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Die Steppenfrage.
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9

Die alluvialen Bildungen enthalten in

hindern zu unterst Reste einer arktischen Tundren-
vegetation, welche» weiter nach oben suuKchst solch*

einer subarktischen und endlich die einer borealen

Waldflora, folgen. In homologer Reihenfolge finden wir

die labenden Vcgclationsfonnationen von Norden nach

Süden , beaw. % Gebirgen von oben nach unten an-

geordnet. Binnenlands aber folgt den baltischen Ländern
ein Gebiet, dcsiscn Boden nebst seinen fossilen Tierresten

darauf hinzuweisen scheint, dafs hier die Entwickeluug

der Flor» und Fauna andern Gesetzen gefolgt ist. Es

sieht sich von Mittclholsteiu durch Südmecklenburg,

Hannover, Sachsen und Brandenburg ein Strich sandigen

Landes, in welchem man stellenweise massenhaft jene

charakteristischen, durch Flugsand geschliffenen Steine

findet, die der Geologe »lg Dreikanter bezeichnet Zwi*cheu

diesem sandigen Gebiete und den Gebirgen bilden Ab-

lagerungen von Löfs eine vielleicht hier oder da etwas

lückenhafte, aber im allgemeinen zusammenhangende

Zone. In dieser Löfszoue liegeu stellenweise massenhaft

Knochen von Tieren, deren Hauptwohngebiet gegen-

wärtig die asiatischen Steppenl&nder bilden. Es finden

sich auch in der heutigen Fauna und Flora der Löfszoiie

mancherlei Anklänge an diejenige östlicher Steppen-

gebiete.

Die Frage, unter welchen Verhältnissen jene Löfs-

fauna gelebt hat and von was für einer Flora sie be-

gleitet geweatn ist, bietet um so grofseres und weiteres

Iutereese. als wir aus Altcrtuinsfuuden zu schliefen

genötigt sind, dafs gleichzeitig mit jener Fauna der paliüo-

tilebus LX?. Kr. 1.

(Hit einer Karte»)

den Ostsee-
|
liihische Mensch gelebt hat Und als es «ine »dir ver-

breitete und gut begründet* Annahm« ist, dafs die An-

fange menschlicher Kultur nicht in Urwäldern, sondern

auf steppenübnlicberä Gelände sieh entwickelt haben*).

Der rühmliehst bekannte Erforscher dilti»*, v. Riebt-

hofen, war der erste, welcher die Art der Lüfsbildung

erkannte. Diese Bodenart ist nach ihm nicht» anderes

zur Ruhe geLvOiiiincncr Staub. In vegetationslosen

Wüsten weht der Wind den Botlea a«f. lafst die schweren

Bestandteile zurück oder fährt sie nur «ine kurae Strecke

fort, trügt aber die leichteren in fernere Gegenden. So
wird die Wüste sündig oder steinig, tnUn eud die leichten

und zugleich fruchtbaren Bestandteile ihres Hodens den

mit Vegetation bedeckten Nm.hbur^cl'icttm, welche den
Charakter vou Steppen tragen, zugeführt werden und
dort als Löfs zur Ablagerung kommen. 8aner*j bat

nun wenigstens für einige Gegenden Deutschlands de:i

Nachweis erbraoht.. d»fs der Löfs ans den leichten

Bestandteilen des Moräneuinergels . der nördlich davon
liegende Sand aus den entsprechenden schwereren be-

steht, dafs gewisse» uiBfscii die nltc Moräne nachträglich

in ihre Komponenten, Sand und Löfs . zerlegt ist, T'ie

von Sauer eingehend studierte Form der Löfoteilchen

und die churakteristischen .Schlitfflnchen an den Steinen

') Penek, Kiszeit und Wense«, Archiv f. Antlirenolo£;e.
Bi. 15, Heft. 3.

«) Oviielwch, Vegetation der Eixle, BiL 1, 8. 998. Schräder,
Sprachvergleichung und Urgeschichte, 2. Aufl., S. tö?.

*) Olobus, Bd. 59, Nr. 2; Zeieschr. f. Naturwissenschaft,
Bd. 6'i; Neue« Jahrbuch f. Mineralogie 38»o, Bd. 2.

1
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der sandigen Zone zwingen zu der Annahme, dafs der

Löfs am Rande der norddeutschen Ebene au« dem nörd-

licher lagernden Sande herausgeweht ist. Es ist nur

logisch, wer.jj wir weiter folgern, dais die norddeutsche

Sand- niid Löfszone zur Zeit ihrer Entstehung sich

analog zu einander Terhalle» haben müssen, wie »ich

gegenwärtig die Wüsten zu den Steppen Asiens ver-

halten. So bat denn schon Richthofcn die Ansicht aus-

gesprochen , dal* ea im glacialen Europa Steppen und
Wüsten gegeben hübe. Ihm hat sich Englcr ') als Bota-

niker angeschlossen, und Nehring-') hat auf Grund
seiner zahlreichen Untersuchungen fossiler LGfsfaunen

ennrgisch die Theorie verfochten, dafs Europa in grosser

Ausdehnung ein Steppenland gewesen sei. Als v. Richt-

hofcn seine Arbeit über die Entstellung des Löfs

veröffentlichte, sah man die glacialen Bildungen Nord-

deutschiauds noch als Ablagerungen aus einem Eis-

meere an, während man jetzt eine ehemalige Eis-

bedeckung des Landes annimmt. Englcr sowohl wie

Nehring haben r.nn die Richthofensche Theorie der

neueren geologischen Anschauung in der Weise an-

gepaßt, dftl's sie die Bildung der Steppen in das poat-

glaciale bezw. inU-rglaeial« Zeitalter versetzten. Beide

Forscher haben die Komponente der Steppe, die Wüste,

kaum in Rechuung gestellt. Engler findet das jetzige

Ebenbild der ehemaligen mitteleuropäischen Steppe am
Altai , Nehring zwischen Wolga und Irtysch. Beide

Forseber nehmen unmittelbaren Übergang der Tundra
in die Steppe an, und besonders Nehring verficht die

Ansicht, dafs jener Steppencharakter der inter- bezw.

postglacialen Landschaft bedingt gewesen sei durch ein

kontinentales
,
Waldbildung nicht gestattendes Klima.

Dagegen ist eine für alle Steppenbildungen charak-

teristische und von allen Kennern !
) der heutigen Steppen

hervorgehobene Eigenschaft ihres Bodens von Nehring

nicht gewürdigt, der Salzgehalt.

Die gemeiniglich mit dem Namen Nehring«, als ihres

eifrigsten Vorkämpfers, verknüpft« Stcppeutheorio be-

hauptet also , dafs Mitteleuropa nach der Hauptetszeit,

und zwar wahrscheinlich sowohl in der interglaciulcn

als der postglacialen Periode 4
), einmal eine grofse

Steppe 1
)
gewesen sei, welche mit den russisch-sibirischen

Steppen zusammenhing, und dafs das Land diese Steppen-

r.atur unter dem Einflüsse dea Klimas habe,

nachdem er bis dabin den Charakter einer Tundra ge-

habt hätte.

Diese Theorie befindet «oh in Inkongruenz mit dem
lluuiboldtschon Gesetz — während wir nämlich überall

auf der nördlichen Erdhalfle eir.e gleichartige Folge der

Vege'utiiinsfiHniiit'.oneu in den Ebenen von Nord nach

Süd und in den Bergen von oben nach unten sehen,

setzt sie den Übergang der Tundra in die Steppe vor-

aus, zweier Formationen, die gegenwärtig tiberall durch

einen Waldgürtel voneinander getrennt eindi Ins-

besondere liegen auch die Steppen zwischen Wolga und
Irtyeoh im Süden dee sibirischen Wuldgebiete». Der

direkte Übergang des Tundren- in ein Steppeuklima ist

in der Gegenwart ohne Analogie.

Deshalb ist diese Theorie auch vielfach angefochten.

>) Vernich einer Entwicklungsgeschichte der Pflanzen-
welt, B<1. 1, 8. lWff., JLeijutig IST»,

») Ij'ujr Tundren und gtepptu der Jetzt- und Vorzeit,

Berlin »BW.
>) VrI. Grimbach a. «. O. I, 9. 40i, 402, <55 und Bievers,

Anieu. Leipzig und Wien 1992.

') 'i'uiiüren und Steppen, 8. 222 ff. und 8. 2, aber nur
iiiiei-glatial im Jahrb. d k. k. geolog. Keichsanstalt , Bd. *ä,

Heft 2. B. 1«, ms.
'•) Die Einschränkung, welche Nehring a. a. O. 8- 179

macht, findet sich an andern Stellen nicht wieder.

In einem Aufsatze, Ton dessen Inhalt die Leser des Globus

durch ein Referat in Bd. 64 , S. 81 Kenntnis erhielten,

habe ich versucht, die Nehriugschen Beobachtungen in

Einklang su bringen mit den von Steenstrup, v. Fischer,

Benzon und besonders von A. G. Nathorst und seinen

Schillern in den Ostseelandern gemachten. Insbesondere

habe ich den lokalen Salzgehalt des Bodens zur Er-

klärung lokaler Steppcnbildungen herangezogen und
auf die Unmöglichkeit hingewiesen, die Steppenbildung

allein aus dem Klima zn erklären. Freundliche Zu-
schriften der Herren Kirchhoff-IIalle und Krünimel-Kiel,

Besprechungen mit Krümmel uud mit Nehring selbst >j

und das Studium mir vorher nicht bekannter Litteratur

haben mich seitdem zu teilweise andern Ansichten

geführt.

Zunächst scheint es mir unmöglich, mit dem Aus-

druck „Steppe" in Undefinierter und schwnukeuder Be-
deutung weiter zu arbeiten. Die Fragen, ob und wann
und in welchem Umfange und weshalb es einmal Steppon

in Mitteleuropa gegeben habe, können nicht beantwortet

werden, solange jeder Schriftsteller das Wort „Steppo"

in anderrn Sinne gebraucht. Richthofen versteht nnter

Steppen die Hanptgebiete der feiuerdigen aolischen Ab-
lagerung. Diese Definition enthalt nur eine passive

Eigenschaft, welche, wie schon der Ausdruck „Haupt-

gebiete"
1

besagt , nicht einmal den Steppen allein zu-

kommt. WieBen, Weiden und lichte Wälder bilden ja

auch Ablagerungsgebiete des fruchtbaren Staube», wel-

chen der Wind von den Chausseen entführt! Haupt-

sächlich setzt die Richthofensche Definition in der

Nachbarschaft der Steppe eine Wüste voraus und läfst

indirekt die Steppe als eine ü'bergaugsstufe zwischen

Wüste und Wald erscheinen. In der Botanik versteht

man unter Steppe eine baumlose Formation. Baum-
loses, aber bewachsenes, nicht beackertes Land be-

zeichnet 'las russische Wort ursprünglich 1
), und erst

in neuerer Zeit ist seine Bedeutung in Sibirien auf ein

von Waldinscln durchsetztes Gebiet ausgedehnt *), so

dafs jetzt, im russischen Sprachgebrauche eine ähn-

liche Unsicherheit hinsichtlich dieses Wortes herrscht,

wie bei dein deutschen ..Heide"»). In der Wissen-

schaft lnufs die Baumlosigkeit der Steppe als Kriterium

festgehalten werden. Gebiete, in denen dieser Land-

schaltscharaktcr überwiegt, ohne allein *u herrschen,

kann man als Steppenlandschaften oder Steppengebiete,

aber nicht als Steppen bezeichnen, iftie fernere von

Geologen nnd Botanikern übereinstimmend oft betonte

Eigenschaft der Steppen ist der Salzgehalt ihres Bodens.

Salz hindert in extratropischon Klimaten in der Kegel

Baumwuchs, und ich sehe die mineralische Beschaffen-

heit des Steppenbodens als die Ursache seiner Bauni-

|

losigkeit an. Gips uud andere Mineralien können die

I

Stello dea Salzes vertreten. Das Klima aller grossen

Steppen Btimmt darin überein, dafa steile Temperatur-

kurven und Zeiten grofser Dürre vorkommen. Diese

Erscheinungen sind meines ErachtenE nicht Ursache,

sondern Folge des Landschaftscharakters. Dafs Ab-
nützung zur Austrocknung führt, und dafs grofse Wald-
beständc abflachend auf die Jahres- und Tageskurve der

Luft- und Bodentemperatur wirken, ist durch Beob-

Dagegen enthalten die mir zugegangenen gedruckten
Kritiken nichts wcmtniUclie» : Nehiüig im Jahrb. d. k. k.

geol. Beicluaiwlall 1S9S, Bd. 43, Heft 2, 8 1S5; Aschewoii
in Verhandl. d. botan. Vereins d. Prov. Brandenburg, Bd. 35,

S. 1*.

*) Bogdanow bei Nehring, Zeitschr. d. Oesellsch. f. Erd-
kunde m Benin, Bd. 2«, &. 305. 0

J
) Nc'nring, Tundren und Steppen, 9- 7 ff.

*| E. H. ], Krause , Die Heid«, ftnglers bot- Jahrb.,

Bd. lt, 8. SlTff., IMS.
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achtungen binreichend festgestellt, nicht aber der um-
gekehrte Fall, dafs Sommerdürre und Sonnenbrand den

Wald zur Steppo machen. Die Steppe ist also ein
salziges, zeitweise dürres Feld mit einer
aus halbstrauchigen oder krautigen Gewich-
en bestehenden Pflanzendecke, welche hin-

reichend dicht i>t. um gröftere Bodenaas-
wehungen ku hindern und angewehten Staub
zu binden. Tundra, Matte und Moor Bind in der

Regel nicht saltig, erster« hat einen gefrorenen Boden
und ist der Entführung feinerdiger Bestandteile durch

den Wind oft ausgesetzt '), die Matte unterscheidet sich

von ihr hauptsächlich nar durch ihre geographische

Lage in gröfserer Meereshöhe und niederer Breite und
die dadurch bedingte andersartige Sonnenwirkung.

Beim Moor tritt W»9ser an die Stelle, welche Satz besw.

Eis in den Schwesterformationen einnehmen. Die Salz-

wiesen unserer Kästen sind echte Steppen, nur ist

ihrem kleinen Umfange entsprechend die Dürre kaum
ausgeprägt. Heide und Wiese (excl. Salzwiese) sind

Halbkulturformationen J
). Selbstverständlich giebt es

Übergängsbildungen zwischen den Feldformationen unter-

einander sowohl, als auch zwischen ihnen einerseits und
den Wäldern und Wüsten anderseits. Insbesondere sind

die Ubergänge zwischen Wald UDd Steppe, oder viel-

leicht richtiger zwischen Wald- und Steppenlandschaften

in Südrufsland und Sibirien über einen grofsen Raum
verbreitet J

).

Nun legen wir uns die Frage vor, unter welchen

Verhältnissen in Mitteleuropa und speciell in Deutsch-

land Steppen oder steppenreiche Landschaften entstehen

und bestehen konnten. Wir Bähen, dafs der nord-

deutsche Sand und der mitteldeutsche Löfs aus den Ab-
lagerungsprodukten einer Eiszeit sich gebildet haben,

sie müssen also nach dieser Eiszeit entstanden sein.

Nun liegt nördlich von der sandigen Zone die Moräne
des jüngsten baltischen Eisst.romes in einem durch die

Atmosphärilien nur wenig veränderten Zustande, die

Auswehung der älteren Moräne raufs also vor der Ent-

blöfsung der jüngsten stattgefunden haben. Dafs dies

in der Interglacialzeit geschah, ist schon deshalb nicht

anzunehmen, weil sich der Vorgang iu der atiologcn

postglacialen Periode der Ostseeländer nicht wiederholt

hat. Ferner Bprichl das, was wir über interglaeiale

Floren wissen, durchaus nicht für diese These. Da-
gegen deutet daB Verhältnis der ausgewehten filteren

zur unveränderten jüngeren Marine darauf hin, dafs

jene eben wahrend der jüngsten bultischcn Eiszeit durch

den Wind zerlegt wurde. Uber dem Inlandeise inufste

dauernd ein hoher barometrischer Druck herrschen 4
),

welcher in den südlichen Nschbargebieteo itu konstanten

Nordwinden Veranlassung gab. Diese Nordwinde waren

trocken und bedingten eine reiche Staubeutwickelung.

Die Tundrenvegetation, wclcho stellenweise, wie jetzt in

Island *), wüstonähnlich lückenhaft sein mochte, kotinte

den Boden uicht schützen, zumal der Moräncnmorgel
sehr zur Staubbildung neigt, wovon man sich im Ge-
biete der jüngsten Moräne (*. B. Kiel) leicht überzeugt.

') A. O. Xihlmann, Pflanxcnbiol. Studien aus rass- Lapp-
land. Acta iociet»tjs pro fiiun» et flora fenuica, vol. VI,
Nr. 3. Ver(tl. Nnlurwisi. Kundscbau IHM, 8. 40t>f.

*) E. H. L. Krause, Die Heide a, a. O.
;

Beitrag zur Ge-
schichte der WiesenSora in Xorddautaehiatid ; das. Bd. 15,

8. S«7ff
, 1862. Yeigl. auch Globus. Bd. 61, 8. 81 ff.

») Stehe die Florenkarte in SUvers Asien.
*) Nach Krümmel.
(
) Sollte die sandige B-ejohna'enhett der inländischen Mo-

ränen nicht auch durch Auiweltung we.nig*tem mitbedingt
Vergl. Keilhack in der Zeluchr. d. deutschen enol.

Bd. 38, 8. 439f.
'

Auch Richthofen setzt ja die Auswehung des deutschen

Löfs in eine glaciale Periode, und wenn man die

Deduktionen dieses grofsen Geologen den Kenntnissen

der Gegenwart anpassen will, so mufs man im all-

gemeinen seine Mammutperiode mit der Zeit des

letzten baltischen Eises identifizieren. Also während
der letzten Eiszeit ist aus der TundrenwQste des nord-

deutschen Flachlandes der Löfs ausgeweht und am
Rande der Gebirge zur Ablagerung gekommen, Die

Vegetation der Löfszone tnufs tuodrenähuiich gewesen
Bein. Jedenfalls ist der echte Löfs auf Feldern, nicht

in Wäldern abgelagert. Der hohe Stand der Sommer-
sonne schuf aber andere Vegetationsbedingungen als im
hohen Norden , vielmehr solche, wie sie jetzt oberhalb

der Baumgrenze in den mitteleuropäischen Gebirgen

existieren. Es ist endlich auch in Betracht zu ziehen,

dafs sowohl in der Sand- als in der Löfszone viel Salz

im Boden steckt. Unter der Herrschaft eines trockeneren

Klimas und bei ungeregelter Entwässerung niufste die

Flora auf grofsen Strecken des jetzigen Havcllandes,

der Niederlausitz, des Wendlandea bis Stendal, Eldena,

zur Teldau und ins Lüncburgisehe. sowie um den öst-

lichen Harz durch Salz beeinflufat sein '). Der Löfs

dürfte also auf Feldern abgelagert, sein, welche die

Charakterzüge der Matten mit denen der Tundren und
zum Teil mit deneD der Steppen vereinigten. Die gegen-

wärtige Verbreitung der kälteliebenden Pflanzen hat

längst die Pflanzengeographen gezwungen zu der An-
nahme, dafs während der Eiszeit eine Vermischung ark-

tischer und alpiuer, namentlich «ach asiatischer Hoeh-
gebirgstypen stattgefunden hat. Hier in der glacialen

Mattentundra») haben wir Ort und Zeit dieser Mischung

zu suchen. Die fossilen Tierreste des Löfs liestätigen

diese Behauptung. Besonders charakteristisch für diese

Erdart sind die Gehäuse von Schnecken, welche gegen-

wärtig feuchte und kühle Gebirgsgegendan bewohnen
nud von deuen mehrere in den Alpen bi? -/nr Schnee-

grenze leben 3
). Aufserdem fand besonders Kehring im

Löfs Knochen sowohl arktischer Tiere, wie Lemmiog und
Eisfuchs, als auch asiatischer Hochgebirgsarten, nament-
lich des asiatischen Murmeltiers (Arctomys bobac) und
mehrerer Pfeifhasen (Lagoinrs). Die Gattungen Arc-

tomys und Lagomys sind nämlich durchnus aipin'), und
ihr beutiges Vorkommen in Südsibirien ist mit dem Vor-

kommen alpiner Pflanzen in den bmtslen Ebenen in

Parallele zu stallen. Es srgiebt sich auch aus den von
Brehm '

1

) zusammengestellten Nachrichten der Reisenden,

dafs diese Tiere (insbesondere Arctomys) da, wo Eic mit
dem gleich zu besprechenden Pferdespringer dieselbe.

Provinz bewohnen, doch niemals eine Lebensgemeinschaft

mit ihm bilden, sondern dafs sie ganz verschiedene An-
sprüche an den Boden »teilen.

Die geschilderte Mattentundra war auch der Wohn-
aits des paläoüthischen Volkes, dessen Werkzeuge im
Löfs gefunden sind 6

). Um jene Zeit mag auch die viel-

umstrittene „Mammutjägerstation* 1
) bei Przedniost in

Mähren in Blüte gestanden hüben.

l
) Es war mir niclit möglich, von allen Salnteileu zn

erfilircn, ob dort Salzpflanzen wüchsen Einige Angaben \er-

dnnke ich dem tüchtigen Kenner t'.er hannoverschen Flurs,

Dr. L. Mejer.

*l AuAlog auch schon während der früheren Eiseeiten.
J

l Alexsnder Braun im Arutl. Bericht der XX. Natur-
forscher Versammlung in Mainz 1B42, S, USA"., eit t>. TVauB'
schaffe in d. Z*it*chr. d. deutschen R*ol. Gesellsch., IM. ,1k.

Seit« 353.

*) Brehms Tieileben, 2. Aufl.
*) Tierlebea, 8. Aufl.
*) Panok a. e. O.

Globus, Bd. «4, S. 252.
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Der Löfs enthalt aber auch die Knochen zweier

charakteristischer Steppeiitiere, der tatarischen Antilope i

(A. Saiga 8. Culus latnricuB) und des Pferdespringers
|

(Alactaga jaculus), und die gegenwärtige Verbreitung
|

einer nickt unbeträchtlichen Zahl von Stcppcnkräutcru

nunientlich zwischen Elbe und Hary. ') hat auch I'llun/en-

geographen top der ehemaligen Exifstena steppenartiger

Landstriche in diesem Gebiete überzeugt , insbesondere

du Engler*) eine Homologie iu der Verbreitung zwischen

Stoppen- und Alpenpflanzen nachwies. Diese Wahr-
nehmungen sprachen nicht nur für das ehemalige Vor-

purpurcu, er fuffst diese Gruppe durchaus als eine Unter-

abteilung der glacialen Flor« auf, welche sich von deren

übrigen Unterabteilungen nur dadurch unterscheidet,

dafs sie auch noch im Heg in., der postgl.icialcn Zeit ein-

wandern konnte. In der That sind diene Arten nicht

typische Stcppenpflanzcn , sie gehören der Mattcutiuulr.i

und zum Teil schon den lichteren PuHieen des sub-

arktischen Wahles an. Sie sind ins Hrandcnburgischc
vielleicht nicht aus der eiszeitlichen Mattcntundra,
sondern erst später von Osten eingewandert; die grofsen

Ströme schufen auch noch in der Periode des suharkti-

I JüngiBtJCoräne.

Harun*.

I
Zösszonz.

«.^«i '>; '•!•''>' der
Slrppaifttra..

• 3\wunl£iub*tte Saltflcm

? AnurUäAr themaligt. Salt.

Horn.

o Salami, aJvte. SaUflara.

o SahujuriUn , türr drlcl TU,
n* ich ruAts mntUrh

m FunAarrr twatlrr ti-ptäther

Str/tprnttmt

.

llodcukarte des minien n Km ilibabtchlaud von Dr. Ern6t U. L. Krause.

haudunsciu von Steppen, sondern auch für dc-reu un-

mittelbare Entwickelung aus den Tundren der Eiszeit.

Indessen, es darf nicht alles, was von verschiedenen
Schriftstellern über Steppenpflanzen gesagt wurde, über
einen Kamin genchoren werden. Englcr nennt als

Repräsentanten der in Deutschland noch nachweisbaren
Steppenflora Pulsatilla pntens und vernalis, Senecio

euinpcstre. Dracocephnlum Kuyscbiunu und Scorzonera

'j Fetry, Die Vegetation.verhältniMe <l«s Kytlbäuter- Ge-
birges. Halle a. S. IBM». Aug. Behlitz. Die' Vegetationa-
verhiilinieM- Ji-r Pniictdiunir von Halle in Mitteil. d. Vereins
f. Erdkunde zu Halle a. B. 18fe7, 8. 30 ff.

') A. u. O. 8. 170.

sehen Waldes durch V heischwemmung und Kichtungs-

änderung Btets aufs neue Absfurzufer und Dünen, welche
dieser l'tlunzcngruppe zusagende Standorte boten ').

Echte Steppeupllanzen siud gegenwärtig in Deutschland
auf diejenigen Landschaften beschränkt , in denen Sulz

und (>i|is dem Huuuiwuchsc seit Urzeiten hinderlich ge-

wesen sind. Von den beiden Steppenfloren de« Löfs

kann die Antilope ein Sommergast der Mattentundra ge-

wesen sein, freilieh müssen dann weiter südwärts echte

*) Vergl. I.oew, Uber Perioden uud We^e «•bcumlicei
PÖWUsnwandnriinuen im norddeutschen Tiertande. Limine»
42, B. MI ff., Berlin IST».
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Steppen existiert haben, die ihr im Winter Unterhalt

gewahrten. Die Verbreitung der diluvialen Foaoilrcste und
des Salze» lassen zwei HeerBtrafsen ron Thüringen zat

Donauebene als möglich erkennen, eine durch Franken,
die andere durch Böhmen, Mähren und Ungarn. Der
Pferdespringer aber ist ein ziemlich seßhafte« Tier, seine

eigentliche Heimat scheint die kaspische Steppe au sein,

die Nordgrenze der gegenwärtigen Verbreitung in Ost-

rufaland und Sibirien liegt etwa unter dem 52. Breiten-

grade. Iis ist deshalb höchst wahrscheinlich, dafs dieses

Tier erst nach dem Rückzüge des Eises eingewandert ist.

Da seine Knochen massenhaft im I-rfJfe liegen , so muls

wenigstens an diesen Stellen die Löfsablagerung in der

postglacialen Zeit fortgedauert haben. Da die meisten

Standorte der Steppcnpflanzcn gerade in demselben Ge-

biete liegen, in weichein die Pferdespringerknochen im
Löfs gefunden werden, und da einzelne besonders charak-

teristische Arten (namentlich Artemisia rupestris) in dem
sand- und salzreichcn Gebiete des Wendlandes wachsen, so

niufs es als feststehend gelten, d&fs nach der letzten

Eiszeit zwischen Elbe und Harz echte Steppen und nörd-

lich davon wüstenähnliche Steppen bezw. steppenahn-

liche Wüsten existiert haben. Kehring als Zoologe hat

weitergehend behauptet, jene alte Fauna könne nur auf

zusammenhangender Steppe gewandert sein , nicht etwa i

zwisebeuliegende Waldgebiete überwunden haben , und

es müsse deshalb für Europa eine allgemeine Steppen-

zeit angenommen werden. Aschcrson ') hat alle pflanzen-

geographischen Thatsachen mit dieser Theorie vereinbar

gefunden, hat aber nicht bedacht, dafs gegenwartig über-

all selbst in den kontinentalsten Elimaten Asiens die

Tundra stets an Wald- und nie an Steppengebiete grenzt.

Jedenfalls kann für die Erklärung der gegenwärtigen

Pflanzenverbreitung eine kontinuierliche europäisch-

sibirische Steppe nicht als notwendige Hypothese an-

erkannt werden, eine solche Annahme stände in Wider-

spruch mit allem, was wir aber die Verbreitungsmittel

der Pflanzen wissen. Aber auch der Zoologe hat aus

den Knochen des Pferdespringers zu weitgehende
|

Schlüsse gesogen. Wenn dieses Tier auoh im all-
'

gemeinen als eefshafter Steppenbewohner erscheint, so

dringt es doch auch in gelichtete Waldgebiete ein. Nach
Bogdanow *) erstreokt sich sein Wohngebiet von den
araloka&piauhen Steppen durch die ganze Zone der

schwarzen Erde, einschließlich des Waldgebietes. Mit
Vorliebe siedelt er sich an den Strafsen des Menschen
an. Wenn es nun auch MenBchenwege in der hier in

Betracht kommenden Urzeit noch uicht viele gegeben

hat, so konnten doch die durch Fluten immer wieder
denudierten Flufsufer dem Tiere Beinen Weg zu neuen
Wohngebieten bahnen. Nehmen wir das mitteldeutsche

Steppengebiet bis zum thüringer Walde an und denken
uns ähnliche Gebieto in Franken , Böhmen

, Mähren,
Österreich, Ungarn, Galizicn und Südrufslnnd, so waren
die zwischenliegenden Walder kein ouüberechreitbares

Hindernis für den Pferdespringer. In Böhmen und
Franken kann er ja schon während der letzten Eiszeit

gelebt haben. Endlich ist hier zu bedenken, dafs der

Mensch den anrückenden Wald streckenweise durch

Feuer vernichtet haben wird. Der Kulturzustand der

Bevölkerung war inzwischen — sei es durch Fort-

entwickelung, sei es durch Einwanderer - ein neolithi-

scher geworden, daradf lasse« wenigstens die Funde
neolithischer Geräte in der jüngsten Moräne in Schleswig-
Holstein schliefsen '). Da nun die Steppenthqorie im

') Naturwissenschaftl. Wochenschrift, Bd. 5, S. 1S8, 1890.
*) A. a. 0. 6. 338.

') Ihr« Einbettung in den Geschiebcmcrgel ksnn nur
durch Einsturz von Abhängen oder durch Entfalle nach Ab-

Nehringschen Sinne zur Erklärung der beobachteten
Thatsachen nicht nötig ist, und da sie mit den Beob-
achtungen über die Lebensbedingungen des Waldes und
dem auf diese Beobachtungen begründeten Ilumboldt-

uchen Gesetze in Widerspruch steht, so ist sie zu
verwerfen. Das Klima gestattete Waldwuelis,
obftld es aufgehört hatte, die Tundra zu be-
dingen. Nur wo Salz uud Gips dauernd den
Baumwuchs fernhielten, entstanden Steppen.
Dafs die Salzgebiete ehemals «rösser gewesen sein

müssen als jetzt, ist schon gesagt.

Ich habe in meinem früheren Aufsätze die These auf-

gestellt, die späteren Steppengebiete hätten sich aus

postglacialen Salzen entwickelt Ob das richtig ist, mag
vorläufig dahinstehen 1

), jedenfalls will ich mich auf
diese Ansicht nicht verbeifscu, weil ich sie einmal habe
drucken lassen. Für ihre Richtigkeit sprechen Wahn-
schaffes') Untersuchungen über den Bördelöfs, und das

Vorkommen eingeschwemmten Lösses in den Harzer

Höhlen, ferner die auch anderweitig gemachte Beob-
achtung von ausgetrockneten postglacialen Seen 3

) und
von austrocknenden Seen in Steppengebieten

Dafs ich die Vorstcppcn, Wiesen steppen und Wald-
steppen Rufslands nioht als Steppen anerkenne, brauche
ich nach der oben gegebenen Definition kaum noch aus-

drucklich zu erklären. Grisebachs Ansicht, dafs dort

das Klima keinen Waldwuehs zulasse, ist hingst wider-

legt Ich halte es für wahrscheinlich, dafs Steppen, wie

sie jetzt das Kaspische Meer umgeben, einst bis Kiew
und Kasan sich ausdehnten, aber der grofste Teil dieses

Gebietes ist jetzt hingst ausgesüfst und von Waldinselii

durchsetzt, und die Überlieferung berichtet noch von
andern Wäldern, die inzwischen verschw unden sind ;

).

Grofsc Gebiete dort sind aber wohl seit ihrer Steppen-

zeit dauernd von Menschen bewohnt und deia Walde
vorenthalten worden. Die Wiesensteppeu gehören zu den
Halbkulturformationen, sie sind unsern Heiden') analog.

Im specicllcu mufs ich noch einige Worte über das-

jenige Gebiet sagen, welches nach Nchrings Ansicht sich

bis etwa vor 150 Jahren in demselben natürlichen Zu-
stande befunden hat, wie ihrerzeit die präsumierte post-

glaciale Steppe Mitteleuropas, das Land zwischen Wolga
und Trtyscb, Zunächst mufs ich bestreiten, dafs jene

Gegend sich damals in einem sogenannten natürlichen

Zustande befunden hat Denn 3chon seit mindestens

2400 Jahren wohnen dort Menschen T
), und zwar sind

es bis zur russischen Eroberung nomadische Völker
tatarischen und türkischen (kirgisischen) Stammes ge-

wesen. Ferner ist das Klima dort dem Baum wüchse
nicht liindcrlich , denn überall ist die Landschaft von
Birken-, Espen- und Weidengruppen durchsetzt. Nur
im Süden, etwa bis Zarizyn und Semipalatinsk, breiten

sich echte Steppen aus, welche weiterhin in die aralo-

kaspischen Steppenwüsten übergehen, denn hier ist der

Boden salzig. Die nördliche, «usgesüfste oder von vorn-

herein salzfreie Zone aber ist. keine Steppe. Die Floreu-

karte, welche dem Sieversscben Buche über Asien bei-

schrnelzuni; unterirdischen Eißes erklärt werden. Vei«l.
J. Hestert iu Kieler Zeitung, grofse Ansgare Nr. KT72.

') Die bezüglichen Uinvrrise verdanke ich hauptsächlich
Klrchhoff.

a
) A. ». 0. Verjl. Ruch Globua. Ed. 60, 8. 292 «.

') Olobu«, Bd. «4, S. 29*.

*) Globus, Bd. 63. 8. 321 ff.

6
) Herodot 4, 1». Boffdauow a. a. 0. K. 305. Koppen.

Geogr. Verbreitung d. Hol/gewJichse ij. vurop. Eufstaud etc.

Petersburg 1B68.
*) Das Wort , Steppe', wie e» Bogdanow ». a. 0. Re-

braucht, entspricht wirtschaftlich und biologisch ziemlich
genau uusterru „Heide".

*) Herodot 4, SS.
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gegeben ist, bezeichnet sie als Übergaugsgebiet twischen

Steppe und Wald. Wenn man die Gewohnheiten noma-

discher SUmme, insbesondere^ die überall bei ihnen

vertretene Brandwirtschaft tojwiiksichtigt, so mufs man
annehmen, dafs hier ein dem Waldwuchse zugängliches

Gebiet durch Kultur entweder gelichtet oder in einem

ehemals durch Bodenverhältnisse bedingt gewesenen

Zustande der Holzannut erhalten ist Dieses neuerdings

als Waldsteppe bezeichnete Gebiet ist also in mancher
Hinsiebt mit den russischen Wiesensteppen i» Parallele

zu stellen. Die Tierwelt der echten Steppe ist in diese

Halbkulturformation eingewandert, wie sie jetzt noch

dem rodenden Menschen weiter folgt, Es liegt, wie schon

angedeutet, die Möglichkeit vor, dafs steppen&hnliche

Halbkulturformationeu einst auch die Einwanderung der
charakteristischen Fauna in die wenig umfangreichen
echten Steppen Deutschland« begünstigt haben.

Die Beobachtungen, aus welchen man auf
die Existenz einer postglacialou europäisch-
sibirischen Steppe geschlossen hatte, sind
also teils anf eine frühere Periode, auf die
letzte Glacialzeit selbst und eine tnndren-
und mattenartige Landschaft zu beziehen,
teils als Lokalerscheinungen aufzufassen,
welche möglicherweise schon durch mensch-
lichen Einflufs mitbedingt waren.

Das Geographische in Hartmann Schedels Liber chronicarum 1493.

Von Dr. Fr. Guntram Schultheifs. München.

L
(Mit einer Karle als Sontlerbeilige.)

Im Jahre 14**3, vor nunmehr 400 Jahren, erschien

zu Nürnberg im Verlage des berühmten Hauses der

Kobcrger Hertmann Schedels Liber chronicarum , ein

Buch von vielseitiger Bedeutung. Von Seiten der Histo-

riker ist diese vollauf gewürdigt, vielleicht sogar über-

schätzt, wenn z. B. Wegele es nennt: „Die erste von

einem Deutschen abgefafstc und vom humanistischen

Geiste beseelte Darstellung der allgemeinen Geschichte."

Auch in der Eutwickelung des Buchdruckes und Holz-

schnittes wird dem Werke eine hervorragende Stellung

eingeräumt. Die Geographen hingegen haben bisher

eigentlich nur den beiden darin enthaltenen Karten Be-
achtung geschenkt. Und doch enthalt die umfängliche

Durstelluüg auch sonst eine Menge von Stoff, der wenig-

stens ftr die Entwicklung der geographischen und
ethnographischen Vorstellungen einen gewissen Wert
besitzt, wenn auch unsere Zeit daraus keine Belehrung

schöpfen kann. Wer die Geschichte der Wissenschaft

von dem Standpunkte ans betrachtet, dafs er nur das

der Beachtung würdig hält , was einen Neugewinn nn

positiven und fortzeugenden Kenntnissen gebracht hat,

unterschätzt doch vielleicht den Zusammenhang in der

Fortbildung dea einzelnen Wissenszweiges mit dem
nährenden Grunde der gesamten Welteuffassung; man
wird es wohl etwas einseitig finden, wenn Will sein Ur-
teil dahin ausspricht: „Die Sachen in diesem Werke 'sind

vehr cinfeltig und mit vielcu Fabeln angefüllt; doch

trifft man zuweilen etwas darinnen an, des anderswo ver-

geblich gesucht wird." Denn auch diese Fabelu, die

Eierschalen der noch nicht flüggen Wissenschaft, ver-

dienen mehr als die Verachtung späterer Zeiten. So
mag eine eingehendere Betrachtung Hartmann Schedels

als Geographen nicht nur durch den Anlafs eines Jubi-

läums gerechtfertigt erscheinen.

Über die Lebensumstände Hartmann Schedels
genügen die kürzesten Angaben. Geboren zu Nürnberg
am 13. Februar 1440, verwaiste er frühzeitig; doch
scheint er in seinem Bildungsgange nicht durch Armut
gehemmt worden zu sein. Bekannt ist seiu Oheim Her-
mann Schede), früher Arzt in Augsburg, seit 1475
Physikum in Nürnberg, wo er 1485 starb. Hartmann
bezog schon 1456 die Universität Leipzig, ward 1457
Baccalaureus, zwei Jahre spater Magister; 1460 ging er

vom scholastischen Studium, daa ja nur unserer oberen

Gymnasialstufe entspricht, zum juristischen über. Im
Dezember 1463 folgte er seinem Lehrer, dem berühmten

Humanisten Luder, nach Padua und promovierte da

146G in der Medizin. Noch im Sommer des gleichen

Jahres ist er wieder in Nürnberg, macht darauf eine Reise

nach Aaohen und erscheint dann als Physikus in Nörd-
lingen (1470), in Arnberg (1475), in Nürnberg (1484),

als Nachfolger seines Oheims. Zu sammeln und Ab-

schriften zu machon uuf verschiedenen Gebieten begann

er schon in Italien; so konnte sein Hauptwerk in ver-

hältnismäfsig kurzem Zeiträume zusammengestellt wer-

den. Der vollständige Titel lautet: Registrum hujus

operis libri chronicarum cum figuria et ymaginibus ab

inicio mundi.

Am Schlüsse des letzten Weltalters, dem des jüngsten

Gerichtes, steht dann: Completo in famosissima Nureni-

bergensi urbe operi de hiatoriis etatum mundi ac descrip-

tione nrbium felix imponitur finis. Collectum brevt

tempore Auxilis doctoris hartmanui Schedel. qua fieri

potuit diligentia. Anno Christi Millcsimo quadringen-

tesimo nonagesimo tercio die quarlo mensis Junii

(Blatt 266).

Dooh folgt dann noch ein Anhang: De Sarmacia (un-

numeriert fünf Blätter) und eiue geographisch-historische

Übersicht von Europa nach Äneas Sylvius bis Blatt

298, sowie die Karte Deutschlands auf zwei inneren

Folioseiten ; hinten steht noch die Notiz, dafs das Werk
ad intuitum et preces providorum civium Sebaldi Schreyer

et Sebastiani Kammermaister dominus Anthonius Ko-
berger Nurembcrgc impressit: Adhibitis viris mathe-

maticis pingendique arte peritissimis : Michaele wolge-

mut et Wilhelmo Pleydenwurff. Vollendet sei es duode-

eima mensis Julii anno Salutis 1493.

Die deutsche Ausgabe erschien wenige Monate später

mit dem Titel:

-Register des buchs der Croniken und Geschichten,

mit figuren und pildnussen von anbeginn der weit bis

auf dise unsere Zeit."

Und auf der Rückseite des Blattes 262 liest man:
„Aufs gütlichem berstend endet sich alhie das buch

von den geschienten der alter der werlt vnd von be-

schreibung der berümbüstei» vnd namhaftigisten stett

sagende durch Georgium alt, defsmals losungschreiber

der kaiserlichen reichfstett Nurroberg. aufs jatein in

teutsch gebracht und beschlofsen nach der gepurt Christi

Jhesu vnfsers haylands. M. oece xiiii jar am fünften

tag des monats Oktobris.

Das letzte Blatt (287) giebt die Vollendung an am
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23. Tage des Monat» Dezember 1493. Als Jahr des Er-

scheinens wird jedoch gewöhnlich 1494 betrachtet 1
).

Die Frische, Kraft und Treuherzigkeit de» sprach-

lichen Ausdrucke» dieser Übersetzung, die ja doch auch

unter den Augen und mit Unterstützung Schede! a vor

»ich gegangen sein wird, heimelt den beutigen Le&er

wohl mit Recht mehr an, als das konTentionelle Latein

des Humanisten, und da die deutsche Ausgabe auch

seltener ist als die lateinische, soll im nachfolgenden

bei Anführungen ihr Wortlaut zu Grunde gelegt werden

mit Kennzeichnung der Abweichungen und minder ge-

lungenen Übertragungen.

Es war ein Prachtweik, für die höchsten Anforde-

rungen der Zeit berechnet. Schon der hohe Preis von

zwei Goldgulden vcranlal'ste schlechtere Nachdrucke in

kleinerem Format, von 14%, 1497 und 1500 bei Johann

Schönsperger in Augsburg. Schedel hat auch noch

andere Schriften verfal'st, deren Aufführung hier unnötig

ist; er starb am 28. November 1514. Sein umfäng-

licher Nachlafs wurde von Herzog Albrecht V. von
,

Bayern angekauft und befindet sich in der Münchener
Hof- und Staatebibbnthek.

Hartwanu Schedel steht &1e Humanist der älteren

Generation an der Schwelle einer neueu Weltanschauung,

aber hat sie nicht überschritten, sein Blick ist vielmehr

rückwärts gerichtet uuf die ganze Masse der mittelalter-

lichen Überlieferung, wie des historischen Stoffes, so des

geographischen und ethnographischen. Er ist in allem

wesentlichen des grof&en Werkes Kompilator, Sammler,

das ist auch sonst seine Bedeutung. Selbständige Ge-

danken, die in die Zukunft hinausstreben , Bucht man
vergebens. Aber gerade durch diese Beschränktheit auf

de» Gesichtskreis seiner Zeit erhält das Buch einen

kulturhistorisch -typischen Wert , es bietet den Dureh-

«ohnitt dessen, was vor der Ausdehnung deB geogra-

phischen Weltbildes durch die grofsen Eutdeckunge» im
Westmeere Geographie war, nämlich ein Anhängsel der

Geschichte oder besser für den Standpunkt der Zeit,

deren Ergänzung als Betrachtung des Schauplatzes.

Die Geschichte selbst aber steht uuter der Herrschaft

theologischer Auffassung; die Einteilung Schedels folgt

den sechs Welteltern, nach denen als siebente« das des

Antichrists und jüngsten Gerichtes folgt; bezeichnender-

weise siud in der lateinischen Ausgabe einige leere
!

Blätter dazwischen, zur Eintragung dessen, was noch im
sechsten Zeitalter Bich ereignen würde.

Erscheint nun auch der geogrnphisebe und ethno-

graphische Bestandteil in Hnrtinanu Schedels Chrouik

in einer gewissen Unterordnung unter den historischen,

so wird man doch nicht sagen können , dafs er stief-

mütterlich behandelt wäre. Wohl bildet die chronika-

lische Erzählung den Zettel des Gewebes, aber der reiche

und wechselnde Einschlag dient der Geographie und
•Völkerkunde, dem Interesse an Land und Leuleu, und

l
) Litteratur. Grasse. Tresor des livr«s rares II, 13*.

Allgemeine deutache Biographie, Bd. 30, S. 64 1 bis ««2. Will,

Nnrnbergischea Gelelrrtenlexikon (lW) III, 496. Nachträge
3. Supplcineutband 8, b« bis 58. v. Wcgele, Geschichte der
deutschen Historiographie, 9. 60 bis 00 und tonst (Watlenb*cu,
Hartmann Schodcl als Humanist in den KörMhutifceu zur
deinen Q<.,0bicht« XI, ß. 349 bis S74 enthalt nicht« Ober
die geographischen Studien Schedels). Nordenskiüläs Faksimlle-
Atla«, Text 8. » und 38 mit einigen Unrichtigkeiten,
v. Loga. Dio St&dteansichten iu Haitmann Schedels Welt-
Chronik im J&hrbucbe der preursiseben Kunstsammlungen IX
(IS**), S. »3 bis 107 and 184 bis 196. (Den Hinweis auf diese
«•diegen» Abhandlung verdanken wir der Gilt« des Dii-ekter»
der Manchen« Staatsbibliothek, Herrn Dr. Laubroann.) Inter-

essant für die Verlagsverhältnis*« ist die Urkunde über die
Abrechnung vom 22. Juni 1509, mitgeteilt von Thausing, In-

stitut für osterc. Oesehichtrforachung V (16R4), 122 ff.

man möchte fast sagen in einer nicht unabsichtlichen

Beschränkung auf den Gesichtspunkt, den man heute

den anthropogeographischen nennt, wenn z. B. auf Blatt

13 es heifät, viele andere Inseln seien nicht aufgezählt,

weil sie unbewohnt seien. Man sollte deshalb auch die

beiden Karten, die der Chronik beigegeben sind, nicht

nur danach beurteilen, dafs es aus dieser Zeit bessere

giebt, dafs die Weltkarte auf Blatt 12 und 13 nicht

nach dem ungleich genaueren und reichhaltigeren Stich

in der Ausgabe des Ptolcuiäua von 1482, sondern

nach dem Titeiblatta der Kosmographie des Pornponius

Mela in der Ausgabe von 1488, jedoch in vergröfsertem

Mafsstabe geschnitten worden ist 1
); dafs auch die Holz-

schnittkarte von Deutschland (DoppelfoUoblatt 'l'.M und

300) durch die Mil'saebtuug der mathematisch-astrono-

mischen Methode der Ortsbestimmungen und Grofsen-

vcrhältnisse weil zurücksteht hiu'er der Karte des

t'usaous (diese ist wiedergegeben Globus I.X, S. 8 Von

Buge, vergl. ebenda S. 174j'). Wenn sich der Fort-

schritt in der Geographie und besonders der Kartographie

an der Reihenfolge der lateinischen Ptolemäusausgaben

mit den beigefügten, stetig an Zahl wachsenden Karten

belegeu läfst, so blieb Hartmaun Schedel ah der geistig

verantwortliche Herausgeber auch der Illustrationen

seiner Chronik allerdings ziemlich weit zurück. Der
geographisch-ethnographischen Romantik des Mittelalter«

huldigt er, indem er die fabelhaften Völkerschaften auf-

führt nach der Autorität des Soltnus, ohne einen Zweifel

an ihrer Existenz zu äufaern. Die Kunst der Holz-

schnitte hat neb dfe.se dankbare Gelegenheit nicht ent-

gehen lassen, zwei weitere Reihen schmücken die Vorder-

seite des hier wiedergegebenen Blattes. Dieses Behagen
an geographischer Romantik hat sich ja trotz aller Ent-

deckungen noch lange forterbaSten, nicht nur bis auf die

Kosmographie Münsters oder die Karte des Olaus Magnus

;

noch jeUt taucht im Hochsommer die ungeheure See-

schlange aus den Tiefen des Oceans, um ihren Schatten

iu die stoflhungernden Zeitungen und die I.eicbigliiubig-

keit der Durchschnittsleser hinein zu erstrecken.

Im übrigen möohteu wir auch in dem Mißverhältnis

der Ausdehnung Deutschlands gegenüber den Xaehbar-

gebieteu nicht ausschließlich geniale Willkür oder Un-
geschick oder gar bewufste Absicht suchen , wie etwa

in der Verkürzung von auslandischen Strecken auf

nnsern Eisenbahuk<irt«B. Es ut wohl eine naive llber-

scbäteutig nationalen Stolzes Ruf die Grofse und Macht
des deutscheu Vaterlandes, die den Stift des Zeichner»

geleitet hat. Stimmen doch dazu die Sütel*., die wir auf

der Vorderseite der Karten Deutschlands lesen (Blatt

29 U der lateinischen, 286 der deutsehen Ausgabe).

„Bey Erklärung der gelegenheit (situm) vnd pildnus

Germanie oder Teutschen Nation hernach entworll'en ist

zu mercken der spruch Strabonis also sagende : Die

Teutschen der Gallischen nation nachfolgende (iiiittaittes)

sind gerads leibs vnd woyfser oder röfsletcr I'arb (cor-

pore procero coloreque flavo) vnd in andern Dingen an

gestalt geperde vnd sytteu den Gallischen gleich, darumb
haben ineu die rtitner disen naineu billich gegeben , do

') So von l<oga a. a. O. S. 10«. I>le*e veiieliaiiische

Ausgnbe von 14BB findet sich nicht in den hiesigen Biblio-

theken. Grässe, Tresor V. p 400, sagt zwar „une editioo Yen.
143i cum comment Cocchi n'existe pas"

;
dagegen Biunet,

nianuel du libraire (ltH3l III, so» „im wnnait plusieurs autres

&litious de Poroponiu« Mola >»ni date nnpr. daus le K> iem«
sieel« roais d une valeiir ttes iiiedioiie."

*) Ruge nennt das Blatt in Schedel« Chronik eine laien

hafte Kopie, in der Annahme, dal'» die Karte dus Cusnous
dem Zeichner bekannt gewesen seiu niüse. Zu beweisen ist

das kaum. (Lelewel, g^ographle du raoyen 139, vermutet
Martin Behaim als Zeichner der Schedelischen Karte.)
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Fabeilmftc Völkerschaften nach
SoHmm. Au« Hartm. Schedels

Libcr chromearum.

sye sie brüder der Gallier

nennen wollten. Dann nach
römischer rede hail'sen die

Teutachen Germani, das ist

aovil als eelich oder recht

bruedern. " Nun ist Ger-

uiania oder Teutsche Nation

von den alten geschihtbe-

schmbern vil veraawmbt,
dann dennals warn ire in-

nere und bayuilichc gegent

oder zugeng (interna et

pcuelraia) mit Wassernüssen

verbindert, der wcSdc und
see halben unwegsam in

grobem hirttischem gytten

und nyndert dann an be-

rumbten uaoihaftigeu Süs-

sen erpawt (culta). Aber
nach hinlegung der ab-

götterisohen aubettung und
nach annemung cristenlicbs

weseus ist diese teutsch

nation züchtiger (mitior)

worden vnd zu grofser uuf-

fang konien (quantura coa-

luerit nemo ignorat). Sw
ist gar prayt vom auffgang

das Polnisch vnd nyder
hungerischhiud , von mit-

temtag das Algew oder gc-

pirg vom nydergang die

Gallier, gegen mitternacht

das Teutsch ineer habende.

Iu Germania sind gantzer
F.urope die berümbtisten

flufs der Rhein, di* Tho-
l»W, die iübe vnd andere
vnzalUch vnd gedachtim»
wirdig. Der Rhein hat ««-
neu vrsprung in dem
sybenden berg (in monte
septimo, Septimer) auff eim
«llerhöhsten gipffei des ge-

pirgs, in das nebe ent-

springen die fliifs Rliodaima,

die Lyonische vnd Nav-
boneiiRischen gallischen ge-

- geilt rnd Padus »der der

Pfad Welscld'skud befeuch-

tigende. Trattus (Druck-

fehler für Ticinnj) dw
bey Papias eiuucwfst. Die

Etsch, die durch da* Trien-

tiwh V/nd Beninisch laud
(veronesein) zu letxt in das

Adriatisch nmer rynnet.

aber der Rhein fleufst gegen
mitternacht mit girigem
lawlT durch die tale und
gehe perg. vnd so er durch

die Curieiisischon land-

schaft koit, ao vrirdt

er sohifrreioh (navigabilis).

Alfsbald danach macht er

zwen sco (die man boden-
ae« vnd »ellersec nennt),

die statt Constent» in dem
mittel laimende vnd füroan

mit widerwendigem vmbreyasen der gestadt (flexuoso

littorum amfractu) von manchen spitzigen gehen feigen

der berg geswenugt arsebrttokenlich sawssende vnd
seine geatadt stettigilicb aufshölernde vnd rynnet dann
fürohin durch Basel die ime widersteende ge*tadt

hymeyasende vnd uewo genug mit grofsem schaden
der anwoner Ruchende, vnd für Strafsburg, Speyr,

Wurms, Mayntz, Goblentz vnd Cölne die «dein statt,

Teutscheu nation fliessendc mit auffnemung in »ioh

viel schiffreicher Flufs ale des Mayns, Neckers, Lymag,
Musel, Masa (Limago Mogella Masa) vnd anderer vnd
geul'st sich dann aufs on vil örttern (multis hostiis)

in daa Teutsch meer innsein machende, dero ettlich von
den Friesen, ettlich von den Gelirischen, ettlich ton den
Hüllendem bewonet werden. • Zum andern ereuget

(oecurrit) sich die Thonaw der borümbtist flufs Europe,
entspringt aufs dem Amobischen berg bey anfanng des

Schwartzwaldes in eim dorff, Doneschingen genant, vnd
fleufst vbm nydergaug gein dem orient oder aufgang
erstlich auff !wu Ugrayl's bis gein Ylme langksam, alda

mit der Plaw yler vnd andern flafsen gesterckt wirdt

sie schiffreich vnd rynnet von dannen hin durch vil

land vnd neben vil Stetten mit vberschweucklicher auf-

fung der waaser (immenso aquarum auetu). Sechtzig

des merern tayls schifreiche flüfs in sich nemende
zu letzt an sechs grol'sen örtern in daa Euxinisch meer.
zum dritten begegnet die Elbe entspringende in den
bergen die Schleaier land von Peheim tayln. Die fleufst

mit der Multa (Multavia) durch Rehmer land, von
dannen durch den" Behinischcn wald füroan durch

|

Meichsen, Maydeburg vud andere stett der Marek, vnd
des Sechsischen lanils bis hinab bey Hamburg in da»
Teutsch meer. Sunst sind audere namhaftige flüfs der

ich hie von der kürtze wegen geschweigen will. Zum
vierten erscheint ein wald, Hercinia genant, den hewt-
beytag bei anfang vud Ursprung der Thonaw die vmb-
sessen (inquilini) daselbst den SchwarUwalt nennen.
Der ist (als l'omponiug mella seteet) sechteig tograys
lang vnd grofser vnd bekanntter denn andere weld vnd
hat mancherlay naoie» , auch vil eft hörner vnd aufs-

streckuug den die innlender andere und andere namen
gebeu (sortitur autem alia et alia nmnin» prout germa-
nos accedit et dividit, habet et multos ramos et coruua

quibus alia indigenae dant nomina). Dann von anfang
seine« Ursprungs bis zu dem Necker behelt er den namen
Schwartzwald vnd vom Necker bis an den Mayn heifst

er Otlenwald, aber vom Mayn bis an den flufs Lotiniu

(lx>nam Lahn; dem Übersetzer nicht bekannt?) bei Cob-

lentz Westerwaldt. Darnach wendet er sich gegen dem
Orient vnd taylt l'ranckenland von Heasen vnd Thü-
ringen

, vnd darnach thut er sich in dem mittel wider
auff vnd vmbrinnget zirckels weyse das beninisch laud

(aperit se medintn et iu modum circuli ut in ainum r* ci-

pit bohemiam) vnd strecket sich füran in dem Mcrher-

I
riscUem gepirg durch mittel der Hungern auff der

rechten vnd der Poln auff der lingken seyten bis zu
dem Dacischen vnd Getischen volck . ye andere vnd
andere naoien empfahende. Nw ist Germania gar eine

grofse gegent envope, die dann aufs nachpawrschaft vud
gesekchaft dar römor vnd auch mit dem heilligen

glawben zu senftiuüütigkeit vnd gutsyttigkeit gebracht

worden ist (ad eain hnmanitotem est i-*dact* ut quemod-
modnm numa pompilius ferocem indomitumque romanuui
populum i-eligione ei joatici» gubernavit, iU raligüne
germanica barbararum vicinarumque sparsa congregavit

iuaperi» ritus mollivit tot populorum discordes et ferns

lignaa [statt linquas] sermonis sui commercis ad collo-

quin contraxit humanitatemqne eis dedit). Germania
ist eine edle gegent vometnlich da Rie mit flüasen be-
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feuchtigt wirdt. l)«nn alda ist grolje und selige wol- i fltli» vrind prunn*n die jjaiit«en gegent durchgiefsende,

lüatigkeit (beata amenitn»), gemässigter luft, fruchtpere
[
allenthalben mit batiUierangcn yad kawfhandluugen

felldung, wunoitame berg (colles nprici), dicke wcldc I uiechtig :
den gostea gut (boiiA hüftpitibue). ileii bittenden,

(sahus ixmoiii neinora opaca) rad allerlay getrayds vber- »eflftimuitig viind an 3ymisoh>ckliehk.e>ten {ä»g«j»ik), sytt-

äunaigkait, weinrebtragende pühel, genügsainkeit der
|

lichkeit, Ursften vnnd mannen znaoraii in Itrieg« tuwbeu

Globu LXV. Nr. I. ^



III Dr. Schultheiß: Da» Geographische in Hartmann Schedela Liber chronicarum 1498.

keiner nation weichende. Sie weicht mich an reich-

thümern aller uietall keinem «rtmeh (nullte terris).

Dann alle Welsche, Gallische. Hispanische vnd andern
nation hüben schier alles «Aber aufs den Teutschun
kamftewten. Diese toutsch nation vermag allein on
aufsere hilft suuil manschaft zu rofs vr.d zu füfs, das sie

«uPsern nalionen leichtigelich widersteen mag. Mer
grolle treffenlicbe Ding wem zesageu von dem cristeu-

licheu wesen
,
gerech t.igkeit, glawben vnd trew, die ich

duch von kürze wegen fürgeen raufe."

Aber auch Mi Bildern Stellen erwärmt das lebendige

Nationalgefttfal des Seh rifU teile« die geographische

Schilderung, und lehnt sieht dagegen auf, in der Heiinats-

kiinde nur den Angaben der klassischen Autoren zu
folgen. Die Gegenwart fordert ihr Recht.

„Die alten Geschichtsschreiber haben gar wonig von
Teutschen landen, als ob dieselb Nation aufscrkslb des

vrobkrayfa lege, geschrieben vnd als trawiusweisc von
tcutschen aachen ineldung gethau. Bann so wir von

alten sxdtten lesen, so finden wir, das die Teufsehen
ettwen in Barbarischem grobem sjtten gelebt , sich /.er-

rifsner schnöder klaydung gepraucht (vsstlbns usus
laesris) vnnd des gefangs de» willprete vnnd de» feld-

gcjiews generet haben, frayssam. vnd krieg* begierig

Menschen (feroces nomine» et belli appetentes), aber

gohls mangelhaftig vnd kein* Weins geprenchig. Teutsch-

land, au lotein Germania genant, wai dt «Uwe» innerhalb

dem nicer vnd der Thonnw vnd widertunb innerhalb

dem Rhein vnd dem Hufs Albis oder Elb begriffen. Wie
verre aber die teutscheu nwiualuii ire greuitz vbertretten

haben, das ist vnvfirhorgea, wann, dal» ist schier mer das

sie in gallia , im öbern ryefs , im Norgkew , im Lechfeld

(rliecia. UOlicO vindelicio) Vnnd in Polnischer art (ntqne

in ipsa eoitbie seit sarmatia) erobert, dann dets da» sie

vormals innegehabt haben. Wenn -wir der adeln hechbe-
rümbten vnd sekeiupern stett (Quid nieinorcuius rrobilts-

sifiUM urbes splcucüdissinmsque). der reichen gotlshewser,

der grofsmechtigeu gewaltigen fürsten vnd preisten Teut-

scher nation (diese zwei Worte hinzugesetzt) gedenken
wollen, so sehen wir kein land, da» in aehtung aller

ding teutsohs land übertreffe, also wenn einer anfa den
teutscheil , der SU den Zeiten des Kaiser* Julii gelebt

hat> erstünde vnd teuf«oh land darekwanderet (als Ario-
vistns), so sprach er das e» nit die erden wer die er
ettwen gesehen hat »ud kennet es nicht für «ein Vater-

land. 80 er die b**etzuiig vnd pflanzung der Wein-

garten vnd fruchttragender puwtnen, die beklaydung der

menschen, die böflichkejt -vnd httfcchsyilichkeit der
bucgi-r furbaitthttctu civiuin). die scheinperlicbkeit der

statt vnd eine solche cierlichkeit dar poflicay vnd ge-

mayuea regiments (tantamque nitidäui polotiain) bey den
Teutleben schawet. Aber diese Verwandlung ist durch
nichts anders denn durch enneuning cristennchs glaw-
l» !is beschallen. Denn der ehrietetilich glawb hat -von

den Teutschen alle barbarische grobhejt vertriben vnd
die Teuteehen also gehttbscht (ita expolivit, htkbeoh , nr-
sprünglick = höfisch), das yeteo die kriechischen [so!]

grob (barbari) vnd die Teuteehen bfllioh lateinisch ge-

nant werden. So man nw newe ding betrachtet oder
alte ding herwider hedenokt, so erscheint vnder allen

nntioneu die »um krieg gescliickt siod keine orfarner,

keine hytsiger denn die Teuteob. Dann in diaer

teuteehen nation werden gefunden pferd , Waffen vnd
gelt, auch sovil durchleuchtiger Fürsten, sovil hoebge-
porniv adels, sovil «tarcker rewter vnd hoflewt, sovil

meditier stett, BOvil reichthümer. sovil golds, sovil

Silbers, sovil eysen, ertac, ho groiVa» menig vulcks, so

grofse manschaft (juventus), so grofse künmiintigkeit,

so grofse kraft vnnd Stercke. Ynnd Wiewol ettwen die

grenitz örter vnnd ende teutschs lannds, uemlich (als

die nlten setsen) vom Orient der flufs weichsei, vom
nyderganng oder occidont der Rhein, von mittcintag die

Thonaw, von "uritternacht das Peruäisch meer (tnarc

baltheum quod prutenicum vocare possumus) geweet
sinud, ye<loch sahen wir yetao wie wayt sich die Teutsche
nation erpraytet hat, dann die Teutschen haben Engel-
land nach aufstreibuug der Brittanuier erobert, vud der
nyderlender vnud Schweytzer oder Elsasser gegennt
nach aufswerffnng der Gallier oder Frantzosen erlangt,

vnd das ober riefs vnd Norgkew (rhetiam et noricum)
verfolgt (invaseruut) vnd den Fufs bis in» welscho land

gestreckt. Die Teutschen haben auch das volk Hulini-

geros, yetzo Pieufsea genant, aufs der vnglawbigen ge-
walt gezogen. Allain die. Behcim als die frembden sitzen

in teutschem ertreich (soli ex alienis in germanico solo

bohemi sedent), ein meohtigs höh edels volck l
), aber sio

sprechen, das sie dem Teutsche-ii kaiserthuuib gehorsam
seien, h König ist aufs dss reicht Kurfürsten der
fürnembste. Die teutschen sind grofs, starck, streytpar

vnd auch got angenehme lewt (deoque aeeepti), die ire

Und vnd nation also erwayteiit vud ob allen Völckem
dem römischen gewalt vnd mechtigkeit widerstand getan
haben. Dann wiewol der nydert.i-etter aller erden
(terrarum alle ealoator ©mnium) vnnd der temer des
vmbkrays der weilt Julius der kayser nach verdruckung
und bestreytung der Gallier vnd Frankreichischer

gegent (subactis Gallis) zu mermaln vber den Rhein
gerayset (transierit, vergl. Reisige!), vnd grofse Ding in

teutschem land begangen hat, jedoch hat er das streit-

per freydig vnnd festmäetig (belücosam et aspei-am)

Schwebiscli volck vngezemt vnnt vnvergeweltigt müossen
lassen ...

Weil aber, heifst es dann am Schlüsse dieser Ver-
herrlichung der deutschen Tapferkeit und Macht, dessen
man sich ch verwundern könne als es alles erzählen,

dieses Werk des Buches der Historien in der kaiser-

lichen Reichsstadt Nürnberg ausgehe, welche Stadt
schier in dem Mittel Deutschlands gelegen sei, so wollen
wir in Beschlufs dieses Boches von Teutschem Land ein

wenig Meldung thun und damit die Historie» des Äneas
Sylvius von Europa kürzlich einziehen (historiaui ejus

deineeps in primis perlustrabimus); doch nicht allent-

halben ganz gemäfs der Meinung des Lateins, daraus
es genommen ist, sondern abgekürzt, weil manches schon
behandelt sei und auch der für das deutsche gelassene
Raum nicht ausreiche (Blatt 2ß7 am Schlufs der Sar-
matia).

Wie schwer sich aber der geographische Begriff des
neuzeitlichen Deutschland uus deu Banden der antiken
Geographie emporringt, seigt die Stelle in der allge-

meinen Einteilung der Erde (Blatt. 13, Rückseite der
Weltkarte). Die erste gegend Europa ist die untere
Scithia . die . . . zwischen der Thunaw vud dem mitter-

naontüchen meer bis in teutsche land reichet . . . gern an.

lieh Rarbaria. Deren erster teil ist Gothia, darnach
Germania oder teutsche land, so die swaben den meisten
tayl in» gowonet haben fhujns pars pritna Atania est;

post haue Dacia nbi et Gothia, deinde Germania). Ger-
mania oder teutsche land wirdt nach der vndem Soitliia,

von der Tuonaw zwischen dem reyn vnd dem meer be-
stossen (cingitur), difs erdtreich ist kr-efftveich vud vol

vil vnd grofs ernsthaftigs volcks (populis numerosis et im-
manibus). daruiub von fruchtperkait wegen irer geperung
heiIst es Germania (prepter feennditatem gignendorum

') Blatl. 238. »Von ketzsrey der hu«en ,<
»dnd die Böhmen

genannt von Natur freysam vnd vngejemt« lewt (hominibus
natura t'eiocilnis a^uo indomiti»).
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populorum Germania dicta est l
). Das ist soviel als

geperonde, die hat edelgestein, Cristall und Eydsteiu

(geromas CristsJlum et succiuum *). Nw ist eiu obere

Germania gein dem mitternacht'iichen meer vnd ein

nidere bey dem reynn.

An späterer Stelle dagegen, in dem Anhang der geo- -

graphischen Kundschan Europas nach der Schrift: In

Europaui de» Äneas Sylviu«, sieht «ich der Deutliche ver-

nulafst, gegen die UngeDauigkeit und Unvollständigkeit

') Es ist die alte Etymologie Germania a genuiaando,
die liier vorschwebt.

Agtsteln, Bernstein.

seines Gewährsmannes in Bezug auf Deutschland Ver-

wahrung einzulegen. In einem eignen Absatz als ad-

ditio wird hervorgehoben, dafs Anoas Sylvius gerade die

Blume des oberen und niederen Deutschland über-

gangen habe, das allerälteste Volk deutscher Nation, die

Schwaben; dann die Rheinufer vom Ursprung bis Köln,

das Gebiet des Flusses Lyiittung {lat. bniiigus vulgo

lintmag) und ebenso Flandern, Hennegan, Drafant mit

Brugk Ihent Mechelu Antdorff „dann wiewol diesel-

ben gegent ettweu dem nyderu Frankreich (gulliae

belgicae) zugezelt worden sind, so reden sie doch yetzo

nach erweytterung der Teutschen Nation mit Teutschcr

zungen" (Blatt 282 deutsche, 287 lateui. Ausg.).

Ein Besuch bei den Weddas.
Von Emil Schmidt Leipzig.

I.

Reisende, die Ceylon auf der Fahrt nach Ostasien

oder Australien kurz berührt, oder solche, die längere

Zeit iu Colonibo, Kandy oder Point de Galle zugebracht

haben, wie Eickel, der die Gräfte und 8ehönheit der

Natur mit warmem Herzen fühlt und seiner Empfindung
begeisterten, fast dichterischen Ausdruck giebt, schildern

die Insel als ein Paradies der reichsten, in ewigem Früh-

ling prangenden Pflanzenwelt. Uud wirklich schafft

auch die Natur kaum an irgend einer andern Stelle

unserer Erde üppiger, verschwenderischer, schöner, als

an der Südwestküste der Ziminctinsel : selbst die aus Java,

dem Ideal aller Pflanzenforscher, zurückkehrenden ge-

lehrten Botaniker sind geneigt, den Palinenwaldcnl iu

diesem Teile Ceylons den Preis zu erteilen.

Aber eB würde ein Irrtum sein, wenn mau glauben

wollte, dafs der Pilanzenschuiuck so, wie cv sich zwischen

Negombo und der Sildspitze der Insel dem entzückten

Auge darstellt, über ganz Ceylon ausgebreitet sei. Wie
S:idindien, so steht auch die ihm wie eine Perle ange-

hängte Perleninsel ganz unter def Herrschaft beider

Monsune, und die Wirkungen dieser Winde geben der

Ost- und der Westseite Ceylons ein ganz verschiedenes

Geeicht

Die Insel läfst sich in ihrem Aufbau einem oralen,

tlachgcwölbten Schild vergleichen , den im Korden noch
ein ganz flaches, ans Koralleukalk gebildetes Vorland

angesetzt ist und auf dessen Wölbung sich ein mäch-
tiger Schildbuckel, das Centraigebirge, erhebt Dieses

fallt nach allen Seiten jäh nach dem Unterland« ab, es

ist ein „Horst", ein stehengebliebener Überrest des ehe-

maligen hohen allgemeinen Landestiiveans. Auch das

Tiefland zu Beinen Füfsen darf man sich, mit Ausnahme
des nördlichen Viertels der Insel, nicht als ununter-

brochen flaches Land denken : der Schild ist. auch an

seinem breiten Rande mit eiuer Unmenge von Nägeln
besetzt, verkleinerten Wiederholungen des Centrai-

gebirges, kleineren „Horsten", die bald wie Rie-senfels-

blöcko mit steilster Wand aufsteigen, bald sich als

breitere, aber in sich wieder stark zerklüftete Plateaus

hinlagern.

Der orographische Bau der Insel ist raafsgebend für

die Verteilung der Niederschlüge , für die Verschieden-

heit der Flora und Fauna , für die Besiedeluug durch
verschiedene Volkastümine. Wo der überfeuchte SW-
Monsun au der Küste und an den Bergen hinter ihr

anprallt, also im südwestlichen Quadranten der Insel,

herrscht reichstes Leben. Hiev ein vollgcuicsscnes Mafs
nie fehlender Niederschläge, üppigster Pfianzenwnehs,

eine an Arten und Individuen reiche Fauna, der Sita des

herrschenden Volksstammcs . der stark mit hellhäutiger

Busse gemischten Singhalesen.

Der Übrige Teil der Insel ist weit weniger günstig

gestellt: im Norden fehlen Berge, an denen eich die

Regen des SW -Monsuns niederschlagen konnten, im
Osten stellt «ich das Gebirge wie ein Schirm tot den
feuchten Wind. liier liegt das Land während der Mo-
nate, in denen der SW-Monsun regiert, verdorrt nnd
öde de, aber auch in der übrigen Zeit erhält es tou dem
viel trockeneren NO -Monsun viel weniger Feuchtigkeit.

In diesem Gebiete scheiden sich zwei «nthropogeo-

graphische Bezirkt. Der Küntensaua i.st durchfeuchtet

von dem Wusser der Flusse, der braekisclien L.\gu»oi>,

des salzigen Meeres- Hier gedeiht im Norden vortreff-

lich die genügsame, Zucker spendende Palinyrapalinc,

iiu Osten die Kokospalme, von der die Eingeborene»

Ceylons hundert dem Menschen nützliche Dinge aufzu-

zählen wissen. Hier hüben die von Südiudieti herüber-

gewaiulcrten dimkelhiintigeu . lockenhaarigen Drawidas

eine bleibende Stätte gefunden. Niich dem hier vor-

herrschenden Stimme der Drawidoa werden sie ceylo-

nische Tamilen genannt.

Zwischen singhnleeisoheni und terailiscbem Gebiete

sieht sieh ein breiter, tust menschenleerer Waldgürtel

hin, unwirtlich für den Menschen, ja in hohem Grade
für ihn gefahrlich : da« Fieber fällt besondere am Fufse

der steil «Millen den Berge wahrend eines grofsan Teiles

des Jahres fast jeden unerbittlich an, der den Versoch
macht, hier lungere Zeit zu weilen.

Und hier in diesem dem Menschen ungünstigsten, ja

feindseligsten Teile Ceylons wohnt der dritte Vdlker-

stamm der Insel, die Weddas. Ihr Gebiet, ursprunglich

wobi über das ganze Dschungel- und Waldgebiet des

Innerei» der Insel ausgedehnt, ist jetzt auf das lisiliih

vom Centralgebirgo gelegene Stück dieses Gürtel.« ein-

geschränkt; zwei Linien, die von diesem Gebirge nord-

wärts nach Trincouiaii und ostwärts bis etwas südlich

von Batttcnloa gezogen werden, begreor.cn im Norden

uud Süden, der Stcikihfall des mittleren Gubirgslockcs

im Westen, die Küste im Osten die weit nerat reuten

Wohnsitze, der Weddas. Nur eine sehr kleine Minder-

sahl von ihnen haust noch jetzt auf den fast unzugäng-

lichen Felsbergen nnd kleineren Plateaus iu "isolierten

Familien, nnter Laubwänden einfachster Art oder unter

Fclsblöckcn sich bergend. Und als Jäger vom Ertrag der

Jagd oder von spärlichen Wurzeln, Beeren nnd Binden
lebend, die ihnen der Wald liefert» Die laugdauernde
Berührung mit den hoher oivilisierten Singhalesen nnd
Tamileu, sowie die Bestrebungen der britischen Regie-
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rang haben den weitaus gröfscren Teil clor Wedda« zu

mehr oder weniger ansässigen Kamllianern, freilich recht

primitiven, geraucht. In Keyion unterscheide! miui Jene

Minderheit ul* Felsen- oiler wilde Wrddas von den letal-

leren) ilif wieder, wenn sie an den Küsten widmen, nix

Kuttonweddus, im Inneren dagegen aln DnrfwcddtM

beseil hurt werden. Eh) wesentlicher Unterschied besteht

aber in Ii! zwischen Küstenwedilns nnd Dorfweddas, nur

sind die erateren, die mitten in einer ziemlich dichten

Tiimilhevidkerunt: wohne«, sowohl in ihren Sitten, als

auch In ihrem Hinte in stärkerem Grade tnmilisicrt, als

•t i •• im Inneren lebenden Durfweddas durch diu Bwrflh«

rang mit den Singbnleeen verändert worden sind.

Ali iHi im September nnd Oktober vmi Co-

Imnlio quer durch Ceylon hinüber unrh Battiealoa wan-

derte, »in- mein llauptuweck, die Weddai kennen zu

lernen. Leider mnlVite ich mir den Versuch versagen,

echte Pelsenwoddas auf ihren Rergen onfsnsneben: ich

dieser Strafte entfernt liegt, möglichst viele Welda, zu-

sammen zu bringen.

Tu llihile, nnbe um Ostfufse des Gebirges., traf i>-li

km 27. September ein-, am andern Morgen Immen die

Wedihis tun Nil^aln an, ober leider statt der in Aus-

sicht gestellten 2ä nur 0. Ks «raren füni jüngere M. inner

nnd ein älterer, letzterer der der Nilgaln - Ansiedelung

\ v 1 1 .Irr Ili'jjiei'iiti^ voi'L'eselzIc Häuptling oder Whlaur.
IVr erste Kimlrnrk. den die Wedda* machten, war
durchaus nicht abschreckend, sie iahen viel mehr gut-

mütig beschränkt »Ii wild ans; auch ihr Benehmen war
bescheiden und freundlich, nnd wenn man Von dem
wirren, arg verwahrlosten Zustande ihres Haares absah,

SO waren IM y.ir nicht huislichr. im gailSICM Wnhlgeliaule

Menschen, /um Ausruhen knurrten nie (wie aQe Inder

nnd Ceylonesen) am liebsten auf die Fersen nieder,

doch saften sie auch manchmal mit untergeschlagenen

Bnii ;
ihre Unterhaltung wnnle leine geführl nnd noch

j\ilra. Wertila «n» Xilgaln Oi iirinaiaufnahm* von l\ Scinni.il

war kaum v»u den Fingen eines Hitzschlages im Koten
Meere genesen, und durfte hei der auch im Wrddsi-

landp herrschenden nbermftfsigen Uitao lungere Wan-
derungen nicht unternehmen; nuCsei'ilein mufttc ich die

Ostfcflste bald au Erreichen versuchen, wenn ich nicht

Gefahr laufen wollte, daft mir durch den zu erwarten-

den NO*MouSUn dar Kürkwrg zur See abgeschnitten

werden Wurde, So machte ich mir den Plan, wenigstens
die in der Nahe der Haaptstrolsa wohnenden Rinnen-
weddns von Nilgala Und liiu'eunc und an der Küste
die Wedda - Ansiedelungen im [forden von Itatticnlou

aufzusuchen. Ich wurde hei der Ausführung dieses

l'laii.s in Indien) (trade gefordert durch die ireiinilliche

L'ntcTstutsuug, die mir dar Gouvurnenr <ler Insel $it

Arthnr Gordon, sowie der Obcrbcnmte des BMirfci Uwn.
Herr Kisker in Itndulhi, zu (<'il Werden lief«. An die

Hutrrbe.'imten von Kilgala und West - llinl. iiiie wurde
die Aufforderung erlassen, mir an bestimmten TugCtl in

Kihile, einem Oorfr an dar llonptstrafse von Rattlea]on,

sowie in Wewuttc, das 12 engt. Meilen nördlich von

die Antworten, die sie dem Dolmetscher gahett, wurden
leise ausgespraenea, Wenn ich sie aneh nicht lachen
sah, so isit <lic Behauptung anderer Reisenden, daili sie

Qberhanpt nicht lachen konnten, doch ein Irrtum; die

Singhalesan, die i'it'teis mit ihnen zu thuu hatten, ver-

sicherton mir, <lal's sie unter sich gnnst heiter seien

und gar nicht Kelten lachten. Vier ron ihnen waren
entschieden klein (1482, 1171, Iii 13 und 1570 mm), der

fünfte hatte eine KlirpetiSnge von 1604 mm, der Wi-
llaue, der uher angensDheinüch gemischtes Blut in

leinen Adern halle («inghalctiscbe«), war IßttH nnn laue-

Die Hantfarhe war nnlteldmikelhniun
, ebenso die Iris,

das. Haar dagegen schworst. ESna unondliehe Vera« h-

liissi.jriin« hatte das vnn Natur wellig gebogene , lange

llunr arg verfilzt, der einzige Yersneh, veracliönCTud
auf ilaslelhe einzuwirken, bestand in einem Itaml, mit

dein mehrere von ihnen litt» II aar auf dem Hinter'

hnupte tnsammengofafst hatten, Cbtnts im Gegensatx
zu den Singhalesen, bei denen oft ein sehr stattlicher

Hart und reichliches KOrfwrhaar ant wickelt Ist, War
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bei den Wcdda« der Kopf die einzige haarrchhe Melle.

Ani Kinn Hprofatu bei allen dünngesäetes, wenig* f'enti-

inetrr langes Hart haar, mich ein dünner Schnurrbart

war entwickelt, aber der Backenbart blieb dagegen
stark zurück. Am Körp. r wan n die Unterschenkel

etwas stärker behaart. : die Haut dieser Teile geigte viele

Narben von Haut Verletzungen und auch bei mehreren

schuppigen Ausschlag, lter Kupf der Wcddas war im

VerhAltnu zur lireite hing (1(11) : 7 1.1 ) , in di r Bildung

des [Tutergeaicllta fehlten alle Anzeichen einer niederen

Komi , die Kieteru w.iveii schmal und sie Sprangen nach

vnrn durchaus Riehl prognath tut. die Zähne waren
selbst in Anbetracht der geringen Körper- und Kopf-

grüfsc entschieden klein. Die Nu*« wir an ihrrr Wur-
zel iiiäl'-ig tief eingeantte)l und »ml der Stirn abgetetst.

ihr Kücken war nicht hoch, »her DOettM wie die Knscn-

Hügel ziemlich breit . die Lippen waren durchaus nicht

wulstig und nur inüt-iu' dick, der .Mund niittclbrcit.

Lappen von Bnnmwollstoti . der zwiseln den Reinen

liiudiin hl.iufl und dessen Rüden TOrn und hinten iinl i

•'

der IliiltHehnur hinJurehge/ngin werden, |Q dal K|e

vorn noch handbreit heriibeihangeo. Xnr der Widme
zeigte durch das nach Singh.ilc-eu- oder T.imihirt lim

die Hüften hcriimceicliluugcnc -dunalc Stuck «reiben

llauinwollzeugen, dats er eehon di-. ersten Schritte zu

höherer OuiliMition gelhon hatte. Bei allen Mannern
waren die Ohrläppchen mit engen Löchern durchbohrt,

es wurde aber kein Schmink darin getragen. Anetl

sonst hatten 1 1
i
• h f? Wcdda* keinerlei Sehium-k an Iinl*.

Fingern etc.

Mehrere ihr Leute hatten (ierSl und Willen mil-

aebrarbt. Axt und Bogen und PfnUi letztere wurden ; ii

iler II. iinl Betragen die A\i war mil dem etwa 1

(
m

langen Stiel (einet* geraden, gi-.i-h.ihcn RiiunttiH) hinten

aui dem Rücken unter 'der fliftiehnur hindorehgeführi.

['in Kling" der<e|l « ir k ein und »ehr roh l'c i rheit ei

.

rktdcnnn- We.M» an» STilgalf thTgtaalanfnahnw vhi Ii. >clnuid -

Her Huainf ist BehOtl gebaut, ilie Brust gut in die

Breite entwickelt; diii-rh die nur inaf-ig dicke llaut-

und L'utcihailttettdecke schimmerten die Bewegungen
der gut. «her nicht äbenn.il'-ig stark cut wickelten

Muskeln in schönem lebendigen Spiel hindurch, Die

Extremitäten sind im Verhältnis zur Ktluipl'gr»r<e lang,

via sich das auch in der Ariuspunnweite deutlich fttts-

drückt. die die Körperhöhe um ;t,5 cm übertrifft. An
den Extremitäten tritt die Muskelontwickrlung niekl

besonder! mark heran, obgleich die Wcddas sehr ni.irsrh-

fiihig und gute Rogenspnnucr sind; die Waden sind ge-

radezu dürftig entwickelt.

Bie Bcoh.ichl.mig des Körpers wird fast gar nicht

lllireh die Kleidung behindert, die auf ein sehr kleines

Mal- beschränkt int. Eine unterhalb des Darmbein-
kämme« herumgeführte Lendensehanr au- zusammen-
gedrehtem Barnabas), dient als Stutze niekl nur für den

Axtstiel und das Stück Zeug, in dessen Hansell der

Wedda die notwendigsten Dinge, wie 1'euer/eiig. Betel etc.,

mit sich herumträgt , tondent auch für den schmalen

die Sehncide recht stampf, die dein Stiel zugewandte

Unti-rkuiilc konkav, so il.il- «ich die AnI leicht über die

Schulter gehängt tragen lief«. Die Bogen waren (finget

als die Schützen, I7il bis ISO cm hing und ans -Kohbn-

waIlaholz (Alln|ihvlIiH Cobbd) geflirtigt, in der 3Iittc

etwa ä'/gom dick, verjüngten sie sich nach beiden Luden
hin: lätms <lor konvexen Seite » ir die Rundang >h-

gclhicht. wie abgehobelt. Die nach der Angabe der

Weiblas aus .. Aruln-Ra-t." (Terminalia ohebnla) gedrehte,

etwa ." mm tlirke Sehne war im dem einen Hogcucndi'

mit einer Schlinge GM tugenanden, md der andern
Seite wurde ita durch mehrere Umwickelungen und einen

leicht losbaren Knoten befestigt. Der nicht ganz 1 m
lange Pfeilscbal't aut „Weliinuh-lIoD" ( l'tcro-permuui

suberitoliuni I war ganz gerade und schon geglättet; Ober

dem enteren, mit einer Kerb- versehenen Lude trug er

seitlich vier »piralig anfgesctxte, graubraune Stücke

Federpase, am andern oberen Enilc diu launettlichc,

j

dünne, stark verrostete l'feilbbitl »U« Kiseu . das die

i

Wcdibis. cheiiMi wie die Klinten ihröf Beile, von aSngha-



Kmil Se Ii iii i il I : Kin It.'- ich llpi den Wi.liliis

luaiKcheii liniii'ili ii gegen Honig, Wach», Haute,

Fleuch et*, eintauschen. I - Ii forderte einen Beguu*

schützen auf. mich einem 38 Schritt entfernten wurme zu

<ehicf<cu: Die Richtung war f(t»l genommen, die Hohe

aber nicht. |0 1 1 :t i's (W l'fttil Vor dem liiunn '/UV Knie

fiel. [)OT Wcddn wickelt« daraal die Sehne los und

öffnete den Knoten, cl.iiin stallte rr das untere liogeu-

cnd* aal uii Huden, ufate diu eitere mit der linken

1 1 tt « L und trut, »ihrend er das letztere herabdrüi kl<-,

mit dein linken FnU in die llöhlunj.' den Bogen*; dniin

ward* die Sehne verkürzt, mit einem Ivnoton am ohereu

Kogrnrnde befestigt und dm Filde derselben mit vielen

Umwickihuififii auf das Ibdx aufgerollt. Jetzt traf doi

Schütze, das Ziel genau, der l'feil steckte mit der Spitze

in MMtneehShe '"' Hob. Die beiden ll. >r*n Saraatn

nehmen wohl mit Höcht au, dafs die abweichenden An-

gaben der verschiedenen licobachter über die Schicfs-

leistailgcu der Wcildas darauf zurückzuführen seien,

dafs diese ungern n:uh harten Gegerotflndc« schössen,

auf diu Hallen heider rftfse, diifa das Holz zwischen

grofaem und »weitem Zehen hindurcbgiugi der linke

Arm wurde weit auf dem Buden ausgestreckt., um dem
Körper gegen aeitliche Iti weL'niiL' grölVcrc Sicherheit KU

gl 'neu, ilie reehle ll.mil spannte, inil den gebeugten End'

gliedern dos Zeige- und Mittelfinger*, die Uns Weilende
•/wischen sich fal'stoll, die Sehne. .Vnt diese Weise

konnte der llngen stärker gespannt, werden, ab mit den

beiden Armen im Stehen. Ab ieli eine M.omni i.lmto-

graphic dieser Sihicfsslctlung nufnabiu, zog der Wcddn.
der .jel/1 sicher gönn;, lag, auch tnn h mit der linken

I! 1 die Sehne »11.

Wehte Frage, uh sie auch den Elefanten mit dem
Pfeil erlegen küniiteu. beantworteten sie diiliiu. ilfi I- tie

ihn Iii die reehle ImOT linke ürustseitc. dieht hinter der

Achselhöhle hei vorgestrecktem Vorderbein schössen ; hier

sei die Haut so weich, dafs der Vfeil durchdringen könne.

Hie Leute traget) ländlich unter ihrem lluftstrirko

auf der linken Seite ein sackartiges Handel, das nur aus

ä
Lalti Weddafi im Wcwaltc. Kandi, lüHtenweihlafinu aus Male,

OrietauhMihnhtueu fon F. Selunldt.

in denen die uns geringem Material angefertigte Spitze

Ii - Pfeiles leicht Neliaden h ideu kann. Wo auf weiehe
(ogeustfinde (Thicre oder Mi'lin:)i) go.sohosseu wurde,
trafeil die Spitzen ihr Ziel immer sehr aieber.

In der l.itteratur Ulier die Wetldnu findet Hieb die

nicht ohne Widerspruch gebliebene Angäbet dnf* «ic

unter Umvtanihm auch uns der TtAckenlage schössen, in-

dem Ma ih n Rügen mit den Fölsen hielten und die

Sehne mit beiden Mauden spannten. Ich (ragte daher
meine Weddaa, oh tie nntcr ITmitanden auch andere ab
stehend schössen? Aegenecbeiulkb hatten sie meine
Frage nicht richtig verstanden; al- ieh iiliee fragen Hefa,

dl sie nicht auch bisweilen auf dein Hucken liegend

«chöfUteu , tagten sie niir sogleich und sehr bestimmt,

dal* dies allerdiugii ih r Fall sei, und als ich sie bat, es

mir zu aeigen, machte €•« mir einer vnn ihnen mit

«daher Sicherheit derBewegungen ror, dafa Ieh nicht den
geriugxteu ZweiM habe, ilnft ein dernrügea SeWefaen
i'ur ihn eine gettlite, (fewnlmle Sache war. Fr h'^le sich

nuf den Kücken, dann legte er die M.ti. de* Ib.... u so

einem Stüek Banmirolbteug beatnltd, das um ihre uiil-

<rendig*ten Itinne heiwngeaeblegeti war. Diese lofstternn

bestanden ans den liiffmlicuzii n zum lietelkiiueu (Areka-
milh, ISetelhliitter und gcbraniltein Kalk) und in dem
Gerate zum Kcurrechlagen (Stahl, Stein und Zunder).

I!cid«s siml moilvine, <lurch die Singbnleiien oderTantils
vermittelte Errungenachaften, die ihnen dnreh den
Tausibhaiidel Kugefubrl werden; Der Feoeratnhl wm-
ein ovaler, uiehl {{iiu/. yesehhisBener Sehhmriiif; . der

geformt wav. daf* die vier Finger der rechten Hand
beipiein hineinfussen konnten, die beiden umgebogenen
und veraebnialerteu Kmleu waren muMider bis auf
-".«ein genähert. Als Feuerstein dienten (,lu:nzsl iieke.

alt Zunder grobe DaumwolUitdetti die aus einer tanlienei-

preisen, von der Spitac aus auagphührlcii ., Maiiihi-"Nnis

(der Prucbl der l'aliiiyi'apalmi'l horvorsebauten. Neben
dieser Uiodi eilen Art des Feni riimi Io ns ist aber mich
i Himer mu h die nltr Art der Fenerliereitiing durch den
Feuerbohrer im Qebnivdi. Als ich die Weiblas bot.

mir nach der alten All Feuer zu machen, holten >ie
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aus dem nahen Gebüsch zwei zweifingerdicke, dürre

und entrindete Äste des Wellanbaumes (Ptoroapermuin

«uberifolitim). In den etneD wurde mit einer Pfeilspitze

eine «eicht« konische Grube eingeschnitten, die eich an

der einen Seite in eine Rinne fortsewte. Dann setzten

sich zwei der Weddas mit stark Dach auften umgelegten

Schenkeln und gebeugten Kniaen einander gegenüber,

der eine hielt das Pfann-Grubcn-Holz mit den Händen
aui Buden fest, der andere drehte das Bohrhotz in

quirlender Bewegung mit beiden Händen, indem er

sie immer wieder von oben nach unten herandrängen

und so das Dohrholz starker in die Pfanne drücken

lief«. Nachdem der eine ziemlich laDge gedreht hatte,

loste ihn der andere in dieser Bewegung ab, aber

trotzdem wollte kein Feuer kommen. Die Rauhig-

keiten an der Spitze des Bobrholzcs und der Pfanne
glätteten siel), aber die Reibstellen bräunten sich

nicht einmal und zuletzt standen die beiden Feuer-

niachcr von ihrem Bemühen ab: das Holz war noch zu

frisch und deshalb kam es nicht zur Verkohlung und
Entzündung.

Am Abend des ersten Tages und am folgenden

Morgen zeigten mir die Leute auch dun „Pfeiltanz",

bei dem iu> Kreise um eine» in den Boden gesteckten

Pfeil, anf den ein Blatt gelegt wird, getanzt wird.

Auffullendcrweise liefsen sie dabei die Hauptsache, den
Pfeil mit dem Blatt, weg; im übrigen aber führten

ßie den Tanz ganz so aus, wie ihn die Herren Sarasiü

beschrieben haben. Zuerst beteiligten sich alle am
Tanz. Sie bewegten sich im ganzen auf einer Kreis-

linie von kurzem Durchmesser vorwärts; dabei machte
aber jeder einzelne abwechselnd nach rechte und IidIs«

halbe, dreiviertel, oder selbst ganze Umdrehungen, in-

dem sie mit dem einen Beine fest am Boden standen

und mit dem andern in bestimmten kunstvollen

Stellungen um den feststehenden Fuf* kleine Kreis-

abschnitte beschrieben. Wahrend sie zugleich eine ein-

förmige Melodie mehr brüllten. als sangen, warfen sie

die Arme in der Luft herum und den Kopf abwechselnd

nach vorn und hinten , so dafs das lange, wüste Haar
wie ein Busch um den Kopf herumflog. Dabei schlugen

sie bei jedem Drehungswechsel den Takt mit beiden

Händen auf dem nackten Hauch, das einfachst* und
natürlichste Musikinstrument, daa man sich denken
kann. Itn ganzen war dieser gemeinsame Tanz noch

recht ruhig, verglichen mit dem Einzeltauz, der darauf

folgte. Ein Wedda trat, vor und begann in ruhigem
Tempo die Touren des eben gesehenen Tanze«. Aller

bald wurde er aufgeregter; immer lauter wurde sein

Brüllen, immer toller das Herumwerfen des Kopfes und
der Arme und das Schlagen de* Hauches; zuletzt sank er

erschöpft, wie ohnmächtig, am, und Wurde TO« den hin-

zubringenden Genossen aufgefangen. Aber bald raffte

er sich wieder auf, iuimcr wilder, wahnsinniger wurde
der Tarn, bis er schliefslioh ganz steif, mit weit aue-
gestreckten Armen auf den Rücken fiel, wie ein ge.täliter

Bauin. Die andern hoben den wie ein Brett steifen

Korper an den Schultern auf und «teilten ihn auf die

Beiue; uur langsam kehrte wieder Lehen und Be-

wegung in die Glieder zurück und Ausdruck in d;i«

starre Gesicht, des wahrend des Tanzes und der Ohn-
macht im Vergleich zu der Farbe des übrigen Körpers

und zu der der ruhig Dabeistehenden ganz entschieden

bleicher geworden war.

Ethnologie und
Von Dr. Friedrich Müller. Wien.

Weltgeschichte.

Wen wird nicht tiefes Staunen erfassen, wenn er

hört, (lftfs ein Zeitgenosse der Griechen, welche gegen
die Persorkönige Darius und Xcrxcs gekämpft, und der

allen Ägypter, deren Priester den einheimischen Gott-

heilen geopfert und die frisch gesetzten Denkmäler mit

der geheimnisvollen Hieroglyphenschrift verziert haben,
in unserer Mitte noch als Lebender weilt? Er wird
ungläubig den Kopf schütteln und dies einfach für nicht

möglich erklären. Und dennoch existiert dieses nicht

blols Hunderte, sondern Tausende von Jahren alte Wesen
in derselben Verfassung, wie in jeueu von uns weit ent-

legenen Tagen. E* ist des chineeieehe Volk, der
chinesische Staat.

Wie jung erscheinen alle Völker des jetzigen Europa
und selbst jene Staaten dieses Erdteiles, welche mit
Stolz oineß gewissen Alters sich rühmen können, gegen-
über dem originellen Volke und Staate im iiufscrsten

Osten Asien»! Während wir eine unabsehbare Menge
von Wandlungen durchgemacht haben und immer noch
nicht am Ende unserer Bahn angelangt sind , ist China
seit dem grauesten Altertumc sich wesentlich gleich ge-
blieben und hat das Glück seines Daseins in sich selbst
gefunden. Man bedenke nur: Die Perserkriege, die
Kriege Alexanders des Grofseu, die Kriege Hannihals.
die Eroberungszüge der Römer , der Sieg des Christen-
tum* über daa Heidentum, die grofse Völkerwanderung,
die Kriege der Ost.römcr und Perser, dann da» Auf-
treten des Islam und die Eroberuugszüge der Araber,
die Kreuzzüge, die Raubzüge der Mongolen und der
Sturz des Chalifat» in Bagdad, die Türkenkriege , der

dreifsigjahrige Krieg, der nordische Krieg und dann der

siebenjährige Krieg , endlich die französisch <• Revolution

und die uapolcouischen Kriege — alle diese Degeben-
• Leiten, deren jede eine ueoe Epoche eingeleitet hat —

,

sie haben sich in uuscrer Mitte ereignet und unsere

Gesellschaft im tiefsten Grunde erschüttert und um-
gestaltet, wahrend im nufserten Osten Asiens, abge-

sehen von einigen Einfallen benachbarter Völker, sich

blote Dinge abspielten, die überall eich ereignen, und
von denen die Gesellschaft nicht wesentlich becinrluJ'st,

noch weniger umgestaltet wurde.

Und selbst wenn wir von den grofsen geschichtlichen

Ereignissen absehen und dem täglichen Leben unsere

Betrachtung zuwenden, welolt ein tiefer, alsogleioh in

die Angen springender Gegensatz bietet eich uns dar!

Vieles von dem , w as bei una gestern van ollen «Üs un-

umstößliches Dogma geglaubt und mit heiliger Sclnui

betrachtet wurde, gilt heute fnr altväterlich und lächer-

lieh und man bedauert die Ahnen, d&Te sie darch solchen

läppischen Firlefanz sich an derNaae haben herumführen
lassen. Kleider und Gerate, die TOT kn»em für hoch-
modern galten, werden heute fär ganz unmodern und
unfein gehalten und als Gerünipel vernehtlich beiseite

geworfen.

Ganz anders dagegen im Reiche der Mitte. Der
Chinese halt noch aller immer »n den geheiligten An-
schauungen der Ahnen fest, die nicht etwa vor fünfzig

oder hundert, sondern vor tausend Jahren lebten. Das
Kleid, welches er heute tragt, die Geräte, deren er sieh

heute bedient, waren beinahe in derselben Form bei
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ssinoi Eltern und Grofseltern vor hundert Jahren im

Gebraoohe.

Was ist die Ursache dieser merkwürdigen, ja wunder-

Wen Tbateache?
Mau könnte eine Reihe von Ursathen snführeü,

welche sich teil« auf die glücklich abgeschlossene Lage

des Landes, teils auf die grofse Entfernung von jenen

Völkern, welche vorwiegend die W e 1 tge 8 ch i ch te ge-

macht haheu, beziehen; damit aber wäre die Thatsache

nicht erklärt, sondern deren Erklärung Dur hinausge-

schoben. Nach meiner Ansicht lauft die Erklärung der

Ttuitsju'he im chinesischen.Volke selbst und in der An-

lag« jeuer Basse, Weber dasfelbe angehört, gesucht

werden.

Wie alle gvofsen Völker, ist auch dos chinesische

Volk von keinen Anfängen ausgegangen und hat, aus

dem Inneren Cesitralasiens kommend, das von ihm
heutzutage bewohnte Oebiel nach und nach iu Besitz

genommen. Dach war die Eroberung des Landes durch

diu Chinesen guuz anderer Art als jene durch die ari-

schen Völker in Europa und im Süden und Westen
Asiens. Der Chinese machte nicht wie der Arter den

wehrlos gemachten Eingeborenen zu seinem Sklaven,

damit dieser f'är ihn sein ganzes Leben lang arbeite,

soudern er nahm ihu io seine Gesellschaft auf, die nicht

das luiegesisi.be Schwert, F,onderu den friedlichen Pflug

n& ihrem Symbol sich erkoren hatte. In China hat

es daher nie eine Sklaverei gegeben; es gab immer nur

freie Arbeiter. Dadurch wuchs das Volk, in welchem es

sieht wie bei uns einen mit Privilegien ausgestatteten

Adel neben wehrlosen Knechten gab, immer mehr und
mehr heran.

In China existiert bekanntlich kein Adel in uaserm

Sinne. Der sogenannte Erbadel ist dort ein blofser

Tituiaradel. Der Bigentliehe Adel, dein gewisse Vor-

rechte innerhalb des Staates zukommen, ist der nicht

erbliche Be&mtaruftdel. Dieser miifs durch strenge Prü-

fungen Uüd anerkennte Leistungen stets erworben wer-

den. Dieser Adel ist mit dem Verdienst* um den Staat

Und da« Volk enge verknüpft und erlischt mit dem
Tttls des betrell'enden Individuums. Die Vererbung

vuu Verdiensten ersehien einem Chinesen, mit dem mau
über dieses Thema sprach, ebenso unsinnig, wie etwa

die Vererbung vou Verbrechen und Strafen. In gleicher

Weise konnte der Chinese es nicht begreifen, wie man
Personen den blofseti Umstand, dafs sie durch Geschäfte

iiinl glliebliche Spekulationen ein grnfses Vermögen Bich

erworben haben, zum Verdienst anrechnen und sie in-

folgedessen uxlolu könne.

In China verleiht Llufs eine öffentliche Stellung im
Staate Auszeichnung und Ansehen, eine Art von person-

liebem Adel. Und diese Stellung ist jedermann , dem
Armen in gleicher Weise wie dem Reichen ,

zugänglich.

Del Reichtum allein geuiefht keine besondere Aus-

xeicliuuug und Achtung; derselbe wird auch trotz dem
ausgeprägten Geschäfts- und Hniidelsshine des Chinesen

nicht mit jener Hast und jenen unlauteren Mitteln wio
bei an* gesucht. Infolge dieser Verhältnisse, die mit

dmi Lidiensanschauungen deF, Chinesen aufs innigste zu-

sammenhängen, giebt es in China zwar auch wie anders-

wo Reiche und Arme, aber der Gegensatz ist nicht so

sehrutf ausgeprägt und für den Armen so demütigend

wie in unserer Mitte.

Giund und Buden ist in China- Eigentum de«

Staates. Der Staat verpachtet denselben an die ein-

zelnen Familien zur Nutzniefsung und diese Familien

können das Recht der Notznicfsung wieder weiter be-

geben mit Ausnehme eines bestimmten Stuckes, welches

als nuveiautsei liebe* Familiengnt zu gelten hat. Da-

durch int einerseits der Anlage vou Latifundien durch

reiche Kapitalisten, anderseits der gsüiliohen Ver-

armung der Landbevölkerung vorgebeugt. Und diese

Umstilnde tragen zur Festigung des Staates und der

Gesellschaft wesentlich bei. Weifs man doch, dafs im

alten Rom und spater euch anderswo der Keim der

Revolution in der ungleichen und ungerechten Verteilung

von Grund und Boden gelegen war.

Wie tiberall, giebt es in China bestimmte Stände,

aber keine Kasten. Der erste und vornehmste Stand
ist jener der Beamten , mit dem , wie bemerkt worden,

eine Art persönlicher Adel verknüpft ist. Der zweite

Stand ist jener der Landwirte. Er bildet neben dem
Bcarntenstande die eigentliche Stütze des Staates. Der
Landbau steht in China in hohem Anseilen und jenen

Akt, den Kaiser Joseph II. in seinem Leben einmal ge-

tban hat, nämlich eigenhändig den Pflug zu führet),

vollzieht der Kaiser Chinas in jedem Jahre an einem

bestimmten Festtage als einen der wichtigsten Staate-

akte. Da der Stand der Landwirte produziert, so

steht er natürlich höher als jener Stand, welcher die

Produkte blofs bearbeitet, nämlich der Stand der

Werkleute (der Industriellen), der als dritter Stand ran-

giert. AI« vierter Stand kommt jener der Kaufleute, der

nicht produziert, sondern sich blofs mit dem Vertrieb

dessen, was die beiden vorangehenden Stände geschaffen

haben, befafst

Die Regierungsform Chinas ist eine streng monar-
chische und war zu allen Zeiten eine solche gewesen.

An der Spitze das Staates steht der erbliche Kaiser.

Die Idee der Republik mit einem gewählten Präsidenten

an der Spitze ist dem Chinesen unfaßbar; er findet sie

ebenso absurd wie etwa die Wahl eines Vaters durch

seine eigene Familie.

Man darf aber den Kaiser Chinas ja nicht mit einem

orientalischen Fürsten in Parallele stellen, bei dem nicht

das Gesetz, sondern die persönliche Laune regiert In

dieser Beziehung kann jenes Gespräch Anwendung
finden, welches zwischen dem Perserkönige Xcrxes und
seinem Gantfrennde, dem Spartencr Demarutoa sich er-

eignet haben soll. Der König meinte nämlich im Hinblik

auf den bevorstehenden Krieg mit den republikanischen

Helleneu, dafs man ohne einen absoluten Willen
und Befehl im Staate keinen erfolgreichen Krieg

fuhren könne; die Krieger könnten nur dann tapfer

sein , wenn sie sich vor dem Könige
,
beziehungsweise

seinen Strafen fürchten. „0 König! 1* — soll Demaratos

gesagt haben — „glaube dies ja nicht! — Meine
Laudsleute haben Gesetze, vor deneu sie sich mehr
fürchten als jeder deiner Unterthanen sich vor dir

fürchtet!"

So ist auch der Kaiser Chinas, in der Regel ein hoch-

gebildeter Mann , der stets von hochgebildeten und ge-

lehrten Männern umgeben ist , an die althergebrachten

heiligen Gesetze gebunden, welcho er, auf die Gefahr

hin, seine Stellung einzubüßen, nioht verletzen darf.

Schon in den Schulen, wo die alten Klassiker gelesen

und erklart werden, wird gelehrt, dafs die Regierung

wegen des Volkes da ist und nicht umgekehrt, daa Volk

wegen der Regierung. Das Amt eines Regenten ist die

heiligste und erhabenste Verrichtung, die es giebt. Des-

halb hat der Fürst die Regierung nicht etwa zur Be-

friedigung seiner Launen und Lüste, sondern zum Wohle
seines Volkes zu führen.

Obschon dem Kaiser beinahe göttliche Ehren er-

wiesen werden, so kennt das chinesisohe Volk dennoch
trotz seiner beispiellosen Vaterlandsliebe nicht da«, was
wir in Europa ein „dynastisches Gefühl" nennen. Jede

gut geführte Regierung ist ihm genehm, jeder würdige
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Inhaber des Thrones findet loyale Uuterthauen. China

hat nicht weniger als beinahe ein Viertelhundert von

Dynastieen gehabt und alle Dynastieen haben, so lange

sie im Einklauge mit den Volksanschauungen regierten,

auf dem Throne »ich behauptet. x
Der Throivist in einem gewissen Sinne erblich, es

herrscht aber weder die Primogenitur, wie bei uns in

Europa, noch auch das Seniorat, wie in den mohamme-
danischen Staaten des Orients. Der Kaiser kann von

seinen Söhnen oder Verwandten denjenigen zu seinem

Nachfolger bestimmen, welchen er für den tüchtigsten

halt. So war z. B. der berühmte Kaiser Kangbi der

jüngste Sohn seines Vaters SchunUchi gewesen und von

diesem auf dem Totenbette als achtjähriger Knabe zum
Nachfolger bestimmt worden.

Und ein gewisses Ree h tsbew u fstsei n , das von

jeglicher Rechtspedantarie, durch die wir Euro-

päer unB auszeichnen, weit entfernt ist, scheint das

ganze chinesische Volk zu durchdringen. Ein Beweis

dafür liegt in dem Umstände, dals in China das Ver-

folgen des Rechtes der betreffenden Partei nichts kostet.

Da« Institut der Advokatur ist in China ganz unbekannt
und General Tscheng-ki-tong wunderte sich am meisten

über unsern nach seiner Meinung ganz unnützen Advo-

katenstand. Dagegen aber werden Leute, die mut-

williger Weise Prozesse anstrengen, dafür streng be-

straft.

Was wir in Europa erst anstreben : die Trennung
der Kirche vom Staate, dies ist in China schon längst

die Regel. Den Öffentlichen Kultus hat der Staat selbst

in der Hand und lAfst ihn durch seine Beamten be-

sorgen, dagegen enthält er sich jeglicher Einmischung
in das religiöse Herzensbedürfnis des Individuums.

Wenn in China Religionsverfolgungen stattgefunden

haben, so hatten sie nicht in der Religion ihren Grund,

sondern waren gegen die einzelnen Sekten als geheime
Gesellschaften gerichtet, weil diese an dem ruhigen Be-

stände des chinesischen Staates und der chinesischen

Gesellsehaft zu rütteln drohten.

Das Institut der Ehe, uin welches in den meisten

Kulturstaaten Europas ein heifser Kampf entbrannte,

der das betreffende Volk beinahe in zwei feindliche

Lager spaltet, ist in China schon lange das, was es bei

uns werden soll, nämlich ein Staatsakt.

Auch die drei Grundkenntnisse: Lesen, Schreiben

und Rechnen, die das moderne Europa von jedem
Staatsbürger fordert, sind in China schou lange im
Volke verbreitet, so dafs man dort viel seltener einen

Analphabeten trifft, als dies z. B. in Frankreich, das ein*

Zeitlang an der Spitze der Civilisation zu marschieren

sich rühmte, der Fall ist.

In Bezug auf Arbeitsamkeit, Ausdauer, Miifsigkeit

und Gleichmut kann der Chinese allen Völkern ohne

Ausnahme als Muster vorgehalten werden. Dem Chinesen

gehört das graueste Altertum, — ihm gehört auch die

entlegenste Zukunft] — Ein Volk dieses Schlages kann
nie untergehen!

Wahrend Europa nach je hundert, ja sognr nach je

fünfzig Jahren sein Kleid wechselt, trägt China noch

immer dasfeibe Kleid, wie vor zwei Jahrtausenden : Seine

Weltgeschichte ist von der Weltgeschichte der Völker

des Westens ganz verschieden. Die Sociologen und
Socialisten würden gut thun, die beiden Weltgeschichte»

eifrig zu studieren und miteinander genau Zu wr-
i
gleichen. Sie würden daraus mehr lernen, als sie bisher

I aus den Hirngespinsten verschiedener Afterpbilosopheu

gelernt haben. Dann würde* sich nach an* der Welt-

geschichte überhaupt etwas mehr lernen lassen, als

mau in der Regel aus ihr lernt Natürlich müssen
wir unter der Weltgeschichte etwas anderes verstehen

als die meisten Zuuftcelebritüten , welche dieselbe ledig-

lich als aus den verteil icdeiien Kriegen und Friedens-

schlüssen, Reichstagen und Konzilien, diphroatiseheto

Winkelzilgen und politische« KlatBchhuereien , sowie

namentlich au* den Stammtafeln der verschiedenen

• Fürstengesthleehter Europas zuMunmengeseizt betraeh-

I ten und alles das, was darüber hinausgeht und da*

i
eigentliche Volk betrifft, als Schwindel brandmarken.

Brasilianische Ankeraxt im Herzoglichen Museum zu Braunschweig\
Von Richard Andree.

Zu den gröfsten Seltenheiten in nnsern ethnogra-

phischen Museen gehören die steinernen, aus Brasilien

stammenden siebet-, halbniondfurmigeii oder Ankeräxte,

wie nach dem Vorschlag* von H. t. Iheriug sie am
besten bezeichnet werden. Die meisten Exemplare der-

selben stammen " aus alter Zeit; «e wurden wohl bald

nach der Entdeckung Brasilien* iltt 'Laufe de» 16. und
17. Jahrhunderte als Merkwürdigkeiten nach Europa
gebracht, wo sie in den Kunst- und Raritätenkammern
Aufmihme oft, unter falscher Bezeichnung fanden. So ein

jetzt im Wiener ethnographischen Museum befindliches

Exemplar aus der Ambraser Sammlung, das auf Cortez

zurückgeführt wurde, als „Streitaxt Montezumas", ein

1652 in das historische Museum zu Dresden gelangtes

als „Indianisches Scepter".

Auch das Herzogliche Museum zu Braunschweig be-

sitzt eine solche sehr schone, hier abgebildete (unter
Nr. 719 der vorgeschichtlichen Abteilung niedergelegte)
Ankeraxt, welche ans dem alten Bestände stammt und
über deren Herkunft nicht* bekannt ist Der 67 cm
lange, flache Stiel derselben besteht aus hellem Holze, er

verbreitert Bich allinAhlich nach oben zu und ist an
seinem oberen Ende nach hinten zu schräg abgeschnitten.

Giebas i!y. Nr. 1.

Dieser Stiel ist am oberen und unteren Ende feet mit

BauunvoUfildeu umzogen, welche in einen durch Orleans

(Ruku) braunrot gefärbten Haizkitt eingelassen sind.

Die Umwickeluiig des oberen Teile* ist sehr genau und
sauber durch die sieh kreosenden Boumwollftden aus-

geführt , -wodurch auf dem Rocken des Stiele* eine

rautenförmige Figur gebildet wild. Sehr wahrscheinlich

befand «ich am Stiele nach Analogie andern- derartige'.

Äxte ein Tragband, da» jetat verschwunden ist; wenig

stens deuten darauf kurze abgerissene' Stuckchen eine«

solchen am oberen und unteren Ende dee Stieles bin.

Die sehr gut und gleichmäßig aus einem fa-t schwarzen

Gestein gearbeitete, nur wenig .in der Schneide verletzte,

dünne polierte Klinge der Axt hat eine regelmäßig

halbmondförmige Gestalt und befindet sich an einem
rechtwinkelig zu ihr stehenden kurzen, aus demselben.

Steine herausgearbeiteten Stiele, welcher von der Klinge

durch eine scharfe Kant« abgesetzt ist. Lauge der

Klinge zwischen den beiden Spitzen des Halbmondes

27 Cm, die l>icke derselben am hintereu Teile nur 18 mm
;

Entfernung von der Schneide der Axt bis sur Stell«,

wo sie in den Holzstiel eingefügt ist, 10 cm.
Diese Axt mit ihren gennn geschliffenen Kanten, ihrer
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gleiekniaTaig verlaufenden ImlhkivistTinuigcti Schneide

isl «-in Meisterstück der Steinsrhleiferei. Wie wir um
den in Museen vorhandenen (icgcnsiäiulcn ersehen,

waren diu brasilinnbwheu Ureinwohner in der Brnrbci-

luttg des Steine* ohne Ki-eu zu einem bullen Ornat)

der Vollkommenheit gelangt, so birgt z. H. dm Museum
iu Bio iU- .Tu tii'iio «dum gearbeitete Objekte in Fisrh-

und VogelfonU aus hartem üestetn.

[)at Verdbmat, zuerst nuf diese Steinbeile hingewiesen

uu<) ihr« Herkunft bestimmt zu haben, gebohrt Ferdinand

t. Koehstetter, welcher die Exemplare BW Winne r

ethnographischen Museums («schrieb (über niexikanwcbe

|{elii|iiien nun der* Zeit

Montezuians. Wien l**4,

S. 1!» und Tutel V). Die

im Wiener Museum be-

findlichen Exemplare be?

iiitx*tt Schneide]fttlgeu vnu

II. 17 und 17 i iii . Mini

ulsn wesentlich kleiner

ids du» Rraunschweiger

F.xriuphir. Im Dres-
de ii er ethnographischen

Museum befinden sich

z.vi'i derartig* Steinbeile.

welche wiederholt In-

schrieben und abgebildet

wurden (Gr, Klemm, All-

g<mein« Kulturgeschichte

II. S. 63 um! Tafel VI,

Fig. und b, 1'". v. Hoch-

steiler a. a. <)., S- 22 und

Tafel V, Kg, t und ö.

A. Ii. Meyer. Seltene

Wullen ans Afrika. Asien

und Amerika, S. <> und

Tafel X. Fig. Ii und 7>,

Die eine dieser Dresdener

Äxte ist nach .Muster und
Aussehen in Stiel und

Klinge ein silir Iii um belli!

ähnliches Sekwe»t«r»xem-
|ilar der Bruunsrhweiper

Aukcruxt und besitzt

gleich dieser eine 2" cm

lange Klinge. VöB den

im Britischen M useu m
I»efind1ichen hierher ge-

hörigen Aste« hui F.v.-ms

• im- eerfifleuliicnl (An-

rienl Stunt liupletnenis.

p. 1 I2i, die vnu den t.a-

vi'n's - Indianern stammt.

Im Overijsselsehcn l*ru-

vinxutlmuscum eh Zw oliv

i»t ein z.ur Hallte abgebrochene« Exempkir vorbinden,

dua muh einer daran befindlieben Inschrift um 17k"
trJtlirend Mi- -•_'i-iiunut<Mi l'atriiiti-nautstuiiilcs zu Di-
viuiU'i' als Watte gedient hat (Schmidt* . ('utalogus

dei ethnogr. IVwantelihg vuu bet Museum 1c /.wolle.

I..nlcn Ihüj, S. 4'» und Tafel III-, auch Internatio-

nale« Archiv für Ethnogr. III. S. 19Q und Tiiftl XV,
l'ig, II. I Du Brasilien im 17. Jahrhundert unter nieder-

liiuilisebcr Uerr*ehaA stand, so ist «Ins Vorkommen einer

Ankeraxl in /.wollt- erklärlich. Keteh ist du» Mr. •um
zu Hin d« Janeiro an diesen Äxten, doeb ist leider

di« Herkunft daselbst meist Iii angegeben nur ist

hi-mii/t. da IV sie aus dem nfirdUchen llrusilien stammen
(ArehWos do Mnseo Kacinnal du Hin de Janeiro, vol. VI,

|8S5 Abbildungen Seite •!!•» und fal'el M. Mg.
2S, 2!> und Ül); UIU" Klingen nhne Slielei ').

Der Verbreit ungsbeairh dieser knkerilxte i-i

iiul' ilns Innere Brasiliens keselirttttkt, znm.il mit' die

Landsebnften am Torantittit, wie dieses \. rlnebidelter

auersl betonte. Aurserordentlieli irlelttM fttr die Luku*
lisievunu sind die roj) v. Tlnebstetter a, (). S. 221 bei-

gebraenten Suchrichten dcü osterreieJusehen Hinsenden

Dr. Pohl, der ISI7 bis IKJI IIi.imIi.ii besnitili und eine

Anker.ixl liei den l'ni .i^uimain < am Tiirautius erumU
Diesem gelang es jeilpeh nur mit Muhe, da- Beil. «relehes

als Wiii dezeii lieii . gelegentllldl abev am Ii uls Rrilgs-

tt.ill'e diente, ZU el Werheli.

AllN dieser X'nelil ieht gebt

hervor, dal'x Ankeritxt.

vor 7<l Jahren mich im
(iebi'iiuehe wnren. Evsins

nennt norb die (iuviiies

(vgl. v. Murtius, Ktbnugr.

Amerika* I, S. HHI). der

ihre Sitze nngiebt) als im

Besitz.e solcher Axte. Tu

einer Abhandlung von
lia rlmzii Iii • 'Ii iguez I Anti-

gttedrani do Amaannai
eutbalten iu (Snaaioi 9*

seieueia perdiT. amailni es.

Hin de Janeiro 187fi ti'.t

\, linde irh auf Tutel II.

linier Fig. I und > lllieh

iwei Aiikerüxte AUS |>u-

liertem Diorit vom Biu

Yatapu abgebildet. Der
Vatapn i*t «'in udrdtkher
Nebennufs des Atnesouas
unter dem 2. (irade muH.
Br. und dem 5& (irade

wnstL i.. Ii. v. Ibering

betont in seiner Abhand-
lung über die Verbrei-

tung der brasilianischen

AukorSxte (Verhandlun-

gen Beri »nthropol. ties.

1688. 8. 217). deren |ms-

Renden Namen er ein-

führte, dafe sie uiiT den

Norden llrasilieiis I«-

ncbiankt seien; mir ein

Exemplar mit I5eni lan-

ger Schneide wurde in

der S. i rs il" Herviil der

l'roeinJ Hm Grande du

Sul gefunden.
-M. eigenttttulich uiieli

die Foi L i Ihilbmond-

klinge mit dem aus dem gleichen steine heruusgo-

«chliflennn ienkrechl darauf stehenden Stiele Rrselieint,

Ut sie ilnrh nichr ohne Auuhigieeli. Annähernd ähnliche

DoUerte Beile mit halbntondfih'nkiger Klinge uns vulka-

nischem Restein stellte» Jie alten Kariben dar, wie ein

F.xemphir au* der Sammlung Ciucsde beweist (Swith-

') l>ns im Aveliivu Seil-' 4'.u nUgi.blldete Muri, ist «las

einzig« im Borllner Mu-mm für Volkerkniule Im limtliclie

Exemplar ilcr AnkerUate und dnteti Taumh iliibin gelangt
Wenigstens isi ilteies, wie ich einer ßefiiili^en MitteiittUR Iii*.

Seters entnehme, leaarseheinliehi Oit M iiV- itbumea; griibtti«

biinge der Klinge 15 cm. Die nusPtxenil« Kante am Rücken
«les llalbmoudus ne(ffn .teil Stcinstiel fetih. Nach deiu Ai-
ehlro Ist da> G«it««n Syenit; Pr. Betet sebrellsji .gelldicle

graues OesLüln von ilioritiarbem Ans-lien".
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sonian Institution, Deport for 18Ö4, p. 794, Fig 122).

Ähnliche Klingen aus Metall sind schon häufiger; hier

braucht nur an die häufigen peruanischen und mexika-

nischen Messer aus Bronze erinnert zu werden. Auch'

die Weibermesscr der Eskimo, welche sie zur Leder-

bereitung benutzen , habe» oft genau die Form , wie die

Ankeräxte (Globne, Band 68, 8. 160, Fig. 2), und Beil«

oder Streitaxt« mit eisernen halbmondförmigen Klingen

erscheinen auch in Afrika, s. B. bei den Ganguella in

Südafrika (Serpa Pintoe Wanderung. Leipzig 1881,

Bd. 1, 8. 11», Füj. 6).

Die Höhionbewohner Mexikos.

Von Prof. Dr. Ingvar Nielsen. Kristiania.

Im Globus. Bd. 63, S. 25 t, befindet sich eiu lehrreicher

Artikel, betreffend den Besuch Schwatka« bei den

mexikanischen Höhlenbewohnern, welcher die allgemein

verbreitete Meinung der wissenschaftlichen Welt be-

kräftigt, dafs Schwatka die Priorität der Auffindung der

lebenden cliff- dwcllcrs zukommt. Indes hat der nor-

wegische Reisende Karl Lumholtz, der sich seit 1889

in Amerika befindet, mehrmals in Briefen an ceine

Familie Herrn Schwatka die Ehre dieser Priorität be-

stritten.

So schreibt er in einem Briefe vom 24. Juni 1892:

„lob kann jetzt feststellen, dafs die Höhlenbewohner

existieren, da die wilden Tarahumare- Indianer zum
grofsen Teil in Höhlen leben. Sie finden sich über ein

weites Gebiet, diu* Plateau der Hochgebirge Ton Sierra

Madre, zerstreut, und wohnen in den abgelegensten und
unzugänglichsten Gebirgstbfilern, die als grol'se Risse

das Plateau von Osten gegen Westen durchschneiden.

Seitun oder nie werden sie Ton den Mexikanern besucht.

Es scheint, dafs ehemals der gröfste Teil der Tara-

hutuarc-Indianer in Höhlen lebte ; heute thueii dieses noch

viele civilisierte oder dem Kamen nach christianisierte

Indianer, während andere erst seit kurzem die Höhlen

aufgegeben haben."

Da im „Morgenblatt* mehrmals die Ausicht hervor-

gehoben wurde , Schwatka müsse als der erste sach-

kundige Besucher der Höhlenbewohner Mexikos betrachtet

werden, so fafste Luuiholtz dies als eine persönliche Be-

leidigung eui Er hat nun in dieser grofsen Zeitung

am Ii). November 1893 einen Artikel veröffentlicht, m
welchem er sehr scharf gegen die genannte Auffassung

Verwahrung einlegt und sich selbst die Ehre der Auf-

findung vorbehält, indem er zugleich Schwatka in sehr

ungünstigen Zügen schildert

Den sonst Jjier eingelaufenen Kachrichten zufolge

hat Herr Lumholtz ein bedeutendes wissenschaftliches

Material von seiner mit dem gröfsten Erfolge gekrönten

Reise zurückgebracht, dessen Verwertuug man in der

nächsten Zukunft mit grofser Erwartung entgegensehen

kann. Wie er schreibt, hat er schon etwas davon auf

dem an Chicago abgehaltenen anthropologischen Kon-
gresse mitgeteilt, und besonders die Auffindung lebender

Höhlenbewohner durch Herrn Schwatka erfolgreich be-

stritten. Der amerikanischen Wissenschaft gegenüber

ist es, nach seiner Erklärung, überflüssig, die Wahrheit
über die angeblichen Resultate der geographischen und
anthropologischen Forschungen Schwatka» aufzuhellen

;

denn die blofse Kennung seines Kamen» soll schon
Lächeln hervorbringen: „Die Mitteilungen Schwatkas
(Iber lebende Höhlenbewohner Mexikos sind Humbug —
frecher Humbug.

"

Nach Lumholta hat Schwatka sich darauf beschrankt,

mit dem Postwagen von der Stadt Chihuahua nach

Caricbic und weiter mit Mauleseln auf der grofsen I.and-

i

strafse nach der Grubenstadt Urigue zu reisen , von wo
! er Uber eine andere bekannte Grubenstadt, Batepilas,

l zurückkehrte. Von Caricbic und zurück ist es in allem

zwölf Tagereisen. Alles, was Schwatka über Hohlen-
': bewobner erzählt, hat er auf dieser stark bereisten Land-

straf»« erlebt Dia im Globus, Bd. 68, 8. 365 and 256,
1 abgebildeten Höhlen finden sich in nächster Kahe dieser

Strafse. Herr Lumholtx schreibt . , Als ich im September

1892 Aroyo de las Iglesias (so nennt man den Teil der

Landstrafse, wo sich die abgcbUdeten Hohlen befinden)

besucht«, war kein einziger Höhlenbewohner hier, und
ich bezweifle, dafs jemand lebende Indianer gesehen hat

in den von ihm abgebildeten Höhleo.
u

Weiter beruft Luniholtz sich auf ein Schreiben , das

als Beilage in beeidigter Ubersetzung- abgedruckt ist,

welches ihm der Direktor der Silberwerke zu Batopibu,

Alex. B. Shepherd, am 24 Juni 1893 gesehrieben hat
Dieser sagt, dafs Schwatka ..eins Hohlenbewohnerrassc

aus einigen wenigen Indianern zurecht machte, die in

Aroyo de Ins Iglesias wohnteu", — und fernerhin, dafs

die sogenannten cliff-dwellers, welche Schwatka nach den

Vereinigten Staaten brachte, ,läng3 der Strafse auf-

gesammelt waren und nur Tarahumares seien, wie sie

alltäglich auf den Strafsen von Batopilas verkehren um
ihre Früchte und übrigen Erzeugnisse zu verkaufen "

.

Herr Lumholtz bemerkt , dafs diese Indianer zu

Schwatka gebracht worden waren, und dafs er sie nicht

aufgesucht hatte. Nur eine Frau mit einem kleinen

Kinde war Heidin und konnte vielleicht in einer Hehle
gelebt haben. Die übrigen waren sämtlich «tu dem
Dorfe Youaibo, nahe bei Batopilas. Schwatka lebte

selbst eine Zeitlang im Hanse Shepberde, mafate aber

zuletzt wegen seiner unordentlichen Lebensweise aue-

gewiesen weiden.

Nachdem mau seit 1889 die Wahrheit der Berichte

Schwatkas geglaubt hat, kommt dieser Einspruch ziemlich

überraschend. F.r verdient indessen in weiteren

schaftlichen Kreisen bekannt zu werden.

Der Ausbruch des Calbuco.

Santiago, den 24. Oktober 1893. Da morgen die

Europapost über Panama von* Valparaiso abgeht , kann

ich Ihnen die neuesten Nachrichten über den Ausbruch

des Vulkans von Calbuco mitteilen. Dieser Berg, der

seinen Kamen von dem etwa neun deutsche Meilen im
Südwesten von der Küste liegenden Städtchen Calbuco

fuhrt, liegt nordöstlich von Puerto Nontt, etwa in der

Mitte zwischen dieser Stadt und dem See Todos loa

Santo«, und gegen awei Meilen Tom südostlichen Ufer

des Lhuquilme-Sees entfernt Seit die Spanier in Chile

eind, hatte er kein Zeichen von Ttuuigkeit gegeben, ja

es war lange zweifelhaft, ob der Berg überhaupt ein

Vulkan sei, da er weit flacher und unregelmafsiger ge-

staltet iet, als die Vulkane zu sein pflegen, bi» der Dr.

Juliet ihn bestiegen hat , es mögen zwanaig Jahre her

eis. Seit einem Monat fing er an «u rauchen nud
Asche auszuwerfen, die Ausbrüche wurden immer
heftiger und erschreckten die Kolonisten an seinem Ftif*«,

so dafs sie flüchteten; nach Südosten, wo glücklicher-

weise niemand wohnt, ist auch'Lava geflossen und bat

die Waldung verbrannt Heute melden die Zeitungen:

Osorno 1
), den 23. Oktober. „Um 11 Uhr fiel die vul-

kanische Asche so reichlich, dafs man die Sonne nicht

sieht, und man auf den Strafsen nicht gut verkehren

kann, die Bevölkerung ist in Schrecken * — Die Tele-

») Osorno liejrt 1Z'/S deutsche Meilen in nordwestlicher

fliclituntf vom Vulkan entfrrut
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graphenbeainten 7011 Puerto Varns, einem Örtchen am
südwestlichen Winkel des I.lanquihue - Sees , etwa 2'/4
deutsche Meilen nördlich von Puerto Moutt, melden:

„Seit 11 Uhr arbeiten die Beamten im Bureau bei

brennenden Lampen, and in den meisten Häusarn hat

man Licht angesteckt, denn der Rauch und die Asche,

welche der Vulkan auswirft, löschen das Sonnenlicht aus

fupagan la Ina del aol). Der Vulkan wirft Steine im
Gewicht Ton 37t kg ans." — Von Puerto Montfc sind I

heute keiue telcgraphiscbeu Nachrichten eingetroffen;
'

wahrscheinlich hat Südostwind den Rauch und die 1

Asch« nudi Korden und Westen getrieben.

Die Asche, die der Intendant von Puerto Montt ein-

geschickt hat, und die iob bekommen habe, ist von hell-

bUnlichgrnner Farbe und fohlt sich sehr fein an. Dr.
Pöhlmann ist mit ihrer mikroskopischen Untersuchung
beschäftigt, Die Eruption des Vulkans tou Cal-
bu'oo ist der gr&feta vulkanische Ausbruch, der
seit Eroberung der Spanier in Chile vor-
gekommen ist; der Umstand, daß man den Berg für

einen vollständig erloschenem Vulkan halten uiufste, und
die enorme Menge Asche, die er ausgeworfen hat und
noch auswirft, erinnern au den Ausbruch des Vesuvs, der

Pompeji verschüttete und mehrere blühende Städte >u der

Nachbarschaft vernichtet hat. Dr. B. A. Phüippi.

Zum mittelainerikariischeii Kalender.

Von K. P&l'Stsmann. Dresden.

Heri- Daniel Q. Brinton, Professor der amerikanischen
Altertums- und Sprachwissenschaft au dar Universität

au Philadelphia, bat, aufser vielen Forschungen auf
andern Gebieten, schon seit dem Jahre 188Ö zahl reiche

wertvolle Beiträge au seiner eigentlichen Fachwissen-
schaft geliefert. Dazu gehört seine soeben erschienene

Schrift „The native Calendar of Central America and
Mexico'' (Philadelphia 1893). Dieser Kalender ist in

allein wesentlichen derselbe im Gebiete der Nahuas im
Thale von Mexiko, wie in Guatemala und Nicaragua, bei

den Maya> von Yukutan, wie bei ihren Verwandten in
Chinpiw und der umliegenden Gegend, also bei lingui-

stisch einander sehr fremden Stammen. Der Haupt-
gegenstand dieser Schrift Brintous ist eine Untersuchung

aber die Kamen, die in sehr verschiedener Weise bei

diesen Völkern sowohl den 20 einzelnen Tagen als den
18-, 20 tfigigen Perioden des Jahres, den falschlieh so-

genannten Monaten, beigelegt werden. Und eine lingui-

stische Untersuchung dieser Art kann eigentlich nie-

mand so gründlich vornehmen wie Herr Brinton, da
ihm zahlreiche handschriftliche Vokabulare dieser

Sprachen teils in der Bibliothek der American Philo-
-

.
|
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lioh aind. Mit deren Hilfe nun sucht er die Grund-
bedeutung der verschiedenen Wörter festzustellen, mit
denen ein bestimmter Tag (bei den sogenannten Monaten
findet rieb keine solche Übereinstimmung) bezeichnet

wird. Diese Bedeutung ist übrigens nur beim Nahuatl
aus der überlieferten lebendigen Sprache immer su er-

sehen, dagegen haben diese Wörter im Mava, Taental,
1/1. i. >',... 'Ii -111 ilj, I inj / , r ,,:.,kl.-i r t , r

-
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•
1 1 i^um

archaischen Charakter, der auf ein gröfseres Altertum
das Kalenders als im Kahuatl eehliefsen lllfat und natür-
lich noch manchem Zweifel Baum giebt. Nnn sollte man
denken, diese Forschung mnfste wesentlich durub die
Ikrtrachtnng der betreffenden Hieroglyphen gestützt

werden können, dagegen aber verhält sich Herr Brinton
durchaus ablehnend, da nach seiner Ansicht die Hiero-
glyphe nichts mit der Bedeutung, sondern stets nur mit
dem Klange des Wortes etwa« zu thnn hat, wie wenn

man das englische Pronomen I (ich) durch ein Auge
(eye), oder das Wort matrou (Matrone) durch eine Matte
(niat) und eine laufende (running) Person darstellen

wollte. Ich lougne diesen Vorgang durchaus nicht,

sondern nehme ihn an in den Fallen, wo «in alter Tage-
name aus der lebendigen Sprache verschwunden war;
so z. B. heifst der erste Tag im Nahuatl cipactli, jeden-
falls eine Art Fisch; das imiz oder imex der Maya-
sprachen mufs denselben Sinn gehabt haben, die Hiero-
glyphe dagegen scheint mir eine weibliche 'Brust zu
bezeichnen (im Brust und ix weiblich). Aber mufste
denn die Bedeutung immer so vergessen werden? Die
Mayahieroglyphen für chicchan, eimi, eyanab 2. B- lassen

doch die Schlangenliuut , den Todteukopf und die

steinerne Lanzenspitee noch deutlich genug durchblicken.
Doch auch ohne diese Hilfe der Schrift hat Brinton viel

Neues und Wichtiges gefunden und nur infolge der mir
auferlegten Kürze mufs ich Uiii* den üeuufs versagen,

«*her darauf einzugehen. Noch mehr mufs ich die

feinen Bemerkungen über die sogenannten Monats-
namen unbesprochen lassen ; doch bemerke ich auch hier,

dafs eine Betrachtung der Hieroglyphen noch allerlei

fördern und sichern könne. Dafs z. B. der sechste
Mayamoual xul wirklich das Ende bedeutet, wird ge-
radezu bewiesen durch solche Stelleu, an welchen seine
Hieroglyphe am Ende langer Zeitperioden steht, so z. B.

siebenmal unter den von mir gefundenen Kalcnderdaten
in der Dresdener Hnds. Bl. Iii bis 62 unten, und- sonst
noch vielfach. Merkwürdig ist übrigens, dafs uns nir-

gends Namen für die wirklichen Mondmonate über-
liefert sind, .die doch diesen Völkern sehr wohl bekannt
sein Wülsten, wie ich Bd. 63, Nr. 2 dieser Zeitschrift

dargethan habe. Doch glaube ich jetzt wenigstens die

Hieroglyphen für diese Monate gefundeu zu haben und
zwar in den etwa zwölf verschiedenen, den Handschriften
und Inschriften gemeinsamen Zeichen, die das Super-
fix eJ$J® über sich haben, also die Verbindung der Tages-
zeichen ben und ik; ber. steht aber vom zweiten darauf
folgenden ik um 29 Tage ab. Im praktischen Kalender
freilich konute nicht die unbequeme 29, sondern nur
die gut teilbare 28 verwendet werden, also 28 . 13= 364.
Auch Brinton berührt Seite 6 und 7 diese Einteilung
des Jfihrcs, auf welche naher einzugehen ich mir hier

'leider versagen mufs. Vollends mufs ich die letzten

Kapitel von Briutens Schrift „the symbolism of the day
names" und ,general eymbolie significanee of the
calendar" ganz unbesprochen lassen, um so mehr, als

ich diesem hohen Fluge nicht gut zn folgen vermag.

Die Longob&rdcngräber von Dahlhausen.

Dahlhausen liegt im Kreise Ost-Priegnitz der Provinz
Brandenburg. Dort stiefs man im Jahre 1891 am Fufse
einer sandigen Erhebung auf eine Beihe von Urnen in

dicht bei einander liegenden Flacligrabern, welche bis

zur Hälfte mit den Resten des Leichenhrandes gefüllt

waren und nur ein bis ätwei Fufs tief unter der Ober-
fläche ohne Deekel, Beigefäfs und Steinsetzungen frei in

der Erde standen. Bald darauf wurden neue Graber der-
selben Art, aber 1 km von dem ersten Orte, iu grofscr
Menge entdeckt und hierbei konnte Dr. M. Weigel vom
Museum für Völkerkunde in Berlin tbatig soin, dem wir
auch eine ausführliche Darstellung des wichtigen Gräber-
feldes verdanken. (Aich, für Anthropol. XXII, S. 21«.)
Über 50 Grfber wurden geöffnet, die (mit geringen Aus-
nahmen) alle gleichen Charakter zeigten und der Völkor-
wanderungszeit zugewiesen werden müssen. Ganz ähn-
liche Gräberfelder mit gleichen Beigaben sind in der
wesrliohen Mark, in der Altmark und Hannover ge-
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fundan worden, überall dieselbe pranklose Beisetzung,

die flachen, schalenartigen, gut geglätteten Urnen;

diese.Gegoiiden umfassen über das Stammland der Longo-

bardcn, denen die Graber mit gutem Grunde zugeschrieben

werden.

Kennzeichnend ist die breite, schalenartige Form der

Urnen , die im Gegensätze zu den Thonurnen ans vor-

römiseber Zeit ein gut gebranntes, feingescblamintci Mate-
rial und braune oder graue Farbe zeigen. Die Orna-

mentik ist einfach: Striche, Rosetten, Zickzack sind das

gewöhnliche. Die Zahl der Beigaben ist gering, namdnt-

lioli macht sich der Mangel an Metallsaehcn und römi-

schen Importartikeln fühlbar, was Dr. Weigel auf die

wirren politischen Verhältnisse im 3. und 4. Jahrhundert

Besonders wichtig sind nun die Schlüsse, die Dr. Weigel

an dieses 'Vorkommen mit Bezug auf die Völkerlage-

rungen und Wanderungen au jener Zeit knüpft. Dahl-

hausen ist die nördlichste bekannte gröfsere Station der

Schnlenurneo, die nach Osten hin sich bald verlieren und

bei Berlin gar nicht mehr vorkommen. Germanische

Umenfelder aus so später Zeit (3- bis 5. Jahrhundert)

fehlen Ton da ab gegen Osten- Fr schliefst daraus, dnfs

in jener Periode östlich der Havel keine Germanen mehr
wohnten. Die „Bevölkerung der Schalenurneu 1

" Hbcr

war der letzte ansä-ssige germanische Stamm, der sich

in der Altroark und der westlichen Mark Brandenburg

noch hielt, während östlich von diesem schon Slavcn

iafsen. Aber weiter: In Böhmen trifft man, abgesehen

:'©•

und den dadurch entstandenen Rückgang des Handels

zwischen Koin und den nördlichen Germanen schiebt.

Als kennzeichnende Figenart der Gräber von Dahl-

hausen ist noch das vei-hältnism&fsig häufige Vofkommen
von Urnen mit besonders gestalteten Henkeln mit

Knöpfen zu erwähnen , wie die Abbildung eine solche

zeigt Die Knopfhenkel sind zum Anfassen der Gcfäfsc

sehr praktisch: man legt den Daumen auf den Knopf
und steckt den Finger durch die HenkelöfFnung. Unter

den Metallbeigabe» treten a.m häufigsten Fibeln auf,

wie sie für die Zeit typisch sind. Sie sind meist klein,

immer mit Sehne, leicht geschwungenem Flügel und

seimigem Nadelhalter. Auffallend ist bei den Gräbern

von Dahlhausen der vollständige Mangel von Kriegs-

waffun unter den Beigaben, zumal wenn man die kriege-

rische Zeit in Betracht zieht, in welche die Gräber

von Einzelgrabern, bei Trcbickt, wie Pic nachweist, aber-

mals ein grofses Gräberfeld mit denselben Sihalenui den

und denselben Fibeln wie bei Dahlhausen und andern

nördlich gelegenen Stationen. Es rührt, samt den Einzel-

grabern , von denselben nach Süden gezogenen Lango-
barden her, die ursprünglich bei Dahlhausen u. s. w.

wohnten und durch Böhmen noch weiter nach Südosten

wanderten. Wir fiudeu sie dann nachweisbar beim Tode
des grofsen Theodorich (f am nördlichen Ufer der

Donau, zwischen Waag und Tboifs. Und auch im
Waagthale hat A. Volk noch hierher gehörig« Thon-
schevben gefunden, welche auf direkt* Übertragung

durch die Völkerwanderung zurückzuführen sind. Bei

dem weiteren Wanderungen verschwindet eher wohl
Bat« fremdem Himmel, unter fortwährenden Kämpfen
uud durch die Aufnahme fremder Yulkseleuicnu- mehr
und mehr die Kultur der nordischen Heimat.

Bücher sch an.

Professor Dr. Jwan CvijiC, Das K a rs tphano men

.

Versuch einer morphologischen Monographie.
(Geographische Abhandlungen, herausgegeben von Pro-
fessor Vr. Albrecht Penk. V, 3.) Eduard Hützel, Wien
1883.

Durch die>e emte grüfser« Arbeit führt sich der junge
Verfasser al» Böhleiiforrcher ein. In theoretischer Hinsicht
nützt dieselbe wenig, weil sie mehrfach auf irrtümliche l«ehr-

meinungen begründet ist, {leren Widerlegung langst erfolgt«.

Es ist. aber darin ein, wenn auch nicht sehr vollständige»,

aber doch ziemlich reiebes Material von Littel aturaac.hwei.-en
enthalten, welches die Monographie lesenswere macht In
die grolsc Verwirrung, die bei den Nomenklaturen der Karst-

erseheinungen schon herrscht, wird keine Klarheit gebrache,
Cvijic sucht im Gegenteile noch neue Namen eiozuburgern,
und 7war aus der proveneah?chen uud englischen Sprache. Für
Aven und light hole besitzen wir aber bereits eingebürgerte
Ausdrücke, von denen man weif«, was sie bedeuten und wie sie

ausgesprochen werden. Dafs Aven nicht auf französische
Art, sondern „Awenn" ausgesprochen werden scdl, dtirfte nur
jenen bekannt sein, welche den kleinen Bezirk bereist haben,
in dem nlaa da* Wort selbst in Frankreich versteht.
Was der Verfasser eigentlich unter einer Dohne versteht, i«t

schwer zu erraten, weil er Einstursschlttnäe, Erosionsvchlünde,

Kiusturztricht er, Krosionstrichter (wohl die Karst'richter von
Mojsisovics) Bämtlieh Dülmen nennt Nur seine Bezeich-
nung: Schwerorulauddolinen ist annehmbar. Die Erklärung
der Dolinenbüdung durch rein oberirdische Eiöuon ist f.iijtli,

wie dies schon aus der Zeichnung (S. 7b')\ her vorgeht, welch«
die Ansicht des Verfassers beweisen sollte. Der iu die TiHV
führende Spalt war die Ursache der Doljuenbildung. Nach
seiner Verstopfung hörte sie auf, und et erfolgte di* Aus-
füllung, Wo keine Cirkulatron in senkrechter Kicbtuii";

möglich ist, bilden sieh Weine Dolinrn. .Dotuicn vom Trelr.L-

typus" ist ein unglücklicher Ausdruck für Krosionssnblfui.it'.

Unter dem Worte lehnen versteht man in Fachkreisen
trichterförmige Erdfalle. Wer Natur-' chachte und Krosiurp-

scblünde Dohnen nennt, der wird sich nie mit jenen Per
sonen verständigen können, die etwas ganz anderes als

.Dohnen' bezeichnen. Martcl, auf den sich Oijic häufig be-

ruft, hat übrigens seine Ansichten seit aeiuer Heise auf dem
Karst (Globus, Band S. 3(5») wesentlich geändert. Be-
zuglich der Terra rossa ist es nicht statthaft, Zippe, Neu-
mayer und Fuths als Gewährsmänner einer uud derselben
Theorie zu bezeichnen, weil sie in dieser Frage sogar piinci-

pielle Gegner sind. Ans dieser kleinen Blunieuleee kann man
erwheu, daf» die Höhlenkunde durch das Werk von Professor
Cvijic nicht gefördert wird Zum Zwecke der Belehrung,
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besondere über die sonst unzugängliche slawische Lltteratur,

ist dieser „Verbuch' aber ganz brauchbar. Mein- lafst sich,

selbst bei dem gröfsten Wohlwollen, nicht darüber sagen.

Wien. Franz Kraus.

Fridtjof Nansen, Eskimo Life. Translatcd by William
Archer. Longmans, London I8»3.

Elia der kühne Folarreiaende «-ine neue abenteuerliche
Fuhrt durch das sibirische Eismeer u. s. w. angetreten hat,
veröffentlichte er noch seine Erfahrungen , die er unter den
Grönländers) in Godthaab gekrümelt hat. Wenn aber der
Verf.vsser das Buch »ls „Kskimolcben* bezeichnet, so stimmt
iUs nicht und e» erscheint fraglich, ob Nansen je einen echten
Eskimo gesehen hat, denn die Grünländer, die in Godthaab
und weiter südlich an der Küste leben , sind meist Misch-
linge, oft mit mehr dlim'schera als Eskimoblut ; sie sind gute
Lutheraner und können meist lesen und schreiben. Ihnen
ist v ieles, j.-i ihm um meiste» ethnographisch Kennzeichnende
verloren gegangen und aus diesem Grunde fügt, denn auch
Namen mehr Fremdes hinzu, als er Eigenes zu gehen vermag.
Riuk

,
Dalager, Holm, Kgede sind stark benutzt, so dafs

eigentlich eine Kompilation mit hübschen, von Otto ßindig
ausgeführten Zeichnungen vorliegt. Die Kunde der Eskimos
wird durch diese» Werk n i c h t gefördert.

London Dr. H. Repsold.

Sibirische Briefe von 0.0. Eingeführt von
I' von Kügclgcn. Duncker u. Huniblot

,
Leipzig 1894.

Snch »11 dem Unsinn , der ir. den letzten Jahren über
Sibirien geschrieben worden ist, endlich einmal wieder ein

vernünftiges, inhaltre-rhes , auf langjährigen Beobachtungen
beruhendes Buch — ein wahrer Genufs.

Der Verfasser, ein Deutschnisse , wurde im Jahre 1898
von der russischen Regierung nach Irkutsk entsandt, um die
steiukohlen- und goldrekben Gelände OstsibirienB, zumal des
Lenngebietcs, wissenschaftlich zu untersuchen. Er entdeckte
itiiieiicige Bra-.inkohlenlnger in der Niihe des Baikalsee*,
welche für die einstige grolsc sibirische Bahn von hohem
Wert sein werden, seine Hauptthsägkeit bestand aber in dem
Studium der Goldwascherelen und des gnldhaltenden Gesteins
der von der Lette und ihren Nebenflüssen durchströmten
Liindei- nod Gebirge.

Wahrend der Verfasser die rein wissenschaftlichen Kr-
gebiÜBse seiner Reisen demnächst in einem gröfscren Welke
ülvr die paläozoischen Ablagerungen des Lenathaks veröffent-

lichen wird, bildet das vorliegende Buch eine Sammlung von
Briefen , welche er und seine Frau wahrend eines vierjäh-
rigen Aufenthaltes in Sibirien an die Mutter des enteren ge-
schrieben huben. Im Mai 1892 hat derselbe sich als Geolog«
und Ingenieur der Potauiuschen Expedition nach China und
Tibet nnge-se.hlossen.

Wir können diu Wahl der Briefform nicht gerade als

eine glückliche bezeichnen . da dieselbe ein übersichtliche»
Ordner, des leichen Stoffes unmöglich machte, ein Fehler,
der durch den Mangel eise« Index noch fühlbarer wird.
Auch vermissen wir eine, wenn auch noch so bescheidene
Karte, auf welcher man die Streifzüge des Verfassers ver-

folg -n könnte. Mehr Wülsten wir allerdings nicht auszu-
eetteu. Der L«*er, der sich für Sibirien iutereBsiert, muh
ebwtt auf der Suche nach Einzelheiten das Ganz« durch-
studieren, und er wird das nicht bereuen. Ks findet sich in
dun Buche sehr viel Neue».

Ganz neu wai- z. II dein Referenten das eingebend ge-
schilderte Leben und Treiben der Arbeiter auf den Lena-
goMgnibcn Dort striirat der schlimmste Abschaum des viel-

tausendköpfigen, sich in Sibirien herumtreibenden Gesindels,
«einerseits wieder der Abschaum der ganzen russisch asia-

tischen Verbrecherwelt zusammen, ciDC Bunde, in Vergleich
mit welcher die Sträflinge — die, nebenbei bemerkt, von der
Regierung sehr gut behandelt werden — „harmlos wie
Laminar sind, Deik hier die Kinder der Europäer den
(Scb iRps mit der Muttermilch einsaugen und von der zarte-

sten Jugend au von ihren Eltern zum Goldstehlen ange-
halten »eiden, wird kaum jemanden Überraschen, wenn
»her der Verfasser schreibt: Während endlos« Strecken
Hibiriens tote Einöden sind, dem müden Reisenden nirgends
ein freundliches Wohnhaus winkt , darin er auf Gastfreund-
schaft hoffen kbunte . . . bietet der zu den GoldwäBehereien
fühlende Weg das Bild bunten Lebens, »her em sehr ab-
- im I. S.i..,nl;- r, Seh k ! . r;i:i

Laterne ladet den Nahenden schon von weitem verführerisch
zur Einkehr, die Seh ankmnm seil kredenzt Ihm des 'be-

rauschende Gifts feile Dirnen, diese Lockvögel alter dortigen
Schnapsspelunken

,
umdrängen den mit vollen Taschen ein-

tretenden Onhlgfmpel B. s w. — , so dürfte diese Thateacbe
eellist rnauchem Kenner Sibiriens neu sein. Europäische

Mädchen, Bauernfänger und jüdische Händler mit gefälschten
Goldkörnern an der Lena, zwischen Tungusen und Jakuten

!

Schade, dafs Miss Marsden, die sich stets in einer anbe-
wohnten Wildnis wähnt, nicht ihren Weg zu den aussätzigen
Jakuten durch dieses Sodora und Gamonil« wählte.

Des Verfassers Herz schlägt warm für Sibirien, darum
ist er, wie heute alle gebildeten Sibirier, ein Gegner de*
Deportationswescns , ebenso warnt er dringend vor der Ein-
wanderung in das unwirtliche fand. Seine Schilderung ein-

zelner Gefängnisse ist frei
i

von jeder Übertreibung ; es ist

das alte traurige Bild : Überfüllung und daraus sich er-

gebende furchtbare Sterblichkeit unter den Gefangenen (in

Towsk z. B. 45 Proz. i. J. 1387 !). Dabei betont er, dafs die

Lage der freiwilligen Einwanderer eine noch viel schlimmer«
ist, wie die der Sträflinge, welche wenigstens auf Kosten der
Regierung transportiert und verpflegt werden, während die
von gewissenlosen Agenten verführten russischen Bauern dem
trostlosen Elend hilflos preisgegeben sind

Hochinteressant sind ferner die Abschnitte (Iber die

Geschichte der Heilkunde in Sibirien, über die Universität
Toinsk, über das Schulwesen, die Museen, über das Treiben

_ der Schmuggler, die Wald- und Wildverwuatung, ebenso eine

längere Abhandlung über die Jakuten u s. w. Als Zeichen
der fortschreitenden Kultur in Sibirien sei erwähnt, dafs in

Irkutsk ein stehendes Theater erbaut worden ist, in welchem
während des Winters Opern und Schauspiele aufgeführt
werden, oder dafs sich in Ohabaruwka, einer Stadt von 7000
Einwohnern, die zur Zeit, als Referent sie besuchte, ein er-

bärmliches Nest war, heute 11 tüchtige Ärzte befinden.

Ks klingt ein gemütlicher und gemütvoller Ton auB den
Briefen, in denen sich das Familienleben eines sympathischen
deutsch-sibirischen Ehe- und Elternpaares vor uns entroüt-,

gerade die ungekünstelte Art der Darstellung wird dem Burhe
viele Freunde und Freundinnen gewinnen helfen. Zum Be-
weise der Vorurteilslosigkeit beider Verfasser will ich zum
fkhhif* nur die eigene Bemerkung von Frau O. anführen,
welche sie in einem Brief von Ust-Kut, einem von Sträf-

lingen bearbeiteten Goldbergwerk, über ihren kleinen deulach-
sibirischen SprOfsling macht, der dort anscheinend allerlei

jugendlichen C'nfug verübt: Mein Baby ist der einzige hier,

der ea nötig hätte, von den Kosaken bewacht zu werden, er

ist in Unart -viel schlimmer, als seine kleine Freundin, ein
Raubmörderkind. jr ts: ,

Dr. Ernst Grosse, Die Anfänge der Kunst. Mit 32 Ab-
bildungen im Text und 3 Tafeln. J. C. B. Mohr, Frei-

burg L B. 180S.
Einen regelrechten Kunsthistoriker von der alten Schule

durfte der Schlag rühren, wenn er dieses Buch liest. Hatte
. man sich bisher notgedrungen dazu verstiegen, den alten

Ägyptern und Assyrera einen kleinen Raum im Beginne der
Kunstgeschichte zuzugestehen da man sich gezwungen sah,
bei Ihnen die Anfinge klassischer Kunst zu sehen, und hatte
neuerdiugs sogar der ferne Osten Beachtung gefunden , sn

greift Dr. Grosse noch viel weiter aus und steigt bis zu den
Naturvölkern herab, bei denen er mit Erfolg den Anfängen
der Kunst nachspürt In dieser Beziehung behandelt er den
Schmuck, die Oraameutdk, die Bildnerei, den Tan», die Poesie
und die Musik. Wir glauben, dafs der Verfasser in seinen
allgemeinen Schlußfolgerungen zumeist das Richtige getroffen
hat, denn die Grundsätze der induktiven Methode, mich
denen er arbeitet, lassen sich nicht umslofsen, aber im ein
zelnen hatten wir eine weitere und reichere Beibringung von
Thatsachen gewünscht, wiewohl das Beigebrachte im allge-

meinen genügt. Jedenfalls ist Dr Grosses Arbeit für 5i«
Kunstgeschichte fruchtbarer als so viele beliebte Special-
arbeiten, die heute über irgend ein italienisches Gemälde,
morgen über einen griechischen Torso sich erstrecken und
darin Kraft« vergeuden , während ringsum frische grüne
Weide ist und in der Bthnologie der Kunsthistoriker "nech
ein weites fruchtbare» Feld findet, in welchem er für seine
Wissenschaft, zumal dei«n Anfange, reiche Belehrung finden
kiinn- Richard Andiee.

F. W. K. Müller, Beschreibung einer vou G. Jfeifsner
zusammengestellten Batak-Sammlung. Mitsprach-
liehen und sachlichen Erläuterungen. W. Spemann,
Berlin 1893. (Veröffentlichungen aus dem köuigl. MuFeum
für Völkerkunde, Bd. Hl, Heft 1 und 2.)

lob will gleich zuerst die gut gelungene Wiedergabe
der abgebildeten Gegenstande hervorheben, die, obwohl nur
Linienzeichnungen, sehr deutlich die eigentümlichen formen
wiedergeben; zweitens die Reichhaltigkeit, der Sammlung, die,

wie der Herausgeber richtig in der Vorrede bemerkt, im
wesentlichen wohl fast alle Gegenstände enthält, die im täg-

lichen Lehen der Bataker eine Rolle spielen und welche ge-
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eignet «lad, die Umgebung des Batalters im Hause und im

Dorfe, sein ÄUderes, seien Beschäftigung, seine religiösen An-

schauungen etc, darzustellen. Die Bataker, von deneu hier

die Rede Ist , sind hauptsächlich die nördlich vom Tobaaee

lebenden, teile noch unabhängigen Karo Batalter . ausnahms-

weise auch die Timorieute , die Pak-pak und die Toba.

Die meisten Qegenstsflft* rühren von dem erstgenannten

Stamme her.

Das gTofte Verdienst des Werke» liegt nun darin, dar»

et zum erstenmal dies« Gegenstände in Bild Ond Wut
veröffentlicht und damit den Ethnographen ein neues Gebiet

erschhelst. Die« soll um so dankbarer anerkannt werden, als

gerade iu den leisen Jahren verhältnismäftig sehr viel Über

Sie Karo geschrieben wurde ,
hauptsächlich aber Ethnolo-

gisches. Mehr und mehr Uefs »Ich denn auch der Mangel

an guten Abbildungen, welche die ethnologischen Thataachen

illustrieren sollten, fühlen. Dies« Lücke ist jetzt von Dr.

Müller ausgefüllt auf elue Weise, die zu grofsem Dank ver-

pflichtet. Ist es mir als Niederländer auch peinlich, dais

Deutschland mit dieser Publikation vorangehen mufste, weil

seit längeren Jahren nicht weniger wichtige Sammlungen,

wie di* von Dr. Müller veröffentlicht«, «ich iu den nieder-
ländischen Museen befinden, so darf ich doch nicht ver-

schweigen, dafs die Bearbeitung des Berliner Materials schwer-
lich besseren {landen hätte anvertraut werden können.
Denn Herr Dr. Müller liUst sieb hier nicht nur als tüch-
tiger Ethnograph, sondern auch als vorzüglicher Ethnologe
und Sprachforscher erkennen. Erfreut hat es mich -- denn
wir Holländer sind In dieser Hinsicht nicht arg verwohnt —

,

I
dal's Herrn Dr. Müller die Litteratur über die Bataker fast

vollständig bekannt war, was ihm ermöglichte, ilii*. im
entbehrlichen Vergleiche zu ziehen. Auch, dafs er mit
ihrer Sprache so wohl vertraut ist, dafs ei den so reich-

haltigen Inhalt der Di v. d. Tuukscheu Arbeiten mit te-

nutxeu konnte, verleiht seiner Arbeit einen liesotidcrn Wert.
Wie, »ehr er sich die Sprache au eigen gemacht hat, geht
deutlich aas dem 11 Kapitel hervor» worin er mit Scharf-

sinn die halb batakischen, halb malaiischen Briefe und
Zauberformeln erklärt, mehr noch aber au» dem Glossar,

da« als erster mehr ausführlicher Beitrag zur Kenntnis der
Karosprache von wesentlichem Nutzen ist

Amsterdam. C. M Pleyte Wni,
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— Brügge »1* zukünftiger Seehafen. Die alt«

Hauptstadt von Wcstflaudem, im 14 Jahrhundert eine der

ersten HandelütAdte der Welt und Glied der Hansa, ist heute

eine tote Stadt von kaum AÜ00O Einwohnern , unter denen

sich 10000 Arme befinden. Es sollen aber bessere Zeiten

kommen, wofür der nun der Ausführung näher rückende

Plan, Brügge zum Seehafen zu machen, Anhalt giebt Zu
diesem Zwecke wird in gerader Linie ein Kanal nach dem
1 2 km entfernten Heyst an der Nordsee gegrabeo , welcher

am Grunde 94, an der Oberflache 75 m breit und dabei zur

Eöbozeit 8 m tief Bein soll. Iu Heyst werden Molen und alle

nötigen Anlagen für einen groben Hafen geschaffen, Die

Gesamtesten , von denen Belgien den gröfseren Teil, die

Stadt Brügge und die Provinz Westflandeni den kleineren

tragen sollen, werden auf 36 Millionen Mark berechnet. Mit
diesem Kanal wird Brügge der eigentliche 8eehafen Belgiens

werden, da Antwerpen nur durch Holland zugängig ist und
damit wird wieder ein sdtes durch die Natur gestörtes Ver-

hältnis hergestellt, denn in alter Zeit durchzog der Zwyu
genannte Meeresarm Nordwestbelgien, der bis nach dem eine

Stunde von Brügge entfernten Damme reicht, das noch im
12. Jahrhundert der Hafen Brügges war. Damals zählte

die Stadt 15000* Einwohner und war berühmt wegen ihres

Reichtums und Welthandels. Aber die Versandung der Zwyn
begann In der »weiten Hälfte des 15. Jahrhunderts; Damme
liegt heut« mitten im Flachland« , weitab von der See und
Brugg« )»t eine arme, tote Stadt

— Blitzfeuer. Unter den Hypothesen, wie der Mensch
zur Kenntnis und Fortführung des Feuers gelangt sei, steht

jene oben an, die von der Entzündung des Holzes durch den
ISlita handelt. So wahrscheinlich dieses auch klingt lag ein

thatsächllcher Beweis dafür bis Jetitt nicht vor. Nun meldet
Walter Hough (Science, vom 20. Oktober 1883), dem wir ver-

schiedene Abhandlungen über das l'eoeruiaehen bei Natur-

völkern verdenken, nach Professor Huntingdtin , welcher vor

kurzem aus der Negerrepublik Liberia zurückk^rt«, dar« die

Golas sich dort nicht der bekannten Hölzer zum Peuerroiben
bedienen, sondern nur Keucr vom Blitz erzeugt fortpflanzen.

Bei den sehr häufigen Gewittern in ihrem Laude eilen sie

sofort dorthin, wo der Blitz einen Baum eutaümlet hat,

fangen das Feuer auf und entzünden damit ihre dauernd
unterhaltenen Henlfeuer, nachdem zuvor da* ivlte Feuer »US'

gelöscht worden ist. Nach Büttikofer (Liberia H) sind die

Uolas ein »ehr scheue», wenig zugangiges Negervolk, das am
rechten Vifer d09 St Paulsntuoes landeinwärts von Mon
rovia lebt.

— Eiuen Knaben aus Deutsch-Neuguinea stellte

Dr. von Lusc.han der Berliner anthropologischen Gesellschaft
vor (Verhandlungen 1693. S. 273). Kr stammt von Jabini
und soll ha Berlin erzogen werden. Soli, ist etwa 9 Jahre
alt und der erste Vertreter seiner Rasse in Deutschland. Das
Loch in der Nasenscheidewand, in welchem er früher ein

äUbchen trug, ist jetzt fast ganz zugewachsen und mit
grofsem Verständnis tritt der Knabe in unsere Civilisatinn
ein. Kr tBt nach Dr. v, Luschans Zeugnis von grofser Iu-

telligeiu! und bat in wenigen Monaten neben seinem aller-

dings lückenhaften Englisch recht gut DeutBch gelernt Der
! guten Kenntnis seiner Heimat, seinem vorzüglichen Gerlärlit-

! nisse und seiner Wahrheitsliebe1 verdankt Dr. v. Luschan
vielfache Belehrung über Gegenstände aus Neuguinea im
Museum für Völkerkunde. Geradezu erstaunlich int die nie

fehlende Sicherheit, mit welcher er ihm voigelegte Photo-

graphieen von Negern und Melanesaeru stets i reffend Aus-

einanderhält, wahrend er selbit wiederholt von erfahrenen
, Afrikareisenden für einen Seger gehalten wurde. Sehl He-

1 tragen fit hetfcheiden aud höflich.

— Niue oder Bavage-Islaud ist im Jahre 1893 von
der Missionsbrigsntine „PlU'airn" besucht worden. Die wenig
bekannte Insel gehört uach dem deutsch-englisruen Überein-

kommen von 18S6 zu dem neutralen Gebiete, wie Sümoa und
Touga. Über den Besuch der .Pitcairn* berichtet der Scluffs-

arzt Dr. Kellogg in der Fiji-Times, dal* da* Schiff im Januar
189J von San Franzisku nhgefahien und mich :« liigiger Kniirr

auf der bekannten Pitcairninscl angelangt war, wo gegen-
wärtig noch 141 Einwohner von der bekannten Ni«chra*se

sich befinden. Was Niue betrifft, so steht es ganz unter dem
Einflüsse der Missionare. Ei hat eine Bevölkerung von 4 jöo

Eingeborenen, zwei weifseu Händlern mit Familien, zwei un-

verheirateten jungen Leuten und einem Missionar mit Familie.

Die Insel ist ein Koralleufclsco , auf dem sich nur dürftiger

Boden findet; doch ist der Felsen so poro* und gespalten, dal's

überall Kokosnukpalmen ,
Bariauen, Orangen!™ ume u, s. w ,

wenn auch vereinzelt, wachsen. — Da seit 30 Jahren die

Londoner MissioDsgcsellschaft dort Missionare unterhielt, sind

die Eingeborenen sämtlich Christen, haben in ihren elf

Dürfern je eine Schule mit Lehrer, und In neun eine für

500 bis 600 Besucher berechnete groise steinerne Kirche, iu

denen Eingeborene predigen. — Ais. Kapitän Cook die Ins«!

besuchte, fand er den Glauben an Gefeiter Und Meergotter

vor, aber keine Bilder und keinen Kannibalismus
;

ilit- Ein-

geborenen bielteji ihn und sein Schiff für eüien Boten vom
Himmel und nannten sie papalangi, ,Leute, die aus dem
olfenen Himmel kirnen". — IM« Sprache von Kavage-Ineel
ist desfelbeu Ursprungs, wie die von Tahiti Und Tonga, doch
ist bei oft gleicher Bedeutung und Aussprache der Wörter

der Unterschied immer noch ein gl öfter. — Ein Teil der
Bibel ist in die Sprache von Niue übersetzt und gedruckt. —
Der Handel und die Ausfuhr der Insel ist sehr gering,

letztere beträgt 2500O Dollars jährlich, von deneu 14000 Dollar«

auf Kopra fällt, der Best auf Arruv, root, Schwämme. Matten.

Fächerhüte. Trotz ihrerAtm.it brachten die Kimvolmor JS92

3500 Dollars für Missions- und Kiix ln-nzwecke auf Die Mis-

sionare zwangen der freien, unabhängigen Bevölkerung christ-

liche Gesetze uud Gewohnheiten auf, liefsen nnr Kircbeu-
mitglieder zu Ämtern zu und bestraften Sünde als Verbrechen,

«. B. bestraften sie Sonntag*» beit mit schwerer Geldbufse.

Da diese unter die ,fakafalis\ die Richter, die kirclien-

eifrigen Späher oder Polizeien, und die Eingeborenenlehier
verteilt wird, läfst sich denken, welch ein Spionieisysceiu auf
der eiuen Seite und welche Heuchelei und Täuschung auf der
andern grofs gezogen wird und wie die Herrschaft der Alis

sionare auf jenen freien Inseln ganz atitokratisch geworden ist.

Dr. Vollmer.
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— Über <li« vielfach vom MKsgeschick betroffene Expe-
dition Astor Chanlcrs in Äquatorialostafrika, auf welcher
Leutnant v. Hühnel durch ein Rhinozeros verwundet wurde,'
berichtet ein Brief des Reisenden au» Dnleho (38° 1*' öetl. L.

unter dem Äquator), dafs sie einen Ausflug nach dem Berge
Lolokwui gemacht hatten, der auf alteren Karten Hohneis
Walke genannt ist. Er erreicht eine H5he von 2000 m.
Nordwestlich von ihm liegt der bedeutende Guergef», der
bis 3000 m hoch ist. Auf Hühneis Hlter Karte zum Belse-

w«rke des Grafen Teleki heifst er Ngarroni und ist nur mit
2000 m Hohe verzeichnet. Auf schwierigem Marsche durch
meist wasserlose Gegenden begab sich die Expedition ins

|

Juni isv.1 zu dem Stamme der Rendite, welche Chanler in

winem »riefe schildert (Geogr. Jouru. Dezember 1893), die

ihrem Äußern nach den Sorna] gleichen, aber Tiel Burkeuedscbi-
blut aufgenommen haben. Die 8prache ist mit jener der
Smnal nahe verwandt. Sie unterscheiden sieh aber von
diesen dadurch, dafs beide Geschlechter , wie die Masai, die

unteren Vorder?.ihne ausschlagen und dafs sie sich den Kabel
operieren. Ihre Augen zeigen die Eigentümlichkeit, dafs

ring* um die Pupille ein scharf begrenzter blauer oder grauer
Streif läuft- Auch über die Zuflösse des Guaso Nyiro bringt
Chanlers Brief neue Mitteilungen. Trotzdem v. Höhne)
wegen seiner Wunde zurückkehren mufste, will Cbanler ver-

suchen, die Expedition fortzusetzen und wenn er neue Trans-
porttiere erhalten hat, durch die Somalhalbinsel bü> Berbera
oder Zeila vorzudringer. versuchen.

— Über «in Grete aoi der Bronzezeit tut Helgo-
land berichtete Dr O. Olsbausen in der Berliner anthro-
pologischen Gesellschaft. Der Grabhügel, der unfern de«

Leuchtturmes liegt, wurde von Obhauseu im Sommer ge-

öffnet, wobei er in der Mitte auf eine Kammer stiel'*, die iu

einer KiBte aus Gipsplatteu ein meuschliches Skelett barg.
Das Skelett lag auf der rechten Seite Auf der Brust ruht*
eine Bionzenadel, neben der linken Bchulter ein Bronzedolch.
Leider waren Schädel und Becken durch die Gipsplatten ein-

gedrückt. Es liefs sich deshalb nicht feststellen, ob das
Skelett einem Manne oder einer Frau angehört, da sich

Dolcitbeilagen in altnordischen Gräbern häufig gerade bei

Frauen finden. Fest steht hingegen, dafs das Grab der alten

Bronzezeit (lOOO v. Chr.) entstammt-

— An 45. Oktober 1WS «Urb Kapitän Lyons Mc
Leod, welcher um die Erforschung Afrikas sich Verdienste
erwarb. Im Jahre 1656 wurde er zum britischen Konsul in

Mozaiubtque ernannt, 1886 wurde er Konsul für den Niger.

Er vertttentlichtc Travels in Easter» AfriCA (18«0) and
MadngaBcar and its PvOple (1665).

— Sie H«r Dalaro-Hühle auf Malt*. — In Osten
der Insel, etwa 100;> Schritt vom Ufer der Hanrs Sciroccobai,

findet sich in der Har DclatuSehliK'bt, welche durch Erosion
entstanden, auch jetzt noch die spärlichen Abwasser de»
Oberlandes zur See abführt, die gleichnamige Höhle; sie be-
steht aus einem Hauptgauge von 120 m Länge, der sich dann
in viele Gange verteilt, die nach allen Richtungen in den
Kalkfelaeu hineingehen. Der Hingste dieser Seitenlange ist

78 m lauft und « l
/.2 ni hoch, aber nur 90 breit, dafs ein Mensch

darin jrrtieu k^nn, doch erweitert er sich in Zwischenräumen
7u grofsen 1-Vlsk.iraincm. Nach ilen Berichten von J. H. Cooke
(Proeceding* of the Royal Society. London, vol. LIV, Nr. 327,

p. 274 Iiis 2»3|, der nnnimmt , dafs die Har Da Inni Schlucht
,md Hohle entstanden sein müssen, als Malta noch Teil eines
giöfteren Festlandes aufmachte, waren die Gänge ziemlich
noch mit einem feuchten, plastischen Thon gefüllt. Von den
fielen 8U)ftktit*n , «leren AusaiK*t«lk'D man an der Decke
siebt, sind jetzt nur noch solche Von l Ms 2 m Umfang in
situ zu ftiLilt-n, die übrigen müfsen durch mächtige Muten,
die die Hohle durchströmten, argebi-ochen sein. Stümpfe von
Stalagmiten findet man in drei verschiedenen NivenuB. von
denen Jede* von frischen AUuvialablagerungen bedeckt, den
intermtttiKrenden Charakter der Flut, welche in die Hohlen
eindrang und die lange« Pcrhxlen, die dazwischen lagen, an-

Der jetzige Boden des Hauptgange» ist ziemlich eben,
und wiiil im vnrderen Teile als Viehobdach benutzt. In der
Hohle finden pich grofse Mengen von Rollsteinen dereelhen
Art, wie sie in der Schlucht gefunden werden. Dieselben
Mtröuie verursachten ohne Zweifel auch den Tod der Hippo-
potann, Hirsche und anderer Tiere , deren Rexte mit Roll-
sleinen und zerbrochenen Sta aktiten vermengt, in der Höhle
zu finden sind Bei den an acht verschiedenen Stellen vor-

genommenen Nachgrabungen wurden bis 3 m Tiefe sechs ver-

schiedene Schichten gefunden, Aufsei- punischen Topfseberben

wurden in den oberen Schichten auch
solche von Haustieren, wie Schwein, Ziege oder Schaf und
Ochs gefunden. In den tieferen Schichten rindet, man nach
de» Bestimmungen von Wood ward Beste von TJrsus arctos(?),

Canis sp. ,
EJcphas mnaidrietnsis

,
Hippopotamns Penthvndi,

Cervus elephas nnd dem jetzt noch in Hordafrikn vorkommen-
den Cervu» bartxarus- " Oy.

— Erfreulich ist es zu sehen, dafs für die Erforschung
der Südpolarregion mehr nud mehr da» Interesse erwacht.
In der Sitzung der Londoner Geographischen Gesellschaft
vom 28. November 1893 hat Dr. John Murray, früher Mit-
glied der Challenger-Bxpeditioo, über dieses Thema einen be-
geisterten Vortrag gehalten, welcher in den für die Erforschung
angeführten Gründen allerdings nichts enthielt, was Adraira-
litatsrat Neumayer und der Australier Grifflth (Globus, Bd. 59,

S. 116) schon angeführt haben, der aber freudigen Anklang
fand. Dr. Murray verlangt., dafs die englische Marine die

Sache in die HRnd nehme; zwei Fahrzeuge, jedes von 1000
Tonnen, aollen für drei Jahre ausgerüstet werden, um einzelne

Parteien von etwa je zehn Mann nach der Bismarck strafte

(Grahamland) südlich vom Kap Uoorn und nach Viktorialand
zu bringen, wo sie aberwiulem und Beobachtungen anstellen

sollen. Von dem Einfrierenlaüen der Schilfe, die in offene

Gewisser zurückkehren sollen, riet er ab. Sobald die Eis-

verhältnisse günstig lägen, sollten sie wieder vordringen und
die ausgesetzten Expeditionen abholen. Der Herzog von Ar-
eyll, welcher den Vorschlag warm unterstützt«, hob hervor,
dafs die Ergebnisse der Forschungen in jenen Gegenden
wesentlich zur Aufklärung der Frage nach der Natur und
Dauer der Eiszeit beitragen würden.

— Die Eisenbahnen Afrikas beginnen mit dem Jahre
18f-6, als die erste Btrecke von Alexanilrla nach Kairo (209km)
erbaut, wurde. Heute, nach Ablauf von 37 Jahren, ist die Länge
der afrikanischen Bahnen schon fast auf 11000 km gestiegen,
wobei Landorstrecken jetzt regelmäfBig von der Bahn be-

fahren werden, die uns vor zehn und zwanzig Jahren nicht
einmal dem Namen nach bekannt waren. Nach Mouv. geogr.
verteilen sich die afrikanischen. Bisenbahnen im Jahre 1893
folgendermafsen

;

Ägypten 1718 km
Algerien 8080
Taub 820
8enegal und Franzosisch-Sudan . . 432
Congostaat 40
Angol» 13$
Kapkolonie und Natal 4050
Insel Beunion 200
Insel Mauritius 10t
Transvaal 300
Oranje Freistaat 200
Mocambique 1BB

ErytVMt«» 10

Zusammen 10 749 km
Die nächsten Streiken, welche neue Landschaften der

Lokomotive eröffnen, werden in Deutach- und Britisch-
ostafrika gebaut.

— Brücken- und Kanubau im Togolande. In
seinen Mitteilungen über Handel und Gewerbe im deutschen
Togogebiete (Mitteil, aus den deutschen Schutzgebieten, VC,
8.27») erzählt Leutnant Herold, dafs geeignete grofse Bäume
zur Herstcllu^ der Kähne an den Ufern de» Voltaflussts
fehlen. Als cv nun vom Flu9se landeinwärts durch Nkonya
reiste, fand er zu seinem Erstaunen überall die Wasserläüfe
gut überbrückt. .Die Eingeborenen können nämlich die 10
bis 15m langen Kanus, da sie auf den Köpfen getragen
werden, nicht unversehrt aber tief eingeschnittene Flufslfiufe
schaffen. Daher wurden sie durch das sich recht lohnende
Gewerbe des Kahnbaues veranlafst , Brücken und Dämme
derart zu bauen, dafs die Kanutriigcr unbehindert für daB
Kanu den Übergang bewerkstelligen können. Dieser Fall
zeigt, wie der Kampf ums Dasein, die Praxis und die Sucht
nach Geldgewinn auch Naturvolker erfinderisch und ai-beits-

sam macht und zur Kultur erzieht. Jene Brücken bestanden
aus nebeneinander gelegten Baumstämme», die bei grofser
Spannung unterstützt waten, oben waren Zweige als Belag
darauf gelegt. Der Kanuverkauf bildet für die Nkouyas ein
recht einträgliches Gewerbe, da die Urwaldbeständc hier
prächtig sind. Die Kanus werden hauptsächlich aus dem
Stamme des Seidenwollenboumes gefertigt. Zur Bearbeitung
bedient man sich de» Haumessers und eines meifselartigen
Eisenstöckes.'

HrrnuM^er: Dr. R. Anihee in Bnmnsdivreig, Knllcrsle^erthor-Pi-omenwle IS. Druck von Frledr. Vlewrej «. Sobn in Mnumwliweii.
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Die Erforschung des oberen Donai' (Annam).
Von H. Seidel. Berlin.

(Mit einer Karte.)

Das bergige Hinterland Annan» hat erst in jüngster

Zeit eine gründlichere Durchforschung erfahren. Nament-
lich ißt das östliche Eutwftsserungsgebiet des Mekong
schärfer umrandet, so dafs wir den Verlauf der Wasser-

scheide sowohl, wie das Regime der annamitischen

Küstenstrüme mit ziemlicher Sicherheit angeben können.

Auch im Bereiche des Donai, der «ich unterhalb Saigon

mit einem riesigen Delta ins Meer ergiefst '), sind heute

die Hauptfragen gelöst, wenngleich im einzelnen noch

manches zu ergänzen übrig bleibt. An das bunt« Ge-

äder des Deltas schliefst sich bergauf eine stark ge-

wundene Thalrinne, die im mittleren and oberen
Abschnitt fast parafiel der Küste dahiustreicht. Ge-

birgszüge, die bald von beiden Seiten zum Flusse heran-

treten, veranlassen zahlreiche Engen und Schnellen , die

von der Songbemündung an jeglichen Schiffsverkehr

hindern. Ähnlichen Verhältnissen begegnen wir bei

dem gröfsten linksseitigen Tributar des Donni, bei dem
Langa. Die Exploration dieser Flüsse bedeutet also ein

schwieriges Werk, und die Zahl der Forscher, die auf

diesem Felde gearbeitet haben, ist dcingcinafs reiht klein.

Als die ersten nennen wir Heis und Septans, die

1880 und 1881 bei ihrem Besuche der Moisstümme
den mit Ausnahme der Mündung völlig fremden Donai
weiter entdeckten und beschrieben. Ihnen folgte im

Frühling 1682 Gautier J
) nnd 188-1 der Seeoffizier

Raoul Hamann, der fünf Jnhre spater diese Studien

nochmals aufnahm und durch einen Vorstofs zu den

Quellen der östlichen Spciscadcru des Flusses unser

Wilsen wesentlich ergänzte. Leider traf ihn bei Tildhoen

am westlichsteji Donni -Arm ein bedauerliches Mifs-

geschick, wodurch seine Betuühuügcti jäh unterbrochen

wurden. Gleichfalls im Lande der Mols, aber schon auf

der nördlichen Wasserscheide, bewegte sich im Vorjahre

das Itinerar des Schiffsfirztcs Dr. Yersin, dem wir

neben einer Schilderung der Eingeborenen auch wichtige

Nachrichten über die Queilzone des Se-Bang-Khan ver-

danken *).

') Da» heilst nach vorheriger Vereinigung: mit «lern

gnnflime und deu beiden YaVcos, wodurch wieder eine

Kommunikation mit dem Mekong -Deila hergestellt wird,
Vci-gl. De Laneswin, L'Indo- Chine francaise, Paris 18&U,

p. 122—130, woselbst eine prächtige Schilderung dieses schier

endlosen Wassei-netzes.
2
) W. Sievers, Die Hydrographie des östlichen Indo-Cliina

in Kettlers Zeitschrift ( wissetisch. Geographie , Bd. 1, 188*>,

S. 258 und 219 mit «orgfaitigen Quellennachweisen.
a
) Nouvelle« geographiciues , Weaeiuber 18»2 und das

Bulletin d. 1. ßoc. d. geogr. conimereinle de Paris

p. 80—8h.

Global LXV. Nr. 2.

Humauns erste Reise l
), im Februar und Marz 188-1,

ging von Baria im Delta quer über Land nach Tracu-ha

am Langa und von dort nordnordöstlieh in die Berge,

wobei die Thaler des Da-Poo, Da-Hue und Da-Lao ge-

kreuzt wurden. Als Ziel war das Massiv de3 Contra

n

und Yanynt ersehen ; lluinanu bestieg den letzteren

Gipfel und entdeckte die Quelle de« Leng», der hier in

einem kleinen Höcht ha le dicht anter der Spitze ent-

springt. Der Heimweg tief am Langa hin, tefla anf dem
dem linket), teile auf dem rechten Ufer; die ßolaluis-

streoke Ten Barte oder Fat bis Traou -ha konnte im
Boote zurückgelegt «erden.

Bei der «weiten*) Reise im Jahre 1889 begab sieh

Humana möglichst scbuell zum oberen Donai. weil er

die Absicht hatte, behufs einer Routenverkiinpfuiig bis an

den Mekong vorzudringen. Im Januar brach er von

Nhrttrang auf. eilte länjjs der Küste nach Phivntl.it und

wanderte westnordwestlich in wenig iVgeu über Tan-

linh nach Tracu-ha ;iin Langa. Bei Fat stand er wieder,

wie im Jnhre 18eU an der Mündung des Da-iui. der au*

dem 1050 m hohen, Bang-Gia-Massiv herabrinnt. Aber

Pet, das vor fünf Jahren ein blühender Ort wer, lag iu

Ruinen ; der Krieg, dies unausrottbare Erbübel der Wilden,

hatte ein neues Opfer gefordert. Der Lang» bewegt eioh

hier fortgesetzt zwischen waldigen Steilufern und mit

sehr unregelmäßiger Strömung, die bald su >khnellei) und
Kaskaden ausartet, bald wieder ruhiger dahingleitet und
gröfsere Tiefen verbirgt. Die berge am linken Ufer halten

sieh auf einem Mittelmaß von 800 m; gelegentlieh

kommen auch Gipfel von 600m nud (kröber vor. Au
dem rechten Ufer offnen »ieh häufig enge SchluchtenthiHer.

durch Au.-dänfer des Baug-Gin und Bang-Stuni vonein-

ander geschieden, deren üiefsbarhe achnell an Irorcen.

reil'scndeii Nebenflüssen anwachsen. Der bedeutendste

derselben ist der vorher erwähnte l'.i-mi.

Das Gelände bekleiden Überall diohto Walder; die

Lüfte i
neuernng in den Bchinalen Thälern ist deshalb

nur mangelhaft, und dadurch werden, im Verein mit dem
ohnehin schon fenchtheifsen Klima, gefährliche Fieber-

hei-de erzeugt Trotadem ist die Zahl der Eingeborenen

ziemlich beträchtlich ; ihre Dörfer liegen zwar weiter auf-

einander, haben dafür aber eine gröfsere Zahl von In-

sassen, meist 200 bis 800 Seelen. Diese verteilen sieh

auf 20 his 30 jeuer merkwürdigen langgestreckten Hiiuser,

») Of>mpte Rendu d. 1. 8oc. tle geogr. de Pari* 1M7,
p. 381—39«.

*) Compte Rendu. Paris 1801
, p. 144—149 und das

Bulletin de la Soc. d„ geo^r. de ParU im, Heft 4, p. 4M
bis 51* mit zwei Karten.
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deren eines wir im vorhergehenden Bande dieser Zeit-

schrift, Seite 162, abgebildet haben. Nach Dr. Yersin, der

solche Massen quartiere bei einem Stamme der nördlichen

Mois, bei den Bilis, öfter zu Gesieht bekam , werden dio

Gebäude mit der Längsachse stets von Norden nach

Süden gerichtet. In jedem Hause wohnen mehrere

Familien . eine ganze Sippe , mit ihrem sämtlichen An-

hang, M d«fs Dörfer von 30 oder gar 50 Häusern be-

reit« eine beträchtliche Bevölkerung umschliel'scn. Das

Hans des Häuptlings ist. stete das gröfste, wenn auch

nicht immer das schönste. Mehrere Barobuszäune und

undurchdringliche Dornhccke» ') schützen die Ansiede-

lungen vor feindlichen Überfallen; nicht selten gewahrt

mW Dörfer mit fünf aolchen konzentrisch angelegten

fkfestiguugsringen.

Uligefahr 10 lun nordöstlich von Tela begab sich

Hamann auf da* linke Ufer des Langa; er verlief« da-

roten Erdart, die ah das Zersetzungsprodukt des stark

eisenhaltigen Limonite — Stein von Bien-Hoa — ansu-

scheu ist

Von Ndring, bei der Quelle des Da-rian, atieg Hu-
mann am 9. Februar in da* schrolr" eingesenkte Thal

deB Donai oder Da-dong, wie ihn die Mols nennen, hin-

ab. Der Flufs braust hier als ein Wildwaaser in 60 m
Breite durch ein von Felsen und grofsen Steinen be-

engtes Bett unter jähen Uferwänden hin. Die Tiefe ist

je nach der Beschaffenheit des Grundes verschieden und

schwankt zwischen 1
l

/a his 4 >»• Dieselbe Scenerie bot

der Donai tags darauf bei Bonnr und Iüon, wo Hamann
eine zweite Passage zu bewältigen hatte. Dann bog der

Reisende zum Da-tarn ab, überschritt diesen, wie den

benachbarten grösseren Da-snir und benutzte die Nahe

von Pban-rang zu einem Abstecher dortbin, um Personal

und Vorräte zu erneuen). Von Karaug - nghok führen

UBa. tßm

mit seine früher« fiuute und marschierte jetzt auf

den östlichen Quellerm des Donel SU. Aus dem Thale

des Da-to stieg er über den Pafs von Con-drum in ein

»«her gelegenes Revier; vor ihm, von Nordwert bis

Nordost, dehnte sich eine verhältnismiifsig flache, aber

immerhin hügelige Landschaft aus, meist mit Hoch-

grasern bestanden, aus denen sich gelegentlich einzelne

Tanncngruppeu erhoben. Die Wasserlaufe machten Bich

Schon »us der Ferne durch ihre UinBäuinung von Ge-

büsch und stattlichen Laubbäumen dem Reisenden kennt-

lich. Weit im Osten erschienen die Kronen der anna-

mit.inhen Küstenkette; im Westen zeigten sich der Reihe

nach der 8apom (1000m), der Contra» und Yanyut
(1200m), der Bember und der Sanloos (1200m). Der
Boden bestand, soweit er nicht felsig war. au« einer

') Vergl. hierzu Globus, Bd. 61, Seite 91 und 92.

mehrere Wege zur Küste; der erste und längere, den

Humann beim Abstieg benutzt«, lauft, zunächst nach

Yum und dann im »{»rdlichen Bogen über einen Pafs

von 1 030 m in das Thal des Phan-rang, der beim Dorfe

Gor passiert wurde. Die Gegend ist bereits von Tiams
besiedelt, die hier, wie in den südlicheren Bezirken,

ziemlich weit in das Gebirge vorgreifen uud mit den

Mois in mannigfacher Beziehung stehen. Besonders

sind die Gurus oder Zauberer der Tiams im ganzen

Lande geehrte uud gefürehtetc Persönlichkeiten ; Humauu
begegnete ihnen noch an den Quellen des Donai, und er

konnte sich der Bemerkung nicht entschlogeu , dafs dio

Ehren, dio scheinbar ihm" erwiesen wurden, eigentlich

den Gurus ans seiner Begleitung galten 1
). Auf dem

Rückmärsche von Phan-rang wählte der Reisende einen

i) Ooropte Bendu, Paris 1*01, p. 145.
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kürzeren Weg, der ihn über Roen-glai, Song-kia und

Tabuh direkt ins Gebirge brachte, dafür aber jenseit« de«

letztgenannten Dorfes einen sehr steilen Aufstieg von

1090m Pafshöhe erforderte. Einen dritten Pfad, näm-

lich den Ton Karäng-nghok 'durch Murney na«h Roen-

glai, lernte Humann, allerdings als Schwerkranker, bei

eeinem Transport von Tildhoen zum Meere kennen; er

hat darüber nichts Näheres mitgeteilt.

Am 12. Marx war unser Forscher wieder in Yum am
Da-snir, den er »1b den östlichen Arm des Donal be-

zeichnet. Er verfolgte den Flufs thalaufwärt« bis Krocin,

wo seine Quellbächc unter Gipfeln von 1200, 1300 und
1500 m entspringen und in röhrenartig ausgebohrten

Schluchten in die Tiefe stürzen. Auch der Da-tam, den

der Reisende fast bis zum Anfang beging, strömt aus

Bergen von 1100 bis 1300 m. Ein kurier Marsch von

10 km brachte Humann in westlicher Richtung an den

eigentlichen Donai. Aue der frischen, kühlen, aber dünn
bevölkerten Hochebene reckt sich gerade im Norden als

vornehmste Laudamrke der Lang-Bian gegen 2000 m
empor. Seine Wasser speisen den oberen Donai, der sich

hier, wie Neis und Septans berichten, aus zwei Quellrinncn

zusammensetzt. Er ist au der Vereinigung 5 bis G m breit

und kaum 1 m tief und befolgt bis zum Brehan-Massiv

eine südöstliche Richtung, um sich dann nach Westnord-

westen zu wenden !
). Erst bei der vermutlichen Mündungs-

stelle des problematischen Tildhoen- oder Giengleflusses

lenkt der Donai endgültig nach Südwest ein.

Über Pässe von 1430 und 1580 m erreichte Humaun
in den letzten Marztagen das Dorf Yeugle oder GiengW,

*) Bei Sievers, «. *. O. S. 81», tiud für diese Streckt!

zum Teil ganz entgegengesetzte Laufrichtungen gegeben; dies

wird oben berichtigt

wo ihm die erste Kunde von einem gegen Abend
strömenden gröfseren Flusse zugetragen ward, den die

Umwohner gleichfalls als Da -Dong, d. h. Donai. an-

sprachen. Bei Tildhoen und auf dem Rücktransports

bei Tildhoet sah und passierte er dies Gewässer, konnte

aber seines leidenden Zustandes wegen keine genaueren

Informationen einziehen. Die Jagdlust hatte ihn ver-

leitet, mit einem überladenen Gewehr der Eingeborenen

nach einem diebischen Elefanten zu schiefsen ; allein der

starke Rückstofs der Donnerbüchse zerbrach dem Reisen-

den ein Schlüsselbein, zugleich stürzte er von dem Baume,

auf dem er safs, und zog sich noch andere Verletzungen

zu, dafs er für tot am Platze liegen blieb. Mühselig

wurde der Kranke zur Küste und später ins Hospital

von Saigon geschafft, das er, noch immer leidend, ver-

lassen mufste, um in einem kühleren Klima Heilung zu

suchen.

Das Land der Mols, das in den nördlichen Teilen

mit zunehmender Bodenhöhe freier und gesunder wird,

besitzt allerorten ausgedehnte reiche Wälder . die indes

der Bevölkerung noch Raum genug zum Betriebe de?

Ackerbaues bieten. Humanu rühmt z. B. Hie Reis-

kulturen im Knie des Donai, d. h. also in der Niede-

rung, wo der Datam — Da-snir in den eigentlichen Donai

rinnt. Die flcifsigen und anstelligen Halbwilden haben

ihre Dörfer in ein wahres Eden gebaut; rings auf den

fetten Triften weiden ihre Büffel, und ihre Jäger streifen

durch die Berge, um das zahlreiche Wild nur Nahrung

zu erlegen. Die keiften Thalsenken und die ihnen be-

nachbarten Gehänge tragen tropischen Bauinwuchs; auf

den kühleren Plateaus und in den Höcbruassivs grünen

Fichten und Tannen, falls diese nicht, wie es öfter be-

obachtet wird, eiuem Üppigen Grasteppich Platz machen.

Das Geographische in Hartinann Schedels Liber chronicarum 1493.

Von Dr. Fr. Guntram Schultheifs. München.

Einen besser begründeten Anspruch auf bleibenden

Wert, als die beiden Karten in Hartmann Schedels

Chronik, hat ein namhafter Teil der Stadtebilder. Wenig-

atens die Kunsthistoriker haben sie stets beachtet und
gewürdigt, wie sie ja auch unbestritten den besten Teil

der bunten Masse von Illustrationen bilden, denen schon

durch die Namen der beiden Künstler Wolgemut und

Pleydetiwurff ein hoher Rang in der Kunstgeschichte für

alle Zeiten gesichert bleibt. Gewisseriuarsen war die

künstlerische Ausschmückung damals schon die Haupt-

sache an dein Werke , wie heute in so . vielen Fallen.

Aber diese Stadtebilder befriedigten zur Zeit ihres Er-

scheinens doch zunächst ein geographisches Interesse.

Auch heute noch sieht ja die Schilderung von Land und

Leuteu in der Abbildung ein wertvolles Hilfsmittel zur

Ergänzung des beschreibenden Wortes; und wenn auch

infolgo der Wendung der Wißbegierde wie der blofsen

Neugier auf die weniger bekannten aufsereuropaischen

Lander die Abbildungen von Städten nicht mehr die

fast ansschliefsliche Rolle spielen können, wie in den

Bitderwerken früherer Jahrhunderte, und hinter den

Darstellungen von menschlichen Typen und landschaft-

lichen Ansichten zurücktreten, so bleibt doch den Ur-

hebern der Schedelischcn Chronik da* Verdienst gewahrt.,

empfanden zu haben, dafs der Zweck geographischer

Belehrung an ihre Städtebilder andere Anforderungen
stelle als an die übrige künstlerische Ausschmückung;
dafs der Anschluß an die Wirklichkeit, die Wiedergabe

n.

des objektiven Gesichtseindruckes, die wichtigste Aufknie
sei. Allerdings ist die Chronik Schedels nicht da» et-fe

Werk, das naturgetreue Abbildungen bietet und auch

die Ausführung steht hinter der Aufgabe zurück, da

immerhin eine Menge phantastischer Rüder den Raum
füllen mftsseu, aber es bleibt doch die beträchtliche

Zahl von 30 Städtebildern, deneu Abbildungen nach der

Natur zur Vorlage gedient haben; und für 23 deutsch«

Städte scheinen Originalnufiiahnieu besorgt worden zu

soiu, wohl durch die zahlreichen Geschäftsführer des

grofseo Verlages. Ungeuauigkeit und Willkür der Uolz-

scheider beim Kopieren liegt mehrfach vor, Vollends die

aufserdem verwendeten 17 Typen dienen nicht um für

verschiedene Orte, sondern sie stimmen sogar in der

lateinischen und deutschen Ausgabe öfters bei gleicher

Unterschrift nicht überein und erst die genannte Arbeit

von Logas hat endgültig den Wert der einzelnen Bilder

festgestellt Aber die Wichtigkeit des Werkes auch für

die Geschichte der Geographie ist gerade durch du;

Mühe und Sorgfalt der kunsthistorischen Forschung er-

härtet. Die drei für die Wiedergabe ausgewählten Bil-

der sind wohl die wertvollsten; für Salzburg und Breslau

zugleich die ältesten ').

') Für di« Bilder folgender 23 <teuL*«uen Städte sind

nach v Loga Originalaufnahmen beschafft : Augsburg
(Blatt »2), Bamberg (Blatt 1751, BrscI (Blatt 2*3), Bres-
lau (Blatt tM), Bichntädt (Blatt. 164), .Erfurt (Blatt 150)

Konstanz (Blatt 24}), SUn fJteU M), Krakau (Blatt

4*
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Die Teile zu, den Städtebüdera sind als Exkurse allent-

halben ohne stilistische Verbindung in die eigentliche

GeschHhtscruählung eingeschoben, wie sich Gelegenheit

bietet, den Namen der Stadt zu erwähnen. So ist k. B. Trier

schon in der Zeit Abrahams behandelt, wegen der fabel-

haften, aber allgemein nngenoinmeneu Erbauung durch

Trebetas , den Bruder des Ninus (Inschrift am Rathaus

daselbst Ante Uotua.ni Treviris stetit annis niille trecentis).

Da* bindert selbstverständlich nicht . d«fc die Beschrei-

prauchen und auch von den teutschen mit geschmnck und
übung und mit erasthafftigkeit in kriegshendeln nit vil

untersebiden sind, und under den galliern sanderer

krfiffl gehalten vnd an raysigein gezeug vnd füfsvolk scr

tftglich geschätzt werden (Blatt 23).

Im allgemeinen stehen diese Beschreibungen auf dem
geographischen Standpunkte, den noch die Lehrbücher
unserer Schuljahre vertraten: die Aufführung der Merk-
würdigkeiten, der Gebäude, der historischen Erinnerungen

t

4

Ansicht von Breslau nach Hartinanu Schedel (Gröfse des Originals 52 x 23 om).

bangen die lebhaften Farben der Gegenwart entlehnen, nimmt einen grofsen Kaum ein und entsprechend der
Die bürgere der Stadt, sagt der Chronist über Trier,

|
Gruudstiinmung der Zeit wendet der Chronist den

werden an sitten, Zierlichkeit und gesetzen aufs stetiger
j
„Heiltütnern", den wunderkräftigen Keliquien besondere

bMUchung, hantirung und vciwandtschafft der kauff- Achtsamkeit SO.

Ansicht von Salzburg nach Hartmann Schedel (Grüfte des Originals 52 X 23 cm).

lewt doselbst hiukomende zu mal gesehmuckt und werit

selig (culti at humani) geachtet: die noh TOD nachtpawr-
schafft ') wegen teutseb lannds uueh teutschs gezungs ge-

i*6h I-ubeck (Blatt 2«6) , München (Blatt 22«), Ncisse
(Blatt 2«7), Nüvnhrrg (Blatt iOO), Ofen (Buna, Blatt 131)),

Passau (Blatt 20CI), Prag (Blatt 290), Kegensburg (Blatt
ÜB), Salzburg (BlaU 153), Strarsburß (Blatt 140), Ulm
(Blatt 191), Wim (Blatt 9'J). Wetrjtburg (Blatt 160).

') Druckfehler für Nacbpawischaffl.
C

Bei Paris, Blatt 39, wird die Trojanersage vorgetragen

;

aber in sehr verworrener "Weise, da der Name der Stadt
mit Paris, dem Sohne des Priamus, zusammengebracht
wird. Denn das nachfolgende ältere Stück der gelehr-
ten Aftersage p&fst. gar nicht dazu- Die Frangoseu
seien von Ursprung Trojaner, die nach Trojas Zer-

störung unter Priatuus, dem Enkel des Königs gleichen

Namens , durch die „Meothidischen Pfütachen" nach
Skythien kamen und zu den Sicambrem erwuchsen, die
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wegen ihrer den Reinem gegen die Alanen geleisteten

Dienst« mit Freyung begabt, aioh Franci genannt hatten,

das sovil ist nach atticiachein gezüng als fraysam, grawsam
oder edel uud nach welscher zungen frei (alticn liugna

sive feroces sive nobiles sonat. Itali francos liberoa'

voofiot). Do nw difs geschlecht der Francier ans scithia in

teutsche laud koine uud daselbst lange zeit gewonet het,

da wank es U-utsch (etwas anders wieder Blatt 72 bei

Mailaad: „»Je Sioambri das volck teutscher lannd TOT

Zeit Saujpsonis des Richters, die gegend teutscher lannd

erobert hatte»"}.

Dafs diese krausen Fabeleien der mittelalterlichen

Auflassung doch mehr waren, bezeugt die Stell«: Sunt

nuilti quo francos eos soluroroodo esse volunt Qui

circa parisius habitant. Et illis datuin iinperiuui esse

volunt quus reclius francigeuas iiuis appellaverit.

Deutsch: „aber dieselben heilst man billicber Franci-

geuos als Franzosen in Franckreich geboren" (difs nach

Äneas Sylvius). Deuu nach der sogenannten Trauslations-

theorie, die die spateren Jahrhunderte de« Mittelalters

beherrschte, war das Kaisertum durch den Papst auf

Karl den Grofsen ah Franken übertragen wurden j es
|

war eine ethnographische Streitfrage, ob die Franzosen
j

oder die Deutschen nl» die berechtigten Fortsetzer des

karolingiach-grofsfiänkischen Reiches anzusehen wären.

Praktisch war sie entschieden durch die Festhultuug des

deutschen Anspruches ; theoretisch ist nie eine Einigung

«rreioht worden; noeb Ludwig XIV. und Napoleon I.

beben »ieb auf Karl den Grofsen als ihren Vorgänger

berufen.

In dem bunten Gemenfrsel der Stoffe tue Ver-

schiedenen Wissensgebieten, die zu sichten und ZU
sondern der Zeit noch Tellig fem lag, findet sich so

manche Notiz von speciell geographischem Belang- Bei

Erfurt wird der Waid erwähnt., „zu Färbung der Tücher
fast dienstlich".

Bei Aquileja bemerkt die Übersetzung: »nach uuserrn

gezüng Agalay bei Verona ist auch der Monte baldo

erwähnt als mons hnlbus , auf dem allerlei Krauter

wachsen, die die Wurteuräber alleuthalben darkouimende

(herbiloqm nndique oonflueutes) auslesen (Blatt 61)

Nicht völlig ohne Interesse ist vielleicht auch die

Stelle über die verschiedenen Namen von Regensburg.
„Zuerst wardt sie geturnt von im erpawer Tiberiua

oder Tulmrina (von Tiberius) , mm andern ist sie l.mg-

aeit Quadrate, das ist die vieiceket statt, gehaifsen wor-

deil darumb dos ue in vieregeketc gestalt vnd mit einer

«»wer von grofsen quadersteinen vmbfangen gewesen

ist als man an den vbeibleiblingen der alten mawer
hiutter saut Paul» kircheu sehen mag, zum dritten byatos-

polis oder hyaspolis von wegen der groben sprach des

volcks iu der iiuchpiiwischafl nun' den gewesendo, das

seine wort nit weyttciu zedeutem tnnd aufsiedet (qui orc

hi.uite verba hyanün proferebant), oder aber von wegeu
def* gtiföiimiii-iitlufs der «ich erbr»ytendeu wasser bey
der statt, zum Vierden Gerinansheim (lat. Genneinsheiiu)

von dem teutschpti volck, die man Gcrinauos heilst, die

dann diselhen statt pfleglich besuchten, oder von dein

manu Germanien, der diser statt vorwas (praefuit), zum
fünften RrgainpullK, das ist souil als koniglspurg von

vilfeltiger zusammenkoniung wegen daselbst der fursteu

vnd kouig ... sum sechsten von dcui llufs ymber, das
|

ist zu teatmeh regen, yinbripolis, das ist Regenspurg and
zum sibenden R.itilsbnna von den schiffen oder flösset)

die kfuifinmischutzs >) halben (ob morcimoiiia) vnd zu den
Zeiten des groben keiser Karls zu den kriegen daselbst

zusammen körnen (Blatt 97, Rückseite).

') Druckfehler für K»uftn»n«:)iafts.

Diese geographischen Exkurse beziehen sich nicht

nur »uf Städte. Auf Blatt 19 ist ein Absatz zu finden:

De insulis in generali; auf Blatt 38 wird noch einmal

eigens über Sardinien, Corsica, Kreta, Sicilien u. s. w.

gehandelt. Auf der Ruckseite des Blattes 13, das die

Weltkarte enthält, ist eine knappe geographische Über-

sicht gegeben ; bei Asien findet sich der Satz
,
„in Licia

ist der wuuderperliob perg ehyruera, der zu nechtlicher

hitz das fewr von ime lasset, gleichwie als in Sieilia

der perg ethiia und in teutachen landen (in Alemannia)

zwickaw thun". Ist mit dem letzten ein brennender

Kohlenschacht gemeint?

Über Euglaad erfahren wir, dafs eR gröfstenteils

fruchtbar uud reich an Vieh, Gold, Silber und Eisen sei

Die folgende Stelle: efferunturquu ex cr pclles et man-
eim'a et cones ad veuandum aptissimi läuten in der
Übersetzung: Vnd dannen heraufs werden gebracht

rawhe war, vihe, thier und die aller geschicktesten jag-

hund (Blatt 46). Ist maueipia unverstanden oder liegt

eine Rücksicht auf die geänderten Verhältnisse vor?

Anderwärts sucht man wieder vergeblich nach einer

Angahe liber das, was uns zumeist interessieren würde;

so ist bei Metz und bei Ofen gar nichts von den

sprachlichen Verhältnissen erwähnt.

Es sei im nachfolgenden noch erlaubt, einige längere

Stellen , die uns besonders anziehend erscheinen , nach

dem Wortlaute der Übersetzung auszuheben.

Von Wien lesen wir: Daselbst sind weyte und aier-

licbe burgersbewser, feste, hohe und starke Gepewe,

allain ist das ein vnzierde das der hewfser vil mit

schindeln vnd wenig mit ziegeln gedeckt sein. Die

andern gepew sind von stayneirn gemeure. so sind die

hewfser gerualet also das sie innen vnd aufsen seheinen,

wo du in eins yeden hawfs eingeest so mainest du seyest

in eins fürsten wonuug koinen. Der edeln und prelaten

hewfser daselbst sind frey ... Es ist. unglewlich zesehen

wie uil vnd mancherlay dings zu menschlicher speyfs

vnd narung teglich in dise Statt gebracht wirdt. Da-
selbslhiu komen vil wegen und karren mit ayem vnnd
krebsen, dahin bringt man gepachen prot, tieisch, fisch,

fogel on zal, vmb vesperzeit findst du nicht* rner der-

selben ding fail. Da verzeuht sich das Weinlesen vier-

tzig tag. An keinem tag weiden nit bey drey hundert

mit wein geladen wegen zway vnnd dreymal hinein-

geführt- Bey zwolfhundert pferdcu gepraucht man tag-

lieh su in werck dee vninleeens. Es ist nnglewplieh an
sagen wie uil weins in dise statt gefürt vnd entweder»

daselbst ausgetrunken oder nufser lands auff der

Thonaw autfwartz wider den flufs roit grofser müe vnd
arbait geschickt wirdt Die Weinkeller sind also tieff

vnd weit, das (als man maynt) zu Wieun nit minder ge-

pews vnder der erden dan darob sein sol. Die gössen

vnd Strassen daselbst sind auch also mit herrtem steyn

gepflastert, das da-s pflajiter mit den roden der geladen

wagen nit leichtlich zert.riben weiden mag. In den

hewsern ist vil uud rayns hawfsgeschirr, weyte stallung

der pferdt vnd allerlay thier, allenhalben schwinbogeü,

gewelb und weyte lustgemach und stuben, darin man
siel) wider die scherpfFc des winters entheltet. allenhalben

durchscheinen glaserine Fenster, so sind die tliUr ge-

wönlich eyfsnein- da hört man vil fögel gesangs. Bey
den Wienern sind selten alte gesiecht, sunder sie sind

schier alle eutweders daselbstliin einkomen oder frembt

inwonere (advenae aat inqniUni fiara omnes. Blatt 98
bis 99).

Von Nürnberg heifBt ea in der Übersetzung: „Und
wiewol ein zweifei ist ob sie des Franckischen oder

Bayrischen lands sey, so zeigt doch ir uamen an das

sie »um Baycrland gehöre, so sie doch Nörmberg gleich
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als Norckawsberg geheifsen wirdt. (Normberga euim
noricum montem aignificat) . . . Diese statt ligt aber in

dem Bambergischen Biathuinb, das zu Franken gehört,

doch wöllen Nürmberger weder Bayern noch Franken,

aber ein drittes beisunders gesiecht sein (Blatt 100, Rück-
seite).

Die Beschreibung von Breslau lautet: Prefslaw,

Bchlesier lands, ein edle vnd bey dem teutschen und
sarinatischcn volck ein fast namhaftige statt ligt an dem
flufs der Ader. Dann Schlesi», ein provintz teutscher

Und, ist mit derselben Ader befeuchtigt, die fleafst gein

mitternacht zu beden gestadten teutsch Tolck habende,

doch ist ihenfahalb der adern die polnisch zung in

mereren geprauch. Diese statt hat von irciu »nfatig

her auf» Versammlung der roenscheu daselbst zusammen
kommende mercklich anffung und Zierlichkeit an sundern

und gemaineu gepeweu empfangen. - . Dise statt ist mit
|

wunderperlicher mawr vmbrangen und an dem ort daran

die Ader nit rynnt mit eine tieffeu »ufsgeworffen graben

und mit einer ziegelstainen mawrn bewarf, in solcher

dicke, das die mit. geschofse nicht leichtlich zerprochen

werden .mag, an den mawrn 3ind vil thürn unnd an

schickerlichen enden ergker vnd vorweer gepawt. Auch
in der statt weyl gassen und weg creutzweys gestalt

mit schönen zierlichen hewfsern, eben vnnd gleich »eben

einander gelegen, also d»9 ye ein hawfs dem andern sein
'

aufsgesycht nicht nymbt So ist an eim fast weyten

mnrekt ein rathaws mit einem hohen thurn auff den die

wachten mit hören plasen ihre spü zu essens Zeiten üben

(Blatt 233 bi* 234).

Bei Basel wird dem Rhein eine Beschreibung ge-

widmet: Der Ithein fleufst schier mitten durch diese

statt. Doch ist darüber ein prugk von einem teyl zu

dem andem. Derselb flufs des rheing entspringt in

dem gepirg vnnd wirdt durch mancherlay anstöfse zwi-

schen gehen sekarpffeu Felsen also ciugczwenngt , das

er einen erschrecklichen saws von itne gibt Sonderlich

fleuCst er bei Scbafhawsen mit grofser ungestümigkeit

uberwalzende und unter dem stettlein Lauffeuberg wird

er mit felien also cmgcdrccngt das er vor zwancksale
vnd gesUifse als ein weisser schaym erscheint Von
dannen rynnet er grawsamlich schaymende in weytem
Schlund bis gein Basel, dieselben statt vnd prujfk keym-
lieh beschädigende. Dann er flöfset die gestadt hin,

sucht newe genug, hölert das ertreich vnd füllet es

dann mit wind vnd wasser. Daher kömbts , das dise

statt mertnal» mit erdpidem beschedigt worden ist. .

.

Dise State ligt im Elfsos ettwen Sweitz genant, ettwen

in gallias yetzo in teutsche land gehörende (Blntt 243).

Einige Satze über den Ursprung und den Lauf des

Rheins sind auch bei der Beschreibung von Kou stanz
augebracht-

Dafs das geographische Interesse den Herausgebern

des Werkes kaum feiner lag als das historische, zeigt

sich aber ganz besonders in den beiden Anhängen über

die Sarmatia. und über F.nropn im allgemeinen. Einen
besonderen Vermerk hat nur die deutsche Ausgabe am
Kopf der Sftrtüntift (Bl&tt 263); in der lateinischen ist

dieser Abschnitt auch unnumeriert geblieben.

„Jewohl allererst nach besoblufs des buchs uns die

nachfolgende» Besehreybungen des Polnischen Landes.

Auch der statt Kraka , Lübeck und Neyfs zu komen
sind yedoch haben wir dieselben als neben andern guter
gedechtuns wolwirdig im ende difs buchs nit unbegriffon

lafseu wölln."

Vom Lande Podolia, hinter Reusse» gelegen, liest

man: „wiewol es also ein fruchtper erdpodem ist, das
gras eins langen mans hoch darauff weckst vnd also vol

pyuen vnd höuigs ist das Bie nicht genug statt haben

?!

mügen dohin sie das hönig tragen. Dann vnter den
petwmen oder stawden vud in den weiden saineln sie

die hönigsaraen (favos sie edueunt). Orofs namhaftig
weld sind durch gantz polnisch land au/s darinn man
bis in die Littaw vnd Scithiam koraen mag vud ist vil

wilprets in denselben weiden, vnd in dem mitternächt-

lichen Uyl des polnischen hercinischen walda sind vnder
andern gewillde frayssaroe grofse thicr aurochfsen ge-

nant (bissontes, ferox ac immanis bellua), die sind dam
menschen fast feind vnd gar gut zeessen, haben prayte

styrn vnd hörncr vud sind nicht gut zefahen dan mit

grofser und mancherley müe und arbeit. Difs land

tregt kein ertzte (metallum) denn allnin pley, von
grofser kelte wegen desfelhen ertreich.? (saturni causa

qui terram rigido iafestat frigore) aber alda ist vjl

saltzs das von dannen in weyte gegent gefüert. Danon
I
entpringt dem gantzen land grofser nutz und narung
vnd dem könig von nickten mer schätz» denn T«n dem-
selben saltz. Dann vnder dem ertreich hawet man groi's

saltzfelsen, aber aufserhalb des ertreich seudet ina.il

anders saltz aufs wasser (Blatt 263).

Bei Krakau lesen wir die etwas fremd annietende

Notiz über das Bier: „Aufs allem lnstpevlkkeii ge-

schieht der speyfs ist inen das getranck gewönheher,

das wasser mit gcrslcn und hoptfen gesotten. Wenn
' das selb getranck als die notturft ertragen mag ge-

nommen wirdt, so mag der menschlichen natur und zu

narung des leibs nichtz bequemlichers gefunden weiden.

(Verständlicher der lateinische Text : Ex omni delicato

genere eibi potus illis frequentier e*t- Aqua ordeo et

bunmto decocta. Ii qa&ntum neoessitas ferre polest ei

sumitur, profecto nihil naturae huruanae et ad corpus

ipsum alendum convciiicutius quicunque reperiri potest.

Deutsche Ausg. Blatt 263.)

Bei der Beschreibung der Stadt Xeifse lesen wir

über Schlesien: das volk sei redsprechig und holdsehg

(facundus et humanus) vnd vber alle uuwohuer tcutschs

tannds SU der MidiMht tocUgeftissei) (devotioni dedit«

simus). Allda ist »och vil adele au waffen und kriegen

begierig. Das weiplieh geschleckt häbscb und lüstig

(affabilis), aber zöclitig. D*s pewrtscb gepofel (pleb?

rustica), polnischer sprach der feld arbeit tregkeh war-

tende ist mer geflifsner zum getrauck. Darum wonen
sie in schnöden hcwfslciu vud Werden ire feld vuud

egker versewmlich gepAWt (agrestibus Liboribus desi-

diose ineumbeus potatioui est plu» dedita. Jude et

domus et agri eoniu) parum cölti eed negleeti viles

cjisas habitant). aber die Teutschen b.iwrti pffegen irft

feldpawB fleifsigilichcr vnd wonen auch in zierlichem

herlKu-gen (urbanius domos pro *uo eaptu oonetrbunt)

alda ist die zerung vil wolfayler d«nn in andern «n-
stofsenden gegenten («UmptuS moltn leriori pretio com-

parautar). Aber was dein Sehleuer land ettwen tu-

überwindlichen schaden vnd abbruch bringen wirdt, dae
ist das da.s die zinfsherreii nach geamlt der statt (loci)

nnd des besitzen? mit erwiJligimg der uberkeit ein

nemliche summa gelts nehmen (pereepta uonnulia summa
pecuniarum). und dem verkrtwifer einen jerlieben zinfs

auff «.eine gilter schreiben (in bonis suis wohl zn gute?)

vnd so sie denn solchen zinfs ettwiettil jar bezaleu dar-

nach so widerse^en sie eich den segeben. »Iisdann wer-
den die pawrn nach inuhalt des gedings eintweders nit

gaistlichem paun angezogen oder aber die pi'imd ange-

griffen und so denn die pnwrn solche besekwernus nit

erleyden mugen, so verlassen sie huws vud feld fliehen

anderfswohin also komen derselben höfe feld wysen vnd
egker zn vngepew vud bleyben in eegerten liegen

(deserta relinquuntnr). Aufs diesem fall nymbt Schlesier

land (wo es nit fürsehen würdt) teglich grofseu Ab-

1
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bruch, sunst ist es ein löblichs laud. Das volks getrank

ist pier <Ulatt 267 der deutscheu Ausgabe).

Der umfängliche geographische Anhang schliefst sich

völlig an die Schrift des Äneas Silvius in Europam (1453)

an; die deutsche Übersetzung lilfst das geographische

Element noch mehr überwiegen, indem sie z. B. den Be-

richt über die Türken als unnötige Wiederholung über-

gehen. Hingegen sind bei (Österreich einige Zeilen über

dessen Lage eingefügt. Der Absatz über Italien ist

liier wiederum in der deutschen Ausgabe gleichfalls aus-

gelassen, weil die einzelnen Städte schon früher be-

handelt seien. Man sieht, dnfs der Übersetzer sich über-

haupt den Quellen Sehedel* etwas (selbständiger gegen-

überstallt. Die Schriften de* Äneas Silvius spielen

unter diesen eine Hauptrolle; auch die oben angeführt«

Stelle über Wieu stammt daher, aus der Geschichte

Friedriche III. Und die Stelle Aber Nürnberg findet sich

in der Europa (Origiualdruck von 1 153 Bogen g, Blatt 1).

Naher auf die Länderschau einzugehen, scheint kein

üruod vorzuliegen; sie beruht zwar wenigstens teilweise

auf Erfahrung und Erkundigung — a. B. die Notiz über
|

die Sprache der Walachcn , serao edhuc genti Romanus
est quamvis magna ex parte mutatus et homiui Italico

vii intelligibilis — aber im ganzen und grofsen zeigt

sie doch den geistlichen Humanisten und Diplomaten

als den echten Feuilletonißten , wie man Äneas Silvius

als Schriftsteller wohl nennen kann, der oberflächliche

Kenntnisse und Eindrücke in wirkungsvoller Zusammen-
stellung überliefert. Ks ist vielleicht zu bedauern, dals

Härtuoann Schedel sich nicht unabhängiger von dessen

Autorität gehalten hat. Aber man wird doch auch an-

erkennen müssen , dato gerade die sammelnde Arbeit

Schedels durch die guten Verbindungen des Verlegers

wertvolle Beiträge ortskundiger Mitarbeiter uns über-

liefert hat. Und im ganzen beruht eben gerade auf

dem Zurücktreteu der Individualität und Originalität

Schedel» die Bedeutung des liber chronicarum für die

Geschichte der geographischen Kenntnise; das Werk
zeigt, was zur Zeit der ersten Entdeckungen in der

Neuen Welt der Durchschnitt der Gelehrten und Ge-

bildeten im Gebiete der Geographie und Ethnographie

zu wissen und zn verstehen brauchte.

Ein Besuch bei den Weddas.
Von Emil Schmidt. Leipzig.

II.

Anderthalb Tage vergingen mit anthropologischen

Beobachtungen, mit Erkundigungen über Sitten und
Gebräuche und der Aufnahme einer Wortersammlung.
Ich gebe hier das Wichtigste der ethnologischen Thut-

saehen wieder, die ich von den Weddas in Bibilc und
spater iu Wewattc erfuhr.

Beide Gruppen waren sogenannte Dorfweddas, die

eineu aus der Gegend von Niigala (nila-blan, gala-Fels),

die andern aus Westbinteime. In beiden Gegenden
best*hen mehrere Weddaniederlassungen . die eine sehr

primitive Art Ackerbau treiben, wie sie auch jetzt noch

in den nicht britischen Teilen Indiens geübt wird und
auch im englischen Indien bis vor kurzem noch überall

in Betrieb war. (Sie heilet in Ceylon Tschinakultur,

in Mulabar Pirna», im Tomillend Punahad, in Mainnr

und Canara Enmari , in Centraiindien Dhya, in Bengalen

Ihum, in Himalaja KiL) Die Weddas brennen ein

ihren Wünschen entsprechendes Stück aus dem Walde
bemu» und machen in dem durch die Asche gedüngten

Boden eine Aussaat von Yams., Cnracan, Mais, Flasthen-

kürbie, auch Tabak, Betel etc. Ist eine Ernte eiu*

geheimst, so sprossen im nächsten Jahre neue s.ifi-reiche

Zweige au» den Wurzeln der durch Feuer zerstörten

Baume hervor; der Wedda giebt eich aber nicht die

Mühe, diese auf gleiche Weise zu beseitigen, sondern er

zerstört lieber an einer andern Stelle ein neues Stück

Land für neue Aussaaten. Natürlich zieht er dann
auch mit seinen Hatten der Arbeit nach, sind diese doch

in wenigen Stunden aus Asten und Illätterzweigen und
trockenem Grate neu errichtet. Aniser jenen durch
Ackerbau gewonnenen Lebensmitteln getiielsen die

Weddaa noch viele Gaben, die ibnen Mausen- und
Tierwelt ohne Zuthun der Menschen darbietet: mit
spitzen) Pfeil graben Fei«- und Dorfweddas die wilde

Yamswurzel aus, sie pflücken die Frucht, die ihnen der

Brotfruchtbaum der Urwälder (Arctocarput nobilis) reicht,

sie trocknen das stärkemehlhaltige Mark der Zwerg-
dattelpalme, die auch im trockenen Dschungel gut. ge-

deiht. In Zeiten des Hungers greift der Wedda auch
zu den grünen, reichlich erbsengrefsen Früchten der

Ciirnmba, oder der pflaumengrofsen Frucht der Cadum-

bäria (Diospyros Gardenii), die sich, nachdem sie zwei

bis drei Tage in Wasser gelegen hat und dann ge-

trocknet ist, gut aufheben läfst Sie ist fleischig und soll

einen aromatisch - adstringierenden Geschmack haben.

Ancb der Bast mancher Bäume (wilder Mengo) und
moderndes Holz mit Honig gemischt ist eine beliebte

Speise. Neben der vegetabilischen Nahrung geniefst

der Wedda in ausgiebigem Mafse die Beute der Jagd.

Die Hirscharten des Ccrvus aureolus, C. unicolor, C.

Axis, Affen und des Iguann (Yaranus bengalicus), das

einer grofsen Eidechse gleicht und bis zu 1 m Lange
erreicht, sind die häufigsten Fleischspeisen ; das Fleisch

der beiden letzten Tierarten soll sehr zart und wohl-

schmeckend sein. Es wird entweder Fleisch über dem
Feuer geröstet oder (in neuerer Zeit), auch über Thon-
topfen gekocht, oder es wird in dünne Streifen ge-

«chnitteu und an der Sonne getrocknet. Ein Einmachen
des Fleisches in Honig , wie es von früheren Schrift-

stellern über die Weddas erwähnt wird, soll jetzt nicht

mehr üblich sein.

Gegen das Fleisch anderer Tiere haben die Nilgala-

weddas einen Widerwillen, so wird das Fleisch

vom Elefanten, Panther, Leopard, Bar, Stachelschwein,

Schlange etc. verschmäht. Dagegen werdeu Fische gern

gegessen : sie werden nicht mit Angel, Netz oder Reufsen
gefangen, sondern durch Vergiften der Teiche und Bäche
erbeutet. Als Gift«, die diesem Zweck dienten, wurden
mir genannt das Wähagift von der Wäfrucht (Randia
Duroetorum) und die Callawellfrncht (Derris scandens).

Ich vergafs zu fragen, ob die Fische auch mit dem Pfeil

geschossen würden (wie ich das später bei den Berg-
stäinuien Südindiens und au der Malabarküste fand);

die beiden Herren Sarasin haben auch bei den Weddas
diese Art des Fischfanges beobachtet.

Em wichtiges Nahrungsmittel bildet schliefslich noch
der Honig, den (ebenso wie iu Südindien) vier Arten
Bienen liefern, eine sehr bösartige Felsenbiene und drei

verhältnismäfsig harmlose Baumbienen, die ihre Waben
nin Baumzweige, oder iu die Höhlungen morscher Bäume
nbsetzen. Die Gewinnung de« Honigs geschieht auf
dieselbe Weis«, wie ich dies von den Kaders in den
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An&malabergen beschrieben habe (s. Globus, Bd. 60,

Kr. 2, S. 30).

Bei allen Arten des Nahrungserwerbes wird da«

Territorium der einzelnen Ansiedelungen (wie auch bei

den „wilden Weddas" das der einzelnen Horden)

respektiert; in früherer Zeit kam es öfter Tor, dafs

Singhalesen oder Weifse Ton den Weddas erschossen

wurden, weil sie auf der Jagd diese Grenzen nicht inne-

hielten. Die Grenzen der einzelnen Stämme uud An-
siedelungen sind sehr wohl bekannt; über diese Grenzen
hinaus besteht überhaupt kein Verkehr, und deshalb ist

auch bei den Weddas kein das ganze Volk umfassendes

Stemineagefühl vorhanden und bei den verschiedenen

Untergruppen bestehen vielerlei Abweichungen in .Sitte

und Sprache.

Von pflanzlichen Speisen wird Yamswurzel am Feuer
geröstet, aus Curacan wird eine Art flaches, schwarzes

Brot gebacken. In neuerer Zeit haben die Nilgala-

weddas von den Singhalesen oder Tamils die Kunst er-

lernt, Thonschüsseln aus freier Hand zu formen. Nur
die Weiher beschäftigen sich damit; die Töpferscheibe

ist noch nicht bis in die Weddabcrge vorgedrungen.

Die Töpfe werden, nachdem sie an der Luit getrocknet

sind, unter einem über ihnen aufgeschichteten Haufen
Reisig und Blättern gehrannt. Der Bauch dringt dabei

in den Thon ein und die fertigen Gefäfse sind durch

und durch schwarz.

In Gcnufsmittelu war in früherer Zeit der Wedda
sehr beschränkt: Honig, die Blätter und die Rinden

mancher Pflanzen waren seine einzigen Extrazungen-

freuden. Durch die Singhalesen hat er Betel und Tabak
kennen gelernt, beide werden in der Tschinakultur an-

gebaut, aber in noch gröfserem Malse eingehandelt und
unter den Dingen, die mir auf meine Bitte die Regierungs-

beainten von Badulk als Geschenke für die Weddas
zusammenstellten, waren getrocknete Tabaksblüttcr.

Arakanufs und Betclbückseheu aui'ser weifsem Baum-
wollzeug die am liebsten genommenen Gegenstände.

Als Ersatzmittel für Betel wird die Rinde von Cnllawa

Pottu gekaut. Der Betelbissen wird (wie auch bei den

Singhalesen) gerne mit trockenen Tabaksblättern ge-

mischt'; Cigarren werden aus Tabaksblätteru improvisiert.

Sehr geschätzt ist das Salz, auch Zucker wird nicht

verschmäht; des Genusses geistiger Geträuke haben sich

die Weddas bis jetzt enthalten.

Wenn ein Wedda sich ein Weib nehmen will, so

stellt er Bogen uud Pfeil vor die Hütte der Auserwählten

und nimmt dann diese mit sich fort. Ein Widerspruch

soll angeblich weder von Seiten des Mädchens noch

seiner Eltern vorkommen. Als Ehehindernis gilt nur

die allernächste Blutnühe, also das Verhältnis von Ge-

schwistern oder von Onkel und Nicht« und Taute und

Neffe. Vetter uud Base dagegen können sich heiraten,

ebenso Schwager uud Schwagerin. Eine Verpflichtung,

die verwitwete Schwagerin zu heiraten, besteht nicht.

Die Ehe wird von beiden Seiten treu gehalten. Wenn
je einmal Untren» von Seiten der Frau vorkam und
entdeckt wurde, so wurde der Verführer ersehosseu, die

Frau traf aber angeblich kein Vorwurf.

Die Durchschnittszahl der Geburten in einer Familie

sollen zwei bis drei sein: die Sterblichkeit der Kinder

ist sehr grofs. Absichtliches Töten der Kinder, be-

sonders der weiblichen, kommt nicht vor. Die Geburten

sollen oft schwer sein, und manche Todesfälle dabei

vorkommen; sachverständige Hilfe leisten der Kreidenden

und Wöchnerinnen erfahrene Frauen. Das neugeborene

Kind wird abgewaschen , aber dann nicht eingehüllt,

sondern es bleibt nackend ; es wird so lange an der Brust

ernährt, als Milch vorhanden ist, oft mehrere Jahre.

Globm LXV. Kr. 8.

Den Kindern werden im sechsten bis siebenten Jahre

die Ohrläppchen durchstochen , bei den Mädchen wird

die Öffnung durch Einführen immer dickerer Stückchen
Holz etc. mehr und mehr erweitert. Sobald die er*te

Menstruation eintritt, wird das Mädchen in einer be-
sondern Laubhütte abgesondert von der übrigen Ge-

sellschaft gehalten, auch jede folgende Menstruation

rnufs in besonders dafür errichteten Hütten abgewartet
werden; für die Gebarenden und Wöchnerinnen solj eine

solche Verbannung aus ihrer gewöhnlichen Wohnung
nicht bestehen.

In neuerer Zeit werden die Toten, sobald da* Leben
erloschen ist, begraben, während man SM früher einfach

liegen liefs, wo sie gestorben waren. Auffallenderweise

werden nur die Weiber, wenn sie einen Toten berührt
haben, für unrein angesehen, nicht die Männer; diese

Unreinheit soll durch ein Bad wieder beseitigt werden.

Krankheit und Tod werden immer auf Einflüsse

böser Geister, d h. auf die Seelen der Vorstorbenen
zurückgeführt. Die Vorstellungen über jene bösen

Geister sind aber in hohem Grade unbestimmt und un-

klar und man erhält meistens auf Fragen nach solchen

Geistern etc. die Antwort, dafs man es uicht wisse, lu

der Nahe der Gräber gehen die Geister um, diese Orte

werden daher von den Lebenden gemieden. (Mit diesen

Angaben der nach Bibile gekommenen Nilgalaweddas

stimmt nicht die Erfahrung von Stevens und Sarasin.

denen die Weddas bereitwillig bei der Ausgrabung von

Skeletten, selbst naher Verwandter, zur Hand einßeu.)

Andere Geister, als die von Verstorbenen , selbständige

Wald-, Baum-, Fels-, Wasser- etc. Geister sol} es nicht

geben. Wenn jemand erkrankt . so können die bösen

Geister, die die Erkrankung verursacht haben, durch
Zaubertänze befriedigt werden: jeder Wedda kann diesen

Zaubertanz , den „Pfeiltan»" erlernen und gegebenen
Falles anwenden. Andere Ceremonien, Zaubersprüche etc.

sind gegen Krankheit nicht im Gebrauch, Masken, vi«

sie sonst in Ceylon bei den Besehwörungstäusen an-
gewandt werden, sind bei den Wedda» unbekannt.

Über die Familie hinaus besteht so gut wie gar kein

höherer gesellschaftlicher Verband. Von der britischen

Regierung ist den WeddanicderUssuogen ein Vorsteher

(Widane) eingesetzt, in früheren Zeiten aber gab es keine

eigentlichen Häuptlinge; gröfseres Geschick. Krfnkrunu

und Klugheit gab eiue gewisse persönliche Hoclischätzung,

die aber keine weiteren Rechte mit sich brachte. So gab
es auch keine allgemeine Rechtspflege, sondern ein jeder

nahm sich nach alter Sitte sein Seoht: wer über einen

von einem Wedd.i hingelegten Rogen oder Pfeil oder

Axt hinwegsprang , wurde erschossen, ebenso wer sich

am Eigentum eines Wedda oder eines Stammes ver-

griffen, oder eine Weddafrna erfahrt hatte. Eine solche

Tötung war straffrei, war sie ja doch selbst Strafe. Des-
halb gab «s auch keine Blutrache. In allgemeinen,

die gauze Niederlassung betreffenden Fragen kommen
wohl die Männer zu ihrem Widane, U1U sich mit ihm su
besprechen, doch ist das ganz formlos und kann wohl
kaum als erster Anfang eines Volksrates angesehen
werden.

Nachdem ich von den Weddas noch einige Hegen
und Pfeile und eise Axt erhandelt und die Geschenke
an sie verteilt hatte, verabschiedeten sie sich, indem sie

beide Handflächen zusammenlegten und die Hände so-

weit erhoben, dafs die Daumen das Gesicht berührten.

Dabei machten sie eiue leichte \ erbeugung.

Auf dem Wege nach dem midisten Bastkansc kam
mir noch ein weiterer, nach Bibile beorderter Wedda
mit Bogen, zwei Pfeilen und einer Axt entgegen,

ein älterer, gebückt gehender Mann. Sein Kinubart war

5
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etwas stärker als bei den Weddas von Nilgala, sein

Kopfhaar dünner und geordneter. Die achmoloro, höhere

Nase mit dein gebogenen Nasenrücken gab dein Gesicht

mehr Binghalesischc Züge; auch die Kleidung, ein brei-

teres HüiUuch und ein um den Kopf gewickeltes Stück

Bau inwoll zeug, liefaen ihn civilisierter erscheinen als die

ander». Der AH* sollte als einziger Wedda in einem

kleinen benachbarten Siugbalesendorfe wohnen, jedoch

seine alten Gewohnheiten beibehalten haben; er wohnte

in einer dürftige», von ihm selbst errichteten Laubhütte

und lebte von Tiereu, die er auf der Jagd erlegte; bei

Feldarbeit thätig zu sein , sollte er bebarrlioh ahlehnen.

Für den 30. September waren die Bintenneweddas

noch Wewatte bestellt, einem kleinen, zwölf Meilen nörd-

lich von der Hauptstralse gelegenen Rasthause. Als ich

nach vierstündiger Nachtwanderung am Morgen in die

Nähe von Wcwatte kam, erwarteten mich am Saume des

Waldes vor dem Orte 25 Weddas, augeführt von dem
Ratamahatiuea von Biutennc, der infolge der Anweisung

des Gouverneurs, mir behilflich zu sein, offenbar meine

Bedeutung überschätzt und mir einen besonders grofs-

artigen Empfang vorbereitet hatte. Man hatte einen

Trinuiphhogen aus Bambusstäben und Banmicnblätteru

vor dem Rasthause errichtet, das letztere mit weitem
Tuch ausgeschlagen etc.

Di« Weddas waren in einer Reihe fast in Natur-

ko^tuiu aufgestellt, ein schmales, zwischen den Beinen

hilldurchgeführtes und vorn und hinten von einer Hüft-

scliuur festgehaltenes Läppchen bildete ihre einzigB Be-

kleidung. Die meisten von ihnen trugen um den Leib

etwas über der Hüftschnur noch wie eine Art Gürtel,

ein wulstig zusammengelegtes Stack Zeug, in dem sie

die Lebensmittel und Betel eingewickelt hatten; viele

hatten Bogen »ud Pfeil, die sie wie in militärischer

Haltung aufrecht neben sich hielten, das Bogenende mit

der festen Schncnschleifc war dabei fest auf den Boden
aufgestemmt. Am oberen F.nde eines Bogens hingen

mehrere sonderbare Dinge; ein Stück sah aus, wie eine

mehrfach verzweigte Wurzel, erwies sich aber bei näherer

Prüfung nls eine gedörrte Varana-Eideehse mit auf-

geschnittenem Bauch, ein zweiteB war ein aus grünen

Blattern geflochtenes Körbchen, faustgrofs und mit

Honig gefüllt, dann hiugen noch vom Bogenende eiD

paar schmutzig-schmierige, wilde Yamswurzeln und zwei

Stück fast schwarzen, holzharten, runden, flachen Brotes

herab Die Männer (Weiber und Kinder waren zu

dieser Parade nicht zugelassen) glichen im ganzen sehr

d<m Nilgala wedclns, ihr langes Haar war aber nicht

ganz so verwirrt and vernachlässigt wie bei jenen,

sondern mehr onordeuttich-wellig. Aber alle, und auch

die »pätev zum Vorschein kommenden Weiher und
Kinder hatten «inen weit düstereren, melancholischen

Gesichts»u*druck «1* ihre Stammesvettern. Sie konnten

lange Zeit, eiuzeln oder zu mehreren am Boden nieder-

gekauert duoipfhrtttend vor sich hinstarren, ohne ein

Wort zn sagen. Aber sobald sie eineu der Beamten
oder mich anredeten, änderte sioh sofort ihr ganzes

Wesen: da« Auge blickte böse drein, die Linien des

Gesichtes wurden scharf, der Körper gespannt, die rauhen

Laute wurden heftig hervorgestofsen, man hatte glauben

köunen, dal's einem die gröbsten Beleidigungen oder

Kränkungen an den Kopf geworfen würden. Als ich

nach Beendigung meiner Beobachtungen die Geschenke

verteilt hatte, kam der älteste von ihnen zu mir heran

und fahr in längerer Rede auf mich los vtic ein

knurrender Pintscher. Aber der Dolmetscher übersetzte

mir diese Herzensergiefsung dahin, dafs ich ein sehr

vornehmer und guter Mann sei . dafs sie sich freuten,

dafs ich zu ihnen gekommen sei und dafs sie mir auch

gern ein Geelhenk geben möchten. Und dabei erhielt

ich das Bündel mit der Eidechse, dem Honig, der Yams-
wurzel und den Broten. Auch zwei andere Weddas
kamen, um mich in ahnlicher Weise anzubellen und mir

dann ein paar Pantherzähne zu sohenken, Woddujungen
brachten mir ein paarmal frisch geholten Honig, cjüd-

drisoh-wurstförmige Waben, deren Zellen radiär um
einen Baumzweig angeklebt waren. Als ich den Wunsch
aussprach, einige ihrer Waffen zu kaufen, brachten sie

sieben Bogen und Pfeile, die sie mit anmutiger Ver-

beugung überreichten; auch ein paar Kinder gaben mir

ihre Bogen und stumpfen Holzpfeile,

Die Bintenneweddas waren ein wenig gröfser, aber

.
weniger gut genährt , als die von Nilgala. Auch ihre

Haut war noch mehr vernachlässigt: Hände und Ftifse

und stellenweise auch die Beine und der Rumpf waren

mit verdächtigen Schuppenausschlägen überzogen, ein

paar Knaben hatten stark aufgetriebenen Leib, in dem
sich die Milz fast kindeskopfgrofs durchfühlen liefs. Von
Weibern waren drei erschienen , zwei alte und eine

jüngere. Wenn die Weddas den Fremden gegenüber

Schwierigkeiten machen, ihre Weiber sehen zu lassen,

weil sie fürchten, dafs ihre Reize den andern gefährlich

werden möchten, so hatten sie doch bei den in Wewatte
vorgeführten Frauen keinen Grund zu Besorgnis: von

den beiden alten war die eine einäugig, die andere hatte

einen tief eingesunkenen Naaenrüoken , die dritte war
zwar jünger, aber sie hatte eiuen unförmlich dicken Leib

und dabei war sie, wie auch die beiden alten so

schmutzig, dafs sich, als ich sie zum Photographieren

in voller Seiten- und Vorderansicht zureeht rückte, meine

weifsen Ärmel sofort rotbraun färbten. Bei allen dreien

war die Lendengegend des Rückens tief eingcsattelt

(starke Beckenneigung), aber die darunter liegende Partie

trat doch nicht besonders hervor. Die Frauen wurden

von den Männern rücksichtsvoll behandelt.

Meine Erkundigungen über das Leben der Bintenne-

weddas gaben so sehr mit dem, was ich über die Nilg&la-

weddas erfahren hatte, übereinstimmende Auskunft,

dafs ioh nicht näher darauf einzugehen brauche.

Bevor ich aufbrach, wurde mir noch von der ganzen

Gesellschaft derselbe Tanz mit ähnlichem Gesang und dem-
selben Bauch-Tam-Tam vorgeführt, wie ioh sie schon in

Bibile gesehen hatte, dann begleitete mich die ganze Schar

noch bis an den Waldsaum hinter dem Dorfe, nahm dort

wieder ihre Paradeaufstcllung und so schied ich von ihnen

feierlich, wie ich tags zuvor empfangen worden war.

Die Küstenweddas besuchte ich von Batticaloa aus

vom 1. bis 10. Oktober. Die ersten von ihnen traf ioh

zwölf Meilen nördlich von jener Handelsstedt bei dem
Dorfe Schengatade. Es waren mehrere Männer und
Weiber und eine grofsere Anzahl Knaben und Mädchen.

Ihr Dorf stand weiter nördlich an der Küste, vor ein

paar Wochen aber waren sie südwärts gezogen, um noch

vor Eintritt des NO - Monsuns eine Tschinapnanzung
vorzubereiten, d. h. ein Stück Wald niederzubrennen,

und mit Beginn des Regens ihre Aussaat zu machen,

j

Diese Weddas, wie auch die, die ich später weiter

! nördlich bei Kalkuda und Walatschena traf, waren
! augenscheinlich noch mehr mit fremdem (hier tamilischen)

Blute gemischt als die im Binuenlandc; sie waren gröfser,

ihre Hautfarbe etwas dunkler, die Nase breiter. Auch
in der Tracht hatten wenigstens die Weiber ganz
tamilische Mode angenommen. Bei den Männern trat

das nicht so hervor, weil sich darin auch die Tamilen

niederer Kasten nicht von den Weddas unterscheiden:

der zwischen den Beinen hindurchgezogene Lappen
bildet auch bei ihnen sehr gewöhnlich die einzige Be-

kleidung. Die Weddas in Schengalade hatten darüber
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noch (ganz wie die von Wewatte) einen Tuchwulat um
den Leib geschlagen , in dem sie Vorräte and andere«

Notwendige trugen. Aber die Weiber hatten den ganzen
Körper in ein langes Umschlagetuch gehüllt, das erst

um den Unterkörper bis zu den Knöcheln herumgewickelt
und dann am den Oberkörper herum angelegt war. a^
dafs dieser bis zum Hals hinauf bedeckt war. Die ganze

Wasche war aber viel schmutziger als bei den Tamil»,

das ursprünglich weifse Bautnwollzeug war dunkelgrau-

schmutzig. Auch in ihrem Gerate waren die Leute ganz

tamilisiert: nur ein einziger brachte Bogen und Pfeil

mit, denen man aber ansah, dafs sie schon lange Zeit

nicht gebraucht worden waren, und als ich ihn auf-

forderte, nach einem Baume zu schiefsen, flog der Pfeil

weit rechts vorbei. Offenbar hatte der Mann den alten

Hausrat nur mitgebracht in der Hoffnung, ihn bei dem
Fremden, zu dem er bestellt war, gut zu verkaufen.

Viel besser wufsten die Leute ihr Handwerkszeug für

den Feldbau zu führen, Beil und Hackemesser, beide

ganz von der Form, wie Bie bei den Tamilen im Gebrauch

sind. Der Ohr-, Hals- und Fingerschmuck dieser Weddas
war offenbar auf den Basaren der benachbarten Tamil-

dörfer gekauft.

Sehr wahrscheinlich sind schon seit langer Zeit an

der Ostküste Ceylons, an der sich die Tamilen fest-

gesetzt hatten, die Weddas mit diesen in nahe Berührung

gekommen und mehr oder weniger tamilisiert worden.

Auch die Engländer versuchten es, den Weddas höhere

Kultur beizubringen, die Regierung gab sich Mühe, ihre

äufsere Lage, die Geistlichkeit, ihr Seelenheil zu ver-

bessern. Wie Tenneut in seinem ausgezeichneten Buche

Über Ceylon berichtet, erzielte vor jetzt 50 Jahren der

Regierungsbeamte, Herr Atherton , der von einem

Wesleyaner Missionar, Herrn Stott, begleitet wurde, selbst

unter den „wilden Weddas" gute Erfolge. Aber die vier

Dörfer, die in ihrem Gebiete iD Bintenne und Batticaloa

angelegt worden waren, gingen zum Teil sehr bald, zum
Teil spater wieder ein und jene Erfolge waren zum
mindesten nicht nachhaltig. Auch die Dorf- und Küsten-

weddas wurden von der Regierung unterstützt, von den

Geistlichen getauft. Die Küstcnweddas wollten zwar ihre

Wohnsitze am Meere nicht verlassen, aber 3O0 von ihnen

nahmen doch gerne das Land an, das ihnen die

Regierung in der Nahe der Küste überliefs; es wurden

ihnen hier Häuser gebaut, Fruchtbaume angepflanzt,

Sämereien verteilt und die meisten von ihnen wurden

von den Wesleyanern zu Christen gemacht
Die materielle Lage dieser Weddas hat sich seit jener

Zeit auf höherem Niveau erkalten, die «eelsorgerischen

Erfolge dagegen sind gleich Null geblieben: in der

Wesleyanischen Misston in Batticaloa wufsten auch die

ältesten einbeimischen Geistlichen sich nicht zu er-

innern, dafs je einmal ein Küstenwedda Christ gewesen

Mi- Jedenfalls bestehen int langer Zeit keine Be-

ziehungen mehr zwischen jener Mission und den V/eddas.

Jene Niederlassungen der Küstcnweddas liegen zum
gröfsten Teil zwischen Eraur und der Wandeloosbay,

12 bis 2<l englische Meilen nördlich von Batticaloa. Von

dort aus macht die aibeitskräftigere Bevölkerung oft

Wanderungen in das Dschungel, um dort Tschinakultur

zu treiben. Dann entstehen an diesen Plätzen im Wald

vorübergehend schnell errichtete Dörfer, die ebenso

schnell verschwinden, wenn eine einmalige Ernte ein-

geheimst worden tat. Bin eolches Tschinadorf der

Küstenweddas traf ich im Dschungel nahe an der Kftlkuda-

bai. Schon eine Viertelstunde vorher bewegten sich in

dorn niedrigen Buschwald kleine dunkelbraune Gestalten,

die eifrig an der Arbeit waren, Holz zu fällen und zu

verbrennen. Das Dörfchen selbst lag auf sandig-dürrem,

nur hier nnd da von Gruppen ärmlicher BaunxheD und
Sträucher bestandenem Boden, es bestand aus 20 bis 25

aus Dschungelholz errichteten kleinen Hütten, die dem
Menschen in erster Linie gegen die Regen des Monsuns,

weniger gegen Kälte oder Angriffe von Mensch und Tier

Schutz geben sollten, und daher wohl nach oben mit

Grasdachem, aber durchaus nicht immer an den Seiten

geschlossen waren. Nur einzelnen Hütten gaben Palmen-

blattmatten seitlich einen Abschlufs, bei andern ragte

das Dach bis zum Boden herab, aber wieder andere

waren bis zu dem 1 m über dem Boden herabreichenden

Dache ganz offen. Sie waren alle klein, solche mit

5 X 3 m Grundfläche gehörten schon zu den statt-

lichen. In einzelnen war hoch über der Erde ein mit

Matten belegter Boden eingezogen, andere hatten in ihrem

Hintergründe eine solche erhöhte Bühne zum trocken

Aufbewahren von Lebensmitteln. Mobiliar war in den

Häusern nicht vorhanden, dagegen Jag verschiedene»

Gerät neben ihnen, zumeist um die Feuerstelle herum.

Diese war vor den Häusern eingerichtet und bestand

aus mejireren , von umgestürzten
;

beschädigten , im
Dreieck gestellten Töpfen gebildeten Herden, vor denen

ein paar alte Weiber und kleine Mädchen niederhockend

mit grofser Andacht ihren Curry kochten. Ringsherum
auf dem Sande lag Haus- und Küchengerät, das sich in

nichts von dem der Tamilen an der Ostküste unterschied :

ein eiserner Kochlöffel, ein grofser, flacher, konkav aut-

geschliffener Reibstein mit rundlichem Reiben ein grofser

Holzmörsisr, der wie ein riesiger Römer geformt war,

nebst Stofser zum Zerkleinern des Reises. Etwas weiter

hing ein rundes, mit Blekvlindera rings um den Rand be-

schwertes Wurfnetz von 3 m Durchmesser zum Trocknen

auf einem Strauche ; neben einer Thür« lug ein starkes

eisernes Hackemesser auf dem Bodcü und am Pfosten

angelehnt stand eine europäische Axt Ein mehrere FulV

tief in den Sand gegrabenes, mit einem hohlen Baum-
stumpf wie mit einem Puteal umstellte? l^oeh . in dem
brackisches Grundwasser stand, diente als Brunnen.

Von der männlichen Bevölkerung W*r nur ein ein-

ziger, für schwere Arbeit zu alter Mann zurückgeblieben,

der uns sagte, dafs im Dorfe 20 Männer, ebenso

viele Weiber und 30 bis -10 Kinder wohnten; clir

kräftigen Leuto seien im Walde bei der Arbeit, ander«

Männer seien schon vor ein paar Wochen landeinwärts

gezogen, um ein anderes Tschinafeld herzurichten.

Drei Meilen weiter kam ich bei WaUtschena an eine

schon seit langem bewohnte Niederlassung der Küsten-

weddas. Nach ermüdendem Marsche bei glühendem
Sonnenbrände durch tiefen Sand, zeigten schütten-

verheifsende Kokospalmenwedel wieder die Nahe von

Menschen an. Sie erhoben sich über einem grofseu

rechteckigen Gehöft von 80 Schritt Breite und 120
Schritt Läuge, das ringsum mit starken Pfählen um-
grenzt und stellenweise noch mit Palmenmatten vor den

Blicken der Vorübergehenden geschützt war. Es uiu-

schlofs aufser ein paar offenen Schuppen drei gut gebaute

viereckige Häuser, von denen jedes wieder dnreh eine

quere Scheidewand in zwei quadratische R««me für je eine

Familie geteilt war; jede der beiden Wohnungen hatte

ihren besondern Eingang in der Seitenwand des Hauses.

Das Gehöft gehörte zu einem gröfseren. aus mehreren

solchen Höfen bestcheudou Weddadorfe, das schon vor

etwa einem halben Jahrhundert von der Regierung für

die Ktistenweddas eingerichtet wurde und seither von

den Bewohnern im guten Zustande erhalten worden ist.
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Vergleich der Pyrenäen- und der Alpenflora.

Gaston Bonnier schildert uns auf Grund einer drei-

umlzwanzigjabrigeu Erfahrung in d«J» Berichten der
Naturforscuerversanimlung zu Pau 1393 die Floren-
bezirke der Pyrenäen uud dev französischen Alpen.

Bis auf geringe Teile, welche in beiden Gebirgen zu
der Mittelmeevregiou gehören, vollzieht sich in beiden
Strecken ein ziemlich gleicher Aufbau der Pflanzenwelt,
welcher zu folgenden Zonen führt:

1. Die untere Bergrcgion, auch Kulturgegend oder
Zone der Eichen, namentlich der Quercus robur, ver-

mischt mit Almut glutinosa, Populus nigra, Salixarton,

der Hascluufs. Duneben sind als charakteristisch aufzu-
führen: Helleborua foetidus, Prunus spinosa, Crataegus
oxyacantha, Amclanchier vulgaris, Carlina acaulis, Scro-
phularia caniun, Globularia nudicanlis, Buxub sernper-
virens, Melica nelrodensLi.

2. Die aubelpü» Region mit Abies pectinata, als

hervorstechendstem Baum, erstreckt sich bis zum Fufse
der Alpeninntten. Zugleich finden sich noch hervor-
tretend die Buche, die Birke, Pinua silvestris, Sambucus
nigra, Sorbus autuparia, Pruuus cerasus, Ulttlus mou-
tanus. Die Kultur ist nur noch sehr gering, nur dürftige

Kartoffel!ekler und geringfügige Gerstenstücke sind an-
zutreffen. Als Kräuter siud hervorzuheben: Aconitum
lyoocton uui , Gereiiium silvaticnm

, Epilobium spicatum,
Spira<?a Aruncus. Astmutia major, Prenanthes purpurea,
Cirsium monspe&suUuum

,
Campanul» patuln, Veronica

corticaefolia.

S, Die untere alpine Zone mit Rhododendron- und 1

Juniperu*-Gebüach, Rhamnus cathartici», der Zwerg-
mispel und Louiceren. Man trifft nun auf niedrige 1

Sträucher, welche mehr oder minder verkümmert sind, :

ja oft mit niedrigem Wüchse dahiukriechen. Gemein
«ind hier Anemone alpin», Cardamiue reaedifolia, Silene I

iicaulis, Trifolium alpinum, Dryas octopetala, Alchemilla
alpina, Saxifraga oppositifolin, Homogyne alpiuu, Vacci-
niutu uMginosuni, Primula fftrinosa, Pedicularis verticillata,

PUntagO alpin», Nigritella angustifolia., Juncus Irifidus,

Carex semperviieus, Featuca Halleri. Poa alpiu», Allosu-

rus orispu*.

4. Die Hocftalpiuzone oder Eisregion reicht bis zum
j
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schwielig von der vorhergehenden genau zu trennen,
we;,h;ill> man häutig beide Regionen unter der Bezeich-
nung der alpinen zusammenfafsl. Bäume und Sträucher
fehlen hier vollständig, als charakteristische Pflanze tritt

Ranunculu* ghwialis auf; sehr verbreitet sind ferner
Drahn frigida, Chaloria sedoides, Arenaria eiliata, Arte-
mixia Martullina, Ei igeron uniflorus, Audrosace pubescens,
Eregoriu Vitadiann, Luanda spicat*, Poe, Uxa, Oreochloa
iL' :l

Raben wir bisher der hauptsächlichsten Aehnüch-
keiten der Floren gedacht, so berühren wir nun Ver-
schiedenheiten in der Verteilung weit verbreiteter

GewUchsc.

So finden wir lc Pin d'Alep allgemein in den Seealpen,

die Pyrenäen kennen den Baum nicht, ebenso wie einige

EicheHarten- t'nrpiuu.« betulus, die Hainbache, ftllt

jedem IieMicher der französischen Alpen in die Augen —
vie fehlt nur dem südöstlichsten Zipfel — den Pyrenäen
ist am fast vollständig fremd, indes ist es nicht schwer. 1

ihre wenigen dortigen Standorte aufzuzählen.

Umgekehrt überzieht der Buchstnmin weite Strecken
in dem Trennungsgebirge Spaniens und Frankreichs, ja
dominiert züweilen vollständig, während sein Vorkommen
in derartiger Falle in den Alpen als selten zu be-
seiclrae» ixt.

Rumei scotatus ist in den Pyrenäen auf die untere
Bergzonc beschränkt und kommt in den Alpen erst in

der subalpinen Region, ja in den savoyischen Alpen erst

in den alpinen Strecken zu gröfserer Entfaltung.
Sehen wir von Abies pectinata und Pinus ailvestris

ab, so sind auch die charakteristischen Nadelhölzer in den
beiden Höhenzügen verschieden. In den Alpen finden
wir weite Waldungen von Picea excelsa, welche man in
den PyTen&en vergebens sucht, ja sogar vergeblich ver-
sucht hat, sie einzubürgen und zu hegen. Freilich ist

diese Thatsache nur sehr wenig bekannt und dank der
vielfach herrschenden Verwirrung in der Coniferen-
bezeichnung geben Godron und Grenier Picea excelsa
als in den Pyrenäen verbreitet an, und selbst ein Drude
ist in seinem Atlas diesem Vorgange gefolgt; aber Bon-
nier erklärt dieses als total unrichtig. — In ähnlicher
Weise verhält sich die Sache mit der Lärche, wenn sie

auch nicht so ausgedehnte Waldungen bildet Auch
Pinus silvestris wie P. uncinata trifft man in dem west-
lichen Gebirge nur an sehr vereinzelten Stellen an, im
Gegensatz zu ihren Verbreitungen in den Alpen.

Umgekehrt ist der Eibenbaum, dessen langsames
aber sicheres Verschwinden aus der europäischen Flora
wohl nicht mehr anzuzweifeln ist, in den Pyrenäen noch
in imposanten waldartigcn Beständen vorhanden, während
die Alpen nur einzelne isolierte Fundorte aufzuweisen
haben.

Auch unter den Kräutern sind ähnliche Verhältnisse
bekannt

Mecouopsis cambrica und Iris xyplnoides sind im
Verein mit der herrlichen Rumoudia den Alpen fremd
und in den Pyronäen reichlich verbreitet, stellenweise
sogar gemein. Das umgekehrte Verhältnis herrscht
wiederum in Betreff der Achilles dentifera , Ach. roaoro-
phylla, Hieraciui» Jacquini, Camponula rhomboidal,
Gcntiana asclepiadea u. s. w.

Die Rhododendronregion der Alpen ist den Pyrenäen
zuweilen durch massenhafte Entwiokelung des Adlerfarns
wie der gewöhnlichen Heide charakterisiert, während
diese Gewächse in den Alpen meist nur bis zur sub-
alpinen Höhe emporsteigen.

Zwei weitere Pflanzen sind die in den Pyren&en ge-
meinen Teucrium pyrenaicum und das Hypericum nummu-
laritim, welche in den Alpen eine weit weniger grofse
Häufigkeit aufweisen und nur den höheren Regionen
eigentümlich sind.

Auch in der Entwickclung einzelner Gattungen ver-
mögen wir beträchtliche Unterschiede anzuführen ; so ver-
fügt der Steinbrech in den Pyrenäen über beinahe zahl-
lose Arten und Varietäten, während in den Alpen die
AudroRaces sich stark gespalten hat; beide Male im Gegen-
satz zu dem Vorkommen in dem andern Gebirge.

Eine weitere Merkwürdigkeit besteht darin, dafs sich
gewisse Arten in den beiden Strecken wechselseitig ver-
treten; die eine bewohnt das eine Gebiet, die andere
kommt nnr in der andern Gegend vor. Es mögen hier
Gattungen wie Geranium, Vicia, Potentilla, Eryngium,
Galium, Asperula, Valeriana, Senecio, Cirsium, Gentiana.
Veronica, Pedicularis, Rumcx genannt sein, ohne er-
schöpfend werden zu wollen. Noch schärfer wird dieser
Umstand hervortreten, wenn man sich auf Varietäten
beschränkt, welche freilich viele sortenlüsterne Botaniker
als Arten angesehen wissen wollen, wie Aconitum pyre-
naicum, Adonis pyrenaica.

Auch darin besteht ein Unterschied, dafs gewisse
gleiche Standorte in den beiden Gebirgen von ver-
schiedenen Pflanzen eingenommen zu werden pflogen.
So kann man überzeugt, sein, dafs dort, wo in den Alpen
Hedysarum obseuwro, Lepidinm rotundifolium u. s. w.
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sich ausbreitet, in den Pyrenäen Bteben wird Reseda
glaaca mit Paronychi» polygonifolia u. b. w.

Versuche, welche Bonnier mit der Auasaat einer

Reihe von Gewachsen in den Alpen and Pyrenäen mit
dort nicht wachsenden Kräutern anstellte, mißglückten,
wenn auch mehrere aufgingen, einzelne Blrtten uud noch
weniger Samen ansetzten; ganz einzelne freilich hielten

sich und gewannen in sehr spärlichen Fällen sogar noch
an Ausdehnung.

Im grofsen und ganzen vermag man als Grund bicr-

fnr wohl anzuführen, dafs das einheimische Element sich

stets starker zeigte als die einzubürgernden Pflanzen, wie
denn auch ungleiche Verteilung von Regeu und Wärme
ihren Anteil darau haben mögen.

Halle a. d. 8. Dr. E. Roth,

Die Einwohnerzahl des Rif.

Mitgeteilt von F. BInmentritt Leitmeritz.

Anläfslich des Kampfes, den die Spanier gegen die

Rifkabylen bei Melilla gehaht, bringt der Madrider „Im-
parcial" (1893, Nr. 9497) eine Übersicht der das Rif

bewohnenden Kabylcn, der wir folgende Daten ent-

nehmen.
1. Kabylen in der unmittelbarsten Umgebung Mehnas:

a) Die Kabyle von Frajana, 3 km von Melilla entfernt,

zählt 1200 Krieger zu Fufs und 100 Reiter, b) Die

Kabyle von Mazuza mit jener von der Mezquita zahlen

zusammen 2500 Krieger zu Fufs und 500 Reiter. Ent-
fernung von Melilla: T'/jkm. c) Die Kabyle von Bcni-

sicar, zu welcher die Duare Said, Kandona und Sidastnar

gehören, zahlt 4000 Krieger zu Fufs und 150 Reite)'.

2. Kabylen, eine Tagereise von Melilla entfernt:

ft) Die Kabyle der Benibuysfar zahlt mit jener von Neo-

bram zusammen 4500 Krieger. Entfernung von Melilla

10 km. b) Die Kabyle der Benisidcl, zu welcher auch
die Duare von Suaban und ha! gehören, zählt 4ö(>0

Krieger zu Fufs und 300 Reiter. Er.tfei-nung von Melilla

1 5 km. c) Die Kabyle der Benifuror, 28 km von Melilla

sefshaft, zahlt 2500 Krieger zu Fufs und 100 Reiter,

d) Die Kabylcn von Eubdasseni und Emtalsa (40kui
von Melilla) zählen 6000 Mann zu Fufs und ebensoviel

Reiter. Diese Kabylen sind wegen ihrer Wildheil aufser-

ordentlich gefürchtet, e) Die Kabyle der Beni

falls 40 km von Melilla) zählt 6000 Krieger.

3. Kabylen, zwei Tagereisen von Melilla entfernt:

a) Die Kabyle von Kebdana zählt 6500 Mann zu Fufs

und 1350 Reiter, b) die Kabyle von Temzana 1100
Manu zu Fufs und 400 Reiter, c) jene der Beuikirel

3000 Mann zu Fufs nnd 100 Reiter, d) jene der Beni-

buijü 2500 Mann zu Fufs und 1000 Reiter, e) jene der

Mujayabuc 2000 zu Fuf« und 2000 Reiter, f) jene der

Benibusgo 3000 Mann tu Fnft und 2000 Reiter.

4. Kabylen, drei Tagereisen von Melilla entfernt:

a) Die 16 Kabylcn des Benisnasseur bilden den stärksten

und kriegerischsten Stamm des Rif. Ihr Gebiet reicht

bis an die Grenze von Algerien. Sie stellen 12000 Mann
zu Fufs und 6000 Reiter, b) Die Kabylen der Araibis,

als Räuber verrufen, zählen 1500 Mann zu Fufs und
3500 Reiter, c) Die durch ihren starken Viehstand als

reich bekannte Kabyle Elg&du stellt 4500 bewaffnete

Leute, c) Die Kabyle von Igsrbicn , welche auch ein-

fach Rif genannt wird, zahlt 10 000 Krieger, von denen

die meisten beritten sind. Diese Kabyle besitzt sehr

viele Pferde und Schafherden, d) Die Kabyle von Bo-

koy» zählt 4500 Bewaffnete. Ihr Gebiet liegt in der

Nähe von Alhucemas. e) Die Kabylen, welche Tafersit

umgeben, stellen 15 000 Krieger, f) Die durch Ge-

werbefieifs wohlhabenden Kabylen von Urric-t zählen

4000 Bewaffnete, g) Die Kabyle der Beni-Tussiu ist

«ehr arm. Sie wohnen mehr in Erdlochern als in Hütten,
gleichwohl stellen sie 10000 Krieger in» Feld, h) Die
Kabyle der Bcni-Sitam besitzt viele Herden. Sie zählt
5000 Krieger, i) Die Kabyle von Emtina, ist in der
Nähe von Alhucemas seßhaft, /.usammen mit jener von
Morias* (welche ihr Gebiet in der Nähe des Presidios
Penon besitzt) zählt *ie 3500 Bewaffnete, j) Die Kabyle
<ron Ben - 11 (imet - «1 -Taridu «teilt 6000 Mann. Diese
Kabyle ist sehr wohlhabend. Es wird viel Industrie
getrieben (Gewebe, Waffenzieraten, Dolche), auch der
Herdeureichtum ist ansehnlich, k) Die Kabyle der Beni-
bn-yakar (in der Nähe von Alhucemas) stellt 60Ü0 Be-
waffnete.

5. Kabylen, vier Tagereisen von Melilla entfern«:
a.) Die Kabyle von Guerrinaga stellt 40 000 Mann zu
Für» und 10 000 Reiter, b) Die reiche Kabyle des Braus
besitzt ein sehr ausgedehntes Gebiet, das beinahe bis
Ves reicht. Bei der Stadt Ain-Lassen wird Quecksilber
gefunden. Zahl der Krieger 80O0 Mann, e) Die Kabyle
der Mekinasa (bei Teaa) ist ebenfalls reich. k<*mi aber
nur 1(500 Bewaffnete aufstellen. In Teza selbst, dem
Krenzungspunkte der l'bäler des £ebü und des Muluya,
hat diese Kabyle nichts zu sagen. Dort herrscht ein
vom Sultan eingesetzter Gouverneur, der fiOO kaiserliche
Soldaten befehligt, d) Die durch ihre Armut bekannte
Kabyle der Braus-Tassen zählt MOOO Krieger. e) Die
Kabyle der Beni-Sibe) bewohnt ein sehr fruchtbares Ge-
biet und sieht viel Binder und edle Pferde. Sie stellt

4000 Mann zu Fuji nnd 6000 Reiter, f) Auch da«
Gebiet der Bern-Seher ist eehr fruchtbar. Ackerben
wird fleifsig getrieben und auch die Viehiucht ist er-
heblich. Die Beni-Seker und nicht so unbändig und
fanatisch, wie die übrigen Rifkabylen. Sie stellen
10000 Mann zu Fufs und 2000 Heiter.

6. Kabylen, fünf Tagereisen von Melilla entfernt:
a) Die Kabyle von Mcgayesa zählt 5000 Bewaffnete, dar-
unter 4000 Reiter, b) Die Kabyle von El Jahama be-
sitzt ein sehr fruchtbare« Gebiet, dennoch ziehen die
Angehörigen dieses Stammes, der wie alle Kabylen der
Ebene einen grofsen Pferdebesitz aufweist, es vor. von
Raub und Diebstahl an leben. Sie zählen 7000 Krieger,
welche nahezu alle beritten sind, c) Das Gebiet der
Kabyle Xafrata (wahrscheinlich Schofcita ?) ist wenig
fruchtbar, dafür ist der Reichtum' an Pferden und
Kamelen grofs. Zahl der Bewaffneten: 6600 Manu. d)Die
Kabyle Ain-Medina ist arm, nur Rindvieh ist in gröfserer

Zahl vorhanden. Sie »teilt 16000 Krieger, e) Die
Kabyle von Ain- Mosa - Baraa ist die wildeste des RH*.
Die zu diesem Stamme gehörigen unterscheiden sich

schon »ufserlich von den übrigen Rifbawohnern : die
Männer lassen sieh das Haar nach Frauenart lang
wachsen, nur an der StilUS wird es wegrasiert. Diese
Kabyle 7-erfällt in drei Trilm», welche zusammen 20000
Krieger stellen. Zahlte man auf einen Bewaffneten vier

Frauen. Kinder und Greils, SO wurde die Bevölkerung
des Rif ungefähr 1647000 Köpfe betragen.

Obrutschews Reise von Peking nach Ordos.

Der russische Geologe W. A. Obrutschew bat in den
ersten Monaten des Jahres ]«!)3 eine Reite unter-
notutuen, welche ihn. in vorzugsweise westlicher Richtung,
durch die Provinz Schansi nach dem wenig bekannten
Lande Ordos führte, das in dem grofsen nördlichen Bogen
des Hoang-ho gelegen ist. Er hat dabei manche neue
Beobachtungen, namentlich auch in geologischer Be-
ziehung machen können, worüber ein Brief an J. W.
Musebketow vom 18. Mörz 1893 folgendcrniafsen berichtet.

6«
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Am 3. Januar reiste ich mit einem Kosaken, der

mir für das Mongolische als Dolmetscher diente, auf

zwei Telegen nach Tai-yueu-fu, der Hauptstadt Ton

Schan-si. Von Peking bis Tshöng - ling - fu ging die

Reise sehr rasch von statten, der Weg führt fern von Ge-

birgen Über die ostchinesische Niederung und die Durch-
schnitte «eigen nur Löfs uud Alluvium. Von Tshöng-
ting-fu hie Tai-yuen-fu durchschneidet der Weg da*

Plateau von Schan-si und seinen östlichen Abbruch. Hier

hatte ich Gelegenheit, mich persönlich mit den Sediment-

formationen des nördlichen Chinas bekannt zu machen.

Doch ist es mir gelungen, die Beobachtungen Richt-
hofens auf diesem Wege einiger mafsen zu er-

gänzen und au einer Stalle in den mittleren Stufen

jenes Komplexes bunter Saudsteinc und Thone, welche

die produktiven Stcinkohlenablagerungen konkordant
überlagern, und welche Richthofen aus Mangel an orga-

nischen Resten mit dem Namen Überkohlensandsteine,

auch Plateausandsteine bezeichnet hat, einige Pflanzen-

nbdrücke aufzufinden. Dieselben deuten augenschein-

lich auf mesozoisches Alter (vielleicht Trias oder Lias)

des mittleren Schichten jenes Komplexes, welcher, ohne

au Mächtigkeit abzunehmen, sub Schan*si nach Schen-si,

Alaschan und K»n-su (nach Potanina Bericht über die

Kan-su-Expedition auch in den Nati-schan) übergebt und
wahrscheinlich eine ununterbrochene Ablagerung der

ganzen mesozoischen und sogar der ersten Hälfte der

känozoischen Epoche darstellt.

In Tai-yuen-fu , wo die Telegen durch Maultiere er-

setzt werden inufsten , kam ich am 18. Januar an und
macht« hier einen Tag Ragt, weil ich hoffte, bei den

italienischen Missionaren einen Dolmetscher für das

Chinesische, d. h. einen Chinesen, der französisch und
mongolisch verstand , zu bekommen. Leider sah ich

mich wieder, wie schon vorher in Peking, getauscht,

und es blieb mir nichts weiter übrig, als den Weg
wieder ohne Dolmetscher fortzusetzen, wodurch das Ein-

ziehen von Erkundigungen über die Gegenden zur Seit«

des Weges und über die Fundstatten nutzbarer Mine-
ralien fast unmöglich wurde.

Das Gebiet meiner regelmäßigen Forschungen be-

ginnt erst bei Föim-tschou-fu , drei Tagereisen südwest-

lich von Tai-yuen-fu. Hier endigt das von Richthofen

durchforschte Gebiet/ Richthofen wendete sich auf der

grofseu Strafse nach Süden , ich aber ging direkt nach
Westen, indem ich das Plateau von West -Schan-si in

der Linie der Städte Wu-tshöng und Yung-ning durch-

schnitt, ging am 28. Januar bei Wu-pao bei Eisgang
über den Gelben Flufs, der hier nur in ubnormeD Jahren
zufriert, und wendet* mich dann über Sui-tö-tschao nach
dem südlichen Ende von Odos, wo ich in der belgischen

Mission Siao-tshao in der Nähe des Stadtchens Ning-tiao-

liang sechs Tage zubrachte und bei den Missionaren

Erkundigungen über Ordos einsog. Hier fand ich auch
einen Chinesen, der des Mongolischen machtig war, so

dafs ich nun für die Dauer der ganzen Expedition mit
Dolmetschern versehen war.

Meine ursprüngliche Absicht war, aus Ordos über

Kiang-yang-fu und Ping-liang-fu nach Lan-tschou zu
gehen, um das auf uusern Karten angegebene „Gebirge"

Lu-kwan-ling zu überschreiten. Aus meinen Beobach-
tungen auf dem Wege vom Gelben Flusse nach Ordos
aber, wo ich den nordöstlichen Teil des Lu-kwan-ling
überschreiten mufste, und aus den Aussagen der Miesio-

nare über den Weg aus Ordos nach King-yang-fu ging

hervor, dafs das einfach eine flache Randschwelle
ist, welche das durch Denudation gegliederte Plateau

von Schen-si und Kan'-su von den Ebenen von Ordos

scheidet und schwerlich deu Namen Gebirge verdient, da

es nicht einmal als Wasserscheide dient, und dafs der Weg
bis King-yang-fu einem Flufsthale folgt, das in denselben

Komplex von Überkohlensandsteinen und Thonen einge-

schnitten ist, die ich bereits auf dem Wege vom Gelben
Flusse nach Ordos genügend kennen gelernt hatte. Von
Ping-liang-fu nach Lan - tschou führt die grofse Strafse

aus Hsi-ngan-fu, die schon von mehreren Reisenden be-

gangen worden ist und in geographischer Beziehung eben-

falls geringes Interesse bietet Deshalb wählte ich den
Weg über Ning-hsia in Alaschan, der noch von
niemand erforscht ist und mir die Möglichkeit giebt,

den Südwestrand von Ordos kennen zu lernen, einen Aus-
flug in das Gebirge von Alaschan zu machen und von
Ning-hsia nach Lan-tschou auf dem linken Ufer des Gelben
Flusses über die Stadt Tschung-wei zugehen und dabei

die östlichen Ausläufer des Nan-schan zu schneiden.

Da die Maultiere , die ich bei mir habe , sich außer-
ordentlich schlecht bewahren, so ist es infolge des Man-
gels guter Transportmittel gar nicht so leicht, von Lan-
tschou. nach Su- tschou zu kommen. Die chinesische

Regierung hat gegenwärtig mit der Herstellung einer

Telegraphenleitung von Su-tschou nach Urumtsi be-

gonnen und gedenkt gleichzeitig die alten Gewehre und
Geschütze der Westtruppen durch neue zu ersetzen. Die

dazu angewiesenen Gelder sind in den Taschen der

Mandarine kleben geblieben, und jetzt nehmen sie

Kamele. Maultiere und Fuhrwerk mit Gewalt weg und
bezahlen nur den Unterhalt der Leute ond Tiere auf

dem Wege. Was nicht weggenommen worden ist, wird

versteckt gehalten , um den schweren Frohnleistungen

zu entgehen , und ich konnte für meine Reise nach Su-
tschou Kamele, Maultiere ünd Pferde weder mieten
noch kaufen. Ich werde wahrscheinlich das schwere
Gepäck hier lassen und mittels Fuhrwerkes nach Liang-
Uchou zu gelangen suchen müssen. JL H.

Bücherschau.

Theodor Neumann: Das moderne Ägypten. Mit be-

sonderer Rücksicht auf Handel und Volkswirtschaft
Duncker 4 HunVblot, Leipzig 1893.

Der "Wunsch, den der Verf. im Torworte ausspricht,

seine „vollkommen objektive und unparteiische Arbeit" möge
dazu beitragen, die Kenntnisse über das so hoc)» interessante

Land (Ägypten) und seine heutigen politischen und wirt-

schaftlichen Verhaltnisse zu erweitern, wird in Erfüllnng
gehen. Wenigsten» Ist sie in mehr als einer Hinsicht wert
der Berücksichtigung, und die gründliche Kenntnis des Stoffe»,

die den Verf. auszeichnet, der »cht Jahre lang in der ein-

fiel fitreicr.cn Stellung eines österreichischen Konsuls offenen
Auges am Nil verweilte, die übersichtliche Anordnung des
Mitgeteilten, sowie die angenehme, leicht hinfliegende Form
der Darstellung werden Hand in Hand mit dem angesehenen

Verlag das ihre thun, um unsere Voraussagung zu verwirk-
lichen.

Aus der Hochflut der Schritten, die auch in Deutsch-
land über das moderne Ägypten erscheinen, ragen nur wenige
als Marksteine so hoch hervor, daf» sie längere Zeit sichtbar
zu bleiben verdienen. Zu ihnen gesellt sioh auch das
Ncumannsche Werk , das sioh nicht nur würdig an die zu-
sammenfassenden ahnlichen Arbeiten (von Kremer, Stephan,
Klunzinger etc.) schliefst, sondern sie auch, schon Infolge der
späteren Zeit 9eines Erscheinens, vielfach vervollständigt und
durch den näheren Anschlufs an die jüngsten Verhaltnisse
und Zustande überbietet

In den dem Staatswesen, der Regierung und Verwaltung,
dem Kultus und Unterricht, den Finanzen und Staatsschulden
sowie dem Verkehrswesen zugewiesenen Abschnitten kommen
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die Kenntnis«, und der klare Blick de« Verf. am besten zur
Geltung. Es ist eine Freude, »einen schlichten, durchau» un-

befangenen Mitteilungen über die historischen Ereignisse und
die Bewegung des geistigen Loben» im modernen Ägypten zu
folgen. Auf diesem Gebiete zeigt sich H. Neumann sieber

zu Hau**. Auch das Überraschende darf mit Vertrauen hin-

genommen werden. Dazu gehörte far uns die erfreuliche

Nachricht von dem kräftigen Fortschrellen de» Gebrauches
der deutschen Sprache in Ägypten. Das gante Werk beweist,

wie fleifsig die Behörden sich gegenwärtig der Mitwirkung
der Statistik bedienen Wir hatten darum einen dem statisti-

schen Bureau in Kairo gewidmeten Abschnitt zu finden er-

wartet. Unter C. „geistige» Leben' wird auch im Inhalts-

verzeichnis ein solcher in Aussicht gestellt) doch konnten wir

ihn zwischen Seite 151 und 182, wohin er gehört hätte, nicht

finden- Es wäre wohl auch manchem willkommen gewesen,

wenn der Verf. die tüchtigen Monographieen im einzelnen an-

geführt hatte, die in den letzten Lustren teil« von Privaten,

teil» im Auftrage der Begierung auf wirtschaftlichem und
statistischem Gebiete veröffentlicht wurden. Er benutzte »ie

flelfsig, es widerstand Ihm aber wohl, »ein Werk zu schwer
mit Noten zu beiasten. Keine Regung de» öffentlichen Lebens
bleibt sonst unberücksichtigt. Dazu sieht man den meisten

Mitteilungen an, daf* »ie auf eigener Anschauung und Er-

fahrung des Verf. beruhen. Kur wo er au» Quellen schöpft,

die dem ihm vertrauten Fowliungsgebiete fern liegen, sind wir

Irrtümern begegnet. So ist die alt« Vermutung, der Name
„Kopten" komme von der oberägyptuchen Stadt „Koptoa"
her, Ungut aufgegeben worden. Diese Bezeichnung geht viel-

mehr auf den griechischen Namen des Ägypter» A!yvazn>(

(Aigyptios) zurück , aus dem im Muude der christlichen

Ägypter selbst Kyptaio» und Gyptios, im Munde der Mus-
limen aber der arabische Name der Kopten „Qibt" wurde.

Über die Abstammung dieser Volks- und Glaubensgenossen-

schaft herrscht kein Zweifel, Sie sind die christlichen Nach-
kommen der alten Ägypter, die nach dem Konzil von Chal-

cedou das monophysitisebe Bekenntnis annahmen und sich

dadurch von den orthodoxgriec.bischen Landesgenosseu unter-

schieden. Die unsinnige Annahme, dab die Kopten von den

Chinesen abstammten, an die doch der Verf. selbst nicht

glaubt, hätte in »einem ernsten Buche keiner Erwähnung
verdient.

Nicht die römisch - katholische, sondern die protestan-

tische Mission (presbyterianische Amerikaner) machten die

meisten Proselyten unter den Kopten. Wer die abschrecken

den Formen Ihres Gottesdienstes und den elenden Inhalt ihrer

nicht biblischen religiösen Schriften kennt, der wird be-

greifen, daf» es nicht nur der fastenscheue Magen war, der

sie zu einer andern Konfeesion hinüberzog. Den ehrwürdigen

Bischof von Qüs, der mit seiner Gemeinde den nionophysiti-

schen Glauben aufgab und mit dem es uns persönlich zu ver-

kehren gestattet war, hatten vorwiegend innere Gründe zu

diesem bedeutsamen Schritte bewogen.

Der die Ureinwohner Ägyptens behandelnde Abschnitt

ist gleichfalls der Emendation bedürftig. Sprachforschung,

Anthropologie und Völkerpsychologie führen jetzt allerdings

dahin, die Ägy pter als urverwandt mit den Semiten zu halten

und sie als aus Asien eingewandert zu betrachten, doch sind

sie kaum aus Syrien gekommen , wie der Verf. annimmt.

Dafs sie am Nil eine autochthone Bevölkerung vorfanden, ist

wahrscheinlich; diese gehörte aber weit eher zu den so-

genannten .schönen Stämmon* des nördlichen Afrika als zu

den Kegern. Die auf den Denkmälern abgebildeten Ägypter

aus der ältesten Zeit stehen keineswegs dem afrikanischen

Typus näher als ihre spateren Urenkel, wie auch Virehows

Messungen und Beobachtungen erweisen. Die Abschnitt« über

die Hiindelsstrafaen und Verkehrswege der alten Ägypter

sowie nie Vorgeschichte des Suczkanal* enthalten manchen

kleinen historischen Irrtum. Die ältesten auf Gewinn

zielenden Expeditionen der Pharaonen suchten die Bergwerke

der Sinaihulbiusel auf, Die« geschah schon im Anfange der

IV. Dyn. liiu"*t vor jenem Mentuhotcp (nicht Menuhotcp) au»

der XI. Herrscherreihe , der an der von Kopto* au das Bote

Meer führenden Strato Brunnen graben lief». Unter der

XII. Dyu. wurden allerdings mehrere Obeliiken von Assuän

nach Unteragypten und in das Fajjuro geführt, einen Men-

en-Ra aber kennt die Herrscherreihe der Amen-em-ha und

Userteseu nicht. De« zweiten Pyramidenerbauer nennt Hcrodol

nicht Kftfren, sondern Chefren, die katwuk&puge Gottin vou

Bubastis wird wohl nur infolge eines Druckfehlers Pasiht

genannt Ks soll Pacht heiben. Der Munehener Geolog,

dem die Erforschung der libyschen Wüste so Orofses verdankt,

beiist nicht Zettel, sondern Zittel. Der Beiname des Araasi»

(XXVI. Dyn.) war nicht 8ined, sondern Si-net, d. i. Sohn der

Neith De» grofsen Umschwünge», den iler Welthandel zum
Nachteile Ägyptens durch die Unuegelung lies Kaps der guten

Hoffnung nach der Schlacht bei Diu IM» unter dem Ucher-
kesaischeo Mamlukeusultan Kansuwe el-Ghuri erfuhr, hätte

gedacht werden sollen, üaf* schon unter der XII. Dyn. ein

Kanal den Nil mit dem Boteu Meere verband, halten auch
wir für wahrscheinlich; die Juden können aber schon damals
nicht geholfen haben, diese Wasserstrabe zu vollenden; denn
es ist durchaus unmöglich, ihre Einwanderung vor die Hyksos
zu Betaen. In dem auf die alte Geschichte dieses Kanal» be-

züglichen Abschnitte würde er auch no;), andere» auszustellen

geben.

Ks «*i nur erwähnt, dafs es nicht Ptoleniäus Phtladelphu»,

sondern Dariua I-, der grofse Organisator de» persischen

Weltreiches, war, der den Kanal fertig stellte. Der Verf.

labt den Herodot berichten, dieser König habe ihn „fast

vollendet*, wahrend der Halikarnassicr hier wörtlich sagt:

.Den Dariua, der Perser, abermals durebgrob (•',!' Japtia
o HtQaiji ittcttQK dtüpi^t).

8eine Nachricht wird von Inschriften in Keilschrift be-

stätigt, die sich am Ufer des verfallenen Kanals fanden.

Dariu« benutzte ihn schon, Eine zu Herooupolis-Pitliom
(Teil cl-Maschula) vou Naville gefunden« Stele lehrt, dal»

allerdings unter Ptolemäu» II. Philadelphu» von dieser Stadt

aus «iDe Expedition in das südlichere Ostafrika zu Schiff

versandt werden konnte. Mariette grub zu Saqnara keine

! Künigagraber aus, sondern die Grüfte der Apisstiere und einiger

groben Würdenträger. Di« Pyramiden mit Inschriften er-

öffnete Maspero wahrend der letzten Stunden seines hoch-
verdienten Vorgangers.

Wa» jener ausgezeichnete und unermüdliche Gelehrte
(Gaston Maspero) während seiner Thatigkeit als Direktor der
Altertümer am Nil fand, herstellte und ins Leben rief, über-

bietet die Leistungen seines Nachfolgers Grebaut soweit, dafs

j

es hätte angedeutet werden sollen. Aucii das französische

|

archäologische Institut zu Kairo, dessen H. Neumann gedenkt,

ward von Maspero begründet und organisiert. Von Paris au«

j

besorgt er heut* noch seine oberste Leitung. Ks ist nicht

.- nur eine Lehranstalt, souderti leistet der Wissenschaft (Kirch

die zahlreichen stattlichen Bände »einer Publikationen dio

wichtigsten Diensie. Neben nützlichen Arbeiten, die sich

auf die arabische und koptisch« Literatur und Kunst be-

ziehen, veröffentlicht es Denkmal auf Denkmal und gestattet

den Franzosen, die Sahn« von der Milch des vorhandenen
monumental«« Materials zu schöpf™. Zum Schlub möchten
wir den Verf. bitten, sein wohlgeluugenes Werk mit einem
Register zu bereichern, wenn es zu einer neuen Auflage kommt.
Wir hallen dies für so möglich wie wünschenswert; denn
wir können das Lob nur wiederholen, da» wir der so

tüchtigen wie nützlichen Arbeit des Herrn Neimiaim zollten.

München. Georg Kbers

Prof. Dr. 6t Habcrlandt : Eine botanischa Tropan-
reise; indomalaiische Vegetationabilder und Reiseskizzen.

Mit. 51 Abbildungen. Verlag von Wilhelm Kugeluiauo,
Leipzig 1893.

Eine Schilderung der Tropenvegetation vom Standpunkte
des Biologeu und Physiologen auf Grund von Beobachtungen,
die der Verf. auf einer sechsuiunatlichen Tropenreife, deren
Endziel der Botanische Garten in Buitnuwrjr auf Java war.
gesammelt hat. Wir müssen von vornherein gestehen, dem
Verf. ist es durchaus gelungen, den I,es<-r zu fesseln und ganz
besonders dürfte sein Buch eine wertvoll« Onbe für diejenigen

|

sein, die als Nichtbotaniker die Tropen gesehen und von noch
i gröberem Werte für die vielen Reisenden, welche die Tropen
zu besuchen gedenken. Eine Fülle von Anregungen zu inter-

essanten Studien wird Autor den mitgeteilten Forschungs-
ergebnissen aber auch dem Botaniker von Fach da« Werk
schätzenswert erscheinen lassen.

Wir köunen hier nicht auf die anmutig geschilderte

Hin- und Rückreise eingehen, sondern nur einzelnes heraus-

„Der tropische Wald setzt sich auf kleinstem Gebiete
au» einer so groben Anzahl verschiedener PAanzenarten zu-

sammen , dafs nur ausnahmsweise mehrere Individuen von
gleicher Art dicht bei einander stehen. Sieht mau von einem
erhöhten Punkte auf diu Laubdach eine» solchen Wahles
herab, so staunt man über die grobe Mannigfaltigkeit der

Formen und Fnrbenuuancen . welche die einzelnen Kronen
zeigen. Die Konturen des Waldes erscheinen , aus weiter
Fern« gesehen, ganz ungleichrnafsig zerrissen und zerfranst,

immer wieder ragqn einzelne Kronen von sonderbaren, oft

ganz phantastischen Formen ülwr die unteren Lmibmaasen
empor. Die eigentümliche Unruhe, welche in diesen Konturen
liegt, nimmt immer mehr zu. je mehr man sich dem Walde
nähert, sie teilt sich jetzt auch den Farben mit, die alle

Nuancen des Grün umfassen, dazwischeu rot«, braune und
gelbe Farbenton», durchschnittet» von halten, im Sonnenlichte
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oft blendendweifsen Stämmen, welche wie schlanke Säulen
emporragen. Nur in geringem Mafse sind an diesem eigen-

türalichcn Landschaftsbilde die Palmen beteiligt, die blofs

vereinzelt von den Laubraasaen »ich abheben; es ist viel-

mehr die Mannigfaltigkeit der Arten, die den Wald zu-

sammensetzen, in Verbindung mit dem Kämpfe ums Liebt,
die drn phy«>ognonns«hen Charaktcrzug des TropenwaldeB
bedingt.*

Dieser Charakterzug wild in erster Linie hervorgerufen
durch die Form- und Verzweig«ngsVerhältnisse der Holz-
gewaehse, unter denen die SchirmbAume , die Kandelaber-
biinme und Etagenhaume besonder* geschildert und mit guten
typischen Abbildungen vorgeführt werden.

Das tropische Laubblatt ist im allgemeinen dunkler als

bei suis und durch Glanz und Glatte ausgezeichnet. Infolge
des Glanzes wird bei Sonnenschein durch Reflexion eine zu
intensive Durchleuchtung des grünen Blattgewebe» und wohl
»«eh «in« SU tlsrke Erwärmung dcsfe.ben verhüte», Di«
Glatte verhindert die Knlwiekelung von Epiphyten , die bei

einem Hnarpilz, wie ihn unsere Blätter vielfach tragen, den
Thau- und Regentropfen festhält, in kürzester Zeit erfolgen

winde. Häufig sind auch bunte Blatter, rot-, gelb- und weifs

gesprenkelfund gezeichnet, vou denen man noch nicht weifs,

ob sie physiologisch oder biologisch zu erklären sind. Ganz
randige Blatter sind häufiger als gesägte und gekerbte, die

das seitliche Einreihen leichter ermöglichen. Viele Blatter
zeigen e'iue stark verlängerte BlatUpitae, die der Verf. , Träufel-
spitze" nennt, wodurch der Regen rasch und vollständig ab-

tropfen kann ; dadurch wird wieder die Trockenlegung der
Spitze beschleunigt und die Ansiedelung der artenreichen
epiphytischen Algen- und Moosflora auf derselben verhindert»
Gegen die Überfülle von Licht Jiei direkter Beaonnung suchen
»ich andere Bliilter durch mancherlei Faltungen und Krüm-
mungen zu schützen, und im allgemeinen ist auch aus dem-
selben Grunde das Blatt in den Tropen schräg nach auf- oder
abwärts gelichtet uud nimmt zuweilen geradezu eine verticale

Stellung ein.

Leider können wir aus Mangel an Raum nicht weiter
auf die vielen wichtigen Beobachtungen, die der Verf. auch
in Bezug auf die Bluten uud Früchte in den Tropen, die

Lianeu , die Epiphyten , die Mangrove und die tropischen
Ameisenpflanzeu gemacht hat, eingeben. Au» dem wenigen,
was wir herausgegriffen, durfte aber zu ersehen sein, was das
vortreffliche Werk bietet. F. Grabowsky.

Aus allen

— Tngvald Unda«t f. Die junge •Wissenschaft der Tor-
geschichte hat iu dem am 3. Dezember 1893 zu Christiania
verstorbenen norwegischen Archäologen Yngvald Undset einen
ihrer hervorragendsten Vertreter verloren. Geboren am
!». Oktober 1853, begann er schon 1873 seine archäologischen
Untersuchungen in der Umgegend Drontheims und wandte
sich dann bald langjährigen Studienreisen in Süd und Mittel-
europa zu. wo er alle bedeutenden Museen besuchte, einen
Rie-ienstoff sammelte und selbst zeichnete, welcher die Grund-
lage zu verschiedenen tüchtigen Werken und Abhandlungen
wurde. Aufsehen erregte «ein 1880 erschienenes Werk über
.Die Bronzezeit in Ungarn", noch mehr aber das ganz Nord-
deutschland mit umfassende grofae Werk: .Das erst« Auftreten
des Eisens in Nordeuiopa" (Deutsche Ausgabe von J. Meetorf,
Hamburg 1862), worin er zeigte, dufs das Eisen in Xordeuropa
spater in Gebrauch kam, als gewöhnlieh angenommen wurde.
Viele »einer Arbeiten sind in wissenschaftlichen Zeitschriften
zerstreut, so finden sich jene Uber die Ergebnisse »einer
Studienreisen in Südeuropa (die ältesten Fibcltypen, die
Bronzen von Olympia, die ältesten 8cb Wertformen, antike
Wagengebilde, italienische GesichUurncn , Altertümer der
Völkerwanderung in Italien und über orientalische Einflüsse
in der iiitesten europäischen Civilisation) in der Berliner Zeit-
schrift für Ethnologie 1999 bis im.

— Der Bnndaniaflufs oderLahu verspricht eine
Hauptverkehrsader zwischen dem Sudan und der Zahnkoste
zu werden, wie aus den Berichten des Kapitäns March and
hervorgeht (Nouvelles geogr., 2. Dezember 1893). Der Firns
kommt ans den Mandiogoländern , verläuft ungefähr dem
5 Grade «ist!. 1/. v. Gr nach und mundet bei Lahu in den
Uoif von Guinea, geht also ganz durch französisches Gebiet
Der grufse, durchschnittlich 300km breite Urwald, der die
Kiistfenrcgion vom westlichen Budau trenut, schrumpft nach
MarclMud am Band.ima zu einer Breite von nur Mkm zu-
sammen, so dal* schon hierdurch die Verbindung zwischen
Külte und Hinterland erleichtert wird. Von der Mündung
an ist der Flufs ll>8kni weit schiffbar, bis naoh Thiassale
und von hier bis zum Beginn des Sudan führt ein nur SO km
langer guter Weg. Von Tuiassale aus aufwart» ist der
B*ud»nsa für eine Strecke von 8 km bis Abuatie nicht
schltfbar, dann folgt aber wieder eine 100 km lan«e schiff

bare Strecke, die nur durch die 40 m hohen Miuifuftllle uuter-
broclujn ist. Oberhalb derselhen ist der Lauf unbekannt,
doch ist Marchand jetzt zur Erforschung desselben aufge-
brochen „Der Baudama", sagt er, .Ist der schnellste Weg. um
in den 8udan vorzudringen, er ist dessen bequemster Zugang."

— Am 2 Dez. 1893 starb zu Gandersheim der Prof. der
Geologie an der Universität Halle, David August Brauns.
Er war in Braunsehweig im Jahr« 18*7 geboren, studierte zu
Güttingen Naturwissenschaften und veröffentlichte seit 1861
Arbeiten über die Geologie der Hilsmulde. Seine geologische
Hauptarbeit ist das dreibändige Werk „Der mittlere Jura im
nordwestlichen Deutschland" (1864 bis 1874). Bl•auns^ der uts
Dozent sich in Hallo niedergelassen hatte, erhielt «inen Ruf

Erdteilen.

als FrofeBsor an die Universität Tokio, wo er wahrend eines

mehljährigen Aufenthaltes geologische, zoologische und volks-

kundllche Forschungen mit Erfolg betrieb. In den MitteiL
der deutscheu Gesellschaft für Katurkunde Ostasleus ver-

öffentlicht« er: Notizeu über das Vorkommen der Jura-

formation in Japan (Band 3, S. 440)- Gröfsere Arbeiten über
Japan sind folgende:

„Geologie der Umgebung vou Tokio* (1881), „Diluviale

Säugetiere Japans" (1882), .Uber die Verbreitung japanischer
Säugetiere* (1884/88), „Uber den japanischen Nftrz, Raben,
die Fischotter" (1881/84), .Japanische Skizzen" und .Japani-
sche Märchen und Sagen" (Leipzig 1884).

Braun« war 1883 nach Deutschland zurückgekehrt; er

erhielt 1888 eine aufserordeuüiche Professur in Halle. Die
letzten Lebensjahre verbrachte er krank iu Gandersheim.

— Fortschritte in Alaska. Die Einführung gezähmter
Heuntiere durch Dr. Sh. Jackson (Globus, Hd 63, S. G8) aus
Sibirien nach Alaska beginnt dort für die Eingeborenen
segensreiche Fruchte zu tragen. Im ganzen sind dort bis

jetzt 250 Stück eingeführt worden, denen das Klima gut be-

kommt und die genügende Monsnahrung finden. Seit der fast

vollständigen Ausrottung der Walfische in jenen Gewässern
haben die Eingeborenen bitter um ihren Lebensunterhalt zu
kämpfen, das Renntier wird ihnen aber fast ihre ganze Klei-

dung und Nahrung liefern und die Rasse so vor der Ver-
nichtimg bewahren.

Was den Unterricht anbetrifft, so sind jetzt S 3 Schulen
mit Erfolg In Th&tigkeit und werden diese von 2000 Kindern
besucht. Die Schulbcvölkerung de» Territoriums beläuft sich
nach den Mitteilungen de« Herrn Jackson indessen auf 8000
bis 10 000 Kopfe. Der Unterricht steigt Immer mehr in der
Gunst der Eltern, besonders im südöstlichen Teile, wo Schulen
schon Belt Jahren bestehen. Aber auch im nordwestlichen
Teile, wo die Schulen bis vor zwei Jahren unbekannt waren,
seien die Aussichten ermutigend. In den Schulen, die von
religiösen Körperschaften geleitet werden, erlernen die Knaben
ein Handwerk, wahrend die Mädchen im Kochen und andern
HaushaJtungsgegenständcn unterrichtet werden.

— St» G«org« Littlada 1» ist von seiner Reis« durch
Innerasien nach England zurückgekehrt. Er befand »ich im
Mai 1893 zu Kurla in Chiuesisch-Turkestau , vou wo aus er
dem Tarimnusse bis zum Lobsee folgte und dann an der
Nordseite des Altyn-Dagh hinzog, wo er vier wilde Kamele
schofs. Er mutete sich nun Infolge einer Verraterei in seinem
Lager nach Saitu wenden , wo ihm der chinesische Beamte
vielerlei Verlegenheiten bereitete. Indessen er kam bis zur
HuraboldtkeUe Prsehewalskls uud fand hier die Karten sehr
mangelhaft j so besteht, die dort eingezeichnete .Ritterkette"
gar nicht. Dagegen läuft südlich vom Humboldtgebirge eiDC
Paraltelke.Ue mit zwei über 6000 m hohen Gipfeln. Ver-
schiedene Pässe wurden uberstiegen und der Bucbain - See
erreicht, von wo aus über den Koko Nor. ßining und Lan-
tscheu-fu der Weg nach Peking genommen wurde, das Little-
dale Ende September 1893 erreichte (Geogr. Journ., Dez. 18«3).

H#iau*t{et>er. I>r. K. Andree in Braunschweig, Fallerslebei-thor-Promensd« 13. Druck von Fr i ed r. Viewej u. Sohn in Brauaschweig.
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ßeiseerinnernngen von den Aalandsinseln.
Von W. Deccke. Greifswald.

Zwischen dem 60. und 61. Parallel nördlicher Breite

liegt, wenige Meilen nordöstlich ron Stockholm zwischen
Schweden und Finnland, der Archipel der Aalandsinseln.
Derselbe schliefst die Bottnischc See mit ihrem beinahe
süfsen Wasser von den offeneren, salzigeren Teilen der
Ostsee ab und bildet eine »war vielfach durchbrochene,
aber wichtige Verbindung zwischen den «ich gegenüber-
liegenden Küstenländern. Eine ähnliche Überbrückung
der See, wenn auch in unvollständigerer Form, wieder-
holt sich weiter nördlich bei Umea in der Nord-Quark
genannten Inselkette, wodurch der Bottnische Meerbusen
in zwei Abschnitte, die BottniBche See und Bottnüohe
Wiek zerfallt

Die Aalandsinseln ruhen auf einem schwach gegen
Süden vorgebogenen uutenneerischen Höhenrücken von

westösUichem Streichen und stellen dessen höchste, flache,

plateauartige Partien vor. Nördlich davon sinkt der

Meeresboden rasch zu (SOm Tiefe hinab, zweifellos infolge

mehrerer paralleler, gegen Osten verlaufender Brüche in

der Erdrinde, welche in der Gegend von Gene längs der

dort eingesunkenen Sandstein- und Diubastnassen zu

Tage treten und diese weichen Gesteine vor völliger

Zerstörung bewahrt haben. Im Süden hängt die größere

Tiefe (40 m) augenscheinlich mit der Bildung des Finni-

schen Meerbusens zusammen, dem jenseits der Ostsee als

Fortsetzungen die Becken deß Mälaren und Hjelm.iren

entsprechen. Denn auch diese breiten, von parallelen Hän-
den» eingefnfsten Rinnen verdanken O.-W. gerichteten

Gr&benbrücheu ihre Entstehung. Die Aalandsinseln sind

demnach als ein zwischen zwei eingesunkenen Teilen

der Erdkruste stehengebliebenes Stuck, oder mit dem
technischen Ausdrucke bezeichnet, als ein Horst auf-

zufassen. Ware derselbe ungestört geblieben, würden
Schweden und Finnlandnoeh heute durch eine zusammen-
hängende I.andbrücke verbunden sein. Da indessen bei

bedeutenderen Verschiebungen zu beiden Seiten eines

Horstes Quersprünge in letzterem selten fehlen, so können

wir auch hier solche erwarten, und «war treten sie vor

allem gruppenweise mit nordsüdlichctn Streicheu rechts

Uud links der Inaein auf, wodurch die Isolierung des

Archipelagus von den benachbarten Küsten bedingt

wird. Die westliehe Gruppe verläuft itu Anlands-flaff

oder Aalands - Meer . einem beinahe 6 geogr. Meilen

breiten, über 200m tiefen Meeresarm, der, von Iuseln

kaum unterbrochen, den Hauptausnuß des Bottnischen

Meerbusens bildet und wahrend des Sommers eine belebte

Vcrkehrsstrafsc ist. Die östlichen Quersprünge liegen in

einer flacheren (100 m) und schmaleren Meerenge, dem

Globus LXV. Vt. S.

Deletfjord. Derselbe wird aber in seinem südlichsten

Teile von zahllosen Inseln versperrt, welche die Aalands-

gruppe mit den Scharen der Finnischen Küste verbinden

und für größere Schiffe das Fahrwasser gefährlich

Der so umgrenzte Archipelagus besteht aus wenigen

umfangreicheren Iuselu und zahllosen-, nach mehreren
Tausenden zahlenden, über die ganze Fläche unregel-

mäßig zerstreuten Eilanden, Schüren, Felsen und unter-

seeischen Klippen, Die großen Inseln sind: Groß- Aaland.

auch das Feste Aaland genannt. I.emland, Erkero, I.ump.ir-

Iftnd. VaudA. die iiok SU einer kompakteren Müsse
zusammenschließen. Etwas abseits liegen Kumlinge.

Sottunga und die beiden Gruppen der Kirchspiele Fogelu

und KÜkftr«. Letztere kann man vielleicht schon zu
den finnischen Schären rechnen. Aber selbst die aus-

gedehnteren Schollen sind unglaublich zerrissen und
zerschlitzt- In tiefen Fjorden dringt von Xordec und
Süden die See z, B. in das Feste Aaland ein, dasfelbe in

eine Reihe wunderlieh gestalteter, kaum miteinander

zusammenhängender Halbinseln auflösend und ein inst

uuentwirrbares Labyrinth von Wasserstraßen und Land-
zungen bildend. Dabei kommen (sich die verschiedenen

Meeresarme häufig von entgegengesetzter Hirhtnug hör

so nahe, dafs sie nur durch einen schmalen, wenige hundert

Meter breiten Felsdamm getrennt werden. Eine Durch-
stechung oder eine Überflutung dieser zum Teil niedrigen

Scheidewände würde Grofs-Aaland zu einem neuen Ar-

chipelagus umgestalten. So ist z. R. I.emland, d?is bis

vor kurzem durch einen 1000 ni breiten Isthmus mit der

Hauptinsel zusammenhing, durch Anlage eines Schiff-

fahrtskaunles zu einer seihständigen Insel geworden,
Aufser den vielen «abmale» Fjoitlen haben wir zwischen
Groß-Aalaml, Lemluud und Lurnpurknd noch ein offeneres

Wasserbecken, den Lutnpare.fjürden oder Lumpnren. Der-

selbe steht durch melrrere gut gedeckte Ausgange mit

dem Delet in Verbindung und wird une spater wegen
gewisser Plane Kaisers Nikolaus I. noch näher beschäf-

tigen.

Um diesen Kern größerer Inseln scharen sich mm
in scheinbar vollkommen unregelmäßiger Verteilung
Tausende niedriger, teils unbewohnter, teil? von firmliehen

Fischerhütteu bestandener, bald kahler, bald mit einigem
Pflanzenwuchs bedeckter Eiland«. An m»neben Stellen

sind sie so dicht gedrängt, dafs sie wie eine kompakte
Landmassc erscheinen, durch wehhe schmale Straßen
hinausführen. An anderer Stell* erreichen sie Mir «O
geringe Dimensionen bei hoher Gesamtzahl, daß eine

0
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ältere englische Seekart« sie gar nicht einzeln aus-

zeichnet, sondurn nur bemerkt: „An dieser Stelle sehr

viele Inselchen." Wollte man aufserdem auf einer der-

artigen Karte alle unterseeischen Klippen eintragen, so

liefse sich das Bild gar nicht mehr übersehen.

Das Areal der ganzen Gruppe wird auf 45 Quadrat-

tneilen geschützt, ron denen weit über die Hälfte auf

Buchten und Meeresürüje entfallt. Das feste Aaland ist

(beiderseits dns Wasser abgerechnet) kleiner als Rügen,
uäinüch nur 11 Qnadratmeilen grofs, nimmt aber eine

beträchtlich weitere Flüche ein.

DieObeiilüehciigestatt dieser Inseln unterscheidet sich

nieht von derjenigen der uplftndiscben oder finnischen

gemeinen diluvialen Vereisung Nordeuropas erhalten.

Die in der Tiefenlinie des Bottni&chen Meerbusens gegen
Süden vorrückende Eismasse fand an dem Riegel der

Aalundsinseln einen .Widerstand, den sie nur dadurch
zu überwinden vermochte, dafs sie sich teils über den-

selben fortsohob, teils in die beiden seitlichen Rinnen
hineinprefste. Vielleicht lafst sich die ungewöhnliche
Tiefe des Aalrmds-Haffs zum Teil durch die Zusainincn-

drückung de» Eises in dieser Furche erklären; denn bei

der Unmöglichkeit, nach der Seite hin auszuweichen,

sind die Gletscher gerade wie die Flüsse bestrebt, ihr

Bett nach unten hin zu vertiefen. Die Hauptmasse des

Eisstromes, welche am Nordrande von Grofs -Aaland

Schiiren. Wir sehen regellos verteilte, meist völlig iso-

lierte oder durch schmale, niedrige Brücken zusammen-
heiligende Hügel von gerundeter, flach kuppelförtniger Ge-
stalt vorwalte». Bisweilen ordnen sie sich zu kurzen,

N.-S, streichenden Ketten aneinander. In die dazwischen
liegenden , ebeiisu verlaufenden Furchen ist entweder
da* Meer eingedrungen, oder es haben sich in »bflufs-

lusen Vertiefungen Süfswa-sserteiche gesammelt, die teil-

weise schon durch langsame Vertorfung in Moore oder
feuchte Wiesen umgewandelt sind. Ein Teil dieser N.-S.

gerichteten, dem Delet and Aelandt-Han parallelen

Kinnen, lä&t »ich wohl auf untergeordnete Quersprünge
zurückführen.

Diese heutige Gestalt hat das Land erst durch die

gewaltigen skandinavischen Gletscher zur Zeit der all-

hinauf uud über das 1 Jind fortgütt , mul'ste alles lose

Gestein, d. h. den gesamten, im Lanfe früherer Jahr-
hunderte aufgehäuften Verwitterungsschutt bis auf den
fest anstehenden Fels hinwegfegen, wobei auch weichere,

damals noch vorhaiideuo Schichten zerstört wurden, so
dafs schliefslich nur der harte, dem Eisschube wider-
stehende Granit übrig blieb. Aber selbst dieser ist nicht
unberührt: denn überall da, wo sich in ihm Risse oder
Klüfte zeigten, drang das Eis ein, reinigte und erweitert«
dieselben, Iiis zuletzt auch der Granit in isolierte oder
reihenweise angeordnete Küppen aufgelöst war. Mit den
fortgeführten, eingefrorenen Steinen schliff das Eis an
diesen Kuppen die vorstehenden Ecken und Kanten ab
und gab ihnen ihre heutige gletchraäfsige, flachgowölble
Gestalt, sowie die glatte Oberfläche. Letztere ist manch-
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mal so glatt poliert, d&£s bei niedrigem Sonnenstände

einzelne Felsen, ohne nafs zu sein, weithin schimmern.

Als nun bei Beginn der jetzigen Periode das Eis

mehr und mehr nach Norden zurückwich, traten die

nackten, geglätteten Felsen zu Tage. Der geringe, vom
Gletscher auf ihren Flanken zurückgelassene Schutt

wurde vom Begen bald in die Vertiefungen binabgespült

und liefert« dort einen Boden, auf dem Pflanzen gedeihen

konnten. Die harten Kuppen aber blieben nackt und

sind auch heute vielfach uur dürftig von Flechten und

Moosen überzogen. Denn infolge der Glättung vermögen

Regen und Schmelzwasser winterlichen Schnees nicht in

das Gestein einzudringen, so dafs die Verwitterung gering

ist Ohne Verwitterungsboden siedeln »ich aber keine

Pflanzen an, da ihre Wurzeln keinen Halt finden. Unter

diesen Umstanden >Rt es ferner erklärlich, dafs wir fast

überall an den Klippen noch die feinen, von den fort-

bewegton Steinen in deD Fels eingerissenen Gletscher-

schrammen beobachten, deren Verlauf zur Feststellung des

Fistransportes wichtig ist. In der Mitte der Inselgruppe

erscheinen sie direkt Nord -Sud orientiert, divergieren

aber an den Bändern gegen aufsen gerade so, wie es

der Flufs eines in freiere« Gebiet vortretenden und daher

sich verbreiternden Gletschers erfordert. — Noch eine

andere Spur hat das Eis zurückgelassen, nämlich lange,

breite Streifen des gröbsten Steingerölles, die sich quer

Uber das Land hinziehen und durch ihre absolute Un-
fruchtbarkeit auffallen. Dieselben sind wahrscheinlich

ein Äquivalent der schwedischen und finnischen Aasar
und deuten den Lauf mächtiger Schmelzwasser an, in

deren Bett sich das Moranenmaterial anhäufte und vom
Wasser gröfstenteils abgerundet wurde. Die beigegebene

Abbildung «eigt, wie trostlos ein derart verschottertes

Stück Land aussieht.

Boi solch intensiver Abhobclung des Bodens darf

man »ich nicht wundern, wenn bedeutende Höhen auf
den Aalandsinseln nicht mehr vorkommen. Der höchste

Punkt liegt auf einem schildförmigen, langovalen Plateau,

dem sogenannten Ordalsklint, am Kordrande der Gruppe
und ragt 132 ni über der See empor. Die durchschnitt-

liche Erhebung der Hügel beträgt 60 m, welche indessen

bei der unmittelbaren Nähe des Meeres und wegen des

schluchtenartigen Charakters der Thaler bedeutender

erscheint, als sie in Wirklichkeit ist. Für die Entwicklung
eines Flufssystema fehlt es an zusammenhangenden Land-
massen; selbst gröfsere Bäche sind selten. Dagegen stofst

man häufig auf kleine Seen oder Teiche. Im altgemeinen

herrschen die Moore, welche jede, nicht von der See ein-

genommene Vertiefung erfüllen. Manche hat man schon

durch Entwässerung zu schönen Wiesen umgestaltet; die

meisten tragen jedoch noch ihr aus Erlen, Birken oder

TAnuen zusammengesetztes Kleid und sind vielfach

kaum passierbar. Zwar würden sich noch viele derselben

urbar machen lasse», aber die Kosten waren im Ver-

gleich zu dem erhoffenden Gewinne unverhältnismäfsig

hoch, weil die Senkung des Wasserspiegels in der Regel

nur durch in den Fels gesprengte Rinnen bewirkt werden
könnte.

Der Untergrund der Inselgruppe besteht nämlich,

wie schon oben angedeutet wurde, aus Grundgebirge,
aus Granit, Gueifs und einigen krystallinon Schiefern.

Während der Granit den centralen Teil einnimmt, er-

scheinen die übrigen Gesteine nur in vereinzelten Schollen
am Rande, teils in den isolierten Schären westlich von
Eckerö, teils auf den Inseln südwestlich und westlich des
Delet, wodurch sich letztere als zur finnischen Küste I

gehörig ausweisen, da gerade Gneifs und Glimmerschiefer
mit Kalk und Ereeinlageiungen das Gebiet von Aabo
und das vorliegende Inselgewirre zusammensetzen. Da» 1

Hauptgestein ist ein siicgclrotcr Granit von wechseln-

dem Korn und sehr verschiedenem Habitus. In manchen
Varietäten findet sich dieselbe augenartige Verwachsung
eines grünen und roten Feldspatb-, wie in den Graniten

von Wiborg in Finnland. Dadurch erhält zwar der

polierte Stein ein prächtiges Aussehen, zugleich aber em
so lockeres Gefüge, dafs er den Unbilden der Witterung

nur wenig widersteht und deshalb Fauler Stein (Rapakiwij

genannt wird. Die aus dem finnischen Matenale zu-

sammengesetzte Aleiandersäulc in Petersburg drohte

nach wenigen Jahrzehnten bereits mit allgemeinem Zer-

fall. Der aaländische Rapakiwi ist be&Ber. weil er nicht

SO grofse Feldspate besitzt, hat freilich dafür auch nicht

die schöne Zeichnung des ersteren- Granite, Rapukiwi
und untergeordnete Quarzporphyre sind auf den Aalamis-

inseln so innig miteinander verbunden, dafs man über

ihre Zugehörigkeit zu einer einzigen grol'sen Eruptn-
masse keinen Augenblick im Zweifel sein kann. Sie

stellen einen mächtigen , in die krystaliinon Schiefer

eingeschalteten, unterirdisch erstarrten Stock (Lakkolith)

vor, der durch Verschiebungen und nachträgliche Ab-

tragung seiner Decke entblöfst und zur Eiszeit *t»rk

abgehobelt ist Aalandsgranite, Rapakiwi und Porphyr«

bilden in den Diluvialbildungeu der norddeutschen

Tiefebene von der Oder bis zu den Rbeinwündungen- in

Dänemark und in Schonen zahlreiche, leicht kenntliche

Geschiebe, die als Beweismaterial für die Bewrgunga-

richtung des Inlandeises von grofser Bedeutung sind, um
so mehr, als sie durch Um ziegelrote Farbe unter der

Menge anderer Gesteinstypen selbst dem uttjgeabteifi

Beobachter auffaüen. Bemerkenswert ist auf den Aalands-

inseln auch die Seltenheit von Spaltenaiisfiillungen . so-

wohl von Mineral- als auch von EruptivgSngen. Die«

zeigt an, dafs nach der Erstarrung deR Gvanitstockes

eine lange Periode der Ruhe folgte. Bergbau läfst sich

daher hier nicht betreiben, doch hat matt in neuester

Zeit den Versuch gemacht, den Granit undehiige schwätze

Hornblendeschiefer der Aufseninscln zu Scboiuckstejnen

zu verwenden. Aufserdem bestand der Plan, bei dem
Bau des Kriegshafens von Libau Aulandsgranit zu ver-

wenden. Ob dies geschehen ist und in welchem Umfange,

habe ich bisher nicht zu ermitteln vermocht,

Wie den Boden und das Klima, teilen diese Inseln

auch den Pflanzenwuchs mit den benachbarten Ländern.

Der gröfste Teil der Oberfläche wird vou Wsld ein-

genommen, der aus Birken und Tannen gemischt ist.

Wo sich auf den Felsen in Vertiefungen oder Ritze u nur

ein weuig Humus angesammelt hat, spriefsen Hü mucken
hervor, und man läfst wachsen, was ohne Pflege fort-

kommt. Da aber auf den glatten Feiten die Wurzeln
nicht eindringen, so sieht mau letztere oft meterweit

über das Gestein bis tu entfernten Ritaen hinkriechen,

wobei sie derart wuchern, dafs das kümmerliche Stnujnj-

nben an Masse weit hinter ihnen sorfieketeht. Bei
heftigerem Winde, besonders während der Winterstflrme
brechen derart mangelhaft gestützte Bäume zu Hunderte n

um. Stand ein solcher in einem flachen Becken, so erblickt

l.ru. et"
,
VI- ..in- . .1 .. i CuMrlr ::[[:. u.i-' W,,:

werk losgerissen ist nnd heim Umkippen den gesamten
Inhalt der Pfanne mit herausgehoben !mt, ?<> inh der

nackt« Fels wieder zu Tage tritt. Auf den Spitzen der

Kuppeu bissen die Winde gröfsere Pflanzen uberhnupt

nicht aufkommen und vorhindern damit ein Zersprengi-n

der Gesteins durch die Wurzeln, sowie die Verwitterung
durch den Einflute organischer Zetsetzung3prodnkte.

Stattliche Bäumo gehören übrigens in den Wäldern
zu den Seltenheiten, da vor 40 Jahren, als die njn«eti-

hafte Ausfuhr skandinavischen Holze« begann, fast alle

brauchbaren Stemme niedergeschlager. wurden. An Nach-
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wuchs fehlt es freilich nicht, aber auf dem harten

Boden und ontw Aua rauhet» Klima erfolgt in jedem

als nach ihrem Alter zu erwarten wäre. Am deutlichsten

überzeugt mau sich hiervon an den Stämmen
:
welche

Steinfeld bei Manchamn, Grofa -Aaland, nach einer Photographic; von Fr08tcrus.

Blick auf den Fiirje*>ind, Groft-Aaland, nach FrOstcru*

Mir« nur ein geringer Holzansatz, so daf« die Bäume I nach der Zerstörung der Festung Bomarfsund auf den
zwar kräftig und fest werden, aber dünner aussehen,

|

dortigen Werken in grofser Zahl emporgeschossen sind
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und in diesen 40 Jahren nur die Entwickelung 20 jähriger

deutscher Tannen erreicht haben. Aus diesen Gründen

Ut der augenblickliche Holzexport nicht von Bedeutung.

In einigen Jahrzehnten werden die Bewohner jedoch

einen regcliniifaigen und ziemlich erheblichen Ertrag aus

ihren Wäldern ziehen können, natürlich vorausgesetzt,

dafs eine vernünBige, solide Forstwirtschaft eingeschlagen

wird, Von der allerdings bisher noch nicht, viel zu merken

war. Den eigenen Bedarf deckt beinahe vollständig da*

Bruchholz, welches im Winter auf Schlitten herein-

gebracht oder bei geringerer Güte iui Sommer zum Bau

der alle Wege begleitenden Einfriedigungen benutzt

wird.

Wo in diesen gemischten Bestanden Luft und Licht

durch die Kronen eindringt, pflegt der Boden mit einem

dichten Tcppich von Moos, Heidekraut, sowie von Heidel-

und Preiselbeeren bedeckt zu seil* Leider werden die

Früchte der beiden letzteren noch nicht im grofsen

gesammelt und zur Ausfuhr gebracht wie in Schweden.

!
Dieselben vier Pflanzen, begleitet von niedrigen Wach-
holderbüschen, haben eich auch manche baumlose Kuppen
erobert und bilden stellenweise dichte Rasen, deren Grün
von dem rötlichen (im der Mickten Feben sieb außer-
ordentlich malerisch abhabt. Weil sie in jeder Uneben-
heit aufgehen , in der sie ein wenig Humus und die

nötige Feuchtigkeit finden, klimmen nie als Planiere der
Vegetation Ungarn an den Rücken" hinauf, durch reiche
Hnmusablagerung in ihrem W'ureelgellecW den Boden
für den Waldwuchs vorbereitend.

Ausgedehnter« Wiesen mit gutem, nicht saurem
Grase sind eigentlich anf den centralen Teil von Orofs-

Aalaud beschränkt Deshalb treibt man das Vieh in

den Wald, wo es zwischen Steinen, Sumpf und Moor.
Heidekraut und Moos sich seine Nahrung im Sommer

i selber suchen mufis. Das wenige Heu wird dagegen zur

IStallfuttarung für den Winter aufbewahrt. Trotz dieser

ungünstigen Verhältnisse ist der Madviehstand ein

rir »Iii Ii leutender

Der Kulturzu stand der Völker Central-Brasilieifs.

Von Richard Andre«.

Vierthalbhuudcrt Jahre sind darüber verflossen, seit

Hans Staden auszog „Indiam zu besehen", und an der

brasilianischen Küste in die Gefangenschaft der kanniba-

tischen Tupi geriet. Er hat sie für »eine Zeit und
Kenntnisse vortrefflich geschildert, so dafs wir heute

noch Gewinn aus seiner 1556 zu Frankfurt a. M. ge-

druckten „Warhafftig Historia" ziehen. Steht der Hesse

Haus Staden am Anfange unserer Kenntnis unver-
fälschter brasilianischer Naturvölker, so ist dem Rhein-

l&nder Karl von den Steinen das seltene Glück 'feil

geworden, am Ende des 19. Jahrhunderts auf zwei un-

gewöhnlich crfolgi-cichen Reisen noch die letzten Stell-

vertreter solcher unberührter Völker in ihrer Ursprüug-

lichkeit kennen zu lernen — gerade vor Thorschlui's,

ehe Europas EinflufR aber sie hereinbrach — nnd zum
reichsten Gewinne für die Wissenschaft der Völker-

kunde.

Von Herzen gönuea wir dem ungewöhnlich gut vor-

bereiteten Verf. das Glück, das er bei der Entdeckung
der Naturvölker am Sehingu empfunden und die Freude,

die er bei der liebevollen Ausarbeitung seines zweiten

Reisewerkea offenbar gefühlt hat. Schon das erste Reise-

werk (Durch Geutralbnisilieu, Leipzig lSSti) «-igte den

Meister der Ethnographie, wie viel mehr noch das

zweite 1
), da« hier anzuzeigen- uns eine angenehme

Pflicht ist. Das Buch ist nicht nur wegen seines wissen-

schaftlichen Gehalte» bedeutsam, sondern auch unter-

haltend, frisch und oft voller Humor. UeberaSl macht
sich die tüchtige ethnographische Schulung, die ver-

gleichende Methode fühlbar und der Verf. begnügt sich

nicht blof» mit der Anführung der Thatsachen, sondern
versteht es auch, deren Ursachen zu ergründen.

Auf der ersten Ezpedition hatte von den Steinen mit

seinen Gefährten deu Bstovy, einen linken QueJUlufs

das Sehingu (der in den Amazonas fällt) und an ihm
unberührte Naturvölker, die von weifsen Menschen noch

') Karl von den Steinen, Unter den Naturvölkern Onu&l-
biasiliena. Reise»childeruug und Ergebuiss* der zweiten
Schingu-Expedition IBS? bis 18SS, Mit 99 Tafeln, 160 Text.
Illustrationen nebst einer Karte vnti Prof. P. Vogrt. Ilerlin,

Dietrich Beimer, 18fi*. 570 Seiten. Pur ganx ungr;w.»lmlkl)
billige Preis für die«*« Pracutwerlt lulriigt nur 12 Mark. In
England würde mau dm Dreifache dafür nehmen.

Globus LXV, Mr. B.

nichts wulsten, kennen gelernt. Er hatte auch von

einem' »weiten Quellfluft östlich vom jenem gehört. ;m

dem auch noch unbekannte Indianer hauxen sollten, und
diesen galt die neue Expedition. Cuyaba in Matto Grofao

war wiederum der Ausgangspunkt, denn wenige Tage-

reisen von dieser Prnvinzialhauptstadt begann das uu-

bekaunte Gebiet. Das Tafelland, das hier sich zwischen

den Zuflüssen des l.a Plata und des Amazonas erstreckt,

wird in kurzer, aber meisterhafter geographischer Kenn-

zeichnung geschildert. „NiveaudilFerenzen von so kleinem

Betrage, dafs mau mit dem Augenninfse die Wasserscheide

nicht; erkennt, geben für zwei benachbarte Quellbiu-he

den Ausschlag, ob ihr Reiseziel das Delta am Äquator

oder die Mündung des Sillwrstrniiies unter 35" südlicher

Ilreite sein wird." Uber die Hochebene hinziehend,

wird der gesuchte Ostlhiie Ziinuf- gefunden und in ihm
der Kulisehn erkannt, der bei „ßchingu-Koblenz" sieh

mit dem auf der ersten Expedition erforschten Batovy
vereinigt. Am Kulisehu «bei* «iUen die noch unberührten

Naturvölker, so denen Steinen, um sie ungestört zu ge-

uiefsen, klopfenden Hertens vornneilt. Hit Spannung
folgen vir ihm auf seinem Rindenkanu, das den dunklen,

vom Urwald umtttntnten Flui* hinebrudert und freuen

ans mit ihm, als er endlich den ersten völlig unbe-
kleideten Bakattri findet, der ihn erstaunt begrüfste und
den seiner Spruche kundigen Fremdling in sein Dorf
einführte.

Hier hat von deu Steinen, ganis allem ohne Gefährten,

seine „Baltalri-Idylle* verlebt, die er angemein an-
sprechend zeichnet, so dafs wir au Georg Forster*

Schilderungen aus der Sudsee erinnert wurden. Die
Tage, die er dort zugebracht, rechnet er «n den glück-
lichsten seines Lebeus. Neun Männer, sieben Frauen
und fünf Kinder, alle splitternackt, lebten dort zusummen,
Ein nicht geringer Kulturgrad, verschieden von deui,

was wir uns unter „Steinzeit"' vorstellen — trotzdem
am Kulisehu die nietalllose Zeit herrscht — , trat dem
Reisenden entgegen. Man lese nur die Schildern!)? eines

grofsen, bienenkorbartigen Hauses: Der Gmudrif* War
kreisförmig mit einem Durchmesser von 15 in. zwei sre-

waltige Pfosten, f) m hoch, stützten die mächtige S'nih-

kuppeL Und nun erst der reiche Hausrat dieser Faiuilien-

wohnung: Töpfe. Siebe, Marten, Körbe, Mörser, Kalabanaeu,

7



Richard Andren: Der K «h n rz h s i ;i « ! der Yidker Cent i :u- l!r i m Ii. h-

r«hiikbAudi'] und Maiskolben in Stroit von Vnuel-

/•itiiliiniL,' eingehüllt, Bensen« Fischnetze, Bögen, Pfeile.

Steinbeile, Schemel» ISratroste, lliiugciuntten na den

Wunden, <!•- i Pforten, auf der Knie. Und il.i /.wischen

die lastigen Indianer, arbeitend, adiwatzend. ..Kva". die

junge Krau mit Wicht errötendem Getioht und den

seh&hsten Augen, die der Verf. je in Brasilien sah. I nu

Mgieich entwickelt er in dieser unbekleideten Umgebung,
wo die geringe Verhüllung der Srhnmteilc nur sunt

Schutze der Schleimhäute vorhanden ist, die ethuo-

graphisch » i'rl viilh-n Ansichten über das Schamgefühl,

so unendlich verschieden von «lern hei ani herrschenden-

Ya i-t auch bei uni kein ursprünglich vurlinmlcucs.

sondern hat sieh rrst später mit der Kleidung entwickelt.

Schämt man sieh dorn nach hei nris, h*rfafs zu gehen.

..Vielleicht kommt auch einmal I io Zeit. wo vollkommen,.

ist hei den Menschen Heget. »ellisJ I" i Naturvölkern wr>

isprünglichfttcr Arl.

Aher W1P III n - 1
1 1 llie>e reizende Idylle, ein Meister-

stück der Schilderung, \ evi.issen . um den Verl'. Weiter

/.n begleiten. Den h I •• l;i> abwärts fahrend, h.il er

Hoch mehrere li.ikairidörfcr uml dann die Wohnsitze

nndercr IndianerstSnimc besucht, deren Kiilturoustaitd

aber im wesentlichen derselbe Ed; sind auch (einer*

KörporuntCTKcbicdti vorhanden , so i-t doch hier die

Spruche unsere Kühicrm. nui die Stumme einzuteilen.

!"nd mich auf dem tiehiete der südnnnriknni-chen

Sprnehforaciiung 1ml Karl von den "steinen «ich Verdienste

erworben, wie i 1 1 Werk nher ilie ,. Uaknil i-prnrhe" be-

weist. An der Hand der Sprache fand iiiiii Steinen, «Inf*

die Stämme im ScuiuguqucilgcbHdc rotgendenunfsen ein-

zuteilen sind: I. Karnihan (nicht KürilNtn zu schreiben)

I H:i k: ii ei - Ma'lelirii 2 N liahmoifsrl jkn« k»piv.ira*äliitcu

I. Wachsfigur: der Mcliinakii, Ifahei*

IMmuMke der Itakafrt, &löwc dai <<cllcinl.

ihwcta darstellend.

Mens, heii glauben, die Si'liulie seien erfunden, weil c#

• •in kfbgul uu-rrcs ( ie-ieli lecht* gewesen Witt, sich der

nackten Pttwe zu schämen. 1'

AU li-chcr. Jäger und Aekcrhnncr Iclticu die ISakniri

wie eine Familie untereinander. Abend* entwickelte

»ich hei der Cigurre (die Pleite ist unbekannt) FormloHC

Lustigkeit und Iiis zum letzten Augenblick blieb zwischen

beiden Teilen du- Verhältnis ein herzliches. ..Die

Alten waren klug und sorglich, die Jungen kräftig und
heheml. llic Krauen llcil'-ig uml biiilslirh. alle gutwillig.

ein wenig eitel, heiter und gesprächig. Alle waren ehr-

lich. Nie hat mir einer rtwas genommen. * I.eieht ln-

iineuiteu -i' 'ich ilie fremden I)in#c nu, die «ie zum
eistenmal erblicldeo ; der Spiegel winde als „WasM'r"

hexeiclmet und die ScllOrC als ,.1'ir.iuvazahn". denn mit

dem m^uirfen //ihn <lii-ses tische* schnitten sie ihr Haar.

Der K<uii puls hiefii „Snuiie'. die I hr ,M 1'. F.t mag
aber hier gleich dem leuchtenden Bilde binsiugcfugt

werden, dar« aia KuUschu auch der unterschied von
Ai ul lieieh besteht, lägalitu i-t eine durch die

fraiixosMChfl Iterolutivii gesdehteto Unwahrbcit, welchf

heute 'Ii'' Küpfe mehr und mehr verwirrt. I itgleiebheti

llukairi und N'ahuqna. i». Nn-Arunk: tlehiiutku, NVaurtt,

Kustenau und V.ml.ipili. 3. Tnpi: Kuimyur» und Amt.i
I. Unbestimmt: TrutnnL Mau steht ahm scIhui hieraus,

welche belangreiche stelle der Kcisemlc getrofleri hatte

und daf> hier der Schlüssel zur [jSsung manches etbno-

(rrnphüchen Klltscls, zumal mit liezu-^ auf die Verbrei-

tung der Indianer zu finden i-l.

Dafa ausführliche, anthropologische. Uo.titnngen tum
Khrenreirhl angcstdll wunlen, ist Nclh^tverstiimllii b- Die
Kulisehn-Indiancr Idieben im Durchschnitt unter Mittel-
L'i'oise. Sefattdel im olbjeuMsiucn mesokephal, »her hei den
tieines.veneii starl; untereinander abweiebund, Inf dem
Kopfe wird eine kreisfurntiga (ilntze ran fein Dilrcb*

inesser gvschoreu, was sehon den ersten Besuchern
llrasilifu« auffiel, „Wenn der junge tlakatri in \ n^eb
brnuuem Loucnponoho utidainrte, sah er aus wie ein

Klostursehdlor ans dein läkkebnrd.' Alles (kbrige Kurpei-
h.i.n. die Augcnbraunen ausgenomn wird nusgetcupft.

worüber der Verf. fdinsinntge Krlanterunitcn heihrlngt:
sä erfolgt <''>' sehmerzhatte Rntfemung ihr Wimpern
wähl llcshall*, damit das AngC am Sehen uiiht hehiiidert

wird. Die Haut wird durchbohrt, um Schmuck nnfku-
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nehmen:, wil F.irhi- l*-s*riehen und mit Maeheln gerilat,

Wnbei die beiden Vtzteroll Metle.il. Ii sieh zu kuu-t-

lll'isclier I Sl 1 1 I 1 1 • II 1 1 1 . /III' K • •<
]
I. I I H • 11 Ii« ! 1 1 1 1 llllll liill'i-

wietiwg entwickeln. Stellten zeifjt , wie der kühlende

Schlamin ili-i Flüsse zum Bestreichen uiul Schul* der

II.ml ij« l'i'H Stechfliegen Klint und wie (her SchlllUltll

dann durch h:i 1

1

••ii {nie weiH») artjelirt wir«!. die mit

Ol :i iiffi—i-l werden, uiul ilitfHM .schützende tJlfarhc i*t

ihn einstige Kleid, dessen der Indianer bedarf Was die

niii besonth im lu-.li mm nti-u — Fiwhsftfibne oiler Nage-

ticrkralten in Kflrlusschnb'tt eingelassen — hervor-

gebrachten RitiMiarbnn betrifft, m» wurden sie ursprünglii Ii

zu medixiiiischeo /.ini-lii'n . Blntentaiehung, sngebracht,

M.ni stillte du* Blut mit kohliger Asche und die Tältte

H ierwug Wiii r r 1 1 1 1 1
* 1

1
* 1 1

•

Ii» Gesiimtbcvülkcrung im den beiden Qtinllflftssen

des SnhingH .-iliiiizl, Iriilz de* Weiten Gebiete», über « 1
•

Hin aurstrcuf tut, von den Steinen mit höchstens "<HHI,

Ks -ind Dürfet vom t" bis l höchstens äut) Kinwohacru

vorhanden, deren Erw<*b*ll»8tijfkpi< ein* gemischte ist:

sin sind Flacker, Jitger und Ackcr-

liHuer. tieintig lebten sie aber

noch im Stadium iIch Jagertutus,

trotz ihre« Feldbaues mid nur um
der Beschäftigung mit ik-r Jagd

heraus waren m< tu verstehen, wie

denn ii in- Ii „ihreiMiiz 1 1 1 •••»•!•;» 1 1
••

1 1 • i

reiche Kunst" in der-Jagd wurstelt,

l'nd wegen dieser Kunatbegabutig

verwirR tiuefa der Verf. die Früher

auf der ersten Heise von ilita füt

si.. angewendete Buxeiehnung d>-i-

..Steinzeit
1

*, um rio nicht niedrig

zu klassifizieren. Sie sind „uictiill-

he>" uiul benutzen auch Steinbeile

zum Muhten ilc- Waldes, dem Bau
der Kanoes und ll&user »ber

ntle die Steine, diu ahs als. Werk*
zeuge benutzten. stammten von

ib-ii Ti iiiiuii und Wiii . n lur sio

Kiufahrwäre. Abto nicht an Man-
selicn unserer nalttouthiwslMan Zeit

darf Blau denken, wiewohl sie

Muscheln, tisch- uml Tiers&biM /.n

ihren Werkneugen benutzten. So

vur n Hein das «cliiirfe, Gebils

des Piranyefisebcs zum Schneiden,

die Vuiderziiline des Wnsser-

xchwetiies (Kupivara) »In Sclutlnueif

Pfeil*mixen, die grofwJi VoVderklaueu des Ricscngurtcb
llrrv.i als Krdltuoke, Hache Flufamusehaln zum Sehneideii,

Srli. iliin . Iluliilii u. •. w. Im ganseu keine geringe

Knltur: ..sie jagten und fischten mit Pfeil und Itogeu;

>m lisehten uiil Xrlzen, Fnilgkörben nud Iteusen, ^ie

liaNeu ihre Kiwhhürdcn im Plwfs. dnrcbaetztmi den
sn it ünunen nud Blocken and Hchloaaes taignueit-

siriiic nh, um die (Tische ab*usperren , »i« rodeteu den

W.ilil "m «rhweret Arbeil , sie linuien iltro attittlicheu

II. in . i . luiuften darin ausehnliehi! Vmr.ite. lallten sie

mit dem Vielerlei einer Hei fidlen llandwerksgeschkklich-
ki-it. statteten »ich iclbal mit buntem Körperscbiunck
uii^ uml venwertim «Ihw Gerät mit sinnigen Mustern."
Gegen im Nntjqiflanxeii lithlt von den Steinen auf, welch«
Ii»' Imli.iuer kennen und tfun denen Mnis. Mmulioeu.

Itatnteli. KidnulV, rtrlfit-, Üoliue, l.iiumwoll«, Kurlii«.

Pabtik it. .i. nngebanl werden. l>ie Itanaue fehlt, »ie ist,

wie wii jelal wixbeu, in Amerika uiehl heimisch, aondern
;w\< der Alien hak] nach der Kntdeeknng eiw
irefnkcl,

Rmdejttlgtufn der Kakm]u«

I. \fieiiknocfaen alt

So geht iae Jngd neben dem Arlwrbon einbei und

abi Grnnd liierfilr findet dnr Verf., dafs der Mmiu die

Jagd betrieb, Währenddessen ilie Fron ihm "Feldbau
ersieiueii; erstell' lieferten die tierische, letztere die

Fllniusenkost in die gvmoiiisamu Küche. I »i,- MSnnei
hnuteu, .iIhi kochten niemals, l ud nun uiul die Knt-,

alehnng und der Zweck der Ti'ipfi! abgehandeh>, welche
In i den tliikiiii'i :ille v<m den ffu-ArUakottiuinit'tl her-

rfihrten, welche die Kentnuker au KoJisehu stna. Itie

Töpfe ^iinl dort nichl ursprünglich KoehgehtTs«, couderii

nur 'ine Nachahmung und Krsatx der Körbisachalen,

sie sind Krfindung der Fraueu, nicht de* auf der .l.i^d

nmliPTKcbweifendrn M.iim.r. So mlfeu ilmt Feldbau
und Tftpfhrei dem Weibe zu. Ilrtangreich i>t atirb, was
von den Steinen über die Entstehung uml Itenntiung

des Feuers -Mut, wala i erden rltuntanieen der MjrlMtdogeu

anf die Fittger klopft. Kr neigt in ausffthrlieher uml

lehrreicher Weis«, wie die Fenerbohrung dnrrli di>-

^Technik des Zunder-" zu »tandu kommt.
Zu den Geraten übergehend, deren reieta kilifet-

ieriscb« Ausgestahnng ilberrnsclit,

wird neben Bogen und Pfeil da»

\\ urfkohl (Pfeilscllleuder) erwfihnt

..die grUfxte etbiioloiii-ulte l ber-

raacbnng der Hein". Als Vor*

ISafer vnu Bogen und l'l'i il war
es früher weiter in Amerika ver-

breitet, beute mir noch bei den

liolzan i Ksktmos '). Auch am
Kulischu (und hei den Kumys am
Vragway, Wo es Kbienreieb fand)

war es dabei, üeina Rediinliing au

verlieren, da et Hiebt Mehr zur

J.iifd diente, wühl aber im Kriege

und beim " urfbreUtHuae,
Wik die Tapfere.! lutritli. -,i i^t

sie, wie gesagt, eine ItrschüftigUIlg

der Francn und auf die Sn-Arusk-
stiimmc bcschiünkt. Da gah es

grofse Ti'i[»fe von •
i

tu Unreh-

nuntaer, wie »ie auf der Abbild mit:

dargestellt sind, so nmfhngrcich,

dafs sie nicht milgeuommen wenhm
kiiiiuteii . kleinere Koebtöpfe voll

IS bu 2<>ein Darchmesser und in

der unnniglhefasten Art veraierle

Wirme- und Kfsnapf« von der

Form halber Körbiaschalcn, | >l;i -

stisch zu Tierformen (Härder, Zecken. Faultier. Kiel».

Kniir. Kidechsc • Seliildkrtttc , Fisrit, Fletlermaus, Knie.

Mute. Kebhulin, Gürteltier, SJperher u. >. n ) gestaltet.

Ks ist ein besonders anziehende- llaaptstück in roll di u

Steiuens Werke, in dem er vnu der kun^Hc ri-rhfii 1;,-

gabung di r Kulischu - Indianer handelt. In den Sand
BOieltneten sie viele* (auch den Laut' der Flüsse) uiul mit

dem dargereichten Bleistifte wufsten sie gul nmxugehen.
wio die xablreich mitgeteilten ProWn, xuntal von Ifild-

iii-seu der Reisenden, darthiui, an ib n <ie die eine

uder .iiidere kennxeichnettdc Kisvntfluihchkerl bervnr*

hoben, tianz nahe der HildeiM brill steht Schon das Ver-

fuhren, deutlich kenntliche Fiseliaeirbnungen am Kluis-

ra mle du ankubringeti, wo diese Fische bAulig vorkommen,
gletcbsani ab) Aufforderung au einen Xaehfolger, an der-

selben Stelle auch sein (ibiek im Fang« zn versuchen.

Ja, ili,. Bocoro ..malten" sogar Tierftguren, Jaguare und

't i'Wi'r-.nelieiHl ist, Unl'n v< novit heute in Mexiko
am rVusruarosee mit iler Jagd hemttil Wird, Vergt. Pein*,
Di,- aUmexikaatseli« Wuribreii Im inodermm Qabrnuch
t.toim«. IW. St, s. s>.'-



liiifhitnl Viioi-'i: her Kultur*»»«und «I • r Vtflkri i ••i Itrusilteii*

Tuiiirc tti 'Ii " Sund. I. I>i ii«.:i um) vcrachicdciifarbigei

Asche iiinl S.iihI. die im Zwielicht wir »Uftgtdnviteti! Frllr

erschienen. |iie menschliche Figur U.im s&mt nur in

lifituneu vor, vertieft in ilir lüiule rin'„<c~cli,'i)t . .hu

lißufierten bei ili'ii N.i1iiii|u.i nii \Y:iMwci<rn. wie die Ali-

Uklaug Seite 17 Miigt.

Sehr glücklich i-t dnl dieser »weiten Heise dur Wrf
in ilct' Petitum: ilrr /eii liciuiru.i meiitc yrwescu. II I • t

z<'ii:t sich, «'ie ein eingebenden Nuiliuiu m.iiiclirs •

M-Iilii I'm ii konnte, wur i.iii der ersten Ket*t ötwrschen

wurde. In Wclilicm 1' inl-i Ugt) .iin.iiucutnler Ziei.it illi-

»eweudet wird., erkennt mim linem Mim it) Innren

Fne< Weif« lietunlter Huidem-tückc in der j»rii|V-i-n HfltU<

eine* Uik lii iiliH Ii *. I - jfelnnx, • I t- - in Hauten, SchbinjfeU-

Weuig ku WOcmohw ii Ini»; IhImmi, «n da* in linlliei

natürlicher (.Iröfm ilargestrllUj NiilieWliwein Ii*weint.

Ähnliche Figuren lieferte diu Schuitxkuu*t . die iimin-nl-

lii li in iler I >m Stellung t<m Sitnin lii'ini-ln in Tierfiinucii

Ausgeieichuete* bot. Am hftehateu nlnt Mundet! di«'

-.•Iimii nrwähntufi Tupf« in Sclndciit'oiiu mit Tierköpfen

und Beinen, dir kün-tlcri-cli Min ilen Nu- Ai imMi nm-u

gufdrntt und uebmunl wurden. W.'nijri | Ii <telu<)i nie

icnhlrcirlicn Mucken, itki mit Jetten aVi Mehmi-xier ndri

der Niiiilui^iiimiiikiinir den Vergleich nicht uudmltcn,

Sie dienen bei ileu Tnmfe^leu. stellen iuc»4eu< besondere

Voßckttiuu d.iv. idud »u> Unix gefertigt , mit stilisierten

Tierntugtifrn bemalt, bnW'ii .Vngen nu.- Murrhclscludc

und nie Mund ein mit Wdehi mfgdsJeM«'», Tiertte1iifi«<

Koebtöiif« and A»Müginh.

linirii, Pii-icken u. s. w. ilin-gi-sli-llten thuiMiirnlv .iU

Schlange, FledVruiNtt», IwKtiuuutu Fincluirtun u. s. w. zu

iletüen, Am häutigsten int »uf den UerSteu derMentclw
fisch rertreten, welcher stilisiert nl* Rutil« vvrkuniint,

deren Kelten durch klciui Dreiecke ansgui'tÜlt Kind. Fi

KnnVt -ii Ii untii »ul dun Wangen der H Iii ungebildeten

Muakci NVir um /rirlinni. hol der ludnwei nnen mi der.

I'littt i k matte Freude. Seilet diu guerntuten und in dvf

llütlc uafbewuhrleu Maiskolben llkhl n- sauber in

Mai«xtmli, drin er di« Ge»t»lt tron .Mi-um In n und Vögeln

zu gehen weif», wobei die IIcrvuHii-hmi>> wruim-r kenn-

xi.'ichneuder KiKentOmlicbkeiteu genügt, wir /.. )!. heim

II ii |'v. timiUi i .Ii. Anbringung der FedcrhcJle, Auen
diu ndrtwirtte Wnelti ward« fbei .I i. Mehiimku) zu l iii-

fortnen ffe»t!dl<'t, dir .in clinmkterii<ti>rher MmlelliiillU^

I- in 'Iir licurlciliiujj der hUgeuMitti-5vvrhil)tnüiini i*l r>

vmi Wjchtigkoit , dnfs die (r, |>irt, der SUtiunn nmli

imlüilii In n (irrnzrn (Küchu u. w.) obgegrenst >tnd,

liir Pflnnzung^u iduil Kvinriuwtniu« Kigeuttun, dnn U&u«,

Gerfllc u. dcr^rl. »her pcrirönliehe*. F.hiige Züge de«

Miitriittrlnttii wiiren wn erkeunien. wi-' nicht undcr* ?,u

erwarten trnr. I'ii l'iniv.id» , virl gedewtetn und

unmtritten« „tnSnnlh'he WticbenlMttt* wurde in ntuge-

it|ttiiclwnun' und iiurbl mifiniUTerxteheuihtr Weil* i^eQbt

und limlcl bei vun diu Meinen eine neue Ki kliti miß : der

Vater htt Pntieiit, iii^.tiin tv »irli mit dem Neufrobormen
Fin- suhlt: Fleisch, Fi»eh. Fruehi. diedem Kiiuh- Mhuden
wUrdcu, «birf er iiifolgcdafneti uielit eueu. Iii« durch
-!)> ;n-tilii Iir ITiittwmiehnngnn KuMiUtttH Vnr«lel!nu^ <lr>-

ItiiUnrnnr i-l ralgetide: UrrMuun i>i dcvTrntjrr iter Kier,



iin' <i in «Iii- Mutter ley.| iiml «Ii*- diese während der

Si hw sOgerschaft aualn uli t. Ih r Vater i-: diu Ki. da*

Kitxl der kirim- Vater. Alle stamm, am Kubischu be-

j • r« l
i <_•

«
i ihre roU*n "ul lawoiidoreu Platzen. Der „Fried-

hof" der \ iii-1<) , vs < I

. In ii wir in der Abbildung bringen,

w.ir mit hewmdureii . durch Flechtwurk verbundenen

l'ftllik'ii ithgesteckt, Seele und Körper tiiid getreuote

Dinge: die ersture geht in den Himmel zu den \urlahrcn,

um kim i in vollständige-, wirkliche« I.i-Im-ii In) ii Reich

iiml wichtig »it*rl die Sagen der Rnlcarri, «reich« dei

Verf. gammelte, in denen sollwiiwswttndlieh die Tiere

ihre rh'lh'ii spielen.

Schon auf «einer ersten Schlngureise hatte von den

Steinen gefunden i wtfk die von ihm entdecktun knraibi-

tcheu Stümuic, die jetzt durch ungeheure strecken von

ihren Verwandten im Norden des AimizoncnslromcK ge-

trennt Miid, als Reste des in den )' i-i.it /.i n gebliebenen

Volkes anzusehen tauen, ilals von diesen centralsüd-

ameriksniwheii Gegenden der Strom der Karaibeu nach

Norden gesogen sei» Und hierfür wurden eine Wenge
lirner Iii-weise auf der zweiten Rena), uuili solche Sprach*

Itcher Art. gefunden; <lie beste Bestätigung lieferte aber

ein vim Lkrenrcieh am Aragnavn gefundene* Zwischen-

glied, die Apiaka.

Aufser den Bchingu-Iudiaaeru, welche ih n Hauptinhalt

des lehrreichen Werkes bilden, hat die Kxpeditiou nach
ihrer Rückkehr nach l'uy.iba mu h zwei andere ludiauer-

-1 iiiiiui kennen gelernt., Von den lVn--i-. die uord
westlich vun Curaba widmen, lief» dei Präsident dei

Provinz ein Dutzend holen, welche nnteraueht wntden.
1 1;, ii «ui'ili il.ii I; «i. 1 1 1. i-i, > in luvten dei

Stadt am San I.iiim i-iii n Wuhnen, i-in Üi-mii Ii nbge Uttel,

welcher reiche ethnographische Beute lieferte, Diese

I tacl t. sind getauft and stehen unter dem tunflusse

ih r Brasilianer. Was aber dabei herausgekommen ist,

möge iii im in den ergötzlichen Schilderungen nachlesen,

die von den Steinen -ribst als _f iuckkuslenhihliT" kenn-

zeichnet.

Der unterzeichnete Bertchterstattcr Imt ei uie wehr

I

als hei diesem Buche gefühlt« wie eine kurze Besprechung;.

I wie die hier Vorlirgrinle, dem überreichen Inhalte nicht

gerecht zu werden vermag. Ks ist einet der wichtigsten

ethnographiaenen Werke, <lie ihm in langjährigen Stadien

auf diesem Gebiete unter die Hände gekommen sind, e*

Zeigt, was i-in tüchtig Vorbereiteter (irlrlu li-r in «Irr l'.th-

nographie zu leisten vermag, wo er unberührten lSi>ih-n

Endet, Unser Altmeister Adolf Unatinn halle recht, al«

<-r imuier und Immer wieder den Huf rtuaafiefa; ..Grofs

Feuer! K* ist <lie elfte Stunde! Heilet.'- Unrecht aber

halte jeuer Gelehrte, der ihm damals antwortete: »Alle?

weseut liehe i-t gerettet,*' Steinern fluch zeigt; was uoe.li

beizubringen ist und die letzten dreifaig Jahre haben Tin

Ii,- Völkerkunde mehr geliefert .il- da« aanxe Zeitalter

der Entdeckungen.

Strei l Tragen der V
Von Dr. Muri*

Wir waren natürlich berechtigt, un* mit Streitfragen

de* italienischen Urgeaehichte ml libitum kritisch zu

l'i'-i'liat'tigen , unefa wenn uns kein andere« Interesse zu

leiten halte, als der grofs« Zusannaenhang, welcher alte

wissenschaftlichen Probleme untereinander verknüpft. In

diesem Fulkl steht es ahrr mich etwas anders. Kultur*
historische Kragen, welche Italien angehen, Uc-
röhren ganz Kampa in höherem Grade, als

andere. Wir erinnern an die internationale Beschäfti-

gung mit antiker Knust und Kultur, mir dein Mittel-

alter iiml der neueren Kunstbltttu Italiens. Auch 1 i

<

prähistorischen Kulturstufen Italiens erfreuen sich reger

Mitarbeiterschalt wissenschaftlicher Kräfte aus Deutsch-

land iiml Prankrcieh, aus Kngland und Skaudinaviau.

Österreicher haben hei dieser Arbeit noch nicht Hand
angelegt, Und doch steigert sich da« oben angeoVutet«

(nteretse gerade für uns zn einem awingenden Argu-
niriiic. Dsterreieh slül'st mit einer auagedehnten
trockenen Gcenuu in seinem Süden uumittelbar un eine

der lehenavollsten Zonen vorgeschichtlicher Kultur auf

der Artenuiuhalbinsel, au das östliche Oherttalien, l ud
mit Mtiani iiuilern langgedehnten (irenzgebiete, hinter

«clchi-ni seil kurzer Zeit ein in jeder Beziehung höchst

merkwürdige« Lirud wisseuschaftlicher Kvtntchtung offen

steht, lilirkt es über lUe Adria hinüber nach der vielfach

lioch rätselhaften Ostk&stu Italiens.

Seihat ein ganz iiherlluchlicher Vcrglekh der Museen
in Wieu, Laihai h, Kbtgenfurt, Trieet und u e Ji in

s.iiu jrvn mit den verwandten Sammlungen in Bste,

Liolngna, Reggio, llora lehrt, dufs vun irgend einem
>iotnm)t« an t^tenv^eh-Uiigarn in vorgeschiehtlklter
Zeil entweder die gieiehen KioHOsse erfahren hat wie
ItaWiitodei von Rit.iwirkungen <h-s letzteren numirtelhai'

') VoiSfjratr, »-Ii iI-i h mi Wliiwr Wi-s,. ItafthVtien Killt*'
am :i" NuVl-lllUrt IS";i

pgese Ii i c Ii t c I tu I i c>-mh.

Hoerntia. Wien'».

abbSngig war. Um un«*-!* eigenen vurrftmisehen Alter-

lüuirr zu erklitren nach /eil and, wenn es sein kann,

mich Volk, jedenfalls aber nach Herkunft und Sufiteren

Schicksnhru, bedarf es kritischer Studien deritabenischen

nPahloethnulagie
u

, auch wenn sie zu verscliietleuen. den

ttnliyncrn selbst nicht <miiz willkommenen Abweiehnngeli

von den wissenschaftlichen tberzengnngen der letzteren

iuhl'rn sollten. l*ie Italiener haben in ihi-rr fthlWaUS

fleifsigen und erfolgreiehen Arbeit auf diesem Gebiete vun
Aiislanilei ii vielfach Hüte und Zustimmung, aber aneh

Anfnelttung erfahren, Ks rnnft «ms unverwehrt bleilwu.

dem Streit im Nscbbarhause zuzusehen um! in demselben

Partei zu ergreifen oder auch eine neue Partei zu bilden.

Hier freilich kann nur ein Ilm i.ti . tiberblick der

Probluuiu gegeben werden, welche dorl vorliegen. Wir
wühlen eine Rothe von »Streitfragen" aus. die uns in

chronologischer Richtung den Weg bezeichnen sollen,

auf dem wir das Gebiet durchwandern.
1. Angebliche Spuren der Tertiärmensrhen

besitzt auch Italien in nicht geringer Zahl, Ihrranter

verdienen nach Cartailbac am meisten Iteacbtuup die

Skelette von Castunedolo bei Hrescia iiml die geritzten

Knochen vün Uottte Aperto in der Provinz Siena, Ki rtere.

zur Hiskussion gestellt vun Pru£ Sergii wurden zurück

gewiesen von Topinaru; letztere zur Disknusiuu gestelll

c>,n Capelliui, wurden lebhaft vertekligt vun Quatre-

läge*:, mjgefoehten von (.'•. de Mortillcl. Wir besitzen

aucll -ms Italien keine sicheren Beweise für die Existenz
ih'.> teiiiareu MeiiM-heii. Hie Diskussionen uhee solche

Knude verlieren meist auf den inti-i-natinnaleii Kongressen
für prähistorische ArehHoJogie und Anthropologie. Strola-1

vergleicht sie treffend jenen tropischen Gewittern, welche

die Atmosphäre ebenso schwül zurücklassen, als tie sie

vorgefunden,

-. IjunrtSrzcit, Lifst sieh (!. du Mortillets chromi-
Ionisches System der Diluvialperiode rtul Italien au-
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wenden oder nicht V Erstercs versuchte kürzlich A. de

Mortillet. Pigorini ist Jetzt geneigt, di« Stufen von
Chelles (genauer gesprochen die etwas jüngere t'ber-

gaugsstufe von St. Acheul) und toii Moustier für Italien

zuxuUisscu, aber mehr ah rawnliche Gruppen, von
welcher der Moustiei-stufe (Eiszeit) namentlich die

Poebene eingeräumt weiden dürfe, denn als zeitlich ge-

trennte Perioden. Die Stufen von Solutre und 1» Made-

lein«, welche auch A. de Mortillet nach einem lnifs-

glückten Versuch jetzt nicht mehr recht zu belegen weif»,

will Pigorini ausgeschlossen wissen.

3. Eine postdiluviale Solutrestufe in Italien.

IM« „Epucjuc de hv pierre taiUee* soll noch dem Letst-

genannten ihren Höhepunkt sieht im Diluvium, sondern

in viel jüngeren Kultursehichtau Italiens gefunden hsben.

Nachkommen der diluvialen Bevölkerung Oberitaliens

hatten in den Monti Lemini Vis in die «rste Romerzeit

hinein als aufserst geschickte Fcuersteiuarbcitcr ein

hiilbpalfvulithisches Dasein geführt. So erklärt Pigorini

jrtmt eine Fülle bedenklicher Erscheinungen, welche von

Mortillet als Fälschungen uiuderuer ländlicher Industrie-

ritter bcieirhnet wurden, die aber nach einer höchst

feierlich vnu italienischer Seite veranstalteten Emjuctc,

Probcgrnbung und dein darüber aufgenommenen Proto-

kolle dennoch (und /war sämtlich, was wir bezweifeln

liiüixun!) echt sein sollen, und nicht ohne Leidenschaft-

liehkeit gegen jedermann als echt verteidigt weiden.

In der oben skizzierten Erklärung dieses Vorkommens
fiuden wir ebensoviel Naivetat als fetten Glauben , di*

lxriden Grundlagen kühner wissenschaftlicher Synthese.

4. Eine mesolithisehe Kulturstufe hatten wir

»ach Prof. Issel in Genua oder, was siemliob datfelbe

beengen will, Bin „"Neoiithicjus ancien* nach Vemeau,
Mortiliet , riefte in den Gröbern der „Boten Grotten",

westlieh Ton Msntone zu erkennen.

Im Jahre 1892 wurden daselbst nach froheren Shii-

liolien Entdeckungen drei neue Skelett* gefunden. Gegen

das diluviale Alter derselben, welches von E. Rivtere auf

Gruud der Tierknochen im Uoklenbodeu (felis, nrsus,

hj aciii«, «Amtlich spei, und Bhinoceros tithorhiuus) be-

hauptet wird, sprechen nach A. J. Evans der hoch*

entwickelte Totenkultus, die neolithischen Typen der

Feuerrtcinmcsscr und Schmucksachen und die Verwandt-

schaft di'i' Schiideltypen mit dem neo'iithfachen Menschen
von Fin:dm.-uh:a (I.igurieu). Doch fehlen noch die eigent-

lich »eolithisohen Künste: Steiuglsttung, Töpferei,

D.am stiUntiou, deren Besitz uns dieselbe ltasse in

den Höhlen des ligurischen Apennin auf einer höheren

'

Kulturstufe ssigt-

5. Ist die jfingsre Steinzeit Italiens charakte-

risiert duroh die grofse Ausbreitung des ibero- liguri-

schen Stumm««? Chierici und nach ihm Pigorini haben

die neolithischen Hohlen Italiens und die derselben Kultur-

stufe angehörigen sogen an nteu „fondi di «apanue*

(gnabenfönnige Boden alter, in ganzen Dorfern bei-

sammenstehender Rundhütten in der Provins Reggio,

"im Vibratathale u. *> w.) au einer archaologisehen Gruppe
vereinigt und dem ibcro-ligurischcn Stamme zugeteilt.

Conomriv Rosa hielt die Huttenboden für jünger als die

HfiMrit Wohnungen , Strubel im Gegenteile für älter und

einem andern Volke angehörig. Nachrichten alter

Autoren beseogen die weit« vorhistoiiache Ausdehnung

des ligarischsn Elementes, das einst auch den Boden
Roms innegehabt haben und bis nach Sicilien hinab sefs-

haft gewesen sein »oll. In verschwommenen Vor-
stellung«», die schon bei Hesiod auftreten, erscheint der

ganze Westen der Alten Welt als ligurisck. Pigorini

stutzt sieh auf vielfache Analogieen unter den Funden
der „fondi di oawsmie* der Emilia und der kunstliehen

Grahgrotten Siciliaus. Namentlich diu Keramik sei hier

sowohl in diesen beiden Fuudgruppen ähnlich , als ver-

wandt mit den Thonaachen aus skandinavischen Dolmen,

auä Tumulis und Grabgrotten anderer Gebiete Europas.

Dadurch erscheinen die Ibero-Ligurer als ein Teil der alt-

europaischen Dolmenbanerbevölkerung, welche — gleich

der später nachrückenden neolithischen Pfahlbaurasse —
ursprünglich aus dem Orient nach Europa gekommen
sei. Insbesondere kommt hier die weit verbreitete Form
eines charakteristischen glockenförmigen Bechers in Be-

tracht, welcher sich in Wohnstattea, Grotten, Dolmen,
TumnliR Sicilien», Frankreichs (Provence und Bretagne),

Portugals, Englands, Dänemarks, aber auch Böhmens
und Mährens findet. Cartailhac anerkennt die Identität

dieses keramischen Typus, halt sie jedoch nicht für ge-

nügend, ethnischen Zusammenhang zwischen den so weit

erstrenten Besitzern desfelben anzunehmen.

6. Giebt es in Italien eine äneolithisch« Periode,
charakterisiert durch das Auftreten eines neue» metall-
knndigen Volkes (neben den Ibero-Ligurein)? Die

Skclcttgräber von Eeniedcllo (Provinz Brescia), Cuuiarol»

(Provinz- Moden«), Cautulnpo und Sgurgola (Provinz

Rom) bilden eine eigene, gut charakterisierte Schicht,

für welche die Bezeichnung „4ueülithisch
u

(d. Ii. erz-

steinzeitlich, gleich Übergang von der Stein- zur Bronze-

zeit) treffend gewählt scheint. In ethnographischer

Hinsieht nannte Chierici diese 8chicht „pelasgisch".

Na*:h Pigorini deutet die Mischung der Objekte zweier

Kulturperiaden (Stein und Bronse) auf swei Volker, von
welchen das eine, die dolichokephalen Steinzeitmenschen

das Urvolk. das andere, die brachykephaleu Metall-

WsiUcr, Zuwanderer und Herrscher gewesen seien. Die

Unifonnität des Graberritus schlief»« aus, dafs ein blofser

Import von Metallsachen stattgefunden habe.

Da* Rot malen der Körper «nid Skelette (wie in ligu-

rischen Hohlen) gehöre dem Urvolk und finde sich

nioht mehr in Bemedello. In Ligurisn hatten wir die

neue Rasse, in Remedello etc. das Ergebnis einer Fusion

und das erste Stadium in der Entwickeluug einer Metall-

kultor vor uns.

7. Sind die Pfahlbauten Oberitaliens im Westen
keltisch, im Osten italisch? Pigorini unterscheidet

(im Anschlufs an die alpine Pfahlbauzone Mitteleuropas

ohne Fortsetzung über den Apennin nach Süden) zwei

Pfahlbaugruppeu, die in mancher Beziehung archäologisch,

und somit auch ethnisch verschieden seien: eine west-

liche (in Piemont und der Lombardei), welche älter,

metallärmer (zum Teil rein steinzeitlich) ist und den

Kelten angehört, und eine östliche (in Venetieu und der

Emilia), welche jünger, metallreicher ist und den Italikem

zugeschrieben wird. Innerhalb der zweiten Gruppe
unterscheiden wir zwei Typen

:

a. Die selteneren Vertreter der entwickelungsreichen

(lange dauernden) Bronzezeit nördlicherer Gebiete, z. B.

Pesenlern. Das sind echte Mittelglieder zwischen

Norden und Süden, hart am Ufer des Kulturstromes, der

dem Süden seine ausgezeichnete Stellung verschafft hat.

b. Die viel häufigeren Vertreter einer entwickelungs-

nrmen (kurzen, nicht zu einem bel-äge dieses Metalle.s

gediehenen) Bronzezeit: Die Terramaren, eine eigen-

tümliche Endform des Pfahlbaulebens an seiner süd-

lichen Randzoue.

Sonaeh erglthe »ich in Oberitalien folgender ethno-

logisch-kulturhistorische Unterschied zwischen einer

erfolgarmen westliche» und einer erfolgreichen
ostlichen Region. Im Westen folgen auf die stets

halbbarbarischen Ligurer nun die Kelten, welche aus

der Schweiz zuerst in die Provinz Como, dann in die

östliche Lombardei, zulet»t auch in die Emilia und aber
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den Apennin vordringen, aber Vcneticn unberührt lassen.

Im Osten folgea auf die anfangs auch dort verbreiteten

Hgurer die Italiker. die Etrusker, die illyrischen Veneter

und zuletzt die Kelten. Jeden dieser Völker hat zu

seiner Zeit (die Kelten nur vorübergehend, die Veneter

erst im Mittelalter) grofse, welthistorische Erfolge er-

rangen und hohe Expansionskraft bethätigt.

8. Welchem Volke die Terramaren gehören,
iBt aber selbst im Rahmen dieser Betrachtung noch nicht

ganz zweifellos, da neben den Italikern auch die ein-

wandernden Etruaker mit ihrem Anspruch auf irgend

eine Stelle unter den alten Kulturachicbten Oberitalicns

berücksichtigt werden inilssen. Dies anerkennt Heibig

in seinein bekannten Buche. Ganz anders fafst Brizio

dia Terramaren auf. Pigorini , Und«et n. a> »eben in

den Terramarafunden verschiedene Stammformen zu den

Typen der jüugeren, schon e.isenzeitliehen Kulturstufe

von Villanova. 'Brizio verknüpft sie dagegen nach rück-

wärts mit der Kultur der „fondi die capanne" und weist

sie deshalb den Ligurcrn zu.

Beide Anknüpfungen erscheinen uns nicht in dem
Mafse stichhaltig, wie die betreffenden Autoren glauben.

Gegen die „paläoethnologische" Synthese der hier be-

teiligten Italiener, Skandinavier el<;. uiufs namentlich

von Kennern nachbarlandischer Kulturstufen immer er-

innert werden, dafs aus kulturhistorischen Relationen

ethnologische nicht ohue weiteres gefolgert werden
dürfen. Aufserdein scheinen uns die Beziehungen

zwischen den Kulturstufen der Terramaren und der

Villanovagrttber mehr mit Zwang herausgedeutet, aus

dem vermeintlich unumgänglichen Zusammenhange
deduziert, als wirklich vorhanden. Der Anachlufs an
die „foudi di capaune", welchen Brizio dargelegt hat,

ist viel euger. Höhlen und Terramaren scheinen wirk-

lich zum Teil gleichzeitig und nur auf verschiedene

Gebiete (BergUud und Ebene) verteilt zu sein. Deshalb

müssen Bie aber nicht demselben Volke und müssen
nicht gerade den Lignrern augehören. P. Castelfranco

vermutete kürzlich , dafs sich die Ligurcr der Hüttcu
und Höhlen zum Teil wenigstens mit den Terramaricolis

vermischt »ml so zur Bildung de* italischen Stammes
beigetragen hätten.

!). Wie entstand nun die Kulturstufe von
Villanova? Pigorini malt das Verhält nU «wischen den

Terramaren Oboritolicus und den Nekropolen der ersten

Eisenzeit in folgenden Zügen. Am Ende der Bronze-

sedt verliefaen die Italiker in gröfster Zahl ihr* Pfahl-

bausitze nm linken Poufer und tu der westlichen Einilia,

um sich im Gebiete Felsinas (Bolognas) zwischen Panaro,

Po und Adria und über die Apenninen gegen Tarquinii

und die Colli Albani, d, t über Etmriea und Latium hin

auszubreiten. Ihr früheres Gebiet wird schrittweise be-

setzt im Norde« von den Illyriern. im Westen von deu
Kelten, welche dort die Kulturgruppen von Este und von

Golasceca ins Lebeu rufen. So erklärt sich Pigorini das

Kehlen der Villanovakultur in der eigentlichen Terra-

mararegion. Jene aber entstand teils durah ftber-

seeische Einflüsse au der. oberen Adria, teils iu auto-

chthoner Entwickelung und fand bald ihren Weg nach
Mittelitalien, wo sie durch den Hinzutritt anderer Fak-
toren (orientalische und griechische Einwirkungen) früh-

zeitig einen halb und dann ganz historischeu Charakter
annahm. Brizio hinwider knüpft die Genesis der Villa-

novakultur an die Einwanderung eines neuen Volkes aus
Mitteleuropa. Dies erst seien die Italiker gewesen, deren
Herkunft in Ungarn vorliegende Analogieen zu den Viila-

iiovatypen Italiens verrieten.

Beides «oheiut falseh. Die ViUanovakultnr bat
ihren Weg walirscheiolich nicht von Norden nach Süden.

sondern von Süden nach Norden über den Apennin ge-

nommen. In Etrurien und Latium giebt es eine älteste

Stufe der Villauovakultur, welche in Oberitalien, dem
angeblichen Stammlande derselben, gar nicht vertreten

ist. Diese Stufe ist gekennzeichnet durch Hausurnen
und Fibeln mit Fufsscheibe. Erstere, welche deutlich

genug auf orientalischen Einflufs hinweisen, kennen wir

bisher nur aus dem Albanergebirge, vom Esrjuilin. aus

der Umgebung von Civitaveccbia , aus Corneto, Biscnzio

und Vetulonia, Fibeln mit Fufsscheibe finden sieh nicht

in de» Grabern Oberitaliene, sondern nur in dem relativ

späten, der II. Benacciperiode bei Bologna angehörenden

Depotfunden von San Francesco. Demnach vermute ich,

dafs die Villanovakultur zuerst in Mittelitalien unter dem
Einflüsse de» alten Heehandels im Tyrrlmnischen Meere
entstanden ist, und dafs sie sieh von hier in einer etwa»
jüngeren Auaprägung, welche der Stufe Benaoei I. ent-

spricht, nach Oberitalien verbreitet hat.

Das Vorkommen verwandter Formen in Ungarn und
Niederösterrcich wäre nicht aur kulturellen Zusammen-
hang mit Italien, sondern auf Beeinflussung dieser

Länder durch einen östlichen Kulturstrom zurück-

zuführen . der auf Landwegen noch viel weiter nach

Norden hinauf (Haus- und Gesichtsumenin Norddeutsch-
land) seine Wirkung iiufterte. Höchst altertümliche

Bogen- und Schlangenfibeln mit Fufsscheibe und iu das

Bügelende eingezapfter Nadel mit separatem Nadelkopfe

habe ich kürzlich aus relativ jungen Schichten Ktrieiis

und Bosniens kennen gelernt, wo sie gewifc kein Kenner
prähistorischer Formen und ihrer Verbreitung vermutet

haben würde.

10. Die Etruskerfrage in der prähistorischen
Archäologie. Daruber soll hier nur soviel gesagt sein,

dafs nach der obeu geschilderten , von Pigorini ver-

tretenen Konstruktion für die Etrusker, wenn sie ans

Nordeu kommend gedacht werden, im Kreise der Alter-

tümer keine Stelle frei ist. aüfscr eine unbeinerkbnre

neben den Italikern. Wir kränken uns darüber wenig,

da wir es von vornherein nicht für möglich halten, prä-

historische Kulturschichten nett uud reinlich mit be-

kannten Völkernamen zu belegen ; aber für die Bau-
meister jener urgcschicbtlichen Konstruktion ist es ein

störender Umstand. Prof- Friedr. t. Duhn will die Her-

kunft und Ausbreitung der Etrusker aus dem Auftreten

der Skclettgriibcr crschliefsen. Demnach erschiene]) die

grolaeu Langsthitler Etruriens parallel der Küste anfangs

von denselben italischen Stämmen besetzt, welche nördlich

des Apennin und in Latinm wohnten. Gegen 7M v.Chr.

traten die Etrusker zuerst um Corneto und in den gegen
Südost und Nordost angrenzenden Gebieten aufj um
700 fielen eie dann in Latium ein und hielten bie um
500 Rom besetzt, ebenso das Gebiet bis zu den albani-

schen Hügeln , aber in unsicherer Gewalt Gleichzeitig

sei die Ausdehnung ihrer Macht tragen Vtüei uud (700
bis 650) über Vulei nördlich bis Yerulonüi und Volterra

erfolgt Erst im 6. Jahrb. wanden sie sich naoh Osten

in da» Val di Chiiina, das obere Arnotlial und von da
über den Apennin iu die Gegend um Bologna n. 6. tr

Dennoch hält v. Duhn die Annahme überseeischer Ib r-

]
kunft. heute für nicht mehr möglich. Er Iii Tat unetit-

schiedeu, ob die Etrusker vor den Italikern jjekouiuicn
' und von diesen nach Süden gedrängt worden Beien, oder

ob sie später kamen und sich mitten durch jene einen
! Weg bahnten. Um 1050 etwa gründeten sie im Herzen
I Etruriens «inen Staat, und es ist glaubhaft, dafe

2 Jahrhunderte friedlicher Entwickelung vorhergingen.

!
ehe ein Expansionsbedürfnis eintrat, zunächst enthing
deu Flüssen gegen die Sceküste. Demnach fiele die jje-

!
schichtlii-he Blüte der eli-tiskisoheu Macht um 8I>0 v. Chr.
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Gegen diese Ausführungen wird, namentlich von St. Gsell,

geltend gemacht, daTs die Nekropoleu der otruskischen

StiUltf, trotz des Überganges von den „tombe n pozzo"

ZU denen „a fbasa" und zuletzt „a enmer»" nirgends

jene 8tärung und Unterbrechung zeigen, welche dns

Auftreten der erobernden Etrusker von 750 nb notwendig

hatte nach rieb liehen müssen, sondern im Gegenteil

ejse rahig», ungestörte Entwicklung der einheimischen

Industrie und de» sunehtnenden Handelsverkehres er-

kennen 1aasen.

11. Oskar Monteliu«, der sieh neben Undset am
eingehendsten unter allen Skandinaviern mit der Orr
geschieht« Italien» beschäftigt hat, ist anderer Ansicht

aber die Herkunft der Etrusker. Er l&ftt sie, alten

Schriftstellern gemiift, »ur See Aua Kleinasien nach

Italien kommen. Aber dieser Autor vertritt für uns eine

ganz andere, die rein typologieohe Seite der prä-
historischen Forschung. Er unterscheidet vom ersten

Auftreten der Metalle un sielen Stufen, von welchen vier

der Bronzezeit , drei der Riteren Eisenzeit zufallen.

Bronzezeit 1- ist durch Flaelibeiie ohne Randleisten und

kleine, dreieckige Dolche; 2. durch Randleistenbeile und

gröfsere Dolche; 3. durch Palstftbe und Fibeln „ad »reo

di viofitw*; i- durch Absatzbeile (haches a talon), Hohl-

kelte und Fibeln „ad »reo seinpliee" mit Fufsscheibe —
jenen oben erwähnten archaischen Typus — charak-

terisiert. Kiscnttit 1. (Benaeei I.) kann etwa von 900

bis 660; 2. (Denacci H. und Arnoaldi) von 650 bis 650,

3. (Certosa) Ton 660 bis 400 datiert werde». Die An-
führung der Kennzeichen letzterer Perioden würde hierzu

weit fuhren. Sie werden mit Eifer und großer Genauig-

keit studiert und bilden keine der grofsen Streitfragen.

Hiergegen ist die Unterabteilung der Bronzezeit in vier

Perioden nicht ohne Anfechtung geblieben. Gegen die

Trennung von t. und 8. wendet Strobel ein, dafs die ar-

chaischen Typen des randlosen und des gelandeten Flach-

beiles in Italien fcstfegelinafsig nebeneinander auftreten;

4. ist bereits Anfang der ersten Eisenzeit, Im allgemeinen

mufs es als unwahrscheinlich bezeichnet werden, dafs di«

früh nbschliefsendc Bronzezeit Italiens in eine merkliche

Vielheit von seitlichen Stufen serßült, wie ee allerdings

im Norden der Fall ist, und wie es Hontslhu jungst

auch für den Orient und für Griechenland in sehr kühner

Folgerung aus relativ wenigen, weithin zerstreuten Prä-

missen zu erweisen gesucht hat.

12. Wie verhalten eich noch alledem die prä-
historischen Kulturstufen Italiens zu denen
Österreich-Ungarn*? Wir beobachten drei Ter»

eehfedene, anfangs losere, später engere Arten von Zu-

:;nmiui-iiliang. Die alteren Stufen ins tot die Mitte des

letztaii Jahrtausends tot Chr. zeigen einen Parallelismu*

der Entwickclung , der anfangs als ein allgemein euro-

päischer besseichnet werden kenn, später eino besondere

Ähnlichkeit zwischen italischen und österreichisch -un-

garischen Funden zeigt. Diese Ähnlichkeit darf hypo-

thetisch der Einwirkung eines gemeinsamen dritten
Faktors zugeschrieben werden. Wir denken »u den
Verkehr mit dem Orient, der zur See nach Italien

reichere Anregungen brachte. «In zu I^nd (über Thrakien)

nach Mitteleuropa.

Im einzelnen entspricht der, durch die Aufnahme der

Fibel bereicherten, jüngeren Terramnrastufe Italiens

(ca. 1200 bis 900 v. Chr.) die bronzeiseitliche Graber-
schicht von Gemeinlebarn (G. B. Herzngenburg) in

Niedcrösterrekh und Ton Wieselburg in Ungarn, in

welcher derselbe Fibeltypue („ad aroo di violino^) auf-

tritt. Der ViLlanovaetofe Italiens (900 bis 550) oder

wenigsten» dein alteren Abschnitte derselben (Benacci J.,

900 bis C60) entspricht in Österreich die Gräberschicht

von Hadersdorf am Kamp, von Stillfried an der

March und von Mariarast in Steiermark. Da diese

' drei Gräberfelder durch das Auftreten derselben, der un-

! garischen Bronzezeit ungehörigen eigentümlichen Fibel-

fnrm gekennzeichnet sind, müssen wir auch einen Teil der

ungarischen Bronzezeit hierher rechnen. Der Certosa-
st.ufe Oberitaliens (gleich Este II und III, oa. 550 bis 400
v. Chr.) entspricht endlich die Periode unserer grofsen

und berühmten Graberfelder von Halletett, Watsch,
St. Lucia u, s. w. Wahrscheinlich reichen die letzteren

noeh um ein halbes Jahrhundert und zum Teil noch viel

weiter herunter, so dafs wir für die Herrschaft, und
Blilte der entwickelten Hallstattkultur in unserer Heimat
2 bis 2'/j Jahrhunderte ansetzen dürfen. Dieser Zeitraum
w*re viel zu kurz, wenn' wir mit Hochstettcr in der Hall-

stattkultur eine autochthone Erscheinung erblicken

wollten; sie beruht aber »Hin gröfsten Teile auf direkter

Übertragung der Formen und selbst der fertigen Objekte
ans Italien, allerdings nicht aus Etrurien, wie man früher

meint«, sondern zunächst aus dem handels- und industrie-

reichen Gebiete der illyriachea Veneter. Daneben stammt
manches auf andern Wegen aus dem Südosten, und
manches igt in lokaler Bewickelung aus früher em-
pfangenen Anregungen hervorgegangen, so namentlich

die Keramischen Typen außerhalb der Küstensonc dor

Adria.

Die direkte Einwirkung Italiens auf unsere Heimat
beginnt demnach relativ spät, aber doch schon lange vor

dem Beginne unserer Zeitrechnung. Sie zeitigt die so-

genannte Hallstattkultur, sie macht, sich in der La Tene-

periode unverkennbar geltend und zieht sich seit, der römi-

schen Periode in wechselnder StArke duroh alle histori-

schen Folgezeiten hindurch,

Die religiösen Vorstellungen von Gott bei den Westafrikanern.

Von Missionar P. Steiner 1
).

Der Monotheismus, der Glaube an ein höheres Wesen
nl» den Schöpfer und Erhalter aller Dinge, ist in West-

afrika so allgemein, dafs der Neger jedes System von

Atheismus für riet au lächerlich und abgeschmackt halt,

als dafs es einer Verneinung oder Widerlegung bedürfte.

') Herr MisMoü&r Striner, ietrt in JjcopnlJ»hölie, Huden,

hat IT Jahre auf der QÖMknstc grh-M un l such einsehend
mit. i1i-t Sprache und Religion der Kingehrirenen beseliiUtigt.

Dar Globo» eröffnet hiermit eine Beine von Abhandlungen
verdii'nt«ii OlrtubHiwliotw , weiche uns tiefe Kinbhclce jn

Ja» |{tiKtit{e Leben der Wfwtafrikaaer erlauben und manchen
verbrviteten Irrtum lieseilijje», A.

Ja diese Gotteserkenntnis ist so in das Voiksbcwul'etscin

übergegangen, dafs man iin Sprichworte sagt: „Niemand
belehrt ein Kind über Gott" ; es soll damit gesagt wer-

den, dafs das Dasein Gottes so über allen Zweifel er-

haben sei, dafs selbst einem Kinde ein solcher nicht

kommen könne. — Alles, was in der Natur nufserhalb

der Macht des Mensehen sich ereignet, wird als etwas
von Gott Auagehendes betrachtet, und so sieht auch der

afrikanische Heide in der ihn umgebenden Schöpfungs-
sphärc den unwiderlegbarsten Beweis für das Dasein

Gotte«. Die Betrachtung der Natur, für die er mehr
als der Kulturinousch offene Augen hat and auf die er
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in Tieler Hinsicht in direkterer Weise angewiesen ist,

läfst ihn in überwältigender Art den Eindruck einer

unendlichen, übermenschlichen Allmacht gewinnen (Weish.

13, 4), wie denn im Gefühl der Abhängigkeit Ton über-

menschlichen Mochten alle Religion wurzelt.

Diese monotheistische Religionsanschauung undGottes-

erkennlnis prägt sich schon in den Namen, mit denen

man Gott benennt und anruft, aus. Alle afrikanischen

Negerstäinine und ihre Sprachen — vom Senegal bis

zum Kap der guten Hoffnung — haben für die Be-

zeichnung von Gott durchgangig Wortformen , die nur

im Singularis, nie aber im Pluralis gebräuchlich sind,

and kann das "Wort „Götter" nur übersetzt werden,

wenn man der Sprache Gewalt atithut. Zugleich aber

bezeichnen jene gemeiniglich das Wesen Gottes und

dessen Eigenschaften. So haben die weitverzweigten

TRchincgei-, zu welchen das ehemals so mächtige Asante-

volk gehört, drei Namen für Gott: Onyainc, Odo-
mankama und Borebore. Erstercr ist der in den

unter dem Volke gangbaren Sprichwörtern und Redens-

arten am häutigsten gebrauchte. Diese drei Namen
wurden aber ohne Zweifel ursprünglich von ein und

demselben göttlichen Wesen gebraucht und sind erst im

Verlaufe der Zeit durch die dichtende Phantasie drei

unterschiedene Personen daraus getüncht worden. Genau

genommen aber bezeichnen obige Namen nur drei ver-

schiedene Eigenschaften Gottes und weisen auf einen

einheitlichen Gottesbegriff hin. So heifst Onyame der

Glanzvolle und Herrliche, und wird dasiclbc Wort

auch von dem sichtbaren Himmel gebraucht, wie im In-

dischen dewa (lat, deus), Gott, von dem Lichtglanze des

Himmels benannt ist. Durch Odomankama über wird

Gott als der unerschöpflich Reiche oder als der Un-
crmefsliche und Ewige bezeichnet, während Borebore

der Gott der ratfindenden Weisheit igt»

Wie stark aber trotz das finsteren Heidentums das

GottesbewufBtaein im heidnischen Volke lebt, erweisen

am klarsten eine Menge gangbarer und im gewöhnlichen

Leben gebräuchlicher Sprichwörter, von denen wir

nur einige als Beleg anfuhren wollen: »Gott ist der

Höchste"; „die Erde ist weit, aber Gott ist der Höchste";

„niemand zeigt dem Sohne eines Schmiedes, wie man
schmiedet; wenn er zu schmieden weifs, so ist es Gott,

der es ihn lehrte"; „wenn die Henne Wasser trinkt, so

zeigt sie es Gott (d. h. sie dankt ihm)*; ,ww Gott

einem bestimmt hat, lafst sich nicht umgehen"; „eine

Sache, die Gott zum voraus entschieden hat, ändert der

Erdenbewohner nicht"; „wenn Gott dir Krankheit giebt,

so giebt er dir auch Arznei"
;
„wenn du vorübergehst

und es lacht dioh einer aus, so übergiebst du es Gott";

„alle Menschen Bind Gottes Kinder, keiner ist der Erde

Kind« (efr. Act 17, 28).

Bei den Duäla (Kamerun Qufsgebiet) und Isubu

(Bimbia), sowie im sudlichen Kamerun und bei allen

BantuVölkern von der, afrikauischeu Westkaste bis zu

den Herero und »um Tanganyika ist der Gottesnanic

durch den Ausdruck Nyambe gegeben. Auch diese

Wortform kommt von „glänzen", und schliefsen die

Ausdrücke Onyamo sowohl als Nyambe neben der Be-

zeichnung für Gott auch die für Sonne und Himmel
oin, nur dafs erstcre Bedeutung vorwiegt. Nyambe
dient den Kamerunuegeru als Antwort auf den ge-

bräuchlichen Grufs, wobei der ursprüngliche Sinn ist:

,(wie) Gott (will)!" Es wird aber auch aufserdeni

bei den Bakwiri (auf dem Kamerungebirge) , bei den
Bakundu (am oberen Mungoflufs), den Puala und
andern Stämmen der dortigen Küste das Wort „Loba"
für Gott gebraucht (so hejUH dar Kamerunpik bei den
Eingeborenen: Mongo iua Loba = Berg Gottes) und

hat daafelbe bald die Bedeutung von Sonne, bald vom
Himmel.

Die Adangme- und Evheneger (letztere auf der

Sklavenküst«) bezeichnen Gott mit dem Worte Mawu,
das nach der Etymologie der „Unübertroffene", .Er-

habene" bedeutet, wobei wühl auch hier der Begriff des

Himmels mit eingeschlossen ist, da durch die Zusammen-
setzung Mawume (der Raum , in welchem Mawu woh-
nend gedacht wird) das Wort Himmel ausgedrückt wird.

Der Gü- oder Akraneger (auf der Goldküstc) —
dessen Religion uns hier vornehmlich beschäftigen ?oll

— benennt Gott mit dem Worte Nyongino, dessen

Grundbedeutung nicht mehr recht ersichtlich ist, aber

wahrscheinlich von ngwcinyo= dcr Höchste, der Himm-
lische abzuleiten ist, denn das Wort Nyouguio hat zu-

gleich die Bedeutung von Himmel und denkt sich der

Gäneger, wie wir dann sehen werden, Gott als die Be-

seelung des Himmelsgewölbes. Deshalb und weil man
die Naturerscheinungen der oberen Feste als direkte

Aufserungen Gottes annimmt, ist auch der Sprach-

gebrauch für jene: Gott regnet, Gott donnert, Gott
blitzt Ja selbst Thiere, Pflanzen und andere Dirjge

haben nicht selten Namen, die mit dem Worte Nyongmo.
Gott, zusammengesetzt sind, z. B. Nyongmobitrte =•

Gottes Erstgeborenen (die Schwalbe); Nyongmotschina
= Goltcskuh (Goliathkäfer) u. a. m.

Es wird aber Nyongino als höchstes Wesen , wie

schon gesagt , in der Weise gedacht , dafs er die Be-

seelung des unendlich weit Uber dem Haupte sich aus-

dehnenden Himmels ist, der den Erdcnbewohner im

heifsen Lande mit Wasser, der HauptbedinguDg alles

Lebens und Gedeihens — und des Segens, versorgt;

von dem bei Tag und Nacht das Licht ausgeht , der

sich als der überall Vorbandeue erweist, der seit Menschen-

gedenken da war (deshalb Na-Nyongmo= Grofsmutter-

himmcl, genannt), der jetzt »och derselbe ist und es

auch in Zukunft sein wird. Dafs dieser Gott ewig,

allwissend, allmächtig und gerecht, ja die höchste richter-

liche Instanz sei — das alles sind Prädikate, die man
dem höchsten Wesen täglich vom Neger zu schreiben

hört. Kerner, dafs Gott alles wisse — selbst die Ge-

danken der Menschen — . dafs er alles vermöge — auch

das den Menschen Unmögliche — das sind Wahrheiten,

die dem Neger unumstöfslich feststehen und taglich ge-

hört werden können. Ja selbst soweit geht seine Gottes-

erkenntnia, dafs Gott nur das Gute wolle, das Böse aber

hasse 1
). So kann z. B. em Neger, wenn ihm Unrecht

geschieht und er nirgends zu seinem Rechte kummt,
mit gen Himmel erhobenem Finger Bagen : „Ich über-

gebe meine Angelegenheit dem , der da droben ist (oder

Gott); der wird mir mein Recht schaffen.*

Zugleich wird Nyongtno als Schöpfer und Re-
gicrer aller Dinge, sowie deren Beseelungen angesehen

und wird als solcher Onukpa, d. h. Haupt, Ältester ge-

nannt Weitere Nameu sind: Vater Gott, unser Vater

oder schlechthin Vater, sowie Allvater. — Aber nicht

blofs der Mensch und die Erde, die er seinen Geschöpfen

als Wohnstätte uugewiesen, ist seiner Hände Werk, son-

dern auch die Himmelfeste ist sein Geschöpf und die

Wolken der Schleier, den er TOT «ein Angesicht sieht;

die Gestirne des Himmels sind Zierden, die auf seinem

Autlitze glänzen und die Milchstrafse die Hecrstrafse

der Geister, auf welcher sie zu Gott ziehen.

Diesem höchsten Wesen , das der heiduisebe Neger

als Schöpfer und Erhalter aller Dinge kennt, zollt er

') Man vergleiche dng^gen die sittlichen Eigenschaften,
die der indische Polythrist seinen höchsten Göttern zuschreibt

and wie »eiche wlhsf in der H. LHtetatar «er Juden hervor-
treten.
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aber auch Verehrung und Anbetung und es findet

jeweilig ein direkter Verkehr von Seiten der Menschen
mit Gott statt. Man wendet sich an ihn im Gebet und
ruft ihn besonders bei feierlichen Anlassen um Segen
und Beistand an. So pflegt der Fetischmann die Me-
dizin, die er dem Kranken verabreicht und dio ihm der

Fetisch gegeben oder gezeigt haben soll
, gen Himmel

zu erheben und zu sagen: „Ata Nyongmo, d. i. Vater
Gott! segne diese Medizin, die ich jetzt gebe!" Des
Morgens, wenn der Neger nach seiner Gewohnheit den
Mund spUlt, spritzt er das Wasser nicht selten mit den
Worten hub : Nyongmo, Gott gieb, dafs ich heute etwas
zu essen habe! Manche fromme Heiden haben sich's zur

Pflicht und Gewohnheit gemacht, dei> Morgens beim
Aufstehen zu sagen: Nyongmo! um anzudeuten, dafs

sie ihm für dieses Aufstehen zu danken haben. Opfert

einer am Juhresfcst« seinem Okri oder Schutegeist, so

nimmt er im Verlaufe der Cercmonie ein Blatt aus einem
Topfe voll Wasser, hebt es gegen den Himmel empor
und spricht: Ata Nyongmo, d. i. Vater Gott, segne mir
dieses Blatt und es sei Friede über Friede! Daraufhin
wäscht er sich mit dem Wasser und den Blättern. —
Bei feierlichen Akten , wie z. B. bei der Namengebung
eines Kiudes am achten Tage nach dessen Geburt, wird
demselben der Segen Gottes gewünscht und zwar meist

in dreimaliger Form. Ebenso wird bei Gelegenheit der

Ordalieu oder Gultesgcrichte der Name Gottes laut an-
gerufen und ihm die Erweisung der Rechtssache über-
geben. Ja selbst der heidnische Zauberer, wenn er

vor einer Volksversammlung seine Fetiscbkünste auf-

führt, fordert dieselbe auf. Gott anzurufen, dafs er ihm
beistehe. — In ähnlicher Weise wird der Name des

Höchsten beim Schwüre angerufen, während die An-
rufungen der Fetische fast ausschließlich in Flüchen und
Verwünschungen bestehen. — Manche Neger lassen sich

vom Fetischpriester einen Topf mit geweihtem Wasser
vor ihre Ziromerthür stellen, mit dein sie sich jeden
Morgen besprengen oder ihr Angesicht waschen. Auch
haben viele über derselben einen Strang oder Büschel
Palmbast hängen , den sie jeden Morgen einige Male
durch ihre Hände gleiten lassen und dabei verschiedene

Bitten ausstofsen. Sic behaupten, hiermit Gott (nicht den
Fetisch) anzurufen. — Auch sonst wird das Fingreifen

Gottes im täglichen Leben vom Neger nicht blofs zu-

gestanden , sondern mit dem Hinweise auf seine Supe-
riorität und Allmacht vielfach hervorgehoben.

Aber nicht blofs die Erkenntnis eines höchsten We-
nm ist die von uralten her durch den Lauf der Zeiten
herübergerettete Grundlage der Religion des Negers,
sondern auch das unter den Negern geltende Sitt en-
gesetz liefert den unwiderlegbaren Beweis dafür, dafs

selbst ihr sittliches Bewufstsein auf dem Monotheismus
fufst und durch dasfelbe zum Ausdrucke kommt In

diesem Sittengesetze lassen sich sämtliche Gebote der

zweiten Gesetzestufel deutlich wieder erkennen, nur dafs

dieselben in andern Worten und der Sprachweise des

Afrikaners angepaßt, ausgedrückt werden. So heißt
z. B. das Gebot, du sollst Vater und Mutter ehren:
„dein Angesicht ersterbe vor Vater und Muttur!" Selbst

die siebentägige Woche mit ihrem Ruhetag kennen sie;

nur dafs jene mit den» Sonntag endet und mit dem
Montag ihren Anfang nimmt. Der gesetzliche Ruhetag
ist nicht überall derselbe, je nachdem er unter die

Auspicien eines Fetisches gestellt und demselben ge-

heiligt ist Wahrend s. & der Dienstag der Ruhetag
der Fischer ist, dient der Freitag als solcher den Bauern.
Mancher Orten wird auch der Sonntag geheiligt.

Wer nun oben genannte Gebote hält, also Vater und
Mutter oder seine Vorgesetzten ehrt, nicht tötet oder

heimtückisch ist, nicht die Ehe bricht, nicht stiehlt, kein
falsches Zeugnis redet, nicht habgierig ist, -— der wird
im Volksmunde als Nyongmobi, d. i. als Gotteskind, im
Gegensatze zu Abonsambi, d. i. Teufelskind, bezeichnet
Letzter«« ist zugleich Schimpf- und Fluchwort, um den
sittlichen Makel eines Menschen recht stark zu brand-
marken. Ja, die Erkenntnis, dafs diese Geboter im prak-
tischen Leben nicht wie sie sollten, von den Menschen-
kindern jrer Ausfuhrung kommen, läßt den Neger im
Sprichworte sagen: gbomo ehlT, d. h. der Mensch ist

nicht gut (sondern böse).

Die gegebenen Beispiele mögen genügen, um die

Thatsache zn bezeugen, dafs dem heidnischen Neger
trot» seines rohen Natur- und DämonendienBteB doch
ein guter Rest der Gotteserkenntnis verblieben, wiewohl
der Gotte.ibegriff vielfach getrübt, mit Irrtum vermischt,

sehr verblafst und oft in den Hintergrund gesohoben ist.

Dafs man bei den Negern neben dem finstersten

Aberglauben doch noch einen verhältnismäßig reinen
Gottesbegriff findet, erklärt sich wohl aus dem einen
Grunde: „Der Neger ist kein Philosoph; er denkt nicht

viel über seinen Glauben nach und fallt es ihm nicht
ein, denselben in ein System zu verarbeiten oder sich

darüber Rechenschaft zu geben. Als solcher eignet er
sich ausgezeichnet für die Tradition von Glaubenssätzen,
weniger aber für die Überlieferung von geschichtliehen

Thutsachen. Es fehlt ihm hierzu der Sinn für chrono-
logische Ordnung; aber Sprichwörter, Aussagen über
Gott u. dergl. bewahrt er mit großer Treue. Während
demnach die asiatischen Völker durch ihre Philosophie
nach und nach in die Vielgötterei hineingeraten sind,

ist der Neger gewissermafsen beim reinen Monotheismus
geblieben, über den allerdings im Laufe der Zeit, durch
allerhand Umstände begünstigt, sich das Geröll des
Aberglaubens hingewälzt hat, wie die häßliche Moräne
über das schöne Eis des Gletschers')."

Zerbrechen tob Gefifsen hei der Toten-
best&ttung in Griechenland.

In sinem Artikel dea Journal of the Anthropological
Institute of Great Britein and IreUnd, August 1893,
p. 28 ff., handelt der griechische Gelehrte N. G. Politis
über das bei griechischen Begräbnissen übliche Zer-
brechen von Gefftfsen. Wir entnehmen demselben das
Folgende.

Der auch bei vielen andern Völkern vorkommende
Gebrauch, bei Bestattungen GefäfBe zu zerbrechen, ist in

Griechenland alt, wie die von Tsuntas in mykenischen
Gräbern gefundenen Thonscherben und vielleicht auch
die grofsen Scherbenhaufen im alten Alexandrien zeigen,

die man im Osten und Süden der neuen Stadt gefunden hat
Auch die in antiken Gräbern gefundenen Lekythi mit ab-
geschlagenem Boden sind wahrscheinlich auf diese Sitte

zu beziehen. Heute werden in Griechenland Thonge-
füfte am Grabe und vor dem Hause des Toten, wenn
sich der Leichenzug in Bewegung setzt, zerbrochen,
manchmal auch auf dein Wege, den er passiert. Fast
überall giefst der Priester bei den Worten: „Erde bist

du und zur Erde sollst du zurücktreten" , Wasser aus
einem mitgebrachten Kruge auf das Grab, der sofort

nachher zerbrochen wird — ein Gebranch, dessen volks-

tümlicher Ursprung daraus hervorgeht, dafs er nirgends
im kirchlichen Begräbnisritus erwähnt wird- Der Ge-
brauch des Zerbrechen« von Gefäßen ist auf zwei Vor-
stellungen zurückzuführen: 1. dafs alles, was zur Reini-

gung gedient hat, zerbrochen werden mufe, damit durch

!) Bv.i_Minions-Ma«azin, lseg, 8. 370.
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anderweitigen Gebrauch nicht die Kraft der Reinigung

abgeschwächt werde; 2. dafa alles, «M den Toten ge- I

weiht ist, ebenfalls zerstört werden mufs, damit der

Zweok der Weihung nicht durch anderweitigen Gebrauch

vereitelt werde. Bei den alten Griechen reinigten sich

alle , die das Haus den Toten besucht hatten , in einem

ä(föavtov genannten Gefalle mit Wasser. Heute ge-

schieht diese Reinigung meistens nach der Rückkehr vom
Begräbnisse im Hause des Verstorbenen. In Cypern ge-

schieht die Waschung am Grabe, die dazu dienenden Gc-

fafse werden unmittelbar darauf «erbrochen. Ebenso in

Änos in Thrakien, „um den Toten nicht im Traume zu

sehen". In Arkadien mufs man, wenn ein Leichenzug

beim Hause vorbeigeht, eine Kanne Wasser ausgießen and
sprechen: „Möge Gott ihm seine Saude vergeben, dafs sie

uns nicht erreiche". Ja manchmal wird alles augenblick-

lich im Hause befindliche Wasser als verunreinigt ausge-

schüttet Anderseits gehl aus vielen Vorstellungen hervor,
|

dafs das Wasser als dem Toten dargebracht angesehen
wird , der als auf der Erde fortexistierend gedacht und
daher mit Speise und Trank versehen wird. So läfst man
in Kreta einen Krug Wasser vierzig Tage lang auf dem
Grabe stehen. Wo der ursprüngliche Sinn dieses Ge-
brauches vergessen ist sagt man, das Wasser dient dazu,

damit der Teufel hineinfalle. Ebenso meint man, dafs

durch den Lärm des Zerbrechen» der Gefafse, die bösen

Geister verscheucht werden. In Tripolift und ander-

wärts im Peloponncs wird dadurch der Todcsgott Charos

geschreckt und das Leben der übrigen gesichert, indem

man beim Zerbrechen des Gefafses spricht; „Einen hast

du uns geuommen, Charos, hier hast du ihn; einen

andern nimm uns nicht!" und ähnliches. Aber in Be-

zug auf das Ausgießen des Wassers ist vielfach (in

Cbios, Cypern und an andern Orten) die Vorstellung

noch lebendig, dafs es zur Erfrischung des Veratorbenen

dienen solle. 0, M.

Aus allen Erdteilen.

— Am 4. Dezember 1»»3 starb zu London im 7*. Lebens-

jahre der berühmte Physiker Job.» Trott»»!, einer der
fahrenden Geister auf dem Gebiete der Xaturforscbung
während der letzten Jahrzehnte. Geboren um 21. August
1820 zu Letghliu Bridge in Irland und iu ärmlichen Verhält-

nissen aufwachsend, konnte er sich erst in spaten Jahren
dem Studium widmen, uod iv«r studierte er seit 18+8 in

Marburg unter Bunsen und in neriin unter Magnus ü. a.

Er wurde dann Lehrer am Queenwood College und 1851

Professor der Physik an der Royal Institution, der ei- auch
treu blieb, als ihm andere ehrenvolle Stellen angeboten wurden.

Er lieferte zahlreich» wissenschaftliche Untersuchungen über

Diamagnetismus, strahlende Wärme, Sohallfortpflanzung etc.,

erwarb »ich aber besonders wegen seines hervorragenden
Talentes zur populären Darstellung wissenschaftlicher Pro-

bleme einen hohen Ruf; es sei hier nur errinneu an seine

in weiten Kreisen bekannten Schriften: .Der Schall* (2. Aufl.,

Braunschweig, Friedr. Vicweg und Sohn, 1874), „Das Lieht"

(das. 1876). «Die Warme* (das., 2. Aufl.), „Fragmente aus

den Naturwissenschaften" (das. 1874), die meist von H. Heim-
holt! und G. Wiederaann ins Deutsche übersetzt wurden. Bo
wurde Tyudall in besonderem Ma;»e ein Vermittler »wischen
englischer und deutscher Wissenschaft, der seine Liebe für

letztere auch dadurch bekundete, dafs er mit edler Unpartei-

lichkeit und mit wartner Teilname die deutschen Leistungen
gewürdigt und ihnen auch Geltung in seinem Vaterlande zu

vcrschafjcn gesticht hat. An dieser Stelle haben wir aber noch
insbesondere. die Verdienste Tyndalls nm die Gletscher- nnd
Alponfnrachuug hervorzuheben, denn nicht nur war er ein aus-

gezeichneter Alpensteiger, sondern auch ein vorzüglicher Alpen-
forscher. Es geniige, drei seiner bez. Schriften zu nennen:
„Die Gletscher der Alpen* (18«0), „Das Wasser in seinen Formen
als Wolken und Flusse, Bis und Gletscher' (Bd. 1 der Intern,

wlssenschaftl. BlbL, Leipzig, i- Auf). 187») und „In den Alpen"

(2. Abd., Braunsehweig 1875). W. Wolken!!»««*-.

— J. Löwonberg t- Ob das den Vornamen ver-

tretende J = Joel oder — Julius zu lesen sei, darüber hat
der alte Herr, der am 15. Dezember 1893 in Berlin die Augen
für immer schlols, die Frager gern im Unklaren gelassen.

Der alte Heinrich Bergbaus. Bo sagte mir Löwenberg, habe
dieses J einmal als .Jude" gedeutet und damit nahe er offen,

bar recht gehabt. Frühzeitig wurde der im Jahm 1800 in

dem polnischen Stiddien Strselno geborene Knabe zu talroa-

dischen Studien angehalten, er war zum Rabbiner bestimmt
und unterzeichnete sich auch später gern noch als .Rabbi".
Für die Polen hat er ttest besondere Sympathieen bewahrt,
zumal in ihren Kämpfen gegen die Deutseben; er hat da
allzeit die polnische Partei genommen, so sehr er anch später

zu Deutschen in wissenschaftliche Beziehungen trat und ein

Schriftsteller in deutscher Zunge wurde. Ein fleißiger, sehr
bed-irfnisloser, mit vorzüglichem Gedächtnis begabter, wohl-
wollender und wieder scharf sarkastischer Mann, arbeitete er

sich selbst empor. Als armer „Bocher
4 kam er 1824 nach

Berlin, um an der Universität Vorlesungen der verschiedensten
Art zu hören. Er wurde Schriftsteller, schrieb zahlreiche
Broschüren, Zeitungsartikel, Biieher. Entscheidend für die

geographische Richtung, welche seine Arbeiten nahmen,
wurden seine Beziehungen zu Alex von Humboldt, über den
er alles irgend Erreichbare sammelte und von dem er selbst

viel wertvolles Material erhielt- D*r Schreiber dieser Zeilen

ha» bei Liiwenberg groise Konvoluls mit Hurnboldtschen —
! meist wohl schon veröffentlichten — Manuskripten und
Briefen gesehen; die Originalzeichnung der llumboldtseheu
Karte des Orinoko mit der Bifurkation des Cassir(uiare

scheukle er mir in den achtziger Jahren — ich habe sie der

BibUuthek der Berliner Gesellschaft für Erdkunde überwiesen.

Diese Beziehungen Löwenbergs zu Humboldt wurden Ursache,

dafs der Astronom IL Brauns, der sich mit der Redaktion
der Humboldt -Biographie beschäftigt«, L&wetiberg nach
Leipzig zog. Von letzterem röhrt der erste Band irr 1872

erschienenen dreibändigen Lebensbeschreibung Humboldts her.

Vieles, was Löweubcrg auf geographischem Gebiete ver-

öffentlichte, ist für weitere Kreise und die retfeie Jugend be-

stimmt gewesen, er lebte von seiner nelfsigeu Feder. Anderes
aber hat bleibenden Wert und diese Arbeiten lagen Ihm am
meisten am Herzen. Das Verzeichnis seiner Schriften findet

sich in der .Kundschau für Geographie und Statistik"

(16. Jahrgang, 9. 3») zusammengestellt. Noch kuiz vor

seinem Tode hat der 9.1j»hrige Mann in der Virchow-Watten-
hachschen Sammlung gemeinverständlicher wissenschaftlicher

Vorträge eine Br-hrift über Sebastian Frank als Geograph
herausgegaben. Erhielt sich auch Lowenberg di« geistige

Frische, so war sein Lebensabend doch durch Erblindung

getrübt. B A.

— Dr. Robert Stein, «in bei der geologischen Landes
aufnähme der Vereinigen Staaten angestellter Deutscher, be-

absichtigt eine „fortdauernde Erforschung der Koid-
polarregion" in« Üben zu rufen, die anfangs klein beginnen

soll. Im Frühsnmmer 1894 soll an der Südoetecke von Elles

mere-Land am Smithsunde eine Station errichtet und von

dieser aus auf or.hlzigtägiger Reise die Westküste dieses

Landes erforscht trerden. An dem fernsten west:ichen

Punkte wird dann eiue zweite Station errichtet, (Katare,

7. Dezember 1693.) Nachdem so lang« nur die Ostküsten

der Ltlndcr am Srnithsimde besucht worden, ist es an dm
Zeit, auch au die Westküsten derselben zu denken und zu

erforschen, ob z. B. Hayessund Bllesmere-Lnnd in zwei Inseln

teilt. Die Kosten der Steiuscben Expedition sind auf nur
9400 Dollare berechnet. Kr wird «inen Walflsehfanger be-

nutzen uod nach Anlag« der Station bei Clarence Head durch
den Jonessund nach Westen vordringen.

— CyrC&Alca, das heutige Plateau von Barles, war
im Altertum wegen seiner Fruchtbarkeit berühmt. Acht
Monat« dauerte in dieser reich bewässerten Landschart dio

Ernte, und Welzen, Oel, Wein, Datteln, Gemüse, Honig, Pferde,

Maultiere wurden weithin ausgeführt. Wie traurig es heut«

in dieser unter türkischer Hoheit stehenden Gegend aussieht,

darüber berichtet P. Rossonl In Tripolis in der Pariser getagr.

Ges. am 3. November 1893 folgendes: Seit drei Jahren habeu
die Heuscbreoken im ganzen Lande nicht einen grünen Halm
übrig gelassen, Ton Ernten war kein« Reil« mehr und die
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völlig verarmten, hungernden Araber haben sich nach den
Städten an der Küste, namentlich Benghaai hingewendet, wo
e» Mühe verursacht, sie zu ernähren, und trotz der von
Konstantinopel gesendeten Vorräte viele verhungern. Dazu
kam ein ungewöhnlich starker frort, dessen die leicht be-

kleideten Menseben sich nicht erwehren konnten und der auch
seine Opfer forderte. In alte Säcke gehüllt, zogen aie umher
und suchten die Leichen gefallener Tiere vor der Stadt, um
nie zu verzehren. Was Wander, wenn der Typhus ausbrach,

dem 10000 Menschen in Rengliasi zum Opfer fielen.

— Bevölkerungsbewegung in Holla ndisch-
Guayana, In Surinam wurden im Jahre 1892 geboren 1681

Kinder, darunter 13V0 uneheliche (in Paramaribo »87 bezw.
725). Es heirateten 132 Paare, wodurch 119 Kinder legitimiert

wurden. E» starben in demselben Jahre von der Bevölke-
rung von 57 590 Einwohnern (die Buschueger und Indianer
werden nicht gefühlt) deren 1G78; in Paramaribo von
29 243 Einwohnern (die Garnison nicht mitgerechnet} deren
Vit — 31,7 pro Tausend. Am gröfsten war die Sterblichkeit in

Niekerie und am Maroni (Kapplers Albin»), wo »7 (bezw. 5)

Geburten, 2 Ii (26) Todesfalle gegenüberstehen; also eine Sterb-

lichkeit von 52 (51,8) pro Tausend. Für ganz Surinam stellt

sich diese Zahl auf 29,2 pro Tausend. (Gouvernement« Adver-
tantic Blad vom 26. Mal 1B93, Paramaribo.) W. Joest

— Eine Art Vergleichuug der norddeutschen
Torfmoore und der bayerischen Riede ergiebt die

Arbeit von Gustav Gundlach (Über die Beschaffenheit des
Kendlmühlfllz Ein Beitrag zur Kenntnis der Moore Ober-
bayerns, Merseburg 1692). Zunächst besteht der Boden, auf
dem diese Bildungen ruhen, in Norddeutschland aus Sand, der
des am Chiemsee gelegenen Filzes aus Thon. Die bayerische
Hochmoorftora hat ferner mit der norddeutschen zwar in den
Gatt ungen ziemlich vollständige 0 bereinstimroung, zeichnet sich

aber vor dieser durch Artenreichtum aus- Per Stickstoffgehalt

ist im KcndlmüblSiz bedeutend höher als in den norddeutschen
Hochmooren, während an Kobasche Bich in letzteren etwa die

doppelte Menge vorfindet, hauptsächlich eine Folge der un-
löslichen Bestandteile Alkalien, Kalk und gau* besonders
Magnesia tritt in Norddeutschland In höheren ICalilen auf,

Eisenoxyd und Thonerde ist ziemlich gleich vorhanden. Phos-
phomäure finden wir in höheren Prozenten wiederum am
Chiemsee. AI» Grund des Reichtums der norddeutschen
Moore an unlöslichen Bestandteilen fuhrt Verf. die zum
Uberwehen der Moore so geeigneten Sandboden Xorddeutsch-
lands an; meteorologische Verschiedenheiten erklären die
sonstigen Unterschiede, da in Bayern jährlich eine fast doppelt
so grofse WasBermenge wie in Norddeutschland niedergeht,
wodurch sich der Mindergehalt an Kall. Kalk und Magnesia
durch Auswaschen ungezwungen erklärt, während der Tempe-
raturdurchschnitt im Gebiete der Voralpen wesentlich nie-

driger Hegt als im norddeutschen Moorgebiete. E. Roth.

— General Sir Alexander 0n.uniaglia.in, der hervor-
ragendste indische Altertumsforscher, starb am 28. November
1893 zu Sontlikcniington. Er war 1814 iu Schottland ge-
bon-n, tra; 163* in das Ingenieurkorps der indischen Armee,
in welcher er, an vielen Fcldzügen teilnehmend, 30 Jahre
lang diente, um dann, von 1361 an, als Direktor der indi-

schen archäologischen Landesaufnahmen, noch 33 Jahre lang
im Dienst« der Altertumskunde und Geographie Indiens mit
großem Erfolge thstig zu sein. Seine Befähigung hierzu hatte
er bereits 1846 nachgewiesen . als er Grenzkommissar an der
tibetanischen Grenz* war und die zwei Monograpliieen The
Temples of Kashmir und Ladakh. Phyaic»), Statistical andHisto-
rical veröffentlichte. Seine ausgedehnten, in vielen kleineren
Schiifteu niedergelegten indischen Forschungen gab er ge
sammelt und überar beitet in dem Werke Aucieut GeoglApby of
Indla 187 1 heraus. In der Kenntnis altindischcrMunzen stand er
unerreicht da und seine Privaiiummtung indischer und sassani-
disc)i<-r Münzwi war grüj'ser als die irgend eines Museum*.

— Die deataehe wiaeenaehaltliehe Station an
Mamngu am Kilimandioba.ro tat Inda Juli ibds glück-
lich unter Dach gelaugt. Sie besteht aus einem 17 m laugen
Hauptgebäude mit zahlreichen Nebengebauden. Die Be-
gründtr der Station sind der Botaniker Dr. Volkens und der
Geolog Dt Lent. denen die auf der dortigen Militarstation

befindlichen Soldateu bei dem Baue behilflich waren. Ein
900 <|tn gro/sev Garten ist angelegt, in welchem die euro-
päischen Gemüse und Kartoffeln vortrefflich gedeihen. Eine
Wasserleitung versorgte die Station fortwährend mit gutem
Gebirgsv, asser. Am Pulse des Kisikina Mulhans (schon über
der Waldzone) ist in 2800 m Höhe noch eine Hütte erbaut

worden. Trotzdem der Bau mehrer» Monate in Anspruch
nahm, sind die beiden Gelehrten furtgesetzt auch wissen-

schaftlich thatig gewesen : Vom 6. April an aind die met<
logischen Verhältnisse Mar&ngus niedergelegt worden
sind Bpecialkarten ausgearbeitet und mit geologischen Ein-
Zeichnungen versehen und die Vegetation ist von Dr. Volkens,
der schon über 1000 Spirituspraparate nach Berlin sandte,

erforscht worden. Letzterer hat auch einen Ausflug in das
südlich vom Kilimandscharo gelegene Uguenogebirge unter-
nommen, das er als zum Anbau vorzüglich geeignet bezeichnet.

— Am 14. Dezember 1893 starb zu*Berlin der Lehrer
der Suahelisprache am orientalischen Seminar Pastor Karl
G. Büttner, ein Mann, der um die Kenntnis der afrika-

nischen Sprachen und Litteraturen sich hohe Verdienste er-

worben hat. Er war 1 848 in Ostpreufsen geboren , studierte

in Königsberg Theologie und lebte zehn Jahre lang als

Missionar in SüdwesUtfrika, wo die Sprachen der Eingeborenen
seine besondere Aufmerksamkeit erregten. Seine kurze, aber
segensreiche wissenschaftliche Thätigkeit begaun 1887, als er-

zürn Lehrer des Suaheli an dem neu begründeten Seminar
für orientalische 'Sprachen ernannt wurde. Er begründete
und redigierte die .Zeitschrift für afrikanische Sprachen',
lieferte zahlreiche Beiträge für andere wlsaeaschafUiche Zeit-

schriften und veröffentlichte an selbständigen Werken: ,Hil£s-

büchlein für den Unterricht im Suabeli" (1887), „Wörterbuch
der Suahelisprache* (1890), .Suahelisohriftstücke in arabischer
Schrift" (1892) und ,AjsthologieausdevSuahehlitteratur'' (1894).

-- Bottogos Durchquerung der Somalhalbinael.
Der Beginn dieser erfolgreichen Reise ist im Globus, Bd. 64,

S. 234 geschildert Der italienische Hauptmann Vittorio
Bottego war danach im September 1892 von Berber» am
Golfe von Aden aufgebrochen und hatte, in südwestlicher
Richtung vordringend, im November die Hauptarme des
Webbi-Ganara oder Jubnusses erreicht, der unter dem Äquator
in den Indischen Ocean mündet. Sein Gefahrte Grixoni war
glücklich bis zur Kaste gelangt , während Bottego sich die

Erforschung der oberen Zuflüsse des Jub, die von den
abessinischen Hochlanden kommen, zur Aufgabe stellte. Vom
Lande der Arussa aus, das auf allen uosern Karten (etwa
4" nördl. Br., 42° östl. L) verzeichnet ist, zog er nach Nord-
west und gelangte unter 38« 15' östl. L. und 1" nördl. Br.
bis in die Nähe der Quelle des Ganale -Gudda, welcher hier
als junger Wasserlauf in einer Höhe von 2200 m aus den
abessinischen Gebirgen kommt. Er unternahm dann unter
grofsen Schwierigkeiten, Hungersnot und Streit mit den Ein-
geborenen die Erforschung de» Dana, eines westlichen Neben-
flusses des Jub; letzterer wurde stromaufwärts verfolgt und
am 18. September 1893 bei Barawa die Küste erreicht Die
Kxpedition hatte genau ein Jahr gedauert : von den 126 Mann,
welche auszogen, kehrten nur 46 .zurück. Die übrigen waren
dem Klima , dem Hunger und den Kämpfen mit den Ein-
geborenen erlegen. Die Sammlungen hat Bottego eingebüfst,

aber die photographischen Aufnahmen und die Ortsbe-
stimmungen gerettet. Das ganze obere Finfsgebiet des Webi
und des Jub, welches durch diese Expedition aufgeklärt
wurde und bisher nur nach Krkundigungen auf den Karten
eingetragen ist, erhält durch Bottego jetzt feste Gestalt.

— Petroleum-Ausbeute in Peru. Ein Amerikaner
hat es sich angelegen sein lassen, das in Peru vorkommende
Petroleum aufzuschliefsen. Seine Bemühungen und die an-

gestellten Bohrversuche haben sich auch so erfolgreich er-

wiesen, dafs seit einiger Zelt wirkliche Petroleum werke in

regelrechtem Betriebe vorhanden sind, die ein dem amerika-
nischen Steinöl an Güte völlig gleiches Erzeugnis liefern

sollen: Die peruanischen PetroleumdiBtrikte liegen 60 km
nördlich von Paita, in der Gegend von Tal&ra, und umfassen
eine Bodenflache von etwa 2600 qkm. Das erste Bohrloch
ergab bei einer Tiefe von nur 100 m eine tagliche Ausbeute
vpn ISüFafs Petroleum; gegenwärtig sind 26 Bohrlöcher im
Betriebe, die auf den verschiedensten Stellen des Areals an-
gelegt sind; die Gesellschaft verhandelt jetzt titglich gegen
100 Tonnen des rohen Materials. Oanz besonders vorteilhaft
ist der Umstand, dafs sich das Mineralöl schon in geringer
Tiefe findet: kein Bohrloch ist über 120 m tief, während die-

jenigen Nordamerikas oft auf «00, ja bis 1000 m tief ge-
trieben werden müssen. Das gereinigte Petroleum Perus
wird au den südamerikanischen Küsten jetzt allgemein ge-
kauft, wahrend Callao der Hauptort der Abnahme des rohen
Produktes ist, wo dasfelbe zu Leuchtgas verarbeitet und auch
für zahlreiche Gasmotoren und selbst die Lokomotiven einer
Btrafsenbahn Verwendung findet. (Berg- und Hüttenmänni-
sche Zeitung 1893, Nr. 47.)

HwausgeUr: Dr. R. Arnlree in Brauaschweig, Fallerileberthor-Promenade 13. Druck von Priedr. Vieweg u. Sohn In Brannschweig.
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Reise zu den G oajiia-Indianern.
Von Paul Polko. Bucaram.mga.

L
Zwei Jahre lang hatte ich in Maracaiho gesessen;

ich hatte mit „Tigerfellen" und mit Schlangen gehandelt :

auch dem wilden Jaguar und dem flüchtigen I.eopard

war ich auf meinen Jagdgängen gefolgt und, wenn ich

111 die Nahe eines Indianers kam, ging es mir wie Feuer

durch den Körper. Das waren wirklich echte und zwar

Goajü n - Indianer , freie Naturmenschen ohne Not und

ohne Gebot, die in ihren Ursitzen zu besuchen mein

höchster Wunsch wurde.

Ich nahm einen Goajiraabls.i5inmling in meinen Dienst,

der mir Unterricht in seiner Muttersprache geben mufste.

Leicht war es nicht- Der Mann wütete natürlich nicht,

was Verbum oder Hauptwort war. Drei Tage Mühe
kostete eB mich, um zu wissen, was „ich habe" bedeutete,

denn mein Freund konnte den Unterschied zwischen

„ich habe" und „ich besitze" oder „ich bin reich" nicht

finden. „Twuasirno" = ich bin reich; dabei blieb es.

Im Laufe der Zeit hatte ich 400 Redensarten und
die nötigen Worte gelernt, um es wagen zu können, in

Regleituug eines Halbindianers meine beabsichtigte

Reise zu unternehmen, so wie ich sie im nachfolgenden

getreu wiedergebe.

Die Goajira- Indianer leben in der Anzahl von un-

gefähr 20000 Köpfen auf der unter dem 72. bis 76. Grade
weatl. I.. und 10- bi* 13. Grade nßrdl. Br. gelegenen

Halbinsel Goajim, die laut einer schiedsrichterlichen

Entscheidung des Königs von Spanien der Republik

Columbien seit Ende 1892 zugesprochen worden ist.

Früher beanspruchte Venezuela die Hälfte der Halb-

insel ala Eigentum.

Anfang Mni 1380 Tarlieb ich Mavneaibo mit eiuer

kleinen Goletn (einmastiges Fahrzeug). Mein Gepitck

bestand aus einem Koffer mit Kleidungsstücken , einer

grofsen Dnmajuana oerer Flasche mit Ruin, dem not-

wendigen Snttelseage, an« Taschentüchern, Dolchen.

Korallen und aus den nötigeu Revolvern. Wir wnndten

uns durch die vielen UauauetibMe Und FS««herfa.krzeuge,

die an der Werft lagen, hindurch und steuerten unter

nordöstlicher Richtung dann nordwestlich der freien

See an.

Nach einer wenig beschwerlichen Fahrt über den

See Maracaibo kamen wir in der Caenega des Liinon-

flussea »n und legten in dor in der Mitte des Wassers

befindlichen Rancheria an. Die Hatten waren, wie die

meisten dortigen Indiauerwohnuugen , auf Pfählen über

dem Waaser errichtet, und die ganze Wohunrt war der-

artig eingerichtet, dafs ein nicht fieberfester Europäer

sehr bald dem Fieber erlegen wäre. Überall roch es
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stark nach Fisch und uach den Ausdunstungen den

seichten, mit. vielen faulenden Pflanzenresten überfüllten

Flufswassers. Tausende von PerieOü (kleine papagei-

artige Vogel) nnd die paarweise über uns fliegenden

Guacamayos hielten Abendkonzerte ab. In den Wildern

brüllte der Jaguur.

Ich machte mich mit dem Alkalde der Rancheria be-

kannt und erhielt auch ein Kanon zugesagt. Letztere»-

erlangte ich uui so leichter, als ich sehr gute Em-
pfehlungen von meinem Jagdfreunde Hernardo Tinedo,

dem besten „Tigerjiiger" Marscaiboa und späteren Prä-

sidenten vom Staate Zulia , bei mir führte. — Am
nächsten Morgen fuhr ich zeitig mit zwei Mann aus der

Rancheria ab. Bald lenkten wir in einen engen Kanal

ein. Der Urwald wölbte aich über ans IU einer dichten

Krone, die keinen Sonnenstrahl durchliefe. Die flachen

Ufer waren mit meterhohen Blattpflanzen bewachsen. Auf

beiden Seiten des Kanäle war der Urwald mit undurch-

dringlichem Unterholze besetzt: Wasserpflanzen und nie-

drige Gräser guckten aus der weiten Wasserlache hervor.

Auf den «ich von Benin au Baum schlingenden Rank-

gewachsen spielten die Affen. In den hohen Kronen

der Baume hielten die Brüllaffen Frflhkonzert ab. jeues

M':-nt ,u..li. Ii' 1 t. !'-•:-.*- -In fi •.•-!. •'
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I nni- l i ..

TigergebrOlle gleicht Zwischen den einzelnen brüllen-

den Affen schien mir eine Verständigung tu bestehen,

denn sonst würde der Chor nicht tou Zeit an Zeit ge-

schwiegen und dem Vorbruller zugehört haben.

Unser Kanon schob aich langsam durch den Kaual.

bis wir durch einen Waldrieseu aufgehalten wurden, der

sich quer über unser Fahrwasser gelegt hatte. Nach
einstÜndigar Arbeit mit Axt und Machete (2 Zoll breites

und lauges schweres Messer) wurden wir wieder flott.

Ohne Störung erreichten wir Sinainaica. Hier quartierte

ich mich bei einem älteren, sehr liebenswürdigen Arzte.

Br. VAoquea, ein, von dem ich auch in den folgenden

Tagen alle nötigen Winke und Hilfsleistungen to meiner

bevorstehenden Reise empfing.

Ich besorgte mir ein Ooajirapferd. mietete ein Paek-

tier, und nach einigen Tagen ging ich nach «Las Guar-

diae de o/uera* ab. Die Strecke swisohen SinamaTca

nnd Las Guardiaa de nfnei'a ist der Schauplatz Tieler

Abenteuer und Raubzuge der Indianer gewesen. Unter

deu letzteren zeichneten aich durch ihre persönlichen

schlechten Eigenschaften namentlich die Indios Cocinoe aus-

Wegen dieser Raubereien hatte die venezolanische

Regierung eine Truppenl>e*atzu!ig mit einem höheren
Offizier nach Las Guardiaa de afuera gelegt, bei welchem

S
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jeder ludianor unter Abgabe seiner Waffen um Einlafs

in das venezolanische Terrain ersuchen inufstc. Trotz-

deal wiederholten sieh die Raubzüge. In „Las Guardini"

kam ich nach dreistündigem Ritte bei unserro Lands-
manne P ....... »III t der «ich in dein Dorfe und in

Paragnaypoa, einem naheliegenden Iudianerflecken , auf

einem Viehkoral angesiedelt hatte. Der aus unjfefB.hr

200 Hütten bestehende Ort ist ärmlich und macht einen

verlassenen Eindruck; er liegt in einer trockenen Sand-

wüste; au den Gräsern der umliegenden, niedrig be-

wachsenen Steppe hängt, das Sprühsalz, welches die Nord-

winde von der Seeküste mitbringen. Das Grundwasser

ist meist saizig, und Trinkwasser mufi« aus einer

30 Miuuten entfernten Quelle, auch nicht bester Art.

geholt -werden- Auf dem I'lutze vor dem Ort« stand

eine vom Winde zerzauste Kokospalme, daneben ein

hölzernes Kreuz, wohl der auleerste Grenzpfahl der

Civilisatiou. Am Abend bedeckten dichte Rauchwolken

die Prärie, und im fernen Westen sehlugen die Flammen
der brennenden Llano* gegen den Himmel , den ganzen

Horizont, duiikelroth färbend.

Nach Las Guardias de afuera kamen gowohuheits-

geiaäfs Indianer zu einem meiner Bekannten, einem

wohlhabenden Venezolaner, der mit einer Indianerin

nach Goajiragebrauob verheiratet war. Der Mann hatte

keine Möbel in »einer Wohnung, er begnügte «ich

mit einer Hängematte, da seiner Ansieht nach seine

Goajiraverwandten und Freunde die Möbel sehr bald

als annehmbare, wenn auch etwas sonderbare Ge-

schenke mitgenommen haben würden. In Las

Guardias und Umhegend halten eich aueb viele In-

dianer auf; ich habe daher im Orte vielfach Gelegenheit

gehabt, mit den Braunen zu verhandeln. Schon auf

einer früheren Reise nach Puraguaypoa hatte ich mit

ihnen zu thun, Ich machte nun im Flecken alle die

Bekanntschaften, welche zur Reise notwendig waren,

und innerhalb acht Tagen brachten wir eine hübsche

Karawane zusammen.

Wir hatten einen Halbindianer, der aber vollständig

nach Goajiratiitte und unter seinen Stainingcnossen lebte,

als Führer angenommen. Dann «teilte sich die Gesell-

schaft noch zusammen aus drei Venezolanern, jeder mit

einer Indiaiierfrau, und sechs Peonee, von denen drei

Halbindianer und drei reine Indianer waren. Ich will

hier gleich etwas über die Gestalt and aber die Sitten

der Goajiras vorausschicken und bemerke, dftfs die im

Texte vorkommenden GoAjirawörtw nach deutscher Aus-

sprache getrieben sind, also genau so ausgesprochen

werden, wie sie geschrieben sind.

Di« Goajira- Indianer (Weju) sind im allgemeinen

kräftige, untersetzte I*ute von ungefähr 1,70m Hohe,
mit hervorgehenden Backenknochen , ziemlich gerader,

etwa» breiter Naae, etwa* «ebief liegenden Augen, starken,

aber nicht aufgeworfenen Lippen und schlichtem, dichtem,

aber nie krausem Haare. Bart bähen sie selten. Die

Indianer, bei denen ich etwa» attrkereu Bartwuchs an-

getroffen, haben auf mich niebt den Eindruck der

ungemischten Go4ijirarae*e, sondern mehr den tob Israe-

liten gemacht. Für gewöhnlich kleidet sich der Goa-

,jir» mit einem „Wajuko", einem durch die Beine ge-

zogenen drei Zoll breiten Stnfflappen, der vorn und hinten

an einem um die Hüften geschlungenen Tuche oder

liandc befestigt ist. Jüngere Leute (und teilweise

auch altere) laufen ganz nackend herum. Die Frauen

(Daring), unter denen es einige recht hübsche mit

feurigen Augen und angenehmem GeBichtsausdrucke

giebt, bekleiden sich meist mit einem langen Mantel

oder Kleide und darunter ebenfalls einen „Wajuko".

Bei der Arbeit tragen sie auch den Mantel nur um die

Hüften geschlagen oder einen breiten Wajuko. Um
den Hals , um die Hand und um die Fufsgelenke tragen

die Frauen gern mehrere Reihen Korallen und Schnüre

von eckigen Goldperlen, die sie von den Venozolanern

und Columbianern einhandeln. Die wohlhabenderen

Indianer tragen auch einen aus Wolle gewebten Mantel

von roter, blauer und weifser Zeichnung, der vorn

offen ist und um die Schultern geschlagen wird. Die

Farben erhalten die Indianer aus Pflanzensäften. Die

Zeichnungen sind sämtlich geradlinig und eckig, nie

ruud. Eiu anderes Kleidungsstück ist der mehrere

Meter lange Gürtel (Siira). welcher in denselben Farben,

wie der Mantel, hergestellt wird; nur tritt hier das

Rote mehr in den Vordergrund. Eine Indianerin

braucht sechs Monate, um einen Gürtel auf ihrem sehr

primitiven, «wischen zwei Pfählen hergestellten Webe-
etiüile herzustellen. Der Preis des Kleidungsstückes

wird auf einen fetten Ochsen abgeschätzt. Als Kopf-

bedeckung trägt der Indianer mitunter einen aus einer

Strohmasse geflochtenen, 4 cm breiten Reifen (Dekiare),

der den oberen Teil des Kopfes frei läfst, «ich also nur

um Stirn und Hinterkopf windet. Vor Rio Hacha fand

ioh einen Indianer, der seine Dekiare ringsherum mit

Tigerklauen geschmückt hatte. In Paraguaypoa sah ich

einen sehr sauberen Reiherfederbusch, den ich auch ein-

handelte. Dieser Kopfschmuck wird hergestellt, indem

ein Netz, ähnlich wie es unsere Frauen früher trugen,

von Pflanzenfasern gemacht, und in jedem Kreuzpunkte

eine Reiherfeder in passender Gröfse eingebunden wird.

Beim Aufsetzen auf den Kopf richten aich dann die

Federn in regelmäfsiger Stellung auf. Der Schmuck
sieht recht hübsch aus.

An den Füfsen trägt der Indianer Sandalen von

rohem Leder; viele gehen barfufs. — Auf den Reisen

werden die Frauen mitgenommen. Die Kinder werden

von ihren Müttern in einem Netze (mochila, spanisch)

auf dem Rücken getragen. Von der Mochila geht ein

Band vorn über die Stirn der Trägerin. Diese Sitte, die

Stirn, wie es der Ochs thut, als Tragmtttel zu benutzen,

findet man bei den meisten südamerikanischen In-

dianern. Die Goajira- Indianer kennen den Gebrauch

des Tättowicreus nicht, hingegen bemalen sie sich das

Gesicht, mit. Pflanzenfarben, die sie in Vierecken und in

eckigen Linien auf den Backenknochen und auf dem
Nasensattel anbringen. Um sich gegen die brennenden

Sonnenstrahlen zu schützen, benutzen sie auf der Reise

das ganz feine Pulver der Bijasamen (Bixa Orellana). —
Aus dem Baste des Bijabaumes werden auch Stricke und
Bänder geflochten.

Ehe wir „Las Guardias" verlietseu, besuchte uns

Dr. Yäsquez, der einige Kuren an neu angekommenen
.
Indianern machen wollt«. Ich begleitete ihn zu einer

jungen Indianerin, welche ihr Augenlicht infolge einer

syphilitischen Krankheit verloren hatte. Das Madchen
wurde genau und wiederholt über ihre Vergangenheit
gefragt; sie leugnete aber alles, was zu ihrem weib-

lichen Schamgefühle in Beziehung stand Der Fall war
hoffnungslos, da ihre Slaminesleute ihr zu Pulver ge-

riebene Quarxsteine in die Augeu gerieben hatten.

Die Indianer behaupteten, dnreh dieses Mittel schon

Blinde geheilt zu haben!

Dr. Vdsqucz zog sich zurück, und da er, uro seinem
Rufe nicht zu schade«, nicht sagen durfte, dafa der Fall
verloren sei, vertröstete er die Kranke auf später. Die
Arzneikunde steht bei den Goajiras auf der denkbar
tiefsten Stufe. Sie haben einen Arzt, eine Art Zauberer

; oder Geisterbeschwörer (Piätsohe), den sie in schweren
Fällen zu Hilfe rufen. „0 se muere^la rez o se alieuta",

I
sagt der Spanier (entweder wird die Kuh geheilt, oder
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sie krepiert), und dasfelbe denken auch die Piatschea.

Sie echliefsen sich neben den Kranken allein in einem

kleinen von Malten gebildeten Zelte ein und Tertreiben

den bösen Geist durch Murmeln und Faxec Die ganzo
Sache iet ein grofser Schwindel und langweilig. Die
HaupUache ist die Kuh oder das Stück Vieh, das sich

der Piatsche als Zahlung bei erlangter Heilung mit-

nimmt. Die schwersten Krankheiten, an denen die In-

dianer leiden, siud Leberleiden, die sie sich durch über-

luäfsigea Trinken zuziehen.

Das Hauptgetränk der Goajiraa ist Rum , den sie in

Jju! Guardini* etc. einhandeln. Mit dem Verkaufe von
Rum (Jöörsche) hat es grofae Schwierigkeiten. Der

Rum lnufs kratzen und im Halse brennen, aber die

Quantitäten müssen grofa sein ; eine halbe Flasche, wenn
möglich auf einmal, ist die Dosis. Stirbt nun der In-

dianer infolge des Ubermafsigen Saufen* vielleicht an

einer Kongestion oder am Fieber, dann machen die Ver-

wandten den Spanier (Arichüne) für den Tod verant-

wortlich und verlangen dann eine Anzahl Vieh als Ent-

schädigung für den gehabten Verlust. Um aber Kaufer

und Verkaufer zufrieden zu stellen , haben die Händler
ein Mittel gefunden, indem sie den Rum zur Hälfte mit

Wasser mischen und dann das Ganze über Pfeffer laufen

lassen. Dann trinkt der Indianer eine ganze Totuma-
schale auf einmal, und da es gut kratzt, streicht er sich

mit einem annas, annas (schön, schön) mit der Hand
über die Brust. Der Indianer handelt Korallen, Banm-
wollenatoff (Manta diagonal aus den Vereinigten Staaten),

Goldperlenschuüre, Taschentücher, Remingtons und Rnro

gegen Tiere ein. „Kassaputschekesau" (was willst du
dafür), sagten sie zu uns, wenn sie ein Remingtongewehr
sahen. „Wonne dehttd" (ein Pferd), antworteten wir.

Sie zahlen bis 100: „wonne", „piani", „apuning", „har-

rare", eins, zwei, drei, vier ete; für zehn sagen sie

„porro"; zwanzig ist „piamski", doch ziehen sie vor, für

die zehnteiligen Zahlen soviel mal sehn oder rporrö* zu

sagen, als nötig ist, die gewünschte Anzahl zu be-

zeichnen.

Wie ich schon erwähnte, iat der Goajira niifstrauisch,

er will alle« sehen (dan paare), „dau* ist das Auge, d. h.

er will es mit dem Auge fühlen.

Die Pferde, welche die Indianer auf ihren schönen,

grofsen, fetten und meist salzhaltigen Weiden im Inneren

des Landes ziehen, sind guter Rasse, meist Pafstiere und
Abkömmlinge von Arabern. Die Spanier haben, wie

leicht erklärlich, nur »ehr gute Pferde zur Zeit der Er-

oberung nach Südamerika gebracht.

An 8. Juni war unsere Karawane nun reisefertig.

Wir hatten 41 belndenc Esel. Der Führer und die

Venezolaner waren mit Spencer- und Repetitionsksra-

binern bewaffnet; ich führte einen grofsen amerika-

nischen Reiterrevolver und einen kleinen „Smith und
Wcsson" bei mir. Die Peones waren ebenfalls mit

Hinterladern versehen, die übrigen drei Indianer hatten

ihre Bogen und giftigen Pfeile.

Der Bogen (Urritzscbe) ist aus Makauaholz gemacht,
er ist über 2 m lang und hat eine aus Pflanzenfasern

gedrehte Sehne; um ihn zu spannen, ist die Kraft eines

starken Mannes nötig. Die Pfeile sind verschiedener

Art Für Vögel wird ein Holzstab, der anstatt einer

Spitze eine Ilolzkugel hat, benutzt. Der Pfeil (Siguäre)

für gröfsero Tiere hat eine eiserne Spitze. Der Kriegs-

pfeil (Imärrä), der im Köcher (Karkach) getragen wird,

besteht aus einem Im langen Rohre, an dessen Ende
der mit natürlichem Widerhaken versehene Stachel eines

Fisches (Cbiime) mit einer dünnen Schnur sehr sauber
und derart angebracht ist, dafs er nach dem Eindringen
in das Fleisch des Getroffenen abbricht Dieser Stachel

wird in Leichengift getaucht. Zur Bereitung des Giftes

werde« Schlangen giftiger Art, Frosche und andere*
Ungeziefer getötet und in einem Topfe einige Wochen
lang der Sonne ausgesetzt Di« tätliche Kraft des
Giftes verliert sich nach zwei Jahren , und erkennt der
Indianer .seine Eigenschaften am Geruch«. Jede ein-

zelne Pfeilspitze wird mit einer Rohrkapsel bedeckt, um
eine .Selbstverwundung zu vermeiden.

Die Goajiras schieJ'sen mit ihren Bogen sehr sicher.

Eine aus dem Wasser auftauchende Ente schieben sie

durch den Hals. Ebenso treffen sie aus einer grofseu

Entfernung einen hinter einem Pferde stehenden Mann, da

9ie wegen der sehr krummen Flugbahn des Geschosse»
im Bogen schiefsen können. Mit den Kern ingtongewehren
gehen die Indianer weniger geschickt um, da sie, uiu

sich einzuüben, nur über einen sehr geringen Teil von
Geschossen verfügen können. Auch nehmen sie beim
Einkaufe der Gewehre die Visiere ab. Ein katholischer

Geistlicher, Dr. Cefedoa in Rio Hsvelia, hat seiner Zeit
den Glauben der Indianer an die Fnli. ilbarkeit einer

Pfeilwunde in- intelligenter Weise zu Missionszweekeo
ausgenutzt. Er sagt« »eh, wie er eelbtt geschnoben
hat, dafs die Wunde geheilt werden könne, weun mini

sie sofort ausbrennen würde. Nun erzählte er den In-

dianern, dafs der Sohn Gottes zur Rettung der sünd-
haften Menschen mit Nagelu an das Kreuz geschlagen

wurde', daf« er aber wieder auferstanden sei und dafs

nun die 'Sögel heilkräftig geworden waren.

Die Indianer haben keinen Re)i<rionskultus , aber

sie glauben an einen Gott (Maraibo), einen reichen In-

dianer, der in den wildreichen Gefilden des Himmels
lebt. Dieser Maraibo ist sehr freigebig, und zu ihm
kommen die Verstorbenen. Aufserdem glauben sie an
einen b^sen Geist (Djerfa), der mit Maraibo auf dem
Kriegsfufse lebt.

Die Pferde, welche wir ritten, ausgenommen das

meinige, waren nach Goajiranrt gesattelt. Der Sattel

besteht aus einem Holzgerüste aus zwei Holzbogen, unter

welchen zwei Bretter befestigt siud. ähnlicher, aber pri-

mitiverer Art, als unsere Sattelgerüste. -Auf das Reit-

tier wird eine wollene Decke gelegt, um es gegen deu

Druck der Bretter zu schützen, und auf das Gerrtst.

wird ein Stück Leder und ein Schaffell gebunden. Ich bin

öfters auf einem Indiaucr«attcl geritten und habe tiacrli

einem halbtägige» Bitte die luden Folgen empfunden.
Die Indianer reiten mit ganz kurzen Bügeln, sie suchen

den Schlüte nicht wie die deuteehe Kavallerie vom Knie
aufwärts, sondern vom Fufse aufwärts und namentlich

in den Unterschenkeln. Sie reiten sehr gut . Manu und
Pferd sind ein Wille. Das Tier wird mit einem über die

Nase gehenden zoll dicken runden Halfterriemen gelenkt,

wozu gute Kraft gehört. Das Halfterzeug wird aus

Baumwolle und aus Pfcrdehaai 1 gearbeitet.

Am 9. Juni, mittags gegen drei Uhr, setzte eich

unsere Karawane in Bewegung. Nach zweistündigem

Ritte passierten wir Paraguaypoa. woselbst unser Lands-
mann in Gesellschaft, mit einem Venezolaner einen Vieh-

kora) hatte. Die Besitzung war rechtlich ludianergebiet,

aber in einer zweifelhaften Vereinbarung den Indianern

abgenommen worden. Es hatten sich infolge der Ver-

hältnisse auch Streitigkeiten gebildet, die dahin führten,

dafs eine« Tages die Indianer einbrachen und einen

grofsen Teil des Viehes raubten.

Eine Stunde hinter Paraguaypoa trafen wir berittene

Indianer, mit denen meine Reisegefährten uichU zu

thun haben wollten. Einer der Braunen belästigte mich

sehr. Durch das Augeuzwioken der Spanier wurde ioh

Aarauf aufmerksam gemacht, dafs mir der Indianer mein

Pferd stehlen wollte. Das Pferdestehlen ist nämlich eino
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«eru »u»geübti Kun>i dci (joajira*. Sie lehnen ateh

.-.flu rn*uiidychuftKt^Ii gegen das Pferd und verbuchen,

die AuI'iih-i L .- ;» 1 1 1 k t- 1 < de* Reiters auf im (»esjirüch zu

lenken. In einem Augenblick« lieg! mau dünn auf der

Knie, und der Rieb reitet im gertrccklcn (inlopp uiii

ilcm Pferde »i n. ] -t-1 macht« «K it Indianer deshalb auf

Nu-iiir Krvulver anlmerksam. von denen irh einen, in der

ll.nxl hatte imi) einstellte dnduirb. dn-f* »ich der Mann
lautlos Xuruckxog.

Neue A.ii8gral»nng

> hie Herren Cagsal und Sitladiu. ober deren F«r*

i^Illingen in Tunesien der (llobu« aebon mehrumla »üb«

fuhrliche. Berndlte uebiuehl bat. haben ihren Reiaebericht

mit einer «nftfuhrtichcn Schilderung der heutigen Zustande
in Tunis und Keiner nächsten Umgebung gesrldosHii

(Yoyagw eii Tunitde, Tour du Monde, vol. 66, i>.
!•" H'.t.

der xahlrrirhe interecauntv Daten Buer Kartliuyu im<l die

neuesten Aiugrabum^en ibmotbal entludt,

Da* alte Karthngo bd bcluuintlirli irnn den Römern
nach der Erobernng durch s<-i |>io Äfrirauus minor auf

da* Alleruründlirhstr rer»tört worden. Unter Leitung
und Aufsieht eiuei beMiuderu fienötckouunixiun wurde
a»uz Methwuaeh da., aroa der* Fener entgangen war,

I ig; 1 KopJ nud II il m 'I all- l:l 4

[rani*ah«n Grabe.

xenttnrt, die Itiuguiauer abgebrochen und zur AnafAllnng

der Iii.' - n verwandt, dir llmiscrtiümuRi . die öffent-

lichen Uebaude, selbst die Gottttteiujiel Iii" auf die

Fundamente iiiedrieeii.-son, «Ii«- Stelle mit einem Fluch
im ewige Zeiten belegt. Mau liegreift diese gründliche

Zrr-iiu-uug nur. «renn man sich erinnert. daTs lto.ni in

Karthago eine gefährliche Nebenbuhlerin iiit-Lit nur auf

politim bmot>< lnete>aonderu noch muhe auf kommerziellem
-.di und dal* die rtuuiscben Hilter gana besonders die

Matter« für immer uuitcbtldlH'h machen wollti > hie

Zerntiirurtg »rar eine m uiondlicho. du IV Iii;- in die

'• Zeit liin< in kaum irgend waichn sicheren jmni-

ilien ( lierre-ie aufgefunden worden waren, mit Ana*
nähme der Ci»lernen uml ih-r llnlcnlicckeii die von den

(ii-ueii weh* l In leinen wn an einer \Yu«*erliu)ic

in. hie |\,.| Kurilen entladen und iIh> tSfime'h wurde
zi!-.iuiuienije»lelll ; den Pferden « tirdeü diu Maiiea. mit

der entweder die Vurclenudue ndei ein vorder- mit

einem Hinterbeine verbunden «vulm. angelegt, hann
liefaeu wir die Tiere mit die Weide. V ir hatten fiel

Iteaueh Iii* -|iil in die Nacht hinein, hie hulüiiier

winden «olir la^ti'_' uml Ii.iiiaiII viel Jieii'crhe mit

..t^nilie." I Wik. er).

en in Karthago.

römischen Ansiedlern unter Ciaar und AuguMii* wieder

nufgerltuml worden «.neu. Freilich i auch von dem
glAnaenden Karthago der Kolaerxeif i>t so gut ans nicht*

Qbrig geblieben. Die Herren Ih-richlcwlattcr können (ich

ni<dn reraageu, die<e Zerntürnng webigtten« teilwcwc

den Vnndülen in <lie Srbnlie zu -i bii beu. i>l>er >ie drucken

naiver Weise unmittelbar dahinter die ^«ld«rungein ul>.

die Kdrisi und andere arabiach« Rwae^chriftatellcr at*

Hittetaltera von den prächtigen Hauten geben, die xu

ihrer Zeit muli attfrecht standen. In der M«X4luita von

Curdoba, in den Palleten der gcnncäi«elien l'ntrizier uml

in Tunis Dtufj mau die Ti iiiutuer di r Rainfen suchen.

Will man «inen Ähnlichen Voi.uanv in einem friilieieii

Ftg, Puuinvhv« ISrali li.u-a.

Mach einer Pbutograidiic.

Stadium «eben, ao bcsucbl m.in von Tiiuiii au> rimual
die Stillte iles glan/.endeii Moliaiitmedia. »•« TOC kiinm
einem Ucnachenolter ila, ftniMachbilV des liejw und
cinegauxe Stmlt geatanden: »ie -imi innerhalb SO Jahren
vcrMhwuudcu Ins auf geringe Mauerrearte.

hie Auagrubungeo in Kurtlnigo werden sein erachwert
und fa-t unmöglich geaiaclil durch die nimatttwe-lw) Idee

des Kardinal- Lavigerie, der anl der Ställe der ahVii

Byraa den >it/. für den künftigen getatigen llerracher

ilej eliriatucben Afrika — denn mit Xordnfrika allein

hat idcll dieser liorbfliegetldf tlei^t nielit bcginiL't — XII

errichten bearblun«. ITnuiiltetbar nach der Errichtung

i

de- Iranxäauichen Protektorates erwarb er xuagedefantc

,
Kilo lieu neben der Ka|n ile di - beiligea Ludwig, die sieh
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bekanntlich an einer Stelle erhebt, All weichet diese*

«rhwiiriucri->chi- König ganz hrstiuiml niehl geAtnrbeo

ist; im«] jetzt erheben sich dort das grofs« Klu-ii > de*

Freies blaue«, der Truppen« mit denen Afrika: il>'in

Christentum erobert werden böH« wr erabi*ch<Mlichr

Palast und die procirt"/olhi Kathedrale . «Ii«- ftlr Airikii

das werden koJI« was St- Peter für du Abendland ist-

Sie machen für ulle Zeiten die gründliche Wcgr&uniung
des Schuttes und die Wiederherstellung der alten Fortu

der karthagischen Akropotii uimuiglirh. Dafür bat ihre

Fundanu-ntierung zahlreiche Eütxetfuude ergelns*), welche

in dem mit der Kapelle verbundenen Museum Auf-

bewahrung nnd sorgsame Aufstellung gefunden nahen.

Dieses Museum, Welches gegenwärtig unter der Leitung

des Patern Delattre steht, tri ein rein lokalen und enthält

nur Fnodstnclce von Karthago. Von ganz besonderem

Inttrcsso lind die ältesten Kunde, die noch «'inen rein

ägyptischen ChetalcteT tragen nnd jedenfalls älter lind«

«Ii die Erbauung der karthagischen Akropolis und die

Ncukotatlsisrung durch Dido.

Eine gante Wand ist bedeckt mit kleinen phouiki-

knntra die Gräber eine S« hutscileckc , deren Mächtigkeit

«>ie der Verwüstung entxog, Kiuef dieser |rninVehen Gräber

stellt Fig. J dur. Ähnliche Gröber haben titdt auch auf

dein der Byrsa dicht anliegenden Hügel gefunden, welcher

wahrscheinlich den Tempel der Taml trag und jetzt von

den \ivh.iobigen gewöhnlich als der Hügel der Jutta

Itczeichset wird.

Tritt «i. in uns dem Museum heran*; .«<• ulu-r«ic|r

tunu Bftnficbit den ['lata, wo »ich der Marktplatz de*

puuisckeii Karthago, «las forum de* ii'iuiiueheii In-fand

vVciterhiu schweift der Blick Uber die, beiden kleinen

Seen, « elehe die Stelle der alten KrteguliAfrii bejteiehneii,

und welche auf der nebenstehenden Abbildung deallieh

erkennbar sind, und dann weiter über die li;ii von Kar-

thago und die Dahin viiit Tunis, hinüber mich den

Hügeln viiu Gurfaes, dem sweispUxigen Bu*kor-neiä uml
der phantastischen Silhouette de* Uschebel Hsai-. Blier

weicht majestätisch du« Haupt de.« Knghuan, des Er-

nährer.« der ganzen Gegend, emporragt, t'nter uns am
Gestade liegen die weiften IiustschlösseT der tnnisischeii

Grofaen« von Üppigem Grttn angeben. Einen derselben.

eig, 4. Dort Milieu uiil deu (juuisekeu /iste: uen.iiilageii.

-ehrn Stelen, nlle gleichlautend und der (iotUu J';uul

gewidmet, aber mit Sninensunterschnft, *i dal« wir au*
ihnen die im pantschen Karthago gebräuchlichen Kamen
so ziemlich kenne» lernen. Leider sind andere panische

Inschriften ziemlich selten. Dagegen isl es dem uu-

erraüdjichen Forschungseifer des I'. Dclattre gelungen,

»tu Südwestabhange des Byrsahttgel* in grofser Tiefe

eine Anzahl verschütteter panischer Gräber n ftndcn,

welche Iiis in das achte Jahrhundert Tor unserer Zeii-

rcchuungzurflckreicfaen,jn vielleicht hin vor die Gründung
der l'uuici studt. Der in Fig. 1 abgebildete Kopf Mit einem

Halsband vnii Amuletten gehört diesen (irnheru ÜB. Es
scheint, als hiitteu <lic l'hnuilcicr hier anfangs nur «-ine

Niederlassung am Meere besessen, die vielleicht nur zeit-

weise bewohnt war. und deren Friedhof am Abhänge
der tiyrw lag. Als dann spSter einerseits die politischen

F'Hrtelklmpfo in Tyrus, anderseits die Notwendigkeit
einer Kicheruug des Weges zum Tyrrhcnischoii Meere
gegen die Viirdi'iiigeuden triieeheu zur I inwnudlvng der

llandebtniederlassung in eine Kolonie führten, wurde die

Hobe Kor Akmpoliii »userschea, gvebnel nnd die AbbJiugc

mit dem weggauominenvn Hoden aufgefüllt, und so he>

du> Ahmed flev |$39 bonen lief*, liegt leidet gerade

anröchen den Halen und dem Meere und war dh IV
Bachn, daf« dies« teilweise zugeworfen, vom Meere getrennt
und in sihmutzige I,liehen umgewandelt1 worden. Weicht

die Gegend verpesten; durch einen neuen Verbindung*1'

kansL der mit dem alten Ausgange niehts gemein lint.

bot mau vergeblich versnobt, diesem Ubehttaudc an

-tiuerii. Eine neue UnterSttchong , noeli hecser eine

Ausräumung, würde *ehr wichtige Hesiiltule versjirciben.

utier vorläufig hat Frankreich mit den modernen Halen*
kanten m Tunis ^ Biserta und sms;i notwendigere* zu

tbttlt. Hei deu Neiilmuten auf der Byrsn hat man die

Kundaateute eines utfichtigen Mannnrhaues blofsgetegt

welcher wahrscheinlich der l'abud des römischen Pm-
kniisiils war; drei Sule voll je :')<! m Länge liildeteu uue
einen Teil des Rmwei kes. Leider sd iil ili«- K:)}H'llf mit

ihrem (lartpn auf dem Rest, und deckt ihn wie die

wahrscheinlich darunter liegenden Fundamente de* puhi-

schen Ksi-hmiintenipeLi.

Zwischen dem Forum und «lein Meere liegt eine

flache, «velche die Araber heute noch Dermeach ueutien;

hier licfaiiden sich «he romischetl Thermen, von denen
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bedeutende Kr-:,' lütfti .1 afgedei Kr wurden, nU muii dir

f'iatei iii'ii v<jii I [ i < 1 - • Vi - 1 1 :
• I i 1 wieder in Stund setzte,

iiiii (inlt-M.i mit \\'.i>-rr zu Versorgen, Sir Waren mit

diesen lUatemi Ii v|idi>i li verbunden und wurden
nach nttcr liiaebritl unter Aulontuui Pius, erbaut. Vou
dril l'l-drrnrii, u r|< In' dir Alülirr 0 ll Um } * - PM'li -

ti ii ii l i ii . dir ri-drrm-ii drr ISmotten, neu, sind

lH-ui-'d iti,Lr >- iH iin wieder ganz in stand gesetitl und mji

der ^ronttm Wasserleitung verband«'» worden, welche
v»m Kaghunn hwuhknmnit. Die Behl anderen befinden

>iidi iuxIi in dem /u-tuudr. welchen unsere Abbildung

(Fig. 8) ji«gt. I»;'- Bloekmuuei » eck mil -einem ('ement-

Überzüge Imt den Jahrhunderten getrotzt, und mich sie

können bricht wieder in stand geselzl werden, sobald

da« Bedürfnis dii7.ii eintritt In di r Nähe hxl man einen

Serapiatempel aufgedeckt und in ihm zahlreiche Vbtiv-

lafeln und einen koloenalen Kupt de* (iottej. gefunden.

Südlich) am anderen Abhang! von Saint l.nui<, )ie,»t

das Dürfchen Mulgu. zum grfifeeren Teile in die nltrjten

(Tietemenanlagen des punischen Karthago liineingehanl

(Fig. II. Daneben bezeichnet eine lamm Wahrnehmbare

jedenfalls von Märtyrern, »her schon früher ausgeraubt
und ohne .Nu nun. Am Ii di< zahlreichen Inschriften an
den "Anden -im) in unzählige Stucke (erfefalaj*en.

In Im Mursu selhal sind Nachgrabungen licutxutugi

k. mift möglich: doch hat trmti lf&3 einen interessanten

Cippu* mil rauhem Figureiistdiniuck an« dein Kud, dei

erat«« Jahrhundert» gefunden. Oberhalb de» Dörfchen«
•rhrhi sieh der Dscbcbel-Kani, drr hnldc Berg, dir

Totenstadt der jüdischen und christlichen Itewohner de*
römischen Karthago. Dt* tJrfiber -ind schon lange ge-

plündert, die Böhlengfioge nur mit Gefahr zugänglich,
r"m Zufluchtsort für Brünen and Schakale.

Xrbcn den Httaemn von Saint larais. befindet sirli

Hoch ein zweite*, sieht weniger reiches in der Nähr von

Karthago, da« Muse« Alnoni, errichtet in dem Harem
uea Bardo, des prfu-hti«feii Reaidenxschloseea de< vorigen

Bcys, da* durch dir nranxüai«elie Regierung vm dem
Schicksal Mohoniutediaa gesrhtttxf wird. Borr 11- de 1«

Blanchere, der Generalinspektor drr Museen, hat dort

teil iss.j alles xaitainioengehrarht was drr Hoden des

alten römischen Afrika an Altertümern hergegeben hat

I IL H.iiiiiH-rl-K:irit!i Nach einer Photographie

elliptische Kinseukutig die Stalle des alten Amphitheaters,

du- Um tluard im I i. Jahrb. muh wohl erhalten fand,

In der N iln iit ein« drr interessantesten läatdeeknngen

drr letalen Jahre, ein wohl erhaltener ummanerter

Friedhof, auf welchem auaschtiefslieb Bedienstete, Frei»

gebissene und Sklaven der kauert Gfitervcrwoltung in

Xoriliil'rilui begraben liegen; er wurde int ersten und

•/weiten Jahrhundrrt unserer Zeitrechnung benutzt,

Heben den Grabsteinen steht eine mächtige Steinplatte.

.int' welrlier eine lieschwerdeHchrifl der kaitorL Kolonrn

an den Kaiser Comntodas nrb-t der Antworl desfelben

eingehauen usti Auch dir Beate einer praehtüjeu \illa,

deren Eigentttmer S^corpianna liiefa. Imt Üelattrc hter

<iu%edeekt. /u den merkwttrdtgaten lundattlekeu au*

den tlrabem rrlii'u'rn snaanimeugcrollte Bleiplftttcben,

mit darauf geschriebenen V'crwöusebuBgen rinn- l>r-

stimmteu Peraon; nir wurden in die Brftber eeraeokt. um
dieae IWton dem Verderben zu weihen.

Kvieehen Malga und der lluraa Imt mau ueuerdiug^

eine Ihunlikn aufgegraben, welche bei den ArahjMfU

Bauna-el'Karit* heifat (Fig, •'•) «iml :ui< der iilteateu

mristliehcu Zeit stammt; in der tp^i^ sind diri (Irülier.

und ein Muxcum gegründet, iht> uaeh dem euti Bulak

da> reichste Nonlatrikas b>t. ltrri yrnl-r Säle sind m Iiiiii

gefüllt, Der mittlere enthalt die wiefatigaten Inachrifteu;

in dem zur Linken ainttut eine prächtige Hoaaik, welche

viiii den Offizieren des vierten Tiradlenrregiment* in

Sll'.^:l anagegraheu wtmle, beinahe «Ini ganzen Boden
rin und stimmt wnuderbar zu der im edelsten arabischeti

Stil gehaltenen lWkc Audi die Wände sind meiatens

mit antiken Mosaiken bekleidet, und vor ihnen stehen

Stnturn und Ohuschränkc mit allen möglichen Objekten.

Orr Saal zur Beehtctl lutt ilie Form eines von lunt

Kumpeln überdockteu Krvozu»; er enthalt awn<er einer

grofseu HodeumoMiik und einigen Statuen auch die

Modelle der wichtigsten antiken Bauwerke in Tunte,

welche Saladiu (ür <be WeltauaateUiing von lt>S!t au*

gefertigl hat. Mil dem Sluaenm Alaoni i-t hlrTuneaicu

eine t'eiitrahitelle für dir Aufbewahrung drr Altertümer

geschaAeu, wir sie Algerien schmerzlich vermtfet; ^i>-

wird hoffentlich verhnten, dufa aueb hier die wichtigsten

Utertttmer xer^trettt und veruiclitel werden.

Die Krrkhtung des Museums im Bardo hat auch drr

Krforsehnug der autiken Dherreate aulaerlialb Karthagos
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einen neuen Austofs gegeben. Schon jetzt sind einige

grofsartige Erfolge an verzeichnen. Die Untersuchung

der Dolmen, wie sie an vielen Punkten Tunisiens wie

Algeriens« zu Tausenden stehen, hat ergeben, dafs die

Phönikier sich diese, jedenfalls schon bei der Urbevöl-

kerung gebräuchliche Restattungsmethodc angeeignet

und selbst neue Dolmen errichtet haben. Bei Mactar

sind dieselben nicht unregclinafsig zertreu t, wie auf den

berberischen Begräbnisstätten, sondern in regeluiäfsigon

Reihen geordnet , und bei Kef hmt Leutnant Denis

Steingraber gefunden, deren Platten geglättet und teil-

weise ir.it eingeritzten Rosen uud Pbantnsiehlurr.eu ver-

ziert sind. In ibnen gefundene glasierte Thoukrüge und

Brunselüinpchen acheinen dem vierten Jahrhundert vor

Chrittug anzugehören.

Die bei weitem wichtigste Fundstätte verspricht aber

Atw antike Thucca zu werden, dessen Ruinen bei Tebur-

suk liegen. Hier hat Mr. Carton die Alte Akropolis

mit den Resten eines prachtvollen Theaters aufgedeckt,

da» der reiche Homer Qnadratns zur Erinnerung an seine

Ernennung zum Flamen perpetuus stiftet*. Die 2~> Sitz-

reiheu, «um Teil mit schonen Verlieren gen, die «eich

verzierte Minier zwischen 8oe»e und Orchester, der

Miinoorfufsbodeu und die Iiiuterwand der Scene sind

gut erhalten und teilweise von wunderbarer Schönheit.

Aach von dem Tempel des Baal Thuecanais, der unter

Septitnins Severus erbaut wurde und in seinem Stil sich

an die kleinasiatischen Tempel auschliefst, sind sehr

bedeutende und wertvolle Beete erhalten, darunter die

fast unbeschädigte Statue des Gottes, den m.in alsbald

wieder auf seinen Thron gesetzt hat, und zahlreiche

Stelen. Noch wichtigere Resultate verspricht die aus

Mangel an Mitteln unterbrochene Ausgrabung des riesigen

Jupitevteinpels, welche dem Tempel von Sbeitla und dem
Amphitheater von Es-Dscbem würdig au die Seite gestellt

werden kann, und des in nächster Nähe liegenden

Neptuntempels. Carton hat in dem nahe dem heutigen

Dugga gelegenen ärmlichen Dörfchen Dar-el-Aschheb

die Stelle des glänzenden Forum» der Römerstadt ge-

funden und eines der Prachtgebaude ausgegraben, die

aa umgaben. Auch hier sind die Überreste ganz un-

gewöhnlich gut erhalten und von susgezeichneter Arbeit,

das Material durchweg Marmor. Man hofft noch auf
großartige Funde, sobald Frankreich die nötigen Mittel

zu den Ausgrabungen bewilligt.

Auch auf dem hochragenden zweispitzigen Dschebel

Bu -Kornein, wo einst ein weltberühmter Tempel des

Baal Kharucnsis-Saturn staud, haben die seit 1891 be-

triebenen Ausgrabungen bedeutende Reste su Tage
gefördert, darunter allein gegen 400 gut erhaltene

Stelen.

Heute schon machen viele Reisende als Schluß der

Bereisuug Italiens den kurzen Ausflug nach Tunis hin-

über, und noch selten wird einer die daran gewendete

Zeit bedauert haben. Werden die Ausgrabungen auf

dem unendlich reichen Boden des römischen- Afrika in

gleichem Tempo und mit gleichem Glück fortgesetzt, wie

seit 1885, so kann es nicht fehlen, daß der Besuch von

Tunesien bald als unbedingt nötiger Bestandteil jeder Reise

nach Snditalien anerkannt wird. W. Kobelt.

Reiseerinnernngen von den Aalandsinseln.
Von W. Deecke.

IL

Greifswald.

Einförmig wie die Vegetation, ist auch die Tierwelt.

Alle gröfseren Arten fehlen, soweit sie nicht Nntstiere

sind. Da Wolf und Bar laugst ausgerottet und ihre

Einwanderung von Rnfslnud durch die See her behindert

ist, kommen von Schädlingen nur Fuchs und Kreuzotter

Kahlretoker vor. Letztere aind in den sumpfigen Wäldern,

wo sie ausreichendeNahrung und passende Schlupfwinkel

finden, stark verbreitet. Ihre Vertilgung erscheint so

gut wie ausgeschlossen, da man ihnen zwischen den Gras-

und Hciilekrantbnseheln nur schwer beizukomuK-u ver-

mag. Sie wachsen daher au Ulm* lneterlaugen Exem-
plaren heran, und werden dem Vieh oder den Beeren

sammelnden Kindern gefUirlieli. Häufig trifft man
natürlich die aufTm uicnu ahruug angewiesenen Tiere, wie

Eicbhoi neben, Spechte, Tauneuli» her, Auer- Wkd Birk-

hühner , auf welch letztere im Winter eine ergiebige

lagd eröffnet wird. Außerdem ziehen im Herbste und
Frühjahre dichte Scharen von nordischen Wasservögeln

öber die Inseln fort und werden gleichfalls eifrig gejagt.

Als Zuchttiere sind in erster Linie Pferd und Rind ' zu

nennen. In dem au Wiesen reicheren Teile des festen

Aalend besteht sogar eine ausgedehnte und einträgliche

Pferdezucht. Die einheimische mittelgroße Rasse

zeichnet sich durch kräftigen Gliederbau, einen dicken,

kurzen Kopf und eine wollige, subwarse Mahne aus.

Der Export YOD drei- hia vierjährigen Tieren nach

Finnland und Rufsland soll sich jährlich anf einige

hundert Stück belaufen, da die Tiere wegen ihrer Ab-
härtung gegen Witterungswechsel und ihrer Leistungs-

fähigkeit sehr gesucht sind. Auch kleineren Schaf- und
Ziegetiherdeu begegnet man bisweilen; sie werden haupt-

sächlich des Fleische* wegen gehalten. Dieses gilt aber

iui allgemeinen als ein Luxusartikel; denn die Haupt-

nahrung dm Bewohner besteht aus Fischen, an denen

kein Mangel ist.

Da das MeerwaEHer kaum salzig ist (nach Acker-

mann hat es am Anagange des Buttmscheu Busens bei

Gerte nur 0.18 Proc. Salz), gehen viele Sil TsWasserfläche

in daa offene Heer hinaus. Hechte, Flußbarsche und

Aale kommen neben Lache und Plündern vor. Den
Hanptgegenstnnd des Fischfanges bildet eine kleine

Heringsart, der Strömming oder Strömling, der in dichten

Zügen wandert, ebenso massenhaft wie der Hering

gefangen wird und in mancherlei Gestalt da« wichtigste

Nahrungsmittel der Bevölkerung , sowie einen gut be-

zahlten Ausfuhrartikel darstellt. Auf manchen Scharen

hängt das Wohl und Wehe der ärmlichen Bevölkerung
von dem Ausfall der Ströinliugfisclicrei ab. Der größte

Teil des Fanges geht eingesäten aber Helsingfors und
Reval nach Rufslaud, wo er x. R. in den haltischen

Provinzen ähulich dein Schellfisch in andern Ländern
vorzugsweise von den ärmeren Klassen in großen Mengen
verbraucht wird. Gleich nach dem Fange gebraten,

besitzt, der Fisch einen sehr feinen uud angenehmen
Geschmack. Die geringere Körpergröfse, wodurch sich der

Strömling vom eigentlichen Ostseehcring unterscheidet, ist

wahrscheinlich auf den geringen Salzgehalt des Wassers
zurückzuführen, eine Erscheinung, die auch bei An-
gehörigen anderer Tierklaasen wiederkehrt Die cfsbaren

Herz- und Miesmuscheln der Nordsee, die dort Wnlluuß-
gröfse oder Fingerlange erreichen, sind schon bei Rügen
auf die Hoffte in ihren Mafsen zurückgegangen. Hier

an den Küsten der Aalandsinseln werden sie zu wahren'

Zwergformen und kommen in buntem Durcheinander
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mit allerlei Süfswasserkonchylien vor, dio aus den Flüssen

gleich dem Hechte in da« kaum brakische Meer hinaus-

gewandert sind und sich an die geringe Änderung in

der Zusammensetzung des Wasser» gewöhnt haben.

Selbst Unioniden und Anodonten sind auf schlammigen

Gründon der den Südwinden nicht ausgesetzten Buchten

und Fjorden anzutreffen. Wir haben hier also eine Ver-

mengung zweier Faunen, wie sie in tertiären Schichten

vielfach vorkommt und interessante Aufschlüsse über die

Altersbeziehungen sonst getrennter und durchaus ver-

schiedener Ablagerungen gewahrt.

Die Bevölkerung der Aalandsinseln wird auf

20000 Seelen geschätzt und ist schwedischer Abstam-
mung. Finnen mit ausgesprochen mongolischem Typus
begegnet man wenig, und dann sind es zugewanderte

Knechte oder Matrosen. Russisch hört, man gar nicht

sprechen, aufser vielleicht zur Badezeit im Juli, wenn
die Inselu von Petersburgern besucht werden oder der

Zar auf seiner Jacht den Archipclagus bcfiihrt. Sitten

und Gebrauche sind ebenfalls schwedisch geblieben.

Jeder Bauer wohnt inmitten «einer Landereien und
sitet nach altgermanischer Sitte auf seinem weitläufig

angelegten Hofe. Die Gebäude sind aus Holz aufgeführt,

meist mit schwedischem Rot angestrichen und ruhen auf

einem Rost von Steinen, der V* n» aber dem Boden
emporragt, damit die Feuchtigkeit die Balken nicht an-

greift, vielleicht auch, um Mäuse uud Ratten abzuhalten.

Bei dem Überflüsse an Holz und Platz begnügt man
sich nie mit Einem Wohuhause. Einer Scheune oder

Einem Stalle. Vielmehr werden beinahe für jeden Zweig
des landwirtschaftlichen- Betriebes besondere Häuser er-

richtet. Scheune, Wagenreniise , Pferde- und Kuhstull,

Backofen, Vorratskammer, Holzmsgazin und Gesiude-

haus sind unter getrennten Dächern untergebracht, wes-

halb zehn bis zwölf Gebäude zu einem Hofo mittlerer

Gröfse zu gehören pflegen. Reiche Bauern haben mehr
Häuser; einmal zählte ich 22 selbständige Baulichkeiten,

so dafs man von fern glauben konnte, ein Dorf vor sich

zu haben. Die Wetterseite des Wohnhauses verkleidet

mau mit Holzschindeln, ebenso das Dach. Die Her-

stellung dieser Schindeln geschieht im Winter, wenn
draufsen aufser Holzabfuhr und Jagd die Arbeit ruht,

und ist neben dem Neteestrickeu die Hauptbeschäftigung
während der langen dunklen Abende. Ritzen und Fugen
werden mit Moos verstopft, und da* Ganze Ton innen
sorgfältig verschalt, wodurch die Wohnungen außer-
ordentlich warm sind. Um die Zugluft abzuhalten,

pflegen ferner die Fenster vernagelt und verstrichen zu

sein. Nur eine Klappe in jedem Flügel oder gar im

ganzen Zimmer läfst sich öffnen und genügt iui Winter

bei dem bedeutenden Temperaturunterschiede von innen

und aufsen vollständig, uro einen raschen Wechsel der

Luft hervorzubringen. Aufserdeu» besitzt das Wohn-
haus vor dor Hausthür einen kleinen Vorbau, der eben-

falls dem Warrneverluste vorbeugen soll, iiu Sommer als

angenehmer Ruheplate und im Winter zum Ablegen der

verschneiten Pelze und nassen Stiefel dient. Endlich ge-

hört zu jedem Gehöfte eine Fahnenstenge, die mitunter

durch ein kompliziertes Gerüst gegen den Wind gestützt

ist, von deren Spitze an Sonn- und Festtagen dieLandes-
flagge weht. Diese Holzbauten mit ihrer Schindel-

bedachung haben naturgemäß den Nachteil giofscr

Feuergefährlichkcit, und man hört öfter* von Brande»
erzählen, die- einen ganzen Hof einäscherten. Deshalb sind

in diesen Gegenden auch Gewitter sehr gefürchtet; denn
da dieselben tief ziehen, häufig an den Kuppen hängen
bleiben und viele Höfe inmitten der bebauten Niede-

rungen auf erhöhtem Punkte stehen, schlagt der Blitz

häufiger ein. Durch Kleinheit, der einzelnen Gebäude

und ihre Entfernung voneinander sucht mau haupt-

sächlich der Verbreitung dea Feuers entgegenzutreten.

Auf wirksames Löschen ist bei dem Winde, der geringen

Zahl von Hilfskräften und auf deu höher gelegenen

Ansiedelungen auch des Wassertuaugels wegen kaum
zu hoffen. Letzterem hat man dureb Cisteruen abzu-

helfen versucht, aus denen ebenfalls Koch- und Trink-

wasser geschöpft werden, da weder das Moor-, noch dos

Seewasser zu diesen Zwecken verwendbar ist.

Diese Zerstreuung der Einwohner Uber das ganze
Land ist zweifellos in dessen ärmlicher Natur be-

gründet und läfst Zusammensiedeiungen zu Dörfern

oder Flecken nicht aufkommen. Es giebt nur cineu

einzigen Ort auf der ganzen Inselgruppe. Mariehamu,
im Süden von Grofs-Aaland. Derselbe besafs aber vor

drei Jahren nur 600 Bewohner, trotzdem er die statt-

liche Fläche eines Quadratkilometers einnahm. Bei

Mariehaorn landen die schwedisch-finnischen Dumpfer,
welche die Sommerpost vermitteln, und sind die ersten

Anlagen zu einem Seebade getroffen, das von Finnland

und Petersburg aus besucht wird. Der Ort hat Aus-
sicht, im Laufe der nächsten Jahre durch den Fremden-
verkehr sieh nicht anbedeutend zu vergrOfsern und
kann bei seiner günstigeu Lage auf einer von zwei Sei-

ten den Schiffen zugänglichen, schmalen Landzunge Hil-

den gesainten Handel der Inselgruppe von Wichtigkeit

werden.

Sonst ist du* Land iu elf Kirchspiele eingeteilt,

nach denen die einzelnen, oft gleich benennten Gehöfte

bezeichnet werden. Die Kirche mit dem Kirchhofe und
den Pfiirrgebüudeu liegt isoliert und meistens nahe dem
Ccutruin des Sprcnsels. Sountiigs kumtnen die Buucrti

zu Wagen oder zu Pferde mit ihrer Familie zum Gottes-

dienste. Deshalb sind, um Tferde, Wagen oder Schütte::

bei schlechtem Wetter einstellen zu können, bei jeder

Kirche au der Laudstrufse zahlreiche rohe, an der einen

Seite offene Rretterhütte« errichtet, die, wenn man sie

den erste Mal so eine neben der andern stehen steht,

einen wunderlichen Eindruck machen. Dagegen fehlt

bei der Kirche stet* da* Wirt«hau», das man bei uns in

deren Nähe zn Buchen gewohnt ist. Somit giebt es

keinen Ort, wo die Leute, die sich selbst unter Nach bat n

und Verwandten häufig nur heim Kirchgang« eben,

nach dem Gottesdienste senm Flandern beisammen blei-

ben könnten. Zn den Kökare, der Inselgruppe Degerö-

Fogelü, sowie zu den Kirchspielen Koiuliuge und Vuardö
gehören viele einzelne Schären mit einsam wohnenden
Fischerfniuilicn, die nur bei günstigein Wetter in die Kirche

SQ fahren vermögen, und WO die Seelensorge für die

Geistlichen ebenso mühsam wie gefährlich sein niufs. Die

wohlhabendsten Sprengel sind die von Sund und Salt vik

im Nordosten von Grofe-Aaland. Gans gegen Norden,

in die Bottnische See vorgeschoben, liegt das felseu- und

klippenreich* Geta» Hariehsmn besitst noch keine

eigene Kirche, sondern ist bei Joruala eingepfarrt.

Die Haupteinnahmeiiuellen der Einwohner bilden

Fischerei, Viehzucht, Jagd und etwas Ackerbau. Letzterer

wird hauptsächlich im centralen Teile vou Giofs-Aalaud
betrieben, wo es ausgedehutcre Strecken ebenen Land«
und hessereu Boden #iebt. Das beste Ackerland be*teht.

«US «ner wenig dicken Schiebt Ton sandigem Lehm,
unter dem sehr bald der feste Granit ansteht, und ist

der zahllosen Steine wegen sehr schwer zu bestellen.

Mit unermüdlichem Fleifse werden die heim Umbrechen
hervorgebrachten Steine hei Seite geschafft and an deu
Rändern der Felder oder auf unfruchtbaren Klippen an-

gehäuft. Mctcidicke und -hohe Mauern sind auf diese

Weise rings um das Ackerland entstanden. Und doch
bringt der Natur des Glctscherschuttes gemäfs jede neue
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Bestellung andere Steine zum Vorschein. Dia erste Ur-

barmachung eines solchen Stück Feldes gleicht voll-

ständig dem Ausroden eines Waldbodeiis , nur dafs es

*:ch hier um zum Teil mächtige Steinblöcke bandelt, die

mit Pulver gesprengt und mit Hebeb«utnen fortgeschafft

werden müssen. Der spätere Ertrag von Roggen und
Hafer, die allein gebaut weiden, ist wahrlich mühsam
genug verdient.

Ein Erwerbs«weig, d«r früher viel bares Geld ins

Land brachte, war die SegelsrhiffiUirt. Besonders wurde

Kustenhnndel in der Ostsee und den aagrensenden
dänisch-norwegischen Gewinnern betrieben- Mittelpunkte

dafür wuren Stockholm und Lübeck mit ihren grofsen

Kaufhäusern, in deren Dienst sieb die Leute mit ihren

Sihiftan stellten. Angeblich soll es damals gegen

700 ?egelfal>r-/t*uge auf den Aalandsinseln gegeben und
mancher Privatmann deren sieben bis neun besessen

haben. Seit Einführung der stetig wachsenden Dampfer,

mit deren sicheren Schnelligkeit und Frachtsätzen die

Segler nicht mehr au konkurrieren im Stande aind, ist

daa Gewerbe mehr und mehr auiwekgegnngeu, und mm
Sau eigener größerer Dampfer fehlt es auf diesen

armen Inseln an Kapital. Doch geben fast alle jnugen

Leute noch heute als Matrosen auf eine Zeit zur See,

um sich spater mit den eventuellen Ersparnissen ihrer

Heuer als Fischer oder Bauer daheim niederlassen zu
können.

Der Verkehr beschrankt hieb, gegenwärtig auf die

Verbindung mit Schweden und mit Finnland. Elftere

wird im Pommer durch zweimal wöchentlich Mariehatnn

anlaufende, tron Stockholm nach Aabo bestimmte Dampfer

vermittelt. Letztere besorgt ein kleines „Aabind" ge-

nanntes Dampfschiff, das den Inselbewohnern selbst ge-

hört und dreimal in der "Woche von Mnriehanin durch

den Archipel nach Aabo fahrt, wobei es an allen größe-

ren Inseln anlegt. Gelteist wird es, wie die Dampfer
der schwedischen Dinuenseen, mit Birkenkols, ton dem
an den Landungssteilen mächtige Stöbe bereit liegen

und dessen Einnehmen stets längeren Aufenthalt ver-

anlafat. • Mit Rücksicht auf da» dichte Inselgewirre, die

vielen niedrigen, kahlen oder unterseeischen, vielfach

nur an einem Strudel kenntliche» Klippen fahrt der

rAaland" nur bei Tage und bleibt, wenn Dunkelheit,

Nebel oder Sturm es erfordern, au der einen oder andern

Station je mich den Umständen liegen. Reine Route läuft

von Mariehatnn durch den Lumparen nach Bomarsund,
dann über Korpft nach Aubo. Die Fahrt dauert bei

günstigem Wetter sehn bis elf Stunden und gewahrt

einen trefflichen Einblick in die eigentümliche Insel-

und Kchärenwelt dieser Gegenden. Damit die Schiffe

eon Mariehamn durch diesen Arcliipelagna direkt nach
Aabo gehen können, hat man den sohmalen Land-
rücken , welcher Ijemland mit dem festen Aalaud ver-

band und das weite Wasserbecken des Luinparen von
dein Aulatkdameere trennte, durchstochen. Dieser Isth-

mas war kaum KHHIm breit and SO dach, d a ff. einst

Peter der Grefte, um der ihn bedrängenden schwedischen

Flutte au entgehen, seine Schiffe mit Rollen darüber
bin weg führt* und glücklich entkam. Schon damals ver-

suchte man diese Eus;c zu durchstechen , mufste aber

des festen Ifodeu* wegen davon abstehen. Jetet ist ein

Kanal ausgesprengt . der kleinen Schiffen bequeme
Durchfahrt gewährt und für Mariehamn von grofser Be-

deutung ist, da er diesen Hauptort auf nächstem Wege
mit dem Mutterland« in Verbindung setzt Lemland
freilich ist dadurch SU einer Insel geworden , wie jetst

der Peloponnes nach Vollendung des Kanales von Korinth.

Hut sieh diese kloine Anlage als sehr nützlich erwiesen,

so ist das Gegenteil der Fall mit der gewaltigen

Feste Bomarsund am Nordostende von Grofs - Aaland.

Nachdem im Jahre 1809 Schwedett durch den Frieden von

Fredrikskavn diese Inseln mit dem Grofshcrzogtum Finn-

land (in die russische Krone abgetreten hatte
,
begann

Kaiser Nikolaus 1 835 mit dem Bau weitläufiger Festungs-

werke am Ausguuge des Lumparen. Dabei 'lag augen-

scheinlich derselbe Gedanke zu Grunde, der in neuester

Zeit zur Anlage des befestigten Hafens von Libau geführt

hat: Die russische Regierung beabsichtigte nämlich, sich

einen möglichst lange eisfreien Hafen für ihre Kriegs-

flotte zu schaffen , die bisher monatelang in Kronstadt

festgebannt war. Dazu erschien der Lumparen wie ge-

schaffen. Rings von Land umgeben und gegeu Stürme
geschützt, von bedeutender Tiefe und einer solchen Aus-
dehnung, dafs die gesamten europäischen Flotten darin

Anker werfen könnten, war er doch länger ohne Eis-

decke als der Finnische Meerbusen und bei der Gewalt

der Wintersturme, die eine eventuell zusammenhängende
Decke von Zeit au Zeit zerbrechen , branchbarer als

die übrigen, teils ungeschützten, teils flachen und daher

deu Rriegsfahrzeugen unzugänglichen Häfen der bal-

tischen Küste. Anfserdeni besafs er nur einen weiteren

Eingang, und dieses Thor sollte durch die Befestigungen

bei Bomarsund gedeckt werden. Über 20 Jahre hat

man unter Aufwand enormer Geldsummen au dieser

Festung gebaut. Ganze Granithügel sind abgetragen,

oder zu ausgedehnten, von Forts gekrönten Hochflächen

umgewandelt, prachtvolle, langsam ansteigende Strafsen

zum Kanoncut rausporte in deu anstehenden Fels ge-

sprengt, so dafs man noch jetzt die dafür aufgewandte

Arbeit und Kraft bewundert. Hunderte von Sträflingen

aus den russischen Gefängnissen, die zur Zeit Nikolaus I.

ja stets überfüllt wsren. hatten hier unter der Aufsicht

von -Soldaten eint- Stadt geschaffen, die sich im Schutze

der Kanone» mehrerer Aufsenwerke, '^Stunden weit an

der Nordwestseite des Lumparen ausdehnte. Arsenale,

Kasernen, Hospitäler, Kirchen, Fouragemagazine , Be-

amten- und Offizierswobnungen
,
Sträflingshauser , Ka-

Uonenschupp«» und Pferdeställe, alles aus Holz gebaut,

bedeckten in weitläufiger Anlage den Fufs der Granit-

kuppeu. Der Plan war, eine Festung ersten Ranges zu

schaffen, aber leider fehlt« es beständig an Geld, so dafs

der Bau nur langsam vorrückte , und das Ende kuin

rascher und ganz anders als mau gedacht hatte. Denn
trotz 25jährigen FleifWx waren beim Ausbruche des

Kriaikrieges 1*554 die Werke noch nicht fertig und ver-

teidsguiigsfabig. Franzosen und Engländer segelten mit

ihrer Flotte in den Delct- Fjord und bombardierten die

Forts, die nur unvollkommen zu antworten vermochten.

Dann landeten am IG. August die Verbündeten, die

Franzosen im Norden, die Engländer im Osten, und lisch

hursem Gefechte sah sieh der Kommandant aus Kugel-

und Foumgemangel gezwungen, die Festung zu übergeben.

Mit den Mengen des vorgefundenen russischen Pulvers,

da» der fehlenden Kugeln wegen keine Verwendung hatte

finden können, wurde ein Werk nach dem andern in

die Luft gesprengt, so dafs nur einzelne Mauern oder

wirre Trümmerhaufen übrig blieben. Ob übrigens selbst

bei besserer Ausrüstung Bomarsund längeren Wider-

stand hätte leisten konneu , dürfte zweifelhaft sein , da

es nur Steinwerke, zum Teil ohne Erdbedeokung und
keine Gräben hatte. Jene waren trotz der Dicke der

Quadern den Geschossen bald zum Opfer gefallen und
das Fehlen dieser erleichterte einen Sturm aufser-

ordeutlich.

Nach diesem Unglücksschlage gftb man diu Position

definitiv auf. An Stelle des regen Lebens, des aufser-

stan Luxus, den die Offiziere aus Petersburg auch hier-

her übertragen hatten, an Stelle der prächtigen Fest«
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trat -wieder die einstige Stille und Wcltabgcschlosscnheit.

Die Holzhäuser wurden abgebrochen oder verfaulten,

Birken und Tannen siedelten »ich «wischen den rost-

förmigen Fundamentnianern an, die Wege verwuchsen,

und wenn man jetzt nach beinahe 40 Jubren in diese

Gegend kommt, erinnern nur vereinzelte Obstbäume in

den ehemaligen Gärten und die mächtigen, zerrissenen

Mauerstücke an die kurze Glanzzeit dieser Stätte. Ein

alter Invalide labt noch als Postmeister zwischen den

PestuQgslriUnmern; aber der Verkehr ist so gering, dafa

bei. unserm Besuche oufser eingesalzenen , hulbfaulen

Barschen und von Pilzen schwarz gewordenen Kar-

toffeln nichts Efsbares aufzutreiben war.

Allerdings war br -Sommer, und infolgedessen die

Leute nicht auf Fremdenverkehr eingerichtet.. So merk-

würdig es klingt, herrscht trotz Schnee und Eis auf

manchen Teilen der Inselgruppe zur Winterszeit ein

regeres Leben als im Sommer. Das hangt mit der Post-

strafse zusammen , die von Schweden über diese natür-

liche Brücke nach Finnland läuft und zur Beförderung

der gesamten schwedischen Pott dient, wenn im Süden

die Eisvcrhfdtnissc zu ungünstig sind. Dieselbe führt

von Grislehatnu, nördlich von Norrtelge, rar Letseu-

station Signilskar , von dort nach Eckerö, überschreitet

den Marsuud und durchquert Grofs-Aaland bis Boruar-

snnd, gebt dann über Vaardö, den Delet-Fjord , Kum-
linge und Korpö nach Aabo oder Hangt). Zu Wagen,

Schlitten oder Kahn, je nach den Land- und Wassel-,

Schuee- oder Eisverhaltnissen erfolgt die Bei«, welche

sehr abwechselungsroich sein mufs. Aul* den einzelnen

.Inseln und auf Grofs-Aaland siud alle anderthalb bis zwei

Meilen Postatationen, wo mit dem Boote oder Schlitten

gewechselt und auch Unterkunft für zwei Reisende ge-

währt wird. Diese Beförderung von Station zu Station,

die Skyds genannt wird , ist in ganz Skandinavien ver-

breitet und bei den weiten Entfernungen eine «ehr

zweckmässige Einrichtung. Die Inhaber derartiger

Skydsstationen haben die Verpflichtung, innerhalb ge-

wisser Crenzen auf Verlangen Reforderungsuiittet zu

stellen, wofür sie anfser eiuer genau festgesetzten Zah-

lung des Reisenden vielfach einen Zuschufs vom Staate

oder der Provinz erhalten. In den Stationsbäusern ist

Nachtquartier und Verpflegung zu haben, ohne die man
oft genug auf die Liebenswürdigkeit der einzeln woh-
nenden Bauern oder auf seine eigenen Vorrate an-
gewiesen wäre. In der Regel sind die Betten sauber

und das Essen gut. Freilich mufs man mit dem vorlieh

nehmen, wut gerade vorhanden ist. Aber mit Milch.

Eiern, Ström iiiing, Brot, Käse und Thoe iafst sich

schon auskommen, und die Preise sind durchaus mäTsig.

für manches direkt ?on amtewegen festgesetrt. PerSkyds
haben wir denn auch den grObten Teil der Inselgruppe

durchfahren und dadurch allein kennen zu lernen ver-

In der Geschichte spielen die Aalandsinscln keine

hervorragende Bolle. Durch Gustav Weso worden *ie

mit Finnland dem schwedischen Beiohe eiuverleibt und
blieben bei diesem bis 1809. wo Schweden sie an Rufs-

land abtrat. Auf einem jetet «entarten Schlosse Kastel-

boltncu »ah Erich XIV. längere Zeit gefangen. In den

Kriegen Peters des Größten sind sie verschiedentlich Schau-

platz kleiner Kämpfe und gewagter Flottenmanöver ge-

wesen. Die kurze Episode des (ilaiizes von Bomarsund
wurde oben ausführlich besprochen Du Finnland mir

durch Personalunion zum russischen Reiche gehurt, so

hatte es bisher eigene Verwaltung, Post, Steuer- und
Zollangelegeuhciten, eigene MüttS* und Gesetzgebung.

Das «oll nun alles anders werden, da man ober Finn-

land dieselben i-entralistitchen Maßregeln zu verhängen

gedenkt, wie über die baltiselieu Provinzen. HoftVu wir

mit den Füinlandern , dafs diese Periode der Gefahr

rasch und resultatlo* -verläuft. Auch für die Aalnnds-

inseln würde russische Verwaltung die Vernichtung des

Bestehenden bedeuten. Der freie, selbständige Bauer

wurde sich schwerlich in den Despotien«« fügen und
bei dem Bestechungswesen und der in Rursland herr-

schenden allgemeinen Mifswirtschnft würden hold der

behagliche Wohlstand, sowie der eben wieder beginnende

Handel ein rasche* End» finden. Möge dies den Aalauds-

inseln erspart bleiben!

Die deutsche Besiedelung und die Namen des Braunauer Ländchens
in Böhmen.

Kaum hatten im Sturme der Völkerwanderung die

germanischen Stimme Böhmen verlassen, so drängten

von Osten die Slaven nach. Voran kamen die Tschechen,

die durch die Gcbirgspforten nach Böhmen, eindrangen,

das die Markomannen geräumt hatten. Hiernach folgten

die Lechen, die die reichen Oderlandschafteu besetzten.

Die Gebiete erhalten nun ein slnvischcs Gepräge. So

sind denn auch die illtesteu uns erhaltenen Berg- und

Flurbczcichnuugen im ßrnunauer Ländchen slavische.

Freilich sind deren nur wenige, denn unser Gebiet

scheint längere Zeit hindurch f*st ganzlich unbewohnt

gewesen zu sein. Zwar mögen hier einzelne Grenz-

stationen gelegen haben, aber im ganzen war das Land
weiiig besiedelt. Erst nachdem es infolge der häufigen

Züge nach Polen seit dem elften Jahrhundert notwendig

geworden war, die Heerstralse, die aus dein Inneren

Böhmens über den Ilutbergpnfs quer durch das Brau-

nauer Landehen nach Glats fahrte, su schützen, er-

standen hier zwei Kastelle, so eines am Hutbcrgpusse,

das andere auf dem Hügel gegenüber von Braunau, wo
jetzt die Liebfrauenkirche steht. Nächst diesen Kastellen

werden noch drei kleine Ansiedlungen erwähnt, so

Von Dr. Eduard Hawelka. Römerstadt.

Bfesniee (Harsdorf), Boianov (Barsdorf) Und Kriilice

(Weekersdorf). Als Scbirmvogt aber die ganze Gegend
fangierte der Bnrgmeier (villicns) des Kastells bei der

Licbfrauenkiiohe.

Doch alle diese slawischen Siedelungeu waren ldein

und unbedeutend; an eine Kolonisation des ganzen Ge-

biete« konnte nicht im entferntesten gedacht werden,

zumal riesige Urwälder das Land bedeckten und der

tschechische Hauer iu der schweren Rodearbeit unerfahren

war. Der eigentliche Aufschwang des Landes stammt

erst von dem Einzüge deutscher Kolonisten her. Im
Jahre 1163 trennte sioh Schlesien von Polen, indem

Boleslav IV. den Söhnen seines vertriebenen Bruders

Wladislav II. ungefähr dos Gebiet des heutigen Sohlesien

abtrat.

Die "Nachfolger Wladishw IL. besonders aber Bo-
leslav I. und sein Sohn Heinrich I. sind die regsten

Förderer deutscher Ansiedelungen gewesen. Deutsche

Kolonisten strömten ins Land; die alten Gründungen

wurdeu erweitert, neue Siedclungen cittstaudeu. An
dieser Kolonisation Schlesiens nahmen auch die benach-

barten Gebiete Böhmens teil, indem auch Hie letzteu
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Przcmysliden , so Sobeslav I., Przeraysl Ottokar I-,

Wen»! T. und sein deutschfreundlicher Sohn Przemysl

Ottokar II. bestrebt waren, mit Hilfe deutscher Ein-

wanderer die schlummernden Kräfte des Laude* zu

heben. So vollzog sich den» die Besiedelung des nach

Schlesien weisenden Braunauer Ijindchens gegen Knde
de* 12. und zu Anfang des 13. Jahrhunderts Ton Osten,

von Glitte her'). Von hier rückten die eisten Ansiedler

in den wüsten Grenswald ein, von hier rief der Vogt
Immer neue Seharen Auswandemngslustiger herbei. Die

Seele deg grill 7e-U Unternehmens war der Vogt, der nn

die Stelle des Burgmeicrs trat and in dessen eigenem

Interesse es gelegen war, diu Land dai<eL sweckmafiüge

Kolonisation möglichst an«zunutzen, da er daun noch

Ablauf der Frejjahre die mit dem Konige, all dem
obersten Grundherrn, vereinbarte Stenersuinuie auf-

bringen inufste und dazu «ufserdum doch auch selbst

ole Richter nud Sohirmherr Nutoen riehen wollte. Ensch
bildete stob um die alte Ilolzburg bei der I.iebfrauen-

kirche, die der V ogt zu seinem Sitze ausersohen hatte,

eine Ansiedelung, die bald zum Mittelpunkte des ganzen

Gebietes heranwuchs. Nach ttblieher Weise trat der
Vogt mit andern Unternehmern, den Schulzen, in Ver-

bindung, die ihm nun die Kolonisten zuführten. Es
waren harte, feste Naturen, diese fränkischen Bauern,

die da in die Wildnis einzogen, Milnner eoll Kraft und
von *ähem Fleifs.

Waren die Dorfgeniarkungen bestimmt und die

Hofen naoh dein Lose unter die Familien verteilt, so

entstanden zu beiden Seiten des Baches die Blockhäuser

der Ansiedler. Immer mehr wurde der Wald au« der

Kbenc gegen die Gebirgslehncn zurückgedrängt und
wenige Jahre nach dem ersten'Axtschlng« wogte üppiges

Kons dort, wo früher die Wipfel des Urwaldes gerauscht.

So entstanden denn in wenig Jahrzehnten eine Reihe
I »lohender Dörfer am linken Steineufer, als deren Vorort

der Flecken Brunow galt '').

Später gesellte sich nach der greisen Schenkung im
Jahre 1258 auch die rage kolonisatorische Th.'itigkeit

der Benediktiner hinxiu Obwohl diese schon im Jahre

1313 nächst dem Politzer Gebiete auob auf Braunauer
Seite das Land am rechten Steineufer von Prsemrsl
Ottokar I. erhalten hatten, so hatten sie es dennoch bis

1233 nicht gewagt, die Besiedeluag dieses besonders
schwierigen Striches in Angriff au nehmen, ja hie Helsen

es sogar geschehen, dafs die Vögte die drei kümmer-
lichen tschechischen Siedelnngen, wie Kinnioe (Wecken-
der!). Biesuice (Mtirzdorf) und Bozanov (Barzdorf), durch

deutsche Kolonisten erweiterten. Von 191$ bis 1253
hatten die Benediktiner jenseits des Faltengebirges in

der Politzer Herrschaft Versuche mit tschechischen Leib-

eigenen gemacht, die sie aus -ihren inländischen Be-
xitxnngen herbeizogen. Es walteten hier namentlich
wirtschaftliche Rücksichten vor. Man ersparte sich

zuerst die steuerfreieu Sebulzeubufeu und dann die Ge-
bühren, die dem Schulzen zukamen, so die Abgeben jeder

sechsten Hufe des Dorfes und die Sporte! des Dorf-

geriohtes, dessen Vorsit* der Schulze führte. Während
ferner dar deutsche Kolonist Grund und Boden als srb-

Heh angestanden erhielt und «ich nächst der jährlichen

Abgabe nur m wenigen Frohnden herbeiliefe, war der
tschechische Bauer nach damaliger Auffassung Leib-

eigener, blofs Nutzniefscr des Bodens, ja er mufste, wenn
er seinen Hof verlassen wollte, erst für Ersatz sorgen,

mufste Vieh und Gerftt darin belassen und sich aufser-

dem noch selbst von der Herrschaft loskaufen Dazu
hatte er noch eine Menge FrohndienBte der niedrigsten

Art su leisten. Diese Gründe bowogen die Benediktiner,

ihre Herrschaft mit den gefügigeren tschechischen Bauern
zu besiedeln. Per Versuch gelang jedoch nicht! So
lange man freie, leichter zu behauende Grunde hatte,

ging es auch. Als jedoch die schwere Rodearheit im
Urwalde daran kam, erwies sich der Tscheche als un-

brauchbar und man mufste die geschickteren und zäheren
deutschen Kolonisten herbeirufen. Man Bchlofs mit den
Schulzen Verträge und rasch entstanden durch deutschen

Fleifs und deutsche Thatkraft jenseits des Steingebirges

Mohren, Nicdersichcl, Ilodiach u. a„ und diesseits in den
Wildnissen des Grenzwaldcs am rechten .Steineufer

gründeten deutsche Scholien Hauptman Ilsdorf, Ditters-

bach, Birkicht, Wernersdorf und bauten die alten, zum
Teil von den Vögten schon erweiterten Gründungen
Weckersdorf, Barzdorf und Märzdorf aus

Schon die Kamen der Brnunauer Dörfer weisen auf

diese Art der Gründung hin. Es sind meist Zusammen-
setzungen, deren Grundwort Dorf, Bach, Berg lautet,

wahrend das Bestimmungswort den Namen des Gründers
überliefert.

Da die deutschen Personennamen selbst oft Komposita
sind, so ergiebt sich hier eine mehrfache /.usanimen-

setzung, bei der im Laufe der Zeiten der zweite Teil de«

Personennamens meist stark in Mitleidenschaft gezogen

wurde. So entstand s. B- aus Perthnldsdorf — Berz-

dorf, aus Martinsdorf Märzdorf, auf dieselbe Weise
sind Hermsdorf, Dittersbach, Ruppersdorf zu erklären.

Unverkürzt blieb der Personenname iu Johannis-

berg, Heinzendorf, geringfügig wurde derselbe in Weckers-

dorf ( Weikersdorf) verändert, Schliefslich wäre hier

noch eine Gründung des Vogtes — Voi(g)tsbacb — zu

erwähnen.

Andere Ortsnamen sind topischer Natur — nach

OrUeigeutümliehkeiten gewählt — , so Schönau, Rosen-

thal, Birkicht, Neusorge. Strafsenau. Hierher gehört

auch Braunau. Die landläufige Deutung des Namens
nach der charakteristisch braunen Färbung der Acker-

krume dürfte wohl die richtige sein, wenn auch Lippert 2
)

statt Brun — braun, Bruno, also einen Personennamen
setzt. Im Stadtsiegel und in den ältesten Urkunden
erscheint Bruno*, mitunter Brurnow. Indem wir nun
das letztere als tschechisiert

, verderbt, hinstellen, lassen

wir das Wort Brnnow aus brun= braun und deiuGrund-
worte own nhd uha = Wa.sser, bewässerter Grund, Au
entstehen. —

Wie uiau aus dem zuerst angeführten Ortsnamen
ersieht, sind uns darin die Namen jener Männer über-

liefert, die sich um die Besiedcluug Verdienste erwarben,
so der Namen des Vogtes Weiker und seiner beiden

j

Söhne Martin und Heinz, die auf der Schenkungsurkunde
I 1213 als Zeugen angeführt erscheinen; ferner der Name

I

des Schulzen Perthold, der unter dem Abte Martin Bo-

I

z'auov erweitert« und mit seinem Namen bezeichnete und
andere *). All diese Namen, denen wir, wenn auch t«r-

kürzt uud verstümmelt, spater noch oft begegnen, sind echt

deutscheu Ursprings. Sie und die meisten im Braunauer
Gebiet« »orkommenden Familiennamen — und zwar
meine ich damit nicht nur die noch jetzt gebräuchlichen,

') Lippert, Sie 'Sitzte Kolonisation des
Laudc-hens. Mitteilungen des Vereins für Geschiebte der
Deutschen In Böhmen. Jahrgang 2«, Heft 4.

') Di Hawelita. Die Iaebfrauenkirche von Braunau (Das
Kiestnyebnge in Wort Uwl Bild IBM, Dezereiberneft).

'1 Schlesinger, Geschichte von Bobinen. Krag 1669,
S. 1*0. l.ippert, Das Leben der Vorfahren. Pnig 1882,

S. 169
!
J Die Älteste Kolonisation des Brnunauer Lämlchrn»

a. a. 0.
s
) Lippert, Die älteste Kolonisation des Brannauer Lüml-

chem, a a O. S. 339 ff.
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sondern auch diejenigen Namen, die uns oft in Urkunden
und Aufzeichnungen früherer Zeiten entgegentreten —
sind aus alten, urdeutachen Periionen, d. h. yielmehr

Individualniunen, entstanden.

Zwar sind einige dieser alten Namen erlosch*», je-

doch die Mehrzahl der noch heute existierenden Familien-

namen läfst sich in den Urkunden durch Tide Jahr-

hunderte hindurch verfolgen, ein Zeugnis für die grofise

Scfshaftigkeit der Braunauer Bauernfaniilien ,
zugleich

auch ein Beweis für das gute, unverfälscht deutsche

Blut dieses trefflichen Schlage«.

Gehen wir nun zur Aufafihlung der wichtigsten alten

Familiennamen in unserm Gebiete über, so ergiebt sich

eine ziemlich häufige Verbreitung jener Namen, die auf

aitfftrinauische Individualaamen zurückweisen und deren

Träger auf daR ganz bedeutende Alter derselben stolz

sein können. Solche Namen sind:

Bartsch, Baitz — BerthoM; Diernter Diuiter — Thiud-
oiar; Gümce). Kürzel, Kürzung aus Gunther; Heinzel, Heiuz —
Kosename aus Heinrich ; Lippert aus Liutperaht ; Menzel
aus Meginhart; Reichel, Kosename an« Theodorich, Riedel,

Riedl; Huppert, au» Hruolperaht ; Theunert am Degeiihart;

Teubert aus Thiudperaht, Werner aus Warinheri.

Wahrend diese Namen oberdeutsches Gepräge tragen,

weisen einige andere, wenn auch wenig verbreitete, auf

niederdeutschen Ursprung zurück. Bekanntlich waren

die ersten deutschen Einwanderer in Schlesien Nieder-

deutsche (Holländer, Vläminger, Niedei Sachsen).

Dieser schwache Zug Niederdeutscher wurde jedoch

von dem nachfolgenden breiten Strome aus Franken und

Thüringen vollständig aufgesaugt. '). Als die Kolonisten

ans Glatz ins Braunauer Ländchen einzogen , war

dieser Prozefs schon abgeschlossen; die Niederdeutschen

hatten Sitten, Einrichtungen und auch Mundart der

Franken angenommen. Nur die Namen noch weisen

auf niederdeutsche Abstammung hin, so-

Timm an* Tuankmar; Tieppelt Tiepolt au* Dietbold;

Hampel, Stamm nag, friesischen Ursprungs. Thiel Koseform

nus Dietrich; ebrnro Tietz: TiSJg niederdeutsch von telge =
Zweig.

Ferner gehören hierher Name» auf k«; meistenteils,

sind dieses aber Kürzungen ans de» Shreischen ka.

a. B. Blasohke, Franzis (Franze), Kitschke (Niteehe) et«.

*) WanliOld, Verbrsttong «tut Herkunft der Deutschen in

Schlesien, S. 204 ff.

Nächst den Familiennamen, die aus altgeruianischeu

Personennamen gebildet sind, haben wir aber auch noch

jüngere Gebilde zu verzeichnen. Um unter den Personen

dcsfelben Namens eine bestimmte zu bezeichnen, uahui

man zu Beisätze» Zuflucht, die man von der Beschäf-

tigung, dem Amte, der Heimat, dem Wohnsitze, eder

auch vou besonderen, an der Person Wahrgenommenen
Eigentümlichkeiten entlehnte ')-

Diese Zusätze erbten sich besonders bei einer so

sefshaften Bevölkerung wie in unserm Gebiete vom
Vater auf den Sohn fort, befestigten hieb im Geschleehte

und wurde so Familiennamen.

Diese Namen hüben ein Alter vou ungefähr 500 Jah-

ren. Zu ihnen gebor« in erster Linie diejenigen, welche

die Heimat, die Herkunft ausdrücken, so Baier, Beier,

Franke, Pohl, Unger, Böhme. Penirr die das Gewerbe,

die Beschäftigung augeben, wie Maier, Meier (Bauer),

Schob? (Schulze), Bittuer, Büttner (Böttcher, Käfer).

Anf körperliche Eigenschaften, die meist au« Zu-
namen entstanden «ein mögen, weisen Kahler, Kleiner,

Weif», Weiber, Knittel hin. Solche Übernamen rind

auch König, Herzog, denn es ist nicht, gut möglich,

dafs diese Familien einst solche Würden bekleidet

haben; wohl aber dürfte man einem reichen Bauer

scherzweise diesen Übcrnomcu beigegeben haben — und

aus dem Scherznamen wurde .«nilter ein wirklicher

Familienname J
).

Auch Namen von Jahreszeiten- finden wir vertreten,

so Winter und Sommer. So prägt sich denn in all

diesen Namen echte deutsche Eigenart aus!

Die Namen altgermanischen Ursprungs treten in

überwiegender Weise auf und gerade dieser Umstand,

dafs diese Namen sich durch so viele Jahrhunderte bis

zum heutigen Tage erhalten hüben, coli und tnufo die

Bewohner unseres I.andchens mit Stolz erfüllen, toll

und laufe sie mahnen, den schwer errungenen Boden, den

ihre Vorfahren aus Oder Wildnis in fruchtbares Acker-

land umgewandelt, treu nud deutsch zu erhalten. Deutsch«

Auadauer, deutsche Thatkraft liefsen die herrlichen

Fruchtgehhide ersteben — und deutseh sollen sie auch

bleiben!

') Heintee, Die deutschen Familiennamen. S. S9 ff.

*) Heintze. a. a. O. &. +2.

Büehersclian.

Dr. Wllaetni Haacke, Gestaltung und Vererbung.
Eine Entwiekelungsmechauik der Organismen. Mit 26 Ab-
bildungen im Text. Leipzig. T. 0 Wcigel Nachfolger, 189».

So lange man über die Entwickelung der organischen

Wesen nachdachte, haben zwei einander entgegengesetzte

Richtungen bestanden, die des Praforruismus, der annahm,
dafs schon im Keime der ganxe spätere Körper vorgebildet

»ei und die der Epigenesis, nach der au* drtu gleichartigen,

.monotonen* Keime das ausgebildete Wesen durch eine Kette

von Neubildungen hervorgeht. Auf die präfoniuslischeii

Ovuhsicn und Aiüraalculisten folgte babnhrecliend mit seiner

epigenetisrheu Lehre Caspar Friedrich Wolf, auf ihu Albredit

von Hullri-, auf diesen Pandel" und v. Barr. In neuester

Zeit hat der Priiforinismus in verfeinerter Gestalt einen her-

vorragenden Vertreter in Weltmann gefunden, der, wenn ei

auch natürlich nicht in der alten rohen Weise da* Bi als ver-

kleinerte Aufgabe de» ausgebildeten Tieres ansieht, doch in

seinen Iden, Determinanten und Biophoreu die einzelnen

Teile des späteren Lebewesens bis in seine Zellen und Zellen-

gruppen hinein «ehor. im Ei vorgebildet annimmt In sehr

entschiedener Weise tritt dieser Lehre Weismanns Haacke in

seiner Gestaltung und Vererbung entgegen ; er setzt an ihre

Stelle die .Gemraarientheorie -
', die auf epigenetischem Wege

die Entwickelung und Gestaltung der organischen Welt zu
erklären versucht.

Da* Werk führt in »einer eisten Hälfte in sehr ent-

schiedener Weis« den VSChwei», dsts die pritlbi rmatiecbe

Theorie Weismanns irrig und ungenügend ist, diifs sie in

striktem Widerspruche mit den Thiitsnchrn ontogenet iseher

und phylogenetischer Entwickelung steht, so mit den überall

zu verfolgenden Entn ickclungsbobnen in bestimmter Hirhtong,

mit der überall wahrzunehmenden Korrelation der einzelnen

Teile de« Körpers, mit der Vererbung erworbener Eigen-

schaften, dte uns die Natur auf Tritt und Schritt in grofsirm

Mafsslabe (der uns freilich in unseren Laboratorien nicht zu
Gebote steht) e.\perimentel) zeigt.

Aber Haacke reifst nicht nur ein, er sucht auch aufzu-

bauen, er Riebt uns eine bis auf die Wurzel dringende und
die ganze Welt organischer Formen umfassende Theorie der

Vererbung und Gestaltung. Wir müssen bis jetzt leider dar-

auf verzichten, die organische Welt rein physikalisch oder

chemisch erklären zu können , wir müssen uns damit be-

gnügen, nur morphologische Theorieen aufzustellen Haacke
betrachtet die Eizelle als eine Lebensgenosseuschaft (Symbiose)
von Zellkern und Plasma; ersteier ist das Organ des Stoff-

wechsel«, letzteres das Organ der gestaltenden Vorgänse im
Zellenleben. Diese letzteren aber sind die Konsequenz der
Form der morphologischen Element« des Plasmas.

Haacke nimmt an, dafs sich djis Plasma au« vielen

morphologisch«! Individuen von bestimmter Form , den
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Gemniarlen
,
zusammensetze; die Gestalt dieser Qemmarien

aber ist bedingt durch die Gruppierung der letzten, überall

gleichen morphologischen Elemente, der Gemmen, und zwar
hissen lieb alle Formerscheinungen aro besten durch die An-

nahme erklären, dafs die Gemmen gerade rhombische Säulen

bilden. Haacke zeigt, wie sich alle möglichen und wirklich

existierenden Grundformen des organischen Körper» au» der

verschiedenen Anordnung solcher Gemmen in den Geraruaricn

erklären lassen.

Ein tiefgreifender Unterschied «wischen Welsmanus und
Haaekcs Theorie besteht darin, dafs erster« die Einwirkung
der Aulsenwelt auf den Keim leugnet, die Gemmaricnlehfc
dagegen die innigst« Korrelation zwischen Körper und Keim,
und damit die Einwirkung äufserer Faktoren auf den letzteien

Huuimrot. Nichts am Körper kann sich verändern, ohne zu-

gleich Veränderung in den Gcnunarien dea Keimes nach sich

zu neben und so die Gestaltung der Nachkommenschaft zu
beeinflussen. Erworbene ElRenschaften müssen daher auch
notwendig auf den Keim einwirken, sie sind gerade das Mais-
bebende für Abänderung der Formen bei der Nachkommen-
schaft. ,Wns den Organismus zum Organismus macht, ist

der Besitz erworbener Eigenschaften.
11 Auf dieser Grundlage

behandelt Haacke die Entstehung der Grundformen, der

Organe, der Ausrüstung, das Auftreten der verschiedenen

Kauuc.n, den Epiuiorphismus, geschlechtliche und ungeschlecht-

liche Fortpflanzung, Mischung und Rückschlag. Generations-

wechsel und Polymorphismus, die Vererbung.
Haackes Verdienst ist es, energisch den Kampf gegen

die prsformistisehen Vorstellungen in der Biologie aufge-

nommen zu haben, In Bezug auf die positive Seite des

Werkes erscheint es uns fraglich, ob die Biologie überhaupt

schon weit genug vorgeschritten ist, data sie sich eine ge-

nügend« Vorstellung von der Anordnung der kleinsten Teilchen

im Keime machen kann. Wie weit sich die «Oemmarien-
theorie', so scharfsinnig sie erdacht ist, einbürgern wird,

muls die Zeit, leinen; jedenfalls wird sie neuen Anstoft geben,

daf« die Geister aufeinander platzen, und nilt^s n«r>;{>

Leipzig. Xmil ßehtnidt.

Dr. Benward liraiidstettcr , MaUio-Polyneeleelie
Forsch Li ngen II. Die Beziehungen des Walagasy zum
Malaiischen. Gebrüder Räber u. Comp., Luzern 18S3-

Dal« die herrschenden Bewohner Madagaskar*, die im
Ceutrallande Imerina wohnenden Howas, zur malaiischen
Rasse g*ter*R, iit von ethnographischer Seite längst aner-

kennt worden. Körperbesehaa'enheit, vieles in Sitten nnd
««brauchen, in der Technik die Auwendung der malaiischen

Luftpumpen beim Ei<cr.sihni«Izen — ganz verschieden von
den Blasebälgen der Neger - weisen darauf hin. Auch in

der Sprache war viel Übereinstimmende« erkannt worden, so

dafs man die grofse malaio-polvriesische Rasse getrost von
der Ostei-innA Vu naob Madagaskar ausdehnen durfte.

Dr. Brandstetter, dem wir schon schätzenswerte Arbeiten auf
dem Gebiete der malaiischen Sprachen verdanken, behandelt

nun in vorliegender Abhandlung streng sprachwissenschaftlich

die Beziehungen des Malajrtuy zu dem Malaiischen (speciell

dem menangkabauischen Dialekte). Schon der Wortschatz
bietet da viele» Übereinstimmende , wie eine grobe Anzahl
der Benennungen für Körperteile, eine Menge kulturgeschicht-

lich wichtiger Bezeichnungen (vy Eisen, malaiisch besi,

flraka, Blei, malaiisch peraq, Silber n. s. w .), Gemeinsam
sind die Zahlen bis 1000 (folo = puluh, sehn). Vom
linguistischen Standpunkte aus Bind besonders die Abschnitte
über die Lautlehre und Spiaehfoim von Belang.

P. Schreiber, Klinxatographie des Königreichs
Sachsen. Mm« Mitteilung. Mit zwei Tafeln. Stutt-

gart-, Engelhorn, 1893. (Forschungen zur deutschen
Landes und Volkskunde, VIII. Bd., Heft 1.)

Vorliegende Arbpit des Herrn Direktors des Sächs.

Moteorol. Institutes zerfallt in zwei nicht unwesentlich ver-

schiedene Teile. Eine eiste Abteilung enthält di« tägliche
Periode der Wittcrungserscheinungen in Chemnitz während
der Jahre 1887 bis 1891, es weiden die bei einer Diakussion
der stündlichen Beobachtungen, reap. .Registrierungen der

Luatemperatur, des Luftdruckes u. a. w. »ioh ergebenden
und zum Teil sehr interessanten Verhältnisse klargelegt Da
hier, wie gesagt, nur die Witterungserscheinungen von einem
und demselben Platze zu Grunde liegen, so hat dies Kapitel
zunächst für die specielle Meteorologie Bedeutung, weshalb
liier nicht niher dereuf eingegangen sein mag. Flu- den
Referenten persönlich würde eine baldig* Bestätigung oder
Aufklärung de? merkwürdigen Windwecbsels zu Chemnitz
in den Morgen und Abendstunden (s. S. I«, 20) rexibt er-

wünscht Mihi,

In der zweiten und umfangreicheren Abteilung finden

wir die Ergebnisse der meteorologischen Beobachtungen nach
wesentlich klimatischen Gesichtspunkten verarbeitet, es sind

hier stets 15 Stationen des sachsischen Netzes benutzt, mit
einer zwiw.hen 123 m (Leipzig) und 927 m (Oberwiesenthal)
schwankenden Meereshöhe. Nach einer ebenso einfachen, als

au dieser Stelle dankenswerten Methode der Fchlcrvechnung
erhält Verf. für Sachsen sogenannte Grundgleichungen von
der Form y = a -j- Ii*, in welcher a uud b zu bestimmende
Konstanten sind, A die Meereshöhe ist, y der beobachtet«
Wert des betreffenden meteorologischen Elemente«. Die
Anwendung dieses Verfahrens liefert aufsei- anderem die

klimatisch wichtige. Grobe der mit Änderung der Meeies-

höhe eintretenden Änderungen in den Werten der meteoro-
logischen Erscheinungen, d. h. den vom Verf, sogenannten
„Hohenfakutr* (» 4er Formel). So findet sich i. B. — ta
genauer Übereinstimmung mit Hann — die Abnahme der
Temperatur pro 100 m Anstieg in Sachsen zu 0,&90°C. (im
Durchschnitt der Jahre 18«« bte 18(0).

Sehr genau und umsichtig weiden uun nach diesem
kritischen Verfahren die einzelnen Faktoren der Witterungs-

erscheinungen untersucht, ohne dafs wir hier im einzelnen

folgen könnten.
Eine etwa« stärkere Heranziehung kartographischer Bei-

lagen hält* Referent gern gesehen, besonders eine kleine

Höhenschichtenkarte mit den Stationen. Geographische
Übersichten dieser Art, welche eine lebendige Anschauung
am leichteaten vermitteln, folgen wahrscheinlich in weiteren

.Mitteilungen* de« Herrn Verfassers.

Hamburg. Gerhard Schott.

Dl*. Frenz Stnhlmanii: „Mit Emin Pascha ins Herz
von Afrika." Ein Reitebericht mit Beiträgen von Dr.

Emin Pascha. 801 Seiten Text mit 2 Karten, 2 Portrats

und 32 Vollbildern, sowie 275 Textabbildungen. Dietrich

Reimer, Berlin 189-4.

Es ist die letzte Reise Emin Pascha«, über die uns hier

ein ausführlicher Bericht von seinem Begleiter, dem Befehls-

i haber der dem Pascha zuerteilten Truppen und Nalur-

|

Wissenschaftler, vorgelegt wird. Der Gang der Ereignisse auf
diesem Zuge darf als bekannt angesehen werden und es «ollen

hier nur die wichtigsten Punkte ins Gedächtnis zurückgerufen

|
werden. Der Marsch über Mpwäpwa brachte die Expedition

' nach Tabr'ira, wo Emin die Ordnung der Verhältnisse in die

Hände nahm, von dort, an den Nyansa, an dessen Ufern die

Station Bukbba angelegt wurde und von wo ans Stuhlmann
einen Abstecher nach Ug-Anda machte. Weiter verläuft die

«oute um den Albert • Edwardsee (im Süden) herum nach
Norden. Stuhlmann unternahm eine Besteigung des Schnee-

berges Runssoro. Im Lager vou Udüfsuma knüpfte Eiuin

mit seinen ehemaligen Untergebenen in der Äquatorialprovinz
Verhandlungen wegen des Verlassens derselben an, otno
günstige Erfolge erzielen zu können, da die Offiziere in ihrer

unabhängigen Lage sich wohl fühlten und die Soldaten durch
falsche Gerüchte zurückgehalten wurden. Dem Weiterroarsch
nach Norden wurde bald durch Hunger und Unlust der

Träger «in Ende gesetzt- Auf dem Rückmärsche im Lager
in Udüfsuma trennte sich , durch Befehl seines Vorgesetzten

gezwungen, Stuhlmann von Emin, der faBt blind und lebens-

überdrüssig bei den Kranken blieb.

Der Bericht ist im höchsten Grade anziehend gewürzt
mit Bildern au« dem Lagerieben ete , und vor allem Licht
verbreitend über die Vorgänge in Taböra

,
Uganda und der

Anuatorialpi-ovinz. Das Bild Emina, an dem so viele ar-

beiteten, gewinnt an Vollständigkeit. Doch ist es hier nicht

der Platz, auf dieses alles näher einzugehen.
Neben diesen Sachen tri« die Ethnographie in den Vorder-

grund (ß. 8*7). Um den wissenschaftlichen Wert beurteilen

zu können, müssen wir die beiden Bestrebungen deB Verf.

im Auge behalten. Stuhlmann hat «ich nicht nur bemüht,
das reiche wissenschaftliche Material nach Möglichkeit klar

und verständlich auszubreiten (auch Lücken in unserer
Kenntnis auszufüllen, vergl. S. BS bis 98), sondern er bat
gleichzeitig versucht, demselben eine wissenschaftliche Grund-
lage zu geben uud es durch eine solche Überarbeitung hand-
licher (auch durch Vervollständigung mit älteren Berichten,

vergL Kap. X über Uganda) zu machen. Letzterer Wunsch
entspringt offenbar einem peinlichen Bestreben nach Voll-

ständigkeit und dies hat leider zu manchen Irrtümern ge
führt. So erscheint es z. Ii. im höchsten Grade gewagt, die

Manjeraa, Warua und Kalunda zusammenzuwerfen und von
den mit den Wakupu vereinten Baldba zu trennen (S. 848).

Charakteristisch ist es aber zu verfolgen, wie der Verf. seine

Ansicht Uber die Waleggazugehbrigkeit allmählich eben unter
dieser Sorgsamkeit geändert hat. In Petermanns Mitteilungen
(1892, S. 145) erscheinen sie als Witschwesi und Rudi-
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In den Mitteilungen aus den deutlichen Schutz-

gebieten (V, 8. 102) wird ihre Witschweriverwandtechaft ver-

worfen. In seinem Reisewelle »eben wir (S. S90 and '271),

wie ihn offenbar die Auffindung de» Namens Walegg» südlich

de» Jahns stutzig gemacht hat , wie er das Wort Walegga
(Waldbawohner) als 8tammeenaroen zu verwerfen geneigt ist,

sie im Text aber noch den Budft zuerteilt. Auf der «Omo-
graphischen Karte endlich werden die Walegg» im Gegensatz
zu den Bnda als „Wald - Bantu" bezeichnet. Der Wunsch
nach Vollständigkeit hat Stuhlmann auch zum Überschreiten
der Grenz« »eines Buches verfährt. So hatten wir die Völker-

kart« erst im wissenschaftlichen Teile des Reiseberichtes er-

wartet.

Wahrend ihn das Bedürfnis nach peinlicher Genauigkeit
(in* einigen Orten also verleitet hat, Irrwege zu betreten, hat
dasfelbe. im allgemeine» herrliche Früchte gezeitigt. Das inter-

essante Völkergeschiebe im NW. der Seen, das sich aus Tier

Hauptelementen zusammensetzt (1. Die von X. gekommenen
Walegga-Budda. 2. Die von BW. gekommenen Wawisa,
Bakumuverwandte. 3. Die au« Unjoro verdrängten Wakondjo.
*. Pygmäcnstärome zum Teil rein, zum Teil mit Bantn. xum
Teil mit Nigritiern gemischt), entrollt sich in Einzel-

darstellungen (von denen wir zwei Emin Pascha verdanken)
und dem Berichte eingafügten Beschreibungen vor unseren

Auge sehr klar.

Die unendliche Bescheidenheit — dieser unter den
Afrikareisenden so seltene Zug der deutscheu Gelehrten —

,

die Klarheit der Abfassung und Sprache, die frische Art der

Eraihlung, der Fleifa, von dem jedes Kapitel nicht zwar auf
den ersten Blick, wohl aber bei tieferem Eindringen einen
Beweis ablegt, lassen uns den „Btiiblmaun" einem „ßehwein-
furth" und „Junker" gern an die Seite stellen Die Verlags-

buchhandlung hat viel Sorgfalt auf die Ausstattung des Werkes
verwandt. Wäre das mehrere Pfund wiegende Riesenwerk
nicht aber durch eine Zweiteilung handlicher geworden'

Bremen. Leo 8. Krobeniua.

Dr. C. O» Büttner:' Anthologie aus d«r Su&heli-
littftr Atnr. (Gedichte und Geschichten der Suaheli.)

Zwei Teile in einem Bande. E- Felbcr, Berlin 1894, 202 S..

Preis 12 Mk. Der zweite Teil (deutsche Übersetzung) allein

3,60 Mk.
Es ist ein Schritt vorwärts in der ErforschungAfrikas,

was dieses Buch bedeutet. Es zeigt einen neuen Weg, wie
wir es anfangen müssen, Afrika wissenschaftlich und civil)

satori&ch zu gewinnen, nämlich durch die Mithilfe der Afri-

kaner. Es ist das erste Buch, welches fast ganz von Afri-

kanern geschrieben, von einem Europaer nur gesammelt und
übersetzt ist, während frühere Mitteilungen über Afrika und
die Afrikaner in der Hauptsache europäische Arbeiten waren,
im gültigsten Falle die Bericht« und Erzählungen der Afri-

kaner wiedergaben, wie Europäer sie aufgefafst und schrift-

lich fixiert hatten, sind die Aufsätze in diesem Buche fast

alle von Afrikanern geschrieben.

Die Sammlung ist zum Teil in Afrika aufgeschrieben,
teilweise schon vor längerer Zeit. Die. Übersetzung der um-
fangreichen Buaheligcdichtc bot aber gvofse Schwierigkeiten,
die erst durch den Vleifs des Herausgebers beseitigt sind.

Es handelte sich um die Umschrift der Schriftwerke aus
arabischer Schrift, deren sich die Eingeborenen bedienen , in

die lateinische.

Aul'ser diesen umfangreichen Gedichten über die Barm-
herzigkeit, die Himmelfahrt und den Tod MohammedB bietet

die Sammlung mehrere prosaische Erzählungen, die in ähn-

licher Weise den tiefgreifenden Einfiuf* des Islam auf die

Denkwelse des Ostafrikaners zu erkennen geben. Daneben
finden sieh aber Stucke echt afrikanischen Ursprunges, unter

denen ein Abschnitt der Tierfabel in erster Linie unsere Be-

achtung verdient. Die beiden Tiere, um die es sieh hier

handelt, sind: Fuclis (resp. Hase) und Wiesel. Im Verlauf
der Greschichte fangen sie beide ein Perlhuhn. Sie braten es

gemeinsam, und das Wiesel verspeist das Perlhuhn und seine

Eier, wahrend der Fuchs schlaft, und behauptet hernach, es

hätte auch geschlafen und unterdes wäre alles verbrannt.

Da macht »ich der Fuchs auf und überfällt das Wirsei heim-
lioh, als es schläft, deckt ihm den Kopf zu, und prügelt es.

Als sie sich hernach wieder treffen, bedauert es natürlich

sehr, dafs ein Unbekannter ihm so mitgespielt hat Hernach
ist ein Tan«. Und bei diesem Tanze flötet das Wiesel eine

Melodie, in der e* sein« Heldenthal mit dem Perlhuline aus-

spricht, und der Fuchs spielt die Trommel und verkündigt
mit der Trommel, wie er das Wiesel abgestraft hat. Und eine

angemessene Prügelei schliefst die Scene.

Dies Stück der Tierfabel ist besonders merkwürdig
durch das Flöten und Trommeln eines Triumphliodes. K* ist

ein Beweis, dafs die Trommelsprache nicht nur in Weebnfrikn

bekannt ist. Die einzelnen Züge der Sage finden sich in der
sonst bekannten Tierfabel der Bantuvölker in auifallender
Ähnlichkeit wieder. Ähnliche kleine Geschichten von Tieren
und Pflanzen und allerlei Naturereignissen Wütet das Buch
mehrfach. Aber ee birgt noch eine Menge anderartiger
ethnographischer Belehrung.

Herr Dr, Büttner hat von den Lektoren am oiit-ntaU-

»chen Seminar 81eman bin Said und Amur bm Kasus aller-

lei Sch lderuugeu afrikanischer Sitten Und Gebräuche auf-
solireiben lassen. Sleman hat dies in der Weise gethan, w ie

«in Lehrer in Sansibar seine Schüler über das unten ichtet,

was Sitte und Brauch ist; Amur in der Art, de.fs er seine

Lebensgeschichte erzählt. Die Schilderungen von Berliu und
dem Berliner Leben werden aus diesen Mitteilungen besonder»
luteresnieren.

A«f«*rdem hat der Verf. noch eine Anzahl kleiner« Ge-
dichte .

Spottvers« und Kinderreime mitgeteilt. Wieviel
Interessantes auch hier steckt, »ei nur an einem Beispie) er-

läutert.

Wenn deu Europäer an den Fingern zählt, schlägt er

mit dem Zeigefinger der rechten Haud gegen den Daumen
der linken und sagt .eins". So nennt man denn auch all-

gemein den Goldfinger den vierten, den kleinen Finger den
fünften. Zählt der Europäer mehr als fünf, so fahrt er bei

dem kleinen Finger der rechten Hand fort bis xum Daumen.
Der Afrikaner beginnt mit dem kleinen Kinger der linken
Hand, sechs ist der Daumen der rechten Hand (z. B. irr. Zulu
itatisitupa sechs, isitupa der Daumen), sieben der Zeigefinger

der rechten Hand (Zulu: uku - komba zeigen, Koiubile Perf.

derm. = sieben) u. s. f, Das prägt sich auch im Kiudeneinie
aus. Unsere Kleinen zahlen: .Das ist der Daumen, der
.schüttelt die Pflaumen' etc. bis zum kleinen Finger.

Die kleinen Suaheli singen 6. 802; «Her erste (der Daum-
finger) sagt: Lafst uns hingeben Der zweite. Wohin dennr
Der dritte: Wir wollen stehlen. Der vierte: Aber, wenn wir
belauscht werden. Der Daumen sagt, ich bm nicht datei

gewesen."
Die vom Verf. gelieferte Übersetzung liest sich vor-

trefflich, und das Buch wird auch dem hoben Genu.'s ge.

währen, der des Suaheli nicht machtig ist. Für solche Leser

ist der zweite (deutsche) Band des Werkes allein käuflich zu

haben. Die Ausstattung des Buches ist gut und dei Druck
korrekt. Dem Buche ist die weiteste Verbreitung zu wünschen.

0. Mein ho f.

A. Bastian, Kontroversen In der Ethnologie. I. Die
geographischen Provinzen m ihren kulturgeschichtlichen
Berührungspunkten. 103 9 gr. 8. Berlin, Weidiuannschc
Buchhandlung, 1803. Preis 2,40 M.

Dafs eine Wissenschaft nicht ent- und bestehen kann
als blolses Konglomerat von Thatsaeheu, wie noch manchmal
einige übcrzcugungstieue Anhänget- eines einseitigen Empiris-

mus behaupten, läfst sieh sehr Anschaulich an der Ent-

wicklung der modernen Ethnologie studieren, so unentbehr-
lich das induktive Material war, so gestaltete sie sich doch
erst, mit dein Augenblicke zu einer Wissenschaft, als sie be-

gann, mit grofsen, leitenden Giundzugen und maffljfebenden

Prinzipien diese Fülle des Stoffes organisch 2U verarbeiten

und zu bewältigen. Daher auch das lebhafte Bemühen
Bastians, überall in dem Aufbau dei Details jene Normen
der Methode klar zu stellen und damit die Umrisse einer

Theorie der Ethnologie zu entwerfen. Dieser beherrschende
Gesichtspunkt tritt auch in der vorliegenden Schritt hervor,
die d.ii oben genannt« Thema nach drei Richtungen be-

handelt: l. Das logische Rechnen, 8. Znr Lehre von den
geographischen Provinzen und 3. Die Elementat ^danken
unter ihren Wandlungen im Voikeigednuken. Ganz besonders

ist es dem Altmeister der Kthmilugie um die Hebung eines

folgenschweren Mißverständnisses dabei zu tbnn. als ob etwa
die von llun hervorgerufene Betonung des Volkcrgednnkens
oder, wie sonst vielfach der Ausdruck lautet, des . social -

psychologischen Momentes in der Völkerkunde der eigent-

lichen anthropo-geogiaphischen Auffassung, wie sie wesentlich

Ratzel vertritt, irgendwie feindlich gegenüber stünde. Viel-

mehr bilden die geographischen Provinzen, d. h. „die gesetz-

lich umschriebenen Areale, innerhalb welcher das organische
Leben unter einem charakteristischen Typus erscheint", die
notwendige Ergänzung des alle Variationen umfassenden und
überspringenden VOlkei-gedankens; denn in ihm offen bnrt sich

daa allgemein Mensch hebet das die Philosnpheu und
Dichter so lange vergeblich gesucht nnd »ich deshalb beliebig

nach ihrer Phantasie zurechtgelegt hatten. Eher wäre noch,
wie Bastian ganz mit Kerbt bemerkt, »in Gegensatz zu der
üblichen historischen Perspektive denkbar, sofern sich diese

wenigste!» in dem bekannten Kähmen der Weltgeschichte
hält; diese erschöpft nämlich in der That nicht dir Fülle
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geistigen Leben», welch« die Eutwickelung der Menschheit
in »ich birgt. Was aber da» logische Rechnen Angeht, so

erklärt sieh dieser auf den ersten Anblick vielleicht befremd-

liche Ausdruck Humes «ehr einfach als die induktive Ope-

ration mit dem unübersehbaren Material, das uns die Völker-

kunde zur Verfügung stellt, mit dem, was Bastian eine Ge-

dankenstatistik de« Menschengeschlechtes nennt, d. h. einer

psychologischen Übersicht der Ideen, welche jemals die

Brdleilea. • —
Menschheit bewegt haben. Dal's diese unifassende Geschichte

des menschlichen Geistes bis zu unscheinbarsten und primi-

tivsten Elementen enrt ein in ferner Zukunft leuchtendes

Ziel ist, für eine in des Wortes genauester Bedeutung ver-

gleichende Psychologie unserer Basse , bedarf keiner be-

soridern Erörterung, allein ea ist immer schon viel, wenn
nur die Methode der Vorsehung klar und unzweideutig be-

stimmt ist. Ths. Achelis

Ans allen

— Von der 4onkm langen Congobahn wimle am
Ii. November 1893 die 40 km betragende Strecke von Matadi
bis Nkenge dem Verkehre- eröffnet Im Frühjahre 1B»0 hatte

man mit dem Bau begonnen: Die Überbrückung den Mpozi,
da« Erklimmen der Höbe von Pataballa (228 m über dem
Meere) erschwerte und verzögerte die Vollendung des ersten

Anfanges in unerwarteter Weise, trotz der Verwendung von
mehr als 2390 Arbeilerti in einzelnen Penuden. Ks ist eine»

der kfthnBten Werke der Eisen bah ubaukunst. Nach Über
Windung der gröfsteu Schwierigkeiten hofft man in rascherem
Tempo jetjt nach dem Stanley Pool fortschreiten zu können.
Die Rente wird für die kurze Strecke keine nennenswerte
»ein; die 1. Klasse kostet Eres., die 14. Klasse (in Güter-
wagen) 5 Frcs. ; die Fracht betragt pro Tonne und Kilometer
durchschnittlich i Frcs. 50 Cent. Mit Ausnahme der Sonu-
tage geht im Wechsel jeden Tag ein Zug hinauf nach Nkenge
und einer hinab nach Matadi.

— Die Eiszeit Nicaraguas- In „Science" vom 17- Nov.
1893 belichtet J. Crawford über neue Bardeckungen iu Nord-
ost-Nicaragua als Erfolge eines zusammenhangenden beinahe
zehnmonatigen Aufenthalte» In einet* gaste unbewohnten
Gegenä dieBea Staates. Dieselben sind wesentlich geologischer
Natur. Es gehören dazu Aufschlüsse von „Granit' auf den
Spitzen der oval geformten ferro», die in der Richtung der
längeren Achse der Bergketten sich fortsetzen und zum Teil

untereinander zusammenhängen. Durch diese Hügel setzen

OäUige goldhaltigen Gesteins (Quarz, »am Teil), die als

Spaltcnausfhlluugcn zu betrachten sind. Auch die ringsum in

den Thalern liegenden jüngeren Diluvial- und Alluvialschlchteu
erwiesen sich nach vorgenommener Untersuchung als ziemlich
goldhaltig und dürften nach de* Verf. Meinung die Ausbeute
»etiOa lohnen , bcsondei-s da überreichlich sturke Wasser-
kraft zur Verfügung steht. Das Interessanteste ist aber wohl
der Nachweis einer diluvialen Verglelseheruiig dieses
Teiles von Nicaragua, die ungefähr «8800 Quaürntmeilen Landes
bedeckte. Es finden sich nämlich deutliche „roebe* moutonn«»",
die sich von den Baibar- und Pena Bianca Mountains (un-

«efXhie Hohe 700u luifs über dc-m Meere) ungefähr «0 Meil.
gfg«n den Karibensee «-»trecken. Auch Moränen sind vor-
handen, eine der Moräneniinien zieht noch weiter nordwärts
in einer Länge von ungefähr au Meilen, bis sie an einem
Graben endet, zu dessen Seite sich goldführende Kiese finden,

ir. die der Hj» Wauo,ue (Coco River) bei San Bfituon sich

'•in Bett, gegraben hat Die glacialen Ablagerungen haben
eine Mächtigkeit TOD 70 bis 400 Fuf» und sind smf einem
Flaclienraum von 2$ Mellen Breite nachgewiesen. Sie be-
ziehen im allgemeinen nm nngcsehichtetein Lehm, Sand,
Kies und Blöcker., lokal sind dieselben auch geschichtet und
usteh der ürifst geortinet. Die eingeschlossenen Blöcke haben
verschiedene ftriilse, sinil er.uig und bestehen aus goldhaltigem
tjnarc, .GreitH"*, Hornblende-, Feldspatgestcinen etc. Zum
Teil siud die glacialen Bildungen neuerdings erodiert und
deimdiert, die gtofsen Blöcke ausgewaschen und tiefe Hisse
von Hachen hineirtgegraben. — Bezüglich der vorquartäreu
geologischen Geschichte dfi Gegend sei hier nur noch au-
geführt, daT* der Verf. die Oebirgsuiklmig In die Jurazeit
versetzt. Im allgemeinen standen der Untersuchung grof*e
Schwierigkeiten im Wege durch die in situ erfolgte Zer-

setzung "bis zu uVu Tiefen von 20 FUft Und deu fest un-
durchdringlichen Urwald, in dem nach des Verf. Beschreibung
noch ungeahnte Reichtümer stecken. Orelm.

— Am 16, Dezember 1803 starb in Christiania der um
die Erforschung Grünlands und des Polsrvolkes der Eskimo
hochverdiente Justizrat Dr. Helarien Jon. Blnk Im
74. Lebensjahre. Gehören am 2fi August IB19 zu Kopen-
hagen und auf der Akademie in Soroe, der polytechnischen
Schuld seiner Vaterstadt und hiernach in Deutschland vor-

Erdteilen.

gebildet, ging derselbe 1845 als Geologe mit der dänischen
Korvette „Galatea* auf eine Weltreise, blieb einige Zeit auf

deu Nikobaren, kehrte aber krankheitshalber Ende 1848 zu-

rück. Vom Jahn 1MB «n hat Dr. Rink dann 22 Sommer
und 18 Winter in Grönland verlebt und 'zwar 18*3 bis 1868

als Inspektor von Sudgrönland; von 18U bis 1882 bekleidete

er die Stellung eine« Dii-ektors des königlichen grönländischen

Handels in Kopenhagen. In unserer Kenntnis von Grönland
unil ebenso in allen die Eskimo betreffenden Fragen galt

Dr Rink als eine Autorität. Bereits 1852 bis 1857 veröffent-

lichte er in zwei Bänden sein „klassisches Werk" (Karl Bitter):

.Grönland geographik og Statistik beskritiet' , das von
A. v. Etzel ins Deutsche übersetzt 1860 erschien und epoche-

machend für die wissenschaftliche Kenntnis der Polarwelt
uud insbesondere Grönland» venr. Im Jahr» 1877 erschien

dasselbe vollständig neu "bearbeitet im Englischen tinter dem
Titel: „Danish Greenhind, its people and ita producta, by
Dr. H. Bink, edited by Dr Robert Brown' (London). Über
die Urheimat, die Sagen und Überlieferungen, die Sprache
und Einteilung der Eskimo lieferte der Verstorbene eine

gröbere Reihe von wertvollen Schriften, die zumeist in der
Zeitschrift der dänischen geogr. Gesellschaft, in den „Medde-
lelser cm Grönland", aber auch in Petermanus Mitteilungen,

den „Deutschen geographischen Blattern" u. a. erschienen.

Die Berliner und die Bremer geographischen Gesell*chaften

hatteu ihn bereit« vor mehreren Jahren zu ihrem Ehrcn-
mitgliede ernannt. Seit 188H wohnte Dr. Rink in Christiaiiia.

Dr. W. Wolkenheuer.

— Der Manchester - Seekanal, welcher von der

grofsen Handels- und Fabrikstadt zum Mersey führt und
Manchester unmittelbar in die Reihe der Seestädte stellt, ist

mit dem Schlüsse des Jahres 1893 vollendet worden. Die
Fahrt von Eastham am Mersey, wo der Kanal endigt, bis

Manchester, hat bei der ersten Probefahrt 5V2 Stunden in

Anspruch genommen. Der Kanal ist 5"V*km lang ond hat
vier Schleusen; er ist fahrbar für alle Fahrzeuge. Die Ar-
beilou begannen vor sechs Jahren und haben die hohe Summe
von 3t>0 Mill. Mk. verschlungen, von denen über die Hälfte

durch Aktienzeichnungen aufgebracht wurde. Der niedrigste

Wasserstand betrügt 8,85 m, die mittlere Kanalbreite 57 m.
Der Kanal besitzt vier Schleusen und ist von zahlreichen
hohen Eisenbrücken und einer Wasserleitung (für Boston)
überspannt.

— Über den Geiz der Neger ist oft von Beisenden
geklagt, worden M. DelafoBse, welcher eine Monographie
der Agnineger (Französisch-Guinea, ZahnkÜBte) in 1'Anthro-
pologie (18»3, Hr. 4, 8. m) veröffentlicht hat, hebt ganz
besonders die ungewöhnliche Habsucht dieser sonst mit
manchen guten Eigenschaften ausgestatteten Neger hervor.

Sie sammeln nach Möglichkeit Schätze, mit denen sie »her
nichts anzufangen wissen. Der Reichtum wird versteckt,

vergraben und der Wohlhabende sucht vor seinen Gefährten
stets als armer Schlucker zu erscheinen, um deren Mitteid

zu erregen und Geschenke zu erhalten. Nach dem Missionar
: Loyer vergruben die Könige und Häuptlinge des Landes

ihren Vorrat an Gohlstaub am Fufse bestimmter Bäume,
wobei sie nur einen nahen Verwandten ins Geheimnis zogen,

welcher, um dieses zu bewahren, .Fetisch essen* mül'ste.

Solche reiche Häuptlinge schämten sich nicht, auf dem Markte
Fische wie gemeine Sklaven zu verkaufen. Einige dieser

Neger vom Stamme der PaipibrS, welche nach Pari» ge-
kommen waren, kauften sich schon in Mamille Sacke, in

welchen sie alles anhäuften, was sie durch Bettel von leicht-

glaubigen Franzosen erwischen konnten. Der Inhalt dieser

Säcke war ein kunterbunter und neben einem halben Meter
Stoff, der ursprünglichen Kleidung der Schwarzen, fand man
alte Hüte, Kravatlen, Handschuhe und Hosenträger.

Herausgeber: Di. H Andre* in I>»auBM:h*eig, FallerslelierUior-Proinenade 13. Druok von Friedr. Viewer; u. Sehn in T»rsun»cliwtiJ
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Globus LXV. Hr. S.

Die Schwankungen d
Von Dr. Robert

Die belangreichen Mitteilungen des Herrn Dr. "W. Belck

im Globus, 64. Band, S. 157, über die Schwankungen
des Wansees und de* Göktaehai veranlassen mich zu den

folgenden Bemerkungen, durch welche dies« Beobach-
tungen mit den seinerzeit von mir zusammengestellten

aus alterer Zeit 1
) verknüpft werden. Im Gegensatz zu

den meisten älteren Autoren erkennt Belck in den Vor-

gangen am Ufor deB Wansees und den andern ..grofsen

Alpenseen dort" periodische Schwankungen und
kommt auch in Bezug auf die letzten Epochen derselben

zu Folgerungen, welche sich mit den von mir aus den

Berichten verschiedener Reisender erschlossenen auf das

Engste berühren. Diese Übereinstimmung ist um so

belangreicher, da die Quelle Belcks, der Erzbigehof Bogos
im Inselkloster von Lim, sowohl durch seine Stellung

und die damit verbundene hohe Bildung, wie auch durch

seinen andauernden Aufenthalt am Seegestade eine

Autorität ganz anderer Art darstellt, als der einzelne

Reisende, der oft sein Augenmerk nur nebenher der be-

sprochenen Erscheinung zuwenden und den Eiullufs

störender Umstände, wie z. B. der Betrag der Jahres-

schwankung, nur schwer richtig abschätzen kann.

Die Autoritäten, welche mir für die Jahre seit 1800
mafsgebend sind, waren wesentlich die folgenden: der

Gesandte Napoleons, Graf Jaubert, der um 1806 den

Wansee in unverkennbarem Steigen traf, der englische

Konsul Brant, der 1838 bemerkte, der See sei „in den

letzten zehn Jahren" erheblich gefallen, dann der her-

vorragende englische Geologe uud Leiter der Ausgrabung
von Sus«, William Kennelt Loftus, der für die Jahre

1833 bis 1841 eine rasche Anschwellung um 3 bis -im

(10 bis 12 feet) und hernach schwankenden, im ganzen

unveränderten Stund bis 1850 feststellte. Etwa um
diese Zeit begann der See zu sinken und Loftus fand

ihn 1862 um 0,6 bii 0,9 «a (2 bi» 3 feet) unter dem
Maximum. Für die folgendeu Jahre ist General Strecker

H&ujptgewahrsiiiann. Er war der Meinung, dafs der See

beständig zunehme und unterliefe daher eine genaue

Zeitbestimmung für «eine Angaben. In Verbindung mit

der allerdings oft mifslichen Kritik einzelner Karten,

bezeugen sie hohen Wasserstand, während General Steb-

nitzkyB 1870 in Tiflis erschienene (bis 1S78 „berich-

er armenischen Seen.
Sieger. Wien.

tigte") Karte ein Minimum des See* zur Darstellung

bringt. Auf welche Zeit diese Angaben zurückgehen,

ist schwer festzustellen, Hingegen zeigen die sorgfaltigen

Beobachtungen von Wünsch nebst einzelnen Bemerkungen
:uii],:t.:v \ri. K.:nf.nl Cay'un <rjj J*H:\, .Li':-. .Ii :

1882 und 1883 sicher höher stand, als zu jener Zeit,

aus welcher die Grundlagen der Stebnitzkyschen Karte

stammen. Darauf hin setzte ich für den Wansee Maxima
1820?, 1850 (sekundär 1862 £) nach 1*80, Minima

1838 (sekundär 1852 ff.), 1875? an. welche mit Brückners

Epochen der KHmaschwankungen 1815, 1850, 1860,

bezw. 1830 und 1860, mit Ausnahme der Epoche des

letzten Minimums, gut übereinstimmen. Das Minimum
1860 schieu dem Wansee zu fehlen, oder erst .«ehr spät

(1870 und später) aufzutreten.

Durch die mir seither zugekommenen Nachrichten

wird die Übereinstimmung noch grofser. Am 9. Dezember

1892 achmfct Herr B. W. Cola in Bitlis an den

türkischen Militärarzt, Herrn Dr. D. Butvka, der mir

den Brief freundlichst zur Einsicht überlief« : „The lake

has deercased not a little the past 15 yearB, probably

from a füll of less snow thau fortuerly, thougb previous

to that timc it so increased that villagcs ahout the shores

wer« deserted." Fällt hiernach Aa* Maximum etwa auf

1877, *o atimmt damit nicht nur die Routeuanfnahme

von Wünsch auf das Beste, sondern auch Erzbischof

Boges giebt das Maximum des Sees schon um dieselbe

Zeit (»vor etwa 20 Jahren") au. Besonders wertvoll

wird die Angabe des letaleren dadurch, da/e sie nach

Belck auf des F.rzbischofs eigenen Beobachtungen beruht.

Der Felsblock, der auf Liu) dieses Maximum bezeichnet,

lag „reichlich zirka 6m höher", als das heutige Ufer.

Das Sinken gebt fort und betrug im letzten Jahre etwa

V« m. Der hantige Wasserstund aber wäre nach des

Erzbischofs Angabe „vor etwa 40 Jahreu" ziemlich ge-

nau erreicht gewesen, woraus Belck eine Periode Ton

etwa 20 Jahren folgert. Die letztere Zeitangabe lüfst

sich einigermafsen prüfen an der Hand der Lage von

Artiach oder Ardschesch, der «uralten Uferstadt im
Norde» des Sees. Dieselbe wurde nach Loftus „vor

etwa 140 Jahren11
(alao nach 1710) durah Über-

schwemmung vom Ufer getrennt, und erat 40 Jahre

später wieder landfest. Da Loftus' Gewahrsinann der

Wiederbesiedelung sich noch selbst erinnerte, nahm ich

an, dafs diese Ereignisse etwas später eingetreten sein

müssen l
), uud fand hierfür eine Bestätigung in arme-

nischen Quellen, noch welchen 1716 die Stadt noch nicht

') Hocharm. Seen, S. 3 bis 9.

10
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Insel war und 1770 wieder bewohnt wer 1
). Jnubert

fand sie 1806 bedroht, teilweise bereits unbewohnbar,

Southgate 1837 and Brant 1838 aber wieder landfest,

ersterer erwähnt ihre ufernahe Lage. Loftus erkundet«

in genauer Weise, dafs Artisch 1 84 1 völlige Insel war,

1852 aber durch einen sumpfigen Isthmus während
8 Monaten des Jahres vom Hauptlande erreicht werden
konnte. Konsul Blaus Itinerarkart« von 1857 »etat die

Stadt als Hulbruinc ins Wasser und Streckers Aufsätze

von 1863 und 1869 bezeichnen sie als „halb" und „fast

ganz" überschwemmt 1
). Sruantstiantz in seinem 1870

erschienenen Werke „Muniina" soll berichten, dafs sie

„heutzutage" abgetrennt ist >) , eine genaue Zeitangabe

dieser letzten Berichte fehlt mir aber.« Wünsch fand

die Stadt im Herbst 1882 — atsu bei niederstem Wasser-
Ktande des Jahres — „weit" vom See entfernt und
schrieb die6 der Deltabildung des Artischflusses zu •).

Belck (S. 157) berichtet hingegen, dafs „das Städtchen

Artisch, bei den Armemern Akanz genannt", ganz nabo
am L'fer des Wansees liege. Die Verhältnisse um 1892
wlkdeii hiernach etwa jener vor 1806 und tun 1837
entsprechen; noch niedriger Wasserstand ungefähr in

der gleichen Jahreszeit mit Belcks Besuch, ist nur für

1882 wahrscheinlich. Uta 1852. zu einer Zeit lebhafter

Veränderungen von Jahr zu Jahr, war der Wasserstand
ein Geringes höher als heute. Hohe Wasserstände ver-

kündet uns die Lage von Artisch um 1906, 18+1, 1857
und später, wie es scheint, Ende der 60er und 70er

Jahre. Liegt nicht etwa — worauf der Name „ Akams*
bei Belck vielleicht hindeutet — eine Ortsverlegung vor,

so wäre ein dem heutigen nahe kommender Wasserstand
in der That fast genau vor 10 Jahren das letzt« Mal
weicht worden. Indes sind die Angaben von ver-

schiedenem Werte - die Jahresschwankung, die Bich

bis auf 1 tn erheben mag , verdunkelt Beobachtungen,
wie die von 1837 — und Schwankungen mittlerer Dauer
scheinen, wie Wünsch? Angabe neben der von Belck zeigt,

recht erbeblich. Legen wir die sehr unsicheren Vcrtikal-

mafse zu Grunde, von denen oben die Rede war und
setzen wir den Wasserstand von 1852 und 1892 gleich,

sö erhalten wir etwa die folgenden Wasserstände:
1888 — 8 m, 18AI + 1 m, 1852 Noll, um 1877 + 5 m,
um 1892 Null. Im allgemeinen war der Wasser-
stand also in der zweiten Hälfte unseres Jahr-
hunderts höher, als in der ersten — was Streckers
Ansicht verständlicher macht — das letzte Maximum ist

dem vorletzten an IntensitAt weit überlegen, das Mini-

mum um 1835 sehr tief. Diese Kurve entspricht etwa
der des Bodensees oder Genfersees, während bei andern
Haan der Alpen die Hauptanaehwellurig auf die 40er
oder 50er Jahre füllt. Reiseberichte und Korten führen
zu denselben Ergebnissen, wie diese rohe Abschätzung.

Die Daten von Belck und t'ole bestimmen das
letzte Wanseemaxunum scharf genug, etwa auf die

Zeit von 1875 bis 1880, und damit ist wieder eine der
scheinbaren Ausnahmen von den Epochen der
Klimaschwankungen beseitigt. Auch die mehr
erschlossenen Daten für den Urmiaaee gewinnen nun
an Wert, da sie sich mit jenen des Wansees nunmehr
in einheitlichem Sinne ergänzen. Berücksichtigen wir,

dafs schon Kinneis berichtete, es seien beide Seen im
Abnehme»*), so fallt das nach Morier etwa am 1810

'} Neue Beitrag*;, S. Ii, nach der armenischen SCeiUchrift
„Hauten', Wien 1888. Heft II.

S
J Siehe AnmrrkuDg 1 auf S. 7S.

a
) Siehe Anmerkung 1

*) Siehe Anmerkung 1 auf B. 7».
6

I J. M. Kinuei», A geographica! memoir of the Pertian
Empire. London 1813. p. 15& (citsert nach Oehler-Muncke
Physik. Wörterbuch, Bd. 8, 18»«, S. 7.15).

angesetzte Maxiraum dos Urmiaseea wohl siemlich genau
mit einem des Wansees zusammen, das bald nach Jauberts

Reise eintrat. Gut verbürgt ist am Urmiaaee die Ab-
nahme bis Mitte der dreifsiger Jahre durch Morier,

Monteith, Fräser; neuerliche Anschwellung berichten

1838 und 1839 Rawhnson und Perkins, während 1852
bereits eine Abnahme im Gange war (Loftus). 1856
bezeichnet V. v. Seidlitz den Wasserstand als hoch, bezw.

steigend — was mit Blaus Karte vom Wansee 1.857

Übereinstimmen würde; aber die genaue Kurte des Urmia-
gebietes von Khanikoff 1851 bis 1855 läfst dies keines-

wegs zweifellos erscheinen und alle weiteren Rückschlüsse

aus Karteu, Distanzangaben u. s. w. zeigen sich recht

mangelhaft. Nur soviel ist zweifellos, dafs der Wasser-
stand zu Anfang der 80 er Jahre (Schindlers und
Rodlers Routiers) erheblich höher stand, als zur Zeit

der Khanikoffschen Aufnahmen ')• Das letste hohe
Maximum dieses Sees fällt also mit dem des Wan-
sees nahezu genau zusammen, vor oder um 1880.
In dieselbe Zeit fällt dann ein Maximum des weet-

armeuischen Sees Gftldschik, dem eine kleinere An-
schwellung etwa 1838 bis 1860 vorangegangen zu sein

acheint *). Es ist also das Maximum des Wansees „vor

15 bis 20 Jahren" in Übereinstimmung mit den Schwan-
kungen der benachbarten Seen in weitem Umkreise.

Eine Ausnahme tritt doch entgegen. Belck (S. 157)
sagt, leider nor ganz nebenher, daas seine umfassenden

Nachforschungen für den Göktschai- Alpensee eine seit

mindestens 20, nach einigen sogar schon seit zirka

30 Jahren andauernde, aber nur 2 bis 3 m betragende Ab-
nahme ergaben. Eine ausführlichere Mitteilung dieser

Untersuchungen wäre um so dankenswerter, als hier

in der That eine konstante Abnahme des Sees seit längerer

Zeit vorzuliegen scheint. Schon 1819 berichtet A. Brandt

Ober eine sehr starke Abnahme dieses Sees „während
der beiden letaten Deeennien" — und alle früheren Be-

richte lassen uns durchaus im Dunkeln 3
) ; die Annahme

geringfügiger Maxiina um dieselbe Zeit, wie am Wansee,
ist keineswegs hinreichend gesichert. Weiter« Beob-

achtungen wären hier um so interessanter, als der — wie

Monteith 1830 und Braudt 1819 vermuten, Filippi

1862 bestimmt behauptet 4
) — künstlich angelegte

Abflufs des Sees mit dessen Sinken nicht Schritt zu

halten scheint und der See vielleicht im Begriffe ist, zu

seiner ursprünglichen abflufslosen Beschaffenheit zurück-

zukehren. Das Problem wird dadurch noch verwickelter,

dafs vielleicht auch künstliche Anzapfungen des Sees

oder Umgestaltungen des Abflusses mitwirken mögen.

Es wäre gewil's von Bedeutung, wenn ein so scharf-

blickender Reisender wie Belck hierüber sich ausführ-

licher äufsern wollt«.

In der Überzeugung, dafs wir es hier mit einer

östlichen und vielleicht nur scheinbaren Ausnahme von
einem ganz allgemeinen und gerade für die Nachbar-
traktc gut beglaubigten Phänomen zu thun haben, kann
mich auch Rossikows Untersuchung über das „Aus-
trocknen der Seen" tun Nordabhnnge des grofsen

Kaukasus nicht beirren — wenigstens in dem zur Zeit

vorliegenden Auszuge "•). Exakte Messungen an Marken

'} Hocharmen. Seen U lu» 21; Keue Beitr. 15 f., wo
8. 14 e« heKsen soll: ,iler kurz« Rückgang vor und Vor-
ator» nach 1819 bleibt durchaus fraglich".

•) Hocharmen. Reen 23 ff., 44; Nru« B»iitr., Note 18.
a
) Hocharmen. 8een 21 f., 44; Neu« Beitr., Note 16.

4
) F. de Pikippt, Note di un viaggio i Pcrsia nel 1862. Milano

1865, 8. 96 : ein Kana) durch Ahba« den Grofsen, ein zweiter vom
Kriwaner Gouverneur Oeneral Koljubekin (wannt) angelegt.

») Vorträge, referiert von C. Hahn in Titus Im .Ausland"
1892, Nr. 31 (8. 481) unter dem Titel; .Einige

~

über di« kaukaxischen Oletscher und
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wurden nur 1882 bi» 1892 vorgenommen und nur von

einem Karakol hören vir, daß die rasche Abnahm« seit

zirka 20 Jahren beobachtet wurde. Andere Seen sollen

ganz TerBchwanden sein, manche sinken sehr stark (10

bis 11 Zoll im Jahre), aber mit Ausnahme Ton Rück-

schlüssen aus Karten, die an sich unzuverlässig genug

sind, bezieht «ich alles das auf die letzten 10 Jahre; das

„Austrocknen* ist also keineswegs „natürlich" oder

„einzig und allein" der Entwaldung zuzuschreiben,
|

sondern kann ebensogut einer Phase langjähriger
J

Schwankungen entsprechen , wie wir sie im Sinken
j

des Wan- und Urmiasces in den letzten Jahren er- i

kannten. Auch daß die Gletscher des Kaukasus sich
\

abweichend verhalten, nämlich von 1862 bis 1892 nach !

Rossikows Beobachtungen ebenso wie nach denen anderer

zunahmen, ist nicht überraschend <). Sie traten zu jener

Zeit in die vorstofsende Bewegung ein, in welcher die

Seen bereits ihr Maximum erreicht hatteu ,
ganz ebenso

') Hochanu. 8e«n SB bis 41 ;
Dechy und Freabßeld in

»ahlreichen Notizen, bes. in Petcrmann» Mitteilungen, Proceed.

H. Geogr. Soc, Alpine Journal; C. Hahn a. a. 0.

wie dies seit 1875 in den Alpen der Fall war. Es ist

hier einfach eine Verzögerung der Wirkungen auf die

Gletscherzunge , die ihre besonderen meteorologischen

Ursachen hat Und wenn die letzte Vorstoßperiode der

Gletscher überhaupt nur wenig entwickelt erscheint,

so ist. dies ebenfalls ein Phänomen von allgemeinerer

Verbreitung (Alpen , Pyrenäen , Norwegen etc.) , dessen

Ursachen E. Richter für die Alpen eingehend er-

örtert hat ').

Wir dürfen

armenischer Seen

1840 bis 1850, ?. 1876 bis 180), 1892? wiegen,
was mit Brückners Mittelzahlen 1815, 1630, 1850,

18(50, 1880 gut zusammentrifft Die zu Grunde liegende

Periode, die Brückner aus den Beobachtungen mehrerer

Jahrhunderte mit 35 Jahren im Mittel bewertet, hat Belck,

wie diese Zahlen zeigen, mit 2 X 20 Jahren im ganzen

richtig geschätzt.

wohl die Epochen der Schwankungen
n übereinstimmend auf 1810, 1635,

') Geschieht« der Schwankungen der AlpengleUcher (Zeit-

schrift des Deutsch, u. Österr, Alpenvereins XXII
,

1691,

8. 44 bis 51),

Strafrechtspflege in Japan.

In gleicher Weise, wie solche« auf so vielen andern

Gebieten zu beobachten , hat sich auch das Strafrecht

und die Strafrechtspflege in Japan in den letzten Jahr-

zehnten immer mehr nach dem Vorbilde der civilisierten

Länder von Europa und Amerika entwickelt, und damit

viel von seiner Volkstümlichkeit und seiner nationalen

Eigenheit eingebüßt. AI« im Jahre 1868 der bisher

und über ein Jahrtausend lang nur den Namen eines

Herrschers führende Mikado nun auch thatsächlich die

Regierung in die Hand nahm und die Machtstellung der

Shogune beseitigte, da hatte allerdings wohl ein grofscr

Teil der Japaner gehofft, dafs jetzt mit den erspurteten

besseren Zeiten eine Wiederherstellung der alten japani-

schen Zustande eintreten werde. Diese Hoffnungen

mufsten aber getäuscht werden, alle die Fortschritte,

welohe die Shogune erreicht hatten , die Aufhebung des

Feudalsystems, die Beseitigung der territorialen Sou-

veränität der Landesfttrsten und namentlich die Er-

öffnung des Lande* für den Fremdenverkehr, liefsen sich

verständiger Weise nicht beseitigen. So hat der Mikado
namentlich niemals irgend etwas unternommen , um den

Verkehr der Fremden mit Japan auszuschließen oder zu

erschweren, wohl aber war er von Anfang uu darauf be-

dacht, die uuter den Shogunen bereits geschlossenen

Vertrage mit den fremden Ländern nach den Wünschen
der japanischen Volkspartei in eine dem Ansehen des

Landes mehr entsprechenden Weise umzugestalten. Einen

Hauptpunkt bildete dabei gerade die Beseitigung der

deu Vertragsmächten zustehenden Jurisdiktion über ihre

in Japan lebenden Uuterthaneu, der Exterritorialität der

Fremden; für cino solche war aber eine unerläßliche

Vorbedingung eine gründliche Reform und zuverlässige

Sicherung der ganzen Rechtspflege und wiederum
namentlich auch der Strafrechtspflege. Wie aber die

Frage der Vertragaregelung mit den fremden Mächten
für Japan, bislang nicht zum Abschluß gekommen,
sondern für jede Regierung daselbst noch immer als

eine zu lösende Hauptaufgabe hingestellt wird, so ist

auch die Reform der Strafrechtspflege trotz mannigfacher
Bemühung noch nicht vollendet worden.

Schon 1871 erließ der Mikado ein neues Strafgesetz.
Sbin-ritsu-go-rio, welches sich noch wesentlich auf das

frühere japanische Strafrecht gründete und nur unter

Abschaffung der qualifizierten Todesstrafen, der Tortur

und deren Härten abmilderte; dann folgte bereits 1873

ein weitere* Gesetz, Kaitei-ritsu-rei , in dem schon Ein-

drücke und amerikanische Strafrechtsgrundsätze ver-

treten waren; 1880 wurde das Strafrecht wiederum und

zwar jetzt noch mehr nach dem Muster der civilisierten

Welt in dem Kci-ho neu kodifiziert, und seit 1887 ist

man bereits mit einer Umarbeitung auch dieses Gesetzes

vorgegangen. Alle dies* neueren Strafgesetze Japans,

welche die Umbildung des alten volkstümlichen Straf-

rechtes in das mehr gleichförmige der jetzigen Civil i-

sation darstellen, haben mehr für den Politiker ein

Interesse, da sie ja der Hauptsache nach nur für einen

politischen Zweck, die Beseitigung der strafrechtlichen

Exterritorialität der Fremden, erlassen sind. Kulturell

ist das frühere japanische Strafrecht, in dem die Eigen-

heiten der Japaner und der ganze Yolkschuraktcr der-

selben, sowie die staatlichen, moralischen und religiösen

Anschauungen der volkstümlichen Gesetzgeber »Hein

unverfälscht zu Tag« treten, von ungleich größerer Bo-

denlang. "Eine vorzügliche Bnwtelinng dieses alleren

Strafrechtes der Japaner giebt Dr. ü. Michaeli« (Beitrag

zur Kenntuis der Geschiebte deH Japanischen Straf-

rechtes) in den Mitteilungen der Deutschen Gesellschaft

für Natur und Völkerkunde Ostasiens in Tokio, Bd. IV,

Heft 38, Seite 151 ff., der wir da» Nachstehende ent-

nehmen.

In den ersten geschichtlichen Anfängen Japans, für

die an» aber mehr sagenhaft« Umrisse vorliegen . galt

der Verbrecher als von bösen Geistern besessen, er selbst

war ohne Schuld und durch ein reuiges Bekenntnis

wurde er wieder rein wi» vorher; nnr »eine Habe galt

als infiziert und wufse von ihm beteiligt werden, sie

wurde ihm genommen und in der ersten Zeit in du
Wasser geworfen, später aber zur Entschädigung des

Verletzten benutzt. Die Reinigung des Verbrecher*

durch reuigeB Bekenntnis und Opferung seiner Habe

naunte man harai, „sühnen*, nnd wurde das Sühneamt

erblich in der Familie der Nakatomi geübt. Später

macht« sich dann die Auffassung einer Schuld des Ver-

brecher« daneben geltend, und man schied die religiöse
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Reinigung vou der Sünde voll der wirklichen Bestrafung
dea Verbrechens. Ks bildeten sich ohne eine eigentliche
gesetzliche Regelung bis zum siebenten Jahrhundert
unterer Zeitrechnung eine Iicihe einzelner Strafen für
verschiedenartige Vergehungen »ach und nach heraus,
So werden erwähnt Todesstrafe, Tättowiornng , Ver-
bannung, Amtserniedrigung, Entziehung des Ciruml-
cigentnnis, Prügelstrafe; allen diesen Strafeu war zu-
nächst das gemein, das sie durch Zahlung einer
lieldsuuiuie abgewendet «erden konnten; es drückte Meli

darin auch die frühere Sühne »OB. Die mit Strafe be-
legten Verbrechen bezogen sieh im wesentlichen auf die
Religion, daneben uuf Ungehorsam gegen den Kaiser,

chinesischen religiösen, moralischen und rechtlichen An-
schauungen gewonnen hatten, Spuren einer chinesischen

Gesetzgebung aus der Zeit der Tung - Dynastie (zweit«
Hiilfte des siebenten Jahrhunderts): er trifft Kestiminuiig
über die einzelnen Strafen und ihre Vollziehung, über
die verschiedenen Verbrechen und ihre Bestrafung, über
Au.mithmebestrafungeu und Sti.ifiiiilderinigisgründe, über
das Verhör und überhaupt das Verfuhren gegen den
Verbrecher.

Charakteristisch ist dem jap» nisehen Strafkodex zu-
nächst die unverhultnismälsige Humanität seiner Strafen:

die rohe Strafe der Körperverstümmelung und quali-

fizierte Todesartcu. d. i. Hinrichtungen mit besonderu

Todesairiife durch Kopfabschlagcn (Saosai).

die Kaiserin und die Eltern. Zur Feststellung der
Schuld kuuntc den religiösen Anschauuugen entsprechend
da* (iottesurteil gebraucht werden, welrhes aber im
teethaten Jahrhundert verschwindet. Nachdem «'hun im
Lauf* des siebenten Jahrhunderte verschiedene schrift-

liche Strafgesetze erlassen und auch ciue Kodifikation des
gesamten tatsächlich bislang zur Anwendung gebrachten
Stnifreehtes versucht war, wurde J02 n. Chr. auf Defehl
des Kuises Momuiu Tcmiö von Fuji warn no Fuhito die
wichtigst« Quelle deH jupunisi heu Slmfrechtcs der
Tuiho-ritsu-rin verfafst, welcher in seinen grund-
legenden Bestimmungen iler sämtlichen spiitereu gesetz-
lichen Erscheinungen, ja noch in der Neuordnung von
1H71 wiederkehrt. Der Taiho-ritsu-rio enthält anrh ent-
sprechend dem Einflüsse, welchen gerade derzeit die

Martern, wie sie die europäischen Strafgeselze des Mittcl-
iilte.s uud noch die peinliche Gerichtsordnung Kaiser
Karls V. zur Verwirklichung der damals allein mal's-

gehendeu Abscbrcckiingthcnno in ebenso reichem, wie au
sich sclirul'sliehcm Mal'se zeigen, kennt der Taiho-ritsn-ri«
nicht. Derselbe hat folgende fünf llaufitstraikrten , die
wieder iu sich verschiedene Unterarten anfweiseu : weiche
Stockschläge, hurle Stocksrhliigc. harte Zwungsarbcil,
Verbannung, endlieh Todesstrafe und zwar entweder
durch Erhangen oder durch Enthaupten. Von den straf-
baren Handlungen weiden vorweg einzelne abgeschieden
und besonders streng geahndet, so Verbrechen gegen
Kaiser und Reich, Beschädigung der Begräbuisplätzc
und Paläste der Kaiser, Landesverrat. Mord au Eltern,
Geschwistern der Eltern, Grolseltern

, eigenen Ge-
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«diwiatern und Schwiegereltern, sonstiger Mord und
^«li w«t«' I\<ii|ii-i vit)i'!/uiil'. ITnehnrrUKtmig gegen Kaiser

oder teilweise Aintsentlassinig ah Nebe uetrufe bei gc-

wöhnltcben vergehen . teil« auf eine mildi i. Bestrafung

Kig. 2. Todesstrafe durch
Verbrciniuug lKwa-tui) nebst dem

Apparate.
Fig. 3. Todesstralr'diirob BntluraplanB ntu" MMbiblgender

Ausstellung de* Köpfet de« Verbrecher» lüokumnm

und Religion , Unebr-

erbietnng gegen Klluni

und sonstige Respekts-

personen ,
Mordver-

such gegen Vorgesetzte

oder gegen, den Pro-

einziul - l'rüfckten , so-

wie endlich Verheim-
lirhnng des Todes des

l'heinimiics seitens der

Khefruu oder Nicht-

anlegung der Trauer-

kleider. oder Pflegling

geschlechtlichen üm»
ganges während der

Trauer/eit seitens der-

selben-, die übrigen

Nlrafbarcu II» "dl Hilgen

Worden eingeteilt in

Verbrechen gegen die

Religion
,

gegen deu

Kiiiscrpnhixt, gegen tte-

sillldlicit und Leben,

Regen de« Kigentuiu

(JDMwtnU und Raub),

Liitfiiliruug
, Strafen

gegen einen Arzt . ge-

gen Beamte, Brandstif-

tung. Verbrechen gegen
die Sittlichkeit, gegen
Korn rnl leutzichuug im
den Rtadtlboren, Un-
gehoraam gegen kaiaer-

liehe Befehle. Verlaum-

dang und andere strafbore Handlungen, Pur die Be- I

muten sind heaundere liest iiuuiungen gegeben, welche
sich teil« anf specielle Amtsvergehen, teils auf ganze

|

(;lnt,i> LXV. Kr. 5.

Todcfsl rsfc

beziehen . die den l!e-

amten bei Begehung gc-

liieiiiHr Verbrechen nur
treffen soll. Auch für

die Priester bestehen

ähnliche eigene Strafbc-

stiniinungen und Straf-

ermäfsigungeu. Außer-

dem bilden folgende

noch au sich etwa*

eigentümliche Mildc-

rungsgründe : Ver-

wandtschaft mit dem
kaiserlichen Hause. «Ite

freundschaftliche Be-

ziehungen zum Kaiser,

früheres sehr tugend-

haftes Leben, grüt'ste

PSbigkeh und Ver-

dienste um das Volk,

gntfse kriegerische F.r-

fulgc und Leistungen,

und Z«gi'b«iri^keit zur

ersten, zweiten und
dritten Hiingkbisse im

Sumte; ;mch haben

l'eVMiiien, welche bis zu

einem gewissen lirnde

mit solchen Privilegicr-

teu verwandt »ind.

gleichfalls: ein wenn
auch weniger ausge-

dehnt es Recht aufSt ruf-

milderuug.

Als bezeichnend ist hervorzuheben die uuvei Imltnis-

mälsig lütrtcre Bestrafung aller derjenigen Verbrechen.

Welche fcich in irgend einer Weise gegen deu Katar, die

U

Kreuzigung (HariUnke).
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Heligion, die Eltern und hochgestellte Beamte richten,

gegen welche die Bestrafung der übrigen Vergebungen

ganz wesentlich in ihrer Bedeutung zurücktritt. Kieses

und gleicherweise die priueipiell milder* Bestrafung der

ihren Ellern und Grnl'seltern. beziehungsweise die Ver-

letzung dieses Verhältnisse* beziehen; die uuhcsrhranktr

rechtliche Gewalt des Vi>!ers ikher seine Kinder. die

weitgehende Ulli enti «Inn im letzterer Hilter die Eltern

Strafe der 'l'ättnivieriing iJrezumij.

Beamten, sowie jene eigentümlichen , üben angeführten

Strafmilderungsgriinde erklären sich aber zur Genüge
aus den derzeitigen

japanischen Verhält-

nissen , deren Ans-

flufa sie Bind. Der

Kaiser ist der Sohn

des Himmels , Eciti

Itccht und seine Auto-

rität gipfelt in seiner

göttlichen Ah-tiun-

rnung, jede Ver-

letzung der Heiligkeit

»einer Person oder

aueh nur dessen, wii«

mit derselben zu-

sammenhangt. Hebtet

sich gegen den welt-

lichen (iehicter und
gegen (iott zugleich.

Wird auch die Heilig-

keit des Mikado und
der Heligion in erster

Linie durch da« Straf-

gesetz geschützt, m
geht doeh daneheti

durch dusfelhe der un-

verkennbare Zug auf

eine besondere Siche-

rung und Stützung der

der Fujiwara hindurch,

sind endlich noch diejenigen Bestimmungen zu be-

zeichnen, welche »loh unf dai Verhältnis der Kinder in

A
1

Fi«. Leichteste AH der Poll

ausgedehnten IteamtenheriNchalt

AU vorzüglich charakteristisch

und die strengste Ehrerbietung, Liebe und Hochachtung

der Kinder eng ihren Eltern sind anerkennenswerte und
hervorragende Insti-

tutionen und Eigen-

schaften des japani-

schen Volkes und de«

ganzen Charakters

dc&felben , dem ent-

sprich! aber wieder-

um die strenge Be-

strafung jedweder

Verletzung der Kin-

de^phVht.

Der Taihn - ritsu-

ria ist alles in allem

jedenfalls als ciuu ver-

biilt nis.mii fsig grufsc

Lcii-tuug mit dem
Gebiete der Strnf-

gesetzgebung anzu-

sehen , er hat sich

auch wahrend der

ganzen Hell-sehnUh-

periodä der Fnjlvara
vom achten bis zwölf-

ten .lnhrhundert un-

verändert Meine Gel-

tung bcwnhrt. Als

dann aber die Be-

amte iihcrrschiil't iler Fnjiwara infolge ihrer Verderbnis

und schreienden Ausartung im zwölften Jnhrhumlert zu

Grunde ging . und Japan sodann 'nr fast fünf Jahr-

hunderte der Schauplatz fortgesetzter innerer Kampfe
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mxl Zerrüttung war, blieb der Taiho-ritsu-riu (loch ifiaiaer

nucii alt die eigentlich* gemeinsame und tWim-lle Graud-
lage der Ktrafge.-et/gcliuug bestehen, er wurde aber

nicht nur »00 «!*•» einzelnen SlMgUtttU für da* ganze

Reich, sondern mich tun den zahlreichen grofaed und
kleinen Feudalherren für ihre Heairka in der weit-

Tyrannen waren darauf bedacht, raffiniert quälende

Tode.tarten , srheufsliche Korperverttüuiuiluugcu zu cr-

linden und zur Anwendung zu bringen, um damit jede

GegneraohaR und Emptlrang zu schrecken und zu unter-

drücken ; so zeichnet »ich denn das Japan dieser Periode

ioi Schrullen fiegeusatz zu der früheren Zeit gerade durch

n
V

Hg. 7. /weiter (jr.nl der Kolter (.Irizui ishi).

geltendsten Weise ergänzt und abgeändert, wobei die

wesentlichen Vorzüge dcsl'elhen, seine Einheitlichkeit

und die Humanität •.einer Strafen, allerding* verlöten

ginnen.

Iii dieser Zeit der

Zerrüttung bat auch
d ie St ru frecht auflege

ein buntes and ver-

worrene« Uild , über-

all wurde nie ver-

schieden gehandhnhl
und die Strafgesetze

nach Willkür erlassen

und ausgeübt; da

aber d:i- Strafgesetz

IkberliU dan gleichen

Zwi'eke dienstbar n>-

macht wurde, näm-
lich dem. die Herr-

schaft der grotacu
und kleinen Feudal-

harren zu festigen,

«» gebt doeb ein ge-
meinsamer Zug dureb diu (iiiuzc hindurch, das ist

wiederum die bnrte und vorzugsweise strenge Bestrafung
aller derjenigen Vergehungen, welche sich auf eine
irgeud wehhe Verletzung jener Herrschaft bezogen.
Aber noch i'iqjCemoiiisames Xl.jgt die Strafgcsctzgebnng
dieser Zeil, du besteht in der ungemeinen Hoheit und
(iratliMDikerl ihrer Strafen; alle die vielen einzelnen

Kig. !' KrcbafcJter (Ktriwwe)

Fig. 8, Driller Urml iter Kolter.

eine IIDM* Mittelalter nuch weil übersteigende (irausani-

keit in der Strafrechtspllcgc aus. F.ndlich ist noch ab

ein Charakteristikum für die «e Zeit, in der die Kriege

hauptHtcbhch die aus« rhhiggebende Rolle spielen, an-

zuführen, dafs, wie

früher für die Beam-
ten und die Priester,

jetzt für die Krieger

Sonderstru fbest iui-

Dlttngcn zur Geltung

gebracht wurden.

l'm da» Jahr lüOO

kam wieder ein l'ui-

-eliwung und dadurch

eine Stabilität in die

japanischen Verhalt

-

uis.se. die Familie der

Tukugawa erlangte

das Sliogim.it und

«raffte «ich dauernd

die Herrschaft zu

bewahren, welche siu

auch bis zur günz-

liehen Beseitigung de» Shoguiuit* im Jahre \$ü$ geführt

hat. Hie Herrschaft Oer Tokugawa, dereu erste regie-

rende Mitglieder namentlich sieh durch euergisebe That-

kraft und vcrsläuduisvolle Rinsicht auszeichneten, gab

dem arg mitgenommenen Lande Buhe und Frieden

wieder und schaffte geordnete Verhältnisse , was natür-

lich erst allmählich und nach und nach zu ermöglichen
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stand. Erst 1741 -wurde in dem Hiakka-jo ein neue»

einheitliches Strafgesetz verkündet. Dasfelbe schliefet

sich au du» bestehende iu dem Taiho-ritsu-rio begrün-

dete Strafrecht an, ha*, dasfelbe aber den veränderten

Zeitverhältnisseu angepafst und sich mannigfach mit den

Bestimmungen des chinesischen Strafrechtes insbesondere

aus der Zeit der Mi»g-Dy»astie vermischt. Bis zum Jahre

1863 ist nach dem unveränderten Iliakka-jo Recht ge-

sprochen, und bildet derselbe die historische materielle

Grundlage der neueren Reformbestrebungen för das japa-

nische Strafrecht. In den Vergehungen schliefst sich der

Hiakka-jo mehr an den Taiho-ritsu-rio an und bietet in

dieser Beziehung weniger Charakteristisches. In seinen

Strafen dagegen ist er abweichender und zeigt sich in

denselben immerhin der Eiuflufs der zwischenliegeuden

Periode der Grausamkeit, denn eine gleiche Huma-
nität in den Strafen wie in den Taiho-ritsu-rio finden wir

iu dem Hiakkn-jo nicht mehr. Da diese Strafen noch bis

in die neueste Zeit hinein zur Anwendung gekommen sind,

und in denselben an sich zweifellos ein nicht unerheb-
liches kulturhistorische« Moment zu erblicken ist. so

wollen wir dieselben hier auf Grund der Mkhaelisschen
Ausführungen und Abbildungen einer etwas eingehen-

deren Betrachtung unterziehen.

Als Strafen sind in dem Hiakka-jn in folgende ein-

zelne geschieden werden

:

1. Die Prügelstrafe, durch weiche und durch hart«

Stockschläge.

2. Die Verbannung, die cutweder einfach« Oris-

verweisung oder Ausweisung aus Yedo oder nach fest

bestimmten Ortschaften in geringerer oder grofserer Ent-

fernung von Yedo.
3. Die Todesstrafe wurde in fünffacher Art Tollstreckt:

a) Durch Kopfabscblagen , und zwar wieder auf
zweierlei Weise, einmal durch Durchschneiden de3 Halses

und ferner durch Durchschlagen des Körpers vou der

oberen rechten Schulter quer über die Brust bis zur
linken Achselhohe. Die letztere Exekution zeigt die

Abbildung 1.

b) Durch Verbrennung. Der Verbrecher wird in der
auf Abbildung 2 b dargestellten Weise in einem Bambus-
l«-McU an einem Balken (Bainbusgcstell und Balken
Abbild. 2a) gebunden, die ihn fesselnden Strohseile

weiden zu Verhütung eines schnellen Verbrennen« mit
feuchtem Lehm beschmiert, seine Fülse stehen auf einem
Bündel Holz und ringsum wird Scheitholz und getrock-

netes Schilfruhr geschichtet und angezündet ; der Tod
tritt durch Eisticken ein.

«) Durch Enthaupten und demnächstige Ausstellung
des Kopfes am Pranger. Die Enthauptung geschieht in

der oben beschriebenen Weise und ist die ganze aller-

dings als eine besondere Todesstrafe aufgeführte Be-
strafung eigentlich nur eine Enthauptung mit der
XeVnstrafe der imchtriiglichcu Prangerstellnng. Die
letalere zeigt uns die Abbildung 3; die Prangertische

waren tou gase besonderer Form, in zwei Vorstädten
von Yedo waren dauernd solche aufgestellt; auf der

Pupierfahne befinden sich die Personalien des Ver-
brechers und der Tenor des Urteile*, letzteres selbst ist

auf der Holztafel auf der andern Seite eingezeichnet; die

Lanzen und die mit Widerhaken versehenen Instrumente

»ind die Mittel und zugleich die Sinnbilder der die Ver-

brecher ereilenden Ergreifung ; in der Hütte rechts

mUcii ah Wächter Hinin, Bettler, welche in Japan über-
haupt bei den Strafrollstreckungen diejenigen Arbeiten
verrichten müssen, welche sich für Ehrenmänner nicht

ziemen.

d) Durch Kreuzigung und demnächstige Durch-
bohrung de* Körpers mit Lanzen. Der Verbrecher wird

in der durch Abbildung 4 zur Anschauung gebrachten

Weise an ein doppeltes Kreuz festgebunden; Wächter
mit Lanzen stehen zu beiden Seiten und müssen die

von Zeit zu Zeit vor seinen Augen spielen

lassen ; nach einer bestimmten Zeit stechen sie mit

grofsem Geschrei ihre Lanzen dem Verurteilten durch

den Leib, der Stich niufs unter der Achselhöhle ansetzen

nnd an der entgegengesetzten Seite wieder heraus-

kommen, die Durchbohrung geschieht von beiden Seiten

und werden insgesamt zwanzig bis dreifsig Stiche versetzt.

e) Endlich durch ZersÄgen, welches die grausamste

Todesstrafe darstellt Der Verbrecher wird in einem

aufserdem mit Steinen vollgepackten und dadurch vor

dem Umfallen gesicherten, fest geschlossenen Kasten

gesetzt, so dafs nur sein Kopf herausragt ; der Kasten

wird an offener Strafse (an einer bestimmten Brücke zu

Yedo) ausgestellt und an denselben zwei Sagen, eine aus

Bambus und eine aus Metall, gelehnt; jeder Vorüber-

gehende kann mit der Bambussago einmal an dem
Nacken des Verbrechers hin und her sagen und hat ge-

wissermafsen die Pflicht, dieses zu thun ; diese Marterung

dauert zwei Tage, ist der Tod dann noch nicht ein-

getreten, so wird dem Unglücklichen mit der Metallsage

der Rest gegeben.

i. Neben diesen Hanptstrafen kommen dann noch

verschiedene Nebenstrafen vor, die aber gleichzeitig auch

! nnter Umstanden als Hauptstrafen auferlegt werden
können. So das entehrende Herumführen auf einem

Gaul mit gebundenen Armen, die Prangerstellnng, die

ganze und teilweise Einziehung de» Vermögens, die Ver-

setzung in den Stand der ehrlosen Leute zur Klasse der

Hintn, und endlich die Tättowicruug ; letztere geschieht

in den einzelnen Landesteileu in verschiedener Art, da
jeder fürst beziehungsweise Gerichtsherr ein besonderes

Zeichen hat; sie bildet so gewissermafsen ein Mittel zur

Feststellung der Vorstrafen des Verbrechers; ausgeführt

wird sie in der auf der Abbildung 5 dargestellten Weise,

ein besonders geübter Mann macht dem knieenden, ge-

bundenen und entblftfsten Verbrecher mit einer Nadel
Stiche auf den zu tättowierenden Teil von Haod, Arm etc.,

und ein anderer bestreicht die punktierten Stellen mit
1 Schwarze, welche dann in den Punkten haften bleibt.

Auch in dem Hiakka-jo tritt übrigens eine Ver-

schiedenheit der Bestrafungen je nach dem Stande, dem
der Fehlende angehört, hervor; es gab besondere Strafen

nur für die Samurai, die Ritter, und besondere Strafen

nur für Priester; daneben existieren aber auch Sonder-
strafen für die Frauen und solche für die Heimin, die

gewöhnlichen Bürger. Die Souderstrafen für die Ritter

waren Hausarrest, verschärfter Hausarrest bei ver-

schlossenen Thuren und Fenstern und ohne jeden Ver-

kehr mit Menschen, Rücktritt von der früheren Thälig-
keit, Ausscbliefsung aus dem Kriegerstande verbunden
mit Einziehung von Lehnsgütern , und endlich das

Bauchaufsohliteen, Harakiri; letzteres ist ein freiwilliger

Tod durch eigene Hand unter besondern Feierlichkeiten

in Gegenwart von Freunden uud Zeugen, es war das

beste Mittel, die gekrankte Ehre zu retten und galt es

als eine besondere Vergünstigung, jeder Makel wurde
dadurch beseitigt, ein ehrenvolles Begräbnis und ein ge-

achtetes Andenken gesichert.

Zum Schlufs wollen wir noch den einzelnen Arten

I

der Folter, wie sie unter der Tokugawa- Regierung bis

in die Neuzeit hinein üblich waren, einige Wort*
widmen.

Die leichteste Art der Folter stellt Abbildung 6 dar;

der eines Verbrechens dringend Verdachtes wird in be-

sonderer Art gefesselt und erhält auf den entblftfsten

Rücken Schlage, wahrscheinlich meist so lange, bis er
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gestand oder schwach wurde. Bei hartnäckigem Leugnen
wurde da» Verfahren der Abbildung 7 tur Anwendung
gobraeht; der Verdächtige wird mit zurückgebogenen

Armen an einen Pfahl gebunden und mufs auf scharf-

kantige« Hol« knieen , auf die Kniee werden ihm dann
vier bi« fünf Steinplatten von etwa 1 m Lange, !

/io m
Breite und VioUi Dicke in einem Gewicht von angeblich

bis zu vier Centner insgesamt gelegt; in dieser Stellung

mufs der Gefolterte verharren, bis er gestand oder ohn-

mächtig wurde, doch erhielt er, um letzteres möglichst

lange fernzuhalten, allerhand Stärkungsmittel. Bei der

in Abbildung 8 dargestellten Folterung wird der Ge-

folterte etwa einen Dccimetcr über dem Boden auf-

gehängt; die Stricke sind so angebracht, dafs sie die

Brusthöhle unnatürlich ausweiten , und wenn man den

Verbrecher plötzlich auf die Erde bcrablicfse, würde er

sofort sterben; auch bei einem langsamen Befreien von

der Last wird er stets ohnmächtig und hat noch stunden-

lang die gräfslichsten Schmerzen. Die letzte Art der

Folter bildet die Krebsfolter; dieselbe besteht, wie Ab-

bildung 9 näher zeigt, in einer unnatürlichen Zusammen-
schnürung des ganien Körpers, so dafs derselbe wie ein

KrebB gekrümmt ist.

Dufs das .Strafsystem des Hiakka-jo ein ungleich

härteres und barbarischeres ist, als das des Taiho-ritsu-rio,

wird nach Mafsgabe deB Vorstehenden nicht zu ver-

kennen sein und man wird es »ach Lage der Sache nur
begreiflich finden, dafs sich die Vertragsmächte die

eigene Jurisdiktion über ihre in Japan lebenden An-
gehörigen vorbehalten haben und auf diesem Vorbehalte

bis zu einer befriedigenden Reform der Strafrechtspflege

bestehen bleiben. Der Hiakka-jo hnt ja zur Zeh schon

lediglich geschichtliche Bedeutung, diese wird er aber

[
in weit höherem Mafse als die ihm folgenden einzelnen

. Rcformgcsetzgebuugen in Anspruch nehmen können und
I für die Folge auch stets behalten , denn er allein stellt

das eigentliche japanische volkstümliche Strafrecht in

I seiner letzten unbeeinflußten Gestalt dat. Dr. Z.

Heise zu den Goajira- Indianern.
Von Paul Polko. Bucaramanga.

n.

Am nächsten Morgen brachen wir sehr zeitig auf,

einerseits, um eine Begegnung mit den Indios Cocinos,

die gefährlichste Gesellschaft der Goajira, zu vermeiden,

anderseits, um rechtzeitig in unser neues Lager zu

kommen. Wir schlugen den Weg ungefähr südwestlich

von La» Guardias de afucra ein.

Die Gegend, die sich durch Hunderte von Pfaden,

bald nebeneinander herlaufend, bald sich kreuzend, kenn-

zeichnet, ist flach und mit niedrigem Grase bewachsen.

Auf kleinen Hügeln zu beiden Seiten lagen IndianerhÜtten,

selten aber standen mehr als drei bis vier bei einander.

Von weitem sahen wir di« Goajiras, einer hinter dem
andern (nach ihrer Sitte der ältere stetB voran) in einer

ihneu eigentümlichen Weise, indem sie die Beine storch-

artig in die Höhe hoben , von den Hügeln herabsteigen.

Diese besondere Gangart mag sich infolge des harten

Grases, welches sie beim Niedersetzen des Fufses nieder-

drücken müssen, ausgebildet haben.

Gegen neun Uhr morgens begegnete ich zwei In-

dianern, als ich eine Viertelstunde hinter der Karawane
zurückgeblieben war, um mein Pferd zu tränken. Sie

begrüfsten mich mit einem „Weire* (Freund) und ritten

weiter. Diese Leute hatten einen fast römischen Ge-
sichtstypus und etwas Schnurrbart. — An diesem Tage
kamen wir an folgenden Ortschaften vorbei : Macucutau,

Haibaitschonkor , Kausuruune und Maikao. In Maikao
kam viel Iudianergesindel , liederlich aussehendes Pack,

Männer and Frauen, aus den Hütten und versuchte, uns
den Weg zu versperren. Unsere Packtiei-e wurden un-

ruhig und drängten sich nach den Hütten, und es kostete

uns viel Mühe, die Tiere, welche schon sehr müde waren,

wieder auf den Weg zu bringen. Dus Gesindel verfolgte

uns lange auf dem Wege, bis es unser Führer mit dem
Karabiner bedroht«.

Zur Mittagszeit passierten wir einen Flufs, der seiuen
Ijuif nach Nordwesten hatte. Der Durchgang durch
einen Flufs ist stets eine angenehme Unterbrechung auf
einer Reise in Südamerika, besonders aber wird er inter-

essant, wenn die Anzahl der Leute, die den Flufs über-
schreiten, eine grofse ist. Die Esel legen sich mit dem
Gepäck in dfe Wasser, andere gehen am Ufer flufsanf,

um zu saufen, andere lassen sich durch den reifsenden
Flufs abtreiben. Das ist ein Laufen und ein Schreien

inmitten des Wassers und auf beiden Ufern ! Die In-

dianer schwimmen, einige halten sich an den Schwänzen

der Pferde, andere reiten zu zweien durch das Wasser.

Die Frauen wickelten sieh in ihre ganz dünnen Kleider-

stoffe ein, und als sie am andern Ufer ankamen, snheti

sie wie mit Tüll übergossene Statuen aus. Mehr
Schwierigkeiten bereitet der Transport der Ochsen. Auf
dem Rio-Limon, den ich bereits am Eingänge erwähnt*,

habe ich dem Vichtrnusport öfters beigewohnt.

Das aus der Goajira kommende Vieh wird in Anzahl

von 12 bis 16 Stück an das Ufer getrieben und au der

anliegenden Goleta mit deu Hörnern fest an die Seiten-

wände derselben gebunden. Dann geht die Goleta mit

Segel in der Richtung des Laufes des Flusses nach dem
andern Ufer. Da* Vieh Yeriiert bald den Grund und
fängt an zu schwimmen, einige Tiere lassen sich wie

tot schleppen , uud da müssen die I*ute sehr aufpassen,

dafs die Ochsen nicht mit dem Kopfe unter das Wasser

kommen, zumal das Fahrzeug doch immer etwas rollt.

Nach einer Viertelstunde kommen die Tiere am jen-

seitigen Ufer au, einige bleiben mich erschöpft im Wasser
liegen. Diese schwierigen Transportvcrhülttiisse machen

das Vieh natürlich sehr teuer. Nachdem wir unsern

Flufs übersehritten hatten, nahmen wir das Frühstück,

aus Sardinen und Maisbrot (Arepu) bestehend, aus den

Sfttteltaschen und ritten in mäfsigein Tempo westlich

weiter, bis wir gegen sechs Uhr abends einen passenden

Lagerplatz in einer schönen Weide fanden.

Am andern Tage ritten wir wiederum von fünf Uhr
früh weiter. Gegen drei Ubr nachmittags sahen wir

die Wohnungen des Iudianerkaziquen , bei welchem wir

bleiben wollten. Der Ort heifst K.issitsehiara. Der

Häuptling (Dabaitzachong) lag in seiuem Cbiuchono

(Dorrt), einer aus Pflanzenfasern gemachten Hängematte.

Als er uns bemerkte, stand er sofort auf und kam uns

entgegen, während wir aufserbalb der Hütten zu Pferde

warteten. „Intispia" (ihr seid da), wurden wir begrüfst.

und „Intislaja" (wir sind da), «utworteten wir ihm.

Darauf wurden wir aufgefordert, vom Pferde zu steigen,

uud dann sattelte CamariUo (diesen Namen hatten unsere

Händler dem Dabaitschong gegeben, sein wirklicher

Name ist mir aus dem Gedächtnisse entfallen) unsere Tiere

persönlich ab. Camarillo machte nuf mich einen sehr



guten Eindruck; er hatte, trotzdem er bis auf den Wajuko
nackend ging, etwas Imponierendes an sich. Camarillo

bot mir seine Hängematte als Sitz an und liefs sofort

einen Hammel schlachten. Die Frauen des Hauses

blieben mehr im Hintergründe der Hütte.

Auf meine Frage „Haudondonedäring" (wo sind die

Frauen), lieft Rie Camarillo aus der Hütte oder Wohnung
(Pimtsche) holen. Die Frau des Hause« war etwas

hellerer Farbe als die Matmer; sie war ebenso hübsch

wie die Tochter ; beide waren sehr gefällig und benahmen

sich überhaupt mehr wie Salondamen, als wie ancivili-

»ierte Indianerinnen. Diese Frauen hatten eben etwas

Anziehendes und eine gewisse Eleganz in ihren Be-

wegungen und Mienen, wie man sie sonst in Europa

nur in gebildeten Kreisen findet.

Ich liefs die Tochter scherzweise fragen , ob sie sich

nicht mit mir verheiraten wollte; allein sie wollte auf

den Vorschlug nicht eingeben. „Woärtas, moärtas, meima
Quing\ weit, weit wäre mein Land und viel Wasser da-

zwischen, gab sie mir zur Antwort. Camarillo hatte

zwei Söhne, mit denen, wie es mir schien, nicht gut um-
zugehen war. Der ältere Sohn betrank sich noch am
Tage unserer Ankunft und machte mir Unannehmlich-

keiten.

Die Karawane war inzwischen vollzählig angekommen.
Den Eseln wurde das Gepäck abgeladen und, nachdem

ihre wunden Druckstellen mit Seife gewaschen und mit

Salzwasser gespritzt worden waren, wurden sie mit

4> Manen auf die Weide geschickt- Die Waren wurden in

den Hintcrrauui der Wohnung geschafft und die Peones

setatcu sich mit ihren Karabinein auf dieselben.

Die Indianerwohnungcn bestehen aus Strohhütten

oder besser gesagt aus Palmenblättern. Die Seiten-

winde sind nicht über 1 V» i» hoch ; das sehr breit«, un-

regelmäßig gearbeitete Dach erhebt sich bis zu einer

Hohe von 3 ui. In der Form sind die Hütten rechteckig,

auch quadratisch, jede Seite ca. 10m lang; innerhalb

haben sie Abteilungen, die durch Matten hergestellt

werden. Es lohnt sich kaum, mehr über die Wohnungen
der Indianer zu sagen; sie sind eben das Einfachste, was
man sich denken kann. Der Indianer ist an seine Hütte

nicht gebunden; er treibt keinen Ackerbau. Ist die

Weide trocken, dann wechselt er seinen Wohnort und

schlägt in ciueui Tage eine neue Hütte auf, die ihn auch

nur gegen die brennende Sonne, den Regen, oder gegen

deu Nachttau schützen soll. Die Regenzeit ist sehr

regelmäßig, wie in allen Tropenlfmdem ; deshalb technet

auch der Indianer sein Alter nach „Hujahr", Ilegen-

Die beiden ständigen Fingen , die wir in Las Guar-

dias an die Indiuueruiädchen richtetet! , waren: „Härhn-

jaln", wie «dt bist du, »od „Kasseitachcbibi", wie heifst

du? DU eiste Frage wurde gewöhnlich beantwortet;

auf die zweite Frage erhielten wir regelmäßig die Ant-

wort „Kasseithehebi uiatschinkaBsar*. d. h. ich habe

keinen Namen. Mitunter erlaubten wir uns nuch ein

„Hattgougl.eintuneiitVch liebe dich, oder ein bekräftigen-

des „nrrissedarrä dajurrc" , von ganzem Herzen. Die

hübschen braunen Mädchen blickten dann ebenso ver-

schämt wie unsere deutschen Damen zu Boden, aber übel

nahmen sie es auch nicht, wenn man ihnen ein wenig

deu Hof machte. Ein paar feurige Indianerinnenaugen

sehen übrigens recht einladend Ml, und haben eto

manchem jungen Indianer den Kopf verdreht, so dafs

Selbstmord aus Liebe nicht zu den Seltenheiten gehört.

L'm sich zu töten, stofsen die GoajiraB eine vergiftete

Pfeilspitze in das Muskelfieiach des linken Oberarmes.

Die Goajira-Indianerjsind keine Freunde der Poly-

gamie und, wo dieselbe getrieben wird, ist sie nicht als

anerkannte Sitte zu betrachten. Der Goajira heiratet

eine Frau, welche alle andern etwaigen Guarichaus de»

Maunes nioht als Kebenfrauen anerkennt. Die eine Frau
ist eben die Hausfrau, die allein in ihrem Hause herrscht,

die andern Weiber sind vom Wohnbause entfernt lebende

Konkubinen.

Die Heirat unter den Indianern ist eine Art Kauf-

koutrakt. Die junge Indianerin wird neun Monate vor

ihrer vollendeten Entwickelung in einem kleinen Rancho
abgesondert und bewacht. Wahrend dieser Zeit soll sie

keinen Mann sehen
;
ebensowenig soll sie gesehen werdeD.

Trotzdem hatte ich in Paraguaypoa Gelegenheit, eine

solche Encerrada, wie sie die Venezolaner nennen, zu

sehen. Das Mädchen sah dick und rund aus und hatte

einen sehr zarten, gelblichen Gesichtsteiut bekommen.
Das Erhalten einer helleren Gesichtsfarbe und die

Garantie der Jungfräulichkeit sind wohl auch der Zweck
der Einschliefsung.

Zwecks der Heirat hat sich der Freier mit dem Bruder

und der Schwester der Mutter der zukünftigen Frau

zu verständigen
;
je nach dem Reichtum der Jungfrau

mufs er dem Onkel und der Tante ciue Anzahl Ochsen,

Pferde, Esel etc. und Rum zahlen. Der Vater und die

Mutter der Indianerin haben keine Rechte zu vergeben.

Ich fragte einen Indianer über der Ursprung dieser Sitte,

und er antwortete mir sehr ruhig, dals die Vaterschaft

doch nicht festzustellen sei, und da man der Mutter

nicht mehr Rechte einräumen wolle, habe man die An-
rechte auf die Verwandten der Mutter übertragen. Ich

erzählte diese Erfahrung einem columbianischen Geist-

lichen, der mit Indianern verkehrt hatte und erhielt zur

Antwort: „Loe njjos de mis byas mis bijos so«; lo»

hijos de mis hijos no se si so».
1-

Wenn eine Frau ihrem Manne untreu wird, kann sie

von dem Manne wieder zu ihren Verwandten geschickt

werden, und diese haben dann die empfangenen Kaui-

werte wieder zurückzuerstatten. Verstöfst ein Indianer

seiue Frau ungerechter Weise, so nehmen die Ver-

wandten Blutrache. Die Indianerinnen sind durch-

schnittlich gute Mütter und sehr gute, hausliche Frauen,

die dem Manne in allen Lebenslagen beisteher,

Kebren wir nun zu Camarillo zurück. Die in der

Umgegend von Camarillos Weiden wohnenden Indianer

hatten von unserer Ankunft gehört und kamen in grofser

Anzahl, bald zu Fufse, bald zu Pferde, Männer und
Frauen angezogen. Die Männer gingen sämtlich in den

Hinterraum der Hütte und Übergaben uns ihre Waffen,

die in den obersteu Sparren der Hütte vei und

von den Peones bewacht wurden. Viele machten Luft-

sprünge, und versuchten sich 2U überzeugen, ob sie da-

durch nicht zu ihren Waffen gelangen könnten. Diese

Sitte hat sich bei den Besuchen deshalb eingeführt, weil

die Indianer nach einigen Schlucken Feuerwasser in der

dann gereizten Stimmung sehr geneigt sind , zu Bogen

und Pfeil zu greifen, wodurch bei einiger Unvorsichtig-

keit Blutvergießen entstehen kann. Im ganzen hatten

sich ca. 50 Indianer versammelt Zunächst wurde Rum
getrunken, und ich hatte das apcciellc Vergnügen, zu

beobachten, wie die ernsten Indianer gesprachig wurden.

Sehliefslich wurde das Vergnügen zweifelhaft, denn ein

grofser Teil der Braunen war bezecht.

Im Laufe des Tages stellte sich heraus, dafs ein

Verwandter Camarillos am Tage vorher erschossen

worden sei. Die Familie baschlofs in der Folge, den

Leichnam den Feinden abzunehmen und Blutgeld zu er-

heben. Jeder Tote hat für den Indianer einen be-

: stimmten Wert, den der Feind bezahlen mufs; bei

Weigerung wird Rache genommen. . Den Händlern kam
I die Angelegenheit sehr gelegen, denn hier bot sich
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Gelegenheit, gute Beute zu machen. Sie boten der Familie

ihre Hilfe an und fragten mich, ob ich Anteil nehmen
wollte. ,,Mit gefangen, mit gehangen*, konnte Ich eben

nur denken und sagte «ja*.

Es wurde nun bestimmt , ich solle mit den Peones

die Verteidigung der Wohnung übernehmen, eine Sache,

die eben nicht sehr angenehm war, da alle Indianer in

der Umgegend wufsten, dafa wir viel wertvolles Gepäck

bei uns hatten. Nichtsdestoweniger vertraute ich auf

unsere guten Hinterlader.

Troüdem eigentlich alles Nötige besprochen war.

hielt es Oamarillo noch für nötig, einen Kriegsrat zu-

sammen xu rufen. Er schickte »eine Leute icu Pferde

fort, uud gegen fünf Uhr nachmittags hatten «ich 30

Indianer zur Beratung zusammengefunden. Sie setzten

sich alle in einem Kreis auf die Erde, und Camarillo hielt

eine wohl eine halbe Stunde dauernde Rede, aus welcher

ich nur von Zeit zu Zeit da» Wort Arichune und Parau-

zis (wohlhabender Weifser) heraushörte. Die Indianer

sprachen so schnell, dafs nur die Frauen recht verstehen

konnten. Während der Sitzung teilte mir schon eine

schöne Indianerin unter freundlichem Lächeln mit, dafs

in Anbetracht des hohen Besuchen der Kriegszug um
einen Tag verschoben werden würde. An diesem Tage

war nicht viel von Handel die Rede. Die Nacht brach

schliefslich ein; die meisten Indianer zogen sioh nach

ihren Wohnungen zurück, und ich legt« mich in meinen

Chinchorro.

Camarillo ritt mit »einem Schwager ab. um der

Leichenfeier beizuwohnen, da der Tote inzwischen aus-

geliefert worden war. Ich wurde ebenfalls eingeladen,

mitzureiten; da aber meine Begleiter nicht geben wollten,

hielt ich es frtr angemessener, dem sonderbaren Nacht-

schauspiele nicht beizuwohnen.

Die Indianer begraben ihre Toten sitzend; vorher

wird ein grofses Gejammer und Geschrei abgehalten, um
die bösen Geister zu verscheuchen.

Am nächsten Tage waren die Händler in Kassit-

schiura (so hiefs der Ort , wo Camarillo wohnte) zeitig

beim Geschäft« und sehr freigebig mit dem Kum, um
die Indianer geschäftsfreundlich zu stimmen. Diese

tranken sich auch ordentlich voll und es wurde eine tolle

Wirtschaft; der eine heulte, der andere lachte; einer lag

auf dem Erdboden , andere balgten sich , wieder andere

jagten wie Rasende auf ihren Pferden herum, noch an-

dere schössen mit scharf geladenen Gewehren in die Luft
Kina Komödie war es, aber keine göttliche.

Noch am Vormittage liefs uns Camarillo, der noch

aul'serhalb war, sagen, dafs wir den Indianern keinen

Itum geben sollten; doch kam der Befehl zu spat. Kurz
darauf langte er selbst an. Er wurde ärgerlich, als er

soine Wohnung in einem solchen Aufruhr fand. Seine

Wut erreichte einen hohen Grad, als er mit einem andern

üaeique in Streit geriet; er stürzte in die Hütte und er-

schien mit Bogen und Pfeil bewaffnet vor dem Eingange;

als er jedoch anlegte, und abschiefBeu wollte, entzog ihm

Sembrun den Pfeil von hinten. Es wurde nnn be-

schlossen , BAmtlicheu Handel für den Tag einzustellen.

Die Haudler hatten schön verschiedene fette -Ochsen

eingehandelt und dafür je eine Schnur Korallen, ein

Stück Stoff und audere Kleinigkeiten bezahlt; schliefslich

gaben sie den Indianern noch ein Fafs Rum, unter der

Bedingung, dafs sie nach Hause gingen. So nahm denn
einer das Fafs auf Rein Pferd, uud in füuf Minuten
waren wir von der Gesellschaft befreit.

Camarillo war sehr gastfreundlich; er liefs einen

kleinen Ochsen schlachten und in einem grofsen Topfe
von Lehm mit Mais, Banane und etwas Salz einen recht

guten Saucocho kochen. Die Frauen brachten uns

I
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wiederholt frische Milch und reichten uns auch nach

jeder Mahlzeit in der Sonne gewärmtes Wasser zum
|
Mundausspälen. Jeder Indianer spült sich den Mund
nach dem Essen mit lauem Wasser. Camarillo nahm

: ein Brausebad; er stellte sich ganz nackend vor allen

hin und gofs sich Totumas mit Wasser über den Kopf.

Weder die Manner noch die Frauen nahmen Notiz von

dem Vorgange, während dessen er sich mit seinen Leuten

unterhielt.

Am II. Juui kam Cuaipane, ein wohlhabender In-

dianer aus Kambuste. Mit ihm wurde eine Vereinbarung

gotroffen, derzufolge mich Chaiparre gegen Zahlung eines

Garrafons Rum nach Rio Hacha «chaffim sollt«. Wir
ritten gegen 7 Uhr morgens von Kasiichinrn nh. Mit

Camariüo, der sonst keinen Büro trank, nahm ich einen

Abscbiedstronk. „Auni taja", „ich gehe", sagte ich ihm.

und „punamassa", »gehe schon", antwortete er. Alle

schüttelten mir die Hand auf Nimmerwiedersehen und
mit „ Haujaddamä* (jetzt wollen wir gehen) ritten wir fort .

Mit Chaiparre und einem Indianer kam ich gegen

! Mittag 2 Uhr in Kambuste an, nachdem wir uns auf

I

dem Wege lange aufgehalten hatten. Der Ort liegt genau

südwestlieh von dem einzigen höheren Berge der Halb-

insel, der Teta de la Goajira. Das Land bot auch hier

wenig Abwechselung, e» wurde etwa* hügeliger und
war mit Kaktus, Aloe, Dividiri und (hauiaerops be-

wachsen.

Die Wohnung von Chaiparre bestand aus mehreren

Hütten; in der ersten wohnte seine legitime Frau, in einer

andern, etwas versteckt gelegenen wohnte eine „Guarit-

scha". Chaiparre ist wohl der civilisiertc-ste Goajira-

Indianer, welcher nicht spanisch spricht und genau in

seinen Indianergewohnheiten lebt. Er zeigte mir mit

Stolz die einzige in der Goajira damals vorhandene An-
pflanzung und zwar von Tapioca oder Yuca, wie die

Columbianer die Pflanze nennen. {Manihot utilissima,

wird im Norden von Südamerika wie die Kartoffel in

Europa verwendet.) Ich lernte in Kambuste auch einen

spanisch sprechenden Indianer namens Antonio kenneu,

welcher hehauptete, dafs er der einzige Goajira sei, der

einen Schlüssel besitze; er trug denselben an einem

Bande um den Hals. Grofse Bewunderung erregten bei

Chaiparrcs Indianern meine Stiefel, die ich mir, um sie

zu wechseln, ausgezogen hatte, namentlich machten die

Hacken einen besondern Eindruck; die Leute kamen
schliefslich in Streit über die Verwertung, bis einer eine

praktische Verwendung des fremdartigen Rüstzeug'.'?; ge-

funden zu haben schien , indem er seinen Kameraden

derart damit auf den Mund schlug, dafs das Blut heraus-

quoll. Die Streitigkeiten hatten aber keine weiteren

Folgen, für die ich verantwortlich gemacht werden

konnte, da die Stiefeln mriu Eigentum waren. Chai-

parre schlichtete den Streit und die Indianer trollten ab.

Die Frau Cnaiparres brachte ans nun Fleisch und
gebratene« EL Der Alte selbst sab in «einem Chin-

chorro und schob mir von Zeit au Zeit das Ei mit den

Fingern aus seiner Totuuia, deren ich auch eine benutzte,

zu. Die andern Indianer sal'seti auf dem Brdboden und

afsen aus einer Holzmulde ; Eier bekamen sie aber nickt.

In Kambuste ging es geordnet zu. Die Wohnungen
waren von einem Zaune von Pfählen umgeben; auch

waren einige Vorrichtungen getroffen, das Vieh in ein-

zelnen Einzäunungen oder Comics abzusperren. Bei

Sonnenuntergang kamen die Kühe und Kälber an; es

wurde gemolken, und dem Vieh wurden Ptianzenreijte

gegeben.

Die Kinder belustigten sich mit dem Einfangen der

Kälber durch Lassowerfen. Am Abend ging ich mit

Chaiparre nach einer nütte, in welcher sich mehrere Be-
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kannte eingefunden hatten, um Rum zu trinken. Es
wurde nach Gewohnheit getrunken, bis einer der gröfsten

Kerle „abfiel". Da nahmen ihn Chaiparre und ein Freund
bei dem Kopfe und bei den Deinen und Schleppten ihn

mit einer Seelenruhe, als ob es ein Stück Holz wäre,

nach seiner Wohnung. Hier empfing ihn die Frau und
wusch ihm den Kopf — mit warmem Wasser.

Ich ging allein „nach Hause" und legte mich in

meine grofse Hängematte (Chamataure), unter welcher

ein leichtes Feuer glühte. Das Feuer «oll die bösen
Geister verscheuchen, sagen die Goajiras. Die Sache ist

aber anders; es ist ihnen zu kalt, und infolge der Glut

falle der Nachttau nicht an der Stelle der Hängematte.
Die bösen Geister wurdeu aber leider nicht verscheucht

Gegen 2 Uhr morgens kam Cbaiparres Schwager, und
betranken wie er war, legte er sich entkleidet mit in die

Hängematte. Ich mufste deshalb meinen Platz mit dem
Chinchorro, der bedeutend kleiner und unbequemer war,

vertauschen.

Dann kam der Nachtrag. Am andern Morgen war
mein Packesel verschwunden. Traurig schaute ich mich
nach meinem Jumento um. Ich suchte in allen Potreros

und im Gebüsche, bis ich mich nach ein paar Stenden
vollständig verirrt hatte. Nur mit Hille meines Fern-

rohres und des Kompasses konnte ich mich von einer

Anhiihe aus wie-der orientieren. Als ich nachmittags

wieder zur Wohuung kam, stellte sich auch Chaiparre

ein, welcher, die Wege und Schliche seiner Stammes-
geuossen besser kennend, den Esel wieder aufgefunden
hatte; er band ihn stillschweigend an einen Pfahl, ohne
mich eines Blickes zu würdigen. Das ist so echte In-

dianersitte. Darauf Hefa er mich durch eine spanisch

sprechende Indianerin fragen, ob ich ihm den Esel ver-

kaufen wollte. Ich sehlug das Gesuch ab und liefs ihm
sagen, dafs ich kein Tier hatte, meine Koffer nach Rio
Hacha zu bringen.

Mit dem Caciqucn tauschte ich ein Kopfgesehirr für

Pferde aus; er interessierte sich sehr für das Gebifs; ich

empfing «in Indianergeschirr dafür. Die Frau nahm
sich auch, aufser einigen Taschentüchern, welche ich ihr

geschenkt hatte, die Photographie einer jungen, hübschen
Witwe aus meinem Album.

Ehe ich nun zum Schlüsse meiner Reise komme, will

ich hier diejenigen Früchte aufzahlen, welche den In-

dianern als Nahrungsmittel zu Gebote stehen und die

sie zum grofsen Teil in den Urwäldern vorfinden
;
einige

wenige erhandeln sie in Rio Hacha und Las Guardias.

Ich nenne die Pflanzen hei ihrem deutschen und apani-

schen Namen: Tapioca (Yuca, nicht mit der Zierpflanze

Yuea zu verwechseln). Ananas (Piua), Kokosnufs (Cooo),

Banane (Plateno), Avogate (Aguagate), Melonen und
solche vom MeloDenbaume (Papaya), Memei (Zapate
mamei), Mangos (die nach Terpentin schmecken), Nieren-
frucht (Maranon ist der Stiel der Frucht , welcher ge-
gessen wird; die wirkliche bohnenartige Frucht ist gift-

haltig)
, Guayaven (Guayavos) , Citronen , Apfelsinen,

Melonen, Mais, Patate (nicht Kartoffel) etc.

Man sieht, dafs also der Tisch der Indianer nioht

schlecht bestellt ist, und dafs man es mit gutem Rind-
und Hammelfleische und mit der grofsen Anzahl von
Fwchcn aller Art ganz gut bei ihnen aushalten kann.
Bier giebt es nicht; ich bot es einmal einem Indianer
an und er meinte, es sei eine recht gute Milch. Als
Getränk giebt es Chicha, die aus gegohrenem, erst zer-

malmtem, oft auch zerkautem Muiä gemacht wird. Dieses

Getränk ist süfs, pafst aber nicht für jeden Magen.
Gegen 6 Uhr abends rief Chaiparre einen juugen In-

dianer zu sich und belehrte ihn folgendermafsen : der
Spanier (womit er mich meinte) ist mein Freund, du
bringst ihn nach Rio Hacha, dort erhältst du Rum und
Mais für dich und Rum und Mais für Chaiparre. Wir
stiegen zu Pferde, und im scharfen Trabe ritten wir nach
Westen. Nachdem es schon dunkel geworden war, kamen
wir durch einen dichten Wald. Der Indianer, welcher
vorausritt, hielt ein sehr schnelles Tempo ein, und ich

mufste scharf anhalten, um ihn in der Dunkelheit nicht

zu verlieren. Wir übernachteten in gewohnter Weise
auf einer weiten Savanna, um vor Überfallen sicherer zu
sein , da man einen weiten Umblick hat. Vor Sonnen-
aufgang ging es weiter.

Einige Stunden vor Rio Hacha begegnete ich dem
ersten Columbianer. „Buenos dias" (guten Tag); „de
donde viene?" (von wo kommen Sie). Als ich ant-

wortete rde Maraeaibo", schaute er mich verwundert an.

Als ich das erste Wort spanisch hörte, klang es mir
wie deutsche Musik, ein angenehmes Gefühl der Sicher-

heit kam über mich. Wir ritten unter den Strahlen der
glühenden Tropensonne; die Ebene wer Ton Kokoe-
wäldern umstanden, im Süden lagen die Anden von
Santa-Marta in feenhaftem Dunstnebel gehüllt, südwest-
lich die majestätischen und machtigen Riesen der Sien-a-

Nevada: weit über den weifsen Wolken, hoch oben im
blauen Äther ragten die in der Sonue bläulich glänzen-
den, mit ewigem Eise bedeckten Häupter hervor. In der
l erne brauste das Meer.

Ich vergafs die Mühseligkeiten der Reise und ergab
mich der Bewunderung der gewaltigen Tropennatur. In
Rio Hacha erregte ich allgemeines Aufsehen, und nur
unter Aufweisung meiner Papiere konnten sich die Leute
überzeugen, dafs ich durch die Goajira gegangen war

Religiöse Bräuche der Eingeborenen von Tongking.
Von F. Bl

Am Vorabende ihres Neujahrsfestes begeben sich die

Tongkiue-seu auf die Felder, wo ihre Ahnen und Eltern

bestattet liegen. Sie puteen nun mit Sorgfalt die Graber
zusammen, schmucken sie ganz artig und stecken Räucher-
kerzchen an. In der Mitte der Begräbnisstätte ist ein
weithin sichtbares Zeichen angebracht , an welchem die

') Der vorliegende Ai-tike) ist ein Auszug aus dem Be-
richte des *]>anischeii Dominikaners und Missionars P. Fray
Wencesluo Fernande», welche Kelation im H. Bande de»
zu Manila erscheinenden „Correo Slno-Aoamita" auf den
S. 59» W* «07 tieh vorfindet. Der Bind tragt die Jnhres
zahl dürft« »ber erst 1B90 oder 18B1 erschienen »ein.

F. Blumentritt..

umentritt 1
).

Geister erkennen sollen , dafs man ihnen hier ein Mahl
bereite und sie zu demselben einlade. Die ersten drei

Tage des Jahres sind diesen Geistermahlen gewidmet,
am siebenten Tage des ersten Monates giebt man den
Geistern einen Abschiedsschmaus, worauf man das er-

wähnte Zeichen wegnimmt. Am 10. desfelben Monates
bringt man den Gestirnen ein Opfer dar, welches man
Nhuong-tinh nennt.

Im zweiten Monate bringen die Mandarine der
grosseren Städte ein Opfer dem Geiste ThSn-N6ung
dar, welcher der erste war, der die Erde zn bebauen
lehrte. Es werden hierbei ein Büffel, eine Ziege und ein

Schwein geopfert. Au&erdem führen sie noch einen
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Büffel oder Ochsen mit, der bestimmt ist, den Pflug «u
ziehen, mit welchem nach der Aufopferung der dreiOpfer-

tiere der höchste Mandarin einige Furchen zur Er-

innerung an jenen guten Geist pflügt.

Ein weitere» Opfer, da» in diesen Monat fällt, int

jenes, welches die Mandarine zu Ehren des IdolcsSöung-
nui darbringen, damit dieses die Hauptstadt unter «einem
Schutz nehme. Bald darauf opfern die Mandarine auf
einem eigenen, hierzu bestimmten und Vü-inien ge-

nannten Platze dem Idole Tien-Ssi, welches im Kriege
Unterstützung gewahrt Beiden Idolen werden, wie beim
ThSn-Nöung, drei Tierarten: Büffel, Ziege und Schwein
geopfert.

Am dritten Tage des dritten Monates bringen die

Landleute das Opfer Thanh-minh (d. h. „heller Tag")
ihren Ahnengeistern dar, denen Betel, Räucherkerzen
und Goldpapier geopfert werden. Die Räucherkerzchen
stellt man inmitten der Gräber auf, daß Goldpapier wird

angezündet und die Asche in der Luft verstreut , wobei
man eine tiefe Verbeugung als Ehrfurchtserweisung den
Ahnengeistern gegenüber macht. Darauf wird das Grab
gereinigt, alles Gras und Unkraut entfernt und zum
Zeichen der Ehrfurcht frische Erde darüber gehäufelt.

Im vierten Monate wird wieder ein Fest zu Ehren
der Seelen der Abgeschiedenen gefeiert, diesmal aber in

den Pagoden und durch Vermittelung der Bonzen und
dieses Fest heifst C6-h6n. Die Leute kochen eine dicke

Suppe, aus Reis und Linsen bestehend, zusammen und
bringen dieses Gericht in die Tempel den Bonzen, diese

schlageu nun auf ihre Instrumente und laden durch ihre

Gebete die Geister ein , ud diesen Speisen sich zu laben.

Auch Kleider aus Goldpapier werden auf ähnliche Weise
den Ahneugeistern geopfert

In demselben Monate wird ein ganz merkwürdiges
Opfer dem Than-Rhi-rich dargebracht, einem Geiste,

welcher Epideniieen verursacht Dieses Opfer besteht

darin, dafs man ein Schiff aus Papier macht in welches

man aus demselben Stoffe hergestellte Figuren legt,

welche den Menschen, das Pferd und den Elefanten

repräsentieren. Zu diesen gesellt man noch Früchte.

Reis und einige Münzen , und nun wird das mit einer

grofsen Menge von Wappen und Wimpeln geschmückte
Schiffchen auf die Strömung des Wassers gesetzt, wobei

man den Geist bittet , er möchte sich aus dorn Gebiete

der Ortschaften entfernen. Beim Ausbruche der Cholera

oder sonst einer Seuche wird dieses Opfer wiederholt und
mitunter trugen die ersten Manner der OrUchaft das

Schiffchen in der Prozession auf weite Strecken , bis sie

«um Flusse gelangen ').

Am fünften Tage des fünften Monates opfern die

Mandarinen dem (Geiste?) Trung-ngu, das Volk allen

Idolen der Pagode und jeder einzelne in seinem Hause
seinen Vorfahren. Diese Opferung ist eine Danksagung
für die ersten Früchte des Jahres und man bringt
Melonen, Reis, Thce mit Zucker u. dergl. dar.

Am 15. Tage des siebenten Monates wird das Opfer-
fest H6a-ma dargebracht Sie verbrennen da aus Gold-
oder Silberpapier verfertigt« Kleider und Mützen vor
ihren (Haus-) Altären, im Glauben, dadurch ihreu Ahnen-
geiatern eine Hilfe zukommen zu lassen, denn diese

weilen zur Strafe ihrer Sünden, an einem dunkeln Orte,

namens Amphu, wo sie nachts einhergehen und in

ihrem Unglücke nicht nur Kleider , sondern auch Geld
benötigen.

l
) Bin* Ähnliche Sitte wurde bei der ieteten Choleraepideniie

auf den Philippinen hei drei verschiedenen Völkern beobachtet .-

bei den christlichen Bisayas an der Ostküste Mindanaos, bei
den Samellaut (Mohammedanern) auf Bastian und bei den
heidnischen Eingeborenen von Pslawan. P. BlmnentriU.

In den ersten zehn Tagen des achten Monates bringen
die Mandarinen dem Confucius, dem Soung-nui und
Than-Nöung Opfer dar, unter den beim zweiten
Monate beschriebenen Ceremouieen (dem Confucius
werden aber nur Bücher geopfert). Am 15. dcsfclben

Monates bringen die Gemeinden den neuen Reis dein Idole

Thanh-IIoafig dar. Dem Schutzgeiste, den jede Stadt,

jedes Dorf, jeder Weiler besitzt, wird an diesem Tage in

gleicher Weise geopfert, ebenso im Hause den Ahnen-
geisteru. Wer es kann, opfert den letzteren aufser Beis

auch Fleisch, auf dreierlei Art und Weise zubereitet.

Am zehnten Tage des zehnten Monates opfern die

Ärzte dem Tien-Soi Wein. Reis und gekochtes Fleisch.

Der Tien-Soi ist nämlich der Geist, der die Menschen
nicht nur in der Kriegs-, sondern auch in der Heilkunst

unterrichtet bat.

Vom 20. Tage des IL». Monates angefangen, hat das

Oberhaupt einer jeden Familie (im weiteren Sinne des

Wortes) den Geistern der Ahnen bis zum fünften Grade
hinauf zu opfern: alle Verwandten, aus nah und fern,

I haben diesem grofsen Familienopfer beizuwohnen. Jeder
bringt einen Korb mit gekochtem Fleische , Thee und

|

Reis mit, welche Lebensmittel nach vollendetem Opfer
von den Versammelten gemeinsam verspeist werden.

I

Am 25. desfelben Monates opfern sie in der Thüre der
• Küche dem Geiste Tho-Cöung, welcher der .Schutzgeist

derselben ist Man spendet diesem Geiste Fleisch, Beis

und Thee. Nach vollbrachtem Opfer werden die Küchen-
gerätschaften zertrümmert und durch neue ersetzt.

Am letzten Tage des Jahres begehen eich die Honora-

tioren auf den Di nh (so beißt der öffentlich* Opferplatz),

um das grofse Fest Ljiao-ThO« so feien. Dies ge-

schieht 2u Ehren des Geistes, der das kommende Jahr
regiert, denn jedes Jahr wird von einem andern Geiste

„geleitet*. Diesem „lotenden" Jahrepgeiste werden
Kleider uud Müteen aus Guldpapicr, dann Thcc, Reif,

Fleisch und Wein geopfert. Die Leute glauben, d»fs

der Geist unsichtbarer Weise dieEe Kleider anlege und
die Speisen verzehre, welche auf dem Alluru liegen.

Während der Zeit dieser Opferung werden alle Glocken

und Trommeln der Pagoden in Bewegung gesetzt und
niemand geht vor Sohlufs des Opferfeste*. das eint5 halbe

Stunde dauert, schlafen.

Anfser den erwähnten Opfern gehen die Honoratioreu
1

der Ortschaften am 1. and 15. eines jeden Monate« in

Festtracht auf den f(1r die Opferdarbritigung bestimmten
Platz und bringen Bananen und Reisgebäck einer Schutz-

gottheit welche Thaun-Honng heifst, dar. Die Bonzen
bringen ein ähnliches Opfer zweimal im Monate in ihren

Pagoden dem Buddha.
Es leben unter ihDeu zahlreiche Hexen meist er,

Zauberer und Wahrsager. Die Hexenmeister und
Zauberer verehren die Geister Ticn-Ssi, Lao-quSn,
Doc-cüve. Pham-nham und Xgü-hö. Diesen müssen

sie taglich gewisse Opfer nach bestimmten, in ihren

Büchern angegebenen Ceremonieen darbringen, von denen

sie nicht um eil l Haar breit abweichen dürfen, wenn sie

nicht den Schutz und die Gunst dieser Geister und
Däuionc einbüfsen wollen. Diese Zauberer werden vom
Volke sehr gefürchtet, da sie gewisse Kunststücke aus-

führen, welche übermenschlich und über die Naturgesetze

hinausgehend zu sein scheinen.

Über die Art, wie sie ihre Hexereien ausüben, sei

folgendes bemerkt Auf ein Stück Papier schreibeu sie

den Namen der oben genannten Geister auf, in die

Mitte nnd auf die Seiton die Zeichen Bat-quAi und
Ngü-hünh. Das erster« erinnert an die Windrose und
es ist wahrscheinlich, dafs ihr Erfinder, Phue-hi. e« für

diesen Zweck erfand, aber heute ist es das Zeichen für
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„Aberglauben". Ee besteht aus einem Himmelskreige,

welcher au seinen vier Kardinalpunkten mit acht Zeichen

versehen ist, nauilich reit: Khön (Erde), Can (Himmel), I

Li (Morgenröte), Ton (Wind), Dofli (Gebirgswasser), Can

(Berge), Chan (Donner), Khäiin (Wasser). Auf der andern

Seite des Papiers weiden die Zeichen Ngü-hän, d. 6. die

fünf Elemente aufgeschrieben. Diese fünf Elemente sind:

Moo (B*um), Uoa (Licht), Thfty (Wasser) , Kim (Gold).

Thfi (Ei de). Dieses Papier wenden sie bei jeder Zauberei

an; hold heften sie es an (Ue Wand MI, bald tragen sie

es als Anhängsel Hülse, j« sie zerbröckeln et auch,

vermischen es mit pulverisiertem Weihrauch (und Wasser)

und trinken dann diese Mischung. Wenn schwere

Kraukheiten und Entbindungen oder andere Unglücks-

fälle eintreten, welche man der „unglücklichen Lage des

Hauses" zuschreibt , dann eilt man zu den Zauberern,

um sieh in den üesits der oben beschriebenen Zettel

zu aeUeu.

Auch die Wahrsager haben ihre bestimmten Schutz-

geister, nämlich: Tien-Ssi oder Phuc-hi. Chu-cöung,
Quicöc, Cnn-yon und Huyen-mi. Früher bedienten

sie sich zur Erforschung der Zukunft einer Schildkröte

und eines Thi genannten Krautes, heute bedienen sie

sich aber zu demselben Zwecke dreier Tschapeka-
niunaen, welche sie unter „ diabolischen* Anrufungen
der oben genannten Geister in die Höhe werfen. Je

nachdem die Münzen mit der Awn- oder Reversseite

aufzuliegen kommen, wird dann prophezeit- Die Wahr-
sager werden bei Hochzeiten, bei kaufmännischen Ab-

schlüssen, bei Verlust von Gegenstanden und dergleichen

Anlassen angerufen, damit sie mitteilen, welcher Tag
für ihre Zwecke der glückbringendste wäre, oder wo sie

den verlorenen Gegenstand zu suchen hatten.

Der Missionar führt auch einige Proben aus dem
Kodex von Tongking an, ohne anzugeben, ob dieser

Kodex noch heute volle Gültigkeit besitzt- Von diesen
|

Paragraphen seien einige hier kurz angegeben, welche

für die Volkskunde ein Interesse besitzen, wie z. B. die

Trauergesetze.

Diese sind sehr strenge, denn während der ganzen

Trauerzeit dürfen sio weder heiraten, noch festliche

Kleider anlegen. Die Trauerkleider sind weifs , der

Kopfbund ist ebenfalls Ton dieser Farbe, doch kann das

Zeug auch aschblau sein. Zu dreijähriger Trauer sind

verpflichtet die Kinder, so lange sie unter der elterlichen

Vormundschaft stehen und im elterlichen Hause wohnen,

heim Todesfälle eines der Eltern. Stirbt die Mutter und
der Vater heiratet wieder, so gilt jene von den Frauen

des Vaters, welche die kleinsten der Waisen zu sich

nimmt und aufzieht (und dies pflegt bei polygamen
Tongkinesen gewöhnlich die jüngst geheiratete Frau zu

thun), diesen wie eine wahre Mutter, und die von ihr so

aufgezogeneu Stiefkinder müssen, wenn sie stirbt, für sie

gerade so lange trauern, wie für die leibliche Mutter.

Drei Jahre hindurch müssen ferner trauern die Enkel

für ihre Grofseltern, die Frau für ihren Gatten, die zweite

und dritte Frau für den Erstgeboreneu des ersten Ehe-

weibes.

Ein Jahr trauern die Eltern für ihre Kinder, inao*

lange diese im elterlichen Hause wohnten und noch i

keinen eigenen Hausstand gegründet, hatten; die Ge-
|

schwistcr, wenn eines von ihnen gestorben ist; die Neffen I

für ihre Onkel; die Grofseltern für die erstgeborenen 1

Enkel; die zweite und dritte Frau beim Ableben dor

Kinder der ersten Frau (für den Erstgeborenen derselben

müssen sie aber, wie erwühnt, drei Jahre trauern).

Eine neunmonatlichc Trauerzeit haben einzuhalten

die Eltern für die Frauen ihrer Söhne; die Grofs- I

viter (Großeltern) für jene Enkel, welche nicht Erat-
|

geborene sind; die Geschwisterkinder untereinander;

die Neffen für die Onkel l
) , die Eltern für ihre ver-

1 heirateten Söhne.

Fünf Monate hindurch haben zu trauern Urgrofseltern

und Urenkel gegenseitig; die Neffen für ihre Onkel ')

und Tanten, für die Ehemänner ihrer leiblichen Tanten

und die Ehefrauen ihrer leiblichen Onkel; die Hinter-

bliebenen für alle Verwandten der väterlichen Linie bis

inklusive zum vierten Grade; die Söhne einer Mutter,

welche von verschiedenen Vätern abstammen, für den

Halbbruder; die Grofseltern für die Frau, ihres erst-

geborenen Enkels; die Stiefkinder für die leibliehen

Kinder ihrer Stiefmutter, die Enkel für ihre mütterlichen

Grofseltern; die Enkel für die Geschwister ihrer Grofs-

eltern.

Drei Monate trauern die Enkel für die Verwandten

ihrer Grofseltern bis zum vierten Grade; die legitimen

Söhne der ersten Frau für die Beischläferinnen ihres

Vaters; die Söhne für ihre Ammen; die Ehemänner für

ihre Frauen; die Schwiegerväter für ihro Schwiegersöhne;

die Geschwisterkinder zweiten, dritten und vierten Grades

gegenseitig; der Grofsvater für die Weiber seiner Enkel;

die Enkel des WT
eibcs für die Eltern deren Gemahls; die

Adoptivsöhne für die Adoptiveltern und schliefslich die

Frau für die Brüder ihres Gatten.

Vor Ablauf dieser Trauerfristen darf nicht das Erbe
der Verstorbenen unter die Erben verteilt werden.

Die Erbrechte sind auch durch Herkommen und Ge-
setze geregelt, besonders jene des Erstgeborenen, da

diesem in dem Ahnenkultus eine so überaus wichtige

Rolle eingeräumt ist.

Ein anderer Missionar (P. Barquero) berichtet, dafB

im centralen Tongking die Dorfbewohner, um sich bei

Menschenepidemieen, Tierseuchen und andern Anlässen

vor den Dämonen schützen zu können, zu folgendem

I
Mittel greifen: Sie bestreichen mit Kalk Rohr oder Ruten
von einem Strauche, den sie Xuong-rong, d. h.

„Draehenknochen" , nennen. Diese angekalkten Robr-

stücke und Ruten werden rings um das Haus gesteckt

und verwehren so dem bösen Feinde den Eintritt.

Molluskeugeographie und Erdgeschichte.

In dem Berichte über die Senckenbergische natur-

forschende Gesellschaft in Frankfurt am Main für 1893

steht ein Vortrag über Zoogeographie und Erdgeschichte,

den der geschätzte Mitarbeiter am Globus und hervor-

ragende Molluekenkenner Dr. Wilhelm Kobelt gehalten

hat, auf den wir bei seiner Bedeutung für die Erdgeschichte

hier ausführlicher hinweisen wollen. Es ist der Zweck

des Vortrages, eine Lanze zu brechen für die Systematik

im allgemeinen und der von den „wissenschaftlichen"

Zoologen vielfach verspotteten Museen, und nachauweisen,

wie das eingehende Studium einer Thierklasse unter

Umständen wohl geeignet ist, zur Erforschung der Erd-

geschichte wichtige Beiträge zu liefern und in manchen
Fragen sogar das entscheidende Wort zu sprechen. Ea

gilt das besonders für die Frage nach dem ehe-
maligen Zusammenhange der Kontinente und

I der Persistenz der grofsen Oce&ne. Hier versagt

I iu vielen Fällen die Geologie, weil der vom Meere be-
1 deckte gröbere Teil der Erdrinde ihr unzugänglich ist,

und gerade hier kann die Zoogeographie ergänzend ein-

greifen. Ganz besonders wichtig ist dafür die geographi-

sche Verbreitung der lungenatmenden Landschnecken.

') Hier mufa eine Beifügung ausgefallen sein, denn unter

jenen, welche gesetzlich ein volles Jahr traue wnrdei:

auch „die Neffen für die Onkel* angeführt. F. Bhunentritt.
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Dieselben sind an den Boden gefesselt, wie keine andere

Ti|rkbMee ; «ie besitzen gleichzeitig in ihrer Schale ein

Organ, an welchem sich für das Auge de« Kenners Ver-

änderungen in deD Lebensbedingungen bald bemerklich

machen, ohne es indes ganz umzugestalten, ein Organ,

das leicht zu erhalten ist und sich gleichzeitig auch aus

früheren Epochen in großen Meegen unverändert er-

halten hat. Bi» jetzt ist den Mollusken noch kaum die

genügende Aufmerksamkeit in dieser Hinsicht geschenkt

worden, da die neueren Zoogeographen von Wallace ab

keine Molluskcnspecialisten waren und die vorhandenen

literarischen Hilfsmittel, spcciell die Pfeifferschen Mono-
graphieen, für Niohlfacbmfinner kaum gelingende Unter-

lage boten. Wallace hat deshalb in seinem klassischen

Werke die für zoogeographische Studien wichtigste

Molluskenabteilung, die Helicecn , mit wenigen Worten

•bgethan und als „worldwide distributed" für un-

brauchbar zu geographischen Studien erklart.

Eobelt geht dann auf einzelne wichtigere erd-

geschichtliche Fragen naher ein. Zuerst auf die nach

der Enlstehuug der Inselwelt des paeifischen

Oceaus. Die Gleichmäßigkeit der Fauna und Flors

könnte darauf sohließen lassen, dafs sie die letzten Berg-

spitzen eines versunkenen Kontinentes bilden, aber dieser

Sohlufs ist irrig. Bei einem langsam unter dem Meeres-

spiegel sinkenden Lande werden die Molluskeu an den

Gebirgen einporgedrängt und entstehen Faunen, wie wir

»ie auf den atlantischen Inseln, namentlich den Kauareu

und Mader» finden ; die Molluskcnfaunen der pazifischen

Inseln nehmen von West nach Ost bei aller Gleicb-

mäfsigkeit an Reichtum und Gröfse der Formen ab, und

wir können ganz leicht verfolgen, wie die Arten mit der

Strömung gewandert sind; leicht« Unterschiede, die wir

zwischen den nahe verwandten Arten benachbarter Inseln

jederzeit finden, stimmen mit dieser Erklärung aus-

gezeichnet überein, denn es sind die Nachkommen nur

eines oder weniger Ezemplare , die sich auf jeder Insel

unabhängig und ohne Zufuhr frischen Blutes entwickelten.

Ganz anders ist es mit Melanesien einschließlich Neu-

kaledooiens und der Fidschi-Inseln , welche durch ihre

Molluskenfauna als Trammer eines grofsen Festlandes

charakterisiert werden, zu dem aber Samoa nicht ge-

hörte. Auch Australien ist schon seit geraumer Zeit

von Melanesien getrennt; die melanesische Fauna in

Queensland und NeuBüdwales ist offenbar erst in ver-

hältnismäßig neuerer Zeit, und zwar ausschliesslich über

die Tarresstraße eingewandert. Neuseeland hat wohl

Beziehungen zu Tasmanien und Südaustralien, aber nicht

zu Melanesien.

Eine zweite Frage ist die »ach dem Alter dar
Sahara. Die ganzliche Verschiedenheit der sudanesi-

schen Moliuskenfaunu von der cueummediterranen und
da» völlige Fehleu aller sudanesischen Typen in den

europäischen Tertiärschichten beweisen, daß die Sahara

schon solange, wie unsere beutige Molluskenfaunu exi-

stiert, für Laudschnecken unpassierbar ist und dio

grofsen Saugetiere, welche Innerafrika und dem euro-

päischen Tertiär gemeinsam sind, auf andern Wegen
oder längs eines die Sahara durchschneidenden Flufs-

thales übergewandert sein müssen.

Eine dritte zur Besprechung gelangende Frage ist die

nach der Atlant in. Hier tritt uns die leidige Erscheinung
entgegen

, welche alle zoogeograpbiacheu Specialunter-

suchungen erschwert, nämlich dafs die in einer Tier-

klasse gewonnenen Ergebniste mit denen «U* der
Untersuchung einer andern hervorgehenden durchaus
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nicht immer übereinstimmen. Die fossilen Säugetiere

deuten auf eine Landverbindung in nördlichen Breiten,

auf welcher eine Oberwanderung und zwar in rück-

laufiger Richtung von West nach Ost stattgefunden hat.

Die Binnenkonchylien (mit Ausnahme der zirkuinpolaren

Arten) dagegen ergaben eine scharfe Trennung der Alten

und der Neuen Well, und «war seil uralter Zeit, denn
die Helii der Xeuen Welt sind von denen der Alten phy-

logenetisch völlig verschieden nud die kalifornischen

Arten, die eine Ausnahme davon machen , können nur

von Asien herübergekommen sein. Dagegen finden wir

eine überraschende Ähnlichkeit zwischen der heutigen

westindischen und der südeuropäisehen Tertiärfauua,

und' euch die Übereiltet imtnung der marineu Faunen
ist so grofs, dafs sie nur durch Übcrwandeiung längs

eines verbindenden Lande« erklart weiden kann, auf

welchem aber die Wanderung von Osten mich Westen

erfolgte. Diese Verbindung kann aber nicht stattge-

funden haben zwischen Brasilien und dem tropi-

schen Afrika, denn deren Landfaunen sind gänzlich

verschieden; hat hier eine Verbindung — Iherings

Helenis — bestanden, so kann das spätestens in der

Juraperiode gewesen sein.

Durch das sorgsame Studium der südamerikanischen

Fauna kommen wir zu dem Ergebnis , dafs der heutige

Kontinent aus mindestens vier, vielleicht sechs ge-

trennten Bestandteilen verschmolzen ist. Ihering hat

nachgewiesen, dafs die Verschmelzung von Südbrasitien

und Chile wenigstens der Süßwasserfauna noch alter

ist, als die Erhebung der Anden.

Der enge Rahmen eines Vortrages gestattete nicht,

auf alle Fragen einzugehen, für deren Entscheidung die

Molluskengeographie wichtig ist. Kabelt beschrankt

sich darauf, noch auf eine ebenso belangreiche , wie un-

angenehme Thatsacbe hinzuweisen , dafs nämlich bei

Specialstudien innerhalb eines Faunengebietes, z. B. des

paläarktischen, nach dem jetzigen Stande unserer Kennt-

nisse ein klares Resultat nicht zu erhalten ist, sondern eine

Verwirrung entsteht, die nur die eine Erklärung zuläßt,

dafs nämlich unsere heutige Fauna nicht dos Produkt

eines einmaligen oder nur wenige Male wiederholtem

Schöpfungsaktes ist, sondern daß jede Tierklasse, ja

jede Gruppe und fast, jede Art sich unabhängig von der

andern und zu verschiedenen Zeiten entwickele und ver-

breitet hat. Er demonstriert das an den Verbreituug*-

verhältnissen der Mollusken am Mittelmeer, wo manche

Arten sich ganz der heutigen Verteilung von Land und

Meer, von Gebirgen und Ebenen anschließen, andere sie

ganz oder teilweise ignorieren, und zwar letzteres wieder

in so ganz verschiedener Weise , daß sich vorlaufig

eine Erklärung dafür nicht geben läßt- Gaiik besondere

gilt das für das Verhältnis zwischen deu beiden Ufern

des Mittelmeeres; die Mollusken sprechen für eine Land-

verbindung zwischen Südspanien und Marokko noch in

relativ neuer Zeit, die geographische Verbreitung der

Säugetiere beweist eine Trennung mindestens seit der

Zeit, wo unsere heutige Säugcticrfauii» entstanden ist.

Solche Beispiele laasen sich nach Belieben vermehren;

eine Lösung der Widersprüche ist vorlaufig unmöglich.

Aber es kaun keinem Zweifel unterliegen, dafs es nur

eine Folge unserer ungenügenden Kenntnisse ist und

daß, wenn wir einmal für jede Art genau die Ver-

breitung in Zeit und Raum kennen, der anscheinende

Wirrwarr genau so verschwinden wird, wie die Epicykeln

und Zirkel Tychos vor dem kopemikanischen Welt-

system.
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— Die Reise L. H i r s e h s in Hadhramaut, über
welche in den Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für
Erkunde 1B93, ß. 471, berichtet wird, bringt eine erfreuliche
Bereicherung innerer Kunde dieser sftdarabischen Landschaft,
welche zuerst vor 50 Jahren von Adolf v. Wrede erschlossen
wurde, Hirsch zog mit geringer Begleitung und nur zwei
Kamelen am 1 Juli 1893 von der Hafenstadt M&kalla aus
ins Innere, zuerst das Wadi Howere (Howayre bei v. Wrede)
aufwart«, bis zu dessen '/ODO m hoch gelegenem Ursprungsort,
welcher auf der vom Kor Saiban- Gebirge überragten Hoch-
ebene liegt (Kaur Saayban, 8000 Fufs, bei v. Wrede). Hier
befindet sich die Wasserscheide der nach Norden und 9üd*n
gehenden Wadis. Uber das vegetationslose öd« Plateau stieg

Hirsch ins Wadi I>oun hinab, das Hiuiptthiil Hadhramaut«.
Er eti-eiciile es bei 8if und besuchte die darin gelegenen
Städte Hadjaren , Meschhed Ali , Hora

,
Qate (Residenz deB

DJemadar Selah) und Schiiiarn , die bedeutend^« Btadt des
I-andes. Im benachbarten Wsdi Kathiri, wo Hirsch die Stadt
Terim besuchte, war die Stimmung gegen den Reisenden so

feindselig, daf» er nach Schibam zurückkehren mufste. Von
hier au» ging er in südlicher Richtung durch die unbekannten
Wadis Bin Ali und Odym zurück nach Makalla, über das
beschwerliche Figia-Gebiige und die in einer blühenden Oase
gelegene Stadt Ghaü-ba-Wesir , die nur l

1
/» Tagereisen von

Makalla liegt. Tjotzdetn die Reise nur 40 Tage dauert«, bat
sie wichtige Ergebnisse gezeitigL

— Müllers Reisen und Ermordung auf Mada-
gaskar. Der französische Reisend» Georg Müller war
gegen Ende Mai 169» in der Hauptstadt TaiiRnarivo angelangt,
von. wo er sich nach dem südlich gelegenen Orte Antsirabe
begab, um dort nach den Resten des ausgestorbenen Riesen-
vogel* Apvurnis zu forschen. Ei gelang ihm auch, «ine
groi'je Anzahl Knochen aufzufinden, welche an das natur-
hlsUnische Museum in Paris gesendet wurden. Müller kehrte
dann nach der Hauptstadt zurück, die er im Juni in der Be
gleitung des üiMgrophen B, P. Roblet abermals verlieft, um
sich nach dem Westufer des Alaotr&sees zu begehen. Sie
konDtcu hier «idc Anzahl neuer, in diesen See mündender
und bifher unbekannter Flüsse in die Karte eintragen, worauf
die beiden Reisenden am Noidende dra Alatrtra sich trennten,
Roblet kehrt« zurück; MMler zog nach Norden, gelangte
nach Mandritsara und wendete sich dann westlich , wo er in
das Gebiet der Fahavalos, unabhängiger Sakalavcn, gelangte-
D<?r Reisende wurde von einem 400 Mann starken Haufen
dieser Rauber überfallen und bei der Verteidigung seines
Gepäckes niedergeschossen.

— Woher stammten 4i« artesischen Wasser von
Schneidem ühU Erst seit eine genaue geologische Be-
trachtung über die „Unglückswasset-3 von Schneidemühl im
Korden der Provinz Posen angestellt wurde, sind wir über deren
L'rspruug im Klaren. Nach dem Vortrage, welchen Dr. Keil-
hack in deiDezeuibersltzung der deutschen Geologischen Ge-
sellschaft darüber hielt, ist der Zusammenhang folgender:

In das alte, von der Netze durchflossene oatwestlk-he
Urthal mündet ungefähr in d«r Mitte zwischen Oder und
Weichsel ein breites, vom baltischen Höhenrücken heran-
kommendes NoidsüdUiaJ ein. Dasfelbe hat eine Breite von
l
1
/, Ins 2 Meilen «ad ist mit jungdiluvialen Sande« oud

Schottern erfüllt, die auf älteren Diluvialbildungen auflagern.
In diese IS bis 20 ni mächtigen Schottermasseu haben »ich
die kleinen von der Seenplatte hcrabkommenden Flüsse ihre
Betten etwa 20 in tief eingeschnitten In einem solchen
jugendlichen Erosionsthale des Küddowflusses hegt auf einigen
von Mcoi umgebenen Sandinseln die Stadt SchHeidemühl,
der Schauplatz jener beklagenswerten merkwürdigen Er-
eignisse, die im Jaul 1893 begonnen und jetzt einen Ab-
schluß gefunden haben. Das etwa SO m Übel' dem Meeres-
spiegel angesetzt* Bohrloch durchtank zuerst 9 m Sand und
Kies, hierauf eine mächtige Folge von äufaerst feinkörnigen
Mergelsanden, denen «n oberen Teil« zwei fetter« Thonlager
eingeschaltet sind, und traf hierauf in 72m unter Tage
wasserführenden Schwimmsand, aus welchem das Wasser mit
so bedeutendem Überdrucke an die Oberfläche emporstieg,
daft giofse Mengen des reinen Bandes mit herausgeführt
wurden. Die dadurch entstandenen HohliÄume in der Tiefe
fällten sich durch Nachsinken der Oberfläche, wobei Risse
sich bildeten, durch welche gauze Häuserreihen zum Einsturz
gebracht w*urden.

Erdteilen.

Das Wasser selbst stammt nach Dr. Kcilhacks Ansicht
,
aus einem vom baltischen Höhenrücken herahkommenden
Grundwasserstromc, der das abflufslose Gebiet desfclben unter-
irdisch entwassert. Dieses abflufslose Gebiet liegt in einem
ziemlich breiten 8tr«ife«|t»uf dem Rücken der Seeplatte von
der danischen bis zur russischen Grenze, und zwar sowohl

;
hn Gebiete der Moriuenlandschaft als auch südlich von der
Endmoräne In der grofaen Heideaaudebeue und enthält zahl-
lose Seen und Moore mit oberirdischem Zuflüsse und unter-
irdischem Abflüsse. Dieser so entstandene Grundwasserstrom,
der zunächst lauter durchlässige Schichten findet, wird weiter
im Süden unter undurchlässige Schichten kommen, die ihn
in der Tiefe festhalten. Da nun die Seen, aus denen der
Grund wasserstrom gespeist wird, 1 SO bis l«0m über dem
Meere, die wasserführende Schicht in Scbneidemühl aber
10m darunter liegt, so ergiebt sich daraus ein Unterschied
von .140 bis 170m, oder, da 8chneidemahl 60 m hoch liegt,

ein Überdruck von 70 bis 100 m, der wohl im Staude ist, die
Stärke des Auftriebes zu erklären.

— Geflecktes Urpferd von Ijourdcs. In der
schon höher ausgebeuteten Höhle von Bspe lugues, bei
Lourdes, ist im vorigen Jahre von Hcrru Leon Nclli ein
sehr bemerkenswerter Fund gemacht worden, den Herr Piette
im Bulletin d« 1* Societ« d'Anthropologie de Paris 1892 be-
schrieben hat- Das kleine , aus der Renntlerzeit stammende
Kunstwerk stellt, in Elfenbein geschnitzt, ein die Merk-
male des Pferdes, Esels und Zebraa vereinigend» Urpferd
dar und ist hftchst merkwürdig nicht nur in zoologischer,
sondern auch in urgeschichtlicher Hinsicht. Die Thatsache,
dafs die Ureuropäer schon in der ältesten Steinzeit Cid»
grote Fertigkeit und Geschicklichkeit in der Nachbildung
von Tieren besessen, wird durch diesen Fund aufs neue be-
stätigt, der uns aufs deutlichste die eigentümliche Zeichnung
des europäischen Urpferd» veranschaulicht. Die Beine sind
gestreift wie beim Zebra, über Rückgrat und Widerrist läuft,

wie beim Esel, ein gekreuzter Streifen und vom Blatt zum
Ohr zieht sich «in breites dunkles Band. Der Kopf zeigt
eine Anzahl von Streifen, die vielleicht auch ein Halfter »ein
können. Rücken, Seiten, Schultern und Schenkel sind ge-
fleckt (pommeles) wie beim Apfelschimmel

;
gegen den Bauch

zu endigt die Fleckung in einer drei Bogen bildenden Linie.

Im Thale von Cantewts lebt heute eine Raas« von kleinen
Eseln, die mit dem beschriebenen Urpferd noch eine gewisse
Ähnlichkeit erkennen lassen. L, w.

— Uber den Namen des Flusses Onus schwebt
gegenwärtig ein Streit, da der Earl of Dunmor«, welcher zu
den Quellen vorgedrungen war, den Namen von Ak su
(Weifses Wasser) ableitet«, während Sir Henry Rawünson
eine Ableitung von dem persischen Wakah befürwortete. Zu
dieser Frage hat jetzt Hermann Y&mbery das Wort ergriffen
und gezeigt, dafs es sieh nur um die alttürkische Benennung
für „Grofaer Flufs", .Flufs im allgemeinen" handelt. Oghuz
oder Okhuz war früher im Türkischen der Name des Amu
Daria der Perser. Da» Wort wurde wahrend der Feldzage

j
Alexander» des Grofacn von den Griechen gracisieit und dem

,

türkischen Worte das griechische ßuffiz os angehängt, so

.
dafs aus Okhus Okbusos und weiter Oxos entstand. Es ist

|

weiter zu bemerkeu . dafs Oghus von den Turkmannen nach
den phonetischen Gesetzen ihrer Sprache Ouz oder Uz aus-
gesprochen wurde. So entstand der Name für das alte in

I 5er turkmenischen Wüste bestehende Bett dieses Flusses, der
I Uz-boy, was wörtlich bedeutet: entlang dein Uz (nämlich
Oxus). In dem epischen Gedichte Scheibanl-nameh, aus dem
Ende des 15. Jahrhunderts, wird der Flufs noch oft Oghuz
genannt.

— Der schweizerische Astronom Dr. RudolfWolf, Prof.
der Mathematik und Astronomie an der Universität und am
Polytechnikum und Direktor der Sternwarte in Zürich, ge-
boren am 7. Juli 181* daselbst, starb am 6. Dezember 18S3.
Derselbe erwarb sich Anfang der fünfziger Jahre einen Ruf
durch den Nachweis «ine« Farallclismu» im Gange der erd-
raagneriachen Variationen und der Sonnenfieekeofrequenz. In
weiten Kreisen ist der Verstorbene bekannt durch eine Reihe
vortrefflicher mathematisch -historischer Arbeiten; für den
Geographen sind besonders wei tvoll seine beiden Werke: »Ge-
schieht« der Astronomie - {München 1877) und .Gescfficbte der
Vermessungen in der Schweiz* (Zürich 1879). W. W.
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Die Musik der Naturvölker.
Von Dr.

Die Litteratur aber die Entwickelungsgeschichte der

Musik und besonder« üb«r ihre ältesten Erscheinungs-

formen bei den Naturvölkern ist durch die zahlreichen

Forschungsreisen in den letzten Jahren so angeschwollen,

dafs man dringend nach einer Sichtung und einheit-

lichen Zusammenfassung dieses endlosen MatenaU ver-

langen mufste. Eine solche wird uns ,in vortrefflicher

Weise durch Richard Wallascheks eben erschienenes

Werk „Primitive Music* ') geboten.

Wallaschek, früher Privatdozent der Ästhetik an der

Universität Freibnrg i. Hr., seit längeren Jahren in

London sefshaft, war bereit« früher mit verschiedenen

Arbeiten auf diesem Gebiete schriftstellerisch hervor-

getreten. Von den umfassenden Vorstudien für das

vorliegende Werk aeugt schon die äufserst reichhaltige

Zusammenstellung der einschlägigen Litteratur, die dem
Buche beigegeben ist. Wir wollen im nachfolgenden

einen Überblick über den Hauptinhalt des Buches gehen.

Allgemeiner Charakter der Mueik der
Naturvölker. Es ist mit der Musik wie mit der

Sprache : soweit wir auch in der Reihe der Naturvölker

hiuabsteigan, wir finden keinen Stamm , der nicht

wenigstens einige Spuren musikalischer Begabung ver-

riete. Ja, nicht selten findet man gerade bei Rassen,

die auf der niedrigsten Stufe der Civilisation stehen,

einen grüfseren musikalischen Sinn als bei höher civi-

lisierteu. Das ist z. B. der Fall bei den Buschmännern.

.Der Buschmann singt, während er tanzt, und schwingt

seinen Körper genau im Takte mit der MuBik herum;
und er hört nicht eher auf, als bis er ermattet zu Boden

sinkt und Atem schöpft."

Die Tanzuielodiecn der Buschmänner enthalten meist

hilchBt seltsame Kombinationen von Tönen, aber alle

Reisenden sprechen davon in Ausdrücken der Be-

wunderung, und Burchell geht sogar so weit, zu erklären,

blolse Worte seien unzureichend, um ihre Schönheiten

zu beschreiben. „Die Musik besänftigte alle ihre Leiden-

schaften, und so lullten sie sich in jeneu milden und
ruhigen Zustand, wo keine bösen Gedanken in den

Geist eindringen."

Burchell sah hier vielleicht etwas zu sehr durch die

romantische Brille eines reisenden Europäers. Doch
wird uns Ähnliches auch von andern afrikanischen

Stummen berichtet. Bei den meisten ist indessen , wie

*) Richard Wallaschek: Primitive Xnsie. An in-
quiry into the origin and develonnieut ot music

,
songa, in-

strumenta, danc«, and pantomlmes of «avage raoes. Witt
musical example*. t«o<ton 1699, Longrnans, Green & Co.
pag. 326.
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Wallaschek an vielen Beispielen darlegt, das Gefühl für

den Rhythmus weit feiner ausgebildet, als der Sinn für

Ton und Melodie. Wallaschek stellt deshalb den all-

gemeinen Satz auf, dafs die Musik in ihrem primitivste»

Zustande im wesentlichen rhythmischer Natur ist.

wahrend die Melodie mehr ein access arisches Moment
ausmacht. Zugleich ist die Musik meinten* mit dem
Tanz verbunden, und der Zweck der Tanzmusik ist, den

Tänzer zu erregeo und zu ermüden selbst bis zur Er-

schöpfung. Der musikalische Tanzchor hat immer

einen geselligen Charakter; die Musik hell die Gesell-

schaft zusammen, und die genaue Beachtung de3 Rhyth-

mus ermöglicht die Gleichförmigkeit der Bewegungen

bei allen Tanzenden. Wallaschek weist dies im ein-

zelnen an zahlreichen Beispielen aus Afrika, dem In-

dischen Archipel, den Südsee-Inscln . Australien und

Amerika nach. Asien und Europa eignen sich weuiger

y.u diesem Zwecke, weil hier die ursprünglichen Ver-

hältnisse schon seit langen Perioden durch den überall

hindringenden Einflufs der größte», uralten Kultur»

centren getrübt eind, nnd anch in Amerika i*t die

Sonderung des Ursprünglichen und des von aufsen Hin-

zugetretenen oft schwer.

Sänger und Komponisten und Stellung der

Vokalmusik bei den Naturvölkern. E» gab in den

ältesten Zeiten, wie noch heute bei vielen Dnejvilisierreii

Stammen, vor allem in Afrika und Australien, einen ge-

werbsmässigen Komponisten- und SSngerstaud. der über

all gern geeehen und für seine Dienste reicklieli belohnt

wird, aber zugleich doch in gesellschaftlicher Beziehung

eine ciemlieh niedrige Stellung ciunimmt. Man kennt

seine Macht und seinen Ei »Hufs auf die Massen, und die

Häuptlinge bedienen sieb deefelben oft bei ihren Be-

strebungen, da* Volk zu regieren nnd ihr Ansehen in

behaupten. In Afrika spielen sie nicht selten dir Roile

von Sykophanten und werden bei Kriegszügen auch

wohl als Spione verwandt
Eine interessante Erscheinung iet e«, dab e» «nf

diesen niederen Kulturstufen für künstlerische Kompo-

sitionen bereits ein allgemein anerkannte« intellek-

tuelles Urheberrecht giebt. Ja, der Komponist,

der ein Lied vertatet, wird niefat nur al« Eigentümer

desfelbcn anerkannt, sondern empfängt sogar .mxeknliclu'

Geschenke für sein Werk. Bo ist es z. B. auf den

Fidschi-Inseln, »o auch beiden gewerbsmäßigen Sängern

in Afrika.

Wir hätten gewünscht, dafs Wallaschek zur Fest-

stellung der ältesten Eutwickelungsstufen des Sänger-

standes nicht nur die Verhältnisse bei den Naturvölkern,
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sondern auch die historischen Berichte über die ältesten

Perioden unserer heutigen Kulturvölker berücksichtigt

hätte. Die Stellung der Sänger bei de» altgennanischen

Stäinvnen z. B. würde ihm verschiedene interessante

Streiflichter und Parallelen geboten haben. Diese Er-

forschung der frühesten Entwickelungsstadien der Kultur-

völker sollte überhaupt heute von den Ethnologen viel

intensiver betrieben werden, wie Bastian in seinen

„Idealen Wehen" schlagend dargelegt hat
Der Vokalmusik als solcher liegt hei fast allen Natur-

völkern der Erde da* sehr einfache Princip »u Grunde:
je lauter desto besser. Sie zeigen dabei die Kraft

ihrer Stimme und ihre Ausdauer im Aushalten der Töne,

die meistenteils so hoch sind, dafs einige Gelehrte die

Ansicht aussprachen, das Menschengeschlecht habe über-

haupt früher eine höhere Stimmlage gehabt als jetzt.

Daran ist schwerlich 7U denken. Die schrillen, hohen
Töne im Gesänge der Naturvölker dürften vielmehr mit

dem oben erwähnten Zwecke der Musik iu Beziehung

stehen, den Singenden zu erregen ; in der Erregung ist

die Stimme bekanntlich immer höher als im normalen

Zustande.

Einen hervorragenden Anteil an der Sangeskunst
nehmen bei vielen Stämmen die Frauen, besonders wohl

wegen der engen Verbindung des Gesanges mit dem
Tanz, dem die Weiber überall sehr ergeben sind. Die

weiblichen Sänger leisten zum Teil viel mehr als die

männlichen, uud nicht wenige von ihnen dichten und
komponieren sogar.

Die musikalischen Instrumente. Wallaschek
weist hier mit überzeugendcu Gründen die ziemlich ver-

breitete Ansieht zurück, dafs die Trommel das ursprüng-

lichste und älteste Musikinstrument sei; alles deutet

darauf Inn, dafs dieser Platz vielmehr der Flöte gebührt.

Allerdings hat man schon in den allerältesten Zeiten

«ich des Trommeln« als des einfachsten Mittels, um den
Rhythmus zu markieren, bedient; aber darum hatte man
damals doch noch keine wirklichen Trommeln. Man
schlug mit Stocken auf ausgespannte Tierhäute, klatschte

s» die Hände und stampfte mit den Fafsen oder machte
mit Gerätschaften ein taktmalsiges Geräusch. Und diese

Art des Trommeins oder richtiger lärmenden Takt-

xchUgem dürfte in der That. die allerältesto und ur-

sprünglichste Forui musikalischer Begleitung gewesen
sein. Aber die Trommel als musikalisches Instrument,

in der veihiiltnisinäfsig fein gearbeiteten und mächtigen

Gestalt, wie sie die Wilden kennen, gehört jedenfalls

iTst einer späteren Periode an. Es ist doch auch eine

zu auffällige Thatsnchc, die von keiner Spekulation bei-

seite -(«schoben werden darf, dafs sieh unter den archäo-

logischen Funden ans den Perioden der ersten Kindheit

des Menschengeschlechts wohl Flöten und Pfeifen, aber

niemals Trommeln befanden. Wir haben ägyptische

Flöten, welche r.aili der Umgebung, in der sie lagen,

aus der ägyptischen Rronzeperiode (etwa 3000 vor Chr.)

stammen mufsten : und als man sie 1890 probierte, zeigten

sie zum allgemeinen Erstaunen die diatonische Skala.

Auch iu Europa hat man Pfeifen gefunden, die in

die Zeit des. irischen Elch (Ccrvus alces) zurückgehen.

Diese Pfeifen dürften ursprünglich als Schmnckgegen-
ütände benutzt sein. Sie bestanden meist aus dem
Knochen eines Tieres oder eines erschlagenen Feindes,

in den man Löcher bohrte, so dafs er an einer 8chnur
aufgehäugt und getragen werden konnte. Ähnliche

Knochen sind noch heute hei den Maoris auf Neuseeland
und verschiedenen Indianerstämmen als musikalische

Instrumente in Gebrauch. Die Karaiben iu Guayana be-

nutzen die Knochen des Jaguars und seit dem Seltener-

werden dieses Raubtieres auch Menschenknochen zu

diesem Zwecke. Eine solche Jaguarflöte hat drei Löcher
und zeigt viele Ähnlichkeit mit den prähistorischen

Flöten.

Das nächst ältosto Instrument scheint der Gong in

Gestalt einer tonenden Steinplatte su sein. Dagegen
gehören die Gongs austönenden Messingplatten einer

späteren Periode an. W
Bogeninstrumente finden Bich häufig unter

primitiven Stammen auf der gangen Erde; aber es ist

schwierig zu entscheiden, ob europäische Instrumente

ihre Konstruktion beeinflufst haben oder nicht. Jeden-

falls wird aber die weit verbreitete Ansicht, dafs die

Eutstehung der Seiteninstrumente erst in eine sehr spät«

Periode zu rücken sei, durch das frühe Auftreten des

Bogens als Seiteninstrument bei den Dnmaras und
Hottentotten erschüttert.

Die Pfeifen und Flöten siud frühzeitig vervoll-

kommnet worden und zeigen stellenweise schon eine

ganz komplizierte Form. Flageolett« und auch Doppel-

I

pfeifen und -flöten finden sich fast in allen Erdteilen

und auf allen Kulturstufen. Doch meint Wallaschek,

dafs überall Knochenpfeifeu daB Ursprünglichere uud
Hohrfiöteu erst eine spätere Erfindung sind.

Die Entstehung des modernen Dudeläacks, der

iu der schottischen Armee bekanntlich noch ein vor-

sintflutliches Dasein fristet, ist durch eine interessante

Abhandlung Balfours und dessen historisch geordnete

Sammlung von Hornpfeifen im Oiforder Museum ein-

leuchtend erklärt worden. Zuerst wurden die Rohre
am Mundende durch Überzuge aus Kürbissen oder

aus Horn vor Beschädigung geschützt. Dann wurden
diese Schutzdeckel durchlöchert und nun selbst als

Mundstücke gebraucht. Später fügte mau dann noch
eine Haut hinzu, um einen ununterbrochenen Lnftstrom

sso gewinnen, und der Dudelsack war fertig.

Es würde uns zu weit führen, wollten wir auf alle

die maunigfacben Musikinstrumente näher eingehen, die

Wallaschek in seinem Werke einzeln behandelt: Trom-
peten, Tuben. Hörner, Kastagnetten

,
Rasseln, Tamtam

und Gong, Glocken, Spieluhren, Trommel, Kcsseltrommel

und Tamburin, Marimba, Goura, Maultrommel, Guitarre,

Zither, Harfe, Mandoline, Laute, Banjo, Leier, Violine,

Orchester. Wir müssen hierfür auf das Buch selbst

verweisen; nur einige wenige Punkt« seien hervor-

gehoben.

Wir haben bereits wiederholt darauf hingewiesen,

dafs in der Musik der Naturvölker der Rhythmus die

Hauptrolle spielt, und dafs die ältesten Methoden einer

musikalischen Begleitung des Gesanges , wie Hände-
klatschen, Fufsstampfen

,
Huftcnsclilogon u. a. , eine

Hervorhebung und Stütze des Rhythmus zum Zweck
haben. Eleganter als die eben erwähnten Methoden ist

ein Brauch, den Cook bei den Eingeborenen der Amster-
dam- und Middelburg!!- Inseln sah. Hier schlugen die

Frauen den Tukt zu ihrem Gesango und Tanze, indem
sie mit den Fingern schnalzten. Diese Gewohnheit
dürfte ursprünglich sehr verbreitet gewesen Bein. Später

wurde das Schnalzen mit den Fingern durch ein be-

stimmtes Instrument ersetzt, da» «ich bis auf den
heutigen Tag erhalten hat. In Afrika war es den Ein-

geborenen bekannt; aber das Hauptgebiet der Kastag-
netten scheint Amerika su sein, wo die Indianer ein

Paar zusammengebundene Muschelschalen zu diesem
Zwecke verwenden.

Die Rassel wird aus einem Kürbis oder einer

Muschelschale oder einer rohen Haut gemacht, die mit
kleinen Kieselsteinen oder getrockneten Fruchtsteinen
gefüllt und herumgeschültelt werden, um den Takt und
Rhythmus zu Tänzen und Liedern in schlagen. Am
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Columbia River brauchen die..Indianer ein Seehundsfell

au dieaero Zwecke, die Uaupe -Indianer am Amazonen-
strome nehmen eine Schildkrötenschale. Stellenweise

wird sogar der menschliche Schädel als Rassel benutzt.

Wie bei den oben erwähnten Knochenpfeifen, dient auch

hier ein Teil vom Körper des erschlagenen Feindes zu-

nächst als Siegestrophäe und dann als Musikinstrument-

Übrigens ist die Rassel nicht Wnfs ein Mittel, um Lärm
zu machen und Takt in schlagen; in Virginien (Nord-

Ainerika) z. B. werden mehrere Rasseln zu einander

eingestimmt, und die Eingeborenen haben Bafs-, Tenor-,

Kontratenor-, Alt- und Sopranrasseln.

Die Glocke war ursprünglich eine Art Rassel. In

ihrer primitivsten Gestalt war sie aus einer Nufsscbale

oder einer andern harten Frucht gemacht. Einen weiteren

Fortschritt in ihrer Verfertigung bezeichnet die Ver-

wendung von ausgehöhlten Stücken von hartem Holz

und zuletzt von Eisen. Die älteste Form der Glocke

stimmt genau mit derjenigen einer gewissen Art von

Rasseln überein.

Bekannt ist die Vorliebe der Wilden für die von den

Europäern mitgebrachten Spieluhren. Aber das Priucip

derselben ist auch den Naturvölkern schon bekannt. In

Süd- und Centraiafrika trifft man häufig auf ein Instru-

ment, welches sich von der modernen Spieluhr nur da-

durch unterscheidet, dafs die Zähne der letetoren aus

Stahl und nicht aus Holz gemacht sind, und dafs der

Ton dieses Instrumentes durch Cylinder und Nadeln,

jener des afrikanischen dagegen durch die Finger er-

zeugt wird.

Eins der charakteristischsten Instrumente der wilden

Völker ist die Marimba. Sie besteht aus sechzehn

Kürbissen , die mit flachen Holzstücken bedeckt sind

;

diese werden mit einem Stocke geschlagen und erzeugen

dann verschiedene Töne je nach der Gröfse des Kürbisses.

Es ist dasfelbe Instrument, welches in etwas verbesserter !

Gestalt unter dem Namen Xylophon neuerdings auch

nach Europa gebracht ist und in Konzerten produziert

wird. Man glaubte lange Zeit, es sei amerikanischen

Ursprungs, bis neuere Forschungsreisende auch aus

Afrika Proben desfelben Instrumentes mitbrachten. Die

Marimba wird oft im Ensemble gespielt, und seltsamer-

weise bilden die Wilden nicht selten ein regelrechtes

Quartett aus Marinibas allein oder aus Marimbas mit

andern Instrumenten kombiniert.

Überhaupt rinden wir vielfach bei wildeu Staumicu

mehrere Instrumente derselben Art, wie Flöten, Trommeln
und Marinibas , oder auch verschiedener Gattung zu

einem Orchester vereinigt; und es ist merkwürdig
genug, dafs von diesen Enseinblekouzerten gerade das

Quartett ciue so auffallend weite und allgemeine Ver-

breitung hat
Die Basis unseres modernen musikalischen

Systems. Die Annalimo unserer ftltereu Musikschrifl-

steller, dafs die pentatonische Skala die am frühesten
\

bekannte war, kann angesichts der ethnologischen For-

schung nicht aufrecht erhalten werden. Die schon er-

wähnten alten Flöten aus dor ägyptischen Bronzeperiode

(3000 v. Chr.) hatten eine vollständige diatonische Skala.

Die oben beschriebenen prähistorischen Knochen pfeifon

haben die vier ersten Töne der diatonischen Skala, d. h.

die erste der gleichen Hälften dieser Skala. Primitive

Instrumente mit diatonischen Intervallen kommen häufig
genug vor, daneben freilich auch andere mit penta-
tonischen oder sonstigen Intervallen. Hieraus dürfen
wir den Schlufs ziehen, dafs Heimholt«' Ansicht,
unser gegenwärtige» diatonisches System sei eine künst-
lerische Erfindung, das Ergebnis der musikalischen
Spekulation, «ich nicht Jhalton läfst; denn die Menschen

des Bronzealters und der Renntierperiode hätten wohl
schwerlich ein musikalisches System erfinden können.
DieseB mnfs vielmehr anf natürlicherem Wege ent-

standen sein.

Auch für Harmonie haben die Naturvölker ein viel

feineres Verständnis und Gefühl, aU man vielleicht bei

ihuen voraussetzen würde. Sobald die Musik ihre erste,

blofs rhythmische Entwickelungsstufe überwunden hat,

beginnen auch die niedrigsten Rassen auf der Stufen-

leiter der Menschheit, (z. B. Hottentotten und Neusee-
länder) alsbald, mehrstimmig zu singen und zwar sowohl

in Intervallen als mit Bafsbegleitung. Viele Wilden
stimmen die Saiten ihrer Instrumente harmonisch zu

einander und im Einklang mit ihrer Stimme, und wir

haben bereits auf das häufige Vorkommen des Quartetts

in der Instrumentalmusik der Naturvölker hingewiesen.

Einige Stumme sind so musikalisch, dafs sie zu irgend

einem europäischen Liede, das sie zum erstenmal«

hören, sofort die zweite Stimme singen. Mithin scheint

die Harmonie doch keine so neue Erfindung zu sein,

wie gewöhnbeh angenommen wird, und sie ist durch-

aus nicht auf die europäischen Völker beschrankt.

Diese Thatsachen ändern auch die Stellung dor

Harmonie in unserm musikalischen Systeme. Jenen
wilden Stimmen, welche ein europäisches Lied beim
ersten Hören harmonisch zu begleiten vermögen, stehen

hoch civilisierte Rassen, wie die Chinesen und andere

orientalische Völker, gegenüber, welche unsere Harmonie
schlechterdings nicht zu verstehen im stände sind. Es
geht daraus hervor, dafs der Unterschied zwischen
Völkern mit und ohne harmonische Musik kein histori-

scher, sondern ein Rassenunterschied ist. „Natürlich

hat sich unser Gefühl und Verständnis für Harmonie
auch im Laufe der Zeiten vervollkommnet; aber das gilt

ebenfalls von unserm Gefühl für Melodie. Wenn wir

ein modernes Lied mit einer Weise ciues wilden Stamme*
vergleichen, so finden wir, dafs letztere sehr kurz, auf

zwei oder drei Töne beschränkt ist und aus einem be-

ständig wiederholten Satz bestellt, während untere

musikalischen Themen so fein ausgearbeitet, aufgebaut,

ausgeführt und vaviiert sind, dafs sie eiue zusammen
hangende, ausgefeilte Melodie bilden. Wallascbrk ist

deshalb der Meinung, dafs unsere Ideen vom Bau und
der Bildung der Melodie nicht schon vollendet sind, be-

vor unsere Ideen von Harmonie beginnen, sondern dafs

beide gleichzeitig entstehen und bei ihrer Entwicklung
ineinander greifen und sich gegeusei'.ig beeinflussen. Ks
ist unmöglich, eine Melodie ohne harmonischen Wechsel

auszuführen, und die Entwickclung einer Melodie hängt

gänzlich von der Harmonie ab-

Man hat oft behauptet, es bestehe eine innere Be-

ziehung zwischen Dur und Holl and untern Lu»t-

und Unlustgefuhleu. Wenn dem wirklich so wäre,

raufsten die Wilden vorwiegend in Dur singen, da tie

häufiger hei fröhlichen Gelegenheiten singen, und bei

Anlassen der Trauer mftfstett rieh ihre Gefühle regel-

mäfsig in Moll äufsern. Das ist jedoch keineswegs der

Fall. Beide Tonarten. Dur sowohl wie Moll, kommen
bei den Naturvölkern vor und acheiuen in keinerlei ur-

sächlichem Zusammenhange mit der Gemütsstimmung
zu stehen. Die fröhlichsten Leute singen ihre fröhlichsten

Worte in Moll, und es kommen auch gelegentlich Moll-

saiten vor. Es scheint darum »uob. nicht schwieriger

zu sein, in Moll als in Dur zu singen.

Der physische und psychische Einflufs der
Musik ist bei Wilden viel deutlicher erkennbar, als

unter Leuton einer höheren Civiliaationsstufe. Man kann

nicht sagen, dafs er immer stärker und tiefer ist, auch

scheint er nicht lange vorzuhalten; aber er tritt in
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naiverer und natürlicherer Weise zu Tage und ist des-

halb ein passender Gegenstand der psychologischen Be-

obachtung. Die Wilden sind jedenfalls höchst empfäng-

lich für Musik und werden durch die Töne derselben

manchmal aufs äuiserste erregt, so dafs sie alle Herr-

schaft über sich verlieren. Ihre Gesinge treiben sie

bisweilen geradezu in den Krieg. In einigen Fallen er-

zeugt die Musik physischen Schmerz und macht die

Menschen auf mehrere Tage kraßk und arbeitsunfähig.

Anderseits wird der lindernde Ton der Musik von den

Wilden aber auch zur Heilung von Krankheiten an-

gewandt; Wallaschek führt eine Reihe von Beispielen

hierfür au. Sehr drastisch ist die Beschreibung, die

G. Grey von der Rolle der Musik unter den Eingeborenen

von Australien giebt: „Für einen griesgrämigen alten

Eingeborenen ist sein Gesang, was die Prise Tabak für

einen Matrosen ist. Wenn er böse ist, singt er ; wenn
er fröhlich ist, 3ingt er j wenn hungrig, singt er; wenn
er berauscht ist, singt er eifriger denn je."

Text und Musik. In den ältesten Perioden ist

die Vokalmusik, durchaus keine Vereinigung von Poesie

uud Musik. Wir finden im Gegenteil Vokalmusik bei

Stimmen, welche wegen der ungenügenden Enlwickelung

ihrer Sprache unmöglich irgend eine Art von Poesie

habe» können. Die Vokalmusik nimmt somit eine völlig

unabhängige Stellung von jeder andern Kunst ein.

Einer der auffallendsten Zuge bei allen Gesingen der

Wilden ist das häufige Vorkommen gänzlich sinnloser

Wörter. Schon deshalb ist es unmöglich, dafs die Musik
eine direkte Nachahmung des natürlichen Acccntes der

Sprach« ist; denn jene sinnlosen Wörter dienen nur «W
Erleichterung der Vokalisation. Neben diesen sinnlosen

Gesänge« kommen aber auch Sololieder mit einem be-

stimmten Iuhalt vor, und manchmal finden sich beide

Arten bei Eingeborenen ein und desfclben Stammes.
Aber der Gegenstand ist immer äufserst einfach, den

Ereignissen des täglichen Lebens entnommen, in wenigen
kurzen Sätzen ausgedrückt «ud stundenlang immer
wiederholt. Hin und wieder findet eich aber auch in

den Gesängen der Wilden eine vollkommenere Poesie,

und bisweilen nimmt dieselbe schon den Charakter

unseres Reeitative an. Einige Stamme haben auch einen

sogenannten „Spracbgcsang", in dem Sprache und Ge-
rung sich nahe berühren.

Tanz und Musik. Während Poesie und Musik
nicht notwendig zusammengehören, machen Musik und
Tanz bei den Naturvölkern ein unzertrennliches Ganzes
»us, Es giebt keinen Tan« ohue Musik. In den Tänzen
werden alle für den Kampf ums Dasein notwendigen
Bewegungen und Thätigkeiten dargestellt (Kriegstanz,

.Jagdtanz). Wallaschek lafst sich über die verschiedenen

Arten von Tänzen und ihre Bedeutung sehr eingehend
uus. Die Frauen sind am ausdauerndsten im Tanz, und
da sie zugleich die besseren Singer sind, so findet die

primitive Musik im hervorragenden Mafse ihre Stütze

an den Frauen.

Das primitive Drama (Psntomime, Oper).
Die Tänze haben hei wilden Völkern meist eine be-

stimmte Bedeutung; sie sollen etwas darstellen und
unterscheiden sich insofern vielfach von modernen
Tanzen. Bei solchen Gelegenheiten wird kein Wort ge-
sprochen, eher Nachahmung und Gerten sind eine ebenso
beredte Sprache. Diese Pantomimen stellen m der
Thftt ein primitives Drama dar. und da die Musik immer
mit dem Taus verbunden war, so wird man begreifen,

welch hohe Bedeutung dieselbe bei solchen Gelegenheiten

hatte. Dramatische Musik oder musikalisches Drama ist

deshalb , wie schon Richard Wagners künstlerisches

Genie erkannte, keine gelegentliche Vereinigung zweier

verschiedenen Künste, sondern von Haus aus ein Orga-

nismus. Man fügte in die pantomimischen Darstellungen

und Tänze Lieder ein, uro es so den Darstellenden zu

ermöglichen , eine kompliziertere Handlung den Zu-

schauern verstandlich zu machen. Die Gegenstände

dieser ältesten dramatischen Auffuhrungen waren komi-

sche sowohl wie tragische; an letzteren scheinen manche
Stämme ein besonderes' Vergnügen zu finden. Solche

dramatischen oder opemartigen Vorstellungen sind ein

nationales Fest, an dem sehr oft verschiedene Stämme,

ja selbst feindliche, teilnehmen. Alle Rivalitäten und
Streitigkeiten rohen während des Festes.

Urspr u n g der M a sik. Aus dem Charakter der

primitiven Musik, wie er in der musikalischen Praxis

der Wilden zum Ausdruck gelangt, zieht Verf. den

Schlufs, dafs der Ursprung der Musik in einem all-

gemeinen Verlangen nach rhythmischer Bewegung zn

suchen, und dafs der „Zeitsiun" (Üme-sense) die psychi-

sche Quelle ist, aus dem beide entspringen. Der Rhyth-
mus führt uus von selbst zu gewissen Tönen und
weiterhin Melodieen, durch welche die rhythmischen Peri-

oden schärfer markiert werden und die ganze Bewegung
deutlicher hervortritt,

Darwin hatte die Thoorie aufgestellt , dafs wir die

Keime der Musik iu dem Liebesgesang des Vogels zu

suchen haben, und dafs die angeuehmen Gefühle, welche

denselben naturgemäfs begleiteten, durch individuelle

Vererbung auf die folgenden Generationen übertragen

seien, nnd dafs so auch das Vergnügen zu erklären sei,

welches die Menschen an der Musik empfinden. Dieser

Ansieht tritt Wallaschek entgegen ; denn wenn auch die

Erzeugung von Tönen bis auf den „Gesang" des Vogels

zurück verfolgt werden kann, 80 haben wir doch keinen

genauen Beweis für das Vorhandensein so vieler kom-
plizierter seelischer Thätigkeiten in den Tiere)}, wie der

Ausdruck „Musik" voraussetzt

Nach Herbert Sponcer entspringt die Musik aus der

natürlichen Melodie der erregten Sprache. Da indessen

die primitivste Musik keine Melodie ist, sondern blofses

Geräusch, das in rhythmische Ordnung gebracht ist , so

kann sie kaum direkt aus der erregten Rede hervor-

gegangen sein. Zudem ist das sogenannte „Recitativ"

durchaus nicht die früheste, geschweige denn die ein-

zige Form der primitiven Musik; sie ist das Produkt
einer Vereinigung von Musik und Poesie, wenn die

Spraohe genügend entwickelt ist, um zusammenhängende
Erzählungen zu gestatten. Und selbst in diesen Fallen

kommen die ursprünglichen Chortänze gleichzeitig mit
dem Recitativ Tor. Für viele interessante Einzclaus-

führangen, z. B. über den Gesang im Tierreich, über die

Darwinsche nnd die Spencerschc Theorie, sowie über die

ältesten Erzählungen und Legenden vom Ursprünge der

Musik u. a., müssen wir auf das Buch verweisen.

Sehr belangreich ist endlich auch , was über die

Vererbung und Entwickelung in der Musik
gesagt wird. Wallaschek nimmt Galtons und Weismanns
Theorie von der Unvererblichkeit erworbener Variationen

an und versucht, den Fortschritt in der Musik durch
Tradition und Nachahmung zu erklären. Dies allein

scheint ihm den reifsenden Fortschritt der Musik im
gegenwärtigen Jahrhundert und besonders in den letzten

dreifsig Jahren begreiflich zu machen, da in diesem
kurzen Zeiträume von einer Generation von Vererbung,
Eliminierung und organischer Kombination unmöglich
die Rede sein kann.

Die primitive Musik ist durchaus keine abstrakte

Kunst, sondern in Verbindung mit Tanz und Pantomimen
macht sie einen Teil der Lebensbedürfnisse (Krieg und
Jagd) aus, für die sie vorzubereiten oder die Stärke und
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Gescbiekliukkeil der Wild«! in Fricdensapiten Irbendig

zu erhalten scheint- Die primitive Musik ist. in ihrer

Eigenschaft als ihvihiiii-che Kun>-1 eint organisierende

Macht fftf <ü«' \"Ik-ma ; sie i*t das Hand. Welche*

den Sta hihi belobigt, als ein Ganses zu wirken. Sie er-

letchtcrl da« gemeinschaftliche Ihiudplu. Stamme, die

im stunde -inil. sieh nach ti Rhythmus xn bewegen, die

gewohnt sind. Krieg u '"l Jagd zu spielen, halten leichter

zusammen, handeln energischer im Polle der Xot, ttud

«In Biiiigkeil im Kampfe um Dasein von mrofrcr J»«--

deutung ist, M lind solche Stamme besser auf denselben

vorbereitet Zu diesem Zweck« i«l nach WähTasehek»

Ansieht die mu-ikaliscbc Fähigkeit entwickelt and aus-

gebildet worden. So behält das Darwinsche OeseU (»er

natürlichen Auslese auch bei rl«-r Erklärung ti«-' Ursprung*

und der Entwicklung der jlnink seinp volle Geltung,

Die Schamanen der Apachen').

Obwohl die Indianer Nordamerikas teil ihrer He-

rührung iuii den Weiften manches von deren Lebensart
,

angenommen haben, so stehen dieselben doch noch *tet$

unter der Herrschaft des der schnellen Aufnahme neuer

Ideen mir) der Annahme neuer Sitten mächtig wider- i

•drehenden Einflusses, ili n ilire unter dein N.imen

.. Mcdiziuuniuncr" bekannten Schamanen besitzen.- Ha
diese De trüger immer eine ungewöhnliche (ichciiuuis-

tliuerri und Schweig*

«arakeil in Bezug auf

alles beobachten i was
ihre Person und ihr

Treiben angeht, so sind

unsere Kenntnisse von

den Schamane* vieler

[udinnerstAmme und

deren Tieiben noch
recht lückenhaft. In

der uus vorliegenden

Arbeit giebt uns der

Verlasser nun nicht,

nur «eine Krfuhi'iiugcn

zum besten, die er in

33jährigem Verkehr
mit Indianern und

namentlich mit diu

Apachen gesammelt

hat, sondern er gieht

UM zugleich ethnogra-

phische Parallelen,

<lie .sich über Völker-

schaften der ganzen
\\ ut erstrecken. —
Um sollen liier nur
kurz die Medizin-

männer der Apachen
beschäftigen.

•Irder junge Apache
kann „diyi". wie mau
die Medizinmänner

lleoqtj werden, sobald

es ihm gelingt, seine

freunde zu über-

seugeu.da.rs er dieGabe
dazu hat. Kr rottht

viel träumen . lange

Insten und wachen
köuneu, Vorzeichen in

befriedigender Weise deuten und ähnlich* Dinge thnu

können, die den Besitz von starker Geistes- und Willens-

kraft voraussetzen. Dann begiunl er sieb zeitweise

von seineu Genossen abzusondern, besonders des Nacht*.

und sich an die. ilen Apachen heiligen Orte. Ucrg-

spitzen. schwer zugängliche Hohlen und Schluchten zu

hegeben, um dort in den Besitz der nötigen Zauber-

kraft« zu gelangen. - Sicherer i-t es jedoch für einen

Jüngling, die Kunst gegen Bezahlung von einein älteren

Medizinmann, der Ansehen und FinflnJ's besitzt, zu er-

lernen,

nicht. .leder folu

Fig. 1 Meilizinliemd der Apachen.

— Ein festes Dogma haben diese Schamsneu

t Vielmehr seiner Neigung und betrugt

dieGeister und Machte,

die ihm am zugänglich-

sten sind. Nicht zwei

scheinen ihre Macht

auf dcn-elbeii l'.intln I-

zurückzuführen.

Ilei Ausübung ihrer

Beschwörungen tragen

die Medizinmänner
phantastische Trach-

ten. Hemden und Gür-

tel, die mit den ver-

schiedensten Symbolen

vertiert sind (Fig. l).

Typisch sind die Fi-

guren der Sonne, des

Mondes, der Sterne,

von Regenbogen, Itlitz.

Schlange. Wolke. Re-

gen. Hagel, Tarantel.

Tausendfufi und einem

oder mehreren „Kens"

oder Götter (Fig. 2}.

Auch die Zauberhftte,

,,h h-1e" , sind von

sonderbarer Form und
mit Figuren bedeckt

(Fig. :i>.

Jeder Schamane br-

sitzt den Huf für ein

bestimmtes Gebiet der

Zaubern, der eine ab
Regenmacher , iler nn-

dere als Bändiger von

Schlangen — kein

Apache darf innerhalb

der Grenzen seines

Lagers eine Schlange

selbst toten — . der

dritte befragt nur

Kranke, wenn kein da/u

'i Tue HedicUM-Ven
Buurb«, Captatn, l'. s. \

11m Apache, by Jona Gregory
Bxtmel Inno Oie iiintb amraal

ilcoort of ihe bareau of Efhnoloay. Washington JS9i.

(Hobes LXV. Kr. ß.

Geister und behandelt nur

geeigneterer Genosse bei der Hand ist.

Her Anfang einer (eilen t'eieinonie ist das ,,t«-.i-cbi
- '

oder Schweifsbad, woran der Patient, wenn er körper-

lich dazu im Stande ist, teilnehmen inuls. Irgend welche

giftigen BoraUSohungsmittct, wie sie bei andern Stimmen

üblich Bind, scheinen die Schantanci) der Apachen nicht

zu kennen. Sie lassen sich je nach der Zeit, die sie in

13
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Anspruch genommen werden, von jedem Patienten oder

dessen Freunden bezahlen. — Auch Mcdizinfrauen Riebt

Das Holz zu diesen SarWirrhSlaerB darf pur eittem

Stamme (Fichten oder Tuuuuii) entnommen werden, der

es unter den Apachen, die als besonders starkes Amulett auf einer Herzspitze vom Ulitz zerschmettert wurde,

ein Stück Feuerstein in Form einer Pfeilspitze an einer
j
Solches Holz wird sehr hoch geschützt und auch zu

Fij;. 2. Apache-Götter oder Kan.
Von einem Apachen gexetoanet,

Schwirrholz der Apachen. l'iß. 5. Medizinschimr
der Apachen

Schnur um den Hals tragen. Seihst die Grobsrhmiede

stehen unter dem Namen „pesti-ctudm". d. Ii. Geist des

Eisens, als Sclmuiauen in

Ansehen.

Die Medikamente der

Medizinmänner beschränken

sieh im allgemeinen auf Wur-
zeln, Blatter und andere

vcgctubilisrhe Snhstanzcn.

<ce»cbröpft wird sehr oft, die

Anwendung von Klysticrcn

ist ihnen auch bekannt, die

llauptzntluchl hei allen Lei-

den ist aber das Schwcifsbad.

welches gesundem Schlaf

sehr forderlich ist.

Sehr interessant ist der

Gebrauch von Sehwirrhöl-

zern. vmn Verf. „rhombus or

l>ull rosrer* genannt, welche

an einer Schnur befestigt von

ilen Medizinmännern heftig,

aber in glciehmiil'siger He-

arsgung um den Kopf ge-

nehsrungeu werden, wodurch

• •in Tun entsteh! . der heu-

lendem Winde ähnlich ist

(Fig. II. Diese „tri-diliudi",

d. h. tönendes Hol/., genann-

ten S, hwirrhiilzcr. die den

Medizinmännern namentlich

beim licgcnuiaehen Hille

teisten a waren schon den

.prähistorischen'
1 Bcwnh-

uern. den sogenannten Clilf

dWeilers , bekannt und sind

heute noeb liei mehreren

Indianerstümmcn zu linden.

Doch snoh bei den Eingeborenen Australiens sind sie nnter

dem Namen -lirricotv" in Gebrauch und der llerirhter-

Statter beobachtete sie beiden l'apuas von Kaiser-W' ilhelms-

Lnnd am Hatzfeldhafen unter dem Namen „Djfthobibi".

Amuletten von besonderer Kruft gebraucht, die unter

dem Namen tzi-daltai bekannt, vuu Männern und Frästen

der Apachen getragen wer-

den. Sic stellen kleine, rohe

menschliehe Figuren dar, auf

denen, wie bei den Sihwirr-

kolzettl, Linien eingeritzt,

sind, die den Hlitz darstellen

sollen.

I):is Kreuzzeichen er-

scheint oft ulilcr den

Symbolen der Apachenscfaa-

manen und ist auf die vier

Himmelsrichtungen zurück-

zuführen.

Line der Ilauptmedi-

zineu ist ..Hoddentin" oder

„llndutin". der pellte, mehl-

artige Samen einer Üinsennrt,

die in kleinen Sückchen auf-

bewahrt wird. Kein Apache

«eht auf den Kriegspfud, ohne

ein Särkrheu dieses kost-

baren Pulvers neben seinem

MunitlonsgQrte] beihatigt tu

haben J kleine Kinder tragen

S.iehehcii mit Iloddentiu um
den Hals: Mädchen, die die

Heile erlangt buben, fasten

einen 'Lag, beten und werfen

llodileutiu gegen die Sonne;

auch auf den Verstorbenen

wird Huddentin gewurfen.

kurz, es wird bei jeder Ge-
legenheit benutzt. Der Verf.

ist der Meinung, dal* lloil-

dentin bei den prähistori-

schen Vorfahren der Apachen
ein Nahrungsmittel gewesen sei und sich als Opferapcisc

bis jetzt erhalten habe.

Dem Iloddentiu au Stärke gleich und auch in den-

selben Fallen gebraucht, wird gestofsener lileiglaiiz

I ig. Slauherbui der Vpaehon heim Geisterten* benutzt.
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(gajena) benutzt. Ebenso Utk eine Art Malachit, unter

dem Namen „dukly" bekannt, hohen Zauberwert.

Zu den geheimnisvollsten Ausrüstungen der Medizin-

milnner gehören die „izze-kloth" oder Medizingchnüre,

über deren Gebrauch'^ infolgedessen wenig bekannt ist.

Man unterscheidet vier Arten dieser Zaubermittel je nach

der Zahl der dazu verwandten^ein bis vier Schnüre, von
gelber, blauer, weifser und schwarzer Farbe (Fig. 5). In

verschiedenen Zwischenräumen sind sie mit Perlen oder

Muscheln geschmttckt und aufserdem hängen an ihnen

die verschiedensten Zaubermittel. Die Schnüre werden
nur bei den wichtigsten Gelegenheiten in Gebrauch ge-

nommen und über der Brust von der rechten Schulter

im Volksglauben der Indonesier. 95

nach der linken Hüfte hin getragen. Sie machen den
Besitzer hieb- und kugelfest, machen ihn hellsehend und
fähig, Kranke zu heilen und eine gute Ernte 2u ver-

schaffen. Wenn mehrere Medizinmänner zusammen
wirken, so vereinen sie sich beim Trommelschlag uüd
Gesang gewöhnlich zu dem sogenannten „cha-ja-la" oder
Geistertanz.

Nur werjn die heranwachsende indianische Jugend
in den Gouverncmentsschulen über die Betrügereien

ihrer Medizinmänner aufgeklärt würde, glaubt Verf.,

könnte deren Macht allmählich gebrochen werden und
das Volk zu freierer, geistiger Entwickciung gelangen.

Gy.

Die Schlange im Volksglauben der Indonesier.
C. M. Pleytc Wzn. Amsterdam.

L

Weiland Prof. Dr. G. A. Wilken hat in seinem be-

kannten „ADimisme* schon darauf hingewiesen, wie sehr

Krokodile, Eideohsen und auch Schlangen eine Rolle in

den religiösen Vorstellungen der Eingeborenen Indo-

nesiens spielen wiewohl die Schlangenverehrung darin

keine so bedeutende Stelle einnimmt, wie die der erst-

genannten Reptilien. Selbstverständlich citierte der ge-

nannte Gelehrte in seiner soeben aufgeführten Studie

nur einige Beispiele, zur Bekräftigung seiner These aber

jedenfalls genügend. Einige Jahre nachher veröffentlichte

er abermals eine Abhandlung, speciell der Eidechsen-

verehrung gewidmet, in der er zeigte, wie allgemein der

Glaube an die übernatürliche Macht der Eidechsen unter

den Malayo-Polynesiern verbreitet ist und wie wenig er

früher in^seinem „Animisnur^" dieses Thema erschöpfte !
).

Deshalb hielt ich es für wichtig genug zu untersuchen,

ob der Schlange auch eine ähnliche Bedeutung wie der

Eidechse zukomme und zwar:

1. Ob Berichte bezüglich einer Scklangenverehrung

in der indonesischen Litteratur aufzufinden sind, 2. ob

sich aus diesen noch näher beweisen läfst, dafs, obwohl

der Hinduismus in vielen Fällen auf die Schlangenver-

ebrang Einflufs geübt, Schlangenkult in Indonesien

dennoch spontan entstanden ist»).

Aus dieser Untersuchung hat sich ergeben, dafs

Schlangen, wenn auch nicht so allgemein wie z. B. die

Eidechsen, als Orakeltiere gelten, als Trägerinnen der

Seelen der Abgeschiedenen auftreten, als Inkarnation

guter und böser Geister, ja Bogar als Götter betrachtet

werden und auch als Totemtiere eine gewisse Verehrung

geniefsen. Dieses ist hauptsächlich unter denjenigen

Völkern Indonesiens der Fall, die niemals mit den Hindus

in Berührung kamen. Es ergiebt sich weiter, dafs die

Schlangen in den kosmologischen Begriffen dieser Völker

zwar am häufigsten bei den Stämmen auftreten, die dem
Einflüsse der Hindus unterlagen, wobei sich aber fast

immer noch die ursprünglichen indonesischen Auf-

fassungen erkennen lassen.

I. Die Schlange in der Kosmologie.

a) Die Sohlange als Trägerin der Erde.

Fangen wir im Westen Indonesiens mit den Bataks

&n- Wie bekannt, redet die bataksche Mythe nicht von

l
) Wilken, Het Animisme by de yolken van den Indischen

Archipel, Teil I, 8. 67 ff.

*) 'Wilken, de Hagedi* in het volksgeloof der Malayo-
Polyneriers. Bydragen t d. T-, L-- cn Vk. van Ned. Indle
1891,8. 478 ff.

») Wilken, Animisme etc., T. H, S. 247.

einer Schöpfung des Alls. Die Götter und die Oberwelt
sind schon da und, wie es scheint , auch die Unterwelt
Die Sage erzählt nur von der Erschaffung der Erden weit,

gleichsam von einer Einfügung derselben zwischeu 0 ber-

und Unterwelt. Nur zwei Überlieferungen, die hierüber

im Munde der Bataks fortleben, werden hier angeführt.

I. Toba. Bora desk paradjar — die vielkundige

Tochter des obersten, funktionierenden Gottes Bataru

Guru Vishnft, stürzt sich aus Verzweiflung über die

Werbungen des wüsten Gotte9 Mangala bulan^- d«r

Mondfortruderer, aus Banua gindjang — der Oberwelt,

in dte Tiefe, ins unendliche Meer hinab. Ihr Schreien ge-
langt zu ihres Vaters Ohren. Die von diesem abgeschickte

Schwalbe Lang-leang raandi berichtet ihm von der Lage
Boru deak parud jars, worauf er ihr durch die Schwalbe
eine Handvoll Eide sendet. Mit dieser Eide setzt sie

den Anfang dieser Welt auf das Meer, die sich durch
ihre Kunst dann mehr und mehr ausdehnt. Alleiu durch
die neue Krde wird dem Untergotte Tfaga podaha - die

Weltschlange, das Licht entzogen; deshalb zerstört er

dieselbe, dafs sie im Wasser sich auflöst. Doch Buten»

Guru schickt neue Erde und eiueu gewaltigen Helden,

welcher dem Dämou Xnga podaha sein Schwert bis ans
Heft in den Leib stöfst und ihn in einen eisernen Kock
zwingt. Indessen ist ihm zu geringer Bewegung Baum
gestattet. Durch sein Schütteln nun entstanden im An-
fange Berge und Thäler und jetzt entstehen Erdbeben
dadurch. Am Ende der Zeit aber soll er wieder los

kommen und dann wird w die Erde zersteten ').

n. Die andere Mythe — Duirischen Ursprung« —
lautet eiu wenig verschieden. Ah Batera Guru die Erde
schuf, machte er ein Flofs, das er Xaga podaha auf den

Rücken legte. Indem er damit beschäftigt war, zerbrach

aber das Heft (suhul) seines MeiJ'sels, während Naga
podaha sich unter der ihm aufgelegten Lust krümmte.
Darauf rief Batara Guru: „Halle dich eiueu Augenblick

ruhig, das Heft meiues Meifsels ist abgebrochen." Nsga
podaha gehorchte. Wenn nun Erdbeben den Boden
Rchütteln, rufen die Bataks „suhul!" „suhul!" um Xnga
podaha zu der Meinung zu bringen. Bntara Guru befehle

ihm, sich ruhig zu halten').

>) Köddin?, Die Batakschen Götter und ihr Verhältnis
nun Brahiuaoismus. Allgem. Missioiifzcitschrift , Bd. XII,

3. 404 bin 405. Eine gleiche 8«ge findet sich bei den Batak
von Pad&ng Lawas. nur einige Namen sind geändert. Naga
podaha heilst *. B. Bakatl moaa, der Held Momtsang ilnbR-
lang etc. Keitmann, Het Vane- en Bila stroomgebi^d. Tj d-

ehrift v. h. Kon. Ned Aard. Gen., Afdeeling mm uitge-

breide artikelen 1888, 8. 41.
J
) Van der Tuuk, Bataksch leesboek, T. IV, S. 56.

-



C. M. Pleyte W/.».: Die Schlange im Volksglauben der Indonesier,

Nicht immer denken die Bataks sich dag Tier, das
die Eide trägt, in Schlangengeetalt. Einzelne Stämme
in Mandailing crzähleu, wahrscheinlich unter lnoheimme-
d.inischem Einflufs, dafs die Erde auf einem Ungeheuer,
halb Schlange, halb Stier, ruht, der auf «einen Hörnern den
Eidhai) trägt. Sie nennen diese« Geschöpf Ular lembu —
Sticrschlange 1

). Eine analoge Vorstellung besteht bei den
Menangkabauschen Malaien der Oberlande von Padang.
Erdbeben entstehen, weuu ein Mosquito, der auf Allahs

Befehl dieses mythische Tier überwacht, aa unter den
Achseln sticht, infolgedessen es sich schüttelt 1).

Auf der benachbarten Insel Nias, der wir uns jetzt

zuwendeu, wird wieder die Schlange als Urheberin des

Erdbeben» betrachtet- Auch hier Iäfst die Überlieferung
Me erst entstehen, ala die Erde schon geschaffen und
Migar bewohnt war. Luo inewona, gewöhnlich Baluga
genannt, der Soliu de* Sirao (ein direkter Abkömmling
des ersten Menschenpaares), nahm »ich, so wird erzählt,

die Toobter de» Kdrnmdru Lano, Sil um , der man den
Kamen Süewe nasarete gab, cur Frau. Diese weinte,

wie gewöhnlich die Bräute, aber hier Wohl besonders aus
dem Grunde, weil ein Teil der Dörfer toü Sirao mit dem
Boden beruntergestürrt war und sie fürchtet*, nicht

Plate und Land genug zu haben. Da tagte ihr Vater:
..gebt ihr du ifteste Gold mit," aber sie wollte nicht
gehen. Dünn kämmte ihre Mutter Saute, Reh die Haare
und gab der Tochter von den herausfallen den Schinnen
iu die Ecke ihres Betelsäckchens und Ragte ihr, diea sei

Erdensonie». Darauf ging sie, und Sirao drangt c meinen
•Schwiegersohn ITadiduli, um mittels des Erdensamens die

Erde grüfser zu schmieden, welche» dieser auch that. Dann
trug ihm Sirao auf, nook ein Stockwerk zu schmieden.

Er ging hinunter, aber da keine Unterlage da war,
ho sprang das Werk auseinander und blieb unvollendet
Dann ging Hadiduli wieder hinauf und starb. Nach
Keinem Tode wurde ihm ein Sohn geboren, der den
Namen Sila' umn erhielt. Diesem warfen seine Genossen
einst beim -Spiele vor, dafs die Erde, die sein Vater habe
schmieden sollen, noch nicht einmal fertig »ei. Weinend
fragt« er «eine Matter, oh dies wahr sei AI« diese es

bejahte
. nahm er trotz der Widerrede seiner Mutter

Hammer und Zange und ging mit dem Erdensaroen
seines Vaters hinunter; »eine Mutter folgte ihm. Er
legte den Ring seiner Mutter und Kokosblätter von den
Adn Biber» (eine Art Oatsen) unter und sehmiedete die

Erde. Diesen Hing »oll dann Süewc nazarate in eine
grofse Riesenschlange verwandelt haben, die noch immer
unter der Erde liegt und deren Rachen den Bawa gawa-
wucha bildet, in den die Wasser des Oceene hinab-
stürzen , damit derselbe nicht zn voll werde und die
Eide überscbweainie. Aus diesem Rachen geht Feuer
her»or, welches das Wasser verzehrt Schüttelt die
Sehlange sieb, so giebt es Erdbeben »),

In der javanischen Mythologie heilst die die Erde
tragende Schlange Ontöbogo oder Ananta. Sie soll so

g*oßt sein, dafs nie, wenn nie sich rund um die Erde
legt, mit direm Maule den Schwanz fassen kann. Be-
wegt sie sieb, dann zittert die Erde«). Die ©lo Kgadjn
Dajali der Sfldoet-Abteiluug von Borneo nennen sie

wieder, wie die Batak, Naga, mit dem Epithctou galang
petaU — Erdenstiitze. Auf dem Rücken tragt sie die

Erde. Ist sie ermüdet und wendet sie »ich auf die

') Van der Tank, 0. o* p. ti, Note i.
1
) KiemaTin, Bydiage tot <le kennis van den god»dienrt

der Batak», Tyilwhrift v. Ködert. Indie, 1870, T. I, S. 2B2.
3
) Buiidertnann, Die Insel Nias und die Mission daaelbut.

Allgemeine MUrion*zeitKt.chrift 187«. B- -»50 bif 451.
•) Winter, JavaanKhe Mythologie, Tydscbrift ran NeöVrl.

Jndie I*'.'3, T, I, g. 1 IT.

andere Seite, so entstehen lErdbeben. Die Gegenden der
Erde, denen sie ihren Kopf zukehrt, sind gesegnet, haben
gute Ernten etc., wahrend die andern Gegenden so lange
kümmerliche Zeit haben ').

Ganzlich von den oben erwähnten Meinungen ver-

schieden ist die Vorstellung, welche auf den Philippinen
eher den Ursprung des Erdbebens besteht. Die das
Innere Mindanaos bewohnenden Bagobos denken sich

die Erde von einem Pfahl getragen, welchem sich ab und
zu eine mächtige Schlange nähert, die sich bemüht, ihn
weg zu rücken. Dadurch kommt dieser Pfahl ins

Schwanken und bebt die Erde. Sobald die Bagobos ein

Erdbeben verspüren, nehmen sie sofort ihre Hunde vor,

um sie ganz jämmerlich zu prügeln, so dafs man aus
allen Häusern der Raucherie Hundegeheul hört» Sie

fahren mit Schlagen fort, bi» die Erschütterungen nach-
gelassen haben, da der Ghwbe herrscht, dab die
Schlange das Geheul der Hutide höre und infolgedessen
aufhöre, an den Pfahl zu rütteln').

Im Osten de» Ostindischen Archipels finden wir die

Schlange wieder als Trägerin der Erde und zwar in den
mythologischen Anschauungen der Bewohner der Insel

Rote (vulgo Rotti). Wie die Javanen , schreiben sie die
Erdbeben einer riesenhaften Schlange zu, die tief in der
Erde wohnend, von Zeit zu Zeit herumkriecht, was da»
Beben der Erde verursacht r

). So ist es auch auf den
Fidsehi-Inselu. Dort nennt man die Schlange, die als

eine Inkarnation des obersten Gottes betrachtet wild,
Kdengei, die in einer Grotte von Na Vatu an der Raki-
ralri-Küste Fidschi Levus verweilt. Wenn sie sich um-
wendet, zittert die Insel. Wie bei den Dajaks Naga
galang petftk, ist sie Anleitung zu Fruchtbarkeit oder
MiJswachs, je nachdem sie ihren Kopf oder ihren
Schwanz dieser oder jener Gegend zuwendet 4

).

b) Die Schlange am Himmel.

I. Die Schlange verschlingt den Mond. Wie
die Erdbeben, werden bei einzelnen malayo-polynesi-
»cheii Völkern auch die Mondfinsternisse dem *

Ein-
flüsse einer Schlange zugeschrieben. So, um wieder im
Westen Indonesiens zu beginnen, von den Bataks der
Landschaft Toba. Von denen, welche iu Si-liudimg
wohnen, wird berichtet, dafs, wenn der Mond sich in

der Nähe des Sternbildes Halo. na godang = grofse
Schlange (Orion) befindet , er von dieser Schlange ge-
fressen wird. Dieselbe Schlange verschlingt auch jeden
Monat den Mond, er ist dann unsichtbar, Neumond,
kommt aber in der folgenden Nacht wieder zum Vor-
schein. Mit dem, den Batiks unbegreiflichen Mond-
wechsel verknüpft sich folgende erklärende Sago. Die
Halana godang ist, wie gesagt, eine grofse Schlange,
deren Schwanz sich immer in der Nähe der Erde be-
findet. wJihrend ihr mächtiges Haupt sich überall hiu-
bewegt, um Futter zn suchen, wenn ihr Leib auf ihren
Eiern brütet. Eines Tages nun — es ist schon lange
her — wurden ihre Eier von einem Hirten entdeckt, der
des Regens wegen in einen W»Ht gefruchtet war. Als
er die riesenhaften Eier erblickte . warf er mit Steinen
nach denselben, so dafB sie sämtlich zerbrachen. Nun
auf einmal wandte die Schlaugo ihren Kopf um und er-

blickte den Hirten. Da sagte sie: „Du hast die Seeleu

') Haiidelanä. PajaJcseh Deutsche« Wörterbuch i. s. naga.
Es würde un» hier xu weit fahren, die Entstehung dieser

j

Schlange mitzuteilen. '

J
) Schedenberg, Die Bewohner von 8od - JDndanao, Zeit

i
schrift für Ethnologie ]S8.\ 8. 47.

3
) Müller, Reizen en Onderzoekingen etc. T. IT, 8 344.

Not« 110.

*) Waitz, Anthropologie, T. VI, 8. »64.
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mein«- Kinder genommen, jetzt nehme ich deine Seele".

Der Hirt aber ergriff die Flucht, verfolgt von der

Schlange, die ihn aber nicht ereilen konnte- Bald
hatte er da« Ende der Welt erreicht, nun floh er im
Luftraum weiter und immer weiter, bis er zum Mond
gekommen, dem er aeine Not klagte, indem er um Hilfe

bat. Bald kam auch die Schlange herbei und erzählte

dem Monde des Hirten Verbrechen. Der Mond aber
wufstc keinen Entschiufa zu fassen , deshalb zog er die

Sonne au Rate. Diese schlug vor, dem Hirten eine

Geldstrafe aufzuerlegen, aber die Schlange war damit
nicht zufrieden. Jetzt wufste weder Sonne noch Mond,
was zu thun, um so mehr, als die Schlange immer
wieder den Hirten zu fressen versuchte. Grofsmütig

fafste der Mond endlich den Entschluß, sich statt

des Hirten zu opfern und bot sich selbst der Schlange
dar. Diese war damit einverstanden, um so mehr,

ah der Mond ihr versprach, sich alle 29 oder 30
Tage zur Verfügung zu stellen, um verschlungen zu
werden »)• So kommt es, dafs der Mond jeden Monat
einen Tag unsichtbar ist.

2. Die Schlang** .unter den Sterne«. Unter
dem Namen Hala na godang lernten wir schon ein

Bataksches Sternbild kennen, das aus vier Sternen be-

steht, welche die Eckpunkte eines sehr ausgedehnten
Parallellogranrms bilden '). Bei der Feststellung guter

und schlechter Zeitpunkte, um etwas zu unternehmen,
übt dieses Sternbild grofsen Einflufs aus. Auf dem
Batakachen Kalender sind namentlich die Tage des

Monats durch Zeichen vorgestellt, Abbildungen der

Himmelskörper, die die Tage beherrschen. Hierunter

gehört auch die Hala n» godang, die jeden Monat fünf

Tage regiert. Jene schlechten Tage sind nun diejenigen,

wo auf dem Kaieuder der Kopf ulu. der Hiutcrlcib par-

kipas di lalena und der Schwanz lale der Hain ua godaun;

liegen, gute, wenn ihr Hals rungkung und ihr Bauch
boltok regieren (siehe Abbildung). Fast genau dieselbe

Vorstellung besteht bei den Menangkabauschen Malaien,

Makassaren, Bupincsen 4
). Aach bei ihnen tritt die

Schlange bei der Weiwagung tnit der Kutika lima auf. Die

Schlange selbst wird mit der Milchstraße identifiziert 1
),

eine Auffassung, die sich auf die Menangkabsuschen

21 22 23 2* ib 26 27 2» 29 30

Schaltmonat |H|

Batakscber Kalender. Die Figur im 12. bis 16. Tage dea ersten und 10. bis 14, Tage de« »weiten Mimst* i»l

die Hala na godang. Im ersten Monate sind alBo glücklich der 13. und 14. Tfljr, unglücklich der lt., 15.

und IC. Im »weiten Monate glücklich der 11. und 12., unglücklich, der 10., lt., 14. tt. a. w. Will mau
z. B. am 24. Tage dea 10. Monats etwa» unternehmen. so sieht man nach, von welchem Tiere der Tue regiert

wird, also hier von der Hai» na godang. Auf 22 liegt der Kopf, auf 23 der Half, auf 24 der Baue».
Letzterer ut glücklich, also gelingt das Unternehmen,

Bei den Alfuren von Nordeelebea, speciell bei den I

Bewohnern Bolaüng Mongoudna, werden nur wirkliche

Mondfinsternisse als durch eine Schlange verursacht be-

trachtet Diese Schlange heifst wieder Naga und ver-

sucht von Zeit zu Zeit, den Mond herunterzuschlucken,
j

Damit dies ihr nicht gelinge, machen diese Alfuren,

während der Mond allmählich verfinstert wird, allerhand

Larin durch Schreien , Trommeln und Scbiefsen , damit
dio Schlange äugstfich werden soll und von dem Monde
ablasse 1

). Eine Ähnliche Vorstellung findet sich auf
Halmahera. Nach den Sagen dieser Insulaner entstehen

Mond- und sogar euch Sonnenfinsternisse durch die

Schlange Naga. Beide Himmelskörper sind das Spiel-

zeug von den Seelen der verstorbenen Kinder. Frifst

die Naga diese Kinderaeelen, so werden genannte
Gestirne verfinstert*).

') Henny, Het« naar Sigompoelon etc-, Tydsohr. voor Ind.
T. L. cn Vk., T. XVH., 3. 8».

") Wilken und 8cliwnrz, Vcrhaal etc. Medcd. r. w. het
Nederl. Zend, Gen., x. XI , 8 248.

s
) Campen, Kaiezins etc., Tydschrift v. Ind. T. L. en Vk.,

T. XXV11I, 8. 337. Ibidem T. XXVII, S. «3».

I Malaien zu beschrfinkeu scheint, und unter den MaLiyo-

Polynesiern weiter nicht verbreitet aeL Nor bei

den Australiern, um es liier noch kurz zu erwähnen,

I

kommt der Glaube vor, dafs in der Milchstrafse eine

I

Schiauge wohnt, Yora genannt, der Geist, der den
Eingeborenen die Beachneidung lehrte und ihre Yei -

nachlassigung straft *).

Endlich Mi noch darauf hingewiesen, dafs auch bei

den Baliern unter den Sternbildern, welche dn3 Fatuni

des Tages beschirmen, die Schlange angetroffen wird als

Kagm»).

8. Die Schlange als Abendrot und Regen-
bogen. Aufser der Schlange Nnga galang petak kennen

die 0!o Ngadjn Paj.'ik noch viele Xnga, grofse See-

') Neuraann, O. c, 1888, T. III, 8. 330.
s
) Mathe», Tjd»cUnfi. v. Ind., T. L. eu Vk., T. XVIII,

S. 28. — Kienwnn Ilydr. T. L. en Vk. v. Ned. lndie, 1870,

8. IMff.
') van Haiselt, Mioden-Sumatra, Volk&besehivving S. 22.

«) WaiU, Anthropologie, T. VI, 8. 800.
6
) Friedrich, Verh. v. het. Bat Gen. K. und Wissen-

schaften, T. XXIII. S. M.
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schlangen, welche einige hundert^fcis lang werden. Die

Schlangen auf der Erde, besonders die Panganen,
werden Dach ihrem Tode zu solchen Naga. Bei Regen
und des AhendR pflegen sie auf der Oberfläche der See

zu spielen und vom Widerschein« ihrer glänzendbunten

Leiber entsteht dann der Regenbogen und das Abend-
rot nm Himmel 1

).

Ebenso sagen die Javanen , wenn sie einen Regen-
bogen, kluwung, erblicken , er sei eine grofse Schlange,

die das Wasser des Meeres auftrinkt und über das Land
ausspeit 1

).

II. Die Schlange in der Kosmogonie.

1. Die Schlange in den Flutsagen.

Über das Erscheinen der .Schlange iu den Sindflut-

uiythen liegt, so weit uds bekanut, aus IndouesieD nur
eine einzige Nachricht vor, von den sogenannten See-

Diyrtks Nordborncos. Eiust , so heifst es, zogen einige

Dajakweiber aus, um junge Bambuschöfslinge zum
Essen zu sammeln. Als sie diese gefunden , gingen sie

durch das Dschungel zurück und kamen da zu einem
grofsen, umgestürzten Baume , — wenigstens so glaubten
sie. Auf den setzteu sie sich nieder mnd begangen die

Iiambuschöfslinge zu schälen, ak zu ihrem grofsen Er-
staunen der Baum zu bluten begann. Gerade da er-

schienen einige Männer, die sofort bemerkten, dafs das

Ding, worauf die Weiber saften, kein Baum, sondern

eine grofse Bouschlange war , die erstarrt da lag. Die
Manner töteten das Tier, schnitten es auf und nahmen
das Fleisch mit nach Hause, um es zu essen. Als sie nun
die Sch!angenstücke brieten , da erhob sich ein sonder-

barer Lilra iu der Planne und gleichzeitig begann es

heftig zu regnen. Der Regen dauerte an, bis alle Berge,

nur der höchste ausgenommen, unter WaBser waren und
die ganze Welt ward ersauft, weil jene Männer die

Schlange getötet und gebraten hatten. Alle Menschen
linsen zu Grunde, nur ein Weib blieb übrig, das auf
<ii>en »ehr hohen Berg floh. Sie ward Ursprung der

neuen Generation auf Erden
Einen Anklang an diese Soge finden wir bei den Be-

wohnern der Insel Nanumanga in der Südee«. Dort aber

verursachte die Schlange nicht die Sindflut, sondern lief«

sie aufhören. Sic war weiblichen Geschlechts und ver-

band sich nachher mit der Erde, die männlich gedacht
wird, zur Ehe, was die Entstehung der Menschen zufolge

hatt«*).

2. Die Sehlange trennt Himmel und Erde.

Im Anfang, so erzählen einige Südseelegenden, als

alles noch iu chaotischer Unordnung da lag und der

Himmel noch auf der Erde ruhte, entstand eino grofse

Seeirchlange, welche die Menschen, die von dem Firma-
uieiite bedrückt wurden, von dieser Last befreite. Nach
Angabe der Niu- Insulaner stellte sie sich aufrecht auf

den Schwanz, während die Leute in die Hände klatschten

und schrieen: „Hebet auf, hoch! noch höher!" Nachdem
der Himmel auf diese Weise in die Höhe gehoben war,

wurde die Schlange in Stücke geschnitten, welche Stücke

sieb in die umliegenden Inseln verwandelten '). Eine

beinahe analoge Geschichte lebt noch unter den Be-

') Hartirland, O. c., i. v. nag«.
'') v. DiswJ, Tvdschrift v. Nederl. Indie 1870, T. 1,

N L-7-1

8
) Perbatn . A Bea - Dvak tradition etc. , Journ. of tbe

Bti-aii» Braach of tie TL A. S. 1»80, B. 290. Andre«, Flut-
•igen, H. 32.

4
I Turner, 3amoa, 8. 272.

») Tiimo, Samoa, 8. 2S2.

wohnern der kleinen Insel Nanutnea fort 1
), nnd viel-

leicht auch noch auf andern Inseln des grofsen Gebietes

Occaniens.

Mit den in obigen Zeilen angeführten Thatsachcn

haben wir das Erscheinen der Schlange in der Kos-
mologie und Kosmogonie abgehandelt; es bleibt uns des-

halb noch die Frago zur Beantwortung übrig, inwiefern

die mitgeteilten Anschauungen ursprünglich wohl von

den» betreffenden Mythus UDd Sagen der Hindä und
Araber beeinfluf.it sind. Bei den kosmogonischen Über-

lieferungen brauchen wir nicht lange zu verweilen, diese

sind rein polynesisch, weil Anklänge daran weder bei

den Hindü noch bei den Arabern in ihren religiösen

Auffassungen vorkommen. Anders ist dies aber mit den

an die kosmologischen Erscheinungen anknüpfenden Er-

zählungen. Zur richtigen Beurteilung letzterer haben
wir allererst in kursen Zügen zu untersuchen, wie die

Hindä und die Araber die betreffenden Naturerschei-

nungen erklaren.

Die Hindü glauben, dafs die Erde getragen wird von
einer tausendköpfigen Schlange, Cesha oder Ananta, die

Endlose genannt. Die Schlange ist das Oberhaupt der

Naga, Geschöpfe halb Mensch und halb Schlange — ur-

sprünglich die Wolken — , welche die sieben Palais =
die unter der Erde sich befindenden Gegenden — be-

wohnen.

Iu der arabischen Mythologie wird die Erde von
einem Stier getragen, der, wenn er sich bewegt, Erdbeben
verursacht. Diese Darstellung, dafs die Erde von einem

Tiere getragen wird, ist aber nicht speciell arabisch noch
hindüsch, sondern wird bei sehr vielen Völkern in allen

Teilen der Erde vorgefunden 3
), so auch in Indonesien

und in der Südsee. Hieraus darf man schliefsen, dafs,

was anderswo spontan entstanden ist, auch in Indonesien

nicht von Fremden, hier von Arobern und Hindü, über-

nommen zu sein braucht- Im übrigen zeigen uns die

Fidschi-Insulaner, die Tonganer etc., Völker, die nie mit

Arabern oder Hindü in Berührung kamen, und dennoch
dieselben Vorstellungen haben, dafs der Glaube, die Erde
werde von einem Tiere getragen , auch unter den

Malayo - Polyncsiern ein ursprünglicher sein mufs s
).

Hiermit ist aber nicht gesagt, dafs in Indonesien, dessen

Völker den Einflufs der Hindü und Araber in grofsem

Mafse empfunden, die Anschauungen dieser Fremden
auf ihren ursprünglichen Glauben nicht eingewirkt haben
sollten. Spuren davon lassen sich wenigstens deutlich

erkennen. Der Gebrauch des Wortes Naga z. B., dafs

wir als Bezeichnung für die Schlange bei den Bataks,

den Dajaks, den Javanen, den Baliern und den Alfnren

von Halraahcra antrafen, deutet schon darauf hin. Am
deutlichsten läfst sich dies aber aus der Mythologie der

Javanen und Balier beweisen. Der Name Ontobogd oder

Anantö ist doch kein anderer als der sanskritische Ananta
oder Anantabboga , während auch die Angabe dieser

Völker, dafs die Erde aus sieben Schichten besteht, uns

an die sieben Pateiä der Indier erinnert. Aufserdem
fällt bei den Bnliern, die noch heutzutage zum gröfsten

Teile dem Hinduismus anhängen, auch V&suki, der indi-
#

sehe Schlangenkönig, ungefähr zusammen mit Ananta
*

oder Anantabhoga , die Schlange, worauf Vishnü ruht,

V&suki gehört dort zu Qivas Folglingen uüd wohnt in

verschiedenen Tempeln, dem Dienste Civas gewidmet,
die Sadkahjangan. Nach der Zeit der Verehrung dieser

Schlange in B&suki - auf Java — am Fufse der

Gunung Agung — , welche Niederlassung nach derselben

') Turner, Samoa, S. 300.

*\ Tylor, Primitive culture, T. I, B. S65 bis 386.

«) Winten, Aniniiune, p. 250.
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Schlange genannt wurde — , glauben die Balier, daf« die

Schlange durch die Luft nach Uluwatu, dem Heiligtum

auf der Spitze des Tafelberges in Badong, zog und von

dort aus noch heutzutage die andern Kahjangan rund

geht. Man glaubt, dafa, wenn ein feuriger Strich am
Himmel wahrgenommen wird, dieser durch den Glanz der

Edelsteine verursacht aei , mit der ihr gewaltiger Kopf
verziert iafc

Aufter dieser Legende besteben über Visuki — auf

Bali immer Baauki genannt — noch viele ungereimte

Erzählungen. Ein Ergebnis aus diesen Sagen zu ziehen,

ist nicht leicht. Höchst wahrscheinlich finden sie ihren

Ursprung in einer zur Zeit, als der lÜÄiüiBmus auf Bali

eingeführt wurde, schon bestehenden SchlangenVerehrung,

wofür auch spricht, dafs ein Padanda - Priester auch

Budjangga, d. i. Schlange, genannt wird und in der

Usana Djawa als Söhne Sang Hadjis vorkommen, Civa,

Buddha und Budjangga, was auf die drei verschiedenen

Ehrendienste ^ivaisinua, Buddhismus und Schlangenkult

hindeuten soll Der Beweis ist schwach aber leider ist

kein mehr schlagender beizubringen, denn alles was von

einem ehemaligen Schlangenkult übrig blieb, wird von

den heutigen Balicrn nicht mehr verstanden und deshalb

unvollständig erklärt. Zum Beispiel. Wie bekannt, be-

steht auf Bali die indische Kasteneinteilung und die

Kshatrya bilden auch dort die zweite Kaste. Stirbt eiu

Kshastrya, dann wird er auf einem hohen Bainbagerüste,

Bade, verbrannt An der Bade wird eine Schlange, Naga

oder Naga bandh*. befestigt, die mit Flügeln versehen

und deren Kopf, etwa 30 Faden lang, von Mannern

getragen wird. Bevor die Prozessiou sich in Bewegung

setzt, steigt der Padunda von seinem Tragsessel her-

unter und schiefst, von den vier Windrichtungen aus,

mit Blumenpfeilen nuch dem Kopfe der Naga, wodurch

ihr böser Einflufs beseitigt wird. Er benutzt dazu

hölzerne Pfeile, an deren Spitzen weifse Blumen gesteckt

sind, welche nur die Blumen auf die Schlange zu

sehiefsen. Wie erklären nun die Balier diesen sonder-

baren Gebrauch? Einfach aus den früheren Fehden der

Götter (die Brahainanen) mit den noch heidnischen, ein-

heimischen Fürsten. Es heifst: Eiu Deva agung hatte

die Gewohnheit, die Brahmaneu zu verspotten und ihre

übernatürliche Maoht in Zweifel zu ziehen. Eines Tages,

als ein mächtiger Brahmanc zu ihm kam, lief» er eine

Gans in einem Brunnen verstecken, der nachher ver-

schlossen wurde. Dann fragte er deu Brahmanen, was

für ein Tier in dem Brunnen sei? Die Antwort lautete:

Eh» Mag». Darauf wollte der Fürst ihn verspotten.

Als aber der Brunneu geöffnet wurde, kam wirklich eine

grauenhafte Naga herausgekrochen und bedrohte den

Spötter. Der gute Brahmano aber half dem Fürsten aus

der Not und tötete die Schlange. Seit diesem Vorfalle

murs bei der Verbrennung von Kslmtryas eine Schlange

an die Bade festgebunden, von den Padanda getötet,

verbrannt uad nachher mit der Asche begraben werden.

Wenu die Schlange sinnbildlich erschossen ist, wird sie

uui die Bade und den Sessel des Padandas gewiekelt,

wodurch letzterer in den Stand gesetat wird, die Seele

des Toten zum Swarga- Himmel hinauf zu führen,

wo sie unter die Pitara aufgenommen wird *). Diese

ErzShluug ist rein indischen Ursprungs und nur in

ein balinesisches Gewand gesteckt. Sie wurde wohl
der Überlieferung des Schlaugeuopfers Yanamejaya3
entliehen.

In der javunisoheu Mythologie finden wir ähnliche
Sagen, von denen wir nur folgende hervorheben. Djan-

>t Friedrich, 0. c, T. XXII, B. 42 ; T. XXm, B. 24 en 2«.

Friedrich, O. c, T. XXIII, 8. «.

tökö, der Tiervater, hatte vergebens versucht, Mendang-
kamulan , worüber Wisnu Mengukuhau l

) herrschte , zu
erobern. Infolgedessen blieb ihm nicht« anders übrig,

als sich Wisnu zu unterwerfen. Als er aber den Glanz,

der von dem Fürsten ausstrahlte, erblickte, fürchtete er

sich dermafsen , dafs er sich in seinen Schlupfwinkel

zurückzog. Dann aber kam er wieder zum Vorschein

und verneigte sich. Wisnu nahm seine Unterwerfung an

und sprach: -Es ist gut, ich nehme dich in meinen
Dienst I Dein Platz wird in den Reisscheunen sein, dein

Einkommen derjenige Teil des Obstes, das heimlich

zurückgehalten wird. Deine Nachkommen, die Scugkölö=
Unglücksboten, werden auf den Rändern der Herden, mt
den Wegen, auf den Misthaufen und unter den Dach-

traufen verweilen." Djantokö antwortete: „Es sei so."

Dann sprach Wisnu zu seinen Unterthanen: „Es ist

mein Wille, dafs ein jeder in seinem Dause beim Reis-

kochen nicht vergesse, auf dem Rande des Ofens eiu

paar Köroer niederzulegen, heim Stampfen des Reite*

ein wenig im Stampfblocke zurückzulassen, beim Waschen
des Reises einige Samen auf die Wascbsfellc zu streuen,

dies alles zum Opfer an die Sengköld. Dort , wo
ihr einem Unglück begegnet

,
legt ihr ein Opfer von

Blumen und Bedak — Reispulver für die Toilette,

nieder, damit der Sengkölö sich mit ihr versöhne. So

geschehe es!"

Nun entstand eine grofse Schlange, Ular söw<% viel-

farbig, grauenhaft Sie kroch durch und über die zer-

störten Reisfelder Mendang-kamulaus . und wo sie ge-

wesen war, entstand neues Wachstum. Nachdem sie alle

Felder entlang gekrochen war. starb sie, doch an ihrer

Stelle erhob sich eine wunderschöne Jungfmu, bekleidet

mit einem leuchtenden Gewände, die sich vor Wisnu
niederbeugt«. Voller Bewunderung schaute dieser sie

an und sagte: »Gehe mit nach meinem Hof und werde

meine Frau." Die Jungfrau aber weigerte sich und
sprach : „Ich bin die Natur in all ihrer Pracht Meine
Aufgtibe ist nicht dienstbar zu sein. Aber wenn du
miflb liehet, dann bitte ich, besuche die Felder zum
Wohle deines Volkes. Der Reichtum Java* ist nicht

tief in der Erde verborgen, er liegt au ihrer Oberfläche,

im Ackerbau. Dieser bringt Frieden, Wohlfahrt und

Glück und diese geben Schatze s
).
a

Der erste Teil dieser Sage ist wieder indischen Ei-

sprungs, was aber ihren Schlafs anbetrifft , müssen wir

erklären, dafs wir nicht ergründen können , wo dieser

entstanden ist. Die Schlange als Inkarnation der Natur
ist ei« viel zu abstrakter Begriff, um durch javunischc*

Gehirn ausgedacht sein m können. Vielleicht bnben
wir für Natur Wolken zn lesen, jedoch dies ist unsicher,

besser scheint es uns in diesem Falle, jede Konjektur zu

unterlassen.

Inwiefern arabische Auffassungen den alten Glauben,

dafs die Erda von einer Schlange getragen wird,

verändert haben, geht wohl am deutlichsten aus der

Meinung der Menanghabauschen Malaien hervor. Zu-

erst trat an die Stelle der Schlange die Ular lembu =
Stiersschlange , endlich der Stier, womit er ganz in

Übereinstimmung mit den moslimschen Vorschriften ge-

bracht war.

Die Meinung, dafs der Mond von einer Schlange zur

Zeit seiner Verfinsterung verschlungen wird, tuufs eben-

falls einheimischen Ursprungs sein . obwohl sich auch

darin der Einflufs der Hindu erkennen läfst. So z. B. bei

den Olo Ngadju Dajaks, den Bataks, den Javanen n. s. w.

Der Dämon, dem diese Verfinsterung im Anfang zu-

») Vishna.
Hajemann, HaniUeidi ng etc., T. II. 8. 25'5 IT.
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geschrieben wurde, eine Schlange, verwandelte sich in

Rähu oder Karawu dort, wo die Hindu hinkamen, hat

uber dort, wo sie nicht hingekommen, seine ursprüngliche

Sihlnngengestalt behalten.

Die Überlieferungen , dafs die Schlange Ursache ist

des Regenbogen*, der Sindflut, des Abendrotes und der

Trennung des Himmels von der Erde, sind, wie schon

oben gesagt, rein polynesiseher Erfindung.

•

Wir schliefsen denn auch damit, dafs da» Auftreten

der Schlange in der Kosmologie von den Polynesicni

selbständig ausgedacht ist, and data ihre ursprüngliebe

ErklltroDg der kosmologischen Erscheinungen dort, wo
diese indischen oder arabischen Eiuflufs verraten, nicht

von den Hindu oder den Arabern entnommen sind, sich

vielmehr nur nach hindüschem oder arabischem Muster

j

umgeändert haben. (Schlufs später.)

Handel und Kreditwesen der Mo^dto-Indianer.
Von Missionar A. Martin. Hermhut.

Die Indianer der Moskitoküste in Centraiamerika

zerfallen in viele kleine Stimme; gewöhnlich aber nimmt
mau vier Hauptstäinme an : die Moskitos und Rama'er,
welche die Seeküstc bewohnen, Tahwira. an den Ufern

der dem Lande vorlegenden Lagunen und die Sumrou
mehr westlich, die sich an dem Teile des LaufeB der

Flüsse aufhalten, welcher »ufser dem Bereiche der Ebbe
und Flut Hegt, also stets friächea Wasser enthalt.

In früheren Zeiten waren es fast ausschliefslich die

Moskito -Indianer, die mit fremden Händlern auf die

Küste entlang fahrenden Handelsschiffen in Berührung
kernen, oder die aus eigenem Antriebe Hafen- und Handels-

städte, ein Greytown oder Belize, aufsuchteu. Bei dieser

Gelegenheit brachten sie ihre Produkte: Schildpatt Roh-
felle, Kautschuk, Kokosnüsse etc., manchmal auch ihre

Kanoes auf deu Markt und nahmen dafür Flinten,

Pulver, Schrot, eiserne Töpfe, Alt«, Baschmcsscr,

Kleidungsstoffe etc., vor allem aber Rum und zwar
letzteren in möglichst grofser Quantität, Ein von einer

solchen Handelsexpedition ««rückgekehrter Indianer tragt

ein bedeutendes Selbstbewufstsein zur Schau. Gewöhn-
lich richtet er es so ein, dafs seine Ankunft in der Nacht
stattfindet, um die Dorfbewohner am nächsten Morgen
durch das hei seiner HiiUe zum Trocknen aufgespannt*

Segel 211 überraschen, das anzeigt, dnfs der Uugere Zeit

Abwesende nun wieder eingetroffen ist, Der Vormittag

vergeht still, am Nachmittage aber stellt sich ein Freund
nach dem andern zum Besuche ein, bis schliefslich kein

inüunlit her Einwohner des Dorfe«, der über zwölf Jahre

alt ist, fehlt. Alle sind begierig, neues zu hören, und
da versteht e* der Indianer, den Faden lang m spinne»

und gelegentlich stark aufzuschneiden. Währenddessen
wird das Rurnfälschcn angezapft und so lange diese Quelle

riiefxt, reibt »neb der Faden nicht ab. Anf dieee Weise
wird der Indianer »einen teuer erkaufleu Rum los, ohne
dafür direkt etwas einzunehmen, aber er halt «ich in

anderer Weise, wenn anob erst mit der Zeit Bchadloe. —
Ks kommt einmal ein Tag. da seine Hütte ein neues

Dm'H braucht und su dem Zwecke Pnimbliitfer notig

tiind, oder dafs, um eine neue Plantage anzulegen, Wald-
blume gefüllt und gerodet werden müssen. Au diesem

Tage gedenkt er des Rtimfafschens und seiner Fraunde,

»ein Ruf ergeht an sie und au» indianischem Ehrgefühl

Unsen sie ihn nicht im Stich. Dies die Bezahlung für

deu Rum. Von dein mitgebrachten Kleidungssloffe (ge-

druckter Kattun) bekommt jede seiner Frauen 2 l/»n>,

das Mafft des Lendentuche« , vielleicht auch einen Topf,

einige I'crleiischniire, ein buntes Tuch etc., womit sie für

geraume Zeit versorgt sind. Die mitgebrachte Flinte

und Sclucfsbedarf, die Axt, das Buschmesser wird bald

in Benutzung genommen , findet aber manchmal recht

rasch einen andern Herrn.

Gegen Ende der Trockenzeit z. B. kommt ein Trupp Toh-
wira-Itidiuner an die Seck üste, um Salz abzudampfen,
eine Arbeit, die acht bis zehn Tage in Anspruch nimmt.

jede Familie fahrt in ihrem Pitpan, einem flachen

e, das etwa 30 Fuib Länge bei 1»/, bis 2 Fufs
Eine

Boote

,

Breite hat. Wie Lootaen siteen am vorderen Ende
einige Hunde, dann folgen die Hühner als Deckpassagiere,

der Mittelraum ist mit Proviant : Bananen, getrocknetem

Wildpret, Kochgeschirr und dergleichen beladen, kurz,

der ganze Hansrat, totes und lebendes InvenUr wird

mitgenommen. Den Hinterraum nimmt die Fatnilio ein.

In langer Reihe sitzen sie, zuerst ein Kind hinter dem
andern, dann die Frauen, zuletzt das Haupt der Familie,

der Mann, am Steuer. Langsam naht die Flotte, denn

Zeit ist für den Indianer von keiner Bedeutung und
schon lange ehe sie landet, ruft jedermann im Dorf:

„Munna wina aula", die Hinterlander kommen. Ge-

landet, bauen die Gäste zunächst Hütten dicht am See-

strande, bald lodern die Feuer in denselben lustig auf,

dio Jugend holt, ohne ihre Kleider nafs zn machen
(denn nie besitzt keine), Wasser aus dem Meere, und die

Frauen dampfen Tag und Nacht die salzige Flüssigkeit

ah, bis ein guter Vorrat an Salz gewonnen ist. Die

Männer erholeu sich währenddessen von den Strapazen

der PlanUgenarbett, machen bei ihren Landsleuten eine

Art Besuche und bezahlen die Schulden, die Bie im vor-

hergehenden Jahre gemacht haben. Rechnungen werden

dabei freilich nicht mit Feder und Tinte geschrieben

oder quittiert, sondern in Gestalt einer Knotenschnur
präsentiert, von denen ein jeder den Wert eines Dollars

bedeutet.

Die Berechnung bei diesen Handelsgeschliften ist

eine eigentümliche. Ein Schuldner hat z. B. im ver-

gangenen Jahre einen guten Jagdhund im Werte von

5 Dollar auf Schuld genommen. Er giebt dafür aber

nicht eine Schuldsehuur mit fünf Knoton, sondern mit

acht Was nötigt ihn dazu? Nun , hätte der frühere

Eigentümer seinen Hund behnlten und benutzt, so hatte

derselbe ihm in dem vergangenen Jahre möglicher-
weise Wild im Werte von 3 Dollar gefangen und diese

rauf* der Schuldner vergüten. Wenn es sich hierbei

auch nur um ein »möglicherweise" handelt, so scheint

doch dieser Anspruch dem Schuldner völlig gerecht-

fertigt. Der Gläubiger aber richtet es bei seinem Kredit-

wesen gern so ein, dftfs die Endsumme der Schuld sich

auf 16 bis 20 Dollar beläuft, denn je nach dem l'reis-

kourant bedeutet die» „Dussa Kumi" , d. h. ein ausge-

höhlter Cederstamm. den der Indianer zu einem schönen

Kanoe abzimmern kann. Hat der Tahwira- oder Summu-
Indianer von seinem Moskito-Bruder eiuen Hund auf

Kredit erhalten , bo nimmt er noch eine Axt , ein Bnsch-
messer , einen eisernen Topf und dergleichen hinzu , um

1 die obige Summe abzurunden und vollzumachen. Selbst-

verständlich spekuliert er bei Abzahlung der alten Schuld

auf neuen Kredit.

|
Bleibt die Zahlung und der Zahler allzu lange aus,

j

so begiebt sich der Moskito auf eine Geschäftsreise zu

|
seinen Brüdern, den Tahwiras oder Summus. deren
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Kosten natürlich auch auf Rechnung dea Schuldner«
kommen und die Zahl der Knoten vermehren. Wenn
der Indianer auch sonst im gewöhnlichen Leben Zeit-

verlust nicht hoch anschlägt, so weife er doch unter

diesen Verhältnissen aus diesem kostbaren Gute be-

deutend Kapital herauszuschlagen. Die Reisekost, die

Ruderarbeit wird außerdem in Rechnung gestellt; sogar,

wenn er unterwegB das Mißgeschick gehabt hat, sein
:

Messer oder einen sonstigen Gegenstand zu verlieren,

so ist der arme Schuldner verpflichtet, auch dafür auf-

zukommen, und weigert, sich auch dessen nicht. Aller-

dings sind die Schulden das letzte, was einem Indianer

Sorgen macht, denn wenn er stirbt, hinterläfst er die-

selben einfach seinen Sehnen und Schwiegersöhnen , die

sich in dieselben teilen kennen , und diese Pflicht ganz
in der Ordnung finden. Der Moskito -Indianer thut oft

seinen Brüdern durch Härte und ungerechte Forde-

rungen, denen nur aus Furcht genügt wird, bitter Un-
recht, er selbst aber wird dagegen zuweilen von fremden
Händlern, wie auch von seinen eigenen Stammesgenossen
-arg betrogen, und so bewährt sich an Heiden wie an
Christen das 'Wort: Unrecht Gut gedeiht nicht

Ein Moskito-Indianer kam einmal nach dem Dorfe L.

und besah sich die Kanoes, welche auf dem Strande lagen.

Eines derselben gefiel ihm besonders gut; er ging daher

zu dem Eigentümer und sagte: „Dein Boot nehme ich

mir." „Du kannst es nehmen 1

*, war die Antwort. Mit
diesen Worten war das erste Stadium des Handels ab-

geschlossen. Ehe der Freund mit dem neuerworbenen
Kanoe abfuhr, wurde aber vereinbart, dafs er als Zahluug
dafür eine Kuh bringen solle und wenn diese das erst«

Kalb habe, sollte der frühere Besitzer noch ein kleines

Pitpan erhalten. Im Laufe der Zeit brachte er die Kuh,
da aber ihr jetziger Eigentümer nicht zu Hause war,

wurde sie einfach an eine Kokospalme gebunden und so

ihrem Schicksal überlassen. Dort wäre sie des Hungers
gestorben, wenn nicht gute Freunde für sie gesorgt und
sie mit dem übrigen Vieh hatten auf die Weide gehen
lassen. Als endlich der Eigentümer zurückkehrte und
sein Rind einfangen wollte, gelang es ihm nicht, denn
es war völlig verwildert Auch mit nilfe seiner Freunde
und Nachbarn war ein wiederholter Versuch ohne Er-

folg.

Nach einiger Zeit sah man die Kuh mit einem Kalbe;
war aber erstere wild, so war letzteres unbändig und
weder die eine noch da« andere einzufangen. Wieder
verging eine Zeit, da erschien das neu herangewachsene
Kalb allein, dessen Muttor wahrscheinlich von einer

Tigerkatze zerrissen war. Um nun seiu Eigentum nicht

gleichem Schicksal auszusetzen und selbst noch einigen

Nutzen davon zu haben, erschofs der Besitzer seine junge
Kuh. So besafs er denn für seiu verkauftes Kanoe eine

tote Kuh. Aber auch dieser Nutzen reduzierte sich

scblicfslich auf eine gute Mahlzeit zarten Fleisches, denn
alle die getreuen Nachbarn, welche ihn auf den früheren

erfolglosen Jagden begleitet hatten, beanspruchten nun
Zahlung für ihre Mühe und so reichte der Korper der
Kuh gerade nur hin, diese Schuld auszugleichen.

Damit aber hatte der Handel noch nicht seinen Ab-
schlufs gefunden. Der frühere Besitzer hatfle mittlerweile

erfahren, dafs die Kuh ein Kalb gehabt habo und scheute

nicht den sechsstündigen Weg, um die Zahlung für das-

rclbe einzufordern. Wie wir wissen, sollte dieselbe in

einem kleinen Boote bestehen, in Erwägung aber der
vielen Mifsgoschicke und des Schadens , den der jetzige

Besitzer erlitten , lief« joner sich an einer gebrauchten
Flinte genügen.

Ist der Häuptling eines Dorfes Eigentümer einer
Viehherde, so erwartet man von ihm und es ist zugleich

ihm selbst Ehrensache, gewissermafsen der Bankier
seiner Leute zu sein, d. h. er zahlt ihre Schulden, natür-
lich, um den Betrag zu gelegener Zeit wieder einzuziehen
oder sich auf andere Weise schadlos zu halten. Ist er
ein rechtschaffener Mann, so tritt er in ein patriarchalische.'.

Verhältnis zu seinen Leuten, die auf diese Weise seine

Klienten werden und sich wohl dabei befinden. Ist er

aber unredlich, so werden sie gedrückt, und förmliche

Sklaven ihres Patrons, was sie stumpf, faul und unzu-
frieden macht. Im ersteren Falle hat der unter ihnen
lebende Missionar auch an ihrem Gluck Auteil, es lebt

sich angenehm mit den Leuten und auch die Predigt
des Evangeliums hat unter ihnen schöne Früchte traf-

zuweisen. Im andern Falle ist auch die Miasionaarbeit
sehr behindert und es liegt im Interesse uueh des

Missionars, die Leute von diesem Drucke su befreien.

Nicht selten ist es vorgekommen, dafg Indianer, welche
sich rühmen, nie jemandes Knechte gewesen zu sein,

zum Missionar mit der Bitte kommen: Kaufe mich!
d. h. bezahle meine Schulden, dafür will ich dir dienen,

dein Knecht, sein. Auf solche Weise erworbene Knecht c

sind aber nicht die besten uud machen ihrem Besitzer

nicht geringe Kosten. Ein Indianer, der zu Haus ge-

wohnt war Mangel zu leiden und denken Küchenzettel
durchweg sehr einfach Jet, macht, sobald er in den
Dienst eines Weifsen tritt, viel Atisprüche; aufserdem
ist bei ihm der Achtstundentag langst Gesetz geworden,
so dafs vom Abarbeiten seiner Schuld kaum die Rede
sein kann. Ein Indianer bleibt auch als Christ ein

Indianer; die Missionsbotschaft «oll seinen nationalen

Charakter auch nicht verändern, wohl aber ihn veredel».

Dieses Ziel ist erreichbar und an vielen bereits erreicht

worden.

Die Bewegung für Vereinfachung der

englischen Orthographie >).

Wenn irgend eine der lebendes Sprachen, so ist

jedenfalls die englische am ersten geeignet, Weltsprache
zu werden, und nach Jakob Grimms bekauuteui Aus-

spruch ist sie auch dereiuat ZU die*er Stellung berufen.

Schon jetzt wird sie von einem bedeutenden Bruchteil

der Menschheit gesprochen, und sie würde ihre Herr-
schaft gewifs noch viel rascher ausdehnen, wenn sie

nicht gewisse Schwächen hätte, die ihrem Charakter dl»

Weltsprache Abbruch tbuu. Es sind das einmal ver-

schiedene Laute, welche von de» Vertretern der übrigen

Sprachen schwer hervorgebracht werden können ; sodann
ist es vor allem die grofse Verschiedenheit, die im Eng-
lischen zwischen Sprache und Schrift besteht. In keiner

Sprache ist die Orthographie so regellos, in keiner
Sprache weicht das geschriebene Wort vou dem ge-

sprochenen so ab. wie in der englischen. Man hat be-
rechnet, dnfs allein die Beseitigung der stummen e be-

reits 4 Pro*, aller Buchstaben auf einer gewöhnlichen
Druckseite sparen würde uud das Auslassen des einen

von zwei Doppelkonsonanten 1,6 Pros. In deu» Neuen
Testament, welches Alexander Juhn Ellis 1849 in

phonetischer Schreibweise drucken lief», sind 100 Buch-
staben durch 88 wiedergegeben. Ein Buch, das sonst

6 Mark kostet, würde somit infolge der RaujnerspHtiii*

nur 5 Mark kosten. Die Enevclopaedia Britannien

wurde statt 24 Bänden nur 20 umfassen und 100 Mark
weniger kosten.

Seit etwa zwanzig Jahren macht sich deshalb in der

gelehrten Welt Englands wie Amerikas eine Bewegung

l
) Vergl. The American Anthiopotogift VI, 137 bis 206

(April ]8»3), wo eine Reihe von Outachten über die Frage
zusammengestellt -aind. ,
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geltend, welche eine Reform und Vereinfachung der

Orthographie herbeizuführen trachtet Der Anstofs dazu
ging von Amerika aus. Schon 1875 aetxte die Ameri-

kanische Philologische Gesellschaft eine Kommission für

vereinfachte Rechtschreibung ein, welche 1876 in einem

Berichte eine ideale Orthographie aufstellte, nach -deren

Einführung die Reformer streben sollten. Im folgenden I

Jahre veröffentlicht« sie auch ein Alphabet, das für die

Bedürfnisse der englischen Sprache eingerichtet war,

uud mit dessen Hilfe man das Englische ebenso leicht

wie Lateinisch und Deutach würde lesen können. Aber
die Kommission war sich wohl bewufst, dafs eine plötz-

liche, radikttle Durchführung dieser idealen Schreibweise

«in Ding der Unmöglichkeit sei, dafs, man vielmehr mit

stufenweise erweiterten Rcformvorschlngcn das Publikum
allmählich an die Neuerung gewöhnen müsse. Und so

schlug denn die Kommission im Jahre 1878 zunächst

für folgende elf Wörter eine vereinfachte Schreibweise

zur sofortigen Einführung vor: ar, eatalog, definit, in-

finit, gard, giv, liv, har, tho, thru, wishi
Im Jahre 1880 trat auch die Londoner Philologische

Gesellschaft auf den Vorschlag ihrea Präsidenten, Dr.

Murray, iu eine Erörterung über vereinfachte Recht-

schreibung ein, und Henry Sweet verfafste eine Zu-

sammenstellung der Ergebnisse dieser eingehenden Er-

örterungen, die 1881 veröffentlicht wurden uud teilweise

die Zustimmung der Araerikauischen Gesellschaft er-

hielten.

Nun beauftragt* die Londoner Gesellschaft 1882
Henry Sweet, mit der Amerikanischen darüber zu ver-

handeln, ob ein geraeinsames Vorgehen der beiden ersten

philologischen Körperschaften der Englisch redenden
Welt möglich wäre. Die Verhandlungen hatten den
besten Erfolg, und 1883 veröffentlichten die beiden Ge-
sellschaften einen gemeinsamen Plan „teilweiscr Ver-

besserungen
, die zur sofortigen Einfuhrung empfohlen

wurden". Diese Kefonnvorschläge lassen sich im ganzen
unter folgende zehn Regeln bringen:

1. p. — Stummes e fällt weg, wo es phonetisch über-

flüssig ist Statt -re ist -er zu schreiben. Z. B. Irr,

singl, eatu, rtind, theater etc. (statt Kve, tingle, enten,

reined, theatre etc.).

2. e*. — Statt ea wird e geschrieben, wenn ob wie e

gesprochen wird. Also: fether, lether, statt feather,

leather etc.

3. o. — Wo o wie da* kurae n in out gesprochen wird,

ist auch u zu schreiben; i. B. abuv, tung statt above,

tongoe etc.

I. ou. — Wo m wie das kurze u in but gesprochen
wird, iei n fu schreiben; z. B. trubl, ruf statt trouble,

rougb. Statt des unbetonten -our schreibe -or; honor
statt honour.

'>. u. uc. -- Stummes u nach g fällt weg in allen

gel manischen Wörtern und iu den Fremdwörtern
vor a (wo es sinnlos ist), x. B. gess, gest statt guess,

guest; gard statt guerd. Ferner fallt me im Aus-

laut ab eatalog statt catalogue.

(j. Doppelkons-ouanteti können vereinfacht werden über-

all, wo sie phonetisch überflüssig siud, *. B. bat.l,

writn, traToler statt battle, written, travcllcr; aber

nicht in hell etc.

7. d- — Auslautende* -d und -ed ist in t zu verwandeln,

wenn es so gesprochen wird ; also lookt statt looket etc.

Nur wo das e bereits im Infinitiv vorhanden ist uud
die Lauge des vorhergehenden Vokals andeutet bleibt

ex uueh im Präteritum erhalten, z. B. chafed.

H. gh, ph. — Verwandle gh und ph in f, wenn ea so ge-

sprochen wird: enuf, 1älter, eof statt enough, laughter,

cough; fonetic, filology statt phonetic, philology.

9. s. — Statt s schreibe z , wenn oa stimmhaft (weich)

gesprochen wird: abuze, blouze etc; besonders in

den Wörtern auf -ize : advertize.

10. t. — t vor ch fällt weg: cach, pich statt catch,

pit; Ii.

Im Jahre 1886 gab die Amerikanische Gesellschaft

eine alphabetische Liste der Wörter heraus, deren Ortho-

graphie auf Grund der obigen Regeln verbessert ist, und
1891 wurde dieses Verzeichnis im Century Djctionary

wieder abgedruckt
Es läfst sich nicht leugnen , dafs eine Durchführung

dieser Reformvorschläge schon einen wesentlichen Fort-

schritt bedeuten würde. Die erste Regel, über den Weg-
fall des Btiimmeif-e nach kurzen Silben, ist jedenfalls

eine sehr gute. Das stumme e im Auslaut ist im all-

gemeinen ein orthographisches Zeichen für die Länge
des Vokals der vorhergehenden Silbe: fat aber fate, bit

aber bite, not aber not«. Wo es einem kurzen Vokal
folgt, ist es demnach überflüssig und falseh; man sollte

genuin und nicht genuine, definit und nicht definite

schreiben: ebenso: hav, liv, giv, medicin, trealis, favorit,

hypoerit, infinitiv etc. Hunderte von Wörtern, meist

gelehrte Lehnwörter aus dem Griechischen und Lateini-

schen, fallen unter diese Regel. Ähnliches gilt auch von

den übrigen Reformvorschlägen. Ihre Nützlichkeit liegt

Überall auf der Hand, und doch hat das Vorgehen der

beiden Gesellschaften auf das grofse Publikum so gut

wie gar keinen Eindruck gemacht. Es wäre schon viel

gewonnen, wenn wenigstens die gelehrten Gesellschaften

sich entschlieisen würden, in ihren Veröffentlichungen

die neue Orthographie anzuwenden; aber auch die stehen

bis jetzt noch zurück. Und an eiß Vorgehen der

Zeitungen in dieser Richtung ist natürlich gar nicht zu
denken.

Die Engländer und Amerikaner haben immer eine

zum Teil ja berechtigte Scheu vor allen obrigkeitlichen

Eingriffen. Deshalb wollen sie auch nichts von einer

Normierung der Orthographie durch eine von der Re-
gierung eingesetzte Kommission oder eine Akademie
wissen, wie sie in Deutschland und Frankreich schon

lange mit Erfolg üblich gewesen ist. Wir fürchten, ohne
offizielle Einführung in den Schulen wird eine Ver-

besserung der englischen Orthographie doch niemals all-

gemein durchgeführt werden können, und ea ist auch
nur eine lächerliche Phrase, wenn man in diesem Falle

von obrigkeitlicher Bevormundung spricht.

Tübingen. Dr. J. Hoope.

Die Eiszeit in Rursland.

In einer längeren Arbeit über quaternäre Ab-
lagerungen in Rufsland kommt S. Nikitin zn

folgenden Schlüssen: 1. Die Zweiteilung der Steinzeit in

eine paläolithische und eine neolithische Periode sollte

für das Europaische Rufsland beibehalten werden, weil

sie hier zusammenfällt mit der geologischen Einteilung

in Pleiätocän und moderne Bildungen, die sieh ihrerseits

auf paläontologische Daten gründen. 2. Das Studium
der Glazialablagerungen iu Finnland und dem westlichen

Gebiete liefefl keinen Beweis für die Existenz von zwei

gesonderten Eiszeiten und einer interglazialen Periode.

Alle Thatsachen können erklärt werden durch die Oscil-

lationen des Gletschers zur Zeit seines allmählichen, aber

unregelmäfsigeu Zurückweichens. 3. Wenn man indessen

die schwedische und preufsische Theorie von der Ein-

teilung der Eiszeit in zwei Epochen und einer Inter-

glazialzeit annimmt, so kann sich die zweite Ver-

gletscherung nicht über das westliche Gebiet hinaus,

einen vcrhältniBmäfsig beschränkten Teil des baltischen
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Gebiet«« von Finnland und des Gouvernement« Oloneti

erstreckt haben. 4. Der andere Teil Ton Rußland, der der

Verglewcherung unterworfen war, hat nur ein Moranen-

Btadinm, das den Ablagerungen der ersten Glazialzeit

der Schweden entspricht. 5. In der Zeit der ausgedehnteren

Vergletscherung bot der gröfsere Teil Rufslauds den An-

blick einer Eiswüste dar, ähnlich derjenigen Grönlands,

die keine Moräne auf ihrer Oberflache tragt und keine

eisfreie Erhebung zeigte, wo sich eine WaldvegeUtion

erhalten konnte. 6. Die der interglasialen Periode und

der zweiten Eiszeit der Schweden entsprechende Zeit

war für den gröfseren Teil von Rufsland wahrscheinlich

die Epoche der Bildung der alten Ablagerungen aus

Seen, des Löfs und der oberen Flufsterraasen , welche

/hauptsächlich die Knochen des Mammut und anderer

ausgestorbener Säugetiere beherbergen, die hier in grofser

Zahl lebten, während Skandinavien und Finnland noeb

vom Eiae bedeckt waren. 7. In Übereinstimmung mit

der Zusammensetzung und Entstehung seiner quaternare»

Ablagerungen kann das Europaiisohe Rufstand in eine

Reihe typischer Gebiete eingeteilt werden, die »ehr

charakteristisch sind, obgleich sie auf Unterschieden be-

rubeu, die kaum erkennbar sind, aber nichtsdestoweniger

das Leben der unermefslichen russischen Ebene wahrend

der Quart*r*eit und die Bildung ihrer Oberflächen -

schichten veranschaulichen. 8. In dem zweiten Teile

der Glazialperiode, oder des Pleistoeän , bewohnten das

Mammut und andere grofse Säugetier« in grofser Zahl

das südliche und das östliche Rufsland. Als die Gletscher

zurückwichen, rückten diese Tiere nach Norden und Nord-

westen vor; gegen das Ende der Pleistocäuzeit erreichten

sie für eine kurze Zeit Finnland und verschwanden dann
aus dem ganzen Europäischen Rufsland. aber wahrschein-

lich spater im nordöstlichen Teile und in Sibirien. 9. Der
Mensch lebte gleichzeitig mit dem Mammut während den

zweiten Teiles der Eiszeit an den Grenzen der Gletscher,

besafs eine vorgeschrittene Industrie, inachte u. a. vom
Feuer Gebrauch, stellte aber nur Geräte aus rohem Feuer-

stein her. Als die Gletscher zurückkehrten, wanderte

der Mensch nach Norden und Nordwesten; er langte in

Finnland und in dem Osteeegebiete nach dem Eudc der

Ycrgletschcrung und dem Verschwinden des Mammut an;

aber er selbst besafs schon die vorgeschrittene Kultur des

neoüthischcn Zeitalters und wufste aufscr Geräten von
geschliffenem Feuerstein auch solche aus poliertem Stein,

Thougefafse u. s. w. herzustellen. 10. Das Europäische

Rufsland zeigt keine Spuren des Menschen im erstell Teile

des Pleistoc&n oder in einer älteren Zeit — s.

Aus allen

— Am »0. Dezember 1893 starb auf seinem Landgute
Sanford Orleigh bei Newton Abott im südlichen DevonBhire,

72 Jahre alt, der bekannte Nilforscher Sir Samuel Baker,
einer der unternehmendsten und glücklichsten Reisenden
unserer Zelt* der letzte von der Generation eines Livingstone,

l)urton, Speke uud Grant. Zurückgelegen lebte er seit, ge-

raumer Zeit auf seinem Landgute , verbrachte die Wmtcr-
tnonate in Ägypten, verfehlte aber nie, seine Stimme in der

„Times" zu erheben, wenn Englands Interessen in Afrika

durch eine furchtsame Politik auf dem Spiele standen. Ge-

boren am 8. Juni 1821 in London als Sohn begüterter Kitern,

begab er sich 1MB als ein eifriger Sportsmanu nach Ceylon
auf die Klefantenjagd, blieb dort längere Zeit und bewirt-

schaftete mit seinem Bruder eiue Besitzung in dem Gebirge
Xewera Ulli» in einer Hohe von 1860 m. Er schrieb dann:
„The rifle and the hound in Ceylon* (London 1854 d. 1874)
und „Eight yeai-s wandering in Ceylon* (1855). Nach seiner

Rückkehr war er kurze Zeit von 18M als Ingenieur an den
ersten türkischen Eisenbahnbauten von der Donau nach dem
Schwarzen Meer« thätig, wurde dann aber wieder von grofser

Heiselust ergriffen. Es war in der Zeit der groben Kxpedi-

tionen zur Aufsuchung der Nilquellen, als Baker von seiner

Frau in zweiter Ehe, der Tochter eines gewissen Herrn
von Safs in Pest, begleitet, zu dem gleichen Zwecke auf-

zubrechen beschleus. Di« Reise nahm vier Jabre in Anspruch
;

sie bildeten den ersten glücklichen Versuch, von forden aus

nach den Nilquellen vorzudringen. Ein volles Jahr machte
er sich vorher auf Jagdzügen in Abessinieu und an den öst-

lichen Zuflüssen des Nil mit der arabischen Sprache, dem
Klima und der Art des Reisen* in Afrika vertraut. Im Juni

1862 brach er mit der ausgesprochenen Absicht, Speke und
Gftiut entgegenzureisen, von Chartum auf, sah dieselben aber

zu seiner Überraschung «hon im Februar 1863 in Gondokoro
eintreffen. Dia Hinsenden hatten bekanntlich den Viktoria

Nyaosa entdeckt, der ihnen fdr die Quelle des Nil galt. Da
sie aber von einem zweiten grolsen QuaUsaat gehört hatten,

so beechlofs Baker, diesen aufzusuchen. Vdn Gondokoro zog

er in östlicher Richtung nacb den Gebieten der Latuka- und
Obbo -Neger, ilanu südlich nach Unjoro, Überschritt den

SomerseUul bei den Murchisonf&Uen und traf endlich Mitte

März 1663 bei Mbakoria auf den Mwutan Nzige, den «r

Albert Nyansa umtaufte, Er sah hei Magungo den Nil in

den See eintreten, konnte aber den AusfluTs nicht entdecken;
doch blieb kein Zweifel an der Existenz eines solchen. Im
Marz 1885 war Baker wieder in Gondokoro, von wo er über

Chartum, Sauakin und Suez Dach England (im Oktober 1865)

zurückkehrte. Die Resultate seiner Reise legte er in zwei

Werken nieder, in : „The Albert Nyanza" (1866, 4. Aufl. 1871

;

deutsch von Martin 1867) und „The Nile tributaries of

Erdteilen.

Abyssinia" ctr. (IB67, deutsch von Steger 18i>»J- Die Königin

erhob ihn zum Baronet und die geographischen Gesell-

schaften in London und Poris verlieben ihm ihre grofsen

goldenen Medaillen.

Bake« Ruf war so grofs, dafs er im Jahre 1S*9 vom
Vizekönig von Ägypten den Auftrag erhielt. au der Spitze

I
einer grofsen militärischen Expedition die Lander am Weifsen

j Nil und seinen Qnellwen zu erobern, den Sklavenhandel zu

unterdrücken und den Handel zu eröffnen. Zum Pascha und
Generalgouverneur der zu erobernden Länder ernauut, fuhr

er Im Februar 1870 von Chartum (wieder in Begleitung seiner

Frau) mit 1100 Mann den Weifsen Nil hinauf, erreichte unter

den unsäglichsten Beschwerden am Ii. April 1871 Gondokoro,
das er Ismailia benannte, und drang unter Kämpfen mit den
Eingeborenen und Sklavenhändlern bi« Un.ioro vor, Baker
hinderte für den Augenblick den Sklavenhandel, annektierte

das Land für den Chediw und stellte eine sihcinhare Ruhe
her, die indessen nur solange dauerte, als er selbst im Lande
war. Im April 1873 traf er wieder in Gondokoro und wenige

Monate spater in England ein, die Vollendung seines Werke*
andern überlassend. Die Erlebnisse diese* an Kühnheit und
Abenteuerlichkeiten reichen Zuges schildert er in dem zwei-

bändigen Werke , Ismailia. A Narrative nf ihr E*ped:tion

to Central Africa for the Suppression of tlie Klave Trade" (1874).

Baker liet's sich nuu auf s«in«ui Landgute nieder, nur selten

verging aber eiu Jahr, data er nicht einen grölV-ren Ausflug,

sei es nach Syrien, Indien, Japan oder Amerika unternahm.
Eure nach der Besetzung Cyperns durch die Engländer 1*
suchte er diese Insel auf sechs Monate und schrieb darüber
,Cypms as I satv it in 1879" (London 167«, deutsch von

Oberlander, Leipzig 1880). Bakers Schrifteu haben einen

weiten Leserkreis gefunden und sein Name wird für immer
mit der Erforschung der Nllquellen verbunden bleiben.

Dr. W. Wolkenbauer.

— In der Sitzung der Berliner Gesellschaft für Erdkuude
am 14. November 1893 stattete Dr v. Drygalski eine«

kurien Bericht über die nunmehr glücklich zu Hude ge-

führte, von der Gesellschaft unterstützt» Expedition nach
Grönland ab. Bekanntlich wmoti die Tai Inehm«r am
1. Mai 1892 vün Kopenhagen abgereist und am 27. Juni in

Umamtk (Westgrünland) eingetroffen. Im Hintergründe des

naheliegenden Karajak Fjords wurde auf einem Nun&lak eine

Station gebaut und von da aus die Messuugeu und Beob-

achtungen an den umhegenden Ausläufern de* Inlandeises

I

ins Werk gesetzt. Die dazu geeignet« Zeit wurde zu einigen

kleinem Vorstöfsen auf das Inlandeis, sowie zu weitgehenden
Boot uud insbesondere iTundeachlittenfahrten benutzt, von

I

denen anschauliche Schilderungen in dem Berichte gegeben



101 Aus allen

werden, während Dr, Stade zur Besorgung der Geschäfte der
meteorologischen Station in der Holzhtitte zuwickblieb. Ende
August 1893 schifften sich die drei Mitglieder wieder ein und
kehrten im November glücklich nach Hanse zurück. Über
die Resultate läl'ai sieb natürlich, wie Dr. v. Drygalski er-

wähnt, erst einig«» Vorläufige mitteilen, doch ist dies genug,
um mit. Spannung den endgültigen wissenschaftlichen Bericht
erwarten 2U lassen. Als wesentlich ist hier hervorzuheben,
dafs uach DrygaJski das Wasser bei dem Inlandeise eine grofse

Rolle spielt. Die ganzen Kisstrüme »ollen gewlssermalseu mit
Wasser durchtränkt sein, das zum Teil von ia.ndtic.lien, sommer-
liehen Wasserbecken , zum Teil aus den Fjorden, in denen der
unterste Teil des Kisitroroes liegt

,
zum Teil von der Ober-

rtiiehe kommt, und die Bewegungsmuglichkeit offen hält.

Dieses Wasser sorgt dafür, dafs die Schmelztemperatur in

den unteren Schichten der Eiiäti'örae sich das ganze Jahr
erhalt, durch seine grolse Wärmezufuhr auf Spalten und
Luchern während d« kurzen Sommers. Dagegen ist die in

der lang™ Winterszeit, eindringende Kälte gering. Auch bei

der mikroskopischen Untersuchung der Eisstrukturen soll

eine Au teilnahm» des Wassers hervortreten. „So ist das
Inlandeis eine um den Schmelzpunkt schwankende Masse,
auf dar Wechselwirkung zwischen der feste» und flüssigen

Form beruht seine Bewegung und Arbeit, das zeigt nein Vor-
kommen, seine Warm« und seme Struktur." Grm

— Dr. AdolfJellinek, der ntn 28. Dezember 1893 zu
Wien starb, ist liier »is ein vorzüglicher Kenner des jüdi-

schen Stammes und Folklorist zu erwähnen Er war, wie er
selbst schreibt, .ein slavisches Dörfkind" (geboren 1821 zu
Doslowitz bei Ungarisch Brod iu Mahren), er studierte in

Leipzig, wurde in dieser Stadt, und Ende der fünfziger Jahre
in Wien Rabbiuer.

JellineW» ausgedehnte Utter&risc.he Thatigkelt auf rabbini

schein Gabiale gebort nicht hierher ; die Orientalisten
schätzten ihn hoch, weil er e* meisterhaft verstand, aus rabbi-
uiachen Quellen neue Materialien zur Kulturgeschichte zu
prschüefsen. Als fein beobachtender Volkskundler lernen wir
ihn aber in seinen Schrift«» .Der jüdische Stamm in nicht-

jüdischen Sprichwörtern 1
' (zweite Auflage mit mehreren

Nachträgen, Wien 1880) kennen, in denen er mit vortreff-

licher Laune, oft auch voller Zorn, noch öfter sarkastisch an
die Sprichwörter über die .luden «ine Charakteristik seines

Volkes knüpft, ans welcher mar. sehr viel lernen kann.
Jellinck steht da ganz und entschieden auf dem Boden der
Kiissenverschiedenhcit der Juden gegenüber den Völkern,
unter denen sie leben, wobei er selbstverständlich lieblose

Folgerungen, che hieraus gezogen werden, verdammt. Körper-
lich wie geistig sind seine Stammeegenosaen ihm eine wohl-
charakterisierte, von den übrigen Völkern abweicheude,
besonder« Ras»*. Es können daraus auch manche Anthro-
pologen lernen, welche diese Anschauung neuerdings zu ver-

schleiern suchten, freilich ohne Erfolg. „Die Juden', so sagt
•lellinek, .können ebensowenig ihre Abstammung verbergen,
nenn sie in steiermärkiseber oder tiroler Tracht erscheinen,
wie die Frauen ihr Geschlecht, wenn sie auch Männerkleider
müegen, Die unverwüstlich« Erhaltung ihres charakte-
ristischen Typus ist nur ein Beweis für die Energie, die

Lebenskraft und den inneren Wert des Stammes, welchem
:e entsprossen sind. Der Jude wird überall erkannt, mag er
n >eh so sehr bestrebt sein, seine Stammes« ugehörigkeit zu ver-
tuschen,' Hat man doch neuerdings die jüdische Nase
!>.-ugnen wollen ! Aber Jellhiek läl'st ihr mit feinem Humor
alle Gerechtigkeit ?.u Tei, werden : »Von der jüdischen Nase,
«teren charakteristischer T>pus sich allerdings nicht weg-
leugnen läfst, ist es laugst bekannt, dal« sie sogar in den
Signalement« der Polizei ai» besonderes Kennzeichen biswellen
tituliert und iu der Tli.it macht es einen possierlichen Ein-
druck, wenn m> ein jüdischer Kopf mit einer schar/markierten
.Stiimmesofvse Klein mler Erz verewigt wird, wie diese» in
in Kleiner Zeit geschieht. Nein, diese Sturaroesnase ist ein un-
widerleglicher Protest gegen die Verewigung durch den
Meiisel und Marmor und ich zweifle nicht, dal's Pliidias «inen
Lachkrampf bekommen hätte, wenn ihm jemand zugemutet
haben würde, die jüdische Nnse durch seine Künstler-
hand dem Gedächtnisse der Nachwelt zu erhalten." Den
^körperlichen Adel des judischen Stammes" findet Jollinek
namentlich in dem , durchschnittlich schönen Gesichts-
auadruck der jüdischen Frauen", aber es ist wohl (meine
ich bescheiden) zu viel gesagt, dafs „plutnpe, roh und
rüif*ge*laltete Gesichter* inmitten des jüdischen Stammes
„selten" sind.

Ko wie Jelliuek seinen Stamm körperlich sehr hoch
stellt, kargt er natürlich auch nicht, wenn es sich um dessen
geistige Charakteristik handelt. Sein Buch ist in dieser Be-

Krdtcilen.

Ziehung lehrreich; die Kosten des Vergleiches tragen die

Deutschen, deren Freund der Verstorbene nicht war, doch
müssen wir hier abbrechen, da wir sonst bei Verfolgung
dieses Themas auf das «ehlüpferige Gebiet der Tagesfragen
and Politik hinnbergeführt wfirdCQ. B. A.

— Über die Namen der Winde finden wir in

der „Deutschen Rundschau für Geographie und Statistik''

(16. Jahrgang, 3. Heft) einen recht ansprechenden Artikel
von Dr. F. Umlauft. Zunächst ist daraus zu entnehmen,
dafs die Winde (mit einigen wenigen, besonderen Ausnahmen)
immer naoh der Gegend benannt werden, aus welcher sie

wehen, nicht, nach welcher sie wehen; sie werden also nach
ihrer .Angriffsseite* benannt, sei es nun, dafs der Name der
Himmelsgegend selbst zugleich als Name ftlr den Wind benutzt
wird , oder sei es , daf* die Witterung , die aus der Gegend
in »einein Gefolge meist kommt, den Grundgedanken giebt,

oder daf* ÖrUichkeiten, die auf der AngriflTssejto liegen , zur
Namensgebung dienen. (Die Meeresströmungen werden dagegen
stets nach der Richtung, wohin sie ziehen, genannt, worauf
hier besonder? aufmerksam gemacht wird, da durch diese

Verschiedenheit der ßezeichnungsweise schon öfter Mifsver-
standnisae hervorgerufen worden sind.J Im einzelnen sei

bemerkt:
Griechen und Römer haben für die Winde immer be-

sondere Namen gehabt, es war also der Name der Himmels-
cnd. aus der sie kommen, nicht identisch mit dem Namen
Windes. Homer kennt nur die vier Hauptwinde ;

M>tes

ist z. B. der die Nässe bringende, feuchte Südwind (vergleiche

vouos, nafs), Äpupoc ist der aus der Gegend des Nacht-
dunkels (Cd#oc, Finsternis) kommende Westwind u. s. w.
Oder bei den Römern: Septeratrio ist der aus der Gegend
des Siebengestirnes kommende Nordwind; Vulturnus (ver-

gleiche vellere, reiften, zausen) ist der heftige, pufflge Ost-

wind. Die jüngeren römischen Winduamen sind meist dem
Griechischen entlehnt. Immer aber wurden, auch für die

Nebenwinde, besondere Namen Rebraucbl.
Erst bei den germanischen Völkern finden wir das ein-

fache Princip durchgeführt, Himmelsgegend und Wind zu-

gleich mit demselben Wort zu belegen. Umlauft giebt ety-

mologische Ableitungen für die vier Bezeichnungen Nord,
Süd, Ost, West Besonders wichtig war dann die gleichfalls

von den Germanen zuerst erfundene Methode, die Namen der
Nebenwinde durch Kombination derjenigen der vier Haupt-
winde herzustellen. Der Biograph Karls des Grofsen, Egln-
hart, nennt als Urheber dieses Fortschrittes seinen Franken-
könig selbst.

In der folgendem Zeit hat dann in Europa diese geist-

reiche Bczcicboungsweise allmählich alle einheimischen und
besonderen Namen verdrängt, so dafs heutzutage die Namen
der Winde allgemein germanischen Ursprungs sind; aus-

genommen sind die bei den Blaven ' und Italienern üblichen
Namen.

— Der Afrikafond, bekanntlich seil 1886 nach Auf
lösung der „Afrikanischen Gesellschaft in Deutschland" in

die Verwaltung des Reichs ühergegangen, durch «inen etat

mäfsigen Zuschufs zuerst von 140 000 Mk., später von
200D00 Mk. jährlich ergänzt und zur wissenschaftlichen Er-
forschung der deutschen Kolonieen bestimmt, wurde 18»5/93
und 1893/M in folgender Weise verwendet: in Togo für die

Expedition Kling und die Stationen Bismarckbürg (Doktor
Büttner und Lt. v. Döring) und Misahöhe (Lt. Herold und
Dr. Gruner); in Kamerun für die kartographischen Auf-
nahmen Chef Ramsays, für die grol'se Expedition Rittmeisters

von Stetten nach dem Kbam und Adamaua, für die For-
schungen der Lt ßpangenberg und Huttei- im Babilaud, ftir

die Stationen Bwea im Kainerungebirge (Dr Preuis) und
Vaunde (Zenker); in Deutsch-Sädwestafri ka für die

Herstellung einer groben Karte durch Major von Francou
und für die kümalologischen Untersuchungen durch Dr.
Dovc; in Deutsch -Ostafrika für die gründliche Exploration
des Usambara- und Kilimandscbarogehiete» durch Dr. Volkens.

1892/93 6tande%319 000 Mk und 1893/94 299000 Mk. zur
Verfügung

Das wissenschaftlich hervorragende Werk Dr. Stuhl-

manns „Mit Eroin Pascha ins Herz von Afrika" hat die An-
regung zu einem Gesamtwerk über DcuUch - Ostafrika ge-

geben, welches wesentlich durch den Afrikafond uuterstütet
werden soll ; die Bearbeitung der einzelnen wissenschaft-
lichen Gebiete wurde Dr. Virchow, Dr. von Luüchan, Dr.
R. Kiepert, Dr. Brix, Dr, von Dankelman, Dr. Möbius, Dr.
Engler und Dr. Haucbecornc übertragen. (Denkschrift über
die Verwendung des AfrikafondB, Beilage zu Nr. 2« de«
Deutschen Kol. Bl. 1893). TottUr.
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Eine neue Theorie über die Entstehung des Gottesurteils.

Von Dr. S. R. Steinmets. Leiden.

Nach der althergebrachten Theorie entstanden die

Gottesurteile dadurch, dafs man meinte, die Gottheit

äufsere sich über die vorliegende Rechtsfrage durch die

Begünstigung der einen oder der andern Partei, welche

somit durch ihr gutes Recht den göttlichen Beistand und
den Sieg in der Probe oder im Kampfe erlangte.

Man sieht es dieser Erklärung gleich an, dafs sie

den Ursprung der Gottesurteile nach den Ideen be-

urteilte, welcho zur Zeit ihrer höchsten Entwicklung
herrschten — , ein Fehler, dam die nicht-vergleichende

Rechtswissenschaft bei so manchen Problemen nicht ent-

geht und kaum entgehen kann ; fehlen ihr ja alle Hilfs-

mittel, um die ohnehin schwierige Aufgabe zu erfüllen,

uns in das so ganz verschiedene Denken und Fühlen

jener Perioden der gesellschaftlichen Enlwickelung zu

versetaon. in welche doch die Entstehung der zu er-

klärenden Institute verlegt werdon mufs. Es kommt
noch ein Umstand hinzu, welcher dem Forscher die

Arbeit schwierig macht: manchmal verändern sich die

Motive einer Sitte wirklich, nicht nur wird die Sitte ein

Überlebsel, sondern dieses wird durch neue, andere Motive

beseelt, zum zweiten Mole ein »etuelles, lebendes Institut.

Das Streben z. B. nach Markierung und VerBteikung der

Hinterbliebenen nur aus Furcht vor dem Geiste der Ver-

storbenen führt allmählich im Laufe der Entwickeluug zu

Handlungen, welche »war die alt* Form besitzen, zweifels-

ohne ans der Markierungstendenz hervorgingen , doch

bekommen diese Handlungen völlig verschiedene Motive,

indem die Totenfurcht als treibender Faktor schwindet

und das Bedürfnis, die Trauer vor aller Welt auszu-

drücken, resp. sich auf einige Zeit mehr oder weniger in

seinem Schmerze zu isolieren . sich der altüberlieferten

Form bemächtigt. Wer jetzt einen gebildeten Menschen

um den Grund seiner Trauerceremonieen befragt , wird

eine Antwort bekommen, welche ihn gewifs nicht zu der

Entdeckung der wirklichen Eutstehungsgründc dieser

Gebräuche führen würde, wie diese doch von Frazer

und Wilken so uberzeugend dargelegt wurden- Man
soll eben die Meinungen derjenigen , welche eine Sitte

üben, aber die Bedeutung derselben, nur nicht als eine

endgültige Aussage Ober ihr« Entstehung betrachten 1
).

Nur die vergleichende Methode kann Licht in das

Dunkel der Entstehuug der Sitten hineintragen.

Die ethnologische Jurisprudenz (ich möchte diesen

Zweig der Ethnologie lieber die sociale Ethnologie nennen)

') Interessante Illustrationen zu dieser Warnung enthalt
meine ßtudie über .De Poeterage of Opvocding in vieemde
Familie»*, Tydschrtfl van het Kon. Ssdcrl. Aardrykskundig
ßenootschs>p, IMS.

Globus IXT. Kr. 7.

hat versucht, in die Vorgeschichte der Ordale einzudringen,

weil sie nur in dieser Weise ihre eigentliche Natur und
ihren wirklichen EnUtehuugsgrund aufdecken konnte.

Auf Grund der gesammelten Thatsacheu hat nun
Ferrero eine neue Hypothese aufgestellt, welche wir

jetzt mitteilen wollen. Die einseitigen Ordale, in wel-

chen nur der Beschuldigt« die Probe zu bestehen hat,

sind allmählich aus den zweiseitigen hervorgegangen

;

die letzteren finden wir noch bei den Grünländern und

den Aleuten iu der Gestalt des höchst originellen Sing-

kampfes, bei den Papua, wo beide Parteien ihre Arme
in kochendes Wasser hineinstecken müssen, und auch

noch in Birma und Siam ; im ersten Lande gilt, der-

jenige als Sieger, welcher eine bestimmt* Portion Reis

am schnellsten verschlungen bat. Ferrero sieht in

diesen zweiseitigen Ordalen reine Wetten, und demnach
leitet er sie aus der Liebe der Naturvölker für Wetten

und Hazardspiele überhaupt ab, wie sie von manchen

Ethnographen bezeugt wurde. Wenu sieh siwei Kinder

über den Besitz eine* Apfels streiten, wird der als

Schiedsrichter angerufene Erwachsene ihnen vorschlagen,

den Apfel dem zuzuweisen, welcher z. B- im Wettluufr

siegt; die Kinder begnügen sich damit, weil keine der

beiden Parteien diu Bewußtsein hat, Reelrt M dtn»

Apfel zu besitzen, somit ist der Wettlauf ihnen ein will-

kommenes Mittel, den Kampf zu schlichten; meint oVer

einer der Knaben ein wirkliches Recht an dem Apfel zu

besitzen, so wird er mit dieser Lösung unzufrieden sein.

Dem Wilden, welcher nur von einem Verlangen beseelt

ist, das er befriedigen will, ist die Wette ein in-

direktes Mittel, die Sache zu erlangen; er ergreift es,

weil die aufbäumende Macht des Staates ihm nicht

länger erlaubt, die Sache mit Gewalt zu bcineisUrn. Und

so wird denn demjenigen Recht gegeben, welcher im

Wettkampfc siegt: am besten siegt oder in der gefähr-

lichen Probe den meisten Mut zeigt. Ein Umstand,

welcher weiter die Entwickeluug der Ordale, und speciell

der gefahrvollen, fördern uiulste, war der Gcnufs, welchen

der Anblick fremder Schmerzen dem Naturmenschen

gewährte: die durch ihr Verlangen no«li der begehrten

Sache aufgestachelten Parteien unterwarfen sich schreck-

lichen Qualen, ihre Aufregung uud ihr Leiden gaben

dem grausamen Publikum ein fesselndes Schauspiel ab,

ebenso wie jetzt eine Exekution auf tausende Gerollter

einen eigenen Zauber ausübt. Es trug dies zur uni-

versellen Verbreitung und Beliebtheit der Ordale vieles

bei. Sie wurden auch iu politischen Streitigkeiten ein

viel benutztes Mittel, ermüdende Zwistigkeiten abzu-

schneiden, welche sonst nicht so bald ein Ende genommen

14
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hätten; sie sind eine Art ehrenhafter Schlichtung, denn

der Sieg wird nicht durch die Macht auf der einen

Seite bestimmt, sondern durch den Zufall, und die Partei,

welche unterliegt, braucht sich deshalb nicht zu

schätneu. Indem nun diejenige Partei, welche durch die

Probe nicht oder wenig geschädigt wurde. Recht bekam,

entatand allmählich eine Association zwischen [dem Unter-

liegen im Ordale und der Sebald, und aus dieser Asso-

ciation ging das einseitige Ordal hervor, welches bei

allen wilden und barbarischen Völkern vielfach gefunden

wird. So besteht bei den Höwas die Probe für den An-
geklagten darin, eine Portion Gift zu verschlingen; wenn
er sie erbricht, ist er unschuldig.

In Laufe der Entwicklung tritt nun aber ein fremd-

artiges Element hinzu. Ein religiöser Inhalt wird der

alten Form der Ordale gegeben r und wie dies manch-
mal der Fall, diente die*« religiöse Weihe dazu, die

Sitte im Leben zu erhalten, da längst der Gedanken-
kreis, aus welchem sie hervorging, durch einen andern

ersetzt wurde. Wie aber ging diese Verschmelzung des

religiösen Gedankens mit dem alten Ordal vor sich? Leider

können wir diesen Proiefs nicht genau in der Geschichte

und nicht einmal in den Beschreibungen wilder Völker

verfolgen , sogar die vergleichende Methode läfst uns

hier im Stich. Nur Hypothesen können wir vorbringen

und der Verfasser meint zwei Ursachen aufdecken zu

können. Manchmal sind die Instrumente des Ordals

den Göttern verwandt oder in irgend einer Weise ver-

bunden : so ist auf Tonga derjenige unschuldig, welcher

einen Meerbusen voller Haifische unversehrt durch-

schwimmt; die Haifische sind aber die Diener der Götter

Tuaraatai und Ruahanatu, leicht konnte also der Gedanke
aufkommen, dafs die Götter den Unschuldigen durch

ihre Diener schonen lassen. Aber hauptsächlich wurde
das Ordal auf anderm Wego mit religiösem Inhalte erfüllt.

Die Regenmacher und Zauberarzte bei den wilden Völkern,

die Priester bei den barbarischen, gewannen allmählich

einen überaus grofsen, allseitigen Einilufs, dem die Recht-

sprechung keineswegs entging. Ihr Einflufs beruhte auf

ihrer Intimität mit den Göttern, kein Wunder also, dafs sie

vorgaben, die Götter offenbarten ihre Meinung durch das

Ordal, indem sie den Unschuldigen zum Siege verhalfen.

Soweit Ferrero. Jetzt wollen wir seiue Ausführungen,

welche jedenfalls anregend und interessant, prüfen.

Zweifellos richtig darf Fcrreros Behauptung genannt
worden, duf* alle einseitigen Ordale ursprünglich aus

zweiseitigen hervorgegangen seien. Es ist dies die mit

den Thatsachen übercinstitnincudc Voraussetzung auch
unserer, nachher zu erwähnenden Theorie. Und ebenso

dürfen wir nls sfewifs annehmen . dafs die ursprüngliche

Bedeutung des Ordals nicht die sei, das Urteil der Gott-

heit über das Recht WSp. die Schuld des Beklagten

hervorzulocken.

Seine Deutung der Ordale als eine Wette scheint

mir aber, wenigstens als eine piincipicllc, durchaus ver-

fehlt zu sein. Ich möchte sogar weiter gehen und be-

haupten, duMerreru auch den psychologischen Charakter

der Wette nicht richtig erfafst hat, was seine falsche

Ordalthcoric notwendig machte.

Die Wette ist ja ein abgekürzter, ungefährlicher, ich

möchte sagen kampfloser Streit: das Vergnügen der

Wette beruht »raprünglid» in dem Reize des Streites.

Nun könnte man allerdings behaupten, dafs sich das

Ordal doch blof« indirekt aus dem Streit«, direkt aus der

Wette entwickelt habe. Es wäre dies allerdings mög-
lich, doch glaube ich wahrscheinlich machen zu können,

dafs es thatsächlich nicht der Fall.

Schon Ferrero» Illustrationen seiner Meinung aus

unserm Knabenleben möchte ich prüfen: sie scheint

mir falsoh gedeutet. Der Grund, weshalb auch der be-

siegte Knabe sich mit dem Ausgang des Wettkampfes
zufrieden giebt, wird von unserm Forscher nioht ange-

geben. Er betont zwar ganz richtig, dafs ihnen das

klare Bewufstsein eines erworbenen Rechtes noch ab-

geht, widrigenfalls sie an dem Wettkampfe kein Ge-

nüge haben , doch giebt er uns gar keine Aufklärung
darüber , weshalb ihnen der Vorschlag dieses Wert-

kampfes zur Beendigung ihres Streites sofort einleuchtet.

Es ist, glaube ich, methodisch ganz richtig, zur Erklä-

rung des Ursprungs der socialen Erscheinungen diejenigen

des Kinderlvbcns zu Rate zu ziehen , doch ist es durch-

aus nötig, dabei vorsichtig und mit physiologischem

Feingefühl zu verfahren. Die Knaben betrachten den

Wettlauf als ein unanfechtbares Entscheidungsmittel

ihres Streites, eben weil auch er eine Art Kampf, ein

Mittel, wenn schon ein friedliches, zur Messung ihrer

Kraft« ist: dem, der seine Überlegenheit in anerkannter

Weise gezeigt, wird der Preis gelassen, gerade weil er

der Überlegene; deshalb werden von taktvollen Er-

wachsenen auch nur solche Wertkämpfe vorgeschlagen,

in welchen der Sieg eine unter den Knaben geschätzt«

Überlegenheit bezeugt; man betrachte doch ihre aus-

drucksvollen Gesichter, wenn etwa ein Wettkampf im
Schönschreiben vorgeschlagen würde; wenn sie sich

schon einem Bolchen fügten, so wäre das nur eine Folge

der Autorität der Erwachsenen, von beiden streitenden

Parteien aber als eine Art Unrecht und Zwang empfunden.
Der im Wettlauf zurück bleibende Knabe betrachtet sich

wirklich als besiegt. Man könnte einwerfen, dafs

Knaben mitunter auch das reine Hasardspiel zur Ent-
scheidung ihrer Rechtsfragen benutzen ; ich bin aber

(iberzeugt auf Grund' von Beobachtung und von Er-
innerung aus meiner Knabenzeit, dafs dies nur der Fall

auf schon höheren Stufen der Entwicklung , nachdem
eben die Übung de» Wertkampfes das Hazard- Ordal
hervorgebracht hat Ferrero verwischt diese bedeutende
Unterscheidung leider völlig.

Die Hazard-Ordale der Naturvölker dürften jedenfalls

erst aus den Wettkampf-Ordalen entstanden sein, nachdem
sich die Association zwischen Unterliegen und Schuld resp.

Unrecht herausgebildet hatte. Ich vermute aber, dafs

manches, was uns das reine Hazard zu sein scheint, im pri-

mitiven Volke als eine Art Wettkampf betrachtet wurde.

Dafs der im Wettkampfe besiegte Knabe den er-

strebten Apfel dem Gegner überlafst, beruht darauf, dafs

dessen Überlegenheit, seine eigene Schwäche aber ihm jetzt

ad oculos demonstriert, fühlbar gemacht ist. Das Re-
sultat ist, dafs er sich besiegt fühlt und dem Sieger

i seinen Willen läfst, wie er dies im eigentlichen Kampfe
notgezwungen thuu lmife. Dafs diese Substitution zu-

gelassen wird, beruht auf der Kraft der Friedensmacht,,

welche keinen Streit will. Je geringer diese Kraft, je

wilder die Gesellschaft der Knaben oder der Natur-
menschen, desto mehr wird der Wettkampf einem Kampfe
gleich sehen : der Stock, Prügelei gehen dem Singkampfe
resp. dem Wettlaufe voran. Je mehr der Wettkampf
noch physische, möglicherweise" im reellen Streit« ver-

wertbare Eigenschaften besitzt (wie das Laufen bei

Wilden und Knaben), desto näher steht es dem ursprüng-

lichen, ungezügelten Kampfe. Der Wettkampf ist eine Art
friedliche Prüfung durch Anlegung eines speciellen Krite-

riums der allgemeinen Überlegenheit.

Was aber ist^ die treibende Kraft, welche zur Ein-

führung resp. Entdeckung dieses Substituts des Streites

führt? Ferrero betrachtet als solche dio sich ent-

wickelnde Macht der Staaten. Das ist aber jedenfalls

nicht richtig. Es geht dies schon unwiderleglich hieraus

hervor, dafs wir eine Art Duell schon bei den Botokuden
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finden, und zwar zwischen verschiedenen Stimmen,

welche jedenfalls keine gemeinsame Regierung besitzen;

dieselbe Erscheinung finden wir überaus häufig bei den

australischen Völkern, welche ebenfalls nicht unter ge-

meinsamen Häuptlingen leben.

Ich glaube, der Zweikampf resp. der regularisierte

und geinäfaigte Kampf entwickelte sich als ein Mittel

zum Ausgleich von Streitigkeiten in blutsverwandten

Gruppen, welche keine gemeinsame Regierung besitzen

und bei welchen die Bedingungen zur Entstehung der

Komposition noch Dicht erfüllt waren ').

Also hiobt gerade die Macht der Gemeinschaft, son-

dern das FriedensbedarfniB auch »wischen verschiedenen

Stammen führte ursprünglich die Beschränkung und

Mäfsigung der Kampfe herbei, woraus die Zweikämpfe

hervorgingen.

Auch der grönländische Singkampf, diese eigentum-

liche Erscheinung, wird von Ferrero als eine Art Wette,

also nicht richtig, gedeutet. Er ist vielmehr eine

aufserste Reduktion des Kampfes in einem friedfertigen

Volke, mit grofser Beteiligung des Publikums; man
könnte es eine Art Zungen- oder Schimpfkampf nennen,

und erinnere sich dabei an das Schimpfen der home-

rischen IIeldcn, bevor sie losschlugen, und an die Muiä-

chara der alten Araber. Auch Felix Dahn betrachtet

den gerichtlichen Zweikampf als entstehend nicht aus

einem Ordale, sondern aus einer reduzierten Fehde.

Ferren» Behauptung, dafs die Grausamkeit der un-

gebildeten Völker, ihre Schadenfreude an der von andern

bestandenen Gefahr die Verbreitung der Ordale gefördert

habe, ja dafs die vielen gefährlichen Ordale ihr die Ent-

stehung mit zu danken haben möchten, ist dahin umzu-

ändern, dafs diese noch bestehende Grausamkeit zwar

die Erhaltung solcher Ordale ermöglicht, dagegen gerade

die abnehmende Grausamkeit, die zunehmende Fried-

fertigkeit sie zu stände kommen und weiter entwickeln

liefs. Die reine Grausamkeit hatte aber ihre Rechnung

bei dem ungeachwächton Fortbestehen der alten mafs-

loscn Kämpfe gefunden.

Sowie diese Behauptung Ferreros etwas pessimistisch,

so scheint mir eine andere gar zu optimistisch, ja

sentimental gefärbt. Er meint noch einen Grund der

Verbreitung der Ordale darin entdeckt zu haben , dafs

der Besiegte ohne Schande und ohne Scham sich als

solcher anerkennen konnte, weil ja nur der Zufall, nicht

irgend eine persönliche Eigenschaft entschieden hatte.

Wie gesagt, scheint mir dies kaum in Übereinstimmung mit

dem zu bringen zu sein, was wir über das Gefühlsleben

ungebildeter Menschen wissen: diese sind nicht so zart-

fühlend, — Ferrero selbst hält sie für so grausam, dafs

die Gefahr der Ordale ihnen Spatz macht. Im Singkampfe

und in jedem Zweikampfe entechied übrigens der Zufall

jedenfalls nicht, in allen übrigen dooh eigentlich ebenfalls

irgend eine persönliche Eigenschaft, Und ob die Wilden

den Begriff Zufall schon ausgebildet und bestimmte Ge-

fühle «n ihn geknüpft hatten? Was wir Zufall nennen,

hat für sie immer eine ganz bestimmte Ursache').

Aber weiterhin , hat denn, wer sich jetzt an irgend

einem Wettkampfe beteiligt und unterliegt, vielleicht

nicht das Gefühl der Scham, gerade das des Betiegtaeins,

sowie der Sieger mit stolzem Selbstgefühl Bich brüstet?

Oer Wettkampf ist ja ein Kampf, und dein Sieger im

') Bs wurde dies weiter ausgeführt in meinem Buche „Ethno-
logische Studien zur ernten Entwickelung der Btrafe", dessen
zweiten Band ich vor zwei Jahren al» Doktordissertation be-
nutet« und welcher Anfang 1894 in zwei Bänden erscheinen wird.

») ItecUlw Golberg: „I.« Hasard et la Religion". Bevue
Internationale de Sociologle, 1863, Nr. 6.

Ordal wurde sein Verlangen bewilligt, eben weil er der

Sieger, der Überlegene. Nur beim reinen Hazard verhielt

es sich anders. Es sollte Ferrero doch stutzig gemacht

haben, dafs die Proben fast nie reines Hazard Eind.

Was aber die vielen Ordale anbetrifft, in welchen

von einem eigentlichen Kampfe doch gor keine Kedc ist,

so bilden sie öfter doch eine spafshafte Nachbildung

eine« reduzierten und regulierten Kampfes, so das um
die Wette Reisessen in Birma n. s. w. Ist es nicht

wahrscheinlich, dafs die Proben, welche nur ganz will-

kürlich erfunden scheinen, immer da entstanden, wo sie

als Spiele längst bestunden, so das Wasserordal, wo das

Tauchen als Sport, getrieben wurde und bei der grofseu

Vorliebe der Wilden für ihre Spiele derjenige als ein

besonders tüchtiger und überlegener Mensch betrachtet

wurde, welcher am längsten unter Wasser bleiben

konnte? So könnte in England ein Foot-ball-Orda) ent-

stehen ! Die Spielkämpfe ersetzen die echten Prügeleien

im Fortschritte der Reduktion.

Ferrero scheint mir auch wieder nicht Recht zu

haben, wenn er alle Gottesurteile aus der blolsen Unter-

schiebung des neuen, religiösen Inhaltes in die alte

! Zweikampfform erklären will. Dagegen halte ich mich

vielmehr an den Ausspruch des Altmeisters Post, wel-

|
eher sagt: „Wo der gerichtliche Zweikampf mit andern

Gottesurteilen zusammen vorkommt, erscheint er etets

als die ältere Form, welche allmählich durch die andern

Gottesurteile verdrängt, wird. Die eigentlichen Gottes-

urteile haben einen andern Hintergrund, als die bis

jetzt berührten Prozeduren ').'" Nur möchte ich dieses Ur-

teil ein wenig einschränken. Gar manche Ordale können

auf dem von mir angedeuteten oder auf auderin Wege
als aus dem Zweikampfe entwickelt betrachtet werden,

manche, und gewiJ's die Mehreahl, sind aber als direktes

Produkt der Magie, des Totenkultus und der Religion zu

betrachten. Die Bedeutung dieser intellektuellen F.nt-

wickelungsstui'c für das ganze sociale Leben kann nicht

hoch genug geschätzt werden.

Ferrero hat den Einflufs der Religion auf die Un>-

deutung resp. Entstehung der Ordale auf geistreichen»,

aber zu künstlichem Wege zu erklären versucht.

Das ganze Leben der primitiven Völker ist von dem

I Einflufse ihrer Religionsformen tief und allseitig durch-

setzt. Man denke an Perhains Beschreibung des reli-

giösen Lebens der Scc-Dsjnkfii Borneos, oder, ein etwas

höheres Volk betreffend, an Lyalls Schilderungen der

Sitten der Eingeborenen Vorderindiens. Wenn die ge-

ringste Handlung vom vermeintlichen Urteile der Toten

!
resp. der Götter abhängig gemacht wird, da ist es doch

'. wahrlich kein Wunder , dafs diese «ach bei der Recht-

sprache und also bei deu Ordalen ein Wort mitredeten.

Man hat aber auch für das sociale und moralische

Leben den Einflufs des Totenkultus und der primitiven

Religionen vielfach unterschätzt.*).

Die Notwendigkeit des Auftretens der Priesterschaft

zur Durchdringung der Ordale mit religiösem Geiste

wurde von Ferrero wohl zu sehr betont. Priester können

doch nicht ganz Neues, Fremdes in das Völkericben

hineintragen, wenn dasfelbe nicht itu Voraus durch

andere Umstände empfänglich gemacht wurde. Und
aufserdem ist es undenkbar, dafs die Priester den ganzen

Kultus in überlegter politischer Absicht einführten.

») Post: ,Ühcr Gottesurteil und Eid*. Autland 18*1,

S. 85 ff. und toi II.

») Im ersten Bande meines uhengenannttn Buche« wird

dei moralische und sociale Einflufs des Totenkultu» ein-

gehend erörtert , im zweiten werden die göttlichen ßtaafen

auf Erden und im Jenseits besprochen-
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Joachim von Brenners Re

Die Durehquerung der unabhängigen Itutaklundc auf

Sumatra durrh den Kreiherrn Joachim v. llrenner, die

mit grofser Thatkraft nnd Gewinn für die Wieifiwnh>ft
durchgeführt wurde, füllt in da? .fahr 1H87. Ks handelt

sich hier um die Hnchlandschnften im Süden de» Tabuk-
leudce Deli, auf denen der schone Tobasee gelegen ist

und von denen nördlich sich du» iniuier noch unbc-

HcMdelttnaoben (<Ji iting).

zwuugene Atjeh autdehnt. Du» Gebiet ist in gcugiu-
phischer Besiehnag wichtig, noch mehr aber in ethno-
graphischer, denn hier tritt bei einem mcnschcnfi essenden
Volke mit eigener Schrift eine höchst seltsame Mischung
indischer und malaiischer Kultur auf. Das Heise« eilt

des Herrn v. Breuner, welches soeben erschien '), ist

nicht nur lehrreich, sondern auch unterhaltend und reich
an spnm len persönlichen Abenteuern, Ks ist mit
einer guten, viel Neues bietenden Kutte und zahlreichen
vortrefflichen Abbildungen versehen. Trutzdcm gerade
in letzter Zeit über die Batnks sehr viel geschrieben
wurde, wird man Brenners Werk stets (dl eine Origiiml-
|uelle mit (iewinu beim Studium dieses Volkes benutzen.

Skizzieren wir zuerst kurz den Verlauf der Heise,
die im Mar« IK37 von Deli aus angetreten wurde. Wie
in Afrika, »pielt auch hier auf Sumatra die Trägerfiagc
eine Bolle. Durch Vermittelung des vortrefflichen
Kenners der Hatuklande, des Herrn Meifsner, gelangen

') -Joachim Freiherr v. Itrcuner. Ii,---,, i, bei den Kanni-
balen Sumnlr;is. Leu Wnert, Wftraturn IBM.

se durch die Batakländer.

aber schnell die Vorbereitungen und in dein Schweizer

Techniker. Herrn v. Meckel, gewann der Reuende einen

bewahrten Begleiter. Die Bedenken des holländischen

Beamten, welchev Herrn v. Brenner bereits ..auftrefressen"

sah, wurden beschwichtigt und unter strömendem Regen
begann der Aufstieg ins Gebirge auf Itatakpfadcu, wobei

schon bald kleine S c h ii d e 1 Ii a u I c Ii c n aus Bambus
(Hestuttuugspliitzc der Häuptlinge, Griting) sichtbar

wurden. Der zweitägige Aufstieg war sehr mühsam

;

er führte oft über feuchte, glutte Kelsen empor, auf denen

kaum du Kufs l'latz fassen konnte. Vorbei an den

Schwefelquellen des Petent ( ) tttl'C.I und durch dichten,

schweigsamen l'rwald wurde die weite, grüne, mit

niederem Alanggrase bewachsene iJatakhochchcuc er-

i eicht. Das war auf der Hohe des 12. Kotapusses, wn
der Reisende durch den prächtigen Anblick des ganz
mibe liegenden Vulkans Si Bajak belohnt wurde.

Sein tief gespaltener Krater, ans dem bestandig Bauch

aufstieg, bot ein herrliches Schauspiel. „Was wir zu-

nächst übersahen, war das Land der Karo Itutaker, welche

keine Kannibalen und äulseren Kinrlüssen zugiiiigig sind.

den WauBcrbamhus tragend.

Kein Wahl bedeckt die Kbene und nichts verrät, da ff

solcher einst uiida hier gestanden, nur du und dort eine

dunkle Baumgruppe, welche ein Dorf umschliel'st." Hier

sah Brenner auch die ersten Frauen des Landes, „die

in langem Zuge eine Auhöhe'herabkommcnd, eben zum
Hnche schritten, um die liiimlni-iohiv mit Wasser zu



füllen. Ibtc Ii«-1
! Ml]iiiiii'ticii:ii tiM .im Horizonte niA nl>-

Iii Iii'ihIi.'ii ftchlanken lit'Miiltmi nuten in der Atieud-

-liiniuimv einen gernilexu inah?ri»chen Anblick."

Im Anblick« der Vulkane Aber dir Hochebene hin-

ziehend, bot wwh in der (fegend von Kftbwt-lJjnh» den

Kniffenden dn* Schauspiel einer Sehlaeht Kwi*chi'n
Verxrh iedenen Itii t ;i k st ;i in Mir Ii , Welrhe jedoch Iiiehr

dm Kiiwlruck eine* ManiVver* machte, denn ca Uofi kein

Häuptling, den man hier kennen gelernt hatte, geilte

recht gutmütig« Aussehen; der Miuiii hatte aller in

den k'txten *cc1m Sfonnten '-II Chinesen verapeiat, wn-
l>ri it demi Wangen, i Hin'ii und Damnen den Vor*

/.in; jji<b.

lh-r mit dfi Hochebene gelegene gröfce Tobaae*.
iilnm früher durch Hr. Hagen? flebchreibnng bekannt,

*. ir utteifte /irl ib— Herrn v. Ummer. I\r hrl'.nid

DeT XII. K'ita l'nf« mii deM Vulkan Si Bajuk

Klnt. Hunderte von Kriegern, mit (Gewehren bewaffnet, »iefc 1 MJttnt Uber dem Heere. .'I> er zucr-t den dunkrl-

atandon einander gegenüber, weif« gekleidete Vorkämpfer blau gtänxenden See erblickte, von deuen. Scbfinbeil er

hatten <lie Ftthrang. AHenthnlben w*rcn runde, nieilritr* unna Piitxärkl i-t. Von jähen, rouliaaenartig hinter-

Wi lli i Amliaritn auf <lci l"l i In 1
I

Krdvftüe nnfgewnrfen , in denen in grofwr Kntfemuiiß
vi>ni Feinde dir Srhiitzpn ihre überladenen (Jewehrv nl>-

feuerten, welche für "ir gefahrlicher alt für die Gegner
waren. Toto und Verwundete gab ei nicht nud die

Srhlacht blieb unentschieden. Weiter ging die Kehn» tun

Puffte de< Alaagebirge* bin, Wo dir Bingvbnrencn noch
nie Vfeifiw gesehen hatten, mich den wenig ergiebigen
Prahlfeldern und van da nach Pttngdtnbntun, wo man in

da« ßebiet der Menaohenfrmaer eintrat* Kin Pnk-Pnk-
LilubiK LSV. Nr. 7.

etnauder xurttcktretendenT-VlsMi eingefafet, dehnte sich

unter drm Standpunkte der Uei«enden, «Inn Tandok-

Itenua, der S^e in ernater Schönheit aua. in weleheni

eine ..Inimuieriiirniice" Halbinsel varepraag nml in dem
eine grofse 1 •->•] liegt* Hie .-"teilen l'fer erschweren dir

Anaiedelnngcn der Jlenichen und ta rrsrhini dir l'm-

gphttng ziomlirh öde.

K- fnlffte nun der itug illH tiebiet der Timnk-Ibitakrr,

nach Negori, das "l< in übrr den Soe-ipiegel liegt, wu e*

10
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gelang, einen 1H Iii In Ilgen Kiiili.iiiiu /ur Fuhrt über den

Sc« zu inteton, der, mit 2ti batakisohen Ruderarn be-

111:11111t, die Reisenden zunächst nach der uwel wuchte
Hin- herrschten die unsichersten Vcrbältnisae., so daf*

die Finwohner vmi einen Tag auf den »udern ihrer

Freiheit and ihr« Lebern nicht nehm waren. Krieg.

See- und Menschenraub waren an de* Tage*iwdnung.

In Auibaritii, awf dar Toba«Iii»eJ, wurde dal Herz det

gelicimnisvollen Batakfcvnde betreten. Der Ort. dessen

Wall mit Sifin und mit dichten) lluuibii* umkleidet War.

nicht genau fi*t*nateUendoii Grcnaen »iml vielfach dnrah

mächtige, wilde Gebirgwtigc bezeichnet, <lie •Im' Land

wie eine mächtige FastungsraaueT umgeben nml von der

Aufscnwcil abschliefsan. Ans ihnen ragen einzelne

stolze Kuppen empor, unter «reichen in der Nordkettc

iler Baros mit 1 ItTitl 111 dl« büchste. i>t. Die Päse« dieses

Gebirges sind eigentlich nur auwegsAmo Schluchten.

lhi-< I.uml seihst hildit eine Hochebene. dcN-.cn I'ureh-

sehulttsniveau 1360m beträgt; es zeichnet «ich durch

ntiagesprocttenew vulkanischen Charakter au», indem

häufig Elfigel und Berge vereinzelt ans der Khcnc i»ul'-

waehaen and eaboii durch ihre Gestalt verraten, tlafx tue

vulkanischer Natur sind. Am deutlichsten spricht sieh

dieses in der Karo-Ebeuv, nOrdlicfa von Tobe***, »na.

wo rauclumdc Vulkane (Si Nnhong 2117 in) sieh erheben:

Im Westen, nach dem Pak« Pak- Lande zu. erhebt sieh

der erbjaeheue Vulkan Ixmgsaaten hi* 250O in. angeben
vnn zahlreichen Trabanten.

In hydrographischer Beaiohung lllfat sieh da»

bataksche Hochland in drei Teile gliedern, die sich nörd-

lich tatlich und westlich in F.ielierfurni um den Tulmsee

gruppieren. Daa wichtigste Flofaitysteui, jeites des Lau

Riang oder Hundetliwuc», liegt int Morden; auf 3$ km
I. linse durchströmt er die Karo-Kbend um dann da>

Alaagebirge zu durchbrechen und nach einem mächtigen

Sturz durch Lftngknt ziehend sieh in die Stral'se vmi

I

u 11 11 Ratak-Männer.

/lii/ie die charakteristischen batakscheu Giebelhäuser.

Ihr Btupfaug war ein feindlicher und Herr v. Brennet

hatte da« Gefühl, »ich in einer Räuberhöhle zu befinden

in «reicher er mir geduldet wurde, um uuigenutal z«

werden. Abel e« sollte 11och schlimmer kommen. In

«lern Orte Sontong anf der Insel ruderte nein Fahrxeug

davon, wahrend er am Lande war und nur durch ein

Wunder entging er dein Knimrden und A n ffressen. Ks

i -1 eine lange und spannende Geschichte, die uns hiev

erzählt wird; -h emiigt sber damit, du fa es dem Reitenden

Ifelang. -eine Fahrt «her den See forlsetzen und am
21. April Lagnbori auf holländischem Gebiete erreichen

ru können.

DieM hier kurz skizzierle Hein' hui aun das vnrl red-

liche Material zu dem vorliegenden Werke geliefert.

d.'s>eii zusammenfassende Ku|iilel die Geographie und

Kthnogrnphie dei Batakiande behandeln.

Itie heute noch von den Niederländern unabhängigen.

Bataklande liegen »wischen D8" und 99* '>'<' Sali Länge
und 2" und M" 2'»' uördL Breite, Ihr Flächeninhalt lül'st

sich nicht genau feststellen, dürfte aher wohl SOOOqklH
ninht viel iiherselireiti'ii. Hie Kiuwuhner/.ahl hat Herr

v. Brenner auf 262 00(1 berechnet, wonach auf Iqkm
ungefähr 12 Einwohner entfallen. Ihc im einzelnen

Kiü< DnsimTlatak-Fraa.

Malakka au ergiefsim, Filter den Beeil nimmt der he

rühmte Tobaspe die erste Stelle ein. Sein Wasserspiegel

liefjt 780m iiher dem Meere: er 7.eiehnet sieh durch

liilafigen, mit einer gewissen Kcgelmäfsigkeit auftretenden

Wechsel seiner Färbung aus, welche von Beleuehtnug

und Bewegung der Seeoberfläche abhangig isf. lies
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Moi'K^um i*t ta meist ruhig und von ichSn dunkelblauer,

im ilfii Ufern grüner Farbe, gegen Mittag wird er bl«*i-

ur.m und :im Nachmittage eraeheittt er bewegt ""d uiil

Schaala bedeckt. IKe von Sttdost muh Nordwest ije-

rtehteta Uaaptaxe den Sees mibt 80 km, Das Ge»amt-
inalH betrügt noch Brenner* Aufnähme (die ln-cl mit

qkiu eingerechnet) I74llqlpii. Hm ist uiigeGlhi

sehutttstemperatttr beteng früh Hieben I " In -f- !tO*C\ und

Mittag« l -J7 ('. in Sebatten. In den kahlen K*V*ht«*i

s:ml< da? Tbermotaetet bis mit'
-J-

lrV'C. Regen war

»ehr häutig; kurze Gttssc gingen regelmafsig Nachmittag*

Kwiscbcn zwi-i um! drei I hr nieder, Wind und Walken
kiiuiL'ii fast stete ans: 0*1 und Südost. Jiei den günstigen

Bodenverhältnissen und dem Fehlen von Mnlariafiebcr

TotcnhaUs iGritiu(>) in Suka-Pirhjg

druiwal M Brot« wie der Genfer S'<-. An ZuflUaeon i-t

der See aulWerordentlich »nn.
Ii« die gesammelten Steinproben auf der Reise w

bu'i'ii /fingen und Bert v. Brenner nicht Geologe i*t, •<« i„t

iineh der geOlO"
gisch« ftorichl

Ober die lloch-

eböne mir sehr

kurz aMAgefullen.

Wir erfuhren da

wieder die bc-

k ii ii ti t >• Thatsoche.

<l«r< es sieh um
«in uiii-iii'priiul

vulkanisches Land
handelt. Ueifsc

Quellen sind mehr*

faeh wifhunden,

und von Metallen

sind dem Khi-

geborenen Gold<

Silber« Kupfer.

Zinn. Bin in"l

Fiten bekannt
[).i* Hold wird
in geringen Men-
den gewichen,

Pit* Klima der batakscheu Hochebene ist ein aufter-

ordentlich angenehmes, denn einerseits i-t es dank der

bedeutenden Höhe ein mildes, nudcr-rits aber durch

die geogranhiiudM Lage, wenige Gntdc nördlich vom
Äquator, rin »ehr glekhnisrsigcei, <1 « ('< d»* gance .lahr

über keine nennenswerten Tomuoraturvchwanknngen
vorkommen. April uu<l September sind die heibetton

Monate. IHe von Herrn v. Brenner beobachtete Durcb-

Letchcnbcsiattmia iu Perosmbejn

buh Herr v. Brenner die B»tskb»ude mir Besiedelung

durch EuropSer für geeignet.

Besonder* reichhaltig i»t der ethutfÄra,]>ui«che
Teil des Werke- :in«"clii)h-n. Vhüt den Niiinen dea

Volkes bettStht

verschiedene Au-
sseht, bexiehung»-

weise Schreibart.

Brenner entschei-

det »ich lür Batah

gegenfiber dem
iiuch gebräuch-

lichen Berit oder
Üiiltii. En sind

kleine Leute, «Ii,-

Ufinner im Durch-

schnitt Kilo »im

hoch, die Finnen

unr löoilnjin. Ihr

Kürperbau isl

krifttg, mitunter

-< hon , Hnntlkrbe

rorwiegend licht-

kidleehrunn. Ih-i

Miiili heii und jnn-

(ren rinnen schim-

mert nicht selten

Unsen ein (risehcE.

eine gute Aiizuhl

dat. Illut durch die Wangen, was

anmutige« Ansehen L'ielil. Auch

antbropohiguwber Messungen hni Herr v. Brenner ans«

ftidülirl und mitgeteilt, «röbej er. ebenso WM beim

PtMlogntukderea, SAif grobe Sehwierigkeilen stieb, nach

dem bckuiiiiteu Alierglauben der Katurvölksr. dufs Outen

durch ilie Aufushmc des Hildes die Seele grrnulit würde.

Neben dem HanpUypus, der ein eiuheitHcher ist, liefen
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aber auch abweichende Kr.« heiuimgcn ber: dunklere Leute

nii Norden derToba-lnecl, welch* erzählten, -ic stammten

vidi Ostindien. Hin' scheint dravidisehe ßeinüsehutig

*taUgefunden zu haben und Herr v. Brenner weist auch

auf Hindu- bin. sicher ist. dJafs die Kultur d#r Ratnkn

viel Indische* aufweist; da ist der Pflog de*»eii Name
dein Sanskritischen entspricht; nufserdem eint Reihe b*>

ilratunutr Kulturpflanzen, der Name des Pferde* i-1

hindostnnisch , der Schmied ist

-der Kundige" (bfttuk perpan-

den. sanskrit pjniki.dn» \\ IsseUJ

and so fort

Wh nocli den K"i|>i-r der

Rataks anbetrifft, so erwähnt

der Verf. auslubrueb die Ver-
ii n * l » 1 1 ii ng« ii derselben : um
auffallendsten werden die Zähne

mifshaudelt . «rieb« zerstückelt

und gehuU werden. Ks kommt
vor Abtragen der oberen

Schneidezähne bis zur halben

Länge und im l'iitcrkicfer Iiis

.int- Zahnfleisch, ru mit Hille

von Hammer und Meifscl ge-

schieht. Daun wird der natür-

lichen konvexen öberflidw der

Sebneidesahnrente ein* kooeave

Form gegeben. und scbliefeltch

schwärzt m:ui die Stummel mit

schwarzen! Firnis-. Vornehme
Batak* vergolden nuchdleZahn-

reste. Von den übrigen Körper*

veiwtfiniswlttngra bellen wir die

ItesrhuciiluiiK iler !» Im-. I I jah-

rigen Knaben hervor. Kh ist eine huwio des Präputiums,

die der lietreft'ende selbst mit Ruinbusmesfcru ausführt.

In geistiger Rexiohuug stellt Herr v. Brenner

die Batak* ziemlich bork Die Männer find intelligent,

alier faul, »pielsüchlig. starrkopfig, mifs-

trimi-i li. grausam, doell mit einer Zuthat

Von Outniiitigkcit und ritterliehem Sinne.

Ausgezeichnet ist die Liebe zur Familie

und Heimat. Krüppel sind selten. Kröpfe

luiufig, Syphilis ist nauerdiugi einge-

schleppt, doch Italien die flalaks uns

dem heimischen Arxneiachatze ein Mittel

dagegen gefunden. Audi kennen >ic,

wie viele atalayo-polynesiKche Volker, die

MaSSagC.

Die Bataks rarialleu in funt Haupt*
ii ml tablroicbeVntemtämme. Die ersten

-ind ilie Karo, Toba, Timor. Hajo und l'ak-

l'.ik. und von diesen sind die vier letzteren

unzweifelhaft arge Menschenfresser.
Wenn auch der Verf. nicht so fiiribter-

liehe Sceueli zu -ehihlern Vermag, wie

sie Junghuhn erzählt, so ist doch noch

mrblimra genug, was er mitteilt, liei den

Pak-Pak wird der Km («r. nachdem der

Kupi abgeschlagen ist. regelrecht zerlegt.

Der Schadet dient al- Trophäe und das

ganze ist ein Akt der Rache oder auch ein Justlxaltl

da* Auflinsneu des Verbrechers als Strafe dient.

Auf einer verhiiltnismä fsig kurzen Heise in die

religiösen Vorstellungen eines fremden Volkes
einzudringen, ist eine Schwierige, wenn nicht unmögliche
Suche, Dabei i-t der hei reffende Alischnifl im voi-

liegenden Wirke auch kurz. ..Von einer licliginu im

engeren Sinne kann hei dm Dathls nieht die Rede -ein,

.nu ll kennen sie weder Tempel noch Gottesdienst und
1 daher auch eigentlich keine Priester," Da» höchste

Weseu, Debata, wird mit einem s.m-ki itsnai bezeichnet.

Aus dem Gebiet« des Animismus und Aberglauben* leih

Herr v. lirenuer viele belangreiche Züge mil. Ausl'ühr-

lich werden Krankheit und Tod besprochen, wobei nmtdi

Art der meisten Naturvölker die /iiuberer. (iuru oder

Dato, ihr Wesen treiben. Die Bestattung findet

unter vielen Bräuchen auf ver-

schiedene Art slalt. Der l.eieb-

uaiii wird in einem geschnitzt* 11

Daumsarge (oft in tfcxttforjn)

beigesetzt und erhiilt Grabbei-

gUbcni unter denen eilii' Tolell-

lllüiize die auflsllclldste ist. de

nach dem Reichtum« des Toten

Wird ihm ein liold- oder Kupfei -

stüek in den Mund gelegt,

..damit er nieht wiederkehre

und die Hinterbliebenen ho-

lastkjc." Gesonderte llegrabnis-

pliitze giebt es nieht. Vor der

ßeiaetsung wird der Särgnoeb-
mal- jjeötliiet und der Tote tn*

geredet! „SSebe jet7t die Sonne

noch einmal an, dann sei stille

und rarb>nge nieht mehr nueh
uns." Außer dem Befjiubnisse

findet (iiiiiueutlieh bot den Karo)
Leiehenverbreuuung statt und
in Pernumbeju nflngt man du
Leiell d n i n M a tte n a u ii < -

stellen auf. Die Häuptling«
werden meistens in solide ge-

11 hä U seh en ((iriting) beigesetzt, welehe

getraue Kopien der Wohnhäuser sind. Was die Seele

belrillt ,
m> begnüge« sieh die üatak- nicht mit einer,

sondern nennen deren sieben ihr eigen, von denen eine

im Körper wohnt, nährend sechs Munter-

halb umhelM hweifen.

Ausführlich sind ilie Nachrichten über
da» Familienleben mitgeteilt. Nicht

ganz ohne Neigung werden die Khen
ge'schlos-en , aber die Prau w ird gekauft;
Polygamie ist. itatÜwft Der Mann ist

unnmachriakter Herrscher und die Frau
Sklavin. Exogiiuxie ist Kegel und lllut-

verwuiidtsehalt selbsl in entfernten (»lu-

den bildet ein Khehimlcruia. Aus dem
reichen Abschnitte über Sitten und Ge-
brauche wollen wir zunächst auf die

Titulaturen hinweisen, in denen wir

Europäer gegen die Batalcs. entschieden

zurück sind. Verschieden sind die An-
sprachen für ältere uud jüngere Freunde,

für altere und jüngere Frauen, der

Miuuier untereinander und der Frauen
untereinander, je nach dem Verwandt-
schaftsgrade, Das Veiaeiibnis diesei Titu-

laturen umisfst bei lirenuer andertbalb

Sriten.

Auf die Juiifffruncnscliiill wird kein Wert gehigt. wie

bei vielen Volkern, Keuschheit der Frau tritt erst in

der Ehe ein. wenn sie Itcsilz eine« Kinzelueu ist. Der

Kttta ist unbekannt, der Selbstmord kommt, namentlich

hei Frauen, vor und gilt nieht «I- Schande, sondern als

durch einen bösen Geist Verursacht. Das Schamgefühl
ist eigenartig entwickelt: die Frau zeigt das Hein nieht.

Wold aber träj^t NO den Oberkörper CntMöfst.

Ihipit von der Tobuittsel

CisscbnitEts SaUlcnvcnlarung
voll Nejiuri

hl
'
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*
Sehr entwickelt ißt da» Stilgefühl der Batak«, und ihre

Ornamente und Schmucksachen oder Kleiderstoffe

zeigen schöne Mustor. Das Weib, welches die Stoffe

webt, färbt sie auch und das einfache Kleid (Hapit)
ist blau, schwant und rot in geschmackvollem Ornament.

Sobrauck aus Gold und Silber, mit den einfachsten Werk-
zeugen hergestellt, erregt die Bewunderung aller Europäer,

die Malerei und Schnitzerei an den Häusern zeigt eine

überraschende Fülle von Ornamenten meist mit geome-

trischen und pflanzlichen Motiven; Figuren werden

stilisiert. Wirkungsvoll kommen Schnitzereien an

den Hauspfosten und Giebeln zur Verwendung, und selbst

ornamentierte Steinsäulen hat Herr v. Brenner auf der

Toba-Insel gefunden. Ganz untergeordnet ist dagegen
auffallcnderweisc die Töpferei, die ohne Drehscheibe

aus froier Hand geübt wird.

Der Batak ist Ackerbauer und der Reis, daneben

der Mais, ist seine Hauptfrucht. Arbeiter sind die

Frauen, welche den Feldbau mit guten Geraten vorzüg-

lich betreiben. Dafs der Pflug nach Namen und Sache

indischen Ursprungs ist-, wurde sehou erwähnt ; vortreff-

lich gedeiht die Pferdezucht. Jagd und Fischfang spielen

eiue untergeordnete Rolle. Der Wachtelfang wird mit

Hunden betrieben, welche die Vögel aufjagen, die der

Jäger in einer Art Netz an langer Stange dann ein fängt.

Für Affen hat mau eigene Fallen und die selbsttätigen

Fischangeln der Batiks beruhen genau auf dem Principe,

wie es Ehrenreich bei brasilianischen Indianern fand.

Die höchste Stufe aber haben die Bataks in ihrer

Schrift erklommen, welche Gemeingut der ganzen Be-

völkerung ist. Wohl haben sie, die unverbesserlichen

Anthropophagen, dieselbe von den Hindus überkommen,
aber sie haben sie ihren Bedürfnissen entsprechend um-
gestaltet und ihr ein charakteristisches Gepräge gegeben.

Sie besteht aus Lautzeichen, die, wenn mit schwarzer

Farbe geschrieben, von links nach rechts gesetzt werden;

ritzt man sie mit dem Messer in Bambus, so stehen sie

von oben nach unten. Es fehlt nicht au Gedichten, deren

der Verf. einige mitteilt} «ie eind teil» erotischen, teils

trivialen Inhaltes, wie folgende Proben zeigen mögen:

Pflanze Blumen an,

Zorn Acker flthrt der »t*iie av?r
;

Imü uns sos»ji.

So lange du nooh Jedig bist.

Ich singe von Her Kalkdose,

Sie tragt das Bild des Kammes.
Ich singe von der Hand,
Die Hand verlor im S[ii»de.

Die Grenzverhältnisse in Sierra Leone und die Sofas.

Von Brix Förster.

ischen I

ithc

Bei den Kämpfen der Europäer mit a:

Stammen wird, wie überall, an der völke

Regel festgehalten, selbst bei Verfolgung eines gemein-

samen Feindes die Grenze des benachbarten Kolonial-

gebiet*« nicht zu überschreiten. Das ist eine leichte
j

Sache, wenn die Grenzen natürliche sind, wie Gewässer

oder Gebirgszüge. Allein in Afrika hat die europäische

Diplomatie es verstanden, oft Grenzlinien zu ziehen,

welche nicht mit dem Blicke direkt zu erkennen, sondern

nur mit Hilfe des Theodolit oder Kompasses ausfindig

zu machen sind. So folgt die Grenze der englischen

Kolonie Gambia, eingekeilt in den südlichen Teil von

Sencgambicn, auf 10 km Entfernung beiden Ufern des

Gambiaflusses entlang; trotzdem waren die Franzosen

höchst ungehalten, als vor einigen Jahren die Engländer
in dem Streifzuge gegen den Häuptling Fodey Gibbah
unbewufst ein paar Stunden in das Nachbargebiet hiu-

einmarschierten. Bei Regulierung der Grenzen zwischen

Sierra Leone und den französischen Gebieten in Rivieres

du Sud (jetzt Guinee francaise), Futa Djallon und
Samorys He&b ging mau rationeller zu Werke >).

Im Jahre 1882 bestimmt« man den grofsen Scarcies-

flufs als Scheidelinie. Als die Machtsphäre beider Staaten

weiter nach dem Inneren vorrückt«, trennte man land- :

schaftsweise; im Vertrage von 1889 erklärte man Bennn,

Tamisso und Hubu für französisch; Tambakka, Talla und
j

Sulima (oder Sulumania) für englisch. Da aber Hubu
zu weit nach Südwesten, anderseits Sulima zu weit nach

Nordosten reicht, sah man sich doch wieder genötigt,

die natürlichen Grenzen durch oinc ideale Grenzmarke
abzusohliefsen, und man bezeichnete den vom 10 11 nördl.

Br. mit dem 10° 40' westl. L. Gr. gebildeten Winkel
als Schlufsabgrenzung. Bei dem Mangel vou Karten in

gröfserem Maßstäbe und bei der noch bestehenden Un-

) Zur Orientierung über die betreffenden Ortlichkeiten
und die Terraingestaltuug dient am besten Hassensteins
Karte in Peterm. Mittel!. 1880, Tafel 12; in Perthes Afrika-
karta, Matt • (IBM) sind 41« neuesten Orrann genau ein-

|

genauijikeit astronomischer Ortsbestimmungen konnte es

nicht fehlen, dafs gelegentlich kriegerischer Unter-

nehmungen Irrtümer begangen und die Grenzen ver-

letzt wurden. So besetzten im Februar 1893 die Fran-

zosen Erimankano (westlich von Falaba). weil es zu der

ihnen gehörigen Landschaft Hubu zu rechnen sei; die

Engländer protestierten dagegen, weil es westlich des

10* 40* westL L. Gr. läge.

Nach der Vertreibung des Almamy Sumory (oder

Sainadu) vom oberen Niger (Djoliba) durch die Fran-

zosen (1891/921 stellte sich die Kotwendigkeil einer

Grenzregulierung auch im Osten heraus. Das Resultat

war der englisch-französische Vertrag vom 26. Juni 1892

(vergl. Bulletin du Comite de TAfrique Francaise 1892,

Nr. 7). Man ging von dem oben erwähnten Schnitt-

punkte des 10" nördl Br. mit 10« 40' westL L. Gr. «na
und vereinigte sich dahin, dafs dieser Meridian bis muh
Liberi» dl» Grenzlinie bilden sollte. Das war ein« glück-

liche Wahl; denn nahezu genau mit ihm verläuft der

Kamm der Wasserscheide des Djoliba von Norden nach

Süden. Überdies wurde ausdrücklieh in dem Oberein-

kommen betont, dafs „die Gestaltung des Terrains und
Lokalverhältuisse in Rechnung gezogen werden muPsten,

und deshalb ein Abbiegen nach West oder Ost von der

idealen Linie gestattet sein sollte ".

Die GrenzrcgulicrungskouiinissioY> hatte, soviel mir be -

kannt, diu schwierige Arbeit noch nicht vollendet, nis

der französische Leutnant Maritz Ende Dezember 189,'!

mit einer Truppenabteilung in Tesnln Cundn (»wischen

Nclia bei den Nigerquelten und dem Berge Daro) er-

schien. Dafs er sich hiev noch auf französischem Terri-

torium befand, ist klar; aber ebenso unuuustofelich ge-

wifs anist» er sein , d»fs er mit jedem Schritte weiter

nach Westen Gefahr lief, in die englische Interessen-

sphäre zu geraten ; als er e-S thnt und am 23. Dezember

1898 das Lager der vermeintlichen Sofa» (in Wirklich-

keit das des englischen Kapitäns Lendy) bei Warina
überfiel, bestimmte ihn, wie jetzt zweifellos feststeht,

nnr die Absiebt, in Kooperation mit den Engländern
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einen vernichtenden Schlag gegen die Sofas zu fahren.

Aus Veranlassung dieses beklagenswerten Vorfalles

entsteht unwillkürlich die Frage: wer sind die Sofas?
zu welchem Stamme gehören sie? Die kurze Antwort
lautet: Die Sofas siud kein einheitlicher Stamm; ihr

Name bezeichnet nur die Gesamtheit all jener Krieger-

scharen, welche aus den Landern nördlich des mittleren

Nigerbogeus, aus Beledugu, Segu, Bauibara und Mussina
unter die siegreichen Fahnen des Eroberer* nnd Almamy
Satnory seit Mitte der siebenziger Jahre unseres Jahr-

hunderts sich sammelten. Der erste, wenn ich mich

recht erinnere, welcher sie erwähnt, wenn auch nicht als

Sofas, sondern ttls Fule, Bainbura und Haussa, ist nach
unserer heutigen Kenntnis unverkennbar Zweifel 1879
(Peterm. Mitteil. 1880, 8. 358); 1887 drang Kapitän

Singer in das Heiz von Satnorys Kcich vor („Du Niger

«u (iolfe de (Juiaee* , Paris 18!>2) ; 1890 unternahm
Garret eine diplomatische Mission von Sierra Leone in

das Lager der Sofas am Djoliba ; seine Schilderungen

über das Leben und Treibeu derselben sind bis jetzt die

genauesten und zuverlässigsten (Proc. R Geogr. Soc
1893, p, 512). In jüngster Zeit berichtete ein Franzose

in den Times (8. Jauuar 1894) etwas abenteuerlich über

sie und offenbar nur über einen abgesprengten Bruch-

teil derselben. Aus diesen -verschiedenen Quellen ist

Folgendes als gesichert zu entnehmen: Die Sofas, ein

Gemisch aus Fulbe, Malinkc und Bauibara, sind fanati-

sche Museluiuuuer. kriegslustig, aufserordentlich gewandt
zu Pferd, alle mit Feuergewehren bewaffnet; stets be-

gierig, durch Mord und Plünderung Schrecken unter der

eingeborenen Bevölkerung zu verbreiten und dadurch
das Keich ihres Heerführers au veigiöfsern. Samory
verstand es in den jahrelangen Kriegszügen (von 1875
bis 1892) ans ihnen eine handliche Hecresinacht sich

xu organisieren, ihre Wildheit zweckentsprechend zu be-

meisteni; er kleidete sie sogar in eine Art vun Uniform

(Jacken, weifser nnd blauer Burnus und Fe« oder Turban),

ohne dabei der Neigung nach fantastischer Kostümierung
schroff entgegen zu treten. Bei den Überfallen der Ort-

schaften machte man Weiber uDd Kinder zu Sklaven,

behielt oder verkaufte sie; die waffentüchtige Jugend
stellte man als Krieger in die geliohteteu Reihen. Mau
kann an den Kriegszügen der Sofas die Bewegung einer

Völkerwanderung studieren. Ihre Heuresmasaen gingen

unaufhaltsam und ruckweise, ganze Völkerschaften vor

sich hertreibend, den Niger aufwärts nach Südwesten
dem Meere zu, bis ihnen 1890 an der Oatgreuze von
Sierra Leone die drohende Maiht der Engländer ein Halt

gebot und bis anderseits französische Truppen 1888,

1891 und 1892 sie nach Südosten verdrängten. Etwa
1875/76 brachen die Sofa« aus der Umgegend von Segu
auf, 1679 erschienen sie zum ei'Eteumale in Sangara

am Djoliba und vertrieben die Bewohner nach Suliuiu

und dem nördlichen Kuranko; bei gelegentlichen Streif-

I zügen von Sarauga aus nach der Guineaküste zerstörten

sie F»labal885 und 1889, und verwüsteten 1888 sogar

die Landschaft Tamhakka. Durch das energische Auf-

treten der Engländer von Sien» Leone in dem Gebirge
westlich vom Djoliba aufgestaut, überschwemmten sie

seit 1890 seitwärts nach Süden zu die Landschaften

Kuranko, Kissi und Kono, nach Nordwesten Hubu und
Tamisso. Mit diesen Sofas haben gegenwärtig die Fran-

zosen und Engländer ün östlichen Grenzgebiete von
Sierra Leone zu kämpfen. Sie sind nur noch die Trammer
der einst einheitlichen Hccrcsmacht Samorys. Sie führen

unter dem Kommando des alteren und jüngeren Billali

auf eigene Faust und in der alten Gewohnheit des

Mordens uud Plündern« den Krieg weiter gegen alle,

welche nicht zur Fahne ihres Propheten Samory schwören.

Je eher sie vernichtet werden, desto eher erblüht die

Aussicht auf dauernde Kultivierung des Bodens und auf
gesicherten Handelsverkehr in jenen Landstrichen.

Pntjatas Schilderung der Mandschnrei.
Von Krabmer. Wernigerode.

I.

1). W. Putjata hat die Ergebnisse seiner Reise durch
die Mandschurei, welche ihn im Sommer 1886 von dem
Hafen Jnkoi (Niu-tschwan) überMukden, Girin, Ascbe-Ho,
Bain-susu, Sansing, Niuguta und Kun-sehun nach Wladi-
wostok führte, in einzelnen Aufsätzen in der russischen

Militärzeitachiift (Wojenny sbornik) unter dem Titel

9Ein Abrifs der Mandschurei" veroffenUidzi Dm Fol-
gende stützt sich im wesentlichen auf diese Aufsätze.

Die Mandschurei grenzt im Norden und Osten auf
einer Strecke von über 2250 km an Rulsland längs des
Argu», Amur. Usauri, des Chankasces uud einer

mit Kufüland vereinbarten Linie in dem südlichen Teile

des Ussurigebietes; im Südosten und Südeu an Korea,
dasselbe Meer, den Meerbusen Liau-tnng; im Westen
an die Mongolei. Somit liegt die Mandschurei zwischen
53» 3u' und 38' 40' uordl. Breite, und ungefähr zwi-

schen 120° und 185» 9*tL L&nge v.Gr. In die drwPro-
vinzen Mukden, Girin und Cheilunzian (Sachalian - ula,

Amur) geteilt, umfabt sie etwa 230 000 Quadratmellen,
In topographischer Beziehung sind die beiden

Hauptgebirgezüge, der Grofse Chingan im Westen und
der Schan-bo-whan (Schan-alin) im Südosten, hervorzu-
heben. Weniger bedeutend sind der Liau-tung - Rücken
auf der Halbinsel gleichen Namens, der diesem parallele

Giringebirgszug, dem Kerntet -elia awieetun der Hurka
und dem l'ssuri im Nordosten, der Kleine Chingan nörd-

lich vom Sungari, welcher sich quer über den Amur hin-

zieht und letzterem parallel , der ll-uri-alin im Norden.

Mit ihren Abzweigungen nehmen diese Gebirgszuge zwei

Drittel der Mandschurei ein, so dasB diese als ein Gc-

birgslnnd bezeichnet werden kann. — Durchzogen ist

sie von einem rechten Nebenflusse des Amur, dem Sun-

gari, dessen hauptsächlichster linker Ncbeuflufs derNonrii

ist. Im Süden ergiefst sich der Liau-hovin den Meer-

busen von Liau-tung. Längs der Flüsse siehe« sich

Ebenen hin, von denen man die Liau-tung-, die Nonui-,

die Sungari-, untere Ussuri- und die Sungatscba -Ebene
unterscheidet

Die Bevölkeruug scheidet sich in zwei Haupt-

nationalitäten: die Chinesen und Mandschuren, welche

letztere noch jetzt, den Thron von China inne haben.

Neben ihnen wohnen mongolische, tatarische und ver-

schiedene tungusische Stämme : die Sibo ,
Solonen,

Daurier, Barohu, Orontscho, Bilar mit dem Gesamtnamen
Butchancn. Sic wohnen hauptsächlich in der Nord-
provinz Cheilunzian zerstreut, sehr wenige in den beiden

anderen Provinzen Girin und Mukden. In den grofaen

Städten der letzteren beiden trifft man kleine Gruppen
vou tatarischen Familien mohammedanischen Glaubens;

in Mukden allein 11000 Seelen. An der russischen

Grenze am Amur und Sungari wohnen die Golden,

Orontsclien und andere tungusische Stemme, unter dein
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Namen Mansy bekannt, während an dem unteren Sungari
wenige Juptazei rieh mit Fischfang beschäftigen. In

den letzten Jahren sind auch Koreaner eingewandert

und haben sich in dem oberen Tumen-ula und in dem
Bezirk „Ostgrenze" niedergelassen. — Die Starke der

Gesnmtbevölkerung der Mandschurei lafst sich nur
tinnähernd bestimmen . zumal die chinesische Regierung

selbst mehr oder weniger darüber im Uuklaren ist. Die

Ansichten gehen darüber sehr auseinander. Hier wird

sie auf 13000000 bis 14 000000 beziffert, so dafs — da
nur etwa zwei Drittel der Mandschurei bewohnt sind -

etwa 139 Menschen auf eine Quadratnieilc entfallen.

In der Umgegend der grofsen Städte und an dem mitt-

leren Lauf des Sungari —• hier in einzelnen Gehöften

zu zwei bis drei Häusern «erstreut — ist die Bevölkerung

am dichtesten.

Ein besonderes Interesse bietet das Verhältnis der

beiden vorherrschenden Völkerstämme , der Chinesen
und der Mandschuren, eu einander. Wenn sie auch,

was Kleidung, Haartracht, Lebensweise und Kultur be-

trifft, sich voneinander nicht unterscheiden, so lehrt doch

eine aufmerksame Beobachtung, dufs die Mandschuren
von höherem Wuchs, von männlicherer Haltung sind,

schöne und regelmässige Zuge und eine Hautfarbe haben,

die sie der kaukasischen Rasse nahe bringen. Ihre

Manieren und ihr Auftreten kennzeichnen sie als Ur-

einwohner. Die Frauen besonders zeichnen sich durch

eine schöne Figur aus; auch zwängen sie ihre Füfse

nicht ein. — La besteht die Annahme, dafs die Chinesen

in der Mandschurei an Zahl den Mandschuren überlegen

seien. Man kam zu derselben, weil die Europäer haupt-

sächlich mit Chinesen, die den ganzen Handel aussehliefs-

lich in den Händen haben, im Verkehr stehen , diese auch

zur Annahme des Christenthums mehr geneigt sind, die

Missionsstationcu inmitten der chinesischen Bevölkerung

angelegt werden und ül>erhaupt die europäischen Reisen-

den mehr den Süden der Mandschurei aufsuchen. Ein-

gehende Untersuchungen haben aber ergeben, dafs nicht

die Chinesen , sondern die Mandschuren überwiegen.

Während den Südwesten der Provinz Mukden von
altersher Chinesen innehaben, leben im Norden und
Osten derselben hauptsächlich Mandschuren; letztere

machen in der Stadt Mukden selbst sieben Zehntel der Be-

völkerung aus. Man ist somit zu der Annahme berechtigt,

dafs die Provinz Mukden zu gleichen Teilen von Chinesen

und Mandschuren bewohnt wird. — In der Provinz

(ihm bilden Mandschuren die überwiegende Bevölkerung.

Die Grenzbezirke am Ussuri dieuen fast ausschliefslich

den Mandschuren als Wohnsitz; in Ningut» ergab 1886

eine Zählung, daTs von den 1951)0 Höfen 1730 den

Chinesen. 17 8GD den Mandschuren gehörten: ebenso ist

dag Verhältnils iu dem (irenzbezirke Kun-schun ; in dem
Bezirke Sausing ist freilich den Chinesen gestattet, sich

an dem Flusse Wehen-ho anzusiedeln, die Kolouisicrung

macht aber nur geringe Fortschritte; solche Städte wie

Girin, Bodune, Schuau-tschen-zi
,
Chupan, Aschiche und

die an der grofsen Kaiserstrafsc gelegenen Ortschaften

sind fast ganz von Mandschuren bewohnt — In der

Provinz Cheilunzian endlich, wo die mongolischen No-
madenstämme, die Butchanen, und die chinesischen Aus-
wanderer die überwiegende Bevölkerung bilden, kommen
nuf die Mandschuren aufGrund von offiziellen Angaben im-

mer noch zwei Siebtel der Bevölkerung. Diese Angaben
sind auch 1890 durch einen offiziellen. Aufsatz der chinesi-

schen Zeitung ^Schibao" bestätigt, worin aufdieNotwendig-
keit hingewiesen wird, dafs eine gröfsere Verschmelzung der

Chinesen und Mandschuren eintreten müsse; es wird
auseinandergesetzt, dafs in der Provinz Fyn-tschau-fu

(Mukden) Mandschuren und Chinesen zu glcichon Teilen,

in Girin drei Zehntel und in Cheilunziau noch weniger
Chinesen wohnten.

Eine weitere Frage, besonders für Rufsland wichtig,

ist das Fortschreiten der Einwanderung von Chinesen
in die Mandschurei. Wie die chinesische Regierung in

Mittelasien, in Kuldscha. und den Grenzbezirken am
Tjan-scban die Einwanderung von chinesischen An-
siedlern durch unentgeltliche Anweisung von Land, durch
Geldbeihilfe zur Erwerbung von Acker- und Hausgerät,

durch Verabfolgung von Vieh und Saatkorn fortwährend
noch sehr begünstigt, so auch in der Mandschurei, freilich

in etwas anderer Weise. Die bereits um die Mitte des

17. Jahrhunderts seitens der Regierung getroffenen

Maßnahmen zur Urbarmachung der Mandschurei be-

standen darin, dafs den Kolonisten Ämter und Würden
verliehen, sie unterhalten wurden, ihnen Saatkorn und
Vieh überlassen wurde. Wie lange aber diese nutz-

bringenden Mafsnahmen andauerten, darüber fehlen die

Nachrichten. Jedenfalls hat die chinesische Regierung
in den letzten 25 Jahren die Kolonisierung der Mand-
schurei durch Chinesen Dicht mehr so tbatkräftig be-

trieben. Sie hat dieselbe eigentlich nur gutgeheißen

und die Urbarmachung der unbewohnten Gegenden er-

laubt, ohne irgend welche Unterstützungen den Ein-

wanderern angedeihen zu lassen. Das Land wird jetzt

von den Ortsverwaltungcn verkauft, und zwar meist

an grofse KapiUlisleu , die ihrerseits das Land teilen,

uud es dann verkaufen oder verpachten. Erat wen« das

Land bearbeitet ist, werden Abgaben erhohen; das ist

die einrige Erleichterung. In welchen Gegenden nun
die chinesischen Auswanderer sich niederzulassen haben

und sich noch niederlassen, ist kaum genau festzustellen,

selbst von der ebinesischeu Regierung nicht Nach An-

gaben eines russischen Konsnls sind in einem Jahrzehnt

1 5 000 000 Mu (1 Un. = 16,13 Ar) angesiedelt, mit
also — rechnet man auf eine Absiedlung 50 Mu —
3 000 000 Seelen. Diese Zahl entspricht aber nicht ge-

nau den thatsächlichen Verhältnissen, Weil von der Ch ts-

vcrwaltung im eigenen Interesse die Zahl der Kolonisten

geringer angegeben wird, als sie in Wirklichkeit ist.

Der Zuflufs von Chinesen in der Mandschurei, besonders

nach dem mittleren Lauf des Sungari, dauert stetig fort,

besonders zur Zeit der Überschwemmungen im Inneren

Chinas. Meist gehen die Auswanderer zuerst auf Arbeit,

erwerben sieb dann nach and mich so riet Mittel,

da/s sie eich Land kaufen oder pachten können. Im
Jahre 1880, all die Regierung Geldmittel stur Befrie-

digung von Militärbedürfuissen notig hatte. Wurden
370 000 Dettjatinen (403710 Hektar) für 1 00OOO0 Dollar

verkauft, und nus den Pachtungen flössen der Staatskasse

aufserdem noch bedeutende Geldsummen zu. Die Ein-

wanderung von Chinesen nahm nunmehr einen solchen

Umfang an, dafs sich die Regierung 18P0 zu einem

Erlafs genötigt sah, in welchem e* heilet: nDie Mand-
schurei soll für die Mandschuren erhalten bleiben, sie

sollen nicht in den ihnen lieb gewordenen Beschäftigungen,

der Jagd, dem Ackerbau, der Urbarmachung von Land-

Strecken beschräukt-werden. In dieser Beziehung wird

der Ortsvcrwnltung empfohlen, streng darauf zu achten,

dafs in Zukunft jedes Streben der Chinesen nneh Er-

werbung von Land in der Mandschurei mit den strengsten

Maßnahmen zu verfolgen ist/ Somit sollte mim meinen,

dafs der Einwanderung in der Mandschurei eine Grenze

gesetzt sei. Dem ist aber nicht so, da die Verwaltung
kein Mittel in der Hand hat, genau festzustellen, in welche

Gegenden die einzelnen Einwanderer ziehen.

Der starke Zuzug von Chinesen hat auch auf die

Verwaltnngsorganisation der Mandschurei Ein-

flufs gehabt. Noch lange Zeit nach der Gründung der
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jetzigen Dynastie hat sich letztere ihre eigene Verwaltung

erhalten , die auf den militärischen Einrichtungen auf-

gebaut war. Mit der Zunahme der Einwanderung aber

haben in den letzten 20 Jahren mannigfache Verände-

rungen in dieser Beziehung Plate gegriffen. Sie be-

zweckten, die Beherrschung der Chinesen und Mand-
schuren in eine Hand zu bringen. Es werden jetzt die

drei Provinzen der Mandschurei eingeteilt in Fu (Departe-

ments), Tin (Distrikte), Tschoi (Bezirke) und Sjan (Kreise).

An der Spitze der Verwaltung jeder Provinz steht der

Dsian-dsun oder Gouverneur; dann folgen die Chefs der

Departements: Fudu-tun oder T9chi - tschoi, von welchen

die enteren selbständiger als die letzteren sind; an der

Spitt« der Tin steht ein Tunschi oder Tunpau. Einem
Tschoi ist ein Tschi -tschoi . einem Sjan ein Tschi -sjan

vorgesetzt. Sjaus. die sehr bevölkert sind, haben

Unterabteilungen, die einem Sjantschen unterstehen.

In einigen Departements ist ein Daotai (Vize-

gouverneur) eingesetzt Jeder der vorgenannten Be-

amten hat eine Kanzlei mit den entsprechenden Unter-

beamten. Eine Gleichmäisigkeit in der Einteilung der

Provinzen ist indessen nicht vorhanden. Das Bedürfnis,

das Wachsen der Einwohnerzahl, die Ertragsfähigkeit

ist dafür maßgebend. Eine Abgrenzung der Kreise und

atlbst der Departements ist kaum vorhanden. — Die

eigentlichen Gemeindeangelegenheiten werden in allen

drei Provinzen durch Ton den Einwohnern gewählte

Altesten — svn-jfto — , welche aber einer behördlichen

Bestätigung bedürfen, verwaltet. Zu ihren Obliegenheiten

gehören die Einziehung der Abgaben, die Aufsicht über

das Krongnt, wie z. B. über Ländereien, Bannorte, den Zu-

stand der Brücken und Wege in der nächsten Umgebung.
In den Städten und noch in den gT&Taeren Dörfern

«•erden Vorsteher aus der Kaufmannschaft, gewählt. Alle

dies« Verwaltungsorgane haben die Polizei in den

Städten , Dörfern , auf den grofsen Strafscn und den

Flauen.
Trotz dieser neugeschaffenen, den Verhältnissen des

Landes entsprechenden Verwaltung ist die Mandschurei

doch einer der am wenigsten geordneten Laudesteile

Chinas. Schon in der Bevölkerung macht sich eiue

Scheidung der Chinesen von den Mandschuren bemerk-
bar, was sich auch auf die mandschurischen und die

chinesischen Beamten überträgt. Die Verwaltung ist

nicht lest gelugt; die Bewohner stehen den Beamten
feindlich gegenüber, da letztere ohne Unterschied der

Nationalität in keiner Weise pflichttreu sind; der Be-

stechlichkeit zugänglich, erheben sie die Abgaben ganz

willkürlich; die Polisei und das Gerichtswesen liegt im
Argen. Diebereien und Räubereien kommen aller Orten

tot; weder in den Ortschaften noch auf den grofsen

Strafeen ist man vor ihnen sicher.

Wichtig für die Beziehungen Chinas zu Europa ist

die Verbreitung des Christentums daselbst. In

der Mandschurei beschrankte sich die Missionsthätigkeit

hi» aui» Jiihie 1838 nur auf einzelne Versuche, die so

gut wie gar keinen Erfolg hatten. Erst im genannten
Jahre zog die Mandschurei die Aufmerksamkeit der

französischen katholischen Societe des missions ctrangeres

auf sieh. Später, als durch den Vertrag 1861 der Hafen
NiU'tschwau (Inkoi) dem europäischen Verkehr in*

gänglich wurde , nahmen auch einige protestantische

Vereine England* ihre Thatigkeit dort auf. Die Societe

des missions etrangeres, die in Japan, Korea und in China
thätig is», hat in der Mandschurei ein besonderes Vikariat

eingerichtet Ei eind dort in 14 verschiedenen Orten

22 Missionare und 1 1 Schwestern, und an andern Orten

bereit» zum Christentum bekehrte Eingeborene, die sich

dem geistlichen Stande gewidmet haben, thütig. Die

katholischen MisaionsanBtalten scheiden sich in instal-

lations und chretiontes. Entere umfassen Waisenhäuser,

Handwerksstätten, Seminarien, Schulen; auch eine land-

wirtschaftliche Musterfarm ist hier eingerichtet Nur
wenige Missionsanstalten beschränken sich allein auf die

Predigt und auf die Entsendung von Geistlichen bei Ge-

legenheit der Feste. Die katholischen Kirchen in Muk-
den. Schalin , Niutschan und Siao-hei-schan , von dem in

der Geschieht« der mandschurischen Mission berühmten

Chevalier erbaut, sind Muster der Architektur. An
andern Orten sind die katholischen Kirchen bescheidener,

oft einfache Hauser, aber alle möglichst mit Schnitzwerk,

Bildhauerarbeit und Malerei verziert. — Besondere Be-

deutung für die Verbreitung des Christentums haben
die Waisenhäuser. Sie ergänzen sich zum Teil dadurch,

dafs arme Eltern ihre Kinder freiwillig denselben an-

vertrauen, zum Teil auch, indem die Missionare Kinder
aufkaufen. Der Menschenverkauf ist in China etwas

ganz gewöhnliches; ein Kind kostet fünf bis sechs Dollar.

Auch tragt die barbarische Sitte der Chinesen, kranke
Kinder, oder Neugeborene, die dem gewünschten Ge-

schlecht nicht entsprechen , einfach auf die Strafse zu

werfen , wo sie oft von Hunden zerrissen und gefressen

werden , zur Füllung der Waisenhauser bei. So trifft

man dort Säuglinge, für welche chinesische Ammen ge-

halten werden. Die fünf- bis sechsjährigen Kinder be-

suchen die Schulen , die älteren erlernen Handwerke.
Oft werden Zöglinge, junge Männer und Mädchen, bevor

sie die Anstalt verlassen, miteinander verheiratet. Die

Missionare sorgen für eine möglichst lohnende Arbeit,

und zwar in der Umgegend der Anstalt, um diese Paare
weiter unter Augen zu behalten.

An einigen Orten, in Inkoi, Gaitschen, Mukden,
Kwang-tschan-ze haben sich Presbytcriancr niederge-

lassen , von wo aus sie iD die Umgegend gehen und
weiter in das Innere des Landes eindringen. Besonders

erwähnenswert ist das protestantische Hospital in Muk-
den, das zu 50 Betten eingerichtet ist. In Inkoi besteht

noch eine Schule für Knaben und Mädchen. Es liegt

auf der Hand, dafs durch solche Einrichtungen der Ver-

breitung des Christentums sehr gedient ist. Und doch
beträgt die Gesamtsumme der in der Mandschurei be-

kehrten Christen nur 20000, von denen nur 7000 Prote-

stanten sind.

Die Verletzungen am Hinterhauptbein der
Ainoscbidel.

Prof. Koganei in Tokio bespricht in seinen „Beiträgen

zur physischen Anthropologie der Aino" (Tokio 1393) die

eigentümliche Verletzung am Hinterhauptbein der Aiuo-

schädel, die schon früheren Beobachtern aufgefallen und
von ihnen beschrieben worden war. Schon Kopernicii

hatte unter 20 Ainoschädein aus Sachalin elfmal einen

künstlichen Ausschnitt am hinteren Umfange des grofsen

Hinterhauptloches gefunden, der augenscheinlich mit be-

stimmter Absicht nach dem Tode gemacht worden war.

Die Schnittfläche hatte genau da« Aussehen, als ob sie

durch einen Sägeschuitt gemacht worden wäre. Koper-

nicki glaubte ausschliefen zu dürfen, dafs die entfernten

Knnchenstückchen ah Amulette gedient hätten, dagegen
nahm er an, dafs sie wohl als Zaubermittel für die-

Heiluug von Kranken benutzt worden sein möchten.

Virchow, der gleichfalls an einem von Joest aus Yezo
mitgebrachten Ainoschadel, sowie auch an einem Goldi-

sehadel und zwei aus einem Gräberfeld bei Moucheberg
ausgegrabenen Schädeln dieselbe Verletzung beobachtet

halte, glaubte, dafs dieselbe durch einen Genickstich zu

stände gekommen sein möge, und dafs dieser vielleicht
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nach dem Tode ausgeführt worden sei, in der Absicht,

den Vampyr , für den man den Toten hielt, unachadlich

zu machen.

Koganei beobachtet« bei 166 Hinterhauptbeinen von

Aino der Insel Yezo die gleichen Verletzungen 20 mal,

also bei 12 Prozent (bei 11,6 Prozent der männlichen,

14,3 Pro», der weiblichen und einmal bei einem kind-

lichen Schädel). Stets war der hintere Rand des Hinter-

hauptloches reseciert , nur hei einem Schädel war dieser

unversehrt, aber es war dafür das ganze linke Augen böhlen-

dach, der ganze kleine und ein Teil des grofsen Keilbein-

flügels weggenommen. (En ähnlicher Befund war auch

schon ton Kopernicki beobachtet worden.) Die Verletzung

reicht nur selten bis in die Gelenkhöcker de» Hinter-

hauptbeines hinein-, ihre Form ist ganz unregelmäfeig,

bald schmal und in Spitzen auslaufend, bald eckig, bald

rundlich, ebenso ist die Gröfse sehr verschieden, von

ganz kleinen Einschnitten bis zu Thalergröfse wechselnd.

Meist ist .sie auf der linken Seite ausgedehnter, als

rechts. Der in manchen Fällen stark hin und her ge-

bogene Verlauf schliefst die Annahme Kopernickis aus,

dafs- die Beschädigung durch eine Säge hervorgebracht

worden sei. Besser erklart sich wohl die Form dieser

künstlichen Ränder durch die Annahme, dafs sie mit

einem Messer in kurzen Krümmungen abgeschabt worden

sind. Der Umstand, dafs die Schnittfläche den Knochen
senkrecht schneidet, oder selbst an der Innenseite

(SchadelhöbU) weiter reicht, ab anbeu, zeigt, dafs das

Inatrumont am abgetrennten Kopfe duroh das Hillter-

hauptloch eingeführt worden ist ; so erklärt sich auch,

dafs häufiger die linke Seite betroffen ist, die bei ab-

getrenntem Kopfe dem mit der rechten Hand geführten

Messer zugänglicher war. Koganei hat experimentell fest-

gestellt, dafs sich die in Rede stehenden 'Verletzungen

sehr leicht auf diese Weise herstellen lassen.

Für die Fragenach der Bedeutung dieser Resek-
tionen sind die näheren Umstände der Gräberfunde von

Wichtigkeit. Koganei hat von jenen 20 mit derartigen

Verletzungen versehenen Schädeln 1 i selbst ausgegraben

:

in keinem Falle befand sich das Skelett in natürlicher

Lage, stets waren nicht nur der Schädel, sondern auch

die anderen Knochen mehr oder weniger stark umge-
lagert. Auch dieser Umstand spricht für die Ausführung

, jener Operation nach dem Tode. Die Annahme, dafs

am Hinterhauptbeine Knochenstücke ausgesägt worden
seien , um Amulette zu erhalten , hat schon Kopernicki

;

zurückgewiesen: die Aino tragen keine aus Knochen
i
verfertigten Amulette. Auch die von Virchow aufgestellte

Vermutung, dafs es sich bei dieser Operation um
Vampyrglauben handle, findet in den tbafsächlichen Ver-

hältnissen keine Stütze: ein solcher Glaube läfst sich bei

den Aino nirgends nachweisen.

Es ist sehr wahrscheinlich, dafs es nicht die Aino
sind, die derartige Verletzungen den Schädels bei Ver-

storbenen vornehmen. Sie gedenken ihrer Toten mit

inniger Liebe, haben aber vor jeder Leiche grofsc Scheu,

das Grab wird gemieden , ja selbst der Name des Ver-

storbenen wird nicht mehr ausgesprochen. Sehr wahr-
scheinlich sind es Japaner, die jene Operation ausführen.

Bei diesen ist der Aberglaube weit verbreitet, dafs das

menschliche Gehirn ein sehr wirksames Mittel gegen
hartnäckige Syphilis sei. Koganei kommt daher auf die

Ansicht Kopernickis zurück, dafs die Resektion zu medi-

zinischen Zwecken geschehe, nur glaubte er nicht, dafs

die Gewinnung von Knochcnstüekchcn, sondern die von

Gehirn der eigentliche Zweck jener Operation sei. Da-
für scheint auch zu sprechen, dafs bei manchen Schädeln

die Augenhöhle durchbohrt und dadurch ein Weg zum
Gehini gebahnt ist Wenn auch auf der Insel Sachalin

derartig verletzt* Ainoschädel gefunden worden sind, tu

schliefst das nicht aus, dafs Japaner die Thäter waren,

da diese Insel auch jetzt noch alljährlich von Tnuscudcn
japanischer Schiffer besucht wird.

Auch diese Annahme scheint nicht gunz einwandfrei,

man könnte dagegen vorbringen, dafs, wenn jemand
Gehirn erhalten will, er viel einfacher seinen /weck er-

reicht, wenn erden Schädel einschlägt; er kann Ruf diese

Weise viel leichter das ganze Gehirn herausnehme«, als

wenn er den Kopf erst abschneidet und dann durch

mühsames .Erweitern der natürlichen Öffnung sich einen

Zugang schafft, durch den doch nur kleine Portionen

des hochgeschätzten Heilmittels herausgenommen werden

können. Somit erscheint auch durch die Kogaueische

,
Erklärung die Frage nach der Ursache und dem Zwecke

. jeuer Verletzungen am Ainoschädel noch nicht ganz be-

I
friedigend gelöst. Emil Sohmidt

Bücherschau.

E. L. Tronessart, Die geographische Verbreitung
der Tiere. Aus dem Französischen von W. MarshaU.
Mit 2 Karten. J. J 'Weber, Leipzig 1892.

Seit einigen .Jahren hat die rührige Verlag&handlung
von J. J. Weber in Leipzig den glücklichen Gedanken der

Herausgabe einer naturwissenschaftlichen Bibliothek ver-

wirklicht. In je einem Bande wird ein giMsere». auch auf
allgemeineres Interesse An»pruoh erhebendes Kapitel neuerer

naturwissenschaftlicher Forschungen in eingehender, abge-
echlofsener Darstellung behandelt; die Namen der Mitarbeiter,

Autoritäten auf ihrem Specialgcbicte, bürgen dafür, dafs wir
es hier picht mit laienhafter Popularisierung neuer glänzen-
der Hypothesen zu thun haben, sondern mit dem stets anzu
erkennenden und mit Dank zu begrüfsenden IScstrebeu, in

ernstem Studium gewonnene Erkenntnis auch einem grofseren
Publikum in angenehmer Torrn bekannt zu geben und so
immer aufs neue wieder das Interesse an der Natur und
ihrer Erforschung zu heben.

Der vorliegende Band ist eine Übersetzung eines fran-
zösischen Originals; dal* die Übersetzung keine sklavische
Übertragung ist, dafür bürgt schon der Käme des gewandten,
als vielseitiger Schriftsteller bekannten Leipziger Zoologen.

Seit dem Erscheinen von Wallaces grundlegendem Werke
„Geographisch» Verbreitung der Tiere", auf dem ja doch heute
noch die Lehre von der Verbreitung der Lebewesen fttfst, ist

die Zoogeographie bedeutend vorwärts geschritten und be

sonders in den letzten Jahren hat sie sich eines riuiVjich
Interesses, als früher zu ei

-freuen, in der Entdeckung neuer
Arten, in der Erschliessung neuer Lftmlereien ist ihr ein ge-
waltiges Arbeitsmaterial zugeströmt, und vor Mrm stellt

sich heute die Zoooceanographie vollbewufst neben ihr.'

ältere Schwester, die Zoogeographie. Es ist gan* selbstvct-

sUndllch, dafs e» nicht uiogUcb ist, den gewaltigen Stoff

heutiger Zuogeogiapbic in einem kleinen Werke ztifsiumen
zudritngen, aber niit Geschick bat der Verfasser das Wesent-
lichste *u vereinen und ein Gesamtbild t.\\ schaffen ge-

wufst, zugleich durch mancherlei Bemerkungen dem Leser
den Weg zeigend, auf welche Weise »wb er zu weiterem
Ausbau zoogoogTapbiscber Forschung beitragen kann. Im
ersteu „Hauptstnck* behandelt der Verfasser im allgemeinen
die Piincipien der Aufstellung tiergeograpbiseber Regionen
und erörtert besonders die Bclater- Wallacescjie tiergec^ra-

phisclie Einteilung der Erde; die folgenden vier Hauptstückc
sind der Beschreibung der einzelnen Regionen gewidmet.
Zn den bekannten Wallaceschen sechs Regionen fügt der
Verfasser noch die arktische und antarktische Circ unipolare,

hierin übrigens einem Vorschlag von Allens folgend, der sich

heute wohl allgemeiner Zustimmung erfreut, nenn die nörd-
lichsten Teile der Alten und Neuen Welt zeichnen sich durch
eine solche Gleichtnässigkeit aller physikalischen Bedingungen
wie auch der artenarmen Tierwelt ans. dafs eine Trennung
dieser eisigen.' Zonen in palaeo- und neo-arktische Gebiete un-
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durchführbar igt ; erst mit der nördlichsten Grenze des Baum-
wuches beginnen dann diese alten Wallacesch«n Bezeich-
nungen ins Hecht zu treten. Sehl- bemerkenswert sind die

vielfachen Hinweise auf die Thatsache, dafs sich in der Ver-
breitung der Tiere häufiger ein Unterschied zwischen Arcto-
gaea (Gebiet der nördlichen Hemisphäre) und Notogaea (Ge-

biet der- südlichen Hemisphäre) als zwischen Palaeogaea und
Neogaea geltend macht. Das für Beurteilung der Verbreitung
der Tiere besonders wichtige biologische Moment behandelt
Hauptstück sechs, in welchem die Vet breitungsmittel der

Tier* und die dar» us sich ergebenden Verhiltml'se erörtert wer-
den; diesen Erörterungen sr.khel'at »ich eine Schilderung der
verichieäenen Methoden an , die Verbreitung der verschie-

denen Tiergruppen graphisch darzustellen. Fast ist zu be-

dauern, dafs der Verfasser da» biologische Kapitel über die

Mittel und Wege, die den Tieren in mehr oder weniger
hnliem Malte zu ihrer Verbreitung zur Verfügung stehen,

nicht noch welter autführen konnte; doch sind in praciser

Weise die verschiedenen Möglichkeiten erörtert und mit Bei-

spielen belegt- Die folgenden Kapitel geben die Verbreitung
der einzelnen grofsen Gruppen de« Tterreir.be«, der Land-
Säugetiere, Vögel, Re|>tklieti , Amphibien etc., wobei im Hin-
blick auf verwandte äu'ser« Existenzbedingungen die Land-
tiere, Snfswassertiere, Lufttiere und MecrrsHere je gemein-
schaftlich behandelt (Ind. Mit* Tille vor Tliatsacheri ist

in diesen Kapiteln aufgehäuft, und wir bedauern nur, nicht

hier und da Proben herausgreifen zu können. Recht kurz ist

leider das ritt* Haiiplstiick geraten, die Verbreitung der
Tiere nach Tiefe und Hohe behandelnd. Die kurzen An-
gal*n über die Tiere, der Meerraitiefen und der Hochgebirge,
die Fauna der Süfswasserseen und die Höhlenfanna erscheinen
gar zu »ehr als Appendix, und hier finden sieh auch etliche

llneenaüij;keiten. Dafs die „pelagisehe Fauna tu den ver-

schiedenen Oceatten nur wenig verschieden ist", räfst sich,

wenn man rieh z. B. d<* Zusammensetzung der pe]agisch.en

Tierwelt in vembiedenen Breiten ertnnyrt, doch nicht he-
hauplctt; ziem)ia*ti VLOkltr Ht HOCh die Bemerkung, d*b
in der stroiufreieii See sich „die Sargnssos, gewaltige, aus
Meeresalgeu bestehende Bänke, bilden*, denn der Leser
wird hieraus kaum erkennen können, dafs die Sargassobneebel
von der Kiisleuzone stammen und im stromfreien Gebiete der
Ho^hsee uusauiniengetriebeti werden. Das Behlufskapltel wird
gebildet durch Charakterisierung der Beziehungen der Paläon-
tologie zur Zoogeographie.

Leider sind in dem Werke weitere Flüchtigkeiten stehen
geblieben, von denen wir im Interesse einer zweiten Auflage
einige hervorheben wollen; der fatalste lapeus calami ist

übrigens dem Autor des Buches passiert uxid vom Übersetzer
übernommen worden. In dem Kapitel „Verbreitung der
Vogel" sind in einer sehr übersichtlichen UDd hübschen Weise
(B. '.IM) die hauptsächlichsten Vogelfamilien zusammengestellt,
welche iu der Alten und Neuen Welt sich vertreten; die alt-

weltlichen Geier (Vnlturinen) werden bekanntlich in der
Neuen Welt durch die Familie der Sarcorarophinae ersetzt,

die Buccrotidae (Nashornvogel) durch die Ramphastidae (Pfeffer-

fresser), die Snnnenvögel (Nectarinen) durch die Kolibri», die
Pirol« durch die 6tarlinge, die Webervogrl durch die Tana-
gridae u

;
s. f ; in der betreffenden Zusammenstellung aber

sind die Öberwlirirten der beiden Kolumnen »Palaeogaea* und
„Neogaea " gerade verwechselt Ein Schreibfehler des Über-
setzers ist es, wenn auf 6. 306 die Robben (OUtien) aU
Antochthone drr , arktischen* statt .antarktischen" Region
bezeichnet weiden; auf 8- 327 werden als Bewohner der
,Zon* der Brachiopoden und Korallen* angerührt „Al-
cyouarien, Bryozoen und MoosUere* ; da Bryozoen und Moos-
tiere dasselbe sind, hat es statt Mooetiere zu heilten Hnichio-
poden , wie es sich auch im französischen Original findet
Ein übrigens auch vom französischen Autor übernommener
Irrtum ist c* ferner, als hervorragenden Bestandteil der pela-
gischen Süßwasserfauna .Ampbipoden" anzuführen, welche
beknnntcrmafsen Küstenform en sind, während die nicht er-

wähnten Cladoceren nebst den Copepodcn das Haoptkonllngent
zur pelagiachen Kann» de» söfsen Wassers stellen. Dar-
gleichen, manchen Le«r störende Ungenauigkciten waren
zu vermeiden gewesen, allein ihre Hervorhebung »oll nicht
den Weit des Buch« herunterdrücken, das in wünschens-
werter Weise in kurzer Form In die interessante Wissenschaft
der Zoogeographie einführt

Stuttgart. Prof. Dr. Lantpert

Dr. Adolf Staren»«! Sie hawaiischen Inseln. Mit
+ Karten und 40 Abbildungen. R. Friedlander und Bohn,
Berlin 189*.

„Die zum Treiben der Dynamo Maschinen notwendig«
Kraft der Elektricitiitswtrkp von Honolulu liefert da« im
Nuuanu-Thale reichlich fliefsende Wasser." An Pferdebahn'

linien und tclephoniechem Verkehr fehlt es dort nicht. Auf
den Inseln, die nur wenige Saugetiere ursprünglich beaaJson,

giebt es jetzt Gestüte, in denen edle Pferde gezogen werden
und die europäischen Haustiere bähen sich gewaltig -ver-

mehrt. .Die Zuckerrohrfeldar von Spreckehmlle erstrecken
sich über 24 km in die Lange und erreichen eine Breite von
i km. Auf einer schmalspurigen Bahn wird das Rohr in

die Zuckermühle geschafft, wo taglich 100 Tonnen Zucker
hergestellt werden können , da sich nicht weniger als

27 Dampfkessel in ThaUgkeit befinden.*

Diese Satze sind auf* geratewobl aus dem vorliegenden
Werke herausgegriffen; sie kennzeichnen den Umschwung.
17T8 wurden die »Sandwich - Inseln* von Oook entdeckt, die

damals in Toller polynesischer Ursprüugliehkeit hlilhten.

Von den «00 000 Kangkrn sind heute keine 40 000 mehr
übrig, und der Weifse und Mongole herrscht. Gewifs bieten

diese Inseln vortreffliciien Stoff zu einer Monographie und
Dr. Marcus«, der 1} Monate als Astronom auf ihnen Ihatlg

war, bat in der vorliegenden Schrift, die für einen gröfsereu

Leserkreis bestimmt iBt , auch ein anziehendes , lebrrreiebes

Werk geliefert Sehr wertvoll ist. die Einzelbescbreibuug der
Inseln, die teils nn der Hand der Reisen, teils uach der sorg-

fältig benutzten Lirteratur gegeben wird. Auch der ge-
schichtliche Überblick, herab bis auf unsere Tage, ist klar
und ansprechend geschrieben. Die ethnographische Skizze
ist kurz; der Verfasser fand hier selbst nicht mehr viel zu
beobachten und raufst* sich auf eine Kompilation beschranken.
DerSat* B- »4, welcher diese Skizze einleitet: .Nach neueren
Forschungen nimmt man an, dafs die polynesischen Stamme
auf einen arischen Ursprung in Kleinasien oder Arabien
zurückzuführen seien. Nach Berührung mit der chaldäischen
Civilisation der frühesten Zeit sollen »ie dann ostwärts nach
Indien und spater in den malaiischen Archipel gewandert
sein, worauf auch ihre Legenden hinzudeuten scheinen" —
wäre am besten ungeschrieben geblieben.

Das Ganze unterrichtet als Handbuch vortrefflich, und
viele Kinzelheiten bringen Gewinn, so S. 80 über das Klima;
überraschend sind die Berichte über die Thitigkeit der
Landesvermessung, welche Korten in grofseo MafssWben
herausgab; wir lernen hier eio Institut kennen, wie es in

manchem StAnte der Balkanhalhir.sel noch nicht vorhanden
ist Das ethnographische Museum ist eine veidienstvolle

XeusHhöpfung des Herrn Bishop — in einigen Jahrzehnten
wird ex alles, was noch originell von den Eingeborenen ist,

vertreten , denn diese sterben , wie bekannt , rasch dahin.
Cnsern Landsleuten, die mit 1000 Seelen auf den Inseln ver-

fielen sind, widmet Herr Dr. Marcuse rege Aufmerksamkeit:
wir lernen den Leiter der hawaiiseben Militärkapelle , den
preussischen Kapellmeister Berger kennen, der auch die

hawaiisehe Nationalhymne in Musik gesetzt hat.

Richard Andre«.

I Fennlft, Bulletin de la Society de geographie de Fin-
Utftd«. VI vi» VIII. Eelsingfors 1892 und 1893.

Diese vornehm ausgestattete Zeitschrift liefert den Be-
weis, wie viel eine kleine, aber rührige Gesellschaft für die
Belebung landeskundlicher Forschung zu leisten vermag. Bs
giebt kein« wichtige Seit* der Geographie von Finnland,
welche in der „Fennia* nicht bereits berührt worden wäre:
sc wird .lies« Zeitschrift zu einem Centraiorgan, welches uns
die schnelle Bekanntschaft mit den Krgebnisscn mannigfacher
Forschungen vermittelt. Die organisatorische Thatigkeit der
Gesellschaft, die von Seiten der finnlaudlschen Regierung reich»
Förderung findet, aufsert sich zunächst namentlich auf geodä-
tischem, meteorologischem und hydrologischem Gebiete,
wahrend bedeutungsvolle geologische Untersuchungen eine

wesentliche Ergänzung der Landesaufnahme darstellen. Von
den vorliegenden drei Banden ist einer (der sechste) aus-
»chliefslieh geodätischen Inhaltes, er umfafst ein .ein-

gehendes Programm für Einsetzung und Arbeiten einer
ständigen geodätischen Kommission, deren nächste Aufgabe
die Herstellung einer brauchbaren Generalkarte »ein sollen.

Andere Aufsätze (Bonsdorff, über die Basismessung hei Pul-
kowo in Bd. 7, Witltovskys geodätische Studienreise in Bd. 8)
schliel'sen sieh jenen Vorarbeiten zu einer topographischen
Aufnahme des Landes aa, die in den ersten Banden der
Fennia so zahlreich sind. Meteorologischen Inhaltes sind

in Bd. 7 der vorläufige Bericht Sundells über das erste Beob-
achtungsjahr (1891) der IIIS Stationen, an welchen die
ßehtieeböb« allwöchentlich gemessen wurde, und in Bd. 8 ein
Bericht von Kihlman über die Nachtfröste im Jahre 1892,
die in 2»;. Gemeinden (515 freiwillige Meobsvehter) aufge-
zeichnet wurden. Daneben setzte die Gesellschaft auch
hydrologische Untersuchungen und solche über die

Kisbedeekung der Flüsse und Seen fort — und wir
finden im achten Bande die vorläufigen Brgebnisse einer
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Untersuchung van Levänen, welche die Schwankungen im
Termine der Eishedeckung und de« Aufgehens der Gewäeser
mit der 11 jahrigen SonnenflecJcenperiode In Zusammenhang
bringt. Unter den geologiechen Aufsätzen ragt an Be-
deutung der von J. J. Bederholm im 8. Bande hervor. Der
Verf. versucht auf Grund der geologischen Landesaufnahme
eine eingehende Behandlung und Gliederung des sogenannten
„Grundgebirges" im südlichen Finnland. Abgesehen von den
wichtigen principiellen Fragen, welche hierbei xu bestimmter
Stellungnahme notigen (Metamorphiamu» u. s. w.) — ist ein

derartiger Versuch der Zusammenfassung, wie er seit längerem
nicht- in entsprechender Weise unternommen ward , von
höchstem Werte für die spateren Bearbeiter dieses Gebietes.

Die quartaren Oberflächenbildungen , welche das scheinbar
so einförmige Grundgebirge Finnlands bedecken, sind in

früheren Heften der .Fennia* Gegenstand mancher Special-

untersuchung gewesen. Inabesondere haben Sederhotm, Ramsay,
Berghell und Andere sich bemüht, die „grobe norwegisch
finnische Kndmoräne" genau festzulegen, in welcher nament-
lich de Geer die Endmoräne einer selbständigen Eiszeit er-

blick*. In T. Baad* ha* «T. B- Rösberg die nordöstlichsten

Pwrtieen derselben verfolgt und bei diesem Anlasse die Ober-
nacbengestaltuna des russischen und finnländischen Karelicns
zum Gegenstand gründlicher Untersuchungen gemacht. In

morphologiacher Hinsicht werden die eiszeitlichen Ablage-
rungen Kinnlands in kurzem kaum minder genau bekannt sein,

als jene Skandinaviens — und die vorzüglichen Abbildungen
geologischer Aufschlüsse oder Landschaftstypen, wie sie diesen
und andern Aufsäteen der Fennia beigegeben sind, ermög-
lichen auch dem Fernwohnenden Auflassung und selbständige

Beurteilung des Beobachteten in höchst erwünschter Weise
Bin Aufsatz von Wallin im 8. Baude behandelt ein verkehrs-

geographisches Thema von grobem Interesse, die Geschichte

der finnländischen Landstrarsen [und ihrer Stationen) bis

1809. Leider ist er aber in finnischer BpTache geschrieben

und der mitfolgende deutsche Auszug weit knapper, als jene

der schwedisch geschriebenen Aufsätze, die doch einem merk-
lich größeren Leserkreise verständlich sind. Die drei sehr
lehrreichen Karten, die Wallins Abhandlung begleiten, ver-

stärken nur noch den Wunsch, ihr l>ald in einer allgemeiner
zugangUoheo Form wieder zu begegnen.

Wien. Hebert Siegor.

Professor Dt. Eberhard Fmgrer, Bishöhlen und
Windräbren. Dritter Teil (Sahlufs). Separatabdruck
aus dem 2«. Jahresberichte der kaiserl. köuigl. Onerreal-

schule in Salzburg. Salzburg 1993. Im Selbstverläge des

Verfassers.

Die beiden ersten Hefte sind bereits im Globus {Bd. 62,

3. 389) besprochen worden. Auch vom dritten Teile gilt das
gleiohe Lob und der gleiche Tadel. Unbeschränktes Lob
gebührt der ungemein fleifeigeo Zusammenstellung der auf

die Bishöhlen beiug habenden LiUeratnr, wodurch die Arbeil

ein unentbehrliches Nachschlagewerk für Geographen und
Physiker geworden ist. Getadelt mufs aber die einseitige

Weise werden , in welcher versucht wird , die Theorie der
angesammelten Wiiiterkälte auf alle Fälle anzuwenden, wo

sie augenscheinlich nicht palst. Der Back voll Winter-
kälte müfate beispielsweise in der Beilsteineiahöhle , mit
ihren beiden nach (lüden gerichteten grofsen Öffnungen (siehe
den Plan im Globua, Bd, »9, 3. 3*5), bald aufgebraucht sein,
und trotzdem befinden sich darin andauernde Eisansamm-
lungen, während sieh daa Eis in anderen Hohlen, die weit
günstiger für die Prevost - Delucschc Theorie geforjnt sind,
nicht das ganze Jahr hindurch hält- Dafs die Backform
nicht genügt, um eme Höhle zur Kishöble zu machen

,
geht

schon aus dem Umstand« hervor, daf* unter den sackförmigen
Höhlen die eisleeren die grofse Mehrheit bilden Nach der
von Professor Fugger vertreteneu Theorie müfsten aber alle
so geformten Höhlen Kishöhlen sein, was duichaua nicht der
Fall ist. Der Fehler liegt nicht so »ehr in der Theorie selbst,
die. unter gegebenen bestimmten Verhältnissen
ganz richtig sein kann, sondern im Versuche, sie ver-
allgemeinern zu wollen. Bei seiner Windröhrentheorie kommt
Professor Fugger nicht ohne Zuhilfenahme der Warme-
entziehung durch Verdunstung aus; warum er sie aber bei
den Kishöhlen durchaus nicht heranziehen will , iät schwer
zu begreifen. Übrigens kann das den Fachmann nicht irre
machen, und der Vorteil, üebst dem beschreibenden Tede
(erstes und zweites Heft) nun auch ein ebenso vollständiges
Nachschlagewerk für den theoretischen Teil der Eishöhlen-
frogc zu besitzen, wiegt den erwähnten Fehler weitaus auf.

"
vV 1 • Frans Kraus.

Dr. H. v. Wlislocki, Volksglaube und religiöser Brauch
der Magyaren. Ascbaodorff, Münster i, W. 1893.
Der Herr Verf. setzt seine dankenswerten Bestrebungen

fort, die Volkskunde der Magyaren uns in deutscher Sprache
zu vermitteln. Er beherrscht die den Europäern sonst un-
zugängliche Litteratur, verfügt über grofse eigene Sammlungen
und hat in dem vorliegenden Bande auch das grofse, vor
vierzig Jahren erscliienen« Werk Ipolyia über die magya
rische Mythologie kritisch und systematisch ausgenutet.
Behandelt werden die Dämonen, die Himmelskörper , Wind
und Wetter, der Schieksalsglaube

. kosmngoinsche Spuren,
Quälgeister, Tod und Totenfetisehe , Heien- und Teufels-
glaube.

Bei einem Volke von so ausgeprägter Jügenart wie <lie

Magyaren, das durch seine Abkunft und Sprache von den
übrigen Völkern Europas sehr verschieden ist, wird mau von
vornherein darauf rechnen , auch einen grundverschiedenen
Volksglauben zu finden. Allein so berechtigt ein* solche-
Mutmafsung ist , sie wird gründlich durch das vorliegende
Werk enttäuscht: Die Namen nur sind verschieden, echt
magyarisch , die Sache aber ist gleich, wie bei den übrigen
Völkern Europas, und das geht bis in kleine Einzelheiten.
Man lese nur z. B. das Hauptsiück über die Himmelskörper,
wo di* Milchstrafse auch im magyarischen (tejes ut) wie bei
un» heifst, die Plejaden wie bei uns eine Gluckhenne sind
und der Grofse Bar ein Wagen. Indessen mögen immerhin
auch trennende Züge vorhanden sein, die mehr betont und
zusaramengefalst hätten werden können. Finnisch«, wotja-
kische, mortlvinische Parallelen sind öfter ange:
werfen Licht auf Teile.

ezogcu uDd
A.

Aus allen Erdteilen.

— Am II. Januar dieses Jahres starb zu Bona Wil-
helm v. Freeden, der Gründer der deutschen Seewarte,
im 72. Lebensjahre- Geboren am 12. Mai 1822 zu Norden
in Ostfrieeland, war er zuerst Gymnasiallehrer in Jever, dann
seit 1850 Lehrer und Rektor der Navigationsschule in Elsfleth.

Im Herbst 1867 siedelt« er nach Hamburg über und gründete
dort mit Unterstützung der Handelskammern xu Hamburg
Und Bremen die norddeutsche, später deutsche Seewarte-
Als diese 1876 an die deutsche Admiralität überging, trat er

zurück und zog sich später nach Bonn zurück. Von 1S71
bis 1891 redigierte er die „Hansa, Zeitschrift für Seewesen";
daneben übersetzte er veischiedene englische Reisewerke ins
Deutsche (j. n. Johnaton, der Congo, und Farini, durch die
Kalahariwüst«), 1B«4 hatte er auch ein .Handbuch der Nautik*
veröffentlicht. Von 1871 bis 18?e gehörte der Verstorben«
dem Deutschen Reichstage an. W. W.

— Von bedeutenden Erfolgen für die Wissenschaft ist

die im Jahre 1893 unternommene Expedition Dr. Phi-'
lippsons in Nordgriechenland gewesen, durch welche
die früheren Arbeiten des Reisenden im Peloponnes und I

Hellas wesentlich ergänzt wurden. Nach dem am 8. Januar
1894 in der Berliner GeeeUschaft ftir Brdkunde gehaltenen

Vortrage dauerte die Reise, die teilweise uuter dem Schutze
griechischer und türkischer Truppen stattfand, 3'/, Monate,
während deren 2000 km zurückgelegt, wurden ; sie war in

einzelnen Gegenden mit grofsen Besch wei den verknüpft
, da

ein eisiger Wind wehte, die Gebii-ge bis tief herab mit Schnee
bedeckt wai eu und der Reisende einmal bei starkem Schnee-
treiben mit Beinern Pferde in eine Runse geriet, aus der er

nur mit Lebensgefahr entkam. Die Forschungen erstreckten
sich namentlich auf Thessalien, Epirua und das dazwischen-
liegenden Pindusgebirge- Nachdem der in der Trockenlegung
begriffene Kopaiiser besucht war, wurde Mitte März iler

Weg über Lamia, Karditsa, Trikkala nach Kalambaka fort-

gesetzt, nahe der Nordgieiute de» heutigen Griechenlands,
Schon hier fand der Reisende auffallende Fehler in den vor-

handenen Karten , da die Kainbunischen Berg« nicht west -

östlich ziehen, wie angegeben, somlcrn von Nordwest nach
Südost, und zum Olymp gerechnet werden müssen. Chasi« ist

eine ebene Landschaft., kein Gebirge ; sie vermittelt den Über-
gang von Thessalien nach Makedonien, die Bewohner werden
als arm, ti-äge, uukultuviert und von Grofsgruudbesltzem aus-
gesaugt, geschildert Dr. Philippson wandte sich nun nach
Westen, Überschritt den 1 S50 ro hohen Zygoapafs uud gelangte
nach der türkischen RUdt Janina in Epirus, die an einem
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jrofBBD aber seichten See lieft. Da ihm die Türken leine

Schutzmannsehaft stellen konnten, wurden erat wieder aus
Trikkala Begleiter geholt und nun die Erforschung de« Pindus
unternommen. Die griechische Stadt Ana, dann ostlich da-
von Ksrpcnisi und Witrinltsa , waren die nächsten Haupt-
Stationen. Diese Querzüge durch den Pindus füllten in geo-

logischer Beziehung, eine Lücke aus, denn der »eisende könnt*
hier weit ältere Bildungen , als im südlichen Griechenland
nachweisen. Der Pindus besteht keineswegs, wie bisher auf
den Karten dargestellt, au* zwei durch das breite Thal de*
Aspropotamoe getrennten Parallelketten, sondern aus einer

ganzen Anzahl vou Gebirgen, welche durch tiefe, unwegsame,
von Bergwassern durchrausebte Schluchten getrennt sind.

Die Abbolzung der Tannenwälder schreitet schnell fort, an
Aufforstung wird nicht gedacht, und die üblen Polgen, welche
der Reisende in düsteru Farben schildert, werden für das
ohnehin urme Land nicht ausbleiben. In pflanzen-geographi-

wher Beziehung bemerkt Dr. Philipps«™, dafs er im Oxia-
gebirge, südlich von Karpenisi, auf den südlichsten Buchen-
wald der Balkanhalbinsel traf.

— KrylOWS Reisen in der Mongolei Der Jeniaiei

entsteht auf mongolischem Hoden südlich vom Ssjaugebirg«,
aus den Flüssen Chakem und Bei-Kem. Diese Gegend und
die ansch!iefsende:i Hochlande waren bis vor kurzein noch
wenig bekannt , sind aber jetzt von dem russischen Botaniker
Krylow erforscht worden, welcher darüber in der Isvestia der
russischen geographischen Gesellschaft (Band 29, 1693) Se-

richtet. Die ganze Region trägt den Charakter einer Hoch-
ebene. Nachdem Krylow die Vereinigung der beiden ge-

nannten Quellflnssc, die in 570m liegt, verlassen hatte, reiste

er fortgesetzt über ein Plateau, das nirgends unter 1O0 m
Höhe hatte. V>is er die russische Grenze im Becken der Tuba
wieder erreichte. Er fand, dafs die Vegetation der Hochebene
vielfach Steppencharakter trügt, besonder» in den flachen, doch
hochgelegenen l'luMbäleni, die mit zahlreichen kleinen Seen
bedeckt sind. An den Quellen des Bei -Kern erhebt sich die

Wasserscheide über die Grenze des Baumwuehsts . letzterer

durch Cedern bestimmt, in das Gebiet der Alpenwieaen. Die
Gebirgszüge, die sich auf dem Plateau erhebet! , erreichen

Höhen von über 2100 m, und im Tannu-Ulagebirge im Norden
des Ubsasees 2100 m.

— Bei den) »ochsten Jahresberichte der physikalischen
•Gesellschaft in Zürich (18!>2) finden steh in einer wissenschaft-
liche« Beilage von Dr. Messerschmitt interessant« Be-
merkungen über die Beziehungen zwischen Geologie
und Geodäsie. Die Beobachtungen des Oberstleutnants
v. Sterneck (siehe diese Zeitschrift, Bd. 62, S. 189) haben
schon früher die Aufmerksamkeit auf den Zusammenhang
\>eider 'Wissenschalten gelenkt; hier wird nun an Beispielen

Ke»ei«t, wie auch selbst rein geodätische Messungen für die
Geologie nutzbar gemacht werden können. Gelegenheit dazu
bot sich durch Vergleicbung der neu ausgeführten (1864 bi»

1879) schweizer Triangulicrung mit der älteren (aus den
Jahren 1811 bis 1836). Durch Xebeneinanderstellung der
Resultate beider ergiebt «ich, dafs die Ungleichheiten alle

innerhalb der Fehlergrenze liegen, dals alBO nachweisbare
Verandrrungen in der Erdkruste zwischen dem Schweizer
Jura und den Voralpen ir. dem Zeiti-anme «wischen beiden
Messungen (etwa einem halben Jahrhundert) nicht statt-

gefunden haben. Dieses Ergebnis ist um so interessant«)-, als
es einer Mitteilung Prof. Heims widerspricht, nach welcher
die durch zahlreiche Enlbcbcnstöl'se entstandenen dauernden
Verschiebungen schou heute durch topographische Messungen
erkennbar seien. Auch die Pritclalonsnivellements haben bei
ihrer "Wiederholung nach etwa tojährigem Zwischenräume
kein»; Veränderungen nachgewiesen. Von Interesse ist übrigens
die Mitteilung, daf« infolge Tieferlegen des Wasserspiegels des
Neueuburger Sees die nm Uafcndamm Neuenburg befindliche
Höhenmarke sich um 81 mm, die am Gymnasium (:00 m vom
See entfernt) um 14 mm gesenkt hat. Auch die astronomi-
schen Beobachtungen getx-r, für die Geologie interessante
Resultate durch die aus ihnen und den geodätischen Messungen
abgeleiteten Lotabweichungen. Auch die neuerdings sicher
nachgewiesene Schwankung der Pothöhe ist ja von grofser
Wichtigkeit für die geologischen Forschungszweige- Auf die
Fruchtbarkeit der vierten Abteilung der geodätischen Be-
stimmungen, der Pendelbeobachtungen, für die Geologie noch-
mals hinzuweisen, ist wohl nicht nötig, aber mit grofser
Freudi- ist die Mitteilung Messerschmitts zu begrüfsen, dafs
ähnliche Pendelbeobachtungen, wie die Sterneckschen auch
in der Schweiz schon im Gange sind, die sioher auch
über diesen Teil der Alpen interessante Aufschlüsse liefern

werden. Grein».

— Plantagenbau zwischen Rufidschi undKilwa
in Deutsch-Ostafrika. Es ist sehr erfreulich, Nachrichten
über besonders günstige Produktionsverhältnisse in irgend
einem Teile unserer mühsam sich entwickelnden Kolonleen von
zwei verschiedenen Seiten bestätigt zu finden. Der Bezirks-
amtmann von Kilwa. Freiherr von Eberatein, hatte In einem
Berichte vom August vorigen Jahres (Kol. Bl. 1893, 8. 493)
auf den Landstrich Matumbi, Mingumbi und Mohoro, nahe
der Küste, hingewiesen, wo sich ein vortreffliche«, bisher ganz
übersehenes Gebiet zur Anlage von Plantagen vorfindet.

Oberst Freiherr Ton Scheie bereiste später dieselbe Gegend
und stimmt in jeder Beziehung den Lobpreisungen Kberstejns
bei. (Kol. BL 1893, S 560.) „Das Land vom Mohoroflnsae
bis halbwegs zur Landschaft Saroanga ist ein aufserordentlich
fruchtbarer Ansohwemmungsboden , in welchem Bei« und
Baumwolle in vorzüglichster Weise gedeihen. Das Land ist fttr

den Ackerbau mit Maschinenbetrieb vermöge seiner absoluten
Ebeue, Steinarmut und des geringen Baumwuchses wie ge-
schaffen, der Absatz sehr günstig, da Dhaus den Mohoroflufs
hinaufgehen.* — Die Mbinguberge sind ein Hügelland mit
sufserat fruchtbaren Thälern, die sich namentlich für Tabak
eignen. Grofse Strecken kulturfähigen Bodens Mögen un-
benutzt und können für sehr geringes Geld erworben werden.

B. Vsriter.

— Der Botaniker Jnstus Karl Hafskarl starb am
5. Januar IBM zu Cleve. Er hatte grofse Reisen unter-
nommen und durch die Verpflanzung des Chinarindenbaumes
von Peru nach Java, wo er vortrefflich gedeiht, tiefe «in
bleibendes Verdienst erworben. Halskarl war am 6. Dez.
1811 zu Kassel geboren, er studierte in Bonn und führte
1832 bis 1834 die Aufsicht über den botanischen Garten da-
selbst. Im Jahre 1836 ging er nach Java und wurde im
botanischen Garten zu Buitenzong angestellt. Kr kehrte nach
Buropa zurück und erhielt 1852 von der holländischen Re-
gierung den Auftrag zur Verpflanzung des Cbiuarindeubaumea
von Peru nach Java. Unter den gröfsten Schwierigkeiten ge-
lang dieses Werk, denn die peruanische Regierung hatte, eifer-

süchtig auf ihr Monopol, die Ausfuhr lebender Chinarinden-
pdanzen streng untersagt. Hafskarl aber verstand es, 400
Bäumchen von Cinchona Calisaya aus Peru hinaus zu
schmuggeln, von denen er 40 nach Batavia brachte, die dort
den Stamm zu den wohlgediehenen Chinarindenpflanzungen
Javas bildeten. Seit 1856 lebte Hafskarl wieder in Deutsch-
land, nur mit botanischen Studien beschäftigt. Äufserlich
glich er sehr dem plattdeutschen Dichter Fritz Reuter, mit
dem er oft verwechselt wurde.

- Am 7. Januar dieses Jahres starb im 93. Lebensjahre
zu Kiel der Archäologe und Nestor der dortigen Universität,
Professor Peter Wilhelm Forchhammer, ein Bruder des
verstorbenen Geologen, der sich namentlich um die Geognosie
Danemarks verdient gemaoht hat. Geboren am 23. Oktober
1801 zu HuBum, widmete sich der Verstorbene zu Kiel den
Altertumsstudien und war von 1837 bis zu seinem Tode
Professor au der Kieler Universität. Er unternahm 1830
eine mehrjährige wissenschaftliche Reise durch Italien und
Griechenland und 1838 eine zweite nach Griechenland und
Kleinasien, von wo er über Ägypten und Rom zurückkehrte.
Ali Resultat seiner Reisen und Studien veröffentlichte er
eine Reihe schätzbarer Schriften zur Topographie des alten
Hellas und der griechischen Küstenländer Kleinaaiens, so:
,Hellenika* (18S7), „Topographie von Athen" (1841, zweite
Auflage 1873), .Beschreibung der Ebene von Troja* (mit
Karte von Spratt, Frankfurt 1850), .Topographia Thebarum
heptapylarum* (Kiel 185«). In seinen mytliologlsohen Sohriften
suchte der Verstorbene die griechischen Mythen als Vorgange
in der Natur darzustellen. W. W.

— Die italienische Somalküstc in Ostafrika, welche
nach dem Abgrenzungsvertrage mit Grofsbritannien an der
Mündung des Jubfluases unter dem Äquator beginnt und am
Golfe von Aden bis Bed Nur östlich von Berbern reicht, ist

thatsäohlich erst im Oktober 1893 durch den italienischen

Konsul Vincenzo Pilonardi , welcher zugleich die Compania
italiaua per la Somalia vertrat, in Besitz genommen worden.
Mit dem Dampfer Stafetta hil'ste er am 5. Oktober anstandslos
in Barawa (400 Einw.) die italenische Flagge; am 10. Oktober
langte er vor Marka (Merka, 6000 Einw.) an, wo ein italie-

nischer Offizier von den Somal ermordet wurde und infolge-
dessen eine Bexchielsung der Stadt folgte. Makdischu (Magadozo
mit »000 Binw.) wurde am 18- Oktober in Besitz genommen,
nnd am 26. Oktober wurde 'Warscheich (Uarchisch) angelaufen
und besetzt. Hier fanden die Italiener den Handel in den Händen
der deutschen (Hamburger) Häuser O'Swald und Hanaing.
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Der Nmne des hervorragenden fransflnsehen Geo-

graphen Elisec Karins, «los Verf. der ..Kouvelle Geo-

graphie universelle", ist zur Zeit, in weiten Kreisen ein

viel genannter. Der midiste Grund hierfür ist, dafs. der

Iffc und leiste Besd dieser grilsten Erdbeschreibung

unserer Zeit mit Schlaft de* vorigen Juhres Buch, zwauzig-

jähriger Arbeit zuui Kisrheincn fertig gestellt war und

.i. ••!; alle für die Länder* und Völkerkunde inter-

essierten Kreise mit Bewunderung auf den Schöpfer

dieser vollendeten Iticscu-

arbati hinhlirken. Dazu tritt

unn aber weiter der l'm-

stand. <l:t T-t der berühmte

Verf. der „Geographie uni-

verselle" als einer der gei-

stigen Väter des Anarehi*'

um« gerade um dies* Zeit in

die anarchistische l nter-

«tichiing in Paris nu> Anlaut

iles bekannten Attentat*

Vailtanta verwickelt wurde

und ferner sich seinetwegen

in Brüssel, wohin er einen

ltuf ids Professor der

Urographie an die dortige

freie (Jrjiveroiiät etbaltcn

hatte, ein heftiger Streit und

Lunn erhoben hui, der noch

nickt beigelegt ist ,,(,r

«Globus*
1 glaubt deshalb den

Wünschen vieler Heiner Leser

Mitgcgensukorameu . wenn

<U ihnen heute das Wohl'

•jrlinll'riie I til«l uu<i eine

tiebonsakiase dicaea hervor-

ragenden und merkwürdigen
Mannes bietet.

Jean Jacques Klisre Reelw wurde aw L">. Mär*

?u Saint*-Foy- In-Grande, einem Städtchen uu der

dugne In Departement Uironde, als Sohn eines prote-

stantischen Pastors gehören. Kr afar der sweiUlteste von

»wolf Kindern uu<l es i-t leicht begreiflich, dafs er in so

z.ihlreieher Familie schon fr»h die Not des Lehens

kennen lernte, ein Umstand, der gewiss tsfekl ohne Kiu-

lluls auf »eine späteren socialen Anschauungen geblichen

ist. Kr wurde in Rheinpreulseu erxugen, beiwehte dann

dii- protestantisch* Fakultät an Hontanban in Sod-

fraiikVesoli und hierauf die Universität au Boriin, wo er

aueli die «eiltet Zeit so Wuchten Verlesungen Karl

üMntt LXV. Nv. H,

K 1 i s £ e Ii e c 1 u s.

Von Ür. W. YVolkenhauer. Hremen.

Ritters eifrig besuchte. Ucs jugendlichen Hcclus' Studien-

zeit, und auch sein Aufenthalt in Berlin, fiel in die

politisch aufgeregten letzten vierziger Jahre uud die da-

mals gleichsam in der Luft liegenden revolutionär- poli-

tischen Ideen fanden für sein feuriges Tempern uirnt

einen überaus günstigen Hudeu. Der Staatsstreich VOU1

2. Dezember 1881 nötigte ihn dann auch sehr bald.

Frankreich M verkäsen; er flüchtete nach England, be-

tuchte Irland -lind bereiste dann in den nächsten Jahren

1852 bis 1-157, die Vcr-

Eih

ittao

l )»i-

einigten Staaten von Nord-

amerika, ('entralameriktt und

Kolumbien, w« er eich

mehrere Jahre aufhielt. Nach
Paris zurückgekehrt, lieferte

er der ..Revue des Deux

Mondes", dem -Tour du

Monde" und andern Zeit-

schriften eine Reihe Tun

Aufsätzcu. in denen er

die Ergebnisse seiner Beiseu

und geographischen Studien

niederlegte; aber neben

seinen geographischen Stu-

dien nahm er auch stets

lebhaften Anteil au allen

soiial-politisi hen Fragen der

(Jenen wart. So war er einer

der eisten Schriftsteller in

Frankreich, der eifrig für den

noruaoierikaniscbea Frei-

heitskrieg eintrat und den

Präsidenten Lincoln ver-

teidigte. Als der amerika-

nische tiesandte in Paris dem

in sehr bescheidenen Verhält"

niesen lebenden Schriftsteller

Bedas hierfür seine Anerkennung durch eine beträcht-

liche Geldsumme ausdrucken wollte, wiefc er diese doch

mit Entrüstung /.muck, hervorhebend, dafs er für Hecht

und Freiheit. Dtcbl aber de> Geldes wegen für die Sache

eingetreten sei.

In den sechziger Jahren verollentlielite ReclttS Kulsec

den schon erwähnten Zeitschritteiuiitikelu dann SUcll

eine Reihe selbständiger Schriften, so: „Guide du m>.\.i-

ycur ä Londics" (listil); „Voyage h In Sierra -Nevada

de Sabite-Marthe" (188t); »Lea villes d'hiver de l«

Mediterrane« et des Alnes-Maritimos* (1864); ..llistoire

d'ou riiiNseau" Iisti4t; . Introdnrtion »u dictionunire de^

Iii

Hei Iiis
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commune« de Frauce" (1864). Ungleich bedeutsamer
aber als diese genannten Werke ist seine grofse populäre

physische Geographie „La Terre. Description des pbino-

mkms de la vie da gtobe" (2 Bde., 1867 bis 1868;
5. Auflage, 1882), welche uns den Zusammenhang des

terrestrischen Lebensptocesses , das gegenseitige Sicb-

bedingen der einzelnen Erschcinuugssystenie und die

Bedeutung derselben für die ganze Erde in ansiebender

Darstellung vorführt Bekanntlich bat Dr. Otto Ulo uns

dieses Werft durch eine deutsche Ausgabe zugänglich

gemacht (Braunschweig, 1874 bis 1S7G, 2 Bde., 2. Aufl.,

in einem Bande von Dr. Willi Ule, 1892). Später folgten

norh : „Histoire d'nne montagne", „Les phenom&nfis

terrestres , les mera et los nleteores" uud „Introduction

aiix Fleuves historiques"-

Der deutsch - französische Krieg zog auch den Ge-

leimten Elisee Reclus in seine Kreise. Während der

Belagerung von Paris im Jahre 1870 trat er in die

Xatioualgarde ein und gehört« auch dev von Nadar ge-

leiteten Luftüchiffahrtgesellschaft an, welche Nachrichten

:tus Paris nach außerhalb zu bringen bestrebt war. Als

Mitglied der internationalen Association der Arbeiter

veröffentlichte er im „Cri du peuple" nur Zeit des Auf-

standen vom 18. März 1871 ein feindseliges Manifest

an die Regierung zu Versailles. Auch jetzt noch der auf-

ständischen Nationalgarde angehörend, nahm er au einer

Rekognoszierung auf dem Plateau Von Ohatillon teil, bei

welcher Gelegenheit er am 5. Apnl gefangen genommen
wurde. Das Kriegsgericht in Saint-üermain verurteilte

ihn am lt>. November 1871 nach einer siebenuionojt-

lieheti Hall in Brest, während der er seinen 3Iit-

gefiuigenen Unterricht in der Mathematik erteilte, zur

Deportation. Dicse-s Urteil rief in der gelehrten Welt
grofse Bestürzung hervor und von verschiedenen Seiten,

namentlich aber von angesehenen englischen Gelehrten

und .Staatsmännern, unter ihnen Darwin, Wallacc, Lord
Atnberley, wurde der Präsident der französischen Republik
angegangen , eine Milderung der Strafe zu veranlassen. !

Und in der That hatte diese Fürsprache eine günstige I

Wirkung; am 4. Januar 1972 verwandelte Thiers die
;

Deportation in einfache Verbannung. Reclus begab sich

zunächst nach Italien (Lugnno), verlor hier bald darauf

seine junge Frau, die er leidenschaftlich liebte und die ihm
in die Verbannung gefolgt war; spater ging er nach der

Schweiz, wo er sich zu Ciarens bei Montreux am Genfer-

see niederfiel», um «ich von neuem geographischen und
kommunistischen Studien zu widmen. Hier begann er

denn auch bald im Auftrage der grofseu geographischen
Vei-Ugshmt.lHitig Hachette A Cie. in Pari« die „Nou-
rell« Geographie universelle", das Werk, welches ihn

zu einem der berühmtesten Geographen unserer Zeit

gemacht hat. Doch ehe wir auf diese* mit einigen

Bemerkungen eingehen, müssen wir, um das volle

Lebensbild des hervorragenden Manne« zu gewinnen,
dem , Anarchisten

-

1 Reclus noch eine kurze Betrachtung
widmen-

Reclus, der auf die Ruckkehr in sein Vaterland vor

der vollständigen Amnestie der Communards verzichtete,

kehrte erst im Jahre 1879 nach Paris zurück. Hier lebt«

er in grofser Zurückgezogenheit, ein bescheidener und
feiner Mann, der darüber aus ist, über alles orientiert zu
sein und der doch nicht liebt, dafs seine Person in der

Öffentlichkeit viel genannt wird, und der nichtdesto-

weniger beständig in einer Weise thätig ist, daf* die

Aufmerksamkeit des Publikums auf ihn gerichtet sein

mufs. Mit Herz und Sinn ein Freund des Prinzen Peter

Kropotkin, des russischen Flüchtlings und Anarchisten,

nennt er »ich selbst einen Anarchisten im wahren Sinne

des Wortes, d, i, nach seiner Auffassung nicht ein Mann,

der H&u^er in die Luft sprengt und unschuldige Frauen
und Kinder mordet, sondern ein Mann, der eine neue
Ordnung der menschlichen Gesellschaft wünscht, der

kein Gefühl für Vaterland und Patriotismus , wohl aber

für die Humanität hegt. Ausführlicher hat Reclus seine

anarchistischen Ideen in einer kleinen Schrift mit dem
Titel „Evolution et Revolution" in der Pariser anar-

chistischen Wochenschrift „Revolte" entwickelt- Ebenso
wie FJiaee Reclus gehören auch Bein Bruder JEU*, «in

angesehener «Schriftsteller, der ebenfalls 1861 und 1871
flüchten mufste, ferner seine Neffen und d«en Frauen
zu den Vorkämpfern dor Anarchie. Scheinen die jangeren
Mitglieder dieser merkwürdigen Reclusscben Familie
sich uun auch tiefer in die Propaganda der That ein-

gelassen zu habeD, die alteren — sind gelehrte Träumer.
Es mag hier gestattet sein, aas Reclus' Vorwort« zu dem
letzten Bande seiner „Geographie universelle" eine

Stello wiederzugeben , da seine eigenen Worte den
Mann besser charakterisieren, als alles, was man über
ihn sagen kann. Eliaee Reclus spricht davon, dafs er

jedem Lande, dafs er geschildert habe, gerecht zu

werden versucht:

„Oberall möchte ich sagen, habe ich mich zu Hause
befunden, in meinem Lande, bei Menschen, meinen
Brüdern. Ich habe mich nie durch eine Empfindung
fortreifsen lassen , es sei denn diejenige der Sympathie
und des Respekt« für alle Bewohner de« grofeen Vater-

landes. Auf dieser Kugel , die sich so rasch im Räume
dreht, ein Sandkorn inmitten der Unendlichkeit, — lohnt

es da der Mühe, sich untereinander zu hassen?

Der Mensch hat seine Gesetze wie die Erde. Von fern

gesehen, bietet die Verschiedenheit der Züge, die sich auf
der Oberfläche der Erdkugel vermengen, — der Gebirgs-

k&inine und Thäler, Schlangenlinien der Gewässer, Höhen
und Tiefen, übereinander geschichteten leisen — ein

Bild dar, welches nicht das Chaos ist, sondern im Gegen-
teil für denjenigen, der zu verstehen vermag, ein wunder-
herrliches Ganzes voll Rhythmus und Schönheit Der
Mensch, welcher dieses Weltall betrachtet und durch-

forscht, wohnt dem ungeheuren Werk der immerwähren-
den Schöpfung bei, welches immer wieder beginnt .und

niemals endet Und wenn die Erde logisch und einfach

erscheint in der unendlichen Kompliziertheit ihrer

Formen, kann dann die Menschheil, die sie bewohnt nur,

wie man so oft sagt, eine blinde und chaotische Maase
sein, die sich nach den Gesetzen des Zufalls regt ohne
Ziel, ohne erreichbares Ideal, ohne BewnfstHein ihres

Schicksales ? Die Wanderungen nach den verschiedensten

Richtungen, die Bevölkerungs • und Entvölkerungs-
vorgänge, die Zunahme und die Abnahme der Nationen,

die Kultur- und dio Verfallperioden , die Bildung und die

Verschiebung der Lebenscentren — sind sie alle, wie es

auf den ersten Blick scheint, nur zciüich nebengeordnete

Fakten, ohne dafs ein Rhythmus ihre unendlichen
Schwingungen regelt und ihnen einen allgemeinen, in

einem Gesetze ausdrückbaren Sinn giebt? Das ist das
Hauptziel der Erkenntnis. Vielleicht erlaubt uns das
Wenige, was wir bereits wissen, etwas weiter in die

Zukunft zu sehen und den Ereignissen beizuwohnen, die

noch nicht, sind. Vielleicht wird es uns gelingen, in

unseren Gedanken das Schauspiel der Geschichte der
Menschheit zu betrachten bis über die schlimmen Zeiten

|
des Kampfes und der Unwissenheit hinaus. Und vielleicht

1 finden wir dann in der Geachichte der Menschheit das
Bild der Gröfae und Schönheit wieder, das uns be-

reit« die Erde darbietet."

Doch wenden wir uns nun zu dem Werke „Nouvelle
! Geographie universelle. La Terre et les Homme* par

!
Elisec Reclus" selbst. Dasfelbe umfafst in Orofs-Lciikon-
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torm&t neunzehn Bände, schon dem Umfange nach eine

gigantische Leistung; fünf Bände behandeln Europa —
der »weite Band (960 Seiten) ist allein Frankreich ge-

widmet — , vier Asien, Tier Afrika, einer Oceanien und
fünf wieder Amerika. In genialer Weise hat uns hier

Elisee Beclua ein Gesamtbild miscrer Erde gezeichnet,

welches — ich glaube es sagen zu dürfen — unser geo-

graphische» Wissen von der Erdoberfläche am Schlüsse

des 19. Jahrhunderts darstellt Das Werk ist eine

Linderkunde im modernen Sinne; mit einer aufser-

ordcntlichen Litteraturbenutzung , teilweise auch mit
Benutzung zahlreicher handschriftlicher Mitteilungen
guter Landes- und Volkskenner schildert der Verf. in

derselben alle Seiten der Landeanatur und de« Volks-

lebens in eiDer geist- und höchst geschmackvollen Weise,

nirgends dabei in topographische Detailbeachreibung

verfallend; überall wird im Retterschen Sinne der Boden
zum Anbau und zur Bewirtschaftang durch die Menschen
in Beziehung gesetzt ; in der ethnographischen Schilde-

rung geht Reclus freilich- über den eigentlich geographi-

schen Rahmen hinaus, beabsichtigt er aber doch auch
nach dem Titel des Werkes „La Terre et les Hommet"
zu schildern. Als ein besonderer Vorzug des Werkes
darf gewifs auch der hervorgehoben werden, dafs alle

Teile der Erde und alle Völker mit ausgezeichnetem

Ebenmafa behandelt sind und das Ganze, im Gegensatz

z. B. zu der in Vergleich zu ziehenden Kirchhoffschen

Länderkunde von Europa, aus einem Gusse ist. Als
wissenschaftliche Mangel der „Geographie universelle*

sind wohl die ungenauen und ungenügenden Quellen-
angaben und auch die ungenügende Erklärung des
Bodenbaues hervorzuheben; doch will dieselbe ihrem
Plane nach auch nicht ein Handbuch für den Fachmann
sein, und die starke Heranziehung des geologischen Ele-

mentes hat unserer Meinung nach der Verbreitung der
eben genannten Kirchhoffschen Länderkunde von Europa
in den nicht-fachmännischen Kreisen, auf die sie ihrer

Ausstattung nach aber mit berechnet war, sehr erheb-

lichen Abbruch gethen. Ein« Fülle Ton höchst lehr-
reichen Cbersicbts- und Speeialkarteu

,
Stadtpläne,

trefflich ausgewählten Volkstypen, Landschaft«- und
Stadtansichten, beinahe ausschließlich nach photographi-
schen Vorlagen musterhaft ausgeführt, schmucken jeden

einzelnen Band; auch die aufsere Ausstattung in Druck
und Papier lafst es an nichts fehlen. Mit Recht hat
deshalb denn auch die Pariser Geographische Gesell-

schaft, ihre grofse goldene Medaille für das Jahr 1892
dem Verf. als Anerkennung für diese „Geographie uni-

verselle" verlieh«!.

Wir schliefseu diese kleine Skizze, die leider nur un-
vollkommen sein kann, mit dem Wunsche, dafs dem mit
so glänzendem Erfolge thätigen Geographen noch eine

lange Reihe von Jahren im Dienste der Wissen-
schaft bescliieden sein möge.

Ein Forschungsritt durch das Stromgebiet des unteren
Kisil Irmak (Halys).

1
Von G. V. Prittwitz u. Gaffron, Pr.Lt. im Anhaltischen Inf.-Reg. Nr. 93.

Die Expedition , deren Verlauf in den nachfolgenden

Zeilen geschildert werden soll, wurde in den Monateu
Juli bis September 1893 von den Premierleutnants

Maercker vom Inf.-Reg. Nr. 23, Kannenberg vom
Feld-Art-Keg. Nr. 19, t. Flottwall vom Gren.-Reg.
Nr. ] 1 und mir unternommen.

Die Aufgaben, welohe wir uns gestellt hatten, waren
folgende: 1. Die geographische Erforschung des unteren
Kisil-Irmakgebietea. 2. Die Nachforschung nach sogen,

paphlagonischen Königsgräbern, uud 3. die Aufsuchung
und Beschreibung alter Bauten und Inschriften.

Für erstcren Zweck hatte unB Herr Prof. H. Kiepert

eine Karte zur Verfügung gestellt in welche er alle von
Europäern zurückgelegten Wege eingetragen hatte. Da-
durch wurde es uns möglich, das in Rede stehende Ge-
biet zum gröfsten Teil auf bisher noch nicht bekannten
oder nur ungenau erforschten Wegen zu durchziehen.

Für die zweite Aufgabe hatte uns Herl- Prof. Hirsch-

feld in Königsberg die nötigen Ratschläge erteilt.

Ebenso hat sich derselbe bereit erklärt, die Bearbeitung
des in dieser Beziehung gewonnenen Materials zu über-

nehmen. Am 15. Juli 1893 brach die Expedition, mit
den nötigen Empfehlungsschreiben versehen , von
Angora, dem Endpunkte der anatoliachen Bahn, in

östlicher Richtung auf, um uuf kürzestem We
Kisil Irmak zu" erreichen. An den beiden erster

führte der Weg durch kahle«, von niedrigen Hüg
durchzogenes Land. Am dritten Tage traten wir
Bergland ein, welches den Kisil Irmak auf beider
einschliefst nnd in einzelnen grofsen GebirgBgruppen das
gauze nördliche Kleinasien bis zum Schwarten Meere
hindurchzieht Hier am Kisil Irmak trat, entsprechend
dem bereite in Berlin festgestellten Reiseplane,

e den
Tagen

reihen

In das

Seiten

Teilung der Eipedition ein. Die Leutnants Maercker
und Kannenberg folgten von hier an dem Laufe des

Kisil Irmak bis zu seiner Mündung, um eine genaue
kartographische Festlegung des zum gröfsten Teile noch

unerforschten Stromes vorzunehmen, während wir (Leut-

nant v. Flottw«U nnd i«h) OBS die Aufgabe gestellt,

hatten, einen Einblick in die 6*birg«formationca »n^
beiden Seiten des Flusses zu gewinnen und den Lauf
einiger noch unerforschten Nebenflüsse festzustellen.

Nach fünf- bis zehntägigen Zwischenräumen sollten dann
beide Teile stet,* wieder zusatnmeutrefleu, um eine gegen-
seitige Kontrolle ihrer kartographischen Arbeiten vor-

zunehmen und ein neues Stelldichein zu Terebredeo.

Am Nachmittage des 18. Juli brachen beide Teile

aus dem Lager am Kisil Iruwk auf. Die nachfolgenden

Zeilen sollen nun zunächst die Ergebnisse der von Leut-

nant v. Flottwell und mir ausgeführten Reise schildern.

Wir überschritten deu Kisil Irmak auf der in der

Nähe der Stadt Kaledjik befindlichen neuen steinernen

Brücke, und erreichten dann in zweitägigem Marsche in

östlicher Richtung den Delidje Irmak. Von der Drucke

aus führte uns ein sehr steiler und beschwerlicher An-
stieg auf eine Höhe von 1330 m. Von oben bot sich

ttUS der Blick in ein ausgedehnte? Gebirgsland der.

Anfangs schien dasfelhe ein unentwirrbares Durcheinander

von unregelmäßig ineinander geschobenen Bergen und
Kuppen zu sein. Aber allmählich löste sich dnsl'elbe in

eine grofse Zahl von Ost nach West ziehender Berg-

rücken und Thäler auf, welche ihrerseits wieder znlil-

reiche kleinere Querrüeken und Thäler entsandter..

Letztere erinnerten in ihrer Form lebhaft an unsere

Schiefsstände. Eb war dies ein Anblick, der uns im

weiteren Verlaufe der Reise noch öfters entgegentrat nnd





G. r. Prittwiti n. Gaffron: Bin Forschungsritt am Kisil Irmak, 125

charakteristisch für einen Teil de» von uns durchzogenen
Berglandea ist. Die ganze Landschaft war vollständig

vegetationslos. Nur unten in den Thalern zeigte eich ab
und zu ein Stückchen Acker. Unter den glühenden Strahlen

der Sonne machte die Landschaft einen überaus öden und
ungastlichen Eindruck. Um so erstaunter waren wir
daher, als wir uach Überschreitung eines schmalen Berg-
rflokens Yor uns eiuc sanft nach Oßten abfallende be-

baute Hochebene erblickten, die wir nun durchzogen.

Eine gröfsere Zahl von Dörfern, zum Teil von Kurden
bewohnt, trafen wir hier an. Zahlreiche kleinere Terrain-

wellen und Hügel durchsetzten die Hochebene, welche
nnnieutüch nach Süden reich angebaut erschien. Später
stieg das I,and wieder etwa» höher an. Dann erreichten

wir einen rteilen etwa 250 m tiefen Abhang, den wir
hinabstiegen. Vor uns lag eine ausgedehnte behaute Thal-
ebene, die sich bis zum Delidje Irmak hin erstreckte.

Im Gegensätze au dem bisher ganz baumlosen, Berg-

lande waren die hier nach Norden abfallenden, zum Teil

„hinter der Festung", die Stiitte einer alten Ansiedelung.
Sie lag etwas abseits vom Flusse auf dem rechten

Ufer in einer Einsattelung der dortigen Höhenzüge.
Äufserlich war sie kenntlich durch eine Anzahl
kleiner Erdhügel. In einem derselben gruben wir
nach und stiefsen hierbei in einer Tiefe von 2 m auf

eine Lage kleiner, unbehauener Steine, welche mit

Mörtel verbunden waren. Darunter fanden wir eine

Mauer, welche aus rechteckigen, glatt behauenen und
ohne Mörtel aneinander gefügten Steinen bestand. Ein

in der Nähe befindlicher Brunnen war aus Steinen er-

richtet, die in den Hügeln gefunden waren. Einzelne
dieser Steine zeigten die Form einer Thüruffnung. Der
gADze Platz wurde von einem steilen, etwa 50 m hohen
Felskegel überragt, an dessen oberen Kunde die Beste

einer aus unbehauenen Steinen und Moriel erbauten

Mauer zu erkennen waren. Zahlreiche Thonscherbeu
lagen umher. Einige Proben wurden von an« mit-

genommen. Dieselben bestehen aus mehr oder wenig«

Burgberg von Osmandjik mit VeUgrabcm- Aufnahme von G. v. Prittwstz,

aus roter Erde bestehenden Abhänge vielfach mit dichtem

Eichengebüsch bewachsen.

Die Erforschung des noch unbekannten Flufslaufes

des Delidje Irmak bis zu seiner Einmündung in den
Kisil Ivruak bildete nun unsere nächste Aufgabe. In

zweitägigem Bitte führten wir dieselbe aus. Der Flufs

wird zu beiden Seiten von Höhenzügen begleitet, welche,

vom Thal gesehen, nur etwa 100 m hoch zu sein scheinen,

während sie in Wirklichkeit weiter landeinwärts zu be-

deutenderer Höbe ansteigen.

Die Thalhange sind vollständig vegetationslos. Die

Breite des Thaies, in dessen rlachcui Grunde der zur

Zeit unseres BcsucheB seichte Flufs in zahlreichen kleinen

Windungen dahinflofs, wechselt zwischen 1 Vi bis 2 km.
Die Bebauung der fruchtbaren Thalebene ist eine spär-

liche, da die Frühjahrsüberschwemmungen eine weitere

nutzbringende Bebauung verhindern.

Einige Kilometer vor der Mündung des Delidje

Irmak fanden wir bei dem Dorfe Kaie Boinu, d. h.

Globu* LXV. Hr. 8.

fcingcschletuiuteui Thon, sind scharf gebrannt, klingend

und haben einen leichten Überzug. Einzelne Scherben
zeigen eine rote Farbe und sind mit drei schmalen
schwarzen Streifen ornamentiert.

Alles ist DrehscheibenArbeit. Ein Vergleich mit
einigen im Besitze des Herrn Geheimrat Grempler in

Breslau befindlichen Thonscherbeu «ras Mykenae Iftüt

eine grofse Ähnlichkeit mit diesen erkennen, und deutet

somit Ruf «ue sehr alte Ansiedelung bin.

Nachdem wir in dem an der Mündung des Delidje

Irmak gelegenen Dorfe Kula das verabredet* Zusammen-
treffen mit Leutnant Maercker und Rannenberg gehabt

hatten, gingen wir vermittelst der dortigen Fälu» auf das
linke Ufer des Ki?il Irmak über, Ml den K Ii seh Dagh
auf einem bisher unbekannten Wege zu überschreiten.

Über mehrere, durch scharfe Einschnitte getrennte Berg-

rücken hinweg erreicht«« wir die in einem tiefen und steilen

Gebirgskessel malerisch zwischen saftigstem Grün ge-

legene und von einer alten Burg überragte Stadt Iekelib.

17
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T>a die dortigen Kelsengrüber von Herrn Prof. Hiraeb-

fehl genau srforacht riad, ritt«« wir am nächsten Morgen

weiter. Gleich hinter der SIikIt änderte rieh der aufeare

Charakter <li>r Landschaft. An stelle der kahlen Berg*

wüudf trat husrhnrtijrer Wiilil. Kinzrlm- höbe Kiefern

wurden sichtbar. Zäblreiebc, mil grofaen Bnumtaminen

Madene Ksi-Iknrawniipn begegneten an« anÜ Windeten

un» an, il«f* wir un» dem waldwichen Korden nUberten.

In dam auf 15O0 m Höhe gelegenen Dorfe Sehaebhalar

übernachteten wir. Von hier hatten wir den Blich auf

eine austret iL-litttt- HoühvnJdhndecAftft. Der Holzreichtum

der hierigen Gegend lafel an die Stelle der Kahetigen

B«. ksteinbauten da» aus starken Halfan geauumerta

Blockbau* treten. Am uAebaten Topf eins ea noch ein

StOck durch lioehatimmigen Kieferwnld bergauf: Dann

standen wir an dem steilen, IHMim tiefen nördlichen

reichen Weingärten und Weinbergen ritigeaeMoaaen,

deren Krtriigc in (icxtnlf vnn Kusinen oaoh Weithin mus-

geftthrt werden.

Von Tosia au« folgtet) wir drin Laufe de* Diktnen

Dcreai, de» späteren Dewrez Tachai, Iii» an »einer Kin-

mnudung in dm Kiel] [rtaak. l>pr Weg fuhrt immer im

Thade entlang, wetehee rieb nriaebini den »teilen Winden

doa Kuseb Dagh und Brgai Dagh binsiebt. Duafelbe gehör!

zu den fruchtbarsten TbElem Kleinnaieua, Stundenlang

liehen rieb In denmelben Reisfelder in ununterbrochener

Reihenfolge hin. Sie sollen von Tosia nn nohl Stunden

Uufenufwart« raieben, während »ic »ich llufstibv.üits bis

zur Einmündung in den Kisil Irmnk bin cr-dreeken.

Dein Laufe des letzteren folgten wir suihinu ein

Siiiek Bufeaufwärta . indem wir Brier die kleine Stadt

lladji Hanta« nach Oaauutiljik ritten. iWtlirb der

ig»

Ki»ii tnuas mit Fetarinfrali auf dem Unken Bfer obärbaU Aatar. AufMaluM nin ti. v. BriUwiu.

Abfall de« Kvach Dagh. Jenarit* de- y.u utiaoru Krtfaen

dabinfliebenden Dihm£n Dcn-i stiegen die vnn zahl-

reichen (xehirgaatrönieti «etriaaeaan Abhänge des Krga.a

Dagh auf Kin aehr »teile« Abstieg führte uns zu dem

vuu Reisfeldern eingeschloaaeejen Dikmen Dnreri hinab.

Dann fri 111/ es wieder atwaa bergauf nach der na einem

Zutlus«e deafelben gelegenen Stadl Toeia.

Dttdnrcb. ilnfü wir den Kuaeb Itagh upftter noch ein-

mal in »einem wettlichen feile, Ijcataant Maerekcr dear

»rlben in aehtem Betlieben Teile Qberscbritten < konnten

wir feststellen. dnf> <lieses (iebir^e im Westen uns einem

[Inuptatoekbeatcht, der »ich weiter naehflaten in wehrew

(rebirgtaBge teilt; welch« durch tiefet /" IM Teil Miaute

Thaler getrennt aind.

T4i»i« neiebnet <i<li durch Iboatwnee^aduarTie and

Seidenrannenxurbt ana. Kin fernerer Handkdaarttkel

»iiul die Kelle der aofreaannteu AHghraatiegen . wefehc

wir hier ülierull antrafen. Die Stmlt wir<l von vütld-

erstereu hatten wir daa zweiie Kuaammentreffen mit

Leutnaul Maerrker und Kanttonbcrg, welch« in ent«

ßcgtuigeaetater Richtung kaaaeu. Drei Stunden oberhalb

Hadji Hamza entdeebten wir in der lebrftgen Felawand

de« linken l'fers zwei Hacbe, nisohen&rtig« Tertiefentgeii

von zirk;» S'jm Seiteul.i iiL'e im Quadrat. Sie waren

kttnatlirb in den Kelsen hineingearbeitet.

de zwei kleinere aohilderhattaärtige Vertiefungen

Mhloaaea rieb an den Seiten an. Vielleieht ist «a eine

Opferatatte früherer Rewtihner de» Idindea.

Die Slndl Oatnnndjik lie^'t in einer breiten, frneht-

bareu Kbene, welche aieb vom Fltuae mw nach Osten

awiachen den hier zurücktretenden Bargen hinzieht. Die

Stutlt wird überhöht vnn einem frei itus der Kbene

emnorateijretidea and vnn einer alten Burg gekrönten

Pehdteget, dem zwei kleinere benachbart sind.

Kinc von mir unfueiiuuinteiie l*botOgraphie der Ost-

seite des Bttrgfebtena zeigt den hohen Wei l, welcben da«
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|ihutogranhj«chu Verfahren fttr Forschungea hat. DtttM

nie ich in der Beitual du* lüld t»-it ij_> nuuhte. zeigten

»ich auf ilfmscllit-u die deutlichen DnriMa von zwei

FehtaugriLhurn , welche auf dem Ontabhuifrc des Ui >

fel**su liegen, und von dereo Vorbaudenariu «roder wir,

um l> andern Iteiseude vor hm hu Ort und Stelle irgend

etwas gehört hatten, Von Oamaudjik bin nehm Leut-

n. in; v. Flottwefl den Wen Uber ihn weltlichen Teil de*

uuf welcher im Kusch Degh Roch Getreidebau be-

trieben wird, i-t hier nur Viehweide zu finde». Auf dem
Tawechon Ihigh i«t auch drr BonmwmlwJa auagedehnteui
Mafse vorhanden < während der ßetreidefaan auf die

Tbiler beechrtnld bleibt. Auf dem Nm-dhange de« <;c-

liii'U«' -« atiefeeu wir zum erstenunde auf griech i »che
Dörfer, welche wir von nun an in dem Küstengebiete
in den höher gelegenen Teilen Öftere antrafen. Auch

BaMdtekuten )<i Kum su..-, Kach tiner Aufnahme von G. v. l'iittwjtz.

Tawschan Dagh nach Kciuil »DJ lind] Irmak und vuti da

am östlich nach Vecirkfiprtt, während ich, »her ttadji

Raeaan gebend, den TawacbiMi Dagh weiter östlich

Überschritt. 1>ic liauntkctte dewelben hat eine west-

natliehe Riehtnng Wahrend da* tjebirge nach Süden

und Weiten steil abfallt, läuft t» nach Korden in Uucbcu

Kücken »u*, die durch bebaute Thaler getrennt sind.

Der Charakter de* Tawucba» Dach i-t den de* KiMch
I>ug)> ähnlich. Aber ersterer macht einen rauheren

nud unwirtlicheren Klndruek. Aul' dereethen Hob,',

/.ahlrchhc Teeberkcwen haben eich an der Nordieite d«

«

Tawtchan Dagb angesiedelt, \ ecirk,öpru ist eine etwa
"xmio Einwohner aahlende, an den nördlichen AiudSofern

des Tawschan Dagh gelegene Stadl ohne besondere land-

schaftliche Schönheiten. Wie in Tosia. so wird auch
hier Steidenreupencucht betrieben,

Unser nächstes Ziel war Sauisun an Bchwaraen
Meere. Du dicker Nebel uuf den Küstengebirge lag so

imtfsteu erir ron einer llherwhreitung de»felben in gerader

Itiebtuiiu' Abstund nebineu und statt dessen auf dem
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schon bekaunteu Wege über Kaws* und Kawak auch

dorthin reiten. Von Kawsa aus fahrt eine an vielen

Stellen sehr schlechte Chaussee nach Samsun. In

elfterem Orte, welcher durch seine heißen Quellen be-

rühmt ist, nahmen wir Abschrift von mehreren, wahr-

scheinlich noch nicht bekannten lateinischen Saulen-

in.ichriften. Auch einen Marinorsarkophag aus christ-

licher Zeit, dessen Längsseite em Ton Arabesken um-
gebene» Kren/, zeigt, fanden wir dort. Die zirka 110 km
betragende Strecke von A'ezirköprü nach Samsun wurde

in zwei Tagen zurückgelegt. In Sanisun, woselbst, sieh

die zweitgrößte Tabakfabrik des türkischen Reiches be-

findet, hatten wir Gelegenheit zu einem genaueren Ein-

blick in die Fiilinkation und den Umfang des dortigen

Tnbekhandels.
Auf dem Platze des alten Auiisus , welches sich auf

einem das heutige Samsuu überragenden Höhenzuge

hinaieht, besuchten wir eine kttolkh aufgedeckte Krypta,

von I^eutnaut Maercker entdeckten paphlagouischen
Königsgräbern und einer von ihm erkundeten Felsen-

wohnung. Erstcre liegen einen Tagemarsch flufsaufwärts

r:i einer engen Stelle des Kisil Irniak und sind in die

hier senkrechten Felswände hineingearbeitet. Es ge-

lang uns, die Gräber zu ersteigen und zu vermessen, so-

wie mehrere pbotographische Aufnahmen zu machen.

Von aufaen sind die Gräber durch eino Säulenreihe

kenntlich, welche den Vorraum der Grabkammer nach

vorn abschließt. Etwas oberhalb dieser Stelle befinden

sich auf den Höhen des linken Ufers die Reste einer

alten Festung, welche von Leutnant Maercker und
Kannenberg bei ihrem ersten Besuche vermessen worden

waren.

Die erwähnte Felsenwohuung fanden wir an dem bei

Kapukaja von reohts her in den Kisil Irmak munden-
den Ini-Su. Sie lag einige Stunden oberhalb von dessen

Mündung in einer Felsspalte der senkrechten Thalvaud,

liurg Uojabail vom Ouk Su aus. Aufnahme von G. v. Prittwitz.

von deren Inneren wir swei photographische Aufnahmen
und eine Skizze anfertigten.

Von Saljisun aus wandten wir uns auf bisher un-
Wkatiijtrm Weg« westlich in die Berge und erreichten

«tu «weiten Tage die am Kitfl Irnink gelegene -Stadt

üufra. Der erste Tag führte nna durch ein von tiefen

Thfilern durchzogenes Bergland. welches in seinen

nnWrai Teile« üppige Felder, besonders Tabak aufwies
und oben prachtvollen Wald trog. In den Thälern

trafen wir zahlreiche, meist griechische Dörfer, sowie

vereinzelt liegende Ansiedelungen an. Der zweite Tag
führte uns hl gang sanftem Abstiege durch stundenlang
rieh hinziehendes Umlienlnwhwerk nach Bafra hinab,
llici trafen wir I^utnant Maercker und Kftuneiibcrg,

mit weleben Zusammen wir in dem Hause des griechi-

«ttlwn Tabakltandler« Jelkendjoglou mehrere Tage eine

überaus freundliche und gastfreie Aufnahme fanden.
Von Bafra aus unternahmen wir einen viertägigen Aus-
flug in die Berge zur genaueren Erforschung von drei

etwa 26m über dem Flusse, und bestand aus drei

kleinen, aus Steinen erbauten Räumen.
Sehr merkwürdig war die Entdeckung, die wir auf

einem dieser Felswand gegenüberliegenden und frei aus

der Thalebene emporsteigenden Felskegel machten. Als

wir denselben erkletterten, fanden wir eben zunächst
nur einige Stufen in den Feie eingearbeitet Spuren
irgend eines Gebäudes oder einer Befestigung waren
nicht zu sehen. Um so mehr erstauntcu wir daher, als

«ich plötzlich vor uns eine etwa 2'/jm im Durchmesser
betragende hufeisenförmige Öffnung aufthat. die den
Eingang zu einem sehr steilen, in den Felsen ein-

gesprengten Tunnel von gleichem Durchmesser bildete.

In dem Tunnel führte eine ebenfalls in den Felsen ein-

gearbeitete, 250 Stufen zahlende Treppe nach dem Bache
hinab, wo sie in einer zweiten Öffnung im Freien endete.

Auf der Rückkehr nach Bafra machten wir noch
einen Abstecher nach dem 1250m hohen Kebien Dagh,

' der höchsten Erhebung dieses Teiles des Küstengebirges.
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Von Bafr» ritt die ganze Expedition gemeinsam nach

dem einige Kilometer youi Meere gelegenen und vom
Tabakhandel lebenden Städchen A 1 & t s c h a in. Hier

fanden wir an der Aufsenwand eines Hauses ein kunst-

voll gearbeitete* MarmoiTelief eingemauert. Unter

einem Geranke von Weinblätter» und Trauben sieht

man zwei männliche Figuren , von denen die eine , das

Kreuz im linken Arme, mit erhobener rechten Hand die

zweite abwehrt, die sich scheu entfernt

Da« Bildwerk war kürzlich auf einem l'/i Stunden
von hier entfernten Trümmerfelde gefunden worden.

Durch Unkenntnis unserea Fuhren) gelang es uns leider

nicht, die Fundstätte zu besuchen.

In Alatscham trennte sich die Epedition wieder, um
auf verschiedenen Wegen und durch mehrfache Über-

schreitung des zwischen hier und Sinope gelegenen

Küstengebirges ciue genaue Erforschung desfelben vor-

zunehmen. Wahrend Leutnant Maerckcr und Rannen-
berg Uber Duragan am Kisil Trniak nach Sinope gingen,

erreichten wir diesen Ort über Tacheltek. Wir über-

schritten hierbei den höchsten Berg dieser Gegend, den

1450 m hohen Putme». Bei einer sodann von Tscheltek

aus unternommenen Tour gelang es. I^ntiiant v. Flott-

won, die unterhalb dieses Ortes gelegene und bis dahin

für unpassierbar gehaltene, 3 km lange Fclseuenge des

Kiail Irmak schwimmend zu passieren.

Als letarte Tour über das Küstengebirge wählten wir

sodann den Weg von Sinope nach Bojabad. Letztere

Stadt liegt am Gök-Su, einem linken Nebenflusse des

Kisil Irmak, in einem flachen Thale, welches von den

nördlichen Ausläufern des Ergas Dagh gebildet wird.

Der Anblick von dar Höhe uns auf die Stadt mit ihren

weifs angestrichenen Häusern ist ein überaus malerischer.

Unmittelbar von der Stadt aus steigt ein steiler Fels-

kegel empor, der von einer aus dem frühen Mittelalter

stammenden , zum Teil noch sehr gut erhaltenen Burg
gekrönt wird. Im Gökthale trafen wir wiederum aus-

gedehnte Reisfelder au. Der Charakter des Küsten-

gebirges war auf allen von uns eingeschlagenen Wegen
derselbe. Der nördliche Abhang desfelben läuft in zahl-

reichen langgestreckten flachen Bergrücken, die fast alle

bewaldet sind, aus, so dal's man auf ihnen ganz allmählich

atur Küste hinabgelangt. Aus den Waldein dei südlich

von Siuope gelegenen Teiles des Küstengebirges kommt
das Holz, welches jährlich iu grofsen Mengen über

Sinope und Gerzeh nach Koustnntinopel ausgeführt wird.

Im Gegen»«** zu den andern durch dieses Gebiet

führenden Chausseen ist diejenige von Sinope nach Boja-

had als vorzüglich in stand gehalten zu bezeichnen.

Dieselbe ist mifserdem so geschickt. Angelegt, dul's auf

dem ganzen Wege kaum eine einzige steile Strecke vor-

kommt
Uneern mehrtägig«» Aufenthalt hl Bojabad be-

nutzten wir zu einer Vermessung und photographischen

Aufnahme der einzelnen Teile der Burg, sowie zu einem

Ausflüge nach einem bei dem Dorfe Kuru Sornj ge-

legenen Fclseiitliale. Dasselbe ist interessant durch die

Bu s »1 1 sä u 1 e ii , welche überall an den Wänden zu

Tage treten uud in zahlreichen Trümmern auf dem
Grunde des Thüles, das von einem Bache durchflössen

wird, umherliegen. Das Thal endet in einem Felscn-

keasel, über dessen Wand der Bach herabstürzt. Hier

ist die Formation der Basaltsäulen besonders grofsnrtig.

Bis zu einer Höhe von 30 in sieigen sie hier nn den

Wänden senkrecht aus dem Flnfsbette empor, indem sie

Bich ohne Unterbrechung dicht aneinanderreihe». Dort,

wo der Bach herabfliefst, sind sie treppenartig abgestuft.

Von Bojabad galt es nun , den Ergas Dagh in der

Richtung auf Tosia zu überschreiten. In vier Tagen

legten wir diese Strecke zurück. Am zweiten Tage
lagerten wir bei 5 U C. auf 16ß0m Höhe in unwirtlichster

Gegend bei dem Dorfe Ain Önrt, d. h. Bärenplatz. Ob-
gleich der Überblick über das Gebirge durch Nebel sehr

behindert war, konnten wir doch feststellen , dsii's der

ErgaB Dagh von Norden aus ganz alhnsblig ansteigt,

und dafs der Kamm desfelben dicht über dem Thale des

Dewrez Tschai liegt , wo das Gebirge dann steil und
schroff zu diesem Flusse abfällt, l'/j Tage zogen wir

an dem Kamme entlang. Daun stieg«» wir in des Thal
hinab und gelaugten auf dem uns von früher bekannten
Wege nach Tosia.

Von hier führte uns sodann ein zweitägiger Kitt über
den westlichen Teil des Kusch Dagh nach Tsobangti.

Der erste Tagemarsch war sehr beschwerlich. Denn
hier mufBten wir über deu bereits vorher erwähnten,

nach oben in einer steilen Felsma*se endenden Haupt-
stock des Gebirges, den Karakaja, hinüber. Sobald wir

diesen überschritten hatten, wurde der Weg besser uud
führte durch Wald in sanftem Abstiege in das Thal
des Karakaja Tschai abwärts. Am nächsten Tage ging

;
es in dem sich erweiternden Thale dieses Flosse* Mich

[
Tsebangri.

Mit dem Aartritt aus dem Hochgebirge änderte sich

plötzlich der Charakter des Landes, Der Wald War mit
einem Male verschwunden. Vor um lag die gleiche

baumlose, öde und ausgedörrte Landschaft, wie wir sie

aus den ersten Tagen der Reise kannten. Au die Stelle

des Blockhauses trat wieder die Erdhütte.

Tsekaagri ist dar Kittelpunkt des Handele für dieganze
Gegend. Von hier gehen Kamelkarawanen mich Samsuu
und lueboli am Schwarzen Meere. Wie übereil in dem von
uns dureli20genei] Gebiete, wurde auch hier der Wunsch
nach einer Eisenbahn laut. Die anatolisehe Bahn ist

zu weit entfernt und ihre Frachtsätze sind zu hohe, als

dafs die Einwohner sie für den Tumspurt ihrer Produkte
nach KoUEtantinopel benutzen könnten. Sie ziehen da-

her den weiteren, aber billigeren Weg über die Hafen-

platze des Schwalten Meeres vor.

Den Ruhetag in Tsehangri benutzten wir zn einer

Vermessung uud pbotographischen Aufnahme der nur
noch in spärlichen Trümmern vorhandenen alten Burg.
Dieselbe liegt auf 6)11 Pin nach der Stadt zu »teil ab-

fallenden und durch das Regenwaseer sehr aus-

gewaschenen Berge, welcher mit dem dahinter liegenden

Berglunde durch einen Sattel verbunden ist. Einzelne
Reste der Burg reichen hie in die Ronierzeit »urflcls, wie
die Trümmer eines alten Turmes beweisen.

Von Tachangri fahrte uue ein dreitägiger Warseh
durch Hügelgelände und weite, sum Teil bebaute Ebenen
nach Angara zurück. Bei Arablar, unserer ersten

Nachtatjition auf diesem Wege, fanden wir am Fufse
eines Felsvursprunges, welcher am Eingänge i-inrr

schmalen Schlucht liegt, eine geräumige, durch natürlich«

Kräfte gebildete Hohle. Dieselbe t>estt-ht au* mehrere«
übereinander liegenden Gallerieen . welche nach aufscit

in kleinen, fensteraitigen Öffnungen enden. Letztere

sind sauber in den Felsen gearbeitet uud oben durch
einen Rundbogen abgeschlossen. Rechts und linke Ton

; dem breiten Eingange sind mehrere kleine, viereckige

Vertiefungen in den Fei» gehauen , welche auerhrinend
zur Aufnahme eines Thürverschlusses gedient habe«.

Auf der vom Dorfe abgelegenen Seite dee Fehmur-
sprunges fanden wir hoch oben an der Bergwand vier

rechteckige, künstlich ausgearbeitete Öfflaungeu, von
denen zwei eiue Art offenen Vorraum haben. Nach
innen zu scheinen sie in einem Gange ihre Fortsetzung

zu finden. Wegen dir Steilheit der Felswand ge!nng es

uns nicht, die Giabkammevn — denn solche hatten wir
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hier wahrscheinlich vor um — zu ersteigen. Wir mufsten

uns daher mit einer photograplusohen Aufnahme der

Aufsenscilc begnügen.

Einige Stunden vor Angora, in der Nähe des Dorfes

Rawly, kamen wir bei einem alten türkischen Friedhofe

vorbei , dessen Grabsteine aus den verschiedenartigsten

Trümmern eine» alten Bauwerkes bestanden. Wir
fanden Säulenreste

,
Kapitale, einen marmornen Löwen

und dergleichen mehr, von denen ich eine photographi-

8«he Aufnahme machte. In der Nähe des Friedhofes

stehen xwtti römische Meilensteine mit Inschrift. Es
scheint dies derselbe Ort sn sein, den bereits Hamilton,

uuf dessen Route wir kurz vorher stiefsen, in «einem

Reisewerk erwähnt Der gröfate Teil der Strecke von

8inope bis hierher wurde von uns auf noch nicht be-
kannten Wegen zurückgelegt.

Während der ganzen Reise wurden zahlreiche Ga-

steinsproben gesammelt. Da die Bestimjnung* derselben

noch nicht zu Ende geführt ist , so konnte itt dem vot-

liegenden Berichte noch nicht darauf Bezug genommen
werden.

Nach uounwöchcntlicher Abwesenheit trafen wir

Mitte September wieder in Angora ein, woselbst einige

Tage spater auch der audere Teil der Expedition an-

langte. Die Sohilderuug der Erlebnisse desfelben bleibt

einem zweiten Artikel vorbehalten.

Pntjatas Schilderung der Mandschurei.
Von Krahmer. Wernigerode.

11.

Die kulturellen Verhältnisse der Mandschurei
sind günstig zu nennen. Wenn auch dieses Land in

klimatischer riezielmng seiner Lage nach im allgemeinen

zur geinufsigteu Zone zu rechnen ist, so sind die

T em pera t u i unterschiede doch sehr ««deutend. Die
mittlere Jahrestemperatur schwankt zwischen — 8« und
-f- Ö*C; im Januar bewegt sich die Temperatur zwischen
— 27« und — 5«; im Juli zwischen + 17« und + 26« C.

Wahrend der südliche Teil der Mandschurei bis zu den

Palttsaden und östlich der Gebirgszüge Fei-schui-Kn,
l.iautung-Hiicken und Schaualiii im Boreiche der Regen
bringenden Passatwinde de* Stillen Occnns liegt, ist der
Nordwesten dem Einflüsse des Naidwestwindes ausgesetzt,

welcher iuj Vereine mit der mongolischen Steppe jene

Luftströmung abschwächt. Im Frühjahre ist der Süd-
passat vorheri sehend. Die dortigen klimatischen
V e J'h?Ut»isse sind feiner abhängig von der Lage der

Gegenden unter verschiedenen Breitegraden und in

ungleicher Hohe. Wahrend im Durchschnitte der

Sommer fünf, der Winter vier Monate, der Frühling und
Herbst je aeehe Wochen dauert, halt im Süden der
Sommer, im Norden der Winter länger an. Kann die

Kalte im Winter im Norden — 47, C. erreichen , ao. er-

piben Beobachtungen in Mukden nur eine solche von
— 9,4*C Nach den im Februar 1888 gleichzeitig an-

gastellten Beobachtungen zeigte der Thermometer in

Jnkoi —5», in Girin —14«, am Amur — 18«C Der
Liau-ht) gebt anfangs März auf, der Sungari gewöhnlich

sehn bia zwölf Tag« .später. Im Summer, im Juli 1H8F!.

erreichte die Hitze 4* 28*C im Schatten. Besonders
kennzeichnend Ifer die klimatischen Verhältnisie im
.Sommer ist die Zu- und Abnahme der Temperatur an
ein und demselben Tage. Von Sonnenaufgang ist ein

Zunehmen bis 3 und 3'j Uhr nachmittags bemerkbar,

dann tritt, lein Sinken ein, und um 7 Uhr abends ist es

fühlbar kalt In den Stunden zwischen 11 Uhr morgens
und 3 Uhr nachmittags ist das Reisen wegen des leicht

eintretenden Sennenstiches gefährlich. Im Spätfrühjahr

und im Fruiiherbst« herrscht in dem südlichen Küsten-
gebiete, im Sungartthale und besonders in dem Depar-

tement Knn-sehun, beständig Nebel, der von einer

solchen Dichtigkeit ist, dafs sich an den Bitumen, den
Dächern der Häuser, an der Kleidung dicke Regentropfen

setzen.

Man unterscheidet in der Mandschurei zwei Regen-
perioden: die eine im Frühjahr, etwa im Mai, bringt

Regen, aber doch nicht in einer solchen Menge, wie die

andere, welche den ganzen August durch anhält. Um
diese Zeit regnet es überall und in einem solchen Mafse,

dafs die Verbindung zwischen den Orten vollständig

unterbrochen ist. Kleine Wasserläufe treten sogar aus

ihren Ufern , setzen die Unigegend unter Wasser,

schwemmen die Ernte fort und entwurzeln die Bäume.

Im Jahre 1888 wurden die Bezirke Gai-tschen-san,

Kaiping-san und Liauo-san fast vollständig verwüstet;

eine Fläche von etwa 3000 Quadradrneter wurde unter

Wasser gesetzt.

Im allgemeinen ist aber das Klima der Mandschurei

ein gesundes, die Küstengegenden allerdings ausge-

nommen, wo die Nebel und der ununterbrochene Regen

gegen Ende des Sommers einen nachteiligen Einflul's

auf die Gesundheit ausüben, während man sich in den

heifsen Sommertageu gegen das Sinken der Temperatur

bei Untergaug der Sonne schützen mufs. Bremsen,

Mücken und Fliegen machen den Aufenthalt, im Freien

im Sommer zu einer Qual. Mensch und Tier hat keine

Ruhe. Die Pferde leiden am Tage entsetzlich von den

Bremsen, deren es infolge der unbebauten, mit manns-
hohem Grase bestandenen Flächen, der Sumpfgegenden

und Walddickichto eine Unzahl giebt. In der Nacht

hat der Mensch vor den Mücken und Fliegen keine

II:!,,.

Das Klima und der Boden, zum grofson Teile schwarze

Erde, tragen wesentlich zur Entwickelung der Flora und
der Kultur überhaupt bei. Die dortige Flora entspricht

in der Hauptsache jener der angrenzenden Gegenden
Sibiriens. Nach den Untersuchungen von Maximowitsch

(sur les collcctions botauiques de lft Mongolie et du

Tibet) besteht die Gesamtzahl der Phanerogamcn und
Kryptogamen aus 94 Familien, 538 Gattungen und

1360 Arten. Die in der Mandschurei am meisten vor-

kommenden Gattungen sind Riedgras (carex) mit 138,

!
Buchweizen (polygonum fagopyrum) mit 22, Fingerkraut

(polentilla) mit 21 , Womrath (artemisia absinthica)

mit 21, Anemonen (aneuiooe) mit 18, Lauch (allinm) mit

18, Veilchen, Weiden (aalii), stellaria mit je 16, ribea

und saripua mit je 12, thaüctrum, sedum, saussurea und
pedicularis mit je 10 Gattungen.

Der Reisende, welcher im Frühjahre oder Sommer
die Mandschurei durchmifst, ist angenehm berührt von

der Fülle von Grün, mit dem die Natur diesen Teil

Chinas bedeckt hat. Die Ebenen, welche die Flüsse,

besonders den Sungari, begleiten, das westliche an die

Mongolei grenzende Gebiet, zeichnen sich durch oft

mannshohe saftige Gräser aus. Auch die Gebirgshänge

sind mit Grasern, Eichen- und Haselnufsgebüsch bedeckt

Steigt, man aus der Ebene in die Gebirge empor, so ge-

langt mau in mächtige Wälder, welche aus den ver-
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schiedenstcn Baumarten zusammengesetzt sind. Dichte

Wälder erstrecken sich östlich von Bain-susu an der

Steftfse tod Sansing nach Ninguta, zwischen letzlerer

Stadt and Kun-iahun, und bedecken die weite Gebirgs-

flöche ösifidt :A»i»Kai8erstrafse zwischen Mukden and

Girin. ßfe'#fi';'
t'i!Wf*bauin, Birke, verschiedene Arten

von Weiden und Pappeln, Taxus, Linde, Edeltanne,

Fichte, Wachholder, Apfel-, Birnen-, Aprikosenbäume,

Wendedorn, Bcrbarizeu, Heckenrosen, Stachelbeeren,

SchuccballbSuuie, Flieder, Mispelbäume, Geisblatt, Espe.

Ahorn, Platanen, wilder Wein, Schlehcnstrauch, Kirscheu,

Pflaumen, Ceder, Hagebutten, Himbeeren sind die haupt-

sächlichsten Baum- und Straucharten.

Wie der gröfste Teil Chinas, so ist auch die Mand-
schurei hauptsächlich ein Ackerbau treibendes f-and.

Sie hat die Art und Weise der Landwirtschaft von China

entlehnt, das schon seit Jahrhunderten in dieser Beziehung

auf oiuer hohen Stufe Bteht, dank der günstigen Verhält-

nisse, der Arbeitsamkeit seiner Bewohner und der be-

sonderen Fürsorge der Regierung. China zeichnet sich

durch eine hohe Kultur aus: wohl an 70 verschiedene

Pilanzenartcn werden hier gezogen und fast in jeder

Wirtschaft mit zwei bis drei Hektaren Ackerland werden

acht bis Eehn verschiedene Arten und oft noch mehr

kultiviert. Es ist mehr Garten- als Ackerbau. So

günstig wie hier waren die Verhältnisse in der Mand-
schurei ursprünglich nicht. Die aus den Provinzen

Chansi, Ansu, Schantung eingewanderten Chinesen, sowie

auch die Eingeborenen mufsten erst das mit Gebüsch

und hohem Grase bewachsene Land urbar machen. Die

Art und Weise des Landbaues selbst entspricht voll-

ständig der in China üblichen und steht auf gleicher

Höhe. Die russischen Kolonisten in dem angrenzenden

Amurlande und Ussurigebiete sind nicht im stände, auch

nur die Hälft« der in der Mandschurei erzielten Ernte

zu gewinnen.

Je nach der Lage, ob mehr nördlich, oder mehr süd-

lich, erfolgt die Bestellung der Felder später oder früher:

in den nördlichen Gegenden Mitte Mai, in. den südlichen

schon Mitte April. Die Ernte findet spat statt: Ende

September und sogar erst Anfang Oktober. Die Getreide-

arten reifen indessen früher tih die sonstigen Gewächse,

obwohl man auch mit dem Schneiden der Mohukopfe

schon in den ersten Tagen des Juli beginnt. Ist das

Land urbar gemacht, so pflanzt man zuerst Tabak; in

den ersten drei bis vier Jahren ist keine Düngung not-

wendig. Nach Ablauf dieser Zeit beginnt man du*

nunmehr der Düngung bedürftige Land mit andern Ge-

wächsen nach einer in der Praxis erprobten Fruchtfolge

zu bestellen. Der Ertrag der Ernte ist je nach der

Güte des Bodens, der nördlichen oder südlichen, der

höheren oder niedrigeren Lage ein verschiedener. Be-

sonders aber übt d;is .Wetter darauf einen grol'sen Eiu-

flufs aus. In Bain-snsu bringeu 4:2 Ar Hirse und andere

Gctreideurten ß()45g. In der Umgegend von Tielinf

gewinnt mau aus 28 Pfund Reis an 300 Pfund. Die

Mohnornt* betragt fünfmal so viel als die Aussaat.

Den ersten Pkta' unter den überall in der Mand-

schurei kultivierten Pnannenarten nehmen die ver-

schiedenen Arten von Hirse ein, die sich durch die Höbe

des Halmes und die Farbe des Kornea unterscheiden.

Die besseren Sorten benutzt ow nur Zubereitung von

Speisen, mit den geringeren wird das Vieh gefüttert.

Die Halme der letzteren erreichen die Höhe eine» Reiters,

werden zur Feuerung verwandt und zu Decken ver-

arbeitet; die der ersteren sind nur halb so hoch, dienen

als Hacksei zur Fütterung des Viehes und zur Her-

stellung von Strohgcflechten (Hüten). Aus den Körnern

wird noch eine Art Branntwein (chanschin) gewonnen.

Erbsen nehmen die zweite Stelle ein. Nach dem daraus

gewonnenen Ole ist grofse Nachfrage aus den jenseits

der Mauer gelegenen chinesischen Provinzen. Die Über-

bleibsel siod ein vorzügliches Futter für die Pferde.

Diese gelbe Erbse, von länglicher Form, wird besonders

in der Umgegend von Mukden und in dem östlichen

(iebirgsstriche dieser Provinz gebaut. An Weizen sind

besonders die beiden nördlichen Provinzen reich , er

wird nach den südlichen Kreisen der Mandschurei und
den Häfen geführt, um von hier aus nach der Provinz

Tschili zu gehen. Der an höheren Stellen, wo die Be-

wässerung durch Regen ersetzt, wird, gebaute Reis ist

in ganz Mittelasien und China bekannt und nur der

japanische kommt ihm gleich. Auch Sumpfreis wird

hier gebaut als Speise für die Bevölkerung und als

Futter für das Vieh. Mit seinem Stroh deckt man Häuser.

Er geht nach den jenseits der Mauer gelegenen Provinzen.

Der Bau von Gerste ist nur gering. Die Kultur des

Mohns beginnt Indien ernstliche Konkurrenz zu machen.

Überall findet man Mohnplantagen, besonders an dem
mittleren Sungari zwischen Girin und Bnin-susu, wo
Tausende von Mii (1 Mu s 6,18 Ar) mit Mohn bebaut

sind. Auch in der Umgegend von Mukden und auf der

ganzen Strecke von Mukden bis Tieling in dem Xinguta-

departeraent, und in andern Gegenden nimmt dei • Mobn-
bau immer mehr zu. Ein Grund dafür ist, dafs nach

der Mohnernte das Feld noch mit andern Pnsuzenartcu

bestellt werden kann, die noch cor Eintritt der Külte

reifen. Da der Mohn schon abgeerntet wird, bevor die

Regenperiode eintritt, kann er auch in den südwestlich

gelegenen, häufig überschwemmten Landstricheu kulti-

viert werden. Das aus dem Mohne gewonnene Opium
vertritt in der Mandschurei häufig die Stelle des Geldes.

Der aus dem Süden nach dem Norden gekommene
Arbeiter erhält als Lohn Opium, dessen Wert sich bei

der Rückkehr steigert, während bares Geld im Süden

weniger gilt als im Norden. Eine kleine Erbsen« rt

(saodo) dient mit der grüne» Erbse (Gudo) «ur Be-

reitung der chinesischen Fadennudeln. Je nach der

Beimischung vau Gudo bestimmt «ich die Güte derselben.

Aua Gudo allein, ohne jede Beimischung, macht man
Biskuit. Weifse Bobneu werden ebenso verwendet wie

die grossen Erbsen. Hanf dient zur Herstellung von

Stricken und Tauen. Au« Sesam wird ein Speiseöl be-

reitet. Tabak wird, wie erwähnt, hauptsächlich auf den

urbar gemachten Feldern gebaut; er i«t in Chine, »ehr

beliebt; sein Verbranch in der Mandschurei selbst, wo
man vom neunten Jahre ab schon raucht, und spaterMann
und Weib eich nur ungern von ihrer Pfeife trennen, ist

ein sehr grofser. Die Kultur des Kukiuus ist im ganzen

Lande verbreitet, die der Baumwolle nur KU der Küste.

An Garteugewiicbs#n sind besonders hervorzuheben:

ltettig, Rüben, Gurken. Saint verschiedener Art, türkische

Bohnen, Schotenerbsen, I-aiu'h, Kartoffeln, Kohl, Kürbisse

und Melonen, Indigo wird in den Provinzen Chciluzian

und Girin, sowie an dem mittleren Laufe des Sungari

kultiviert. In einzelnen Gegenden wird der OWtbnuni-

sucht eine grofse Sorgfalt zugewandt : Birnen, Äpfel,

Kireehen u. a. werden gebogen-

An witdwochseuden Kräutern und Räumen »«idieuen

Erwähnung: Ginseng hat nach der Aufriebt der Chinesen

eine «wunderbare Heilkraft; die Wurzeln werden be-

tender« in den Provinzen Girin und Mukden und in

den au Korea grenzenden Bezirken gefunden, müssen

aber dem Hofe abgegeben werden; ein Verkauf unter

der Hand ist verboten. In den Gebirgen und an der

koreanischen Grenze findet innn an 200 verschiedener

Kräuter, die von den Chinesen zur Heilung von Krank-

heiten benutzt werden.
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Die Seidenraupen finden in der Büdlichcu Mandschurei

ihre Nahrung auf den Ailauthusbftumen; ebenso giebt

es dort eine Art Seidenspinner, die sich von den Blättern

der Eichen (queren« uiongolica, qu. dutata n. rubur) er-

nähren. Einen Ausfuhrgegenstand bieten auch die Baum-
pilze (mnel) und die gewöhnlichen Pilze (chuamo). Der

wilde Weinstok, aus dessen Traubeu die Missionare einen

*ehr guten Wein gewinnen, wachst überall im Gebirge.

Ebenso wachse» dort Wallnüsse, Cedernüsse und sonstige

Nufsarten.

Die in den mächtigen Wiildcrn vorkommenden ver-

schiedenen Bnnmnrten werden in den nördlichen Pro-

vinzen zum Bau verwandt. Der Überflufs aii Holz, das

überall geschlagen werden darf, ermöglicht es, dafs die

Stritten in d«n Städten mit Holz gepflastert, die Dächer

der Häuser mit Brettern gedeckt werden. Infolgedessen

haben die Dörfer und Städte hier nioht ein so «n-
fünniges A n «selten» wie in China. Gegen eine geringe

Abgabe wird auch Holzllöiserci getrieben.

Was die Mandschurei an Mineralreichtum birgt,

ist noch nicht genügend festgestellt Erst in neuerer

Zeit hat die chinesische Regierung angefangen, in dieser

Beziehung vorzugehen, indem sie die Bildung von

Aktiengesellschaften fördert und fremde Spezialisten

heranzieht. Gold kommt in grater Menge in dem
Flusse Mocho in der Nähe der russischen Grenze vor,

wo man auf eine tägliche Ausbeute von etwa 300 Unzen
rechnet. Auch in dem Flußgebiete der Murren in dem
Departement Wansing wird Gold gefunden; bisher aber

war hier Am Goldsuchen streng verboten, jetzt ist

es von der Regierung selbst in die Hand genommen.
Ferner findet «ich Gold iu dein Gebirge Sehan-bo-schan,

in dem östlichen Teile der Halbinsel Liau-tung, and
endlich an dem oberen Laufe des Sungari, oberhalb

Girin. Dm mächtigste Silbeiiagcr trifft man in In-eho,

östlich von Tieling im Gebirge. Die Regierung hat hier

die Ausbeute verboten , obwohl früher dort viel Silber

gewonnen wurde. Jetzt haben tieh Unternehmer ge-

funden, welche den Betrieb wieder aufnehmen wollten-,

da die Regierung aber Öäfroz. des Reingewinnes be-

ansprucht, haben aie davon Abstand genommen.
Steinkohlen sind a» vielen Orten vorhanden ; su werden

solche in der Provine Hnkden und Girin gewonnen. Die
reichste Anbeute giebt aber das Steinkohlenlager östlich

der Stadt Liauo-juug, von wo aus der ganze Süden und
nucli die Dampfschiffe mit Kohlen versorgt werden.

Schwefel und Salpeter kommt überall vor. — Auch an

Eisen ist die Mandschurei reich; die besten I*ager befinden

sieh nördlich von Xingaien, nördlich von Fjn-chuan-
tachon und südöstlich von Mukden. Dem von Europa
eingeführten Eisen giebt man aber doch den Vorzug.

Dasfelbe gilt von Blei, das in Zin-tschdi-fu gewonnen
wird. Seena!« gewinnt man an der Küste, Soda in

der Ebene des Sungari. Die Perlen neeherei hat fast

ganz aufgehört. Von der Regierung wird sie in dem
Flusse Modan-schan betrieben

; Privatpersonen ist das

lYiicnnseheu untersagt.

Iu den Gebiigswaldern giebt es eine Menge jagd-
barer Tiere: wie Baren, Tiger, Leoparden, Zobel,

Ottern, Fuchse (auch weite), Wildkatzen, Luchse, Anti-

lopen , wilde Schweine, Hirsche. Wenn auoh die Jagd
an und für sich wohl ertragreich ist , so ist doch

der IV-lzhandel in den beiden nördlichen Provinzen

infolge der schlechten Wegeverbindungen noch wenig
entwickelt. Der Handel mit Hirschhorn , das seiner

Heilkraft wegen sehr geschätzt wird, ist ausge-

dehnter als der Fellhandel. Die Ausfuhr des Hirsch-

liorne nach dem Inneren Chinas hat einen bedeutenden

Umfang.

An Haustieren wordeu Pferde, Ochsen, Kühe, Mnul-
esel, Esel, Schafe und Schweine gehalten.

Was nun den Handel der Mandschurei betrifft, so

wird dieser durch die grote Entfernung der meisten Orte

von den Hafen, durch die schlechtenjS^ak&tUind deren

Unsicherheit sehr beeintrüchtigt, sowBrWffPBisfuhr der

dortigen Erzeugnisse sehr erschwert wird. Nur im W inter,

der besten Zeit für den Warenverkehr, belebt sich der

Handel im ganzen Lande. Die Wagen der einzelnen

Besitzer vereinigen sich zu groten Kolonnen der Sicher-

heit halber und fahren auf den Hauptstrafsen die Landes-

produkte nach den Häfen des Liau-tung-Busens und in

die Provinz Tschili. Die Wasserlinien, an denen die

Mandschurei so reich ist, wurden bis in die neueste Zeit

fast gar nicht benutzt; nur Holzfloterei wurde darauf

betrieben. Es werden jetzt aber Versuche gemacht, auf

dem Nonni. Sungari und Amur einen Schiffsverkehr her-

zustellen; in Girin sind schon drei Damptehiffe gebaut.

Im Jahre 1887 fal'ste man sogar den Plan, eine chine-

sische Handels- und Kriegsflotte für den Amur zu schaffen.

Mit der Freigebung des Hafens Jnkoi (Kiu-tschwang)

ist derselbe der wichtigste Mittelpunkt für den Verkehr

der Mandschurei mit Europa, Amerika, Japan und den

Provinzen Chinas geworden. Er liegt aber von den

beiden nördlichen Provinzen der Mandschurei weit ab:

von Girin ist er 550, von Zizikar 850 km entfernt. In

hydrographischer Beziehung ist er unbequem , da er an

der Mündung des Lianho liegt, welcher häufig sein

Fahrwasser verändert, über seine Ufer tritt und fast vier

Monate im Jahre zugefroren ist, wodurch ein Verkehr

im Hafen zur Unmöglichkeit wird. Gewöhnlich dauert

der Schiffsverkehr im letzteren von Ende Marz bis Ende
November. Die hier ansässige europäische Bevölkerung

ist unbedeutend; auter den Konsuln, Missionaren und
den englischen Steuerbeamten bestehen hier nur zwei

Handelsfirmen: von Bandinell und Busch. Der Haupt-
handel liegt in den Händen der Chinesen.

Von den andern Häfen der südlichen Küste, in

welchen auch ein reger Handelsverkehr, vermittelt durch
die hier allein zugelassenen chinesischen Dschunken,

herrscht, ist der wichtigst« Scbanchti-guan , ab Binde-

glied «wischen der Mandschurei und der Provinz Tschili.

Einen Mafsstab für den Umfang des Handels der

Mandschurei bietet nur der Verkehr in dem Hafen Jnkoi,

da hier die Einfuhr und Ausfuhr einer gewissen Kontrolle

unterliegt. Der gesamte Handelsumsatz betrug hier

1887 nach den Berichten der englischen Zollbehörde

10 367 000 Haikuan Liang {1 Liang = 37,783 g) und
zwar — dem Werte nach — die Einfuhr von europäi-

schen Produkten 2 75*707 Tael (X Tael= 6,8a Franks),
an chinesischen 2 135 595 Tael; ausgeführt wurden
Waren für 5 477 298 Tael. Die Ausfuhr ubersteigt

somit die Einfuhr. Erstere ist aber zu niedrig bemessen,

da viele ausgeführte Produkte von der englischen Steuer-

behörde nicht kontrolliert werden.

Von den eingeführten europäischen Produkten

nehmen, nach dem Werte bemessen, die erste Stelle —
Papierwaren, die zweite — Metalle, die dritte — Woll-

waren nnd Opium ein ; von den chinesischen eingeführten

Waren sind die hauptsächlichsten : Seide, Zucker und
Baumwollwaren. Die wichtigsten Ausfuhrartikel der

Mandschurei Bind : Erbsen [und «war jflhrlich 4 Mill.

Piknl (t Pikul = 60458 g)] und Bohnen. Die Anafahr
von Opium wird in den Berichten nicht erwähnt, ob-

wohl von dem Ertrage der Provinzen Girin mit 5000,

Mukden mit 2000, Cheilunzian mit 1000 Pikul gewifs

3000 Pikul naeh der Proviuz Sehansi gehen. Auch die

j

Rohseide erwirbt »ich einen Markt und ihr Betrieb

wird ein gröterer.
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In Jahre 1887 /Erden nach den Angaben der eng-

lisch-chinesischen Zollbehörde aus der Mandschurei über
den Hafen Jnkoi ausgeführt: Mandeln-, Perlgraupen-,

Erbsen - (Bohnen-), überbleibsei, in Krügen geprefst, für

1 617 921 Tael^rohAjgrbsen (Bohnen) für 2 379 579 Tael

;

SchweinebofstfeiTK^^e .nd Seeprodukte; Ginseng: kulti-

vierter für 96 886, roher für 7 152, Wunsein der ersten

Sorte für 207 269 Tael; gegerbt« Waren: Hirschhorn
für 50 Tael; Indigo-, Jaspis-, Süfsholzwurzeln ; Arznei-
waren für 38 510 Tael; Baumpilze, Moschus, Nüsse,

Erbsen- (Bohuen-)Öl, Kastoröl, Rohseide für 647 856 Tael

;

Seidenkokons , Hirsch- und Ochsenhäute, Pelzwerk for

160 171 Taels; Tabaksblatter, Fadcnnudeln, gelbes

Wachs, Schafwolle, Früohte, Der Gesamtwert betrug

5 477 298 Tael.

Aus diesem Abrifs dürfte also wohl hervorgehen, dafs

die Mandschurei ein sehr wichtiges Glied des chinesi-

schen Reiches ist, zumal da nach neueren Nachrichten
eine Eisenhahn von Tieu-tsin in der Nähe des Pe-tschi-li

Meerbusens bis Girin im B«u begriffen ist, welche bis

zum Oktober 1892 auf der Strecke von Tien-tsin bis

«ur Station Boa — 1 35 km — betrieben wurde- Vom
Oktober ab wurde sie bis Luan-tschoi dem A'erkehr über-

geben. Es liegt auf der Hand, dafs dieselbe wesentlich

zur weiteren Entwickelung der Mandschurei in kul-

tureller und handelspolitischer Beziehung beitragen wird.

Geistige Wesen als Mittler zwischen Gott und den Menschen
bei den westafrikanischen Negern.

Von Missionar P. Steiner 1
).

So sehr dem Keger das Dasein Gottes als höchstes
Wesen feststeht, so unklar ist ihm aber dessen Stellung

zur Welt wie zu seinen Gesohöpfen überhaupt. Ander-
seits ist aber auch das Verhältnis des Geschöpfes zu
seinem Schöpfer zu einem unrichtigen und verkehrten
goworden und demzufolge hat sich die Verehrung Gottes

zu einer Religionsform ausgebildet, die 7.war mit dem
Namen Fetischismus belegt wird

, richtiger und treffen-

der aber als Animismus oder Geisterverehrung be-

zeichnet werden sollte.

Wenn wir letztere kurz darzustellen versuchen, so

haben wir auch hier den Stamm der Akraneger auf
der Goldküste im Auge.

Allgemeine Idee ist, dafs Gott, nachdem er die Welt
erschaffen und sie mit Bewohnern') besetzt hatte, sich

nach einem entlegenen Winkel des Weltalls zurück-

gezogen habe. Hier sitzt der Höchste, echt afrikanisch

unnahbar in majestätischer Ruhe, umgeben von neiden

Luftgeistern, die ihn bedienen und von ihm auf die Erde
herabgesandt werden, wo sie teils Befehle und Verord-

nungen Gottes an die Menschen überbringen, teils in

eigener göttlicher Macht Gott vertreten, die Meusohen
strafen, schützen, krank und gesund machen und dafür
Vei-ehruug, Dank und Geschenke der Menschenkinder
hinnehmen.

Wie nun aber Gott selbst als eine Beseelung des
Himmels und der oberen Sphären gedacht wird , so sind

auch diese Luflgeister nichts anderes als Beseelungen

der von Gott ins Dasein gerufenen Dinge. Insofern

jedoch nach der Vonstellung des Negers nicht nur die

unsichtbaren Dinge als beseelt gedacht werden, sondern
auch vornehmlich die Materie als das sinnlich wahr-
nehmbare Dasein der Ersoheiuungswclt, so giebt es dieser

Beseelungen, bezw. geistiger Wesen eine unzählbare

Menge in allen Sphären des Weltalls. Sie sind als« , zucnthaltcn. je nachdem sie Gott für dieselbeu bitten

solche dem Europäer unter dem nicht zutreffenden
Namen Fetisch, bekannt, welohes Wert aus dem fran-

zösischen Fetiche, dieses aber aus dem portugiesischen

Feitie© — Zauber, Zauberei (plur. Feiticos, Amulett),

vom lateinischen Factttius, durch Kunst gemacht, abzu-

leiten ist»). Biese sogenannten Fetisohe oder Bcsee-

1
) Uber den

vergl. Globus, ob
*) Bin« SchopfungsBage

Ol

GottesbegiifT der w©stafrikani«cb<ja Neger
n S. 58).

der Neger liifst Qott iw«i
weifsen, in»

lungen, vom Akraneger Wong benannt (wahrscheinlich

von wuo = bewahren, hüten), werden sämtlich als

Gottes Kinder, als Untergötter und Medien zwischen

Gott und den Menschen betrachtet.

Die Bedeutung derselben ist unendlichen Ab-

stufungen unterworfen, und es besteht selbst eine ge-

wisse Rangordnung unter iiineu, die aber nur in d*r

Verehrung ihren Ausdruck findet, insofern einige von

einem ganzen Stamme, andere nur VOM ein.er Stadt oder

nur von einem Teile derfelben, oder aber nur von einer

Familie verehrt werden. Als gemeinsamen Aufenthalt

der Fetische denkt man sich einen feroe» Ort in der

See, .die Welt der Wong" genannt, wo sie über das

Wob) und Wehe ihrer Untergebeue)) miteinander beraten

und dem Vergnügen leben.

Ihrem Charakter nach sind sie gute und Dflae

Weeen, haben Weiber und zeugen Kinder, werden alt

und sterben, leben aber wieder jung auf. Dabei stehen

jedem angesehenen Wong andere — gewöhnlich feine

Kinder - als Boten zur Verfügung, durch die er Land
und Leute auskundschaften und seiue Befehle ausrichten

läfst. Von diesen Götterboten nimmt sogar der eine

bei seiuen Wanderungen je nach Belieben menschliche

Gestalt an. Allen Wong aber wird die Eigenschaft zu-

geschrieben, dafs Bie von irgend einem Menschen :n der

Weise zeitweiligen Besitz ergreifen, dafs derselbe da-

durch in einen Zustand von Besessenheit gerftt. Ob-

schon geistiger Natur, wird aber den Wong weder All-

wissenheil noch Allmacht zugeschrieben können jedoch

iufolge jener alles Mögliche ermitteln. So sind sie auch

nw Vermittler, aber nicht die Speuder von Wohl-

thaten, wie K, B. des Regens oder Kindersegens.

Solches wird nur Gott zugeschrieben. Aber sie ver-

mögen jene den Menschenkindern zuzuwenden oder vor-

rufen und durch si« das Menschengeschlecht begründen. Di«
Sage von einer Art von Sundenfall basiert, wie der biblische

Bericht, gleichfall« auf dem Ungehorsam gegen Gelt.

*) Der Ausdruck Fetisch entspricht deshalb eher der Be-
deutung des „Amuletts".

oder aber sie durch Verleumdungen aufhalten. Darum
die erklärliche Ehrfurcht oder Furcht , die der Neger

dem Wong als vermittelndem Wesen zollt,

Die Eigennamen, welche die einzelnen Wong
führen, bezeichne» gewöhnlich die Haupteigenschaften

derselben. So heilst die Beschul serin der Häuslichkeit

„Dein Haus ist gut", und ein mutvcrlcthender Krieg?-

wong „Töte iuich
u

.

Wong oder Fetisch sind vor allem folgende
Dinge: 1. Das Meer um! alles, was darinnen ist, vom

i«rt» <.._

«ruehuf, |di«! Fetische «• ihm nachmachen wollten; aber —
siehe da, es: Warnen nur Halbmensclien oder Affen hervor.
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Walfisch bis mm Hering herunter, sowie besonder« ge-
fahrdrohende Felsen und vorspringende Klippen de«

Strande*. 2. Flüsse, Seen, Quellen und Lagunen. 3. Be-

sonder» Fleeken Landes, oft nttr etliche Fufs läng

und breit, dio mit einem Zaun eingefriedigt sind. Ferner

alle Termitenhaufen, besonders in der Nähe von Dörfern

und Städten, welche gleichfalls eingehegt werden. 4. Ein

kleiner künstlicher Erdhaufen, der Ober einem Opfer

(einer Ziege, einem Huhn, einer Katze) errichtet *) und ge-

wöhnlich in dem Gehöft einer Wohnung oder aa Strafson-

cingangen angetroffen wird. Selbstdie Kriegstrominel eines

Stadtviertels ist Fetisch. 5. Groffie, mächtige Raa me, oder

das schattige Dunkel einer Waldgrolto kann Behausung
eines Fetisches sein , wie denn schon die Kanaauiter im
Dunkel der Waldhaine ihre Gottesdienst« voUzogen.

u'. tinter den Tieren ist Fetisch: Das Krokodil, einig«

Affenarten, gewisse Schlangen, der Hippopotamos oder

Flufspferd u. a. Ebenso eine grofse Anzahl von Vögeln,

z. B. der Rabe uod der Adler. Manche Tiere sind nur
die Schützlinge der Fetische und deshalb diesen

heilig, z. B. die Hyäne, die Fledermaus — letztere weil

sie die Fetischhütten bewohnt — und der Aasgeier,

welcher als Sprecher zu Gott gesandt wird, wenn Regen-
uiuiigc] eintritt 7. Amagai oder Bilder. Letztere bc-

bestehen gewöhnlich aus Lehmtiguren oder sind aus

Holz geschnitzt, die vom Fetischmann traktiert und mit

Blut bestrichen werden. In gleicher Weise wird jeder

Gegenstand zum Fetisch, wenn ihn der Priester mit dem
Fetischstäbchen berührt hat. 8. Gewisse, als Mysterien

geheim gehaltene Zusammensetzungen, meist aus

Schnüren, Haaren, Knöchelchen, Zähnen u. dergl. be-

stehend. Diese Fetische sind verkäuflich und fallen

unter die Kategorie der Amulette and werden ala

solche von den Fetischpriestern käuflich als Schutz-

nnd Bnnnmitte) erworben (näheres darüber später).

An manchen Orten, z. B. auf der Sklavenküftte, wird

auch der Blits göttlich verehrt. Seine Verehrer tragen

«inen eisernen Ring, dem Blitzstrahl nachgeformt, am
Arm als Zeichen , au dem sie der den Blitz bewegende
Gott anerkennen und als Schutebefohletie betrachten

«oll«).

Von allen Fetischen sind indes das Meer, die Flüsse,

Seen und Quellen, sowie die geheimnisvollen dunkeln

Waldbeine mit ihren Bergbiichen und Wasserfällen un-
str?itig die dem Neger am höchsten in der Verehrung
stehenden. Und ist es in dem heifsen Sonncnlande zu

verwundern, wenn die Ströme, diese herrlichen Lebens-
quellen und Pulsadern, als vom Himmel gekommene
Geschenke Gottes erscheinen , und wenn in dem melan-
cholisch -majestätischen Dunkel afrikanischer Urwalder
der kult* Schauer der Ehrfurcht den gemüts- und
pietätsvollen Neger beschleicht ? Kniet doch auch der
rote Indianer Südamerika» staunend an den gewaltigen
Strömen Muranon und Orinoko; badet sich doch der
heilftdnrstige Hindu verlangend in dem prächtigen Ganges
oder wallfahrtet fern hinauf ins Alpenland des Himalaja,
zu dessen geheimnisvollen Gletscherquellen oder an die

heiligen Seen des Hochgebirges; ja selbst der Grieche
war im Waldesdunkel und an der Quellfrische von
Ahnungen einer Götterwelt gefesselt, die ihm seine

Dichter als Najaden und Dryaden, die Nymphen der
Quelle und des Baumes, ausmalten.

Aber nicht nur alle leblosen Dinge dieser Erde sind

nach dem Glauben der Neger beseelt und Fetisch —

*) »er allgemein gefürchtete Fetisch Odentfi hat seine
iiehnuaung in einem machtigen Erdhaufen in Form «inea ab-
stumpften Kegels. Derselbe ist über einem Menschenopfer
errichtet.

») Vergl. J. n. Schlegel, Schlüssel sur Bvhe-Bpracae.

sogar von einer Beseelung des Men-
schen und bezeichnet diese mit dem Namen Okrä oder

Kla. Dieser Okrä ist das „Leben" des Menschen und
entspricht unserm Begriffe von der „Seele". Lides giebt

es nach der Anschauung der Neger einen männlichen
Okrä, der als innere Stimme stets 3um Böaed rät — und
einen weiblichen, der vor dem Bosen warnt i den Men-
gchen darüber straft und zum Gutesthun ermahnt.

Diese beiden inneren Stimmen mit dem gemeinsamen
Namen Okrä kamen demnach unserer Vorstellung vom
„Gewissen" am nächsten ').

Der Okrä hat aber auch die Bedeutung von Genius,
wird in und aufscr dem Menschen gedacht, denselben

stets umgebend , ihn tiberall als Schutageist begleitend,

schützend und segnend. Dafür fordert er Dankopfer

vom Menschen, den er besitzt und dem er dient und
kann denselben, wenn er von ihm vernachlässigt wird,

krank werden lafsen.

Eine weitere Beseelung des Menschen — aber nicht

des lebenden — sondern des verstorbenen, ist der

Biso oder Geist dcefelben, wobei im gewöhnlichen

Sprachgebrauche das Wort unserm „Gespenst" entspricht

Während des Lebens eines Menschen fungiert der Okrä

;

nach dem Tode dcsfelben wird er zum Sisa. Dieser

kann in dem Hause verbleiben, wo der Leichnam ver-

graben liegt, weshalb die Gä- oder Akraneger ihre

Toten in den Wohnstätten beerdigen. Die Sisa kann
da mit seinem GebeiD aus der Erde steigen, von niemand
als vom Fetischmann gesehen

,
segnet die Angehörigen,

plagt sie aber auch mit Unheil und Krankheit, falls ihm
nicht die regelmässigen Totanfeierlichkeiten von der

Familie veranstaltet worden. Der Sisa kann sich aber

auch gelegentlich an den eigentlichen Aufenthalt der

Geister — an die Ufer des Voltaflusses — begeben und
von dort wieder zurückkehren. Ja, er kann wieder eine

Inkarnation eingehen, d. h. in einen menschlichen

Embryo übergehen und als Okrä eine neue Existenz

beginnen- In diesem Falle aber glaubt der Neger, dafs

ein vorher Armer nun ein Reicher werde - gewifs die

einfachste Lösung der socialen Frage. Mancher Sisa

will aber überhaupt nicht mehr Mensch werden, geht in

einen Tierleib ein und erscheint als Tiersoelc. Demzu-
folge gelten eine Reihe von Tiereu, z. B. die Hyäne, das

Krokodil u. a. für heilig und Bind unantastbar, weil

möglicherweise eine frühere Menschenseele von ihnen

Besitz ergriffen haben kann ; gleicherinafsen Affen , be-

sonders solche, die sich in der Nähe von Ortschaften

aufhalten. Die Schonung und Aufmerksamkeit, womit
man diese heiligen Tiere behandelt, macht sie zahm und
gelehrig. So vertatst der Alligator von Dixcove auf ein

gewisses Pfeifen sein nasses Lager und folgt dem
Menschen; die Schlange von Popo und Whydah ist so

zahm, dafs sie sich umhertragen läfst; der Haifisch von

Benny taucht täglich zum Ufer empor, um zu sehen, ob

„irgend ein menschliches Opfer zu seiner Mahlzeit bereit

Man ersieht hieraus, dafs der Neger die ganze mate-

rielle Welt als eine atmende beseelte Masse ansieht , die

ihn mit einer zahllosen Menge von schlaflosen Augen
bewacht Daher das bestündige Gefahl der Unsicherheit,

der Angst, Scheu und Furcht, die im Neger lebt und die

ihn seines Lebens nicht froh werden läfst Dieser Um-
stand führt auch dazu , zu den verschiedenartigsten Fe-

tischen seine Zuflucht zu nehmen ,
je nach den Verhalt-

Lagen des Lebens. Einer schützt gegen

') Man verijl. das &mfiirtov , auf das sich Sokrates als

auf eine innere göttliche Stimme beruft, der e
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Krankheit, ein anderer gegen Dürre, ein dritter gegen

KriegBUugluck ; einer §oll daiu dienen, Regen berab-

zubrisgen; ein aaderer sichert gesegnet« Ernten und
ein dritter füllt Meer und Flüsse mit Fischen und fuhrt

diese in die Netee der Fischer. Fetische heilen Wahn-
sinn und gewähren Kindersegen; kurz, es giebt kaum
ein Übel im menschlichen Leben , das sich nicht durch

die Fetische abwenden liefae. Nur kommt ee darauf

an, daJj) der richtige Fetisch angewandt und ange-

rufen werde. -Ja, einige Fetische dienen sogar zur Erhal-

tung des Lebens, andere zu dessen Vernichtung; einer

erfüllt den Menschen mit Mut uad macht ihn im

Kriege unverwundbar; ein anderer lahmt die Kraft des

Gegner*.

GemsYfs diesen auf allen Lebensgebieten sich Sufsem-

den Mftchtwirkungcu der Fetische, giebt es auch ver-

schiedene Klassen derselben, deren jede ihren besonderen

Namen hat und in der Art der Verehrung ihren Aus-

druck findet

1. Die gewöhnlichste Art von Fetischen ist diejenige,

die man an sich trägt und die den Inhaber gegen

Zauberei und all die gewöhnlichen Übel des Lebens

schätzen, ihm Glück bringen und Weisheit verleihen.

Man könnte diese Klasse von Fetischen besser als Amu-
lette bezeichnen und sie sind es im Grunde auch, aber

insofern das Fetischwesen so ganz und gar mit dem
Volksleben verwachsen ist, so wird vielfach der Unter-

schied, wie wir später sehen werden, zwischen dem, was

dem Neger Fetisch ist — und dem, was nur Amulett

oder Z&ubermittel vorstellt — verwischt und als eins

betrachtet, so dafs das Amulett in den meisten Fallen

zum Fetisch wird vorausgesetzt, dafs es seine angeb-

liche Machtwirkung erwiesen habe. %
2. Eine andere Klasse von Fetischen ist für die

Wohnungen bestimmt und entspricht den Teraphim

der Ebrfter und den Pennten oder Hausgöttern der alten

Römer. Sie befinden sich gewöhnlich in einer Ecke des

Gehöftes, an der Thür oder aber in einem besonderen

Räume der Familienwobnung.

3. Bedeutendere Fetische als die vorigen sind die

Dorf-, Stadt- und 8t»mm oder HmtionsUetische,

die vom ganzen Gemein- und Volksweseu abgöttisch

verehrt werden und als Rokbe die Bevölkerung gegen

Seuchen, Feuer, Mifswachs und feindliche Überfälle, wie

gegen jedes nationale Unglück schützen sollen, die

anderseits Regen und Fruchtbarkeit bringen und die

Wälder mit Wild, die Gewässer mit Fischen versehen.

Manche derselben haben ihren Standort an Wegen, öffent-

lichen Platzen, autserhalb der Städte im hehren Waldos-

Bchatten. wie auch am brandenden Meeresgestade. Oft

stehen sie als plumpe Götzenfiguren vor dem Ein-

gänge in ein Stadtwesen unter einem schirmenden Gras-

daehe, damit der Regen das Lehmgebilde nicht verwasche,

oder aber verbirgt sich die erhabene Gottheit in dem

Dunkel einer runden Fetischhütte. Meist sind aber

die Nationaltetische nicht das Machwerk von Menschen,

sondern vielmehr Naturgegenstände, wie z. B. ein

Flufs, eine Lagune, ein Wasserfall, ein Berg, ein Felsen,

eine Klippe, ein Baum u. ». m.

Bei dieser Mannigfaltigkeit deB Fetiscbwesens

und weü jeder Gegenstand" als beseelt und von einem

Wong bewohnt gedacht werden kann — , kommt es,

dal« man in Westafrika auf Schritt und Tritt mit dem-

selben in Berührung kommt. An jedem Weg, an

jeder Furt, am Fufse jedes gröfseren Felsen, an jeder

Quelle, am Eingang« jeder Plantage, an der Pforte jedes

Dorfes, über der Thür jedes Hauses und Zimmer«, am

Halse jedes Menschen iund Haustieres -- kurz allent-

halben — trifft man Fetische und Amulette. Armes

•
Afrika! En kennt den Schöpfer und dient doch der

vergänglichen Kreatur!

Zu der Verehrung obiger Fetische tritt nun aber

noch die der Geister von Verstorbenen hinzu. Wir
haben schon gesehen, dafs der Neger die Seelen ver-

I
storbener Menschen als Geister ansieht, welche allent-

,
halben die Lebenden umschweben. Ja , man schreibt

j
denselben die .^Beherrschung aller menschlichen Ange-
legenheiten zu. Von ihnen kommt Segen wie Unheil,

und es liegt den Lebenden ob, durch Opfer und sonstige

Aufmerksamkeiten, durch Totenfeiern und andere reli-

giöse Ceremonieen die guten Geister geneigt, die bösen

milde zu stimmen und unschädlich zu machen. Die

Priester geben vor, mit ihnen im Verkehr zu stehen und
werden auf diese Weis« die Mittelspersonen oder Medien

zwischen den Toten und Lebenden. Die Mittel zu

diesem Verkehr sind Geheimnis; doch werden ebenso

genügende Beweise von der Wirklichkeit desfelhen

geliefert, wie sie unsere modernen Geisterseher und
Geisterklopfer bieten, die jedenfalls durch einen Be-

such in Westafrika und durch Benutzung der Erfah-

rungen ihrer dortigen Brüderschaft noch manches lernen

könut«D. Man ist aber in der religiösen Verehrung

den bösen Geistern gegenüber weit aufmerksamer als

gegen die guten , was darin seinen Grund hat . dafs der

Afrikaner in seinem Gefühle der Schuld und in der

|
Furcht vor der Strafe weit stärker ist , als in den

;

Regungen der Liebe und Dankbarkeit, für empfangene
'

Wohlthaten.

Fassen wir nun das über deu Fetischismus Gesagte

I in kurzen Worten zusammen und suchen wir eine charak-

terisierende Unterschrift für das Bild desfelben , so « er-

den wir sagen müssen, dafs der Fetischismus nicht eine

Religion sei , wonach der Neger — wie gewöhnlich an-

genommen wird — einfach jeden ersten besten Gegen-

stand zu seinem Gott erhebe und denselben vcrelire,

sondern ea ist vielmehr derselbe „die Verehranng
von Gott eraeheffener Geiater, die »Ii Mütter
Swieeben Gott «nd den Menschen gedacht wer-
den, die durch Wahrsager ihren Willen kund
thun, nnd in irgend einem Gegenstande ver-

körpert sein können, ohne aber im geringsten

an diesen Gegenstand gebunden zu sein.*

Dies wird uns noch stärker entgegentreten , wenn

wir die Art und Weiee ins Auge fassen, in welcher die

Verehrung jener geistigen Wesen oder Fetische geschieht,

vorüber ich später bandeln werde.

Barrois Untersuchung des Tiberlas -Sees.

Eine Forschungsreise, welche der französische Zoologe

Barrois im Sommer 1890 nach Syrien unternahm, haupt-

sächlich um die Tiefenfaima des Sees von Tiberias zu

untersuchen, hat auch bemerkenswerte Aufschlüsse über

die Tiefen- und Temperaturverhältnisse dieses Gewässers

ergeben. Die älteren Angaben über die Tiefe des Tibe-

rias, bei Lynch, Mac -Gregor, Van de Velde sind alle,

wenn auch zum Teil durch Irrtümer entstellt, auf Moly-

neus, einen englischen Marineleutnant, zurückzuführen,

welcher im Jahre 1847 den See auslotete und die

Maximaltiefe auf 156 Fufs (47,55 m) feststellte. Im

Jahre 1883 erfolgten dann die Untersuchungen von

Lortet , welcher die mittlere Tiefe auf 50 bis 60 m an-

gab, jedoch in der Mitte <}er nördlichen Scehälfte eine

Tiefe von 250 in gefunden haben wollte. Gegenüber

dieaen Widersprüchen stellte Barrois durch zahlreiche,

über den ganzen See verteilte Lotungen fest, dafs der

gröfste Teil des Seebeckens von nur 30 bis 40 m Wasser

bedeckt ist, und dafs die Mazimnlttefen, welche der Achse
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des Jordan folgen, je nach der Jahreszeit nicht über

40 bis 45 m hinausgehen. Die Tempcraturnieaaungen

Barrois stehen mit diesem Ergebnis im Einklang. Wah-
rend nach Foreis Untersuchungen bei den tiefen Sül's-

wasserseen der gemäfsigten Breiten unter einer relativ

dünneu, warmen Oberflächenschicht die Temperatur

schnell sinkt , zuletzt bis gegen 4° C. , ist bei flachen

Seen die Temperaturabnahme eine vät langsamere.

Auch beim Tiberiaa-See reicht die den täglichen Warme-
schwankungen unterworfene Zone nicht weit, nämlich

kaum 15 m hinab, und von 2&m abwärts stellt sich

eine konstante Temperatur ein. Dieselbe betragt aber

15°, zum Unterschiede ron den tieferen

Schweizer Seen , bei denen im entsprechenden Niveau
aich nur 5,2 bis 8» Warme finden. Die weit höhere

i Jahrestemperatur des Landos, die grofse Sommerwärme,
die Thermalquellen, welche den See' an mehreren Stellen

|

speisen, und die gering« Tiefe erklären dieses Verhalten.

! In den obersten Wasserschichten Bind bemerkenswert
die bedeutenden täglichen Warmeschwankungen, welche

dem Gange der Luftwärme parallel laufen , und welche

sich beispielsweise am 2. Mai 1890 um- 5 L a. m.,

2 h. p. m. und 9 h. p. m. awischen 17*, 28,8« und 21°

bewegten. Dr. Goebeler,

Aus allen Erdteilen.

— Du Klima der Hauptstadt Mexiko. Auf
Grund stündlicher Beobachtungen wahrend der 16 Jahre von
1877 bis 1892 veröffentlichte jüngst der Direktor der meteoro-
logischen Onti-alstation von Mexiko, M. Barcena. einen
Bericht über das Klima der Hauptstadt Mexiko. Nach ihrer

Luge unter 19" nördl. Breite auf 2285 m Meereshöhe zu
schliefsen , sollte man eigentlich grofse Temperaturextreme
erwarten ; da jedoch das eine geographische Element das
andere neutralisiert, to hat Mexiko, wie ausfolgenden Zahlen
eiaichtlich, ein geraäl'sigtes, angenehmes Klima. Die mittlere

Jahrestemperatur tieträgt 15,39"C, und die mittlere Monats-
temperatur schwankt zwischen 12° C. im Dezember und
1S,1I*C im Mai. Das absolute Maximum im Schatten
schwankt ron 23° C. im Dezember bis 31,61* C. im April, das
absolute Minimum von - 1,72* C. im Dezember bis -|- 8,22° C.

im August und September. Die höchste tägliche Temperatur-
diffei'enz betrug 5U C. im März. Die mittlere jährliche Regen-
menge betrug 0,65 m; der meist« Regen failt von Juni bis

September; die höchst« Regenmenge in einem Tage war
«,4cm im August 1888. Der vorherrschende Wind ist Nord-
west; er bringt die meiste Kälte und Näase. Der heftigste

Wind weht au* Nordost und die gi-afste beobachtete Ge-
schwindigkeit, die wahrend der gnuzen Beobachtungsreihe
von 16 Jahren ermittelt wurde, betrug 320 m in der Sekunde.
f»««r«. 4. Januar 1844,)

— Der R u k i , linker Beitenflul's de» Congo , in welchen
er bei der Ä<]iiator»tation mündet, von Stanley 1877 al*

Uruki oder Ikelemba entdeckt und für den Unterlauf des
Kassai gehalten, von Francis und GrenfeU 1885 bis zum
1. Grade sndl. Br. und 23' östl, L. Gr. erforscht, wurde von
Ij. Thierry, einem Agenten der Bociele beige du Haut Congo,
im August und September 1693 bis zum 2. Grade 15' südl. Br.
und 23° 5«' oatl. L Gr, mit einer Darupfbarkasse befahren.
Nach ihm erhält der Strom nicht einen, sondern drei Zu-
flüsse, und zwar nur von links: den Momboi» bei 18*»'
(offenbar den bis jetzt als Bussera bezeichneten), den Isaka
bei 20»«»' und de» Loftiela bei 22 11 18» toXL L. «Jr. Thierry
fand drei Benennungen für denselben: Rukj (und auch Moidu)
von der Mündung iu den Congo bis zum Mombojo, Bussira
vom Mombojo l>i« »um Lome'.» , und Tschuapa im Oberlauf.
In der flachen Gegend während des Unterlaufcs bis Wena
(«trägt seine Breite 300 bis 400 iu - weiter aufwart«, bei dem
Eintritt* in ein Hügelgelände. vereugt er sich auf 20 W» 25m
mit steilen, felsigen Ufern. Die Bewohner, als kriegslustig
und murdgierig verschrieen, erwiesen sich als harmlos. Iu
den Gegenden , nahe dem Quellgebiete , also auch nahe der
arabischen Niederlassung von Bena Kamba , waren sie von
den gklavunjägerii derart in Schrecken versetzt, dal* sie es

nicht mehr wagten, ihre Felder zu bestellen ruld in dem
Dickicht der Wälder ein erbärmliche» Leben führten. Auf-
fallend in dem Berichte Thierrys (Mouv. geogr., 7. Jaauar
1894) erscheint, dafs er den See Ruguru nicht erwähnt,
welcher nach den Erkundigungen von Demeuse (Mouv. geogr.,

29. Oktober IB93) zwischen den Quellen. des Tachunpa und
Lukenje liegen soll, Brlx P&reter.

— U v. Rühienck f. Am 20. Januar 18«* starb zu
St. Petersburg der russische Gcbeimrat Leopold v. Schrenek
im fast vollendeten 68. Lebensjahre nach nur kurzen schweren
Leiden ; mit G. v. Helmersen, K. R. v. Baer und Strauch ge-
hörte er seu den Zierden der aus den baltiscb.no Landen
stammenden Mitglieder der russischen Akademie der Wissen-

schaften. Geboren am 24. April 1826 studierte er in Dorpat
und Berlin Naturwissenschaften und promovierte in Königs-
berg. Tn den Jahren 1854 bis 1656 bereiste er dann im Auf-
trage der St. Petersburger Akademie das untere Amurgebiet
und nach mehreren Richtungen die Insel Sachalin, erkundete
hier die verschiedenen Völkerstamme, die Hnuptzüge der Ge-
birge und Flttsae, die Fauna und Flora, und kehrte mit sehr

reichen Sammlungen den ganzen Lauf des Amur hinauf durch
Asien nach Europa zurück (vergl. Petermanns Mitteil., 1856,

8. 176 bis 182 und 1857, 8. 518 bis 520). Aufaer zahlreiche"!!

Beitragen für die Memoiren der russischen Akademie über
die Fauna, den Salzgehalt und die Strömungen im Oohots-
kiacben und Japanischen Meere veröffentlichte er das grofse
Reiaewerk „Reisen uud Forschungen im Amurtande in den
Jahren 1854 bis 1856" (4 Bde., ßt. Petersburg 1859 ff., 4°), von
dem leider der dritte Band, unvollendet geblieben ist. Bd. I

und II behandelt die Zoologie, Bd. IV da» Klima. Von Bd. III

erschien 1883 der allgemeine Tedl (die Anthropologie), 1891

die erste Hälfte des ethnographischen Teile, über die Völker
des AmurlanA, sehr wertvoll, wenn nun auch schon etwas
überholt. Seit 1871 bekleidete der Veratorbene die Stellung
eines Direktors der akademischen Druckerei, seit 1879 war
er Direktor de* berühmten anthropologisch - cthnogriipischcn
Museums der Akademie in 8t. Petersburg.

W. Wolkenhauer.

— Grofse Werkslatten von vorgeschichtlichen
Feuersteingeräten in Belgien. Sogenannte .Ateliers",

in welchen die Menschen der neolithlschen Zeit ihre Stein-

geräte zuschlugen, waren seit langem in Belgien bekannt;
diejenigen bei Möns sind Öfter geschildert worden. Jetzt hat
G. Cumout zwei neue Stationeu, Vcrrewinckel und Rhode-
St. -Genese in der Nähe von Waterloo, entdeckt, welche von
einer alten Steingerite -Industrie lebhaftes Zeugnis ablegen
(Bull. wc. d'Anthropologie de Bruxelles, Tome XI, 1892 bis

1893). In Rhode -8U -Genese sammelte Dcrr Cumont nicht
weniger als 3591 bearbeitete Feuersteine, in Verrewlnrkel
nur 815. Dafs die Herstellung der Geräte wirklich an Ort
und Stelle erfolgte, wird durch das Auffinden von 240 Btein-
Uernen (Nuclei) dargethan, von denen die Splitter nl»gc

schlagen sind, sowie* durch das Auffinden vou iO Schleif-

steinen. Unter den aufgefundenen Geräten zeichnen sich

besonders die Pfeilspitzen durch schöne saubere Arbeit aus.

— Die Einwanderung d er Isländer nach Manitobn
ist noch fortwahrend Im Steigen begriffen und droht zur
Rntve-lkerutig der nur 60000 Einwohner zählenden Insel 2u
führen. Nach den Ausweisen des Einwanderungsbnreaus zu
Ottawa sind 18«3 im ganzen 720 Islander nach Kanada ein-

gewandert. Die kanadische Regierung, welcher diese aufsei-st

tüchtigen Leute »ehr willkommen sind, hat Agenten nach
Hand gesendet, um die Auswanderung zu befördern. Nach
Aussage derselben würde die gesamte ländhche Bevölkerung
Islands auswandern, wenn sie nur ihr Vieh verkaufen könnt«.
Dil» frische Klima Manitobas, wo die Isländer sich nieder-
gelassen haben, bekommt ihnen vortrefflich; sie gewöhnen
sich schnell an die neuen Verhältnisse und lernen sofort.

Englisch, da sie nicht zusammen, sondern verteilt unter
englischsprechender Bevölkerung angesiedelt werden. Im
Frühjahre 1894 wird die kanadische Regierung einen Dampfer
nach Island senden , welcher Vieh von dort auf den Markt
in Liverpool bringen soll, »ra die Isländer von diesem Hemmnix,
das sie noch an die alte tichoüe fesselt, zu befreien.
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Prinz Heinrich der Seefahrer
(geb. 4. Mai, 1304, g

Von Professor Dr.

Am I. März afiid 600 Jahre verflossen, »eh der
|>ortugiesisrhe Prinz Heinrich . Infante Dum Anri.|iic. in

Uport« geboren wurde. Kr eröffnete für die Geschichte
tu» Erdkunde ein neues Zeitalter, und durum gesieml
es »ich, dafs auch im „(iluhus" des denkwürdigen .Tnhel-

tageai gedacht werde. Der Prinz
wird von de« Portugiesen bei

der Wiederkehr Keine« Gehurt*-
*a»es in »einer Vaterstadt mit

vrdlem Hechte hoch gefeiert wer-
den, denn er int unter allen

Forsten de» 1.Ii ndes, die nicht

nieKrone trogen, der gefeiortete

und weirht auch vielleicht nur
einem unter den gekrönten
Häuptern »eine» Stamme«. Der
Grind ist «ehr einfach der. da IV

durch den Prinzen Heinrich dir

(iesehichte Portugal« zuerst :m
Bedeutung «cwunii für die ganze
.Menschheit, und dafs er der
eigentliche Crhebcr der. wenn
1 neli kurze», *<> duck gläuzr»-
ilen Holle w:ir. die Portag«) in

der europäischen Stiuitengc-

>chirhte gespielt hut. Durch
Kühe, unermüdliche llchurrlicli-

keit hat er die Portugiesen KU

einem itetHeutigen Volke gc-
»uieht und es mit reichen Kolo-

nien beschenkt , d*a Kreuz auf
<len Regeln seiner Schiffe hc-

deutete „pluuiuüfsigc Kut-

deekungen" in unbekannten
MeeretiHumen, er Öffnete dir

Pforten des Ocean« und bahut«
den Weltverkehr an.

Mau möchte in dieser Nei-
NTUOg und diesem Triebe für das Seewesen ein Erb-
teil von seiner Mutter erblicken, wenn ui.m nirht
J'OMbr liefe, dabei die britisehe ScetOehtigkeit jener
/eil Mi sphr in modern« Beleuchtung v» rücken. Prin*
Heinrich war »1er vierte Sohn des König* Johann I.

(1333 bi» 1433) und der eugüaehen lurstiu Philippe
(rilippa), die eine Tochter des ,„,s .,„,|, „ Hf Shakespare»

IL bekannten John of Oaunt, Herzog von
und eine Schwerer de» englischen König)

Heinrich IV. war, der

OteVtu LXV, Nr 10.

Johanna von Navarra . vir-

#1

i*t. 1; Noveartatf 1460J.

S. Kugc Dresden.

spanischen I-'iiratentoehtcr

.

heiratet war.

Im Jahre 1 war der M :11111c*»tamm des burgundi-

W Inn Königshauses in Portugal erloeoheu, die berech-

tigte Erbtochtcr Beatrix war Wegen ihrer Khe mit dem
Inlauten von Kastilien den

Poiingieaeu nicht genehm, die

sich gegen eine Vereinigung mit

dem Klicfibutl eiche »träuhli-n

So hohen >ie ilen l»u«tard de.»

verstorbenen König« Pedro I.

der sieh durch Tapferkeit bereit»

hervorgethan hatte, auf den

Thron. Mit Kmiiir Johann be-

gann g>wi»MTinal'»rii eine neu,'

Dynaatie. Ana seine* Khe mit

der Prinseeaui Philipp» gingen
sechs Sohne uml zwei Töchter

hervor Der slte*te, Prinz

Alton», starb noch im rruneateti

Kindeaalter, dei /»eile. Dumte
(Eduard), war dei Thronerlie,

der dritte. IVdro. machte »pätcr

weite Kecken uud der vierte,

Iteini'ich. wurde für den gcisl-

lichen l'ittcrstond l>c»tiiumt. mit

der Aussicht . (irutVnieister de»

t'hristusordens zu weisen, und
der Prinz hat diese geistliche

Würde streng asketisch .ml-

ge&fat und durchgeführt llci

seinen <ie»chu islcru kam du*
Blut <ler englischen Mutier

uichrfurh in der ttnfaeren Kr-

kehejanng, wie im Charakter
«um Ausdruck, bei dem Prinzen

Heinrich durchaus nicht.

Alle Charakterschilderungen,

die die I icschichtsschreiber von ihm gegeben haben,
sind Hill Aznnir.is 1

1 Darstellung zurückzuführen, der.

11I» Zeitgenosse ,\Vi Infanten , auf hohen Befehl die Gr-
Mchichte der Entdeckung Guinea* bi« zum Jahre 1 US
schrieb. Du dielte Darstellung mehrfach . /. It. von

Einziges glvtcl>zviti«e.» Bildnis des Prinzen He in rieh
3k* Reefahrer*, nach • in du Pari«n« N'.niouul-
liiMioihek aofbewahrten Handuckrift den Chronisten
O. K. ile Axorant, Der Priux in Trauerkappe darge-

»leiii wegen i)e» U4s erfolgten Abieotn« teiucj
Biii'l' is Dom Pedro,

lürhard

aneaafer,

!) thlllles Kalme» ile

com|iiitc» de Gablet

»einerxeit» wieder luil einer

Axurara, Clirootea do tlvscobiiineiiio

c*/?!'!!» por mandailo de Klrei D.
Affonso V. Pari« 1841. Merkwürdigerweise wurde eine
Haodicttxift tUeau Werke» erat vor etwa ,'iO -Jaliren in Paii»
»ntdeekt und dnuarli die sorgen «mite Ausgabe besoi^t.
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Paschel (Geschichte des Zeitalters der Entdeckung.) und
von H. Major (The discoveries of Prince Henry the

navigator, London 1877) verbreitet ist, so ziehe ich es

vor, bei dieser Gelegenheit den neuesten portugiesischen

Historiker Oliveiro Martins vorzuführen uud aus dessen

lesenswertem Werke über die Söhne des Königs Johann I.

(Oa filhot de D. Joio L, Lisboa 16911 die ersten wich-

tigen Absiitze hier wiederzugeben. Ks ist der Zeitpunkt am
Beginn seiner grofsen Unternehmung, also 1418, gewählt.

.Prinz Heinrich war 24 Jahr« alt, in der Fülle der

Kraft, wie sie »ich bei selbsttätigen Naturen rascher

entwickelt Er wsr grofs und stark, mit kräftigen

Gliedmaßen und einer von Sonne und Wind gebraunten

Hautfarbe. Pas dichte, schwarze, abstehende Haar und
der schwarze Schnurrbart machten den Infanten durch-

aus nicht hübsch. Es fehlte dem Gesichtsausdrucke der

Zauher der Güte, ohne den kein Gesicht sch<>>i ist. Sein

strenger Bück war iintipatliisch.

..Er glich ganz seinem Vater, in dem umn das voll-

kommene Beispiel eines energischen, zähen Charakters

kennen gelernt, hatte, der, ohne Poesie, Gewnltthilligkcit

mit f .ist zu verbinden wufste, wenn es galt, einen ge-

fafsten Plan durchzu führen ein rein portugiesischer oder

benanischer Charakter mit Zügen stieriniifsiger Energie.

In solchen Menschen, die sich wenig der Beschaulichkeit

hingeben, herrscht ausscblicfslich der Wille. Ist ein

Plan gefefst, «in Lebensziel vorgezeichnet, dann sind

alle seelischen Kräfte gebunden und der Mensch ist nur

noch da« Werkzeug der eigenen Bestimmung.
„Wahrscheinlich weil er in ihm sein Ebenbild sah,

zeigte König Johann für diesen Sohn immer eine be-

sondere Vorliebe. Es fehlte ihm, wie seinem Bruder
Alfons, dem Bastard von Barcellea, durchaus jene Ader
germanischer Empfindsamkeit, die die Königin Philipp*

auf ihre andern Kinder vererbt batte, jene unbestimmte
Gefühlsschwärmcrei, die uur allein im Deutschen ganz
und gar durch das Wort „Gemüt* bezeichnet werden
kann, eine Mischung von Sentimentalität, melancholischer

Bewegung, Heilerkeit der beschaulichen Seele und über-

sprudelndem Humor in unendlich verschiedenen Ver-

bindungen, und die für sich die erhabensten und auch
die in der dichterischen Imagination Überschwenglichsten

Typen schafft, wie Shakespeare, Goethe und Heine.

„Prinz Heinrich aber war seiner Natur nach ein

echter Spsurier von der Halbinsel, entschieden und zäh,

in allem praktisch, in der energischen That, in der

glühenden Schwärmerei, in der schlauen Gewandtheit,

l'in seine Plane zu fördern, griff er zuerst zur Hinterlist

und könnt« dann fest grausam werden. Um seinem

Gelübde nicht untreu zu werden, blieb er, indem er die

Glaubenstätze buchstäblich aufl'al'ste, zeitlebens lcdig.

Vielleicht rührte daher auch der strenge, unfreundliche

Zug (deshumunidade), der uns in seinem Bildnisse be-

gegnet )•

„Die Grotse der Menschen liegt, so wie der Prinz

Heinrich geartet war, nicht eigentlich im Charakter und
in der Individualitat, sondern in dem Unternehmen, dem
«ie sich widmen. Und da der Plan des Infauten richtig

und fruchtbar war, da sich sein Gedanke von einem
neuen Portugal, das sich von Spanien vollständig trennt«

und nu-ch aufcen, gegen Marokko und weiter in Afrika

bis zu unbestimmten Grenzen in unbekannten Welt-

Gegenden ausdehnte, schliefslich doch als eine Realität

erwies , so verdanken wir Portugiesen ihm ein zweites

') Es Tnag liier bemerkt werden, dafs aulser dem von
M«).>r veroffrntlKhten

, glaubwihdigen PortriU ein gani
andere» Bildoi« in Bairos, da Asla (Lisboa 1778} tom I. ge-
gehi-n i»t, da« alx-r durchaus nicht zu der von Azurar» ge-
gebenen Charakteristik paCit.

Vaterbind, und verdankt die europäische Civiliaation

.hujfcgine ihrer drei oder vier wichtigsten Errungen-
schaften. Das ist es, was ihn, in der edelsten Be-
deutung des Wortes, zum Heroen macht."

Der wichtigste Wendepunkt im Leben des Prinzen

scheint frühzeitig, Bchon 1415 bei der Einnahme von
Ceuta, an der er in seinem 21. Jahre teilnahm, einge-

treten zu sein; denn kurz darauf sehen wir ihn schon

die ersten Vorbereitungen zu seiner Lebensaufgabe, die

ihn weltberühmt machen sollte, mit einer Sicherheit

treffen und weiter verfolgen, als ob es sich um einen

langBt gefefsten und reiflich überlegten Plan handelte.

Die Wahl des südwestlichsten Vorgebirges von Europa
zum Sitze und Mittelpunkte seiner Unternehmung ist

höchst bezeichnend und merkwürdig. Seit dem grauen

Altcrtumc galt, wie wir aus Strabo (Casaul, 138) wissen,

diese FelsenBpitze als heilig, als Wohnung der Götter,

daher sie auch zur Römerzeit als Promontorium sacrum

bezeichnet wurde. Zum zwcitenmalc kam im Mittelalter

ein heiliger Schein ttber den Felsenvorsprung , als, der

Sage naeh, 711 n. Chr. der Leichnam des heiligen

Vineentius hierher gebracht wurde. ^Danach erhielt die

Spitze nun ihren christlichen Namen Ca-bo de Säo Vicente.

Hier legte schon ein Jahr nach der Eroberung Ceutas

der Infant den Grund zu seiner Villa und dem See-

arsenal (Tercena naval). Als der Prinz dann seinen

ständigen Wohnsitz hier aufschlug, hiefs die Gründung
zuerst Villa do Infente und später, wie nooh beute,

Sagres. d. h. sacrum. Und so beginnt denn auch die

Inschrift des in diesem Jahrhundert errichteten Denkmals
für Prinz Heinrich mit. den Worten „Aeternum sacrum",

denn dieBe Stätte ist „geweiht für alle Zeiten".

Die Gründe, die den Infanten zu seiner Unternehmung
bewogen , hat bereits Azurara mitgeteilt. Es lag ihm
daran, die Grenzen der Macht seiner Glaubunsfeind« in

Nordafrika, der Mauren, kennen zu lerneu, und er hoffte

dnreh seine Schiffe Länder jenseits des Kaps Bojador zn

entdecken , wohin er allein einen gewinnbringenden
Handel treiben konnte, um dadurch wieder die Mittel

zum Kampfe gegen die Mohammedaner zu beschaffen.

Es waren praktische, politische Gründe, die den portu-

giesischen Prinzen bewogen, mit der ganzen Zähigkeit

»eines Charakters seine Pinne zu verfolgen. Dafs sie

sich später erweiterten, und dafs er seinen Blick bereits

auf das grofse Indien jener Zeit, das sich von Habesch
bis China erstreckte, richten konnte, war die natürliche

Folge der Entdeckung Guineas, d. h. des tropischen,

fruchtbaren Afrikas, jenseits des WUstengürtel«.

Aber um solche Pläne erfolgreich ins Werk zu setzen,

bedurfte der Infant vor allem seetüchtige Mitarbeiter.

Und diese fand er natürlich in den Italienern, deren

Leitung für das Seewesen sich die Portugiesen schon

seit gerade hundert-Jahren anvertraut hatten, seitdem

uuter König Diniz HI. schon 1317 der Genuese Pessogno
zum Adniiral gemacht worden war.

Unter diesen Italienern des 15. Jahrhunderts haben
sich unter andern Perestrello, der Schwiegervater des

Kolumbus, Antoniotto Usodimare, Alvise da Mosto und
Antonio de Noli einen Namen gemacht. Neben den

Italienern erschienen bald auch Deutsche, die uns in

allen Lebensverhältnissen als Ritter, Gelehrte, Lands-
knechte. Buchdrucker, Kaufleute in Portugal zahlreich

begegnen. Der berühmteste unter ihnen ist Martin
Behaim, aber auch die Namen Hieronymus Münzer und
Valentin Ferdinand dürfen nicht vergessen werden, denn
ihnen verdanken wir wichtige Nachrichten über die

afrikanischen Entdeckungen der Portugiesen.

Es kann nicht im Plane dieser Betrachtungen liegen,

den Verlauf der Expeditionen des Prinzen im einzelnen
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zu verfolgen; im allgemeinen stehen die geschichtlichen

Daten fest. Nur in zwei Punkten macht «ich immer
noch eine Unsicherheit geltend , die nur an einer Stelle,

in Bezug auf die Kapverden, gerechtfertigt erscheint : es

sind dies die Entdeckung der Kapverden und da* Todes-

jahr de« Prinzen.

Als Entdecker der Kapverden haben sich zwei

Männer gemeldet, deren Reiseberichte Bich erhalten

haben, Diogo Gomez, der Schlof»hauptmann von Cintra,

und Ludwig da Mosto (Cedamoeto) von Venedig. Gomez
schrieb auf besonderen Wunsch von Martin Behaim

geinen Bericht De prima inventione Guineae l
) in latei-

nischer 8proebe. Ludwig da Mostos Geschichte seiner

afrikanischen Fahrten ist seit 1507 vielfach italienisch,

lateinisch und deutsch erschienen. Beide standen zum
Prinzen Heinrich in naher Beziehung. Beider Berichte

sind als glaubwürdig anzusehen , und doch behaupten

beide, zu verschiedenen Zeiten in verschiedener Schiffs-

gesellschaft die Inseln entdeckt und der nämlichen Insel

denselben jetzt Doch gültigen Namen gegeben zu haben.

Dazu kommt endlich noch, dafs in beiden Berichten

ähnliche Wendungen vorkommen, als ob der eine des

andern Niederschrift vor sich gehabt habe. Wenn, wie

Zurla annimmt, Da Mosto etwa um 1477 gestorben ist,

und Gomez auf Anregung von Behaim »eine kurze

Entdcckungsgeschicbte verfafste, Behaim aber zu jener

Zeit, 1477, noch als Jüngling von 18 Jahren in den

Niederlanden weilte und erst später nach Portugal kam,

so mufB Da Mosto eher geschrieben haben, als Gomez.

und so könnte Gomea aus einem damals vielleicht auch in

Portugal handschriftlich vorhandenen Berichte Da Mostos

geschöpft haben. Die Erzählung des Italieners ist viel

ausführlicher, Gomez fafste sich kürzer. Da wäre die

Möglichkeit nicht ausgeschlossen und wird noch wahr-

scheinlicher, wenn man auf einzelne Wendungen Ge-

wicht legt. Gomez sagt, man habe von jenen Inseln

in Spanien noch nichts gewui'st (et uullam notitiam

habuimu» ibi de aliquo nomine, und Da Mosto drückt

sich so ans : di questc tal isole in Spagna non 9'baveva

alouua notitia). Die erste Insel nennen beide nach dem
Tage der Entdeckung die Jakobsinsel (Santiago), beide

betonen, es gebe viele Fische dort Der eine sagt: Et

erat illic magna piscatura piscium und der andere spricht

von gran peaooson (statt pesscagione) de pesci. Beide er-

zählen, die Vögel seien so zahm gewesen, d»Js man sie

mit einem Stecken habe erlegen können.

Nach Da Mosto fand die Entdeckung 1456 zur Zeit

des Prinzen Heinrich statt, und der Genuese Antoniotto

Ubo di Mare nabm daran teil. Man fand fünf

Gebirgsinseln. Gomez ging auf Befehl des Königs

Alfons V., zwei Jahre nach des Infanten Tode, aus und
befand sich iu Gesellschaft des genuesischen Kaufmannes
Antonio de Noli. Wie soll da die Lösung gefunden

werden?
Ramuaio (vol. I-, sec. odit., Vcnet. 1554, p. 103 c.)

spricht sich unumwunden für seinen Landsmann aus, „£1

quäl fu il pritno che descopri le Isole di Capouerde", wo-
gegen Da Barros (da Asia I., p. 139) als Entdecker nur
den Genuesen Antonio de Noli und das Jahr 1461,
also auch nach des Infanten Tode, angiebt, aber den
Namen des getreuen Schlafshauptmaune« Verschweigt.
Indes tritt er doch insofern auf Gomez' Seit«, als er

dessen Begleiter De Noli als den eigentlichen Entdecker
hinstellt. Sueben wir nun zunächst eine Auskunft über

die beiden genuesischen Nebenbuhler Uso di Mare uud
Noli zu gewinnen und ziehen P. Amats Studi biografici

(dei viaggiatori Itelian) zu Rate, so erscheint Uso di

Marc als eine in Genua bekannte Persönlichkeit, während
wir den Name Noli vergeblich suchen. Das spricht,

natürlich wieder mehr für die Darstellung Da Mostos.

Zur Lösung der schwierigen Frage scheint nichts ge-

eigneter, als das Heranziehen beglaubigter Urkunden.
Mit diesem wichtigen Material sind wir bei Gelegenheit

der amerikanischen Jubelfeier von seilen der portugie-

sischen Regierung beschenkt 1
). Hier ist Seite 27 ein«

Schenkungsurkunde vom 3. Dezember 1160 (kurz nach

dem Tode des Infanten Heinrich) Wörtlich abgedruckt,

wonach der König Alfons V. seinen Sohn Ferdinand zum
Erben der bisher seinem Oheim Heinrich gehörenden

Inseln macht und darunter die kapverdischen Inseln

Sam Jacobo, Fcllipe (jetzt Fogo). dellas Mayaes (jetzt

Mayo) und Christovam aufzählt. Also hat Da Mosto
recht, dafs die Inseln um 1456 entdeckt sind. In einer

weitereu Urkunde vom 19. September 1462 (S. 31) be-

ruft sich der König sogar schon auf eine Urkunde vom
12. November 1457 ähnlichen luhalts und fugt in Bezug

auf die Kapverden hinzu, dafs fünf Inseln bei Lebzeiten

des Prinzen Heinrich von Antonio de Noli und die an-

I
dem sieben erst später entdeckt seien (cinquo per Antouyo

de Nolla, em vida do Haute dorn Anrique, meu tio

(Oheim) que Deosaj», que se chainaru: a jlh» de Santiago

e * jlh» de Sun Felipe e a jlha das Maya* e a jlha de

Sam Christovam e a jlh» do Sali, que sam nas partees

da Guinea e as outras setc foraui achadu.s por <:> dito

lfant«, meu jrmao (Bruder) que sam estns a jlha Braun etc.).

Hier wird weder Gomez noch Da Mosto genannt, sondern

Noli. und dieser »oll V«r 1460, wie auch Da Mosto

angiebt, di« lauf nach Afrika ZU gelegeneu Inseln ge-

funden haben, während die westliche Gruppe erst nach

1460uuf Befehl de* Infanten Ferdinand entdeckt worden

war. Diese Expedition könnte der Zeit nach mit der von

Gomez stimmen, und er könnte die Leitung des Schiffes

gehabt haben, über dann hat er nicht Santiago entdeckt,

wie er behauptet. Fest steht also zunächst nur, daft

dem Prinzen Heinrich ein Teil der Kapverden bereits be-

kannt war-.

Erwähnenswert ist noch, wie Fish neuere und neueste

Schriftsteller Uber diese Frage ankeren. Wählend Major

in seinem ersten Werke über den Präses Heinrieh (Lon-

don 1868) sich entschieden gegen Da Mosto «ussprirht,

labt er diesem in dem zweiten Werke über die Ent-

deckung des Prinzen Heinrich volle Gerechtigkeit wider-

fahren, hält den ganzen Bericht für wahrheitsgemäfs und
erwähnt Gomez bei den Kapverden gar nicht, sondern

nur iiu der Küste von Guinea. Neuerdings hat Henry

Yule Oldham eine Monographie über die Entdeckung

der Kapverden geschrieben !
). F.r widerlegt die frühere

Ansicht Majors, tritt für Da Mustu ein, berührt die Streit-

frage mit Gomez nicht und meint , Antonio de Noli sei

erst 1460 auf den Inseln gewesen. Endlich geht auch

die wenig gründliche Arbeit des Generalleutnants Won-
weruiaus') ziemlich schnell über die Untersuchung liii -

weg und scheint mir Da Mosto und Uso di Mare (der über

mehrfach Usi do Marc geuannt wird) zu kennen, von Gomez

und De Noli ist keine Rede. Die neueren Arbeiten geben

Herausgegeben von ftchinellcr in seiner Abhandlung :

'alentin Fernand« Aiewno und seine Sammlung von
eilten über die Entd.ckung«n . . in Afrika ... bis 1508

(Abband), d. 1. Klasse d. käuigl. Akademie d. Wissenschaften,
4. Bd., 8. Abteilung, Mönchen 18*7).

Übe:
Nach

l
)
Alguns documentos do archivo national da Tone ilo

Tombo acerca das riavegucöes e conquistas Portuguezas. Li»-

boa- 189S.
') The diacovery of tbe Cape Verde Irlands in Festschrift

Kerd. Fieiherrn v. "Richtbofun »um «0. Geburtstage. Berlin

1893. 8. 1S>1 bis 19V
s

) Henri U navi?«tenr ell'Aoadtmle portugaise de Sasrres.

Anners 18», p- »2.
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uns also keinen Aufschluß und so «aufs die Kapverden -

frage noch als eine offene bezeichnet werden.
Anders liegt die Sache bei der Bestimmung des Jahres,

in dein der Infant gestorben ist. Dicso Frage sollte

eigentlich als erledigt zu betrachten sein; leider tauchen
über immer wieder falsche Ansichten auf, so date es

nötig erscheint, hier die Verhältnisse noch einmal, hoffent-

lich zum letztenmal, darzulegen. Wauwermans schreibt

(b. ii. 0. S. 05): L'lnfaut raourüt ä Sagres en 1463,
su]ipos(-t-cn, d'sipres un decret du roi Alphouse V.

date d'Evora le 3. deceinbre 1463, par lequel il donne k
son frere Don Fernando, les lies qui avaieul appnrlcmi
ii leur oncle, ITnfant Dem Henri reo eminent de c öde.
In der Anmerkung folgt dazu die Erklärung: Cette date
demeure incertaine et beaueoup d'auteurs portugaia ad-

raettent oello de 14 CO pour la niort da prioce Hann.
Aber warum nennt denn Wauwermans diese Tielen por-

tugiesischen Autoren nicht? Seine Chat« sind überhaupt
so unbestimmt gehalten, dafs man ihnen nicht nachgehen
kann. Im Texte keifst es dann weiter: Si sa mort fnt
obscure, au point quo la date n'en est pas exaetement
parrenue jusqu'a nous . . . . u. k. w. Das ist aber keines-
wegs der Fall; wir sind über den Todestag recht gut
unterrichtet. Es scheint mir, als ob die Unsicherheit in

dieser Frage eigentlich nur einem Fehler in der bereits

citieiten Ausgabe von Harros zuzuschreiben wäre; denn
dem Verfasser seihst mag irh das leicht zu erkennende
Versehen nicht beimessen. Da Burtos schreibt (I, 186),
dal« der Prins Heinrich bis sa seinem Tode, tun 13. Kot.
1463, seine Unternehmungen fortgesetzt habe; aber er

fUgt hinzu, dafs er ein Alter YOn fast 67 Jahren erreicht

lirtbe. Dieses Alter hatte er aber, du er am 4. März 1394
L'eboreu war, bereits Ende 1460 erreicht; demnach mufs
die Ziffer 3 des Todesjahres- falsch sein. Kr fügt dann
hinan, dafs die Leiche «machst in der Villa bu Lagos
beigesetzt und spater in* Kloster Batalba übergeführt sei 1

).

Diese Angaben stimmen vollständig mit den Mittei-

lungen von Diogo Goinez übereiu (n. a. 0. S. 31), der
hier als Augenzeuge und königlicher Beamter auftritt

und dessen Erzählung fast urkuudüchen Wert hat. Da-
nach wurde der Infant Heinrich im Jahre 1460 in sciuer

Villa auf Kap St, Vincent krank und «Urb am 13. Nov.
genannten Jahres in uua quinta feria (also am Donners-
tag, was dem Wochenvcrlauf des Jahres 1460 entspricht).

„Und in jener Nacht, wo er gestorben war, trugen sie ihn
zur Kirche St Maria zu Lagos, wo er ehrenvoll beigesetzt

wurde. Und der König Alfons befand sieb zu jener Zeit

in der Stadt Erora. Er war samt dem Volke über den
Tod eines so bedeutenden Herrn sehr betrübt . . . Am
Ende des Jahres Hess der König roieb rufen, denn ich war
auf seinen Befehl bestandig in Lagos bei der Leiche des
Infanten gewesen." Er erzählt dann weiter die Ober-
führung der sterblichen Beste nach St. Mo rin da Bntalha

l
j lr treze de Novembru de quatiocento« seisenta e tree,

ijiie ein 8aj;res faleceo, »endo de sesseiiu « sete de sua idade.
K foi »epullado rin a Villa de Lagos « dahi passado ao Mosteiro
de Sancta Maria da Victoria, a que chanmm a »atalha, na
Capeila de) R*y seu J'adre.

in jene Kapelle, wo der König Johann I. mit seiner Ge-
mahlin Philippa und seinen fünf Brüdern ruhte. Auch
mufsteu auf königl. Befehl Doin Fernando, der Bruder
des Königs und Erbe des Infanten, nebst den Bischöfen
und Grafen den Sarg zum Kloster Batalha tragen, wo
der König den Zug erwartete.

Die Erzählung geht so sehr ins einzelne und giebt
Auskunft über den Zustand der Leiche, ehe die Uber-
führung stattfand, dafs an der Wahrheit nicht gezweifelt
werden kann. Der Tod des Infanten war also keines-
wegs „obscur", wie Wauwermans schreibt.. Und dafs
die Angaben des Schlofshauptmanns auch urkundlich be-

stätigt werden, ist zwar bereits oben, bei den Kapverden,
angedeutet, mag indes hier noch einmal zusammen-
gestellt werden.

Die mehrfach angesogene Urkundensatninlung enthält
(S. 27) den Kern einer Schenkung des Prinzen Heinrich
vom 18. September 1460

,
gegeben in seiner Villa (na

ininha Villa). Er war also noch am Leben. Zwei Monate
später rief ihn der Tod ab. In der nächsten in extenso
abgedruckten Urkunde vom 3. Descniber spricht bereits
der König Alfons von seinem in Gott mheuden Oheini.
dem Infanten (Yffamte Dom Amrrique meu tyo, que Deus
aja), denn der Infant war am 13. November verschieden.
Diese Urkunde ist in Evora ausgestellt, wo sich damals^
wie Gomez richtig angegeben, der König befand, und ist

vermutlich dasfelbe Dokument, das Wauwermans als

vom Jahre 1463 erwähnt. Vom 3. Dezember 1463 findet
sich in der Sammlung weder eine Urkunde noch eine
Erwähnung des Prinzen. Es mufs also wahrscheinlich
durch falsches Lesen eine falsche Jahreszahl herausge-
bracht sein, obwohl ganz deutlich am Schlufse gesagt ist

-

anno de Nosso Senhor Jesu Christo de niill e :iij c e sasemta.
Der Prinz ist also ganz zweifellos am 13. November

1460 gestorben.

Wenn er auch in den letzten Lebensjahren, nachdem
er die Ströme Sencgambiens erreicht hatte, sich schon
mit dem Gedanken trug, auf dem Senegal oder Gambia
ostwärts bis naoh Indien vorzudringen, so läfst sich doch
nicht beweiseu, dafs er auch schon die Möglichkeit einer
Umschiffung Afrikas ins Auge gefafst habe. Die wirk-
liche Auffindung des Seeweges nach Indien durch Vasoo
da Gama bildete die eigentliche Krönung der Lebensarbeit
des Infanten und den grofsen materiellen Lohn. Durch
diesen Seeweg wurde den Europäern jener gesegnete
Teil Asiens, wo sich in Indien und China etwa die halbe
Menschheit zusammendrängt, wirklich erschlossen und
für die Erdkunde der östliche Abschluß der Alten Welt
erreicht. Es wird daher gewifs auch im Jahre 1898 eine
festliche Erinnerungsfeier dieses wichtigen Ereignisses
stattfinden ; doch darf man gespannt sein , welcher Tag
zur Feier ausersehen sein wird. Denn da die erste Fahrt
Gamas sich innerhalb zweier Jahre abspielt«, so darf
man immer fragen, ob es geeigneter erscheint, den Tag
der Erreichung Indiens oder den Tag der glücklichen
Heimkehr zu feiern. Ob man aber die fraglichen Tage
mit Sicherheit bestimmen kann, braucht hier noch nicht
erörtert zu werden.

Dr. Hagens Reisen auf den Salomonsinseln.

Die Salomonsiuscln , welche Dr. Hagen im weiteren
Verlauf seiner Kreuzfahrt von den Neuen Hebriden aus
(Globus, Bd. 64, S. 837) besuchte, sind von der nörd-
lichsten der letzteren, Espirito Santo, mehr als 700 km
weit entfernt und gehören infolge ihrer von den Haupt-
verkehrswegeu der Dumpfer abgelegenen Lage zu den

seltener von Europäern besuchten und daher verhältnis-

in äfsig wenig bekannten Inselgruppen. Die drei gröfseren
nordwestlichen, Bougainvillc, Choiseul und Isabai, gehören
zum deutschen Schutzgebiete, und da Deutschland dort
das Anwerben von Eingeborenen nntersagt hat, so sah
sich Hagen zur Anwerbung auf die drei südlicheren.



Dr. Hagen* Ri» i*an Hui den Satemuniinaela, ir.7

Mahnt«, Sn ii Crifdobal und Qaadakitnar, beschrankt. Ks
sind langgestreckte [mein von ptwn lf»u Iii» joti km
Utagfl und bis 7.<> 54t ktn Breite; die Einwohner geben
fftf Mich gefährlicher »ls diu der Neuen HebrtdMi, und
imii) unternahm <1 •«- Landung daher riete in zwei Mark
bewaffneten Booten, von denen «in« da* andere deckte,
um gegen Verratend geschützt *u » in. Der er*te
I.i-mu-Ii g«h Htm Dorf« Mukita an der Sudkflftte von

Werbung hereitfinden. Sil- rteigen tofbrl in« Ifoot und
läutern sich im hinteren Ende deafelben nieder. Die
Eltern «durften fttr nie je eine Snvderbüehse. 20 Patronen.
1 kv Tabak, 20 Pfeifen, 20 Schachteln Streichhölzer, ein
groJVes liackuieaser und einige Gluswaren im (n-eiiuit-

werte von et«e 24 Mark. I »i«* übrigen verschachern
bereitwillig Ehre Waffen und Schmucksachen. Dem An-
scheine um b stellen rie ebeafikUa eine Muehraaec dar.

Kig. I. Mim» ihr fciin.'chi'nuen \ ••• s.in t.'hri>1obsl. Nach einer lMiiitugntnliie.

San Crietobnl; aeine Hütten glirhen großen ifienen-

knrbpn und lugen unter Kokospalmen und üppiger tropi-

scher Vegetation fast völlig verborgen. Dichte Wälder.

wenigsten.» riech der Verechiedenheil der Hautfarbe, der

Haare und dos PrognathitHxnu zu urteilen. VnffeJktnd

ist die Mpncre und Zutraulichkeit der Weiber uml Kinder:

Hg. ä. Oktschniiiok and Kamm tau ihm
Si«inmoi)»iii„.| n . Basujalnng Itnavn,

In deren geheimnisvolle* Daniel weder Lüh noch Lieh«
einzudringen vermag, bedecken jeden Milium, Böden,
Hau näherte rieh dem Strande mit änfäerster Vowtchl
und bemerkte bald einen Uanfei waffheter füu-«eWiin

-j wbaU lieh diemdben von den friedliche. Ab-
wenten der Ankömniliiig« überzeugt b, n, fangen sie
soiort die übliche fletteiej ,„„ r*bak. Pfeifen und
Strewhalaer an, und bald hunwn rieh atieh awei Mnun
•luirb das Angebot ein,.,- Klinte nebsl Patronen zur \n-

lltebwi I.XV. KV, In.

Ptg» BcteMoeen von den thdetttMniaaeln
Sammlung n.< -

man iuimmiI dies für ein gutes Zeichen, da die Insulaner
dieselben vordem Kampfe Hober entfernt haben winden,
sie gehen völlig nackt, indiskrete Bück« tnaobten nicht

den geringsten Eindruck und die .Männer zeigten keine
Spur von Eifersucht. Kin/cluc allerding« trugen um die
Hüften einen losen (türtel aus Kukusfaseru. doch konnte
mau ihn durchaus nicht als Hülle ansebeu. Gewehte
Stoffe waren Iiier worllon. Tabak dugegen sehr gebucht.
«ld für eine Rolle deslelbcu. eine Schachtel Streichhölzer
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oder eine Glasperlenkette konnte man mit Leichtigkeit

ihre MuRchelhalsbänder und Schildkrotohrgehange ein-

tauschen. Auf den Schultern eines Eingeborenen, der

dafür eine Patrone erhielt, gelangte Hagen ans Ufer und

begab sich auf einem oft von umgestürzten Bäumen ver-

sperrten Pfade nach dem mitten im Waide gelegenen

Dorfe. Di* Htitten (». Abbildung 1) liegen in einer

Reihe am Abhänge eines Hügels und gleichen den auf

den Neuen Hebriden üblichen, sie sind vielleicht eher

etwas primitiver. Der nackte Boden dient als Diele und

Bett, einige Steine als Herd und in einer Ecke lehnen

Keule. Bogen und Speere. Einige Matten und hölzerne

Schüsseln bilden die Ausstattung. Hagen wird freund-

lich zum Betreten auf-

gefordert und schlicfslich

gegen Abend von der

ganzen Bevölkerung »um
Strande geleitet. Sie

scheinen also besser als

ihr Ruf; tu Bord ent-

deckt er jedoch zu seiner

unangenehmen Über-

raschung, dafä Revolver

und Patronentasche wäh-

rend dieses Besuches

einen Liebhaber gefunden

haben. Die eingetauschten,

4 m langen Speere tragen

eine kleine Spitz« aus

Eisen oder Knochen,

welche mit Strohbäudern

befestigt und gelb oder

rot bemalt ist Die Ein-

geborenen verfehlen damit

auf 30m ihr Ziel nicht.

Da man eines Dolmet-

schers bedarf, no segelt

uifiD um die Südapitae

von San Cristobal nach

der kleinen Insel Santa
Anna; hier erbietet sich

der gefürchtete Häupt-

ling >lay zu diesem Amte.

Hagen begleitete ihn in

sein Dorf uud wurde so-

fort »ur Hftuptseheiib-

würdigkeit desielben, der

Hütte der Kriegskanus,

geführt. Das etwa 4m
hohe Dach ruht auf ge-

schnitzten Säulen, die

Krieger. Weiber, Tiere,

sogar einen lesenden, ein-

geborenen Lehrer (moni-

teur, teacher) darstellen

Die Kriegskanus haben eine Länge von 7 bis 8 m und fassen

60 bis 70 Ruderer; der Häuptling steht an» hinteren Endo

und leitet von hier aus den Kampf; er bedient Bich dabei

nicht, wie auf den Neuen Hebriden und in Neu-Kaledonien,

einer Balancierstange. Vorder- und Hinterende krümmen

sich enger und sind mit schwarzen Zeichnungen ge-

schmückt, an den Seiten bemerkt man geschnitzte Hunde

und Vögel, sowie Blumenguirlanden. Vielfach findet sich

eingelegte Perimutterarbcit. Man kann mit ihnen ohne

Bedenken Seereisen von 60 bis 70km machen, bedient

•ich aber dabei nur der Ruder. Die Hütte steht unter

dem SebuUe einer besonderen Gottheit, der beim Stapel

-

laofe eines neuen Kanus ein Mensch geopfert wird;

aufserdem ist ein Kanu besonders für sie reserviert, auch

bomerkte Hagen in einer Ecke geweihte Gefäfse und Ge-

rätschaften , von denen sich die Insulaner um keinen

Preis trennen wollten. Man begiebt «ich nun nach dem

Dorfe Fanariki an der OstküBte von San Cristobal ; der

hier residierende Häuptling Quarter erlaubt nach Empfang

einer Flasche Branntwein and einer Lefaucheuxflinte die

Anwerbung. Die Häuptlinge erfreuen aich hier noch

absoluter Gewalt über Leben und Besitz ihrer Stammes-

genossen, doch ist ihr Gebiet nie besonders grofs und sie

lassen sich nicht gern jenseits der Grenzen desfelbcn

sehen, da sie ihren Nachbarn gegenüber maistens ein

böse» Gewissen haben. May und Quarter stehen in

hohem Ansehen als gefürchtete Menschenjäger, und

letzterer umfste mit Muhe
!• f r davon abgehalten werden,

Ehre der Reisenden

einer Unterthanen

abzuschlachten.

Die Pflanzungen liegen

am Bergabbange; der

Wald wird mit Hilfe deB

Feuers gelichtet und als-

dann Tarp, Jams und

Bananen gepflanzt; man
ifst sie roh oder gekocht

Dicht an diese Plantagen

schliefst sich der von

keiner Axt berührte Ur-

wald; die Fruchtbarkeit

des Bodens erhöht sich

alljährlich durch den sieh

bildenden vegetabilischen

Detritus, was natürlich

wiederum den Aufenthalt

hier sehr ungesund macht;

man müfste vor der An-

lage von Kolonieen daher

erst breite Schneiden hin-

durchlegen, um Luft und
Licht den Eintritt au ge-

statten. Wie auf den

HebrideD, ruht die Last

der Arbeit aufden Frauen

;

trotzdem findet man unter

den jüngeren einige nicht

üble; auch sie verlieren

in den Augen des Euro-

päers jedoch sehr durch

die Durchbohrungen der

Nasenseheidewand und

der Ohrläppchen. Erna

trägt in ersterer eine

Schildkrotperle , eine an-

dere in- den Ohren eine

Holzschcibe von 5 cm

Durchmesser (s. Abbildung 2). Im übrigen besitzen sie

regelmiifsige Züge, seideglänzendes, nioht krauses Haar

und wohl proportionierte Formen. Inzwischen haben sich

trote des Widerstandes ihrer Eltern fünf kräftige junge

Burschen von 18 bis 22 Jahren anwerben lassen; die

Zurückbleibenden begleiten ihre Abreise mit lang-

gezogenem Geheul, uud ein junges Midchen schwimmt

sogar dem Boote nach, um ihren Bruder zur Rückkehr

zu bewegen. Die Eingeschifften erhalten zunächst einen

vollständigen Anzug, denn ihre ganze mitgenommene

Habe besteht in einem Weidenkörlxihen, in dem sie eine

kleine, hübsch ornamentierte BambusbücliBe ,
einige

Areka-Nüsse und ein paar BetelpfefFerblätter aufbewaliren

(b. Abbildung 3). Sie alle kauen Betel und führen den

Flg. 4. Giefcelscbmutk eines Hauses von den Salomonsinsel

Sammlung HaRen. Fig. 5. WulTeu vt>» den BalomousinBe'

(Keulen, Lonwii, Bogen und Pfeile) Sarnralung Hasen.
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>'i^. 7. Ilüticrcbuitxerai (Yettoeke

vull itefl äuloiiioiisinselii.

Kiilk mittf !>- eines kleinen geschnitzten hölzernen l#öffel«

in den Mund. Man s|iürt hierin wie in BHMWlIimi andern

Zügen den malaiiffrtbtn Finflnfs. I'mr nftohtte Kürten-

dorf, \Vinnn>ni, soll, wie man bort, vielfach euch von den

, Buschleuten" besucht werden; «« wird von etwa $00
Kingehurenen bewohnt und liegt zu bebten Satten eines

Haches, der in die gegen Südwinde jfSBBÜÜtxt« Uni

mündet. Iiis zur Krlmduii'j einer brücke isl uiaii hier

noch nicht vorgeschritten, sondern über-

schreite! den Dach auf Kanus. Die Frauen

>iud gerade mit der Ilereitung des Abend-

brotes beschäftigt; die einen reiben Ba-

nanen, nachdem nie mit grofscr tlesehick-

lirhkcit die Sehlde entfern! hüben, andere

««sehen TarnWurzel 11 «der bereiten Fisch«

zu. muh andere sieht man drei- DM fWf
jährige Kinder sangen, sie ulle zeigen

-ich in völliger Nacktheit den Klicken

der Fremden. Den Mittelpunkt des Dorfes

bildet die gemeinsame Hütte; der Zutritt

1*1 nur den Miinm-rii erlaubt und auf der

Plattform vor du sitzend, halten sie ihre

Versammlungen ab. heschliefscn «her

Krieg und Frieden oder schwatzen anrh

nur von ihren Reiten und derg). mehr.

I >>•• Keilenden werden wieilerum tüchtig

;i ugebettclt ; da aber Hägen grundsätzlich

nichts verschenkte , mi entwickelte .ih'b

bald ein beide Teile belriediüelider Taii.srh-

Veikehr. Vor allein erhielt er einen aus-

gczcicbucU-n.. mit Perlmutter ausgelegten

Dogen, ein l nieum in seiner Art. aufser-

deni <lie tiiebelvcrzicniug einer Hütte (f. Abbildung Ii

l'herhanpt besitzt.' wie in Furona jedes Volk seinen speci

eilen Hinterlader . so jede der Salomonen ihre eigen
l 'unliebe Keule.

Dieselbe wird

auf San Crivto-

l>al aus harten)

Hofate i» Form
einer Sirhel bei

einerLängevon
I
.*>»* in herge-

stellt. In den
Händen der In-

sulaner ist sie

eilte iiufsersl ge-!

[ahrliche Watte

und wird von
ihnen dem

Speere Vnl'ge-

/ngi-n, sii gr-

.eliii kt ide auch
mit ihm uuizu-

"eben wieten

(«. Abbild. 5).

Ilatfeu unter-

nahm von hier

uns eine Kxkill-

«inii an einen
der Däche einige

Meilen weit ius Innere; zahlreiche Vogel belebten mit

ihrem Qeawjtieher den im Übrigen schweigsamen Ur-

wald uiul riesenhafte Dämmen und Tamnnoidiäunie ver-

engten den beschwerlichen Pfad, Die Kokospalme kuUl

dagegen nur am Strande und auch nieht zu haulig

vor, so dufs mit Kopra auf den Salomonen nicht

viel zu machen ist. Dafür gedeiht hier jedoch <lie

Klfcnbeiiipaluie (Phyteh•plm«) . sie trügi anf gana knritem

•stamme einen Kupt von Diät lern und nhiiell dadurch

gewissen Kakteen. Die Fruchte enthalte« vor der

Reif« eine Flüssigkeit , welche um Ii und nach dicker

niul milchiger winl und schliefslieh zu einer welfeen

l'uste erstarrt. Dieselbe lal'st sieh bearbeiten, niutnd

aber s|iiiter Aussehen und Hauerhaftigkeil <b-s MI IV i *

-

beinea an
Kit) Mark.

Die Tmine hnt etilen Preis villi etwa

l'rnU der vielen Kaimuns|inren am Ufer des

llaebes bekam man keines dieser Tiere

XU lie-icli1. Ebenso wenig traf mnn
('angeborene, obwohl augenblicklich der

meist durch Sklaven- oder Fraueiiruub her-

TOTgemiene Krieg von einein Wnrt'euKtill-

stunde unterbrochen wurden war. Da-

gegen versammelten sich einige Tage nach-

her etwa .'><"' Duschleulr aus dem Inneren

an einer neutralen Stelle des Strandes.

Ulli auch ibttlsalin mit den Fremden in

Verkehr y.u treten (s. Abbildung (5). So-

fort narb der Landung waren vier bereit,

sieh anwerben zu lassen; als aber andere

ihnen folgen wollten, nahmen die übrigen

eine so drohende Haltung au, diii's man
schleunigst abstiefs und erst einige Tage

später wieder_ in der Bai von l'aolo das

Fand ltetrat.

Anf der Weiterfahrt nach Malaita be-

rührte man Ilougue- eine kleine, kreis-

rnude Koralleninsel, deren SIMI Seelen

zahlende Itevölkiirang bei den Naelibarn

im begründeten Kufe der I'iraterie steht.

Noch berüchtigter durch »lue fortwähren-

dou Angriffe anf Rnropaer sind dagegen die Rewohuer

von Malaita, obgleich nieht all«» Häfen als gleich gc-

fftlirtlclt gelten. So tum heu f.. K. die Komiken in Fort

Adam infolge

des Kinflusf.es

der protestanti-

schen Missio-

nare einen et-

was civilisier-

teren Fiudruck;

ihre Hütten

sind zierlicher,

ü 1 — die ihrer

noch heidui-

schenStauinics-

genosaeu, und
mau findet dar-

in neben vie-

len europäi-

schen Artikeln

sogar religiöse

Düeber in der

Muttersprache.

In Port Adam
pflegt man ge-

wöhnlich einen

Dolmetscher au

Bord zu neh-

men , da die

Zahl und Veisebiedeuheit der Dialekte recht grofc

ist , mi sehr nie sieb bei näherer Untersuchung auch

als Zweige der mnlaü»eli-polyw**i»p.ban Rpravnfamiiiti zu

erkennen geben. Hie Dewohner von San Cristobal und
Mahnt» •/.. 11. vermögen lieh nicht miteinander zu ver-

ständigen. Von l'ort Adam können kleinere Faliraeuife

mitlels eines natürlichen Kanals ipier durch die Insel

mich der Westküste gelangen, l.etzerer folgend, er-

1 1;< i iini£<j he! Kap Jackson BsetomeosraMbti
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reichte mui etwa in der Mitte derselben Piou; wahrend

dieser Fahrt landete Hagen mehrfach an der Küste, um
Fauna und Flora zu untersuchen. Irn IiandschaftsbildB

tieten besonder» die Bananen, Mandelbäumc, Areka-

palmen, viele Rubiaceen und Orchideen hervor; ebenso

gedeiht der Hibiscua ausgezeichnet; seine Zweige dienen

als Symbol de« Friedens. Die Fauna ist bedeutend

ärmer; von den Eingeborenen erhielt man nur erbärm-

liche Hühner und bisweilen ESer yon der dreifachen

Gröfse eines Hühnereies. Sic schmecken nicht besonders

und sollen von einem kleinen Huhn herrühren, welches

sie in Sand legt und durch die Sonnanwärme auabrüten

lüfst Trotz aller Bemühungen gelangte Hägen nicht

in den Besitz dieses Tierchens. Die gangbare Münze
bildet ebenfalls da» Schwein; für zehn Stück erhält man
ein Weib, mit einem bezahlt man das Handgeld für einen

Eingeborenen, auch alle Strafen für Ehebruch, Mord etc.

werden in Sehweinen erlegt Sehr geBchätzt sind aufaer-

dem Hundeaahne, und zwar die zwei dicht vor den

Backenzähnen stehenden ; sie dienen auch als Münze,

und jeder halt sieh infolge dessen einige Hunde. Die

Bevölkerung der Westküste ist Kiemlich dicht und soll

»ach dem Inneren zu noch zunehmen; manche Häupt-

linge «srrscheii über 5000 bis 6000 Unterthanen und

sind kleinen Königen gleich zu achten; sie vermögen

700 bis 800 Krieger aufzubieten und erlangen ihre

Würde teils durch Erbe, teils infolge Reichtums »der

körperlicher Überlegenheit. Unter jedem steht ein be-

sonderer Kriegshauptling. ' Die nichBte wichtige Person

ist der Zauberer, auf Ncu-Kelcdonion Takata genannt

Wie überall, weifs er sich herauszureden, wenn der

Regen trot2 aller Beschwörungen nicht eintreten will

In Piou hatte Hagen Gelegenheit, einer grolsen Ver-

sammlung von Küstenstüminen uud Bnschleuten beizu-

wohnen und die Unterschiede zwischen ihnen zu studieren.

.Neben dem deutlich erkennbaren reinen Papua , der im

Inneren vorherrscht, bemerkt mau &d der Küste nialaüscb-

polynesische Züge uud Figuren. Wahrscheinlich haben

beide Kassen Anteil an der Bevölkerung des SmIouiou-

Arebipeh.

Schweren Herzens steuerte Ilagen an der Bai des

Mille-Vaineaux, welche schon zum deutschen Gebiete auf

Isabel gehört, vorüber ; hier ankerte nämlich vor Zeiten

['jiiiiiiil k-, r.'il' ..-«in*!- YI-i-l, iinl v,,r n i'-iu

Jahren versuchten eben dort französische Maristen-

missionarc die Eingeborenen zum Christentum zu be-

kehren, ein Vei-such, der allerdings nach acht Monaten
wieder aufgegeben werden mufsto, da der Bischof Epalle

beim Betreten des Laude« auch sohou der Hinterlist der

Bewohner zom Opfer fiel. Mehr Erfolg hatten spater

englische Sendboten, und in der Thal lassen sich die

Einwohner der Bin .jotat ton ihrem Einflüsse leiten. Bei

der Verworrenheit ihrer religiösen und moralischen An-
schauungen ist es eigentlich nicht erstaunlich, daß» die

Priestor sich ohne rechten Erfolg bemühen , ihnen so

schwer verständliche Begriffe klar zu machen. Ihre

ganze Religion boruht eben hauptsächlich auf Furcht
vor ihren Fetischen. Sie verehren dieselben in Gestalt

roh geschnitzter Statuetten (*. Abbildung 7), doch ist

es schwer, hinter ihre wahren religiösen Vorstellungen
zu kommen, da sie es vormeiden, «ich darüber aus-

zulassen, geleitet, wie es scheint, von einem ähnlichen
Gedanken wie das Volk Israel, wenn es den Namen
seines Gottes für zu heilig erklärte, nm ihn überhaupt
auszusprechen ; denn die Grundlage des Begriffes „heilig"

ist jedenfalls die Furcht, und sie bring! auch die

Saloroonsinsulaner auf den Gedanken, ihre Götter seien

um so gefährlicher, je öfter man sie erwähne. Daher
scheuen sie sich, sowohl «lia 8tammes-, als auch die

Hausgötter, welche letalere in Gestalt geschnitzter

Baumstämme in der Nahe der Hütten errichtet wer-

den, durch Opfer von Ta.ro und Jams gnädig zu

stimmen, ebenso wie in der Hütte der Kxiegalcauus

ein besonders reich geächniUtes Bild bestimmt ist, ihnen

auf Seereisen den Schutz einer besondeni Gottheit zu
sichern.

Die Einwohner von G uadalcanar, der dritten noch

nicht von einer europäischen Macht, mit Beschlag be-

legten, aber in der britischen Sphäre gelegenen Salomons-

Insel, gelten heute für ziemlich friedfertig, denn seitdem

vor 25 Jahren hier an der Westküste der Besitzer der

englischen Yacht „Wanderer" verschwand, hat man
nichts von Unglücksfällen gehört. Augenblicklich hausen

daselbst sieben Europäer, mit dem Sammeln der Kopra
und des vegetabilischen Elfenbeins beschäftigt

;
allerdings

waren diese Produkte infolge einer Handelskrisis sehr

im Preise gesunken, und nur Bichc de mer hatte sieb

auf der bisherigen Hohe behauptet. Das Geschäft ist

daher keineswegs zu empfehlen. Die Händler befahren

ihr Gebiet mit kleinen Segelkuttern vou 10 bis 1 ä Tonneu
Gehalt, seitdem der Agent einer englischen Gesellschaft

in Sydney vor einigen Jahren auf Neu-Georgien ermordet

wurde und der von ihm benutzte Dampfer infolge dessen

seine Fahrten einstellte. Da die Bewohner von Guadftl-

canar infolge des Einflusses englischer Missionare und

der Leichtigkeit, womit sie bei dec Koprasammlern
europäische Artikel , wie gläserne Schmucksachen,

Porsseliauaruibüuder. Tabak, Streichhölzer, Spirituosen.

Waffen uud Munition erhalten können , keine Lust be-

zeigten, sich anwerben zu lassen, so wandte man sich

zurück zur Ostküste vor San Cristoba!, welche vei-

hältuisuiafsig selten von Schiffen besucht wird, und wo
die Insulaner sich daher auch nur in geringem Grude

der auf den Neuen Hehriden üblichen Mischsprache be-

dienen. Am Port-Double, in der Nahe von Kap Jackson,

hatten sich, 1647 die reu der Bai des Mille-Vaineeiix

vertriebenen Maristen niedergelassen, allein mit elw.'.'.so

negativem Erfolge, denn drei Patres wurden erschlagen

und der vierte entkam nur schwer verwundet. Heut* fehlt

jede Spur selbst von ihren Wohnungen, und die Kanaken

leben im Zustande fast derselben Wildheit wie damals.

Doch hatten sich vor etlichen Jahren einige 50 fds Ar-

beiter anwerben hissen, und Ilagen kam gerade dazu,

als 11 davon nach Ablauf ihrer Dienstzeit wieder

zurückgebracht wurden. Natürlich trugen sie voll-

ständig europaische Kleidung mit Einschlufs von Hut

und Schüben, das Weib sogar ein Korsett; alle bettelten

um Branntwein und selbst das weibliche Geschlecht

gofs ohne Zögern ein grofee* Gin* 85 pro«. Spiritus

!:mv.N->-i.

Auf Malaita, Ran Cristobal uud Uuadulcanfti werden

auf diese Weise der Bevölkerung jährlich gegen 3000
gerade der kräftigsten Manner entfuhrt, von denen kaum
ein Viertel wieder in seine Heimat zurückkehrt; die

übrigen kommen in der Fremde um, oder ziehen es vor,

dort zu bleiben. Der Gennfs vou Spirituosen, die ewigen

Stammesfehden und der Kindermord befördern die da-

durch bedingte Entvölkerung natürlich noch mehr, und
schliefslich sind diese Inseln (Kiel) nicht von Syphilis

und Aussatz verschont geblieben, so dafs man über die

Mensebenannat der Westküste von San Cvistobal nieht

erstaunen darf. Übrigeus entwarfen die soeben Zurück-

gekehrten von der Behandlung und Arbeit in den Berg-

werken ein so abschreckendes Bild, dafs man Mafsregeln

gegen dns Entweichen der Angeworbenen ergreifen

rnutste. Auch auf San Cristobal werden die Häuptlinge

in ähnlicher Weise wie [auf den Neuen Hebrideu bc-

ptuttot Hagen konnte iv. der Nahe des Kap Jackson
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eine solche Hütte besuchen (s. Abbildung 8). Er fand
darin neben de» oben genauer beschriebenen Leichen
auf einem Gestell aus Holz geschnitzte und mit Perl-

muttereinlageu geschmückte Fische in Haigesta.lt, der
Zahl der Leichen entsprechend. Oft werden dein Toten
auch seine Waffen und selbst das Gewehr beigegeben.
Die Eingeborenen beschäftigen sich hier besonders mit
der Herstellung grofser Kanus und teuachen sie auf der
t'iüher erwähnten Insel Sante Anna gegen Lebensmittel,

Kriegsgefangene niitinbegriffen, ein.

Hiermit schliefsen die Beobachtungen de* Dr. Hagen.
Der Unternehmer der Fahrt war befriedigt, da er 112
Kanaken an Bord hatte, und 80 trat man unverzüglich

die Rikkreise nach Numea an; sie Terlief ereignislos,

abgo&ehen davon , dafB eine Frau in einem Anfalle von
Wahnsinn über Bord sprang und ertrank. Glücklich, mit
den so verrufenen Eingeborenen der Salomonen ohne
offene Feindseligkeiten fertig geworden au sein, erreichte

man Numea. (Auszug aus Le Tour de Monde, Lief. 1693,

17. Juni 1893.) K. Klittke.

Das Recht der Osseten.
Von Dr. Albert Hermann Post. Bremen.

Professor M. Kovalewskys berühmtes Werk über das

Gewohnheitsrecht der Osseten, welches im Jahre 1836
in Moskau m russischer Sprache erschien, ist im vorigen

Jahre auch in französischer Sprache herausgekommen l
)

und damit deu zahlreichen Gelehrten des westlichen

Europas, welche der russischen Sprache nicht mächtig
sind, zngltngig geworden. Es ist dies sehr erfreulich:

ftlw es ruft auch zugleich die Erinnerung au eine

klaffende Lücke in der Bildung des deutschen Gelehrten-

standes wach. Es wird offenbar der Kenntnis der alevi-

schen Sprachen und der alerischen LiHentur «in viel

Mi geringer Wert beigelegt. Namentlich unser russisches

Nachbarvolk hat in den letzten Jubrzchuton eine äufserat

wertvolle Litteratur hervorgebracht, deren Nichtberück-
sichtigung sich nicht verantworten läfst. Ein glänzenden
Beispiel liefert das genannte Werk des früheren Professors

an der Universität Moskau, eiu Werk, welches sich dem
besten, was jemals im Gebiete der vergleichenden Rechts-

wissenschaft geschrieben ist-, getrost an die Seite stellen

kann. Der Verf. beherrscht das Gebiet der arischen

Rechtsgeschichte vollständig.

Er hat. das Recht des Kaukasusvolkes der Osseten,

welches dem e ramschen Stamme zugerechnet wird und
somit aiiic-hen Ursprungs ist, an Ort and Stelle studiert,

und die Resultate seiner Sammlungen mit den ältesten

\ olksrechten alter Öbrigen arischen Völker in Yer-
Jilcichung gebracht. Wir finden hier nicht blofs alle

Rechte der i'»»A»i<ä«tie» und germanischen Völker her-

niigezogcn
,
sondern auch die keltischen, namentlich die

ultiriBehen Rechte, sowie die indischen Rechtsbücher ein-

gehend verwertet , so dafs wir fest mehr ein Stttok all-

gemeiner arischer ReihUgrsi hichte vor uns haben, als

eine Darstellung des Ossetenrechtes. Letzteres aber tritt

in eiu glänzende« Lieht. Ee ist das «Jlerultertüinlichste

unter allen dieeen Rechten, und so ist die Vergleichuog
zwischen ihm und den übrigen »iberischen Rechten eine

überaus fruchtlitK.

DasO-sseteiirecht hat aber noch eine weiter reichende
Bedeutung, eine Seite, welche eont Verf. nur hier und
dort gestreift ist und auch zur Zeit der Herausgabe der
russischen Ausgabe wohl nur noch andeutungsweise be-

rührt werden konnte. Diese Seite ist es, welche die

Veranlassung zur Abfassung dieses kleinen Aufsatzes
gegeben hat. Die jüngsten Resultate der vergleichenden

Rechtswissenschaft lassen darüber keinen Zweifel, dufs

die Rechte der arischen Volker, je weiter man in ihrer

Geschichte zurückgeht, immer weniger eigenartig arisch

werden, und dal* man schliefalich auf einen Bestand
welcher sich bei allen Völkern der Erde, ganz

') Maxime K.<jy»lew»ky. Conttune conteroporaine et loi

i*Me. Droit eotttUmier oiwetien eclajr« par l'histoire
compar*e Pari», Libtairi« du recueil general des loi* etc.

L. Lerne, IM».

gleichgültig, welcher Rasse sie angehören, wieder findet,

auf einen Bestand, wolchcr ein gemeinsames Eigentum
des genus homo sapiens überhaupt ist, mit andern
Worten einen universalrechtlichen Charakter tragt. Für
ein solches Uuiversalrecht, dessen Existenz wohl kaum
mehr in Abrede gestellt werden kann, ist aber das

Ossetenrecht noch von weit höherer Bedeutung als für

dio Rechtegeschichte der arischen Völker. Diotc Be-
deutung liegt darin, dafs das Ossetenrecht bis zur rnaai-

schen Okkupation auf einer sehr primitiven Rechtestufc,

nämlich auf der Stufe des reinen Geschlechterrechte»

stand, und dafs dieses Recht nns nicht etwa bruch-
stückweise vorliegt, sondern in ganzer Vollständigkeit,

so dafs sich hier eine sociale Organisationsform in voller

Lebeuefrische unserm Auge darbietet, von welcher

unsere germanischen Vorfahren zur Zeit des Tacitus nur

.

einzelne Trümmer sich noch bewahrt hatten.

Das Ossetenrecht, wie es zur Zeit der russischen

Okkupation vorgefunden wurde, ist ein reines Ge-
schlechterrecht, wie es bei allen tiefstehenden Völkern
der Erde im wesentlichen gleichartig angetroffen wird,

mit allen Institutionen, wie sie dieser Organisationsstufo

eigentümlich sind.

Die Elementarbildung der socialen Organisation ist

die „Feuerstätte" (Kau), welche durchaus identisch ist

mit der universellen Hausgenassenschaft oder Haus-
gemeinschaft der geschlechterrechtlicheu Organisation.

Ein solcher Kau besteht aus blutsverwandten Personen,

deren Zahl oft vierzig überschreitet. Werden diese

Kaiis zu umfangreich, so gliedern sich einzelne Haushalte
davon ab, und es entstehen so Dörfer, deren Bewohner
lediglich aus blutsverwandten Personen bestehen und oft

den Namen der Familie tragen, von welcher aie bevölkert

sind. Heutzutage ist diese Organisation nur noch in

sehr beschränktem Mafse erhalten. Die ossetischen

Dörfer (Aul) setzen sich vielfach zusammen aus „Feuer-
stätten

11

, welche Familien angehören, die nicht mitein-

ander verwandt sind. Es finden sich zwar auch noch
Auls, welche von verwandten Familien mit denselben

Familiennamen bewohnt werden, die Grund und Bodeu
gemeinsam besitzen und oft auch einen gemeinsamen
Haushalt, führen. Es finden sich aber daneben, und
zwar in gröfserer Anzahl, Auls, in denen Grund und
Boden geteilt und der Haushalt der Familien ein ge-

trennter ist , und auch solche , in denen beide Formen
nebeneinander vorkommen, so dafs ein«elno Gruppen
Hausgenossenschaften bilden, andere separate Familien,

und das Grundeigentum bald Kommunaleigentum, bald
Privateigentum ist.

Die ältesten „ Feuerstätten * bildeten förmliche kleine,

mit einem starken Steinturme versehene Festungen
(Galuan), ein deutlich*! Zeichen, dafs die Hausgenossen-
schaften, welche sie bewohnten

, selbständige sociale
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Bildung«n waren, welche »ich mit allen andern Haus-

Genossenschaften in stetigem Kriegszustände befanden.

Derartige befestigte Wohnungen finden sich bekanntlich

bei Völkerschaften, bei denen die Blutrache eine tägliche

Gewohnheit ist, in weiter Verbreitung. Solche ßaluane

werden jetet nur noch selten angetroffen, sie sind zer-

fallen, wie die Burgen der deutschen Raubritter. Das
heutige normale Haut der Osseten besteht aus unbe-

hauenen Steinen oder IIolz und hat keine Befestigung.

Die Hauseinrichtung enteprioht der hauslichen Orga-

nisation der Osseten. Wie man daR kraalgenossenscbaft-

liche Recht der Kaffern nicht verstehen kann, wenn man
nicht den Aufbau des Kraals kennt, so kann man auch

das ossetische ITausrecht nicht verstehen, wenn man nicht

die Einrichtung des Hauses kennt Den Huuptteil des

ossetischen Hauses bildet der Khadzar; er ist ein um-
fangreicher Raum, welcher zugleich Küche und Efssaal

ist. In der Mitte dieses Raumes befindet sich der Feuer-

herd mit einem Rauchfange, aus welchem eine eiserne

Kette (rakhis) herabhangt, an der der Kochkessel auf-

gehängt iBt Rechts vom Herde befindet sich eine lange

hölzerne Bank für die Männer, links eine solche für die

Weiber. Neben diesem grofsen Efssaale befinden sich

die Sohlafriromer für die verschiedenen Familien, aus

denen sich die Hansgeuosscnschaft zusammensetzt. Ver-

heiratet sich ein junger Manu , so wird für ihn ein

neuer Anbau hergestellt. Aufser diesen Räumlichkeiten

enthalt jeder Kau nocli eine Kunatskaja, einen Raum,
der zur Aufnahme von Fremden dient, welche die Gast-

freundschaft des Kuus in Anspruch nehmen. Diese

Kunatskaja liegt in der Nähe der Eingangsthür des Kaus
und etwas entfernt von den übrigen Räumlichkeiten.

Der Herd bildet den eigentlichen Mittelpunkt des

Raus. Au ihn knüpft sich der Hauskult, die Ahnen-
verehrung, welche sich regelmäfsig mit der hausgenossen-

schaftlichen Organisation verbindet. Der Herd ist heilig;

das Feuer auf ihm brennt ewig und wird durch die

Frauen unterhalten. Dieser Herd- und Hauskult be-

findet sich bekanntlich bei allen indogermanischen

Völkern. Aber man begegnet ihm auch sonst überall

auf der Erde. Auch bei den Hererö in Südafrika hat

die Älteste Tochter das Herdfeuer zu unterhalten und
die Leichenschmäuse, welche die Osseten für ihre Toten

veranstalten und welche enorme Summen verschlingen,

kann man in getreuer Kopie in Benin an der afrikani-

schen Westküste wieder finden. Überall auf der Erde

wird die Hansgenossenscbaft als eine auf ewige Dauer
berechnete Institution nach Art unseres heutigen Staates

angesehen. Auch die Verstorbenen hausen in ihr als

Geister weiter. Das Feuer vermittelt den Verkehr

zwischen den Lebenden und den Toten, und die Toten

müssen durch Opferschmäuse bei guter Laune erholten

werden, damit sie nicht Krankheit oder sonstiges Un-
glück über die Lebenden bringen. Eine lokale Färbung
erhält der ossetische Hanskult durch die specielle Ver-

ehrung, welche der Herdkotte entgegengebracht wird-

Sie ist das eigentliche Symbol der häuslichen Gemein-
schaft. Sie hat ihren besonderen Schutzgott, Namens
Safa, den lar familiaris, der als unsichtbare Macht über
dein ganzen Hauswesen steht. Die Herdkette ist unver-
ilufserliches Eigentum der Hausgenossenschaft; ihre Ver-
legung enthalt einen schweren, die Blutrache wach-
rufenden Rechtsbruch.

Die Hausgötter fremder Häuser sind, der feindseligen

Stellung der Hausgenossenschaften gegeneinander ent-

sprechend, wie überall auf der Erde, so auch bei den
Osseten, feindliche Dämonen. Sie müssen vom Hause
ferngehalten werden, damit sie ihm nicht Schaden thun.
DieB kommt im ossetischen Rechte charakteristisch

dadurch zum Ausdruck, dafs man bei einer Heirat die

Hausgötter der Frau durch bestimmte Manipulationen
zn vertreiben sucht, damit sie nicht mitkommen.

Die Hausgenossenschaft der Osseten ist eine vater-

reehtliche. Die Verwandten, welche sie bilden, sind

durch das agnatisch« Verwandtsehaftssystein verbunden.
Hierin stimmt das ossetische Recht mit allen arischen

Rechten überein. Aber diese-) Vaterreehtssysleui ist

auch wieder nichts speeifisch Arisches. Es findet sich

bekanntlich auch in China, Japan und Kore», bei den
Kaffern und Hottentotten und viclerwärts sonst auf der

Erde, insbesondere auch bei andern Kaukususvölkcrn.
Vom Mutterreehtssystem , welches in den Rechten der
übrigen Kaukasusvölker noch ziemlich erhebliche Reste

nurüekgeltussen hat. namentlich im Blutrechte und im
Mund&chaftfsrechte, findet sieb im ossetischen Rechte nur
noch wenig. Aber das besondere Geschenk, welches der

Bräutigam beim Brautkauf »u den Bruder der Mutter

der Braut zu machen hat , ist uach den Analügif-en

welche andere Völker bitten, wohl ein untrügliches

Zeichen dafür, dafs das Mutterrecht dereinst einmal

auch bei den Osseten bestanden hat.

Die ossetische Hausgenossenschaft steht . wie alle

Hausgenossenschaften unter einem familiären Oberhuupte,

welches hier Khitsau oder Unafaganag heilst. Dasfelbe

ist gewöhnlich der älteste der Hausgenossen. Eine Erb-

,

folgcordnung scheint nicht zu existieren, vielmehr scheint

i der Khitsau .-seinen Nachfolger zu bestimmen. Neben
dem Khitsau steht die Hausmutter (awsiu) weiche über

I alle Weiber der Hausgeuossensehuft zu gebieteu hut,

genau entsprechend der südslarischeu Domacica.

Die Hausgenossenschnft hat ein gemeinsames Ver-

mögen, aus welchem alle Bedürfnisse derselben bestritten

werden. Zu demselben gehöreu Ackergerät Vieh, Haus-
rat, KüchengeschiiT und vor allem die Herdkettc. ferner

Gewehre, Kostbarkeiten, alte Waffen. Kleider. lu das

Familiengut fällt auch ursprünglich aller Verdienst der

Hausgenossen. Von den Häusern, welche, wie b&uii»

auf niederer Kulturstufe, als bewegliche Sachen gelten,

siud Efssaal und Küche, sowie die Kunatskaja. Familien-

eigentum , während die Schlafkammern der einzelnen

Ehepaare oft als Privateigentum angesehen werde».

Auch das Grundeigentum der Hausgenossen Schaft, Acker-

land sowohl wie Weideland, gilt als Fainilieneigentum.

Das Familieneigentnm *teht unter der Verwaltung
des Khitsau. Seine Verwaltung ist aber beschrankt auf

die gewöhnliche Lebenshaltung der Hausgenossenscftaft.

Er kann daher namentlich Familicugul, welches dazu
bestimmt ist einen dauernden Besitz der Hausgenossen-

sehaft au bilden, nicht verankern, es sei denn in Not-

fällen , wohin auch die Mahlzeiten zu Ehren dar Toten
! und Schenkungen zu religiösen Zwecken gerechuet

j
werden. Im übrigen ist jedenfalls Zustimmung aller

;

Familienmitglieder erforderlich.

Alles dies siud Züge des hansgenosseusehaftlichen

Gegchlechterrechtes, welche sich vielerwärts auf der Erde

I

wiederholen.

j

Auch das Eherecht der Osseten bewegt sich ganz iu

deu uuiversalrechtlicheti Bahnen des Gesschlechterrechtes.

Die Ehe ist polygynisch. Eine Frau ist die Oberfrau,

die audern sind Nehenfraueu (nomuluss). Die Neben-

frauen und ihre Kinder siud bisweilen reine Sklaven des

[

Ehemannes, so dafs Bie keinerlei Rechte haben und er

sie sogar frei verankern kann. Bisweilen aber haben

die Söhne der Nebenfrau ein subsidiäres Erbrecht, gegen

den Vater, wenn die Hauptfruu keine Kinder oder um
Töchter hat. Die Ehe ist eine Brautkaufsehe. Es finden

sich dabei ebenfalls uianohe Züge, welche vielerwiirts

| Auf dar Erde vorkommen. So tat z. B. der Brautpreis
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für eine Witwe geringer; der Bräutigam inufs Geschenke

an die Verwandten der Braut machen ; es wird auch ein

Teil des Brautpreises als Aussteuer zurückgegeben.

Unter den Hocb.zeitsffcbriiucb.cii tritt die Aufnahme der

jungen Frau iu die Snkralgenossensckaft des Hauses

ihres Mannes besonders deutlich hervor. Die junge

Frau, welche das elterliche Haus verläfst, umwandelt
dreimal den Herd and stöfst dann die Herdkette leicht

zurück. Geht sie nach einem Monat zuerst in das Haus
des Mannes , so uniwandelt Eis auch hier dreimal den

Herd und zieht die Herdkette an sich. Auch die weit-

verbreitete Sitte, der Jungvermählten einen Knaben auf

den Sfhofs zu Retzen, damit sie Knaben gebäre, findet

sich bei den Osseten. Wie bei Vaterrechtsvölkern regel-

mässig, erregt auch bei den Osseten die Geburt- eines

Sohnes grol'se Freude, dagegen die Geburt einer Tochter

Trauer, da nur ein Sohn deu Ahnenkult fortsetzen kann.

Bin zur Geburt des ersten Sohnes mufs die ossetische

Frau auch vermeiden, ihren Schwiegereltern zu begegnen
oder deren Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sie

darf auch mit ihnen nur leise sprechen, Die Levirats-

ehe erscheint in der Form des ganz strengen Geschlechter-

rechtes, und weder die Witwe noch der Bruder ihres

verstorbenen Ehemannes kann sich dieser Ehe weigern.

Von universeller Bedeutung sind auch folgende Ge-

brauche. Nach digorischer Sitte giebt der Mann, dessen

Frau unfruchtbar ist, diese eiuem andern nicht ver-

heirateten Munne, regeluiäfsig einem Verwundten zur

Frau. Die aus einem solchen Verhältnisse entstehenden

Kinder gelten als Kinder des ersten Ehemannes. Ferner

findet sich bei den Osseten die Kuabcnehc, der Vater

verheiratet seinen minderjährigen Sohn mit einem er-

wachsenen Mädchen , mit welchem er dann im Konku-
binat lebt Aach die Witwe verheiratet wohl ihreu

unmündigen Sohn mit einem erwachsenen Madchen,
welches aisdann mit einem Fremden im Hanse des Sohnes

im Konkubinat lebt Die Kinder aus uiner solchen Ehe
gelten als Kinder des Sohnes. Es äind das Eheformen,
wie sie bei vaterrechtlicheu Hausgenossen schaffen oft

vorkommen. Sie hangen einerseits damit zusammen,
dafs jeder als Hausgenosse gilt, der in der Hausgenossen-
Schuft geboren wird, gleichgültig wer sein Erzeuger ist:

anderseits mit der Sitte des Austauschen« und Ausleiheus

der Ehefrauen, der Stellvertretung im Falle der Un-
fruchtbarkeit einer Ehe und der Kinderverlobung und
Kinderehe.

Auch die Muudschaft, weiche der Hausvater über die

Seinigcn uusübt, bewegt sich im Rahmen des gewöhn-
lichen (iesi-.hlechterrechtes. Der Mann hat volle Gewalt
über seine Frau; doch darf er sie nicht verkaufen , ver-

schenken oder toten. Hinsichtlich der Kinder hat er

nuch das Recht über Leben uud Tod. Bei den Kindern

der Nebcnfraucn entscheidet er darüber, ob das K«U-
geborene am Leben bleib*« «oll; er bat da» Verheiratungs-

recht und ein unbegrenztes Zttchtigungsrecht bis zur

Tötung. Dagegen steht ihm nicht das Recht zu, bis an
Fremde zu verkaufen. Anderseits tritt auch darin die

geschlechtcrrcchtliche Mundschaft deutlich hervor, dafs

(Irr Hausvater seinen Sohn nicht ohne materielle Garan-
tie« für seinen Unterhalt aus dem Hause jagen darf.

Drr Sohn ist eben Miteigentümer des Geschlechts-

vermögens und er kann nicht ohne weiteres depossediert

werden.
Die verschiedenen Arten der künstlichen Verwandt-

schaft finden sich auch bei den Osseten. Bei der Adop-
tion gilt der weitverbreitete Grundsatz, dafs derjenige

nicht adoptieren kann, der männliche Verwandte hat:
die Adoption gilt nur als Notbehelf bei dem Mangel von
männlichen Verwandten, die den Hauskult fortsetzen

können. Adoptionen finden sich gewöhnlich beim
Friedensschlüsse nach einer Blutfehde. Es geht alsdann
als Sühne ein Mitglied der Familie des Mörders an die

Familie des Ermordeten über. Es findet sich ferner bei

den Osseten das Erbtochterrecht, die Milchverwandtschaft

und die Wahlbrüderschaft, sowie der bei allen Kaukasus-
völkern gebräuchliche Atalikat, d. h. die Sitte, die Kinder
einer andern Familie zur Aufzucht zu geben

;
jedoch

existiert diese Sitte bei dou OsBeten nur in fürstlichen

Familien.

Aus dem Gebiete des Erbrechtes ist zu bemerken,
dal's, soweit überhaupt eine Erbteilung stattfindet, diese

eine ungleichmäßige ist, indem der älteste und der
jüngste Sohn ein Voraus erhalten. Bei andern Kaukasus-
volkern ist die Erbteilung noch ungleichmäßiger, indem
auch die mittlcron Söhne ein Voraus erhalten. Diese
ungleichmäfsige Erbteilung ist eine oft anf der Erde
vorkommende Erscheinung. Wie jedem strengen Ge-
schiehterrochte. so fehlt auch dem ossetischen Rechte
ursprünglich das Testament.

Im Kriminalrechte spielt, die Blutrache eine grofse

Rolle; doch werden geringere Rechtsbrftche rcgcltnafsig

durch Zahlung von Bufsen beglichen. Der Mörder verfallt

der Blutrache. Entflieht er, so kann der Bluträcher sich

seiner Güter bemächtigen. Einigt mau sich über einen

Blutpreis, so ist für diesen die ganze Verwandtschaft
des Mörders haftbar- Der Mord eines Menschen, der
keine Verwandteehaft hat-, wird nicht gerächt, auch für

ihn keine Bufse gezahlt : bei reinem Geschlechtcrrechte

hat der Einzelne eben nur an seiner Sippe einen Schutz.

Für Tötung eines fremden Sklaven wird nur dem Herrn
der Wert bezahlt. Wie überall bei strengem Gcschlcchtei-

reebte, wird im alten ossetischen Rechte eine Tötung von
ungefähr und mit Absicht nicht unterschieden. Der Blut-

preis ist derselbe; wird er nicht gezahlt, so folgt Blut-

rache. Auch Notwehr entschuldigt nicht; ja das osse-

tische Recht geht sogar soweit , dafs auch die Tötung
des ertappten Diebes und Ehebrechers die Blutrache
wachruft, ein sehr selten vorkommender Rechtesatz, da
im allgemeinen bei GeschJechtcrrccht die Tötung eines

ertappten Diebes oder Ehebrechers erlaubt und straflos

ist. Aber das Ossetenrecht hat den alten geschlechter-

rechtlichen Rechtssatz, dafs jeder, der einen Schaden
verursacht hat . gleichviel ob absichtlich oder zufällig,

ihn bessern mufs, in vollster Strenge durchgeführt. Selbst

wenn ein Herdentier einen Stein lostritt, so dafB dieser

einen Menschen erschlägt, haftet der Herr dieses Tieres

mit dem vollen Blutpreise.

Der gewöhnlich beim Geschtechtcrrecht auftretende

Rechtssatz, dafs es unter nahen Verwandten keine Blut-

rache giebt, findet sich, wie bei allen Kaukasusvölkern,
so auch bei den Osseten. Töte*, ein Sohn seinen Vater

oder seine Mutter, so ruft dies keine Blutrache wach;
wohl aber wird er von der ganzen Verwandtschaft fried-

los gelegt, geächtet, und zwar in der schärfsten Form:
die Verwandtschaft verbrennt sein Haus und vernichtet

sein ganzes Eigentum. Der Eltornmörder jreht regol-

lnäl'sig in die Verbannung.

Körperverletzungen werden je nach ihrer Schwere mit
Bufsen von verschiedener Höhe gesühnt. Für schwere
Verstümmelungen wird die halbe Mordbufse gezahlt.

Einzelne ganz schwere Verletzungen , z, B. Kastration,

werden dem Morde gleichgestellt. Wunden werden mit
Körnern nach Lunge und Tiefe gemessen und darnach die

Bufse bestimmt.

Der Eintritt in «in Haus — dar Fremde darf nur
die Kunatskaja betreten gilt als eine schwere Be-

leidigung, denn er enthalt eine Verletzung der Haus-
götter und des Hauskults. Daher wird der Haus-
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friedensbruch überall ursprünglich als ein schweres

Vergehen angesehen. Das Eindringen in eiu Hau» er-

schwert daher auch bei den Osseten den Diebstahl.

Anderseits hat das Gaetrecht die Folge, dafs die Be-

leidigung eines Gastes mit einer BufBe an den Hausvater

gesühnt wird.

Für Ehebruch wird bei den Osseten keine Bufse an-

genommen, sondern der Ehebrecher verfällt der Blut-

rache de« Ehemanne«. Tötet der Ehemann den Ehe-

brecher nicht, so verfolgt ihn die Familie, ja das Dorf

verbannt ihn und legt ihn» Friedensgeld auf. Die Ehe-
brecherin wird nackt auf einein Esel durch die Strafaen

getrieben, wobei sie von ihren Verwandten geschlagen

wird, so dafs sie bisweilen ihr Leben dabei einbüfst.

Unzucht ist straflos. Der Entführer inufs an die Eltern

der Entführten den Brautpreis zahlen.

Diebstahl ist, wie meistens beim Geschleokterrccht,

kein eigentliches Delikt, sondern er verpflichtet nur zu

einfacher Restitution. Der ertappte Dieb darf nur ge-

prügelt, nicht getötet werden. Gegen Fremde ist der

Diebstahl überhaupt kein Delikt. Dagegen ahndet das

ossetische Recht den Diebstahl gegen Verwandte, im

Gegensatz zu manchen andern Rechten, welche einen

Diebstahl gegen Verwandte für straflos erklären. Die

Strafe ist Friedloslegung in der Form der Verbannung;,

jedoch kann «ich der Befohlene durch Zahlung einer

Bufse an deu Beatohlenen und eineB Friedcnsgeldcs au

die Genossenschaft wieder in den Frieden einkaufen.

Meineid ist, wie oft auf primitiven Stufen, bei den

Osseten straflos. Die Rache wird den unsichtbaren

Machten überlassen , welche den Meineidigen mit Un-

glück schlagen. Übrigens gilt der Meineidige bei den

Osseten für ewig entehrt.

Mit dem Hauskulte hängt eine eigentümliche Grsber-

schandung im ossetischen Rechte zusammen. Wer einen

aiidem beschimpfen will, tötet auf dem Grabe eines Ver-

wandten desselben vor Zeugen einen Hund. Dies erzeugt

Blutrache, oder es mufs doch der volle Blutpreis ge-

zahlt werden.

Die ältesten Geriolite der Osseten sind, wie überall

auf der Erde. Schiedsgerichte, welche über den Aus-

gleich der Blutfehde verhandeln. Unter den Ausgleichs-

foi-men findet sich auch die seltsame weitverbreitete

Form, dafs der Mörder sich einem einmaligen Angriffe

der Verwandtschaft des Ermordeten aussetzen mnfs, und
dafs die Blutrache gesühnt erscheint, gleichviel welchen

Erfolg dieser Angriff hat. So mufste sich bei den Osseten

der Mörder wohl einem Schusse eines Verwandten des

Erschlagenen stellen. Welcher Verwandte schiefsen sollte,

bestimmte das Loa: es konnte auch ein Kind sein. Traf

der Schufs nicht, so war der Mörder frei.

Im aHeren ossetischen Prozesse finden sich noch viele

Reste des alten Zaubereiprozesses. So läfst man den

Dieb über eine angezündete Wolfsrnte schreiten, woraus

ihm, falls er schuldig ist, Unglück entsteht. Man sucht

auch den Dieb dadurch zu entdecken, dafs der Bestohlenc

Hunde oder Katzen an einer Stange aufhangt und erklärt,

or opfere diese den Eltern des Diebes oder desjenigen,

der den Dieb kenne und ihn nicht namhaft mache. Aus
Furcht vor dem daraus entstehenden Unheile pflegt der
Dieb zu gestehen. Der Eid der Osseten ist noch ein

Verwünschungseid. Er wird noch geschworen bei der

Erde oder bei einem geweihten Gegenstände, wie jede
Familie einen solchen besitzt, z. B. bei einem Gewehre,
einem Baumzweige, einem Kleide.

Ein besonders interessantes Kapitel des ossetischen

Rechts findet sich im Exekutionsreehte, eine Form, in

welcher der Gläubiger zu seinem Rechte kommt, die sich

überall auf primitiven Rechtsatufen wieder findet, und

z. B. an der Goldkdste sich in treuester Kopie wiederholt.

Es ist diee die „baranta«, welche auch bei allen andern
Kaukaeuftvolkeiü angetroffen wird. Der Gläubiger, dem
ein Genosse eines andern Auls etwas schuldet, k.inn

gegen jedes Mitglied dieses Auls „baranta* gebrauchen,

d. h. er kann dasfelhe gesetzlich plündern, ihm etwa
Vieh, Waffen, Geld wegnehmen. Der Geplünderte wendet
sich dann an seine Genossenschaft, und die Oberhäupter

derselben veranlassen den Schuldner, die Pfänder durch

Zahlung der Schuld auszulösen. Im schlimmsten Falle

plttndert der Geplünderte wieder den Schuldner.

Es liefse sich noch vieles Sonstige aus dem ossetischen

Rechte herbeiziehen, was ein universslrechtshistorisclies

Interesse bietet. Aber es wird Obiges gcoügen, um dar-

zulegen, welchen aufserovdentlicheti Wert das Osseten -

recht für die ethnologische Jurisprudenz und damit auch

für die Ethnologie im allgemeinen hat. Heutzutage iit

das alte Ossetenrecht unter der rutsiaehen Herrschaft

stark im Verschwinden begriffen, und e* i.st vielleicht die

]
Zeit, nicht fern, wo es ganz untergeht. Glücklieberweise

ist das alte Recht jetzt vollständig gerettet und der

Wissenschaft, dauernd erhalten.

Forschungen der „Pola* im Östlichen
Mittelmecre 1893.

Die Kommission für Erforschung des östlichen Mittel-

meeres, geleitet von J. Luksch und J. Wolf, Professoren

an der Marine - Akademie in Fiuine. hat im letzt ver-

gangenen Sommer auf dem kaiscrl. konigl- Kriegsschiffe

„Pola" die geplanten Arbeiten zu einem vorläufigen

Abschlüsse gebracht, indem da» Agiiische Meer physi-

kalisch-occanographisch untersucht wurde. Der „Globus"

berichtete Uber die Führten der Jahre 1890, 1691, 1893
im 63. Baude, S. 245 ff. (mit Karte). Soebeu kommt der

vorlaufige Bericht über die Falliten des SommeiB lBttö

(Sitzungsberichte der Wiener Akademie, vuath.-uatnrw.

Klasse; Bd. 102, Abteilung I, Oktober ItJ93) zur Vel-

sendung, aus welchem wir folgendes entnehmen.

Die „Pol»" langte am 21. JuU vor Cerigo an, dein

westlichsten Punkte des Unteriuchungsgebietes. Die

Fahrt ging dann nach den Kykladen (Milo, Syra, Dclos).

von da südostwäris nach Rhodus und der Karamani'scheii

See (im SO von Rhodus), wo die im Sommer 1892 ge-

fundene sehr tief» 8eitke von Uber 3500 m Tiefe näher

ausgelotet wurde. Daun giug es zwischen den Sporaden

und der kleinasiatischen Küate nordwärts nach Samos,

Kinos, Mitylene und wieder quer über das Agaische

Meer zum Vorgebirge Athos, von hier nach den Darda-

nellen. Die Einfahrt zum Maimora Meere wurde, trotz

aller Bemühungen hoher Behörden und Personen, dem
Fahrzeuge von den ängstlichen Türken nicht gestattet.

Daher fuhr die „Pols
1
" am 9. September wieder we*t-

und südwärts übet Lemnoe, Skinthn, Skyro nach Syra,

von hier zum Kap Malia und um Kap Mntapan zurück

zur Adna.
Begrenzt man das Agaische Meer im Süden durch

Candia, Skarpantho und Rhodus. so mufs dusfelbe als

ein im Vergleiche mit dem übrigen Mittelmeere, seichtes

Meer bezeichnet werden. Die bis jetzt gmfste, von dci

„Pola" gelotete Tiefe ist 2250 m; sie befindet sich etwas

nördlich der Ostspitze Cnndias. Im einzelnen besteht

das Agaische Meer au» einer Reihe mehr oder weniger

ausgedehnter Becken von wechselnder Tiefe, weicht

durch Inseln oder untenneerische Barrieren voneinander

getrennt sind. Dabei herrscht eine grofsc Mannigfaltig-

keit im Bodenrelief, und es wurden stellenweise be-

deutende Lotziffem erzielt, die man nach den bisher

vorhandenen kaum erwarten durfte. Am wichtigsten
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Bit" die Ökonomi© dieser Gewisser erscheint der Um-
stand, dafs die Zugangstiefen zu den einzelnen Becken
durchweg sehr flach sind nnd nirgends 800 m erreichen.

In derselben Weise also, wie das gesamte Mittelineer

vom kalten Tiefenwasser dos Atlantischen Oceans durch
die Gibraltar&chranke Abgeschlossen ist, so sind wiederum
diese Becken des Ägaischen Meeres vom eigentlichen

Mittelineere abgeschlossen. Eine genaue Tiefenkarte

dürfen wir bei den vorliegenden Verhältnissen daher
erst später erwarten, der Bericht enthält Dur zunächst

die neuen Lotungen In den Dardanellen fibersteigen

die Tiefen nirgends 100 m um ein Bedeutendes.

Sonst sei bemerkt, dafs nach den Beobachtungen die

Temperatur und der Salzgehalt des Seewfissers in den

mittleren Schichten, welche von den Atmosphärilien

nicht oder nur wenig unmittelbar heeinflufst werden, im
allgemeinen von Süd nach Nord abnehmen, wie zu er-

warten war. Aufscrdcm fand man wieder das Wasser
der hohen See durchweg etwas abgekühlt im Vergleiche

zu dem in der Nähe der Küsten. Höchst merkwürdig
sind die niedrigen Grundtemperaturen , welche in den

abgeschlossenen Becken des Ägaischen Meeres beob-

achtet wurden, nämlich 12,7 bis 12,9° C. während im
offenen östlichen Mittelmeere in den viel bedeutenderen

Tiefen dieselbe durchweg 13,6°C. war. Interessant ist

auch die folgende Beobachtungsreihe, welche auf dem
Ankerplatze in Sari-Siglar in den Dardanellen am
8. September gewonnen wurde:

Strom: zum Ägaischen

Meer, mit einer stünd-

lichen Geschwindigkeit

von 3,2 km.

Temperatur Salzgehalt pro Mille

22,0» C. 23,1

Wind ENE 1 bis 2.

Wasseroberfläche
* m Tiefe 21,

ä

10 . „ 21,»
1* , . l«,7

80 , . IM
S5 „ . IM
SV . . (Grund) 1«,4

23,1

23,8

ur-
28,2

34,9

Man sieht, hier berühren sieb die Arbeiten und Er-

gebnisse der Kommission nahe mit den verdienst-

vollen Untersuchungen des russischen Admirals Makarow
über den W'asserftusttuiseli zwischen Schwarzem Meer
und Marmara Meer.

Aufser diesen Arbeiten wurden auf der „Pok" auch
meteorologische Beobachtungen angestellt, ferner Unter-

suchungen über Durchsichtigkeit und Farbe des Meer-
WÄSsers, über Wellen und ihre Beruhigung mittels Öl

oder Seife u. a. m.
An der Hand des vorliegenden, im Laufe mehrerer

Jahre gesammelten Materials werden nunmehr die

rührigen Leiter der Kommission hoffentlich bald die

wissenschaftlichen Kreise mit einer eingehenden Mono-
graphie des gesamten östlichen Mitteltnecres erfreuen

können. 0. $ch.

DI« Tasmanier als Vertreter des paläolithischen
Mensche«.

Schon im Jahre 1865 wies Tylor in seinem Werke
-,L'.ur)y Historj of Mankind" auf die grofse Übereinstim-

mung eines Steingerätes aus Tasmanien hin, das sioh

im Museum zu Taunton (England) befand, mit einem
paläolithiBclien SteingerKt , weiches in der „Drift* bei

Clermont in England gefunden war. Auf seine Ver-

anlagung übernahm es dann Dr. Milligau, der beste

Kenner der Sprache und Sitten des ausgestorbenen Stam-
mes der Tasmanier, durch Augenzeugen, alte Kolonisten

in Tasmanien, die mit den Eingeborenen oft in Be-

rührung gekommen waren, festzustellen, wie dieselben

ihre Steiageräte anfertigten und gebrauchten. Die Be-

richte der frühesten Roisenden waren gerade über diesen

Gegenstand sehr unvollständig. Bei der Entdeckung der

Insel im Jahre 1642 bekam Tasman überhaupt keine

Eingeborenen zu Gesicht, vermutete aber, dafs die Ker-

ben, die er an vielen Bauinstaminon fand, von den Ein-

geborenen vermittelst Feuerstein gemacht seien. Im
Jahre 1772 sah Marion du Fresne Eingeborene mit
spitzen Stäben und mit Steinen bewaffnet, welche scharfe

Schneiden, wie Äxte, zu haben schienen. Fumeaux nahm
an, dafs die Speere mit Muscheln oder Steinen geschärft

würden, und später stellte Widowson fest, dafs sie das

eine Ende derselben durch Feuer härteten und es dann
mit einem für diewn Zweck zugeschlagenen Stein zu-

spitzten. Aub diesen Berichten war natürlich nicht zu

ersehen, iu welcher Weise sich die Steingeräte der Tas-

manier von denen der Australier und Polynestcr unter-

schieden. Erst im Jahre 1890. erhielt Tylor dann gegen
150 verschiedene Steingeräte und Bruchstücke von solchen

aus Tasmanien. Fast alle in Tasmanien vorkommenden
Gesteinarten wareu dabei vertreten, besonders jedoch ein

ziemlich weiches, schieferartigea Gestein, sogenanntes

„mudstone" und ein festerer quarzreichcr Sandstein (grit).

Das Studium dieser Geräte J
) bestätigte dann in hohem

Mafsc seine schon vorher ausgesprochene Ansicht, dafs

die Tasmanier seit Urzeiten sich auf derselben Kultur-

stufe erhalten hätten , und uns eine Idee von den Zu-
ständen geben könnten, unter denen die frühesten
prähistorischen Menschen der Alten Welt lebten, da die

Steininstrumente der Tasmanier noch weniger vollkommen
seien, als die der Menschen der Mammut- Periode in

Europa. Die von Dr. Milligan in Tasmanien angestellten

Untersuchungen bestätigen diese Ansieht ebenfalls. Mach
deuselhen waren bei den Tasmanien! keine Stein-
beile mit Stiel in Gebrauch. Als Messer benutzten

M£ scharfkantige Steine. Diese wurden nicht durch

Schleifen und Poliren geschärft, äondern indem man mit

einem zweiten Steine so lange Splitter abschlug, bis die

gewünscht« Schärfe erhalten war. Als gewöhnliche, wenn
nicht unabänderliche Regel galt dabei, dafs nur eine
Oberfläche behauen wurde. Man hielt das Gerät beim
Gebrauch so in der Hand, dafs der Daumen an der flachen

Seite des Gerätes lag.

Ist so mit den Tasmanien) vor kurzem ein Stamm
ausgestorben, der auf dem Standpunkte der paläoli-

thischen Menschen der Alten Welt stand — und die der

Tylorschen Arbeit beigegebeneu Abbildungen tasmanischer

Steingeräte lassen kaum einen Zweifel zu, da sie solchen

aus den Höhlen von Lc Mouslieriu der Dordogue täuschend

ähnlich sehen — , so können wir, ineint Tylor, aus dem
sonstigen bekannten Kulturzustande der Tasmanier, der

nach allgemeinem Urteil ein besonders niedriger war
und der in letzter Zeit von Ling Roth in Beinern Buche
„The Tasmainans" eingehend geschildert wird, auch un-

gefähre Rückschlüsse auf den Kulturzustand der paläo-

lithischen Völker der Alten Welt machen, da es iu der

Archäologie ja ganz üblich geworden ist, die Zustände

bei jetzt lebenden wilden Völkerschaften zur Erklärung

der ncolithischen Zeil heranzuziehen. Oy.

J
) On the Tasmanians as Reprewntative* of Pal&eoliOric

Man. By Edward B Tyloi-, Journ. Anthr. Inst. Vol. XXIII
(IBM), p. 141—152 and Plate» X, XL
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S1U* Tertia* Band, Legend« of the Micmaci (Welles-

ley Philologie* Publicatjons). New York and London
1891. Lougroans, Green and Co.

Die Micmac-Indianer gehören zum groden Summe der
AJguukio und wohnen in Neu-Bchottland und in Neu-Braun-
schweig. Ihre Zahl, die 1851 nur "2172 betrug, war 1892

auf 3662 gewachsen, wozu noch 281 auf Prtnz-Kduard-Iiisel

hinzukommen. Im Jahre 1846, als der 1869 verstorbene

Verf. seine Missionstbättgkelt unter Ihnen begann, waren nie

noch im fast unberührten Zustande; heute sind sie Christen

und „Bttrger\ Mit einer preisenswerten Ausdauer hat Rund
diesen Stamm, der ihm ans Her» gewachsen war, studiert

Die Zahl seiner Schriften, die laäO beginnen und 1688

aruUefseu, Ut eine erstaunliche; das Verzeichnis, samt den
unveröffentlichten Handschriften, nimmt sieben enggedruckte
Seiten de» vorliegenden Werkes ein ; e» umfafst namentlich
sprachliche und ethnographische Arbeiten, Wörterbücher
ifbereetzungen von Teilen der Bibel u a. w.

Eine vortrefflich«, ausgedehnte Einleitung fafat alles

Wissenswerte über die Micmac zusammen, die uns die

Kictaao auch als Geographen kennen lehrt; sie

wissen genau in ihrer Heimat und deren Nachbar^ebieten
Bescheid. Eine Kart« von Neu-rtehotttand mit ihren Buchten
wird sofort von einem Micmac richtig erläutert ,Kr kennt
jeden Fleck; er entwirft rohe Zeichnungen, um andere zu

orientieren ; ein Teil macht für den andern solch«, um an-

zugeben, wo sie sich in einem Walde treffen wollen. An
Stellen, wo sie den Hauptweg verlassen, legen sie Rindeu
stuck« nieder, auf denen die neu einzuschlagende Route ein-

gezeichnet ist Das Ut ein „luskun*. dem die Nachfolgenden
sich ohne Schwierigkeit anvertrauen."

* In der langen Zeit, die Band mit diesen Indianern ver-

kehrte, hat er 87 Legenden anter ihnen gesammelt, die ihm
alle in, der Micmacsprache vorerzählt wurden und die er sofort

niederschrieb. Der gröfsei-e Teil zeigt echt iüdiauischen

Charakter, viele aber sind offenbar neuen Ursprungs und
nach der Aukunft der darin erwähnten Europäer geschrieben.

Bedenklicher aber ist, dafs eiue Anzahl entschieden ent-

lehnter Natur und mit europäischen Sagen und Märchen
versetzt ist. die, wie wir wissen, sehr schnell unter den
Indianern Aufnahrae gefunden haben. Nach dem Tode
Randi (1889) ist die Herausgabe von Helen L. Webster be-

sorgt wovden; eine schöne Aufpbe wäre es für die Heraus-
geberiu gewesen, das Ursprüngliche vou dem später Hinzu-
gefügten kritisch zu siebten; »o wie das Buch vorliegt, ist

bei einer Benutzung desfelben von jedem, der es wissen-

schaftlich gebrauchen will, diese Arbeit erst zu leUten.

Siohftrd Andre«.

Dr. B. F. Kaind), Die Huzulen. Dar Leben, ihre Sitten

und ihre Volksüberlleferung. Mit 30 Abbildungen und
einer Drucktafel. Alfred Holder, Wien 1894.

Der TendenzschriftBteller Büchner erzählt in der 16. Auf-

lage seines Buches „Kraft und Stoft" von einem ,religlons-
loseu Stamme' in Galizicn, den Huzulen. Welche völlige

Unwissenheit in ethnographischen Dingen eine solche Äusse-

rung einschliefst, braucht hier nicht uüher erörtert zu werden,

denn auch ohne genaue Befolgung der christliche» Gebräuche
und deren Kenntnis kann Religion bestehen. Wohl ist noch
viel Heidnisches aus alter Zeit bei den Huzulen erhalten und
dieses macht sie zum Gegenstände dankbaren Studiums bei

Volkskundigen ; wie viel da einzuheimsen ist, hat Dr. Kaindl,

der vortreffliche Kenner und Erforscher der Bukowina, im
vorliegenden Werke gezeigt, das mit dem Rüstxeuge heutigen

ethnographischen Wissens gearbeitet ist. Es sind die zu den
Rutenen gehörigen Huzulen de» Czereroosa- und Suczawa
thales in der Bukowina, welohe unter Beigabe lehrreicher

Abbildungen hier geschildert werden. In ihren unwegsamen
Bergen, wo sie als Viehzüchter und Ackerbauer hausen, hat
er den eigenartigen Stamm studiert, der allerdings nicht
ohne rumänische Beimischung ist und dessen Name vom
rumänischen hoc-ul (Kauber — der) abzuleiten Ist, wahrend
sie sich selbst »Christen" oder .Bergbewohner* nennen. Fast
eine jede Seit« des Buches, das die Lebenastufen , die Be-
schäftigung und die Volkskunde im engeren Sinne behandelt
hieltet Stoff zu Vergleichen mit Naturvölkern , denn der
Kulturgrad der Huzulen ist ein vergleichsweise niedriger und
am ehesten mit jenen der Balkanvblker vergleichbar. Wie
bei Naturvölkern ist die „Wöchnerin* schon am zweiteu oder
dritten Tage wieder arbeitsfähig, das geschlechtliche Ver-
hältnis der Jungen Leute vor der Ehe ist ein ähnlich lockeres

wie etwa in der Sudsoe, das Kiud genierst völlige Freiheit

und wächst ohne geistige Erziehung auf, das Weib ist das
Lasttier de» Mannes im vollsten Sinne ; er der Gebieter, sie

die Sklavin Auf urtümlicher Stufe steht der Blockhausbau

;

die Bechtagebrfcuche zeigen viele alt« Anklänge; Spuren ge-

meinsamen Eigentums sind vorhanden; der Festkalender ist

gut christlich mit heidnischen Resten durchsetzt
;

einiger

Sinn für Kunst verrät sich in der Ausschmückung von Ge-
brauchsgegenständen, in der Stickerei, in der Bemalung der

Ostereier. Teufel, Gespenster, Zauberei, die von weisen

Männern und Frauen ausgeübte Heilkunst, die kosrnogenischen

Vorstellungen, die Anschauungen über die Natur bieten

allenthalben echt altertümliche Formen und Anklänge. Die
mitgeteilten Lieder halten den Vergleich mit denen anderer
slaviBcher Stämme nicht aus- Da* ganze Werk ist eine

schöne, die Volkskunde bereichernde Gabe, für die dem Verf.,

Dozent an der Universität Czernowitz, aufrichtiger Dnnk
gebührt. Richard Andree.

Theodore Beut, TB« saerod ti%f nf the Kthiopiana.

i

London, Longmans and Co.

Während das fleifsig forschende Ehepaar Beut seine

Reise nach Hadhramaut in Sudarabien angetreten hat, ist

daa Ergebnis seiner Forschungen während des Winters 1892

bis 1893 in Abessiaien, erschienen. Die Reise ist nur «ine

kurze gewesen, und unter Lebensgefahren mufste da» Ehepaar

Ivon Ados in Begleitung des italienischen Residenten zur

Küste flüchten. Die elenden Zustande in Abessinien , dem
,Lande der Verwirrung", sind in politischer und religiöser

Beziehuug noch immer dieselben, wie sie alle Reisende»
dieses Jahrhundert* geschildert haben König Menilek sit*f

Im Süden in Hchoa , in Tigre bekämpfen sich ehrgeizige

Deucehasmatsche, die christliche Geistlichkeit ist so verlottert

wie früher, Cholera und Hungersnot dezimieren die Be-
völkerung des fruchtbaren Landes, und von der einen Seite

drängen die Italiener, von der andern die mahdiitiscbim
Derwische auf dasl'elbe ein. Alles, was auf die Reise und
die Zustünde des lindes sich bezieht, ist höchst unerfreulich

ZU ItMls.

Um so mehr ist e» Herrn Bevit zu danken, daf, er unter

schwierigen Umständen uusere archäologischen Kemitni-st
Abessiniens zu fördern vermochte. Die Abklatsch« von In-

schriften, die er mitbrachte, sind von grofwi Wichtigkeit.

In einem besonderen Kapitel erläutert dieselben Professor

1). H. MüUcr, namentlich die sabäischen Inschriften von

Ycba (das alte Ava), einem nordöstlich von Adoa gelegenen
Ruinenorte. Hier fand Bent «ufrechutehende Monolithen.

Tempel ans behaucnen Steinen und alte Terrassen an den
Bergen. Dafs Vena das Ava des Nonuosus (eines Gesandten
Jtistiniaris) gewesen sein müsse, ergiebt sich auch aus einer

von D. H. Möller entzifferten Inschrift, in welcher die Worte
' »Der Tempel von Ava' vorkommen. In nalno^raphisriK'r

Beziehung rechnet er sie der Hüsten Periode sahiischer
Schrift zu. Die Sabiier wurden schon von Königen regiert

,

als TlgUth-Pileser III. mit ihnen im achten Jahrhundert vor

Christus in Berührung kam. Yeha-Ava war «Ii« HaupUtudt
der Altesten sabaischeu Kolonie auf abessinischeru Buden
Was die häufig geschilderten alten Denkmäler von Asum
betrifft, so sind sie spateren Datums; sie zeigen den Kiuflnfs

der Ptolemäer auf die abessiuischen Hoehlandf. Indessen

bieten die von Beut mitgebrachten Ahkhitsche Gelep-nh.it,

ältere, unvollkommene i-e Abschriften zu verbessern und anfiel

I dem auch neues- So z. B. der satausche Text einer zwei

sprachigen (griechischen und äthiopischen) Inschrift de*

Königs Aizan, der zur Zeit de» Kaisers Konstantin herrschte.

Eine andere Inschrift in sabäischen Charakteren bezieht »ich

auf die Siege von Ela Amid«, König von Axant. Die In-

schriften sind von besonderem Werte für die Geschickte der

äthiopischen Spiache ; sie zeigen deutlich . icie die Sprache

der frühen semitischen Ansiedler Abessiniens sabaisch war
und wie sie erst spater jene Kiemente aufnahm, die die

Unterscheidung de» heutigen Äthiopisch von den andern
semitischen Sprachen bedingen.

London, Dr- Bepaold.

A. W. Schleicher, Geschichte der Galla. Zeiiähü laglinü.

Bericht eines abessiniachen Mönches über die Invasion

der Galla im sechzehnten Jahrhundert Text und rbeT
setzung. Fröhlich, Berlin 1893.

Wenn man auf einer ethnographischen Karte Afrikas

das Verbreitungsgebiet des zur hamitischen Völkerfumilie
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gehörendcn Gallavolkes beobachtet, 10 sieht man, dafs es im
Westen der zu derselben Völkerfamilie zählenden i

kompakte Mäste bildet, die im Norden durch die beiden
Stimme der Jediu- und Wollo-Gall, welche bereits ihre

Sprache aufgegeben habim und aotharisch, sprechen, in das

von den zur semitischen Vblkerfamilie gehörenden Gcez'
Volkern eingenommene Oehiet Bich eindrangt. An der zuletat

genannten Stelle sind die Galla nicht lange angesiedelt; sie

«iod in die« Sitae erst im sechzehnten Jnbrhuudert einge-

drungen. Sie haben dadurch da* Gebiet des Geez- Volkes,

das ein einheitliches, christliches Reich bildete, durchbrochen,
so dafs nun Schon von den im Korden liegenden nbessinischen

Reichel abgetrenut erscheint,

Der uns vorliegende Bericht des abessinischen Mönches,
dessen Veröffentlichung im Geez und deutscher Übersetzung
wir dem Somali - Forscher A. W. Schleicher zu verdanken
haben, schildert den Einfall der Galla, die unter dem abessl-

nischen Konige David Wanag Sagad (1505 bis 1540), uach
gleichzeitigen portugiesischen Berichten im Jahre 1)37 sich

i-reignct haben soll. Der Bericht ist auch Insofern im
liebsten Gra<lc lehrreich und interessant, als er uns mit den
Stammsagen der Galla (die beiden Stimme Baraituma und
Boran fuhren ihre Abstammung auf die beiden Erzvater

Baraituma und Sapira zurück), ihrer Verfassung und ihren
Sitten bekannt macht. Er nennt die Namen der fünf Ober-
häupter (genannt Luba, deren Funktion Immer acht Jabre
dauerte), unter denen die Hinfalle und KroberuDgszüge be-
gannen, nämlich Melbah, Mudana, Kilole, Bifole und Kessle.
Bis zur Zeit des letztgenannten Luba waren die Galla durch-
gehends ein Fufsvolk, erst unter Mesale ««nachten sie sieh
mit Pferden und Maultieren beritten.

Dafs der abessinisebe Mönch ein denkender Kopf war,
beweisen seine Erwägungen über die Ursachen des für
seine Landsleute to unglücklich ausgefallenen Kriege*. Kr
fragt, wie es denn gekommen ist, Äafs ein so grofira, gut
bevölkertes Reich, wie es das abessinische war, von einem
so kleinen Nomadenvolke besiegt werden konnte. Er findet
die Antwort in dem Umstände, dafs in Abessinten die männ-
liche Bevölkerung in zehn Klassen zerfallt (Mönche, Gelehrte,
Juristen, Bedient«, Grundbesitzer, Arbeiter, Kaufleute, Hand-
werker, Artisten und — Krieger) , von denen blofs die letzte

dem Kriegshandwerke obliegt, während bei den Galla jeder
ohne Ausnahme, vom Kleinsten bis zum Grölsten, aufs
Kämpfen sich versteht. .Deshalb schlagen sie uns* — be-
merkt der Autor - „und lichten uns zu Grunde."

Wien. . Friedrich Möller.

Aus allen

— F. Pourneaui Reise nach Insalah. Aus einer

Ortschaft, die »0 km südlich von El Golea liegt, schreibt der
um die Erforschung der algerischen Sahara verdiente Reisende
Pourneau am 5. Dezember 1893 (Comptes rendus 1894, p. 12):

Ith tun von einer 14 tätigen Reise zurückgekehrt . die mich
Iii» Insalah (in Tuat) führte, wobei ich auf dem Hin- und
Herwege 500 km zurücklegte. Die Lttnge von Insalah ist

bisher unrichtig angegeben worden; es liegt 10O km östlicher

als die Karten es verzeichnen. Die Hochebene Tsdemayt,
die ich von Nord nach Süd zweimal durchquert«, fett ein
Land voll wunderbar malerischer Schluchten und Felsparticcn,
die jeder Beschreibung spotten; es heilst bei den Eingeborenen
El Buten. Die nach Korden führenden Wadi* sind flach und
ohne Klippen ur.d haben eine Strauchvegetation, während die

nach Stüilen sich öffnenden mit ungeheuren Klippen cingefAtst

sind ; sie zeichnen sich durch Gummiakazien (Ismat) aus,

die in den nördlichen Wallis fehlen- Schon hieraus geht
hervor, dafs Tademayt nach Norden allmüUch, nach Süden
xii steil (in drei je 400 m hohen Absätzen) abfüllt* Fourneau
wollte abermals nach Süden zu den Tunreg aufbrechen.
A m ffallem! i»t die von ihm behauptete starke Verschiebung
Her Imgr 1 nsalahs nilch Ostcn-

— A. V. JI i dd ei! rt o rf f f Erst vor kurzem halten wir
den Tod des russischen Akademiker? L. v. ScUrcm l: zu meinen,
heute m&tsen wir schon wieder von dem Hinscheiden eines
;iii.*»ez*ichnrten Mitgliedes der russischen Akademie Mit-
teilung ma«nen : Qtticimra'. Dr. Alexander Theodor
v, Middcndorfl', berühmt als Naturforscher und Reisender,
ist am 28, Januar 1894 auf seinem Gute Hellenuns Iii Liv-
lainl hnulibctagt gestorben. Gebore» am 18. August l81i> zu
Kr. Petersburg, tendierte er seit 1882 in Dornst Medizin,
i-ct/ti- seine naturwissenschaftlichen Studien nach seiner Pro-
inorierung noeli in Berlin, Xrlangeu, Wien und Breslau fort,

und wuide dann Professor-Adjunkt für Zoologie an der
C'aseereKee Kiew, "Bereit im nächsten Jahre trat er als Be-
gleiter von Karl Ernst v Baer seine erste gröfsere Reise
nach dem Weifaen Meere und Lapplaad an, tun die Vogel-
welt dee hohen Nordens zu studieren. Zwei Jahre spater
'unternahm er im Auftrage der Akademie der Wissenschaften
zu St- Petersburg eine zweite wisscnsihaftliche Reise zur
Oiirclifursrh ing de» nördlichen Sibirien, gelangte durch das
Taimyrland. «in tiebiet, welches seit Laptew und Tscheljuskin
nitllt mehr besucht war, und um dessen Erforschung er lieb
aehr verdient gemacht, hie an die KQete des Ochotskisclten
Meere'. Er besuchte die Sehiuitarinseln , entdeckte die
Ak.ideiuiebncht und kehrte üher du* Stanowoi - Gebirge und
durch eine Amurgebiet und die fast «mhekanuteii Gebiete an
•ler Heliilk» und dem Argen Im April IM5 nach St. Peters-
l>u!'if /.urück, Unter den Ergebnissen dieser grofsen Reise
sind hervorzuheben die Bestimmung der Grecze des Eis-

bodens in Sibirien und die Untersuchung über die Zunahme
der Wärme nach dem Erdlnuern zu. Seine reichen geo-
>!i.iplii«cheii

,
botanische» und zoologischen Sammlungen

wurd-n -von bedeutend™ Fachgelehrten bearbeitet und die
Ki g-hniMse niedergelegt in seinem umfassenden Werke ; „Reise

Erdteilen.

in den aufseilten Norden und Osten Sibiriens'' (Petersburg
1848 bis 1875, 4 Bde.). In die Akademie der Wissenschaften
aufgenommen, setzt* er seine vorzugsweise die Fauna und
die ethnographischen Verhältnisse des nördlichen Asien be-

treffenden Forschungen mit Erfolg fort, bis er im Jahre 1860
alle von ihm bekleideten amtlichen Stellen niederlegte, um
unbehindert durch aridere Obliegenheiten »einen landwirt-
schaftlichen Studien zu leben. Aber auch nachdem v. Midden-*
dorff sich nach Hellenorm zurückgezogen hatte , unternahm
er noch graute Reisen, so im Jahre 1867 mit dem Grofs-
fiirsten Alexander nach der Krim und dann durch das Mittel-

meer nach Teneriffa und den Kapverdischen Inseln, im
Jahre 1869 mit dem Grofsfiirsten Wladimir ins südliche und
mittlere Sibirien, an dien Altai und Ida nur chinesischen
Ovenze, 1870 mit dem Grofsfiirsten Alexander- nach Nord-
rufeiand, Nowaja Senil ja, Hammerfest, und Island und 1B75
nach Ferglian». Die Ergebnisse seiner einten Reise nach dem
Kismeere und Lappland sind in den „Beitrügen zur Kenntnis
d« Russischen Reiches" von K. E, v Bacr und G. v. Helmersen
(Petersburg 1845. Bd. 11) niedergelegt. Über seine letzten

Reisen veröffentlichte er noch .Die Bai-aba" (1870), eine

Schilderung der lUrabinskischen Steppe in Sibirien und ,Bin
blicke in das Ferghnnatbal' (Petersburg 1881). Unter den
vielen Auszeichnungen, die ihm von gelehrten Körperschaften
zu teil geworden sind, sei seine Ernennung zum Ehren-
mitglieds der Berliner Gesellschaft flir Erdkunde und die
Verleihung der groben goldenen Medaille durch die Londoner
geographische Gesellschaft erwähnt. W. Wolkenkauer.

— Munsfield Parkyn», bekannt durah eine oft er-
wähnte und an Abenteuern reiche Reise in Abeasinieu, starb
am 12 Januar 189t auf seinem Landsitze Woodborough-Hall
in Notlingharrisbire. Er studierte in Cambridge und bereiste

dann NordostAfrika , zumal Kordofan und Nordabessiideii.

Sein Reis*w»rk „Life in Abyssima" erschien 18&3 in I«ndon.

— Neue Höhleufunde in Mentone. Seit den ersten

Entdeckungen von Skeletten mit Beigaben von Stahlwerk -

zeugen und MuBchelbalsbändcrn in den Hohlen von Meutoue
im Jahre 1672 haben wiederholt , so noch 1802, dort weitere
Funde stattgefunden (Globus, Bd. 63., S. I*). Auch im
Januar 1804 sind in der Batnia Grande genannten Höhle
neue Entdeckungen gemacht, worden, bei denen glücklicher-
weise der verdiente englische Forscher A. Evans zugegen
war. Die diesmal aufgefundenen Skelettreste fanden sich in

einer dolmenartigeu Steinselzung und die Erde darin und
darüber war mit zerschlagenen Tierknochen erfüllt; da-

zwischen lagen klein« durchbohrte Muscheln (Cyctopa neritens)
und Hirschzähne. Das Skelett gehörte einem Manne von
fast 2 m Höbe

,
lag auf dem Rücken und hatte die linke

Hand unter dem Kopfe, r.ine Lage, die öfter iu neolithischen
Begräbnisstätten gefunden wird. Als Beigaben entdeckte
man noch ferner ein sehr scharfes, ungebrauchtes Feuerslein-
messcr und einen Krystall aus kohlensaurem Kalk. Weiter
lieferte die Umgebung Wirbelknochen vom Mammut und ein

anscheinend palaolithiachea Steingerät.

Herauijebcr: Dr. K. Andre« in HrMin^Wig, Fallerslebertliur-I'romensilo 13. »ruck von KricJr. Viewsg u. Sohn in l»r«un«<-li««l».
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Die Schlange im Volksglauben der Indonesier.
Von CM.

Mohr noch als au« dem vorigen Abschnitte ') wird aus
diesem hervorgehen, wie sehr sich die religiösen An-
schauungen der Malayo-Polyncsicr mit Schlangen ver-

knüpfen. Wir werden erkennen, wie allgemein einmal
Sohlangenverehrung unter den Völkern dieser ausge-
dehnten Rasse verbreitet war, denn sogar auf Inseln,

jro keine Schlangen gefunden werden, sowohl auf dem
Lande als im Meere, leben sie noch heutautage
in den Traditionen fort, was nur erklärt werden kann,
wenn man annimmt — obwohl einige Anthropologen
dies abzustreiten sich bemühen — , dafs die Malayo-
"Polynesier in langst verflossener Zeit ein Volk gewesen,
hei dem sich die Tradition schon entwickelt«, bevor es

sein Stammland verliefe, um auf den Inseln des Ostindischen
Archipels und der Siidsee ein neues Vaterland au suchen.

Denn wie wäre es sonst möglich, dafs man — nicht nur
selton, sondern sogar sehr häufig — Überlieferungen
antrifft, die sich gar nicht mehr an die Bedingungen,
worunter jene Stamme jetzt leben, anschliefsen. Die
merkwürdigen , in Rot und Schwarz ausgeführten FeU-
malereien am Wekapas-te in Neuseeland, welche die

Über!ieferung der Eingeborenen den Ngapuhi, deu ältesten

Einwohnern der Insel, zuschreibt, zeigen uns Darstel-

lungen der Sehlange von Meterlange. Kapitän Cook
erhielt bei seinem zweit«!) Besuche der Insel von einem
Häuptlinge eine» deutlichen Bericht von grofsen Schlangen
— und doch sind diese Tiere dort nfaht vorhauden.
Woher kann dies also anders kommen, als aus der

Erinnerung an die ursprüngliche schlangenreiche Ur-
heimat >) ?

1. Die Schlange alä Inkarnation der 0Atter.

Aus Indonesien haben wir schon verschiedene Bei-

spiele beigebracht , um zu zeigen , wie allgemein der
Glaube ist, dafs der Gott der Unterwelt eine Schlangen-
gestalt hat. Von den Fidschi - Insulanern wissen wir,

dafs Tangoloa sich in die Gestalt NdengeiB verwandelt
tt< *• w. Auf den Tonga- Inseln nehmen, nach Mariner
in seinem noch immer sehr brauchbaren Buche „ H i s t o i r e

des Natureis des ilea Tonga", die Götter oft die

Gestalt von Eidechsen, Braunfischen und Schlangen an *).

Leider geht er nicht naher auf diesen Punkt ein. Ebenso
wenig thut dies Taylor in seinem Werke über Neu-

Wohl bemerkt er, dafs auch Schlangen zu

Pleyte Wzn
H

den Tani

Amsterdam.

') Oben Seite 93.

') Journ. Antbropol. lusUtute VUI, »0.
s
) Mariner, HiMoire etc., T. U, Seite 18», 201.

OloW LXV. Kr. 11.

gehören, ohne über etwas weiteres darüber

mitzuteilen '). Ebenso dürftig ist die Nachricht über die

Aru-Insulaner. Kolff sagt nur, dal's er auf seinen Streif-

zQgcn durch den östlichen Teil des Indischen Archipels

auf den Aru-Inseln ein Schlangenbild in einem Tempel {'?)

vorfand >). Nur von den Kei-Inscln liegt eiue genauere

Angabe vor. Dort verwandelt sich Lir majoran, der

Gott des Ackerbaues, vou Zeit »u Zeit in eine Schlange,

und zeigt in dieser Gestalt die Felder an, welche be-

arbeitet werden müssen. Will z. B- ein Eingeborner

einen neuen Acker anlegen, dann versucht er zuerst

mittels zweier Kokosnüsse einen dazu günstigen Platz

zu bestimmen. Läfst aber das Kokosnulsorakel ihn im

Stich, dann geht er in dem Walde oder auf dem Felde

so lange umher, bis er eine Schiauge findet, die aufgerollt

daliegt. Sind ihre Ringe nur sehr lose gewuuden , so

ist dies ein Zeichen, dafs die Schlange bald wieder fort-

geheu whd, deshalb ein ungünstiges; sind die Ringe

aber sehr fest gewunden, dann zeigt dies, dnfc die

Schlange dort zu bleiben wünscht , was für günstig ge-

halten wird 1
).

Auf den Inseln Buru, Ambon und den sogenannten

Uliase: Haruku, Snparua und Kusalaut scheint auch in

früheren Tagen die Schlange zu den Göttern gebort zu

haben. Wir schliefsen dies daraus, erstens weil der

Überlieferung nach vor Jahren von den Gebmelia, den

unprünglioben heidnischen Einwohnern der erst ge-

nannten Insel, einer kupfernen Schlange, der Safahu
fidaa pito i. e- mit neunlappige» Schuppen, su. Apferan,

einem heute verschwundenen Dorfe, Opfer dargebracht

wurden *). Zweitens aus dem Umstände, dafs von den

Bewohnern Arubons und der l linse uoeb jetzt die Apern
nila, eine goldene, etwa 25 cm lange Schlange, verehrt

wird. Ale Behausung dient ihr eine elte Schüssel,

worauf ihr jeden Freitag sieben frische Eier und sieben

Reiskörner gespendet werden. Die Schlange gehört /.n

den Tanei tawaria, den von den Vätern hiuterlasseiie»

Erbstücken, die man sorgfältig pflegen auifs, damit

keine Seuchen entstehen *). — Bisweilen sehen wir auch

Schlangen als Boten der Götter auftreten, so u. n. bei

den Olo Ngadju Dajak von Südostborneo^). Dort werden
die Taiubon (Hydrophis), Seeschlangen, >\h solche l»e-

') Taylor, Te ika a Maul, Seite 27.

*) Koitr. Rette etc.. Seite 173.
a
> Pleyte, Tydscbv. Kon. Xed. Aaiti, Gen. T. X, Seite »».

Riedel, D« Krocsen Sluikhavige r«f»cn etc., Seite ».

Riedel, 0. c. Seite 68.

Hardelaud, üajakjch-deutsoh« Wörterbuch, i. v. Taiulou.

S2



170 C. M. Pleyte W«n.: Die Schlange im Volksglauben der Indonesier.

trachtet, speciel) als Knechte der Djata, Wassergötter in
j

Krokodilgeatalt. So galten auch früher in der Minahaaa

die Schlangen als Abgesandt« der Götter, einerseits weil

sie durch ihre prachtvollen Farben Bewunderung, ander-

seits aber Angst und Abscheu erwecken, „so dafs es ist",

wie jetzt der Eingeborene sagt, „als ob sie Macht über

uns haben" ')

2. Die Schlange als Inkarnation der Seelen

der Abgeschiedenen.

Weit häufiger ist aber der Glaube verbreitet, dafs

die Seelen der Toten sich in Schlangen verwandeln, oder

Schlangen als Boten benutzen. So meineu die Menangka-

bauschen Mulme u von der Westkäste Sumatras, dai's, so-

bald die Leute, welche eine Leiche zu Grabe getragen, stob

um ungefähr Bieben Schritt vom Grabe entfernt haben,

für den Verstorbenen, wenn er ein Missethater gewesen,
|

die Strafen der Ewigkeit empfangen. Diese verursachen '

ihm solche Leiden, dafs er den Engel Gabriel zu Hilfe

ruft und ihn bittet, bei Allah sein Fürsprecher sein zü

wollen, damit ihm gestattet werde, auf die Erde als

Mensch zurückzukehren, um durch die Verrichtung guter

Werke «eins Sünden zu balten. Allahs Entschluß ist

aber eine Verweigerung, weshalb der Tote ihn nochmals

bittet, dann doch wenigstens als Tier wieder geboren zu

werden. Schon früher, sonst aber am siebenten Tage
nach dem Sterben, wird diese Bitte bewilligt; der Tote

steigt aus seiner dunkeln Ruheatelle empor und seine

Seele kommt in den Leichnam zurück. Da« Haupt hat

aber die Form eines Tieres, gewöhnlich die eines Tigers,

eines Schweines oder einer Schlange bekommen. Dieses

Geschöpf, welches den Namen LT r a n g dj adi-dj adia n

träjrt, begiebt sich nun in die Nahe der Wohnung seiner

noch lebenden Verwandten, wo es ein wenig Futter er-

halt, doch zu gleicher Zeit gebeten wird, sich zu ent-

fernen. „Badjalanlah dahalu", sagt man, „ka-
habib ttkfcdjui ptdja-ptdja urang lala bagfti",

das heilst: „gehe hin. bitte, die Kinder und die Vorüber-

gehenden werden sich sonst fürchten." Das Halbtier
!

gehorcht, entfernt sich aber nicht weit von der Wohnung.
Wenn wiederum sieben Tage vergangen sind, ist das

Halbtier ganz in ein Tier verwandelt, Tiger, Schwein,

Schlange et«, und hat von nun an grofsen Einflufs auf

das Leben seiner Familie. Es steht ihr bei in Gefahren,

hilft ihr in der Not und gesellt sich zu ihr auf Reisen.

Tötet man es, so kehrt es immer wieder ins Lehen zurück *).

Im Osten Indonesiens, auf den Tanimbar- und I

Timorlaut-Inscln, werden neben deti Sehlangen auch ihre

Skelette verehrt, wenn man die Überzeugung gewonnen
hat, dafs die Schlange, von der ein solches Skelett her-

rührt, zu der Zeit getötet wurde, als die Matmale,
die Seele eines Verstorlienen ihren Körper zur Behausung
gewählt hatte. In solchem Falle wird der Kopf mit

den Zahnen der Schlange und der Epiütropheus samt
dem Brustbein des Toten aufbewahrt 3

).

Noch deutlicher tritt aber die Vorstellung, dafs die

Geister der Toten in Schlangen Übergehen, bei den

Nuforesen von Nordwest- Neu -Guinea hervor. „Man
brachte mir", so schreibt Herr van Hasselt, „eines Tages

eine weifs und schwarz gestreifte Soeschlange. In dieser

hatte sich, wie die Papuas erklarten, der Geist eine*

Verstorbenen verborgen, der sich in dieser Gestalt in

die Nähe der Häuser begeben hatte, um deren Bewohner

') Graafland. De geestezarbeld etc., Medod. v. w. het N«t.

Send. Genootschap, T. XXV, Seite 10«.

*).*, Toorn. Bydraga» t. 4. T. L. en Vk. v. N«d.
Imli* , 189, Seite 72. v. d. Toorn, Tydschr v. Ind. T. L.

en Vk., T. XXV, Seite 4*7.
J) Riede), De Kroe.-en Sluikliariire ra»»«m etc., Seite 281.

krankzumachen." Manner, welche den Namen Nainonsi
— d. h. die mit dem Mon — , dem Dämon sprechen

können, haben die Macht, den Geist wiederj aus
J
der

Schlange herauszulocken und in das Grab zurückzuführen.

Dazu brauchen sie nur auf eigentümliche Weise mit den

Fingern auf ein Brett oder auf den Boden zu klopfen l
).

Hieraus läfst sich begreifen, warum die Korwar,
hölzerne Bilder, welche zur Pflege der Abgeschiedeneu

gemacht werden, vielfach Schlangen in den Händen
haben. Das Bild selbst ist das Medium, wodurch man
sich mit 96111er Seele in Beziehung stellt, es halt die

.Schlange fest, wahrscheinlich deshalb, dafs sie sich nicht

in ein solches Tier inkamiereu könne und Übles bringe

(Fig. I).

Endlich sei noch erwähnt , dafä auch auf der Insel

Ron in der Geelvinkbai eine Ceremonie besteht, die

darauf liindeutet, dafs früher die Toten von Jaur, einer

Insel in der Nähe Rons gelegen, in Schlangen verwandelt

wurden, und in der Form dieser Tiere die Bewohner be-

lästigten. Um von diesen ungelegenen Besuchen ver-

schont zu bleiben, wird heute dort am Ende des Toten-

festes, Kajob, von den Männern ein Tanz aufgeführt,

der die Bewegungen einer Schlange nachahmt, während
gesungen wird ; „Ajft Wftkui, *j» Wosei", i. L „ick

bin Wakui, ich bin Wosei". Die Überlieferung sagt

über die Entstehung dieses Tanzes folgende« : Schon sehr

lange ist es her, dafs nach Jaur eine grofse Schlange

kam. Früher war sie ein Mann gewesen und jetzt

nenüt sie sich Wakoi oder Wosei. Da sie länger war*

als der höchste und dicker als der dickste Baum von
Ron, war ihre Frefssucht entsetzlich. Auf Jaur frafs sie

alle Leute bis auf einige, die sich flüchteten. Dann
kroch sie über die Landzunge von JopengÄr nach dorn

Flusse Woisiemi, wo sie die ein wenig femer auf dem
Lande wohnenden Fandiaer und die Küstenbevölkerung
von Waropen in die Flucht trieb. Nachdem sie der

Küste bis Bosnir gefolgt war , kehrte sie zurück , ging

über den Flufs und erreichto Wandamen, dessen Be-

wohner sich auch durch die Flucht retteten. Sic scho£s

aber nach ihnen mit kleinen, scharfen Pfeilen , von den
Stielen der Blatter der Sagopalme gemacht, von denen
einige, die im Boden stecken blieben, zu wachsen an-

fingen und dar Anfang der grossen Sagopalmenwfilder

wurden. Dann ging sie wieder die Küste entlang, bis

sie wieder gegenüber Ron ankam und schwamm dort über
die schmale Strafse, die diese Insel von der Küste trennt.

I Sobald die Bewohner der Stranddörfer sie erblickten,

wurden die Boote in Ordnung gebracht, um zu flüchten.

Nur ein Weib , das sich im Walde befand , konnte nicht

schnell genug mitkommen. Deshalb begab sie sich nach
der kleinen InBel Arifuru iu der Hoffnung, durch die

Flüchtenden aufgenommen zu werden. Doch vergebens.

Die eine prn.hu noch der andern ruderte vorüber ; keiner

kümmerte sich um das Geschrei de» hochschwangeren
Weibes. Endlich verschwand auch das letzte Boot und
in ihrer Angst schrie und stampfte »io vor Schrecken.

Eine Landkrabbe, durch diesen ungewöhnlichen Lärm
aufgeschreckt, kroch aus ihrer Höhle, um zu sehen, was
vorginge. Als sie das Weib sah, fragte sie, was sie

hüttc, dafs sie sich so geberdete. Da erzahlte Inbakeriewe,
so war ihr Name, ihr Mißgeschick, worauf die Krabbe
ihr die Höhle als Zufluchtsstätte anbot. Das Weib
fürchtete aber, darin nicht genug Essen zu finden. Als

sie aber den grofsen Vorrat von Erd- und BaumfrüBhten,
der in der Höhle aufgesammelt war, erblickte, folgte sie

der Krabbe und machte es sich in ihrer unterirdischen

Wohnung so bequem wie möglich. Hier wurde sie

>) van Hasselt, Gedenkboek etc., Seite IM.
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ton Zwillingen entbunden, zwei Knaben, welche sie

Semiri und Mandoi nannte. Diese wuchsen schnell auf.

Aber als sie grösser wurden, und selber zum Fischen

hinausgingen, baten sie um Bogen und Pfeil«, um damit

die Fische zu schiefsen. Die Mutter konnte ihnen nicht

dazu verhelfen, jedoch die Krabbe schenkte einem jeden

einen guten Bogen und nannte den einen Bogen Sunbabi

(er bringt Schweine) und den andern Wanänbabi (der

ifst Schweinefleisch).

AI« die Knaben endlich zu Jünglingen herangewachsen

waren, verdrofs es sie, ateta in der Krabbenhöhlc bleiben

zu müssen, deshalb schlugen sie ihrer Mutter vor, nach

Ron zurückzukehren. Anfangs war diese dazu nicht zu be-

wegen, doch alt« die Sohne ihr mitteilten, sie wollten die

Schlange täten , überwand die Mutter ihre Angst und
ging mit- Sehr leine schritten sie fort und bald war

der Berg Sjabos erreicht, worauf sie iu Zukunft loben

wollten. Sogleich wurde mit dem Bau der Hütte

angefangen, jedoch kein Feuer angesteckt, damit der

Rauch ihre Behausung nicht verraten sollte. Als end-

lich die Hütte ganz fertig war, machten sie darin einen

grofsen Feucrplatz, sammelten eine grofse Menge Steine

und stellten auch Bamburöhre, die gewöhnlichen Wasser-

gefäfsc, bei der Thüre auf. Als die3 alles in Ordnung
und auch viel Brennholz zuaammengeleeen war, wurde
das Feuer angezündet und Steine hinzugelegt. Kaum
hatte Wakui den Rauch gesehen und gerochen, als sie

sich auf den Weg machte , au sehen , ob sie dort etwaa

F.fsbares erlangen könnte. Es dauerte denn auch nicht

lange, als Semiri und Mandoi an dem Umstürzen der

kleinen und Schütteln der grofseren Bäume sahen , dafs

das Ungeheuer nahte. Als die Schlange die beiden

Knaben . die im Eingänge der Hütte standen , zu sehen

bekam, rief sie; „Aja Wakui, aja Wosei u
, und meinte,

sie würde sie bald haben. Diese aber antworteten, dafs

sie guten Palmenwein beeJifsen und dafs die Schlange

zuerst davon trinken müfstc. Begierig, den Wein zu

kosten, kroch die Schlange noch mehr heran und sperrte

das Maul auf, worin Semiri und Mandoi nun sogleich

das Wasser hineingössen. Bevor die Schlange ihr Maul
wieder hatte zusperren können, nahmen die Knaben
noch einige Steine von dem Feuer und warfen diese

hinein. Wakui sohluckte die Steine hinunter, rollte vor

Schmerzen sieh wütend umher, schlug grofse Bäumt
nieder und verendete dann. Nun war Ron von dem
Ungeheuer befreit und ab die Bewohner die» vernahmen,

kehrten sie zurück. Seitdem bringen sie aber bei jedem
Kajob diese Heldenthat in Erinnerung 1

).

3. Die Schlange als Inkarnation der Geister.

a. Die Schlange als Inkarnation futor
Geister. Am häufigsten wird die Schlange ala Trägerin

eines Geistes gedacht, weniger als die eines guten, mehr
als die eines bösen. Die schon öfter genannten Olo

Ngadju Dsjnk verehren eine kurze, aber »ehr dicke

Schlaugc, höchatena fünf Fufs lang und dicker ala ein

Me-nachenkopf. Sie ist weif«, mit gelblichen und schwarzen
Streifen. Ihr einheimischer Namen ist Depoug und
sie fallt., wie die Dajak sagen, ans dem Himmel. Finden
sie eino auf einem Felde, so ist dies ein Zeichen von
Glück und grofser Fruchtbarkeit '). Ein gleiches Omen
sinddie Handipa« tolon palundtt= Tragband eines

Korbes, genannten Schlangen, wenn sie in eia Hau»
komme«. Auch giebt man sie, nachdem man ihnen die

Zähne ausgebrochen hat. den Kindern als Spielzeug').

l
) v Baien, H«t doodenfeest «tc, Tydsclir v, Ind. T. L.
1k, T. XXXI. Seit« 572.
Hardeland, 0 c i. v. depong.

" i O. a, L v. hf»ndipae.

Aus gleicher Ursache wird die Cobra bei deu See-Dajaka

Nordborneos für heilig gehalten. Pelham wenigstens

berichtet: «, Eines Tage» sah ich eine kleine Cobra unter

einem Hauae hervorkriechen, ungeachtet ein Dutzend
Personen aich in ihrer Nachbarschaft befanden. Endlich
fing sie einen Frosch, ohne sich nach den Hühnern, die

dort umherliefen, umzusehen. Spater vernahm ich. dafs

diese Schlange der Schutzgeist eines Mannes im Dorfe

»ei, der einen jeden strafen würde, der seiner Schlange

zu nahe käme Aehnliches finden wir in Melanesien.

Auf den Neuen Hebriden ist dies am deutlichsten sicht-

bar, z. B. wenn ein Eingeborener von der Pfingst- Insel

eine Schlange auf einem heiligen Platze oder in einem

heiligen Hause vorfindet. Dünn giefst er Kokosmilch
über sie aus, in der Uberzeugung, der Vui, der Geist

dieser Schlange, werde ihn glücklieb machen. So auch

auf der Lepers-Insel. Kommt dort eine Schlange in ein

Haus eines Vornehmen, dann ist mau überzeugt, sie sei

ein Geist, ein Gogona. Sie bringt Glück und prophezeit

dem Eigentümer des Hauses, dafs er bald iu die Huge-
gesellachaft aufgenommen werden soll. Keiner wird dem
Tiere Übles thun, sonst würde er krank werden. Auch
aufValenva sind die Schlangen heilig und bringen Glück.

Keinem Fremden wird es erlaubt-, sie zu sehen. Opfer

werden ihr nur gebracht von Bekannten a
), während auf

San Chriatoval (Salomon-Inseln), die Schlangen, welche

auf dem Berge Bauro gefunden werden, im Rufe der

Heiligkeit stehen, weil sie die Nachkommen Kahausibwares

sind. Kahausibware war eine Hi'ona, ein weiblicher

Geist Sie lebte auf dem Berge Bauro in der Gestalt

einer Schlange und in Gesellschaft eines Weibes, das von

ihr abstammte. In dieser Zeit wuchsen die Früchte

ohne Arbeit, und alles war so gut wie möglich, KabAUsib-

ware war es, die die Menschen, die Schweine, Kokos-

nüsse, Frucbtbaume etc. wachsen liefe, uud der Tot war
noch unbekannt. Eines Tages ging das Weib hinaus,

um zu arbeiten, und Überliefs ihr noch sehr kleines Kind

der Sorge der Schlange. Diese aber, verstimmt durch

das Schreien des Kindes, wickelte sich rund um dasfelbr

und erstickte es. Die Mutter kam zurück, gerade indem
Augenblicke, als die Schlange noch um die Leiche des

Kindes gewunden war, nahm ein Beil und fing an. die

Schlange zu zerstückeln, aber die abgehackten Stücke

fügten sich immer wieder «»säumen. Endlich konnte

die Schlange die Schmerzen nicht lunger ertragen;

sie fing an zu weinen und sagte: ..Ich gehe schon

,

über wer wird jetzt für diel) sorgen?" Dann glitt

sie den Berg hinab dem Meere zu, und wo eie vor-

überkroch, entstand ein Flufs. Die Insel verlassend,

schwamm sie hiuüber nach Ugi, aber von dort konnte

sie den Berg Bauro noch sehen, deshalb setete sie ihren

Weg nach Ulawa fort, und von dort wieder weiter

südostwürts nach Malaita. Bei klarem Wetter kounie

sie aber auch dort noch den Bauro sehen. AIbo schwamm
sie hinüber nach Marau, dem südöstlichen Teile von

Guadalcanar, wo der Blick auf den Bauro durch die Hügel

verhindert wird- Dort weilt sie noch heute. Ihre Nach-

kommen aber, die Schlangen auf dem Berge Bauro,

blieben daheim, und werden ala ihre Nachkommen üueh

immer dort angebetet 3
). Die Schlange funktioniert in

dieeem Falle alao wie der Schöpfer.

b) Di« Schlange alt Inkarnation böser
Geister. Wie schon gesagt-, tritt die Schlange in den

meisten Fallen als Inkarnation böser Geister auf. Grofs

i v M Perhain , Sea-Dvak religlou, Seite 20.
" Codrioffkm. The Melaneeiaus, Seite 107.

Codrington, The Xelanesiana, Seit« 160.
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ist deshalb denn auch die Furcht , -womit die Indonesier
und auch verschiedene Völker der Südsee die Erscheinung
einer Schlange betrachten, weil sie ihnen Unglück ver-

kündet. Bei den Batak sind es hauptsächlich die Som-
baon, die Geister der vor langer Zeit verstorbenen
Häuptlinge, die in Wäldern und auf Bergen verweilen,
welche sich in Schlangen verwandeln und den Menschen
auf Erden quälen. Begegnet man einer solchen Schlange,
so bedeutet, dies Unglück. Nicht iininor aber wählen
sie zu ihrer Inkarnation dieselbe Schlange. Einmal ist

es die Ulok hnpur, dann wieder die Baue doli, dt«
Mungalele, die Pongs ol parau etc >) , die sie zu
ihrer Umwandln«;* benutzen. Die Litteratcr liefert davon
manches Beispiel. Unter andern» in der Tobascben Erzäh-
lung von dem Streite zwischen Sangmaitua und Datu Dal«
lieif*te«: „nie inen g, tnan lerni bolon, boru tarn
pul «ipurpuron, boru mombang sobagasi»»,
oi djenpulns ponggolparau" etc.-). Das helfet: „Ach
Mutter, werte Frau, Tochter des Stammes Toinpul sipur-
puron, Sprofs des Stammes Moui batig Sohagasian, was
ist das für ein Unglück" ; während in einem Mandailing-
5cben Texte, der über die Geburt von si Adji di Angkola
handelt, bei einem heftigen Sturme der Sombaon
in Bibagindang - Schljingetigestelt enehien *). Ficht
anders ist es bei den Dajak. Die H andipae Jawong
Ii au (Kopftuch eines Verstorbenen) verkünden, wenn
sie sich in einem Dorfe oder Hause zeigen , dafs dort
bald Streit und Totschlag stattfinden wird. Man ver-

läfst daher schnell das Dorf oder da* Haus J
). So auch

geben die Handjaliwan darong (Coluber naja) die
H. e d » n und die H. t a h u Ii böse Vorzeiclien. Kommen
sie, was oft geschieht, in ein Hau», so giebt es dort
Krankheiten und Todesfälle; erscheinen sie auf den
Feldern, so wird der Reis taube Körner tragen 5

). In
gleicher Weise wird das Begegnen einer Panganen
(Uoa cohstrictor) erklärt ").

Die Vorzeicheu gebenden Tiere heifsen im allgemeinen
Dahiang. Die Dajak glauben, dafs die Sangiang
(Himmelsgötter) und die Djata (Wassergötter), solche
Dahiang, die im Tasik rata =- der Wolkeiuee wohnen,
zur Warnung senden. Will man ein wichtiges Werk
beginnen, z. IV eine Beise antreten, ein neues Haus
bauen etc., dann sieht man sich daher erst nach Dahiang
um. Die meisten Da hiong verkünden Unglück, nur die
Depong etc. können auch Glück verkünden. Das ver-
kündete Unglück kann aber abgewendet werden , wenn
man sich sein Haus etc. manjeki, d. i. mit Blut, be-
streicht, und zugleich Opfer bringt, oder man bindet das
Zaubermittel'), Palis, in seine Kleidung. Wenn z. B.
eine Panganen in ein Haus oder auf ein Feld kommt,
so soll man diese verlassen, sonst stirbt ein Glied der
Familie. Will man aber daa Feld oder d*B Haus gern
behalten, dann macht man ein Pelis. Man nimmt ein
Stück Zeug, welches ungefähr die Farbe einer Riesen-
schlange hat, zerrt dasfelbe dann im Hause oder auf
dem Felde umher, schlägt und «titlet et dabei tüchtig
und schreit: „PangnDen, Panganen, wir schlagen
dich totl* Euletat heifst es denn: „Ei , e« ist ja
keine Panganen, es ist nur ein Stück Zeug." Da-
durch hofft man das drohende Unglück verhütet zu

') v- <ä- Tuuk, Batakseli Wooldenbork i. v., hupsr baue
ponggol etc.

») Schreiber
,

Kurzer Abrifr einer Battajchcn Foimen-
lehre im Tobsdialekt*. Text, Seite 2.

*) e. d. Tuult , Batakach leeiboek, T. IT, Si adji ursng
mandopn, Seit* 3s, en Si «djl ai Akkola, Seite 143.

4
) Bardeland, O c, i. v. handipae.

*) Ilardeland. O. c., i v. handjaliwan.
*) Hardeland 0 e., i. V. DU|
') Hardelan*. O. c, I. v. daM

haben J
). Selbstverständlich ist, dafs man der Schlange ton

Zeit zu Zeit Opfer darbringt, um sie günstig au stimmen.
Nehmen die Schlangen die Gaben zu sich, so ist dies
ein Zeichen, dafs sie den Opfernden helfen wollen, auch
wenn sie sonst schlechte Omina geben. Im Inneren
Borneos werden dazu hauptsächlich die Handipae-
schlangen gewählt, auf Nordborneo die Python. Dieec
Schlangen sind, wie ausdrücklich berichtet wird, in Tiere
verwandelt« Menschen. Bi t

i

!
) . wie die Olo Ngodja Dajak

sagen oder ha n tu »)= Geist, wie sie die See-Dajak nennen.
Diese Vorstellung, obwohl nicht überall mehr bewahrt,

ist wohl Ursache gewesen , dafs bei sehr vielen der in
Bede stehenden Völker das Begegnen einer Schlange
ein Zeichen ist, nicht mit etwas Begonnenem fortzufahren,
da sonst der inkarniert« Geist die Unternehmung fehl-

schlagen lafrt. Dieser Glaube besteht allgemein von
Westen bis zum Osten im Indischen Archipel. So bei
den Batak *), den Niaescr 5

). den Dajak«), in derMinohasa,
auf den Sangir-Inseln, in den Molukken auf Jfcu-Guinea
und den Philippinen et«. Ein paar Beispiele werden wir

j

kurz anführen. Wenn ein Eingeborener der Minahaea
einer Sohlange begegnet, die auf dem Wege liegen bleibt,
dann geht er nach Hause zurück. Auch ist diese Erscheinung
ein Zeichen, dafs, wenn man auf Besuch geht, man die
betreffende Person nicht zu Hause finden wird Ebenso
auf Ambon 8

). Trifft man aber aber auf eine Ular
panana, und wird man von ihr angeschaut, dann wird
man seine Frau oder Kinder durch den Tod verlieren,
oder einen andern grofsen Verlust erleiden B

). Bei den
Sangirosen '•) soll man, wenn man einer Schlange be-
gegnet, sogleich den Rückmarsch antreten, sonst, giebt
es Unglück, was auch den Titnoresen geraten ist ").
Wenn man auf der Insel Babar eine Schlange in dem
Dorf herumkriechen sieht, mufs man ein wenig Palmwcin,
Sirih-pinang und Katjang vor ihr niederstreuen.
Es ist Dämlich der Geist eines wahrend der Geburt, ge-
storbenen Weibes, die eine Schlangengestalt, annahm,
um in das Dorf zu kommen »). Auf Savo lebte eine
Schlange, deren Anblick Tod verursachte, weil ein mäch-
tiger Geist in ihr hauste •») etc. Hat man die Über-
zeugung, dafs eine gewisse Stelle einem Schlangeugeiste
zur Wohnung dient, dann darf man dort keinen I^äi'ni

machen, damit man ihn nicht erzürne. Sosoll man sich
auf dem schon erwähnten Bauro-Bergc besonders in Acht
nehmen. Derselben Ursache wegen halten die Watubela-
Insulaner mit ihrem Gesang inne '*), wenn sie die Bucht
von Morual passieren, während die Vorgebirge Serbat
und Duur auf den Kei- Inseln von niemandem betreten
werden dürfen 11

). In allen genannten Fällen, weil sich
dort ein gefürchteter SchlangengeiBt aufhalt. Das sonder-
bare Verbot, dafs in der Desa Tjigadung (Distrikt
Kuningan) auf Java keine Ronggeng Tänzerinnen,
und in den sehr dicht sich dabei befindenden Desa Ba-
bakan keine Beok (Sänger, welche bei ihrem Vortrage

') Hardelanil, O. o* i. v. palia. -

») Hardeland, Versuch einer Grammatik der Dajakschen
Sprache, Seite 238.

•> Perbans, 0. c Seite 222.
') t. d. Tuuk, Bataksch Woordenboek i. v.
») Modigliani, Un Viagglo a Niaa, Seit* 273.'
*) Hupe, Tydse.hr. v. Seder-rndi«, Um . T. III, Seite 160.
') de Clercq, Tydsehr. v Ned. Ind. 107«, T. II, Seite 9.
«) Biedel, 0. c , Seit« 60.

*) T.Hdeking, Schets v. de resident« Aniboina, Seit* 53.
>) Adrlani, Bydragen, T. L. en Vk. v. Ned. Ind. 1893

8. 330 ff.

") Biedel, Deut»ol»e gsogr. Blatter 1887, Seit« 282
'*) Biedel, O. c, Seite 338.
>*) Codrington, 0. c, Seite 179. 187 ff.

") Riedel, 0. c. Seit« I»6.
'*) Biedel, 0. c, 8. 222.
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Pig- 1. Korw&r (Seelenbild) von Doreh. Neu -Guinea. Ethnogr. Museum, Aroilerdani. Fig. 2. Pfosten vnm
Runwlam von Doreh mit der Schlange Kay doeir». I'ig. 3. B.-iUk*cher Zaubersrtab. Ethnogr. Muwnim Amsterdam.
Fig.«. ZauberkScher, Nnga masarang- Sthnogr. MiiMura Aiiutterdam. Sammlung v. d. Tuuk. Fig. 5. Matekau
vou der Inael Ambon. Nach Riedel. Fig. «. Tabuieiehen Oilar, in der Form der Seew.hlange pagi. Nach
Parkington, Albura of the Pacific. PI. 3+0, Nr. 2. Fig. 7. Alle Lsiusenspitze aus Jara. Ethnogr. Museum Amster-
dam. Flg. 8. Batikrauster au» Probolinggo. übt ganding. Ethnogr. Museum Amsterdam. Fig. 9. Kassel in

Schlangenfarm. Der Kopf aus Holz, der Körper aus Schildpat. Verziert mit Federn und Nüöen. Nach Parkington.

Album o( the Pacific. PI. 3i9, Nr. 6.
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ein Bainbu-Inatrument Angklung gebrauchen) spielen

dürfen, entstammt demselben Glauben. In froherer Zeit

lebte auf dem benachbarten Berge Kosarobi eine besonder»

grofse, Behr viel Unheil stiftende Schlange, welche Dog-

dog-djaja hiefs. Bewegte sie sich, dann klang es wie

die Angklung, und der das hörte, hatte sich auf das

Schlimmste vorzubereiten. Endlich starb die Schlange,

und um ihre Erscheinung nicht wieder hervor-
rufen, wurde nach ihrem Tode das Spielen der Ang-
klung verboten

c) Träumen von einer Schlange verkündet
Unglück. Aus dem mitgeteilten Glauben, dafs das

Begegnen einer Schlange Unglück bedeutet, läfst sich

unmittelbar erklären, dafs auch das Triumen von einer

Schlang« deefelb« bedeutet Denn nach Iudonesisober

Erklärung entstehen Träume dadurch, dafs die Seele

wahrend de« Schlafes den Körper verlafst und umherirrt.

Was ihr auf diesen Unterwanderungen begegnet, bildet

den Gegenstand des Traumes. Träumt man daher von

einer Schlange, so ist die Seele einer Schlange begegnet,

und ebenso gut, wie es ein übles Zeichen ist, wenn mau
einer Sehlange am Tage begegnet , so ist dies auch bei

der wandernden Seele der Fall. Die Ccramlaut- und

Goram • Insulaner sagen deshalb auch, dafs, wenn man
träumt, eine Schlange sich um einen Fufs wickele, man
in grofse Unnnnehmheiten geraten wird, die Kei- Insu-

laner, dafs, wenn eine Python sich um deu Hauptpfahl

der Hütte schlingt, man bald ermordet werden soll 1
),

wiilirend es auf den Tanimber- und Tünorlaut- Inseln

heilst, deb, wenn man im Trennt «in paar Schlangen

bei der Kopulation ertapp», mau bald ein Unglück er-

leben wird *).

d) Die Schienge eis Vampyr. Nach dem
tnalayo-polynesischen Volksglanben soll es Leute geben,

die das Vermögen haben, in der Nacht ihre Bettstellen
' zu verlassen , um in der Gestuft eines Tieres, Tiger,

Schlange etc., auch als Kopf mit daranhängenden Eiu-

geweiden herumzustreifen, andern zum Leide und
Verlust. Dergleichen Leute nenut man Su wangi -= Spuk;

sie sind sehr gefürchtet. Wohl sind sie von gewöhn-

lichen Menschen durch gewisse Merkmale unterschieden,

doch diese sind schwer aufzufinden, meistens wird man
es<mch erst gewahr, dafs man mit einem Suw.augi ge-

sprochen hat , wenn dieser schon längst wieder fort-

gegangen ist. Die Suwaugi sind beiderlei Geschlechts

und heilten enf Ceram, um nur ein einziges Beispiel

ans Indonesien anzuführen, wo sie oft in Schlangen-

gcsUk erscheinen, S U w»iki J
). Ein ähnlicher Glaube

herrscht unter den Melanesiern. Auf dar Pfingst - Insel

giebt es auch Personen dieser Art, jedoch benehmen

.sie sich, wenn sie ihre Schlangengestjilt angenommen,
nicht wie gewöhnliche Schlangen, sondern waschen z.B.

ihre Jungen. Solche Leute heifsen Mae, nnd man er-

zählt viel Wunderbares von ihnen. Auf der Insel Araga
z. B. befindet sich im (Jamal= Klubhaus, ein ausgehöhltes

Stück Hol?, von dem Bugobiuuue, welches mit Wasser
gefüllt ist. Eine Mutte Mac hatte die Gewohnheit, in

der Nacht ihren Spröfsling darin «u waschen und deut-

lich konnten die I,eute, welche in dem Gamal schliefen,

das Schreien des Kindes hören. „Der Glaube", sagt

Codriiigton, „dafs junge Männer und Weiber sich in diese

Schlange umwandeln können, ist. Behr verbreitet. Meistens

») Winter, TylucUr. v, Ind. T. L. en Vit., T. IV, Seil* 472.

») Riede), O. c, 8«te 224.
J

) Riedel, O. c. Seite M&
*\ Rieilel. O. c , Seite Hl. Vergleiche für raehreve

l'acta, Wilsen, Animtsme, Seite 21, ff.

aber gebrauchen junge Weiber die GesUlt, um Jüng-

linge zu verführen. Geben letztere nach, so müssen sie

sterben. Es ist aber möglich, die wahre Gestalt der

Verführerin su erkennen, da die Haut unterhalb des

Nackens unverändert bleibt". Ein anderes Zeichen ist

auch , dafs diese Geschöpfe sich auf einen Nesselbaum

setzen, man soll daher Mädchen, die dies thun, meiden.

Auf den Banks -Inseln wurde Codrington von einem

Jüngling folgendes Erlebnis erzählt. Vom Fischfang

zurückkommend , sah er gegen Abend auf seinem Pfade

eiu Mädchen, dessen Ha*re mit Blumen geschmückt

waren. Sie winkte ihm, aber als er genau hinsah, be-

merkte er, dafs ihre Ellbogen und Knie in verkehrter

Richtung gebogen waren. Daran erkannte er sie und

flüchtet«. Hätte er sie mit einem Draeaenablatt be-

rührt, so würde sie sich wieder in eine Schlange ver-

wandelt haben. InGaua auf Santa Maria »ah ein Mann
eine Mae tiratira oder gefleckte Schlange in der Form
eines Weibes seines Dorfes. Als er aber an ihren ge-

bogeueu Beinen erkannte, was sie war, bot er ihr Geld,

das er aus dem Dorfe holte. Bei der Rückkehr fand er

sie in Schlangengestell; deshalb warf er ihr das Geld

auf den Rücken , und sie tauchte es mitnehmend ins

Meer unter ').

4. Die Schiauge nie Totemtier.

Unter den Tiereu, von denen einzelne Völker der malayo-

polynesischen Familie abzustammen glauben, finden wir

auch die Schlange genannt. In vorgeschichtlicher Zeit,

so erzählen die Bewohner der Insel Lcti, Moa und Lakor,

als die genannten Inscbi ihre gegenwartige Gestalt be-

kommen hatten, trieben in dem Indischen Meere zwei

Inseln, llpunusa und Nusaane, umher. Als Upunusaeine

gewisse Höhe erreicht hatte und verschiedene Berge darauf

entstanden waren, kroch eines Tages aus dem Fufse des

Berges Dinawatumainar ein Mädchen von ausgezeichneter

Schönheit, wie eine Chrysalidc mit glänzender Haut. Als

Upulcra, Grofsvater Sonne, sie erblickte, sandte er den

Donner und den Blitz hinunter, um sie zu holen uud
gen Flimmel empor zu führen. Dort angekommen, wurde
sie von Himmelsgeistern erzogen und, nachdem sie heran-

gewachsen war, Upuleras Sohn zur Frau gegeben.

Diesem gebar sie zu gleicher Zeit sieben Söhne und
sieben Töchter. Eine der letzteren, Lelerur, heiratete

Nielalawon, der eine Schlangengestalt hatte, und der

Vater ward der Bewohner der Dörfer Tombra, Luhuleli

und vou einem Teile Nttwewuns J
). Auf dieselbe Weise

geheu einige Papuwafamilien von Doreh, Neu-Guinen,

an. von Schlangen abzustammen. Diese Schlange hiefs

Kaidosira und war auf einem der Pfahle des Rumslams,

Versamroelungshaus, das früher vor dem Dorfe im Meere

stand, aufgehauen a
) (Fig. 2).

5. Die Schlange in den Erzählungen.

Häufig tritt die Schlange in Märchen und Legenden

auf, besonders in denjenigen, welche einen mythologischen

Charakter tragen. Aus dem oben augeführten läfst Bich

wohl der Grund dafür erkennen. Übrigens haben wir

bei der Behandlung der Schlangen im Zusammenhange mit

den kosmogonischeo Begriffen schon ausführlich darauf

hingewiesen. Die Geschichten selbst zu erzählen, würde
aber hier zu weit führen. Nur einige Titel mögen des-

halb hier Platz finden. Für die Batak die Geschichte

von Fürst Honaa Mandalling, und das Märchen die Otter

l
) Coilrington, The Melanswlans, Seit» 187— 190.

») Rieilel. 0. c, Seite SM.
*) Keu-Oulneain 185S, Seite 155; Aatrolab«, Atlas, 8elt« 265.
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und der Rehbock l
). Für die Menangkabauschen Malaien

die Erlebnisse Mandjau Aria*)- Für die Malaien die

Hikajat Indra puter» und die Hikajat Ahmad Bi»nu>).

Für die Javanen, der Javane und seine Vögel ), für

Bali die Wariga *), für die Minabasa die neun Schrecken s
)

für die Sangir-Inaeln ') Adriani Sangireesche Texte, für

Melanesien die Geschieht« Ton Basi und Dovaowari

(Aurora) et«, etc. *).

6. Die Schlange als Bekleidung höherer
Geschöpfe.

Wenn, so erzählen die Niasser, die Beckus einen Men-
schen nach Ganuua •— das Seelenland im Norden der

Insel auf der Landeszunge Tojo lawa — gebracht haben,

ihn aber doch wieder zurückgeben wollen, um als Priester

seinem Volk m dienen, dann wird er dort von dem
Obersten der Bechus im Götzendienst unterrichtet Be-

vor er aber zurückkehren »oll, wird er erst mit Schlangen

bekleidet Als Kopftuch dient eine Schlange and alle

andern Kleidungastücke bestehen aus Schlangen. Die

Schlangenbekleiduug ist bei der Rückkehr aber nur von

Priestern zu sehen, für andere Leut« ißt Bie unsichtbar 5
).

Bei den Olo Ngadju Dajak werden die Tangkalok-
Scblangen, die sich nur sehr selten finden, als Gürtel

der Sangiang betrachtet. Kur gelegentlich mit dem
rbsgeu fallen sie auf die Erde nieder"1

).

Auf Bali gehört zu Civa« Ornat der Naga wangsul,
die Schlange von Bali, ein grofses, von den Schultern

bis auf den Bauch herabhängendes Band , wie eine

Schlange geformt, die er wie die Brahmanenschnur tvägt u ).

7. Die Schlange ala Amulett.

Hiervon ist uns nur ein einziges Beispiel bekannt,

und zwar von den Niasaern. Sie gebrauchen nach Kramer

Si-hlangenköpfc als Amulett und nennen sie hajiina,

wahrscheinlich eine Verunstaltung des bekannten a s i m a t

Die meisten asimat werden den Niaasern von Moslem ver-

kauft, die damit ein gutes Geschäft treiben.

8. Das Verbot, Schlangen zu töten.

Ea versteht sich vou selbst, dafs man die Schlangen,

welche verehrt oder gefürchtet werden, nie töteu darf,

im Gegenteil; wird man von einer gebissen, dann wird

das Tier in Ruhe gelassen und am Gebissenen versucht,

durch Medizin uud Formeln eine möglicherweise daraus

entstehende Krankheit zu beseitigen. Ein Batak z. B.,

der durch eine Schlange gebissen wird, sagt: ,,
mando-

man", dessen Grundwort doman gebraucht wird, um
Geister su beschwören. WaR doman bedeutet, ist aber

unbekannt 11
). So uuoh die Samalen. Wird ein Samal

von einer Schlange gebissen oder gar getötet, dann wird

dies höherem Willen zugeschrieben, trotzdem aber werden

sofort Gegenmittel in Form von Blättern auf die ge-

') V. d. Tuuk , SalakscU Leesboek II. Seite Ul, M8j
III. 18« ff.

J
) Y, d. Toorn, Vei-li. Bat, Gen. v. K. en W. T. 45. Seite

7»—74,
*) v. d. Tnuk, Verslag etc.. Bydrage, T, L. en Vk v Neri.

Indie, 18««, Seite 419 und 447.
*) Kieemer, Meded. v. w, hat Ked. Zend. Gen. T. XXX,

Seit« 126 ff.

») v. Eck, Byd ragen T. I>. en Vk. v. Ked. Ind. l&S», Seite
1 52 ff.

') Kiemano, Meded. v. w. het Ned. Ind. Gen. T. XIV.
Seite 27«.

') Adrinni, O. c.

»1 Codrington. O. e.. Bette 404.
') Kramer, Tydaclirift v. Ind. T. L. en Vk.. T. XXXIII,

g*ite 476, 477.
w

) Hardeland, O. o., i. v . Ungkalok.
") Friedrich, 0. c, T. XXII, Seite 54.
1S

) v. d. Tuuk, Batak^h Woordenboek, 1. v., doman.

biasene Stelle gelegt '). Bei den Alfuren von Westceram
ist es untersagt, wahracheinheh aus derselben Ursache,

die nija rareren e umzubringen 1
). Gleiches berichtet

Codrington, heib'ge Schlangen darf man nicht töten, ge-

wöhnliche dagegen wohl

9. Die Schlange als Ornament.

Nachdem wir gesehen, wie allgemein Schlangen von

den Malayo-Polynesiem verehrt werden, wollen wir zum
Scblufs noch erörtern, was betreffs dieser Verehrung aus

den Schnitzereien und aus der Verzierung der Gegen-
stände religiöser und profaner Art bei diesen Völkern

sich ergiebt. Es ist, wie uns die Arbeiten Wilkens, Meyers.

Andrees, nm nur einige Namen zu nennen, schon gelehrt,

gar keine Seltenheit, dafs aus solchem Grunde derartige

Gegenstande mit Abbildungen von heiligen Tieren ge-

schmückt sind. Der Ursprung wird in den meisten

Fällen schwer noch aufzufinden sein. Glücklich »bei-

stehen uns noch einige Gegenstände zur Verfüguug, von

denen sich, ohne dafs wir allzuviel auf Hypothesen an-

gewiesen sind, sagen lftfst, was die Bedeutung ihrer Ver-

zierung gewesen. Der erste Gegenstand, auf den wir

hinweisen wollen, ist derBataksche Zauberstab Tunggal
panaluwan (Fig. 8). An allen uns bekannten Exem-
plaren, mit Ausnahme einiger der Karo-Batak, ist ein- oder

mehrmals eine Schlange eingeschnitten. Dieser Zauber-

stab wurde u. a. sehr oft gebraucht, den Regen herbeizu-

führen. Aber während dea Regens fallen oft Schlangen vom
Himmel herab 1

), die, wie schon gesagt, Unglück ver-

künden. Daher mufs man natürlich darauf bedacht sein,

das Unglück durch pussende Mittel wieder zu beseitigen,

W02U der Zanberstab aufs neue verwendet wird. Hieraus

dürfen wir ableiten, dafs die Scblangcußguren an dem
Zauberstabe ein Abwehrmittel darstellen . um den bösen

Eiuflufs der Schlangen, welche man beim Regenmachen
wider Willen verursacht, wieder zu vernichten. In der-

selben Weise kann das Vorkommen vou Schlangenfiguren

auf dem Zauberköcher Nag» marsarang (Fig. 4)

erklärt werden. Dieser Köcher wird in erster Linie ge-

braucht, tun den Regen zu verscheuchen, »Im »Web die

mit dem Regen kommenden Schlangen, l'm die Wirkung
beider Geräte recht kräftig zu macheu. Werden ÜUieu

von Zeit zu Zeit Opfer dargebracht.

Ebenfalls zur Abwehr, nicht von Schlangen, sondern

von Dieben, wird von den Ambunesen in ihres Gärten

uud Anpflanzungen die Figur einer Schlange aufgehängt.

Ein solcher Diebesvcrscheucher heilst Matnka«, Auge
des Gewächses (Fig. 5). weil der darin verborgene Geist,

diejenigen, welche die Felder berauben, verderben soll

Ein gleiches Mittel ist unter den Bewohnern der Insel Mev
in der Torresstrafse in Gebrauch, Dort wühlt man dafür

die Gestalt der Pagi = Seeschlange (Fig. (i) und nennt

das Objekt gilar. Auch sie gehen von der Meinung au«,

dafs «in Tindelo rs= Geist, in dem Dinge hause. Bei den

Dajak ist es gebräuchlich. Schlangenbildor bei den Särgen

aufzustellen, zur Abwehr böser Geister, während bei den

Papuas (wie der schon früher beschriebene Korwar zeigt)

Ahuenbilder mit. Schlangen in der Hand keine Selten-

heit sind.

Alle oben angeführten Gegenstände sind mehr oder

weniger religiöser Art. Übergehend zu denjenigen,

welche zu profanen Zwecken gebraucht werden, nennen

wir zuerst die Waffen. Bekannt ist, dafs Krifse (die

bekannten malaiischen Dolch«) manchmal, besonders die

Prunkstücke, mit schönen, goldenen Schlangen inkrustiert

i> Schadenberg, Zeitschrift f. Ethnologie, |6B,\ Seite 47,

") Riedel, O. c , Seite I«.
3
) v. d. Tunk, Batakseh Woorderboek 1. v., bane, passim.
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sind, während die gewöhnlicheren, geflammten Krifse

im allgemeinen uns an Schlangen erinnern. Meiner

Ansicht nach ist die Schlangenform dem Krifs aus dem-

selben Grunde gegeben worden, aus dem die Völker

Indonesiens die Schlange noch jetat verschiedene andere

Gegenstände mit dem zauberkräftigen Bilde der Schlange

vertieren.

Warum sollt« man nicht annehmen , dafs eine solche

Vorstellung auch der Ornamentik des Krifses zu Grunde

gelegen hat? Man hat ihm eine Schlangengestalt ge-

geben, Weil Schlangenkultus eine ursprüngliche Institution

in Indonesien war. Noch deutlicher wird dies , wenn

wir andere Objekte in Betracht ziehen. Unter den

javanischen Lausen der ethnographischen Sammlung
von Natura Artis Magistra befindet sich eine mit einer

sehr schön in der Forin zweier Schlangen bearbeitete

LanzenspitAe (Fig. 7), während unter den Geweben, welche

uuter dem Namen Batik beku unt sind, sich auch Schlangen-

uiuster vorfinden. Ein Probolingosches Muster z. B,

heilst Ulo gandjing und zeigt zwei Schlangen mit dem
Kopfe nacheinander zugekehrt (Fig. 8). In den Moluk-

ken undaufCelebesist ein sehr allgemeines und sehr be-

liebtes Muster der Pythonschlange entlehnt, wonach das

Zeug P » toi a zeug genannt wird, da der Python reticulatus

dort Ular patoU heifst Hieran* geht f>chon hervor,

dafs da« Schlangenornament nicht ausEehicfalich bei

Waffen in Verwendung kam, sondern auch zu andern

Gegenständen gebraucht wurde. Auch in der Sudsee

finden wir letetere«. Die Motu gebrauchen eine gürtel-

förmige Rassel, die die Gestalt einer Schlange hat

(Fig. 9). An Trommeln von Nordost-Neu -Guinea wird

der Griff häufig durch ein paar Schlangen gebildet, während
an den Tanzmasken, Götzenbildern etc., Neu-Trlands sehr

oft da* Bildnis einer Schlange beobachtet wurde. Diese

Analogie ist zur Lösung der oben gestellten Frage von

grofsem Gewicht Wir haben bewiesen, dafs Schlangen-

kult in Indonesien und der Südsee besteht. Aus den

ungeführten Tbataacheti ergiebt sich, dafs er dort spontan

. enatstanden ist, woraus sich schiiefsen läfst, dafs wir

betreffs der Schlangenornauientik nicht an fremden Ein-

flufe zu denken haben, sondern ihn erklären können

auf dieselbe Weise wie dae Vorkommen von Krokodilen,

Eidechsen et«, in den Schnitzereien. Waa nun den

Krifs anbetrifft, der keine hindusche, sondern spcciell

eine indonesische Waffe ist, ist es also gar nicht nötig,

ihn aus der Ferne abstammen zu lassen. Nach Analogie

anderer Gegenstände läfst sich seine Gestalt folgender-

mafsen erklären : man gab dem Krifse eine Schlangenfarm,

um sich unter den Schutz der verehrten Tiere zu stellen,

wie noch heute dieSangir- und Talaut-Insulauer, dieNiaaser
und die Bewohner der Mcntawei-lnselti thun, wenn sie in

ihren Schilden die Form eines Krokodiles nachahmen.

Die Meeresströmungen in der Strafse von Messina.
Von Dr. Gerhard Schott.

Über die Stromungserscheinnngen in dieser Meerenge,

welche ja von den Seeleuten der Alten Welt mit den

Schreckgestalten einer Scylla und Charybdis au »gestattet

worden int und für die offenen kleinen Fahrzeuge da-

maliger Zeiten wirklich nicht ganz ohne Gefahr gewesen

sein mag, bringt das letzt erschienene Heft der „Annalcn

der Hydrographie etc." (XXI. Jahrgang, S. 505 bis 506,

Berlin, 4. Januar 1894) eine Darlegung, welche auf die

neueste italienische Seekarte und dazu gehörige offizielle

„Bemerkungen" zurückgreift und dem Stande unserer

Kenntnisse am besten entsprechen dürfte.

Da dieser Artikel mit einem über denselben Gegen-

stand in denselben „Annalen" (XIX. Jahrg., S. 299 bis

•H03 und danach Globus, Bund 60, S. 265) veröffent-

lichten Aufsätze des königlichen Wasserbauinspektors

Keller in wesentlichen Punkten nicht übereinstimmt,

derselbe sich vielmehr wieder, wenn auch nicht voll-

standig, der älteren in dem englischen Werke „The
Mediterranean Pilot" (Vol. I, p. 352 ff.) gegebenen

Darstellung nähert , so sei hier der wesentliche Inhalt

dieser neuesten Darstellung wiedergegeben, was bei dem
großen historischen Interesse, das dieser Meeresgegend
anhaftet, sich rechtfertigen dürfte, um so mehr, als auch

Forscher wie Nissen (Italische Landeskunde) und Klöden

(Handbuch der physischen Geographie) auf die Frage

eingegangen sind.

Wir verzichten hier darauf, den hydrographischen

Kinzelheiten der in der Meeresstrafoe auftretenden Ge-
zeitenfltröme nachzuspüren — das wird nur Fachleute

und Seeleute interessieren —
,
geben dafür aber zwei

kleine, auf Grund des ersterwähnten Artikels konstruierte

Kärtchen, sowie einige Notizen über die Meerenge selbst.

Die Strafse oder der Faro von Messina (das fretum

Siculum der Alten) beginnt, wenn man von Norden
kommt, bei der aufsersten NordostspiUe Siciliens, dem
Faro "der auch der Punta Peloro. Eine Verbindungs-

linie zwischen diexein Punkte und dem bei dem Dürfe

Hamburg.

Scylla steil und ziemlich

Vorgebirge auf der kalabris

isoliert aufragenden kleinen

i'hen Seite ergiebt eine Breite

der Meeresstrafse von etwa 6 km, also in westöstlicher

Richtung. Messen wir aber von der Puiit* Peloro süd-

wärts nach dem nächstgelegenen Festlande, der Punta

Pezzo, so erhalten wir nur rund 3 1
/, kin.

An diesem oberen Eingange hat die Meerenge un-

gefähr eine Richtung von ONO nach WSW, biegt dann

aber bei dem erwähnten Kap Pezzo scharf nach Süden

um, erreicht auf der Höhe von Messina eine Breite von

fast 7 km. Von hier an erfolgt rasch die starke Ver-

breiterang der Meerenge, welche in SSW -Richtung zur

Jonischen See hin ausläuft, zugleich mit beträchtlicher

Zunahme der Tiefen. Innerhalb des zur Darstellung

gekommenen Gebiete« finden wir Tiefen von über 1000 m
(ganz im Süden); wie die kleine Karte zeigt, ist der

Verlauf der Isobatben ein recht regelmäßiger im süd-

lichen Teile, der zu einem Troge hin abfällt: dagegen

lassen die in der eigentlichen Meerenge eingeschriebenen

Zahlen erkennen, dafs dort ein sehr wechselndes Relief

am Meeresboden vorhanden ist. Im besonderen ist ge-

rade an der engsten Stelle, etwas südlich zwischen Agata

und Punta Pezzo , ein flacher Rücken , der nur 1 24 m
Maximaltiefe aufweist; aufserdem finden wir hier an ver-

schiedenen Stellen nahe den Küsten stark wechselnde

Tiefen nuhe bei einander, was nicht ohne Einflufs auf

die Stromvorgänge bleiben kann, da hierdurch nicht un-

bedeutende Querscbnittsänderungen auf kurzen Strecken

zu Stande kommen.
Die Wasserbewegungen nun , welche in der Meeres-

utrafse auftreten, sind, kurz gesagt, reine „Gezeiten-

strömungen*. Fassen wir die Erscheinungen von Ebbe
und Flui tlf «in Wellenphänomen auf, so ergiebt die

analytische Betrachtung, daf» die Ol bitalgeschwindigkoit

in einer Welle (d. b. die kreisende Bewegung innerhalb

einer Welle, vermöge deren die Wasserteiichen im Wellen-

Itainme in der Richtung der Vorwärtsbewegung der Welle
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im Welleuth»le aber in der entgegen-

gesetzten Richtung, also rückwärts gehen) über flachem

Wassersich vergröTsern mufs und uun, hei der gewaltigen

Lange der Gezeitenwelle, als Strom fühlbar wird, und
zwar als Hut (Weltenkämm) und als Ebbe {Wellenthal).

Nun sind freilich die Gezeiten innerhalb de« Mittel-

nieerea durchgängig nur sehr schwach ausgebildet, wenn
wir die dadurch verursachten Pegelunterschiede in das

Auge fassen. So ist bei Kap Faro eine Fluthöhe noch

kaum bemerkbar, und bei Messina beträgt ihr Maximum
etwa 27 bin 30 cm. Dafs trotadem in der Meerenge von
Messina so starke Gezeitenbewegungen auftreten, dafür

durfte einmal und hauptsachlich ihre Konfiguration

uiafsgebend sein und sodann der schon Ton Keller her-

vorgehobene Umstand, dafs im Jonischen Meere Niedrig-

wasser ist, wenn gleichzeitig das Tyrrbenische Meer

kerigen Beobachtungen im Höchstbetrage 9 km in der

Stande.

Beachtung auch von der modernen Schiffahrt ver-

langen nun die Gegenströmungen, welche vielfach höchst

nützlich für die Navigierung in der Meerenge werde» ,

und als Neerströme in den Buchten und im Schutze

vorspringender Kaps dem Hauptstrome entgegenlaufen.

Diese Gegenströmungen, welche Bastardi genannt
werden, auch Refoli, wenn sie in Begleitung der Ebbe
auftreten, sind naturgemäfs kräftig, wenn der Hauptstrom

kräftig ist schwach, wenn dieser nur schwach ist ; die

erreichen eine Breite von 1 km. Bei Flutstrom sind die

wichtigsten Bastardi auf der sicilianiseben Seite ganz
nahe bei dem Nordeingange des Hafens von Messiua.

gegenüber von Francesco di Faola, zu finden und
zwischen Faro und Santa Agata; auf der kalabrischeD

Fig. 1. Die Strömungen in der Strafte von Fi«, i.

Hochwasser hat, und umgekehrt, wodurch noch aufscr-

dem Gefalle entstehen.

Betrachten wir kuris die beiden Kärtchen. Fig. 1

stellt uns den Flutstrom dar, und zwar in dem Zeit-

punkte, wo er in der ganzen Strafsc herrscht. Die ver-

schieden stark ausgezogenen Pfeile sollen die verschiedene

Geschwindigkeit, des Sü'omes andeuten.

Die Flutströmung tritt zuerst (und zwar zwei Stunden
nach dem Durchgänge des Mondes durch den Meridian
von Faro) im Norden der Strafse auf, wenn gleichzeitig

im Süden noch das Wasser ablauft Zwei Stunden
später strömt schon das Wasser auf der Höhe von
Messina aach nach Norden, und vier Stunden nach
dem Erscheinen der Flut bei Punta Pozzo ist die Flut-
Btrömung auf dem ganzen Kanäle herrschend; dieselbe
setzt bei ihrem Austritt in da« Tyrrbenische Meer vor-
wiegend an der kalabrischen Küste entlang nach Bagnara
hin. Am Tage nach Voll- oder Neumond ist die Ge-
schwindigkeit am gröTsten, sie erreicht nach den his-

Seite sind dieselben vorhanden eben westlich von Scylla,

dann — nahe dabei — von der Alta Fiuniava au bis

Punta Pezzo, im besonderen auf der Höhe des Dorfes*

Canitello. Aufserden) finden sich .«olebe Rftcksträmungen

vermutlich auf der Strecke zwischen Catonu und Rrggio

einer - und Tovre Lupo und f'apo Pel'.aro (nicht 2.U

verweehselu mit Punta Pcloro) anderseits. In den vor-

liegenden „Bemerkungen* ist dies allerdings nicht ge-

tagt, aber ihre Existenz ist, weil aie, wie wir gleich

sehen werden, bei der Ebbe auch, danu natürlich »U

Nordstrome, auftreten, wohl mit Sicherheit anzunehmen.

Unsere Figur Nr. 2 zeigt die mit dem ablaufenden

Wasser eintretenden Gezeitenbewegnugeu. Der Ebbe-

strom beginnt bei Pacta Peloro, wenn der Mond noch

etwa vier Stunden östlich von seinem Durchgänge durch

den Meridian des Ortes steht, setzt dann hinüber nach

Punta Pezzo, dann wieder über die Strafse nach Messina

hin, wendet sich abermals zur kalabrischen Seite, die er

bei Reggio et«re> streift, um dann »chUefslich sudsüd-



178 P. Steiner: Die Opfer der Akraneger auf der Goldküste.

westwärts in der Richtung des sich ausdehnend
fortzuschreiten.

Bastardi finden wir an f»Bt denselben Stellen , wie
bei dein Flutstrome, nämlich zwischen Punta Francesco

tlj Paola und dem Kloster Salvatore dei Greoi, bei Santa
Agata, bei Punta Teloro; an der gegenüberliegenden Küste
aber wieder westlich de* Seyllafelsens, dagegen nicht bei

Canitello ; sehr deutlich aber in den zwei auf der Karte

gut Iwuierkbaren Einbuchtungen der Küste, nämlich von
Oatona bis Reggio und von Tone Lupo bis Capo Pellaro.

Im allgemeinen ist, besonders gegenüber der Keller-

seben Darstellung, zu bemerken, dafs die Strecke

zwischen Punta Pezzo und Catona frei von Bastardi ist,

wie dies bei diesem geraden, von Nord nach Süd parallel

zur Strom rtohhing verlaufenden Küstenteile auch kaum
anders sein kann. AnfBcrdem hatte Keller auffallender-

weise den von Nord nach Süd setienden Strom mit dem
Flutstrome, den umgekehrt, fliefsenden mit dem Ebbe-
strom identifiziert, während gerade das Gegenteil der

Fall int, so dafs also die altere Darstellung des „Mcdi-
terrancan Pilot" Recht behält.

Dies waren die für den heutigen Seefahrer wichtigsten

Wasserbewegungen der Strafse von Messina. Fragen
wir danach, Welche derselben nun den alten Griechen so

fürchterlich erschienen sind, so ist darauf vielleicht zu
ant worten : keine der bisher erwähnten. Vielmehr scheinen

sich ganz kleine, lokale Wasserwirbel in der Phantasie

jener Seefahrer zu mächtigen Strudeln und gefahrvollen

Ungeheuerlichkeiten Vergrößert zu haben. Es hat gewifs

nicht gerade grofsen praktischen Wert, für die berühmten
Seeungeheuer einer Scylla und Charybdis bestimmte

Kanales
[
örtlichkeiten nachträglich ausfindig machen zu wollen,

doch erwähnen wir folgendes.

Es ist sehr wohl verständlich, dafs bei dem oben
kurz geschilderten unterseeischen Relief zumal da, wo
Hauptstrom und Rückstrom nahe aneinander in ent-

gegeugestater Richtung strömen, öfters und an mehreren
Stellen Wirbel infolge von Diskontinuitäten der Wasser-
führung entstehen, ähnlich den Stromkabbelungen, welche
wir auf hober See sowohl wie in vielen andern Meeres-
strafsen beobachten, so z. B. besonders heftig in der

Balislrafsc, in der Lombockstrafse und ähnlichen Durch-
fahrten der malaiischen Inselwelt. Dort sind dieselben

selbst für unsere heutigen grofsen Seeschiffe oft von
solcher mächtigen Wirkung, dafs letztere manchmal dem
Ruder nicht gehorchen wollen.

Damit verglichen sind die Wirbel der Strafse von
Messina uübedeuteuder, um
zeugo dor alten Griechen

bestanden haben. Da wir

Scylla einen Anhalt haben

,

als „Scylla" Homers die

welche westliob dieses klein«

des Haupt- und Rückstrom'

für die kleinen Fahr-
nag überhaupt eine Gefahr
in dem Namen des Dorfes

so dürfen , wenn man will,

Wirbel aufgefafst werden,

n Vorgebirges an der Grenze
s, sowohl bei Flut als bei

Ebbe auftreten. Man wird dann, wie dies auf der eng-
lischen Seekarte geschehen ist, die „Charybdis" in

Wirbeln suchen dürfen, die gerade gegenüber an der
sieilianischeu Küste, etwas südwestwärta von Punta
Pcloro, sich finden, man wird aber nicht, wie dieB Keller

gethan, dieselbe nach Messina verlegen und die dort auf-

tretenden Strudel als „Charybdis" auffassen; denn die-

selben sind viel zu weit von Scylla entfernt.

Die Opfer der Akraneger auf der Goldküste.
Von Missionar

Wohl jede bekannte Religiou hat Opfergebräuche.
Dieselben reichen bis in die Anfänge der aufserparodie-

sischen Menschengeschichte zurück, wie Aks der biblische

Bericht Ton dem Opfer Haina und Abels bezeugt. Ja,

e=s gipfelte im Opferkult alle und jede Verehrung Gottes,

sowohl in den heidnischen Religionen wie' in der des
Volkes Israel. Dieser Opferdien«t findet sich von Ur-
zeiten her noch heute, sowohl unter den rohesten Natur-
völkern bis hinauf zu denen, die auf einer hohen Kultur-
stufe stehen und es ist derselbe nur der Vollzug des

inneren Bedürfnisses, einer naturgemäfs aus dem Gefühl
der Abhängigkeit von Gott hervorgehenden Leistung,

die den Menschen einerseits dazu veranlafst, der Gott-

heit üpfergaben als Geschenke darzubringen, um dieselben

zwischen sich und jener eintreten und um Gottes Huld
werben zu lassen , anderseits um als Sühucmittel die

Schuld des Opfernden vor dem erhabenen Wesen Gottes
zu bedecken oder hiuwegzuthun.

Letzteres Moment, das dem abgefallenen Menseben
innewohnende Schuldgefühl der Gottentfremdung, hat
denn auch die außerhalb der Offenbarungareligion stehen-

den Völkerschaften schon fr Iih da»u geführt, das blutige

Opfer (Brandopfer) das alics in sich befassende Opfer
sein zu lassen. Aber es sind nicht allein die Erzeug-
nis«- des Feldes, nicht blofs die niedere Tierwelt, die

zu diesem Opferkulte den Stoff geliefert haben — auch
Männer, Weiber, Kinder haben auf den Altaren grau-
samer und rachedürstiger Götzen geblutet. Das gilt

vom Heidentuwe der Alten Welt und ähnliches finden

») Vergl. Olobu. IJT.V, & 1».
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wir noch heute in Afrika. Denn auch unter den Negcr-
stümmen der Westküste bat Bich das Opferwesen als

Hauptbestandteil ihrer Gottesverehrung ausgebildet und
bis auf den heutigen Tag fortgepflanzt. Wir beschränken
uns bei Darstellung desfelben auf den der Goldküste
und haben dabei, wie iu den früheren Abhandlungen, den
Stamm der Akraneger im Auge.

Auch hier liegt dem Opferkultc vornehmlich die

Idee zu Grunde, dafs durch das Opfer — es sei blutig

oder unblutig — ein Sübueakt vollzogen werde, wo-
durch einerseits Unrecht und Sünde gesühnt und ander-
seits der darauf ruhende Fluch mit seinem Unheil und
Verderben „weggewischt", d.h. abgewandt wird. Daher
das Wort musukpamo [von musu = Fluch, Unheil und
kpa oder kpamo = wegwischen '), wegziehen, hinweg-
thun] vom Neger, als den Zweck des Opfers bezeichnend,
bei jeder Opferhandlung im Munde geführt wird. Dafs
aber letstere in schweren Fällen Blut als Sühnemittel —
und nicht blofs Opfergaben in Form von Spenden —
erheischt, das erhellt auB dem Worte afolesa «) (von
afole = Opfer und sa — verbrennen) — sacrificiuu),

welcher Ausdruck als allgemeine Benennung des Opfer-
wesons je und je gebraucht wird.

Die Darbringung von Opfern ist aber ein ao wesent-
licher Bestandteil der Negerreligion — nach welchem
Ritas auch dieselbe vollzogen werden möge — , dafs
hieraus füglich der Schiufa gezogen werdon darf und

') Man vergleiche da* hebräische Wort Macb* = wischen,
wegwischen (r. B. die ßünde - vergessen).

») Da» Wort afoleialato - Altar (wörtlich Opfcrfeuerstein)
ist gebräuchlich für die Opferstetle.
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mul's: der Keger weif« sich selbst ale Heide durchweg
in einer Abhängigkeit von Gott und dessen geschaffenen

Geistern, sucht durch Opfer beständig den von ihm ge-

fürehteten Fluch zu sühnen und das ihm drohende Un-
heil abzuwenden, die Gunst der unsichtbaren Geister zu

erwerben und selbst die Stätten seines Wohnsitzes, wie

sein leibliches Wohlergehen durch Enteündigung unter

das segnende Walten der höheren Mächte zu stclleu.

Demzufolge ist auch nicht immer der Opferplatz ein für

alle Falle bestimmter, sondern es richtet sich derselbe

je nach dem Zwecke des Opfernden. Gilt es einen

mächtigen Fetisoh durch Blut zu versöhnen, so vollzieht

sich der Akt meist vor dem Hciligtumc desfclben, wie

denn auch Opfergaben in Form von Trank- und Speise-

opfern gewöhnlich zu den Füfsen desfelben dargebracht

werden; in andern Fallen aber wird im Hause der

Familie, auf freien Platzen, an dem zu entsündigendeu

Orte, an den Ausgängen vou Ortschaften, ja selbst im

hehren Waldesduuke) geopfert. Zu dem Akte selbst

wird meist • - doch nicht in allen Fällen — ein Fctiach-

priester herbeigezogen, der vorher den Modus des Opfers,

wie die Gattung des Opfertieres bestimmt. Bevor die

Opfergabe oder das Opfertier dargebracht wird, pflegt

der Priester, nachdem er es aus den Händen des Opfernden

in Empfang genommen hat, jene emporzuheben und unter

lauter Anrufung Gottes oder des betreffenden Fetisches

den Zweck des Opfers zu nennen und so zu sagen letztere

auf die Opfcrgabc aufmerksam zu machen. Denn wie

weiland Baal wird dem Fetische nicht das allcrfcinste

Gehör zugeschrieben und gehen die Opferceremonieen,

wie alle heidnischen religiösen Festlichkeiten, fast immer
mit einem obligaten, durchdringenden Geschrei und

Trommeln vor sich. Der dabei in reichlicher Menge
herumgereichte Branntwein läfst die erhitzten Köpfe

und Gemüter bald in einem wahren Taumel geraten und
die Ceremonie zu einem buchstäblichen Heidenspektakel

ausarten. Doch sehen wir uns die vom Keger dar-

gebrachten Opfer näher an.

Diese bestehen nach ihrer Natur meist aus harm-

losen Objekten, nämlich in Früchten, und zwar nimmt
dabei der Opfernde keinerlei Rücksicht auf deren Güte
oder Reife. Ja, die Erfahrung lehrt, dafs zu dem Zwecke
in den meisten Fallen unreife oder frühreife Erd- und
Baumfrüchte erkoren und dem Fetische dargebracht

werden.

Aufser diesen sieht man häufig Opfergescheuke vor

den Stadt-, Dorf- und Hausfetischen liegen, die in

Maismehl, das mit Palmöl angemengt ist, bestehen,

und das vor dem Heiligtuinc dos Fetisch, d. h. vor dem
von ihm in Besitz genommeneu Gegenstände umhei-

gestreut wird. Gleicherweise werden Eier (nicht immer
die frischesten) und junge Hähnchen (lebendig) darge-

bracht, und es ist diese Form von Opfer ein Weihgeschenk,

das dem Fetische als SpeiBeopfer vorgelegt wird, damit

sich jener duvon nahro und sättige »)• Doch genielst

derselbe als geistiges Wesen nur das Seelische und
und Geistige der geopferten Speise, weshalb es dem
Neger nicht auffällt, wenn die verdorbenen Speiseüber-

reste noch Tage lang vor den Fetischgegenstenden um-
hergestreut tider umberührt liegen.

Ein ähnlicher Gedanke liegt auch dem Opfern von
Muschelgeld zu Grunde, wonach der Fetisch mit
Taschengeld versorgt wird, um seine taglichen Ausgaben
zu bestreiten. Nur nehmen letztere Gaben meist denselben
Wog wie jene Opfer, die dem Bei zu Babel dargebracht
wurden.

') Diemm Oedanken liege» auch die Opfersuenden der
Juden «u Grunde, wonach man Speise und Trank Jen Gött«rn
zurührt, damit sich dieselben dadurch .tacken.

Desgleichen sind Libationen an der Tagesordnung,
und nicht nur, dafs man solche Trankopfer an den
Fetischplätzen den Götzen darbringt, sie werden auch
hauptsächlich bei festlichen Gelagen und religiösen

Oeremonieen in Scene gesetzt. Bei solchen Gelegen-

heiten wird, ehe die Kürbisschalc mit Palmwei» oder

Branntwein in der Runde umhergeht, dieselbe vom
Spender (wie seiner Zeit bei den Griechen und Römern)
unter Anrufung Gottes oder eine» Fetisches in die Hohe
gehalten und dreimal einige Tropfen auf dif Eide ge-

schüttet. Den gleichen Brauch beobachten die Fischer

in ihren Booten beim Fischfange, wenn sie den Labe-

trank zu sich nehmen.
Obige Darbringungen von Opfern lasten in ihrer Art

und Weise gewissermaßen einen leisen Anklang an die

Gabeopfer des mosaischen Opferkultus erkennen. Aui

stärksten tritt bei der Opferidee des Negers, wie bereit*

angedeutet, als sühnendes und versöhnendes Moment
das Blut in den Vordergrund. Man begnügt sich aber

nicht blofs mit dem Vcrgicfsen des Blutes des Opfer-

tieres, sondern es wird dasfelbe in den meinten Fällen

an die ThürpfoBten und Schwellen des Hauses gestrichen,

an den Eingängen zu Fetischplätzen hevumgesprengt.

an zn entnündigende Plätze gespritzt und au Fetisch-

trommeln, denen ein heiliger, unverletzlicher Charakter

verliehen werden soll, gestrichen. Auch diese Ceremonie

geschieht in Verbindung mit dem Opferakte durch den

handelnden Priester.

Als Opferttcre dienen, je nach der Vorschrift des

Priesters und des Falles: Ochsen. Schafe, Ziegen und
Hühner. Bei den greiseren Tieren Verden Opfermahl-

zeiten veranstaltet, und es wird in bolcheui Falle das

Fleisch derselben vom Priester und den Opfernden ver-

zehrt, während sich der Fetisch mit den Eingeweideu

begnügen muis. Ja, einer der Fetische, der Gutterbote

Akotii, nimmt als Sonderling sogar mit dem Holsen

Inhalte der Eingeweide vorlieb.

Kleinere Tiere, zum Opfer gebracht, werden oft mit

ausgesucht barbarischer Grausamkeit geopfert, indem

man z. B. dem Huhne einen spitzen Pflock durch den

Schnabel stöfst, dafs er dos innere durchbohrt und

hinten herauskommt- In diesem Zustende wird dann

das Tier an der Opferstatte aufgespiel'st. Katzen wei den

häufig auf ein Stück Holz derart der Länge noch ange-

schnürt, dafs dieser unbarmherzige Wickel einen ent-

setzlichen Anblick gewährt-

Iu manchen Füllen wild das drohende Unheil oder

die Schuld des Opfernden, wie einer ganzen Ortschaft

auf ein Tier beschworen und dasl'clbc freigelassen. Ja,

in einer Stadt der Landschaft Akim wird alljährlich eiu

Schafbock als Träger der Schuld in den Urwald gejagt,

gleich dem Bocke, welcher die gesühnten Sünden des

ganzen Israel am groben Versöhuungstage in die Wüste
zum Asasel hinaustrag.

Neben diesen gewöhnlichen Opfern, die in unzähligen

Fallen vollzogen werden, bestehen aber auch Menschen-
opfer in der barbarischsten Form. Dieselben sind zwar

vou den SMmmen aufgegeben worden, welche moham-
medanisch geworden sind, oder unter englischer Ober-

hoheit und Gerichtsbarkeit stehen . aber wo dies nicht

der Fall ist, sind sie allgemein briiuehlich. Im grofsten

Mafsstebe und grausigsten Stile sehen diese Menschen-

opfer und Schlächtereien in den beiden Negerstaaten

Asante und Dahonie vor sieh. Die Hauptstadt, von

Asunte, Kuraase, führt nicht mit Unrecht den Namen
„Nie Bluttrocken" , denn wahrlich, der Boden derselben

ist mit. dem Blute von hunderten jährlicher Menschen-

opfer getränkt, und wenn auch England die Abschaffung

derselben in seinen Vertragen mit Asante (1874) be-
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stimmt gefordert hat, so sind sie vielleicht in etwas be-

schränkt, aber doch nicht abgeschafft und bestehen fort.

Die von 1869 bis 1874 in Kumose gefangen gehaltenen

Baseler Missionare hatten oft genug Gelegenheit, Scenen

der schauerlichsten MeuschentneUeleien kennen zu lernen.

Xicht blofs die geringsten Vergehen, sondern jeder

religiöse Aulafs dient in Asante dnau, mit Blut gesühnt

zu werden. Ein Messer durch die Backen geatofaen,

lUinit seine Zunge dem Peiniger nicht fluchen könne,

die Hände auf den Rücken geknebelt, zieht man da»

Opfer au einem uui den Hals geschlungenen Stricke auf

den Riehtsplntr, und die OpferstAtte. Man haut dem
Vcrfehoiten tiefe Filischnitte in alle Körperteile, schneidet

üim die Ohren a.b. briokt ihm wohl auch einzelne Glied-

uiafsen ab und zwingt ihn noch schliefslieh , vor dem
Könige zu tanzen. Endlich wird getrommelt und der Kopf

füllt, oder aber man schleift den Gemarterten durch die

Stnifsen und läfst ihn im Sonnenbrände versehmachten.

Kciu Freudenfest wird gefeiert, an dem nicht der

Tod seine Rolle spielt, so hauptsächlich an dem im

Dezember stattfindenden grofsen Jam- oder Erntefeste,

an welchem der König den neugeernteten Jam weiht und

dem allgemeinen Genüsse übergiebt.

Am grauenvollsten ist der Tag der Totenfeier in

Bautauia, dem Begräbnisort der asanteischen Könige.

Dahin begiebt eich der regierende König am Morgen

der Gedächtnisfeier. Das Mausoleum — wenn man es

so nennen will — ist ein lange» Gebäude, in das man
durch eine ebenso lange Gallcrie eintritt. Innen teilt es

«ich in Heine Totenzelle», deren Thttröffnungen mit

einem seidenen Vorhänge verhängt sind. Hinter diesem

werden die verstorbenen Könige, d. h. ihre mit Golddraht

zusammengefügten Skelette, in reich geschmückten

Särgen aufbewahrt. Au diesem Tage nun wird jedes

Totengerippe auf den Stuhl seiner Zelle gesetzt, damit

ihm der König etwas Speise vorsetze. Nach dem Essen

spielt die ÜVIunikbande jedem der toten Monarchen »eine

Lieblingsmelodie. Hierauf werden Menschen geopfert

und mit ihrem Blute wäscht der König die Skelett«

seiner Vorfahren. Diese blutige Arbeit währt bis zum
Abend; den ganzen Tag über aber hört man die Signale

der Trommeln, auf die hin die Köpfe der armen Schlacht-

opfer fallen.

Die schauerlichste Hinmetzelung von Menschen findet

aber bei dem Tode königlicher Familienglieder statt.

Da fallen Hunderte unter den Messern der Henker und
das Blut fliefst in Strömen über den Grabern. Eine

Menge Sklaven und viele Franen des Verstorbenen folgen

ihrem Gebieter ins Grab. Acht Tage und langer dauert

das Morden. Ala der König Sai Quamina starb, wieder-

holte man drei Monate lang jede Woche die Toten-

Jeicrlicbkeiteo, und allemal wurden 200 Sklaven ge-

opfert und bei dem Tode des Bruders eines andern

Herrscher» verbluteten gegen 4000 Menschen am Grabe

des Prinzen.

Es sind aber nicht blofs Todesfälle und Leichenfeier-

liehkeilen die gewöhnlichen Anlasse zu diesem grofs-

aitjgen Blutvergiefsen , sondern auch allerlei Vorkomm-
nisse im Staats- und Volksleben, wie z. B. der Anfang

eine» Krieges, der damit eingeleitet wird und womit

man einen glinstigen Ausgang desfclben herbeiführen

will; ferner; die Feier eines Sieges, wie der Fall einer

Niederlage, F.pidemieen und erschreckende Naturereig-

nisse (z. B. Erdbeben, Sonnen- und Mondfinsternisse),

der Empfang von Gesandtschaften 1
) und Zeiten von

Nationalsten.

Doch würde man irren, anzunehmen, diese Menschen-

opfer geschahen aus blofser Blutgier und Grausamkeit

Nein, sie beruhen vielmehr, sofern sie für die Ver-

storbenen dargebracht werden, auf der armseligen Vor-

stellung des Asantenegers vom künftigen Leben nach
dem Tode. Nach dieser besteht eine Fortdauer des

Lebens nach dem Tode in der Weise , dafs der König

als König, der Häuptling als Häuptling, der Sklave als

Sklave, das Weib als solches im Jenseits seine Existenz

fortsetzt. Demzufolge giebt man den Vornehmen alles,

-was sie taglich brauchen, mit ins Grab: Kleider, Sandalen,

Gold, Seife und Schwamm, Tabak und Pfeife und natür-

lich auch Sklaven und Weiber. Selbst die dem Herrscher

zum persönlichen Dienste und Schutze beigegebeuen

Knaben und Mädchen (eine Art Pagen) sind bei dessen

Ableben dem Tode geweiht

Aber nicht nur Leichenbegängnisse fordern, wie

schon oben erwähnt, gem&fs der Anschauung' vom jen-

seitigen Leben blutige Opfer von Menschen, sondern

auch andere Fälle, wie % B. der, um die Vorfahren des

Königs von wichtigen Staatsereignissen zu unterrichten.

Die Seele des Geopferteu hat io diesem Falle den Bot-

schaftsdieust zu versehen. Ferner sollen die Menschen-

opfer dazu dienen, um Unheil abzuwenden oder Segen

auf das Land herabzubringen , um den Hunger der

Geister zu stillen und die SehuUgötter günstig zu

stimmen oder zu versöhnen. Ja selbst die Trommeln

und Blasinstrumente, sowie die Königssessel werden mit

Menschenblut bestrichen, der Mörtel zu königlichen

Neubauten wird mit solchem angemacht und Schwellen

und Thürpfosten mit demselben bemalt. Fetischbaume,

vom Sturme umgeweht oder vom Blitzstrahle getroffen,

fordern Menschenopfer. Bei allen schreckhaften Vor-

kommnissen und in jeder Ratlosigkeit greift man zu

diesem Mittel. Oft genügt den Priestern die blofse Ent-

hauptung nicht; dann werden die Opfer gepfählt oder

lebendig in aufrechter Stellung begraben, gleichsam um
die Aufmerksamkeit der höheren M Stellte rascher zu

wecken.

Also auch hier in dieser Karikatur noch eine Be-

stätigung der uralten Wahrheit, dafs ohne Blutvergiefsen

keine Versöhnung geschieht, und dafs dos höchste, womit

man Gott ehren will, die Darbringung eines Menschen-

lebens ist Aber welch tiefer Abstand zwischen dem
vernünftigen Gottesdienste und dem heiligen Gotte

wohlgefälligen Opfer, welohea St. Paulus in Römer 12

beschreibt — und dem herzlosen Blutvergiefsen der

heidnischen Asanleer!

Man sieht, wie sehr die Opferidee das ganze Religion*-

leben des heidnischen Afrikaners beherrscht, ja die

Trägerin aller seiner religiösen Gedanken und der Ver-

ehrung Gottes ist Und doch trifft auch hier das Wort
des Apostels Paulus zu, das er als Charakteristikum des

heidnischen Opferwesens den korinthischen Christen

schreibt: „Was die Heiden opfern, das opfern sie den

Dämonen und nicht Gott" (1. Korinth, 10, 20).

') So wurde beim Besuche der Baseler Missionare im
Juhr* 1881 In Kuraase ein Men«chenopfer dargebracht, bevor
dieselben Ihren Fnfa in die Stadt setzten.



P. t. Stenin: Die Ehe bei den Mordwinen. 181

Die Ehe bei den Mordwinen.
Von P. v. Stenin,

Bei den Mordwinen Ut da« Eingehen der Ehe für

den Mann etwas selbstverständliches, und einer der

besten Kenner der mordwinischen Nation, Wladimir
Mainoff, sagt in seinem Werke über die Rechtsgebräuche

der Mordwinen, dem wir das wesentlichste an dieser

Stelle entlehnen, dafs er nur zwei Falle der Ehelosigkeit

bei den Mordwinen beobachtet habe, wobei in einem

Falle der Grund der Ehelosigkeit eines 45jährigen

Mordwinen sein Idiotismus war. Wie bei den russischen

Bauern , so auch unter den Mordwinen geschieht es

ftufserst selten , dafs eine Ehe aus Liebe geschlossen

wird. Die Bewahrung der Jungfernschaft wird einem

Mädchen nicht besonders hoch angerechnet , im Gegen-

teil, ein Mädchen, das schon vor der Ehe ein Kind be-

kommt, beweist damit, dafs es nicht unfruchtbar ist.

Der Mokschane sagt in einem solchen Falle „krandascha

aidjas — piV geki kadas", d. L, jemand ist auf einem

Fuhrwerke vorbeigefahren und hat Spuren hinterlassen.

Das uneheliche Kind wird sogar als zukünftige Stütze

des Hausstandes und neu hinzukommende Arbeitskraft

willkommen gebeifsen. Der Mokschane tröstet sich mit

den Worten: „Die Kuh treibt sich umher, das Kalb be-

kommt aber der Wirt" (traks ardywasaa kud' asyrti),

der Jersjane hat dafür das bezeichnende Sprichwort ge-

wählt; „wessen Ochse auch bespringt, das Kalb bleibt

unser."

jWährend bei den. Moksche -Mordwinen, welche am
wenigsten der Russifizierung unterliegen, immer die

Braut älter als der Bräutigam sein mufs, so heiraten bei

ihnen *. B. 18- bis 19jährige Burschen stets Mädchen
von 20 bis 21 Jahren, ist es bei den Jersja - Mordwinen
umgekehrt, der Bräutigam ist in der Regel älter als die

Braut. Ohne die Einwilligung der Eltern ist eine Mord-

winenehe undenkbar; sind die Eltern gestorben, so segnet

der älteste Bruder oder die älteste Schwester die Braut-

leute. Diejenigen Mordwinen, welche wenig mit den

Russen in Berührung kommen, üben noch den Brautraub

aus, wobei es nicht selten zwischen den Anhängern des

Bräutigams und den Verfolgern zum ernsten Hand-
gemenge kommt, wobei Zähne ausgeschlagen und Rippen

gebrochen werden. Der Brautraub herrscht mehr bei

den Mokschanen, die Jersjanen dagegen betrachten ihn

sohon als einen heidnischen Gebrauch. Sind die Braut-

leute Waisen, so erbitten sie den Segen zur Ehe von

ihren Nachbarn.

Vor der Hochzeit werden lange und umständliche

Verhandlungen zwischen den Angehörigen der Braut-

leute über die Aussteuer, Ausrichtung des Hochzeits-

schroauees, Bewirtung mit Branntwein, geführt. Die

Eltern des Bräutigams müssen für die Braut eine ge-

wisse Summe (25 bis 100 Rubel) auszahlen, welche pitne,

d. h. Preis, Kostbarkeit heifat und bei den Mokschanen

der Braut bezahlt wird, die davon Bettzeug, Pelz und

Festkleider kauft, bei den Jersjanen bekommt dieses

Geld der Vater der Braut als Entschädigung für die

seiner Tochter mitgegebene Aussteuer. Die Bewirtung

der Hochzeitsgäste mit Branntwein fällt der Familie der

Braut zu und, da dabei nie Geld gespart wird, so ist es

nicht auffallend, dafs diese Bewirtung selten unter

50 bis 60 Rubel zu stehen kommt. Falls eine der

Parteien nach dem AbschluBae der Präliminarien unter

irgend einem Vorwande sich weigert , die Ehe ein-

zugehen
, «o wird sie seitens der Gf'L:n_'indovt*rw«H.unt.'

bestraft; als ein Bräutigam sich weigerte, seine Braut
j

gotte* mit dem Messer aus einem ihm vom Vater der

St. Petersburg

heimzuführen, weil sie mit dem Feldscherer aus dem be-

nachbarten Dorfe ein intimes Verhältnis unterhielt, be-

strafte ihn das Geroeindegwicht in Werchis mit 10 Rubel

und zehn Rutenhieben „für Verbreitung beleidigender

Lügen I» demselben Jahre 1875 wurde der Vater

eine« Mädchens mit 30 Rubel Strafe belegt dafür, dafs

er sich weigerte, seine Tochter einem Burschen zur Frau

zu geben, von dem er wufste, dafs er an einer geheimen

Krankheit litt, „da diese Krankheit*, wie es im Urteile

des Gemeindegerichtes lautete, „nur die Sache seines

(des Bräutigams) Gewissens sei".

Gewöhnlich werden die Ehen bei den Mordwinen an

den altheidnischcn Festtagen der Güttin des Wassers

und der Ehe, Wedjawa, welche in dieser Zeit mit dem
Gott der Erde, Mastyr-Pas ihren Beischlaf vollzieht, ge-

schlossen. Auch die Zeit nach dem Petn-Ta^r, welche

mit den altheidnischen Festen zu Ehren des Sonnengottes

Welen-Pas zusammenfallt , gilt den Mordwinen als für

die Hochzeiten günstig. Dabei wird namentlich bei den

Mokschanen streng darauf geachtet, dafs die Hochzeit

unter keiner Bedingung am Geburtstage eines der Braut-

leute gefeiert werden darf, sonst wird die Neuvermählte

furchtbar bei der Geburt des ersten Kindes leiden

müssen.
Gewöhnlich schickt der Vater des Bräutigams zum

Vater der Braut eiDen besonderen Brautwerber mit der

Bitte, „ die Sache anfangen zu dürfen" (usehydan tew

zebaer) »). Darauf erscheint der Vater des Bräutigams

selbst im Hause der Braut, wird »uf den Ehrenplatz

unter den Heiligenbildern geleitet und begiunt die Ver-

handlungen über den Brautpreis etc. Sind beide Par-

teien einig, so wird auf den Tisch ein brennende* Licht

gestellt und alle beten zuerst zu Gott um Schutz und

Beistand, dann rufen «ie auch die Hilfe der heidnischen

Gottheiten Jurtasyrawa, Kudjasyrawft und der ver-

storbenen Ahnen an und spenden ihnen Salz und Brot,

welche an der Schwelle, dem Aufenthaltsorte der mord-

winischen Penaten, niedergelegt werden. Diese Cere-

monie heifst „moljan erwenjan ciruama". d. i, Gebet der

Hochzeitskneiperei.

Darauf folgt „proximale
1

*, d. i. das Vertrinken. Die

Eltern des Bräutigams begeben sich ins Haus der Braut

und ohne sich zu setzen fragen sie, ob die Eltern der

Braut gewillt seien , ihrem Sohne die Tochter zur Frau

zu geben. Erklärt der Vnter der Braut sich nnt der

Brautwerbung einverstanden , so stellen die Verwandte»

des Bräutigams den mitgebrachten Branntwein und die

Speisen, unter welchen obligatorisch gesalzene Brasaen

ak Sinnbild der Fruchtbarkeit und Pfannkuchen als

Sinnbild des Sonnengottes figurieren müssen, auf deu

Tisch vor dem Vater der Braut, nehmen selbst Platz «m
Tische und das Gelage beginnt. Giebt der Vater der

Braut seine Einwilligung uicht, so lassen die Verwandten

des Bräutigams die mitgebrachten Speisevorräte drei

Tage lang im Hause der Braut zurück. Bei dem Gelage

wird die Braut, den Eltern des Bräutigams zum ersten-

mal gezeigt, wobei dieselben sie um ihre Einwilligung

zur Ehe befragen, sie und ihre Freundinnen nnt. Geld

beschenken und mit Branntwein bewirten. Seit diesem

Tage hat der Bräutigam da* Recht, jede Nacht bei der

Braut zu schlafen *), Nicht selten geht dem Gelege ein

kurzes Gebet zum Sonnengott Tschim-Pas voraus, wobei

der Vater des Bräutigams unter Anrufung des Sonuen-
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Bmit dargereichten Brotlaib ein „osondam-paT genanntes
)

Stück heraus baut, welches der Vater der Braut mit
Salz bestreut und an der Schwelle niederlegt. Das Brot
wird unter den Anwesenden verteilt, wobei das erste

Stack dem Bräutigam überreicht wird. Die Braut, um
zu zeigen, dafs sie in allen weiblichen Künsten bewandert
ist, beschenkt jetzt den zukünftigen Schwiegervater mit
einem reich gestickten Handjtuche, den Bräutigam mit
einem Hemde, worauf der Vater de9 Bräutigame ihr ein

Pferd schenkt. Den Polterabend (mokschanisch : „Stirnen

pire«, jersjaniscb „techternen pir") haben die Mord-
winen den Russen entlehnt. Dabei heult, achreit und
jammert die Braut ganz entsetzlich, bittet ihr» Fwua-
dinnen, sie lieber in die dunkle Erde einzubetten, als sie

unter die fremden Leute abzugeben. Ihre Freundinnen
»ingen inzwischen lustige Lieder, in welchen sie- die
Braut mit Lobeserhebungen überschütten und den
Bräutigam auf alle erdenklichen Arten beschimpfen >).

Am Abend kommt in das Haus der Braut ihr künftiger i

Schwiegervater mit einem bedeutenden Quantum mit
Honig versüfsten Bieres (pure) und bewirtet die Braut
und ihre Eltern damit, wobei er sich einer aus Apfel-

baum verfertigten Schöpfkelle bedient Bei »einem Er-
scheinen taucht der Vater de* Bräutigams seine Finger
ins Bier und besprengt dumit die Braut, folgende Formel
ausrufend: .Wie das Bier gut iet — lebe gnt! Wie das
Bier stark ist — lieb* stark! Wie das Bier einen
niederwirft — wirf das Unglück nieder! Wie das Bier
rein ist — sei rein! Wie der Hopfen reich an Blattern
ist — sei reich an Kindern! Wieviel Hopfen das Bier
enthalt — soviel Vieh besitze dttl"

Endlich, am zweiten oder dritten Tage nach dem
„Vertrinken", kommt der Hochzeitstag heran. Bei den
Jcrsjanen schmückt man schon am Vorabende den Braut-
wagen mit reich gestickter Leinwand. Im Kirchdorfe
Kardawele sah Mainoff bei dem Bauern Johann Pyshoff
eine solche Decke für den Brautwagen, welche aus 36,
mit originellen bunten Mustern gestickten breiten Streifen
bestand und an welcher vier Weiber ununterbrochen
1 4 Monate lang gearbeitet hatten. Im Hause de» Bräuti-
gams bereitet man die ganze Nacht hinduroh Speisen

und Getrftnke nun Hochzeitsmublc, und in der Regel
darf der Bräutigam in dieser Nacht nicht zu Hause über-
nachten. Frühmorgens am Hochzeitstege versammeln
sich die Freunde de* Bräutigams in mit bunten Bändern
geschmückten Wagen vor dem Hause desfelben. Sein
Vater zündet Lichter vor den Heiligenbildern an und
ein besonders giofse* Licht wird au der Schwelle be-
festigt Er betet zuerst vor den Heiligenbildern und

;

dann wendet er sich tur Schwelle und legt auf dieselbe I

neben dem grolsen Lichte ein Stück Brot, den Sonnen-
gott um Beistand auflebend. Den Segen erteilt nur
drr Vater, niemaU die Mutter. Nach dem Segen begeben
sich alle zum Hause der Braut- Sobald die Angehörigen
der letzteren das Nahen des Bräutigam* bemerken,
schliefseu sie eilig das Hausthnr zu.

Es entspinnt sich folgende Unterhaltung:
«Wer ist da?" fragt man vom Hofe aus. „Kauf-

leute", lautet die Antwort des Bräutigams. „Welche
Waren begehrt ihr?" — »Labende Ware." — „Wir
treiben keinen Handel." „Wir werden mit Gewalt
nehmen!" — „Versucht es!" Die Freunde des Bräuti-

[

ganift versuchen gewaltsam dos Thor zu öffnen, und da
j

es ihnen nicht gelingt, so erkaufen sie sich den Eintritt

ins Haus für 20 bis 30 Kopeken. Beim Eintritt inB

Haus wird den Hoebzeitsgästen Branntwein und ein Jnibifs

angeboten und stehend genossen. Inzwischen tritt ins

Gaeteimmer die festlich anfgeputete Braut, fällt den
Eltern zu Fttfeen und bittet sie um ihren Segen. Ihr Vater

segnet sie unter Anrufung der Göttin Wed'jawa mit
einem Brotlaib, welches zuerst der Vater des Bräntigama

zum Segnen deefelbeu gebraucht hatte. Darauf hebt ein

männlicher Verwandter der Braut dieselbe auf die Arme
und tragt sie zum Brautwagen, wobei die Braut sich

verzweifelt wehrt, kratzt, ihn kitzelt, ihn pufft und sich

an den Thüren und dergleichen mehr festhält Kaum, ist

die Braut aus dem Hause hinausgetragen, bleiben alle

stehen und richten folgende« Gebet an den Geist Kai das-

cjarko, den Beschützer des Hofes: „Kardas-cjarkp kor-

milcz! Jurtvn-pas! Ilja-ceel coiistense, kod» con cesi!

Ult coficense tedei i toso koda tese!" (d. i. 0 Ernährer

Kardas cjarko, Gott des Hofes ! verlasse sie nicht, wie

sie weggeht! sei mit ihr immer ebenso dort wie hier!).

Beim Ausgange des Dorfes halt der Brautzug an und
der Hochzeitemarechall bewirtet alle mit Branntwein,

während die Braut unter ihren Freundinnen kleine Ge-

schenke, wie bunte Bander, kupferne Armbänder etc.,

verteilt und unter Thräncn ihre Vorzüge preist. Ist der

Branntwein zu Ende und sind alle Geschenke verteilt,

so steigt die Braut vom Wagen herab und wirft sieh

vor den Pferden zu Boden, an sie die Bitte richtend, sie

nicht zu den fremden Menschen zu fahren ; sie schmückt

darauf ihre Mahnen mit Bändern und verspricht immer
sie zu putzen, wenn sie sie ins Elternbaus zurückbringen.

Endlich versucht die Braut selbst die Flucht zu er-

greifen , woran sie von den Freunden des Bräutigams

verhindert wird, welche sie, trotz ihrer verzweifelten

Gegenwehr, ergreifen und zu ihrer zukünftigen Schwieger-

mutter auf den Wagen beben. Auf dem ferneren Wege
versucht die Braut ihren Brautachleier wegzuwerfen,

was ihre zukünftige Schwiegermutter verhindern mufs.

Ist es der Braut gelungen, trotzdem ihren Brautschleier

von sich zu werfen, so bemächtigen sich ihre Brüder

desfelben und geben ihn dem Bräutigam gegen Lösegeld

zurück. Hat dagegen dio Schwiegermutter die Braut

an ihrem Vorhaben rechtzeitig verhindert, so bowirtet

der Bräutigam seino Mutter vor allem mit Branntwein;

die Braut reifst sich eine Hochzeitslocke aus und sendet

sie mit dem Hochzeitsmarschalle als Andenken zu ihrer

Mutter. Die Trauung in der Kirche geschieht nach dem
Ritus der griechischen Kirche, wobei jedoch die Brant

der Aufforderung des Priesters, ihren Mann zu küssen,

nicht freiwillig Folge leistet, sondern erst sich zur

Wehre setzt, ihren Mann schlägt und kneift Der
Schwiegervater lobt sie für den Mut, hilft jedoch dabei

seinem Sohne den Kufs zu raubeD. Nach der Beendigung

der kirchlichen Ceremonie mufs der Neuvermählte

wiederum Gewalt anwenden, um seine Frau in seinen

Wagen zu bringen, worauf der ganze Reisezug zum
Hause des jungen Ehemannes in rasendem Galopp jagt.

Sobald daB Haus erreicht ist, fangen die Madchen an,

die Liebesabenteuer des Neuvennahlten zu besingen,

während der Held ihrer Lieder unbemerkt sich in der

' Scheone versteckt, wo von den alten Weibern schon das
' Ehelager aufgeschlagen ist. Die Hochzeitsgaete heben

jetzt die Neuvermählte vom Wagen und tragen sie in

die Stube hinein , wo sie die Schwiegermutter mit dem
Hoiligenbilde in der Hand empfangt, und eine andere

Verwandte des Mannes mit Hopfen Überschüttet. Im
Zimmer wird die Neuvermählte neben dem Herde nieder-

gesetzt, wo ihre Freundinnen schon Platz genommen
haben und in ihren Schimpfreden gegen den Ehemann
fortfahren , wobei sie singen , dafs bei ihm ein Bein

kürzer als dos andere, eine Schulter höher als die andere

*ei und er keine Zähne mehr im Munde habe. Neben
der jungen Frau nehmen auch ihre Brüder oder in Er-

mangelung derselben, junge Buisehen aus ihrer Ver-

wandtschaft Platz. Die Verwandten de« Ehemannes
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überreichen endlich den Brüdern der Neuvermählten

kleine Geschenke und bewirten ihre Freundinnen mit

Branntwein. Sobald die Brüder die Geschenke in

Empfang genommen haben , fallen sie über die Freun-

dinnen ihrer Schwester her und jagen sie unter Stofsen

und Fufstritten ans dem HauBe hinaus. Nach dem Aus-

treiben der Madchen wird die junge Frau zum Herde

geführt-, sie »etat »ich auf den Herd vor der Mündung
des russischen Ofens und nimmt auf den Arm ein Kind,

wahrend ihre Schwiegermutter ihr ein Glas Honigbier

(pure) überreicht. Darauf wird die Neuvermählte er-

griffen und, troti ihres Sträubens, gewaltsam «u ihrem

Manne in die Scheune gebracht und die Thür hinter ihr

verschlossen. Nach eiu paar Minuten kommt in die

Scheune die Brautwerberin mit Eierkuchen und Brannt-

wein und bewirtet damit die Neuvermählten, worauf sie

sich entfernt und' das Ehepaar für eine halbe Stunde

>) Barminsky in der Gouvernementszeitung von Pens»

1865, Nr. S« und 4-0. — Pro*in, Bilder au» dem Leben der

Mordwa. — Archimandrit Makarius, Ethnographische Be-

merkungen Über die Mokscha Mordwinen ira Gouvernement
Niahny-Nowgorod.

*) Krontowsky in der Gouveraementszeitung von 8amar»
1866, Nr. 26. — Archimandrit Makarius , Ethnographiwhe
Bemerkungen über die Jernja- Mordwinen im Gouvernement
Nishny-Nowgorod. •

*) Martynoff in der Oouvomemenlszeituug von Nisboy
Nowgorod 1865, Nr. 24. — Krontowsky in der Gouverne-

sich selbst uberlafgt Nach Ablauf dieser Zeit wird das
Ehepaar ins Gastzimmer geführt, wo der junge Ehemann
alle Hochzeitsgäste unter tiefen Verbeugungen mit
Branntwein bewirtet , wfthrend seine Krau vor jedem
einen Kniefall thut und jeden Gast mit irgend einer

Handarbeit beschenkt. Im Kreise Krasnoslobodsk des

Gouvernements Pensa wird die Neuvermählte vom Ehe-
bette geholt und im blutbefleckten (nötigenfalls mit
Hühnerblut beschmierten) Hemde, unter Vorantritt von
zwei Freundinnon, welche einen leeren Zuber, und eines

alten Weibes, welches Brot tragt, zum nächsten Flusse

gefuhrt*)u -In denjenigen Gegenden, wo die Mordwinen
stark russifiziert sind, schlagen die Hoclizeitsgäst«, so-

bald die Jungfernschaft der Neuvermählten sich heraus-

gestellt hat, aum Zeichen ihrer Hochachtung alles, was
ihnen unter die Hände kommt, entzwei. Ehescheidungen
sind unter Mordwinen höchst selten.

mentazeitung von Samara 1866, Nr. 26. — Barminsky im
Saratower Blatt 1869, Nr. 53 und 54. — ArcbiroaDdrit Maka-
rius, Ethnographische Bemerkungen Tiber die Mokseha-
Mordwinen im Gouvernement Nishny-Nowgorod. - MonluwietT
im Notizbuch des Gouvernements Saratow für das Jahr 1856. —
Archangelsk}- in der Gouvernementszeitung von Saratow 18*S,
Nr. 52. — Orloff, Material« zur Geschichte und Statistik des
Gouvernement* Slnibirsk, Lief II. — P. Melnikoff in der
Gouvernementizeltung von Simbirsk 1851, Nr. 55.

«) Primjeroff in den Moskauer Univprjitätsnsclinciitfn

1868, Nr. 4.

Aus allen

— länglisch C e n tral- Afrika, welche« aui der Ver-

mehrung der Ansiedelungen der African Lake* Company von

1878 bis 1889 zuerst langsam zu einem nicht sehr belang-

reichen Handelsgebiete angewachsen war, dann aber plötzlich

durch die kühnen Griffe der Engl. Südafr. Gesellschaft als

riesige Ländermasse unter dem Namen „Nord-Zambesia* auf

den Karten erschien, von Portugal im Mai 1891 als englische

Kronkolonie anerkannt werden mufste und seit 189J den

offiziellen Titel „British Central- Afrika" führt, zerfallt in

zwei Teile: in das Protektorat (d. i. Nya*s*Iand) und in die

Interessensphäre von Englisch Central Afrika. Es uuifafst

schätzungsweise 1 300OD0dokm (nach anderen nur l OOOOOOqkru)

und zählt etwa 4 Mill. Einwohner (darunter 237 Europäer).

Es liegt zwischen der portugiesischen Kolonie Mozambique
im Osten , Deutsch • Ostafrika im Norden

,
Congoetaat im

Westen und den Landern der Engl. Südafr. Gesellschaft

(Malabele- und Maschonalanri) im Süden. Kolonisiert und
in Verwaltung genommen ist vorläufig nur Nyassaland

loder die ßohirehochländer), auf beiden Seiten des Sehire vom
Sndend» des Nyassasees bis zum Einflüsse des Ruo, zwischen

dem Schirwaec« und den Kirkbergcn gelegen. Regierungssitz

ist Zomba, Hauptort Blautyre, 1070m über dem Meere

(4000 Einwohner , darunter 35 Europäer). In Fort JFohnston

und Magulre am Bildende de» Nyassa garuisonieren 200 Sikbs

als Schutztruppe.
»er Boden ist fruchtbar; ira Jliale des Moansa gedeiht.

Reis in grofser Menge, und im Berglande (640 bis 1290 m),

westlioh vom Bchirwasee, versprechen die angelegten Kaflee-

plantagen ein exportfähiges Produkt- Die Terrassen und
Hochflächen des Tuchoroberges (südlich von Blantyre) und
der Milandscbibergkelte (südlich vom Schirwa), welche sieh

wegen hoher Lage (10DO bis 1800 m). reichlicher Bewährung
und tiefgründiger Humusschicht besonders zu Niederlassungen

eignen, stehen noch in unberührter Jungfräulichkeit d*.

Das Klima ist den Europäern viel günstiger, al» in den

raeiBten Gegenden de» tropischen Afrika, wenigstens in den
höheren Regionen. Merkwürdigerweise wird mehr über
fröstelnde Kühle, als über erschlaffende Hitze geklagt. Die

heifsesten Monate in Blantyre sind Oktober bis Dezember.
(49*0, die kältesten Juni und Juli (15° C); die Jahres-

temperatur betragt 17* C.

Der grofst* Vorteil, welchen Nyassaland im Gegensatze
zu andern, ebenso von der Nater begünstigten Landstrichen

Innerafrikas besitzt, ist der der Zug&iigllchkelt von einer

'Wasserstrasse vom Meere aus, auf dem Xambesi und Schire

» - • #.

Erdteilen.

!

(bis Katunga). Doch ist für Dampfer die ScuirTbarkeit beider

; Flüsse beschränkt auf die Monate Dezember Iris Mai.

Über die „Interessensphäre" von Englisch Centrai-Afrika,

zwischen dem Nyassa- und Bangwcolosee, brachten die Reisen

von Sharp« 1889 und Jos. Thomson 1890 (Proc. of the Royal
Geogr. 8oc. 1890 und Geogr. Journal 1893) die eiBten ver-

l&stigen Berichte. Beide stimmen darin uberein, dafs mau,
nach Überschreitung eines breiten und öden Savannenstrichea.

j
in dem Thale des unteren Loangwa und auf der Hochebene
jenseits der Muschingaberge fast unbewohnte , alier sehr

kulturffthige, sogar für europäische Ansiedelungen verwertbare

Ländereien betritt; die Ausdehnung derselben weist über

Sharps in viel engere Grenzen, als Thomson, welcher über-

haupt zu optimistisch gefärbter Beurteilung sich neigt

Briz Förster.

— Der Bau der Eisenbahn von S. Paolo de Loanda
(in der portugiesischen Kolonie Angola) nach dem an Kaffee-

ptantagen reichen Thal von Ambaca. wurde 1886 begonnen;
Ende 1 993 waren von der 350 Um langen Strecke 'iid km
fertig gestellt und dem Verkehre eröffnet. Die Bahn be-

förderte 1893/93 10 993 Pertonen und 992? Tonnen Güter.

Man beabsichtigt, sie über Malandsche bis Cassandsche am
Kuango fortzuführen. Der Bericht des Vei waltungsrates

giebt zwar nicht die Hohe der Rente an, zahlt aber mit Ge-

nugtuung die nationalökonomiscben Vorteile auf, welche die

Bahn der Kolonie gebracht. Danach Hat sie fraglos, wie der

Bericht meint, zur Steigerung der Produktion und de« Exporte»

beigetragen; denn die Zolleiunahmen im Hafen von Loondn,

welche 1888 kaum 1 MM. Frcs. erreichten, betrugen im

ersten Halbjahre 1893 fast 2 Mill. Frks, Als wichtigstes

Moment aber erscheint die Anregung der eingeborenen Be-

völkerung zu stetiger, lohnbrintfender Arbeit; denn -2000 bis

JßOO Menschen fand«n täglich ergiebige Beschäftigung. Nicht

mUider gering ist die allmähliche Heranbildung von Ein-

geborenen zu tüchtigen Handwerkern Rauschtaten.
B. * öfter.

— Wie die Ai'nofraueu „küssen". Ks giebt recht

verschiedene Arten, wie man Liebkosungen bezeugt. Unser
Kufs ist durchaus uithts allgemeine» und grofsen Völker-

kreisen unbekannt- Statt seiner tritt z. B. im Gebiete der

malaio-polynesischen Völker und bei einigen anderen Stammen
der Nasengru/s auf, bei dem der Geruch des „Gekülaten*

eingeschnüffelt wird. Eine erotische, hierher gehörige, uns



184 Aus allen Erdteilen.

bisher aber noch nicht bekannt gewordenen» Äußerung der
Ainofraoen auf Tezo lernen wir jetzt durch A. H. Savage
Landor kennen, welcher längere Zeit unter den Alnos lebte

und ein gutes Bucb über dieselben veröffentlichte (Alone with
the Hairy Ainu. London, John Murray 1893). Br erzählt
darin (Seit« 140), wie er an der 8arumalagune gezeichnet
uod dort sich ein hübsches Ainomädcbcn zu ihm gesellt

habe, mit dem sich ein kleiner Koman abspielte, der in der
Übersetzung hier stehen möge:

„Zeige mir die Tätowierung auf deinem Arme*, sagte ich
zu ihr. Zu meinem Erstaunen nahm das hübsche Mädchen
Ii im meine Arme in ihre beiden, blickte mich vielsagend an
und lehnt« ihren Kopf auf meine Schulter. Dabei preiste

sie meine Hand und zog *ie an ihre Brust, worauf wir zu-
sammen in den Wald wanderten, wo wir umherstreiften , bis

es) dankt! ward*; wir Misten uns nieder, wir schwatzten,
wir liebten uns und kehrten dunn zurück. Ich würde diese

ideine Episode hier nicht erwähnt haben, wenn die Art ihrer
Liebelei nicht so »ufsergewohnlich und spafsig gewesen
wäre Lieben und beifsen war nämlich bei ihr ein
und dieselbeSache. das eine war ohne das andere nicht
möglich. Als wir so im Halbdunkel auf einem Steine zu-

saramenssifsen begann sie sanft meine Pinger zu beifsen,

ohne mir dabei wehe zu thun, gerade so wie Hunde an ihren
Herren knappem. Dann biCs sie meinen Arm, dann die

Schulter und al» »ie leidenschaftlich geworden war, legte sie

ihren Arm um meinen Kacken und bifs meine Wangen.
Jedenfalls eine merkwürdige Art, seine Liebe kund zu geben.
Nachdem ich über und über abgebissen und ermüdet von
diesem Spiele war, kehrten wir nach Hause zurück. Als ich
dann am Abend noch mein Tagebuch beim Scheine einer
primitiven Lampe aus Austerscbale niederschrieb, huschte
plötzlich lautlos jemand ao meiue Seite. Ich dreht« mich
um. Sie war es] Je später es wurde, desto gefühlvoller

wurde sie und überhäufte mich mit Bisseu. Küfsen war ihr

aber ganz unbekannt. Ich zeichnete sie zweimal mit Blei-

stift ab, aber der hiiMiche Docht begann zu verglimmen und
verlosch aus Ölmangcl endlich ganz. Da bat ich sie in ihre

Hütte zurückzugehen und mit einigen Bissen verabschiedete
sieh mein haariges Mädchen."

— Interglacialflora von Holstein. Dr. O.A. Weber
(Über die diluviale Flora von Fahrenkrug in Holstein. Eng-
lers botanische Jahrbucher, Bd. 1H, Heft 1 bis 2, 1893) in

Hohcnwcstedt hat bei Fahrenkrug in seiner Heimatprovinz
ein Pflanzenreiches Torfmoor entdeckt, dessen Lagerung dies-

mal wohl jeden Zweifel ausschliefst, dafs wir wirklich ein»
iuterglacialc Formation vor uns haben. Es ist von 4,5 m
Moränenmergel bedeckt und wiederum von solchem unter-
läuft. Ob die Schicht der letzten oder einer früheren Iuter-

glacialzeit angehört, diese Frage hat Weber nicht erörtert,

weil sie mangels ausreichender geologischer Vorarbeiten noch
nicht beantwortet werden kann Aus der Reihenfolge der
Schichten und aus deren Einschlüssen erglebt sich folgende
Entwickelung der iuterglacialeu Flora: Zuerst haben wir
„dein Anscheine nach eine Flngsandhildung vor uns, auf der
vielleicht eine steppenartige Vegetation wuchs", spater er-

scheint ein flaches Gewässer, an dessen Ufern Eichen, Linden,
Ahoine, Eschen und Ellern wuchsen, wahrend in einiger Bat
feinung Birken vorkommen, die Kiefer häufig war und später
auch die Fichte auftrat. Das Gewässer ist dann zu einem
Moossurapfe , darauf zu einem Hochmoore geworden und
dieses »chliefslich vom Walde überwachsen. Dieser Wald
bestand hauptsächlich aus Buchen und Eichen. Von den
Nadelhölzern der Nachbarschuft, die sieb durch ihren Pollen
im Torfe verraten, wurde die Kiefer immer seltener, ist in
einer mittleren Zone der Waldtorfschicht überhaupt nicht
nachweisbar; die Fichte nahm ao Häufigkeit zu. Von den
selteneren Resten ist Taxas haccal» erwähnenswert. Di«
Schichten, welche theoretisch die arktischen und subarktischen
Reste enthalten niiitsteu, sind an der oberen Kante der Inter-

glacialschicht zerstört, an der unteren bisher ohne Erfolg
auf Einschlüsse untersucht. Immerhin ergiebt sich als Tbat-
aache, d»f» Holstein eine Interglacialzeit mit borealem Klima
gehabt hat. Die al» Cratoplem-a und Folliculi!*« bezeichneten
Hamen ausgestorbener Pflanzen finden sich in diesem Lager,
und man wird an dem interglacialcn Alter der gleiche Ein-
schlüsse enthaltenden Schichten in Westholstain und bei

Cottbus (Globus, Bd. 02, 8. »6) auch nicht ferner zweifeln
dürfen. E. H. L. Krau»». -

— Die „grofse Düngergrube" Ujiji, am deutschen
Ufer des Tangayikasees , wurde zuerst im Februar 1858 von
Burton und Speke erreicht Enterer (Lake Regions of Central

Afrioa II, 57) berichtet, dafs schon 18+0 die Araber sich

niedergelassen hatten, um Sklavenhandel zu treiben und
Elfenbein zu sammeln. Damals sehou dehnten sie ihre

Menscheujagden auf das jenseitige Ufer des Sees aus. Burton
fand den Basar wohlversehen and hebt dos ungesunde Klima
des Ortes (eigentlich ist Ujiji der Name der Landschaft)
hervor. Seitdem ist es oft besucht worden; es spielt in der
Entdeckungsgesuhichte Ostafrikas eine Rolle und ist als End-
punkt der von dar deutschen Küste an den See ziehenden
Karawanen von Bedeutung. Wie schauderhaft aber heute
die Zustände in diesem Orte sind, erfahren wir aas einem
Berichte des Vorstandes der Station Tabora, Sigl, welcher
im Juli 1893 Ujiji besuchte (D. Kolonialblatt, 1. Januar 1894).

„So angenehm der erste Eindruck beim Anblick Ujiji* auch
sein mag, bei näherer Besichtigung des Platzes mufs er sich

in Widerwillen verwandeln. Denn dieser Schmutz, dieser
verpestete, heifse, staubaufwirbelnde Wind, dies schlechte
ungesunde Wasser, diese tausende von allenthalben dicht bei

den Häusern herumliegenden Menschengerippen und ihren
kahlen weifsen Schädeln und diese Heng« von halbverwesten
uud frisch hingeworfenen Kadavern spotten jeder Beschreibung.
Hier erst treten uns die Mifsstände der Araberwirtschaft and
des Ncger8tampfsinncs so recht ungeschminkt vor die Augen.
Von 100 aus Manjema herübergebrachten Sklaven fallen in

Ujiji, laut Aussagen der Araber, mindestens BO durch Fieber,
Dysenterie und Pocken. Zu all diesem ekelhaften Grauel
kommt noch die Landplage der Erdflöhe, die wohl nirgends
so günstige Bedingungen zu noch größerer Antwickeluug
findet, als in dieser grofsen Düngergrube Ujiji I Man sieht

hier hunderte von Krüppeln ohne Fufsnägel, ja selbst ohne
Zehen mit wunden Schwären an den Füfsen in den Straften
umherliegen." Dabei ist die fruchtbare Umgegend verwüstet
und ausgeplündert, Mangel an allem, alles die Folge der
Araberwirtschaft Rumalizaa, der zur Zeit, als Sigl dort war,
über den Ree gezogen war, um den Congostaat zu bekämpfen.
Da er schwerlich zurückkehrt, so setzt« Sigl einen deutschen
Wali ein, dem sieh der mächtigste Negerfürst der Umgegend
sofort unterwarf, trotzdem der Aberglaube ihm verbot, die

Wasser de» Tanganyika zu sehen, da er sonst sterben müsse.
Er kam deshalb nachts zur Unterwerfung und seine Leute
umstellten ihn, damit er nicht zufällig den See erblicke.

— Betron Tollt Expedition im nordlichen
Sibirien ist von Erfolg begleitet zurückgekehrt. Im Früh-
jahre 1693 besuchte er mit Hundeschlitten die Kotelnoi- und
Liachow-Inseln und im Sommer reiste er mit ßeantieren von
Kap Swatoi Noss über die Tundra und die Chardulachkette
nach Bulnn, von da weiter mit einem Boote durch das Lena-
delta und weiter östlich zur Mündung de» Olenek. Von
Wolkolach ging es wieder mit Renntiercn cnUang der See-
kuste zur Anabaramündung und diesen Flufs aufwärts bis

zur Baumgrenze. Im Winter wurde die Gegend zwischen
Wolkolach und der Chatanga aufgenommen. Toll bestimmte
die Wngen und Breiten, sowie die magnetischen Elemente
von Dicht weniger als 38 Stationen. Wichtig sind seine geo-
logischen und paläontologischen Sammlungen.

— Dallmanns Erforschung der Tigarinsel. Auf
den Karten von Neu -Guinea finden wir nördlich vom deut-
schen Schutzgebiete die Tigarinsel verzeichnet. Wie Kapitän
Eduard Dalimann (in den Deutschen Geographischen Blättern
1893, Jtd. 16, B. 360) meldet, ist er mehrmals über die Stelle,

wo die Insel sich befinden soll, weggefahren, ohne sie zu sehen.
Er hat seine Forschungen fortgesetzt und die Tigarinsel
sculiefslich unter 1» 4b> stldl. Br. und US» «7' o»U. L. ge-
funden. Sie ist niedrig, eben und hoch bewaldet. Von Be-
lang ist, was Dallmanu über die Eingeborenen sagt, die ganz
verschieden nach Aussehen und Sprache von jenen der nahen
Küsten Neu -Guineas sind. Es sind helle Leute, von Farbe
wie die Chinesen oder hellen Malaien; die Gesichtszüge sind
angenehm, die Gestalt gro/s, kraftig; vorzüglich sind ihre
Kanus gearbeitet; dabei fand Dallmann keinerlei Steinbeile

(es giebt dort nur Korallenfels) und selbstverständlich kein
Eisen, nach dem die Insulaner auch nicht verlangten. Ihre
Geräte bestehen aus der inneren Schale eines Schildkroten-
rückens. Alle gingen unbekleidet. Das Betelkauen kennen
sie nicht. Die Insel, etwa fünf Seemeilen im Quadrat grofe,
ist dicht bewohnt, gut bewaldet und am Strande mit
Kokospalmen besetzt. Nach diesen kurzen Andentungen
bietet das anberührte Eiland gewifs einen ergebnisreichen
Forschungsgegenstand. Es ist nur zu wünschen, dafs ein
ethnographisch gebildeter Beisender dorthin kommt, ehe durch
Händler oder Missionare der Naturzustand der Bewohner

|
verändert wird.

HtriusjelK-r: Dr. K. Aodrte in Brounw-hvfeig, Fsllersleberüior-Promeosde ]£. Druck von Friedr. Vieweg u. Sohn in Braue schwelg.



GLOBUS.
ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR LÄNDER- UND VÖLKERKUNDE.

VEREINIGT MIT DER ZEITSCHRIFT „DAS AUSLAND".

HERAUSGEBER. Dr. RICHARD ANDREE. VERLAG von FRIEDR. VIEWEO ft SOHN.

Bd. LXV. Nr. 12. BRAUN SCHWEIG. März 1894.

Ein Forschungsritt durch das Stromgebiet des unteren

Kisil Irmak (Halys).

IL

Von Kannenberg, Pr.-Lt im Thüring Feld-Art.-Reg. Nr. 19.

Die Expedition Maercker-Kannenberg 1
) hatte die Auf-

gabe, den Unterlauf des Kisil-Irmak festzulegen,

dessen Gebiet bis dabin noch grofaenteils eine terra in-

cognita in nächster Nühe der civilisierten Welt geblieben

war. Bekannt war hauptsächlich nur der Bogen von
Osmandjik. Die übrige Laufstrecke hielt man
nach den Berichten der Reisenden (Ainsworth, Hamilton)
für so in Felsen eingeengt, dafs sie der Erforschung un-
zugänglich sei.

Dieser Umstand bestimmt* Maerckcr und mich anfangs
«u dem Plane, das Wagnis der beiden au Anfang dieses

Jahrhunderts verschollenen napoleonischen Offiziere nach-

zuahmen und den Strom auf einem Flofse hinab-

zuschwimmen, aber unsere Absicht erwies sich sehr bald

wegen des in der trockenen Jahreszeit «ufserst niedrigen

Wasserstandes und der vielen Stromschnellen als unaus-
führbar; nur zur grofsen Regenzeit ist ein solches Unter-

nehmen vielleicht möglich.

So waren wir denn auf den als unpassierbar dar-

gestellton Landweg zur Seite des Stromes angewiesen.

Die unüberwindlichen Hindernisse stellten sich glück-

licherweise als übertrieben heraus. Denn mit einer ein-

zigen Unterbrechung von 3 km (Felseuthor von Tscheltek,

s. u.) führt ein gangbarer Pfad am ganzen Strome ent-

lang (meist sogar auf beiden Ufern), welchen wir mit-

samt unsern hochbeladenen Paekpferdeo marschiert sind,

ausgenommen nur das erwähnte Felsenthor und ein

zweites zwischen Darutschni und dem Gük-Irniak, von

dessen Passierbarkeit wir leider zn spat Kenntnis er-

hielten. Die schwierigste Strecke ißt der erste Tage-

marsch unterhalb Kaledjik, schwierig sind stellenweise

der Pafs Ibik-Boghaz (s. u.) und der Pafs zwischen dem
Felsenthore von Tscheltek und Assar.

Der Strom dnrehfliefst mit starkem Gefalle und
vielen Stromschnellen, bald zwischen enge Felsen ein-

geklemmt, bald viclarmig sich verbreitend, das sonn-

verbrannte, kahle anatomische Hochland , in dessen rote,

felsige Massen er sich ein tiefes, sandiges und steiniges

Bett gegraben hat Die vielen starken Krümmungen
der alten Karten siud durch unsere Aufnahmen be-

deutend verringert worden; sie müssen durch Ein-

zeichnen des Flufslaufes nach der Vogelperspektive ent-

sein.

') Vergl. de» ersten Artikel vou Pr.-I.t. v. Prittwitz
oben S. 123 nebst der Karte

Globus LXV. Nr. 12.

Der Wasserstand ist im Sommer ein so niedriger, dafs

der Fluls in zahlreichen Furten zu überschreiten ist.

Die Zahl der Brücken ist gering. Es giebt vom Breiten-

grade Angöras') bis zur Mündung nur zwei steinerne

Brücken (9 km oberhalb Kaledjik und bei Osmandjik)

nnd drei hölzerne (bei Karghy, Tscheltek und Bafro).

ferner drei Fähren (bei Kula , Tozluburun und Assar).

Die Brücke von Bafra ist stets in der Ausbesserung be-

griffen ; statt ihrer wird eine Furt benutzt. Welch ein

Rückschritt gegen frühere Zeiten! Die Trümmer von

Tier 0) «erfallenen Steinbrücken zeugen davon,

da/* dies Land einst andere Tage gesehen hat, dafs

Handel und Verkehr hier einst in hoher Blüte standen.

Diese vier alten Brücken sind folgende: 1. 15km unter-

halb Kaledjik, 9. eine halbe Stunde oberhalb Hadji-

Hamza. 3. zwischen Tschalty (an der Einmündung des

Flüfschens von Kisil - Kilissc) und dem Felsengrabe

Terelik (s. u.), 4. eine Stunde unterhalb Altchach.

Der erste Teil des Flufslaufes TOB» Breitengrade

Angöras bis zum Delidje - Irmak ist nur aus einer sehr

unzuverlässigen Rekognoscierung von Briot bekannt. Wir

besuchten das an einem linken Xebenflüfschcn gelegene

Städtchen Kaledjik (6000 Einwohner), welches male-

rieeh um einen einsamen Felskegel gruppiert ist, den

ein altes Kastell mit Türmen und Zinnen krönt wie eine

Ritterburg. Die Berge der Umgebung aberragt der

sagenhafte Kyrkgyr - Dagh , von dem aus man Angöra

sehen können soll und auf dem in trockenen Zeiten

feierliche Opfer gebracht werden, um Regen zu erflehen.

Denn im Inneren An»toliens ist während der

ganzen Sommermonate kein Wölkchen am Himmel zu

sehen, kein Gewitter entlastet je die drückende Atmo-

sphäre. Unerbittlich sendet die Sonne ihre sengenden

Strahlen auf die völlig kahle und waldlose Steppe 1
)

hernieder, auf der Bäume, Strihicher und schattige grüne

Plätze so selten sind wie Oasen in der Wflste. Kur die

Flufsthrtler bilden eine Ausnahme, sonst ist oft, so weit

das Auge reicht, keine Pflanze aber einen Fufs Höhe zu

') Meist wiiil fälschlich statt der ersten die »weite Silbe

betont.

') Die von mir gesammelten Pflanzen, bes. Artcmisia

fragrans (Beifufs). welche meilenweit die einzige Vegetation

bildet und als YiehfutU-r dient, sowie ein Astragalus a. d.

Gruppe Trasracantha und ein Acantholimon acerosus (Willd.)

Boiss. a. d. Fam. Plumbaginacea« sind nach Professor Äscher-

ten besonders bezeichnend für den stepp enartigen
Charakter des L*ndes.
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sehen. Unser Thermometer zeigte bis zu 45° C in der
Sonne. Die»« Hitze war auch für Anatolien außer-
gewöhnlich. Der Boden war geborsten, die Gräser ver-

sengt, die Lnft erzitterte in der Hitze, die AugeD wurden
geblendet und schmerzten«). Und in dieser Z*it be-
gannen umcrc Märsche, immer im Schritt, bis zu zehn
Stunden täglich, dabei die mühsame Arbeit de« Auf-
nehmens und Zeichnen* zu Pferde, welche keine Unter-
brechung duldete. Die erste» Marschtagc gehören nicht
zu unsereu schöustm Erinnerungen.

So wenig einladend wie das ganze Land, sind auch
die armseligen Dörfer. Die Häuser bilden häufig nur
an einen Bergßbhang gelehnt* Schutzdächer mit drei

Wiliiden. Sie sind bti dem gänzlichen Holzmingel aus
L«hm und Steinen errichtet. Als Brennmaterial werden
selbst in den Städten dieser Gegend Kuhfladen ver-
wendet. Heimisch und einladend wirkt beim Anblicke
eines anatolischen Dorfes uur die Anwesenheit unzähliger
Störche, welche dem Fremden schon von weitem die

sprachen), betrachteten die merkwürdigen Instrumente
(den Kompafs, der stets nach Mekka zeigt, wie wir
ihnen sagten und staunten die schönen Waffen an.

Wir konnten alles sorglos hemmliegen lassen, nie ist

uns auch nur der kleinste Gegenstand abhanden ge-

kommen. Gleich im ersten Grieohendorfe machten wir
andere Erfahrungen. In den Dörfern waren auch die

Frauen nicht so scheu und verhüllten ihr Gesicht nicht

so affektiert vor den Fremden wie in den Städten. Ein-
zig feindlich gesinnt waren uns nur die Hunde, deren
jedes Dorf ein gtmzes Rudel hat, Sie sind nicht mit
den phlegmatischen kleinen konstaütinopler Hunden zu
vergleichen, sondern es sind grofse halbwilde Bestien,

die eiue Gefahr für dan Reisenden bilde)]. Schon Exc.
v. d. Goltz warnte uns aus eigener Erfahrung vor ihnen
und erzählte von einem Engländer, der von ihnen zer-

rissen worden sei. Wir laufsten sie nicht selten mit
dem Revolver abwehren, und einmal brachten sie doch
einem Pferde, wahrend der Reiter darauf safs, eine tiefe

K&Utljik. Nacli einer Skizze von Pr.-lit. Knnnenberg.

Gastlichkeit dar Bewohner zu verkünden scheinen.
Der Aufenthalt hier zu Lande müfate hei den ge-
schilderten Verhältnissen unerträglich erscheinen, wenn
nicht die Bewohner so kernbrave, ehrliche und gast-
freundliche Menschen waren. Uud da sie uns so gern
darreichten, was sie bieten konnten, so schmeckte uns
ihr Jaurt (saure Milch)

a
unil Ekmck Oappenförmiges

Brot) nach den Anstrengungen des Tages bald vor-
züglich. Die Nahrung ist ganz vegetarisch uud gewürz-
los: Milch, Brot, Gemüse, Wasser — davon werden die
aufgeregtesten Nerve« ruhig und bekehren sich zum
Kismet Wir fanden stets ein gern gebotenes Quartier
bei dein Reichsten des Dorfes oder im Vorraum« der
Dschnmy (Moschee), und dann brachte der Eine Deckeu
und Betten, der Andere Essen herbei, und Alle lagerten
sich um uns und bewunderten die Fremden aus Ale-
mannia (welchen Namen sie stets mit Hochachtung aus-

') Die Mi;u»5inie dunkler Brillen darf nicht verabsäumt
werden.

Bifswundc bei. Die Hunde dienen als Wächter und Be-
schützer der grofsen Herden, die den Reichtum der An-
wohner des Kisil-Irmak bilden. Es sind dies die zwerg-
haften Kühe, welche ihnen den geliebten Jaurt liefern,

die Ziegsn, meist Angoraziegen, welche wir viel weiter
verbreitet fanden, als man gewöhnlich annimmt, bis
hinter Boynbad und Tscheltek, und dio Büffel die die
Ernte >utiifahrsn, bedächtig Schritt für Schritt vor der
hochbeladcncn zweirädrigen Ar&ba herschreitend, deren
ununterbrochenes Quieken und KuaiTcn man abends
«ohon V, Stunde lang hört, bis die Wagen eudliah im
Dorfe ankommen — das Veeperlauten der Türken.

Getreide wird weist nicht mehr gebaut, »ls zum
Lcbon und zur Aiwsaat nötig ist. Woau auch? Desto
mehr holt der Steuereinnehmer. Ausgeftthrt wird nur
in wenigen Gebenden; es fehlen ja auch dio nötigen
Verkehrsmittel. Die anatolische Bahn hat zu teure
Frachtpreise. So geht noch jetzt die ganse Getreide-

*) Für die Eüdnaasl trifft die» in Kleinsnian ungefillir «u.
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ausfuhr von Tschungry (nucb des atutesaarif Abdullabud

Pascha eigener Auengc) den weiten \Vi (( über I ik-ImjIi

nach Stamhul (pro Wagpulast. 20 Piaster). Matt den

näheren und viel schnelleren Weg mit der Balm (pro

WagenlaM 17M Piaster!), liier gilt das Sprichwort „Zeit

ist. (ieUl " noch nicht. Nichts ist wohlfeiler als «lio Zeit.

Diu (ielil dagegen hat einen fabelhaften Wert. Kur

1 Hasen, 1 Huhn. 30 Eier z. It. bezahlten wir je 1 Piaster

(17 IT.). für 30 Part (12 Pf.) erhielten wir in Tsclmugry
mehrere Pfund Weintrauben, soviel wir nur wollten.

In Konstantinopcl Körten wir von einem begüterten

Ihment aus dem Inneren, der ein Jahr als üootsfiihrer

in die Hauptstadt ging . nur um das so seltene Geld

/.ii verdienen, und dann wieder in die Heimat zurück-

kehrt e.

Post und Telegraph waren in besserem Zustande

alt ihr Huf vermuten hissen sollte. Telegrapbenstatioiien

fanden wir in Angorn. Tsehaugry, Tosia, Boyabad, Siuope,

Alatscham. Itafra. Samsun. Depesrhen können in jeder

für türkische Verhältnisse erstaunlich gut im stände i-t

und schon oft von Europäern betreten wurde. Vor einigen

Jahren war Professor Hirxchfeld durch die l'iiljchcus-

Würdigkeit de» Kuitmikatns Hai» über Kopf aus Oswundjik
vertrieben worden. Unser günstiges Geschick fügte BS,

dafs der Vali von Sivus gerade auf einer Vi<iita1iou«reise

anwesend war, und in ihm fanden wir unverhofft — et

war uns als das; Gegenteil geschildert worden — einen

europäisch gebildeten und aufgeklärten Manu , der sich

in Mietendem Französisch ') mit uns über amitotische

liabtien, die deutsche Militärvorlage u. a. unterhielt.

Der praktische. Nutzen für uns war, dafs wir pboto-

graphieren. zeichnen, vermessen und Inschriften ab-

klatschen konnten . soviel wir wollten, und es gub des

Interessanten genug 2
).

Hinter O.nnandjik trat eine zeitweilige Dreiteilung
der Expedition ein

:

Leutnant Maercker marschiert« weiter stromab durch

du» Ki»ilha.»chdorf !
) Kisillepe, •lurell da« befestigt«

Tnzis »in PevTeztschal. >'ncb etat r Aufnahme von Pi.-Lt. Kanninbcrg.

fremden Spruche (aber nur mit lateinischen Lettern)

aufgegeben werden. Postverbiuduiigen fanden wir

folgende: Balm—Samson (wöchentlich zweimal an und

zweimal uhl; Siuope— Hovahnd (zwei Tage. wöchentlich

einmal an und ab); Tosia—Kustamuni— Ineboli— Kregli

—

Stambul (7 Tage); Tosia— Angina (4 Tage) n. a.

Die oben geschilderte uualulischc Steppe reielit bis

Knraveräu. Hier tritt der Flufs in den noch völlig un-

bekannten, über 30 km langen Kn g p Ii fs 1 bi k-Boghüz
ein. Die Herge sind bedeutend hoher als bisher und
treten dicht an den Flufs heran. Sie zeigen zum eisten-

male eine niedrige Bewnchsung von meist wachhnhlei-

artigem Buschwerk. Das enge Thal ist mit üppigen Wein-
und Obstgärten angefüllt. Die Darier zeigen einen völlig

Veränderten Charakter : Blockhauser, aus Holz gezimmert,
ahnlieh Schweizerhausclipn, nur viel roher gearbeitet,

Hinter dem Passe tritt der Flufs in die weite Ebene
vuu Osmanajik. Die Stadt — die einzige, welche den
Namen des Ilegründers des osntanisrhen Reiches Iriigt —
liegt u einer grofsen westöstlichen Verkebrsstrafse, die

Städtchen Had ji-Hamza [mit einem mächtigen allen

Gewölbcbuu (ChanViJ, dnrrh die fruchtbare und dicht-

bewohnte Kbenc von Kurghy. in welcher Beia- und

') Fast »1b- höheren türkischen Beamten, vom Lumbale
(KeSmakam) aufwärts, verstamhn mehr oder wenigei gut

fr» nz ösi sc h.

*) Eine türkische Inschrfcft preist mit orientalischer

Suade den hier in der Verhannung gestorbenen Und in iler

Melienied-Rschamy begrabenen Ox-fsvezier Mehemed-rafclia,

ief hier III" H. einen Brunnen haute, „damit die Diu-

wolmer nicht mehr da« rote Wasser des Kisil Ircuak (roten

Flusse») zu trinken brauchten . das wie Blut ist und viele

Krankheiten cnengt'.
Bin« »weite grofse Inschrift, in viel verschlungener

K or a n sc h ri f t . nahe der Brücke, »lammt- von Sultan

XtdtaMtned III. (100S bi» iflia H.) oder IV. (105t bi* 10*0 B-l

(Nach Professor Hartmaun, Berlin. Sie ist noch nicht völlig

entziffert.)

Drei griechische Inschriften und Skulpturen sind

an der Muscbbillagii-Dscluiiiiy eingemauert.

*) Kisilbasch sind eine (Ork. Sekte, die den übrigen

Türken die Gastfreundschaft verweigert. Ober ihre religiösen

Gebräuche werden merkwürdige Geschichten erzählt.
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liauLuwolll'elder
, Weilt- uud Obstgüricu miteinander ab-

wechseln und sticfs endlich in dem sich mehr und wehr
verengende» Flufsthul hinter Daratechai auf einen Eng*
pafü, welcher ibn zwang, il.'ii stiiiin /um emtenautle zu

venanuOB und in östlicher Richtung auf dcui schon von
l'rufessor Hirschfcld eingeschlagenen Wpgc auszuweichen.

Aui 4. August traf lt. die grofsr Drucke überschreitend,

in Tsrheltek ein, wo ich. über Zeftftn i Kendl) und Vczii-

koprü kommend, am 5. wieder zu ihm stiels.

Noch am ersten Tage des Weitermaracheti utielWn

wir d»nn aufdu gewaltige F«l»enthar von fschel*
tek, welchen bisher alle Reifenden zurückgeschreckt hat.

weiter vorzudringen, so dnfs der ganze Fluhdnnf bis dicht

vor lialru bis jetzt unerforscht blieb. Aul' etwa ;f kui

ist hier der Flut- zwischen 300 bis 500ai hohen, fast

senkrecht sich iiul'thürineudcu Felsen ejngefw4tngt<
Dieses Thor sperrt den Fingaug nach l'iiphl.-igouini.

griechische Spruche nicht rein , sondern hat viele türki-

MM Wörter aufgenommen. Kim- Sammlung griechischer

lanz- und Reigculicdcr uus Trapczunt . die ich ftuf-

Eaachreihcn Gelegenheit bulle, giebt hirrt'ür mhlreicbe
Beispiele *). Viele reiche und angenehme Griechen nennen
sich mit türkischem Numen, z. Ii. .Iclkcndsoglii id. i.

Zorn ötj<:. Maslbaumaohn) in Bafra, Sehiamanoglu <d. i.

Xmittieiff, Sohn de« IHcken), AUvntop (d. i. Xpvooo-
(rwpi'd^o, goldene Kugel) beide in Augora. Ja ata führen
selbst, trotzdem sie gute Christen sind, den Titel

„Haaichi* (Mefcknriilger), mit dem jetzt, jeder ehrwürdige
alte Herr in der Türkei nngrredet wird.

Hei dem Dorfe Idjl ist die Siulgreuze de* Tabak*
bau es. der von hier ab die Haupt hcsehnfthguiig und
den Reichtum der Einwohner, besonder* der Griechen,
bildet. Stapelplatz ist Uufra. Ausfuhrhafen Saiusuu. lu
der Türkei werden nur Cigaretten gerum-ht. <li<' jeder

Kinne vou A«*«r. Nach einer Aufnahme von J»r.-ht. Kunnenberg.

schon die alten Schriftsteller kennen »eine Bedeutung.
Ks gelang uns. nach einem nuieerst beschwerliche» Uiu-
*cj! über die mit hohen alten Kiefern- und Fichten-
wälder» bettandenen, wildzerklüfteten Benrc wieder ins

Fluf.stlutl hinabzusteigen. lHeaen bleibt bis Assur hin
ziemlieh eng and von hohen

, bewaldeten Bergen ein-

geschlossen, erat Ire» llafra tritt der Flnf* in die

Ebene ein.

Einen Tageuiaracli hinter dem Fefeenthore kauen wir
im die ersten g l'i ee Ii i s e h e Ii Dorfen Sie liegen fast

iille infolge der (.hristenverfolguugeu hoch in den Bergen,

während die türkischen unten im Thüle liegen, Renn
die Griechen haben ihre Iteligiol) mit Zähigkeit feit"

gehalten, während sie ihre Spruche fast überall auf-

gegeben hiihen und meist nur noch türkisch verstehen.

Eine Ausnahme bilden nur die Küstenvtüdte l Bull a,

Ahvtechatn, Qernch. Rinnpe), die mehr mit der Heimat in

Verbindung bleiben. Aber auch hier erhält sieh die

sich splbst dreht; Cigurrcu waren selbst in Bufra ghr
nicht zn haben. Das ( igaietlciu.iiicheii i»t sehr beliebt

und weiter verbreitet, als z. Ii. dns Kuffcclrinkcn. welc hes

wir nur in den reicheren Dorfern und den Stödten an-
tra i'en.

Für unacre mühevolle Überachreitung der pupbla-
gotiischen I'forte wurde uns noch einen Tngemnrsrh von
Mafi a eine gar nicht mehr erwartete glänzende Delohoung

') Kiii tieispii'l tür viele;
'Jyriitip aar 'x äy<\ntatv, \ftiti< .701" '* f'y (Irnic,
X«ip«r teste ewr nigraHf, xri«n«Mx tnonttr,
Atfiipin .11: •|i.-r. a. lilia piik ffiltfvn,

Ctiai'vän erlheii ke peraseii, katiipiilik epikeo.
Wer ni« im beten bnl F*HcW , ein KüiVhcii nie gegeben.
Kill E«e! War, ein Kurl Web und hat. urpl'usiln sein Leben.

Baivan «int Kalapalik siinl türkische Worte. — si, 11 -1

der fieigenspie)pr_bpi diesem KktionaltaM, der Kemaned^elii,
der not' d«r Kemane auApielt, hut rieh die tBrlrlwha Kmtuao
dscbi gefallen Jiouceii mäercfi.
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zu Teil: die Auffindung der Feste von Aaiar und
dreier paphlagoniacher Felsengräber. Aus dem
Vorhandensein der letzteren sollte man auf altpaphla-

gonischen Ursprung der Feste schlietsen; die erhaltenen

mächtigen Mauern und Türme lassen jedoch deutlich

türkische Bauart erkennen, abwechselnd Ziegelschichten

und Quadersteine (vergl. Abbild.).

Bafra (7000 Einwohner, davon 4000 Türken, 2500
Griechen, 500 Armenier, die streng getrennt in ihren

besonderen Vierteln wohnen) ist eine junge, etwa 200
Jahre alte Stadt ohne jegliche Altertümer, aber auf-

blühend durch ihren Tabakshandel , wie die vielen

von dort unter dem Laubdache prachtvoller alter Platanen
(Platanus orientalis L.) das Tschelevitthal hinauf. Der
Aufstieg »ur Wasserscheide dauerte 3 Tagemärschc der

steile Abstieg zum Kisil- Irmak nur vier Stunden.

Von der Wasserscheide schweift der Blick nach Norden
über das waldbedeckte paphfagonische KüRten-
gebirge, überragt von dem dreigipfligen Dütmen-Dagh,
um den sich zahlreiche Turkmenendörfer gruppieren;

nach Süden hin über die rötlichen, kahlen Felsen Ana-
toliens, unter denen schon meilenweit der sonderbar ge-

formte Egrikalefelsen auffallt, und über das weite, kahle

anatolische Hochland.

Gra.Vkajocvjxijejr,,

FelsengrnU TtM-clik-Knl*-K»y»»*j. Nach einer Skizz* von Pr. Lt- Ktinneubvrg.

schonen, im modernsten Villenstil gebauten Häuser itn
|

Im Thalc des Kisil -Iruiak trafen wir grofse Trupp«
Griecheuviertel beweisen.

|
von Arbeitern (250) mit dem Bau einer neuen Chaussee

Von Bafra aus durchstreifte Maercker dag dicht-
j

(Boyabad)—Duragan—Tscheltek—(Vezirköpi ü) beschüf-

hewaldet« Mündungsgebiet, die andern Herren ; tigt und hatten die- Freude, das «rate und einzige mit

machten einen Ausflug nach Martignla (Martinkaie, . Skulpturen versehene Felsengrab Te re Ii k - K al e-

Kayas 9 y (— Burgfelaen von „terelik" , d. i. „frisches

Gemüse") aufzufinden. Es liegt so in Bttscheu versteckt

dafs es nicht photographiert werden konnte, sondern von

mir von der Spitze eines KisiltRchischhaume* ') herab

') Dieser in Xordkleinasien weitverbreitete Baum luit

dunkolrote längliche Früchte von der Oröf»e einer Kirsche,

aus denen die Einwohner ein« angenehm säuerlich »climookMxle,
kalte Suppe und Fruchtgelee bereiten. Es ist nach Professor

2;'

oh df

igen von Tepelen-

Klosterruine? eine Stunde stromauf,

gräborn von Assar, den Höblenwohi
deligi und dem Nebien-Dagh.

Der Marsch bis Alatscham (2300 Einwohuer. davon
über i/j griechisch; oberhalb der Stadt die Ruine
Prophet Eli») wurde von der ganzen Expedition gemein-
sam zurückgelegt. Dann marschierten Maeroker und
ich an der Küste entlang bis Kuminös (Kamina) und

Gtolvu LXV. Hr. IS.
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gezeichnet werden mufste. Die Skulpturen scheinen eine

der Andromedasage ähnliche Seene darzustellen. Von
dein harten Gestein liefs sich nur mit Mühe mittels de»

Handbeiles eine Probe losschlagen, so dafs un» die Frage
nahe trat, ob menschliche Ausdauer oder die Voll-

kommenheit der Instrumente ein solches Werk ge-

schaffen haben. Beim Anklopfen an die Steinsärge lief«

sich ein hohler Ton vernehmen, was wohl mit die Ur-

sache der Erzählungen von verborgenen Schätzen bei

den Einwohnern ist; diesen Ton hatte aber die ganze
Hohle. Die Steiusärge (mancho Felsengräber enthalten

zwei, manche einen Steinsarg) sind massiv, von recht-

eckiger Gestalt, oben trogartig ausgehöhlt und mit einer

dicken Moder- (Huinus-) schiebt bedeckt. Im Felsen-

grabs Kaya-debi zu Assar hatten sie schöne, kannelierte

Eckpfeiler. Mehrfach fanden sich auch noch quadratische,

tischartige Steine vor, die nebst den in den Wände«
angebrachten Nischen darauf schliefen lassen, dafs hier

Gaben niedergelegt oder Opfer dargebracht wurden. In

Furstengräbern.. Ihr weitverbreitete*, einzelnes Vor-

kommen läfst vermuten , dafs sie nicht einem einzigen

Königsgeschlecht, sondern einzelnen Stammesfürstec zu-

gehörten. Ihr einheitlicher Charakter zeigt, dafs sie das
Produkt einer bestimmten Periode und eines Volka-

stammes sind. Auffallend ist nur die S&ulenkonstruk-

tion mit dem häufig darüber sichtbaren Giebel: Man
glaubt hier das Relief eines griechischen Tempels zu
sehen, und die« in einem Lande , welchem jegliche der-

artige Bauten fehlen!

Es existiert kein Anhalt dafür, dass etwa einheimische

Baudenkmäler (die zn Grunde gegangen) als Vorbild ge-

dient hatten, sondern man mufs griechische Vor-
bilder annehmen. Im Inneren des Landes sind die

Felsengräber kunstlos und vielfach ohne Säulen und
Giebel; dagegen werden sie um so kunstvoller und
ihren grieohischen Vorbildern getreuer, je näher sie der
Küste liegen. Einheimisch ist nur die Idee und der
Brauch dieser Art von Bestattung.

".V

H»ll,iniel von Biuope von Süden (AgaUchly) aus. Nach einer Aufnahme von Pr.-Lt. Rannenberg.

der Öffnung zur Grabkammer fandeu sich Anzeichen,
dafs dieselbe früher vevschliefsbar oder verchlossen ge-
wesen seiu muf*. Von der Decke der Kammer hingen
zahlreiche Tropfstein* (K»lk3path-Stalaktiten) herab. In
den Felsengräbern zu Hamsale und Assar horsteteD weifso

und graue Adler. Über die Natur der Felsengräber hat
Professor Hirschfcld ausführlicher geschrieben, doch bleibt,

ihr Ursprung bei dem gänzlichen Mangel schriftlicher

Dokumente ') unsicher. Zweifellos ist wohl nur, dafs
wir es mit Gräbern zu thun haben , und zwar wegen
der kunstvollen, mühsamen Bearbeitung und der weit-

hin sichtbaren Lage an hervorragenden Punkten, mit

Ascliemon die Korn et kirs che, Cornusiuascula L., von den
Tatarm der Krim Kysvltachyk and auch von dm Hussen in
T&urien und Kaukasus Kisil genannt, obgleich letzter* ihren
eigenen NAmen „deren" für d«n Baum haben.

i
) Von »wei wobl bedeutungslosen griechischen In-

schriften im FelM-ngrab Aassrliöikara mit vielen BchnCi keln
und Abkönungeu Uelsen «ich nur einzelne Wort«, wie Xiaif

-1 9$»r

Folgende Felsengräber wurden von uns neu
aufgefunden:

l. und 2. bei Hamsale mit 3, bezw. 1 Säule, 3. und
|

i. hei ßeschtüd, mit 2, bezw. ohne Säulen, 5. und 6. bei

! Müstüdjeb, ohne Säulen, 7. und 8. bei Osmandjik, mit
je zwei S*ulea, 9. Ambärkays, bei Duragan, mit drei
Säulen, 10. Terelfk-Kule -Kayassy, halbwegs zwischen
Duragan und Altchäch, mit drei Säulen und Skulpturen,
11. Assarköikäya (vier Säulen), linkes Ufer bei Assar,
12. Kayidebi (fünf Säulen), linkes Ufer bei Assar,
13. Kapukaya (vier Säulen) rechte« Ufor bei Assar J

).

Von Professor HirBchfeld waren schon aufgefunden
und besucht:

14. bei Iskelib, 15. bei Kernt! (Zettün), mit Skulpturen.
In Duragän (Dorf, 300 Einwohner) , dessen Mudir

Had*chi Mehemed Mehmisch Aga die Brücko von

t Herr'
Heitmann)

«C »!f „Üottc Sohn'
') l bis « wurden von Lt. Maei-cker

messen, 9 und 12 von U. Kannenberg,
den Artikel von Pr.-Lt. v. Prittwitz.

zu 7 und 8 vergl.
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Tseheltek bauen liefs, befindet sich ein machtiger halb-

verfallener Gewölbeb&u, nach der Inschrift 1
) ein unter

dein Soldschuken - Sultan Kai - Choarü III. 664 H. er-

bauter Chan (Han). In dem l'/s Stunden entfernten

Dorfe Tschaiageö waren zufällig Tags zuvor alte Grab-
gewölbe blofagelegt worden, in denen eich Skelette

vorfanden. Wir nahmen einen Schädel für Professor

Virchow mit. Auch eine griechische Goldmünze ist hier

gefunden worden. 8
)

Wir traten nun zum zweitenmale in Richtung auf

Sinope den beschwerlichen Marsch über die paphla-
gon iachen Berge an und kamen hierbei an der Eis-

höhle Buslukaya (20kui nord-nord-östl. von Duragan)
vorbei. Die Kälte wurde in den Bergen schon »o em-
pfindlich, dafs wir abends grofae Holzscheite anzünden
mufsteü, um uns zu erwärmen. Auch am Tage hatten

wir manchmal nur 8 bis 10° Warme. Der Weg fährte

durch hochstämmige Wälder, bergauf bergab , dann da«
Usunuatschaithal hinab unter rieeigen Platanen bin nach
Gcrzeh, von dort an der Küste entlang nach Sinope.
Schon stundenlang vorher erblickten wir die weit ins

Meer ragende Halbinsel *), auf deren schmälster Stelle die

Stadt immer deutlicher, schimmernd aus der Ferne auf-

tauchte. Wir waren geneigt, den herrlichen Anblick

dieser Stadt dem von Stambul an die Seite zu »teilen. '

Die Behörden geigten sich hier sehr milstrauisch, und
wir konnten von Glück sagen, dafs es uns trotzdem ge-

lang, ungestraft einige Aufnahmen zu machen und einige

Inschriften abzuschreiben.

Der Ruckmarsch führte nochmals Uber die paphla-

gonischen Berge nuch Boyabad und Duragan zurück,

dann über den ErgavDagh nach Karghy, aber den
Kusch- Dagh nach Iskelib und Tschangry und endlich

über Kaledjik nach Angöra.

Bei Jokark-Arym wurden die Anzeichen einer an tikc n

Stadt aufgefunden: Thonfundc, behauene Steine, eiue

in Felsen gehauene Wasserleitung, Gewölbe etc.

Iskelib, zu Füfsen eines von einem Kastell ge-

krönten, isolierten Felsens, bietet mit seinen zahlreichen

Minarets und umgeben von 2000 Weingärten, einen

wundervollen Anblick.

Bei Tschangry wurde da» grofse Salzbergwerk
Balibagh besucht, dessen ganze Umgebung z. Z. zahl-

reiche Kurdenhorden unsicher machten. Der Salz-

veichtvttu Anatolietis ist bedeutend. Der Tu* - Tschöllü

(Salzsee) ist neuerdings von der Regierung an eine Ge-

sellschaft verpachtet worden, deren Kolzis, wie wir

hörten, jeden Unbefugten angstlich vom See fern-

halten. Bis nach Tozlubnrun sind stellenweise weite

Flächen des Ki&il-Irmakthales mit einer dickeu Salzkruste

überzogen.

Auf dem Rückwege begegneten uns schon lange

Kaufmannskarawanen aus Angöra, die zur groCsen

Herbstmesse ziohon nach Japrakh' -Panair, d. i.

„blätterreicher Markt" (5 Stunden nordöstl. Tschangry).

'} „Es befahl den Bau dieses gemeinnützigen Chans in

den Tag«n des gTofsmaohtigen Sultans GhijAt eddunji waddin
Abulfuth Kaichosrü Ibn Kilidsch ArsUn . . . etc. der oberste
Minister Sulnimiin loa 'Ali ... im Monat Psulbidsche de»
Jahres ft&V (Professor Harlmann, Berlin).

*) Bei dem Tscherkeasendorf (Rjiyidebt -) Avlük (oder
A-üdebi) dicht ostlich der Einmündung des Gök-Irmak findet
*ich in zersctxtam Gestein blutroter Realgar, welcher auf
nooh jetzt oder tot kurzem stattgefunden« Fumarolen-
thatigkeit hinzuweisen scheint (Prof. Linck, Btraf.burg).

») 8i« ist mit ausgedehnten Olivenhainen bedeckt.

Ein ebensolcher Markt ist für den Norden TBchar-
«chimbabazar am Gftk-Irmak hei Boyabad.

Am 19. September, nach neunwöchentlicher Ab-
wesenheit im Inneren, war auch die zweite Hälfte unserer
Expedition wieder in Angöra , dem Endpunkte der ana-
tolischen Bahn, eingetroffen ')•

Das Ergebnis seiner Untersuchung der von mir
gesammelten etwa 80 Gesteinsproben fnfst Professor
Dr. Linck (Strafsburg), wie folgt, zusammen 1

):

„Im paphlngonischen Küstengebirge finden sich

hauptsächlich Marmor, untergeordnet nicht krysta)-;
linische Kalksteine 2

) und vereinzelt Sandstein
welche sämtlich, soweit man noch dem petrographischen
Befnnde urteilen darf, wohl der Kreide angehören
können. Lokal sind diese Scbichteusysteme unter-

brochen, bezw. wahrscheinlich überdeckt von jüngeren,

andesi tischen und basaltischen') Eruptivge-
steinen. Im Ergaz-Dagh treten dann phyllitisch«
Schiefer auf, ja es finden sich sogar eigentliche

Glimmerschiefer, welche ihrem petrographischen Cha-
rakter noch recht wohl der archaischen Formation
angehören können. Bei Tosia und am Dcvreztschai
erscheinen dann wieder Marmore in irrofserer Aus-
dehnung und diesen sind, wie auf Cypern, Serpentine
und Gabbro eingelagert. Auch sie dürfen, wenn map
nach Analogie schliefsen darf, der Kreide angehören.
Im Gebiete des Karakäyatacbai 5

) treffeu wir dann
Gips-, Mergel- und Salzablagerungen, welchen
recht wohl ein tertiäres oder noch jüngeres Alter zn-
kommen kanu. Bei Angöra spielen andesitieche
Eruptivgesteine die Hauptrolle, doch kommen euch
Gesteine von trachytisoheni Charakter und Sedimente
vor. Aus der Schichteufolge könnte man sich lu dem
Schlüsse verleiten lassen, dafs es sich bei einer gedachten
Profillinie tob Sinope nach Angöra im wesent-

lichen um den Querschnitt durch einen SaUet handelt,

dessen Autiklinale südlich von Boyabad mit wahrschein-
lich südöstlichen Streichen durchgeht. Beiderlei** würden
sich die Kreide(r)-SebiehtCB einem «Heien Schiefer-
kerne auflagern, und wahrend der nördliche Teil der-

selben unter das Schwarze Meer eintaucht, würde der

südwestliche Uberlagert von tertiAren Gesteinen.''

') Bezüglich eines Eisenbahnprojektes von Angor»
nseli dem Schwarzen Meere möchte ich folgendes be-

merken: Die direkte Verbindung AnRÖra—Tst-hengr-y—Tosia—
Sinope halte ich für unmöglich, für »ehr wobl Rusffihrbar
dagegen mit gerlngeien Schwierigkeiten als von litnid nach
Angura holte ich eine Dahn am Kifil Iimak Unit Berück-
sichtigung der Waeserllöhe in der Bcgcnpeiiode) bla Osmandjik,
von dort nach Vczirtüprü und dsnn ; a) über Tsc.heltek,

Durafun, Boyabad nach Sinope (läng» der neuen vorzüglichen
Chaussee über Kurtluhan; die nlte Straf« über Melienied-
beyoglu ist Hufier Kurs), b) über Kawsa nach Samsun.

") Da Versteinerungen nicht gesammelt worden sind,

konnten die Pchliiö« nur problematisch gef»£»t werden I>ns

obige Ergebnis stimmt im grofäen und ganzen mit Bergbaus
physik. Atlas überein.

>) Besonders kalkreich ist z. B- das Gebiet des tUunus-
tschai südlich Gerseh. Das Wasser und das ganze Bett
dies«s Flultes sind milchig weifs gefärbt.

4
) Über die Basaltsüuien von Kuru-Seral »ergl. drn Ar-

tikel von PivlA ». Prtttwlt«.

») Da* ganse Fluisthal zeigt ein farheiiprUchttges Kolorit:

Schimmernde, achneeweifse Gipsberge wechseln »b mit Beig-
ketten aus Mergel, welche von gelb bis purpurrot und dunkel
braun all« verschiedenen Tönungen aufweisen und «uf ibmi
Gipfeln die gruleskeoten Gebilde zeigen, aus welchen die

Phantasie Gruppen von Menschen und Tieren in den ver-

schiedensten Gestalten zu erkennen glaubt.
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Statistik der Eingeborenen des Australkontinents.
Von Dr. Emil Jung. Leipzig.

Di» letzte, 1891 in den australische» Kolonieen ab-

gehaltene Volksiablung hat iu Bezug auf die eingeborene

Bevölkerung ein Ergebnis zu Tage gefördert, das auf

den ersten Blick überraschen dürfte. Wahrend überall

sonst in der Welt , wo Kultur- und Naturvölker aafein-

anderatofsen. die letzteren dem Untergänge geweiht er-

scheinen — in Afrika wird freilich der zähere Ncgcr-

stauioo „ein einfaches Hinweggesehwemuitwerden durch

die Wogen der Kultur" nicht gestatten — , scheinen uns

die aus jenem Cent-us hervorgegangenen Zahlen den er-

freulichen Beweis zu erbringen, dafs der Australier trotz

der ruchlosen Behandlung, die ihm seitens der englischen

Kolonisten zu Teil geworden ist und der er auch heute

»och iu den abgelegenen Weidedistrikten begegnet, sich

nicht auf abschüssiger Buhn befindet , vielmehr in er-

freulicher Weise fröhlich gedeiht.

Nach dm* Zahlung von 1S81 lebten in den fünf

Kolonieen de* Australkontinents 31 700 Eingeborene. 1891

aber 59 464. In alleu Kolonieen zeigte sich ein ganz

bedeutender Zuwachs, Viktoria allein ausgenommen, wo
die eingeborene Bevölkerung vou 780 auf 565 herunter-

ging; iu Queeuslaud war sie anscheinend stationär

geblieben. Dagegen stieg dieselbe in Neusüdwales vou

1643 auf 8280, in Südaustralien von 6346 auf 23 781),

III Westaustralien von 2346 auf 6345. Leider ist der

angebliche Zuwachs von 27 764 Köpfen innerhalb de«

bezeichneten Zeitraumes ein nur scheinbarer; die größere

Zahl ist nur ein Ergebnis der genaueren Erfassung des

Personalbestandes der Aboriginer.

Die Schätzungen der ursprünglichen wie der jetzigen

Zahl der eingeborenen Bevölkerung gehen sehr weit aus-

einander. Die von Freyciuet, nach der Dichtigkeit der

Uevölkeruug von Pnrt Jackxoi) bemessen, ergab für den
ganzen Kontinent 1 1 39 100 Seelen , eine viel zn hohe

Ziffer, da er die großen, ihm unbekaunten menschen-

leeren Wüstenstricbc des Inneren nach den ihm bekannten

günstigeren Küsteiilanddcliaften maß. Dagegen hat ueuer-

dings der Begicrungsstatistiker von Neusüdwalos, Coghlan,

die Gesaiutbevolkening des Kontinente auf 200 000 veran-

schlagt, eine Zahl, die bereits 1831 von Westgarth ohne
•so gute Unterlagen, wie wir sie heute haben, angenommen
wurde. Andere nehmen für ganz Australien nur 100000
»n. Der Gothaische Hoflcalender für 1893 Lat die Zahl

55000 eingestellt. Meine oben gegebenen Ziffern gehen
bereite um nahezu 4500 darüber hinaus und doch ist

bei jenen Zahlungen keineswegs die gesamte eingeborene

Bevölkerung berücksichtigt.

Wie wäre die» auch iu Gebieten, wie West- und Nord-
austraüen. den westlichen und nördlichen Teilen von
Queensland, nur annähernd erveichbar gewesen? In

manche dieser Gegenden ist noch keines Forschers Fnß
gedrungen, andere hat man nur flüchtig durchzogen.

.Iber auch dort , wo die Savannen des Inneren durch

Herdeube*iteer in Anspruch genommen sind und die in

weiten Abständen stationierten Polizeireilcr neben audern

Obliegenheiten auch die Sorge für das leibliche Wohl
der Aboriginer ihres Distriktes übernommen haben , ist

eine genaue Ermittelung des Personenbestandes immer
mit Schwierigkeiten verknüpft. Gauz besonder» aber

fällt es in» Gewicht, dafs wir es beute nicht mehr aus-

schließlich mit reinen Australiern zu thun haben, viel-

mehr ein sehr starker Prozentsatz der im Census auf-

geführten zu den Mischlingen , Kindern weifser Manner
von australischen Frauen, gehört und daf« die Zahl

dieser Mischlinge, wenn auch in beschränktem Muße,
zunimmt, während die der reinen Australier schnell her-

untergeht
Barbarischer hat man wohl nirgends die Ureinwohner

eines lindes behandelt, als in der ältesten Kolonie

Australiens, iu Neusndwales ; heute sucht man das Unrecht

einigermaßen wieder gut zu machen, indem man für die

schwachen Reste einer Bevölkerung sorgt, die einst recht

ansehnlich gewesen sein mufs. Aus den zuerst an-

gesiedelten, im OBttcile der Kolonie liegenden Distrikten

sind die Eingeborenen fast ganz verschwunden , was

uoch übrig ist, finden wir meist im Westen an den

Ufern der dortigen Flüsse. Der Census von 1891 er-

mittelte 8290 Personen, wovon 4559 männlichen, 3721

weiblichen Geschlechts, wogegen der Bericht des Abori-

gincs Protection Doard für dasfelbe Jahr nur 7473 auf-

führt. Eine befriedigende Erklärung für diese um 817

Personen voneinander abweichenden Angaben habe ich

nicht» erhalten können. Doch scheint es ratsam , den

Zahlen der Behörde für die Schwarzen zu folgen.

Von jenen 7473 waren nur 4458 Vollblutaustralier,

dagegen 3015 Mischliugc. Diese letzteren sind es,

welche noch einigermaßen den allzuächnellen Niedergang

der Basse aufhalten, der unausbleiblich zu sein scheint.

Noch 1890 hatte man 7700 Eingeborene ermittelt, der

Verlust eines Jahres betrug also 227 Köpfe. Und dieser

Verlust entfiel allein auf die reinen Australier, da die

Mischlinge acht Individien mehr zählten als im Vorjahre,

Während die ei-stcn 207 Todesfälle gegen 125 Geburten
aufzuweisen hatten, waren bei den numerisch weit

schwächeren Mischlingen 133 Geburten und nur 50 Todes-

fälle zu verzeichnen. Hier wurden 1655 Kinder, dort

nur 1310 gezählt. Wenn das so fortgeht, so wird in

absehbarer Zeit kein Vollblutaustralier übrig sein, eine

stattliche Zahl von Mischlingen wird ihre Stelle ein-

genommen haben. Auf den drei Missiousstationcn der

Kolonie: Cumeroogunga, Warangesda und Brewarrina

überwiegen die letzteren bereits erheblich, denn man
fand dort nur 120 Vollblutaustralier neben 190 Misch-

lingen. Und auch hier zeigt sich eine weit größer«
Lebensfähigkeit bei den Mischlingen , deren 79 Er-

wachsene 111 Kinder aufzuweisen hatten, während den

80 erwachsenen Vollblütigen nur 40 Kinder zur Seite

standen.

In früheren Zeiten hatte eine Privatgesellschaft, die

Aborigines Protection Association, die alleinige Sorge für

die Beste der Eingeborenen auf sich genommen und auch

die genannten drei Stetionen errichtet. Später steuerte

die Regierung 2 Pfd. Sterl. für jedes für diesen Zweck
privatim beigesteuerte Pfund bei. Aber die Privat-

thätigkeit tritt vou Jahr zu Jahr mehr zurück, und so ist

der 1891 verausgabte Betrag von nahezu 14 079 Pfd. Sterl.

fast ganz der Regierung zur Last gefallen. Diese ist

aber durch ihre 1883 eingesetzte Behörde für die Ein-

geborenen aufserordcutlich th&tig gewesen, so dafs gegen-

wärtig in den verschiedensten Teilen der Kolonie

78 Reserven mit einem Gesamtareal vou 8896,8 Hektar
bestehen. Die Berichte über die Gewöhnung der

Australier an ei» seßhaftes Leben , über ihre Tätig-
keit auf den ihnen angewiesenen Farmen , auf denen
man sie in den ersten Jahren durch Gewährung von
Ackergeräten, Saatkorn, Bau- und Einzäunungsmaterial,

wo e« nötig ist, auch mit Booten, in der ersten Zeit auch
mit Nahrungsmitteln unterstützt, lauten sehr günstig.
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Auch der Schulbesooh ist ein wachsender. Von den
3865 Torhandenen Kindern besuchen 555 regelmäßig
entweder eine öffentliche 8chule, oder eine besonders für

nie errichtet«; 1868 waren ea erst 379. Und aueb aus

diesen Sohulen kommen dieselben Berichte, wie wir nie

von anderer Stelle und schon früher empfangen haben,

über die schnelle Auffassungsgabe der Kinder, ihre Lust

am Lernen, welche in beiden Füllen mit weifsen Kindern
erfolgreich in die Schranken tritt, aber auch über das

Nachlassen bei der Erreichung einer gewisaen Stufe,

welche die Grenze ihrer geistigen Befähigung zu be-

zeichnen scheint.

Als die ersten Ansiedler in dem jetzt die Kolonie

Viktoria, damals aber einen Teil von Neusüdwales
bildenden Teil Australiens »ich niederliefsen, «ollen nach
offizieller Schützung dort 6000 Eingeborene gelebt haben.

Andere berechnen die Zahl mit grosserer Wahrscheinlich-

keit auf 1 5 000. . Die zunehmende Kolonisation hatte

auch hier die schnelle Abnahme der alten Herren des

Landes zur Folge. Bis 1851 stand ihre Zahl auf 2693,

bis 1863 auf 1908. Sorgfältigere Erhebungen wurden
seit 1871 gemacht. In diesem Jahre zahlte man 1330
Eingeborene (784 männliche. 546 weibliche), bis zum
IS. Mai 1877 sank diese Zahl auf

1

1067, wovon 633
männlichen und 434 weiblichen Geschlechts ; die Zahl

der Kiuder belief sich auf 297. Man hatte liier die

schon recht zahlreichen 297 Mischlinge mitgezählt, die

Zahl der Vollblutauatralier war 774. Und so sank die

Zahl der Eingeborenen von Jahr zu Jahr, so dafs 1886
an den sechs für die Eingeborene» errichteten Missions-

sUtionen nur 806 lebten, darunter 256 Mischlinge.

Nach der Zählung von 1891 waren nur noch 565 Ein-

geborene vorhanden, 317 Vollblutaustralicr (192 männ-
liche, 125 weibliche) und 248 Mischlinge (133 männ-
liche, 115 weibliche), so dafs die Abnahme eine ganz
erstAunliche erscheint Allein das Central Board lbr tbe

protection of the aborigines versichert dieser Angabe
gegenüber, dafs es im Besitze zuverlässiger Nachrichten

sei, welche das Vorhandensein von 731 Eingeborenen in

der Kolonie unzweifelhaft machen.

Jedenfalls aber ist das Ende hier uicht mehr fern;

bei einer Sterblichkeit, welche sich auf 32 für das

Tausend belauft, während dieselbe bei den Europäern
nur 16,24 pro Tausend beträgt. Nach Curr '). ist es vor-

nehmlich die durch die Europäer den Eingeborenen ein-

geimpfte und durch keiu ärztliches Eingreifen beschrankte

Syphilis, welche diese schrecklichen Verheerungen an-

richtet und die Rasse schnell ihrem Ende entgegenführt.

Auf sie ist wohl auch die so häufig dem Leben der Ein-

geborenen eiu Eude setzende Lungenschwindsucht zu-

rückzuführen. Was die Regierung von Viktoria jetzt

für die Eingeborenen thut, ist gewifs sehr anerkennens-
wert; 1891 waren 8692 Pfd. Sterl. zu Ausgaben für

dieselben auggesetzt und der Name des Pastors Hage-
nauer, welcher als Acting General Inspector an der

Spitze des Departements für die Aborigmer steht
,
giebt

uns die Gewifsheit, dafs diese Summe auf das beste

angewendet wird, allein auch hier kommt die Hilfe

zu spät

Nirgends iu Australien sind die Eingeborenen zahl-

reicher als in Queenaland, nirgends aber werden sie auch
schlechter behandelt als gerade hier. Was Lumholtx *)

von den Jagden auf die Wilden, von dem rücksichts-
losen Niedcrschiefsen und Niederstechen der alten Herren
de« Landes durch die weifscu Eindringlinge erzählt, ist,

»o haarsträubend es klingt, gewifs buchstäblich wahr; ich

The Australian Bace, vol. I. p. 227.
Unter Menschenfressern, 8. 400 ff.

bin während meines mehrere Monate dauernden Aufent-
haltes im südwestlichen Queensland Zeuge ganz ähn-
licher Sehändliehkeiten gewesen. Auch die Protcctors

of the Blacks sind dagegen machtlos. Einer deichen
sagte sehr zutreffend: „Das englische Volk wirft Steine

auf andere Nationen wegen der Behandlung ihrer annek-

tierten Völkerschaften; aber nicht» kann barbarischer

sein als sein eigenes Vorgehen den australischen Ein-

geborenen gegenüber".

T>ie Zahl der Eingeborenen Queenslands wurde 1SH1

auf 20585 angegeben, wovon 10719 männlichen und
9866 weiblichen Geschlechts; 189] wurden nur 1 1 906
gezählt, doch ist diese Zahl eingestandenertuufsen viel

zu niedrig, man glaubt, dafs der wirkliche Bestand

hinter 20000 nicht allzuweit zurückbleiben dürfte.

Ereilich bei dem blutigen Kampfe mit den immer weiter

vordringenden weifs.cn Ansiedlern wird auch hier da«
Ende nicht lange auf «ich warten lassen. In der
schwarzen Polizei, welch« in den entlegeneren Tcilcu

dieser Kolonie eine alte Einrichtung ist, haben die

eigenen Stamnjesgenosseu ihre schlimmsten Feinde. Man
setzt nur einen solchen Polizisten auf die Spur eines

aeiner verdächtigen Brüder, er wird ihn sicherlich finden,

ob er ihn aber zurückbringen wird, ist eine andere

Frage. Wahrscheinlich wird er es vorziehen, ihm mit
seinen neuen Waffen deu Garaus zu machen.

Für Südaustralien, ohne dus Kordterritorium, glaubt

man für die bei der Gründung der Kolonie im .Fahrt:

1836 vorhandene Urbevölkerung die Zahl 1200« an-

nehmen zu dürfen . sicherlich keine zu hohe Schätzung.

Hier i*t nun der Ausrottunpsprozefs kein SO gewalt-

samer gewesen , im Gegenteil haben die Eingeborenen

hier von Anbeginn eine verhiiltnisniäTsig gute Be-

handlung erfahren. Besonders haben sich deutsche

christliche Gesellschaften ihrer angenommen. Und doch

stellte der Census von 1891 fett, dafs iu diesem Jahre

nur noch 3134, duvou 1661 männliche und 1473 weib-

liche, vorhanden waren. Auch hier ist die Geburten-

ziffer eine niedrige, die Sterblichkeit eine greis«; 40 Ge-

burten standen 60 Todesfallen gegenüber. Es geht auf

dem abschüssigen Wege unaufhaltsam weiter. Der grofse

Unterschied in den Zahlen der beiden Geschlechter, die

geringe Zahl der Kinder (nur 506!) im Verhältnisse zur
Gesamtzahl der Bcvölkcruug und das Vorherrschen von

Krankheiten beweisen dies leider zur Genüge.

Die Regierung der Kolonie hat seit langer Zeit einen

Protector of Aborigines angestellt, dem für die nördlich-

sten Distrikte (Far North) ein Subprotcktor unterstellt

ist Die jährlich für die Eingeborenen in Lebensmitteln,

Beklcidungsgegenständeu. Arzeneien verwendbare Summe
beträgt 5104 Pfund Sterling! Es bestehen gegen-

wärtig für- diese Sachen etwa 50 Niederlagen, an welche

die Eingeborenen sieh wenden können. Anfsei-dein hat

die Regierung zu Point Maeleoy am Alexnndrinasee, zu

Poonindie bei Port Linoolu, zu Point Pieree auf der

Halbinsel York, zu Koppcraninnn bei dem See Hope im

äufsersten Norden uud zu Hermanusburg am Flusse

Finke im centralen Teile Australiens bedeutende Land-

striche, im ganzen 348 000 Hektar, für die Eingeborenen

reserviert. Freilich ist dies I,snd meist von sehr ge-

ringem Werte. An allen den genannten Plätzen Iw-

finden sich Missionsstationen, un den beiden letzten

deutsche, welche kleine Gemeinden um sich versammelt

haben. Zwei dieser Stationen: Proonindie und Point

Pierce bedürfen schon seit Jahren keiner Zuschösse

seitens der Regierung mehr. Aber auch von den übrigen

laufen immer günstiger lautende finanzielle Berichte ein.

Nach dem letzton Berichte für 1891 betrugen die frei-

willigen Beiträge rund 822 Pfd. Sterl., der Gesamtwert
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»Her erzielten Produkte betrug 4»36 Pfd. Sterl., der Be-

trag der gezahlten Löhne 2330 und der Schätzungswert

des gesamten Eigentums an Gebäuden, Vieh, Produkten

41 65 4 Pfd. Sterl.

Freilich ist die Zahl der der Kultur und dem Christen-

tum Gewonnene») noch eine recht kleine. Und wenn
auch etwa 120 Kinder die Missionsschulen besuchen

und unter Anleitung der Missionare durch die Ein-

geborenen selbst einfache Wohnhäuser für etwa 500 Per-

sonen errichtet worden sind , so ist doch auch hier das

Ende in Siebt. Und auch „die wenigen christlichen

Schwarzen, welche äusserlich in Kleidung, Wohnung und
Lebensweise grofse Fortschritte zeigen, machen doch

meistens durch ihren Stumpfsinn , irdische Gesinnung,

Ausschweifungen und Wandersucht ihren Pflegern

Kummer 1)".

Über die Zahl der Eingeborenen in dem grofsen, zur

Kolonie Südaustralien gehörigen Nordterritorium haben
wir nicht einmal Schätzungen. Gering kann ihre Zahl

keinesfalls sein, da das Land günstige Bedingungen für

den Unterhalt einer dichteren Bevölkerung bietst Aber
die Eingeborenen beginnen zu merken, dafs der weifse

Mann mit seinen sich Biehrenden Binderherden ihm
seine Jagdgründe verdirbt und er scheint nach den

letzten Berichten in eine feindliche Stimmung gegen die

,'i»fätigs gern gesehenen Weifsen geraten zu sein. Jesui-

tische PatreB haben hier bereits einige Stationen an-

gelegt und zwar bisher wenig unter den Eingeborenen

ausgerichtet. Doch hat einer der sechs hier stationierten

l'riester durch die Abfassung einer Grammatik der

Sprache der in Port Darwin vorhandenen Schwarzen
sich verdient gemacht.

In Westaustralieo, mit seinem ungeheuren, zum Teil

noch ganz unbekannten Territorium, hat mau auf eine

Ermittelung der Anzahl der Eingeborenen aufserbalb

der angesiedelten Distrikte gänzlich verzichtet, da ein

solcher Versuch doch mit einem Fehlschlage hatte enden
müssen. Man hat sich darauf beschränkt, diejenigen,

welche bei den Ansiedlern, sei es auch nur zeitweilig,

in irgend welche Beschäftigung getreten sind, zu zählen,

um Geschlecht, Alter, Religion und Beschäftigung der-

selben festzustellen.

Die Zahl der unvermischten Eingeborenen betrug nach

dem Census von 1891 5070 Personen, darunter 3223
männlichen und 2447 weiblichen Geschlechts. Die

meisten befanden «ioh, wie tu erwarten, in den nörd-
lichen Disti-ikten, im GascoynediBtrikt 1298, ira Distrikt

North 8187, im Distrikt Viktoria, 971. Als Schaler und
Schuferinnen waren beschäftigt 959 Männer und 1060

») GninOemami, Die Entwickelung der evangelischen
Miiiion, Bielefeld und Leipzig 1890.

Frauen, auf den Farmen und Viehstationen 1 205 Männer
und 374 Frauen, als Polizisten 50 Männer, bei der Perl-

fischerei 85 Männer und 14 Frauen, in häuslichen

Diensten 53 Minner und 230 Frauen, im Gefangnisse,

vornehmlich auf Rottnest Island zur Salzgewinnung, be-

fanden sich 112 Männer.
Die Bemühungen der katholischen Mission

, welche,

gegründet von dem Bischof Salvado, bereits seit einer

langen Reihe von Jahren in New Noreia auf einer sehr

verständigen Basis arbeitet, indem sie die Eingeborenen

erst zq civilisieren, dann zu christianisieren sucht , sind

von keinem grofsen Erfolg gekrönt gewesen. Es werden
nur 44 (28 Männer und 16 Frauen) als römische Katho-

*

liken aufgeführt, alle in New Norcia. Die anglikanische

Mission hat nur sieben Konvertiten. Aufser diesen 51

sind also alle übrigen WcstauslraUer Heiden. Mit der

Schulbildung ist es »och schlechter bestellt; nur 16 der

Eingeborenen, 9 Männer und 7 Frauen, waren des Lesens
und Schreibens kundig.

Die Zahl der Mischlinge ist keine grofe-e, sie beträgt

nur 575 (293 männlichen, 282 weiblichen Geschlechts).

Davon werden 295 als Heiden aufgeführt, je 136 ge-

hörten zur anglikanischen und zur römisch-katholischen

Kirche, der Rest zu verschiedenen protestantischen Sekten.

Die allermeisten Katholiken befanden sich auf oder nahe
der genannten katholischen Missionsstation. Als eine

Schule Besuchende werden 17 Knaben und 26 Mädchen
aufgeführt. Die Beschäftigung dieser Mischlinge ist eine

sehr mannigfaltige, und wenn auch die meisten als

Dienende ihren Lebensunterhalt suchen , so sehen wir
doch, eehon mehrere als Fuhrleute, Bereiter, Zimmerleute.

Schuhmacher, Goldgräber thätig, ja sogar ein Unter-

nehmer wird genannt.

In Westaustralien scheint das Verhältnis zwischen

Weifsen und Schwarzen noch ein ziemlich gutes zu sein,

vielleicht aber nur darum, weil die Ansiedler ohne die

billige Arbeit der Eingeborenen nicht wohl auskommen
können. Aus Menschenliebe ist, ein Geschlecht, das

einen so Sterken Prozenteatz von Slräflingsblut in seinen

Adern hat, gewifs nicht allzu freundlich gegen eiue

Rasse, die ihm bei intensiverer Kultivation doch nur im
Wego steht.

Wo ehedem kaum 100000 bis 200000 nackte Wilde
eiu dürftiges Leben führen konnten, leben bereits an
vier Millionen Menschen europäischer Abstammung,

,

fröhlich gedeihend und schnell sich mehrend. Und in

dieser Tb atauche sehen wir das Siegel für den Unter-
gang der einheimischen Rasse: „Wenn eivilisierte

Nationen in Berührung mit Barbaren kommen, ist der
Kampf kurz, wenn nicht ein gefährliches Klima der ein-

geborenen Rasse hflft", sagt Darwin, und die Geschichte
bestätigt seine Wort*.

Das Trugbild des Ostens.
Von Dr. Ludwig Wilser.

Ale ein hocherfreuliches Zeicheu vom Schwinden alter

Vorurteile mufs die fleifsige und gehaltreiche Arbeit bc-

grftfst werden, die der bekannte französische Archäologe
Salomon Bcinach unter der Überschrift „T* mirag«
oriental", „Trugbild oder Fate Morgans des Ostens*,

kürzlich in der Zeitschrift 1/ Anthropologie (IV, 5) ver-

öffentlicht hat. Treffend ist die Bezeichnung „mirage" :

wie die durch Luftspiegelung entstandenen trttgerUohen

Bildur den schmachtenden Reisenden an der labenden
Quelle vorbei in öde Sandwüsten locken, so hat auch die

Vorstellung, dafs alle Gesittung aus dem Osten stemme,
die Sinne der Gelehrten verblendet und sie den Born
der Wahrheil, der so nahe lag, nicht finden lassen.

Keine der vielen, den Altertumsforscher beschäftigenden
Fragen hat unter dem Banne des „orientalischen Trug-
bildes" eine befriedigende Lösung gefunden, und es ist

eine höchst dankbare Aufgabe, die Nichtigkeit deafelben

nachzuweisen. Gern folgte ich daher der Aufforderung
des Herausgebers, den Lesern des „Globus" einen Über-
blick über die Reinachsche Abhandlung zu geben.
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„Es giebt", so beginnt der Pariser Forscher, „in der

Altertumswissenschaft ein überaus hartnackiges Vor-

urteil, dem man immer und immer wieder die Larve ab-

reifsen mufs, um endlich damit fertig zu werden. Wir
nennen es kurst das Trugbild des Ostens." Er zeigt dann,

wie die Alten, an die Arche Noae und den Turmbau zu

Habel anknüpfend, au Vorstellungen von der hebräischen

Ursprache und dem semitischen Ursprünge aller Kultur

von der zu Anfang dieses Jahrhunderts mächtig sich

entwickelnden Wissenschaft zwar über den Haufen ge-

worfen (battue en breche), bald aber unter anscheinend

wissenschaftlicher Gestalt (sous des formes en spparence

plus scientifiques) wieder erstanden seien. Kenn-

zeichnend für die in unserem Jahrhundert die Geister

beherrschenden Anschauungen ist der Ausspruch

:

„Indien, Hochasien, die reinen Arya, das ist das Alpha

und Omega der Bildung." Erst in den achtziger Jahren

habe, , zaghaft zuerst, dann aber mit mehr und mehr

durch die Tbatsachen gerechtfertigter Zuversicht der

Kampf gegen das Trugbild", die Verteidigung der „Rechte

Europas gegen die asiatischen Anmafsungen" begonnen.

Dies ist nicht ganz zutreffend: dem allerdings erst im

letzten Jahrzehnt auf der ganzen Linie entbrannten Kampfe

sind schon vor einem halben Jahrhundert die ersten

VorpoBtengefechte Torangegangen. Schon im Jahre 1840

schrieb J. A. Henne in seiner Schweizerchronik:
„Man hat in der Geschichte, wie in andern Dingen, ge-

wisse Systeme, sobald sie nur mit etwelchem Scheine

und von bedeutenden Mannern angeführt waren, gierig

aufgenommen und seither meist unbedingt wiederholt,

bis man sie völlig gewöhnt war. Dahin gehört bei uns

die Annahme einer unmittelbaren Abstammung der

weifsen, also der europäischen Menschenrasse, aus Hoch-

asien . . . und er wagte es auch, Europa „als eine

viel Ältere Wiege der Menschheit und ihrer Kultur, als

die eigentliche Heimat fast aller Gottheiten, darzu-

stellen." Dem Schweizer folgten zwei Deutsche: im

Jahre 1846 gab der früh verstorbene Wilhelm Linden-

schmit in Verein mit seinem Bruder Ludwig die

„Rätsel der Vorwelt* heraus, nachdem sie schon vier

Jahre früher in den Vereinsschriften der Hennebergi-

schen Gesellschaft zu Menningen ihre Meinung aus-

gesprochen hatten. Neben mancherlei Irrtümern finden

sich in dem genannten Buche die für die damalige Zeit

höchst bemerkenswerten Sätze: „meine künstlerischen

Studien in der Archäologie und Korperkenntnis zeigten

mir stete die asiatische Abstammung unseres Volkes

als unerwiesen, ja als unmöglich" und ferner „der

deutsche Mensch allein ist der wirkliche weifte Manu".

Ludwig Lindenächmit, der berühmt gewordene Er-

forscher deutschen Altertum», blieb dieser Anschauung

Hb an sein Lebensende getreu und hat ihr in alle»

seinen Werken unzweideutigen Ausdruck gegeben. Dufs

er trotzdem die langersehnte Verbindung zwischen Vor-

geschichte und Geschichte nicht feststellen konnte, dafs

er mit ni&uchen Erfahrungstatsachen und besonders

auch mit den nordischen Altertumsforschern in Wider-

spruch geriet, lag daran, dafs er wohl „die machtigsten,

ältesten und am tiefsten gehenden Wurzelu des gemein-

samen Stammes" im „westlichen Weltteile" suchte, eine

enger umgrenzte Stammeeheimat aber nicht anzugeben

vermochte. Das gleiche trifft für alle seine Nachfolger

zu, die für Europa im allgemeinen eintraten, so Latham,

Benfey, Geiger, Ecker, v. Hölder, -Fr. Müller, Cuno,
\

Pösche u. a. In dem nun lobhafter entbrennenden

Streite gegen die immer noch mächtigen Anhänger der

asiatischen Abstammungslehre konnte aber ein sicherer

Rückhalt erst dann gewonnen werden, wenn man von

einem festumschriebencii Gebiete sagen konnte: von hier

sind die arischen Wandemngou ausgegangen. Das Ver-

dienst, zuerst 1
) ein solches Land, und »war die skandi-

navische Halbinsel, mit Bestimmtheit als Urheimat der

arischen Rasse und Kultur bezeichnet 10 haben,

darf ich mir zuschreiben; denn wenn auch nordische,

holländische und deutsche Forscher, gestützt auf die <?c-

schichtlicheti Zeugnisse, schon seit Jahrhunderten zu-

gegeben hatteu, dafs die gerinanis eben Wanderungen
vou der nordischen Halbinsel ausgegangen, so hatten

doch die älteren am -Stammbaume des Japhct, die neueren

an der „Wiege der Indogermanier in Hocbasien" fest-

gehalten. Wie sehr noch immer das „Trugbild , die

Fata Morgans" die Augen der Gelehrten blendet und

nach Osten lenkt, daB zeigen die nordischen Altertums-

forscher, die, obgleich sie iu den Funden nicht die

mindeste Andeutung einer Einwanderung entdecken

können und nach den Schädeln iu den Steiiweitmeiischeii

ihre unmittelbaren Vorfahren erblicken, doch immer

noch an eine, allerdings schon in der Steinzeit erfolgte

Einwanderung aus Asien glauben.

Doch kehren wir nach dieser Abschweifung zu der

Reinachschcn Abhandlung zurück. Der gelehrte Verf.

hält zwar, wie von Loher, Schräder, Much, Tomaschck u. u.,

die asiatische Hypothese für abgetbau, hat sich aber für

die skandinavische Urheimat noch nicht entscheiden

können. „Man kann", sagt er, „noch streiten über das

europäische Verbreitungscentrum der arischen Sprachen

(Südrufsland, Polen, Norddcutschlsnd ,
Skandinavien,

Donauthal), aber kein unterrichteter Mensch ohne Vor-

urteile wird sich mehr einfallen lassen, es in Asien zn

suchen." Infolge dieser Halbheit, auf deren üble

Folgen ich schon oben aufmerksam gemacht, kommt
Reinach zu einer schiefen Autfassung und unrichtiger

Beurteilung der Penkaschen Werke: er nennt die auf

die Urzeit sich beziehenden Teile einen „prähistorischen

Roman", während doch Penka gerade auf diesem Ge-

biete viel mehr Glück gehabt hat als mit seinen Etymo-

logien. Die Behauptung, dafs die Ansicht, vom
Nomadentum der ungelreunten Arier erst in jüngster

Zeit von Much in seinem Buche über „die Kupferzeit in

Europa" (Jena 1893) widerlegt worden sei, ist unrichtig ;

schon habe ich in meiner «Herkunft, der Deutschen*

hervorgehoben, dafs im südlichen Teile der skandinavi-

schen Halbinsel nicht nur der Ursprung der arischen

Basse, sondern auch der europäischen K nlt «r gesucht

werden müsse, und habe auf die Übereiustiminung von

Üqovv, «rare und araui, ftrjsvn hingewiesen, Übel' die

Sprache dar .-Uten Erbauer der Hünenbetten in Nordeuropa

befindet sich Reinach im Zweifel und meint, „weder Archä-

ologie noch Osteotomie können in dieser Hinsicht den ge-

ringsten Aufschlug geben". Auch hierin müssen wir ihm

widersprechen; er ist kein M.inr. der Katarwissensch */t

und unterschätzt die aus den Kuochetifunden «ich er-

gebenden Schlüsse. Da die Germanen beim Eintritt in

die Geschichte von billig reiner Rasse waren , da ferner

die Schädel der auch heute noch von Rasseumischung frei-

gebliebenen germanischen Volkstetle denen der Steinzeit-

nicnschen wie ein Ei dem andern gleichen, so ist auch

ein Wechsel der Sprache ausgeschlossen, und diejenige

der Doltuenerlwiuer mnfs als die Mutter der späteren

europäischen Kultursprocbeu angesehen werden. Mit

vollem Rechte dagegen tritt der Verf., auf die Arbeiten

von Otto und Heer sich stützend, für den europäischen

Ursprung der meisten Haustiere und des Flachses ein.

und auch in Bezug auf die Halmfrüchte neigt er, ent-

gegen der Ansicht de Candolles, mehr zur Annahme in-

') Im Ksrlfrulier Alterlunisvei-eiu . Sitsiing vom 29. De-

zember 1S81.
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ländischer Abkunft, denn „der in Robenhausen bekannt-

lich ro reichliche Weizen, fehlt fast ganz in den öster-

reichischen Pfahlbauten". Diese selbst »eigen in der

Schweiz, also in der Mitte unseres Weltteiles, eine un-

unterbrochene Entwickelung von der Stein - bia zur

Eisenzeit, wahrend sie weiter östlich nicht in so hohes

Altertum hinaufreichen. „Man niüfste also gerade einen

demjenigen Herrn Bertrands entgegengesetzten Schlufs

ziehen und das höhere Alter der Pfahlbauten in der

Schweiz und in Osterreich zugeben." Die Ansichten

dieses Archäologen über das erste Auftreten der Metalle

in Europa werden ebenfalls lebhaft bekämpft, und es ist

in der That wenig folgerichtig, für die Kultur der Stein-

zeit einen „Nordstrom" zuzugeben, die Metellkultur

dagegen au* Asien herzuleiten. Eine eingehende Er-

örterung dieser letzteren führt Herrn Reinsen selbst-

verständlich zur Frage nach der Herkunft de« Zinns,

denn „ohne Zinn keine Bronze". Er führt aus, „die

Anschauung von der östlichen Herkunft des Zinn3 in den

ältesten europäischen Bronzen schien bis in die neueste

Zeit gerechtfertigt durch philologische Irrtümer, die wir

uns schmeicheln dürfen, zerstreut zu haben Im
Jahre 135)2 bemerkte ich. dafs das Wort KdöOutQOg
ein keltisches Gesicht habe und schlofa daraus, dafs die

Ka-ssiteriden dem Metalle, nicht umgekehrt, den Kamen
verdanken daraus ergab sich di« weitere höchst

wichtige Folgerung, dafs die keltische Herkunft des

Zinns, von der allein die alten Schriftsteller sprechen,

auch durch die Sprachwissenschaft gestützt wird, ferner

dafs, da KdÖOittgos homerisch ist. die Gegend von
Wales schon im neunten Jahrhundert v. Chr. von kelti-

schen SUiuitnen bewohnt, war. Pas widersprach nicht

blofs den hergebrachten, sondern auch den von mir selbst

früher wiederholt geäufserten Ansichten." Diese Worte

sind, *o sehr ich im Sinne zustimme, insofern nicht

ganz berechtigt, als ich schon 1885 (Herkunft der

Deutschen) den britischen Ursprung des Zinns betont

und 1890') das Wort KuGOntQOS, dessen Bestandteile

in den gallischen Xameu Cassi, Vercassivellaunus , Deio-

tarus. Tarodunum und vielen andern enthalten sind,

ausdrücklich ein „keltisches" genaunt habe, wie Herr
Heinach jetzt selbst ssugiebt !

). Mit Scharfsinn und Ge-

lehrsamkeit wird sodann der europäische Ursprung der

Bronze und, obgleich dem Verf. anfangs selbst bei seiner

Kühnheit bange wird, die Richtigkeit der alten An-
«chauungen nachgewiesen. .Wenn der LeBer," so heifst

e<, „über meine Kühnheit erschrickt, so bitte ich ihn zu

glauben, dafs ich steinst am wenigsten von ängstlichen

Bedenken frei war. Und doch soll gelten, was ich ge-

schrieben, weil ich mich angesichts einer der wichtigsten

Aufgaben der vorgeschichtlichen Archäologie, der Zinn-

frag«, nicht mit leeren Worten zufrieden geben kann."

Freudig begrüfst darf werden, was Reinach Über die

Pei-iodcneiLiteiluiig vorträgt, dafs nämlich die Bronzezeit

in Nordeuropa ««hon 4000 Jahre vor unserer Zeit-

nv;iinung begonnen haben könne. Schon als ich anfing,

mich mit Urgeschichte zu beschäftigen — man verlegte

damals noch di« Hallstattgräber in die Zeit der Rouier-

herrschaft — , sagte ich und wiederhole es seitdem immer
wieder: zurück mit den Perioden, Raum für die Ent-

wickelung!

Rückhaltlose Zu-itituuiung gebührt folgendem Satze:

„Die mykenische Kultur, nur ein Teil der ägeischeu, ist

g;»nz europäischen Ursprungs und hat sich nur ober-

iliichlith oricutalisiert durch die Berührungen mit den

Kulturen von Syrien und Ägypten". Zum Schlüsse ver-

') Der Ursprung der Bronze. Ausland 1890, Nr. 20.

») Bevu« celtique 1894, I, Kansiteros.

spricht Roinach eine Fortsetzung mit weiterer Aus-

führung seiner Ansichten, die übrigens der Leser er-

raten könne und die in früheren Aussprüchen , auf die

verwiesen wird, enthalten seien. Als solche habe ich

gefunden 1
), „dafs man sich vorstellen könne, die urari-

eche Sprache habe sich im Laufe der Jahrhunderte aus

einer abgeschlossenen pelasgisch-kleinasiatischen Mund-
art im Norden des Schwarzen Meeres entwickelt". Da-

gegen läfst sich einwenden, dafs die Pelasger selbst ja

nur ein Zweig des arischen Urvolkes sind, dafs ferner

alle Wellen des arischen Völkerstromes beim Eintritt in

die Geschichte von reiner Rasse waren, und dafs endlich

reine Rassen nach naturwissenschaftlicher und geschicht-

licher Erfahrung sioh nur in Gebieten erhalten können,

die durch unübersteigliche natürliche Schranken geschützt

sind. Da der Verf. die Pelasger angerufen, so dürfte es

sich lohnen, seine Anschauungen über dieses vielum-

strittene Volk kennen bu lernen. Er bekämpft in einem
kurzen Aufsätze des gleichen Heftes die Theorie von

Mcyor*), der aus den Pelasgeru ein kleines thessalisches

Völkchen machen will, mit guten Gründen, gelangt

jedoch selbst nicht zu einer völlig klaren and be-

stimmten Vorstellung. Aschylos nennt des sagenhaften

Königs Pelasgos Vater Palaichthon; der Name wird da-

her wohl nichts anderes als die „ Alten" bedeuten. Die
Pelasger oder Tyrsener, ägyptisch Tursha, gehören zum
grofsen Thrakerstemme und habeu sich in drei Strömen

Über Italien, die Balkanhalbinsel und Klcinasien er-

gossen. Daher der sagenhafte Zusammenhang der

Etruskcr 1
) mit den Lydern, daher die Gleichheit der

lemnischen und etruskischen Schrift (es sind die uralten

ypetftfwtt« IltXctsyix*). Die Hellenen sind ihnen nahe
verwandt: sie bilden eine neue arische Welle vom
gleichen thrakischen Stemme,

Es war mir nicht möglich, auf die Reinaohschen Aus-
fuhrungen einzugehen, ohne mancherlei daran aus-

zusetzen ; im ganzen aber bilden sio ein sehr erfreuliches

Zeichen einer neu anbrechenden Zeit wissenschaftlicher

Erkenntnis, eines vielversprechenden Umschlages der

Meinnngen. Weht dieser Wind , wie vorauszusehen,

weiter, so wird das „Trugbild des Ostens" bald in nichts

zerflattert sein.

Fortschritte in der afrikanischen
Sprachforschung.

Von 0. Meinhot Zizow.

Während die Fahrten der Entdeckungsreisendeu in

Afrika unsere geographischen Kenntnisse erweitern, ge-

schieht hier in der Heimat eine ungleich unscheinbarere

Arbeit, die aber doch ahnliche Ziele verfolgt wie jeDe

grofsen Unternehmungen thatkraftiger Männer, es ist

dies die sorgsame linguistische Forschung, welche in

die uubekaunte Welt der Bantuvölker Schritt um Schritt

eindringt. So notwendig die Erforschung der iiufsereu

Merkmale der afrikanischen Völker, ihre Körperbeschaffen-

heit, Kleidung, Ernährungsweise u. s. w. ist - es hiefse

doch die Aufgabe der Völkerkunde falsch verstehen,

wenn man sich darauf beschränken oder dieser Seite der

Sache allein Gewicht beimessen wollte. Da wir es

nicht mit der Erforschung neuer Tierarten oder Pflanzen,

sondern mit geistig begabten Wesen zu thun haben,

tnufs auch die Erforschung der geistigen Eigenheit der
Afrikaner je länger je mehr in den Vordergrund treten.

l
> Revue d'Arcbeol. 1893, p. 113.

') Geschieht« des Altertums, 1893.

") Über die Stellung diese« Volke« in der europäischen
Völkerfemilte wird immer noch stritten. 8ie gehören »um
arischen Oststrome.

i
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Man war ja allerdings längere Zeit geneigt dem Afri-

kaner das, was man Geist nennt, geradezu abzusprechen,
oder wenigstens zu behaupten, dafs in dieser Richtung
ein himmelweiter Unterschied zwischen dem Afrikaner
und dem Europ&er bestehe. Die fortlaufende Forschung
hat jedoch gezeigt , dafs jene Meinung ein Vorurteil ist,

welches wir aufgeben müssen, wenn wir nicht mit den
Resultaten nüchterner wissenschaftlicher Forschung in

Widerstreit kommen wollen.

Sehen wir von der Erforachnng der fcegcrspraehcn

im eigentlichen Sudan ab und beschranken wir uns auf
das, was im letzten Jahrzehnt besonders durch die „Zeit-

schrift für afrikanische Sprachen" für die Erforschung
der Bantusprachen geschehen ist 1

).

Da die Sprache das Kleid des Geistes int, so wird

sich in ihr zuerst die Eigentümlichkeit de* afrikanischen

Geistes ausprägen. Wenn wir nun in den Sprachen
der Bantuvölker, von denen uns etwa 160 bekannt sind,

annehmen wollten, sie wären als Sprachen von „Wilden"
oder „Naturvölkern" nur unvollkommene Versuche, die

verschiedensten Gedankengange des menschlichen Geistes

auszudrücken , so finden wir ans gleich von vornherein
überrascht durch den grofsartigen Formenreichtum.
Derselbe hat schon eine Anzahl deutscher und englischer

Forscher, die zumeist Missionare waren, seit dem An-
fang des Jahrhunderts beschäftigt, und das Verdienst

des Herausgebers der Zeitschrift, Dr. C. G. Buttner, war
es, einige dieser älteren Arbeiten der unverdienten Ver-
gessenheit zu entreifsen.

Dr. L. Krapf hatte seiner Zeit bei seiner Missions-

arbeit in Ostafrika eiue Anzahl Wörterbücher, Poesien etc.

gesammelt. So fand sich ein Wörterbuch für die Ki-

kamba-Sprache, welches reicher ist", als das von Krapf
1650 herausgegebene Wörterbuch für fünf Ostafrikanischc

Sprachen. Dr. Büttner hat es aus dem Englischen ins

Deutsche übertragen und es in der genannten Zeitschrift

abgedruckt. Auch aus dem Nachlasse des Barons
v. d. Decken sind zwei kurze Wörterverzeichnisse aus

dem Ki-Dschagga und Pare (am KiKttiatidscharo) mit-

geteilt.

Ähnliche Wörterverzeichnisse sti neuerer Zeit

lieferten Dr. med. F. Bachmann für einen Raffern dialekt,

das Pondo; Oskar Bauwan» für Dialekte von Fernaudo-
Po; Missionar Würtz für Ki-pokomo; Heli Cbatelaiu für

die Dialekte der portugiesischen Kolonie Angola.

Diese Wörterverzeichnisse, so unvollkommen sie

natürlich noch sind, liefern den unwiderleglichen Beweis,

dafs die genannten Sprachen, die sich also vom Kilima-

ndscharo nach Fernando -Po und von Angola nach
Kafferland erstrecken, Sprachen eines Stammes sind.

Wenn jene linguistische Theorie richtig ist, wonach eine

Sprachfainilie aus der Zertrümmerung eines gvofsen

Reiches herstammt, indem die Sprache Generationen lang

allgemein gesprochen wurde, so lnufs es in Centraiafrika

einmal ein solches Reich gegeben haben, und die heutigen

Banluspruchen sind die letzten Reste einer grofsen poli-

tischen Einheit. Sie sind mithin nicht als erste Ver-

suche dos Menschengeistes zur Verständigung anzusehen,
sondern es Bind die bereits in vieler Beziehung ab-

geschliffenen Reste früherer, vollerer Formen.
Was also zunächst nur von den uns genauer be-

kannten Buntusprachen festgestellt ist, dafs sie eine nur
ihnen eigentümliche Art der Behandlung der Namen,
ein sehr reich ausgebildetes Verbum , ein dekadisches
Zahlensystem, eine Behr ausgedehnte und feine Bezeich- I

nutig der Vokative haben —
. das müssen wir zunächst

') Zeitschrift für afrilmuische Sprachen. Herausgegeben i

von Dr. C. 0. Büttner. Berlin. A. Äther u. Co., 1887 bis 1690. |

an den uns nicht näher bekannten voraussetzen , und
diese Voraussetzung hat bisher nicht getäuscht. Bildungen,
die sich erst dem Auge des Forschers entzogen , sind
schliefslich auch da entdeckt worden, wo man sie bisher

nur vermutete. Und diese Entdeckungsarbeit verleiht

der Sprachforschung im Gebiete der Bantusprachen un-
endlichen Reiz. Meine Arbeiten über die Dialekte von
Kamerun, das Duala und Isabu, sowie über den Dialekt
der Benga in Corisco-Bai, habeu diesem Zwecke gedient.

Sie sind inzwischen in manchem Stück überholt — aber
auch in jenen schon längst bekannten uud erforschten

Sprachen harrt noch manches Rätsel seiner Losung.
Ähnliches hat Missionar Würtz für das Ki-pokomo ge-

liefert. BüttneiB Arbeit über das Herero (Sprachführer
für Reisende in Damaraland) verfolgt praktische Ziele.

Sic ist nicht nnr eine kurzgefafste Grammatik , sondern
eine Sammlung der nötigsten Redensarten und eine Mit-
teilung über allerhand ethnographische Dinge, die dem
Reisenden in Südwestafrika zu wissen not sind. Und
diese praktische Verwertung des linguistischen Materials

soll ja den Weg bahnen zu neuen Entdeckungen, neueu
Forschungen.

Die Arbeit von Richardsou zur Grammatik der Sprache
der Bakundu (Kamerun) scheint einen Ubergang der
Bantusprachen zu den Sudanspiacheii zu konstatieren.

Jedoch habe ich Ursache anzunehmen, dafs hier manche
Angabe auf ungenügender Sprachkemitnis beruht, was
hei der nicht langen Anwesenheit des Herrn Richardson
im Bakundalande nicht zu Verwundern wäre.

Die Erforschung der Sprache giebt uns einen hohen
Begriff von der geistigen Kraft der Bantuvölker —
manchem gebildeten Europäer schwindelt bei der Fülle

der Formen und doch ist die Ordnung darin so streug,

dafs man ganze Formenreihen in unbekanntem Dialekt*

raten kann, sobald man die Anfange der Reihe weifs.

So war es Dr. Büttner müglich, das von deutschen Reisen-

den (Wifsmann^Wolf, V. Froncois, Müller) aber die
Balubasprache (im Congobecken) mitgeteilte zu be-

richtigen und zu klassifizieren. (Zur Grammatik der

Balubasprache 1889, Heft III).

Und doch ist die Erforschung der Sprache nur erst

die Thür, durch die man in die eigentliche Werkst utt

des Geistes eintritt- Es handelt sich darum, den Bantu-
ueger bei seiner eigenen Geistesarbeit zu belauschen.

Da den meisten Bautuvölkcrn die Schrift fehlt, so nahm
mau früher an, dafs sie auch keine grofseren geistigen

Leistungen aufweisen könnten. Dem ist aber nicht so.

Durch das ganze Gebiet der Bantuvölker ist eine um-
fangreiche Tierfabel bekuunt, die uuserm Reineke Fuchs
auf ein Haar gleicht. Bruchstücke dieser Tierfabel sind

überall entdeckt worden. Dr. Büttner teilt mehrere dn-

vou in Hererosprache nebst Intcrlinearvcrsion und Er-

klärung mit. Bei der Besprechung anderer Bruchstücke
dieser Tierfabel, wie sie meine Frau aus dem Duala be-

arbeitet hat. verweist er auf Bruchstücke der Sage, mk
Bie im Suaheli iu Ostafrika vorkommen (Heft 2., ISN!).

Besprechung der »Märchen aus Kamerun'- von EUi
Meinhof)- Und so ist hier denn ein gemeinsames
geistiges Gut der Bantuvölker nachgewiesen, da« von
Sansibar nuch Kamerun und von da nach Waltischbai

reicht, und das «ich unserer sehönen indogermanischen

Tierfabel ebenbürtig erweist. Ähnliche Fabeln und
Märchen von den Herero teilt. Büttner in der Zeitschrift,

mehrfach mit , ich habe eins aus Kamerun in Duala-

sprache beigesteuert. Diese sind den Grimmsche))

Märchen zum guten Teil nahe verwandt und zeigen,

was uns schon die Sprache der- Bantuvölker lehrte, dafs

jene Kationen uns geistig näher stehen, als es auf den
ersten Blick scheint. Anderes freilich ist auch grausam
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und abenteuerlich genug in diesen Marcben. Der beste

Kenner nnd Erforscher der Sothodialekte (Sessuto, Set-

schuana in Südafrika), Dr. Endemann, hat den früher von

ihm herausgegebenen Sprüchen und Gesangen der Sotho

eine Anzahl neue hinzugefügt (Jahrg. I, Heft l). Diese

Gesänge sind so seltsam, dafs sie ohne Erklärung ein-

fach unverständlich wären. Und wer nicht bekanntes,

sondert! ganz fremdartiges in Afrika sucht, wird hier

»eine Nahrung finden. Dafs im übrigen die Betschnanen

und Bassiito auch in der Tierfabel und im Märchen mit

andern Völkern konkurrieren können, war längst bekannt.

Das grofsartigste Stück der ganzen Sammlung von

geistigen Erzeugnissen der Afrikaner in der genannten
Zeitschrift bilden aber die Gedichte im alten Suaheli,

|

welche Dr. Büttner nach den Aufzeichnungen von Dr. I

Krapf mitteilt. Gereimte Gedichte von vielen huudert I

Zeilen in einer afrikanischen Sprache zu finden , hatte

niemand erwartet. Der Fund des Dr. Krapf lag in der

Bibliothek der Deutschen Morgenlandischen Gesellschaft

zu Halle seit mehr als 30 Jahren. Dr. Buttner bat erst

den Schlüssel zum Verständnis desfelben wiedergefunden.

Die Gedichte sind nämbch in arabischer Schrift ge-

schrieben, die die afrikanischen Laute nur sehr unvoll-

kommen wiedergiebt. Und e9 bedurfte einer voll-

ständigen Transakription der mühsamsten Art, um sie

zu entziffern. Den ersten Versuch dieser Art hat der

leider kürzlich verstorbene Dr. Büttner mitgeteilt Er bat

das dort Gebotene verbessert, vervollständigt und mit

deutscher Übersetzung versehen, so dafs auch der des

Suaheli Uukuudige sich hinein lesen kann iu diese

wunderbare Welt des afrikanischen Geistes.

Die geographische Entwickelang der Nordsee.

Von 0. Krümmel. Kiel.

Wie viele der Reisenden, die die Nordsee auf den
grolsen Post- und Passagierrouten kreuzen, mögen sich

wohl gefragt haben, wie lange diese merkwürdige See

schon existiere, d. b. wann die jetzt von ihren Wogen
überspülte Fläche sich soweit gesenkt habe, dafs Eie so-

viel niedriger liegt als ihre Umgebung?
Die meisten wissen, dafs die Nordsee ein sehr seichtes

Gewässer ist und viele wohl auch, dafs eine Hebung des

Rodens um 100 m genügen würde^ deo ganzen südheken
Teil in trocknes Land zu verwandeln, das dann England,

Dänemark und Holland verbände. Obwohl den Geologen

ganz gelaufig ist , dafs die Nordsee in früheren vorge-

schichtlichen Perioden verschiedentlich von Land einge-

nommen war, so hat doch erst A. J. ikes-Br
so zu sagen eine zusammenhängende Entwicklungs-
geschichte der Nordsee geschrieben. Begleiten wir ihn

kurz auf seinem historischen Bückblickc, indem wir hier

und da einige Ergänzungen für die deutsche Seite der

Nordsee hinzufügen.

Die wechselvolle.n Schicksale dieses Teiles europaischen

Bodens im paläozoischen und mesozoischen Zeitalter

mögen hier unerörtert bleiben, der Ausgangspunkt viel-

mehr am Ende der Kreidezeit genommen werden. Da-
mals zog sich ein wahrscheinlich ziemlich tiefes Meer
vom Atlantischen Ocean her Uber Frankreich, Über alle

britischen Inseln, die Nordsee. Skandinavien, die balti-

schen und norddeutschen Gebiete hin, aus dem die

Kreidescbichten sich abschieden. Am Beginn der Tertiär-

zeit war aber schon ein anderes Bild vorhanden : aus der

Verbreitung der ältesten eocilnen Ablagerungen ist zu

entnehmen, dafs damals der Norden der Nordsee Festland

war, welche« von Skandinavien nach Schottland und von

') Conlemporary KeTiew, November ia«3.

dort durch die britischen Inseln nach Frankreich hin-

überreichte und ein flaches, von sumpfigen Küsten um-
gebenes Meer über dem jetzigen unteren Themsegebiete,

der südlichen Nordsee und Belgien im Norden und
Westen absohlofs. Der nördliche Teil des Landes war
von zahlreichen mächtigen Gebirgen und Hochländern

eingenommen; Vulkane erhoben sich, die Flächen, grofse

Flufssysteme, entwässerten sie. Etwas später (zur Zeit

der Londoner Thon«) dehnt* sieb dieses flaobe Binnen-

meer ein wenig nach Nordwesten hin aus, und am Ende
der Eocftnzeit hatte es sich auch durch Flandern, Nord-

frankroich und die Gegend des jetzigen Ärmelmeeres

oder Kanals einen schmalen Zugang zum Atlantischen

Ocean erobert.

Doch schon in der darauf folgenden Oligocänzeit

bildete sich wieder ein Abschlufs in Gestalt eines Isth-

mus von Dover nach Flandern und den Ardennen hin-

über, wodurch die holländisch-ostcnglischc Bucht dieses

Oligocänmeeres von einem den jeteigen westlichen

Hauptteil des Kanals einnehmenden Golfe des Atlanti-

schen Oceans getrennt wurde.

Nun trat eine allmähliche allgemoine Hebung des

ganzen ein- zur Miocänzeit war hier alle« lauter-Fest-

land, nur in Belgien und Nordwestdeutachland bis nach

Celle und Lübeck hin, nach Norden bis Sylt und Esbjerg

finden sich Reste des von Süden herüber greifenden

Miocänmeercs , das indes von Ostdeutschland und den

skandinavischen Gebieten fern blieb. Damals, meint

Jukee-Browne, bat sich die bekannte tiefe Rinne ausge-

bildet, die Norwegens Ufcrlinien gegen die jetzige Nord-

see abgrenzt und dem Skagerrak so erhebliche Tiefe

giebt: damals soll sie das breite Thal eines grofsen, aus

den baltischen Landflächen hier den Weg ins Nordmeer
sich suchenden and mit der fortschreitenden Hebung des

Landes sich immer tiefer einschneidenden Riesenflusses

gewesen sein, was nicht gerade unmöglich ist, aber sich

schwer beweisen Iftfst.

Beim Eintritt der Pliocänzeit geht eine neue Mcercs-

bildung vom anglobelgischcn Gebiet« aus: Uber die Nord-

Downs hin in einer Tiefe von rund 70 bis 80 m dehnte

sich diese Bucht aus, im Westen allerdings bald eine

Schranke in dem Festlande findend, das sich noch un-

gebrochen von England nach Frankreich hinüberzog. So

finden sich äebon auf den Süd-Downs keine frühen

Pliocfinablagerungen mehr. Interessant aber ist, dafs

die dieser Zeit angehörenden sogenannten Diester-

Schichten eine gewaltige Überzahl von mediterranen

Fossilien enthalten : von 250 Arten haben 205 unzweifel-

haft ihre Hauptverbreitung in den südeuropäischen Ge-

bieten und 51 davon sind noch im beutigen Mitteiniecrc

lebend zu finden. Dieser Golf wärmeren Wassers reichte

offenbar nicht weit nach Norden, wo noch das alte mio-

cäne schottisch - skandinavisch - baltische Festland eine

gewaltige Schranke gegen das Nordmeer hin bildete.

Wir wisseD durch neue deutsche Untersuchungen, dafs

dieses Festland ein warmes und feuchtes Klima genofs,

unter dessen Einwirkungen seine Oberfläche zu soge-

nanntem Laterit verwitterte ')•

Nun aber senkte sich allmählich das Gebiet unserer

Nordsee; es trat eine Verbindung zwischen dem Nord-

meere und dem anglobvlgiscben Golfe auf, die unter den

Fossilien der sogenannten neueren Crsgsehichten in

Suffolk stetig mehr und mehr boreale Mollusken er-

scheinen läfst. Das Klima war umgeschlagen, statt der

Bubtropisch lauen Lüfte nun arktische Winde und so

auch arktisohe Lebewesen. Die tiefe norwegische Rinne

') Diesen Nachweis hat «uerrt Prof. Haas im Aualand
1693, Kr. U und 12, ausführlich erbracht. -
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war mutmafslioh das Einbruchsthor dieser gewaltigen

Umwälzung, die alsbald ein Meeresgebilde «obuf, das

unserer heutigen Nordsee schon recht ahnlich sah, doch

etwa« kleiner war ah dieae. Die Shvtlandinseln waren

landfest an Schottland, die ostenglische Küste reichte

meist etwa 100 km weiter nach Osten hinaus, doch

waren wieder die östlichen Teile von Norfolk und Suffolk

von dieser pliocanen ersten Nordsee überdeckt, ebenso

auch Belgien, das untere Rheingebiet, vielleicht auch die

friesische Küste, jedenfalls nichts mehr von Schleswig-

Holstein. Der Süden Englands hing aber in breiter

kontinentaler Fläche mit Frankreich zusammen: diese

erste Nordsee war also ein allein nach Norden zum
arktiachen Gebiet« geöflfhetcr Golf.

Doch ihr Alter wurde nicht grofs: schon am Ende

der Pliocänzeit wird der belgisch -niederländische Teil

trockenes Land — vielleicht von den Alluvionen des

Rheines zugebaut, der damals, wie seine Schotter und

Ablagerungen im sogenannten Cromer Forest erwiesen

haben, an der Küste Ostenglands nach Norden strömte

und die Themse als linken Nebenflufs aufnahm, um
irgendwo in der Höhe von Norfolk in einer see - nnd

sumpfreichen Deltalandschaft zu münden.

Und nun trat die Eiszeit ein. Nach der herrschen-

den Meinung kam ein gewaltiger Eisstrom über die nun

ganz festlandisch gewordene Nordsee von Skandinavien

herüber und breitete »eine Geschiebe auch in Ostengland

und Schottland aus; andere Autoritate'b nehmen dagegen

eine sehr betrachtliche Senkung dieses ganzen euro-

päischen Gebieters an, die, je weiter nach Nordwesten,

desto ergiebiger gedacht wird. Die Frage ist strittig,

auch hier unwesentlich, denn nachdem die Eiszeit ver-

gangen, die glaciale Decke verschwunden war, tritt uns

an Stelle der ersten Nordsee wieder ein weites anglo-

skaudinavischeg Festland entgegen, von einem milderen

Klima beherrscht, und, von Mitteleuropa überall zugäng-

lich, alsbald von den Vertretern derselben Flora und

Fauna bevölkert, die wir noch heute finden, dazn aber

auch von vielen seitdem ausgestorbenen oder jm dem
gleichzeitig hier scineu Einzug haltenden paläolithischen

Mcuschen ausgerotteten Formen, wie

Nashorn, Löwen, Leoparden, Hyänen, Bären und Wölfen.

Abermals lief« der Rhein, als Hauptsammler der atmo-

sphärischen Niederschläge Mitteleuropas, seine gewaltigen

Fluten nach Norden strömen und gab Flofspferden,

Bibern, Fischottern Nahrung: die Überreste aller dieser

Tiere findet man in Ostenglaud. Die Doggerbank, als

Fiächgrund unseren heutigen Fischern wohlbekannt, ist

der Rest eines alten Höhenrückens , der durch keine

jüngeren Ablagerungen sich hat verdecken lassen: hier

scharren die Fischer, mit ihren Grundnetzen nach Platt-

fischen jagend, erstaunlich geformt« Knochen auf, die

der Zoologe als Skelettteile von Mammut, Bison, Urochs,

wollhaarigen Khinozeroten ,
Wildpferden, Remitieren,

Elchen, Hyfinen u. s. w. leicht erkennt. Diese Knochen-

ansammlungcu werden als die Schotter und Ablagerungen

des alten Rheinlaufes gedeutet, die hier zuaammen-

geBchwemmt zur Ruhe kamen.

Auf dieses letzte anglo-skandinavische Festland der

geologischen Neuzeit folgte dann durch allmähliche

Senkung die zweite, und zwar die heutige Nordsee. Man
wird sich denken können, dafs von Norden her die Fluten

das grofae Rheinthal hinauf vorwärts rücktcu, die „Dögger-

bank" als eine Insel umspülten und erst ziemlich spät

ganz überfluteten. Schrittweise wurden die englischen

und norddeutschen Flüsse aus dem Tribute des Rheines

entlassen , bei andauernder Senkung füllten sie ihre

Ästuarien mit grofsen Schwemmlandmasseu auf: unter

dem Hochwasserapiegel der Themse bei Tilbury liegen
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sie 17 m und bei Sheerness 28 m mächtig. Noch be-

stand dabei ein fetter Isthmus zwischen dem Südosten
Englands und dem Norden Frankreichs, der erst an der

Schwelle historischer Zeiten dem gewaltigen Andränge
der Sturmfluten von Norden nnd Westen her nachgegeben

und die Verbindung zwischen Kanal und Nordsee, wie

unsere heutige Karte sie zeigt, zugelassen hat. Jukes-

Browne ist der Meinung, dafs dies durch einen allge-

meinen Senkungsprozefs des ganzen anglo - belgischen

Gebietes begünstigt worden ist und bo die Nordsee noch

heut« stetig, die ostenglischen Küsten abnagend, an Areal

gewinnt.

Das ist ein kurzer Abrifs der Geschichte der Nordsee,

die den Lesern wohl einen ungefähren Begriff von den
ungeheuren Zeiträumen ermöglicht, die erforderlich ge-

wesen sein müssen, um solche Verschiebungen in den

Umrissen von Wasser und Land zu stände zu bringen.

Tshöng-tu-fu in West-Sac'schwan ').

Da ich ungefähr zwei Monate in Tshöng-tu-fu zu-

gebracht habe, so will ich versnehen , ein Bild dieser

Stadt zu entwerfen. Sie ist, wie alle chinesischen Städte,

mit einer Mauer umgeben und hat die Gestalt eines un-

regelmäßigen Vierecks mit 2 bis 3 Werst langen Seiten.

Der südwestliche Teil der Stadt, zugleich mit dem west-

lichen Thorc, ist durch eine besondere innere Mauer ab-

gesondert. Das ist die sogenannte „Mau-tshöng" , von

Mandschu bewohnt, deren es hier 15000 bis 18000 giebt-.

Im Zentrum von Tshöng-tu-fu ist die „Huaug-tshöng u

oder Kaiserstadt gelegen, die ebenfalls von einer Mauer
umgeben ist und einen Raum von etwa Vi Quadratwerst

einnimmt. Der chinesische Teil von Tshöng-tu ist

sehr dicht bebaut Frei von Gebäuden sind nur zwei

grofsere Plätze (in der nordwestlichen und nordöstlichen

Ecke der Stadt) und ein Streifen Land, der sich un-

mittelbar an der Mauer hinzieht oood mit Gärten bedeckt

ist In der Mandschustadt dagegen giebt es viel freien

Raum. Wenn man Tshöng-tu von der Stadtmauer aus

überblickt, so sieht man ein Meer von Ziegeldächern,

aus dem 3ich hier und da eiue hohe Stange (Wci-kan)

erhebt, wodurch die Yamön (Amtsgebäude) bezeichnet

werden. Bäume und Gärten sind in der Mandschustadt

verhältnismäfsig wenig vorhanden. Die Chinesen geben

an, dafs in der Stadt, mit den Vorstädten zusammen,

ungefähr 1 Mill. Menschen wohnen, aber diese Angabe

ist natürlich Übertrieben. Nach der Gröfse der von der

Stadt bedeckten Fläche (5 bis 6 Quadratwerst) zu ur-

teilen, glaube ich nicht, daf* mehr eis 300000 Ein-

wohner darin zu rechnen sind.

Was Ordnung und Sauberkeit anbelangt, so nimmt
Tshöng-tu-fu unter alleu chinesischen Städten, die ich

gesehen habe, den ersten Rang «in. Hier giebt es weder

Schmutz, noch üble Gerüche, noch Schutt und Trümmer.

Die Straften sind »war eng, nicht breiter als sechs

Schritt, aber die meisten äiud mit glatten, ebenen Stein-

platten gepflastert und in der Mitte leicht gewölbt, »O

I dafs das Regenwasser nicht stehen bleiben kann. Von

Gebäuden erwähne ich nur das Arsenal, desseu Dampf-

schlot sich scharf aus den niedrigen chinesischen Ge-

benden abhebt. Et ist vor 10 bis 15 Jahren von einem

japanischen Meister erbaut und eingerichtet worden.

Jetzt arbeiten hier nur Chinesen. Ein besondere ori-

ginelles Gepräge empfängt die Kindt durch das absolute

Fehlen jeglichen Fuhrwerks.

l
) Übersetzung eines Briefes von M. M. Oeresowikij an

Jeu maischen Gesandten In Peking. Datiert, Tshöng-tu-fu,

B. Man 1893, Andere Schietbarten <l<* Namons: Tschiiiir-

tu-fu und Tschcn-tu fu.
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Leider fehlt es der Stadt an gutem Wasser. Sie

wird «war von einem Kanal durchschnitten, aber er ist

jetzt fast trocken. Das Waaser der Brunnen ist meist

salzig, und man benutzt zur Bereitung der Speisen Flufii-

wasser, das durch eine besondere Klasse von Trägern von

aufserhalb der Stadtmauer herbeigeschafft wird. Längs
der südlichen Stadtmauer (liefst ein ansehnlicher Flufs,

ein Arm des Sung-pan, dessen gröfster Teil in Kanälen

auf die Felder geleitet wird und die Stadt nicht erreicht.

Trota des hohen historischen Alters hat Tshöng-tu
ein völlig neues Aussehen. Dieser Eindruck wird noch

verstärkt durch die vortrefflich erhaltene Stadtmauer,

die bereit* vor 3D0 Jahren erbaut ist» Übrigens sind

historische Denkmäler vorhanden, nur nicht in der Stadt,

sondern aufserhalb derselben. Wie in China überall,

so sind es auch hier die Tempel, von denen ich die be-

merkenswertesten besichtigt habe. In einem derselben,

Wuchsu-sze, befindet sich das Grab des berühmten

Kaisers Liu-Pei, de« Gründers der Han-Dynastie (220 n.

Chr.), ein anderer ist die Villa eines Poeten der Thang-
dynastie, nameua Tu-fu (712 bis 770), dessen Werke
noch jetzt in den Schulen gelesen werden. Ein dritter,

Thsin-yen- kung, ebenfalls aus der Zeit der Thang-
dynastie, ist deshalb merkwürdig, weil er ehedem ein

nestorianisches Kloster gewesen sein soll. Unweit dieses

Tempels Bteht auf ihm zugehörigen Grund und Boden
eine kleine, sechsseitige Säule mit Inschriften, von denen

aber jetzt kaum noch der zehnte Teil erhalten ist. Die

Übersetzung dieser Inschriften lafst vermuten, wie man
sagt, dafa sie christlichen Ursprungs sind.

Tshöng-tu ist eiue sehr handelsreiche und industrielle

Stadt; Handel und Industrio haben jedoch nur lokale

Bedeutung. Die wichtigste Produktion ist die Her-

stellung von Seidengeweben. Man zahlt bis 3000 (?)

Seidenwebereien, aber die gröfsten derselben haben nicht

über 30 Arbeiter; meist arbeiten nur die Mitglieder der

Familie. Die Erzeugnisse sind von sehr geringer Qualität

und zum Verbrauche innerhalb der Provinz bestimmt;
teilweise werden sie übrigens auch nach Kan-su und
Yün-nan ausgeführt Anilinfarben englischer Herkunft

werden viel gebraucht.

Der Einfuhrhandel von Tshöng-tu ist ziemlich

betrachtlich, hauptsachlich in leichten europäischen Baum-
wollenwaren, welche aus Shang-hai kommen; ebenso

noch verschiedene Kleinwaren (Uhren, Spiegel, Stearin-

kerzen u. s. w.), bessere Sorten Seidenwaren (chinesische)

und seibat japanische Waren (Porzellan, Spiegel u. dergl.).

Von andern Importartikeln erwähne ich nur noch die

Pelze, welche aus dem nordwestlichen Kan-su (Schafe),

Tibet und Shang-hai (Zobel, Biber) kommen. Trotz des

warmen Klimas verbraucht Sztschwan eine Menge Pelz-

waren. Jeder, der nur irgenwie die Mittel dazu besitzt,

tragt hier im Winter Pckkleider, was teils durch die

Mode, teils durch die Rauheit der Witterung Erklärung
findet.

Die Bevölkerung von Tshöng-tu macht einen an-

genehmen Eindruck. Vor allen DiDgen fallt es auf, dafs

der Grundzug des chinesischen Charakters, die grenzen-

lose und aufdringliche Neugierde , hier verhältnismafsig

wenig ausgebildet ist» Alle erscheinen beschäftigt, als

ob sie keine Zeit zu zwecklosem Plaudern hatte», loh

bin viel in der Stadt herumgelaufen und habe mich nie

über Unfreundlichkeit zu beklagen gehabt.

In Tshön-tu-fu leben 7 bis 8 Europäer: zwei katho-

lische Missionare (30 im ganzen Vikariate), die beständig

hier ihren Sitz haben, und fünf protestantische. In der

Stadt sind vier Kirchen und mehr als 1000 Christen,

deren man im ganzen Vikariate 30 000 eahlt Geiet-

|
liehe giobt es über 100, darunter nicht mehr als 30

i Europäer, alle übrigen sind Chinesen.

Über die Zahl der Protestanten kann ich nichts

sagen ; man ist ihnen aber im ganzen nicht wohlgesinnt.

Der Aufstand vor zwei Jahren war nur gegen sie ge-

richtet.

Noch einige Worte über die Cholera. Im ver-

gangenen Sommer ist sie in Tshöng-tu sehr heftig auf-

getreten. Nach den Angaben der Chinesen sollen über
1OO0O0 daran gestorben sein, doch ist das jedenfalls

stark übertrieben. Interessant ist, dafs hauptsächlich

Bettler und ärmere Leute hinweggerafft worden sind,

und dafs sich die Krankheit längs der Flufsläufe aus-

gebreitet hat. IL H.

Aus allen Erdteilen.

— Dr. Habels geologische Expedition zum Acon-
ragua ist Bude November am FuTse des Bergrle&en
angelangt und hat in den Verbergen, namentlich vom Curnbre-
pa»e »in, verschieden!? Aufklarungsreisen unternommen. Bei
einer derselben entdeckt« er einen giolsen Gletscher, der sich
von dem Tolosa in südöstlicher Richtung bis zum Cumbre
passe hinabsieht, der Pul» de.« Gletschers liegt ungefähr
1400 m über dem Meeresuiveau I>a die Schwierigkeiten auf
argentinischer Heite zu grofs sind

, gedenkt Herr Habel auf
chilenisches Gebiet üueneugehen und von da aus den
eigentlichen Versuch der Besteigung des Acoiicagim »tu unter-
nehmen. Br hatte »uoh Schwierigkeiten mit dem Wetter,
nachmittag« gewöhnlich Schneestürme.

— Die Wasserscheide zwischen CoDgo und
Ubangi. Kapitän Scbagestrom unternahm vor einigen
Monaten eine geographisch nicht unwichtige Expedition von
Banzyrille (21»W östl. L. Or ) am Ubangi nach dem Mon-
galla und diesen hinab bi« jrur Mündung (19* er/ östl. L. Gr.)

in den Cougo (in der Landschaft MobekaV. Der Raum
zwischen den parallelen Stromstrecken des Ubangi und Oungo
wurde im Osten bei Verfolgung des Rubi-Likati flufsaufwärt*
schon 1990 von Böget erforscht und dabei festgestellt, dar«
die Wasserscheide der zum Congo fliefsendca Gewässer dicht
an das südliche Ufer des Ubangi heranreicht Im Westen
war nach de.n Reisen von Hannsens, Qreefell und Coquilhat
1884, Baerl 168« und Hodister 188(0)0 auf dem Mongalle

und seinen drei QuellflUssen Likeraa, Ebala und Dua ein
ähnliche» hydrographisches Verhältnis mutmafsUch ange-
nommen worden; doch die Thatsacbe, dafs es wirklich so ist,

stellte erst Kapitän Bchagestrom fest, Br traf kurz nach dem
Vorrücken von Banzyville in sudlicher Richtung auf die
Quellbache des Likema, welche demnach auf der Perthes-
scheu Karte nach Nordosten umgebogen werden müssen.
Die neu erschlossene Landstrecke Ist mit grofsen Wäldern
bedeckt und stark bevölkert. Wir müssen also jetzt eine
eigentümliche Bodengcstaltung am südlichen Ufer des Ubangi
annehmen: nach der Vereinigung mit dem Mbima (etwa
25 u östl. L. Gr.) lauft dicht und parallel dem Ubangi eine
Hügelleiste hin, von welcher alle enUprlngenden QueUbiche
-nach Süden sich wenden und Zuflüsse de» Congo werden.
Das linke Ubangi-Ufer erbält auf dieser langen Strecke keinen
einzigen Zuflufs. B. F.

— Die weit verbreitete und auch in den Globus (Bd. 64,

S. 2»») übergegangene Nachricht, dafs der Walflschdampfer
„Newport" eine Höbe von 84° nördlich der Bering-
strafse erreicht habe und die schon in Lehrbücher
übergangen ist. erweifst sich nach einem Bericht« des Prof.
G. Davidson an das Bulletin der Amerik. geogr- Gesellschaft
als ganz falsch. Der betreffende Dampfer hat nur 73»
nördl. Br erreicht und der Kapitän ist selbst über die von
einem Zeitungsberiohterstatter summende Aufschneiderei ent-

rüstet.

Menusgsber: ür. R. Andrse in Brauuchwtig, PsJlerslebsrthor-Promssuds 13. Druck »»n Frisdr. Vieweg a.;s«ha in Bramuehw.ig.
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Zirkusseen im mittleren Schwarzwalde
als Zeugen ehemaliger Vergletscherung desfelben.

Von Dr. A. Sauer. Heidelberg.

Zu don hervorragendsten landschaftlichen Schön-

heiten einiger unserer Mittelgebirge gehören jene kleinen,

durchweg sehr hoch, meint der Karomregion nahe ge-

legenen Seen, welche mit ihrer eigenartig schwermütigen

Erscheinung und düsteren Umgebung in früheren Zeiten

deu Bergbewohnern vielfach Veranlassung gegeben haben,

sie mit einem Krause von Sagen zu umwehen. Doch auch

noch heute, wo der nüchterne Verstand Nixen und
Kobolde aus Berg und Thal verbannt hat, wo die Wild-

nis der dunklen Tannenwälder durch bequeme Wege
und Fahrstraßen erschlossen ist, leider oft genug nicht

ohne Beeinträchtigung ihrer Ursprünglichkeit, üben auf

den Wanderer, der den Schwarzwald und die Vogesen

und das Böhmerwaldgebirge durchstreift, diese kleinen,

»wischen fast senkrechte Felswände eingelasseneu

Wasserbecken mit ihrem sepiabraunen Moorwasser von

schier unergründlicher Tiefe und mit ihrer düsteren Um-
rahmung von Tannenwald einen unwiderstehlichen

Zauber aus. Und für den Forscher erhöht sich noch

dieser Reiz, denn ihm ganz im besonderen geben sie ein

IÜttsel auf, das Rätsel, welches noch über ihrer Ent-

stehung schwebt und bis «um heutigen Tage eine be-

friedigende Lösung nicht gefunden hat.

Iu derThat ist unter ollen den Problemen, welche sich

auf die Morphologie unserer Erdrinde beziehen, kaum
ein anderes so häufig Gegenstand gründlicher Unter-

suchung und Veranlassung zu lebhaftester Kontroverse

gewesen, wie dasjenige der Zirkusthiilcr und Zirkusseen,

wie man diese Hochgebirgsseen ihrer charakteristischen

Form und Umgebung wegen auch genanut hat , und in

engster Verknüpfung damit die andere wichtige Frage,

inwieweit Gletscbererosion zuzugeben und möglich sei.

Indem der Verf. das Interesse des Lesers mit nach-

silungen diesem Gegenstand« zuwenden
ht es nicht, um etwa nur eine zusammen-
llung bekannter Beobachtungen zu geben,

sondern nur um einige wenige, jedoch neue Beob-
achtungen darzubieten, die derselbe gelegentlich seiner

geologischen Aufnahmen und Qrientierungstoureu im
mittleren Schwarzwaldc machen konnte und die ihm der

Beachtung nicht unwert erscheinen.

Wenn von Hochgebirgsseen des Schwarzwaldes die

Rede ist, dann denkt man wohl zunächst an die beiden

bekanntesten, den Titisee uud den Mummelsee, indes

gehört der erste«, obwohl schon 849,ß m hoch gelegen,

morphologisch nicht in unsere Guppe, denn er liegt in

keinem Felsonzirkus, sondern in einer flach trogförmigen

Einseukuug des Hochplateaus und ist von glaeialen Auf-

Olsbut LXV. Nr. 1».

folgenden

mochte, ge

fassende D

schüttungen umgeben und gestaut ; von derselben Art

ist der «weite grofse See auf der Hohe des südlichen

Schwarzwaides, der Schluchsee. Der Mummelsee da-

gegen ist ein echter ZirkuRsee.

Eine noch heute gültige Einteilung und Gliederung

der Schwarzwaldseen gab schon vor 40 Jahren der ver-

storbene Oberforstrat Amsperger >), nebenbei ein tüchtiger

Mineralog und Geolog, indem er drei Gruppen unter-

schied. Zur Misten rechnet er den Titisee, den Schluch-

see und Ursee bei Lenzkirch und bezeichnet dieselben

als gewöhnliche, bei der Thalbildung entstandene Wasser-

becken. Mit Froiniüberz, der einige Jahre vorher eine

»ehr umfangreiche Arbeit Aber die Diluvialgebilde des

Schwarzwaldes mit einer Karte der urwcltlichen Seen

desfelben veröffentlicht hatte, nahm Arusperger, wie auch

die. Zeitgenossen, offenbar unter dem Einflüsse von

Frommherz stehend, au, d;ifs die hochgelegenen Gertill-

massen des oberen Scbwarzwaldgebietes auf ehemalige

Seebildungen zurückzuführen seien. Der sichere Nach-

weis ihres Zusammenhange-« mit echten Glocialbildungen

gehört der neueren Zeit au . besonders haben sich da

Ph. Platz und G. Steinmann um die Untersuchung und

Deutung dieser und Ahnlicher Ablagerungen des end-

lichen Schwarzwaldcs verdient gemacht.

AI« Typen «einer zweiten Gruppe von Gebirgsseen

bezeichnet Arusperger die Hochmoore und Öllachen auf

dem oberen Gebirge bei Gernsbach, sowie das Seemoos

bei Tryberg. Ea sind diese nichts anderes als Reste

von ehemaligen Sümpfen auf den Plattformen des

Sebwarzwaldes, welche ihre Entstehungsbedingungen

fanden auf dem undurchlässigen Untergrund« von hori-

zontal lagerndem, kieseligem oderthonigeui ßuntsaudsteiu

(Gebiet des Kniebis und der Hornisgrinde), öder von

thonigen Verwitterungsprodukten des Grundgebirges iu

den flachen Depressionen des Kammgebietes. Diese, wie be-

merkt, besser zu den Hochmooren zurechnenden Seen ver-

schwinden vor der fortschreitenden Bodeu-nnd Waldkult iu.

was bei ihrem seichten Wasserstande meist schon durch

Anlage gewöhnlicher Abzugsgräben zu erreichen ist'-').

1) O. Leonhards Beiträge zur mineralog. n»i<l geogn.

Kenuteit de» Gr. Baden 18M, U, 43 bis 46.

*) E« erscheint dem Verf. übrigens in vielen Füllen oft

recht fraglich, was von volkswirtschaftlichem Standpunkte

aus mehr zu befürworten ici. eine gründlich dnrcbgvführir

Drainage der hochgelegenen Sumpfgebiete in der WaWregioii

unterer Mittelgebirge oder die Belassung des natürlichen

Zuitandes. DeDn es ist. ganz Auffallend, in welcher hervor-

ragenden Weise diese Sümpfe und nassen Stellen 'des 'Wntde*

den Wasserabfluls der sommerlichen Niederschlag» zu regu-
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Die dritte Gruppe sind die Gebirgsseen schlechthin,

unsere Zirkusseen ; zu diesen rechnet er im oberen Schwant-

walde: den Feldsee, den Nonnenmattweier an einem

Auslaufer des Bolchens, im unteren Schwarzwalde:

den Wildsee, den Huzenbachersec, dou Gloswaldscc, den

Mummelsee, den Blindensee, den Schurmsee undHerren-
wiesersee; wir fügen noch hinzu das Scheibenlechten-

vnoos am Fufae des Spiefshorncs im Feldbcrggebiete und
den Elbachsee am Kuiebis auf württcinbergischcr Seite,

beide abgelassen und versumpft, doch im übrigen so

charakteristisch wie die andern.

Von diesen Seen hatte Verf. die beiden, den Ghvs-

waldsce bei Rippoldsau und den sogenannten Elbachsee,

Gelegenheit, besonders auch mit Bezug auf ihre Um-
gehung näher kennen zu lernen, freilich leider nicht auch

I/otungen in dem Glaswaldscc auszuführen. Doch ver-

inocbte man bei dem niedrigen Wasserstande der ver-

gangenen Sommer zu erkennen, dafs der Glaswaldsee

nicht unergründlich tief, sondern ein eher flach, als steil

einfallendes Becken besitzt, dabei ist sein Umfang ein

miifsiger, annähernd von der Gestalt eines gleichm&fsigen

Dreieckes Ton 160 bis 180 m Seitenlange, mit der Spitze,

in deren Nahe sein Ausflufs liegt, nach Osten gewendet,

bildenden Wildsees, die 1 1 m betragt und des Huminel-

sees, der 18 m tief sein soll. Auffallender Weise stimmt

diese Tiefe nahezu überein mit der Tiefe einiger in ihrer

Gröfse Bich nähernden Hochgobirgsseen der Vogesen.

Eine systematische und genaue Untersuchung über die

Beckenform und Entstehung dieser Seen verdanket) wir

Hergesell, Langenbeck und Rudolph (die Seen der Hoch-

vogesen nach gemeinschaftlichen Untersuchungen von

H. Hergesell, R. Langenbeck,. E. Rudolph, bearbeitet von

H. Hergesell und R. Langenbeck; Geographische Ab-
handlungen aus den Roichalanden Elsafs - Lothringen,

herausgegeben von G. Gcrknd, Heft 1, S. 121 bis 184

mit 4 Tafeln). Aus derselben ergiebt sich für den

Belcbensee(7ha Oberfläche) eine Tiefe von 18 m, für den

Stemsee (4,3 ha) eine solche von 17 m, für den Daren-

sce eine solche von 15,3 m, während der weit gröfsere

Schwarze See mit 14 ha Oberfläche etwa 39 ra , der

Weifse See mit gar 29 ha Oberfläche eine Tiefe von

58m aufweist.

Was nun die Lage und weitere Umgebung des Glas-

waldsees betrifft, so gehört er der Lettstätter Höhe an,

einem vom Kniebis nach Süden zwischen Wolf- und
Renchthalc sich erstreckenden Rückeu, an dessen Rande

ila.L0.tab 1:25 000.

Fig. l. Glaswaldsee bei Hippoldaau.
Badischer Schwarzwald.

seine Höhenlage ist 950 m (Fig. 1). Ein sicherlich ganz
flaches Becken kommt dem jetzt abgelassenen, in Form
und Grösse nahe übereinstimmenden Elbachsee zu (Fig. 2).

Schon Arrisperger trat der Sage von der unergründ-

Uehen Tiefe der Sehwai'zwakUeett entgegen und bezeugte,

dafs er, freilich ohne bestimmte Zahlen anzugeben, ihren

Grund in einigen Fällen crlotet habe. Genau kenneu
wir nur die Tiefe des den Ursprung des Schönmünzftch

lieren vermögen. Gerade hierüber wai' Verf. gelegentlich

Grenzgebietiseiner langjährigen geologischen Aufnahmen Im
des Erzgebirges zwischen Suchten und Böhmen in der Lage,
vergleichend« Beobachtungen anzustellen , wo auf der sächsi-
schen Seite eine mit intensiver Waldwirtschaft bin ins ein-

zelne durchgeführte Drainage nach jedem starken Srnnmer-
i-egen ein plötzlich starkes Anschwellen, aber auch ein eben
«o schnell«« Zurückgeben der Rinnsale zur Folge hat, während
auf der böhmischen weniger rationell bewirtschafteten Seite

die Bache weder übermifsig anschwellen, noch schnell auf.

hörten zu fliefsen. Beseitigt der Mensch die natürlichen Regu-
latoren, bo bat er auch die Verpflichtung, In gewissem Grade
für Ersatx zu sorgen, wenn nicht das natürliche Gleich-

gewicht iier hydrologischen Verhältnisse in empfindlicher
Weise gestört und die hierauf begründeten menschlichen, im
Krzgebirge vorwiegend industriellen Einrichtungen dauernd
geschädigt werden sollen. Und dieser Ersatz kann nur in

der Anlage von Thalsperren zur Herstellung von grofsen
Staubecken gelwten werden, welche aas zu Zelten des Über-
flusses schnell abHiefsendo Wasser zurückhalten.

Fig. 2. Elbachsee am Kiüeui*.

Württemberg. Schwantwald.

er mit etwa 120 m hohen Wänden in den Buntsandstein

eingesenkt ist (Fig. 3). Sein Spiegel liegt in S4b" m
Meereshöhe. Demselben Buütsandstcinplateau gehört

auch der zweit« der hier zu nennenden Seen, der Elbach-

see an. und zwar dem nördlichen Rande des Kniebist-

plftteaus, sein Spiegel oder vielmehr der ebene Scebodeti

liegt in 773 m Meereshöhe, der Abfall vom Platenn bis

zu diesem beträgt 140m (.Fig. 4). Beide Seen haben
ihre Lehnen nach Westen, ihre Öffnung nach Osten ge-

kehrt und beide sind gleich den andern Hochgebirgs-

seen, z. B. in den Vogesen, durch SchuttwäUe geschlossen

und gestaut. Am Glaswaldsee mag dieser Abschlnfs-

d&inm überall sicherlich eine Höhe von 20 m besessen

haben, jetzt senkt er sich ziemlieh betrachtlich nach der

einen Thalwand herab, an welcher gleichzeitig der durch
künstliche Vorrichtungen regulierte Abflufs liegt, er be-

steht aus kleinen und grofsen, »um Teil gigantischen

Blöcken von Bnntaandstein , die dicht aufeinander ge-

packt, an einigen Stellen erkennbar durch feinen Schutt
verbunden sind. Am Elbachsee ist der Damm nicht so

hoch, doch weit deutlicher abgesetzt und nachträglich
durch einen künstlichen Einschnitt, so gut aufgeschlossen

worden, dal's er auch in seiner inneren Struktur studier-

bar ist (Fig. 5). Die liier reproduzierte photographischc
Aufnahme, welche nur etwa die eine Hälfte des Dammquer-
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schnitte« umfafst, lafst schon an der charakteristischen

Erscheinungsform dieser Schuttmasse erkennen, dafs es

»ich hier um keinen gewöhnlichen Bunteandsteingehange-

schutt handelt, wie man solchen im Buntsandsteingebiete

des oberen Schwarzwalde» reichlich und in den ver-

schiedenen Abänderungen kennen zu lernen Gelegenheit

hat, dazu sind die Fragment« darin durchschnittlich zu
kubisch, ferner meist deutlich kantenbestofeen oder

völlig gerundet und eingebettet in ein grusig - sandiges

Bindemittel, welches keinen Zwischenraum, keine Lücke
läfstund so der Masse trotz ihres lose sandigen Cementes
das Aussehen und die Beschaffenheit einer festgepackten

Schuttmasse verleiht, während im gewöhnlichen Buut-
sandateingehängeschutt eine eckig -plattige Form der

Bruchstücke häufig und die Ausfüllung der Zwischen-

räume mit feinerem Material nicht selten eine unvoll-

kommene iEt. Dafs eine Struktur wie letztere zu stände

kommen mufa, wo sich die Gesteinabruebstücke lediglich

unter Einwirkung der Schwerkraft am Gehänge zu

Schuttmassen anhäufen, ist wohl verständlich, nicht aber,

dafü zur Bildung der Schuttriegel und ihrer Struktur

dieser gleiche Vorgang ausreichen sollte.

Beide Seen skid, wie bemerkt, im Bunt-sandstein und
j

zwar im reinen Hauptbuntsandstein eingelassen , der
j

auch ihre weitere Umgebung bildet; am Glaswaldsee,

besonders aber auch am FJbachsee sieht man die wohl
|

geschichteten Bunteandsteinplatten durch das Tannen-
grün der Seewaud hindurchschimmernd ringsherum in

der gleichen fast horizontalen , nur eine Spur nach Ost

Fi* 3. Querschnitt .iure* den GhuwuMs««.

geneigten [Lage ohne irgend welche Uuregelmäfsigkeit

ausstreichen , wie auch eine Begehung des Terrains der

Umgebung lehrt, dafs keinerlei Unregelmässigkeiten in

der Tektonik des Gebietes nachzuweisen sind. Am Glas-

waldsee bilden das Plateau die Schichten des Hnupt-
konglomcrates, darunter folgen Hauptbuntsandstein und
Eckscber Geröllhorizont, die KniebishochfUche in der

Nltlie des Elbachsccs besteht aus oberem Buntsandstein

und darunter folgen in regelmäfsiger Weise die an-

geführten Komplexe, Auch die eben für die geologische

Specialkarte des Gr. Baden von meinem Kollegen Dr. F.

Schalch abgeschlossenen geologischen Aufnahmen dieses

Gebietes haben keinerlei Schichtenstörungen in näherer,

selbst weiterer Umgebung der genannten Seen ergeben.

Das ist aber ein Umstand von grofser Bedeutung für die

Genesis dieser Seen, die uns jetzt etwas näher be-

schäftigen soll.

Wenn man die zahlreichen Auseinandersetzungen
hierüber verfolgt, so findet man, dafs die meisten darauf
hinaus kommen, die Bildung der Seen mit Glacislvor-

g*ngen in Verbindung zu bringen. Für die Vorkomm-
nisse im Schwarzwalde und den Vogeseu speziell sind
aber noch zwei andere Auffassungen zu berücksichtigen.
Einmal hat mau sie hier mit Bergschlipfen und Berg-
stürzeu in Zusammenhang gebracht und zweitens durch
tekte-nisebe Störungen orklärt.

Der ersteren Auffassung holdigte der schon genannte
Arnsperger. Sieht man sich seine Begründung etwas
näher an, so wird man nicht umhin können, ihr eine ge-

wisse Berechtigung zuzuerkennen. Denn indem er sich

Rechenschaft über die Bildung der Verschlüsse zu geben
sucht, gelangt er zu der Vorstellung, dafs hier eine

aufsergewohnliche mechanische Arbeitsleistung, eine

gröfsere im Spiele sein muhte, als die Schwerkraft bei

der Bildung de« gewöhnlichen Gehängeschutte« zu leisten

im stände ist, um die gewaltigen Schuttriegel auf-

zutürmen, und diese Kraft liefern ihm die nun allerdings

im Buntaandsteingebtet« des Schwarzwaldes nicht seltenen

Bergschlipfe. Demgemäfa nennt er die Zirkusseen das

Produkt eines durch die Lehnstuhlform des Hanges bei-

sammen gehaltenen gewaltigen Bergsturzes, der durch
aufserordentliche Anschwellung des ohnedies schon im
Schofse dieser Bergform reichlich vorhandenen Quell-

wassers angebrochen ist und sich über den steilen Berg-
hang hinab bis dahin ergossen hat, wo daB Terrain be-

sonders am Fufse der neu beginnenden Formation ebener

wird, auch der Lchustuhl sich beträchtlich erweitert.

Durch die langjährige Ansammlung des durch die Mulde
berabrieselnden Wassers war der dadurch aufgeweichte

Boden am Fufse des Lehustuhles sehr locker und tief-

gründig, auch die Verwitterung tiefer als anderwärts

vorgeschritten, daher kouute hier die aufwühlende Kraft

des über die steile Fläche des Hanges sich fon wälzen den
Bergrutsches sehr heftig wirken und ein tiefes Becken
ausstofsen, welches sich bald mit Wasser füllte und den

See bildete. Gegen diese Erklärung mufs man aber, so

wahrscheinlich sie auch klingt, mehrere* einwenden.

Zunächst, dafs der genannte Verf.. wenn er von reichlich

Fit;. 4. Querschnitt durch Uen fütwebsee.

vorhandenem Quellwasm- im Schofse der lchustuhl -

förmigen Bcrghängc spricht, offenbar annimmt, dafs diese

Seen auf das Buntsandsteingebiet beschränkt seien,

denn nur dieses kann in seinem allerdings unerschöpf-

lichen Quellenreichtum diese Vorbedingungen liefern.

Thatsöchlich sind aber die Zirkussecn an kein« bestimmte
Formation gebunden, schon im Schwarzwalde nicht, wo
der Feldsee (Fig. 6) und das Scheibenlechtcnmoor im
Gneisgebiete liegon, und in den Vogesen erst recht nicht,

wo sie bald im Granit , bald im Gruuwackcgcbicte , die

hier geradezu als quellvuarm zu bezeichnen sind, vor-

kommen. (Siehe die zum Vergleich eingefügte Terri'in-

skizze des Beichensees, Fig. 7.) Und dann weiter, was
unsere beiden in Bede stehenden Scbwnrzwaldscen, den

Glaswaldsee und Elbachsee speciell betrifft, so gehören

diese jeuem Horizonte der Buiitsandsteinformation an,

in welchem Bergschlipfc gerade am seltensten vor-

kommen. Diese stellen sich vielmehr erst in einem tiefer

gelegenen Horizonte «in, dem unteren Buntsandstein,

wo mit der thonig-lockeren Beschaffenheit und der Ein-

schaltung von Letteosebicbteu der Quellhorieoul und die

Wasserführung beginnt. Die äufsere Form der hier auf-

tretenden Bergrutsche ist gewohnlich die einer flachen

Kalotte und erinnert in etwa« an einen in Bildung be-

griffenen Zirkus,, doch bleibt diese Form nicht lange er-

halten und es wird durch die aui Hange bald daraufenergisch

in Thatigkeit tretende Erosion nicht zirknsartig erweitert,

sondern einfach rinnenartig vertieft., so dafs man den
ehemaligen Bergschlipf später nur noch an einer flachen
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•• itlii ben Ausbuchtung der KltHUOUSfurca« erkennt.

Übrigens will ja auch AriiEpcrgcr den Zirkus selbst

nicht auf «ineu llergsrhlipf zurückführen, er nimmt ihn

vielmehr »U bestehend nn und lädst in »h i durch

Bergsturz nur den Riegel und durch dir den weichen

i'nt. i«:'ind aufpllügeuden FclMnHwaten das Seebeckcu

sieb bilden.

Wenn «her auch dieser Erklärungsversuch das Wesen
der Erscheinung nicht ganz in -.Ii. erfalste, so wird man
ihm doch einen mehr nix blofs historische« Wert zuer-

kennen müssen, schon weil er nnf der jedenfalls

richtigen Vbr*t«Uung heruht, dal's die Hildo»? des

Schullricgels einem aul'serhnlh der gewöhnlichen V'ef-

wittcrungscrschciunngeii ."flehenden \ urgutige zuzu-

schreiben sei.

welche glnciale Einwirkungen, «'hon weil ihnen jede

Spur einer stauenden Moräne fehlt und die Nähe des

Iv !•!••• die Kut Wickelung eines (iletsehcrs von nam-
hafterer Dcdcutuug verhindert hahe. Der Absrhluls-

dumin wird durch Itiocknnhüufung infolge einfacher

Verwitterung, Zirkus und Hecken seihst all einejiiif Ab-
sturz und Verwerfung herulieiide Tciniinbihlimg erklärt,

welche iils ivesilichster SpiiHeiizug der profsen Rhciiithal-

versenkung angehöre.

Von grofsem und bleihciuletu Werte tiud die Ih.-it-

säclilichen Ermittelungen der zweiten Arheit. Ihr ver-

dnnken wir. wie schon oheu heniprkt. eine genaue Aus-

legung der Vogesenscen und erfahren, dafs die iirlit

liiitei sui htcii Recken, mit Ausnahm« des Schwarzen- und
Weiften Sees meist ziemlich fach sind, dnl's der tiruud

Fig. i, DmrhHctinitc Im. die Moräne (Itiegell um K

iJer andere Versuch, die Iiildung gewisser Hoch-
gebirgsseen auf tcktouisclic Störungen zurückzuführen,

ist in den Vngescn entstunden, und zwar waren es

Oerl&nd und seine Schüler, welche zu diesem Resultate

gelangten, dieser in einem -die (tlelschcrspurcii in den

V'ogesen* betitelten, auf dem deutschen Geegraphentage
111 München gehaltenen Vortrug«, jene, HcrgescH,

Liwigenbeck und Rudolph in der schon ölten erwähnten,

sehr verdienstlichen monographischen Bearbeitung der

V'ogesenseeu. tt.t »erlaud zipht a. a. t). die kleinen, nahe

.iui Hstkamiue der Vngesen gruppierten Hochgebirges cen

111 den Kreis seiner Kiörterungen, um Vcrwulirung da-

liegen einzulegen, sie luit irgend welchen glucialcu

Erscheinungen in Verbindung zu bringen. Der Neu-
weier, der Sternsee, der Darens««, dpr Schwarze und
Weifse See, der Relclieiincc. sie seien allerdings alle iu

gleicher WeiFe zu erklären, aber nur nicht durch irgend

baebsec. Scbwnrzwald. ÖriginaleuftMibutC von A. Ranei.

des Recken» sehr wahi'Rcheinlirh überall aus anstehen-

dem r'els besteht, der sich mich der hinteren Zirknswaml
senkt, mich dem Ausflnfs oder Dammversehlufs zu aber

ineist als Ha eher Riegel heraushcbl. Was die Verteilung der

Seen betrifft, .so scharen sie sich in der Nahe der Kamiu-

I

liuio zu drei Gruppen, vom Tete des r'aux bis zum
I

Hoheneck, vom Wclsclicu Deichen bis zum Knien Wasen,
vom Grolsen Deichen Ins zum Liiucheukopf ; sie er-

scheinen durchweg prägnanten Gehirgabildungen un-

gegliedert, nämlich da. wo Steilabstürze und 'JYrrnsseii-

bildungcn sich zeigen, die von den Vor IT. mich dem Vor-
gänge Gerlands durch Verwerfungen erklart werdpn. und
ebenso Werden mit (ierlaud die Schutlricgol al.« Vei-

wittcrungstuassen gedeutet. Wirkungen und Spuren
I glncialerThatigkeit. welche die Verff. uneinigen Punkten
anerkennen, werden als nur Zufällig vorhandene Er-
scheinungen betrachtet.
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UuJ'-; die Deutungen der Verth mit ISczug auf den
letzten i'uiikt sicherlich nicht ganz vorurteilsfrei waren,
crgiebt sieh aus einer fast [rleichzcitig erschienenen

andern l'uhlikution Uber den gleichen Gegenstand von
dem uandesgnologen Uk Li van Werveke: Heue Beob-

achtungen nn den Sees «Irr HochTacfesen (Mitteilungen
der geoh.g. I.uudcsitustnlt von Klsnfs- Lothringen III, j.

1803).

obwohl nur ein Iraner auf fünf Druckseiten zu-

(MnaaengedrStigter Bericht, liefert derselbe jedoch eine
überaus «richtig« Ergtuusg zu der Arbeit von Hergesell
uinl t^tngenbeek , insbesondere mit Bezug auf die Be-
teiligung l/lacialer A hhigeruiigeu im der Bildung dieser

Seen und eine Bestätigung ähnlicher, von iHeren For-

schern herrührender Beobachtungen. I>ie Mitteilungen

beziehen sich nut fallende der vogcsisi den llocbgebirg»-

scen: auf den Grofscu Neuweier, wo nahe um Abschlufs-

dawiuc eine gerundete, geglättete und gcgchrutuintc

Granilllnche, nuf deti Sternsee. wo Ruudlujckcr und
im Schuttriegel gekritztu Grauwackengeschiebc. den
Derentee , wu uu Graiiitkuppcn Kundhocker und
Schrnmmuug, MB Abschlüsse aber eine deutliche Morüue
festgestellt wurde, den Furlcuwcihcr. der in der Nahe
des Verschlusses in einer Moräne zahlreiche geglättete
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und geschrammte firanitblöoke enthalt, den Schwarzen
See um l fei- mit geschrammten Granitböckern und im

Sohuttriegel uiil geglättetan Griuiitblockeii in lehmigem
Grus und endlieh den Belohensec mit prächtiger Gtunu-
sahramraung auf anstehendem Fels am Beekenrande und

zahlreichen geferitsten Geschieben im Schutte des Ver-

schlufsdaiuuics (die auch Verf. die». Art. y.u sammeln Ge-

hgenheit hatlrl. Ks kann suunch ein Zweifel darüber,

defi die danuabtldenden Sebuttmassen dieser Seen nicht

einen reinen Yei witteniiigsschutt darstellen, vicliiielu

alle Merkmale glaeialer Thntigkeit an sieh tragen,

unseres Fruchtcns nicht bestehen , das beweisen die ge-

glätteten . gekritzten und geschrammten lllöeke und
Bruchstücke iu ihnen, das beweist ihre ganze Struktur, da*
besangen die llundhärkerbiblnogen und zum Teil Wiege-
zeichneten GfaicialsehlUle nuf anstehendem Fei» am Rande
der Sven und die Orientierung der Schliffe, die ausnahm*'
!"- eine mich dem Verschlusse bin gerichtete iet.

Mit Gerlnud. I.nngeulieck und Hergesell. Bartsch.

I'enck, v. rUchthofeu u. A.. welche sich mit der Deutung
dieses Problems befnfst haben, sind wir der Ansicht, dafs
iliese Hoehgebirgaaeen hei ihren einheitlichen Charakter,
mag mau uu Beispiele aus dem Schwnrzwaldc, den V,,-

gesen mler aus andern Gelingen «lenken, iiueb eine ein-
heitliche Erklärung erfordern. Nun mufs ahn- konsta-

Glnl.u- LXV. Nr. 1:1.

Mittleren Sehwarewaid« ete. Our,

tieft werden, dnfs es den erstgenannten Autoren nicht

L'eluugcn i«t, den lieberen Nachweis eines Zusttuimenhaugcs
mit tektoniseben Störungen hl den Vngesen zu erbringen,
während für die beiden beschriebenen Schwarzwuldscm
der lieweis des Gegenteiles möglich war. Fehlen aber
tektonisi-he Störungen da. wo sie leicht und sicher cr-

keunbnr waren, so folgt daraus, dafs Zirkusseea mit
allen charakteristischen Merkmalen sich ohne dieselben
bilden können und, in Anbetracht der Kiubeitlichkeit

ihrer BatstehUDg, sich überhaupt wohl ohne sie v . In Id. t

haben werden. Ks bleibt demnach, da BergeehHpfe und
Krdstürze. da tektouisebe Störungen und die einfache
erodierend« Thatigkeit des Wassers selbstverständlich

iiU Ursachen der Zirkussecu iui Schwavzwalde und Vo-
geeeU uuszuschliefsen sind, nur jenes Agens ttbrig,

wehrbes hier deutlich, dort weniger deutlich Spuren
seines Wirken» an diesen Seen xurückgclusscn hat, das
ist aber das Fis. Uafs iu unsern beiden Schwarswaid-
Man. dem Glaswald- und I'Ubaehsee, keine Glueialsehliffe

j

auf ansteheudem Fels, keine gekritzteu und geschrammten
Geschiebe im Verschlusse, nachweisbar waren, wird
nicht Wunder nehmen dürfen, da sie ja, wie zu er-

innern ist. in Bnnteandetein eingdasaen sind und be-
kanntlich Bantsandstein das sUernngftnstiffste Material

Maaßstab 1.2SOO0.
o (OO UXIO IMOm
I I I r

J'ig. >. BelchenMe bei Mülbach. Vn^-eseu,

ist, die charakteristischen Stempel glacialer TUtmksil
anzunehmen, dagegen weist die luorü uenartige -Struktur

ihres Verschlusses daraufhin, dafs. vou der charakte-

listischen Furni der Seen abgesehen, andere bezeichnende

Merkmale nicht gauz fehlen.

Von l'enrk, l'artscli uud v. Hicbthuteu ist ausdrück-
lich auf den Zusammenhang zwischen Zirkusseen und
ehemaligen Gletschcrgebieten hingewiesen worden . I«-

MBden Biaeht l'artsch darauf aufmerksam, dafs iu jenen

deutschen Mittelgebirgen, wo es ihm und andern gelang.

Spuren ehemaliger Vcrglet sc herum; nachzuweisen, anch
die Zirkn-scrn nahe der Kammregiou dieser Gebirge sieh

einstellen, dal- dm>egeu iu andern Gebieten mit den
Zirkiisseen mich die Anzeichen ausgedehnterer Ver-

gletsohernng leiden. läue Bestiltignng hierfür bildet

der Verf. z. it. im Erigebirge, Wir kennen dasfelhe

auf (irund der abgeschlossenen geologischen Special-

Sufnaukien in allen seinen Teilen jetzt sehr genau uud
wissen, dafs Ablagerungen , die man als ghuiale be-

zeichnen konnte, nur eine sehr beschrankte Verbreitung

|

im ohereu Teile bei Olbemhau und hei Schmiedeberg in

der Nahe von < Iber» ieseuthal besitzen, woraus wir

schliefsen müssen, dafs von einer eigentlichen Vergletsebc-

rung des Kngcbirgei iu der DUnvialsett keine Rede sein

kann. Iii rbereiiistimuiunv' hiermit vermissen wir auch

27
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im ganzen Eragebirge Zirkustbaler und Zirknaseen, nicht

ganz aberjAndeutungen davon, die sich bezeichnender-

weise da einfinden, wo -wir auch genannt« Ablagerungen

haben und »war, wie der Verf. sich erinnert, *. B. an

der Emsenkling zwischen Fichteiberg und Keilberg, wo
die Strafae von Obenvicsenthftl nach Gottesgnb dies«»

Joch überschreitet.

Der Haupteiuwand Gerlands gegeu den Zusammen-
hang der Zirkusseen mit glacialer Wirkung gründet

sieb nuf ihre Anordnung und Gruppierung gerade in der

Näh* des Kammes. Es will in der That einleuchten,

wenuGerlaud geltend macht, dafa die schmale Kammregion
nmnößlicli als Reservoir von Gletschern gedacht werden

künue, die kräftig und nachhaltig genug waren, um die

dicht an den Kumm sich anlehnenden Zirknaseen abzu-
hobeln. Trotzdem müssen wir uns an die Beobachtungen

von Thatsachcn halten tuid diese lehren, dafs wir -diese

Seen nur aus notorischen Glacialgebieten kennen, und
daf-t ftlacialwirkungen in der nächsten Umgebung dieser

Seen, z. B. in den Vogesen, »teilenweise in so unzweifel-

haft charakteristischer Weise vorhanden sind , dafs ein

Leugnen derselben unmöglich ist. überdies kennen wir

die Vorgänge in der Region der Firnfelder, welcher diese

Zii-knsseen ehedem sicherlich einmal angehört haben, zu

wenig , um schlechthin behaupten zu dürfen , es seien

solcherlei Wirkungen von vornherein ausznschliefsen.

Nach v. Richthofen, der in seinem Führer für Forschungs-

reisen (S. 266) die Zirkusbildung eingehender bespricht,

beruht dieselbe auf örtlichen Verschiedenheiten in der

Intensität und Richtung der Eiskorrasion und ist eine

Folgt von Unterschieden des Druckes und der Bewegung,
wie sie sich naturgemäfs da ausbilden müssen, wo die

in Bewegung kommenden Firneismassen aus einer viel-

leicht nahezu horizontalen Unterlage in einen steilen

Terrainabfall übergehen. Mit der aushobelnden wird

gleichzeitig eine transportierende Thätigkeit verknüpft ge-

wesen sein müssen, welche, so lange als die Eismassen eine

gröfsere Ausdehnung thalabwärts be&afsen , sicherlich

bedeutend und energisch genug war, um vor dem Zirkus

einen hohen Schuttriegel sich dauernd nicht aufhäufen
zu lassen. Erst in einer späteren Periode, als die Eis-

inossen allmählich und dauernd zurückgingen, die Firn-

massen in der Nähe des Kammes sich aber vielleicht

noch längere Zeit hindurch behaupteten, haben sich

wohl die Schuttverschiasse nahe an den Zirkusenden
der Gletscherthäler gebildet und aufgestaut, als mit der

wohl noch in geringer Bewegung begriffenen Firnmasse
Gesteinsmaterial herabgeprefst, aber kaum beträchtlich

mehr fortgeschoben wurde.

Als nun endlich auch das Firneis noch verschwand,
konnte sich das kleine Becken mit seinem Verschlusse mit
Wasser füllen und dieses sich vermöge des Dammes bis zu
gewisser Höhe darin aufstauen. Und so ist der Abachlufa-

damra am Zirkusse« gewissermafsen die letzte, höcbst-

golegene Endmoräne des von unsern Mittelgebirgen nun-
mehr für immer verschwindenden Gletschereises. Wo
und so weit wir in uusenn Schwarzwoldc diese charak-
teristischen Seen mit ihren Schuttriegeln treffen, müssen
wir also in ihnen Zeugen ehemaliger Übergletecherung
erblicken, und das würde für den Schwarzwald bedeuten,

dafs sich dicselbo nicht blofs auf den südlichen, den Hoch-
schwarzwald, beschränkt, sondern auch über den mittleren

bis nördlichen Schwarzwald, bis in die Badener Gegend
erstreckt hat. Und dies ist in der That auch früher

schon einmal von anderer Seit« vermutungsweise ausge-

sprochen worden.

Die Ba Tshonga.
Eine K&ssenrcthc im östlichen Coiigo-BccUen.

Von Leo V. Frobenius. Bremen.

In meiner Arbeit: „Staatenbildung und Gatten-

stellung im südlichen Congobccken" (Deutsche Geo-

graphische Blätter, Bremen 1Ö93), habe ich es versuoht,

unvere Kenntnis der Volkerverschiebungen in den süd-

lichen Gebieten des Congobeckcns festzustellen und
durch Sagen- und Sittenstudien Licht über unverständ-
liche Verhältnisse zu breiten. Es liefs sieh eine feste

Linie bestimmen, die in nach Südosten geöffnetem Halb-
kreise den Rest *iner älteren industriell hochstehenden
Kiiiturepoche darstellt (vergl. Internationales Archiv für

Ethnographie. Leiden 1894), Den Lu ') Alaba hinauf

»türmten die B& Lab», auf ihrem Wege alles Ver-

drängend und niederwerfend. Im Osten eroberten sie

die Ks Lun da reiche, scheinbar ähnlich wie die Falbe den
westlichen Sudan und die W« Ihm» das nördliche Seen-

hecken. Im Osten mischen sie sich mehr oder weniger

intensiv und m> entstehen die Wnsi Ma Lunge-, W»
Guhha, Wa Bujwe etc., im Centrum treten die Wa Ruft

und Ba Luba noch ungemischt als charakteristische

Ite Ohuanaverwandle auf, im Westen aber werden die

Ka Luuda (Ma Songo, Ba Ngala, Ma Kosa, Mo Lua)
zusammengedrängt und mit Herrscherfamilien von den

Ba Luba versehen. Die Baschi Lange im Norden sind

') Nach lan«eretn Schwanken habe ich mich entschlösse«,

die Prättxe wie andere AutöKu selbständig zu schreiben.

Neulich las ich „Lei Bakioko*". Auch bei den Finnen
scheint das L und Lu ch&iaiteristlich genug *u sein, um eine
volli«<- Trcnnunx *u rechtfertigen.

als mehr oder weniger stark gemischte Ba Luba be-

kannt. .

Während also im Süden die Verhältnisse ziemlich

verständlich sind, ist unsere Kenntnis im Norden noch

nicht ganz so weit fortgeschritten. Aber auch hier

können -wir eine fcete Linie gewinnen , wenn wir die

Bufsera- Tschuapu- und Lu Longoquellcn mit dem Einflüsse

des Leopold IL Sees in den Lu Kenje verbinden. Nach
hier strömen von Norden die Völker nicht in stürmischem,

wuchtigem Atidrange, sondern langsam sickernd. Wir
machen beim Vergleiche der Kulturhöhe der T&chuapa-

anwohner z. B. die Bemerkung, dafs sich hier eine

Schicht über die andere legt und dafs öfter solche

Bruchstücke KuLturformen auftauchen.

Damit können wir die Erscheinung der verschiedenen

Entwickolungshöhc trotz gemeinsamer Sprache verstehen

und kommen zu dem Satze, dafs dem gemeinsamen Be-

sitze des Ki-Lolo bei diesen Völkern kein anderer Wert
beizulegen ist. als der Sprachgemeinschaft der Ba Ntu-

!
Völker. Wie hier im kleinen, so sind die Verhältnisse

am mittleren (schiffbaren) Congo im grofsen dieselben

und erhalten nur dadurch eine Änderung, dafs die von
Norden kommenden Völkerwogen senkrecht auf den
Strom drücken und im allgemeinen nicht den Lauf dea-

felben hinauf- oder hinabziehen können. Nur an drei

Punkten war dies möglich. Einmal an dem Lomämi,
von dessen Strandbewohnern wir leider sehr wenig
wissen, dann am KAssai und endlich am Congooberlauf
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Biese beiden Wege sind Ma Njcma uud Ba Kuba hin-

auf gewandert und bilden heute Enklaven zwischen

Völkern anderen Ursprungs. Diese Ton Norden

kommenden Völker haben viele gemeinsame Züge, die

sie den Völkern des centralen Sudan (westliches Uelle-

becken) verwandt erscheinen lassen und die ich gemein-

sam mit Stuhlmann in eine Gruppe Sandehäbnlicher

Völker bringe» möchte. Zwischen diesen Stämmen zeigen

sich noch sporadisch verteilte Reste älterer, ihnen durch-

aus nicht verwandter Ansa&sen, von denen eie man-
cherlei Sitten annahmen, so dafs sie auf den ersten

Blick manchmal jenen ähnlicher erscheinen , als den

A-Sandeh.

Nicht um vollständig zu sein, sondern nur um einem

allgemeinen Begriffe der Ausdehnung dieser von Norden

gekommenen grofsen Völkergruppe feste Anhaltspunkt«

zu gebeD, nenne ich folgende Volkernamen: Ba Kuba,
Wa Buma, Ba Bangi (auch Ba Jansi fälschlich genannt).

hauptsächliches gemeinsames Stammesmerkmal das Spitz-

feilen der oberen Schneidezahne bezeichnet werden.

Allerdings ist das Zahnfeilen nicht nur bei diesen

Völkern StammessiU« (vergl. die Arbeilen von v. Ihcring

und Zintgraff); aber sonst nennen sich die diese Sitte

ausübenden Völker nicht so konsequent nach ihr 1
). Ich

nenne deshalb diese Völker mit Zugrundelegung des Ki

Suaheliwortes Ba tahonga (— scheint ea doch, als

wolle diese Sprache in Afrika dieselbe Stelle einnehmen,

wie die englische Sprache im Handel und die lateinische

in der Wissenschaft — ) Ba Tshonga.

l)io Wanderrichtuug und Ausbreitung dieser Völker

ist nach den vorliegenden Berichten so ziemlich voll-

ständig klar. Zunächst ist ein festliegender Punkt bemerk-

bar, nämlich U Kumu. Dies Land ist das Ausbreitungs-

gebiet der in Frage kommenden Völker. Von hier

gehen die Wanderrichtungen BtrahlcnfÖrtnig auscin-

Im Nordosten finden sich die Wa Wir'a-Wa

Ba Ngala, Ba Kuti, Mo Bcka, Bufsu Kapo, M'Pesa =
L'Oika, Ma Njema, Ba Lui, Bo Njo.

Zwischen dieses durch seine nach Süden sich rich-

tende Wanderung zunächst charakterisierte Völkerge-

menge und die nach Norden dringenden, mit Altaneassen

mehr oder weniger stark gemischten B» Luba schiebt sich

von Osten eine Völkerwoge, die einen durchaus einheit-

lichen Charakter trägt. Es stellt sich demgem&fs das Be-

dürfnis nach einem gemeinsamen Namen ein. Wenn
wir aber die Stanimesnamcn nebeneinander stellen (Ba

Ssango, Ba Ssongo, Ba Ssenge, Ba Songn , Wa Songora,

Wa Kufen, B» Songo), so findet sich ein sehr schöner

Anhaltspunkt. In allen diesen Wörtern ist der Stamm
des Ba Ntuwortes Ku fsongora oder Uchonga (Ki Suaheli)

d. h. zuspitzen enthalten '). Es kann nämlich als ein

l
) Btuhlmann schreibt über den Namen „Wa Ssongora*

der nordöstlichen WaWira: ,Der Ausdruck kommt von dem
Baatuworte ku tshöoga, ku tahongöla, ku tshongOT», ku
djongöla, ku djönga oder ku fsongöra = anscharfen. Stuhl-
mann sagt, daß der Xame oftmals von den Arabern und

Ssongora, die nach Stuhlmanns Erkundigungen das süd-

westliche Herkommen selbst betonen (Petermanns Mit-

teilungen 1892 und Mitteilungen aue deutschen Schutz-

gebieten, V.).

Im Südosten giebt diu Stanleyache Karte die Wa Wir*-

Ba Songa an. (Die Textangaben sind völüg wertlos.}

Bansibaren, Dicht von den Eingeborenen stumme. ,In dic?en>

Falle aber schien der Blatum sich wlbst Wa Bsongöm xu

nennen* (Mit Brohl Pascha ins Hera von Afrika 1S94,

S. «'27, Anmerkung). Es ist interessant, »ie bei allen

Stämmen dieser Gruppe, d;e auf der Wanderung sich befinden,

der Name noch in ganzer Klarheit gebraucht wird
,
mit An-

fügung des Worte» Mino oder Men — Zähne (am KassKi nach

Wifsniann. Wolff und am Congo nach Btanle.v und Ward),

während die laiigausässigen den Stamm des Worte» nicht,

mehr so deutlich erkennen lassen, %. B. Ba Bonge, BaSsange,

Ba oder Wa Kusau.
i) l>n das Zahnfeilen die verschiedensten Formen Be-

stattet, ist es im höchsten Grade bedauerlich, dsls wir wegen

vollständigen Mangels auch nur der m&fsigsten Angaben

nicht untersuchen köonen, ob alle Ba Tnhonga dieselbe Zahn-

feilung ausUben. Die einzige Angabe macht gtuhlmann.
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Da dieselben im Westen durch die altansassigen Ha
Njetna, im Süden durch Da Lubavölker, im Osten durch

den Tanganjika eingeschlossen sind, können sie nur von

Nordwesten (U Kuuiu) gekommen sein. Nach Nordwesten
schieben sich die Da Soko-Ba Songo gegeu die M'Pesa
I.'Oika und den Longo vor. Die Da Kumn (Stublmann

fand im Nordosten den Namen „Wa Kumu*) wurden Ton

Stanley zur Zeit des Überganges nach dem linken Cougo-

vifer angetroffen.(Stanley, Durch den dunklen Weltteil, II.)

Eine zweite Übergangsstelle zeigt sich bei den Wa Bwire 1 )-

Wa Songora Meno (Stanleys). Hier scheint noch jetzt eine

Verbindung mit den Wa Kufsu zu bestehen. Westlich

vom Congo wähnen die Wa Kufsu, Da Ssonge und Ileus

Lulsainbo, als südlichste Da Tshonga. Wir finden bei

diesen eine ganz hervorragende Eutwickelungshöhc, die

sich nach dem Süden steigert, wahrend im Norden in

der Urwaldkultur der Da Tetela, Dena Mona, Ben»
Jchka die l'rsprungsfortn noch deutlich zu erkennen

irt. Die westlichen Völker, die Da Ssongo Miuo (Ba

Nkutu, Da Ssenge), finden, sowie die südöstlichen,

am Tanganjika ihre Begrenzung. Nach Kunds Er-

kundigungen (Mitteilungen der Gesellschaft für Erd-

kunde in Derlin 188<>) leben sie „von den westlichen

Wir wollen nun die Trennung der Mischungsergeb-

nisse von den Naturmerkmalen versuchen und beginnen
mit einer kurzen Durchschnittsschilderung des typischen

Tshongastarumcs.

AI« ftufsere Erscheinuug ist die hochaufgerichtete,

schlanke und muskulöse Figur, die helle Hautfarbe, die

elegante Haltung alß charakteristisch anzusehen. Von
Temperament lebhaft, werden sie leicht frech und über-

mütig. Die hohe Kultureatwickelung hat ihnen aber

einen Schliff gegeben, der sich oft in einem sittsamen, ja

eleganten und ritterlichen Auftreten zeigt. Wieder zu-

rüekgcstofscn in unruhige Verhältnisse — wie die Ba
Ssouge duroh die Araber — , kehren sie zu ihrer Wild-

heit, die bei den wandernden und weniger gebundenen
Stämmen (z. D. Dena Mona, Da Kumu, Da Ssongo Mino)

auffällig ist, zurück. Unabhängig von der Höhe der

,

Entwickeluug ist eine ausgebildete Anthropophagie, die

ich aber nicht, wie Stuhlroaun, S. 598, als Stammesmerkmal
aufführen will. Wo nur leidliche oder günstige Ver-

i hältnisse vorliegen, neigen die Ba Tishonga infolge ihrer

|

Regsamkeit und Intelligenz zu selten gefundener Kultur-
1 entfaltung. Die Da Tshouga sind vor allem Aokerbauer
! und zwar sowohl Waldkultivatoren als anch Savannen-

1. Bäkum».
Ktupfmeiser der Ba Tshoiig«.

2. Obere Lomatni. 3. We»tJ. Lukereu. +. Ba Saongo Mino. 5. ösü. Ba Ssc-uge.
6. Wa Kussu. 7. Westl. Lukereu. 8. Ba Ssongo Mino.

Nachbarn vollkommen abgeschlossen. Ebenso sind sie

nach Norden abgeschlossen , wenigstens sagten sie uns,

dorthin führe kein Weg, was nach unsern späteren Er-

fahrungen auch durchaus glaublich erscheint- Nach
Süden sperrt sie der Sankuni ab und nach Osten dehnen
tat «ich «wischen La Kenje und Sankuru ziemlich, weit
aus." Demnach müxsen uueh diese Völker von Osten
gekommen sein.

Der nordwestliche Zweig dieser StJlmmc ist nicht

leicht zu zergliedern ; fortwahrende Völkerverschiebungcu,
das Verschmelzen mehrerer Rassenreiken , das Vor-
dringen der Araber , mangelhafte Derichte etc. machen
einen klaren Dlick völlig unmöglich, so dafs wir hier

nicht« definitives sagen können. Daumann (in den Bei-

trägen zur Ethnographie des Congo, Wien) stellt die

Ja Sangadia, Ja Rikina, Da Soko oder Da Songo, Ba
Kumu und die Ja N'kau zur Luckereugruppe" zu-

sammen, DTiaanis („Lc Distriet D'U' Poto" im Bulletin

de la societe royale Beige de Geogr. 1890) sagt, dafs

die Luckercuwprache sich bis zum oberen Mongalla
ausdehne.

'1 loh mochte auf die Gleichheit d«r Namen: Wa Bwire,
Wa Wi»a, Wa Wisa im Westen, Nordosten und Südosten der
c- ntrnleii Ba Tshonga aufmerksam machen.

bebauer; beides in grofsero Mafsstabe. Maniok ist ihre

Hauptnahrung.
Die Hüttenform ist die rechteckige, mit einem Sattel-

dachc versehene und als die dementsprechend natürlichste

Dorfanlage die in breiten geraden Strafsen ; oft sind die

Siedelungen zu Städten angewachsen. Dio Regierung
ist die patriarchalische. Einzelne Falle von Monarchien
sind nicht sonderlich ausgeprägt. Die Da Tsbonga
sind kriegerisch und für Neger tapfer. Besonders auf-

fällig, — wenn auch für Neger charakteristisch — , ist in

höherem GoBittungszustande ein ausgeprägter Hang zu
Trug und Hinteilist- Sie sind treffliche und vorsichtige

Händler. •

Die Hauptwaffe ist der Bogen mit den dünnen, an der
Spitze vergifteten Pfeilen. Als SpecialwarTe ist das
Kriegsbeil zu erwähnen, das — wie sich bei den Ba
Tahonga überhaupt in allen Industriezweigen eine Liebe
zu künstlerischer Ausschmückung kenntlich macht —
oft zur kunstvoll gearbeiteten Prunkwaffe geworden ist.

•Eine weitere wichtige und interessant« Waffe ist da«
Messer (Kampfmeseer). Von letzterem sollen einige typi-

sche Formen kurz besprochen werden.

Nr. 4, 5. 6, 6 stellen Gegenstande des Berliner

Museums für Völkerkunde dar. Nr. 1 ist ungemein
charakteristisch, denn es zeigt die Urspiuugsform, aus
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der alle andern sich entwickelt haben, ebenso wie

U Kumu als das Ausgangsgebiet der Ba Tchonga auf-

zufassen ist. Der Vergleich von Kr. 2 mit 3 und 6 mit 7

steigt ans, dafs, wenn die Luker*u auch sehr stark

gemischt sind, die Form ihrer Geräte und folglich aneb

der typische Volkscharakter die gleichen geblieben sind,

und dafs sich beide Volker, wenn auch auf verschiedenem

Hoden so doch nach denselben Gesetzen entwickelt haben.

Aber auch die auf weite Eutfernung fortgewanderten

Ba Ssongo-Mino haben die Form ihrer Waffe nicht

viel geändert (vergl. Nr. 6, 7 mit S). Aber dennoch

macht sich ein interessanter Unterschied bemerkbar.

Die westlich des Congo sitsienden Volker vereinigten

die unteren Seitabsätze mit dem Griffe (Nr. 4 und 5).

Nur Nr. 8 zeigt eine Übergangsform in dieser Eut-

wickeluiig.

Die Holzindustrie erzeugt herrliche Kanoes von er-

staunlicher Gröfse. Die Produkte der Töpferei und
Textilindustrie werden oft gelobt. Die Tracht ist ein-

fach: Mabelezeug, kurzes Haar mit Federaufsatz, das

Fehlen verunstaltenden Schmuckes (Tätlowicruugeu,

Nason-, Lippen-, Ohrenpflöcke etc.) sind bei ungemischten

Ba Tshonga bezeichnend. Das Spitzfeilen der Zähne
wurde schon gebührend hervorgehoben.

Mit der Betrachtung der Mischungseinflüsse beginne

ich im Nordwesten. Im Gegensatze zu der sonstigen

hellfarbigen Körperbeschaffenheit nennt Baumann (Mit-

teilungen der anthropologischen Gesellschaft in Wien) die

Lukereu dunkelfarbig, affenühnlich uud nicht sehr kräftig.

Dagegen werden die am Aruwimi oberhalb der Mün-
dung wohnenden Ba Soko „ein prächtiges Volk infolge

ihrer Körperentwickclung, wenn auch einige häfslicbe

von dunkler Hautfarbe und kleiner Statur darunter

sind", von Stanley genannt (Congo, II). Wir werden
schon durch Jaroeson darauf aufmerksam gemacht, dafs

die Völker de« Inneren hellfarbiger sind, als die des

Congostrandes (Jamesons Reisen und Forschungen im

dunkelsten Afrika.). Noch auffälliger wird dieser Unter-

schied in der Verteilung der Waffe. Am Congoufer ist

nicht Bogen und Pfeil, sondern nur Speer und Schild

im Gebrauche. Erst nach dem Inneren zu kommt der Bogen

mehr zur Verwendung (Baumann), ßemerklich ist in

anderer Richtung, dafs das Kriegsbeil bei den Ba Kumu
(Mitteilungen der Geogr. Gesellscb., Wien 1887) nach

noch landläufig ist, d. h. ein jeder Mann trägt

solche Waffe am Hüftenbande, dafs diese Waffe bei

den Ba Soko nur noch vereinzelt auftritt (Stanley) und
weiter stromabwärts überhaupt nicht erwähnt wird.

Daraus ist zu ersehen, dafs die Beimischung im Congo-

tliale am stärksten ist, und zwar dem oberen Strome zn,

und ebenso vom Thale dem Inneren zu abnimmt. Über
das Herstammen und Ausbreitungsgebiet der Beimischung

sind Andeutungen beim Vergleiche der Tracht su er-

halten. Während die Ba Tshouga im allgemeinen Web-
stoffe tragen, haben sie hier inmitten eines von Norden
stammenden Ausbreitungsgebietes der Rindenstoffe diese

eingenommen '). Lippcnptlöcke und ähnliche das Ge-
sicht verunzierender KunsUchmuck findet sich sehr

stark am nordöstlichen Congobogen (vergl. die Abbild,

bei Ward) bei den Lukereii; Wa Wira, Wa Genia und
bei den unteren, einem älteren Anwohnerstamme zitgc-

hörenden Volksschichten der Wa Bujwe (Cameron, I).

Es ist anzunehmen, dafs dieser Schmuck, der sich an
den Grenzen eines gleichartigen Völkerkreise» (Wa Legga
und Ba Kumu) nebeneinander als landläufig gleichsam

>) Über die Ausbreitung der W» Legga (Milneger) und
ihvan Dmutkrei? in fliesen Oetijetfn spricht H. Fivbeiiius
kurz bei Gelegenheit der Besprechung ,StuWmann»* in dem
Internat. Avcblv fttr Bttmogi spute.

abkrystallisiert hat, den Rest einer weiten, leider zu-

nächst nicht zu bestimmenden älteren Bevölkerung kenn-

zeichnet. Die starke Vermischung der nordöstlichen Wa
Wirn ist an» sehr vielen Mitteilungen Stuhlui&nnx (Mit

Emin Pascha ins Herz von Afrika) zu erkennen. Die

Tracht (Schmuck), die dunkle Hautfarbe und die runde

Hüttenforin, welche letztere hier noch allein herrscht,

während sie bei den Ba Soko (Stanley) uud Ba Genja

(Abbild, bei Jamesou) ihre weitesten bekannten süd-

westlichen Ausläufer hat, mögen als Beispiele genügen.

Über die südöstlichen Ba Wira erfahren wir von Stanley

leider so viel wie nichts

Die Wa Bwire und Wa Kusmi bilden offenbar den

Übergang zu dem Ssougekrci.se der Ba Tshonga im

Süden und dem Ssongo- oder Ssongakreise im Norden.

Erster« Völker *tnd wohl am wichtigsten als die auf den

günstigsten Boden und in die günstigste Mischung ver-

setzten Ba Tshonga zu betrachte». Die reiche Savanneu-

landschaft und der Sonnenschein im Gegensätze zu der

stickig-feuchten Urwaldluft haben hier herrliche Früchte

in den Ba Ssotige ') gereift, und lassen uns auch den ge-

waltigen Unterschied, der sie kulturell und vor allem

physisch bemerkbar von den. mit wilden Tieren nur

vergleichbaren Urwaldbewohner», den Ben» Mona, Ben,»

Jehka, Ba Tetela trennt, verstehen.

Während bei den Ma >>jeina (Livingstone, Letzte

Reise II, Cantcron, Stanley) und Wa Kufsu (Wifsinann.

Erste Durchquerung) eine gemeinsame Einwirkung von

Südon in der Lehmverwcnduu^ bei der Haartracht und in

der Fellbekleidung zu sehen ist — wnhl durch die hier von

den Luba-Völkern nach Norden gedrängten Altutisnsscn —

,

verraten die Scbilderart, die SpeerwaflV, die Hatten (sn-

mal bei den südlichen Ba Ssange), eine Mischung mit

reinen Ba Luba') und bei den Bona Lufonibo läfsi das

Vorfinden von hervorragenden Stacken der llolzbildnerei

(vergl. die vielen Gegenstände des Museums für Völker-

kunde in Berlin) eine starke Beeinflussung der von

den Ba Luba sonst fast gänzlich vernichteten Holz-

schnitzereiperiode vermuten. Die runden, ebenfalls bei

diesen als Enklave auftretenden Hfttten (vergl- Ab-
bildung im Congo Illustree 1893) zeigen wieder, dafs

diese Kunstepochc von den Lundu- Völker» getragen

wurde. Die eigenartigen Messergriffe der Bit Ssouge

(Nr. 5) zeigen genau dieselbe Form wie die Messer

«us der Mufsumbn des Munta J.truvo uud des Muene
Putu Kafsougo. Bei der ausgeprägten Eigenart, der Form
ist dies allein schon ein Beweis für die starke Lubft-

mischnng.

Uber dU westlichen Völker i*t wenig zu sagen,

da ran- sehr spärliche Mitteilungen vorliegen. Auf diese

Völker ist «ine Einwirkung der Da Bangi- Wa Bum«
durch d;i« Vorkommen von Halsringen ans Messing, bei den

westlichen Ba Ssenge durch Kund und T»ppei>beck (Mit-

teilungen der Gesellschaft für Erdkunde in Bertin 1«£C).

bei den Ba Ssougo Mino am Saukuru südöstlich Üskoko

durch Ludwig Wulff (ebenda 1887) mit zienilnut;

Sicherheit nachgewiesen. Auch die Speerverwendung

bei den Ba Ssenge ist hierauf xiirCioU/ufiÜiieu . wogegen

infolge der mangelhaften Kenntnis der Kafsai-Völker

nicht zu sagen ist, woher die Ba Ssongo Mino ihre

eigenartigen Vunntesunmer haben (Batensen, The first

Ascent of the Kafsai).

l
) Es ist unendlich ru bedauern, dafs dir Ha Ssonge von

den Arabern vor ilem Eingreifen der EumpBer am ihrer

Bube und Gssittiinflshöhe aufgej n pt worden find.

*) E» ist. auffällig, welches günstige Mischungsproilukt

die Ba Luba »tets abgegeben haben. Ich denke nicht nur
an «Ii« Ba Ssoiifre, sondern auch an die Bsschi Lange und
die Häii)>Uiiig*fnnillian der LmidaMttttfea.
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Der Raum reicht leider nicht, auf die Wirkungskräfte

und Entwickelungsanlagen zu der merkwürdigen Kultur-

höhe der IIa Ssonge and Da Ssenge hier einzugehen, aber

es sind hier Eigenarten entwickelt, wegen deren die Ba-

Tshonga ein hohes Interesse verdienen und hoffentlich

eine gründliche Erforschung vor gänzlichem Untergange

erfahren. Ich kann mich nicht auf die Verwandtschafts-

stellung der Tschonga-Rassenreihe eingehen, aber ich

mufs leider noch darauf hinweisen, dafs ihre Aus-
dehnungsrichtung und Bewegung ihnen ohne thatkräf-

tiges europaisches oder asiatisches Eingreifen ein nicht

fern Hegendes Ende zusichern, denn gewaltig rollen

von Süden und Norden die Völkerwogen gegen ihr Gebiet

heran, hin die Bn Tshonga «wischen sich zu zermalmen.

Der Ursitz des Alten vom Berge.
Von Sanitätsrat Dr. J. Albu, früher Hofarzt des Schahs von Persien.

L
.Seil etwa einem Juhrzehut wählt man, wenn man

von Europa nach Pemeu reist, den Weg über Odessa
und den Kaukasus, — von Batuin bis* Baku. Dann geht

man über das Knspische Meer auf guten Schiffen der Ge-
sellschaft Kawkns-i-Mcrkuri bis zum Persischen Hafenort

Enzeli. Iiier landet mau in Gilan, der nordwestlichen

I'rovinz des Iranischen Landes, welche an Rnfsland grenzt.

Ist man in Enzcli gelandet, ao mnfs man noch über
das „Tote Haff" (Daria niord) bis zur Karawanserei
..Peribasur" zu Schiff, und dann zu Pferde weiter nach
der Hauptstadt der Provinz Oilan, nach Rescht. Will

man dann von hier weiter nach der Landeshauptstadt

Teheran, so hat man die viel geschilderte Kette des

Elburs zu übersteigen. Zieht man gemächlich seines

Weges mit der Karawane, so gelangt man durch Ur-

wälder nach der ersten Station Kodoni, deren Wasser
noch reines Suuipfwnsser ist und nach dem Genüsse
sicher Fieber erzeugt. Am zweiten Tage gelangt man
nach einem Wege von einer Stunde (1 Farsag :~

'/c Meile)

au den Ful* des Elburs. Von hier steigt man sofort

steil bergan und erreicht eine Gebirgsgegend, die viel

Ähnlichkeit mit der Sächsischen Schweiz hat. Nach etwa

y.wei Stunden öffnet sie sich nach einem fruchtbaren

Thale, welches vom „Weifsflusse" durchströmt ist Auch
liier giabt es noch, wie in der Sumpfgegend hinter Rescht,

grofsc Reisfelder. Bald «reicht man den zweiten Stations-

ort Rustamabad (d. h, Wohnsitz Rustanis, eines der

Nationatheldea dea alten Pcrsiens). Bis hierher gehen
von Rescht aus Kamele mit Ladungen, die dann meist

von Egeln weiter geschleppt wei den.

Nach einer kurzen Strecke in dar Ebene steigt man
wieder bergivn, uoeh in Keblieher bewaldeter Gebirgs-

gegend, immer linker Hand den schon genannten Gebirgs-

strotB (als «okiler, wie überhaupt einer der bedeutendsten
Ströme Persieus) habend. Plötzlich befindet man sich

im Aufsteigen in einem Engpässe, der traf die 8pitse
eines hohen Berges führt, welcher keinen andern Zugang
hat. Bald senkt sich dieser ziemlich steile Berg wieder

nnd fuhrt in einen enge», etwa 5 km langen Thalkessel—
liier wirklich ein T'halkessel, der einerseits von dem Zefid-

Rud , anderseits von hol»»» Bergen begrenzt ist. Man
tritt in einen Olivenhain, der eine bedeutende Länge
xcigt und direkt Iiis in das Städchen Rudbar führt.

Dies ist der Hnuptort des gleichnamigen Distrikt**. Man
sieht wenig dnvon beim Durchreiten, denn thntsachlich

sind eile Haueer in Oliven Pomeranzen-, Apfelsinen-,

(.ranat-, Aprikoseu-, Pfirsich-, Handel- und noch andern

Obstbäumen versteckt Rudbar hat etwa SCIO Häuser,

einen Basar mit 50 Verkfiufslokttkn und einige Kara-
wansereien. Der Olivenwald vor ihm ist wohl an 3 km
lang, Olivenöl wird von den Einwohnern nur (schlechtes

gewonnen.1 da sie die Reinigung nicht verstehen; es wird

mehr zu Seife, als zu Speisen verwendet Dor Ort heifst

auch zum Unterschiede von andern Ortschaften gleichen

Xumea» Soitun-Rudbar.

Zum Distrikte Rudbar gehören im ganzen 46 Dörfer,

deren Einwohner meist Oliveubau und Viehzucht treiben;

auch Seide wird hier gewonnen. Es giebt in ihm etwa

bis zu 1500 Stück Rindvieh, bis zu 25000 Schafe, sowie

Maultiere
,

Lastpferde und Esel je 500 Stuck. Der
Distrikt bezahlt 1500 Tornau s= 15000 Fks. Staata-

abgaben. Die Bewohner sprechen den tauschen Dialekt,

eine Abart de« sich gleichfalls von dem persischen unter-

scheidenden gilanischen.

Wer nicht gerade Carl Ritters Erdkunde von Asien

und besonders die „Iranische Welt" (Bd. 6, Teil 1 u. 2)

kennt, wird im Dorfe Rudbar nichts zu bemerken
wissen. So findet sich auch bei allen neuesten Reisenden,

die dieses Dorf und diese Gegend überhaupt durchzogen

and beschrieben haben ,
— es" sind dereu viele seit

zwei Decennieu, wo dieser Weg hauptsächlich gewählt

wird, — kein einziger, der eine sonstige, zumal historische

Bemerkung darüber macht.

Und doch hat sich hier ein Stückchen Weltgeschichte

abgespielt, welches nicht hlofs schon eine Reihe berühmter

Männer als Specialbearbeiter gefunden , welche* auch

meine Wenigkeit, der ich bei meinen mehrmaligen- Reisen

von Europa nnxh Persien und umgekehrt, Ort und
Gegend mehrfach durchreist und kennen gelernt habe,

zum Niederschreiben dieser Abhandlung veranlafst hat.

Der Distrikt Rudbar, deu man hier durchwandert,

war der Lrsits des ersten „Alten vom Berge",
jenes fürchterlichen Chefs der bluttriefenden, meuchel-

mörderischen Bande der Assassinen. Wenn man nach

Analogien in der Geschichte suobt, so kann man die

Assassinen wohl mit grofsem Recht die mittelalterlichen

Nihilisten und Anarchisten nennen. Hier lag auch seine

Feste Alamut, deren Name noch heute in Persien als

das schwarze Gespenst, wie bei uns etwa der schwarze^

Mann, den Kindern Angst zu machen, im Gebrauche ist.;'

mein Enkekhen hatte die persische Amme wenigstens

mit dem Rufe: „der Alamut oder Alamandud kommt!"
so in Furcht zu jagen gewufst dafs das Kind sich scheu

umsah und sich zu verkriechen sucht«.

An sich hat schon die Geschichte dieser meuchel-

uiörderischen mohammedanischen Sekte so viel seltsames

und ist, wie ich mich überzeugt habe, selbst gebildeten

Menschen so wenig bekannt, dafs sie verdient, auch

wieder einmal aus der Vergessenheit gezogen zu werden,

zumal sie uns. den Beweis liefert , dafs , nichts neues

unter der Sonne geschieht." Denn auch die Nihilisten

und Anarchisten finden, wie gesagt, in den Assassinen

ihre kaum zu übertreffenden Vorgänger.

Die Geschichte dieser merkwürdigen Mordgesellen

ist Bchon im vorigen Jahrhundert von einem Arzte, dem
Dr. Joh. Phil. I-orenz Withof zu Hamm (vergL dessen:

„Das meuchelmörderische Reich der Assassinen", Cleve

1765), dann gründlicher von dorn grofsen Kenner der

orientalischen , namentlich persischen Litteratnr, Joseph

v. Hammer (vergl. dessen : , Die Geschichte der /
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au* morgenlandiachan Quellen", Stuttgart und Tübingen

1818), bearbeitet worden. Im allgemeinen kennt man
den Namen de* „Alten vom Berge" und der Aeaassinen

mehr aus der Geschichte der Kreuzzüge als dessen eigent-

lichen Sitz in Persien.

Was den Namen „ As r as s i n en " betrifft, so ist be-

kannt, daCs er in den romanischen Sprachen der Aus-

druck für Mörder u. s. w. geworden ist. Er wurde in

der Zeit des ersten Kreuzzuges bekannt und verdankt

seine Entstehung nur der Korrumpierung eine* persischen

Wortes. Aus gewissen Gründen der Taktik seiner Herr-

schaft über seine Ergebenen bediente »ich der erste

Grofsmeister der Sekte und »eine Nachfolger zur Be-

täubung geiner Junger zu gewissen Zeiten desH a s c Ii i » o Ii

,

weiches Präparat aber nioht, wie v. Hammer, de Sacy

und alle seine Nacherzähler annehmen, von Hyoscyaums
(Bilsenkraut), sondern von Canuabis indica, dem indi-

scheu Huuf, der mit unserm Hanf durchaus verwandt ist,

herstammt Und aus Haschisch entstand »weifellos der

Name „ Assossinc".

Die Geschichte dieser zum Teil religiösen, zum Teil

weltlichen Sekte nimmt von weither ihren Ursprung.

Im erateu Jahre des dritten Jahrhunderts der Hedschia

stand ein staatsumwälzender Irrlehrer ouf, der Gleich-

gültigkeit aller Handlungen und Gemeinsamkeit aller

Güter predigte und so viel Anhang fand , dafs er den

Thron des Kalifen zu stür*en drohte. Er hiefs Babek.

20 Jahre wütete er in Persien, fiel dann aber endlich

selbst dem Richterschwerte anheim (t*27 n. Chr.).

Abdallah von Ahras, sein Schüler, suchte geheim

fortzusetzen, was jeuer offen gelehrt und mit dem Schwert

und Richtbeil verfochten. Sein Streben ging dnhia, den

Grund aller Religion und Moral zu vernichten. Sein

Jünger wurde Hussein ans Ahwas, genannt Karmath.

Er ward der Anführer der Karmathiteu. Nach seinen

Lehren war nichts verboten, alles erlaubt und gleich-

gleichgültig, weder Terdienstlich noch strafbar. Alle

Gebote des Islams, alle seine Grundfesten erklärt-

er für allegorisch nird für Einkleidung politischer Vor-

schriften und Grundsätze. „Die Religion besteht nicht

in Äußerlichkeiten (Sahiri), sondern blofs in Inneren

(daher auch Bathini = die Inneren genannt)." Die Kar-

mathiteu pflanzten wieder offen die Fahne der Empörung
auf, Es begann ein grofses Biulvergiefsen. Endlich

gelang es dieser Sekte, einen angeblichen Abkömmling
Mohammeds, aus seinem Kerker zu befreien, und er ward

deu Stifter der Tatemidendynastie auf dem Kftlifeuthrone

von Ägypten. Zum Danke für diese Erhebung auf den

Thron lieh er die Lehren Abdallahs und Karinn tha in

seinem Reiche zur Geltung gelangen.

Diese Sekte hatte ihren Sitz zu Kairo und verbreitete

ihre geheime Lehre durch Dais, d. h. Glaubcusgesandte,

denen die gewfthnlichen Anhänger, die Refik oder Ge-

sellen, untergeordnet waren. Die Wirkungen ihrer

Lehren zeigten sich allmählich durch die steigend« Macht
der Ismaelitcn uud die Ohnmacht der Abassiden, deren

Reich die Dais jener überschwemmten. Unter den

letzteren befand -sich im Jahre 1058 n. Ch. (450 n. H.)

Hassan ben Sahah Homatri, der der Stifter eines

neuen Zweiges dieser Sekte in Persien wurde, nämlich der

östlichen Israeliten oder Assassinen der Abendländer.

Hassan studierte auf der damals hochberühmten
Hochschule zu Nischapur. Sein Mitschüler war hier der

spater zur Berühmtheit und Auszeichnung als Grofe-

vezier der Scldschuckenherrscher gelangte Nisain-el-

Molk. Sie schlössen ein JugendbUndnis, sich einst

gegenseitig im Leben zu helfon.

Unter der Regierung des Seldschucken Melekschnh
erschien Hassan plötzlich am Throne bei «einem Ereundo,

dem schon grofsen Ni»am-el-Molk, und suchte diesen, da

er die erwartete Beförderung nicht fand, selbst aus

seiner Stellung zu drangen.

Die Regierung Melekßchahs in Persien, in deren

Epoche die 20jfthrigeu Bemühungen Hassan Sabahs zur

Gründung seiner Macht fallen, bedeutet ein langsame!.

Zerfallen der ScldschaekenhcrrMihaft uud den Aufbau
neuer kleiner Reiche in Persien. Die Dais der Ianiaeliten

überschwemmten ganz Asien , um Trosclyten des Un-
glaubens und des Aufruhrs zu schaffen , und Hassan

: Sabah wurde ihr gelehriger Schüler, schon um Rache

«n seinem jetzigen Feinde Ki-uiin-el-Molk zu nehmen.
Hassan, der lange umsonst einen festen Mittelpunkt

i

zur Gründung »einer Macht gesucht, bemächtigte sich

! endlich Mittwochs iu der Nacht des sechsten Radjed,

im 483. Jahre nach der Hedschra (1080 u Chr.). der

Burg Alamut.

Hassan gebrauchte gegen den Befehlshaber Alainut*

dieselbe Lisi, deren sich Dido bei der Gri'iuduüg von

Karthago bedient hatte. Er begehrte für 31)00 Dukaten

nur so viel Platz, als eine Ochsenhaut umfasse, zerschnitt

die Haut und umfing mit den Riemen den Platz. Bald

Itcherrschte er den ganzen Distrikt von Rudbur. F.-

kam ihm darauf an, «ine Herraehaft zu stiften und
den Maugel von Schatz und Heer, den beiden großen
Hilfsmitteln einer snkhen, auf außerordentlichem Wege
zu ersetzeu.

Sein Grand*»tz war und blieb, „dafa nioht« wahr und
alles erlaubt sei". Er baut« die Ij«hr« der Itmiu'litcn

i
weiter aus. Den Dais und Refiks fügte er noch Feda-
viehs, d. h. sich Aufopfernde oder Geweihte, hinzu. Sie

• gingen weifs gekleidet mit rote» Milizen, Stiefel» oder

Gürtel (Mobeijedeh oder Mohamuicreh) , wie noch heute

die Krieger vielfach in Kleiua-sie». Gekleidet in die

Farben der Unschuld und des Blutes, waren sie seine

Leibwache, die Vollstrecker seiner Mordbefehle, die

blutigen Werkzeuge der Herrsch • uud Rachsucht des

Meuchlerordens.

Der Grol'sraeister Hassan hiefs der Sidnah oder

Scheich al Dj«b«l, d. h. der Hochmeister, Fürst oder

Alte vom Berge, weil sich die Sekte überall der

Schlösser in den gebirgigen Teilen des Landes, so t«

Irak, in Kubistft» und in Syrien, wie spater in Palästina,

bemächtigte. Er gründete kein Königtum, sondern eine

wohlverzweigte Ordens- und Brüderschaft, für deren

innere Sicherheit durch strenge rieoUachtutig der positiven

Religion&gebote, für die aufscre durch fc«te Burgen und

Dolche gesorgt ward.

Di« christlichen Kreuzfahrer hatten eiel TOD den

Assassinen in Jerusalem zu leidea, aber ea war ihnen

unbekannt geblieben, dafs ihr , Alter vom Berge" nur

«in Untergebener de« in Alamut thronenden war. Der
erste, der den Europäern von diesem Kunde gab, war
Marco Polo. Hier i*t auszugsweise, was Marc« Polo

(vergl. Deutsche Überaetzuug von Bürck, 117 IT.) erL reibt.

I
a
„Nachdem von diesem Lande, d. h. Persien, ge-

sprochen worden ist, soll des „ Alten von) Berge* Et-

waknung gethan werdeu. Die Landschaft, in welcher

seine Residenz lag, erhielt den Namen Mulehet, welches

in der Sprache der Sarazenen der Ort der Ket&er be-

deutet, und sein Volk den von Mulehetken oder Bekenner

des ketzerischen Glaubens Er hiefs Aloeddiu und seine

Religion war die Mohammeds. In einem schönen , von

zwei hohen Bergen eingeschlossene« Thale hatte or einen

überaus herrlichen Garten anlegen hissen, in welchem die

köstlichsten Früchte und die duftigsten Blumen wuchsen.

Paläste von mannigfacher Grofse und Form waren

iu verschiedene» Terrassen in diesem duftigen Grunde
x:i<-r<r.:::y..'wv L;!'lMmt . I: I.mm mir i

.

;
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Gold, mit Gemälden und reichen Seidenstoffen. Man
sah in diesen Gebäuden viele springende Brunnen mit

klarem frischen Wasser, au andern Orten flössen ganze

Bächlein mit Wein, Milch und Honig. In den Palästen

waren die schönsten Mädchen, die i>i den Künsten des

Gesanges erfahren waren, auf allerlei musikalischen In-

strumenten spielen kounten , kostlich tanzten und auf

alle Freude und Kurzweil abgerichtet waren. Die Absicht

aber, weshalb der Scheich einen Garten so bezaubern-

der Art herstellen liefe, war die: Mohummed hatte denen,

die seinen Geboten folgten, die Freuden des Paradieses

versprochen , wo jede Art sinnlichen Genusses in Gesell-

schaft schöner Weiber gafbndeu werdeu sollte. Nun
wollt» dar Fürst seinen. Anhängern glauben machen,

dafs er auch ein Prophet wäre, Mohammed »Unlieb, und
die Gewalt habe, die in du» Parodie* zu bringen, die

er in seine Gunst aufnähme. An seinem Hofe hielt der

Scheich auch eine Anzahl Jünglinge Ton 12 bis 20 Jahren,

die er aus den Einwohnern der benachbarten Gebirge

wühlt«, welche Anlage zu kriegerischen Übungen zeigten

und kühn und verwegen zu sein schienen. Diese unter-

hielt er täglich von dein vom Propheten verkündigten

Paradiese und von seiner eigenen Macht, sie in dosfelbe

einzuführen. Zu gewissen Zeiten lief» er deshalb zehn

oder einem Dutzend der Jünglinge Trinke geben von

einschläfernder Natur, und wenn sie in einen totflhnlichen

Schlaf versunken waren, liefs er sie in verschiedene

Zimmer der Paläste des Gartens bringen. Wenn sie

nun aus diesem tiefen Schlummer erwachten, wurden
ihre Sinne berauscht von allen den entzückenden Gegen-
ständen, die ihnen schon beschrieben waren, und ein

jeder sah sich umgeben von lieblichen Mildchen, die

.'nngen
,

spielten und seine Blicke durch die be-

zaubenistcn Liebkosungen auf sich zogen; auch be-

dienten sie ihu mit köstlichen Speisen und herrlichen

Wcineu . bis er ganz trunken von dem IJbermafse des

Vergnügens, mitten zwischen wirklichen Bächen von

Milch und Wein, sich sicher im Paradiese wähnte und
einen Widerwillen fohlte, seine Freuden zu verlassen.

Wenn vier oder fünf Tage in dieser Weise vergangen

waren, wurden sie wieder in tiefen Schlaf versetzt und
aus dem Garten gebracht- Darauf wurdeu sie wieder

dem Fürsten vorgeführt and, von ihm befragt, wo sie

gewesen waren, antworteten sie: Im Paradiese durch die

Gnade Eurer Hoheit, und dann erxAhlten sie vor dem
ganzen Hofe, der ihnen mit Staunen und Neugierde zu-

hörte, von dem Aufscrordentlichen, was sie gesehen und
erlebt hätten. Der Scheich wandt« sich dann an sie

und sagt«: „Wir haben die Versicherung von unserm
Propheten, dafs der, welcher seinen Herrn verteidigt, in

das Paradies kommen werde, und wenn ihr treu meinem
Gebote nachkommt und gehorsam meinen Befehlen seid,

30 wartet euer dieses glückliche Loos." Zum En-
thusiasmus erregt durch solche Worte, schlitzten sioh

alle glücklich, die Befehle ihres Herrn zn empfangen und
waren eifrig, in seinem Dienste zu sterben. Dadurch
geschah es, dafs, wenn irgend einer der benachbarten

Fürsten oder wer sonst, diesem Scheich Mifsfallen erregte,

dieser ihn durch die von ihm erzogenen Meuchelmörder
toten liefs. Keiner schreckte zurück, sein eigenes Leben
daranzusetzen, da« sie gering schätzten, wenn sie nur
ihres Herrn Defehle ausführen konnten. Bei dieser Ge-
legenheit winde seine Tyrannei furchtbar iu allen um-
liegenden Ländern. Er hatte auch zwei Abgeordnete
oder Statthalter, von denen der eine in der Nähe von
Damaskus residierte und der andere in Kurdistan (fälsch-

lich für Kuhistan), und diese verfolgten den von ihm
vorgeschriebenen Plan und zogen die Jugend zu unbe-
dingtem Gehorsam heran. So gab es keinen noch so

Mächtigen, der, wenn er sich die Feindschaft des „Alten

vom Berge" zugezogen hatte, dem Tode durch Meuchel-
mord hätte entgehen können. Da »ein Land iu dem
Reiche ülau (Aulagus), des Bruders des Grofschana

(Mangu), lag und dieser Fürst von den entsetzlichen

Thaten Kenntnis erhielt, sowie, dafs er die Leute dazu
anstellte , die Reisenden au berauben , die durch sein

Land zogeu, sandte er im Jahre 1262 eine seiner Armeen,
den argen Feind in seiner Burg zn belagern. Sie war
aber zur Verteidigung so wohl eingerichtet, dafs sie drei

Jahre Stand hielt, bis er endlich durch Hungersnot ge-

zwungen wurde, sich zu ergeben, und, zum Gefangenen
gemacht, hingerichtet wurde. Seine Burg wurde nieder-

gerissen und sein Paradiessgarten zerstört."

So Marco Polo. Dem letzten Teile liegt eine Ver-
wechselung zu Grunde mit einem Nachfolger des „ersten"

Altcu vom Berge. Verfolgen wir noch kurz das Ende
der Hassaniden in Persien, um uns dann der inter-

essanten ttrtlichkeit zuzuwenden.

Neue Arbeiten zur Ethnographie und Geographie Rumäniens.

Von Dr. Raimund Fried. Kaindl. Czernowitz.

Im Anschlüsse an meine Mitteilungen, welche bereits

im Globus veröffentlicht wurden ') und im allgemeinen
die bis zum Jahre 1891 erschienenen Arbeiten besprachen,

sollen im vorliegenden Berieht« die Bemühungen auf
dem tiebiete der rumänischen Landeskunde während der

folgenden zwei Jahre behandelt werden. Atteh in diesen

Ausführungen wird das gröl'ste Gewicht auf diejenigen

Arbeiten gelegt werden, welche in rumänischer Sprache

erschienen sind, doch werden der Vollständigkeit wegen
auch nichtrumänische genannt.

Was zunächst die ethnographischen Arbeiten be-

trifft, so giebt über die bis 1H01 erschieneneu jetzt

HAineana, Iatoria filologiei romäne (Bukarest 1892),

S. 393 ff. eine gute L'bersicht; das betreffende Kapitel

des Buches ist auch im Januarhefte 1893 der Rum.
Jahrbücher (früher Rom. Revue) in deutscher Über-

V Bit- «9, Nr. T ourt Bd. es, Nr. II.

setaung erschienen '). Au neueren Arbeiten über die

Streitfrage nach der Abkunft der Rumänen ist nnnmehr
noch T. Tamm: Über den Ursprang der Rumänen zu

nennen (Bonn 1891), der. ohne tiefere Studien gemacht
zu haben, für die direkte üesceudenz eintritt. Zwei

andere, uud zwar ungarische Arbeiten von L. Rethy

(Ethnograpbie I, 144 ff.) und A. Herrmann (vergl. ebenda

S. 257) sprechen sich gegen die Kontinuität der Roiner-

Rumänen aus ; die erstcre ist auch in deutscher Sprache

in den „Ethnologischen Mitteilungen ans Ungarn" H,
58 ff. erschienen. Auch Dr. Kaindl spricht Bich in seinen

Beiträgen zur älteren ungarischen Geschichte (Wien
1893), wie schon früher in seiner Geschichte der Buko-
wina I (Czernowitz 1888), gegen die direkte Descendenz
aus; ebenso Bergner, Zur Topographie Siebenbürgens

») Vergl. auch Rom. Revue VlII, 4«2, die „Litteratur
zur rumänischen Frage".
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(Ausland 1892, Nr. 21 ff.) Erwähnenswert ist ferner die

statistische Arbeit von D. A. Sturdza, „Europa, Rusia si

Roman ta", welche die Zahl sämtlicher Rumänen (11 Hill.)

festzustellen sucht; dieselbe ist in deutscher Übersetzung

iu der „Rom. Revue" VII, 137 ff. erschienen. Ebenda VIII,

99 ff. erschien die rumänische Arbeit M. Cogälniceans

über die Befreiung der rumänischen Zigeuner von der

Leibeigenschaft, ins Deutsche übersetzt von P. Brostean.

In den „Bukowiner Nachrichten" 1893 veröffentlichte

Prof. Th. Gärtner seine Abhandlung über den Volks-

namen der Rumänen; in demselben wird diese Namens-
form (also nicht Roinäncn) als die allein richtige be-

zeichnet 1
). Reich ist vor allem aber die folkloristische

Litteratur. Im Anschlüsse an das bereits in einem früheren

Berichte genannte Buch von ö. Fl. Marian über die

Hochzeit bei den Rumänen behandelt S. Dische diesen

Gegenstand in der Rum. Revue VII, 309 ff.; andere

Arbeiten darüber sind von Reteganul ') und Pitis ') er-

schienen. Ferner finden »ich in der Rum. Revue eine

Anzahl romanischer Volksmärchen in deutscher Über-

setzung; so Roman der Wunderbare (VIII, 122 ff), die

Feenköuigin (VIII, 380 ff.), Meister Umsonst (VIII. 50 ff.)

und Graugeier (IX, 117 ff.). Ebenda (IX, 103 ff.) handelt

W. Rudov über die Gestalten de* rumänischen Volks-

glanbens und M. Przyborski schildert (VIII, 48G ff.) die

Trachten der Rumänen im südlichen Banat. V. U- ürechia

gab ferner eine I.egendensaromlung heraus 4
). C. X.

Mateescu hat in der Zeitschrift Convorbiri literara XXY,
760, WcihnachUlieder (Colinde) veröffentlicht. Rumäni-
sche Beschwörungsformeln hat IL Preil, ebenda S. 353 ff.

Liubu und Jana in der Zeitschrift Familia XXVII, 531 f.

uud AI. Muutean in Minerva (1891) S. 57 f. heraus-

gegeben. Von D. Stäncescu erschien in Bukarest 189 3

eine Sammlung von Märchen ') ; S. Fl. Marian schrieb

über die Geburt*) und über die Beerdigung') bei den

Rumänen. A. Marienescu, A. Vereis - und R. F. Kuindl

handeln in den ethnographischeu Mitteilungen aus

Ungarn II über die rumänische Volksüberlieferung von

der Babu Docbia, wozu auch Kaiudl, die Rutenen in der

Bukowina (Czeniowita 1890) II und die Huzulen (Wien

189-1) zu vergleichen siud. SchJicfslich mögen noch der

zahlreichen, in der Familia XXVII veröffentlichten Lieder

erwähnt werden; auch in der Gazeta Bucovinci 1892,

Nr. 35 f. und 1893, Nr. 6 erschienen rumänische Volks-

lieder. Seit dem Mail des Jahres 1 892 erscheint

in Foltioeni (Rumänien) die Ton A. Qorovei redi-

gierte Monatsschrift für Volkskunde, Sezätoarea. welche

eine reiche Fülle von folkloristischen) Material bietet.

Auch die von Elena Sevaatos redigierte Rinduuica,

welche seit Anfang 1893 in Ja-ssy erscheint, ist zum
Teil der Volkskunde gewidmet. — Bemerkt sei ferner,

dafs der rumänischen Akademie Manuskripte von
G. Tocilescu über den rumänischen Ijindmann, und
ein anderes von S. Fl. Marian, welches Bcschwdrungs-
und Zauberformeln enthält, zur Veröffentlichung vor-

liegen.

Wenden wir uns nun der Betrachtung der Thätigkeit

auf dem Gebiete der Geographie zu. Über die

geographische Bedeutung Rumäniens hielt J- J. Nuciau
am 3. März 1891 einen Vortrag in der geographischen

l
) AI» Separatabdruck bei Pardini in Czernowitz

vorrätig.
s
) Sfcarostele s«u daiini dela mvntile Romänilor. Szamos-

tfjvar 1891.
s

) In „Beviata uoua 11

IU, «61 ff.

«) Legende romlne, Bukarest 1691.
') Baame cules« ttin gura poporului.
*) Nuscirea la tlomani.
T
) Inmornientar«!» ]« RoniAni.

Gesellschaft zu Bukarest, iu welchem er die Aufmerk-
samkeit derselben auf die Lückenhaftigkeit uud Utiver-

läfslichkeit der rumänischen statistischen Litteratur hin-

weist und die Pflege derselben mit intensiven Mitteln

anzuregen bestrebt ist. Rumänien ist nach seinen Au»-
führungen dem In- und Auslände eine terra incognita;

er beweist die Mangelhaftigkeit der statistischen Daten

und betont hierauf die Notwendigkeit der Herstellung

verläfslicher topographischer Karten und die Errichtung

eines Katasters '). Ober die Mangelhaftigkeit der rumä-
nischen Landkarten klagt auch dpi Generalsekretär der

rumänischen geographischen Geecllscbaft in seinem

Jahresberichte von 1892. Er betont, dafs Rumänien in

dieser Beziehung fast hinter allen Staaten zurückgeblieben

ist. Die einzigen rumänischen Landkarten, die auf allen

Ausstellungen umhergewandert sind, waren bisher die

j

der Walachei, entworfen vom österreichischen General

-

> stabe in den Jahre« 1856 57, und für die Moldau die

I TOB Pubäu, beide sehr mangelhaft. Erat in der letzten

Zeit hat der rumänische Gencralstab die Kürte der

Dobrudscha entworfen*) und arbeitet jetzt diejenige der

Moldau aus. Femer hat Leutnant Xicolau eine Schul-

karte des Königreiches entworfen , die vorn Kriegs-

ministerium und der geographischen Gesellschaft begut-

achtet wurde und demnächst erscheinen soll Desgleichen

steht die PubLicieruug einer genauen Karte des Bezirkes

Baeäu bevor. Von gröfcter Wichtigkeit ist die mit

allem Eifer fortgesetzte VetfSffentli' liuiig der Orrslexiku.

(Dictioniir geografie) für die einzelnen Bezirke Rumä-
niens. Uni diese Arbeit zu fördern, setzten sowohl die

geographische Gesellschaft als auch der König und andere

Förderer der rumänischen Wissenschaft in hochherziger

Weise bedeutende Prämien ans, So bat III der letzten

Generalsitznug (im März 1U93) der geographischen

Gesellschaft Herr S. Joneecu für das Oitslcxikoa des

Bezirkes Saasawa 1000 Lei erhalten, weiebe der Köuig
gestiftet hatte: Alexaudrescu erhielt 500 von Herrn
Lahovari gespendete Lei für das Lesikon Aber den Be-

zirk V/ileea; ebensoviel wurden aus dem Fonds der

geographischen Gesellschaft dem Lehrer Pioviami aus-

gezahlt, der den Bezirk Jnlömitz» behandelt hat. Gleich-

zeitig bat der König loOO Lei für das Orttlesikon dea

I

Bezirkes Putna, die Gesellschaft und Herr G- Tocilescu

ebenfalls 1000 Lei für dasjenige von C'onstuntzu. der

Bischof Ghenndta von Argeeoh ebensoviel fttr Alt« ferner

der Kronprins IO00 Lei für Doij, Hen> P. Stoieescu

ebensoviel far Prshova und endlieh Herr «T. Üalscb

1
ebensoviel fttr Tecuci .gestiftet, Bei dieser rühmens-

werten Opfcrwilliffkeit darf man hoffen, dafe bald jeder

der 88 Bezirke von Rumänien sein Ortsnamenbuch haben
werde. Bemerkenswert ist es fernen', dafe die geographi-

sche Gesellschaft auf Anregung des Königs ein Werk
herauszugeben beabsichtigt, du? den Titel Patria Roiuüni

(rumänisches Vaterland) fuhren and die Geschichte,

Geographie, Knirur (Wissenschaften, Theater, Musik, ge-

sellschaftliches Laben), Staat«Ökonomie, Finanzen etc.

Rumäniens behandeln wird- Zu diesem Zwecke haben

bereits die 8ammlungeu von Manuskripten begonnen. —
|
Sehr erfreulich ist es, dafs nunmehr auch die Gesellschaft

für Physik, Chemie und Mineralogie in Bukarest »eit Neu-

jahr 1893 ein Buletinul socictnt'i herausgieut , weil dies

vielleicht insbesondere zur geologischen Erforschung des

Landes den Anstois geben wird. — Von Bedeutung ist

ferner der Gencralberioht über die sanitären Zustände

und den Sanitätsdienst in Bukarest ») ftlr das Jahr 1801,

») Vergi. Boen. Uavue Vm, 187.

») Verjtl. Globus «3, 8. 18C.

») Raportal gencraJ asupra ijrienei publice ei asnpra
«eiviciului sanitär etc. Krscbeml seil. 1868.
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weltheu der mittlerweile zum obersten Sanitatechef

Rumäniens ernannte Prof. Dr. J. Felix veröffentlicht hat
Aus den diesem Berichte beigegeben«» statistischen Aus-
weisen geht hervor, dafs die rumänische Hauptstadt trota

der fortwährenden EntWickelung des Sanitätsdienstes

noch immer eine so grofse Sterblichkeit aufweist, wie

mir wenige Städte des Kontinents. — Sehr interessant

hind scbliefslich die Ausführungen dos vor kurzem in

Bukarest erschienenen Buches über die Schiffahrt ain

Altflusse und seine Bedeutung für Rumänien '). In

demselben wird über die Wichtigkeit der Altiinie

für die Handelspolitik uud den Kriegsfall, über die

Geschichte der Ahschiffahrt, deren Hindernisse, über die

Regulierung uud Scbiffbannachung des Flusses , über

die Kosten und F-rtragsfähigkeit eines Schiffahrtunter-

nehmens auf dem Alt gehandelt uud schließlich der

Staat aufgefordert, die Angelegenheit in die Hände zu

nehmen.
Was endlich die kulturhistorischen Forschungen

über Rumänien betrifft, so sind dieselben wohl weniger

Kahlreich als diejenigen auf dem Gebiete der andern Dis-

ciplinen. Von dem grofsen , preisgekrönten Werke 3
)

V. A. Urechias, „die Geschichte der rumänischen Kultur

(istoi ia [analej culturei nationale)" , behandeln die zwei

ersicu bisher erschienenen Bände die Geschichte der

Schulen von 1800 bis 181». In den Rum. Jahrbüchern

VIII. 180 ff. erschien ein Aufsatz über das Unterrichts-

wesen in Buwnnien; ebenda IX, 94 ff. eine Mitteilung

zur Bevölkerungs - und Schulstatistik Rumäniens, und
8. 29 ff- eine Besprechung des Gesetzentwurfes über dio

Umgestaltung der Volksschule in Rumänien. Aus den

letzteren Aufsätzen wird es klar, dafs die Volksbildung

in Rumänien noch eine überaus geringe ist So konnten
von den 25 543 Mann, welche 1889 ausgehoben wurden,

kaum '2004, d. i. 8 Pro«., lesen, und ganz ähnlich ist

da» Verhältnis bei den Rekruten der folgenden Jahre,

nämlidh:

1890; 28 439, darunter konnten lesen 2348,

1891: 86751 » » , 2541,
1*92: 29 950 , „ . 2251.

In manchen Bezirken kommt kaum auf 2000 Seelen

eine Schule. Infolgedessen kann nur ein Bruchteil der

Kinder Unterricht erhalten. Jedenfalls ist aber ein be-

deutender Aufschwung bemerkbar. Der Staat hat die

Ausgaben für den Unterricht seit 3861 bis 1892 von

»68*59 auf 3 266 197 Franks erhöht; die Dorfschulen

,iud seit Ifta« bis 1891/92 von 2904 auf 3248 gestiegen;

die Lehrer sind seit 1888 bis 1891/92 von 2326 auf

2896, die I^hreriuuen in derselben Zeit von 402 auf

032 vermehrt worden. Die statistischen Daten dieser

Arbeit sind einer Publikation des rumänischen Kultus-

ministeriums entnommen, welches den Elementarunter-
richt in Stadt und Land, wie er sich in den Schuljahren

1889 bis 1892 gestaltete, mit den Zustanden von 1888/89
vergleicht *). In dem den eigentlichen Ausführungen
dieses Buches vorausgeschickten „Uberblick über die

Bewegung der Bevölkerung" wird die Bevölkerungszahl
Rumäniens nach dem Buletinal Btatistic general von
1890 mit 5 036 345 Seelen beziffert, der Flächeninhalt

mit 131 357 Quadratkilometern, was eine Dichte von etwa
38 ergiebt Erwähnenswert ist ferner die Schrift von
J. ßianu über die rumänische Kultur und Litteratur des

') Navigatiunea p* Oll si Importal
t)x» Buch ist <ibii«en» «ine Cbewetzu:
Damtalliing der AUachiffahrf von
statU UWS)

») Siebe Globus. Bd. 63, 8. 180
') ßtatislica invctimetitutui

iroportanta ei peatru Kom&nia.
ing der „aktenm&Jsigen

Dr. K. Wo» (Hermaan-

«tc (Bukarest).

1 9. Jahrhundert« '). Von grofstem Interesse sind ferner

Ausführungen, welche die Rum. Revue VII, 431 bringt.

Es wird hier nämlich gezeigt , dafs die Zahl der infolge

der Bedrückung durch die Ungarn ins Ausland, besonders

Rumänien, auswandernden Siebenbürger Rumänien stetig

wachse und bereits überaus grofse Dimensionen an-

genommen habe. So wäre« von den rumänischen Schülern,

welche an dem Kronstädter Obergymnasium die Maturitäts-

prüfung abgelegt haben, in den 60er Jahren 42,85 Proz.,

in den "Oer Jahren 53,33 Pro«, und in den 80er Jahren

61,64 Proz. ausgewandert! Auch sei noch bemerkt d-afa,

wie das Ministerium für Unterricht, so auch die andern
rumänischen Ministerien Berichte in ihren Wirkungs-
kreisen erscheinen lassen , die für dun Handelsverkehr,

die Finanzen , Gewerbe u. s- w. willkommene Auskunft
gewähren *). — Sehr wenig ist von archäologischen

Arbeiten zu verzeichnen. In der oben erwähnten General-

versammlung der geographischen Gesellschaft hat Prof.

G. Tocilescu die Ergebnisse seiner Untersuchung der

Dobrudscher Trajanswälle mitgeteilt; er hat drei Wälle
aufgefunden: den grofsen, den kleinen, uud den Steio-

wall von Czernawoda (Karassu) bis Constantza. Ferner

ist eine Arbeit des Majors D. Pappasoglu über die alten

Festungen, Klöster, Kirchen u. s. w. von Bukarest, zu
verzeichnen 3

). Schliefslich sei noch erwähnt, dafs das

rumänische Unterrichtsministerium im Jahre 1892 sich

mit einem Gesetaentwurf zur Erhaltung der Kunstdenk-

mäler des Landes beschäftigte. Nach demselben sollte

eine ständige Kommission eingesetzt werden, welche aus

hervorragenden Fachmännern bestehen und dem Minister

in allen archäologischen Fragen behilflich sein wird.

In der That wurde zunächst eine Kommission mit der

Untersuchung der rumänischen Klöster betraut. Dieselbe

untersuchte innerhalb sieben Wochen 64 von den
118 Klöstern und legte dem Ministerium einen sehr

interessanten Bericht vor 4
). Aus demselben geht unter

anderem hervor, dafs viele der rumänischen Klöster

noch heute die einzigen Herbergen für Durchreisende

seien, andere sind Begräbnisstätten oder sie dienen als

Kasernen und Gefängnisse; nur ein Bruchteil (17) dient

ausschlielslich Mönchen und Nonnen zum Aufenthalt.

Was die Altertümer, Bilder, Bücher, Urkunden u. s. w.

in diesen Klöstern betrifft, ist leider vieles davon ver-

dorben oder völlig verloren.

Am Schlüsse wollen wir noch über diejenigen Preis-

ausschreibungen der rumänischen Akademie einiges mit-

teilen, welche ethnographische, geographische und kultur-

historische Fragen betroffen. Am 31. Dezember 1892
liefen die Termine für folgende drei Themen ab: l. 0 bei-

den Weinbau. Weinbereituug etc. Rumäniens (5000 Fks.);

2. Rumäniens Handel mit dem Ausland (1500 Fks.)
;

endlich 3. die Entwickelung der rumänischen Industrie

(ISOOFks.). Uber keines dieser Themen lief eine preis-

würdige Arbeit ein ; die erste Preisfrage wurde von
neuem gestellt, und zwar mit dem Termine 31. Dezember
1896. Für den 31. Dezember 1893 sind ebenfall» drei

Fragen gestellt, die uns hier interessieren : 1. Das Studium
der rumänischen Märchen im Vergleiche mit den antiken

klassischen und denjenigen der andern benachbarten

Völker, sowie aller romanischen Kationen (5000 Fks.);

2. Geschichte des rumänischen Thealers (1600 Fks.);

endlich 3. Die Geschichte des Handels bei den Rumänen
odeT eine ähnliche Arbeit über den rumänischen Handel

») Despre cultura si hteratura romänenca" in sec. al 19. le».

(Bukarest).

*) Vergl. Rum. Jahrb. IX, 86 f.

*) Istoris föndärei orasului Bucaretci 1330 bis 1860
(Bukat-Mt).

•) Vergl. Kura. Jahrb. IX, 171 ff.
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(5000 Flu.). Für den 31. Dezember 1894 iat der (pro-

longierte) Einreichungstermin für die Arbeit über die

Hygiene des rumänischen Bauern, «eine Wohnung,
Kleidung und ßeschuhuug angesetzt (5000 Flu.) , für

den 31. Dezember 1895 ist ausgeschrieben ein

Thema Uber die Psychologie des rumänischen Volkes

im Spiegel der volkstümlichen Litteratur (6000 Fks.),

endlich ist für den 31. August 1895 eine Arbeit Uber

die volkstümliche Botanik der Rumänen vom Gesichts-

punkte der Sitten, Gebräuche und Volkslitteratur zu

liefern 1
).

') Anmerkungsweise mag noch hinzugefügt werden, dar»

man sich aber die Lage der Rumänen in Ungarn am besten

aus der oben oft ciüerteu Rum. Revue (Jahrbücher), welche
bei Kraffl in Hermannstadl erscheint, unterrichten kann.
Über die Arbeiten zur Landeskunde der Bukowina, welche
als einstiger Teil der Moldau vielfache Beziehungen zu
Rumänien hat, sind des Berichterstatters Mitteilungen in der-

selben Revue, VII ff. zu vergleichen.

Bücherschau.

Dr. 0. Tlnseh. Ethnologische Erfahrungen und Be-
legstücke aus der Btidsee in den »Annalen des

kaiserl. königl. naturhistoriachen Hoimuseums zu Wien',
Bd. 8, Heft 4 u. 4, 1893. »ritte Abteilung: Mikro-
nesien (Schiurs). 3. Ruk und M ortlock.

Mit dem vorliegenden Hefte wird eine der wichtigsten

Arbeiten zur Ethnologie der westlichen Südsec- Archipele

glücklich beendet. Schon 1888 brachten die „Annalen des

kaiserl. konigl. HofmuseumB* deu Anfang des Werkes, der in

zwei Abteilungen die Bismarck -Inseln und Neu- Guinea be-

handelte und sogleich die Aufmerksamkeit der beteiligten

wissenschaftlichen Kreise auf «ich zog , da hier unendlich

viel mehr als ein blofser „beschreibender Katalog* geboten

wurde. Die Fortsetzung erschien erst IB90 im «. Bande der

Annalen und war gleichfalls Neu Guinea gewidmet- Die
schwierigste Leistung stand indes noch bevor, nämlich Mi-
kronesien oder richtiger West-Oceanien, das in drei um-
fangreichen Abteilungen im neuesten 8. Bande der genannten
Publikation zur Darstellung gelangt. Die Ausarbeitung
dieser Stücke hat den Verf. ly, Jahre augestrengt beschäftigt-

er darf aber mit Genugtuung auf das mühevolle Werk
blicken, denn es ist in Wahrheit das geworden, was «ein

Schöpfer erstrebte : „Ein nützliche« Nachschlagebuch für die

systematisch« Völkerkunde" .iener Gebiete I

Da die beiden ersten Hefte — Gilbert- und Marshall-

Archipel und Karolinen 1 und 2 — bereits im .Globus" an
gezeigt sind, so bleibt uns nur die Besprechung der Schlufs-

lieferung übrig. Sie zerfällt textlich in zwei Kapitel, deren

ersteres, getreu dem Geiamtplane, die Inseln Buk und Mort-
lock aus den Karolinen behandelt, deren zweites die im Laufe
der Jahre nötig gewordenen »Nachträge und Berich-
tigungen" enthalt. Wie immer, wird mit einem geogra-

phischen Überblicke begonnen, dem sich Nachrichten über
die Litteratur, die Flora, Fauna, Bodeugestalt und Bevölkerung
anschließen. Dann kommen Handel, Mission und endlich

die Eingeborenen selbst zur Sprache. Der Autor schildert

One dM »Anten* dieser Wilden, ihre Krankheit«« und
Bpracnen, .ihren Charakter und ihre Moral. Besondere Auf-

merksamkeit wird den socialen Zustanden, der Summesfrage,
dem »Tabu", der Stellung der Frauen und der Khe gewidmet.

Dubei wollen wir gleich bemerken, dafs Ur. Finsch diese

Inseln nicht selbst geseheu bat; er war Also auf ein ziem-

liches Quellenstudium angewiesen, das sich in erster Linie

auf Kubarys weilverstreute Arbeiten erstrecken mufste. Nun
weirs ieder, der Kubary einmal ernstlich benutat hat, wie

schwierig dieser Autor oft achreibt. Dr. Kinsuh mufste nun
Zeile für Zeile den krausen Stoff durchackern, wobei er, zum
grufsen Gewinne für die Wissenschaft, alle die Lücken und
gelegentlichen Widersprüche, die sich bei Kubary finden, ge-

treulich aufzeigen konnte. Gerade bei solcher Arbeit wird
man am ehesten gewahr, was uns noch fehlt und wo spätere

Forscher einzusetzen haben, d. Ii. wenn sie noch in der Lage
sein werden, so viel originales Volkstum auf den Karolinen
zu entdecken , dafB die Mängel zu beseitigen sind I Wir
würden es daher mit Freuden begrüben, wenn Dr. Finsch,

wie es sein Wille ist, selber noch einmal jene Archipele be-

suchen kiännte. Das wäre ein schOner Gewinn I Dann mllfst«

er jedoch unter allen Umstünden in die Lage gebracht werden,
auch die Salorao- und Adrairalitäts-Inseln zu sehen
und ihre Bewohner zu stndicren. Wie wichtig da« gerade
für die letzterwähnte Gruppe ist , habe ich erst kürzlich in

der Deutschen Kolonialzei tuug 1S94, Nr. 2, H. 114 und 26,

darzulegen versucht. Für die Salomonen sind wir zwar in

mancher Hinsicht besser daran, aber trotzdem bleibt auch
hier noch unendlich viel zu thun. So vermissen wir u. a.

bei Fiusch die kritische Benutzung der neueren englischen
Quellen, wie Dr. Codrington, Gh. Woodford und A. Penny;
nur W. Coote» tüchtiges Buch ist mehrfach citiert.

Um jetzt zu unserer Anzeige zurückzukehren, so nennen
wir als weitere Stücke des Werkes die Nachrichten über
»Kriegführung und Waffen", wobei Sperre, Lanzen, Keulen,
Schleudern und Schleudersteme — letztere unter Angabe
ihres Durchschnittsgewichtes und ihres Materials — genauer
beschrieben werfen. Von Belang sind ferner die Abschnitte

über die landesübliche Bestattung, zumal wir uns hier In

einem Gebiete bewegen, da» hinsichtlich der Wahl des Grabes
verschieden« Modi kennt. Hieran reihen sich Erörterungen

über die Trauer, über den Geister- und Aberglauben und die

AhnenVerehrung ; auch Masken und Talismane sind nicht

|
vergessen. Dnter eigenem Titel werden dann die , ßedürf-

! niste und Arbeiten" unserer Insulaner geschildert; wir ge-

winnen einen tiefen Einblick in das häusliche I*b«n, erfahren

von Koch- und Efsgeraten, Wohnstätten, Werkzeugen, Webe-
reien, Kanus und Handelsbeziehungen. Einzelne beigedruckte

Zeichnungen unterstützen den Text iu wirksamster Weise.

Bei Erörterung de» .Putze« und der Zierraten" kommen
auch die Erzeugnisse aus Muschelschalen, vornehmlich aus

Spondylus, eingehend zur Sprache; zugleich wird der karo-

linischen Glasperlen, sowie der üblichen Geldsorten an
mehreren Stellen gedacht, und zwar mit so kritisch gründlicher

Sichtung des bisherigen Quellenmaterials, dafs wir diese Ali-

I schnitte um ihres allgemeinen Interesses willen einer l>«

j
sonderen Beachtung empfehlen, So manche schiefe oder

irrige Ansicht findet hier ihre Berichtigung, wennschon
Dr. Finsch selber zugesteht, dafs trotzdem manches noch
immer unklar bleibt. Jedenfalls tragen die Bemerkungen
auf den Seiten 597 und 588, 619, 825 bis 629. 6:45. 639, «45

und 646 sehr viel zur Aufhellung dieser Fragen bei. Dal»

der Verf. des weiteren auch die Tattowierung , sowie die

Tattowiergerate und -Muster eingehend bespricht, ist wohl
als selbstverständlich anzusehen.

Die „Nachträge und Berichtigungen'' endlich,

die auf S. 622 bis 660 niedergelegt sind, behandeln je nach
Bedürfnis schon früher beregt« Dinge aus dem ganzen weilen

Gebiete; sie verdienen deshalb unsere volle Aufmerksamkeit, du

sie in der That eine höchst erwünschte Zugabe bilden. Auch
in ihnen waltet, so schwer es oft bei derartig abgerissene»

, Notizen sein mochte, ein jederzeit klarer, sofort ver-
•Mtadlicher und gut lesbarer Stil.

Berlin. H. Seidel.

Sabalkalje, Baatschenij* jsjwo dlja g o üodarstwa
generalnawo schtaba general major Oho-
roschkin. St. Petersburg I 8 B 5. Tj-ansbaikalini.

seine Bedeutung für das Reich vom Generalmajor de«

Generalsbabes Choroschkln. St Petersburg 1B&;5.

Wir entnehmen demselben folgendes: 158t wurde der

Ural von den Russen zuerst übersch ritten, 1607 wurde
Turuchansk (um unteren Jeuissei), 1618 Jerüsseisk und 163:

Jakutsk gegründet. 1639 drang man bis zur Mündung des

Zipaflusses vor und vier Jahre später wurde der Baikals?*

i erreicht. 1648 nahmen die Russen Transbaikalieu fest in

I Besitz: Bargusinski ostrog wurde angelegt, die Tungusiri-

wurden abgabepflichtig. IB4H wurde Werchr.eiidin»k , 1«S>2

IrkuUk, J«i+ Nertschinaki ostrog gegründet Nnch der Be-

lagerung von Werchueudinsk und Selenginsk (gegründet 1666}

durch die Burjaten 16BS, wurde 1689 ein Vertrag mit den

benachbarten Reichen zur Regelung der iiegimseiligeu Be-

ziehungen geschlossen. Zu Beginn des achtzehnten Jahr-

hunderts zählte Transbaikalien drei Städte mit neun Ostrogs;

die Zahl der Russen betrug 7 WO. Man begann Blei und

Silber zu gewinnen. 1708 wurdn das erste Hüttenwerk an

der Altatsr.ha (jetzt Nertschinski sawod) angelegt. Der
Burinskische Vertrag (1727) mit Chiua setzte die südliche

Grenze Trausbaikalieivs fest. Kjachta und die kleine Festung
Nowotroizkaja (jetzt die Stadt Trotzknsaawsk) wurden erbaut.
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Eine feste Verwaltung erhielt Transbaikalien unter dum
Grafen SperanBki, 1819 zum Generalgouverneur von Sibirien

ernannt. Unter ihm wurde 1832 zuerst Gold gewonnen.
18*0 wurde Murawiew Generalgouverneur von Ortaihirien,

weicher in Transbaikalien eine zcitgcmäfso Verwaltung cid

führte. Jetzt hat Transbaikalien 600000 Einwohner; auf
1000 Seelen kommen 51* Männer. Zu diesem Übergewichte
der Männer tragen besonders nie Verschickten bei, indem
gewöhnlich nur zehn von hundert Frauen verschickt weiden.
Die Bevölkerung bewohnt sieben Städte und 750 Ansiede-
lungen, abgesehen von den Burjaten, welche noch immer

JJ

ein Halbnomadenleben führen. Nach den Stämmen teilt

sich die Bevölkerung in 177000 Kosaken (S0,5 v. H.), 186000
Bauern (28,9 v. H.), 170000 Fremdvolker. Die übrige Be-
völkerung besteht aus Stadteinwohnern

, Truppen und Var-
Bchiokteu (4 v. IL). Der orthodoxe Glaube herrscht vor; zu
demselben bekennen «ich die Bauern und '/» Kosaken. R*
eiebt dort viele altgläubige Seilten, besonders unter .den
Pamilienbeuern''. Daneben ist der Larnaiamua verbreitet,

der auf Kosten der Schamaniten sich immer weiter
ausdehnt.

Wernigerode. Krahmer.

Aus allen

— Neue Arealbestimmung Frankreichs. Einen
unerwarteten Landzuwachs hat Frankreich durch eine neue
Vermessung seines Areals erhalten, die vor acht Jahren vom
General Perrier begonnen wurde und jetzt vom General
Derrecagaise vollendet ist. Bis dahin lagen nicht weniger
kU »leben voneinander abweichende Messungen vor. Die
neue Arbeit galt zunächst dem Gvsamtareal, sodann den
Departements, endlich den Arrondissements. Ihre erhöhte
Genauigkeit gewann sie durch Austnerzung zweier Fehler-
quellen, die dem Gebrauche des Planimeters und der Karten-
LliLtter entspringen Die erster* wurde durch Benutzung
eines verbesserten Planimcter» auf ein Minimum verringert;
die zweite beseitigte man durch eine neue Messung, die an-

statt auf den Karteublattem auf den der Herstellung zu
Grunde liegenden OrigitialplaUen vorgenommen wui-dc — etil

Verfahren, durch das man die aus der Zusammenziehung
und Verbiegung des Papiers entspringenden Fehler ausschlofs.

So gewann man ein Ergebnis, dessen Ungenauigkeit sich

höchstens auf 50ha belaufen kann. Unberücksichtigt bleibt

dabei freilieh der Unterschied zwischen der wirklichen (un-

ebenen) Erdoberfläche und ihrem Bild« auf der Karte, wobei
insbesondere die Unsicherheit der Grenzlinie zwischen dem
festen Lande und dem Ocean in Betracht kommt: denn hier

haben wir es mit einer Linie zu thun, die an sicli variabel
tot und durch ihre allmähliche Verschiebung beiläufig dem
französischen Areal jährlich etwa 30 ha entzieht

Die Messungen wurden auf das Clarkesche Rotations-
ellipaoid bezogen und ergaben als Areal Frankreichs 536891 qkro
oder f>3 689 10t' ha : von den älteren Messungen lautete die
höchste Angabe auf 52 1)06 293 hu, sodafs man also Frankreich
zu einem völlig unblutigen Gewinn von 782 607 ha beglück-
wünschen kann! (Coroptes Bendus 1894, p. 72.)

— Freiherr Max von Oppenheim fcät eine längere
Reise in Ost-Syrien und Mesopotamien zurückgelegt,
die ihn zumeist in bisher unbekannte Gegenden führte, in
denen er zahlreiche Ortschaften und Ruinen entdeckte, die
teil» aus. assyrischer, teil« aus der Kalifenzeit stammen. Nach
den Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Erdkunde
(las*. S 91) organisierte Herr v. Oppenheim seine Karawane
in Damaskus und drang eu den Drusen im Haurangebirge,
also aüdtioh, vor, die ihn zu den räuberischen Stämmen der
Rhiath eiiihf-dilen. die er in der wasserarmen Steinwiiste El
Harri in bergigen Schlupfwinkeln aufsuchte. Kr wandt« sich
tlann nördlich, bestieg den Ses, einen der vielen dortigen er-

lunclieneii Vulkane und fand hier wohlerhaltene Reste von
alten GhaK<iniü>.'n«tadcen. Immer weiter nördlich durch die
Wüste vordringend, gelangte er nach I'almyni (Tadmor) und
bei Der-es-Sor zum Euphrul, den er überxebritt, um dessen
linken, von Norden kumnienden Zurluis Chabur im unteren
Unit minieren Laufe zu erfoneben. Von Tel Kokeb au», das
am linken Ufer des genannten Flusse* liegt, verfolgte er den
Lauf der Nebenflüsse Bad und Djurdjui-, ging dann sudlich
zu den Jessiden (sogenannten Teufelsanbeiern) am Sindjar-
gebirge und darauf durch die Wüste östlich nach JIosul am
Tigris, von wo er auf einem Flosse nach Bagdad fuhr. Eine
s<hunc Leistung, ausgiebig für die Karte, die Altertums-
Wissenschaft und aurh die Botanik 1

— Forschungsreisen in Kanada 1S93. Die geo-
togtoeh« Ii»ndesiuiter»uchung Kanadas pflegt, da sie sieb auf
t-iuem auch geographisch noch wenig erforschten Gebiete be-
wegt, durchweg auch einen geographischen Krtrag abzu-
werfen • der in den weniger besuchten Gegenden oft ebenBO
wichtig ist, wie der geologische- Das gilt auch von den
gMogi*cl>-geographischen Expeditionen des Romme» 1B93.

Zur Erforschung eines von Indianern ihm früher bc
scluiebenen Wasserwege« aus der Gegend des Atliabaakasees

Erdteilen.

nach der Hudsonbai, verließ Tyrrell Ende Juni das Oatende
des Athabaakasees, und fuhr einen Flufs, Blajk River genannt,
bis zur Mündung in «inen kleinen Ree hinab. Von da wurden
die Boote aber Land in einen andern Flufs getragen, der die

Reisenden nach dem Chesterfleld Inlet brachte. Dieser, sowie
ein Teil der Westkürte der Hudsonbai wurden auf der
Weiterfahrt nach Fort Churchill aufgenommen, bis. Jahres-
zeit und Nahrungsmangel zu einem schleunigen Aufsuchen
des Forts nötigten.

Auf der Ostseite der Hudsonbai bildete der Mistassini-

s«c den Ausgang einer Expedition Lows, der unter Benutzung
des Rupertflusses den Main River hinauffuhr und von da,

teils auf Nebenflüssen des Main River, teils zu Lande, den
Big River gewann ; ihm folgte «r bis zum Nichicoonsee , von
wo er abwärts über den Caniapisconsee den Bouth River
hinab zur Ungovabai ging. Ein Dampfer brachte Low nach
Hamilton Inlet, von wo er nächsten Sommer eine zweite
Reise plant. Die durchzogene Gegend war nicht so öde, wie
erwartet, sondern vielfach gut bewaldet,

_Mc. Connell hat bei einer geologischen Untersuchung des
Finlay River diesen bisher auf den Karten nur hypothetisch
eingetragenen Flufs genau aufgenommen, von seinem Ur-
sprünge im Chutade Lake his zu seiner Einmündung in den
Peacc River (etwa 5«* nbrdl. Br., 1«+' nördl. L.). Der obere
Teil des Flufslaufes war wegen seines Reichtums an Strom-
schnellen zum Teil mit den Böten nicht befahrbar.

Rndlioh hat Mr. Evoy an der Küste von Britisch

Columbien einen Teil de» Nateanussc* aufgenommen, wobei
sich beträchtliche Abweichungen von dem bisherigen Karten-
bilde ergaben. An einer Stelle seines Laufes wurde ein

recenter Lavaergufa untersucht, der wahrscheinlich erst ein

paar Jahrhunderte alt ist: der Kluis, ursprünglich von ihm
aufgestaut, hat sich ein schmales KaTou bineingesägt. K*
ist das erste Zeichen einer postglacialen Eruption in Britisch

Columbien, da alle andern vulkanischen Gesteine mindestens der
Tertiarzeit entstammen. (Geographica! Journal, Vol. III, p. 20«.)

— Eine wissenschaftliehe Forschungsreise
durch Central-Bomeo wird im Laufe dieses Jahres statt-

finden, und zwar- soll die Heise von Pontianak, dem Haupt-
orte der „Weaterafdeeliug von Borneo", au» angetreten werden. -

Die erste Anregung zu diesem Unternehmen gab Dr. Treub,
der bekannte Direktor des botanischen Gartens in Buitcnzorg
(Java). Dieser gründete 1Ä87 den „Buitenzorgfonds", welcher
Bchon einige ReiBen von Gelehrten in Java teilweise bestritt

Auch veranlasste er die Gründung eiues Komitees, welches
die physikalische Erforschung der niederländischen Kolonien
fördern soll. (Coromissie tot bevonlering van het natuur-
k Unding onderaoek der Nederlandsche Kolonien.) Diese«

Streben wurde gestutzt, durch die Gründung einer .Maat
schappy tot bevordering van het natuuiknndig onderzoek der
Nederlandsche Kolonien" , welche Baron van Goltstein zum
Präsidenten hat. Diese letztere Gesellschaft hat schon
20000 Gulden /.usammengebraebt und wird diese Summe teil-

weise zur oben genannten Forschungwetoe verwenden. Die
uicdorläudische Regierung hat ein« Unterstützung zugesagt, die

Königin und die Königin Regentin haben 1500- Gulden zu
diesem Zwecke beigetragen und das „Nederlandsch Natuur- en
Geneeskunding Congres" wird 10O0 Gulden beisteuern. Die
Expedition ist vorbereitet worden von Herrn S. W. Tromp,
dem Residenten (höchster Begierungsbeamte) der „Wester-

I afdeeling von Borneo". Die Mitglieder sind: W. A. van
Velthuyzen, Kontrolleur der ersten Klasse, A. W. Nieuwenhuis,

|

Alt-Sauitatsarxt in Borneo, Hajlicr, Assistent im botanischen.
Garten in Buitenborg, Büttikofer, Konservator am Reichs-
rauseum in Leiden, und Dr. G*. A. T. Molengraaff, außer-
ordentlicher Professor in Amsterdam.

Bergen-op-Zoom, Februar 1894. H. Zondervan.

HrismgeWr: Dr. R. Andree in BrainiKhweig, Fsllertltberthor-Promenade 13. Druck von Fritdr. Viewsg u. SohB in Braunuchweig.
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Eine Besteigung der Columbia-Range.
Von C. A, Purpus. Mendocino, Kalifornien.

Ehe man, von Osten kommend, das trockene Hoch-
plateau, die sogenannte Dry Country britisch Columbias,
erreicht hat, kommt man durch eine wildromantische,
von unermefslichen Wäldern bedeckte Gebirgskette, deren
höchste Erhebungen weit über die Grenze des ewigen
Schnees emporsteigen. Dieselbe führt den tarnen Gold-
oder Columbia-Range. Die Columbia-Range zweigt sich

im Norden der Felsengebirgc , da wo der Fraserfluf»
seinen Ursprung hat, von der Hauptkette dieses Gebirges
ab und streicht in südwestlicher Richtung dem majestä-
tischen Columbia entlang bis zum unteren Arrowlake
an der Grenze der Vereinigten Staaten , welcher einen
tiefen Spalt ausfüllt, der sich zwischen dieser Gebirgs-
kette und der auf dem linken Ufer des Flusses sich

emporhebenden Selkirk- Range aufthut. Ihre höchsten
Spitzen steigen bis über 3000 m empor und sind von
ausgedehnten Firnfeldern bedeckt, welche manchmal
in kleine Gletscher übergehen, die an den Westabhängen
des Gebirges ziemlich tief herabsteigen.

Die Colntobia-Range gehört grofstenteils der Urgoeie-
und Urschieferformation (Gneis, Glimmerschiefer u. s. w.)

an, welche stellenweise von plutoDischen Gesteinen
(Granit, Syenit) durchbrochen wird. Ihre Berge haben
teils Pyramidenform, teil« erheben sie sich als schroffe

Grate oder riesige Hörner und Zinken über dem licht-

blauen, tief unten im Thale dahin brausenden Strome
und erinnern in ihren kecken Formen an die majestä-
tischen Riesen des Berner Oberlandes. Ihre Abhänge
sind meist mit dichten, schwer durchdringliuhcn Ur-
waldern bedeckt, die oft bis fast zur Grenze des ewigen
Schnees emporsteigen und wohl bis beute noch wenig
von dem Fufso eines Menschen betreten worden sind.

Manchmal breiten sich jedoch auch ausgedehnte Alp-

weiden über die Gipfel aus und mildem durch ihr lieb-

liches Grün die starre Wildheit dieses Gebirges.

Die Columbia-Range ist ein sehr feuchtes und wasser-
reiche« Gebirge und begünstigt durch reichlichere atmo-
sphärische Niederschläge. Vor der Hauptkette der Rocky
Mountains spriefst hier eine Vegetation auf und zeigt

sich eine Üppigkeit des FlanzcnwuchBCs und eine Dichtig-

keit der Wälder, welche nur noch von der des Kaskaden-
gebirges erreicht oder übertroffen wird. Diese machtigen
und dichten Urwälder, die so sehr schwierig zu durch-

wandern sind und daher das Gebirge so äusserst unzu-

gänglich machen, haben es bis jetzt wohl gröfstenteils

verhindert, dafs man dasfelbe eingehender nach edlen

Metallen, wie Gold und Silber, zu durchsuchen vermochte.

Sind diese Wälder aber einmal gelichtet und das Gebirge

ist zugänglicher geworden, so wird sich ohne Zweifel

Globu» LXV, Kr 14.

I ein Gewinn bringender Bergbau erschliefsen , doch kann

j
darüber noch eiu halbes Menschenalter hingehen. Dafs

man in dieser Gebirgskette schon Gold gefunden hat.

besagt ihr Name Gold-Range, auch war zur Zeit, als ich

die Gegend besuchte, eine Goldwäscherei . zwar nicht in

der Columbia-Range, wohl aber in der nur vom Columbia
von ihr getrennten Selkirk-Range, etwa 30 Meilen nord-

lich von der kleinen Stadt und Station der Kanadischen

Pacißcbahn „Revelstoekc" in Flor. Dieselbe führt den
Namen „Bigband" und lag an einem kleine» Flül'scheii.

das in den Columbia mündet. An dem westlichen Fufse

der Columbia-Range liegt einer der gröl'stcn Seen dos

Westens von Britisch Columbia, „der grofse Shuswap"1

.

Ein riesiges Wasserbecken von blaugrüner Farbe, grolsen-

teils umrahmt von Sümpfen, undurchdringlichen Ur-

wäldern und durch tief einschneidende Landzungen in

i mehrere Arme geteilt, so dafs der See beinahe die Gestalt

eines lateinischen K erhält. Nur im Süden dieses

schönen Sees breitet sich eine Landschaft aus, die

weniger dicht bewaldet ist und zur Zeit teilweise in

Kultur genommen und besiedelt war.

Der Shuswap-See nimmt eine grofse Anzahl von Ge-
birgg&üssen auf, die bis auf einen sämtlich ihren Ur-

sprung in der Columbia-Range haben. Die bedeutendsten

sind: der Shuswap, Spallumcheen , Solmon und Eagle-

Rivcr. Erstere kommen von Süden und letzterer aus

dem Eaglelake im Osten.

Einem westlichen Arme des Sees entströmt der gold-

führende Tbompsonflufs , welcher wenige Meilen von
seinem Ausflusse einen kleinen See bildet, welcher den

Nameu „Little Shuswap" führt und nachdem er den von
Norden kommenden nördlichen Arm des Thomson-River
aufgenommen hat, in den Kamploop» - See einmündet,

welcher in dem trockenen Lande, der sogenannten ,Diy
Country" , liegt und das grüfste Wasserbecken des süd-

lichen Teiles desfelben ist. Der Shuswap - See ist sehr

fischreich und bietet den Indianern , die dem Stamme
der Shuswap angehören und seine Ufer bewohnen, reich-

lichen Lebensunterhalt. An einer der sumpfigsten und
dichtbewaldetsten Stellen, der sogenannten „Shikmousc
Narrow» 0

, liegt die kleine Station der Canadian PactfiV

bahn Shikmowie — der Name ist indianischen Ur-
sprungs — , woselbst ich mehrere Tage verweilte. Die

kleine Station bestaud zur Zeit nur aus drei Häusern und
einigen von Chinesen bewohnten Hütten und hat eiue

sehr romantische Lage, welche nur durch die Uuzugäng-
lichkeit des tioländcs etwas beeinträchtigt wird. Im
Süden und Westen schauen schroffe, dunkle Felsmassen
auf die dustern Koniferenwälder und deu blauen See

--
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herab und spiegeln »ich in seinen kristallklaren Fluten.

Der Charakterbanm der sumpfigen Niederungen ist Larix

occidentalis Nutt, auf erhöhtem und trockenem Boden

„Pseudotsuya Douglasii", welcher sich Pinus monticola

und Thuya gigantea Nutt anreihen. Diese Wälder sind

von üppigen Sumpfpflanzen oder niedrigen Sträuche«)

durchzogen, welche die Dichtigkeit und Undurohdring-

lichkeit derselben noch vermehren und ihnen ein wahr-

haft tropisches Aussehen geben. Eine entsetzliche Plage

in dieser sumpfreiehen Gegend sind die Mosquitos,
welche im Sommer in wahren Wolken die Luft erfüllen,

$.0 dafs ea unmöglich ist, ohne eine Maske, die das Ge-

sicht und den Hals schätzt, für längere Zeit im Freien

zu verweilen. Diese Plage und die Schwerzugänglichkcit

der Gegend veranlagte mich denn auch, nur wenige

Tage zu verweilen und nach Revelstoke, zwischen der

Columbia.- und Selkirk-Range gelegen, überzusiedeln.

Die Reise dahin führt durch das wildromantische Thal

des Eagle-River, an dem stillen, dunkelgrünen Eagle-Lake

vorbei über den Eagle-Pal's, der nur wenige tausend Fufs

Höhe erreicht, au riesigen Steilwänden und mit dichten

Wäldern bedeckten Abhängen vorbei, bis man dicht bei

der Station den Columbia erreicht, der auf einer schönen'

Holzbrücke passiert wird.

In den Urwaldern längs der Bahnlinie wüteten Wald-

brände und es bot einen schauerlich schönen Anblick,

die Flammen an den Baumricsen emporlohen zu sehen.

So großartig diese Scene ist, ebenso sehr ist es zu be- I

dauern, dafs fast alljährlich grofso Waldgebiete durch

diese Waldbrände vernichtet werden, die längs der Bahn
in der Regel durch glühende Kohlen entstehen, welche :

von der Lokomotive herabgaworfen werden. In den

ersten Tagen, welche ich in Revelstoke verbrachte, war

die Atmosphäre dermafsen von Rauch erfüllt, dafs man
selbst von den nächsten Bergen nichts erblickte uud die

Sonne aussah wie eine in Rotglut sich befindende Fisen-

kugel, welche am Firmamcnte dahinrolltc.

Revelstoke liegt in eiuem ziemlich breiten Thale,

welches von dem Columbia durchströmt und fast rings-

um von Bergen eingeschlossen wird. Auf dem linken

Ufer zieht die Selkirk-Range dahin, charakterisiert durch

die schöne Pyramidenform vieler ihrer Berge, und auf

dem rechten Ufer erhebt sich die Columbia-Range, aus

welcher der kloinen Stadt gegenüber eine Gruppe von

Hörnern und Zinken emporsteigen, zu deren Füfsen sich

lilendendweifse Schneefelder ausbreiten. Längs ihren

Illingen ziehen sich dunkle Nadelholzwäldor hinauf und
kontrastieren wunderbar schön mit der blendenden Weifse

des Schnees, an den sie beinahe hinanreichen.

Ostlich von Revelstoke bricht aus enger Felscnkluft

donnernd und brausend ein wildes Gebirgswasser hervor,

wekbes den Namen lUe-CUl«- Woet führt. Dasfelbe

durchströmt das hochromäafcsche , von ricaigen Fels-

wänden und steilen, waldbedeckten Abhängen um-
schlossene Thal gleichen Namens und ergiefst sich unter-

halb Revelstoke in den Columbia. Der Lle-COU-WsJt—
der Name ist indianischen Ursprungs — ist einer der

reil'sensten und wildesten Gebirgsftüssc dieses Teiles von

Britisch Columbia und zur Zeit der Schneeschmelze im

Hochgebirge mächtig angeschwollen, so dafs dem An-

pralle seiner Wellen nichts zu widerstehen vermag.

Sein Ursprung liegt «wischen der Hauptkotte der Felsen-

gebirge und der Selkirk - Range nordösüwh von Revel-

stoke. In den Bergen auf der rechten Seite des Flusses

befinden sich reiche Silberminen , welche zur Zeit im

Betriebe waren. Als ich das Thal dieses Flusses be-

sucht*, wüteten auch hier riesige Waldbrände und das

GeprasNel der brennenden Waldriesen mischte sich mit

dem Donnern des Wildwassera zu einer schauervollen

Musik, welche die Wildheit dieser Scenerie noch ver-

vollständigt«.

Nachdem sich nach etwa dreitägigem Aufenthalte in

Revelstoke die von Ranch erfüllte Atmosphäre zu klären

begann, beschloß ich einen Ausflug in die im Westen

über dem Flusse sich .emportürmenden Borge der

Columbia-Range auszuführen. In Gesellschaft eines Be-

gleiters brach ich ziemlich zeitig auf, die Firnfelder

der vor uns in den lichtblauen Himmel emporstrebenden

Felsenhörner erglänzten in rotem Scheine wie von

bengalischem Feuer übergössen. Wir überschritten den

schönen Strom, der hier die Breite des Rheines bei Kehl

hat und wanderten dem Eingange de« Thaies zu, welches

nach dem Eagle-Passe führt. Von hier bogen wir links

ab, Uberschritten einen krystollhellcn Bach und kletterten

an einem steilen, von Felsen gekrönten Abhänge hinauf,

der in eine Ebene von geringer Ausdehnung ausmündete,

welohe buchstäblich von halbverkohlten, in wildem Ge-

wirre übereinander liegenden Baumstämmen übersät war,

so dafs wir nur sehr langsam vorwärts kamen. Zwischen

der Verwüstung spriefsten Cornus canadensis auf, mit

roten Beeren bedeckt und die reizende einblütige Clin-

toui» uuiflora Kunth. Von hier ging es an einem steilen,

waldentblöfsten Abhänge hinauf, an welchem tausende

umgestürzter Stämme herumlagen, die meistens über-

klettert werden mufsten und mir einen Vorgeschmack

gaben von dem, was unserer weiter oben wartete. Nach-

dem auch dieses Hindernis glücklich überwunden war,

kamen wir über ein kleines zu Thal rinnendes Wässerchen,

umsäumt von drei Fuf» hohen Heidelbeersträuchern

(Vaccimum ovalifolium Smith.) mit kleinen, säuerlichen,

blaubereiften Beeren bedeckt, die uns trefflich mundeten.

Um die Sträucher bemerkte ich Spuren von Baren

(Uraus Americanus), welche diese Beeren sehr lieben'

und in grossen Mengen verschlingen

Von hier ging es nun an bewaldeten Abhängen lang-

sam bergan. Der Boden war von dicken Moospolstern

bedeckt und dazwischen spriefsten Vaccinien empor.

Die Bewaldung setzt« sich aus Pseudotsuya Douglosii,

Tsuya Mcrtensiana, Thuya gigautea, Pinus monticola und
Pinus Murrayana zusammen. AU der Abend herein-

brach, erreichten wir einen Sumpf, der von Sphagnum
bedeckt und einer üppigen Vegetation umwuchert war,

die aus den breitblätterigen Lysichiton Kamtschateusis

ida, Benth. und
iden Sträuchern

Sumpfe selbst, in

Hirschen, Elen-

Schott., Alnus viridis DC, Fatsia

Hook und einigen andern sumpflieb«

und Stauden gebildet wurde- In dem
dem sieb zahllose Spuren von Bä
tieren etc. fanden, blickten die weifBen Sterne von

Trientalis curopaea var. latifolia Torrey hervor und da-

neben unsere Viola palustris L und Menyanthes trifo-

liata L. Ich beschlofs, hier die Nacht zu verbringen, da

ein Weitermarsch so wie so ausgeschlossen war. Wir
errichteten eine kleine Hütte aus Tannenzweigen und
deckten dieselbe mit den riesigen Blättern von Lysichiton

Kftintschatensis. Am Eingange derselben wurde ein

Feuer angezündet, teils zum Schutze gegen die Kühle

der Nacht, teils um die Stechmücken zu verjagen, welche

in Schwärmen aus dem Sumpfe hervorkamen und auf

uns losstürzten. Die Nacht war außerordentlich still,

nichts regte sich in der schauervollen Wildnis. Ich hatte

gehofft, dafs Wild zu dem Sumpfe herabsteigen würde,
dies war jedoch nicht der Fall, dasfelbe hatte unsere

Gegenwart gewittert und hielt sich fern. Am nächsten

Morgen wurde zeitig aufgebrochen. Von dem Sumpfe
aus ging es ziemlich langsam bergan. Immer diebter

wurde die Wildnis und immer massenhafter lagen die

Stämme umgestürzter Waldriesen umher und versperrten

uns den Weg. Ein kleiner Bach mufste überschritten
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werden, ums&umt ton faBt undurchdringlichem Erlen-
gebüBohe (Alnus viridis), welches buchstäblich auf
Händen und Füfsen durchkrochen werden motte. Wo
dieser Strauch in Menge beisammensteht, bildet er mit i

seinen niedcrliegenden, ineinander verschlungenen Stamin-
chen ein Gewirr, welche« man kaum tu durchdringen
vermag. Von diesem Bache an folgte eine Strecke,

welche von der dornenbewehrten Fatsia horrida Benth.
nnd Hook eingenommen war, untermischt mit Rubus
Nutkaengis. Dazwischen lagen balbvermodei-te Riesen

-

stamme herum und aus diesem ChaoB erhoben »ich wahre
Gigsntenstämme von Thuya gigantea von 2 m Durch-
messer, wie ich sie vorher und nachher niemals gesehen
habe. Dieselben sandten mächtige Äste aus, die selbst

wieder einen Durohmesser von mindestens 1 m hatten
und eher wie selbständige Bäume, denn Äste aussahen.
An den scharfen Dornen der Fatsia zerstachen wir
uns Hände und Arme und sanken oft big an die Knie
in die vermodernden Stamme hinein. Schüefslich

sah ich ein, dafs ein weiteres Vordringen ein Ding der
Uu Möglichkeit sei und beschloß umzukehren. Wir
hatten, um diese unbeschreibliche Wildnis zu durch-
dringen, mindestens zwei Tage gebraucht und vielleicht,

erst am dritten Tage die Baumgrenze erreicht, welche

in diesem Gebirge in einer Höhe von 2100 in gelegen
ist, hatten uns aber nur für zwei Tage mit Proviant
versehen.

Wer niemals diese pfadlosen Wildnisse gesehen und
durchquert hat, kann sich nur schwer einen Begriff

machen, was es heifst, die zahllosen Hindernisse, welche
sich einem auf Schritt und Tritt in den Weg legen , zu
bewältigen. Wir erreichten noch vor Abend glücklich,

aber mit arg zerstochenen Händen und zerachundenen
Gliedern, Rcvelstoke. Nach zweitägiger Rast dachte ich

dem, die rechte Seite des Thaleinganges flankierenden

Bergricstn einen Besuch abzustatten, da mir derselbe

zugänglicher schien. Leider erwies sich dies jedoch als

Trug, die Wälder waren größtenteils niedergebrannt,
aber an ihre Stelle war undurchdringliches Buschwerk
getreten, meist aus Ceanothus vclutiuus, Ceanothua san-

guineus, Alnus viridis, Rubus Nutkaensis u. s. w. ge-

bildet, welches die zahllosen umgestürzten Stämme »er-

hallte und uns zur Umkehr zwang. Nach diesem zweiten
Versuche gab ich es auf, der Columbia- Range noch ein

drittes Mal auf den Leib zu rücken und wir reisten nach
dreitägigem Aufenthalte, den wir durch kleinere Touren
in die Umgebung der Weinen Station ausfüllten, nach
dem Westen zurück.

Die vorgeschichtlichen Schiffe Nordeuropas.

Der Schiffsbau der alten Griechen und Römer hat
schon seit mehr als 3 l

/j Jahrhunderten die Aufmerksam-
keit der Philologen wie der Techniker angezogen, und
es hat sich im Laufe der Zeit eine wahre Hochflut von
gelehrten und laienhaften Abhandlungen über diesen
Gegenstand angesammelt. In Lübecks gründlichem
Werke: „Das Seewesen der Griechen und Römer" (1890)
haben diese Untersuchungen auf längere Zeil eine ab-
achliefsonde Zusammenfassung erfahren.

Auch über den Schiffsbau der uordeuropäiseken
Völker fehlt es nicht an grofscren Schriften und Einzel-

Den ersten Bericht über die Schiffe der KnstenvnhW
des europäischen Nordens finden wir in Casars Kommentar
über den Ycncterkrieg 54 Cbr- E» heifst da (de
BeUft Galli» III, 18) folgeuderniafsen:

„Ibre Schiffe waren auf folgende Weise erbaut um!
ausgerüstet Die Kiele waren etwas flacher als die

unserer Schiffe, wodurch sie leichter im stände waren,
die Untiefen und die Ebbe zu überwinden. Die Vorder*
teile waren sehr hoch aufgerichtet, und in der gleichen

Weise waren auch die Hinterteile der Gewalt der Wogen
und Stürme juigepafat, die sie auahalten sollten. Die

Fig. l. Einbaum (mit einer Ausbesaerunipstelle), ausgegraben bei Brigg. Lincoln*liire. Nach einer Photogiaphie.

abbandlungen. Das bedeutendste , was in letzter Zeit

über diesen Gegenstand geforscht und geschrieben ist,

findet sich in dem vor uns liegenden Buche von Georg

H. Boebmer: „Prehistorie naval arohitecture of the North

of Europe" (Washington 1893). Man kann nicht sagen,

dais die Akten Uber diese Frage schon ganz Abgeschlossen

sind ; aber der gegenwärtige Stand derselben und alles

bis soweit aufgefundene Material findet in Boehmera
Werke eine gründliche und übersichtliche Erörterung.

Ob sich freilich die Ansicht des Verf., dafs der Schiffs-

bau des europäischen Nordens von dem der Griechen
und Romer und weiterhin der Phöuiker und Ägypter
wesentlich beeinflufst sei, auf die Dauer wird halten

lassen, das scheint uns doch einigerm&fscn zweifelhaft
zu sein. Die Sache bedarf jedenfalls noch einer ein-

gehenderen historisch-technischen Untersuchung.

Schiffe waren ganz aus Hohenholz gebaut und so ein-

gerichtet, dafs sie jede Macht und Gewalt auszuhärten

vermochten. Die Bänke, die uus fufsbreiten Planken

gemacht waren, wurden durch daumendicke eiserne

Bolzen befestigt. Die Anker waren mit eisernen Ketten

statt mit Tauen festgehalten ; und statt der Segel ge-

brauchten sie Häute und dünngegerbtes Leder. Dieser

bedienten sie sich entweder, weil sie keine I^einwand

hatten und die Verarbeitung derselben nicht verstanden,

oder deshalb — und das ist wahrscheinlicher — weil

sie meinten, dafs die Segel jenen Stürmen des Oceans

und jenen heftigen Windstöfsen keinen Widerstand

leisten , und dafs so schwerfällige Schiffe nicht bequem
genug mit ihnen regiert werden könnten. Da« Stärke-

verhältnis der beiden Flotten war derartig, dafa die

unsere sich nur durch gröfsere Geschwindigkeit und
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einen besonderen Ruderschlag auszeichnete; allen andere

war. entsprechend der natürlichen Beschaffenheit der

Ortlicbkeit und der Heftigkeit der Sturme, auf ihrer

Seit« passender und besser eingerichtet; denn weder

konnten unsere Schiffe mit ihren Schnäbeln den ihrigen

etwa» anhabe», (so grofs war ihre Starke), noch auch

konten wegen ihrer Höhe leicht ein Geschofs hinauf-

geworfen werden; und aus demselben Grunde wurden
*ie weniger leicht durch Felsen eingeschlossen. Dazu
kein, dafs, so oft ein Sturm zu wüten begann und sie

vor dein Winde ftflfen, sie nicht nur dem Sturme besser

Trotz bieten, sondern auch leichter auf die Untiefen sich

Aufsendeichslande der Weser sieben Kanoes ausgegraben,

die dort in Tiefen von 2 bis 4 m unter dem gegen-

wärtigen Oberflächenniveau eingebettet lagen. Sie waren
aus Eichenstämmen gearbeitet, wobei augenscheinlich

Äxte benutet waren; ihr Boden war flach und ohne Kiel;

aber das Torderteil war abgeschrägt, und an den Seiten

befanden sich Bohrlöcher für die Ruderdollen. Von den

j

sieben Kanoes waren vier gänzlich «erstert ; die Gröfsen-

verhältniase der übrigen drei waren : 10,5 m lang und

0,75 m breit; 10 m lang und 1,26 m breit; 8 m lang und
1,20 m breit. Die Tiefe betrug 50 bis 70 cm. Das ist

allerdings eine wesentliche Verbesserung im Vergleiche

Fi«. 2. Einbaum, gefunden im Loch Arthur, Schottland. Nach einer Bkirae tob Professor Oeikie,

wagen kontuen, und wenn sie von der Ebbe dort «urück-

gel.it.sen waren, brauchten sie nichts von Felsen und
Klippen zn furchten. Allen diesen Fahrlichkciten da-

gegen waren unsere Schiffe in hohem Mafae ausgesetzt"

Der nächste

eingehendere

Bericht findet

sich bei Velleius

Piiterciiluis, der

um das Jahr

5 n. Chr. unter

TibertM *1«

Rcitergeneral

dient«. AlM
seiner Schilde-

rung ergiebt

sich , dmb die

Schiffe der
N'ordalbingier.

die »n der Mün-
dung der Elbe

wohnten , aus-

gehöhlte Baum-
stämme, sogenannte Einbäumc, waren, die nur Plate für

eine Person hatten. Ein holcher Einbauni, der sich jetet

im Kieler Museum befindet, wurde in der Wolburgsauer

Marsch in Suder-Ditbmarscheu gefunden; er ist 11 Fufs

lang, 2 Fufs breit, 1 Fufs tief und aus einem Eichen-

stemme gefertigt.

En ist dies die einfachste, ursprünglichste Schiffsform,

und Boehmer glaubt feststellen zu können, dafs, je

weiter wir von der Elbe aus nach Westen gehen, desto

vollkommener die .Schiffsbuukunst der Küstenvölker

werde.

In den Jahren 1885 bis 1859 wurde bei den Frei-

liafenbauten in Bremen aus dem Alluvialbodcn auf dem

zu den primitiven Einbaumcn der Nordalbingier. Doch

läfst sich uicht mit Genauigkeit feststellen, welcher Zeit

diese Böte angehören.

Am weitesten von allen Küstenst&mmen scheinen

die Chauken,

Friesen und Ba-
taver in der

Schiffstechnik

schon vorge-

schritten ge-

wesen ku sein.

Der ältere Pli-

nius berichtet

auch von See-

räuberschiffen

der Chauken,

die die reichen

Provinzen Gal-

liens heimsuch-

ten. Auch diese

Fahrzeuge sind

noch ausge-

höhlte Baum-
Ee war das

Soo hin-

PeWibild einen Fahrzeuges von Mäkleryd in Blekings, Schweden.
Nach J. J. Worsiwe, Altertumskunde des Nordens 1847.

stamme, aber sie fafsten schon 30
erste Mal, dafs die Germanen sioh auf die

auswagten, aber dieses Wagnis bezeichnet den Anfang jeuer
Raubfahrten, durch welche die deutsebon, jütischen und
skandinavischen Küstenstamme bald die Bewohner aller

westlichen Küsten in Angst und Schrecken versetzten.

Im Jahre 47 n. Chr. sah sich der Statthalter der Nieder-

lande, Corbulo, bereits gezwungen, die ganze Rhein flotte

aufzubieten, um sie in Schach zu halten.

Ob sich mit dieser frühzeitigen Entfaltung der
germanischen Seeschiffahrt und Seerauberei Bothmers
Annahme vereinigen läfst, dafs die Schiffstechnik

naoh Osten zu immer unvollkommener werde, scheint
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ans doch etww zweifelhaft Man sollte

diese Seeräuberatämme des Ostens wirklich so pri-

mitive Fahrzeuge gehabt hatten, so müsse es den
fortgeschrittenen Batavern und Galliern leicht geworden
«ein, sich ihrer zu erwehren. Jene Einbäume der
Nordalbingier werden kaum der Seeschiffahrt gedient
haben.

Soviel steht allerdings fest, dafs die Fahrzeuge, auf
denen die ersten wetteren Raubzüge, von denen ans
römische Schriftsteller berichten, unternommen wurden,
obgleich sie bis zu vierzig Mann fassen Irounten, immer
nooh ausgehöhlte Baumstämme waren. Aber sobald die

Germanen mit dem
Schiffsbau der Rö-
mer bekannt wur-
den], eigneten sie

verschiedene

felbcn an, die sie

nun zunächst mit

ihrer einheimischen

Schiffskonstruktion

verschmolzen. Sie

brachten an den
Seiten ihrer aue-

gehöhlten Schiffe

Rippen an, um ihre

Festigkeit zu er-

höhen; sie gaben
den flachen Boden
aufund bauten einen
rudimentären Kiel.

Von diesem Typus
von Fahrzeugen exi-

stieren mehrere
Proben, deren eine,

jetzt im Kieler

Museum befindlich,

1878 im Yftltr-
lnoor in Schleswig-

Seiten des

Fig. 4, Goldschiffoben von Nora, Danemark. Nach Aarböffer
for Nordisk Oldkyndighed 1886.

fig. 5. 8tei»setiuijg in Schiffsfo

Holstein entdeckt wurde. Dieses Boot hatte elf Rippen,
von denen neun noch erhalten sind. Zwischen den
Rippen waren elf Löcher zur Einführung der Ruder
angebracht. Der Schnabel sowohl wie das Hinterteil

sind beide scharf. Ein 2 in langer Kiel ist au den
beiden Enden
des Bootes aus ^w*^»^ 1

dem Holl* her- jt&Z'fy"
Ausgearbeitet,

während die oo
Mitte flach

bleibt. Sehr be-

achtenswert ist

prahisto-

Repa-
ratur: ein Sprung ist vermittelst eines durch Schwalben-
schwänze zusammengefügten Keiles verstopft.

Derselben Form begegnet man aacb auf den briti-

schen Inseln. Im Mai 1 886 stiefsen Arbeiter, die mit
einer Erdaushebung fttr den Bau eine« neuen Gasmessers
in Brigg oder eigentlich Glandford Bridge, Lin-
coln-Shire, beschäftigt waren, auf dem Ufer des

Flusses Anchotme, otwa 9 Miles südlich von dessen Ver-
einigung mit dem Humber, auf einen gewaltigen Holz-
block, der sioh bei genauerer Prüfung als ein gewaltiges
Boot entpuppte. Dasselbe hatte anscheinend auf dem
lehmigen Boden dee schrägen Gestades einer alten
Lagune seinen Ruheplatz gefunden. Der Lehm drang
allmählich durch jede Ritze und deckte schliefslich das

LXV. Nr. U.

8 I

Boot vorn mit einer 5 1
/» und hinten mit einer

9 Fufo starken Schicht zu (Fig. 1).

Das Boot ist
1
) aus dem Stamme einer Eiche gearbeitet,

vollkommen gerade, wie gedrechselt. Es ist 48 Fuf»
8 Zoll lang, 5 Fufe breit und 2 Fufs 9 Zoll tief. Das
Hinterteil stellt das dicke Ende des Baumes dar mit

einem Durchmesser von 5 Fufs 3 Zoll. Die Dimensionen
nahmen natürlich nach vorn hin etwas ab; das Vorder-

teil mifst 4 Fufs 4 Zoll im Durchmesser, und das ganze
Boot hat einen Kauingehalt von cttp^TOO Kubikfufs.

Das würde auf einen mächtigen Baum mit einer Höhe
von etwa 50 Fufs bis zu den ersten Zweigen, deren

Q noch an den

Buges
erkennbar sind,

schliefsen lassen.

Auch in diesem

Fahrzeuge fand man
eine eigentümliche

Reparatur, durch
welche entweder ein

Fehler in der Eiche

oder ein spaterer

Schaden ausge-

bessert war, und
die von einer ziem-

lich vorgeschrit-

tenen Kenntnis der

Zimmerei Zeugnis

ablegt Die Repa-
ratur erfolgte mit-

tels eines 6 Ful's

langen und 14 Zoll

breiten Klotzes, der

au deu Enden zuge-

spitzt und auf die

schadhafte Stelle an
der Steuerbordseite

de« Bootet gelegt

war. Der Klotz ist

aus einem soliden Stück Holz geschnitten; die Kauten

sind abgeschrägt in Abständen von etwa 1 Zoll durch-

bohrt und mit Riemen aus Haut oder Leder befestigt.

Diese Reparatur wie auch das ganze Boot zeigt eine

entschiedene Ähnlichkeit mit dem Boote von Valermnor.

Ktl nMIl".:

Muster des-

falhea Typus
ist unter dem
Namen „Loch
Arthur-Bopt"

bekannt
(Fig. 2). Es
wurde im Som-
mer IS76 von

Mr. Pittendjeon aus Cnrgen, Dumfrics, Schottland, im
Lotus Loch oder Loch Arthur, etwa <5 Miles westlich

von Dnmfries, gefunden. Es war 42 Fufs laun und
aus Eichenholz gefertigt; seine Breite und Tiefe ent-

sprechen derjenigen de» Bootes von Glaudford Bridge,

mit dem cb überhaupt grofsc Ähnlichkeit zeigt Das

Bemerkenswerteste an diesem Schiffe ist sein Schnabel,

der die Gestalt eines Tierkopfes hat. Etwa eiu Drittel

dieses Bootes, und zwar der vordere Teil, befindet sich

j£t«t im Alterlumstntiseum zu Edinburgh; das Hinterteil

Straatesee, Estland. Nack Graf Karl Sievern.

') Nach Broek, The discovery of an aneifrnt fbin »t
Brigg. Proceed. British Arehaeologica! Awociation Meeting.
May 1S8S. p 27?.

S9
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war so zerbröckelt, nachdem es eiuige Zeit der Luft
ausgesetzt gewesen, daß es sich nicht lohnt«, es auf-
zubewahren.

Dieser Typus findet 2ohIreiche Vertreter auf den
britischen Inselu. In und um Glasgow allein sind mehr
als zwanzig Kanoes entdeckt und zu Tage gefördert
worden. Man fand sie in verschiedenen Tiefen, von 10
bis 20 Fuß unter der gegenwärtigen Bodenoberfläche iü

Sand-, Kies- und Lehmschichten, welche darauf schließen
lieben, daß die Stelle, wo jetzt Glasgow steht, einst -vom
Meere überflutet war. Man hat Seemuscbeln in den
Erdschichten rings um die Kanoes, wie auch an dem Holze
derselben gefunden. FCtüf von diesen Booten lagen im
Schlamme unter den Straften von Glasgow begraben,
eines in senkrechter Stellung mit dem Schnabel nach
oben, als ob es während eines Sturmes gesunken wäre.
Zwölf weitere Kanoes wurden ungefähr 10t) Yards vom
Flusse entfernt in einer durchschnittlichen Tiefe von
etw» 19 Fuß unter der Bodenoberfläche oder 7 Fufs
über der Fluthöhe des Wassers gefunden; aber einige
lagen nur i bis 5 Fufs tief und folglich mehr als 20 Fufs
über dem Meeresspiegel.

Fast alle diese Boote waren aus einem einzigen Eichen-
stamme verfer-

tigt und ver-

mittelststumpfer

Werkzeuge aus-

gehöhlt; einige

waren auch glatt

geschnitten und
offenbar mit

metallischen In-

strumenten be-

arbeitet. Man
kounte demge-
mäß eine Abstu-

fung feststellen

von einem »ehr

rohen Muster bis

zu einem solchen

vou ziemlich be-

deutender tech-

nischer Vollen-

dung. Zwei von

ilmen Wiiren uus

Brettern gebaut, Ton denen dM «in«. 1353 ausge-

graben , sehr kunstfertig konstruiert war. Sein Vorder-
teil glich dem Schnabel einer antiken Galeere; das Hinter-
teil war aus einem dreieckigen Eichenstücke gearbeitet*^

Eichenpflöcke und metallische Niigcl waren gebraucht,
um die Bretter au den Rippen zu befestigen, und
zum Kalfatern hatte in Teer getränkte Wolle ge-
dient. Auf dem Boden eines andern Schiffes war ein

I>och vermittelst einen Korkpflockes ausgestopft, der, wie
Geikie bemerkt, nur aus Spanien, Südfrankreich oder
Italien stammen kann.

Nach ihrer Bauart zu urteilen, gehören diese Fahrzeuge
verschiedenen archäologischen Perioden an: die primi-
tivsten der Steinzeit, die vollkommeneren dem Bronze-
alter und die am regelmäßigsten gebauten der Eisen-
zeit. Ihr Vorkommen in einer und derselben Formation
des Meeresgrundes läßt sieh nur durch wiederholte Ver-
änderung der Strömung, durch Ablagerung, Beseitigung
und erneute Ablagerung der Sedimente erklären.

Die I.«ge dieser Kanoes in dem alten Flutbczirkc
des t.lydc weist darauf hin, dafs der Erdboden in Schott-
land sich im Laufe der Jahrhunderte wenigstens 25 Fufs
über den gegenwärtigen Meeresspiegel erhoben hat
Aber diese Erhebung braucht, wie Lyell bemerkt, „nicht

seit der ersten menschlischen Ansiedelung auf der Insel
stattgefunden zu haben, sondern lange nachdem metal-
lische Instrumente in Gebrauch kamen; ja, es liegt

sogar starker Grund zu der Annahme vor, dafs dieselbe
sich erst nach der römischen Invasion vollzogen hat."

Die Schiffe der Skandinavier beschreibt zuerst
Tacitus in einer viel umstrittenen Stelle seiner Germania,
aus der jedenfalls soviel mit Sicherheit hervorgeht , dafs

die Skandinavier zu seiner Zeit bereits ein sehr aus-
gebildetes Seewesen besaßen, das eine mchrhundert-
jährige Entwickelung hinter sich hatte. Ihre gröberen
Rnubbhrtcn nach dem Westen hingegen nahmen erst

im sechsten Jahrhundert ihren Anfang.
Aufser den spärlichen historischen Zeugnissen haben

wir nun aber glücklicherweise eine Menge anderer An-
haltspunkte, aus denen wir uns das Schiffawesen dieser

alten Normanne» rekonstruieren können. Da sind zu-
nächst die Felsskulpturen (Hellristninger oder Hall-

ristningar), welche in idographischer Form Bericht von
wichtigen Ereignissen und Heldenthaten geben und u. a.

auch wannichfnehe Darstellungen von Schiffen aufweisen.

Sie kommen an der ganzen Küste von Throndhjem süd-

wärts bis nach Gotland hin vor, und einzelne sind auch
in Dänemark und
an den Gestaden
des I*adogngees

in Kubland ge-

funden worden.

Über ihr Alter

gehen die An-
sichten sehr aus-

einander. Bru-
nius weist sie

der Steinzeit und
vielleicht dem
Beginne des

Brouzealters zu;

er ist der An-
sicht , dab sie

durch Reiben
oder Hämmern
erzeugt lind;

jedenfalls aber

lassen sie die

Hilfe von Stein-
Bruzelius, Holmboe und Monte-
die Bronzezeit (etwa 1500 bis

Boot aus dem Nytaraer Moor, Schleswig. Nach C. Engelhardt

Utensilien erkennen,

lius verlegen sie in

600 v. Chr.); auch Nicolaysen giebt annähernd das Jahr
1000 v. Chr. als die Zeit ihrer Entstehung an. Hilde-
brand schliefst aus der Form von- Waffen ebenfalls, dafs
sie aus dem Bronzeatter stammen, während Holmberg
sie in die Vikingerzcit berabnlckt; die Skulpturen dieser
Periode unterscheiden sich j«4och wesentlich von denen
der Bronzezeit Vielleicht gÄttren diese Felsskulpturcu
gleich den bekannten Inschriften des Si»ai verschiedenen
aufeinander folgendeu Perioden an.

Noch Montelius sind auf diesen Bildern keine un-
zweifelhaften Spuren von Mast und Segeln nachgewiesen,
und «s scheint, als ob die Boote ausschließlich zum
Rudern eingerichtet gewesen wären. Worsaae freilich
giebt die Abbildung eines Bootes , welches deutlich den
Mast zeigt (Fig. 3); indessen kann derselbe auch in
einer folgenden Periode eingezeichnet sein *).

Ein interessanter Fund wurde bei Nors im Bezirke von
Thisted iu Dänemark gemacht. Hier entdeckte man unter
Topfscherben in einem der dort zahlreichen kleinen Grah-

') Worease, Zur Altertumskunde
1847, 8. 26, Tafel XV.

des Nordens. Leipzig
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hügel ein mit einem flachen Stein bedecktes Thongeftf«, in

dem sich an hundert kleine, ineinander gelegte Böte au»
Goldblech (Fig. 4) befanden. Auch diese Bind für die
KcDntnia des Schitfsbaues jetiar Periode TOU Wert ')• •

Anzeichen dafür vor, dafs sie mit den Küstenländern
der Ostsee schon lange einen regen Verkehr unterhielten.
Man hat ihre Spuren in den russischen Ostseeprovinzen
Estland, Liviand und Kurland, sowie in Norddentscliland

FiR. 7. Ausgrabung; dea Wikingerscbiffea v Jkstad, Korwegeii. N»ch einer Zeichnung vou H, Jolmsscn

Einen wetteren Anhaltspunkt bitten die boot-
j

gründen. Id Livlaud erreichen dieselben ihr Maximum,
förmigen Denkmäler. Während die Normannen die

i
wahrend sie nach beiden Seiten hin abnehmen.

Flg. S. Da» freigelegte WikingerscMff von (iokstad. Nach einer Zeichnung von II. Johnsscn.

Küsten Westeuropa» erst seit dem Anfrage des sechsten
j

Die Denkmäler, welche uns von einem solchen Ver-
Jahrhunderts besuchten, liegen zahlreiche, überzeugende kehre Kunde geben, sind die «chiffsfönaigen Begräbnis-

stätten. Während sonst nach altem Brauche die

') Votiv fuoc) fra sten og trouiealteren Aarboger l'or
' Leichen verstorbener Helden mit samt ihrer persönlichen

Nord. Oldkyndighcd me, II llaekk«, 1. Bind, S. 233. Habe auf ihrem Schiffe verbrannt wurden, haben wir



234 Die vorgeschichtlichen Schiffe Nordeuropas.

Vermutung, dafs die Sachsen und Franken, von deren

Seefahrten die römischen Schriftsteller nach Tacitus be-

richten, mit den Suionen de» Tacitue identisch seien (!).

Die wichtigste Quelle endlich für unsere Kenntnis der

altskandinaviBchen Schiffe und ihrer Ausrüstung sind

die zahlreichen Sagas. Was wir hieraus erfahren, sei

im folgenden kurz zusammengestellt.

Mit dem Kamen Schiff (skip) scheint jedes Fahr-

zeug bezeichnet worden au sein, welches mittels Ruder

fortbewegt wurde. Die Ruderer safsen auf kurzen

Banken , welche nicht von Rand zu Rand reichten,

sondern in der Mitte einen Gang frei Uelsen , der durch

das ganze Schiff lief. Nach der Anzahl der Bänke auf

jeder Seite (sc&s), nicht nach der Zahl der Ruder, wurden

die Schiffe eingeteilt in 13-, 14-, 20-, 30- u. s. w. Sitzer.

Die Schiffe zerfielen in zwei Hauptgattungen : Karren

(karfi) und Langschiffe Qangskibet).

Die Karve (karfi) scheint ausschliefs-

lich durch Ruder fortbewegt zu sein, ob-

gleich mitunter auch Karyen mit Masten

erwähnt werden. Eine Verordnung von 1315

bezeichnet die Karren als Vertcidigungs-

schiffe. Die Karre des Bischofs Haakon von

Bergen und eine 1381 in Nidaroa erbaute

sind die beiden letzten Vertreter dieser

Gattung, von denen wir wissen.

Das Langschiff (langskibet, die navis

longa der Römer) war das Kriegsschiff des

Nordens. Man unterschied mehrere Unter-

arten desfelbcn: Snekka (snekkja), Skude
(akute), Drache (dreki), Skeid (skeid) und
Busse (buza). Worin aber der thatsächliche

Unterschied zwischen Drachen, Skeid und
Buza bestand, läfst sich aus den etwas un-

genauen Beschreibungen nicht mehr fest-

stellen. Das Schiff, das Harald Hardradi

1160 zu Nidaros bauen Uefa, wird skeit und
bussi genannt; und weiterhin heifet es, nach-

dem der König einen Drachenkopf auf dem
Schnabel deafelben hatte anbringen lassen,

hätte man es als Skeid oder als Drachen
bezeichnen können.

Bei ruhigem Wetter wurden die Schiffe

durch die Ruder vorwärts bewegt, die mit
zwei, drei oder vier Mann besetzt waren, je

nach ihrer L&nge und der GröTse des Schiffes;

Fig. 9. V>vju«ru)ig a*>- nur aufaergewöhnlich kraftige Manner konn-
Zeltpftwten »ro G»ksU<ler ien ein Ru(ier onne fremde Hilfe regieren.

Schiit. Macb

hier das Steinschiff an Stelle des Meerschiffea.

steinernen, bootförmigen Begräbnisstätten sind unter

den Namen Skibssaetninger
,
Stenskeppar, Skeppahögar,

Skeppsforroer, Steinschiffe, Schiffsetzungen, Teufelsboote,

WeHa Laiwe bekannt. Ihre Heimat ist Schweden , wo
sie daa frühe Eisenzeiteiter repräsentieren. Aber sie

sind auch'aufserhalb Schwedens ziemlich verbreitet. Auf
Bornholm hat man etwa 24 solcher Gräber gefunden,

auf Jütland dagegen nur zwei, und ebenfalls zwei in

Deutschland, bei Stralsund und Köslin, also auch an den

OslseekUsteD. Zahlreich kommen sie in den russischen

Ostseeprovinzen vor; nicht weniger als 42 hat man hier

entdeckt und untersucht. Von diesen finden sich sieben

in Kurland, alle in der Dibcese Erwählen, und mit einer

Ausnahme sämtlich paarweise auftretend, eins hiuter

dem andern. In Livlaud steigert eich die Zahl auf

ungefähr 30, um in Estland .') wieder zu sinken (Fig. 5).

Die bootförmigen Urnengräber von Kur-

land deuteu nur auf eine verlnlltuismafsig

kurze Ansiedelung in diesem Gebiete, wäh-
rend die Begräbnisstätten Livlands und Est-

lands, nach Anordnung und Inhalt zu urteilen,

eine beträchtliche Zeit lang, wahrscheinlich

mehrere Jahrhunderte hindurch, als Fried-

hofe gedient haben müssen. Eins der be-

rühmtesten dieser Grabdenkmäler ist das zu

Tüi-sel in Estland, aus dem man eine grofse

Menge Schmuckgegenstände, römische Mün-
zen u. a. zu Tage gefördert hat. Die Münzen
reichen von $0 Chr. bis 2ii n. Ohr.J

stammen also etwa aus derselben Zeit, wie

die in dem bekannten Nydauierboot auf-

gefundenen ).

Im Nydamer Moor, nordöstlich von Flens-

burg, hatte man schon 1859 und 1862 zwei

zusammen gehörende Stücke eiues alten

Bildern gefunden. Am 7. Aug. 1863 stiefs

man dann auf die Best« eines Bootes, und
am 18. Oktober 18C>3 wurde ein grofses,

prachtvolles Boot aus Eichenholz entdeckt,

dem kurz darauf, « 29. Okt 1863, nn
drittes aus Tannenholz folgte, welches neben

dem vorigen und parallel mit ihm iag. Das
zweite ist dus nin besten erhaltene (Fig. 6).

Die römischen Münzen , die man darin

fand , umfassen den Zeitraum von 69 bis

217 n. Chr., woraus man wohl folgern darf,

d.ifs die lloote etwa um die Mitte des dritten

Jahrhunderts unserer Zeitrechnung in dem Zwctaranj; ""iL Johnseen. ^ur *n zwc ' Fällen geben uns dio Sagas

Muorc versanken

Handelmann und Admiral Werner erblickten in diesem

Boot« das einzige gut erhaltene Muster des ältesten

deutschen Schiffes. Sie weisen dabei auf die Fahrten

hin, welche die sächsischen Seeräuber im dritten und
vierten Jahrhundert nach GaUicu und Britannien unter-

nahmen. Boehmer bestreitet den deutschen Ursprung
des Nydttmerbootes; er hält es für skandinavische

Arbeit, weil es nach allem, was wir von der ältesten

deutschen .Schiffstechnik wissen, ihm zu fein gearbeitet

erscheint, um als ein sächsisches Produkt gelten zu

können, während die Skandinavier schon zu Tacitus

Zeit eine ziemlich entwickelte Schiffstechnik gehabt

hätten. Er knüpft daran die höchst unwahrscheinUchc

') Graf Karl öievers in Verband), der gelehrten Estni-
schen G*»ell*cliaft zu Dorpat. Band VIII, lieft 3.

s
) Handtlniann , Da» älteste germanische Seeschiff. Im

Korr»p,j7!<lcr.*blatt U«r Deutsch. Anthropologischen Geeellsch.
1871, 8. S5; 1872. 8. B. C. Engelhara, Denmaik in tlie earty

ron agc London 1«M.

Nachricht über die L&nge der Ruder; in dem
einen Falle beträgt sie 26, in dem andern 31 Vi Fufs.

Die thatsiiehlich gefundenen Ruder haben eine Länge
von IS1

/, bia 19'/» Für«, die bei kleinen Booten auf

10 Fufs zurückgeht»

Aufser den Kuderu wurden auch Masten und Segel

zur Vorwärtsbewegung der Schiffe gebraucht. Der Mast
steckte in einem Loche, das in einem grofsen Blocke in

dorn Mittelteile des Schiffes angebracht war. Er war
von mafsiger Höhe und wurde niedergelegt bei allen

Gelegenheiten, wo das Segel überflüssig war, %. B. bei

widrigem Winde, bei der Vorbereitung zum Kampfe und
beim Einlaufen in den Hafen.

Die Segel waren viereckig, aber ihre Form macht«
das Lavieren schwierig, weshalb die Schiffer oft vor-

zogen, auf günstigen Wind zu warten. Das Material, auB

dem die Segel verfertigt wurden, war Fries; doch waren
die besten Sohiffe mit Leinwandsegeln ausgestattet.

Verzierungen scheinen bei den Schiffen cino sehr

hervorragende Rolle gespielt zu haben, und Schnitzereien
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finden »ich an vielen unbedeutenden Gegenständen. Der
Schnabel war gewöhnlich mit dem vergoldeten Kopfe

irgend eines fabelhaften Tieres geschmückt (n. Abb. 6).

Von Steuerradern ist uns aus den Saga« nur eine

Form bekannt. Es befand sich auf der rechten Seite

des Schiffes, welche infolgedessen den Namen Steuerbord

führte, wahrend die gegenüberliegende Seite, im Rücken
des Steuermannes ,

Backbord, d. h. Rückbord
,
genannt

wurde. Das Steuer leicht mit Eisen beschlagen, bestand

aus einem breiten Rader, dessen unterer Teil mittels

eines Bastseiles an der Seite de« Schiffes befestigt war,

während der runde Hals sich in einem hohlen Cylindcr be-

wegte. Das seitliche Steuer scheint bis ins H.Jahrhundert

die herrschende Form des Steuerruders gewesen zu sein.

BUndarten und Windfahnen werden häufig er-

wähnt. Der Fahnenträger stand auf dem Vorderdeck

des Schiffes und »die Wimpel , gesponnen von Frauen-

hand, spielte am Mastkopfe des Itenntiers der Wasser".

Die Standarten waren oft sehr fein gearbeitet und die

Windfahnen vielfach mit Gold verziert.

Unsere Kenntnis der alten Schiffe de* Nordeus würde

gänslich auf den Sagas, den zerstreuten bildlichen Dar-

stellungen und spärlichen andern Zeuguissen beruhen,

wenn uns nicht ein eigentümlicher Brauch der Leichcn-

bestattnng unerwartet zu Hilfe käme. Die Leichname

hervorragender Toten wurden nämlich auf das Schiff ge-

bracht, welches während ihres Lebens ihr Heim gewesen

war, und hier fanden sie nun, umgeben von ihren

i Schätzen, ihre letzte Ruhestätte. Dabei gab es zwei

\ Methoden der Beisetzung: entweder wurde das Schiff

j mitsamt dem Leichname und den Schätzen verbrannt,

j
oder es wurde ein Grabhügel über dem Schiff« und der

i Leiche errichtet. Der letztereu Methode verdanken wir

einige vorzüglich erhaltene Schiffe, die nicht nur zur

Bestätigung der Sagabericht« dienen, sondern unsere An-
schauung und Kenntnis vom vorhistorischen Schiffsbau-

gange wesentlich erweitert haben.

Es ist uns hier unmöglich, auf alle diese Schiffsfunde

nzugehen. Wir beschränken uns darauf unscru

Lesern das berühmteste derselben, das Gokstader
Schiff, welches 1880 in der Kant der Farm Ookstml
auf der Ebene nordöstlich vom Nordende des Sande-

fjords ausgegraben wurde, in zwei Abbildungen {Fig. 7

und 8) vorzuführen '). Die eine zeigt das Schiff in

seiner Loge im Innern des Grabhügels, auf der andern

Btellt es sich uns im ausgegrabenen Zustande dar. Die

verschiedenartigen Altertümer nebst dem Stile der

Schnitzereien (Fig. 9), sowie andere Erwägungen deuten

darauf hin, dafs das Schiff der Periode von 700 bis

1050 n. Chr. angehärt Dr. J. H.

') N. Nicolaysen, The viktnjj aüip, <L«coveied st Qokstad.
Christiania 1882. — Archiv für Anthropologie , Band XIII,

Beite 1*7.

Der Ursitz des Alten vom Berge.
Von Sanitätsrat Dr. J. Albu, früher Hofarzt des Schah von Persicn.

IL

(Mit einer K«te.)

Verschiedene Versuche, dem Stifter des Ordens in

out heimkommen, mifsglückten, und nun begann der

erste Meuchelmordzug der Haschischinen, deren Name
nur durch Korrumpierung, also in Assassini, umgewandelt
wurde. Nisam-el-Molk, der Grofsvesier dieser Seld-

schuckischen Fürsten, sein Jugendfreund, fiel als erstes

Opfer unter den Dolchen seiner Fedawi. Es folgte eine

fürchterliche Zeit des Mordens. Regierung und Orden
gerieten immer mehr in offene Fehde und so fielen —
sagt ein persischer Autor — die Köpfe als eine reiche

Ernte unter der doppelten Sichel des Meuchelmordes und
des Riohtsobwertes. Die Hassnniden machten dabei

grofse Fortschritte und eroberten eine grofac Zahl fester

Orte für sich. Etwa ein Jahr nach der Eroberung Jeru-

salems durch die Kreuzfahrer waren sie fast Herren von

Persien und Syrien. Und — sagt v. Hammer — es

verschwor sich das Christentum und der Unglaube, das

Kreuz der Frohnkämpen und der Dolch -der Assassinen

gleichseitig zum Umsturz« des Islams und seiner Throne.

Doch wir haben es hier nur mit denen in Persieu zu

thun.

Hassan Sabah überlebte die treuesten seiner Jünger

und übergab selbst seine zwei Söhne dem Dolche. „Ohne

Beweis und ohne Mafsstab der Schuld" — schreibt

v. Hammer — »opfert« er beide nicht der «trafenden

Gerechtigkeit, sondern, wie es scheint, blofser Mordluat

oder der schrecklichen Politik, vermöge welcher der

Orden alle Bande der Verwandtschaft und Freundschaft

auflöste, um die der Ruchlosigkeit und deB Mordes desto

fester zu schlingen."

Hassan Sabal) starb 1124 o. Chr. (518 d. H.) in sehr

hohem Alter, mehr als 90 Jahre alt, „nicht auf dem
Bett« der Folter, das seine Verbrechen verdiente, sondern

eigenen, nicht unter den Dolchen, die er wider

die HcrzcU der Besten und Grateten seiner Zeitgcuusscu

gezückt, sondern den natürlichen Tod des Alters, nach

einer bluttriefenden Herrschaft von 35 Jahren, wahrend

derer er das Schlofs Alamut nie verlassen hat".

Die Burg Alamot (Alahaniut, d. h. GeMTuest «der

Adlernert) lag nach dem gedruckten türkischen Geogra-

phiebuch „Dschibanuweh", d. h. der „Weltenspicgel'

des Hadji Chalf, im Gebiete Kaswins.

Seitdem sind jene Gegenden das eingehende Studieu-

feld namentlich russischer Gelehrter gewesen, und wir

besitzen in dem vortrefflichen Buche von Molgunow : .Das

südliche Ufer des Kaspischen Meeres und die Nord-

provinzen Pcrsiens", 1868, einen vortrefflichen Führer.

Melgunow bereiste 1860 mit dem Staatsrat Dorn jene

Gegenden.

Wir wollen uns jetzt in die Nordwestecke der persi-

schen Provinz Irak Adjeun versetzen, wo die Stadt

Kaswin (Kasbin), etwa fünf Meilen von dem Fufse des

auslaufenden ElbursgehirgeB entfernt, auf der grofseu

Hochebene als erste grofse Station liegt. Wir wollen

von hier aus zurück nach dem von uns schon von Norden,

vom Kespischen Meere aus erreichten Rudbnr reisen,

weil auch Hassan Sabal

A I am u t s bewerkstellig

seine Herrschaft erstreckte.

Gelangen wir von Kaswiu ins Gebirge, so steht auf

einem hervorragenden Berggipfel, noch vor der ersten

Poststation Mesereh, ein steinerner Turm, der im Volks-

munde Jele-Gumbez — Hetdentunn heilst, uud einen

guten Observationspunkt für die vorliegende, allseitig

ausgedehnte Ebene abgiebt. Das Gebirge ist hier absolut

kahl und bleibt es fast bis Rudbar. Nicht gern bleibt

man nachU in Meseröh wegen jener giftigen Insekten,

deren Stich thatsächlich eiue Lyinphgafdfsentzündung im

von hier aus seine Eroberung

s uud bis hierher schliefslich



226 Dr. J. Albu: D«r UrsiU da» Alten vom Berge.

Gefolge hat, sondern sucht noch weiter zu kommen. Ks
gotit bergauf, bergab, bis man bei Ismailabad die über

1700 ra hoch gelegene Karawanserei de* Charsanberges

erreicht, wo zwar auch die Insektenplage zu Hause ist,

aber doch wenigstens nur eine unruhige Nacht, keine

entzündungserregeiide Stiebe zu befürchten sind. Den
Berg Charsan herab ftlhrt in einiger Entfernung von

der Karawanserei eine wohl 300 Stufen führende, unbe-

dingt von Menschenhand verbesserte, Treppennnlage herab,

die ich nur mit persischen Reittieren herabreiten möchte,

obgleich selbst hier die Perser noch den Sattel verlassen.

Kaum vom Berge herunter, beginnt man wieder bergauf

zu klettern, indem man zur linken Seite jetzt mehrere

kleine Flürchen, Nebenflüsse des Schahrud (Königsflurs)

hat, die hinter der nächsten Poslstation in diesem zu
einem immerhin schon bedeutenden Flufs vereint in

ersteren einniüuden. Putschenar (Paitschenar = Platau-

grenzte» Tbal , welches nur wenig bewohnt und noch
weniger kultiviert ist. Die Berge nahern sich auf einer

Strecke so nahe dem Flusse, dafs man von ihnen jetzt

hat Teile absprengen müssen, um den von den Fluten

weggerissenen ,Weg zu erweitern. Dann mu(a man
wieder einen sehr steilen Berg erklimmen, und «eht es

im Herbst bei niedrigem Wasserstande vor, den Flnfs

an dieser Stelle zu durchwaten, als den nicht ungefähr-

lichen Berg zu übersteigen. Dann gelangt man an dem
Dorfe Djemalabad mit einer Kastellruine auf einer nahen
Anhöhe, welche die Wegstrafse beherrscht, von Milliarden

blutgieriger Mücken und schamloser Fliegen verfolgt,

in eine grofse Ebene, deren Endpunkt das von Waaser
rings umgebene gröfsere Dorf Mendj il ist.

Mendjil ist der Mittelpunkt zwischen Kaswin und
Resebt. E« ist ein grofsercs Dorf mit etwa 200 Häusern
und 1500 bis 2000 Einwohnern und bat zur Zeit Post-

Ursitz der Assassinen

tut*) heilst dieses nllchste und mit üppiger Vegetation
Wetzte Mainacl (Station). Der Aufstieg von bier nach
dem Charsan dauert gewöhnlieh vier Stunden. Abgründe
von schwindelerregender Tiefe gähnen am Rande des
Charsanpasses dem 'Reisenden entgegen, dessen meist

von Nebel eingehüllte Kuppen von Adlern und Geiern
nmschwebt werden.

Eine halbe Meile cutfeint von Patschenar, dessen

unzählige, quakende Frösche dem müden Reisenden jeden

rerat

Schlaf raui der rfeo eiter über eine für

persische Brückonbauverhältnissc nicht gerade steile

Hogcnbrücke — die Loin a nb r ücke — , welche über

den Schahrud in den schon znr Provinz Gilan gehörenden
Distrikt Djemalabad führt, der durch »eine enorme
Hitze selbst bei Persern — die warme Zone des Schah-

rud - berüchtigt i*t. Der Schahrud fliefsl hier durch

ein breites, an beiden Seiten von kahlen Bergen be-

und Telegraphen Station. F.e ist jedenfalls schon alt,

denn zur Zeit Hassan Sabahs wird es schon erwähnt
Beim Verlassen desfelben geht man eine £anz kurze
Strecke westlich und gelangt in einen kleinen Olivenhain,

dessen Bäume alle ohne Ausnahme mit ihren Stammen
und Zweigen nach Süden gebogen erscheinen, und bald
wird man \

richtet Hl
vor dem Zu
zum Zefidrud liegt. Hier beginnt schon der Distrikt

Rudbar und nur 2 km vom Dorfe entfernt findet die Flufs-

vereinigung statt. Der Kysyl-Usen kommt von Südost aus
Aserbeidjan, der Schahrud aus der eben von uns ver-

lassenen Gegend nordöstlich her.

Nicht weit vom Zusammenflüsse beider Ströme und
schon über den Zefidrud führend, giebt es eine bedeutende
Brücke. Sie ruht auf neun Schwibbogen. Zu beiden

Ursache dieser Erscheinung unter-

nämlich jetzt in ein Thal, welches

amenflusso des Schahrud und Kysyl-Usen
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Seiten ist eine etwa sechs Fufs höbe Brustwehr von ge-

brannten Ziegeln angebracht. In der Mitte führen zu

boidcn Seiten in der Mauer Treppen in die in den

Schwibbögen unmittelbar über dem Wasser befindlichen

Gemächer. An den beiden Enden der Brücke befinden

sich ebenfalls Zimmer, wo die Reisenden bei schlechtem

"Wetter ein Unterkommen finden können. Die Perser

halten die Brücke für ein Meisterwerk der Baukunst

und sagen : „PoJe-Zefidrud misle Taeht" = die Brücke

des Zefidrud gleicht einer glatten Diele, weil 9ie mit

gleit polierten Steinen belegt war. Die Brücke ist etwa

50 m lang und 6 m breit und wie alle persischen Brücken

in der Mitte erhöht. Der erste Bau derselben hat acht

Jahre gedauert und soll 100000 Toman — 1 Mill. Fks.

gekostet haben. Von Zeit zu Zeit stürzt jetzt ein

Schwibbogen zusammen und die ganze Verbindung ist

gehemmt. Nach persischer Art dauert es wenigstens

ein Jahr, bis dergleichen repariert wird, wenn es über-

haupt geschieht. Iiier an diesem Punkte inufs es aber

geschehen, weil hier alle Gesandtschaften von und nach

Teheran jetzt passieren. Gewöhnlich überschreitet man
die Brücke am Morgen, weil während des Tages, bis

zu Sonnenuntergang, stets heftige Stofswinde aus den

Bergschluohten kommen, durch die, als die Brücke noch

ohne Brustwehr war, Reisende öfters in den Flnfs ge-

blasen wurden. Auch jetzt noch zieht man es vor, die

Brücke zu Fufs zu überschreiten. Diese Winde (Bade-

Mendjil) sind berüchtigt und in dor That hier formidabel,

kommen aus dem Nordon, von wo aus den Bergschluchten

»ich der kühle Luftstrom in die warme Landschaft bei

Meudjil ergiefst Man hört sagen, dafs man in Mendjil die

Kibla (die Richtung nach der Kaaba in Mekka zum Ge-

bet) an den Olivenbäumen erkennt, die in der That alle

vom Winde nach Süden gebogen dastehen (vergl. oben).

Hier kommen bei der Brücke die Bergschluehten zu-

sammen, aus denen die beiden Flüsse zusammenströmen

und erheben sich zu mächtigen Gebirgsstöcken , die

Ufer des „Weifsflusses" eng begrenzend. Dies sollen

die im Altertume schon bekannt und gefürchtet geweseueu

Hyrkanischen Thore gewesen sein.

Schon der Aufstieg von der tiefliegenden Brücke zu

dem hoch liegenden Saumpfade, welcher so schmal und

eng an den Kolossen von Bergen weiterführt, dafs sich

oft kaum zwei Tiere ausweichen können
,
gehört zu den

gefahrdrohenden Reiseerlebnissen. Der Weg weiter ge-

hört zu den gefahrvollsten Bergpfaden, nnd ich erinnere

mich nicht, auf meinen übrigen Gcbirgsreisen einen gleich

drohenden Weg gemacht zu haben.

Je weiter man übrigens die Zefidrudberge herauf-

steigt, desto schwächer wird der bis hierher pustende

Wind, dessen Entstehung in dem engen Thalkeasel, der

von Norden nach Süden von dem Flusse durchströmt

wird, leicht begreiflich ist. Hier fangen sich dann die

Berge auch wieder allmählich zu bewalden an und noch

vor Rudbar, welches von Mendjil etwa zwei Meilen ent-

fernt liegt, sind sie schon mit Tannen aller Art besetzt.

Der Abstieg des sich dicht vor Rodbar senkenden

Bergstockes ist nicht ungefährlich. Mau mufs eine

»teile Höhe herab, die ganz nackt daliegt und das vor-

liegende Städtchen wie die gauze schmale Ebene be-

herrscht. Auf seiner Höhe kann sehr wohl eiust eine

Feste gelegen haben, denn man bemerkt an dem Berge

genug Spuren der thätigen Menschenhand; Mauerreste

oder dergleichen sind mir aber nicht aufgefallen.

So sind wir wieder auf dem Fleck angelangt, von

dem aus wir unsere Mitteilung über die Ur - Assassiuen
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und ihren Urchef, den verruchten Hassan Sabah, be-

gonnen haben.

Es bleibt uns nur noch übrig, einige Mitteilungen

zu machen, welche Ritter schon. in seiner Geographie

(vergl. S. 587 bis 595) angiebt, über die mit so vielen

Schwierigkeiten verknüpfte - angebliche — Wieder-

aufsuchung der Bergfeste und Ruine von Alamnt durch

Colonel Monteith (1882) und Colonel Stewart (1837)

in den Gebirgen des Rudbardistriktes. Stewarts An-
gaben lauteten: „Der Felsen dieses Namens {:) hegt

zwei englische Meilen herauf in der Höhe des steilen

Gebirgspasses DuderraD, an einer Anhöhe, die man von

dem Dorfe Gazerchaneh ersteigt, nördlich am Gebirgs-

zuge Pitschaku. Der Felsen Alamnt liegt einzeln, fast

auf der Spitze der Anhöhe, eine gute Stunde von einer

Gebirgskette, die am 24. Mai noch mit Schnee bedeckt

war und diese Gegend von Gilan und Dilem trennt."

Ich mufs diese Erzählung in Zweifel ziehen. Es

kennt niemand iu jener Gegend einen Felsen Alauiut.

! noch ein Dorf Gazerchaneh, noch deu Engpafs Duderran,

noch den Gebirgszug Pitschaku. Etwas leichtfertig

!
geben ja manche englische Reisende mit solchen Nach-

richten um. So finde ich z. B. in eines Oberst-

leutnants Stuart — ich weifs nicht, ob es derselbe ist,

der von Ritter allerdings Stewart geschrieben wird —
„Journal of a residence in northern Persia .... 1854 u

,

auf Seite 128 folgende Ausführung: „Nahe hei Sidahtind.

einem Orte, wo wir die letzte Nacht blieben, öffnet sich

das Thal in die Eben» rem Kaswiu. Die Fett«
Alamul, einst der Hauptsitz der Assassiuen und die

Residenz ihres Scheichs stand auf einem Felsen tief im
Hintergründe."

Das nennt mau denn doch auf Kosten der Wahrheit

seine Rcisebeschreibung interessant machen ! Wahr-

scheinlich meinen diese beiden Erzähler jenen Thurm
Jele Gumbes, von dem ich oben gesprochen, und von

dem angenommen wird, dafs er als Aaasichtsthurm einst

vou deu Assassiuen hier erbaut sei, weil bis hierher

allerdings sich ihre Herrschaft erstreckte.

Was mich mehr, als meine Erkundigung nach

Alamnt in Rudbar und dessen Uubekainitschaft bei den

heutigen Einwohnern daselbst, auf eine Einbildung jener

beiden Engländer schlicfseu lafst, ist das schon oben

citierte Buch Melgunows. Er nennt darin jedes Dorf, jeden

Berg, jede Ruine von Gilwn und Masenderan, aber auch
1 er kennt weder einen Alamutfeisen, noch einen Doderan-

I pafs, noch ein Dorf Gaserchsneh, noch ein Gebirge Pit-

I schaku, und ihm ist, wie er selbst mehrmals anfahrt, die

! Geschichte des „Alten vom Berge" in Persien nicht un-
1 bekannt. Aber wir lernen in diesem vortrefflichen

Buche, dessen Kenntnis Ritter viele Freude gemacht

haben Wörde, doch den Namen Alamut kennen, «Ja den

eines Durfte, durah welch« der Sommerweg aus dem
Distrikte Tounekabun (Tenakoban, wie Melgunnw schreibt)

in Maüendcran nach Teheran führt. Dies Dorf liegt

etwa in den Zamonischeu Alpen. Dies ist allerdings

weit entfernt vom Distrikte Rudbar, und es mül'ste noch er-

mittelt werden, ob dies Dorf iu irgend welchen Beziehungen

zu dem verschollenen Geierneat Alamut steht- Im übrigen

ist der Name auch spater nach Hassans Zeiten in Persien

für eine, j» selbst mehrere Festungen vorgekommen.

Wie dem nun auch sei, es mufs dahingestellt bleiben,

wo jene beiden Engländer die Reste der alten Feste

Alamut und ihren Plate gefunden haben wollen; sicher

aber ist, dafs im Distrikte Rudbar der UvsiU des .Ur-

alten vom Berge" ist-
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Einfhifs der Religion auf das bürgerliche Leben der Akraneger.
Von Missionar P. Steiner 1

).

Wiewohl der Neger keine bestimmte gottesdienstliche

Ordnung, keinen auf festen Vorschriften beruhenden

Kult kennt, sondern je nach den obwaltenden Vorhält-

nissen religiösen Übungen nachkommt und in allen

Fallen sich an den Fetischpriester wendet, der als Diener

des Fetisches im Namen des letzteren gleich einem Orakel

den Willen der Gottheit kundgiebt und gewöhnlich für

den Bittenden handelt — so ist doch da* ganze Leben
des Negers , nicht blofs das religiöse, sondern auch das

bürgerliche, von der Hingabe an den Fetisch und Beine

Organe getragen. Und wie die« beim einseinen der

Fall ist, so gilt dies Tom gesamten Volksleben. Alle

Vorkommnisse des letaleren sind in Beziehung zum
Fetisch gesetzt und religiösen Ceremonien von symboli-

scher Bedeutung unterworfen. Opfer, Pönitenzen,

Waschungen, Euthnltsainkeitevorschriften , Fasten u. a.

hüben dabei den Charakter teils der Sühne, teils der

Segenswirkungen. Ja, selbst gemeinnützige Vorschriften

und Verbote, wie z. B. das Fischen in Lagunen, die Ver-

hütung vou frühzeitigem und darum ungesundem Genufs

vou Jam, Wasserschopfen an gewissen Tagen eto. sind

unter die Kontrolle des Fetisches ga&tellt. Denn nur

so konnten gesetzliche Vorschriften bei dem Mangel an

einem geschriebenen Gesetz die DÖtige Autorität er-

langen, wenn mau sie als vom Fetisch gegeben und ge-

hütet ausgab. Dadurch erhalten aber auch anderseits

alle gesetzlichen Bestimmungen für das bürgerliche

Leben einen reli gi ös -politi sch en Charakter, und
wie beim Volke Israel seine theokratische Verfassung

eine Einheit des religiösen und politisch-socialcn Volks-

lebens herstellte, so bildet auch beim Neger die religiöse

Idee die alles tragende Grundlage und vereint Religions-

gemeinschaft und Volksgemeinschaft. Religiöse Gebote
nud Institutionen sind wie dort zugleich politiseh-sociale

und umgekehrt; religiöse Verbrochen sind zugleich

Staatsverbrechen. Alle einzelnen GesetaesbestimmuugeD
— sie mögen sich auf das religiöse oder sociale, auf das

private, bürgerliche oder staatliche, auf das innere

oder nufsere Lehen beziehen, gelten in gleicher Weise
als Kundmachungen des göttlichen Willens. Deswegen
werden z. B. alle Verordnungen und Gesetze, um ihnen

don autoritativen Nachdruck zu geben und Geltung zu

verschaffen . zwar durch die Landesobrigkeit und ihre

Organe verkündet (»ei es in der Volksversammlung oder

durch öffentliches Ausrufen), aber stets nur im Auftrage
oder auf Befehl der Stadt- oder Lsndesfetische, die zur

Verhütung von socialen und staatlichen Sohiden und
Mißbrauchen als gesetzgebende Mächte vorgeschoben

werden und hinter denen sich die machtlosen demokrati-

schen Könige und Häuptlinge decken. Nichtheobachtung,

Übertretung und Vernachlässigung solcher unter den
Auspizien der Fetische stehenden Gebote und Verbote

werden auch demzufolge von diesen geahndet und
müssen gesühnt werden. Bei der Ahndung aber tritt

dann zugleich die staatliche Macht ein, um die Über-

treter zur Rechenschaft zu ziehen ').

Doch es würde zu weit führen , alle jene Momente
herbeizuziehen, welche den Beweis für das Obengesagte

liefern und woraus der innige Zusammenhang der Reli-

gion — selbst de« rohen Fetischismus — mit dem
socialpolitischen Leben des Volkes ersichtlich ist Wir
wollen nur die Hauptmomente des menschlichen Lehens
bis hinab zu dessen Aufgaben und Berufsarten anfuhren

und zeigen , wie der Neger dieselben in Beziehung zum
Fetisch setzt, bezw. dieselben unter seinen Einflufs stellt

Schon von Kindesbeinen an befiehlt der Neger sich

und die Seinen dem besonderen Schutze des Fetisches,

und es ist rührend, mit welch kindlichem Glauben er in

allen Lebensvorkommnissen seine Zuflucht znro nichtigen

Götzen nimmt. Schon vor der Gebort des erwarteten

Weltbürgers pflegt die Negermutter zu einem Haupt-
fetisch zu gehen, opfert demselben und erbittet von ihm
eine glückliche Niederkunft. Gewöhnlich erfragt sie auch

vom Priester, durch den der Fetisch spricht, welches

Vorfahren Seele in dem erhofften Kinde wieder in die

Welt trete — und weiht auch wohl im Gelübde das

Kind dem Fetisch.

Ist dasfelbe zur Welt gebracht, so findet unter reli-

giösen Ceremonien am achten Tage die Namengebung
statt. Es versammeln sich alle Verwandten und Freunde

der Familie im Gehöft der Familienwohnung. Die

Grofsmutter oder ein unbescholtener Jüngling bringt das

Kind in den Hof und legt es im Kreise der Ver-

sammelten nieder. Da« Familienhaupt erhebt sich und
redet, den Neugeborenen mit dem Grufse an, mit welohem
man Leute begrübt, die aus der Ferne kommen: Fleni

odsong=wie ist et, wo du herkommst? die Mutter ant-

wortet für das Kind: Bleo - es ist Friede! Hierauf

jener: Dseibii = wie geht es den dortigen Leuten?
Autwort der Mutter : Amcye dsogbang= sie sind wohl! —
Dann schüttet man Wasser über der Zimmerthür aufs

Grasdach und läfst es herunterlaufen. Die Grofsmutter

nimmt nun das Kind uud taucht es unter Segens-

sprüchen dreimal ins Wasser. Beim erstenmale spricht

sie: „Du bist auf deine eine Hand gekommen; wir sind

gekommen, dich mit beiden Händen zu empfangen!"
(damit will sie sagen : Du bist nicht blofs deiner Mutter,

sondern deiner ganzen Familie Kind). — Beim zweiten

Eintauchen wird dem Kinde zugerufen: „Du des Lakpa
(eines angesehenen Fetisches) Kind, der Grofoväter nnd
Grofsmutter Fetisch Kindt Der Höchste segne dich nnd
lasse dein Haupt schneeweifs werden; er mache dich

zum Greise, der seine Enkel und Urenkel um sich her-

umsehe !" — Beim dritten Eintauchen giebt sie ihm den
Namen, der sich nach dem Wochentage oder nach

der Geburts folge richtet, wobei ein Sprichwort als

Losung fürs Leben mitgegeben wird.

Auf diese Ceremonie hin beglückwünschen alle An-
wesenden die Eltern des Kindes, Palmwein oder Brannt-
wein wird von Jünglingen kredenzt und das Familien-

haupt. — eine Kürbisschale mit Palmwein in der Hand
— erhebt sich zum Gebet und Dankopfer. Alle Manner
erheben sich im Kreise und jener beginnt mit drei-

maligem „Dscha amanye abal" = Glück zu! „Lafs

Frieden kommen! Unsere Zahl möge bestehen; unsere

Sitze sollen feststehen; wenn wir eine Sache schlichten,

soll es uns gelingen! Es soll von keinem Verbrechen in

unserer Mitte gehört werden ! Ferne von uns sei , dais

jemand ein Beispiel von Auflehnung gebe!"

') Vergl. , Globus*, Bd. 65. 8. 178.

') Solche Falle treten betonders häufig bei Gelegenheit
von beabsichtigten Bedrückungen von Christen durch die
heidnische Obrigkeit ein. Unsinnige, vom Fetisch erlassene
Gebote und Verbote , denen sich jene gewissenshalber nicht
fügen können und dürfen, werden dazu benutzt, um die
Christen zur Rechenschaft zu ziehen , und si« als ungetreu*
und ungehorsame Unterthanen zn drücken und za «trafen. |

folgt die dreimal gesprochene Schlafsformel : „Wir haben

— dann er-
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gesegnet!" Alle antworten im Chor: „Wir sind fertig

(d. h. wir haben es gethan)!" Hierauf giefet obiger

den Rest des Getränkes aU Spende auf den Boden. --

Scb.liefidicb. erhebt sich noch der Grofsvater mütterlicher-

seits, stellt sich mit erhobener Trinkiobftle in die Mitte

de* Kreise« and spricht ein Dankgebet. Er ruft Gott
und Erde und alle Hauptfetische , «owie »eine« Vaters

abgeschiedene Seele an und bezeugt, dafs er allen diesen

seine Tochter anvertraut und sie um Kindersegen an-
gerufen habe und schüttet jedem der Reihe nach etwas

|

Rum als Libation auf die Erde. Von seines Vater» Geist '

sagt er: Dich rief ich an am Tage der Schlacht.' Auf
,

dich Behaue ich und da rerhalfst mir zum Siege!

Während nun bei Anlafs der Bescbneidung wie bei

der Verheiratung koinerlci religiöse Ceremonien statt-

finden und dieselben rein bürgerliche Akte find, fallen

dagegen die Maunbarkeitsgebräuche und besonders

die Totenfeierlichkeiten unter den Gesichtspunkt
religiöser Gebräuche, insofern letztere mit der Verehrung
der abgeschiedenen Geister und der Fortdauer der Seele

in Verbindung stehen. Ersten?» sind mit Trankopfer
verbundene Feierlichkeiten, die für Jünglinge und Jung-
frauen veranstaltet werde», wenn sie in den Stand der

Mannbarkeit eintreten. Dieselben bestehen bei den

Mädchen hauptsächlich darin, daß» sie von »Heu Fetisch-

priesterinnen in die herkömmlichen Fetischgebräuche ein-

geführt werden und die üblichen Fetischgesänge und
Tänze au lernen haben. Es geschieht dies in cinom
mehrjährigen Lehrkursus, wobei die Mädchen in be-

sonderen Häusern abgesondert und unter Aufsieht in

guter Pflege gehalten werden
Ebenso tragen die Toten feierl iehk ei te n , wie

gesagt, einen religiösen Charakter. Stirbt z. B. ein Er-

wachsener, der in seinen Jüuglingsjahren die Mannbar-
keitsgebräuche durchgemacht hat, so finden je nach den

VermÖgeusverhältnisscn die großartigsten Feierlichkeiten

statt, an denen häufig das ganze Stadtviertel teilnimmt. „

Sobald die Kunde von seinem Ableben den verschiedenen

Familiengliedern zugekommen ist, versammeln eich die-
,

selben, um über den Modus »einer Bestattung zu be-
}

raten. Dem Toten wird das Haupt glatt geschoren, er .'

wird sorgfältig gewaschen, mit Gewürzen eingerieben,
I

schön bekleidet und sohliefotieh auf die Seile — nicht 1

auf den Rücken — gelegt, als schliefe er friedlich auf
\

seiner Matte. Hierauf werden einige Flintenschüsse nb- 1

gefeuert zum Zeichen, dafs die Feier beginne. Sofort
j

stellen sich die Klageweiber ein, die um den Toten

hockend ein weithin hörbares, schreckliches Geheul und
Wehklagen anstimmen. Dabei rühmen sie die Thaten

und den Charakter des Dahingeschiedenen, kämmen sich

die wolligen Haare wirr in die Höhe , schlagen sich die

Brüste mit Fäusten und tragen zum Zeichen der Trauer

das schlechteste Gewand iii nachlässiger Haltung. —
Während der Klagegesänge haben sich die Kameraden
des Verstorbenen im Gehöft ihres Hauptmannes mit

Trommeln, Schellen, Fahnen und Flinten versammelt

und ziehen nun, mit jenem an der Spitze, singend durch

die Stral'sen und bringen dem Toten zwei Flaschen

Branntwein und zwei Ellen Zeug. Am Lager desfelben

angekommen, bieten sie dem dahingeschiedenen Freunde

den Branntwein und das Zeug als Andenken von ihnen

an, damit er Wegzehrung habe und nicht mit leerer

Hand, sondern mit einem Geschenk vor die Väter im
Totenreich treten könne. Hierauf schwört ihm der

Hauptmann einen foierlichen Eid, dafs, wenn er irgend

') Bei dem Stamme der Kroboneger werden diese Msriii-

barkedtagebrauche auf der Nxtlonalfeste, einem hohen isoliert

In der Ebene stehenden, schwer r.iigSnglloheii Berg ver-

anstaltet

eines unnatürlichen Todes gestorben wäre — sei es

durch Meuchelmord, Gift oder durch den Gegner im
Kriege — er »einen Tod rächen wurde. Aber d» ihn
Gott abgerufen habe, so könne er mit diesem nicht

rechten. Zugleich wird im Nebenzimmer das Grab von
einigen Familiengliedern gemacht. Ist dasfelbe fertig.

*o begeben sieb die dabei Beschäftigten lautlos an die

See oder an einen Weiher, um sich zu baden uud zu
waschen, da sie wegen ihrer Arbeit, für unrein gehalten
werden. Die Verwandten des Verstorbenen bringen nun
letzterem ihre Geschenke dar, die wie immer in Brannt-
wein, Zeug und Muscbeigeld bestehen. Von erRterem
wird ein Glas eingeschenkt, vor den Toten hingestellt

und derselbe also angeredet : Sielist du, was dir Der und
Der gebracht ha* ? Er brachte dir eine Flasche Rum

;

den sollst du den Vorvätern zeigen und mit dem Zeug
dir den Schweifs abtrocknen. Sage es den V«v»ten>,
und stehe ihnen nicht feindlich entgegen! -— Nun geht
es ans Trinken, indem die Rumflasche die Runde macht.

Hunderte von Leidtragenden füllen den Hof und machen
einen betäubenden Spektakel, d. h. johlen, singen klagen,

brüllen. Dazwischen hinein wird getrommelt, gepaukt,

geklingelt, getanzt, in die Luft geschossen, wobei die

grofsen Pulverladungen oft den Lauf zersprengen und
wilde Sch recken sscenen hervorrufen. Das Trauerliaus

hallt vom Klagegesange wieder; Fetischmänner und
Fetischpriesterinnen machen ihre Beschwörungen uud
murmelu ihre Zaubersprüche. All« tummelt sieh wild
durcheinander und macht — vom Branntwein benebelt
— die Traucrscene zu einem wüsten Gelage.

Endlich geht man an die Beerdigung. Vor dem
Hause wird ein Schaf- oder Ziegenbock geschlachtet und
von dem Blute desfelben etwas ins Grub gespritzt. Jvs

geschieht die* Opfer mit Tierblut, da an der Küste
Menschenopfer durch die englische Regierung ab-

geschafft sind. — Nach dem Opfer wird der Tote in eine

sargartige Kiste gelegt, diese ein wenig hin uud her-

getragen mit Zeichen des Widerstreben», ah wolle m»n
den Abgeschiedenen nicht von sich lassen und schlielü-

lich durchs Fenster in das Zimmer geschoben, in

welchem sich das Grab befindet- Hier wird er ein-

gesenkt und ihm seine Lieblingsanchan — bis *ur
Tabakspfeife herab — ins Grab mitgegeben. Die Be-

stattung geschieht auch unter betäubendem Trommeln,
Schiefsen und Wehklagen. Hierauf gehen nllc mit

schwerem Kopfe nach Hause, nachdem sie sich einen

halben Tag an der Feierlichkeit beteiligt haben. — Am
3. und 21. Tage, sowie nach drei Monaten werden die

Totenfeierlichkeiten in derselben Weise, d. b. mit dem-
selben Gelage, zu Ehren des Geistes des Verstorbenen
wiederholt. Sech» Wochen müssen die weiblichen Ver-

wandten auf dem Grabe schlafen und wahrend der

ersten drei Wochen versammeln sich jeden Abend die

nächsten Verwandten, um an jenem zu weinen und zu

klagen.

Das leitende Motiv zu diesen ausgedehnte» Tolen-

feierlichkeiten, deren Ausgaben oft ganze Familien in

tiefe Schulden stürzen, ist die Idee, den Geist des Ab-
geschiedenen versöhnlich und der Familie wohlgesinnt

zu stimmen, damit derselbe segueud über derselben

walte. Zeigt, sich Unglück und Krankheit in der

Familie, so wird häufig die Ursache hiervon dem Übel-

wollen eines solobeu Geistes zugeschrieben, dem hierin

nicht genug geschehen ist und der deswegen die leben-

den Familienglieder plage und peinige. In solchem

Falle wird oft das betreffende Grab in der Ffttnilicn-

wohnung wieder geöffnet, das Gebein herausgenommen,
verbrannt und dadurch der Geist zur Ruhe gebracht und
unschädlich gemucht.
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So sehr sich auch im ganzen der Neger vor dem
Tode fürchtet und am liebsten das Wort gar nicht in

den Mund nimmt, so leicht ist bei ihm der Schritt zum
Selbstmord gethan — sei es aus LebenBüberdrufs,
sei ob wegen Schulden oder grofsera Schmers und
Kummer, tu Trunkenheit oder auch — wohl am
häufigsten — aus Zorn. Ist letzterer durch jemand bei

einer öffentlichen Gelegenheit durch Beleidigung hervor-

gerufen worden und nituuit «ich infolgedessen der Ge-
kränkt* drts Leben, so verlangt die Votkssittc, dafs sich

der Beleidiger gleichfalls das Leben uirnrnt, und «war
hat er dieselhe Todesart zu wählen , wie der Selbst-

mörder. Diese schreckliche Sitte beruht auf der An-
schauung vom Toteureich. Man fürchtet nämlich,
der, welcher sich das lieben genommen, werde vor dem
Richter im Jenseits ailc Schuld auf seinen Gegner und
dessen Familie wälzen, wodurch alles Unheil auf diese

kiime. Nimmt sich aber der Gegner auch das Leben, so

können nach der AnBehauung der Noger beide zu-
sammen ihre Rechtssache vor dem Richter ausfechten.
Die ganze Angelegenheit ist dann au» dieser Welt in

die der Geisler verbannt. Deshalb halten die eigenen
Familienglieder des auf diese Weise vor das jenseitige
Tribunal Geforderten darauf, dufs er sich seihat entleibt.

I»t er dann zu feige oder zögert er, ao ersehiefst ihn
einer dar eigenen Verwandten, ja sein leiblicher Bruder
«de*' Vater. Es wird ihm die Friet von einem Tage ge-
geben, damit er noch Abschied von seinen Freunden und
Verwandten nehmen und sich Mut ZU Seiner letzten
Thal antrinken kauu. Währenddem sitzt sein lebloser
Geguer, schon gcschmitcH und festlich gekleidet in
einem Sessel. Sein Geeicht ist mit weifser Erde über-
strichen, der Mund rot genialt. Die Füfse ruhen in

einem Mexsingbcekeu und im Munde hält er eine lange
Tabakspfeife. Mädchen sitzen nm ihn herum und
wehren mit. Fächern dem utuhersummenden Fliegen-
gesebmeifs. So bleibt er sitzen , bis gegen Abend der
andere sich auch erschossen hat. Beide Selbstmörder
worden dann aber nicht iu ihren Fawilienwohnungen,
sondern all Unreine auiseihalb der ßtadt begraben.
Dagegen fiudet dasfelbe Sauf- und Tanzgelage wie bei
allen Tuteufeierlichkeiteu statt.

Aber nicht blofs die verschiedenen Phasen des
Laben* stehen mehr oder weniger in Beziehung zu den
religiösen Anschauungen und Gebräuchen der Neger,
sondeni auch die Berufsarbeit ist dar Protektion
des Fetisches unterstellt, Gewerbe nnd Ackerbau,
Handel nnd Fischerei, Jagd und Viehzucht sind alle

mehr oder weniger vom Fetischwesen beeinflußt.
Unter den gewerblichen Rerufsiirten ist vornehmlich

da* Schmiedehand werk dem Fetisch geheiligt, Utt-
be»orgt Uf&t der Schmied deswegen all »eine Werkzeuge,
grofs und klein, im offenen, auf vier Pfählen ruhenden
und von Gras bedachten Schuppen bei Tag und Nacht
liegen, ohne Gefahr zu laufen, dafs dieselben gestohlen
weiden >)• Die Blasebälge bestehen aus cylindrisch zu-
sammengenähten Ziegenbauten und werden durch Holz-
griffe auf und niedergestoßen um die Windströmung zu
erzeugen. Letztere wird durch einen Lehmaufsetz ge-
leitet, welcher eine Götsenfignr ton grinsendem. An-
heben darstellt. Unmittelbar vor derselben ist das

Herdfeuer. — Ja, die Schmiedewerkstatt steht nicht
blofs unter dem besonderen Schutze des Fetisch, sondern
ist sogar selbst eine Art von Heiligtum, in welchem
Diebe entdeckt, Wunden geheilt werden können u. a, m.

Gauz besonders aber ist der Ackerbau dem seg-

nenden und schutzenden Einflüsse der höheren Mächte
unterstellt und es sind iufolgedesseu eine Menge reli-

giöser Gebräuche und Beobachtungen mit demselben
verknöpft So pflanzt der bigott« Fetischverehrer keinen
Jam (eine grofse Knollenfrucht, die besonderer Pflege
bedarf), ehe nicht die dazu hergerichte Plantage ihr

Opfer erhalten hat Dieses besteht iu gekochtem Jam
und Eiern , die zu einer Masse geknetet auf dem
Grundstücke umhergestreut wird. Ist das Welschkoru
(Mais) reif, so wird, bevor es eingeheimst zu werden
pflegt, ein kleiner Altar hergestellt und acht Erst.lings-

ähren darauf geopfert., Dieser Altar besteht aus vier

Holzgabeln. die in den Erdboden gesteckt mit langen
Stäben querüber belegt werden. Auf ihnen wird das
zu opfernde Welschkoru in zwei Häufchen ausgehreitet
und dargebracht Auch boü — s<r lautet die Vorschrift
- die Ernte nicht so genau eingethan werden, sondern
es soll an den Rändern der Plantage etwas für Fremd-
linge, Witwen, Waisen uud Arme stehen bleiben (vergl.

5. Mos, 24, 19 bi« 21 nnd 8. Mos. 19, 9 K» 10).
Ebenso soll von der Jamfrucht jährlich geopfert

werden , aber nicht, auf dem Acker selbst, sondern da,
wo drei Wege aneinander stofse». Der zu opfernde
Jam wird gleichfalls in p.wei Teilen dargebracht.

Bei besonderen Anlässen, die mit dem Landbau iu

naher Beziehung stehen, t. B. bei Dürre, wird ein Lamm
oder ein Zicklein . oder auch nur ein Huhn geopfert
Dabei wird das Opfertier ebenfalls in zwei gleiche
Hälften zerstückt und davon je ein Teil auf beide Seiten
des Altars niedergelegt. Jedem Opferstücke wird etwas
Pfeffer, Salz und Öl beigefügt und leichtes Feuerholz
berumgelegt — aber nicht angezündet Alle diese Opfer
können dargebracht werden, ohne dafs ein Fetisch-
priester zugegen ist und die Handlung verrichtet Der
Familienvater fungiert in diesem Falle als Priester.

Ist die ganze Ernte eingethan. so wascht sich ein

eifriger Fetischdiener sein Gesicht, uud zwar au dem
Wochentage, an welchem er geboren ist 1

). Zu diesem
Zwecke hat ein Glied der Familie vom nahen Bache
schweigend») Wasser zu holen. Dieses Schweigen wird
«ufserlich dadurch angezeigt und unterstützt, dafs der
Wasserträger in jeder Hand (das Wasser wird in einem
GcfSfse auf dem Kopfe balancierend getragen) einige
Grashalme hält und im Munde ein Laubblatt zwischen
den Lippen trägt Von diesem Wasser wird etwas in
ein Gefäfs gegossen, in welchem einige Blätter der Jam-
pflanze und noch zwei weitere Laubarten sich befinden.
Dazu wird ein Huhn geschlachtet, dessen Blut im Ge-
höft umhergesprengt, der Jam wird geschält und die
Schalen in eine Holzschüssel gethan. Nun wischt eich
der Bauer Gesicht und Schultern dreimal und spricht
unter Anrufung seines Fetisches oder Okri: „Wie ich

dieses Jahr gearbeitet und gesund gewesen bin, säen
und ernten durfte, so lafs es auch nächstes Jahr ge-
schehen!' 1 Das beim Waschen heruntertriefende Wasser
läuft in die Holzschüssel zurück, nnd es wird sobliefslich

'I Der Grund, warum die Scbrfliwteliunst dem PelUch 1

««neiligt ist
, liegt wnhl zum Teil darin , dafs der Schmied

nii-ht l«ieut alle seine Werkzeug» jeden Abend zusammen-
raffen und »us dem olftnun Schuppen zur Verwahrung in
seine Vuhnung bringen i<aün. Zudem iteht der Schmiede-
schuppen wegen der Feuei^sgefabr »tet» aufserhalb de« Dorfe»
M*n stallt ihn deshalb unter u-'n Schutz de» Fetisch um! ist

damit vor Diebstahl sicher.

') Sie -lieben Tage der Woche sied den Okri oder(
Behelligt und nach denselben benannt.. Danach führe» auch
die Neger ihren Zunamen je nach dem Wochentage, an dem
sie geboren sind. Damit stellt sich der Neger unter den
speciellen Schutz des betreffenden Genius und beobachtet die
von demselben geforderten Vorschriften, z. B. 8p«i«verTx>te.

*) Bs geschieht schweigend zum Unterschiede vom gt-
wöhnlichen Wasserholen, indem dieses W*
WirechuDg dienen soll.

einer heiligen
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das GefifB mit Wasser und Laub entleert, um von einem

Famüiengliede ans Ende des Dorfes auf den Weg ge-

tragen «u werden. -- Hat der Bauer Freunde, die am
gleichen Wochentage wie er selbst geboren sind, so

ladet er sie zum Opfermahle ein , da« er aus dem ge-

schlachteten Huhn und dem gesottenen Jan) zuge-

richtet hat.

Aber nicht allein der einzelne Ackerbau treibende

Neger opfert «einem Fetisch, nachdem er seine Feld-

früchte eingeheimst hat, sondern es wird auch von Seiten

des ganzen Volkes alljährlich ein sogenanntes Ernte-
fest gefeiert, dem man den bezeichnenden Namen
„Homoro" = „Verspottung des Hungers" giebt Das-

selbe ist zugleich eiDe Feier, die in der grofsartigsten

Verehrung des Hauptfetisches gipfelt- Eine Reihe von

Fetischceremonicn, die tagelang neben den weitgehendsten

Frefs- and Saufgelagen, unzüchtigen Pantomimen, Tanzen

und völliger Schrankcnlosigkcit auf dem sittlichen Ge-

biet« hergehen, findet schliefslich ihren Abschlufs darin,

dafs die Priester den Hauptfetisch waschen, mit Opfer-

blut bestreichen und ihn von Haus zu Haus tragen, da-

mit er die Wohnungen und ihre Insassen für das

kommende Jahr segne und von diesen beschenkt

werde.

Dieses Erntefest, das gewöhnlich in den Anfang des

Monats September fallt, ist zugleich das Neujahr des

Negers und er berechnet danach Monden, Zeiten und Vor-

kommnisse. Unmittelbar vor der Feier jenes Festes,

dessen Zeitpunkt die Priester berechnen uud worauf sich

die Bevölkerung vorbereitet, ist es Brauch, dafs alle

männlichen Einwohner der Dörfer und Städte in Parade

durch ihre Ortschaften ziehen und die zu denselben wie

zu den Fetiechplätzen führenden Wege von Busch und

Gras reinigen. Während dieser Aufzüge aingen sie laute

Loblieder auf die Gottheiten, resp. Fetische ihres Landes.

Im AnBchlufs an diese Mitteilungen sei nur noch

kur* darauf hingewiesen, wie die religiöse Idee das

bürgerliche Lebon des Afrikaners selbst soweit beherrscht,

dafs er sich in bestimmten Fällen Gelübde auferlegt

und seibat Fasten beobachtet.

Oelöbungs- wie EntsagungsgeJübde kommen
unter den Fetischdienern vor, und «war in der Weise,

dafs sowohl Bcsits» als »ach die eigene Person zum

Eigentum des Fetisches gelobt wird. Der Neger druckt
dieses in der Form aus, dafs er sich „dem Fetisch

schenkt". Ebenso werden Kinder vor und nach der
Geburt dem Fetisch gelobt und in dessen Dienst ge-

stellt. Solche dem F/jüsch Verlobte oder Geschenkte
bilden das sogenannte Hauspersonal oder die Kinder des

Fetisches, und es macht sich hierbei wohl die Idee der Ver-

schenkung aU Sklave geltend. Ein wetteras Gelübde
äufsert sich auch darin, dafs sich der Gelobende für

längere Zeit das Haupthaar nicht schneidet, sondert» e»

wachsen läfst und in langen Flechten ordnet Ob die

unlösliche Art des Gelobten , der Bann (ivä^SfUl) auch
vorkommt, ist mir nicht bekannt, aber sehr wahrscheinlich.

Indes sind Entsagungsgelübde von bestimmten Speisen

und Getränken sehr häufig, meist aber in Verbindung
mit den durch die Fetisch- und Wochentage geforderten

Speiseverboten.

Anlässe zu solchen Gelübden geben auch beim Neger
allerhand Vorkommnisse im Leben ab, wie Erfüllung

von lange ausbleibendem Kindersegen, Abwendung von
drohendem Unheil und Errettung aus augenscheinlicher

Gefahr und böser Krankheit u. a. m.

Die Entsagungsgelübde in der Form von
Fasten werden nicht allein vou einzelnen beobachtet,

sondern bis auf ein Stadtweseu, ja auf den ganzen
Stamm ausgedehnt und tragen den Charakter der

Sühne, soweit der Neger die Begriffe von Sühne und
Bufse su nehmen vermag. Gefastet wird, so wenig der

materiell gesinnte Neger sich damit befreundet, bei An-

lassen vod schwerem Kummer, Todesfällen und besonders

bei allgemeinen Heimsuchungen, wie bei Rcgenlosigkett und
damit verbundener Dürre, bei F.pidemieen, ungewöhnlichen

Naturerscheinungen (wie z. B. bei Erdbeben) u. ;», m.

Das Gesagte möge genügen, um die Thatsache fest-

zustellen, dafs der heidnische Neger bei niler Verirrung

seines religiösen Gefühls, trotz aller Umnachtung mf
dem religiösen und sittlichen Gebiete — doch noch tief

durchdrungen ist vou der Notwendigkeit, seiu Leben

und Dasein, seine Berufstätigkeit wie äufseren Schick-

sale ganz und gar unter den Eiiiflufs der von ihm .gött-

lich verehrten höheren Mächte zu stellen und sie von

denselben regiereu zu lassen, und ivrur von der Geburt

a» bis zu seinem Grabe.

Aus allen Erdteilen.

— Nordpolsrexpedition Wellman. Bs treten immer
mehr Projekte zu Nordpolarexpeditionen auf, oud zu den be-

reits in der Ausführung begriffenen oder sieber vorbereiteten

kommt jctxt die des Zeitungsberichterstatters Walter Well-

ma» in Washington, dem sich ein frühere* Mitglied der

amerikanischen Küstenanfnahme, Professor Prenon, als wissen-

schaftlicher Beobachter angeschlossen h*t. Die Expedition,

die aus 14 Mitgliedern besteht, wird Spitzbergen zum Aus-

gangspunkte neliruen und über Norwegen im Frühjahre dort-

hin aufbrechen.

— Robert Stein s Nordpolarexpedition. Wiewold
uns ein sehr ausführlicher Bericht Über diese geplant« Expe-

dition vorliegt, wollen wir doeh nur kurz darüber beriebt*»,

da gerade bei Polarexpeditionen Plan und Ausführung sich

•ehr hiuflg nicht decken. K, Stein, Mitglied der geologischen

Landesaufnahme in Washington, will von einer festen, nach

Norden vorgeschobenen Station ausgehen, au weicher regel-

mäßige Beobachtungen angestellt werden. Er erachtet 10

bis 20 Mann ecntigcnd zur Auifnhruns und will «ich von

einem schottischen oder neufuadläuder Walfischfänger im Mai
nach Kap Tenuysou auf Elleimeie Laad (Eingang des Jones-

sund, nördlich der Baffitustraf*e) , etwa unter 7«° nördl. Br.

bringen lassen. Dort soll ein Haus errichtet und der Unterhalt

teilweise durch die Jagd auf Renntier.- und Mosehuaochsen
bestritten werden. Während etwa vier Mann stur Fortführung

der rejjelmäfsigen Beobachtungen in der Station zniück-

bleiben sollen, bricht der Rest zur Erforschung der unbe-
kannten westlichen Küsten von Wlesroew Land eaf, wobei
ein kleiner Dampfer Verwendung finden soll. Diese Partei

soll im September sieb wieder in tlur Station einfinden wo
überwintert und im Frühjahre 1895 die weitere Erforschung
von EUeBnier« Land nach Kurden hin, etwa bis stuni

Greely Fjord, angestrebt werden soll; die Heimkehr soll donn
im Herbste 169» in einem Wamschftnger erfolgen. Die
Kosten Bind auf 5000 Mk. pro Mann oder auf ein Minimum
von SOOOONk. für die gamt* Expedition berechnet. Im
Januar verfüg«. Herr Stein über 32 000 Mk.

— Nachtrag 2Um , Kanal von Korinth'. Ich

hatte in 4«r im »Globus", Band H, Nr. 9 veröffentlichte:!

Skizze auf den Mangel einer Ausweicbcstrlle, sowie *uf die

an einzelnen Stellen nicht hinlänglich starke St-rineirtfassuntf

fFuttermauer) der Böschungen des Knuais hitijievvieseii- Zu
diesen (^beiständen gesellen sich noch andere, deren Abhilfe

mit Ausnahme eines allerdings schwer ins Gewicht fallende«

Punktee erheblichen Schwierigkeiten nicht zu unterlieget!

scheint. So soll beispielsweise der Lotsendienst manches
zu wünschen übrig taaaeu. Der Grund zu dieser Beschwerde
liegt vermutlieh mehr iu dem eigenartigen Starrsinn, welchen
die diesseitigen Seeleute albauesischer Abkunft, wie die Hydri-
oten, Perioten u. s. w., einer jeden, wenn auch mitunter be-



232 Aus allen Erdteilen.

rechneten Meinung in der Ausübung ihres Berufes entgegen-
zusetzen pflegen, als in einer mangelhaften Kenntnis de«

letzteren. Ander» verhielte sieb die Suche, wenn die Kahr-
tiefe von 8 rh nicht überall im Kanal dieselbe wäre. Bin
derartiges, den kontraktlich eingegangenen Verpflichtungen
der beiden Kanal-Aktiengesellschaften zuwiderlaufendes Vor-
kommnis könnte sich angesichfe der anfänglichen Un-
bekanntschaft mit dem neuen Wasserwege der Kenntnis des
ungesteiltaii Lotsenpcrsonnls entliehen.

Aufser dieser Klage wud von mehreren Seiten Stimmen
Hegen die schwache Beleuchtung der Ksmalstrecke und
noch mehr gegen die zeitweilig schwierige Einfahrt in

die westliche Kanalniündung bei Posidonia laut geworden.
Wenn die Regelung der Lotsen- und Beleuchtungsfrage

in der einen oder andern Weis« der Kanal&irektion nicht
schwer fallen dürfte, so gestaltet sich die Beseitigung des
dritten und letzten Beschwerdepunktes im Hinblick auf die

daraus erwachsenden Kosten zu einer für die gegenwärtige,
griechische (die anfängliche Kanalgesellschaft war eine

französische) Aktiengesellschaft nicht leicht zu bewältigende
Aufgabe. 10s ist eine hierorts allgemein bekannte Thatsache,
dafs die Schiffahrt in dem vom Isthmus eingesäumten öst-

lichen Teile des Meerbusens von Korinth durch den im Früh-
jahre oft anhaltenden und stürmischen Nordwealwiud zu einer

der gefahrvollsten in den grieahischeln Gewässern gehört.
Die ungefähr in der Mitte de» flachen isthmiwlien Küsten
runde« zwischen Korinth und Lutraki liegende Kanalmündung
Posidoni* ist den Windstofsen , welche plötzlich mit elemen-
tarer Gewalt aus den Schluchten des Parnals hervorbrechen,
so ausgesetzt, dafs grorsere Dampfschiffe nicht ohne Gefahr
in die enge und starkströmeude Kanahnündumr einzudringen
vermofia. Wir stehen somit vor der Fing«, ob 41t Anlage
eine« unbedingt notwendigen Wellenbrechers (mit oder ohne
Hafendaiura) au dieser Stall« ähnlichen Schwierigkeiten be-
gegnen wcirde, wie «s vor einem Jahrzehut auf der Rhede
von .Patres der Kall war, und ob der Kostenbedarf von 6 Iiis

i* Mill. Drachmen für die Erbauung desselben aufgebracht
werden kann. Was den angedeuteten Mangel einer Aus-
weichestalle und die stellenweise notwendige Verstärkung der
Puf.ermauern anlangt, so soll die

. Remcdur dieser beiden
ÜteOstände bereits in Aussicht genommen seiü.

Athen, Kürz 1891. Dr. B. Ornstein.

— Heimat und Verbreitung des Maises in Ame-
rika in botanischer und geschichtlicher Beziehung behandelt
Hr. J. W. Harshberger im ersten Bande der Oontributions from
ihe Botanical Laboraloiy of the University of Pennsylvania.
Die ursprüngliche Heimat verlegt er in die Hochlande von
Mexlio südlich von Ä2 1

' nördl. Br. Von hier aus wuitle der
Mais durch die Stämme im nördlichen Mexiko und über West-
indieu nitch dem Gebiete der heutigen Vereinigten Staaten
verhreuel. Nach Südamerika kam er über den Isthmus von
Panama , wo er entlang den Cordilleren bis ins Gran Chacu
gelangte. Die dortigen Stämme, die nicht mit den Ketschuas
in Peru verwandt sind, borgten von diesen mit dem Getreide
zugleich den Namen. Südamerikanisch« Bezeichnungen für
Mais galten auf den westindischen Inseln, Zeugnis dafür, dafs
er aus dem Südkontineut dort eingeführt wurde, Briüton,
dem wir die«! Nachrichten (Science . 26. Januar 18W) ent-
nehmen, setzt hinzu: »Dies« Ergebnisse sind neu und be-

langreich. Die Annahme, dafs die Karaiben den Mai» in
Florida einführten uud dafs das Antlllenwort für Mais in

Florida oder dem Bereiclie der Qolfslaaten gefunden wurde,
beruht auf Irrtum und stammt von alten Autoren, deren
Angaben nun unhaltbar »lud.*

— Aderlafs b<>£ en. Herr Franz Heger in Wien,
der Leiter des Wiener ethnographischen Museums, das unter
»einer sachkundigen Leitung zu einer schonen Blute gelangt
ist ,

hat uns schon durch viele vortreffliche Leistungen auf
dem Gebiota der Völkerkunde erfreut Bei allen seinen Ar-
beiten waltet eine grol'se Klarheit vor und er verschmäht es,

der Phantasie grofsen Raum zu lassen und kühnes Hypo
thesenwerk aufzubauen , das doch oft schnell genug wieder
zusammensinkt. Das zeigt sich wieder in einer Abhandlung
.Adirlafsgeräta bei Indianern und Papuas' (Sitzungsbericht«
der Anthropol. Ges in Wien, Band 23), in welcher er zwei
merkwürdig übereinstimmende Werkzeuge schildert, die fast

identisch bei den Cayaposindianevn in Brasilien und bei den
Papuas in Deutsch-Neuguinea vorkommen. Beides sind Mini
aturtogeu (etwa 30 cm lang) mit denen kleine Pfeile mit Quarz-
«piuen auf einen leidenden Teil de» Korpers abgeschnellt
weiden, um liier zur Ader zu lasaen. Kntlehnung ist aus-
geschlossen, Rassenverwandtsehaft nicht vorhanden und ein«
hypothetische, kerzlich konstruierte „ Rassenpeyche" hilft uns

\ lalogien an (die sich vermehren Helsen)
und entscheidet sich vernünftigerweise , um sie zu erklären,
für das Vorhandensein »einer bis zu einem gewissen Grade
gleichen psychischen Grundlage beim ganzen Menschen-
geschlecht*'. Das genügt, und künstlicheren Hypothesen-
baus bedarf es zur Erklärung nicht. Schon 1874 hat
Peschel geschrieben, „dafs das Denkvermögen aller M«nsch«n-
stAmme sieh bis auf seine seltsamsten Sprünge und Irr-

fahrten gleicht".

— Der Missionar Mel ville Jones unternahm im Juli

1893 eine kurze Reise von der Station ObuUhi om unteren
Niger, 26km westwärts nach dem Nnewu-Land. Sohon nach
7 km befand er sich jenseits Oba in einer noch von keinem
Europäer betretenen Gegend. Dichter Urwald wechselt mit
breiten offenen Flächen ab ; ähnlich wie bei den Kaktkuju
und Galla Ostafrikas, befinden sieh hier auf grofsen Lich-
tungen innerhalb der grofsen Waldkomplexe aufserordentlich
stark bevölkerte Dorfer , stets 7 km voneinander entfernt,

von denen der Reisende selbst Ichi und Ruago besuchte.
Diese Art und diese Dichtigkeit der Besiedelung soll sich

weit nach Nordosten fortsetzen. Die Bewohuer sind Ibo;
H. H. Johnsto» nennt sie höher kultiviert als die Idjo und
Kwi) »n der Küste, aber dem Kannibalismus ergeben. (Proc
R. Geogr. Soc. 1888. p. 758). Jones glaubt zwar an den
letzteren nicht; doch gerade sein Bericht scheint ihn zu be-

stätigen, wenn er erwähnt, dafs das Dach der ihm an-
gewiesenen Hütte nicht nur mit Ziegenschiideln, sondern auch
mit einem Menschensctiädel geziert war, und dafs, nach Aus-
sage dsr Eingeborenen , die Wände in der Wohnung des
Häuptlings von Rnago mit den Gebeinen erschlagener Feinde
bekleidet seien. Mit diesen dürftigen Notizen mufs sieb die
wissenschaftliche Neugier, welche immer durch neue Streif-

züge in das .dunkle' Afrika erweckt wird, diesmal begnügen.
Ks ist zu bedauern, dafs die Missionar« iu Westafrika nicht
wie jene in Ostafrika die Gelegenheit benutzen, bei ihrem
dauernden Aufenthalte und bei ihrem intimen Verkehr mit
den Eingeborenen geographisch und ethographisch - wertvolle
Beiträge zu liefern. Denn auch Dobinsons Excursion von
ObuUhi ostwärts nach Isele (Churcb. Miss. Intellig. 1892,

p. 276) fiel für die Wissenschaft noch spärlicher aus, als die
Mitteilungen Mel. Jones, obwohl auch er unerforschtes Gebiet

Brix Förster.

— Verbreeheranthropologie. Gegen die Theorien
des Italieners Lombroso, der mit viel Geschick und Enthusias-
mus die Ansicht vertrat, dala verbrecherische Anlagen an-
geboren seien und sich an der Form des Schädels erkennen
Uefsen, trat in der Februarsitzung der Berliner anthropologi-
sch r.n Gesellschaft mit vieler Sachkenntnis Geh. Saoitätarat
Dr. A. Bacr auf. Nach ihm gelten für den Schädel des Ver-
brechers dieselben Gesetze, dieselben Mafsverhaltaisse, wie fin-

den Schädel anderer Menschen. Vortragender hat die früheren
Untersuchungen , namentlich diejenigen Holtmanns , sowie
die Schädelmessungen Lombrosos durch zahlreiche eigene
Messungen in den hiesigen Gefängnissen ergänzt und zieht
aus dem gesamten vorliegenden Material« , übereinstimmend
mit Bischof, Bartieleben u. A. , den Bchlufs, dai's sich ein

bestimmter Verbrecherschädel und ein Verbrechergehini
nicht konstruieren lafBt, und dafs die Lorobrotoeche Unter-
scheidung von Betrügerschädeln, Diebes- und Räubcrschadein,
Morderschädeln bezw. Mfirdergebiroen etc- sich bei un-
befangener Betrachtung des Matcriales in nichts auflöst.

Wirklieh charaktsrisüsche Mafs« waren durchaus nicht zu
gewinnen, wenn sich auch nicht bestreiten lafst, dafs die
Verbrecherschädel zumeist auffallend klein 'sind. Die
„fliehende Stirn", die prähistorische Bildung, der Atavismus
der Verbrecherschädel liefsen sich nicht nachweisen. Aus Ano-
malien der Scb&dslbildung gleich Theorien wie die Lorabvoso-
sehe aufzustauen, müsse als unstatthaft «rächtet werden;
denn Anomalien kommen auch bei Niohtverbrechern vor.

Bei Unvollkommenhelten der Schädel- und Gesichtsteile könne
man , ebenso wie bei Defekten anderer Körperteile, von
Minderwertigkeit sprechen, nicht aber gleich von kriminelle.'

Anlage. Manche solcher Anomalien und Defekte sind eiu-
fach pathologischer Natur, andere erkläre« sich sub gewissen
äufseren Beeinflussungen , so bei Verbreebern, manche aus
dem Gefängnisleben. Im letzteren Falle werde aUo Ursache
und Wirkung geradezu verwechselt. Nicht angeborene An-
lagen führten den Mann ins Gefängnis, sondern er erwarb

vermeintlich angeborenen Eigenschaften erst im Ge-
Redner schlofs mit dem Satze: Es giebt keine Ver-

von Natur; vielmehr ist der Verbrecher «in Ergebnis
der Gesellschaft.

Heruasgsbsr: Dr. R. Andre* In Bimiuehwelg, r 13. Druck von Krisdr. Visweg u. Sohn in Brsajuchweij.
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England, Rufsland und Afghanistan.
Geographisch-politische Betrachtung anläfslich des englisch-afghanischen Abkommens

vom November 1893.

Vom Fr. Immanuel. Wittenberg.

(Mit einer Übersichtskarte.)

Im Herbst 1893 wurde seitens der britisch-indischen

Regierung eine aufserordentliche Gesandtschaft unter

Mortiraer Durand an den Emir Abdurrohinan von
Afghanistan abgeschickt, um die zwischen den beider-

seitigen Regierungen seit Jahren schwebenden Streit-

fragen au lösen und das Verhältnis Afghanistans zu

England im Interesse des letzteren zu regeln. Das
durch diese Gesandtschaft im November 1803 ab-

geschlossene Abkommen ist nunmehr soweit in den
Einzelheiten bekannt, data sich die Bedeutung des-

felben für die englische und russische Politik in Asien,

sowie für die Stellung Afghanistans zu dieser über-

blicken läfst

Allerdings wird in diesem Abkommen, welches eng-

lische Blätter sogar ein förmliches Bündnis nenuen , der

Name ,Rufsland" nicht offen erwähnt Allein es unter-

liegt keinem Zweifel, dafs jener Vertrag lediglich zur
Bekämpfung des sich in Afghanistan stark fühlbar

machenden russischen Einflusses , zur Abwehr des be-

drohlichen Vordringens Rufslauds gegon die Grenzen
des britisch-indischen Reiches zum unmittelbaren Schutze

des letzteren vereinbart worden ist Zweifellos sieht

sich England durch das Gebot der Notwehr gezwungen,

die durch Rufsland bedenklich gefährdete Nordwest-

grenze Indiens dadurch zu sichern, dafs es den Macht-

haber Afghanistans in den Bereich seiner Interessen

zieht und kräftig an sieb zu fesseln sucht. Seit einem

halben Jahrhundert zeigen sich bezüglich Afghanistans

zweierlei Anschauungen, welche abwechselungswcise bei

den Regierungen in London und in Kalkutta, im Parla-

ment und in der öffentlichen Meinung die Oberhand ge-

wonnen haben. Die eine Richtung, zu deren wichtigsten

Vertretern Gladstone zählt, wünscht die Erhaltung so-

genannter „Pufferstaaten" zwischen den Gebieten der

Großmächte und erwartet von einem unabhängigen

Afghanistan einen nachhaltigen Schutz gegen die ge-

fürchteten russischen Angriffe von Mittelasien her, wie

in der Wahrung eines selbständigen Königreichs Slam

ein Bollwerk gegen den von Tongking und Annain vor-

dringenden französischen Einffufs gefunden wird. Eine

ähnliche Erscheinung wiederholt sich in Europa insoweit,

als England in dem unabhängigen, wenn auch gebrech-

lichen Staatekörper des osmanischen Reiches ein Hemm-
nis für das Eindringen Rufslands in das Mittelländische
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Meer schätzt und sich bemüht, durch Garantien seitens

der Großmächte die Selbständigkeit des türkischen

Staatswesens zu wahren. Im Gegensatz hierzu haben

leitende Kreise Englands — es sei nur an Patmeistoti

und Beaconsfield erinnert — betont, dafs eine erfolg-

reiche Sicherstellung der britischen Interessen in Indien

nur durch angriffsweises Verfahren durchzuführen sei.

Die noch heute zahlreichen Verfechter dieser Anschauung

erhoffen von der völligen, bedingungslosen Unterwerfung

Afghanistans unter die britische Herrschaft eiueD voll-

kommenen Schutz Indiens gegen die von Rufsland

drohenden Beunruhigungen , ähnlich wie die englische

Regierung durch die Eroberung Burmas dem französi-

schen Einflüsse in Hintcriudieu zu begegnen trachtete.

Mehrere hervorragende Führer der ostindiBchen Armee

und gründliche Kenner der Lage in Indien, wie Roberts

und Mac-Grcgor, vertreten eifrig den Standpnukt, dafs

das indische Kaiserreich nur weit vorwärts semer Grenzen

mit Aussicht auf Gelingen verteidigt werden könne.

Nach ihrer Darlegung ist es für den Fall eines ernst-

haften russischen Vorstofscs unabweisbar geboten, dafs

England den Kampf vorwärts der Pforten des so leicht

erregbaren, äufseren Einflüssen so empfindlich preis-

gegebenen Indiens aufnimmt und sich »chon in Friedens-

zeiteu in den Besitz der geographisch und militärisch

wichtigsten Punkt« Afghanistans -- Herat, Bamian,

Kabul, Kandahar — setzt

Ein Blick auf die verworrenen inneren Verhältnisse

Afghanistans nnd auf die Entwiekeluug seiner Be-

ziehungen zu England und Rufsland bietet ein inter-

essantes Bild der grofsen Schwierigkeiten, unter welchen

England sein vielgestaltiges, rings von Gefahren bedrohtes

indisches Reich zu erhalten sich bemüht.

Afghanistan ist im wesentlichen ein rauhes, vielfach

unwegsames Berglaud. Von Indien her nur durch die

schwierigen
,
schluchtartigen Fclsenpüsse der schroffen

Sulimanketten ') erreichbar, liegt das Land um Herat

und der breite Grenzstreifen läugs des Aniu-Darja nuhe-

zu offen vor den mittelasiatischen Besitzungen Rufslands.

Zwar gewährt die Einnahme Herats und die Besetzung

') Von Norden nach Süden gerechnet sind die wichtigsten

PHs«e: Cheiber (20BO), Paiwar (4600), Saigo (310O), BoUn
(1765 m) mit den übergangen bei Ketla und Pitcbin in

der Richtung auf GUasoi und Kandahar.

SO
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der bedeutenden Orte des afghanischen Turkestan ')

keineswegs die Herrschaft über Afghanistan im engeren

Sinne, da dieses von jenen nördlichen Gebieten durch

die Gebirgswälle der Kuh-i-Baba geschieden wird, die

nur auf dein mühsamen Passe Hadschijak (3700 in) zu

übersteigen sind. Nur die Karawanenstrafse von Herat

über Gebsor und Girischk umgeht in einem nach Süd-

westen laufenden Bogen die Kette des weatlicheu Hin-

dukusch !
) und führt im allgemeinen durch leicht gang-

bares, steppeuartiges Land nach dem wichtigen Kandahar.

Dies ist für die Beurteilung der Punkte Herat und

Kandahar beachtenswert,

Afghanistan zahlt gegenwärtig nach zuverlässiger

Schätzung 4 bis 4'/< Millionen Einwohner. Ihre be-

sonderen Eigenschaften sind ein fanatischer Mohanime-

danisinus sunnitischer Richtung, glühender Frcuidenhafs

und hervorragende kriegerische Tüchtigkeit, verbunden

freilich mit ebenso viel Arglist und Verschlagenheit.

Noch heute gilt die Blutrache und vernichtet oft ganze

Stämme. Der religiöse Fanatismus, das tiefe Mifstraucn

gegen die Fremden machen dem Europäer, dem Christen,

das Reisen so gefahrvoll, das Afghanistan ungeachtet

seiner Lage vor deu Thoren Indiens noch immer zu den

verschlossensten Landern gehört. Immerhin stehen die

Afghanen auf einer nicht geringen Kulturstufe, nament-

lich seit die Vornehmen ihre Söhne häufig zur Aus-

bildung nach Indien senden. Europäische Kriegführung

und moderne Waffen haben schnell Eingang gewonnen,

ja die durch Verniittelnng englischer Kaurleute gelieferten

Snidergewehre und Armstronggeschütze haben wahrend

der letzten Afghanenkriege den britischen Truppen mehr

als einmal in den Schlachten der Grenzgebirge ernst-

liche Verlegenheiten bereitet.

Das unter dem Drucke harter Despotcngewalt seuf-

zende Land ist von einer grofsen Anzahl von Stammen
bewohnt, die sich nicht selten blutig untereinander be-

fehden. Die Stammeshäuptlinge, 2umeist Abkömmlinge

alter Fürstengeschlechter oder Angehörige von Neben-

linien der zur Zeit in Kabul regierenden Herrscherfamilien,

Stehen zum Emir in einem nur losen Abhängigkeits-

verhältnisse. Auf die Persönlichkeit des Emirs kommt
e< lediglich au, ob er sich Macht und Ansehen wahren

und die Ruhe im Lande erhalten kann. Empörungen,

hervorgerufen durch den Steuerdruck und die Willkür-

herrschaft der Militärgouverneure, brechen fast alljähr-

lich in dem einen oder andern Teile des Landes aus.

Immerhin wird man dem jetzt regierenden Emir die

Anerkennung nicht versagen, dafü es ihm, im Gegensatze

zu den meisten seiner Vorgänger, gelungen ist, im
wesentlichen die Ordnung im Reiche zu schützen. In

deu letzten Jahren haben ernstere Kämpfe nur gegen

die kleinen i'amirstämme (1888/89) und gegen die auf-

ständigen Cbusarassen am oberen Hilmeud (1891) statt-

gefunden.

Die GescLichte Afghanistans als selbständiger Staat,

wenngleich nicht unter diesem Namen, reicht bis ins

10, Jahrhundert zurück. Um die Mitte des 12. Jahr-

hunderts wurde das afghanische Reich, wo zu Ghasni

die Dynastien der Ghasncviden und hierauf der Ghoriden

geherrscht hatten, von den Völkerfluten der Tataren,

später der Monguleu heimgesucht, bis um 1600 Baber-

Mirs<i zu Kabul einen mächtigen Afghanenstaat schuf

und das nordwestliche Indien bis Delhi eroberte. Nftch

langen Wirren und wecliHelvollen Kämpfen mit den

I'eräcrn erscheint um die Mitte des vorigen Jahrhunderts

:
) Von Cht »ach West: Kundus, Cliulm, Masar-i-Sclierif,

Balcu. Maimene.
") „Faropamisua" der Griechen.

ein neues Afghanenreich, welches unter Achmed -Schah

die Länder vom Amu-Darja bis zum Indischeu Meere,

von Mesched in Pcrsien bis Lahor« in Indien um-
schlofs. Nach dem Tode dieses grofsen Herrschers ier-

fiel das Reich schnell; Empörungen, Thronstreitig-

keiten mit grausamen Hinrichtungen und furchtbaren

Gräuelthaten erfüllen die neueste Geschichte des unglück-

lichen Landes.

Da die afghanischen Gewalthaber in engen Be-

ziehungen zu den Sikhs im Induslande standen, so

konnte es nicht ausbleiben, dafs England, welches in

Nordwestindien mehr und mehr Boden gewann , in die

afghanischen Wirren verwickelt wurde. Nachdem be-

reite 1808 eine englische Gesandtschaft am Hoflager zu

Kabul erschienen war, sah sich dio britische Regierung

1838 gezwungen, thätig in die Dinge ihre« unruhigen

Nachbarlandes einzugreifen, um zu verhüten, dafs die

den Afghanen stammverwandten Völkerschaften am
mittleren Indus von der in Afghanistan herrschenden

Erregung erfafst und zum Aufstande gegen die britische

Verwaltung veranlafst wurden. Der langwierige,

wechselvolle Krieg brachte den Briten schwere Opfer an

Blut und Geld: zweimal wurden englische Gesandt-

schaften in Kabul niedergemetzelt, einmal — im Winter

1841/42 — ein britisches Heer auf dorn Rückzüge in

den. Schluchten des fheiberpasses völlig aufgerieben.

Nach diesen schmerzlichen Erfahrungen konnte und

wollte England den heifsen Boden Afghanistans nicht

dauernd behaupten, sondern beschränkte sich darauf,

einerseits in Kabul ein Gegengewicht gegen den russi-

schen Einftufs zu gewinnen, anderseits die verderbliche

Nachbarschaft des ewig unruhigen Afghanistans in Be-

zug auf die unsicheren mohammedanischen Stämme
Nordwestindiens abzuschwächen. So war England ge-

nötigt, während der ganzen Dauer des Sepoy-Auf-

standes (1857/58) die Neutralität seines afghanischen

„Bundesgenossen" Dost-Mohammed durch eine monat-

liche Subvention von nicht weniger als 10 000 Pfund zu

erkaufen.

Während Grofsbritannicn nach Niederwerfung des

Aufstandes sein indisches Reich iD der noch heute be-

stehenden Weise von Grund auf reorganisierte nnd zu

festigen suchte, dehnte sich in Mittelasien Rufslands

Herrschaft mit grofser Schnelligkeit und überraschendem

Erfolge aus. 1868 wurde Samarkand erobert; im

gleichen Jahre sanken Buchara, 1873 Chiwa zu Vasallen-

staaten der russischen Krone herab. 1870 setzten sich

die Russen an der Südostküste des Kaspi fest, mit der

Absicht, von hier aus durch die Turkmenenstcppo gegen

die Grenzgebiete Nordostpersiens und des nördlichen

Afghanistans, gegen die wichtigen Orte Mesched, Merw
und Herat vorzustofsen. 1876 fiel Kokan (Ferghana)

in russische Gewalt und wurde der Ausgangspunkt zu

Unternehmungen gegeu die Pässe des Pamirhochlandes,

welche unmittelbar in das Gebiet des Indus, in den Be-

reich britisoher Hoheit hinüberführen.

1878 erhob sich in Afghanistan Jakub-Beg, der Sohn

des in Kabul regierenden Emirs Schir-Ali, gegeu seinen

Vater. Die Spannung, welche damals zwischen Rufsland

und England infolge der Einmischung Grofsbritanniens

in die russisch - türkischen Verhandlungen nach dem
orientalischen Kriege 1877/78 bestand, übertrug sich in

voller Schärfe auf die russische und britische Politik in

Afghanistan. Uin die Streitigkeiten zwischen Schir-Ali

und Jakub zu Rufslanda Gunsten zu schlichten und den

englischen Einflute endgültig aus Afghanistan zu ver-

drängen, erschien 1878 eine nissische Gesandtschaft

unter Stoljctow in Kabul. Jetzt war für England Ge-

fahr im Vorauge. Sofort wurde eine Gesandtschaft unter
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Chamherlain ahgesi hii kl um den Russen in Kabul ent-

gegenzuwirken. Allein die t "liorvit llrziinjj , mit welcher

man englischerseits verfuhr, brachte England eine bittere

Demütigung. Schir-Ali, von beiden Seiten umworben,
hiih hicIi in der vorteilhaftesten Luge, im KulVIand einen

Rückhalt gegen die allen Feinde Meinen Landes, gegen
die liriteu. gefunden 7.11 haben, und unterließ es nicht,

die Engländer fühlen zu lassen, dufs sie iliiu gegenüber

im Nachteile seien. Die britische Kegierung hatte

verabsäumt, in Kabul anzufragen, ub der Etuir gewillt

Es ist bekannt, dabs der dreijährige, ungeutein kost-

spielige Feldzug den britischen Waffen wenig Ehre und
Glück gebracht, hat. Die Gesandtschaft unter Major
( avagnan wurde in Kabul ermordet, ein englische* Heer
geschlagen, dauernde Erfolge nirgends erzielt. Als in-

mitten dieser weclmelvolleu Kämpfe Schir-Ali. welcher
«ich unter russischen Schutz gestellt hatte, gestorben
war, trat neben Jakuh auch dessen jüngerer Heilder Ejub
als Thronbewerber auf. Ersterein bewilligte England die

Bestätigung als F'inir unter der wichtigen Bedingung.

Die Gmizveräiidt-ruiigeii in Afghanistan. Von I". Immanuel.

sei, eine englische Gesandtschaft zu empfangen, da mau
es in Kalkutta für undenkbar hielt, dafs die Zulassung

verwagt werden würde. Kino um so empündlirbere Ent-

täuschung war es, als die Weigerung doch erfolgte und

die Gesandtschaft am Chcihcrpusse sogar auf offene

Feindseligkeit stiefs. England durfte sich, den sicht-

lichen Erfolgen Rufslands gegeuüber, eine solche Be-

leidigung nicht bieten lassen, konnte aber uur durch

Gewalt einen Ausweg aus dieser mifslirhen I.nge finden.

Als Schir-Ali eiu ihm gestelltes Ultimatum unbeachtet

liefs, brach |Ende 1878 ein (starkes englisch - indisches

Heer gegen die Pässe des Suliuiangebirges auf.

dafs die Tbäler von Kuruui und Pischiu — die Zugänge
nach Kabul und Kandahar — an die britische Krune

fallen sollten. Der erwähnte tiesandteumord entfachte

den Krieg von neuem, bis schiiefslich nach Beseitigung

.Takubs und Ejubs der noch heute regierende Emir Ab-
durrahmau in den Besitz der Gewalt gelangte und im

Lande selbst, wie bei Fnghind und Rufslaud. allmählich

Anerkennung fand.

1881 kam durch Glndstone ein Vertrag zu stände,

worin England sich zur Räumung Afghanistans verstand,

(iegen diese Nachgiebigkeit labst sich insofern nichts

einwenden, als die unruhige Bevölkerung Afghanistans.
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welche selbst von ihren eigenen Fürsten nicht itn Zaume
gehalten werden konnte, den Engländern unausgesetzte
Schwierigkeiten und bedeutende Ausgaben zur Erhaltung
einer starken Besatzung verursacht haben würde. Eine
andere, im Parlamente lebhaft erörterte Frage ist es, ob
es gerechtfertigt war, damals auch Kandahar preis-

zugeben. Rufsland stand, als es sich für England um
die Behauptung des zur Verteidigung Indiens uubedingt
wichtigen Kandahar handelt«, im Kriege mit den Tekke-
Tuxkmencu. Ks lag zweifellos klar, dafs der hart«
Kampf Ton Geok-Tepe lediglich um den Besite von Merw,
um einen Vorstofs gegen Herat, geführt wurde. Um so
weniger dürft« zu diesem Zeitpunkte England Kandahar
riiuinen, aU noch die günstige Gelegenheit zur Lösung
der afghanischen Frage in einem fftr die britischen Inter-
esse» vorteilhaften Sinne bestund. Im Besitze Kan-
dahars, durfte England Afghanistan als innerhalb seiner
Machtsphiire liegend bezeichneu und konnte von Rufs-
laud die Anerkennung dieses Verhältnisses als einer
vollzogenen Thatsache erwarten. DaTs trotedem, um die
Kosten einer ständigen Garnison iu Kandahar zu sparen,
die britischen Truppen aus dieser Stadt fortgezogen
wurden, war, wie naehträgbeh von Autoritäten allgemein
zugegeben worden ist, ein bedenklicher Fehler.

Überraschend schnell — schon 1884 — Btanden die '

Russen nach der Unterwerfung von Mcrw dicht vor Herat
und rissen mit Gewalt ein beträchtliches Gebiet nördlich
dieser Stadt an sich. Zwar wurde dieser Grenzstreit,

]

welcher den schroffen Gegensatz zwischen Rufsland und
England deutlich enthüllt hat, 1885 dnreh eine besondere i

Grciizkoimnission gütlich beigelegt, allein Rufsland bat
hierbei einen 80 bedeutenden Schritt vorwärts gethan,
dal» heule , nach Fertigstellung der transkaspischen
Eisenbahn U&un-Ader — Mcrw — Samarkand der russi-
vchc Einflufs politisch und wirtschaftlich in Mesched
wie in Herst und im afghanischen Turkestan entschieden
überwiegt.

Seit 1883 ist — abgesehen von den erwähnten
kleinen Unruhen - unter der Regierung Abdnrrohmans
die Ordnung in Afghanistan im wesentlichen erhalten,
die Unabhängigkeit des Landes wenigstens äufserlich
gewahrt worden. Dagegen hat die Nachbarschaft der
beiden Grofamächte, welche, auf ihre Vorteile eifersüchtig
bedacht, schrittweise das Gebiet ihrer Intesessen in
Asien zu erweitern trachten, dem Landß bereite erheb-
liche territoriale Einbufeen gebracht.

Zunächst Rußland. Schon 1873 ist die Gebirgs-
landschaft P»rwrt5 in den nordwestlichen Pamir gelegent-
lich der Schlichtung der Streitigkeiten zwischen
Afghanistan und Buchara an letzteres, mithin unter
rucischc Oberhoheit, gelangt. 1884/85 folgte, wie wir
gesehen

.
die Erwerbung der Steppen am Murghftb und

Heri-rud. 1391 und 1B92 endlich sind russische Streif-
kommandoü, von Ferghana ausgehend, auf den Hoch-
tlachen der Pamir erschienon und haben

,
gestützt auf

die unklaren geographischen Bestimmungen der Ab-
grenzung der afghanischen Provinz Badakseban gegen
das Quellgcbiet dos Amu-Darja (Pindj) bin, Rnfalands
Anrechte auf die Alpenlandschaften Wachau, Schuguau
und Koschan geltend gemacht 1

). Während die Russen
in den östlichen Pamir durch das von China besn-
»pruchte Gebiet bis stu den Pässen des nordöstlichen
Hindukuach vorgestofsen und in unmittelbare Berührung
mit den unter britischer Hoheit stehenden Gebieten
Jasnin und Kunjut getreten sind, hat atoli Afghanistan

') Der Streit um den Hesitz der drei genannten Land
»cliiifl*» bildet diu viel yjesprochen«. noch unerledigte „Pamir-

bisher ito Berits« der Landschaften an den Quellflüssen
des Amu-Darja behauptet. Inwieweit Rufsland 1893
auf den Pamir Fortschritte gemacht hat, entzieht «ich
bei der Verschwiegenheit der russischen Mitteilungen
unserer Kenntnis. Sicherlich wird Afghanistan aufser
stände sein, solbst wenn England an der Erhaltung der
afghanischen Hoheit auf den Pamir gelegen sein sollte,

den Russen die weitere Ausbreitung auf dieser Hooh-
fiacho streitig zu inaohen; letztere dürfte vielmehr binnen
kurzem in den unbeschränkten Berit» Rufslands fallen.

1893 hat sich unmerklich ein weiterer Schritt Rußlands
gegen Afghanistan vollzogen, indem Buchara in da«
russische Zollgebiet einverleibt worden ist und die russi-

schen Zoll- und Grenztruppen am mittleren Ainu-Darja
bis hart vor die Mauern der Städte des afghanischen
Turkestan Torgeschoben wurden.

Während Rnfsland längs der afghanischen Nord-
grenze von Jahr zu Jahr auf der ganzen Linie vorwärts
drangt, sucht England im Südosten eine feste Ver-
teidigungsstellung zu gewinnen. Bereits seit 1879 und
1887 gehorcht das ehemals unabhängige Emirat Belut-
schistan dem englischen Einflüsse. Das Land um Ketta
mit 35O00qkin steht völlig noter britischer Vorwaltung

;

die Eisenbahn über den Bolanpafs nach Ketta ist nunmehr
bis dicht an die afghanische Grenze bei Tschaman (New
Chaman) verlängert und harrt ihrer Fortseteuug nach
Kandahar. 1880 trat Jakub, wie erwähnt, die Thäler
von Pischin und Kurum an die britische Krone ab;
ersteres ergänzt den Besitz des britischen Belutschistan,
letzteres führt von Kohat im Industhalc bis zu den
Höhen des Paiwarpasses, kaum 100 km von Kabul, empor.
1890 hat England, allerdings gegen den Willen des
Emir und zur grofsen Unzufriedenheit der anwohnen-
den Afghanenstämme, seine Westgrenze von der östlichen
auf die westliche Parallelkette des Sulimangcbirges ver-
legt und die Landschaften Wasiristan und Siwistan —
einschliefsüch der Thäler von Kurum und Pisohin, nicht
weniger als 82000 qkin — unter dem Namen „Afgha-
nisches Grenzgebiet" in eigene Verwaltung genommen.
Die Grenzposten in den Sefid-Kuh wurden 1891 stark
besetzt «um Schutze der Militärbahn, welche in diesem
Jahre von der Industhalbahn bis zum Fufse des Paiwar-
pusses angelegt wurde; 1892 sollen die Tunnels der
Kururobahn durch Streifschaaren der Afghanen mehrfach
bedroht gewesen sein.

Trotz dieser Erwerbungen war das Verhältnis
Afghanistans zu England keineswegs so günstig und ge-
sichert, dafs letzteres mit Ruhe dem Vordringen Rufs-
lands entgegensehen konute. Was aber England 1378
bis 1881 in Afghanistan mit den Waffen nicht zu er-
kämpfen vermochte, hat es durch Verhandlungen, ins-
besondere durch dos am Hoflager zu Kabul unfehlbar
wirkende Gold erreicht; der im NoTcmber 1893 mit dem
Emir abgeschlossene Vertrag ist nichts weiter als die
Frucht einer mehrjährigen emsigen und zielbewufsten
Th&tigkeit in diesem Sinne. Allerding* mufste es sich
dio indische Regierung vor zwei Jahren gefallen lassen,
dafs einer britischen Gesandtschaft, an deren Spitze der
bewährte Afghanenkämpfer General Robert« sich befand,
unter leeren Ausflüchten der Eintritt noch Afghanistan
verweigert wurde; auch war Abdurrahman trotz ver-
lockender Versprechungen nicht zu einer Zusammenkunft
mit dem Vizekönige auf indischem Boden zu bowegen,
um die schwebenden Grenzstreitigkeiten mündlich mi'
erledigen

Um so überraschender und voEständiger ist der nun-
mehr durch die Sendung Mortimer Durands erzielte Er-
folg. Die Furcht vor Rufslands unaufhaltsamem Vor-
dringen, vielleicht auch das Schicksal der heute zu



Fr. Inmtaatl: .England, Rufsland und Afghanistan. 237

russischen Vasallen erniedrigten Herrscher von Buchara
und Chiwa, schließlich nicht an letzter Stelle die Frei-

gebigkeit Englands mögen den Emir zn den gemachten
Zugeständnissen bewogen und den Briten in die Arme
getrieben haben.

Zunächst sichert das Abkommen vom November 1893
den Engländern den rechtlichen, ungestörten Besitz de»

„Afghanischen Grenzgebietes". N&chstdem hat der Emir
seine Anspräche auf Tschitral und die diesem benach-
barten Berglandscho.ften an die britische Krone abge-

treten. In Tschitral, der alpinen Heimat der kriege-

rischen Kafirs, haben 1891/92 Thronstreitigketten statt-

gefunden
, in welche sieb England , Rufsland und

Afghanistan mehr oder weniger offen einmischten.

Insbesondere glaubte Abdurrabman das alte Abhängig-
keitsverhältnis TschitralB von Afghanistan erneuem zu
können und ist wiederholt mit Truppen auf dem Gebiete

Tschitrala erschienen, um unverholen den britischen Inter-

essen entgegenzuwirken. Die Überlassung Tschitrals, zu
welchem auch die Bergvölker zwischen dem Kunar-
flusse und dem Indus zu rechnen sind l

), ist ein für Eng-
land bedeutsames Zugeständnis, wenn man erwägt, dafs

die Briten, im Besitze der Thäler von Tschitral, durch-
aus in der Lage sein werden, den Russen den Vorstofs

über die Hindukuschpässe zu verlegen, wenn sie für den
Fall kriegerischer Verwickelung versuchen sollten , von
den Pamir her durch den Einfall nach Nordwestindien
die Bevölkerung Hindostans ihre Ilerren aufzu-

wiegeln.

Ob es dem englischen Unterhändler geglückt ist, den
lang gehegten Wunsch der britischen Regierung nach
einer Verbindung Kandahars mit dem indischen Eisen-

bahnnetze zu verwirklichen, bleibt unbekannt Da die

englischen Berichte über diese Frage schweigen, so ist

anzunehmen, dafa sie entweder nicht angeregt oder nicht

bewilligt wurde; ihre Gewährung hätte den Engländern
eine beherrschende Stellung im südöstlichen Afghanistan

verschafft und die Verteidigung der indischen Westgrenze
wesentlich erleichtert

Weiterhin dürfte sich der Emir den Engländern
gegenüber zu einer entschiedenen Ablehnung russischer

Ansprüche auf die Pamirgebiete, soweit diese zur Zeit

von den Afghanen festgehalten werden, verpflichtet

haben.

Jedenfalls hat schliefsüch die Thronfolgefrage, welche

stets in der afghanischen Geschichte eine unheilvolle

Bedeutung ausgeübt, bei der britisch-afghanischen Über-

einkunft eine wichtige Stelle eingenommen. Familien-

zwiste und Haremsintriguen spielen am Hofe des

afghanisehen Despoten eine hervorragende Rolle, so dafs

die widerspruchslose Bestimmung des Thronfolgers und
die Festsetzung der von ihm zu übernehmenden Ver-

pflichtungen von grofsem Werte für die Beständigkeit

der getroffenen Vereinbarungen sind.

Als Gegenleistung für alle diese Bewilligungen und
als Belohnung für das feierliche Gelöbnis, dafs künftig

die Interessen Afghanistans von denjenigen Englands
untrennbar sein sollten, wurden die Jahrgelder, welche
der Emir aus der britischen Staatskasse bezieht, um die

Hälfte, von 12 auf 18 Laos») erhöht Aufserdem ist das

]
) Im besonderen ist festgesetzt, dafs auf*er Tschitral

die Landschaften Badjaur, Swat, B'iner, sowie die Gebiete
der Kaflntimnie südwestlich Tschitrala und der Pardustämme
am Indus zwUchen Tsohila» und Taltot der britischen Kinftuh-
sphare zufallen sollten ; im ganzen ein Berjjttmd von rund
7200t>qkm.

*) 1 Lac — 1000*0 8überi-upieu. Letztere nach d«m nie-

drigen Kurse vom Anfang Januar 18B4 zu 1,2 sHart gerechnet,
belaufen sich die Jahrgelder des Kmir nunmehr auf nicht
weniger als auf «V4 Millionen Mark.

GUbu» LXV. Mr. 1*.

bisher bestehende Ausfuhrverbot von Waffen und Muni-
tion aus Indien nach Afghanistan aufgehoben worden.
Zur Jahreswende 1893/94 hat die Kaiserin - Königin
Viktoria dem Emir die seltene Auszeichnung des Grofs-
kreuzes des Bath-Ordens verliehen.

Formell ist in dem jüngsten Abkommen die Selb-

ständigkeit und Abgeschlossenheit Afghanistans gewahrt
worden, so dafs der Emir immerhin von der Wichtigkeit
und Weltstellung seines Laude* überzeugt 9ein kann.

I
Thatsächlich aber fristet Afghanistan seine, streng ge-

nommen, nur scheinbare Unabhängigkeit lediglich durch
den gegenseitigen Argwohn seiner beiden mächtigen
Nachbarn, die -sieh mifstrauisch überwachen und deren

keiner dem andern die afghanische Beute gönnt. Bisher
haben russischer und englischer Einflufs ziemlich regel-

mäfsig in Afghanistan abgewechselt; zweifellos hat es

der Emir mit bemerkenswerter Klugheit verstanden,

diese Lage zu Beinen Gunsten zu verwerten. Unbestreit-

bar überwiegt in Kabul augenblicklich das britische An-
sehen: England wird dauernd am Hoflager des Emir in

der Person eines höheren britisch -indischen Offiziers

mohammedanischen Glaubens einen politischen Agenten
besitzen, während Rufsland zur Zeit in Kabul gar nicht

vertreten ist

Ob aber der gegenwärtige, für England überaus
günstige Zustand auch einem Thronwechsel in Afghani-

stan gegenüber von Bestand sein wird, niul's deshalb
bezweifelt werden, weil nach vielfacher Erfahrung alle

Throncrlcdigungen in Afghanistan nicht ohne Erschütte-

rungen und Umwälzungen verluufen sind , denen sich

weder England noch Rufsland entziehen konnten. Erst
bei dieser Gelegenheit dürfte es sich erweisen , ob die

jetzt seitens Englands erreichten Vorteile von bleibender

Kraft sein werden , ob Rufslauds oder Englands Hand
in der Gestaltung der verworrenen asiatischen Politik

die kräftigere und glücklichere sein wird.

Keineswegs ist in der afghanischen Frage daR letzte

Wort gesprochen worden. Ob Rufsland für den Fall

eines weltbewegenden kriegerischen Zusammenstoßes
noch Streitkräfte genug verfügbar haben wild, um von

Innerasien aus militärische Unternehmungen zu wagen
und in Indien den Briten Verlegenheiten zu bereiten,

ob anderseits England in der Lage sein wird, derartige

Versuche seines Gegners erfolgreich zurückzuweisen,

entzieht sich — soviel auch hierüber gesprochen und
geschrieben worden ist — der sicheren Beurteilung.

Wenngleich die jetzige politische Lage Afghanistans

dem Lande für längere Zeit die Erhaltung seiner Selb-

ständigkeit und den ungeschmälerten Besitz seines

gegenwärtigen Gebietes zu versprechen scheint, so ist

dennoch das endgültige Schicksal Afghanistans mit der

schliefslichen Lösung der russisch-engUschen Frasje innig

verknüpft und durch den voraussichtlichen Gang der

Ereignisse fast unzweifelhaft vorgeschrieben. Künftige

Unruhen in Afghanistan, welche schwerlich ausbleiben

dürften, werden England wie Rufsland zu erneutem

Einschreiten veranlassen und den Abbröckelungsprozefs

insofern fortsetzen, als die beiden Grofsmachte Stück um
Stück afghanischen Gebietes an sich ziehen werden,

Der Ausbau der nissischen Macht in Innerasien und der

Schutz des englischen Besitzes in Indien lassen den

Sehlufs zu, dafs beide Staaten sich zn friedlicher Über-

einkunft verstehen und zur Teilung Afghanistans

schreiten werden. Letzteres zerlegt sich geographisch

in zwei Gebiete, welche der Hindukusch trennt. Während
der Süden und Südosten mit Kabul, Ghasni und Kanda-
har naturgemäfs dem britischen Reiche zufallen wird,

dürfte Herat und das afghanische Turkestan in den Be-

sitz der Russen übergehen, zn deren turkestunischen
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Länder« diese (regenden geographisch und ethnographisch

gehören. Im Interesse der kulturellen Entwicklung
Afghanistans ist eine Lösung in diesem Sinne durchaus

geboten, welche England und Rufsland reiche Gelegen-

heit zur Entfaltung ihrer Kulturabgabe in Asien ge-

wahren wurde. Vielleicht ist es unter diesem Gesichts-

punkt* den Stätten einer uralten Kultur, die vor Jahr-

hunderten im fruchtbaren, jetat gänzlich verwahrlosten

Baktrien ') geblüht hat, vorbehalten, sich zu neuem
Glänze zu erheben.

l
) Bäk triun entspricht dem heutigen afghanischen Till-

kestan und ist im Zeitalter Alexanders de« Grossen, sowie im
Mittelalter bis tum Einbrüche der Mongolen 3itz einer grolV
artigen Kultur gewesen.

Jan Mayen.
Von Dr. E. Goebeler.

Am 19. Juli 1892 verliefs ein französischer Trans-

portaviso, die „Manche", den Hafen von Edinburgh, um
zuerst der Insel Jan Mayen einen kurzen Besuch abzu-

statten uud dann eine längere Reise nach Spitzbergen

anzutreten. An Bord befand sich ein französischer

Reisender, Charles Rabot, der schon zehn Jahre vorher

auf einem winzigen norwegischen Fahrzeuge eine mehr-
wöchcntliche Fahrt nach Spitzbergen und spater noch
mehrere andere Fahrten in das Eismeer unternommen
hatte. Die sonst wenig neues bietende Beschreibung

der Rubotschen Reise im Tour du monde (Lieferung 1712)
hat zu den folgenden Zeilen Anregung gegeben.

Unsere Kenntnis von Jan Mayen reicht um mehrere
Jahrhunderte zurück. 1611 soll ein holländischer Ka-
pitän die Insel zuerst gesehen und ihr seinen Namen
gegeben haben: jedoch wird sie schon verzeichnet auf
einer holländischen Originalkarte vom Jahre 1610, welche

im Museum zu Bergen entdockt worden ist- Jedenfalls

cutwickelte sich wenig später um Jan Maren ein reges

Leben, veranlafst durch den Walfischfaug, welcher seit

1612 besonders von den Holländern in diesem Teile des

Grönlandmeeres eifrig betrieben wurde. Zum Zwecke
des TiirftDtsiedens fanden häufige Landungen auf der
Insel statt: wertvolle Berichte über ihre damalige Ge-
staltung stammen aus jener Zeit 1633 versuchten sogar

auf Veranlassung der holländischen Grünlandskompanie
sieben Matrosen auf Jan Mayen zu überwintern, jedoch
mit traurigem Ausgange; nach langen Leiden erlagen

alle dem Skorbut. Man beschränkt« sich also wie bis-

her auf kurze, sommerliche Jagdzüge, und als nach
dreißigjähriger, schonungsloser Verfolgung der Orötv-
landswal die alten Reviere verliefs, um weiter nördlich

auf hober See »eine Zuflucht m suchen, niufsten die

Holländer ihre Fahrten so ziemlich einstellen. Allerdings

richtete sich die Aufmerksuinkcit nunmehr auf die Robben,
welche zunächst vor der Vernichtung verschont geblieben

waren, so lange der Walfischfang bessere Erträgnisse
verhiefs. Drei Robben sind es, welche jene Gewässer
bevölkern, die Grönlands-, Bart- und' Mützenrobbe.
Alljährlich ziehen dieselben von den hothpolaren Gestaden
nach Süden, um im Marz oder Anfang April auf dem
Treibeise der hohen See Junge zu werfen. Im Frühjahre
wird dann die Gegend von Jan Mayen zum Sammel-
punkte zahlloser Flossenfttfser, die dem grofsen Becken
zwischen Grönland und Nowaja Seinlja entstammen.
Ihr Wandertrieb ward ihnen zum Verderben. Schon
dem 17. und 18. Jahrhundert waren ihre Wanderungen
bekannt, aber bis in unser Jahrhundert hinein könnt«

der Robbenschlag keine gröfscre Bedeutung erlangen.

Erat als die Wale um 1614 auf ihre alten Tummelpätze
wieder zurückgekehrt waren, trat allmählich ein Auf-
schwung ein, wesentlich gefördert durch die Norweger,

welche 1846 die ersten Schiffe zum Wal- und Robben-
fang ins Grönlandmeer entsendeten. Zahlreiche Schiffe

aus Norwegen. Schottland, Hamburg und Bremen suchen
seitdem die früheren Jagdgründe wieder auf. Der Ertrag

sank natürlich bald wieder herab; im Jahre 1858 er-

beutete ein einziges norwegisches Fahrzeug in füuf

Tagen nicht woniger als 16560 Robben, im Werte von
200000 Mk. — gegen 1860 waren die Kapitäne schon
mit 4000 bis 5000 Stück zufrieden und seitdem haben sie

ihre Ansprüche noch weiter herabstimmen müssen. Mit
Entrüstung lesen wir von den roheo Schlächtereien,

welche im Namen Achtung beanspruchender Handels-
firmen alljährlich unter den wehrlosen Tieren vorge-

nommen werden. Von 1876 bis 1884 wurden m der

Dänenjarkstrafse mindestens 500000 Mützenrobben ge-

tötet, Alt und Jung, Männchen, Weibchen und selbst

trächtige Tiere.

Wie bemerkt, ist Jan Mayen schon in früheren Jahr-

hunderten häufig angelaufen worden. Die wissenschaft-

liche Erforschung der Insel ist jedoch neueren Datums,
bis auf die Aufnahmen Scoresbys vom Jahre 1817. Die
flüchtige Landung de» Lord Duffcriu auf einer Lnstfahrt

im Jahre 1656 kommt nicht in Betracht. Von gröfserer

Bedeutung war zuerst der viertägige Besuch, welchen
1861 Karl Vogt und der Juraforscher Gressly, als Mit-
glieder der Bernaschen Nordfahrt, der InBel abstatteten.

Auch die norwegische Nordmeerexpedition unter Leitung
von Mohn brachte von einer mehrtägigen Landung und
Umfahrt wertvolle Ergebnisse mit Am reichsten sind

endlich die Resultate der österreichischen Jan Mayen-
Expedition von 1882, welche, mit allen Hilfsmitteln der
Wissenschaft ausgerüstet, ein volles Jahr auf dem ein-

samen Eilande zubrachte. Das Hauptaugenmerk der
damaligen internationalen Polarforschung war »war auf
die allgemeinen, geophysischen Probleme des Nordens
gerichtet, aber es konnte nicht ausbleiben, dafs auch
Jan Mayen selbst, gründlich durchforscht wurde. Den
genannten Fahrten schliefst sich neuerdings die Fahrt
der „Manche" an. Noch günstiger, achttägiger Fahrt
von Edinburgh aus wurde die Insel am 27. Juli er-

reicht. Schon tags zuvor schaute aus den umlagernden
Nebeln gelegentlich der Beerenberg hervor , dessen
schneeige Spitze den Walfischfangern bei klarem Wetter
schon auf 120 Seemeilen Entfernung als Landmarke
dient. Bei gröfserer Annäherung lüften sich die Nebel-
schleier und enthüllen das imposante Bild eines

mächtigen Bergmassivs mit 9cbneeumlagerten Kratern
und kaskadenartig absteigendeu Gletschern. Am Morgen
des 27. Juli findet die Landung statt in der Mary Muss
Bay, dem üblichen Ankerplatze der Schiffe. Eine
traurige Ode von schwarzen Felsabstürzen und Schutt-
halden umgiebt den sandigen Strand. Auf diesem fallen

zunächst grofBe Treibholzmassen, vom Wetter gebleicht,

in die Augen; sie sind auf den flachen Uferstrecken der
Insel überhaupt weit verbreitet. Ihr mikroskopischer
Bau, sowie die aufsorordentliche Gedrängtheit der Jahres-
ringe weist darauf hin, dafs sie nicht dem Golfstrome
entstammen, sondern arktischen Ursprungs sind. Bis
auf ein zu den Weiden gehöriges Laubholz hat man
durchweg mit Abietineenresten , «um Teil der Larix
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«ibirio» und Abiea obovata zu thun. Offenbar ist Nord-

aaien ihre Heimat gewesen. Als Treibholas der grofsen

sibirischen Flüsse aind nie ins Meer gelangt, in jene

arktische Strömung, welche höchst wahrscheinlich ost-

wart« bis »um Meridian der Beringstrafae und von da

im Bogen zurückgeht , noch nördlich an Fran«- Joseph-

Land und Spitzbergen vorbei. Denselben Weg haben

die Treibhölzer genommen, um zuletzt an Grönlands

und Jan Mayens Ufern zu stranden; hohle Glaskugeln

Ton den Netzen der norwegischen Fischer nehmen häufig

an der Reise teil.

Die weiteren Erlebnisse der französischen Reisenden

sind kur* eraählt. Wahrend eines 11 stündigen Aufent-

haltes werden bei günstigem Wetter die verlassenen

Gebäude der österreichischen Expedition, der in der

Nähe liegende Vogclberg und die beiden Süfswasser-

luguneu am Nord- und Südufer besucht und dsun

die Marie Huss Bay. sind noch am ehesten zum Ankern
geeignet, aber auch diese nur bei ruhigem Wetter.

Natur und Gestaltung der Insel lassen sich iiid ein-

fachsten genetisch beschreiben. Drei grofse r aktoreu

sind bb im wesentlichen, welche auf Jan Mayen ihre

vielseitigen Kraftwirkungeo entfallet haben und noch

entfalten : Vulkanismus, Klima und Meer.

Zunächst der Vulkanismus. Basaltische und unter-

geordnet traehytische Gesteine setzen die ganze Insel

zusammen und lassen ihr relativ geringes Alter erkennen.

Ein mächtiger Eruptivstock, der 2545 m hohe Beeren

-

berg, nimmt die ganze nordliche Halbinsel ein. Die

einer alten, holländischen Küstenbeschrciburijr ') ent-

nommene Abbildung zeigt den Uberwältigenden Eindruck,

den dieser l'ic de Teide des Nordens auf den Seefahrtl"

macht. Ein Aschenkegel mit etwa 1800m weitem Kreter

krönt seine Spitze; 600 in tief fallen die Aufsenwände

Der Beerenberg auf Jan Mayen. Nach alter hoUaiMUsehcr Daistelhirtj; von 1«S2.

machte sich die „Manche" am 28. Juli längs der Süd-

küste der Insel nach Spitzbergen auf den Weg. Der
wissenschaftliche Gewinn der Landung erscheint recht

unbedeutend, bis auf die schönen, von uns wieder-

gegebenen Abbildungen; eine genauere Schilderung der

Insel mufs auf <LV älteren Berichte zurückgehen.

Durch tiefe Meere von allen Nachbarländern getrennt,

liegt Jan Mayen einsam in der Grönlands«*, etwa unter

71 c nordl. Br. und 8° westl. L. v. Gr. Bei einem Areal

von 371,8 qkm l*uft die Hauptachse der Insel, 52,2 km
lang, von Nordost nach Südwest. Zwei grofse Hauptteile,

ein nördlicher und ein südlicher, setzen den Inselkörper

zusammen; eine schmale Landbrücke, die an der engsten
Stelle 'nur. 2,5 km breit ist, stellt die Verbindung her.

Im übrigen ist keinerlei Gliederung der Umrisse, etwa
durch tiefere Einschnitte oder Buchten, vorhanden und
vergebens sucht der Seefahrer nach einem schützenden

Hafen. Zwei weit geöffnete Beeden, die englische und

desfelbeu mit 3<i bis 37» Neigung steil hinab. Weiter

abwärts breitet sich die Basis des Berges' unter 8 bis

10* Neigung bis zur Küste aus, und seihet unter dem
Meeresspiegel bleibt das Gefälle nach Norden und Osten

hin bis 1000 Enden Tiefe annähernd dasi'elbe. Laven-.

Aschen- und Tuffschichteu setzen den Unterhau des

Berges zusammen; zum Teil mögen sie vor Entstehung

des oberen Aschenkegels dem Hauptkrater entstammt

«ein, «um Teil den grofscii und kleinen Nebenkratern.

welche zahlreich über die Abhänge des grofsen Massivs

zerstreut sind. Laven und Vulkane setzen auch über

den »chmnlen und niedrigen Mittelteil der Insel fort und

haben das Südland gebildet. Auch dieses besteht aus

einem Basaltma^siv , Uber dem sich zahlreiche Aschen-

kegel und Kraterruinen in verschiedenen Huhen-

abstufuiigen erbeben, aber nur wenige hundert Meter

>) .De Kieuve groote Lichtende See Fankel", 1882.
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ober dem Sccspiegel. CbernU laHtelbe Hild: .-.t.il.-

Siuul- und Anchengehange, seltsam verwitterte Lbvb-
strome. die in den barocksten Formen allerorta zu Tage
treten, zackige Kelsen berge, in den buntesten Farben
leuchtend, lang gewundene Srhhickcnnmsseii . die von
fieröfl und Trümmern aller Alt übtrHntet lind." An
den Uprghilngen ist häutig eine WeehBellagerung der
Laven mit .Wheti - und TnAwbiobtatl erkennhar; die
einzelnen Lagen folgen in terrassenförmigem Aufbau
iihei-einiiuder, was ebenso wie auf Island uud den Faröer
der Landschaft zuweilen einen eigentümlichen Charakter
verleiht ; an der Oberfläche dominieren mehr die Lavu-
felder, die noch heute mit wohlerhalteiien Schlackeu-
kAmin«II und kleinen Ex|dosionskrateni besetzt sind.
Zwischen uud auf diesen Feldern steigen endlich eine

bis wich Island durchzieht. Allerdings hat zur Zeit die
vulkanische Thätigkeit fast gänzlich aufgehört, aber
aufsert sich auch heute noch in gelegentlichen Erschüttc-
rangen, in neueren (ieröllabrutsrhuiigcn und in lokalen
Thimprexhahitionen, die von erheblichen Steigerungen der
lindenwurme begleitet werden. Wie aus den Aufzeich-
nungen der alten Holländer hervorgeht, haben sich seit

Kntdeckung der Insel namhafte Umgestaltungen voll-

zogen, die nicht auf die gewöhnlichen Olierllaehcnkräfte
zurückgeführt werden können. Noch aus den Jahren
173:2, 1817 und 1818 liegen authentische Nachrichten

I über wirkliebe Ausbruche vor. Die Kraft« der Tiefe,

deren gewaltiger Paroxysnins einst die ganze Insel ge-
schaffen hat . sind somit auch heule nur scheinbar zur
Ruhe gekommen.

Tliallandscliarl. auf Jan Mayen. Nach einer Photographie.

Menge grolser und kleiner Yulkaiikcgi-I auf, die einen
aus festem (iesteine. andere aub losen Schlacken, Tüllen
und Aschen, noch andere au» allen diesen Eniptions-
produkteu gleichzeitig zusammengesetzt, die meisten
wohl erhalten, andere zum Teil zerstört. Die gesamte
Anordnung läJst da» Yorhaudcuseiu einer vulkanischen
Ilauptspnlte in der I.iingM iehtung der Insel, von Nord-
osten nach Südwesten, also parallel der Heklalinie, er-
kennen. Auf (Juerspalten senkrecht dazu scheinen die
Nebenkrater verteilt zu sein,

Anfser dieser Beaiehnng bu einer grofsen llruchlinie
Islands ist auch von Wichtigkeit, dafs die Gesteine Jan
Mayen» den jüngeren Eruptivgesteinen Isluuds gleich-
artig sind. Jan Mayen wird damit als zugehörig ge-
kannsneanel ni der groJiea Kette jung valkanitcaer
Inseln, welche den Atlantischen Oceeil von St. Helena

Die «weite Heihe gestaltgebender Faktoren sind

klimatischer Natur, nämlich Niederschlüge . Frort und
Wind. Vom ostgröiihiudisehrn l'olarstiome getroffen,
erfreut sich Jan Maren auch im Sommer keiner hohen
Wärmegrade; im Hereiche der südlich vorüberziehenden
t yklouen gelegen, wird es fast stets von heftigen Winden
und Stürmen beherrscht, welche enorme Niederschläge
herbeiführen. „Von Anfang August IUSl' bis Ende
Juli 1889 wurden 1889 Stunden mit Nebel, IS49 Stunden
mit Regen, llXiL' Stunden mit Schneefall bezeichnet
Schneetreiben wurde während illM Stunden Dotiert.

Totale Bewölkung war vorherrschend: in dem Halbjahre
6eptembcr bis Februar gnh es überhaupt nur weiiige
wolkenlose Stunden ; leichte Briten oder absolute Wind-
stillen traten im ganzen nur wahrend 4.:5S Stunden ein.

während der übrigen Zeit des Halbjahres herrschten
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Winde und Stürme." So ist die Inacl den größten

Teil des Jahres mit. Sehne.» und Ei» bedeckt: erst Ende
Mai oder Anfang Juni tritt die Schneeschmelze ein, um 1

einen zweimonatlichen Sommer einzuleiten. Alle höheren

Punkte von 700 m ab tragen ein Kleid ton ewigem
Schnee , vor allem der gerade dadurch so imposant er-

scheinende Beerenberg. Auf der Außenseite »eines

schwarzen Aschenkegcls laufen tiefe, ciserfülitc Furchen
herab, weiter abwärts dehnen sich grofse Firnfelder ans

und getan mehreren Gletschern den Ursprung. Eine

Firnmulde erfüllt selbst den grofsen Ilauptkrater des

Berges. Durch eine 500 m tiefe Scharte des Kraterwallea

drangt sich nach Norden ein breiter Eisstrom heraus

und teilt rioh weiter abwirft in drei wildzerrissene

Portionen, welche als drei gesonderte Gletscher wasscr-

fallavtig zur nördlichen Küste absteigen. Auf der OBt-

seite des Berges hängen fünf wilde Eiskatarakte, durch

hohe Grate getrennt, zum Meere hinab. » Auch die Süd-
seite weist einen Gletscher auf, den größten und
breitesten von allen. Abweichend von den übrigen be-

sitzt er eine End -, sowie zwei hohe Seitenmoräneu , er- I

reicht auch nicht den Meeresstrand, sondern endet iu
[

geringer Entfernung von demselben mit S 00 m breiter

Front. Dafs den übrigen Gletschern die Moräne» fehlen,

liegt weniger in besonderen physikalischen Verhältnissen,

als in der allgemeinen Topographie. Die Gletscher der

Insel sind zu kurst, ihre Neigung zu steil, die darüber

aufragenden Felsschroffcn nicht ausgedehnt genug , die

kaavfunnigen Sammelbecken sind zu wenig entwickelt,

als tluß sich größere Mengen loser Gcateinstrümmcr

ansammein könnten. An den steilen Nord- und Ost-

gehrtngen Hürnen dieselhen sogar hoch vom Berge herab

in mächtigen Sprüngen direkt ins Meer. Zur Zeit der

diluvialen Vergletscherung Jan Mayens kann die Sach-

lage nicht, viel anders gewesen sein. Abweichend von
andern nordischen Ländern sind bis jetzt auf Jan Mayen
nur äuf&erst geringe Spuren älterer GleUcherschliffe

und Moränen atifserhall) der heutigen Eisbedeckung be-

kannt geworden, und auch die Gestalt der wenigen vor-

handenen Thaler läßt nach den Abbildungen keine

glaciale Einwirkung erkennen. Das befremdliche dieser

Thatsachc schwindet, sobald wir bedenken, dafs Mangel
an Moränenschutt auch den diluvialen Gletschern eigen

gewesen sein mufs. Ihre Einwirkung auf den Unter-

grund kann deshalb nicht erheblich gewesen sein; viel-

leicht haben auoh spatere vulkanische Eruptionen die

gtacialen Bildungen zerstört und das Antlita der Insel

umgestaltet.

Schnee und Eis haben somit als geographisch« Fak-
toren nur in ihrer gegenwärtigen Erscheinungsform und
nur auf den höheren Inselteilen Bedeutung erlangt; in

den tieferen Regionen tritt der vulkanische Charakter
auch heute noi;h unvcrhüllt zu Tage und ist nur durch

Spulteufrost, Wind und fließendes Wasser ein wenig
umgeprägt worden.

Dafs dem Spaltenfroste eine hohe Bedeutung zu-

kommt, bedarf bei der Breitenlage und dem Klima der
j

Insel keiner Erörterung. Mächtige Schutthalden werden
an allen steileren Gehängen aufgehäuft und warnen vor

j

den stets drohenden Steinfallcn. Auch dem Winde i

fnllen , wie es Bcheint, wichtige Aufgaben zu. Die Be-

richte erzählen, wie durch seine Gewalt die weit ver-

breiteten vulkanischen Sande und Aschen oft empor-
gewirbelt werden und in dichten Wolken weithin die

Luft erfüllen. Die Folge ist eine fortwährende Saigerung
und umfassende aolische Umlagerung de» losen Gcstein-

materials; anderseits müssen die gegen die Felsen ge-

schleuderten Mineralteileben «ine gltiohe Arbeit ver-

r.:l,t,n. i

• ,|, u \V P, ,
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Welt vielfach unter dein Namen des Sandschliffe« be-

kannt geworden ist Die gestrandeten norwegischen
Glaskugeln werden auf den Gestaden Jan Mayens in

kurzer Zeit von den Flugsandes glatt geschliffen. Ana-
loge Beobachtungen beben gelegentüch „das glatte, ab-

gestrichene Aussehen der Berge" als Eigentümlichkeit

hervor. Zur Erklärung erzählt Böbrik, wie die Schnee-

ausfüllungen zwischen den Lavatrümmern z« Eis zu-

sammensintern, wie dann die darüber sich schichtenden

Flugsaude die weitere Schmelzung verhindern und »o

alle Tinebenheiten ausgleichen. Allgemeiner wird man
aus diesen Andeutungen schliefsen können, dafs äolische

Umlagerungen und Korraaion auf Jan Mayen in grofsem
Maßstäbe zusammenwirken. Auch die staffeiförmigen

Abbruche horizontal geschichteter Steilabfalle sind viel-

leicht mit auf den Sandsohliff zurucktuführen.

Geringere Bedeutung hat das fließende Wasser.
Beim Eintritt des Sommers eilen die Schmelzwasser
zwar in Menge zur Küste hinab, aber die Sommer sind

zu kurz, die Insel zu jugendlich, als dafs bedeutendere

Erosionssysteme hatten entstehen können. So sind trotz

aller Niederschläge nur unbedeutende Wasserläufe und
Thalfurchen vorhanden; die größeren werden von den
Gletschern eingenommen. Gering sind aus demselben
Grunde auch die alluvialen Absitze; sie beschränken
sich auf schmale Landstreifen an einzelnen Küstenstrecken,

zu denen überdies das Meer seinen Teil tatgetragen hat
Als einzige, größere Süßwasseransammlungcn erscheinen

zwei flache Lagunen in der Mitte der Insel, die eine

am Nord-, die andere am Südufer. Beide liegen wenige
Meter über dem Meere uud werden von demselben nur
durch breite, flache Sandwälle getrennt

Als letzten Faktor nannten wir das Meer. Unab-
lässig stürmt die Brandung von allen Seiten heran und
strebt den Aufbau des Vulkanismus wieder zu vernichten.

Es ist ihr leicht geworden, bei dem häufigen Wechsel
lockerer und fester Schichten die Gestade zu untergraben

;

senkrechte Steilwände erheben sich fast rings um die

Insel und erreichen auf der Nordseite bis 300 m Höhe.

Selbst gröfsere Krater sind angeschnitten worden; die

Steilwände ihrer stehengebliebenen Ruinen liefern am
Vogelberge und der Uferinsel klassische Profile der

inneren Vulkanstruktur. Am Fuße der Ufergehftnge

bezeugen vorgeschobene, isolierte Klippen, Trümmer-
haufen und Rollsteine, besonders dort, wo sich einst

Lavaströme ins Meer ergossen, den Forlgang des Ver-

nichtungswerkes und verbieten, von der Brandung ge-

peitscht, fast überall die Landung. Auf kürzere Küsten

-

strecken sind hingegen beschränkt die fortgeschritteneren

Bildungen der Abrasion, ein niedriges, felsiges Vorland,

welches den eigentlichen Brandungastrand repräsentiert,

oder schmale, sandige Anschwemmungen, die von den
Sturmwogen überflutet und mit Treibholz bedeckt werden.

Die Abrasion hat eben bei dem geringen Alter der

Insel noch nicht lange genug gewirkt, um landeinwärts

weit vorrücken zu können. An den breiteren Stellen

der Sandküsten ist in mafsiger Entfernung vom Ufer

auch eine konstruktive Bildung des Meereises zu beob-
achten , nämlich eine 4 bis 5 m hohe Stufe. Ihre Ent-
stehung ist nach der Darstellung von Böbrik offenbar

dieselbe, wie vom Verf. an unsern einheimischen Seen
beobachtet worden : eine Folge der winterlichen Eis-

schiebungen.

Das bisher gegetane Bild wird durch die Letawelt
der Insel noch in einigen Zügen ergänzt. Flora und
Fauna sind den kümmerlichen Lebensbedingungen voll-

kommen angepafst und haben einen ausgesprochen
arktischen Charakter. Beide sind äußerst arm an
Gattungen und setzen sich fast nur aus Formen zu-
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sammen , -welche in der Arkti* eine weite Verbreitung

haben. So finden wir tinter den 28 Gefafspflanzen Jan

Mayens nur alt« Bekannt« tod Grönland und Spitzbergen,

darunter Ranunculus, Polygonum, Coehlearia, Cardaroine,

Saxifragaarten nnd andere, deren anspruchslose Gesell-

schaft auf feuchten Senkungen und Landstrecken big-

weilen ein üppiges Grün erzeugt. Auch ein Holzgewächs

ist vorhanden, die Salix herbacea; das dicke Geflecht

ihrer am Boden kriechenden Zweige überzieht oft weite

Bodenstrocken. An Ausbreitung und phyaiognomischer

Bedeutung treten jedoch die höheren Formen bei weitem

hinter den Moosen und Flechten zurück. Namentlich

die ersteren bedecken grofse Teile de« I<ande» mit leb-

haft grünenden Teppichen ; an feuchteren Stellen bilden

sich Polster von bis 30 cm Dicke, unter denen eine lang-

same Vertorfung vor sich geht.

Auch die Fauna ist arm. Als dauernder, vierbeiniger

Bewohner ist allein der Eisfuchs zu nennen; im Winter

kommen vereinzelte Eisbären über das Eis «um Besuche,

und an den Küsten treiben die schon erwähnten Robben
ihr Wesen.

Reioher ist die Vogelwelt vertreten, mit 46 Arten.

Fast alle sind echt polar und in der Arktis weit ver-

breitet, wandern aber doch im Winter nach Süden und
kehren erst im Frühjahre zurück. Nur die Fisaturm-

möven überwintern auf Jon Mayen und fallen dann zu

hunderttausenden den Schneestürmen zum Opfer. Am
gröTstcn ist die Zahl der Sehwimmvögel, welche auf der

Insel niBten. Wo die horizontale Schichtung an den

senkrecht abfallenden Steilküsten treppenartige Absätze

und Gesimse erzeugt hat, sind ihre Kolonieen angelegt.

Nach Völkern auf bevorzugten Plätzen gesondert, hocken

tausende von brütenden Vögeln dicht nebeneinander,

Alke und Eissturmvögel, Krabbentauchcr und Strand-

läufer, Eiderenten, Möven und andere mehr. Ein be-

täubender Lärm ertönt, von Ferne dem Tosen eines

mächtigen Wasserfalles ähnelnd. Dies sind die viel-

1 genannten Vogelberge, ein Charakterzug der arktischen
1

Gestade überhaupt Auch die Strandvögel sind auf Jan
Mayen zahlreich vertreten, scheinen aber meist auf dem
Durchzuge begriffen zu sein. Dazu gesellen sich einige

Raubvögel und Ammern, und endlich fand die öster-

reichische Expedition merkwürdigerweise mehrere

Drosseln, Bachstelzen und ähnliche Zugvögel, welche

dem hohen Norden ganz fremd sind. Wahrscheinlich

waren sie durch Stürme nach Jan Mayen verschlagen

worden. Die übrige Tierwelt ist unbedeutend; nur

24 Insekten fand man, au» den Ordnungen der Thysa-
nuren, Dipteren und Lepidopteren. Alle sind nur spär-

lich verbreitet, wie es die geringe Warme und die Kürze
des zweimonatlichen Sommers nicht anders erwarten

Hfst- Merkwürdig ist die geringe Verwandtschaft mit den
grönländischen Dipteren, sowie das gänzliche Fehlen der

auf Grünland gefundenen Coleoptereu und Hymenopteren.

In einem Gesamtbilde stellt sich Jan Mayen dar als

wilder Kampfplate unvcrhüilter Naturgewalten. Erst in

neuerer Zeit ist die Insel dem Schofae der Erde ent-

hoben durch vulkanische Kräfte, und bildet somit im
Kranze der arktischen Länder einen fremden Bestandteil.

Auch heute noch trägt ihr Antlitz unverwischt den

Stempel der Jugend und die Merkmale ihrer Herkunft.

Aber fort und fort bemühen sich die Kräfte der Ober-

flachengestaltung, in dieses Antlitz tiefere Furchen ein-

zuprägen, unablässig wirkt der Kampf zwischen Aufbau
und Zerstörung und unterdrückt die freiere Entfaltung

der organischen Welt. Dem Naturforscher und Geo-

graphen bieten sich in diesem Kampfe viele anlockende

Probleme; bewundernd tritt er in das Wirken der

Elemente hinaus. Etwas anderes ist es, sich darin

dauernd heimisch zu machen. Ohne Zweifel gehört

eine grofse Entsagung und Opferfreudigkeit dazu, auY

dem öden Eilande ein volles Jahr lang, wie es die Mit-

glieder der österreichischen Expedition thaten, den

Kampf mit einer umbarmherzigen Natur aufzunehmen.

„Plejaden" und „Jahr" bei Indianern des nordöstlichen Südamerika 1

).

„Der innigste Zusammenhang zwischen den An-

schauungen der Naturvölker und den Plejaden ergieht

sich da, wo deren Beziehungen zu den Jahreszeiten,
xu Wind und Wetter und zum Landbau in

Betracht kommen. Je nach dem Kulturzustande ver-

schiedener Völker erscheinen nun die Plejaden unmittel-

bar als Gottheit, welche das Jahr regelt und Fruchtbar-

keit erzeugt, als direkte Urheber meteorologischer und
astronomischer Erscheinungen, oder ihr Erscheinen be-

ziehungsweise Verschwinden ist nur das Zeichen dafür,

dafs eine neue Jahreszeit beginnt, eine alte abgeschlossen

ist." Die zu diesen Sätzen für südamerikanische In-

dianer herangezogenen Beweise möchte ich um einige

vermehren — Beweise freilich nur für den Sehlufs-satz,

dafs die Plejaden mit ihrem Erscheinen oder Ver-

schwinden den Aufang oder das Ende einer neuen

Jahreszeit anzeigen. Denn wenn die Inkaperuauer den
Plejaden Opfer darbrachten, um gute Ernten zu erflehen,

so werden bei den von mir zu erwähnenden Natur-

völkern solche Kulthandlungen nicht berichtet und
können bei ihnen auch nicht vorausgesetzt werden.

Dafs die Guarani nach Marcgrav die Plejaden „verehrt"

haben, steht in Widerspruch zu allen zuverlässigen Be-

richtcri. Aber richtig ist — und das zu orkeunen hat

Kin Nachtrag; su dem Andrecschen Aufsätze in Nr. 22,

Bd. 64, de» „OtobuiV

Von Karl von den Steinen.

en entwickelungsgeschichtlichen Wert — dieseineu none

den späteren Kulthandlungen zu Grunde liegende Natur-

beobaebtung und ihre praktische Verwendung als „ An-
zeichen" ist vorhanden und tat, wie wir namentlich

aus dem Studium alter einschlägiger Wörterverzeichnisse

ersehen , bei den drei gewaltigen Sprachfamilien der

Karaiben, Nu-Aruak und Tupi vielleicht allgemein vor-

handen oder vorhanden gewesen.

Beginnen wir mit den Karaiben, so finden wir eine

der interessantesten Belegstelleu in dem ausgezeichneten

Werke des italienischen Jesnitenpaters Gilij ') (1721 bis

1789) für die Tamanako des Orinoko. Der Auter be-

spricht die Anzeichen des im Mai einsetzenden Winters

und nennt eis dereu letztes „die Sterne, die vom Volke

die Küchlein genannt werden und bei unsern Ge-

lehrten Plejaden heileen; die Spanter nennen sie

»Zicklein", die Tamanako tu rima-peno, d.i. die

Matte (la stuoja). Es sagen also die Astronomen des

Orinoko, dafs der Winter nahe ist, wenn die genannten

Sterne beim Untergange der Sonne nicht zu weit vom

westlichen Horizont entfernt sind. Und das ist auch so.

Denn sie gehen in dieser Zeit gegen Tagesanbruch auf

und gehen im Anfang Mai, wenn der Winter kommt,

nicht lange nach der Sonne unter". Der Name des

») FÜ. Sah. Gill). Sa«gio di storia

Vol. t, p. 81.

i vi,
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Wintere ist c»nepo= „Regen", Regenzeit, der des

Sommere vimo = „Grillen", da die»« „big zu »einem
Ende ohne Aufhören singen". Sehr lehrreich ist eine

kleine Bemerkung Ton Gilij über die indianische Astro-

nomie, die mioh lebhaft an ein mit einer hessischen

Bäuerin um die Weihnachtszeit geflogenes Gespräch er-

innert, wo diese Uufserte: „Na, da« Wetter ist ja so

schön, da werden die Tage h o ffe n tl i c h auch bald langer

werden.* „Es ist unglaublich", erklärt nach seiner Er-

fahrung von achtzehn Jahren der Pater, „wie da« Gehirn

der Orinokeseu. wenn sie auf jene Zeichen nicht auf-
passen, in Verwirrung gerät; sie können dann im
Winter sagen , es fehlten noch ein oder zwei Monate,

und mitten im Sommer verbreiten sie zuweilen unter

ihren Landaleuten, dafs der Winter schon nahe sei."

liier sind cbeu weder die Jahreszeiten wissenschaftlich

abgegrenzt, noch die unregelmäßigen Naturerscheinungen

von den regelmäfsigen ihrem Werte nach unterschieden.

Ckaden und Plejaden stehen auf derselben Stufe.

Was für eine Art „Matte" die Plejaden darstellen,

erfahren wir nicht. „Der Gürtel des Orion" ') heifst im
Taroanako petti-puni, „ohne Bein". Ein Indianer, so

wird erzählt, und seine Frau fischten am Ufer eineB

Sees und begannen sich zu zanken; die zornige Gattin

schnitt ihm ein Bein ab, worauf sich der Mann in die

Höhe begab und ein Sternbild wurde *). Ob dieser nun
auch der Besitzer der Plejadenmatte ist, weifg ioh nicht.

Nur dialektisoh von den Tamanako verschieden

waren die Kumanagoto und Chayma der venezola-

nischen Provinz Cumanä; das Kumanagoto lernen wir

aus den Werken der Franziskaner Yangues (gestorben

Kiili) und Ruiz Blanco (gestorben um 1705), das Chayma
aus dem des Kapuziners Taust« (ermordet 1684) kennen').

Die Plejaden heifsen im Kumanagoto marahuarado,
inuntguurado, im Chayma inaya guaray; das liefse

sich — nicht recht befriedigend — übersetzen „wie ein

Korb", da inara „canasto claro" (heller Korb) und
huarado, guaray „ebenso wie" bedeutet. Allein, dafs

auch diese Indianer das Jahr nach den Sternen, und zwar
nach den Plejaden rechneten, ist sehr leicht zu beweisen.

„Jahr* heifst „tsehirke" oder Stern, und ein Jahr

ein Stern (wie ein Monat ein Mond), mit einem den

meisten karaibischen Stämmen für „Stern* gemeinsamen
Worte, dem wir in den verschiedenen Formen tschirika,

ttchireki, airiko, sirik« u. dergl. als einem der

gewohnlichsten I.«itwörter begegnen *). Bei den Kuma-
nagoto und Chayma erkennen wir also zwar nicht un-

mittelbar, dafs ihre Sterne, die das Jahr bedeuten, die

Plejaden sind (es sei denn, dafs wir die Stämme, wie ge-

achehen ist, mit den Tanxmako identifizieren), indessen wir

finden nun mehrfach auch bei benachbarten Karaiben
dasfellie Wort tschirika als Übersetzung gerade für

„Plejaden". Klar ausgesprochen sehen wir dieses Ver-

hältnis in dem verbreiterten Karaibenidiom der Gua-
yana», im (ialjbi, von dem ans de la Sauvage 1763
auf («rund anderer Vorarbeiten verschiedener Patres das
liest« Material überliefert hat :

'). „Stern" und „Jahr*

») Olli). Bd. 2, 8. 233. Hier fügt der Pater Irriger Welse
und im Widerspruch zu »ich »e]b»t auf Seite 21 hinzu: ,1m
Spanischen las cabrillaB", die Zicklein, die den Plejaden ent-

sprechen.
s

) Die gleiche Sage werde von dem Orinokostamm der
Jaruri auf den Kleinen Bären bezogen; nur habe hier
ein Alligator das Bein abgebissen.

*) Alle drei Bücher von Jul. Platzmann in Facalmile-
AuHgftben, Leipzig 1688. veröffentlicht.

*) Vergl. die Zusammenstellung in Karl v. d. Steinen,

Die Bakairisprache, Leipzig 1S»2, 8. 29.
r
') d<? In Sauvage, Dietloonaire Galibi. Paris 1763. Ab-

gedruckt in Martius, WftrterBammlung brasilianischer Sprachen,
Leipzig IMT, 8. 8S7ff.

heifsen hier sericä, sirieco (Seite 341) und die

„Plejaden" seh er ick, wobei in Klammer zu lesen ist:

„Die Rückkehr der Plejaden über den Horizont mit der

Sonne macht das Sonnenjahr der Wilden aus" (S. 351).

Endlich erhalten wir auch für die Inselkaraiben
eine Bestätigung durch den Predigermönch Breton

(1609 bis 1679) in seinem berühmten Wörterbuche l
) der

aus einer Verbindung von Koraibenmännern und Aruak-
frauen hervorgegangenen Antillenindianer: „chiric,

Gluckhenne oder Plejaden. Die Wilden zählen die Jahre

nach Plejaden". Merkwürdigerweise wird dieses schirik
in dorn französisch-indianischen Teile der Originalausgabe

der Frauensprache zugewiesen, sowohl in der Bedeutung
von „Jahr" (Seite 19) als iu der von »Plejaden"

(Seite 308), was aber nicht viel besagen will, da Breton

häufiger echtkaraihisebe Wörter als Aruakbeitrage be-

handelt „Stern" (Seite 406) ist „oüäloucouma".
Aller Wahrscheinlichkeit nach wurde an der Be-

ziehung der Plejaden zum Jahre allgemein im Norden
des Kontinents festgehalten. Denn wir treffen Bie in

gleicher Weise bei dem zweiten Hauptbestandteile der

Bevölkerung, bei den Aruak, an. Von den „Arawaken"
hat Andree bereite (Seite 366) nach dem Vokabular im
Martiusschen Glossar angeführt, dafs sie die Plejadeu

wijua') („widua" ist ein Druckfehler) nennen und
das gleiche Wort für „Jahr" anwenden. Dasfelbe

Wörterverzeichnis zeigt uns aber auch das lautlich iden-

tische wiwa für „Sterne" überhaupt. Genaueres wird
in einem „arawakisch- deutschen Wörterbuche" nach
einem Manuskripte im Besitz der Hernhuter Brüder-

unität bei Zittau s
) mitgeteilt : „wijua dos Sieben-

gestirn, Steme überhaupt-, ein Jahr, weil sie ihr Jahr
von da an rechnen, da sie fünf, nach Hohnengcschrei,
wijua karaiaen (das Siebengestirn hervorkommen)
sehen".

Nicht uninteressant ist, dafs die Goajiro am Golfe

von Maracaibo, die ein Besucher in Nr. 4 und 5 dieses

Bandes geschildert hat und die den Aruak sprachlich

nahe verwandt sind, mit ihrem dem aruakischen wijua
genau entsprechenden igua 4

) die „Plejaden" und den
„Frühling" bezeichnen. Für „Jahr" ist kein Wort über-
liefert. Doch sehen wir die Beziehung zur Zeitbe-

stimmung noch aus dem Adverbialausdruck iguare,
„vor Alters", und (Seite 101, 155) aus dem Worte für

„veranillo, kleiner Sommer" jautare-igua, wo zu
den Plejaden der Nordostwind jautare hinzutritt :

').

Von andern Nu- Aruakstämmen sind Namen für die

Plejaden mehrfach erhalten , allein ohne dafs weder der

Sinn der Wörter mit Sicherheit zu denten noch eine Be-
ziehung zur Zeit erkennbar wäre. Ich erwähne nur die

von Spii bei Carvoeiro verhörten Cariay*) des Rio
Negro ; sie nennen die Plejaden e o ü n a u a und das

„Jahr" aurema-auynoa, was eine Erweiterung des
ersteren zu sein scheint. Leider fehlen uns hier aus-

führlichere Wörterbücher. Nur eines, das einer längeren

') Raymond Breton, Dictionnaire (raneois Oaraibe et
Caraibe franeois, Auxerre IS** bis 1666. Facaimtle- Aus-
gab« des indianisch-französischen Teiles von Jul. Platemann,
Leipzig 1892, S. 16S.

») Vergl. das hauptsächlich von Martins benutzte Wörter-
verzeichnis in C. Quandt, Xachricht von Suriname und seinen
Kinwohnei-n, Qürlitz 1807, 8. 316.

>) Bibliotheque linguistiqu« »rotrioaino. Paris 1882,
Vol. *, p. 164.

') Kafael Oledon , BibUotheaue llnguistiquc amerieara«,
Paris 1878, Vo). Ä, p. 9«.

») „Bfcerne" heifsen, Seite IM, 18», lk Art, jedoch in
einem von anderer Seite gelieferten Appendix, Baite 181,
siliguala, was zusammengesetzt scheint au. Jenem sbnrä
und igua.

•) Martins, a. a. 0. p. 231.
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Bekanntschaft mit den Indianern entspricht, besitzen

wir, und zwar daa des Jesuitenpaters Marban >) ron den
im damaligen Peru und heutigen BoÜTien wohnenden
M o x o s. Hier werden die Plejaden c h

u

z i „loritoa

peqnenos", kleine Papageichen, also wohl Perikiten, ge-

nannt. Marban giebt für „Jahr", „Zeit" kein selb-

ständiges Wort, sondern nur in Zusammensetzungen
(Regenzeit, Trockenzeit, Zeit der Sudwinde) das temporale

Suffix -mu, -muu. Sehr bemerkenswert ist, dafs

saache „Sonne" auch „Tag", „im Tage' heifst

(S. 595) und nicht „Jahr", dafs dagegen Gilij in einem
kleinen, von einem „cx-missionario" stammenden Voka-
bular») „Jahr' mit einer Pluralform säcecrejon ö, „die

Sonnen*, überträgt, was eben nur „viele Tage" bedeutet 3
).

Die Parese! im Quellgebiete des Tapajoz 4
) von

denen ich ein Wörterverzeichnis angelegt habe, nennen
die Plejaden iurenamä. was ich nicht zu deuten ver-

mag, und das „Jahr" kamökä, worin das Sonnenwort
käme der Nnstämme steckt

Somit sind wir im Süden des Amazonenstromes
weniger glücklich als im Norden. Doch braucht dies

nur Schuld der dürftigen Aufnahmen zu sein. Wenn wir

uns bei den Gesst&muien, den Botokuden und Ver-

wandten umsehen, so finden wir Dicht einmal Wörter für

Plejaden. — Die Bororö des südlichen Matogrosso nennen
sie akfri-doge, Blutenbüschel des Angicobaumcs
(Acacia)»). Ich selbst hin sehr betrübt, dftJe Andrea
seinen Aufsatz nicht acht „Plejaden* früher geschrieben

hat, da es zumal im Interesse der Sprachvergleichung

für die Centralkaraiben nötig wäre , zu wissen , ob sie

eben dem Siebengestirn eine Beziehung zum Jahres-

beginn geben. Die Bakairi rechneten nach den Semestern
der Trockenzeit und Regenzeit. Sie unterschieden auch
die „Monate" nicht uach Monden, sondern herzlich vag
nach dem Verhalteu des Regens und der Wärme und
nach den Phasen des Maisbaueß. Aber ich weifs gewiü,
dafs sie in gleicher Weise auch mit astronomischen
„Anzeichen" woblvertraut waren und von bestimmten
Sternbildern gesprochen haben, die am Anfang der

Trockenzeit wieder erscheinen, ich weifs auch, dafs es

sich dabei um die Nachbarschaft des Orion, des

„Mandiokastandcrs", handelte.

Immerhin kommen die Plejaden auch im fernen

Süden zu ihrem Rechte bei den Guarani Paraguays,
wenn diese ihnen auch keine „Verehrung" bezeugen, und
merkwürdig genug gerade im Gegensatze zu ihren nörd-

lichen Brüdern, den nur mundartlich verschiedenen Tupi
Brasiliens, die auf das astronomische Merkmal weniger
Wert legen als auf ein pnanzenphänomonologisches.

Für das Guarani gilt als erste Autorität der Jesuit

Montoya, der grofse Missionar Paraguays (1583 bis

1652). Bei ihm heifsen die Plejaden «) ei sehn, womit

') Pedro Marban, Arte de la lengua Moxa, Lima 1701,

p. 165, 458.

*) QiHj, a. a. 0. Bd. 3, p. 387.
*) Ihre Nachbarn , di* «nti isolierte Sprache redenden

Chiquitoa, haben einen „Frühling* acubi-s= .die Blatter
sprieben hervor*, und einen „Winter* acu q u i bi bei— „die
Blätter iallen*, und dieser letzter« Ausdruck dient auch
für .Jahr*. Die Plejaden heifsen o-ounimaa-ca; Sinn
dunkel. Arte y vocabulario de 1» Icngua vbiquita (nach
Manuakripten des 18. Jahrhundert«), Bibliutbeqn« linguistique
amerieain», Paris 1880, Vol. 7, p. 73, 10$.

4
) Karl von den Steinen, Cnter den Naturvölkern Zentral-

brasiliens, Berlin 1894, S. 542. Hier fehlt iuvenama, wie
»uoh das eine Erweiterung enthaltende Wort für Orion
iuvcnama-zehukftsö.

») Karl v. d. Steinen, a. a. O. p. S13.
*) Vocabulario da» palavraa guaranis da ,conqui»ta espi-

rltual" do padr» A. Ruii de Montoya (zu einem Manuakr.
des Pater« in der Bearbeitung von Baptista Oaetano), Aunae»
da Bibllotueca National, Bio de Janeiro lo, Vol. 7, p. 115,

grofse schwarze Bienen oder der Bienenschwarm ge-

meint sind. Auch möchte ich seinen Schüler, Pater
Restivo, nach dem jüngsten von Chr. Fr. Seybold
herausgegebenen Wörterbuch') eitleren: „Siebengestirn
eyschu, Gattungsnahme für Bienenstock, dem sie es

vergleichen". Derselbe „Bienenschwarm" gilt nun bei

den Guarani für „Jahr". Daneben heifst „Jahr" auch
röi „Külte, Winter", und zwar scheint dies der ge-
wöhnlichere Ausdruck in der UgtSglkhen Anwendung
zu sein, wie denD Restivo „Jahr" (-jedes Jahr, streng
genommen jeden Winter", Seil« 88) mir mit r6i
übersetzt.

Dasfelbe Wort eyschu finden wir nun bei den
nördlichen Tupt in der Form cejueü für „Plejaden* 7

),

während nur noch in alten Schriften*) cischu,
Cime« „Bienen, grofse Bienen" vorkommt; man bot
von den Plejaden vergessen, dafs sie „Bienen" hiefsen.

und die Wörter haben sich differenziert. Auch ist im
Tupf*), „eeiyä" „Herde, Schwelm, Vielheit". Des
Plejadenwort wird für „Jahr" gar nicht gebraucht.
„Jahr" ist im Tnpt stet* a kay ü, Acajubaum, Anacardiuui
occidentale L,, der einmal im Jahre blüht und eine sehr

geschätzte, auch zur Weinbereitung vielfach verwendete
niereuförmige Steinfrucht mit dickem fleischigen Stiel

hervorbringt. „Dieser Baum erzeugt Früchte nur ein-

mal im Jahre, woher es kommt, dafs die Brasilier ihr

Alter mit den Küssen zählen, indem sie eine für jedes

Jahr zurücklegen, die sie in einem kleinen und nur für

diesen Zweck bestimmten Korb aufbewahren." Ski weifs

Rochefort in eeinein Bache über die Antillen*) su er-

zählen. Für das Guarani dagegen wird von akayii
angegeben: „unbekannt im Sude« und iu Paraguay und
deshalb nur in den Tupiwörterbüchern gebraucht, wo es

auch „Jahreszeit, Jahr" bedeutet «)
s

.

Von deu wenigen Tupi, die im Norden des Auiazoiien-

stromes leben, mufs ich nach den neueren Aufnahmen
des Reisenden Coudrean noch zwei auffällige Einzel-

heiten berichten. Ausdrücke für „Jahr" sind nicht ver-

zeichnet, sondern nur für Trockenzeit und Regenzeit;
dagegen finden wir zu unserer Überraschung unser
Karaibenwort tsohirika (Stern. Plejaden, Jahr) bei

den Einerillon*) am oberen Inini als strikt flu*

„Stern", und bei den Oyainpi') um oberen Oyapok in

derselben Form als „Plejaden" wieder! Wenn die beiden

Tuptstamme diese Lehnwörter aus dem Galibi über-

nommen haben, so darf man annehmen, dafs ihnen auch
der damit verbundene Begriff des Jahres zugänglich ge-

worden ist. und dafs die nördlichsten Tupt auch wieder
wie die südlichsten auf die Plejaden als Jahresstenn:

achten.

So hätten wir wieder deu Anschlufs bei deu Karaiben
erreicht. Wir erkenneu, dafs die Wiederkehr der Ple-

jaden zweifellos die Aufmerksamkeit unserer Natur-

völker beschäftigt hat und dafs sie ihre Jahreszeiten nach
den Erscheinungen, die Kälte. Iiitee, Regen, Trockenheit,

;
) P. H«tivo, Lcsicon hispano-guaranicum „vocauul&rto

de 1« leDgu.i Guarani*, Stuttgart 1SS3, p. 145,

*) Martius, ». a. O p. 10, 40. Ferner urcU allein Manu
«kripten au» der Provinz MarauhSo: TJiciorario da lingua
geral do Brazil , Revista Trirncusal do Institute Historien.

Rio de Janeiro 1691, VoL 54, p. 207.

•) Martius, a, •> O. p. 448.
4
) Martins, tu e. O-

Jf.
40,

») C. de Rocbefort, Hixtoire naturelle et murale des lies

De«, BoUerdam 1663, B. 56.

«) Montoya- Baptist« Caetaao, 1. c. p. 21.
7
) Henri (Joudieau, Vocabulalres ra&liodique« An langues

Guayana, Aparai, Ovampi, Kmerillon, Biblioth. ling. americ.,
l'wu 1892, Vol. 15, p. ISO,

*) Kbendort p. 77.
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Blüte, Ernte *) oder Himmelskörper darbieten , noch in

beliebiger Auswahl bestimmen , ohne den Unterschied

von Regel und Gesetz i« bemerken. Ich »weifte nicht,

dafs meine, aus dem mir gerade zur Iland liegenden

Material zusammengestellte Liste noch erheblich zu ver-

mehren wäre, doch genügt sie wohl, um zu zeigen, dafs

die Andreesche Beobachtung in grofsem Umfange für die

ludiaucr des nordöstlichen Südamerika zutrifft. Es war«
meines Erachtens sehr nützlich, wenn sie Ton der ver-

gleichenden Sprachforschung, die überhaupt aus ihren

alte», verstaubten, nur dem Specialisten bekannten
Wörterbüchern eine Monge wissenswerter Dinge für die

Ethnologie ausgraben könnte, auch an andern Stellen

der Erde genauer verfolgt würde.

Die Plejaden bei den Majas.
Von E. Förstemann. Dresden.

Der verehrte Herausgeber dieser Zeitschrift hat

fid- f>4, Nr. 22 einen Aufsatz: „Die Plejaden im Mythus
und in ihrer Beziehung zum Jahresbeginn und Landbau*
veröffentlicht, worin er die Wichtigkeit dieses Gestirns

im Leben der verschiedensten Völker darstellt. Ich habe

daraus die Auregung gewonnen, einige langst gehegte

Gedanken in Bezug auf die Mayavnlker Mittelamerikas,

also in Bezug auf den Gipfel aller amerikanischen Kultur,

niederzuschreiben.

Petrus Martyr in seinem Buche »t^c nuper snb D. Carolo

repertiü hsulis" sagt in der Ausgabe Baeilcac 1521,

Seite 34 von den in und um Mexiko wohnenden Völker-

schaften : Annum al owwu eliaeo vergiliaram in-

eipiunt et mensibus claadunt lunaribus. Also ein im
Mai liegender Jahreswechsel, wie er von den Chapaneken
in Chiapas gemeldet wird, ganz verschieden von dem
uns bekannten am 16. Juli beginnenden Mayajahre.
Ferner keine Einteilung in die bekannten 20tägigeu Peri-

oden, sondern in wirkliche, jedenfalls dreizehn 28tagige

Moudmonate, wie ich sie auch in Bd. 65, Nr. 1 dieser

Zeitschrift schon annahm. In Bezug auf das höhere
Altertum des einen dieser Kalender vor dem andern, und
über die Verbreitung jedes von beiden durch die ver-

schiedenen Völkerschaften oder auch ihr Bestehen neben -

eimtuder, unterlasse ich noch jede Vermutung.
Nun mufs das etwa 40 Tage dauernde Verschwinden

der Plejaden zum grofsen Teile mit der fünfzehnten der
achtzehn 20tägigen Perioden der Mayas, dem soge-

uAnutcn Monate Moan , vom 22. April bis 12. Mai, zu-

sammenfallen. Dieser Monat wird aber hieroglyphisch

mit dem Kopfe eines unbestimmten, wohl mythischen

bezeichnet

treten auch die Zeichen

gleichbedeutend damit

und auf,

von denen das zweite vielleicht einen in die Höhe ge-

richteten Vogelflng andeutet, daB erste vielleicht die Bich

kreuzenden Bahnen zweier Gestirne.

Dafs die Plejaden bei verschiedenen Völkern einen

Vogel bezeichnen oder auch eine Vogelschar, hat der

Herausgeber in dem oben angeführten Aufsätze dargethan.

Nun aber tritt bei den Mayas eine Eigenschaft jener

') Die Paez in Columbien hatten ein Wort enzte
„ i'iscnfanc i Boramer, Jahr", weil nur einmal im Jahre, im
-Januar oder Februar, ein grofses Fischen stattfand, und ein
j weit« zuth, .Kais, Jahr", das sich anf die Maissaat be-
zog. Noch Oastill» i Oro«o (geboren um 1710, Sekretär des
Ki-abischoft. von UagoU ) in Bd. 2 der Bibl. ling. americ,
Taiis »TT, p. S, W.

Bilder auf, die den Gedanken einer Beziehung des Moan-
kopfes zu den Plejaden auffallend unterstutzt. Vor jeBe

Zeichen tritt nämlich die Zahl L8 ('II j , faBt nie eine

andere Zahl. So sehen wir sie verbunden mit dem Moan-
kopfa in der Dresdener Handschrift 8b, 16c, 18 b, mit
dem zweiten Zeichen 7c, 10a, 12a u. s. w. Ich meine,

das kann nur heifsen , dafs hier nicht an die 20tegige

Periode Moan oder an eine darauf beangliche Gottheit,

sonderu an den dreizehnten (letalen) Mondmonat des

Jahres *u denken ist.

Diese Ansicht bekommt nun aber noch von anderer

Seite her eine Stärkung. Auf die 20ttgige Periode

Moan folgt nämlich als sechzehnte Pai. Es mag schon

manchem aufgefallen sein, dafs das Zeichen dieser

Periode ganz gleich ist mit dem Zeichen für

das Jahr von .160 Tagen. Dieses Zeichen und seine un-

verkennbaren Varianten sind den Handschriften und In-

schriften gemeinsam. Man hat darin schon langst, z. B.

Dresd. 25 bis 28, den Stein (tun) zu sehen geglaubt, der

am Jahreswechsel feierlich vor die Ortschaften gesetzt

wurde. In den zwei dicken senkrechten Strichen sehe

ich eine Andeutung der Kolumnen von Schriftaeiohen,

welche stete zwei zusammengehörig, die Denksteine der

Mayas bedecken. Wo Uber diesem Jahresreichen zwei

Fische (so zuweilen auf den Steindenkmälern) oder
wenigstens zwei Fischflossen abgebildet sind (zuweilen

auf den Inschriften, immer in den Handschriften), da
bedeutet, das Zeichen 20.360= 7200 Tage, wie ich be-

reite längst in der Zeitschrift für Ethnologie 1891,

S. Hl bis 153 angedeutet habe.

In der Mayasprache heifst nach dem Wörterbuohe
vou Perez cay Fisch. Ein Fisch auf den Stein gesetzt,

könnte also cay-tun gelesen werden. Ist das eine an-

nähernde Wiedergabe des Wortes katun , mit dem be-

kanntlich Zeitperioden (zu verschiedenen Zeiten und in

versohiedenon Gegenden wohl verschiedene) bezeichnet

wurden?
So erweist sich denn Pax als diejenige Periode, mit

der nach dem Wiedererscheinen der Plejaden, und wohl
schon etwas vorher, das dreizehnmonatliche Jahr beginnt,

dessen Vorgänger mit Moan geendet hatte. Moan und
Pax scheinen also, als die,20tägigen Perioden eingeführt

wurden, aus alter Zeit beibehalten zu sein, um den
einstigen Jahreswechsel zu markieren , während im
übrigen wenigstens einige neue Zeichen geschaffen

werden mufsten.

Von dem hier Mitgeteilten ausgehend, müfste die

Weiterforschung besonders zwei Punkte ins Auge fassen

:

1. Die Bedeutung der Bezeichnungen der 20Ugigen
Perioden und ihre wahrscheinliche Beziehung zu Stern-

bildern; 2. die Fälle, wo gewisse Schriftzeichen, ohne
dafs Kalenderdaten vorliegen, mit vorhergehenden Zahlen
vorbunden sind. ,

Jedenfalls mehrt sich jetzt unaufhaltsam die Zahl

dor Mayaschriftzeichen, in deren Sinn wir eindringen.

Für die Inschriften sind wir freilich noch lange nicht

so weit wie für die Handschriften.

Der Hexenglaube In Deutschland am Ende

Von Richard Andre«.

Was die äussere Civilisation betrifft, so sind wir dar-

in offenbar vorwärts gekommen ; wir besitzen Cylinder-

but und Frack, zwangsweisen Volkasohulunterrioht und
die Zahl derer, die nicht schreiben oder lesen können,
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ist schon so verschwindend gering, dafs das Geschlecht

der Analphabeten bei uns derVergangenheit angehört. Die

bedruckten Papiennassen, welche täglich in das Volk

geschleudert werden, können vielfach den Erdglobua um-
hüllen

;
händeringend sah ich kürzlich einen Bibliothekar

vor den Ballen von Zeitungen stehen, die er, als „Ur-
kunden für die Zeitgeschichte", unterbringen und bin-

den lassen mufste. Die „Bildung" dringt weit vor:

ein anarchistischer Bombenwerfer berief sich kürzlich

vor Gericht auf Darwin, den er schwerlich gelesen, sicher

aber nicht verstanden hatte.

Das alles zeugt von hoher Ci vil isa tion. Leider

läfst »ich von der inneren Kultur nicht so günstiges

berichten und die heute unter dem Zeichen der Egalite

stehenden Menschen werden doch noch einige Zeit zu

arbeiten haben, bis die angestrebte langweilige Kultur-

gleichheit wirklich erreicht sein wird. Auch der Schule

will es nicht recht gelingen , die Unkultur auszurotten

;

diese oft verschriebene Panaoee verringert das Übel wohl
in etwas, vertilgt es aber nicht. Vor der Hand bleibt

es noch bei der „Auswahl", und wer pessimistisch drein

schaut, glaubt daran, dafs überhaupt die „Massen" nicht

zur völligen Erhebung gelangen werden. Der alte „Bi-

glöwe" besteht und er nimmt höchstens andere Formen
an, selbst unter gelehrter Narrenkappe, die etwa „Sphinx"
betitelt ist, und wenn die alten volkstümlichen Formen
nicht mehr genügen, dann sammeln eich die mit dem
unausrottbaren Übel behafteten unter neuen Gestaltun-

gen, Spiritismus u. dergl., der, aus der Völkerpsyche ge-

boren, in gleichen und verwandten Formen auch bei den

Naturvölkern herrscht.

Man Jjraucht nicht in die breiten Massen hinabzu-

um die alten Anschauungen lebendig und un-

ausgerottet so finden. Wie der Schimmelpilz im Roque-
fortkäse wuchert, so durchzieht der „Aberglaube* das

ganze Volk, und wenn ich hier nur von unseren spreche,

so gilt das gleiche doch von andern Nationen Europas
in demselben oder erhöhtem Mafsc. Es soll uns beschei-

den stimmen, wenn wir sehen, wie viele Verbrechen —
Körperverletzung und Notzucht, Meineid und Gräber-

schälldung, ja Tötung und Mord — dem Aberglauben
noch heut« zu verdanken sind. Der „Spuk von Resau"
hat vor wenigen Jahren das Schöffengericht zu Werder
an der Havel beschäftigt; lange ist es noch nicht her,

dafs zu Wemding in Bayern ein Kapuziner mit Er-

folg den Teufel ausgetrieben hat, und erheiternd wirkt

eine Stadtverordnetensitznng in der aufgeklarten Stadt

Frankfurt a. M. (9. Marz 1893), in welcher die Zahl 13

aus der Numerierung der Hauser ausgeschlossen wurde!
Ich könnte eine ergötzliche Geschichte erzählen, wie 1893
ein „Vater" einer grolsen deutschen Stadt mit der Wün-
schelrute umhergezogen ist, um Quellen für eine neue

Wasserleitung zu suchen.

soll hier heute berührt werden ; nur eine kleine Zahl von

Hexenprozessen, die ich gegammelt habe, will ich

hier festnageln. Freilich, einen grossen Fortschritt

stellen sie insgesamt fest: früher wurde die angeschul-
digte Hexe ohne Gnade verbrannt; heute bestraft in der

Regel das Gericht jene, die eine Frau „Hexe" nennen 3
).

1. Prozefs Widdau -S«hifer (Aachen 1876). Die
Frau des Bauers Widdau war von der Bauerin Schäfer

beschuldigt worden, dafs sie hexen könne; diese habe ihr

das Vieh derartig verhext, dafs die Kühe keine Milch mehr
gäben; ihre Kinder bekämen auch Ungeziefer u. dgl. in.

l
) Ich erinnere übrigens daran, dafs Im Jahre 1879 die

Agrafena Ignatjewa zu Wratschewo Im russischen Gouver-
nement Xowgoiod als Hexe tou ihren abergläubischen jAnds-
leuten verbrannt wurde.

Sieben Zeugen bestätigten, dafs die Schäfer solche ÄuTse-
rungen gethan. Zeuge Mathias Stark, ein' „Hexenaus-
treiber", sagt« eidlich aus, die Widdau vermöge derlei

Dinge zu thun, auch könne sie ihn (den Zeugen und
Hexenaustreiber) festhexen; vermöge des „Christophel-

buches" hexo sie den Menschen Ungeziefer an. Frau
Schäfer wurde zu einer Geldstrafe von 10 Mark ver-

I urteilt.

2. Die Hex« Tön Weidkamp (bei Essen). Die
„Essener Volkszeitung" enthielt folgende Anzeige: „Die
Verleumdung, welche ich, Wilhelm Heimbach, gegen die

Ehefrau Joseph Uhlenberg, geborene Pleimami, ausge-

sprochen, dafs dieselbe bexeu könne, und schon Kinder
so behext hätte, dafs dieselben daran gestorben, nehme
ich als Unwahrheit zurück Weidkamp bei Borbeck.
7. Februar 1879. Wilhelm Heimbach."

3. Die Hexe von Schapbacb (Kreis Wolfach, Ba-
den). Der „Kiuzigthäler" brachte im Dezember 1892
folgende Erklärung: „Schapbach. Öffentliche Erklärung.

Im Stalle des Bürgermeisters ist unlängst die Klauen-
seuche ausgebrochen und wird erst jetzt von den Haus-
bewohnern ausgesagt, die Seuche sei von Hexen in den
Stall gebracht worden. Da meine Persönlicliheit dar-

unter leidet und ich gegen den Hrn. Bürgermeister

nicht klagend vorgehen mag, erklare ich öffentlich,

dafs ich weder eine Hexe bin, noch hexen kann. Viktoria

Seifri»«

4. Die Hexe von Vach (an der Regnitz, Bezirks-

amt Förth, Bayern). Verhandelt im Dezember 1892 vor
dem Schöffengerichte zu Fürth. Die Dieustuiagd Elisa-

beths Hörrath von Obermichelbach hatte ihre Tante, die

Ökonomenfrau Gugel von Vach, beschuldigt, dafs sie eine

Haushexe, und deren Mutter, dafs sie eine Stallhexe sei.

Einmal will die Hörrath gesehen haben, wie eine der
Vorgenannten auf einer Kuh einen Ritt im Stalle aus-

führt«, um solcher die Milch zu vertreiben. Ei gab
;
wirklich Leute genug, welche die angeschuldigten Frauen

j

in der That für Hexen hielten, die dem Vieh Schlimmes
anhaben köuuteu, und sie deshalb verfehmten. Dan Ur-

|

teil gegen die Hürrath lautete auf 10 Tage Gefängnis.

5. Der Hexenmeister von Wang. Verhandelt

im Juni 1885 vor dem Landgericht zu Kempten, Bayern.

Xaver Endres in Wang kuriert das Vieh und „enthext" es

auch. So hatte er bei dem Bauern Ostheimer in Haslach den
verhexten ViehstaU von deu bösen Geistern gereinigt,

wobei er folgendermaßen verfuhr : Er entzündete Feuer
im Kuhstall, uabm zwei Eiaeustangen, macht« sie glühend
und gofs Milch darüber, bedeutete dann dem Ostheimer,

indem er dazu betete, dafs die auf dem Eisen zurück-
gebliebene Milchhaut die Haut der Hexe sei, uud dafe

diese selbst bis auf jenes Überbleibsel nun glücklich ver-

brannt wäre. Der Spafs kostete dem Bauern siebzehn

Mark — uud dem biederen Hexenbezwinger drei Wochen
Haft wegen groben Unfugs.

6. Die Hexe von Trulben (Bezirksamt firnin-

senz, Bayr. Pfalz). Verhandelt vor dem Bezirksgerichte

in Zweibrücken, August 1874. Margarete Klein verklagt

die Frau Frenze! iu Trulbeu , weil sie gesagt hatte, ihr

Kind sei von der Klein verhext worden. Das kranke

Kind der Frenze) mufste, so schlofs diese, von bösen

Leuten verhext sein , und um der Hexe auf die Spur zu

kommen, fuhr sie zu einem „Hexenmeister" nach Ixheim

bei Zweibrücken, welcher herausbrachte, dio Margarete

Klein, ein unbescholtenes Mädchen von 22 Jahren, sei

die Hexe. Er hatte dieses durch „Approbieren" erfahren,

indem er einen Schlüssel in die Bibel legte, den die Fren-

ze! berühren mufste, Sie hatte nun die Namen sämt-

licher Bewohner von Trulben zu nennen ond als sie den
Namen der Margarete Klein nannte, drehte sich der
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Schlüssel. Gretel war demnach die Hexe. Auch dafs sie

das Hexen von ihrer Grofsmuttor erlernt habe, offenbart«

der Schlüssel. Nach Trulben heimgekehrt, wusch die I

Frenzel ihr krankes Kind ; da. hörte sie draufsen kläg-

liches Geschrei, wie von einer Katae. Das konnte nur die

Hexe Klein nein, denn der Hexenmeister hatte der Frenzel

gesagt, dafs die Klein sich nach Belieben in einen Hund
oder eine Katze verwandeln könne. Nun wui-de in Trulben

die Margarete Klein allgemein als Hexe verschrieen und
gemieden; sie klagte, UDd die Frenzel wurde zu fünf Ta-

gen Haft und in die Kosten verurteilt.

7. W i e n e r H e x e. Verhandelt vor dem Strafrichter

des Bezirksgerichtes Wieden im Juni 1891. Die Aufwär-

terin Fanny St robl klagt« gegen das Dienätmfidchen Marie

Wirzar, weil ihr dieselbe fortwährend offene Korrespon-

denzkarten milden Titulaturen : Menschenfresserin, Trud,

Hexe, geschickt habe. Eine derartige Karte lautete wört-

lich: „Du Blutsaugeriu, du hast mir schon das ganze Blut

ausgesogen, ich habe nichts mehr als die Haut, jede Nacht

fuhrst du durch den ltaucbfaug!" Die Schreiberiii dieser
;

Karten erzählte dem Richter, dafs ihr die PrivafJdägerin,

seit sie. die Angeklagte, vou ihr weggezogen sei, keine
|

Ruhe lasse, sie von jedem Dienstplatze wegbringe und sie

selbst vrAhrond der Nacht besuche. — Richter : Während
der Nacht? Erklären Sie sieh doch deutlicher. — Angeld.:

„So eine Trud kommt wie ein Wind über die Menschen
und betäubt si«. Wenn der Mensch zu sich kommen
und ausrufen kann: Jesus, Maria und Joseph! dann lagst

sie nach. Diese Frau (mit dem Finger auf die Privat-

klagerin weisend) igt eine solche Trud. Sie vertreibt

mich aus jedem Posten, so dafs ich nirgends länger als

drei Wochen bleiben kanD. Gegen 12 Uhr, wenn ich im
Bette liege, kommt sie unter dem Bette hervor, aetat sich

auf mich und saugt mir das Blut aus der Brust. Jch
bin schon so matt, dafs ich gar nicht mehr arbeiten kann.

Früher war ich stark und gesund, jetzt bin ich ganz
mager, weil sie mir schon alles Blut auagesogen hat!"

Jetzt schrie eine Frau aus dem Zuschauerräume: „Dös
is auch wahr! Sie soll ihr a Ruh lassen. I hab' selber

g'sehen, dafs sie auf der Brust an ganz roten Fleck g'habt

hat, nnd am Arm iß sie so zerbissen, dafs man urndli

die Zahn' Biecht!'* Der Richter vertagte die Verhand-
lung, um erst eia Gutachten des Gerichtsarztes über den
Geisteszustand der Wirzar einzuziehen.

Aus allen

— Das Trogbild aes Ostens (Nachtrag). Der von
mir (oben 8. 194) besprochenen Reinaehschen Abhandlung
Le uurage orieutal Ist im sechsten Hefte der Zeitschrift

I/Authropologie 1893 bald der Bchlufs gefolgt. Dies giebt

mir Veranlassung, nochmals kurz darauf zurückzukommen.
Es »erden in diesem zweiten Teile die Einflüsse besprochen,
die der Orient, Ägypten, Assyrien, Phonikien auf Osteuropa
gehabt, mit vollem Rechte aber auch die europaische Gegen-
strömung (le counuit european) mit ihrem Reichtums au
Stoffen, 'Formen und Oedankea hervorgehoben. .Man muh",
sagt Reinach , „alle ßchlufsfolgerungen ziehen aus einer i

Tbataache , die wir glauben klar gestellt zu haben , dafs
|

nämlich die europäischen Barbaren bei ihrer ersten Berührung
mit dem Orient sehr weit davon entfernt waren, im Natur-
zustand« lebende Wilde zu sein, im 8inne der heutigen Ethno-
graphie, dafs sie vielmehr, allem Anscheine nach, einen
langen Entwicklungsgang hintev sich hatten.' Man wird
dem französischen Forscher zwar zustimmen, wenn er die

Bedeutung der alten Kulturstaaten am Nil und in Vorder-
sten für die Osteuropäer nicht unterschätzt. Wenn wir
aber erwägen, diifs nach den neuesten anthropologischen
Anschauungen die Semiten nur ein Zweig der »üdeuropaischen
Kax.<e sind und dafs Ägypten unter semitischem Einflüsse

stand, so dürfen wir vielleicht in der Einwirkung de* Ostens
auf Pelasgcr, Tyrrhener, Hellenen, Phrygcr. eine der in der
Geschichte so häufigen „Kiiekwirkungen^ (action en retour)

erkennen.
Mit scharfem Blicke erkennt Reinaeh in der .Stilisierung'

das, »a> der europäischen Kunstiibong seit den ältesten bis

auf neuere Zeiten eigentümlich gewesen. .Manche Leute",
meint er. „sind immer noch um dem Vorurteile erfüllt,

heraldisch und orientalisch seien gleichbedeutende Be-
griffe Das Gegenteil ist wahr- Die orientalische Kunst hat
die Tiere mit bewundernswerter Xaturtreue dargestellt: die

ältesten, uns bekannten Stilisierungen gehören der myke-
niseben und hittitischen Kunst an , die wir beide flu- euro-

päisch halten."

Nach einem frühere« Ausspruche (IVorigine des Aryens,
Paris 1892) denkt sich Reinaeh die Urheimat der „Arier" in

Westeuropa. Hier int also seine .europäische l'reinheit* zu
suchen, .die Kultur der neuereu Steinzeit und der Kupferzeit,

in der *ieb bald elnxelne Provinzen abzeichnet*«, je nach
den Wohnsitzen der Vülker, ihreu Hilfsmitteln und, In zweiter

Reihe, ihren Berührungen mit dem Auslände." Mit Genug-
tltUUDg ball« foh den Satz hervor: .Der Ursprung des

Hakenkreuzes und der l'ibula, die gleicherweise in Babylonien
wie in Ägypten unbekannt waren, kann nur in Europa ge-

sucht werden." Das Bild vom fächerförmigen Ausstrahlen
(rayoiin* en eventaü de l'Europ* centrale ou de l'Europe du
Nord) der europäischen Kultur- gebrauche ich seit Jahren
zur Veranschaullchung unserer vorgeschichtlichen Verhalt

Erdteilen.

niase, ebenso wie das wiederholter .Völkerwelten , die ver-

schiedene »ich deckende Kulturschickten ablagerten (auper-

position de couehes successives). Die Enden der Fleher-
sUahleu erleiden selbstverständlich bei nur geringer Ver-
schiebung des Knauf* eine sehr viel grofsere Lageverschiebung.
Es ist daher von der grofsten Bedeutung , wo wir.den Aus-
strahlungspunkt der europäischer Kultur suchen. HReinauh«
unbestimmte Äußerungen in dieser Hinsicht machen sein

ganzes System unklar. Die vielen naturwissenschaftlichen,
archäologischen, sprachlichen und geschichtlichen Gründe,
die für Skandinavien sprechen, können hier nicht einzeln

aufgezählt werdeu. Ks sei mir nur erlaubt, daran zu erinnern,
dafs ich die Oeguer meiner Anschauungen schon wiederholt,

schriftlich und mündlich, aufgefordert habe, mit Gegengranden
nicht hinter dem Berg« zu halten. Es ist mir aber bis jetzt

noch kein einziger stichhaltiger namhaft gemacht worden.
Karlirob.«. Dr. L, Wilser.

— Die höchste meteorologische Station der Erde
ist in 5075 m Höhe am Berge Chachani (6094 m)
iu Peru bei Arequipa auf einem Plateau an der Grenze
de» ewigen Schnees auf Kosten eines reichen Amerikaners
angelegt worden. Sie liegt 265 m höher als die Station auf
dem Gipfel des Mont-Blanc und kann von Arequipa aus in

acht Stunden zu Pferde erreicht werden. Sie besteht aus
einer Hütte mit selbstregistrieretiden Instrumenten, die all-

wöchentlich abgelesen werden, d» der dauernde Aufenthalt
eines Beobachters daselbst nicht beabsichtigt ist. Es ist un-
zweifelhaft, dafs diese Beobachtungen in „so grofser Höhe
über dem Meere und in solcher Nähe des Äquators wichtige
Ergebnisse bezüglich der Winne- und Bewegungsverhältnisae
der hohen Schichten unserer Atmosphäre liefern werden.
(Veihaudl. Berl. Ges. für Erdkunde t6»4, S. 94.)

— DiedeutBchen Kolon ieen in Ru Island. Im Jahre
1841 bestanden in dem südlichen Kufsiand 18« deutsche
Kolonieen mit einer Bevölkerung von 158258 Seeleu, und
einem Landgebietc von 1 1SO 929 Hektar. Im Jahre 1891 war
die Zahl der Kolonieen auf St3 angewachsen mit einer Be-
völkerung von 310 342 Seelen und einem Landgebiete von
3 033 075 Hektar. Die grofse Zahl der Deutschen wohnt im
Gouvernement Chersou (104 570), dann in Taurien (71 850X
im Gouvernement Jekaterinoslaw («4 8 54) und in Befaarabien
(59 229). Aufserdem besitzen die Deutschen in den an der
Wolga gelegenen Gouvernements 1 420 900 Hektar und im
Büdwesten 655 800 Hektar; die übrigen Kolonieen lind in

andern Gouvernements zerstreut mit einem annähernden
Landgebiete von 2186000 Hektar. Der Wert, dieser 513
Kolonieen wird auf 400 Millionen Rubel geschaut. (Russi-

scher InvaMde Hr. BS, 18«.) k
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Die deutsche Sprachinsel um Olmütz 1

).

Von Dr. Karl Lechner. Kremsier.

Olm atz bildet mit mehreren Vorort«» und Dörfern der

nächsten Umgebung eine heut« freilich etwas zusammeu-
geachrumpfte deutsche Sprachinsel, mit der wir uns etwas

näher beschäftigen wollen. Rein deutsch ist nach der

Zahlung von 1890 nur noch das Dorf Nimlau, alle an-

dern Orte sind weniger oder mehr gemischt. Kachfol-

gende Tabelle giebt über die Verteilung, .der Bevölkerung
Aufschlufg, wobei die Orte über dem Striche die eigent-

liche Sprachinsel ausmachen, wahrend die unter dem-
selben unter der tschechischen Bevölkerung nur eine ge-

ringe deutsche Minderheit aufweisen.

Im Jahre 1880 Im Jahre 1890

Deutsche Tschechen Deutsche Tschechen

Olmütx .... 12B79 6123 ' 18644 6194
B)«ic.h. .... 24« SIT 988 680
Oranergasse MO 41 981 30
Neugaase . . . im 198 2094 1091
Neretein . . . 214 IIS 332 74
Ncbotein . . . 942 SSI 841 SIT
Nsdweia . . . •»1 \

: - 280 y-i

Nimlau .... 690 744
Gießhübel . . 28« 3 37« •9

Schnobolin . . »Ol :,a 842 t::

Powe! . , , 588 48 «12 48
Nenstlft .... 896 1S1 1814 ..4

Salzergut . . . SS» 204 389 248
Paulowitz . . . Ist ISS »04 14S

19763 7 936 21351 9112

80 BBS ISS
Kloster- Hra-
. disah ....
Cernowier . .

:;s

17

SIS sss
1«

3ST
931

L«wU .... 2i 207 44 84»
Rollsberg . . . 11 44S üt 587
Hodolein . . . 841 1 :• : :i 411 2038
HoJiti .... SS i>ei IS u:c
Chwalkowitz . 6 •SS 174 12S3
Bjutrowan . . 19 948 87 H'i

Summe 6481 10ST 8367

Geaamuumrae 20 312 14417 22 408 17 479

') Benutzt wurden
tirtik des osterr. Kaiserstaates, Wien 1862; Schematismus der
Volksschulen Mähren» für 1876. Schulschematismus für Mäh-
ren 1892; "Wolny, Kiixhliohe Topographie von Mähren, 01-

mütjser Kreis. 1. Bd., 1855 ; Dudlk. MähreDs a%. Geschichte,
8. Bd.; .Olmuts im Jahre 1848" (Olmüt« 1856); W Müller,
Geschichte der kgl. Hauptstadt Olmüt« 1882, und

'

Globus LXV. |tr. 18.

Woher stammen die Deutschen dieses Spracheilandes ?

Diese Frage läfst sich nicht mit wenigen Worten beant-

worten, denn es liegen mehrere Schiebten deutscher Be-

völkerung Übereinander. Wir müssen daher auf die Ge-

schichte dieser Ansiedluugcn zurückgreifen. Wie schon

die Ortsnamen darthun, waren Slaven die ältesten An-

siedler, denn die Neugassc, Greinergasse, Neustift und
Salzergut entstanden erst um 1744 anläßlich desFestungs-

baues und Rollsberg noch später. Die ersten deutschen

Ansiedler kamen in das nördliche Mähren aus Flandern,

und schon im Jahre 1231 sind Deutsche und Wallonen

in Brünn so zahlreich , dafs sie eine eigene Kirche er-

hielten. Ohne Frage mufste es in Rücksicht auf den

Zug der Handelgstrafse daher flandrische Kaufleute da-

mals auch schon in Olmütz geben, was wohl auch dar-

aus zu folgern ist, dafs im Jahre 1333 König Johann
von Böhmen nur den königlichen Städten in seinen Lan-

dern, speciell Olmütz und Brünn, das Hecht giebt,

Tuch von Ypcrn, Gent und Brüssel zu verkaufen. Da-

neben gab es auch Franken, namentlich im nördlichen

Mähreu. Ein besonderes Verdienst um die Besiedlung

durch Deutsche erwarben sich die Olmützer Bischöfe um
Mähren, die spätestens seit Beginn des 1 3. Jahrhunderts

ihre gewöhnliche Residenz in Kremsier aufschlugen, wes-

halb das Deutschtum von Olmütz mit den» Kremsieis in

vielfachem Zusammenhange stand. Namentlich war es

des Böhmenkönigs Preniy*) Ottokar II. Kanzler, Bischof

Bruno von Schaumburg (1245—1281), der als eigent-

licher Begründer des weltlichen Besitzes seines Bistums

Einwanderer sächsischen Stummes in sein Gebiet brachte.

Dns in Olmütz schon unter Pfemysl Ottokar I. (f 1230)

eingeführte Magdeburger Recht waudte Bischof Bruno
für alle seine Lehngüter an, und es istjedenfalls bezeich-

nend, dafs die Olmütaer Bürger im Jahre 1352 das Recht

der Stadt Breslau annahmen, einer Stadt, in der das ge-

nannte Recht, aufser in Magdeburg selbst, sich des

meisten Ansehens erfreute. Seit dieser Zeit war Olmütz
der Oberhof für alle Orte (allmählich für 30 Städte und
über 80 Märkte und Dörfer) in Mähren mit Magde-
burger Recht

Im Olmützer Stadtbuche des Ratsschreibers Wenzel
von Iglau herrscht bis zum Jahre 1420 fast nusschliefs-

lich die lateinische Sprache, nach 1420 wei den die deut-

schen Eintragungen immer häufiger und nach 1440 fast

tist- Jahrbuch d. kgl. Optsi OlmüU (1666); Codex diploma-
ticus et epistolaii» Moraviae; Saliner, Ober das Olmützer
Stadtbuch des Wenzel von IKlau, 1SB2; die „Special-Orts-

repertorien von Mahren nach den Volkszählungen v. J. lä$0
und 1890 u. a. m.
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allgemein üblich, während Bich böhmische nur an 6 Stellen

finden. Als Ratsherren der Stadt, heifst es in demselben,

solle man nur solche Bürger wühlen, „so guter deutscher

art vndt ehelicher gehurt" seien. Als Hinweis auf die

Herkunft der älteren deutscheu Ansiedler scheint uns

ein im Stadtarchiv befindliches sächsisches Rechtsbuch
von Belang zu sein, das nach Bischoffs „Deutsches Recht

in Olmütz" (1856) an einer Stelle von der Reihenfolge

der Stämme, wie sie in Ortloffs Ausgabe sich finden,

abweicht.

Ortloft Olmiltxer Rechlsbucb.
„dafs wb hi« in tau ,daz wir laehsen M in

Lande, dy von polen, dy von iteme lande, dy von polen,

betuen, dy margke von Bran- dy von beraen
,
dy margke

denbur|ik,aUe8achaenland, von Brandenburgk , meifs-
»11« herzogen (l), alle wt»t- nerlandt, dy am harts, alle

foln, doringe und* den riches we*u*oli>, dovinge nnde de*,
strat* (I) et*.* " rftlnei itrara etc.'

Sehr zahlreich scheint jedoch das sächsische Element

in Ülmütx nicht vertreten gewesen au sein , wenn wir

auch z. B. im 1 3. Jahrhundert einen Johannes de Ham-
burg, 1348 einen Konrad Wokensteter (aus Wockenstädt

bei Oschersleben !) , 1378 einen magistcr Nicolaus de

Saxonia u. a. hier finden. Es wäre auch zu verwundern,

wenn es anders gewesen wäre. Denn man mufs beach-

ten, dafs die Bischöfe von Olmütz als die machtigsten

Förderer deutscher Kolonisation bis zur Gründung des

Prager Erzbistums (1344) der Metropole von Mainz un-

terstanden. Es ist daher nur natürlich, dafs wir auch

Ansiedler aus Rheinfranken und Schwaben an-

treffen. So z. B. im 14, Jahrh. einen Reinhard, Sohn
Ulrichs von Hanau, einen Erhard von Esslingen, Kon-
rad von Gelnhausen, einen Elwlin, Lendlin, Niederlin,

Reuchlin, Swabo, Sucvus, im 15. Jahrh. Tolderle, Huberle,

Zecherlin, Frank. Daneben fehlen in der gleichen Zeit auch

solche Namen nicht, die aufBayern hinweisen, wie Paier,

Straubinger, Regensburger. War auch die Bevölkerung

von Olmütz nie ansschliefslich deutschen Stammes, so

war doch die Hauptmasse derselben schon seit dem
13. Jahrb. deutscher Herkunft, und schon im Jahre 1271

tragen alle Magistratspersonen deutsche Namen. Als

13Ü6 König Wenzel der Stadt einen Wald zur Rodung
und Anlage eines Dorfes, das A u heifsen sollt«, schenkte,

mufste er deutsche Ansiedler im Auge gehabt haben,

sonst hatte er unmöglich für die neue Anstedlung einen

deutschen Namen vorschlagen können ; es mufste danach

auch die Bürgerschaft selbst deutsch «ein. In einer Er-

kunde v. J. 1314 kommt eine Pirkwiese vor und wird

den Olmützcr Bürgern ein neues Dorf anzulegen gestattet,

t'm diese Zeit waren auch die Dorfer Nimlau, Schnobc-

lin, Nebotein u. a. schon mehr oder minder deutsch, da
sie alle entweder 01müt«er Stadtgüter waren oder dem
Domkapitel oder Klöstern gehörten. 1299 haben z. B.

die deutschen Bauern in Schnobolin schon ihr eigene*

Pantheiding.

Aber Stadt und Umgebung hatten gar oft schwere

Zeiten. Es kamen die HuBitenstürme, die Reformation

und Gegenreformation, die den Besitz vieler Bürger ein-

zog. Aus einer Chronik der Jahre 1619 und 1620 ist

zu entnehmen, dafs die kaiserlichen Kommissare die böh-

mischen Verhandlungen den Bürgern ins Deutsche über-

tragen mufsten. Seil dem 16. Jahrh. mufs neuerdings

eine stärkere Einwanderung stattgefunden haben. Uber
die Herkunft der neuen Ansiedler geben uns die Fatui-

lienuamcn einigen Aufsehlufs. Während viele ältere Na-

men . vom Handwerk hergenommen oder imperativisch

gebildet, wie Leidenhunger, Spriugenstein, Raffauf, Snei-

denheebt oder gar Scheisindiewurat keinen Schlufs auf

die Herkunft ihrer Träger gestatten, weisen die jetzt zahl-

reich auftretenden Namen Eberls, Finsterle, Flegcli, Ge-

derle, Herberte, Hirnlc, Ingerle, Schiller, Schoberle, Tem-
pele. Vierte u. a. m. auf schwäbisch-alemannisches Sprach-

gebiet; auf pfälzisch-rheinisches Gebiet weisen die ganz

besonders im linksrheinischen Lande zwischen Mainz und
Köln ihre analogen Formen auf = ich in Orts- und Flur-

namen eAbhaltenden Namen Derrich, .Dieblich, Fibioh,

Grolich, Haltrich, illich, Herbrich, Rörich, Tillich, Ul-

bricht Zillich, Zirnich, Offenheimer u. a. hin. Namen
der beiden letzteren Arten haben sich neben bayerischen

noch viele erhalten, wie aus Firmentafeln und Friedhofs-

denkmälern zu ersehen ist Hält man diese Namen mit

den in alterer Zeit häufig vorkommenden Taufnamen
Urban. Emmeram, Wendelin, Isidor, Leonhard, Barbara,

Veronica, Balthasar, Melchior (einst gab es in einer 01-

mützer Kirche auch einen Altar der heil. Cordula, einer

der 1 1000 Jungfrauen) zusammen, so wird man als Grund-

stock dieser Eiowanderungsgeschicb.te Leute aus den ge-

nannten Gebieten um so mehr annehmen müssen, als sie

auf den kirchlichen Zusammenhang mit der Mainzer und

Kölner Metropole hinweisen. Schon Dudik hat diesbe-

züglich auf das Vorkommen der Namen Gereon und Ger-

trude (letzterer besonders in Brabant heimisch) in 01-

mützer Nekrologien aufmerksam gemacht Der Umstand,
'

dafs von den umwohnenden Tschechen die Bewohner der

deutschen Dörfer Schwaben genannt werden, bestätigt

unsere Annahme wenigstens teilweise. Es mag auch

kfiin Zufall «ein. dafs 3 Stunden nordöstlich von Olmütz

ein deutsches Dorf Nürnberg (alaviseh Norbercany) liegt

Wenngleich noch einzelne Worte an schwäbische

Sprachweise gemahnen, löfst sich doch heute aus der

Mundart, kein weiterer Schlufs ziehen, da die jetzigen

Deutschen vielfach durch Zuwanderurig

Ortschaften des Landes einen gemischten Bestand der

Bevölkerung darstellen. Noch weniger geht dies bei

der Stadt Olmütz an, die als einstige Festung und als

Sitz zahlreicher Beamten keine scharf ausgeprägte Mund-
art besitzen kann. Nur ein Wort möchten wir aus dem
Sprachschätze heraushoben: Binder, urkuudlieh seit dem
14. Jahrhundert hier beglaubigt ein Wort das auch im

tschechischen bednar seine Herkunft nicht verleugnen

kann. Nur ganz vereinzelt stofsen wir einmal auf den

Familiennamen ßödigger, sonBt sucht man jedoch ver-

geblich nach einem bayerisch -schwäbischen Fasser oder

Schaffler, nach einem sachaich-niederdeutschen Böttcher,

Büttner oder Küfer. In Tracht und Bauweise hat sich

nichts Charakteristisches erhalten, waren ja doch die

umliegenden Dorfschaften in den vielen Belagerungen

der Festung Olmüta mehr oder minder oft zerstört wor-

den. Seit dem 17. Jahrhundert treten auch infolge der

Kriege und durch den Hofstaat der Bischöfe hierher ge-

zogene Italiener aU Bürger von Olmütz auf, ao.Tengelot

de Valtelin, Botticella, Clea, Pino, Primavesi, Masalsin,

Curti Arigone, Orelli, Bracheiii etc Aber es fehlen

selbst in dieser Zeit solche Namen nicht ganz, die auf

sächsisches Gebiet weisen, wie Düringer, Göttinger,

I

während unB anderseits die Lerachmacher und Loyen-

decker wieder an den Rhein führen) andere Familien-

namen entstammen deutschen Städten des Landes, z. B.

MügUtzer, Znamber, Iglauer.

Dafs diese deutsche Ansiedelung nicht mehr ihren

. früheren Umfang hat, darf bei einer Sprachinsel, die

ringsum von Tschechen umgeben ist, gar nicht be-

fremden. Und letzteres war immer der Fall , denn sie

hing nie nach Osten zu mit dem geschlossenen deutseben
Sprachgebiete zusammen. Hodolein und Bystrowan
waren stets slavisch und haben erst in den letzten Jahr-

zehnten , seit der Eisenbahnverkehr näher an sie heran-

reichte, deutsche Minderheiten erhalten. Da« seit 1595
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mit Reihe anderer, zumeist deutscher, Dörfer dein

Olmutzer Domcapitel gehörige Grofs-Wisteraitz (seiner»

Zeit wohl auch Deutsch-Wiateraitz genannt) war auch
nie rein deutsch, wie Dr. Gehre (die deutschen Sprach-

inseln in Österreich, Großenhain 1886, S. 31) behauptet,

sondern stets stark utraquistisch. So wird es %. B. in

einem 1772 hergestellten Bistupikatalog als böhmisch
bezeichnet, und bis vor wenigen Jahrzehnten bestand die

Sitte, Kinder nach Altwasser in Tausch zu geben, damit
sie die deutsche Sprache erlernten, fast allgemein. Nach
der Aussago eines seither verstorbenen 80jährigen Greises

aus dieser Ortschaft Aufserten zu seiner Jugendzeit die

Leute sich mit Stolz von ihrem Kinde: „Uz umi neinecky*

(es kann schon deutsch). Das hat sich heute ins Gegen-
teil verkehrt, und während 1880 noch 125 Deutsche und
1900 Tschechen gezahlt wurden, sind 1890 unter 2162
Einwohnern nur 92 mit deutscher Sprache vorhanden
gewesen. Die noch 1876 utraquistische Schule ist schon

seit Jahren ganz slavisch.

Der angezogene Katalog nennt auch Topolan deutsch,

das heut« ganz tschechisch ist, während er Bleich und
PaulowiU als utra-

quistisch anführt,

was nach seiner

Art der Sprachbe-

stimmung so viel

bedeutet, dafs die

deutsche Sprache

überwog , was
heute nur noch

bei Paulowitz der

Fall ist Noch im
Jahre 1852 konnte

der Ministeriat-

sekretär im stati-

stischen Amt«,

Hain, die Ortschaf-

ten Laska, Hat-

schein , Hrept-
scheinundKloster-

Hr&disch als gc-

inisoht bezeichnen.

Im letztgenannten

Orte rührt der re-

lativ hohe Stand

der Deutschen

wohl von dem hier

untergebrachten Militärspital her, Hfeptschein ist tsche-

chisch, die beiden andern besitzen nur wenige Prozent

Deutsche.

Wie dies auch anderwärts in unseren gemischt-

sprachigen Gebieten häufig vorkommt, deckt sich in

unserer Sprachinsel die kirchliche Einteilung nicht ganz

mit der nationalen Zugehörigkeit. So gehört das tsche-

chische Topolan zu Neboteiu, weshalb hier abwechselnd

deutsch und slavisch gepredigt wird. Bleich und Paulo-

witz gehören zum skvischen Chwalkowitz, doch gehen

die Leute meist nach Olmütz in den deutschen Gottes-

dienst. Anfserhalb unseres Gebietes liegen die Dörfer

Nirklowitz (1890: 396 Deutsche, 137 Tschechen) und

Hombok (1S90: 69 1 Deutsche, 22 Tschechen), die wieder

im tschechischen Grofs-Wisternit* eingepfarrt sind. Hin-

gegen ist erfreulicher Weise die Ausscheidung der s!a-

vischen Dörfer Kozuschan , Tazal und Bejstroschitz auB

der Pfarre Schnobolin erfolgt, so dafs in derselben den

2242 Deutschen nur 236 Tschechen gegenüberstehen.

Die Bestrebungen zur Slavisierung von Olmütz

datieren erst vom Jahre 1848 an. Damals trat den

Deutschen ein Teil der Lehrer und jüngere Leute, bc-

Die deutschen Dörfer liei Olmütz

sonders Hörer der 1855 aufgehobenen Universität , ent-

gegen, die in der Zeitung „Neue Zeit" ein publizistisches

Organ fanden, das auch heute noch die Partei Dicht ver-

lassen hat , während anderseits der Verein „SlovanRka

lipa" das tschechische Bauerntum der Umgebung gegeu
die Deutschen aufzuhetzen suchte. Waren bis dahin

alle Vereine und Bildungsanstalten deutsch gewesen, ho

änderte sich dies seither iu rascher Folge, namentlich

hinsichtlich der ersteren, von denen es 1888 schon 20
tschechische gab, die meisten freilich ohne erhebliche

Bedeutung. Den drei politischen Blättern in deutscher

Sprache standen im gleichen Jahre zwei solche in tsche-

chischer gegenüber. Dem deutschen Staatngymnaatum.

das »einen höchsten Stand mit 538 Schülern im Jahre

1874 erreicht hatte, während es bei BeginD des laufen-

den Schuljahres noch 311 Schüler zählte, reiht sich das

1867 eröffnete slsvischc Staatsgymnasium an, dessen

Sohülerzahl von 706 im Jahre 1877 auf 525 im heurigen

Schuljahre sank. Sonst giebt es nur noch eine slavische

Volksschule von vier Klassen. Die 18Ö4 gegründete

Staaterealschule, die unter ihren Schülern (1898 bis

1894: 317) aller-

dings auch viele

8Ut«i sSbJt, ist

deutsch, ebenso die

staatliche Lehrer-

bildungsanstalt ;

die damit ver-

bundene Übungs-
schnle zählt jedoch

auch viele slavi-

sche Schaler. Alle

übrigen Schulen

der Sprachinsel

sind deutsch, leider

nicht alle Lehrer.

Samtliche Schulen

erfreuen sich eines

zahlreichen Be-

suches. Während
die Gesamtzahl

deutscher Schalel-

im Jahre 1876 sich

auf 2434 betief,

betrug dieselbe im

Jahre 1892 schon

3504; namentlich
ist die Volksschule iu Paulowitz in der Schülerzahl

stets gestiegen. Bei der Eröffnung von 90 Kindern
besucht, waren 1892 schon 345 Schüler eingeschrieben.

Man wäre jedoch in einer argen Täuschung befangen,

wenn mau glauben würde, dafs alle jene, welche deutsche
Schulen besuchen, späterhin sich als Deutsche fühlen

würden. Die Eltern wollen einfach den Kindern die

Möglichkeit bieten, durch Erlernung der deutschen Sprache

ihr Fortkommen zu erleichtern. Aber gerade dadurch
werden den Tschechen weit schärfere Waffen zur Be-

kämpfung des Deutschtums in die Hand gegeben, «!»

sie sonst besufseu und es ist gewifs bezeichnend . dafs

zahlreiche Redakteure und Journalisten heftiger Tsche-

cheublntter deutsche Bildung genoitsen haben.

Auffallend sind die nationalen Verhältnisse im fürst-

erzbischöflichon Priesterseminare. Während dasfelbe

1877 unter 85 Alumnen nur 13 Deutsche zählte, stellte

sich 1893 dies Verhältnis nicht wesentlich günstiger, da
unter 202 Alumnen nur 37 Deutsche waren. Dies giebt

nicht nur in nationaler Hinsicht zu denken . sondern
sollte unseres Erachtens noch weit mehr die beteiligtet!

kirchlichen Kreise auf die Frage führen , was wohl die

Ö»U t Jf lo' Cifteiv^iiÄv
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Ursache sein möge, dafs »ich so wenige Jünglinge
deutscher Nationalität zum Priesterstaude, melden. Und
dies um so mehr, als gerade die deutschen Gebiete der

Erzdiöcese zuni "grofsen Teile von verhältnismäfsig

armer Bevölkerung bewohnt sind , während doch das

geistliche Studium am raschesten zu sicherem Brote

führt. Der Schematismus für 1893 weist für die ganze

Erzdiöcese 1 609 952 Katholiken aus, von denen reich-

lich 30 Proz. deutscher Nationalität sind. Diese wenigen

Scclsorgskandidatcn sollen für mehr als 500 000 deutsche

Pfarrkinder einen genügenden Nachwuchs bilden? Das
ist unmöglich, wie die überaus grofse Zahl »lavischer

Priester in den deutschen Gebieten Nordmährens zur

Genüge erweist.

Wir haben früher des Zusammenhanges des deutschen

Wesens von Olmütz mit dem von Kremsier gedacht.

E« darf daher nicht Wunder nehmen, dafs wir auch
hier Sachsen treffen , z. B. Ende des 1 3. Jahrhunderts
einen Konrad von Landsberg , Hermann von Wering-
hausen, Johannes Saxo de Cremsyr etc. Aber auch hier

hausten schon um diese Zeit und wenig spater Schwaben.
Da aber das Deutschtum hier immer nur auf die
Stadt beschränkt war und auch in derselben nie alle

Bewohner umfafete, wahrend die -Landbevölkerung zu
allen Zeiten rein slavisch war, ging es im Laufe der

Zeit mit demselben naturgemäß stark abwärts. Erat

unter dem Bischöfe Karl Grafen von Liechtenstein

(f 1695) kamen wegen seiner grofsen Bautätigkeit
wieder «ahlreiche Deutsche, vereinzelt auch Italiener

hierher. In der Zeit von 1680 biz 1730 finden wir in

den Ratsprotokollen der Stadt weit über 200 deutsche

Familiennamen, deren Träger ansässige Bürger waren.
Manche von diesen sind aus Olmütz zugewandert und
fast alle Namen sind schwäbisch-bayerischen Ursprungs,

nur wenige weisen auf die Rheinpfalz hin. Von allen

diesen Familien hat sich kaum ein Dutzend bis auf
unsere Tage erhalten. Andere deutsche Namen sind an
ihre Stelle getreten, allein ihre Träger vermochten nicht

den deutschen Charakter der Stadt zu erhalten. Als

ich vor nun bald 11 Jahren hierherkam, waren nur
wenige Slavcn iu der Gemeindevertretung, heute sitet

noch ein Deutscher in derselben. Freilich war auch
damals schon die Stellung der Deutschen eine künstlich

erhaltene gewesen. Jm Jahre 1880 zählte die Stadt

gegenüber 8899 Tschechen nur 2836 Deutsche und
1890 standen 10 767 Tschechen nur noch 1595 Deutsche
gegenüber. Doch bestehen hier noch eine deutsche

Knabenvolksschule, eine deutsche Madchen Volks- und
Bürgerschule, ein deutscher Kindergarten , ein deutsches
Staatsgymnasium (1893 bw 1894: 217 Schüler) und
eine deutsche Landesrealschule (1893 bis 1894: 201

Schüler), an der aber Ober die Hälfte der Lehrer

Cschechen sind.

Welcher Zukunft geht die Olmützer Sprachinsel ent-

gegen? Nach unserer Meinung keiner allzu rosigen,

denn die politische Lage im Lande gestaltet iich für

die Deutschen in der Diaspora immer ungünstiger. Die

Dörfer mit einer mehr ständigen bäuerlichen Bevölkerung
werden wohl eine sähe Widerstandskraft besitzen, nur
Nebotein scheint stark gefährdet zu sein, noch weit

mehr der Vorort Neugasse, in dem Bich seit der Zählung
vorigen Jahres 1880 ein ausgedehntes Cottage - Viertel

gebildet hat, so dafs deren Volkszahl von 1368 auf

3185 Bewohner stieg und die Zahl der Deuteehen von
85 Proz. auf 65 Proz. sank, Nicht geringer scheint uns

die Gefahr für die Stadt Olmütz selbst zu sein. Zwar
hat dieselbe dermalen noch keinen ausgesprochenen
Tschechen in der Stadtvertretong , aber wie lange wird
es dauern , bis der dritte Wahlkörpar Slaven entsenden
wird? Wir können der deutschen Bevölkerung dieser

und mancher andern Stadt Mährens den Vorwurf nicht

ersparen, dafs sie hinsichtlich ihrer nationalen Lago viel

zu optimistisch geblieben ist KremBier, Ungarisch-
Hradisch, Prossnitz darf man als verlorene Posten an-
sehen , zn denen in den nächsten Jahren aller Wahr-
scheinlichkeit nach noch andere kommen dürften, auch
in Brünn hat die Zahl der Tschechen schon fast ein

Drittel der Bevölkerung erreioht Mafsgebend für den
deutschen Charakter der Stadt Olmütz bleibt die Civil-

bevölkerung, denn das Militär ist oftmaligem Garnisons-
wechsel unterworfen. Und da stellt sich das Verhältnis

sehr zu Ungunsten der Deutschen heraus , wie folgende

Zahlen zeigen. Olmütz hatte

Dentwcken Tschechen

1880 eine Civübevblkerung von 10 594 4440
1890 . , , ]0 «20 4058

Hätte die Vermehrung der Volkszahl civilen Standes
bei beiden Nationalitäten gleichen Schritt gehalten, so

mülste Olmütz 1B90 rund 11830 Deutsche gezählt
haben. Nimmt die Civilbevölkerung deutscher Natio-
nalität im Verhältnis zur tschechischen in jedem Jahr-
zehnt um rund 1200 Personen ab, »o ist der Zeitpunkt
leicht zu bestimmen, wo Olmütz ganz tschechisch sein

wird. Wer als Fremder vor zehn Jahren die Stadt be-

suchte, wird jetat erstaunt sein über die grofse Zahl
rein tschechischer oder gemischter Firmentafeln, die ihm
allüberall in die Augen fallen. Sie bilden unserer
Meinung nach ein wichtigeres Kriterium als die Ergeb-
nisse der Volkszählung. Gebe Gott, dafs die Zukunft
unsere Befürchtungen Lügen strafe und Olmütz, bis

1641 Hauptstadt von Mähren, auch fernerhin den deut-
schen Charakter zu wahren vermöge!

Die Architektur de

Zu den Gebieten von Arizona und Ncu-Mexiko, die I

seit den frühesten spanischen Expeditionen , also seit I

einem Zeiträume von mehr als drei Jahrhunderten, von
Europäern am seltensten besucht worden sind , gehören I

die alten Provinzen Cibola und Tusayan im Gebiete

des Little Colorado River. Namentlich Tussyan blieb

durch »eine Entlegenheit und den dürren und abschrecken-

den Charakter des umliegenden Gebietes von fremden
Einflüssen so verschont, dafs die Architektur der india-

nischen Bewohner dieser Provinz, der Pueblos und ihrer

Feinde, der Navajos, noch in »ehr nahen Beziehungen zu
der der Urbewohner des Landes sich erhalten konnte.
Auf Grund jahrelanger, mühsamer Forschungen und

r Pueblo-Indianer.

Studien an Ort und Stelle, versucht nun Viktor Mindeleff

in einer umfassenden Arbeit 1
) den Nachweis zu führen,

dafs die in den jetzt bewohnten Dörfern zu Tage tre-

tende Architektur sich von Stufe zu Stufe aus der, der
traditionell mit ihnen zusammenhängenden Ruinen ent-
wickelt hat und dafs die jetzigen Bewohner die Nach-
kommen der Ureinwohner des Landes sind.

Die Ueberreste der Pueblo-Architektur — von älteren
Forschern wohl auch als „aztekische* bezeichnet —

') A study of Pueblo Architecture'ui Tusayan and Ci-
bola by Victor Xindeleff. Eighth annual report of the
Bureau of Kthnology. Washington 1891.
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finden sich über weite Strecken der Wüstenregion der
südwestlichen Hochebenen Berstreut, welche die Gebiet%
des Rio Pecos im Osten und des Colorado im Westen
umfafst und von Central -Utah im Norden bis zu den
Cremen der Vereinigten Staaten und darüber hinaus im
Süden reicht Die Nachkommen der Völker, die »u den
verschiedensten Zeiten diese Steindörfer oder Pueblos

bauten, sind jetzt Behr gering an Zahl und bewohnen
ungefähr 30 Pueblos,

die unregelmäßig
über das grofse Ge-

biet zerstreut sind.

Die gröTste Zahl von
ihnen findet sich am
Oberlaufe des Rio

Grande und an seinen

Nebenflüssen in Neu-
Mexiko.

Bei der Anlage der

Häuser und Dörfer

yni t geringen

bestimmten

Plane vorgegangen.

In der Regel besteht

jetzt ein stet« recht-

eckiges Haus aus nur

einem Räume. Die

Wände sind etwa

2 l
/j m hoch und von

verschiedener Dicke.

Ausser Steinen fiuden

auch alle in der Ge-

gend vorkommenden
brauchbaren Holzer

Wendung. Das Dach
bei Krrichtung des Hauses Ver-

wird aus einem Riegelwerke von
Balken und Zweigen mit darüber gelagerter Decke aus

Erde und Gras gebildet Diese

Errichtung des Daches liegt den
Frauen ob ; erst wenn es fertig

ist, wird der Fufshoden im Hause
durch Ausbreitung einer dicken

Schlammschicht hergestellt, nnd
dann werden die ganz aus Steinen

erriohteteu Wände mit Mörtel

überzogen. In einer Ecke des

Dache* lafst man eine Öffnung,

unter der die Frauen den Kamin
mit der Feuerstelle einrichten.

Die Feuerstelle ist gewöhnlich

nur eine etwa 30 qcm grofse

Vertiefung im Fufsboden. Da-
rüber wird ein Rauchmantel er-

richtet, dessen untere Seite etwa
1 m hoch vom Boden liegt.

Alle Eingeborenen betrachten

sin solches einräumiges Haue
(pipoli) als ein in sich abge-

schlossenes GanzeB, das aber auch

eventuell den Kern für einen

grofsen Gebsudekomplex abgeben kann. Wird mehr Raum
gewünscht, a, B. wenn die Tochter des Hauses heiratet

und einen eigenen Raum verlangt, so wird ein zweites

Haus an die Front des ersten angefügt oder auf das

erste ein zweites Stock aufgesetzt Auf diese Weise ent-

stehen dann die dichtgedrängten, um einen Innenhof

gruppierten Häusermaasen, von drei bis vier Stockwerken

Höhe, welche einen Pueblo bilden (Plan Fig. 5). Die

Wohnungen des ersten Stockes haben als Regel keine

Qlobu. LXV. Kr 1«.

Fig. i. Fufsboden eines Zunihauses
in HashongnovL

Thüröffhungen in den Wänden, sondern auf einer Leiter

steigt man vom Innenhofe «um Dache hinauf und durch
eine Dachluke auf einer Leiter in den Raum hinab, wie
es aus Fig. 1 ersichtlich. Die Dächer werden zum Auf-
bewahren von Haushaltuugsgegenständen und Vorräten

aller Art benutzt. In allen Fällen findet «ich auch eine

Feuerstelle in jedem Räume der oberen Stockwerke;

gekocht wird aber gewöhnlich auf den Terrassen (ihpobi),

besonders des ersteo

Daches.

Du Innere eines

Pneblohauses ist sehr

einfach ausgestattet.

Fig. S zeigt den
Grundrifs eines Hau-
ses des zweiten Stock-

werkes zu Masbon-
gnovi. Die eine Hälfte

ist in Meterhöhe vom
Bodcu mit einer Art
Bank versehen, die

als Aufbewahrungs-
ort fürkleinere Gegen-
stände dient; die an-
dere Hälfte dient als

Lager Air «ine Reibe

von „metates 1- oder

Mahlsteinen, die für

einen Pueblohaushalt

unentbehrlich sind.

Der ganze Fufsboden
ist mit Steinplatten

sorgfältig gepflastert

und wird sehr sauber

gehalten. Wenn mau zur Thür hincintritt, liegt in

der rechten Ecke der FenerplaU mit einem Rauch-
mantel von halbrunder Form. In der linken Ecke

stehen zwei .otlas" oder Wasser-
gefäfse. die immer gefüllt ge-

halten werden, Neben den Wasaer-
gefäfsen liegt ein (laschenartiger

Krag, mit dem das Wasser von
den Quellen »tu Fufsc des Hügels
(Mcsas), auf denen die Dörfer
alle liegeu. hinaufgetragen wird.

Die Eingangsthür zu diesem

Hause, die uns Fig. 3 zeigt, ist,

wie überall in Tusayan üblich,

an deu Seiten gestuft.

In allen Pueblodörfcrn findet

sieh stets ein Raum , der durch
seine Form, Grösse und Lage
sofort von den Wohnräumen zu
unterscheiden ist. In den Ruinen
zeigt derselbe vielfach kreisrunde

Form, gegenwärtig ist er vier-

eckig. Mindeleff fuhrt für diese

Räume, die religiösen und cere-

moniellen Zwecken dieueu, statt

Dach eine» Zunihau*e$-

des bisher in der Litteratur üb-

lichen apanischen Ausdruckes „estufn" (welches „Ofen"
bedeutet und zu Mifsverständnissen Anlafs geben kann),

das Tusayanwort „Riva" ein.

Das Bemerkenswerteste am Pueblomauerwerke ist

der Gebrauch von kleinen gespaltenen Steinen , die oft

nur wenige Quadratcentimeter KopfBäche zeigen, mit
denen die Öffnungen zugesetzt werden, welche die

grofsen Steine übrig lassen, an* denen dio Mauer er-

richtet und wodurch eine vollständig glatte Oberfläche

J3
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der Mauer erzielt wird. In einigen der am sorgfältigsten

gebauten, alten Pueblos, z. B. den am Charo in Neu-
Mexiko, führte diese Bauart zu Mauern von so wunder-

barer Vollendung, dafs man kaum die Lücken sieht, wo
die kleinen, mit wenig Mörtel zusammengefügten,

mosaikartigen Steinstttckc aneinanderstofsen. Da die

Steingtttcke an Grofae verschieden waren, die man be-

nutzte, ao kam man auf den Gedanken, Steine von

gleichen Dimensionen

nebeneinander zu ver-

arbeiten, und *o ent-

standen die gebänderten

Mauern, die eine ao auf-

fallende Erscheinung bei

einigen Cbacohausern
bilden.

In den alten Festungs-

l'ueblos war die erste

Terrasse von aussen her

nur durch Leitern zu

erreichen, die in die Höhe
gezogen werden konnten,

wodurch ein Überfall er-

schwert wurde. Diese

primitive Anlage hat sich

in grol'ser Reinheit in

Tusayan wie in Cibola

erhalten. Die ursprüng-

liche Form der Leiter

unter den Puebloa war
wahrscheinlich ein mit

Kerben versehener

Baumstamm, wie er ge-

legentlichgefunden wird.

Aber uueh die Leiter,

welche aus ?wej Stangen

mit daran befestigten

Querstäben besteht, hält Mindeleff unzweifelhaft für eine

eigene Erfindung der Eingeborenen, die sich aus der

einfach gekerbten Stiege allmählich entwickelt hat.

In den alten Pueblos scheint Ulan all-

gemein aufserhalb der Wohnungen ge-

kocht 7M haben, da man in den Ruinen

nur Kochgruben aufserhalb derselben,

ähnlich den noch jetzt in Tusayan in

geringer Entfernung vom Hause ge-

bräuchlichen , findet. In Cibola da-

gegen sind die grufsen, kuppelförinigen

Öfen, wie sie bei den Pueblos des Rio

Grande und ihren mexikanischen Nach-
barn üblich, in Gebrauch. Nur wenige

solcher Ofen sieht man auf den

Dächern der Terrassen in Tusayan.

Zum Gebrauche heizt man dieselben

tüchtig, entfernt dann sorgfaltig Ascho

und KohleD daraus, stellt die zu be-

reitenden Speisen hiuein , schhesst

dann die Öffnung gut mit Steinen und

Schlamm und in zehn Int zwölf

Stunden sind die Speisen gut gekocht.

Die ursprünglichen Fcuerstellen iu den Häusern zur

Erwärmung der Räume in der kalten Jahreszeit lagen

in den alten Pueblohäusern in der Mitte des Raumes.

Die Kamine in den jetzigen Häusern sind unzweifelhaft

eine von den Spaniern entlehnte Einrichtung. Als der

Feuerplatz noch in der Mitte des Raumes lag, konnte

der Rauch wahrscheinlich nur durch Thür und Fenster-

öffnungen entweichen. Später gestattete ein Loch im
Dache dem Rauche den Austritt, wie noch heute in den

Fig. 3. Tusayan-Thür.

Fig. 4. Tu»ayan-8chornst«in

Kivas, wo die, wie überall, konservative Priesterschaft

jsiue alte Einrichtung beibehalten hat, die in der Wohn-
hauakonstruktion lange überwunden ist. Erst mit der
Verlegung der Feuerplätze in eine Ecke ging dann die

Errichtung eines Rauchmantels Hand in Hand.

Der Schornstein der Pueblos ist sehr einfacher Art
und zeigt nur wenig Verschiedenheit. Die ursprüng-

liche Form war, wie sobon vorhin erwähnt, nur ein Loch
im Dache, wie es sich

• in den Kivas noch er-

halten hat Später er-

richtete man um das

Loch eine Art Luft-

Bchacht von viereckiger

Form aus Steinen , und
scbliefslioh wurde, wie
es Fig. 4 zeigt, der Luft-

achacht durch Avfirin-

ajidcrsctzen von durch-

löcherten Töpfen beliebig

erhöht
In den Ruinen der

alten Tusayau-Pueblos
findet man oft Thorwege,
die zur Verteidigung

eingerichtet waren. Ei-

nige der Zugänge in den

jetzigen Dörfern von
Tusayan gleichen diesen

alten Vorbildern , aber

die meisten der engen
Gänge, die den Zugang
in den inneren Höfen
der Dörfer vermitteln,

sind nicht aus Gründen
der Verteidigung ent-

standen , sondern sind

wohl dem planlosen Aneinanderbauen der Wohnungen
zuzuschreiben ; man findet sie auch meist im Innern eines

Pueblos, selten an seiner Peripherie. In den Ruinen der

Cibola Pueblos sind äufsere Thorwege
überhaupt nicht nachzuweisen, und
auch in den jetzigen Dörfern ist der

Zugang zu dem inneren Teile auf
einige Punkte beschränkt. In Fig. 5
sehen wir den Plan von Shupaulovi,

der, nach Mindeleff, die Idee des ein-

geschlossenen Hofes am deutlichsten

aufweist

Fig. 6 zeigt uns den südlichen

Zugang zum Dorfe Walpi. Der Ein-

gang ist dadurch enger als der übrige

Teil des Ganges gemacht, dafs man
Strebepfeiler aus Mauerwerk an den
Seiten errichtete. Man that dies

vielleicht, um eine Stütze für die not-

wendigen Trager der Nord- und Süd-
wände des oberen Stockwerkes zu

gewinnen. Eine dieser Wände ruht
auch in der That, wie aus der Ab-

bildung ersichtlich, direkt auf einein Querbalken, der
auf diese Weise verstärkt ist Viele der Terrassen -

die jetzt nach aufsen sich öffnen und vomIngen

Rande der Pueblos aus zugänglich sind, stehen so in

merkwürdigem Gegensatze zu der früheren Einrichtung,
wonach enge Gänge zu eingeschlossenen Höfen führten,

von wo aus der Zugang zu den Terrassen erfolgte

Ja in Zuni (Provinz Cibola) hat man selbst viele Räume
des uuteren Stockwerkes, die in früheren Zeiten haupt-
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sächlich als Aufbewahrungsräume dienten, durch Ein- wird sie bin auf eine kleine, als Fenster übrig bleiben«!«
fügung Sufcerer Tliüren in wohl erleuchtet«, bewohn- Öffnung vermauert. Die Thflröffnuiigen in den oberen
bare Räume umgewandelt In Tusayan hat diese Ab- Terrassen, die früher wahrscheinlich nur durch FclI-

anderung noch nicht in gleicher Ausdehnung Platz decken verschlossen werden konnten, werden jptzt

Fig. j Plan »on Sliupaulovi.

gegriffen, sondern der bestimmt defensive Charakter der
j
auch durch roh gezimmerte pauucliert« Holzthurvn

ersten Terrasse, die nur durch emporziehbare Leitern
|
verschlossen. Die Ursprttnglichkeit. derselben bei

Fig. ti. Südlicher Eingang von Walpi.

«ugan glich ist, hat sich noch als Regel erhalten. Man den Pueblos ist sobwer nachzuweisen; vielmehr ist

läfst »war beim Bau eines Haus«» auch hier anfangs Wahrscheinlichkeit vorhanden, dafs die Idee der in

eine änfsere Thuröffnung, aber nur um während des einen Kähmen eingeschlossenen Ilolzthür deu ersten

Baue» bequemer auB- und eingeben zu kflnnen, dann Mormonenpionicren entlehnt ist, die in diese Gegend
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käme)). Die am gewöhnlichsten vorkommende Form
der Thür in Tusayan wird aus Fig. 8 ersichtlich;

zuweilen ist auch nur eine Seite abgestuft, und in

der Regel findet sich eine schmale Queröffnung über

der Thür.

Ebenso klein und eng wie die Thülen sind auch die

Fenster in den Pueblohausern. Oft dienen die Thür-

öffnungen überhaupt zugleich als Fenster, Während in

den älteren Pucblos eine gewisse Regelinäfsigkeit der

Fenster an den aufseren Wänden zu bemerken ist,

herrscht in dieser Beziehung in den neueren Pueblos

vollständige Regellosigkeit Kaum zwei Fensteröffnungen

sind von derselben Grölsc oder liegen in derselben

Hohe. Vielfach sind die Fenster jetzt mit Glas ver-

nen, Melonen , Kürbisse etc. gezogen , sie werden auch
während der Trockenzeit rogelmäfsig bewässert. Ähn-
liche Einfriedigungen für Garten bat man auch in der

Nahe der Hainen im südlichen und östlichen Teile der

alten Puebloregion gefunden. Wahrscheinlich dienten

sie früher als eine Art Reservegärten in Kriegszeiton,

wenn die weiter entlegenen Felder nicht zu erreiohen

waren.

Auch die Schafherden bringen die Eingeborenen in

Kraalen, deren Wände an* Astwerk oder dünnen Mauern
bestehen, in der Nähe der Dorfer unter. In den Zuöi-

dörfern sieht man auch oft an die Häuser gebaute Ställe,

die als Käfige für Adler gebraucht werden. Einen sol-

chen Adlerkftfig führt uns Fig. 7 vor. Eine Anzahl

Fig. 7. Zum und Adlerkäflg.

sehen , das entweder in eiuem Rahmen steckt oder
direkt in der Mauer befestigt wird. In Zuni aind an
Stelle von Glas unregelmäßige Scheiben von dem halb-
durchsichtigen Seletiit in Gebrauch; in vorepanischer
Zeit scheint Selenit aber nicht in Anwendung gewesen
su .«ein.

Wahrend der Pflanz- und Erntezeit, wenn die Fami-
lien vom Hause abwesend sind, werden Fenster- und
ThürulTnungen in der Regel mit Steinen zugesetzt. In
solchen Zeiten bewohnen viele Zaüifuinilien Monate
lang ihre Farmhäuscr in Nutria und Pescado, und die

Tusavuna leben auch in aus Holz konstruierten, primi-

tive» Wohnungen, Kishoni genannt, die nur den notwen-
digsten Schutz gegen Witterung gewähren, dicht bei ihren

Feldern. Die Gärten von Zuni sind mit Steinmauern
eingefriedigt, in ihnen werden «panischer Pfeffer, Boh-

Adler werden der Federn wegen , die bei ihren Ceremo-
nien eine grofse Rolle spielen , stete von den Zuni ge-
halten.

Im allgemeinen unterscheiden sich die heutigen Dör-
fer in Tusayan und Cibola in Bezug auf Anlage nnd Be-

ziehung zur Umgebung mehr voneinander, als ihre Vor-

läufer selbst noch in historischer Zeit es thaten. Viele

der älteren Pueblos beider Gruppen scheinen nach Min-
deleffzu den Thaldörfern gehört zu haben, die in offenen

Gegenden oder an den Abhängen niedriger nügel lagen.

In Tuäayan scheint dann die Notwendigkeit der Vertei-

digung dio Bewohner an schwer zugängliche Stellen ge-

trieben zu haben, eo dafs jetzt alle bewohnten Dorfer der
Provinz auf Mesaspitzen gefunden werden. Obwohl
nun die Bewohner von Cibola zu einer Zeit auch ge-
zwungen waren, ihre Häuser auf der unzugänglichsten
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Spitoe de« TsWyalans-Mesa zu bauen, blieben tie

hier nur kurze Zeit und errichteten dann eine grofse

Thalniederlassung, deren Lage und starke Bevölke-

rung dieselbe defensive Wirksamkeit hatte. So be-

hielten die Dörfer in Tusayan mehr den Charakter der

Dörfer ihrer Vorfahren bei, während in Zuni die

giofsen Häusergruppen eiDe weite Abweichung davon

, In beiden Provinzen aber unterscheidet »ich die ganze
Architektur, von der der andern Theile der PuebloregioD,

durch die grofae Unregelmäfsigkeit im Plane und durch

weniger sorgfältige Ausführung im EinMinen. Sprucblich

gehören die Bewohner von Cibola und Tusayan zu ver-

schiedenen Stämmen, sonst stehen sie einander sehr nahe,

nur kamen die Bewohner von Cibola vielleicht früher

unter apanischen Ein flu/s als die von Tusayan. Gy.

Der Kamerniivertrag.
Von Brix Förster.

Zur richtigen Beurteilung des KamerunVertrages
15- Mira 1894 zwischen Deutschland und Frankreich
igt nicht nur die Betrachtung der gegenwärtigen und
zukünftig möglichen kolonialpolitischen Verhältnisse,

nicht nur die Einsieht in die kartographisch veränderte
Lage einiger wichtigen

Punkte notwendig., sondern
auch und vor allem eine ein-

gehende Kenntnisnahme von
dem geographischen
Charakter jener Gebiete,

welche den Streitgegenstand

der verhandelnden Parteien

ausmachten-

tIber die kolonial - poli-

tischen Fragen und über das

thatsachliche Neue in der

Kartographie ha.t die deutsche

Tagespre9«e in den letzten

Wochen so viel Stoff zusam-

mengetragen, dafs ich mich,

namentlich in eiber wissen-

schaftlichen Zeitschrift, da-

Mcin Standpunkt ist folgen-

der: Mag man es noch so

sehr bedauern, dafs es

geschehen , unumstöfsliobe

ThaUache bleibt, dafs wir

im Vertrage von 1885 als

ftufserste Grenze unserer

territorialen Wünsche in Be-

zug auf das Hinterland von

Kamerun den 1 5. Grad öatl. L.

v. Gr. verlangten und er-

Dainals waren wir

auaschlicfslich mit der Die neuen Grenzen von Kamfiun.

Befestigung

..•diuft in i

unserer Herr-

<:r i.Dru.ttrliiari 2v der KQ$te be-

schäftigt, die Franzosen dagegen in weitab divergieren-

der Richtung in Gewinnung des Stanley Pol am Congo
thätig, dafs es wie ein gesättigtes Hineingreifen in die

dunkelsten Forncn der unerforschten Länder erschien*

als man am 1 5. Längengrade den Grenzpfahl vorbeugend
aufrichtete. Wie weit nach Norden die Scheidelinie ver-

laufen sollte, wurde gar nicht erörtert. Ein Glück für

uns; denn jetzt können wir uns darauf berufen, dafs sie

logisch soweit gehen müfste , bis sie durch den Parallel

irgend einer andern europäischen Interessensphäre ge-

schnitten werden würde. Dieser Parallel erschien auch
bald: es war der Parallel von Barrua am Tsad-See, die

Grenzlinie «wischen französischer und englischer Macht-
sph&re gemafs dem Abkommen von 1890. Unsere ide-

ellen Ansprüche an d»9 Südute das Tsad sind damit
begründet und auch unerschüttert gebliebeu.

Länder östlich vom 1 5. Grade standen der Besitzeigrei-

fung jeder beliebigen europäischen Macht offen. Im

Interesse unseres Kamerunhandels warfen wir uns zu-

nächst auf die äufserst schwierige Durchbrechung der

nächstliegenden Waldzone im Osten, auf die Erschliessung

der wichtigsten Wasser-
strafsen, deB Sannaga und
Nyung und auf die Errei-

chung einer Verbindung mit

dem stark bevölkerten und
höher civilisierten Adamaua.
Wir hatten damit vollauf zu

thua. Unsere kolonialen

Spekulationen fingen erst

dann an nach Borau , 'fsad

und Bagirmi überzugreifen,

als die Franzosen aus ihrer

kostspieligen und zu ihrer

Enttäuschung unrentablen

Kolonie Congo heraus 1891

und 1892 einen Ausweg nach
Norden, auf dem Sacga und
Ubangi suchten, dem Tsad-

See wie einem mit Reich-

tümern angefüllten Paradies

entgegen strebten. Wa» sie

in jenen Gegenden errungen

als die ersten Pioniere, katin

ihnen nicht bestritten wer-

den. Nur dar Zug DIisona
vom Benue zum Sanga und
dessen Vertragsabschlüsse

nmfstcn unseren Wider-
spruch hervorrufen, beson-

ders deshalb, weil er in Ga3A
uud Kunde die französische

Flagge hifste , welche auf

unseren Kurten, freilich nur
nach Erkundigungen bei den Eingeborenen, westlich vom
15. Grade verzeichnet waren. Unser Widerspruch Kur
jedoch unberechtigt , da sich nach Mizons Aufnahmen
herausstellte, dafs Gasa auf dem 15.* 43' und Kunde
nahezu auf dem 15. Grad liegen. Bei dieser Gelegen-

heit sei erwähnt, dafs auch unsere beste und netteste

Karte von Äquatorial-Westafrika, nämlich die Kiepertsche.

einer Korrektur infolge der jüngsten deutschen und
französischen Forschungen bedarf; die Orte Yola, Bifura

und Lame sind um einen halben bis einen Grad weiter

östlich «u rücken.

Nach diesen einleitenden Bemerkungen will ich mich
zu dem rein geographischen Tcilo des Vertrages wenden;
ich ziehe dabei nur den Tsad-See und jene Länder in

Betracht, welche jetzt entweder als neuester und ge-

sicherter Zuwachs des Hinterlandes von Kamerun anzu-
sehen sind, nämlich Logon und die Gebiete der Musgo,
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oder welche von uns den Fransosen überlassen worden
sind, nämlich Bagirmi.

Unsere Kenntnis dieser Landstriche beruht auf den

Reisewerken von Birth , Rohlfa und Nachtigal >). Seit

mehr als zwei Decennien hat kein Europaer mehr seinen

Fufs dorthin gesetzt. Mancherlei mag sich seitdem ver-

ändert haben, aber nicht viel, wie ein Vergleich mit dem
Reiseberichte Maistres *) ergiebt, welcher 1892 freüich nur

die südlich angrenzenden Landschaften durchzogen hat.

In den letztvergangenen Jahren wurde der T s a d -S e e

zum Idol kolonialen Ehrgetaes sowohl deutscherseits, als

namentlich französischerseita. Was .erwartote man von

ihm? Dachte man an die Gowinnung von Borna?
Unmöglich-, Jobu Bull hatte schon längBt seine schwere

Hand darauf gelegt, freilich ohne bisher viel zu erlangen.

War es also der See selbst, der als Wasserweg zu der

Unmasse von Inaein und zu dem Südendo der Sahara

dtcueu sollte? Wenn dem so ist, so irrt man sich voll-

ständig. Der Tsad ist keine Wasserfläche, benutzbar

zur Erleichterung eines gröfscren Handelsverkehres.

Wohl umfafst ev 27 000 qkm (ein Flächeninhalt ungefähr

so grofs wie der der drei bayerisch-fränkischen Provinsscn)

und wird von mehr ah 130 Inseln -bedeckt: allein er

liegt in einer bo seichten Mulde, dafs man an manchen
Stellen einen Tag laug hineinreiten kann, bis man die

ersten Inseln erreicht Barth nennt ihn eine ungeheure

Lache, ein Sumpfgewässcr. Die L'fcr sind vollkommen
flach und werden bei dem regelmäßigen Steigen des

Sees während der Regenzeit von Juli bis Oktober und
nach ihr bis in den November weithin uberschwemmt.

Richtig ist, dafs die Bewohner der östlichen Inseln in

vielen, aber ganz flachen Kanus über den See fahren

und in den einzig am Gestade von Bornu günstiger ge-

stalteten Buchten landen, um die nichtsabnende» Kamm
zu überfallen. Allein die Uferbeviilkerung des Tsad in

]

Kaneui, Logou und Bagirmi, welche alle das C«ntrutu

ihres Handelsverkehres in Kuka, der Hauptstadt Bornus,

besiUen, benutzen niemals den See, sondern umgehen
ihn in weitem Bogen zu Lande. Auf dem Schari von

Gulfei bis aufwärts nach Maffaliug vermitteln giemlich

zahlreiche Kähne den Austausch der Waren; aber

nirgends ist zu finden, dafs die Schiffe von Gulfei den
Flufs bis zu seiner Mündung hinabfahren und dann
nach Ngoniu übersetzen. Von welch geringer Bedeutung
der Tsad für die Bewohner vom Scbari und I.ogon nach

der Atisicht Nuchtigals ist, beweist sein Ausspruch"):
,Für Bagirmi und seine südlichen Nachbarländer würden
sich günstige Lebensbedingungen nur dadurch anbahnen
lassen, dafs man ihnen durch Benutzung des Benue die

segensreichen Anregungen zu lohnender Arbeit nahe
bringt." Auch die Franzosen hätten nicht bei den

]

letzten Vertragsverhandlungen in überraschender Weise
und in letzter Stunde solches Gewicht auf einen An-
lehlttfs .in den Majo Kebbi und Benue bei Bifara gelegt,

wören sie nicht zu der Einsicht gelangt, dafs vom kolo-

nial-wirtschaftlichen Standpunkte aus der Besitz des
j

Südufers des Tsad von aufserst geringem Werte ist.

Das Gebiet der deutschen Interessensphäre
»wischen dem Tsad, dem 10. Grade nördl. Br. und dem

j

Schari, ist vollkommen eben, wird von dem Flusse Logou
durchströmt, welcher im Oberlaufe bei Kar 480m breit

und zur Regenzeit und einige Zeit nachher schiffbar ist,

und zerfällt in die Provinzen Kotoko, Logon und die

Barth, ReiBen und Entdeckungen in Nord- und Central-
airite». Gotha 1057. Rohlf«, Heise durch Nordafrika. Peterm.
Mitt. Erg -Heft Nr. 34, 1072. Nachtigal, Sahara und Sudan.
B«rliu 1*41.

») 1/Afriqu« Fi-an^oi«. Juni 1893.

»> Ibid. It, »WS,

Heidenbezirke der Musgo. Kotoko besteht zwar ganz
aus Thonboden und ist beim Anschwellen des Tsad
weithin reichenden Überschwemmungen ausgesetzt, doch
besitzt es mehrere ummauerte Städte, wie Ngala, Tillam,

Ren, Afade, mit prächtigen Kastellen und Lehmhäusern
und einer betriebsamen Bevölkerung, welche bis zu
2000 Einwohnern in einem Orte zusammenwohnen. In

Logon (8000 qkm Umfang und 250000 Einwohner) be-

ginnt ein üppiges, gut angebautes Land. Barth *) nennt
diese Gegend zwischen Benue und Schari „die reichsten

und der Kultur am meisten fähigen Länder des Erd-
teiles". Auf dem kräftigen, fetten, wasserreichen Boden
gedeibon nach Nachtigal 5

) Durra , Mais , Tabak
, Indigo

und Baumwolle in Hülle und Fülle; Reis wächst wild

an den Ufern der massenhaften Rinnsale. Schöne Wald-
gruppen aus Akazien, Tamarinden, Sykomoren, Butter-

bäumen, Deleb- und Dumpalmen unterbrechen die paxk-

artigen Wicsenflächen. Den Hauptetamm der Bevölke-

rung bilden die vom mittleren Schari vor Jahrhunderten
eingewanderten mohammedanischen Makari, zwar schwer-

fällig und plump dem äufseron Ansehen nach, aber

fleifsig im Ackerbau und besonders geschickt in der

Färberei, im Mattennechten und in der Baumwollen-
weberei. Aufserdem leben unter ihnen Salamat- Araber
und Fulbe, welche Rindvieh- und Pferdezucht treiben

und die grofsen Märkte mit Getreide versehen. Haupt-
stadt ist Karnak, am prächtigen Ufer des Logon gelegen,

mit rcgelmäfsig gebauten Strafseu und 12000 bis

15000 Einwohnern. Zu den grösseren Orten, sämtlich

ummauert und 3000 bis 6000 Einwohner zählend, ge-

hören Diköa, gelegentlich Residenz der Könige von
Bornu, Afage, Kodege, Sogoma, der grofse Elfenbein-

markt Djiuna und Kultschi. Besonders erwähnenswert
ist Bugomare (6000 Einwohner), welches, obwohl am
linken Ufer des Scbari, zu Bagirmi gehört und nach
Maistres Erkundigung (1892) an Stelle Masaenjas zur

Hauptstadt des Landes erhoben wurde. Zu Nachtigals

Zeit gab es im südlichen Teile von Logon noch Massen
von Elefanten.

Ungefähr vom 11. Grade nörd). Br. an erstrecken

sich nach Süden die Heidenlandschaften der Musgo.
Die Gegend um den Logonflufs hat Barth, jene am
Schari Naehtigal beschrieben. Von dem dazwischen

liegenden Lande an den Ufern de« Ba Iii wissen wir
fast nichts. In der westlichen Hälfte von Gaberi bis

Kade dehnen sich weitgestreckt« Sümpfe auB; dagegen
wären Anmut und gesegnete Fruchtbarkeit die charak-

teristischen Eigenschaften des Bezirkes Wulia bis Dcmmo,
so dafs Barth *) ihn begeistert als „afrikanisches Holland"

bezeichnet. Den entgegengesetzten Eindruck machte
auf Naehtigal T

) das linke Ufer de« Schari, namentlich

von Laffana bis Gurgars. Entweder bedeckte dichtes

Waldgestrüpp oder morastiges Grasland den thonigen

Boden. Nur weiter südlich zwischen Mofu und Gundi,
wo jetzt die französische Interessensphäre beginnt,

erfreut das Auge wieder die herrlichste, eine von Som-
rai und Gaberi dicht besiedelte Parklandschaft Der
nächst angrenzende Landstrich der Sara, zwischen Dai
und Lai, zeichnet sich nach Maistrc zwar durch Trocken-

heit, aber auoh durch eine sehr geringe Anzahl von
Wohnstätten aus. Lai selbst ist eine mächtige Stadt

von 10000 Einwohnern geworden, wie der französische

Reisende berichtet. .

Das denFranzoaen üb erlassene Gebiet, auf dessen
theoretische Anreihung als östliohe GrenzmarkBchaft des

4
) Ibid. III. p. NSS.

4
) Ibid. II, p. 532.

') ibid. m, p. sie.
') iwa. n, p. 57i.
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Hinterlandes von Kamerun viele deutsche Koloniaifreunde

ehnsticliti^ gehofft, heifst Bagirmi. Nachtigal berech-

net den Machtbereich desfelben auf 45 000 bis 50 000qkm
mit etwa 1 Million Einwohner. Um nicht böswilliger, pa-

triotischer Subjektivität besichtigt zu werden , will ich

vor allem anführen, was Barth und Nachtigal zu Gunsten

Bagirmis besonders hervorheben. Barth") nennt das

Land östlich, wie auch südlich von Meie (am unteren

Schari) vortrefflich angebaut und dicht bevölkert, ebenso

die Umgegend von Mokori und Massenja; »eine unver-

siegbaren Quellen de* Reichtums aber lagen im Süden

(d. h. in jenem Teile, welcher jetit teils als Musgoland-

schäft in der deutschen, teils als Gebiet der Gaberi und
Somrai in der französischen Interessensphäre sich be-

finden. Nachtigal 9
) meint, der mit Kalk gemischte Sand-

boden würde reichere Erträgnisse an Getreide, Sesam,

Erdnüssen, Reis, Baumwolle und Indigo liefern, wenn er

nur gehörig bewässert würde, was bei einiger Arbeitsam-

keit sich leicht bewerkstelligen liefse. Im Gegensatz hierzu

stimmen beide Reisende darin überein, dafs der nördliche

Teil von Bagirmi sehr an Dürre leidet (Barth >°), da/s er

überhaupt einen steppenartigen Charakter trägt (Nachti-

gal "). Es wächst zwar alles auf den Feldern und in

den Wäldern wie in Logon, aber nicht in solcher Üppig-

keit Barth schreibt dies hauptsächlich den enormen

Verwüstungen durch Termiten und ErdWürmer zu. Noch
eines kommt hinzu, um den Neid wegen Bagirmi etwas

herabzuschrauben: seine Lage, abseits vom Weltverkehr.

„Denn es hat", sagt Naohtigal "), „keine direkte Verbin-

dung mit Tunis und hängt infolgedessen zum grofsen

Teile von den Märkten Bornus ab; es kauft europäische

Artikel teurer und entbehrt der Anregung zu gewerb-

licher Thätigkeit". Ob die Franzosen diese Zustande merk-

lich verbessern können , ist sehr fraglich. Die sumpfige

Natur des Tsad, der Sobarimündung und der östlich an-

liegenden Ufer können sie jedenfalls nicht ändern; -ob

sie einen praktischen Weg im Osten der „Lache" nach

Kanem, welcher bisher vergeblich versucht worden, auf-

finden, mufs man der Zukunft überlassen.

Im allgemeinen ist es üblich, dafs dasjenige Objekt.,

um dessen Besitz zwei Parteien konkurrieren, entweder

herrenlos oder leicht zu erhalten ist. Bei den Ländern

südlich vom Tsad tritt nun der besondere Fall ein, dafs

gerade das Gegenteil zutrifft. Logon ist Vasallenstaat

des seit Jahrhunderten festgefügten mohammedanischen
Reiches Bornu; Bagirmi war es bisher auch, soll aber im

vorigen Jahre ganz in die Gewalt des ebenso hartnäckigen

mohammedanischen Wadai geraten sein Ohne Zu-

stimmung des Königs von Bornu oder des Sultans von

Wadai kann kein Vortrag weder in Logon noch in Ba-

girma abgeschlossen, ebenso wenig eine Haudelsfaktorci

gegründet werden. Entscheidenden Einflufs nm Hofe

von Kuka und Abesche besitzen aber allein die Araber

aus Tunis und Tripolis, und diese wachen mit Eifersucht

über das von ihnen längst erworbene Monopol des Han-
dels zwischen dem Sudan und dem Mittelmeer. Die

eifrigsten Bemühungen der Engländer, einen merkantilen

Verkehr zwischen dem oberen Benue und dem Tsad herzu-

stellen, schotterten in Bornu vollkommen an den geschickten

Umtrieben der Muselmänner. Wenn nun wiroder die Fran-

zosen in den südlichen Heidenländern, aus welchen die

Machthaber von Bornu, Bagirmi und Wadai Sklaven und
Elfenbein zur Bezahlung europäischer Waren ungestört

*) Ibid. III, p. 2»5, 292, 299, 326, 397.

*) Ibid. II, p. 661, 688.
i°) ibid. Iii, p. «eo.

"> Ibid. Ii, p. 864.
'») ibid. n, p. «ei.

") L'Afrique Franc., IBM. 0«t.

bisher sich holten, uns einnisten wollen , so erhitzt sicli

die hartnäckigste Feindseligkeit gegen alle Europäer noch

nm mehrere Grade.

Zum Schlufs sei noch das vielfach verurteilt« gegen-

seitige Zugeständnis erwähnt: der Zutritt der Franzosen

zum Majo Kebbi, dem Zuflüsse des Benue, und der Zu-

gang Deutschlands zum Ngoko, dem Zuflüsse des Sauga
und Congo. Der Vorteil, welchen das Hinterland von

Kamerun aus der Verbindung mit dem Congobeckcu

gewinnen kann und wird, liegt noch in unabsehbarer

Ferne. Für Frankreich ist der Besitz von Bifara an

dem Majo Kebbi von viel mehr aktuellem Wert; denn
von diesem Orte ans, welcher vom Busen von Guinea zu

Schiff zu erreichen ist , führt ein Weg durch offene Ge-

gend direkt in die Interessensphäre am oberen Logon
und Schari, während wir von Garua am Benue nur durch

das unwirtliche Mandalagcbirge nach Logon gclaugcu

können. Allein ein Mifsstand hängt auch mit Bifara

zusammen. Macdonald "), welcher 1889 den Majo Kebbi

erforschte, konnte wegen der sutnpfartigen Beschaffenheit

der letzten Strecke dieses Flusses Bifara mit seiner Dampf-
barkasse nicht erreichen. Ein gutes Stück Arbeit bleibt

also den Franzosen hier nicht erspart, wenn sie thatsäch-

lichen Nutzen aus unserem Zugcstäuduis ziebeu wollen.

Unkorrigierbar müssen sie aber aufsevdem mit dem Um-
stände rechnen, dafs wegen periodischen Wassermangels

der Benue von Januar bis Mai für Dampfschiffe unbefahr-

bar ist.

Mag man den Kamerünvcrtrag noch so ungünstig be-

urteilen, ein Gewinn bleibt ihm ungeschmälert, nämlich

der, dafs dem Zustande deB erwartungsvollen Hcrum-
tastens in unbekannte Fernen, dem internationalen Wett-

rennen nach afrikanischen Ländermassen ein Ende ge-

macht worden ist, und dafs die Entwicklung der Kolonie

Kamerun jetzt mit ooncentrierter Energie in Angriff ge-

nommen werden kann. Der Besitz der Meeresküste,

dem die Reichtümer des näheren und ferneren Binnen-

landes naturgemäfs und unaufhaltsam zuströmen, bleibt

bei allen europäischen Kolonien in Afrika der ausschlag-

gebendste Vorteil. Das erkannten die Engländer schon

längst; sie rührten sich daher nicht, als im Hinterlande

der Goldküste die Franzosen Länder auf Länder in Sa-

inorysReich triumphierend mit ihrer Trikolore schmückten.

Der Selbstmord bei Naturvölkern.

Professor v. Oettingen (Moralstatistik, S. 762) hat die

Ansicht ausgesprochen, dafs der Selbstmord bei den

Naturvölkern etwas Unerhörtes sei, gerade so wie bei

Tieren, und Corre (Crime etSnicide, p.345)wie der Italiener

Morselli (II suicido, p. 205) nehmen an, dafs mit dem
höheren Kulturzustande sich auch die Zahl der Selbst-

morde häufe. Alle diese Annahmen sind ohne genügende

thatsächliche Grundlagen aufgestellt worden und un-

richtig. Es liegt hier wieder ein schlagender Beweis vor.

wie ohne die nötigen ethnologischen Vorarbeiten tüch-

tige Forscher, wie die oben genannten, auf Abwege ge-

raten können, denn naoh einer neuen Arbeit von

Dr. R S. Steinmetz (Suicidc among primitive people

American Anthropologist, 1894. Vol. VII, p. 53) ist das

Gegenteil der Fall, der Selbstmord bei Naturvölkern nicht

selten. Einen Grund dafür sucht er in dem stärkeren

Glauben derselben an ein zukünftigem Leben, welcher

den Einzelnen seine Lebensinstinkte leichter besiegen

lfcfct.

Bisweilen wird der Selbstmord besonders bei alten

Leuten als ein freiwilliger Abgang einem drohenden ge-

u
) Pkw. ä. a. Soc, 1891, p. 44«.
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waltsamen Tode vorgezogen : so erzählt Crantz von einer

alten Grönländerin, die «ich ertränkte, um nicht wegen

ihrer Hilflosigkeit getötet zu werden ; eine andere entleibte

sich aus Furcht Tor einer Anklage wegen Zauberei, die

ihr den" Tod zugezogen haben würde. Nansen berichtet

tod der Oetküste Grönlands, dafs alte Leute von ihren

Freunden getötet worden oder Selbstmord begingen.

Auf den Aleutcn entspringt der Selbstmord oft dem
Schmerz über den Tod Verwandter oder einem Ehrgefühl,

das vor Gefangenschaft und Sklaverei zurückschreckt.

Die Kantschodalen, bei denen der Selbstmord für erlaubt

und sogar preiswürdig gilt, können durch Drohungen
und Schmähungen in den Tod getrieben werden, und un-

heilbar Kranke hungern sich bei ihnen au Tode. Hall

erzählt von einem Innuitweibe, die sich entleibte, obwohl

sie an eine Bestrafung ihrer That im Jenaeil glaubte.

Wenden wir uns zu den Indianern Nordamerikas, so

stofsen wir hier häufig neben anderen auf sexuelle Mo-
tive. Bei den Dakotas erhängen sich jedes Jahr junge

Mädchen aus Eifersucht oder auB Furcht vor der Ehe
mit einem ungeliebten Manne , obwohl auf dem Selbst-

mord Strafen im Jenseit stehen. Ebenso wirkt bei den

Omahas oft unerwiderte Liebe. Die Mandanweiber töten

sich aus Verzweiflung über brutale Behandlung, die ihnen

ihre Männer und Söhne angedeihen lassen. Bei den

Chippewas werden die Eltern zwar nicht von ihren Kin-

dern gelötet, wählen aber oft selbst den Tod. Eifersucht,

unerwiderte Liehe und Verlust von Kindern sind bei

ihren Frauen wirksame Beweggründe. Der Volksglaube

betrachtet dabei den Selbstmord als krankhaft, setzt aber

keine Strafe im jenseitigen Lehen auf ihn. Ähnlich glau-

ben die Hidatsa, dafs der Selbstmörder nach dem Tode
zwar nicht bestraft wird, aber zu einem isolierten Leben

verurteilt ist. Im südlichen Alabama dagegen wurde
dem Selbstmörder das Begräbais versagt und er als Feig-

ling verachtet. Bei den Talkotin am Columbia verfallen

die Weiber unter dem Drucke von Krankheit oder über-

mäfsiger Anstrengung geistigen Depressionen, wobei

mauche Hand an sich legen. Unerwiderte Liebe bildet

in einigen beglaubigten Fällen auch für männliche In-

dianer das Motiv zum Selbstmord.

Aus Südamerika liegt ein Bericht vor, dafä Frauen

sich oft auf den Gräbern ihrer Männer entleiben. Nach
0chs.eniu9 kommt es bei araukanischen Mädchen vor,

dafs sie, gegen ihren Willen verheiratet, sich im Walde
aufhängen.

Analoges erzählt Burckhardt von den Beduinen A ra -

bieus.
Im Kaukasus töten sich bei denChewsnren schwan-

gere Jungfrauen aus Furcht vor der Schande durch
Erhängen oder Erscbiefsen. Eine cirkasaiache Sklavin,

in Gefahr, gegen ihren Willen verheiratet zu werden, ent-

leibte »ich selbt; ebenso oft der cirkassische Krieger,

wenn er von Kosaken umringt, keinen Ausweg mehr sieht.

Die alten Griechen hieben dem Selbstmörder die

Hand ab und begruben aie allein, weil sie als das In-

strument eine» Verbrechens gegen Gott und den ganzen
Staat galt.

Bei den Juden wurde ebenso der Selbstmord für ein

Verbrechen angesehen, auf das göttliche Strafe gesetzt

war, während er den Germanen besonders bei Alters-

schwäche als Zeichen von Mut galt und in Walhalla be-

lohnt wurde.

Auf den Neuen Hebriden, den" Fidschi- und Kings-

mül-Inseln ist Selbstmord aus den verschiedensten Grün-
den wohl verbürgt, während er bei den westlichen Stim-
men der Torres-Strafse und den Andamanesen unbe-

kannt ist.

Auf den Pelau-Inselnister gelten, er giltin der Volks-

meinung als ein Akt der Geistesstörung, entsprungen aus

LiebesuDglück oder Eifersucht; ein ehrenvolles Begräb-

nis wird dem Selbstmörder versagt, sein Geist nach dem
Tode gefürchtet. In Neuseeland töten sich Ehebrecher

bisweilen aus Furcht vor den Folgen ihrer Handlung,
und auf Tonga und Tahiti bilden Liebe und Gram Mo-
tive der Selbstentleibung.

Die Völker Borneos wenden nach Wirken auf den
Selbstmord denVergeltungsgedanken an : der Selbstmörder

lebt nach dem Tode isoliert und wird mit einer ent-

sprechenden Strafe belegt: wer sich z. B. ertränkt hat,

steht bis zum Leibe im Wasser u. s. w. Im Volksglauben

der Bewohner der Insel Nias führen die Selbstmörder zu-

sammen mit denen, die eines gewaltsamen Todes ge-

storben sind, eine abgetrennte Existenz. Bei den Karo
Bataks dagegen geuiefst der Geist oines Selbstmörders

Verehrung.

Die Völker Afrikas hat der Verfasser von seiner

Rundschau ausgeschlossen, während ihm über die Austra-

lier und die Naturvölker Sudindiens das von ihm be-

nutzte Material keine Daten lieferte, womit aber noch
nicht der Beweis geliefert ist, dafs der Selbstmord dort

fehlt.

Blicken wir jetzt zurück , so scheint der Selbstmord

am häufigsten zu herrschen unter den Hyperboräern und
den Indianern Nordamerikas. Auch entfallt allgemein

auf das weibliche Geschlecht ein weit höherer Prozent-

satz als auf das männliche.

Als Grund ergiebt sich in den vom Verfasser zu-

sammengestellten Daten (von denen hier der Kürze halber

einige fortgelassen sind): Liebe, Kummer und verwandte
Regungen in zwanzig Fällen, gekränkter Stolz und Em-
pfindlichkeit in dreizehn Fällen, Furcht vor Sklaverei

und Gefangenschaft in fünf, Niedergeschlagenheit und
Schwermuth infolge von Unglück, Krankheit etc. in

sieben, häusliches Ungemach in vier Fällen. Jedenfalls

sehen wir hier überall dieselben Motive wirksam, die

auch bei civilisierten Völkern den Menschen in den Tod
treiben. Übrigens scheint im ganzen gekränkter Stolz

die gröfat« Zahl von Selbstentleibungen zu veranlassen.

Die moralische Beurteilung des Selbstmordes

endlich bewogt 'sich , wie wir gesehen haben , in allen

Stufen zwischen Bewunderung und Verurteilung.

Kann man zuletzt angesichts dieser weiten Verbrei-

tung des Selbstmordes unter den Naturvölltorn der An-
sicht zustimmen, die den Selbstmord ala ein Symptom
des Verfalles betrachtet? Gewifs nicht!

Bücherschau.

E. Modigliani, L'IsoU doli« donne. ViagKio ad Engano.
Ulaatralo da 25 tavole , 50 ngure intercatato dc! teato ed
uua carta geograflea. TJirico Hoepli, llilano IBM.
Nachdem wir Prof. Gigliolis Aufsatz im Internationalen

Archiv für Ethnographie gelesen hatten, worin er die von
Modigliani in dwi Batakländern gesammelten Gegenstände
beschreibt , war unser« Erwartung betreff» der Brgeboiaae

von dessen ethnographischen Forschungen auf Engano nicht
besonders hoch gespannt. Glänzend hat Modigliani aber
uns enttäuscht . dann sowohl ethnographisch als ethnologisch
war auch diese Kais« von besonderer Bedeutung; der Verf.
zeigt, dafa or, «oll »«ine Arbeit nicht falsch beurteilt werde»,
um besten taut, selber die Publikation seiner Notizen zu
übernehmen.
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Seiner Gewohnheit gemäfs, bat Modigliani auch jetzt

nioht versäumt, die ältere Litterator eingebend zu berück-

richtigen, wodurch ei ihm möglich geworden ist, ein Bild des

Lebens und Treiben« der Enganesen zu entwickeln , das

augenblicklich das vollständigste ist, was die Littel alur über

diese Inael aufzuweisen hat. Minutiös beschreibt er die ver-

schiedenen Familiengebrauche , wie auch die dabei im täg-

lichen Leben zur Verwendung kommenden öeräte, worunter
sich mehrere befinden, die, soweit unsere Kenntnisse gehen,
zum eratemnale abgebildet and beschrieben wurden. Besondei-s

interessant zum Beispiel ist die im 11. Kapitel beschriebene

Krankenbeschwörung, die mit einer Tafel verdeutlicht

wird. Wichtig sind auch die Bemerkungen betreffs der an
Brettern angebrachten Schnitzereien, die au Salomonische
erinnern u. s. w.

Nachdem Modigliani seine Untersuchungen auf Engano
beendet hatte, ging er nach den Nikobaren, um Vergleiche
betreffs des Ursprungs der Enganesen anzustellen und kam
dadurch zu dem Schlüsse , dafs Enganesen und Nikobaren
wahrscheinlich Stammesverwandte sind, ihrer ahnlichen
körperlichen Eigenschaften und gleichen Gewohnheiten wegen.

Sehr viel läfst sich für diese Anschauung sagen, jedoch geht
Modigliani unserer Meinung nach zu weit, wenn er auch die

Poggi-InBulaner mit in Betracht zieht, deren Sitten und Ge-

brauche fast gar nicht mit denjenigen der Enganesen über-

einstimmen. Am Ende seines "Werkes giebt er ein« Karte,

welche die zurückgelegten Routen zeigt, die, obwohl sie eine

Kompilation ist, viel weniger enthält als die schon früher

publizierten. Wanna dies der IUI ist, erfahren vir nioht.

Zum Schlüsse müssen wir noch unsere Verwunderung
aussprechen, daf» Modigliani diesmal nicht, wie er bei der

Abfassung seines Buche* über Nias gethan, die holländischen

Museen besucht bat. Letztgenannte Arbeit trägt deutlich

das Gepräge des vortrefflichen Einflusses der Studien in

unseren Museen. Um nur ein Beispiel anzuführen, Modigliani

hätte dann erklaren können, warum die eisernen Lanzen-
spitzen der Enganesen immer asymmetrisch sind und die» sein

müssen.
Jedoch seien wir dankbar für das Gebotene und

«ohliefscn wir uns Modlgllania Hoffnung an, dafs er bald

wieder in die Lage gebracht werde, aufs neue einen Ausflug
nach Indonesien anzutreten , um weitere Untersuchungen
vorzunehmen , denn auf diesem Gebiete läfst sich von dem
eifrigen Forschor noch sehr viel und sehr gutes erwarten 1

Amsterdam. C. M. Pleyte.

E. v. Hesse •Wa.rteg-f, Eine Winterreise durch Süd-
spanien und ein Ausflug nach Tanger. Karl Reifs-

ner, Leipzig IBM.
Vor fünf Jakren habe ich das Buch von W. Joesi über

die spanischen Stiergefechte mit vielem Vergnügen gelesen.

Was Gustav Dore bildlich »o vorzüglich darstellt, das leistete

Joest mit der Feder, und das Aufsehen, welches damals sein

vom sittlichen Ernste getragenes, aji haarsträubenden Einzel-

heiten reiches Werkchen erregte, war ein berechtigtes.

Als icb nun in dem vorliegenden , von dem bekannten
und gewandten Reiseschriftsteller v. Hesse Wditegg her-

rührenden Buche das von den andalusiseben Stierkämpfen
handelnde Hauptstack las, da tagte ich ' das kennst du schon
und zum Teil hast du es mit denselben Worten gelesen.

Ich hatte mich, wie ein Vergleich lehrte, nicht getauscht;
der Verf. hat einen grofBen Teil seiner Schilderung Joest —
nacherzählt. Wunderbar aber ist, dafs JoeBts Schrift nicht

mit einer Silbe erwähnt ist, noch wunderbarer
,

dafs, nach
eigenem Bekenntnis, der Verf. die Stiergefechte, die er so

eingehend schildert, gar nicht gesehen hat.
Bichard Andree.

Gront, Lewis, Tbc Isizulu: A revlsed edltion of a

Orammar of the Zulu Language with an IutroducUon
und an Appendix. Kvgau Paul, Trench, Trübiser u. Co.

I<ondon 1693. 8. XXVI und 313 8. 15 8h.

Oer Miarionsr L. Graut, der den gröfsten Teil seines

Lebens unter dem Volke der Zulu zugebracht hat, kann für

den besten Kenner dieses Volke» und seiner Sprache gelten.

Sein tiefes und ausgebreitete* Wissen in der letzteren Richtung
hat er in der von ihm verfafsten Zulugrammalik niedergelegt.

Die erste Auflage dieses gediegenen Werkes erschien im Jahre
1859 unter dem Titel Tbe Isizulu. A Grammar of the Zulu
Language; ac'coiupained with an historical Inttoduction, also

with an Appendix. Natal, Pietermaritzburg, Durban, London.
8. LH und «32 8. Von diesem in Natal gedruckten Werke
ist nun die zweite in New Häven, Conn. U. S. A glänzend
hergestellte Auflage erschienen.

Die hauptsächlichsten Punkte, wodurch sich die beiden
Auflagen voneinander unterscheiden , sind : die erste Auflage

enthält von 8. 377 an bis zum Schlüsse einen Appendix
containing Specimens of Zulu Litevature (Text mit englischer

Übersetzung), die zweite Auflage dagegen von S. 2X9 an
einen Appendix, der Uber die vergleichende Sprachforschung
der BantufcimiUe handelt; die Einleitung der ersten Auflag*
beschäftigt »ich nach einer kurzen Bemerkung über die Zulu
und deren Verwandten mit einer ausführlichen Darlegung
des Standard-Alphabetes, während die Einleitung der »weiten

Auflage eine ausführliche Abhandlung über den Ursprung
und die Wanderungen der Bantufamilk", sowie geschichtliche

Notizen über das Volk der Zulu und eine Betrachtung der
Verwandtschaftsverhältnisse der Zulusprache umfaßt.

Die erste Auflage enthält 600 Paragraphen, die zweitt

dagegen blofs 5*3 und zeichnet sich auch sonst gegenüber
der ersten durch die knappere Fassung mancher Regel aus.

Nach diesen Bemerkungen wird jedermann einsehen,

daf» durch die vcrlwsserte zweite Auflage die erste nicht

ganz überflüssig geworden ist, und daf» jeder Bantu Sprach-
forscher trachten wird, womöglich beider Auflegen des aus-

gezeichneten Buches habhaft zu werden,
Wien. Friedrich Möller.

Karl Barthel, Volkerbewegungeo auf der Sndhälfte
des afrikanischen Kontinents. Leipzig 1894.

Völkcrbewegungen lassen sich an der Hand der Ge
schichte nur in Südafrika um etwa ein Jahrhundert zurück
verfolgen; sonst sieht sich die Forschung für dieses Problem
in Afrika auf Traditionen, linguistische und ethnographische
Merkmale angewiesen , deren Benutzung stete Vorsicht er-

heischt. Die vorliegende Arbeit sucht das Problem für die

südliche Hälfte Afrikas zu lösen. Nach einem kurzen Blicke

auf die Ausrottung und Zurückdrängung der Buschmänner,
bei denen man, ihrem niedrigen Kulturzustaiide entsprechend,

nicht von r.iclbewufsten Wanderungen , sondern nur von
einem passiven Zurückweichen sprechen k*nn, sowie auf die

Zuge der Hottentotten und wanderlustigen Buren, wendet sieh

der Verf. ausführlicher den Bantuncgcrn zu. In Südafrika
treten uns im östlichen Teile die südwärts gerichteten Be-
wegungen der Zulu und Kaffern, im mittleren und westlichen

Teile im allgemeinen nördlich gerichtete Bewegungen ent-

gegen, wählend der Verf. für die Ovaherero die Gegend am
Ngamisee als Ursprung annimmt, von wo sie sich zuerst zum
Kunen«, sodann südwärts gewandt haben. Im mittleren Afrika,

zwischen Z.imbesi und Äquator, sind westlich vom Seengürtel

hervorstechende Züge im Gemälde der Völkerbewegungen

;

erstens politische Bewegungen, die besonders vom Lunda
reiche Volker nach allen Ricbtnngen ausstrahlen lassen,

zweitens das Herabziehen der Coiigovulker aus Norden, das

sich mit einer entgegengesetzten Bewegung etwa bei 5* südl.

Br. trifft, und drittens das bekannte Drängen der Stamme
nach der Küste, das sich von den Dualla und Fan bis herab
zu den Herero verfolgen läßt, Vielleicht hätte der Verf.

iü diesem Teile noch etwas auf die Urwaldgebiete eingehen

können, bei denen die vorgefundenen Kulturpflanzen nach
Stuhlmann (Mit Ernin Pascha ins Herz von Afrika I, 464,

«69) ostwärts gelichtete Bewegungen der Bantuvölker wahr-
scheinlich machen. Östlich vom SeengüHel sehen wir gegen
zersplitterte Bantuvölker von Süden her Zulustiimme, von

Norden her Stämme, wie die Maesai und «»IIa andrängen.

Die Annahme eines ehemaligen Zusanimenliauge» jener

Splitter leitet den Verf. zu der Hypothese, dafs die Bantu
ihren Ursprung im äquatorialen östlichen Afrika haben, von
wo sie nach Süden, Westen und Südwesten ausstrahlten.

Die beigefügte Karte, auf der mit Recht die geschichtlich

beglaubigten von den anderweitig erschlossenen Wanderungen
unterschieden sind, giebt ein klares Bild. Sie zeigt, wie in

Südafrika die Bewegungen durchweg im Sinne deB Uhrzeigers

vor sich gehen, d. h. im Osten der Südspitze zugekehrt, ini

Westen ihr abgekehrt, sind . während weiter nördlich solche

Gesetzmäßigkeit fehlt, Abhängigkeit der Wanderungen von

deu Flüssen zeigt »ich verhältnismäßig selten.

Braunschweig Dr. Vierkand t.

Wissenschaftlich« Mitteilungen aus Bosnien IIB«!

|
der Herzegowina Herausgegeben vom Bosnisch-

herzegowinischen Lnndesmuseum in 8ar»jewo. Redigiert

von Dr. Monz lloernrs, 2. Bd. mit 9 Taf. und 23« Ab-

bildUDgeu. Karl Gerolds Solln. Wien 1*94.

Dieser Band ist ein Loblied auf Österreichs Kulturarbeit

in Bosnien Vergegenwärtigt man rieh die Luge des Landes
i vor der Besetzung durch die Österreicher und sieht man,

I

welche Veröffentlichungen das reich« Museum in Sarajewo

jetzt schon leistet, so mtifs man staunen, wie schnell nn<l ge-

diegen der Fortschritt gewesen ist. Slavische und deutsche

Kräfte haben sich hier vei einigt und tüchtiges geleistet.

Der vorliegende, schön ausgestattete Band bringt zusammen-
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fassend vieles, was wir schon in dem serbisch geschriebenen
„Glasnik" luei, hier aber in einer allgemein zugangigen
(Sprache, durch deren Vermlttelung die geleistete Arbeit fdr

die Männer der Wissenschaft erst nutzbringend wird. Der
«ältliche , schön ausgestattete Band zerfällt in einen archäo-

logisch - geschichtlichen , einen volkskuudlichen und natur-

wissenschaftlichen (meist entomologisrhen) Teil , von denen
hier nur der zweite in Betracht kommt. Von der boenischen

Schrift, einer Abart der Oyrillica, handelt Dr. 0. Truhelka,

dem wir auch Mitteilungen über die Volksmedizin (nach
alten Handschriften) in Bosnien verdanken, ein Thema,
welches «ach Dr. I>. Glück bebandelt, der aufserdem die

Tattowierung in Bosnien bespricht (vergl. Globus, Bd. J9,

8. 7V); die Musik des Landes, besprochen vom Generalkonsul
C. v. Siix, zeigt eine Mischung abend- und morgenläodiscber
Elemente; die Abhandlung von E. LLlek bespricht die Gottes
urteile und Eideshelfer; Eonstantin Hormann enthüllt im
Vereine mit L. v, Thalloczy die Geschichte der gefälschten
Bronzen von 8inj in Daimatien ; ein Skizze der Landschaft
Rascien , des schmalen , zwischen Serbien und Montenegro
liegenden, politisch wichtigen Landstreifens, verdanken wir
schließlich Konaul v. Ippen (vergl. Globus, Bd. 6», S. 67).

R. Andree.

R. Behl», Die Abstammungslehre und die Errich-
tung eines Institute! für Trantformismu* Ein
ueucr experimenteller phylogenetischer Forschungsweg.
I.ipsius und Tischer, Kiel und Leipzig 1894.

Verf ist ein Gegner den Darwinismus, er fuhrt gegen
denselben von allen Seiten her Argumente herbei, die freilich

an kritischer 8ichtung oft viel zu wünschen übrig lassen.

Insbesondere hält er, da er dem Faktor der geologischen
Zeit nicht Rechnung tragt, die Klüfte im System der jetzigen

organischer! Welt und in den palaoutologischen Urkunden
für eine durch die Darwinsche Theorie nicht zu beseitigende
Schwierigkeit. Er glaubt, dal» bei der phylogenetischen
Ausgestaltung der Lebensformen wirklich eine aprungsweise
Entwicketnng stattgefunden hat, und »war durch Kreuzung
nicht nur verschiedener Rassen, sondern selbst verschiedener
Ordnungen und Klassen des Tier- und Pflanzenreiches. „Es
erscheint nicht aufser dem Bereiche der Möglichkeil, dafs bei

Überschwemmungen , wo I.andwiuger zeitweis« im Wasser
leben lüufstea, bei Ebbe und Klüt etc., Fischsamen in deren
Scheide gelangt sein sollte. Wir merkwürdige Geschöpfe sind
die Schnabeltiere, aasebriuend Verbindungen von Fischotter
und Ameisenbär mit Wasaervögcln I Die Pinguine und Giirtrl-

tlCK fotd«m un* auf, di« Vermischung der Scxuatzcllen
zwischen Fisch und Vogfl und derjenigen an Schildkröten
und Ameisenbär zu versuchen et*Vl'

Wunderbare Ungeheuerlichkeiten! Aber doch steckt in

dem ßthriftchen ein guter Kern, freilich nicht in dieser über-
kühnen Theorie, sondern in dem allerdings nicht ganz neuen
Gedanken, dals in der biologischen Forschung dem physiolo-
gischen Kxperimente ein gröfserer Raum zu geben ist, „Der
Fortschritt des Darwinismus liegt nicht in dem weiteren Ver-
folgen der spekutativen Richtung , sondern mehr nach der
experimentellen, biologischen Seite hin." Verf, fordert be-
sondere experimentelle Institute für den Transforroismus.
fiewifs sind solche Anstalten ein Desiderat der Biologie, auch
wird in ihnen die vom Verf. Als wichtigst»! Methode hervor-
gehobene scrninale Injektion zur Anwendung kommen, aber
sicherlich wird die Forschung dabei zu anderen Zielen ge-
langen , als der Verf. der Abstammungslehre mit seiner
Theorie von der Kreuzung der Ordnungen und Klassen.

Leipzig. Emil Schmidt.

Dr. Francisco Fonk, lntrodueol6u A la orografia 1

jeolajla de la rejinn austrat de) Sudamcrica.
Entrega prlmera. Orografia jenernl. OrogTafta »special
lelaliva i la cuestion de linutesu Carlos T. Niemeyer,
Valparaiso 1893. 8. XII uud 98 8.

Eine Arbeit, die nicht fdr die Chilenen, sondern auch
für die ausländischen Geographen von hoher Bedeutung ist.

Die vorliegende Bioschüre bildet die erste Lieferung einer

, Einführung tu die Orographie und Geologie des südlichen
Teiles von Südamerika', kann aber als ein selbständiges, in

sich abgeschlossene» Werk betrachtet werden, das, wie der
zweite Titel es schon besagt, sich mit einer Übersicht des
chilenischen Andenxuge» und insbesondere mit der Grenz-
frage zwischen Chile und Argentinien beschäftigt.

Im ersten Teile wendet sich der Autor mehr an die

chilenischen Leser, wobei er insbesondere auf die Analogien
der Fjord -Region Chiles mit jenen von Nordwestamenka,
Norwegen und Neuseeland aufmerksam macht. Interessant
ist es zu vernehmen, dafs die Fjorde im chilenischen Spanisch
estero hejfsen, was auf den Philippinen soviel wie „toter

Flufsarm*, „Deltaarm", dann ,in der Ebene langsam dahin
schleichender Flufs" bedeutet Ebenso verdient bemerkt
zu werden, dafs, wie wir von , Voralpen'' sprechen-, die
argentinischen Geographen von pre-cordillera („Vor-
kordillere*) reden.

Von gröberer Wichtigkeit ist die gut charakterisierte

Einteilung der chilenischen Anden in drei Teile (Atacama-
Bantiago, Santiago-Pucrto Montt, die A astral- (patagouiscue)
Region. An dieser Einteilung wird niemand, der «ich mit
der Erdkunde jener Lander beschäftigt , so ohne weitere«
vorübergehen können.

Es folgt hierauf ein dem Territorium von Llunqaihue
und dem Chiloe -Archipel gewidmetes, ebenfalls sehr lesens-
wertes Kapitel und diesem eine allgemeine Orograpbie der
chilenischen Anden. Hier wendet sich der Autor auch gegen
die Behauptung, dafs an der paUgonischen Grenze die

Kordillereiikeite Unterbrechungen aufweise, und dafs es Flusse
giebt, welche in den pntagouiseben Pampas entspringen und
in die Südsee münden. Bbenso weist der Verf. die Annahme
zurätk, dafs Seen existieren, die ihre Abflüsse sowohl nach
der atlantischen, wie pazifischen Seite hin entsenden.

Eine sorgfältige Beachtung schenkt der Autor der Thal-
bildung, die Quertbaler , hier cajones genannt, sind kurz
und schluchtenartig, die Langsthäler breit, ausgedehnt und
von sanft abfallenden Hängen gebildet Die chilenischen
Anden bilden nur eine Hauptkette, die immer mehr an die
Küste sich nähert, je weiter sie gegen Süden, an Kammhohe
verlierend, herabsteigt. Die Direktionslinie dieser Kette
bleibt Immer dieselbe, bis sie auf die H. J, Brunswick Uber-
geht, um hier am südlichsten Kap des Kontinente ihr Ende
zu linden. Das "58 m hohe Kap Froward (sie) bildet den
würdigen Abschlufs der machtigen Kordilleren.

Das Sohlufekapltel bespricht die Auslegung des zwischen
Chile und Argentinien abgeschlossenen Grenzvertrages bezw.
Patagoniens. Der Verf. interpretiert ihn so, dafs die Wasser-
scheide zwischen dem Atlantischen und Stillen Ocean die

Grenze der beiden Republiken zu bilden habe.
r. Blumantritt.

A. Kothpletz, Ein geologischer Querschnitt durch
die Ostalpen, nebst Anhang Uber die sogenannte
Glarner Doppelfalte. Mit 2 Taf. und 115 Abbild,
im Text Schweizerbart, Stuttgart 189*.

Der bekannte Forseher auf dem Gebiete alpiner Geologie
bat in diesem Werke die Ergebnisse vierjähriger Beob-
achtungen im westlichen Teile der Ostalpen, zwischen Tölz
im Norden und ßasaano im Süden, niedergelegt

Die gewühlt« Form ist diejenige eines Querprofils im
Marsstabe 1:75000 ohne Überhöhung und zeigt dasfelbe die
wirklich beobachteten Lageningsverbältnisse im Gegensatze
zum Idealprofile. Dadurch, dafs die Höhen im richtigen
Verhältnisse zur Ausdehnung dargestellt sind , hat die
260 km lange Schnittfläche des Profiles die bedeutende Länge
von 3,50 m erhalten. Ks gewahrt die Darstellung dadurch
auch nur dann den gröfsten Nutzen nnd ist eine Übersicht
der tektonischen Verhältnisse nur dadurch erreichbar, dafs
der lauge Papierstreifen aus dem Werke losgelöst und für
sich ausgebreitet und aufbewahrt wird. Die Erläuterungen
des Profils sind enthalten in dem ersten und grofseien Teil«
des Textes und umfassen 230 Seiten.

Wie der Titel angiebt , ist dann noch die durch die

Arbeiten von Heim und Bs.lt.zer bekannt gewordene grofsartige

Schichtenstörung der Westalpen, welche den Kamen der
Glarner Doppclfalte erhalten hat, anhangsweise berück-
sichtigt worden. Dio 25 Seiten Text, sowie ein Kartchen
(1 : 50 000) mit zwei Profilen im Mafostabe 1 : 10CKIO bringen
die Ansichten des Verf. über eine der gewaltigsten Er-
scheinungen auf dem Gebiet« der alpinen Geologie. Es ist

bereits aus den früheren Schriften desfelben bekannt, dsfr
seine Ansichten über den inneren Bau dieser Gebirgafalte
erheblich abweichen von denjenigen seiner Vorgänger.'

Das Hauptinteresse verdient jedenfalls das grofse Profil,

welches die Alpen in der Gegend von Innsbruck durchquert
und Teile derselben umfafst, die zu den sowohl geologisch
wie touristisch bekanntesten gerechnet werden müssen.
Ich brauche nur das Kai wendelgebirge , die Zillerthaler-,

die Sodtyrol- nnd Vicentinischen Alpen zu nennen, um
jedem Geologen und Geographen zu zeigen, dafs das neue
Werk von Rothpietz in den weitesten Kreisen Beachtung
finden wird. Es ergänzt in mehrfacher Beziehung die be
kannten Werke von Gümbel, Pichler, v. hichthofen,
Mojsisovics, Benecke, Lepeius, Eberhard Fraaa u. s. w. über
verschiedene Teile der Bayerischen, Tyroler und Vincenti-
nischen Alpen.

Auf den Inhalt des Werkes, welches im wesentlichen
zur tektonischen Geologie gehört, kann hier nicht weiter



Aue allen Erdteilen.

folgerungen über den Bau der Alpen
vom den bekannten Werken von Helm,

werden. Daß* ea in seinen allgemeinen Bchlufs-

weaentlich abweicht
wird nicht auffallen,

man die früheren Arbelten de* Verf. kennt.
11 einigen Stellen, namentlich in dem Kapitel über die

Doppelfalte, nimmt das Buch geradezu die Oeatalt

einer Polemik gegen den bekannten Alpenforscher an. Ala
einee der wichfigaten Ergebnisse der Beobachtungen von
Rothpietz mufa jedenfalls der Nachweis zahlreicher Zer-

spanungen der alpinen Gebirgszüge, sowohl parallel mit ala

quer gegen deren Längsrichtung, hervorgehoben werden. Ea
iat dies um ao mehr der Fall, als auf Orund der Heimachen
Ansicht der bruchlosen Faltung, gerade das Gebiet der Alpen
längere Zeit ala ein solche« angesehen wurde, wo die

wenigsten Verwerfungen nachweisbar seien.

Braunsehwelg. Kloos.

l>r. J. B. Hesacrschmltt-Zurich , Über die Veränder-
lichkeit der Nivellierlatten Bd. 39, Hr. S und «

der Schweizerischen Bauzeitung, 1894.

Für Hohenmeaaungen. bei denen die gröfstc Genauigkeit
erziel« werden soll, den sogenaonten Prsci«ions- Nivellement«,

genügt ea nicht, sich auf die Teilung der Nivellierlatten zu
verlaasen, da, wie der Autor auafuhrt, insbesondere in stark

gebirgigem Lsndo noch andere Faktoren eine bedeutende
Einwirkung ausüben können, weil dort schon kleine kbnatante

Abweichungen grofae Fehler hervorbringen. In der Schweiz
z. B.- beträgt die Differenz zwischen der höchsten und nied-
rigsten Höhenmarke erster Ordnung über 2200 m , ea können
daher bei konstanten Kehlern dr.r Nivellierlart« von einigen
Zehnteln einea Millimeter« «ehon Unrichtigkeiten von mehr
ala einem Meter io der Hohenbeatimmung eintreten- Aus
dem mitgeteilten Materiale ist aber eriichtlich , dafs solche
Fehler auch bei den aus bestem Holze gefertigten Nivellier

latten vorkommen, die eine bestimmte Abhängigkeit vom
Feuchtigkeitsgehalte der Luft, sowie von der Temperatur
zeigen, wie sich aua den Zahlen deutlich erkennen lälst,

Die Längenänderung mit der Temperatur kann man in allen

praktischen Fallen proportional der letzteren annehmet) . da
hierauf auch die Bearbeitungsart der Latte gar keinen Ein-
fluXs gezeigt hat.. Dagegen hat sich herausgestellt, dar«

gegenüber der Änderung durch die Luftfeuchtigkeit am
besten ein Ölfarbenanstrich wirkt, während das Kochen de»

Holzes in warmem Öle, entgegen der gewöhnlich verbreiteten

Ansicht, nur vou ganz geringem Einflüsse ist. Aus den
mitgeteilten Untersuchungen «rgiebt sieb, daf« es insbesondere
in Gebirgsgegenden wichtig ist, die Lattaa vlluwd der
Arbeit im Fehle öfter zu vergleichen

, oder, wenn man den
Unbequemlichkeiten und Unsicherheiten einer derartigen
Feldvergleichung entgehen will, metallische Ziclsfcalen zu
verwenden , die aufserdem noch den Vorteil einer weiteren
Steigerung der Genauigkeit bieten würden. U. Greira.

Ans allen Erdteilen.

— Jackaons Polarexpedition. Der Orofsmut dea

Herrn Alfred Harmaworth, welcher in der freigebigsten Weise
alle Kosten tragt, veidankt es Mr. Jackson, dafs er im Laufe
dieses Jahres die schon früher geplante Nordpolarexpedition
ausführen kann. Von den oft kritisierten Wegen: Smithsund,
entlang Ostgronland, Sibirisches Eismeer (der jetzt von Nansen
verfolgte Weg), Beringatrafse und über Franz -Joseph -Land
hat er letzteren gewählt. Er knüpft an die Entdeckung
dieses Archipels durch die Österreicher Payer und Wcyprecht
am SO. August 1873 au, welche, durch deu Austriasund vor-

dringend, bei Kap Fligely (82* S' nördl, Br.) ibren nördlichsten

Punkt erreichten und nörmieh davon (etwa unter 83* nördl.

Br.) noch da« Petennannland sahen. In den Jahren IS80 und
1881 erreicht« dann Leigh Bniith mit der „Eira" noch zwei-

mal Frans Jc»eph-I*nd, da« mit einem guten Dampfer nicht

schwer anzufahren ist. Seine erzwungene Oberwinterung
daselbst lief» ihn einen vergleichsweise milden Winter an der
Südwestküste erkennen, wo aufserdem das Tierleben ein

reiche« war. Den Spuren der Österreicher folgend , beab-
sichtigt Jackson den Austriasund nordwärts vorzudringen,
wobei er Niederlagen von Nahrungsmitteln anlegt. Er nimmt
einige Gelehrte und nur wenig Mannschaft mit und will aich

der aamo.iedischen Hunde als Schlittenzugtieve bedienen

;

auch soll ein Versuch mit Pferden gemacht werden, die

schließlich ala Nahrung dienen können. Die Ausrüstung ist

für vier Jahre berechnet, die Abwesenheit soll drei Jahre
danern, Die Abfahrt erfolgt Ende Juli ; Ziel ist der Nordpol.

— Attanoux' Expedition zu den Tuareg (vergl.

oben S. !51) marschierte Anfang Januar 1894 Ton Gomar,
nördlich von El Wad, nach Südwesten über Bou-Semeb ab
und erreichte, dem Thale von Igharghar folgend. Bei Heimn,
etwa SSO km Büdlich von Tugurt. Gerade während dieser

Zeit trafen in Algier die Nachrichten von der Einnahme
Timbuktua und von der Niederlage dea Obersten Bonnier,

welche er bei einem Überfalle der Tuaregs erlitten, ein. In
der Besorgnis, es könnte Attanoux später von der Feind-

seligkeit der Tuaregs, welchen zu trauen er bis jetzt alle

Ursache hatte , überrascht werden , wurde ihm ein Eilbote

mit der Meldung der jüngsten Ereignisse nachgeschickt.

Vorläufig hat e» den Anschein . ala habe der Reisende nachts

zu befürchten. Aua seinen Briefen geht hervor, dar« er von
Tag zu Tag befreundeter mit den Asgar und Haggar Tuareg»
wurde und data vielmehr auf eine feindselige Rivalität

zwischen diesen und den weltlichen Tuaregs zu rechnen ist,

als auf ein festes Zusammenhalten aller Stämme gegen das

Vordringen der Franzosen. Io Bei Heimn wurde erst kürz-

lich ein Fort errichtet unü mit ZOO Mann besetzt. Von hier

gelangte die Karawane über Moehans» nach der Oase Ain
Taib«. (Flutter« Route 1880). „Das Land des Schreckens*,
wie die Sauddiinengegend südlich von Ain Taib» genaunl
wird, erwies sich für die Expedition Attanoux' nicht so be-

schwerlich, ala deren Bezeichnung erwarten lief»; reichlich

vorher gefallener Regen hatte die Dünen hart und gut ttber-

schreitbar gemacht. Bald betrat man einen vollkommen
flachen Boden, den Gassi oder Feidj , welcher recht» und
link« von Sandhagelmassen, 200 m hoch und 500 bis 1000 m
breit, in einer Längsausdehnung von 30 km eingefafst wird.

Der anfänglichen, vollkommenen Vegetationslosigkeit folgte

später eine etwas freundlichere Gegend, über «eiche eine

Decke des feinsten Grase» (Sbiedh) lag. Hier gab es Anti

lopen und Gazellen in solcher Menge, dafs die Reisenden «eh
mit leichter Mühe den Genuas frischen Fleisches verschallen

konnten. Am 9. Februar schickte Attanoux seinen letzten

Brief aus dem Ga««i , nördlich von Kl Biodll , nach Algier

;

»ein nächstes Marschziel ist Sauja Temassinin B. F.

— Die Skulpturenhöhlcn bei Maulmein (Britisch

Hinterlndieu) sind von Major B. C. Temple erforscht und im
Indian Antiquary (Dezember 1893) eingehend mit photo-

graphischen Ansichten und einer Karte geschildert worden.

Im Distrikte Amherst (1«* nördl Br.) glebt es nicht weniger
als zwanzig solcher Höhlen; »le liegen sämtlich im Kalkstein-

fel», der hier jäh au» der Ebene aufsteigt und in nicht zu

ferner Zeit vom Meere ausgehöhlt wurde. Sämtliche Höhlen
sind mit buddhistischen Überresten aus verschiedenen

Perioden und verschiedenem Material erfüllt und in einigen

rind die Tropfsteingebilde durch künjtliche Kachhilfe zu

Figuren u. s. w. umgestaltet worden. Major Temple gielit

eine genaue Schilderung dieser Gegenstände, die geeignet sind,

die Formen vieler kleiner Bildnisse zu erläutern, die bei den
gröberen Pagoden iu Burma sich befinden und noch vom
Volke verehrt werden. Inschriften sind selten. Doch sollen

«ich in einigen Höhlen Bibliotheken von Taluiug-Handschriften

befinden , die vor der Zerstörung zu bewahren ein verdienst-

lich*. -Werk wäre. Die ältesten Überbleibsel der Höhlen
gehen, nach ihrem Stile zu urteilen, auf die Zeit der kam.
bodiauischen Herrschaft (6. bi» 10. Jahrh.) zurück, während
andere siamesischen Einfluft aufweisen (13. und 14 Jahrh.).

Andere zeigen wieder nindutypus (Vaishnava und Saiva-

Embleme). Major Temple schliefst, dafs der mittelalterliche

nördliche Buddhismus einstmals nicht blofs in Burma,. sondern
auf der ganzen hinterindisclien Halbinsel herrschte

.

— Karte der Zugspitze 1:10000, Herausgegeben

von der topographischen Abteilung des köuixl. bayer- General-

«tabes. Da schon mehr als 70 Jahre seit der ersten Auf-

nahme der bayerischen Hochgebirgssektioncn verflossen »ind,

machte aich da» Bedürfnis nach einer Neuaufnahme gebend.

Im Jahre 1887 wurde mit dem Wendcliteiagebiet* begonnen

und bei weiterem Fortschreiten der Arbeiten 1891 bis 1892

von dem Premierleutaant Jacger das Wettersterngebirge,

dessen «üd westlichsten Teil die vorliegende Karte umfafst,

aufgenommen. 8ie reicht von etwas östlich der Angerhiitt«

bis westlich und südlich an die Österreichische Grenze, nörd-

lich umfafst sie noch den Kamm, der das Höllenthal vom
obersten Partnachthale scheidet. Besonderes Interesse bean-

sprucht sie dadurch, dafs auf Vorschlag und unter Anregung
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Prof. Finsterwalders (München) ein Teil, insbesondere die

Felsumrahmung , auf photogrammetrischem Wege vermessen
wurde. Die Höhenkurven haben eine Äquidistanz von 10 m,
auf dem photogrammetrisch aufgenommenen Folstcrrain 60 ro

und sind in brauner Farbe aufgeführt, die Felszeichnung itt

schwarz, Gewiswr, Schnee und Kis (die beiden Teile des
Plattach- oder Schneeferners) blau. Gleim.

— Die niegalithischen Denkmäler der Insel
Korsika sind im Auftrag« des französischen Ministeriums
von A. de Mortillet untersucht worden, welcher (n den
Archiv«* de» Missions seienkfique* 1893 Über die Ergebnisse

seiner Expedition unter Beigabe zahlreicher Abbildungen be-

richtet Jedes einzelne noch erhaltene alt« Denkmal ist ge-

nau beschrieben und abgebildet. Plane und eine Karte der
Verbreitung der Megalithen sind beigegeben. Sie liegen in

zwei voneinander getrennten Gruppen, die eine im Norden
(7 Dolmen und 6 Menhirs), die andere Im finden der Insel

(.s llolmi-n, 34 Menhirs, 2 Reihen). Die im Norden bestehen

aus verschiedenen Fetsarten , welche in der Nabe oder auf
dem Standplatze selbst vorkommen; die südlicheren find aus
Granit Die Dolmen sind ganz leer und dienen den Bchafern
als Zufluchtsstätten, welchen somit ihre Erhaltung am Herzen
liegt. Früher waren diese SteindenkmiUer weit zahlreicher;
wahrscheinlich sind noch mehr, als die bi*her bezeichneten,

vorhanden-

— Vorgeschichtliche» vom Libanon. Schon im
Jahre 1833 hat. der schwedische Reisende Hedenborg am
Nahr-el-Kelb. dem alten Lykus, nördlich von Bei-ut elue

Hohle mit Knochenbreccien und Topfscherben entdeckt,

welche auf frühes Bewohnen von Menschen hinwies. Der
Herzog von Luynes mit L. Lartet untersuchte, sie dann
später; aus ihren Arbeiten ergab sich, dafs es sich um eine
Höhle mit vorgeschichtlichem Inhalte bändelt, die den süd-
franzbsischen Grotten an die Seit« atu stellen ist. Auch unser
Landsmann Oskar Fraas hat dort gegraben (Drei Monate am
Libanon, zweite Auflage 1876, S. in und 66) und die Reste
vorgeschichtlicher MenBchen : Feuersteingerate und Pfeil-

spitzen neben den Knochen vom Nashorn, Auerocbs, Bär,
Steinbock, Zielen und Antilopen gefunden.

Weitere Forschungen hat kürzlich der Jesuit G- Zumoffen
(Not* sur )» dfcouverte de l'homroe quaUsrnairo de la grotte
d'Antelias au Liban, Beyrouth 1893) angestellt. Die Grotte
von Anteiias liegt 8 km von Beruf; ihr Boden ist mit einer

außerordentlich dicken Knochenbreccie , die Uber die ver-
schiedenen Kammern der Grotte verteilt ist, bedeckt. Kxlcinierte
Knochen, behauene Feuersteingerate und Thonscherben lagen
nebeneinander eingebettet in der Breccie. Unter einem
grofsen Stalagmitenblocke fand Ztirooffen verschiedene gut
bestimmhare Menscnenknachen mit den Kiefern von Sus
scrafa und einem Hirsche.

Was die Tierknochen betrifft, so sind sie alle nur in

Bruchstücken vorhanden, Bestimmt wurden : Bos priscus,

Ursus (arct'ist), Sus scrofa, Felis pardus, Cervus (groise Art),

0. claphus, Dama und capreolus, Capra piiniigenla, Capra
Beden. Antilope spec.

,
Lepua aegypticus, Mustela, Sperrao-

philue, Perdix graeca, Columba. Neben verschiedenen
Muscheln fand sich auch die grofse Schnecke Helix Pachya,
die heute noch in der Umgebung lebt, zwischen den Knochen
der ausgestorbenen Säugetiere. Unter den Knochen sind

deutlich von Menschenhand bearbeitet, die Feuer-
mit gut retouchierten Schneiden zeigen den Typus,

welchen die Franzosen Madeleinien

— Itbe* eine Reise im nördlichen und w«»t-
lieben Teile der Sierra Nevada de Santa Marta
(Columbien), die im Juni 1893 begann, berichtet de Brettes
kurz in den Comptcs rendus der Pariser geogr. Gesellsch.
(IS. Jan". 189*). Von Bio Hacha fuhr er an der Küste nach
Palomino, von da flursnbwarts nach Taminakka, auch Hou-
kouraeji oder Palomino genannt (nach den annähernden
Messungen von de Brettes 815 m hoch, 11 * V nördl. Br.,
75" 54' nörd!. h. von Paris), am Zusammenflüsse des Nou-
ameji und Houkoumeji gelegen. Der Ort bildet eine aus
45 bis SO Hütten bestehende Siedelung der Koggaba, die den
nördlichen Teil des Stammes der Arhuaco ausmachen und,
einige hundert Seelen stark, die wenigen umliegenden
Savannen bewohnen. Trotz des gesunden Klimas und ihres
bequemen Lebens gehen sie dem Aussterben entgegen, in-
folge ihier ungesunden Sitte, abwechselnd in» knlten Schnee-
wasstr zu baden und sich am heifsen Feuer aufzuhalten-
Leider ist auch ihr Viebstaud in den letzten Jahren durch
eine schreckliche Plage, nämlich zahlreiche Vampyre, stark

reduziert. Aufser den beiden Hätten, deren eine dem M.iuue.
die andere der Frau und dem Kindern gebort, besitzt jede
Familie noch zwei Hütten aufserhalb des Dorfes, umgeben
von einem Garte« mit Kulturpflanzen. Ihre Zauberer, die

Mamas, geniefgen noch hohes Ansehen. Dem heiratslustigen

jungen Indianer offenbart der- Mama seine künftige Lebens-
gefahi'tin ; er übt auch die Oeremonie der Eheachliefsung aus,

indem er die Hände der Verlobten zwischen die seinen
nimmt. — Auffallend ist, daXs die Koggar», die sonst sehr
trage sind, eine wahre Leidenscluift für das hier doch so an-
strengend» Reisen besitzen.

- Zur Herkunft der Deutschen am Monte Rosa.
In den Nummern 48 bis M de« letzten Jahrganges (I89S)
der Zeitschrift .Das Ausland" hat E. Emmel (Dresden) einen
Aufsatz: „Wanderungen in den italienischen Alpenthälern
am Ost- und SüdfuCse des Monte Rosa" veröffentlicht.

Vielleicht ist es den Lesern jener Studie erwünscht, zu er-

fahren, dafs der urkundliche Beweis für das Herkommen der
in den Siidthalern des Monte Rosa wohnenden Deutschen
schon erbracht nnd so die Vermutung, sie stammten aus dem
Wallis (vergl. a. a. 0. Nr. 4», S. 775) zur Gewißheit er-

hoben worden äst. Der gründliche Geschichte- und Sprach-
forscher Dr. Rochholz (der seither im Oktober 1892 ver-

storben ist), nahm bei einer im 18. Bande der „Argovla",
Jahresschrift der bist. Gesellschaft des Kantons Aargau, ver-

öffentlichten Arbeit Uber „Slavische Kolonisten im Aargau*
Veranlassung, als Beispiel einer zwangsweisen Übersiedlung
auch die der Walliser aus dem Vizpertbale nach dem Anza-
und dem Besiathale anzuführen. Er teilt (a. a. O. 8. 140)
mit, dafs .die erste, hierüber handelnde Urkunde, datiert
vom 8. Jnni liSO, wohl erhalten im Kantonsarchlv zu Sitten
liegt -und nachfolgendes enthalt.

Graf Gottfried von BlandraLa (Riandrate, vergl. hierzu
Ausland, Nr. 50, S. 793), der Herr des Sesiathales, heiratete
Aldis», die Tochter Peters von Castello, Grundherrn in den
beiden Thälern von Anzaska (Fiemont und Visp (Wallis).
Durch diese Vermahlung fielen ihm Landereien im Wallis
zu. In obiger Urkunde nun behielt sich der Graf das Recht
vor, eine Anzahl Anzasker in das Vispertbal überzusiedeln,
um damit wiederholten Grenxweidcstreitigkeitcn vorzubeugen.
Diese Übersiedlung fand wirklich statt, worauf hin die
Walliser -Vlsperthaler den welschen Ankömmlingen Platz
machen und sieh in Macugnaga und Riva niederlassen
mufsten. Seitdem bilden diese Zwangsauswanderer acht in
den Büdtbälem des Monte Rosa gelegene deutsche Ge-
meinden etc. So sind also auf Anordnung des jeweiligen
Feudalherrn Deutsche bald ins rätische und welsche, bald ins
deutsche Hochgebirge summarisch nach Sippen und Gemeinden
verseut worden.

*

Rochholz zählt die Obcrwalliser zu den .Walaerleuten",
die besonders einige Bcrgtbäler Granbüudens als .freie

deutsche Walser' zur Zeit der frankischen und hohen-
stauflschen Kaiser besetzt haben und gewifs alemannischer
Abkunft waren. Der Name „Walser" bereitet den Historikern
einige Schwierigkeiten. Otto Henne am Rhyn bekennt sich
in seiner .Geschichte drs Schweincrvolkes" (1. Bd., 8. 112 ff.)

zur Ansicht, dafs die Alemannen vom Walgau aus, wo sie

den Namen der rätischen Ureinwohner, der Wälschen oder
Walser angenommen hätten, sich vom 11. bis zum 13. Jahr-
hundert in den schweizerischen Hochgebirgsthalern ausge-
breitet hätten, nachdem die Ebene schon zur Zeit der Völker-
wanderung vom nämlichen Volksstamme besetst worden war.
Solche Namenübertragungen kommen ja in der Geschichte
häufig vor und der Name Walch (angla. Weath) war auch
schon früher von den Kelten auf die Romanen übergegangen
(vergl, Fr. Kluge, Etym. Wörterbuch und davon verschieden
Egli, Nomina geographica, an mehreren Stellen). C. v. Moor
möchte sich in seiner „Geschichte Curratiens* (1. Bd., 8. 200)
mehr für einen Zusammenhang mit dem lat. „vallis* (also
gleichsam vallici = Thalbewohner) entscheiden. Andere
wollen den Nameu Walser aus Wallis ableiten und denken
an eine Besiedlung der Walserthäler im Vorarlberge von
Wallis au« (vergl- noch Egli, Nom. geogr. s. v. Walserthal),
was der gesohiohtlichen Entwickelung, wie Henne am Rhyn
mit Recht betont, keineswegs entspricht, da die Germanisie-
rung des Oberwallis nur von Osten nach Westen stattgofundeo
haben kann, wie in der Neuzeit die Verwelsehuog vom
Westen nach Osten vorrückt«.

Konstanz. H. Berni.
(Die ausführlichsten urkundlichen Nachrichten über die

Deutschen am Monte Rosa verdanken wir Prof, H. Bresslau
in der Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin,
Bd. 18, 1881, Über die Walser, vergl. „Walliser und Walaer
von J. Studer", Zürich 18*6. Der Herausgeber.)
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Hautverzierungen der Gilbert-Insulaner.
Von Dr. O. Finsch. Delmenhorst ').

Mit 48 Oitginidskizzen (Tsf. I bis IV).

"Wahrend das Tättowieren auf fast alkn von der hell-

farbigen Rasse (Oceanier) bewohnten Inseln vorkommt
und nur ausnahmsweise auf wenigen unbekannt ist,

finden sich bei den Melanesien! oder dunkelfarbigen Be-

wohuern des westlichen Pacific bezüglich dieser Sitte

gerade entgegengesetzte Verhaltnisse. An den aus-

gedehnten Küsten der Osthfilfte Neu-Guineas, von Fresh-

water-Bai bis Ostcap und von hier bis Humboldt -Bai,

lernt« ich nur drei Tättowierungsgobictc kennen (Port

Moresby, Ostkap und Humboldt-Bai), und im übrigen

Melanesien, von Neu-Guinea östlich bis Fidschi, sind

ebenfalls nur sehr wenige derartige Gebiete nuebgewiesen.

Die weite Verbreitung des T&ttowierens bei den Oceaniern

im* Gegensatze zu dem spärlichen Vorkommen dieser

Sitte bei den Melanesiem bilden daher charakteristische

ethnologische Züge, die für beide Rassen eine hervor-

ragende Bedeutung beanspruchen. WeDn als Grund
dieser abweichenden Verhältnisse angegeben wird, dafs

die dunklere Hautfärbung der Melanesier die Wirkung
der Tattowierung als HauUcrzierung beeinträchtigt

und deshalb so wenig bei dieser Rasse geübt wird,

so ist diese Annahme eine irrtümliche , denn auch auf

dunkler Haut tritt Tüttowierung sehr wirkungsvoll

hervor.

Wie in Melanesien jedes Tättowierungsgebiet sich

durch besonderen Typus der Muster (Patterue) und deren

Verteilung ausgezeichnet, so gilt dasfelbe hinsichtlich

Oceaniens. Nicht nur besitzt jede Inselgruppe *) eigen-

tümliche Zeichen und Muster, sondern zuweilen haben

selbst verschiedene Inseln einer und derselben Gruppe
eigenartige konstante Unterscheidungsmerkmale aufzu-

weisen.

Auf Grund derselben würde es in der That laicht

sein , die Heimat irgend eines Oceaniers au bestimmen,

wäre die Ausübung der Sitte individuell so allgemein,

als gewöhnlich vorausgesetzt wird. Dies ist aber nicht

der Fall, denn der gröfsere Teil der Bevölkerung fast

aller Inseln bleibt aus verschiedenen Gründen un-

Uttowiert, wenn der Brauch auch in früheren Zeiten

') Nach eigenen Aufzeichnungen in Wort und Bild.

*) In meinen .Ethnologischen Erfahrungen' (III, I893J
habe icb auf die Verschiedenheit der Tattowierung der Be-
wohner einer ganren Reihe von Inseln hingewiesen und kurze

"fr gegeben, und »war für folgende Gruppen (Seite

EUice, Tocketau, 8*mo*, NiuS, Hervey, Paumotu,S81 ü. t)t
Hawaii, Rmpanni, Nju», Sikayana, Markes», Neu- Seeland,

(8. SSS V. f.): Pelau, Yap, Uluti, Sonwl, (8. «00 n. f.):

Buk, Satoan, Lukunor, Nukuor, Uleni, Swede In«., Fais, und

LXV. Nr. 17.

jedenfalls weit mehr geübt wurde als gegenwartig, wo das

Tittowieren überall seineT Endschaft entgegeneilt oder

dieselbe bereits erreicht hat. Dies ist um so mehr zu

bedauern, als damit für die Ethnologie ein äufserst inter-

essantes und wichtiges Kapitel unabgeschlossen bleibt,

das wir bis jetzt ohnehin nur in verstreuten losen Blättern

kennen, die überdies von sehr ungleichem, mitunter be-

denklichem Wert* sind.

Dabei mag nur an die fast ausnahmslos unrichtigen

Darstellungen marshallanischcr Tattowiernngen von

Choris erinnert sein (s. Finsch, Ethnol. Erfahr. S. 428).

Wenn sich in diesem Falle die zum Teil groben Fehler

noch nachweisen liefsen , so ist es für andere Gebiete

nicht mehr möglich, die etwaigen vorhandenen Vorlagen

auf ihre Richtigkeit zu prüfen, weil Tättowicrungen vieler-

wärts bereits der Vergangenheit angehörten. Für eine

monographische Darstellung samtlicher oceanischer Tätto*

wierungsmuster ist es daher zu spät, wie für so manche
andere ethnologische Specialitäten. Immerhin würde

eine kritische Zusammenstellung des vorhandenen bild-

lichen Materials oine ebenso nützliche als erwünscht«

Aufgabe sein, und unter anderm auch über die Lücken

belehren, die sich zum Teil nicht mehr ausfüllen lassen.

Da für gar manche Inselbewohner der Südaee die Tfttto-

wiernngsmuster zugleich der einzige sichtbare Ausdruck

von Ornamentik sind, so würde eine Zusammenstellung

derselben auch in dieser Richtung äufserst interessantes

Material liefern. Es braucht wohl nicht erst erwähnt

zn werden, dafs auch die ausführlichsten Beschreibungen

von TitttowicrungsmusterD wenig nützen, und dafs nur

Abbildungen derselben ein klares Verständnis ermög-

lichen, vorausgesetzt, dafs dieselben korrekt sind. Freilich

ist dies häufig nicht der Fall, aber erklärbar und ent-

schuldbar, weil die getreue Wiedergabe von Tätto-

wierungsmustern öfters viel Aufmerksamkeit, Zeit und

Mühe, sowie einen geschickten Stift erfordert, da das

leichte Hilfsmittel der Photographie hier leider seine

Dienste versagt.

Wenn ich bisher über meine Beobachtungen in der

Südsee, betreffs Tättowieren 1
), meist nur kurz beriohten

konnte , so werden die nachfolgenden ausführlichen Mit-

») g. Zeitachr. f. Ethnologie, Berlin 1880, S. 301 bis 332

(PonapA; ausführlich). .Mittel. Anthrop. Geneiken, in Wien"
18ft."> (S, 0, Neu-Güiuea, ausführlich) — in Jotrt: .Titto-

wieren" 18B7, 8. S« bi* «2 (Neu-Guinea) — „Ethnol. Erfahr.' 1888,

8.89; ISN, 8. 158 (Neu-Guinea)} IBM, S. 345 (Gilbert);

8. 428 (Mar»ba!l); 8. «83 (Kuachai); S. Ö23 (Ponapej; S. «00

(Ruck u. Mortloek).
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teüuugeu immerhin zeigen, dafs ich mich auch in dieser

Richtung nach Kräften bestrebt«, Material »u sammeln.

Da seboD zur Zeit meiner Anwesenheit (1879 und 1880)

Tättowieren in Mikronesien sehr in der Abnahme be-

griffen •war und «um Teil, wie auf Kuschai, ganz

aufgehört hatte, so dürfte es heutigen Tages ohne

Zweifel ungleich schwieriger sein Studien zu rauchen,

als damals.

Die Häufigkeit der Anwendung von Ilaut-

erzierungen.

Darüber ist es selbstverständlich nicht möglich,

stilistische Angaben 4
) zu machen. Immerhin werden

aber die nachfolgenden Aufzeichnungen brauchbare

Nachweise liefern, da ich überall, wo es anging, Ein-

geborene nuf Hautverzierungeu musterte und darüber

buchte.

Makin (von mir selbst besucht). Am häufigsten

waren Brandnarben, und zwar bei beiden Geschlechtem;

TiUtowternng. meist nur in zwei oder drei Parallcllinicn

bestehend (wi* Fig. 15 und 16), dagegen selben.

Buttmteri (von mir selbst zweimal besucht).

Brandnarben waren am häufigsten, zumal beim weib-

lichen Geschlecht, das fast ausnahmslos mit solchen ge-

ziert war; Tättowiernng war im ganzen selten und mehr

bei Männern als Frauen vertreten, gewöhnlich nichts als

ein paar Längsstriche auf den Armen, seltener auf

letzteren, wie auf dem Oberschenkel Querstriche; nur

einige alte Männer zeigten die übliche Tättowierung auf

Klicken, Oberschenkel und Schienbein.

M a r a k i (von mir selbst besucht). Brandnarben

waren am häufigsten und damit selbst Häuptlinge ge-

ziert. Tättowierung gehörte zu den Seltenheiten und i

bestand meist nur in den bekannten Parallellinien

(Fig. 15); ich beobachtete nur einen Mann, der den

Rucken tftttowiert hatte (Fig. 85).

Apiiiaug (von mir selbst besucht). Brandnarben

wiiien fast allgemein benutzt, wie immer hauptsächlich

auf den Armen. Tnttowierung, meist nur die bekannten

Liingsstriche auf den Armen, war selten. Vollständige

Tätowierung (des Rückens u. 8. w ) beobachtet« ich nur

hei einigen älteren Personen.

Tarowa (von mir selbst besucht). Ancb hier waren

Brandnarben sehr häufig, uud zwar mehr bei Frauen

als Männern vertreten. In der Tättowicrung waren am
häufigsten die bekannten Läugslinien (wie Fig. 15 u. 16)

benutzt, dagegen vollständige Tättowicrung sehr selten

und nur bei älteren Leuten vertreten ; dabei mehr bei

Frauen als, Männern. Von zwölf Personen zeigten nur

drei (ein Mann und zwei Frauen) Tättowicrung , unter

20 Männern war nur einer tättowiert. Auf dem Werbe-

schiffe „Stormbird* konutc ich einst 160 Eingeborene,

meist von Tarowa, mustern; fast jeder hatte Brand-

narben, aber nur wenige ältere Leute (die meisten davon

Weiber) zeigten vollständige Tättowicrung.

Maiana. Ich hatte Gelegenheit, eine grofse Anzahl

Eingeborener (beiderlei Geschlechts) von dieser Insel zu

«I Joe*t war es nicht möglich, solche in Bezug auf

Tätowierung in der deutschen und österreichisch-ungarischen

Armee und Manne zu erlangen, aber sein vorzügliches Werk
(.Tätowieren' 1RB7) lehrt immerhin zur Genüge, dar* das

Tätowieren b« allen gebildeten Nationen unendlich mehr
verbreitet ist, als mau ahnt. Wenn man erfahrt, dafs unter

riODO (THnrAi*. Invaliden 308 Tätowierte waren, so ist dies ein

hri weitinn gröfneriü- ProienUiatz als unter den „Wilden* der

(ÜlheH lnseln. Zn der lokalen Häufigkeit tätowierter Per-

»onen bei uns kann mein Wohnort, Delmenhorst, als weiteres

Beispiel dienen, dosen zahlreiche Fabrikbcvölkeruug (von

über 3000 Stelen) an vielen Sonn- und Festtagen einem im
Tätowieren geübten Mann guten Nebenverdienst zukommen
iic-r».

Untersachen. Brandnarben waren, wie immer, sehr ver-

breitet, namentlich beim weiblichen Geschlecht, und nur

bei einzelnen Mädohen fehlten solche, als Beltene Aus-

nahme, gänzlich. Unter den Tättowierungszeichen waren

Parallellinien (wie Fig. 15, 17 und 18) und schiefe

Kreuze (wie Fig. 12) noch am häufigsten, sowohl bei

Männern als Frauen; vollständige Tättowierung (wie

%. B. Fig. 26) dagegen sehr selten.

Apamama. Die wenigen Eingeborenen dieser Insel,

welche ich zu sehen Gelegenheit hatte, waren un-

lättowiert,

Nanutsch. Ich sah nur wenige Männer von dieser

Insel, die keine Tättowierung aufzuweisen hatten, und

zwei Knaben, die mit sehr abweichenden Tättowierungs-

zeichen spärlich verziert waren (s. Taf. I, Fig. 7 bis 1

1

und 13 und 14), wahrscheinlich Anfänge eines in späteren

Jahren zu vervollständigenden Musters.

TapiteuSa. An Bord des französischen Werbe-

schiffes „Buffon" konnte ich etliche sechzig Eingeborene

von. dieser lusel untersuchen. Auch bei ihnen waren

Brandnarben »m häufigsten, Tättowierung dagegen sehr

selten. Die Patterne der letzteren zeigte den Üblichen

Typus.

Peru- Die wenigen Männer, welche ich von dieser

Insel sah, waren untittowiert.

Onoatoa. An Bord des „Buffon" musterte ich

etwa 50 Eiugeborenc von hier, von denen nur sehr

wenige Tättowierung aufzuweisen hatten, deren Muster

übrigens ganz mit dem auf den übrigen Inseln über-

einstimmte.

Banaba (Ooean Tal.). Ich sah eine ziemliche Anzahl
dieser, durch Werbeschiffe vom Verhungern geretteter

Insulaner (u. ft. auch auf Kuschai), bei denen ebenfalls

Brandnarben die häufigste Hautverzierung bildeten,

wogegen Tattowierte sehr selten waren. Darunter fanden

sich einige Personen mit vollständiger Tättowierung und

der reichsten, die mir in den Gilbert- Inseln vorkam

(•. IndtT. Kr. 38 und 40).

Na wo du (Nauru, Pleasant Isl.; von mir selbst be-

sucht). Brandnarben waren nur selten; Tättowierung

fehlte fast ganz. Wenigstens sah ich unter der zahl-

reichen Bevölkerung (auch in den Dörfern an der Lagune

im Ceutruui der Insel) nur einzelne Weiber, die nichts

weiter als einen Längsstrich auf dem Oberschenkel

tättowiert hatten. Da Nawodo und seine Bewohner un-

zertrennlich von den übrigen Inseln des Gilbert -Ar-

chipels sind, so liefert dies einen neuen Beweis, dafs
1

Bich innerhalb einer Gruppe Inseln 1
) finden,' deren Be-

wohner Tättowierung Uberhanpt nicht üben.

Von den übrigen südlichen Inseln de« Archipels

Nnkunau, Arorai uud Tamana, lernte ich Eingeborene

nicht kennen, eben sowenig solche von Knria und Arenuka,

da der damals mächtige Herrschor , König Binoka von

Apamama, aus seinem Dreiinselreicbe keinen Untertlian

ziehen Hefa und deshalb kluger Weise auch alle Werbe-
schiffe abwies. Die wenigen Eingeborenen von Apa-

mama, die icb auf Milli (in den Marshallinseln) kennen

lernte , waren vor der Rache des Königs entflohen ond
im Kanu verschlagen worden. Diese Leute zeigten

keinerlei Tättowierung.

Nach der Versicherung von Kapitänen und An-
gestellten von WerbeschiflVn waren damals (1879), infolge

des christlichen Einflusses, auf den südlichen Inseln

(Tamana, Arorai, Onoatoa, Nukunau und Peru) Tätto-

*) So in der Marshall- Gruppe das Atoll Udlvtk (nach
Koliebue), In Paumota die Insel Otooha (nach Wilket), in

den Carolinen die Insel Plkiram (nach Kubery); Penrhyn
(Tongareva) kennt ebenfalls keine Tätowierung, sondern nur
Brandnarben.
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wierungon fast ganz abgekommen und wurden kaum mehr
geübt. Weun somit schon innerhalb des Gilbert- Ar-

chipels eine vollständige Kenntnis der Tättowierung der

Bewohner jedes einzelnen Atoll nicht mehr möglich ist,

so wird die« eino Beispiel am besten die Lückenhaftig-

keit beweisen, welche sich für ganz Oceanien ergeben

wurde und die, wie ich bereits erwähnte, zum Teil nicht

mehr auszufallen ist

Obwohl die Sitte des Tättowiercns bei den Bewohnern
der Gilberts in den letzten Decennicn bedeutend abge-

nommen hat und jetzt im Aussterben begriffen ist, so war
sie doch auch in fr (1 her en Zeiten keineswegs nilgemein

verbreitet und Bchon damals selten, wenn darüber auch

allerdings nur wenige Zeugnisse xorliegen. Am wichtigsten

darunter ist jedenfalls das von Kapitän Hudson , der im
Jahre 1841 den Gilbert-Archipel besuchte, also zu einer

Zeit, wo die Eingeborenen «och in voller Ursprünglich-

keit lebten und zum Teil noch keine Weifse gesehen

hatten. Die amerikanische Erforschungsexpedition be-

suchte damals zum Teil zum erstonmale die Inseln

Tapilcuea, Apamama, Kuria, Apaiang und Makin, und sah

Eingeborene von Arenuk», Maiaua, Tarowa und Maraki
an Bord, lernte also eine ziemliche Anzahl von Inseln

und Bewohner derselben kennen. Trotzdem gedenkt

Hudson der Tättowierung nur von Makin und Tapitcuta

und bemerkt bezüglich der letzteren Insel ausdrücklich:

„nur wenige waren tättowiert" ! Da Hudson diesem

Gegenstände gerade besondere Aufmerksamkeit schenkt«,

so läfst sich aus den kurzen Bemerkungen schliefscn,

dafs Tättowierung bei den Gilberts von jeher selten war.

Kirby und Wood, die beiden von der amerikanischen

Expedition aus einem freiwilligen Kanakertum erretteten

Matrosen, welche jahrelang unter den Eingeborenen und
als solche auf Kuria und Makin lebten, wissen wenig
über Tättowierung zu sagen. Nach Wood konnten sich

auf Makin nur die Reichen diesen Luxus erlauben, da die

Auaführung für die meisten viel zu kostspielig war.

Auch die ersten Missionare, welche Ende der 50er Jahre
mancherlei über die Bewohner der Gilbert-Inseln berichten,

schweigen hinsichtlich der Tättowierung fast ganz, ver-

mutlich, weil diese Sitte so wenig auffallend war. Par-

kinsons') Mitteilungen, auf die ich noch zurückzukommen
habe, geben keine Daten über Häufigkeit und Verbreitung

des Tnttowtereas im Gilbert -Archipel. Nach menum
Schätzungen, die selbstredend auf Genauigkeit keinen

Anspruch machen können, aber immerhin sich der Wahr-
heit nähern dürften, sind von 100 Personen beiderlei

Geschlechts kaum 20 tättowiert

Wie aus den vorhergehenden allgemeinen Aufzeich-

nungen über die einzelnen Inseln hervorgeht, sind unter

den beiden Arten Hautverzierungen

Brandnarben

am häufigsten und weitesten verbreitet. Sie werden
durch Auflegen eines glimmenden Stückchens Kokosnufs-
schale hervorgebracht und bilden etwas erhabene, daher
fühlbare Narben, welche sich von der übrigen Haut durch
lebhaftere und glänzende Färbung unterscheiden, übri-

gens mit der Zeit sehr einschrumpfen , matter werden
und deshalb bei alten Leuten (wie Tättowierung) wenig
scharf und bemerkbar hervortreten. Die Brandnarben
haben vorherrschend eine rundliche, übrigens sehr un-

gleiche Form und sind meist klein, wie Fig. 1 (Taf. I).

"I Bchtueltz und Kraus«, .Die elhnogr.-anthropol. Ab-
teilung de» Mu»eum Godeffroy' etc. 1881, 8. 259 und 2ft0. —
Ich vermute, dafs der Genannte, wahrscheinlich nicht vor
Mitte d«r "Oer .Jahre, mit Godeflroyschen Werbeechiffen die
Gruppe hwuchUj; kider werden die Inseln nicht tiaral.aft

gemacht, auf welchen beobachtet werden konnte.

Gröfsere Narben, wie Fig. 2, sind selten und wurden
von mir vorherrschend bei Frauen, und zwar meist nur
einzeln auf Brust, Schultern, ja selbst den Brüsten be-

obachtet, darunter solche bis zu 40 mm Durchmesser.

Ob derartig grofse Wundnarben lediglich durch Brennen
hervorgebracht werden, oder nicht vielleicht auch durch

Hilfe von Einschneiden, wie sonst meist Ziernarben,

wage ich nicht zu entscheiden; jedenfaUa sprioht das

Aussehen meist für Brandnarben, ohne andere Beihilfe.

Da die Herstellung solcher ansehnlicher Brandmale un-

gemein schmerzhaft ist, bei weitem empfindlicher als

z. B. Tättowieren , und diese grofsen Narben im ganzen
sehr selten vorkommen, so können gewife nur besondere

Ursachen zum Ertragen so heftiger Schmerzen ver-

anlassen. Nach dem übereinstimmenden Urteile ver-

schiedener Personen, die längere Zeit unter Gilberte ge-

lebt hatten, und wie mir einige verständige Eingeborene
bestätigten, werden diese grofsen Brandnarben als Er-

innerungszeichen beim Tode eines lieben Verwandten
oder Freundes eingebrannt und sind deshalb bei den

auch hier mehr schmerzerfüllten und aufopfernderen

Frauen am häufigsten. Auch kleinere Brandnarben werden
aus diesem Grunde angewendet andere sind die sicht-

baren Zeichen einer gewissen Heilmethode, bei welcher

die schmerzhafte Stelle durch Brennen kuriert werden
soll. Scbliefslich , und wahrscheinlich nicht am wenig-

sten, brennt man Narben freiwillig, teils zum Spafs, um
den Mut zu zeigen , wie ich dies junge Mädchen selbst

thun sah, und zu Verschönerungszwecken. Denn jeden-

falls dürfen die roiheuweis angeordneten Brandmale (wie

z.B. Fig. 4 und 5) zugleich und in orBter Linie ab) Zier-
narben gelten. Dies gebt aus einer besonderen Speoies

von Brandnarben hervor, die tättowiert umrandet sind

(Taf. I, Fig. 3a), um schärfer hervorzutreten und die ich

allerdings nur einmal bei einem Mädchen von Banaba
beobachtete (LncÜT. Nr. 42, Taf. IV, Fig. 34 bis 37).

Brandziernarben sind deshalb namentlich beim weib-

lichen Geschlecht bevorzugt, und fast jede Frau oder

Mädchen hat wenigstens einige derselben an ihrem Körper
aufzuweisen. Dabei mag aber hervorgehoben sein, dafs

es auch Personen giebt die keine einzige Brandnarbe an
sich tragen. In der Mehrzahl der Fälle sind die Arme,

und zwar hauptsächlich der linke, mit Brandnarben ge-

ziert, seltener Brust und Schultern, auf letzteren Teilen

immer nur in geringer Anzahl, aber dann meist gröfsere.

Die Sitte der Brandnarbenzeichen ist, soweit meine Er-

fahrungen reichen, über den ganzen Gilbert - Archipel

verbreitet, aber ohne Rücksicht auf Rang, Stand und
Alter individuell aufserordenüich verschieden, wie die

folgenden Specialtiotizen" einiger untättowierter Personen

zeigen werden.

1. „Intebeakard" , ein Häuptling von Maraki, zirka

30 Jahr alt, hatte auf dem linken Unterarme nur drei

Brandnarben, auf dem Oberarme nur eine.

2. „Ankumari" (FinBch, Anthrop. Ergebnisse S. 7),

ein grofser, kräftiger Mann von Makin, zeigte nur auf
den Armen einige Brandnarben.

3. „Detarrakap* (Finsch, Anthrop. Ergebnisse 8. 8),

einer der gröfsten und kräftigsten Männer von Buteriteri,

zirka 45 Jahr alt, niir auf Oberarm und Brust einige

Brandnarben.

4. „Tekarreö" (Finsch, Anthrop. Ergebnisse 8. 8),

junger, kräftiger Mann von Apaiang, etwa 20 Jahr alt,

nur auf dem rechten Arm etliche Brandmale.

5. „Igauina", kraftige Frau von Tarowa, zirka 22 bis

25 Jahr alt, zeigte nur auf dem rechten Unterarme
mehrere Brandnarben, auf der linken Schulter eine grofse.

Diese wenigen Beispiele, welche ich durch eine Menge
|
anderer vermehren könnte, werden genügen, und ich
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kenn mich zu solchen Personen wenden , welche auieer

Brandnarben auch Tättowierung an ihrem Körper
aufzuweisen haben, Fälle, die für Gilbert - Insulaner ao

häufig sind, dafs sich beide Arten Hantverzierungen
nicht trennen lassen.

6. „ArrauTidudan" (Taf. 1, Fig. 3, Brandnarben; und
Finsch. Ethu. Erfahrungen, S. 345, Fig. 14), Häuptling
von Maiana, zirka 30 bis 35 Jahr alt, auf der Mitte
de» rechten Oberarmes bis zum Pulse herab eine Reihe
Brandnarben (s. Fig.), auf dem linken Arne nur wenige,

auf dem Knie nnr ein paar; aulscrdcrn tattowiert, und
zwar auf jedem Arme innen eine ParaMlinic (wie

Fig. 15).

7. „Nabuki 1

" (Finsch. Anthrop. Ergebnisse, S. 9, Taf. I,

Fig- 3), Häuptling von Maiana, kräftiger älterer Mann
von zirka 40 Jahren, aufdem rechten Anne zwölf Brand-
narben, auf dem linken Unterarme einige wenige, aufser-

dem hier ein Kreuz (wie Fig. 12) tattowiert.

8. ^Ebunaba" (Taf. I, Fig. 6, Brust), kräftige Frau
von Makin ; auf der Brust mit sieben Brandnarben, da-

von die oberste rechte ansehnlich grofs (wie Fig. 2);

aufserdem tattowiert: auf dem rechten Oberarme einen

Parallelstrich.

f). „Innigere-* (Taf. I, Fig. 5, linker Ann)
;
junge Frau

von Maiana, zirka Mitte der 20 er Jahre: Brust mit sechs

Brandnarben in ähnlicher Anordnung, wie bei der vor-

hergehenden Frau (Nr. 8), die oberste Narbe rechts eben-
falle sehr grofe; der linke Arm oberseits vom Knöchel
des Mittelfingers an mit 87 Brandnarben (•. Fig.)« die
gröfste derselben an der Handbaais airka 12 mm im
Durchmesser; nnterseits mit einer I.ängureihe von zirka
30 Brandnarben, der recht* Arm ist in ähnlicher Weise
mit zwei Reihen Brandnarben verziert, darunter 21
gröbere: aufserdem tattowiert : aufjedem Unterarme zwei
pÄraHelHniMi (wie Fig. 15).

Diese noch junge Person war die am reichsten mit
Brandnarben versierte, die ich in den Gilberts kennen
lernte; sie hatte nicht weniger als 124 an ihrem Korper
aufzuweisen.

10. „Ebern* (T*fc I, Kg. 4; Brandnarben aufrechtem
Arme, und Taf. III, Fig. 26: Beintiittowierung)

,
kräftige

junge Frau von Muiana, zirka Mitte der 20er Jahre;
zeigte auf dem rechten Anne nur 30 Brandnarben, aber
in besonders kunstreicher Anordnung (s. Fig.), aufser-

dem eine reiche Tättowierung, von denen die des Ober-
schenkels auf Taf. III, Fig. 26, dargestellt ist; die fisch-

.ihnliche Figur über dam Knie verdient dabei besondere
Aufmerksamkeit : auch das Schienbein war tAttnwiert (ähn-
lich wie Fig. 30: Frau von Apaiang), der Rücken wie
bei Fig. 25. aber der unüittowierte Mittelstreif längs der
Wirbelsäule war zirka 70 mm breit ; die rechte Hand
war in der üblichen Weise mit Querstrichen verziert

(ähnlich wie Fig. 22), auf der Hand vier, auf dem Basis-

gliede der vier Finger ebenfalls je vier.

Tättowiernng.

Die einzelnen Zeichen, aus deuen sich die Muster
der Tättowierung der Gilbert-Insulaner zusammensetzen,
sind, wie dies fast überall der Fall ist, äufserst einfach.

Ich lernte nur die folgenden kennen:
a. Punkte, und zwar a) gröfsere (Fig. 7 bis 9) und

b) kleinere (Fig. 10, 18 U. 14), stets selten und TOO
untergeordneter Bedeutung, ich beobachtet« nur wenige
Fälle, wo diese Zeichet) ausschliefslich zu gewissen,
einfachen Mustern benutzt waren, die als besondere
Ausnahmen betrachtet werden müssen (wie Fig. 7 Mb 9
und 13 u. 14: Ktnutech, Indiv. Mr. 43 u. 44; Fig. 31,
Maiann, Indiv. Nr. 36 und Fig. 84 hia 37: Banabs;
Indiv. Nr. 42).

b. Ein schiefliegendes Kreuz, Fig. 12. Dieses Zeichen
ist ebenfalls selten und wird mehr vereinzelt angewendet
und dann meist als nebensächlicher Teil eines andern
Musters (wie i. B. Fig. 17, 30 u. 25).

c. Wagerechte, einfache Striche werden ebenfalls
nur selten und ausnahmsweise benutzt, am häufigsten
noch auf der Hand (siehe Fig. 22) ; in Verbindung mit
senkrechten Strichen , wie Fig. 1 1 , nur einmal von mir
beobachtet.

d. Senkrechte Längsstriche bilden die einfachsten
und häufigsten Gilbert-Tättowierungen, und «war a) zwei

' parallellaufende Linien, Fig. 15, oder b) drei parallel-

laufende Linien, Fig. 16, welche in vielen Fällen die

einzige Tättowierung ausmachen; seltener sind c) drei
parallellaufende Linien, in Verbindung mit Kreuzen, wie
Fig. 17, oder d) zwei parallellaufende Langsliuien, mit
einer Punktreihe, wie Fig. 1t}.

e. Schrägstriche (wie Fig. 19 a) geben die einfache

|
Grundform aller ausgedehnten Tättowierungsmuster, die

|

aber nur auf dem Körper (meist Rücken) und den
Beinen zur Anwendung kommen. Diese Schrägstriche
werden seltener einzeln zu Reihen vereint (wie Fig. 19 a),

meist aber zu zweien, und zwar in der Weise, dafs zwei
in entgegengesetzter Richtung laufende Schrägstriche
einen stumpfen Winkel bilden, die sich zu Längsstreifen
vereinen. Fig. 19 zeigt die gebräuchlichst* Form, bei

welcher 20 Schrägstriche zusammen einen 80 mm langen
Streifen bilden, aber sehr häufig stehen diese Striche, die

für die Gilbert -Tättowierung aU eigentliche typische
gelten können, enger oder weiter, und es lifst sich auch
hierin keine bestimmte Norm geben. Mehrere solcher
Längsreihen von winkeligen Schrägstrichen bilden dann
Zickzackstreifen, die auf dem Oberschenkel hanfig schräg
oder selbst, gebogen verlaufen, wie aus den beigegebenen
Abbildungen (z. B. Fig. 26, 29 u. 30) ersichtlich ist. Be-
merkt zu werden verdient noch, dafs die Zickzackstreifen
des Rückens häufig mit denen des Oberschenkels zu-
sammenhangen. Einzelne Zickzackquerlinien (wie Fig. 28)

' sind iiufserst selten.

f. Geschlossene, gröfsere Felder entstehen durch.

Zusammenfliefsen zu dichtgcstellter Schrägstriche, die
sich einaeln dann nicht mehr scharf abheben, wie dies
der F'all ist, wenn man Tättowierungsmuster aus einer
gewissen Entfernung betrachtet (vergl. F"ig. 41). Die

j

gleiche Erscheinung zeigt die Tättowierung von alten

i

Leuten, bei denen durch Einschrumpfen der Haut und
meist dunklere Färbung derselben das Tättowierungs-
muster mehr oder minder zusammenfliefst, undeutlich
wird und daduroh geschlossene gröfsere Felder bildet.

g. Eine fisehtbnliche Gestalt (Fig. 26 b) beobachtete
ich fiberhanpt nur einmal, als die einzige rohe Tierfigur %

') Die Seltenheit derselben in Südsee-Tättowierungen ist
auffallend und bemerkenswert. Ich selbst beobachtete nur
einmal Darstellungen von Fischen in der Tättowierung- von
Bewohnern des Atoll Njua (»ehe Fintel. Zeitachr. f. Ethnol.
18B1, ft. 1 10 mit Abbild ); auf»ei-i)em sind Fische mit Sicher-
heit in Tättowienrogen vonUluti, Uleai und Oatafu (Toekelau)
nachgewiesen ; Ruf letzterer Insel auch Zeichen, die möglicher-
weise Schildkröten darstellen sollen. MenjchliohevFiguren
scheinen überall zu fehlen, nur auf MArkesus uno*feapaiiui
werden oder wurden ausnahmsweise Köpfe mit verwendet.
Dafs die .Eidechse" nicht in neu seeländischen TMtowierungen
vorkommt, wi« Gerlatxd (In 'WaiU, Anthropologie der Natur-
völker, 6. Teil. 8, 3^ meint, hat Joest bereits widerlegt.
Ebenso bedenklich sind jene Angaben (vergl. 8. 32), welche
in der Reihe von Süd««e-Tftttowierungen auch „alle Arten
Tiere, Hühner, Hunde", ferner komplizierte Motive, wie
,Brotfruchtbäume mit herabhängenden Windenranken, Männer
.ra Gefecht« triumphierend über tote Feinde, oder einen Man..,
der den toten Eernd alt Opfer in den Tempel traut", ver-
xeichnen und deren Zuverlässigkeit sich leider lu den.
wenigsten Palleu prüfen liiftt.
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welche mir unter Tättowierungen Ton Gilbert-Insulanern

vorkam, und die jedenfalls nur aus irgend einer Laune
oder Zufall entstanden war. Denn in den meisten

Fällen ist es sehr schwierig, ja nicht möglich, das Leit-
motiv der Tättowierungsmuster zu deuten nnd auf be-

stimmte, der Natur entlehnte Formen zurückzuführen.

Mit Ausnahme von Neu-Seeland und Markesas hat auch
die übrige Ornamentik der betreffenden Stämme keinerlei

Beziehungen zu deren Tattowierungsmustern. Wenn
daher Joost in seinem gediegenen Werke (S. 121) den
Satz ausspricht: „Die durchgehende Übereinstim-
mung in den Schmuckmustern kann man bei
II•n t«t0w i e r t e n V«lkerii d«rE rd e b e o b a chUli*

,

so ist derselbe wenigstens für die Südsee nicht »u-
treffend, wie ich bereits wiederholt bemerkte. Choris

phantastische Darstellung von Marshalltättowierungen,

welche u. a. ganz willkürlich das Grecmuster des Randes
von Matten s

) wiedergeben , können freilich zu der An-
nahme einer Übereinstimmung in den Mustern der
Tättowierung und denen der Matten verleiten, sind aber
eben durchaus unrichtig und deshalb irreführend. Die
einzige Ornamentik der Gilbert "Insulaner, nämlich die

Muster der Tättowierungen, hat ebenfalls keinerlei Be-

ziehung zu den Mustern ihrer Flechtarbeiten, wie die

beigegebenen Proben solcher (Teitfig. 1 u. 2) zeigen.

Die Muster der

Matten müssen sich

ja schon aus tech-

nischen Gründen in

geradlinigen c-der

rechtwinkeligen

Schrägmustern er-

halten, unter denen

das Schachbrett-

muster am häufig-

sten vorkommt, und
eind schon deshalb

sehr einfach, wenn
auch mannigfach

variierend 9
). Die

zweifarbigen Mu-
sterentstehen durch

Verwendung von

verschieden zubereiteten Pandanusblättern (siehe Finsch,

Ethnol. Erfahr., & 884).

Wenn gewisse Muster der Gilbert - Tättowierung
(z. B. Fig. 27, 29, 30 u. 31) an Palmblätter mahnen, so

würde es doch immerhin gewagt sein, dieses allerdings

so nahe liegende Motiv mit zweifelloser Bestimmtheit als

das leitende zu bezeichnen, und es seheint geratener,

auch hier das Gebiet nutzloser Spekulation unbetreten

Fig, 1. Muster einer Schlafmatte.
Tavowa (naturl. Gr.).

Wie die Muster selbst für die Gilbert-T&ttowicrung

charakteristisch sind, so gilt dies auch hinsichtlich der
Körperteile, welche tattowiert werden, und zwar
sind dies Arme, Beine und Rücken, seltener die Brust.

Im Geeicht« habe ich bis auf einen Fall (nur zehn
Punkte zwischen den Augenbrauen, siehe Indiv. Nr. 44)
sonst niemals Tättowierung beobachtet, ebenso gehört

sie auf dem Gesafee zu den seltensten Ausnahmen (siehe

lndiv. Nr. 39). Die Arme werden am häufigsten mit den
Tättowierungszeichen, und zwar Längslinien (Fig. 1 5 bis

18), seltener mit Querstrichen (siehe Indiv. Nr. 38) oder

') Leider aber vorwurfsfrei in verschiedene Werke über-
trügen, z. B. Gerland, „Atlas der Ethnographie" 1976, Taf. V
Fig. 13.

) Dabei »t diu individuelle Begabung und der Geschmack
der nechterin tnarBgebend, aber keine Insel hat ihr eigen-
tümlich« konstant*» Muster.

Kreuzen (Fig. 12) versiert, aber niemals mit dem
Schrägstrich- oder Winkelmuster (Fig. 19). Letzteres

wird dagegen allein für den Rücken angewendet, und
vorzugsweise, aber nicht ansschliefslich ftyr die Beine, und
zwar für letztere in sehr wechselnder Anordnung und
Ausdehnung. In der Regel findet sich die Tättowierung
auf der Aufgenseite der oberen Hälfte dos Oberschenkels

und auf dem Schienbeine vom Knie bis zum Knöchel
herab, seltener und nur ausnahmsweise auf der Hinter-

scite des Beines (wie Fig. 32). Längslinien und Quer-
striche auf den Beinen finden sich sehr selten. Bei

weitem mehr gilt dies für die Tättowierung der Brust
(Fig. 23), und ein über den ganzen Körper tättowierter

Gilbert - Insulaner gehört zu den allerseltensten Aus-
nahmen. Wie ich bereits a. a. 0. (Ethnol. Erfahr., S. 345)
hervorhob, ist Kubarys Annahme, dafs die Männer der

Gilberts „noch heute den ganzen Körper, und zwar auch
die Extremitäten mit Tättowierung bedecken", eine

durchaus irrige, die aber auch an dieser Stelle Berichti-

gung verdient, weil Kubary unzweifelhaft für gewisse

Gebiete Mikronesiens eine Autorität ist, wenn auch nicht

gerade für diese Gruppe. Der einzige Bewohner der
Gilberts mit vollständiger Tättowierung über den ganz«»
Körper, den ich zu sehen bekam, war der Mann von
Banaba (Biehe Indiv. Nr. 40), den ich in Joest „Tätto-

wieren" beschrieb

und abbildete. Hier-

her gehört auch ein

bei Wilkes (II,

S.73) in Holzschnitt

dargestellter Einge-

borener von Makin,
der, mit Ausnahme
der Anaß, den gan-

zen Körper wie die

Beine tattowiert.

zeigt (das Muster
übrigens nicht kor-

rekt genug, um als

exaktes Vorbild »u

dienen). Beide Dar-
stellungen betreffen

also seltene Aus-
nahmen , wie ich dies für den Banabamann ausdrück-
lich hervorhob und können nicht alz Typen von Gilbert-

Tättowierung gelten. Als solche, und zwar reich tätte-

wierter Individuen, sind dagegen die Frauen (Taf. IV,
Fig. 41 u. 42) (von Butaritari) zu bezeichnen, wobei als

charakteristisches Moment für Gilbert-Tättowierung noch
besonders bemerkt sein . mag , dafs beide Geschlechter
darin durchaus übereinstimmen. Es ist daher nicht
richtig, wenn Kubary von einer „männlichen Tätto-
wierung der Makin-Inseln" spricht und annimmt, „dafs
das Muster (der Vorderseite) sich an das marshall »che
anschliefst" (in Joest: „Tättowieren*. S. 97). Denn in

Wahrheit hat die spontane Tättowierung der Gilbert-

Insulaner durchaus keine Beziehungen zu der ihrer Nach-
barn. Ganz abgesehen davon, dafs bei den Marshal-
lanern 10

) beide Geschlechter verschieden tättowieA sind,

so unterscheiden sich auch die betreffenden Muster
durchaus von denen der Gilbert-Insulaner und repräsen-
tieren einen eigenen Typus. Dasfelbe gilt hinsichtlich

Fig. 2. Bekleidungsmatte.
Butaritari (natürL Gr.).

10
) Es fehlt bis jetzt noch an ausführlichen bildliehen Dar-

stellungen solcher. UnteT den von Choris gegebenen sind nur
PI. V u. IX für Frauen etaigermaben brauchbar, Kubarys
Bilder Ton Männern (in Joe»t .Tättowieren* S. 95) sind in
den Details nicht

-

immer noch H©
8. 78 u. Taf. Et).

i,; e - Erinnerungen u
»
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der Bewohner der Ellicegruppc, deren Tättowierung wir

aus Wilkcs (V, S. 39) kennen.

Nack Wood wird (aufMakin) das Tättowieren mehr von

M«nnen> als Frauen angewendet, and gleiche Verhält-

nisse schienen mir auf Butaritari zu herrschen, im all-

gemeinen dürfte aber für die Bewohner der Gilbert«

gerade der umgekehrte Fall am richtigsten sein.

Wie aufserordentlich wechselvoll die individuelle

Verschiedenheit in der Anwendung von Tättowiorung

bei der Bevölkerung der Bewohner de« Güberts-Archipel

ist, werden die nachfolgenden an Ort und Stelle ge-

machten Aufzeichnungen einer Reihe von Individuen

beweisen. Dabei mag aber ausdrücklich bemerkt sein,

dafs über alle Inseln des Archipels, soweit darüber Beob-

achtungen vorliegen, derselbe Typus herrscht, die

Gilbert -In sein also ein eigenes Tättowierungecentrum

bilden. Keine Insel besitzt, auch nicht im Detail, be-

sondere ihr eigentümliche konstaute Zeichen.

Von der Insel Makin.

11. „Ideragünta", kraftige Frau von zirka 25 Jahren,

an der Außenseite der Oberschenkel von der Hüfte bis

fast zum Knie zwei dreifache Läugsstriche (wie Fig. 16);

aufserdem Brandnarben, und zwar aufdem rechten Unter-

arme eine unregelmäfsige Doppelreihe; einzelne über der

Küken Brust und Schutt«»

Von der Insel Butaritari.

12. „Antiwiak", älterer Mann von zirka 40 Jahren,

nur auf der Innenseite des linken Annes zwei parallel-

laufende Striche (wie Fig. 15).

1 9. Mann (Taf. III, Fig. 32), nur die Hinlerseite der

Beine mit zwei, zirka 25 mm breiten Längsstreifen (die-

selbe Tiittowierung beobachtete ich auch bei Frauen).

14. „Idneft", Frau Ton airka 35 Jahren, nur auf

dpi- Innenseite jede* Armes eine Parallellängslinie wie

Fig. 15.

15. .,Ibobon", junge Frau von zirka 18 bis 20 Jahren,

st» der Innenseite jedes Armes einen Parallelstrich wie

Fig. 15, an der Aufsenseite jede9 Oberschenkels zwei solche.

16. u- 17. Vollständige Tättowievuncen von Frauen

zeigen Fig. 41 n. 42, Tat IV.

Von der Insel A p a i a n g.

18. Mann iu mittleren Jahren, ausnahmsweise reich

tättowiert, Rücken mit acht Längsstreifen jederseit« von

der Wirbelsaule, ähnlich Fig. 24 (Frau von Tarowa),

aber die äufsereten drei Streifen der linken Seite gehen
nicht, wie die übrigeu, ineinander, sondern sind durch

schmale Zwischenräume getrennt; Oberschenkel wie

Fig. 30 (Fran vou Apaiang), Hintcrscito der Beine wie

Fig. 32 (Mann von Butaritari), aber die Längsstreifen

ÖD mm breit ; Schienbein untättowiert

19. Frau iu vorgerückteren Jahren, Kücken jederscits

mit sieben Lilng&streifen , der untättowiert« Mittelstreif

auf der Wirbelsäule zirka 25 mm breit; Bein ähnlich

wie Fig. 29 (Frau von Maiana); ebenfalls autmahmweiBe
reiche Tättowierung, wie die folgende.

20. Frau, schon ältlich, Kücken ähnlich wie Fig. 24

(Frau von Tarowa), aber mit sechs Längsstreifen jeder-

zeit*: Oberschenkel ähnlich Fig. 33 (Mann von Banaba).

;.her nur mit drei Längsstreifen; Schienbein untättowiert,

2t. Fran in mittleren Jahren, Tat HI, Fig 30, rechtes

Beiii ; linkes untättowiert; Rücken in der bekannten

Weise, ähnlich Fig. 25 (Frau von Tarowa).

Von der Inael Tarowa.

22. Ältlicher Mann, Rdeken wie bei Fig. 24 (Fran);

im übrigen untiittowiert.

23. Alter Mann, Taf. II, Fig. 23, Brust und Rücken
ringsum tättowiert (als seltene Ausnahme); aufserdem

Oberachenkel ähnlioh Fig. 33 (Mann von Banaba), aber

nur mit drei Längsstrichen, ähnlich Fig. 29 (Frau von

Maiana).

24. Ältlicher Mann, Taf. III, Fig. 31, nur auf den

(
Beinen tättowiert, und zwar dadurch abweichend, dafs

die Streifen nicht längs, sondern quer verlaufen, als

seltene Ausnahme. Das rechte Bein war nicht so schön

und etwas abweichend tättowiert, noch mehr die Innen-

seite, welche nur dicht mit einfachen Schrägstrichen

(Fig. 19 a) bedeckt war. Im übrigen keine Tättowierung.

25. „Ideana", Frau von zirka 20 Jahren, an der

Innenseite des linken Armes nur zwei Parallelreihen

wie Fig. 15; aufserdem etliche Brandnarben.

26. Ältere Frau, Taf. IV, Fig. 38, Schienbein; Ober-

schenkel ähnlich Fig. 29 (Frau von Maiana) , Rücken
ähnlich Fig. 24.

27. Ältere Frau mit reicher Tättowierung, ähnlich

der vorhergehenden auf Rücken , aber die Längsstreifen

auf Oberschenkel, ähnlich Fig. 29a, ziehen sich fast bis

zum Knie herab.

28. Frau in mittleren Jahren mit ausnahmsweise

reicher Tättowierung, Rücken ähnlich Fig. 24, die acht

LängBStrcifcn beginnen aber zirka 50 mm von der

Wirbelsäule, so dafs ein zirka 100mm breiter Mittel-

streif freibleibt; Oberschenkel wie Fig. 29 (Frau von
Maiana), aber mit drei Längsstreifen wie a; unterm Knie
ein Band wie Fig. 39 a, im (ihrigen das Sohienbein un-

tättowiert; beide Hände oberseits mit vier, das Basisglied

der vier Finger mit sechs Querstrichen (ähnlich Fig. 22).

29. Alte Frau, Taf. II, Fig. 24, Rücken und Taf. IV,

Fig. 39, Schienbein; aufserdem Oberschenkel mit sechs

gebogenen Längsstreifen, ähnlich Fig. 26 a, «die bis über

die obere Hälfte hinauslaufen. Die Rückentättowierung

zeigt auf der Abbildung nur sieben Längsstreifen, da

der achte seitlich unter den Armen von letzteren ver-

deckt wird. Die rechte Hälfte des Rückens ist übrigens

ganz so tättowiert wie die linke.

Von der Insel Maiana.

30. „Dschumbaratau", ältlicher Mann von etwa
50 Jahren, nur auf dem linken Arme innen zwei Längs-
striche (wie Fig. 15); auf dem rechten eine Reihe sehr

verwachsener und daher undeutlicher Brandnarben.

31. „Addie", Mann von zirka 45 Jahren, auf jedem
Arme zwei Längsstriche wie Fig. 15; aufserdem auf
dem rechten zahlreiche, auf dem linken nur wenige

Brandnarben.

32. „Intamoi", Mann von zirka 30 Jahren, Taf I,

Fig. 20 rechte Arm; auf dem linken eine Doppellinie

wie Fig. 16.

33. „Timburri", Mann von zirka 30 bis 35 Jahren,

auf dem rechten Unterarme nur vier Kreuze wie Fig. 12;

aufserdem auf dem rechten Unterarme 28 Brandnarben,

auf dem linken nur fünf.

34. Frau in den 30er Jahren, Taf. II, Fig. 25

Rüoken und Fig. 22 Hand; Oberschenkel ähnlich Fig. 29;
Schienbein untättowiert. P

35. „Imora"1

, junge hübsche Frau von zirka 25 Jahren,

Taf. I, Fig. 18 rechter Arm, Fig. 21 linker Ann und
Taf III, Fig. 29 Bein; aufserdem Rücken ähnlich Fig. 24
(Frau von Tarowa), jede Rückenseite mit zehn Längs-
reihen, die zusammen ein bis unter die Arme reichende«,

zirka 240 mm breites und zirka 480 mm langes Feld
bilden; am Schienbeine läuft das Band unterm Knie
ringsherum, die fünf Längsreihen bilden ein zirka 130 mm
langes und airka 80 mm breites Feld ; die Innenseite der

Wade ist genau so tättowiert als die äufsere. Diese
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besonders reich tättowierte Person zeichnet sich durch

das vom allgemeinen Typus abweichende Punktmuster
des linken Anne» »us ; der Langsstrieh auf der Innen-

seite des reAten Annes hatte eine Länge von 210 mm.
Außerdem reich mit Brandnarben vertiert, linker

Ann mit einer 380mm langen Reihe kleiner Narben (so

grois als Fig. 1), die oberste ungewöhnlich grofs (fast

40 mm Durchmesser), rechter Unterarm mit neun Brand-

narben; an der Basis der rechten Hand oberseits eben-

falls mehrere solche.

36. „Ideabeggo" (Finsch, Anthropol. Ergebn. S. 10,

Tat I, Fig. 4), kräftige Frau von 24 bis 26 Jahren,

Innenseite des linken Armes mit einer Reihe von siebzehn

Punkten (kleiner als Fig. 7), an der Außenseite des

rechten Schienbeines fünfzehn solche; um den Mittel-

finger der rechten Hand zwei ringsherumlaufende Ringe.

Aufserdem auf dem rechten Arme Brandnarben, die

übrigens sehr verwachsen und nur teilweise deutlicher

sichtbar sind.

Von der Insel Tapiteuea.

37. Ältere Frau mit besonders reicher Tättowierung,

Taf. IU, Fig. 27 Unker Oberschenkel; die undeutlichen

Punkte a sind auch auf den Oberarmen tättowiert,

Schienbein bis auf ein Kuicband untattowiert; Rücken in

der bekannten Weise wie von Tarowa (Fi(a> 24), Maiana
(Fig. 25) u. ». w.

Von der Insel Banaba.

38. „Tintebuada", Mann von zirka 35 bis 40 Jahren
mit besonders reicher Tättowierung; Taf. IV, Fig. 33
linkes Bein ; das rechte fast ebenso, aufserdcin die Hinter-

'

seit« beider Beine mit zwei Langsstreifen, ähnlich Fig. 32
(Mann von Butaritari) ; Rücken in dem bekannten Muster, :

ithulioh Fig. 25 (Frau von Maiaua), aber jede Seite wird

uur von vier und einem halbe», je 40 mm breiten Ikings- .

streifen bedeckt; die Aufsenscite der Arme mit zirka

20 mm langen Querstrichen in Abstanden vou 25 mm.
39. Ältlicher Mann, Taf. IV, Fig. 40. Schienbein mit

elf ziemlich breiten Querstreifen ; der Oberschenkel bis

fast zum Knie herab und inkl. Gesäfs (als seltene Aus-

nahme) mit Langsstreifen, ähnlich Fig 33, die Hinter-

seite der Beine mit zwei Langsstreifen, ähnlich Fig. 32;

Körper und Arme untattowiert.

40. Mann in den 30er Jahren, mit Ausnahme des

Gesichtes, der Hände und Füfse, über den ganzen Körper,

Arme und Beine, sowohl auf der Vorder- als Rückseite

in dem bekannten Muster (Fig. 19) tättowiert, das am
reichsten tättowierte Individuum, welches mir vorkam
(siehe Joest: „Tättowieren* & 117, Tat IIT).

41. Frau von zirka 25 Jahren, Taf. III, Fig. 28,

Oberschenkel mit vier Zickzackquerlinie», im 'übrigen

untattowiert.

loh füge noch einige aberrante Tättowierungs-
m u s t e r an, die einzigen derartigen, welche mir vorkamen.

42. „Ibagct", Mädchen von etwa 13 bis 15 Jahren

vou Banaba, Taf. IV, Fig. 34 rechtes Bein, Fig. 35

linker Oberschenkel, Fig. 36 rechter, Fig. 37 linker

Unterarm. Die Punkte, welche dieses eigentümliche

Muster bilden, sind zum Teil sehr undeutlich und ver-

fliefsen zum Teil in Linien, besonders verdient aber be-

merkt zu werdon, dafs auch Brandmalerei mit ange-

wendet ist So sind die gröfseren Endflecke a) auf den

Armen Brandnarben, die kleineren Punkte b) ebenfalls

gebrannt und besonders merkwürdig durch tättowierte

Umrandung, wie dies Fig. 3 a deutlich macht,

43. Knabe von Nanutech, zirka 12 bis 14 Jahr alt;

Taf. I, Fig. 13 rechter, Fig. 14 linker Unterarm, im

übrigen untattowiert.

44. Knabe von derselben Lokalität und ungefähr
gleich alt, zeigte ebenfalls nur wenige vereinzelte Zeichen;
Taf. I, Fig. 7 rechte Brust, Fig. 8 rechte Achsel, Kg. 9
linke Achsel, Fig. 10 Stirn zwischen den Augenbrauen,
Fig. 11 rechter Unterarm; im übrigen untättowiert

Moderne Zeichen aus der WalfBngerzeit oder
sonst durch Weifse eingeführt, beobachtete ich, obwohl
im ganzen selten, einigemale. Hierher gehören:

45. „Naddu" , kräftiger Mann von Maiana, zirka

30 bis 35 Jahre alt, auf dem rechten Arme einen Stern,

der von einem Matrosen eines Walfängers tättowiert

war; aufserdem auf beiden Unterarmen Brandnarben.
46. Mann von Butaritari, früher an Bord eines Wal-

fangers, zeigte das häufige Seefahrerzeichen, einen Anker
auf der Hand.

47. „Dingkaredea" . kräftiger Mann von Maiana
(Finsch. Anthropol. Ergebn. S. 9, Taf. I, Fig. 1 u. 2),

etwa 25 bis 28 Jahre alt, auf dem linken Arme drei

Kreuze (wie Fig. 12) und ein undeutliches J und D
(letztere von einem Matrosen tättowiert), auf dem rechten

Handgelenke zwei Querstriche, darüber sechs kleine

Brandnarben.

Wie das vorliegende Material im kleinen den Nach-
weis liefert, dafs innerhalb des allgemein gültigen Typus
nicht zwei Personen vollständig übereinstimmende Muster
aufzuweisen haben, so gilt dies im grofsen und ganzen
für die Bewohner des Gilbert-Archipels überhuupt. Diese
für Tattowiemugen übrigens allenthalben herrschenden
individuellen Abweichungen sind leicht erklärlich, weil

verschiedene Teile zu verschiedenen Zeiten und nicht selten

von verschiedenen Personen ausgeführt werden. Nach
Parkinson (vergl. 1. <•. S, 259) würden Gilbert -Insuluner

das dreifsigste bis vierzigste Lebensjahr erreichen, ehe

ihre Tättowierung ganz fertig ist. Wahrscheinlich

niögcn auch solche Fälle vorkommen, aber als Rege!
dürfen diese Zeitmalse keineswegs gelten, denn auch in

dieser Richtung giebt es keine bestimmten Regeln. Im
allgemeinen sind Ältere Leute reicher tättowiert als junge,

aber auch in den Gilberts ist die Tättowierung ganz unab-
hängig vom Alter. Ich sah alte Männer, die our die

eine Rücke nhftlfte, und «He Weiber, die nur das eine

Schienbein tättowiert hatten, andere bejahrt* Leute, die

(wie s. B. der Manu Hr. 12 und Nr. 31,) nur sehr

wenig oder gar nicht tättowiert waren, und junge Per-

sonen mit bereits vollständiger Tättowierung (z. B. die

Frau Nr. 35). Da Kanakas überhaupt rascher altem,

Dnmcntlich das weibliche Geschlecht, so find die Eitel-

keiten der Welt bei ihnen in der Regel auch früher zu

Eude als dies sonst der Fall zu sein pflegt, und selbst

ein Mann in den dreifsiger Jahren wird selten mehr zu

der jugendlichen Thorheit des Tättowierens geneigt sein.

Hinsichtlich der für die Operation erforderlichen Zeit, so

ist auch diese sehr verschieden. Nach Versicherung der

betreffenden Eingeborenen hatte die Tättowierung der

Hiuterseitc der Beine des Mannes Nr. 13 einen Monat,
die vollständige der Frau Nr. 29 zwei und die Tätto-

wierung des ganzen Körpers des Mannes Nr. 40 drei

Monate gekostet. Sind nuu auch Zeitangaben Ein-

geborener fast stets unzuverlässig, so beweisen die

obigen Daten doch immerhin, dafs eine vollständige

Tättowierung unter Umstanden verhältnismiifsig wenig
Zoit und keineswegs Jahrzehute erfordert. Auf Ponape
überzeugte ich mich, dafa die umfangreiche Tättowierung

des Gürtels eines Mädchens in einer Tour gemacht
worden war und könnte ich noch andere Beispiele aus

meinen eigenen Erfahrungen anfuhren. Ganz abge-

sehen von dem Grade der Geschicklichkeit des Tatto-

wiermeisters hängt die Dauer der Proaedur ja auch
namentlich von dem Willen und der Widerstandsfähig-
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keit des zu tättowierenden Individuums ab. Der eine

läfst sich mit einem beschränkten Teile für immer ge-

nügen, andere unterwerfen sich wiederholt der Operation,

noch andere lassen »ich ausgedehnte Partieen hinter-

einander tättowieren. Dabei darf ich ans eigener Er-

fahrung bemerken, dafs die Schmerzen der Gilberttätto-

wierung nur unbedeutend sind und jedenfalls mit denen
bei der Herstellung ron Brandnarben (die ich allerdings

nicht an mir ausprobieren lief») nicht entfernt zu ver-

gleichen sind. Und trotzdem erfreuen sich gerade Brand-

narben bei den Gilbert-Insulanern, und namentlich seitens

des weiblichen Geschlechts, der gröfseu Boliobtheit.

Die Tattowierung der Gilbert-Insulaner besitzt keine

besondere Zeichen zur Unterscheidung von Rang und
Stand (wie dies z. B. bei den Marshallinsulanern der Fall

ist) , würde aber nach Parkinson u) „das Ansehen" der

betreffenden Personen erhöhen. Er sagt darüber: »Ein

alter, ganz tattowierter Mann, selbst wenn er kein Eigen-

tum hat, ist stets in den Ratsversammlungen
eine Person von Bedeutung, und seine Stimme hat

mehr Gewicht und findet mehr Beachtung,

als die eines reichen Mannes, welcher nicht riS- *• Fiß

tättowiert ist. Junge tättowierte Leute dulden

bei ihren Spielen und Tanzen keine untätto-

wierteu, bücken überhaupt auf diese mit

einer gewissen Verachtung herab.* Auch
diese Behauptungen können höchstens für

seltene Ausnahmefalle, aber nicht als allge-

mein gültige Regeln gelten, wie schon aus

der Seltenheit vollständig tattowierter Per-

erhellt. Wäre Tättowierung von sol-

Bedetttung, dafs die betreffenden

„dadurch selbstverständlich an Ansehen ge-

winnen" , so würden Häuptlinge gewifs am
häufigsten tättowiert sein. Aber dies ist

keineswegs der Fall, wie die Indiv. Nr. 1,

6 und 7 beweisen, zu denen ich weitere

Beispiele hinzufügen kann. So hatte „Anti-

bidje", ein Häuptling von Maraki, dabei

einer der gröfsten nnd stärksten Männer, die

ich kennen lernte, an seinem Körper weder

Tättowierung noch Brandwunden aufzu-

manchen Gebieten Neu-Guineas gewisse einfache T&tto-

wierungsmuster , wie bei uns Orden, den siegreichen

Krieger auszeichnen , so findet «ich von dieser Sitte auf

den Gilbert-Inseln keine Spur, nnd doch «md die Be-

wohner derselben arge Raufbolde, oder waren es

wenigstens noch damals. Manner mit mehr oder minder
zahlreichen, oft recht garstigen Wundennarben, als sicht-

bare Zeichen bestandener Kampfe, gehörten zu den
häufigen Erscheinungen, zeigten aber meist gar keine

Tättowierung. Auch darüber besitze ich eine Menge
Notizen, u. a. in Betreff eines grofsen starken Kerls, der

als einer der gewaltigsten Krieger bezeichnet wurde und
als solcher drei Feinde erschlagen haben sollte, aber

weder Tättowierung nooh Brandwunden an seinem Körper
aufzuweisen hatte.

Was nun schliefslich die Ratsversammlungen anbe-

langt, so habe ich solchen beim Werbegeschäfte unterer

„agents for immigration" nur zu oft beigewohnt, aber
nie

Einflufs

. 4. Fig.

dafs Tättowierte irgend wie

Mit Autorität war es überhaupt
schwach bestellt, gerade so wie dies Hudson

5
- (1841) von Tapiteuea schildert („a lawless

race; no sort of government"). Wenn nach
Kirby (auf Kuria) nur Tättowierte in das

„Kainaki" (Elysiuin?) gelangen können, so

darf man dieser Legende nicht die Bedeu-
tung beilegen, wie dies bisher meist geschehen
ist, denn Tättowierung hat aush bei den
Gilbert-Insulanern absolut nichts mit Reli-

gion ,3
) zu thun. Ceremonieen irgend wel-

cher Art finden nicht statt; auch bildet

T&ttowieren überhaupt keine bedeutungsvolle

Periode im Leben der Eingeborenen, wie ge-

wöhnlich geglaubt wird. Wichtig und volle

Beachtung verdient dagegen jener Passus

bei Parkinson: „junge Leute lassen sich

manchmal den ganzen Körper tättowieren,

um dadurch in den Augen der jungen
Insulanerinnen um so begehrenswerter zu

erscheinen" (a. a. 0. S. 260). De
man nach den wirklichen Gründen
sich manche Bewohner des Gilbert-Arehi-

weisen , ebenso ein Häuptling von Tarowa, Fig. 3 4. Tattowierger&t pcls tättowieren lassen, so mufs die einfache

und doch war der letztere ein alter Manu mit
J,V«

W
Rlo fer iraKa'

Antwort auch hier lauten : aus Eitelkeit und
bereits weifsem Barte, dessen Jugend gewifs joggen der Tättowier- Prahlerei in dem Bestrehen, ihr körperliches

30 bis 40 Jabre zurückreichte. Ein anderer nadel (»/« natürl. Gr.). Aussehen zu verschönern!

Häuptling auf Butaritari und einer der Was schliefslich die Methode des Tätto-
ältesten Leute, die ich antraf, hatte den Rücken in der wierens („Daidai" oder „Taitai" auf Maiana) selbst au-

bekannten Weise tättowiert, aber »o verschwommen, belangt, so stimmt dieselbe im wesentlichen ganz mit den

fragt

dar» er wie mit einem blauschwarzen Lappen bedeckt

schien. Dagegen war sein Sohn, ein Mann, der an

40 Jahre zählen mochte und dabei beim „Könige »)*

eine hervorragende Stellung einnahm, ganz untfittowiert.

Der angesehene Häuptling des DorfeB Eta auf Tapiteuea,

den Wilkcs abbildete (II, S. 80), ist ebenfalls untätto-

wiert, ein Beweis, dafs schon damals einflufsreiche Leute
keiner Tättowierung bedurften. Umgekehrt stellen reich-

tättowiertc Personen gesellschaftlich nichts vor, wie

z. B. der Mann von Banuba Nr. 40. Wenn in

>>> Wie bereits bemerkt, werden leider keine Daten über
die Reinen Parkinsons in den Gilbert» ergeben, und e» ist

nur eine Vermutung meinerscit«, wenn ich annehme, data

die» an llord Oodeffroyscher WcrbcschUYe geschah In »einer

trefflichen Schilderung der , Laboartrade ' und ihrer Gräuel
(,Im Biiunsrk-Arohiper, II. „Die Anwerbung von Arbeitern*,

S. 14 hi* 3*>), diu auch auf die Zustünde auf 8amoa ein

trübes Licht wirft, gedenkt Parkiniion auch der Gilbert-Inseln,

atwr mit. keiner Bilbe eines eigenen Besuches derselben.
ll
) Diesen .König" konnte ich auf Tättowierung nicht

untersuchen, da er europäische Kleider trug.

sonst in der Südsce gebräuchlichen überein. Als Farbe
(„Tebareg") wird wie überall Rufs benutzt, und zwar aus

der Hülle der Kokosnufs gebrannt, der im Abschnitt«

einer Kokosnufsschalc, als Napf, mit WaBser (nach Par-

kinson mit Kokosmilch) angerührt wird. Zum Auf-
zeichnen des Musters bedient man sich eines kleinen

zündholzgrofeeu Hölzchens und dann erst kann die

eigentliche Prozedur ") beginnen, wozu die üblichen Ge-

") Nach Gerland ,lst Tättowierung ein völlig religiöses
Institut und ihr ursprünglicher Sinn der, dafs man die Er-
scheinungsform des Bchulrgeiates oder die Dilder und Zeichen
der Ahnen sich, aufprägen wollte", «Ine Auffassung, die Joest
in seinem ausgezeichneten Werke als durchaus irrtümlich
klargestellt und ein für allemal in das Gebiet der Phantasie
verweist (siehe „Tättowieren" 8. 60 bis 6b).

I4
) Parkinson, der dieselbe ausführlich beschreibt (vergl.

S. 260), sagt, dal'« da« Tättowierger&t in die Farbe einge-
taucht und dann eingeschlagen werde. Das i»t aber nicht
richtig, denn das Aufzeichnen mufs doch vorausgehen, da «•
au» freier band ja nicht möglich »ein würde, die zum Teil

hersuatellen.
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rtte, Nadel und Klopfer, erforderlich Bind. Nach Wood
bedient man steh als eraterer eine« feingezäbnelten

Knochen«, ein Instrument, das Parkinson (a. a. 0. S, 260)

ausführlich beschreibt. ,,Ee besteht au« einem kleinen,

etwa achtzölligen Stäbchen, woran an einem Ende recht-

winkelig ein feingeschabt«« Sttickchen Menschenknochen

befestigt ist; dieses Knochenstückchen, das zirka 1 Zoll

lang und »4 ZoU oreit ist, hat am unteren Ende »ehr

feine Zähne, die nadelscharf und dicht aneinander ritzen."

Derartige, übrigens mit den meisten üblichen ganz über-

einstimmende Tättowiergeräte erlangte ich in den Gilbert-

In»eln nicht mehr, dagegen ein anderes, noch viel ein-

facheres auf Maiana, „Tomaggi" genannt.

Dasfelbe besteht au» einem nicht besonders be-

arbeiteten, beliebigen Stückchen Holz, Abschnitt eine«

suweilen noch zum Teil mit Kinde versehenen Zweiges

(Fig. '3 '*), da« am oberen Ende (a) gespalten ist. In

diesen Spalt (a) ist ein schmales Streifchen Tom
Rande eines Pand&nusblattes (Fig. 4a) eingeklemmt, und

zwar in der Weise, dafs einer der nadelscharfen Rand-

stacheln an dem Blattstrcif haftet (wie dies b, Fig. i

zeigt), um als eigentliche Tättowiernadel zu dienen.

Der eingeklemmte Streif Pandanusblatt mit dem Dorne

ist aufserdem noch mittels eines gelben Faserstoffe*

(wohl ebenfalls von gespaltenem Pandanusblatt) mit dem
Holzstiele verbunden und befestigt (siehe Fig. 3b und
I I"

AU Klopfer („Tagaiberra" oder „Tagaibba") dient

ein beliebiges Stückeben Holz, von irgend einem geraden

Aste oder Zweige gespalten, ohne besondere Bearbeitung,

wie dies Fig. 5 zeigt (nach Kat. Nr. 3*4 meiner

Sammlung; Kat. Nr. VI, 5613 des Berliner Museums).

Der Tftttowierer klopft mit dem Ende dieses Stückchens

sanft auf das eigentliche Tattowierinstrument , so dals

die Nadel eben unter die Haut eindringt und mit ihr

die aufgezeichnete Farbe. Es läfst sich mit diesem In-

strumente daher zur Zeit nur ein Punkt hervorbringen,

aber dA die Nadel aufserordentlich scharf ist, dringt sie

sehr rasch ein und bei einiger Geschicklichkeit des

Operateurs geht die Sache doch ziemlich schnell. Der

prickelnde Schmerz, welcher durch das Einschlagen der

Nadel entsteht, ist nur unbedeutend und nicht erheb-

licher als irgend welche leise Nadelstiche, die eben unter

die Haut eindringen. Wenn daher Tattowieren meist

als eine ungemein schmerzhafte Operation beschrieben

wird, so ist dies im allgemeinen nicht richtig. Empfind-

licher ist die Entzündung, welche sich an der betreffen-

den Stelle oft recht heftig einzustellen pflegt. Dufs

unter Umständen infolge von Blutvergiftung auch der

Tod eintreten kann, gehört nicht zu den Unmöglich-

keiten, aber im grofsen und ganzen ist Tattowieren

nicht entfernt als lebensgefährliche Operation zu be-

zeichnen. Frisch tattowierte Stellen treten sehr scharf,

fast schwarz hervor, aber bald bildet sich ein Schorf, der

meist in ein paar Tagen abfallt, und dann erscheint das

Muster viel blofser als zuerst und mehr oder minder

dunkel schlagblau gefärbt

Nicht alle Zeichen werden übrigen* in der oben be-

schriebenen Weise tattowiert, d. h. mit der Nadel einge-

schlagen . sondern «um Teil auch (wie z. B. gewisse

Parallellinien, Fig. 15, 16) eingeriUt, wofür ebenfalls

ein Stachel oder Dorn von Pandanusblatt genügt. Solche

u
) Da* Original (Br. 383 meiner Sammlung) befindet sich

im königl. Museum für Völkerkunde zu Berlin (Kat. Nr. Tl.

5920) und verdanke ich die Zeichnung (wie di« Beschreibung)
der Güte des Herrn Konservator Eduard Krau»« (eben» von
flg. 5). wie Herrn Gebeimrat. Bastian.

Striche sind dann nicht selten mit der Haud leicht fühl-

bar, was bei Tättowierung nicht der Fall ist

Noch Wood war Tattowieren (auf Makin) eine teure

Verzierung, die sich deshalb nur Reiche erlauben durften

und wurde von professionellen Tattowierern besorgt. In

ähnlicher Weise äufsert rieh Parkinson. Nach meinen

Erfahrungen gab es in den Gilberts keine Tättowiercr

von Gewerbe mehr, sondern diese Kunst wurde mehr
oder minder vollkommen von unzähligen Personen, und
ebensowohl Frauen als Männern verstanden. Doch ge-

niefsen, wie überall, gewisse, geübte Personen ein be-

sonderes Renommee und die Leistungen solcher werden
dann selbstredend höher bezahlt. Als Zahlungsmittel

dienen die üblichen Tauschwerte des Eingeborenen-

verkehrs: Kokosnüsse oder anderer Mundvorrat, Matten

u. dcrgl. Aber gar manche tattowieren sich gegenseitig

ohne alles Entgelt

Verzeichnis der Abbildungen 1
).

Fig. I. Muster einer Schlafmait* (natürl. Gr.). Tarowa.
Fig. 2. Muster einer BekleidtingsxnaUe (natürL Gr.). Jlutari-

Uri. Fig. 3. Tättowierungigerat von oben (V, natürl. Cr.).

Malana. Fi«, 4 Tattowterungsgerat von der Seite (V, natürl.

Gröjie). Maiana Fig. 5. Klopfer zun« Einsehlagen der Nadel

(V< Batürt. Gr.). Maiana.

Tafel I Ms IV*}.

Tafel I Brandnarben.
Fig- 1. Von gewöhnlicher Groi'se (natürl. Gr.). Fig. 2.

Außergewöhnlich grofse (natürl. Gr.). Fig. $, In der üb-
lichen Anordnung. Maiana. Fig. 3 a. Mit Tättowierung
umrandet- Banaba. Fig. 4, Auf dera rechten Arm einer

Frau. Maiaoa. Fig. 5. Auf dem linken Arm einer Frau.
Maian». Fig. 6. Auf der Brust einer Frau. Makin.

Tättowierung: a. Allgemeine Zeichen.

Fig. 7 bis 9. Punktfiecke (selten). NanuUch. Fig. 10. Punkt-
reihen (nicht häutig). Nanutsch. P>e- 11 Kurze Striche

(nicht häufig). NanuUch. Fig. 12. Kreui-fürmige Striche

(nicht häufig). Maiaoa. Fig. 13. 14. Punklreiuen (nicht

häufig), Xauutsch. Fig. 15. Parallelstrich (häufigstes Zeichen).

Maiana. Fig. 14. Dreiliniger Streif (häufiges Zeichen]

Makin. Fi#. 17. Dreinniger Streif mit Kreuzen. Maiana.
Fig. 18. Patallelstrich mit Punkten (selten). Maiana Fig. 19.

Schrägstriche (das häufigste Zeichen und typisch tor fast alle

Tättowierungsmuster auf allen Inseln des Archipels).

b, Muster
Flg. 20. DeB rechten Armes eine« Manne». Maiana. Fig. 2t.

Des Unken Arme« einer Frau. Maiasa.

Tafelll, Tittowierungsmustee.
. Fig. 22. D« Hand einer Frau (V

4
natürl. Gr.). Maiana.

Fig. 23. Der Bru«e eines Mannes'). Tarowa. Fig. 24. De»
Backens einer Frau. Tarowa. Fig. 2i. Des Bückens einer

Frau. Maiana.
Tafel HI. Tättowicrungsmuster.

Fig. 26. Des Oberschenkel* einer Krau. Maiana. »'ig. 27.

De« Oberschenkel* einer Frau. Tapileuea. Fig. 28. De*
Oberschenkels einer Frau. Banaba. Fig. 29. De» linken

Beine* einer Frau. Maiaux. Fig. 30. Des rechten Beine»

einer Frau. Apaiang. Fig. 31. Des liDken Beines eines
' Manne». Tarowa. Flg. 32. Der Hinteraeile eines Beines.

Butarltari.

T»fel IT. T&ttowifli'ung*mu*t«r.
Fig. 33. Des linken Beines eines Manne». Ilanaba Fig. 34.

, De» rechten Beines eines Mädchens. Bmiab». Fig. 34. Des
' linken Oberschenkels desfelben Mädchens. Banaba. Fig. 36.

I
Des rechten Armes desfelben Mädchens. Banaba. FiR. 37.

De« linken Arme» desfclbeu Mädchens. Banaba. Fig. 38.

Des Schienheines einer Flau. Tarowa. Fig. 3S. Des Schjen-

! beine« einer Frau. Tarowa. Fig. 41). Des Schienbeine*

| eines Manne«. Banaba. Fig. 41. Einer Frau, ganze Figur.

Butaritari. Fig. 42. Einer Frau, gauae Figur. Butarilaii.

') Mit Ausnahme von Fig. 3, *, und i sind samtliche

Abbildringen von mir nach der Natur gezeichnet.

*) Hiutnarben siud iu Drorifslinien gezeichnet; Tätto-

wierung durch Punktierung unterschieden. Für die Umrisse

der Körperllnien ist der Verfasser nicht verantwortlich.

»J Die entgegengrsetacte Seit« ist ganz in derselbeu Weise
tättowiert: ebenso bei Fig. 24 uod Ü5.
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Das Klima am mittleren Congo.

Über die klimatischen Verhältnisse der Äquator-
station am mittleren Congo und über die periodischen

Schwankungen des grofsen Stromes dortselbst enthält

das „Bulletin de la sociel« beiges de geographie" Nr. 1,

1894, einen ausführlichen Bericht des Leut. Ch. Le-

na aire, welcher den Zeitraum vom I.Mai 1891 bis

31. Dezember 1892 umfafst. Unter Zuhilfenahme der

Notiien des Missionars Glennie in Bolobo (Ausland 1693,

S. 562) habe ich als Geaamtresultat der Einzelbeobach-

lungen eine übersichtliche Zusammenstellung der Wit-

terungszustände an der ÄquatorsUtion im Vorlaufe eine»

Jahres zusammengestellt.

Januar
Februar

.

Mars . .

April . .

Mai. , .

Juü . . •

August •

Septembev
Oktober .

November
Dezember

Heüse Zeit. 32° 0. uud darunter

a « » Ii

„ B*,»« 0. Maximum .

Gemildert« Temperatur. 27 bis 18* C.

Kühlste Zeit. 17,6° C Minimum .........
p | m .«•»••••.

% ..........
8tei«*n der Temperatur bis 29»; Sinken nicht uoter «9» C.

Klein-

Trockenheit

Kleine Regenzeit

Grefte Regenzeit

Sinken des Congo

l l » (Miniro)
Anschwellen des Congo

m> »
Sinken des Congo

Anschwellen des Congo

Sinken des Congo
(Maxim,)

Die geringen Tenrperaturdiffercnzen «wischen heifsester

und kahlster Zeit haben zur Folge, dafs Erkrankungen

der Luftröhre und der Lunge, sowie Rheumatismus selten

vorkommen. Die gewöhnliche Tageswltime von 27» bis

28" C. erlaubt sogar den Weifsen das Arbeiten im Freien.

Während 21 Monaten notierte Lemaire nur 10 Tage, in

welchen die Hitze über. 32» im Schatten und bis zu 50" C.

im Schatten stieg und nahezu unerträglich wurde, und

20 Tage, an denen die Temperatur bis 19° C. und etwas

darunter herabsank, regelm&fsig naoh heftigen Gewitter-

stürmen. Erfrischend wirkt jederzeit die Morgenluft

;

ein bezauberndes Wohlbehagen durchströmt den mensch-
lichen Körper mit dem Eintritt der Nacht. Fieber giebt

cb nicht. — Unter diesen klimatisoh gunstigen Bedin-

gungen ist die Fruchtbarkeit eine aufserordentliche

:

Kaffee und Kakao gedeihen vortrefflich; Mais wird drei-

mal im Jahre geerntet.

B. Förster.

Neue Pläne zur Bewässerung Ägypten».

Die Frage der Vorrichtungen zur ständigen Bewässe-

rung von Ägypten ist kürzlich stark in den Vorder-

grund getreten. Von Beginn der Geschichte an bis zu

Mcheinet Ali war die Methode, nach der die Ägypter ihre

Felder bewässerten, »ehr einfach. Man liefs zur Flutzeit

das fruchtbare Wasser des grofsen Stromes über die Fel-

der treten , die durch die Masse vulkanischen Schlammes

aus Abes.siuien und die vielen vegetabilischen Substanzen

iiua den Tropen in vorzüglicher Weise gedüngt wurden;

da* Ergebnis war dann, wenn nach dem Ablauf der

Flut eingesäet wurde, eine Ernte im Jahre von grofser

Reichhaltigkeit Unter Mehemet Ali kam dann hierin

eine grofse Umwälzung für die im Nildelta gelegenen

Landentcile. Dort wurde von den französischen In-

genieuren, die er in seine Dienst« ge*ogen hatte, ein künst-

liches und kunstvolles System eingerichtet, das die stän-

dige Bewässerung gestattete, Die später gekommenen
Engländer verbesserten es noch fortwährend und daraus

erwuchs dunn von seibat der jetzt gemachte Vorschlag,

dasfelbe für Mittel- und Oberägypten zu thun, was Me-
hemet Ali seinerzeit für Unterägypten that Durch
diesen grofsartigen Plan würde es auch möglich werden,

noch 600 000 Acker , die jetzt mit Salzen imprägniertes

Land sind, mittels reichlicher Bewässerung in frucht-

bares Land zu verwandeln und Ägypten würde dadurch

jährlich Millionen gewinnen.

Zu diesen Zwecken soll das jetzt unbenutzt fortlau-

fende Flutwasser des Nils verwendet werden, das man
an einem geeigneten Punkt aufstauen und dann nach

Bedarf in der Zeit des niedrigen Wasserstandes benutzen

will. DaB ägyptische Ministerium für öffentliche Arbeiten

hat sich de* Plane» angenommen und nach vierjährigen

Studien jetzt ausführliche Mitteilungen über den Stand

der Angelegenheit gemacht, denen der L'nterstaatssekretSr

des Ministeriums, Garstin, einen ausführlichen Anhang
über die verschiedenen Projekte, ihre Kosten, Amortisa-

tion uüd Rentabilität beigefügt bat. Einesteils geht dar-

aus hervor, dafs selbst bei bedeutendem Koäten&ns&tx

sich noch ein glänzender jährlicher Überschafs aus den

durch das vollendete Werk gewährleisteten Einkünften

erzielen liefse, anderseits aber auch der Landwert eine-

bedeutende Steigerung erfahren würde.

Die vorgeschlagenen Projecte gliedern sich in zwei

Gruppen. Die erste zielt auf Herstellung eines Sees in

einer natürlichen Depression, die zweite schlägt die Er-
bauung eines Dammes quer durch den Nil vor und rech-

net mit der dadurch bewirkten Aufstauung des Wassers.

Für Aufstauung eines Sees ist naoh dem Vorschlage White-

houses die Depression von Wadi Rayom ins Auge gefafst

worden, ganz in der Nähe des Birkct el Qucrun , des

Überbleibsels des alten Moeriasees in der Provinz Fajuin.

DerPlan hätte Beine grossen Vorteile, die Gröfse (670 qkm
Oberfläche) würde wohl genügen , der See würde nicht

die Gefahren bieten, die doch auch bei dem bestgebauten

künstlichen Damme immerhin nicht ausbleiben, auch wäre
die Stelle, als nahe bei Kairo gelegen, leicht zu erreichen.

Dagegen würde e» aber wenigstens zehn Jahre dauern,

bis das Becken soweit gefüllt wäre, dafs der Ausflufs er-

folgen könnte, denn es ist hierbei die gröfsere Verdampfung,
Bowie der unterirdische Abflufs in Betracht zu ziehen.

Dafs letzterer kein geringer ist, hat Schweinfurth in einem
Briefe an Dr. Rohlfs dargethan (VerhandL d. GeseÜBch.

f. Erdk., Berlin 1894, Heft 1), wenn aueb. 4k Vorstel-

lung, wohin daa Wasser aus einer Depression unter dem
Meeresspiegel abfliefsen kann, wie Schweinfurth richtig

bemerkt, Schwierigkeiten macht. Dafs aber dieser Ab-
flufs nicht gering ist, geht daraus hervor, dafs im Birket

el Querun jetzt noch relativ süfsea Wasser vorhanden
ist, während es ohne Abflufs bei einfacher Verdampfung
schon längst ein Bittersalzsee geworden sein müfste. Was
aber wohl gegen dieses Projekt den Ausschlag giebt, ist,

dafs es bei den verhältnismäfsig gröfsten Kosten nur für
den kleinsten Teil des Landes, für Unterägypten allein,

nutzbar gemacht werden könnte.

Die andern vier Projekte beziehen sich auf quer durch
den Nil gelegte Dämme. Gegen den Dammbau sind eine
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Anzahl Bedenken geltend gemacht worden, die zum Teil

am besten dadurch charakterisiert werden, dafs auf die

mögliche Zerstörung des Damme* durch ein Erdbeben

hingewiesen wird und auf die dadurch bewirkte Über-

schwemmungsgefahr für Ägypten. Diesem Argument
wird von den Ingenieuren in treffender Weise dadurch

begegnet, da/s darauf aufmerksam gemacht wird, dieser

Gefahr unterlägen alle gröfseren Bauwerke der Erde.

Zum Übcrflufs wird dann noeb durch Zahlen klargelegt,

dafs selbst bei einem Dammbruche noch nicht das Hoch-
wasser zur Flutzeit 1892 erreicht werde , das ohne jeden

Schaden anzurichten vorüberflofs.

Für Erbauung des Dammes wurden vier Punkte vor-

geschlagen: Kalabscha, 50 km von Assuan, das obere

Ende der Insel Philae, der Katarakt von Assuan und
Gebel Silsila, ungefähr 70 km nördl. Assuan. Von diesen

wird von den Ingenieuren einstimmig der von Assuan

als der beste Platz bezeichnet, da nur dort eine genügend

feste Fundaraentierung des Dammes auf festem Syenit

resp. Quarzdiorit an allen Stellen zu erreichen ist, und

die Spaltung des Nils in mehrere Arme es ermöglicht,

zur Zeit des Niedrigwassers einige trocken zu legen und

dann darin mit Leichtigkeit die erforderlichen Arbeiten

auszuführen. Der Damm würde aus üranithausteinen

solid aufgeführt, zur Bindung hydraulischer Mörtel ver-

wendet werden, und eine Höhe von 22m, eine Dicke

von 16 m erhalten. In ihm befinden sich 100 bis 120 Öff-

nungen von 2m Breite und 10m Höhe , die mit Reguber-

vorrichtungen für den Abflufs des Wassers versehen wer-

den sollen, um eine mittlere Wasserinasse von 1 0 000 cbm
pro Sekunde mit einer Geschwindigkeit von 5 m pro

Sekunde bei Aasuan vorbeizulassen. Ein besonderer seit-

licher Kanal soll der Schiffahrt und insbesondere dem
Dampferverkehr dienen. Wenn man dabei erwagt, dafs

dieses Projekt den niedrigsten GesamtkosteDansata auf-

weist, und für ganz Ägypten nützlich ist, so sollte man
meinen, dafs man sich unbedingt dafür entscheiden lnüfste.

Es hat aber den Nachteil, dafs die in der ganzen archäo-

logischen und Kunstwelt bekannte Insel Philae mit ihren

ja wirklich einzig dastehenden TempelaDlagen jahrlich

mehrere Monate unter Wasser gesetzt würde , und hier

setzt man in England zu einer Agitation an . die weite

Kreise in Aufregung versetzt, und «um Ziel hat, das Pro-

jekt zu Fall zu bringen. Die Zeitungen veröffentlichen

eine Maase Zuschriften, die sich teils für, teils gegen das

Projekt ereifern und Abhilfevorschläge machen, wie z. B.

den des Transports der ganzen TempelaDlage auf eine

andere Insel, und die Society for the Preservation of the

Monuments of ancient Egypte hat in einer Sitzung den

Beschlufs gefafst, das auswärtige Amt resp. Lord Rose-

bery direkt anzugehen und ihn um Verhinderung eines

derartigen „Aktes des Vandalismus" zu ersuchen.

Man darf auf den Ausgang der Angelegenheit wohl

gespannt sein, insbesondere da sich die beiderseitigen

Meinungen, wie es scheint, sehr unvermittelt und in

grofser Schärfe gegenüberstehen. Jedoch wird man wohl

im Auge zu behalten haben, dafs ein Teil der Vorwürfe,

die den Ingenieuren von den ArchilologeD gemacht wer-

den, doch wohl unberechtigt ist, da erstere sich doch

nicht in erster Linie auf den Standpunkt der letzteren

stellen können und augenscheinlich mit grofser Unpartei-

lichkeit die Vorzüge und Nachteile der einzelnen Pro-

jekte geschildert haben, sowie dafs bei einer Anlage, die

für Ägypten so viele Vorteile bedeutet , wie die vorlie-

gende, unter Umstanden auoh die Rücksichten für ein

historisch bedeutsames Denkmal in den Hintergrund zu

treten haben. Jetzt soll nochmals eine Techniker-Kom-

mission (aus einem Engländer, einem Franzosen und

einem Italiener bestehend) die einzelnen Plätze besuchen

und dann in einem Obergutachten der ägyptischen Re-
gierung einen davon zur endgültigen Auswahl empfehlen.

G. Greim.

Der Übergang des Gartenbaues aus der roma-
nischen in die germanische Kultur.

Von Ernst H. L. Krause.

Bis zum Ausbau des Chaussee- und Eisenbahnnetzes

in unserem Jahrhundert zeigten die Bauerngärten in

ganz Deutschland und darüber hinaus eine grofsc Über-
einstimmung in ihrem Bestände, und fast alle dort ge-

zogenen Pflanzen führten überall dieselben , durch den

VolksmuDd mehr oder weniger umgestalteten lateinischen

Namen. Man hat diese Thatsache lange durch die An-

nahme erklärt, Karl der Grofsc hätte durch sein Capitu-

lare de villis vom Jahre 812 den Anbau gewisser

Pflanzen in den Dorfgärten zwangsweise durchführen

lassen. Indessen haben neuer* Forschungen ergeben,

dafs dieses Capitulare nur für das jetzige Nordfrankreich

erlassen ist. Auch würde der zweijährige Zeitraum vom
Erlasse dieser Verordnung bis zu Karls Tode nicht an-

nähernd hingereicht haben, um dieselbe zur Durchführung

zu bringen. In einem eben erscheinenden Buche J
) hat

Prof. Dr. R. v. Fischer-Benzon in Kiel die Herkunft der

alteu Gartenflora aufs neue erörtert. Er verfolgt die

alten Gartenpflanzen aus der neueren Litteratur durch
die Kräuterbücher des Hj. Jahrhunderts zurück in«

deutsche Mittelalter uud Ündct besonders in den Schriften

der Heiligen Hildegard (12. Jahrhundert) reiches Material.

Weiter geht er den Namen der Kulturpflanzen nach durch

die Verordnungen Karls des Grofsen zu den Glossaren

der altfränkischen und spätrömischen Zeit und zu den

Werken des klassischen Altertums. Nebenher benutzt

er zur Aufklärung der Geschichte mancher Arten die

alten pharmaccutischcn Benennungen sowohl ab die

Namen, welche alte Kulturpflanzen jetzt in Griechenland

und den romanischen Landen führen. Die wichtigsten

allgemeinen Ergehnisse der Untersuchung sind folgende:

Den alten Germanen war der Gartanbau fremd. Sie

lernten ihn nach der Völkerwanderung in deu eroberten

romischen Provinzen kennen. Nach Unterwerfung des

alten Germanien unter fränkische Herrschaft fand er

auch dort Eingang, zumal der grofse Karl es sich ange-

legen sein befs, die in seinem Reiche erhaltenen Reste

römischer Kultur neu zu beleben.

Die Träger und Retter dieser verkümmerten Kultur

waren die Klöster. Kin Mönch hat das Capitulare de

villis verfafst und darin als anb&uwürdig die Pflanzen

aufgezählt, die ihm aus dem Klostergarten bekannt

waren. Mönche, namentlich Benediktiner, bezw. Cister-

eienser, haben den Gartenbau durch Mitteleuropa ver-

breitet. So ist die Einförmigkeit der alten Gartenflora

und ihre Beziehung zur altrömischen Kultur zu erklären.

Für blofse Zierpflanzen hatte man im klassischen

Altertumc wenig Siun gezeigt, wo uns solche begegnen,

haben sie meist auch einen ökonomischen . technischen

oder pharmaceutischen Wert. Noch weniger gab man
auf Blumenzier im deutschen Mittelalter. Von den

Kulturpflanzen der Alten, welche neben ihrem sonstigen

Werte wesentlich zum Schmucke dienten, hat das frühe

Mittelalter nur die weifä» Lilie, die Zuckerros», die

Schwertlilie und den Buchsbaum J
) übernumuic», vielleicht

auch noch das Veilchen, welches mit ziemlicher Sicher-

nd! seit dem 12. Jahrb., nachweisbar ist , währeud der

l
) R. v. Fischer - Benzon , AlUleutjtuhe Garlenfloia, Kiel

und 7*eipxig 1804.
J
) Litiam candiduni, Ro»a gallk», Iris sflnuRnicft und

florentlna, Buxus s*ropetvireo>-



Conway über die Vergangenheit und Zukunft der Bergbesteigungen.

Goldlack erst im 13. Jahrh. auftritt. Wenn die Schrift- :

steiler dieser Zeiten aber Ton Myrten sprechen, so

meinen sie nicht die klassische Pflanze der Aphrodite,

sondern den Porst (Myrica Gale), einen inländischen

Strauch. Viele Zierpflanzen des klassischen Altertums

sind erst im 16. Jahrhundert durch türkische Vermitte-

lung zu uns gekommen, haben aber zum Teil klassische

Namen behalten, 90 die Fenerlilie, die Narzissen, die

Levkoje, Nachtviole und Gladiolus »). Von der ebenfalls

im 16. Jahrhundert nach Deutschland gekommenen
Hyacinthe ist es trotz ihres griechischen Namens nicht

ganz sicher, ob die Alten sie gekannt haben, meistens

verstanden sie jedenfalls andere Pflanzen unter diesem

Namen.
Die Arzneipflanzen der mittelalterlichen Gärten sind

fast sämtlich au» dem römischen Altertume Übernommen, 1

selbst Klette, Pestwurz, Huflattich, Eibisch, Minze, Bei-

fafB und Odermennig. Damit ist nicht ausgeschlossen,

dafs die eine oder andere dieser Pflanzen schon vor

ihrer Einführung durch die Klöster in der deutschen

Flora vorkam. Diptam 1
) uöd Wachholdar sind aus

der heimischen Flora in die Garten aufgenommen,
ersterer schon im 9. Jahrhundert an Stelle des klassi-

schen Diptamdosten '•). Den Esdragon haben wahr-
scheinlich die Kreuzfahrer mitgebracht, er war den Alten

fremd. Dagegen kam der diesen wohlbekannte Kalmus
zu uns erst im 16. Jahrhundert, ihn vertrat bis dahin

in der Heilkunde die wilde Iris (I, Pseudacorus), welche

auch seinen Namen so lange geführt hat
Die aus dem Altertume überlieferten Gemüsepflanzen

und Küchenkräuter sind sehr zahlreich. Manche von

ihnen sind jetzt aus den Gärten verschwunden. Die

alte Bohne und der alte Kürbis sind durch amerika-

nische Arten verdrängt. Eine ganze Anzahl von Arten

hat vor dem erst spat aus dem Orient gekommenen
Spinat weichen müssen. Amarautus Blituin, Atriplcx

horten sis, Malva silvestris und neglecia, Blitum virgatum
und Chenopodium Bonus Henricus sind in Norddeutsch-
land fast nur noch in verwildertem Zustande zu finden.

Übrigens gehörten nur die vier erstgenannten nachweis-

bar «ur Gartenflora der Alten. Blitum virgatum ist erst

im 16. Jahrhundert bekannt geworden, die Geschichte

des Guten Heinrich ist noch unbekannt. Gans ver-

schollen ist die Kultur deR schwarzen Nachtschattens,

man hält ihn jetzt für ein giftiges Unkraut- Noch
manche andere Pflauz« ist im Laufe der Jahrhunderte

aus den Garten verdrängt und zum Wegekraut ge-

worden, während andere Arten in Kultur genommen
wurden. Manche alte Kulturpflanzen haben unter gärt-

nerischer Zuchtwahl ihr Aussehen stark verändert , be-

sonders unsere Kohl-, Kuben- und Zwiebelrassen weichen
von denen der Alten meist beträchtlich

, ja selbst von
denen des 16. Jahrhunderts noch merklich ab.

Die Obstbaumzucht verdanken wir gleichfalls den
Romanen, dagegen sind die Sträucher, Büsche und
Standen, deren Fruchte in der gewöhnlichen Sprache als

Beeren bezeichnet werden, in den ältesten Quellen nicht
erwähnt und wohl erst im Mittelalter in Kultur ge-
nommen.

Die technisch verwerteten Pflanzen des deutschen
Mittelalters sind nur zum kleinen Teile aus spätrömisoher

Kultur übernommen. Der Flach» ist wohl aus Italien

zu uns gekommen, aber schon in vorhistorischer Zeit.

Den Hanf haben die Börner selbst erst von den Galliern

3
) LUium bulbifcrum, Naicissus poelieu» und Ps«udo-

narcissus. Matthiola üicana, Hespert» matronal», Gladiolus
communis.

*) Dictaninu* albu».
4
) Origauuro IHcUimiut,

erhalten. Diese Pflanzen gehören auch sieht eigentlich

in die Gartenflora. Der Getreidebau ist, ehe die römische

Kultur EinfluTs auf Germanien gewinnen konnte, auf

einem ostwestlichen Wege im Norden der Alpen ein-

geführt

Conway Ober die Vergangenheit und Zukunft

der Bergbesteigungen.

Die Geschichte der Bergbesteigungen ist von W. M.
Conway in drei Vorträgen in der Royal Institution in

London im Februar behandelt worden. Er begann mit

der Begehung der Alpenpässe und entschied sich dafür,

dafs der vielbesprochene Alpenübergang Hannibals über

den Col de VArgen tiere stattgefunden habe. Unter den
mittelalterlichen Pilgerfahrten über den Grofsen St. Bern-

hard hob er die Reise des Abtes Nikolaus von
Tbingör in Island vom Jahre 1164 hervor, welcher
eine Art Reiseführer für Pilger schrieb. Bergbesteigungen
kamen vereinzelt schon früh vor; so erstieg Kaiser^

Hadrian den Ätna, um den Sonnenaufgang zu sehen.

Ein Versuch, die Roche Melon bei Susa zu ersteigen,

wurde im 1 1. Jahrhundert gemacht, der Gipfel aber erst

1358 erreicht. Peter III. von Aragonien bestieg gegen
Ende des 13. Jahrhunderts denCanigon in den Pyrenäen,

auf dessen Gipfel er einen „Drachen* gesehen haben
will. Petrarca erklomm 1339 den Mont Vontoux. bei

Vaucluae, „um zu erfahren, wie ein Berggipfel beschaffen

sei". Leonardo da Vinci, dessen wissenschaftliche Inter-

essen bekannt sind, ist am Monte Rosa bis zur Schnee-

grenze gekommen. Im 16. Jahrhundert erwachte in

Zürich die Freude am Bergsteigen ; dort standen Konrad
Gesncr und Josias Simler an der Spitze einer Art von
Alpenklub und Simler gab in seinem Buche über die

Alpen Anleitung zum Bergbesteigen. Im Volksglauben
waren damals die Berggipfel von bösen Geistern und
Drachen bevölkert, die zu bannen man Kapollen erbaute.

Die Gletaoher der Alpen begannen erst gegen Ende des

16. Jahrhunderts die Aufmerksamkeit wissenschaftlicher

Beobachter zu erregen ; die Naturschönheit der Alpen zu
würdigen , blieb aber erst dem Ende des vorigen Jahr-

hunderts vorbehalten. In das Jahr 1739 fällt eine Be-

steigung des Titlis. Pocockes und Windhams Besuch in

Chamounix erfolgte 1741 und von dieser Zeit an datiert

Conway die moderne Epoche der Alpencrforschuiig.

1775 wurde ein Versuch zur Erreichung des MontBlano-
gipfels gemacht, dem verschiedene andere ebenso frucht-

lose folgten, bis es 1786 J. Balmat und M. Paccard zum
erstenmale gelang, auf den Gipfel zu gelangen. De
Saussures berühmte Ersteigung fällt in das Jahr 1787.

Die Ersteigung der Jungfrau fand 1811s des Finster-

aarhorns 1812 statt, und nun mehrten sich die Gipfel-

eroberungon, doch erst 1850 begann die systematische

Erforschung; der Monte Rosa wurde 1855 zuerst er-

stiegen. Es folgte die Gründung der Alpenklubs und
damit eine unübersehbare Reihe von Hochtouren, die der

Wissenschaft reichen Gewinn brachten.

Die Kunst der Bergbesteigung mit den heute üblichen

Hilfsmitteln wurde im dritten Viertel unsers Jahrhunderts
erst ordentlich entwickelt. Früher allerdings haben es

schon die Maronen vom Grofsen Sankt Bernhard ver-
standen, Gletscher und steile Wände zu begehen, auch
die Gemsenjäger hatten Erfahrung und gelegentlich be-
nutzte man Seile, aber die eigentliche „Kunst" ist erst

eine vcrhällniamäTsig junge Sacho. Die in den Alpon
gesammelten Erfahrungen wurden zuerst 1868 durch

]
Freshfield, Moore und Tucker auf den Kaukasus über-
tragen; die zweite Kaukasusexpedition fand 1873 und

|

die dritte 1886 statt, seit welcher Zeit dann Berg-
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im Kaukasus sich häuften und die

dort thatkrtftig eingriffen. In den südamerikanischen
Cordilleren setzten Whyvnper und Gttfsfeldt daa in Europa
begonnene Work mit Erfolg fort und übertrugen die

europaischen Metboden nach Amerika. In Neuseeland
war es der Geistliche Green, der in den dortigen Alpen
1882 bis fast zur Spitze des Aorangi gelangte, die

Gletscher beging und die Ära der Bergbesteigungen er-

öffnete. In Alaska war es Selon Karr der 1886 den
ersten westlichen Versuch zur Besteigung des Mount
Elias ausführte, während in Afrika, wo t. d. Becken vor

dreifsig Jahren umsonst dem Gipfel des Kilimandscharo
zustrebte, Hans Meyer dieses Werk nach wiederholten

Versuchen 1889 glücklich Tollbrachte. Die Ersteigung

des Iztaceihuatl in Mexiko durch de Salis fällt auch in

das Jahr 1889. Conways eigene grofse Expedition in

das Karakoramgebirge , wobei er bis zu 7000m Höhe
gelangte, fand 1892 statt. Hierdurch, so hob er herror,

wurden zum erstenmale die in den Alpen üblichen

Methoden auf daa höchste Gebirge Asiens übertragen,

abor, so fuhr er fort, die Be rgst eigkuu st der
Alpen genügt nicht für die asiatischen Riesen-
gebirge, dort walten andere Verhältnisse vor und mufs

Bich die Methode demgemüfs erweitern. Zunächst liegen

die asiatischen Gebirge weil entfernt von den bewohnten
Ortschaften, die mau als Ausgangspunkt« benutzen kann.

Vom höchsten Dorfe bis zum Fufse eines Gletschers hat

man oft erst tagelang zu marschieren durch Öde Thaler,

in denen Ton Nahrang oder Holz keine Rede ist. Alles

mufs mitgeschleppt werden. Ist der Gletscher erreicht,

so dehnt er sich in ungewohnter Länge aus, dioht mit

Moränenschutt bedeckt, langsam nur kommen die Kulis

orwarts und 8 km an einem Tage ist schon eine tüchtige

Leistung. So kann es kommen, dafs man 14 Tage ge-

braucht, ehe man am Fufse eines Piks steht, dessen Be-
steigung dann acht Tage dauert, wozu noch acht Tage
für die Ruckkehr bis zum höchsten Dorfe zu rechnen
sind. Man kann sich nun die Rechnung machen; ein

Kuli tragt nicht mehr als 60 Pfund und verzehrt taglich

zwei Pfund — so wird der Erfolg einer Besteigung ganz
von der Ausrüstung und dieser Rechnung abhängig,
ähnlich wie bei arktischen Schlittenreisen. Eine andere
Schwierigkeit liegt in den grofsen Höben . die erreicht

werden müssen. Wohl kann ein Mensch sich einer Höhe
von 5000 bis 6000 m anpassen, aber darüber hinaus be-

ginnen Lunge und Herz so angegriffen zu werden, dafs

sie anfangen, ihre Dienste zu versagen. Dafs Conway
höher gelangte, habe er bei der ersten Expedition nur
einem sehr langsamen Vorrücken zu verdanken ge-

habt, doch würde er künftig eine andere Methode ein-

schlagen. Er würde, so sagte er, einen Gipfel aussuchen,
der nicht zu fern von einer bewohnten Stätte liege, z. R.

den Nanga Parbat, Rakipuschi oder Haramosch, und auf
diesem in Ö500m Höhe ein« Station mit Nahrungs-
mitteln und Feuerstoff anlegen. Von da aus würde er

versuchen, bis zu einer Höhe von 7500m zu gelangen.

Besonders erschwert würde in den asiatischen Riesen-
gebirgen die Besteigung auch durch die Witterung, die

selten mehrere Tage hintereinander gut wäre. Am Tage
grofse Hitze in bedeutenden Höhen und starke Külte in

der Nacht und andere Beschaffenheit des Schnees, als in

den Alpen, wurden ferner als Hindernisse hingestellt,

die aber itu Interesse der Forschung, die jetzt mit Macht
einsetzt, überwunden werden müfsten. Dr. R.

Bücherschau.
Josephine Dlebitscli • Peary , My Arctlc Journal A I

Year among Icefields and Eskimos. With an
|

Account of Uie Great White Journey acros* Grcenland ,

by Robert B. Peary. Ix>ngman», London IBM.
Peary konnte, da «r nach »einer Heimkehr von der

ersten Gronlandexpedition sofort die Vorbereitungen für die

zweite in Angriff nahm, «ine Beisebcschreibung seiner er-

folgreichen Unternehmung nicht schreiben. So haben wir
uns mit den Zeitecbriftenartikeln und dem hier vorliegenden
kurzen Berichte zu behelfen, der auch nichts neues bringt.

Der Hauptreiz des Buches liegt darin, dafs es von der ersten
i

NordpolarreSsenden geschrieben ist, wiewoht diese auch nur
von ihrem Leben in der Mao Cormiok Bucht, einigen

Scblittenreisen und der Hin- und Rückfahrt jeu erzählen weifs.

Und dieses tbut die mutige Frau in ansprechender Weise,

so dafs sie unser volle* Mitgefühl bei manchem, was säe in

der hohen Breite (77* 43') zu erdulden hatte, vollaufgewlnnt.

Aus dem Berichte geht hervor, dafs sie in keiner Weise der

Expedition binderlich war, sundern vielmehr durch fleifsjgc

Hand und freundliches Gemüt dazu beitrug, dats man in der

arktischen Einsamkeit sich wohl fühlte. Sie hat .Redcliffe

Hous»', wie die rasengedockte Holzhütte genannt wurde, zu
einem gemütlichen Aufenthaltsorte gestaltet, bei dem die

umwohnenden Eskimo«, die wir schon durch Eane und
Hayes kennen, sich zusammenfanden. Von ihnen welfs Mrs.
Peary viel zu erzählen, wenn wir auch nicht gerade neues
über diese „arktischen Hochlander" erfahren. An frischem
Fleische mangelte es der Expedition nicht, da Remitiere

zahlreich erlegt wurden, und so blieben sie, da auch frisches I

Brot gebacken wurde, vom Skorbut verschont, 4<r «in I

Schreckgespenst älterer Expeditionen im Smithsundc war.
j

Dj« WlbtoTkälte wurde gut ertragen und die Vorbereitungen
für die Schlittenreis«, die Peary and Astrup im Mai antraten,

nahm die volle Thätigkeit der Mrs. Peary in Anspruch.
Aus dem Berichte ihres Gatten entnehmen wir noch

das Foh|ende von allgemeinerem Interesse. Peary und sein
Gefährte waren auf ihrer Entdeckungsreise drei Monate ab-
wesend, wobei sie Grönlands Kordend« in 82» nördl. Br. und
die Ostküste bei 81» 87' nördl. Br. und 35°!.' westl. L. er-

reichten. Thataachlich haben sie die bemerkenswerte Heise
in vierzig „Arbeitetagen* zurückgelegt, da die Eisverhaltnisse

im Norden sehr günstig wnreu. Die Reise von der ent-

deckten lodcpendence-Bai bis zurück zur Mac Cormick B»i
dauert« 31 Tage, cinschlieCslich von drei Tagen, wahrend
deren sie bei heftigem Sturme still liegen muhten. Auch
Nebel traten als Hindernis auf. Abgesehen von zwei Mo&chue
ochsen und einem Kalbe, welche sie an der eisfreien Küste
erlegten, hatten sie alle Nahrung mit sich 2U fuhren, denn
die Eiskappe des Innern ist völlig lebios. Spalten fand man
nur nach den Küsten zu, nicht im Inneren; desgleichen unter-

brachen keine hervorstehenden Felsen , Nunatak* , wie so

häufig im Süden, die weite Risflache, keine Spur von Moränen
war auf derselben sichtbar. Aber da, wo an den Küsten im
Norden und Osten sich ein eisfreier Streifen hinzieht, fand
mau grofse and kleiue Blöcke in Menge, die GromlmorSo«is
des ungeheuren Gletschers. Hier lebten herdenweise die

Moschusochsen, die Schneeamrncrn, Sandpfeifer, auch sah man
einige Habcu und Falken, Bienen, Schmetterlinge und zahl-

reiche Blumen , zumal den arktischen gelbblühenden Mohn.
London. Dr. Bepsold.

A. Bastlau, Kontroversen in der Ethnologie. Zweites
Heft- Sociale Unterlagen für rechtliche Institutionen

Drittes Heft: Über Fetische. Weidmannusche Buchhand-
lung, Berlin 1B»4.

In der vorliegenden Schrift bespricht dar unermüdlich
thätige Altmeister der Ethnologie in grofsen Zügen das Bild,

das wir uns heutzutage auf Grund der Völkerkunde von der

socialen Entwicklung der Menschheit entwerfen können.
Dies selbstverständlich der früheren rechtsphilosophischen

Spekulation diametral entgegengesetzte Schema ist etwa
folgendes: Die wissenschaftliche Forschung hebt an (völlig

in Übereinstimmung mit der praktischen Beobachtung) mit

der primären, sehr wenig gegliederten Horde, in der sich

häufig kaum die ersten Ansätze eiurr socialen Organisation

zeigen. Dagegen treten zwei durch die Natur selbst ge-

schaffene Faktoren hervor, einmal der Gegensatz der Ge-

schlechter und sodann der des Altem; demgemitfs scheiden

sich überall nach diesen U-iden grundlegenden Kriterien die

Versammlungen der Männer von denen der Frauen und
nicht minder die einzelnen Altersstufen, sofern dadurch ein

erheblicher physischer Unterschied bedingt ist, voneinander
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ab. Für diese erste brutale Auffassung existiert eine irgend-

wie höhere Wertschätzung des Lebens oder geistiger Kraft
nicht, Alte werden ohne jede Rücksicht auf ihre bewahrte
Erfahrung ebenBO erbarmungslos niedergeschlagen , wie
Kranke. Gegenüber diesem rohen Rechte des körperlichen

Stärkeren bildet sich aber, und zwar anscheinend verhält-

»ismäfsig früh, ein Äquivalent in der Wirksamkeit der durch
ihr geistige* Übergewicht hervorragenden bejahrteren
St&mmeagenosseii heraus, der kirghiBischen Weifsbärte {wie

der bezeichnende Ausdruck lautet), der afrikanischen Gnek-
bade. der spartanischen Getonten u. s- w. Vorerst aber gilt

das Faustrecht in des Wortes eigentlichster Bedeutung, und
daher erklärt es sich, wenn die vollkräftigen Männer sich

innerhalb des umscbliefseDden Stammes zunächst mit Krauen
versorgen, so dal's die sinnlich begehrlichen Jünglinge leer

ausgehen; ihnen bleibt mithin nicht* anderes {ihrig, als

durch einen Beutezug nach einem andern Stamme ihr Ge-
lüste zu befriedigen. Damit haben wir die allbekannte Form
der Raubehe und die auf solche Weise erlangte Form blieb

als neculium castreose (nach römischem Ausdrucke) indivi-

duelles Eigentum des betreffenden Kriegers, der früheren

Endogamie folgte als iiat.urgemäi»e* Korrektiv die Kzogatnie,

die dann bis zu dem friedlichen Ausgleiche durch regelrechten

Absehluf» eines Connubium und Commercium führte, Er-
scheinungen, die aus dem klastischen Altertume hinlänglich
bestimmt waren, ohne dafs man freilich die richtige Deutung
dafür zu finden wufste. Gegenüber dem anfänglichen Kom-
munismus in den primitiven Geschlcehtsgenossensehaftcn, z. B.

in Betreff des Landbesitzes, trat erst sehr langsam eine indi-

vidualisierende Reaktion eiu, die wohl zuerst in Bezug auf
Waffen und Gerate sich geltend macht« und entsprechend
dieser mangelnden socialen Differenzierung, wo kaum bei An-
lafs besonderer Fehden «in Häuptling gewählt wurde, »eben
wir noch nicht sofort da» Priesterkönigtum in Kraft treten,

das >a überall die geistliche und weltliche Herrschaft iu sich

vereinigt. Dnfs für diese verschiedenen socialen Abstufungen
die Aufnahme der Jünglinge in den Stand der vollberechtigten

Männer (die sogenannten Pubertatsweihen mit den voraus-

gehenden mehr oder minder entsetzlichen Prüfungen,
Kasteiungen und Fasten) eine bedeutungsvolle Rolle spielen —
hier greifen so recht Religion und sociale Ordnung inein-

ander—, dürfte »1» bekannt vorausgesetzt werden. Sollen

wir noch schlielslich besonder» hervorheben, dass die theore-

tischen Erörterungen überall mit einem reichen Kommentar
begleitet sind, wobei wir vornehmlich auf das Material über
die verschiedenen Banden bei den Indianern hinweisen?

Das dritte Heft bringt eine Umschau über den für die

mythologischen und religiösen Ideen grundlegenden Feti-

schismus Ks wird die verhängnisvolle Frage angeregt, wes-
halb gerade dies Gebiet noch so sehr der klaren wissen-
schaftlichen Erörterung entzogen und im ganzen und grofsen

blindester Willkür de» Einzelnen unterstellt ist. Deutlich
und klar , antwortet Bastian

,
deshalb*, weil die Indnktions-

iiietlioden objektiver Umschau, welche seit der die Neuzeit
einleitenden Doppelrevolution sämtlichen Naturwissenschaften
zur Verfügung gestellt wurde — der physikalischen, chemi-
schen, geologischen etc. — , der anthropologischen noch fehlt

oder jedenfalls doch der ethnologischen, für ihre ethnische

Psychologie, als einer naturwissenschaftlichen. So viel ist

jedenfalls für den Unbefangenen klar, so lange nicht auch
hier jeder Dogmatismus entfernt ist, »o lange nicht die Ent-
wicklung religiöser Vorstellungen bis zu ihrem einfachsten
Ansatzpunkte hin kritisch fixiert ist, kann überhaupt von
keinem Irgendwie erschöpfenden psychologischen Verständnis
dieses für die Entfaltung de» menschlichen Geistes ungemein
bedeutsamen Faktoren die Rede sein. Und diese Vorans-
setzuug fehlt leider noch hei den ersten Elementen, hei der
zutreffenden Auffassung de» Fetischismus, der noch immer
mit Vorliebe als ein speeifisch afrikanisches Gewächs aus^

gegeben wird, wahrend er im Grunde genommen die Urzell«
jeder mythologischen und religiösen Idee ist. Dies stellt

Bastian (ähnlich wie in dem alteren Werke .San Salvador,
die Hauptstadt des Königreiche» (longo*, das in dieser Beziehung
ein besonders reiche» Material enthalt und in der spateren
Broschüre ,der Fetisch an der Küste Guineas') auch liier mit
unzweideutiger Sicherheit fest, indem von der für den Natur-
menschen maßgebenden anlmistischen Anschauung aus-

gegangen wird , dafs jedem Gegenstände sein specieller Be-
sitzer zukommt, dessen Gunst es gilt, vor der etwaigen Be-
nutzung sich zu »ichern. Von hier aus entwickelt sich dann
mit immanenter , d. h. psychologischer Notwendigkeit das

ganze Widerspiel der wei/sen und schwarzen Magie, wie es

Bastian einmal treffend nennt, das sich in den Grundzügen
übereinstimmend , obwohl im Detail nuancierend, Überall auf
Erden , in allen Religionen wiederholt. Von den mannig-
fachen Zwi»*lienhemeikungen, welche den Gang der Unter-

suchung durchkreuzen, mag hier nur noch der Hinweis auf
die in letzter Zeit häufig so sehr betonte angabliche Differenz
zwischen geographischer (oder wie der eigentliche Ausdruck
lautet, amhropo • geographischer) und psychologischer Auf-
fassung berührt sein. Auch uns scheint es durchaus nicht,

wohlgcthau im Interesse der Ethnologie »elber, einen solchen
Streit inter parietes anzufangen, zumal bei näherem Zusehen
gar kein sachlicher Gegensatz besteht. Wenigstens hat ge-

rade Rastjan von Anfang an für jede Materialsammlung den
psychologischen Causalnexus, oder, wie er es nennt, den
Völkergedanken, als xnafsgebenden Gesichtspunkt aufgestellt,

und zwar in seiner historisch-geographischen Fixierung ; da-
mit haben wir aber das speclftsch mensohlicbe Gebiet berührt
in seiner ganzen unendlichen Mannigfaltigkeit, da« dadurch
gerade gegenüber den schlechthin allgemeingültigen, aus-

nahmslosen Gesetzen in der socialen Entwickelung der
Menschheit da« entsprechende Äquivalent bildet. Im übrigen
beschäftigt sich, wie schon früher hervorgehoben wurde, das
erste Heft dieser Kontroversen mit diesem so häufig mifs-
verstandenen Kapitel (um im BasÜRniecben Ausdrucke zu
bleiben) der Lehre von den geographischen Provinzen.

Bremen. Tb. Achelis.

A. Scobel . Geographisches Handbuch zu Andrees
Handatlas, mit besonderer Berücksichtigung der poli-

tischen, kommerziellen und statistischen Verhältnisse.
Verlag von Velhagan und Klasing, Bielefeld und Leipzig
1894. («3% Bogen, Preis geh. 7.20 Mk., geb. 9 Mk.)
Es wird hiermit ein neues Buch über Wirtschafts-

geographie veröffentlicht, das berufen scheint, der prak-
tischen Anwendung der Geographie im weitesten Sinne
Vorschub zu leisten. Entsprechend dem Zuge unserer Zeit,

überall unier Verkehrs««*»«« TO ««rücksichtigen und die
Leistungsfähigkeit der Staaten und Völker auf dem Welt-
markte zu betrachten, finden wir in dem angezeigten Werke
alle diese Verhältnisse auf streng geographischer Grundlage
bearbeitet. Nach einigen kurzen Worten über die Brde als

Weltkörper, bringt das Buch einen Abschnitt über die Luft-
hülle der Erde von Prof. Dr. v. Danckelman, in besonderer
Rücksichtnahme der Einwirkung meteorologischer Thatsachen
auf die Kulturfahigkeit des Bodens.

Prof. Dr. Krümmel behandelt die Oceane nach deni

neuesten Stande unserer Kenntnis und zieht auch das Pflanzcn-

und Tierleben der Meere, die Hochseefischerei und den Welt-
verkehr auf dem Meere in den Kreis seiner Arbelt. Der
Länder - und Staatenkunde geht ein Abschnitt über Ares)
und Bevölkerung der ETde voran, von Dr. Petzold bearbeitet
der auch einige Ausführungen über den Kulturstend der
Völker, über die Koloniatbcsitzungcn der europäischen Staaten
und über die Religionen der Erde giebt Prof. Dr. Buge und
H. Gebauer bearbeiteten gemeinschaftlich Europa, das trotz

knappen Raumes sehr anschaulich geschildert ist, von Roge
der geographische, von Gebauer der volkswirtschaftlich-

statistische Teil. Afrika ist von Prof. Dr. Paulitschke, Nord-
und Mittelamerika vom Herausgeber, Südamerika von
Dr. Polakowsky, Australien und Oceanicn von Dr, Jung,
Asien von Prof. Dr. Rein bearbeitet. Die Behandlung der
Erdteile und der Staaten ist überall eine gleichartige, so

daCs die Details immer die gleiche Reihenfolge haben, was
die Benutzung ungemein erleichtert. Nach kurzer Erwähnung
der Südpolarländer bespricht Prof. Dr. v. Juraschek die

WeltproAuktion und den Welthandel; im Abschnitte Welt-
produktion jene Produkte, welche, wie Getreide, Kohle, Eisen,

Baumwolle etc., in vielen Ländern und in grofsen Maasen
produziert werden und für die Existenz und wirtschaftliche

Entwicketung der Menschheit von ausschlaggebender Be-
deutung sind ; im Abschnitte Welthandel den Gesamtweit
der Ein- und Ausfuhr aller Linder der Erde, aufserdem auch
Wert und Menge des Umsatzes der grofsen Welthandelsgüter.
In zusammen 105 Figuren sind die wichtigsten Thatsachen
In kleinen Karten oder Diagrammen illustriert (Verbreitung
der wichtigsten Kulturpflanzen, der Kohlenfelder, Boden-
benutzung , Produktions - und HandelsVerhältnisse etc.) , die

dem Texte eine treffliche Ergänzung bieten. Aufserdem ist

dem Buche ein ausführliches Register beigegeben. Nebe»
den rein geographischen Handbüchern, welche die physischen
Verhaltnisse in den Vordergrund rücken, ist dieses den
wirtschaftlichen Standpunkt betonende Lehrbuch ein

Bedürfnis und eine wichtige Ergänzung; die Mitarbeiter sind
sämtlich tüchtig« Fachleute, zum Teile Mintier ersten Ranges

I

und dem Herausgeber kommt das Verdienst zu, in vorzuglicher
Weise das schwierige Werk eingeleitet und in kurzer Zeit zu
einem gedeihlichen Ende geführt zu haben. Für Leute, die in

erster Linie auf die praktische Brauchbarkeit eines geogra-
plschen Handbuches sehen, ist das vorliegende jetzt das
empfehlenswerteste in deutscher Sprache.
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— Pondoland, der „Pufferstaat" zwischen der Kap-
kolonie und Natal, umschlossen von Terabuland iai Westen,
von Ostgiih,uala.nd im Norden und Alfred Oounty im Osten,

hat »ich im Mira 1 89+ freiwillig den Engländern unterworfen
und wurde der Kapkolonie einverleibt. Damit ist der letzte

Reut der unabhängigen Kaffcrnstaaten an der Südapitie

Afrika» and zu gleicher Zeit die letzte Heimstätte barbari-

scher Räubereien und kriegerischer Bedrohung der Xachbar-
gegenden verschwunden. Man mul's sieh wundem, dafs Eng-
land so lange mit dem festen Zugreifen zögerte. Zwar trat

es schon 1844 in die ersten Verhandlungen mit den Pondo-
Häuptlingen und erreichte damals wenigstens, dafs Nomans-
land, welches 1876 an die Kapkoionic als Ostgriqualand , an
Natal als Alfred County verteilt wurde, definitiv von der

Tyrannei der Pondokaffern losgelöst wurde, Erst 1889

nisteten sich die Engländer innerhalb des Landes selbst feit,

an der Mündung des St. Jounflusses, und errichteten dort ein

Fort. Allein die bestandigen Kriege im Inneren hörten nicht

auf, ebenso wenig die blutigen R&iziaa nach Tembuland und
Natal. Die Ursache der Nichtpaeifierung lag in der begehr-

lichen Konkurrenz der Kapkolonie einerseits und Natals
anderseits; die englische Regierung konnte sich zu keinem
entgültigen Rlcliterspruche enUchliefaen. Das Land sollte

ungeteilt bleiben; ftber der Häuptling Sigcau im Osten
trachtete zum Anschlüsse an Natal, der Häuptling Uruhlan-

gaso Im Westen zur Einverleibung in die Kapkolonie.

Bndlich entschied der wachsende Einflul» und das materielle

Ubergewicht der letzteren Natal besitzt auch nicht die

finanziellen Mittet, um mit Leichtigkeit die Kosten der Ab-
findung der Häuptlinge, der ersten notwendigen Verwaltuugs-
einrichtungen und namentlich der Verbesserung de* Hafens

am fit. Johnflusse zu bestreiten. Wenn auch Pondoland nur
19 000 11km umfalst und nur von 150 000 Menschen bewohnt
ist, so erscheint es doch wegen seiner anmutig gewellte
Flachen an der Küste, wegen seiner waldstrotzenden

prächtigen Thäler und wegen seiner grofsen Fruchtbarkeit
als ein werlvoller Besitz Es gedeihen in üppig« Meuge
Palmen, Bananen, Orangen, Citronen, Baumwolle, und Tbee-
pflanzungen, von den Getreidefeldern und Weideländereieu

nicht zu sprechen. Die Pferdezucht leidet nicht unter der

Im übrigen Südafrika so weit verbreiteten Lungenseuche.

Oanz besondere Vorteile bietet der Marine der Hafeu von
St* Johu, wenn vor ihm, was mit nicht allzu greiser An-
strengung möglich, die Sandbarre einmal beseitigt worden:
dann kann hier, vor Stürmen gesichert, eine SchitTmaae, so

grois wie die Hälfte der englischen Flotte, die Anker werfen
,

der St. Johnflufs bleibt über 30 km aufwärts so geräumig
und tief, wie die Themse bei London. H V

— L. Cameron t- Der englische Marinekapitün

Lovctt Oaroeron, der sieh Mitte der siebziger Jahre durch

sein« erst« Durchkreuzung Afrikas von Osten nach Westen

einen Ruf als Afrikaforscher erwarb, ist am 2S. März d. J.

durch «inen Sturz vom Pferde auf der Rückkehr von einer

Jagd bei Leighton Buzz&rd getötet worden. Lnvett Cameron,

geboren am 1. Juli 1944 zu Radipole in Lorsetshire als

Sohn eines Vikare, trat mit dreizehn .Tauren in die englische

Marine. Äufserst strebsam, verscharrte er sich durch weite

Reinen im Mittelmeere, nach Westindien und nach dem
Roten Meere nicht nur gute nautische, sondern auch sprach-

liche Kenntnisse und wurde im Jahre 1972 »um Führer einer

Expedition gewählt, die von der Londoner geographischen

Gesellschaft ausgerüstet war, um dem von Stanley wieder

aufgefundenen David Livingston« neue Hilfsmittel zuzuführen.

Am 18. März 1873 verlief« er mit dem Marinearzte Dillon,

Leutnant Murphy und Moffat, einem Neffen Livingatones,

Sansibar, erreichte »in 4. August Unjanjembe und begegnete

hier der Leiche I.ivingstcnes, die von dessen Dienern nach
der Küste gebracht wurde. Wahrend nun Murphy mit der

Rückführung der Leiche an die Ostküste betraut wurde,

Monat starb und Dillon sich am 17. November in einem
FieberanfaUe emchofä , setzte Cameron die Reise fort, um
Livingstones Forschungen zu ergänzen, erreichte am 2 1. Februar
1874 Ddschidschi am Tanganiknsce , umfuhr den letzteren

vom 19. März bis 9. Mai in dem südlichen Teile und ent-

deckte dabei am 3. Mai den AusAufs des Sees, den zum Lua-
laba fliehenden Lukuga. Am 18. Mai brach er nach Westen
auf, um den Lualaba abwärts bis zum Congo zu verfolgen,

sah sieb in Njangwe aber genötigt, den Flufs zu verlassen,

ging nun südwestlich auf ganz neuen Wegen am Loraami
bis an die Wasserscheide zwischen dem Lulua um

Sambesi und dann über die Landschaft Bibc nach Benguella

und erreichte endlich bei Katorobela am 7. November 1875

die Ostküste. Wenn auch nicht so glänzend in «einen Resul-

taten wie nach ihm Stanley, bat Cameron doch bei dieser

kühnen Dureliquerung des afrikanischen Kontinentes sich

grofse Verdienste namentlich dadurch erworben, dafs er zahl-

reiche Punkte Mtronomlsch bestimmte und fast 4000 Höhen
bestimmungen machte. Von besonderer Wichtigkeit war
insbesondere seine Beobachtung, dafs der Lualab» bei

Njangwe schon in so geringer Meeresliohc flieise, dafs er un-

möglich dem Nilsysteme angehören könne; denn dir« fita.lt

liegt in der Höhe von 530 m , während die Seeliöhe beim

Austritt« des JJiles aus dem Mwutan Nsige noch 700 m be-

trägt. Vergl. Globus, Bd. 31, Xr. SO bis 14; W. H, Mir. 1

bis~7. Von der Londoner und Pariser grojiraphischcn Ge-
sellschaft mit der grofsen goldenen Medaille au «gezeichnet,
hat sich Cameron bis zum Jahre 16S1 wieder dem englischen

Marinedienstc zugewandt- 1876 wohnte er dem vtin König

Leopold zusammengerufenen Kongresse der Afrikareiaenden

bei und war 1879 in Perlten Und Kleinasien, «Ol die Mög-
lichkeit einer Eisenbahnverbindung vom Mittelrueere nach

Indien zu erforschen. Seine grofse Reise beschnei) er in

. Acros« Africa* (2 Bd.. London )87U, neue Ausg. ebend.

1835; deutsch: „Quer durch Afrika'. 1/fipzi» 1877). Über
seine Reise mit Sir Richard Burton nach der afrikanischen

Goldküstc sehrieiJtn beMe: ,To the fiold Coast t'or Gold'

i W. Wolkenbauer-

— Di« Juden in J«rns»Um. Wie steh überhaupt

neuerdings Ausbreitung und Statistik der .luden wesentlich

verschieben, *o ist dieses auch in Jerusalem der Fall. Trotz

der Sehnsucht der Kinder Israel nach ihrem Stammlande
war dasfelbe doch nur schwach von ihnen besiedelt, so dafs

E. Roger {»escrip. de !a Terre Sainte. Pari» 1684, TJ. 372)

für seine Zeit ihre Zahl iu ganz Palästina auf nur 5000 an-

gab, von denen 4000 in Jerusalem lebten. Für die Mitte

unsere* JahrhundertB gab man 10 000 au und davon etwa

4000 Iiis 8000 in Jerusalem Seit aber vor etlichen Jahren
die Judenaustreibungen aus Rußland begannen, wandte sich

eine Anzahl nach Jerusalem , das dadurch eine vorwiegend

jüdische Stadt wieder wurde. Alexander Boutrou belichte",

darüber jetzt folgendes (Coroptes reudus. Soc geogr. 1894,

8 117): „Die Bevölkerung von Jerusalem hat sich seit 21 Jahren
beträchtlich vermehrt; sie i*t von 20 000 auf 5O0O0 Scelon

gestiegen. Diese Verrnehnin«; ist namentlich eine Folge der

Kiuwanderung der ans Rufstaud und den Donauländero ver-

jagten Juden, deren Zahl dadurch von 5000 auf 28 000 gc

stiegen Ist. Die AJliance Israelit« universelle »ergt fur die

Verbreitung französischen Kiuflusees unter ihnen und läfit

die franzosische Sprache in allen ihren Schulen lehren/

— Die Religionen in Britisch Indien 18(1.
Der auf die Religionen bezügliche Teil des grofsen indischen

Censui von 1891, bearbeitet, von Baines, ist vor kurzem er-

schienen, Mit Rücksicht auf die Schwierigkeit des Unter-

nehmens, wobei ein l'ünftel simtlichet Menschen unserer Knie

gezählt werden muiste und die Fragebogen in 17 Sprachen

ausgefertigt wurdeu, eine Armee von fast einer Million

Zahlern «tätig war, Ist das Werk bewundernswert ausgefallen.

Ich greife heute nur das für Indien su überaus wichtige

Kapitel der Religionen heraus, um hier einen Überblick zu

geben, ohue zu sehr auf Einzelheiten einzugehen, die zu viel

Raum beansprucheu würden. Buntscheckiger als m Indien

gestalten sich die Religionen kaum in einem zweiten Lande,

da alle 8tufen, vom rohesteo Fetischismus angefangen, ver-

treten sind und unter britischer Herrschaft z'tro friedlichen

Xebeueinander gezwungen werden.

Iu runden Zahlen umfafst der Hinduismus 72 Proz. der

Bevölkerung; es reiben sich au die i7 Millionen Mohamme-
daner, die Buddhisten (über 7 Millionen, fast alle in Burma),

die Jainisteii, ein Ableger des frühesten Braumanismus, der

im IS. Jahrhundert von Nanak begründete Sikhismus,

gleichfalls ein Abiprofi des Brahm.misruus, der Xeubrahraa-

nismus, der Brahmohunus oder indische Uoiturismus, eine

philosophisch-philanthropische Religion, die seit 60 Jahren be-

steht, aber nur 3000 Anhänger, meist gebildet* Hindus, zählt

und die 40000 Anhänger des Aryo Sorna; , wie die Wieder-

belebung deB vcdisclien Hinduismus beifsl.

Dieses wären die eigentlichen indischen Religionen . zu

denen nun noch die aus der Fremde eingeführten sich gesellen.

Zunächst der Mazdaismus, wie die eigentliche Bezeichnung
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der von Zoroa«ter begründeten Parsireligion lautet, die »chon
im Jahre 717 von Persien nach Indien nbeitragen wurde
und 90 000 Parum als Anhänger (meistens in Bombay) zählte,

ein wichtige« Element in der Verroittelung abend- und
morgenländischer Anschauungen. Die Juden werden mit
17000 Köpfen aufgeführt, darunter 10 000 in Bombay. Der
Islam tult »einen 57 Millionen Seelen umfafst ein Fünftel

der Bevölkerung und hat «ich stark ausgebreitet. Endlich
die Christen, die schon 1&42 mit dem heiligen Xaver, der
als Glauhensbote nach Indien ging, in Erscheinung treten.

Die evangelische Mission begann er»t 1705, als die dänischen
Lutber.-itier nach Tranquebar gingen. Im ganzen wurden
1691 erxt 2 284 380 Christen gezählt, von denen 57 Vj Pro*.
Katholiken sind; gegen 8 Proz. gehören der jakobitischen
und syrischen Kirche an, der Reit den verschiedenen evan-
gelischen Bekenntnissen. Von den Christen sind 89 Pro», be-

kehrt« Eingeboren«, 7'/; Proz. Europäer (IS8000) und
3'/i Proz. oder 80 000 Eurasier, Mischlinge von Europäern
und Eingeborenen. Folgende kleine Tabelle giebt die Haupt-
überstellt der Cc-nsuaergebnisse bezüglich der Religionen in

Britisch Indien wieder:

Religionen Bevölkerung 1B91 Fror.

Brahmagliiubigo 307 781 797 72,83
.Heiden" 8880487 3.88
Buddhisten ? 181881 8,48
Mohammedaner 57321164 V-.W
CbrtltCA , 2284380 0

London. Dr. Repsold.

— über die Temperatur in und »nfserhalb
der Stadt Berlin enthalt der Jahresbericht des Berliner
Zweigvereins der Deutschen meteorologischen Oesellschaft

(Berlin 1894) eine kur2e Studie von Prof. Heitmann, welche
die. Erfahrungen vieler taugender Grorsxtadtbewohncr in Worte
und Zahlen kleidet, und der wir daher einige Angaben ent-

nehmen.
Es handelt sich um die Beeinflussung der Lufttemperatur

durch die Hausemiassen einer grofsen Shsdt. Frühere Unter-
suchungen über dieselbe Frage (von Kremser u. Perlewita)

hatten mit besonderen Mifslichkeiten zu kämpfen, wegen der
Verschiedenheit in der Aufstellung der Thermometer, in der
Zelt der Beobachtungsstunden u. s. f. Hellmann legt die

Temperatuibeobaehtungen einer neuen Aufsenstation in der
Heestrafse (auf einem rings von Acker- und ßartenland um-
gebenen Terrain im NW. von Berlin) und diejenigen der
inneren Stadt zu Grunde , und zwar für die Jahre 1892 und
1893. Es fielen damit die eben genannten Schwierigkeiten
weg, auch ist eine Beeinflussung der Aufsenstation durch die

Sudtluft wepen de» 0 bergewiebtes der Westwinde nicht zu
fürchten.

Hiemach stellt «ich die mittlere Jahrestemperatur
innerhalb Berlins um einen halben Grad höher als
diejenige anfserbalb der Stadt; da such langjährigem
Mitte: die Temperatur der Innenstadt 9.1° im Jahresmittel
ist, si) kommt dem physichen Orte, auf dem Berlin steht,

eine Temperatur von nur 8,6* zu.

Abends ist der Unterschied am grofsten, da die Häuser-
massen die aufgenommene Wärme des Tage« nur langsam
abgeben. „Jeder Grofsstadtbewohncr weifs, dafs, wenn er

im Hochsommer abend« au» dem Freien in die Stadt zurück-
kehrt, ihm eine Art Backofeuluft entgegenstrahlt. An wind-
stillen Tagen kann sich dieser Unterschied bis tu drei und
mehr Grad steigern."

Wir machen hier auf diese Darlegungen Professor Hell-

mann« um *o mehr aufmerksam, weil vielleicht in andern
grofsen Städten Deutschland« ähnlich« leicht anzustellende
Beobachtungen von Interessenten gern unternommen würden.
Wenn man die bekannten Richardschen Thermographen
«Otaarf unter Kontrole halt, so tat die Mühe der Beob
»chtungen selb»t eine recht geringe.

Auf Grund eines mehrjährigen Berliner Aufenthalte«
kann Berichterstatter bemerken, daf» das mitgeteilte Resultat
»ehr oft im Sommer sich der eigenen Empfindung aufgedrängt
hat, soweit das persönliche Gefühl dafür mafsgebend sein

kann. Hiebt *0 aufgefallen ist ihm dies wählend eines

Sommers in Hamburg.
Wahrscheinlich bestehen darin für die einzelnen Städte

beträchtliche Unterschiede
,

je nach ihrer geographischen
Lage. i; S. ii-

— Im Schlufssstze seiner Mitteilung über ,Dünen
bepflanxnng' mit europäischen Gräsern in Austra-
lien" (Globus. Bd. 48, B. 191) tbnt Dr. E. Goeze seinen
Landsleuten bitter unrecht, wenn er sie ermahnt, dem Bei-

ll*r»uhgeber : Dr. R. Aadrte in Braunschweig,

»piole des Aualande« mit Anpflanzung von Dünengrftsern .nach-
zukommen. Elymua arenaria« und Paatnma arenaria wachsen
an den deutschen und danischen Küsten zwar überall. wild
und sind dort gewif» auch einheimisch, aber bis in« vorige
Jahrhundert kamen sie nur sehr sporadisch vor, und
ihr jetziges geselliges und massenhaftes Wachstum auf
vielen Flugsnndstrecken der Kaste sowohl wie de» Binnen-
landes «t die Folge fleifstger, hundertjähriger Arbeit Dünan-
grasfelder, die durch den gleichmäßigen Abstand der
einzelnen Pflanzen erkennen lassen, dafs sie erst kürzlich an-
gepflanzt sind, trifft man beispielsweise auf der kuriseben
Nehrung und bei Skagen. Wenn der Sand einigermaßen ge-
bunden ist, pflegen unsere Forstleute, gleichsam als Tor-
frucht des Waldes, Krummholz (Pinus Mughua) anzupflanzen,
bezw. zu säen.

Schlettstadt. Ernst U. L. Kra-Ut«.

— Über eine angebliche Islandfahrt schreibt uns
Dr. O. Piusen. „Diese , Islandfahrt', in Zeitungen zu einer
„wissenschaftlichen Expedition" aufgebauscht, hat mir schon
viel unnötige Schreiberei verursacht.' In Wahrheit handelte
es sich um eine blofse Ferienreise mit einem Fischkutter, die
allerding» nach Island geplant war und zu der mich der
Besitzer des Fahrzeuges eingeladen haUe, das war alle«!
Selbstredend war die« nicht als „Forschungsreise" zu be-
zeichnen. Inzwischen bin ich wegen notwendiger Arbeiten
zurückgetreten und auch der betreffende Herr hat den Plan
aufgegeben.*

— Sin« Untaranobungdar fransOtUoheb Seen
der Alpen, des Jura und de« Centralplateau» hat im Auftrage
des Ministeriums der öffentlichen Arbeiten seit 1887 der In-

genieur Delebefque ausgeführt und damit eine erhebliche
Lücke in der bisherigen geographischen und besonders karto-
graphischen Litteratur über Frankreich ausgefüllt. Es
handelte sich zunächst darum , ein genaues Bild von den
Tiefenverhältnissen zu gewinnen. Zu dem Zwecke wurden
bei jedem See an einer gröberen Anzahl von Stellen mittet«
einer unausdehnbaren dünnen eisernen Bchnur, die am Ende
durch ein Gewicht belastet war, die Tiefe genau gemessen;
sodann wurde die Lage dieser Stellen auf der Karte sorgfältig
bestimmt. Das Resultat der Arbeiten wurde in Tiefenkarten,
deren Mafsstab sich zwischen 1 : >0 000 und 1 : 10 000 bewegt,
vermittelst Niveaulinien im Abstände von 5 oder tOm dar-
gestellt. Auch auf die physikalischen und chemischen Eigen-
schaften der Seen erstreckten sich die Untersuchungen: denn
,du» Studium der Limnologi* bildet die natürliche Einleitung
in das der Oceanographic", Für die drei gröfsten Seen
Frankreichs ergaben sich folgende Zahlen :

Obertlletie tri M* iL,äs*.
<Jn»iir«tlul<ii»»t«r tlof«

n0B*

Genfer See 582,36 309,04 m 372,28 m
Lac du Bourgei . . 44,82 148,08 , 231,SO „

Lac d'Annecy . . . 27,00 80,80 , 448,818 ,

(Comptei rendus 1894, p. 77 und ausführlicher Nouvelle*
geographiquea, 3. Marz 1894.)

— Die Teoachanb- (Swakop-)mündung in Deutsch-
Südwestafrika erweist sich immer mehr und zum Nutzen der
Kolonie als eine geeignete Lnndungsstelle, die uns unabhängig
von der britisch gebliebenen Walflschbai (im Süden de«
Tsoitr.liauh) macht. Schon im Januar 189} hatte der Kreuzer
.Falke" dieses erwünschte Verhältnis nachgewiesen, seitdem
sind dort- wiederholt die Dampfer der Wörmauulinie mit
Mannschaften, Kolonisten und (intern gelandet, wenn auch
die deutsche Seite der Mündung sich schwerlich zu einem
ordentlichen Hafen ausbauen lassen wird. Zur Verbesserung
der Landestelle sind vom Reichstage 50 000 Mark ausgesetzt
worden. Eine Eisenbahn von der Tsoachaubmündung nach
dem Inneren mit Zweigbahn nach Windhuk Ist vermessen
und gut ausfahrbar; ihr Bau aber wird von der EntWickelung
des Damaralandcs abhängen.

— Die Schiffbarkeit der 6chilka, eines Quetlfluasm
des Amur, welche bisher aufwärts nur bis fitrjetensk reichte,
ist jetzt bedeutend erweitert worden, da der Dampfer Kiachta,
welcher l'/s m tief geht, 160 km weiter aufwärts im Sommer
1893 bis zu dem Dorfe Mitrofanowakaja vordrang. Zu-
sammen mit der grofsen sibirischen Eisenbahn , welche teil
weiBe der Scbilka folgt, wird das reiche Transbaikalien so
mehr und mehr erschlossen werden. Bs ist ein gewaltiger
schiffbarer Wasserweg, der vou der Amurmündung bis nah«
an den Baikalsee heranreicht

13. Druck von Priedr. Visweg u, Sahn in Braunschwsig.
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Labrouches und Saint-Sauds Erforschung der „Picos de Europa".

Von Dr. G. Grcim.

In dem Cantabrischen Gebirgszuge liegt ungefähr unter

dem 5. bis 6. Grade westl. L. (von Greenwieh) eine sehr

hohe Kette, die den Namen „Picos de Europa" trägt.

Über die Entstehung dieses Namens ist etwas sichere»

nicht bekannt; die spanischen Geographen und Ingenieure

suchen ihn damit zu erklaren, dal« diese Spitzen den

zurückkehrenden Schiffern zuerst wieder in die Augen
gekommen und deshalb so getauft worden wären

;
jedoch

scheint auch diese Angabe nicht ausreichend, weil nur

schwer einzusehen ist, wie sie gerade der Picos zuerst

ansichtig geworden »ein sollen.

Die Gruppe der Picos liegt etwas nördlich von der

Hauptkette des Cantabriachen Gebirges und ist bis heute

noch wenig uutersaoht und beschrieben. Wenn man
auch über ihre geologischen Verhältnisse durch den dort

betriebenen Bergbau im grofsen und ganzen im klaren

ist, so ist es noch ein jungfräuliches Gebiet für den Al-

pinisten, der genug unerstiegene und Gewandtheit er-

fordernde Berge in ihr findet, sowie für den Geographen,

einerlei, welche Seite seiner interessanten Wissenschaft

er gerade bevorzugt In den letzten Jahren habeu sich

deshalb die Herren Labrouche und Graf v. St. Saud
aufgemacht, um das Gebiet nach verschiedenen Richtun-

gen zu durchstreifen. Sie geben uns nun im „Tour du
monda« (1894 No. 1728«. 172») «inen Barieht ttbar Ihm
Erlebnisse und Forschungen. Sie wissen nicht genug

au erzählen von der landschaftlichen Schönheit der Ge
gend mit den steilen Kalkwänden, die in den verschie-

densten Farben, weifs, roth, grau leuchtend sioh zu

schwindelnden Höhen erheben , und je nach der Tages-

zeit und damit wechselnden Beleuchtung ein immer ueues

Bild geben, von den Felssacken, die über den Schutt-

halden hervorragen nnd der lebhaften Phantasie reichen

Stoff bieten, da sie alle möglichen und unmöglichen Ge-

stalten, Menschen- und Tierformen zu zeigen scheinen,

sowie von der prachtvollen Aussicht, die die Gipfel bie-

ten, Uber die tief eingerissenen dunklen Thäler zu deu

FüTsen, bis au den fernen Ketten, die in den blauen Ho-

rizont verschwimmen, auf die weite Hochebene von Kasti-

lien, die mit ihren vielun Dörfern im Sonnenschein da-

liegt und nach Norden über das ungeheure Meer, wo
man die Segel der Barken und den Rauch der Dampfer

bemerkt. Besonders morgens oder abends, wenn kleine

Wölkchen die Spitzen umziehen und durch ihr Spiel an

Wänden und Graten eine ewig wechselnde Beleuchtung

"schaffen, dafs sie in Feuer au flammen, rötlich, blau und
violett gefärbt soheinen oder in schwarze Schatten tauchen,

ist dio Aussicht nur au vergleichen mit der berühmten

vom Vesuv.

Glok« LXV. Nr. 18.

Die Pioos de Europa bilden ein an den Ecken ge-

rundetes Parallelogramm von ungefähr 50 km Länge und
20 km Breite. Sie sind von drei tiefen Thalfurchen um-
schlossen, welche sie teilweise durchsetzen, eine imWesten,
la Sella, die zweite in der Mitte, le Cares, und die dritte

im Osten, le Deva. Die oberen Teile des Sella- und Cares-

thales führen die Namen: Sajambra und Valdeon; das

obere Devath&l heilst Liebana. Diese drei Thalteile sind

zum Teil zwischen dem Cantabrischen Gebirge und den

Picos eingeschnitten, begrenzen letztere nach Norden zu

und haben eine Richtung, die ungefähr parallel zur Wasser-
scheide liegt.

Der Cares empfängt einen Nebenflufa von rechts, den

Rio Duje, der eine vierte, sehr tiefe Depression bildet.

Diese Depression unterscheidet sich von den drei übrigen

dadurch, dals sie inmitten der Picos seibat ihren Anfang
nimmt und nicht die Cantabri&che Kette berührt.

Diese vier Thäler begrenzen drei deutlich voneinan-

der unterschiedene Berggruppen : die westliche oder die

von Covadanga zwischen Sella und Cares . die mittlere,

de los Oriellos zwischen Cares und Duje, und die öst-

liche , nach der Mine von Andara genannt, zwischen Duje

und Deva. Die Berge von Covadanga werden gewöhn-
lich penas genannt, was Grate, die von Felsen gekrönt

sind, bezeichnet, die mittlere Gruppe fahrt der Mehrzahl

nach den Namen torrcs, wegen ihrer cyiiudmchen Form,

oder tiros, da sie als Standorte für die Gemsjäger dienen,

und der Ausdruck picos (Pics) wird fast nur für die

Gruppe von Andara in Anspruch genommen.
Die Schluchten des Sella, Cares und Deva sind von

steil aufsteigenden, maucrartigen Wänden von mehr als

zweitausend Meter Höhe beherrscht, und die Passage

durch dieselben ist ebenso merkwürdig wie bei den

schönsten Klammen der Alpen. Insbesondere braucht

die des Sella eiuen Vergleich mit der Via Mala gar nicht

zu scheuen.

Die oberen Teile der Thäler sind zirkusförniig zwischen

die umgebenden Grate tief eingesenkt nnd werden mit

dem Namen „ollo" (Kochtopf) bezeichnet. Sie sind öde

und ohne Vegetation, auch das tierische Leben wird in

ihnen nur durch zahlreiche Rudel von Gemsen und einige

Schmetterlinge repräsentiert. Diese Teile, die meist mit

Schutt hoch bedeckt sind, nennt der dortige JOger „mala

tierra". In ihrem Hintergründe liegen Schnaeflecken,

und kleine vereiste Partien , die im Sommer reichliches

Schmelzwasser liefern. Dasfclbe versinkt jedoch ebenso

wie die grofaen Niederschlagsmaasen , die in diesem Ge-

birgstcile fallen, sehr bald in die Spalten des carbonischen

oder kretacischen Kalksteines , manchmal allmählich und
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für das Auge unmerklich, manchmal indem es in einen

Schlund stürzt, wie im Korden der Penn Santa. Erst

viel weiter unterhalb kommt es dann in wasserreichen

Wildbäoben wieder au Tage und ermöglicht dort einen

reichen und ausgiebigen Pflanzenwuchs.

Eine Karte des ganzen Gebietes der Picos existierte

bis jetzt Uberhaupt noch nicht, auch ist nur ein einziger,

nicht kulminierender Gipfel der Gruppe Ton Andara (der

torre de Cortes) in das trigonometrische Netz der spa-

nischen Landesvermessung einbezogen. Für deu Anteil

der Provinzen Ovicdo und Santandcr giebt es Karten

verschiedenen Maafsstabcs, für den der Provinz Leon ist

überhuupt noch keine Kart« vorhanden.

Die Bevölkerung, besonder» im Hintergrunde der

Thaler, die durch die Klammen abgeschlossen sind, wie

in den Dörfern Kain und Bulne*, zeigt ein sehr charak-

teristisches Gepräge. Der Gesichtsschnitt ist fein, der

Gang sicher und die Entwickelung frühzeitig abgeschlossen.

Die Frauen haben die lange Adlernase, geschlitzte, mandel-

förmige Augen und regelmäfsiges ovales Gesicht. Sie

tragen über einem Mieder ein auf der Brust gekreuztes

farbiges Tuch, die kurzen Röcke lassen grüne oder rot«

Strümpfe sehen; einige Männer tragen noch kurze Hosen
und die Ärmelweste der Asturier.

Begleiten wir nun nach diese» einleitenden Bemer-
kungen die Herren auf ihren Fahrten, die kreuz und
quer durch das Berggebiet führen. Vom 5. bis 12. Juli

1390 wurde eine kleinere Exkursion unternommen, auf

der man hauptsächlich die Minen der Gruppe von An-
dara besuchte. Eine fünfzehustündige Eisenbahn- und
anschliefseDde neunstündige Postfahrt brachte sie nach

Ii» Hermida, einem kleinen Bade am Ufer des Devo. Das
Badehotel macht einen guten Kindruck ; es ist ein statt-

liches, dreistöckiges Haus, weifs angestrichen und bietet

verhältnismäfsig gute Unterkunft. Die Mineralquellen

von Hermida enthalten nach chemischen Analysen haupt-

sächlich Kochsalz, einige Sulfate und Kalksalze und haben
eine Temperatur von 50 bis 61°. Man hat die Quellen

l!Ü41 gefafst, die Badeeinrichtung dagegen stammt erst

von 1880. Die Lage ist wildromantisch, in einer steil-

wundigen Enge, bo dafs es fast an Platz für das Bach-

bett fehlt , vielmehr natürlich noch für die Strafsc , die

r.nm Teil in den Bach hkiausgebuut ist.

Mit grofeer Schwierigkeit wurde eine ReLsegelegen-

lieit beschafft und unter strömenden» Regen die Win-
dungen desWeges nach Andara aufwärts, etwa sechs Stun-

den, zurückgelegt. Unterwegs begegneten den Reisenden

t-ine Anzahl Ochsenkarren, dort das gebräuchlichste Fuhr-

werk, da man Maultiere nicht hat, die mit Erz beladen,

langsam abwart« fuhren, um ihre Erze an das Hütteu-
werk von Doblillo abzuliefern, wo sie zum erstenmal ge-

röstet werden , ehe man sie nach dem Hafen de la Hun-
quera bringt. In Andara fand man eine hebenswürdige
Aufnahme, deren Eindruck durch eine Besserung des

Wetters noch verstärkt wurde. Nach gründlichem Schnee-
fall gestattete es eine glückliche Besteigung der Tabla
de Lcchugales (2445 m), des höchsten Gipfels in der öst-

lichen Gruppe.

Andara ist der hauptsächliche Mittelpunkt für die

Erzgewinnung im Gebiete der Picos de Europa. In einem
grofsen Gebirgszirkus stehen dort zwei Wohnhäuser, eines

für das dirigierende Personal, das andere, das zugleich

Magazin enthält , für Arbeiter. Der metallhaltige Kalk
gehört zur unteren Karbonformation und enthält reich-

lich Gange von Zinkepat, sowie kleinere Adern von
Bleiglanz , Eisenkies und Kupferkies. Zum Teil ist der

Kalk durch Dolomit vertreten. Der Abbau geschieht

teils in Tagbauten, teils in Gruben. Die reicheren Stacke

werden ohne weiteres verwendet, die erfcHrmeren ster-

stempft, gewaschen und sortiert. Die Bauten haben eine

Tiefe von 50 bis 100 m, man kann sie ohne Stützen soweit

niederbringen , da bei dem festen Gestein nichts nach-

bricht. Nach den mitgeteilten Zahlen sind die Löhne
hinreichend und die Lage der Arbeiter, die gegen ge-

ringen Abzug eine gemeinsame, reichliche und gesunde
Nahrung erhalten, gut

Von Andara führt ein guter und viel begangener Weg
über deu Pozo de Andera, den einzigen See dieser Ge-
gend nach Aliva, der zweiten Gruppe von Bergwerken.

Von dem See steigt man über magere Weiden, die mit

einem Chaos von Kalkblöcken übersäet sind , nach Sotros

hinab, und folgt dann aufwärts dem verlassenen Hoch-
thale des Duje, dos von schmalen nadelförmigen und
manchmal zweigipfligen Bergspitzen umgeben ist. Die
Häuser von Aliva, ebenfalls zwei, stehen auf einem gra-

sigen Plateau in der Höhe der Wasserscheide zwischen

Duje und Deva, etwa 350 m niedriger als Andara. Man
baut hier hauptsächlich auf Zinkblende, die ohne weiteres

an Ort und Stelle verarbeitet zu werden, nach dem un-

gefähr 60km entfernten La Hunquera gebracht wird.

Am andern Morgen sollte die Pena vieja von hier

aus erstiegen werden. Es wurde dazu ein Führer en-

gagiert, der behauptete, es sei ein leichter Aufstieg und
er schon oft oben gewesen, als man jedoch an ihrem

Fufs an einen kleinen Gletscher kam, hörte seine Kennt-
nis vollständig auf, und es stellte sich heraus, dafs der

König AlphonsXIT., den er ebenfalls hinaufgeführt haben
wollte, auf einem ganz andern kleineren Berge gewesen
war, um dort seinen Stand bei der Gemsjagd einzu-

nehmen, nahe bei dem Col de Santa Ana, der seit dieser

Zeit Tiros del Rey ihm zu Ehren genannt wurde. Tro\&-

dem liefs man sich nioht abschrecken und gelangte über
fast unereteigliche Felsen auf den kulminierenden Gipfel

des zur centralen Gruppe der Picos gehörigen Berges

(2615 m). Leider kamen sehr bald massenhafte Wolken,

und da man sich auch mit Proviant nicht genügend vor-

gesehen hatte, mufste schleunigst der Abstieg angetreten

werden.

Am selben Abend ging es noch nach Espinama im
Devathale durch ein lachendes, schattiges, grünes Thal

und am nächsten über den Col de Valdeon, wo
sich zum erstenmal die dritte, westliche Gruppe der Picos

den erstaunten Augen der Reisenden zeigte, nach Lla-

naves, wo eine warme Mineralquelle hervorsprudelt. In

sechsstündigem Abstieg wurde Potes erreicht, und am
folgenden Tage entfuhrt« die Diligence die Reisenden

über den Col de Piedras Lnengas wieder nach der Hoch-
ebene von Kastilien.

Im Jahre 1891 wurde La Hunquera zum Ausgangs-,

puukte genommen. Über eine sogenannte Hcerstrafse,

die aber kaum erst angefangen war und deshalb mehr
hinderte als das Fortkommen förderte, gelangte man
mit grofser Anstrengung nach Los Picayos. Am andern

Tage wurde die Pena Melar in Angriff genommen, die

vorderste der Gruppe von Andara, wenn man vom Meere
her kommt. Ein grofser Trofs von Trägem mit Lebens-

mitteln war schon vor dem Aufbruche vorausgegangen.

Über Weiden , die zum Teil mit Heustadeln bedeckt

warcu, durch Wald und durch zerstreute Felsen zog

sich der Weg bis zu einem kleinem Passe. Von hier

wurde Labrouche nach Andara vorausgeschickt, dos Gros
der Kolonne setzte seinen Weg auf die Bergspitze fort,

der nach einer respektabeln Kletterei erreicht wurde.
Man genofs eine vorzügliche Aussicht auf die Küste, die

wie eine weite Ebene aussah und nach der andern
Seite auf die höher aufsteigenden Berge von Andara
und Oriellos. Abends traf man in Andara wieder zu-

sammen.
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Auf den Wegen, die für das Bergwerk angelegt sind,

dann über einen leichten Grat ging es andern Tag» auf

den Pic de Ilierro, der nahe bei einem Stande für die

königlichen Jagden gelegen, einer der höchsten Punkte

dieser Gruppe ist Über den Col de l'Evangelista und
ein kleines Schneefeld gelangte man auf einen benach-

barten Berg, von wo der Abstieg nach Espin&roa ange-

treten wurde. Ein Teil der Gesellschaft dagegen hatte

den Rückweg nach Potee eingeschlagen und konnte bei

der Wanderung nach Espinama durch das Devathal

das Schlofs Ton Caatillejo bewundern.

Am nächsten Morgen «chlug man den Weg zu den

Bergwerken von Liordes ein. Derselbe führt durch das

überall bewachsene Devathal aufwärt» und bietet eine

fortwahrende Abwechselung durch die Auablicke auf die

grauen, gezackten Bergwände und die elegant gegen den

Himmel emporstrebenden Felsnadeln. Nach einiger Zeit

steht man in einem Thalzirkus, in dessen Grund die

Quelle des Dcva entspringt, und fragt sich wohl im

ersten Augenblicke rAtlos, wie man bei diesen steilen

Endlich steht man oben nach äufserst schwieriger

Kletterarbeit und sieht die majestätische Felsmaucr von

Llambrion vor sich, der gegenüber im WeBten der Torre

de Salinue, einer der höchsten Punkte der Gruppe, seine

stolze Spitze erhebt. Der erstiegene Felsturm wurde
nach dem gastfreundlichen Minendirektor Ülavarria ge-

tauft und der Abstieg angetreten. Doch schon am
folgenden Morgen machte man sich von neuem auf, um
die am vorhergehenden Tage gesehene Felsmauer zu

versuchen. Nach einigen vergeblichen Versuchen an

den »teilen Wänden gelangte man auf einen balkou-

artigen Vorsprung der Felsmauer und noch gefährlicher

Kletterarbeit auf die höchste Spitze, die nach dem Be-

richte nur durch die Unerschrockenhei* und Gewandtheit

des Führers, der den Reisenden in bewundernswerter

Weise zur Seite stand, erreicht werden konnte. Oben
wurde die Gesellschaft durch ein heftiges Hagelwetter

empfangen und nur auf Augenblicke konnte man durch

die Wolken eiuen gegenüberliegenden Gipfel oder Grat,

ebenfalls von dem Hage Die

MaaJ&.tab - 1; 200.000
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Die Pieos tle Kurop» nach der Karte des Oberst Prudont.

Wänden weiterkommen »oll. Jedoch an der linken Seite

zieht «ich über Schutthalden und Fölsen in unzähligen

Windungen die steile Strafse nach Liordes in die Höhe.

Ein langet- und harter Aufstieg, der besonders den

Pferden viel zu schaffen machte, führte auf den Col de

Liordes und nach wenigen Schritten steht man an dem
grauen Wasser, in dem die Erze gewaschen werden und

sieht aus einer kleinen Ebene das Minenhaus sich erheben.

Das Bergwerk war einige Jahre aufgelassen. Auoh
jetzt begnügt« man sich duinit, während einiger Wochen
des Jahres die Erze, welche auf den Halden liegen, auf-

zuarbeiten. Das Haus liegt wie in einer Oase, die sich

mitten in den umliegenden unwirtlichen Gegenden ver-

loren hat. Der Kasülianer hat dafür den bezeichnenden

Namen „voga* was eine fruchtbare, aber wenig ausge-

dehnt« Hochebene bedeuten soll.

lu Eile wurde gefrühstückt uud mit einem Führer

über das Plateau nach dem Col de las Nievcs gegangen.

Zur linken desfelben erhebt sich ein steiler Turm, das

nächst« Ziel, auf das über steile Folswändc unter that-

kräftiger Hilfe des Führers der Angriff versucht wird.

Temperatur war natürlich stark gesunken, man hielt

sich deshalb nicht, lange oben auf und kam nach

grober Anstrengung auf demselben Wege, der heim

Aufstiege benutzt wurde, wieder unten an.

Von dem Col de las Nieves stieg man aui andern

Tage durch eines der steilen Couloirs, dereu Entstehung

die Sage zu erklären sucht , ins Valdeon. Man erzahlt

sich, hier sei einmal ein asturischer Held vorbeigezogen

und habe durch Schwerthiebe in die Flanken der Berge

diese wenigen engen Zugänge in diese Gruppe ge-

schaffen. Es sind stark geneigte Schluchten (von den

Einwohnern canalea genannt), von an allen Stellen ziem-

lich der nämlichen Breite von etwa fünfzig Metern , in

deren Grund weder Wasser fliefst, noch irgend eine

Spur eines Bachbettes zu entdecken ist. Zu beiden

Seiten schließen sie zwei senkrechte oder überhängende

Wände ein, die oben in einzelne Spitzen und Felsnadeln

geteilt sind. Auf einmal erscheint im Vorblicke über

dem Thale die Pena Santo, bald darauf treten die Wände
auseinander, Vegetation stellt sich ein, man hat die

mal« tievra verlassen und befindet sieh im Valdenn.
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Die Aufnahme beim Kurfiten des Dorfes Cain, das

seinen Namen der Sage Dach von dem Brudermörder

aus der Bibel erhalten haben soll, war sehr unfreundlich,

doch gelang es der Expedition, Unterkunft zu finden

und sich nachher doch mit dem Herrn Cur6 noch auf

guten Fufs zu stellen. Wegen standigen Regens konute

nichts grofseres unternommen werden, und so wandt*

man sich flufsabwärts von Cain, um der Klamm des

Cares einen Besuch abzustatten. Im Winter ist dieselbe

unpassierbar und schliefst das Taldeon vollständig tob

der Küste ab , iui Sommer kann man auf einem Fufs-

pfade an den Felsen her sie durchklettern.

Nach der Rückkehr ging es weiter ins Valdeou über

die wellige, von guten Wegen durchzogene Hochebene.

Sie hat fast daüfelbe kühle Klima wie das Liebanathal,

obgleich sie noch höher liegt- Eine frohlebige Be-

völkerung bewohnt sie in ungefähr zwölf Dörfern, deren

postalisches Ccntruin ein Örtchen namens Posada ist, so

genannt, weil es auch ein Gasthaus besitzt. Die Ver-

hältnisse in demselben jedoch so wenig einladend,

dals man gleich nach Soto weiter wanderte, wo man
beim Pfarrer ein gastliches Obdach fand. Über be-

wachsene Hügel schlangelt sich ton hier die Strafse

nach dem Sahambrathale über den Pom de Ruedas,

einen Pafs zwischen der Caotabrischen Kette und der

Pciia Benneja. Teils ist gar kein Weg da, man raufs

dann suchen, manchmal fehlen die Brücken, trotzdem

wird überall gebaut, man ist eben in Spanien. Von
Ribota ging es durch die Via Mala de Seil», wie sie von

den Reisenden im Anklang an die bekannte schweizer

Strafse genannt wird, durch gebogene Galerien,

Tunnels et«, in engem, schluchtartigem Thale auf gutem
Wege nach Cangas de Onis. Der Bach braust neben

dem Reisenden und stürzt sich in wilden, wirbelnden

Wasserfällen von Stufe zu Stufe, so dafs man bei dem
sinnverwirrenden Getöse froh ist, wenn man das Ende
der Klamme erreicht hat.

Von Cangas nach Covadonga wurde die Gesellschaft

von einer grofsen Anzahl von Landleuten überholt, die

in Festkleidern eilig dem letztoron Orte zustrebten, um
dort ihre Gebete zu verrichten. An einer der letzten

Krümmungen des Weges stand ihr Ziel, eine Kathedrale

in byzantinischem Stile auf einer hochaufgemaaerten

Terrasse. An ihre Hinterseite schliefst sich eine heilige

Grotte mit Bauwerken und Wasserfällen, die die Sage

mit dem Siege des ersten asturischon Königs über die

Sarazenen iu Zusammenhang bringt Während man
dM an seinen Hangen bewaldete Thal aufwarte stieg,

kam eine Jagdgesellschaft herunter, die ihre Trophäe,

einen erlegten Bären, mit sich führte. Unter der grofsen

ILtze hatte man schwer zu loiden und die prachtvolle

Aussicht auf da* blaue Meer mit seinen vielen Barken,

die man beim Umdrehen geniefsen konnte, entschädigte

nur wenig für die dadurch verursachten Anstrengungen.

Noch ein kurzer Anstieg und vor den erstaunten Augen
lag der See Enol, der einzige gröfsere der Picos, in un-

gefähr lOOOm Höhe. In seinem klaren Wasser spiegeln

üich die grauen Wäude der Pcna Santa mit ihren schnee-

bedeckten Zinnen, und nach Norden schweift der Blick

über den weiten Ocean. Doch lange konnte auch dieser

Anblick nicht fesseln, weiter aufwärts über Almen wurde
eine armselige Hütte erreicht, die dicsmals als Nacht-

quartier dienen sollte. Früh 3 Uhr wurde zum Auf-

bruche geblasen, bei Mondschein durch die Felsen auf-

wärts gestiegen und etwa bei Sonnenaufgang ein Feld

hartgefrorenen Schnees erreicht Nach Überschreitung

des Grates erblickte man im Südwesten grofsc Ebenen,

zugleich stellte sich aber ein auf den ersten Blick un-

überwindliches Hindernis ein in Gestalt eines »ehr steilen

Gletschers, der durch äufserst steile Felswände flankiert

war. Trotzdem wurden letztere beim Aufstiege bevorzugt

und über ein kleines Band, dann noch einmal gerade

aus in die Höhe an einer kleinen Höhle in den Felsen

vorbei gelangte man glücklich auf den Gipfel. Als man
jedoch oben war, zeigte es sich, dafs die Pen« Santa aus

zwei Gipfeln besteht, von denen man den westlichen er-

klommen hatte, östlich erhob der furchtbare Manohon
(wie der andere Gipfel von den Eingeborenen genannt

wird) sein einer phrygischen Mütze ähnliches Haupt in

die Luft Der erstiegene Gipfel bekam zum Unter-

schiede den Namen Pena Santa d'Enol, und, nachdem
die prachtvolle Aussicht, insbesondere auf die centrale

Gruppe der Picos, die ihre steilen und zerrissenen Kalk-

wände gerade vor dem Beschauer erheben (s. Abbild.),

genügend bewundert war, ging es auf anderem Woge
auf der Nordseite herunter nach dem Nachtquartiere

und noch nach Covadonga, wo die Ankunft erst spat in

der Nacht erfolgte. Nun mufste von den Bergen Ab-

schied genommen werden, auf Wagen erreichte man
über Carrcna Los Picayo« und auf nunmehr bekannten

Wegen dio Heimat.

Auch im Jahre 1892 übten die Berge wieder ihre

Anziehungskraft aus, um so mehr als ja noch der andere

Gipfel der Pena Santa der Ersteigung harrte. Auch in

der centralen 'Gruppe sollten noch einige kulminierende

Punkte besucht werden, um dadurch Einblicke in diesen

Teil zu gewinnen und eine genügend genaue Karte dieser

Gegend beifügen zu könDen. Dan Liebomathal war als

Eintritteroute gewählt worden und wird nach spät in

der Nacht erfolgter Ankunft in Pates auf bequemem
Wege, der sich manchmal hebt und senkt, bis Espinama
durchwandert. Oft hat sich der Flufs hier ein tiefes

Bett gegraben , über dem hoch oben der Pfad hinfuhrt,

und aus den Mulden zwischen den einzelnen Hügelrücken

des Thaies schauen hier und da die Dächer eines freund-

lichen Dörfchens hervor. Nach einem steilen Aufstiege

grüfsten die schon bekannten Tläuser von Aliva, die vor

der beabsichtigten Besteigung des Cortes zum Zwecke
geodätischer Messungen als Nachtquartier dienen sollten.

Der neuentdeckten Mine von Vidrio wurde nicht ver-

gessen und dann auf ein Zirkusthal in der Höbe des

Col de Santa Ana zugesteuert , dem ollo de los Boches.

Ein Rudel von ungefähr hundert Gemsen, die darin ge-

lagert hatten, flüchtete natürlich beim Näherkommen
der Menschen und überlief» ihnen den von Eis und
Felsen umgebenen Platz, auf dem sich bald das mitge-

brachte Zelt erhob uud ein munteres Lagerleben ent-

wickelte. Am folgenden Tage galt es dem Torre du

Cerredo, der nach aufaerordentlicher Anstrengung und
mehrfachem Irrgehen über rauhe und zackige Wände
endlich besiegt wurde. Leider konnte der Aufenthalt

auf seinem hohen Felsturroe (26*2 m) nur kurz dauern,

denn die vorgerückte Zeit mahnte zum Aufbruche und
der Rückweg war lang. Noch ehe das Zelt wieder in

Sicht war, brach denn auch die Nacht herein, ein über-

nachten unter freiem Himmel stand sohon in sicherer

Aussicht, da leiteten die wieder aufgefundenen SpureD

vom Aufstiege am Morgen noch sicher zum Zelte zurück.

Wegen Eintritt von schlechtem Wetter ging der folgende

Tag fast ganz verloren, man scharte sich um ein ange-

zündetes Feuer vor dem Zelte, das jetzt am Ende des

Llambriongletschers Btand. Über denselben führte ein

bequemer Aufstieg am folgenden Morgen auf das Firn-

feld und von da auf den Grat Trotz d«B Nebels wurde
der Einstieg in den Felsen versucht, doch bald gähnten
ringsum Abgründe, so dafs ein Weiterkommen auage-

schlossen war. Mehrstündiges Warten hatte glücklicher-

weise den gewünschten Erfolg und über einen aufser-



Üblu. LXV. Nr. 18. 37



290 Dr med. Walter J Hofi'man: Besuch bei

ordentlich schmalen, schneidigen Grat, an dessen Seiten

sich furchtbare Wände anschließen, war bald der torro

de Llauibrion erreicht. Der Rnckweg führte durch ein

steiles Felscouloir direkt auf dag Firnfeld, das durch Ab-
fahren bald im Rücken lag, eilig packte man das Zelt

zusammen und schlug den Weg nach Liordes und über

den Co! Rewona nach Soto ein.

An einem prachtvoll hellen Tage wurde weiter ge-

wandert, zuerst auf dem bekannten Wege in der Richtung

nach der Peiia Berineja, dann rechts ab auf den Col del

Ferro. Leider ging dabei durch die Storrigkeit der

Tiere viel Zeit verloren, und erst um 3 Uhr konnte auf

einem Grasplätze mit Quelle do3 Zelt aufgeschlagen

werden. Die Pefia Santa, der es diesmal galt, hut un-

glaublich steile Wände, die beim Aufstiege viel sn
schaffen machten und veranlassten, dai's sich schon

gleich am Anfange jeder aller nur irgend entbehrlichen

Sachen entledigte. Doch noch bessere Überraschungen

standen bevor. Der Weg führte über einen aufser-

de^i Absaroka- oder Krähen-Indianern.

ordentlich zerrissenen Grat, an dem plötalich eine etwa

6 m tiefe Rinne, von einem Felsen überragt, Halt gebot

Doch nach Ablegung der Sehuhe ging es wieder weiter

und mit blofsen Füfsen stand endlich die ganze Gesell-

schaft nach aufregender Gratwandernng auf der Spitze

des Mfinchon und konnte sich der schönen Aussicht

hingeben, die man von der HöhB dieses sagenumwobenen
Berges geniefst.

Kit dieser Besteigung hatten die Reisen in den Picos

ihren Abscblufs erreicht, denn der noch zum Zwecke
von Vermessungen erstiegene L'Eepiguete, der in das

trigonometrische Netz Spaniens einbezogen ist , liegt

weiter nach Westen und gehört nicht mehr zu dieser

Gruppe. Als Resultat, das vielleicht noch wichtiger ist,

als die Reisebeschreibung, die sich übrigens flott liest,

brachten dio Forscher die Materialien a» einer Karte

im Mafsstabe 1:40000 mit, von der das beigegebene

Kartchen eine Reduktion der centralen und östlichen

Gruppe bietet.

Besuch bei den Absaroka- oder Krähen-Indianern.
Von Dr. med. Walter J. Ho ffman. Washington.

Als ich im vergangenen Jahre die Crow-Indianer-

Agentiir besuchte, gelang es mir, einige Thatsachen zu

erkundigen, die sich auf sehr merkwürdigen Aberglauben

unter diesem sonst fortschrittlich gesinnten Stamme bo-

Biloxi in Louisiana sind die südlichsten, die Catawba in

Südkarolina die östlichsten und die wenigen noch

übrigen Mischlinge der Tutelos in Kanada die nörd-

lichsten jener Familie. Wie alle Dakolastämme steheu

Vi». 1 kalter der Ciowlmlianei am LiUle BSghoru. Montan*.

ziehen. Die AliMiroka- oder Krähen-Indianer wohnen I

in der ihren Namen tragende» Reservation im östlichen
;

und sudlichen Montana, namentlich in den sudlichen 1

Gegenden , die vom Little Big llornnusse bewässert
|

werden, au der Stelle, wo der tapfere Custer mit seiner
,

ganzen Truppe von 220 Mann nebst Offizieren von den I

Sioax-indianem in Jahre 1876 getötet wurde. Zu
|

jene]' Zeit lebten die Crows oder Krähen weiter westlich

und die Sioux hatten in dem fruchtbaren Thale Zuflucht

gefunden, wo sie sich sammelten und die Niederlage der

Kc^icrunghtruppeu vorbereiteten. Nur ein einziger

Mann von Custer* Kommando entkam, niitnlich ein Crow-
führer mit Namen Curly, welcher zur Zeit meines letzten

Besuche» in jener Gegend noch am Leben war. Sie Ab*
Schlacht ung der Custerschon Truppe gehört der Geschichte

an und braucht Wer nicht wieder erzählt zu werden.

Die Crows sind sprachlich ein Zweig der grofseu

Dakotafamiü« und deren weltlichster Ausläufer; die I

Zeichnung von Dr. W. J. Hoffman.

4.

die Crows unter dem beherrschenden Einflüsse von

Schamanen oder Medizinmännern, von deren Macht und
Kinflufs die nachstehenden Remerlrnngen Kunde geben

sollen.

Vor etlichen Jahren erschien unter den Crows ein

Häuptling von niederem Range, welcher sich vornahm,

zu Macht und Ansehen zu gelangen, und zwar auf andere,

als die bisher gebräuchliche Art, die durch Tapferkeit

uuf dem Schluehtfeldc zur Wurde verhalf. Diese Zeit

war vorüber. An einem 4. Juli, dein Tage der ameri-

kanischen Unabhängigkeitserklärung, hatte der Indianet-

agent auf der Ageucy eine alte
, abgenutz-e Kanone her-

vorgesucht, um damit die nötigen Frcudenschüase abzu-

geben. Der in Rede stehende Häuptling, mit Namen
Shield, sah sofort, dafs die Lafette morsch war und
nichts taugte , so dafs sie bei einigermafsen starker

Pulverladung der Kanone zusammenbrechen mutet». Er
war ein Feind der Regierung und aller amerikanischen
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/^ath

Hinrichtungen. Jetzt benutzte rr die Gelegenheit
, koq

vmi [*egef zu Layer. von Zelt, zu /fit und sagte, fr

wurde WM«) -L'mlsi- Medizin" BMCheU, ilamil dir hailune

zusauiuieulirurhe. Was er erzählte, wurde weiter unter

deu (Irowi verbreitet, und die Zahl seiner Anhängei und
denr, diu ihm ir l . I Ii l • I <-u , wuchs von Inj,"' an fugt, wenn
nu ll ii.i« Ii viele an der Wahrheit seiner IVn|fflexeiottgen

zweifelten. AI» dm l. .liili. der Festtag, herani-nikir.

».ir <ln- Vi-i <a iiiiulunu der Indianer auf der Agetiej im-

•,-rwnhiilirh fftobs; roh Fori Cmiter und votu Dürft

ÜntValo strümle alles dahin, um der Dinge gewärtig zn

^cin. die durt sieh ereignen sollten.

Shield bette Kii-Ii in M-iu schönste« FeUklcid

würfen; Federn whmttcktcn Kein Haupt, er war fröhlich

bemalt, fährte .-eine

besten Wallen und wm
Miu^t noch /.ur Aus-

rast uhk eine« Kriegen

nötig war. Würdevoll

und langsam schritt er

unter seinem Volke um-

her und kündigte mit

Sicherheit itie Dinge an.

die du kiiuiiueu nullten,

wiiln-eml er den Un-

gläubigeit mitteilte, dafri

im < ine ( Ifienbarang von

Manitu besitze, welche

keinen Zweifel »tif-

kueimen lasse.

Die Festlichkeit lii-

gailll mit dem Abfeuern

der alten Kimono; die

Lnlcflc war in zu elen-

dem Zustande, et« dufa

sie den Schuf* hatte er-

tragen It&hnen und
Li achte siil'ort zusammen.
Slnlz stand SbieM de,

M-iu.- Voraussage war

eingetroffen!uenglaubte
Inn ttUgenieiUi I was

et erstrebte, liattr- et

erlangt . er Wer ein be-

rühmter Manu- Alle

stromten ihm zu. Männer
und Weiber und eeun
man ihn zuerst auch

fürchtete, so verehrte

mau ihn dodh bald. In-

dessen genügte eine eite-

rige solche. That iloeh

Iii. Ii! . um die alteren

Medisintnünner vullig zu

Itbenteugen, und tm wer
notig, dalV Shield weitere

liehen' Kruft« ablegte.

Mau erzählt viele Geschichten von ihm und Reinen

Krfoigen, bis n ein Hallu/ntt winde, der stete von einer

Seher der tutifersten Jünglinge und Krieger de* Stamme«
um<>chcii war. Killen Tage», ela des Wetter gebt Schön

und beetftndig vre* und kein Wölkchen rieb am Hümmel
xeigte, ritt Shhld plntalieh auf »etilen Pferde in die

l'rürie hinaus, eilte von Indianer zu Indianer und forderte

hie auf. ttcbsf Weibern und Kindern schnell beim an

eilen, il«-iin er sei im Begriffe, Regen und Sturm zu

nieeben. Furcht überkam die Leute, die. anfangs im-

entschlossen, dttreh dos kichere Auftreten Shields aber

vern ul.i Ist werden, »einen Befohlen an gehorchen und

Fl«. l.ittle Cmw grsenwiirliuei Häuptling.

Aufnahm« von ttoftsnUi

IV seiner .übernatur-

heiio zu eilen, [fort lutgehingt, brach ein gewaltiger
Sturm In*. Wehnebeintiefa hatte sieh >hiehl veuber «ul

einen erhöhten l'unkt begehen und am llurizuute heran-

nahende Wulkeu erhliekt . auf deren Knmmt-ii er dann
.«eine Prophezeiung grftodete.

l-!.i i-t iniuiiti^ zu bemerken, dafs Shield durch leiiiu

Krfolfj IVi-nd wurde und eieh den (ipHetzen der

inaiwnentgetioj tiiebf lagen wollte, luiiee schonen Tage»f,

al> einige anxufriedcne Ihdiener rieh eutachlosMn, Krie^-

zu mueben. hatte shield nicht die geringste Schwierig-

k.-ii. die JüngUnge und tfichtigsten d<-> Stamme« um «eh
zu tammein und mir ihnen nach dem Östlichen Teile der

ItiMi-vatimi abzurücken, «o hieb etliebe Cheyeuiies mit

ihnen vereiiügten, welche froh darüber waren, in den

Krieg ziehen zu kennen.

Haid waren die Trappet)

der Vereinigten Staaten

ihnen auf dem Fufse

und wahrend ~ie rieh

zum AogriAe rüsteten,

ritt Shield vor -«eiiieii

AsdAageni Inn und her

und forderte »ie auf,

als brave Krieger zu

kSrnpfeu; er -elhtt , >n

hagle er. sei ksjgellesl

er halie u'euug Zauber-

mittel an Meli, um aller

Nut und Gefahr zu ent-

gehen und zum Beweise

dessen ritt er langsam

bi? auf Sehnfsweite au

die Truppen heran. Kine

Zeitlang duldeten diese

IUI- die Hera u forde

-

nUSg und lielVeii den

Häuptling rieh seiner

IViibb rei erirenen: dann

bei ein Si buH aus den

Reihe« der Soldaten: der

Schamane taumelte ye-

trotleu und fiel vom
Pieride, Die Indianer

wollten Vordriligeu, aher

eine Sulve der Trappen
belehrte sie eines be>p

seren. Her mit Zauber-

mit icln amtgestottetu

Fuhrer war uieht mehr,

ihr Mui sauV dabin, wie

waren früh, als sie

wieder in die Ageaev
zurückkehren konnten.

Her Schuf«, welcher

Shield uiederstrei-kle.

namens „C'ateh - 1 he - bnv "

BesTterunK als l'ulizisteu

Nach «iner

war von einem Crew»SpüJl0l

ahgefenei-t worden, den die

angeworlmn umi dann /um Vorstände der lutlianer-Poli-

zei iu der Crow-Agency gemacht hatte.

HtoCrOWS zahlen jetzt etwa -lä<HI Seelen. Sie beeitseil

(KHX1 Pferde und gelten ahl einer der reiebsten Stimme
in den Vereinigten Staaten. Auch sind sie (riedfertig

und behanuten, dasfs sie niemals einen Weifsei) OnlM

awittgenden (Jrund getutet bütton, Ks sind tchlahke.

gut gewachsene Leute, deren (njulae Erscheinung eine

vorteilhaftere ist. als die der andern Stamme. Im Kriege

sind sie Sehr tupler, was sie oft bewiesen bähen , wenn

sie aut Seiten der Regierung gegen andere Stamme
b'lmpftcn. Heute sind sie lekerbeuer, die viel («erste
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li.-tiK-ii «iiii Ilm ernten, die sir :in «Iii* Regierung für «Iii-

in Kort 1'uster stehende lloiteivi verkaufen.

ßinige der reicheren Indianer haben schön verzierte

lederne Jagdkleider, denn Ärmel mit herabhängenden

lleruieUufeileu verziert »lud, die nie von deu kanadischen

Indianern anbandeln« Andern Stücke der Kleidung
-inil mit tlrn Kirim ilc-.i Stuehclsi hweincs versiert. Kl»--

niiils . die Hütt» noch liiniHc waren, verkamt, n -ii

yinIVi' Mengen von Fklffelliiuten an die Hindier. Im

Winter lx7.-i auf l>7f hatten sie aber 6000 Mffelfelle

erbeutet i das Fleisch wurde in Streifen zerschnitten,

dann getrocknet und in einen steinernen Mörser zu

Pulver zeistnf-eii. das mit Kriintem und Fett veriuhrhl.

als .. Pomuiika n •• ein* lange hall ha iv Speise lieferte. Zn
jener Zeit kauft« mau in New Vor! <'in schönes Itflffel-

fr!l 1 % • ä bin S Dollar» — heute, ist ein solches ttkt tirld

nicht: mehr aufzutreiben. Die Pelle, die noch im DeaUze

der Indianer xieli befinden, sinn schäbig mid abgebraucht

Vif!. X VwUy Kaste, dar tapferste der i tüv>-in«li m, i.

Aiitn-iiiiii,' Iren jtiiiiiikiii.

und neu« oder Frische nicht mehr an Italien, da der
Düffel ausgerottel i-1 und nur noch einige llumlcti nie

Merkwürdigkeit in Schonungen lobein

Die Abbildungen, die ich hier mitteile, »teilen einige

typische Ktwwii von liente da»1 und <-in l«ager deiwlben,

wie i> noch vorkommt
. den i nu ll' nllc Crowa leben in

[lloekhöwiern.

Fig. I tat «in Lngrr dei I rnws um Linie liigfaorn-

(-
1 ii > «<- in Jtlniitai.in. Die Indianer wirren xu derAgcucv

gekommen, um ihre •lahresgelder und Nnhrtingsiuittul in

Kmpfnrtg zn nehmen, Hu«- Zelte bestanden »us Scgel-

kiuvaud. welche ßlwr beuge Stangen »n> t'cdernhol«

ausgespannt war; c* ixt dos Descbfifi der Frauen, lic zn

erriebten. aubnld man da« langer erreicht hat. Die

Manner gelten «ich damitaniehi ob. für sie »tilid die Jagd
und «Ii«- Itewarbnng «Ii s Lager« voi-bchaltt-n.

Fig, J i-' da* Dildnis vunLiltlct row. welcher gegen-

wärtig Häuptling den stamme- fei. Kr i-t ein schlanker.

sL-liön gewachsener Mann, über <f FulV buchi >-' -hr gelb-

hrauti von Farbe und ausgestattet mit langem , rabeu-

icbwarieui Haar. Sein Wesen i-t gütig und seine Freund-

schaft für die Weifsjen groft, Anfallend simi die über

der stirne steif etuporgekftnuutcii Haare. Dieses 1*1

eine Ki^entüiuliehkeit der l'rows. die .null von Jen

nndem Imli. rn in der Zeichensprache benutzt wird

Wollen nie naniliili einen Crow bezeichnen, au machen

sie die Handbewegung, <>1> wollten >ie die Haare über

der Stirn amporkämmen, Aach in asr Kktagraphln
bezeichnet man die (.Vow* dureh einen lliuuschopf

und rote Beuialuftg der Stirn; so wird die Kriegs-

Urlie und die Stelle, »u SM sitzen mul's. angedeutet.

Utile Crow ist in Leder gekleidet., das mit Perlen

UWl Streifen von wcil'scm llemieliiifell Versiert Est» Das

Halsband bestellt ans Perlenst rangen ,
«bei- die {jrnfsen

Ohl- oder l'rnstsebeihen siml ans Seeuiuseheln »e-

whlifleß.

Fix t. Two Bellyi Xisehlinj; von fm« und Hh1at*8-

Indianer. Anftmlime von HotTiuan.

Fig. :i. Tietiv Kaule ist ein junger Krieger, der

si, \i vor einigen Jahren dadurch nnaaeiobnote, daf» et

ficli vor Tageaanbeucli in ein feindlicliet Lager von

. SiuUX-Indiailei n sehlieh, dort acht Krieger nieilei inai hte

und ihre Skalpe o|u<'klieh zui üekbrarhte . ehe noch die

j

Siuux etwas von seiner Anwesenheit bemerkt hatten.

Ohne eine Schrnuiinu entkommen, wurde er im Urpw*

Laver mit Jubel empfangen; der Oberhftuptllng Kog ihm

KU Fnfa entgegen und geleitete l'rettv F.agles l'ferd

durch Ja.- Lnaer die gröfate Khre, die ihm angethau

werden konnte

FUf« I. ..'I'wu Helfv ist der Sohn eines t'rowvntera

und einer Hidatsomutter. Er ist etwa ti'/_. Fuft hoch,

wiegt StOH 1'1'uml und obgleich SU schwer, ist er doch

bellende. Die Hkfataa iiind sprachlich mit deuCrowa ver-

wandt, man nennt sie Midi Grus Veutres oder Miunotari«;

ihr Unu|daitz i^t hei Fort Itorthold in Korddaknta. Twn
llellv i--l ein l'nterhtinptluig und If it-inahu il<-- Stnni nies.
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Die Vermehrung der Weifsen in dein aufsertropischen Südamerika.
Von Dr. A. Oppel. Bremen.

L

Unter der Bezeichnung „das aufserlropische Süd-

amerika" verstehe ich das südliche Dreieck des Konti-

nente, welches bis in die Mitte des vongen Jahrhunderts

die drei spanischen Besitzungen Chile , Tucuman und
Paraguay umfafste, aus denen dann nach mehrfachen Um-
gestaltungen diu heutigen Staaten Chili*, Argentinien,

Paraguay und Uruguay, sowie die südlichen Provinzen

(Staaten) der Republik Brasilien hervorgegangen sind.

Auch die Falklandsiuseln gehören hierher.

Das aufsertropische Südamerika, dessen Nordgrenze
ungefähr durch den sudlichen Wendekreis bezeichnet

wird, steht bezüglich des anthropologischen Aufbaues

seiner Bevölkerung au dem tropischen Südamerika inso-

fern in einem deutlich ausgeprägten Gegensatze, als hier

im Laufe der Zeit diu Weiten, welche dort in der Minder-

heit sind, unbedingt das Ubergewicht erlangt haben, ja

grofse Gebietsteile ganz ausschliefslich besitzen. Und
wenn es auch an Vertretern der roten und der schwarzen
Rasse nicht ganz fehlt, noch Mischungen zwischen diesen

und den Weifsen ausgeblieben sind, so treten doch alle

diese Formen durchaus der Gesamtheit gegenüber in den

Hintergrund. Das auIsertropLsekc Südamerika ist also

in ethnographischem Siunc ähnlich wie die andern süd-

heniispbärischen Kontiucntalspitzen ein europäisches Neu-

land.

Entsprechend der politischen Entwickelung zerfällt

der Zeitraum , in dessen Verlaufe das Europäertnm zur

Herrschaft gelangt ist, in zwei Hauptabschnitte. Der
erste derselben umfafst die Kolonialzeit, welche, von der

Entdeckung und ersten Beaiedelung bis in den Anfang
dieses Jahrhunderts reichend, dadurch gekennzeichnet ist,

dafs wahrend dieser Epoche vorwiegend Spanier oder

Neger, beide in mäfsigen Beträgen ins Land kamen,
blieben und zum Teil auch in Blutmischimg mit den Ein-

geborenen wie zu einander traten. Der zweite Abschnitt,

welcher von der Befreiung und Gründung selbständiger

Staaten datiert und bis zur unmittelbaren Gegenwart
reicht., zeigt vor allem ein weit kräftigeres Wachstum
der Bevölkerung , genährt durch eine zahlreiche pan-
europäische Einwanderung. Ein anderes Merkmal dieser

Epoche ist das auf gröfseres Reinhalten des Blutes ge-

richtete Bestreben, unterstützt einerseits durch das

Zurttcktreten der farbigen Bestandteile , anderseits durch
den mehr und mehr erstarkenden Zuflufs eigener Rasseu-

vertreter.

I. Die Kolonialepoohe,

Chile. Nachdem Alinagro von seinem berühmten
Zuge über die Schneeketten der Ajidcn nach Peru zurück-

gekehrt war, ging im Auftrage von F. Pizarro im Jahre

1540 Valdivia in das neu erschlossene Gebiet. Dieser

gründete im folgenden Jahre die Stadt Santiago, konnte
sie aber nur schwer gegen die Indianer behaupten. Nach
und nach unter harten Kämpfen drang er 1546 bis zum
Flusse Biobio vor und durchzog während der folgenden

Jahre das ganze Land bis zum Rio Bueno und zum See

Ranio, fiel aber- scbliefslich seinem Unternehmungsgeiste
zum Opfer. Seit dem Jahre 155U versuchten seine Naoh-
folger in Araukanien einzudringen und nach schweren
und blutigen Kämpfen konnten sie glauben, auch dies

Gebiet in ihre Gewalt gebracht eu haben. Aber sie

wurden grausam enttäuscht, denn im Jahre 15(58 brach
der Krieg aufs neue los und datierte langer als ein Jahr-

hundert, während welcher Zeit die Spanier schwere Opfer

an Geld und Menschen zu bringen hatten. „Di* Tapfer-

keit der Araukaner", sagt Ochsenius, „bette den Spaniern
im ersten Jahrhunderte nach der Besitzergreifung an

100 000 Menschenleben und 90 Millionen Dukaten ge-
kostet." „Regimenter auf Regimenter landeten in Chile",

berichtet P. Chai*, ,,2000 Leute im Jahre lf>7(>, (iOO im
Jahre 1583, andere im Jahre 1590 und 1598, 800
im Jahre 1599, 1600 im Jahre 160O, 1250 im Jahre

1604 n. s. w. Weder der Angriff auf Mexiko uock die Er-

oberung Perus haben so viel spanische* Blut erfordert

wie das verhältnuniäfsig kleine Volk der Arankaner."
Die gefährlichste Epoche dieses auf beiden Seiten mit
erbittertster Hartnäckigkeit geführten Kampfes fallt in

das Ende des 16. Jahrhunderts, wo alle »panischen An-

siedelungen zwischen den Flüssen Biobio und Valdivia

von den Eingeborenen erobert und zerstört wurden. Erst

1726 wurde zu Negrcte ein ziemlich dauernder Friede

geschlossen, der das ganze Südchile zum grofsten Teile

den Indianern überliefe. Nur in Valdivia, dessen Be-
wohner gegen die Spanier friedlicher gesinnt Waren, ver-

mochten sich diese unbehelligt zu behaupten und allmäh-

lich durch Zuzüge tou aussen her zu vermehren. Sic er-

richteten Missionen und kauften den Indianern Lindereien

ab. Anf diese Weise erhoben sich RioBueno und Osorno
nach und nach wieder an« den Trümmern und auch über

den Rio Biobio rückte das weifte Eieinent gleichfalls

schrittweise vor.

Über die Zahl de* letztgenannten wahrend der spa-

nischen Kolonialepoche habe ieh keioe statistische An-
gäbe finden können. Daher ist es auch unmöglich, über
das tin uterisehe Verhältnis zwischen den Spaniern und
Indianern irgend welohe genaue Aufstellung su macheu.

Doch darf mnn annehmen, dafs die letzteren schon im
18. Jahrhuudert in der Minderheit waren. Dies ist aus
dem Umstände su schlisfsen, dafs im Jahre 1331, 21 Jahre

nach der Losrcifsimg vom Mutlerlmide . die Zahl der

Weifsen auf etwas mehr als eine Million geschützt- wurde.

Daher wird man für das Ende des vorigen Jahrhundert*

immerhin 500 000 annehmen dürfen.

Was nun die anthropologische Stellung der alteren

Hispanochileucu anbelangt, SO bat 1U4U1 sie vielfach ZU
den halbblütigcn Rassen gcretb.net und vorwiegeud nie

Mestizen bezeichnet. Aber nach Ochsenius dürfte die

Beimischung indianischen Blutes viel geringer sein, u\i

man den Physiognomien nach zu scbliefsen sich berech-

tigt halten könnte. Der Annahme einer weit verbreiteten

Verschmelzung stellt Ochsenius XX. S. folgende Einwinde >

entgegen , die ich hier kurz bezeichnen werde, ohne sie

näher zu diskutieren. Zunächst habe der Handel zwischen

den Indianern und den Weifsen nie grofsen Umfang ge-

habt. Ferner habe bei den Indianern Chiles nicht wie

in Mexiko oder Peru eine Art herrschende Kaste oder

Aristokratie bestanden, aus welcher die Spanier sieh

Frauen hätten nehmen können, und daher habe sieh die

Verschmelzung von Weifsen und Indianern auf wilde

Ehen oder ephemere Verhältnisse in der schmalen Be-
rühruugszone beider beschränkt Endlich habe die spa-

nische Einwanderung nicht nur ans Soldaten bestanden,

die übrigens meist fielen, sondern hauptsächlich aus Ws-
kisohenKuufleuten, Gewerbetreibenden, Handwerken; u.U..

die lieber sich Frauen aus der Heimat uachkommen liefsen,

als dafs sie sich mit indianischen Mftdchen verheirateten.
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Demnach hätte mau die Hispanochilenen als Weifse

anzusehen und sie den unvermischten Indianern als

selbständiges Element gegenüberzustellen.

Die Laplataländer. Friedlicher als in Chile Voll-

zug sich die Ansiedelung der Weifsen in den Laplata-

landern, wenn es auch an Kämpfen nicht gefohlt hat.

Nachdem Sebastian Cabot im Jahre 1526 den Parana-

Paraguay befahreu, und als die erste europäische Nieder-

lassung iui Inneren das Fort Espiritu Santo begründet

hatte, wandten sich zuerst einige Privatunternehmer nach

dem neu erschlossenen Gebiete. Den Anfang unter diesen

macht* Pedro de Mendnza im Jahre 1533, indem er auf

eigene Kosten 2500 Spanier und 150 Deulsehe auf 14

Schiffen nach dem Laplat« führte and zwei Jahre später

die Niederlassung Santissiuia Trinidad und deren Hafen,

den er Santa Maria de Buenos Aires nannte, anlegt*.

Von diesen Leuten, zu denen man noch die Besatzungen

der Schiffe hinzuzurechnen hat, kehrten nur wenige nach

Europa zurück. Viele derselben erlagen vielmehr deu

Pfeilen der Indianer oder den unter ihnen anagebrochenen

Krankheiten : die übrigen aber zogen sich, da die oben

genannten Plätze vor den Eingeborenen nicht behauptet

werden konntet), nach Cabot* Fort Espiritu Santo zurück.

Diese Leute, die nach Mendozas Tode in Irada einen

neueu Anführer fanden, bilden aUo den Grundstock der

heutige)) europäischen Bevölkerung in dun Laplata-

länderu. und zwar sowohl der reinen uls auch der ge-

mischten Busse. Dean teilt verheirateten sie aieh mit
Indianerinnen, teils iiefsen sie Frauen aus Europa nach-

kommen.
Spitter nahm sich die spanische Krone dieser Länder

Mi. und als erster Gentralkapitän der Provinz Rio de la

Plutu erschien Juan de Garay, der Wiederbe-grClnder der

Königin des Laplat», Boenoe Aires. Fast gleichzeitig

mit Garay, zuerst im Jahre 1568, waren die Vertreter

des Jesuitenordens am Paraguay eingetroffen, die später

hier eine sc. einftnfsreiche Stellung gewinnen sollten, zu-

mal, nachdem innen der Madrider Hof im Jahre 1611
die Herrschaft über ein eigenes Gebiet, das sich über die

beiden Ufer de« Uruguay vom 27. bis 31. Grade südl. Br., so-

wie an den Ufern dos Parana und Paraguay vom 26. bis

29. Grade sudl. Br. ausdehnte, zu freierVerfügung übergeben

hatte. Nach und nach gründeten sie 77 Missionen, die sich

über ein Gebiet von der halben Gröfiie des deutschen Reiches

verteilten und 170 000 eingeborene Einwohner umfalstcu.

Im Jahre 1766 erreichte durch das Wirken des portugie-

sischen Ministers Pombai die Jesuitengesellschaft ihr Ende.

Währcud so das Laplatagebiet in nahen Beziehungen

zu Europa stand, kamen im Anfange des IS. Jahrhun-

dert» als dritter Volksbestaudteil die Neger hinzu. Im
..führe 1702 wurden nämlich die ersten eingeführt. Aber
obgleich ihre Zufuhr bis zum Juhre 1925 anhielt, so

heben nedoeh nie eine bedeutende Zahl dargestellt. Dm
Bedürfnis nach schwarzen Arbeitern war eben auch nicht

in gleichem Mafse wie anderwart« vorhanden, da es am
I.aplata weder Metalle zu graben noch Tropenfrttchte zu

bauen gab.

Da nun die indianische Bevölkerung aus den von den

Spaniern beanspruchten Landesteilen frühzeitig verdrängt

wurde, und da die Neger nie in ansehnlicher Zahl vor-

handen waren, so ist in den Ktistenproviuzeu des heu-

tigen Argentiniens der gröfstc Teil der Bevölkerung vor-

wiegend europäischen Ursprungs, während in den inneren

Provinzen, besonders in Santiago del Estero und Cata-

marca, das indianische Blut stärker hervortritt.

Über die Zahlenbetrage und die gegenseitigen Ver-

hältnisse dieser drei Ra&aen bietet erst das 18. Jahr-

hundert einige statistische Angaben. Damals zerfiel das

Laplatagebiet in die drei Statthalterschaften : Buenos

Aires, Paraguay und Tucuman, zu denen noch als eine

Art selbständiger Landstrioh der Distrikt Misiones hin-

zutrat Da über das zuletzt genannte Gebiet die meisten

. Angaben vorliegen , so will ich damit beginnen. • Die
' Misiones zählten im Jahre 1715 nach Pater Aquilar 30 An-
siedelungen mit 26 942 Familien oder 117 443 Seelen,

worunter naturlich Tudianer zu verstehen sind. Bis 1730

wuchs die Seelenzahl nach Pater Juan Patricio Fer-

;
nandez auf 130 117, sank aber gleich darauf (1733) in-

folge einer Blatternepidemie auf 11000O. Bei Vertrei-

bung der Jesuiten sollen deren 100 000 Köpfe vorhanden

gewesen sein; 1785 waren es nach Dobias nooh 70 000

in 88 Ansiedelungen und im Jahre 1707 nach Felix

d'A2aia Dur 54 380. In Tucuman lebtun nach den Be-

rechnungen von M. de Moussy um 1780 etwa 170000
Menschen, doch unlerlftfst er ob, dieselben nach Natio-

nalitäten zu unterscheiden. In Paraguay gab es im

Jahre 1795 nach den Mitteilungen von Felix d'Azara

97 480 Einwohner, darunter 10 971) (jedenfalls unver-

misohte) Indianer. Diese verteilten sich auf 27 Indiancr-

ansiedelungen mit 26 715, 2 Mulattenansiedelungcn mit

j

1484 und. 37 SUdte, Kirchspiele und Flecken mit 64 141

Einwohnern; dazu kommen noch die in den indianischen

|

Ansiedelungen nicht mitgerechneten Spanier im Betrage
' von 5133 Köpfen. Nach Azaras Meinung kamen in
1

Paraguay auf je lOOOWeifse 20 Farbige, und von diesen

. waren zwei Drittel frei, ein Drittel aber Sklaven. In den

I

übrigen Gebieten aber stellten Bie nur ein Zehntel der

Gesamtbevölkernng dar.

Buenos Aires enthielt im Jahre 1795 nach Azara

29 Indianeraneiedelungen mit 41 855 Einwohnern und

58 Städte, Kirchspiele und Flecken mit 128 977 Einwoh-

nern, zusammen also 170 832 Einwohner.

Die vorstehend aufgezählten Posten ergeben einen

Gesamtbetrag von 492 692 Seelen für Ende des vorigen

Jahrhunderts. Doch iftt dieser möglicherweise zn hoch,

da die Stellung der Misiones etwas unklar gehalten ist

Denn eine andere, ebenfalls von Aaara herrührende Auf-

stellung hat für die Statthalterschaft Buenos Aires die

folgenden Ziffern aufzuweisen, nämlich

:

Buc^ Aires ESSE) «•»
Band» (Montevideo EntreRio* 11600 ,

Orientel llAndbeaii'i. 15«0[
30685

- Misiones 433*0 .

Santa Fe, ßtadt und Land 11 292 Köpfe. Zu«. 178293Küpfe.

Danach ermäfsigt sich die Gesamtbevölkernng der

Laplataländer auf 443 000 Seelen, unter denen schon

damals die Weifsen ganz entschieden die Oberhand ge-

habt haben.

Sndbraailieu. Das heutige Südbrasilieu wurde von

den älteren Kartographen zu Paraguay gerechnet, wie

z. B. J. B. HomanuB Übersichtskarte von Südamerika

zeigt. Die südlichste der damaligen portugiesische)) Pro-

vinzen war die Capitania de S. Vicente mit der Haupt-

stadt Sautos und reichte nur mit einem kleinen Zipfel

Über den Tropicus Capricorni nach Süden, sie entsprach

ungefähr der heutigen Provinz S. Paulo. Die drei süd-

lichsten Provinzen (Staaten) des heutigen Brasilien, Pa-

rana.S. Catherine und Rio Grande do Sol, lageD also aufser-

halb der portugiesischen Machtsphäre. Dieses Verhältnis

änderte sich durch don Staatsvertrag «wischen Spanien

und Portugal vom Jahre 1778, wonach die genannten

Landstriche ungefähr in ihrer beutigen Ausdehnung an

Portugal tibergingen.

Bis zur Vertreibung der Jesuiten bestand die Bevöl-

kerung des beutigen Südbrasilieu aus Indianern und
Mestizen, welche aber nach diesem Ereignis zum grolsen

Teile ausgerottet wurden. Die ersten Bevölkerungszahlen,

welche ich ausfindig machen konnte, beziehen sich auf
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den Anfang dieses Jahrhunderts und betreffen nur Rio

Grande do Sul und S. Catharina. Danach hatte Rio

Grunde do Sul im Jahre 1803 : 59 142 Einw., & Catha-

rina aber im Jahre 1810: 31 534 Einw., darunter 23 680
"Weihe, 651 Indianer und 7203 (Neger) Sklaven.

An das Ende unserer Betrachtung über die Kolonial-

epoche gelangt, dürfen wir als Schlufsergebnis den Satz

auasprechen, dafs im Anfange dieses Jahrhunderts, als

die genannten Teile Südamerikas ihren unmittelbaren Zu-

sammenhang mit ihren Mutterländern verloren, ihre Be-

völkerung kaum mehr als eine Million betragen haben

wird, die sich ungefähr zu gleichen Teilen auf die beiden

andinischen Abhänge verteilte. In dieser Zahl bildeten

die Weifsen unbedingt die Mehrheit Doch standen ihnen

in gewissen Gebieten die Indianer als geschlossene, selb-

ständige Massen gegenüber, so in Chile die Araukaner und
in Argentinien die Pampasindianer. Längs der Stroin-

furcheu dagegen waren die Eingeborenen entweder schon

aufgesogen oder ihrer nationalen Eigenart entkleidet.

II. Die Epoche der selbständigen Staaten.

Die Epoche der selbständigen Staaten füllt ungefähr

da» laufende Jahrhundert aus. Denn wenn sich auch die

Losreifsung vom Mutterlande und die Anerkennung dieses

Zustande» teilweise weit über den Anfang dieses Jahr-

hunderts hinauszog, so gerieten doch alle Teile des uufscr-

tropischen Südamerika durch die Kriege Napoleons I. mit

Spanien und Portugal in neue Verhältnisse. Durch

den Gang der Staatenbildung aber, auf dessen Einzel-

heiten ich hier nicht eingehen werde, wird zugleich die

Einteilung unserer Betrachtung vorgeschrieben. Dein-

gemäfs handelt es sich um Chile, Argentinien, Paraguay.

Uruguay und Südbnwilien.

I. Chile.

Bei Chile liegen ziemlich einfache Verhältnisse vor,

einmal, weil hier eine ziemlich scharfe räumliche uud

ethnographische Abgrenzung «wischen den Weifsen und

den Indianern stattgefunden hat, sodann, weil die Ein-

wanderung aus Europa stets gering war und endlich,

weil die Bevölkerungsstatistik verhältuismäfsig gut aus-

gebildet ist. Das war schon das Urteil von J. Wup-
paeua. „Chile", sagt dieser (Stein und Hörschelmann.

Band Mittel- und Südamerika , S. 770), „ist das einzige

spanisch-amerikanische Land, in welchem bis jetzt die

Bevölkerung durch eiue wirklich allgemeine, nach eiucui

statistisch wohldurchdachten Plane durchgeführte Volks-

zählung ermittelt worden, und obwohl bei der Aus-

fuhrung des Planes im einzelnen Irrtümer und Mangel vor-

gekommen sind, so besitat doch Chile eine Bevölkerungs-

statistik, die nicht allein die aller andern sudameri-

kanischen Staaten an Zuverlässigkeit und Vollkommen-

heit weit übertrifft, sondern auch an sich von hohem
wissenschaftlichen "Werte ist." Dieses Urteil trifft zwar

auch heute ini wesentlichen noch zu, doch Laufs bemerkt

werden, dafs die chilenische Statistik erhebliche Fort-

schritte bezüglich der Genauigkeit der Aufnahme nicht

gemacht zu haben scheint, denn auch bei dem jüugsten

Census ist, wio man annimmt, ein Zehntel oder noch

mehr der Gesamtbevolkerung- unberücksichtigt geblieben.

Seit den dreifsiger Jahren hat sich die Bevölkerung

Chiles in folgender Weise vermehrt:

Einwohner Einwohner

1B31/S5: 1 010332 1875: reines CYitsuiergebuis .' 2 07& 971

18*3: 10S3B01 187b : mit 10 I'Ktt. Zuschlag : 2 28.1568

185* : 1 43» 087 1«85 : reines OususergebniR : 2.^7 320
186S: 1819223 J885 : mit 15 Pro*. Zuschlag : 2 906418

18»0: Berechnung: .... 8173150

Halten wir uns an die reinen Censnsergebnisse , so

hat die Bevölkerung Chiles in fünfzig Jahren, 1S35 bis

1885, um rund 1,5 Mill. Seelen oder 150 Proz. zu-

genommen, ein Wachstum, welches im Vergleich mit an-

dern Kolonialländern nicht gerade beträchtlich genannt
werden kanD, im Durchschnitt aber immer noch kräftiger

ist als dasjenige der meisten europäischen Staaten.

Weder in diesen Zahlen, noch in den vorher angeführ-

ten sind aber die Eingeborenen sämtlich miteingeschlossen.

Dies ist nun der Fall bezüglich der halbcivilisierten In-

dianer, welche als Kacionales in den Ccnsusberichtcn

mitgerechnet sind. Wappaeus sprach seiner Zeit von

drei Gruppen Eingeborenen, es waren die Ohangos,
die Küste der Atacatna von Huasco bis zur ehemaligen

brasilianischen Grenze bewohnend, wahrscheinlich arsu-

i
klinischen Ursprungs, aber meist apanisch sprechend;

nach Philippi im Distrikte Reposo (Caldera) bis Mejillones

i 500 Köpfe, 2. die Huilliche, jetzt auf Chiloe , arnu-
' kanisebeu Ursprungs und zum Christentum« bekehrt.

3. die Cbonos auf den gfldlieben Inseln. Bezüglich dei-

letzteren aber sagt Martin (P, M. 1878, ß. 465): „Dia

alten indianischen Bewohner sind aus« est orten, wenn
man nicht eine Fischerfamilie auf den Guaitecas- Inseln

mit Simpson als Uberreste derselben ausehen will. Aller-

dings glaubt man in Chiloe, dafs die Payos. welche heut-

zutage den südlichen Teil der grofsen Insel bewohnen,

von dem ausgestorbenen Volke herstammen." Nicht auf-

genommen in den Census uud in die Zuschläge sind die

berühmten Araukaner. Über tie weichen die Angaben

J

ziemlich stark ab. Nach dem Anuario statistico de Chile

j

1869 betrugen sie 70 000. Fast die gleiche Zahl hatte

I der frühere chilenische Gesandte in Bolivia, Lindsav

(Tour du monde. 28. Dezember 1^72), herausgerechnet,

|
der unter einer Gesamtzahl von 7^ 384 Köpfen 1 7 00*3

! Kombattanten angiebt. Die Ceususkouimission vom Jahre

! 1875 dagegen veranschlagte die Araukaner zn ÜOOOO
' Köpfen, welche sich auf die Provinzen Biobio, Aimuco,

;
Valdivia, Llanquihue und Chiloe. sowie auf die Territo-

rien Angol und Magullanes verteilen. Diese Zahl ist bi<

auf den heutigen Tag in den Handbüchern unverändert

fortgeführt worden , obwohl sie der Wirklichkeit nicht

mehr entsprechen dürfte. Wie dem aber auch sei, so ist

offenbar, daf3 die Zahl der Indianer in Chile sehr schwach

ist und kaum den sechzigste» Teil der Gesamtbevol-

kenuig ausmacht. 1851: 19669 = 1,3 Prot. 1865:

23220= 1,3 Pitt
Was null die nichtindianische Bevölkeraug Chiles an-

betrifft, so zerfallt diese auf Grund der Censnsanfmihuien

in Staatsbürger (Nacioiiales) uud Fremde (Eslranjeros),

Die Zahl der letzteren hat »iob von 1H75 auf 1885 von
•26635 Köpfen = 1,8 Pro*, der Gesamtbevölkeruiig auf

87077— 8,4 Pro«, vennehrt, eine Zunahme, welche »bei

nicht »of eine verstärkte Einwanderung, sondern viel-

mehr auf den infolge des bekannte:! Krieges geschehenen

Landerwerb zurückzuführen ist. Diese Verhältnisse be-

handelt die nachstehende Zahlenreihe :

Ks lebten in ObUe: 1854 IMS 187» 18*5

Peruaner . . . • »99 921 891 94 901
Bolivianer . . . . 188 201 289 18148
Argentinier ... 10 (81 8 4S8 7 188 9 88»
Andere Amerikaner »»3 t 187 1 821 t

Amerikaner ... 13 276 IQ 432 9817 5788*

Deutsche .... 1989 9 988 4878 <8l<8

Schwei«. .... 81 81 188 1 27»
Briten 1934 8 »72 4 397 «*»
Franzox-n .... I S50 2 469 3814 4188
Italiener 396 1 087 I 283 4 114

Spanier 91» 1 247 1 988 2 808

Andere KuropAer . *88 707 1 282 ?

Europäer . . . 7 213 13 080 16 675 2440«

Chinejen '.

. . 71 83 188 1114
Andere 98 82 9 »323 (meist

Amerikaner uuil Europäer).
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Die geographische Verteilung der Fremden ergiebt

sich aus der oben gemachten Bemerkung fast Ton selbst.

Die meisten derselben sind im Kordea, uud zwar in den

Provinzen Tacna, Tarapaca und Antofagasta zu suchen,

wo sie durchschnittlich 54 Prost, der Gesamtcensusbevöl-

kerung ausmachen. Daun koimnt der äufserstc Süden,

das Terrtt- Magallaues, mit 35,5 Proz. ; in viel gröfserem

Abstände folgen die Provinzen Atacama (3,3 Proz.) und

Valparaiso mit 4.2 Proz. Alle übrigen Landesteile haben

weniger aufzuweisen, am wenigsten die mittleren (Acker-

bau) Provinzen von O'Higgins bis herunter nach Con*

eepeion (durchschnittlich 0.3 Pro?. ). Von den Deutschen

waren im Jahre 1875 die meisten in den Provinzen

Llanqnihne, Valparaiso uud Vaidivia zu finden, über

188» liegen mir leider die Speeialzaokn nicht vor.

Nach Abang der Fremden gewinnt man die Beträge

der chilenischen Nacionales, allerdings nur im 8inne der

reinen CensnsergebnisBc. Danach waren im Jahre 1 854

:

1419451, 1365: 1796003, 1875: 3049396 und 1886:

2440243 Chilenen im engeren Sinne vorhanden. Die

Zunahme derselben erfolgte durchaus auf natürlichem

Wege, d. h. dnreh den Cbei-sehul» der Geburten über

die Todesfälle.

Die jährliche Durchschnittsveraehrung von 1354 bis

1863 betrug 84S32 Personen = 24 Pros., 1866 bis

187') dagegen liel sie auf 25 333"= 1.4 Proz., irtieg aber

im Decenninm 1875 bis 1885 wieder auf 39 090= 1 .9 Pro«.

Es wäre nun interessant, die Richtigkeit dieser Verhält-

nisse na der Hund der Geburten and Sterbefalle prüfen

zu können, aber leider liegen mir davon nur wenige An-

gaben vor. Danach betrugen die wirklichen Überschüsse

in den Jahren 1877 bis 1880: 19946, 18305, 28405,
15 746 Personen. Da keiner derselben den oben be-

rechneten Durchschnittssnta von 89 090 im Jahre erreicht,

so wird man nicht umhin können, die Richtigkeit der

einen oder der andern Zahl, oder auch beider in Zweifel

xn sieben. Denn irgend «roher mwl's doch der Zuwachs
gekommen sein. Aber wenn ihn weder die Eroberung,

noch die Einwanderung, noch die natürliche Vermehrung
in dem betreffenden Grade nachweist, so ntufs eben

irgendwo ein Fehler stecken. Am wahrscheinlichsten ist

ee, dafs die Listen Aber die Revölkarungshewegung un-

genau und unvollständig geführt sind, was man bei einem

Lande, wie es Chile ist, leicht begreift. Immerhin ist

alier der grofse Ausfall, wie ihn meine obige Gegenüber-

stellang zeigt, rocht auffallend. Im Zusammenhange mit

diesen Darlegungen mochte ich füglich die Meinung aus-

sprechen, dafs es richtiger sei, in der Bevölkerungsstatistik

TOB Chile nur die reinen Ccususcrgcbnisse aufzuführen,

die Zusobl&ge dagegen aber nicht aufzunehmen , weil

deren Beträge nach Lage der Dinge starken Zweifeln be-

gegnen müssen.

2. Argentinien.

In der Bepublik Argentinien sind bisher zwei nahem
vollständige YolW.ühlangcn abgehalten worden. Beide

aber /eigen, verglichen mit europäischen Aufiiahmen,

einen recht miifsigcn Grad von Zuverlässigkeit und Voll-

ständigkeit, was einerseits durch die allgemeinen Volks-

snstande, anderseits durch die geographischen Verhält-

nisse des Landes mit seinen groben Entfernungen und
der schweren Zug&nglichkeit gewisser Gegenden und
VcJ.k-sklas.se» erklärt wird.

Die erste Zählung, im Jahre 1S57 stattgefunden, war
insofern Unvollständig, als die Provinzen Buenos Aires.

San Juan, Itioja, (.'atamarca und Jujuy nicht aufgenom-

men wurden. Vereinigt man die Zahlung8ergebniH.se von

1837 mit den Schätzungen fttr die nicht gezählten Landcs-

teile, so hatte nach H. deHoussr nm das Jahr 1960 die

argentinische Republik 1 210 000 Einwohner. Der zweite

allgemeine Census erfolgte im Jahre 1869 wod ergab

1 877 490 Seelen. Seitdem ist eine den ganzen Staat um-

fassende Aufnahme nicht wiederholt worden, dagegen

fanden mehrere Teilsahlungen statt, so z. B. im Jahre

1887 für die "Provinz Santa Fe und die Stadt Buenos

Aires. Auf Grund der angestellten Berechnungen gab
man die Kopfzahl der Republik für 1886 auf 3 208 700,

für Anfang von 1890 aber auf 4 066 000 Seelen an, ohne

die Territorien Formosa and Chaco, deren Bevölkerung

man zu 47 000 schätzt

Aus den angegebenon Gesamtzahlen gilt es nun zu-

nächst, die Indianer abzusondern. M. de Moussy hatte

dieselben seiner Zeit (um 1 860) au 40 000 Köpfe geschätzt,

wovon 1000 im Gran Chaco südlich des Rio Vermejo

und 30 000 in den Pampas lebeu sollten. Die Richtig-

keit dieser Angaben vorausgesetzt , machten damals die

Eingeborenen 3,3 Proz. der Gesamtbevölkerung aus. Aber
in M. de Moussys Aufstellung sind die Patagonier nicht

mit inbegriffen, welche Kapitän King auf 3400 Seelen be-

ziffert, nämlich 1600 vom Stamme der Tehuelches im
östlichen Patagonien und 1S00 von den Stämmen süd-

lich der Magcllanstrafse, nämlich den Tckeinikas, Alik-

hulips, Pescheräbs und Hucvnuls. Der Censusbericht

vom Jahre 1869 beschäftigt sich auch mit den Ein-

geborenen und giebt die Gesamtzahl derselben auf 93 291

Köpfe an. Von diesen verlegt er 45 291 in den Chaco,

3000 in das Territorium Misiones, 30 000 in die Pampas
und 24 000 nach Patagonien. Demnach würden die In-

dianer im Jahre 1869 reichlich 5 Pro«, der Einwohner-

schaft Argentiniens ausgemacht, haben. Aber die Census-

angaben sind entschieden viel zu hoch gegriffen, soweit

es sich um die Indianer der Pampas und Patagoniens

handelt, und keinesfalls hat man zur gegenwärtigen Zeit

mit solchen Beträgen zu rechnen. Die Indianer des Gran
Chaco hat der französische Reisende de Brettes auf Grund
einer HüUenzähUiug (Revue francatse 1888, ]>. 408) zu

39 900 Köpfen berechnet, von denen auf die Guana 21 000,

die Khamanauga 300, die Bonghi 8000, die Necussa-

tuaka 10 000 und die Akssek 600 entfallen. Der argen-

tinische Oberst. Fontana dagegen meint, dafs in dem
Gran Chaco mindestens 50000 Indianer loben.

Was die Patagonier und die Feuerländer anbelangt,

so sollen die Eingeborenen des nördlichen Patagoniens

nach Williams-Andrews (Nature 1887, p. 540) die Zahl

von 2000 kaum übersteigen. Die Tehuelchen schätzte

Bamon Liata auf 2000 bis 3000, J. T. Rogers dagegen auf

nur 700 Köpfe. Die Bewohner des Feuerlandes beziffert

Garson (Journ. Anthr. Inst 188B, 8. 141) zu 3000 Köpfen,

davon die Onas 500, die Ynhgan 1000 und die Alacu-

loof 1500; bezüglich der Pcscherah ist er im Zweifel, ob

sie noch einen besonderen Stamm bilden. Der Missionar

Bridge dagegen zählte 1886 nur 400 Yahgan und die

Onas schätzt er auf 300.

Alles in allem hat die Republik Argentinien nach den

höchsten Schätzungen 53 000, nach den niedrigsten ober

kaum 45 000 Indianer, also ungefähr 1 Proz. der Gesamt-

bevölkerung; und diese I/eute leben gröfstenteils aufser

Zusammenhang mit den Weifseu, auf deren allgemeine

Entwickelung sie keinerlei Finflufs auszuüben vormögen.

Die Auseinanderiegung der n i c h kin di au i sch c n

Bevölkerung Argentiniens ist mehrfach versucht wor-

den. Das er3te derartige Unternehmen findet sich meines

Wissens bei A-Lips (Statistik von Amerika, Frankfurt a. M.
1828). Dieser teilt mit, dafs von 1O7000O Einwohnern
475 000 Weifse oder Spanier, 805000 Gelbe oder Mu-
latten, 70 000 Neger und 220000 Amerikaner seien.

Aber diese Angabe hat keine feste Unterlage und kann
daher nicht ernst genommen werden. Erst der Census
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von 1869 giebt eine Handhabe, um die verschiedenen

ethnographischen Bestandteile der nichtindianischen Be-

völkerung einigermafsen zu unterscheiden. Dieser Census-

bericht nun kennt die Mulatten nicht mehr, sondern

untericheidet nur »wischen Argentiniern und Fremden;
die enteren („Nationales") beziffert er zu 1526734 —
68 Pros, der Gesamtbevölkcrung, die letzteren zu 210189
= 12 Pro«. Unter den Fremden hatten 42 448 Perionen

ihre Heimat in Amerika, nämlich 15076 in Uruguay,

10 882 in^ile, 6194 inBolivia, 5919 in Brasilien, 3288 I

in Paraguay und 1089 in Nordamerika. 161 667 Per-
|

sonen aber «lammten aus Europa, davon 71 403 aus

Italien, 34 068 au» Spanien, 32 336 aus Frankreich und
1662 aus Portugal, also 189469 romanischer Abkunft;
ferner waren dabei 10 533 Engländer, 5840 Schweizer,

4991 Deutsche und 834 Österreicher, zusammen 22 198
Personen germanischer Rasse. Demnach waren 156 91«
Personen in Amerika geboren, 161667 aber in Europa.

Von der Gesamtmasse nahmen die Romanen beider

Erdteile 96,6 Proz. mit 1,707 HflL ein, TOD denen

1.59 Mill. oder 90,2 Pro», das Spanische als ihre Mutter-

sprache redeten.

Zauberei und Gottesu
Von Missionar

Der Glaube an Zaubere i ist alleu Stämmen Afrikas

eigen und ist derselbe ein schwerer Fluch, der auf dem
uinnachieten Lande ruht Allerdings ist dieser Aber-

glaube mehr oder weniger unter allen Völkern der Erde
— selbst unter den christlichen — stark verbreitet; in

Afrika aber zeigen sich alle damit verbundenen Lächer-
lichkeiten und Thorbeiteu in der gröfsten Entartung.

Ein Mensch, welcher der Zauberei mächtig ist, gilt für

nicht weniger »1» allmächtig. Er übt eine unumschränkte !

Herrschaft nicht blofs über Leben und Schicksal seiner
j

Mitmenschen, sondern auch über die Bestien des Waldes,
über Meer und Land und alle Elemente der Natur. Er
kann sich in einen Leoparden verwandeln , der ganze
Dörfer beunruhigt, in einen Elefanten, weloher die Plan-

tagen verwüstet, in einen Haifisch, der die Fische im
Meere vertilgt und Menseben gefährdet. Durch seine

Zauberkraft vermag er den Regen aufzuhalten und das

Land in Not und Elend zu versetzen. Die Blitze ge-

horchen seinem Befehl und er vermag Fest und Seuche
aus ihren Schlupfwinkeln zu rufen. Unter dem Einflufs

der Zauberei stehen Krankheit, Armut, Wahnsinn und
alle Übel, denen das Menschenleben unterworfen ist. Ja,

der Tod wird häufig ihrer Wirkung zugeschrieben. Dabei
können die Künste der Zauberei mit und ohne materielle

Mittel ausgeübt werden.

Der Verdacht , die Kunst der Zauberei zu besitzen

und auszuüben, ist der gröfste Makel, der an einem
Menschen haften kann, und jeder sucht sieh von dem-
selben frei zu halten. Es ist schwer zu entscheiden, was
mehr gefürchtet wird, die Zauberei selbst, oder der Ver-

dacht, solche auszuüben im stände zu sein. Deshalb

schützt man sich nicht blofs durch alle möglichen Fe-

tische gegen die verderblichen Zauberkünste — mau
meidet auch alles, was dun Verdacht erwecken könnte,

dafs man solche praktiziere. Man hütet sich vor jedem
Blick, vor jedoin Wort, vor jeder Handlung, die in dieser

Beziehung mifsdeutet werden könnte. Bei Todesfällen

vermeidet man sorgsam Gleichgültigkeit oder Fröhlich-

heit kundzugeben; ja es wird deswegen oft ein solcher

Schmerz geheuchelt, dafs sich durch den Verlust Be-
troffene wie unsinnig geberden und sich selbst entleiben

wollen. Natürlich geschieht letzteres mit solcher Auf-
fälligkeit, dafs man dem angeblichen Lobensmüden noch
vorher die Flinte oder den Strick »US dar Hand windet.

Aus dem gleiohen Grunde ifst und trinkt der Gast nie,

bevor ihm nicht der Bewirtende zugegessen und zuge-
trunken hat, um jeden Verdacht der Vergiftung und Ver-
hexung vorzubeugen.

Aber so furchtbar die Zauberei und der Glaube an
dieselbe beim Neger sein mag, so giebt es doch nach

i) Vergl. Qlobn« Bd. IOCV, S. 228.
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Beiner Meinung ein uufehlbares Mittel, das nicht blofs

die Kraft besitzt, die beleidigte Unschuld von dem ärg-

sten Makel zu reinigen, sondern auch alle diejenigen zu

entdecken und zu strafen, die sich der Zauberei schuldig

gemacht haben. Dieses Mittel sind die Ordalicn oder

Gottesurteile. Gegen die Entscheidung durch daa

Gottesgericht giebt es keine Berufung, und niemand wagt
die Unfehlbarkeit und Richtigkeit desfelben zu bezweifeln.

Die Art dieser Probe ist eine mehrfache.

Die eine besteht darin, dafs dem Verdftchtigen von

einem Fetischpriester die Augen gewaschen werden. Dem
Schuldigen — er sei es nun wirklich oder nicht — schiebt

der Priester dabei eine Dosis Gift, das er unter seinen

langen Fingernägeln verborgen halt, in die Augen, und
der Unglückliche wird von Stund an blind, wenn nicht

Gegenmittel angewendet weiden, die die Sehkraft wieder

herstellen.

Eine andere Probe ist die, dafs eiu Stuck Eisen an»

einem Topfe siedenden Öles herausgeholt werden muff,

ohne dafs die Angeklagten sich die Hand verbrennen

dürfen. Bei welchem dies aber der Fall ist, wird solcher

als schuldig angesehen. Zu diesem Behuf versammelt

sich die Menge um den Fetischpriestor , welcher, wrmi
es sich um ein Verbrechen , Diebstahl oder Mord handelt,

den Schuldigen gewöhnlich im voraus kennt. Er lifst

zwischen drei Steinen ein Feuer anzünden und setzt einen

irdenen Topf mit Pflanzenbutter darauf, die Uno erbitst

wird. Dann streut er weifsen Sand auf dem freien Platz

umher, tötet einige weifsc Hühner, besprengt mit ihrem

Blut ringsum den Ort und spricht niederfallend ein lan-

ges Gebet in unverständlichen Lauten. Hierauf fordert

er Angesichts Himmel und Erden den Misscthiltcr auf,

hervorzutreten und seine Schuld zu bekennen. Geschieht

dies nicht, so befiehlt er allen vorzutreten und sich

dem Gottesgeriobt zu unterwerfen. Nun muff» Mann für

Mann dreimal um das Feuer herumgehen und hei allen

Fetischen schwören, dafs er nichts um den zu ahnden-

den Frevel wisse. Dabei streckt einer nach dem andern

seine Hand in den Topf, um das Eisen aus der siedenden

Pflanzenbutter hervorzuholen. Hier und da spritzt der

FetischprieBter eine Flüssigkeit in die heifse Butter, dal»

dieselbe zischend und flammend in die Höhe fährt. Alle

lösen die Aufgabe, ohne verbrannt zu werden ; nur der

Schuldige nicht, der in den häufigsten Fällen, wenn es

sich um ein Verbrechen handelt ,
zögernd und zitternd

die That gesteht, ehe er sich an die Prozedur wagt. Im

Nu hat man ihn gebunden, der Fetisch hat gerichtet und
die Wahrheit an den Tag gebracht. — Das Geheimnis,

dafs viele Personen das Eisen unbeschadet aus dorn sie-

denden Öl holen können, liegt in dem Umstand, dafs sie

der Fetischpriester vor der Prozedur in eiuen Topf grei-

fen läfst, in welchem sich der Bliittersaft eines Baumes
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befindet, der als klebriger Stoff die Haut der Hand der-

art aberzieht, dafs der Zudrang der Hitze auf ein Mini-

mum beschränkt wird und das Hinoingreifen für einen

Moment erlaubt.

Eine wertere Art des Gottesgerichtes ist die Rotwasser-

probe. Das rote Wasser ist ein Absud der Rinde eines

grossen Waldbaumes, besitzt eine starke narkotische Eigen-

schaft und wirkt «1s Brechmittel. Auch die Anwendung
der Rotwasserprobe ist mit vielen Ceremonieu verknüpft.

Der Angeschuldigte ruft Angesicht! aller Zeugen und
Zuschauer dreimal den Namen Gottes an und übergiebt

sieh für den Fall, dafs er schuldig sei, dem göttlichen

Zorn. Hierauf trinkt er von dem geheimnisvollen Wasser.

Verursacht es nur Übelkeit und tüchtiges Erbrechen, so

ist er unschuldig; erzeugt es aber Schwindel und ver-

liert der Angeschuldigte die Besinnung, so ist seine Schuld

erwiesen. Man fafst ihn bei den Füssen, schleift ihn

durch das Dickicht und über Gestein, bis sein Körper

zerrissen und zerfleischt ist und das Leben erlischt. Auf
Ehrlichkeit wird bei Anwendung dieser Probe selten zu

rechnen sein. Es ist kein bestimmtes Mals von rotem

Wasser vorgeschrieben und so hängt es ganz von dem
dabei fungierenden Priester ab, durch Beimischung von

Gift oder Gegenmitteln den Angeschuldigten zu verder-

ben oder zu retten. Volksaiisicht ist, dafs der Fetisch

mit dem Trank in den Magen des Trinkenden hinabsteige

und sich in seinem Inneren nach der geheimen Schuld

umsehe. Findet er nichts , so kehrt er mit der wieder

erbrocheneu Flüssigkeit zurück; findet er etwas von

Schuld vor, so bleibt er mit dem Trank im Magen, um
die Strafe zu verhängen.

Eine ganz eigentümliche Art von Gottesurteil wurde
— um ein Beispiel anzuführen — erst neuerdings durch

die Sehlauheit einer gewinnsüchtigen Fetisehpriesterin in

Scene gesetzt und wurden demselben nicht blofs Einzelne

oder einige Wenige unterworfen, sondern die gesamte

Bevölkerung eines Stammes.

In Dodowa, einem stark besuchten Marktplatze des

Akra -Landes, hatte eine Fetisohpriesterin ihr Wesen.

Da. auf eiunml, verkündet sie dem ganzen Lande, durch

ihren Fetisch eine Medizin erhalten zu haben, mittels

deren alle diejenigen kund und offenbar würden, welche

einen Giftmord aufdem Gewissen hätten oder aber einen

solchen zu vollbringen beabsichtigten. Zugleich hätte

die Mediasi n die Wirkuug, alle dem Menschen innewoh-

nenden bösen Gedanken, besonders solche, welche zur

Begehung eines Giftmorde» drängten, völlig zu beseitigen.

Da mm jeder plötzliche und unerwartete Todesfall vom
Neger einer Einwirkung von Gift oder Verhexung zu-

geschrieben wird, und jedermann sowohl vom Verdacht

ein« solchen Verbrechens gereinigt, als auch für alle

Falle von dem unabwendbaren bösen Geschick befreit

sein wollte, ein derartiges Verbrechen auf sein Gewissen

zu laden, so war der Zulauf zur Zauberin ein ganz unge-

heurer. Keiner konnte sich der Prozedur entziehen, wollte

er nicht von vornherein als Verbrecher gebrandmarkt
sein. Dazu waren die Häuptlinge von der Priestern! be-

stochen, ihre Mannschaften ätuui Gottesgericht zu stellen.

So zogen denn Tausende an jene Stätte, um sich dem-
selben zu unterwerfen. Damit ging denn auch eine

«vhamlosu Geldprellerei, auf die es abgesehen war, Hand
in Hand, denn nicht nur niufste von vornherein eine

Abgebe an die Priesterin entrichtet werden — sie hatten

auch alle möglichen und unmöglichen Substanzen (z. B.

Exkremente der Sonne und des Mondes) für die Medizin

x* beschaffen, bezw. von der Betrügerin zu kaufen. Die

Prozedur selbst aber bestand darin, dafs den einzelnen

Personen unter allerlei Hokus-Pokus ein 1 rank gercioht

wurde, der sie betäubte und in einen anhaltonden Schlaf

versenkte. Wer aus demselben erwachte und zum vollen

klaren Bewufstaein zurückkehrte, hatte die Prob« bestan-
' den. Er war unschuldig und gleicherraafsen frei von
allen giftmordenden Gedanken. tJber die Nichtwiedar-

erwachendon aber — und deren waren es besonders sub

der einen Stadt nicht wenige — hatte der Fetisch ge-

richtet Der Göttertrank selbst aber war nach der Be-

schreibung nichts anderes als eine starke Abkochung von
amerikanischem Blättertabak, der als narkotisches Be-

täubungsmittel manche, denen er absichtlichem au star-

ker Dosis verabreicht worden war, in den Todesschlaf

versenkte. Um aber den Tabaksabsud zu verdecken,

war demselben eine reichliche Portion Branntwein zu-

gesetzt, wie dies in vielen Fällen bei Verabreichung von

Medizinen geschieht — So geschehen im Mai 1889, und
zwar in einem Gebiet«, in welchem die britische Flagge
weht und englische Verwaltung und Gerichtsbarkeit aus-

geübt wird.

Ein seit Jahren von der englischen Regierung abge-

schaffter Modus des Gottesgerichtes bestand darin , dafs

bei plötzlichen Todesfällen der Tote seibat seinen Mörder
zu bezeichnen hatte. Es geschah dies auf die Weise, dafs

der Leichnam auf eine Bahre von Palmzweigen öffentlich

durch die Straften des Ortes umhergetragen wurde, bis

die Bahre mit dem Toten eine plötzliche Bewegung gegen
ein Haus hin macht», wobei die Träger völlig widerstands-

los und lediglich unter der einwirkenden Macht des Toten
zu stehen , resp. zu handeln schienen. War durch daB

sogenannte „Stofsen" des Toten das Haus angegeben, iu

welchem sich der angebhohe Mörder befand, so hatten

sieh alle Insassen desselben vor der Bahre aufzustellen,

die Namen der Einzelnen wurden laut aufgerufen, bis

bei Nennung des Gesuohten der Tote abermals eine nach
vorwärts gerichtete Bewegung machte Der Mörder war
damit durch den Toten bezeichnet und hatte sioh selbst

zu erschiefsen oder wurde in den meisten Fällen vom
Volke gelyncht.

Am stärksten und in der unheimlichsten Weise tritt

der Aberglaube der Zauberei auf dem Kamerungebirge
zu Tage. Ja, der Hexenglaube bildet, soweit man bis

jetzt das Keligionslebcn der dasfelbe bewohnenden Bak-
wiri kennen gelernt hat, einen wesentlichen Toil ihrer

religiösen AnBehauung. Hier werden, wie im christlichen

Mittelalter, besonders die Frauen von dem Vorurteil be-

troffen, dafs sie mit den finstern Mächten im Bunde stän-

den und durch Zauberei und Hexenkünste Böses wirken,

krankmachen und toten könnten. So ist kein Bakwiri-

weib je sicher, als Hexe angesehen und gerichtet zu wer-

den ; ja, die meistenPalawer oder Gerichtssitzungen drehen

sich um derartige Anklagen. Bei jedem plötzlichen Krank-
heit*- und Todesfall fallen eine oder mehrere Personell

diesem Aberglauben zum Opfer. Bei der Erkrankung
eiues Bakwiri ist es das erste, dafs man eine oder meh-

' rere Frauen desfelben als vermeintliche Hexen festnimmt
und so lange verwahrt, bis der Ausgang der Krankheit,

I sicher ist. Tritt Genesung ein, so werden sie freigelassen

;

' erliegt der Kranke, so fuhrt man die unglücklichen Opfer

I

in den nahen Wald, legt ihnen eine Schlinge um den

Hals und zieht sie am ersten besten Baum in die Höhe,

wo sie aufgeknüpft bleiben , bis sie jemand beiseite

sohafft oder bis sie der Verwesung anheimfallen.

Noeh bleibt an* ein Wort über das Annletten-
wesen zu sagen, dafs nach seinem Charakter in das

Kapitel von der Zauberei gehört, wiewohl es in naher
Beziehung zur Verehrung der Fetische steht, und zwar
derart, dafs häufig das Amulett selbst zum Wong oder
Fetisch wird, wie wir schon oben angedeutet haben.

Dafs der Fetischdiener bei seinen religiösen Vorstel-

lungen von Dämonen, welche die Luft und die Materie
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h eacvlen, tich der Amulette bedient, um sich vermittelst der-

selben gegen Krankheiten, Zauberei, böse Einflüsse Ton
aasten zu schützen , ist nicht zu verwandern , insofern

solche von jeher unter den heidnischen und mohamme-
danischen Völkorn (denen auch das arabische Wort Amu-
lett ') entnommen ist) gebräuchlich waren. Ja, haben sich

doch ähnliche Schute- und Zaubermittel aus dem Heiden-

tum selbst in unserem christlichen Volksleben bis auf

den heutigen Tag erhalten, und sind dieselben besonder»

in katholische]» Gegenden noch häufig in Anwendung
(so x. B. im Kriege gegen Verwundungen, gegen Seuchen,

Feuer- und Wasaersgefahr, Hagel und Mifswacbs, bei

Bauten und Reiseunternehmungen u. a. m.).

Gleiohermafsen kannte das israelitische Volksleben

solche Zaubermittel, sie waren aber, wie alle Arten der Zau-

berei, durch das mosaische Gesetz verpönt und mit dem
Molochdienst als verabschauungswürdjgste Abgötterei

auf gleiche Linie gestellt (5. Mose, 18, 10 bis 12). Und
ebenso stellt das apostolische Wort (Galat. 5, 20) Zau-

berei mit der Abgölterei zusammen. Somit sind nicht

allein die Handlungen der Zauberei selbst, sondern auch

alle Geheimmittel gegen den Zauber wider den Geist der

geoffenbarten Religion.

Unter den Negern haben nun die Zauber- und Ge-

heimmittel, wie schon gesagt, ein bedeutendes Ansehen,

um so mehr, als dieselben nicht als blofso Schutz- und
Gegenmittel angesehen, sondern als vom Fetisch gegeben

und inspiriert betrachtet werden. Der gewöhnliche Name
dafür ist deshalb auch wonkpä, d. i. Fetischschnur, wo-

mit nicht blofs angedeutet ist, dafs das Zaubermittel ein

Anhängsel, etwas an der Schnur Getragenes ist, sondern

auch, dafs man mittels desfelbcn, resp. durch den Fetisch

den bösen Einflufs „binden" und unschädlich machen
kann. - Die Amulett« selbst können, an einer Schnur

von Gras, Bast u. dergl. befestigt — in allem Möglichen

bestehen: in Vogelfedern , Muscheln, Knochen, Gräten,

Zahnen, Korallen u. a. m. — Sie werden meist am Kör-

per, und zwar am Halse, an Arm- und Handgelenken,
sowie an der Wade, ja selbst in den Haupthaaren be-

festigt getragen und sind nicht au verwechseln mit den

Schmuckgegenständen, welche gleichfalls an diesen Kör-

perteilen figurieren. Im Besitze eines solchen Amuletts

glaubt sich der Neger gegen alles daB geschützt und ge-

feit, wofür er dasfelbe uro Geld vom Fetischmann erwor-

ben hat. Ja, schon in den ersten Tagen seines Erden-

lebens werden dem Negerkinde von der sorgsamen Mutter

allerlei Zaubermittel umgehängt und in die Haare ge-

knöpft, um es gegen den bösen Blick, gegen Neid und

') Wahrscheinlich von dem arabischen Wort; hamala =
tragen, weil man die Amulette an sich tragt. Auch das
gleichbedeutende Talisman — xiMep«, etwas Geweiht«, ist

uns durch Verraittelung des Arabischen zugekommen.

Mifsgunst, gegen Verwünschungen und lose Rede zu
schützen. Und so kommen jene in allen Lebensverhält-
nissen zur Anwendung, um so mehr, als der Heide fort-

während sich und »ein Haus von Unheil und Unglück
bedroht glaubt, die ihm von Seiten mifs- und rachsüch-
tiger Geister oder aber von Ubelwoltcnden Menschen zu-
gefügt werden möchten. Er verschafft sich dieselben

von einer besonderen Klasse von Fetischmännern, die

solche Amulette fertigen und gegen Geld verkaufen.

Neuerdings sind besonders die der Mohammedaner be-

liebt und schreibt man denselben eine besondere Kraft zu.

Es dient aber das Amulett nicht blofs zur Abwehr
gegen schädliche Einwirkungen — es hat ah Zauber-
mittel auch die Wirkung, nach aussen hin zu schä-
digen, Unheil zu stiften und Verderben über den zu
bringen, gegen welchen der Besitzer das Amulett ge-

richtet sein läfst. Letzteres wird in diesem Falle zu einem
Fluchamulett, womit man sich an seinem Feinde und
Widersacher in der nachhaltigsten Weise rächen kanu.
es sei denn, jener wisse sich durch noch macht- und
kraftvollere Amulette dagegen zu schützen. Dieser
Umstand ruft begreiflicherweise eine Menge von Geheitu-
raittelo hervor, womit man sich gegen bekannte und un-
bekannte Widersacher zu verwahren sucht. In welcher
Weise damit praktiziert wird, hierfür genüge nur ein
Beispiel. Der Neger erkauft vom Fetischmann (hongk-
pätsulo) eine von demselben fabrizierte Fetischschnur,

wodurch er die Macht in Händen hat, irgend welches

! Übel auf das Haupt seines Feindes zu beschwören- Er
sucht zu dem Zwecke irgend eines Gegenstandes {viel-

leicht nur eines Knochens oder einer Grate, die TOD der
Mahlzeit seines Gegners übrig geblieben ist) habhaft zu
werden und umbindet denselben mit der besagten Schnur,
während er jenem den Tod oder Verrücktheit oder sonst

etwas anwünscht Nach dem Glauben des Negers tritt

nun auch die Verwünschung unfehlbar ein, falls der Be-
drohte sich nicht durch ein Gegenmittel zu schützen

weif».

Wiewohl nun in der Theorie diese Amulett« nichts

mit dem Fetisch zu thun haben , so fliefst doch in der
Praxis der Begriff beider ziemlich in eins zusammen,
wenn auch demselben keine Verehrung gezollt wird; denn
der Neger würde einem solchen Gegenstände, wie das An-
hängsel ist, nicht solche Macht zuschreiben, wenn er e»

.nicht von einem geistigen Wesen beseelt glauben würde.
Ja, derGebrauch und die Bedeutung dieser Znuberrnittel

ist ein um so tiefgreifenderer und das Volksleben beein-

flussenderer, als durch den Besitz eines solchen Amuletts
jeder, auch der gemeine Manu, zu einer Art von Fetisch-

mann wird, als welcher er im Besitze von Mitteln und
Kräften ist, durch die er gleich einem Zauberer oder

Wongtscha Gutes und Böses ungestraft stiften kann.

Aus allen Erdteilen.

— Erdbeben In Cen t ra ta f rl k a. Die Kruste des

schwarzen Kontinents, aus Gneis und Granit bestehend, ist

im tropischen Gebiete zweimal meridionat und tief geboi
die östliche Bruchlinie reicht vom Rudolfiee hinab
Naivaacha- und Many&rasee bis Muhalala in Ugogo, die

westliche vom Albert Nyansa zum Albert-, Eduard- und
Tanganiiase*. An den Seiten der Bruchspalten sind riesig«

Scholien von Quarzifc, Glimmersohiefcr und Thonschiefer auf-

gehäuft, innerhalb derselben treten Eruptivgestein« zu Tage.
Das Vorhandensein vulkanischer Kraft* ut damit aufser
»'rage gestellt Während diese aber in der östlichen Spalte
vollkommen erlöscht zu sein acheinen, wirken sie in der

noch heutsutage, wenn auch mit verminderter
Mächtigkeit Der Hauptschauplats ihrer Thatigkelt liegt

gegenwartig an den Ufern und im Grunde de« Tangaulkawos.

B«i Kareina wurden von Cambier 1879 zuertt Erdbeben ver-

spürt, bei iMsehidschi. Kibanga (Buriongolf), Albertville und
Mpole von Damien <!8«0), Joubort (1882 und 1*9?) und
Ouilleme (18S8). Die Erdstöfsc traten immer in vertikaler

Richtung auf und erfolgten nach lang andauernder Dürre
unter Begleitung heftiger Gewittcmtfirme und unter douner-

ahnlichem Getöse im Bnlinnrren. »er See bedeckte sich

mit Hassen schwimmender bUuminüwer Gebilde, von den
Eingeborenen „Exkremente des Donners' genannt; seiu

Wasser nimmt einen naphtalinartigen Geschmack an und
wird iintrinkbar. Der Verlauf der Erdbeben hält stet« »ine

«üd nordösthehe Richtung ein. Zwischen dem Tanganika-
und Albert- Kduardse« liegt ein aus sechs hohen Vulkanen
bestehender Querriegel (Mfumbirogebirfre) , von den« drr

Stnhlmann („Mit Knuu Pascha im Herz
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von Afrika" (Berlin 1894), S. 535] noch tbätig sein soll. Am
Albertsee bei Kibiro, wo aus den Felsrltaeo und direkt aus
dem Boden Wasser von WfiC. mit einem leichten Gemche
von Schwefelwasserstoff hervorquillt, sind, wie Bmin Puch«
l.Emin Pascha* von Dr. Schweinfurth und Dr. Ratzel
(Leipzig m6'l, S. 176] berichtet, Erdbeben eine ziemlich
häufige Erscheinung. Auch am Banjorobei-ge, zwischen dem
Albertsc« und dem Ituri, verspürte Btulilmann (Ibid. 8. 556)
heftige, aber nur kurz anhaltende Erdstöfse. Die loteten

Schwingungen der Erderschütterungen endigen im oberen
Nilthale, zwischen dem 2. und 5. Grade nördl Br., äufaeren
sich aber nicht mehr in vertikalen 8tüfsen , sondern nur in

leichtem, wellenförmigem Schwanken. Emin Pascha (Ibid.

B. 4) notiert* »»reinreite .Brdbeben in Kirri und Bedjaf; in
Lado aber war höchst selten etwas davon zu bemerken.

B. F.

~- Landentdeckungen in derSüdpoUrrcgion.
Die norwegischen Walßsohfahrer Jason, Ca»U>r und Hertha
»ind «in 12. Januar 1894 nach einer wenig lohnenden Reise
zu den Falklandsinseln zurückgekehrt , wo sie ihre geringe
Ausbeute in das Vorratsschiff ..Orion* entleerten, um einen
neuen Zug nach Süden anzutreten. Gesehen haben sie un-
geheure Mengen von Robben, denen sie aber, wegen der Be-
scliaA'enheit des Ei»«», nicht nahe kommen konnten. In geo-
graphischer Beziehung fehlt« es aber nicht an Ausbeute, da
die Eisverhältnisse sehr günstig waren und ein Vordringen
gegen Süden erlaubten. Kapitän Larsen vom Jason landet*
am IB. November 1893 auf der Seymourinscl am Nordostende
von Grabatnland (ungefähr 64° südl. Br.), die er felsig und
von liefen Tbälcru durchschnitten fand. Am 2». November
«ety.tr er seine Fahrt in sudlicher Richtung fort, wobei er,

etwa dem 60. Meridian folgend und bi* 68" 10' südl. Br. vor-

dringend, im Westen ein hohes, mit schneebedeckten Bergen
bestandene« Land entdeckte, die OstküsW von Grahamland.
Das Wetu-r war liier angenehm und warm und der Nebel
weniger stark als im Nord«». Auf der Rückreise kam Kapitän
Lui sen dem neitcntdecktcn Lande unter 67° T aüdl. Br. und
58" SM' westl. L. ganz nahe und hier fand er zwei mit
thhtigen Vulkanen bestandene Inseln. Auf Schnee-
schuhen drang er 1 1 kin weit ins Innere vor. Die Vulkane
rauchten stark und das Eis ringsum war mit vulkanischen
Auswürfen bedeckt. Was die Meeresströmungen betrifft, so
kamen sie von Süden. Die meteorologischen Beobachtungen
deuten auf eine anticyklonische , den „antarktischen Kon-
tinent'' überlagernde Region. Die Entdeckungen Larsens er-

muntern jedenfalls nur Fortsetzung der antarktischen
Forschungen, l&cottish Geographica! Magazine. April 1884
mit Kart«.)

— Ober die Nordpolarexpedition Walter Well-
tnnnns, weiche von Norwegen am aufgebrochen ist, geht
uo« aus New York folgender Bericht zu

:

„Walter Wellruana ist ein Kind des amerikanischen
Westens, aufgewachsen erst im Hiivtci walde Michigans, dann
uuf den I'ränen Nebraskas. Mit zwölf Jahren verdiente er
schön seinen Lebensunterhalt als Clerk in einem Laden,
dessen Hauptkunden Indianer waren, und ein Jahr spater
wurde er Lehrling in einer Druckerei. Mit vierzahn Jahren
gründete er seine erste Zeitung, und zwar mit Erfolg. Später
ging er uach Ohio, gründete auch dort Zeitungen, die er
vorteilhaft verkaufte, und ist seit 1884 am „Chicago Herald",
den er während der Letzten fünf Jahre als Korrespondent in
Washington vertrat. Er steht jetzt im 36. Lebensjahre und
ist ein Mann von aufserordentlicher Thatkraft und ein-
nehmendem persönlichen Wesen.

Seine amerikanischen Begleiter sind Prof. Prench vom
geodätischen Vermessuugsbüreau (28 Jabre alt), der prak-
tische Arzt Dr. Mohun (40 Jahre) und der Pbotograph und
Techniker Dodge (30 Jahre). In Norwegen schliefsen «ich
zehn junge Norweger an, teils Seehund- und Walfischfänger.
teils wissenschaftlich gebildete Leute.

Es mag hier betont werden, dafs bei allem Enthusiasmus,
mit welchem Weltmann das Unternehmen in seinen Berichten
bespricht, er dasfelb« seit geraumer Zeit zum Gegenstände
genauesten Studiums und sorgfaltigster Vorbereitung, hier-
zulande und in Norwegen, gemacht hat und die Schwierig-
kelten desfelben in keiner Weise unterschaut.

Mit dem Keehundsdampfer Rangsvald Jarl verlafst die
Expedition Tromsö und geht zunächst nach Spitzbergen, wo
sie Station m*cht, während Weltmann beabsichtigt, zu Fufs
und mit Schlitten auf dem nördlichen Packeise soweit wie
möglich vorzudringen, wofür er die Zeit von vier Monaten
in Anschlag biingt, worauf der Dampfer ihn wieder vom
Eise abholen soll. Daa Gesamtgewicht «einer Ausrüstung hat

Wellmann auf nur 6500 Pfund berechnet, welches sioh auf
14 Männer und 40 Zughunde verteilt Neu ist bei dieser
Expedition, dafs Boote und Schlitten aus Aluminium
bestehen. Eingehende Versuche haben zur Verweniuag
dieses Materials als de« dauerhaftesten, stärksten und dabei
leichtesten geführt. Die beiden gröf&erwn Böte der Expe-
ditdon erfordern nur vier Mann zum Tragen, während dai
kleine sogar von zwei Leuten getragen werden kann. Di«
Böte dieneu, um über vorkommend* Wasserrinnen zu setaen,

als Nachtquartier und überhaupt als Notbehelf. Dieselben
haben zwei Kufen, so dafs sie wie Schlitten gezogen werden

I können. Die Schlitten wiederum sind auch für die Fahrt im
I Wasser eingerichtet. Auf dieselben werden nämlich gt-

|
räumig*, luftdicht verschliefsbare Vorratsbehälter geschnallt,

welche so viel Wasser verdrängen, dafs sie schwimmen. Ein
Schlitten wiegt 26 Pfund und kann 1000 bis 15O0 Pfund
Vorräte fassen. Die Boote sind freilich etwa» schwerer, sd

wiegen gegen 400 Pfund.
Wellman beabsichtigt, eine Art Hilfsexpedition von sieben

Hann von Spitzbergen aus mitzunehmen. Die Mitglieder
derselben sollen die Hauptexpedition nur etwa SO Tage be-
gleiten, dann wieder zurückkehren und sich von dem Dampfer

iraen und nach Norwegen befördern lassen. Wie Well-
erklärt«, unternimmt er die Expedition ,zu Ehren der

um zu zeigen, was diese leisten kann.
Auch Stanley ist auf diesem Boden gewa
folg und Ruhm gelangt. Möge der Redakteur des Chicago

i Herald ähnliches leisten!*

._•— Einem jungen franzosischen Reisenden, Gabriel
D e fb r e 1 , der längere Zelt in Marokko gelebt hat, ist es ge-

lungen, von Fe« aus nach der Oase Tafilet vorzudringen,
die 1828 RcneCaittie und I8«2 Gerhard Rohlfs erreicht hatte.
Unsere ganze Kenntnis derselben beruht auf den nun aber
30 Jahre alten Nachrichten des letzteren in Petermanns Mit-
teilungen 1865. Die Ergebnisse der Reise werden der Parisw
geographischen Gesellschaft vorgelegt werden. (Comptea
rendus. Soc. geogr. 1894, p. $5.)

— Garomies botanische Erforschung im 8ikkim-
Himalaja ist, wie Geogr. Journ., April 188t, angiebt, von
reichem Erfolge begleitet gewesen. Den Ful'sstapfen Hookers
folgend, hat er zunächst die SiDgalelahkctte besucht, welche
sieb südlich vom Bergriesen KintschiDjinga erstreckt. Er
fand dort namentlich ein« üppige Rhododendronvegetation,
während krautarüge Pflanzen verlxaltnismäfsig selten waren.
Alsdann wandte sich Gammie zum Lachangthal« und weiter
zum Donkiapasse. Im Thale liegt di« scharfe Grenze
zwischen den Pflanzen der tropischen und gemässigten Zone;
Nadelhölzer in vielen Arten gedeihen vorzüglich. Im Tankra-
gebirge wuchsen echte AJpenßanzen (8aussurea u. a.) in

Rasenbüschel. Am Donkiapasse, den aus politischen Rück-
sichten der Reisende nicht überschritt, traf er täglich Yak-
karawanen, die aus Tibet heimkehrten und Salz, Gerste,
Decken brachten, welche sie gegen Holz, Bambus und Reis
vertauschten. Mit einem Auafluge nach der CholaketU im
Osten von Tumlung schlofs die Forschungsreise.

- Die mittle reHöhe der Vereinigten Staaten
ist in mühevoller Arbeit vom Direktor der geologischen
Landesaufnahme, Henry Gannett, bestimmt worden. Das
(nicht gleichwertig«) von Aufnahmen, Eisenbahnnivelle-
ments u. s. w. herstammende Material wurde auf einer Karte
im Mafstabe von 1 : 2 500000 eingetragen und nach Isohypsen
von 100, 500, 1000. 1500, 2000 Fufs und dann weiter aufwärts
bis 12000 Fufs (3650 m) zerlegt. Die innerhalb zweier Iso-

hypsen liegenden Flächen wurden aangemessen und in Tafeln
verzeichnet, ebenso wurden die Hoh*nschichten für die
einzelnen 8taalen angegeben. Daraus ergiebt sich, dafs von
Delaware, Louisiana, Florida und Rhode -Island sich kein
Teil Uber 600 Fufs erhebt; die mittlere Höhe dieser- am
tiefsten gelegenen Staaten ist beziehungsweise 80, 100, 100
und 200 Fuü. Anderseits liegt kein Teil von Wyoming tiefer

als 40OO Fufs und Nevada, Neu -Mexiko und Utah liegen
aber der 2000 Fufsllnie Für Colorado wurde der bi

"

Durchschnitt mit 6800 Fufs berechnet; es folgen
Wyoming mit 6700 Fufs und. Utah mit. 6100 Fui's,

Durchschnitt für die gesamten Vereinigten 8 taaten

,

nämlich 2500 Fufs, übersteigen noch N«n-MexUco (5700 Fufs),
Nevada (5500 Fufs), Idaho (50O0 Puls), Arizona (4100 Fuis),
Montana (3400 Fufs), Oregon (9300 Fuls),

"

(2900 Fufs) und Nebraska (2600 Fufs). 32
~

«ino geringer« Erhebung als 1300 Fufs. (Geogr. Journ.,
April 1894.)
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Die; Nivean-Schwankimgen des (roektscliai-Sees.
Von Dr. Waldemar Bclck.

In Bd. 65 , S. 73 , diaser Zeitschrift bespricht Herr
Dr. Sieger in interessanter Weise die periodischen

Schwankungen der hochartnenischen Alpenseen. Er
nimmt hierbei Bezug auf meinen im Globus, Bd. 64,

S. 167, veröffentlichten Reisebericht , der auch einige

kuree Bemerkungen über die Schwankungen des Vnnsees
enthalt, und spricht den Wunsch nach näheren Mit-

teilungen meinerseits namentlich auch über die Schwan-
kungen des Goektschai ')-Alpen3ees ans. Ich konnte in

dem erwähnten summarischen Reiseberichte naturgemäß
auf derartige Specialfragen nicht näher eingehen, komme
aber jetzt mit Vergnügen dem von Sicher ausge-

sprochenen Wunsche nach und gebe zunächst meine
eigenen Beobachtungen über den Wasserstand des

grofsen Alpengees, um daran die von mir erkundetcu
Daten anzuschliefsen. Im Juli 1890 besuchte ich zum
erstenmale den Goektschai, und zwar den östlichsten Teil

deafelben; nur wenig östlicher von ihm Hegt ein kleiner

See, Gillysee genannt, von meist sehr geringer Wasser-
tiefe und deshalb fast durchweg mit Schilf und Röhricht

besetzt, welche ungezählten Scharen von Wasservögeln
zum Aufenthalte dienen. Die Landzunge, welche die

beiden Seen voneinander scheidet , ist au ihrer schmäl-
sten Stelle kaum mehr als 50 m breit und wird in einer

Breite von etwa 7 m von einem schräg laufenden (d. h. von
Nordost nach Südwest), etwa 0,7m tiefen Flttfscheu

durchbrochen, welches in den östlichen Gebirgszügen

entspringt, den Gillysoe durchfliofst — wobei sich in-

folge der enormen Oberfläohe und der grofsen Sommer-
hitze das Wasser deafelben zu jener Zeit bis auf etwa

33 bis 35" C. erwärmt — und dann in den Gocktsehui

mündet. Das unangenehm wanne, intensiv gelb gefärbt«

Wasser dieses Baches — übrigens des bedeutendsten

Zuflusses des Goektschai — , welches zahlreiche Blut-

egel mit sich fahrt, kontrastiert stark mit dem bedeutend
kälteren, tiefblauen Wasser de3 Goektschai; in der

Nähe der Gillymündung können eich die Badenden ganz
nach Belieben die ihnen angenehmst« Wässertem peratur
wählen. Ich erwähne dieses auf den landläufigen Karten

wohl kaum verzeichneten kleinen Sees und der dortigen

Verhaltnisse aus einem ganz bestimmten , mit der hier

zu behandelnden Frage im engsten Zusammenhange
stehenden Grunde. Am Ufer des Gillysces nämlich, —
der, was den wechselnden Wasserstand des Goektschai
anbetrifift, wohl der Einfachheit halber als eine östliche

') So zu schreiben und nicht wie die Russen ,Goktscha".
denn ,Goek" = blau und „Tschai" = Wasser, Ftuf«, al*o

Goektschai = blaues Wassel' , blauer See , von den Tataren
seines tiefblauen WaBsers wegen so genannt.

Globus LXV. Kr. lt.

Ausbuchtung des letzteren zu betrachten ist, — ganz in

der Nähe des erwähnten Abflusses, bemerkte ich damals

unter dem Wasserspiegel zahlreiche, mit In-

schriften versehene, armenische Grabsteine, die in mir

sofort die Vermutung wachriefen, der Seespiegel müsse
zur Zeit der Anlegung jenes Friedhufes bedeutend nie-

driger gelegen haben '). Als ich ein Jahr spliter gegen

Ende August dieselbe Gegend passierte, lagen die Grab-

steine trocken, d. h. gerade am Rande des Wassers,

woraus sich ergiebt, dafs der Seespiegel zn Anfang Juli

etwa 0,4 bis 0,5 m höher liegt eis sechs bis sieben

Wochen später. Die Möglichkeit nun, dafs die Bewohner
der dortigen armenischen Dörfer (das nächste armenische

Dorf, Schiskaja, liegt heute etwa 5km nOrdlich Ten
diesem Friedhofe) etwa ihre Toten an einem Orte be-

graben hätten, der aUjährlieh einige Monate Vinter

Wasser steht, ist durchaus zu verneinen, und ko bleibt

nur die Scblufafolgerung übrig, dafs seiner Zeit das

Niveau des Goektschai noch ein weit niedrigeres, als im
Jahre 1890 und 1S91 gewesen ist. Und zwar mufs

dieser tiefe Wasserstand nicht vorübergehend und nur

ganz kurze Zeit dauernd gewesen sein, sondern er mufs

viele Jahre, vielleicht sogar ein Jahrzehnt hindnreh an-

gehalten haben, denn sonst, hätten sich die Dörfler, denen

es an andern, für diesen Zweck geeigneten Platzen

keineswegs mangelt«, schwerlich zur Anlegung des

Kirchhofes dort entschlossen. Dabei ist zu bemerken,

d»fs 1390 und 1891 sich der Wasserstand des Goektschai

unverkennbar 3
) im Abnehmen befand und bereits ein

sehr niedriger wA. Aus den Inschriften der Grab-

steine , welche dorn armenischen Brauche entsprechend

wohl auch sicher das Bestattungsjahr enthalten, würde
sich nun leicht die Periode jenes so »ufserordeetlich

tiefen Niveaustaudos mit vollster Sicherheit eutnclinien

lassen, leider habe ich die Kopie jeuer Inschriften damals

nicht vorgenommen.

Im Jahre 1891 habe ich dann den ganzen Goektschai

umritten, wobei ich am West-, Süd- und Ostufer gröfsten-

teils am Strande entlang, auf der Nordseitc aber jenseits

der Randgebirge geritten bin; aiifserdem habe ich noch

zweimal, eiumal im Juli, einmal Anfang September dea-

felben Jahres, das Westnfer des Sees besucht. Ich kon-

statiere zunächst, dafs insgesamt 24*) gröfsere und
kleinere, perennierende Zuflüsse in den See strömen, und

*) Ich habe damals sofort Herrn Prof. Virehow über
diesen eigenartigen Kirchhof beriehtrt-

s
) Darüber näheres weiter unten.

•) Die am See wohnenden Dorfler ffaben mir freilich die

Zahl derselben auf einige 30 an, ich »elbul hatie »her nicht



902 Dr. Waldemar Beick: Die Schwankungen de* Goektsobai-Sees.

zwar an der Westseite nur 4, an der Südseite 18, an
der Ostseite 2, dagegen an der Nordseite gar keiner.

Die bedeutendsten derselben sind : der KawarttBchai, der

Atarachantachai, der Ardaehtschai, der Annantscbai, der

Meliktschai, der Surytschai, der Gesüldaratschai (diese

alle atn Südufer), der Sagalutschai und der Gillytschai

(am Ostufer). Die meisten derselben führten durch-
schnittlich zu jener Zeit (im August, also etwa um die

Mitte der wasserarmen Periode) etwa 750 bis 1000 Liter

Wasser per Sekunde. Vier der oben genannten 24 Zu-
flüsse sind starke Quelleu, die in nächster Nähe des

Seenfera entspringen, einige derselben, wie namentlich die

sehr starke Quelle bei der Felseninschiift von Koelani-

Girlan
, so unmittelbar am Ufer, dafs sie bei nur wenig

höherem Wasserstande dem Auge nicht mehr sichtbar

sind, dann also zu den unterirdischen Zuflüssen zahlen,

deren der Goektachai höchst wahrscheinlich sehr viele

besitzt. Dia dem See zufliegenden Wasserquantitäten,

sind natürlich sehr verschieden, je nach der Jahreszeit

und dementsprechend wechselt das Niveau im Laufe des
Jahres auch bedeutend. Im Frühjahre, namentlich
während der Regenmonate März und April, strömen dem
See ganz enorme Wasserquantitäten an, namentlich auch
von dem tonst ganz unergiebigen, steil in den See
abfallenden, nördlichen Randgebirge, während einzelne

Berggipfel des weit höheren südlichen Randgebirges
noch bis Mitte August mit Schnee bedeckt sind und durch
ihre schmelzenden Sclmeenmsscn Veranlassung zu den
dortigen zahlreichen perenaierenden Zuflüssen geben.
Ganz allgemein wurde mir der Mouat Mai als die Zeit

des höchsten, der Oktober als diejenige des niedrigsten

Wasserstandes beeeichuet; die Nivcaudifferenz zwischen
beiden Daten mag 1 bis l l

/t ja, ja in besonders regen-
reichen Jahren sogar 1 m betrage)) '').

Ich komme nunmehr zu dem so vielfach behaupteten
und ebenso oft bestrittenen Abflüsse des See« an seinem
westlichen Ufer, wenige Minuten nördlich von dem
heutigen Molokaner Dorfe Elenowka, welcher unter dem
Keinen Sanga auf manchen Karten eingezeichnet ist

und einen der Quetlllüsse des hei Kriwan vorbeifliefsen-

den und bald darauf in den Araxes mündenden Sanga-
flusses darstellen soll. Ich bemerke hierzu, dafs das
Ufer des Gocktschai an der betreffenden, von mir genau
untersuchten Stelle nur wenige Meter hoch ist, und dafs
sich das daran schÜBfsende Land anfangs sehr allmählich,

dünn über ziemlich rasch westlich herabsenkt, schliefs-

lich begrenzt durch einen otwa 2VS bis 3 km vom See
entfernten, bewaldeten, in nordsüdlicher Richtung
streichender Bergzug, der etwa IS km weiter Rüdlich

sieh mehr und mehr verflachend an der in der Nähe
vom Nowo Acht; vorbeifliefsenden Sanga endigt

Die lokal« Untersuchung ergab mm zur Evidenz,
dafs wir es hier mit keinem natürlichen Abflüsse, sondern
mit einem künstlich angelegten Kanal« zu thun haben,
welcher bei hohem Niveanstande des GoektsCBM einen
verhitltnisirmfsig geringen Teil des Seewasaers vermittelst

der sich aus der natürlichen Bodenbeschaffenheit er-

gebenden Abflufsrinnc der Sanga «suführt. Als ich am
16. August. 1891, und »war bei beginnender Dunkelheit
(es war 8 Uhr abends) diesen Kanal passierte, führte

er noch ein wenig Wasser, so dafs ich ihn als , Rinnsal"

in mein Tagebuch eintrug. Bei meinem zweiten Be-
suche aber, am 1. September desfelbeu Jahres, lag der

Kanal schon fast ganas tre-cken, so awar, dafs das Niveau
des Sees an und für sich schon einige Centimeter tiefer

mehr passiert und glaub« deshalb, duh sie auch mehrere
periodische Bache und Quellen mit unter jene Zahl ge-
rechnet halten.

*} iMrtttwr n Kliere» weiter unten.

log, als die Kanalsohle, und demgemäß bei Windstille
kein Wasser aus dem See mehr abflofs, wohl aber warfen
damals bei etwas starkem, östlichem Winde die Wellen
des Sees noch etwas Waaser in den Kanal hinein. Im
Frühjahre aber, wenn der Wasserspiegel des Sees um
etwa Im höber liegt wie die Kanalsohle, findet man
hier einen ganz stattlichen Bach vor. Je nach der

Jahreszeit also, in welcher die Reisenden diese Stelle

passieren, werden sie die Existenz eines Abflusses kon-
statieren, resp. leugnen können. Die Veranlassung zur
Anlegung dieses Kanales liegt ziemlich klar auf der
Hand; man wollt« mit Hilfe des Sees den Wasserreich-

tum der Sanga, welcher gerade während der kritischen

Monate Juni und Juli bei weitem nicht für dio Be-
wässerung der Getreidefelder und Weingärten in der

Eriwanschen Ebene genügt, vermehren. Vielleicht hat
hierbei aber auch noch ein anderer, weniger national-

ökonomischer Grund mitgespielt, der späterhin erwähnt
werden soll.

WeDU nun auch dieser Kanal selbst zur Zeit des höch-

sten Niveaustandes im See kaum die Hälfte desjenigen

Wasserquantnms wegführt, welches allein schon durch
den Abflufs des Gillysees in den Goektachaisee hinein
gelangt, so ist dessen Einflufs doch nicht ganz zu ver-

nachlässigen hinsichtlich des Betrages der periodischen

Niveauschwankungen dieses Alpensccs, welcher nach
allen mir darüber gewordenen Nachrichten im allge-

meinen bei weitem nicht so bedeutend iet, wie beim
Vansae.

Ich gehe nun über zu den von mir nach dieser

Richtung hin eingezogenen Erkundigungen; die wichtig-

sten Nachrichten erhielt ich in dem Kloster Sewan, welches
auf einem kleinen , nur etwa 1 km vom Westufer des

Sees entfernt gelegenen Felseneilandc erbaut ist, durch
den dortigen, damals 80jährigen Archimandriten Karapet
Wartapel Bulbulians, welcher Bich seit dem Jahre 1842
ununterbrochen dotl aufgebalten hatte. Er erzählte

mir, dafs er vor 30 Jahren (also 1861) eigenhändig eine

grüfsere Anzahl von Bäumen unmittelbar am Strande
der Insel (wie er sich ausdrückte: „in das Wasser des

Sees") gepflanzt, und dafs seitdem der Wasserstand un-

unterbrochen abgenommen habe. Diese Bäume nun
standen 1891 etwa 15 m vom Strande entfernt und
etwa JW/j bis 3 tn höher als der Wasserspiegel. Er er-

zählte mir weiter, dafs nach der Klosterchronik das
Wasser auch eine Reihe von Jahren hindurch anhaltend
gestiegen sei, und dafs die Mönche, welche befürchteten,

der See würde vielleicht ihre ganze, nicht sehr hoch ge-

legene Ansiedbng überfluten, sich nach Etachmiadzin
gewandt hätten, mit der Frage, was sie eventuell thun
sollten ; der KathoÜkos aber hätte ihnen antworten lassen,

sie mochten nur unbesorgt sein, das Wasser werde wieder
fallen, und diese Prophezeiung sei nuch richtig einge-

troffen! Für mich gehl daraus nur hervor, dnfs sich in

der Klosterchronik von Etschmiadzin jedenfalls zahl-

reiche Aufzeichnungen über das periodische Steigen und
Fallen des Goektschai - Niveaus vorfinden werden, auf
Grund deren man dann auch jene Auskunft orteilt

hui. Jedenfalls halte ich die Mitteilung meines Ge-
währsmannes, als eines Augenzeugen, für durchaus
glaubwürdig, um so mehr, als er mir für die ersten

19 Jahre seines Aufenthaltes in dem Inselkloster keiner-

lei zuverlässige Daten mitteilen zu können erklärt«, da
er damals leider auf diese Diuge nicht besonders ge-
achtet habe.

Ich möchte hierbei erwähnen, dafs vielleicht auch
die Furcht der dicht am See wohnenden Dörfler vor den
droheuden Überschwemmungen dieselben zur Anlegung
des Abflufskanoles bei Elenowka (der sogenannte Sanga)

V
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veranlagst hat; jedenfalls giebt es nur einen solchen
Kanal und nicht, wie es nach Siegers Not« (Globus,

Bd. 65, S. 74, Anmerkung 4) scheinen könnt«, zwei

Kanäle; General Koljubakin hat wahrscheinlich nur den

angeblich von Schach Abbas dem Groben angelegten,

späterhin jrugeschwemmten Kanal wieder in stand

setzen lassen. Dieser Kanal befindet sich , wie schon

gesagt, kaum 1km nördlich von Elcnowka, welches

seinerseits etwa 7'/i südlich von dem Inselkloster

dicht am Sccufcr liegt. Bei Elenowka befindet sich seit

1889 ein Pegel, der fUr die Zeit bis 1891 eine deutliche,

wenn auch nur geringe Wasserabnahtue ergab. Ganz

in der Nähe des Dorfes sind im letzten Jahrzehnt zahl-

reiche kleine, felsige Inseln aus dem Wasser aufgetaucht.

Etwa 4 Vi bi3 5 km weiter südöstlich liegt das Dorf

Ordaklu, gerade an der Südwestecke des Sees; dort er-

zählten mir die Bauern , dafs das Wasser des Sees erst

seit etwa 20 Jahren abnehme; doch lauteten ihre

Aussagen nicht durchweg übereinstimmend. leb selbst

bemerkte dort zahlreiche Anzeichen einer starken

Wasserabnahine ; auf einem der in der Nähe des

Strandes befindlichen , etwa 5 rn hohen Felsblocke

kopierte ich eine Keilinschrift, wobei mir die Leute er-

zählten, daft TOT etwa 25 bii 80 Jahren der See noch

bis au den Fufs derselben flutete. Diese Felsblöcke

liegen beut« etwa 20 m vom Strande entfernt und reich-

lich 2 bis 2 Vi m über dem Niveau des Sees. Im Jahre

1891 sollte übrigeus der Wasserstand des Sees zu jener

Jahreszeit etwas höher sein, als im vorhergehenden Jahre;

freilich war auch 1891 für ganz Transkaukasieu ein

ungewöhnlich regenreiches Jahr gewesen.

Etwa 28 bis 30 km weiter östlich liegen auf einem

steil aus dem See aufsteigenden Felsen die Ruinen der

ehemaligen kleinen persischen Festung Achkala; an den

senkrechten Fclsw&uden dort konnte ich deutlich die

Erosion des Seewassers konstatieren, welche sich bis zu

mehr als 5 m über dem damaligen Wasserspiegel bc-

merklich machte , freilich Bind Wellen von 1 m Höhe

auf diesem See etwas sehr gewöhnliches, und gerade

dort mufs bei starkem nördlichen Winde grofse

Brandung vorhanden sein.

In Atainchan, etwa 20 km östlich von Nowo-Bajazet,

berichteten die alteren Leute, dafs das Wasser des Sees

seit etwa 20 Jahren abnehme
Ausführliche Nachrichten erhielt ich wieder im Dorfe

Koelani Girlan (etwa 60 km östlich von Nowo-Bajazet),

dessen Priester mich au einer Keilinschrift führt«, welche

auf einem steil in den See abfallenden Felsen vorspruuge

eingegraben war; um dieselbe zu kopieren, uiufste man
knietief im Wasser des Sees stehen. Hierbei er-

zählte mir der Priester, dafe vor etwa 30 Jahren das

Niveau etwa 3 Arschinen höher gestanden habe (wie

181*1), und dafs es seit etwa 20 Jahren im Abuehü\cn be-

griffen sei, sein Vater und Vorgänger im Amte aber habe

ihm mitgeteilt, dafa vor etwa 60 Jahren (also etwa 1831)

noch viel weniger Wasser im See gewesen sei als jetzt,

so dafs man an der Keilinschrift vorbei einen guton
trockenen Weg (der jetzt über den Fclsvorsprung

hinweg führt) gehabt habe'). Gerade dieser Fels-

vorsprung aber liefert auch einen eklatanten Beweis da-

für, dafs vor fast 2600 Jahren das Niveau des Sees ein

ebenso niedriges oder noch niedrigeres gewesen ist, wie

1331- A priori schon ist nämlich anzunehmen, dafs

zur Zeit, als jene Inschrift dort eingegraben wurde (die-

selbe, dem Inhalte nach ein Kriegsbericht, rührt vom
König Rusas I. von Van, etwa 730 bis 714 v. Chr. her),

der Wasserstand des Sees ein sehr niedriger gewesen

sein mufs, und zwar so niedrig, dafs man trockenen

Fnfses dort hingelangen konnte, denn *onst würde man
diese Inschrift wohl sicher auf der östlichen oder west-

lichen Steilwand des Vorsprunges angebracht haben.

Wir haben dafür aber noch einen direkten Beweis. Die

drei untersten Zeilen der ziemlich nahe dem heutigen
Wasserspiegel endigenden Inschrift sind nämlich durch

die Erosion des Seewassers fast vollständig zerstört.

Da aber die damaligen Herrscher ihre Inschriften natur-

gemäß so anbringen liefsen, dafs eine möglichst lange

Dauer und Erhaltung derselben gewährleistet erschien,

so mufs zur Zeit der Eingrabung joner Inschrift die

Gefahr einer Zerstörung derselbeu durch die Wellen des

Sees von den Steinmetzen nicht befürchtet, worden sein 7
).

In Sagalu (etwa 18 km östlich van Koelani Girlan,

gerade an der Südoatecke des Sees) berichtete mir der

97 Jahre alte, dort seit frühester Jugend ansässige Priester,

dafs das Wasser des Sees seit 32 Jahren abnehme.

Stellen wir nun diese Nachrichten zusammen, so soll

das Niveau des Goektschai abnehmen nach Aussage;

1. des Arcbimandriteu Bulbulinna seit etwa 18(51,

2. der Bauern von Ordaklu seit etwa 1 «G 1 resp. 18(><l

bis 1871, 3- der Bauern von Atamchau seit etwa 1871,

4. de» Priesters von Koelani Girlan seit 1861
resp. 1 87 1, vorhergehendes Minimum etwa 1831, 5. des
Priesters von Sagalu seit 1859.

Wie mau sofort sieht , haben alle wirklich zuver-

lässigen Gewährsmänner, nämlich die ad 1., I. und 5.

genaunten Geistlichen, die Zeit des höchsten Wasser-

standes resp. den Beginn der Wasserabnahme überein-

stimmend auf das Jahr rund 1860 verlegt Naeh der

Aussage des Priesters von Koelani Girlan, resp. dessen

Vater fand das vorhergehende Minimum etwa 1830

statt; beide Zahlen stimmen ausgezeichnet mit Brück-

ners Mittebahlen Überein. Dafs die Bevölkerung um
Goektschai auf geringfügige Majdtna nicht weiter ge-

achtet hat, ist mir weiter uieht auffällig; ausgeschlossen

ist es deshalb nicht, dafs solche dort eingetreten sind.

Aller Vonuiasicht nach werden sich die Niveauschwan-

kungen des Goektschai im aügemeiuen ganz konform

denjenigen der andern doitigeu Alpenseen erweisen.

5
) Danach tuuf» der Wa**e)-*piegel l«i den dortigen Ver-

hältnissen noch um wenigstens */
t

uix 1 m tiefer gckgen
haben wie ISO].

') Als wesentlich Ut hierbei allerdings licrvprzahebeu,

dafs der in Van re>lüierende ch&ldische König Rusas 1. die

Uferjsebiete des Goektschai nur gelenenUicU und als Etoberer

durchzogen hat, demnach über die Niveau>chwiinLuu£en

ik-sfclbe» nicht gut unterrichtet sein könnt*.

Das Gebirgsland von

Der Weg von Dublin nach Wicklow führt über den
]

Badeort Bray, den die Dnbliner stolz als „Das irische
|

Brighton" zu bezeichnen pflegen. Ein reizendes Fleck-
j

') Unter Anlehnung an die Schilderungen von M. A. de Bo-
vet .Troii Moi» en Irland«' im Tour du Monde, vol. L1X.

Wicklow in Irland,).

chen Erde ist es allerdings. Die ganze Gegend ist hier

mit. hübschen Landhäusern besäet , in denen die reichen

Dnbliner nach dem prosaischen Geschäftsleben derGrofs-

stadt ihre Zuflucht und Erholung suchen.

Jenseits Kingstown tritt man in die Bucht von Killi-

ney ein, die im'Südes durch das Kap von Bray, im Nor-
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den durch das Fclseueiland Dalkcv gebildet wirf. Man
erkennt iiuf den ersten Wiek die hervorragende strate-

gische Bedeutung diese! Punktes, der gleichsam ein

natürliche* detailliertes Fort i*t. Und in der Thal WUT

er mich schon in iilthcidiiischeii /.eiti-n befestigt und hat

mehr als einmal ata Stützpunkt für militärische ' »)< i j>
-

tionci) und zur Deckung der Hauptstadt eine itir-Vit ltn-

nedauteade RbUe in der Geschieht« gespjell.

lieqneme Tuuristen, welche die leichter zugänglichen

Reiste der Katar den Strapazen einer ttoehgebirgtfahrt

Vorlieben, (Inden in der Umgegend von Brav Punkte

genug, die euch einen ziemlich verwohnten Geschmack

befriedigen werden. Da i-it vor eilen dm Kap v<>" 15r«v,

auf' welche* eine schöne romantische Straffe hinauffuhrt,

Am schroffsten Bergesbangt siebt iie »ich entlang und

Schwierigkeiten irgend welcher Art, macht auch dir lv-

«UCb nicht, denn diu Straften sind im guten Zustande,

und uu liciiirdernngsinittcln i^t hier wie überall in Irland

eher ( berfiufs, als Mangel vorhanden. Au Aufdringlich-

keil und Ausdauer übertreffen ilie irischen Kutscher Ihre

ongliachen Kallegen noch bedeutend; man kann uoh ihrer

stellenweise kaum erwehren. Auf alle mögliche Weise

suchen sie ihre Passagiere u übervorteile», und hierbei

Wunen sie besonders den debuburen Betritt der irisches

Meile zu ihrem Nutzen zu verwerten. Auf der andern

Seite raufe uiun ihnen aber auch einräumen, d.ils wie.

wenn man einmal uiit ihnen handelseinig geworden Ist,

»lies für die Heipumlichkcil Ihrer Passagiere thun. Sie

haben nicht jenen gesehaftsmafsigen angelsächsischen

(inindsulz, dafs Zeil tield ist. Wenn man ihnen nur

4*» +

Am Gestade VHS Brav- Nach einer r)iolcgr.i|iliie.

eröffnet bei jeder Biegung neue, unvergleichlich« Aus-

blicke Hilf dm Meer mit Meinen Dampfern und Segel-

schiffen bis hinüber nach den blauen Heiden von Wales.

Da* Rergtnassiv de* Kap Bray gehört tn den bedeu-

tendsten in Irland. Und sein llauptgipfcl , der Lugna-

anilla, erreieht eine Röhe von 1'ie.t tUOWnt- Dieser höchste

I'ik scheint indes durch gwej andere Kegel, ilie sogeuuim-

leu ,,/nekerbüte", überragt au Werden, obwohl dieselben

in Wirkliehkeil von geringerer Höhe sind- Die Ein*

geborenen verfehlen selten, darauf aufmerksam /u uneben,

dnf« der keltische Name dieser beiden Piks .Silhei lan/in"

bedeutet, und dafs erst die angclsteiwischcn Eroberer an

die Siehe diesei glänzenden IUI des den prosaischen um-

denten Mutten leisten, der jener Krümcrnation so reebl

würdig fei.

Die Gebirge von WickklW treten näher iuih Meer her-

su. je Weiter man sieh von Dublin südwärts entfernt.

gestattet, ihr Pfeifchen zu rauchen, wenn mau etwas auf

ihre gutmütige Geschwätzigkeit eingeht, und ihnen in

den Wirtshäusern gelegentlieh ein Glas Whisky .-.lau-

diert, kommt es ihnen niebt. darauf an, unterwegs hier

und da tut .schonen Punkten einige Augenblicke Matt*

hallen; ja, sie fVeU8H sieb geradezu, wenn die Fremden

ihr geliebtes Land bewundern.

Der Gobirgsdistrikt von Wiekhiw war in den Zeiten

der Unabhängigkeit das Gebiet derO'Bjrrne, O'Tmdr und

Knvanngb, und noch heute betrachtet sieb jeder O'Hyruc
und <> Toi'le, und 104 er der ärmste Bauer und Bettler,

für den rechtranTaigen Besitzer des Qrnnd und Bodcus,

welrhet einstmals dem (Jeseldeehle geborte, dessen Namen
ei tragt, und hilfst die fremden Tyrannen, wie Lord
.M k und Lord Poweisrunrt. die beiden grnl'sril Grund-
besitzer in der Umgegend von Ibay, welche Beim Vor-

I. ihren uns ihrem Fitreiitumc verdrängt bnben. Ja, die
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biederen Leute erzählen sogar inh der kaltblütigsten und
überzeugendsten Miene ran der Welt, d&fa sie in gerader
Linie vini den snimischeu Ketten I tratha, dem Urahn
des Milesius. abstammen , der im .hilire 1-100 vor Chr.

Erin kolonisierte!

!

Kein Wunder, wenn Leute fon so weil zurückreichen-

dem SUi in uil »ii uuie venulillii.li auf den gegenwärtigen Vi«-

eount of Powcrsoourl hcruhblicken , dessen Pftirtlftlrdi

erst von 1713 diiliert. Aber pr hat vor ihnen den Vof

glücklicherweise jenes vagabundierende Ilettelgesindel

fern . welche» BÖ viele schäm englische I'iirlcH unsicher

and den ungestörten (ienui's derselben unmöglich macht.

l'ie Peru de» (tebirges von Wieklow indessen ist das

1 Ii ii 1 von (i 1 e. n d a 1 n u g Ii , das lierulunte Tlml der
Sieben Kirchen den heiligen Kevin. E» ist du» Mekka
de» Königtums Lcin->ter. Wie im Mittelalter die Gläu-
bigen von allen Seiten berbci«tn>uiten , um Iiier in weit-

entlegener Einsamkeit Trost und Stärkung für ihr

KtraTne itn der Felskürte mi« Brav.

teil voniUB, 26000 Acte» (d. Ii. etwa 140001m;) Land
Kein eigen zu nennen.

Zu seinem ItositztuuiC gehört such das schöne Daur-
glin, d. h. Kiclionthul, eine wildromantische Schlacht,

deren Granitwändc uuteti von »ilberweifsen Flechten und
seltenen Farnkräutern überwuchert und weiter oben mit

hoben Eichen- und liuckeu Waldungen bestanden »Lud,

während im Grunde ein ungestümer Oiefsbaeh über ein

weifses Folsenhett dahiimiuscht. En ist ein beliebter

l'ickuickulittz der Dllbltnar (teM-llsi hnt't, und der Schilling

Eintrittsgeld, den der reiche Eigentümer zur Deckung
der Kosten für Iiistuiidlmltunt; u. s. w. erhebt, hiih

tJlohu»iLXV. Kr. 19.

religiöses Le1>M zu suchen, so zieht der. Ort heule niljähr-

lieh 'lausende criiolougebedllrfUger Städter an, ii« »ich

an den Schönheiten der Natur laben niul erfrischen wollen.

Es giebt in Irland viele grnlsartigere Gegenden, alter es

Iii IV t sich kaum ein Platz denken, wo majestätische Wild"

beit su mit einer eigenartig bestrickenden, mystischen

Poetin gepaart Tire, wie hier im Thüle TonOlendalough.

Am wirkungsvollsten entfalten sieb seine Zauherrcizc

deM liesin-her , wenn CT liegen Abend diese geweihte

Statte betritt. In zwei Standen bringt uns ein Wagen
von der kleinen Station Rathdrutn ilnreb prächtige Eichen-

iraklungen an das Ziel unserer WaudcfUng. Naeluleiu

3i>
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Wir «las einsam gelegene, armselige Dorf l.aragh passiert

haben, lichtet stell der Waid, (Ins Thal wird schmaler,

dir Grumt.wunde werden kahl, uud nach einer plötzlichen

lliegung des Wcycs befind» t man sich vor dem Eingänge

einer finsteren, verlassenen, wilden Schlucht, deren Ab-

hftttjp mit ihren nackigen Kämmen sieh dosier wie 6e-

i'iingnismnnorn von dem Weiohen Gran der Dimnuirung

abheben. Am Ende dieser Schlucht, die im Hintergründe

durch eine »chrotfc Gebirgskette abgeschlossen erscheint,

spiegeln zwei kleine Seen nid' ihrer glatten, ruhigen

Oberfläche da* verbleichende Blau des Hiuimels wieder.

Phantastische Felsgebilde treten gleich 1'huutouieu an«

dem dunkeln Hintergründe de« Thaies hervor; nur dal

undeutliche Gemurmel des winzigen Haches nnd «las

melancholisch« Quaken eine? fernen Frosches beleben

die geheimnisvolle (Grabesstille, die über der Landschaft

lagert,

Glendalongh ist in der Thut ein Grab, eines Jener

zahlreicheu Gräber, in denen die Erinnerungen Erius.

der heiligen Intel, bestattet ruhen. Wir stehen auf der

nnd mehrere Kirchen, um welche sich bald eine kleine

Stadt anbaute. Die Kluslcrstütte wurde zu wiederholten

Mitlen vnn den heidnischen Normannen im Anfange de«

neunten Jahrhunderts geplündert. 1 l>2t> in Asche gelegt

und 1177 uufo neue durch eine llhorschwcmuiung zer-

stört, Sic gehörte den Erzbischöfen von Ihihliu. und der

berühmte Prälat Laurent O'Tnole. der auR dieser liegend

gebürtig war, schützte den Ort besonders hoch und zog

sich oft dahin zurück. Im Juhre 1395 wurde die Zer-

störung durch eine neue l'cucrsbruust, deren Urheber

diesmal die Engländer waren, vollendet, uud das Kloster

ist seitdem nicht wieder aufgebaut worden. Die ehr-

würdigen Trümmer aber zeugen noch heute von der

ehemaligen Milte der Statte. Ein Hotel nebst einem

halben Dutzend armseliger Hütten , deren Einwohner

mehr von der Barmherzigkeit der Reisenden al« vuu

dem Ertrage ihrer mageren Weiden und Landereien

leben - das ist. der heutige Ort Glendalongh, der

sich um den Kirchhof, seinem Hauptanziehungspunkte,

konzentriert,

Kapell« <les heiligen Kevin, tisch einer Photographie.

StäM« eines jener uralten Klöster, die von den keltischen

Heiligen gegründet und von ihren frommen Fürsten be-

reichert wurden . jener Klöster, deren Schulen vuu gal-

lischen und sächsischen Gelehrten besucht waren, und
die ihre Sendboten nach allen Ländern Europas, beson-

der* aber nach Deutschland uud Frankreich sandten.

Als in Germanien, Skandinavien und dem angelsächsischen

Britannien noch dunkles Heidentum herrschte, da blühte

in diesem Rufeertten Nordwesten Europas bereits eine

hochentwickelte christliche Kultur- Kilian, Emmeram,
liiillus. Sentus Erigenn u. s. w. , sie alle kamen von der

grünen Insel herüber, und last die g.iu/.e iiiteste christ-

liche Kultur (iertuauiens war keltisrh-iriM.heu Ursprungs.

Sankt Kevin wurde etwa u»i dieselbe Zeit geboren,

ah der heilige Patrik starb, Niiehdeui er in verschie-

denen Provinzen Heines Vaterlandes na« Evangelium

Christi gepredigt hatto. zog er sich in diese wilde Ein-

samkeit, zurück und starb über hundert Jahre alt in dem
Kloster, das er dort, gegründet hatte,

Durch den Ituf seiner Heiligkeit angezogen, hatte

»ich der Breton« Mochmog neben Kevin niedergelassen,

und nach dem Tode des letzteren schul' er daselbst eine

Schute, ein Seminar, ein Hospital, ein Hospiz, ein A-vl

In Irland sind alle kirchlichen Ruinen in Ilegriibuis-

rtStten umgewandelt. Wählend in amiern Eimdern nieisl

jede Pfarre ihren eigenen Kirchhof bat, der in der Hegel

' um die Kirche herum liegt, gebt man in Irland oftmals

' ziemlich weit, um seine Toten an einer Statte zu beerdi-

gen , welche durch die dort ruhenden Gebeine heiliger

Männer eine besondere Weihe empfangen haben. Diese

Begräbnisplätze befinden sii-h meist in dem Weichhilde

des Klosters, in dessen Mauern der Heilige lebte.

Der Kirchhof von Glendalongh befindet Rieh auf der

Stufte der alten Abtei, von deren Verteidigungsmauer

man noch deutliche Spuren sieht. Von den ungenannten

Sieben Kirchen des heiligen Kevin liegen drei im lle-

reiche des Friedhofes : die Kathedrale, welche den grol'sten

Umfang von allen lintte. die hier abgebildete Kapelle des

heiligen Kevin, die am besten erhalten ist
, und das Hei-

lige Grab. In geringer Entfernung befindet sieh die

Licbl'rnueukirebe, etwas weiter die ltreieiuigkcilskirehe,

die Priorei des heiligen Erlösers uud endlich die soge-

nannte Kpheukirche. Noch Immer entdeckt man auf diesem

geweihten Grunde neue Überreste der alten Kloslerstadt.

Dieses primitive Mauerwerk, welches den Zeiten ge-

trotzt, dem Feuer widerstanden und die Zerstörungswut
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erbarmungsloser Kriege überlebt hut, ist uiaGmnitbldoken
gebaut, die nur mit <ebr wenig Hörtel verbunden -iml.

Die nietcrdirkcn Mauern sind von niedrigen Tinnen

durchbrochen, die Bich von unten muh oben verengern,

wie i«uf den '
\

'
• i l ägyptischen Bauten, und nlien einen

rohen Arrhitrav haben. Die bogenförmigen oder drei-

eckigen, hohen uud «chiuuleu Fenster, deren Gesimse kehr

geschickt mh einem einzigen Stein gehauen sind, hüben
die Gestlitt von umgekehrten Scbiefuscharton , d. h. nie

erweitern sieh nach innen.

Kernet! der „Koche d«! heiligen Kevin" vcrscliutll, unter

dem sie in der l'mgegL'iid nllgciueiu bekannt ist. Der
kleine UlMtti den man neben dein Kingnngc bewerkt,

dürfte die Sakristei gewesen sein oder mieli für den

Katccbutncncnonterricht gedient Im heu.

Die übrigen Kireheu sind nach übereinstimmendem
Plane gebaut: lateinischem Kreuz. <lie Apais von einem
hoben Fen«ier durchbrochen, derChor v Schiffe durah
eine W.ind goi rennt , die du Dicke den Aulseiiwüiidcit

gleichkommt. Ihre Dimensionen überschreiten nirgends

Friedhof mit Rundturin 7.11 fDewlnluiigh. Nach einer Photographie.

Nur die Kapelle liut noch ihr hohe» Giebeldach und
den runden Glockenturm unversehrt erhalten. Das Daeh
ist mit SchicfcrstcinplaUcii gedeckt, welche s<i gehauen
lind, dals sie ohne < einen t sieh genau ineinander tilgen,

ähnlich wie bei den nlton rnmisihcu (iewidben. Der
Turn ist von einem Iconisrhen Hute gekrönt und von
vier Schnlllüeherii durchbrochen- Kin komischer Vulks-

i ITtum, der in denOHnungeu , Welche im Inneren für die

tillirkeustränge angebracht sind. Hauehlocher erblickte

und hu* dem L'.ui/.en Glockenturm einen Schornstein

Hineilte, hat dieser kleinen Kapelle den volkstümlichen

eine Gesamtlänge von 2<t bis 22 M bei einer Greil« von
7 bis H 111.

Unter zahlreirhen I.eirhensteinen sind vor allem die-

jenigen beachtenswert, bei denen in die Arme des Kreuzes
ein Kranz eingefügt, ist. Ks ist. dies die uralte keltische

Kiuuzciform, welche nuf den Friedhofen Irland*, Schott-
land«und den Inseln des Westens sehr hantig uiigetrolten

wird und noch heute üblich ist.

Das Interessanteste unter den Altertümern von tilcn-

•Ulutlgb ist indessen. Vinn aielumhigincheii Standpunkte
im«, der runde Turm, einer der best.erhalleuen dicacr
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Art in Irland. An diesen eigentümlichen Denkmälern,

welche ganz auf Wand beschränkt sind, hat sich die

Gelehrsamkeit der Forscher bisher vergeblich versacht.

In seinem hervorragenden Werke über die irische Archi-

tektur behauptet Lord Dunraven , die Spuren von 118

runden Türmen aufgefunden zu haben. Es existieren

jedoch nur 74 mehr oder weniger gut erhaltene, von

denen gegen zwanzig ziemlich unberührt sind. Von
einigen Verschiedenheiten im einzelnen abgeseheu, ist

ihr Bau gleichförmig und ähnlich dem unserer modernen

Leuchttürme. Ihre Höhe wechselt von 24 zu 45 m, ihr

Umfang von 9 zu 15m an der Basis. Nach oben hin

verjüngen sie »ich leicht; die Spitze trägt ein konisches

Dach. Sie sind in mehrere Stockwerke geteilt, deren

•jedes durch eine viereckige oder bogenförmige Öffnnng

erhellt wird. Dieso Fensteröffnungen sind in der Regel

ohne Rücksicht auf Symmetrie verteilt; die oberste Etage

besitzt deren vier, die nach den vier Himmelsrichtungen

orientiert sind. Mit Ausnahme dreier Fälle ist die Thür

in einer Höhe von 2 bis 5 m über dem Boden angebracht

Das äufserst solide Mauerwerk besteht aus sehr regel-

m&fsig behauenen, fast gleich grofaen Steinen, die durch

eine geringe Menge ausgezeichneten Cements zusammen-

gehalten werden. Das ist der runde Turm Irlands,

der sich in so vielen wilden Thalern und auf entlegenen

Inseln erhebt, sein Geheimnis hartnackig vor allen Ent-

hüllungsversuchen der Gelehrten bewahrend.

Die zahlreichen Hypothesen, die über diese rätsel-

haften Bauwerke aufgestellt sind, lassen steh in zwei

Kategorien teilen, je nachdem sie dieselben in heidnische

Zeiten oder in die christliche Epoche verweisen. Ein

Preisausschreiben der Königlichen irischen Akademie im

Jahre 1830 über diesen Gegenstand führte zu dem Er-

gebnis, dafs der Preis unter zwei Vertreter der beiden

entgegengesetzten Erklärungen , O'Brien und Petric, ge-

teilt wurde. O'Brien behauptete den heidnischen,

Petrie den christlichen Ursprung der Türme. Für eine

genauere Kenntuis dieses Streites und all der verschie-

denen Grunde und Gegengründe müssen wir auf die

Schriften der beiden Forscher selbst und die umfangreiche,

daran anknüpfende Litteratur verweisen. Im folgenden

seien nur die Hauptargumente der beiden Parteien kurz

zusammengestellt.

Da »ich die runden Türme am häufigsten in der Nach-

barschaft kirchlicher Ruinen finden, kam man natürlich

zunächst auf den Gedanken, dafs sie alB Glockentürme

für die alten Abteien dienten. Gegen diese Auffassung

indessen erheben sich eine Menge Bedenken. Zunächst

ist zu beachten, dafs sie, wenngleich häufig den Gottes-

häusern benachbart, doch immer davon getrennt sind.

InCashel, wo aich zwei Glockentürme auf derselben Kirche

befinden, steht dicht dabei ein runder Turm: das wäre

offenbar nutzloser Uberflufs. Aufserdem haben alle alten

Glockentürme eine viereckige Gestalt. Wozu ferner dieser

Luxus dos Mauerwerkes und diese bedeutende Höhe, wenn
sie nur zur Aufnahmo gewöhnlicher Glocken bestimmt

waren , während der Gottesdienst selbst in ärmlichen,

niedrigen und häufig hölzernen Gebäuden stattfand.

Hierauf erwidern die Vertreter dos christlichen Ur-

die runden Türme hätten als Aufbewahrungs-

ort für die heiligen Gefofse und Pricstcrgewünder ge-

dient, um Bie vor der Plünderungssuoht der Heiden zu

schütaen. Daher die dicken Festungsmauern, daher die

hoch über dem Boden befindliche Thür.

Wie ist ea denn aber zu begreifen, wirft die Gegen-

partei ein, dafs die zahllosen iriseben Missionare, welche

in ganz Europa das Evangelium predigten und Kirchen

bauten, an hundert verschiedenen, von den Angriffen der

Heiden und anderer räuberischer Horden nicht minder

gefährdeten Plätzen, nirgends einen solchen rundeu Turm
errichteten? In Thüringen, in Frauken, in Bayern, in

1 Metz, Trier. Poitiers, Strafsburg, in Alemanuien, in

! Schottland, in allen Gegenden, wo irische Missionare

wirkten
,
nirgends finden sich Reste dieser eigentümlichen

Bauwerke.

Dafs die runden Türme als Glockentürme verwendet

wurden, ist möglich, und vielleicht sind zu diesem Behuf
die vier Öffnungen an der Spitze angebracht, welche, nach

der Ansicht der meisten Gelehrten, jüngeren Datums als

die ganzen Türme sind. Jedenfalls waren die letzteren

jedoch ursprünglich nicht zu diesem Gebrauche bestimmt,

In dem Reste der Christenheit hat niemals etwas Ähn-
liches existiert, und es ist bekannt, dafs die Riten der

Kirche gleichförmig und international sind. Von Rom
aus hat der heilige Patrik das Christentum mit seinen

Glocken und Mefsgegenatänden nach Irland gebracht

;

er hat sogar auf der ganzen Seereise von der Küste

Italiens bis nach der Erins eine brennende Kerze auf

dem Vorderdeck seiner Barke uutcrhultcn. Woher sollte

er also die fremdartige Phantasie eines Bauwerkes ge-

nommen haben, dessen Struktur an der Wiege der Re-

ligion vollkommen unbekannt war/1

Man hat wohl auch gemeint, die Türme hätten Ana-

choreten als Zufluchtsorte gedient. Alx?r diese heiligen

Personen pflegten bekanntlich in Felshöhlen und engen

Zellen zu wohnen, wie deren in Irland noch heute Tide

gezeigt werden, nicht aber in solchen kostspieligeu Bauten.

Was ferner die christlichen Embleme betrifft, die mfo
auf nur dreien dieser Denkmäler finden, so sind diese

offenbar später hinzugefügt.

Die irländischen Acta Sanctorum endlich, welche die

j

religiösen Gebäude beschreiben, die von den Heiligen der

ältesten christlichen Zeit gegründet wurden , bewahren
' über die runden Türme ein absolutes Stillschweigen. Das

i läfst wohl mit ziemlicher Sicherheit darauf schliefsen,

dafs sie damals sohon existierten, und dafs sie jedenfalls

,' nicht von den christlichen Glaubensbotcn specicll für

die Zweke des christlichen Kultus gebaut worden sind.

j
Damit dürfte die Hypothese von dem christlichen Ur-

sprung dieser Denkmäler wohl als unhaltbar beseitigt

sein. Aber nun erhebt sich ein eben so heftiger Streit

unter den Anhfmgern der heiduischen Herkunft

selbtt.

Sie sind eine Art Sigualstationeu, die von den Däne»
errichtet wurden, sagen die eineiig um von Posten zu

Posten Mitteilungen fortzupflanzen und den Feind zu

signalisieren.

Unmöglich, erwidern die andern. Wie w.lre es denn

zu erklären, dafs sich gar keine Spuren derselben in

England finden, wo die Normannen sieh doch in der

gleichen Epoche niedergelassen halten? Überdies findet

man die runden Türme in Gegenden des Inneren, wohin

I nie ein Normanne vorgedrungen ist. Endlich ist es sehr

;

beachtenswert, dafs sie, von einigen Ausnahmen abgesehen.

sich nicht auf den Höhen, soudern gerade in den Sen-
' kungen befinden, wodurch die Theorie der Signul-

gtätionen vollständig über den Haufen geworfen wird.

Nein, es sind einheimische Bauwerke vom höchsten Alter,

wie es schon ihr „pelasgiacher" Charakter erkennen läfst,

welcher dem der cairus, der raths, der cfchers und auderer

befestigter Bauten der heidnischen Epoche Irlands ganz

analog ist: die gleiche Art der Behauung und Verbin-

dung der Steinbocke hier wie dort, dieselbe ländliche

Form der Thüren und Fenster, derselbe Schnitt der

Schwellen, Gesimse und Bögen. Es ist der Stil der ägyp-

tischen, etruskischen ,
aztekischeu, der Ältesten Ruinen

der Welt; sie reichen zurück hw auf (Iis Cbaldaer und
Phönikicr. Die alten keltischen Chroniken erwähnen die
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runden Türme bereits. Die Annalen der Vier Herren

sagen , der Sturz der Macht der Firbolgs in einer vor-

geschichtlichen Periode sei eiDe Folge der Schlacht „in

der Ebene des Femorischen Turmes" gewesen. In den

Annalen von Ulster ist die Rede von Tor Suis, der „Insel

des Turmes", dem heutigen Tory Island an der KüBte

von Bonegal. Eine Sage, die in die Zeiten grauen Alter-

tums zurückreicht, berichtet, dafs auf dem Grunde des

I.ough Neagh bei Belfast eine Stadt begraben liege, und

dafs man bei klarem Wa9ser noch die runden Türme
unterscheiden könuc. — Aus «Hedem gehl jedenfalls her-

|

vor, dafs der runde Turm speeifisch Irland angehört und
|

ein ehrwürdiges Alter besitzt.

Aber nun entsteht eine neue Frage. Welchem prak-

tischen Zwockc dienten die Türine V — Und hier geht

der Streit auf» neue los.

Waren es Verliefsc zur Aufbewahrung von Gefan-

genen? Daran ist nicht zn denken. Gefangene brachte

uinn in jenen cyklopischen Zeiten in unterirdischen Ker-

kern, aber nicht in so stolzen
, kostspieligen Türmen

unter.

Sind es Denkmäler auf Schlachtfeldern, die TOM dein

Sieger errichtet wurden? Diese Ansicht hat manches

für sich, nicht zum mindesten aneb die Thatsaehe, dafs

die meisten dieser Türme in Ebenen und Thalsenkungen

stehen. Aber auf der andern Seite finden sich auch

manche, und darunter gerade einige der bedeutendsten,

auf kleineu Inaein , wo unmöglich ein größerer Kampf
stattgefunden haben kann.

Man hat sie auch wohl für Wahrzeichen von Ftirstan-

siteen gehalten, wie es heute die Standarte ist, die auf

dem Palast« einos Könige aufgehifst wird. Dadurch
würden allerdings die sahireichen Spuren alter Städte

erklart werden, die man so häufig um diese Turme her-

um findet. Diese Auslegung ist ja nicht unmöglich, er-

scheint aber doch etwas sehr phantastisch und gewagt.

Eher wäre schon »D Grabdenkmäler grofser Häupt-

linge und berühmter Helden zu denken, analog den

ägyptischen Pyramiden. Die Entdeckung menschlicher

Gebeine am Fufse einiger derselben scheint dieso Theorie

zu stützen. Die runden irischen Türme zeigen überdies

eine frappante Ähnlichkeit mit den Grabtürmcu der

Etruskcr und den sardinischen Nurhagen Wir werden
deshalb vorläufig an dieser Deutung als der plausibelsten

festhalten dürfen ; aber vollkommen cinwurfsfrei ist auch

sie bis jetzt noch nicht-

So bergen diese runden Türme Irlands eines jener

Geheimnisse, welche die grüne Insel dem Scharfsinn des

Forschers in so grofser Zahl geboten hat und immer
noch bietet.

*) Vgl. Glotm» Bd. CO, 8. 337.

Die Vermehrung der Weifsen in dem an l'sertropischen Südamerika.
Von Dr. A. Oppel. Bremen.

II.

Die eben dargelegten Verhältnisse Argentiniens haben 1

sich seitdem verändert, obwohl es mangels einer darauf

bezüglichen Aufnahme unmöglich ist, entsprechende Ein- 1

zelheiten mitzuteilen. Xach einer offiziellen Schftming
1

Tom Jahre 1832 betrug die Gesamtzahl der Weifsen

2 942000. Davon waren 1 907000= 66 Proz Argen-

tinier und 1035 000 — 35 Proz. Fremde, und zwar
33S)000 Italiener, 1 G 1 »Oft Spanier, 153000 Franzosen,

!i 1 000 Engländer, 54 000 Deutsche und Schweizer, 165 000
andere. Diese Aufstellung zeigt den stark proaentiBchen

Ruckg.mg der Argentinier und die entsprechende Zu-

nahme der Fremden.

Das Überwuchern der Fremden ist aber nicht überall

von gluicher Starke gewesen, wie sich aus den nach-

stehenden Beispielen ergiebt.

Die Stadt Buenos hatte 1869 89 661 Argentinier =
50,5 Pro*, 77 177 Europäer = 43,4 Proz-, 9441 andere

Amerikaner — 4,3 Pro?.,, 2506 Sonstige = 0,3 Pros.;

in Jahre 1887 204 734 Argentinier ss 47,3 Proz.,

214021 Europaer = 4M Pros., 14,620 andere Ameri-
kaner= 8,4 Pros. Die Provinz Santa Fe hatte 1869
75 178 Argentinier = 84,3 Proz., 13039 Fremde —
15,7 Pro»-, darunter 4223 Italiener = 4,7 Pros.; im
Jahre 1887 136117 Argentinier = 61,8 Proz., 84 215

Fremde = 88,2 Proz., darunter 57865 Italiener =
26,1 Pro«.

Es wäre nun sehr anziehend, darzulegen, wie sich

die Verhältnisse zwischen den Argentiniern und den

Fremden in den andern Landesteilen gestellt haben, aber

das ist leider unmöglich. Daher wird hier der Wunsch
ausgesprochen , die argentinische Regierung möge dem-

nächst einen allgemeinen Ccnsus veranstalten und dabei

mit gröfster Umsicht und Genauigkeit auch die Gesichts-

punkte der ethnographischen Statistik berücksichtigen.

Ein weiterer Wunsch besteht darin, die Statistik der

Bevölkerungsbewegung von Zeit zu Zeit veröffentlicht zu

sehen. In dieser Beziehung liegen mir leider gar keine

Angaben vor. Daher kann der Vermehrungskoefficieiil

der Argentinier im engeren Sinne nur durch Benntzung
der Zählung»- und Schatouugsergehnissc hergeleitet wer-

den. Wie oben mitgeteilt, waren im Jahre 1869 1 527 000
Argentinier im engeren Sinne vorhanden, 1882 aber

1 907 000. Die Zunahme betrug demnach absolut 421 000,

oder im jährlichen Durchschnitt 40 000— 2,3 Pro», jähr-

licher Zuuahme. Dies ist ein recht hoher Prozentsatz,

und eB ist recht schade, dafs man ihn an der Hand zu-

verlässiger ADgaben nicht weiter kontrollieren kann.

Was die Einwanderung anbetrifft, so liegen offizielle

Angaben darüber für den Zeilraum von 1857 bis 1891
vor. Da meines WiaBens die einzelnen Jahresbeträge in

deutschen Zeitschriften noch nicht mitgeteilt sind, so

stelle ich sie im folgenden zusammen. Sie ergeben eine

Hanpteumme von 1 847 700 Personen.

1857:

1856:
1859:

18«0:

1862:
18«3:
1««*:
1865:

1 S51

1 7:11.

5 856
I! -.u:

8 70«
10 488
ueas

1866:
1887:
1868:
.st,M:

1 ü v :.:

levi

1872:
:s?f.

:

1874:

13 im
17 046
29 234
37 934
39 967
20 93»
97Ü37
76 332
86 477

1 H 7 S :

1B76:
1^77 .

•87 b

1879 ;

1880:
1881:
1882:
1883:

42 086
50 »R5

3« 325
42 958

1 -:1

4 1 ff,-.

47 -livl

51 003

*3S43

1884 :

1883:
1886:
: :

1«88:
1889:
1890:

1891

:

77 B05
108 7?H
93 116
180 842
155 632
260 909
1.38 407
'.i :,:<;

Wie man sieht, fallt der Höhepunkt der Bewegung
in das Jahr 1889, um von da jäh zu stürzen. Man darf

aber nun nicht glauben, dafs die aufgezahlten Betrage

wirklich und vollständig in die Bevölkerung übergegangen
seien. Vielmehr steht der Einwanderung eine Auswan-
derung gegenüber, die namentlich in den leisten Jahren
beträchtlich gestiegen ist, sie betrug 1888 bis 1891: 12796.
40 649, 83 981 und 90 981 Personen; im letztgenannten

Jahre war sie also höher als die Einwanderung. Die

Auswanderungsbetrage liegen mir nur für das Jahrzehnt
! 1882 bis 1891 vor. In diesem Zeiträume verliefsen 306 722
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Personen da» Land, wahrend 1 131 179 gekommen waren,

so dafs sich ein reiner Überschufa Ton 824 457 Köpfen

orgiebt Dadurch iat Argentinien unter allen Eiowan-
deruugsgebieten der zweite Bang aicher gestellt

8. Paraguay.

Naoh den Angaben Ton F. d'Azara hatte Paraguay

im Jähr« 1795 97 480 Einw., darunter 10979 Indianer.

Die nächste Mitteilung über die Volkszahl diesen Landes

findet sich bei M. de Moussy, der sie um das Jahr 1860 auf

400000 Seelen schätzte, wahrend ein von dem Präsi-

denten Carlo Antonio Lope» im Jahre 1851 vcranstelteter

Census die Summe Ton 1,337 Mill. ergeben haben aollte.

In Europa glaubte niemand an die Richtigkeit dieser

Aufstellung, vielmehr nahm man an, dafs der Usurpator

dies« hohe Zahl verbreiten Uefa, um dadurch die Macht-

mittel seines Landchens um so gröl'ser erscheinen zu

lassen. Indes wie stark auch Lopez übertrieben haben

mag, so viel scheint doch sicher, dafs Paraguay um die

Mitte dieses Jahrhunderts starker bevölkert war als jetzt,

da ja der schreckliche Krieg 1864 bis 1870 furchtbare

Mensohenopfer gekostet hat Soll doch durch denselben

die Einwohnerzahl auf 115 000 Seelen heruntergegangen

sein, von denen noch dazu da* weibliche Geschlecht weit-

aus die gröfsere Hälfte ausmachte. Obgleich Rieh nun

im Laufe der Zeit das Mißverhältnis zwischen beiden

Geschlechtern etwas ausgeglichen hat, so verhalten sich

doch auch jetzt noch die Maeculiua zu den Feminina

wie 100 : 140.

Die einzige Grundlage für die Beurteilung der Be-

völkerungsverhaltnisBe Paraguays bietet der im Jahre

1887 abgehaltene Census, dessen Ergebnisse den Ein-

druck der Unvorgenommenheit machen. Danach waren

239 774 Personen gezählt worden, zu denen man einen

Zuschlag von 10 Proz. vorhandener, aber uicht mit ge-

zahlter Personen rechnen zu müssen glaubt. Aufserdetn

sind nuch weitverbreiteter Annahme noch 60 000 halb-

oivilisierte und 70 000 wilde Indianer vorhanden, auf

die der Census nicht ausgedehnt worden ist. Die Rich-

tigkeit dieser Annahmen vorausgesetzt , hätte Paraguay

393 751 Einwohner, wovon ein Drittel auf die in mehr

oder minder ursprünglichem Zustande lebenden Indianer

entfällt. Mit Rücksicht auf die oben auseinander gesetzten

Verhaltnisse erscheint die letzterwähnte Gesamtzahl wahr-

scheinlich, in keinem Falle aber darf sie wesentlich gröl'ser

kalkuliert Werden. Ich bin daher picht geneigt, den

Aufstellungen des Dr. E. de Bourgade de Daraye („Le

Paraguay", Paris 1889) zuzustimmen ,' der für 1888

370700 ohne die wilden und halbwilden Indianer

rechnet.

Gehen wir nun dazu über, die verschiedenen in Pa-

raguay vertretenen Nationalitaten zu unterscheiden , so

inufs dabei von dem reinen Censuscrgebnis 239 774 aus-

gegangen werden. Von diesen waren 231 »78= 97 Proz.

aas Paraguay gebürtig (Nacionales), 7896 = 3 Proz.

aber waren Ausländer. Von letzteren hatten 5425 Per-

sonen ihre Heimat in Amerika, nsailich 4895 in Argen-

tinien und 530 in Brasilien, 2471 aber waren Europaer,

nämlich 321 Spanier, 228 Franzosen, IIB Portugiesen,

14 Belgier, 825 Italiener= 1504Romuneu, 476 Deutsche

und 112 Schweizer 627 germanischer Rasse, aufser-

dem einige andere.

Der Gothaische Hofkalender hat für die Ausländer
etwas höhere Zahlen — 17 000, d«von 5000 Argentinier,

600 Brasilianer, 2500 Italiener, 15 000 Spanier, 1150
Deutsche, 700 Franzosen, 600 Schweizer, 450 Öster-

reicher und Ungarn, 200 Englander, — aber er giebt

dafür keine Quelle an und bezieht »ich merkwürdiger-

weise auch nicht auf den Census von 1887.

Die Paraguayer im engeren Sinne bestehen aus

reinen Indianern vom Stemme der Guarani, deren Idiom

auch die allgemeine Umgangssprache des Landes bildet,

ferner aus Mostizen aller Grade, weiterhin aus einer ge-

ringen Zahl von Negern und Mulatten, endlich auch einer

Anzahl unvermischter Weifscr. Letztere, welche die

Nachkommen der ersten Ansiedler unter Irada nnd spä-

terer Nachschübe sind, machen nur drei Zehntel der Be-

völkerung aus; zwei Zehntel gelten für reine Indianer,

fünf Zehntel aber für Mischlinge. Rechnen wir, unter

Berücksichtigung des oben erwähnten Zuschlages, die

Zahl der Paraguayer zu rund 256 000 Köpfen, so stecken

also darin 51 200 reine Indianer, 76 800 unvermischte

Europäer oder Hispanoatncrikaucr und 128000 Misch-

linge mit meist indianischer Grundlage. Unter Hinzu-

rechnung der Ausländer steigt die Zahl der Weifsen Auf

rund 85 000 Seelen; das Verhältnis zur Gesanitbcvöl-

kerung, einschlicfslich der wilden und halbwilden In-

dianer, betragt 22 Proz-, ohne diese aber 32 Proz. Im
Gegensatz zu den andern Teilen des aufsertropischen

Südamerika herrscht also in Paraguay das Indianer-

blnt vor.

Uber die natürliche Vermehrung der Bewohner Para-

guays sind mir keiue auf Aufnahmen beruhenden Zahlen

bekannt Wenn aber Dr. E. de Bourgade de Dardye da-

für den Jahresrate von 3 Proz. annimmt, so ist das viel

zu hoch. Eine geringfügige Einwanderung ist vorhan-

den; die« ergabiu deu fünf Jahren 1881 bis 1885 768

Personen und 1886 bis 1890 4541 Personen, ein Zeichen,

dafs die Bewegung nach der Gegenwart hin zunimmt,

aber es fehlt leider die Angabe, wie viele von den an-

gekommenen Personen im Lande geblieben und wie viele

weggezogen sind.

4. UrogufeY.

Nach Honore Roustan, dem Direktor des statistischen

Bureaus in Montevideo, haben in Uruguay, der ehemaligen

Bnnda Oriente], bisher nur zwei Zählungen, in den Jahren

1852 nnd 1860 stattgefunden, zu denen nachM.deMoussy

noch eine dritte, vom Jahre 1835, hinzukommen würde.

Die neueren Angaben beruhen ausschliefslich auf Berech-

nung. Danach gestaltet sich der Fortschritt der Hevöl-

kerung so. dafs 183»; 128313, 1862: 131969. 1880:

239480. 1884: 331696, 1880: 438245, 1883: 52004»

und 1Ö90: 748915 vorhanden waren. För Ende des

vorigen Jahrhunderts hatte A/ara der Baudu Orient;*!

nur 30 666 Bewohner gegeben, so dafs im Laufe eines

Jahrhunderts die Zahl um das Zwanzigfache, wie in den

Vereinigten Staaten, zugenommen haben würde.

Nach M. de Mousay steckten in der Zahl von 1852

67 568=51 Proz. Uruguayer im engereu Sinne, 28 586

= 33 Pro*. Fremde nnd 11568= 9 Proz. Farbige, der

Rest TOB 18 Pro«, blieb n»l»estimmt. Von dem Ergebnis

des Census 1860 waren 138 401 — 62 Proz. Nacionales

und 69 801 = 30 Proz. Fremde, der Rest von 8 Proz.

aber unbestimmt Die amtliche Schätzung von 1864

unterschied 196473 — 59 Proz. Nacionales und 135123

= 41 Proz. Fremde. Nach der Berechnung von 18S0

waren 298023 = 68 Proz. Nacionales und 140222 —
32 Proz. Fremde vorhanden, 1883 endlich 368 166 =
70 Proz. Nacionales und 152 370 tss 30 Proz. Fremde.

Die Spccifikation der Fremden liegt aber nur für die

Jahre 1860 und 1880 vor. Im letztgenannten Jahre

waren 35 724 Amerikaner (20 1 78 Brasilianer und 15 640

Argentinier) und 95 355 Europäer (39 780 Spanier, 1 1 375

Franzosen und 36 303 Italiener, also 90 458 Ronanen,

endlich 2772 Engländer und 2125 Deutsche) vorhanden;

9143 Personen blieben unbestimmt. Demnach gehörten

im Jahre 1880 353 349 Personen " 81 Proz. der spa-
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nischen Sprache, 424 205 aber = fast 97Proz. der roma-
nischen Rasse an, vorausgesetzt, dafs man die Nacionales

von Uruguay unbedenklich und ohne Ausnahme dazu
rechnen darf.

Über die Rassenzugehörigkeit der Uruguayer äufserte

sich Wappaeus dahin, dafs Indianer reinen Blutes Dicht

mehr vorhanden zu sein scheinen. „Die grofse Mehrzahl
der Einheimischen", sagt er, „ist durchgängig mit dem
Blute von Guaranii, Garruas und andern Stämmen ge-

mischt. Im Verhältnis zu Argentinien giebt es mehr
Portugiesen und Neger." Über letztere aber schweigt

sich die offizielle Statistik gänzlich au« und auch sonst

vernimmt man wenig über die ethnographische Zusammen-
setzung der Uruguayer, ü. Gerland (Atlas der Völker-

kunde, VIII) giebt in dem Süden des Landes 1 bis 9 Proz.

Neger als vorhanden an; auch deutet er an, dafs in Uru-
guay noch Indianer vom Stamme der Garruas leben.

Aber daraus lafst sich ein bestimmter Schlufs auf das

prozentuale Verhältnis der verschiedenen Bestandteile

nicht ziehen. Vielleicht machen die farbigen Element«
10 Proz. aus, während man die überwiegende Mehrheit

den Weisen zurechnen darf.

Besser steht es mit der Statistik der Bevölkerungs-

bewegung. Während des Zeitraumes 1880 bis 1889 be-

trug der jährliche Durchschnitt der Geburten 23 777 =
4,1 Prtiz. der Bevölkerung, das Minimum 21 658 (18S1),

das Maximum 26 931 (1699), bei den Todesfällen sind

die entsprechenden Zahlen 10 531 ~ 1,9 Prozn 8180
(1880) und 12883 (1689). Der durchschnittlich b Über-

schurs stellt sich demnach auf 1 3 246 Köpfe= 2,2 Proz.,

WIM uuf eine recht kräftige natürliche Vermehrung
sehliefseu lafst.

Ulwr die Zahl der Einwanderer entnehme ich dem
Wcrkchen von II. Roustan (La Röpublique de l'Uruguay,

Muntuviduo 1889) die Angabc, dafs in dem Zeiträume

von 1867 bis 1888: 263 791 Personen in das Landkamen
;

ftufcerdem 1889 : 27349 und 1890 : 24117, das giebt

zusammen 340257. Von der für 1867 tri« 1888 ange-

gebenen Zahl meldeten sich bei dem offiziellen Einwan-
derung*Imrcau 34 541 Personen ; davon waren 11656
Spanier, 12636 Italiener, 4406 Franzosen, 984 Engländer,

1191 Deutsche. 757 Schweizer, 757 Argentinier und 477
Portugiesen. Den Reinertrag der Einwanderung gewinnt
man durch Abzug der Auswanderung; er machte inner-

halb der Jahre 1883 bis 1890 zusammen 62 139 Personen

(131904 — 69768), oder im jlkhrliob.cn Durchschnitt
7767 Personen &US,

Bleiben sich also die beiden Faktoren der Volks-
vermehrung ungefähr gleich, bo wächst Uruguay um jähr-

lich mindestens 21000 Köpfe und es ist demnach etwas
Aussicht vorhanden, dafs es mit dem Abschlufs des lau-

fenden Jahrhunderts die Million erreicht.

5. Südbrasili en.

Über die Bevolkerungsvcrhältnissc der drei südbrasi-

lianischen Provinzen Rio Grande do Sul, Santa Catha-

rina und Tarana liegen mancherlei Nachrichten vor, abor

sie sind von ungleichem Werte. Die meisten beziehen

sich auf Rio Grand« do SuL Dieao hatte 1803:

59142 Eünw, 1814: 70656, 1845: 119968, 1887:
285547, 1862: 370446, 1872 : 488011, 1881 rund

600 000 and 1888: 648627, eher nur die Angabe für

1872 beruht auf Zählung. Diese bezog sioh bekanntlich

auf das ganze Brasilien, wobei man vier Klassen : Bran-

cos=Weifüe, Pardos— Schwarze, Pretos Mischlinge und
Caboclos= civilisierte Indianer unterschied. Die wilden

Indianer wurden ausgeschlossen. In Rio Grande do Sul

nun Rah ee 1872: 268967 = 69 Pros. Branooe, 71457
= Iii Proz. Pardos, 59170 = 14 Proz. Pretos und

45 717 = 11 Proz. Caboclos. Nach der Heimatberech-

tigung waren 41 562 = 9 Pros. Nichtbraaflianer vor-

handen, nämlich 3478 Amerikaner, 523 556 Europäer,

davon 5999 romanischer und 17 542 germanischer Ab-
kunft (16 «62 Deutsche), 14 488 Afrikaner und 27 Asia-

ten (13 Chinesen und 14 Perser).

Die letztgenannten Zahlen müssen insofern mit Vor-

sicht aufgenommen werden, als sie nur die nicht natura-

lisierten Fremden, nicht aber den wirklichen Betrag der

Nichtbrasilianer enthalten. Daruber giebt der Genaue

keinen Aufschlufs- Dagegen fand ich bei H. Lange (Süd-

brasilien, Berlin 1882) eine Zerlegung der Bevölkerung,

welche für 1881 Geltung haben soll. Danach waren von
600000 Seelen 280 000 = 47 Proz. Luzo-Brasilianer,

140000=13 Pro», europäischen Ursprungs, und davon
102 000 Teutobrasi lianer (deutschen Urspungs), 20000
Italiener, 8000 Franzosen, Russen u. a. Diesen 420000
= 60 Proz. Stenden 30000 Negersklaven und 160 000
Mischlinge verschiedener Art gegenüber.

Die Provinz Santa Catharina hatte im Jahre 1810
31 534 Einw., 1872 waren es nach dem Census 159 692
und 1880 nach Berechnung 236 346. Im Jahre 1810
hatte man 23 680 — 75 Proz.Weifse, 651 Indianer und
7203 Sklaven unterschieden. Der Census von 1872 er-

gab 125942 = 79 Proz. Weifse, 16 504 = 10 Pro«.

Pardos, 14 374 — 9 Proz. Pretos und 2 Proz. Caboclos.

Unter der Gesamtzahl waren 16 974 Ausländer, nämlich

146 Amerikaner, 14 013 Europäer, darunter 1019 Ro-

manen und 12 971 Germanen (12216 Deutsche), 1603
Afrikaner und 4 Asiaten. Das sind die einzigen An-
gaben specieller Natur, welche mir über die ethnogra-

phischen Bestandteile der Provinz Santa Catharina zu

Gebote stehen. Die Gesamtzahl der Weifsen deutschen

Ursprungs in den beiden Territorien Blumenau und Donna
Franziska schätzt Lange auf 28000.

Die Provinz Parana endlich hatte im Jahre 1872:
126 722, 1888 aber 187 548 Einw,. 1872 gab es 69 698
= 55 Proz. Brancos, 34 745 = 28 Proz. Pardos, 13192
s= 10 Proz. Pretos und 9087 - 7 Proz. Caboclos. Die

Provinz beherbergte auch eine Anzahl Ausländer, dar-

unter 48 Amerikaner, 2595 Europäer (1670 Deutsche)

und 973 Afrikaner. Diese Zahlen und Verhältnisse

haben sich seitdem verändert, insbesondere hat auch die

|
Zahl der Deutschen zugenommen, aber es fehlt an Ma-
terial, um einen statistisoh genauen Ausdruck dafür zu
finden. Fassen wir die Ergebnisse unserer Betrachtung
über Südbrasilien kurz zusammen und legen dabei

die Ergebnisse 'des Census 1872 zu Grunde, so hatten

die drei Provinzen zusammen: 721839 Einw., davon
451 005 r= 63 Proz. Brancos, 123 156 ssa 19 Proz. Par-

doa, 107086 ~ 15 Proz. Pretos und 37 696 = 5 Pro«.
Caboclos. Die Zahl der Ausländer belief sich auf 61 163
— reichlich 3 Proz., die der Europäer auf 40 1 69. Davon
waren 32 366 Germanen und unter diesen 30 648 Deutsohe.

Es ist aber bekannt, dafs die letzteren viel stärker sind

und auf mindestens 150000 Köpfe veranschlagt werden
können.

6. Die Falklandeinaeln.

Die Falklandainseln sind zwar schon seit 1592 durch
J. Davis bekannt gewordon, aber erst seit der zweiten

Hälfte des vorigen Jahrhunderts haben sie Einwohner
erhalten. AIb nämlich Kanada von Frankreich an Eng-
land abgetreten wurde und zahlreiche franeokanadischo

Familien die Heimat verliolscn, wollte man einen Teil

derselben auf diesen Inseln unterbringen. Der berühmte
Seefahrer L. A. de Bougainville war es, der sie im Jahro

1763 dahin führte. Zwei Jahre später erschien der Eng-
länder Byron und drohte die Akadier ins Meer zu
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fen, wenn sie «ich nicht entfernen würden. Unter diesen

Umständen zog ea Bougainvilte vor, »eine gefährdete

Schöpfung den Spaniern zu übergeben , von denen aie

nach mancherlei Schickaalen an die Republik Argentinien

überging. Ein Beamter derselben, Namens Vernet, ver-

brachte dreizehn Jahre an Bay Berkeley auf derOstioael,

bis im Jahre 1833 die englische Regierung die Gruppe
in Besitz nahm.

IN« Inteln hatten im Jahre 1855 464 Einw., aus-

«chliefalich europäischen Ursprungs, die bis zum Jahre

1889 auf 1926 angewachsen sind.

7. Zusammenstellung.

An den Schlufs der statistisch-ethnographischen Dar-

stellung über das aufsertropische Südamerika gelangt,

stelle ich die wichtigsten Thatsachcn noch einmal kurz

i, um dadurch den allgemeinen Volkszustand

Gebietes, soweit er im vorhergehenden bebandelt

wurde, in übersichtlicher Weise zu kennzeichnen und
einen Vergleioh mit den andern von Europa her be-

siedelten auswärtigen Landern der südlichen wie der

nördlichen Halbkugel vorzubereiten.

««•tat-
btrv61kwui>|;
Kb«ai endet
nctclinmpKr
»•taul>uiig

Grumt* w«ifw.

1 3 165 340 »5S7O00 2 527 000
Ai|^ntini«n 3 P 05 00O 2 992 O00 2 942 OOfl

3. Paraguay . SM 000 804000
4 Uruguay . . . 711 700 433 000 394000
:>. SücHuasüien . 1 0*8 000 7S1 000 454 000

Falklandninseln 2 000 2 000 2 000

Das au/sertrop.

Südamerika j
9 141000 t. v-i ::w 6 4M 000 =

fast »2 Prcz.

Die in der ersten Reihe zusammengestellten Zahlen

stammen aus den Jahren 1 888/89. Nimmt man , um
die gegenwltrtige Volksmenge herzuleiten, eiue jihrliche

Zunahme um 2 Proz. an, so dürfte man dafür 1 892 kaum
weniger als 10 Millionen zu erwarten haben, diese aller-

dings als äufsersten Betrag. Da nun das Verhältnis der

Weifsen zu den Farbigen sieh jedenfalls nicht vermin-

dert hat, so würden um Ende 1892 gegen 9,2 Millioneu

Menschen europäischen Ursprungs in dein aufsertropischen

Südamerika vorhanden sein, die allerdings nur zum Teil

als reine Rassenvertreter angesehen werden dürfen. Aber
auch wenn der letztgenannte Betrag zu hoch gegriffen

wäre, so stände das Gebiet unter den von Europa aus

ncubesiedelte» Landergruppen, Südafrika, Australien,

Nordamerika und Nordasien doch immer noch in zweiter

Linie. Der erzte Rang fallt bekanntlich Nordamerika zu.

Die Zahl der Weifsen läfst sich nun in verschiedener

Weise teilen. Zunächst bann man den Unterschied

zwischen Weifsen amerikanischer und europäischer Ge-

burt (oder Bürgerrecht) ins Auge fassen. Danach hatte

Laiides- Andere
Europäer

ktader Amerikaner

2 440 MS H7H 2« 11»
Argentinien . . . 4 Kl 000 53 800
Paraguay . . . . 7? ©DO t> Mio im
Uruguay . . . < . 298 C00 3» 724 95 355
8üdbraai]ien . . . 410 1«4 3 «72 401«»

2 000

»»40407 IM 490 »SM»

täten ableiten, sowie auch die Zahl der unter ihnen

lebenden Europäer ermitteln. So betrag die Gesamtzahl

der in der Heimat und anRwArts lebenden Chilenen

2 453 013, der Argentinier 2 152 280, der Uruguayer
317 337 und der Paraguayer 82 87y.

Die einzelnen europäischen Rassen und Völker end-

lich sind mit den folgenden Beträgen vertreten:

Italiener 381000 Deutsche
)

... Schweizer } . . , 9« »00
SP»m<!r 181 M0

Österreicher f

FraiizoaMi ..... 173000 Engländer «Or.00

Portugiesen 12 000
\ | \ [ ] ,g

Belgier ...... 179 Holländer . ..... 295

750 17» Homanen 15*474

Weiterhin lafst sich aus den mitgeteilten Einzelbeträgen

die Starke der beteiligten amerikanischen vier Nationali-

Gnstav Raddes kaukasische Reisen
im Jahre 1893.

Zu Anfang des Jahres 1804 war es, clals Gustav
Radde beauftragt wurde, die Kaukasusländer in bio-

logisch-geographischer Beziehung zu erforschen. Es galt

hier Tiere und Pflanzen mit Rücksicht auf die physi-

kalischen Bedingungen, auf die Beziehungen zum Boden

und zum Klima, unter denen ihr Leben stattfindet, zu

untersuchen. Die Ausbeute der Reise, die Ergebnisse

der Forschung sollten in einem allgemeinen „Kauka-
sischen Museum" in Tiflis niedergelegt werden. Tn

demselben sollten nicht alleiu die naturhiatorische Samm-
lung, sonder» auch die ethnographischen Objekte der

Vergangenheit und Gegenwart dieses grofsen. hochinter-

essanten Gcbirgslandes, namentlich auch die so wichtigen

und für die Urgeschichte des Gebiete* SO wertvollen

archäologischen Funde einen Platz finden. Wenn auch

die Idee eines Kaukasischen Museums bereits vom

Fürsten Woronznw herstammt, so ist sie doch wohl

durch Radde verwirklieht worden. 8«it jener Zeit, da

er seine Forschungen am Kaukasus begann, ist er un-

ermüdlich für die Idee thältg gewesen, die zu verwirk-

lichen er sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte. Auf

Reisen, die sich auf einen Zeitraum von mehr di-'in

einem Vierteljalirhnndert verteilen, hat er den Kaukasus

wie kaum ein anderer kennen gelernt und die Ergebnisse

in verschiedenen Werken und zahlreichen Abhandlungen,

sowie in dem »Kaukasischen Museum" in Tiftu nieder-

gelegt, das, so wie es heute dasteht, durchaus als sein

Werk bezeichnet werden uiufs.

8v verdient sich aber anch Rodde «m den Kaukasus

gemacht hat, so bedeutend seine Leistungen sind, so halt

er doch noch immer seine Aufgabe nicht für beendet.

Allerdings die schwierigeren Gebirgsrcisen sind in früheren

Zeiten und in jüngeren Jahren ausgeführt worden, wäh-

rend er sieh die leichter zugänglichen Gebiete der Tief-

länder für die Gegenwart aufgespart hat. Demzufolge

ist im Jahre 1893 das gesamte Oatufer des Scb würzen

Meeres von Batuin bis Auapa, sodann das untere Kuban
und der Nordfufs der Hanptkette bis zur Laba unter-

sucht worden. Aus der Uferzone war es an einzelnen

Stellen notig, in da3 Gebirge zu steigen, teils um frühere

Reisen zu ergänzen, teils auch um andere Gegenden

kennen zu lernen. Endlich sollte sehjiefalicii im Quell-

gehiet der Laba die Hauptkette überstiegen und im Thal*

der Msymta die Küstenzono bei Adler oder Sotschi er-

reicht werden. Diese letztere Reise galt namentlich dem
Vorkommen des kaukasischen Auerochsens, der jetzt

noch in einsamen Hochwäldern an einigen Quellen der

Laba, Selentschuk und Belaja in kleinen Truppe haustund

zeitweise sogar auf die Südseite des Grofsen Kaukasus tritt.

„Die Ostküstc dcsPontus aber hatte für mich — be-

merkt Kadde in dem soeben erschienenen „Bericht
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über das Kaukasisch« Museum und die öffent-

liche Bibliothek in Tifli» für das Jahr 1898"
— „der ich sie zum erstenmal vor dreifsig Jahren betrat

und ihren damaligen kulturellen Zustand kannte, ganz

abgesehen vom naturwissenschaftlichen Studiuni, gerade

in wirtschaftlicher Hinsicht jetzt ein besonderes In-

teresse. Datum, damals ein unbedeutender türkischer

Plate, beherrscht, heute, trotz seiner Jugend, als Naphta-

exporthnfen die ganze östliche Hemisphäre. Nowo-Ros-

siisk tritt, seitdem ihm das reiche Hinterland des Kuban
durch die Bahn erschlossen worden ist, in Koukurrenz

mit Odessa. Au manchen Stellen, der damals unnah-

baren Küste im Lande der Schapaugen und Ubychen

wandt fest und faiter die Kultur der Rebe und dio be-

wm derungswürdige Arbeit der Mönche von Neu-Athos

steht, umgeben von abchasiseher Wildnis, auf ehemaligem

christlichen Boden, dessen Geschichte bis in daB vierte

Jahrhu&dert unserer Zeitrechnung zurückreicht"

.

Diese Reise ist von Radde in Begleitung des Kon-

servators : m Kaukasischen Museum , E. Köllig , in der

Zeit vom .1. April bis 16. August unaern Stiles aus-

geführt worden. Die ausführliche Beschreibung derselben

liegt unter dem Titel: „Das Ostufer des Pontua
and seine kulturelle Entwiokelung im Verlaufe
der lotsten dreifsig Jahre" bereits zum Drucke

fertig vor und toll demnächst sowohl in russischer, wie

in deuteoher Sprache erscheinen.

Wir mAceen ee uns leider versagen, Radde auf seinen

vielfachen Kreuz- und Querzügen au begleiten, nur her-

vorheben wollen wir, dal's die Reise ganz besonders in

botanischer und pflanzengeographischer Beziehung er-

gebnisreich gewesen ist. Sehr interessant ist, was Radde

über die Versuche, den The est rauch im colchischen

Tiefland« auzubauen und heimisch zu machen, mitteilt

Dafs er daselbst stellenweise gut gedeiht, wissen wir

bereite seit dem Jahre 1853t >U welcher Zeit Fürst

Woronüow ihn einführte. Ob er aber als lohnende

Kulturpflanze sich bewähren wird , bemerkt Radde, ist

bis jetzt nach vierzig Jahren noch keineswegs entschieden.

Sehr anerkennenswert, hebt er hervor, sind die Ver-

suche, die in dieser Hinsicht bisher gemacht worden

sind. Es handelt sich dabei wesentlich um 2wei Punkte:

erstens um die Qualität des dort erzengten Thees, dann

aber um die Kosten der Er/.eugung. Wie bei allen

feineren Kulturgewächsen, so bei Wein, Tabak und
andern, bedingen gewib auch bei dem The« die lokalen

Abänderungen der Bodenmischungen, oft schon auf ge-

ringe Entfernungen hin, grofse Verschiedenheiten der

erzielt u Produkte. Gesetzt aber den Fall, dafs derselbe

sich a's gut erweisen wird, so ist damit noch nicht die

Konkurrenzfähigkeit des oolchischen Thees mit der von

Ost- und Südasien eingeführten Ware bedingt. Japan,

China, Java, Ceylon arbeiten nämlich mit billigen HAnden
einer anspruchslosen, fleifsigen, nüchtereu und intelli-

genten Bevölkerung. Eine solche steht aber im Kaukasus

den Theeproduzenten nicht zu Gebote; sie aber in grofsen

Massen aus jenen Landern am Kaukasus einzuführen,

dürfte gewagt sein. AU I^hrmeister für den Anbau
und der Bereitung des Thees mögen wohl einige Chinesen

ins Land kommen, als produzierende Arbeitskraft , die

in Massen herbeiströmt, wird man sie aber kaum zu-

lassen können. Neuerdings hat man der Kultur des

Thccstrauches sowohl seitens der kaiserlichen Domanen-
verwaltung, als auch privatim sehr lebhaftes Interesse

zugewandt. Eine Kommission wird seitens der kaiser-:

liehen Domänen zum allseitigen Studium der Frage

nach Ost- und Südasien enteendet, und der reiche

Moskauer Theehändler Pozow hat bereite, unabhängig
von jenem Unternehmen, ein gröTseres Gebiet für

den Anbau des Theestrauehcs im Kaukasus herge-

richtet und sachverständige chinesische Arbeiter kommen
lassen.

Aus dem vorlaufigen Berichte über die Reiso teilen

wir nur noch mit, dafs ein Ausflug an der Zebelda
Gelegenheit gab, die dortigen Niederlassungen der

Armenier, Deutschen und Griechen, sowie der bedeuten-

den Tabakpflanzungen der moskauer Firma Reinbadt

zu sehen. Die Weiterreise nach Neu-Athos wurde zu

Lande gemacht, diese noch so junge, aus dem Jahre

1876 stammende Zweigniederlassung der Mönche von

Alt-Athos an dem Orte, wo, wie die orthodoxe Kirche

lehrt., einstens Simon der Kananiiitcr dos Evangelium
predigte und den gewaltsamen Tod erlitt, wo schon im
vierten Jahrhundert das Christentum festere Wurzeln
geschlagen hatte und wohl vom siebzehnten Jahrhundert

an bis in die Gegenwart fanatischer Muhammedanisnius
einer wilden Bevölkerung jedem Kulturversuche Hohn
sprach, ist zu einer rasch heraublühenden, in wirtschaft-

licher Hinsicht mustergültigen, geistlichen Kolonie ge-

diehen, der man, wie Radde anführt, Bewunderung nicht

versagen kann.
Durch diese Reise sind aber die Sammlungen des

kaukasischen Museums wiederum beträchtlich vermehrt
worden, namentlich die zoologische, botanische und geo-

logische Abteilung, die ethnographische Abteilung hat

dagegen nur geringen Zuwachs erhalten. Wenn man
von teuren Luxusartikeln absieht, so dürfte, wie Rodde
anführt, die ethnographische Sammlung des Kaukasischen

Museums als ziemlich vollständig betrachtet werden.

Gegenwärtig ist Radde mit den Vorbereitungen zu
einer neuen Reise beschäftigt, welche demnächst auge-

treten werden 30II und die letzte greisere sein wird. Sie

gilt dem östlichen Teile der Nordseite der Hauptkette

des Kaukasus, nämlich dem Gebirgsfufse des Dagestan,

den Tiefländern des Terek und dem Westufer des Kaspi-

sees bis Derbent. Dabei sollen im westlichen Teile des

Dagcstau einige Bergtouren im Anschlufse an die Reisen

von 1876 und 1885 aufwärts der Assa uud des Argjun

gemacht werden. Im Juli 1894 dürften diese der Nord-
seite des Tebulos und Bogos, falls möglich bis an ihre

Hochalpen gelten. „Erst mit dem Jahre 1805 kann
ich" — schliefst Radde seinen Reisebericht — „mit der

summarischen Verarbeitung alles meines kaukasischen

Materiales, mit Benutzung aller einschlägigen Litteratur

beginnen. Die Unterstützung einiger wohlwollender

Freunde, hierorts und aufserhalb, ist für diese lang-

erwogene Arbeit bereits gesichert. Das darauf bezüg-

liche Programm wird mit .Beginn des Jahres 1895 ver-

sandt werden. Ergänzende kleine Reisen, die sich wäh-
rend der Arbeit ab nötig herausstellen, hoffe ich auch
dann noch machen zu können. Gleichzeitig sollen dann
auch die Generalkateloge über die Sammlungen des

Kaukasischen Museums in Druck gelegt werden."

Leipzig. Dr. H. Obst
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Henry Hoser, L'irrigation en Asic Centrale. Paris

18»4. Soriete d'editions acieiitinques,

Schon lange sucht man in jenen tropischen Land-
atrichen , denen trotz aller Fruchtbarkeit des Bodens die

wichtigste Gabe des Bädlichen Himmels, daa Wiaer, vorent-

halten ist, die zum Aoker- und Plantagen bau nötigen Wasser-
mengen auf künstlichem Wege zu beschaffen. Im südlichen

Algier haben artesische Brunnen die Oasenkultur weithin

ausgedehnt In Britisch Indien wurden bis Ende 1889 etwa
37 0i>00O0£ in kolossalen Bewässerungsanlagen angelegt und
2f> 000 qkm wasserlosen Bodens sind dadurch

.
produktiv gc

worden; in neuester JSeit rüstet sich amerikanischer Unter-

nehmungsgeist, um vielleicht 2 '/.Millionen Quadratkilometer
der Arid-Region durch künstliche Bewässerung in Kulturstatten

umzuwandeln. Auch WesUurkestan gehört in diese Kate-

gorie. Willkommen heifsrn wir das vorliegende Werk,
welchen aus langjähriger Anschauung ein klares Bild von
den Kulturmitteln und der Bedeutung dieser jungen russi-.

sehen Erwerbung fifiebt. In treffenden Zügen charakterisiert

Moser zunächst Boden und Klima der aralokaspisehen Sen-

kung. Der herrschende Wassermangel bedingt die Aus-
breitung von Steppen, Salzboden und Wüsten, obgleich in

den Flufsaltuvien und der breiten Löfszone um die Gebirge
herum fruchtbarer Boden genug vorhanden ist So war der

Ansiedler von jeher auf künstliche Bewässerung angewiesen,

und durch diese AWeitung der Qebirgswasser halien frnheie

Jahrhunderte das Land zu einem blühenden Garten gemacht.
Die periodischen Verheerungen durch mongolische und tür-

kische Nomadenhorden brachten den Niedergang; die alten

Bewässerungskanäle und die Oasen verfielen, auf den G«
birgen wurden die Wälder, die Sammler der Feuchtigkeit,

dem Vordringen der Weidevötker zum Opfer. So fanden die

Bussen ein verödetes Land vor; die alte Kunst der Be
Wässerung wurde von der ansässigen Bevölkerung zwar noch
angewandt, aber gegen früher nur in "bescheidenem Mafsatabe

und mit geringen Erfolgen. Der russische Adler wurde zum
neuen Kulturträger; mit der wiederkehrenden Sicherheit der

Person , der Arbeit, des Eigentums begann ein neuer Auf-

schwung. Wiederum ist das Wasser der Schopfer de« Lebens

geworden; die alten Iriigatlonswerke wurden verbessert und
ausgedehnt, neue Oasen sind in Menge entstanden, neue
Kulturen, zumal der amerikanischen Baumwolle, sind einge-

scharten

,

Wüste
bemüht sich gerade nicht, der russischen Verwaltung
Schmeicheleien zu sagen. Der russischen Kultur sind wild«

Spekulation, Schwindel, Wucher, Intrigue und Bestechung
gefolgt. Eingezogen ist «ine engherzige Administration,

welch« den Fortschritt hemmt, durch Willkür und endlose

Mifsgriffe, durch Erschwerung des Rodenerwerbes, durch Ab-
sperrung ausländischen Kapitals und Unternehmungsgeistes,

durch unzeitige Knauserei bei allen gröberen allgemcin-

nntzigen Unternehmungen. Ein zielbewufster Ausbau der

Bewässerungssysteme, eine Anfholzung der Ebene, um deu

Flugsand festzuhalten, wären unabweisbare Mafsregelu ; ebenso

die Wiedcrbewaldung der Gebirge, welche Klima und Be-

wässeruogsve.rhiltnlsse günstig beeinflussen winde, Aber nach

geringen Anfangen wieder aufgegeben worden ist Nach Ab
Stellung dieser Mlfsstände glaubt Moser dem Lande «ine

glänzende Zukunft versprechen zu können. Das Studium
des Werkes selbst ist von hohem Interesse.

Potsdam. Dr. Goabalar,

de la Grasseric, Langue Puquina» Text««

Puquina eontenuea dsn.i le Ritnale sen Manuale Peroauuni

de Geroniino 4« Ort, publi* * Naplcs «n 1607. Caprfa
nn «xeroplaire teouve * la BibSiotheuue Nationale de

Paris. Av«« teste espagnol en regard, truduetion aMljr-
lique iuterlineaire , vocabulaire et essai de graraniaire.

Köhler, Leipzig 1894. 8°. 67 S.

Diese Arbeit des unermüdlichen Sprachforscher«, dem
wir autser einer Reihe allgemein sprach« isseiwchaftliclier Ab-
handlungen auch solche ilber daa Timucua, das Baniva und
die Pauosprachfamilie verdaukeu ,

gehört zu den wichtig-

sten Publikationen der amerikanischen Linguistik.

Die Piiqninaspracbe, gesprochen von den Puquluas,

auch Uro*, Hanns, Oahomazoa genannt (auf deu Inseln deB

Titicacaaeee und in einigen Ortschaften der Dlücese von

Lima), war bisher »o gut wie unbekannt, und mau konnte

aus den spärlichen Notizen, welche man über sie hatte , sich

uren, zumal aer amermauiscaen uaumwoiie, s.na eiuge-

l, üppige Pflanzungen umgeben die aufblühenden Ort-

flen, und erfolgreich schreitet der Kampf gegen die

te vor; aber auch Schattenseiten sind vorhanden. Moser

kein Urteil über ihren Bau und über ihre Stellung innerhalb

der Sprachen Perus bilden. Da machte der bekannte Ameri-
kanist Prof. D. Brinton in Philadelphia auf das Rituale seu

Manuale Peruanum, gedruckt in Neapel 1607, die einzige

Quelle für diese Sprache, aufmerksam, von welcher er wah-
rend seine« letzten Besuche* in Europa in der Pariser National-

bäbliothek ein Exemplar aufgefunden hatte. Kr knüpfte

daraii die Aufforderung, es möge einer der franzosiachen

Amerikanisten der Sacbc sich annehmen und diese einzige

kostlwire Quell« der Wissenschaft ersflliliefsen.

Der hochverdiente Raool de la Grasseric, Mitglied des

Tribunals von Renne», hat mit der ihm eigenen Knergie und
Begeisterung die AuffoixleruDg Brintons unverzüglich aufge-

nommen und das auf die Puquinasprache bezügliche Mate-

rial kopiert, analysiert und sowohl lexikalisch at9 auch
grammatisch bearbeitet. Aua der Grammatik des Puquina
evgiebt sich nun , dafs diese Sprache mit den bekannten
Hauptspra.ben Peru«, dein Khetsua, dem Aymara und dem
Motsika, nicht zusammenhängt, sondern dafs die Verwandten
derselben im Osten zu suchen sind. Das Puquina hängt
nümlich mit den Arnwak - Maypurespracben zusammen, und
die Sprachen der Antis, der Moxos, der Baures sind als ihre

nächsten Verwandten zu betrachten. Wieder ein neuer Be-
weis für die weite Verbreitung des arowaL - iiiaypurjscben

Sprachstammes,
Wie», Frledrleb MfUUr.

E. Guyon et H. Willotte, Cours elementaire d'astro-
nOmle. Avao 170 Figurr« dans I« texte et S planches.

Berger-Levrault et Comp, Paris Nancy 18S3.

Das vorstehende Werk enthält auf S«2 Seiten eine k|s,re

Darlegung der Hauptlehren der Astronomie auf Wissenschaft -

lichcr Grundlage.
Der Stoff ist in fünf Hauptabschnitte zerlegt, Zahlreiche

(170), meist sauber ausgeführte Figuren und Abbildungen,

sowie zwei Karten des nördlichen und südlichen Stern-

himmels (mit Sternen erster bis dritter Gmlse) unterstQtzen

die Darstellung, welche bei knapper Form leicht verständ-

lich" ist. DenSchlufs de* Werkes bildet ein kurzer geschicht-

licher Überblick über die Entwickelung der astronomischen

Wissenschaft. W. Petxold.

Dr. H. M. Richter, Die Lehre von der Wellenbe-
ruhigung. R. Oppenheim (G. Schmidt), Berlin 139*

Eine sowohl v.ini wissenschaftlichen wie praktischen

Standpunkte aus höchst beachtenswerte Schrift, welche in

der Entwickelung der Diskussion über dies Thema sicherlich

mit der Zeit einen lCckstein bilden wird. Es handelt
•iah um die Bigensehaft vieler öle, die Wellen zu
glätten.

Der Gegenstand interessiert also rorzugweis« die Sc*

leute und die dabei außerdem in Betracht kommenden, nicht

eben ausgedehnten wissenschaftlichen Kreise ; deshalb be-

schränken wir uns hier im wesentlichen auf einige kurze

Angaben, um so mehr, ah wir nn* nicht sä den Chemikern
von Fach zählen können.

Bemerkenswert ist nämlich zuerst, dafs die Arbeit aus

der Feder eines bekautiten und anerkannt tüchtigen Che-

mikers stammt, sowie, dafs von Dr. Richter sehr zahlreiche

Versuche und umfangreiche Untersuchungen ad hoc durch-

geführt worden sind", welche ihrer Natur nach, aar Ton
einem Chemiker wieder genau verfolgt werden können.

Die früher gegebenen Erklärungen der wellenberuhigen-

den Eigenschaft der Öle heruliten hauptsächlich, auf physi-

kalischer Grundlage. Richter bespricht kurz die Frankliuscbe

Theoria and diejenige von der Oberflächenspannung, In

welch leuterer Kraft man bisher das wirksame Princip

suchte; es wird gezeigt, dafs jedenfalls die mein oder

weniger schnelle Ausbreitung eines ÖleB auf Wassel nicht

proportional ist der mehr oder weniger groben Differenz der

Oberflächenspannungen zwischen beiden Flüssigkeiten, sondern

dem mehr oder weniger bedeutenden Gehalt an flüssiger

Üls&ure (Curll,,««). Dies ist der Kernpunkt der Iticbter-

schen Lehre. Di« Ole bestehen ans OI«iur*°lyr.rridcn und

freien Ols.turen, letztere sind In Waste r löslich, erstem nicht.

Vermöge der bei der Lösung der Ölsäure gewonnenen leben-

digen Kraft (Diffusionskraft) werden auch die Olsaureglycc-

ride mechanisch mit Uber das Wasser ausgebreitet.-, die

Ausbreitung der Ölsäure auf Wasser gehl mit ausserordent-

licher Schnelligkeit und Kraft vor sich. Ungemein inter-

essant in dieser Beziehung sind die von Kichter auf der
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Dil]« bei Hamburg angestellten Versuche, bei denen auf dem
Wa>ser schwimmende Holzstücke l>is zu 2,2 kg Gewicht
durch einen kleinen Tropfen Ölsäure in Bewegung gesetzt

wurden (B. 44 bis 61). Da nun reine Ölsäure schon bei

V C. «sinnt, »o wird man für ein wirksame» Material, das

auf See unier allen Umständeri praktisch verwendbar ist,

mit Mischungen »ich zu behetfen Huben, welche auch bei

eren Kältegraden flu/frig bleiben ; »In Ideal von Wellenöl
ebnet daher Richter Mischungen von Ölsäure mit Alko-

holen (vom Methylalkohol bis zum Hexylalkohol), zumal
durch die rapide J.iishchkeit auch des Alkohol» in Wasser
die Ausbreitung der Ölsäure auf tlem Wusser bedeutend ge '.

fürtlert wird.

In welcher Weis« nun im einzelnen für den Seege-

braueb welleDberuhigende Öle herzustellen sind, darüber
wird auch nach all diesen Untersuchungen erst eine lange

Praxis entscheiden ; es sind natürlich auch Überhaupt noch
lange nicht alle bei dem Gegenstände auftretenden Fragen
und Erscheinungen definitiv und befriedigend gelöst, be-

'

sonder» trifft dies die von Prof. Koppen im vorigen Jahre
naher behandelte wellenberuhigende Wirkung der Seifen
und die dabei auftretenden, zum Teil ganz verwickelten Er-

scheinungen.

Der Charakter dieser Zeitschrift läfst es leider nicht zu,

der Sache noch näher zu treten; wir geben aber, um da-

durch etwaige Interessenten auf den reichen Inhalt der
Schrift aufmerksam zu machen, zum Schiuli die Über-
schriften der einzelnen Kapitel an

:

Franklin* Theorie. — Theorie von der Oberflächen-
spannung. — Die Ölsäure, das wirksame Princip der Wellen-
beruhigung .— Die chemische Konstitution der Öle. — Die
Seifen und ihre Wirksamkeit- — Das Ausbreitungsvermägen
der Flüssigkeiten aufeinander. — Die Bewegungseracheinungen
auf Flüssigkeitsoberflächen durch Dämpfe. — Die Rotations-
bewegungen fester Körper auf Flüssigkeiten. — Die Rotation
des Karaphcrs auf Wasser. — Die Zähigkeit der Öle. — Die
Diffusionstheotie — Di« Eigenschaften eines schnell und
sicher wirkenden Wellenberuhigungsmittels. — SehJuTswort
(über Schiffsverluste infolge von 8turmwelleo). Seite 21, auf
welcher die Konstitutjousforrneln der verschiedenen Glycerin-
oleine angeführt sind , stellt — wohl ein Druckfehler —

Cji-OH u. s. w. statt C3H^OH u. s. w.
\0H \OH

Hamburg. Gerhard Schott.

gröfs

b«ei

Aus allen

— Der afrikanisohe Übeitlan<ltelegr»ph, welcher
von der Südspitzc des PestUnde* bis Alexandria am Mittcl-

nieeie reichen »oll, ist, wenigstens in seinem südlichen Teile,

stark im Bau begriffen. In der Mitte des Kontinentes wird
allerdings die Vollendung noch längere Zeit auf sich warten
lassen, da hier der unsichere Zustand der nur dürftig unter
europäischem Einflüsse stehenden Negerländer zu beiden

Seiten de» Äquators und die weiter nördlich herrschenden
Mahdisten den Jtau erschweren oder ganz verhindern , so

dafs von Norden her Wadi Haifa am Nil der sudlichste

Punkt ist, dem der Telegraph erreicht (üli* nOrdi. Br.),

während derselbe vor dem Aufstande des Mahdi bis Ohartuni
(IC* nurdl. Br.) reiahte. Ist hier also «in Rückschritt Sa
verzeichne», ao tritt demselben von Süden her ausgleichend
ein Fortschritt entgegen, indem hier der elektrische Telegraph
vr,n der Kapstadt bi» nach Kort Salisbury (17* südl. Br.)

reicht. Hier knüpft nun der neue Bau an, und die Linie
wnd zunächst bis zum Nyaaaaee fortgeführt. Das gesamte
Mateiial für deu Bau der Linie Fort Salisbury—Tete (am
Sambesi), 320 kui, wurde nach dem portugiesischen Hnfen
Reira an der Puiiguemünu'ung verschifft, von wo es auf der
teilweise fertigen lolandcisenbabn und dann weiter mit
Oclisasvwngsn nach Salisbury geschafft wird. Die Linie wird
duich deu goldreichen Manzoediatrikt nach Tete geführt, wo
der Sambesi Überschritten werden muls. Ein Kabel zu legen
ist hier nicht nötig, da Inseln im Strome die Errichtung von
Tcle-rraplienitangen aus Eise» gestatten.

Der nördliche Abschnitt der Linie beginnt bei Tete und
geht östlich über Land nach Tschekwawa am 8chire, dann
nach Ulantyrc, der Missionsstatiou iu den Schirehocblanden,
und weiter nach 6oiuba, dem Hauptsltze der britischen Ver-
waltung am bchirc Auch diöe Linie hat eine Länge von
3'M km, und das Material 211 derselhen wurde durch die

TjcliindemOnduug des Sambesi bis Tschekw»wa transportiert.
Die Hchwieiigkeilen beim Bau dieses Abschnittes zeigen sich
namentlich zwischen dem zuletzt genannten Orte und Tete,
da hier ungeheure Urwähler mit dichtem Wüchse zu durch-
hauen sind. .Die ISO km der Linie, die zwischen Tete und
Tschekwawa im bau begriffen sind" , heifst es in dem Be-
richte, .fuhren zum Teil durch einen förmlichen, in dem
dichten Urwalde aasgehauenen Tunnel dabin.'

— Die Ausrottung der Tehuelches Indianer in
Patagonien, welche einen grofsen Umfang angenommen hat,
wird von dem bekannten Reisenden Haraon Lista In einem
Werkelte« besprochen, das den Titel fuhrt; Una raza que
desanarece (Buenos Aires 1883). Er wendet sich in beredter
Sprache an die Regierungen von Argentinien und Chile,

damit sie die letzten Reste der noch ein paar tausend Seelen
Kühlenden Patagomer vor gänzlichem Untergange bewahren
und in Reservationen, ähnlich wie in Nordamerika, unter
bringen möchten. Bamon List« führt über die Ursachen de*
Untergänge* folgendes aus.

»Noch »ehr zahlreich um Ende des vorigen Jahrhunderts,
bilden sie beute kleine Gruppen unglücklicher Wesen , ohne
eigenen Willen, der Gnade von räuberischen Strolchen preis
gegeben, welch« sich civilisierte Men.Bcb.en schimpfen lassen,

Erdteilen.

I weil sie spanUch sprechen und einen Book am Leibe tragen,

während sie in Wirklichkeit wilder sind als die Indianer,

I welche sie zugleich verderben und ausbeuten, ohne dafs es

I irgend einen Zügel gäbe, der sie von ihren räuberischen
Attentaten zurückhalten würde, und ohne dafs sie für die

Tag für Tag begangenen Verbrechen gestraft würden. Sie

beleidigen und vergewaltigen die Weiber, welche ein Scham-
gefühl besitzen, obwohl sie Wilde sind, sie rauben den
Männern die Pferde, das einzige Transportmittel, welches
ihnen zur Verfügung steht, »i« verderben das moralische Ge-
fühl der Kinder, indem sie dieselben von der Clvilisatiou

alles Schlechte und nichts vom Guten lehren; sie pflanze»

ihnen MU'slrauen und Furcht ein , sie machen sie betrunken-,

um ihnen den Pelzmantel rauben zu können, und treiben sie

von einem Ort zum andern, wie eine Herde.
Werden die Indianer iu Gallegos verfolgt, so fliehen sie

über die Grenze und suchen eine Zuflucht in Chile; passiert

ihnen dort dasfelbe, kehren sie nach Argentinien zurück.
Die» ist das Drama, welches sich im fernsten Süden

dieses Kontinentes abspielt; dies sind die Orgien des Raub-
systems, welche Angesicht» der Regierung von civilisierten

Staaten gefeiert werden, die, sei es aus Teilnahmlosigkelt
oder aus andern Ursachen, mit gekreuzten Armen zusehen,
wie eine, in mehr als einer Richtung interessante Rasse ver-

schwindet, welche der Unterstützung und des Erbarmens so
würdig ist.

Iiis würde genügen, um die Reste der Rasse der Tehuel-
ches noch viele Jahre zu erhalten, dafs sich eine energische
Stimme im argentinischen oder chilenischen Parlament« zu
Gunsten derselben erhöbe. Man gebe in beideu Ländern ein
Gesetz, welchei den Indianern eine .Reservation' an Land
zuweist; man verbiete unter Androhung schwerer Strafen
den Verkauf von Alkohol in den Lagern der Eingeborenen

;

man errichte daselbst Schulen unter der Leitung wackerer
Missionare, und beide Regierungen werden allen Qrund habe»,
sich 'zu freuen, wenn sie sich zum edlen Werke,, vereinigen,

einem am Rande des Abgrundes stehenden Volke die Hand
zur Bettung zu reichen.

Möge meine von der HumaniUt eingegebene Stimme in
Chile und io Argentinien ein sympathisches Echo finden und
Herzen, welche dieselbe verstehen."

— Die noue Binwanderung von Negern aus den
Vereinigten Staaten nach Liberia hat im verstärkten Maf»c
begonnen, namentlich aus dem Staate Georgia. An der
Spitze der Bewegung steht der farbige Geistliche Gaston. der
als Vorläufer zahlreicher nachfolgender Auswanderer im
April nach Monrovia gefahren ist. Nach »einen Angaber.
sind etwa 100 OQO Schwarze bereit, ihr altes Vaterland wieder
aufzusuchen. Als Grund geben sie an, es sei troU aller
Rmancipation nicht möglich, für die Neger in den Ver-
einigten Staaten die völlige Gleichberechtigung zu erlangen,
was wir gerne glauben, da Riusengegensätze trotz aller theore-
tischen Humanität »ich nicht wie mit einem Sehwamme weg-
waschen lassen. Bezeichnend ist — für den Stand Liberias —
auch, dafs diese auswandernden amerikanischen Neger sich
für drei Monate mit Nahrungsmitteln versehen haben.

Heniuszeuer: Dr. R. Andres in Braua»c!i»elg, ralleuleberthor-Proiaeuade 13. Druck im Priedr. Vitweg u. Seha in Braunschwei«.
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Wo lag Aztlan, die Heimat der Azteken?
Von Dr. E Seier. Steglitz.

Unter der etwas sonderbaren Überschrift „Töpferei

am Puget -Sound" knüpft Herr James Wickerabnin

(Toooma, Washington) in einem in Nr. oß6 der Science

(8. Dezember 1893) veröffentlichten Artikel einige all-

gemeinere Betrachtungen an die wohlbekannte Thatsacbe,
dafs am Puget Sound und weiter nordwärts keine Töpfe

gemacht wurden, indem, statt in Töpfen, in wasserdicht

geflochtenen Körben, Holzkufen oder ganzen Kanuen ge-

kooht wurde, deren Inhaltdurch hineingeschüttete glühende

Steine zum Sieden gebracht wurde. Der Verfasser weist

auf die hohe Kultur dieser Stamme hin, die in Holz-

häusern wohnen, in schön geschnitzten Booten das Meer
befahren und den Riesen des Meeres, den Walfisch, auf

hoher See anzugreifen wagen. Er hebt hervor, dafs sie

in jeder Beziehung ihren weiter südwärts an der Küste

wohnenden Nachbarn überlegen seien, die sich gar nicht,

oder nur in elenden, aus Binsenbündeln zusammen-
geschnürten Flöfscn auf das Meer wogen. Er schliefst

deshalb, dafs, wenn Kulturzusammenhängc vorhanden

seien, dieselben nur in der Richtung nach Osten (nach

dem Ohiogebiet, dem Moundbuildergebiot) oder nach

Südosten über das Great Bosiu nach Neu-Mexiko und
weiter südwärts geführt haben könuen. Da nun in diesen

beiden letztgenannten Gebieten die Töpferkunst eine hohe

Vollendung erreicht habe, und da es absolut undenkbar

sei. dafs ein Volk, welches Töpfe machte, diese Kunst
wieder verlernt haben sollte, so folgert er, dafs die Kultur-

cinflüsse nioht in der Richtung von SO nach NW, son-

dern umgekehrt in der Richtung von NW nach SO sich

verbreitet, die Wanderung der Stämme in dieser Rich-

tung erfolgt sein müsse — »Humboldt, Prescott und an-

dere hervorragende Autoritäten", so schliefst Wickers-

hom seinen Artikel, — „ verlegen Aztlan, den alten Brut-

stoek der Azteken, in die Gegend de» Puget-Sounds. --

Sicher ist dos Fehlen von Topfwaren an letzterer Stelle

ein Beweisgrund mehr für die Richtigkeit der Feststel-

lungen der genannten Autoren. Wenn nun zugegeben

wird, dafs der Puget-Sound die Stelle gewesen ist, von

der die Asteken
,
Apache und andere südlichen Atha-

pasken ausschwärmten, mufs da nicht angenommen wer-

den, dafs dies «in weiterer Beweis für den osintisohen

Ursprung dieser Stamme ist?"

Soweit der Artikelschreiber in der Science, dessen

anfegend vorgetragene und äufserst bestochende De-
duktionen leider der Basis entbehren. Denn bisher ist

noch kein linguistischer oder sonstiger Zusammenhang
zwischen den Stammen der NordWestküste und den Az-

teken, oder überhaupt einem der kultivierteren und
in der Töpferkunst erfahrenen Indianerstamme nach-
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gewiesen worden. Mir schien es aber, gegenüber 9olcher

Beweisführung, geboten, einmal klarzustellen, wie weit

die Traditionen der Azteken zu Schlüssen über vor-

geschichtliche Wanderungen der centralamerikuniscben

Stämme einen Anhalt geben.

Von der Wanderung der Aztckeu aus der alten Ur-

heimat Aztlau berichten der Codex Boturini. der im

I. Bande der Mcxican Antiquities des Lord Kingsborough

abgedruckt ist, und in nahezu derselben Weise zwei

Handschriften der Aubin -Goupilsohen Sammlung. Von
der einen — einer in spanischer Zeit gezeichneten , nm
Jahreszahlen und aztekischen Legenden versehenen Bilder-

schrift - sind im Goupil - Bobanschen Atlas, auf den

Blatten) 69 bis (53. einige Stücke wiedergegeben worden.

Die andere, eine aus deni Jahre 1576 stammende, in

aztekischer Sprache geschriebene und zum Teil von far-

bigen Bildern begleitete Handschrift, ist vor kurzem von

Herrn Goupil, dem Besitzer der ehemaligen Aubinscheu

Sammlung, herausgegeben worden. Die gleiche Tradition

liegt endlich der Darstelluug zu Grunde, welche Toruue-

mada im Anfange de« 2. Buches der Monarquia Indiana

von der Wanderung der Azteken giebt.

In diesen Berichten, in denen augenscheinlich die

im engeren Sinne mexikanische, aztekisebe Tradition

wiedergegeben ist , werden die Azteken acht verwandten

Stämmen gegenübergestellt, die folgendermaßen auf-

gezahlt werden: Uexotxinoa, Chalet, Xochimilca,
Caitl&uac*, Maliualca, Cbiehimsca, T«ps»»«ca,

MatUtziuca. Die Hieroglyphen dieser Stämme in der

genannten Reihenfolge sind in Fig. 2 nach dem Codex

Boturini wiedergegeben. Die Azteken haben ihre Heimat

in Aztlan. Die Bedeutung dieses Namens weide ich

weiter unten erläutern. Die acht Stämme dagegen stam-

men aus Quineuayan, der Höhle »des späteren Auf-

bruchs 11
. Sie sind gegenüber von AztUa in Oolhua-

can angesiedelt Die Azteken kommen zu Schiff von

Aztlan herüber, treffen in Colhuacan die acht Stamme
und ziehen zunächst mit Urnen gemeinsam weiter. An
der Stelle, wo über dem von den Azteken aufgerichteten

Altar der ihn beschattende dicke Baum in Stücke bricht,

heifsen die Azteken die acht Stamme allein weiterziehe».

Dieser Ort ist mit Tamoanchau zu identifizieren-

Das geht aus den Kalenderbildern hervor, wo der ge-

brochene Baumstamm als Tamoanchen erklärt wird ')•

Und das lehrt auch der Vergleich mit andern Wander-

') Vgl. TonnlamatJ der Aubinschen Sammlung. Cnmpt.

rrndu» VII., Sei». Congres international il«> An>ericani>t*s.

Berlin tBBB, p. 677 bis ««1.

4ll
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berichten, die an der Stelle den Namen Tamoanchan
geben. Tamoanchan wird in dem aztekischen Text
dcsSahftgun') mit temoua in chan erklärt, d.h. „das

Haus des Hcrabsteigens", „wo mau hinabsteigt". Der
Name ist weiter nichts als ein anderer Ausdruck für

M i c 1 1 a n , „das Land der Toten «
,
„das Reich der Geister"

,

das ist der Norden. Denn dorthin verlegten die Mexi-
kaner das Totenland. Mictlampa, „in der Richtung
des Totenlandes", ist bei den Mexikanern technischer

Ausdruck für pNurden
4i

. Und dafs Tamoanchan die-

selbe Bedeutung bat, ergiebt sich au» den Kalenderbildeni,

wo dem gebrochenen Baume die Itzpapnlotl. der ,0b-

.sidiauscbinettcrling", die Erdgöttin der Chichiineken-

stamme des Nordens gegenübergestellt wird, und geht

Netztaache (furf^elnpfeilspitaen?), die Waffen der Jager-

stamroe und die bekannten Attribute des Gottes Mii-
couatl«). An diese Stelle also verlegt die Tradition

die Trennung der Azteken von den andern Stemmen,
ihre Konstituierung als besonderer Stamm Hier er-

halten sie demnach auch ihre Stemmesbesonderheit. Ihre

Ohren werden durchbohrt und über die Wunde Fichten-

harz und Federn geklebt, eine Ceremonie, die nachmalen
an dem alle vier Jahre gefeierten grofsen Feste des Feuer-

gottes an allen in der Zwischenzeit geborenen Knaben
und Mädchen vollzogen wurde*).

Von dem Orte des gebrochenen Baumes ziehen dann
die Azteken allein weiter und gelangen über C u e x -

tacfttl ichoea Ya>n, „wo die Huaxteken weinen" und

Fig. I. Dm m>f einer Insel im Wasser gelegene Aztlan unJ |Überfabrt uacli Colbuacau im JftUra ,ei D» Kouerntein-
m*»*er — A. U. 1168. — Die Tempelpyramide in der MiUe der lose] mit der Hieroglyphe (Pfeilschaft. und Wasser) giebt
d«n Namen Aztlan. Die Häuser zu den Seiten sind die «wh« Stiirnme (Calpoltin) der AMeken. Die Personen dar-
unter di« Stammvater, die Hüter des Idols Uitzitopochtlis. Di« Hieroglyphe hinter deThTCopfe der Frau giebt den
Namen Chimtlmin. — In der Hohle im Berge OolhuaCKu (Berg mit der gekrümraten ßpibnO steht in trincr Laub-
uroiahmung das Bild UitzUopochtli« (Kopf in Kolibnbelmmaskr,). Die darüber »ich erhebenden Zörigelchcn (Rauch-
wolken

,
IJauchwolken) bedeuten die Weisungen üitailopoehtlis , die Worte , die er an die Azteken richtet, — Codex

Boturini (Kiugaboroiigh. Mexican Antiquitiea. Vol. I).

auch aus der hier verzeichneten Tradition hervor. Denn
hier, an dem Orte des gebrochenen Baumstammes, treffen

die Azteken, auf des hoben Kugelkaktussen (uei-eo-
initl, uei-nochtli) haftend und hinter den Akazien-
bilumen (mizquitl) verborgen, die ,Zauberer", Mimtx
coua, die „Wolkenschlangen" und ihre altere Schwester

(dio Erdgöttin). Mixooufttl, die „Wolkenschlange",
aber ist der Gott der Jagerstämme, die Gottheit des Nor-

dens. Und Mimixcouu intlalpan „das Land der

Mimixcoua" wird im aatekiseben Text des Sahagun eben-

falls als technischer Ausdruck für »Norden" gebraucht s
).

Hier erhalten denn auch die Asteken Bogen, Pfeil und

*) N8. Aeademia de la Histori» f. IM ss X. Kap. J9, 6. U,
") MS. Aeademia de la HUloria f. 28.

Couatl icamac, »im Rachen der Sehlange" nach Toi

-

1 a n. Der letztere Name bezeichnet die Statte einer vor-

geschichtlichen Ansiedlung im Norden der Stadt Mexiko,
im Lande der Otomi gelegen. An den Namen dieaerStedt
knüpfen hek&nnÜioh die Erzählungen von einer vor-

geschichtlichen Kulturnation, deren Nachkommen in den
civüisierten Stämmen der Küstenländer gesucht wurden.
Von Tollan gelangen dio Azteken auf verschiedenen
Etappen, die auf der beifolgenden Karte S. 321 vera#oh-

'} Vgl. TonalamaU der Aubinschon Sammlung 1 c„ p. 679.
In meiner Abhandlung über das Tonalarantl d«r Au-

binacben Sammlung habe U:h, durch die Wortbedeutung ver-
leitet., Tamoan ehan rälschlich als Region de» Westens
erklärt.

«) Sahagun 2, Kap. 87.
'
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net sind, direkt in das Hochthal von Mexiko, dessen

Mittelpunkt und tiefsten Punkt die grofse Salzwasser-

laguno bildet. Hier suchen sie im Röhricht der Lagune,

in einem Orte Namens Acocolco, Schutz vor den an-

dringenden Feinden, werden aber umringt und gefangen

nach Colhuacan geführt. AU Unterthanen der Col-

huaque zeichnen sie sich in einem Kriege gegen die

Xochiroilca aus und erlangen auf diese Weise ihre Freiheit.

Durch das Orakel ihres Gottes geführt-, lassen sie sich

inmitten des Röhricht* der Lagune, auf einer Insel oder

seichten Stelle, nieder.

Das ist die ursprünglichste der überlieferten Formen
Ton der Wanderung der Azteken au« ihrer Urheimat an

den Ort ihres späteren Wohnsitzes.

In ganz ahnlicher Weise erzählten die Leute von

Tetecoco, 'wie Torquemada im ersten Buche seiner Mouar-
quia Indiana berichtet, dafs ihre Vorfahren aus einer fern

im Norden gelegenen Urheimat, Amaquemecan. „wo

mau Kleider aus Rindeupapier trägt" (oder „wo das mit

Rindenpapier bekleidete Idol verehrt wird1
), über die-

selben Orte Cucxtcoatl ichocaya» und Couatl
icamac erst

Fiß 2. Die acht verwandten Stämme (TJexotiinca, Chalca, XochiruiU'*, Cuit-
lauaca, Mulioalca, Chichimeca, Tepaneca, M atlatzinea) und ihr Abschied

von den Azteken. In der unteren Gruppe bezeichnet der Manu zur Linken die

Azteken. Hinter seinem Kopfe steht die Hieroglyphe Aztlan [Wasser und Pfeilschaft),

Der Manu zur Bechten, der Vertreter der acht Stämme-, ist weinend dargestellt

(Waswjr unter dem Auge). Die Figur nber dorn vierten Hause bezeichnet den Sternen-

himmel, die N.-icbL, und deutet Ruf die nächtlich« Unterredung, die zur Trennung
der Stämme fährte. Die Kufsupuren bezeichnen den beaondern Vt\>,g, den die acht

Stamme einschlugen. — Codex Boturini (Kingsborough Mexicau AntiqniMe*. Vol. I).

ToIUn
gelangt seien,

und von dort

über verschie-

dene Zwischen-

stationen , die

ebenfalls genau
angegeben wer-

den, nach Co u-

fttl ich an
(eine Meile süd-

lich von Tetz-

coco) gewan-
dert seien, wo
ihr erster Herr-

achoftssitz sich

befand.

Wenn vir
versuchen wol-

len, dem histo-

rischen Gehalt

dieser Erzäh-

lungen naher

zu treten, so lnufs erat die Rolle näher beleuchtet

werden, welche die Stadt Toll an in diesen Erzählungen

spielt. T o 1 1 a n 'gehört
,
gleich Teotihuacftu, zu den

Städten, in denen in vorgeschichtlicher, aber nicht

näher zu bestimmender Zeit volkrcicho und blühende

Gemeinden eich befanden. Wer ihre Bewohner waren,

und wann und auf welche Weise die Stadt zu Grunde

gegangen oder verlassen worden ist, darüber ist keine

sichere Tradition mehr vorhanden. Denn das, was von

den Tolteken berichtet wird, ist durchaus mythisch.

Die besonderen ethnographisch wichtigen Züge , die von

den Tolteken angegeben werden, scheinen vielmehr

Bezug zu haben auf die Bevölkerung der Gegenden,

wohin die Tolteken, geführt von ihrem Gotte (Quetz-

alcouatl) gewandert »ein sollen, die civilisiertcu Bewohner
der Küste, als auf das Volk, das das historische, auf

dem Hochlande im Gebiet der Otomi gelegenen Tollan

einstmals bewohnte. Ausgrabungen, dio in neuerer Zeit

»n der Stelle vorgenommen sind.-baben Ober die Natio-

nalität der alten Stadtbewohner nichts Entscheidendes

zu Tage gefördert Keinesfalls hat aiob irgend ein An-
halt für die Ansicht ergeben, dafs die Vorfahren der Be-

wohner der Stadt Mexiko einstmals in Tollan an-

gesiedelt gewesen seien. Wie die Azteken, so erzählten

auch die Acolhua von Tetzcoco'), die Chalca von Tlal-

manalco-Amaquemecan ") und verschiedene andere Naua-
stämme, dafs ihre Vorfahren einst in Tollan gewohnt
hätten. Ja, in dem fernen Yueatau rühmten sich die

Tutulxiu, die Ahnherren der Dynastie von Mani, tol-

tekiBchen Ursprungs 5
). Der Name Tollan war eben für

eine vorgeschichtliche, untergegangene Kulturstätte, für

die Entstehung der besonderen mexikanischen Kultur

typisch geworden. Alle, die auf den Rang einer Kultur-

nation Anspruch machten , alle die das eigentümliche

System der Zeitrechnung hatten , mit Hilfe der zwanzig

Zeichen und der dreizehn Ziffern das Geschick der Tage
bestimmten, leiteten in der einen oder andern Weise ihren

Ursprung aus Tolian her und wufsten in ihren Historien

Ort für Ort genau zu bestimmen, auf weichem Wege ihre

Vorfahren aus Tollan in ihre nachmalige Heimat gelangt

waren.

Ist dem aber so , so ist für die Bestimmung der -Sage

von Aztlan hier nicht» damit gewonnen, dafs in der Tra-

dition der Auszug aus Aztlan vor den Aufenthalt in

Tollan gesetzt wird. Ebenso wenig ergiebt «ich aber

etwas aus den

Namen der Ört-

lichkeiten, die

in der oben be-

richteten Le-

gende zwischen

den Auszug aus

Aztlan und

Tollan gesetzt

werden. Weder
Cuex teoatl
ichocayan.
noch Couatl
icamac äind

historische Na-

men. Couatl
io&mac, „im
Rachen der

Schlange " ist

in der Bilder-

schrift der An-
bin -Gonpil-

schen Samm-
lung durch

Chicomoztoc ersetzt, die „sieben Höhlen", aus denen

die Nationen der Erde hervorgegangen sind. Torque-

mada berichtet, dafs iu Couat) icamac die Tenochca den

Feuerbohrer erhielten. In der Bilderschrift der Aubiu-

Goupilacheu Sammlung ist neben Chicomoztoc der Stamm-
gott der Azteken, Uilzilopochtli, im Kolihrifederkleide

dargestellt, wie er mit den beiden Hölzern Feuer erbohrt.

Für „im Rachen der Schlange" (Couatl icamac) ist

einfach „in der Öffnung der Erde" zu setzen. Zweifel-

hafter ist die Deutung von Cuextccatl ichocayan.
Es ist nicht unwahrscheinlich, deXa mix dieser Name
auf die Legende von der Erzeugung des Pulque bezieht,

die von Sahagnn ebenfalls nach dem Aufenthalt in Ta-

inoanchan und vor dem in Chicomoztoc berichtet wird,

und die mit der schimpflichen Vcrjaguug der Cuexteca,

d. i. der Hnaxtekeu , in die Waldiauder am Ufer des

Panuco, endet"). Die Gegenden des gebrochenen Baum-
stammes endlich. Tamonuchan und Mimixcoua in

Tlalpan, der Norden , ist im günstigsten Falle hur eine

ganz allgemeine Angabe. Viel wahrscheinlicher aber ist.

') Torquemada 1, «ap. 19.
8
) Anales de Chimalpahiit, p. 4J.

•) Brinton, May». Chronicles, p. 93.

Sahagnn 10, cap. 29, §. IV.
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dafs diese Ausdrücke überhaupt gar keine geographische

Bedeutung Labeil. Dar Norden ist das Land der Toten,

d. h. der Vorfahren. Dort haben also auch die Vorfahren

gewohnt. Dafs aber die Mexikaner den Norden als das

Land der Toten ansehen, das erklärt sich aus allgemei-

neren Gründen, denn der Norden ist da* Reich des Dun-

kels. Die Mexikaner sind auch durchaus nicht die ein-

zigen, die diese Anschauung vom Norden hatten. Diu

Hopi oder Moqui ». B. geben an, aus Norden gekonimeu

zu sein. Und auf dein Boden des grofsen Canon des

Colorado, meinen sie, liegt das Looh, au* welchem ihre

Vorfahren aus der Erde gekrochen . an dag Tageslicht

dend , die höher gelegene Süfswassorlagune von der tie-

feren Sakwasserlagune scheidot Unmittelbar über der

Stadt ragt der Uixachteoatl, der „Akaaienberg",

auf dem da» alte Heiligtum de» Feuergottes sich befand,

in welchem vor Beginn der neuen 52jthrigen Periode

daB Feuer unter grofser Feierlichkeit neu erbohrt wurde.

Die Stadt niufs io alter Zeit eine gewisse Bedeutung ge-

habt haben. Das Herrschergeschlecht wird als die un-

mittelbaren Nachkommen der alten Toltekendynastie an-

gegeben. Die Mexikaner waren, wie die obige Tradition

beweist, ihnen ehemals unterthan, waren vielleicht nur

ein Zweig derselben. Der erste König von Mexiko,

FiR. 3. AztUn. ein mit KaituBpflaiizen bewachsener Berg ,3 auf einer Intel im Wauerrgelegen. Diei vier Hau«
sttjclmen die vier Stämme der Aztekea. Die Hieroglyphe *ur?Recbteu der grof»en Kaktuspflamte (AmeUe und
Kiebl <len Namen Azcatitl&n. Recht« oben ist Uitzilopochtli in der Kotibrihelroma*ke (KolibriverkleidunK) i

nur be-

Zahn)
lopochtli in der KoIibrihelroma*ke (KolibriverkleidunK) darge-

stellt. „Histolre Mexuaine." Coli. Aubin-Ooupil (Atla. Ooupil-Boban. PI. S9 oben).

emporgekommen sind 11
). Nach der Anschauung der

Tlingit wohnen die Seelen der verstorbenen Stammes-
angeborigen in dein Lande Takanku, das hoch im Norden
gelegen ist Die Geister der erschlagenen Krieger aber

wohnen im nördlichen Sternenhimmel ,!
). Und diese

Beispiele lassen sich vermehren.

Es bleibt demnach von sämtlichen in der obigen Le-

gende enthaltenen Namen nur Colhaaotvlt übrig, der

etwas Bestimmte» zu besagen scheint. Den Nameu führte

eine kleine Stadt, die nahe dem VerbindungBkaual der

beiden Seen am Ende der Reihe kleiner Vulkane gelegen

ist, welche, das Hochthal von Mexiko quer dnrehschnei-

") Am. Anthropologist

"J Krause, p, Ml, SM.
p. «47.

Acamapiohtli, soll, wie die Historia de los Mexi-

canos por sur pintnran meldet, der Sohn eine« Edlen von

Colhuacan und einer mexikanischen Mutter gewesen sein.

Noch in spater Zeit fürte der König von Mexiko den

Titel Colhua tecuhtli, „Fürst der Colhua".

Dem Namen Colhuacan kann allerdings eine allge-

meinere Bedeutung innewohoen. Col-hua heilst „mit

Krümmung behaftet" oder »der einen Grofsonkel hat*.

Colhuacan könnte demnach heifeen „wo die Grofsneffen

wohnen", und Colhuacan, der Wohnsitz der acht Stämme,
könnte dem Stammort der Asteken deshalb gegenüber-

gestellt worden sein , weil die Asteken die acht Stämme
als ihre Grofsneffen, ihre jüngeren Brüder, betrachteten.

Wollen wir aber dem Colhuacan der aztekischen

Wandersage eine bestimmtere geographische Bedeutung
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geben, *o ist eigentlich absolut nicht abzusehen, weshalb
|
zurück. Sie wohnen in dem zum Barrio Colhuacan-

nicht das Colbuacan am Fufse des Uixachteeatl gemeint Ticapan gehörigen Dorfe Contitlan. Und von dort uus
sein sollte. Denn mit diesem Colhuacan standen ja in | erat siedeln sie nach der Stelle in der Salzwasser-

• ICC»

du«.

.Da» Hocnthftl von Mexico in vorBpanlaeher Zeit, und der Weg den die Anteilen iiajnws»,

uin'von Tollan nach Colbuacan, und von dort nach der Insel im See zu gelungen, wo
die Stadt Mexico gegründet wurde.

der That die Azteken in der"engsten Verbindung. Und
|

lagune über, wo nachmalen die Stadt Mexiko-Tcnoch-
— waa mir noch wichtiger scheint — die Wander- • titlan stand.

sag« führt ja die Asteken, nach dem mythischen Es ist dann allerdings Aztlan, das Stauimlnnd der

Aufenthalt in Tollan, direkt nach diesem Colbuacan Azteken, nicht in eine nebelhaft« Ferne zu versetzen. Es

Globu. I.XV. Nr SO. . 41
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ist entweder eine mythische Hypoatasicrung des späteren

Wohnsitze« der Azteken inmitten der Salzwasserlagunc

;

denn geschichtBlose Völker pflegen sich das Leben ihrer

Vorfahren nicht anders vorzustellen , als wie sie, die

Nachkommen, es zu fähren gewohnt sind; oder es be-

zeichnet Aztlan eine andere, aber ähnlich gelegene Lo-

kalität , die der erste von der Tradition festgehaltene

Wohnort des Stammes war. Und hier erscheint mir

nicht ohne Bedeutung, dafs Acocolco, — der im

Röhricht der Lagune gelegene Ort, wo, wie ich oben

angab, die Azteken vor ihren Feinden Schutz suchten,

und von wo aus sie nach Colhuacan überführt wurden,

in den Anales de Chiinalpahin »*) A coc ol o -Aztacalco

genuimt wird. Denu daB ist ja das Gemeinsame in allen

Traditionen über Aztlan, dafs dieser Ort mitten im Wasser

rudern. Und rechts am Ufer Colhuacan (der Borg mit

der gekrümmten Spitze) und darin das Idol Uitzi-
lopochtlis (ein aus einem Kolibrischnabel heraus-

schauendes Gesicht) und Züngelchen, die die Weisungen

bodeuten, welche das Idol den Azteken erteilt

In Fig. 3 iBt Aztlan durch einen mit Kaktuspflanzen

bestandenen Berg dargestellt, auf welchem, in Kolibri-

verkleidung , der Gott Uitzilopochtli steht. Kechte von

der grofsen Kaktuspflanze ist die Hieroglyphe angegeben,

die aber hier eine ganz andere Gestalt hat (Ameise und
Zahn), als in Fig. 1. In Fig. 4, der Fortsetzung von

Fig. 3, ist der Name Aztlan noch einmal in einer Form
ähnlich wie in Fig. 1 (durch ein« Teuipelpyramide mit

einer ans einem Pfeilschaft und dem Bilde deB Wassers

gebildeten Hieroglyphe) dargestellt An den vier Seiten,

Fig. 4. Aztlan, a<if einer In«) im Wasser gelegen, und Überfahrt nach Colhuacan im Jahre „ein* Feuersteinmesser
— A. D. 1188. — Die Tempelpyramide in der unteren Hälfte der In»el , mit der Hieroglyphe (Pfeilsebaft und Wasser)

fciebt den Namen Aztlan. Her Tempel link« oben mit den Heerte unecksngeliiuaen am First und das Haus daneben
mit der aufgesteckten Fahne grfeen den Namen des ersten der vier Stämme (Calpoltin) der Azteken, Tecpan Atza-
cualco (,P»l»ä* an der Wa»»erpyraiulde*). Da» Hau» darunter mit den beiden Pf*i]»cbaiUnden den Namen des

zweiten Stamme» Tlar.iMÜicalco, „am Speerhau»". Da» Hau« rechU oben mit den beiden Kugelkaktuasen bezeichnet

den dritten Stamm Ciuatecpan, „Palast der Frau". Da» Hau» darunter, mit der auf eine Schnur gereihten Perle,

RS*bt den Namen de» vierten Stamme» 0 halniec» pan, „an der Bmaragdschuur*. — In der Höhle im Berge Colhua-
can iet wieder, wir in Vis. 1-, da» Idol Uitiilopochtli* in Kolibriverkleidung seu sehen. — ,Hi«tr>in! Meaicaine* Coli.

Aubin Goupil lAtla» Goupil Bocan PI 5B unten, PI. 60 oheu iura Teil). — Du Blatt »euliel'st an Fig. 3 an, hat aber,

um es .nif die BlalLbieite de» Globu» bringen iu können, auf. J
/< der OrigiiiaJgröfce reduziert werden müssen.

lag, und dnfs, als die Azteken von dort herüberkamen,

sie am Ufer den Ort Colhuacan antrafen.

Ich habe in den Figuren J, 3, 4, 5 die Bilder von

Aztlan, die in den Codices sich finden, wiedergegeben.

Fig. 1 i»t dem Codex Boturini entnommen. Fig. 3

und 4 gehören zusammen. Mit ihnen beginnt die Bilder-

schrift der Aubin-Goupilsehcn Sammlung. Fig. 5 end-

lich ist der aztekisch geschriebenen Handschrift derselben

Sammlung entnommen. In Fig. 1 sehen wir eine Insel.

Inmitten derselben eine Tempelpyramide mit der Hiero-

glyphe Aztlan (Pfeilschaft und Wasser) und zu Seilen

derselben sechs Hauser, die die Häuser oder Unterstämme

der Azteken darstellen. Wir sehen dann die Azteken

— od«r vielmehr «nen FrieRter — im Kahn herüber-

ls
) Annales d« Domingo Kraneisen de San Anton MuSou

CbiroaJpahin Qusuhtleliuaniuin . *dit_ Rerai Simeon (Paris

JM9) p- 4i.

die vier Hauptstamme (calpulli „Barrios") der Azteken.

Links oben Tecpan Atzacualco,. „der Palast an der

Wasserpyramide", dargestellt iluafh ein Haus mit einer

Fahne (pan-tli), eine Temperpyramide (tzacualli),

die auf der Spitze ein mit Zinnen aus SohncckcngchluBen

bekröntes Gebäude trägt (die Wassertiere als Symbol für

das Waaser a-tl). Links unten T 1 acoch c al co, „im

Sperhause", dargestellt durch ein Haus (cal-li) mit

SperBchäften (tlaooch-tli). Rechte unten Oha.1-
mecapan, „in der Smaragdschnur", dargestellt durch
eine Schnur mit einer Perle. Rechts oben Ciuatecpan,
»der Palast der Frau", dargestellt durch ein Haus mit
Melonenkaktussen (u e i c om i 1 1), Symbolen der Erdgöttin
und des Nordens >). Dos Ganze ist umgeben von Woeser,

") Die Namen der vier „Barrio»", wie ich sie hier wieder-
gegeben habe, sind einem Manu.kript der königl. Bibliothek
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und am gegenüberliegenden Ufor erhebt rieh der Berg
mit der gekrümmten Spitze, Colhuaean. Darin in

einer Höhle der Kolibri, die Verkleidung Uiteilopochtlis.

In Fig. 5 sehen wir wiederum die Insel von Wasser
umgeben. Der Name A*tlan ist aber hier bieroglyphisch
dorch einen Berg mit einer menschlichen Figur anf der
Spitze zum Ausdruck gebracht Die letztere soll, wie
au« dem ersten Kapitel der Crönic* Mexicana des Tezo-
zomoc ersichtlich ist, wiederum das Idol Uiteilopochtlis

darstellen. In der ausgestreckten Hand aber Bollte die

Blume aztaxoehitl sioh befinden, die der in kleinem
MaJstabe arbeitende und nicht sehr geschickte Zeichner
nicht zum Ausdruck gebraoht bat

Aztlan wird gewöhnlich mit „das Land des weifsen
Reihers" übersetzt, eine Bedeutung, die, wie wir sehen,

in keiner der hier dargestellten Hieroglyphen zum Aus-
ck gebracht ist. Die dem Ni

Wurzel a 7, - ist allerdings in

dem Kamen des Reihers (»«-

t a - tl) enthalten , bezeichnet

aber auch ein dickes Schilf-

rohr, dessen untere, im Wasser

befindlichen Teile weifs gefärbt

sind n ). Die letztere Be-

deutung liegt augenscheinlich

den Hieroglyphen in Fig. 1

und 4 zu Grunde, denn der

Pfeilschaft steht in der mexi-

kanischen Bilderschrift allge-

mein als Ausdruck für „Rohr".

Und dafs man hieran in erster

Linie bei dem *Ti

men zu Grunde liegende

dachte, geht auch aus

der Tradition hervor. Die Az-

teken, die in Aoocolco in-

mitten der Lagune von ihren

Feinden hart bedrängtwurden,

sind in ihrer Dürftigkeit ge-

nötigt, sich in Amoxtli, in

Kleider aus Schilf (Schilf-

papier), zu kleiden. So be-

richten übereinstimmend Tor-

quemada und die^Handschrift

der Aubin-Goupilschcn Samm-
lung. Und so ist es auch im

Codex Boturin i gezeichnet

Die Wurzel a z - scheint muri

aber auch in dem Worte az-

«l-tl BAmeise" erkannt EU
haben. Darum ist in Fig. 3

der Name Aztlan durch eine

(tlan-tli) »um Ausdruck

3 4 f 6

.Hiitoire de Li Nation MexiCAinr*
157«. Coli. Aubin-Ouu])i], p. 3.

Ameise und einen Zahn
gebracht. Die Grundbe-

deutung all dieser Wort« ist wohl „weifs" , ein Begriff,

der auch in den anders vokalisiertcn Wörtern iz-ta-tl,

„Sulz", Olli iS't-a-ao „weifs* zum Ausdruck kommt
Im 27. Kapitel des Geschichtswerkes des P. Duran

ist eiu hübsches Märchen erhalten, welches vielleicht

die beste Illustration ist für das, weis wir uns unter

Aztlan zu denken haben. Der König Motecuhcoma, der

altere, mit Beinamen Uhuicatuina geuannt, hat — so

wird daselbst erzahlt, — nachdem er seine Herrschaft

über alle I^nde ausgebreitet, das Verlangen ssu wissen,

wie e« in Aztlan, den sieben Höhlen, aussieht, „von dem
die Büoher und die Historien so besonders zu berichten

wissen", um so mehr, als ihm gesagt wird, dafs die Mutter
Uiteilopochtlis, des Gottes der Mexikaner^dMelbst noch
am Leben sei. Um Näheres zu erfuhren , beruft er zu-

") Vgl. Sahagun, ca|>. 45.

nächst den alten Priester und Geschichtsschreiber Quauh-
couatl. Der berichtet ihm: „Was ich weif* von dem,
was du mich fragst, das ist, dafs unsere Vorfahren in

einem glücklichen Lande lebten, das man Aztlan, d. h.

„das Weifse" nannte. In diesem Orte giebt es einen
grofsen Berg, mitten im Wasser, den man Culhuacan
nannte, weil die Spitze etwas nach unten gekrümmt ist.

In diesem Berge gab es ein Loch oder eine Hohle, wo
unsere Vater und Grofsvätcr viele Jahre lebten. Dort
waren sie zufrieden und glücklich. Sie hatten eine Menge
Enten von verschiedenen Gattungen, Reiher, Sperber,
Wasserhühner und andere Wasservögel. Sie erfreuten

sich an dem Gesänge von einer Menge kleiner Vögel mit
roten und gelben Köpfen. Sie hatten viele Arten schöner
und grofser Fische. Dicke Bäume beschatteten die Ufer,

und die Quellen waren eingesäumt von Weiden, von Cy-
pressen und Erlen. Sie fuhren im Nachen auf der Flut

und hatten schwimmende
Gärten (chinampas), wo sie

Mais , Capsicumpfeffer, To-
maten, Gemüse, Bohnen und
alle Arten von Getreide bauten,

das wir hier essen und das sie

hierherbrachten. Aber später,

nachdem sie die Insel ver-

licfsen und auf das feste I.and

kamen, hat sich alles iu sein

Gegenteil verkehrt. Die Krau-
ter stechen , die Steine Ver-

wunden , die Felder sind voll

von Disteln und Dornen. Von
Schlangen und giftigem Ge-

würm wimmelt es, von Löwen
und Tigern und andern schäd-

lichen und verderblichen

Tieren. Das ist es, was in

meinen alten Büchern ge»
schrieben steht" - Trotz

dieses entmutigenden Berich-

tes beharrt aber der Konig
auf seinem Vorhaben. Er be-

ruft zu sich alles, was von

Zauberern im Lande aufzu-

treiben ist, und beauftragt

diese, seine Botschaft und
seine Geschenke der Mutter
Uitzilopochtlis in Aztlan zu

überbringen. Die Zauberer
begeben sich erst nach dem
Berge Coatepec bei Tollan,

uud von dort werden sie von dem Dämon , den sie an-

rufen, nach dem Lande der Vorfahren entführt Sie

kommen nu einen grofsen See, in dessen Mitte der Berg
Colhuacan steht. Leute fahren auf demselben umher,
mit Fischfang und mit der Bestellung ihrer schwimmen-
den Garten beschäftigt- Auf ihre Bitte werden die Boten

nach der Insel überführt und treffen dort zunächst den
Hausmeister der Countlicue, der Mutter Uitzilopochtlis,

dem sie ihr Anliegen und die Botschaft, die ihnen der

König Motecuhcoma und sein Kanzler Tlaraelcl auf-

getragen, mitteilen. Der Alte aber antwortet: „Wer
Motecuhcoma, und wer ist Tlacaelel? Das sind keine

Namen von hier- Die hier Uelsen Aeucitli, Occlopa».

Ahatl, Xotniiaitl, Auexotl, Uicton, Tenoch, das waren die

sieben St»mmhü.uptliiigij. Und aufserdem wareu noch
die vier Hausmeister Uitzilopochtlis." — Die Boten ant-

worten, „die Herren kennen wir nicht und haben sie

nie gesehen, denn sie sind langst tot" — „Was" — ent-

gegnet der Greis - »wer hat sie denn getötet? Wir,
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die wir liier zurüokgebheben sind, sind alle noch am
Leben."

Der Alte verspricht ihnen dann, sie zu »einer Herrin,

Couatlieue, der Mutter Uitzilopochtlis, zu fuhren. Aber

der Berg besteht von seiner Mitte aufwärts aua

tiefem und lockerin Sande. Während der Alte

schnell binaufeilt, kommen die Mexikaner kaum einen

Schritt vorwärts. „Was hat euch denn so schwer ge-

machtV — ruft der Greis, — „was efat ihr denn bei

euch ?" — »Wir asten Fleisch und trinken CacoV ,
—

antworten jene. — „Diese Speisen und Getränke haben

euch schwer gemacht", belehrt sie der Alte, „sie machen,

dafs ihr nicht an den Ort gelangt, wo eure Väter gelebt

haben. Sie haben euch den Tod gebracht. Wir kennen

das alles nicht hei uns, und kennen auch die Reichtümer

nicht, die ihr henmschleppt. Bei uns ist alles einfach

und dürftig. Aber, gebt nur her, ich werde es euch

berauftragen." — Und damit nimmt er ihnen die Lasten

ab und tragt flie, schnell wie der Wind, hinauf.

Die Mexikaner gelangen endlich auch hinauf und

treffen dort die Muttcs Uitzilopochtlis, eine alte Frau,

ganz verkommen und schmutzig und scheufslioh anzu-

sehen. Denn seit Uitzilopochtli weggegangen, ist sie in

Trauer , hat sich nicht gewaschen , nicht gekämmt und

die Kleider nicht gewechselt. Sie richtet nun auch die-

selben Fragen an die Boten und erhalt denselben Be-

scheid. Sie fragt noch iura Schiufa, ob ihr Sohn

auch so schöne Sachen besitze, wie die, welche die Boten

ihr hier brächten , und trägt ihnen dann folgende Bot-

schaft an ihren Sohn (Uitzilopochtli) auf: — Er sollte sich

ihrer erburmeo, die schon so lange Jahre um ihn trauerte,

und sollte daran denken, WH CT ihr einst bei seinem

Weggänge gesagt: — „Matter*, hätte «r gesagt, „i«h

gehe jetzt blofs weg, um die sieben Stamme in dem Lande

anzusiedeln, das ihnen versprochen ist, und um die Jahre

meiner Wanderung voll zu machen. In der Zeit werde

ich Krieg zu führen haben mit allen Provinzen und

Städten, kleineren Örtern und Dorfern, und sie alle meinem

Dienste unterwerfen. Aber in derselben Weise, wie ich

sie gewinne, werden andere kommen, die sie mir ent-

reißen , und mich aus meinem Lande verjagen wer-

den, dann werde ich zurückkommen. Denn die, die ich

unterwarf mit Schwert und Schild, die werden »ich wider

mich wenden und werden mich mit dem Kopf voran zu

Boden werfen, und ich und meine Waffen werden auf

dem Boden dahiurollen. Dann, Mutter, ist meine Zeit

vollendet, dann komme ich fliehend in deinen Schofs zu-

rück. Und bis dabin werde ich nichts als Pein haben.

Darum bitte ich nur eins, giob mir zwei Paar Sandalen,

ein zum Hingehen, ein zum Zurückgeben, und gieb

mir vier Paar, zwei zum Hingehen und zwei zum Zurück-

kehren" — an diese seine Worte soll er denken, fährt

die Alte fort, „und damit er sich erinnert, dafs seine

Mutter sieh nach ihm sehnt, bringt ihm diesen Mantel

aus Agavefaser und diese Schainbinde."

Mit diesen Worten werden die Boten entlassen. Boiui

Herabsteigen teilt der alte Hausmeister ihnen noch mit,

wie es die Leute in Aztlan machen, um immer jung und
lebendig zu bleiben. Der Borg wirkt nämlich wie ein

Jungbrunnen. Wenn einer sich verjüngen will, steigt

er den Berg hinauf und wieder hinab. Je höher einer

hinaufgestiegen ist, um so viel mehr Jahro kommt er

verjüngt zurück. Die Boten kehren auf dieselbe Weise

über Coatepec nach Mexiko zurück und berichten dem
Könige alles, was sie gesehen und gehört

Bs biefse dem Reiz der Erzählung etwas wegnehmen,

wollte ich hier noch mich in lange Kommentare einlassen.

Die Erzählung spricht für sich selbst. Ich bin so frei,

die Urheimat der Azteken nicht am Puget-Sound zu

suchen.

Neue Beobachtungen in den patagonischen Anden.
Von Dr. Karl Martin. Puerto Montt.

Seit mehreren Jahren hat die chilenische Regierung

ihre Aufmerksamkeit dem nördlichen Teile der pata-

gonischen Andenkette «ugewandt, hauptsächlich um die

Bestimmung der Grenze mit Argentinien zu erleichtern.

Vor etwa acht Jahren hat Herr Serrano. Kommandant
eines chilenischen Kriegsschiffes, den Lauf de* Flusses

Palena erforscht, nachdem kurz vorher ein Deutscher,

Namens Abc, die Mündung desfelben besucht und einen

neuen Kanal, welcher den Zugang zu dem unteren Laufe

clieäes Stromes sehr erleichtert, entdeckt hatte. Denn
der Puiena, welcher oberhalb seiner Mündung für grofse

Flufsdampfer viele Kilometer weit wohl schiffbar ist, er-

liefst sein Wasser über eine völlig unwegsame Barre in

den Oeeaii. Dagegen befindet sich wenige Kilometer

nördlich von der Mündung ein ausgezeichneter Hafen,

in welchem Seeschiffe von jeder Grofse beqoein ankern

können, der Hafen von Pili Palena (Kleinpolena), und
mit diesem schönen Hafen ist der Flufa , welcher im

Gegensatz« zu ihm Buta Palena (Grofspalena) genannt

wird, durch zwei bequem schiffbare Kanäle, die nach

ihren Entdecker» Kanal Garrao und Kanal Abe genannt

werden, verbunden. Den Palen» hinauf ist nun Herr

Serrano erst zu Boot, dann zu FofB gedrungen, und seine

Begleiter sind weit hinauf bis nahe an die Quellen des-

felben gekommen. Sie haben dabei festgestellt dafs die

Anden nur an der Mündung des grofsen Stromes steile

Abstürze haben und Hochgebirgscharaktcr zeigen. Aller-

dings ist die Mündung des Palena, welcher auf mich

etwa den Eindruck des Rheines machte, von gewaltigen

Bergmassen eingefafst. Ein wenigstens 500 m hoher

Berg erhebt sich östlich von den erwähnten Kanälen,

auf seinem Gipfel haben die Winde keinen Baumwuchs
aufkommen lassen. Noch grofsartiger steigt im Süden
ein sehr steiler Berg, der durch ein Thal , welches einen

runden See enthält, von dem Flusse getrennt wird, em-

por. Seine Spitze bildet ein kolossaler, nackter, gespal-

tener Felsen, den Herr Kramer, welcher neuerdings den

Palena bereist hat , treffend mit einer Bischofsmütze ver-

gleicht. Hinter ihm, etwa 10km weiter im Südwesten,

leuchtet blendendweiß der Melimöyu, über 2000 m hoch,

weithin von ewigem Schnee bedeckt, hervor. Aus seinem

domartig runden Rucken starren vier nackte Felsen-

spitzen empor, daher der Name, welcher Vierzitsenberg

bedeutet (Moyu heifst in der Indianersprache Brust-

warze). Viel weiter im Norden erhebt sich mit nadei-

förmiger Spitze der wenig niedrigere Yanteles über weit-

hin fflfcchwungene Rücken von ewigem Schnee und Firn.

Einen grofsen Gletscher, der östlich vom Yanteles, wahr-

scheinlich bis zum Mocresniveau herabsteigt, hat Herr

Dr. Plagemann , in dessen Begleitung ich vor mehreren
Jahren dieses Gebirgsparadies bewundern konnte, nach
seinem Vater den Joaquingletscher genannt.

Wenn wir die Linie, welche den Mclimoyu und den

Yanteles verbindet, weiter nach Norden ziehen, so be-

rührt dieselbe die Masse des Minchiumahuida, den er-

loschenen Vulkan Yatc, die fast geradlinige, steil ab-
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fallende westliche Wand des Fjords . yon Reloncavi und
veiter nördlich die Schneegipfel des Puntiagudo und des

Riöihue. Sie verläuft also etwa vom 40. big zum 44. Grade

südl. Br. und rom 72. zum 73. Grade westLL. vonGreen-
wieh, fast von Nordnordost nach Südsüdwest Man kann
die vielen Gipfel und Grate, welche in dieser Linie ver-

laufen, in unserer Gegend wohl die erste Kette der Anden-

kordillereo nennen. Östlich von ihr ziehen sich eine An-
zahl scharfmarkierter LängBthäler bin. So tritt auch

am Palenaflasse der Reisende, sobald er das beschriebene

Andenthor, den Palena aufwärts fahrend, passiert hat,

in ein weites Thal hinaus , durch welches sioh der Flufs

in vielen Windungen von Osten her nach Westen schlän-

gelt Über den Wipfeln der hohen Bäume, welche meilen-

weit die Ebene bedecken, siebt man nach Korden und
Süden runde, schneefreie Kuppen , die sich in die Ferne

kleiner und kleiner verlieren, nach Westen die erwähnte

gewaltige Kette des Hochgebirges, nach Osten nur den

grünen Horizont der Baumwipfel, frei von Bergen. Erst

weiter flulsaufw&rts, nachdem schon die Schiffahrt auf

dem Strome durch Stromschnellen unterbrochen ist taucht

im Osten eine zweit« Kette auf, viel abgerundeter als die

erste und von keinem bedeutenderen Schneegipfel mehr
gekrönt.

Allerdings werden oben am Flusse die Ufer selbst

steiler, die Berge treten wieder nah an denselben heran

;

in tiefen Canons , die an die nordamerikanischen Fels-

gebirge erinnern, strömt das WaBscr dahin. Aber diese

»weite Kette der patagonischen Anden ist entschieden

weniger hoch, weniger steil und zerklüftet als die west-

liche. Noch flacher und weniger deutlich ausgeprägt

erscheint die weiter östlich gelegene dritte Gebirgskette,

an welcher der Flufs , vielleicht sogar auf der OäUeite

derselben, entspringt.

In den letzten Monaten nun hüben zwei sehr erfolg-

reiche Expeditionen diese eigentümliche Formation der

Anden des nördlichen Patagoniens klargelegt. Im De-

zember brachen aus Osorno die Herren Kramer, Dr. Krüger
und Dr. Stange, wohl verschen mit Mcfsinslruinenten und

photographischen Apparaten auf, zogen über den male-

rischen Puyehuesee, dann den Quellflufs des Pilmaiquen

hinauf zu dem dort befindlichen Pafs nach dem argen-

tinischen Abhänge der Cordillere. Sie zogen von dort

weiter südlich zum nordwestlichen Zipfel das Nahuel-

huapisees und an dem Nordufer dieses Sees hin nach

Osten. Dann führte sie ein Tscheche, Namens Dauschek,

welcher früher unter den deutschen Ansiedlern am Llan-

quihuesee gewohnt hatte, weiter nach Süden. Dieser

mutete ihnen immer wieder zu, sie seien chilenische

Spione. Einige Tagereisen weiter südlich erreichten sie

oine etwa 200 m über dem Meere liegende Ebene im

Quellgcbicte des Chubut In' dieser haben sich weithin

zerstreut Einwanderer aus Wales in Grofsbritannien an-

gesiedelt Diese Kolonisten gaben ihnen sofort zu ver-

stehen, dafs ihnen der Besuch dar Naturforscher sehr

unwillkommen sei; sie sind eben hierher in die entlegensten

Teile von Patagonien geflüchtet um ihr keltisches Volks-

tum und ihre keltische Sprache rein zu erhalten. Be-

sonders fürchten die „Colones Galenscs", wie sie officiell

beifsen, jede Berührung mit Chilenen, welche ihnen wahr-

scheinlich von den Argentiniern als feiudlich und bös-

artig geschildert werden. — Über die Colonia Galense

weg gelangten unsere Beisenden an oinen Hachen Rücken,
welcher die Wasserscheide zwiaohen Chubut und Palena
darstellt Hier trafen sie mit der aweiten chilenischen

Grenzkommission zusammen.
Diese war gleichzeitig mit der ersten von Puerto

Montt ans aufgebrochen und zuerst nach Piti Palena ge-

fahren. Dort erkrankte Herr Dr. Reiche, der Botaniker

der Expedition, und nur Herr Dr. Steffen und Herr T<ent-

nant Fischer konnten die weitere Erforschung des Flusses

vornehmen. Herr Dr. Reiche machte noch mehrere kleine,

aber ergebnisreiche Ausflüge an der Umgebung der Ta-

lcnamündung.
Dr. Steffen und Herr Fischer trafen also im Quell-

gebiete des Pulenaflasaes westlich von der Wasserscheide,

welche die von Osorno aufgebrochenen Herren soeben

überschritten hatten, mit diesen zusammen. Zum Glück

trafen sie sich nicht alle an demselben Orte, sondern

Dr. Stange und Dr. Krüger trafen Herrn Oskar Fischer

südöstlich von einem kleinen, dem Palena zulaufenden

Flusse, Herr Kramer und Dr. Steffen nordwestlich von

demselben. Denn nun sollten die Expeditionen einen

jähen Abschlufs erhalten. Der erwähnt« Kolonist Dau-

schek hatte die Reisenden einem in der Colonia Galense

wohnenden Nordamerikaner. Namens Nixon, übergeben

I und war weggeritten, während dieser die Reisenden nur

! sehr langsam vorrücken Hefs. Plötzlich sahen sich die

Herren Stange, Krüger und Fischer argentinischen Sol-

datengegenüber, welche sie gefangen nahmen. Dr.Steffen

i uud Herr Krämer bemühten sich vergebens, mit ihnen

I

in Fühlung zu bleiben. Denn die gefangenen Geographen

I

nebst einigen von Osorno mitgenommenen Pferdeknechten

wurden" schnell von deu Argentiniern zu Pferde weg-

geführt, zuerst nordwärts, nachher vielleicht in anderer

Richtung. Nachdem Dr. Steffen uud Herr Krämer mehrere

Tage lang uach den Sporen der Gefangenen geforscht hat-

ten, sie auch gleich nach dem Zusammentreffen noch

durch einen Chiloten, der den Argentiniern entflohen war.

gewarnt und zum schleunigen Rückmarsch aufgefordert

worden waren, mufsten sie den Palenaflufs hinabeilen.

In ihren Booten durchfuhren sie in drei Tagen die Strecke,

zu deren DurchwftDderung Auf»aufwärts sie mehrere

Wochen gebraucht hatten. Sic erreichten Puerto Montt.

um von da aus der Regierung sofort Beriebt zu erstatten

Herr Krämer hat also die denkwürdige Reise von

Osorno (40 Vi Grad südl. Br.) nach dem Nahnelhuapisee,

um dessen Nordufer herum und von seiner Ostscitc aus

durch das nördliche Patagonien nach den Quellen des

Palena und dann diesen Flufs selbst (unter dem 44. Grade

südl. Br.) herab glücklich ausgeführt. Durch ihn ist es

zur Gcwilsheit geworden, dafs die Anden in diesen Breiten

! keine zusammenhängende Mauer bilden, welche zugleich

die Wasserscheide darstellt, sondern dafs sie eiuoAuznh)

von Ketten bilden, welche oft durch lange Längs- und

auch durch bedeutende Qucrthüler getrennt werden.

Manche Flüsse, wie s. B. der Rahue, der Maullin, ent-

springen von der Wcstkctt« oder von Gebirgszügen,

welche man zu dieser rechnen kann; andere, z. B. der

Rio Bueoo, der Bodudahue, koinnieu von ciuer östlicheren,

welche man wohl die mittlere Kette nennen kann , noch

andere, und zwar natürlich die längsten und wasser-

reichsten, von einer weit östlicheren, welche aber oft niedrig,

iu Form langgezogener Rücken mit abgerundeten Rin-

dern erscheint. Zu diesen gehört der Vuldiviaflufs , der

Puilo, der Palena, der .Visen und der Huf iiiiil«». Meist

ist die westliche Kette die, welche die kühnsten Formen

und die meisten spitzigen Gipfel zeigt. Herr Kramer

hat auf seinem ganzen Zuge durch Patagonien nur das

,
eine Schneehaupt des Tronador gesehen, während er auf

der Rückreiso zur See von Palena nach Puerto Montt die

gewaltige Reihe des Melimoju, des Yanteles, dos Corco-

' vado, Minchiumahuida, Oentiual«. Observador Yate, Cal-

bueo, Osorno und noch andere an sich vorüberziehen Rah.

Allerdings mufs bemerkt werden, dafs auf der aÜa«-

|

tischen Seite die Schneegrenze höher liegen mufs, als auf

') Inzwischen i«t ibie Freilassung erfolgt.
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der pacifiscben, weil auf dem Hochlande von Patagonien

bedeutend gröfsere Hitze und Trockenheit herrscht, wäh-
rend an dem dem Stillen Meere zugekehrten Bergwalle

überaus reichlicher Regen und eine fast stets gleich

bleibende kühle Temperatur die dichten Urwalder stets

frisch grün und feucht erhält, den Gipfeln stets Wolken
zuführt, welche ihren reichen Schneemantel stets erneuert,

selbst wenn ab und zu die vulkanische Thätigkeit sie

anf Tage oder Wochen in ihrer schwarzen oder grau-

braunen Blöfse zeigt. Es scheint also, als ob die Anden,
nachdem sie an der Quelle des Valdiviastromes unter dem
40. Grade südl. Br. noch Osten jtu ziemlich flach aus-

laufen, östlich von Osorno ',/, Grad südlicher etwas

schroffer in das Gebiet des Limay abfallen, nook schroffere

Abstürze dem Nahuelhuapisee zuwenden, nachher wieder

flacher und flacher nach Osten zu sich in das bald höhere,

bald niedorigere putagonische Hügelland (zum Teil Hoch-
ebene) verlieren, so dafs gerade am Palena und, wie die

früheren Expeditionen von Simpson an den noch süd-

licheren grofsen Strömen Aisen und Huemüles es wahr-

scheinlich erscheinen lassen, die Wasserscheide ziemlich

unbedeutend sein mufs. Noch weiter südlich mag von
den grofsen Seen aus wieder ein steiler Aufstieg zu den
patagoniseben Anden hinaufführen.

Im vergangenen Jahre haben gerade Dr. Steffen und
Herr Fischer noch eine andere interessante Beobachtung
an den westlichen steilen Yorbergen der Anden machen
können. Kordöstlich von Puerto Montt ist anlange 1893
der Vulkan Calbuco in Thätigkeit getreten. Zwar hat

er nur sehr wenig Feuererscheinungen gezeigt, aber ganz
enorme Dampfmassen ausgestofsen. und aus diesen haben
sich ungeheure Mengen von Schlamm entladen, so daf»

geradezu die Geographie seiner Umgebung, besonders

die Ostaeite des Berges, verändert worden ist. Ein kleiner,

vonVidal kartographisch niedergelegter See am Petrohoe

ist völlig verschwunden, und ungeheure Dämme von

Schlamm, die nachher zu sehr festen Rücken („Strafsen"

von deu deutschen Kolonisten, „Caüadas" von den Chilenen

genannt) erhärtet sind, haben sich gebildet Eine solche

„Strafse
1
* stellt eine grofsartige Sceuerie dar. Wohl lneileu-

lang führen die Strafsen zum Vulkan hinauf und müssten,

wenn nicht noch jetzt an vielen Stellen Baumstämme
uiik-r ihnen brennen, rauchen, oder schwelen würden, wie

in einem Kohlenmeiler, wohl einen Besuch des Kraters sehr

erleichtern. Mehrere hundert Meter breit, bedecken sie

oft mehrere Meter hoch den verbrannten Wald. An

ihren Rändern türmen sich haushohe Barrikaden aas

weggerissenen Baumstämmen, Steinhaufen und halb-

zerdrücktem Urwalde auf. Jenseits dieeea Rande« ist der

Wald weithin durch heifsc Auswürflinge in Brand ge-

setzt und dann daa Feuer durch den mehrere Centimeter

hoch gefallenen vulkanischen Staub entweder erstickt

oder in eine Art Kohlenmeiler verwandelt worden. Jene

Strafsen sind »ehr eben und bin ioh auf denselben in

scharfem Trabe kreuz und quer geritten, während andere

neben mir gallopierten.

Schon ein Jahr vorher war nach Puerto Montt die

Nachricht gelangt, dafs der Huequen (eprioh Weken),

ein kleiner Berg in der westlichsten Kette der Anden,
etwa unter dem 42. Grade 15 Min. südL Br., nicht weit

von der Küste , aber von ihr durch einen etwas höheren

Bergzug getrennt, in Thätigkeit wäre. Von Argentinien

aus, eben von jener Colonia Galense her, wollte man sein

Feuer gesehen haben. Grofse Massen von Bimsstein

trieben das Flüfschen gleichen Kamens, daa von dem
Berge aus sich in das Meer ergiefBt, herunter, und ein-

zelne Stücke wurden am Strande von Puerto Montt auf-

gelesen.

Meist hat der Huequen gleichzeitig mit dem Calbuoo

seine Dampfsäulen hervorgewälzt Von Ancud aus, wo
man beide Vulkane ziemlich in gleicher Entfernung sieht,

hat man die Ausbrüche des Huequen als bedeutender,

die des Calbuco als weniger bedeutend bezeichnet. Jeden-

falls hat aber letzterer seinen Staub viel weiter aus-

gebreitet; ist derselbe doch bis nach Temuco im Arau-
kanerlande, etwa 38 Grad 50 Min. «udl. Br. vom Winde
getragen worden.

Ein dritter Andenvulkan hat vielleicht auch schon

vor dem Ausbruche des Calbuco Zeichen von Thätigkeit

gegeben. Derselbe ist von den wenigen Anwohnern als

„Gaulle 4
" (sprich Kaute) bezeichnet worden. Unter diesem

Namen verstehen dieselben meist den kleineren Berg
zwischen dem Puntiagudo und dem Vulkan Osorno, der

auf den Karten nach Vidals Vorgang als „Picada" be-

zeichnet worden ist. Nun soll aber zwischen der Picada

und dem Nordoetfufse des Osorno sich ein deutlicher

Krater hennden , aus dem vielleicht die ziemlich bedeu-

tenden Dampfwolken stammen, die hinter dem Osorno
beobachtet worden sind. Jedenfalls haben aber solche

Ausbrüche des Gaulle nur selten stattgefunden. Alle

diese drei tbÄtjgeii Vulkane würden westlich von der

Linie der westlichen ersten Andcnkotte zu liegen kommen.

Die neuen französischen Forschungen auf Madagaskar.
(Uesson bei den Tanala. Douliot an der Westküste.)

Unter den alteren Erforschern Madagaskars steht

der Franzose Grandidier (1865 bis 1870) in erster Reihe;

und seit der Errichtung des französischen Protektorates

(1885) haben wieder die Franzosen den Löwenanteil an

der Entschleierung der besonders in ihrem Westen und
Süden noch in geheimnisvolles Dunkel gehüllten Insel

davongetragen: Besonders in den Jahren 1889 bis 1892
haben vorwiegend auf Grandidiers Anregung eine grössere

Antthl^l'ranzösischer Expeditionen stattgefunden.

Catat und Maistrc hüben im Norden die Insel, in

der Nähe des sechzehnten Paralleles, durchquert, in

einer Gegend, wo das centrale Plateau in seiner höchsten

Erhebung nicht mehr über 790 m, im Durchschnitt nicht

mehr über 700 in hoch ist — eine Höhe, von der es im
Oster£riahe?jtai der Küste in einer einzigen Terrasse bis

fast zum Mceresniveau sinkt. Die genannten Forscher

haben weiter im Südosten der Insel den Verlauf der

Wasserscheide festgelegt, ferner die Lage des Wald-
gürtels in der Umgegend des Fort Dauphin au der süd-

östlichen Küste, sowie nördlich vom Antishanaka unter-

sucht und endlich den Lauf des Ivondrona, von seiner

Quelle bei den grofsen Sümpfen von Didy (18° T 15"

nördl. Br. , 46" 5' fiatl. L. von Paris) an bis zu seiner

Mündung, aufgenommen (vergl. Globus, Bd. 59, S. 123).

Gautier iBt an der Westküste von Mojanga nach
der Bai von Narendry, von da ins Innere nach Mandrit-

sara und über den Antishanaka ins Gebiet von Imerina,

wo er einmal ausgeplündert und zur Rückkehr nach
Antananarivo gezwungen wurde, von dort endlich nach
Morondava gezogen. Der Missionar Roblet, der sich

schon früher einer genauen Aufnahme der Gegend um
Antananarivo unterzogen hatte, hat seine kartographi-

schen Arbeiten auf das Gebiet zwischen der Hauptstadt

und Andovoranto an der östlichen Küste, sowie auf den
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Lauf des Antishanaka ausgedehnt Bei der letzteren

Aufnahme half ihm M. G. Maller, der leider bei eiuer

größeren Expedition, Tier Tagemärsche westlich von

Mandriteara, ala Opfer eines verräterischen Mordes ge-

fallen irt (Globus, Bd. 65, S. 88). Dem durch eine Reihe

von Wasserfallen und Kaskaden ausgezeichneten Unter-

lauf des Mangoro hat Foucart einen Besuch abgestattet.

Zwei weitere Expeditionen endlich sind von ihren Ur-

hebern, Bessern und Douliot, in dem neuesten Bulletin

de la Societe de Geographie 1893, p. 301 und 329, aus-

führlich beschrieben.

Besson hat von den Beteileos aus drei Reisen zu deD

unabhängigen Tanala unternommen. Dieser Stamm
wohnt in der Nähe der Ostküste, etwas nördlich vom
zwanzigstem Parallel, im Süden und Norden von zwei

Flüssen, dem Matitanau» und dem Farauy, begrenzt, von
denen der letztere ihn vom Gebiet der den Hoyas unter-

tänigen Tanala scheidet. Die Ostgrenze, gegen die bis

ans Meer reichenden Antaimoro, ist unbestimmt, die West-

grenze dagegen durch die Natur scharf vorgezeichnet; sie

sind nämlich durch einen steilen, 500m betragenden Abfall

des centralen Plateaus gebildet, dessen waldbekränztcr

Saum mit seinen «um Himmel aufragenden Bitumen dem
Beschauer im Lande der Tanala überall einen charak-

teristischen Anblick gewahrt. Dieser steile Abfall bildet

hier im Süden der Insel die einzige Terrasse, mittels

deren das Plateau sich zu seinem Vorlande berabsenkt,

während etwas weiter nördlich, in der Breite von Masin-

drano, der Abfall sich bereits in zwei .Stufen gliedert. 1

Das Plateau seihst fand Besson in der Nähe des Randes
\

etwa durchschnittlich 1100 bis 1200 m boob; Dach
|

Waaten zu sinken die Zahlen, so dafs die Wasserscheide -

wie durchweg der Fall — dem Rande sehr nahe ge-

ruckt ist Die nach Osten abfliessenden Gewässer haben '

daher auch hier zunächst ein sehr steiles Bett: einen '

von ihnen verfolgte Beason vom Plateaurande abwärts,
,

wo er in einer Reihe von Wasserfällen, Kaskadeu und
|

Stromschnellen die Terrasse hinabeilte. Das Plateau i

besitzt in dieser Gegend ostwarte einen 9 bis 10 km
langen, nord- südlich streichenden Vorsprung, den Ikongo,

den Besson auf einem steilen Pfade erstieg: die erste

Hälfte des Aufstieges zeigt eine durchschnittliche Neigung
von 46 Grad, die zweite Hälfte bot einen »ehr schmalen,

fast senkrechten Pfad, der ohne Hilfe der Hände kaum
zu begehen war. Oben lohnte dafür freilich ein herr-

liches Panorama : im Norden, Westen und Süden die ge-

waltigen Massen des centralen Plateaus mit ihrem

scharfen, waldbekleidcten Saume, während im Osteu zu

den Füfsen des Reisenden GOOm unter ihm zahlreiche

Gewässer in ächlangeuwinduugen zwischen grüu-

sohimmernden Hügelkuppen dem Indischen Ocean zu-

strebten, bis zu dem, auf eine Entfernung von 95km
Luftlinie, der Blick bei klarem Wetter trägt. Bis zum
Ocean zeigt das dem Plateau vorgelagerte Land den-

selben unruhigen, welligen Charakter: überall Berge und
Hügel, getrennt durch schmale Thnler odertiefe Schluchten,

nirgends ebene Flächen oder weite Thäler, wie im Lande
der Beteileo auf der Höhe des Plateaus. Die Höhe der

Gipfel nimmt dabei nach der Küste zu stetig ab; erst

dicht am Meere tritt ein etwa 15km breiter, ebener

Streifen Landes auf.

Das Land der unabhängigen Tanala wird in einer

Breite von 12 bis 15 km von jeuem bekannten Ur-
]

waidstreifen durchzogen, der wie ein Band dos ganze
Innere der Insel umzieht. Das Urwaldgebiet war einst

grofser; heute bildet es etwa noch den vierten Teil des
,

Laudos, und uoch immer worden neue Strecken für den An-
bau gerodet Das übrigo Land ist vorwiegend savannen-
artig, enthalt aber ausserdem einzelne Urwaldparzellen. :

Der Grund, warum dies Gebiet bisher so wenig er-

forscht ist im Gegensatz zu dem viel besser bekannten
der abhängigen Tanala, hegt in einem tiefgewurzelten

Mifstr'auen, das die Bewohner vor jeder Berührung
mit den Fremden zurückschreckt. Dies Mifstraucn

äufsert sich beiläufig auch darin , dafs den Reisenden

die wahren Namen der Örter, Flüsse etc. verheimlicht

und statt dessen falsche genannt werden — eine Fehler-

quelle, die der Reisende erst bei längerer Verbindung
mit den Eingeborenen vermeiden kann. Demselben
Mifstraucn entspringt das Institut der Grenzwächter, die

keinen Fremden ins Innere lassen, ohne den König vor-

her benachrichtigt zu haben.

Brisson erschien übrigens den Tanala auch als ein

Freund der verhakten Hovas verdächtig, mit denen sie

seit lange in bitterer Feindschaft leben. Auf die Be-

wahrung ihrer Unabhängigkeit sind die Tanala stolz:

die benachbarten Betsileo verachten sie, weil sie sich

das Joch der Hova haben aufnötigen lassen.

Gegen das Christentum verhalten sich die Tanala

ablehnend, wie gegen alles Fremde; Brisson fand in

dieser Beziehung bei ihnen die seltsame, vermutlich von

ihren Zauberern ihnen eingedöste Meinung, das Christen-

tum verweichliche die Mensoheu. Ihre eigene Religion
kennt ein höchstes Wesen. Zanahary, d. h. Schöpfer, ge-

nannt, dem sie bei glücklichen Ereignissen unter freiem

Himmel oder im Walde Dankgebetc darbringen, sonst

aber keinen systematisch geregelten Kultus widmen.

Einen solchen kennen sie überhaupt, wie durchweg die

Bevölkerung der Insel, ebenso wenig, wie einen be-

sonderen Priesterstand. Um so höheren Ansehens er-

freuen sich bei ihuen Amulette, Ody genannt, denen

man die Gabe zuschreibt, vor Blitz, Hagel, Krank-

heiten u. dergl. zu schützen.

Übrigens scheint der Höheukultus eine bedeutsame

Rolle in ihrem religiösen Vorstellungakreis zu spielen.

Die Erlaubnis zum Besteigen des oben genannten Ikongo

zu erhalten, gelaug Brisson erst bei seinem dritten

Aufenthalte, weil der Volksglaube darin eine Gefährdung

der Sicherheit des Landes erblickte. Einen andern

Gipfel, den Anabondrombc , vermochte Brisson nur mit

Hilfe eines ihn begleitenden Missionars zu betreteu,

dem einige bekehrte Eingeborene einen Pfad bahnten : er

galt nämlich der ganzen Bevölkerung des Südens der

Insel als Sitz der Geisti-r der Vorfahren und sein Be-

treten als ein mit dem Tode bedrohtes Vergehen.

Der Charakter dieses Völkchens, das in seiner

Abgeschlossenheit zur Freude des Ethnographen sich

noch seine Eigenart bewahrt hat, wird von Besson in

Übereinstimmung mit einer Schilderung des englischen

Missionars Deans Cowau aus dem Jahre 1882, im Gegen-

satz zu dem unerfreulichen Wesen der Hovas, als sanft

und gastlich beschrieben. Die Schilderung mutet uns

fast wie eine Idylle im Sinne Rousseaus und Forsters an.

Der Diebstahl , der tiberall sonst in Madagaskar häufig

igt, ist hier unbekannt. Deswegen wehrten sieb die

Tanala auch gegen die Zulassung von Hovahändlorn

in ihr Land, da sie von ihnen nur Betrügen und

Stehlen lernen könnten. Gefundene Gegenstände wurden

im Lande umhergetragen, um wieder in die Hände ihres

Eigentümers zu gelangen. Verbrechen gegen die Person

sind sehr selten; die TodeBstrafo ist in den letzten

dreifsig Jahren nur einmal angewandt worden.

Die Regierung des ganzen Gebietes wird heute

durch einen König ausgeübt, dem dabei seine drei er-

wachsenen Söhne und eine Anzahl Ratgeber zur Seite

stehen. Früher war das Land politisch zersplittert und
hatte dabei sehr unter den Raubzügen der Beteileo und

Hova zu leiden — eiu Zustand, aus dem es vorzüglich
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durch den jeteigen König, der damals noch ein kleiner

Häuptling war, errettet wurde. Zum Dank dafür wurde
er zum König gewählt. Seine Regierung besitzt einen

milden, patriarchalischen Charakter; auch scheint seine

Macht im Frieden nicht grofs zu sein. Seine Würde
ist nicht erblich; er ernennt vielmehr nach freiem Er-

messen einen seiner Söhne oder Neffen zum Nachfolger,

der dann aber noch der Bestätigung durch das Volk

bedarf.

Die Kulturen der Tanala beateben aus Reis, Ba-

taten, Mais, Sorghum, Bohnen, Tabak und Zuckerrohr,

letzteres selten. Da der Boden , uur durch Abbrennen
gedüngt, bald erschöpft ist, so müfsen immer neue Lich-

tungen im Waldgebiet für den Anbau geschaffen wer-

den; die fortschreitende Entwaldung tragt, aber bei dem
geneigten Boden die grofse Gefahr in sich, dafs die

Regengüsse die Abhänge allmählich vom Humus cut-

blölaen und diesen in den Thalern den Flüggen zum
Raube werden lassen. Die Viehzucht beschrankt sich

auf Geflügel und einige Rinderherden. Das Schaf ist

ausgeschlossen , weil man von ihm glaubt, es zöge den

Blitz, an. Das Wildsehwein, der Feind ihrer Felder,

wird gejagt; sein Fleisch zu geiiicfsen, ist aber streng

vcqjönt Die Gewisser steuern zur Ernährung Fische

und KruRtaceen hei.

Die Bevölkerungsdichtigkeit ist gering. Die

Siedelungen sind dünn gesäet: das beigefügte Itinerar

verzeichnet durchschnittlich alle 3 km ein Dorf. Die

Hüttenzahl betragt im allgemeinen 16 bis 30. Dem-
gein&fs rechnet Brissou auf ein Areal von 5000 bis

(JOOOqkm 12 000 bis 15 000 Köpfe, was einer Dichte

von 2 bis 3 pro Quadratkilometer entsprechen würde —
eine niedrige ZiiFer, die sich aber zum Teil aus den

früheren Kriegen, zum Teil aus dem Waldrcichtuinc und
der Unebenheit de« Landes erklart Weiter nördlich,

im Lande der abhängigen Tanala , mufs die Dichte be-

deutend gröfsor sein: ein Itinerar Bcssons, der auch

diesem Gebiete einen kurzen Besuch abstattete, verzeichnet

dort durchschnittlich alle zwei Kilometer eine Siedelung

von durchschnittlich gleicher Grofse.

Wenden wir uns jetzt zu Douliots ReiBen, so mÜBseu
wir uns nn die Westküste in die Gegend des zwanzig-

sten Parallel* versetzen , wo Douliot das Delta und den

Unterlauf des Morondava und den Andranomena , einen

etwas nördlicher gelegenen Küstenflufs, besuchte.

Ein besonderes Interesse widmete er bei seinem Vor-

dringen von der Küste ins Innere dem Wechsel der

Vegetation. Die anfängliche Mangrove - Vegetation

machte bald einem vegetationslosen, salzhaltigen Gebiete

Platz : am Andranomena war dieser Strich, dessen Trocken-

heit die Halophyten und dessen Salzgehalt die andern

Pflanzen aosscblofs , mehrere Kilometer breit, sein san-

diger Boden weifs gefärbt von Salzefflorescenzen , die

alle ihm eingeprägten Tierspuren mit ihren Krystallen

aberzogen hatten. Im Delta des Morondava war er nur

etwa 200 m breit, sein salziger Boden thonhaltig und
stellenweise noch mit einer Halophyte, der Siraaira , be-

deckt, deren Zweige, ein Anblick den Blättern einer

Crassulaeee vergleichbar, von einem salzhaltigen Safte

geschwellt waren. Dahinter nahm die Vegetation nach

dem Inneren hin wieder zu. Zunächst kam eine Prärie,

auf der Douliot Zeuge eines jener Brände war, die hier

die Arbeit des Pfluges ersetzen und den Boden für den

Eingeborenen urbar machen, der dann auf ihm, an Stelle

der Juncus- und Schilfarten, Mais, Bananen, Zucker-

rohr und Leguminosen pflanzt. Darauf folgte die Zone
des madagassischen Waldgürtels, der aber hier infolge

der geringen Menge der Niederschläge, die bekanntlich

dem Westen der Insel eigentümlich ist, einen sehr

lichten Charakter besitzt und öfter durch Steppen unter-

brochen wird. Nach dem Inneren nimmt die Dichte

freilich allmählich etwas zu, so dafs schliefslich Palmen
und Lianen schattige, kühle Dickichte bilden.

Douliot, der im Juni, d. h. während der trockenen

Hälfte des Jahres, reiste, erblickte die Landschaft in

ihrem ungünstigsten Gewände, die Steppen mit wenig
Grün , die meisten Bäume unbelaubt. Auch das Leben
der Gewässer war teilweise erstarrt: so betrat Douliot

ein Thal, dessen Bett nur zur Regenzeit ein zusammen-
hängender Wasserfallen durchfliegt während bt sich in

der trockenen Jahreszeit in eine Reihe von salzhaltigen

Lachen und Seen auflöst. Auch in ethnographischer

Hinsicht hat Douliot Bi-obochtungen angestellt, welche

in mancher Beziehung unsere bisherigen Kenntnisse der

Sakalaven, unter denen er sich bewegte, ergänzen.

Dr. V.

Das Klima von Niederländisch Ostindien.
Von H. Zondervan.

In der ersten Nummer dieses Jahrganges der„Tydschrift

van het Kon. Ncd. Aardr. Gen." hat Dr. W. F. van Vliet jr.

einen ziemlich ausführlichen Beitrag geliefert, in welchem
er einen Überblick über die klimatologischen Verhältnisse

der niederländischen Kolonien im malaiischen Archipel

zu geben versucht. Da unsere Kenntnisse dieser Insel-

welt, Java und etwa Sumatra ausgenommen, nooh so sehr

beschränkt sind, und speciell die Zahl der wissenschaft-

lichen meteorologischen Wahrnehmungen daselbst noch
eine »ehr geringe ist, hat die Frage Berechtigung, oh der

Versuch Dr. van Vlicts nicht als verfrüht zu betrachten

ist? Bekanntlich finden nur aai Observatorium in Ba-

tavia regelmäfsig wissenschaftliche Beobachtungen statt,

als deren Resultat alljährlich von regierungswegen die

„Magnotical and Meteorological Observations atBatavia"

veröffentlicht werden. Daneben geschehen an 183 Sta-

tionen in Inselindien — von denen 119 in Java und 34

in Sumatra — regelmüfsige Regenmessungen, welche von

Dr. T. van der Stok, dem Direktor des eben genannten
Observatoriums, jährlich in seiuera „Regenwaarnemingen

Bergen op-Zoom.

in Nederlandsch-Indie" veröffentlicht werden. Überdies

enthält die „Tydschrift der Kon. Natuurkundigc Ver-

eeniging" seit 1 888 monatlich meteorologische Mitteilun-

gen. Auch ist viel klimatologisches Material in den

ftufserst zahlreichen Publikationen verschiedener Art über

Inselindien enthalten, dessen Wert und Verläßlichkeit

zwar sehr verschieden ist welches man aber, eben weil

regelmäfsige Beobachtungen fehlen, im allgemeinen höher
stellen mufs, alt unseres Erachtens vom Verfasser ge-

schehen ist Vor allem die Schiffstagebücher stellen ein«

reiche Fundgrube dar für denjenigen, welcher sich, so

wie dies z. B. Dr. Blink gethan hat, der mühsamen Ar-
beit, dieselben auszubeuten, unterziehen will. Dennoch
hat Herr van Vliet durchaus recht, wenn er behauptet,

die positiven Tbutsachen in Hinsicht der Witterungslehre

des malaiischen Archipels seien sehr beschränkt, sowie
auch du, wo er am Schlüsse sagt, den Mitteilungen betreffs

deB Kbmas in Reiseberichten sei nicht zu viel Zutrauen zu

schenken. Er selber aber hat an vielen Stellen solche

Mitteilungen als einzige Quelle benutet und auch be-
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nutzen müssen, and gerade weil man nicht umhin kann,
auf solche Quellen Bezug zu nehmen , halten wir seinen

Versuch für verfrüht. Denn entweder soll man bei der

Darstellung de» inselindischen Klimas die da und dort

in den Reisebüchern, offiziellen Rapporten, Regierungs-

publikationen, Misaionarberichten, Mitteilungen Ton
Ingenieuren, Beamten, Forschungsreisenden, Seeoffizie-

ren etc. etc. »erstreut vorkommenden Notizen über das
Klima gänzlich beiseite lassen, oder sie sollen gründlich

benutzt werden. Im orateren Falle aber hatte der Ver-

fasser auf seine Arbeit aus Mangel an Quellen einfach

Verzicht leisten, im letzteren hingegen sich einer müh-
samen, jahrelangen und mit der verwendeten Zeit und
Müh« in durchaus keinem Verhaltnisse stehenden Arbeit
unterziehen müssen. Weder das eine noch das andere

ist Ton Herrn van Vliet geschehen, und infolgedessen

ist seine Arbeit notwendigerweise ziemlich lückenhaft aus-

gefallen. Ein Paar Beispiele mögen genügen zur näheren
Begründung unseres Urteils.

Bei der Besprechung der Temperatur wird wohl die

Insel Blitoeng, nicht aber die Sohwesterinsel Bangka er-

wähnt. Der Grund dafür ist wohl kein anderer, als dafs

Verfasser für erstere Insel die äufserst kargen Notizen

in de Groots „Herinneringen van Blitoeng" verwenden
konnte, für letztere mit der ziemlich zerstreuten Litte-

ratur über diese Insel hätte zu Käthe gehen müssen. Er
hatte alsdann aber Temperaturangaben für Bangka —
wenn auch nicht wissenschaftlich begründet — finden

können bei von Siebold, „NipponI, Land- und Seereisen",

bei Tan Diest, „Bangka beschreren in rcistochten", bei

Lange in der „Tydschrift voor Ned. Ind. 1846, IV*. bei

Vcth in dem „Aardr. en Stat. Woordenbock van Ned.

Ind." B<L I, in der „Nttaurk. Tjdsehr. voor Ned. Ind.",

Bd. XXVIII, etc. Auch über die Temperatur der Insel

Timor erfahren wir nichts, obwohl ihm unsere Mono-
graphie dieser Insel l

) hätte lehren können , dafs auch
hier die Angaben nicht absolut, fehlen, sondern schon in

dcr„Natuurk.Tydschr. voor Ned. In<L" 1874, sowie auch

bei Müller, Veth und Gramberg vorkommen. Wenn der
Verfasser ferner dem von der Direktion der Hamburger
Seewarte 1891 veröffentlichten Atlas „Indischer Ocean"
entnimmt, dafs im Januar über der Osthälfte Sumatras,

Bangka, Blitoeng etc. ein schwacher Nordwind weht,

hätte ihm aus dem „Gids voor het bevaren der Gaspar-
ßtraten" klar werden können, dafs diese Behauptung
wenigstens für Ost-Bangka und West-Bliloeng nicht zu-

trifft, indem gerade im Dezember und Januar der West-
monsun seine grofstc , oft stürmische Kraft erreicht

;

ebenso weht daselbst im Juli kein schwacher SSO-Wind,
sondern ein kraftiger SO-Wind.

Wenn wir jetzt auf den Beitrag Dr. van Vliets naher
eingehen, erfahren wir für die Insel Java, dafs in Batavia

die Temperatur ein Jahresmittel von 25,94° C. hat. Es
giebt hier zwei Maxims der Temperatur, hingegen nur
ein Minimum. Die tägliche Schwankung beträgt niemals

mehr als 7,2« C, das tägliche Minimum fällt morgens
um 6 Uhr, das Maximum um 2 Uhr p. m . Dasfelbe Ver-
hältnis wie Batavia, zeigt die ganze alluviale Nordküste
Javas, lokale Differenzen nicht mitgerechnet Im all-

gemeinen bleibt dort der tägliche uüd jährliche Gang der

Temperatur derselbe. Im üebirgslande hingegen nimmt
die Temperatur nicht altein mit der Höhe ab, sondern
sie zeigt auch einen anderen tägliohen und jährlichen

Gang. Wir können hier abbrechen mit der Hinweisung
auf Junghuhns „Java". — Die mittlere Jahrestemperatur

Sumatras ist im allgemeinen auf 2(i,5 <, C. zu stellen, also

Vs° höher als diejenige Javas. Die Maxima fallen in den

April bis Mai und den Sept. bw Oktober (27° bis 97,6* C),
das Minimum hat Januar (26,2° bis 25,5° C). Geht man
aber die Temperatur der verschiedenen Teile Sumatra«
durch, so wird man starken Unterschieden begegnen.

Noch weniger wissenschaftliches Material als für Sumatra
liegt für Borneo und die übrigen Inseln des Archipels

vor. Wir fassen die Hauptergebnisse der Arbeit van Vliets

kurz folgenderweise zusammen, wobei nur die Temperatur
einiger bedeutenden Ortschaften von uns erwähnt wird.

Temperatur.

Insel
Jahres

mittel

Erstes Maxiruiuii

Teinp. Monat

Zweites Maximum

Teiap. ' Monat

Minimum

Temp. Monat

Java

Sumatra

Borneo .

Batavia. . ,

Boerabaya
Banjoewangi
Padang . . .

Paiembang .

ßannjermaain
QoronUto . .

Amboina .

Key - Inseln Toeal (auf Grofn-Key)

26,64»

9M
26,f>7

20,6

26,85
:.,',.']

27,26

2«,39 n

«7,2

27.28
v-,4
29,25

34,1

Mai

Mai
Mai
Mai

26,3?°

26,8
.. . , ...

27,60

30,5

Oktober

September
September
Oktober

25,35»

26,2

26,03

26,3«
2-2,80

IM

Januar

November
August

Jlkli

Septem bt*r

Der Barometerstand unterliegt in Batavia solchen

regelroäfaigen Veränderungen, „dafs man nach ihm seine

Uhr richten könnte". Die tägliche Amplitude erreicht

ihr Maximum (3,12mm) im September, ihr Minimum
(2,46 mm) im Dezember. Bekanntlich giebt es an jedem
Tage zwei Maxima (9h m., 10" 22. "p.m.) nnd zwei Minima
(3" 40 - m., 3

h 40-. p. m.). Die mittlere tägliche Ampli-
tude beträgt nur 4; 2,7 mm. Der mittlere jährliche Luft-
druck ist 758,73 mm, das Maximum (759,26 mm) fällt in

den SepC, das Minimum (758,22mm) in den April und Mai-
Die Windrichtung wird hier bekanntlich von den

Monsuns beherrscht, welche aber an den Küsten durch

') „Timor en de
Aardr. Gen. 1888, Afd.
Nr. 2, B, SS9 bis 417.

Tydschrift v. h. Kon. Ned.
uitgebr. «rt., Nr. I, S. 90 bis Hl,

Lnnd und Soewinde stark abgeändert oder sogar auf-

gehoben werden können. Allgemein gesprochen, lafst sich

von dem Tieflande Javas sagen , dafs vorherrschend ist

:

von Mai bis Oktober der SO-Passat, welcher aber von

den Land- und Seewinden stark beeinflufst wird; von

Oktober bis Dezember Übergangszeit mit unregelmäfsigeu

Winden ; von Dezember bis Märe der NW-Monsun, welcher

am wenigsten abgeändert wird; von März bis Mai findet

wieder eine Übergangsperiode („Kentering*) statt mit

vielem Ostwind und Windstillen. Aufserhalb Javas wird

nur noch der Barometerstand von Padang und Toeal

mitgeteilt

Jahresmittel Maximum Minimum
»•*,¥ nun »S8.99 (Okt.) mfii (Mai)
7(>9,Ü2 mm 780.5.N (März) 758,- (Dez.)

Padang

.

Toeal
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Die Angaben der Windrichtungen übergehen wir, um
noch bei den RegenverhaltDisseu stehen zn bleiben.

Als mittleren Wert aus 26jährigen Beobachtungen er-

giebtaich nach den „Observation»", toi. XIII, für Batevia:

Regenmenge in Millimetern.

JnnuR.r Februar März April Mai Juni

350 SW SM 11? »5 88

Juli August Sept. Okt. Nor. See
ST 39 76 108 1T2 233

Im
Jnlire

1803

Die gröfste Niederschlagsmenge in Java hat Buiten-

borg, 265 m über dem Meeresspiegel liegend.

Januar Februar MiU-z April Mai Juni

561 479 474 40S 417 M6
Juli August Bept. Okt. Vtnr. De».

-mj 232 376 447 413 391
.

Zum Schlüsse mögen hier die mittleren jährlichen

Regenmengen (in Millimetern) einiger bedeutende» Regen-
stationen Erwähnung finden.

sammer

4744

Java

. r . . . •

Bali .*.'.!!!!
Soembawa . . - .

Timor
Sumatra Oitküste

Westküste

Ort Regen-
menge

Ort Regen-
menge

Batovia .

Buiterjzoi'g

Tjüaljap.
Sitaebondo

Koepaug . .

2dl ... .

' Wedau . . ,

Bi-nghalis

Pa lernbang .

P.iilftog

Singliel

1803

4744
K4:i
..Im

1166
138«

2034
2150
=4:1

2698

3342
4612
44i!>

Sumatra, Westküste .

Baugka
Blitocng
Borneo, Westküste

Badküste .

Nordcelebes . . .

Südealebe*
Molukken ....

9 » . .

n ....
Key-Inseln ....

Kota Radi» ....
Fort de Kock (927m hoch)
SoloU (367 m hoch) -

Hüntel! .-...< .

Tandjong
Ponti&nak
Bandjermasin . . .

Gorontalo ,

Makassnr
Traust» . •

lahei (Ca
Amboina ....
Toeal (Grofa-Key) .

)

Kl-
21m
2285
Ä023
2843
330«
2400
2«61

3161

21*2
2737
»837
3144

Die germanischen Ortsnamen im nördlichen
Frankreich.

Dafs in den französischen Departements du Xord und
Pas de Calais noch heute 150000 bis 170 000 Einwohner
in etwa 100 Gemeinden die niederdeutsche (flämische)

Sprache reden, ist allgemein bekannt. Dereinst verbreitete

sich dieselbe noch weiter südlich und westlich in das

heut« französische Gebiet hinein; allein durch die staat-

lichen Verhältnisse begünstigt, iBt das Französische immer
weiter vorgedrungen, hat das Niederdeutsche verdrängt

und bekämpft auch jetzt den letzten Rest desfelben.

Für viele heute verwalschtc Orte des in Rede stehenden

Gebietes lassen sich geschichtlich die Zeitpunkte fest-

legen , zu welchen die vlämische Sprache unterging J

),

jedoch für einen sehr groi'neii Teil, der sich über Artois

erstreckte, fehlen die geschichtlichen Nachrichten über
da» Eingehen des Niederdeutschen, und hier mufs dessen

ehemaliges Vorhandensein und Ausbreitung durch die

Ortsnamen nachgewiesen werden.

Letzteren Zweck nun verfolgt eine Schrift von Jo-
han Winkler, Germaansche Pla&tsnamen in Frankrijk

(Geut, A. Siä'er, 1894), welche in sorgfältiger und belang-

reicher Weise die Ausdehnung der germanischen Orts-

namen in Frankreich erläutert. Mag im einzelnen auch

die Kritik hier und da die Deutungen bemängeln können,
im ganzen steht sein Ergebnis bezüglich der ehemaligen

weit griifseren Ausdehnung des germanischen Elementes
in Frankreich fest. Es liegt da im Westen das um-
gekehrte Verhältnis vor wie im Osten des germanischen
Gebietes. Wahrend das Deutschtum im Werten verlor,

gewann es im Osten weite Striche gegenüber den Slaven,

und e-s ist von Belang zu verfolgen, wie hier wie da
die Vorgänge sich gleichartig gestalteten. Zumal in

der Behandlung , bezw. Mißhandlung der ursprüng-
lichen OrtRinmen, die das stegende Volk *ich seiner

Sprache gcmäfs zurecht modelte , ist die Art und Weis«
genau gleich. Wenn der Fransose aus dem artesischen

Ophove (auf dem Hofe) ein Aupauvre, aus Hardberg ein

') Vergl. K. Andre«, Globus Bd. 36, die Völkergrenzen in
Frankreich mit Karten , und H. Suchler, die Sprachgrenze
de» FrAuximisclien in Giobers üruudrifs.

I Herballe machte, weil der ursprüngliche Name ihm keineu

|
Sinn ergab, so machte z. B. in der Lausitz der Deutsche

I aus Miloraa ein „Mühlrose 41

, aus Wysoka (hoch) ein

„Weifsig", aus Zahon (herrschaftliches Feldstück) ein

„Sauhahn", oder in Böhmen aus Sobechleby ein „Ober-

klee".

Aber auch in den verstümmelten Ortsnamen von Ar-

tois lSfet sich oft genug das germanische Sprachgut deut-

lich nachweisen. St. Omer war nur teilweise eine vlä-

mische Stadt , in deren Vorstädten heute noch das VH-
mische gesprochen wird. Dagegen waren CalaiB (viamisch

Kales) und Boulogne (viamisch Boonen) niemals nieder-

deutsch; aber in den Dörfern rings um diese Städte

herrschte vielfach germanische Sprache, Auswahlsweise
führt Winkler folgende Ortsnamen jener Gegend in ihrer

heutigen französischen Schreibweise an :

1. Ricmanioghen, Audingben, Hardinghen, Mariingben,

Bazinghen, Hervelinghen , Tardinghen
,
Wacquinghen,

Leubringhen.

2. Bonningues, Peuplingue, Bessingue.

3. Lottingbem, Trelinghem, Herbinghem, Hocqning-
hem, Bertinghem, Tatinghcm, Ruminghein, Elinghem,

Spanghem.

Die Namen unter 1. sind einfache Patronymica in der

Lokativfonn und ebenso die unter 2. Aber bei den
ersteren ist der Buchstabe h als Kennzeichen altdeutscher

Schreibweise beibehalten, wie man auch in den Nieder-

landen früher Vlissinghe für VliaBingen, Groeninghen für

Groeningen schrieb. Aooh dis rfsuMm unter 8. «fad
Patronymica mit angehängtem hem ^= heim. Doch wech-
seln hen und hem vielfach in der Sohroibart und ver-

treten einander. Ein besonderer Beweis, dafs es sich

hier um echt deutsche Ortenamen handelt, ist eigentlich

nicht nötig, denn die Gegenstücke dieser Ortsnamen sind

durch das ganze germanische Sprachgebiet verbreitet,

und dafs Ricmaninghen der Ort des Ricnian = Reich-

mann u. s. w. ist, liegt klar vor und wird an der Hand
von FörBtemanns Altdeutschem Namenbuch von Winkler
naher ausgeführt. Indessen nicht stets liegt der ger-

manische Ortsname bo klar zu Tage, wie hier; er ist

im Munde des Franzosen oft genug arg verstümmelt
worden, und dann ist es nötig, anf die urkundlichen
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Formen surQokaugehen. So wäre Heurighem schwer zu

deuten, lege nicht die urkundliche Form Henrickinghem

vor, also Heim der Henrickingen. Auch die gemanischen
Ortsnamen auf —tun oder tliun (Zaun, Einfriedigung, im

englischen town) finden »ich in Artoü, wie z. B. Alincthuti

(=-• Ort des Alling, Tergl. Allington in England) u. a.

Fränkische, sächsische, friesische Auswanderer waren

es, die vom 4. und 5. Jahrh. an, wie nach England,
' so hier über Flandern in das heutige Nordfrankreich

zogen und dort jene Dörfer anlegten. Aber auch noch

weiter nach Westen gelangten diese germanischen Aus-

wanderer, wie denn in den heutigen Departements Cal-

vados und La Manche um 843 ein Oau Otlinga Saxonica

angeführt wird, und Gregor von Tours (V, 26) die Saxo-

nes Bajocaseini (Sachsen von Bayeui) hier erwähnt. Das

benachbarte Caen hiefs ursprünglich gut deutsch Cathem.

Dort liegen noch Sassetot, Hermanville, Berengevillc und

Etreham, letzteres ursprünglich Ouistreham (= Wester-

heim), Henland (Hochland), Douvros (de Ufers). Ab-

gesehen von dem sächsischen Gau von Bayern und Caen

ist die ganze Kormandie mit normannischen Namen über-

iogen ; selbst der dort gebräuchliche Name für die Klippen

am Gestade ist germanisch: les Falaises, die Felsen.

Aufser den früher genannten Ortsnamen auf heu, hen»

und tun kommen in Artois noch zahlreiche andere vor,

die erst bei näherer Untersuchung als ursprünglich ger-

manische zu deuten sind. Andrezelles ist= hochdeutsch

Aldcraele, alter Wohnsitz (Saal) ; es hat sein Gegenstück

im niederländischen Städtehen Oldenzaal und Oudezele

in französisch Flandern. Audruicq, Hauptort des Paye

de PAngle, ist einfach Oldewiek, wie heute noch der

älteste Stadtteil von Braunschweig heifst. Auf hove (Hof)

endigen sich zahlreiche artesische Ortsnamen: Polinchove

(Polhngshofen), Westhove, Suthove, Monckhove, die gar

nicht za erläutern und rein deutsch sind, ebenso die

Ortsnamen auf Kerke, französisch kerque geschrieben;

Ostkerque, Nordkerque, Zutkerque; Vieille Eglise und

Nouvelle Eglise heifsen noch auf den Landkarten des

vorigen Jahrhunderts Ouderkerke und Nieuwerkerke.

Ebenso wenig fehlt eB in Artois an germanischen Orts-

namen, die der Natur des Landes entlehnt sind. Zahl-

reich sind jene auf —berg. Boulemberg, Bruncmberg
(im 12. Jahrh. hei Lambert von Ardres Brunesbergb,

also Berg des Bruno), Rcberg, Fauquembcrg (Falken-

berg). Beim Dorfe Tilques liegt der „Btackenberg", bei

Journy der „Calenberg", bei Tournehem der „Vierberg 14

,

bei Moulle der ,Hoberg*, SO noch im 15. Jahrh..

heute aber Hautmont. Ebenso zahlreich sind die Orts-

namen auf — thal, dal. Winkler führt auf: Waterdal

bei Seninghem, Bramendal bei Boisdinghem, Langendale,

Diependal bei Boucquebault, Brackdale (=^ Bruchthal,

wie Brüssel = Bruchzele, vergl. Bruchsal in Baden),

Griscndal, Mcrlingdal u. s. w. Auf —brunnen bezw.

born und —broun endigeu auch zahlreiche artesische

Ortsnamen, wie Cousebourne (ursprünglich Cusebrona =
Keuschbronn), Berebrona (im 12. Jahrh. hei Lambert)
heute in Bellebrune verwalseht, Losenbruue bei Wimille.

der Rousquebrune (= Rauschbronnen) bei Vieux Moutier.

Auf —bach. bek geht zurück Esticnbecq = Steinbach,

Sleenbek, ein sehr häufiger deutscher Ortsuame.

Als weitere Beispiele der Verderbung der germanischen

Ortsnamen im französischen Munde führt Wiukler an:

Sangatte, im 12. Jahrh, bei Lambert Arena« fo-
r»men, daher gut deutsch Saudgat . und Wissant

bei jenem: Ab albedine arenae v ulgari nomine
appellatur Witsant. Endlich ist Wimille eine ein-

fache Windmühle.
Gebt man auf die Flurnamen ein, so wimmelte Artois

einst von germanischen Bezeichnungen. Es finden sich

Äcker: Briedstic, Grotstic, Langstic, Crowstic (Breit-,

Grofs-, Lang-, Krummstück). Driehornstic und Vierborn-

stic, weiter Stritlaud, Morlant, Rodelaut, BruncTcJt.

Stienvelt, Hobbcnaker, RIekenaker, Corteboac (Ku)?.-

busch), Boehout (Buchholz), Ekhout (Ekhhulz) u. s. w.,

die man alle nicht weiter so. erläutern Vreneht Sie sind

aber, wie Wiukler (S. 11) ausführt, heute ausgestorben

und mittelalterlichen Urkunden entnommen.
Richard Androe.

Aus allen Erdteilen.

— Die Anfange der Kunst sind von dem russisch«! Ge-

lehrten Lasar Popoff kürzlich iu der Revue scientifique

einer Betrachtung unterzogen worden, die einen besonderen

Standpunkt tinnimmt und abweichend von den bisher ver-

tretenen Ansichten ist. Seine Meinung verdien'. Beachtung
und kann für einzelne Falle vielleicht auch richtig sein, wie-

wohl gegen eine Verallgemeinerung derselben sich schwer-

wiegend« Bedenken ergeben.

Popoff gebt aus von den vorgeschichtlichen Sinrttzuugeu

auf Knochen, Bentitiergewelh u. b. w., die sich in den fran-

zösischen HOhlsn der Dordogne u. s. w. gefunden haben und

die durch Ihre grofoc Naturwahrheit und die Sicherheit ihrer

Zeichnung berechtigte» Aufsehen ernteten. Er weist darauf

hin, dafs menschliche Figuren und Pfiauzendarstelluugen in

den Höhlenzeichnungen nicht vorkommen und verwirft die

Anflicht, dafs es sich um einfache Kachbildungen der leben

den Natur handle ; auch Verzierungen vgn Geräten a*ieu sie

nicht gewesen, sondern der Urmensch hat,' sich durch sie

ein Instrument im Kampfe mit dar Natur schaffen
wellen.

Zum Beweise zieht ur die Vorstellungen der Naturvölker
heran, welche das Traumbild nicht von dem wirklichen
Objekte unterscheiden, di« in der im Wasseiipiegel rcflcl:

Herten Gestalt den thattäehlichen Menschen erblicken und
(z. B. die Basuto) fürchten, ein Krokodil könne sie ver-

schlingen. Auch die bekannten Wachsbilder, welche einen

Feind vorstellen, die man durchsticht, um so sympathetisch
ihn zu vernichten, vergleicht er und weist darauf hin. wie,

nach Tanner, nordamerikaniscb« Indianer rohe Figuren der

Jagdtiere zeichnen, mit einem Pfeile durchschienen , um *o

Gewalt über die Beute, der sie nachstellen, zu «Hangen

Im Lichte dieser Thataacheu .
sagt Popuff, eitfebl sich,

dafs der vorgeschichtliche Meuseh die Zeichnungen auf den

Knochen nicht au» iichönbeitssinn und zum Zwecke der

Nachahmung einritzte. Er wellte vielmehr »wischen dem
dargejtellten Tiere und seinem Schatten oder Bilde einen

Zusammenhang schaffen. Hatte er den Schatten, das Bild,

in seiner Gewalt, auf Knochen oder Dura gezeichnet, so er-

langte er damit Gewalt über das Tier und' hierin liegt der

erste Anstofs irum Zeichnen, damit zum Malen uud der

KuusL Schnitzte er das Benutier auf die Klinge -eines

Knocheudolches , so erhieU derselbe besondere magische Ge
walt und konnte die Jagdbeute leichter erlegen. Je großer

ab«r die Ähnlichkeit de» dargestellten Gegenstände* mit dem
lebenden Tiere wurde, je hoher stieg die Gewalt über da*

letztere. 8omit lag in diesen Vorstellungen ein Stachel zu

immer gröberer künstlerischer Ausgestaltung der Zeichnungen

und Schnitzereien. Ünd Hl der That finden wir da ver-

gleichsweise hohe und naturwahre Leistungen.

— Theodor Beut« Beine in Hadramaui. Nach
fünfmonatlicher Abwesenheit ist Beut wieder von seiner süd-

arabischon Beise nach Kngland zurückgekehrt, die ihn

wesentlich in Gegenden führte, welche vor ihm die Deutschen

v. Wrede und L. Hirsch erforscht haben- Letzterer hat erst

kürzlieh in den Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für

Erdkunde Uber seine Redten berichtet (189t, S. 12« nebst

Karte). Aufser seiner Frau war Bent von einem indischen

Toiiocraphen , Iman Scharif, einem botanischen und zoolo-

gischen Sammler bereitet. Er begab sich zur See nach

Makalla an der südarabischen Küste, dessen Sultan unter

britischem Einflüsse steht, und drang im Januar 18?* bis
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nach Schibam ins Innere, das vor ihm Hirsch erreicht hatte.

Er (and im dortigen Sultan einen gebildeten Mann, der in

Indien gelebt und mit europäischen Verhältnissen vertraut

war; dieser ermöglichte es dem Heisenden, einen Vorstols

nach Norden bis an die Grenze der grofsen innerarabischen
Sandwüste zu machen, wo er die Ruinen einer alten Stadt
fund. Der Rückweg zur Küste fand auf einer andern Boute
statt. Auch Bent klagt viel über den Fanatismus der Ein
geborenen , die ihn feindlich anfielen , so dale er mar mit
Muhe entkam. Der indische Topograph, welcher von Oberst
Holdich ausgebildet war, hat eine vollständige Karte der be-

reisten Gegend aufgenommen; die Beut« der Sammler war
aber nur geriug, da Fauna und Flora arm sind; gröbere
Tiere fehlten fast ganz, und Myrrhen und Weihrauch, die

einst in Menge hier wuchsen, sind ausgerottet. Infolge des I

Vegetationsmangele «lud die. ThJUer alle versandet und der
gfttid des Hochplateaus dringt in denselben immer mehr vor.

— Die neue Grenze zwischen dem Congostante
und Portugiesisch-Afrika. DaB provisorische Abkommen
zwischen Portugal und dem Congostaate vom 25. Mal IS91

wurde nach genauer Hrforseuung der Grenzlinie vom Kwango
bis Kassai während 189 2/1)3 zum definitiven Vertrage am
24. Marx 1894. Die festgesetzte Linie Ist aus der neben-
stehenden Kartenskizze tu ersehen. VergteJebt man die

frühere mit der neuen Grenze, so bemerkt man als wesent-
lichsten Unterschied, d&fa man diese nicht mehr längs eines

Parallel- oder lÄngengrades ohne Rücksicht auf die geo-

graphische Gestalt des Landes führt«, sondern sie »o vlc-l als

möglich den einzelnen Flurslaufen anpaiste, ferner dafs ein

gröfseres Stück des Kwilu-Djunia in das Gebiet des Congo-
staate» eingeschlossen worden ist. Über Flora und Fauna
der Grenzdistrikte liefert der offizielle liericht Grenfells einige

interessante Beobachtungen. Sämtliche Flüsse wurden in

einer Höhenlage von 10Q0 bis llüDm über dem Meere über-

schritten. Die Ölpalme (Elais Guineensis) verkrüppelt schon
bei 700 m über dem Meere. Dagegen tritt südlich vom
7. Parallel die Weinpalme (Raphla vlnifera) in üppigem
Waeb*Urruc auf; die Frucht, derselben dient zwar als

Nahrungsmittel, hat aber für den Handel keine Bedeutung.
Am 8. Parallel, bei 700 in über dem Meere, zeigt sich

auch In sumpfigem Terrain Oalarous teeundlAore. wieder,
welche unter dem ft. Parallel bei 400 m Höhe verschwunden
w«r. Kautschuklianen , Pandanus

, Papyrus , Arundo phiag-
mites uod Pistia stratiotes, ebenso Mimosen und Akazien, ge-
deihen in mächtiger Fülle. Spärlich ist das Vorkommen der
BotaiJüKpalme , de» Kopalbaumes und des Kiiffeestrauchcs.

Wo immer in den Thälrrti der aus dem Lande reich nach
Norden strömenden Flüsse Zuckerrohr , Baumwolle , Tabak
oder Hanf angebaut weiden, ernten die Eingeborenen reiche
Ertragnisse. Auf den sandigen Hochflächen jedoch, zwischen
den Rinnsalen , herrscht Unfruchtbarkeit; nur Kautschuk
ist dort zu holen. Außerordentlich gering scheint die Tier-
welt an »ein; Löwen giebt es nur nördlich vom 7. Breitengrade,
von Vögeln den Ibis, Fi*chgei»r

, Reiher, Falken, die Ente
und Krähe. Die beiden wichtigsten Ströme, der Kwilu-Djurna
und Loangue, -welche von Fluftpferden und Krokodiljen
wimmeln, werden nördlich der Grenzlinie von Wasserlallen
unterbroeheo. B, F.

— Littledales Reise quer durch Asien war der

Gegenstand des Vortrages in der Londoner geographischen
Gesellschaft am 9, April 189*. Der Reisende verhefs, be-

gleitet von seiner Frau, England im Januar 1093 und drang
über K&scbgar in das chinesische Reich ein. Zweck war.
einig« Lücken in den Karten auszufüllen und wilde Kamele
zu schieben. Reichlich mit. chinesischem Barrensilber ver-

sehen , rastete er in Kurla bei Karaschar seine Karawane
aus, welche aus 20 Pferden und 40 Eseln bestand. Er folgte

dem Laufe des Tarlmflusses und gelangte an das sumpfige
Salzbcckcn des Lobnor. von wo er nach Osten ziehend, dem
Abhänge dea Altyn Tagh folgte er bis Galeschau Bulak , wo
einst Przewalski umkehren mufate. Hatte er bis hierher
Futter für seine Tiere gefunden, so folgte nun eine gras- und
wasserlose Gegend , in der er viele Lasttiere verlor. Dort
schofs er aber vier wilde Kamele, von denen eines dem
Britischen Museum übergeben wurde. In der Nähe von
Saiju wurden die ersten Menschen wieder- gesehen und eine*
Mauer entdeckt, die vielleicht als ein Ausläufer der grofsen
chinesischen Mauer betrachtet werden darf. In Sfti ju
wurden die Reisenden gut von den chinesischen Beamten
aufgenommen; als sie dann aber das Humboldtgebirge
passierten (welches sie auf den Karten falsch niedergelegt
landen) und durch ungeheure Herden von Yakochsen, Wild-

raube-
bewaffnet

aber vor der Wirkung der Hinterlader sich zurück-
zogen. Nach Übersteigung des Gebirges gelangte Littledale

zu den Quellwassern des Buhaim - Gol , dem er nachgehend,
zu dem grofien Bee Kuku-Nor gelangte. Nach IStSgiger Reise
war Lantschau am Hoanghoflusse erreicht, die Karawane ent-

lassen und ein Floh gebaut, auf dem sie den Hoangho hinab-
fuhren. Die Fahrt ging anfangs durch eine enge, gefahrvoll

zu paasiei«nde Felsschlucht; spater wurde ein Boot gemietet
und nach 2»tiigiger Fahrt Bunt© erreicht Vou hier bis zur
grofsen Mauer sah man nur Raineu und verwüstetes Land,
Ergebnisse dea mohammedanischen Aufwandes von 18*1. In
Kwei-hwa-xcbeng fand Littledale 2» erlassene lehv«-
di sehe Mädchen, die ein Amerikaner dorthin gelockt und

Sie verstanden kein Wort chinesisch und

landen) und durch ungeheure Herden von Yakochsen, Wild
eselo und Antilopen kamen, erfolgt* ein Angriff der raube
rischen Tanguten, die mit 14 Fufs langen Lanzen bewaffne

gingen einem elenden Schicksale entgegen. Am 27. September
;rofse Mauerpassierten die Äeisendeu die grofse

spater befanden sie sich in Peking.
und drei Tage

— Der Gipfel des Hermon, der 2860m hohe Kasr
Antar, ist um 3. April 1B94 von vier jungen Engländern mit
Kernen Mac Innes, Armit&ge, Jones und MaydeJd erstiegen
worden. Sie nahmen ihren Ausgang von Beirut, wo man
sie vor dem Unternehmen warnte, da der Berg nicht vor
Mitte Juni zugangig sei. In der That lag der Schnee auf
ihm auch an manchen Stellen noch 10 m tief. Drei tüchtige
Führer (Drusen) wurden In Hnsbeya angeworben und der
Aufstieg früh 3 Uhr vom dort ans begonnen, zunächst
2'/, Stunden zu Pferde, dann folgte ein achtstündiges , an-
strengendes Klettern, und nach 1 Uhr war der Gipfel er-

reicht. Der Abstieg erfolgte nach der Nordscite hin, nach
R&acheja, wo die Partie um 5 Uhr anlangte. Das Wetter
de» »ehr milden Winters begünstigte die Reisenden, die ohne
Seile u. s. w. die Besteigung ausführten.

— Dr. Schneller» Expedition, bei welcher Bich
Prof. Georg Schweinfurth befindet, ist im nördlichen Abes-
sinien über Keren hinaus lu den wenig bekannten Landstrich
DembelaB vorgedrungen , der schon der italienischen Ober-
hoheit unterworfen ist. Von Keren aus wurden bis hoch ins
Gebirge hinauf Kamele zur' Reise benutzt, wodurch, gegen-
über der herrschenden Ansicht, das Vorhandensein einer

fangbaren KamelstraJse bi» Dcinbctas nachgewiesen wurde.
>ber diese Gegend berichtet Dr. Schoeller jetzt an das
„Deutsche Wochenblatt" (19. April 1894) folgendes: „Der
Dembclas liegt in der Wasserscheide zwischen Mareb und
Barka und ist ein wilde» Hügelland, von dem Stamme der
Terfa bewohnt. Man unterscheidet hier vier Provinzen,
Dembelas, Said Acollom, Arsesa, Cnno Redda. Wenn man
Dembelaa als Ausgangspunkt betrachtet, so liegt Said Acollom
im Süden und Südosten, zwischen Mareb und Ambesa, Arsesa
im Südosten, Cano Redda zwischen Dembclas und der Stadt
Asmara. Daa Land der Baren liegt westlich. Mai Mafales
selbst besteht aus drei Dörfern, einem Norddorfe, der Resi-
denz de« Aita Haijelom, Lalai Gesa genannt, einem Süd-
dorfc Adi Golgol und einem Westdorfe Adi Soga. Alle drei

liegen auf hohen, steilen Bergen, 1790m hoch, die vollkommen
nackt, jeden Baum- und Graswuchses entkleidet sind, wahr-
scheinlich au» Strateglachen Gründen. Die Gesarnteinwohner-
zahl mag sich auf 2000 Seelen belaufen. Dieselben, welche
in ihren Wohnungen einen verhältnismäßigen Wohlstand
verraten, leben hauptsächlich von dem Ertrage der weit ab-
gelegenen Felder und zum kleineren Teile von der Vieh-
zucht. " Die Reisenden fanden dort vortreffliche Aufnahme;
sie beabsichtigten das Land näher zu erforschen und i

lieh auch den Lauf des oberen Mareb festzulegen.

Herausgeber: Dr. R. Andi te in Braunschwelg, Follersl«bertJwlJri>racii».d« IS. Druck von Friedr. Vieweg u. Sohn In BrMnuchweig.

Hierzu eine Beilage von Peter Mobbing in Leipzig.



GLOBUS.
ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR LÄNDER- und VÖLKERKUNDE.

VEREINIGT MIT DER ZEITSCHRIFT „DAS AUSLAND".

HERAUSGEBER. Da. RICHARD ANDREE. VERLAG von FRIEDR. VIEWEG & SOHN.

Bd. LXV. Nr. 21. B RAU N S C HW E I G. Mai 1894.

Ein Gesellschaftsideal auf völkerpsycliologisclier Grundlage.
Von Dr. A.

Wenn der Historiker mit seiner Behauptung Recht
hat, dafs sich die Gegenwart nur aus der Vergangenheit
begreifen läfst, so gebührt unter den unser I^ben be-

stimmenden Mächten der Völkerpsy chologie ein

hervorragender Platz : ist doch ihr Horizont so viel weiter
als der nur wenige Völker und Jahrtausende umfassende
Gesichtskreis des Historikers. Daher bildet sie auch für

den letzteren eine Quelle der Anregung: wenn noch jüngst
im Globus (LXV, S. 17) geklagt wurde, dafs unsere
Geschichtsforschung über dem Studium der Staatsaktionen
die kulturellen Kragen vernachlässige, so legt doch z. B.

die letzte Historikervoraammlung in Leipzig Zeugnis von
dem hier allmählich eintretenden Umschwünge ab; ihr

Programm wies durchweg Vorträge auf, die in Anlehnung
an die Eigentümlichkeiten von Land und Volk kulturelle

Einzelfragen behandelten. Dafs nur das Studium des

Völkergedankens uns unsere eigene Denkweise, unsere
sittlichen und religiösen Ideale verständlich macht, hat

Bastian immer wieder betont. Unter den Philosophen
ist vor allem Herbert Spencer von demselben Gedanken
durchdrungen, in dessen jetzt vollendeter Ethik ein brei-

ter Raum dem Nachweise gewidmet ist, dafs sittliche Be-
griffe «war bei allen Völkern existieren, dafs sie aber
auch überall verschieden sind.

Vor allem steht die Gesellschaf ts wi sseu schaf

t

unter diesem Zeichen der Zeit, Wenn frühere Zeiten

das Wesen der Gesellschaft aus philosophischen Kon-
struktionen zu begreifen suchten, so setat die unsere da-

für den vergleichenden Blick auf die socialen
Verhältnisse d er Natur völk e r an die Stelle. Diese

weite Perspektive herrscht auch in einem jüngst er-

schienenen wichtigen Werke von Benjamin Kidd : Social

Evolution (London, Macmillan u. Co., 1894). Welche
socialen Reformen unserer heutigen Gesellschaftsordnung

notthun, will der Verfasser analysieren, durch eine Unter-
suchung die Kräfte feststellen, welche bisher die'Gesell-

schaft zusammengehalten und vorwärts getrieben haben.

Das tierische Loben wird allein vom Instinkt be-

herrscht, der das einzelne Geschöpf um seine Erhaltung
kämpfen , es mit andern in Wettbetrieb treten und eine

Nachkommenschaft erzeugen , eveutnell auoh aufiieheu
läfst Der Instinkt des einzelnen Geschöpfes wird so

zum Träger der fortschreitenden Entwicklung. Ohne
sein Wissen und Wollen dient also das tierische Indivi-

duum den Interessen der Gesamtheit, indem es den Kampf
ums Dasein, die Zuchtwahl und das Überlebeu des Passen-
den in die Erscheinung treten läfst.

Mit dem Erscheinen des Menschen tritt ein neuer
Faktor auf: der Intellekt. Ein alleiniges Anwachsen

Globu LXV*. K». 11.

Vierkandt.

des Intellektes aber würde eine grofse Gefahr in stiel*

schlkfsen. Der Bestand und Fortschritt der Gesellschaft

hängt ja davon ab. dafs das Individuum oft seine Inter-

essen denen der Gesamtheit opfert.: so inufs der Krieger

zum Wohle seines Stammes sich iu den Tod stürzen,

müssen die Eltern die Mühen der Kinderpflege auf sich

nehmen, sich in ihnen Konkurrenten, gelegentlich sogar

Feinde erziehen u. dergl. mehr. Sobald dem Individuum,

ohne dnf* seine sonstige egoistische Natur sich verän-

dert , ein klares Licht über diese Diuge aufgeht , so ist,

wie gesagt, der Fortschritt
,
ja der Bestand der mensch-

lichen Gesellschaft in Frage gestellt. Auch heute noch

hat der einzelne, wenn er den unteren Klassen angehört,

kein Interesse am Fortbestehen unserer Gesellschaft; bei

seiner gedruckten Lage, die im sebneidendeu Gegensatz

zu der gerühmten politischen Gleichheit ihm die wirt-

schaftliche Gleichberechtigung versagt und ihm den Gc-
nufs unserer Kulturgüter unmöglich macht, existiert für

ihn vom Standpunkte seines Interesses aus keine rationale

Begründung unserer Gesellschaftsordnung.

Daraus erhellt, wie Tollig yerfeh.lt die viel um-
strittene Bucklesche Lehre ist, dafs allein die EntwicUe-

lung de* Intellektes den KulturforlsebriU erzeugt. Anden-

Kräfte müssen hinzutreten, um jene gefährliche Wirkung
des Intellektos zu paralysieren: der menschliche Egois-

mus mufs in dem Mafse eingedämmt werden, als er sich

vom Intellekt erleuchten und leiten zu lassen droht.

Diesen Damm liefert die Religion, die dabei freilich zu-

nächst wieder vorwiegend an den Egoismus appelliert.

Die Vorstelluugeu von göttlichen Strafeu und Belohnun-

gen erzeugen für die Einrichtungen und Forderungen
• der Gesellschaft eine a upranatural« Sanktion an Stelle

jener rationalen Sanktion, die der vom Egoismus be-

herrschte Intellekt ihnen versagen müfste.

Diese Sanktion aber hat eine Eiitwickelung durch-

gemacht und läfst zwei verschiedene Stufen erkennen,

denen zwei Kulturepochen , eine ältere, kriegerisch räu-

berische, und eine jüngere, friedlich industrielle, ent-

sprechen. In der älteren bezog sich die Sanktion vor-

zugsweise auf kriegerische Tüchtigkeit, Anfopferung für

die Familie und den Stamm. Diese Epoche der natio-
nalen Religionen gipfelt und schliefst mit dem romischen

Weltreich. Das Christentum sanktionierte andere Be-

griffe, die der Menschenliebe, der Ilumnnitiit nnd der

Demut, und «teilte damit Forderungen, die die Mucht
der egoistischen Gefühle abschwächen und die der
altruistischen anwachsen lassen inufsten.

Im Mittelalter zeigte diese Umwandlung der mensch-
lichen Natur sich noch in streuger Abhängigkeit von

u
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den Lehren der Kirche and vorwiegend nach ihrer ne-

gativen Seite hin. nüinlich in der Form der Askese. Seit

der Reformation aber hut der uuwarhsende Altruismus

»inh immer mehr, besonders in den protestantischen Län-

dern, v<ni der Schale der kirchlichen (iehote befreit und

in den letzten zwei bis drei Jahrhunderten in nnveiluill-

ter Reinheit Wirksam gezeigt. Die humanen Krniiifjcn-

schatten dieser Zeiten, wie die Anerkennung der poli-

tischen (tleiehbereehtlgnBg aller Menschen, die Qleich-

heit der Rechteprcehuug für ulle Kutanen . <lie humane

Restrafnag der Verbrecher, sind noch des Verfasser*

Meinung ebenen viel Dcwcisc l'iir das wunderbare, bis

dahin in der Geschichte der Menschheit mu h nicht da*

uewes Schauspiel, dafc die Menschen dem Fortschritte

der Knhnr nicht wider ihr Wissen und Wollen, infolge

einer Al t Täuschung, sondern mit vollem Ih'tt nf«t»ein

und Willen dienen. In der Thitt ist der Autur opti-

mistisch und einseitig genug, alle jene Krinnsfciiscliaftett

nur dem guten Willen der höheren Klassen xuzuschreilieu;

er übersieht den Anteil, den die Furcht an solchen Mafs-

regeln zu haben pflegt Ein Klick •/.. K. auf die Motive,

die in ansera Jahrhundert in England und Deutsch*

tanlsche Üirkcn rinden kannhau

In ii<1 die F.iuführung der ArbeiterscbutxgCSellC trotz des

heftigen Widerstandes der Industriellen bewirkt hahen.

Imtlc ihn vor diesem In Ii • bewahren können.

Jene Herrschaft des Altruismus hält der Verfasser

ffir eine noch immer •/«nehmende: die Immunen Be-

strebungen früherer Zeiten bilden nur schtiohtemu An-

lange einergrofsen That^ einer völligen Refnrni der Gesell-

schaftsordnung, die jeden einzelnen befähigen soll,

all »eine Kriifte ungehemmt, auszubilden und sn mit vidier

Knill im jenem Knm|>fe ums Dasein teilzunehmen, den

der Verfasser auch auf der Hohe unserer Kultur für ein

unentbehrliches Mittel des Fortschrittes aalt. Die Utopie,

die der Verfasser so sehliel'slieh entwirft, ist von der der

Socialdemokratie so himmelweit verschieden, wie das hei

einem konsequenten Anhänger der Lehre vom Kampfe
mns Dasein der Fall sein mul's. Freilich ist dem Ver-

fasser wohl entgangen, auf wph-he Schwierigkeiten die

Anwendung dieser Lehre gerade auf die menschliche

Geschieht« stufst. In der That ist von ihrem .Stand-

punkte aus z. ]i. das Anwachsen des Altruismus schwer

begreiflich , dafs die edelsten Menschen für den Kuiu]if

ums Leben oft am Bchlcohteitten ausgerüstet sind.

Der indianis c Ii e Bir k e n r i n <1 *
i n k a u n b a n.

Von Dr. Waller
J, Hoffman. Washington.

Nur noch gelegentlich wird der Hna ilerllühenrindcn- ansammeln , ans der die Kann* geturnt werden, int der

kiiuus viiu <1pu Indianern an den grofsen Seen ausgeübt, !!• n des Frühling«, In dei Abbildung wird zum

Hau des. Birkcuiimletikanus. Nach einer Photographie ytfu l>r. \V. S. Bpffraan,
^

u
1 1 »ie ei auf iler beifolgenden Abbildung dargestellt ist, I erstenmahl vorgeführt, in welcher Art die Indianer das

denn L'e'jenwjii ti'_. treten iiiiuli-rne Fahrzeuge und llnu-
|

Gerüst fUrdas Kanu herstellen und die Rinde zusammen-
arteii an die Stelle der alten. Die Dirke entwickelt sieh fugen. Das Weib im Vordergründe befestigt den längs- *

entlang der nördlichen Grense der Vereinigten Staaten laufenden Streifen ans Cedernhots am oberen Rande lies

ungemein üppig und die beute Zeit, um die Kinde ein- Kanus; i-l dieser auf beiden Seiten befestigt, und sind
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die Rippen am Boden eingesetzt, dann werden die außen-

stehenden Pfosten entfernt, damit das Kanu seine Form
annimmt.

Wiewohl das Kanu auf den ersten Blick symmetrisch

gebaut erscheint, so ist doch für den Indianer ein Hinter-

und Vorderteil Torhandon. In der That ist die gröfsere

Breite vorn am Bug, wodurch das Kanoe etwas fischförmig

wird. Man hält diese Bauart geeignet, um besondere

Schnelligkeit und leichte Beweglichkeit zu erzielen.

Ist das Boot im Rahmen fertiggestellt, so werden

die Säume der einzelnen Rindenstücke mit Harz von

Fichten verpicht; dabei übersieht man nicht, alle kleinen

Löcher in der Rinde und die Stiche, wo die Rinde mit

Faser von der Fiohtenwurzel zusammengenäht ist, gut zu

verkleben.

Im Hintergründe des Bildes steht das Zelt der Ojibwa-

fainilic, die sich des Kanubaues wegen hier im Walde

niedergelassen hat, während dicht daneben ein zeitweiliger

Rindenverschlag aufgestellt ist, unter dem von dem alten

Indianer das Fichtenharz zum Verpichen gekocht wird,

und wo die Ccdcrciholzrippen und andere Teile des

Kanus geschnitzt werden.

Nach geschichtlichen Berichten hat sich die Form
der Birkenrindenkanus nicht geändert seit der Zeit, als

französische Patres zuerst iu die Wildnisse von Kauada

vordrangen, im Beginne des 17. Jahrhunderts.

Für den Verkehr im Norden sind diese Kanus von

grofser Bedeutung geworden, und die meisten Händler,

namentlich die „Voyageurs" der HudsonBbaigesellschaft,

haben dieselben von den Indianern übernommen , da sie

nichts besseres au die Stelle zu setzen wufsten. Die

grofsartige Eutwiekelung und ungemein munnigi'achc

Verflechtung der Strotnsysteine und Seeverhindungeu

in Kanada, welche auf viele hundert Meilen weit tief in

die Wald- und Prärieeinode hineinführen . wurde erst

durch das Birkenrindenkanu nutzbar. Die Güter wur-

den in solche zugleich feste und leicht« Kanus verladen.

Die alten französischen Reisenden, die dem Pelzhandel

nachgingeu, unterschieden Hauptkauus (Maitrc Canot),

welche bis 10m mag und nur 1'/» bi» 2 m breit waren
und höchstens 1 '/» w tief gingen. Dabei konnten sie

aufser der Bemannung eine Ladung von 30 bis 40 Oftftt-

nern tragen. Uber seicht* Stellen wurde dat- Kann
hinubergeschleift, und wo die Schiffahrt aufhörte, aber

in der Nähe ein anderer Flufs zur Fortsetzung derselben

einlud , wurde das leichte Fahrzeug auf den Schultern

der Mannschaft zum nächsten Flusse hinübergeschafft.

Das sind die oft erwähnten und auf den Karten auch

verzeichneten „Tragplätee" oder „Portages". Aufser

den grofsen sind die kleineren Kanus im Gebrauche,

welche die französischen Reisenden Canots ä Um-
nennen.

Allnauds Reise nach den S Schellen.

Etwa 550 Seemeilen nördlich von Madagaskar und
|

wenige Grade vom Äquator entfernt, erhebt sich aus !

dem Indischen Occau der Arohipel der Sechellen, 254 qkni
|

grofa. Die -29 dazu gehörigen Inseln sind alle gebirgig;

sie liegen genau im Streichen des grauitischen Grund-

gebirges von Madagaskar. Alle sind uralte Bildungen,

au» Graniten und Granuliten zusammengesetzt; ver-

einzelt erscheinen dazwischen kleine Basaltgänge und

lassen erkennen, dafs der im Bereiche des Indischen

Oce&ns einst so thätige Vulkanismus auch hier seine

Wirksamkeit geiufsert hat. Fine Umrandung mit re-

centeu Korallenriffen ist überdies allen Inseln gemein-

sam. Klimatisch liegen die Sechellen im Bereiche der

indischen Monsune. Vom Jauuar bis April wehen be-

ständig nordwestliche, vom Mai bis November südöst-

liche Winde; in der Uebergangszeit herrscht die Wind-

stille und erdrückende Hitzo der Kalmeuzone. Die

Monsune fuhren grofse Mengen von Niederschlägen her-

bei, besonders im ersten Jahresviertel, der eigentlichen

Regenzeit Die Folge ist eine erstaunliche Entwicklung

der Vegetation; vom Meeresufer bis auf die Berghöhen

sind alle Schellen in üppiges, tropisches Gran gehüllt;

im Schutze desfelben treibt eine merkwürdige Tierwelt

ihr We&en. So bietet sich dem Naturforscher ein reiches

Feld der Thätigkeit.
4

Uebordies bieteo Fauna und Fltira noch ein be-

sonderes Interesse. Die Geologie des Archipels verrät

nur wenig über seine Geschichte; wir bleiben nach

dieser Seite hin angewiesen auf die Thatsachen der

Pflanzen- und Tiergeographie, welche schon manches

Streiflicht auf die Vergangenheit oceanischer Inseln ge-

worfen haben. Auf Grund solcher Thatsachen haben

Lyell, Darwin, Haeckel u. A. iu den Inselgruppen

zwischen Madagaskar, Indien und den Sunda-Iuscln die

Reste eineB grofsen Festlandes erkennen wollen, der so-

genannten Lemurift, welche vielleicht durch lange geo-

logische Zeiträume bestanden haben und dann zur Tiefe

gebrochen sein soll. Auch die Lebewclt der Sechellen

i müfste Stoff zur Beurteilung dieser grofsen Frage liefern;

! es waren derartige Erwägungen, welche im Jahre \S9'2

|
einen französischen Zoologen, Ch arl e s AI 1 ua ud , nach

dem entlegenen Inselreiche führten. Er hat darüber im

Tour du Monde, lieferung 1726 (1S94) berichtet.

Am 3. Min schiffte sich Alluaud in Marseille auf

einem Dampfer der Messageries maritimes ein, und langte

an nach UUgiger Fahrt auf der Reede von Saint

Anne, gegenüber der grofsten Insel des Archipels, M.-ihe\

Er glaubte sich bald auf heimischen Boden versetzt;

denn die Sechellen sind ursprünglich französischer Besitz

und tragen noch ganz französischen Charakter. 1744

wurde auf deD bisher unbewohnten Inseln im Auftrage

des Gouverneurs von Mauritius und Reunio» die fran-

zösische Flagge gehifst. Von dort aus datiert auch die

erste Besiedlung im Jahre 1770; Zimmetbaum und

Gewürznelkeubaum wurden von den Sunda-Inseln her

eingeführt, und allmählich begann der Pluntagenbnu sich

zu entwickeln. Die Franzosen sollten sich jedoch nicht

lange ihres Besitzes freuen: die Wirreu der Revolution

benutzend, erschienen 1794 englische Schiffe vor Mohe
uud zwangen die wehrlosen Erawobuer zur Kapitulation.

Dieselbe wurde zwar anfangs nicht ratifiziert, aber 1H11

gingen die Inseln endgültig in englischen Besitz über

mitsamt Mauritius, und sind seitdem dem dortigen Gou-

verneur unterstellt Ob sich die Kolonie unter eng-

lischer Krone wesentlich gehoben hat, möge dahingestellt

bleiben; Alluaud schweigt sich darüber aus. Nach dem
Berichte von Kersten im Deckcuschen Reisewerke waren

die Seehellen schon geraume Zeit vor den siebenziger

Jahren nicht ein nährendes , sondern zehrendes Glied

am britischen Staatekörper, wegen der Faulheit und

Indolenz ihrer Bewohner. Jedenfalls hat die Bewohucr-

zahl einen bedeutenden Aufschwung genommen; seit

1857 ist sie von 7000 auf 16 440 Seelen gestiegen.

Farbige aller Art, zumal frei gelassene Neger, Chinesen,

Hindns, die im Plantagenbau Verwendung finden, etc.,

setzen einen guten Teil dieser Bevölkerung zusammen;
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den Kern bilden aber, bis auf einige Beamte, die Ab-
kömmlinge der französischen Kreolen von Mauritius

und Reunion. Noch jetzt ist der französische Charakter

völlig erhalten; die katholische Konfession überwiegt

bei weitem mit 13600 Gläubigen, französische Priester

haben trotiS der Bemühungen der englischen Kirche den

grüfsten Teil der Schulen in den Händen, französisch

ist noch immer die Unterricht»- und I«andessprache,

französisch sind trotz achtzigjähriger Fremdherrschaft die

Sympathien, das Denken und Fühlen der Bevölkerung.

Unser Reisender wurde von seinen Statnujesver-

waudten mit offenen Armen aufgenommen; französische

Gastfreundschaft ebnete ihm überall den Weg zu seinen

Studien. Zunächst wird Mähe zum Aufenthalt gewählt.

Allerorten prangt die Insel in einein üppigen Vege-

tationskleid. Dank der Gunst des Klimas und der

Fruchtbarkeit des Bodens hat auch der Plantagenbau

ohne grofse Arbeit eine bedeutende Ausdehnung erlangt.

Am wichtigsten uud über alle Inseln verbreitet ist die

Cultur der Kokospalme, deren Nüsse das Kokosöl und
in ihrer faserigen Hülle das Material zu vortrefflichen

Tauwerken liefern. Au zweiter Stelle folgt der Gcwürz-
nelkcnbaum, alsdann die Vanille. Kaffee, Kakao und
Zuckerrohr werden gleichfalls mit Erfolg angebaut.

Neben der Kokospalme gedeihen die Arcka- und Sago-

palme. Die gewöhnlichen tropischen Nutzpflanzen : Ba-

nane, Maniok, Ananas, Yam, Brotfrucht u. A. sind weil

verbreitet. — Nachdem die Umgebung der Hauptstadt

Port Victoria einer genaueren lnspektion unterworfen,

folgt Alluaud einer Einladung auf das Landhans des

auf französischen Konsuls, welches über 500 m hoch

dem Gebirgsrücken der Insel liegt. Durch schattige

Pflanzungen führt der Weg hinauf, über rauschende

Bergwasser hinweg und dringt bald in undurchdring-

liche Waldungen ein. Die bunte Mischung der Arten,

das Auftreten von Lianen, Bambussen, Epiphyten, Baum-
farueu . von Kepenthca , Paudancen und Fächcrpalmen,

ergeben vollkommen den Charakter des tropisohen Rcgcn-

waldes. Auf den Lichtungen wachsen wilde Ananas
und die Gleichenia dichotoma, ein weit verbreitetes

tropisches Farnkraut, in mannshohen Dickichten. Ob-
gleich der höchste Punkt der Insel nur 1000 m aufsteigt,

so sind doch Fauna und Flora des Gebirges schon eigen-

tümlich geartet Nachdem Alluaud dieselben hinläng-

lich studiert hat, erfolgt eine Expedition zu Schiffe nach
dem Südende der Insel. Eine dort gelegene kleine Mission

gewährt gastliche Aufnahme und dient über zwei Wochen
als Ausgangspunkt zu ausgedehnten Streifzügen im
Walde, am Strande und auf den Korallenriffen. Am
Cap Larue fallt eine merkwürdige Gestaltung des graniti-

schen Gestades ins Auge. Die aufragenden Felsen sind

vertikal kartelliert durch tiefe Erosionsrinnen , welche

Alluaud dem iiicfsciiden Wasser zuschreibt. Sie reichen

noch weit unter den Meeresspiegel hinab uud scheinen

somit den Beweis für eine positive Niveauverschiebung

zu liefern. Zu dem gleichen Schluls führen die Korallen-

riffe, welche alle Inseln gürtelförmig umgeben. Lang-
sam sinkt der Archipel seit langen Zeiten abwärts, und
zuletzt werden nur noch die emporwachsenden Korallen-

riffe wie Grabsteine seine einstige Lage bezeichnen.

Dein Aufenthalte auf Mähe folgt eine Segelfahrt nach
der zweitgrößten Sechelleninsel Praslin. Praslin ist

die Heimat der berühmten Meerkokospalme, der Lodoica
Sechellarum. deren merkwürdige Doppelfrüchte von den
Strömungen nach den Malediven und Hindostan weit

fortgeführt werden. Sie waren deshalb schon lange vor

Entdeckung der Insel bekannt und wurden im Mittel-

alter als geheimnisvolle Bildungen des Meeres, als

„Meernüsse", mit unsinnigen Preisen bezahlt

Die Lodoica ist heute noch auf Mahe, der De curieuse,

in Ceylon und Indien angeflanzt, ihr einziger heimat-

licher Standort ist aber eine Bergschluoht auf Praslin.

Bei dem Nutzen, den Blätter und Früonte gewahren,

schien sie auch hier dem Untergange geweiht, bis 1875
ein Mahnruf des mauritianischen Gartendirektors, John
Home, die englische Regierung veranlafste, die noch vor-

handenen Baume, etwa 500, unter staatlichen Sohute zu

stellen. Der Besuch im Palmenthale" reifst Alluaud «um
Enthusiasmus hin. Bis zu 40 m steigen die schlanken

Stämme gerade auf, darüber breiten sich etwa ein

Dutzend Blätter von kolossaler Gröfse und merk-
würdiger Fäcberform aus , 7 m lang und 4 m breit

Durch Majestät und architektonische Schönheit wirkt

dieser hervorragendste Vertreter des Palmengeschlechtes

mächtig auf den Beschauer ein, aufaerdem auch durch

das altertümliche Aussehen, welches den Blick in ver-

gangene Zeitalter «urücklenkt. Auch sonst hat Praslin

besondere endemische Formen; mehrere ganz gewöhn-
liche Vögel sind auf Mahe unbekannt, die endemische
Helii Studeriana, eine der gr-öHrten Schnecken der Welt,

gleitet „majestätisch" auf den Baumwurzeln entlang.

Nächst Praalin werden die benachbarten Inseln von
unserem Reisenden mit mehrtägigem Besuche beehrt,

unter andern La Digue, der Mittelpunkt der Kopra-
gewinnung, und Marie-Anne, mit ihrer besonderen Vogel-

fauna, ihren verwilderten Hühnern und Schweinerudeln,

welche in den Naturzustand zurückgekehrt sind. Die

Hühner haben in der Freiheit die Gewohnheiten der

Rebhühner angenommen, die Schweine haben die

schwarze Farbe, sowie die Hauer echter Wildschweine
wieder erhalten. Zum Schlüsse kehrt Alluaud wieder
nach Mahe zurück und benutzt den Rest seiner Zeit,

um an einem Lieblingssporte der jungen Sechellancr,
: dem Haifischfange, teilzunehmen. In grofser Zahl, ver-

schiedenen Arten und mächtigen Exemplaren , bis 4 in

J

lang, bevölkern diese Hyänen des Meeres die Reede von
Saint Anne und werden von kleinen Kuttern aus mit
kräftigen Angeln gefangen. Am 1 6. Mai wird auf der

zurückkehrenden „Australien" wieder die Heimreise an-

getreten.

Über die wissenschaftlichen Ergebnisse der Allnaud-

schen Reise sind an anderer Stelle genauere Mitteilungen

zu erhoffen. Jedenfalls zeigen sich die Sechellen als

Sitz einer seltsamen Lebewelt. Zahlreiche endemische
Arten sind dem ganzen Archipel eigentümlich, oder sind

sogar auf einzelne Inseln desfelben beschränkt Jedes
der kleinen, so nahe benachbarten Eilande hat in Fauna
und Flora deutliche Differenzen. So kehrt auch hier

die bekannte Eigenart oceanisch abgeschlossener Erd-
flecke wieder : die selbständige Umprägung von allge-

meiner verbreiteten Formen zu neuen Typen. Zugleich

geben sich wichtige Beziehungen zu Fauna und Flora

anderer Länder kund.

Die Gattung Nepenthes, eine bekannte insekten-

fressende Pflanze, ist von Madagaskar über die Seychellen

und Malayischen Inseln bis Neu-Kaledonien verbreitet

ohne irgendwo in Afrika zu existieren. Von der Gattung
Phyllium, einer Gespenstheusohrecke, gilt dasfelbe. Ein
schöner, von Alluaud auf La Digne entdeckter Käfer,

Dicereomorpha Alluaudi , hat in seinen
. verschiedenen

Speeles ziemlich dieselbe Verbreitung. Überhaupt zeigen

sich eine Menge cntoinologischcr Analogien mit dem
indischen Osten. Gröfsere aathochthone Bewohner fehlen

den Inseln ganz, früher haben sie das indische Leisten-
krokodil besessen, welches seit etwa 50 Jahren vertilgt

worden ist, und, wie es scheint auch Madagassische Le-
muren. Seltsam kontrastiert dazu die Verbreitung der
Caecilien; jener wurmförmigen Batrachier, welche zu-
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gleich auf den Sechellen, iai östlichen Afrika und in Süd- I

fimenka erscheinen. Nach den angeführten Thatsachen
haben die Sechellen mit den übrigen ostafrikaniachen i

Inseln eine eigenartige Lebewelt gemeinsam. Viele Ver-
treter derselben zeigen die Merkmale hohen Alter«, so-

wie langer, räumlicher Abgeschlossenheit; nie weisen I

durch ihre Verwaudtsohaftsbczichungen nach Ostasien I

hinüber. Die Existenz der hypothetischen Lemuria ist durch
Alluauds Forschungen nicht besser als vorher erwiesen,

und das Hauptarguraent dagegen, die zum Teile enormen
Meerestief«» des heutigen Indischen Oceans, bleibt nach
wie vor beateben. Aber die Grunde, welche veranlafaten,

eine Landvcrbindung von Madagaskar über die SecheUen,
Tschagos Inseln, Malediven und Lakadiven Bsch Indien
anzunehmen , sind von neuem vermehrt worden. Ob
diese Verbindung durch grofse kontinentale Massen,
durch den Zusammenhang schmälerer Landslrecken oder
durch eine gröfsere Ausbreitung dor einzelnen Insel-
körper hergestellt, war, bleibe dahingestellt. Sicherlich
mnfs die Trennung Bchon frühzeitig erfolgt »ein, so dals
Fauna und Flora der übrig gebliebenen Inselreste so viele

abweichende Typen entwickeln konnten und vor dem
Eindringen neuerer Formen geschürt blieben.

« Dr. Goebeler,

Zweite Reise durch Montenegro (1892).
Von Dr. Kurt Hassert.

(Mit eioer Karte.)

Nachdem ich 1691 eine fünfmonatliche Bereisung Mon- stehen, und aufserdem entsprangen beiBukovik mehrere
tenegros und seiner Grenzländer unternommen hatte, Petroleumqnellen. Die tief eingerissenen Flufsrinnen
führten mich meine Studien uud Neigungen im nächsten ! leiteten uns in die fruchtbare Crmnica - Ebene, und am
Jahre wieder nach dem kleinen Fürstentum. Auf meinen

j 16. Juni zogen wir in dem kleinen, rings von Sumpfen
ibeit. mir über Land I

on der öffentlichen Mei- '

Urteil zu bilden, die ge- 1

s als kein Wagnis erschei-

ne jede Waffe unter den

len, und ich will im fol-

Schilderung meiner zehn-

Streifzügcn fand ich reiohlich 0
und Volk der Crnogorcen ein

nuug ziemlich abweichendes
machten Erfahrungen licfsen e

nen, abermals allein und oT

rauhen Bergs6hnen zu verwt
genden versuchen, eine kura
wöchigen Erlebnisse zu entwerfen

Im Fluge trug mich das Dampfrofs durch die viel-

sprachigen Provinzen des österreichischen Kaiserstaates,

und nach dreitägiger, von Wind und Regen leider sehr
beeinträchtigten Seefahrt landete ich am 10. Juni 1892
in Cattaro. Mein treuer Diener Marko Bosko Pravilovic,
der schon im vergangenen Jahre Freude und Sorgen mit
mir geteilt hatte, erwartete mich am Hafen, und ohne
Säumen klommen wir auf den zahllosen Serpentinen des
immer mehr verfallenden Saumwcgca zum Lande der
Schwarzen Berge empor. Selten drang ein Sonnenstrahl
durch den Nebel und den Sprühregen, so dafs uns das
grofsartige Landschaftsbild , welches die Bocehe di Cat-
taro darbieten, für die Mühseligkeiten des Aufstieges wenig
«utsehüdigte. Nach angestrengter Wanderung über-
schritten wir die Scheidelinie, die den Besitz des IlauseB
Habsburg von dem deB Hauses Petrovic trennt, und be-
traten mit hereinbrechender Dunkelheit das kleine Kessel-
thal von Njegus.

Hei! schien die Morgensonne vom heiteren Himmel
herab, als wir den heiligen Berg der Montenegriner, den
Ijovcen, aufsuchten. Aus einem Gewirr von Bergen und Mul-
den erheben . sich die beiden Hauptgipfel des Lovcen-
systems, der 8tirovnik(1759 m) undTeaerski Vrh(1657 m),
und am Fufsc des erateren zogen wir entlang, bis wir
die grüne Wiese Korita (1260 m) erreichten und auf einem
beschwerlichen Fnfssteige der Landeshauptstadt Cetinje
(660 in) zueilten. Bei den alten Freunden fand ich eine
herzliche Aufnahme, und nach zweitägiger Bast drangen
wir neu gestärkt in die gesegnetsten Bezirke des Fürsten-
tums ein, Anfangs trug die Landschaft den traarigen
Stempel der Karatdde, doch gewahrten ausgedehnte Becken
für Acker und Dörfer Raum genug, und als der Sattel

von Prekornica (658 ro) hinter uns lag, stellten sich Fei-
gen- und Maulbeerbäume ein, und auf den sonneodurch-
glühte» Abhängen kroohen die genügsamen Reben dahin,
deren Traubenblut den berühmten Cnnnicaw«in liefert.

Quellen und BSche belebten die geschützten Thüler, deren
Untergrund au» undurchlässigen Werfener Schiefern be-

umgebenen und deshalb sehr ungesunden Marktflecken
Virpozar (14 m) ein.

Der Kapeten empfing mich mit kühler Höflichkeit
Meiu Erstaunen wuchs, als er sich durch eino Mittels-
person nach meinem Namen erkundigte, der ihm von
früher her recht gut erinnerlich Bein mufste, und schliefs-
lich konnte ich mir sein Benehmen nicht mehr erklaren,
als er mich mit ausgesuchter Freundlichkeit behandelte!
Die Lösung dieses Rätsels liefs nicht lange auf sioh
warten; denn nach meiner Ankunft in Gradjani (266 m),
dem Landsitze der fein gebildeten Gebrüder Lipovao,
teilten mir diese mit, der KapeUn von Virpa*ar habe
beim Ministerium telegraphisch angefragt, was er mit
dem Fremden machon sollte, der sich augenblicklich bei
ihm aufhielte. Da ihm geantwortet wurde, der Reisende
sei in Cetinje wohlbekannt und könne hingehen, wohin
er wolle, so war der plötzliche Umschwung in der Ge-
sinnung des pflichteifrigen Beamten leicht erklärlich.

Nun duchzog ich die stark verkarstete Rijecanska
Nahija, die wenig Neues bot, man mufste denn die lästige
Insektenplage als etwaB besonderes rechnen. Am Tage
umschwirrte uns ein Heer von Fliegen, öffnete man abeuds
ein Fenster, so stellten sich Schoren von Mücken ein;
aber am schlimmsten von allen waren die kleinen sechs-
füfsigen Ilausinsassen, von denen ich im Verlaufe der
Reise so zu leiden hatte, dafs ich öfters 50, ja 100 der-
selben totschlug und manche Woche nur zwei oder drei
Nächte Ruhe fand.

Die wasserreiche Rijekn, begleitete uns bis zu dem
freundlichen Städtchen gleichen Namens (22 m), und der
andere Morgen sah uns auf der vielgewundenen Fahr-
strafse, die über ein einförmiges Karstplateau in die wei-
ten Niederungen der Moraca und noch der wichtigen
Handelsstadt l'odgorica führt ')• Auf dem belebten Ba-
sar erstand ich für einen billigen Preis ein junges, kräf-
tiges Packpferd und traf die letzten Vorbereitungen zum
Eindringen ins Innere. Sonst verfloß mein Aufenthalt
in beschaulicher Ruhe, und nichts schien dieselbe stören
zu wollen, als eines Abeuds Feuer ausbrach, binnen kur-
zem zwei Häuser einäscherte und leider auch zwei Men-
sohenlebcn vernichtete.

') Kine ausführliche Schilderung von Podgurica und
einem Tsil« des durchwanderten Gebietes findet .ich in
K. Hamrrt, Rtise durch Montenegro «stet Bemerkungen
Über Land und Leute. A. Hartletens Verlag. Wien, Pesth,
Leipzig IB93.
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Mein nächster Besuch galt den streitbaren Kuci, die

ihrem Ursprünge nach römisch -katholische Alb&nesen

sind, Sprache und Brauch aber und teilweise auch ihren

Glauben zu gungten der montenegrinischen Sprache, Sitte

und Religion aufgegeben haben. Mischehen mit den Ar-

nimten sind nicht« Ungewöhnliche« ; das hindert indessen

die verwandten Familien nicht, sich wütend zu bekriegen,

nnd während überall in Montenegro die Blutrache unter-

drückt ist, fordert sie hier noch immer ihre Opfer.

Bald war die steinige, baumarme Ebene durchmessen,

und im Schweifs« unseres Angeeichtes erklommen wir

den kahlen Bergrücken, den ein phantastischer Febzahn

krönte. Die zerfallenen Ruinen der alten Türkenfeste

Medun (586 ro) lugten von seiner Spitse herab, und fried-

liche Wohnatätten umgaben die verhaßte Zwingburg, die

der berühmte Haudegen Marko Mi^anov 1876 eroberte.

Da die zweifelhaften Wegeverhältnisse und die per-

sönliche Sicherheit die Begleitung durch eines dritten

Mann notwendig machten, so nahmen wir uns einen

landeskundigen Kuci mit, der auch das Albancsisebe mit

ziemlicher Fertigkeit beherrschte. Denn in diesen Grenz-

gebieten tritt das serbische Element rasch gegen das al-

banesische zurück, und wir hatten mehrere Arnauten-

dörferzu durchwandern, ehe wir nach der rein montene-

grinischen Ortschaft Orahovo (870 m) gelangten. Kaum
war Licht angezündet, als überall in den Hausern die

Fenaterluken verschlossen und die Thüren verriegelt wur-

den. Um den Grund dieser Vorsichtsroafsregel befragt,

die mir hier zum erstenmale auffiel, wollte uns unser

Wirt erst keine Auskunft geben ; schliefslich erklärte er

jedoch, dafs dies alles aus Furcht vor einem Überfalle

seitens der räuberischen Albanoscn geschähe.

Nun schlugen wir einen vortrefflichen Saumweg ein,

den der thätigo Kapete-n von Medun angelegt hatte, und

der nicht blofsvon den Einheimischen, sondern auch von

den Albanesen viel benutzt wird, weil die Sicherheit des

Lebens und Eigentums in der mit Unrecht verschrieenen

Crua Gora eine ganz andere ist, als in dem mit Recht

verrufenen Arnautluk. Fast taglich hört man dort von

einem Morde, und zahlreiche Grabsteine auf albanesischem

und montenegrinischem Boden zeigten die Stellen :in.

wo ein unglücklicherWanderer aps dem Riuterhalte nieder-

geschossen wurde. ,

Wir gelangten in die weite Mulde Siroka Korita

(1370m), deren saftiger, an Bohnerzen reicher Wiesen-

grund überall mit Sennhütten besetzt war, und näherten

uns immer mehr der alpinen Region. Wegen der beträcht-

lichen Meereshöhe machte eich die Kälto bereits unan-

genehm fühlbar, aber trotzdem beschleunigte ich meinen

Marsch nicht, da das Bild, das sich vor uns entrollt«,

zu überwältigend, zu grofsartig war. Die majestätischen,

schneebedeckten Alpen Albaniens traten aus den Wolken

hervor, und schroffe Zinnen krönten ihren wild zersägten

Kamm. Zu unsern Füfseu aber gähnte cio 1200 m tiefer,

senkrechter Spalt, dessen Grund nur für einen schäumen-

den Gebirgsflufs und einen schmalen Saumweg Raum
liefs. Drb war der Cijevna - Canon , der den Erosions-

schluchten des nordamerikanischen Colorado würdig zur

Seite gestellt worden kann und der blofs deshalb un-

bekannt geblieben ist, weil er ia einem höchst unsicheren,

vou den Fremden gemiedenen Teile Europas liegt Eine

natürlichere Grenze als dieser last unzugängliche Schlund

läfst sich nicht denken, und doch verläuft die politische

Grenze zwischen den Montenegrinern und ihren alba-

nesischen Totfeinden gröfstenteils 1 bis 2 km weBtlich des-

felben. Dadurch ward es uns möglich, die schou zu Tür-

kiBch-Albanien gehörige Bergkuppe Soko zu besuchen und,

vorsichtig durch den dichten Buchenwald schleichend, bis

au den Rand des schauerlichen Canons vorzudringen.

Die das Plateau rings umsäumenden Buchen drängten

sich zu einem finsteren Urwalde zusammen , in welchem
schliefslich das Nadelholz die Oberhand gewann und uns

bis zu der albaneaischen Sennerei KoBtid (1632 m) be-

gleitete, wo es mit einem Male verschwand. Eine un-

beschreiblich öde Hochgebirgslandschaft nahm uns auf.

Schneeflecken von einer Mächtigkeit und Ausdehnung,

wie ich sie selbst im Durmitor nirgends gesehen, über-

zogen die nackten Kalkrücken, und ein langgestrecktes

Thal war vollständig mit Schnee erfallt, so dafs Menschen

und Tiere die Krümmungen des verschütteten Saumweges
durch einen längs der meterdicken Schneewände aus-

getretenen Pfad abkürzten. Stunden vergingen, ehe sich

wieder vereinzelte Bäume einstellten, und noch länger

dauerte es, bis wir Hütten fanden und den versteckten

Karstsee Rikavac (1335 ra) erreichten. Hier traten wir

in die Schieferzone ein, und die tote, langweilige Natur

erhielt einen durchaus andern Charakter. Unabsehbare

Buchenwälder verhüllten die sanft gerundeten Berge mit

einem dunklen Mantel, murmelnde Quellen rieselten ither

das Gestein, und die ärmlichen Hutweiden gingen in

blumige Alpenmatten über.

Der oberirdisch abflufslose, aber dennoch fischreiche

Rikavacsee liegt unmittelbar an der Grenze, weshalb

die Hirten beständig auf ihrer Hut sind und nie ohne

scharf geladenes Gewehr ausgehen. Eben wollten wir

uns zur Ruhe begeben , als draufsen Schüsse fielen und

eine unbeschreibliche Verwirrung entstand. Die Männer

sprangen mit ihren Waffen ins Freie und scharten sich

um den Kapetan, die Frauen trieben das blökende Vieh

zusammen, die Kinder, die mau über den Rindern und

Schafen ganz vergessen zu haben schien, schrieen aus

Leibeskräften, die Hunde schlugen wütend an, und ich

glaubte nicht anders, als dafs wir von den Anmuten
überfallen worden wären. Bald bier, bald dort zuckte

ein Feuerstrahl durch die Nacht, und eben wollten unsere

Montenegriner Gleiches mit Gleichem vergelten, als der

Kapetan mit Donnerstimme von den vermeintlichen Fein-

den Aufklärung forderte. Du zeigte es sich denn, dafs

es friedliche Crnc-goreen waren, die ihrer Freude, dafs

der Landesherr ihnen eine längere Gefängnisstrafe er-

lassen hatte, durch Schiefsen Ausdruck gaben. Während

sonst überall in den Schwarzen Bergen jede passende

Gelegenheit von Freudenschüssen begleitet wird, ver-

ursacht in diesem unsicheren Erdenwinkel ein Schuf's

die gröfstc Aufregung, und die fröhlichen Schützen mute-

ten ob ihrer Unbesonnenheit die bittersten Vorwürfe über

sich ergehen lassen.

Ein steiler Hang.führte auf die ebenfalls noch schnee-

bedeckte Hochebene Sirokar (1770 m), deren Schiefer-

grund von mächtig entwickelten Triaskalken überlagert

wurde und uns zum letzeuniale für mehrere Wochen

die typischen Formen der Karstwüstc entrollte. Dann

ging es durch grasige Schluchten und finsteres Dickicht,

vorbei an klaren Gewässern und behäbigen Ortschaften

ins romantische Tarathal, das mich unwillkürlich an

meine thüringische Heimat und au die Voralpeu erinnerte.

Ein Nebenflufs. die mühletireiche Drcka Rijcka, leitete

uns auf die schmale Wasserscheide zwischen Tara nnd

Lim (1623 m), und von der Höhe genossen wir eine

prachtvolle Aussicht auf den Kom, den zweithöchsten

Borg Montenegros, dessen schlanke, von zahllosen Um-
lagen umkränzte Gipfel aus einem unabsehbaren Nadel-

waldc emporragten. Nuu war das schmucke Grenz-

stftdtchen Andrijevic* (790 m) niohi mehr weit, und in

der Gesellschaft des Kommissars^ ßejo Gardasevie und

des Kreisarztes Novica Kuveöevic. die sich beide auch

in der deutschen Sprache auszudrücken verstanden, ver-

lebte ich eine angenehme Woche. .Eine Grcuzreguliernug
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gab mir zum sswciteninale Gelegenheit, ein kleines Stück

»od Albanien kennen zu lernen, indem mich Herr Gar-

dasevic in liebenswürdigster Weise auffordert«, mit ihm

nach dem »trittigen Gebiete zu, reiten.

Am Nachmittage de« 9. Juni traf der türkische Kom-

missar Tfthir Pascha in Begleitung mehrerer Offiziere und

zahlreicher Kavalleristen, die mit ihren zerrissenen,

schmutzigen Uniformen und ihren verrosteten Kara-

binern denselben ungünstigen Eindruck auf mich wach-

ten, wie die türkischen Soldaten in Berani und Scutari,

in Andrijevica ein. Nach gegen Beitiger Bcgrüfsung und

kurzer Rast wurde wieder aufgebrochen, und bald war

unser stattlicher Zug in dem viel gewundenen Waldthale

des Lim verschwunden, der vom Volke wegen der Jahr-

hunderte langen Kämpfe um »ein Ufer bezeichnender-

weise ki vavi, der blutige, genannt wird. Hoch über den

schäumenden Fluten lief der bequeme Saumpfad durch

die enge Schlucht, die sich zu einer wohlbebanten , von

den Überschwemmungen des reifsenden Gcbirgswassers

aber sehr oft heimgesuchten Niederung erweitert und

sjchliefslick in die lachende Eben« um den See von Plnva

übergeht Wahrend die Türken das nahe Grenzfort auf-

suchten, blieben wir im Dorfe Murino (Ö72m) zurück

und statteten am widern Morgen dem General einen

feierlichen Besuch ab. Wir wurden aufs beste empfan-

gen, die türkischen Gerichte, die man uns vorsetzte, mun-

deten mir vortrefflich, und dem feurigen Weine, den dienst-

eifrige Hände uns zureichten, sprach auch Tahir Pascha

wacker zu. Seine Offiziere dagegen begnügten sieb mit

Wasser, äei es aus Scheu vor ihrem Vorgesetzten oder

aus Achtung vor den Gesetzen Mohammeds. Unter aller-

lei Kurzweil verflofs der Tag, an die eigentliche Arbeit

aber, die Grenzabsteckung, dachte niemand: ein neuer

Beweis für die sprichwörtliche Trägheit und Lässigkeit

der Orientalen.

Auf demselben Wege, den ich gekommen, kehrte ich

nach Andrijevica zurück, um die längst geplante Be-

steigung des Vasojevicki Koin auazuführen. Ich wollte

dieselbe Bcboc von der Drcka Rijcka aus unternehmen,

allein die Eingeborenen rieten mir dringend ab, weil auf

den Alpenweiden noch keine Hirten hausten und die Um-
gebung von den Amanten unsicher gemacht wurde.

Jetzt waren die Scniiercien ring» um den Bergkolofs be-

wiilint und meinem Vorhaben stand kein Hindernis mehr

entgegen. An Hochgel>irg*pr»cht kann sich der Koni

nicht mit dem Durmitor messen ; dafür ist seine Umgebung
jedoch viel schöner und reizvoller eis die des letzteren.

Überall entspringen Quellen und Bache, Laub- und Nadel-

wälder üieren die Berglehnen, eiu schwellender Rasen-

teppich überzieht das Gestein, und allerorts gehweift der

Blick in tiefe, dicht bewohnte Tbtier, in denen Getreide

und Keriiobstbaumc reiche Ertrüge liefern.

Da ich vergangenes Jahr die südlichen Abbange des

Koin kennen gelernt hatte, so näherte ich mich ihm dies-

mal von der. entgegengesetzten Seite und bestimmte die

Hot hebene Stavna (lHO(Sui) zum Auagangspunkte unserer

Bergfahrt Wie der Durmitor, so ruht auch der Koin

auf einem breiten Plateau, dessen Erhebung über den

Meeresspiegel eine so betrachtliche ist, dafa die Höhe des

aufgesetzten Gebirges nicht mehr als 700 m betragt.

Daher kann jeder der beiden Hauptgipfcl in wenigen

Stunden bezwungen werden; doch ist die Arbeit keine

leichte, und nur ein schwindelfreier Kletterer darf sich

an den schmalen Graten, den engen Kaminen und den jähen

Abgründen versuchen. Um die umfassende Rundschau

voll und ganz zu geniefsen, welche der Kom ähnlich wie

der Lovc'cn darbietet, machten wir uns am frühen Morgen

auf und liefaen es uns nicht verdriefsen, den schweren,

unhandlichen photograiu metrischen Apparat mitzu-

schleppen. Leider war unsere Mühe umsonst, denn als wir

gegen 8 Uhr aufdem Vasojevicki Kom (2490 m),anl»irgten,

der in senkrechten Wanden zur Hochebene Stavna ab-

stürzt, wahrend er nach Südost in steilen, schnee-

erföllton Wiesen endigt, verhüllte ein feiner, grauer

Dunst die Albaneaischen Alpen, die Fluren des Sandiake

Novipazar und das Berggewirr Montenegros, und blofs

die nächste Umgebung lag klar und deutlich vor unseren

Augen. Unter diesen Umstanden war auf der ungast-

lichen Bergspitze unseres Bleibens nicht lange. Ein

sehr beschwerlicher Abstieg brachte uns in unser Quar-

tier zurück, und am folgenden Tage wanderten wir durch

das Drcka- und Tarathal nach dem alten Türkenstadt-

chen Kolasin (1000 m). —
Die einförmigen Hochebenen Mittelmontenegros waren

unser nächstes Ziel. . Hinter unE lag die anmutige Schiefer-

zone , und bis zum Schlüsse der Reise mufsten wir eine

traurige Karstlandschaft durchwandern, in der gröfaere

Kesselthaler oder eng begrenzte Schiefereinlagcrungen

nicht allzu oft freundliehe Oasen darstellten. Auch das

Wetter, das unsern Marsch bisher nicht aufgehalten hatte,

schien sich plötzlioh gegen uns verschworen zu haben.

Unter strömendem Regen durohstreifte ich die Somina

Planina und das obere Moracathal und war froh, als ich

die Javorje Planina (1638 in), die Wasserscheide zwischen

den Flußgebieten des Schwarzen und AdriaViscben Meeres,

erreichte. Mein altbewährter Freund, der Pope Michail

Radonic, bereitete mir einen warmen Empfang, und fast

eine Woche mufste ich in seiner Hütte unthatig ausharren,

da ein Tag und Nacht anhaltender Landregen jeden Aus-

flog unmöglich machte. Wer gezwungen war, in den

Alpen nur einen Tag unfreiwilligen Schutz in einer Unter-

kunftshütte zu suchen , wird sich meine ungemütliche

Lage und die unerträgliche Langeweile vorstellen können.

Wie froh war ich, als sich der Himmel endlich aufheiterte

und ich meine Wanderung wieder aufnehmen konnte.

Vier Tage waren der topographischen Festlegung der

Lukavica und Lola gewidmet, eines Landstriches, der

trote der Aufnahmen der russischen Offiziere in karto-

graphischer Beziehung ein reines Phantasiegebilde war

und auch jetzt noch nicht genau bekannt ist. Dann

ging es hinab ins freundliche Tuäinathal (1030 m) und

auf die weiten , von canonartigen Flufsrinuen durch-

furchten Plateaus, auf denen das gewaltige Durmitor-

i

inaBaiv ruht. Umfangreiche Reste stattlicher Waldungen
und die im Volksmunde fortlebenden Überlieferungen be-

weisen mit Sicherheit, dafs diese Hochebenen früher mäch-

tige Urwälder trugen. Allein die sinnlose Ausholzung

durch die Eingeborenen und verheerende Brände ver-

nichteten die kostbaren Bestände, Stürme und Regengüsso

trugen das lockere Erdreich fort und verwandelten die

blühenden Fluren in eine Steinwüste, in der man stunden-

lang umherstreifen kann, ohne einem Baume oder einem

Strauche zu begegnen. Die grünen Ufer der Bukovica

und das dicht bewohnte Becken von Komarnica (1030 m),

dessen Grund vor Zeiten ein See erfüllte , bringen eine

wohlthuende Abwechslung in die Einsamkeit) um so

trostloser aber sind im Gegensatze zu ihnen die Ebenon

in der unmittelbaren Nachbarschaft des Durmitor. Nach

mancherlei Kreuz- und Querzügen , die mich bis an die

bosnische Grenz«, nach Crkvice (1 1 25 m) brachten, drang

ich in das Labyrinth jenes Gebirges, dos höchsten der

südslavischen Lande, ein und bestieg die Prutas (2400 m),

einen seiner wildesten Gipfel

Nordmontenegro ist reich an typischen Canons, dio

wegen ihrer schroffen Wände nur an wonigen Stellen zu-

H Vergleiche K. Hanert, Dia Besteigung der Prutas im
Durmitor. Aus »Den Weltteilen l*U.
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ginglich sind und ein aufserordentlichesVerkebrsuinder-

nia bedeuten. Meist sind sie so schmal, dato sie blofs

dem Flusse und zuweilen noch einem vom Hochwasser
oft überschwemmten Wege Raum gewähren, und zugleich

besitzen sie eine so beträchtliche Tiefe, dafs der mühe-
volle Auf- und Abstieg mehrere Stunden beanspruch!

Die Umwohner gebrauchen daher ein ebenso einfaches

als praktisches Mittel, um sich von Uferwand zu Uferwand

nicht ohne Schwierigkeiten den kalten, reifsenden Gebirgs-

atrom und wanderten das anmutende Pluzinjeth&l auf-

warte. Da in ihm die Werfener Schiefer nochmals die

Oberhand gewinnen, so ist der Flufs auch im Hochsommer
ziemlich wasserreich und treibt die kunstvoll angelegten

Mühlen des eben genannten Grafen Lazar-Sozica. Die

malerischen Kämme und die mit Fimflecken gezierteu

Spitzen der berzegovinischen Alpen schauen ernst auf

zu verständigen, indem sie mit lauter, gedehnter Stimme
einander zurufen und so einen lebendigen Telegraphen

darstellen. Von Jugend an in dieser Art der Unterhaltung

geübt, haben sie sich eine solche Fertigkeit angeeignet,

dafs ihr langgezogener Schrei kilometerweit hörbar ist,

und als wahrend meiner Anwesenheit der Vojwode Lazar
Sozio» einen Gerichtstag in Kulidi abhalten wollte, wurde
seine Absicht und seine Ankunft durch gegenseitigen

Zuruf in überraschend kurzer Zeit bekannt gegeben.

In dem trockenen KarstthnleStaniD Do entlang gehend,

erreichten wir den 800 m tiefen Piva-Canon. durchwateten

die enge, waldige Schlucht herab, deren Oberlauf von

flachwelligen Grasebenen begreuzt wird. Leider stellte

sich der trostlose Karst nur zu bald wieder ein, der

finstere Urwald schicu an Umfang und Dichte zu ge-

winnen , aber er vermochte nicht , den vrildverkarsteten

Boden zu verbergen. Die kahlen Bergz(lge. einer ab-

stoßender als der andere, und die flachen Muldcu bil-

deten ein wirres Durcheinander, und ein wolkenbruch-

artiger Plateregen, der uua mitten im Dickicht über-

raschte, ward binuen wenigen Stunden von den porösen

Kalken aufgesaugt.
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Am 8. August standen wir Tor den viel umkämpften
Dugapassen, die einer roh ausgearbeiteten Thalfurche

entsprechen und von zwei Saumwegen, dem eigentlichen

Dugaweg oder Duzki Put und dein Stozki Put, durch-

zogen werden. Der erstere hat seinen Hochwald voll-

stündig Terloren, denn die Türken legten die Bäume
nieder, um vor Überfallen aicher stu sein, und die Hirten

vollendeten im Verein mit ihren Ziegenherden das Zer-

störung*werk. Der Stözki Put dagegen durchschneidet

den üppigBten Wald und die saftigsten Wiesen , ein Be-

weis, wie sehr durch vernünftige Schonung das Wachs-
tum des Karstwaldes gefördert werden kauD.

Jetzt lagen die Banjani, einer der unfruchtbarsten

Bezirke des Fürstentums, vor unä, doch erschienen sie

mir nicht mehr so abschreckend wie im vorigen Jahre,

da der größte Teil der bereits durchwanderten Gegenden
denselben Eindruck der Öde und Armut machte. Die

Banjani bilden ein sanft gewellt«« Hügel- und Dolinen-

land mit nicht allzu hohen Kettengebirgen, z.B. der son-

derbar gestaltetet), leicht ersteigbaren Straiiste (1244 in)

und sind so wasserarm, dafs die Cßternen oft versiegen

und das notwendige Trinkwasser auf stundenlangen Um-
wegen herbeigeschafft werden muß. Die in dürftigen

Verhältriisscu lebenden Eingeborenen sind wegen des

mangelnden Ackerlandes auf die Viehzucht angewiesen
uud wohnen in weit zerstreuten Dörfern, deren Häuser
eher einem Stalle adrr einer Scheuue gleichen ; nur die

kleinen Orte Velimjc (678 m) und Vilusi (950 m) zeigen

mit ihren dicht nebeneinander errichteten, menschen-
würdigen Gebäuden die ersten Anfänge geschlossener

Siedeiungen. Der ahgehartete Crnogorce ist zufrieden,

wenn er vor Nacht und Kalte ein halbwegs geschütztes

Obdach findet, zur Nahrung genügen ihm Maisbrot, Kar-
toffeln , süße uud saure Milch , und sehr selten kommt
gekochtes oder gebratenes Hammelfleisch auf den Tisch.

Charakteristisch für die Bedürfnislosigkeit des Volkes ist

die Antwort unseres Fuhrers, als ich beim Durchwandern
der ertragloscti Fclswüstc zwischen Trepöa und NikSic

meinem Erstaunen Ausdruck verlieh, wie iu einer solchen

Einöde Menschen leben könnten. „Warum nicht?" sagte

er naiv. „Die Leute halten sich Ziegen und Hühner, die

ihnen Milch, Käse und Eier liefern und gegen die sie

Kaffee und Mehl eintauschen. Uui ihre Hütten bauen
sie »ich Kartoffeln, einige Bienenstöcke geben ihnen Honig,
uud so haben sie alles, was zu ihrem Unterhalte not-

wendig ist." Daher wünschte ich voller Sehnsucht den
Augenblick herbei, der mich in Niksi6 Eah, denn vom
Durmitor bis hierher brauchte ich neun anstrengende
Tagcmnrsche und kam nur zweimal in ein Bett. Die
übrigen Nicht* brachte ich im Freien, auf einer Stein-

bank, auf dem Fußboden, in einer Scheune oder in einer

leeren Bettstelle zu und fand wegen der zahllosen In-

sekten oft keine Minute Ruhe.

Alle Plagen und Beschwerden waren vergessen, als

ich am 14. August in der ehemaligen Grenzfestung
Niksic (660 m) einzog, die sich im letzten Kriege den
Montenegrinern nach mchrmonatllcher Belagerung er-

geben mufsteund aus der Verwahrlosung und den Ruinen
zu einer schmucken Stadt, der zweitgrößten des Fürsten-
tums , einporgeblüht ist. Zu schnell verflossen die drei

Tage meine-, Aufenthaltes, doch tröstete ich mich mit
dem Gedanken, dofs ich nur noch kurze Zeit in den un-
wirtlichen Bergen verweilen und eine Woche später wieder
in Cetinje eintreffen würde.

Auf der breiten Fahrstraße, deren lctzteB Stück vor
kurzem fertig gestellt wurde, hatten wir die ausgedehnte
Ebene und ihr wild verkarstetes Randgebirge bald durch-
messen, und eine durchaus andere Landschaft öffnete

sich vor uns. Ein silberglänzender Strom, die im Nik-

Sicko Polje entspringende und jene Bergkette unterirdisch

durchfließende Zeta, schleicht in vielen Windungen durch
ein fleifsig bebautes Thal, das zusammen mit der lachen-

den Criunica-Ebene das Herz und den Garten Montenegros
darstellt und wegen seiner unerschöpflichen Fruchtbar-
keit zu den dichtest bewohnten Landesteflen gehört. Die

Gewächse des warmen Südens »teilen »ich ein, Getreide,

Wein, Feigen und Tabak werfen reiche Ertrage ab, und
an der drückenden Hitze, die im Schatton bis zu 37 * C.

stieg, konnten wir merken, dafs wir in die Mittelmccr-

zone mit ihren heifson, trockenen Sommern eingetreten

waren.

In dem jugendlichen Stadtchan Danilavgrad (46 m)
erwartete uns Markos Bruder, um Pferd und Gepäck
nach Cetinje zu bringen; denn die Gegenden der Ka-
tunska Nahija, die ich besuchen wollte, waren für Saum-
tiere schwer oder nicht zugänglich. Beim Morgengrauen
des 20. August klommen wir an den dünnbankigen Kalk-
wänden des langgestreckten Garac empor, der sehr steil

zur Zeta abfällt und auf der entgegengesetzten Seite in

ein wüstenhaftes Karstplateau übergeht. Voni Hoohwalde
verschwand jede Spur, lichtes Gebüsch oder magere Hut-
weiden zierten das verwittert« Gestein, und bo groß war
die Wärmeausstrahlung des nackten Kalkes, daß wir

wie in einem Backofen zu gehen meinten. Noch seltener

aß in den Banjani ist hier eine Quelle, und bis Cetinje

waren wir ausschließlich auf mattes, schlechtes Cisternen-

waeser angewiesen. Da die Fastenzeit noch nioht be-

endet war, und das gewöhnliche Volk während ihrer

Dauer sämtliche von Tieren herrührende Nahrungsmittel

meidet, so erhielten wir meßt bloß Maishrot, Kartoffeln
' und Zwiebeln zum Essen; Milch, Käse und Eier, go*

schweigo denn Fleisch, konnten wir nirgends auftreiben.

Dazu gönnten uns die eechsfüßigen Plagegeister keine

Nacht Ruhe, und zu allem Ungemach gesellte sich das

Mißtrauen der Bevölkerung. Der Deutsche ist bei den
Südslaven ans politischen Gründen nicht gut angeschrie-

ben, und Österreich ist den Montenegrinern geradezu
verhaßt, weil es ihren Interessen und Absichten viel mehr
Hindernisse bereitet, aß die Türkei. Unglücklicherweise
war kurz vor meiner Ankunft in jenen Gegenden ein

österreichischer Offizier gesehen und als Spion verdäch-

tigt worden, und überall, wo ich übernachtete, wurde
ich einem peinlichen Verhör nach Nationalität und Stand,

nach Zweck und Ziel .meiner Reise unterworfen. Am
schlimmsten war- ob in Ccvo (760 m) , dem Geburtsorte

der Fürstin , wo ich schon das Jahr vorher eine nicht

gerade freundliche Aufnahme gefunden hatte; in Stazir

(857 m) und Resna (833 m) verlangte man ebenfalls ge-

naue Aufklärung, und im Geburtsorte meines Dieners,

in Ublice (847 m), wurde ich trotz Markos überzeugender
Verteidigungsrede noch immer mit vielsagenden Seiten-

blicken betrachtet Um daher jeden Schein zu meiden,

fragte ich die argwöhnischen Grenzbewohner nur nach
dem wichtigsten und nahm, wie seinerzeit auf türkischem

Gebiet, die Ablesung der Instrumente und die Eintragung
meiner Beobachtungen so unauffällig wie möglich vor.

Die Pfade — wenn man diesen Begriff für die im
Laufe der Zeit braun gefärbten Fußspuren gebrauchen
will, die sich hier und da von dem hellgrauen Kalke ab-

hoben — waren so Bchwer erkennbar, daß wir uns von
I Stazir bis Dobragor» (865 m) eines ortskundigen Führers

I

bedienen mufsteu. Der halsbrecherische Steig führte

ohne Unterlaß dolinenauf, dolinenab, bald über scharfe
Grate, bald zwisohen kantig ausgearbeiteten Gesteine-
furchen, und unser Begleiter schritt trotz Beiner 82 Jahre
so rüstig aus , daß ich Mühe hatte, ihm nachzukommen
und dankbar den vortrefflichen Saumweg bogroßte, der
das nicht unwichtige Becken von Grahovo mit der Landes-
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hauptBtadt verbindet. Mit einer flüchtigen, aber trotz-

dem ergebnisreichen Durchwanderung des steinigen Bi-

jclica, dos Heimatlandes meine» Marko, sehlofs ich meine

wissenschaftlichen Arbeiten ab, die Unbilden der loteten

schlaflosen Nacht, die ich im montenegrinischen Karate

verlebte, konnten meine Freude über den glückliehen

Ausgang der Heise nicht mehr beeinträchtigen, und
am 24. Augu«t zogen wir wohlbehalten in Cetinje

wieder ein.

Zwei Tage waren der Ruhe und Erholung gewidmet,

deren ich dringend bedurft«; dann brachte mich ein un-

unterbrochener NachtmarBch in der Frühe des 27. August
j

nach Cattaro. Schwer fiel mir die Trennung von meinem I

erprobten Marko, Ton den Schwarzen Bergen und ihren
|

Bewohnern ; und als der Eildampfer schon laugst die l

malerischen Bocche »erlassen hatte, sandte mir der könig-

liche Lovcen einen letzten «tuinmen Grufa herüber.

Das Familieneigentum in Annam.

Der mongolische Osten Asiens hat der Familie seit
j

alters in Staat und Gemeinde eine aufserordontlich be-
;

vorzugte Stellung eingeräumt Diese kennzeichnet sich

zunächst durch die hohe, fast unumschränkte patria po-
j

testas, wie nicht minder durch die Institution der un-

verfiufserlichen und unverletzlichen Erbgüter, die jeder

Familie zustandig sind. Von China, wo diese Ordnung

am schärfsten ausgebildet ist, hat sie das benachbarte

Annam übernommen, da letzteres viele Jahrhunderte in

geistiger und politischer Abhängigkeit tum Reiche der

Mitte stand. Doch haben die Annamiten, ihrer sanftercu

Gemütsart entsprechend, luanohe Harten der chinesischen

Gesetze um ein gut Teil gemildert.

Immerhin behauptet auch hier das Familieneigentum

Beinen rituell geweihten Charakter, worüber uns ein Auf-

satz des französischen Prokurators Denjoy im Bulletin

der Pariser anthropologischen Gesellschaft (1893, S. 804)

näher aufklärt. Bei Lebzeiten der Eltern ist den Kindern

jede Besitzteilung Verboten; eine Bolche darf erst nach

Ablauf der dreijährigen Truucr stattfinden. Stirbt der

Vater,. so tritt diejenige seiner Witwen, die den Rang
der ersten Frau besafs, die Verwaltung und den lebens-

länglichen Nießbrauch der gesamten Hinterlassenschaft

an. Nur Unwürdigkeit schliefst von diesem Rechte aus;

doch kann die Witwe freiwillig — aus Liebe zu ihren

Kindern — ihren Anspruch aufgeben und eine Teilung

herbeiführen. Erbberechtigt sind in ereter Linie alle

ehelichen Söhne, mögen sie auch von Frauen zweiten

Rangos geboren sein. Entgegen dem chinesischen Ge-

setze, daa die Erbfolge der Töchter nur zulasst, wenn

der Mannesstamm der Familie erlischt, sind in Annam
die Schwestern bezüglich ihrer Erbansprüche den Brüdern

völlig ebenbürtig.

Bei jeder Teilung mnfa jedoch vorab ein Hnong-
Hoa gestiftet werden; das ist ein von der Familie be-

stimmte* Feld, dessen Erträgnis dazu dient, die Grab-

stätten und Denkmaler der Vorfahren zu unterhalten

und ferner die Ausgaben zur Feier der Todestage und

sonstiger Kultusbruuche au beatreiten. Als Nntxniefser

und Verwalter des Huong-Hoa — das Wort bedeutet
|

in der Mandarinensprache »brennende Räucherkerze" —
erscheint jedesmal der älteste legitime Sohn, oder, falls

dieser schon tot ist, sein erster männlicher Sprofsling
]

ehelicher Geburt. Nur wenn ein solcher fehlt, treten !

die jüngeren Brüder — und, mangels solcher, endlieh
I

die Verwandten der nächsten Seitenlinie den Huong-Hoa 1

an. Aber niemals darf derselbe der weiblichen Nach- I

koniioensckaft zufallen , wie er des weiteren auch nie-
,

mala vertufsert werden darf. Seine Gröfse wird meist

einem Sohnesteile gleich gerechnet; doch setet ein Edikt

des Kaisers Minh-Mang das Maximum auf 15 Hektare

fest und verlangt, dafs jeder derartige Acker mit einem

Steine, der die Charaktere Huong-Hoa trügt, gekenn-

zeichnet werde.

Wenn Kinder ohne Nachkommen sterben, so errichtet

ihnen die Famiii« einen Tuyet-To, d. k. in der Man-
darinensprache „endgiltige Verehrung" , und überträgt

dessen Nießbrauch und Verwaltung einem Bruder oder

einem Neffen des Toten. Weibliche Hände sind wieder-

um ausgeschlossen; denn der Tuyet-Tu erfreut sich der-

selben Recht«, wie der Huong-Hoa, ist also nickt

verkäuflich und bedarf unbedingt einer urkundlichen

Bestätigung, die von den Familienglicdcm und den drei

vornehmsten Notabein des Ortes unterzeichnet sein uiufs.

das beigedrückte Amtssiegel nicht zu vergessen.

Etwaige Adoptivkinder werden hinsichtlich der Erb-

schaft durchaus wie die eigenen Kinder gehalten. Un-
eheliche Spröfslinge haben da« Recht, Sutern sie vom
Vater anerkannt sind, aus dem Nachiaf* ihre Aliincn-

tierung zu verlangen, 3elbst wahrend der gesetzlicheil

Nutznießung seitens der ersten Witwe. Trotz dieser

Beschränkungen bleibt deu) anuamitisuheii Familienvater

die freie Testatuentsverfügung unbenommen, er kann

sogar seine legitimen Kinder enterben und zu Gunsten

anderer Personen testieren. Nur der Huong-Hoa darf

dem ältesten Sohne nie entzogen werden , es sei denn,

dafs dieser sich völlig unwürdig erwiesen habe. Ebensu

mufs den Geschwistern eine« kinderlos verstorbenen

Bruders dessen Anteil erhalten werden.

Ein Testament ist in Annam ein öffentlicher Akt,

dem die gesamte Familie, sowie die zur Beglaubigung

erforderlichen OrUuotabeln beiwohnen müssen. Die

Sehreibkundigen seteeu unter ihre Namen die Charaktere

„eigenhändig gezeichnet*. Die übrigen strecken ihre

Hände aus, und zwar die Frauen die rechte, die Männer
die linke. Dann wird der Zeigefinger nof die Urkunde
gelegt und ein „Diam-Chi*, das heilst „punktierte Fittger-

gliedcr', aufgenommen, indem man mit Tinte den be-

treffenden Zcigcliuger abzeichnet und den Nagel , sowie

die oberen Glieder durch beigesogeue Linien besonders

kenntJiek macht- Diese Mafec werden dar.Wlf mit der

ti':irÄ.r.i\ n I' ''ii :-i
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der Schreibunkuudigen gesetzt.

Es kommt nickt sehen vor, dafa wohlhabende Ge>

meindemitglieder oder reiche Familien ihr Erbe der Ort-

schaft- vermachen. Solche Zuwendungen hinken Cong-

Dicn oder Cong-Tko, um anzudeuten, daf* es »ich im
erstcren Falle um ein Reisfeld, im letzteren um ein Feld

mit beliebigen auderen Kulturen handelt. Beide sind

nebst den zugehörigen Baulichkeiten niemals veiäulser-

bar, ja sie dürfen nicht einmal mit Hypotheken belastet

oder als Unterpfand vergeben werden. Um jeder Schä-

digung des Gemeindebesitzes, zu steuern, lief* Kaiser

Minh-Mang für die Coug-Dien das B<i-T)ien oder .das

Buch der Reisfelder" anfertigen, das wieder ein« Teil

des Din-Bfl, d. h. des allgemeinen Landbuches ausumc-ht

Ein ähnliches Verzeichnis besteht für die in den Huong-

Hoa und Tuyot-Tu dauernd festgelegten Grundstücke.

Aufserdeni existieren In Annam noch weitere amt-

liche Register, teils um das Mobiliar, teils um die Büffel

und teils um die Menschen selber nach ihrer Zahl, ihren

Rechten und Pflichten, Abgaben und Einkommen mit

peinlicher Genauigkeit zu verzeichnen. Der Zweck

dieser Listen oder ,Bo" ist natürlich kein anderer, als

den einzelnen, die Familie oder die Gemeinde im un-

verkürzten Besitze des Eigentums zu erhalten.

H- Seidel
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Wanderungen der Ostgrönlftnder nach
Westgrönland.

Von Dr. R. Hansen. Oldesloe.

Als Nachtrag zu dem Artikel über dieses Thema,

S. 145 des 65. Bandes dieser Zeitschrift, gebe ich noch

einige Mitteilungen über die Wanderungen im Jahre

1893 nach einem Berichte des Eskiinokatechetcn Han-

serak (oder Johannes Hansen) an den Kolon ieverwalter

Lytzen, veröffentlicht in der „Geografisk Tidakrift"

IS!) 4 von Carl Byberg.

Der Wunsch, die Ostgrönlituder an der Ostküste fest-

zuhalten, rief den Vorschlag hervor, einen grönländischen

Katecheten an der Ostküsto nahe beim Kap Farvel

festen Aufenthalt nehmen zu laBsen, und dort zugleich

eine beschränkte Handelsstation einzurichten. Man
hatte xu diesem Zwecke die Ansiedlung Kernertok,

etwas nordöstlich vom Kap Farvel, ausgewählt. Im
Somincr 1893 ging ein Fahrzeug von Nanortalik (west-

lich von Frederiksdal) mit Mannschaften und Baumaterial

dahin ab, konnte aber wegen der ungünstigen Eis-

vcrhiUtiiisse Kernertok nicht erreichen; man beschloß

daher, die Handelsstelle westlich vom Kap Farvel, zehn

Meilen südlich von Pauiiagdluk, bei Itivdlek, anzulegen.

Das Gerücht, dafs man hier guten Bauplatz, guten

Hafen und Trinkwasser gefunden habe und ein Ausbau
(Udsted) angelegt, werden solle, veranlafste 3ofort, dafs

mehrere Familien von dem übervölkerten herrnhutischen

Missionsplatze Frederiksdal in die Umgegend von Itivd-

lek wanderten.

In Itivdlek erschienen im Laufe dea Jahre» wieder

mehrere Böte der Ostgrönländer. Es mag hier zunächst

bemerkt werden, dafs der wiederholt angeregte Plan,

eine Miäsionsstation und einen Handelsplatz weiter

nordlich in Ostgrüuland zu errichten, voraussichtlich

noch im Laufe dieses Jahres, zur Ausführung kommt.
Von der dänischen Regierung ist nämlich beim Landtage

beantragt, die Kosten zur Errichtung einer Mission in

Angniagsalik und eines Handelsplatzes in Tusiussak im
Angiuagsalikdistrikte (etwa unter 65" 35' nördl. Br.), wo
die llolmsche Expedition den Winter von 1884/85 zu-

brachte, zu bewilligen. Die Kommission des Landtages

hat den Antrag bereits angenommen, so dafs die Aus-

führung des Plaues bestimmt 2u erwarten ist Das
eiste Boot traf in Itivdlek am 12. Juli 1893 ein, vierzehn

Leute unter Führung des Napurdluk, die iui Lindenows-

fjord unter etwa 60'/i* nördll. Br. überwintert hatten;

sie teilten mit, dafs der Winter gut gewesen wäre, das

Frühjahr aber kalt and stürmisch mit schlechtem Wetter.

Ein zweites Boot hatte sie begleitet, war aber bei Aluk

vom Treibeise »erdrückt, worden; die Besatzung hatte

»ich gerettet Als die Heiden hörten, dafs bereits im
nächsten Jahre die Errichtung eines Handelaplfttses und

einer Missionsstation in Angmagsalik zu erwarten sei.

waren sie nach Hanseraks Boricht hochorfreut und er-

klärten, sie würden nach Angmagsalik zurückkehren

und ihren Landaleuten die Nachricht bringen. Napardluk
setzte seine Reise westwärts bis Pamiagdluk fort, um
dann die Rückreise nach Ostgrönland anzutreten.

Eine zweite Abteilung Ostgrönländer kam am
25. Juli nach Itivdlek : drei Frauenböte, eins unter Ang-
uiagainak von Umivik (64* 30' nördL Br.) mit 28 Per-

sonen und zwei von Igdlosuarssuk (63*40' nördl. Br.)

mit 20 und 16 Personen. Auch sie hatten einen guten

Winter gehabt, während deB Frühjahres aber schlechtes

Wetter, ohne indes Not zu leiden. Im Juni waren die

grofsen Eiamassen ganz aufser Sicht gewesen; erat bei

Iluüek (60° 50' nördL Br.) stiefsen sie wieder auf Treib-

eis und mufsten hei Aluk sioh mühsam hindurcharbeiten.

Auch diese Wanderer waren erfreut, in Itivdlek einen

Missionar und Händler zu treffen; zwei wollten nach

Angmagsalik zurückgehen, TJjarmik, der Führer des

zweiten Bootes mit 20 Personen, zunächst in lgdlosuars-

suk überwintem, spater aber sich in Itivdlek ansiedeln

und zum Christentume übertreten.

Da voraussichtlich im Laufe des Sommers 1894 die

Missionsstation in Angmagsalik unter dem Missionar

Ruttel und dem Händler Joban Petersen errichtet wird,

so Hilst sich hoffen, dafs die Ostgrönländer in Zukunft

sich lieber dort sammeln, als im übervölkerten Südwe*t-

grönland.

WaB die Zahl der aus Ostgrönland zu dauerndem
Aufenthalt« nach Sudwestgrönland — und zwar fast

allein nach der herrnhutischen Gemeinde in Frederiks-

dal — gewanderten Eingeborenen betrifft, so beträgt

, sie für die Zeit von 1861 bis 1890 zusammen 189 Köpfe;

J

über die Hälfte aller Einwanderer fällt auf die beiden Jahre

1889 und 1890: 51 und 34 Personen; in früheren Jahren

beschränkte sich der Verkehr Ostgrönlands mit Westgrön-

land auf die südlicheren Orte der Oatküste; die besser

bevölkerten Teile Ostgrönlands begannen ja erst im neun-

ten Jahraehnle sich an den Wanderungen zu beteiligen.

IWickerschau.

Franz von Schwarz, Alexander des Grolsen Feld- l

zage in Turkestan. Kommentar zu den Geschieht»- .

werken dea Flavius Arrianus und Q. Cuitius Bufu« auf
Grund vielj übriger Keinen im russischen Tarkt-stan und I

den angrenzenden Landern. Mit zwei Tafeln, sechs I

Terrainaufnahmcn und einer Übersichtskarte der Feld-
|

zog? Alexanders. München 1*93, Dr. £. WoltT, Wissensch.
Verl , 10» 8. 6 M

In dienen) Vorlaufer einer größeren Arbeit über die

tuikestaDische Geographie und Ethnographie behaudelt der
Verfasser, ein bayerischer Landsmann, der im Dienste der russi-

schen Regierung meteorologische und astronomisch - topogra-

phi«ehe Arbeiten im russischen Turkestan während einer

Reihe vod Jahren ausgeführt hat, die Identifizierung der
von Alexander berührten Örtlichkeiten dieses Geriete» und
damit die Festlegung der Marschroute. Als Hauptqucllc giebt

v. Srhwarz den Bericht Arrians in eigener Übersetzung und
zieht einschlägige Kapitel auB Curtius bei. Neuere hiito-

rijehe Littcmtur ist nur spärlich citiert; nicht *o ganz mit
Unrecht, denn v. Schwarz' Studie, will vornehmlieb «ine
topographische Arbeit »ein, und da j»t die HaupUache Autopsie.
Der Natur des Lande« gemUa hoben »ich die Verkehrswege

und die lokalen Bedingungen für Niederlaiwungcn kaum ge
ändert, und somit ist die Ansetziing der antik™ Ortslage«

bei den verhältnismäßig genauen Entfernungsangaueu zu den
Stationen dea Alexanderzuges hier wissentlich erleichtert,

Immerhin wird bei manchen Festlegungen von Örtlichkeiten

auch andern Forschern das Wort einzuräumen «ein. Bei der
nomadischen Lebensführung ein» grolVeu Teiles der Be-
wohner und der Leichtigkeit, mit 3er fest« Hütten wieder
an andern Stellen errichtet werden können, ist von vorn-
herein mit einer Verschiebung der ßiedeipunkt* um die eine

oder andere Strecke zu rechnen. Auffallen mufs in Tnr-
kestan die höchst »pürliche Erhaltung antiker Namen. Wah-
rend z. B- in Kleinasien, wo auch türkische Stämme in den
Besitz de» Lande» eingerückt sind, auf Schritt und Tritt alte
Ort»n*meu u«» aufatolsen, trifft sich das in Turkestan nur in

ganz vereinzelten Fällen. War doch die Einwirkung der make-
donischen und griechischen Znwauderer nicht intensiv genug?
Oder spielen noch andere Faktoren, die oben angedeutet sind,

.
mit? Die Behandlung solcher Fragen vermissen wir leider In

Ider
sonst so verdienstlichen Schrift. Vielleicht aber hat der

Verf. die Erörterung derartiger Verhältnisse für sein «rohere»
Werk aufgespart Bs mttgen hier einige Identifizierungen
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de« Verftujters , namentlich von solchen Orten , die in ge-
wöhnlichen Atlanten nicht zu Anden sind, angefahrt »in:
Alexandra* im Luwide der Parapamisaden (richtiger Para-

panisaden) — Kabul, Bacaira = Kogistan am Oberlauf« des

Samwichan, Stadt Sogdiuna — Buchara , Äariaapa (sonst

mit Baktra identisch angenommen) : Tschardschui , Kau-
taka — Bchaobrisab*. K« ist au« der Fern« nicht gut mög-
lich, die topographischen Komplexionen zu kritisieren. Um
auf die eine oder andere Einzelheit einzugehen, «ei bemerkt,

daf» Arr. Kxp. III, 30, 6 Muptixuria . . lä H ieu /htet'Ut«

t>)( Ioy4,aruv jftüpnc durchaus nicht heifst: das ist eine
Hauptstadt des Landes Sogdiane (6. 41). Bedenklich sind

einige ethnographische Aufstellungen. Bei der Spärlichkeit

der Kachrichten wird man sich in gar machen Fällen mit
einem .est quaedam uesclendi an* begnügen müssen. Ver-
fehlt scheint die Etymologie von (8. 57). Dafs die

Besiedler der Brauch Idenstadt am Oxos (— Külf nach
v. Schwarz) seefahrende Leute gewesen sein müssen, ist ein

allxukuhner Schlafs. Denn die Priester im milesischen

Branchidai waren schwerlich 8eefahrer (S. 37). Per orienta-

lische Name DbulqarnaXn (so richtig) für Alexander den Grofsen
hat mit dem Stamme von duo, also etwa dem persischen

Zahlwort für ,zwei\ nichts zu thuu (6. 100). Das arabische

„dhu* bedeutet einen Besitzer- Alexander heilst »o, weil

auf vielen, mindestens gleich nach seinem Tode ge-
prägten Münzen (S. 10Ü, A. 2), er als Ammonnohn mit
Widd«

"

dargestellt wurde. Vergl. Athen. M7, K. K.

Nöldeke, Beitr. zur Gesch. des Alexaodcrromans (Denksehr.

d. Kaiserl. Akad. d. Wissensch. in Wien, phil.-hist. Cl. Bd. 38,

1890). Hervorzuheben ist, dar« v. Schwarz auch zu dem
Ergebnis kommt, dal bei Arrian angeführte Stadion betrage

185.5 m. Möchten solche Arbeiten in recht grofser Zahl die

Erforschung der Geschichte Vorderasiens fordern!

L. Burchner.

Papyrus Erzherzog Rainer. Führer durch die Aus-
stellang. Mit 20 Tafeln und 90 Textbildern. Wien Selbst-

verlag der Sammlung, 1894. XXIU, 893 8- gr. »*.

Vor kurzem ist in Wien eine antiquarische Sammlang
Orden, die an Bedeutung fürder Öffentlichkeit zugeführt

die Geschichte und Völkerkunde des Altertums ihresgleichen

nirgends hat. Ks ist der berühmte Papyrusfund von el-Fai-

jüm, der im Winter lB77/!8 auf dem TrttmmerfeMe der mittel-

ägyptiseben Stadt Arsinoe von nach Düngererde grabenden
Kellähs entdeckt wurde. Zunächst tauchten Papyrusstücke
von jener Fundstelle auf dem Markte in Kairo auf, andeie.

wurden sodann nach Frankreich und Deutschland verhandelt,

der allergrößte Teil dieser unschätzbaren Kundstücke kam
aber nach Wien und wurde dort durch einen Akt hoch-

herziger Freigebigkeit seitens eines Mitgliedes de» Kaiser-

hauses festgehalten, durch andere Massenfuude von ver-

schiedenen Gebieten, wie die von el-Usehmuneln und Icbmini,

vermehrt und der berufenen wissenschaftlichen Bearbeitung

i Urkundenstoff von mehr als hunderttausend Stücken
in zehn Sprachen, aus einem Zeiträume, der mod 2700 Jahre
umfafst, liegt nun hier vor, dessen Bedeutung »wohl auf
dem Gebiete der politischen , wie der Kulturgeschichte und
Völkerkunde zu suchen ist. Für die Geschichte der Be-

schreibstoffe hat bekanntlich die Sammlung das Material zu
Grundlagen der Umwälzung der herrschenden Anflehten an
die Hand gegeben. Sowohl die Geschichte der Papyrus-

g wie die de» Ursprungs der Papiererzeugung ist

auf neue Grundlagen gestellt worden. Die hislang

nde Annahme, dafs die ältesten Papiere aus

roher Baumwolle erzeugt worden seien , und dafs die Er-

findung des Hadernpapiers den Deutschen oder Italienern des

13. Jahrhunderts zuzuschreiben sei, hat sich als unhaltbar

herausgestellt, und es bat sich aus dem reichhaltigen Beweis
materiale de» Papyrus Rainer gezeigt, dafs die Erfindung des

Hadernpapier* auf Anregung der chinesischen llattpapicr-

bereiUing, von den Ämtern auf Kriegszrigen in Tranaoxanien
7SI gemacht Worden ist. Diese rein materiell zu so

grofser kulturgeschichtlicher Bedeutung gelangte Sammlung
von Schriftstncken des Altertums ist jetzt durch den kürz-

lich herausgegebenen wissenschaftlichen „Führer durch die

Ausstellung de» Papyri» Erzherzog Bainer'', auch inhaltlich

für die Öffentlichkeit von gröfatem Wert geworden. In

unvergleichlicher Weise ist der überreiche kulturgeschicht-

lich» Gehalt dieser Urkunden hier durch übersichtliche Dar-
stellungen und Sänzelbeschreibungen aufgeschlossen, welche
die Mitglieder de« gelehrten Stabes der Papyrussammlung,
die Herren Professoren Dr. Josef Karabacck, Dr. 3. Krall
und Dr. K. Wessely zu Verfassern haben. In drei Haupt-
abschnitten sind der ägyptische, der griechische und der

arabische Teil der Fapyrusfammlung gesondert dargestellt,

während eine übersichtliche Darstellung des Papy
und der Hescbreibstoffc, sowie eine Krläuterung der sogen
Protokoll« stt» 4en PapyrusblätUW , 4. I. dar staatlichen

Marken, vorangeschickt ist. Es kommen in diesem reichen
Inhalte eben die WelUteJIung und die buntverwiirten
ethnographischen Verhältnisse Ägypten» deutlich zum Aus-
druck.

Man kann nun wohl ohne Ubertr-ibung sagen , dafs

jedes der untersuchten Dokumente von kulturgeschichtlichem
Werte und Belange sei- Die Fülle von Einzelheiten, aus dem
Privatleben, der Stadteentwlekelung. den staatlichen Ver-

hältnissen der ägyptischen Bevölkerung wahrend eine» so

angeheuer langen Zeitraumes ist wahrhaft unübersehbar
Die ganze materielle, gesellschaftliche und geistige Kultur
vieler Geschlechter taucht in abgerissenen Notizen und Streif-

lichtern vor uns empor. Fafst man den Begriff der Völker
künde weit genug, so geboren alle diese, man möchte sugen,

pbotograpbisch scharfen und treuen Aufschlüsse aus dem
Kulturleben Ägyptens ir. unsere Interessensphäre, wenn sie

auch sonst langst vergessene und verschollene Geschieht»-

episoden betreffen. Kine lange Reihe voo Mitteilungen sind

aber von solcher Art, dafs sie von der Völkerkunde als zu
ihrer eigenen Sache gehörig betrachtet werden müssen,
wie beispielsweise die zahlreichen Nachrichten über die

äufsere Form der antiken Schriftdokumeute . über Schreib-

behelfe u. dgl. m Die zahlreichen vortrefflichen Abbil-

dungen unterstützen das Verständnis hierbei in dankens-
wertester Weise. Der stattliche Band mufs so nach lohalt

und Form gleichmafsig als eine Musterleistung bezeichnet

werden, für deren Zustandekommen die Wissenschaft dem
hoch-Sinnigen Macen. Erzherzog Rainer, tief verpflichtet ist.

Wien. Dr. iL Habe rland t-

Canoir, Heinr., Die Verwand tschafts Organisationen
der Austraineger. Ein Beitrag zur Entwicklungs-
geschichte der Familie. Stuttgart, J. H. W. Pietz, IS94.

Der Verfasser liefert eine detaillierte Untersuchung über

die bekanntlich äufserst merkwürdige Organisation der Ein
geborenen Australiens. Die Fragen , welche dabei zur Er-

örterung kommen, sind bei »eitern die schwierigsten, welche

sich überhaupt in der Entwiekeiungsgeschichte der Familie
.vifwerfen. Es handelt sich um die primitiven Territorial-

verbände, die Stämme oder Horden mit ihren Unterab-
teilungen, welche ein bestimmtes Gebiet bewohnen, um die

Qesehlechterverbäode mit ihren Unterabteilungen und Totems,
welche an bestimmt« Territorien nicht gebunden sind, sondern

durch Blutsverwandtschaft zusammengehalten werden und
deren Mitglieder oft über weite Gebiete zerstreut sind , um
das Verhältnis dieser lokalen und blutsverwandten Verbände
zu einander und um die damit eng verbundene Frage nach

den VerwandUtßhaftsbenenuungen und Versrandtschafts-

systemen tieferstehender Völker. Bei den Eiugeboreneu Au-
straliens finden sich daueben noch wieder besondere Hei-

ratsklassen, von d*»en jede in «ine männlich« und eine

weibliche Hälfte zerfallt. Diese Verhaltnisse sind bekanntlich

zuerst von Morgan einsehender behandelt, namentlich iu

seinen Werken .Bystems'cif rousaiigumity and affinity of the

human Family" und „Ancieul society
1

. Aber so hoch auch
dies Verdienst Morgans zu schützen ist, so wenig wird sich

«in nüchterner ethnologischer Forscher mit deu vod Moigau
aus dem von ihm gesammelten empirischen Material ge-

zogenen Schlufsfolgcrungcn einverstanden erklären können.
Die Kühnheit der Morgunschen Hypothesen übersteigt, oft

alle Grenzen und ein Hang zum Systematisieren führt oft

dazu, das empirische Material in einen Zusammenhang zu

bringen , der nur in der genialen Phantasie des Forscher*
seine Basis hat. Der Verfasser ist offenbar ein eifriger

Schüler und Verehrer Morgans. Resten der Morgansehen
Systematik begegnet man allerwärts. Au<h die unslückücne
Verwendung der Worte Tribas, Gens, Phratrie. deren Be-

deutung bei den Römern und Griechen sich mit den Ver-

banden primitiver Völker nicht deckt und welche zudem
stets zu unzulässigen Generalisieningen in Betreff dieser in

den verschiedenen Völkern sehr verschieden entwickelten

Verbände führt, erscheint häufig, glücklicherweise ohne viel

Schaden anzurichten. Der Verfasser ist in seinen Hypo-
thesen »ehr viel vorsichtiger als Morgan und schliefst sich

genau an das empirische Material an." Kr übt auch gegen

Morgan eine sehr selbständige Kritik. Die eigenen Ansichten

des Verfassers, welche derselbe im 9. und 9. Kapitel ül*r die

Entstehung der australischen Organisation entwickelt, können
hier nicht eingehender gewürdigt werden. Dal* sie ohne
weiteres aeeeptiert werden, ist nicht zu erwarten. Sie haben
wenig innere Wahrscheinlichkeit. Das sich nach Art einer

Modekrankheit immer weiter ausdehnende Iuzuchtverbot, mit
dem der Verfasser operiert, Andet keine Erklärung. Die drei



Bücher*cheu.

Altersklassen , in welche die ursprüngliche nicht blutsver-

wandte Hordo sieh schiebten soll , schweben in der Luft.

Lehnen sie sich nicht au die Generationsfolge an, so würden
sie sich doch nur an bestimmte Beschäftigungen oder Funk-
tionen der Schichtgenossen anlehnen können. Derartige

Bunde» gehören doch aber gewifs nicht den primitivsten

Stufen an. Auch die Heranziehung de» Mutterrecht« und
lies VaterrechUtystem» ist eine sonderbare. Ks scheint nicht

genügend terückalehtigt, daf* väterliche Gewalt und v&tei-

rechtlicbes Verwandt*c)i*fisi»ystftjii gan* verschiedene Dinge
sind, und dafs väterliche Gewalt ' und Mutterrecht häufig

nebeneinander vorkommen. Die einschlägigen reehUwiasen-

schaftlichen Arbeiten, welche manche relevant« Punkte bereits

erörtert haben , scheinen dem Verfasser unbekannt geblieben

zu «in ;
wenigstens hat lief, weder die Schriften Bernhöfts

oder Daiguns, noch die Monographie Kohlers über da» Recht
der Austialneger (Zeitachr. f. vgl. Rechtsw

,
XU, 5, 321 bis UZ)

erwillul gefunden Trotzalledem aber wird niemand dem
Verfasser bestreiten, dafs er eine sehr eingehende und wert-

volle Untersuchung Uber ein außerordentlich schwieriges

PurechiuiKigebiet geliefert hat. Hoffentlich gelingt es, durch
Erschöpfung »Her Möglichkelten einet- Konstellation des em-
pirischen Materials auch da noch EntwickelutiRsgänge zu er-

schliefsen, wo jade historische Uas» fehlt; aber es wird
unendlich schwierig «ein, festzustellen , ob irgend eine That-
tschengruppe einer «naplastiscben oder einer kataplaatische»

Elitwickelung angehört.
Bremen. A. H. Poet.

8. LtTlUI) Is)o*euingoeh isüggning i KaU»V«li
Bio (VcteDskapliga Mcddclandcn of geografiska föreningen

i Finland I, 1892/S3, S. 96 bis 115 mit J Tafeln).

Der Verfasser, der sich grofse Verdienste um di« Kritik
und Bearbeitung finländiscbcr Eisbeobachtungen er-

worben hat, legt hier die bis 1883, zum Teil noch weiter zu-

rückgehenden Aufzeichnungen über Gefrieren, Auftauen und
eisfreie Zeit am Kallavesi bei Kuopio vor und untersucht die

Lange der eisfreien Zeit auf ihre Bäkulare Periodicitat
hin. Das Ergebnis ist der sichere Nachweis der Brück-
uer'aclien JSjAhrigen Periode der Klimaschwankungen;
es begegnen uns Epochen lauger Dauer des offenen Wassert
um 1B2Ä bis 30, 1849 und 1B8B, und solche langer Eisbedeckung
um IR40 und 1859. Die« Ergebnis ist um »o wichtiger, als

die» die erste untersuchte Beobaehtungsreihe eines finlxn-

dUobea See» Wd Ihr« Lturtrenmittcl mit jener des

Meeres he! Stockholm und Helsingfors und de* Mälartees
bei Westeräs recht gut zusammenstimmen. Kür den Termin
iles Auftauen* und Gefrieren» hat Levancn die Berech-
nungen nicht durchgeführt; ich gedenke dies an anderer
Steile zu thttii . um »ie insbesondere mit der langjährigen
Beobachtungsreibe von Westert» (seit 1712) in Vergleich zu
setzen. Ganz besonders auffallend ist auch in der Reibe
von Kuopio die abnorm lange Dauer de* offenen Wassel» im
Lustnim 1886 bis 1890 (14 Tage über dem Mittel). Ich hatte

die rasche Zunahme der eisfreien Zeit in Stockholm in den
letzten 20 Jahren nicht ohu« Grund auf künstliche Eingriffe

zurückgeführt, aber auch in Westert "und Helsingfors dauerte
im letzten Lustrum da» offene Wasser 15 bezw. etwa 17 Tage
länger, als im vorletzten (vgl. Zeitsch. d. Ges. f. Erdk. 1893,

Heft ti, Tabelle XVIII b). DaB ist eines der Anwiehert, in

denen sich die beginnende Troc-kenperiode zu erkennen
giebt. . . Inwieweit die Sonnenfleckenperiode in den Eis-

verhaknissen flntändiBCher Gewässer zu Tage tritt, ist Gegen
stund einer noch nicht veröffentlichten weiteren Untersuchung
von Lertnen, «bot welch« er in der Flor», TILI. Mr. I,

8. 20 ff. einige vorläufige Mitteiluugen gegeben bat.

Wie«. B. Sieger

Estadismo de las Ula» Pilipinae 6 ml» viajes poreste paia

povel Padre Jr. Jor.quin M&rtlnez de Zuniga, Au-
gu*tinn calzado. Publica esta obra por priniera vez ex-

tennament* »iicjtada W. E. Ret ana. Madrid 1893. 2 Bde.
ia t* (M. I, fe. XXXV11I und 54», Bd H, B. 7t*).

In der historisoh - ethnographischen Litteratur 8panien»,
soweit sie auf die Philippinen Bezug hat, ist ein gewisser
alexandrinischcr Zug nicht zu verkennen: alle vor Jahr-
hunderten gedruckten Werke werden mit oder ohne Kommen-
tare neu aufgelegt , oder in den Klosterarehiven wohl ver-

wahrte handschriftliche Chroniken herausgegeben. Dieter

Zug erklärt «s uns , warum Don Wenceslao E. Retana da»

vorliegende, in den Jahren 1803 biB 1805 geschriebene Manu-
skript des Angustiner Mönches P. Joaquln Martine» de Züniga
in Druck gelegt. Es enthält die Schilderung einer in den
Ontralprovinzen LuzonB unternommenen Brise dieses be-

rühmten Geschichtsschreibers der Philippinen, doch schliefst

sieh an diesen Bericht auch eine ziemlieh detaillierte Be-

schreibung der übrigen Provinzen und Inseln des Archipels
an, Der Estadismo giebt uns demnach Kenntnis von dein
Zustande, in welchem sich jene spanische Kolonie in den
ersten Jahren unseres Sakulum* befand , und der Name des
Antors bürgt unB dafür, dafs wir nicht eine trockene, ein-

seitig geschriebene Mönchscbronik, sondern die Betrachtungen
und die Bemerkungen eines geistreichen und vielbelesenen
Gelehrten vor uns haben. Manche der von ihm geäufssrten
Ansichten könnten ebenso gut heule geschrieben »ein. Die
Topographie wird auf Kosten der Ethnographie bevorzugt,
nur die civilisierten und christlichen Mingebomen (die „lndier*
der Spanier) werden vom Autor eingehend besprochen. Hier-
bei beklagt sieh der Augustiner mehrfach über die Trägheit
der lndier, doch bemerkt er ganz treffend, daas sie ihre Ur-
sache in der Bedürfnislosigkeit der Eingeborenen habe, man
solle daher ihnen Bedürfnisse anerziehen, freilich fügt der
gutherzige Mönch die Frage mit hinzu, oh man damit dann
nicht den einfachen Leuten das Glück ihrer Sorglosigkeit
nehme? Auf S. 429 scheint mir der Text in der Zeile 14
wohl richtiger to zu lauten: La ist» de Pascus aperas dista
d&l coli tineiite de la Anieiica meridional 600 luguas, y se

eneuentran entre dioho conlinente y esta isla las islas de
Juan Fernand«, Mas-afur», San Felix y San Ambrosio etc.

Der Kopist kannte wohl nicht die Insel Mas afura oder Mas
afura uud nahm es für eine Ortsbestimmung («Noch weiter
hinaus") und setatc daher hinter- Juan Feroindez einen Punkt.

Volle 826 Seiten des zweiten Bandes Bind von den Ex-

i

k ursen und Kommentaren des Herausgebe» W. E. Retana

j

eingenommen. Mit Bezug darauf sagt er in der Vorrede,
dafs er mit Fleife die 118 Seiten, welche von Zflniga» Werk

i iu deu II. BRnd fallen, nicht dem ersten Bande zugetheilt

I
hätte, weil er sonst fürchten musste, das Publikum würde

|

nur den ersten Band kaufen. Diese Uefürehtung kann nur
für 8panien Geltung haben , für das Ausland und für die
deutschen Leaer insbesondere haben Retanas Appendices

! mehr Wert als der Abdruck der Notizen jenes längst Ter-

|

storbenen Mönche». Der Appendix A enthalt erläuternde
Noten zu einigen Bemerkungen des P. Zuniga und ist von
minderem Werte, ausgenommen der Wiederabdruck einer

' seltenen Relaciön über den grofsen Chinesenanfstand zur
Zeit Curcueras und dem sehr interessanten Exkurse, welchen
Beten» auf den 8. 66 bis 63 über die Amulette der christlichen
Eingeborenen veröffentlicht. Um so bedeutender i»t der
Appendix B, welcher zunächst eine vorzügliche Geschichte
der Buchdruckerkunst auf den Philippinen, ein alphabetisches
Verzeichnis aller Druckereien, die im Archipel existiert haben
oder noch existieren , als Einleitung zu einem bibliographi-
schen, sehr ausführlichen Artikel enthält. Leider hat Re-
tana hier nur jene Werke beschrieben, welche ihm interessant
erschienen und beinahe alle ausländischen Publikationen
(selbst, einen Jagor!) unberücksichtigt gelassen. Retana ist

I ein tüchtiger und gewissenhafter Bibliograph, und so sind

j
wir ihm auch für die „Auswahl", die er getroffen, »ehr dank-

|
bar, denn er giebt mitunter Auszuge öder Inhaltsangaben
seltenerer Werke, druckt sogar ganze Klugblätter, wie das
berühmte über den Ausbruch dreier Vulkane (4, Jan. 1641)

|

ab. Der Appendix C enthält ein alphabetisches Verzeichnis
der im Texte erwähnten Orts-, Flufs- und Bergnamen. Appen-
dix D bringt einen zoologischen, Appendix E einen bota-
nischen, Appendix F einen „mineralogischen* Index. Der
Appendix G ist eine Abhandlung über die malaiischen Ein-
geborenen, welche ein buntes Mosaik interessanter Notizen
und bedauernswerter ethnographisch-linguistischer Phantasien
bildet. Für letztere muf» ich den Verfasser entschuldigen,
denn die wissenschaftliche Völkerkunde wird in Spanien nur
wenig kultiviert. Es folgt hierauf Appendix II (Miscsllen),
und zum Schlüsse em alphabetisches Verzcichui* der im
Texte uud den Appendice» genannten Personennamen, das
durch biographische Erlauterungen einen hohen Wert erhalt.

1h allen Bemerkungen Retana» tritt seine begeisterte Ver-
ehrung der Mönchsorden (aber nur der Mönchsorden, nicht
der Jesuiten t), seine leidenschaftliche Voreingenommenheit
gegen die philippinischen Eingeborenen und eine nervöse
Empfindlichkeit') gegen auslandische Kritik hervor, was seiner
Publikation nicht zum Vorteile gereicht. Gleichwohl glaube
ich, dals dieses Buch allein der Indices G und J willen, von
jedem angeschafft werden sollt», der sich für jenen Archipel
interessiert, denn in manchen Lagen werden di« in jenen
Anhangen von Retana gerammelten Daten jedem Philippinen-
foischer nicht nur willkommen, sondern unenlbehrich sein,

j

F. Blum«»»ritt,

') Die Leser dieser Zeitschrift werden gewifs staunen,
durch Herrn Retana zu erfahren, das» ich (mit dem alten

guten Pigafstta) zu deu Feinden Spanien» und des spani-

schen Volkes gehöret-
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Aus allen

— Bin ks Erforschung de« Binnensee« Bantani
auf Neu-Guinea. Im Spätsommer des verflossenen Jahi'ea

hat der Missionar Bink von der Utrechter MissioTisgesellschaft

sich naoh dar Humboldtbai (Neu-Guinea) begeben, die, wie-
wohl dicht an der Grenze von Deutsch-Neu Guinea, noch in

dai niederländische Gebiet fallt. Am 18. August 1893 dort
angelangt, fand er bei einem chinesischen Kaufmanne Unter-
kunft, welcher auf einer kleinen Insel, Metu Debi, in der Binnen
bucht wohnte. Nachdem er bei den Umwohnern der Bucht,
die »ich Kaarau Jotafa (Menschen von Jotafa) nennen,
ethnographische Studien gemacht und ein sehr günstiges
Bild dieser Papuas entworfen hat, schildert er (Tijdschr.

AarJrijkakundig Genootecbap, 18»4, Nr. J, 8. 325 mit Kärt-
chen) einen Ausflug nach dem landeinwärts gelegenen
Binnensee Santani.

Bink war der erste Nichteingeborene , weloher den
Santanise« besucht und befahren hat. Um 7 Uhr de»

Morgen» trat er die Reise an von der 8üdwe»tkü»te der
lhnenbai aus, zog in weatsüdweetllcher Richtung Uber zwei
Bodenerhebungen , resp. von 60 bis 150 m, und erreichte um
12 Uhr das Ostufer des Sees. Derselbe ist wohl so grofs,

wie die Humboldtbai und enthält gutes, trinkbare* Wasser.
Auch ist er sehr fischreich In dem See liegen drei Inseln.

Eine Fahrt von drei Stunden brachte den Missionar nach
dem Dorfe Ajapo am entgegengesetzten Ufer. Auf einer

Insel in dem See liegt das Dorf Asee, am Nordufer des

Bees di» Karopong MetUr, am Westufer Powi und an einer

sehr liefen Einbuchtung, ganz an der Südspitze, Poee, drei

Stunden Von Ajapo entfernt Dies leUtere Dorf, das gröfate

von allen, zählt 30 Häuser mit vielleicht 1400 Einwohnern.
Jede« Haus steht auf Pfählen, teilweise am Lande, teilweise

im Wasser. Am Nordufer, vor allem gegen Osten hin, er-

beben sich ziemlich hohe Berge, das Westends, welches gegen
Süden hin umbiegt, tragt nur niedere Berge und Hügel. An
der Nordecite , nach dem Westen bin umbiegend

,
liegt eine

ganz offene Steile ohne Gebirgs- oder Hügelbilduug , und
zwischen dem Vorgebirge, welche» an der Nordküste wie aus
dem See emporragt, und deu niederen Bergen dehnt sich

Tiefland aus, welche» mit Wald bewachsen ist. In südöst-

licher Richtung ist ein Ort sichtbar, welcher Bu6inan heifst,

und woher die Steine kommen, ans welchen die Bewohner
des Sees ihre Äxte herstellen. Obwohl »ie aufser diesen

Äxten nur noch Muscheln als Geräte besitzen, fertigen sie

dennoch hübsche Holzbildcr an. Die Toten werden, anders
wie an der Jlumboldtbai, in der Nachbarschaft des Dorfes
beerdigt und über jedem Grabe ein viereckiges, ganz ge-

sehlo»»ene* Hauschen aus Baumzweigen hergestellt.

Bergen-op-Zoom. H. Zondervan.

- Büttikofers Borneoexpedition. Ks »ind vroht

wenige Forschungsreisen in Gang gesetzt wordeu, wobei eure

solche Verschwiegenheit herrsehte, als bei der Forschungs-
reise, über welche wir in Nr. 13 dieser Zeitschrift die erste

kurze Notiz gebracht habeu. Desto erfreulicher ist es, jetzt

mitteilen zu können, dafs zwei Briefe de« Mitgliedes der

Expedition S. Bttttikofer an die .Maatschappy ter bevordering

van het Natnurkundig Onderzoek der Nederlandsehe Kolo-
nien" veröffentlicht worden sind. Die frühere Nachricht,

dafs der uraprüngliche Plan, die Insel Borneo zu durchqueren,
aufgegeben sei, scheint nicht ganz richtig zu «ein.

Au» dem ersten der genannten Briefe, datiert 5. Januar
1894 und geschrieben im Dajakerhause Ruma Manual am
Sndfufse des Gunung Kenepai am oberen Kapuaa, erhellt so-

fort, dars ein sehr oft gefühlte» Übel grofser Forschungs-
reisen, wubei die Vertreter verschiedener Wissenscbafts-

zwelge zusammen arbeiten, dabei abcT zur Krforschung

desfelben Terrains einen verschiedeneu Zeitraum bedürfen,

bei diesem Unternehmen nicht eintreten wird , Indem jedes

Mitglied seine Selbständigkeit behält und innerhalb gewisser

Schranken gehen und kommen kann , wann , wie und wo er

es erforderlich achtet. Am 19. November 1893 hingt« Bütti-

kofer in Borneo an und machte in Pontianak die "Bekannt-
schaft de» Deutschen Dr. nallier, Assistenten am botanischen
Garten in Bulteuzorg, welcher als Bolanikus die Reis« mit-

machen sollte, während Büttikofer bekanntlich der Zoolngie
obliegt. In der Gesellschaft der Herren Tromp und Van
Velthuysen fuhren beide den KapuasDufs hinauf an Sintang
vorbei nach Smitau, dem zukünftigen HaupUamporium der
Waren, Vorräte, sowie spater auch der Samminngen der
Expedition. Das Ziel der Reise war Putns Siban am oberen
Kapuaa, wo der Resident Tromp einige eingeborene Haupt-

Erdteilen.

I
Unge zu einer Versammlung berufen hatte. Der Kapuas,

welcher sogar noch oberhalb ßiutang, wo er den Melawi
aufnimmt. ,ein mächtiger Flufs" genannt werden kann, wird

oberhalb Smitau bedeutend schmaler, er strömt schneller und
hat eine schmutzige Sebieferfarbe. Die Uferiandschaft,

welche unterhalb Sintang ziemlich monoton ist, zeigt jetzt

malerisch« Strecken und bietet viele Abwechselung. Hoch-

wald i»t um Flusse selten, meistens erblickt man teilweise

nouh bestellte, teilweise wieder verlassene und mit Busch-

werk bedeckte Felder, während in der Ferne einzelne hohe
Berggipfel emporragen, wie z. B. der Kenepai Omni) im
Nordwesten ßmitaus und der tiluiig (1112 m) am Mandai-

flusse, im Südwesten Putus Sibaua. Am 1 Dezember fand

die erwähnte Versammlung statt, wobei den Häuptlingen das

Ziel der Reise erörtert und damit ihnen dasfclbc recht deut-

lich werden sollt«, einig« ausgestopfte Vögel, sowie Flaschen

mit Fischen, Schlangen, Küfern vorgezeigt wurden, .was

siebtbar Eindruck machte, so daf» denn auch die Einge-

borenen ihn: Unterstützung zusagten". Am 2. Dezember
war die Gesellschaft In Smitau zurück, einem unbedeutenden

Dorfe mit einem Fort (Bentenjr), welches eine Besatzung von

eingeborenen Polizeisoldaton (Vradjurits) hat und wo auch

«in Kontroleur residiert. Weil man in dieser Gegend, etwa

50m über dem Meeresspiegel, nur der gewöhnlichen Tief-

landflora und -Fauna begegnet, zogen Büttikofer und Halber
sebon am 19- Dezember nach Buma Manual, wo man, indem
der Kenepai 1125 m hoch ist, schon viele montane Tier-

und Pftanzenarten zu änden hoffte. Die Gegend wimmelt
von Orang-Utans, so dafs Büttikofer schon am nächsten

Morgen, und zwar «ganz nahe seiner Wohnung Ruf Pantoffeln

und noch in der Sehlafho*«", einen dieser Vierhänder erlegen

[

konnte. Auch wurden in kurzem 300 Vogel geschossen und
i eine schön« Sammlung Fische und Reptilien zusammen-
gebracht. Zu gleicher Zelt übte er die Dajakerkinder Käfer

zu sammeln und fertigte viele Photographien an
Au» dem zweiten Briefe, welcher ungefähr drei Wochen

später geschrieben wurde, erhell», dafs Büttikofer nach einem

Aufenthalte von sechs Wochen am Gunung Kenrpai uach

Smitau zurückgekehrt i»t, sowie auch, dal's seine Brwarlimg
in Betreff der montanen Tierarten am eben genannten Berge

nicht erfüllt worden ist. so dafs «r sich für den nächsten

Ausflug uach bedeutend höheren (lipfela umsah. Dazu
wurde im Einverständnis mit den Herreu Tromp und Van
Velthuysen eine Gebirgsgruppe im Oberläufe des Mandat-

Düsses 'erwählt, welche im Lynng Kulung mit l«J2m gipfelt.

Bei diesem auf zwei Monate berechneten Ausfluge sollte in

Sanga Baun, bis wohin der Mandai von Pontianak aus

schiffbar ist, ein« Centralstallun errichtet werden. Hier sollte

Dr. Nieuwenhui» sich niederlassen, sowohl um ärztliche Hilf?

zu gewähren, als auch, um ethnographische, anthropologisch!»

und medizinische Stadien zu treiben. Das Centraleiuporiuiu

sollte zu gleicher Zeit von Smitau nach Putus Sibau verlegt

werden, welcher Ort stei» mit Dampfer erreicht werden

k»nn und später als Ausgangspunkt der geplanten grofsen

Reise zu dem Buugandusse wird dienen können. Ob
Prof. Molengraaf. welcher am Schlüsse des -Januar noch nicht

in Pontianak eingetroffen war. diesen Ausflug mitmachen
sollt«, stand nicht fest. Die übrigen Mitglieder, Büttikofer,

HtUitr, lÜieuwenliub und Van Velthuysen. hofften am
20. Februar die Heise antreten zu können. An das Leidener

Museum ist ein« grofss zoologische Sammlung eingesendet

worden.
Bergen-op-Zoom. H. !tc»ä e r v a n.

— Über Baron Toll» Bei»« n*eh d«n n«utib!ri-
schen Inseln und auf der Tundra unterrichtet ein Vortrug

des Reisenden in der Petersburger Akademie, welcher im
Geographica! Journal, . Mai 1894. mitgeteilt ist. Begleitet von

dem Topographen Zilaiko brach er am 21. März 1893 von

lrkuUk auf und besuchte zunächst einen 270 klu nordöstlich

von Ustjanek gelegenen Ort, w» «och Beste eine» Mainmut»,
darunter etwa» Haut mit der Wolle daran, aufgefunden

wurden. Sie lagen in alluvialen Sauden, welche der Sauga-

Jurjachflul's ans den unterlagernden postteitiaren Schichten

heruusgewaschen hatte. Die kleine Ljär.bowinsc) wurde

anfangs Mai erreicht. Von Wichtigkeit w«r die hier durch

Toll festgestellte Tlmtsache, dafs Mnter dem ewigen Eise in

einer 8nf»was»er»chiclit mit po»tlertlären Saugetierresten

(Mammutlager) Rest« von Weide und 5 m lange Baumstämme
der Brie (AInas fruticosa) mit Blattern und Zäpfchen ge

fuuden wurden. Es ist daraus zu schliefsen , dafs zur
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Kammutzeit der Baumwuchs »ich bis 74° nordl. Br.
ausdehnte, drei Breitengrade weiter nördlich als dieeea

heute der Fall ist. Auf der Kotelnoi-Insel untersuchte man
die dicken Schichten von Eis, die unter den pasttertiären

' SüL'iwanenehichtea lagern, und eine körnige Beschaffenheit
aufweisen; sie wurden als Überbleibsel der Biszelt angesehen.
Die Temperatur , die man auf einer früheren Reise am
IS. Mai 1886 (— 14' C.) gefunden hatte, war diesmal bedeutend
höher, denn am 6. Mai 189S regnete es auf der grofsen
Ljächowinse). Auf der Kotelnoi-Insel, der man bis 75" 37'

»ärdl. Br. folgte, erschienen schon Mitte Mai Möwen,
Oänse u. s. w. Die Lemminge befanden sich auf der Wander-
schaft und Kijbiiren wurden häufig gesellen.

Am 8. Juni war das Fettland wieder erreicht und nun
wurde, auf Keontleren reitend, die Tundra der Mordkäste
erforscht. Die Strecke vom Kap Swätoi Nosx, gegenüber den
Neu«ibiri«chen Inseln, hia zur Lena beträgt 1200km. Die Flusse
wurden m leichten Einbäumeii aus Pnppelhulx überschritten,
und

kartographisch*
24: August trat mau den letzten Jlciseatecbnitt an; die
Strecke von der Lena, zur Anabara, welche vor IM) Jahren
durch Laplew und Prontschiichlachcw zuerst und seitdem
nicht wieder von Europäern besucht worden war Die Ana-
Wabuebt zeigt bi» 100 m hohe Felsen mit mesozoischen
Versteinerungen ; die Baumgrenze liegt an der Anabara
4:tu km aufwärt» von der Mündung, da wo die TJdscha in
dieselbe fallt. In getrennten Partien durchstreifte die Expe-
dition die zwischen Anabara und Chatangabucht liegende
weite, vom Popigai bewässerte Tundra, wobei der grofse See
Olochoti Kol besucht wurde. Von Chatangskoje aus wurde
die Heimreise angetreten. Ein« Strecke von gegen 5000 km
ist aufgenommen worden, basiert auf 38 astronomisch be-
stimmte Punkte; die meteorologischen Beobachtungen in der
Tundra erstrecken «ich über Deun Monate , die hypsometri-
schen Messung«!! über die ganze Reiselinie; IM) Photo-
graphien wurden aufgenommen und grofse n&turwissenschaft- I

liehe und ethnographische riamralungcn heimgebracht. Eiue
|

staunenswerte und bedeutende I.«i»tungl

— Das Ende von Attatvoux' Expedition im I

die Sahir». Nach dem vorletzten Berichte (oben 8. 283)
1

war Attanoux am 9. Februar 1894 in die Umgegend von El
Biodh gelaugt; bald darauf betrat «r hei Timassinin das eigent-
liche Gebiet der Tuareg, welche im Norden dieser Örtlichkeit
nur bei gelegentlichen fctreifzügen erscheinen. Und selbst in
ihrem eigenen Bereiche leben die Tuareg so weit zerstreut, dal«
Attanoux 200 km zurücklegen konnte , ohne einen einzigen
ihres 8tammes zu begegnen. AtUuioux' nächstes Marschziel
war- Menghugh; hiev hotTte er auf eino entscheidende Zu-
sammenkunft mit den Häuptlingen. Kr verfolgte die Route
Flatters und Metya läng« de« Wadi lgbarghar, dessen Ost-
seite durch Dänen von dem Wadi Ikuiiuii getrennt ist und
dessen westliche Seite durch das wie Metallschwarz glänzende
PUtrau des Azdjei begrenzt wird. Im Süden der Thalebene
fand er eine ziemlich reichliche Vegetation, ja Sträuche und
Bänme von Taubeo bevölkert, so dafs er die Behauptung
aufstellt, man kennte in dem thonreichen Sandboden mit
Erlolg Getreide anbauen, wenn man «ich nur die Mühe
geben würde, durch Bohrungen das Orundwasser zu Tage
zu fordern. Die an das Nomadenleben gewöhnten Tuaregs
denken natürlich nicht daran. Die ersten F.ingeborenen, mit
welchen die französische Karawane zusammentraf, gehörten
zum ritamme der Ifoghas. Es ist eine »ehr schön gebaut«
Rasse mit angenehmen und intelligenten Gesichtszügen, aber
ihre Gastfreundschaft bewies sie nur in der bereitwilligen,
aber unerwiderten Annahme von Oeschenken und Er-
frischungen.

Attanoux Stiels wenige Tage Bpäter auf ein in der
Sahara sehr überraschende« Marschbindernis, auf eiue Über
«chwemroung. Infolge der starken Regen in der letzten l

Woche waren die in den Wadis plötzlich zusammenge-
|

Mromten Wasser über die ffer getreten und hatten die
Rhene in eine weite Sumpfiläcbe verwandelt. Das Hoch-
plateau des Azdjer durchschneiden von Norden nach Süden
zahlreiche Wadis; sie sind die natürlichen Zugänge zu den
südlich gelegenen freien Rhenen. Die Franzosen bogen von
dem Wadi Ighargbar nach dem Wadi Anefjie und Trima-
tuiet ab und gelangten anfangs Mir» zum Wadi Menghugh.
Au« letzterer Gegend datiert auch der Jüngst eingetroffen«
Brief Attanoux' an Le Temps.

Au« dem drei Tagereisen entfernten Wadi Tarat (östlich
von Menghugh) hatten die Häuptlinge der Azdjer Tuareg
einen Abgesandten geschickt, um mit den Franzosen zu ver

Seit 1863 besteht ein in Ghadamee abgeschlossene*
Übereinkommen, wonach der Karawanenverkehr durch du
Gebiet der Tuareg erlaubt und gesichert wurde. Bisher
hatte die Treue der Tuareg* die Probe nicht bestanden, wie
der unglückliche Ausgang der Expedition Flattert bewies. Jetzt
galt es, die Erneuerung de* Vertrages zu versuchen. Nach
dreitägigen Verhandlungen hatte man sich vollkommen ver-
ständigt : die Tuareg« bestätigten den Vertrag von Ghadames
und erklärten «ich bereit, eine Bestimmung deslelben, die
südlich wohnenden Kelowi ebenfalls zum Beitritte zu be-
wegen, im Laufe dieses Sommer« zur Ausführung zu bringen.
Dem sofortigen Weitermarsche der französischen Karawane
nach dein Sudan jedoch widersetzten sie sich mit aller Be-
stimmtheit; zuerst tnüfsta die Verständigung mit den Kelowi
erzielt sein. So blieb denn Attanoux nicht« übrig, all am
8. Marx 1894 von Mtmghugh nach Norden aufzubrechen und
mit diesen spärlichen Resultaten nach Algier zurückzukehren.

». F.»

— E. Bnspoli t- Aus Sansibar kam leider wieder eine
Todesnachricht; Der junge Afriiaforscher Füret Eugenio
Ruspoli , der älteste Sohn de* Bürgermeisters von Born , ist

Im Inneren des Somalilandes, im Gebiete des Oneo, an einem
Gublenda genannten Orte auf einer Jagd durch einen Ele-
fanten am 4. Dezember 1899 getötet worden. Bereit« im
Jahre 1892 hatte Prinz Ruspoli die Durchkreuzung der Somall-
und Gallagcbiete V.t zum Budolfsee versucht, hatte aber in-

folge eines Angriffes von Somalistammen und der Desertion
zahlreicher Traget unverrichteter Sache nach Berbers, zurück
kehren müssen. Im Dezember 1892 verlief« Prinz Ruspoli
von neuem mit einer Karawane von fünf Europäern (darunter
der Schweizer Ingenieur Borchardt) und 130 Abessiniern,
Somali und Sudanesen Berbera und gelangte aucli auf einem
von Kapitän Bottegos Route etwas südlich abweichenden
Wege glücklich bis zum Ganaua oder oberen Jub. Hier
machte er in einem grofaen Dorfe Halt, dem er den Namen
Magala Umberto Pilmo gab, da das Eintreffen an diesem
Orte gerade auf deu Geburtstag de« Königs von Italien fiel

(14- März). Hier wollte er ein festes Lager aufschlagen und
die Regenzeit vorbeigehen lassen. Um Nachrichten nach
Europa senden zu können, unternahm er mit einem Teile
der Begleiter die Reise nach Berbera, die übrigen blieben
in Magala Umberto Primo zurück. Auf dem Rückwege
nach Lug trennten sich der Schweizer Borchardt und der
Trieatiner Dal Seno aus Gesundheiterücksichten von ihm und
schlössen sich dem von der Ausforschung des oberen Dsebubä-
gebietes zurückkehrenden italienischen Hauptmann Bottego
an. mit dem sie glücklich die Küste erreichten. Die letzten
sicheren Nachrichten kamen von Lug und waren in einem
vom 1. Juni 189S datierten, an den Vater Ruspoli gerichteten
Briefe enthalten, den der Ingenieur Borchardt Ende Oktober
oder anfangs November nach Europa gebracht hat. Hier-
nach war des juugen Fürsten Absicht, den Danaflufs entlang
nach Westen vorwärts zu gehen, um ins Land der Galla
Berana. an den Rudolfssee und nach Kaffa zu gelangen. Ein
grofsei' Teil diese» Vorhabens soll auch verwirklicht sein;
Prinz Ruspoli fand dann aber leider einen frühen Toi Die
Karawane ist in Sansibar

— Fürst Konstantin Wiasemski hat eine tiefe

Abneigung gegen das Meer; er liebt es nicht im Schiffe zu
fahren und hat seine grölten Reisen meist zu Pferde ausge-
führt- In Europa, so erzählte er am 16. Mär» der Pariser
geographischen Gesellschaft, ist es kein Kunststück, durch
den ganzcu Brdteil zu reiten. Ich habe da« aber in Asien
vollbracht , bin im Juli 1891 ausgeritten und im Dezember
1893 wieder in meiner russischen Heimat angelangt. Ich
habe 43 000 km in dieser Zeit zurückgelegt, meistens au
Pferde, hin und wieder zu Fufs, wo es nicht anders anging,
auch auf dem Rücken des Kamele«; etwa 1000km ritt ich
auf Riefanten; ich fuhr mit BtiffelkarTeu , auch auf Flöfsen,
bestieg den Yakochsen, s&fs in Sibirien in der Troika und in
Indien in der Eisenbahn. Der Fürst wurde wiederholt an-
gegriffen und erhielt in China «inen Sohufs in die Schulter

;

am Fieber bat er viel gelitten, auch sind ihm seine zoolo-
gischen und botanischen Sammlungen geraubt worden, so
dafs die Wissenschaft au« der langen Reise kaum Gewinn
hat. Die Reise ging durch Sibirien. China, Toogking, Annam,
Kambodia, Cochinchina, Slam, Birma, Indien, Kaschmir,
Turkestan, Persien, Kaukasus und Kleinasien. Zu Pferde
gelangte er von Asien nach Afrika, da er über die Suezkanal'
brücke zwischen Port Said und IamaJUia ritt. Er ritt durch
ganz Nordafrika bi« Marokko. Fürst Wiasemski beabsichtigt
sein* Reise zu beschreiben.

Herau.zeber: Dr. R. Andre« In Brsuaecbwei«, Fallerdeberthor-Prosaenad* IS. Druck tob Friedr. Vi«w«g «l. Sohn ia Braaaaebweig.
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Das ländliche Wohnhaus in Krain, Ostkärnten und Nordsteiermark.

Eine volkskundlichc Stud >n G
•Der Name Inneröatcrreich war einstens amtlich für

die vereinten, im Titel dieseB Abschnittes aufgezählten

Länder. Eine eigene Staatsverwaltung oder eigentlich

ein Schatten derselben verblieb ihm auch nach der Ver-

einigung der österreichischen Lande unter Leopold 1.

bis mm Anfange des 18- Jahrhundert«. Von diesem

Länderverbande hat der Geschichtsschreiber Höfler

(Vaterl. Ehrenbuch I, 8. 692) ausgesprochen: „Kein

deutsches Land, kein deutscher Volksstamm hat ein

längeres Martyrium ausgestanden uls Österreich in

seinen südöstlichen Territorien and in den österreichi-

schen Volksstümmcn *
. Dies Martyrium kam von den

östlichen Grenzen. Es wurde verschärft, als die Os-

tnanen das benachbarte Vilejat Buda errichteten ; es

endet« erst längere Zeit nach der bleibenden Beseitigung

derselben, bald nach der Kulmination ihrer Macht (1683).

Es lftfst sich nicht zifFermäfsig berechnen, um wie viel

die -volkstümliche Kultur in Innerösterreich schon ver-

möge dieser äufscreu Zustande und Beziehungen gegen

gesicherte Lander zurückbleiben mufste; aufserdem war
Tom Beginne an ein grofscr Unterschied iu der Grund-
lage allgemeiner Kultur gegen andere Gegenden zu Tage
getreten. Die Alemannen und Bajuraren, welche sieb

in der Schweiz und in Tirol festsetzten, fanden dort

schätzbare römische Kulturreste, welche ja auch ander-

weitig kräftig genug waren, z. B. die Langobarden und
fast das ganze Frankenvolk völlig zu verwalschen; anch

sie nahmen dies Wakhentum in sich auf und brachten

jene Länder in einen Stand der Kultur, welcher für

Innerösterreich, einige politische und einzelne industrielle

C«ntren ausgenommen, bis heute unerreiohbar gehlieben

ist. Hier war die Sache anders gestanden. Das Walehen-

tuin ist in Noricum und im westlichen Panonien gänz-

lich vernichtet worden ; dann folgte die avarische Herr-

schaft, Einöden schaffend und erhaltend ; und als endlich

die Frankenmacht rettend eingegriffen, diese Turkvölker

vertrieben hatte, blioben daselbst die nomadisierenden

Slaven zurück. Von 800 und besonders ergiebig von

1000 an, nachdem Otto I. auf dem Lechfelde die un-

garischen Raubhorden bleibend abgeschreckt hatte,

worden zahlreiche, zumeist bajuvarisohe Kolonisten nach

Südosten gesendet. Diese fanden nicht so. wie die Kolo-

nisten des Brixner Bistums , ein romanisch kultiviertes

Land; sie fanden die Slovenen, bauten sich zwischen
denselben an und haben im Verlaufe der Jahrhunderte

') Vergl. „Da« Uudliche Wohnhaus In den Südalpen" ;

eine volkakundliehe Studio von Q. BancaJari , Bd. 64 , Nr. 9

(IBM) des .Globus" und die Hinweisung daselbst auf die
früheren

Globu. LXV.

desfelben Verfassers.

.Nr.

ustav Bancalari 1
). Linz a. D.

die Slaven von Obersteier und Oberkärnten bleibend

und ganz, jene von Untersteier und Krain teilweise in

eich aufgenommen
,
germanisiert und verschwinden ge-

macht. Nur der Südosten ist stets slavisch geblieben

und seit etwa 300 Jahren sind auch manche germani-

sierte Bezirke wieder zurückalavisiert worden. Dia
Kärntner, Stcirer und Kraiucr sind Mischlinge,
in welch«» teil« das stark modifiiiart« bajtt-

varische, teils das slovenischc Element über-
wiegt*).

Das Schicksal diefier Länder ist auch an der dort

herrschenden Bauart wohl kenntlich. Ein gemein-

schaftlicher Zug geht durch alle: Verbannung alles

Malerischen: geringe Behäbigkeit, Nüchternheit, Selten-

heit jeder Verzierung, iiulser, wo das schöne Tirolcr-

haus nach W'estkärntcn herüber« irkt. Nirgends habe

ich so viele wirklich primitive Bauten, unter anderm

so viele ursprüngliche Kauckhüuser gefunden , wie in

Innerösterreich. Der „oberdeutsche Typus" herrscht

ausschliefslich , aber größtenteils in so einfacher uud

ärmlicher Ausgestaltung, dafs der Eindruck kaum zu

verbannen ist, man habe da dieselbe HüHengtittuug

vor sieb, welche die Kolonisten von 800 n. Chr. an ins

Land gebracht oder vorgefunden haben.

Auf dem Adelsberger Plateau, einer blühenden, baum-
reichen Gegend mit slovenischcr, temperamentvoller Be-

völkerung," sind die Wohnhäuser allerdings gemauert,

ansehnlich, zumeist mit Halbwaltn-Strohdachorn bedeckt.

Der niedrige Mauerherd ist im Flur. Ein teilender

Gurlbogcn in diesem Küchenraunie scheint zu zeigen, dafs

der Oberstock mit seiner abweichenden Einteilung eine

spätere Zuthut, der ungeteilte Flur- und Kfloben-
ranm die ursprüngliche Form sei. Harfen stehen

im Dorfe und im Felde. Stall und Schupfen sind beliebig

eingefügt. Eigentliche Einheitshäuser fehlen gümslidi.

„Ringdörfer", die für slavisch anerkannte Dorflage,

mit einem freien Platze in der Mitte, habe ich nicht ge-

sehen. Meist Stenden die Häuser längs der Stral'se,

oder wo diese verlegt worden, längs des ölten Weges;

oft schien die Dorfforin von der Bodengestalt »Hein, am
öftesten von der Willkür der Hausbouer abzuhängen.

Das Haufendorf überwiegt.

2
) Ein eigentümlicher Gesims, der Schew* (der Name

ist unerklärt), bei Leoben da» , wülaz'n" (Zeitwort!) ge-

nannt, ohne Text, im '/, Takte, getragen dreistimmig, wobri
die Stimmen nach einander überhöhend einsetzen, ist in Ranz
Innertsterr'icb, sowie lu dem einstmals Blaviachen Teile von

Südoberöetonvioh gebräuchlich. Vergl. Ausland 1<)!>2. Dieser

Gesanit ist «weifelloi slsvisch.
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Bei Prewald (etwa 600 m) ist der Randpunkt des

Plateaas. Eine schöne Strafte führt in drei Stunden am
Südwesthange des Birnbaumerwaldcs in das Becken von

Wippach (105 iu) in mildes, dera Görzer ähnliches Klima.

Bort, zwischen St. Veit, Wippach, Oberfcld, Heidcnschaft,

befindet sich eine Typeninsel „italieuischer" Bauart.

Ähnliches hatte ich auch 1889 iu Caporetto gesehen, wo
ebenfalls eine slovenischc Bevölkerung in einem Orte

lebt, der ebenso gut, «einem Aussehen nach, am Comose«

stehen konnte. Dort ist die Verbindung mit Civitale

wohl ebenso einflußreich gewesen , wie hier jene mit

Gört. Die Typeuiusel hat an der Serpentinenstrafse

Oberfeld— Zoll eine scharfe Grenze. Auf dem Karsl-

platcau tritt sofort wieder die Prewaldertype, jedoch

mit Satteldach ohne Ilalbwalm auf. Fig. 1 stellt

einen Weiler dieser Gegend, Fig. 2 den Grundriß)

eines Obergeschosses bei Idria dar, welcher den „ober-

deateohen Charakter* dieser Bauten offenbart. Di«

Hausthür T ist erhöht; der Stall ist iun Untergeschosse;

diese Hauser sind somit Einheitshäuser. Der Rauch der

Feuerstätte h quillt bei der Hausthür hervor. Ein

Fensterchen erhellt den Küchemaum und durch die Thür
den Vorraum r. Der Mangel an Kammern ist be-

merkenswert. Ein BackofenbtLuseben ist rückwärts, also

im Bilde nicht sichtbar. Das kleine Gebäude auf

Fig. 1 ist eine Harfenscheuer, von welcher sofort die

Rede sein wird.

Idria, durch seine Quecksilbergruben berühmt, be-

sitzt sehr eigentümliche Dächer, deren Basiswinkel

grofser als 60" sind. So Eteile Dächer habe ich blofs

au der Paduaucrtype und an einzelnen Hauser» des

unteren Isonzotholes beobachtet Man hat mir diese

Idriadächer auf den starken Schneefall zurückgeführt; ich

bezweifle dies aber. Es schneit auch anderwärts stark auf

sanfter geböschte Dacher, und bei Padua schneit es

sehen und wenig, und doch giebt es dort an den Casonis

wohl die steilsten »Der existierenden Dächer. Ich wage

es nicht, das Idriadach mit deu I'adaaner -Casoni M-
snuimeuzubriugen , damit will ioh Dioht I« voreiligen

Schlüssen verleiten und durch diese Andeutung blofs

zu klärenden, geraderen Beobachtungen anregen.

Jedenfalls reicht für diese auffallenden Erscheinungen

hier und dort der Sats tob den ErfahruugseiurichUingen

stur Erklärung nicht hin uud man darf da vielleicht au

•ine nationale Eigentümlichkeit denken.
Die Harfe (vevgl. Ausland 18!)t>, das Kärutnerhaus)

beginnt wieder jenseits der Wippacher Typcninse!. Sic

heilst „Kosus", d. L Bock. Von Schwarzenberg an

webt man die allmähliche Entwicklung einer Scheuer,

welcher die doppelte Harfe zur Grundlage dient. Dafs

in Oberkämthen doppelte Harfen mit Querriegeln ver-

bunden, welche sich also gegenseitig stützen, gebräuch-

lich sind, wurde früher (Ausland 1390, S. 486) erwähnt.

Fig. 3 zeigt nun deren Ausbildung' zu einem Gebäude,

welches aus zwei Harfen hhj unter einem Strohdachc

besteht. Auf dem wagerechten Querriegel u b ruht

zwischen den beiden Harfenwänden ein schmaler

Scheuerkasten Sch, der in den verschalten Gi*belwHnden

mit je einer Thür th vcrschlicfsbar ist. Unter dem
Kasten ist ein Wagenschupfan. scUk. Mm gewinnt

hierdurch standsichere Harfen mit ihren luftigen

Trockcngerüstea, aa welobe die Feldflüchte gehängt

werden, einen trockenen Scheuerrauin u. s. w. mit Ver-

wendung dünner Hölzer, uud anstatt kostspieligen

Material» für die Seitenwinde genügen die geländerartig

eingefügten T rockenstangen. Mau findet nun Bolche

Scheunen, an welchen die Stander durch Mnuerpfeiler,

die Riegel ab dnreh Gurtbogen, die Bretterwände von

Sch durch Mauern ersetzt sind, So wie sich in Tirol

und anderwärts gemauert« Scheuern aus Blockwürfeln

entwickelt haben, so hat sich hier eine aus luftigen

Harfengestellen ergeben.

Auf dem Wege von Idria nach Bischofslak sind

typische, aber gemauerte Häuser, welche im Gegensatze

zu Fig. 2 aufser den Stuben beiderseits auch noch je

eine Kammer besitzen. Der Herd ist in der hinteren

Flurabtciluug. Bei Sairach habe ich wieder die gewöhn-
liche Wand- und Ofenbank, den Speisetisch im Winkel
uud den Hausaltar der Wohnstube gefunden. Das
Strohdach herrscht vor. Nordwestlich Sairach beginnt

mit dichterem Walde auch sofort wieder Blockbau. Ein-

heitshäuser, aber nicht so ansehnliche, wie in Oher-

karnlen, herrschen vor, aber man trifft auch Neben-
I gebäude, ähnlich wie in Falfau und im Ennsthale.

j

Kegelte iüsige Gehöfte habe ich nirgends gefunden. Ein
Rauchhaus aus zwei Blockwürfeln — Stube (hixa, in

Südsteiermark zirnpri) und Flurküche [veäa, im slo-

wenischen Teile Kärntens loupa (Laube)] — mit an-

gehängtem Bretterverschläge für Stall und Vorräte, also

ein äufserst primitives Einheitshaus, fand ich im Dorfe

Nalogu bei Bischofslak (Krain) (Fig. 4 a). Die First-

decke mit Strohbüscheln ist jener des nördlichen Ober-

öslcrreichs vollkommen gleich.

Hier, wie überhaupt in einem grofsen Teile Inner-

österreichs, äufsert sich die Sitte, den Oberbodcn etwa

1 ul über eine Giebelseite vorragen zu lassen ').

Fig. 4 b zeigt die in Krain und Unterkärnten ge-

i wöhuliche — natürlich nur bei primitiven Blockhäusern

mögliche — Fensterkonstruktion an Blockwänden, deren

|

Balken blofs nach innen glutt behauen, gegen aufsen

I

aber rund belassen wurden. Die im Unterinnthale ge-

|

machte Beobachtung wurde hier bestätigt. Die Fenster-

|
breite ist willkürlich, aber doch zumeist der Höhe gleich.

' Die Höhe ist aber gleich zwei halben Balkendicken, Je

! dünner also die Balken, desto niedriger die Fenster.

• Etwas feiner entwickelte Fenster haben Brettrahmen,

die bis an die äufsere Flucht der Balkeuwändc vor-

rageu. Die weitere Stufe führt zur Vergrößerung der

Fenster, zur Anwendung von Rahmhökern bei Durch

-

schueidang mehrerer horizontalen Balkenlagen.

Am Giebel (Fig. 4 a) ragt hier und da dor First vor

und ist mittels schiefer Stangen mit den unteren Sparren-

enden verbunden. Die Dachsaume sind also nicht

parallel mit den .seitliehen Giebelgrenseu, sondern bilden

mit ihnen einen spitzen Winkel. Dadurch entsteht oben

i
eiu Dachvorstofs, weicher einigen Schutz Vor Schlagregeu

gewühlt Am Isonzo war diese Form noch auffälliger

uud häufiger (vergl, Ausland 1Ö9J, das etwas über-

triebene Bild auf S. 489).

Fig. f> zeigt den GrundrifB eines andern Kleiuhauses

bei Bischofslak. Holzbau, Rauchhaus, Strohdach. Stall

später auB einer Kammer umgestaltet. Der Ofen der

Stube II wird ebenfalls vom Flurrautne aus geheisit.

Das Giebelfeld hat einen Ausschnitt; dort trocknen im
Bodcurauinc an Staugen Maiskolben. FirBtzierden fehlen.

Fig. 6 ist eine Stallscheuer bei Bischofslak aus

Block- uud Bretterbau, mit gemauertem Stalle unterhalb,

in welcher man vielleicht den einfachsten Typus der in

Obcrsteicnnark schön ausgebildeten „Mahrstadln" aner-

kennen wild. Sie steht in der Nahe des Wohnhauses,

je nach Raum und nach Belieben des Besitzers und gc-

wifs nicht nach irgend einer festen Regel angeordnet.

Des Halbwalmdach iat in Krain »elten. De«
einfache, h»lbsteile Satteldach ist das typieeh«
Beek in Krain.

*) Die in Flg. *a angedeuteten Spreizen sind infolg*

meiner etwas undeutlichen Skisze in das Bild geraten. Sie
*in<l in Wirklichkeit nicht vorhauden.
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Wenn auch in diesem Teile Iiinerösterreichs slove-

nisches Blut überwiegt, so dürfte doch auch hier deutsche
Kolonistenarbeit nachweisbar »ein; nur sind die Spuren
verwischt. Südlich Bischofslak wollen die Leute nichts

davon wissen , dafs deutscher Reift und deutsche Bau-
weise hier wirksam gewesen seien. Nur Bischofslak

selbst und »eine nächste Umgebung können ihr früheres

Deutschtum nicht verhehlen. Dieser ehemalige Besitz

des Bistums Freisingen ist ganz bajuvariacb besiedelt.

Die Bauern habeu eine, wie sie meinen, krainerischß

Nationaltracht, welche keine andere ist, wie die alt-

Fig. I.

Zwischen Bischofslak und Krainburg ist der Herd
(Flur) = Baum meist mit dar Stab« gleich grof* (4 bis

5m), oft wegen Feuersicherheit gemauert; oft hat er

zwei entgegengesetzte Eingänge, und man hat also nach
Prof. Dr. Meringers Ausdruck „Durchgangshiuser" vor
»ich. Oft hat er zwei Herde: den neuen, mit Bauch-
mantel und Raucbfang, in Tischhöbe aufgemauert , mit,

dem Stubenofeu verbunden, und den alten, niederen,

ohne Rauchfang, mit brusthohen Schutzmauern nischen-

artig abgeschlossen. Zuweilen hat da» Haus aufscr dem
Flur nur eine, öfter bat es beiderseits je eine Stube oder

Fig. 2.
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bayrische noch beute im oberosterreichen Mühlkreiee |
auch Stube und Kammer (Knnin»ta). Das ebenerdige

gebräuchliche. Jacke , WeBte mit Silberknöpfen , hohe

Stiefel , runde , niedrige Filzhüte ,
ja sogar der eigen-

tümliche, runde Schnitt des Hemdkragens sind in Krain

ebenso, wie bei I^onfelden und Haslach. Ganstahnlieh

11g. 9.

Haus herrscht bei weitem vor.

Wie ich schon öfter angeführt habe, giebt es in

ganz Inn crö 8 1 erreich kein Flachdach. Wenn
man auch annimmt, dafs »ich die Hausformen dieses
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stellt sich das Landvolk bei Krainburg dar. Man sieht,

eine Heindkiagenform kann unter Umstanden ein be-

harrlicheres ethnologisches Merkmal sein, als selbst

Sprache und nationale Sinucsart. Auf dem Friedhofe

in Straschische bei Krainburg (Pfarre seit 1268) habe

ich mehrere deutsche Familiennamen gefunden. Bei

Lak giebt es auch noch deutsche Ortsnamen: Burgstall,

Werloch , Winkel , Ermem , Dorfern ,
Teichting , Ehren-

gruben ,. Kreuzberg, Pintar u. s. w. Ganz alte Leute
sprechen noch „etwas deutsch". Auch hier fand ich,

dafa ein Volk mit der Spraohe auch Rein äufserliches

Behaben wechselt, das Gebardcnspicl und das Auftreten

im allgemeinen *).

*) Ale Besonderheit will ich mitteilen, dafs die Bewohner
von Neumarktl, südlich vom Loiblplssse, für „Cimbern" ge-

Gebietes aus jene», welche von den Kolonisten mitge-

bracht oder auch bei den Slovcneu vorgefunden wurden,

entwickelt, haben, so ergiebt sich doch nnf die Frage

nach dem Grunde dieses befremdenden Gegensatzes zu

andern alpinen Gegf-nden dermalen keine befriedigende

Antwort. Dufs das Flachdach einmal geherrscht hätte

und später verdrängt worden wäre, ist nicht annehmbar,

weil sonst, wie im Puatexthala, Spuren dieses Typen-

kampfes sichtbar sein hülsten. Man kitte somit

zwischen drei Annahmen die Wahl. Entweder 1. die

Kolonisten sind «He aus Gegenden gekommen, in welchen

der Getreidebau dss steile Strohdach mit seinem ge-

raumigen Bodenräume boreits zur typischen Entwicklung

halten werden und sich seihst für solche halten. Den Ur-
sprung dieser Annahme habe ich nicht erfahren können.
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gebracht bat, oder 2. die alte slovenische Bauweise, von

weither allerdings bis jetzt noch nichts rechtes bekannt

ist, hat überwogen. Endlich 3. könnten auch beide

Fülle vereint eingetreten sein.

Mir scheint , die beiden letzteren Annahmen haben

einen gewichtigen Einwand gegen sich. Dafs auch in

»Wischer Gegend, wie 2. B. bei Krainburg, die Stuben-

einrichtung ganz bayrisch ist, hätte noch weniger zu

sagen ; aber nirgends tritt, der sogenannte oberdeutsche

Typus, also der Grundtypus des bajuvarisch, alemannisch,

K*. 4«.

folgern dürfen. Es ist unbegreiflich, wie der Mensch
einen Raum, wo die Haasfrau einen grofsen Teil des

Tages xubringen mufs, ohne jede, so leicht anzubringende

Lichtöffnung lassen mag. Der „Kogel" hiefs hier

„Wölm" (aus dem deutschen Gewölbe, tirol. und kamt.
„G'willm", verändert).

Aus andern Küchen entweicht der Bauoh längs der

Bodenleiter, durch einen Ausschnitt der Oberdiele und
daun durch ein Giebelfensterchen , also ähnlich wie in

der Palfauerkeusche in Obersteier (Ausland 1892). Von

Hg. ?.

JT
^
Abc»/) 1

Straue

'i L'_j
V

Sud
Fig. 4 s. Kieiubauemhau* (Keusche) in Kalögu, südwestlich von Bißchofalak, Krain. Fig. 5. KeUBcho bei Bischoftla»,

Holxbau, Rauchte»*, »"ig. 7. Keuache auf dem Seelandberg ("Wegmacher) iwiwbon S. Andrae und Vellach.

fränkisch bewohnten Hauses so rein , so deutlich in die I Bischofslak bis weit nach Oberkärnten ist oberhalb der
Erscheinung, als gerade in Krain, dem ursprünglich kleinen Stubenfensterohen nahe der Stubendecke ein
völlig slovcnischen Lande. Gerade da habe ich die Bauchlöchlein mit Glasschieber. Dies ist so »weckmafsig,
triftigsten Beweise für meine Annahmen (Ausland 1R91) dafs inan an den Rat eines Bezirksarztes denken möchte.
über die ehemalige Bedeutung des

Flurraumes im oberdeutschen Typus
gefunden, wie man ja wob) ange-

sichts der Fig. 7 («II Haus nahe
der krainisch-kärntneriseheu Grenze)

wird zugestehen wollen. Ich glaube
daher im innerösterreichischen Ge-
sanittypus eineu importierten und
dann stationär gebliebenen Typus an-

erkennen zu müssen und glaube
vorerst nicht an de&seD slovcniBche

Herkunft. Somit bliebe nur der
erste Fall übrig, der an sich nicht

unwahrscheinlich, aber nicht er-

wiesen ist. Am einleuchtendsten wäre allerdings die

Annahme 3.

Bei Gorenes, nordöstlich Krainburg, giebt es kleine

Einhcitshäuser, welche aus drei gleichen Blockwürfeln
(Stube, Flur, Stall) bestehen. Die Flur als Küchenraum
ist in der Mitte. Jeder Raum bildet ein Quadrat von
4 bis 4,o tu Seitenlänge. In einem dieser habe ich die

Küche ohne jede Lichtöffnung gefunden. Das
slovenische Weib meinte, „das Feuer leuchtet, wenn ich

koche". Der Bauch verzog eich durch ein verstecktes

Loch an der oberen Thürecke. Diese seltsame Tliat-

sache habe ich auf allen raeinen Wanderungen nur
zweimal beobachtet Man wird nichts Typisches daraus

Fi«. 6

Stallen euer bei Bischofslak (Kraiii)

Das Volk selbst hat ja für Ventilation

keinen regen Sinn.

Im allgemeinen ist die Überein-

stimmung der Krainerkeusohe , d. i.

der Wohnung des Landarbeiters ohne,

oder mit sehr kleinem Grundbesitze 3
),

mit jenen Keuschen , welche ich im
Waldviertel Unterosterreichs ebenfalls

in primitivster Form, dann aber
allenthalben iro Lande Oberösterreichs

unter den andern Haus- und Gehöft-

typen (vergl. Ausland 1892) verteilt

gefunden habe, sehr auffallend, und
ich erinnere daran , dafs das Ver-

halten dieses Typus mich in der Annahme bewogen
bat, er stelle das primitive Element all der hochent-
wickelten Gehöfte Oberösterreichs dar. So in der That
konnten jene Hütten aussehen, in welohen die Kolonisten
sowohl des „Nordwaldes " an den Hängen des Böhmer-
waldes, als auch der Wildnisse Innerösterreichs wohnten,
sowohl wahrend der ersten Liohtung, als auch wahrend
der darauf folgenden langsamen Entwicklung und Aus-
breitung der Bodenkultur.

*) In Krain wohnen die Arbeiter meist sur Miete in den
Keuschen. Der Bauer besiut deren 1 bis 2 und vermietet
jeae um 10 bis U Fl. jährlich. Der verheiratete Knecht
wird Ktnschler und T*gelöbn«r.
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Bei Kanker fand ich eine Brechelatube , welche mit
jener der Kitzbüchler Gegend in der inneren Einrichtung

übereinstimmt. Dort, im Waldgebiete der Grintowc-

alpengruppe , bricht da« Strohdach plötzlich ab ; 2 m
lange Spaltachindeln liegen auf dem weniger steilen

Dache; bei Vellach in Kirnten dagegen werden diese

durch moderne, feine Falzschindeln verdrängt Erst in

Kärnten, gegen Völkermarkt zu, trifft man auf etwas
mehr Schopfdächer.

Die Tenne heifst in Oberkrain „pot" (Weg), ist

also gleichbedeutend mit der „Einfahrt" Osttirols; der

Begriff ist also nicht dem deutschen gleich, welcher

den Dreschranm umfafst. Da« Scheunenfach heifst

svisel, in der slovenischen Gegend Kärntens bar na,
vom steirisehen Heubarren.

Die Kärntner Landesgrenz« ist nicht zugleich

Typengrenze; aber einige kleine Änderungen werden

Fig. 8.
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Gegen das Draathal zu werden die Termauerten
Häuser untypisch. Trotz Getreidebau bei der ehemaligen
Benediktiner -Abtei Eberndorf bleibt das Schindeldach
herrschend; es weicht dem Zicgeldache; höchstens auf
Stalhcheuern sind einzelne Strohdächer.

Wenden wir nun den Blick rückwärts bis Idria, so

sehen wir a) kein« Ringdörfer, b) Einsehiehten
blofs wenige, in SeitenthÄleru und auf Hängen, dagegen
c) zumeist regellose, also im Charakter deutsche Haufen-
dörfer. Bezüglich der Hausform das Einheitshaus
(Wohn- und Wirtschaftstrakt in einein) fast nur an
Kleinhänsern und im übrigen den regellosen Haufeu-
hof desto reiner entwickelt, je weiter man gegen Ober-
Steiermark fortschreitet und desto reichlicher, je mehr
man in die fruchtbareren Bezirke gelangt. Es giebt

wohl zwischen Reichenfels und Obdach (Obersteiermark)

gröfsere Einheitshäuser, welche an den Ossiacher-

Gehöft bei Kathsl, südl. von Juden-
burg; h moderner Biiu de»e)hen

Sehetiert.Ypus.

Fig. 10.

a Keusche bei Maristein, *w St. Michael
/,

a. ä. Mur und Hauten), Obersteiermarfc.

ö halb venuauerte Typ* bei Trofoch. |
. B 8

J

doch bemerkbar, wcdii man von Seeland über Eisenkapel

gegen Völkermarkt geht. Die abgetrennten Stallscheuern,

ähnlich wie in Fig. 6, werden zahlreicher und ebenso

die HalbWalmdächer. Rauchhäuser mit meist aus-

gemauerten Küchen und stet«, auch in Holzhäusern,

nischenartig ummauertem niederen Herde. Die deutsche

Beimengung zu der dort slovenisch sprechenden Be-

völkerung verrät sich z. B. auf dem Friedhofe von

St. Andri, , zwischen Seeland und Vellach, durch

Namen, wie: Senk (Schenk), Skttber, Stuller, u. s. w.

Fig. 7 zeigt eine von einem slovcnisohen Weg-
macher bewohnte Hütte oberhalb St. Andrä. Die

Ähnlichkeit mit Fig. 4 a fällt auf. Nur ist hier der
Blookbau mit 20cm vorstehenden Vorköpfen, während
er in Krain an den Ecken glatt, kistenähnlich vor-

zinkt ist. Die halbrunden Balken werden hierzu gegen
die Ecken abgeplattet Auch die Flur (krapa) dieser

Hütte ist fensterlos. Der Rauch geht durch das Boden-
fensterchen ab c

). Die geräumige Loupa ist erwähnenB-

LXV. Sr. 22.

und Raditypus anklingen (Ausland 1 890), aber dagegen
bildet sich nach Norden zu jene Stallscheuerforin immer
charakteristischer aus, welche mich Roscher „Mahr-
stadl" heif3t und welche ich in Wegscheid sudlich Maria-

zell gezeichnet habe (vergl. Ausland 1892). Dieser ist

das hauptsächlichste Wirtschaftsgebäude- Das Wohn-
haus ist dann meist ohne jeden Wirtschaftsrnuui und

*) Die deutsclie Sprachgrenze für größere Ort* ist. südlich

Eisenkapel, jene für das Landvolk bei Volkermarkt, welches
Velko vec — Grofser Markt einst geheifsen hat und Volker-

markt, halb falsch und halb richtig übersetzt worden ist.

B» giebt da mehrere deutsche Ortsnamen mit slavischer

Wurzel and umgekehrt. Nördlich von Volkvrmarkt sollen

viele schöne, altdeutsche Hausiianien zu Anden sein, welche
natürlich weit älter sind, als die Familien der gegen wkrtigen
Besitzer. Die Special* arte läfat allerdings hiervon nichts

merken. Ihre Lok&lnamen sind meist slavisch oder slavlnert.

Dem Nichtkeuner süddeutscher Verhältnisse sei liier erinnert,

dafs die bajuvarischen Einschichten fiist immer einen vul-

garen Ortnamen hal>en und behalten, auch wenn die Besitzer

wechseln. So gehört z. B. der .Vogelweider Hof™ in Ober-
Österreich dermalen dem Bauer Fr, Wurm.

46
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steht an, oder neben dem Mahrstadl; häufig auch etwas

davon entfernt.

Von Adelsberg bis Judenburg ist mir, aufser in den

(lassen mancher Orte, kein Haus vorgekommen, welches

den Eingang auf einer Giebelseite gehabt hätte.

Die Vermaucrung vollzieht sieh in diesen Gegenden
in folgender Reihenfolge: 1. der Herd; 2. die an den

Herd anstofsende Wand; 3. die mschenförmigen Schuts-

mauern des Herdes (Fig. 7b); 4. der Kogel; 5. die

ganze Küchenflur; 6. der Stalltrukt; 7. die Stuben des

Erdgeschosses; 8. dos ganze Haus mit Ausnahme der

verschalten Giebel. Steht das Haus an einem Berghange,

so wird vor allem die halb in den Berg gegrabene

Standßäehe des Hauses aufgemauert und der Keller

darin untergebracht.

Eine Besonderheit bilden zwischen St. Andrä in

Kärnten und Obdach die „ Tafel bruck'n das sind

eine Art TennenbrUckeu , welche unmittelbar in den
Bodenraum führen. Ob der Name mit dem „Tabiato"
oder „ T a b i ä " Südtirols , oder dem mittellateinischen

tabiatuni zusammenhängt, vermag ich nicht zu ent-

scheiden. Die Getreidelagerstättc im Dachboden heilst

„Tafel". Im deutschen Unterkärnten und in Ober-

Vig. 11.

Wohnhaus feil. Auasee.

steier heifaen die Scitcntacher der Scheuer wieder

, Heubarren in Rottenumnn, wie im Mühlvicrtel

Oberdsterreichs „Hallbarren". In I/eoben ändert sich

der Name Tafel wieder in „Birl", zwischen Rottenmann
und Lietzen im Ennsth&le „Mitterbirl*, <L i. der
Bretterboden über der Tenne. In „Oberlande",

d. j. bei Gaiahorn östlich Kottenmann taucht hierfür

wieder der Name Tafer auf).
Die Harten verschwinden nach Mafa der Ausbildung

der gtallscheuei» (Fig. 6). Nördlich tob Bcichenfels

habe ich keine mehr gesehen. Fludermühlen sind in

Obersteier nicht bekannt
Auffallend ist der Gegensatz zwischen der slovenischen

und gemischten Landbevölkerung in Kärnten und Krain

einerseits und der ganz und gar deutsch sprechenden,

wohl »ehr wenig gemischten Bevölkerung von Obdach
nordwärts, also von Obcrstuivrmark anderseits, insoweit

ich sie auf der Linie Obdaeh—Jüdenburg— St. Michael—
Rottenmann— Lietzen— Grimming beobachtet habe. Er-

ster« ist körperlich wohl entwickelt, entschieden im Auf-

treten, beredt, schlagfertig, hier und da auch schlaglustig

T
) Es giebt Scheuern mit zwei Täfelbrttclten. Die eine

führt hoch hinauf über die Tetine, die zweite horiiontal in

Air. Teuue. E» giebt. auch Erdrarapen , welche man aber
.Ttiinbrutk'n1 nennt , wu darauf schllefsen lafet , dafe

mc an die Stelle hölzerner EinfuhrUbrücken getreten sind.

und übermütig, findig. Letztere ist dagegen körperlich

zurückgeblieben, zurückhaltend, zögernd im Antworten,

wie es scheint, langsam im Auffassen. Der harte, unge-

füge Dialekt, schwer verständlich auch dem Kenner des

Bajuvarischen, laust regen Gedankenaustausch kaum zu.

Dabei ist Kropf und Kretinismus auf dieser Linie aller-

dings nicht bemerkbar.

Nur die Schuljugend hat mir einen guten Eindruck
gemacht. Sie grüfst den begegnenden Fremden zutrau-

lich und achtungsvoll und mit verständlichen Worten,

und zwar auf Geheifs der Lehrer. Der üble, unrein-

bche Zustand ärmlioherer Kleinhaueer »wischen Litzen

und Admont (vergl. Ausland 1892) rtimmt mit dieser

allgemeinen Charakteristik. Natürlich machen Orte mit

Industrie, dann die geschlossenen Orte eine Ausnahme.
Mein Urteil beschränkt sich auch lediglioh auf die früher

erwähnte Marsohlinie. In der Strecke Grimming—
Aussee endlich kommt man in eine ganz andere Menschen-

schichte, welche körperlich und geistig sehr für sich

einnimmt, zum Volke des sogenannten S&lzkammergutes,

von Aussee, Hallstadt, Gösau, Ischl, Gmunden u. s. w.,

also von Gegenden, welche teils Steiermark, teils Obei-

österreich angehören, aber in ihrem ganzon Wesen

Fig. 12.

f

Wohnhaustype von Grimming, Klaehau und an der
Strafs* nach Aussee. v Brcttcrvorhaus

gar nicht an den früher erwähnten Teil Obersteiers

erinnern.

Von St Michael an der Mur gegen Rottenmaon trifft

man wieder Firstzierden, die seit Adelsberg gefehlt

hatten. Nun tritt wioder das bekannte Kelchornament
(ein kelcbförmiger Knopf an den Firstendeu) auf, und
zwar auch in bedeutender Gröfse, von Holz gedreht
Dann tritt auch das spitze Hlechornament mit Halbmond
und Sternchen, welches sehr weit verbreitet ist, hier

und da an dessen Stelle (vergl. Ausland 1892).

Der Mahrstadl, das ist ein länglicher, oft zu ge-

waltiger Gröfse geweiteter Stall, welchem eine Heu- und
Getreidesoheuer aufgesetzt ist, ist ein steiermärkisches

Specifikum. Ich sah ihn 1891 (Ausland 1892) bei Weg-
scheid südlich Mariazell in voller, im Ennsthale in un-

scheinbarer Entwicklung. Diese Stallform hängt wohl
mit dem ehemaligen starken Fuhrwerksverkehre — von
Aussee nach St Michael führt die von früher „Salz-

strafte" genannte Hanptverbindung — zusammen.
Auch der vorhergegangene S&umerdienst mufa bei dem
rauhen Klima, welches ja Pferdeweide nur kurze Zeit

gestattet von jeher die Wichtigkeit der Mahr- (Mähre =-

Pferd) Stadln erhöht haben, und zwar sö, dafs man den
Namen beibehielt, als man später auch Kühe einstallte.

Der Mahratadl ist nämlich heutzutage durchaus nicht

ausschliofalich Pferdestall.
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Fig. 8 stellt den GraDdrifs eines solchen Mahratedls

(nördlich von Obdach) dar. S ist das gemauerte Stall-

geschof»; unterhalb ist das Obergeschofs dargestellt St 'ist

gemauert, mit zwei Thüren und beiderseits mit Fenstern

hell erleuchtet. Das Obergeschofa besteht aus Mauer-

pfeilern und eingeschobenen Bretterwänden. Die das

Gebäude querende Tenne (9 Schritt breit, 18 Schritt

lang) dient als Einfahrt und Dreschplatz und hat Ein-

w.urflöcher zum Stall (aa). Die Heubarren, d. i. die

eigentlichen Heuscheuerfächer, sind rechts und links. Da
liegen Heuhaufen und stehen die Futterschnciden //; sie

sind durch niedere Scheidewände mit den Säulen $a sa

von der Tenne geschieden. Diese Scheidewände sind

an der Seite der Tennbrücke unterbrochen, und so ist

ein freier Verkehr in der Längsrichtung möglich. Ober-

halb der Heubairen und der Tenne liegt eine Diele und
auf dieser, also im Bodenräume, lagert Getreide in

Garben und Stroh. Eingeschobene Bretter bilden aufser-

dam noch einen Oberhoden (im Wahlkreise „Heo Büh" ge-

nannt), zur vollen Ausnutzung des gewaltigen Dachraumes.

Im Liesing- und Paltenthale, also zwischen St. Mi-

chael und Rottenmann , haben diese dort zumeist aus

Blockwanden bestehenden Scheuerställe etwas eigentüm-

liches: »uf der der Tennenbrücke entgegengesetzten

Seite ragen die vier Tragbalken des Tennenboden» 1 m
weit vor und sind dort mit einem schmalen Bretter-

ditcbleiu verwahrt Oberhalb des^ langgestreckten,

niederen Fensters, einer schlitzartigcn Öffnung der Block-

wand , schauen wieder die vier Deckbalken der Tenne

vor und darüber liegt wieder ein schmales Dach in der

ganzen Breitencratrcckung der Tenne. Wozu diese

etwas verschwenderischen Hoisskonstruktionen dienen,

konnte man mir nicht sagen.

Wo das obere Geschofs aus Blockwanden besteht,

sind auch die Hallbarren nicht wie in Fig. 8 durch

Ständerwerk, sondern ebenfalls durch Blockwände ge-

teilt, und das Heu wird von der Tenneneinfahrt aus

durch belassene Öffnungen derselben hineingereicht.

Zur Ergänzung meiner Typenbilder aus Nordsteier-

mark von 1891 (Ausland 1892, S. 328 ff.) bringe ich

die Fig. 9 a, welche die kleinen, unregelmäßigen Gehöfte

von Judenburg südöstlich kennzeichnet. Der neben

dem Wohnhause stehende Mahratadl, ein primitiverer

Verwandter des in Fig. 8 gezeichneten, kommt auch in

der modernen Form (Fig. 9 b) vor. Am Wohnhause fällt

der Balkon auf, welcher in ganz Innerösterreich, West-

kärnten ausgenommen, selten ist und wieder das schon

öfters erwähnte Vorragen des Bodenraumes um Im
über die Schmalseite des Hauses; dann die für Steier-

mark charakteristische äufserc Ausstattung des letzteren.

Fig. 10 a zeigt ein Wohnhaus von 1819 nördlich

St. Michael a. d. Mur , dessen VerwaodUohaft mit den

primitiven Krainerhäusern (Fig. 7 a, 4) und mit dem teil-

weise vermauerten Hanse (Fig. 9 a) ersichtlich ist. Es

hat ein ziemlich häufig vorkommendes Rudiment eines

Obergeschosses von rohem Rundholzblocke mit Vor-

köpfen, während die Pfostenwände de* Wobntraktes fein

(kistenartig) verzinkt sind. Das Stück Obergeschofs

schafft einen vergröfserten Bodenraum.
Leobeus bürgerliche Häuser verraten noch grofsen-

teils den Typus der ländlichen, trotz mancher Re-

nais3ancespuren von 1550 herwärts. Rottenmann hat

das Radihaus Westkärntens (Ausland 1890, S. 467) in

Mauerwerk umgesetzt. Auch offene Giebel, sowie Bal-

kons des Dachbodens giebt es an ihnen. Der Eingang
ist von der Giebelseite, weil die Häuser mit den Lang-
selten aneinander geschlossen sind.

Von Gaisborn an (oberes Paltenthal) wimmelt es

wieder von Hauhüttchen auf den weiten Wiesenflächen

des Thalbodens, wie im Ennsthale zwischen I.ietzen und
Admont (Ausland 1892, S. 329).

Den Schlufs meiner Wanderung machte 1892 der
Weg von Griinming über Klachau, Mitterndorf nach
Aussee. Das Wohnhaus bleibt typisch unverändert.

M»u erkennt leicht in Fig. 11 und 12 das abgesonderte,

obersteierische Wohnhaus, wenn auch in netterer, zier-

licherer Form, hier und da mit hübschem Balkone. Di«1

Flurheifst „Haus" und enthält die Küche. Eine Eigen-

heit liegt im Brettllberzuge der Wetterseite. Fein-

gehobelte, senkrecht angenagelte Bretter werden an den
Fugen mit schmalen Leisten übernagelt. Die starken

Niederschläge dieser 800 m hohen Gegend haben diese

Erfindung hervorgerufen. Es giebt Unterstufen dieäsr

letzteren. Wo sich immer Blockbau trotz kostspieligen

Holzes erhalten hat, vernagelt man die dem Regen aus-

gesetzten Ihirchschnittssciten hervorstehender Balken-

enden mit Brettern, man nagelt Bretter längs der

ganzen Linie der Blockbalken vorköpfe, oder der Ect-
verziukung. Man verschalt bei Kitzbiichel, wie erwähnt,

ganze Hausteile; man versieht ganze Hausfronten des

Vorarlbergerhauses mit einem Panzer aus zierlichen

Schuppenschindeln, und selbst der moderne Baumeister ver-

schindelt Hauerflächen an der Wetterseite. Man nannte

mir die Mitterndorfcr Verschalung „eine alte Mode". Ich

halte sie für verhältnismäfsig jung aus folgendem Grunde:

Die Rahmensäge ist uralt. Man findet sie auf einem

Wandgemälde Herkulanums, Auch altögyptisch* Sägen

hat es gegeben, aber das Bretteägen iBt doch nicht volks-

tümlich gewordcu, weil es sehr schwierig und mühsam
ist. So ist es erklärlich, dafs der Bosnier im Waldlande
seine Balken noch heute blofs mit der Axt zuhaut, die

Dachschindel alle aus den Baumen herausspaltet und
die Säge nur ausnahmsweise und blof3 für Querschnitt

verwendet; dafs der Bewohner des Brcgenzcrwuldes

seine Pfosten nicht aus den Stämmen heraussagt, sondern

mit grofser Holzverschwcndung aus zwei gespaltenen

Baumhälften zuhaut. Wie alt die Sagemühlen sind,

weifs ich nicht. Aber mögen sie noch so alt sein, der

Bauer war in früherer Zeit gewohnt, seine Bauten ganz-

selber zu machen, mit eigenem oder mit Servitutsholz,

nnd gekauft hat er nichts dazu, weil er, besonders in

abgelegenen Gegenden, kein Geld hatte. Aus diesem

Grunde halte ich alle Bauten und Bauteile, zu welchen

heutzutage dünne, billige Bretter so leicht zu bekommen
und weither zuzuführen sind, für vergleichsweise jung.

Das Verhüllte ist alt, die Hülle ist jung.

Die Fig. 11 u. 12 zeigen auch die sogenannten „V or-

hUuser" aus Bretterwänden, oft für Holzlagen oder

Sitzplätze verwendet, aber eigentlich Schutzdächer der

Eingangsthüreu. Aus den eben entwickelten Gründen,

dann weil Bie nur dort bestehen, wo die Strafsc dazu

Platz läfst (sie sind also jünger »Is der Strafsenzug),

weil sie ferner an manchem Hanse nur lose angebracht

sind und im Frühjahre beseitigt werden (typische Ban-

glieder sind mit dem Hause stets organisch verbunden,

auch wenn sie ihre ursprüngliche Bedeutung verloren

haben), und weil sie aul'ser der Mitterndorfer Gegend,

4. L von Klachau bis gegen Aussee, weit VttA breit

nirgends vorkommen, halte ich sie für eine ziemlich neue

Erfabrungseinrichtung, welch« bei einer so vernünftigen,

geschickten Bevölkerung nicht wundernehmen kann.

In dieser Gegend tritt uueh wieder der Getreide-

kasten aus fein gefügtem Schnittholze, dem Müblviertler

(vergl. Ausland 1892) ganz ähnlich, auf. Im Mahrstadl

tritt zuteilen der Stall neben die Scheuer, dann aber

ragt das Dach an der Traufenseite vor, und man schupft

da« Futter durch eine Öffnung an der Unterfläehe dieses ein-

seitigen Vorsprunges id den Bodenraum (Iber dem Stelle
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G. Nordenskiölds Werk über die Klippenbewohner der Mesa verde.

Von Emil Schmidt.

Im Gebiete der Vereinigten Staaten von Nordamerika
lassen Rieh verschiedene prähistorische Provinzen von-

einander abgrenzen : Wisconsin ist ausgezeichnet durch

seine eigentümlichen Tbiennounda, Ohio und die benach-

barten Staaten durch alte Wallburgen , Tennessee durch

Steinplattengrftber, die Golfstaaten durch die abge-

stutzten Mounds. Eine solche besondere Provinz bilden im

Südwesten der Vereinigten Staaten die Staaten Ncu-Mexiko
und Arizona, sowie die südlichen Teile von Utah und
Colorado: hier, wo noch jetet die Pueblo -Indianer in

eigentümlichen Dörfern wohnen , die aus Haufun vieler

aneinandergefügter Kammern bestehen, finden sich zahl-

rciche ähnliche, längst verlassene Ruinen, hier hat auch

der Mensch in natürlichen Grotten oder in künstlichen,

in Tuff oder lockerem Sandstein eingegrabenen Kam-
mern in den steilen Klippen der Thalscbluchten (Canons)

Schutz vor Feinden gesucht. Schon die Spanier schoben

ihre kriegerischen und missionaren Expeditionen bis in

jene Gegenden vor und sie lernten im 16. Jahrhundert die

I'ueblo-Iudianer kennen. Aber die alten Pueblos wurden
erst in unRerem Jahrhundert wieder entdeckt durch die

Pioniere, die einen Überlandweg nach der paeifischen

Küste suchten. Besonders das Institut der systematischen

Landesaufnahme westlich vou den Rocky Mountains (westl.

vom ICH). Meridian) unter Wheeler brachte in den 70 er

Jahren eingehende Kunde von deu grofseu gemauerten

Dorfen» und von den Felsenuestern in den schroffen

Klippen der Canons. Als dann 1679 das Bureau of

Ethnologie in Washingtou en'ichtct wurde, war es eine

der von diesem Institute mit grofsem Eifer und grofseu

Mitteln verfolgten Aufgaben, daa Gebiet jener eigen-

artige« Steillbauteu genau zu durchforschen und so-

wohl die alten Pueblos, als auch die neuen mit ihren

Bewohnern auf das Eingehendste zu studieren. Das in

Washington aufgesammelte Material an Objekten und
Beobachtungen ist aufscrordcntlk-h reich, aber leider

kotinen die Publikationen nur langsam vorrücken. Die

Arbeiten Cnshings, Hohnes', Mindeleffs in den Jahres-

berichten des Bureau of Ethnology behandeln die reli-

giösen Verhältnisse einzelner modernen Pueblostämme,

die Keramik jener Gegenden , die Puebloarchitektnr,

aber die in die Klippen der Canons eingeschmiegten

Burgen, vou denen Washington gleichfalls sehr reiches

Material besitzt, haben bis jetzt noch keine Bearbeitung

gefuuden. Da ist denn G. Nordenskiölds eben erschie-

nenes Werk über die Klippenbewohner der Mesa verde 1
)

von dem Altertumsfreundc freudig zn begrüfsen, da es

uns jene Burgversteckc eines enger umgrenzten Gebiete«

in «schöpfender Weise tu Wort und Bild vorführt.

Frühere Beobachter (Jackson, Holmes u. A.) haben die

Klippenburgen grosserer Gebiete mehr kursorisch bereist

und beschrieben, die vertieften Untersuchungen Norden-
skiölds lehren uns einen kleinen Bezirk auf das Ein-

gehendste kennen ; wir danken Nordenskiöld ganz be-

sonders die gründliche Untersuchung der religiösen

Versamnilungskammern (aatnfas) jeuer Ansiedlungcn.

Die klare Schilderung der Beobachtungen und Funde
gewinnt eine greifbare Deutlichkeit durch die herrlichen

Illustrationen: 18 Tafeln, zumeist in Heliogravüre,
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') O. Xordeii*kiölil, tlie Cliff DwelJers of the Mesa verde,
soutbwe»tern Colorado, their pottcry and implementa. Tranv
Uteil by 1). Lloyd Morgan. SUwkholm-Obicago, Hiddarüolmen.

Leipzig.

gefertigt, zeigen uns alle architektonischen Typen und
33 weitere Lichtdrucktafeln, 10 lithographierte Tafeln

und viele Textillustrationen in Autotypie und Holz-

schnitt, das Geräth, die Waffen, deu Sehmuck, die künst-

lerischen Versuche, sowie die Kraniologie jener jetzt

ausgestorbenen Klippenbewohner. Nordenskiöld zeigt

sich in seinen Aufnahmen nicht nur als Meister der

Technik, sondern geradezu als Künstler: mit gröfstem

Feingefühl sind, meist unter den erheblichsten Schwierig-

keiten, die besten Standpunkte aufgesucht, die günstig-

sten Beleuchtungen abgepafst und die für jeden Einzel-

fall richtigen Expositionszeiten gewählt Darum wirken
auch seine Bilder stimmungsvoll, wie echte Kunstwerke,
Tafeln wie Nr. X, 2, (spruce tree house), Nr. XIH (Cliff

Palace) u. a. erinnern an die besten Landschaften von
Böcklin: „Leergebrannt ist die Stätte, wilder Stürme
rauhes Bette, In den öden Fensterhöhlen wohnt das

Grauen und des Himmels Wolken schauen hoch hinein".

Zu der Vortrefflichkcit des photographischen Bildes ge-

sellen sich die Vorzüge der Heliogravüre mit ihrer Kraft

und zugleich mit ihrer Weichheit: es ist, als ob die Ge-
mälde des Meisters von einem Mannfeld oder Klinger in

Kupfer radiert seien.

Wir geben in folgendem eine kurze Inhaltsbe-

sprechung des schönen Werkes.
Das von Nordenakiöld speciell untersuchte Ruinen-

gabiet der Mesa verde liegt im südwestlichen Colorado,

in dem Bogen , den hier der Rio Manoos bildet. Es ist

eine ausgesprochene PUteaulandschaft, von Kreidesand-
stein gebildet, dessen fast wagcrcchlo härtere und
weichere, hier und da mit leicht verwitterndem Schiefer

wechsellagernde Bänke eine stark hervortretende Neigung
zu senkrechter Zerklüftung besitzen. Infolgedessen

sind auch die Thüler durch früher stärkere Wasserläufc
zu steilen Schluchten mit fast senkrechten Wanden ein-

geschnitten. Jetzt führt nur der kleine Rio Mancos das
ganze Jahr hindurch Wasser, seine nördlichen Seiten-

bäche sind fast stets trocken, Hochflächen und Thal-

sohlen steppenhaft dürr, und nur zur Zeit heftiger

Regen und der Schncctnelzc brausen hochangeschwollene
Wasserläufe durch die Thäler. Gerade diese kahlen,

öden Canons wurden von den Klippenbewohnern zu
ihrem Aufenthalte gewählt, sie bauten sich ihre fast ganz
unzugänglichen Burgen in die steilen Felswände hinein.

An vielen Stellen hat die Verwitterung in diese letzteren,

da wo weichere Schichten zwischen harten Felsbanken
lagen, Nischen oder Grotten ausgenagt, und in ihnen
hat sich, verfolgt von grausamen Feinden, eiue zahl-

reiche Bevölkerung ihre Dörfer hineingeroauert. Be-

sonders solche Stellen, an denen eine Thalbiegung oder
das ko&sclförmige Ende eines Canon den Felswänden
und Grotten eine bogenförmige Krümmung gab, wurden
mit Vorliebe für die Anlage solcher Burgen gewählt.

In einzelnen Fällen stehen diese, durch harte Sandstein-

bänke voneinander getrennt, in mehrfacher Reihe über-

einander. Dare GrÖfse ist sehr verschieden: wenn sich

an manohen Stellen nur ein sehr bescheidene« Stein-

häuschen in einer Felsennische eingeschmiegt hat, er-

strecken sich andere Burgen mit ihren stattlichen Fassaden
in einer Länge von 100 m und mehr läng» der Thalwand
und in der Tiefe oft mehr als 40 m in den Hintergrund der
Grotten hinein. Wie verzauberte Schlösser treten sie dem
auf der Meaa an den Rand des Absturzes Herantretanden
oder dem durch das Thal Vordringenden entgegen.
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Für die Wühl dieser Aindcillungcii

WH augenscheinlich der natürliche Schutz,

den die Schwierigkeit des Zuganges gab,

sowie die Nähe trinkbaren Wnsser« iiiufx-

gehend. Im Hintergründe mancher dieser

Grotten sind noch jetzt feuchte Stellen

(Long boate) oder selbst sprudelnde Quellen

(Spring IlOUse); im lindern Stellen treten

nahe bei den KHppentmrgen Quellen zu
Tage (Koduk hnusc, Npruee free houm l.

Der BrheltniigeaoetauMl der Groiten-
hauten ist Kehr verschieden; wahrend die

dem Thal« zugewandten Teile oft dnreh
Verwitterung stark gelitten bttbaa, sind

die durch überstehenden Fell geschützten

Gebäude oft vurtrelllieh erhalten. Sehr
gewöhnlich sind alle Kalken iler Decken
zwischen den . einzelnen Stockwerken
uiedergebrnchen , öfters sind sie mu h,

offenbar nachdem die Rurgeu
waren

, gründlich

verlassen

weggeholtworden

wordeti-

DM Mauerwerk zeigt verschiedene

Stuten de» Könnens: wühlend einzelne

ganz kleine, huudc&tullühiiliche Kammern
aus gröfsercu. senkrecht gestellten und
ohen :l. . h , hier Kehr schmale lialkeu-

ahulichc Kurridoro bildeten , von dotieu

ans auch thürähnliche Öffnungen in das

Innere der oberen Stockwerke hinein-

führten. Resondere Fenster giib es nicht,

die kleineren Thuren waren Buch für

Licht , Luft und l{iiuuh die einzigen

Öffnungen, und daher sind die Kammern
immer dunkel . die nach rückwärts ge-

legenen ult ganz licht leer, Auch für den

Durchgang der Menschen waren die

Thülen klein und unbequem (Rücksicht

auf Krschwemng eines Angriffes): 4" bis

55 cm ist die mittlere Rreite, ti5 bis

MO cm die mittlere Höhe. Hie Thüreu sind

rechteckig oder trapezförmig (ohen etwas

verschmälert), ihre Schwelle wird durch
eine Steinplatte, ihr oberer Absehlufs

durch mehrere auergelegte Holnt&be ge-

bildet; durch eine eingesetzte Steinplatte

kenn die Thür geschlossen werden, Sel-

tener i-.t eine andere Thürforiu. bei der
sich an eine für den Oberkörper be-

stimmte 45cm breite Öffnung unten noch

ein schmalerer, -uiir 30 cm breiler Si blitz

für die Reine auscbliefst ; die ganze Hohe
der Thiire betrügt hier !>Ocui.

Von den rechteckigen Wohn- und
\ inTiitskiituuicrn unterscheiden sieb durch
ihren eigeiiurligen Uauplnn gewisse Kam-
mern, die ohne Zweifel den religiösen Ver-

Knmuiluug.sphity.cn der modernen l'ulilu-

Indianer (Moki, Zuiii etc.) entspreeheu

und die daher von Xordcuskiöld mit dem
du für gebräuchlichen ipeuieehen Kernen
Kttufas bezeichnet werden. (Powell efcligl

für sie den liei den Moki einheimischen
Namen Kivu vor). Alle nur etwas gröfsere

Klippciihurgcn besitzen solche Kivaa in

verschiedener Zuli) | 1 bis 20). In tiröfse

und Plan weichen alle Kivas der Mesa
verde kaum voneinander ab. Sic sind

kreisförmig und haben etwa #\9 m Durch-
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measer bei 2 in Höhe und dicke Mauern. Fast überall findet

tnan ah Reste des Dachen Balken, die querüber gelegt

worden waren; bei zweien dieser von Nordenskiöld unter-

suchten Kammern waren die Balken noch soweit in ihrer

Lage erhalten, dafs man eine untere horizontal gelagerte

Balkenlage und das darüber sich erhebende, aus

15 om dicken Balken gebaute flache Dach unterscheiden

konnte. Die Innenwand des etwas unter die natürliche

überflache des Bodens eingesenkten Raumes ist bis zu

einer Höhe von 1,2 m glatt und cylindrisch, weiter oben

über durch sechs tiefe Nischen unterbrochen. Nahe an der

Mitte des Fußbodens befindet sich eine ganz mit Asche

gefüllte runde Grube von 0,5 m Tiefe und 0,8 m Durch-

messer (Feuerstelle). Zwischen ihr und der Aufscn-
'

tnauer ist eine schmale, etwas gebogene, 0,8 ui hohe
Mauer errichtet, und hinter dieser durchbricht dicht

über dem Fufsboden eine t m hohe, 0,6 m breite, recht-

eckige Öffnung die Aufsenwand, um sich zunächst in

eiuoii schmalen rechteckigen, horisontelen Gang 1,8 m
weit fortzusetzen und dann gerade nach oben aufzu-

steigen und hier ins Freie zu münden. Dieser Gang liegt

gerade unter einer tieferen Nische und dient nicht als

Zugang zu dem Versammlungsräume (man stieg in den-

selben durch eine Öffnung im Dache hinab); Nordenskiöld

fand einmal den Gang durch ein eingemauertes diago-

nales Balkcnkrcuz unpassierbar gemacht, in andern

Füllen war der Gang so eng, dafs kein Mensch hindurch

kriechen konnte.

Jede Klippenburg besteht ans einem oder mehreren

Konglomerate» rechteckiger und runder Kammern. Mit

der Vordermauer ist. sie bis an den Rand des schroffen

Felseuabsturzes herangerückt, mit ihrer Rückseite be-

grenzen die Gebäude den in der Tiefe der Höhle frei .

bleibenden, meist völlig dunklen Raum, dessen Boden
utets von einer dicken Schicht Vogelmist (vom Truthahn)

bedeckt ist. (In Klippenwohnungett am Rio Grande del

Xocte haben die Expeditionen des Bureau of Ethnology

Eikrementmasson vom Esel, Schaf und Ziegen, also

von Thitreu, die «rat durch die Europaer eingeführt

worden sind, gefunden.) In diesen Düngerstätten wurden
nicht selten in regelrechten Gräbern die Gebeine dort

Bestatteter gefunden, in andern Fällen dienten ver-

mauerte Kammern oder kleine Grotten in der Nachbar-

schaft einer Klippenburg als Grab. Unrcgelmäfsig an

der Oberfläche herumliegende SkclcUreste zeigten , dafs

manche Klippenburgen trotz ihrer geschützten Lage
durch die stürmende Tfand von Feinden ihren Unter-

gang gefunden haben.

Der charakteristischste Zug dieser Felsenwohnungen
,

liegt in ihrer schweren Zugänglichkeit' es kann nicht
,

dem geringsten Zweifel unterliegen, dafs da« Bestimmende
bei ihrer Anlage die Rücksicht auf Schutz vor Feinden

war. Manche von ihnen sind jetzt absolut unzugänglich,

bei andern bot nur ein hoch oben etwas vortretender

Balken einem sehr geschickten Lassowerfcr die Mög-
lichkeit, eine Schlinge anzubringen und hinaufzuklettern;

in einem Falle mufste Nordenskiöld von der Tiefe aus

ein hohes Gerüst erbauen lassen, um in einer dieser

Burgen gelangen zu können. Die Unzuganglichkeit

wird noch dadurch erhöht, dafs die Vordermauern der

Ansicdluug dicht am Rande des Absturzes aufgeführt

sind. Bei Balcony house war ein von der Mesa herab-

führender Fekipalt vermauert und als Zugang nur eine

ganz kleine, schwer zu passierende Öffnung gelassen.

In mehreren Fällen . wie bei I^ong house und Cliff Pa-

lucc genügte die feste Lage und Bauart noch nicht:

man hatte in einer seichten Parallelgrotte über dar An-
siedlung noch eine Brustwehr aufgemauert, hinter der

Bogenschützen aus gedeckter Stellung ihre Pfeile auf

Angreifer herabschicken konnten. In vielen Fällen ist

gar nicht mehr zu erkennen, in welcher Weise man zu

den Klippenburgen gelangen konnte; in andern zeigen

noch in die Felswände eingehauene Steinstufen den

schwierigeren, für Feinde gefahrlichen Pfad, der vom
Thal hinauf- oder von der Mesa hinabführte. Ohne
Zweifel waren Strickleitern in häufigem Gebrauch, wahr-

scheinlich auch HoUleitern, wie bei den jetzigen Pueblo-

Indianern.

Wer waren die Erbauer und Bewohner jener jetzt

verlassenen Klippenbürgen ?

Nordenskiöld hat aus den dortigen Gräbern die

Skelettreete von acht Erwachsenen und einem Kind ge-

sammelt und Prof. ü. Retzius hat dieselben in einem

Anhange der „Cliff dwellers
11 eingehend untersucht. Beide

Geschlechter und alle gröfseren Altersstufen sind in

diesem Materiale vertreten, aber die RassenVerhältnisse

sind verdunkelt dadurch, dafs sämtliche Schädel hoch-

gradig künstlich verbildet sind. Nur so viel läfst sich

mit grofscr Wahrscheinlichkeit aus den weniger defor-

mierten Schädeln erkennen, dafs die Cliff dwellers von
Hause aus eine brachycephale Schädelform besafsen. An
den körperlosen Merkmalen spricht nichts dafür, dafs

die Klippenburgenleute einer von den sie umgebenden
Indianern verschiedenen Rasse angehörten.

Aach die Artefakte, Geräte. Waffen und Schmuck
sprechen in gleichem Sinne.

Am meisten imponieren unter dem Hausgerate die

keramischen Erzeugnisse, Ungemein häufig sind Thon-

scherben, aber nur selteu trifft man auf ganze wohl

erhaltene Gefafse; doch gelang es Nordenskiöld in dem
von ihm untersuchten Gebiete 60 gut erhaltene Thon-
gefäfse zu sammeln , an denen zum Teil noch die Her-

stellung aus laugen Thonrollen deutlich zu erkennen

war. Sehr charakteristisch ist das Ornament, das fast

immer textilen Motiven enlehnt ist; in Nordenskiöld»

Sammlung lassen sich fast alle Entwiekelungsstufcn des

geometrischen Ornamentes von der Wiederholung ein-

fachster Flechtmotive bis zu dem kompliziertesten

Treppenstufen- und Mäanderornament nachweisen. Das
Kapitel Über die Keramik der Klippenburgenbewohner

ist eines der interessantesten des ganzen Werkes.

Die übrigen Funde stehen in ihrer primitiven Dürf-

tigkeit in auffallendem Gegensatz zu der hohen Ent-

wiokelung der Keramik. Es geht aus ihnen hervor, dafs

die Grundlage des Lebens der Cliff dwellers der Acker-

bau war (Mais, Bohneu. Kürbis, Baumwolle, Yucca) ; von

Haustieren wurde der Truthahn in Mengen gezüchtet.

Metall war vollständig unbekannt, das Steingerät hatte

die gewöhnliche Form amerikanischer Beile , Pfeil-

spitzen etc. (Schliffvertiefungen und Rinnen an den

Felsen in der Nähe dor Ansiedlungvn). Unter den

Gegenstenden aus Holz stimmten manche Stüoke (Grab-

stücke, bei religiösen Ceremonien gebrauchte Geräte)

mit den bei den jeteigen Moki- Indianern zu gleichem

Zwecke gebrauchten Dingen genau überein. — An den

Felswänden sieht man hier und da Zeichnungen, Petro-

glyphen, eingeritzt, die zum Teil gan» denen der mo-
dernen Indianer gleichen , zum Teil aber auch aus gro-

tesken Figuren, Zickzack-, Spirallinien etc. bestehen.

Es läfst sioh kaum nachweisen, ob sie den alten Klippcn-

leuten oder modernen Indianern ihre Entstehung ver-

dank«!.
Wir haben im Obigen in kurzer Zusammenfassung

die Beobachtungen Nordeuskiölds wiedergegeben. Dem
Werke sind noch einige weitere wertvolle Kapitel hinzu-

gefügt: über die Ruinen dos Sudwesten der Vereinigten

Staaten im allgemeinen, über die modernen Moki -In-

dianer, über die Poeblostämme zur Zeit der spanischen
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Invasion im 16. Jahrhundert Im letaten Kapitel giebt

Nordenakiöld eine Übersicht aber unsere jetzigen Kennt-
nisse der Pueblo»t*mme uud ihrer Vorgeschichte. Ohne
Zweifel sind die modernen Pueblo-Indianer die direkten

Nachkommen der Bewohner der früheren Pueblos und der

Klippenburgen. Besonders die Expeditionen de« Bureau
of Ethnology haben diesen Zusammenhang über allen

Zweifel erhoben ; in mehreren Fällen konnte man fest-

stellen, dafs bei den heutigen Pueblo-Indianern noch deut-

lich die Erinnerung daran fortlebt, wie ihre Vorfahren
in Kriegsnöten (Spanier, Navajos, Apachen) sich in die

Klippenburgen flüchteten und in friedlichen Zeiten dann
wieder die gröfseren und bequemer n Ansiedlangen auf
der Mesa upd in den Thälern aufsuchten.

Die Petischmänner der Akraneger.
Von Missionar P, Steiner 1

).

Wie wir bei Behandlung des Wesens der Fetische

gesehen haben, bilden das engere Dienstpersonal Gottes

nicht Menschen, sondern die von Gott als seine Kinder
erschaffenen Fetische. Das Dienstpersonal der letzteren

aber — der Fetische oder Wong — sind die Fetisch-
priester oder Fetischmänner.

Diese bestehen aus zwei Klassen. Die erste derselben

bildet der Wulamo oder Diener des Fetisches.
Er wird auch üsofo oder Priester genannt, und hat

jeder Hauptfetisch einen solchen Diener und eine Dienerin.

Der Wulamo ist aber nicht nur Diener des Fetisches,

— er vertritt auch das Volk bei demselben, wie bei Gott,

indem er für daafelbe um Segen und Abwendung von
Unsegen zu bitten hat Er ist äufserlich durch eine Art
von Amtstracbt kenntlich, die in einem weif&cn Gewände
und einer weifsen Kopfbedeckung besteht Die Würde
ist, wie beim Priestertum Aarona , erblich und geht auf

den ältesten Sohu über. Diese Klasse von Fcüschpriestern

sind meist unschuldige Leute, die an den Fetisch glau-

ben, ihn fürchten und sich lediglich auf den Dienst bei

demselben beschränken-

Anders verhalt es sich mit der andern Klasse von

Fetischmännern, die man gewöhnlich unpassend Priester

nennt, in Wirklichkeit aber abgefeimte Betrüger sind

und den N&inen Okomfo oder Wongtschä, d. i.

Fetischmann, führen. Diese geben vor, von einem
Fetisch besessen zu sein, und es erstreckt sich diese Be-

sitzergreifung auf Manner und Frauen. Besonders die

letzteren lassen oft öffentlich unter Tag und Nacht fort-

gesetzten Tänzen den Fetisch von sich Besitz ergreifen

und gleichen thatsächlich solchen, die von Dämonen be-

sessen sind.

Das Amt dieser Klasse von Fetisehmannern oder

Okomfo ist nicht erblich und auch nicht an den Fetiach-

kult gebunden, sondern es besteht lediglich in einer Reihe

von Praktiken, die sie unter dem Scheine religiöser For-

men und unter der Maske eines Einwirkeus des Fetisches

zum Zweck der Bethömng und Ausbeutung des Volkes

ausüben. Diese Kniffe und Kunstgriffe müssen nun aber

vorher gründlich erlernt werden und es offenbart

sich in denselben oft die raffinierteste Schlauheit und
Bosheit»).

Will nun jemand ein Okomfo oder Wongtschä wer-

den, so meldet er sich zuerst bei der Sippe der Okomfo,
welche landauf landab unter sich verbündet und ver-

brüdert sind. Ist der Petent zahlungsfähig uud von
gewandtem, intelligentem Wesen und Auftreten, so wird
er einem Okomfo zugewiesen, der ihn in die Lehre nimmt.
Jener begiebt sich mit seinem Lehrlinge des Nachts an
einen stillen, einsam gelegenen Ort; hier ritzt der Okomfo
sowohl sich als jenem die Handfläche, mischt das Blut

M Vgl. Globu» Bd. 61, 8. 228.
*) Da» anschauUchst« Bild de. Lelwns und Treiben» sol-

cher FeUiehmanner gi«bt da» in der Missionsbuclihatuilung
erschienen« Buch : „Im Lande de« Fetisch»'.In Basel

Beider in einem Glase Rum und sie leeren dieses gemein-
schaftlich. Durch diese Ceremonie Boll Verschwiegenheit

zugesichert werdeD. Auf dieses hin erklärt der Lehr-

meister seinem Schüler, dafs es keinen Fetisch gebe-,

dafs vielmehr alle Verrichtungen eines Fetischpriesters,

die das gemeine Volk der Wirkung des Fetisches zu-

schreibe, erlernt werden müfsten, als da seien; Ver-

drehung der Augen, Verstellung der Geberden, Wechseln
der Stimme und Bauchreden , fremde Sprachen und die

Stimme der verschiedenen Fetische nachzuahmen, Tan-
zen und Wunderthun, Medizinieren u. a. m. In diesen

Fächern wird er dann auch ein Jahr lang unterrichtet,

bis er es zu einer gewissen Fertigkeit gebracht hat, wo-

bei er jedesmal eine Flasche Rum mitzubringen bat Ist

der Schüler genügend gedrillt, so stellt ihn sein Lehr-

meister den andern Fetisehmannern, seinen Amtsbrüdern,
vor , die ihn eine Probe seiner Geschicklichkeit ablegen

lassen. Fällt diese befriedigend aus, so wird er an einem

der folgenden Tage der Stadt- oder Dorfbevölkerung als

Wongtschä vorgestellt. Alles versammelt sich auf eitlem

grofsen öffentlichen Platze und wird ein jeder vom an-

gehenden Fetischpriester mit Rum regaliert. Dieser läfst

sich nun vom Fetisch ergreifen und verrichtet zu seiner

Legitimation verschiedene Wunder : er schneidet sich

den Hals ab, erschiefst sich und wird wieder lebendig,

;
tanzt mit blofsen Füfsen auf Kaktussen oder glühenden
Kohlen, kocht Jam auf dem First eines Grasdaches, legt

I Eier und was der lächerlichen Tuscheuspielerkünstc mehr

|

sind. Zugleich führt er bei diesem Anlafs seine wilden

I Tänze auf, zeigt durch konvulsivische Zuckungen und
Grimassen , dafs er vou einem Fetisch besessen sei und
läfst denselben aus sich herauasprechen.

Von dieser Zeit an wird er als Besitzer eines Haus-,

Familien- oder Staminfetisches angesehen. Kranke suchen

bei ihm Heilung, Hilflose Rat, Bcstohlenc lassen sich

durch ihn, d. h. durch seiuen Fetisch, den Dieb erfor-

schen und angeben , Bekümmerte suchen Frieden und
lassen sich von ihm mit mächtigen Amuletten versehen;

er entsündigt Orte und Plätze, Personen und H.Huser —
kurz er entfaltet eine weitgehende, alle Lebensverhalt-

nisse umfassende Wirksamkeit. Dabei schicken ihm in

der ersten Zeit seine älteren Amtsgenossen Kundschaft

zu, bis er einen Ruf und grofse Präzis erlangt hat. Je-

doch beanspruchen dieselben einen bestimmten Prozent-

satz seines Einkommens, bis er auf eigenen Füfsen steht.

Aber auch noch später werden viele Unternehmungen,
Betrügereien und Bosheiten gemeinschaftlich geplant und
ausgeführt, wobei immer ein Okomfu dem andern in die

Häude arbeitet — In ihrer äufseren Erscheinung sind

sie im gewönlichen Alltagsleben durch nichts kenntlich

;

bei Ausübung ihrer Teufeleien und Zauberkünste aber

tragen sie meist ein Schurzfell von geschlitzten Leder-

streifen oder von Gras um die Hüften, woran eine Unzahl
von Firlofanzgegenständen heruinhangeu. Öfters be-

kleidet sich auch statt dessen der Okomfo mit kurzen
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Pumphosen , die ihm wegen der Taschen bei seinen

WunderkünBtcu von Wert sind. Eine weifse Korallen-

schnur, die er um den Hals trägt, dient dem Zwecke,

dafs der Fetisch an ihr herabsteige. In den Händen
hält er gewöhnlich einen Wedel vod Pferde- oder Kuh-
lmaren und eine Fetisch schelle.

Will sich ein Okomfo auf eine noch höhere Staffel

emporschwingen, so läfst er sich — wenn er schon vorher

eine hervorragende Rolle gespielt, hat — mit Hilfe seiner

Kolkgen zum Propheten oder gbalo machen. Diese

verstecken ihn für drei Wochen und sprengen das Ge-

rücht aus, das Meer habe ihn verschlungen und werde

ihn der Fetisch an einem bestimmten Tage wieder zurück-

bringen. Währenddem lassen sie ihm heimlich eine

Fetischschello , einen Strick dazu, eine Feuerzange und
einen Wedel machen. Diese Gegenstände werden mit

weifsev Erde bestrichen und ihm sammt einem weifsen

Gewand in sein Versteck gebracht. — Am festgesetzten

Termin begiebt sich der zukünftige Prophet heimlich an

das Meeresufer, stellt sich auf die hohe Düne , hält oben

genannte Sachen in der Hand und erwartet, angethan

mit dem weifsen Gewände, den Tagesanbruch. Die zum 1

Dnde und Fischfang frühzeitig an die See kommenden
Leute sehen nun die am Horizont sich abgrenzende Ge-

stalt im weifsen Prophetengewande, stürzen in die Stadt

und verkünden unter lautem Geschrei, dafs ein Prophet

aus dem Meer getaucht sei. Alles begiebt sich an Ort 1

und Stelle, um denselben feierlichst abzuholen. Er mar-

schiert stumm und erhobenen Hauptes in der Mitte seiner

Begleitung. An des Königs Hofthor befiehlt er, dafs

alle Unterthatien, und besonders alle Fetischpriester zu-

sammenkommen sollen. Diesen eröffnet er feierlich,

wessen Fetisches Prophet er sei. Daraufhin legt jeder-

mann Hand au, um demselben in eiligster Hast eine

Prophetenhütte zu erbauen , da er uuter einem andern

ungeweihten Dach nicht weilen darf. — Von jener aus

giebt er in der Folgezeit seine zweideutigen Orakelsprüche

kund. Sein Ansehen ist — da er Vergangenheit und
Zukunft kennen soll — ein unbegrenztes, seine Thätig-

keit eine Uber das ganze Land ausgedehnte. Letztere

übt er aber auch nur mit Hilfe der anderen Fetisch-

männer aus.

Das Priestertum erstreckt sich aber, wie schon oben

angedeutet, nicht blofs Auf männliche, sondern auch auf

weibliche Individuen, wie es denn auch männliche

und weibliche Fetische giebt.

Sie zerfallen gleich den Priestern ebenfalls in zwei

Klassen , wovon die einen nur die Frauen der Wutamo
sind und dem Fetisch lehenslänglich dienen, — die an-

dern aber den Okomfo oder Fetischmännern entsprechen.

Sie sind wie diese raffinierte Betrügerin ueu und haben
gewöhnlich vor ihrem öffentlichen Auftreten als

Priestcrinneri mit den Okomfo in verbotenem Umgang
gestanden. Es ist deshalb eine zwischen diesen und
jenen abgekartete Sache, wenn sie sich vom Fetisch er-

j

greifen lassen und vorgeben, dieses oder jenes Fetisches

Organ zu sein. Bevor jedoch der Akt des Ergriffen-

werden* durch den Fetisch in Scene gesetzt wird, werden
sie wie die Okomfo daraufhin geschult und geniefsen

einen eingehenden Unterricht, um ihre Betrügereieu und
Gaukeleien mit der nötigen Gewandtheit ausführen zu

köunen. In der Hauptsache besteht jener auch in nichts

anderm als in Tanzen, Singen, Wahrsagen, Verstellung

der Gebärden und der Stimme. Beim ersten Auftreten

läfst sie sich an einem öffentlichen Platz unvermutet

vom Fetisch ergreifen, sprioht dessen Stimme und pro-

duziert ihre Künste.

Die Hauptaufgabe der weiblichen Okomfo ist dem-
nach Tanzen, Singen und Wahrsagen. Medizinieren

kommt selten vor. Um ihr Auftreten recht grauen-

erregend zu machen, verstellen sie beim Tanzen ihre

Gebärden aufs scheufslichste , versetzen ihren ganzen
Körper in zuckende Bewegungen, deren de nicht Herr
zu sein scheinen. Schließlich tritt ihnen der Schaum
vor den Mund. Hierzu kommt noch, dafs sich tanzende

Pricstcrinnen die schwarze Haut von den Füfsen bis zum
Scheitel weifs malen, das krause wollige Haupthaar wirr

in die Höhe oder über das Gesicht herunterkämmen , an
den Ellbogen bunte Tücher gleich wehenden Fahnen
oder Flügeln befestigen, allerlei Schnüre und Schellen

an sich herurahängen haben und möglichst unbekleidet

den wilden Fandango aufführen. Kein Wunder, wenn
man eine in solchem Aufputze tanzende Priesterin für

wirklich besessen hält — Infolge der damit verbun-

denen Aufregungen ist es auch gar keine Seltenheit, dafs

solche weibliche Okomfo im Alter den Verstand ver-

lieren.

Die Mittel, wodurch die Priestergewalt erhalten

wird, sind schlau angelegt und eingreifend. Nicht allein,

dafs sie das Volk stets in Furcht und unbegrenzter

Pietät vor der Machtwirkung der Fetische zu erhalten

wissen und sich selbst damit abgöttische Autorität ver-

schaffen, sie liegen auch beständig auf der Lauer, um
zu erfahren, was in Dorf und Stadt, in den Hänsern
und Familien vorgeht. Sic haben ihre Späher oder

geheime Okomfo und teilen sich gegenseitig alles

Wissenswerte mit und verbinden sich zu gemeinsamen
Unternehmungen, denen oft die schlauesten Pläne zu
Grunde liegen. — Hierzu kommt noch ihre ausgedehnte
ärztliche Praxis, die als Mittel zur Erhaltung ihres Ein-

flusses dient und auch in ausgiebigster Weise dazu be-

nutzt wird.

Es läfst sich denken, dafs diese Leiter der Blinden

tausend Quellen aufzufinden wissen, um ihren Einflufs

zu befestigen und aus ihnen das Mark des Landes und
Volkes zu ziehen. Ihr ganzes Dichten nnd Trachten ist

darauf gerichtet, den Einflufs und die Macht des Fetisch-

tums und des rohesten Aberglaubens zu heben und durch

beides zu ihren materiellen Zielen zu gelangen. Hab-
sucht und Ausbeutung der Volksmassen sind die leiten-

den Beweggründe. Neben der Habsucht geht aber auch
eine bedeutende Herrschsucht Hand in Hand, und es

scheuen in der Verfolgung ihrer herrschsüchtigen Ziele

die Fetischmänner vor keinem Mittel zurück. In allen

politischen Fragen haben sie ihre Hand im Spiel, wie

sie denn auch das gesamte soziale Leben des Volkes

durch Fetischgesetzc und Verordnungen beeinflussen.

Dem gesunkenen Ansehen eines Wong oder Fetisches

wissen sie durch Erdichtung von Wundern und Grofs-

thaten wieder aufzuhelfen und verpflanzen selbst don
Kultus eines fremden berühmten Wong in ihre Landes-

Man ist nun leicht geneigt, die Frage aufzuwerfen,

wie »ich denn ein Volk von solch ausgesprochenen Be-

trügern und Gauklern, deren unmoralischer Charakter

jedennaun zur Genüge bekannt ist, irre führen und aus-

nutzen lassen könne. Der Grund liegt nicht zum we-

nigsten und der Hauptsache nach in dem Bedürfnis
des menschlichen Herzens, einen Mittler
zwischen sich und Gott zu haben. Dafs ein Gott

ist, weifs der Heide; er fühlt sich aber fern von ihm,

und in der Entfernung von Gott ist ihm nicht wohl.

Nun wird ihm im Wong oder Fetisch ein Mittler an-

geboten, der den Verkehr zwischen Gott dem Höchsten
und seinen Erdenkindem vermittelt und da greift er zu,

ohne lange zu fragen, ob der Mittler ein erlogener, er-

dachter oder wirklicher sei. DerWong ist aber geistiger

Natur, unsichtbar und angreifbar. Wer soll seinen
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Willen erkunden, seine Wünsche und Forderungen ent-

gegennehmen und deuten ? Kein Wunder, wenn nun
der Fetischmann die Mittlerrolle zwischen dem Volke und

seinen Fetischen übernimmt Seine Handlungsweise, sie

sei welcher Art sie wolle, wird aber durch den angeb-

lichen Verkehr mit dem Fetisch gedeckt, und verleiht

ihm «eine Stellung als Mittler und Diener des Wong

I

nicht nur unbegrenztes Ansehen, sondern auch so zu sagen

I

einen character indelcbilis in den Augen des abergläu-

I

bischen Volkes. Darin liegt >um giofscn Teil diu Macht
der Verführung und der Verstrickung in unlösliche Bande,

aus denen sich das in der Finsternis und Schatten des

Todes sitzende Volk ohne göttliche Offenbarung nicht

befreien kann.

Staub und meteorologische Erscheinungen.

„Dust and meteorologioal phenomena" war das

Thema einer Vorlesung, die J. Aitken am 19. Februar

d. J. vor der Royal Society zu Edinburgh gehalten hat,

und aus welcher wir im Anschlüsse an das ausfuhrliche

Referat, das die „Natvre" vom 5. April d. J. gebracht

hat, einiges mitteilen , da über manche Beobachtungen

und Erfahrungen, die mehr oder weniger jeder im tag-

lichen Leben macht, hier exakte, Zahlern»alsige Unter-

suchungen gegeben werden.

In dem uns allein vorliegenden Auszuge ist nirgends

gesagt, wie die Ermittelung der Zahl der Staub-

partikelchen, welche die Atmosphäre in einem bestimmten

Teile und bei bestimmter Witterungslage enthält, vorge-

nommen worden ist j der Methoden giebt es ja mehrere.

Die gebräuchlichste, die z. B. auch auf dem Observatorium
zu Montsouris (Paris) bei der Feststellung des Bakterien-

gehalte« der Luft angewandt wird, ist die, dafs man ein

Quantum Luft durch eine mit zwei bis drei sterilisierten

Wattepropfen besetzte Glasröhre hindurchsaugt und,

unter eventueller Wiigung vorher und nachher, die

Watte dann mit Alkohol und Schwefeläther behandelt,

worauf der Rückstand unter das Mikroskop gebracht

wird, welches qualitative und qantitative Untersuchungen

gestattet

Über 15000 Luftproben hat Aitken in den Jahren

1889 bis 1893 untersucht, so dafs sich auf Grund einer

solchen Zahl wohl einigermafsen gesicherte Resultate

erwarten lassen.

Zuerst werden die Beobachtungen in Südfrankreicb, in

Hyeres, Cannes und Mentone besprochen, sodann die-

jenigen an den italienischen Seen. Nirgends fand sich

Luft, die sehr rein genannt werden konnte; unter 600
per Kubikzentimeter ging die Zahl der Staubpartikel

nicht herunter, und dies also an Orten, die wegen ihrer

guten Luft berühmt sind.

Zu Baveno am Lago Maggiorc worden an den Abhängen
des Monte Motterone in verschiedenen Höhen folgende

interessante Beobachtungen gemacht (die Zahlen geben

immer die Staubpartikelchen per Kubikcentimeter an):

Höhe • , • SOO 1000 1500 8000 engl. Pur«
Der 'Wind wehte bergauf 47^0 3*30 3125

» » » bergab 4743 3270 ••Müs M53

sieht, wie der an den Gehäugeu hinaufsteigende

Wind die unreine Luft der Tiefe mit sich führt, so dafs

der Betrag an Staubteilchen in 2000 Fufs Höhe noch
= 0,6 der unten beobachteten Zahl war; kam aber der

Wind von oben, so war in der Höhe nur etwa der dritte

Teil nachzuweisen.

Ganz ähnliche Ergebnisse liefern Aitkens Beob-

achtungen auf Rigi-Kulm während dreier Besuohe.

Windrichtung Höchate
Zahl

Niedrigste

Zahl
Zustand der

Luft

Wind von d. Alpen
Wind aus d. Ebene

1306
(»7 56

4»
106S

Klar, sehr klar

Die Beobachtungen auf dem Rigi waren auch um
deswillen bemerkenswert., weil sie zeigten, wie sehr die

Farben des Sonnenauf-, resp. Unterganges von dem
Staubgehalte der Atmosphäre abhängen. War die

Luft vergleichsweise frei von Staub, so waren die Farben-

töne kalt, obschon die Lichtentwickelung klar und scharf

war. Bei Vorhandensein von beträchtlichen Staubmcngcn
jedoch waren die Farben gesättigter, wärmer und die

Farbenentwickelung überhaupt eine intensivere.

Die Wirkung des Betrages an Staubgehalt auf die

Durchsichtigkeit der Luft ist schon in der letztgegebenen

Tabelle in der letzten Kolumne berührt worden. Aitken

geht darauf noch etwas näher ein und zeigt , wie mit

der Zunahme der Staubpartikel auch der Betrag der

Nebetbildung zu steigeu pflegt, wodurch dann die Sicht-

weite in entsprechender Weise eingeschränkt wird.

Auch der bekannte Unterschied in den Bcwölkungs-

verhaltnissen des Rigi und des Pilatus wird besprochen.

Der Rigi ist ein wirklich ganz isoliert aufragender Berg,

während der Pilatus nur das Ende eines sehr langen, in

westlicher Richtung sich erstreckenden Höhenzuges dar-

stellt, obschon er, von manchen Seiten gesehen, ebenfalls

ganz isoliert scheint. Während nun am Pilatuswall die

West- und Nordwinde aufzusteigen gezwungen werden,

wobei dann eine Kondensation des Wasserdampfes statt-

findet, vermögen nach Aitken alle Winde den Rigi zu

umgehen, so dai's keine vertikalen Bewegungen, wenigstens

nicht in gleichem Betrage wie an dem Pilatus, zu stände

kommen. Daher also die Bewölkung des Pilatus, die

oft in den Gehängen desfelben weit »bwarts reicht, wenn
gleichseitig auf dem Rigi kein Wölkchen vorhanden ist.

Aitken geht dann zu einer Besprechung der in

Schottland angestellten Beobachtungen über. Es liegen

solche vor von Kingairloch (ArgyHshire), in Verbindung

mit gleichzeitigen Messungen auf dein Ben Neris Obser-

vatorium. Die Beobachtungen zu Kingairloch zeigen

unter anderm einige Eigentümlichkeiten, die bisher nicht,

auch nicht, durch etwaige Lokaleinflüsse, aufzuklären ge-

wesen sind, so besondere eine ganz unverhältnismäfsig

rke Zun&hme der Staubpartikelcheu mi t Eintritt von

Sonnenschein, besonders bei anticyklonaler Witterungs-

lage. Dabei war hier der sonst nachgewiesene Zusammen-
hang zwischen Nebel und Staub nicht vorhanden. Die

reinste Luft wurde an beiden korrespondierenden

Stationen bei Nordwestwinden ermittelt (Richtung vom
Ocean her), die höchsten Zahlen «n Staubteilchen bei

Südostwinden gefunden.

Um die Beziehungen zwischen der Durchsichtigkeit

der Atmosphäre, der Luftfeuchtigkeit und der Zahl der

Staubteilchen aufzuklären, schlägt Aitken folgendes Ver-

fahren ein. Er bestimmt die Differenz der Temperaturen

(wohl in Graden Fuhrenheit) an den Thermometern eines

Psychrometers, giebt sodann das Mittal aus sämtlichen

Zahlen der Staubteilchen, welche die bei der betreffen-

den Luftfeuchtigkeit untersuchten Luftproben enthielten,

und endlich die Grenze der Sichtweite in englischen

Meilen; letztere wurde nach einem Berge, dessen Ent-



fernung bekannt war, und Tisch dem gleichzeitig vor-

handenen Betrage an Nebel geschätzt.

D»fs diese Ermittelungen ulle uur sehr rohe Ergeb-

nisse liefern können, liegt auf der Hand. Doch besehen

wir uns die Resultate.

Im Jahre 1693 wurden zu Kitigairlocb bei einer

psychrometrischeu Differenz von 4 hia 5° (F.) folgende

Zahlen bestimmt (es wird nur die erste und letzte Bcob-

achtuugsreihe mitgeteilt)

:

Dstiim

Gr««!« dar
Sichtweit* O

Hsxiwsl-
ishl

Mivtol
ts^eoitl

J..ÜH

. 3 1600

H-i.

2*00
«7
200O

250

40
117 0001 Mittel

80 000 J 10*000

Die Zahlen in der mit „C" überschriebeuen Kolumne
siud das Produkt aus der mittleren Anzahl der Staub-

teilchen und der Sichtweite. Aus den zahlreichen, hier

und auch in dem englischen Referate nicht abgedruckten

Tabellen ergab sich nämlich, dafs der höchste Grad der

Durchsichtigkeit der Luft immer mit dem Vorhandensein

der geringsten Menge Staub verbunden war, und umge-
kehrt, so dafs das Produkt au» Staubmenge und Sicht-

weit« für eitie bestimmte Feuchtigkeit der Luft als

konstant betrachtet werden konnte. Damit war nun
die Möglichkeit gegebeu , den Einflute der Feuchtigkeit

der Atmosphäre auf die Durchsichtigkeit derselben in

gewissem Grade anzugeben. Für die Konstante „C"
wurden närulich folgende Werte gefunden:

Ort
Psychometrische Differenz

9 m« 4* «Ulf 7

wo*
Alfeld (Aix-rdeenshiic) . . .

77 000—
75 000
75 000

106 000
mooo
<lj 000

104 000

141 000
175 000
125 O0O
124 000

Mittel 7i> 000 106 «00 141 ODO

Da die an den verschiedenen Orten ermittelten Zahlen
innerhalb der einzelnen LuftfeuchtigkeitsgTade leidlich

untereiuaiider stimmen, so darf man auf eine Roalität

dieses Verhältnisses zwischen „C und der Luftfeuchtig-

keit schliefen : je trockener die Luft, desto gröfser ist

C.-Aitken berechnet auch dio Zahl der Staubteilchen,

welche notwendig ist, um einen vollkommenen Nebel

hervorzurufen, d. h. um jede Fernsicht unmöglich zu

machen , und multipliziert zu dem Zwecke die ver-

schiedenen Werte von C mit 160 932, der Zahl der

Ccutimeter, die in einer englischen Meile enthalten sind.

Das Ergebnis ist:

Psychrometvisehe Differenz Zahl .1er Staubteüe

2 bis 4» 12 500 Millionen
4 , 7» 17 100 ,
7 , 10* 22 «00 „

Je feuchter die Luft also ist, desto geringer ist die

Stanbmenge, welche erforderlich ist, um volle Undurch-
sichtigkeit der Luft herbeizuführen; physikalisch liefse

sich dies wohl dadurch erklären, dafs die Staubteilchen

den Ansatz des Wasserdampfes in Form von kleinsten

Bläseben begünstigen , und daf» dieser Ansatz um so

intensiver und schneller erfolgt, je gröfser der Waaser-
dampfgehalt der Luft ist Kommt es dann zu atmo-
sphärischem Niederschlage, so werden die Staub-
partikelchen mit demselben herabgefuhrt: darauf beruht
ein guter Teil der bekannten, die Luft reinigenden

Wirkung des Regens. Zu Kingairloch ergab die Unter-
suchung der Luftproben bei trübem Regenwetter immer
die geringste Staubmenge, also die relativ reinste Luft;

so auch auf dem Ben Nevis.

Während der fünf Jahre, in denen Aitken diese

Untersuchungen anstellte, wurden folgende niedrigste

Zahlen an Staubteilchen für Luft von verschiedener

Herkunft festgestellt:

Luft von Mittel aus den
Minimalzahlen

den schottischen Hochlanden . .

dem Atlantisehen Ocean ....

8*1 per Kubikcentiraeter
8*1 , ,
Ml ,

7>

Die letzte Zahl ist ein glänzendes Zeugnis für die

unübertreffliche Reinheit der Luft auf dem offenen

Oc«an. G. Bebott

Bücherschaii.

Mardonald, D. , Ocpmüa. Linguistlc and anthro-
pologloaL Melbourne 188», s0

,
SU, Si8 8.

Derselbe, Xew Uchrides Lingulntic*. Introductory.
Thrw Nt-w Hebridc* Languages (Efatese, Eromangarj,
Santo). Melbourne 188S. 8*. 134 S.

Derselbe, South Sc« Languages. A Serie» of studies
on tlic l.nngu.ngfs nf the New Hebmlos. sind other South
Ken Islands. Vol. II') Tan>?oan-Sant<>, MaJo, Malekula,
Ppi (Baki and Bieren), Tanna und Futuna. Melbourne
189 1, 8». xxvn, (81 8.

Derselbe, The A*i.itic origin of tlie Owanic Languages:
Btyuiological Dictionary of Ihe Lanfcuage of Kfate (New
Heteides) Mitli hu Introdui tiou. Melbourne 1H94, 8*. XX,
«12 8.

Der Misnionar Dr. Mncdonald von der Prabyterian
Cbuicl) of Victoria, auf der Neu-Hebriden-Insel Kfate'statio-
niei t. lia« in kuiMi Zeit neben seiner Übersetzung des Kenen
Testamentes in die Sprache von Efate (Melbourne 1S89), die
vier oben angeführten Werke veröffentlicht, auf die wir die
Spraehfoi»cher schon deswegen , weil sie ihnen sonst kaum
zu Gesicht kommen dürften, aufmerksam machen möchten

') Als Vol. I ist das vorangehende Werk x« be-
trachte».

Die »weite Publikation, welche wir zuerst vorfühlen,
bringt' eine Grammatik der Sprache von Efate (von Cook,
ihrem Entdecker, Sandwich genannt). Von dieser Sprach«
hatte II. C. von der Gabelenti, als er seine Abhandlung über
die melanasisohen Sprachen, H (Leipzig), drucken liefs, blof«

jene« Material vor »ich, das iWj in dem Werke des Missio-
nars Turner Ninetcen Ycsvs in Polynesia findet, nach welchem
er das kurze vergleichende Vokabular entwarf, ohne in die
Grammatik der Sprache eindringen zu können. Später
liefert« CodriDgton in seinem grundlegenden Werke The
Melanesian Languages (Oxford 1885) eine fünf Seiten um-
fassende Skizze der Grammatik (ä 471 bis 478). gestutzt auf
die von dem Missionar Macdonald veiflffentlichte Übersetzung
des Lucas-Evangeliums, Die vorliegende Grammatik Hacdo-
nalds ist dagegen bedeutend ausführlich er; sie gebt bi» S. S7.

Dabei ist. noch hervorzuheben, dafs der Verfasser die Sprache
vollkommen beherrscht, daher seine Mitteilungren aber sie
von g*n* besonderem Wert« sind. Als Ergänzung der Gram-
matik ist das in der vierten Publikation befindliche Dictio-
nary of the LftOÄUAge of Efate (212 Seiten stark) zu be-
trachten.

Auf die Grammatik der Sprache von KfeU folgt

8. 5fl bi« 84 jene von Eromang» und S. 85 bis 134 jene des
westlichen Dialekte» von Santo. Beide Arbeiben stammen
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von dem Millionär J. D. Gordon (dem Nachfolger von John
Williame), der mehrere Jahre auf diesen Inseln zugebracht
hatte. Von der enteren Sprache hatte bereits H. C. von der

GabsdnnU, in dem oben citierten Werke I, 8. Ii* bi» 14J,

einen grammatischen Abrtr«, nach den Papieren von G. N.

Gordon (wahrscheinlich einein Verwandten des J. D. Gordou).

gegeben und die Sprache von Santo (Bspiritu Santo) findet

«ich bei Codrington 8. 441 bi« 4«», und zwar im Dialekt der

Bay of 8. 8. Philip and James, nach den Papiere» des

Bischofs Patteaon bearbeitet.

Die dritte der oben angeführten Publikationen bringt

eine Beihe von Grammatiken, weiche die Amtsbrüder de*

wackeren Missionars ausgearbeitet und ihm für »eine Publi-

kation zur Verfügung gestellt haben. Die« sind: 1. Gram-
matik des Tango • Dialektes der Sprache von Santo, ge-

sprochen im Inneren des südlichen Teile» der Insel, von

J. Annand {S- 1 bis 14); 2. Grammatik der Sprache der

Insel Malo , und »war des westlichen Dialektes , von 3. D.

Landein (S. Ii bis &3); 3. Grammatik des Pangkumu Dialektes

von Malckuln, von Alex. Morton (S. 34 bis 72); 4 Gram-
matik der Baki-Sprache auf der Insel Epi (Api) von R. M.
Fräser (S. 73 bis 97); 5. Gruinniatik der Bieri- Sprache auf

der Insel Epi von demselben (S. t*B bis 107); 6 Grammatik
des Weasisi-Dialekt*» der Sprache von Tana von W. Gray
(8. 103 bis 1»2); 7. Grammatik der Sprache der Imel Futima.

von W. Gunn (8, 163 bis 207). Von den behandelten

Sprüchen hat das Baki bereits in Siilney H. Ray seinen Be-

arbeiter gefunden , der nach der Übersetzung des Markus-
Kvungellums (Sydney 1<W6) eine grammatische Skizze mit
vergleichendem Vokabular im Journal of Anthropological

Institute of Great Britain and Ireland 1»»9 veröffentlichte.

Hinen andern Dialekt, der auf Epi gesprochen wird (und

zwar auf der 8udseite, genannt Sesake), haben H. C. von der

Gabelentx und Oodiington bearbeitet. Von Tana ist der

KwanieraDialekt, der im Süden der Insel gesprochen wird,

durch H. C. von der Gabelentz (Melanes. Spr. I, S. 14A ff) be-

kannt geworden, Neben dem Weasisi- und Kwarnen» Dialekte

sollen auf Tana noch diei andere Dialekte gesprochen wer-

den. Die Sprach« von Futuna, die zu den polynesisehen

;
Bprachen gehört, ist namentlich durch H. Haie naher be-

kannt geworden. Den Schlufs dieseB Bandes (S. 206 bis 266)
bildet ein vergleichendes Vokabular (nach Materien ge-
ordnet) der sieben grammatisch behandelten Sprachen. Die
ganze Publikation enthält sehr viel neues und i«t für jcdei-
mann, der sich mit der vergleichenden inalayo-polynesiaehen
Sprachforschung beschäftigt, unentbehrlich.

Ganz anderer Art ai» die bisher besprochenen zwei
Bande, sind der erste (OceanSa) und die Einleitung des
vierten Bandes (The Asiatic origin of the. Or.eanic Language>).
Hier bringt der Verfasser kein neue* Material vor, sondern
sucht «unliebst auf dem Wege der Sprachvergleichung den
Ursprung der oeeaniseben Sprachen, sowie auch den Zu-
sammenhang derselben mit den Sprachen Asiens zu er-

mitteln Der Verfasser kennt die einschlägigen Arbeiten der
europaischen Gelehrten und bat auch im ganzen eine rich-

tige Anschauung von den ziemlich verwickelten Rassen

-

verhältnissen der Südsee. Doch sind seine Erwägungen leider

von theologischen Anschauungen allzu »ehr beeinflußt., da er

erklärt: .Tue view Lere taken ts that the ancient Oceanic
mother tongue was a brauch of the Semitic faniily, . . . and
that the modern Oceanic dialects ure Neo Bemitic, »oiiicwhat
as are. for imtance. modern Syiiac, Amuari« and Tiare*
Diesen Irrtum wird mau jedoch dem wackeren und hoclivcr
dienten Missionar nicht altzu hoch anrechnen, wenn man er«
wagt, dafi in betreff der malayo polyne*i«hrn Sprachen
selbst zwei so hervorragende Fachmänner wie Bopp und

i Max Müller sich gründlich getäuscht ha'.ien. von denen der
erste bekanntlich diese Sprachen für indo -europaisch , der
letzt« für turaniaeh, gud iwar fitr uab« Verwandt« der Thai-
sprachen erklärt hat.

Doch auch selbst dann, wenn man den Schlußfolgerungen
de« Verfassers nicht folgen kann, wird man besonders dort,

! wo er nach dem Vorgange A. Kuhns aus den Spntehformen
die alt* Kultur zu enträtseln sucht, aus «einen Darlegungen
reiche Belehrung schöpfen und wünschen, dafs er «in für
die Wissenschaft so ersprießliches beginnen glücklich fort-

setzen möge.
Wi«n. • Friedrich Müller.

Ans allen Erdteilen.

— Sprachwechsel der Juden in Nordamerika
Über dieses Thema aufaert sich Herr Dr. F S. Krause im
Journal of American Folk-Lore (Bd. 7, S. 73, IS»4) lolgender-

mafeen : „Während der letzten fünfzehn Jahre sind melir als

»00 000 russische und polnische Juden nach den Vereinigten

Staaten ausgewandert. In Nordamerika vollzieht sich jetzt

eine Entwickclung , die ohne Beispiel in der indischen Ge-

schichte ist. Kin Jahrtausend lang hat der deutsche Jude
selbst in fernen landen die deutsche Sprache und was damit
zusammenhängt bewahrt, und trotz der grauenvollsten Cntei-

drückuug hat er treulich deutscheu Charakter und Lebensart

gehütet. Aber jetzt, nur in Amerika, wirft er sie hinweg,

wie ein Krebs im Frühjahre deu alten Panzer abwirft, der

zu enge für sein Wachstum geworden ist. Zu diesem WechBel
haben zwei Ursachen beigetragen- die antisemitische Be-

wegung in Deutschland, welche die Juden der Welt mit
Hals und Verachtung gegen alles, was deutsch itt, erfüllt

hat, und die eingestandene Bevorzugung der Juden für den

gleichgestimmt/Hl, freisinnigen und wahrhaft erhabenen Geist

der anglo-amerikauischen WeUbtirgerKihaft. Der Yankee ist

bis zu einem gowlsseu Grade das Ideal des Durchschnitts-

juden, Vor zwei Jahren kamen die Rabbiner und Gemeinde-
voi»tänd* de.r Juden in Philadelphia (oder New-York) still

zusammen und beschlossen, die deutsche Sprache int Gottes-

dienste und in der Schule abzuthun und an ihre Stelle die

englische zu setzen. Nur zwei oder drei kleine Gemeinden
hielten hartnackig an der deutschen Sprache fest. Obgleich
ich selbst ein Deutscher bin, so steht mein deutsches Nntional
gefahl so tief unter Null, dafs Ich mich über diesen Bencblurs

des Kongresses aufserordentlich freue."

Es mögen zu der Mitteilung dieser Thatsache noch einige

Erlauterungen am Platze sein. Was da« rDeutsch" dieser

polnischen und russischen Juden betrifft, so ist es die

traurigste Verstümmelung, die unsere Sprache je erdulden
muhte. Das Ibri- oder Hebraerdeutach ist eine grausame
Vermischung regellos zusammengewürfelter deutscher und
hebräischer Wörter unter slavischen Zusätzen, geschrieben
mit hebraiBcher Buchstabenschrift, vergleichbar einigen künst-
lich entstandenen Handelejargons, wie das Pitiohen-ttnglisch
in Chinas HafonplAUen oder das Tschinuk au der amerika-
nischen Nordwestküste Bs kann so wenig als Veitretetin

;
der deutschen Sprache gelten, wie jene ausgewanderten
polnischen Juden als Vertreter des deutschen Volkstume».

Und dann noch : Wenn diese Juden heute die iu den Ver-

J
einigten Staaten herrschende englische Sprache annehmen,
so ist da» keineswegs beispieltos in der jüdischen Geschichte,

welche gerade die besten Beispiele eines häufig die Sprache
wechselnden Volkes darbietet. Die Juden in Turkestau, die

dort die heimischen Sprachen redeten, gehen jetzt mit der

gröfsten Gewandtheit zu der Sprache der Küssen über, seit

der russische Adler dort, herrscht; der bekannte Antisemitis-

mus der Bussen ist ihnen keiu Hindernis, für sie ist prak-

tisches Bedürfnis entscheidend. Schon in ihrer Heimat gaben
die Juden die alte Sprache Palästina«, das Hebräische,
gegen das Ära tu Ai sc he auf; dann herrschte bei ihnen die

griechische Sprache, als in den Mittelmeci landcrn helle-

nische Kultur niafsgebitnd war, und diese wurde durch die

•rabische abgeltet, ala dar Islam jene LAndar über-

schwemmte. Endlich kamen noch spanisch uud deutsch

I

an die Reihe — was Wunder, wenn jetzt Englisch einmal

zur Abwechslung an die Stelle tritt V Jedenfalls ist es aber

für uns Deutsche ganz ohne Belang, wenn jener entsetzliche

Jargon, das Ibrideatsch, von einem weder politisch noch
national zu uns gehörigen Volke gegen eine andere Sprache

ausgetauscht wird. R. Andre«.

— DrgtucliialiLllohe Funde in Ägypten. Ilne
Entdeckung von der gvütsten Wichtigkeit ist dem glücklichen

Forscher auf -Ägyptischem Boden, Flinders Petrie, vor-

behalten gowesen. Wo die Anfange der ägyptischen Kultur

und Kunst Ingen, lief« »ich bisher mit Sicherheit nicht be-

stimmen, fertig und voll traten sie uns bisher entgegen, ohne

die Wurzeln erkennen zu lassen. Jetzt, legt sie Flinders

Petrie blofs (Schreiben an The Acaderay 19. Mai 1*114).

Er war stet» der Ansicht gewesen. daf* die dynastischen

Ägypter da« Nilthal auf der Straf** von Koset- am Koten

Meere nach Konto* am Mit untar St' nOrdJ. Br. betreten

hätten. Jiine elf«-öchentjiche Ausgrabung auf der alten

TcmpclstiUte von Kopto» brachte ihm auch mehr Kunde
vom ältesten Ägypten »l« alle bisherigen For«hungeu ge-

liefert hatten. „Die vorgeschichtlichen Krgebnlsse sind einzig

In ihrer Art und was die geschichtlichen" Überreste betrifft,
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*a erschlieben sie die Werke oder Namen von 35 Königen,
die zusammenhängendste Reihe, die von einer Stelle bekannt
wurde und die »ich von der IV. Dynastie bU zum dritten

Jahrhundert unserer Zeitrechnung ausdehnt*.
Zu den prähistorischen Funden rechnet Fliuders

Petrie die folgenden-. „Teile von drei Kalksteinstatuen des
Lokalgoltes Chi» oder Cheru gegen 4 in hoch, wenn voll-

ständig. Sie trugen einen Gürtel von Ledersträngen, wie die

heut* in der benachbarten Wüste lebenden Ababde. Die Fi-

guren auf der Platte »jnd roh mit einem Hammer heraus-
gearbeitet, lebhaft, doch wieder so einfach und naiv wie die

Knochensclinitzereien aus europäischen. Höhleo, denen sie sehr
gleichen. Die Statuen selbst sind nur zugehauene Mono-
lithen mit halb entwickelt«» Annen, die Beine ausgehöhlt
wie bei einer griechischen Inselftgur, der Kopf mit groben
Obren, Barl, doch ohne Gesicht, da dem Steine vielleicht eine

hölzern« Maak* vorgesetzt war. Da» ganze ist völlig bar-
barisch und weit ähnlicher dem europäischen Steinzeitalter

als allem, was aus Ägypten bekannt ist. Diese Figuren
wurden in der Eide vergraben gefuuden, zusammen mit vieleu

andern Skulpturen unter den Grundmauern des ptolemäischen
Tempels. Es ist kein Zeitalter ägyptischen Schaffens bekannt
von dieser Periode rückwärts bis zur IV". Dynastie, in dem
Skulpturen gleich jenen ausgeführt worden 'waren. Die Fi-

guren zeigen eine Abstufung nach Kunst und Zeitalter,

Würau* man erkennt, dafs sie nach uud nach geschaffen
wurden. Daher wurden sie auch eine lange Z«it hinter-

einander benutzt und können nicht die Leistung einer vor-

übergehenden barbarischen Woge gewesen sein. Namentlich
in zwei Dingen deuten sie an, d«b sie einem Aller angehören,
da« in geschichtlichei Zeit liereiu vergangen war: in der
Andeutung des Ursprungs der Hieroglyphe von Min und der
Stellung, die von allen bekannten Statuen Mins verschieden ist.

Die Schnitzereien auf ihnen stellen den Vetisclistab Mins dar,

verziert mit Federn und einer Guirlande und behängen mit
Sägefisch und rterocenisscli necken. Solche Derwischstahe
sieht man noch heute in den Gegenden am Roten Meere. Und
die Tierfiguren — Straub, Elefant, Sägefisch, Muscheln —
alles weist daraufhin, dafs die Einwanderer hierher vom
Süden des Roten Meeres kamen. Eine bessere BestAti-

gungdessen, was erwartet wurde, konnte kaum erwartet werden".
Auch die übrigen Funde FUnder* Petrie* in Kopto«, mit

der I. Dynastie beginnend, sind von hoher Wichtigkeit.

- - Figuren auf den Steinplatten der megali-
thiücheu Denkmäler der Bretagne sind zwar schon
lange bekannt, doch noch lange nicht geuügend erklärt
worden. Auch im Seini-tieekeu. unterhalb Paris, waren seit

längerer Zeit drei Dolmen bekannt, bei denen einzelne an
den Eingängen befindliche Steine Figuren zeigten. Dieselben
»lud vor kunfcrn von A. de Mortillet genauer untersucht wor-
den, und er kam dabei zu der gewifs bemerkenswerten Ausloht,
dal* die Krbauer der Dolmen diese Zeichen anbrachten, um
iIas Uttchleobt der Begrabeneu anzudeuten. Vier
von den sechs untersuchte» Figuren stellen nach Mortillet
zweifellos rohe Frauenbüsten dar, bestehend aus einem Kopfe,
umgeben von faltigen Gewändern und darunter stet» zwei sehr
deutlich hervortretende Brüste. Die fünfte Figur stellt einen
Mann dar, der eine Hacke in den Händen hält, die sechste
ein Steiubeil. (Bulletins de la Sociale d'Anthropologie de
Paris 1893, Mr. ll, p 657 bi« »na, Fig. 1 tau «,) Oy.

- - K ii s te ii ä n il e r u « g in Flandern ingeschicht-
lieber Zeit. Die Küste Flanderns von Calais bi» nach
Belgien liegt tiefer als das Meer und beifst dort auch die
Meerebene (plaine maritime). Ihre Breit« wechselt, zwischen
Gravehngen am Meere und Watten betragt dieselbe z. B.
20 km. Dort haben die französischen Geologen Gosselet und
L&diiere belangreiche Untersuchungen vor kurzem angestellt,

die auf die dortigen Kilsteniinderungen helles Licht verbreiten
(Amiales de la Societe geologique du Nord, XXI). Die ge-
nannte Ebene ist jetzt mit Meeressanden und Thonen bedeckt,
weh he eine Stärke von 1 bis 2 m erreichen und die Meeres-
rausrheln Carniujn cdule, Scrobicularia piperat» undHydrobia
ulrae im reichen Mafse enthalten. Unter diesen Sauden
aber dehnt »ich ein mächtige« Torflager mit 8Uf»waaser-
inollusken aus. Ks liegt also auf der Hand, dafs hier daa
Meer ins Land eindrang und längere Zeit über der Büb-
wasserbildung «ich ausbreitete, wie auch die im geschlossenen
Zustande dort vorkommenden Bivalvcn beweisen. Nun ist

aber von besonderem Belange, dafs man nachweisen kann,
der Torf sei noch in verhaltnismäfaig junger Zeit ausgebeutet
Warden . denn Debray hat in demselben galloromanische
Topfscherhen gefunden, die etwa dem vierten Jahrhundert
unserer Zeitrechnung angehören; die Ausgrabungen der oben

genannten Geologen im Torfe bei Kapelle Broek haben dieses

bestätigt. Sie forderten Thonschüsseln, Gefibe mit Ver-
zierungen und Thoncylinder zu Tage, deren Bestimmung
bekannt ist, alles l'/,n unter dem Lager mit Bcrobicularia

piperat* und entschieden dem vierten Jahrhundert ange-
hörig. An einer andern Stelle, bei Pont d'Ardes, hat Gostele«

tief unter den Sandlagern mit Hydrotna Ulvae und Cardium
cdule gleichfalls Gerafse entdeckt, und anderweitige Unter-
suchungen an den Küsten des Departements du Nord be-

stätigen das Ergebnis, dafs dort nach dem vierten Jahr-
hundert unserer Zeitrechnung das Meer tief in das heutige
Land eingetreten war und sich erst später zurückgezogen hat.

— Die Sterblichkeit der Stadtbevölkerung von
Paris. Die Bevölkerung von Paris besteht heute aus nur
36 Proz. Eingeborenen Und «4 Proz. Eingewanderten, Auf
1000 Erwachsene von IS bis 60 Jahren finden jährlieh in

ganz Frankreich 3» Geburten statt, aber in Pari» nur 34.

Man zählt in Frankreich auf 100 Geburten tt uneheliche,

jedoch in Paris 27. In ganz Frankreich kommen auf 100
Familien 20, welche keine (oder keine lebende) Kinder haben,
in Pari* aber steigt dieser Prozentsatz auf 32. Die Sterb-

lichkeit beträgt in Frankreich 20 auf 1000 im Jahre, in

Paris aber 24. Jährlich schickt man durchschnittlich von
«0 000 Neugeborenen in Pari« ungefähr 20 000 zum Aufziehen
aufs Land hinaus, und von letzteren sterben dort 37 von 100.

Rechnet man diese auswärts gestorbenen jungen Pariser zu
den iu der Stadt gestorbenen hinzu, so vermindert sich die

durchschnittliche Lebensdauer für Paris auf nur 2« Jahre,
gegenüber 40 Jahren, welche den Durchschnitt für

Frankreich bilden. Infolge dieser groben Sterblichkeit '

der sieb stets erneuernden und wachsenden Auswanderung
der Neugeborenen, pflanzen sich die eingeborenen Pariser

Familien selten ül«r das dritte oder vierte Geschlecht fort.

Die Sterblichkeit der Pariser ergiebt sich namentlich au» der
schlechten Ernährung der Neugeborenen, der Diphtherie, den
Mawrn, dem Typhus, dem Alkoholismus und namentlich aus
der Tuberkulose Von 54443 im Jahre 18»1 Gestorbenen
unterlagen der letzteren nicht weniger als. 12 430. (Dr. G.
Lagneau, Remarques demographiques sur l'habitat urbain in

Bull, de l Acad. de medecine 1893).

— Entdeckung eineB vorcolumbiachen Indianer-
steinbruches. Im Verlaufe de» letzten Jahrzehntes sind

an verschiedenen Orten der Vei-einigten Staaten Seifenstein-

oder Steatitbrüehe der Eingeborenen entdeckt worden,
namentlich an der Atlantischen Küste von Baltimore bi«

Mt- Michel! in Nordkarolina , eine Entfernung von einigen

hundert Miles. Die Formation, welch« den Indianern diesen

Storf lieferte , erstreckt sich von der letztgenannten Stadt
nach 8ndwesten, doch sind nur an bestimmten Plätzen Stein
brdche gefunden worden, wo die Indianer ihre rohen Seifen-

steintöpfe zurichteten. Der letzte Fund fand vor wenigen
Wochen 45km südwestlich von Washington statt, bei dem
Dorfe Clinton in Virginia, worauf ein Beamter des Bureau
of KUinology zur Untersuchung des Ortes und Beschaffung
der dort befindlichen Üben-eate abgesendet wurde. Es scheint,

dafs der Steinbruch seit der Zeit, dafs die Rothäute dort

noch umherschweiften, unberührt geblieben ist, und diese

Thatsache, sowie die grobe Ausdehnung des Steinbruches,

geben gute Gelegenheit, um die Art und Weise des indiani-

schen Steinbreohen» zu studieren, besser als die» bisher

irgendwo in den Vereinigten Staaten der Fall gewesen i*t.

Der Steinbruch erstreckt sieh in eine Breite von 7,5 m
bei einer Lange von 23 m. Von den Überresten der bear-
beiteten Stücke wurden ungefähr 300 gefunden j alle waren
aber nicht vollendet oder zerbrochen und beschädigt Mög-
licherweise wurden die fertigen Stucke von den Indianern
mit hinweggenommen, welche nur die unbrauchbaren zuriiek-

liefsen. Zu den Eigentümlichkeiten des Seifensteine» gehört,

dab Fett, welches in einem solchen Gefibe gekocht wurde,
sich leicht durch kochendes Wasser daraus entfernen Iäbt,

was bei Thongefsben nicht der Fall ist, die deshalb auch
weniger reinlich sind, wie man bei den Thongef&ben der
Eingeborenen in den Dörfern Neu-Mexiko« und Arizonas
noch heute beobachten kann.

Die Mörser
,
Töpfe und anderen Gefäfse , die man im

Bruche fand, waren durch Quarzitmeisel hergestellt, wie man
au den Bearbeitungsspuren der inneren und äußeren Flache
der Gefäfse erkennen kann. Die meisten der gefundenen Ge-
fäbe zeigen eine längliche Form und sind mit rohen Hand-
haben an den Enden versehen. Ein Napf z. B. reibt 13 Zoll
Länge, ist S'/j Zoll an der Aubenseite hoch, aber nur

I

3'/} Zoll im Inneren tief.

;
Washington, April 18»4. Dr. W. J. Hoffman.

lUniusjeber; Dr. IL Aadiee in Braun«liw»lg, Fsllersleberthor-Promeaad» 13. Druck von Friedr. Visweg u. Sehn In Braeaachweig.
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Zur Step
Von Prot Dr. A.

Der laufende Baad des „Globus" beginnt mit

einem interessanten Aufsätze, welchen Herr Dr. med.

Ernst H. L. Krause in Schlettatadt über „dieSteppeu-
frage" geschrieben hat, d. h. über die Frage, ob und
unter welchen klimatischen Verhältnissen in Mittel-

europa wahrend eines gewiasen Abschnittes der Diluvial-

periode Steppen oder steppenähnliche Distrikte be-

standen haben.

Da meine eigenen Funde und Publikationen in jenem
Aufsatze von Herrn Dr. Krause vielfach berührt und
kritisiert worden sind, so sehe ich mich veranlagst, meine
bezuglichen Ansichten, so weit sie von denen des ge-

nannten AutorB abweichen, hier kurz zum Ausdruck zu

bringen. Es könnte den Lesern des „Globus" sonst so

scheinen, als ob ich mit dem Inhalte deä betreffenden Auf-

sattes vollständig einverstanden wäre. Ich beschränke

mich jedoch daranf , nur diejenigen Punkte zu berühren,

welche mir besonders wichtig erscheinen, indem ich die

Leser, die sich für das Thema eingehender interessieren,

auf meine früheren bezüglichen Publikationen ver-

weise l).

Über Steppen und Steppenklima.

Zunächst bin ich mit Krause durchaus nicht ein-

verstanden über den Begriff des Wortes „Stepp«". Der
genannte Autor erkennt nur die Salzsteppen als wirk-

liche Stepp«n an; er will die Baumlosigkeit der Steppen

lediglich auf den Salzgehalt des Bodens , nicht aber auf

das Klima zurückführen. Das Klima der Steppenland-

schaften ist nach seiner Ansicht „nicht Ursache, sondern

Folge de« Landschafteoharakters". Erst in neuerer Zeit

sei der Ausdruck Steppe in Sibirien auf ein von Wald-
inseln durchsetztes Gebiet ausgedehnt worden, wobei auf

mein Buch Uber „Tundren und Steppen" S. 7 ff. hin-

gewiesen wird.

Nach Krause ist d i e Steppe „ein salziges, zeit-

weise dürres Feld mit einer aus halbstrau-
chigen oder krautigen Gewächsen bestehen-
den Pflanzendecke, welche hinreichend dicht
ist, um gröl'sere Bodenauswehungen zu hin-
äera und angewehton Staub tu binden*. Die
Salzwiesen unserer Küsten seien echte Steppen, nur sei

ihrem kleinen Umfange entsprechend die Dürre kaum
ausgeprägt.

') Namentlich auf mein Buch über „Tundren und Steppen",
Berlin 1890, und auf meine Abhandlung über die eeogr. Ver-
breitung der Säugetiere im ostl. Rußland, in d. Bert. Zeitscbr.
f. Brdkunde 1881, Bd. 2*, 8 18»7 bis S5I. Krause hat meine
bezüglichen Arbeiten nur ungenügend berücksichtigt.

(Robo. LXV. Nr 23.

penfrage.
Nehring in Berlin.

Hier mufs ich nun sogleich einen starken Gegensatz

zwischen den Anschauungen Krauses und den meinigen

konstatieren. Nick mainer Ansicht , welche «iah fcuf ein

ziemlich umfangreiches Studium des Gegenstandes stützt,

ist die Salz steppe nur eine besondere Modifikation der

Steppe überhaupt, nicht aber die einzige Form der-

selben. Der Hauptfaktor für das Entstehen von Steppen-

gebieten ist nach meiner Überzeugung das Klima,
nicht der Salzgehalt des Bodens. Die Sulzwiesen unserer

Nord- und Ostseeküstcn dürfen meines Frachtens nie

und nimmer als „echte Steppen" bezeichnet werden , sie

zeigen weder ein Steppenklima, noch eine Steppenfauna,

noch eine Steppenflora , sondern sie sind eben nichts

weiter als „Salz wi e s cn".

Im übrigen mufs ich den mir andeutungsweise

gemachten Vorwurf zurückweiset! , das.*. ich das Wort
„Steppe" in willkürlich veränderter Bedeutung gebraucht

hittte. Ich habe das Wort „Steppe" genau in dem Sinne

angewendet, in welchem es von den grofsen Erforschern

der osteuropäischen und centraUsiatischcu Steppen-

gebiete seit Pallas unzählige Male in der Litteratur an-

gewendet worden ist J
), ohne eine exklusive, schnitt) äfsi«c

Beschränkung auf eine extreme Form der Steppe, wie

es durch Krause versucht wird. Ich erkenne solche

Gegenden als Steppen au, in welchen eint. Steppenflora

und eine Steppenfauna die Herrschaft haben; dieses

ist aber nur bei vorherrschendem Steppenklima der Fall.

Der etwaige Salzgehalt des Bodens unterstützt zwar die

Baumlosigkeit , kann aber niemals für sich allein eine

Steppe erzeugen.

Wenn man in dem heutigen England hei dem jetzt

dort herrschenden ozeanischen Klima eine mehrere

Qnadratmeilcn umfassende Fläche salzgeschwängerten

Bodens mit einer Steppenflora und ciuer Steppenfauna

besetzte, so würde nach meiner Überzeugung niemals

eine wirkliche Steppe daraus werden. Unter dem Ein-

flüsse des regnerischen, oeeamschen Klimas, welches

heutzutage in England herrscht, würden die Stcppen-

pflanzen und Steppenticrc sehr bald zu Grunde gehen

,

es würde sich wahrscheinlich «ine grofsc .Sal«wies.e"

entwickeln, aber keine Steppe! Ans der Zahl der

Stcppenpllanzeii würden vielleicht einige wenige Arten,

welche etwa den Salzboden lieben , eine Zeit laug »ich

erhalten; aber die Steppenticre würden sicher sehr bald

zn Grunde gehen. Krause nimmt irrtümlich an, dal's

*) Ich bitte die Irf*er, dasjenige zu vergleichen, was ich

in raeineD „Tundren und Steppen". S, 4ö bis SO, otiwr die

subarktischen Steppen Europa» und Asiens im Anichlufs an
die besten Autoreu gesagt habe.

46



3«6 Prof. Dr. A. Nebring: Zur Steppenfrage.

die .Steppentiere ebenso gut bei einem ooeanischen Klima
gedeihen konnten, wie bei dem Steppenklima; die Er-

fahrungen, welche man in zoologischen Gärten West-

europas mit verschiedenen Arten von Steppentieren ge-

macht hat. beweisen aber das Gegenteil ; sie «eigen, dafs

grade die charakteristischen Tierarten der Steppe das

oceanische Klima des heutigen Westeuropas sehr schlecht

ertragen. Man kann viel leichter die tropischen Tiere

bei dem heutigen Klima Westeuropas gesund erhalten,

als die Tiere der osteuropäischen und centralasiatischen

Steppen; wenn mau letatere im Freien unterbringt, so

dafs sie dem Einflüsse des Wetters ausgesetzt sind,

gehen sie hei uns regelmäfsig bald zu Grunde. Man
kann die Stcppcnnagcr verhältnismässig lange im
Zimmer oder in einem geeigneten Käfig halten; aber

draufsen im Freien halten sie bei unserem heutigen

Klima nicht lange aus.

Wenn die Steppenticre , welche während eines ge-

wissen Abschnittes der jüngeren Diluvialzeit bis Mittel-

europa und strichweise sogar bis Westeuropa vorge-

drungen waren, nicht durch klimatische Änderungen
und durch die hiermit zusammenhängenden Änderungen
der Vcgetationsverhältnisse sputer zum Rückzüge nach
Osteuropa veranlagt waren, so Wülste ich keinen aus-

reichenden Grund, warum sie nicht noch heute in den
damals von ihnen occupierten Gebieten Mittel- und
Westeuropas existieren sollten. Wenigstens gilt dieses

von den Stcppeuuagern, welche in unterirdischen Höhlen
hausen. Die groTseren Steppentiere , wie Saiga-Antilope

und Dschiggetai, könnten ja allerdings durch den Men-
schen im Laufe der Zeiten verdrängt oder ausgerottet

sein; aber hinsichtlich der kleinen Steppeunager ist diese

Annahme ganz unzulässig. Der einzige nach meiner
Ueberzeugung zutreffende Grund für das ehemalige Vor-

dringen der Steppentiere von Osteuropa nach Mittel-

europa (strichweise auch nach Westeuropa) und für ihren

späteren Ruckaug Dach Osteuropa ist in klimatischen

Änderungen und in den damit zusammenhängenden Än-
derungen der Vcgetationsverhältnisse zu suchen.

Im übrigen inufs ich betonen, dafs Krause meine
bezüglichen Publikationen nur sehr flüchtig gelesen

haben kann, wenn er mir die Behauptung zuschreibt,

dafs „Mitteleuropa nach der Haupteiszeit, und zwar
wahrscheinlich sowohl in der interglaciale» als der post-

glacialen Periode, einmal eine grofse Steppe ge-

wesen sei, welche mit den russisch -sibirischen Steppen

zusammenhing*. Krause fügt allerdings zu den WorUn
„eine grofse Steppe" folgende Fufsnote hinzu: „Die Ein-

schränkung, welche Nehring a. a. 0. (Tundren und
Steppen) S. 179 macht, findet sich an andern Stellen

nicht wieder". Krause meint mit diesem Citat offenbar

ineine Worte: „Ich behaupte weder, dafs ganz Mittel-

europa zeitweise eine grofse Steppe gebildet habe,

noch, dafs jede Lofs-Ablagerung als eubacrischc Bildung
aufzufassen sei; dafs es aber in Mitteleuropa einst

steppenähniiehe Distrikte mit Kontinentalklima gegeben

hat, und dafs in denselben gewisse Ablagerungen von
Löfs und löfsartigen Massen unter wesentlicher Mit-

wirkung von Staub und Flugsand entstanden sind, das

ist meine feste Ueberzeagung".

Wenu Kraiue in der citierten Note sagt, dafs die in

meinen obigen Worten enthaltene Einschränkung sich

an andern Stellen meiner Publikationen nicht wieder-

finde, so mufs ich diese Behauptung »ehr entschieden

bestreiten. Sowohl in „Tundren und Steppen", als auch

in meinen kleineren Arbeiten finden sich zahlreiche

Stellen, in welchen ich der Annahme einer grofsen

mitteleuropäischen Steppe durchaus entgegentrete. Ich

verweise namentlich auf meine „vorläufige Entgegnung

auf Wollemanns Abhandlung Aber die Düuvialsteppe"

in dem Sitzungsberichte der Berl. Ges. naturf. Freunde

vom 20. November 1888, wo ich u. a. 8. 154 folgendes

gesagt habe: „Ich bemerke, dafs ich nirgends von „der
Düuvialsteppe", sondern stete von „Steppen* in der

Mehrzahl, resp. von „steppenartigen Distrikten" ge-

sprochen habe, wodurch schon angedeutet ist, dafs ich

mir dieselben durch Gebirge, Gewisser und Waldkom-
I plexe unterbrochen denke". Ferner heilst es dort S. 157:

„Man lese doch nur die Reisewerke, welche sich mit den
; westeibirischen Steppen beschäftigen, und man wird sioh

überzeugen, dafs es dort grofse Steppen gebirg e giebt,

dafs WaldinBeln und ausgedehnte Komplexe mit einzeln

stehenden Bäumen (besonders Birken) und Gestrüpp

nicht fehlen, dafs Flüsse und Seen Abwechselung in die

Steppe bringen. Es kommt eben auf den Haupt-
charakter der Landschaft, auf die vorherrschende

Pflanzendecke, auf die bestimmenden Faktoren in

der Verteilung der Niederschläge eto. an ; und ich be-

haupte auch heute noch trotz aller Einwendungen, welche

Mach dagegen erhoben hat, dafs Mitteleuropa und
speciell Deutschland in der auf die Eiszeit folgenden

Periode ein Klima, eine Vegetation und eine Fauna
besessen hat, wie die Steppenbezirke des beutigen West-

sibirien sie aufzuweisen haben. Wenn man nun die

westsibirischen Distrikte trotz der vorhandenen Gebirge,

Waldkomplexe, Seen und Moore allgemein als Steppen-

landschaften bezeichnet, so wird man diesen Ausdruck
auoh auf die ganz analog gestalteten Landschaften des

postglacialen Mitteleuropas anwenden können".

Wenn etwa von anderer Seite der einstige Steppen-

charakter Mitteleuropas übertrieben worden hjt, so

darf mir daraus kein Vorwurf gemacht werden. Ich bin

mir bewufst, meine bezüglichen Schlufsfolgerungen mit

hinreichenden Einschränkungen ausgesprochen zu haben.

Di« Charaktertiere der diluvialen Sieppen
Mitteleuropas.

Nach Krause sollen angeblich nur zwei Tierarten der

mitteleuropäischen Diluvialfauna als wirkliche Steppen-

tiere zu betrachten sein, nämlich die Saiga-Antilope

(Antilope saiga) und der grofse Pferdespringer (Alactaga

jaculus). Dieser Ansicht mufs ich entschieden entgegen-

treten; ich glaube in meinen zahlreichen Einzelpubli-

kationen, sowie in meinem zusammenfassenden Werke
über „Tundren und Steppen" den strikten wissenschaft-

lichen Beweis geliefert zu haben '), dafs aufser jenen oben
genannten zwei Arten noch eine bedeutende Anzahl

sonstiger charakteristischer Steppentiere einst in Mittel-

europa während der diluvialen Steppenzeit verbreitet

gewesen ist. Es mögen hier kurz folgende Arten nebst

; ihren heutigen Verbreitungsgebieten hervorgehoben

werden:

1. Der rötliche Ziesel (Spermophilus rufecens),

in den Steppen der ostrussischen Gouvernement« Oren-

burg, Samara und Kasan.

2. Der falbe Ziesel (Sp. fulvus), in den südlichen

Wolgasteppen, namentlich in denen zwischen unterer

Wolga und dem Kaspisehen Meere.

3. Der gefleckte Ziesel (Sp. guttatus), in den

Steppen der Gouvernements Saratow und Simbirsk. Nahe
vorwandt oder vielleicht identisch mit dieser kleinen

Art sind Sp. brevicauda und Sp. mugosaricus.

s
) Denselben Beweis haben bald nach meinen ersten

bezüglichen Arbeiten, welche bereits 1676 erschienen sind,

auch andere Forscher, wie Liebe und Woldrieh, später auch
Blasius, Alaska, Kafka und Krist, für die von ihnen
untersuchten rundorte geliefert.
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4. Dm Steppenmurmeltier (Arctomya bobao),
nach Bogdanow ein typisches Tier der schwarzerdigen
Stipasteppe, in den Steppengebieten ostlich Tom Dnjepr,
besonders in den wolgo-uraliachen Steppen.

5. Der Zwergpfeifhase (Lagomya puaillus), nach
Eng. Buchner in den aüdnralischcn hügeligen Steppen,
am Obtschei - Syrt und in den (niedrigen) mugodschari-
scben Bergen, nach Lehmann in den Orenbnrgschcn und
Aralschen Steppen.

6. Der kleine, graue Steppenhamster (Cricetua

phaeus), in den südoatrussischen Steppen, namentlich in

den Wolgasteppen bei Sarepta, etc.

7. Mehrere Wahlmaua-Arten (Arvicola-Speciea),

welche heutzutage in den europäisch-asiatischen Steppen
verbreitet sind.

8. Der Korsakfucha (Cania corsac), in den süd-
lichen Wolgaateppen und weiter östlich nach Aaien
hinein.

9. Der Dscbiggetai (Equus hemionus), in den Kit-

10. Das wilde Pferd (Equus caballus ferus), bis

gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in den wolgo-
nraliachen Steppen.

Nehmen wir dazu die Saiga-Antilope und den grofsen

Pferdespringer, welche schon oben erwähnt wurden, so
haben wir ein volles Dutzend von charakteristischen

Steppentieren, welche einst w&hrend der diluvialen

-Steppenzeit in Mitteleuropa gelebt haben und durch
sicher bestimmbare Fossilreate nachweisbar sind. Wir
könnten jene Zahl leicht noch erhöhen, wenn wir einige

Steppenvögel (wie Otis tarda, Otis tetrax), sowie einige

weniger sicher bestimmbare Saugetierarten (wie Caois
karagan, Felis manul) hinzurechnen wollten.

Die genannten Arten gehören anerkanntermaßen zu
einer einheitlichen Steppenfauna zusammen, welche der
heutigen Fauna der ostrussischen und südwestsibirischen

Steppen entspricht.

Wenn Krause unter Berufung auf Brehms Tierleben

die Behauptung aufstellt, „die Gattungen Arctomys und
Lagomys seien durchaus alpin", und Arctomys bobao
gehöre zu den asiatischen Hochgebirgsarten , so hat er

sich durch Brehm zu einem Irrtum verleiten lassen.

Der echte Bobak ist durchaus kein alpines Tier; er

hatte bis vor kurzem und hat zum Teil noch jetzt in

den südrussischen und ostrussischen Steppen eine weite

Verbreitung *) ; die Parallele , welche Krause zwischen
seinem „heutigen Vorkommen in Südsibirien und dem
Vorkommen alpiner Pflanzen in den borealen Ebenen"
aufstellt, ist völlig unzutreffend, wie mir jeder russische

Säugetierkenner bezeugen wird.

Dasselbe ist von dem Zwergpfeifhasen (Lagomys
pnsillus) zu sagen; derselbe ist niemals ein alpines Tier
gewesen und seine heutige Verbreitung in den oben ge-

nannten Steppenlandschaften läfst aich mit dem Vor-
kommen alpiner Pflanzen in den borealen Ebenen gar
nicht vergleichen. Krause scheint die Autorität Brehms
wir gegenüber ins Gefecht führen zu wollen , indem er
sich zur Widerlegung meiner Anschauungen auf Brehms
Tierleben, 2. Aufl., beruft. Nun, Brehms Tierleben ist

ja ein in vielen Beziehungen interessantes und auch
wissenschaftlich wertvolles Buch; wenn man aber alle

Unrichtigkeiten, welche dasfelbe (namentlich noch in der
zweiten Auflage) enthält, nachweisen wollte, so könnte

) Man vergleiche die sehr ausführlichen Angaben,
welche y. Th. Koppen im .Ausland" 1891 , Nr. »0 über die
Verbreitung des Bobak geliefert hat, sowie meine Angaben
in d. Zeitsohr. d. Bert. Ges. f. Erdk. 1891, 8.317. — Übrigens
ist auch das sogen, kanadische Murmeltier (A. monax) durch-
aus kein alpines Tier.

man ein ganzes Buch darüber schreiben. Zu diesen
Unrichtigkeiten gehört auch der Satz, welcher sich Bd. 2,
S. 481 (2. Aufl.) findet und folgendermafsen lautet: „Alle
Pfeifhasen finden sich auf den hohen Gebirgen Inuei-
asiena zwischen ein- und viertausend Meter aber dem
Meere". Hiergegen ist zu bemerken: 1. Die Galtung
Lagomya ist durchaus nicht auf Innerasien beschrankt,
aondern sie findet sich auch in Nordasien, in Südosteuropa
und Nordamerika 3

). 2. Nicht alle Lagomysarten eben
ein- bis viertausend Meter über dem Meere ; diese» pafst
nur auf gewisse Arten der genannten Gattung, z. B.
L. alpin us, aber in Bezug auf andere (wie L. puBÜlus,
L. hyperborcuB) ist jene Bemerkung Brehms ganz unzu-
treffend. Brehm sagt ferner a. a. 0. von Lag. alpinua:
„Er bevorzugt nach Radde die waldigen Gegenden und
meidet die kahlen Hochsteppen, in denen er durch eine
zweite Art, den Otogono oder die Ogotona (Lagomys
ogotona), ersetzt wird". Raddc sagt aber thatsächlich
nirgends*), dafs Lag. alpinus die waldigen Gegenden

I bevorzuge, sondern dafs er zwischen Trümmergesteinen
in den Gebirgen der Sajankctte, der Baikalhöhcn und in

Daunen lebe. Das einzige Exemplar, welches er auf
seiner Reise im Amurgebiete erbeutete, wurde oberhalb
der Baumgrenze gefangen. Auch die Pflanzenarten,
aus denen L. alpinus seine Heuvorräte zusammenträgt,
beweisen, dafs er nicht im Walde lebt. Man vergleiche
darüber dasjenige, was Radde ». *. 0. S. 826 sagt

Sobald es sich um exakte wissenschaftliche Special-

forsohungen handelt, wird man heute wohl kaum die

2. Auflage 7
) von Brehms Thicrlebcn als massgebend hin-

stellen dürfen. Im übrigen kann ich hinzufügen, dafs
ich mit Brehm mehrfach persönlich über meine Funde
von fossilen Steppentieren und die aus ihnen gezogenen
Schlufsfolgerungen mich unterhalten habe, wobei Brehm
mir seine volle Zustimmung zu den letzteren aussprach.
Überhaupt möchte ich betonen, dafs noch nicht ein ein-
ziger Zoologe oder Zoogeograph, der sieh mit der
russisch - sibirischen Steppenfauna näher befafst hat.

meinen Schlufsfolgerungen betreffs der mitteleuropäi-
schen Steppenfauna widersprochen hat; im Gegenteil,
alle Kenner jener Fauna haben mir beigestimmt.

Was die Springmäuse und speciell den grofsen Pferde-
springer (Alactaga jaculus) anbetrifft, so scheint ja selbst
Krause sie als charakteristische Steppentiere nicht an-
zweifeln zu wollen s

); aber er sucht dem Vorkomroeu der
diluvialen Alactagarcste bei Westeregeln, Thiede etc.

dadurch die Beweiskraft zu nehmen, dafs er den jjrofBen

Pferdespringer halb und halb auch als BewohDer von
Waldgebieten hinstellt, indem er folgendes sagt:
„Wenn diesea Tier auch im allgemeinen als seßhafter
Steppenbewohner erscheint, so dringt es doch auch in

gelichtete Waldgebiete ein. Nach Bogdanow erstreckt
sich sein Wohngebiet von den aralo-kaspischen Steppen

*) In Nordasien Lag. byperboreus (inkl. Lag-. Jitoralis
PeL), in den wolgo - uraliscben Steppen L. pusillus, in Nord
amerika L. prlnccp» und Lag. schistieeps.

') Badde, Reisen im Süden tou Osttibirirn, I, S- 224 f.

*) Übrigens enthält auch die 3. (neueste) Auflage von
Brehms Tierleben noch dieselben L'nriclitigltejtcn, welche Uli
oben erwähnt habe. Vergl. Bd. 2, S. 640 f.

•) Ob die eigentliche Heimat des grofsen Pferdespringer»
die kaspische Steppe ist, wi« Krause ohne all« Begründung
meint, mufs ich stark bezweifeln; jener interessante Nager
ist wohl schon oacIi Deutschland vorgedrungen, als die
kaspische öteppe (im engeren Sinne) für ihn noch gar nicht be-
wohnbar war. Eher dürfte das Gebiet der Tschernoseni- und
Lehmsteppen in 8üdo»truf»)and und Centraiasien seine eigent-
liche Heimat sein. Übrigens bitte ich Herrn Dr. Krause
dasjenige nachzulesen, was Hsake kürzlich über die Spring-
maus« in seiner .Schöpfung der Tierwelt", S. 161 und 8. 502
gesagt hat.
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durch die ganze Zone der achWarzen Erde, cinschlicfs-

ticli des Waldgebietes". Diese Worte sind von Krause
so gewählt, dafs sie leicht nur Verschleierung der That-

saehen führen und bei dem I<aien den Eindruck er-

wecken können, als ob der grofse Pferdespringer auch
in den Wald gebieten hause, was durchaus unrichtig

ist. Bogdanow sagt nirgends im Texte seines betreffenden

Werkes, dafs jene» Tier auch im Waldgebiete hause;

du ff er ihn in seiner tabellarischen Ubersicht über die

Saugetiere des mittleren und unteren Wolgagebietes,

welche ich in der Zeit*ehr. d. Bei). Ges. f. Erdkunde

1891 , 8. 386 fi- wiedergegeben habe , in der «erteil

Rubrik unter den Tieren des „Waldgcbietes der lehmigen
Schwarzerde" nennt, kann nur richtig verstanden werden,

wenn man den zugehörigen Text liest; für diejenigen,

welche sich nur au die betreffende Tabelle halten, kann
allerdings leicht das Mißverständnis entstehen, als ob der

grofse Pferdespringer auch im Wnldgcbiete zu Hause sei.

Mod. Bogdanow betont mehrfach in dein Texte seines

Weikeis, welches hier in Betracht kommt»), dafs die

Vernichtung der Wälder und die Herstellung Ton Acker-

feldern <in ihrer Stelle in den Gouvernements Saratow,

Kiiubiisk und Kasan zur Ausbreitung mancher Steppen-
tieie. so auch des groiscn Pferdespringers, geführt habe,

und insofern hausen diese Steppentiere jetzt auch in dem
Waldgebiete der lehmigen Schwarzerde, aber nur in dem
ehemaligen Waldgebiele, dort, wo der ackerbauende
Mensch daB Gebiet der Natur«teppe durch Vernichtung
des Waldes und Herstellung von künstlichen Steppen
(Knltmateppen), d. h. Getreidefeldern , erweitert hat.

Ein solches Vordringen des grofsen Pferdespringers ist

aber nur auf Ackerfeldern derjenigen russischen Gou-
vernements beobachtet worden, welche der Steppen-
region engehöreu und unter der Herrschaft dea
Steppenklimas stehen. Der grofse Pferdespringer

ist eben ein charakteristisches Steppentiet ! Es stände
ihm ja heutzutage nichts inj Wege nach Westeuropa vor-

zudringen, aber ein solches Vordringen findet durchaus
nicht statt! Jene Springmaus kann unter der Herrschaft
eines oceanischen Klimas auf die Bauer nicht existieren.

Wenn Krause behauptet, das Wort »Steppe", wie
es Bogdanow gebrauche, entspreche wirtschaftlich und
biologisch ziemlich genau unserem „Heide", so mufs ich

dieses entschieden bestreiten. Unsere Heiden finden sie})

durchweg auf unfruchtbarem Boden, während die Bog-
danow'schen Steppen zum grofsen Teile einen sehr frucht-

barer. Boden aufzuweisen haben; unsere Heiden bestehen
unter der Herrschaft eines wesentlich oceanischen Klimas,
die Steppen können nur unter der Herrschaft des Kon-
tinentalklimas ihren eigentOmlichen Charakter bewahren;
unsere Heiden besitzen weder eine Steppenfauna, noch
eino wirkliche Steppenflora; höchstens kann man sagen,
dafs der landschaftliche Eindruck unserer Heiden in

mancher Beziehung an den der Steppen erinnere.

Wenn das Klima für die empfindlicheren (d. h. ein

Kontinentalklima verlangenden) Stcppeutiere nicht eine

vriehtige Bolle spioJte und seit vielen Jahrtausenden
gespielt hätte, so wüfste ich nicht, warum die Pferde-
springer und die ostrussischon Zieselarten nicht heut-
zutage in der I.üneburger Heide hausen. Der Mensch
ist sicherlich nicht Schuld daran! Vor dem Ackerbau
und dem Verkehr der Menschen fürchten sich jene
Stcppenuagcr keineswegs, wie zahlreiche Beobachtungen
in den russischen Steppengebieten beweien 111

).

") Mod. Bogdanow, Die Vögel und Säugetiere des Scbwarz-
«rdegebiHes r«cliten Wolga-Ufer», Kasan 1B71 (russisch),
von mir dem Hauptinhalte nach in d. Zeitsehr. et. Berl.
(}««. f. Krdk., a. ». 0., wiedergegeben.

'*) Siehe „Tundren uod Steppen*, 8. 76 f.

In welcher Periode drangen die Steppentiere
einst nach Mitteleuropa vor?

Nae.h den neueren Untersuchungen ist es immer
wahrscheinlicher geworden, dafs wir drei pleisto-
citne Eiszeiten für Mitteleuropa anzunehmen haben,
von denen die mittelste die stärkst« war und »In Haupt-

|

ciszeit bezeichnet werden kann. Jene drei Eiszeiten")

waren naturgeuiäfs durch zwei Intcrglacialxeiten
von abweichendem Klima getrennt. Ohne mich weiter

auf eingeliendere Erörterungen hierüber einzulassen, will

ich nur kurz meine Ansichten Uber die hier in Betracht

kommenden Punkte darlegen.

Wahrend der Eiszeiten herrschte in unseren Gegenden
ein feuchtkaltes Klima, während der Zwischeneiszeiten

gestaltete sich das Klima wärmer und trockener. letztere

Eigenschaft (d. h. Trockenheit) scheint namentlich dem
Klima der zweiten (letzten) Interglacialzeit für Mittel-

europa eigentümlich gewesen zu sein. Wenn die klima-

tischen Verhältnisse der Interglacialzeiten nicht wesent-

lich andere gewesen wären, als die der Glacialzeiten , so

wäre gar kein Grund vorhanden, warum ein Abschmelzen
der kolossalen InUnds-Eismassen stattgefunden hatte.

In der ersten Inlcrglacialzeit haben sich, wie ich auf
Grund meiner neueren Forschungen annehme, die merk-
würdigen , von mir entdeckten Torflager von Klinge bei

Cottbus, mehrere von C. Weber untersuchte Torflager

in Holstein 1*), sowie die sogen. Schieferkohlen von Utz-

nach und Dümten iu der Schweiz gebildet. Besonders
charakteristisch sind für die betreffenden Ablagerungen die

Samen resp. Früchte zweier Pflanzen, welche als Relikte

aus der Tertiarzeit angesehen werden dürfen; es sind

dieses die mit der heutigen Brasenia peltata nahe ver-

wandte Cratopleura helvctica nebst Cr. holsatica
C.Weber und Folliculites carinatus (Nhrg.) Pot.,

dessen systematische Stellung noch nicht feststeht

Durch die grofse Haupteiszeit wurden diese beiden

Pflanzen, von denen die erstere unzweifelhaft, die letztere

wahrscheinlich eine Wasserpflanze war, in

Gegenden zum Aussterben gebracht und die

der begleitenden Pflanzenarten, namentlich der Baum-
arten, für längere Zeit aus unseren Gegenden verdrängt.

Dafür drang eine arktische Flora von Korden und Nord-
osten her nach Mitteleuropa vor und behauptete längere

Zeit hindurch die Herrschaft. Im Gefolge dieser Flora

I breitete siel) auch eine arktische Fauna") in unseren

,

Gegenden aus. Besonders interessant erscheint in dieser

!

Beziehung ein Fund, welcher während deB letzten Winters
I in der früher Schulz'schen

,
jetat Sehmidt'ücheu Thon-

,

grübe bei Klinge gemacht wurde. Hier fanden sich an
der oberen Grenze des unteren, von mir schon oft be-

sprochenen Torflagers M), also nahe der unteren Grenze des

oberen Thoncs, welcher Reste von der nordischen Zweig-
birke geliefert bat, drei Geweihe des Renntieres (Cervus
tarandua). Ich sehe darin einen Beweis dafür, dafs gegen
Ende der Bildungsperiode jcneB altinterglaeialen Torf-

") Namentlich sind es Penek und Brückner, welche rar
die Annahm« dreier nütteleoropiiieher Kiwuiten einge-
treten ftind.

,s) Wahrscheinlich auch das Torflager von Lauenburg,
welches hauptsächlich von Keilhack untersucht worden ist.

Das von Keilhack, kürzlich gemeldete Vorkommen von Crato-
pleura Samen in dem Lauenburger Torflager scheint für obige
Altersannahme zu sprechen.

'*) Als Hauptrertreter dieser Fauna nenne ich Hala-
bandlemining, Oblemming, Schneehase, Eisfuchs, Renntier,
Moschusoch» , auch Vielfrafs, Schneeeule, Moor- und Geoirgs
«ebneebuhn.

H
) Man vergleiche namentlich meinen bezüglichen Auf-

>«tt in der „Naturw. Wochenaehr." (bei-ausgegeben von
l'otome) Jnurg. Bd. 7, 8. 43! bis 4M.
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lagers eine Abkühlung des Klimas stattgefunden hat,

was übrigen» auch durch die begleitenden pflanzlichen

Reste angedeutet wird 18
).

Nach der Haupteiszeit, welche bei fcuchtkaltem Klima I

gewaltige Maasen von Gletscher- und InlandseiB über
;

grolgft Areale Mitteleuropas ausgebreitet hatte und wäh-
|

rend ihres Höhepunktes nur verhältnismafsig wenig

Terrain in Mittel- und Süddeutecbland , sowie in Öster-

reich-Ungarn für das Pflanzen- und Tierleben freiliefe,

fand offenbar ein starker klimatischer Wechsel statt.

Um die gewaltigen Eismassen zum Abschmelzen zu

bringen , dazu war ein Steppciiklitn» sehr geeignet; im
j

Steppenklima bilden sich keine Gletscher, dasfelbe wirkt

zehrend auf etwaige Ansammlungen von Eis und
Schnee.

Nach meiner jetzigen Ansicht, welche sich auf manche
wichtige Funde stützt, möchte ich annehmen, dafs die

pleistocane Steppenzeit Mitteleuropas in der zweiten

Interglacialzeit, also nach der Haupleiszeit 1 '), sich an-

gebahnt hat. "Während dieser Zeit rückten die Vertreter

der russisch - sibirischen Steppenflora und Steppenfauna

allmählich in unsere Gegenden vor. Dafs dieselben nur

die „s al zig en Gefilde" Mitteleuropas okkupiert, hatten,

wie Krause meint, mufs ich bestreiten. Unter den oben

von mir erwähnten Steppennagern sind manche, welche

den salzgeschwängerten Boden durchaus meiden.

Die Haupteiszeit hatte in den meisten Gegenden
Mitteleuropas den hochstämmigen, geschlossenen Wald
größtenteils vernichtet; nur schwache Reste dcsfelbcn

waren an geeigneten Punkten übrig geblieben. Um so

leichter wurde es der osteuropäischen Steppenflora, in

unsere Gegenden vorzudringen und für längere Zeit die

Herrschaft zu erlangen, da die Konkurrenz der Wnld-

flora sehr zurückgedrängt und durch das eingetretene

Kontinentalklima behindert war.

Demnächst folgt« die dritte (letzte) Eiszeit > 7
), welche

nochmals eine Rückkehr zu den klimatischen und

sonstigen Verhaltnissen der Haupteiszeit herbeiführte,

ohne aber die Intensität und Dauer der letzteren zu er-

reichen. Steppenflora und Steppenfauna wurden auf

grösseren Strecken durch die sich wieder mehr aus-

breitenden arktischen Pflanzen und Tiere verdrängt und
dabei vielleicht teilweise nach Westen geschoben, so dafs

sie mein- als bisher in Frankreich, Belgien und Süd-

england auftraten 18
). In manchen Gegenden Mittel-

europas scheinen damals die Vertreter der arktischen

Fauna in einer gewissen Nachbarschaft mit den Ver-

tretern der Steppenfauna gelebt zu haben; namentlich

dürft« dieses für Gebirgsgegenden mit anstoßenden

Ebenen, wie z. B. das Karpathengebiet, gelten, wo die

arktischen Arten wobl hauptsächlich das bergige Terrain

besetzten, während die Arten der Steppe sich in der

Ebene mehr odor weniger behaupteten.

"') Oratopleura helvetica var. Nehringi und Folhculites

carinatus fehlen in jenen obersten Schichten de» genannten
Torflager* schon vollständig; sie scheinen gegen Ende der

Toi-fbiidung ausgestorben zu ««in.

") Jene Steppenswit ist also in dem Sinne postglacial,
als sie nach dem Ilöbepunkte der Glacialperiode eingetreten

ist und sich wahrscheinlich auch noch nach der dritten

Eiszeit eine erneute Geltung verachaöl hat.

") Aug. Schulz nimmt in «iner kürzlich erschienenen,

interessantsn Arbeit: „Grundxüge einer Entwickelungsge-
schichto der Pflanzenwelt Mitteleuropa»* , Jena 1894, vier
Bisaeiten an. Es ist mir nicht möglich, die Gründe, welch«
für oder gegen die Annahme einer vierten Eiszeit zu sprechen
scheinen, hier zu diskutieren.

'*) Bekanntlich sind Beste der Stugu-Antilope aus West-
fran&relch

,
Belgien und SudengUnd nachgewiesen, ebenso

solche von Spermophilus rufescens, LAgoiuys pusillus; auch
Cricetu* phaeus Ist damals bis zur Auvergne und bis Süd-
england verbreitet gewesen.

Globus I.XV. Nr. 23

Nach der dritten Eiszeit, welche für Mitteleuropa

keineswegs die einschneidende Wirkung ausgeübt habin
dürfte, wie die zweite, scheint während einer längeren

Periode wieder das Kontinentalklima zur Vorherrschaft

in unseren Gegenden gelangt zu sein , und mit Hülfe

desfelben die Steppenflora und die Steppenfauna. Schliefs-

lich wurde das Klima wieder feuchter und zugleich

wärmer im Vergleich mit. den Eiszeiten, so dafs der

Baumwuchs die ihm lange Zeit streitig gemachte Vor-

herrschaft von neuem erlangen konnte. So kommen wir

zur Epoche der vielgenannten, aus den altklassischen

Schriftstellern bekannten germaniiehen Urwälder, durch

welche die Mehrzahl der Steppenpflanzen und Steppen-

tiere aus unseren mitteleuropäischen Gebieten verdrängt

wurde.

Im Obigen habe ich nur in ganz kurzen Zügen an-

gedeutet, wie ich mir auf Grund meiner -Studien die

Entwicklung der Flora und Fauna Mitteleuropas während
der posttertiären Zeit denke. Auf eine wettere Dis-

kussion der damit verknüpften Fragen kann ich hier

nicht eingeben; ich will nur betonen, dafs nieine An-

schauungen über die einzelnen Phasen der Posttertiär-

zeit Mitteleuropas sehr gut mit den Beobachtungen

harmonieren, welche Josef Kafka kürzlich über die in

Betracht kommenden Ablagerungen Böhmens publiziert

hat. Siehe Josef Kafka , Recente und fossile Nagetiere

Böhmens, Prag 1893, S- 10 ff.

Ob die von mir angenommene Aufeinanderfolge der

einzelnen floristischen Phasen Mitteleuropa.* sich „in

Inkongruenz mit dem HuroboldUohen Gesetz" befindet,

wie Krause mehrfach betont, kann mich in meinen An-
schauungen gar nicht beeinflussen. Die freie Natur ar-

beitet hinsichtlich der geographischen Verbreitung der

Pflanzen und Tiere nach keinem bestimmten, ein für alle-

mal feststehenden Schema. Seitdem es überhaupt eine

Steppenflora giebt, spielt sich ein fortdauernder Kon-

kurrenzkampf »wis"chen dieser und der Waldllora ;il>.

|

Jede von beiden suobt an Terrain SU gewinnen; bald

ist die eine, bald die andere im Vorteil, je nach den

klimatischen und vielen andern Verhältnissen. Zeit-

weise hat in Mitteleuropa die Steppenflora gewisse Vor-

teile genossen, zeitweise die Waldflora.

Wenn Krause meint, dafs der direkte Übergang de*

Tundren- in ein Steppcnkiiina in der Gegenwart ohne

Analogie sei, so möchte ich doch betonen, dafs in Asien

das Tundrenklima und das Steppenklima thataachlich in-

einander übergehen. In dem sildsibirischen Waldgürtel

herrscht keineswegs ein oceanisches Klima , sondern es

herrscht auch hier ein Kontinentalklima. Es ist nnch

meiner Ansicht eine irrige Vorstellung Krauses, dafs

dus Koutinental- oder Steppenklima den Waldwuchs
ausschlösse. Dieses ist durchaus nicht der Fall; über-

all, wo genügendes Wasser vorhanden ist, kann sieb

auch unter der Herrschaft des Steppcnklimas ein Wa^d-

wuchs entwickeln. Wir finden an den Steppenflüssen

durchweg Uferwitlder; wir finden Waldiusclu iu mulden

förmigen Vertiefungen der Steppe, in welcher sich das

Schnee- und Rcgcuwasser ansammelt; wir finden Wald-

und Gebüschkompleze an den Abhängen und am Fufse

von Gebirgen der Steppcnregion , wo durch die von den

letzteren herabfliefsenden Bäche uud Flül'sohen für aus-

reichende Bewässerung gesorgt ist. Die dürrste Stepp*-

kann Bäume tragen, wenn man das belebende Nafs

herbeiführt. Dafür liegen Beweise genug vor; ich er-

innere nur an die Erfolge der Mormonen ain grofsen

Salzsee t

Die sibirischen Wälder beweisen nichts weiter, als

dafs auch unter der Herrschaft des Kontinentalklimas

sich Waldwuchs in ausgedehntem Malse entwickeln

47
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kann, wenn es nicht an Wasser fehlt. Auch in Mittel-

europa wird der Waldwuchs wahrend der pleislocanen

Steppenzeit sich an solchen Punkten entwickelt haben,

an denen er nicht durch die Haupteiraeit völlig ver-

nichtet, und wo aufscrdrin genügende Bewässerung: vor-

handen war.

Was die Reihenfolge der Pflanzen regionen an den

Gebirgen von oben nach unten anbetrifft, so entspricht

sie in unseren mitteleuropäischen Hochgebirgen im all-

gemeinen derjenigen Reihenfolge floiistiseber Phasen,

welche ich für die nach der Haupteiszeit eingetretenen

Epochen annehme; allerdings kann die Steppenflora au

unseren mitteleuropäischen Gebirgen als solche nicht, zur,

Ausbildung kommen, sie wird aber bü SD einem ge-

wissen Grade durch die Flora der Matten, welche sich

swiechen dem oberen Waldgürtel und der Begion der

Schneegrenze ausdehnen, vertreten.

An den höheren Gebirgen CentralasieuB, welche unter

der Herrschaft des Kontinentalklimas stehen, finden wir

vielfach, dafs die Steppenflora so hoch hinaufreicht, dafs

sie ohne deutliche Creme in dns Gebiet, der alpinen

Flora übergeht. E

dem sogen. Huml
dieses vou Krause
unmöglich auch fü:

wo die normale I

nisse Mitteleuropas

giebt dort genug Ausnahmen von

ddUcben Gesetze, Übrigens kann
als mafsgebend hingestellte Gesetz

die Pleiätocaoperiode Geltung haben,

itwirkelung der Vegctationsvcrhält-

durch die Eiszeiten und besonders

durch die Hauptcisüeit völlig gestört und die Waid-

vegetation auf grofsen Gebieten soweit vernichtet wurde,

dafs die Steppenflora Osteuropa», begünstigt durch ein

sich nachher geltend machendes (interglacialeis) Konti-

nentalklima, mit. Erfolg konkurrieren und bis in unsere

Gegenden vordringen konnte.

Ob man die damals von der osteuropäischen Steppen-

flora besetzten Distrikte Mitieleuropas mit mir als „sub-

arktische Steppen" oder mit Krause als „Mattentundra"

beaeichneo will. .ist ro ehr Geschmackssache! So lange

man die in Betracht kommenden Munaen als Steppe n-

pflanzen und die betreffenden Tiere als Steppen tiere be-

zeichnet, werde ich fflr die TOB ihnen einstmals okku-

pierten Distrikte Mitteleuropas den Ausdruck „Steppen"

vorziehen. Dafs die von mir und Anderen nachgewiese-

nen, oben aufgezählten Säugetierarteu echte «od charakte-

ristische Steppentiere sind, kann nur derjenige bestrei-

ten, welcher auf zoogeographischein Gebiete ungenügend

orientiert ist. Übrigens nimmt ja auch Krause für einige

südlichere Distrikte Mitteleuropas die zeitweilige Fri-

sten« von „echten Steppen" an; doch räumt er ihnen

nur einen lokalen Charakter ein, bedingt durch den

Salzgehalt dos Bodens. Lokale Steppen in einem Wald-
gebiete mit ooeanischem Klima giebt es aber nicht uud

kann es nach meiner Ansicht nie gegeben haben.

Ich habe schon oben dargelegt, dafs ich dem Salz-

gehalte des Bodens nur eine kumulierende. Dicht atwsr

eine ursächliche und uiafsgebende Einwirkung auf die

Entstehung von Steppen zugestehen kann. Es giebt

„echte Steppen", deren Boden gar keinen Saizgehalt

hat, nnd es giebt umgekehrt vsai£lge Gefilde'
1

, welche

durchaus nicht als Steppen bezeichnet werden dürfen.

Das Klima und vor allem die ungünstigen Bewasserungs-

verhäliniase sind die Hauptfakteren der Steppenbildnng

!

Ob meine sogen. „Steppentheorie" als unnötig oder

übcrflüisig für das richtige Verständnis der faunistüichen

und floristischen Verhältnisse der Pleistocanperiode

Mitteleuropas bezeichnet und deshalb verworfen werden

muh, wie Krause meint, überlasse ich getrost dem Ur-

teile der Forscher. Viele neuere Funde lassen mich

hoffen, dafs jene sogen. „Steppentheorie" immer fester

begründet uud allmählich mehr und mehr als zutreffend

anerkannt werden wird.

Die Nuk' mint- Eskimo von Port Clarence.
Von Dr. W; J. Ho ffman. Bureau of Ethnology, Washington/

Die Eskimo oder Innuit, wie sie sich selbst nennBn,

an der Beriugssee uud neriugsstrafse bis zum Point

Barrow um Eismeere, zerfallen in verschiedene, besonders

Fi*. 1.

Diese Nnk'miut haben vor kurzem die Aufmerk-

samkeit des Kongresses der Vereinigten Staaten erregt,

da ihre Lage eine Uberaus traurige war und dringend

Kg. S.

Fig. 4.

benannte Abteilungen, je nach der geographischen Lage,

die sie einnehmen. Ich beschränke mich hier auf die

Gruppe, welche die Küste zwischen dem Kotzebue- und

Nortonsundc und das benachbarte Sledge-lsland bewohnt.

Die*« ti&n?« Küstenlinie wird von den Eingeborenen

Kavii'ak genannt und die Eingeborenen selbst bezeichnen

sich als K&vÜ'akmut, Volk von Kavii'ak. Sic Kühlen

etwa noch 500 Köpfe und zerfallen selbst wieder in

verschiedene Unterabteilungen, von denen die am
Port Clarence unter 65° uördl. Br. wohnende Bande

ala Nuk'miut bezeichnet wird. Diese ist es, von

welcher die hier veröffentlichten Originalpbotographien

mitgeteilt werden, welch« in mancher Beziehung

die landläufigen Abstellungen von Eekimotypen

bittren.

Hilfe erforderte. Dos Wild war in ihrer Gegend selten

geworden, Fischerei und Scchundajogd hatten sehr ge-

ringe Ertrage geliefert, weshalb man, am ihnen neue

Hilfsquellen zuzuführen, ans Sibirien zahme Renntiere

einführte, welche den Nuk'miut Nahrung und Kleidung

liefern sollen. Die zu diesem Zwecke aufgewendete

Summe betrug 80000 Mark. Die rluk'iniut sind ein

gutes und leutseliges Völkchen
,
jfanz verschieden von

ihren weiter südlich wohnenden Verwandten, den Male-

miut, die von zänkischem und widerspenstigem Charakter

sind. Die letzteren tragen auch weit mehr die bekannten

Lippenflöcke als die Nuk'miut.

Alle diese Eskimo sind, wie wohlbekannt, auiser-

ordentlich geschickte Arbeiter, wo es sich um ihre hei-

mische Kunst und Werkthatigkeit bandelt. Ihre Kajaks
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Rti-Ilen in graxiusen ITmrisstn die Formen dar, welche

von den Kulturvölkern beute bei Krenaero und Mnttigen
iür die Sehnellfhhrteu gebauten Pahrfeturcn benutzt

werden. Wo riiernc Harpune, welche von den aaserikam-
schen Wnlfischjagern durchgängig benutzt wird, int.

nur (lia genaue Nachahmung de* Vorbilden, das seit

Fig. 5. Komiki-imi

Frzciteu vull den Kskimo benutzt wird. Mit iliii-r

Harpune, die eine Knochen- oder SteiutpitM lrfgt,

greifen sie die Seehunde. Seelöwen, das Watrofs und ge-

Fi>!. 7. Xaiokwasi.

Lcgcntlich auch deu ßowhe*d-VT*l de* nordischen Fis-

uioerea an.

Xnrftmiugc schon sind ihre unterirdischen Wubnunycn
und die Alt und Weiss geschildert worden, wie sie ihre

l'eUkleidung borsteilen, leb will bier nur aufihre künst-

lerischen Leistungen etwas eingehen, in denen sie bei

weitem die Indianer Übertreffen, zumal wenn eh sieh um
Iii' Darstellung belebter Fennen bandelt, stüekp vnm
Walrul'sscahn , durchsobniHlich 8 bin 2ll Zoll lang und

7, bis 3
i

Zoll im Durchmesser, sind dar Stoff, jiuI'

welele iu -ie Bruchstücke aus ihrer engbegrenaten (•>••

schichte, Mythologie oder gesellschaftlichen [<ags sur Dar-
ateDong bringen. Auf der Sachen oder leicht konvexen
Seite »erden mit einer -rharl'ru Stu hNpilzc, einer Abk-odcr
dcrgl.. Hihh r verschiedener Gegenstände eingeritzt, wie

Fitf. 6. Suknnk.

diu Abbildungen »ie seinen. GevibnUeb reiht mau die

eingegrabenen Linien noch uiii einem schwarzen störte

ein. xi dafa mc deutlicher hervurtreteu. In l'ig 1 ixt so

Fig. 8. Eertnng'ner.

ein Walri-chiangeiMhirl' dargestellt, dessen Takelung

dentlicll hervortritt. das Ankerkahel ist durch eine

Zickzacklinie angedeutet, da es aus eisernen Gliedern

und nicht SV* einem glatten Tau besteht. Auf dein

Fahrzeuge &ur Rechten wird Fischfang betrieben,

die Figur um Hinterteils ist gerade dabei einen Fi«eh

an der Leu mporzuzirhcu. l>ie kleinen Kreuze
slcllcii einen Fing Vögel dar. welche das Bild be-

leben-
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In I'*i<j. 2 gehen wir eine Lageraeene, Die Figuren Wia nun die hipr wiedergegebenen ausgezeichneten

rar Linken tdud Wohnungen, <li<' scdwiffotartige i-1 ein Typen von Kiugeboreuen von Port flaiem-u betrifft, so

Gelafi zum Aufbewahren <Iit Nahrungsmittel; tof einer stellt riß. fi den Zweitältesten der (Irnpn dar. B* ist

Hotte stell« zwischen zwei Yotivpfiihlen »in Mann and der äSjihrige Knuiiksiucr. Zwei Jahre Ufer ist Suku'nk

auf Jen Pfuhlen find ein Fisch min ein Vogel dar- (Fig. i>). welcher tue an teinera Kleide befiwtigte lvlz-

Fi;, '.i. Aiserkainer.

gestellt. <lii' einem abwesenden Freunde (ilück auf

(Irr Jagd bringen sollen. Die vii-r sitzenden Figuren
zur Rechten sind Fischer ain üler-

vande.

Fig. 3 bringt eineßrnppe mytkiteher

Personen zur Itarstelluug. Du langge-

zogene, vierbeinige (.SvuvUüpf soll wahr*
(Ksheinlich ein Wamerungeheuer d»r-

itelleo man glaubt einen Alligator.

I'ie beiden Figuren rächte sind be-

Kchwingta Dimonen, nie gehören zu den

Fabelgeaehöpfen . die in den metisen-

lirhen Körper eindringen und dort Krank-
heiten erregen. Nur der Schamane be-

utst die Gewalt, dieae Unholde auaau-

treiben «ud dafür Irihd er sich nufser-

ordcutlich hoch bezahlen; Verwandte
und Freuilde des Kranken müvsen Güter
und Felle herbeischleppen, damit der

Exorciameu gelingt.

In Fig. I erkennen wir eine andere

Dortacene. I'n liegtumgekehrt ein Kann,
eine liuidarka. 7.11111 Trocknen anf einem

Gcrüit, links daron eine Wohnung, anf
deren tnunclfärmigem Liugangu ein Mann
-ti lit welcher einem andern zur Linken

lebhafte Zeichen maeht. Der letztere steht

gleichfalls auf dem Eingang« zu «einer Hütte und winkt

mit der linken Hund -einem Nachbar herbcizukuuimen:
mit der Rächten neigt er abwiuti am >ciue Wohnung, um
aiicudonten, dafa dort GeMlkchnfl gewnuacht wird.

Zwischen beiden Hatten rieht ein Geroet, auf dem Vor*

riite, Lebensmittel u. devgl. aufgestapelt sind.

Yig. It. Kuks.uk

welche

wurde.

Fi». 10. ITngerkikuk.

kapuzi- über den Kofi gezogen bat. So iat sein Ucsiuhi

von einem Huhuicn eiiigefafät, der am dem Schulter-

Teile des grauen Wolfes (Lupus occi-

dcntulis) stammt. F« ist langhaarig,

und wann der Wind von Lunten oder

den Seiten bluTst. SO legen sieb die lliiure

dea Kanuxcnrondee über das (iesicht des

Träger«.

Xniökvrn«i (Fig. 7) ist. erst Iii Jahre

all, doch isl er trotz seiner Jugend schon

der anerkannte Liebhaber der um ein

Jubr älteren Kskimoseböneu Kerlug'ner

(Fig. k). Uiesei hübsehe Mädchen hat

eine Haut so weifs wie eine Kurnpärrin,

^L, rote Wangen und auf dem Kinne drei

blau tftttowierte Linien.V In Fig. 9 «elien wir das Itildnis von

W Aixerkainef. Im \-\ 20 Jahre alt nud bat

W sein lluupl geschoren wie ein Münch.

_ nur ringe um den Kopf isl ein 3 bin 4

/<dl langer Hand stehen geblieben. I>us[Weib l'ngerkikuk (Fig, 1<I) ist erst

22 Jahre alt . obwohl sie viel älter er-

scheint. Aber das ist bei den Kskiniu eine

bekannte Erscheinung) dafa die Weiber
bald nach der Mannbarkeit altern. Kuil-

lieh Frau Kuksiik (Fig. 11*. die einzige,

in ganzer Fignr phntngvaphiach aufgeuonimen

Sie erscheint mit. ihrem Sprofsling auf den

Schultern, in der Art, wie die Kakimofriiueii diese bn
kurzen Lamlreisen ZU tragen pflegen. Männer und Flauen
Rind fast gleich gekleidet und Irrtümer bezüglich de« Im-

schlechte* kommen auf seilen der liegenden du leicht vor.
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Die Lübbensteine bei Helmstedt.
Von F. Grabowsky. Rraunschweig.

Ungeföbr einen Kilometer westlich von dem alten

Kloster MurionbeTg zieht sich in der Richtung von Süd
nach Nord ein aus diluvialen Kiesen bestehender Hügel-
rücken hin, zu dem man von Helmstedt aus ganz all-

mählich ansteigt, während er nach Westen zu steiler

in die Ebene abfallt Seine Höhe dürfte etwa 150 m
über dem Meere betragen. Die Chaussee von Helmstedt
nach Braunschweig führt über den Hügelrücken hinweg,

der den Namen Cornelius- oder St* Annenberg führt.

Schon von weither sind anf dem nördlich von der Chaussee
belegenen Teile desfelben zwei groise, bei Sonnenlicht

weift leuchtende Steingruppen sichtbar, die etwa 30 Schritt

nördlich von der Chaussee und etwa 170 Schritt von-

einander entfernt liegen. Es sind die den Bewohnern
der Umgebung und wohl auch den Braunschweigern im
allgemeinen wohl bekannten Lübbensteine.

Eine Beschreibung derselben dürfte um so mehr
zu rechtfertigen sein, als aufser dem Namen nur wenig
Zuverlässiges in der Litteratur zu finden ist UDd selbst

heute noch, auch in gebildeten Kreisen, falsche Deutungen
der Lübbensteine zu hören sind. Es sind, was wir von
vornherein — auf Grund der Ergebnisse der neueren

prähistorischen Forschung — jagen möchten, Stein-
kammergräber aus neolithischer Zeit, und somit

wohl die ältesten vorhandenen Denkmäler aus jener

fernen Vorzeit Braunschweigs.

Vor kurzem haben die Herren E. Krause und Dr.

0. Schoetensack eine Arbeit über die megalithischen

oder Steinkammergräber Deutschlands begonnen und
zunächst die der Altmark beschrieben und abgebildet 1

).

In der Einleitung zu dieser vortrefflichen Arbeit führen

die genannten Herren eine Reihe wertvoller allgemeiner

Gesichtepunkte in Bezug auf die Anlage und Verbreitung

der Steinkammergraber auf, die niemand bei der Be-

schreibung derartiger Gräber jetzt unberücksichtigt lassen

darf, und die auch in Bezug auf die Lübbensteine so zu-

treffend sind, dafs ich wiederholt darauf hinweisen werde.

Bekanntlich finden sich aus rohen Gesteinsblöcken

errichtete, meist unter dem Namen Hünengräber. Hüneu-
betten oder Dolmen bekannte Stcinkamniergräber auf

den britischen Inseln, in Holland, Skandinavien, Deutsch-

land, Frankreich, auf der iberischen Halbinsel, in Süd-

italien, auf Korsika und den Balearen, aber auch in

Nordafrika, Vorderindien und Japan vor. „Nur dort
dürfen wir sie — nach Krause und Schoetensack 3

)— überhaupt erwarten, wo das Material dem
mit geringen Hilfsmitteln ausgestatteten
Menschen der Vorzeit bequem sich darbot".
Sehen wir nun zunächst, ob diese Vorbedingung für

die neolithische Bevölkerung bei Helmstedt vorhanden
war. Während im norddeutschen Flachlande ausschließ-

lich die dort vorkommenden mächtigen nordischen Ge-
schiebe, aus Graniten und Gneisen bestehend, zum Bau
der Steinkammergräber verwandt sind, wurden von den
früheren Bewohnern der Provinz Sachsen die am Fufsc
der mitteldeutschen Gebirge zu Tage tretenden bank-
artig geschichteten oder plattig abgesonderten Gesteine
zum Bau derselben genommen.

Der Bevölkerung bei Helmstedt stand beides nicht

zu Gebote, aber dafür lieferte ihnen die Gegend
die sogen. Knollensteine (bei Helmstedt auch „Haft-

') In Zeitschrift für Ethnologie 1893, B. 1 bis «5 mit
B Tafeln.

«) a. a. 0. S. 2. —

steine 1' genannt). Sie finden sich 3
) als Konkretionen

in den tertiären Sauden oligooanen Alters über den

älteren Braunkohlen, hin und wieder auch im Diluvium

als Teil einer Lokalmoräne und besteben aus Brauii-

kohlenquarzit, einem weifsgrauen Gestein von zucker-

artiger Strukt ur. Dafs sie an Mächtigkeit den nordischen

Geschiebekolossen, wenn auch nicht ganz gleichkommen,

so doch nicht viel nachstehen, wird zur Genüge aus den

später mitgeteilten Mafsen einzelner Blocke zu ersehen

sein. Wodurch sie sich aber von diesen äufserlick ganz

besonders auffallend unterscheiden, ist ihre unebene,

gekröseartige oder knollige, glasirt erscheinende Ober-

fläche, die viele, oft tiefe, napf- und muldenförmige,

natürliche Auswaschungen zeigt. — Um so merkwürdiger

ersoheint es, wenn in der Litteratur die Lübbensteine

immer als „Granite" besprochen werden, es acheint fast,

als ob nicht ein einziger von sämtlichen Autoren sie

genau untersucht, sondern nur vom Hörensagen berichtet

habe. Nur Prof. C. Marx deutet die Steine richtig in

einer Abhandlung „Über die Braunkohlcnablagerung

bei Helmstedt" 1
) und beschreibt sie mit folgenden

Worten : „ Das ganze Gebilde (er spricht vom untersten

Kohlenlager) hat zur Decke einen feinen Quarzsand,

zuweilen sandige Kalkmassen und Gerolle. Hieraus

werden auch viele einzelne, seltsam gestaltete, nieicn-

förmige oder knollig an und übereinander gewachsene

Brocken eineR sehr kompakten und harten Quarzsand-

steines (von wahrscheinlich späterer chemischer Ent-

stehung) ausgegraben , welche in der ganzen Gegend

mehrfach, namentlich als Ecksteine, benutzt werden. Sie

sind oft von beträchtlicher Gröfsc und zu ihnen sind diu

grofseu, viell ei cht e i n e ra H ün en g ra be entnomme-

nen Steioklumpen zu rechnen, welche vor Helmstedt an

der Chaussee nach Braunschweig, auf der Anhöhe. Cor-

ueliusberg genannt, beisammen liegen*. — Wenn dieser

Autor also auch die Gräber als solche nicht erkannt

hat, ist er doch der einzige, der richtige Angaben über

das Gesteiu macht.

Betrachten wir nuü zunächst, was sonst in der Litte-

ratur über die Lübbensteine zu finden ist. Die Nähe

der Universität läfst es eigentlich selbstverständlich er-

scheinen, dafs auch einer der Professoren sich mit den

Lübbcnsteineu beschäftigt bat, und in der That ist es kein

anderer als der berühmte Rechtelehrer Conring. dem wir

die erste Nachricht (vom Jahre 1666) über die Lübben-

steine verdanken^. Selbst Friese von Gehurt, ist «
sehr geneigt anzunehmen, dnfs die Steine von einem

friesischen Häuptlinge Lübbo ihren Namen haben , der

dort in der Gegend etwa Laudbesitze hatte und im Ge-

folge des aus Fricslaud stammenden heiligen Ludgcrus

nach Helmstedt kam. Dafs sie, wie man angenommen
hat , Gräber vorsintflutlicher Riesen seien ,

glaubt er

nicht. Vielmehr meint er Grand aur Annahme zu

haben, dafs die Lübbensteine Orte des Götzendienstes

gewesen sind; denn auf beiden Seiten am Fufse des

Berges seien noch Reste von Weihern (piscina), die zu

Opfern sehr geeignet waren. Auch hatte man von alleu

Seiton des Berges eine freie Aussicht über das benach-

barte Land, so dafs dieses sehr bequem beobachtet

') Nach gütiger Mitteilung von Herrn Prof. Dr. Kloos-

Braunschweig.
*) Braunschweigisches Magazin 1R86, 8. 90.
s
) Heniianni Comiiigii de autiquiffimo statu Helmettadii

et viciniae cemjectura*. He'm»tent 1665, p. 25, 41, 4? und liö,
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werden konnte. Vielleicht, meint er, sind hier auch
Arobarvalieu, d. h. l'rühlingsopfer, gefeiert worden.

Dann geschieht erst wieder wich fast anderthalb

Jahrhunderten (1803) in einer geographisoh-statistiachen

Beschreibung der Umgegend von Helmstedt*) ihrer Er-

wähnung. Es heifsl dort: „Gegend Abend, V4 Stunde
von Helmstedt, erblickt man auf dem Rücken des Cor-

nelius- oder Annenberges jene grofsen, unter dem Namen
der Lübbensteine bekannten Gran ithlöcke, die wahr-
scheinlich von dem einst diesen Sandhügcl bedeckenden
31cere zurückgelassen und in uralten Zeiten von den
vormaligen Bewohnern dieser Gegend über den Aschen-
krug eines ehrwürdigen Heroen der Vorwclt regelmäfsig

aufgetürmt sind. Unter diesem Berge stiftete der Magi-
strat zur Zeit der Kreuzzüge das Annenhospital, welches
aber im 30jährigen Kriege eingeäschert ist".

Im Jahre 1893 erörtert« J. G. J. Barnstedt im
Brauiischweigischen Magazin die etymologische Bedeu-
tung von Hüiienbnrg und liünenring, und spricht sioh

dabei für die Ableitung von Hüne — Riese aus. „Dafs
diese Hcrleitung* sagt der für die Urgeschichte seiner

Heimat sieh sehr interessierende Pastor • „wahrschein-
licher sei, als jene von Hue, Heie, Heide, bestätigt sich

auch durch einen ähnlichen Ausdruck in unserer Gegend,
nämlich durch die bekannten Lübbensteine bei Helm-
stedt, jetzt der Corneliusberg genannt, Weil ein ehe-
maliger Professor daselbBt, dessen Vorname Cornelius
war, auf deinselbeu Collegia las und den grofäteu von
diesen kolossalen Steinen zu seinem Katheder gebrauchte,

ein Einfull, der in unseren Zeiten vou den ehemaligen
dankbaren Schülern der Julia Carolina wiederholt und
nachgeahmt, und wo von einem derselben eine schöne
lateinische Rede zum Andenken der Universität Helm-
stedt gehalten wurde. Diese Lübbensteine sind nichts

anderes, als was in andern Gegenden Hünensteine oder
-Betten genunut werden, nämlich kolossale Denkmale
oder Altire, Tempel und Grabmäler der Ältesten Be-
wohner Deutschlands, die noch vor den neueren ein-

gewanderten Deutschen und Blavischen Stammen unser
Land bewohnten und deren Monumente für Werke von
Rievenmenschen gehalten wurden. Aber dem sei, wie
ihn) wolle, 30 ist doch soviel gewifs, dafs Lübbe so viel

als grofs auadrückt und dafs Lübbensteine eben das,

was anderswo Hünenbetteu sind. Die Bedeutung diese»

Wortes leuchtet auch aus andern Ausdrücken hervor,

die davon abzuleiten sind; z. B. Lubber, im Englischen
eiu grofser, fauler Bengel, deutsch ein Laffc; Lobbe iin

Deutschen ein grofser Hund, Luffe, eine grofse Semmel,
Luppe, ein grofaer Eisenbarren u. 3. w." Neben dieser

wutmafslichen etymologischen Deutung der Lübben-
steine durch Ballenstedt und der vorhin genannten von
(Vmring, ujoehte ich eine dritte, die ich der Güte des
Herrn Dr. R. Andree verdanke, nicht mitzuteilen unter-
lassen. Unzweifelhaft haben im Mittelalter Slaven bis
in die Nähe von Helmstedt herau gewohnt, wofür ur-

kundliche Belüge vorliegen. Nun kommen entschieden
slavische Ortsnamen: Lübben, Laben, Löpitz, Lüpa,
Lubilz, Lübberitz sehr häufig in Ostdeutschland und
der benachbarten Aitmark tot. Diese Ortsnamen führen
zurück auf die altBlavische Wurzel ljub — lieh , einen
Mann, Ortsgründer, dessen Name mit tjub zusammenhing.

Sodann beschäftigt sich Queraer (1836) mit den
Lübbensteinen 7

). Nach ihm bedeutet der Name auch

*) Geogra]ilii*el. - statistische Beschreibung der Fürsten-
tümer Wolfenbüttel und Blankenburg von 0. Hassel udü
K. Beee. 2. Bd_, Hrnunschweig i§03, 8. 27 und 28.

r
i Einige Worte über die berühmten Lübbensteine auf

«lern Bt. Annen- oderOrneliuabeig« vor Helmstedt. Braunschw.
Magazin 1836, H. Sil ff. —

nichts anderes, als grofse, plumpe Steine ,
- sonst aber

giebt er nur seine Phantasien zum besten, ergötzlich su
lesen. Nach ihm sind die Steine bald nach Christi Ge-
burt von unseren Vorfahren auf die gedachte Anhöhe
gebracht, um solche zu Opferaltärcn bei der Verehrung
ihrer Gottheiten zu gebrauchen. — Aueh bei A. Lude-
wig (1938)*) sind sie „wahrscheinlich Opferaltäre aus
dem grauen Heidentuine" ; bei Venturini (1847)') „ver-

mutlich Opferaltaro aus langst verklungenem Heiden-
tume".

Auch die Sage beschäftigt sich mit den Lübben-
steinen; sie erzählt: nEin Rieso ging mal am Elm
spazieren und hatte Steinchen in seiner Tasche ge-
sammelt, als er aber in die Gegend von Helmstedt kam,
auf den Berg, welcher jetzt der St. Annenberg heifst,

bekam die Tasche ein Loch und die Steine fielen alle

heraus und da liegen sie heute noch" '•).

Bei den neueren Schriftstellern finden wir nur ganz
kurze Bemerkungen «her die Lübbensteine. v. Heine-
mann (1858) 1

') sagt, die „regelmässig übereinander ge-
schichteten riesigen Steinblöcke" seien „entweder Opfer-
altäre oder ein Grabmal aus heidnischer Zeit". — Bei
Gulhc (1867)") sind ans den Lübbensteinen „zwei hohe
aufgeriohtete Granitblöcke" geworden, „in denen die

Tradition eine heidnische Opferstätte sieht". Bei Knoll
und Bode endlich (1891) 1J

) sind es „zwei aus grofseu
Granitblöcken, den sogen. Lübbensteinen, bestehende
Hünengräber, mutnaafslich aus keltischer Zeit. Aschen-
krüge sind mehrfach in deren Umgebung aufgefunden".

Sonst ist mir in der Litteratur nicht« über die Lübben-
Bteine bekannt geworden und eine eingehendere Dar-
stellung derselben dürft« nach diesen spärlichen und
dürftigen, zum Teil sogar falschen Angaben daher wohl
zu rechtfertigen sein.JSg

Während überall, wo Steiukamniergräber beobachtet
sind, dieselben stets in größerer Anzahl hei einander
vorzukommen pflegen, treten die unter dem Namen
„Lübbensteine" bekannten Steinkammergräber ganz
vereinzelt auf, fern von den südlichsten im Hannover-
schen, die etwa bei Ülzen liegen und noch weiter von
den südlichsten der Altmark entfernt. Da nicht anzu-
nehmen ist, dafs alle übrigen Steinkammergräber, falls

dieselben in der Gegend existiert haben, vernichtet Beien,

ohne dafs sich wenigstens eine Nachricht über ihre

Lage u. s. w. erhalten habe, und da es ebeuso unwahr-
scheinlich ist, dafs eine standig um Helmstedt ansässige
Bevölkerung nur diese beiden Steinkammergräber er-

richtet, und so der Nachwelt hinterlassen haben sollte,

so liegt die Vermutung nahe, dafs wir ihre Erbauung
einem Stamme zuzuschreiben haben, der, mit dem Bau
megalithischer Gräber vertraut, auf einer Wanderung be-

griffen, der Sitte der Väter treu bleiben wollte und
ihren verstorbenen Häuptlingen solche, Jahrtausende
überdauernde Grabdenkmäler errichtete. Denn dafs nur
für «ehr angesehene Penonon solche Steinkammergräber

*) A. Ludewjg, Abrifa der Braunsenw. Vatcrlandskunde
für Schule«. Braunscbwetg 1836, S. »7.

*) Dr. C. Venturini, Das Herzogtum Braunschweie.
Helnutmlt 1847. 8. 237.

") Norddeutsche Sagen, Maichen und Gebräuche aus
Mecklenburg, Pommern, der Mark, Sachsen, Thüringen,
Braunsen weig, Hannover, Oldenburg und Westfalen Aus
dem Mund» des Volkes gesammelt und herausgegeben von
A. Kuhn und W. Schwartz. Leipzig, F A. Brockhaus, 1848,
8« 141»

n
) Dr. 0. v. Heinemanu, Da» Königreich Hannover und

da« Herroetom Braunschwelg. 2. Bd., Darmstadt 1858.
'*) Outhe, Die Lande Draunschweigv, und Haanover

Hannover I8«7, S. S09, Anmerkung.
»•) Knoll und Bode, Das Herzogthum Brsun*obweig.

Neue Auflage, 1691.
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errichtet wnrden, dürfte allein aus der Erwägung der
bei der Errichtung zu leistenden Arbeit Bchon hervor-
gehen. So viel Arbeit — ein solcher Bau beschäftigte

sicher hunderte Personen mehrere Wochen lang — wird
man «ich für einen gewöhnlichen Stemmesgenoasen nicht

gemaoht haben.

Dafs man die Gräber, wie die Herren Krause und
Schoetonsack H) meinen, wohl wegen der leichteren Hand-
habung des Materials bei Aufschüttung der Hügel, häufig
auf sandigem, sterilem Boden errichtet und dafs diesem
Umstände die Erhaltung der Denkmäler vielfach zu
danken ist, scheint viel für sich zu haben. Auch der
Corneliusberg besteht aus diluvialen Kiesen und ver-

lockte die spätere Bevölkerung nicht zur Urbarmachung,
so dafs die Steinhaufen uns erhalten blieben, wenn auch
viele Steine im Laufe der Zeiten zu Bau- oder andern
Zwecken weggeführt sein mögen; schon Conring er-

wähnt, dafs der Sage nach verschiedene Steine in das
Ludgerikloster gebracht worden seien. — Von der
Chanssee ab bis in die Nähe der südlichsten Steine des

kloincn Stoinkammergrabes ist der Berg als Kiesgrube

prachtvolle romanische Bau des um 1181 gestifteten

Klosters Marienberg hervor, im Hintergründe steigen
bis auf den Kamm des I-appwalde» hinauf herrliche
Wälder, die auch sonst fast den ganzen Horizont um-
säumen; denn im Südwesten erblicken wir den El» und
weiter dahinter die herrlichen Buchenwälder des Elu>-

Im Nordwesten endlich sehen wir die Dörfer Emmer-
stedt und das altberühmte Süpplingenburg und dahinter
den Dom.

Gehen wir nunmehr zu der Beschreibung der Stein-

kammergräber in ihrem jeteigen Zustande über.

Das kleinere, südliehe Grab ist vollständig zerstört,

d. h. es läfst sieh die ursprüngliche Anordnung nur
schwer, selbst für das kundige Auge, erkennen. — Die
jetzt noch vorhandenen 20 einzelnen Steine bedecken
einen Raum von etwa 15 m in der Richtung Süd zu
Kord und 10 m in der von Ost na«h West, Sieben Steine

kann man noch zur Grahkamroer selbst rechnen , wah-
rend 13 zu den sogen. Ringsteine» zu zählen sind.

Einer der auf der Erde tiegenden Decksteine Zeigt eine

Lange von 2,5 bei einer gröfsten Breite von 1 m: die

IMlTt*.

Liibbennteine bei Helmstedt Plan de» grofsen Steinkammergrrabes (A bis E Decksteine. Die Tiiger sind punktiert,
die Uandttcine schraffiert).

bis in die letzte Zeit ausgenutzt. Jetzt ist der Betrieb

aber eingestellt und die Befürchtung der Braunschweiger
Alterturasfreunde, dafs die Steine abstürzen könnten,

durch das Entgegenkommen der Herzoglichen Kammer,
die Eigentümerin des Terrains ist, welches sie au die

Stadt Helmstedt unter der Bedingung der Erhaltung
der Lübbensteine verpachtet hat, behoben.

Als charakteristisch für den Standort der megali-

thischen Gräber der Altmark, bezeichnen es die Herren
Krause und Schoetensaek 13

>, dafs die Erbauer es liebten,

die Gräber auf hochgelegenen Punkte«, von welchen
aus man die Ebene weithin übersehen konnte, zu er-

richten. — Dies trifft auch durchaus auf die Lübben-
steine zu. Schon der vorhin erwähnte phantesiereichc

Querner weifs den Rundblick von den Lübbensteinen
sehr zu schützen, und er ist, besonders bei günstiger
Beleuohtung, in der That ein das Auge jedes Natur-
freundes wahrhaft entzückender. — Im Osten hegt
malerisch die Stadt Helmstedt, überragt von dem herr-

lichen Turm des Juleum«; im Vordergrunde tritt der

a. a O. S. 7.

a. a. 0. 8. 8.

übrigen Steine zeigen Mafs« von 0,80 bis 2,50 m in

ihrer gröfsten Ausdehnung. — Jemand, der vorher kein

Steinkaininergmb gesehen, wird sich beim Anblick dieses

Steinhaufens ein rechtes Bild von rinetu solchen nicht

machen können.

Dagegen zeigt das 170 Schritte von dem nördlichsten

Steine der kleinen Grabkaramer nach Norden gelegene

grofse Steiukutntuergrab die einzelnen Verhältnisse uooh
sehr deutlich. Man erkennt die jetzt aus 11 Trägern
bestehende eigentliche Grabkammer, die von mindestens

fünf Decksteiuen bedeckt geweseu ist. In diese Grab-
kammer wurden die Leichen hineingelegt und dieselbe

bis etwa zu zwei Dritteln ihrer Höhe mit Sand oder Erde
ausgefüllt. Natürlich ist die Erde im Laufe der Zeiten,

wohl hauptsächlich bei dem Suchen nach Schätzen,

herausgewühlt, die Steine haben nach innen zu den

Halt vorloren, sind mehr oder weniger nachgesunken,

die Deckfite) ne sind ins Waukon geraten und liegen

nun zum Teil auf der Erde zwischen den Trägem, zum
Teil noch so, dafs man genau ihre ursprüngliche Luge
feststellen kann.

Auch von aufsen inufgten die Träger, um von der Last
der Decksteine nicht nachgedrückt zu werden , mit
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einem Erdhüge) umgeben werden. Um diesem Erdhügel
inehr Halt 7.11 gebeu , Btellte man am Rande desselben

eine Reihe hob« Steina auf,- die Bogen. Ringsteiue,

von denen bei unserem Grabe noch 24 Stück erhalten

sind, die durchschnittlich 1 in über der Erde hervor-

ragen. — Es tragen diese Ringsteine, wie die Herren

Krause und Schoetensack auch hervorheben, wesentlich

zur Erhöhung des monumentalen Eindruckes des Grabes

bei. Au den vier Eckeu der eiu langgestrecktes Recht-

eck bildenden .Steinumfassungen, wo die Gefahr des Ab-
rutschen« der Aufschüttung am gröfsten war, brachte

mim oft noch gewaltige Blöcke, sogen. Wächter, u,
welche teils flach hingelegt, teils aufrecht, hingestellt

wurden '").

Wenn nun der dieser Arbeit beigegebene Grundrifs

des gröfseren Steinkaininergrabcs auch keinen Anspruch

auf absolute Genauigkeit, wachen darf, so giebt er doch

im groben und ganzen die gegenwärtigen Verhältnisse

richtig wieder. Das ganze Grab bat eine Lange von

17,8 m und eine Breite von 9,40 HL- Pie Grabkammer
allein iat 9,46 m lang und 8,20 m breit; ihn lichte

Breite betragt 1.H5 m. — Die Träger sind (was aus

dem Grundrifs nicht zu ersehen igt), wie schon erwähnt,

zumeist mehr oder weniger nach innen resp. nach aufsen

hin gedrängt, iin Durchschnitt beträgt ihre Höhe über

der Erde jetet 1,20 m. — Von den Deokateinen liegt

nur noch der vierte (D) mit seinem westlichen Ende auf
seinem Träger, die übrigen Decksteine haben ihre Lage
mehr oder weniger verändert oder sind gauz hinuntcr-

gafallen. Die Dicke der Decksteine heträgt 0,55 bis

0,75 in. Der ersto Deckstein (A) hat eine Länge von

2£0 m und liegt mit dar hoben Kante nach oben

zwischen dem ersten und zweiten Träger der Westseite

eingekeilt, während die andere Seite auf dem Boden der

Kammer ruht. Der zweite Deckstein (B) ist in der

Mitte geborsten und liegt «wischen beiden Trägern; er

hat auch eine Lange von 2,53 ui. Der dritte Stein (C),

falls derselbe ein Deckstein ist, liegt ganz im Boden der

Grabkanirner versunken und nur seine Oberfläche ist

sichtbar. — Der vierte Deckstein (D), der gröfstc , von
2,SÜ m Länge und 1,40 m gröfster Breite, liegt, wie

schon vorhin erwähnt, mit der Westseite auf seinem

Träger, mit der Ostseite auf dem Boden der Kammer.
Der fünfte Deckstein (£) endlich hegt schrÄg innerhalb

der Träger und mifst auch 2,40 m. — Die äüdliehe

Schmalseite der Kammer ist durch einen einzigen Stein-

block von 1,85 in Länge geschlossen, die nördliche wahr-
scheinlich immer offen gewesen. Ob eine zwischen dem
ersten und zweiten Träger der Ostscite befindliche

Öffnung von 0,90 m als kleiner seitlicher Zugaug auf-

zufassen ist, will ich dahingestellt sein lassen. — Die
gröfste Ausdehnung der einzelnen Träger schwankt
zwischen 0,90 bis 1,90 m. Die Zwischenräume zwischen
den einzelnen Trägern sind nicht sehr grofs und waren
ursprünglich wohl mit kleineren Steinen zugesetzt —
Den besten Eindruck von der eigentlichen Grabkammer
hat man, wenn man von Norden her in dieselbe hinein-

sieht, und e3 würde auch eine photographische Aufnahme
von Norden her das beste Bild liefern.

Nicht ungesagt möchte ich es lassen, dafs es sich

wohl der Mühe verlohnte, das grofse Steinkammergrab
in der ursprünglichen Gestalt wieder herzustellen ; es

liefse sieh dies bei den heutigen technischen Hilfsmitteln

ohne gerade bedeutende Kosten ausführen. Natürlich

dürfte dies nur unter sachkundiger Aufsiebt und die

Restaurierung auch nur soweit geschehen, als die früheren

Verhältnisse ganz unzweifelhaft sind; hinzugefügt dürfte

»») Kraust und Schoetensack, a. a. O. 8. 1«.

nichts werden; — wenn dann die Stadt Helmstedt als

Pächterin »ich noch dazu entschließen könnte, den öden
C-orneliusberg zu bepflanzen, so weit dies eben möglich

ist, so würde der Corneliusberg sowohl durch seine prä-

historischen Sohätae, als auch durch die herrliche sich

von ihm darbietende Aussicht wohl bald mehr Ein-

heimische nnd Fremde anziehen Ein Platz für das

Abbrennen der Osterfeuer, die alljährlich vielleicht seit

jener fernen Vorzeit dort abgebrannt zu werden pflegen,

könnte ja erhalten bleiben, um die Helmstedter Jugend,

der wir in erster Linie die Mahnung zur Schonung der
Lübbensteine zurufen möchten, mit der Neuerung zu

versöhnen. Hiermit möchte ich diese kleine Arbeit

schliefscu, jedoch nicht, ohne vorher dem Herausgeber

dieser Zeitschrift, Herrn Dr. R. Andree, für die An-
regung zu derselben und die teilweise Litteraturangabe

für dieselbe, meinen herzlichsten Dank auszusprechen.

Das Erdbeben in Griechenland 1891.

Athen, den 10. Mai 1894. Dem fürchterlichen Erd-

beben von Zante im verflossenen Frühjahre ist jetzt

nach Jahresfrist ein neues gefolgt, welches über das

vielgeprüfte Griechenland neues Unglück heraufbe-

schworen hat und vom niederen Volke als eine Strafe

für die Sünden der Nation angesehen wird. Ohne
irgend ein Vorzeichen fand der erste und Hanptstofs

am Abend des 20. April einige Minuten vor 7 L'hr statt.

Zu dieser Stunde befanden sich noch die meisten Ar-
beiter im Freien, und das war ein Glüok, denn die Zahl
der Umgekommenen würde, wären alle diese Laut* zu

Hause gewesen, sich nach 80 vielen Tausenden berechnet

haben, wie es jetzt Hunderte sind.

Einen Augenblick nach dem Erdbeben zeigten die

Strafsen unserer Stadl ein merkwürdiges Schauspiel.

Bleiche Männer, Weiber und Kinder stürzten schreiend

und starr vor Schrecken auf die Stralseu ; die zahllosen

Kaffcehausfaullcnzerliefsen ihre politischenGesprficheund

;

Billards, um sich ins Freie zu retten, das Geschrei der

j

Zeitungsverk&ufer hörte auf. Dann fanden allgemeine

;

Gespräche statt, Weiber bekamen Krämpfe oder beteten

laut. Vor dem Parlamcntsgebäude sammelte sich eine

j

grofse Menschenmenge, die einen Geier anstaunte, der

|

oben auf dem Gebäude safs und als ein böses Vorzeichen

:
betrachtet wurde; viele Leute sanken in die Knie und
bekreuzigten sich vor dem bösen Omen. Hunderte von
Menschen belagerten das Telegraphenamt , um Nach-
richten über ihre auswärtigen Verwandten einzuholen.

Thebeu, so vernahm mau, sei zerstört, Atalanti, Chalkis

und andere Orte hatten schwer gelitten; in Zante hatte

man das Beben wohl gespürt, doch war grösserer Schaden
fern geblieben. Es folgte für Athen eine schlaflose

Nacht, bis um 6 Uhr früh ein zweiter heftiger Stöfs die

Strafsen wieder mit Menschen füllte.

Nachstehend folgt der Bericht eines Augenzeugen,
der sich in die am meisten betroffenen Orte begab, in

der Übersetzung; „Die Stadt Atalanti liegt in Phokis

nahe der Küste; ihr Hafenort ist Kato Pelli. Als unser
Dampfer durch den Euböa vom Festlande trennenden
Kanal dorthin gelangte, sahen wir statt des kleinen

Hafenortes nur einen Trümmerhaufen. Der Molo war
fast ganz ins Meer gesunken, so dafs wir am Überreste
desfelben schwer landeten. Vom Bürgermeister von Ata-
lanti begleitet, besuchte ich die nördlich von der Stadt
liegenden Dörfer; was ich in Livanates »ah, mag als

mafsgebend für die übrigen betroffenen Ortschaften gel-

ten. Dieser einst blühende, schön in fruchtbaren Korn-
feldern gelegene Ort am Kandiligebirge war bis auf
wenige, auch geborstene Häuser völlig zerstört. Die



Die Pelzrobbenjagd in d«n japanischen Gewässern. 377

Koppel der Hauptkirche war eingestürzt, das Schiff un-

berührt, aber die übrigen Kirchen lagen völlig in

Ruinen. Was Atalanti selbst betrifft, so widerstand es

den ersten Stöfsen gut ; doch am 27. April, dem griechi-

schen Charfreitage , wurde die gut gebaute Stadt völlig

unbrauchbar. Damals entstand der tiefe Spalt dicht bei

der Stadt, der jetzt von St. Constantinos am nördlichen

Meeresufer bis zur Südspitee des Kopaissee auf eine

Entfernung Ton 55 km ununterbrochen verfolgt werden

kann. Die Strafse von Atalanti nach Süden zu, welche

ich am nächsten Tage besuchte, geht über den kleineu,

ganz von walachischen Schäfern bewohnten Ort Kypa
rissia, hier war kein einziges Hausehen verschont ge-

blieben, und die Walachen wohnten in rasch errichteten

Hütten aus Fichtenzweigen. In einigen lagen Ver-

wundet« und Sterbende. Am Meereisufer bei Kyparissia

stand eine Mühle, die von einem Bache getrieben wurde,

der von den nahen Bergabhängen kam. Beim ersteu

Stowe hörte das Wasser zu fliefsen auf, doch erschien es

nach Ablauf von fünf Stunden dampfend und fast

kochend wieder, danD kam eine hohe Meereswoge über

das Gestade, zerstörte die Mühle und zog sich sofort

wieder zurück ; sahireiche Fische blieben auf dem Lande
liegen. Von den nahen Gebirgen waren mächtige Fels-

blöcke hcrabgestüzt, deren Weg ins Thal wir an den

von ihnen abgerissenen Rasen- und Heideflächen er-

kennen konnten.

Proskyna, unser nächst«« Reisesiel, liegt malerisch

in einem Olivenhaine am Fufse eines fichtenbestandenen

Abbanges mit schönem Bliok aufs Meer und den schnee-

bedeckten entfernten Gipfel des Othrys. Besser gesagt:

es lag — denn kein menschlicher Laut wurde gehört,

als wir iu den Ort kamen und nur der Geaang der

Nachtigallen erklang im Dickicht. Als wir eindrangen,

sahen wir nur einen traurigen Haufen von Stein und
Holz, auf einer Höhe die Ruinen der Kirche, in welcher

gleichzeitig durch Einsture des Gewölbes 28 Kinder ge-

tötet wurden. Noch waren einige Leichen nicht ge-

borgen. Die Priester entkamen wie durch ein Wunder
mit leichten Verletzungen. „Wie Kanonendonner, ««*>

xavvovu*", so habe der Erdstofs geklungen, sagte uns

der arme Mann, dessen drei Enkel anter den Trümmern
der Kirche begraben wurden.

So entsetzlich auch die Scene in Proskyna war —
schlimmer sah es noch in dem 18 km entfernten grofsen

Bergdorfe Malesina aus. Welch trauriger Anblick

bot sieh uns, als wir in das Thal hinabsohauten, wo einst

das Dorf lag. Nnr ein Trümmerhaufen bezeichnete die

Stätte, in der Mitte ein weifaer Schuttberg — die vor

zwölf Jahren erbaute Kirche. Als wir in die Ruinen

hinabstiegen, bot sich uns manch schrecklicher Anblick,

und Leichengernch erfüllte die Luft Aufsei- zwei alten

Leuten und einer Anzahl umherschweifender Katzen, die

ihre alte Wohnstätte suchten, fanden wir kein lebendes

Wesen. In diesem einen Dorfe sind 135 Menschen ge-

tötet und 72 schwer verwundet worden. Das ganze

Dorf Btürzt« gleichzeitig in einem Augenblicke zusammen,
wer in den Wohnungen sich befand, kam meist um; ein

Weib fiel von oben in ein Ölfafs und ertrank darin ; eine

Mu tter wird erschlagen; ihr Kind, das sie umklammert
hatte, wurde lebend unter ihr, aber mit gebrochenen

Beinchen gefunden. Die überlebenden Einwohner wohnen
in provisorischen Hütten oberhalb ihrer zerstörten Hei-

mat und ertragen ihr Unglück mit viel Würde.
Ich will nicht das ähnliche Unheil schildern, das ich

in Martino und andern Orten beobachtete. Es mag ge-

nügen, festzustellen, dafs das Unglück bei weitem alle

ähnlichen übertrifft, die Griechenland in diesem Jahr-

hundert zu erdulden hatte. Die Noinarehie Phokis hat

nicht allein gelitten; im nördlichen Euböa liegen 18 oder

20 Dörfer ganz in Ruinen und die Distrikte I,ehadea,

Lamia und Larissa sind ebenso schwer heimgesucht."

Th. T.

Die Pelzrobbenjagd in den japani-
schen Gewässern.

Seit durch Schiedspruch die Beringssee für den «Ii-

gemeinen Robbenfang geschlossen wurde, hat sich in der

letzten Zeit eine grofse Anzahl von Robbenfangern den

nordöstlichen japanischen Küstengewasaern zugewendet,

wo sie reiche Beute machen. Es konnte dies aber nur

geschehen, wenD die Lebcnsgewohnheiten und Wander-
züge der Pelzrobben genau beobachtet wurden. Hier-

über giebt ein mir Torliegender, an Thatsachen reichei

Bericht, des britischen KonmU in Hakodate auf der nord-

japanischen Insel Jeso wichtige Auskunft.

Die Bedingungen, unter denen die Robbenjagd auf
beiden Seiten des nördlichen Stillen Oceans stattfindet,

sind sich nahezu gleich. Die russischen Brutplätze der

Tiere auf den Commanderinseln sind etwas kleiner, aber

genau so beschaffen wie die amerikanischen auf den

Pribylowinseln , beide liegen auch ziemlich unter der-

selben Breite einander gegenüber in dem Beringstneere.

Nach vier- bis fünfmonatlichem Sommeraufenthalte unter-

nehmen die Robben ihre ungeheuren Meeresreisen nach

Süden; die einen an der amerikanischen Küste bis nach

San Francisko, die andern an der asiatischen bis zur

Scudaibucht (Ostküste von Xipon), ja selbst bis zur

Bucht von Jedo. Da die amerikanische Küste sich im
einwärts gekrümmten Bogen erstreckt. so legen die

Robben hier einen weiteren Weg, etwa 6100 km, zurück,

an der asiatischen Seite aber geht der Zug in mehr ge-

rader, kürzerer Linie auf Japans Ostküste zu; hier sind

darum die Robbenherden auch zusammengedrängter
als auf dem andern Mecresufer und daher die Ausbeute
ergiebiger. Das Kauptjagdgebtet erstreckt, sich von

Nemoro (Ostspitzc Jesos) bis zur Sendaibucbt (Nip»ti)

auf eine Länge von 1200 km. Wenn die Robben Ne-
moro erreicht haben , dann verschwinden sie plötzlich

gegen Ende Juni, und es ist bisher noch keinem Fang-
schiffe gelungen, sie zu verfolgen und in Sicht zu be-

halten, bis sie wieder an den Brutplätzen auftauchen.

Es sind amerikanische, in San Francisko und Viktoria

(Vancouver In3el) ausgerüstet« Schoner, welche 'den Fang
betreiben und Ende Dezember oder Anfang Januar diese

Hafenplätze verlassen , um nach zweimonatlicher Fahrt

über den Stillen Ocean Japan in der Höhe von Yoko-
hama anzulaufen, wo sie sich aufs neue ausrüsten. Der
Faug beginnt Mitte oder Ende März; die ersten grofseti

Schwärme der Robben werden östlich von der Sendai-

bucht, etwa 50 bis 400 km von der Küste entfernt an-

getroffen. Die Robben wandern dann langsam nördlich,

zumal in der Nacht, während sie am Tage schlafen

und fressen, namentlich bei schönem sonnigen Wetter.

„Schläfer", wie die Robbenjägar sagen, werden am leich-

testen geschossen; schwieriger ist dies hei den „Wan-
derern". Ein Schoner mit sechs bis sieben Booten kann
durchschnittlich in den vier Monaten vom März bis zum
Juni gegen tausend Felle erbeuten. Vit diesem Fang
schliefst die erste Saison und die Robbenjäger bringen

ihre Berne in Saiaiaelschiffe, welche sie nach San Fran-

cisko oder Viktoria führen, oder nach Hakodate zur Aus-

fuhr nach London.

Nachdem nun die Schoner wieder frisch ausgerüstet

sind, brechen sie zur zweiten Fangzeit nach der west-

lichen Küste des Bcrings- und Ochotskisehen Meeres

I auf. Diese Saison der Robbenjagd dnuert vom Juli bis
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Ende Oktober, bringt aber viel weniger Ertrag ah die

erste, zumal jetzt eine Schutezone um die Brutplätzc ge-

zogen ist, wo nicht gejagt werden darf. Der Konsulats-

tericht ist der Ansicht, dafa diese zweite Jagdsaison

bald ganz aufhören wird.

Was die Anzahl der Fahrzeuge betrifft, die sich an

der Robbenjagd beteiligen, so ist die britische (Viktoria-)

Flotte schneller angewachsen, als die der Vereinigten

Staaten. Im Jabre ]8tH lief erst ein einziger Schoner

in die asiatischen Gewässer aus; 1892 waren es 12, und

1893 War die Flotte auf 30 Fahrzeuge gestiegen. Die

gröfsere Konzentration der Robben an dieser Seite de«

Oceans, der teilweise Verschlufs deB Beringsmeeres und
die leichtere und billigere Verfrachtung der Beute toii

Japan nach London tragen wesentlich dazu bei, den

Robbenfang in den japanischen Gewässern immer mehr
» Aufnahme zu bringen.

Das plötzliche Auftauchen dieser von jenseit des

Weltmeeres kommenden Fangfahrzeuge mit ihrer aben-

teuerlichen Bemannung hat auf die Japaner einen nicht

geringen Eindruck gemacht. Bisher haben sie sich um
die Robben wenig gekümmert, sondern fast nur die kost-

bare Seeotter gejagt, worüber schon 300 Jahre alte Be-

richte vorliegen. Die Pelze waren ein Monopol der

Feudalherren von Matsuinae und es stand Todesstrafe

oder Verbannung auf dem Verkaufe der PeJze durch

andere Menschen. Man brachte die erlangten Pelze von

Matsumae nach Nagasaki , wo in den Faktoreien der

adligen Herrn sie an Chinesen verkauft wurden. Nach
dem Zusammenbruch de» Feudalsystems im Jahre 186B
gingen die Privilegien der Matsumae an die Krone über,

welche die Seeotterjagd als Monopol betrieb und noch im

Jahre 1877 daraus 60000 Mark Gewinn zog; seitdem

ist der Ertrag aber stark zurückgegangen. Die Robben
aber wurden wenig beachtet und einige Brutplätzc der-

selben auf den Kurilen sind von Fremden in der letzten

Zeit ganz zerstört worden. Mit dem Beispiele der Ame-
rikaner vor Augen, beginnen aber die Japaner siob jetzt

auch zu rühren und die Saison 1891 wird bereits ihre

Schoner an der Seite der amerikanischen und britischen

Konkurrenten sehen.

f...: ii i n Dr. Repsold.

Die Gardesche Expedition in Südwest-
§nönland 1893.

Die Aufgabe der im Sommer 1893 nach Südwest-

grönland abgesandten dänischen Expedition unterPremier-
leutnant V. Garde, Sekondeleutnant Graf C. Moltke und
dem grönländischen Dolmetscher Joban Petersen , be-

stand darin , da* Scherengebiet zwischen der Kolonie

Julianebu&b und dem Arsuk- Fjorde zu vermessen und
eine Eiswanderung auf dem Binneneise vorzunehmen.
Am 2. April verliefs Garde auf dem Dampfer „Hvid-

bioi-nen" Kopenhagen, erreichte au» 24. April die Kolo-
nie Frederikshoab und begann in einem mitgebrachten

Holzboote einige Tage darauf seine Forschungen. Zu-
nächst untersuchte er eine Reihe von Nuthäfen zwischen

Frcderikshaab und Frederiksbaabs Isbliuk; dort herrschte

noch strenger Winter, und die Forscher mufsten mehrere

Tage wahrend eines Schneesturmes auf einer kleinen Insel

zubringen. Am 12. Mai ging Garde von Frederikshaab

südwärts und erreichte trotz des schweren Seeganges um
die steilen Vorgebirge auf eilfreiem Meere ohne Unfall

Arsuk. Von dort geht der gewöhnliche Bootweg inner-

halb der Scheren, dann über eine Bootachleppstelle über

eine schmale Landenge in den östlichen Teil des Torsu-

katuk -Sundes , der die Insel Nunarsuit vom Festlande

trennt, und dann wieder durch Scherengruppen nach

Julianehaab. Der andere Weg, um die Insel Nunarsuit

herum, gilt wegen des schweron Seeganges oder bei Eis-

bedeckung wegen der Eispressungen für gefahrlich ; da-

her war die Südseite der Insel, das „Land of deso-

latioa", wie es vom ersten Entdecker, John Davis, 1585
getauft wurde, fast eine terra incognita. Diesen aufseren

Weg sollte Garde untersuchen.

Die Reise nach dem Kap Desolation, die Garde am
24. Mai von Arsuk antrat, war nicht ungefährlich; bei

einem Sadsturme sammelt« sieh viel Polareis, und die

Reisenden mnfsten 6 Vi Tag auf einer kleinen Insel bei

jenem Kap, Taluvartalik, zubringen. Erst am 2. Juni

gelang es nach mehreren Kämpfen mit Eis and Nebel,

das gefürchtete Vorgebirge zu umfahren. Ein frischer

Nordwestwind trieb das Eis etwas vom Lande ab, so

dafs das Boot in der schmalen Rinne neben der Küste

wie in einem Binnensee fuhr. Die Südseite von Nunar-
Buit hat mehrere tiefe Einschnitte «wischen steil ab-

fallenden Bergen und an geschützten Stellen gut be-

wachsenes Laad, auf dem sich Zwergbirken, Weiden und
Blümchen recht häufig fanden. Garde begab sich von

1

hier nach der Ansiedlung Kagsimiut, etwa 30 km östlich

von Nunarsuit, wohin der Hauptteil der Ausrüstung zu

einer Schlittenreise auf dem Binneneise inzwischen auf

dem gewöhnlichen Wege vom Arsuk -Fjorde geschafft

worden war.

Die Reise auf dem Binneneise hat natürlich viel

ähnliches mit den früheren Fahrten Nordenskiölds , Jen-

sens, Nansens, Pearys und braucht hier daher nicht aus-

führlich beschrieben zu werden. Bemerkenswert ist, dafs

der Ausgangspunkt der Reise viel weiter südlich liegt

als die der früheren EiswanderuDgen, und dafs die Haupt-
richtung zunächst fast nördlich war, da der Ausgangs-
punkt im inneren Winkel der Bucht von Julianehaab

liegt; ferner wurde die Reise in viel früherer Jahreszeit

vorgenommen als die von Nordenskiöld , Jensen und
Nansen, vom 16. bis 28. Juni. Der Juni ist in dieser

Breite entschieden ein günstiger Monat, da dor rcgel-

mäfsig eintretende Nachtfrost nach dem am Tage statt-

findenden Auftauen der Schneeobernäche bald nach

Mitternacht eine treffliche Schlittenbahn sohafft Dieser
#

Umstand veranlagte die Einteilung des Tages, dafs man
nachmittags um 2 1

/s Uhr in die Schlafsäcke kroch, um
10 Uhr abends aufstand, von Mitternacht bis etwa

8 Uhr morgens, wo die Wirkung der Sonne auf den
Schnee unangenehm fühlbar wurde, mit geringen Unter-

brechungen marschierte and dann das Zelt aufschlug

und sich möglichst behaglich einrichtete. - Schwierig

war der Aufstieg auf den hier etwa 1000 Fufs hoch

i
liegenden Endpunkt des Binneneises

;
Eingeborene, die

|
mit dem Angmasatfang (Angmasatistein kleiner Hering)

beschäftigt waren, leisteten Hilfe bei dem Transport der

Schütten auf die Höbe. Zwei lokalkundige Eingeborene

rieten vergeblich von dem Unternehmen ab; sie er-

zählten, dafs vor langen Jahren ein grofaer Dampfer dort

gewesen sei und die Offiziere und Mannsohaften das

Binneneis zu betreten versucht hätten ; als sie die grofsen

Eisspalten gesehen hätten, seien sie schleunigst umge-
kehrt. Es bezog sich diese Mitteilung auf eine Tele-

graphenexpedition des amerikanischen Obersten Schaffner,

der um 1880 die Möglichkeit untersuchte, ein Kabel

über die Faröer, Island und Grönland nach Nordamerika
zu legen, statt des verunglückten transatlantischen Ka-
bels. — Die Eingeborenen begleiteten die drei Wanderer
(Garde, Moltke, Petersen) nur ein kurzes Stück auf dem
anfangs recht zerklüfteten Eise; sie konnten ihre aber-

gläubische Furcht vor dem Binneneise nicht überwinden.

Das Eis wurde bald vorzüglich ; man legte in jeder Nacht
drei Meilen (a7Vskm) zurück. Das Gelände stieg ziem-
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Höh gleichmäfiiig nach Norden and Osten ; die erreicht«

Höhe betrug am 16. Jnni 2000 Tat», am 17. 2890, am
16. 4020, am 19. 4870, am 20. 5070; den höchsten Punkt
erreichte Garde am 23. Juni, 6840 Fufs unter 62°nördl. Dr.

und 46V4* westl. L., etwa 15 Meilen rom Ausgangs-
punkte. Dort stieg das Gelfinde noch etwa«, aber sehr

sanft gegen Morden und Osten, und da Garde demnach
den Bücken des Landes ungefähr erreicht zu haben
glaubte, wandte er sich s lidsüdöstlich zu den Nunataks

V>n Aputajuiteok, die man auf den ersten Tagen der

Wanderung im Südosten gesehen hatte. Das Gelände
wurde hier wellenförmiger; am 25. Juni hatte man nur
noch 4840 Fufs Höhe. Dort näherte man sich den fünf

Nunataks; ehe man indes diese untersuchen konnte,

brach gegen Abend deB 24. Juni ein furchtbarer Schnee-

sturm los. der das Zelt halb begrub, aber doch nur bis

«um nächsten Mittag« dauert«. Am Abend deB 25. Juni

wurde ein kleiner Nunatak erreicht, der sich etwa

100 Fufs über das Eis erhob. Er war vollständig un-

fruchtbar und vegetationslos; auch an den andern

Nunataks sah man nur steile Felswände und schnee-

bedeckte Flachen. Am 26. Juni ging es in westlicher

Richtung znm Ausgangspunkte zurück über das Hinter-
eis des grofsen Sermilikgletschers und dann über immer
zerklüfteter werdendes Eis Ton Eisinsel zu Eisinsel bei

starker Neigung des Geländes. Am 28. Juni nach-
mittags erreichte Garde wieder festen Boden; am 29. Jnni
wurde das Gepäck von den Eskimos hinuntergeschafft,

und noch an demselben Abend war Garde bereits wieder
in Kagsimiut. Er legte in II 1

/, Nachten 37% Meilen,
etwa 280 km, auf dem Binneneise zurück, die schnellste

bis jetzt erreichte Leistung.

Die nächsten beiden Monate verbrachte die Ex-
pedition noch mit genauerer Untersuchung und Map-
pierung des ScherengürUs der Julianehaaber Bucht. Der
Sommer war vorzüglich; Seehunde und Schneehühner
gab es reichlich; bei den Eiugeborenen herrschte Wohl-
stand und Zufriedenheit. Ende August trat schlechtes

Wetter ein; da erschien der „Hvidbjörnen* und holte

die Forscher von Julianehaab ab. Das Treibeis notigte

den Dampfer durch den Torsukatak-Sund zu fahren;

am 12. September erreichte er die offene See und langt«

am 26. September wieder in Kopenhagen an.

Dr. R. Hansen.

Aus allen

— Den Bau eines Telegraphen von der Congn-
inUndung nach dem Tanganjikasee hat die Regierung
des Congoataates beschlossen- Er geht von Borna über
Maudi, Leopoldville

,
Stanleyfalls und durch Manjema. Die

Linie »o!l eine Lange von 3000 km haben, und Im Haushalte
für 1694 sind die Kosten für den ersten, allerdings recht
kleinen Abschnitt, nämlich bis Kcnge, eingestellt.

— Altäthiopien ein Berberreich! Prof. A. II. Sayoe
bereist gegenwärtig Ägypten, wo «r eine Menge neuer
wichtiger Beobachtungen gemacht hat, die auch für die alte

Völkerkunde von Belang sind. So meldet er in einem
Schreiben ans Siut vom 21. März 1894 an Academy: „Welche
Sprache zur Zeit der Pharaonen und Ptolenüier in Nubien
gesprochen wurde, ist eine Frage, die »ich mir auf meiner
Heise nach Wadi Haifa aufdrängte. Nubisch kann sie nicht ge-

wesen sein, denn dagegen sprechen die geographischen Namen.
Mit kaum einer Ausnahme sind die alten Namen, so weit
wir sie kennen, durch nabische Namen ei-setst worden, von
denen sich in der antiken Geographie kein« Spur findet,

wahrend die alten Namen keineswegs durch das nubisch«
Wörterbuch erkläre werden können. Ich füge hinzu, dafs
in den nubischen Vokabularien von Lepsin: und Reinisch,
WO zwei Drittel der Wörter dein arabischen entlehnt sind,

kaum wenige vorhanden sind , die aus dem altägyptischen
stammten, und auch diese (zwei vielleicht ausgenommen)
können durch das Koptische in das Nubisrhe gelangt sein.

Die sprachlichen Thatsachen sind somit In . Überein-
stimmung mit den geschichtlichen — dafs nämlich die

Nubier und ihre Sprachen aus dem Darfur kamen uud daf»

sie durch Diokletian zwischen dem ersten und zweiten

Katarakt angesiedelt wurden; er brachte sie aus der Oase
Kl übargeh , um die Einfälle der Blemmyer zu hindern.
Herodot, Strabo und die andern älteren Quellen wissen nur
von den Äthiopiern von Meroä, dafs sie nördlich entlang den
Nilufem bis Blephantlne wohnten. Die .roeroitische»' In

chriften und Künigsnamen , die Bich von Meroe bis Philä
erstrecken, sind der Beweis der Wahrheit für ihre Angaben.

Ks siod daher unmöglich diese Baiben meroitischen In-
schriften, wie Brugsch es will, mit Hilfe der nubischen Dia-
lekt« zu erklären. Noch ist es wahrscheinlich, dafs Lepsius
und Bevillout recht haben, in den wilden und unkultivierten
Stämmen der Blscharin und Blemmyer dje Vertreter der
kaltivlerte» BlDWOhn«r des alten Äthiopiens zu
sehen. Wer waren nun diese?

Ich glaube, dafs sie von berberischer Basse und
Sprache waren. Prof. Maspero hat (Transact. Boc. Bibl.

Archaeotogy I, p. 127) gezeigt, dafs in der Zeit der 11. Dy-
nastie eine besondere Art von Hund in Ägypten mit dem
Fremdworte „abakru' benannt wurde, das ist das berberische
.abaVkur", Hund, woraus wir schliefsen können, dafs in der
Umgebung von Theben eine Berbersprache geredet wurde

Erdteilen.

]

Herodot (II, 42) versichert, dafs die Einwohner der Amtnous-
|
oas« (das heutige Siwah) ans Ägyptern und Äthiopiern ge-

mischt waren , und da dort noch ein Dialekt gesprochen
: wird, verwandt der Sprache der Kabylen und Tuaregs, so
scheint es, dafs diese Äthiopier ein Berberzweig waren.
Was mich weiter in dieser Ansicht bestärkte, ist dir Tbat-
sachc, Hafs zwei bekauute äthiopische Gottheiten ein ent-

schieden libysches (oder bertierisches) Aussehen haben.
Eine von ihnen ist Dudulk (aueh in Zusammensetzungen
Sheha-Didi), der in Semueh verehrt wurde; der ander«
Kapur, der vergötterte Heros von Dendur. Nun zeigt der
Name des ersteren eine grofae Ähnlichkeit mit jenem von
Didi, einein der libyseheu Feinde von Biouci III. und jener
des andern mit dem Namen des luaxyanisehen Kapur. Man
mufs sich auch erinnern, dafs die Berber seit undenklichen
Zeiten im Besitze eines eigenen Alphabetes gewesen sind

und dieses allein schon würde eine Verbindung mit dem
kultivierten und gebildeten äthiopischen Königreiche an-

zeigen. Ist meine Argumentation richtig, so würden wir
den Schlüssel zu den meroiiiseheii Inschriften in den Berber-

sprachen zu suchen haben.'

- Die Höhlen von Fung in Tongking sind von
Dr. V. Mirande untersucht worden (Bull, de Geogr histo-

rique et descriptive 1 693 , Nr S). Sie liegen oberhalb des
französischen Postens von Cbnra und bilden einen Tunuel
von 350 m Lange bei SO bis 4» m Breite, der sich durch
einen Kalkberg hinzieht; von ilira zweigen sich noch einige

gröbere Grotten ab. Durchflössen wird der Tunnel vom
Song-nang, einem Zuflüsse des Song-gam, der seinerseits in

den Clairenuls mündet. Nach Dr. Mirande handelt «s sich

um eincD Erosionstunnel , dessen Orolten wiederholt und bis

I in die neuest« Zeit herab den Eingeborenen als Zufluchts-

|

Stätten, namentlich beim Einbrüche von Feinden, gedient
haben. Das Dorf Ban-Pung (wörtlich Höhlendorf in der
Tiio-Spraehe) ist von Thos (die man in Tongking Muongs
und in Anam Mois nennt) bewohnt.

— Winterbeobachtungen auf dem Brocken hat

Dr. Süring in der Zeil vom 7. Dezember 1S93 bii 4. März
1694 angestellt. Nach dem Berichte, welchen der Beobachter
am 1. Mai der Deutschen meteorologischen tresellschaft hier-

über erstattete, hatte er wegen der starken Stürme bei seinen

Arbeiten mit grofsen Schwierigkeiten zu kiirupfen. Er be-

schrieh eingehend den Verlauf der Witterung und verweilt«

dabei insbesondere bei den beiden Stunuperioden im Jauuar
und Februar, die sich auf dem «rocken besonders geltend

machten. Öfter wurde die Windstärke II erreicht und die

mittlere Windstärke in der Zeit vom 15. Januar bis 15. Februar
betrug nicht weniger als 8.2 der zwölfteiligen Skala. Es
kamen in dieser Zeit 45 Sturmtage vor, und die Windge-
schwindigkeit erreichte mehrfach SO Mcileu in der 8ekunde.
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Die grölst« beobachtete Klüt« betrug am 4. Januar 25,69

Vortragender hat seine Bi-ockenbeobachtuogen mit den Be-
obachtung«» einer groben Anzahl uiedriger gelegener be-

nachbarter Stationen verglichen und dabei festgestellt ,
«Ulf«,

wahrend im Gebiete der Anticyklone die Tcmpcraturabnahine
in der Ebene ziemlich stetig ist, auf dem Brocken das Mini-

mum »chou in der ersten Zeit der Periode erreicht wird,

während dann eine ziemlich starke Erwärmung erfolgt, so

dafs es beispielsweise am 12. Januar oben um 12° warmer
war als in Magdeburg. Die vielfach ausgesprochene Ansicht,

dafs die Temperaturumkehr zwischen Höhe und Ebene schon
mit Eintritt der Anticyklone beginne, hielt Vortragender
hierdurch für widerlegt.

— Der Lubudi, linksseitiger Nebenfluls des Lualaba,
«uerst von Cameron erwähnt , später von Ainot und 1»91

von Le Marine! an verschiedenen Punkten überschritten,

wurde November 1BB2 van Franqui eine geraume Strecke

weit von seiner Mündung aufwart» verfolgt und genauer er-

forscht. Sein Quellgcbiet liegt wahrscheinlich in der Nähe
de» 11. Grades Budl- Br und 25. Grades östl. L. Gr., benach-
bart dem Ursprung des Liba-Zambesi ; er nimmt von Westen
.ils gröfsere Zuflüsse den Luima und den Luabu auf und
mündet nördlich der Nzilo- Falle unter »u 15' siidl. Br. und
2<i" o&tl L. Gr. in den Loalah». Der Umfang »eines Flufs-

gebietes ist im Vergleich mit jenem des Lualaba so mächtig,
dsls man beim flüchtigen Anblick deafelben versucht sein konnte,

ihn selbst als den HaupUtrom zu bezeichnen; allein die uomittel-

bar vor der Vereinigung vorgenommenen Messungen des

Flusses durch Fiamim enUclieiden itu Gu listen des Lu alaba.
Der Lualaba hat i-tne Wassermasse voo 6?5cbm, eine

Breite von 150 m und ein? Tiefe von 2,25 m, bei einer Gr-
sthw indigkelt von 2 in in der Sekunde ; wahrend dem Lubudi
»war eine Breite von 2<X> m zukommt, aber nur eine Wasser-
roenge von 316 «bm, eine Tieft von In WVd «ine Ge
schwiildigkeit. v>m I,M>UI.

Der Lubudi ist wegen häufiger Stromschnellen fürdieftchiff-

fahrt nicht zu benutzen. Von der Mündung bis zum Luabu
herrscht die vertikale Schichtung des Cfergeläudes vor, während
weiter stromaufwärts die horizontale Lagerung von Kongloma-
r»ti-n und Sandstein das frühere Vorhandensein eines unge-

heuren Seebeckens beweint. In dieser Gegend verbreitert sich

auch das Thal de* Lubudi, der Boden wiirl fruchtbarer, der

Baumwuchs üppiger, die Bevölkerung dichter; die Maniok-
und Maisfelder gewinnen eiue grüfsere Ausdehnung. B. P.

- E. Boldt hat Untersuchungen über die Augen-
farfce und ihre Vererbung an 400 Familien (2335 Indivi-

duen) Finland», deren einheimisch« Abkunft festgestellt

wurde, ausgeführt, zum Vergleich mit De Candolles und
Wittrocks analogen Untersuchungen in andern Landern.
Unter den Ergebnissen tritt die grofae Anzahl blau
i*$ig «»' Individuen besonders scharf hervor: nur 26,1 Proz.

der Frauen und 20,B Pro2. der Männer hatten braune Augen.
Von den Kindern „coiicoloier" Eltern sind, wenn beide Eltern

braunäugig waren, 74,1 Pro*, braunäugig, wenn beide Eltern

blau- (bezw. grau-Jaugig, waren 97,1 Pro», blauäugig. Bei
,bicoloren" Familien sind 50,3 Proz, der Kinder braunäugig
(i 1,3 Proz., wenn der Vater, 48.5, wenn die Mutter braune
Augen hatte). Daraua ergiebl sich eine Zunahme der
braunen Augeiifarbe in der neuen Generation; von den
Eltern kam sie 22,4 , von den Kindern 24,2 Proz. zu. In

.bicojorcn' Familien folgen 52,2 Pro*, des Kindes der väter-

lichen, 47,8 Proz. der mütterlichen Augenfarbe. Jt, Bohlt,

Till ftägnr om ögonfärgernas ärftlighet i Finland. (Vet.

Medd. af geogr. füren. -i Finland. I, 1892/93, p 202 bia 210.

Mit- deutschem Auszug) R. S.

— Dt« bildliche» Daretellungeii auf westpreueti-
aelieu Oräbevnrneib haben xw*r eohot) seit längerer Zeit

die Aufmerksamkeit erregt, doch nnd Ii* in ihrer ganzen
Bedeutung er«! .lelJtl von Prof. Conwent* erkannt und gc
3.. Hilden worden (Schriften der näturforwib. Ges, in Danzig
])<H4). Die Urnen, meist. Gcsic.htwmen , auf denen die Dar-
stellungen eingeritzt oder erhaben angebracht sind, ent-

stammen dem 5. bis 3. Jahrhundert v. Chr. Geburt und die

Zi U hmmgeii darauf erlauben uns daher Rückschlüsse auf den
Kulturzustand der Bevölkerung Wefltpreufcens vor mehr als

•2iVW Jahren, denn Gruppe« von Pferden ,
Bettern, Wagen

und Wagrnlenkern ,
daneben auch Bäume, sind darauf dar

gestellt, wenn auch in »ehr roher Weis«, so etwa, wie bei

uns SehulknaWii die Wände mit ihren Zeichnungen schmücken.
Am wenigsten treten die Baume hervor, in denen man mit
einiget' Einbildungskraft Tannen sehen mag. Sicher aber
handelt es sich um Pferde und Wagen; wir haben also ein

eefshaftes Volk vor uns, das Pferdezucht trieb und die Wegen
zeigen (auf der Urne von Darslub) bereits Bader mit
Kranz und Speichen. Jedenfalls kann man für das be-
schränkte Gebiet, in welohera diese Urnen vorkommen, nach
diesen Zeichnungen einen weit höherer Kulturgrad der dortiger»
Bevölkerung vor 2000 Jahren annehmen , als man bisher ge-
neigt war, zuzugestehen. Und auch anderweitige vorge-
schichtliche Funde unterstützen diese Ansicht, sie reden
aufserdem sicherer, als die schwer zu deutenden Nachrichten
der Schriftsteller des Altertums.

— Über morphologische Eigentümlichkeiten
der Eingeborenen des Pandschab in Indion berichtee
Prof. B. H. Charles in der Aprilnummer de» Journ. of
Anatomy aod Physiology. Kr beobachtete, dal« die Knochen
der unteren Extremitäten von Pandschaht sich in mancher Be-
ziehung von denjenigen der Europäer unterschieden und er-

kannte bei weiterem Nachforschen, dafs die gleichen Merk-
male auch beim Fötus und Kinde der Eingeborenen vorhanden
waren. Ähnliche Abweichungen zeigen aber manche Funde
an Knochen aus neolithiecher Zeit in Europa , und hierauf
gründet Charles die Ansicht, dafs die Europäer der neolithi
sehen Zeit kauernd gesessen haben. Die Orientalen, und unter
diesen die Pandechabi, sitzen heute noch kauernd und haben
damit jene Eigentümlichkeit der Knochen der" Unterextreroi
täten beibehalten, wie die neolithischen Völker, während sie

bei den auf Stühleu sitzenden Europäern verloren gingen.

— Ch. Robinsons Hnusa-Kxpedition. Vor etwa
anderthalb Jahren wurde iu England eine „Hausa Associa-
tion" begründet, zu dem Zwecke, die Hausalfinder im Sudan
und deren Sprache eingehender zu erforschen. Die Sprache
steht unter den afrikanischen Sprachen isoliert da, ist aber
ala Handelssprache aulserordenthch weit über Innerafrika,
zumal im Nigerbecken, verbreibet. Dieser praktische Wert
der Sprache ist es auch, der zur Bildung jener Gesellschaft
führte , hinter welcher die englische Niger-Kompanie steht,
in deren Haudelsgebiet das Hausa eine Bolle spielt Zu-
nächst wurde ein jutiger englischer Philologe, Ch. Robinson,
nach Tripolis und Tunis entsandt und ihm ein Arzt, Dr.
Tonkio

,
beigegeben . welche dort im Verkehr mit den aus

Bornu u, s, w. gekommenen Hausa die Sprache erlernten und
jetzt aufbrechen , um auf dem Nigerwege nach deu Hausa-
iandern zu gehen. Ihr nächste» Ziel ist Kano, das „Man-
chester des Sudan" , wo Sprachstudien getrieben und natür-
lich auch die Uandclsvcrhältnisse nicht aufser Acht gelassen
werden. Dr. Tonkin. welcher Augenarzt ist, hofft in Kano
ein besonders günstiges Feld für seine Thatjgkcit zu finden,
da dort die Zahl der Blinden und Augenkranken eine be-
sonders grofse ist Nach Vollendung der nötigen Studien
wollen die beiden Europäer mit einer Hausakarawane nach
Tripolis zurüokkchren.

_^ Dr. B.

— Novdpolarexpeditionen. Die oben 8. 231 ange-
kündigte Expedition des Amerikaners Dr. Stein nach Elles-
mereland ist bis auf das nächste Jahr verschoben worden.
In England bemüht sich Clemens Markbam, eine Expe-
dition nur Aufsuchung der verschollenen schwedischen Natur-
forscher Björling und Kaltstenins (Globus, Bd. »4, 8. 383)
auszurüsten, während zwei Schweden, Dr. Ohlin und E. Nils-
son , bereits nach Grönland angegangen sind , um den Yer-
mifsten, wenn möglich, Hilfe zu bringen.

— Der Gebrauch der Bindenstoffe zur Beklei-
dung ist noch keineswegs ganz aus Europa verschwunden,
wie K Friedet in der Aprilversammlung des Vereins für
Volkskunde in einem Vortrage ober die Anfange der Textil-
industrie ausführte. Mehrere afrikanisch« und oceanische
Völkerschaften verstehen Baumrinden und Baumbast durch
Klopfen und ahnliche Bearbeitung zu Decken oder dergleichen
zu formen. Aus solchen Rindendeekcn wurden dann Kleider
gefertigt, im nördlichen Europa noch bis weit in die ge-
schichtliche Zeil hinein. Noch im 16. Jahrhundert findet
sich in Schweden dev Spottname „Birkenbeiner* für Soldaten,
die einen Rindenschurz um die Schenkel tragen, In Bufs-
land kommen selbst noch heute solche Rindcnkleider vor.
Besonders altertümlich ist die Verwendung von Pilzen
(Feuerwbwamm) zu Bekleiduugsgegemtändsn. 1875 waren
auf der Industrieausstellung zu Budapest Hüte aus Sieben-
bürgen ausgestellt, die durch Ausklopfen u. s. w. aus Feuer-
schwamm verfertigt waren. .Diese Hüte sind erstaunlich
leicht. In manchen uns benachbarten Gegenden , s» in der
Neumark, wurden noch bis in dje jüngste Zeit hinein Westen
aus Feuertenwamm gemacht. Der Stoff hat etwas sammet-
artiges.

Herausrtber: Di. R. Andree in Braunschweig, iallerilsberthor-Proiusnade 13. Druck von Friedr. Vieweg u. Soha in Brauoschweig.

Hieran eine Beilage aas dem Verlage von Georg Lang, Leipzig.
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Die geographische Bedeutung Würzburgs 1

).

Von Privatdocent Dr. Karl Ehrenburg. Würzburg.

Eine recht empfindliche Lücke in der überhaupt noch
j

einheimischen nicht so leicht gewöhnt. Wenn daher hier

sehr spärlichen anthropogeographischen Litteratur Bayerns

Liegt in dem Mangel an Spccialuntcrsuchungen aber die

geographische Bedeutung der fränkischen Städte, vor allem

Würzburgs, der Hauptstadt dag Mittelmaingebietes. Ge-

schwiegen hat freilich die Litteratur nicht völlig; wenn
wir jedoch die geäusserten Ansichten, die in gelegentlich

hingeworfenen Bemerkungen da* Problem nur streifen,

aber nicht erschöpfen, zusammenfassen, so finden wir

die stärksten Widersprüche. Während nämlich Walter,

Steffen und Ulrici *) der natürlichen Bedingtheit von

Würzburgs Vorortstellung das Wort reden, scheint

Göta geneigt zu sein, eine solche zu verneinen. So bliebe

eben nur menschliches Eingreifen als einziger Er-

kläxungsgrund übrig. Damit wäre die Aufgabe aus dem
unmittelbaren Gesichtskreis des Geographen verbannt,

sie mülste dem Geschichtsforscher zur Lösung auf-

getragen werden. •

Nach dem bisherigen Stand der Forschung erscheint

die Götzischc Anschauung als die berechtigtste, da die

von den Vertretern der Naturbedingtheit vorgebrachten

Argumente wohl begreiflich machen, dafs sich hier über-

haupt eine städtische Ansiedelung bildete, aber nicht

genügen, um die Vormachtstellung Würzburgs zu
*'

erklären. Statt einer nur zu nutzloser Polemik führeu-

den Auseinandersetzung mit deu genannten Autoren

ist vielmehr eine ganz auf neuer topographischer Grund-
lage aufgebaute Untersuchung angezeigt, denn die

feineren Züge des mittelmaiuisohen Iiodenreliefs haben

noch so wenig Berücksichtigung für unsere Aufgabe

erfahren, data man ja wohl hoffen darf, hier noch neue

Gesichtspunkte au gewinnen.

Die Vernachlässigung der Einzelheiten in der Topo-

graphie des mittleren Maingebietes ist aber selbst in

der Natur des Landes begründet und darum eotsohuld-

bar. Es sind keine scharfcharakberistischen Formon,

sondern sanfte Übergänge, welche die Bodenstufen mit-

einander vermitteln, an die sich da» Auge des Nicht-

Laudeskind da

»hier gröfsereu

') Der vorliegende Aufsatz ist das Ergebnis strengerer

Durcharbeitung der in einem am 20. Februar 1893 vor'detu

historischen Verein »u Würstmrg gehaltenen Vortrage ent-

wickelten Ideen. Die beigefügte Kartenskizze roll nur die

Thalrichtungen zum Ausdruck Dringen, von Ortsnamen sind

nur wenige aufgenommen.
*) Vergl. Walter, Top. Geojrr. v. Bayern, 8. S42 ;

Steffen,

rjnterfrankeo and Asohaihnburg, Halle a. d. S. 188«, S. 105.

Ulrici, Das Maingebi«, Kassel 188«, 8. 69. Ähnlich PeDck,
Das Deutsche Reich in Unser Wissen v. d. E , II I , B. «80.

Götz an verschiedenen Stellen, am prägnantesten im Lehrb.
d. Wirtschaftlichen Geogr., Statt«., 1891, S. 35.

LXV. Mr. M.

zum ersten Male in dieser F
Wort ergreift, so glaubt es auf Grund
Vertrautheit mit dem Gelände seiner Iichnat, als feie dem
Fremden zu Gebote steht, auf einige Beachtuug Anspruch

machen zu dürfen.

Naturgemäfs heginnen wir unsere Untersuchung über

die geographische Bedeutung Würzburgs s
) mit einer

Übersicht der historischen Nachrichten, soweit dieselben

etwa geeignet sind, Licht über die Entstehung der

Stadt und die dabei zu Tage tretenden Ursachen zu ver-

breiten.

Älter als alle geschriebenen Zeugnisse für die Ge-

schichte Würzburgs sind die Überrest« von Pfahlbauten,

die auf dem jetzigen Marktplätze im Jahre 186S ge-

funden wurden 4
). Sie beweisen, dafs hier auf dem

rechten Mainufer 3chon frühe, wobl schon zur Zeit der

ersten Jahrhunderte der christlichen Zeitrechnung, eine

Ansiedlung bestanden hat. Wie der Name dieses Pfahl-

baudorfes gelautet hat, wird zwar immer für uns eiu

Gcheitnuis bleiben, trotzdem sind diese stummen Zeugen

wertvoller für uns, als die doch recht zweifelhafte Ver-

mutung, dafs der von Ptolcmäus überlieferte Name Sego-

dimum auf Würzburg bezogen werden könnte '). Etveas

mehr Wahrscheinlichkeit wegen der ähnlichen Lautform

hat es für sich, die Namen Ascapha und Uburzis auf

Aschaffenburg und Würzburg zu bezieben, welche sich

von dem Raven natischen Geographen über-

lieferten Angaben des Goten Athanarit finden ").

Allmählich liehtat sich das Dunkel; im Jahre TOi

wird zum ersteu Male das „Castelluin Virtebureh" ur-

kundlich genannt als Sitz des Herzogs HelM 11. von

Ostfranken. Die Hciligeulegenden weisen auf noch

frühere Jahre zurück. Hetan I., der Sohn des vou den

Merovingern eingesetzten Herzogs Ratolf der ostfränkisch-

thüringischen Grenzlande, residierte mit seiner Gemahlin,

der heiligen Bilhildis, in Würzburg. Zu Herzog Gos-
bert, der an demselben Orte Hof Iiielt, kam Ü86 der

a
) Die neueste Schrift über Wütttburg ist die Festschrift

zur 18. Vera. d. Deutschen Ver. f- öffenti. Gesundheitspflege,

herausg. v. Hygienischen Verein. Wflrxburg 1Ü92, Sie ent

halt viele« für den Geographen Wichtig*.
4

) Vergl. Sandberger. ,Ubcr die bisherigen Funde im
Würzburger Pfahlbau", Archiv d. Hiitor. Ver. f- Unterfr.,

21. Bd., 1871, Heft) I, 8. 1.

4
) Kiepert, Lehrb. d. allen Geogr., 1878, §. 4«5, A. 1.

vergl. g. U7. Ptolemäns Geogr. II, 11, V!fl.

*) Für diese Notiz und die übrige Geschichtsdarstenung

vergL Stein, Geschichte Frankens, ßchweinfurt 1885 und
1886.
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Frankenapostel Kilian und wurde bekanntlich 689 auf
Anstiften der Hereogin Gcilo ermordet mit samt seinen

Gefährten Colonat und Totnan. Über ihrer Grabstätte
liefe die Mörderin der Legende nach einen Pferdestall

errichten an einem Orte, der Ton der Herzogsburg aus

gerechnet auf dem jenseitigen Ufer des Mains lag. Da
nun der spitter auf dem rechten Mainufer gebaut«
Salvatordora an der Stelle des Miirtyrergrabes errichtet

wurde, so befand sich die Herzogsburg auf dem linken

Ufer, also wahrscheinlich an dem Platze der jetzigen

Festung auf dem Marienberge. Zu ihren Füfsen, im
jetzigen Mainviertel, entwickelte sich sodann in der
nächsten Folgezeit der Hauptteil der Stadt, während die

rechte Stromseite erst später die Hauptmasse der An-
siedlung tragen sollte. Aber auch damals schon l&fst

sich schliefsen , data auch hier wenigstens einzelne

Gehöfte Torhauden waren. Auf Gofsbcrl folgte Hetan II.

Ueiseii Tochter Iuiuiiua vertauscht« Wtirzburg au Burkard,
den ertten Bischof, 741 gegen das Kloster Karlbnrg.
Von dn ab blieb die Stadt Site der Bischöfe von Würz-
bnrg und Sita der Machthaber über das mittlere Main-
gebiet bis zur Gegenwart. So ist die Stadt nunmehr
Sita der Regierung des bayerischen Kreises Unterfranken
und Aschaffenburg.

Die geschichtlichen Überlieferungen, in Kürze zu-

sauimengefafst, zeigen uns, dafe an Stelle des heutigen
Wurzburg toi> jeher eine AnBiedlung bestanden hat,

und ebenso deutlich, dafs diese Absiedlung stets zu
den bedeutendsten des Mainthaies gehört hat. Denn der
alt« Athanarit hatte doch schwerlich gerade die Orte
Aacfiphö und Uburzis ausgewählt, wenn sie nicht die

relativ hervorragendsten im damah alemannischen Main-
Innd, ja vielleicht die einzige» gewesen wären. Und
später war von dein Augenblick an, da eine Residenz
der ostfränki sehen Herzöge überhaupt genannt wird, der
Sit?, derselben in Würzburg. Von einer willkürlichen Wahl
des Ortes zum Regierungssitz erfahren wir nichts. Die Ge-
sthichtc bleibt unB Bouiit die Antwort auf die Frage nach
den Ursachen der Vormachtstellung Würssburgs schuldig.

Nur der Geograph kann die Lösung des Problems ver-

suchen und finden. Die natürlichen Verhältnisse, die

geographische Lage, haben Würzburg zu dem gemacht,
was es ist, die Menschen sind unbewufst den Einflüssen

der Natur gefolgt, haben neb hier in größerer Zahl
durch Einwanderung gesammelt und vermehrt, die Au-
steilung zur Stadt entwickelt und den Site der Macht
hier aufgeschlagen. Wie das Licht des Christentums
und die Blüte geistiger und materieller Kultur im Franken-
lundc sieh entwickelten, wie sie bald gefördert, bald
durch Zerwürfnisse und Kriege zeitweilig gefährdet
wurden, das hat der Historiker im einzelnen zu unter-
suchen; dufs die Ereignisse aber gerade an Würstburg
als Mittelpunkt anknüpfen, dazu ist der erste AnstofB
in der Natur gegeben. Denn wenn die im folgenden
versuchte Darlegung den Leser zu ttberaeugen
dafs die topographischen Verhältnisse allein hinreichen,
um die Bevorzugung Würzburgs vor allen andern Orten
des mittleren Maingebietes begreiflich zu machen, dann
sind wir logisch berechtigt, das Schweigen der Geschichte
über eine Auswahl deä Ortes nach menschlicher Willkür
eben auf das Nichtstettbaben eines solchen willkür-
lichen Eingriffes zurückzuführen und geradezu die
natürlichen Bedingungen als Ausschlag gebende
Ursache der Rangstellung unserer Mainstadt aufzu-
fassen.

Betrachten wir zuerst die nächste Umgebung Würz-
burgs. Das gansse mittlere Mainthal ist fast überall zur
Ansiedlung geeignet, an jedem Orte findet sich Trink-
wasser ira Untergrund, eine Flache Tür den Anbau und

Plate für menschliche Wohnungen. Das Klima ') ist

nicht zu rauh, die Regenmenge ist günstig, Walder sind
jetzt und waren früher noch leichter erreichbar, sie

liefern Bauholz; Muschelkalk und Keuper bieten gute
Bausteine, der Thalboden ist durch Löfsbedeckung frucht-

bar. Bei Würzburg finden sich diese zur Ansiedlung
einladenden Eigenschaften in erhöhtem Mafse. Die An-
baufläche ist durch eine Thalerweiterung verbreitet Dazu
kommen noch die einmündenden Thäler der Pleichach
nnd Küraach auf der rechten, der Künbach und Stein-

bftch auf dem linken Mainufer. Die Krümmung des
Mains nach West und diese nahe ihrer Mündung west-
östlich gerichteten Seiteuthaler gliedern das Gelände in

coulisseuartig angeordnete Westosthänge. Die guten, der
Mittags- und Nachmittagssonne ausgesetzten Lagen
werden dadurch vermehrt"). Auf ihnen breitete sich

schon im 8. Jahrhundert anfangend der Weinbau aus,

der auch jetzt noch am Stein und Leisten ein weit über
die Grenzen des engeren Vaterlandes berühmtes Ge-
wächs erzeugt. So ist es ganz erklärlich, wenn auf
dieser Stelle sich schon in sehr früher Zeit eine An-
siedlung erhob. Auch dem Schutzbedürfnis ent-

sprach die Lage, sowohl zur Zeit der Pfahlbauten: da
war es der noch bis ins späte Mittelalter hinein sumpfige
Plate auf dem heutigen Markt, der dem Feinde die An-
näherung erschwerte, als auch in der historischen Zeit,

wo die durch die Biegung des Mainthaies und das Kün-
boehthaP) halbinselartig abgesclinittenc Höhe des

Marienberges das alte Castellum Wirteburch trug. Nach
Westen hatte es einen schmalen, leicht zu verteidigenden

Zugang nach der Hochebene bin, im Süden gegen die

Künbach und im Osten gegen den Main ist die Höhe
durch steil abfallende Felssimse geschützt Im Schotee
der Burg zwischen dem Marienberg und dem Main ent-

wickelt« sich, wie wir schon erwähnt, der älteste Teil

der Stadt, das heutige Mainviertel. Die Äcker der alten

Einwohner werden wohl stets hauptsächlich auf dem
rechten Ufer de« Flusses gelegen haben, wenn auch die

Zufluchtstätte drüben im Mainvierlei war. Für die

weitere Entwickelung der Stadt war rechte in der Thal-
weitung der Raum vorhanden, höchstens ein be-

günstigender Umstand, nicht einmal eine notwendige
Voraussetzung (man denke nur an Heidelberg), ge-
schweige denn die Ursache der Stedtvergröfscrung, denn
sonst müfsten sich ja in allen Thalweitungen des Main-
laudes Städte finden. In der Anordnung der Seiten-
thäler in der nächsten Nachbarschaft liegt der Grund
zu Würzburgs Vorrangstellung. Die Pleichach, die

Kürnach, und in etwas weiterer Entfernung der Dürr-
bach

,
der Flofsbach von Biebelried , der Mublbach von

Albertshausen und der Hetefelder Bach von Fuchsstedt
münden alle unweit des Würzburger Thalkessels. Sie

kommen sämtlich aus den verschiedensten Richtungen
und laufen alle nach einem und demselben Punkte zn-

') Ad. Heydweillev In der Anmerkung 2 erwähnten Fest-
schrift giebt folgende Mittelwerte: Jahrestemperatur 9°,

Januar— 0,S, Juli 1B,7, Niederschlagstage 182, Jahresregen-
menge bttl mm.

") Man vergleiche in dieser Beziehung die Lage Würz-
bürg» mit der von Ochsenfurt Marktbreit, wo der Main selbst
westöstliche Laufrichung hat Auf einem kreisförmigen Ge-
biete von 4 km Radiux, dessen Mittelpunkt die Mainbrüeke zu
Wtirzburg bildet, messe ich auf der deutschen Reichskarte
in l: 100 (wo, Blatt 530; Südgehänge circa 12,8km, Nord-
gehänge II km, dagegen in der gleichgroben Kreisfläche mit
dem Mittelpunkt Frickenhausen (zwischen Marktbreit und
Ochsenfurt), Südgeh&ag* nur «,8 km, denen sogar 7,5 km
Nordgehang« gegenüberstehen (Blatt M7).

°) Künbach (femln.) ist der alte Name de» Baebes, jetzt
heilst ^las Thal volksetymologisch umgedeutet .Kühbach»-
grund*.
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ammen. Dieser wird so in ganz natürlicher Weise die

gemeinsame Vereinigungsstelle der Bewohner der von

den genannten Bächen durchströmten Tbäler, die sämt-

lich in angemessener Breite in den Muschelkalk ein-

geschnitten, durch Löfsablagerungen fruchtbar zugleich

Ackerboden und leicht gangbare und leicht auffindbare

natürliche Wege zunächst für den Nahverkehr bilden.

So wird Würzbarg der Vorort eines natürlichen Ge-

bietes, welches sich durch die Verbindungslinien der an

den Ursprüngen der NebenthSler gelegenen Dörfer be-

grenzen läfst. Es würde diese Grenzlinie von Gram-
schatz über Dipbach'faach Biebelried und Randesacker

auf dem rechten Mainufer verlaufen, während sie linkB

des Flusses die Orte Fuchsstadt, Albertshausen und

Höchberg berühren würde. Das durch sie eingeschlossene

Gebiet besitzt eine Gröfse von etwa 340 qkm. Das ist

aber ein beträchtlicher Teil des Maindreiecks Schwein -

wegte, so lange mufsten alle Punkte des Mainthaies

gleiche Begünstigung von Seiten des Verkehrs erfahren,

als aber die wachsende Kenntnis des Landes von der grofsen

Leitlinie abzugehen gestattete, und das Bedürfnis nach
Abkürzung der grofsen Krümmungen erwuchs, da wurde
das ursprünglich verkehrsfördernde Element zum Hinder-

nis, es galt nun, den Flufs ein oder mehrmals zu über-

schreiten; an den Übergangsorten aber wurden An-

Siedlungen notwendig, um Führer für die Handelsleute

durch die Fnrten, oder Schiffer für die Überfahrt zu be-

herbergen und ebenso waren die Strafscnverzweigungen,

welche an allen diesen Übergangspunkten durch das Zu-

sammentreffen der neuen Landwege mit der immer uoch

bestehen bleibenden Mainstrafse entstanden, Ursachen

zu weiterer Bevftlkerungsverdichtung.

Übergangsorte aber sind an Stellen gebunden, an

denen der Flufs besonders leicht zu passieren ist,

Die Thalfurchen bei Wurzburg.

furt- Ochsenfurt -Gemünden und, was viel mehr sagen

will, der eigentliche Kern dieser Flufshalbinsel. Im ge-

samten mittleren Maingebiete findet sioh kein Ort, an

dem so viele fruchtbare und wegsame Thalstrecken zu-

sammenliefen als in Würzburg. Alle übrigen Platze,

die sich als Haupt- und Sammelorte ahnlicher natür-

licher Bezirke auffassen lassen, stehen weit an Aua-

dehnung ihrer Gebiete hinter unserer Stadt zurück.

Solche Orte sind unter andern Gerolzhofcn, Königs-

hofen im Grabfeld, nofheim, Dettelbach, Kitzingen, Betz-

bach u. b. w. Vor ihnen alten behauptet Würzburg schon

durch sein ausgedehnteres Sammelgebiet den Vorrang,

auch ohne dafs man dio Einflüsse des über die

nächste Nachbarschaft, hinausgeheuden Verkehrs berück-

sichtigt, zu dessen Besprechung nunmehr die Zeit ge-

kommen ist.

Für den Fernverkehr öffnet sich als erster natürlicher

Weg der Lauf des Maina. So lange der reisende Händler

sich allein auf dem Strom, zu Schiff, oder, den Flui» nur

als Wegweiser benutzend, längs des Ufers zu Lande be-

Mchrere Ortsnamen unseres Gebietes deuten darauf hin,

dafs die betreffenden Ansiedlungen einer Furt ihr Da-

uern verdauken l<>
). Die Schwierigkeit, das eigentliche

Rinnsal eines so wenig tiefen und gar nicht reifsenden

Stromes, wie des Mains, zu überwinden, ist fast überall

nicht grofa, viol mehr bestimmend für den Ort des Über-

ganges ist die leichte Verbindung des Maiuthalos mit

der Hochfläche, in welche alle Gewässer Frankens ein-

geschnitten sind. Am leichtesten weiden die Gehänge

au den Thalrändern des Ilauptthales du erstiegen. wt>

einmündende Seitenthäler die Steigung mildem. Die

Mündungen der Nebenbüche sind so die natürlichen Miun-

übergangspunkte, die Nebenthäler selbst die natürlichen

10
) L*Dgfurt, Ochaent'urt, Schweinfurt. Wonfurt, Hafrfurt.

Die Namen Urphar bei Wertheim und Fahr bei Volkach
weisen auf die Schiffahrt hin. I» Leaers laitteü.d. Taschen-
wörterbuch haben beide Wort« (urvar, var) dieselben Be-

deutungeu, „PlaU, wo mau überfahrt oder landet". Bei dem
Orte Fahr hat man wohl an den ersten, bei Urphar dagegen
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Linien für die Wege, welche die Windungen des Haupt-

thales vermeiden wollen.

Im mittleren Gebiete des Mains weisen auch die

Scitentbäler dem Verkehr westöstiiohe Richtungen an,

so im Spessart und in dem Mainbogen Ochsenfurt-

Gemünden - Wertheim. Verschiedene Wege stehen hier

zur Wahl; ein nördlicher durch das Aschaff- und Lohr-

thal, dem jetzt die Eisenbahn folgt, mehrere mittlere

durch di\s Thal der Elsava und Hatenlohr. Nach Über-

schreitung des Mains zwischen Gemünden und Wert-

heim gelangt Ulan durch eines der in diese Flufsstrecke

mündenden Bache auf die Hochebene, Ton der man, einem

der kurzen nach Osten fließenden Wasserläufe folgend,

wieder hinab au die Mainstrecke Ochsenfurt-Geinunden

geleitet wird. Für die weitere Fortsetzung nach Osten

wird aber die Wahl beschränkt. Der nördliche Weg bei

Gemünden kann zwar durch das breite Sinnthal nach

Norden umbiegen, das Saalthal mag jedoch wenig als

Verkehrsweg nach Nordosten brauchbar gewesen sein.

In dicht bewaldete, grofstenteils dem Buntsaudstcin an-

gehöiigc Gehänge eingeschnitten, mit einzelnen Thal-

weitungen dazwischen, bildet es keine verkehrsgeogra-

phische Einheit, vielmehr sehen wir einzelne abgeschlossene

Thalkessel mit kleinen Siedlungsgebieten , deren Haupt-

orte Hammelburg, Euerdorf, Kissingen, Aschach nur
durch Waldpfade, die nicht der Saale folgen, mitein-

ander in Verbindung stehen. Erst nördlich von Aschach

an verliert die Saale diesen zwar landschaftlich reiz-

vollen, aber dem Verkehr nicht günstigen Zug. Die Be-

deutung Gemündens als Vnrkehrsplatz liegt also aus-

schließlich in der Vereinigung der Sinustrafse mit dem
Maiutliale und der Aschaff-Lohrlinie.

Weiter uiainaufwärts gelangen wir nach Karlstadt,

liier ist das Mainthal von Westen her durch den Thul-

einsdinitt des Mühlbaclies nicht allzu mühsam zu er-

reichen ; die Ostfm-hsetzung wird durch einen leichten

Übergang über einen abgerundeten Plateauvorsprung in

das Weruthal gegeben. Der natürliche Weg folgt der

Wem nach Osten bis Werneck und setzt sich dann
weiterhin von Schweinfurt an in dem Haupteinsehnill

des Mains flußaufwärts bis Bamberg fort. Karlstedt

ist somit der eigentliche Mündungaort für das Thai der

Wein, deren Parallellauf mit dem Main von Thüngen
nach Wernfeld eine für den Verkehr unnütze Doppel-

stiecke bildet. Eine Ähnliche Bedeutung wie Karlstadt

hat auch das 8 km südlich gelegene Retebach; sie beide

siud üburgangsorte für die mittleren Spessarts trafsen in

das Weruthal. Nun müssen wir etwa 15 km weiter nach
Süden wandern, bevor wir einen Ort finden, von dem aus

eine bequeme Gelegenheit geboten, weiter ostwärts vor-

zudringen. Dieser Ort ist Würzburg. Der hier ein-

mündenden Thäler haben wir schon gedacht Nach oben

zu sich nur allmählich verschmalernd und unmerklich

in die Hochfläche übergehend, gestatten sie leicht den

Anstieg auf letztere. Nach Osten hat Würzburg so

mehrere Verkehrswege, Karlstadt und Retzach nur einen.

Die ZugHnge von Westen zu sind aber für Würzburg
noch günstiger. Der Ort liegt einmal in der direkten

Verlängerung der Mainstrecke Miltenberg - Wertheim-
Urphar, die in ihrer Fortsetzung nach Osten das Aal-

bachthal bat, dann zielt auch die direkte südliche Spessart-

strafse von AschafFenburg über Marktheidenfeld oder Leng-

furt nach Würzburg hin. Auch von Südwest ist der Zugang
vom Tauberthaie her durch Benutzung des Grunbachthaies

leicht. Die von Würzburg ausstrahlenden Wege gehen

dann zum Teil nach Südost in das Altmühl- und weiter

in d»B Donauland, nach Ost in das Regnitzgebiet, ent-

sprechend den Richtungen der Steigerwaldflüsse fächer-

förmig auseinandergehend und nach Nordost und Nordeu.

Diese von beiden Seiten des Flusses herankommen-
den Strafsenbündel machen Würzburg zu einem Haupt-
übergangsort, zu einer Brückenstedt, die es schon als

Hauptplate eines zu beiden Seiten des Mains gelegenen

Kachbargebietes sein mufste. Schon im Jahre 1133
wurde eine steinerne Brücke durch den Baumeister
Enzelin errichtet. Der Charakter der Bruckenstadt

spricht sich auch in der inneren Anlage deutlich aua.

Nur die Domatrafse, genau in der Verlängerung der

alten Mainbrücke gelegen, ist rechtwinklig auf den Main
gerichtet und geradlinig angelegt, alle andern Strafsen

der alten Stadt aber zeigen unregelmäfsige, völlig will-

kürliche Windungen. Östlich vom Dom aus läfst sich

die Fortsetzung der von der Domstrafse markirten Flufs-

kreuzungslinie in derjjeteigen Hofstrafse erkennen, an
deren östlichem Ende das alte Rennweger Thor ehe-

mals die Stadt begrenzte.

Die Bedeutung Würzburgs wird aber durch folgen-

den Umstand noch bedeutend erhöht Nach den be-

kannten Untersuchungen J. G. Kohls, des Altmeisters

der Siedlungskunde, sollte man die Hauptstadt eigent-

lich an dem Scheitel des grofsen Mainbogens, also in

der Gegend von Ochsen furt suchen. Dem wirken aber
die Verhältnisse des Geländes entgegen. Die Lage an
dem Flufswiukel kann nur dann eine hervorragende sein,

wenn die Zufahrtstrafgen aus dem Aufeengebiete und die

Abfuhrwege in das Inncrc des Flufswinkels sich unge-
stört entwickeln können. In dem besonders steilrandigen

Thalstück Marktbreit-Ochsenfurt ist jedoch die Zugäng-
lichkeit nach beiden Gebieten erschwert Man betrachte

nur die engen, steilen Tbälchen, welchen die Lokal-

wege nach Erlach und Zeubelricd zu folgen gezwungen
sind. Weder Ochsenfurt noch Marktbreit konnten so

sich als eigentliche Flufswinkelstädte ausbilden, und
Würzburg kounte die Vorzüge eines solchen gewisser-

lnafscn usurpierend seine Bedeutung noch vennehren.

Auch im Norden des Mains konnte Würzburg keine

Nebenbuhlerin erstehen. Die Nordoststrafse trifft in

Schweinfurt auf die bis dorthin von Weat nach Ost gerichtete
Wcrnlinie, folgt dann der Wem flufsaufwarte nach Norden,
steigt im Lauerthal hinab, folgt der Lauer und Saale und
Streu. Ea ist dies die natürliche Hauptstraße im nördlichen

Franken , denn hier wird der Ostwestverkehr durch das
Bhöngebirge und die Hafsberge gehemmt Bei nur einem
Hauptwege kann sich auch kein Knotenpunkt bilden.

Neustedt an der Saale mit seinem alten Kaisersitz, der
Sulzburg , kann so recht eigentlich als Beispiel dafür

gelten, dafs auch die länger dauernde Anwesenheit eines

Machtsitzes nicht hinreicht, um einem Orte ein ent-

schiedenes Übergewicht über seine weitere geographisch

günstiger gelegene Umgebung zu verschaffen u
). Im

Norden Frankens war somit von der Natur die Möglich-

keit der Ausbildung eines Hauptortes für das Mittel-

maingebiet Dicht gegeben, es bleibt nur der BÜdliche

Landstrich übrig, und in diesem hat Würzburg nach
dem bisherigen die besten natürlichen Ansprüche auf
diese Stellung. Kurz charakterisiert sich seine Lage
dahin : Während westlich und östlich von der Main-
krümmung Schweinfurt-Ochsenfurt-Gemünden die Neben-
flüsse 80 angeordnet sind, dafs sie nur die Westost-

richtung des Verkehrs in bequemer Weise gestatten,

tritt in dieser Mainhalbinsel eine nordöstliche Richtung
auf, der Schnittpunkt der beiden Linien ist nach der

Westseite des Flufsdreiecks verlegt an den Ort, wo sich

Würzburg erhebt. Für den Verkehr von Westen ist

Würzburg ein Verzweigungspunkt radienartig laufen die

") Ähnliche« gilt auch von Fulda. Eichstädt und lo ge-
wissem Sinne auch von Bamberg.
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Wege nach Norden. 'Mm und Südosten j für den Vier-

kehr von Osten dagegen ein Sammelpunkt. I >i«- erste

Richtung herrschte vor in der ersten Zeit ttOf Kultuicnt-

MifUfliniy. die ja von Westen l( ini, die zweite simler, als

dir slavisi hm (Mliiniier grriu.iuisirrl waren. In Ziikiinll

ahrrwird dir J.iigriin drni Seliniltjimikt der Nordsüdstrafsc

Hwun-Stutlgurt-Zürieh mit der lauie l«ondpB-Calaia-Wieu

unsere Stadt davor bewahren, in den Zeitnltei de« Well-
verkehra in den Hintergrund gerückt zu werden.

Unsere Arbeit beschrankte eich absichtlich auf • I •
-

Erörterung der natürlichen Verkehrswege , ohne \U\< k-

II Iii duruuf, uli sie auch wirklich benutzt wurden. I

wäre nun eine. Lohnende Aufgabe, nach arebivadbeken
Materialien die wirkliche fränkische V'erkckrsgeicbieht«

der ältesten Zeit zu schildern, »o wie es für dun IS.Jahr-

blinderl in dar Arbfit von ZiMüttfl geschehen ist. Eilte

Arbeitsteilung nach den beiden Gesichtspunkten der
natürlichen und der historischen Verkehrswege but den
\<irtei1. Iiei der endlichen Verjrteichiing die beiden Pak-
torm der Bedeutung menschlicher Asuiedlnngen, Katar
und menschliche Willkür oder :h ..geschichtlicher Zu-
fall", in ihrem Zusammengehen, namentlich aber in ihrem
Widerstreit scharf auseinander zu halten. Die vorzeitige

Verwischung In- Gesichtspunkte fuhrt leicht zu einer

die junge Sicdlungskunde in bereehtigten Mifakradit

bringenden Vei 3cbwomnenheit,

'-; Dir, OotUUed Zucprl. Fränkische HandeJspulUlfc im
/it.ii'i r dar Aufklärung (III. Rand von „Bayerische Wirr.
Ktiafls- iiii,I VarAealtaoffMtadieB*, hvrausge^ebra von Geors;
Srli.iiiz. Erlangen uinl Leipzij i»tui.

Oskar Baumanns Heise durch Massailand.

Der erst SOjaftrige Österreicher Oskur Bauuiann ge-

hört zu den glnekliehsten und erfolgreichsten Afrika-
reisenden, denn kein mörderisches Klima, keine Waffe
der Eingeborenen konnte ihm etwas anhaben. Bereit«

auf vier gröfsere Meisen Bieht. Ilaumanu zurück. Er w.u

Provision von indischen Agenten angeworben , strümten

BftUBaaOJ zu: Desertionen, besonders in der Nähe der

Küvtc für das (Idingen der Expedition bedenklich, kämm
aorl gar nicht, im Inneren in unerheblichem Mafse vor.

Selbat an einen erheiterudeu Intermezzo fehlte es nicht.

Pig I. Det Mauyara-Si c vom Uutyek-rhiiFun.

AU Bauwann Digohmd am Fufsc des Uaanbare*
gehirges betrat, cntllohen die Eingeborenen hastig vor

Inn in dm Dusch; wegen eines Aufstandes waren sie

nämlich eben von der Kcgicrung gezüchtigt worden und
fürchteten in Baumanns uniformierten und bewaffneten

Sudanesen die Vullzicber eines neuen Strafbefehles.

Bannttnn erlaubte wegen des drohenden Hungers aeineu

Leuten die Plünderung der verlassenen Fehler. Nach
Seihen Absage kamen aber die Wadign dahinter, dnfs

diesmal die Ifönderung keine .amtliche" gewesen war;

sie führten daher Beschwerde . und ein Aktcnbüudel
wanderte vom Bezirksamt mich Dar-cs-Snlauiu . und von

dort über Berlin auch Coldeui, wo das Antiaklsverei-

komitee. in dessen Auftrag die Expedition stattfand, eine

fekitsohadigungssnnune anwies. Baumauu w sr [«wischen,
ohne eine Ahnung von diesem Wohlgeordneten Instauzcu-

KUge "ml der allseitig befriedigenden amtlichen LoSUUg
der Sache, der .nuuinllichcn afrikanischen Freiheit eut-

z nervt L68S uiit der usteneicbiücben Congoaxpedition
nach Afrika gegangen und uu dein itiesenstroine bis zu

den Htnnleyfiillttn aufwärts gelangt: zwcimnl (1SSS und
1 x 1 1 1

1 1 war er in Deutach-Ostafrika bis zum Kilima-

ndscharo und in l'satnbara. woher er reiche Früchte Im
die Wissenschaft eiuheimsto; endlich in die /eil vntu

Januar IKflll bis zum Februar fallt seine lotste IJei>r

durch Massailand zur Kageranilquelle und zncin k, deren
Ergebnisse vor kurzem in mustergültiger Weise ver-

iill'eul licht sind '). Auch Uber dieser Expedition schwebte
ein glücklicher Stern: in 14 Monatun wurden an 4000kw
«Urüokgelügt, zwei Drittel davon durch gänzlich uner-
forschtes Gebiet. Die Trüger, sonst durchweg für hohe

') l'in-rii atAssailand Sur KtlijaelU. Reisen 1

KorsiOningi-ii der MnMalrxaeilitioo des deutschen Autixkläverrh
kumitee in den Jnliroa IUI In» IM9 fiftWI S ilin Text mit
27 Vollbildern und 140 Textilluotrnl innen und einer Orivinal-
kaiti). Berlin lj*4i ISetrbth Bcbnsr.
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pegen w
. zur Kilimaudscliornuiedrruiig gezogen , von WO

al> p< durch jungfräuliches Gebiet ging.

Unter 85* DatL L. wurde der Manyurascc erreicht

l Abbild. 1), der geologisch wie VHiknliscli di« grüfttto

Ähitlii hkeit. mit dorn von Eiscln-r untersuchten Nntron-

tsx beutst Wie dieser, ist w ein im ituetrookneq be-

griffener Salzsee, der vermöge seiner glänzenden Sei««

schichten stellen weise wir geCroWM erscheint, übrigen*

•bar iiorli ein reges tierisches Leben beherbergt An
seiner Nordseite wurde der Aufstieg auf das Mntyek-

nlateaa imternominen, womii dua innere Umhin nd l'<
-

wimnen war. Um hier iot Warten
mit steilem Anfall lutvt an den

See herantritt, während auf»einer

Oststite die weite, wüslenhafte

\ln v-aisteppe sich erstrerkl. —
1' in einen (Irud weiter westlich

liegt der gänzlich übnlieb ger

nrtet* Eyasaiaae, deaaen kerr-

lieben Anblick B.iumann glcieh-

iälleali erater Europäer geniel -in

durfte. Von dort ging es zum
Viktori.i-Nyansn. Iter Weg dahin

hatte dnreli da* Land der ge-

(urebtetcu Maasai geführt, doch

hatte Baumann bttehrtena ihre

nächtlichen Wichst üble n Rrreh«

ten gehabt. Eine furchtbare

llmdefeptdeutie hatte nämlich in

dem Jahre 1891 ihr« Herden

deriuiiert und in ihren Folgen

die kräftigen Gestalten au wahren

Gerippen abmagern Imsen. Her

Hunger d iel» *ic wiederholt tnn)

Versuche nächtlicher PiebeWhlej

»ncli am Tage wurde das Lage?

einmal von einerSchaar bettelnder

Hungergeatalten überschwemmt
die eine Menge Kinder heimlich

gurAckliciaen, deren sich die Suda-

nesen freundlich annahmen.
Am Viktoria-Nyauee wurde

ilie deutsche Station Mwmisu be-

yucht, ilie Bauuiauu in frischem

\nihlrdien begriffen (and. Ein

Gegenstück dazu hihlele die eng-

lische MusioiMstation am Sädnfer

de« Speke Golfes, die, wie die

meiaten derartigen Anstalten,etch

L'ar keines Erfolges bei den ElA-

geborencH rühmen kunnle: unter

einem Sehii[)jien lugen die eiser-

nen Bestandteile eine-, tur die

Mission bestimmten Dampfers,

die mit groIsCU Kosten berge-

-rh.ilft Waren und jetzt verrosteten — ein echt afrika-

nisches Itild!

Vom S|ieke tiolt' am wurde die luscl Ukerewe
und von dort ans die kleinere Insel Ukara besucht, «leren

nähere Erforschung jedoch die kiiegerisrhen Einge-

borenen verwehrten. Sinlann wurde der nnch dem
Entdecker von Kapitän Spring so benannte, [knawnn
Golf umzogen. Dicht an seinem Südraiide erhebt sieh

die Idein« bergige In sei Irea. bis oben bin mit dirh-

ten Kulturen bedeckt Weiter ging die Expedition in

einem groben liogeu vom Spuke Golf am norh einmal

nach Südosten zurück, um den Zusammenhang des

Wember* mit dem Ryasswe« festzustellen. Vom dritten

Parallel tili wurde dabei eine wfistenhefte Steppe mit

Mr.

sal/reiclieiu Boden durchzogen, in der ein mit salzhal-

tigen Staubwolken geschwängerter Sturm vom Eyaaeisea

her der Expedition entgegentobtü. Krankheit, durcli

den Sturm veranhtlil , und Wassermangel zwangen aor

Umkehr; doch war der gesuchte Zusammenhang ge-

funden in Gestalt des (iiiiibiti . wie der l'nlerluuf des

Wemlierc heilet, der ein brakisehes, ungeuiefsbares

Wasser führt

Am Sudul'cr des Viktoria Nyansa -zog Bauiuaim

weiter nach Westen. Aui Kinin Pascha Golf fand er

die l*n nun durch einen unwillkommenen Einwanderer

bereichert: den Sandfloh, der

durch Stanley* Expedition liier

eingeschleppt sein soll, wühlend
er weiter südlich voll deil Stuliley-

l-'ülh-n über l.'jiji bchon bis Tu bora
vorgedrungen ist, so dufs er ver-

mutlich bald seine Durchquerung
des schwarzen Erdteiles vollendet

haben wird. Vom Emin Pascha

Golf ging es immer westlich weiter

Übet den Kagera bis zu der

denkwürdigen Stelle. WO in einem

enteil ihul zwei ein wenig ober-

halb in schmalen Seblnehten ent-

spriugende Hiiehe, jeder kaum
ein '/j in breit sieh *uin Kugeru
vereinigen -'). IIa u ui n n n s l a n d

an der Quelle des Kay cm
und, nach seiner Auffassung,

auch der des Nile*, Uedenkt
man, dnfs der Kngcra hei weitem

der wasserreichste /.uffuls des

Viktoria Nvansii ist , und dnfs

die von ihm dem See zugeführt»

Wassermenge hinter der im Nor-

den aus ihm austretenden nur um
ein Drittel zurücksteht , so wird

man Dtramanua Ausspruch, an

Stelle Spekes als der wahre Ent-
decker der Nil quelle zu

gelten, die Berechtigung nicht

absprechen können; immerhin
bleibt es ein igerma Isen ((•-

schmuckssai he, ob mau den Vik-

tocia Nvansa Von der Bedeutung
des Quellsees des Nil auf den

Ibiny ei nesbhU'sen Sammelbeckens

herabd rücken will. Schon vor

mehr als zwanzig Jahren galt der

Sprin li : Jeder AfriUrirei sende he-

silze seine IVivatuihpiclIc.

Von der Nihpiellc aus wurde

der Nordostraiid des langanyika
erreicht, der dem Iteisendeu einen

aaubCrbaften Anblick bot: „vor uns dehnte sieh, ein

riesige* Binnenmeer, der tief blaue Tuuguuyiku mit seiner

donnernden, oceanartigen Brandung, blinter dem üppigen.

palmenbokrftRSten Ufer erhoben sieh iui Osten die grünen

Urindiberge, wiibreud im Westeu, aebeiflbar direkt den
Einten ent steigend , die gewiiltige, dunkle Uerguiaurr

von Uvira aufragte

Einen hiifslichcn fiegensaU stu diesem echönen An-
bliok bildete die benachbarte Siedlung des Arubers

>) Hie stelle liegt etwa 4° noiill. Br, :to° ML L. Die
Hondearge der Alien erktflri Daumanu (S. I4y, im) Ar einen
«eneiellen Auslruck, ber>renomiuen von dem „Monillaniie''

iHunih i.Mwi'i, der Tii.el de* dorfcbftHt HerMckeiyBiebTeebtei— Mond)

W.iiat Ulli .M uni aus ibni'-ati.



Okitat Ilaunmuiis Reise durch M u

*

k :i 1 1 a D ! J37

Kuiiinli7.fi, der dl« Krokodile des See* tilglieh uiit den

Lelctofl »einer sklavtu fütterte, die uus vermieten Ge*

Lfcmlfii stammend, niiiüscuwcisc dir Hungersnot erlagen.

U i^l derselbe Kumnlizu, der jetzt um itbtpra Congo
gegen dia Belgier licht.

In der Nähe deR Oslufers < 1 -
s- Tiingunvika wurden

etwa« nördlich vom vierten Parallel die K&ngouiberg«

I ] ! iT< n) überstiegen, wichtig als Wasserscheide »wischen

dem Nil, zu dem nach Norden der I.uviro«a . und dein

Congo, tu den nach Süden mehrere Zuflüsse den Mla-

Vjj h duhiu den Zusammenhang zwischen dem nördlich

vom vierten und südlich vum sechsten Parallel er-

forschten Gebiet unterbrach. Dm gilt im besundein

iiuch für jene grofsc 0 Ca be n v e r 1 6 D k u n g , die Sucfs

über vierzig Breitengrade, vom Toten Meer Ida l'gugo.

verfolgt hat. Zwischen dein Nudoiisee im Korden und
den Muhabilalicr'_'cn im Süden hat hier Baumann den

M.mynrusoe und eine Ansah! kleinerer Seen eingereiht

und sii die Linie de« irrofsen Oslul'rikaui.sehen Graben«

geschli Südlich mündet iu den Mattjarasee

Fig, i. \V:ihi»»i, Rind «ml llirlc

gSrSSM entströmen. Von hier gehl beiläufig die Was-cr- (1000 uil-^dcr- ^teilweise versumpfte Knoutluf»: östlich

scheid« in einer noch nicht l'e<l gelegten Linie nach Nord-

osten, um etwas nördlich Von 8* »»dl. Hr. in einem

.steilen Hosen dicht aui Kuiin Pascha Gnlf vorbeizu-

von ihm liegt der l.au.i ya Sereri. ein manchmal ein-

trocknende! Salzsee. Mit dem K v» <
•
1 1 ist durch teils

ober-, teil« unterirdische Abflüsse der Maitsirahasee

Fi«. 4. Srtil»!:'

ziehen. Der Sthigarussi Roths) cutspringt weiter südlich

hart am Kunde des TaiiL'anvilca , niu zunächst nach

Norden und dann erst in einem halbkrei^lm uiigi n Bogen

iiHch Südeu z» strömen*

Östlich von Tabor« dwrehqnertfl Haum.-iun noch ein-

mal die hier bedeutend schmalere Wciuberestcppc . um
bei 35 J üstl. U vom inneren Hochlande wieder herabzu-

steigen. Zwei .Monate .später wurde die Kxpcditiou in

l'auguni aufgelöst. Hiea iu kurzer SkutZC der Verlauf

der glücklichen, ergebnisreichen Heise.

Ihre wisse ntu-h u II 1 ic ho Bedeutung liegt, von

der Krforschung des Kagettupiellgebietos abgesehen,

vor allem iq der AiiHt'ülluug jenes weifscu Fleckes, dar

ghlul, tfgarotnei

< l 4 1 1 ml verbunden, wegeu dieser Abflüsse der einzige

Sülsw»«.sersee der (legend. Weiter südlich treffen wir

uul' den Hnlangdnsee, dessen Siilztager die Eingeborenen

benutzen; neben ihm erheb« sieh völlig isoliert der vul-

kanische Gipfel des tiurui bis 3200 iii. ähnlich li«ut

[lurdsresüich vum Manyarases der vulkanische Nguron-

goro (17<HI m). Samtliche Seen, durchweg von sehr

veränderlichem Umfang und noch beul« immer mehr

zusammenschrumpfend, haben wahrscheinlich einst

zusammengehangen, worauf auch der Hoden nördlich

und südlich vom Mnnynrasee hinweist; und zwar

deute! der Mangel von Maguesiusalzcu im Manyara

und seine Fauna, die der Nilfauua verwandte, reine





Oskar H3 ii in ii ii an Fi :l. Mi i lnud. am

SftftwMeerfonnen entlidt, auf tän ehemalige« Flufs-
tytteui liüic

Neck Westen folgt. uIb ein kleiner Seitenbruch, der
Wcuibcicgrnbeii. Er endigt mit dem im
Norden rwi Vulkanen oingofufsten Evwnür
• der »ur Itegenaeit weite Gebiete über-
schwemmt. Nach Süden lolifl «Irr vuui Simbiti

durchströmte Nyarasa, eine ausgeprägte S*)«-
vlcppo, und []*it SehluJs macht diu »»genannte
Wutoboresttppe,

Alieli diis westlicher lic^ciulv Grauit|i)»t<-iiti

vyn Unrainweai zeichnet sich durch w asserarme
Müsse vun meist nur periodischem Charakter
aus. Am Taogauyika tritt, die Wasserscheide
tUUT< nn den See heran, .111 Aeun Ostnfer
sich schroff das Gebirge erhebt ; wir haben es
hier in der Spruche Suese' mit einer Grnben-
scnknng mit uufgcwuLteteii Iiuudern zu thun.

Auch für den Ethnographen hot die
Expedition viel Meaesjj. Ein fortwährendes
Duingen, S|ilitteru und Aufreiben herrscht
hier. So stellen die Wataturu (Abbild. 2),
heute nur nuch etwa 6000 Köpft betragend,
einen im Aussterbe!! begriffenen Stamm dar;
sie leben beute kümmerlich voii einem primi-
tiven, ihnen ungewohnten Ackerbau, wählend
nie früher reiche ncrdcnhcsitzcr waren, hii
die Mussai sie ausraubten und nach allen

[Sichtungen auseinandersprengten, BctJtal
dieser, den Massiii verwandte Stamm eine
ÜantiMpraclie, su finden wir bei den Wafiomi
südlich vom ütfanfaraeee eine bamitischc
Sprache. Als WehnatSiten benutzen sie aaXeer
den etwas in die Knie eingelassenen Tembcn
nouli besondere unterirdische Zulluchtshöhlcn.
Schutzstittteu gegen die Mns<ai, Linen dritten

HcpricantauUn deshamitiseben Elementes, die
Walussi — als Herrschergeschlecht meist Wn-
hiimu genannt — . bind Dauiuittiu in grofscr
Menge imierhiilh ackerbauender ltautu zwi-
M 'hen dem V iktoriases und dem Tunganvika.
t. iis als einfach« Hilten (Abbildung :s). teils als (lirten-

ad«l, teils als Herrschergeschlecht; von dort haben
auch Auawanderungen nach Unjwnwesi statt-

gefunden. Auffallend sind ihre grofahornigen
Kinder, diu nur ahnssiniachen Saugarakse ge-
hören und ganz vom ostai'rik.uiischcii Unikal-
rinde abweichen. Sie besitzen bis 120 cm lange
Homer

. «li«j an der Basis 50 cm Umfang haben.
Für die älteste Bevölkerung des ganzen

Genietet hält Banmann die W.incge, ein Jügcr-
reik westlich vom ( tstafrikaiiiscbci) Graben, das
vergiftete lTcilc fuhrt «ud äufscrsl leben ist. Ob
sie mit den bekannten centralen Zwergvölkern
verwandt, sind, konnte BaUUMUn leider nicht
entscheiden, du er sie nicht zu Gesicht bekam,
bin Teil Vim ihnen ist als \Vu*<aiulani zum
Ackerbau übergegangen. Wahrscheinlich ver-
wandt mit ihnen sind die Watun, ein ebenfalls

nach dem CottgO weisender Jägei stumm im
Kordosten des Taiigunyika, der dort als l'aria-

>tamui unter »inet Bantuberolkerung, den
W.iruiidi, lebt und infolge der dichteren Be-
siedlung des Landes teilweise auch Töpferei

Ihre Körpergröße ist normal, wohl

I'ü. ii. Amuletttigur
der Wassukuma.

betreibt

eine Folg« früherer Blutmisrhuiig mit den Warundi. bei

d«« nigckehit. bisweilen Zwerggestalten^vorkom inen.

Reheinen mi Zwergvölker die Urbevölkerung des
gönnen Gebiete« gebildet zu haben, so sind sie später

Fig. 7. Hullen
amoletl der
Wsesukmaa.

von ein« r breiten Dautuschiebt ühi.rtbitet worden. Einen
sehr alten Üantuhtamm bilden die Waiivaturu. südwest-
lich von den Wnnege, ein tückisches boshaft«» Volk von

niedriger Kulturstufe; die Männer geben z. Fi.

bis auf eine Anzahl um die Haften ge-
schlungene Bastschnnre völlig nackt. An der
Südustküste des Viktoria Nyuuaa Wuhnen die
Wasehaschi. ein friedlicher Stamm mit eifrigem
Ackerbau. Seine Geräte sind teil» Nach*
ifamnngea der Maasai, teils ursprünglich. Zu
der letzteren Klasse, geboren die Schlwgstöckr
uud Schlagsohilder (Abbildung n, letztere bei

Stockkä uipfeu, einer Art Volksbelustigung, be-
nutzt. Ganz ähnliebe Formen finden sieh
auch bei den Wanyaturu und scheinen auf
einen Zusammenhang beider hinzuweisen. Ihre
Siedbingen sind, ein geltener Fall im tro-
pischen Afrika, bisweilen mit einer Steinmauer
umgeben: in Gegenden, wo einzelne Granit-
hügel aufragen, hauen sich die Waschaschi
utich in diese hinein und benutzen dabei
die Knppeu als Warten zum Ausspähen
(Abbild. :>). Die Wasehaschi und die ihnen
gegenüber um See wohnenden W.isiudja
scheinen früher zusammengehangen zu haben,
aber durch die von Süden andringenden
\\ uiiy.imwesi uuseinandergerissen zu sein.

Der nördlichste Stamm der letzteren, der
iscbun den See erreicht hat, heilst \V«*ukunui;
unsere Abbild. <i u. " zeigt von ihnen Amulette
in einer selteneu Form, nämlich ein« mit ge-

arbeitete menschliche Ilolztigur.

Dber deu wirtschaftlichen Wert de«
durebsogenen Gebietes hat uns die Ihtttinanu-
sche Expedition unerwartet erfreuliche Bo-
ichrungen gebt acht. Das wusteuhaße Steppen-
gebiet hat keineswegs <lie (Hkber vermutete
Ausdehnung; es reicht im Westen nur bis

etwa 3ii" östl. Lange. Dahinter (rill nur um
die \\ cm beres palte herum noch einmal ein

grdlserca wCs^eaartigea Gebiet auf. Alles
andereist fruchtbar, wenu nuch bisher zum Teil
nur vim schweifenden Komaden bevölkert. Das t.chiel

der aefshaften, dichteren BerOlkerntig reichl ge-
achksaen nur vom Tangonyika bis ,-twa

8?* .1t>' östl. L„ darüber hinaus nur in eiiizebieu

Oasen. Auch für dieses Gebiet ist aber die

Dichte der Bevölkerung nicht grafs, nämlich
nach Benmanne Schätzung zwischen vier und
sieben Menschen pro (Quadratkilometer. Kür alle

nur Von Nomaden durchstreifte Gebiete bull Bau-
mann in Ubereinstünuittng mit seiner früheren
Angabe für die analogen Küstengebiete nn der
Zahl (1,2 (est. Da aber, wie gesagt, ein großer
leil dieses GeUetea dein Anbau zugänglich ist.

so sind auch für diesen Teil Deutsch «Maldinis
die Aussichten für die Zukunft keine schb i bleu.
Zur Hebung de> Landes empfiehl! Baumaun die
Anlegung einer Eisenbahn über L'samlmra und
die Kilimandscharo-Niederung muh dem spekc
Golf, zu der an der Küste rou Tangs ab schon
der Anläng vorhanden ist. Freilich wird ' i"<'

solche Verkehrsader noch mächtiger nivellierend

wirken, als es heute schon die Karawanem-ontc
bei Taliora thut, Dann wird wieder ein Stück

afrikanischer Natur zu Grabe getragen werden: dann
wird man den glücklich preisen . der wie Buumann
diese Natu )ch in völliger Unberührtheit Schauen
durfte!
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Alles in allem, besitzen wir in Baumanna neuestem

Reisewerke wieder eine* jener grundlegenden, an

wissenschaftlicher Ausbeute reichen und dabei gut

und unterhaltend geschriebenen Werke, wie sie glück-

licherweise in neuerer Zeit sich mehren. Dazu bat

aber auch die vorsügliche Ausstattung durch die Ver-

lagshandlung von Dietrich Reimer beigetragen, welche

in Deueater Zeit an der Spitws dor deutschen geogra-

phischen Verlagsbuchhandlungen steht

A. V.

Die Stammessage der Tongassindianer (Süd-Alaska).
Von J. Adrian Jacobsen*),

Es lebte einmal ein Häuptling der Tongasaindianer,

der ein gar' hitscht* Töebterleiu beüafe. Von frühester

Jugend an war es dessen liebste Beschäftigung gewesen,

den Wald ?.u durchstreifen und die Beeren des WaldeH

su pflücken. Eines Tages bat die Hauptlingttoohter

wied«' einmal ihren Vater, bv möge ihr doch gestatten,

Beeren zu sammeln und in' Begleitung dreier Sklavinnen

macht« sie sich auf den Weg nach dem Walde. Zur Auf-

bewahrung der Beeren trug eine jede einen Korb 8
).

Bald hatten sie den Ort erreicht , wo die Beeren in

Hülle und Fülle wuchsen und sie begannen nun, ihre Körbe
damit zu füllen. Als das Mädchen aber sich einmal nach

einetbesonders »choiien Heere Lockte, tratsie unversehens

in Barenkt* und besudelte sich die Füfee. Eiligst rief

sie die Dienerinnen herbei, und dies« muteten sie von
dem Sc)'.mutze reinigen, wobei das Miidchcu heftig auf

den Büren «ehalt.

Endlich hatte tnrui die Körbe gefüllt und machte sich

auf den Heimweg. Die Sklavinnen gingen voraus, und
die 1 Iii u pt ii u gstoch t«r folgt* ihnen lungsam nach. So
war sie schon eine ganze Strecke gegangen, da bemerkte

mm plötzlich, date sie den rechten Weg verloren hatte.

Und wie ein Unglück selten allein kommt, so rifs ihr

mtvh der Gurt de» Korbes, und die Beeren kollerten Uber
dus weiche Moos. Nun begaun sie die Beeren wieder

aufzulesen. Da traten aus dem Gebüsch drei Männer
hervor, gräteten sie freundlich and fragten aie, ob sie

ihr nicht helfen konnten. Im Augenblick war der Korb
wieder mit Beeren gefüllt, und nun erkundigten sich die

drei nach ihrer Ihimat. Sie nannte ihnen das Dorf, und
sogleich erbot sich einer der Männer zum Führer.

Ihr Weg {Ohrte sie durch dicht« Wildnis und sie

muteten häufig über umgestürzte Baumstamme steigen.

Da sprach die Uauptiingstochter: „Dies ist der Weg
nicht, auf dem ieh gekommen hin; denn ich brauchte

nicht Aber Baume zu steigen; auch mutete ich schon

langst su Hause sein." Der Führer tröstete sie, sie

möge sich noch kurze Zeit gedulden, daun waren sie

daheim,

Nach einer kleinen Weil« muteten sie wieder über

vier Haamstitinme klettern, und darauf sahen sie auf

einmal vier-1
) Dörfer in einem Thele su ihren Füteen

liegen. Da fragt« das Madchen: „Wem gehören diese

Dörfer V" Aber die drei Manner hioteen sie schweigen

nnd schritten schweigend weiter. Nun bckuin das Mäd-
chen grufee Angst-, date die Mnnucr ihr ein Leid anthun
mochten, und sie begann heimlich zu weinen.

AU #k* das erste Dorf erreichten, kamen ihnen die

Be wohner entgegen und sangen : „Da kommt unser groteer

liiiiiptling von seiner Hochzeitsreise zurück und hringt

'I Ith habe diese Sage der Erzählung meines alten Dol-

im-ficliei», Georg Hunt aus Fort Rupert, nachgeschrieben.
Hunt* Mutter, eine Tongat.siii<ti»nerin , hat diu»« Sag» oft

ihrem Sohne erzahlt
*) Wir. Körb« werden wie unsere , Kiepen* auf dem Rücken

getragen. Kai mm iln Wo'.ic der Gölm gsiiege gewobener Gurt,
der um die Stirn grMhlungcn wird, dient als Tragriemen.

»I Vi« irt die heilige Zahl der Küstenindianer Kordwest-
amvrika».

sich eine schöne, junge Frau mit". Das Dorf war aber

der Wohnort des GrissLibären, und die drei Männer waren
seine Sohne, die Menschengestalt angenommen hatten.

Wie sie nun das Haus des Baren betraten, wurde

eine Matte auf den Boden gebreitet und der Häuptlings-

tochter bedeutet, darauf Platss zu nehmen. Dann verliefe

der älteste der drei Bäreusöhne das Haus, um dem Mäd-
chen eine alte Frau als Dienerin zu schicken, die ihr

mitteilte, in wessen Hände sie geraten, und ihr su essen

gab, Als das Mädchen nun ein Bedürfnis fühlte, grub

die Alte ein Ix>ch hinter dem Hause, das als Abtritt,

diente, und hernach mit Erde und einer Kupferplatte 4
)

bedeckt wurde. Dann warnte sie die junge Frau, es ja

uie den Bären sehen *u lassen, wenn sie ein Bedürfnis

errichte, versprach, sich ihrer annehmen zu wollen, und
verliefe sie erst, als der Bar mit einem Lachse zurück-

kehrte, der als Hochzeitsmahl diente. Nachdem die Neu-
vermählten gespeist hatten, kamen die Verwandten des

Büren und forderten das junge Paar auf, in ihren Hfta-

fsorn die Hochzeit festlich zu begehen.

Nach langen Festlichkeiten kehrten der Bär nnd seine

Fran heim. Am nächsten Tage gingen samtliche mann-
liche Dorfbewohner auf den Lacbsfang, während die

Frauen im Walde Holzrciser nnd Zweige sammelten.

Auch die .junge Frau ging mit den andern Bärenfrauen

und las Holz; aber nach ihrer Gewohnheit suchte sie

trockene Zweige aus, indes die andern Frauen nur feuch-

tes Holz aus dem Flusse nahmen. Wie sie nun daheim

Feuer anmachten, brannte daa der jungen Frau mit heller

Flamme , das der andern jedoch rauchte nur.

Nach einer Weile kehrten die Bärenmänncr, bis auf

die Haut durchnätet, von ihrem Fischfänge zurück. Ein

jeder entledigte sich sogleich seiner Decke und schüttelte

sie über dem Feuer. Da brannte das Feuer der andern

Frauen, das vorher nur geraucht hatte, plötzlich mit

heller Flamme; das Feuer der jungen Frau aber erlosch,

als ihr Mann seine Decke darüber schüttelte. Nun ward
der Bär sehr zornig, ergriff einen Stock und prügelte

»eine Frau tüchtig durch. So ging es Tag ein Tag aus,

so date die arme Frau bald von heftigem Heimweh er-

griffen wurde.
Die alte Dienerin bemerkte sehr wohl, woran ihre

Horrin litt, und erbot sich, ihr zur- Flucht »o verhelfen.

Aber ihre Absicht, muteten die beiden ganz geheim halten

;

denn die Bären wareu sehr argwöhnisch und überwachten

die Frau auf Schritt und Tritt. So folgten sie ihr auch

immer, wenn sie hinter das Haus ging, um zu sehen,

was sie da thäte. Sie entdockten nun bald die Kupfer-

platten und sprachen : „Wahrlich , sie hatte allen

Grund über unsern Kot zu schimpfen, denn der ihre ist

reines Kupfer". Seit jener Zeit überwachten aie die Frau
noch sorgsamer.

Als die junge Frau eines Tages wieder von heftigem

Heimweh gepackt wurde, gab die Alte ihr ein Stüok

Baumharz, etwas Haaröl und einen Stein und sprach:

4
) Vergl. Aualand, Jahrg. 63, Nr. 50:

Bella.

der Bella-
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„Dies wirrt du beim Übersteigen der vier Berge brauchen".

Die junge Frau antwortete : „Ich Bah keine Berge". „Seid

ihr denn nicht über Baumstämme gestiegen?" fragte nun
die Alte weiter; „das waren eben die Gebirge. Wenn du
morgen früh in den Wald gehst, Brennholz zu holen,

nimm diesen Stab mit dir und wirf ihn anf die Erde,

und wohin er füllt, in der Richtung entfliehe. Sobald

die Bären dann entdecken, dafs da entflohen bist, so

werden sie dich verfolgen. Dann wirf das Harz hinter

dich, und daalelbe wird sich sogleich in einen undurch-

dringlichen Wald verwandeln. Das wird dir einen Vor-

sprang geben. Nach einer Weile werden sie dich aber

dennoch einholen. Dann giefs das Haaröl hinter dir aus,

so wird alsbald ein See dich von deinen Verfolgern tren-

nen. Doch nicht lange, und sie werden dir wieder auf

den Fersen sein j dann wirf nur den Stein auf die Erde,

und eiu mftohtiges Gebirge wird sich hinter dir erheben,

und zugleich wirst du ein Kanoe sehen, darin ein Ru-
derer sitzt". /

Als der Bar am nächsten Morgen wieder auf den

Lachsfang ging, sprach er zu seiner Frau- „Dafs du mir

ja für gute» Brennholz sorgst!" Die Frau begab »ich so-

gleich in den Wald und that, wie die Alte ihr geheifsen.

Sie warf den Stab zur Erde und floh in jener Richtung,

in der er gefallen war. A1b sie eine Weile gelaufen war,

kam sie au ein Gebirge. Da hörte sie bereits das Ge-

brüll der sie verfolgenden Bären hinter sich, und als sie

auf dem zweiten Berge anlangte, sah sie sich von ein ein

ganzen Rudel wütender Baren verfolgt Da warf sie

das Harz hinter sich, und alsbald bedeckte ein undurch-

dringlicher Wald die Bergabhänge. Nun wandt« sie sich

wieder zur Flucht. Als sie den Gipfel des dritten Berges

erklommen hatte, hört« sie wieder das Gebrüll der Bären

hinter sich- aber sie gelangte zum Gipfel des vierten,

che sie die Büren einholten. Da ihr aber die Bären nun-

mehr dicht auf den Fersen waren, gofs sie das Ül hinter

sich aus, und ein See trennte sie von ihren grimmigen
Verfolgern. Nach kurzem Zögern stürzten sich die Bären

ins Wasser; aber die junge Frau hatte schon einen so

grofsen Vorsprung gewonnen, dafs sie bereits das Meer
sehen konnte, che sie die Bären zum drittenmal« ein-

holten. Diesmal kamen ihr aber ihre Peiniger so nahe,

dafs der vorderste Bär, ihr Gemahl, sie bei ihrem schwarz-

braunen Haar packt« und ihr eine Locke davon ansrifs.

Da warf sie iu ihrer Herzensangst den Stein zur Erde,

und alsbald erhob Bich hinter ihr ein hohes Gebirge, und
zugleich sah sie ein Kanoe mit einem Ruderer. Sie lief

auf ihm zu und rief: „Wer du auch sein uiagBt, rette

mein junges Leben ; denn die Bitreu sind hinter mir und
wolleu mich töten I" Da nahm der Mann einen Stab

und schlug damit gegen die rechte Seit« seines kupfer-

beschlageneu Kanoes, sodafs es Bich ein wenig von dem
Ufer entfernte. Nochmals bat sie ihn: „Rette mich, denn

die Baren wollen mich fressen!" Und wieder bewegte

sich das Kanoe durch einen Schlag getrieben, von dem
Ufer- Jetzt hörte man die Bären heranschnaufen. Da
rief die Frau: „Ich werde deine Sklavin, wenn du mich
rettest", und zum dritt«nmale schlug der Mann, als eiu-

zige Antwort auf ihre Bitte, an 9«in Kanoe. Immer naber
und näher kamen die Bären, da rief die junge Frau:

„Ich will dein Weib werden, wenn du mir hilfst!" Jetzt

schlug der Ruderer gegen die andere 8eito »eines Kanoes,

vlnd sogleich landete das Kanoe am Ufer; die Frau stieg

hineiu, und nun schlug der Mann so heftig gegen sein

Boot, dafs es gleich bis zur Mitte des Fjordes getrieben

wurde. Es war aber auch die höchste Zeit gewesen,

denn jetzt langten die Bären an , uud der Sprecher des

Bärenhäuptlings rief dem Ruderer zu: „Gieb uns unsere

Hfluptlingsfran heraus", oder du sollst es bafsen !" Der

Mann im Kanoe antwortete darauf gar nicht». Da ge-
rieten die Baren in die furchtbarste Wut, sprangen ins

Wasser und schwammen auf dos Kanoe zu, um ea zu
entern. Nun erhob der Mann jinen Zauberstab, sprach
ein paar geheimnisvolle Formeln , und aUbald verwan-
delt« sich das Vorderteil des Kanoes in ein schreckliches

Ungeheuer, in dessen geräumigem Rachen alle Bären
verschwanden. Nun befahl der Zauberer der Frau, .sich

das Gesicht zu bedecken , und that dann mit dem Stab«
wiederum einen starken Schlag gegen das Kanoe, dafs
es mit Windeseile dahinflog. AU die junge Frau aber
nach einer Weile aufschaute, befand sie sich in dorn ge-

\

räumigen Hause des Meergnttes Kotuoqua; denn
nichts geringeres war der Fremde im Boote gewesen.
Der Gott teilte ihr jetzt mit, dafs er mit der Schwester
des Rak-bak-kwalla-nusivs. des berüchtigten Menschen-
fressers, verheiratet sei und dafs er sie daher verstecken
müsse, 9onst würde das Weib sie fressen. Er wickelte

sie darauf in eine Matte, legte sie in eine Ecke des
Hauses und gebot ihr, sieh ruhig su erhalten , -«rat de
auch hören möge.

Am nächsten Morgen nahm Komoqua seiue Matte,
trug ei* in «ein Boot und ging aof die 8eehund*jngd.
"Seiner jungen Frau gefiel die Jagd sehr wohl, denn die

Beute war sehr reichlich. Endlich dachte mau an die
Rückkehr. Da warnt« der Gott sein junges Weib noch-
mals vor der Ixjsen Schwester des Menschenfressers,

wickelte sie wieder in die Matte und ruderte nach Hanse.
Sobald »eine erste Frau die Jagdbeute erblickte, schrie

sie: ham harn (achtmal) uud frais alle Seehunde auf;

dann verfiel sie in einen tiefen Schlaf,

Da hatte die juuge Frau in der Matte Langeweile
und wollte einmal die Sehlilferio betrachten. Aber lie

' hatte kaum die Matte entfaltet, da erwachte jene, und
wie sie die juuge Nebenbuhlerin erblickte, schrie sie „ham,
ham", uud stürzte sich schnaubend auf die Arme. Diese

sank alsbald tot Bieder, und die Unboidin verschlang sie.

Nicht lange, so kam Komoqua nach Hause und ver-

uiifsl« sogleich sein junges Weib, Da fragte er die an-

dere nach ihr, und die antwortete: „Ich eak hier einen
Menschen und fand ihn süfsschmeckend". Ergrimmt
griff der Gott nach einer Keule and schlug die Böse da-

mit anf den Kopf, dafs sie halbtot niederstürzte. Als
Bie nach einerWeile aus ihrer Ohnmacht erwachte, fragt«

er sie, WO sie ihr Herz h:\be, „Das sitzt in meinem
Beine*. Da gab er ihr ao lange Wasser bu trinken, bis

sie die junge Frau wieder ausspie Dann tötete er sie

uud schnitt ihr das Herz aus. L'uter fortwährendem

Herbeten vou Zauberformeln schwenkte er die* über die

leblos Daliegende und rief sie so ins Leben zurück.

Nun lebte er mit seiner jungen Frau iu Freuden, uud
nach Jahresfrist gebar sie ihm einen Sohn, der Scha-
gattyno genannt wurde. Alle vier Tage badete der

Vater das Kind und unch dem Bade trat er ihm anf die

Zehen und reckte den Körper nach oben, d,ifs der Sohn
schnell wachse. Das that er viermal nach jedem Bade.

Als das Kind nun zum Knaben herangewachsen war,

fragte er einst die Mutter, woher sie eigentlich stumme
und wer ihr Vater sei. Da erzählte sie ihm alles und

alsbald wurde der Knall«) "Ton brennendem Verlangen

ergriffen, seinen Grofsvater kennen zu lernen. Endlich

gab ihm der Vater die ersehnte Erlaubnis, mit seiner

Mutter zur Erde zurückzukehren.

Nun flocht die Frau vier kleine Ivirbe und that darein

von allem, was im Hause war. Dann bestieg sie eines

Abends mit ihrem Sohne da* Kanoe und machte »ich

auf de» Heimweg. Als sie in dem Kanoe Platz genommen,
bat sie ihr Sohu, das Gesteht tu bedecken und that mit
dem Stabe seines Vaters einen Schlag gegen das Knnoe,
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der es bis zur Erde führt«. Ein zweiter Schlag trieb

das Boot zu dem Dorfe, in dem die junge Frau geboren

war. Sie stiegen nun uns Land und die hocherfreute

Mutter zeigte ihrem Sohne das Vaterhaus. „In jenem

Hanse." sprach sie, „wirst du einen bärtigen Mann finden,

geh und seUe dich zu ihm.* Per Knabe that, wie ihm

k'ehei fs.cn, ging hinein und setzte sich neben den Alten.

Der fragte ihn: »Wer bist du und woher kommst du?'

und der R»abe erzählte ihm, was er Ton der Mutter

gehurt hatte. Da schickte der Häuptling seinen Redner

und Sklaven nach dem Flusse, die Tochter su holen; die

ganzen Bewohner des Dorfes begleiteten sie.

Als sie das Huus des Häuptlings betraten, hielt der

Sprecher eine Bcwillkouiuinungsrede, der Vater «mannte

seine Tochter und hiefs sie auf einer Matte an seiner

Seite Hut/, nehmen. Dann wurde eine Mahlzeit für die

Güste Weitet. Nach dem Schmause bat die junge Frau

ihren Vater, er möge jemanden nach detn Boote schicken,

um die vier Körbe ans demselben zu holen. Vier junge

Leute gingen nun zu dem Knnoe, aber sie vermochten

die Körbe nicht zu lieben. Da schickte die Mutter den

jungen Schagattynn und der brachte alle vier auf ein-

mal. Die Frau öffnete die Körbe und entnahm deny

ersten köstliche Decken, aus Landtier- und Seeottcrfellen I

vprfcrtigt und viele andere schöne Geräte. Im «weiten !

Korbe Ingen Masken, Kassel», Flöten und Cederbastringe
|

für den Wintertanz (Chi-chy-ka) und Kroncutnasken mit

Ilermc-linfellen für den Sommertanx (Klawa-laka). Der

dritte Korb enthielt allerlei Efawaren; den vierten Korb

dlier trug sie selbst wieder ins Kanoe zurück, da ihn

niemand zu tragen vermochte, entnahm ihm vier Wal-

fische und legte sie an« Ufer.

Am nächsten Morgen rief sie alle Bewohner des

Dorfes zusammen und verteilte die mitgebrachten Gegen-

stände unter sie. Der Häuptling aber machte seinen

Enkel an »einem Nachfolger im Amte, nachdem er ihm

seine Familientraditiou gegeben hatte.

Der Geist dee Vaters war stets bei dem Sohne. Als

»Uli SchagattynO heiraten wollte, ward Bein Vater sehr

böse und nahm das kupferne Kanoe und alle Geschenke

wieder zurück. Da wurden die Bewohner des Dorfes

«ehr zornig und entkleideten ihn auch seiner Hauptlings-

würde, so dafs er der Ärmste im Dorfe wurde. Ans

Kammer darüber ward er SO toager, dafs er nur noch

au« Haut und Knochen bestand. Die betrübte Mutter

baute ihm am Ende des Dorfes eine Hütte und machte

ihm nuf Beine Bitte auch Bogen und Pfeil. Aus den

Bälgen der erlegten Vögel Dilhte sie ihm eine Decke,

denn er hatte sonst nichts anzuziehen. Des Abends

muTste die Mutter für ihn die Trommel Bchlageu und er

tanzte und tarnte, sc dafs er bald ein ganz vorzüglicher

Tünzer ward.

Eines Tages safs er vor seinem Hause, da sah er

einen Tnueher daher geschwommen kommen. Als der

Vogel bei Beinern Hause vorüberschwamm , schrie er

plötzlich „Huoku" und gebürdete sich gar wunderlich.

Schagattyno lief sogleich ins Haus au seiner Mutter und

erzählte ihr sein Erlebnis und die Mutter riet ihm, wohl

nuf den Taucher zu achten. Drei Abende hintereinander

schwamm der Vogel an dem Hause vorüber, ohne dafs

der Knabe etwas gethan hätte; als der Taucher aber

um nächsten Abend wieder vorbei wollte und seinen

Ruf hören liefe, fragte ihn der Indianer, wer er »ei.

„Töte mich!" war die Antwort des Tauchers. „Warum
soll ich das thun?" sprach Sckagattyno, „du bist der

einzige Freund, den ich habe und der einzige, der mich

besucht." Alter der Vogel lief« nicht, ab mit bitten; so

natun der Knabe «chlicfalich einen Pfeil und schofs nach

dem Vogel. In demselben Augenblicke verwandelte sich

der Vogel in ein Kanoe und der aufschlagende Pfeil

prallte von dem Kupfer zurück. Das Kanoe war aber

daBfelbe, in dem einst Mutter und Sohn zur Erde ge-

fahren waren.

Erfreut schaffte Sohagattyno das Boot in sein Haus

und zerteilte es in Kupferplatton, die hinfort als höchste

Wertgegenstandc von den Indianern aufbewahrt wurden 5
).

Am nächsten Tage gab er den Dorfbewohnern ein

giofses Fest in seinem Hause. Da konnten denn die

Indianer nicht genug seinen Reichtum an Kupferplatten

bewundern und sie forderten ihn auf, wieder ihr Häupt-

ling SU werden. Er willigte ein und das schönste

Mädchen des Dorfes ward seine Frau.

Von Jahr zu Jahr nahm sein Reichtum zu ; er war

der beste Jäger unter seinen Stammesgenossen und be-

sonders Walfische und Seeottern fing er in grofser Zahl

Zu diesen Jagden liefs or viele Kaiioes bauen.

Da wurde ihm eine« Tages gemeldet, dafs außerhalb

des Dorfes auf dem Wasser eine weifse Seeotter schwimme.

Der Häuptling befahl sofort sein Kanoe auszurüsten und

bestieg es mit einigen Freunden. Als sie sich der See-

otter genähert hatten, bemerkten sie, dafs sie auf dem
Schwänze Feuer hatte. Einer der jungen Leute rief dem
Häuptlinge zu: „Wirf dem Tiere den Speer zwischen die

Beine, damit das Fell nicht mit Blut besudelt wird."

Der Häuptling warf und traf so geschickt, dafs das Fell

unbeschädigt blieb. Das erlegte Tier wurde der Frau

zum Abhäuten übergeben. Dabei hatte die Frau das

Unglück, das Fell mit Blut zu besudeln. Deshalb ging

sie zum Wasser, es zn waschon. Nachdem die Frau das

Fell gesäubert, liefB sie es auf dem Wasser fliefsen,

setzte sich auf einen Stein, sich ein wenig auszuruhen

und warf spielend Wasser aufs Fell, wodurch es sich

immer weitor und weiter vom Ufer entfernte. Endlich

ward sie des Spielens müde und wollte das Fell wieder

ans Ufer nehmen. Da verwandelte sich auf einmal, wie

sie bis an die Knie ina Wasser stieg, das Fell in einen

grofsen Walfisch (Delphinus Orca Grcy), der die Frau

auf den Rücken nahm und alsbald mit seiner Beute

untertauchte. Jedesmal wenn der Walfisch emporkam,

sah man die juugo Frau den Walfisch umschlingen und

sie schrie laut. Im Dorfe war alles in heftiger Auf-

regung. Der Häuptling liefs sein Kanoe ins Wasser

schieben, bemannte es mit den tüchtigsten Jägern, er

selbst safs am Steuer und nun gings auf die Walfischjagd.

Als sie nun an eine steile Felswand Matlakatla«)

kamen, verschwand der Walfisch plötzlich in der Tiefe.

Der Häuptling liefs das Kauoe halten und sprach: „Hier

inufs ich zum Meeresgrunde tauchen, meine Frau zu

suchen.* Dann nahm er einen Stein, band ihn an eine

Leine und Hefa ihn auf den Meeresgrund hinab. „Wenn

I

ich an der Leine zupfe, zieht mich hinauf." Darauf

sagte er seinen Freunden Lebewohl und sprang ins

Wasser.

Als er auf dem Meeresboden angelangt war, sah er

Mallardenten, die sämtlich blind waren. Sie erkannten >

ihn und riefen: „Hier kommt jung Schagattyuo!" Da

6
) Noch heutzutage werden für solche Kupferplnlten, die

in irgend welcher Beziehung zu den Sagen stehen, bist in

2000 wollene Decken bezahlt. Ich selbst habe in Fort Rupert
eine Kapferplatt» gesehen IIB8S), f\ir die 1O0O wollene Decken
betahlt worden waren. Die Erzählung der Oesclilchte dieser

Kupferplatt« wahrte volle vier Tage. Wenn sich ein grofser

Hiiuptiing ei" Andenken noch nach seinem Tode sichern will,

so verteilt er solche wertvolle Platten unter seine 8tammes-
genouen.

•) MaUakatt» liegt bereits auf der Grenre de» Gebietes

der Tongass- und der Tschimpaianindianer. Die Bewohner
MatlakaUss sind übrigen« nach eine« Streite mit der eng-

lischen Regierung (18«5) narh Ahuka ausgewandert.
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fragte er die Enten, ob sie nicht seine Frau gesehen

hätten , und sie antworteten : „Soeben kam der Häupt-

ling dor Finnwale vorbei und trug sie auf dem Rücken."

Zum Lohne für ihre Auskunft fragte Schagattyno, ob sie

wohl ihr Gesicht wieder haben wollten, und sie gaben
ein freudiges „Ja!" zur Antwort Mit einem Messer

zerschnitt er nun die Haut über ihren Augen und ging

dann weiter.

Bald kam er an eine Stelle, wo alte Frauen Klover-

wurzeln ') ausgruben. Auch sie waren alle blind. Als

Schagattyno sich ihnen näherte, riefen sie: „Es riecht

nach Menschen!" Schagattyno nahm die Wurzeln und
band sie zusammen, um die Frauen tu necken. Dann
fragte er sie, ob hier jemand vorbeigekommen wäre, und
sie antworteten: „Vor einem Weilchen kam der Finnwal

vorüber und trug eine fremde Frau auf dem Rocken. 1'

Auch ihnen gab er das Augenlicht; aber sein Messer

war ungeschickt und die Frauen bekamen ein grofses

und ein kleines Auge. Daher haben noch jetzt die

Gänse und Enten — denn das waren die Frauen —
solche Augen.

Auf seinem weiteren Wege kam er schbefslich zu

dem Hause des Finnwales, vor dem der Kranich Wache
hielt. Sobald er Sohagattyno zu Gesicht bekam, fing

er an zu schreien. Da lief der Indianer schnell zu ihm
und bat ihn, ihn nicht zu verraten, sondern ihn zu ver-

stecken. Der Kranich that dies auch, und kaum hatte

Schagattyno sich unter seinen Flügeln versteckt, da

kamen auch schon die Leute des Finnwales und fragten,

was es gäbe. „Oh", sprach der Kranich, „es flog mir

ein Funke aus der RauchöfLnung ins Auge und ver-

brannte mich," und befriedigt kehrten die Finnwale in

ihr Haus zurück. Schagattyno gab dem Kraniche zum
Danke ein Kraut, das von den Indianern früher statt

Tabak in ihren Steinpfeifen geraucht wurde und das

dem Kraniche sehr mundete. Auf des Indianers Frage,

wie er es anstellen solle, um seine Frau wieder zu er-

halten, antwortete der Kranich: »Geh zu dem Sklaven

des Finnwales, dem Seelöwen (Tau), der wird dir, wenn
du ihn dir zum Freunde machst, vielleicht helfen."

Da verbarg sich Schagattyno in der Nahe des Hauses

und wartete, bis der Seelöwe, mit einer Steinaxt be-

waffnet, kam, um im nahen Walde Brennholz zu schlagen.

Schagattyno lief voraus, nahm einen Stein auf und ver-

barg sioh damit in einem hohlen Baume. Nun kam der

Sklave und begann den Baum zu fitlleu. Als er mit

«einem Beile bis zu der Höhlung gelangt war, hielt der

im Baume verborgeneSchagattyno »einen Stein dagegen—
und beim nächsten Hiebe zerbrach dem Seelöwen die

Axt. Da begann er zu weinen nnd sprach zu sich

:

„Nun wird mein Herr mich töten, weil ich die kostbare

Axt zerbrach." Schagattyno war inzwischen aus dem
BÄume ^--klcltört, hatte sich neben den Seelöwen gestellt

und fragte ihn nun teilnahmsvoll , warum er so weine.

Der Seelöwe gab ihm in seiner Betrübnis gar keine Ant-

wort. „Sei nicht böse," fuhr Schagattyno fort, „ich will

dir ja helfen , wenn du mir in einer andern Sache be-

hilflich sein willst." Das versprach der Seelöwe und
der Indianer nahm etwas Baumharz, kittete die zer-

brochenen Teile der Axt damit aneinander und glättete

die Bruchstelle dann, so dafs gar nichts mehr von dem
Schaden au sehen war. Da freute sich der Seelöwe sehr

und Schagattyno trug ihm nun sein Anliegen vor.

»Wenn ich mit dem Holxhauon fertig bin," sprach nun
der Seelöwe, „gehe ich, Wasser zu holen. Diesen Augen

-

») Die Wurzeln sind etwa fingersrark, lieraJieh lang und
«cliiuecken wie^i«» Kartoffeln. Zur Herbstzeit werden «i*

blick mufat du benutzen , wenn du dein Weih zurück-

erhalten willst. Dein Weib hängt nämlich in dem
Rauchfange. Du mufst dicht neben mir gehen und wenn
wir an dem Feuerherde vorbeikommen, werde ich

straucheln und das ausgegossene Wasser wird das Feuer
löschen. Die Dunkelheit benutze dann und fliehe. Ich

werde der erste sein, der dich verfolgt. Sollte ich dich

aber einholen, so stopfe mir etwas von deinem Tabak in

den Mund und ich werde dich laufen lassen." Das ver-

sprach Schagattyno und es geschah alles so, wie der Sec-

löwe es gesagt hatte. Der Sklave gofs das Feuer aus

und der Indianer holte sein Weib aus dem Rauchfango
und sprach zu ihr: „Fasse mich bei der Hand, denn ich

bin es, und fliehe mit mir."

Die Flüchtlinge wurden sogleich verfolgt. Allen

voran eilte der Seelöwe. Aber Schagattyno warf ihm
den Tabak entgegen, wovon der Seelöwe so betäubt

wurde, dafs er der Länge nach hinfiel und so den Weg
versperrte. Da er rund und dick war, konnten die

nachfolgenden Tiere nicht über ihn hinweg und mufsten

die Verfolgung aufgeben.

Schagattyno gelangte nun ohne weiteren Unfall zu

der Stelle, wo der an der Schnur befestigte Stein lag

und wurde von seinen Freunden hinaufgezogen. Von
den Walfischen verfolgt, paddelten die Indianer zu ihrem

Dorfe zurück und die Walfische wagten nicht das Kanoe
anzugreifen.

Schagattyno lebte noch lange als Häuptling seines

Volkes und ward der Stammvater eines mächtigen Ge-

schlechtes.

Über die Strtfmnngen lo den Grofsen Seen Ton Kord-
amerika

sind In den Jahren 1892 und 1883 Untersuchungen an
gestellt worden , welche «oeben durch Prof. Mark W. Har-
rlngton vom TJ. 8. Department of Agriculture veröffentlicht

worden sind {Nature, 17. April 1B94).

Den Anstofs zu den Untersuchungen hatte der im Früh-
jahr 1892 zuerst bemerkte Umstand gegeben, dafs die Wracks
verschiedener, in verschiedenen Teilen der Seen verlorener

Schiffe sich in bestimmten Gegenden derselben angehäuft
hatten. Man benutzte zur Aufhellung der Strömungsetfcbri-

nungen sogenannte .Fiascheupo&tzettel* , indem man eine

groIVe Zahl Flaschen in die Seen warf; die Flaschen ent-

hielten «inen Zettel, auf welchem der Abgangsort genau ver-

merkt war und zugleich der Finder gebeten wurde, die

Fundstelle genan zu notieren.

Dies« Metbode, die febon seit vielen Jahren auf den
Oceanen im Gebrauch ist und unter anderm der Deutschen
(Seewarte manch« wertvolle Aufklärung gebracht hat , ist in

grofsera Stile zuerst vom Fürsten von Monaco im letzten

Jahrzehnt auf dem JJordatlnntischen Ocean benutzt worden,
auf Binnenseen ist sie hier wohl zum ersten Mal angewandt
worden, allem Anschein nach mit befriedigendem Erfolge.

Bei den amerikanischen Versuchen wurden die meisten
Flaschen am Strande aufgefunden , sehr wenig« im Wasser
treibend aufgeAscht. Nur ein kleiner Teil der »nsgesetzten

Flaschen, etwa i bis höchstens lOPifnt-, fanden sich wieder.

Die im Herbst, nujgraetsten Flaschen sind bei der Unter-
suchung unberücksichtigt geblieben, da ihre Driften durch
das F.is im Winter beeinflufst sein dürften; die den all-

gemeinen Schlüssen über die Ktrcmungsvorgange zu Grunde
gelegten Flaschendriflen beziehen sieh auf die Zeit der freien

Schiffahrt, Frühling bis Herbst, und das Resultat selbst kann
denigemafs nur für die Sommerzeit, in welcher die Flaschen
ihre Wege gemacht haben, gelten.

Die aus dem Verlaufe der Klascbendriften erschlossenen

Strömungen der fünf grofsen nonlamerikaiiisehe» Seen werden
in vier Gruppen geteilt:

1. Bodenströmuiigeii. Der gröfote Teil des Wassert

ist, d» alle Seen einen Augflurs haben, in einer Bewegung
nach letzterem hin begriffen

;
naturgetnäfs kommt diese Be-

wegung in den unteren Schichten am reinsten zum Ausdruck.
t. Oberflaehenströmuugen in der Richtung der

vorherrschenden Winde. Diese Tri/t ist vorwiegend nach
Osten gerichtet, sei es etwas nördlich oder südlich davon;
disne Richtung fallt daher mit der Längsachse der Seen un-
gefähr tiberein, ausgenommen bei dem Micbigansee. Diese
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östlichen Strömungen nehmen, wie »in d«r Arbeit beige-

gebenes Kärtchen zeigt , weitaus den gröfsten Teil der Ober-
flächen der Seen für sich in Anspruch. Auf dem Oberense«
findet sieh da« am stärksten (Uefsende Wasser dieser Wind-
strnmungen an der Südseite des Sees, auf dem Huronsee an
der Westseite, auf dem Kriesee an der Oatseite, -während auf
dem Ontariosee da» Wasser diagonal zum Becken etwa von
Toronto hinüber nach Oswcgo am stärksten vorwärts strömt»
um dann nordwärts nach Kingston sich zu wenden. Über
den Michigansee siehe am Schlüsse.

3. Bückkehrende Strömungen. Da die engen
Ausflüsse der Seen nicht im stände sind, die gesamte Menge
des vorwärts fliefsendeu Wassers hindurchzulassen, so wird ein

grofser Teil desfelben gezwungen, an der Oberfläche als rück-
laufendes, d. h. als ein westwärts gerichteter Strom um-
xukurven („Neerstrom" der deutschen 8e*leute). Diese west-
wärts gerichteten Driften mögen au einem kleinen Teile auch
durch ein Koni|>enxationsbcdürfnis veranlafst t«in, indem für

das hauptsächlich ostwärts strömende Wawer Ersatz ge
srhsfft werden mufs. Diese „Retura Cnrrents 4

sind besonders
auf dem Oberen- und dem Huronsee gut ausgeprägt (an der
Nord-, resp. Ostseite).

4 .SurfMotiou ', wohl am besten mit unserem ,S og"
zu ubersetzeu. Hiernach haben die Flaschen durchgängig
eine entschiedene Tendenz gezeigt, zum nächsten Ufer hin

zu driften, besondere da, wo das Wassel- »eicht ist: also ein«
Art Saugwirkung.

Die Geschwindigkeiten der Strömungen lassen sich
natürlich nur viel ungenauer aus den Flaschenposten ab-
leiten, dA man nicht weifs, wie lange die Flaschen an dem
Fundort schon gewesen sind, ehe sie aufgenommen werden.
80 viel lässt sich vielleicht sagen, dafs die tägliche Geschwin-
digkeit zwischen 4 und 12 Meilen (.miles" im Englischen.
st*tute miles « 1,6 km, oder sea miles ä 1,8 km?) be-

trug. Die Strömungen im Micbigansee, der eine Längs-
erstreckung genau von Nord nach Süd hat, sind von be-

sonderem Interesse. Der nördlichste Teil wird von einem
grofsen Stromwirbe] eingenommen, welcher sich gegen den
Chrzeiger bewegt. Im südlichen Teil (reichlich drei Viertel
der ganzen Oberfläche) finden wir entlang der Ostküste eine
starke Strömung nach Norden, welche teilweise durch quer
über den See setzende Driften unterhalten wird; an der süd-
lichsten Westküste (südlich von Milwaukee und an Chicago
vorbei) setzt das Wassel- südwärts, um dann nach der Ost-
küste umzubiegen und so in das nordwärts strömende
Wasser überzugehen. — Zahlreiche Modifikationen treten
in den Buchten und Winkeln der Seen auf, und dieselben
sollen noch untersucht werden. Die hier mitgeteilten
Gruodzüge der Wassel-Zirkulation dürften einigermaßen be-
stäudig sein. G. Sch.

Bücherscliau.

Dr. J. B. Meeaerschlnitt. Lotabweichungen in der
W esteohwaix. 4. Bd. von: Das Schweizerische Dreiecks-

netz, herausgegeben von der Schweizerischen geodätischen
Kommission. Zürich 1894.

Infolge der grofsen Bedeutung, welche die Untersuchungen
über Lotablenkung für die Erforschung des Geoids haben,
und der günstigen Erfolge im Tessiner Basiinetee, wurden
derartig« Untersuchungen auf Veranlassung der Schweize-
rischen geodätischen Kommission in der Westschweiz aus-

geführt. Dieselben umfassen den Raum zwischen Jura und
Alpen, und ihre Resultat« werden nunmehr in einem statt-

lichen Bande ausführlich mitgeteilt- Die nötigen astronomi-
schen Beobachtungen wurden an drei Punkten des Haupt-
drei*cksnetzes , drei Punkten der Anschlu/snetze und drei

andern zum Teil zum Zwecke dieser Beobachtung ange-
schlossenen Punkten ausgeführt, die sich auf dem fiüdrande
des Jura und über die Ebene bis zum Fufae der Alpen ver-

teilen. Die Arbeit gliedert sieb in die Beschreibung der In-

strumente, der Beobachtungs- und Recbuuugsmetbode, die

Mitteilung der Resultate der auf den einzelnen Stationen an-
gestellten Beobachtungen, welche den Hauptteil ausmacht,
und eine kurze Zusammenstellung der Ergebnisse, die durch
graphische Darstellungen auf einer Tafel erläutert werden.
Ks zeigt sich dabei sehr deutlich der Einflufs der Gebirg»-
massen , insbesondere wenn man die Punkte gleicher Lot-
ablenkung verbindet, ebenso wie

angesich

nkung verbindet, ebenso wie das Uberwiegen der An-
ung der Alpen über die des Jura, wie man es auch
ssichts der Massenvcrteilung erwarten mufs.

Dr. G. Greim.

Dr. lt. Hot«, Basels Lage und ihr Einflufs auf die
Enlw'iekeluiig und die Geschichte der Stadt. Gym-
nasialprogramm. Basel, L. lteichart, 1694.

Nicht viel« Stadt« sind an geographisch so hervor-
ragende« Stelle entstanden wie Basel am oberrheinischen
Knie, e» raubte daher der KinHufs, den diese Lage auf die

Geschicke der Stadt ausübt«, zu einer Untersuchung locken, die
hier vortrefflich nach der geographischen wie kulturgeschicht-
lichen Seit* duichgefübrt ist. Was besouders hervorgehoben
werden mag: der Verfasser ist gleich gut bewandert in den
naturwissenschaftlichen Dingen (Hydrographie, Geologie),

welche in Krage korojueu, wie in allem, was auf den Men-
schen und die Geschichte der Landschaft Bezug hat, so dafs

er eine vorbildliche Arbeit lieferte. Freilich mufs auch der
Gegenstand den nötigen Wert in sich tragen, wie hier Basel,

son*t kommen gesuchte Spielereien heraus, bei denen man
leider zu schnell merkt, dafs die Bedeutung der geographi-
schen Lage mühsam erst hineininterpretiert wird.

J. E. Rösberg Nigra sjöbacken med deltabildningar
i Finska Lappmarken (Vetensk. Mcddelande of geogr.
föreningeu i Finland. I. Helsingfors 1692/93, S. 1 bis 18,

1 Karten). Mit deutschem Auszuge,
Da gerade in Finland die tTmwandlung von Seen in

FJufssy steine und seihst die Verlegung von Wasserscheiden

Infolge der Versumpfung seichter Seebecken nicht selten ist,

sind Specialuntersuchungen über den Fortgang des Ver*
landungsprocesses von besonderem Werte. Eine solche stellt

Rösbergs Studie über die Seen Luirojarv: und Kopsusjärvi in
Sodankyht dar. Die Zerlegung größerer Seen in mehrere
kleine Becken durch die Versumpfung und die Ausdehnung
des Deltalandes au denselben wird in anregender Weise im
einzelnen verfolgt. Zu Untersuchungen über die innere
Struktur des Deltas fehlten Zeit und Hilfsmittel. Zum Schusse
weist Verfasser auf die Häufigkeit von , Hochflutseen * im
Sinne Richtbofens in Finland hin: auch die beiden be-
sprochenen, heute noch ausgedehnten Seebecken dürften mit
der Zeit zu Bolchen herabsinken. Sieger.

0. R. Woideuiilier, Die 8cbwemmlandküsten der
Veretuigten Staaten von Nordamerika, unter be-
sonderer Berücksichtigung ihrer Längen- und
Formverhiltnlsse. Drei Kärtchen und drei Profile.

Leipzig 1694.

Diese Doktordissertation stellt sich zur Aufgabe, die
Küste des atlantischen Sudens der Vereinigten Staaten von
Nordamerika, an der Hand der durch kurvimetrische Messun-
gen gewonnenen Zahlen eingehend zu beschreiben und ihre
Längen- und Fornirerhältoisse zu betrachten.

Der Verfasser zieht die atlantische Küste von Kap
Henry in Virginien bis C. Sable in Florida, teilweise auch
die Küste des mexikanischen Golfes und besonders das
Mississippidelta in Betracht. Die Arbeit hat sowohl -geo
graphisches wie geologisches Djteresae, beruht aber nicht auf
eigenen Beobachtungen, sondern stutzt sich auf eine ver-

gleichende Betrachtung und eine ausgiebige Benutzung von
Kartenmaterial und Litteraiur.

Wo es »ich um eine Beschreibung von Formverhältnissei»
eineB Teiles der Erdoberfläche und um wissenschaftliche
Schlußfolgerungen handelt, wird man a priori wünschen,

1 dafs eigene Anschauung vor allem die Unterlage bilde. Nur
' dann , wenn eine solche vorliegt , wird man an eine geo-
graphische oder geologische Arbeit mit der Hoffnung heran-
treten, fruchtbringende Gesichtspunkte und originelle Auf-
fassung der Verhältnisse zu finden. Kloo».

Jerolira Freiherr y«b Benko, Die Reis« 8. M. Schiffes
,Zrlnyi" nach Ostasien (Y&ng-lae-kiang und Gelbes
Meer) 1890 bis 1891. Verfafst im Auftrog« dea kaiterl.

und andern authentischen Quellen. Karl Gerolds Sohn,
Wien, im.

Die österreichische Korvette „Zrinyi" unternahm, vorzüg-
lich zur Förderung handelspolitischer Interessen der Mon-
archie, im Frühjahr 1680 eine anderthalbjährige Fahrt in die
ostaeiaüschen Gewässer, auf der hauptsächlich die Küste Chinas
besucht und dabei auch der Ysug-tae-kiang bis Hankow be-

fahren wurde. Auf Grund der Reiseberichte wurde unter
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Heranziehung aueli anderweitigen, besonder« handelsatatisti-

schen Materialea dae vorliegende Buch von dem bei der Reise

selbst nicht beteiligten Freiberrn von Benko verfaftt. Da«
landschaftliche und beschreibend« Element wurde dabei ab-

sichtlich zu Gunsten des kommerziellen in den Hintergrund
gedrängt ; anderseits ist manche» — wie Angaben über Au»
blldung der Mannschaft, Fahrgeechwindigkeit etc. — «tehen

geblieben, was nur für die vorgesetzten Behörden oder für

Fachleute im engsten Sinne Interesse hat. Kurz, da« Buch
besitzt an Stelle der frischen Darstellung des Bclbsterlebten

einen et«ras trockenen Ton (dabei recht viele unnötige Fremd-
wörter!), enthält aber besonders in handelsstatistischer Be-

ziehung reichen und belangreichen Stoff. Greifen wir ein

paar Beispiele heraus. Bei dem aufstrebenden Port Said

wird die grofse Ausdehnung auch der örtlichen Handets-

bewegung (besonders in Kohlen und Petroleum) zahlenmäfsig
dargestellt- Die Verwaltung des Suezkanale« wird in jeder

Beziehung gelobt Die 8tadt 8uez selber dagegen befindet

sicli iu einem auch statistisch belegten Niedergange, während
Djeddah eine jährlich wachsende Zahl von ankommenden
Pilgern zu verzeichnen hat. Bei der Statistik de» chine-

sischen Handels fesseln besonders zwei Punkt* unsere

Aufmerksamkeit; der Buckgang in der Ausfuhr des chine-

sischen Thees, der mit dem indischen auf die Dauer
nicht konkurrieren kann, und der Buckgang in der

Einfuhr de« Opiums, daa immer mehr in China sellwt er

zeugt wird.

Die Fahrt auf dem Yang-tse-kiang bot Gelegenheit zu

tieferen Einblicken in die chinesischen Zustände Mit der

Regsamkeit de» aufseren Lebens, den tiefgreifenden Kulturen

längs der Ufer und den zahlreichen Dschonken auf dem
Flusse, »»and überall die Starrheit und Trägheit de» inneren

lieben» im Gegensatz. Wenn an der wachsenden Handels-
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Bewegung Shanghai» die chinesische Flagge den Haaptante:]
hat, so besitzt die Regierung daran kein anderes Verdienst,
als daTs sie den Bemühungen und Mafsregeln der dabei be-

teiligten Auslander kein Hemmnis in den Weg gelegt hat

;

im übrigen läfst sie den Südkunal an der Mündung des
Yang-tse kiang so gut versanden, wie sie der bedrohlich an-
wachsenden Seidenraupenkrankheit unthätig gegenüber steht

und die japanische Seidenerzeugung auf dem Weltmarkt die

chinesische immer mehr überflügeln läfst. Di« gewinnreichc
Dampfschiffahrt auf dem Yang-Ue-kiang betreiben nur fremd«
Gesellschaften , während die chinesischen Dschonken heute
noch so wie vor tausend Jahren aussehen. Mit der Wasser
strafsr kontrastieren überall die schlechten Landwege, und
umfassender« Kiacniiabnpmjekte haben naoh de» Verfassers

Ansicht für die Dauer der lebenden Generation keine Aus-
sicht auf Verwirklichung. Man mufs dem Verfasser in diesem
Urteil Recht geben, wenn nun von ihm erfährt, wie eine von
der chinesischen Regierung gekrönte Preisscbrift aus dem
Jahre 1888 als Mittel zur Hebung des Telegraphenwesens
und Dampfscbiffve-rkehres nur Beschränkung der d«n Fremden
gewährten Rechte zu empfehlen wufste — Dm bekannten
fanatischen Fremdenhafs der Chinesen kennzeichnet die TSiat-

sache, dafs in Chinkiang, wo anderthalb Juhre vorher Pöbcl-

roassen das englisch« Konsulatsgebäude zerstört, hatten , alle

Europäer durch den Besuch des .Zrinyi* «ich für einige Zeit

in ihrer Sicherheit gestärkt fühlten.

Für diese unerfreulichen Beobachtungen konnten auch
die übrigen Eindrücke bei der Yang-tse-Uangfahrt nicht ent-

schädigen: die Hitze war auf Deck gewaltig, seliliiniuer als

im Roten Meer {oft *0° im Schatten, nie uuter 33 bis 34°),

die Landschaft eiutönig , die Städte in ihrem europäischen
Teil monoton, in ihrem chinesischen von ekelerregendem
Reh mutze. Dr. A. Vieikandl.
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— Ein Bergwerksfettseh. Die Indianer von Caro-

Caro (Bolivien) haben den Gebrauch , beim eisten Anbruch
einer Grube das erst« und schönste Stück Kr* zu uehiuen

und dafselbe in Form eines Kopfes zu bearbeiten. Sie stellen

es auf einen bekleideten Unterkörper und setzen dieses Idol

in eine im Inneren der Grube in den Stein gehauene Ka-
pelle. Vor die Figur, Ahuicha (Auchancho), ä. h. die Alte,

stellen sie Branntwein, Ooca, Quiuo», Chuno u. s. w aU
Opfergaben. An einem gewissen Tage des Jahres schlachten

sie ein Lama und besprengen mit dem Blut Kapelle und
Altar. In den Gruben von Oruro findet man auch Altäre,

aber an Stelle des Idols ein Kreuz, an deasen kurzen Seiten

je ein Straufsenel aufgehängt ist. Vor das Kreuz stellt man
aber dieselben Opfergaben. (Mitteilung von Dr. Dielitz, seiner

Zelt Minen-Arzt)

— Über die Verteilung der städtischen Bevölke-
rung Österreich-Ungarns nach der Höhe hat Karl

Grissinger auf Grund «iues von ihm im vorigen Jahre ver-

öffentlichten Orts - Lexikons , welches sämtliche Orte der

Monarchie mit mehr al» 2000 JSinwohner berücksichtigt, eine

Studie in den Mitteilungen der Wiener geographischen Oe-

sellaehaft (XXXVII, S. 150 bis 17«) veröffentlicht Die Höhe
der sämtlichen Orte liegt innerhalb der Grenzen 1 in (Lesina

an der Adria) und t»00m (Vent im Oetzthal). Die höchst-

gelegenen Orte in den einzelnen Gebieten treten durchweg
nicht im Zusammenhange mit den höchsten Beritspitzen,

sondern in. der Nähe etwas niedrigerer Erhebungen auf, weil

diese häufig durch sanftere Formeu und leichtere Zugäng-
lichkeit ausgezeichnet sind.

Daa Maximum der Siedlungen — darunter immer nur

Orte von über 2000 Seelen verstanden — liegt in den Karst-

ländern (Küstenland, Kroation, Bosnien, Herzegowina uud
Dalmatien) auf der Stufe 0 bis 100 m, da die Orte daa rauhe

. Gebirge scheuen und sich an der Käst* und dem Unterlauf
von Save und Drave zusammendrängen; in Ungarn fällt

jenes Maximum auf die folgende Höhenstufe (100 bis 200 m),

iu den Karpathenländern (Galizien und Bukowina), den Sude-
tenländern (Böhmen , Mähren und Schlesien) und den Alpen-
ländern auf die Blufe 200 bis 300 m. Du letzten Gebiete

sind viele Flof&laufe , die dieser Stnfe angehören und um die

eich hier das Leben konzentriert, für diese Verteilung ver-

antwortlich. Anders in Ungarn, wo die Hauptflüsae zwar
tiefer als 100 m liegen, aber an Zahl der Ortschatten hinter

der Ungarischen Tiefebene (100 bis 200 m) zurückstehen.

Mit dem Maximum der Orte teilt das Maximum der Be-
völkerung in allen Gruppen dieselbe Höhenstufe mit Aus-

nahme der Alpenländer. wo es infolge der tieferen Lage
Wiens eine Stufe tiefer liegt.

Auch die mittlere Höhe der Orte und der Bevölkerung
hat der Verfasser für die genannten Gebiete ermittelt. Die

erstere Zahl ist stets gröfser als die zweite, da nach oben zu

die mittlere Einwohnerzahl rasch abnimmt. Am stärksten

ist die Abweichung beider Zahlen
,
entsprechend ibrem aus-

geprägten Gebirgscbarakler , bei den Alpenländern (3<S2 und
250 in), am geringsten in den K&rpathenländern (:403 und
302 m), wo auch die griifseren Orte in der Höhe von WO bis

400 m noch häufig sind. Legt man der Berechnung nur die

grösseren Orte mit über 5010 oder IOOOO Einwohnern u. s. w.

zu Gründe, so sinkt demgemä/s jene Differenz in den Alpcn-

läudern erheblich, während *ie in den Karpathculändern steigt.

- Das arische Element in Indien. Auf eine »elir

wichtige, zahlreiche Streitfragen berührende Schrift von Dr.

Gulav Oppen, der als Professor des Sanskrit und der ver-

1 gleichenden Spr&chkunde iu Madras lebt, möge hier zunächst

I kurz hingewiesen werden. Sie führt den Titel „On ehe Ori-

ginal Inhabitauts of BharAtavarsa or India' und beschäftigt

sich mit dem Verhältnisse der arischen und nicht arischen

Bevölkerung Indiens. Nach Opper« tot die Zahl der la

Indien eingedrungenen Arier nur eine äu.'sert geringe ge-

wesen; ihr Eiuflufs war derjenige eines höher beaulagteii

Kulturvolkes auf niedriger stehende Völker — dagegen war
die Blutbeimischung durch Arier nur eine äufiert unbedeutende,

Hier liegt der Untei'schied der Krgebulsse Opperts gegenüber

den älteren Sprachforschern und Geschichlsachreibern. welche

Indien auch von einem Volke mit arischem Blute bewohnt sein

Inssen. Der Hauptsache nach sind die Indier keine Arier.

— Die Expedition Ooehtritl, Mi 91. August

189a in Tola um Benue eingetroffen, hatte im Oktober und

November einen Vorstofs nach Osten unternommen, um über

Lame und Laga Lai am Flufs Logon zu erreichen. Heftiger

Widerstand, welchem sie in der Landschaft Bubandjidda be-

\
gognctis, zwang sie jedoch aro 2* November nach Gavua am
Benue zurückzugehen. Von hier aus versuchte sie am

I lt. Dezember in nordnordöstlicher Richtung über Kamak

|

Logon bis zum Sehari vorzudringen Nach achttägigem

Marsche traf sie in Marrua. südlich vom Wanduragebirge,
I etwa 10° 20* nördl. Br. und 13° 50' östt. L. Gr. gelegen, ein.

Hier bestimmten sie Nachrichten von dem siegreichen Vor-

marsch »ahlreicher Mahdisteiihorden abermals zur Umkehr.
Di« Mahdisten hauen von Wadai aus unter Führung Arabis

Baghirml unterworfen, Karuak Logon und schliesslich auch
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Kuka in Borna Ende November besetzt, Bei dem einge-

tretenen Chaos deT politischen Verhältnisse in Borau und
Bagbirmi war ea nutzlos, da« ursprüngliche Unternehmen,
friedliche Vertrage abzuachliefsen , fortzusetzen. Die Bzpe-
dition begab sich daher am 26. Dezember auf den Rückweg
nach Garua. Da sie nicht ganz unveniehteter Dinge zurück-
kehren wollte, bog sie von Garua nach Süden ab und er-

langte in dem wichtigen Ngaundere in Südadamaua einen
Schutzvertrag von den dortigen Häuptlingen. Erweist sich

letzterer Alt stichhaltig, so werden die Handelsbeziehungen
zwischen Kamerun und Adamaua wesentlich erleichtert und
befördert werden. Am 14. April 1894 traf v. Uechtritz in

Akassa an der Nigermündung ein und binnen kuraei

zurück erwartet. B 1 ;

- Die Eingeborenen der Loyalitätainsel Lifn
bei Neu-Kaiedon ien sind zum Gegenstande eines eingehenden
8tudiuma durch den vortrefflichen Pariaer Atithropologen
Dr. J. Deniker gemacht worden (Bull. eoc. d'Anthropol.
1893, p. 791). Er weist nach, wie wenig über die Körper

-

beschaffenheit derselben bisher Zuverlässiges bekannt war,
ist aber in der Lage, sich auf die Messungen eines franzö-
sischen Arztes, Dr. Franc^iä, stützen zu können, welcher zehn
Eingeborene untersuchte. Die Eingeborenen von Lifu sind

gleich den Neu-Kaledoniern Melanesier; ihre mittlere GrOfse
(164a mm) bleibt, hinter jener der Polynesier zurück, stimmt
aber gut mit diejenigen anderer Melanesier. Der Schädel
der Lebenden zeigte einen Index von 72,4, sie Bind also

dolichokeplial. Die tu den Craula ethuica beschriebenen aLjTeüe des Gefaßtes und das Buttern kommen.
Schädel von Lifu

Unterschied wird durch die Muskeln u. a. w. bei den Leben-
den bewirkt , so dafs also beide Zahlen gut stimmen. Haut-
farbe meist cbokoladcbraun mit einem Stich Ins Rotliche;
zwei der Untersuchten waren schwarz, einer hellbraun.
Haare ineist schwarz, bei einigen dunkelbraun, kraus, doch
mit weit gTöfaercn Windungen (18 bis 18 mm) als bei echten
Negern (2 bis S mm). Farbe der Iris braun oder dunkelbraun.
Hand« und Füfse sehr lang. Deniker zeigt, dafs auch auf
den Loyalitätsinseln pulynesische Betmischung stattgefunden
hat (Tongnner auf der Nordineel Uvea) . sie ist aber nicht
stark genug gewesen, um den melanenschen Geaamttypus der
Eingeborenen zu beeinflussen und macht sich nur bei ein-
zelnen Inviduen bemerkbar.

— Die Ranqueles 1 n d i a n e r (südliche Pampa) begraben
ihre Toten in länglichen Gruben, umgeben von allem Lebens-
bedarf. Sie bedecken dieselben mit Pfählen, stampfen die
Erde fest und schlachten darauf ein Pferd und andere Tiere.
Alle zwei bis drei Jahre werden die Skelette au
einem andern Orte untergebracht, stets in der Nähe
der Farndie. (Mitteilung des Oberstleutnant Racedo. jetzt
General , früher Kommandant an der Indianergrcnzc.)

— Bthnographische und kultm-gesr hichtliob«
Betrachtungen über die Butler. Eine» der ältesten
und am weitesten verbreiteten Geräte ist daß Uutterfafe, Un-
bekannt den Eingeborene» Afrika«, Amerikas, Australiens, ist

das Buttcrfaf» nur asiatisch -europäischen Völkern durch die
Zeiten und Minder gefolgt. In Amerika und Australien war den
Eingeborenen der Ücnufs tierischer Milch unbekannt, für Afrika
wird tiinfübrung des Kindes au» Asien angenommen (freilich von
audei ij wird gerade Afrika als Heimat des Riudes angesehen),
so dafs ab Heimat der Butterbereitung Europa-Asien übrig-
bleibt. Dort mag sie, unabhängig von der „Erfindung* durch
ein Volk an verschiedenen Stellen zuerst bereitet worden sein.

Gewil's verknüpfen »ich wichtige kulUirgeschichtliche
Fragen mit der Butlerbereitung, und was bei der Beant-
wortung herauskommen kann

,
zeigt uns ein in zwanzig-

jähriger Forschung entstandenes Öpecialwerk von Benno
MartlBy, du in leiner Alt ah eine Musterleistung be-
zeichnet werden kann (Benno Martiny, Kirne und Girbe.
Ein Beitrag zur Kuhurgeschichte, besonder» zur Geschichte
der Milchwirtschaft. Mit fünf Vollbildern und über 400 Ab-
bildungen im Text. Berlin 1B94. Richard Heinrich.) Kr ist

mit dem ganzen nötigen ethnographischen, sprachlichen,
kulturgeschichtlichen Rüstzeug* verseben und dabei Fach-
mann im Molkereiwesen, gewifs eine seltene Vereinigung, die
aber zur Schaffung eines Werkes führten, aus welchem alle

die genannten Discipllnen Nutzen ziehen können.
An der Hand der sorgsam geprüften Quellen zeigt uns

Martiny , dafs die Völker des klassischen Altertums nur ein

unvollkommenes quarkartlgee Erzeugnis (ßavtvqar) kannten,
und dafs die höhere Stufe der Butterbereitung, das, was wir
heute unter Butter verstehen, den griechischen,
UDd »emitischen Völkern nicht bekannt war,

Holze,

ist. Als Nahrungs-
mittel wurde die Butter bei Römern und Griechen nioht
verwendet, sie hatten dafür das Olivenöl; die Milchwirtschaft
jener war dürftig.

Von grobem Belange sind die sprachlichen Unter-
suchungen Martinys, der die Bezeichnungen für Butter in

einigen hundert europäischen , asiatischen und afrikaniaoheu
Sprachen aufführt. Bei vielen ist der Begriff des salben-

haften mit der Butter verknüpft (althochdeutsch anesmero,
Ankschmer, skandinavisch amör u. a w.), was sich dadurch
erklärt, dafs ursprünglich für alles tierische Fett nur eine ge-
meinsame Bezeichnung vorhanden war, die sp&ter zur Sonder-
bezeichnung für die Butter wurde. Zur täglichen Verwen-
dung ist übrigens die Butter ziemlioh spät erst gelangt; bei
den Franken war sie ea im siebenten Jahrhundert noch nicht,

aher 812 verlangte Karl der Grofse von seinem Hofverwalter
regelmässige Butterlieferung; für Irland reichen die' Zeug-
nisse des Buttergenuasee bis ins fünfte Jahrhundert zurück;
die Norweger führten schon im achten Jahrhundert Butter
regelmüfsig als Schiflavorrat mit sich. Jedenfalls war anfangs
der Buttergebrauch ein beschränkter.

Ist der Name für Butter aus der Fremde uns über-
kommen, so ist der Name für das Gefäfe, in welchem sie er-

zeugt wurde , das kleine Butterfafs , den Völkern im Norden
der Alpen eigen, und zwar lautet es in den skandinavischen,
angelsächsischen, niederdeutschen, oberdeutschen, lettischen,

estünlsehen, finnischen, polnischen Sprachen stets Kirna oder
ähnlieh, wozu die davon abgeleiteten Ausdrücke für einzelne

Vom europOi-
sehen Norden ist die Bullerbereitung ausgegangen.

—
- Die Wälder der Arid Region der Vereinigten

Staaten stellt Powell auf einer Karte dar, welche dem
zweiten Jahresberichte des Department of Irrigation bei-

gegeben ist. Dieselben zerfallen "In zwei Klassen. Die eine

umfafst Hochwälder mit wertvollen Nadelhölzern (forest« of

commercial value), und ist auf die Gebirge und Hochplateaus
beschränkt; sie macht kaum ein Zehntel der Gesamtfläche
aus, ungefähr 12S00O Square mlles, aber diese Fläche ist

durchaus nicht in ihrer ganzen Ausdehnung geschlossener
Wald; Powell veranschlagt diesen nur auf etwa ein Viertel

der Fläche. Die andere Klasse
das in ganz dünnen BesUtn
Fläche zerstreut ist and wohl Brennholz und Fenzriegel, aber
kein Bauholz liefern kann, aus Zwergelchen und aus den
Cottonwood , daB in gröberer oder geringerer Ausdehnung
die Wasserläufe auch in der offenen Prärie einsäumt. Diese
Wälder nehmen auf der Karte etwa 130000 Square miles an,
so dafs ungefähr ein Fünftel der Arid Region bewaldet er-

scheint, ein nicht ungünstiges Verhältnis, wenn die Wälder
wirklich Wälder in unserem Sinne wären. Am ärmsten ist

Norddakota, dessen Waldflache. auBSchliefslich auf die Flufs-

ufer beschränkt, nur 200 Square miles einnimmt; Süddakota
hat. beide Wahlarten zusammen gerechne«, 2800 Square mile»,

Washington 21.10, Idaho 18400. Montana 11 000, Oregon 12200,
Wyoming 23000, Kalifornien 31900, Nevada 6100, Arizona
33210, Neumexiko 30030, Colorado 3850O, Utah 21 700 Square
miles. An wertvollem Hol« stehen obenan Montana mit
21 000, Colorado mit 23500 Square miles. — Die untere Grenze
dieser Hochwälder liegt im Norden bei etwa 4S0O Fufs, im
Süden bei W>0« bis 7000 Fufs, und der Waldgärtet ist durch-
schnittlich etwa 4000 Fufs hoch; sie liegen sämtlich in einem
Gebiete, in welchem im Winter reichlich Schnee fällt und
sind klimatisch von der allergröfsten Bedeutung. Leider ge-

nielsen sie eben noch keinen gesetzlichen Bchutx, und ihre

Ausdehnung nimmt überall rasch ab, besonders durch die

verheerenden Waldbrände, deren Wüte» in dem menschen-
leeren Lande kein Einhalt geboten werden kann. Powell hat
bei seinen Aufnahmen in Utah fast die Hälfte der Wälder
durch Feuer zerstört gefunden, und er nimmt an, dafs inner-

halb der letzten zwanzig Jahre die Hälfte dea gesamten
Bestände* der Arid Region niedergebrannt ist. Bei den Karten
aufnahmen hat er sich während der trockenen Jahreszeit
öfter gezwungen gesehen, die Arbeiten einzustellen, weil

dichter Rauch für Wochen jeden Ausblick unmöglich machte.
Allerdings wächst der Wald wieder nach, aber langsam, und
es dauert mehr als hundert Jahre, bis wieder schlagbare*
Holz vorhanden ist. Powell hofft eine Besserung diese* Zu-
stande* durch die zunehmende Besiedlung; die Herden
werden in diese Wälder getrieben und werden das Unter-
holz wegfressen und Pfade treten, welche dem Boden-
feuer Halt gebieten. Deutsche Forstleute werden dies«
Hoffnung nicht teilen und die Vernichtung des Nachwuchses
vielleicht für schlimmer halten, als die gelegentliche Ver-
heerung durch Waldbrände. Kobalt,
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Die Forschungsstation Bismarckburg in Adeli (Togoland).
Von Dr. R Büttner

Die dem letzten Reichstag« vorgelegt« Denkschrift

betreffend die Verwendung des Afrikafonds (Beihilfe

für Förderung der auf Ersebliefsung Centraiafrikas

und anderer Ländergebiete gerichteten wissenschaft-

lichen Bestrebungen) 1
) enthält die Bemerkung, dafs

„aus politischen und Zweckinafsigkeitsrücksichten die

Verlegung der Station Bisinarckburg schon seit einiger

Zeit geplant wird". Des weiteren wird berichtet, dafs
— weil die geographische Erforschung der weiteren

Umgebung von Bismarokburg noch nicht als abge-

schlossen betrachtet werden kann — Leutnant v. Docring
dorthin entsandt worden ist, um durch topographische

Aufnahmen und geographische Ortsbestimmungen die

Karten diese« Gebietes zu vervollständigen.

Sobald die Mission des Leutnants in gewissem
Grade erfüllt sein wird, scheint somit die schon be-

schlossene Verlegung der For90hungsat.at.iou Thatsache
werden zu sollen.

Wenn sich nun auch die an leitender Stelle mafs-

gebenden „politischen und Zweckmäfsigkeitsrücksichten"

einer Beurteilung entziehen, so will es mir doch ange-

bracht erscheinen, einen Blick auf die Vergangenheit
der Station zu werfen und einige Gründe für die Be-

lassung derselben im Adelilande anzufahren. Ich will

gleich hier bemerken , dafs die Verlegung als eine

Zurückbowegung an die Kü3t«ngegend geplant ist —
gegen ein weiteres Vorschieben der Furschungsstation

in das Hinterland würden wir nicht so viel zu sagen

haben. Da eine Verlegung im letzteren Sinne aber

völlig ausgeschlossen erscheint, sondern nur eine Zurück-
ziehung beabsichtigt ist, so werden wir eben für die

Bolussung der Station an der Stelle, wo sie sich befindet,

sprechen.

Im J-uni 1833 gründete Stabsarzt Ludwig Wolf,

einer der Begleiter Wifsmanns auf der Kassaireise und
Erforscher des Sankuru, in der Landschaft Adeli im
Togobinterlande , etwa 270 km nördlich der Volta-

raündung, dio Forschungsstation Bismarckbnrg. Nur
ein Jahr später ereilte der Tod den Forscher auf einer

in nordöstlicher Richtung von Bismarckburg aus unter-

nommenen Reise in Ndali im Lande Barbar — etwa
300 km von der Station entfernt. Auch die beiden

Mitarbeiter Wolfs an der Gründung sind nicht mehr
am Leben. Sowohl Hauptmann Kling wie Techniker
Bugslag kehrten 1890 nach Deutschland heim, um aber
schon im nächsten Jahre wieder im Togolande zu er-

') Beilage zu Kr. 24 de« „Deutschen KoloniatbJattes',
IV. Jahrgang, 181*3, Berlin.

Gtobi» LXVI Kr. i.

seheinen
;
Bugslag nur zu kurzem Aufenthalte (er starb

Anfang Dezember 1991 in Apenrade), Kling uui eine

neue Heise in das Hinterland zu unternehmen, von der
er vollständig erschöpft nach Deutschland zurückkam.
Er starb am 15. September 1892 iu Berlin.

Im Juli 1890 übernahm ich die Leitung der
Forschungsstation; Anfang Dezember 1891 verlief« ich

dieselbe, um nach Deutschland zurückzukehren. Der
mir bestimmte Nachfolger, Dr. Küster, starb schon wäh-
rend der Aufreise zur Station am 24. April 1892 in
Akroso am Volta. Dana war die Station zeitweise

einem Landwirt unterstellt, bis im August 1S93 Leut-
nant v. Doering zu dem schon oben angegebenen Zweck
in Bismarckburg eingetroffen ist, worauf ersterer nach
Deutschland heimkehrte.

Der Zweck der Gründung der Station war ein

mehrfacher: sie sollte unseren Besitz gegen die Aus-
dchnungsbestrebungen der Englander und Franzosen
sichern, als Basis für weitere Expeditionen dienen, den
Handel und Verkehr des Hinterlandes an die deutsche

Küste leiteil. Ausserdem sollte die Erforschung des
Landes ihre Aufgabe sein: und iwtr sowohl iu
der mehr praktischen Beziehung auf Verwendbarkeit
und Nutzbarmachung des Gebietes als Kolonie , ala

auch in mehr wissenschaftlicher Beziehung auf Flor«,

Fauna, ethnographische, sprachliche und andere Verhält-

nisse.

Die Betonung der wissenschaftlichen Ziele der
Forschungsstation findet ihre historische Berechtigung
darin, dafs die Mittel für die Begründung und Erhaltung
von Bismarckburg (was übrigens auch für andere
Stationen Westafrikas gilt) nus dorn sogenannten Afrika-

fonds stummen, der special] für die wissenschaftliche

Enichliefsmig Centraiafrikas bestimmt ist. Als das
Reich in seine aktive Kolonialpolitik eintrat, hat man
die Verwendung des Fonds auf die deutschet» Be-
sitzungen beschränkt und die Regierung hat diese Ver-

waltung in die eigene Hand genommen.
Wenn nun auch gegen diese Neuordnung der Dinge

im allgemeinen nicht* einzuwenden war, so lag doeh
— besonders im Hinblick auf die der Kolonialeer-
waltung zur Verfügung stehenden beschränkt« Mittel

— darin eine Gefahr, auf welche ich schon früher

folgendermafsen hingewiesen habe, „... indessen darf

wohl der Hoffnung Ausdruew'>«Bigaben werden, dafs

die staatlichen Gründungen in Innren westafrikaui-

schen Schutzgebieten, denen man den Namen von
wissenschaftlichen Stationen gegeben hat , die wissen-
schaftliche Forschung im Hinblick auf das Reinprak-

1
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tische nicht zu. sehr in den Hintergrund treten lassen

möchten" l
).

Wenn nun die bei der Gründung der Station be-

stimmend gewesenen Ziele in gewissem Mftfse zur Aus-
führung gekommen wären oder wctiu sich herausgestellt

hätte, dafs diese Ziele sich von anderer Stelle besser

verfolgen lief&en — so würde die Verlegung mit Recht

als eine praktische und zweckmäfsige erscheinen.

Während für andere deutsche Besitzungen eine Ab-

grenzung gegen Nachbargcbictc getroffen ist, fehlt eine

solche im Togolaadc für das Hinterland noch ganz und

die jetzt geltenden östlichen uud westlichen Grenzen

sind wohl kaum als definitiv zu betrachten. Es «ind

da mehrere Abuiachungcu getroffen, welche bisher nur

dazu gedient haben, die fogokolonie seitlich immer
mehr einzuengen. So beträgt ihre Ausdehnung auf dem
Breite nparftllei von Bisoiarckburg mir 1^0 km; östlich

ist das Inlaudgebiet von Fianzösisch-Dahome, westlich,

in nur etwa 30 bis 35 km Entfernung, die berühmte neu-

trale Sakgazcme, welche uns nicht einmal unser« Land-

schaft Adeli intekt gelassen hat Ohne die 1888 erfolgt«

Gründling von Bisniarckburg, die uns diesen Keil er-

möglichte, wären wir ganz vom Hinterhände abge-

schnitten gewesen. Dieses Hinterland nun ist uns
nichts weniger als sicher. Die Engländer, welche Borgu
vom Niger aus in Besitz genommen haben wollen,

reklamieren nun auch Sugu, welches vou Borgu ab-

hängig sei, und auch Tschautscho, welches wiederum
Sugu tributär sei. Wenn wir Bisuiurckburger Forscher

nun auch durch mehrfachen Besuch in Tschautscho uud
Sugu die völlige Unabhängigkeit dieser Länder kon-

statiert haben (ein Engländer ist überhaupt noch nicht

in diese Gebiete gekommen), so ist doch bei den offenen

Bestrebungen der Engländer, ihre Besitzungen an der

Guineaküste im Hinterlande in Zusammenhang zu

bringen, die Gefahr für uns, das Hinterland zu ver-

lieren, eine sehr grobe. Ganz ähnlich liegt der Fell

mit den Franzosen, mit denen wir eine östliche Grenze

nur bis zum 9. Grad besitzen , und die das ganz

natürliche Ziel verfolgen, das Dahomehiutorland im
Norden unserer Kolonie mit ihren Ssidanländern zu
vereinigen.

Eine ZuriilckVerlegung der Station .scheint mir unter

diesen Umstanden einer moralischen Verzichtlei&tnng

auf das Hinterland nicht sehr unähnlich zu sein.

Wir würden auch damit einen wichtigen Stützpunkt

für weitere Uintcrlandcxpeditionan verlieren. Bisher

hat sich Bismarckburg in dieser Beziehung als ziemlich

günstig erwiesen; auf diesen Punkt verzichten zu

müssen, würde für eine auküuftige Expedition eine

beträchtliche Vermehrung der Schwierigkeiten bedeuten.

Nun scheint allerdings das Bestreben der Reichs-

regierung, uns durch Hinterlandexpeditionen in Togo
ein weiteres Anrecht auf das Hinterland zu erwerben,

ein sehr geringes zu seiu»), denn sonst hätte man sich

wohl nicht an den bisher unternommenen Reisen ge-

nügen lassen und hätte nicht mit Gleichmut angesehen,

dafs französische Forscher unsere Togokolonie ebenso

im Norden umliefen, wie sie es im Kamerunhinterlaude

im Osten gethail haben. Unter diesen Verhältnissen

werden wir uns eine» Tages in Bezug auf Togo in der-

selben Lage befinden wie jetzt nach dem fr&nzösisch-

*) R. Büttner, Reisen im Kongolande. Leipzig 1890,

8. V.
J

) Die seit der Niederschrift obigen Aufnabt«» aufge-

tauchte Nachricht, über eine von privater Seite geplante und
durch die Regierung unterstützte Expedition in das Togo-
binlerland, kann auch nicht bestimmen, die Sachlage *1» eine
ausnichtsTollere anzusehen. Dr. R. B.

deutschen Kamerunvertrage, wonach wir unseren dortigen

östlichen Nachbarn dankbar sein müssen, dafs sie uns
im allgemeinen den 15. Grad ah Grenzlinie zuge-

standen haben. Einen Anspruch ss>f Grund unserer

Expeditionen hätten wir kaum — wie ein Blick auf die

Karte* zeigt — über den 13. Grad hinaus gehabt
Mit dem Vorhergehenden soll nun aber auf keinen

Fall gesagt sein, dafs die Biamarckburger Forscher

Reisen in das früher ganz unbekannte Gebiet vernach-

lässigt hätten — das wäre ein grofses Unrecht gegen
Frnncois, Wolf und Kling — im Gegenteil, „wie die

Eisenbahnlinien aus den weltstädtischen Centren der

Kulturländer ausstrahlen, so verlaufen auf einer Karte

des logohintcrlandes die Routon der Biamarckburger

Forscher nach allen Richtungen der Windrose. Wenn
trotzdem französische Forscher im Westen und Norden
des Togolaudes ihre ruhmvollen Reisen in Gebieten aus-

führen konnten, deren Exploration Bismarckburg er-

sehnte, so wolle man dies nicht der Station zuschreiben,

sondern die Ursache in der Beschränkung der Geld-

mittel, des Forseherpersouals und ihrer Instruktionen

suchen" *),

Wenn somit die Zurückziehung der Station aus dem
Adelilande zum allerwenigsten eine Minderung unserer

Ansprüche auf das Hinterland bedeutet (ohne das

Hinterland scheint mir aber die Erhaltung dor Togo-
kolonie überhaupt sehr fragwürdig), so bedeutet sie des

ferneren einen Verlust sogar in Besug auf die bisher

unter dem Bismarckbnrger Einflufs stehenden Land-
schaften.

Wenn man auch jetzt, nach dem englisch-deutschen

Abkommen von 1890, in Bismarckburg nicht wie ich

seiner Zeit in steter Besorgnis leben mufs, auf der

westlichen Bergkette über dem Dorfe Peren die eng-

lische Flagge erscheinen zu sehen --• so drohen uns

doch von dort für den friedlichen Besitzstand ernstliche

Gefahren.

Die Aufhebung der Station wird in Adeli sofort den
Kampf der englisch gesinnten Partei (unter den Einge-
borenen hat man kein Verständnis für unser Abkommen
mit den Engländern zu erwarten) , an ihrer Spitze die

Fctischfran Nunu von Pereu, gegen unsere Freunde, die

ihren Mittelpunkt in Kontu von .lege finden, entbrennen

lassen'). Unsere Freunde werden sich für von uns — auf-

gegeben halten. Das Ende des Kampfes ist wohl abzu-

sehen, denn aufserdem werden die Nachbargebiete über

Adeli herfallen. Adeli ist seit je ein Zankapfel für

seine Nachbarn gewesen und nur unsere Anwesenheit
hat es seit, einigen Jahren vor ernstlichen Angriffen

bewahrt. Seine beiden gröfsten Feinde sind die

verhältnismärsig mächtigen Könige von Buem und
Tschautechu. Des letzteren Reiterscharen haben schon
wiederholt, die Dörfer in kaum zweitägiger Entfernung
von der Station überfallen, die Einwohner teils nieder-

gemacht, teils in Sklaverei geführt"). Aber auch
Jcrepa, Fasugu , Pessi und Kebu haben alte Feind-
schaften mit Adeli auszufechten.

Wenn die Weifsen von Adeli gehen, so bedeutet

dies für Adeli und die Nachbargebiete eine Aufgabe der

Herrschaft seitens der bisherigen Herren. Ich erinnere

an die nicht ganz unähnlichen Verhältnisse in Witu. Eine

Wiederherstellung des friedlichen Besitzstandes würde
für uns mit grofsen Schwierigkeiten verbunden sein.

*) Dr. F. Kamen, Die Insekten der Berglandachaft Adeli.
I Ahthl. Berlin 1893. Vorwort von B, Büttner 8. 3.

*) Aus Adeli im Togohluterland«. Vosaische Zeitung,
Sonntagsbeilage Nr. 121, 1893.

) Verbdlg. d. Oe*. für Erdkunde *u Berlin, Bd. XIX,
S. 2-48.
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deutschen Flagge in Ihsmnrrkburg schon seil Jahieii

kuh. und ich luibe voll ihnen nirhl geholt, wie sn oft

von ilcn Deutschen, dal'» sie keinen Vorteil im Handel
nach Adeli — einem wichtigen Mittelpunkt für dir

Kuutschukpruduktiun — gefunden hatten.

Mit Aufgabe der Stutioti wird wie früher der Ge-
samthandcl von Adeli und der umliegenden I.und-

scharten uuf die der deutschen benachbarten Kusteu-

«trecken, sowohl die englische wie die französische, ab*

llirfsrn — imil /.Win-

den vou den Fin-

ge! lorcnrn sei 1 GMM •

r.iiiuucu beechrit*

tonen Strafscn ent-

lauf?. I>amit kom-
men wir zu einem

inuVru Zweck, den

man l>ei der (irüli-

dnng der Station

inj Auge hlitte.

Xirht allein die Pro-

dukte der Kolonie

sollten M die deut-

sche Küste geleitet

werden, sondern vor

allem sollten .jene

grofsen Ilaussu-

kurawaucn. welche,

vom Nigpr kom-
mend , im Norden
den Tof;olandes über

I

"UHU.

ko

I'aratnu. Kp-
Fasugu. X»*

p»ri nach Salaga

und von da an die

englische. Küste zie-

hen, reranlaCit wer»
den. ihren Weg
durch unser Gebiet

an unsere Küsteu-

pl.iize zu nehmen.
[eh gebe zu, dafs

für diesen Zweck die

A rilage der Station

im Adeliluude nicht

günstig gewesen ist.

womit aher nicht ein

Vorwurf gegen die

derzeitigen Gründer
ausgesprochen «er-

den noll. da ihnen

die Verhältnisse, wie

wir hc heute ubttl -

schatten, nicht be-

kannt «ein konnten
und ei damals fai-t

«l-> ein tillick IIJ1-

oeseheu Weiden

louf-ie, überhaupt

fassen zu können.

Aber die Ablenkung von [lattdetswegen i»t über-

haupt eine sehr whwiewgu Sache. Warum nur sollten

- -o hahe ich sehnii an anderer Stelle gefragt — die

II tu i Ii ,1 in waiieu voii ihrer gewifh Heit Generationen
begangenen Honte nach SpJsga abschwenken, um über
l!i-i ckbuig, WSS einige Tagereisen südlich dieser

Knut.' liegt • in ihm deutsche tiebiet zu ziehen, in dem
ihnen — ich kann nicht Umhin, diesen von mir seit

Jahren erhobenen Aufwurf zu wiederholen weder

lJ.-r Jt-geHaeh fTotsuhind). Ori^inalaiitiiahme von lir. K. Büllner

o weil im Hinterland listen Fufs

gefahrlose Wege zur Verfügung stehe«, noch sonst irgend
welche Vorteile, ja nicht einmal eine moralische Unter-

stützung gewährt wird'.'

Wenn man in der That eine Ablenkung beabsichtigte

so wird dies nicht anders geschehen können, als dafs

man den Huussiileiiteu irgend welche Vorteile im deut-

schen Gebiete und nu der deutschen Küste gewähr-
leistet und dafs man sieh vor allein «tt der bisherigen

llundcls.slr.'ifse festsetzt. Ich hatte all einen günstigen

Ableulutugspuukt

Kokosi um Wege
Blyta-ParutaU vor-

geschlagen, wo die

Strafte nach Fusugu

abgeht, doch konule

dieser Vorschlag

keine Uerücksich-

ÜgUttg finden, weil

ein Vorschieben der

Station in dus Hin-

terland ganz ausge-

schlossen ist.

Da man mit der

beabsichtigten Zu-
rüokaiehung sich

noch weiter von der

Hanssastrafse ent-

fernen wird, scheint

man nu der inuK-

gebenden Stelle auf

die früherbezweckte

Überleitung des

llauss.i Verkehrs in

das deutsche <ie-

liiet verzichten zu
Wullen.

Zu den wissen*

schuftlichen Bestre-

bungen der Station

übergehend, hin ich

wohl berechtigt zu

sagen, dafo dic-

selhen relativ er-

folgreich gewesen
sind — auch in

praktischer Ilezie-

huug. Wir haben

Erfahrungen in ge-

sundheitlicher Ile-

ziebung machen
können und haben

in ununterbroche-

nen Deobachtungs-
reihen die metcoru-

logisehen Verhält-

nisse kennen ge-

lernt : wir kennen

diu Krzcuguisao des

Landes, seilte Hcwohucr und seine topographischen
Verhältnisse hinreichend , um ein Urteil Über die Ver-
wendbarkeit iler Kolonie zu besitzen 7

}. Und doch fehlt

) Bei dieser Gelegenheit muchlen wir vor einer Art von
Berichterstattung Sbsr untern Retoniea warnen, die sufsev
eiuem Offenbar uulilwnlleiiileii Interesse um) der M.u'se zum
ßi'hieilnu keinerlei UercebUglUUj dafür nach weise« kann.
Botehe Artikel, wie der iu der ämnUgsBeiJani Nr. 17 der
Voss!«QÜSn Zeitung MM iilirr ilu» ToüOKebiet und »ein
Hinterland, können unsern Bestrebungen nicht dienlich sein.
Iis i-t erstaunlteb, w«* eine kritiklose durch keinerlei Such-
keunlm» getrübte BeMUkUng von Berichten ans ieueü Ge-



noch manches. Da wäre die praktische BcarhrituiiL'

da F rage, wie die Produktivität des Lutidcs besser aus-

zunutzen wäre, eine schöne Aufgabe für die Station.

Dafs Mai». Yam*. Maniok. Bataten, Buiiaucn. in be-
nnchlmrt.en Gebieten auch Beis, und Hirse Wachsen,
dafa fast sämtliche europäische Gemüse gedeihen. dafs
Pferde und Hindvieh Ballon an den Grenzen von Adeli
gezüchtet werden, dafs die Knutsehuklinneii iui Baubbau
ihrer Zerstörung entgegensehen — diese Verhältnisse
sind immer wieder konstatiert worden, von neuen Ver-

suchen, abgesehen von einigen früheren höchst primi-
tive» mit Tabak und Baumwolle, haben wir dagegen
nicht» ^ehöd. Ich habe meiner
Zeit eiue nicht unbedeutende
Kolanufsbuumschule angelegt,

aber bei dem ewigen Wechsel

in der leitenden Stellung in Bis-

uiarckburg, durchweichen natür-

lich jede Stabilität der Üestrc-

bunguu vernichtet wird . scheint

mich diese Anlage — die gewiD
nicht aussichtslos war — Bichl

die richtige Förderung gefunden
zu haben. In meinen Iterichleu

aus den Jahren 1890 und 1801
finde ich Stellen wie folgende
— ..Kaffee sollte man anpflan-

zen" — ,sehr gern hiitte ich

Versuche mit noch andern tropi-

schen und subtropischen Früchten

gemacht, den Mangopflaumen.
Orangen. <len sweet, sour und
sup aap z. B. , leider sind meine

Bemühungen , von hier ent-

sprechende Samen an erhalten,

vergeblich gewesen. Ich bin in

meiner Stellung und in Anbetracht

de» vorübergehenden Aufent-

haltes hicraelbst nicht im stände,

mich selbständig mit offiziellen

Personen, bezw. Instituten, die

in diesem Falle zumeist andern
Nationeu tingehürcu. für die

Überlassung von Samen. Piliinz-

tiugen u. s. w. in Verbindung zu

treten.'" — „Ein gutes Beispiel,

wie die Knghinder eine bota-

nische Station — und die For-

achougastatinn sollte doch auch
eine solche sein — einrichteil,

gehen die ('olonial Miscellaiieoiis

Bcpurts in ihrer Xr. 1 (ioldcoast

1891 über Ahuri. nach welchem
Itericht dem dortseihst stationier-

ten Gärtner innerhalb eines hal-

ben Jahres 3j0 Nuintuern von Samen etc. zu Versuchen
überwiesen worden sind. Diese Nummern stammen aus
den königlichen botanischen Instituten zu Kew. Images,

Irinidad, Jamaika, Urit. (iuayana. von verschiedenen

ßarUftflmen in Pari», England, dem (louvememcnt der

bieten Ate liildcr hcrautkonstrniei-en kann. leb UUUV aber
trotzdem unter andern ilas nbantin>ii«elii' fieniiiMe zerstören
»ml konstatieren, der* durenmn nicht das ganze Togolaad
ein Berg- und Gebiiy.land ist. dai» aii den Flü.sen daseltM
weder Dattelpalmen wachsen, mich in den höheren Regfoui n,

wo Ana Gehölz aufhört, taftig grüne Horhmatten sich
lu-linden. Die drei Millionen Immobiler (lind <lali-i keimen
wir nicht einmal unsere Orenorn), ebensoviel wie in
Oslufrik», weiden dmli wnlil kaum in Togo Ptat* haben,
leb könnte noch eine ganze Anzahl von Uttriehtietcdteil auf-

tilubus LXVI. Kr. 1.

Mädchen au» Adeli.

voll Hr.

lioblkü>le. die diesen letztere wieder vnn verschiedenen
Stellen bezogen.

Ks ist seitdem manches in dieser Beziehung besser ge-
worden; es ist in Berlin die butanische Centrulstelle und
im Kumernngebiete in Viktoria, ein botanischer Garten
gegründet worden. Duls für Bismarckburg, welche»
Tür entsprechende Versuche höchst geeignet prsrheint,

etwas geschehen wäre, ist mir nicht bekannt ge-
worden,

Neben solchen Auhauvcrsuchen , von sachkundigen
Männern unternommen (z. B. von Kaffee, Kakao. Ge-
spinstpflanzen, Tabak, Kolli. Früchten), bietet daR Stu-

dium von Xutzbäuiucn, so-

wie einer vernünftigen Gewin-
nung des Kautschuks, bezw.
die Kultur der I.iancu. dankbare
Aufgaben für die Station. In

L'cologiseher Hinsicht ferner ist

noch ullcs zu thuii — die Ein-
geborenen haben uns in dieser

Beziehung überschätzt
;

wenig-
stem! ist mir verschiedene Male
von ihnen gesagt worden , sie

wulsten wohl, warum wir ins

Adelilauil gekommen wären, uäin-

lirh um dort (iold zu Micken.
Ich kummc nun zu der Frage,

ob es im Interesse des .Studiums
von Flora und Fauna zweck-
mässig erscheint, auf die Vor-
arbeiten in Bismarckborg zu ver-

zichten und die Forschung uu
anderer Stelle von neuem zu be-

ginnen. Im allgemeinen wird
jeder Botaniker und Zoologe die

gründliche Erforschung eines be-

schränkten Gebiete* für mehr
erwünscht erklären, als ein ober-

flächliches Durchs! reifen von
Mehreren liegenden. Er wird
einige Jahre für da» Bestehen
einer wissenschaftlichen Stelle,

der anf«erdcm so viele andere
Aufgaben obliegen, für eine zu
kurze Zeit hulten. nui zu einer

wirklichen Einsieht in die fhnni-

atiachen und llorMiscbeu Ver-

hältnisse zu gelangen. Ex wird
gerade in Bezug auf Bisinurck-
hing, das mehrere Male und
auf längere Zeit unter einer

nichts weniger denn wisseu-

Orightalauhialinie srhaftlichen Leitung gestanden
Büttner.

])a t, meinen, dafs diese For-
schungsstaliou nulit dazu be-

stimmt sein kann, schon nach so wenigen Jahren ihres

Bestehen« ihren Platz zu wechseln.

Au botanischem Material liegen von Bisuiarckburg
sei seil einigen Jahren , denn in letzter Zeil ist dort

bot&ntsch nicht mehr gesammelt, an 1O0O Nummern
vor. Freilich bieten diese 1000 Nummern nur einen

Bruchteil der Fhun; sie geben aber eine wertvolle Grund'
läge für das Studium eines Forschers ab. Mit ihrer

fuhren, erwähne aber nur noch die geradezu rührenden
Vorstellungen, welche der Verfasser über die Vorgänge im
Adeliiaude, üver den mangelnden Ibitemehmungigelst unserer
i irol'shäniller in lte/ug auf den llaiissahandel , und ulier die
Aussichten für die Zukunft hat . welche für ihn nirgends
günstiger hegen als im Togobinterlaude, in K. K.
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Kenntnis ausgerüstet, wird er die weitere botanische

Erforschung des Landes in ganz anderer Weise fördern

können, als wenn er an anderer Stelle selbst wieder

von neuem anfangen mufs.

Noch mehr aber sollte die zoologische Forschung
für die Belassung der Forschungsstation im Adelilande

interessiert sein.

Für eine Übersicht der bisher von Bismarckburg
vorliegenden botanischen und zoologischen Forschungs-

resultat* verweise ich auf den sechsten Band der von

Dancke) manschen Mitteilungen von ForschungsreUen-
den und Gelehrten aus den deutschen Schutzgebieten

(Mittler u. Sohn. Berlin 1893).

Nach der dort gegebenen Zusammenstellung kennen
wir aus Adeli — abgesehen von den Haustieren •

—

4t> Arten Saugetiere, 133 Vogelarten, 54 Reptilien und
Amphibien, entsprechende Zahlen von Fischen, Mol-

lusken u. s. w.

Die bisher auf der Station gesammelten Hexapoden
stellen nach Dr. Karsch ") ein Heer vou rund 2000
Arten, worunter die Orthopteren und die Rhynchoten

mit je über 200 Arten, die Lepidopteren mit 220 Arten

von Tagfaltern und gegen 500 Artet! von Hete-

roecren und Mikros, die Dipteren mit etwa 70 Arten,

die Hymeuopteren mit etwa 150 Arten vertreten

:-:r,:[

Herr MaUcbie schreibt in den Mitteiluugen von den
46 Säugetieren: „diese Zahl stellt etwa >/j von den für

Togo zu erwartenden Arten dar" , ferner : „Togo ist

für den Zoologen ein sehr interessantes Gebiet. Neben
Formen, welche in Ober- und Niederguinea weit ver-

breitet sind, finden wir charakteristische Vertreter der

Säugetiere von Oberguine*. Dazu kommen Arten, welche

bisher nur ans dem Huiterlande des Setiugalgebietes be-

kannt waren, ferner aber Species, welche beweisen, dafs

die nordöstliche Fauna, die Tierwelt des östlichen Sudan,
bis nahe an Bismarckburg heranreicht. F.s ist deshalb

von awfserordentlichcm Interesse für die Wissenschaft,

dafs im Togogebiet Saugetiere gesammelt werden."

Herr Dr. Reichcnow schroibt') von meinen 133 Vogel -

arten: „Alle wurden in der Umgebung der Station

Bi.smarekburg gesammelt. Die Vogelfauna zeigt hier nicht

mehr den reinen Charakter des westafrikanischen Küsten-
landes, sondern ist stark untermischt mit nordöstlichen

Formen, welche zu dem Schlafs berechtigen, dafs nicht

Allzuweit nördlich der Station BiBmarckburg das west-

liche Waldgebiet sein Ende erreicht und der nordöst-

lichen Stcppenlandschaft Hätz macht u. s. w."

Von den Reptilien und Amphibien heilst es l ») „dafs

die Bismarckburger Sammlung für die Kenntnis der

Kriechtierfauna des Togolande» eine Grundlage schafft,

wie sie besser kaum für irgend eine andere Gegend des

westlichen Afrika vorhanden ist".

Von den anderen Tieron heiBt es") „. . . aber kein

Land Afrikas lieferte der zoologischen Sammlung des

königlichen Museums für Naturkunde zu Berlin Schätze an
Insektenarten, welche sich mit dem messen könnten, was
seit 1888 bis Ende 1891 in ununterbrochener Folge aus

dem Togolande, oder genauer, aus der Berglandschaft

Adeli im Togohinterlande einlief". Mehrmals hat mir
Dr. Karsch bestätigt, dafs die kleine Landschaft Adeli

trotz der wenigen Jahre ihrer Erforschung unter allen

Ländern des tropischen Afrika am besten faunistiseh

bekannt geworden ist.

») 1. c. p. 12.
4
> Mitteil., Bii. VI, 8.181, und Cabani»' Journal für Orni-

thologie, Jahrgang Oktoberheft, S. 370.
">) Mitteil ., H. 207

"> Kursen, L c f. ».

Ich habe diese Stellen angeführt, nicht um zu »eigen,

dafs dio Bismarckburger Forschung bei den Fachmännern
wohl ihre Anerkennung gefunden hat, sondern um die

Frage zu beleuchten, ob es iweckmafsig »ei, ein Gebiet

mit solchen Vorarbeiten zu verlassen und im besten

Falle eine Station naher dem Küstengebiete aufgebaut

zu sehen, wo wir des höchst interessanten Znsammen-
hanges mit der Flora und Fauna der Hinterländer ver-

lustig gehen und alles von neuem augefangen werden
muü.

Ich kann nicht umhin, noch einmal den wissenschaft-

lichen Charakter der Forschungsstation Bismarckburg
zu betonen und zu wiederholen, dafs dieselbe aus dem
Fonds für die Förderung der auf Erschliefsung Centrai-

afrikas gerichteten wissenschaftlichen Bestrebungen ge-

gründet ist und erhalten wird, und dafs dieselbe, mit politi-

schen und gewissen Zweckinäfsigkeitsrncksichten mög-
lichst wenig zu thun haben sollte. Gorade den wissen-

schaftlichen Stationen sollte man eine gewisse Selb-

ständigkeit gewährleisten und sie nicht in zu grofse

Abhängigkeit und Nähe der Verwaltungsstellen der

Kolonien rücken, wo sie gar zu leicht in den Bann der

Kolonialpolitik, welche so oft mit dem Mangel an Geld,

Interesse und brauchbarem Menschenmaterial zu kämpfen
hat, gezogen werden können.

Ebenso wenig wie mit dem Studium von Flora und
Fauna sind wir mit demjenigen der Menschen im Adeli-

lande zu einem auch nur einigermafsen befriedigenden

Abschlufs gekommen, jener Menschen, denen wir Bismarck-
burger Forscher seit der Gründung der Station unsere

lebhafte Sympathie zu ihrem und der Station Nutzen ent-

gegengebracht und deren Sprache zu verstehen wir

kaum angefangen haben.

Es sind zwar von uns ein paar hundert Adeliwort«

aufgezeichnet worden, aber dieselben bedürfen sehr

einer Vervollständigung und sachgemäfseu Bearbeitung.

Herl* Missionar Christaller rechnet die Adelisprache

zu der Gruppe der Yoltaspraohen. Sie dürfte von kaum
mehr als 2000 Menschen gesprochen werden und scheint

mir, bei dem Einströmen anderer Idiome wie Tschi,

Haussa, Ephe, auf dem Aussterbeetat zu stehen. Wie
in ethnographischer Beziehung, müssen wir uns auch
in der auf die Sprachen beeilen, das Vorhandene zu
registrieren. Nur dadurch werden wir noch einen

Blick auf das Geistesleben dieses Volke« werfen können
und vielleicht etwas mehr Verständnis für den be-

sonders in Adeli einen starken Mittelpunkt findenden

Fetischglaubeu 1!
) erlangen, ehe derselbe von der

Flut des Islam — denn dieser wird voraussichtlich

die Zukunftsreligion jeuer Länder sein — wegge-
wischt iafc

Wenn ich noch endlich anführe, dafs auch sonst in

anthropologischer Beziehung manches für die Station

nachzuholen wäre — so scheint mir der Beweis, dafs es

unzeitgomilfs ist> von einer Verlegung zu sprechen, soweit
erbracht zu sein, dafs ich fast meine, man werde fragen,

warum denn alle diese Aufgaben in den seit der Grün-
dung der Station verflossenen sechs Jahren nicht weiter

gefördert worden sind.

In Beantwortung dieser Frage kann ich den Satz,

den ich früher in einer apeciellen Beziehung anwendete,
verallgemeinern und mit Recht von den Bismarckbnrgern

I
sagen : die Toten wie die Lebenden haben jeder an
seinem Teile den Aufgaben der Forschungsstation ge-

recht zu werden gesucht. Wenn trotzdem die Ziele

derselben nicht weiter gefördert sind, manche Gebiete,

deren Exploration Bismarckburg ersehnte, noch der

») Au» Adeti: Vp,». Ztg. Sonntagsbeilage Nr- 121, 1808.
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Aufhellung harren, so wolle man dies nicht der Station

zuschreiben, sondern die Ursache in der Beschränkung

der Geldmittel, des Forscherpersonals und ihrer In-

struktionen suchen.

Wie am Schlüsse des mehrfach erwähntenVorwort«« n ),

so sag« feh »ach Idar: „Di» Erforschung des Landes

ist noch durchaus nicht abgeschlossen. Möchte der

Forschungsatation noch ein langes Bestehen blüheu,

möchten begeisterte Forscher das Werk seiner Voll-

endung nahet führen".

") In I>r. ¥ Kuracli. Die Insekten der Bcrglandschafl Adeli.

Deutsche und Romanen in Tirol 1880 bis 1890.

Von Dr. Zemmricb.
(Mit einer Kirte.)

Obgleich erst 1880 zum erstenmale eine umfassende

Nationalitätsstatistik in Tirol aufgenommen wurde,

giebt es über die Sprachverhältnisse dieses Alpenlandes

seit langem oine umfangreiche Litteratur, die Bider-

maun in seinem 1886 erschienenen Buche über: „Die

Nationalitäten in Tirol und die wechselnden Schicksale

ihrer Verbreitung" (Forsch, z. d. Landes- und Volks-

kunde. I, 7) zusammengestellt hat. In diesem Werke

wird zugleich eine vortreflliehe Darstellung der früheren

Ausbreitung der beiden Nationalitäten gegeben, soweit

dies bei dem Mangel an statistischem Material für die

Zttt TOT 1880 möglich ist.

Die vor kurzem erfolgte Veröffentlichung der Zählungs-

ergebnisse von 1890 ermöglicht zum erstenmale, ziffern-

mäßig die Veränderungen im Bestand der beiden

Nationaliuten inucrhalb eines Jahrzehnts für das ganze

Kronland gleichmäfaig zu behandeln. Bei den öster-

reichischen Volks*ablungen wird leider nioht die Mutter-

sprache, sondern die „Umgangssprache", und «war nur

der „einheimischen", d. h. in Österreich Staatsangehörigen

Bevölkerung erhoben- Muttersprache und Umgangs-

sprache sind aber nicht immer identisch, namentlich

nicht bei Personen, welche verstreut unter einer fremden

Nationalität wohnen. Besonders in Südtirol sollen nach

Bidermaun infolgedessen viele Deutsche das Italienische

als Umgangssprache angeben. Mehrfach lifst sich auch

wahrnehmen, wie in spraeblioh gemischten Orten ein

grofser Teil der Einwohner 1890 eine andere Umgangs-

sprache angegeben hat als 1880. Ferner bleiben bei

dem österreichischen Modus der Sprachstatistik die Aus- .

linder unberücksichtigt, dieser Umstand fallt jedoch iu

Tirol wenig ins Gewicht Eine zweite sprachstatistische

Aufnahme bietet die Statistik der Volksschulen, hier

werden aber die Kinder, welche Wide Sprachen be-
\

herrschen, als besondere Kategorie aufgeführt.

Ganz Tirol zählte 1880 432 062 Deutsche, 360 975
j

Italiener und 1408 Personen anderer Nationalität;
i

1890 war die Zahl der Deutsoben auf 437 630 gestiegen, I

die der Italiener auf 359 094 gefallen, die »Anderen"
j

zählten 1669 Köpfe. Der Anteil der Italiener an der

Geeamthevölkerung ist mithin von 45,5 auf 45 Pro«,

herabgegangen.

Sehr verschieden gestaltet sich das Bild, wenn wir

die einzelnen Landesteile ins Auge fassen. In der Stadt

Innsbruck sank die absolute und relative Zahl der

Italiener, letztere von 2,5 auf 2,1 Proz., in der Vorstadt

Wüten dagegen wuchs da» italienische Element von 21

auf 263 Köpfe, also um mehr als das Zwölffache, es

bildet jetet 4,3 Proz. der Einwohner. Sonst ist dos

italienische Element in Nordtirol sehr schwach vertreten,

nur in wenigen Orten bildet es einen beträchtlicheren

Bestandteil der Bevölkerung, es hatten 5 bis 10 Proz.

Italiener 1880 Pradl und Mutters bei Innsbruck,

St Anton am Arlbergtunnel und Häring (Bez. Kufstein),

1890 nur noch Mutters, Stats und Mauern bei Steinacb

weisen beide Mal Ober 10 Pro*. Italiener auf.

Südlich vom Brenner nimmt das italienische Element

mit der Annäherung an die Sprachgrenze zu. Im Eisack-

thalc bilden die Italiener in den Bezirken Sterzing 1,0

(2,0)'), Brixen 2,1 (0,5), Klausen 1,6 (0,2) Pro«, der

Bevölkerung. 1880 hatten nur die Ort* Sterzing, Mitte-

wald und Tschöfs -Ranings im Sterzinger Bezirke über

5 Pro». Romanen, seitdem sind letztere in diesen Orten

stark zurückgegangen; dagegen zählen jetzt die Stadt

Brizen und die Dörfer Raas und Saubach über 5 Proz.

Italiener. In Brixen hat sich deren Zahl mehr uls

verfünffacht (63: 277). Die deutschen Orte des sprach-

lich gemischten Bezirkes Kastelruth sind fast rein

deutsch.

Im Pusterthale finden wir die Bezirke Bruneck mit

1,6 (2,7) und Welsberg mit 2,3 (1,1) Proz. Romanen, die

Bezirkshauptinannschaft Lienz hat deren nur 0,3 (0.2),

der Besirk Taufers (nördliche Seitenthälcr der Riems)

0,2 (0,S) PrOO. Es zählten

im Jahre 1890

* bis 10 rvoz. Romanen: Auf-
helfen, Luut, Otiacb. Hnntch-

wauR, Nie*1ei*d»rf , Nieder-

raven, Toblach, WeUberg.
Lengberg, Dummer, Plone.

Panzendorf.

10 bis 20 Proz. Romanen:

im Jahre 1880

!, bis 10 Proz. Romanen : Auf
hofen, Dietenheitu, Luu»,

Gctzenberg, Hoferr, San-

ier, Ilstern, 8t. Sigmund,
SU Veit, HaBclsberg, Kaim-

berg, Panxendoif.

10 hls20 Proz. Romanen: Grein-

wslden, Mouthat, Ouacb,
Krondcigen.

Sehr gering ist das italienische Element im Viutscli-

gau und den nördlichen Seitenthalern der Etscli ver-

treten. Et Wldet iut Sarnthal 1,4 (0,8), im Bezirke

Passei« 04 (1,1). Sehlandei s 0,3 (0,«), Glum« 0,2

(0,1) Proz. Nur in den beiden kleinen Orten Gomagoi

und Aufsersulden , die beide je 52 Einwohner ziililen,

erreicht es über 5, bezw. über 20 Proc. Itt80 waren

beide rein deutsch, dagegen hatte Rabensteiii (Pusseier)

über 10 Proz. Italiener, letzterer Ort ist jetzt rein

deutsch.

Gröfsere Bedeutung erlangen die Italicner im Etsch-

thale zwischen Meran und der Sprachgrenze. Zwischen

Meran und Bozen bat die Zahl derselben sieh vermindert,

dagegen sind südlich von Bozen die Romaneu in •starker

Zunahme begriffen. Oberhalb Bozen liegen die beiden

Bezirke Lana mit 1,8 (M) und Heran mit 4,2 (6,0) Proz.

Italienern.

Es wohnten

im Jahre tfttSO: im Jahre 1890

i Iii« 10 Proz. Romanen: 4 bis 10 Proz. Romanen :
Nals,

Andrian, Naraun, Unter- Obeimni», Uutermaii, Ha
mats (mit Treibens und gen.

Hagau), Grätsch.

') Die
18BO an.

Zahlen in Klammern geben den 8tsml von
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im Jahre 1880

1 0 bis 20 Proz. Romanen

:

50 bis 40 Proz. Rumänen

:

Burgstall.

40 M* 50 Proz. Romanen:
Gargazon.

im Jahre 1890

10 bi* 20 Pror. Romanen

:

Andrian.

30 bis 40 Proz. Romanen:
Burgstall, Gargaatm, Prei-

berg.

40 bia SO Proz. Romanen

:

Die Stadt Meran hat 2,3 (1,3) Proz. Italiener, die Stadt

Bozen dagegen 12,0 (11,1).

Am stärksten sind die Italiener in den Bezirken
Bozen (ohne Stadt Bozen) mit 8,2 (5,0), Kulteru mit

8,1 (4,6) und Neumarkt mit 30,8 (18,8) Proz. vertreten.

Folgende Orte hatten

im Jahre \U0

bis 10 Proz. Romanen

:

Zwölfmalgreien, EgReutha],
Kurtimg, Aldein, Qt'riU.

10 bis ?Ü Pr02. Romanen :

Teilan, Kardaun, St. Joaef,

Margreid, Radeln, Att«r,
Neumaikt.

im Jahre 1890

5 bis 10 Proz. Romanen: Ter-

Jan, Deutschbofeu , Eggen-
thal, Petersberg, Glaning,
Kurtinig, Margrrirt , Kal-
tem

,
Eppan , Planitzing,

Gfrill.

20 bis SO Proz
Vilpiar, Leifers, Salnrn,

SO bi« 40 Proz. Romanen:
St. Jacob.

40 bi» 50 Proz. Romauen:
BranzoU, Laag, Buchholz.

über t>0 Proz. Romauen : Pfat-
ten (mit Gmund).

10 bi» 20 Pro»:.

Yflpian , Zwölfmalgreie»,
Seit, St. Joaef, Radein, Auer.

20 bis 30 Proz. Romanen:
Altenburg.

30 bis 40 Proz. Romanen

:

Neumarkt, Balurn.

0 bis 50 Proz. Rumnuen

:

über 50 Proz. Romnuen:
St. Jacob, Leitet, Watten,
BraDznll, Laag, Buch holz.

"Wir beiluden uns hier auf dem Gebiete, das allein

ein starkes Vordringen des italienischen Elementes in

Tirol aufweist. Die Sprachgrenze findet hier keine
Festigung durch natürliche Hindernisse, ein grofscr Teil

de» Etschthales wird von den Deutschen seiner ungesun-
den, sumpfigen Strecken wegen gern gemieden. So bildet

Pfatten (mit Gmund und Piglou), auf dem ungesunden
Boden gelegen, schon seit dem vorigeD Jahrhundert eine
italienische Kolonie, auf die Deutschen entfallt noch
nicht ein Fünftel der Bevölkerung und ihre Zahl nimmt
noch -weiter ab. Auffällig ist die starke Abnahme des
deutschen Elementes in den benachbarten Orten St Jacob,
I/etfera und Bran zoll, die jetzt mit Pfatten eine ita-

lienische Sprachinsel bilden, deren Grenzen sich bis an
die Thore von Bozen erstrecken. Die Entstehung der
italienischen Majorität scheint, da die Einwohnerzahlen
dieser drei Orte sich nicht wesentlich verändert haben,
dadurch zu stände gekommen zu sein . dafs sehr viele

Personen, welche 1880 das Deutsche als Umgangssprache
angaben, 1890 das Italienische vorzogen. Das deutsche
Element ist in Lcifers von 75,8 auf 47,9, m St Jftoob
Ton 64,3 traf 22,6, in Branzoll voa 60,0 auf 21,8 Proz.
gesunken ! Und dies trotz der durchgängig deutseheu
Schulen. Nach der Schulstatistik von 1890 sprach in

Leifers noch die Mehrzahl der Kinder nur deutsch
(51 Proz.), die übrigen beherrschten beide Sprachen.
In 8t- Jacob waren drei Viertel, in Branzoll und Pfatten
alle Kinder doppelsprachig. In Laag und Buchholz, die

mit dem geschlossenen italienischen Sprachgebiet in Ver-
bindung stehen, bestehen dieselben Verhältnisse, das
deutsche Element ist in Laag von 52,6 auf 26,7, in
Buchholz von 52,0 auf 27,6 Proz. herabgegangen, in

Laag ist die gTofse Mehrzahl, in Buchholz sind alle

Kinder doppelsprachig. In Neumarkt sprechen noch

zwei Drittel der Kinder nur deutsch, in Salurn sind da-
gegen zwei Drittel zweisprachig, ein Zehntel spricht

sogar nur italienisch. Da auch in diesen beiden Orten
das italienische Element rasche Fortschritte gemacht hat,

ist es nioht ausgeschlossen, dafs das geschlossene ita-

lienische Sprachgebiet durch einen langgestreckten
Streifen längs der Etsch bis naoh St. Jacob sich er-

weitert

Die vier deutschen Gemeinden im Nonsberg, Proveis,

St Felix, Laurein (mit Sinablana) und Unsere liebe
Frau im Walde (Orte Malgasott, Oberau und Unterau)
bewahren ihr Deutschtum erfolgreich, die Zahl der
Italiener ist nirgends von Belang (in Proveis 1880 noch
18,5 Proz.). Zum geschlossenen deutschen Sprachgebiete
gehören vom Bezirk Cavalese noch die Orte Altrei und
Truden, beide sind fast rein deutsch ; ferner Guggal und
Eben und Mühlen mit 7 Proz. (wie 1880), bezw. 19,7

(•15,8) Proz. Italienern.

Im italienischen Sprachgebiete bilden die Deutschen,
abgesehen von einigen Sprachinseln, nur in » wenigen
Orten einen grösseren Bruchteil der Bevölkerung.

Im ladinischen Teile des Bezirkes Kastelruth und im
Bezirke Enneberg ist in den Schulen ohne Ausnahme das
Deutsche und Ladinische zugleich Unterrichtasprache.
Infolgedessen erscheinen sdle Kinder in der Schul-
statistik als zweisprachig. Bei der Volkszählung gaben
jedoch nur wenige Einwohner das Deutsche als Umgangs-
sprache an, nur in St. Ulrich und dem kleinen Ort
Zwischenwasser (70 Einwohner) bilden die Deutschen
über 10 Proz., in Runggaditsoh und Überwasser, die
beide zur Gemeinde Kastelruth gehören, über 5 Proz.
In 8t. Ulrich, dessen Bevölkerung sich im letzten Jahr-
zehnt um ziemlich 50 Proz. vermehrte , hat sich die

Zahl der Deutschen fast verdreifacht Im Bezirke
Enneberg ist der deutsche Anteil von 1,3 auf 0,8 Proz.

gesunken.

Die BezirkshauptmannschaftAmpezzo hat 1, 1(4,1 )Proa.

Deutsche, der Rückgang erklärt sich durch die Zurück-
ziehung der Garnison von Cortina. Der Hauptort Cortina
hat 6,7 (30,4) Proz. Deutsche, der kleine Ort Aquabuona
16*8 (5,3) Proz. Die Bezirke Fassa mit 0£ (6,1) and
Primiero mit 0,1 (0,1) Proz. Deutschen sind rem ita-

lienisch, in Cavalese mit 2,2 (1,8) Proz. (ohne Altrei und
Truden) haben die beiden grofsen Orte Cavalese und
Predazzo, Bowie Lugano über 5 Proz. Deutsche (1880
nur Cavalese). In den beiden ersteren Orten wird
das deutsche Element vorwiegend durch die Garnison
vertreten.

Die Bezirkshauptmannschaft Trient (ohne Stadt Trient)
hat 2,7 (2,2) Proz. Deutsche, dieselben entfallen aber
zum weit gröfsten Teile auf die deutsche Sprachinsel bei
Pergine. Von den übrigen Orten haben nur 8t. Michele
über 5, Pergine über 10 Proz. Deutsche, wovon die Hälfte
Militär. In letzterem Orte hat sich ihre Zahl seit 1880
fast verdoppelt, trete Verminderung der Garnison. Die
Sprachinsel besteht aus den Orten Roveda (Eichleit),

Frassilongo (Gereut), St Francesco (Aufser - Florutz),
St Feiice (Inner- Florutss) und Palü (Palai). Letzterer
Ort ist rein deutsch, wie schon 1880. In St Francesco
gaben 1880 noch 4(1, 1890 nur noch 23 Proz. das
Italienische als Umgangssprache an. In Roveda hielten
sich 1380 beide Sprachen genau das Gleichgewicht, 1890
wurden nur noch 6 Proz. Italiener ermittelt In Frassi-
longo und St. Feiice bekannte sich 1880 noch die Mehr-
zahl der Einwohner zur italienischen Nationalität, 1890
nur 86, bezw. 15 Proz. Dia Unterrichtsprache ist m
allen fünf Orten nur deutsch; in Palu sprechen alle, in
Roveda und St Francesco die meisten Kinder nur deutsch,
in Frassilongo alle Kinder beide Sprachen, in St. Feiice
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die Hüllte beide Sprachen, ( in Drittel nur italicnii-ch,

uin Sechstel nur deutsch. Zu dieser allen deutschen

Sprachinsel , deren Bewohner jetzt, wieder fpKt zum
Den tsclit u in kIpIipii, gehörte ehemals auch Vignolii, wo
sich IS8«> noch in I'roz. zum Deutschtum Iielciiiiuten.

181(0 gab nicht ein einziger Kiuwohucr iÜi-ki-- Dorfes

das Deutsche »I« Umgangssprache im, auch die Sclml-

statistik kennt kein deutsch sprechendes Kind. Falesiiui

int mich der Zäh hing von iKHIIiein deutsch, dueli diirl'ie

dies, wie Biedermann Bchon 188li hervorhob, ein Irrtum

Die ehemals deutschen Orte der Bezirkshauptiuann-

ehalt Roveretu sind romanisiert. Nur in dem kleinen

Orte Grazie hildeii die Deutschen ein Vieri ( l ,1er (An-

wohner, nher nur zwei Kinder «ollen deutsch sprechen. In

Nosellari und Serrada war 1HHU noch ziemlich ein Zehntel

der Ilewohin r deiit.uli, 1*!MI niemand mehr. Auch die

Schule kennt nur italienische Kinder. Beide Orte gehören

/.n der grofsen, einmal- deut.sehen Gemeinde !'(
.1 n i

(Tolgarc.it). In der Bezirk«liau|itmannhrliaft Rovereto

I
(ohne Stadt) bilden die Deutschen nur 0.3 (0,5) Proz.

Verbreitung

Deutschen u.Horaaneu

SÜD-TIROL
OTI

Pr . '/cminrirh .

Orte nur uatr 30*

m tO JO\

Deutsche , I I
Romanen

1 der in irr 3tsndtTruOd

(vielleicht Druckfehler) sein, da die Zählung und die

Sclmlstatistik von 181(0 diesen Ort als rein italienisch

auffuhren und auch Schneller I I'etermnnu« Mitt. Is77t

Falesina nicht zu den deutschen Orten rechnet,

Kiue zweite deutsche Sprachinsel bildet in der sonst

rein italienischen üezirkshauptuiitmischuft Borgo(0,4 I'roz.

Deutsche) iIhh Dorf I.userna, welches in unmittelbarer

Verbindung mit den „sieben Gemeinden'' Venetiens steht.

1880 bekannte sich noch genau ein Drittel der Kin-

wohner zur italienischen Sprache, 1890 nur 3,5 I'roz.

Von deu .Schulkindern sprechen 60 Proz. beide Sprachen,

40 I'roz. nur deutsch.

In den Städten Trient und Hovercto macht sich eine

Zunahme des deutschen Kletnentes bemerkbar, der grofstc

Teil desl'elben entfällt allerdings auf das Militär.

Trient zählt 1 1,3 (7.1) I'roz. Deutsche, dip prozentuale

Zunahme ist auf die Vermehrung der Garnison zurück-

zuführen. Die Stadt hat zwei deutsche Schulen, von

allen Schulkindern sprechen 1 I I'roz. beide Sprachen,

0,3 Proz, nur deutsch. Rovoretu hat 5,2 (4,0) I'roz.

Deutsche, die Zunahme cutfällt auf die (.'ivilbevölkeruiig.

Von den Kindern, welche in vier italienischen und einer

deutschen Schule uuterriehtet werden, beherrschen

8,5 Proz. beide Sprachen, 0,5 Proz. nur die deutsche.
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Besucht werden die deutschen Schulen von Trient yon

14,5, in Roveredo von 6,7 Pro«, der Kinder, darunter

Bind in Trient 93, in Rovereto 9, welche nur italienisch

sprechen.

Westlich der Etech finden sioh nur in Arco und
Umgebung Deutsche in greiserer Zahl. In Riva und
Creto bewirken die deutschen Garnisonen, dafs über

1 0 Pros, der Einwohner auf die Deutschen entfallen, von

den Kindern sprechen in Riva nor 1,6 Pros., in Creto

keins deutsch. Sonst giebt es nur sporadisch einige

Deutsche, die nirgends als Bevölkcrungselcment ins Ge-

wicht fallen. Im Bezirke Arco ist der Anteil der Deut-

schen von 1,2 auf 4,0 Proz. gestiegen. Die SUdt Arco
und die benachbarte« Orte Garbarie und Cbiarano zählen

jetzt über 6 Prot, Laghel 15 Pro*. Deutsche. In St Pietro

bilden letztere fast die Hälfte, in dem neu entstandenen

Villenort Braile sogar die Mehrzahl (62 Proz.). 1880
befand sich in allen diesen Orten, mit Ausnahme der

Stadt Arco, noch kein Deutscher. Diese starke Zunahme
der Deutschen, welche sogar zur Bildung einer kleinen

Sprachinsel geführt bat, ist dem Aufschwung Arooe als

Winterkurort zuzuschreiben. Von den Volksschölern

der Gemeinde Arco, zu der obige Ort* aufser Cbiarano

gehören, sind 4,1 Proz. deutsch.

Per englisch-belgische Vertrag und die neuen Grenzen des Kongostaates.

Von Brix Förster.

;M:. r-,

Am 12. Mai 1894 schlofs die englische Regierung

mit dem König Leopold von Belgien, als dem Souverän

des „unabhängigen" Kongostaates , einen Vertrag ab,

durch welchen die Abgrenzung der Interessensphären

von Englisch Ost- und Centraiafrika und des Kongo-
staates geregelt wird. Die neuen Grenzen des Kongo-

staat«, sind aus der nebenstehenden Skizze zu ersehen,

welcher eine Karte von Wauters im Mouvement geo-

graphique zu Grunde liegt. Der Vertrag zerfällt in drei

Abschnitte.

1. Der Kungostaat tritt an Fnglisch Centraiafrika

das Gebiet zwischen dem Baugweoloscc und dum oberen

Luapula endgültig ab, so dafs der Lauf dieses Flusses

von seinem Austritte aus dem Bangweolosee bis zu seinem

Eintritt in den Moerosee die östliche Begrenzung deB

Kongostaates bildet.

2. Der Kongostaat überläßt an Englisch Ostafrika

pachtweise einen 25 km breiten Streifen Landes

zwischen dem Nordende des Tanganikaeees und dem
Südeiide des Albert Eduard Njansa. Dies bedeutet für

England eine ununterbrochene Verbindung auf dem
Landwege, von den oberen Nilgegenden bis zu einem

Hafenplatze am nordlichen Tanganika, und zu Wasser bis

zu den bereits bestehenden englischen Stationen am
Südende des Tanganika. Man käme hiermit auf den

Vorsehlag zurück, welchen William Mackmnon, der

Leiter der englisch -ostafrikanischen Kompagnie, schon

vor einigen Jahren an den Kongostaat wortgetreu ge-

macht hatte.

3. England übertragt an den Kongostaat pacht-
weise die Occupation und Verwaltung des Gebietes

zwischen der von den Zuflüssen des Kongo und dem
Nil gebildeten Wasserscheide und dem linken Ufer des

Bahr el Djebel (Nil), von dem Hafcnplatze Mtthagi im
ncirdlichen Teile des Albert. Njansa bis zum 10. Grade
nördl. Br. Durch die nur pachtweise Übernahme des Terri-

toriums erkennt König Leopold zugleich die Existenz recht-

mäßiger Ansprüche Englands im oberen Nilgebiete an,

welche bisher immer ignoriert wurden. Die Belgier be-

nennen dies neuerworbeDe Stück Land den Distrikt

Bahr e 1 Ghasal; obwohl diese Bezeichnung sich nicht

mit der früheren ägyptischen Provinz Bahr el Ghasul

deckt, sei er der Kürze wegen hier beibehalten.

Das Wichtigste im ganzen Vertrage ist selbstver-

ständlich die Überlastung des Distriktes Bahr el

Ghasal an den Kongostuat und der Zutritt zu der

Wasserstraße des Nil, welche in späteren Zeiten die

sicherste und bequemste Verbindung zwischen den öst^

liehen Besitzungen des Kongostaateä und Europa ermög-

lichen wird.

rr Karte.)

Auf die Erwerbung dieser Provinz hatten die Belgier,

und speciell König Leopold, das Augenmerk schon längst

gerichtet, angeregt durch einen Vorschlag des in Char-

tuni hartbedrängten Gordon im Mar« 1884, weicher sich

aus dem Sudan nach der Äquatorialprovinz zurück-

ziehen und diese unter das Protektorat des Königs der

Belgier stellen wollte. Als Ägypten 1887 Äquatoria auf-

gab, Emin Pascha 1889 dasfelbe den Händigten über-

lassen mufste, wurde das Land jeder möglichen späteren

europäischen Occupation preisgegeben.

England liefs es zwar nicht aus den Augen; denn

es fügte in dem mit Deutschland am 1. Juü 1390 ab-

geschlossenen Vertrage dem ersten Artikel folgenden

Zusatz bei: „Das Großbritannien zur Geltendmachung
seines Einflusses vorbchaltcnc Gebiet wird begrenzt

im Westen durch den Kongofreistaat und durch die

westliehe Wasserscheide des oberen Nilbeckens". Durch
diesen Artikel war niemand rechtlich gebunden als

Deutschland. Da nun England durch die Wirren in

Uganda verbindert war, „seinen Einflufs am oberen Nil

geltend zu machen", rüstet« der Kongostaat heimlich

eine grofse Expedition unter van Kerckhoven nach deu
Nilländern aus. Van Kerckhoven verliefs am 4. Fe-

bruar 1891 Leopoldville am Stanleypol, marschierte den

Uelle entlang nach Nordosten und drang im Juli 1892
in die ehemalige Provinz Emin Paschas ein; er selbst

fiel einem unglücklichen Zufall zum Opfer bei Lemihn
(nahe westlich von Wadelai); Leutnant Milz dagegen

erreichte und besetzte Wadelai; ander0 Offiziere unter-

nahmen Eroberungszuge nach Norden und nach der

ehemaligen Provinz Bahr el Ghasal. Die Thatsache der

vollzogenen Besetzung herrenloser Gebiete verschaffte

dem Kongostaat* unzweifelhaft einen rechtlichen An-
spruch auf diesclbon; allein zur dauernden Sicher-

stellung seines neuen Besitzes bedurfte er die Zu-

stimmung deB mächtigen Englands, welches im Vertrage

mit Deutschland die Absicht kundgegeben, seine Inter-

essensphäre dermaleinst gerade bLs in jene Gegenden
auszudehnen. England zeigte sich anfangs absolut nicht

dazu geneigt; allmählich aber scheint es seinen Vorteil

erkannt zu haben, welcher darin bestehen mufste, wenn
zwischen seinen jetzigen und künftigen Erwerbungen
am oberen Nil einerseits und dem Einflu/sgcbiete der

expansionslustigen Franzosen am Schari und Ubangi
anderseits eino neutrale Zone geschaffen, eine „Puffer-

koloiiie" sofort etabUert wurde.

Aber — so muß man sich fragen — warum räumte
England den Distrikt Bahr el Ghasal dem Kongostaate
nicht förmlich ein, warum überlief» es ihn nur zur

Pacht? Dafür sprachen wohl zwei Gründe. Der erste
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und hauptsächlichste war der: sollte einmal der Kongo-
«t*at, nachdem der Distrilrt Bahr el Gbasal ihm ein-

verleibt, bankerott machen und sich auflösen, so konnte

Frankreich ihn durch Kauf sich aneignen und würde

dann unfehlbar ein sehr unbequemer Nachbar den

Engländern am oberen Nil werden. Bekanntlich wurde
in dem Abkommen der französischen Regierung mit

dem Kongostaato vom 23. April 1884, falls der Kongo-
staat als solcher zu existieren aufhören würde, das

Vorkaufsrecht zugesprochen. Diese eigennützigen Er-

wägungen mögen England bestimmt haben , eine

festgesetzt wurde, unter einer besonders gekennzeich-
neten Flagge.

Durch den Vertrag mit England hat der Kongostaat
erst die eine Hälfte der diplomatischen Schwierigkeiten

überwunden, welche die Besitzergreifung der oberen Nil-

gegend zur Folge haben mufste. Die zweit«, die that-

sächliche Beherrschung des östlichen Flufsbeckens des

Ubangi, bleibt noch bestehen, bis eine Verständigung
mit Frankreich erzielt ist. England hielt sich von einer

: Einmischung in die politischen Verhaltnisse westlich

I
der Nil-Kongo-Wasserscheide absolut fern. Der Kongo-

Der Kongostaat mit den neuen Grenzen nach dem t>elgi*ch-biitiichen Vertrage vom Mai 1694.

förmliche Annexion Bahr el Ghasnla durch deu Kougo-
•taat zu verhindern und diesem, und zwar ausdrücklich

nur dem Souverän desfelben und seinen Nachfolgern, die

Pachtung des Distriktes zu gestatten. Der zweite

Grund dürfte darin zu suchen sein, dafs der Kongo-
staat in seinem Vertrage mit Frankreich vom 29. April

1887 „sich verpflichtete, keinen politischen Einflufs

am rechten Ufer des UboDgi im Norden des vierten

Breitengrades auszuüben". Eine Verletzung dieser Be-

stimmung der Form nach tritt nicht ein, wenn die

Belgier im Namen und Auftrage der englischen Regie-

rung Ooeupation und Verwaltung in dem Distrikte Bahr el

Ghasal übernehmen, und zwar, wie mit deutlicher Absicht

staat soll sich mit Frankreich zurecht finden, so gut er

kann; seit drei Jahren bemüht er sich vergeblich, seine

kolonialen Expausionsbestrebuugeu mit denen seine*

Nachbars in Einklang zu bringen, welcher geradezu

erpicht Iii, wenn nuch mu mit Projekten von Expedi-

tionen , auf die Erwerbung der reichen Provinz Bahr
el Ghaaal. Er könnte freilich eine Verbindung nach dem
oberen Nil durch A-Barnnibo und Monbuttu herstellen,

ohne den vierten Breitengrad zu überschreiten und da-

durch Frankreich zu reizen. Allein eine durchgreifende

Sicherheit würden die auf der Veibindungsstrafse neu-

gegründeten Stationen erst durch die Besetzung auch

der Niam-Niamläudcr erlangen, und diese liegen uörd-
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lieb des vierten Pa i;>ll«'l und westlich <I<T englischen

InterMMDapbAr«. Frankreich kann, gestützt auf.jenen

Pue«IM im Vertrage viiii IWl, mit ESaiMUMhHilwtl »wh

einem solchen Unternehmen widersetzen, der K(MgO*taat

aber dagegen betonen, daf* uiun im Jahre 1HH7 über

diu Geograph)« de« östlichen Flußgebietes des Dbungi

lioeb keine genügende Kennt Iiis hutte. Ks rächt »ich

hier eben*« die (Jbentiluug bei Vertragsabschlüssen und

i;reii/.be>tiniiininpen über noch »nerfocaflllt« liiindei-

*trecken, wie sciner-cits bei dem deutsch - franzii-oschen

Abkommen in lletreff dos Hinterlandes vmi Kumernii

im Jahre ItWi», 1 geographisch natürlichste He-

grenzun.g zwischen Knngindaat und Congo francjii«

irürde nach eingehender giniciusrhultlirhor Kxplorie-

rung die Wasserseheide der Zuflu*»e de« Schart und

de* Ubangii etwa zwischen dem 'JJ. und 24« Grade

üetL L, <ir. sein; ullein der koloniale Feuereifer der Fran-

zosen wird mindesten« den Thalwog des Minium als

QrattM verlangen und als aufserstes Zugeständnis ge-

währen.

l>i<> hilducrische Kunst der l'reurapäer.
Von Dr. Ludwig Wilscr.

Hals der Mensch in unseretu Weltteile mit hingst an*-

geetorbeneu Tieren, dem Mauimut »ml Nashorn, dem
lhmleutiiwen und Höhlenbären zusammengelebt hat.

kann mu h den zahlreichen S[iurcu »eine« Hisciin, die

eifrige Altertumsforscher, besonder* in Hohlen von Weet-

der Fiszeitcn ganz. Mitteleuropa mit einer zusammen-

hängenden Etsdeeka bedenkt war, wahrend Frankreich

/um gröfsten Teile frei blieb. Hie in Mittclcuru|>u ge-

machten Funde der alten Steinzeit, wie in den llohlpn

um Hans , in SehulVenried in Thayingen , stummen wohl

KiK- t. AuQjesfäunti ITeiiiekiipi' von italnt-SUehel if Armiy. Wj 2- Pfcnleknp/
»im iler Lourdee-Grott« <le« KtipelugDei

von Mas il'A/.il. Kig. I. Hirsc)iso|if

earopa . gefunden haben , nicht mehr bezweifelt werden.

Unter diesen Sporen lind unstreitig diejenigen die an-

siehendeten, die Zcuuni« ablegen von der merk win d igen

Fertigkeil dieser (Tmenaehen < die ihn umgebende Tier-

welt, mit staunenswerter Xaturtreue nachzubilden. Iler

Anbliek dieser Uralten Ibhlwerkc ist so überraschend,

dafl man versucht ist. an ihrer Fchlheit zu zweifeln;

wenn aber auch Kidschiingcii mit untctlaiifcu gctU unigen.

HO ist •hieb allinahlieh die Zahl der aufgefundenen Gegen*

stünde eine mi bedouteudo geworden, die Hiirg «ehalt

hervorragender Foreehw eine so iiubc<liugl fiebere und

die Darstellung ausgestorbener oder doch in Südeurona

langst verschwundener Tiere, wie Mammut. Aurrorhs.

Ki'tintier, Moschusoi hs, eine so dein Leben abgehl lischt c,

dal'i unsere Zweifel schwinden inuaaett'j, Gans besonder*

sind es die Hohlen voll Frankreich, die derartige Knude

geliefert haben. Du« erklärt sieh daraus, ilafs wahrend

'i Du- uenii« maueheni Leset beim AnUHoke der merk-
würdige« liililrr .inlsiei;: hm Zweifel an .Ii i- Ki lilH.-il. d«*
uti'iiniiiinii QeirenfUlnde ward« sicher »ehoe*« wardtu«

«renn Herr Pi«M,»i «rhi die« (angebt. Ort«) Maknwskv iv
Imn, Haar Abhandlung getrau« Fundberirliie bidguf*irj

bitte, 9o mnnen wir Miioe Angaben muT Trent und Umuben
hinnchmva, HonVntli«* uuicbl der franaliniwbe 1'ortchCT

»•in VertAtininil t»''i it»'i" von ilmi an^ekuliiti^ti-n Vcrolfelli

•

Uebung Bbur BHut-rntiehe Watuettea au« i gl« iebrn

wieJcr |Ot.

meist ans der Zeit der (Tlels-chersrlinirlze, frühestens aus

dir sugx-n. ., tutcrgliK'ialz.cit". Auch im Kel'slerloch hei

Tli.i.viugen sind Tierbihler gefunden worden, Uber deren

Krhtheil lange gestritten wurde. Wie der Westen, so

wnr «neb der Osten von Kun>|>a eisfrei geblieben, daher

konnten sich auch dort Spüren iler europäischen Men-
sehen erhalten. Kiner der wichtigsten Funde i»t der

eon Makowsky im Jahr« 1MÜ1 bei Itrunn gemachte,

den ich im „(llubu»* (IM. 1AII1. Nr. I) bn^ptoolutn

habe. F.r etnttunf IWeiWbj» aua der Mammutz.eit und
erinnert durch »eine aus Klfeiibciu geschnitzte mensch-

liche Figur .in dü ältesten französischen Kunde.

Herr F.d. l'ietto. der in der Zeitschrift L'AntbtO-

potogk (Itd. V, Nr. 21 die ersten Anlange iler Kunst in

Kuropa behandelt I Notes poUf servil' ii rhistoire de l'art

pri|nilit)i teilt ilie alte Steinzeit Frankreichs in vier Ab-

schnitte ein. ilie er mit vollem Hechte auf den Wechsel

des Kliman zurückführt : Vor der läszeit waren die Fluren

Frankreich* mit ii|>|>igem (lins- und l'lluiizcuwurhg be-

deckt, der einer reichen Tierwelt Nahrniig gab: Herden

von Mammut* und Nashörnern, zahllose Scharen vou

Wildpferden , Antilope», IIIrschim, Aneroebaeti belebten

die Steppe und wurden rii'-igeu Kaubtieren, den aus-

gestorbenen Arten des l.üweu, des Büren, der Hyäne,

zur lleut-'. (iegeu das Fmle dieser I'eriode wurde das

Mammut seltener, und die UrpJbrde, wiihrseheiulich zwei
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Rassen, der Stammvater unsere« Pferde« und eine aus-

gestorbene Zc-braart, traten in den Vordergrund. Piette
unterscheidet daher eine „Mammutzeit" und eine „Pferde-

zeit". Die aua der erateren stammenden Bildwerke

sind meist au« Elfenbein und stellen die menschliche,

und zwar weibliche Gestalt dar. Piette meint daher,

dafs es die Liebe gewesen sei, die diese ersten Künstler

begeistert habe. Als das Mammut selten wurde, mufste

aiich für das Elfenhein ein anderer Stoff gewählt werden,

man griff zu Knochen, Stein, hauptsächlich aber zu Renn-
tier- und Hirschgeweihen und arbeitete nun meist im
„Relief. Gegenstand der Darstellung ist jetzt nur noch

selten der Mensch, sondern meist Tiere, besonders die

für die Menschen wichtigsten Pferde- und Hirsebarten.

Dafs schon damals das Pferd gezähmt war, zeigen die

mit Halfter versehenen Kopfe auf Fig. 1.

Nun kam die Eiszeit. Das Klima, auch der nicht mit

Eis bedeckten Landstrecken sank ganz bedeutend und

nahm einen nordischen Charakter an. Die Folge war,

data das von MooseD sich nährende Remitier die andere

Tierwelt überdauerte, und grofse Herden dem Manschen
hauptsächlich zur Nahrung dienten. Der französische

Forscher nennt diese Periode die „Renntierzeit". Dem
Eude derselben dürfen wir wohl die auf Figur 4 ab-

gebildete Gruppe von Renntieren und Fischen zuschreiben.

Die Naturtreue könnte nicht grölser sein: das deu Kopf
zurückbiegende und mit dem Maul sich kratzende Tier

zeugt von eben so scharfor Beobachtung, wio grofser

Fertigkeit in der Wiedergabe des Gesehenen. Die

Ausführung ist sorgfältig und oratreckt sich auf die ein-

zelnen Haare und Schuppen. Auch der rund gearbeitete

Pferdekopf mit der stehenden Mahne (Fig. 2) ist eine

kttnstlerisobo Leistung. Als Beweis für die Naturtreue

der Bildwerke mochte ich anführen, dafs mein sechs-

jähriges Söhnchen die einzelnen Tiere sofort erkannte;

die Renntiere nannte er „Hirsche". Beim Abschmelzen
der Gletscher worden ungeheure WaBsermassen frei, die

grofse Überschwemmungen verursachten und sicher unter

der Tierwelt grofse Verheerungen anrichteten. Spater

bildeten sich unter dem Einflüsse des feuchten Klimas
und des noch grofseu Wasserreichtums auf Geröll und
Schutt wieder üppige Grasfluren, auf denen sich be-

sonder« Hirsche und Auerochsen tummelten, während
das Renntier sich nach Norden zog. Aus dieser „Hirseh-

zeit* möge der Hirschkopf auf Fig. 3 stammen. Da-
mit ist der Zeitabschnitt, den Piette den „glyptischcn*

nennt, und der jedenfalls nach Jahrtausenden be-

messen werden niufs
,

abgelaufen. Den alten künst-

lerisch begabten Ureinwohnern war es nicht beschieden,

die Kulturentwickelung weiter zu führen. „Neue
Menschenrassen", sagt Piette, „überfluteten da* gal-

lische Land, rohe und nur aufs Nutzliche gerichtete

Menschen , die von der Kultur der bildnerischen Zeit

nur die Werkzeuge entlehntem, die sie gehrauchen

konnten." Der zweite Teil des Satzes enthält einen

Irrtum, dem wir widersprechen müssen. Die neuen

Einwanderer waren den Ureinwohnern iu allem

weit überlegen, es waren die Menschen der neueren Stein-

zeit, deren hohe Kulturstufe mit Ackerbau, Viehzucht,

Häuserbau uns die Pfahlbauten erkennen l.issen. Eines

fehlte ihnen allerdings, die künstlerische Befähigung; die

roii gekritzelten Tierbilder auf Geraten der neueren
Steinzeit, die eulenähnlicheu Fratzen der Gesieht*urnen

und Dolrneusteiue sind gar nicht zu vergleichen mit den

lebenswahren Darstellungen der alten Steinzeit. Wie ist

dies zu erklären? Waren die neuen Einwanderer von

einer ganz anderen Rasse? Nein, die Schfldelfuude

zeigen, dafs die RaEse die gleiche geblieben war; der

neoüthische Mensch ist ein Zweig der europäischen Ur-

rasse.

Wie kommt e» »her, daf» er bei sonst so gewaltigem

Fortschritt« in künstlerischer Hineiebt SO weit soriiek

gegangen war? Aua der Art, wie wir uns heute das

Entstehen der neolithischen Rasse, d. h. der Urarier. er-

klären, ergwbt eich auch deren Verhältnis zur bildenden

Kunst. Dieser Teil der ureuropäischen Bevölkerung

hatte den Kampf mit der Eiszeit zu bestehen utul zog,

den weichenden Renntierherden folgend, nach Nordeo.

}<ig. «. Keuntiere und Lactu«. Au» fei* Hohle vuu Loiut.
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Mit knapper Not war er den Gofahren , der furcht-

baren Zeit entronnen, durch harten Kampf ums Dasein,

durch schärfste Auslese auf eine geringe Kopfzahl zu-

sammengeschmolzen, aber gestählt an Leib and Seele,

kühn und erfindungsreich , konnte er dio Stainmrasse

bilden ftir die höchstentwickelten Völker, die spateren

Herren dar Watt.

Im unerbittlichen Kampfe ums Dasein, im steten

Ringen zur Erhaltung des Lebens unter tausend Ge-

fahren, raufst« das Nebensächliche zurücktreten , die

Pflege der Kuust. So kommt es, dafs der Faden der

Überlieferung von der alten naturalistischen Kunst der

UrcuropiU-r ganz abgerissen wurde und die Kunstübung

der arischen Völker auf einer ganz neuen Grundlage, der

von einfachen geometrischen Verzierungen ausgehenden

stilisierenden Kunst, sich entwickelte. Von uralter Zeit

lag den Nordeuropäern diese stilisierende Art im Blute:

sie f.eigt sich schon deutlich in der keltischen Kunst,

erreicht ihre Hauptentwickelung im germanischen Stil,

von dem romanische und gotische Kunst nur Abarten

sind , ist noch machtig in der Renaissance und erlischt

erst allmählich im Rokoko. Die Hellenen, frohe Toi«

Hauptstemme abgespalten und ihre eigenen Wege gehend,'

haben sich bald davon befreit und ihre groften, nach

der Natur gebildeten Kunstwerke geschaffen. Uns
Deutschen gelang die Nachbildung des Menschenleibes

erst allmühlich, von der Zeit der Renaissance an, während

die Gestalten der Gotik zwar zur Architektur passen —
eben weil sie nicht frei von Stilisierung sind — , für

sich allein betrachtet, jedoch nicht als vollendete Kunst-

! werke gelten können. Ich bin weit davon entfernt, das

Grofse und Reizvolle zu verkennen, das die stilisierende

Kunst geschaffen, in der Verzierung ist sie der Natura-

listik sogar weit überlegen; die höchste Stufe der Kunst

aber ist die treue, lebenswahre Nachbildung der

Natur.

Bncherschau.

K. Haiiiraarström ,
Nügra inteltagetser öfver deu

Ts,va.tlSod»k«. »atleiidelareu <Vel. Medrt. af geojjr.

Foren. 1 Fudern), I, iSVtyto, 8. 41 bis «5, mit Karte und
ileutschrm Auszug)

Die »Heren Karten Finnlands liefern meist «in grund-
falsches Bild, weil »ie die Wasserscheiden kurzweg als Ge-

birgsrücken darstellen, was den Thatsacheii nur selten

entspricht. Es ist daher «in* Hauptaufgabe neuerer ITnter-

siulinngen, der beide geographische Gesellschaften in Finnland
rait Eifer sich widmen, den Verlauf der Wasserscheiden und
ihren Charakter dui-ch Detailuntersucbungen festzustellen.

Die vorliegende Arbeit verfolgt im Anschlufs an altere Unter-

suchungen von Hult eine Strecke der tavastläudischen Wasser-
scheide, der wichtigste» des inneren Finnland. 8ie zeigt In

anschaulicher Weise, dafs »mb der .mittlere Teil des He
m«enselka" unabhängig vom geologischen und orographischeu

Aufbau de» Landea verlauft Nur etwa die Hälfte von der
untersuchten Strecke der Wasserscheide folgt Bergrücken
(VI* km) und »Kirn (« km) , von den 10 kra Thalwasserscheiden

und den 14 bis 15 km, welche die Wasserscheide durch
Ebenen läuft, kann der gröls'.e Teil »)s , SuropfwSBsersclieide*

hezeiclmei werden. Die eigentliche Wasserseheide liegt hier

als „Grundwasser scheide" in der Tiefe und die zufällige Ver-

schiedenheit der Versumpfung und Verstopfung, welche nicht

se.ten auch liier mitunter ehemalige zusammenhängende Seen
teilt und verschiedenen EiitwJIsserungagebieten zuweist, be-

stimmt den obcrfläch'.ir.hcn Verlauf der 'f :c>inungslinic. Wie
** bei so unentwickelten Verhältnissen selbstvei ständlich ist,

wird der Verlauf der nanyttwnsscrschcide nicht selten durch
kleinere abflufslose Seebecken bezeichnet und zeigt zahlreiche

kleine Krümmungen und Auslegungen. Sieger.

Dr. Jos. Ful'täcll , Die Vergle tseberu ü g de» Riesen
gebirges zur Biszeit. Mit 2 Kurten, 4 l.ichtdruektnfeln

und 11 Frofllen in Text. (Forschungen zur deutsehen
Landes- und Volkskunde Bd 8, Heft i.) Stuttgart, J. Engel-

hWO, 1804.

Schon tll einer früheren Abhandlang (J. Partiell, Glet-

scher der Vorzeit) bat uns der Veifassor mit den Cilaii.il-

hildungcn des lljesetigebirgeB niiher bekannt gemacht. Dies«

Untersuchungen in dnnkeuswerter Weine wieder aufzunehmen
und sie ry. einem gewissen Alwchluf« zu bringen, wurde der
Verfasser v*r»n!»frt , durch die Inzwischen fertig gestellte

topographische Karte des Gebirges im Mafsstube l:2J0i'o,

durch bessere Aufschlüsse mit FotBtwegen in ehedem schwer
zugänglichen Gebirgiteilen und vor allem durch die grofsen

Fortschritt« der Glacialforschur.g In den Alpen, welobe nun*
mehr auch im Rieseugebirge analoge Erscheinungen auf-

finden Uelsen und insbesondere durch die richtige Deutung
gewisser früher nicht berücksichtigter fluvioglai i»)er Bil

düngen eine Altersgliederung des Glacin! hier ermöglichten.

So liefert die vorliegende Abhandlung eine recht befrie-

digend;?, in »ich abgeschlossene Darstellung »Her für die.

ehemalige VergleUcherung des Kiesengebirges in Betracht
kommenden Erscheinungen; sie wird lehrreich ergänzt dureh

»in Kärtchen über die Verbreitung der eiszeitlichen Gletscher

im Biese ngebirge, im Mafsstabe 1 : 75000, und eine Anzahl

von nach photograpbischen Aufnahmen hergestellten Licht-

drucken, welche insbesondere die Terrassenbildung der Glacial-

»ufschüll.ungen aus verschiedene» Thalern veranschaulichen

sollen-

Im großen und ganzen scheint die Biszeit im Riesen-

gebirge die topographische Gestaltung schon so vorgefunden

zu haben, wie sie heute vorliegt, und so folgen auch die

G)e< seberablagerungcn fast »usachllefslich den gegenwartigen

Thalzögen.
Die plaleauartige Gestaltung der Kammregion und

ihre Überragung von einzelnen Köpfen war der Anhäufung
grofser Schnaemassen sicherlich förderlich , die gleichroäfsige

Abböscbung des södlioben Gebirgahanges für die Entfaltung

grbfsercr Bisströme wiederum günstiger als der unvermittelte

Steilabsturz der Nordseite.

Wie durch eine Depression fast in der Mitte des west-

osutrelcbenden Kammes das Gebirge topographisch in einen

westlichen und ösüicben Teil zerfallt, so waren dem ent-

sprechend auch eiszeitlich wohl zwei gesonderte Gebiete der

Vergletscherung vorbanden , ein westliches mit den Moränen
der Schneegruben, des Elbseifen und de* Kesselgrundes, und
ein weit grbfseres östliches mit den Moränenzügen in dem
Thalsy&tem der Lomnitz am Nordrande (grofser und kleiner

Teich abwärts und Melzergrund), der Aupa am Südostrande

(Ricscngrund und Biaunkessel), der Elbrinnen am Westrande

desfelbcn.

In den meisten Tbälern läfst »ich ein oberes (innere«)

von einem unteren (äufsereu) Moränengebiet unterscheiden.

Die mit letzterem bezeichnete gröfste Ausdehnung ergießt

für einige der Gletscher (Aupathal, Weifswssser) eine Lünge
von * km, trotzdem giugen diese uicht unter das Niveau von

600 m lin-ah. Die Vergletscherung des Biesengebirges war
also bei alledem nur eine auf die oberen Regionen beschränkte,

aber keine solche, welche das gesamte Gebirge bis an den

Fürs herab umfüllte.

Die Felsenzirken , hier Gruben oder Kessel genannt,

bilden ein charakteristisches Landschaftsbüd der Kummrcgion
des Iiieseugebirgea , sie stehen oft, am Südbange fast aus-

nahmslos, mit den HnupUhiilern iu Verbindung, indem sie

diesen Hintergrund abschlirfsen , doch finden wir sie in be-

sonders schöner EntWickelung am Nordbange, und hier gerade

in den beiden grofsarügsten Beispielen dieser Art, der großen

und kleinen Schneegrube, ohne »ichtbarliche Verbindung mit

einem Thalzuge.
In mehr oder minder enger Verknüpfung mit den Rnd-

moriinen stehen bei zehn der untersuchten Gletscher ge-

schichtet« Ablagerungen von Plufsgeroll ;
einige der Gletscher

weisen sogar «ehr deutlich zwei Schottemysteme auf, ein

jÜDgeres, sieb an die oberen Morinen anschliefsendea, und ein

älteres, mit den unteren Mor&nen verknüpftes.

Die Biufttgung eiues jüngeren Terraasensystemes fluvio-

glncmlrr Bildungen in ein älteres deutet aber auf Pause und
Wiederholung ähnlicher Vorgänge, und so führt das Studium
gerade der nuvioglAcialen Alriagerungen im Biesengebirge

wie vordem in den Alpen und dem Schwarzwalde zu dem
Scblu***, dafs die Gesamtheit der nachgewiesenen Gtct«ber-

spuroo in den Hochthäl-m desfelben nicht das Erzeugnis
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einer einzigen GleMcherentwickelung , sondern zweier durch
einen grofsen Gletacherrünkgang getrennter selbständiger

ÖÄetscherperloden war, von denen die erste eine ausge-

dehntere Vereisung; der Hochthaler bracht« als die «weite.

Die jüngeren Schotter werden in Übereinstimmung mit
der alpinen Nomenklatur als Niederterrassenschotter. die

älteren als Hochterraseenschotter bezeichnet, auch die den

alterten glacialen Ablagerungen der Alpen entsprechenden so-

genannten Deckenachotter glaubt der Verfasser im Rieaen-

gebirge gefunden zu baben — das scheint aber doch noch
fraglich zu sein.

Das Schlufskapitel ist eingehender Widerlegung der von

Berendt ausgesprochenen Ansiebt von der grossen einheit-

lichen Vergletscherung dea Kiesengebirges gewidmet. Berendts

Ansicht stützt sich im wesentlichen auf da» häufige Vor-

kommen von Höhlungen auf der Felsoberfläche , die inibe-

sondere über den Konihang und die Vorhohen des Gebirges

sich zertreut vorfinden , von alteren Forschern für Opfer-

kesscl einer heidnischen Urbevölkerung, von genanntem aber

für Gletsohertftpfe erklärt wurden. Verfasser gelingt es voll-

kommen, den Nachweis zu liefern, dafs besagt» Bildungen,

welche sich bezeichnender "Weise auf das Granitgebiet be-

schränkt finden , einfache Verwitterungserscheinungen sind

und aller charakteristischen Merkmale echter Gletschertöpfe

entbehren. Ref. mochte noch hinzufügen, dafs dies häufige

Vorkommen von Höhlungen in der Oberfläche des abwittern-

äen Granites vielleicht ebenso sehr auf eine ursprüngliche

Anlage bei der Feslwerduug der Granitmasse , vielleicht in

der Herausbildung firindrusig lockerer Partien zurückzuführen

ist, wie in umgekehrtem Sinne die kugelige Auswitterung,

welche man sich ala Ausdruck einer Art centrischen , einen

festeren Zusammenhalt der inneren Teile bedingenden Struk-

tur vorstellen kann.

Heidelberg. Dr. A. 8*uer.

Kr. 6. JfcCOb, Die Ortsnamen des Herzogtums Mei-
ningen. Kesselring'Bche Hofbuchhandlung

,
Hildburg-

hauaenl894.
Meiningen, aus verschiedenen Gebieten zusammen-

gewachsen und in getrennten Stücken über das heutige

.Thüringen" sich erstrockend, vom Gebiete der Weira bis in

das der Saale, niufs einen durchgreifenden Unterschied in

seinen Ortsnamen zeigen , da im Osten ein Gebiet liegt, wo
im Mittelalter Sla>-eu siedelten oder sich mit deu Deutschen

durchdrangen, während der Westen fränkisch ist. Der Ver

iasser scheidet die beiden Gebiete gut und genau, bleibt aber

stets innerhalb der polltischen Grenzen des Herzogtums, so

dafs ein Gesamtbild der Abgrenzung beMer Gebiete nicht

erzielt wird, was nur unter Heranziehung der Ortsnamen der

Nachbarstaaten aich ermöglichen liXst. In der Einleitung

werden die allgemeiuen Grundsätze der Ortsnamendeutung

kundig entwickelt, ea folgt die Aufführung der reichen be-

nutzten Litteratur, woran sich die Ortsnamen , zunächst die

deutschen, dann die slaviachen, unter steter Berücksichtigung

urkundlicher Formen sehlielsen. Man wird sich bei den

Namendeutungen fast durchweg auf die sichere Führung de»

Verfassers verlassen dürfen. Wir vermissen in der benutzten

Litteratur nur die schöne Abhandlung von Seelmann über

Nordthüringen und die Ortsnamenendung auf -leben im

Niederdeutschen Jahrbuche XII.

Im einzelnen sei folgende» bemerkt. Ob die Ortsnamen

auf -wind (8. 130) auf die Arbeit leibeigener Wenden zurück-

zuführen seien, bedürfte näheren Nachweise», da sie auch

aufserhalb des Gebietes vorkommen, wo überhaupt noch an

slavische Gefangene gedacht werden darf und manchmal
mit „schwenden" (Waldabbrennen) zusammenhingen. Tn der

Lausitz sind die wendischen Dörfer keine Rundlinge (8. 131)

und die verhältnisroBisig »ehr apat entstandenen , häufigem

Wechsel unterworfenen (vergl. ». B. die Altenborger) Volks-

trachten, Kopftucher (auf die 9. 139* hifigewiesen wird), ver-

dienen keitie Beachtung, wo e« sich um Feststellung ehemal»

alaviacher Bewohnerhandelt. Druckfehler: gäliseh wiederholt

statt gaelisch und äafafic statt Sofarik. R. A.

William Martin Conway, Climbing nnd Exploration
in Ihe Karakoram Himalayss. With 300 Hlustrations

A. D. M'Oormtck and a map. T. Fischer Unwin,
London 189*. Preis 31 Schilling M> Peuce.

Für die Bergsteiger eröffnet aich oin neues grofsartiges

Feld der Thatigkeit im höchsten Gebirge der Welt. Das

Werk ist dort schwieriger- als in unsem Alpen und bringt

frische Ausbeute für die Wissenschaft ; wenn für einzelne

die Kosten zu grof» sind, so mögen Gesellschaften eintreten

und ihre Mitglieder ausrüsten. Die grofsartige Expedition,

die von Conway hier geschildert wird, nahm im ganzen nicht

mehr als ein halbes Jahr in Anspruch , aber von dieser Zeit

wurde nicht weniger als die Hälfte in Eis und Schnee zu-
gebracht — danach mag man die ganzen Verhältnisse be
messen und einen Maßstab gegenüber unsern Alpenbestei-
gungen fluden. Abgesehen davon hat aber Conway, wie
schon ein Blick auf die Karte zeigt, viel neues für die Ver-
messung der ungeheuren Bergregtun Kaschmirs gethan, und
die Forschungen Godwin Austens und Younghusbanda wesent-
lich erweitert Hervorgehoben mögen hier auch gleich die

Abbildungen des Werkes werden, die allerdings zum Teil auf
„Sensation* berechnet sind, aber doch ein vortreffliches Bild

jener Region gehen, in welcher, wie Conway sagt, „eine völlig«

Verschwendung von grol'sartiger Scenene" herrscht. Er
spricht sogar von .Einförmigkeit der staunenswerten Er
habenheit*. nichts gewöhnliches unterbrach die praclit »ollen

Bilder Bergmassen, in reinsten Schnee gekleidet, erhoben
sich von Plateaus, die noch höher wie der Gipfel de« Mont-
blanc waren, und dieser europaische Bergriese selbst sank

I zum Zwerge herab Deben dem Riesen des Karakoram. Sehnee-
felder dehnten sich in den Thalmulden aus vom Umfange
wie ein See; die mit den gefährlichsten Spalten durchzogenen
Kiesengletscher zogen sich wie gewaltige Schlangen in die

Thaler herab, begleitet von ungeheuren Moränenwüllen. Con-
way glaubt , dafs viel? Thaler im Laufe der Jahre von
Schuttmas.ien ausgefüllt wurden, welche eine Tiefe von 300* in

aufweisen! Beständig donnern die Lawinen irai .Schnee.

Eis und Steinen, die in manchen Couloirs eine Uge , wochen-,
monatelang dauernde Kanonade ununterbrochen aufführen.
Das Gestein aber, dt* die Gieteeher in die Thaler hinab
führen, wird unten von den wütenden Bcrgströmen zermalmt
and zerrieben und fortgeführt nach Indien, wo ?b die Felder
des Pand»chab befeuchtet Weit gefährlicher als in Kuropa
sind die Gletscher des Karakoraros. da sie über die Köpf-;

aufgerichteter Schichten laufen, am interessantesten aber er

scheinen die SchlammUwioen , die mehr als einmal beob-
achtet wurden. »er Damm eines imfei-stautcn Bergsees
bricht und reifst mit unwiderstehlicher Gewalt alles Ei\l

reich mit sich fort und spielt mit riesigen Felsblöcken wie
mit Strohhalmen.

Das ist, in flüchtigen Zug«n die Srenerie, in welche der

von der indischen Regierung unterstützte Mr Conwny ein-

drang Zurbriggen , ein AlpenfObrer, war ihm ein wackerer
oft lobend erwähnter Gefährte. Der Unit* Zeichner MY-.nmick
ist nicht zu vergessen Oder d*r Offizier Brno», «in herkuli-

scher Mann, welcher gelegentlich die Gefährten auf den
Schultern durch reifsende Wildbäche trug. Gurkasoldaten
waren zum Schutze beigegeben und armselige Kulis trugen

die Lasten, ein elendes, schlecht bekleidetes, stets heulen-

des und frierendes Volk. Viel Schwierigkeit macht« die
Versorgung mit Nahrungsmitteln, denn Wochen und Monate
war man vom nächsten bewohr.ten Orte fern, Brennstoff

nicht vorhanden Das Keronnhreunöl ging zu Ende wie
Tbee, Zucker uud Txbak ,

ur.d dabei lagerte nian in Höben
wie der Montblanc und einmal bei 6000 in in dünnen Zelten.

Die Kälte wurde weniger schwer ertrügen als der Bävcärter-

liehe Sonnenbrand, und was das Wetter betrtift . ao war es

im Karakoram meistens abscheulich Schneefall und Stürmt'

verhinderten manchen Anstieg, oft rnu/ste die Expedition
tagelang still liefen.

Mit der Überschreitung des Bsusilpssses an der neuen
Strafse von Srinagar nach Gilgit beginnt das romantische

Interesse an der Evpeditiiwi. An tiuh nicht schlimm , ward
er schwierig durch die dicke Decke von weichem Schnee
und die fürchterliche Hitze; Sonnenstich kam vor, alle waren
wie geröstet und von gewaltigem Durste geplagt, «I« sie

Gilgit erreichten; nicht ein Tropfen Wa**er befand sich mehr
in ihren Flaschen, wahrend man tief unten in unzugängigen
Schluchteu die Bergwasser rauschen hörte- Nervöse Leute
dürfen nicht bis Gi)«it vordringen denn ehe nian dieser. Ort

erreichte, waren verschiedene Ihulä3 oder Rindenseilbrncken

zu passieren, die eigentlich für Seiltänzer bestimmt, bei den

abgehärtetsten ein Grauen erregten, Und an andern Ge-

fahren hat es nicht gefehlt; Conway und Zurbriggen wurden
von eluer ungeheure« Lftwine gestreift, der, als die erste

Haum niedergegangen war, eine zweite folgte, welche eine

Herde Steinböcke hinwegfegte; nur wie- durch ein Wunder
wurde ein Begleiter, Roudcbush, der in eine Gletscherspalte

eingebrochen war. gerettet, und wenige Tage nach diesem

Ereignis beobachtete man den Niedergang einer Schlamm-

lawine, welche einen längeren Aufenthalt an den Ufern eines

Xullah verursachte. ,Es war ein fürchterlicher Anblick.

Der Schlamm rollte ungeheure Felsmasseu den Schlund ab-

wärts, indem er sie wie kleine Kiesel durcheinander* irbell e

;

sie stopften sich und hielten den schlammigen Strom zurück,

so dafs er xu stauen bei;nmt. Jeder der ungeheuren Worte,

welche die Vorhat der tJeWammlawinen bildeten
,
wog viele

Tonnen, die grefsten hattet) einen Inhalt von 10 Knbikfufs.



Aas allon Erdteilen.

Die Massen, die diesen folgten, erfüllten die Nnllah 13 m
breit uotl 5 rn tief.

Von Gilgit aus drang Conway nördlich in die Thiiler

der Huuzas and Nagyrs ein ; diene erst kürzlich von den Eng-
ländern unterworfenen Stämme nahmen ihn freundlich and i

gastfrei auf. Ober ihr* Zukunft «teilt Conway ungünstige
Betracbtuiigcn an Ks klingrt merkwürdig : sie wurden
Räuber, weil sie ehrlich und fleifsig waren um! diu ging so

zu: Das Gemeinwasen dieser Bergvölker war vortrefflich gc
ordnet und jeder Zoll breit fruchtbaren Landes zwischen den
Kelsen und Strömen war gut behaut; Kanäle waren an den
BprifhSngrn hier mit grofser Kunstfertigkeit geleitet, um den
Boden zu bewässern. Dieser aber, so weit er mlragsfähig,

ist sehr beschränkt und als die fleifsige Bevölkerung anwuchs,
vermochte er sie nicht mehr zu ernähren, so dafs sie zn
räuberischen Zügen in die Nnchbargeblete veranlafst wurden,
nur um leben zu können Jetzt, seit die britische Ober-
hoheit besteht, hören diese Raubzüge auf. D» aber die

Hunzas «ich fortgesetzt vermehren, aind sie vor die Wahl

des Verhungern» oder Auswandern! gestellt. Was die Passe

nach den Paroirvteppeu uDd dein Dache der Welt betraf, so

verhielten sio sich merkwürdig geheimnisvoll gegenüber dejfi

Fragen Conways, wenn sie auch sonst freundlich waren?;
: Über den Hlsparpafs, den er kreuzen wollte, gaben sie zögernd

,
die Auskunft, er sei durch ungeheure Biawälle gesperrt. Er
erreichte ihn trotz der Abmahnungen und erstieg denselben
in langwieriger , aber nicht gefährlicher Arbeit, um oben
durch die großartigste Aussicht, die er j» genossen, belohnt
zu werden. Von hohem Interesse ist auch die Begehung
de» grot'aeu Baltorogletsohers und die Ersteigung des „Krystall-

piks", wie Conway ihn tauft*. Kr schaute dort in ein Amphi-
theater, ähnlich wie vom Gorncr Grat, mit einem Berge, den
er den .Goldenen Thron" nannte, ahnlich dem Monte Bosa
gestaltet, nur schöner und weit großartiger. Dort oben, in

5900 m Hübe «chmauchle er, ohne irgend Unbehagen zu
fühlen, sein Pfeifchen, wie er überhaupt auf der ganzen Ex-
pedition nur wenig von der giofsen Höhe zu leiden hatte,

London. Dr. Bepsold.

Aus allen Erdteilen.

— Die Rolle der Mikroben im Menschenlaben
(Je ride de» microbes dans la societe), ein hei der heutigen
Bacillenfuiulil rech; xeitgeniiifse« Thema, besprach Dr. Capi-
tan in der feierlichen Sitzung zu Ehren von Broca
der Pariser »othropologisrhsn Gesellschaft am 1*. Dezember
lt*!?:< Nach einem eingeführten Ausspruch de» gefeierten

Meisters Ist unsere Erde „nicht misdehnungifithig"' und der
Stoff beschränkt. Es ist daher, wie der Itrilner seiner aus
beiden Geschlechtern geimWhtan ZuluircrsChaft auseinander
setzte, von gro/ser Wichtigkeit, dal» abgestorbene Körper
möglichst rasch in ihre Bestandteile zerfallen, damit wieder
Stoff für n«u erblühendes Leben entsteht. Ohne Mithilfe der
klemBten, »iuzellignn Pflanzen wäre dieB nicht möglich, der
organisierte Stoff wiiide nutzlos In unlöslichen Verbindungen
aufgespeichert bleiben. Aufser Luft und Wasser braucht, der
Mensch zur Erhaltung- des Lebens auch fest« Xahrungs-
mitte), M deren Verdauung die in unzähligen Mengen im
D»nn*«blaucli lebenden Mikroben unentbehrlich sind. Aber
auch die Zubereitung der wichtigsten Speisen und Getränke
hiüchte der Mensch ohne Beihilfe dieser kleinsten Lebewesen
nicht zu ätande; ohne Hefe und Sauerteig, d. h. ohne
lebendige Gahrungserreger, gilbe es keinen Wein, kein Bier,

keinen Essig, kein Brot, keinen Käs* und dergleichen. Auch
unter dem Boden arbeiten diese kleinen Wichte für uns, in-

dem sie die Spaltung der mineralischen Bestandteile ver-

nrsachen und dadurch das Wachstum der Pflanzen befördern;
die Pflanzeuwe]* Rber bildet die Voraussetzung für alles tieri-

sche Leben auf unserem Erdball. Auf der andern Seite hilden

ater die mit unglaublicher Geschwindigkeit »ich vermehren-
den und Überall in Luft, Wasser, Boden sich findenden Bäk
terien auch eine Gefahr für uns, indem sie als störende
Schmarotzer in unsere Siift« eindringen und die gefürchteten
Infektionskrankheiten, Cholera, Typhus, Diphtherie, Tuberku-
lose und andere hervorrufen. Zu unserem Tröste mag dienen,

dafs unser Körper mit Schutzvorrichtungen gegen die zahllosen
Heere dieser kleinsten Feinde ausgestattet ist. .Unser Leib",
HP.gr. der französische Arzt Bouchard, „ist eine Festung, die

Mikroben laufen Sturm , und der entstehende Kampf ist die
Krankheit" Ein völlig gesunder und unverletzter Körper ist

liegen alle Bakterieneinfallc gefeit, erst wenn durch andere
Ursachen „Bresche gelegt" ist, kann der Feind eindringen.
.Mau wird nur krank" (<l. h. an einer Infektionskrankheit),
hat der gleiche Arzt gesagt, «wenn man schon nicht mehr
garn wohl ist* Die Hygiene hat daher eine doppelte
Aufgabe, sie mnfs zuerst die Gesundheit im allgemeinen
fördern und dann den Erregern der Ansteckung zu Leibe
gel»««.

Indem die Bakterien zumeist die Schwächlichen als
Opfer fordern und die Kraftlgeu leben lassen, üben sie eiuef
vorteilhafte Auslese im Gegensatz« zum Kriege, der auch die
blühende Kraft nicht verschont. So ist die Wirksamkeit der
Bakterien eine unendlich vielfältige, bald nützliche, bald
schädliche, im ganzen aber, so sehlofs der Redner, darf
man sagen ; „sie sind unentbehrlich für das menschliche
i.i bV.

— Die. bistan" b^rrenlose Neckerinsel. 580km west-
lich von den Il*»'k ^hen Inseln, ist am '/S.Mai 1B94 durch
den Dampfer Ewalam förmlich für die letzteren in Besitz
genommen worden- Als Gl und darf augesehen werden, dafs

das beabsichtigte Pacifickabel zwischen den britischen Be-
sitzungen in Australien und Nordamerika über diese Insel
geführt werden soll, um die unter amerikanischem Einflüsse
stehenden Hawaiischen Inseln zu umgehen. Die Neckerinsel
wurde 1786 von La Penise entdeckt und benannt; sie ist nur
2 km lang, fallt steil ins Meer ab und au der höchste» Stell«

64 m hoch. Sie tragt blofB Gras und ist von Seevögeln l»-

wobut. Der Ankerplatz liegt an der Nordwestseite und rings
um die Insel zieht sich eine ausgedehnt« Bank hin.

— Dr. U. Ufale bei den ürtii in Bolivla. Über
diesen aussterbenden Indinnerstamm hat Herr Karl Könne
in Charlotteuburg im Globus, Band 64, S. 21 V, einige Nach
richten gegeben. Dem eben genannten Herrn verdanken wir
jetzt folgende briefliche Notiz des gegenwärtig Südamerika
zu ethnographischen Zwecken bereisenden Dr. M. Uhle. Er
schreibt aus La Paz: „DleUrOs habe ich fest, aber nicht die
am Deaaguadero, die, wie mir Herr Dun, Besitzer der Kohlen-
minen von Laiupupaba am Titicacasee

,
sagt , noch existieren

— vielleicht gehe ich mit ihm dahin — sondern die von
Chipaya von der Laguna Coipasa. Ich habe wenigstens ihre
Sprache aufgenommen, über 400 eigen« Wörter und ein ziemlich
gutes grammatisches System — ganz verschieden von
Aymara und Ketschua und den brasilianischen
Sprachtypen ahnlicher."

— Erzlagerstätten und Metallproduktion
Finnland». Gold wascherei wird am Ivaloflufs in Lopp-
laod und seinen südlichen Nebenflüssen betrieben, wo zu-
meist in verlassenen Teilen des Flufshettes relativ sehr gold-
reicher Sand (0,00014 Proz.) ausgebeutet wird. Ausbeute
1870 bis 1839 361 001 g im Werte von rund 1 1Ü50OO finn. Mark.
See- und Sumpf- (Basen ) eisenerze vornehmlich im Osten
des lindes ergaben 1858 bis 1889 etwa 49236« Tonnen Gufs
eisen, während die Magneteisenerze vornehmlich im Süden und
Südwesten Finnlands nur 16 853 Tonnen Gufieisen ergaben.
Die jährliche Eisenproduktion in dieser Zeit erreichte also
den Wert von rund l'/} Millionen finn. Mark. Soweit Auf-
zeichnungen zurückgehen, lieferten die finnischen (Magnet-)
Elsengruben 81 537 Tonnen Gufseisen; die Gesamtproduktion
an Kupfer schützt man auf 10367 Tonnen im Werte von
etwa 21 Mill. Mark. Die beiden Itauptfundstatten von K upfe r-
erzeo, das nahezu erschöpfte Bergwerk von Oriiarvi und das
aufstrebende von Pitkäranta behandelt Tigerstedt ausführ
lieh und legt in Tafel VI und VII geognosllsche Karten der-
sellwn vor. Die Erzbildung an beiden Orten erfolgte durch
Infiltration von unteu her, erregt aber in Pitkäranta durch
ihre regelmäfsige Anordnung deu Schein normaler Erzlager.
In Orijärvi erscheint das Krx in Drusen and Stücken;
Tafel VIII veranschaulicht eine hier vorkommende Höhle.
Au andern Orten begegnen Kupfererze auch in Gangfonn,
7.. B. In Hokka im Nordosten des Landes. Eruptive Drusen-
bildungen sind die Eisenerze von Wälimaki, nördlich vom
L&doga u. a. Unerheblich sind die Vorkommen von Silber
und Zink, deren Knte «ich auch in Orijärvi finden. Finn-
land produzierte also verschiedenerlei Erze unter sehr
wechselnden Lagerungsvcrhäitnisscn , aber durchaus in ge-
ringen Mengen. (A. Tigerstedt; Om Finlands rnaliuförc-
komster. Vet Medd. of geogr. föreningen l Flmand, I. 1892/S3.
8. 7« bis 96. Mit vier Tafeln und deutschem Auszug.)
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Die Abchasen.
Eine ethnographische Skizze von N. v. Seidlitz.

I.

Tiflis ').

Die Abchasen, die mit den Adighen (Tscberkessen)

zur westkaukasischen Gruppe der kaukasischen Völker

gehören, haben nach Dr. Pantiaobow a
) einen kleineren

Wuchs, kleineren Kopf und schlechtere physische Ent-

wicklung als ihro südlichen Nachbarn, die Ssamursa-

kaner, sowie die am Nordanhange der kaukasischen

Hauptkette noch sitzen gebliebenen Adighe. Ihr Wuchs,
zwischen einem Minimum von 1400 und Maximum von

1840 mm schwankend, zeigt ein Mittel von 1648 Hb
1650 mm. Im allgemeinen an den semitischen Typus der

Araber erinnernd, bilden die Abchasen ein Gemisch mit

unbekannten, grofsköpfigen, helläugigen Völkerschaften.

Am gröfsten erweisen sich die schwarzäugigen Individuen

(1672mm), dann die grauäugigen (1670), am kleinsten

die blauäugigen (1644 mm). Die Hautfarbe der Abchasen

ist verschieden, im Mittel matt gebräunt, ohne Röte.

Die Ahehasen waron schon im Altertum, Plinius

t99 bä» 70 n. Chr.), und Arrian (100 bis 160) als Ap-

silen, den ältesten grusinischen Chroniken als Aphschili 3
)

und Aph&sari bekannt, während sie sich selbst Aphssuu,

ihr Land Aphssu nennen. Die grusinischen Chroniken

bezeugen, dafs St. Simon, der ChauanÄer, mit dem
Apostel Andreas, das Christentum predigend, zusammen
nach Adsharien (dem heutigen Batumer Bezirk) ge-

kommen sei, von hier sei Andreas nach Mess-chetien

(Achalzich), Simon, der Chonnnaer, aber nach Imcre-

tien und Abchasien gexogeu. Nahe der Mündung des

Flüfschens P*8-chyrts-cha , im alten Auakopia, wo der

letztere begraben wurde, 25 Werst westnordwesüich vom
heutigen Ssuchum, an, der Küste des Schwarzen Meeres,

gab es im Jahre 1869 noch die Ruiuen einer schönen

alten Kirche Simons des Chananäers, an deren Stelle

1879 von München des Athosklosters ein neues grofses,

von der Regierung mit Landereien dotiertes Kloster er-

richtet wurde. Aus den Berichten der Byzantiner er-

fahren wir von der frühzeitigen Ausbreitung des

Christentums in Abchasien, das daselbst, wenngleich

mit heidnischen Anschauungen versetzt und in letzter* gesiedelt 10000, den Abchasen stammverwandte Ab-

asiner, wohnen endlich im kubanischen Landstriche, vor-

') Nach einem in der Kaultaa. Sektion der Rus».

Ges. von Herrn Dshaua-8chwili gehaltenen Vortlage mit
liehung anderer Quellen.

J
) Anthropologische Beobachtungen im Kaukasus. Schrif-

ten tlur KruWä». 8«*tion der K. Jtuss, geogr. Ges., XV, Tifti*

18»J, S. 152. 8°. Mit 10 Tafeln Typen und 4 Tafel« Umrinen
von 8chadeln, Nasen, Händen und Küfsen,

) Erwähnen wir hier gleich, dafs da* im Abchamschen,
wie im Griechischen sehr hs.ufige ph nicht als f zu lesen

ist, sondern, neide Laute gesondert, als pb.

um. Hr.».

Zeit vom Islam stark bedrüugt, sich bis auf den heutigen

Tag erhielt. Die genaueste Auskunft giebt uns Procop

von Caesarea, der, als geborener Kappadocicr und Ge-

heimschreiber des im Kaukasus zu Felde gezogenen

Belisarius , gut Über diese Gegenden, sowie über die

Politik der Byzantiner unterrichtet war. Vom ihm er-

fahren wir, wie der Kaiser Justinian (im vierten Jahr-

hundert n. Chr.) die noch heule bestehende herrliche

Kirche von Bitschwiut* (Pizunda) errichtete; gleich-

zeitig, dafs er nach Abchasien einen seiner PiUast-

euuuchen, einen geborenen Abchasier, in dessen Heimat

sandte, wo er dem schmählichen Handel mit verstümmel-

ten Knaben ein Ende machen sollte. Die Kirche von

Bitschwinta spielte in Abchasiens Geschichte, das über-

haupt an bedeutenden alten Kirchen sich reich erweist,

eine wichtign Rolle. Hier, wo der Katholik«» von Ab-
chasien schon seinen Sitz hatte, nahm auch der ab-

chasische Eristaw (Volkshaupt, Regent «ine* Landes-

tcilcs, wörtlich in grusinischer Sprache), Leo IL, sein«'

Residenz, als er Bich um grusinischen Könige DshHan-
sell?r , von dessen Schwächung durch den zweimaligen

Überfall der arabischen Heere Nutzen ziehend, lossagte

und im Jahre 786 den Titel eines König« von Abchasien

Ann/ihm. Unter Ragrat III. (SSO bi» 1014), der von «einer

Mutter ©uranducht, einer Tochter des abch&sischeu

Königs Georg IL, die Krone von Abchasien, wie von

seinem Vater die von Grusien erbte, wurden beide Reiche

vereinigt, worauf Abchasien in den Hintergrund trat.

Durch Auswanderung in die Türkei sind die Ab-

chasen in den letzten Jahrzchuteu sehr bedeutend an

Zahl geschwunden. Heutzutage giebt es deren im

Kutaiser Gouvernement blofs 30000 Seelen, wenn wir

nicht die ebenso viel betrügenden Ssaniursakimer dazu

zählen wollen, wie es einige Berichterstatter thun,

während andere letztere zu den Mingieliein stellen.

Von jenen 80000 Seelen sind 1500 Mit dem letsteu

Kriege in die Stadt Batum und deren Bezirk fiber-

züglich im Kreise von Bat.ilpaschinsk.

I.

Der Abchase, Sein Charakter. Raub und
Diebstahl. Beredsamkeit Blutrache, Vater-

landsliebe- Gastfreundschaft. Artigkeit.

Der Abchase ist, wie schon gesagt, von mittlerem

Wuchs, hager, von dunkler Hautfarbe, ineist mit sehwar-

3
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icn Haaren und Augen. Furchtlos, verwegen und stolz,

ist er gleichzeitig unbeständig und ungemein auffahrend.

Von deu iiitesten Zeiten an galten die Abchasier für die

furchtlosesten und verwegensten Rauber, die auf ihre

Nachbarn beständig Überfälle machten. Auch heutzu-

tage siebt der Abchase, ob jung, ob alt, ob ManD, Weib
oder Kind, hoch oder niedrig, Diebstahl für Kühnheit

Mi. Beim Diebstahle bethätigt der Abchase seine Wort-

brüchigkeit. Scheinbar die besten Freunde nehmen
keinen Anstand, sich gegenseitig zu bestehlen, uud in

Abchasien ist es keine Seltenheit, wenn der Bruder den

Bruder, der Vater deu Sohn, der Sohn den Vater be-

stiehlt So kam es vor, dafs der Abchasc, nachdem er

in dunkler Nacht das Pferd seines Nachbar gestohlen, es

fortgetrieben und gegen ein anderes vertauscht hatte,

um Morgen nach Hause zurückgekehrt, als Lärm über

den Diebstahl erhoben wurde, als erster sich beim bc-

stohlcncu Nachbar mit Beileidsbezeugungen einfand,

gleichzeitig mit den andern Flüche gegen den Dieb

schleuderte und wuthschnanbend , in Gesellschaft der

andern, dem Diebe nachsetzte.

Die Blutrache ist noch bis auf deu heutigen Tag in

Abchasien verbreitet. Bei Ausübung derselben spielte

die Herkunft eine grofse Rolle. Wenn z. B. ein Fürst

einen Bauein erschlug, so hatten die Verwandten des

letzteren kein Recht, das Blut des Getödteteu an seinem

Mörder zu Hieben , da ja „das Blut der Bauern dem der

Fürsten nicht gleich ist*- Daher mufste, an Stelle des

fürstlichen Mörders, sein Erzieher dus vergossene Blut

verantworten. Die Pön für das Blut eines Bauern, Edel-

mannes und Fürsten war nicht gleich, und dieses trotz-

dem . dafs in Abchasien die persönlichen Verdienste

eines Menschen besondere Aufmerksamkeit auf sich

zogen. Das Blutgeld wurde nach Spannen bestimmt:

eine Seele (Mensch) vom Wüchse von vier Spannen, galt

30 Kühe oder 30 Rubel Silber, von fünf Spannen 60 Kühe
oder 50 Rubel, von sechs Spannen 70 Kühe oder 70 Rubel.

Wenn nun beispielsweise das Blut eines Bauern für

fünf Menschenseelen geschätzt wurde, ao galt das des

Edelmannes dreimal, das des Fürsten fünfmal mehr, als

das des Bauern. Als Beigabe wurden noch Waffen und

Kleider »Ugefogt. Gezahlt wurde in Kühen, Ziegen,

Schafen und Bienenstöcken, deren Wert nach dem der

Kühe berechnet wurde.

Wenn der Preis der Kühe zur bestimmten Frist, nicht

bazahlt wurde, so wurden zu Ende des Jahres statt des

Preises von vier Spannen deren füuf. statt fünf deren

sechs, und statt sechs schon sieben angeschrieben, so

dafs die überhaupt bedeutende Schuld sich noch ver-

gi üfsorte und sich ivls schwere Last auf den Schuldner

legt«. Übrigens bestand bei deu Abchasen ein ausge-

zeichneter Brauch, dem zahlungsunfähigen Schuldner

zu Hilfe zu kommen; der letztere brauchte blofs auszu-

sprechen, dafs er „Blut schulde", und Jedermann brachte

sein Scherflein zur Tilgung der Schuld.

Als bestes Mittel zur nötigen Befriedigung des eine

Blutschuld Sühnenden galt folgender Brauch: Ein Ver-

wandter des Todtschlägers richtete ein Fest an und lud

durch Vermittler den Bluteühneudeit oder dessen Sohn
ein. Hier genügte es, den Bhitritcher zu bewegen, mit

seinen Lippen die Brust der Frau oder Mutter de»
Schuldners zu berühren, damit, infolge dieses Aktes

allein, swisehen den Streitenden sich ein ewiger and
unverbrüchlicher Friede einstelle. Wenn aber der Blut-

rücher sich nicht zufrieden gab und zur Festlichkeit

nicht erschien , so suchte die Gegenpartei seinen Sohn
oder nahen Verwandten zu stehlen oder auf andere Art

zu sich ins Haus zu locken. Wenn diese« gelang, so

kam der Friede nolens volens doch zu stände, da das

Die Abehasen.

Tödten eines Ersiehers für Schändung »der Brust* galt,

was schon keinenfalls der Würde eines Waghalses ent-

sprach» .

Vaterlandsliebe ist im Abchasen im höchsten Grade
entwickelt und wenn manche Leute sagen: „ubi bene,

ibi petria*, ao betet der Abchase dagegen: „über Ab-
chasien geht auf der Welt kein Land ; Gott erhalte

Abchasien". Wie in Leid, so in Freud wiederholt er

dieses Gebet.

Die Gastfreundschaft wird in Abchasien, wie bei

allen alten Völkern, heilig gehalten. Der Abchase ist

überzeugt, dafs ein jeder Gast sieben „baraka" (Segen,

Reichtümer) mit sich trage, von dcticn einer beim Gast-

geher verbleibe, wahrend Gott dem Gaste den fehlenden

Segen wieder ersetze. Der ärmste Abchase sucht den

Gast möglichst gut zu bewirten, und wenn der Abchase

einen Wanderer erspäht, der abends auf dem Feldwege
vorübergeht, so ruft er ihm sogleich : „bsiala wahbeif —
„schön euch zu schauen!" zu. Dann beginnt er den Be-

gegnenden zu sich zu laden: „kommt bei mir vor, ruhet

aus ; wohin wollt ihr gehen r bleibet bei uns über Nacht

uud früh morgens setet euren Weg fort". Wenn aber

der Reisende die Einladung nicht annimmt, so geht er

seines Weges, dazu sprechend: „ubeicht* (werde reich,

ich danke). Das Gastrecht schützt den Wanderar selbst

vor der Blutrache, ist er einmal zu Gast, darf niemand
ihn anrühren.

Ganz abgesehen von der Gastfreundschaft, ist der

Abchase auch sonst sehr artig und aufmerksam, be-

sonders gegen höher stehende oder ältere Leute. Solches

erhellt aus mehreren der anzuführenden Beispiele.

Vor dem Zusichnehman von Speise waschen sich die

Abehasen gewöhnlich die Hände. Dieses Händewaschen
findet nach dem Range statt; es beginnt vom Kitesten

und endet mit dem jüngsten aller Schmausenden. Eben
solche Reihenfolge findet beim Zechen statt; doch bleibt

hier auch der älteste nichts schuldig, anfangs entsagt

er seiner Reibe und schlagt die auf ihn folgende Person
vor, mit dem Weintrinken und Händewaschen zu be-

ginnen. Solches erfordert der Brauch der Artigkeit.

Selbstverständlich sagt sich der jüngere unbedingt von
der vorgeschlagenen Ehrenbezeugung los. Endlich

nimmt der erste (älteste), nach zahlreichen gegenseitigen

Mahnungen uud Komplimenten, dennoch die Einladung

an. Weiter findet dieselbe Ceremonie zwischen dem
zweiten und dritten, zwischen dem dritten und vier-

ten u. s. w. statt ; hierbei müssen, während die älteren

die Hände wasohen, die jüngeren stehen. Hier findet

wieder die Ceremonie des Bereden«, dafs sie sich setzen

möchten, statt, wenn aber die Eingeladenen diesen Auf-

forderungen nicht nachkommen und zu stehen fortfuhren,

so hält es auch der älteste für ungebührend, sitzend die

Hände zu waschen - - und steht auf. Mit eben solchen

Ccreuiouien wird die Frage entschieden, wer von zweien

als erster die Schwelle überschreiten und ins Haus ein-

treten soll. Ebenso mufs, wenn im Walde Bich zwei

Reiter begegnen, von denen der jüngere etwas dem
alteren mitzuteilen hat, jener vom Pferde steigen und
stehend reden, wobei freilich der ältere ihn dringend
bittet, seinen Vortrag, ohne abzusitzen, im halten.

Auch die Redeweise des Abchasen bezeugt seine

Artigkeit. Im Gespräche benutzt er häufig die Worte

:

Ich bitte, deine Krankheit komme auf mich*),
möge ich zum Opfer deiner Krankheit werden,
als Opfer an deiner statt, mOge ioh mich ao
dem Orte, WO da liegst, herumdrehen, tt. s W.

*) En ist dieses buchstäblich <tie alltäglich tienutzte Bitte

oder ArtiglceiUmlenisrt der Grusiner ; scheni ttcheri tue.
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Infolge jener letzteren Redensart umgeht die AI

wenn sie ihren kranken Zögling oder lange nicht ge-

sehene Menschen besucht, dreimal denselben mit den

Worten: uzge mzuge sseisgat"-, d.h. möge ich deine

Krankheit, dein Unglück fortnehmen.

Der Abcbaee besitzt für jeden Fall des Lebens eine

besondere Begrüßung, in welcher der Wunsch des Wohl-
seins, der Kraft, des Sieges, der Vermehrung, des Vot-

teils ausgesprochen wird. So giebt es« ein Repertorium

aller möglichen abchasischen Begrünungen selbst speciell

für den Fall mit Leuten, die zum Pferderennen ziehen,

angeepafste Begrüfgunge» des Anrichte™ dieser Rennen
und dergleichen mehr. Und dieses ist völlig verständ-

lich und natürlich für ein Volk, bei dem, wie bei den

Abchasen , Pferd und Waffen von Kindesbeinen an ihre

Liebhaberei bilden. Kinder von Leuten der höheren

Stände werden schon in den ersten Lebensjahren zu

ausgezeichneten Reitern und Waffenträgern. Pistole,

Kinahal (Dolch), Schaschka (Rubel) , Messer und ein

ganzes Arsenal von Waffen umringen beständig jeg-

lichen Abchasen, der keinen gröfseren Geuufs kennt, als

von Kopf bis zu Fufs bewaffnet, einen Filzmantel (Burka)

umgeworfen, mit Altersgenossen ein fröhliches Lied

singend, >iu Felde zu ziehen.

Aufser dem Pferderennen und dem Dühirit (Spicl's-

werfe»), sind im Leben der Abchasen noch von Wichtig-

keit das Ballspiel, das Arkü-riki und Steinewerfen. Die

Volksmusik und Poesie der Abehasen sind sehr arm.

DaE einzige Musikinstrument der Abchasen dabei war,

wie die Bcneunutig bezeugt, von den Grusinern ent-

liehen, der atschangnr (grusiach tschönguri), eine

dreiseitige Laute. Die abchasische Yersifikatiou beruht

größtenteils auf Alliteration.

IL

Das häualiehe Leben der Abchftaen. Di*
Familie. Die Stellung des weiblichen

Geschlechtes.

Das ganze Hauswesen des Abchasen trägt einen

solchen Stempel der Einfachheit, dafs alle Hausgeräte,

mit Ausnahme der eisernen Sachen, vom Abchasen selbst

aus dem Materiaie, das er unter der Hand hat, her-

gestellt wird. Das Scbnuedcbaiidwerk, das schon einige

epecielle technische Fertigkeiten erfordert, ist besonderen

Meistern überantwortet. In jedem Dorfe giebt es zwei,

drei Schmiede , die alles dem Abchasen Nötige aus dem
ihnen gebotenen Stücke Eisen herstellen. Die Schmiede

geniefsen besondere Achtung in der Gemeinde und ihr

Handwerk selbst ist in den Augen des Ahcbaaen mit

einein Schimmer der Heiligkeit umgeben- Dagegen gilt

Handel für eine ehrlose Beschäftigung, daher die Ab-

cliasen selber sich nicht mit ihm befassen; doch bei

einiger Entwickelung dieser Thfttigkeit fänden die Ab-

cbasen wohl Gegenstands zum Absätze. So sind z. B.

die Abchasinnen sehr geschickt in Anfertigung aller

möglichen hauslichen Arbeiten , bereiten aus Schaf- und
Ziegonfellon Safian (zuscb), der den Fremden sehr ge-

fällt und in Abchaaien im Sommer als Bett dient Die

Manner stellen aus Holz UDd Horn ausgezeichnete Löffel

her. Viele Jäger tödten sieben bis acht Bären im Jahre,

verkaufen aber die Haute nicht. Überhaupt beruht

aller Handel in Abchaaien auf Tausch, ohne Anwendung
von Geld.

Als vornehmste Nahrungsquellen der Abohasen stallen

sich Feldbau, Viehzucht und teilweise auch Bienenzucht
heraus. In den Vorbergen besitzen die Abchasen häufig

bis 200 und mehr Bienenstöcke. HeuUuge »Jen die Ab-
chaseo Mais und gelten Weizen. Vor einigen Jahren

noch galt Hirse (ghomi) als vornehmstes Getreide,

das aber jetzt ganz durch den Mais verdrängt ist. In

beschränkter Menge, blofs zum häuslichen Bedarfs,

säen nie noch Tabak, Baumwolle, Lein, Hanf und Küchen-
kraut«!*.

Den Hauptreichlutn des Abchasen macht sein Vieh-

stand aus; nach der Meinung des Abchasen bildet da«

Vieh den Haupthcbel des menschlichen Lebens, es ist sein

Ernährer, Erhalter und Bewahrer. Seiner Anschauung
nach ist das Leben eher ohne Brot, als ohne Vieh mög-
lich ; eine solche Ansicht ist besonders in Bezug auf die

Hirten begründet, welche fast ausschliesslich sich von

Fleisch und Milch nähren. Zur Fütterung seines Viehes,

oft blofs von zwei, drei Köpfen, siedelte, wenn da» Gras
au einem Orte abgeweidet war, der Abchrvsc auf einen

andern Ort über, wo solches leichter zu finden war, und
führte dabei seine geflochtene Hütte (phazcha) mit

hinüber. So war es bis zum letzten orientalischen

Kriege, seitdem aber richtete der Abchase sein Haupt-

augenmerk auf den Anbau von Mai«, dessen Ausfuhr
sich von Tag zu Tag vergrößert

Die Bauart der abchasischen Hütte (phazcha) ist

höchst einfach, ihrer Form nach ist sie rund oder vier-

eckig. Die Wände der phazcha steigen sehrag aufwärts

und werden aus dünnen Haselruten zusammengeflochten,

auf sie stütat sich ein kegelförmiges Dach, von oben ist

der Kegel mit Weidenruten zusammengebunden . die

Stangen sind an Pfählen befestigt. Dieses primitive

Gebäude wird mit Farnkraut. Schilf, Trespen oder Wind-
halm (Agrostis vulgaris) gedeckt.

Eine andere Art phazcha, die ihrer Form nuch ein

unregelmäßiges Viereck darstellt, wird in folgender Weise
hergestellt An der Thür der Vorderhütte sind in die

Erde zwei Kastanienpfähle iu die Erde so eingerammt,

daß ihre oberen Enden zusammenkommen. Die Ab-

cliascn nennen sie a mak ratl - c h k w a (Schere). An
der dieser „Schere" entgegengesetzten Seite ist ein

Pfahl
t
eingerammt; »ttf Um und „die Schere" igt ein

Sparren hinübergelegt , der das Dach hält, Das Dach

einer solchen phazcha pflegt schräg oder flach zu sein,

sie selbst aber kann man von beliebiger Größe bauen.

Inmitten derselben bringt man eine Flur an, hinter

ihr aber einen besonderen Raum , worin mau alles

mögliche Hausgeriit und im Winter de« Vieh uBterbvitigt-

Die Wände der phazcha werden mit nichts bestrichen

und auch im Winter wird sie selten mit FarnartHit tun-

geben. Daher dringt durch die Wände leteht neck innen

Licht, mit diesem aber auch Kälte und Regen herein.

Im Inneren des Hauses, inmitten der phazcha, ist aus

Lehm oder behauenem Stein der Herd (uchusch-
tuara) errichtet, über dem Herde hangen von dor

Lage auf Reifen gußeiserne Kessel, in denen die Speise

gekocht wird, herab. Auf dem Herde suvbeü die Ab-
chasen ein nie verlöschendes Feuer zu erhalten. Der

Rauch geht durch da» Dach hinaus, dreht sieh aber bei

windigem Wetter in der Stube herum, weshalb die phaz-

cha, vornehmlich nach oben, eiugerauehert ist An c-iner

Seite der phazcha ist eine tachta (Bretterdiwan) hinge-

stellt am Herde eine lange und etwas breite Bank, welrhe

mitunter auch die Rolle der tachta spielt, tuif welch

letalerer die Betten zusammengelegt sind. Hier steht auch

ein Kasten, in dem die nötigen Sachen aufbewahrt werden.

An der Wand hangen Sattel, Peitsche, ein Teil der Waffen.

Im Winkel befindet sich ferner das Geschirr zur Zube-

reitung des ghomi (Hirse); dort hangen auch die Körbe

zur Aufbewahrung der Vorräte, hölzerne und hörnerne

Löffel. Tassen, Milchkabel, Tröge und dergleichen mehr.

Recken und Krüge kommen selten vor-, statt der letztereu

dienen Flaschenkürbisse. Wenn man hierzu noch einen
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flachen, statt eines Mörsers verwandten Stein und einen

Schleifstein hinzufügt, ist so ziemlich der ganze Hausrat

eines Abchasen tom Mittelschlage erschöpft.

l)ic grefse, viereckige phazeha dient als Haupt-

wobnung. die kegelförmige chkwazu aber zur Auf-

nahme Neuvermählter. Arme begnügen sich mit einem
Häuschen.

Als gewöhnliche Alltagskost dienen dera .Abchasen

Küse, Brot aus Mais, dann ghomi (TUne) und saure

Milch. Ghomi wird mit Käse (acladsh) oder mit

Milch und Käse (atsehauiuchkua) zubereitet. Im I

Winter ernährt sich der Abcbase von Fleisch, wobei er

das der Ziege andern; vorzieht. Leicht kommt er ohne

Wein aus, wenn er blofs saure Milch hat- Krebse mag
der Abcliase nicht, früher mochte er auch keinen Fisch,

»ti den er sich jetzt allmählich gewöhnt; auch einige

Küchenkräuter geniefst er nicht, liebt aber wohl eine mit

bitteren Krautern, Pfeifer und dergleichen mehr ange-

machte Speise. Zu ihren Gebeten backen die Abchasen
kegelförmiges Brot, das dann gekocht wird; zur Fasten-

zeit — in Wasser, sonst mit Milch. Diese Brüte beifsen

ArWfcshft.
Das Altersvorrecht wird in der Familie des Abchaften

streng gewahrt. Ihrem pater familias («in aihab)
unterordnen sich alle Hausgenossen. In der Familie

geschieht alles nach seiner Ansicht und Auorduung und
nur in Angelegenheiten des weiblichen Geschlechtes tritt

die älteste Frau in der Familie (awn aihab aphfs)
nls Anordnerin auf. Die jüngeren handeln in allem nach

Anordnung der älteren, blofs wenn ein jüngere»

Familienglicd durch Verstand und Erfahrung das ältere ;

übertrifft, so geschieht faktisch alles nach seinem Willen

und Angaben.

Die ältesten Glieder des Hauses (Mann und Weib)
vollziehen alle religiösen Ceretnunicn und Gebete. Ebenso
erscheint auch der älteste in der Familie als Vollstrecker

aller religiösen Bräuche der Familie. Die Söhne pflegen

mit grofser Liebe ihre hochbejahrten Eltern, von /Jenen

sie bei Lebzeiten kein Eigentum abteilen. Wenn aber

doch eine Teilung stattfindet so erhalten die Eltern die

H.'ilfte des ganzen Vermögens. Wenn eine Teilung

zwif-chen Söhnen und Mutter statt hat, so wird letzterer,

aufser ihrer Mitgift, eiu dem Anteile eines jeden Bruders ,

gleicher Teil angewiesen, worauf sie, nach eigenem
Wunsche und Ermessen, mit einem der Brüder zu-

sammenzieht. Dem ältesten der Brüder wird bei der

Teilung ein Anteil für sein Altersvorrecht (aibab-
schachu) angewiesen. Wenn viel Vieh vorhanden ist,

so wird für das Vorrecht des Altera je ein Haupt von
jeder Gattung, wenn wenig — nur eins, das aller-

best«, abgeteilt Dem jüngsten Bruder wird gleichfalls

für stin Vorrecht des Jüngsten abgeteilt (eidsb-scha-
chu). Nach Abteilung des Vorrechtes des Ältesten und
Jüngsten wird alles gleich unter die Brüder verteilt;

hierbei kommen das Haus des Vaters, sein Hof und der-

gleichen mehr dem jüngsten Bruder zu. Die Schwestern
erhalten weniger als die Brüder.

Freundlich in der Gesellschaft, zeigt sich der Ab-
chase zu Hause als ziemlich rauher Gebieter und
als so wortkarg, als sei er zu faul oder thäte es

ihm leid, an seine Hausgenossen auoh nur ein Wort des

Wohlwollens oder der Bcwillkommnung zu verlieren. Die
Abchasin geniefst grofse Freiheit. Sie hat aber auch
nicht weniger Arbeit als der Mann. So trägt sie selber

den Mais auf die Mühle, oder mahlt an andern Orten

denselben mit der Handmühle. Zur Sommerszeit arbeitet

sie mit der Hacke in der Hand mit dem Manne
zusammen auf dein Maisacker. Die Frauen der
höheren Stande schaffen nioht weniger als ihre Männer,

darum geniefsen sie aber auch höhere Achtung als )

anderswo.

Von ihrer Kindheit bis zum Alter wird dem Weibe
mit Achtung und Ehrerbietung begegnet. Die Woiber
besuchen die Gemeindeversammlungen, erscheinen beim

Beweinen, den Erinnerungen an die Todten, auf den
Versammlungen der Männer und tanzen mit ihnen. Fälle

kommen vor, dafs bei nächtlichen Ausflügen ein Weib
als Anführerin der Abrag auftritt Sie vollzieht reli-

giöse Brauche und Ceremonien. Bei alledem aber

wird verlangt, dafs die Abchasin schamhaft und züch-

tig sei und vor älteren Mannern artig und höflich

spreche.

Der Abchasin ist es — wenn der Mann unbegründeter-

weiso sich von ihr trennt — gestattet, in den Ge-
meindeversammlungen zu erscheinen und sich zu ver-

teidigen. Und sie benutat dieses E«cht verständnisvoll:

erscheint auf der Versammlung mit nicht geringerer

Entschlossenheit als der Mann, und verteidigt sich mit

grofser Beredsamkeit. Wenn, unter verschiedenen Um-
standen, ein Mann sich von seiner Frau scheiden kann,

so steht der letzteren das Recht zu, ebenso mit dem
Manne zu verfahren , wenn er sich gegen sie ver-

sündigt hat.

m.
Erziehung. Der Zögling. Die Erzieher.

In Abchasien herrschte zur Zeit der Leibeigenschaft,

und herrscht noch heutzutage nach deren Aufhebung,
ein eigentümlicher Brauch der Bauern, sich unter deu
Schutz der Feudalherren zu begeben. Ea ist dieses die

Adoption oder Erziehung der Söhne von Aristokraten

durch Bauern. Dunk diesem Brauche wuchs der Ein-

flufs der Edelleute selbst da sie dadurch in den Bauern
die treuesten Bundesgenossen erwarben, ihre Frauen
aber der Verpflichtung euthoben wurden, ihre Kiudcr
aufzufüttern und zu erziehen. Vor Beginn der Geburt
in einer Familie von Ai-istokraten (didebuli) finden

sich bei der Wöchnerin einerseits deren Verwandt« und
Bekannte, anderseits die zukünftige Erzieherin des er-

warteten Kindes mit deren männlichen und weiblichen

Verwandten ein, um mit dem gebührenden Pomp mit
dem neugeborenen Zöglinge in ihr Dorf zurückzukehren.

Zur Geburt erscheinen bei der Gebärenden auch die

Mädchen des Dorfes, um mit frohem Gesang und Er-

zählung von Fabeln und Sagen die Gebärende la zer-

streuet) und die Leiden der Kreifscnden zu erleichtern.

Der Mann ist unterdessen abwesend, da er nach Landes- 1

sittc nicht du Recht hat, bei der Geburt im Hause zu i

bleiben. Uber dem Bette der Gebärenden wird an der
Lage ein Strick angebracht, an dem solche sich bei

argen Geburtswehen halten können. Ihr Stöhnen oder
Geschrei darf sie nicht zu den Ohren des Vaters und
der Mutter ihres Mannes dringen lassen , wenn sie nicht

deren Achtuug einbüfsen will. Die Geburt eines Knaben
erfreut die Mutter mehr, als die einer Tochter, da sie

dadurch in der Gesellschaft mehr Ansehen erlangt; doch
tröstet sie sieh bei der Geburt eines Mädchens damit
dafs damit ihre Unfruchtbarkeit widerlegt werde. Der
Neugeborene geht sofort in die Hände der Amme (der

Frau seines Erziehers) über, die Verwandten beglück-

wünschen die Wöchnerin zu der glückliohen Ent-
bindung; die Mutter aber freut «ich darüber, dafs mit
der Ubergabe des Neugeborenen in fremde Hände sie

selber schnell sioh erholen, der Sorge um dessen Pflege

enthoben, leichter die Schönheit und Frische ihrer Ge-
sichtsfarbe erhalten kann. Nach einigen Tagen kehrt
auch der Mann heim und beglückwünscht seine Frau
zu der Entbindung.
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Ad dem zur Abreiße der Amme mit dem Neugeborenen
bestimmten Tage richten die Eltern ein Fest an und
schenken ihr Kleider, Wasche und alle Zuthaten zur

Wiege des Kindes, einen kleinen Kessel zu dessen Ab-
waschung und andere Kleinigkeiten.

Von diesem Tage an erhalt die Erzieherin den Ehren-

namen einer Amme, Mutteramme (anadsdsei), und
nicht sie allein, sondern auch ihr Mann, der Pfleger,

Vaterpfleger (abadsdaei), geniefsen der allgemeinen

Achtung; das Kindlein aber wird mit dem Übergange ins

Ilaus des Pflegers and der Pflegerin als Pflegling

(aohupha) derjenigen Familie anerkannt, zu der der

Pfleger gehört.

Die Erzieher pflegen das Kind, wie es sich geziemt,

halten ea in Wohlleben und überfluf»; nach zwei bis

drei Jahren aber bringen rie ihren Zögling zu seinen

Eltern mit Gescheuken, die aus einem oder zwei Ochsen,

einem Ziegenbock, Kapaunen, Wein, Brot und dergleichen

mehr bestehen. Im Vaterhanse wird wieder ein Fest

veranstaltet, zu dem auch die Nachbarn geladen werden.

Iiier werden der Pflegerin und ihrem Manne alle mög-
lichen Ehrenbezeugungen erwiesen. Dem Erzieher giebt

man das Recht, als erster die Hände zu waschen, bei

ihrer Rückreise nach Hause aber müssen die Eltern deB

Kindes sie aufs Pferd setzen, d. h. beim Aufsitzen auf

dasfelbe die Steigbügel auf der entgegengesetzten Seite

halten. Die Erzieher kehren nun mit dem Kinde, be-

laden mit allen möglichen Oeschenken: Vieh, Kleidern

und Geld, nach Hause zurück.

Der Zögling bleibt bei seinen Erziehern im Laufe

von acht big neun Jahren, dann wird er zu seineu Eltern

gebracht Selbstverständlich kann das Kind, das seine

Jugendjahre im fremden Hause zugebracht bat, dort

aufgewachsen ist, gehen, sprechen und seine Erzieherin

und deren Umgebung lieben gelernt hat, mit dem Ein-

tritt in sein Vaterhaus nur mit Mühe sich mit seiner

neuen Lage versöhnen. Daher erlaubt man ihm häufiger,

seine Erzieher zu besuchen. Wenn aber der Zögling

verwaist ist, bleibt er bis zu seiner Verheiratung itu

Hause seiner Erzieher.

Japanische Kunst.
Von Dr,

Japan befindet sich gegenwärtig in einem Stadium
der Reaktion gegen die Nachäffung des Abendlandes

und seiner Einrichtungen, wie» sie seit einem Viertel-

jahrhundert Mode geworden war. Mit der Schöpfung
eines Parlamentes schien Japan ganz in die Reihe der

modernen Kulturstaaten eintreten zu wollen; aber seit

dem ersten Zusammentritte deBfelben ist es rasch nach-

einander auch schon dreimal aufgelöst worden, und
kürzlich ist man sogar einer Pulververschwörung gegen
das Leben des Mikado und der ganzen kaiserlichen

Familie auf die Spur gekommen. Eine immer heftiger

werdende nationale Strömung macht der Regierung die

allergröfsten Schwierigkeiten und richtet sich vor allem

gegen die Vorrechte der Ausländer gegenüber den Land-
eingeborenen und gegen alle den Europäern nachge-

ahmten Einrichtungen.

Kenner der ostasiatischen Völker und ihrer staat-

lichen und socialen Verhältnisse haben einen solchen

Rückschlag gegen die europäischen Kultureinflüsse schon

lange prophezeit. Aber auch ohne eine persönliche

Kenntnis jener Länder mttfste jedem, der mit der histo-

rischen Entwickelung der Völker einigertnafsen vertraut

ist, sein gesunder Menschenverstand sagen, dafs ein

so plötzliches, unvermitteltes Überspringen von einem

Kultnrzustand in einen andern eine unnatürliche Er-

scheinung ist und deshalb nicht von langer Dauer sein

kann. Im allgemeinen können wir deshalb auch, wenig-

stens vom japanischen Standpunkte aus, diese Rückkehr

zu den nationalen Idealen nur als ein erfreuliches Zeichen

des Beginnes einer gesunden, bewufsten Selbstentwicke-

lung begrufsen, vorausgesetzt, dafs die Regierung es

versteht, die neue Bewegung in die richtigen Kanäle zu

leiten.

Dieser radikal konservative Rückschlag gegen die

Nachahmung der Ausländer machte sich zneTst am
deutlichsten in der Kunst geltend.

Die japanische Kunst hat in den dreizehn Jahr-

hunderten ihres Bestehens fünf grofse Entwickelungs-

perioden durchgemacht, die untereinander nicht nur

durch Verschiedenheiten im politischen, religiösen, in-

tellektuellen und gesellschaftlichen Milieu, sondern auch

im Charakter ihrer ästhetischen Formen selbst getrennt

sind. Jede dieser Perioden hat ihr eigentümliches küust-

Olobiu LXVI. Hr. 2.

J. Höfer.

lerisches Ideal, das sie zur Vollendung und Erschöpfung

durchführt; jede bat auch ihre eigenen Ausfübrungs-

mclhodcn und künstlerischen Besonderheiten. Natürlich

bewegt sich die Entwickelung in den einzelnen Perioden

nicht in einem einzigen, ungeteilten Strome weiter;

sondern verschiedene parallel laufende Schulen, die alle

ihre eigene Geschichte haben, arbeiteu wetteifernd an

der Verwirklichung des Ideals.

Die erste dieser füuf grofseo Epochen erreicht ihren

Höbepunkt zu Beginn des achten Jahrhunderts der

ehristlichen Ära, die zweite im Anfange des zehnten,

die dritte zu Anfang des dreizehnten; die vierte am
Ende des fünfzehnten, und die fünfte gegen den Aus-

gang deB achtzehntem Es würde uns hier zu weit

führen, die Eigentümlichkeiten aller dieser Perioden

auseinanderzusetzen. Uns interessiert zunächst nur

die letzte,

Sie beginnt etwa um das Jahr 1*80, erreicht ihren

Höhepunkt um dos Jahr I7Ö0 und endet mit dem Zu-

sammenbruche desShogunats der fokugawa 18M'). In

den zwei Jahrhunderten, welche sie unifufst, war die

ganze japanische Kulturentwickelung von dem Strebe-»

beherrscht, sich von dem dominierenden Einflüsse der

chinesischen Ideale, welcher die vorige Periode cha-

rakterisiert batU-, zu befreien und das Interesse an

japanischer Geschichte, japanischen Sitten und Eigen-

tümlichkeiten neu zu beleben , die Selbsttätigkeit des

Individuums an die Stelle der mnschinenmäfsigen Schnb-

! lonenthätigkeit zu setzen und die breiten Schichten des

Volkes zu bewul'ster Anteilnahme an dem höheren L«ben

der Nation zu erziehen. Dafs diese hohen Ziele, die dem

') Suogun tedeutet würtlich „BsrtamvUnterjochtiiigi-

Otxrgeneral*, <!. h. Höchstkaniniandierender Die Slioguns

waren «ine Art Reichskanzler oder Hausmcirr, welche faktisch

die ganze Verwaltung des Reiches in ihren HAndeii hatten,

alle höheren Beamten einsetzten und nieiit einnu&reicher

waren als der Mikado selbst. Dor Begründer diese» Re
«ieranjrssyst*mCT war der grolse Yorilcruo (f 1199 n. Chr.);

und seit seiner Zeit hat sich du« Shogunat mit geringen Ver-

änderungen Jahrhunderte hindurch in derselben Form er-

halten , bis es IBAS a'bgesclia.fft wurde. Die letzte Dvntutic,

die der Tokus-.iwa, herrscht* von 1603 bis 1S88, und Japan
hat ihr sehr viel 2u verdank™ (verg). Reed, Japan 1, K>3 ff.,

23« ff.).

i
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•'i .'...! 1 in der verschiedenartigen leitenden (irisier

dieser Periode mehr oder weniger deutlich vorschwebten,
gchUflfslirh nicht in ihrer ganzen Ausdehnung verwirk-

licht wurden, ist einmal der Interesselosigkeit, des höheren

MiHttradeli zuzuschreiben, der «ich gröfateutellt davon

rem hielt; sodann An Planlosigkeit, mit dem Jene Bt-
sln-linngcn ins Werk gwutot wurden, und endlich den

gegenseitigen Bcfrhdmigcn der verschiedenen Parteien.,

In l r Kunst hut dicsp Periode es zn keiner an-

erkannten nationalen Schule gebracht; sip ist über ein

unklares Buchen und Tasten nie hinaus gekommen ; und
die mannigfaltigen Versuche, die in derselben hervor-

treten, stimmen nur

in dem einen Ziele

übereilt : »ich loszu-

machen Ton den bis-

herigen Traditionen.

Von den vielpn,

liili teilweise befeh-

denden Schulen dieser

Epoehe seien hier

nur die wichtigsten

erwähnt- Eine dpr

ersten war die des

Kur in. die in den

Werken von Sotfctsfl

bereits einen \ ki*—

h'iufer halte. Sie liilst

sich kurü ttb ein

L'bergatig von dem
Formalismus der

Kunos (siehe weiter

untrn)zu einem Lllm-

ImpremetudwiniM
eliariikterisiereu.

Eine »weite war
die Schule des Chin-
n a m |> i u . eines einge-

wanderten chinesi-

schen Meisters, der

einige Jahre. Naga-

saki tum Sitte seiner

Thäligkcit Hineilte.

ffealtfAiscbe Darotel-

luug voll Tieren und

Minnen ist dasllaurit-

kennxeieben die.-er

Granite.

K.iuedritte.gteieh-

(«Iis chinesischen l.'r-

KpTUUgS, war die so-

eenannteltunjinga"
oder südliche Schule,

welche aus den Muni-

riertheilcu der unab-

hängigen konfuzianischen Gelehrten des späteren himm-
lischen Hciches hervorging. Ks war eine sehr aus-

gedehnte IU-wegung. die der Kunst viele Anhänger ans

den Kreisen der Aristokratie gewann, aber schließlich

im Koiiventiomilisiiius erstarrte.

Weiterhin kommt dann die Sbijo- "der Kio beschule,

die von dem grnl'<cn llkio begründet wurde. Seil)

Princip den Realismus, verbunden mit einem leinen

l<nn -tierischen Gefühl und basiert auf einer originellen

Technik, wurde die fruchtbare Quelle für eine Reihe

Töchterschulen, die im Laufe von vierfieneratinnpii wenig-

sten» hundert .Meister hervorgebracht haben. Sie fanden

ihreGOnner und ihren Hauptabsata unter den wvhlhajben.«

den Kiiulleuten der benachbarten llanilelt'titdte Kiotn

Tigerin, gcmitll von Kim in Tvchikiido.

und Osaka: aber in Vedn waren selbst 1878 »ehr wenige

von diesen Künstlern auch nur dem Nnuicu nach

bekannt.

l>ie fünfte Schule hingegen, die Ukiore, hat von

allen ilie bedeutsamsten Ergebnisse gezeitigt und darf

am ehesten als die herrschende nationale Schule dieser

ganzen fünften Periode bezeichnet werden. Sie schlägt

mit Bewufstseiu alle idealen Muster, litterarische, reli-

giöse, moralische und ästhetische, in den Wind, strebt

auch nicht absichtlich nach Realismus, sondern bringt

lediglich in allgemein verständlicher Weise die vorüber-

gehenden Müden und Volkstümlichen Vergnügungen des

Tages zur Darstel-

lung.

Aber bevor wir

ptwas näher auf diese

populärste der japa-

nischen Kunstschulen

pingehen, haben wir

noch drei weitere

Schulen dieser Pe-

riode, wenigstens dem
Namen nach, KU er-

wähnen, welche alle-

ren Ursprung* sind,

aber durch den An-
stofs , der von den

neu outstehenden

Kunstrichtungen aus-

ging . zu frischem

Leben erweckt wur-

den. Ihre Produk-

tionen nehmen keinen

geringen Platz unter

den Schöpfungen der

jüngeren japanischen

Kunstschulen ein.

Kl ist das ein-

mal die Kuno schule,

welche nach wie vor

dio offizielle Liefe-

rantin der Uckura-

tioiismulercieu für

den kunstsinnigen

Hof des Shogun und

dessen zahlreiche

Nachahmer war. Ks

ist das ferner die

T o s ii schule, die mit

«ler vorigen in der

Gunst des Adels

wetteiferte uud be-

sonders von dem
kaiserlichen llofiager

zu Kiuto protegiert

wurde; und endlich die Kutsugu schule, die sich mit

der Verfertigung von Altnrgciuäldrii und illustrierten

Manuskripten zum Gebrauch der buddhistischen Tempel
abgab.

Unter den Kuiistcrzciignissen dieser fünften japani-

schen Periode im allgemeinen fällt in erster Linie der

gewaltige Umfkng der kunstgewerblichen Thätig-

keit in die Augen-). Hie vollendete Technik der schönen

Kunstgewerbe ist vielleicht der cliiir.ilitcristisclmle Zug
der DAtionaloU Knust in dieser Periode. Aber einen

irgendwie bedeutenden Hin Huf« auf die Eni Wickelung

9
KunAgew

I Vi'C'^l. tlie ausführliche RrhiMemng des jau.inisclieii

igewerbei t*ö Hein. .1 ii |
tu ii II, "7.1 rt\



IM". J. tlüfcr: Japanische Kanal

der japanischeS Kunst überhaupt hat das Kunstgewerbe

weder in dieser noch in irgend einer der vorhergehenden

Perioden ausgeübt. Vielmehr 1 ; i J"»- r «ich die allgemeine

Bega] aufstellen. d*ßj in de*jupsujuche» Kunstgeschichte

mit Ausnahme der ersten Periode, «u die Skulptur die

vornehmste Bulla spielt, stets die Wuturel '"« Sittel*

punkte der Kntwirkelnug stelil und den verschiedenen

Epochen ihr ebaraktsriniutcbea Gepräge verleiht.

I)ie ükioyeaehule
nun kennzeichnet sich

im w nth- ' • ii als die

Kunst des gewöhnlichen

Volke«. Allerdings ballen

auch schon frühere Mei-

ster ihre Motive dem
täglichen Leben eut-

lehnt; und nufderandern

Seite waren die Maler

dieser Schule nicht die

einzigen, die den Kreise«

des niederen Volke» ent-

stammten; aber die

llkioycrichtung war OS,

welrbe mit dem er-

wachenden nationalen

Selbstbcurufstsein der

plebejischen Klagten iu

den letzten zwei Jakr-

hiinderlcu »tetig Hand
in Hand ging und Our

künstlerischen Aus-

druek verlieh. Die

Keime dieser nationalen

Strömung wurden ohne

Zweifel durch die Be-

rührung mit Ausländern

zu Ende des sechzehnten

Julirbunderta gesact.

Dm Begründung der

Daapotle der Tokugawu
und der Ahschlicfsungs-

politik war nur ein

Symptom der zunchincu-

den Festigung des Nuliu-

nalgefUhlos. durch wel-

ches da» Vnlksbewufst-

stein zugleich nach innen

auf die Möglichkeit einer

Selkatentwiekelung ge-

richtet wurde.

Auf geistigem 6er

biete mnelit sich die Be-

wegung in vierfacher

Richtung geltend. Er-

nten* durch unabhän-

gige historische Unter-

suchungen und die

Veröffentlichung grober
volkstümlicher Krziih-

lungeu der »Heren nationalen Epochen, wie es in

Deutschland am- Zeit der Romantik im Anfange

diese» Jahrhunderts geschah. Zweitens durch (Mün-

dung mir! Ausbildung des Theaters mit volkstümlicher

Dramatisierung grofser historischer KrciguNsc. Sceucn

aus allen Ii unzeu, sensationellen Kpiaodcn bekannter

Biographien und bedeutender Zeitereignisse. Brittens

durch die Entwickelung einer grufscu Schule von Rouniu-

»ehriflstollern . welche in gleicher Weite wie die Huhne

»ich aller interessanten Motive au» der japanischen l!e-

»eliiehte und dem Charakter des Volke» bemächtigten.

Und viertens endlich durch die gewaltige Auedell n

der gedruckten Illustration, sowold in Begleitung viui

Geaeklchtadaratellungen und Humanen , wie als selb-

ständige* Mittel zur Abspiegelung zeitgenössischer (Je-

woutütetten«

Bcr künstlerische Aarfruck dieser vielseitigen, volk»-

tümlichcu Strömung sind die Schöpfungen der Ukioye-

»ebule. Die meisten

derselben sind kolorierte

lUttatretionen, die durch

den Bruck vervielfältigt

und von Vcdo aus in

unglaublicher Monge in

die Provinzen exportiert

uud zu billigem Preise

unter der Landbevöl-

kerung Verkauft wurden.

Aber neben der Her-

stellung von Illustra-

tionen für Hüclier u. ». W.

war auch die Zeichnung

vou Mustern für die

verschiedenen Zweige

des Kunstgewerbes eine

Hauptbeschäftigung die-

ser Kunstschule.

Ihren Höhepunkt
erreichte dieselbe in den

Welken des llok usai in

der ersten Haltte die»e»

Jahrhunderts. Hokusai
War selbst au» dein

niederen Volke liervor-

gewachsen und i»1 erst

ziemlich spät im Leben

KU Anerkennung und

Ruhm gelangt, Bie

aristokratischen Künst-

ler- und Kritikorkrcise

haben ihn immer ver-

liebtet: eine um so be-

geistertere Verehrung

»her fand er bei der

Menge de« Volke«, diu

ihn als einen der Ihrigen

vergötterte. Er bat

mir wenig eigene Zeich-

nungen hintorla-seii. da

er meisten» auf Bolz fin-

den Graveur skizzierte,

ubcrseiuedrcifsigiuhnlt-

reichen Bünde von Holz-

schnitten find ein wür-

diges Beukuial " Reiner

(iröfse.

Seine Hauptmarke

waren Darstellungen aua

dem Volksleben in

Pohl und Stadt, wobei er das drastisch komisehe KJc-

ment entschieden bevorzugte. Aber er bat sich bis-

weilen auch in historischen und religiösen Gegen-

ständen mit Erfeig versucht. Seine Werke zeugen alle

von einer unersehöpllieheu Originalität, einer nufsei-

ordcnllichen Raschheil und Leichtigkeit der Darstellung,

einer scharfen Beobachtungsgabe uud von eindringendem

Verstiindnis für das reale Leben in seinen unendlich

verschiedenartigen Aufserungen; sie zeichnen sich alle

durch I'Viuheit der Ausführung, meisterhafte (iesamt-

l>ie Güttin Karannon. Elten) «itMchnitzerei von TVchibaa-a Komci.
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kompiMutioa und eigenartige Harmonie der Farben aus.

Aber sie haben nncli iln .• bedeutenden Schwachen.

IlukuMii erhabt sieh nie zu ernster Wiedergabe, binar

grolscn Idee. In seinen Schöpfungen ist keine Spur vmii

Erhabenheit oder leidenschaftlicher Hingabe na ein

würdiges Ji1p.i1. Alle Ideale schlügt er geradezu in den

Wind. Ehrfurcht und I'ietiit kennt er nicht. (Iberall

bricht der Humor, die Ksrrikatur und Satire bei ihm
durch und verdirbt alle «eine ernsten Schöpfungen. K*
war iliin unmöglich, seine Lusl um Karrikicicu tu Unter-

drücken. Nullt mit l " II-

ivcht luit. man ihn den

japanischen llogarih ge-

nannt.

Hehuseii Werke und
Stil sind es, die in

Europa die Auffassung

verbreitet halten, als ob
die ganze japanische

Kunst aus Karnkatur
und grotesker (ber-
t reihung bestehe. Das
ist durchaus uielit der

Fall. Wai llokusui dar«

stallt, ist nicht japani-

sches Laban und japa-

nische Natur, wie sie

wtrklieli sind, sondern

wie sie sieh dureh die

Iloksueische Brillo ;<••

sehen ausnehmen. Wer
naturwahre. Wieder-
gaben japanischer Lund-
Schäften und Vnlkstypen

sehen will, der uiul's steh

an die alte TWikuuat.
.m den idealistischen

Scsshu, den realistischen

Okio oder selbst an <len

Impressionisten Kuriii

halten, Doch Wille es

ungerecht . wollte mim
llokusai seine Maniriert-

heit zum Vorwurf*
machen; der immense
Und andauernde Erfolg.

den er mit seinen Zeich-

nungen hatte, beweist,

uafa er mit seinem Stile

nur dem (joschmnck der

L'i o(sen Menge rntgegen-

ka in.

Narh dein Falle des

Shogunats 1868 und der
Erschliessung des Lan-
des für die Fremden ver-

lud die nationale japanische Malerei »ehr rasch, Europa-
iseber EinOufi machte sieh geltend in der Einführung der
italienischen Maler und Bildhauer aar fclnsichung einer
neuen japanischen Generation „aivilisierter Künstler''.

Antike griechische Skulpturen, mittelalterliche Cdadonnen-
bilder und alle möglichen andern Erzeugnisse abend-
lundiseher Kunst wurden vun diesen progressistiseben
Vertretern Jurigjüpun* nachgeahmt oder als Vorbilder
f&r eigene Schöpfungen benutzt. Per alte, orientalische
(ieschmack begann, als ..barbarisch" verachtet zu werden.
Nur wenige untergeordnete Künstler landen noch Bs»
lebiftigttug in billiger Produktion für den ausländischen
Markt,

Kuabs mit Tanne. Rtti'iiliiir.scIiiii-ziTei vm. Asa'ii llatxs.

In dem uebihleten Furopa war nämlich inzwischen
die daheim als barbarisch in klifauobtung gerateade alte

japanische Kunst auf Modcsiiche geworden, und der

Export alter und neuer Dekorationsartikel wurde KU
einen) gewinnbringenden Handelszweige. Aber nach
zwei Jahrzehnten war die alle Schule mehr oder «fettiger

iiisL'csturbeii oder doch im Aussterlien begriffen und
die wenigen i die in ihren Traditionen weiter arbeiteten,

waren durchaus minderwertige Kräfte. Die Folgen

blieben nickt aus. Sie kanten dem japanischen Export-

händler in Gestalt einer

verminderten Kachfraga
iiu Auslände zum Ilo-

wui'stsein; die Fremden
wollten die immer min-

derwertiger werdenden
Artikel nicht mehr
kaufen. Jetzt War für

die au italienischen

Mustern herangebildeten

jungen Künstler die (ie-

legenheil gekoaitncu, das

Erbe der alten ciiihci-

inischcn Meister anzu-

treten und ihrem Volke

einen Dienst zu er-

Weisen. Aber nun stellte

es sieh heruus. diifs

sie dieser Gelegenheit

nicht gewachsen waren.

Sie waren nicht imstande,

ihre abendländischen

Musler den Anforde-

rungen der Dekorations-

malerei anzupassen, sie

für die Hemalung von

Tüchern. Theekauuen.
l'rüscnliertellei n u. s. w.

zu verwerten; und die

meisten dieser stolzen

Meister der italienischen

Schule verachteten die

Dekorationsmalerei

überhaupt als unter

ihrer Würde. Gerade
was der Westen ver-

langte, dessen h/itt.it

Biaa sich in Japan als

barbarisch ciitaul'sert.

Da griff die Regie-

rung mit Entschlossen-

heil ein. Die ausländi-

sche Kunstschule wurde
als kostspieliger Luxus

aufgehoben und eine

Kommission eingesetzt,

die Aber die Mftglichketl einer Einführung des japanischen
Zeil Intens in die öffentlichen Schulen beraten sollte , in

denen bisher englische Vorlagen benutzt waren. Ks
fehlte au geeigneten Lehrern. Man suli die Notwendig-
keit ein, die lelzteu Reste der einheimischen Kunst in

einem Nonnelinstitut« weiter zu entwickeln und neu zu
beleben. Li dt rakiiiiservat i ve Tarlei suchte «ich der
Bauen Bewegung zu bemaiatern und sie an den Kanon
chinesischer Ästhetik zu fesseln. Nach vier Jahre hingen
heftigen Diskussionen wurde Ende IMISS die erste
nati b n u I« K u nstakademi o eröffnet und damit der
Grund III einer organischen Weilerent Wickelung der

japanilehea Künste gelegt. Uald darauf wurde' von der
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Regierung im« Ii eia KationaltnuFeuiti begründet, in

wiOrlifiii hervorragende altera Ktnutwerke ihre s i ••!
I«

-

finden loUtoiii Vuu beannderer Wichtigkeit war es über,

dal* zu SchiudiricBtcm i den untiwiRlcii Kiin-iun.--

htcUungen AuiiiiiitfiT der neuen Itithixmü ernannt wurden.

vagen, dal- rli« auagctteJltcn Sachen dnrehweg tdioii

Knnutwerke arateu Itaii^et waren. Si« trageu noch das
üeprega unent«chiedenen Tanten*. Aber tue nagen xu-

irli-jcli von innerer Lebensfähigkeit. Ks koiunit jetzt

darauf an, eine Kulm scu linden, diu ^ivli gleich weit von

\

Itl'lll«' Die •Ii«' Musik'

Auf der WeltausslcUuug vuu t1iK*^u 1899 i-t die««

nationale japaniRette Kunstschule ituu) i-r.--ti iiivi.ili' mit

eigenen Schöpfungen vor <ln< Forun det ganxen gebil-

deten Wi'lt getreten, während In Wien. Paria und Phila-

d<'l|ihia die janauischc Kunst wenentlich nur durch
Nachbildungen antiker und moderner fremdltiudiscbcr

Kunstwerke veiln-ten »i'wiwh war. Man kuimle nicht

UroQZvieUei von t>ka-*aki 1 1-wi.

einer Kacbbetnug de« Ausländen und einem tragen Aus-
ruhen auf den Lorbeern älterer Meister entfernt hfttt,

l in die japanische Abteihing in Chicago hat lieh

vor allem der Direktor der Kunstakademie. Kukuzn
ukiikurii, grofse Verdienst« erworben. IKe Ansitelltuiu
m-!I>~i war nii-lit gerade -/aldivieh, <l« dir heimische Jury
Min- die heaten Leitungen hatte passieren lassen. Aber
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unter den ausgestellten Sache» waren einige, welche

allgemeine* Aufsehen erregten. Wir geben vier der-

selben hier in Abbildungen wieder. Der Kopf einer

Tigerin, von Kishi Tschikudo, dem Enkel von Japan»

berühmtestem Tiermaler, Ganku (Abbild. 1); die Statuette

der Göttin Kw&nnon, eine Elfenbeinschnitzerei, die

gröfste, die je in Japan gemacht wurde, von dem be-

rühmten Tsnhikawo Komei (Abbild. 2); dar Knabe
mit der Taube, Elfenbeinschnitzerei von Asahi Hatsu
(Abbild. 3); und endlich das vortreffliche Bronzerclicf

der japanischen Göttin der Musik, Benten, von dem
grofsen Erzgiefser der alten Schule, Okazaki Yessei
(Abbild. 4). Dieses letztei-e und die Tigerin von Tschi-

kudo verdienen besondere Beachtung al* sehr vornehme

Proben der neuen Schule. Die Tigerin ist geradezu ein

Prachtstück realistischer Darstellung. Der Meister soll

vier Entwürfe nacheinander als unbefriedigend ver-

|
nichtet und das vorliegende Bild endlich um den

Preis einer vorübergehenden Geistesstörung vollendet

haben, indem die andauernde Vertiefung in seine

Idee in ihm die Illusion erzeugte, dafs er selbst ein

Tiger sei.

Nach solchen Leistungen darf man der japanischen

Kunst unbedenklich eine bedeutende Zukunft prophe-

zeien*). '

*) Zu vergleichen ist: Rein, Japan II. Leipzljf 1B8«. —
Keed, Japan: K» histury, tiaditions, and religtona. 2 Vol.

London, John Munay, 1880. — CaUlogue of tue Museum
of Flu« Art«. Boaton 1S93: Department of Japanes Art;
Nr. 1, Hokuaai, and bis aehool.

Der König von Korea und sein Hof.
Von H. G. Arnous in Fusan»).

In Korea, wie bei allen Völkern des Orients, hat die

Regierung die Form einer unumschränkten Monarchie.
Der König ist absoluter Alleinherrscher und hat Gewalt
über Tod und Leben aller seiner Untcrthancn, selbst

über Prinzen und Fürsten königlichen Geblüts. Er
kann diese Gewalt richtig handhaben oder sie roifs-

brauchen, - niemand hat ihm deswegen Vorwürfe zu
machen. Seine Person ist geheiligt; man umgiebt ihn

mit allen erdenklichen Ehrenbezeugungen, ihm werden
die Erstlinge aller Ernten in feierlicher Weise darge-

bracht und muii räumt ihm fast göttliche Rechte ein.

Trotzdem er bei seiner Thronbesteigung seinen Namen
von dem chinesischen Kaiser empfängt, so ist es doch
bei hoher Strafe verboten, diesen Namen auszusprechen,
der nur in den amtlichen Berichten genannt wird, welche

für den Kaiser von China bestimmt sind.

Erst nach seinem Tode erhalt er von seinem Nach-
folger den Namen, unter welchem er in der Geschieht«
bekannt wird.

In Gegenwart des Königs darf niemand eine Art
Schleier tragen, selbst nicht solche, wie sie sich hohe
Würdenträger oder Leute in Trauer bedienen, ebenso
wenig ist es gestattet, vor dem Könige eine Brille zu
tragen. Niemand darf ihn berühren, noch darf Eisen
oder Stahl mit seinem Körper in Berührung gebracht
werden. Diese letzter« Etiquettcnregel wurde verhäng-
nisvoll für den König Tieng-tsong-tai-oang, der im Jahre
1800 an einer Geschwulst starb, welche er im Rücken
hatte. Ein operativer Eingriff mit dem Messer hätte

ihm eein Leben erhalten - konnte aber nicht ange-
wandt werden, weil es gegen die Etiquette verstiefs.

Von einem andern koreanischen Könige wird erzählt,

dafs er an der Lippe ein grofses Geschwür bekam, wel-

ches ihn in Gefahr brachte, zu ersticken. Da liefe ein
findiger Beamter einen Priester holen, der 8t. Mftjestftt

so drollige Geschichten zu erzählen wufsto, über welche

der König so viel lachte, dah das Geschwür aufplatzte

und ihm dadurch das Leben erhalten wurde. Ein anderer

Fürst war weiser; er befahl dem Arzt« bei ahnlicher

Veranlassung einen Schnitt an seinem Arm vorzunehmen,
hatte aber unendliche Mühe, den unglücklichen Arzt vom
Henkerstode zu befreien, da er sich durch diesen Schnitt

eines MajestÄteverbreehons schuldig gemacht hatte.

Niemand darf vor dem Könige ohne die vom Ceremo-

') Der Herr Verfasser lebt seit zehn Jahren al» Steuer-
beamter in Korea, da» er gunao könnt. Zu der vorliegenden
Arbeit stellte Ihm noch der franzosische Miasionsbisehof seine
handschriftlichen Denkwürdigkeiten zur Verfügung.

nienumte vorgeschriebene Kleidung und dann nur unter

fortwährenden Verbeugungen erscheinen. Jeder Reiter

mufs vor dem Palais des Königs vom Pferd steigen und

zu Fufs seinen Weg fortsetzen. Der König darf gegen

niewand vertraulich sein, kommt es jedoch vor, dafs or

jemand berührt, so hat der Betreffende an dieser Stelle

ein sichtbares Zeichen, gewöhnlich eine rote Seiden-

schnur zu tragen, um jederzeit an diese unerhört« Gunst-

bezeugung erinnert zu werden. Diese Bestimmungen
gelten nur für die Manner, Frauen sind davon ausge-

schlossen und haben sogar zu jeder Zeit freien Eintritt

und Ausgang in den Königspalast. Auf die koreanischen

Münzen wird auch nicht das Bildnis des Königs geprägt,

da man fürchtet, dadurch ein grofses Unrecht zu be-

gehen, wenn das königliche Bild auf Geldstücke geprftgt,

durch aller Mensehen Hände geht, oder gar in den

Schmutz geworfen werden könnt«, man behilft sich dabei

also mit den chinesischen Schriftzeichen. Bei Lebseiteil

der Könige giebt es überhaupt keine Bilder von ihnen,

man fertigt sie erst nach ihrem Tode an. Die Bilder

werden dann, in einem abgcschlofsencn Räume aufbe-

wahrt, wo ihnen jedroögliche Ehrfurcht, wie den lebenden

erwiesen wird. (Seitdem aber Korea dem Fremden-
verkehr geöffnet ist, sind viele jener Gebrauche abge-

schafft; man hat Photographien des jetsigen Königs und
des Kronprinzen.)

Die von China geheiligten Bücher erzählen , dafs der

König eich ausschließlich damit beschäftige — Gutes

zu thun. Er wacht über die Btrcnge Ausführung der

Gesctie, giebt Recht, dem Recht, gebührt und beschützt

das Volk gegen die Ausschreitungen und Erpressungen

der Beamten. Leider sind aber solche Könige „seltene

Vögel" in Korea! Gewöhnlich sind die koreanischen

Herrscher verdorbene, willenlose Schlemmer, sittenlose,

grausame und zum Regieren unfähige Männer, die vor

der Zeit durch ihr zügelloses Leben Greise geworden

sind. Aber wie könnte das auch anders sein? Die

jungen Prinzen werden im vaterlichen Palasto erzogen,

der eigentlich nichts anderes als ein Harem ist; niemand
darf diesen jungen Leuten einen Vorwurf machen, im
Gegenteil, ihren Ausschweifungen wird Beifall gezollt.

Es gehört, daher zu den Seltenheiten, dafs ein König
Kraft und Anlage hat, seine Regierungsgeschäfte selbst

zu übersehen und zugleich ein wachsames Auge auf

seine Beamten zu haben. Sobald ein König das thut,

ist das Volk gut regiert und die Beamten schon sich vor,

sich Schlechtigkeiten zu schulden kommen zu lassen.

Geheime Agenten bereisen das Land, um dem Herrsober



Bericht ober das Thun and Treiben seiner Beamten ein-

zuholen; aie bringen Kunde von den Erpressungen der

Beamten und ihrem Hinhalten dea Rechts u. s. w. , so

dafs die Schuldigen dann meistens in einem Augenblick

bestraft werden, wo *ie es am wenigsten erwarten. Das
Volk selbst hatte stets viel Anhänglichkeit für seine

Könige, murrte nie und legte ihnen nie die erlittenen Er-

pressungen und Grausamkeiten zur Last; dafür machen
sie lediglich die Beamten verantwortlich. In früheren

Jahren gab es im Palaste des Königs eine Kiste, sin-

moon-ko genannt, welche vom dritten Könige jetziger

Dynastie eingeführt wurde, also ungefähr im 15. Jahr-

hundert; diese Kiste hatte den Zweck, alle Bittgesuche

aufzunehmen, welche direkt an den König gerichtet wur-

den. Früher hatte diese Kiste ihr Gute», heute existiert

aie «war noch, aber der Hilfesuchende kann nur durch

ganz enorme Galdspenden dazu gelangen, sich ihrer zu

bedienen. Will jetzt jemand dem Könige ein Bittgesuch

übergeben lassen , so wartet er an den Thoren des Pa-

lastes, bis der König seine Gemacher verläfst, und rührt

die Trommel. Ein Palastdiener öffnet das Thor, nimmt
die Bittschrift entgegen und überreicht sie einem der

Minister aus dem Gefolge des Königs ,
- - der es aber

ganz gewifs vergifst, sie abzugeben, wenn der Bittsteller

es nicht versteht, durch reiche Geldgeschenke den Beamten

an seine Pflicht zu erinnern. Ein anderes Mittel, die Auf-

merksamkeit des KönigR auf sich zu lenken, besteht darin,

dafs man auf einem Berge, dem Palaste gegenüber, ein

Feuer entzündet Der König bemerkt es und fragt dann

nach der Ursache deafelben. Zu den königlichen Verpflich-

tungen gehört es, »ich der Armen im Lande anzunehmen.

Nach amtlichen Berichten aus dem Jahre 1845 hatten

vierhundert und fünfzig Greise ein Anrecht auf könig-

liches Almosen. Der König läfst den Achtzigjährigen

fünf Mafs Reis , zwei Mafs Salz und drei Mafs Fische

jährlich geben ; die Sicbenzigjährigcu erhalten vier Mafs

Reis, zwei Mafs Salz und zwei Mafs Fische. Von einem

Mafs Reis kann ein Mensch ungefähr zehn Tage lang

leben.

Die Klasse der Edelleute ist in Korea sehr machtig,

und da erscheint es auf den ersten Blick dem oberfläch-

lichen Beobachter, dafs blutsverwandte Prinzen, Brüder,

Neffen and Vettern des Königs im Rate eine grofsc Rolle

spielen. Dem iBt aber durchaus nicht so. Die Könige

sind meistens so argwöhnisch und mifstrauiscli gegeu

fremde Eingriffe , dafs die Prinzen fast nie zu Rate ge-

zogen werden und sich auch nie in wichtige Staatsge-

sebäfte mischen dürfen. Sollten sie dennoch leichtsinnig

genug sein, gegen dieses Verbot zu handeln, so inachen

sie sich gleich verdaobtig, nach dem Leben des Königs

zu trachten oder Aufstaude anzuzetteln, und die kleinste

Anklage würde genagen, sie aller dieser Verbrechen

schuldig zu finden. Es kommt sogar häufig vor, dafs

Prinzen , die nie an dergleichen gedacht haben und in

der grö&ten Zurückgezogenheit leben, zum Tode ver-

urteilt wurden.

Im grofsen und ganzen hat sich jetzt aber die wirk-

liche Gewalt des Königs sehr vermindert, obwohl sie in

der Theorie noch sehr grofs dasteht. Die Edelleute be-

nutzten die Regierung verschiedener Schwachlinge, um
viel von der königlichen Gewalt abzuschaffen. Die

Koreaner haben ein Sprichwort, welches besagt: Der

König sieht, weif» und kann nicht. Sie zeichneten eine

Karrikatur, mit welcher rie den Zustand der Zeitlage an

einem Menschen darlegten, dessen Kopf und Gliedinaisen

völlig vertrocknet, Leib und Brust aber so aufgedunsen

sind, dafs sie beim geringsten Anstois platzen können

und erklären dies Bild folgendermafsen : Der Kopf ist

der König , Füfse und Beine das Volk , Brust und Leib

die grofsen Würdenträger und Beamten, welche oben den
König verderben und auf da« Nichts zurückführen,
während sie unten daB Blut des Volkes aussaugen.

Man kann hieraus leicht folgern, dafs, wenn in einem
Lande solche Zustände herrschen, nicht viel dazu ge-

hört, um durch Aufstand und Mord zu versuchen, die

Lage zu verbessern, und dafs der kleinste Funken eine

Flamme entfachen würde, deren Folgen nicht zu über-
sehen wären.

Die königlichen Gebäude machen alles andere, als

einen palastartigen Eindruck; sie bestehen aus einer

Unmenge Häuser und Hütten, die mit einer hohen Mauer
umgehen sind, in denen man allerdings auch grofse Säle

vorfindet, die aber ebenfalls keinen königlichen Eindruck
machen 1

). Alles wimmelt hier von Frauen und Eu-
nuchen. Auf&er den verschiedenen Königinnen und
Konkubinen des Königs giebt es eine Unmenge Mädchen
im Palaste, welche gewöhnlich mit Gewalt im Lande
aufgegriffen werden uud zum Dienst dort bestimmt sind.

Einmal im Palast, kommen sie nie wieder heraus, es sei

denn, sie litten an einer unheilbaren Krankheit oder
würden von einer ansteckenden Krankheit befallen. Es
ist ihnen nicht erlaubt zu heiraten , weil der Fall ein-

treten könnte, dafs der Konig ihrer als Konkubine be-

gehre; sie sind daher zu fortwährender Enthaltsamkeit

verurteilt uud die Übertretung dieBes Gebote» wird mit
Verbannung oder mit dem Tode bestraft. Was in diesem

Palaste alles vorgeht, ist kaum mit Worten zu be-

schreiben, jedenfalls dient es nicht dazu, die Moralitat

der zukünftigen Herrscher Koreas zu befestigen.

Die Eunuchen des Palastes bilden einen Teil für

sich; sie habeu Examina abzulegen, von denen es ebenso

wie von ihren sonstigen Fähigkeiten abhängt, ob sie es

in ihrer Stellung weiter bringen oder bleiben, was sie

von Anfang an waren — Diener. Man sagt, dafs

diese Leute im grofsen und ganzen beschränkt sind und
einen heftigen, abstofsende» Charakter besitzen. Stolz

auf ihre Stellung, die sie in täglichen Verkehr mit

ihrem Souverän bringt, werden sie oftmals für die

hohen Beamten sehr unbequem, an welchen sie gern ihre

Bosheit auslassen uud die nicht die Macht hsbi?n. sie zu

bestrafen, selbst wenn es der Premierminister wir«, dem
: sie in die Quere gekommen. Sie haben nur Verkehr

untereinander, denn die Beamten sowohl als das ge-

meine Volk fürchten und verachten diese Menschen Masse.

Aber was wunderbar ist, ulle diese Eunuchen sind ver-

heiratet, halten öfters sogar mehrere Frauen. Es sind

dies gewöhnlich Kinder armer Eltern, welche ihnen von

den Eunuchen entweder gestohlen oder zu hohem Preise

abgekauft werden. Dabei sind sie unbeschreiblich eifer-

! süchtig. Ihre Wohnungen sind stets von hohen Mauern

|

umgebcu; ihre Frauen werden strenger bewacht, wie die

der höchsten Würdenträger, und sie gehen meistens in

ihrer Eifersucht so weit, dafs aie niemand, selbst Per-

sonen weiblichen Geschlechts nicht, den Eintritt ge-

statteu und dehnen dies Gebot selbst auf die Eltern

ihrer Frauen aus. Da ihre Ehen immer kinderlos blei-

ben, so lassen sie im ganzen Lande Kinder suchen, die

ebenfalls Eunuchen sind, diese ziehen sie grofs uud
führen sie später in den Palast ein, wo sie ihnen gute

Stellungen verschaffen. Man wird sich nun fragen,

woher stammen alle diese Eunuchen ? Nun, viele werden

in diesem Zustande geboren; diese sind ober nicht be-

sonders geschätzt, haben sie ihre Prüfungen gemacht,

so entledigt man sich ihrer meistenteils. Es ist auch

") Da» hier Gesagte bi-atirlil «ich nuf die alten Gebäude,
wie sie vor zwansis Juhien bestanden, nicht uuf diejenigen,
welche der jnäge Küuig für »ich aufführen lieCs.
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nicht bekannt, dafs in Korea Operationen zu dem Zwecke
vorgenommen werden, daher ist man zu der Anweht ge-

langt, dafs sie durch die Hunde herbeigeführt werden,

die »ehr oft die kleiuen Kinder bewachen; durch
eine Uumenge von Beispielen ist dies als Thntsoche er-

wiesen (?).

Aufser den Räumlichkeiten , welche vom Könige be-

wohnt werden, giebt es auch noch solche, welche man
mit dem Worte „Ahnensäle a

bezeichnen könnte. In

diesen Sälen hängen die Gedenktafeln der Verstorbenen.

Ihnen werden gleiche Ehren, wie den lebenden Menschen
erwiesen. Titglich begrüfst man sie nnd setzt ihnen

Nahrung vor, indem man annimmt, die Seelen der Ver-

storbenen bewohnten diese Tafeln. Eine Menge Diene-

rinnen und Eunuchen sind zu ihrer Bedienung vor-

handen und die Etiquctte wird ebenso gehandhabt, wie

in den Wohnräumen des lebenden Herrschers.

Wie schon froher erwähnt, besieht die Religion

Koreas in nichts Weiterem als in diesem Ahnenkultes. Alles

was die Begräbnisse koreanischer Herrscher anbelangt,

ist von gröfster Wichtigkeit, uud die Feierlichkeit bei

der Bestattung eines dahingeschiedenen Herrschers ist

da« Grofsartigste , was im Laude vorgeht. Da. die
Koreaner den König als ihren Vater betrachten, d. h. sie

sind dazu gezwungen , so haben sie nach seinem Tode
27 Monat* lang Trauergewilndcr zu tragen. Diese Zeit.

serflUU in swei Abschnitte. Der ei ste dauert fünf Monate,
beginnt mit dem Augenblick de* Todes und währt bis

zum Begräbnis. Während dieser Zeit darf niemand
opfern, keine Heirat darf stattfinden, niemand darf be-

graben werden, es ist verboten, Tiere zu töten oder deren

Fleisch zu geniefsen , auch dürfen weder Verbrecher be-

straft noch hiugeriohtct werden. Diese Verbote er-

strecken sich über das ganze Land und werden gröfsten-

teils peinlich befolgt, obgleich es auch nicht ausge-

schlossen ist, dttl's dann und wann Ausnahmen statt-

finden. Man erlaubt es, beispielsweise, dafs die ganz
arme Volkskiaase, der es utiinöglich ist, bei Sterbefallen

ihre Toten so lange im Hause zu haben , dieselben be-

stattet , jedoch mufs dies so heimlich als nur möglich
geschehen und jede Cereuioiiie dabei unterbleiben; für

die wohlhabendere Bevölkerung iat dae Verbot Utiutn-

atöTslich. Als der letzte koreanische König starb, gab
sein Nachfolger einen Erlafs, der dieses Verbot aufhob,
und zwar ans dem Grunde, weil der Tod des Herrschers
in den hohen Sommer fiel Und aufserdem die brach
liegenden Felder beackert werden 01uf3.cn. Aufser die-

sen oben erwähnten Vorschriften giebt es noch solche,

welche für die ganze Trauerzeit bestimmt sind, d. h. so-

wohl für die fünf Monate, welche vor dem Begräbnis
liegen, wie fllr die 22 Monate, welche ihm folgen. Die
Regierung bestimmt, welche Kleidung zu tragen ist.

Schreiende Farben oder wertvollen Stoff dabei zu ver-

wenden, ist strengstens untersagt» Der UtierläfBliche

weifse Uni, Gcrtel
, Bock

, Beinkleider et«, mftaam aua
ungebleichtem Hanfstoff bestehen. Diesen Anzug hallen

alle Unterthanen, gleichviel ob arme oder reiche, Be-

amte oder Privatleute, an tragen; Zuwiderhandeln wird
mit schweren Geldstrafen oder Gefängnis bestraft, und
die Regierung bestimmt durch einen neuen Erlafs, wann
die Kleidung gewechselt, werden soll. Auch hier machen
die Frauen wieder eine Ausnahme, da dieselben gar
keine Rolle vor dem Auge des Gesetzes und der
Religion spielen und nebenbei der gröfsere Teil der-
selben das Haus nie verliifst Alle Festlichkeiten, Musik,

Tan», überhaupt alles, was nur Erbeiterang beitrügt, ist

untersagt.

Weiter üben war schon gesagt, dafs niemand den

Konig berühren dürfe. Nun, dieses Verbot erstreckt

;

sioh auch noch auf seinen Leichnam, Sobald der Herr-

j

scher seinen letzten Atem ausgehaucht hat, wird der
Leichnam einbalsamiert und in seine prächtigsten könig-
lichen Gewänder gekleidet, dies alles aber auf eine solche
Art und Weise, dafs niemand den Körper unmittelbar
berührt. Der so hergerichtete Leichnam wird dann in

einen Tempel überfährt, wo ihm tSghch, morgens und
abends, Opfer dargebracht werden. Lautes Wehklagen
und Toten gesänge begleiten diese Ceremonien. An daru
festgesetzten Tagen haben sich alle hohen Beamten und
der ganze Hofstaat daselbst einzufinden, um sich bei

dem Opfer helfend zu beteiligen, nur der neue König ist

davon ausgeschlossen, da man annimmt, er sei durch
StaatsgB&chäfte verhindert. In den ersten Tagen nach
dem Tode seines Vorgängers ist er jedoch beim Opfer
anwesend; für die späteren ernennt er einen königlichen
Prinzen zu seinem Vertreter. Alle Edelleute sowohl
wie auch das Volk, die nicht durch irgend ein Amt dazu
berechtigt sind, an den Opfern teil zu nehmen, dürfen
sich dem Leichnam nicht nähern; sie müssen sich

während der Zeit der Opferung um den königlichen Pa-
last versammeln, um dort in Heulen und Wehklagen
auszubrechen. Ist die dafür vorgeschriebene Zeit ver-

flossen, so ziehen sie sich schweigend zurück, nachdem
sie der Seele dos Verstorbenen eine Kniebeugung ge-
macht haben. In dieser Weise werden die Totenfeierlich-

keiten in der Hauptstadt abgehalten. In den Provinzen
dagegen versammeln aich die besseren Stände der Be-
völkerung bei dem vornehmsten dort lebenden Beamten,
um während einiger Stunden an festgesetzten Tagen,
das Antlitz nach der Hauptstadt zugewendet, den Dahin-
geschiedenen zu betrauern. Auch sie gehen dann nach
einer der abgeschiedenen Seele gemachten Kniebeugung
schweigend auseinander. Diejenigen, welche sioh nicht
bei den Beamten einzufinden für berechtigt halten, ver-
sammeln sich auf einem Berge, auf der Landstrafse
oder an sonst geeigneten Pläteen, aber jedermann hält

in jedem, auch noch so kleinen Dorfe in vorgeschriebe-
ner Weise seine Trauerübuugen ab.

Wlihreud der Zeit, dafs die nötigen Anstalten zur
Beerdigung getroffen werden, sind die berühmtesten Erd-
kundigen damit beschäftigt, einen guten Plate für das
Grab zu finden. Sie untersuchen die Lage des Platzes,
das Gefälle der Berge, die Lage des Waldes und de3
Gebirges dahin, ob sie mit der Ader des grofsen
Drachen in Verbindung gebracht werden kann. Nach
koreanischen Überlieferungen haust nämlich ein grofser
Drache im Inneren der Erde, welcher über alles Gute
und alle Ehren dieser Welt zu verfügen hat, die er aber
denen zu gute kommen läfst, welche die Gräber ihrer
Vorfahren auf eine ihm entsprechende Art auswählen.
Diese Lage zu wählen, heifst die Ader des grofsen
Drachen finden.
Um nun die richtige Stätte zu finden, bedienen

sich die Erdkundigen eines Kompasses, welcher von mehre-
ren konzentrischen Kreisen umgeben iat, auf denen die
vier Himmelsrichtungen und die fünf von China an-
erkannten Elemente, Luft, Feuer, Wasser, Hob und Erde
sinnbildlich dargestellt sind. Jeder dieser „Gelehrten"
arbeitet einen genauen Bericht, seiner Ansichten aus und
nach langen Beratungen darüber trifftder König mitUnter-
stützung seiner Minister die Entscheidung. Man organi-
siert eine grofse Truppe, welche da3 Leichongefolge bildet.

Jeder Edelmann der Hauptstadt sendet einen oder
mehrere Diener, die er in vorgeschriebener Kleidung
dem Leichenzuge anreiht. Früher war dies Enteenden
von Dienern oder Leibeigenen nur die Ehrenbezeugung,
welche die Edelleute aus freien Stöcken dem Dahin-
geschiedeneu bezeugten, jetzt sind sie aber dazu ge-
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zwangen. Auch die Kaufmannsgilden müssen Unmengen
von Personen entsenden, die dem Zuge zu folgen

haben; können diese Gilden aber nicht genug Lente
unter der Zahl ihrer eigenen Diener und Sklaven auf-

bringen, *o werben Bio für diese Gelegenheit anderweitig
solche an.

Alle diejenigen, welche den Sarg ssu tragen erwählt

sind, müssen lange vor der Beisetzungsfeier zur Stelle

sein; man teilt 9ie in verschiedene Abteilungen, deren

jede ein Banner und eine Nummer bekommt, dann
werden sie so lange gedrillt, als es dem dazu bestimmten

Beamten notwendig erscheint, um jede Unordnung bei

der Feier möglichst zu vermeiden.

Ist dann endlieh der für das Begräbnis bestimmte

Tag erschienen, so wird der Leichnam in einen Sarg
gelegt und auf eine grofse, prachtvoll geschmückte Trag-
bahre gesetzt, und die verschiedenen Abteilungen machen
sioh fertig, um ihren verstorbenen Herrscher nach seiner

Ruhestätte zu bringen. Das ganze Militär wird auf-

geboten, alle hohen Würdenträger in Trauerkleid uog
umgeben den regierenden König, der nur in ganz außer-
ordentlichen Fällen nicht in eigener Person diese Cerc-

monio leitet.

An der Begräbnisstätte angelangt, wird die Feier

nach dem vorgeschriebenen Gebrauche vorgenommen,
und die üblichen Opfer werden unter dem Geschrei uud
dem Wehklagen einer unabsehbaren Menschenmenge dar-

gebracht.

Einige Monate später wird ein Denkmal auf den
Grabhügel gesetzt und in dessen Nähe ein Haus erbaut,

in welchem der Beamte wohnt, der über die Aufrecht-

erhaltung der Ordnung bei der Grabstätte zu wachen
hat und dem zu festgesetzten Zeiten die üblichen Opfer

darzubringen übertragen sind. Diese Opfer werden aber

mit weniger Feierlichkeit als jene der ersteu Trauerzeit

ausgeführt. Von nun au hängen alle umliegenden Ort-

schaften, mindestens im Umkreise von drei bis vier

Meilen, von der königlichen Begräbnisstätte ab, und nie-

mand anderes darf in dieser Abgrenzung begraben
weiden. Man geht darin so weit, dafs selbst die Leichen
früher Verstorbener, die hier bestattet wurden, aus-
gegraben werden, um die Nähe der königlichen nicht zu
stören. Melden sich zu solchen vorhandenen Grab-
hügeln keine Verwandten und Bekannten , welche für

andere Unterbringung der Gebeine Sorge tragen, so

wird der Hügel mit der Erde eben gemacht, um jede Er-
innerung an ein fremdes Grab zu verwischen.

Die Grabstätten verstorbener Könige sind in Korea
»ehr zahlreich, da ein jeder Herrscher an einer andern
Stelle bestattet wird. Die Beamten, welche zum In-

standhalten dieser Königsgraber angestellt werden,
rekrutieren sich gewöhnlich aus der Zahl junger Kdel-

leute, die sich in irgend einer Weise ausgezeichnet haben.

Eine solch« Stell« wird als grobe Gonetbeseogung an-
gesehen und i*t nebenbei gewöhnlich der erste Schritt

zu künftiger glänzender Laufbahn. Schon nach wenigen
Monaten werden sie von diesem Posten abgelöst, um in

eine einträgliche Staatsstellung einzutreten.

Gewöhnlich sind zwei bis drei junge Edelleute zu-

sammen, denen die Aufrechthaltung der Ordnung bei der

Grabstätte obliegt. Sie haben dann ihren Hausstand in

der Nahe und bewohnen mit ihren Unterbeamten und

ihrer Dienerschaft, die Gebäude beim Grabt.

Aufser dieser Pflicht haben sie auch noch die l'ulizei-

gewalt über die nächste Umgebung auszuüben und den

Richter im Bezirke 7.11 ersetzen, welche beiden Ämter
denen entzogen werden, die sie früher ausübten, hevor

die Gegend zur königlichen Grabstätte erwählt wurde,

Diese Grabeshüter sind ganz unabhängig und nur dem
Ministerräte uuterstcllt.

Stromforsclinngen in der „Arid-Region" der Vereinigten Staaten.

Früher als man erwartete, ist in den Vereinigten

Staaten die Zeit eingetreten, in welcher das zur Be-

siedelnng geeignete freie Land zu Ende geht und damit

tritt für die Regierung die Notwendigkeit heran, den
Versuch zu machen, das ungeheure Gebiet, das unter

dem Namen „Arid-Rcgion" zusainmeugefnfst ward,

dem Ackerbau zugänglich zu machen. Sie ist mit echt

amerikanischer Energie an den Versuch herangetreten,

und die Berichte der „United State« Irrigation
S u r v e y "

, welche als besondere Abteilung der Reports

of the Geological Survey ausgegeben werden , sind von

höchstem Interesse für den Ackerbauer sowohl . wie für

don Geographen. Dem zweiten Bande, welcher die

Jahreszahl 1889/90 trägt, aber erat vor kurzem von

der Smithsonian Institution ausgegeben worden ist, cut-

nehmen wir die folgenden Angaben.
Die Arid -Region, d. h. das Gebiet, in welchem ein

regelmässiger Ackerbau nur mit Hilfe von künstlicher

Bewässerung möglich ist, wird im Osten ungefähr vou

dem 100. Grade westl. L. begrenzt; im Nord«n weicht

die Grenze etwas nach Westen zurück bis zu 102", im
Süden geht sie über 98" hinaus und erreicht die Meeres-

küste ungefähr unter 27" nördl. Br., etwas südlich von
Corpus ChriBti. Die Westgrenze ist unrogclinäfsig ; sie

läuR ungefähr den Kamm der Nevada entlang, wird
aber an vielen Stellen durch die vom Stillen Ocean
her eindringenden Witidc nach Osten zurückgedrängt
Die zwischen beiden Grenzlinien liegende Fläohe wird

auf 1340000 Quadratmiles berechnet Dazu kommt

noch ein 100 bis 200 Miles breiter Gürtel längs der Ost-

grenzc, vou Powell die „subhumid region" genannt, in

welchem in manchen Jahren genug Regen für die Ent-

wicklung einer Getreideernte fällt, im ganzen aber der

Ackerbau einem Hasardspiele gleicht, dos häufig genug
mifsliugt. Innerhalb dieses Gebietes . das zwei Fünfte!

der Vereinigten Staaten uuifnfst, sind bis jetzt immerhin
schon etwa acht Millionen Acres durch Berieselung unter

Kultur gebracht, meistens durch Benutzung kleiner

Bäche; gröfsere Stauwerke sind bis jetzt nur in Cali-

fornien angelegt; die Flache fruchtbaren Landes, welche

bei genügender Bewässerung reiche Ernten liefern würde,

schätzt Powell auf 500 Millionen Acres, aber das gegen-

wärtig vorhandene Wasser würde schwerlich für mehr
als ein Fünftel dieser Fläche ausreichen.

Die Irrigationskomiuission hat es sieb zu ihrer

Hauptaufgabe gestellt , neben der Auewahl der für Re-

servoirs geeigneten Lokalitäten, - welche nach der

Vermessung sofort in Staatseigentum übergehen — , die

Wasserniengeti und das Regime der Flüsse in der Arid-

Region aufs genaueste au erforschen. Natürlich inuis

dieses das erste sein, denn es können weder die nötigen

Gröfsen der Reservoirs noch die Weite der Kanäle fest-

gesetzt werden, ehe man nieht die größte mögliche

sowohl als die durchschnittliche Wasscruieugc der be-

treffenden Zuflüsse kennt. Die Bestimmung ist keine

Kleinigkeit, da alle diexe Fluss« in ihrem Wasserstande

sehr schwanken und die Hochfluten sehr uuregelmäfsig

eintreten. Die Kommission bat dafür sehr zweckraäfsige
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Maßregeln getroffen und einige sehr sinnreiche Instru-

mente konstruiert. Wenn ein Wasserlauf untersucht

werden soll, so wird zunächst an ihm eine Stelle ausge-

sucht, welche sich für eine dauernde Station eignet. Bedin-

gungen sind ein möglichst hartes Ufer und eine fest«

Flufssohle, die sich nicht bei jeder Flut verändert; erst

in zweiter Linie kommt die bequeme Zngänglichkeit und
Nähe an einem bewohnten Ort. Die Mittel des Departe-

ments erlauben leider nur bei den wichtigsten Stationen

deren Besetzung mit einem ausgebildeten Beobachter;

in den meisten Fallen niufs tuan sich damit begnügen,

nach getroffener F/inrichtung das tägliche Ablesen der

automatisch arbeitenden Apparate einem einigermafsen

zuverlässigen Nachbar au übertragen. Da es sich über-

all nur um schmalere Wasserlaufe handelt, kann man
unbedenklich Drähte über dieselben spannen; stets wird

einer in solcher Höhe über dem Wasser ausgespannt,

dafs ihn die Flut nicht erreichen kann; an ihm sind in

geringen Entfernungen Drahte aufgehängt, welche zur

Fixierung der Me.ssungsstellen dienen. Ein zweiter starker

Draht wird in ganz geringer Kntfernung oberhalb dicht

über dem Wasser gespannt and an ihm ein kleines Boot

so befestigt, dafs es hin und her laufen kann, wie bei

einer Fähre, uud sein Bug ganz genau unter dem ersten

Draht liegt, so dafs der Beobachter jederzeit bequem
jeden der senkrechten Drähte erreichen kann. Bei sehr

stark strömenden Flüssen wird entweder das Boot durch

einen fliegenden Korb eraetet oder «in elektrischer

Apparat angebracht, der eine Vornahme der Messungen
vom Ufer aus gestattet. Zu letzterem Zwecke hat Hall

einen Apparat konstruiert, der sich ausgezeichnet be-

währt AuJserdem ist natürlich ein Pegel angebracht,

und zwar meistens ein Bchief liegender, welcher der Be-

schädigung durch Eis und Flut weniger ausgesetzt ist.

Bei Flüssen mit sehr rasch wechselndem Wasserstande, r

besonders bei den durch schmelzenden Schnee genährten

Qucllflüsscn genügt ein solcher einfacher Pegel nicht; '

hier ersetzt mau ihn durch einen automatischen Rc- i

gistrierapparat mit Uhrwerk, der alle Woche nur einmal

aufgezogen zu werden braucht.

Um die Geschwindigkeit zu messen, sind vornehmlich

gwei Instrumente im Gebrauch. Der Colorado eurrent
meter bestehtaus einem Rade mit vier bis fünf senkrecht

stehenden Näpfen , das ein Registrierwerk in Bewegung
setzt; es wird an einem Stabe befestigt und von dem
Beobachter gehalten; die Verbindung zwiseheu Triebrad

und Registrierwerk kann durch Anziehen einer Schnur

hergestellt and unterbrochen werden. Der Haskcll
eurrent meter, welcher stete mit einer elektrischen

Batterie verbunden angewandt wird, ist, nach dem Pro-

pcllorsystcm gebaut , mit einer Art Schiffsschraube au

der Spitse und vier Flögeln am Ende , die Gröfse so

berechnet, dafs eine Umdrehung bei mittlerer Geschwin-
digkeit ungefähr einem Fufs Bewegung entspricht; er

dreht sich um eine stAhleme Achse, die mit so viel Öl

umgeben ist dafs eine Reihung kaum stattfindet.

AI* allgemeines Mafa hat Powell zwei Gröfscn ein-

geführt, deu^ejtmd foot, die Zahl der Kubikfufs Wasser,

welche einen Querschnitt in einer Sekunde passieren,

und den_ aere-foot, das Wasserquantum, welches aus-

reicht, um einen Acre \mh\ einen Fufs hoch zu über-
1

decken; ein second • foot entapriaht.Jb. $4_ Stunden
2 ncre-feet.

Die Beobachtungen werden an jeder Station, wenn
möglich, mehrere Monate lang fortgesetzt und die ge-

wonnenen Resultate auf kurriertes Papier eingetragen,

wo jedes Viereck einem Zoll entspricht; die sie ver-

bindende Kurve liefert dann den Anhalt zu einer Be-

rechnung des Wasserquatiturus. In Verbindung mit den

Resultaten der Regenmesser und der Verdunatungsmesser

geben sie jetzt schon sehr interessante Resultate. Powell

schlägt vor, in Zukunft die meteorologischen Beob-

achtungen in jedem Flufsgebiete auf einen kleineren

Raum zu konzentrieren , dort aber so gründlich als

möglich auszuführen ; die gewonnenen Resultate können
dann , ohne sonderliche Fehler befürchten zu müssen,

auf die Nachbargebiete angewendet werden.

Zur praktischen Ausführung der Arbeiten ist in jedem
Flufsgebiete ein besonders geschulter junger Ingenieur

als Hydrograph angestellt , dem einige Assistenten bei-

gegeben werden.

Eine Hauptschwierigkeit für die Durchführung der

grofsartigen Pläne des Department of Irrigation liegt

darin, dafs man bei der Abgrenzung der einzelnen

Staaten und Couuties gegeneinander auf die physikali-

schen Verhältnisse keinerlei Rücksicht genommen, die /

natürlichen Grenzen nur an den grofsen Wasscrläufeii

berücksichtigt hat. Die Quellflüsse, in deren Gebiet die

Reservoire angelegt werden müssen, die Wälder, von
deren Erhaltung der regelmäfsige Wasserzuflnfs ab-

^
hingt, liegen nicht selten in einem, oder gar in zwei t

andern Staaten , als die fruchtbaren Flachen , die be-
]

wässert werden sollen, und wenn nicht der Kongrefs
die Sache in die Hand nimmt, bedarf es sehr langer und
umständlicher Verhandlungen zwischen den Staaten, um
die Verhältnisse zu regeln. Am günstigsten ist in dieser

Beziehung Californien gestellt; es hat auch in der Wriglit

Bill ein ganz gutes Gesetz zur Regelung der Be-
wässerungsfrage , dem nur der Fehler anhaftet, dafs es

auf die Einbeziehung der Quellgebiete nicht genug Rück-
sicht nimmt Die meisten andern.Staaten sind viel übler

daran. Colorado und Nebraska. Colorado und Neumexiko,
Colorado und Kansas, Idaho uud Utah liegen bereits

in erbittertem Streite beim Kongrefs, und mit der zu-

nehmenden Besiedelung wird die Zahl dieser Streitig-

keiten rasch zunehmen.

Die Frag« der Aufspeicherung des im Winter unnütz
abfliefsendeti Wassers ist eine besonders brennende ge-

worden am Rio Grande. Hier ist die Berieselung schon

seit der spanischen Zeit eingeführt in dem sogenannten
Mesillothale , das noch ganz im Gebiete der Vereinigten

Staaten liegt, und unterhalb el Paso, wo der Flufs die

Grenze gegen Mexiko bildet. Die zunehmende Besiede-

lung der oberen Gebiete in Neumexiko und Colorado /

schneidet diesen fruchtbaren Ländereien das Wasser ab \

und bedroht ihren Ackerbau binnen kurzem mit völliger
^

Vernichtung, wenn nicht die Vereinigten Staaten sich t

einmengen und ein grofsartigC6 Reservoir im Quell- )

gebiete anlegen , aus welchem auch den weiter stromab
gelegenen Flächen selbst in den trockensten Jahren
Wasser abgegeben werden kann. Eine Ausdehnung des

Ackerbaues im unteren Gebiete ist allerdings ausge-

schlossen; von dem Wasser, das um Albuquerque für

ein bis zwei Millionen Acres ausreicht, würde bis el Paso
durch die Verdunstung so viel verloren geben, dafs

höchstens noch 40000 bis 60000 Acres bewässert werden
könnten. Die Lösung der Frage wird dadurch erschwert,

dafs zwei Staaten der Union und Mexiko daran beteiligt

sind, und dafs viele Punkte des Gebietes schon besiedelt

sind. Powell macht folgende Vorschläge, welche auch
auf andere Flufsgebiete anwendbar sind und gewisscr-

mafsen das ganze Programm des Department of Irri-

gation enthalten: Das ganze Flnfsgebiet wird in Distrikte

eingeteilt, von denen jeder einem natürlichen Ent-
wasserungsbezirke entspricht. In jedem Kleben Di-
strikte werden die oberen, gebirgigen Teile, an welchen

die Hauptmasse der Niederschläge fällt, als „catehment
area" ausgeschieden und innerhalb derselben jede Aoker-
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bauensiedlnng untersagt. Ebenso werden als „irrigable

lands" diejenigen Gebiete ausgeschieden, welche a.ui

besten und billigsten bewässert werden können, in einer

Ausdehnung, dafs auch in den trockensten Jahren

Wasser genug für sie vorhanden ist. Nur innerhalb

dieses Gebietes dürfen Ansiedlungen angelegt werden;

der Staat bestimmt die Stellen für die Reservoire , die

zulässige Hoho der Damme und die Linien für die

HauptkanfUe. Die Bewohner dieses Gebietes bilden

gewiBsennafsen eine Genoasenschaft, welcher bestimmte

Aufsichtsrechte über die „catebment axea** , "von der

ja ihre Existenz abhängt, zustehen; ganz besonders

sind die Wälder ihrer Kontrolle unterstellt, auch wenn
sie in einem andern Staat« liegen. Auch die Ver-

teilung des Wassers an die einzelnen Interessenten

wurde, wie in deu spanischen Vegas, durch lokale Be-

hörden zu bewerkstelligen sein; ältere Rechte, wie sie

hier nnd da schon verliehen sind — iin mexikanischen

Gebiete teilweise schon seit Jahrhunderten — , müfsten

möglichst bald abgelöst werden. Eine Bill in diesem

Sinne hat Senator Reagan schon 1890 eingebracht,

aber die amerikanischen Volksvertreter haben noch keine

Zeit gefunden, sich damit abzugeben.

Auch am oberen Colorado liegen die Verhältnisse

ähnlich wie am Rio Grande, trotz der unvergleichlich

grftfseren Wassermasse; blühende Ansiedlungen am
Virgen River, dessen Gebiet sich zwischen Nevada

und Utah verteilt, sind in Nevada wieder eingegangen,

weil sich weiter oberhalb in Utah andere bildeten , die

ihnen das Waaser abschnitten. Auch ciu grofser Teil

von Arizona ist für seine Bewässerung von Utah ab-

hängig. Für den Unterlauf des Colorado liegen die Ver-

hältnisse allerdings günstiger, als für den Rio Grande;

der Regenfall auf dem unkaltivierbaren Plateau zu beiden

Seiten des grofsen Canon genügt, um bei Abschneidung

der sämtlichen oberen Quellwässcr dem Flusse eine ge-

genügende Wassermasse «u erhalten.

Am verawicktesten liegen die Verhältnisse da, wo
die Irrigation schon im gröfsten Mafsstabe durchgeführt

ist , in der Umgebung des Salzsees. Hier haben die

Mormonen die Wüste zu einem blühenden Garten um-

geschaffen, aber sie sind nun auch an der Grenze des

Erreichbaren angelangt, während durch Aufstauung des

Utahsees und Anlage einiger Reservoire oben im Ge-

birge das bewässerbare Gebiet leicht verdoppelt werden

könnte. Eb wären, wenn die alten Bewässerungsrechte

anerkannt werden ,
jetzt schon Hunderte von Millionen

Dollars nötig, um diese abzukaufen nnd die Anlage

eines rationellen großartigen Bewässemngssystemcs an

ermöglichen. In jedem Thale herrscht ein erbitterter

Streit zwischen deu neuen Ansiedlern im oberen Thale

und den älteren unten beim Austritt in die Ebene, und

nur die unbegrenzte Autorität der kirchlichen Oberen

hat bis jetzt den Ausbruch förmlicher Fehden verhindert.

Sollen nicht ähnliche Verhältnisse in allen Flufsthälem

der „Arid-Region a
eintreten, so ist es die höchste Zeit,

gesetzliche Maßregeln su treffen. Nach dem von Powell

ausgearbeiteten Plane würde die Arid-Region in etwa
150 Irrigation sbezirke zerlegt werden müssen, die von
den Grenzen der Staaten und Grafschaften völlig unab-

hängig wären. Es wird aber sehr schwer fallen, ein

entsprechendes Gesetz im Kongrefs durchzubringen,

denn die Politiker sehen wohl ein, dafs gegenüber solchen,

durch homogene Interessen zusammengehaltenen Be-

zirken die alte Einteilung in Staaten und Grafschaften

nicht lange würde aufrecht erhalten werden können,

und dafs die Annahme de* Gesetzes den Beginn einer

vollständigen Umwälzung für die Vereinigten Staaten

bedeuten würde.

Bei der Vernehmung Major Powells vor der Senat s-

kommissiou kam auch die Frage der Bewässerung durch

artesische Braunen zur Sprache. Powell erwartet von
solchen wenig, die Wassermasse, welche den nrtesischon

Brunnen entnommen werden kann, ist verhält-nisniäfsig

gering und kann nicht über eine bestimmte Grenze

hinaus gesteigert werden. Neue Brunnen können, wie

man auch io London und in deu Oasen der Sahara

beobachtet hat, nur auf Kosteu der älteren angelegt

werden: in Denver, in Dubuque, in Chicago, in Rockford,

in Alabama, an vielen Stellen in Ohio hat man diese

Erfahrung gemacht; jede Bohrung in einem tiefer«

Niveau schwächte die höheren und legte sie schliefslich

trocken. (Kuck einer Mitteilung Powell« betragt die

ganze Fläche, welche in der Sahara durch die alten

Brunnen der Eingeborenen und die neuen Bohrbrunueii

der franzosischen Regierung bewässert wird , auch nur

4000 Acres; in Califoruicn werden 4000, in Utah

2000 Acres, ausschliefslich Gärten, aus artesischen

Brunnen bewässert.) Am günstigsten liegen die Ver-

hältnisse in demjenigen Teile der greisen Prärien, welche

von dem porösen Dakotasandstein bedeckt weiden,

welcher längs der Felsengebirge frei zu Tage tritt und

weiter östlich von Diluvium überlagert wird. Hier könnte

vielleicht Waaser genug gewouucu werden, utu 175000
Acres zu berieseln und die Ackerbauer gegen die Ver-

heerungen der methodisch wiederkehrenden trockenen

Jahre zu schützen. Die reichsten Quellen finden sich im

Thale des James River, aber auch sie können nicht über

eine gewisse Anzahl hinaus vermehrt werden. Viel

grofsere Wichtigkeit haben Pumpbrannen, welche des

Grundwasser der Toller haben . besonders ig» unteren,

anscheinend wasserleeren Teile der Fiufsthöler, wo unter

dem Sande immer noch ein bedeutendes Wasserquantuui

hinfliefst. Doch wird dieses Thema nur flüchtig gestreift.

Untcrgrundbarragen, durch welche solche unterirdische

St röme aufgestaut und an die Oberfläche gebracht werden

können, scheint man in den Vereinigten Staaten noch

nicht ins Auge gefafat zu haben. W. Kobelt.

Aus allen

— Dr. Max Weigel t- Je seltener diejenigen Forscher

sind , welche sich aussealiefslich mit der Vorgeschichte be-

schäftigen, desto empfindlicher, ist der Verlust eines solchen.

In Dr. Max Weigel, der am 1. Juni IS94 in Neu-Ruppin
einem längeren Fieber-Leiden erlag, iit ein unermüdlicher

und begeistert«- Arbeiter dahin gegangen, von dem noch
Tüchtiges zu erhoffen war. Max Weigel wurde aia 28. Mai
1860 su Glewe bei Rhinow in der Hark Brandenburg als

Sohn. eines Gutsbesitzers geboren, er besuchte Jus Gymnasium
in Neu-Ruppin und von 1879 an die ünlversiUten Berlin und

Iicipug, wo er Philologie und alte Geschichte studiert«. In

Hertio schlofs er »ich bald der anthropologischen Gesellschaft

Erdteilen.

an. wo dis Einflüsse von Vofs und Virrhow bestimmend flu

seine spätere Laufbahn wurden. Nachdem er IVBS pro-

moviert und zuerst Lehrer in Angei-münde gewesen war.

wurde er Assistent hei Vofs in der vorgeschichtlichen Ab-

teilung des Museum» fttr Völkerkunde. Hier konnte er teil-

nehmen »n der Neuordnung der grossen Sammlungen und

gleichzeitig mit ßehlictnnnn den*» berühmte trojanische

Senats« aufstellen helfen. Im Jahre lsa» erhielt er deu Auf-

trajj, mit Professor Dörnfeld in Athen und Dr. Brückner die

SchttemannscbeTi Ausgrabungen in Troja genauer tm uuler-

suohen und historisch zu beurteilen, eine Arbeit, der er sich

mit grofsein Eifer unterzog, bei der .iber das Klima derart
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schädlich auf ihn einwirkte, dafs er bereit» mit gebrochener
Gesundheit in die Heimat zurückkohrte. Ur. Weigtsl hat zahl-

reiche Auegrabungen in Norddeutschlaud ausgeführt und
viele Arbeiten fär die Verhandlungen der Berliner anthro-
pologischen Gesellschait und die Nachrichten über deutsehe
Altertum»fundc geliefert, die alte von grof»er Sachkenntnis
Zeugnis ablegen. Unter »einen grölseren Arbeiten sind zu

erwähnen .- , Bildwerke aus altstavischer Zeit" (Archiv für

Anthropologie, Bd. XXI) und „Das Gräberfeld von Dabl-
uitusen" (Kbend. , Bd. XXII , auch all besonder* Schrift).

Der „ Globus* verdaukt ihm unter andern die Arbeit über
.Die Zeitbestimmung der deutschen Hausurnen* (Bd. Sl,

8. 118). K. A.

— lunerafrikanische Druckerei. Baurnwollenzeug
verdrängt mit Sicherheit heimische Fell- und Riiidensloffe in

Afrika, da* Gewehr die Ij»u*e, den Pfeil und Bogen Schneller
als jemals, s#)t die Europäer mit Afrika in Berührung kamen,
rückt unsere Civilisation mit den guten und schlimmen Folgen
in dein schwarzen Erdteile vor. Ein Halten ist jetzt »ur Un-
möglichkeit geworden; einem Naturgesetze folgend, ei-giefat

sich europäischer Eiöflufs über Afrika. Wie schnell derselbe

um sich greift, niöge au« einer Nachricht ersehen werden,
welche der bekannt« Heisende II. II. Johniton , britischer

Kommissionär für Centralafrika, bei seiner kurzlich erfolgten

Rückkehr aus dem Nyassalande mitgebracht hat. Alle Druck-
sachen der in Blanty're In den Schirehochlauden ansässigen
englischen Regierung weiden nämlich von Negern ausgeführt,
welch« von Missionaren Ausgebildet wurden. Sie setzen allein,

ohne Beaufsichtigung eine» Weifscn, die British Central Afri- I

ean Gazette und nur selten kommt ein Druckfehler vor. Bs
einer der letzten Nummern, die vor Johnstons Ahreme itu

April erschienen, befand sich eiue Bekanntmachung de»
detit-ich ostufi-iKaii-.scuen Gouvernement», betreffend den Ge-
brauch von Feuerwaffen Im «lewfachen Gebiete, in deut-
scher 8prftche, die von den Schwamm (Yaostamm) fast

fehlerlos wiedergegeben wurde, trotzdem sie von unserer
Sprache keine Ahnung hatten. Dies nur ein kleine« Fort-

sciirittszeichen de» sich wunderbar entwickelnden Lande».
ISh.ntyre, d;is 1B91 erst 18 weifte Bewohner hatte, zählt deren
.letzt über M, darunter 80 Frauen und Kinder.

— Der Rio Nupo, ein mächtiger, aus den Corditleren
Ecuadors kommender linker Nebenstrom des Amazonas, ist

tiocb wenig erforscht Ein zu Iquitos am oberen Amazon»
ströme ansässiger Engländer, Ch. D. Tyler, h*t flu» jetzt

befahren und darüber an da» Geogiaphicit Journal (Juni
berichtet. Die Reise von Iquitos durch die Deltainündung
de» Napo und diesen aufwärts bis zur Mündung deB Curaiay,
•int« reellten Nebenflusses, wurde in 14 Tagen In einem
kleinen nur 4 Fu(s tief gehenden Dampfer zurückgelegt. Von
der Cuiaiayuuiüduug bis zum Dorfe Napo, SiO km, fuhr
Tyler In 42 Tagen in einein Kanu. Ton liier *us gelangt«
er durch wegloee Wälder und über die östlichen Coidilleren
in 10 Tajen nach Quito.

Der Napt) zerfällt io einen Unter- und Oberlauf, die
deutlich voneinander ««schieden sind. Die Scheidung erfolgt

bei der Einmündung de« linken Nebenflusses Coca; bis hier-

her lauft, der Napo mit reifsender Geschwindigkeit, durch ein

Felsenuett, dann aber tritt er in die Ebene ein und flieht

ruhig Uber Sand dahin. An der Mündung in den Amazonas
bildet er ein Delta, welches drei Arme durchschneiden, deren
mittelster schiffbar ist. Dieser ist 1100 Yards breit und hat
eine durchschnittliche Tiefe vun 3 F» leu. Die andern beiden
Arm« lind eng und seicht Zwischen dem westliche» und
mittleren Mündungsarme dehnt sich die Insel Destacsuuento
aus, die mit Quarzkieseln Ubeis&et ist, eine Ausnahme in dem
weit und breit steinlosen Lande. Tyler giebt folgende
HÖhenzahleu Uber d*m Meeresspiegel an. Mündung des
Napo 119 in

; an der Mündung de» Curaray lt>4ru, au der
Mündung der Coca iS37 m , beim IK>rfe Napo 442 ra. Die
Entfernungen betrugen vom Atuazoncnstrorue bis zur Mün-
dung de» Curaray 320 km ; vun da bis zur Einmündung der
Cor-* 400 km , von da bis zum Dorfe Napo 144 km. Die
Breite an der Mündung 11U0 Yards; gegenüber dem Ott»

rany 80«, gegenüber der Coca 4M und beim Dorfe Napo
4-0 Varda.

Der ganze untere Napo ist für flache Dampfer fahrbar;
über die C'uraraymüudung Ist noch keiner hinausgelangt.
Die Tiefe der Kaiirstmfse wechselt je nach dem beweglichen
Sande des Grundes; im Durchschnitte heträgt sie vom Cura-
ray abwärt» / Faden; aufwart« vou da bi» zur Cocamündung
'/j bis l Enden. Brennholz zum Heizen der Kessel ist ge-
nügend vorbanden und bei Puca Urcu, 400 km aufwärts von
der Mündung, kommt, eine verwendbare bituminöse Kohle

vor. Die mittlere Temperatur aro unteren Napo betrügt
-+- 28" C. mit geringem Wechsel im Verlaufe des Jahres,
ausgenommen zur Zeit der Äquinoctien, wo das Thermometer
nicht selten auf + 18* C. sinkt. Am oberen Xapo dagegen
ist eiu Unterschied bemerkbar. In der trockenen Jahreszeit,

vom Juni bi« November, beträgt die Temperittur -(- 24° C.

und in der nassen Winteize.it + 25,5 8 C. Auch über die

ludiancrstamme des Gebietes giebt Tyler einige Nachrichten,
besonders über die in 14 Unterstamme zerfallenden Zaparo,
zwischen Napo und Paslassa, von denen einige Ackerbau
treiben.

— Lionell Decle, welcher im Auftrage der französi-

schen Regierung Afrika von der Kapstadt bis Uganda bereist

hat, ist nach erfolgreicher Lösung seiner Aufgabe, die in

anthropologischen Untersuchungen bestand , Ende Mai nach
Kairo zurückgekehrt. Gerade vor drei Jahren kam er in

Kapstadt an, von wo er auf bekannten Wegen nach den
Viktoriafallen am Sambesi vordrang, um sich dann nach
Palapye (westlich vou Transvaal) zurückzubegeben uud das
Matabeleland zu besuchen. Er reiste dann durch da« gold-
teic.be Maschuna und kam zum zweitenmale an den Sam-
besi, diesmal bei Zumbo im portugiesischen Gebiet«. Weiter
nördlich vordringend, langte er im Mai 1893 an der Süd-
spitze des Tanganjikaseea an, von wo er nach Ujijl im deut-

schen Gebiete gelangte; hier war er einen Monat lang Gast
des berüchtigten Arabers Rumalisa, der gegenwärtig im
Westen des l'anganjika mit den Belgiern im Kampfe liegt.

Decle besuchte dann Uiambo und die deutsche Station Ta-
bula, worauf er ans Südufer des Viktoria NyAnza gelangte,

den er zu Schiffe nach Uganda kreuzte, wo die Engländer
ihn freundlich empfingen. Nachdem er noch am Feldzuge
derselben gegen Unyoro teilgenommen, kehrte er durch das
Massjiiland nach Mombas zurück, wo er nach dreijähriger
Reis« Anfang Mai 1894 anlangte. Es ist eine lange Reise
von der Kapstadt bis zum Äquator, die aber Decle verhältnis-

nisfsig sicher zurücklegte. Mau nehme, um den Gegensatz
zu erkennen, vergleichsweise l.ivingstones Reisen xur Hand,
die zum Teil vor 40 Jahren durch die gleichen Länder
führten, und man wird den ungeheuren Fortsehritt erkennen.
Dabei kam Decle mit britischen , portugiesischen und deut-
schen Behörden und Soldaten in Berührung, während Li-

viugstone nur mit einheimischen Häuptlingen zu verkehren
haue.

— Altägy ptische K u pf e rge r ät e. Die für die Ge-
schichte der Kultur wichtige Frage nach dem Ursprünge der

I

Metalle kann sicher nur durch die chemische Analyse der
I bcznglichen Gegenstände gelöst werden. Dies zeigt sich
' namentlich bei der Beurteilung der alten Kupfer- und Bromse-

|

funde, da einerseits Bronzen, die arm an Zinn sind, rot aus-
sehen und dem Aussehen nach mit Kupfer vcrweohselt
werden , anderseits selbst zinnreiche Bronzen mit der Zeit
Veränderungen erleiden, welche denen des relneu Kupfers
vollkommen gleich sind. Soll mau nun entscheiden, ob in

der Zeit, aus welcher der bezügliche Metall gegenständ stammt,
da» Zinn bereits erkannt W«r und tu Legierungen verarbeitet
worden ist, «1er nicht, so kann nur die chemisch« Analyse
eine Antwort geben. Wertvoll ist daher auch der neue Bei
trag, welchen Herr Berthelot (Compt rend. 1694, T. 118,

p. 764) zur Frage nach dem Alter der Bronze durch eine
Analyse zweier ihm von Herin de Morgan übersandter Gegen-
stände aus der Nekropole von Dahshur geliefert hat, nämlich
von Bruchstücken eines GefAfse* und eine» ganz ähnlich aus-
sehenden Ringes. Nach dem Begleitschreiben des Einsender»
wurde da« Kupfergefät» zerdrückt in einem Winkel der Grab-
kaiumer unter dem Abraum gefunden, so dafs an seinem
Alter, das in die Regierung des Königs Snefru, des letzten

Königs der dritten , oder des ersten der vierten Dynastie,
reicht, nicht gezweifelt werden kann. Der Ring wurde in

• demselben 8chachte, aber viel naher dem Eingänge gefunden,
I so dafs man Uber »eiu Alter keine so zuverlässige Angabe
macheu kann.

Die Bruchstücke de» Kupfergefüfses waren stark durch
Kinwirkung von Chlor und Sauerstoff verändert , so dafs der
Kupfergehalt nur noch 71,9 Pro«, betrug. Andere Metalle,
wie Zinn und Blei oder Antimon, fehlten. Dagegen ergab
die Analyse des Ringe»; Kupfer 76,7; Zinn 8,2; Blei 5,7. Er
bestand also au» bleihaltiger Bronze. Hatte man beide
Gegenstände zusammen gefunden und würden beide in die
Zeit dos Snefru zurückreichen, »o wäre das Vorkommen von
Bronzen in jener entlegenen Zeit erwiesen. Aber der am Ein-
gänge des Schachtes gefundene Ring kann einer späteren
Zeit angehören. (Naturwissenschaftliche Rundschau 1*94,

Dr. ML)

Hersuagebsr: Dr. R. Andrer in Brauaschweig, FallersUtcrthor-Promcaad* 13. Druck von Friedr. Vieweg u. Sohn in Brauuschwe.g.
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Die Normannischen oder Kanalinseln.

Wie Großbritannien an der spanischen Küste Gibraltar,

in den italienischen Gewässern Malta und bis vor kurzem
an der deutschen Küste Helgoland besafs, so gehört ihm
an der normannischen Küste Frankreichs der Archipel

der Kanalinseln (Channel Islands), linden, Klima und
Erzeugnisse, die I^ige, die Sprache der Bewohner, deren

alte, in der Normandie seihst verschwundene politische

Einrichtungen — alles weist auf das benachbart« fran-

zösische Festland hin und nur der Verlauf der geschicht-

lichen Ereignisse hat sie an England gekettet, und zwar
so fest, dafs die Bewohner sich heut« nur zu diesem,

nicht aber zu dem französischen Mutterlande hingezogen
fühlen. Der Hauptgrund hierfür liegt, darin, dafs Grofs-

britannien den Inseln durchaus die alten Freiheiten und
Einrichtungen beliefs und sich in deren Verwaltung nicht

einmischte. So ging der gleichmachende Zug, der Frank-

reich seit der Revolution egalisierte, an ihnen vorüber;

sie sind heute noch ein Bild der altnormannischen Ver-

fwsungszustÄude. Der Zusammenhang mit England
stammt aus alter Zeit, aus dem 12. Jahrhundert, und
seitdem sind die Inseln, eine kurze Besetzung von Scrc<i

durch die Franzosen im 15. Jahrhundert abgerechnet,

bei England geblieben. Kriege wurden dem kleinen

Archipel erspart, die wirtschaftlichen Verhältnisse sind

geordnet, die Bevölkerung ist dichter als in dein benach-

barten franzosischen Landstriche, das Klima schön, die

Landschaft anziehend, der Besuch der Fremden ein

starker. So gedeihen sie und wünschen nicht, dafs ihre

Lage sich ändere.

Der Besuoh, den neuerdings ein Franzose, II. Henri

Boland, den Inseln abgestattet hat (Tour du Monde,

Liv. 1705 bis 1708, 1893), giebt uns Gelegenheit, an der

Hand seiner inhaltreichcn Aufzeichnungen einige nähere

Mitteilungen aber die Inseln zu machen.

Von Granville an der normannischen Küste verkehreu

regelmässig Dampfer nach St. Helier, der Hauptstadt

von Jersey. Die Uberfahrt dauert nur drei Stunden.

Der Mangel eineB Zollhauses, denn der Ort ist Freihafen,

überrascht angenehm, und aus der französischen Welt ist

man sofort in die englische versetzt , denn Sitten und
Sprache, der Anblick der Stmfseu und Läden — alles

ist an diesem ursprünglich französischen Orte jetzt eng-

lisch. Alte ultfranzösischcn Strafsennamen sind ver-

schwunden, um englischen Platz zu machen, wobei natür-

lich die, stereotypen Queen -Street und Victoria -Street

nicht fehlen. St. Helier zählt 29U00 Einwohner und ist

Sitz des Parlamentes der Inseln, welches die alte Be-

zeichnung Cohue führt.

Jersey, das ultc Cäsarca, ist ein unregelmäßiges

Granitplateau, überall tief von Buchten eingeschnitten,

LXVI. Kr. 3.

116(jkm grofs mit 54000 Einwohnern, also (470 auf

1 qkm) sehr dicht bevölkert. Das Plateau senkt rich

von Nord nach Süd und ist von einer grofsen Anzahl

kleiner, bewaldeter und gut kultivierter Thäler durch-

schnitten, durch welche klare Bäche rauschen.

Die Einwohner sind sehr gemischt; die Engländer

dringen in die ursprüngliche Bevölkerung ein und vom
Festlande sind etwa 3000 Franzosen herübergekommen.

Ein einheitlicher Typus und anthropologischer
;

Charakter

besteht daher nicht, wie dieses auch neuerdings die

Untersuchungen von Dr. Dunlop (Journal Autbropol.

Institute, foL XXII, p. 335) ergeben habe», der 239 Ein-

wohner von Jersey hinsichtlich ihrer Augen und Haar-

farbe, ihrer Körpergröfse und Kopfform uutersuchte.

Anthropologisch genommen fand er, dafs zur Bildung

der Bevölkerung drei Element« beitrugen: 1. Eine kleine,

schwarzhaarige, breitküpfige Rasse, wie sie auch in

Mittelfrnnkrcich und der Bretagne wohnt. 2. Die K,ji»rS*r

mit grauen Augen und hellem Haare. 3. Teutonisch-

skandinavische Elemente; Sachsen. Norweger, Danen.

Es ist also ein Mischvolle , mit dem wir es hier sn thun

haben, wag auch die Geschichte bestätigt Nach BoUnd
unterscheiden sich die Insulaner sowohl von den Eng-

landern, wie von den Frauzusen, und ev führt dieses »och.

namentlich in Bezug auf die Frauen, n&her ans. Von
Charakter sind sie ernst, kalt, gutmütig, mildth.itig. Ks

ist schwer, ihr Vertrauen zu erringen, sind sie aber erst

zugängig geworden, dann sind sie «tdj liebenswürdig

und sehr gastfrei. Namentlich sind sie gegenüber poli-

tisch Verfolgten immer entgegenkommend gewesen, und

seit Ludwig XIV. bis rar Gegenwart haben dort nament-

lich Franzosen Zuflucht gefanden.

Die Insulaner haben im allgemeinen ihre norman-
nische Mundart noch bewahrt, welche von Intel au Insel

dialektisch verschieden ist, aber täglich mehr und mehr
verfällt und dem englischen Platz macht. Bis zum Jahre

1850 wurde englisch aufserhalb der grüfsercii Städte

und einiger Küstenort«, in denen jeder Einwohner zwei-

sprachig war, gar nicht geredet; seitdem aber ist es

anders geworden, denn mit der Erleichterung der Vor»

bindungen mit England und dem Zuströmen der Eng-

länder macht deren Sprache schnelle Fortschritte und

verdrängt das Französische, wie aus den beiden Kärtchen

von Jersey und Guernsey zu ersehen ist. Die grül'sereu

Städte Bind jetzt vollständig anglisiert und auf dem
Laude sorgt „eine Wolke vun englischen Rentnern, die

sich dorthin ergiefst", gleichfalls für die Ausbreitung

der englischen Spruche. Die Kirchen, iu denen noch

französisch gepredigt wird, nehmen von Jahr zu Jahr

ab und selbst, in entlegenen Dörfern hört, mau schon

5
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kleine Kinder englisch reden. „Gewisse Familien", sagt
Boland. „wachen einen Eindruck wie der Turm von Babel:
Die Großeltern sprechen noch die alte romanische Mund-
art, ihre Kinder bedienen sich derselben neben dein eng-
lischen, die Enkel aber sprechen nur engbsch und können
rieb mit den Großeltern nicht verständigen." In S«hvde
mxA Kirche gelangt das Englische zur Herrschaft, die

französische Sprache geht unter. „Nous savons que le

mal est fait et ssns rernede." Kur im Parlament bleibt

das Französische noch fest.

Ein Grundzug der Insulaner ist noch ihre Religiosität,

dabei herrecht grabe Duldsamkeit und viele Religionen
haben hier ihre Vertreter, die Zahl der Sekten und
Dissidenten ist noch gröfser eis in England. Die Sonntags-
feier wird hier womöglich noch strenger als dort gehalten.
Die Sitten der wohlhabenderen Klassen und der SUdter
in» allgemeinen auf Jersey sind völlig englisch geworden.
Mftn spricht Ton der Gentry, vom Gentleman , der Lady
und übertreibt, englische Formalitäten im Gegensatz zu
den freieren französischen Sitten. Eine Frau, die ohne
Hut in« Freie gehen würde, wäre für ihr Lehen verloren

,

und selbst das Dienstmädchen, das in einem Krage
Wasser vom Brunnen holt, setzt den Hut dazu auf und
zieht Handschuhe an. Die Küche ist auch langweilig

zwei kleine Eisenbahnen giebt es auf Jersey, die von
St. Helier an der Südkoste nach Osten bis Gorey und
nach Westen bis St Aubin und zur Westspitee führen.
Letzterer hübsche Ort, einst die Hauptstadt, von Jersey,
besitet noch einen kleinen Hafen, der aber heute ohne
Bedeutung ist Weiter westlich folgt die tief einge-
schnittene Bai von St. Brelade, umgeben von
zackigen Felsen, in welche das Meer Höhlen ausge-
waschen hat, die Creux - Fantömes. Es schliefst sich
darau die wilde und wüste, von Ginster überwachsene
Südwestspitze Jerseys, die gleich einer Mauer ins Meer
abfällt und sich in einem Gewirr kleiner Felseninseln
oft von grotesken Formen fortsetzt. Das sind die
Klippen von La Corbiere, an denen schon manches Schiff
zu Grunde ging, zumal ehe der Leuchtturm dort errichtet
wurde. Sie bieten ein gutes Bild der wildzerklüfteten
Granitgestade der Inseln (siehe Abbildung).

Auf den weiten Plateaus im Inneren Jerseys und an
den Abhängen wachst ein feines und dichtes Gras, der
Teppich von Jersey, welcher die ausgebreitete Viehzucht
ermöglicht. Die ausgezeichneten Milchkühe geben dort
biB 30 Liter Milch täglich. Es ist eine besondere kleine
Rasse von zierlicher Form und grauer Farbe, auf deren
Reinheit man ganz besondere Sorgfalt verwendet. Ein-

AiLidzhmxnxj der ejigUsche/L Spracht . i

Das Vordringen der englischen Sprache auf Guernsey uml Jersey.

engbwh geworden. Wenn man diese Insulaner, die doch
französischen Ursprungs sind and jetst durch die Sitten,
die Religion und allmählich .auch die Sprache sieh angli-

sieren, fragt, ob sie Frankreich lieben, so lautet die Ant-
wort entschieden „nein". England hat ihn Freiheit und
Selbständigkeit geachtet und darum hingen sie ihm an.

Wer als Volkskundiger auf den Inseln forscht, wird
unbefriedigt von dannen gehen. Es giebt keine Volks-
gesimge, keine Überlieferungen . nichts, was wir unter
Fnlklnre zusammenfassen. Dafür treten geistliche Ge-
sänge, TrakUltcb.cn t religiöse Streitschriften als echt
englische Erzeugnisse an die Stelle. Noch bestehen
einige Zeitungen, zwei auf Jersey und zwei auf Guernsey,
in französischer Spruche, allein ihre Bedeutung ist eine
geringe. In den Theatern von St Helier und St Peter
Port werden nur englische Stücke gegeben und für Musik
sorgen deutsehe umherziehende Banden. Englisch ist

auch die Liebe far den Whisky, der mächtig um sich

gegriffen hat; die Zahl der Saufer ist nicht gering.

Du« Innere von Jersey ist von vortrefflichen Strafsen
durchzogen, an denen häufig Steige von Granitplatten
hinfuhren und die seitwärts mit Eichen, Buchen, Nu(s-
hnutnen bepflanzt sind. Ks gewährt ein besonderes Ver-
gnügen, auf diesen wohlgepflegten LanAstrafsen zu
wandern

, die über Herg und Thal ziehen und zumeist
herrliche Ausblicke über Insel und Meer gewähren. Auch

führung fremden Rindviehs ist durch Gesetz verboten,
ausgenommen das Schlachtvieh, welches sofort beim
Landen getötet werden lnnfs. Der reiche, ursprünglich
zum Ackerbau bestimmte Boden ist jetzt ziemlich er-

schöpft, und Getreide zu bauen lohnt sich nicht mehr.
Da auch die Abholzung stark vorschritt, so ist der Humus
an vielen Stellen verschwunden und kahler Granitfels
tritt häufig zu Tage. Was noch lohnt, iBt der Kartoffel-
bau

, der sehr ausgedehnt betrieben wird. Da Fröste
selten sind und im Januar die Bestellung schon beginnt,
so erntet, man oft Ende April, und diese Frühkartoffeln
finden auf englischen und französischen Markten guten
Absatz. Auch Kohl gedeiht sehr gut

; er wächst hoch
und liefert Stengel (enbbage sticks), die als Spazierstöcke
benutzt werden. Im Frühjahr geht noch immer eine
kleine Flotte von Segelbotcn aus dem Hafen von
St. Helier nach den Banken von Neufundland auf den
Kabeljaufang; allein dieser Erwerbszweig ist im Verfall
begriffen, da die Insulaner sich nicht zur Einführung der
Dampfer entschließen können. Jersey wie Guernsey sind
Garteninseln, uud ebenso wie ihrem milden Klima danken
sie der herrlichen Vegetation ihren Ruf und das Zu-
strömen zahlreicher Fremden, die hier dauernd oder
vorübergehend ihren Aufenthalt nehmen. Die Blumen-
zucht steht in hoher Blüte, und die Vegetation der Parks,
Thäler und Gärten zeigt mit ihren Palmen, Feigenbäumen,
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Rakalyptu«, .ranknrpto. Agaven, «Ii*- alt«! im Freien r«w Fermain i-, Abbild.), über der t-ioli dir Mauern in
dcihon, einen e&dlicuen Anstrieh. \\ »- bei uns mTApfen Porti st. George erheben und dann ffd(H 'Iii- FlautxUtadt
fleht, wiiibsi dort frei im Lande, wihrend innere W ild- si. Peter Porti die mii [breti Grauitqaaia »ich malerisch
uftuuM dort keim betender« Eflntwieketuns aufweisen, an der Buebi hinzieht, lh Gncru»e> iui Gejjewmt» zu

Di* Bui vi>n Frvmaiu. OMküste von Guern6cy Nach einer Hwt«'gt»T»aSe,

areldw die- Fuhrt in neefati Slunden rorftcklegen und 1 beiden Sohweeteriiuwlii fetolll merklich, IKc rhse) hildel

diinti veHcrin l '/« Stunden u.n-h Jersey fahren* Kommt I ein nnregehnafsige* Ureieek, das uns »wei sehr ver-

mau viin Jersey, m /.«-int »ick dem Reuenden Klierst die
i
schieden gearteten Teilen hcHteht. Im Süden ein Uranir-

maierisebe Sinlkiiste Gnarntoya mit ihren bewachsenen und l\»r|diyi'inns>iv, mit I eisigen Plateau*, und Bahlreirhen

Klijipi-u; an dir Oatkfiate ölVnei lieh dann die schone Itui Schluchten: im Korden eine niedrige, sandige, mit kleitn n
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Hügeln durchzogene Ebene. Die Kirchspiele St. Peter

Port und Cätel begronaeu auch ziemlich genau diese

geologischen Unterschiede. Diu Kiuwohiicrzuhl betragt

35000, die Oberfläche USqknt, wiu .
r
>4<) Einwohner auf

den Quadratkilometer ergiebt. Der Anblick des Inneren

und der Vegetation tat ähnlich wie bei Jersey, nur ist

letzteres in Bezug auf den PJUnzenwudti etwas voraus.

Statt der Kartoffeln aber, die auf .Jersey herrschen, züchtet

man aufGwernaej1 schone Trauben, Tomaten und Blumen-

kohl, welche auf den englischen Markt gehen.

Die Thiller auf (luernscy sind kurz, über tief einge-

schnitten und gewunden; da« langst« ist daa 'Ilm l tust

Talboti, welches in der Mitte der Insel hei St. Andre

beginnt und bin zur Bucht von Ynzou reicht. Die

übrigen Wasscrläufe sind ganz unhedeutend und fuhren

verbrannten, gehängten, i »in 0*r beraubten oder von

der Insel VOrjagtcn unglücklichen Weiher auf.

An der Nordwestküstc liegt auch die schon erwähnte

Duehl van Yazon, in welcher sieh die Ahllufswasscr der

Inte] sammeln. Vinn Eirunde dieser liueht holt mau
einen fossilen Brennstoff herauf, welcher t'mbau genannt

wird. Völlig ferlassen und einsiitu ist die Xnrdspitze

der Insel, aber »u-gezeicliiiet durch die zahlreichen

mcgalithischon Deukiniiler. die hier, namentlich an der

Rai de l'Anncsse .sich gut erhalten luihen (s
;

Abbild.).

Der wichtigste Dolmen ist jener vou DchuK, welcher aus

mehreren Kammern besteht und I2m laug iai. Auch »n

sonstigen vorgeschichtlichen Funden fehlt es auf (Jwn*
scy und dem benachbarten Inaelchen Hierin nicht, wie

denn Leith Adams von dort zubelmueiie Feuersteine

Vorgebirge von leert. Büdküst« von Gnrrosoy,

nicht das gante Jahr hindurch Wasser. Die Sudkuste
zeichnet sich durch Grofaertigkeit aus. Hier erreichen

die jähen uraujitklippen eine Hohe vnn lJUm, und siud

sahireiche tiefe Buchten eingeschnitten, deren Vorgebirge
mit zerrissenen Klippen weil ins Meer hineinragen, wie
jenes vou Icart («. Abbild.)- Solche Zilhu« und Riffe

reihen sich aneinander bis zur Spitze von Plcinuiout,

dein südwestlichen Kap Ouernseys. Da dicht am Meere
eine Slrafse, CbfiUMU du Roi, über die Klippen weglauft.

SO lassen sich dieselben gut übprseheii. An der West-
küste dagegen treU'cu wir auf sandige Ebenen, wo der

Seetang (Vurek) in grofsen Mengen angeschwemmt wird

und dürftige» Getreide wächst. An der Ilucht. von

KOerrUaine binden nach dem Volksglauben die Zu-

sHiiiuienkunfte der Hexen statt, deren M auf (iucniMV

im IG. und 17. Jahrhundert besonder» viele gegeben
haben liiufs. Unland führt eine reichhaltige Liste der

An-und PfeilipHsen aus Flint beschrieben hat (Jowrn,

thropot, Inst. II, os).

ObertroSen wird aber Gsernse^ in Bezug auf die

Fclsbildungen durch «las benachbarte, im Osten gelegene

Sercq oder Sark, wie die Ki ighm der schreiben. Hier

ist das harte (iranitgeslciii um meisten geformt, durch-

ftc-scu, ausgewaschen und zu merkwürdigen Gestalten,

Vorgebirgen und Halbinseln umgebildet. Sercq bat eine

• •bcHlüche von BIO he, von denen 200 Unter Kultur sind,

und nur ä7<t Einwohner, die über dns ganze Eiland zer-

streut in Höfen und Weilern wohnen, ohne irgend ein

Dorf zu bilden,

Sercq zerfallt in zwei scharf geschiedene Teile, die

durch einen schmalen Isthmus miteinander verbunden
sind. Der nördliche gröfspr« Teil hat eine Lange von
.'I7fiO und eine gröfste Breite vnn Hötitlm; der kleine

südliche Teil ist 1 100 n lang und nur !M> Im grofs. Der
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l-ihnm- (»iebc Abbildung) heilst In Coupee, S*t. 1
1-11

' m
Inner, bh tettser schmälsten Stelle nur wenige Meter beert

und füllt zu beiden Seiten IMl m tief xum brandenden

Meere dessen M'biiunii'iiil'' Wogen hoch »H ihm einpor-

lrrki-n I iliii (ii'.itcin zu aertrörajuern such*». I

heftigen si rinnen < dt« mit «rokev (rtwak über die.»«

durch kein tiühtuiler geachütat* Stelle dahinfegcil, Wagl

< > Meli niemand, die gefährliche Stelle zu über«i breiten.

• Iii- niirb in drr Dunkelheit niihej_';ini;cii bleibt, Grofa-

uuid Kb in-S«n i| sind liniii cutlig voneinander abge-

sperrt. Ihn Innere bildet eine llnehebew»! 'Ii'' nch in

(irulV-Seni| bei der Mühle bis zu Ulm erbebt, Sie

bcatch! niiM-trn- na* Granit; der alier niehl so homogeu

wie inl Kleln-Sercti ial . da, »i*cli Onei», ridoritfehiefri

uiul Ihirnblcudr-ehiebT auftreten. Au* letalerem besteht

nueli der lathronx I» C.'oujmSc.

Vor 15 iidtinM erreichte ntan Sercii mir »ehwieriu;

mit Segelhoten tan Guernae; uns. wobei die starke

Strömung »Wischen beiden liiM'ln Zlt überwinden wer.

Seren Wieb deshalb abgeschieden für rieh und wturde

zinn Zwecke der Ausbeutung errichtete GeaellacbMft löst«

hieb aber nach gfrufticu Verlusten uuf,

Scrct] tritt seh'ui 568 in djetieeehiebteeiu. als durl

«Irr Kisclmf vmi Dnl ein Kloster erriebtete. Spater war
es lauge Zeit der /ulluchtsnrt berüchtigter Seeräuber.

Einige Zeil hielten <• I5.4Ü die Frausoaer) Ii izt. dann

nahmen es wieder «Iii- Engländer und 15113 gab Königin

Elisabeth et dem Herrn lieber de (.'arterei zu erbeigeu,

Ann dem Jahre l")"* brl nueh eine Kanone Vorhanden,

deren Inschrift besagt, dalä sie ein Geschenk der Königin

für den Keigneur eon Sere«i sei. Die Insel bui dann
verschiedene Iii rn :i k'idiulit und "chOrl teil 1852 durcli

Rani der Familie (.'ollings. Nie liildft eine kleine Itc-

|ndi)ik für sich mit alten ("•-• (/••n i igi nein Parlament

und besonderem Itiebter. den der Scignenr ernennt.

Eiernfüllgen Staden nach Gnernsey statt. Das GefÜngnis

i-t meisten- leer. Alt 1889 ein Einwohner von Jener
Fniuhen veranlafste, zeigte der Seigneur ein Patent von

König Jakob I. vor. demzufolge kein Ausländer auf Sercq

wohnen durfte und der JerstSail wurde ausgewiesen.

Dolmen von rAncroatc. Gaereaej'.

tu viiu V'ergnbgnngiireiseniUiu besucht. Bei Leben

Win' dort noch d»* alte und einfache der Insulaner, un-

lieriiln-t durch die Engländer, bis englischen Malern die

Insel willkommene VorwilWe fttr ihre Studien bot. und

ine nnglujcbc Schriftstellerin dorthin den Schauplatz

t i : Romiuiea eerlegte- Sofort wurde Sercq Mode und

die reisenden Engländer mit ihren Guiueeu bewirkten

eine starke Umänderung de^Verh&ltuissci es entstunden

Gasthofe, und Dumpfer nahmen die Verbiudune auf. An
dei Oxtsteitc i»t ein kleiner Halen eatataudetti in de»wn

(jntlbl die Siliille nun Heber ankern können. Er Iii ::l

unter den nenkreclil anfateigenden Klippen i und der

Landende weif« nicht, wohin er rieh wenden soll, bis er

einen hin in hingen Tunnel gewahrt« durch den er Minen

l'üuliitt in die Insel hält Kr gelang! s.iforl in ein

herein he-. ^rflne.H l ind Ulli ü|>|ii.!,' Plhinzenwinhs und

steigt |irnanf xnnt llerrenbnui«!, >m> der lleberrseher des

Kibiinlea seilten Sitz hat. Auffallend sind die ungonictii

zahlreichen Kaninchen, welche den Hoden überall durch*

wdliH hahen, wo nicht der Fei« zu Tage tritt br-

wahnnniiweri h'unl die Herglwnversuebe . die mau onf

Klein-Scrbd betriolien hat« wo eine Hilberader enltleckl

ward? und auch PJei und Knpfer vurkiiatuten. Kiue

t,Uliiv l.XVI. Nr. .!.

Die Insulaner >iml Schiffer und Ackerbauer; alle b .im. ii

lesen und sclireiben, denn seit 1-I7 J ist der Unterricht

obligatorisch, was auf den übrigen normannischen Inseln

aioht der Fall ist.

Wahrend liuernsev und .lei sev der Ajtgltsierung ver-

fallen und Aldernev Kehon ttWUt eiiL'Jinb int. hüllen die

Rewubner von Sercij jetzt mu h an ihrer alten nortnail-

IIMebeu Mundart lest, die hier noch «< wie im 13. und
1 1. Jahrhundert (feaprocheM wird. In Kirche und Schule,

im amtlichen Leben und vor Gerudil berrxebl ilas

Französisebe. Noch vor zehn Jahren erklang, kein eng-

li-i In- WoH auf Seren. Jetzt sind ilie Toni isti-n aus

England Bekommen um) damit ist auch die llcrr»rlinfl

der frunzösiselieu Sprache anf Si i i i| bedroht.

/«iseheu SWV(] und (iiiernsey liegen neln iiei minder

die lieitlcu Inaelchän Hern und Jethou. die kurz er-

wähnt »erden mftHMen. Die l'heihihit Voll St, Peli-r

l'nrl nach HefTO dauert ki i eine halbe Stunde und die

Iteuiihiier liinru-ey- nihmeii früher durl eine All vnu

Soiuiiiei'ti isebe und jagten die zahlreichen Kaninchen,

denen »ich jetel auek eine Herde dort gttt gedeiliender

Künirnruha augenalll hat. Indeaaen, der Beaueh von tlerui

bat aufoehiul. die In el 1*1 Im Beeuefaer vollständig iib

R
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geschlossen, seit Fürst Blücher von Wahlstatt sie ge-

kauft und zum Sommersitze für sich eingerichtet hat.

Sie ist nur 3 km lang.

Daroh einen 500 m breiten Kanal von ihr getrennt,

liegt im Süden Jethou, eigentlich nur ein mächtiger

Felsen mit Klippen von sonderbarer Gestalt, auf dem
Kaninchen, Rebhuhner und Meervögel hausen. Das

einzige schöne Haus der Insel bewohnt ein reicher Eng-

länder.

Zum Schlüsse ist die nördlichste der normannischen

Inseln Auregny, oder englisch Alderney, zu erwähnen.

Erateres ist die amtliche Schreibart, statt deren gewöhn-

lich Aurigny gebraucht wird. Man kann mit dem
Dampfer von Guernsey in zwei, von Cherbourg in

3'/j Stunden dorthin gelangen. Es gehören zu dieser

Insel noch die Casquets genannten, westlich gelegenen

Klippen, auf denen eine einzige Familie sich mit Kartoffel-

bau beschäftigt. Die Anfahrt an Auregny ist wegen der

heftigen Strömung und vielen Klippen, namentlich bei

stürmischem Meere, gefährlich und es kommt vor, dafs

tagelang keine Schiffsverbindung zwischen der Insel und

der Aufsenwelt besteht Auregny ist von den Eng-

ländern, ähnlich wie Gibraltar, in eine gewaltige Festung

umgewandelt worden. Der ganze jäh aufsteigende Fels

ist mit Festungswerken, Mauern, Schießscharten ver-

sehen , die drohend uach dem nur 1 5 km entferntet!

französischen Festlande hin überweisen. Die Insel ist

6 km lang und 3 km breit. Die Zahl der Einwohner

betragt 1650, darunter 450 Soldaten. Der höchste Punkt

über dem Meere erreicht 90 m.

Auch dieses Inselchen hat ein besonderes Parlament,

eigenes Gericht; ea ist völlig unabhängig von den übrigen

Eilanden. Der Eindruck, den es auf die Fremden her-

vorbringt, ist kein günstiger, denn früher, namentlich

zur Zeit der Hafenbauteti, zählte es 4000 Einwohner,

jetzt kaum die Hälfte, überall stehen verlassene und
I verfallene Hütten und die großartig angelegten Meeres-

dämme sind von den Wogen wieder zerstört worden.

Freundlicher ist der Eindruck, wenn man in das Ober-

land hinaufsteigt, wo der Hauptort St. Anne liegt, der

durch Sauberkeit, aber auch durch Öde sich auszeichnet.

Hier ist alles englisch, und in der Stadt wie auf dem
Lande hört man nur englisch sprechen. Auregny ist

durch seinen trefflichen Kindvichschlag, die Alderneys,

bekannt.

Das ist ein kurzes Bild dieser eigentümlichen Inseln,

die Victor Hugo, der als Verbannter auf Guernsey lebte,

„ein Stück ins Meer gefallenes Frankreich nennt, welches

England aufgelesen hat". Vom Mutterlaude haben sich

die Inseln ganz losgesagt , aber zu Großbritannien ge-

hören sie auch nicht unmittelbar; auch nicht WM ein«

Kolonie. Es sind kleine, unabhängige Staaten unter der

Oberhoheit der englischen Königin, welche sie nur in

ihrer Eigenschaft als Herzogin der Norman die be-

herrscht In den amtlichen Schriftstucken auf den Inaein

wird daher auch Königin Viktoria so bezeichnet. Die

Inseln sind der letzte Kcst der grofseu, einst halb Frank-

reich umfassenden Besitzungen Englands. Wohl giebt

es englische Besatzungen auf den Inseln; daneben be-

steht aber die heimische Miliz, der in erster Linie die

Verteidigung der Inseln zustellt. Koch rechnet man

I nach französischen Livres , die aber in der Prelis in

Pfund Sterling umgesetzt werden; aber auf Jersey gilt

ein Pfund Sterling 25 und auf Guernsey 24 Franks.

Auf ersterer Insel ist englisches, auf letzterer franzö-

sisches Geld im Umlauf.

Die Abchasen*
Eine ethnographische Skizze von N. v. Scidlitz. Tiflis.

n.

Der Zögling ist verpflichtet, die Interessen seiner I

Erzieher, d. h. derjenigen Familie, der seine Erzieher

angehören, zu verteidigen. Er ist z. B. verpflichtet, das
'

verlorene Eigentum seiner Ereieher aufzusuchen, den

Dieb zu finden und zu bestrafen und es wäre für ihn

eine grofse Schande, wenn er solches nicht zu machen

verstände. Ebenso mufs, wenn jemand seine Erzieher

beleidigt und letztere aus Schwäche deu Beleidiger nicht

zu strafen vermögen, der Zögling für sie einstehen.

Nehmen «fr S. B. an, dafs ein Fürst einen Dauern

schlüge, so mufs für die Beleidigung der Zögling des ge-

schlagenen Bauern Bechenschaft fordern und solche

nicht vom beleidigenden Fürsten fordern, da sein „Blut

nicht dem des Banera gleich" ist, sondern von seinem

Erzieher, gleichfalls einem Bauer; er mufs auch für eine

Beleidigung büfsen, die dem Erzieher eines andern

Fürsten zugefügt wird. Wenn der ersiehende Bauer in

irgend einen Handel verwiokclt ist, so sucht der fürst-

liche Zögling mit allen rechtliohen und unrechtlichen

Mitteln ihm aus der Not zu helfen. In dem Falle, wo
der Zngling selber noch jung und nicht im stände ist,

seinem. Erzieher zu helfen, handeln seine Eltern an

«einer statt.

An Freud und Leid seines Erziehers nimmt der Zög-

ling Anteil und spielt in allen wichtigen Lebenslagen

des enteren die thätigste Rolle. Wenn z. B. die Amme
selber, oder ihr Mann, oder eines ihrer Kinder stirbt,

beweint sie der Zögling, legt Traucrkleider an, läfst

seine Haare wachsen, kauft auf eigene Kosten einen

I Sarg und leitet die Ceremonie des Beweinen* uud der
' Bestattung des Todietw Am Gedenktage schafft er ein

I Schaf oder ein Pferd herbei und spick in allem den

Amicbter. Der Zögling spielt auch in dem Falle die

Hauptrolle, wenn der Sohn seiner Amme sieh ein Had-

dien zur Frau, raubt : wenn die Verwandten des Mäd-

chens den Bäuber verfolgen, handelt der fürstliche

Zögling für jenen mit Wort und That und läfst vom

geraubten Mädchen nicht ab; dann behält er soklies bis

zum Schlüsse der Verhandlung bei sich, da jn niemand

von den Verwandten der Geraubten sein Haus su über-

fallen sieh erkühnen darf. Wenn aber die Hochzeit des

Sohnes des Erzieher» oder seiner Tochter friedlich, nach

gütlicher Übereinkunft beider Teile, Tor eich geht, gilt

der fürstliche Zögling auch in diesem Falle als Schaffner

des Bräutigams, schenkt der Braut Geld, Pferde u. tlgi m.

Ihrerseits bleiben auch die Erzieher keineswegs bei

ihrem Zöglinge in der Schuld: nennen ihn ihre Sonne,

ihr Heiligtum, bei dem sie schwören. Alljährlich bringen

sie ihm Geschenke, zu Weihnachten Käse, Kapaunen,

Brot; zu Ostern I.ämmchen oder Zickel und „tschn-

muchwati". Diese Geschenke bilden das Zeichen

aufrichtiger Neigung und Freundschaft der Leute nie-

deren Standes su denen des höheren; mit ihrer An-
stellung nShme die gegenseitige Freundschaft gleich-

zeitig ihr Ende.

Die Söhne der Amme sind gewöhnlich die Busen-

freunde und Helfershelfer des Zöglings bei dessen nächt-

lichen Diebesabenteuern. Daher nimmt denn der Fürst
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oder Edelmann auf seineu Diebesexpeditionen die Söhne

seiuer Amme auch mit, wohl wissend, dafs solche iu

der Not bereit waren, mit ihrem Leben far ihn einzn-

'.tellf-U.

Stirbt der Zögling, so hat der Kummer »einer Er-

zieher keine Grenzen: sie schaffen zu seiner Bestattung

das I.eichengewand und Geld, treiben zum Erinnerungs-

fest einen oder zwei Ochsen, Sohafe u. dergl. in. her-

bei. Eben solche Teilnahme bezengen sie auch bei der

Hochzeit des Zöglings, bei der sie sich durch eigene

Arbeit beteiligen, auch die Braut beschenken.

Doch giebt es bei den Abcha&en noch eine andere

Alt, jemanden zu seinem Zöglinge zu machen: es ist

dies« die Einladung eines Erwachsenen zur Rolle eiues

Zöglings. Einen solchen Mann ladet der abchasische

Bauer zu sich mit folgenden Worten ein: „Ich möchte

dich i» mein Haus einführen und nach meinem Ver-

mögen dir Achtung bezeugen." Am bestimmten Tage
begiebt sich der Eingeladene in das Haus seines künf-

tigen Pflegers und mjöttit einige Mann niitsioh. Während
des Abendessens »teilen sich der Wirt und seine Ver-

wandten auf die Knie« toi- den zukünftigen Pflegling

ond bieten ihm ein Glas Wein an, dann stehen sie

Buf und einer wendet sich an ihn mit der Bede: «Von
diesem Tage an schätzen wir dich für einen in unserer

Familie an der Mutterbrust Ernährten, sind einerlei Sinnes-

art mit dir und wollen für dich nichts schonen; hoffen,

dal* auch du für uns nichts sparen wirst; du wirst

gröfsere Gunst geuiefsen, denn andere Zöglinge." Darauf
bringt mau ihm ciuige Rubel dar und schenkt irgend

was Beinen Gefährten (ehach). Bei der Übergabe der

Geschenke spricht man . „wadtechaenup" (Geschenk dir).

Zum Schlüsse der Ceremonie wird auf einen ausge-

breiteten Teppich ein Kasten hingestellt, auf den sich

die Fmu des Hausherrn als künftige Amme hinsetzt;

Weiber umgeben sie. Darauf erscheint durch die ge-

lionete Thür der zukünftige Pflegling und stellt sich vor

die auf dem Küssen sitzende Hausfrau hin . grüfst sie

und berührt dreimal mit seinen Lippen ihre Bmst, oder,

nach abchaeischor Redeweise, „beifst dreimal ihre Brust-

warzen" ; nach jedem Male spricht er: „Von diesem
Tage an biet da meine leibliche Mutter." Und wirklich

stellen «oh toii dieser Zeit ab «wischen, ihnen eben

»wiche Verhältnisse her, wie im oben erwähnten Frille

der Erziehung eine» fremdes Kindes. Es ist leicht an
verstehen , dal* die Beuern , »über Fanten .and Edel-

leaten, ebenso auch die Kinder na Leuten geistlichen

Standes, wie von Kaufleuten und Bauern selbst erziehen.

Atudi kommen Fälle vor, dafs Edelleute unter denselben
Bedingungen die Erziehung von mächtigen und ein-

flußreichen Fürs-.en übernehmen.

:v

Heirat.

Vor fünfzehn Jahren noch raubte der Bräntigara sich

gewöhnlich ein Mädchen zur Frau, indem er ohne Zu-
stimmung der Eltern desfelben und des Mädchens selber

auf solches mit Hiife seiner Altersgenossen einen Über-
fall machte, am es mit Gewalt zu sich au entführen.

.Solche Fälle kommen heutzutage selten vor. Der Raub
findet dagegen jetzt größtenteils mit Zustimmung der
Braut selbst, wenngleich nicht selten gegen den Willen
ihrer Eltern, statt. Im letzteren Falle kommt die zur
Braut erkorene nächtlicher Weile zum verabredeten Orte,

einige Werst weit vom elterlichen Hause. Ebendabin
kommt der Bräutigam mit seinen Genossen zu Pferde.

Sie eetlt »ich auf ein besonders für sie herbeigeführtes

Pferd, worauf die ganze Kavalkade zurück ins Haus dos

Bräutigams oder irgend einer einflufsreichen Person

sprengt, unterwegs bereit, seihst mit Waffengewalt, jeg-

liches Hindernis zu beseitigen. Bald nach gelungener

Entführung erklärt das Mädchen öffentlich, dafs solche

nach seinem persönlichen Wuuschc stattfand. Nun be-

ginnen friedliche Unterhandlungen , die damit endigen,

dafs der Schwiegersohn dßr Mutter und dem Vater seiner

Braut Geschenke darbringt

Der Abchase rauht übrigens niemals ein Mädchen
aus niedrigerem Stande, nls welchem er salber angehört,

da solches dem Entführer zur Schande gereichte:, ein

|

jeder sucht ein Mädchen höherer oder wenigstens

gleicher Herkunft zu rauben. Einem Mädchen einen

Antrag machen und von ihm oder den Eltern eine

Absage erhalten, gilt stete für eir.e tödliche Beleidigung,

für die blofs eine Entführung Genugthuung der ver-

letzten Eigenliebe bieten kann. Gewöhnlich geschehen

die Verhandlungen wegen einer Ehe durch Vermittler

oder Freiwerberinnen , die bei glücklicher Beendigung
einer Werbung für ihre Mühewaltung durch die Köpfe
und Häute der zur Hochzeit geschlachteten Stiere be-

lohnt werden. Sobald das gegenseitige Einverständnis

erzielt ist, bestimmen Braut und Bräutigam, naehdom
sie Geschenke gegenseitig ausgetauscht haben, den Tag
der Zusammenkunft

Zur festgesetzten Zeit begiebt sich der Bräutigam
mit seinen Schaffnern mit Geschenken iu das Haus der

Eltern der Braut. Ein Fürst treibt als Bräutigam mit-

unter bis zu 20 oder 30 Pferde herbei, von denen viclo

gesattelt zu sein pflegen. Nun wird ein Fest auf Rech-

nung des Bräutigams angerichtet. Zur Zeit des Schmauses

suchen die Schaffner des Bräutigams einerseits, und die

von den Eltern der Braut Geladenen anderseits, sich

nach Möglichkeit in Witzen, Wortspielen, Schönrederei,

Masse ausgetrunkenen Weines, Gesang u. a. zu über-

bieten. Tags darauf erhalten die Schaffner des Bräutigams
verschiedene Geschenke, der Bräutigam aber ein Rofs

oder Geld und Waffen. Darauf kehren die Schaffner

heim, der Schwiegersohn aber bleibt im Banse der

Eltern der Braut mit seinem Bevollmächtigten (dade).
Doch der künftige Schwiegersohn fühlt sich einst-

weilen sehr ungemütlich. Der Landessitte gomäfs kann
er sich noch nicht den Eltern der Braut und ihren Ver-

wandten zeigen. Er ist in eiue Bürka (Filzmantel) ge-

hüllt, Kopf und Gesicht mit dem Baschlik (Kapuze) um-
bunden, aus dem blofs die Augen hervorlugen. Die

erste Nacht des Hochzoitsfcstes, zur Zeit dos Gastmahls,
versteckt er sich irgendwo im Freien und nächtigt im
Nachbarhausc. Tags darauf bringt man ihn mit Gewalt
ins Haus der Braut. Doch auch hier darf er sich nicht

setzen und steht stumm an der Thür, seinem Bevoll-

mächtigten es überlassend, für ihn zu antworten. Uber-

haupt gebührt es den» jungen Schwiegersohne nicht, mit

Schwiegervater und -Mutter zu essen, sonst aber sich

mit ihnen an einen Tisch zusammen zu setzen. In

einigen Gegenden zeigen sich Manu und Frau niemals

zusammen den Eltern der Frau, da solches für eine

Schande gilt.

Die Braut, läfst sich im kleinen Hanse — ainhara —
nieder, von wo sie so lange nicht herausgeht, bis im
grofseu Hause nicht ein Schmaus hergerichtet wird.

Dann führt man sio ins Haus und ein bejahrter Haus-
freund oder der Vater seihst steokt ein Stück Leber auf
den Spiefs und beginnt zu beten und Wünsche auszu-
sprechen, dafs das zukünftige Paar glücklich, fruchtbar
sein möge tt. S. £

Wenn der Bräutigam aus dem Hause der Eltern der

Braut ins Haus seines Vaters heimkehrt, auch dann hat
er nicht das Recht, sich den Eltern und älteren Ver-
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wandten zu neigen. Dieses gilt gleichfalls für unziem-

lioh. Er erscheint erat nach dem von seinem Vater

angestellten Feste. Hier wiederholen .«ich dieselben

SegensprÜche und Wünsche, -wie beim Hinausführen der

Braut aus ihrer ainhara, wobei er Geschenke seiner

Muttor, seinem Vater, Onkel, Erzieher und überhaupt allen

Uteren Verwandten macht. Diese Festlichkeit heifst

aphchascharchc (Anteil, Entferner der Scham).

Nach Herstellung de« Mitgift laden die Eltern der

Braut den künftigen Schwiegersohn zu sich, um ihm
ihre Tochter auszufolgen; zur festgesetzten Zeit kommt
der Brftt.tigni» mit «einen Schaffnern und ihren Braut-

jungfern zu ihr. Bei der Rückkehr mit der Braut

nach Hause singt inen unterwegs das Brautlied bed-
niera (Glück), dshigitir^Ilaiterstücke) mit den Pferden,

schiefst aus Pistolen u. dergl. in. Sich dem Hause des

Bräutigams nähernd, schickt man jemanden voraus,

Vater und Mutter von der Ankunft der Braut zu unter-

richten. Ein solcher llote hilll irgendwo an der Pforte

des Hauses und thut, ohoe zu reden oder zu rufen, einen

Pistolonschufs in die Luft. Im Hause giebt man ihm

Honig oder Zucker zu kosten.

Unterdessen erreicht der Hochzeitszug das Haus.

Hier orgötzen sieh die Schaffner und Brautjungfern eine

Weile mit einem ungeheuren runden Hirscnbrote,

solches dreimal über die Braut und das Haus hinüber-

werfend und in Stücke «erbrechend, die von den An-

wesenden unter sich verteilt werden. Danach führt

man die Braut ins Haus herein , iu dessen Thür ewei

Mann über den Köpfen gekreuzte Säbel halten. Auf

der Schwelle giebt man ihr Honig oder Zucker zu

kosten, dazu sprechend: „Möge dir Gott eine ebenso

söfse Zunge geben." Der ins Haus eingetretenen Braut

giebt man eine mit Körcern von g h o m i (Hirse) . auf

die ein Ei gelegt ist, gefüllte Schale in die Hlude.

Darauf führt mau sie dreimal um den Herd herum,

wobei sie Ghomikörner um sich wirft. Nachdem mau
die Braut hingesetzt hat, giebt mau ihr einen Knaben

auf deu Schofs, gleichsam als Vorbedeutung, dafs sie

auch einen Knaben gebären werde Nach Verlauf einiger

Zeit fahrt man du Braut in eine besondere ainhara
(Häuschen) hinein, worauf das eigentliche Hochzeitsfest

beginnt.

Am folgenden und weiteren Tage kommen die Ver-

wandten, macheu die Bekanntschaft der Braut und brin-

gen ihr GcBchenke dar, je nach eines jeden Vermögen.

Wenn man die Braut kennen zu lernen wünscht,

hobt deren bevollmächtigte Brautjungfer (da de) den

Sohleier von ihrem Gesichto empor ; die Gaste begrüfsen

die Braut, aia aber steht, ohne ein Wort au verlieren,

steif und ruhig, mit gesenkten Augen da. Antwort giebt

an ihrer statt die Brautjungfer. Nach Varlauf ciuer

gehörigen Zeit nach der Hochzeit nickt sie aber bei jeder

ihr gethanen Frage statt „ja" oder „nein" blofs mit

dem Kopfe,

In der ainhara bleibt die junge Frau einige Monate;

darauf ladet man sie in das HanpthauB ein und von der

Zeit an gehen auf sie alle Sorgen um die Familie über.

Sie sucht stete der Schwiegermutter und dem Schwieger-

vater nach Gefallen zu thun und deren Wünsche zu er-

füllen. Im Laufe mehrerer Monat« redet sie mit

niemanden; darauf beginnt sie, anfangs mit den

jüngeren Haus- und Dorfgenossen, auch mit den alteren

zu reden
, spater aber als mit allen andern fängt sie

mit der Schwiegermutter und dem Schwiegervater zxi

sprechen an. Eine neue Schwiegertochter nennen alle

.
Dorfgenossen „unsere Schwiegertochter" ; zu ihr auch

bringt man verschiedene Näharbeiten, die sie unentgelt-

lich ausführt.

Das junge Paar zeigt sich im Laufe vieler Jahre

nicht zusammen den Eltern des Mannes ; in deren Gegen-
wart dürfen sie bis zum Tode nicht zusammen speisen.

Im Gespräche mit alteren Leuten (mögen es Verwandt«

oder Fremde sein) darf die Frau nicht von ihrem

Manne — „mein Mann", wie auch der Mann von seiner

Frau nicht — „meine Frau" sagen. Ebenso wenig nennt

sie mit Namen die Mannesbrüder, die Erzieher des

Mannes, Mitglieder der Familie, ältere Leute im
Dorfe u. a. Der Mann ober spricht blofa den Namen
seiner Frau nicht aus. Wenn die Schwiegermutter und
der Schwiegervater zum erstentnale den Schwiegersohn

besuchen, mufs er ihnen Geschenke machen, ebenso wohl

wie in dem Falle, wenn er selbst erstenmale mit

der Frau sich zu deren Eltern begiebt.

V.

Beweinen und Bestattung der Veratorbenen.

Die Abohasen sind sehr mitleidig, besonders gegen

Kranke; schwer Kranke aber lassen sie niemals allein.

Wenn die Dorfbewohner erfahren, dafs dieser oder jener

ihrer Mitbrüder schwer erkrankt ist , besuchen ihn alle

unbedingt, befragen ihn über seine Krankheit, ermutigen

ihn und suchen ihn 7.11 erheitern. Den Kranken be-

suchen nicht blofs seine Verwandten, sondern mich alle

übrigen Dorfgenossen , ohne Ansehen auf Würde oder

Vermögen. Gewöhnlich kommt man zum Kranken abends

und verbringt bei ihm die ganze Nacht, singt, tanzt

oder erzählt Märchen, macht Witze u. dergl. m., in der

Absicht, den Kranken aufzuheitern und auf diese oder

jene Weise seine Leiden zn erleichtern. Die Kranken

heilt man mit Hausmitteln , alte Hexen lesen über sie

ihre Sprüche u. dergl. in.

Sobald der Kranke gestorben ist, erheben die Weiber

unverzüglich Geheul und Geschrei, sich dabei die Haare

ausreifeend, sich kratzend und ins Gesicht, auf den

Kopf u. dergl. schlagend- Indessen kommt die ganze

Nachbarschaft zusammen , das Weinen und Schluchzen

nimmt zu. Einige Weiber aus der nächsten Verwandtschaft

des Verstorbenen fangen an sich zu schlagen, sich die Köpfe

einzustofsen, andere suchen sie zu beruhigen. Doch alle

diese Ermahnungen fruchten häufig nicht bei den ver-

zückten Klageweibern, die infolge der sich angethanen

Schlage oder Stöfs« mit dam Kopfe selber wie tot

niederfallen. Sobald endlich Ruhe eingetreten ist, wird

das Ceremouic)) der Beerdigung festgestellt. Die näch-

sten Verwandten nahen sich Trauerkleider, Boten mit

Anzeigen und Einladungen gehen an die Verwandten,

Erzieher, Freunde und Bekannteu des Verstorbenen ab;

die Dorfgenossen aber sind verpflichtet, auch ohue Ein-

ladung Bich zum Beweinen einzufinden. Den Tuten

thut man in einen Sarg. Hinter letzteren setzen sieh

die Weiber in Tranerkleidern, barfufs, mit zerrissenen

Kleidern, blutig gekratzten Gesichtern und aufgelösten

Haaren. Von der andern Seite nahen dem Sarge Klage-

mänuer und Klageweiber. Bei dem Beweinen herrscht

solche Ordnung, dafs, wenn einige Weiber in den Hof

treten, sie sogleich zu weinen und „awaw" zu rv.len

beginnen , wobei sie ihre Finger an die Schlafen halten

und, bis sie ihren „awawschret" beendet, das Ge-

sicht bis zum Kinn herab durchkratzt haben. Auf

ihr „awaw* antworten die am Sarge sitzenden Weiber

mit demselben Schrei. Die Klageweiber nähern sich

langsam dem Hanse. Ihr Heulen und Schluchzen

nimmt allmählich zu, bis sie ins Hans hineingehen,

wo schon das eigentliche allgemeine Boweinen an-

bebt. Die Kkgemnnner aber treten, sieh an Stirn

und Brust schlagend, ins Haus, stellen sich vor dem
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Sarge auf die Knie und betrauern so den Verschie-

denen.

In einer andern Abteilung dos Hauses sind die

Sachen des Verstorbenen, seine Kleider, und Wallen aus-

gestellt Nuch dem Beklagen der Leiche findet Weinen
und Heuleu über seinen Sachen statt.

Beim Beweinen des Verstorbeue)) sagen die Be-

»nohenden: „Wflre solches doch mit euch nicht ge-

schehen; hattet ihr statt dessen von meinem Tode
gehört,.." uud was dergleichen Redensarten mehr sind.

Die Amme des Verstorbene» oder deren Kinder heben,

zum Beweinen ihres Zöglings kommend, schon eine Werst
weit vom Hause Geheul und Geschrei an. Im Hofe be-

gegnen ihnen besonders aufgestellte Leute , welche sie

unter dem Arme Ins llaua führen, was übrigens die neuen

Angelangten nioht hindert, unterwegs «ich Wangen
und Hals blutig zu kratzen, sich die Köpfe an den

Hosten des Hanses anzuschlagen, bis sie halbtot, von

Turinen bedeckt, am Sarge hinfallen. Der Erzieher

and «eine Kinder geifceln sich ebenso an Kopf and
Gesiebt.

Am Tage der Beeidigung pflegt das Beweinen dos

\ t: Ml , . 1 ;
•
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Totenfeier, und die Gaste werden mit Brot , Wein und

Fastenspeisen bewirtet, gegen Abend aber findet die

-Bestattung statt.

Koch einem Charakterzug müssen wir erwähnen.

Wenn ein Familienhaupt stirbt und der Trauerzug mit
dem Verblichenen schon zum Kirchhofe aufgebrochen

i*t , wirft man über sein Haus einen Strick, dessen

Enden zwei Menschen halten und bald auf die eine, bald

auf die andere Seite ziehen. Der Sinn dieses originellen,

auch in Mingrelicn verbreiteten Brauches ist der, dafs

mit, dem Tode des Familienhuuptes und dem Hinaus-

tragen desfelben auf das Leicbenfeld 3ein Haus zu er-

schüttern beginnt und zusammenzustürzen droht; um
solches nun zu verhindern, bedient man sich des

Strickes. Nach dem Hinaustrugen der Leiche und wenn
da? Haus heil und unbeschädigt blieb, thut man zum
Zeichen der Freude einen Pistolennchufs.

Gräber für Minner grilbt nun bis zum Gürtel, für

Frauen aber noeb tiefer, da, nach der Ansieht eines

Teiles der Abchuier, das Weib überhaupt schlau und
hinterlistig (paiwan) ist und das «bebansehe Sprich-

wort behauptet: „Was du im Sinne hast, teile dem
Weibe nicht mit, da solches sonst aus dem Grabe her-

auskrieobt und dein Geheimnis verrat." Daher bestattet

man eine Verstorbene tiefer und schüttet über sie mehr
Erde auf.

Die Abchasen besitzen keine gemeinsamen Leichen-

Sieker. Jede Familie hat ihren besonderen Kirchhof, zu
dem hohe und gebirgige Orte, wo der öffentliche Weg
vorbeigeht, gewählt werden, weshalb jeder Reisende sich

davon überzeugen kann, dafs in Abohasien die besten

und malerischsten Stellen zu Bestattuugsorten dienen.

Die Sorge um den Verschiedenen dauert noch lange

nach seiner Bestattung fort. Die Mutter und Frau des

Verblichenen, seine Amme oder deren Töchter besuchen

in Trauerkleidung und barfufs alltäglich morgens und
abends das frische Grab, beweinen bitter den Verstorbenen

und bitten ihn, ihnen in verschiedenen häuslichen Sorgen
Kit bellen, für sie be'i andern Toten zu bitten, solchen

ihre Grüfsc zu überbringen u. dergl. m. Da* geht so

40 Tage lang und bis zur „Sonnabendsgedächtnisfeier"

fort. Bis zu dieser Zeit aber pflegen im Hause die

Sachen dos Verstorbenen ausgestellt zu sein , und die

zum Beweinen neuangekommenen Gäste weinen erst

über diesen Sachen und dann auch über dem Grabe.

Ebenso wird Ida zu diesem Termine, häufig aber auch

im Laufe eines ganzen Jahres, bei jedem Frühstücke und
Abendessen auf den Tisch der Teil des Verstorbenen

gethan.

Am vierzigsten Tage oder an irgend einem Sonnabend
stellt man die Gedächtnisfeier um den Verstorbenen an,

schlachtet ein Schaf und bereitet Fleischspeisen zn.

Die Verwandten des Verbliohcnon , die bisher fasteten,

fangen von diesem Tage an Fleisch zu essen; übrigens

fasten die Mutter und Amme ein ganzes Jahr lang.

Die «weite Gedächtnisfeier ist mit noch grosseren

Ausgaben verknüpft. Diese Feier wird ap-hss-chuwra
(von aphss — Seele, chu — Anteil, Ordnung, wra —
thun, ausführen, d. h. das Anstellen der Gedächtnisfeier

für die Seele des Verstorbenen) genannt. Hierbei

schlachtet man Tiere, giebt viel aus und sucht nach
Möglichkeit die Seele des Verstorbenen zu befriedigen.

Die Abchasen sind versichert, dafs eine unbefriedigte

Seele nicht blofs ihr Vermögen , sondern sie selber

schädigen könne. Die Gedächtnisfeier findet im zweiten

Jahre nach dem Tode des Verblichenen statt, gewöhn-
lich im Herbst , wo alles vollauf ist. Zum Tage des

ap-hss-chuwra werden Gäste zum Beklagen des Ver-

storbenen eingeladen. Zuweilen werden an diesem Tage
zu Ehren des Verstorbenen auch murula (Wett-

rennen) angestellt. Wenn das Wettrennen vorausbestimmt
ist, wird davon allen rechtzeitig durch Sendboten Mit-

teilung gemacht. Indessen bereiten die Wirte reichliche

Vorritte an Vieh , Wein , Käse , Brot u. dergl. vor. Am
Vorahende des ap-hss-ohuwra werden die Sachen
des Verstorbenen ausgestellt, dazu da9 Rofs desfelben,

mit einer Trauerdecke versehen
,
angebunden. An den

Sattel des Rosses hängt man die Waffen des Ver-

storbenen, seine Flinte, Pistole, Kinshal (Dolch), Schaschka
(Säbel), Peitsche u. dergl. in. auf, dann findet das Be-

weinen am Grabe und über dem Verblichenen statt.

Zur selben Zeit sehen wir einen Haufen I^eute beider-

lei Geschlechts, barfufs, in Trauerkleidem. Die Haare
der Männer sind wie bei den Weibern in Zöpfe ge-

bunden. Nach diesen kommen Leute zu FnfB und zu
Pferde herzu, die einen oder zwei Ochsen, einige

Schafe oder überhaupt das, was jeder vermochte, her-

beifahren uud verschiedene Süfsigkeiten, mit Butter und
Honig zubereitet, sowie niazoni (saure Milch) u. dergl.

tragen. Einer von den Fufsgängern hält in der Hand
ein ästiges, baumförmiges Licht, au welchem ein Stück

mit Wachs getränkten grünen Mitkais (Baumwollenzeug)
befestigt ist An den Spitzen der Äste und Zweige
sind ebensolche, vom Winde, wie die Blätter eines

Baumes, bewegte Fotecn aufgehängt. Wenn die Pro-

zession nächtlicher Weile statt hat, werden an dem ver-

zweigten Licht, ebenso wie an den Hörnern der Ochsen,

einige angezündete Lichter angebracht. Dieser traurige

Zug naht langsam dem Hause und zieht in den Hof ein,

wo er andern begegnet. Hier findet Schluchzen und
Weinen statt, die Männer und Weiber gesondert.

Darauf schlachtet man Ochsen und Schafe, wobei jedes-

mal : „deiner Seele dargebracht" ausgesprochen wird.

Tags darauf, d. h. am Tage des ap-hss-chuwra,
versammelt sich viel Volk. Um Mittag bindet einer

der Verwandten des Verstorbenen sein Rofs los und stellt

sich inmitten eines Feldes auf, um ihn herum im Kreise

Männer und Weiber. Darauf wird das Rofs dreimal im
Kreise herumgeführt; hinter dem Rosse gehen die näch-

sten Verwandten des Verstorbenen, in Traner, onbe-
deckten Hauptes und barfufs, bitter schluchzend. Die

Männer schlagen sich an die Brust und ins Gesicht; die

Weiber, im Kreise stehend und in zwei Parteien geteilt,

.

lassen abwechselnd ihren Ruf „ a w a w " ertönen. Diese

Ceremouie endet mit dem Hinausführen des Rosses aus
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dem Kreise. Ton dieser Zeit an gelten alle irdischen

Zeichen (sterblichen Überreste) des Verblichenen für

Ternichtet; bis dahin aber ward der Verstorbene selber

als hier, wenngleich unsichtbar, inmitten der Versamm-
lung abwechselnd angesehen.

Danach seilen sich die Gärte 20m Mittagsessen hin.

Für sie ist auf dem Felde, tinter freiem Himmel, ein

langes Tischtuch gedeckt und verschiedene Speisen be-

reitet Besoudere Aufmerksamkeit weudeu auf sich die

aus Käse geschnittenen Löffel, Tassen, Glaser, Finger-

hüte u. dergl. m. Hier werden auch die oben erwähnten

Lichter aufgestellt.

Zu bemerken ist, dafs, wenn diese Bewirtung auch

teuer zu stehen kommt, sie für die Wirte nicht schwer

fällt, da an den Ausgaben nicht blofs die Verwandten,

sondern auch das ganze Dorf, in welchem ein solche»

Totenfest angestellt wird, teilnehmen.

Nach dem Mahle finden die an die Turniere des

Mittelalters erinnernden dshiriti Btatt. Das schöne

Geschlecht nimmt das Vorhaus ein; junge Leute zu

Pferde versammeln sich vor den Schönen und Buchen in

Keden einer vor dem andern ihren Scharfsinn, Findig-

keit und Kenntnis, im dai-auffolgenden Rennen (dshigi-
towka) aber ihro Tapferkeit hervorzuheben.

Die wiobtigste dshigitowka, tartschel, besteht in

folgender Übung. Einer der wettstreitouden Reiter

nimmt beim Gastgeber oder irgend einer Schönen einen

BaumwoUenlappen, ausgenähten Schuh, einen Rosen-

kranz aus Kastanien oder irgend welchen andern Gegen-

stand, mit welchem, ah dem tartschel, in der Hand, er

voraussprengt, während die andern Jünglinge ihm nach-

stürmen, ihn einzuholen und ihm den tartschei abzu-

nehmen versuchen. Wenn solches gelingt, geht der

Urtsche! in die Hände desjenigen Reiters über, der ihn

dem ersten abnahm, nun Bprengt dieser zweite dahin,

wahrend die andern ihn einzuholen suchen. Sieger

bleibt der, den es niemanden zu fangen gelang und
der den tartschei an den Ort zurückbringt, von wo das

Wettrennen begann. Damit hat übrigens der Wettstreit

noch kein Ende: die Reiter fahren fort, auf ihren Rossen

sich KU tummeln, nehmen im sausenden Galopp von der

Erde Geld, Pelzmützen oder dergleichen Sachen auf.

Auf den Erionerungsfeeten finden mitunter wahre
Wettrennen statt, bei denen Kinder von acht bis neun

Jahren als Reiter auftreten. Für die Bewerber wird

ein Punkt festgestellt, und wer densolben als erster er-

reicht, gewinnt irgend einen Gegenstand. In diosein

Falle schenken die Gastgeber den Siegern das Rofs des

Verstorbenen, irgend welches Stück Vieh oder einen

hak (eine Arschin oder Spanne) Baumwollenzeug.

VT.

Roligiöso Anschauungen der Abchaaen.

Gegenwärtig gelten die Mehrzahl der Abohaseu für

Christen, die Minderzahl für Mohammedaner, doch ist der

Abchase mit den Glaubenssätzen dieser oder jener Re-

ligion wenig bekannt und eher für einen Heiden zu

halten.

I. Die Seelen der Verstorbenen, — ihre
Wanderungen auf Erden.

Der Abchase glaubt daran, dafs das menschliche

Leben mit seinem irdischen Laufe nicht zu Ende gehe,

sondern jenseits des Grabes oder, mit den Worten des

Abchasen zu reden, „auf jener Seite" seinen Fortgang

nehme. Da er ferner glaubt, dafs das weitere Leben

eben an der Stelle fortfahre, wo der Verstorbene zur

Erde bestattet ist, genügt es dem Abchasen nicht, den

Leichnam eines Ertrunkenen aus dem Wasser zu nehmen
und zu begraben, sondern er mufs auch dessen Seele aus

dem Wasser hervorrufen und in das Grab «herführen,

in welches der Leichnam gebettet wurde. Die Cere-

monie des Hervorrufens und Einfangens der Seele geht

folgendermafsen vor sieh. An beiden Ufern des Flusses,

aus dem der Leichnam dos Ertrunkenen herausgezogen

war, versammeln sich Männer und Weiber, über dem
Flusse wird von einem Ufer zu tD andern eine seidene

Schnur ausgespannt; auf ihr hängt mau eiuen ledernen

Quersack auf, der mit «einem unteren Ende kaum die

Oberfläche des Flufswassers berührt. Die versammelten

Männer und Weiber beginnen nun SU den Tönen der
Zither zu singen. Der Abchase ist nämlich versichert,

dafs die Seele des Ertrunkenen, diu Töne der Zither und
Gesang hörend, das Wasser veriftfst und in den Quer-

sack geht. Wenn sie, nach des Abchasen Meinung, sich

schon im Quersacke befindet, stürzt er ins Wasser und
bindet den Quersack fest. Dann bringt man mit Froh-

locken den Quersack auf den Kirchhof, wo man durch

das in ihn gebohrte Loch die eingefangene Seele in das

Grab des Ertrunkenen einlifst.

Die Verstorbenen geniefsen in Abchasien grofser Ehren.

Die Friedhöfe puegeu. wie schon erwähnt , auf erhöhten,

malerischen Orten errichtet und mit Zäunen umgehen
zu werden. Über den Gräbern erbaut man mit Schin-

delu gedeckte Häuser, wie eolehe »ich der Abchase im

allgemeinen nicht baut. An den Gräbern ptiauzt mau
Obstbäume: Äpfel, Birnen, Pfirsiche, Quitten 11. dergl.,

auf die Gräber selbst aber thut man Schnitte von Me-

lonen, Arbtlfeu, Gurken u. S. W. Alle« diese? dient wieder-

um zur Bestätigung des Glaubens, dafs im überirdischen

Leben die Seelen der Verblichenen, eben sowohl wie
lebende Leute, des Essens, Trinkens, der Wohnung u. s. v.

bedürftig sind.

Und wirklich glaubt der Abeba»«, wenn «r z.B. eine

Melonenscheibe auf das Grab eines Verstorbenen hin-

gelegt hat, dafs letzterer sich daran erlaben werde. In-

folge eines solchen Glaubens wird fast ein gauzes Jahr

hindurch nach dem Tode des Verstorbenen zu jedem
Mittags- oder Abendmahle auf den Tisch eiu besonderer

Anteil für den Verstorbenen hingelegt, Erinoerungsfeiem

um denselben angestellt u. dergl. m. Aufserdem pflegen

Eriunerungsfeiern um unlängst Verstorbetie alljährlich

am Vorabende des elterlichen Sonnabends, an diesem

Tage selbst aber F.riimerungsfeiem TOD früher Ver-

storbenen stattzufinden. Das Familienhaupt ruft beim

Schlachten des Opfertieres aus: „Wenn es ein über-

irdisches Leben giebt, so wird« (das Opfer) deiner Seele

dargebracht." Weiter aber, wenn das Esseu zubereitet

und aufs Tischtuch getbJMH iet, ruft da.sfeiue Familien*

hanpt, vor das Tischtuch sich hinstellend, abermals aus :

„Verstorbene, schenket eurer Seelen

!

schädigt uns nicht durch Tötung! meinet uns, unser

Vieh! cutziehet uns nicht euren Schutz uud Schirm" u.s.w.

Nach Beendigung dieses Auarufes führt er mit dem eisernen

Bratspicfsc über der Tischdecke durch die Luft da*
Zeichen des Kreuzes und spricht dftSu: „Alles dieses,

durch Feuers und Waasers Kraft Zubereitete, wird, wenn
wirklieh ein überirdisches Lebe» vorhanden ist, euren

Seelen geopfert" ! Solches sprechend, uiinuit das Familien-

haupt eiu Glas Wein und trinkt es aus; darauf thut er

iu einen Ballen Gomi (Hirsebrei) Stücke vom Herzen

uud der Leber des Opfertieres, giofst darauf ein wenig

Wein und wirft den Breiballett ftuf den Hof, mit den
Worten: »Und dieses euch, den wegweisenden Seelen

und den begleitenden." Hieraus ist ersichtlich, dafs

die lebenden Auverwaudtcn , nach den religiösen An-

schauungen der Aboboseo, von den Seeleu der Ver-

f
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storbenen mit den sie begleitenden übrigen Seelen bo-

sucht werden. Und der Abchase ist versichert, dafs, je

üppiger die Seelen der Verstorbenen empfangen und
bewirtet werden, solche um so zufriedener und dank-

barer verbleiben und um so gröfsere Hilfe und Schute

den labenden erweisen, — entgegengesetztenfalls ihnen

nur schaden werden. Die mit der Aufnahme zufrieden

gestellten Seelen sprechen bei ihrer Rückkehr zu den
andern Seelen der verschiedenen Anverwandten ihnen

ihre Freude aus und rühmen sich der grofsen Ehren-

bezeugungen, mit denen sie empfangen werden; während
die unzufriedenen ungemein verletzt heimkehren und,

wenn die andern Seelen sie über den ihnen bewiesenen

Empfang befragen, Antworten- „Was konnten wir denn
bei ihnen finden, wenn nie selber, wie sichs erweist,

eben solche Tote wie wir sind." In solchem Falle

werden , nach dem Glauben der Abchaseu, mehrere
Glieder derjenigen Familie , die die Seelen ihrer ver-

storbenen Angehörigen nicht gehörig zu bewirten ver-

standen, unwiederbringlich zum Opfer des schrecklichen

Zornes der unbefriedigten Seelen ihrer Verstorbenen

Die Abchasen sind fest davon überzeugt, dafa die

Seelen der Verstorbenen auB den Gräbern herauskommen
und ihre lebenden Anverwandten besuchen. Sie stellen

sich an den Häusern auf und pfeifen, man begütigt sie

durch ein Opfer von Wein oder irgend einer hinaus-

geworfenen Speise. Die Seelen der \ erblichenen lieben,

nachts besonders, aus den Grabern herauszukommen,
sich an den Weg zu stellen und , sobald sie eines

Wanderers ansichtig werden, ihm nachzulaufen. Hören
wir, wie die Abchasen sich selber über die Wichtigkeit

der Gedenkfeier äulsern

;

1. „Ssessrkwa war ein bekannter Held. Bei einer

Razzia verlor er im Handgemenge sämtliche hundert

seiner Kampfgenossen, alle wurden zusammengehauen.
Ssessrkwa schlachtet* eine Menge Ochsen, Schafe und
stellte ein Erinnerungsfest für seine Gefährten an. Darauf
ward er selber in irgend einem Scharmützel getödtet

und irgendwo begraben. Sein Freund änfserte einst

den Wunsch, Sacssrkwas Grab aufzusuchen und ihn zu

beweinen. Nach langem Suchen faud er endlich das-

selbe, beweinte Ssessrkwa, und da es bis zum Dorfe noch

weit, die Zeit aber vorgerückt wer, entschloß er sich,

am Orte selbst zu übernachten. Nachdem er sein Pferd

angebunden halle, legte er sich unter der Eiche nieder

and schlief bald ein. Im Traume eieht er nun, wie
Ssessrkwas hundert gelödtete Gefährten im jenseitigen

Leben sich vorzüglich befinden; sie sind mit allem zu-

frieden , da sie selbst ihre Gäste mit Ehren empfangen
und ihre Pferde gut füttero; Ssessrkwa aber und sein

Pferd treiben sich hungrig herum und nähren sich blofs

von den Gaben jener hundert Helden. Den Hcldcu-

fülirer Ssessrkwa in solcher Lage vorfindend, fragt ihn

sein Freund: „Ssessrkwa! du überragtest alle auf Erden,

was geschah denn mit dir im jenseitigen Leben, dafs du
nicht einmal einen einzigen Gast empfangen kannst?"

Ssessrkwa antwortete : „Wie soll ich Gäste empfangen,

wenn ich für mich selber und mein Pferd bei andern

bettle!" Aufwachend errat der Freund, dafs Sscssrkwa

bislang ohne Erinnerungsfeier geblieben sei ; eine solche

stellte er ihm dann sogleich mit grofsem Pompe an. Und
wieder sieht er im Traume: Ssessikwa ist nun in eben
solcher guten Lage , wie seine hundert Gefährten und
im Stande, Gaste wohl aufzunehmen."

2. -Es zogen zwei Männer über Land, einer von

ihnen hatte im Quersacke einen fetten geschlachteten

Ziegenbock mit abgenommener Haut versteckt Abend-

licher Weile begann jemand sie zu verfolgen, dabei

im Laufen pfeifend. Da wandte sich der lasttragende

Mann an ihn mit den Worten: „Stehe ab, was willst

du von mir." Solches sagend, setzte er seineu Weg
fort, das Gespenst aber blieb nicht zurück. Der Kamerad
erriet, woran sie waren und gab den Rat, ein Stück

Fleisch abzuschneiden und dem Gespenst« hinzuwerfen.

Der Rat wurde befolgt, das Fleisch hiugeworfen — , das

Pfeifen und die Verfolgung hörten sofort auf."

3. ,,Die Einwohner von Mokwi richtet«« alljährlich

ihren, im oberen Teile des Friedhofes beerdigten Toten

ein Erinncrungsfcst an, während solche« die Leute von

Morkwuli für ihre im unteren Teile bestatteteu 'Toten

nicht thaten. Daher riefen denn die mokwiseben Toten

mit Hohn den morkwulischcn zu: „Nichts findende!"

Jene aber antworteten darauf: „Wenn unsere Anver-
wandten was für sich finden, bo wird anch was für uns

abfallen." Diese Toten versammeln Bich zusammen
nächtlicher Weile und richten Tänze auf dem ap-
hssza-kwaschartha (Ort der TotenUnze) an. Die

Fufsstapfen der tanzenden Seelen vermochte jedermann

zu erschauen."

Die Seelen, wie der verstorbenen, so der lebenden

Leute, besonders der Heien, sind fähig, zu Zeiten

Wanderungen mit üblen Absichten anzustellen, so z. B.

Milch aus den Eutern auszusaugen, Herz und Leber aus

der Brust zu nehmen u. dergl. m. Die Hexe nimmt
selbst das wasserige Element nicht auf, sie ertrinken

nicht. Sie haben ihren Vorgesetzten — Rosskipi, der

auf der Spitze des Berges Tabakona lebt. Ihrer Macht
nach sind sie in Stufen geordnet, die niedrigsten unter

ihnen reisen gewöhnlich aufMausen, Fröschen, Katzen eto.,

die höchsten — auf Füchsen , Wölfen u. dergl. m. Am
Vorabende von Maria Himmelfahrt müssen sie sich alle

auf dem Tabakona zum jährlichen Rechenschaftsbericht

au ihren Herrscher Rosskipi über ihre Thaten ver-

sammeln und ihm materielle Beweise ihres eifrigen

Dienstes vorstellen : das von ihnen herausgerissene Her7.

eines Mensehen oder Tieres, Leber, Augen, Nägel,

Haare u. dergl. Um den Überfall der Hexen zu ver-

hindern, nehmen die Abchason ihre Maßregeln, stellen

zur Zeit der Fasten vor Maria Himmelfahrt Kreuze auf,

stecken sich Lichter in die Haare, am Abend aber vor

jenem Feste schiefsen sie aus Flinten
, singen und ver-

bringen die ganze Nacht wachend. Der Ahehase ist

davon überzeugt, dafs die Hexe sich gleichzeitig bei sich

ZU Hause, unter Leuten und auf dem Gipfel des Taba-

kona befinden könne. Eine solche Teilung des Menschen
erklären die Abchasen damit, dafs nicht die Hexe selbst

wandere, sondern ihre Nebcnsoele (ap-hsstschts chnda,
die überflüssige Seele).

2. Der wahre Gott Heidenglaube. Die ober-
stes und niederen Gatter der Abchasen. Ur-
sachen ilires Polytheismus. Die „Schöpfer*
und „näinineror*. Schicksal oder Vorher-

bestimtnung.

Zur Hilfe dem höchsten Wesen, das mit ailen den Eigen-

schaften begabt ist, die nach unseren Vorstellungen Gott

eigen sind, gab die Mythologie der Abchasen jenem
höchsten Wesen eine Menge anderer Gottheiten bei,

jeder derselben eine besondere Bestimmung gebend.

Diese untergeordneten Gottheiten siud, der Ansicht der

Abchasen nach, vom Höchsten vor dem Menschen und
dem Weltall geschaffen, und der Betende wendet sich

durch ihre Vermittlung au Gott selbst, Gott selbst

steigt niemals auf die Erde herab, wenn er aber jemanden
bestrafen oder ihm seine Huld zu Teil werden lassen will,

sendet er einen seiner Gehilfen aus. In den bei Opfern

oder andern religiösen Gebräuchen ausgesprochenen Ge-
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beten rufen die Abchasen zu Gott: achdau (oder anza
daukwa) a ly pc h a-chch» ura, was bedeutet: grofser

Gott, barmherziger, gnädiger.

Aufaer diesem vielbarmherzigen Gotte giebt es bei

dan Abchasen noch andere, untergeordnete Gottheiten.

Jede atmosphärische Erscheinung, die dem Menschen
oder seinem Gute Gefahr droht, jede Arbeit, welche das

Dasein des Menschen sicher Btellt, schufen in der kind-

lichen Phantasie de» Volke« besondere, unsiohtbar waltende

Beschützer. Diese Gottheiten besitzen keinerlei Formen,

da sie, den Umständen angemessen, in verschiedener

zur Erscheinung gelangen, dennoch unterliegt ihre

Existenz, nach den Begriffen der Abchasen, keinem

Zweifel, da sie in allem Guten und Schlechten, was im

Leben des Menschen vorkommt, sich offenbart. Jeder

Schritt des Menschen steht unter ihrer Kontrolle und
jedes Abweichen vom wahren Wege ruft unverzüglich

von ihrer Seite Strafe herbei. Wie solches bei andern

Völkern gefunden wird, übte auch beim Abchasen die

umgebende Natur einen starken Einflufs. So schuf denn

die Mythologie des Abchasen für jedwede Thätigkeit des

Menschen — sei es die Landwirtschaft oder Vieh-

zucht — besondere Schutzgottheiten. Als solche er-

wiesen sich 8. B. Aithar — der Beschützer des Viehes;

Dshadsha - Gott der Ernte; Schascha — Gott der

Schmiede u. a. m. Viele dieser Gottheiten sind weib-

lichen Geschlechts, so ist z. B. die Beschützerin des

Wassers, „die Mutter des Wassers", ein Weib; die Erde

selbst ist im weiblichen Geschlechte personifiziert; es

giebt auch eine „Windbemn" ; der Vorfahr des Rind-

viehes ist weiblichen Geschlechts, der Vorfahr der Ziegen

- gleichfalls; der Gott der Saaten — Dshadsha u. a.
-

sind gleichfalls weiblich gedacht

Aufser diesen Göttern giebt es noch Aschaza-
tschaphaza, „schöpfende Götter* und »Hämmcrcr".

Unter dem Einflüsse de* Christentums weiden sie in der

Gestalt von Engeln dargestellt. Dem Neugeboreuen be-

stimmen sie seine Zukunft, sein Glück oder Unglück, die

Dauer seines Lebens und den Tag dea Todes und raachen

ihm von allem diesem eine Aufschrift auf der Stirn

(Uchittfftrft). Der Ahehase ist von der Existenz

solcher Aufschriften auf der Stirn de» Menschen ver-

ftichert und, »einer Meinung nach, kann sich «in

joder davon mit eigenen Augen überzeugen. Folgende

Erzählung «us dem Leben der Abchason illustriert

die Unfehlbarkeit dar Vorherbcstiiuiüuug de« Verhäng-

nisses.

Nächtlicher Weile begaben sich zwei Mann auf deu

Diebstahl. Unterweg« überfiel sie ein arger Regen.

8ie suchten im Vorgemache der Hütte eine» Landmanuea

Schutz. In die Hütte hineinschauend, gewahrten sie

hier versammelte Weiber und eine Gebarende , die bald

darauf ein Mädchen zur Welt brachte. „Die Schöpfer"

und „Hammerer" verfehlten nicht, sich einzustellen und

einer von ihnen verfügte: „Möge die Neugeborene die

Frau desjenigen der zwei Diebe werden, der von aufsen

ins Haus hineinschaut. Es sei dieses sein Verhängnis."

Der zweite der „Schöpfer" und „Hämmerer" bekräftigte

die Worte des ersten. Der Dieb war schon in mittleren

Jahren und, solches hörend, antwortete er: „Ich bin

schon jetet nicht jung, sie aber kam oben erst zur Welt,

vorschone mich Gott mit einer solchen Ehe." Und so

kam er auf den Gedanken , das neugeborene Kind *n

tödten; als alle im Hause eingeschlafen waren, schlich

er leise in die Hütte, nahm das Kind, ging hinaus und
warf es, nachdem er ihm den Baach aufgeschlitzt, auf

das flache Dach der Hütte, darauf zogen beide Diebe

fürbals. Da» Weinen des Kindes erweckte die Weiber.

Sie Buchten es auf, vernaheten ihm "mit seidenem Faden

die Wunde und retteten es solcher Weise vom Tode.

Wie sehr auch der Dieb, dem die erwähnte Vorher-

bestiminung geworden war, zu heiraten suchte, gelang

ihm solches nicht Indessen erreichte auch das Mäd-
chen, da» er für gestorben hielt, das Alter der Heirats-

fähigkeit und begegnete einmal zufällig dem Dieb«,

dieser verliebte sich vom ersten Augenblicke an in das-

selbe und heiratete es. Hier erwies es sieh denn, wie

unfehlbar jede Vorhcrbcstimuiung und Sentenz der

„Schöpfer" und „Hämmerer" in Erfüllung geht

Ein Besuch bei den französischen Kanadiern.
Von Dr. C. Steffens. New York.

Eine mohrmonatliche Reise im britischen Nord-

amerika ftihri« mich auch nach Quebec, wo ich durch

Verwandte in freundschaftliche Bcziehuugeu i« ver-

schiedenen französischen Kanadiern treten konnte und

|

dadurch Einblick in die Gesinnungen des ebenso tüchtigen

|

als hervorragenden französischen Elementes im Dominion

erhielt. Quebec ist auch der Hauptsitz der französischen

Ansiedler, was schon daraus erhellt, d»fs dies» volk-

i reichste Provinz unter den (iö Abgeordneten, die sie ins

i

kanadische Parlament zu senden hat, nur 17 Engländer,

aber 48 Franzosen wählt. Die getarnte Einwohnerzahl

Kanadas , <L h. des ganzen Dominions mit seinen siebcu

Provinzen, fünf Distrikten und zwei Territorien , betrug

18dl rund 4 330 000, darunter triebt weniger sj«

l 100000 Franzosen, von denen wieder 1186000 in der

Provinz Quebec leben.

Die Wichtigkeit dieses Elementes wird »her dadurch

gesteigert, dafs es sich nicht durch Zuwanderung vou

aufsen, aus dam alten Mutterland* , ergänzt, sondern

durch sich selbst, durch den Übcrschufs der Geburten.

Frankreich, das selbst fast beim Stillstände der Be-

völkerung augelaugt ist, sendet keine Einwanderer mehr
nach Quebec, denn in der ganzen Provinz wurden 1891

nur 28«3 in Frankreich geborene Personen gezählt und

diese vertreten die französische Einwanderung von etwa

30 Jahren. Dagegen beteiligen sich die französischen

Kanadier selbst, an der Auawanderung, denn wie aus

einem kürzlich erschienenen Artikel von Louis Frechotte

im „Forum" zu ersehen ist, wohnen zwischen 11 0 000

«öd 130000 französische Kanadier in den Vereinigten

Steateu; diese Auswanderung ist jedoch meistens nur

eiue vorübergehende, da die größere Anzahl der Aus-

wanderer wieder nach Kanada zurückkehlt. F.» be-

schränkt sich dieser Abzug aul'serdcm auf die ärmeren

Klassen, der gebildete und wohlhabende französische

Kanadier findet in seiner Heimat einen ergiebigeren

Boden als in deu Vereinigten Staaten. In den letzteren

kanu er nur vorwärts kommen, wenn er englisch lernt

und sich amerikanisiert , in Kanada, bat er da« niebt

nötig und kann Franzose bleiben.

Als ein hervorragender und in seinen Folgen nicht

unwichtiger Zug wurde mir in Quebec die Neigung der

französischen Kanadier bezeichnet, in die Städte zu

ziehen und das platte Land zu verlassen. Sic arbeiten

lieber in den Fabriken, als dafs sie Faruien bebauen uud

sich über die neu eröffneten Distrikte und Territorien

Kanadas ergiefaen, um dort rionierdieiiste zu leisten.

Das überlassen sie den Engländern. Schotten, Deutschen

und Skandinaviern.

So sehr aber jetzt noch da» französische Element in

Kanada eine bedeutungsvolle Stellung einnimmt, und in

der Provinx Quebec auch sicher noch auf lange Zeit be-

haupten wird, so sehr beginnen sich die allgemeinen

Verhältnisse zu seinen Ungunsten zu verschieben. Dazu
trägt »er tlUm die steigende Einwanderung der
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Deutschen und Skandinavier boi, die schnell cnglisoh

lernen und in der zweiten Generation meist englisiert

sind. Dadurch erhält das englischo .Element, abgesehen

von der Zunahme der Geburten, eine wesentliche Ver-

stärkung, welche dem französischen nicht zukommt, da,

wie gezeigt, Einwanderer au9 Frankreich nicht ein-

treffen, bezw. nicht eintreffen können. Das angelsächsische

Element wird rasch zunehmen und die Franzosen, die jetzt

noch ein Drittel der Einwohnerzahl ausmachen, auf einen

weit geringeren Bruchteil beschranken. Dafor sprechen

z. B. folgende Zahlen: 1891 zählte man in der engli-

schen Provinz Ontario 405000 iu fremden Landern ge-

borene, während die französische Provinz Quebec deren

82000 besafs. Der französische Einflute wird aus

diesem Grunde sich in absehbarer Zeit stark ver-

mindern.
So sehr nun auch der Franzose sich national ver-

schieden vom Engländer des Landes zeigt, so ist er doch

Kanadier, der sein Land über alles lieht, das seine Väter

dereinst unter dem Namen ^Nenfrankreich" kolonisiert

haben. Iiier herrschten französische Kavaliere und
Priester, galt französisches Recht und waren die Verhält-

nisse geordnet- wie im alten königlichen Frankreich.

Nach langem, erschöpfendem Kriege ging Kanada 1763
im Pariser Frieden an Grofsbritannicn über und die

Männer, die für den Böhm der französischen Flagge

gestritten , die mehr dem Hunger und der Erschöpfung,

als den britischen Waffen erlagen, welche Frankreich

aufgeben mufste, blieben wohl der Nationalität nach

Franzosen, — aber auch ebenso gute Kanadier, sie

denken nicht an eine Rückwanderung in ihr Mutterland,

weil sie gleichberechtigte Bürger deB Landes sind neben

ihren englisch redenden Mitbürgern.

DafR die letzteren der „herrschenden" Rasse ange-

hören, itt ein» Folge de* für beide Teile ehrenvollen

Kriegen vor mehr als hundert Jahren, der jedenfalls den

Franzose» Solfgöveriinietit statt der Herrschaft der

Adeligen und Priester gebracht hat. Das Mutterland

hat, seitdem Kanada abgetreten wurde, ein Dutzend
Umwälzungen durchgemacht, während in Kanada seit

hundert Jahren Friede herrscht und die französische

Bevölkerung unter den gleichen Gesetzen , mit den
gleichen Rechten wie die englische, sich gedeihlich ent-

wickeln konnte. Es läfst sich daher auch nicht, wie

von mancher Seite geschehen ist, (Iber die Loyalität der

französischen Kanadier klagen, wofür auch genug Zeug-
nisse hervorragender Männer dieses Volkes (so i. B.

Sir Eliemte Taches) vorliegen, die bei aller Liebe für ihre

Nationalität die Anhänglichkeit an die britische Herr-

schaft bekundeten. Auch die katholische Geistlichkeit

hat in dieser Hinsicht Erklärungen abgegeben. Ein
französischer Kanadier, Laurier, ist gegenwärtig Führer
der liberalen Opposition im Parlament, und es ist nicht

unmöglich, dafs er einmal Minister wird, zumal er beide

Sprachen gleich gut beherrscht.

AHch in allem, erscheint der Franzose am St« Lorenz-

stron.e heute als ein Kanadier unter Kanadiern j Kanada
von heute ist ein ganz anderes als zur Zeit Ludwigs XV«,
und Verwehe, ms der Provinz Quebec ein speeifisch

französisches Gemeinwesen zu machon, müssen scheitern.

Ausschließlich bleiben die Franzosen dabei aber doch;

ganz in den angelsächsischen Strom, wie Deutsche und
Skandinavier, werden sie nicht übergehen, schon wegen
lies grosseren Rassen- und Sprachunterschiedes. An eine

völlige Amalgamation ist schon wegen dergrofseu Anzahl
und wegen des dichten Beieinanderwohnens der FranzoBen

nicht zu denken. Selbst unter den zerstreuter wohnen-

den französischen Kanadiern in den Küstengegenden
macht die Verschmelzung geringe Fortschritte, wozu

auch die religiösen Gegensätze das ihrige beitragen, da

die katholische Geistlichkeit gemischten Ehen sich wider-

setzt. Beachtenswert ist dabei auch, dafs selbst mit

den in Montreal zahlreichen katholisohen Irländern

nur selten Ehen von französischer Seite eingegangen

Wertteil.

Innerhalb beschränkter Grenzen wird also das Fran-

zosentum Kanadas sich als ein berechtigter und tüchtiger

Faktor aufrecht erhalten; aber allgemeinere gröfsere

Bedeutung wird es nie wieder erlangen. Es sind mehr
als hundert Jahre darüber vergangen, seit es durch den

Kanadas auf dem amerikanischen Festlande den Todes-

streich empfing und die Herrschaft voll und ganz an die

Angelsachsen, südlich und nördlich vom Lorenzstrome,

überging. Für beide Nationalitäten liegt die Aufgabe

in einem friedlichen Nebeneinander, da eine Vermischung,

etwa ähnlich jener, die in England nach der nor-

mannischen Eroberung stattfand, ausgeschlossen er-

scheint.

Ausserhalb der Provinz Quebec, wo mit 1186000
Seelen der Hauptstook der Franzosen wohnt, sind die-

selben überall stark in der Minderheit. In Manitoba

und dem Nordwesten wohnen in einer schnell anwachsen-

den angelsächsischen Bevölkerung nur ungefähr 13 000;

in der Provinz Ontario, entlang dem Ottewa — also im
Zusammenhange mit der Hauptrassc in der Provinz

Quebec — 101000 im Jahre 1891. In den Küsten-

gegenden zählt man auch 100000 Franzosen, die hier

die besten Fisoher, wie ihre LaDdäleute im Inneren die

besten Holzfäller and Flöfser (Lumbermen) sind. Dafs

die französischen Kanadier in Quebec sioh durch Flcifs,

grofse Sittenstrengo (namentlich auf dem Lande),

tüchtige Parlamentsredner, Schriftsteller und gewandte
Geistliche auszeichnen, wird von den englischen Kana-
diern atigemein und willig zugestanden.

Dr. K. Sappers Reisen im südlichen Mexiko.

SftD CrictohftM.as Casas, 17. Mai 1894. Ich habe

in den Jahren 1893 und 1894 als Mitglied der geo-

logischen Kommission von Mexiko im südlichen Mexiko
eine Reihe von Fufswanderungen zurückgelegt, welche

mich durch wenig, oder auch ganz unbekannte Gegenden
führten. Im Jahre 1 893 machte ich voti San Josä (Guate-

mala) die Reise nach Tehuantepec , Oaxaca (Besuch von

Mitla) und Mexiko, erstieg den Nevado de Toluca, Popo-

catepetl und Pik von Oriz&ba, reiste danu über Veracruz

und San Juan Bautiste nach Pichucalco und nachher zu

Fuls über Tuxtla Gutierrez und S- Christobal-La« Casas

nach Tonolä, dann von Tapachula nach Comiten, Huc-
huetenaugo nach Coban.

Schlechte Erfahrungen, die ich im mexikanischen Ge-

biete mit Trägern und sonstigen Transportverhältniasen

gemacht hatte, bewogen mich, in diesem Jahre (1894)

träger von Coban mitzunehmen, was mir Gelegenheit

gab. dieselben über ihren eigenen Glaubeu, in dem der

heidnische Gott „Tzultacca" die Hauptrolle spielt, sowie

über manche Sitten und Gebräuche, über ihren Glauben

an die Seelonwundemng nach dem Tode u. s. w. aus-

zufragen. Auch zeichnete ich einige Gebete in ihrer

Sprache auf, die sowohl wegen ihres Inhaltes, ihrer

poetischen Form und der archaistischen und revoren-

tialen 'Wortformen Beachtung verdienen.

Mit diesen Trägern verliefa ich anfangs Januar
dieses Jahres Coban , wanderte nach dem Peten , befuhr

den schönen Petensee, besuchte Tikal und die bisher
unbekannten Ruinen von San Clemente, und
setzte meine Reise nach Belize und Orange Walk (öri-
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ti«ch- Hondur*») fort. Von dort au* wanderte ich nach
dem völlig unabhängigen, nur pro forma au Mexiko ge-
hörigen Indianergebiete Jcaiche (Chiehauha), wo gegen-
wärtig der „General» Tamay als Kazike herrscht. Mit.

Führern und Dolmetschern zog ich weiter dnrch unbe-
kannte Strecken de» Inneren Ton Yukatan nach dein

gleichfalls unabhängigen Indianergebiete von Ixcauja
(früher Idesapich), bis ich bei Iturbide das eigentliche

Verw&ltongsgebiet des Staates Campeche und bald darauf
bei Ticnl die Eisenbahn erreichte, die mich nach Merida
und Progreso brachte. Ich sah in Yukatan aufser Itur-

bide (Tzibinocac) und Uxuial nur nooh die bisher un-
bekannten kloinnn Ruinen Ton Iztinta. Von Yu-
katan fuhr ich mit dem Dampfer nach Tabasco und reiste

dann zu Füfs durch das neu in Angriff genommene
KafFecgcbict ron Moyoe und Tumbala noch Palenque
und Tenosique in das Land der Lacandonen. Eine kleine

Ansiedelung derselben traf ioh an dem bisher unbe-
kannten, von mir früher nur erkundeten See von Pet-ha.

Nachdem ich hier meine Studien vollendet, ging der
Weg über die Ruinen von Toninä und Ocosingo hierher

nach 8. Cristobal, von wo ich mich bald nach Cobnn
zurückbegeben werde. Dr. K. Sapper.

Zur Steppenfrage.

In Nr. 1 des 65. Bandes dieser Zeitschrift veruffent-

lichte ich einen Aufsatz über die Steppenfragc, in

welchem ich gegen Nehrings Theorie Stellung nahm.
Es kam mir darauf an , die Schwächen dieser vielseitig

anerkannten Theorie hervorzuheben und dadurch die

Frage neu in Flufs zu bringen. Dafs ich mich nicht

auf eine eigene Theorie verbeifse, souderu Belehrungen
gern annehme, ergiebt sich aus einem Vergleich zwischen

den beiden Aufsätzen, die ich bis jetzt in dieser An-
gelegenheit, veröffentlicht habe (s. Globus, Bd. 64, S. 81

und Bd. 65, S. 2). Zu meinem Bedauern hat Nehriog*
Antwort auf meine Ausführungen (Globus Bd. 65,

S- 865 ff.) die Steppenfrage ihror Losung kaum uaber
gebracht, auch mich persönlich von der Unrichtigkeit

meiner Ansicht, in keinem Punkte überzeugt. Auf zwei

Fragen erwartete ich Antwort: 1. Was ist die Steppe?
2. Wie läfst sich die Steppentheorie mit dem Humboldt-
schen Gesetze in Einklang bringen? Die erste Frage
blieb unbeantwortet; Nehring hat die Steppe wieder nur
durch die AnWesenheit einer Steppenflora und Steppen-
fauna charakterisiert — aber diese beideu Begriffe siod

ja selbst vou der Definition des Begriffes Steppe ab-

hängig! Die zweite Frage hat allerdings eine wesent-

lich andere Gestalt gewonuen. Nehring giebt jetzt zu,

dafs in seinem „Stcppeuklima l
)
u zusammenhängender

Waldwuchs möglich sei, dafs sogar die sibirische Urwald-
zone und ein Teil des rusaiischeu Waldgebietes innerhalb

des SteppenklimaB liegen. Damit macht er Tundreu-
und Steppenklima zu Nachbarn und stellt die Kongruenz
mit dem Humboldtschen Gesetze her. Nun bedingt

aber das Steppenklima an sich nicht mehr die Steppe,

vielmehr soll nur dann die Steppe entstehen müssen,

wenn aufser dem Steppenklunu noch Wassermangel
herrscht. Ich frage jetzt, wodurch ist der Wassermangel
der Steppe nach Nehriug* Ansicht bedingt, wenn nicht

duroh das Steppenklima ? (Nach meiner Ansicht ist der

Wassermangel nicht salziger , steppenähnlicher Länder
ein sekundärer, durch die Waldloisigkeit bedingter, und
dieWaldlosigkeit wiederum durch Eingreifen des Menschen
nnd der Tiere verursacht) Die übrigen Streitpunkte
sind verhältnisinäfsig von untergeordneter Bedeutung,

') A.a.O. S. 36», Spalt« 2, 7, 18 v.u. werden .Steppen-'
und „Kontinentalklima* identifiziert

!

mehrfach hat Nehring mich offenbar mifsverstanden, so
dafs der Leser beider Aufsätze sich sein Urteil leicht,

selbst bilden kann.

Sehlettstadt Ernct H. L. Krause.

Bemerkungen in vorstehendem Artikel Krauses.

Von Prof. Dr. A. Nehring in Berlin.

Zu dem vorstehendes Artikel, welcher mir von der
Redaktion des ^Globus" im Manuskript zur eventuellen
kuraen Beantwortung übersandt wurde, will ich hier

nur folgendes bemerken.

I. Wenn man die Berechtigung meiner sog. diluvialen

Steppentheorie prüfen will, so kann es sich nicht darum
handeln, vom rein theoretischen Standpunkte eine neue
Definition der Steppe aufzustellen und zu erwägen, ob
es sich empfiehlt, iu Zukunft diese neue Definition als

Norm für den Gebrauch jenes Begriffes zu befolgen, son-

dern es kAiin sieb muh meiner Ansicht zuimt-hot mir
um folgende Fragen handeln: I. In welchem Sinne ge-
brauchen die Russen das ihnen entlehnte Wort „Stepp*6 ?

2. In welchem Sinne ist dasfelbe bisher von malsgeben«
den ForBchung&reisendMi und Geographen verwendet
worden? 3. Habe ich in meinen Publikationen da*
Wort »Steppe* in einem Sinne gebraucht, welcher mit
dem bisherigen Spracligebruuche der Russen, sowie auch
der iu Betracht kommenden Forschungsreiscnden und
Geographen harmoniert? Diese drei Fragen Bind in

meinen bezüglichen Schriften genügend berücksichtigt,

und es ist von mir als sehr wahrscheinlich nachgewiesen
worden, dafs wahrend eines gewissen Abschnitt«-? Her
Diluvialperiode Steppendistrikte von. dein Charakter der

heutigen ostrassischen und südwestsibirischen Steppen
in Mitteleuropa existiert haben. Es wäre überflüssig,

hierauf von neuem einzugehen ; doch empfehle ich

meinem Herrn Gegner eine sorgsame Lektüre derjenigen

Werke, welche sich mit den russischen und siidwest-

sibirischen Steppen beschäftigen. Auch wäre in Pesch«).«

„Neuen Problemen der vergleichenden Erdkunde", 3. Aull.,

1S78, das bekannte Kapitel über „Wüsten, Steppen.

Wälder" nachzulesen, wenngleich einiges darin nicht

mehr auf der Höhe der Wissenschaft steht.

II. Es giebt aufser den Salzstcppen noch Sand-. Kies-,

Stein- und Schutt-, Lehm-, Löfs- undTschernogei'mdeppcu;

folglich kann die Rod en beschaffenheit nicht das Haupt

-

kriterium der Steppen sein. Dieselben werden vielmehr

durch ihre Flora und Fauna, sowie durch ihre klimatischen

(bezw. meteorologischen) Verhält niete charakterisiert

III. Ich habe niemals geleugnet, dal» derWaldwuchs
bit m einem gewissen Mafse unter der Herrecheft de»
Steppenklimas möglich sei; da, wo in den Steppen durch
günstige Umstände für eine ausreicheude und cinigei-

mafscu gleichmäfsige Bewässerung gesorgt ist, gedeihen
auch zahlreiche Arten von Bauinen, stellenweise sogar

mit einer gewissen Üppigkeit Ee ist ganz unrichtig,

wenn Krause sagt, dafs ich das jetzt erst zugebe, und
dafs die ganze Frage dadurch eine wesentlich andere
Gestalt erhalle. Aus meinen Publikationen ergiebt sich

das Gegentheil; leider kennt Krause dieselben nur «ehr

ungenügend! — Da* Charakteristische des Klimas in den

hier in Betracht kommenden Steppen ist weniger die

absolute Armut an Niederschlägen, als vielmehr die un-

gleichmäßige Verteilung derselben in den verschiedenen

Jahreszeiten, namentlich der Mangel an Regen im

Sommer; diese Verhältnisse hangen wieder mit dem ex-

oessifen Charakter des Klima« und der Trockenheit der

herrschenden Luftströmungen zusammen. Dsw Steppen-

klima ist eine gesteigerte Form de* Kontinentalklimas.

(Für den „Globus" ist hiermit die Auseinandersetzung
über die Steppenfrage geschlossen. Der Herausgeber.)



Aus allen Erdteilen.

Aus allen

— Am 23. Mai 1 894 starb plötzlich zu Oxford einer der her-

vorragenderen jüngeren Biologen Englands, ß« o r ge Jtnfi
Bomsnet Er wurde, »m 26, Mai 1*48 in Kingston (Kanada)
geboren, stammte aber von »chottischeu Vorfahren ab (der

Name Romane* kommt in Nordscbottland nicht selten vor).

Seine erste Erziehung erhielt er in London auf dem europäi-
schen Kontinent, dann studierte er Naturwissenschaften in

Cambridge, WO er «Uh in Jahr« 1870 den Doktorgrad BT- I

warb. Untersuchungen über die Medusen . Seesterne und
Seevögel lenkten zuerst die Aufmerksamkeit weiterer wissen-

schaftlicher Kreise auf den jungen Gelehrten, der selbst, ein

Landgut an derOstküste von Sutberlandshire besaf» und dort
manchen Hummer der Untersuchung niederer Seetiere wid-
mete; die Mitgliedschaft der Royal Society war die erste

Anerkennung dieser Arbeiten. Romanos wandte neben diesen
vergleichend anatomischen Arbeiten sein Interesse schon
früher den geistigen Erscheinungen in der Tierwelt zu; 1881

erschien sein erste-» Werk darüber, Aniin.il Intelligente, dem
te.83 sein Buch über die geistige Entwicklung bei Tieren
und 1838 das über die geistige Entwicklung beim Mensehen
nachfolgte (die deutsche Ubeisetzung des letzteren ist im
Globus, B. «4, S 113, besprochen). Der Tod verhindert* den
Forseber, einen vierten, abschliefseuden Knud dieter Unter-
suchungen, ftlMr dt* Entwickelung des Verstandes, der Ge-
mütsbewegungen, des Willens, der Moral und der Religion
der wilden Volker zu veröffentlichen. 1889 wurde Romane»
zum ..Fullerian Professor of Physiology* in dem Royal
Institution ernannt, und in dieser Stellung hielt er einen,
über drei Jahns sich erstreckenden Cyklus Ton Vorlesungen,
die er .Vor und nach Darwin" benannte, und deren Haupt-
inhalt »ein letztes grüfseres Werk, Darwin and nfler Dar-
win (1892), zu*auiinenfaistc ; in Kdinburgh wurde speciell für
ihn von Lord Rosebery «in Lehrstuhl gegründet, den er drei
Jahre lang iuiie hatte; in den letzten Jahren lebte er in Ox-
ford, wo er die .Romane* Lec-tures* stiftete.

Schon als Student in Cambridge war Romanes in nähere
Beziehung mit Charles Darwin getreten, mit dem er bis zu
dessen Lebensende In naher Freundschaft verbunden blieb.

Er to ein warmer, aber kein blinder Anhänger DsvrwlnB
(Scientific evidences of organlc evolution 1881), und sein
kritischer Standpunkt verwickelte ihn vielfach in scharfen

|

litterarischen Streit mit strengeren Darwinisten ; besonders
zug ihm seine 1886 veröffentlichte Arbeit über die physio-
logische Auslese viele Gegner zu. Zahlreich sind Romane*'
kleinere, in wissenschaftlichen Zeitschriften veröffentlichte
Abhandlungen aus fast al'.en Gebieten der Biologie

, noch
umfangreicher seine für ein gro/seres Publikum geschriebenen
Aufsätze in populären Monatsheften Man kann Romano
vielleicht nicht mit Unrecht, nachsage», da& er xn oft ut>d
Ml viel zur Feder gegriffen habe, und dul's häufig eine greisere
wissenschaftliche Vertiefung zu wünschen gewesen war«, «hei-

da» Verdienst bleibt ihm, dui's er wesentlich mit beigetragen
hat zur Popularisierung und zur allgemeinen Anerkennung
de* Transfortnisnuu. B. Sch.

— Dr. A. W. BchleicU« t- Am 8- Hai dieses Jahres
starb zu Tanga in Ostafrika am ßchwarzwasaerfieber Dr.
Adolf Walter Schleich«, ein Kenner der afrikanischen
Sprachen, auf - den man seit Dr. Bflttnen Tode in den
Kreisen der Afrikafnrschung ganz besondere Hoffnungen ge
seUt hatte. Schleicher war am 31. Mai 1854 zu Antwerpen
geboren als der Sohn eines Kaufmannes, und absolvierte da»
Abituriemenexameii iu Antwerpen und ein Jahr darauf auch
m Köhl, am In Deutschland studieren zu k6nnen. Er be-
sucht* ili« trchnisihe Hocuschute in Bt-rlin und bestand nach
drei Jahren «etn Staatsexamen. Im Jahre J$7S ging er
nach Philadelphia zur Ausstellung und winde dort der Be-
gründer und technische Leiter einer Maschinenfabrik. Im
Jahre 1880 kam er nach Europa, um sich mit seiner Braut,
Anna Jakobi, Tochter eines praktischen Arztes, in Berlin zu
verheiraten, und «erlebte mit ihr neun «liiakllehe Jahr« in
Philadelphia, machte in dieser Zeit mehrere Ausflüge nach
Europa, kehrt-, aber erst im Jahre 18*9 nach Berlin zurück,
nachdem er vorher eine fünfmonatliche Roise um die Welt
gemacht hatte Auf dieser Reise wurde es ihm klar, dafs
die bisher nur aus Liebhaberei betriebene Beschäftigung mit
Geographie und Linguistik sein eigentlicher Beruf sein
würde. K« lief* er sich im Oktober [889 in Berlin immatri-
kulieren und studierte mi der Universität und aiu Seminar
für orientalische Sprachen semitische, hamitische und andere

Erdteilen.

afrikanische Bprachen. Gelbst mit dem Chinesischen hat er

sich eingehender beschäftigt. Zeitweilig hielt er »ich auch
in Wien auf, um besonders bei Friedrich Müller seine

Studien zu vervollständigen. Im Januar dieses Jahres ging
er nach Abeaatnien , um an Ort und Stelle Material, zu
weiteren Arbeiten zu sammeln. Auch in Aden hielt er sich

einige Zeit auf, da hier der Auswurf von halb Afrika zu-

sammenströmt und sich dem Linguisten viel Gelegenheit zum
Studium bietet. Von Aden ging er nach Bansibar. ,Er er-

krankte auf dein Schiffe und kam krank in Tang» ans Land.
Schon nach zwei Tagen starb er Schleichers Verdienst ist

es vor allem, die Erforschung der Somalisprache auf ge-

sicherte Grundlagen gestellt und die Verwandtschaft de*
Somali mit andern afrikanischen Sprachen unwiderleglich

nachgewiesen zu haben. Er hatte sich zugleich die Aufgabe
gestellt, die Beziehungen de* Somali zu den semitischen

Sprachen und zu den Uantusprachen nachzuweisen. Man
ist oft von der Kühnheit seiner Gedankengang* überrascht.

Dieselben sind besonders in seinen .Afrikanischen Petrefaxten",

Berlin 1881, niedergelegt. Manches hat Widerspruch ge-

funden , manche* wird noch eingehenderen Nachweises be-

dürfen. Der gelehrt« und flelfsige Forscher ist aber leider

mitten aus der Arbeit abgerufen. Schleicher hat seine un-

streitig grofse Begabung mit einer bewundernswerten Energie

und Aufopferung in den Dienst der Erforschung Afrikas ge-

stellt. Seine streng christliche Gesinnung machte ihn zu
einem Freunde der evangelischen Mission, der er durch
Herausgabe von Lehrmitteln iu afrikanischen Dialekten

wesentliche Dienste geleistet hat. Besonders werden aber
seine Forschungen über die Somalisprache das beste Hilfs-

mittel zur weiteren ErschlieXsung der Bomaliländer sein.

0. Meinhof.

— Im hohen Alter von »4 Jahren starb am 24. Mai 1894
einer der besten Kenner Indiens und des Buddhismus,
Brian Houghton Hodgson. Er war am 1. Februar 1800
geboren und trat 1813 in den Clvüdienst der ostindischen

Kompanie, der er lange Jahre als Gesandter in Nepal vor-

zügliche Dienste leistete, lül.8 begab er sieb nach England
zurück, fortan, bis in die jüngste Zeit, mit orientalischen

Studien beschäftigt. Burnonf hat Hodgson ,alB denBegründer
der echten buddhistischen Studien" bezeichnet, denn schon
als Y4jäbriger junger Mann machte er sich durch die Ab-
schrift von 400 buddhistischen Handschriften in Nepal ver-

dient, die er an die verschiedenen morgenlandischen Gesell-

schaften in Europa verteilte. Der Grofslama von Tibet, zu
dem er in Beziehungen stand, schenkte ihm 1 836 vollständig«

Drucke der beiden gTofBcn Kncyklopädien der Htteratur und
Religion des nördlichen Buddhismus, da» Kahgyur und
Stangyur, 1751 auf feinem tibetanischen Papier gedruckt.

Jedes dieser Werke besteht aus 334 Banden und Hodgsons
Exemplare sind die einzigen In Europa befindlichen dieses

großartigen Werkes. In Nepal beschäftigte sich Hodgson
auch mit Botanik und Zoologie, die ihm grofse Bereicherung
verdanken. Seine Hauptarbeit galt aber dem Buddhismus
und den Sprachen Indiens.

— Die Beständigkeit der alten Flttrein-
te Hungen wird von H. T. Crofton im Journal of the
Manchester Geographica] Society erläutert. Noch lassen sich

{wie ein Auszug in Nature, 31. Mai 1894, besagt) die Kinnnsse
der alten Dorfgemeinschaften deutlich auf der Karte von
England nachweisen. Crnfton hat auf der Generalstabskarte
die einzelnen Kirchspiele mit besonderen Farben versehen
Und dadurch ein Bild erhalten, welches in merkwürdiger
Weise das Durebeinandergewürfelte des Grundbesitzes der
verschiedenen Kirchspiele zeigt. Um diese merkwürdige Er-

scheinung zu erklären, greift er auf die alten Dorfge-
meinden der frühesten keltischen Bewohner des Landes
zurück, die eine sehr komplizierte Anordnung der Acker-
nnd Weideländereien besatseu. Die Besitzergreifung der Römer
vermocht« diese nicht zu vernichten, sondern nur allmählich
der neuen Laadverteilung einzureihen. 8o anerkannt, be-
hielten die Länderelen der einzelnen Stamme oder Familien
die alten Namen und Gruppierungen. Das laist »ich noch
deutlich bei den heutigen Kirchspielen der Umgegend von
Manchester mit den sehr nnregelmäfsigen Grenzen erkennen,
welche auf die vorrömischen Bewohner des Lande» hinweisen.
Aber es wird bei den häufigen Änderungen immer schwieriger,
in unserer Zeit die alten Landmarken noch festzustellen.

Herausgehe«: Dr. R. Aadree in Brsunscbveig, rallenleberthot-Promciiade 13. Druck vo» Friedr. Vieweg u. Sohn ia Br»»a«hwsig.
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Besuch von Urga in der Mongolei.
Von Hans Leder.

Diese wichtigste und interessanteste mongolische

Stadt liegt nahezu unter dem 48. Grade nördl. Br. und
107* östl. von Greenwieh in 3770 Fuß Meereshöhe an

dem Flüßchen Selba, das von dem Tologoigebirge berab-

komint und schon 3 kiu unterhalb rechtsseitig in die Tola

fallt. Der Name „Urga*, unter welchem dieser Ort dem
Europäer geläufig und in unsere Karten eingetragen

ist, wiid von den Eingeborenen selbst gar nicht gebraucht,

bleibt ihnen sogar ganz unbekannt , sofern sie nicht

dessen Bedeutung von den daselbst wohnenden Fremden,

d. h. den Europäern (Russen), kenneu lernen. Welche

offizielle Bezeichnung die Chinesen anwenden, ist mir

leider nicht genau bekannt, ich glaube aber , daß sie

Bich in dieser Beziehung nach den Mongolen richten

werden. Naheliegend ist es, daß Urga aus dem mongo-
lischen Worto „Orgö tt

, was soviel als „Hoflager" be-

deutet, durch die Bussen korrumpiert wurde. So nannte

man nämlich den jeweiligen Lagerplatz der ersten mon-
golischen Chubilgane, welche damals, nur ausschließlich

unter Filzzelten wohnend, ihren Aufenthaltsort sehr oft

veränderten und denselben wiederholt auf kürzere oder

lingere Zeit auch an der Selba nahmen. Für die Mon-
golen existiert überhaupt keine Stadt, sie wissen nur

von einem „Da-chnren" auch „lebe-" und „Bogdo-"

„churen" (das grofse, heilige Churen) oder nur schlecht-

weg „Churen 0
, welches Wort eine zusammenhängende,

umfriedete, nach außen abgeschlossene Gebäudegruppe

bedeutet und hier zu Lande für alle Tempelanlagen mit

den darum liegenden Wohnungen und Unterkunftsstiitten

der Lamen als Allgemeinbczcichnung angewendet, wird,

da nur diese den obigen Bedingungen entsprechen,

während alles Laienvolk, die Fürsten nicht ausgenommen,

sich nur der Jurten als Wohnungen bedient, mit denen

sie, ihren Standort oft wechselnd, niomals in größerer

Zahl auf einem Funkte beisammenbleiben können. Ist

das Churen vou bedeutenderer Ausdehnung und haben

in demselben eine größere Anzahl von Lamen ihren be-

standigen Wohnsitz, so kann man dasfclbe im Deutschen

am besten als Kloster bezeichnen ; im andern Falle

machten die kleineren Anlagen, deren in jeder Gun'schaft

eine oder auch mehrere sich befinden und die uuf

Kosten der zugehörigen Landschaft resp. des Fürsten

erhalten werden, auf mich mehr den Eindruck von einer

Art Pfarrei. Aufser dieser allgemeinen Benennung hat

jedes Churen noch Beinen besonderen Namen. Urga
heißt eigentlich »Rebun -getschi-gandan- schadub- lin"

oder kurz: „Rebun-getschi-lin" , dooh ist diese Bezeich-
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nung im gewöhnlichen Leben nicht gebräuchlich und

daher nur wenigen bekannt

Die Anfange der Entstehung dieses Ortes, welcher

auf das innigste mit der Instituliou der Kutuchten für

die Mongolei verbundeu ist, sind trotz des nicht hoben

Alters ganz in Dunkel gehüllt, doch darf man wohl an-

nehmen, dafs dieselben nicht über die Zeit der Wieder-

einführung des Lainaismus in der Mongolei am Ende

des IC. Jahrhunderts hinaufreichen. Die früheste ver-

bürgte Nachricht findet »ich in einer mongolischen

Chronik. Erden in-eriche, welche besagt, daß im Jahre

1649') Undur-göggcu, der erste mongolische Chubilgon.

hier sieben Aimake oder Priestcrgcselßchaften stiftete.

Ob er damit auch das Kloster gründete oder ein schon vor-

handenes nur vergrößerte, ist ungewiß. Er selbst lebt?

selten hier, sondern meist in der südöstlichen Mongolei

Sein Nachfolger als Kutuchtu der Mongolen war Luksan-

damba - donmi , ein mongolischer Fürstensokn , wie sein

Vorgänger, der im Alter von vier Jahreu 1729 /u dieser

Würde gelangt*. Von diesem zweiten Göggen weiß

man, dafs er fast Beständig in l'rga lebte, mit Ausnahme

von neun Jahren (bis 1741), die er wegeo Unruhen unter

den Chalkastäinme» in Dolon-uoor zubrachte. Er

gründete 1756 die erste Hochschule fttr lamaische Theo-

logie unter dem Namen „Zanit" und macht« so Urga

zum Anziehungspunkte für die Lamen aus allen Teilen

des Landes, welche eine höhere Ausbildung suchten, da

damit die Erreichung toii Titeln und Würden verbunden

ist. Diese Art Fakultät wurde von dem Churen einige

Werst nach Südwest, Bake der Tola, angelegt und spater

erweitert durch deu Bau zweier großer Tempel. Jetzt

bildet das Ganze einen abgesonderten Stadtteil für si. h,

unter dem Namen „Gandan", in welchem bei meiner An-

wesenheit in Urga auch der jetzige Göggen WOhot«.

Inzwischen hatte die chinesische Regierung Mittel und

Wege gefunden, sich in die Angelegenheiten der bis dahin

ganz selbständigen Kutuchten unter verschiedenen Vor-

wänden einzumischen. Zuerst wurde für die Verwaltung

der Sehabinäre (Leibeigenen) des Göggen eine eigene

Kanzlei gebildet, die aber einem Lama der selbst Schabi

war, übertragen wurde, um den Schein einer Einflußnahme

zu vermeiden. Bald darauf, nach dem Tode dos zweiten

Göggen, folgte die erste Ernennung eines Ambsn oder

Verwesers, zwar ebenfalls noch aus der Zahl der Mongolen,

') Die liisioriaclien Daten entnehme ich einer Schrift:

„Goroda sevemoi Mcmgulii, A. PwdnejewaS
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aber schon mit viel weiterer Machtvollkommenheit, dem
dann nach kurzer Zeit ein zweiter Amban, und zwar diesmal
bereits ein Mandschu unter dem Namen „Noniochon"
folgte, welcher nominell dem ersteren unterstehen sollte,

in Wirklichkeit aber durch seine Verbindung mit der

Pekinger Regierung, von der er gestützt wurde, bald viel

grofsere Macht gewann und gröfscren Einflufs ausübte.

Im Jahre 1778 erging ein Befehl vom „Bogdichan" oder

Kaiser, das Kloster, welches noch einmal 1772 nach Kui-
Miindal iiburführt worden war, wieder an die alte Stelle

zurückzuversetzen und von dieser Zeit an blieb es bis

zum heutigen Tage in Urga. Im Jahre 1786 erhielten

die Ambane das Recht, auch in Sachen der Verwaltung
der Aimake der Fürsten Tuschetu-Chan und Setzen-Chan
zu entscheiden und wurden einem in Uliassutai resi-

dierenden Tsjan-tsjun oder Gencralgouvernenr unter-

stellt. Damit war endgültig Urga einerseits das reli-

giöse Ceiurutn und die Bildungsstätte fiir die ganze
Mongolei, anderseits der Mittelpunkt der bürgerlichen

Verwaltung für den grüfsteu Teil von Chalka geworden.
Alle dieso Vorgänge waren für Urga Anlasse gewesen,
sich mehr und mehr zu vergrößern und in demselben
Mufse wuchs natürlich auch die Zahl der handeltreiben-

den Chinesen. Da es diesen aber nach den buddhisti-

schen kanonischen Gesetzen verbaten ist, «ich in der
unmittelbaren Nahe eines Klosters mit Kramläden an-

zusiedeln, sondern sie in einer Entfernung von wenigstens
10 Li oder G km verbleiben mul'sten, so entstand im
Osten des Chuteus eine eigene chinesische Stadt, eben-
falls, wie jene bei Kiachta.Maimaitscbin oder Handelsstadt
genannt, welche dem Hauptteile von Urga an Ausdehnung
nicht viel nachgiebt, aber gegenwärtig sich kaum mehr
weiter entwickeln dürfte, da in dem schon früh begonnenen
und mit wechselndem Erfolge bis in die neueste Zeit

fortgesetzten Kampfe der Kanfleute mit den Lamen um
die Ansiedelungsfrage, diese ersteren infolge ihrer zähen
Ausdauer und mit Hilfe stillschweigender Unterstützung
der chinesischen Behörden endlich die Sieger geblieben

sind und sich jetzt in der nächsten Nähe den Churens
ohne weiteres anbauen, so dafs schon ein ganzer Stadt-

teil im Westen des Klosters entstanden ist, in welchem
Reit 1860 auch die Russe» sich ihre Häuser, Kaufladen
und Magazine bauen. Die lernen haben, wie es scheint,

endlieh die Erfolglosigkeit ihres Widerstandes ein-

gesehen und lassen nunmehr geschehen , was sie nicht

ändern können.

Aus dem Verstehenden erhellt bereits, dafs des
heutige Urga aus drei verschiedenen voneinander äußer-
lich getrennten Hauptteileu besteht, nämlich: Im Centrum
das eigentliche Urga mit der Hofhaltung des Tschibzsun-

damba-lama, dann Gandan, mit den Tempeln „Zank",
d. i. der theologischen Fakultiit, und endlich Maimaitschin
oder die Handelsstadt. Ich kenne genauer nur den
ersten dieser Teile und werde deshalb nur über diesen

und daa Leben in demselben einiges berichten, da er ja
auch, als der wichtigste for die beiden andern, in jeder
Beziehung mafsgehend ist.

Nach einem bestimmten Plane ist Urga nieht an-
gelegt, sondern es hat sich ein Teil an den andern nach
und nach angesetzt, wie es das Bedürfnis oder der
Zufall ergab. Ziemlich im Centrum des Ganzen liegt,

am linken Ufer der ganz unregulierten und sich öfter

in mehrere Arme teilenden Sclba, die Residenz des Bogdo-
Gijggen. wie der jetzige Wiedergeborene gewöhnlich ge-

nannt wird. Die alten Wohnhäuser waren im vorher-

gehenden Winter abgebrannt und die neuen bei meiner

Anwesenheit hierseibat noch im Bau begriffen. Man
konnte nur van der Gaue aus Uber die zuerst fertig

gestellte Umzäunung blicken, da dar Eintritt selbst vor-

wehrt blieb. Man bemerkte mehrere zweistöckige, villen-

artige Gebäude von mafaigen Dimensionen, von denen
eine« schon voUendet war und mehr einem Glaspavillon

als einem Wohnhause glich, an dem die Anwendung
schreiender Farben nicht gespart worden war. Impo-
nierend oder auoh nur schön nach unseren europaischen
Begriffen wird das Ganze jedenfalls kaum werden. Viel-

leicht ist es gestattet, hier einige Worte über die Person
und Bedeutung des „Göggen" oder „der Heiligkeit" ein-

zufügen.

Nach dem Niedergange dar Mongoleuherrschaft in

China zogen sich diaMongolen wieder in ihre alte Heimat
im Norden, in das Selengabassain zurück und trafen

dort ihre zurückgebliebenen Stammesbrüder im Kentei
' und Changai, mit denen sie sich leicht amalgamicrtcu.
Die in China erworbene Bildung und Gesittung ging hier

unter dem Einflüsse des Nomadenlebens bald wieder ver-

loren und auch die buddhistische Religion, zu der sie sieh

bekannt hatten, kam infolge der Isolierung in Vergessen-
heit, und sie wurden wieder das. was sie ursprünglich
gewesen waren, Anhänger des Schainanentums. Erst am
Eude des 16. Jahrhunderts führte ein thatkräftiger Fürst,
Abatai-Cbau, den Buddhismus in der Form des tibetischen

Lamaismus unter diesem Volke wieder ein und derselbe
wurde, dank dem Eifer der nekehrer und der Unter-
stützung durch die Fürsten, bald herrschend. Nun
stellte sich zunächst die Notwendigkeit heraus, ein geist-

liches Oberhaupt zu haben. Ein Neffe Abatai -Chans,
der unter dem Namen Undur-goggen bekannt ist, war
der erste Kutuchtu der Mongolen. Im Jahre 1636 als

zweiter Sohn Tuschetu- Chans geboren, wurde er schon
als kleines Kind im Einverständnisse mit dem Dalai-
lama zu dieser Stelle bestimmt und in seinem siebenten

Iyebensjahre auf den, wenn ich so sagen darf, neu-
kreirten Patriarchenthron gesetzt Der jeweilige In-

haber dieser höchsten geistlichen Würde in der ganzen
Mongolei gilt nach der Lehre der Lamen als die Ver-

körperung, die Wiedermenschwerdung eines der 500
Schüler und Verbreiter der Lehre des Buddha Schigemuni
und gehört als solcher in die Zahl der Boddisaddo,
welche noch nicht den vollständigen Grad eines Bürchaus
oder Buddhas erreicht haben. Der Name desfelben ist

„Daranata" oder mongolisch „Dshibzsun -damba-lama",
und darum heifst auch jeder Chubilgan oder Wieder-
geborene desfelben „Dshibzsuu-damba-chutuchtu", wobei
das letztere Wert ein Titel ist, welcher nur ihm allein

zukommt und mit unserm „Eminenz oder Hochwürden"
wiedergegeben werden könnte. Der Name „Gttggen*
bedeutet „Heiligkeit" , und denselben führen noch viele

Chubilgane, die in verschiedenen Klöstern sitzen und
ebenfalls leheude Wiedererscheinungen irgend eines

Gottes oder Heiligen sind, aber nicht mehr von dem
hohen Ansehen des Chutuchtu von Urga, welcher in der
lamaischen Hierarchie überhaupt schon den dritten Rang
einnimmt- Die beiden ersten sind der Dalai-lama in

Lassa und der Bogdo-lama, ebenfalls in einem Kloster
in Tibet residierend. Welcher von diesen beiden eigent-
lich der höhere ist, läfst sich nicht bestimmt entscheiden.

Dalai-lama. ist thatsächlich im Besitze der Gewalt und

|
anerkanntes Oberhaupt der Kirche; Bogdo-lama aber ist

I der ältere und Chubilgan des Buddha Schigemuni selbst,

! aber auch der Dalai-lama prätendiert, die lebende
Wiedererscheinung eines wirklichen Bürchaus zu sein.

EinBtiu heftiger Fehde nuterein wider, die als der Kampfder
»Gelbon 1 mit den „Rothen" unter den Lattaiten bekannt
ist, leben sie schon seit langer Zeit wieder in Frieden mit-

einander und besuchen sich bisweilen gegenseitig, um
sich einer vom andern segnen zu lassen. Der gegen-
wärtige „Göggcn" von Urga, mit dem Beinamen „Bogdo",
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der -Krhilbene", i.»t il< r acht« in der Mongolei, im gntlgeu

n\n-v die j:!. Wiedergeburt iUui DshibKaun-darartatn-bima.

Kr erseliieu lüiil'iiiiil in Indien, hierauf Rehnlnal in Tibet,

il.iiin nur zweimal in dar Mongolei, uttnlicb alt erster

und /.weiter ürdgguu und seither mim- Ii in übet, tob
wo an» bf erat nach ürgn |edwma! oeachieki wird. Kr
ist der Siilm eines niederen ÜbetUchvn Urämien und

iuk-Ii <t<Iit Zuschauer der r'eaiipiehv In Reiner eufseren

Erscheinung und Kleidung bat er gar nicht* AuffaDendes
und Ausxeichaeude« vor irgend einem andern Lama
höheren ILinpe* fottna, mit Ausnahme eimu nicht in

itie Aiifron fallenden kleinen fonmucke* auf der spitze

seinor Kopfbedeckung. Uber »ein Privatleben i*t sehr

wenig heknnul, d« dasfellie von Keiner Umgehung lugst-

Hoher Lama, Kraieber tfiwefcewi Caans, Nach einet Plmtograplua von Leder,

wurde geboren 1870, steht also jetzt im 24. I .»•bnisjiilii-v.

Nueli l'rg» kiim MF bereit* 1H7Ö. Kr 7.rii»t Kteb dem
Volke nur zweimal jabrlicl), bei Gelegenheit der Feile

.Maider* und „Xmum". l!ri seinean Krecboinen in der

Öffentlichkeit! da* von den Kamen .sebr feierlich inacculert

«ird, tegnet er dvi »ich andächtig niederwerfende Volk

und (Uli dann unbeweglich, mit untergeschlagenen Beinen,

der trailitioneUeii Gntterstcllung, nuf seinem, mit golb-

iteidenuu Polstern belegt pi> Katheder bJm einfacher, wenn

lieli verborgen (jeharlcu wird, um niemanden mit den

Cjedanken kommen zu laseen, daf* mau es in ihm auch

nur uiit einem gewöhnlichen Rterblicben zu thuu habe.

M;iu darf wohl tagen, daf« er eigentlich hiebt» weiter

ala eine bebende Puppe Mi nie Zu ihrer Rolle von

fr&beeter Kindheit an abgerichtet wird. Kack dem Tode

werden die Körper der Kutuehteu sorgfältig einbalsamiert

und all kostbare Reh'iruU'ti in Suhurganen uder Tempeln

beigesetzt, wo sie bisweilen dem Volke gezeigt «erden.
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I im den Mittelpunkt der Residewt da < i nt t monsrlicn

herum gruppiert sich ein« tiiin/.»- Anzahl tob Tempeln,

deren äufaercs Ausscheu für den Europäer wohl sehr

eigentümlich, aber tiietits weniger als giofsarlig ist. Ks
tiefen zwei [liiupti'uriiu'ii auf. und zwar die uns Holz ge-

bauten uiitl 1 1 i > Zelt- retrn. Jurtcnform. IHt* ct-slcren

sind wieder entweder nach tibetischem oder chinesischem

Stile errichtet und haben einen viereckigen GrundriGi;

die andern sind rund und Von gewöhnlichen .lullen nur

durch die Gtuue und verschiedenen Zieraten verschieden.

Aur.h die innere Hinrichtung ist meistens ziemlich wir

«nruchslos und nach gewissen Kegeln, wie sie durch die

buddhistischen kanonischen Gesetxe vorgeschrieben sind,

»borall sehr ähnlich. 1 1< i innere Kaum iht danach atcti

durch zwei oder vier RSnlenreilnsn in drei reap, fünf

Hauptraume geteilt. Hie Hauptachse lauft von Süd
nach Nord, und der Eingang befindet Meli stets in der

nach Süd gewendeten Seid-, während der nördliche Teil,

deni Eingänge gegenüber, ur Aufstellung Aar Götter-

bilder und des Altars dient.

Ti-uhh'I. in welchen gar feeiii eigentlicher, oder doch

kein allgcm'ciner Gotlcsdicnrt stattfindet, sind jene.

welche, wie /nnil in (Lindau, ganz besonderen /»'ecken

dienen und, um bei unserem früheren Vergleiche zu bleiben,

die. lindern Fakultäten der uiniigolisrhdamitischcn Uni*

Vcrsilat Vmii lign repräsentieren. Ks sind ihrer vier,

und (VM MmiliHu-Mlliie und Knil 1t bin-sume für Medi-

ziner: Znrehein-sunwl für die Astronomen "der vielmehr

Astrologen und endlich Zuiliiu - sinne für eine Wisseu-

sehiift, die wir in Kampa nur nicht kennen, uiitulieh Cur

die Ausleger der tarnintischen Bücher, der Wahrsager und

Zauberer, überhaupt den Kult des Gehoiiuuiavullen und
Mystischen. An diesen < )i ten kommen die Vertreter dei chen

genannten verschiedenen Richtungen zusammen. Hin ihre

Versammlungen zu halten und ihre Umher xu studieren.

Der erste die>ei genannten Suuie ist dein (Litte „Matth",

mongolisch „Qtotgchi Burthun", dem Beschul /er i>der

Patron der Arzte, geweiht und dient als \ crtammluugs-

Orl der allen gelehrten Herren, währeml Kiutsehiu-suiue

tue die Jüngeren und Studierenden bestimmt ist.

Lama aus ffign. Mach einer IlHjfciigranlite vo» Leder.

linier diesen, teilweise dem allgemeinen (ioltesdicnste.

teilweise nur genz spccielleil Zwecken dienenden Tempeln
sind die bedeutendsten ihrer Wichtigkeit nach: Zok-

tHrhill-xume oder die Kathedrale, weil nur in ihr ein

Thransessel für den (Joggen befindlieh ist und dieser nur

in ihr bei gewissen seltenen Gelegenheiten dem öffent-

lieheu Gottesdienste beiwohnt. Diester Tempel hat keine

eigene Pricatcracbeft, sondern es wird der tägliche Hieltst

am Morgen während zweier Stunden von jungen Linien

verrichtet, und an bestimmten Festlagen versammeln

sich Iiier zu deiiiselheu Zwecke die Priester aller Aim.iks

vnn l'rßd. her „Tempel der 10 Wahlperioden", Dut-

-cliiii-galiibüii-snmc, steht im Hofe des (Joggen seihst, und
ist für gewöhnlich jederniauu. seihst den Namen nu-

sngSnglicb. Kr ist gcwisserinafseu die Hniiskaprllc des

.grotaen Heiligen'
1
, denn hier verrichtet seine unmittel-

bare Umgebung, die aus den l.ainen besteht, welche ihn

seinerzeit ans Tibet nach der Mongolei geleiteten, ihre

tagliehe Andacht. Anfoerdetn versammelt sich hier die

tirsamtheit der I.amcn von Urga zu allgemeinem (iehete

im Kalle von Krankheit oder beim Tode ihres Obcrhauptei

und bisweilen, aber teilen, am Feste Maider.

Anfaerdem sind hier nodh zwei Guttc*hhusci" zu

nennen, von denen das erstere. „ISiirun-nrtfo" oder
..Wnhnnng Ahiitiii-I'hans", eine gewöhnliche p guliache

Kihrjnrte vorstellt, in welcher seinerzeit der Wicder-

eint'iihrer des l.amaismus in der Mongolei selbst geh,'!»

hat und das darum so hoch in Khrcu gehalten und /.um

Sinne erhoben worden ist. lten tiottesdienst verrichten

hier SVaniig Laue n, die. iiusschlie|s|ich ZU iliesem /wecke
bestimmt, auf Kosten Tuschetu-t'liiius. des gegenVÜrtigCII
Rauptet der ebantechen Pwnilio, an Khren »einer Ahnen,
erhalten werden. Kmllich haben wir hier noi-h den

Tempel dos Gottes „Maidnri" oder Haider tu erwähnen,
weh herdas yrolste aller zum t'hnren an -ich gebureuden
Gebäude in t'rga ist. Itpr Plan zu demselben wurde
aus Tibet gch<dt und darum repräsentiert er auch den

echten tibetanischen Baustil. Kr bildet einen grofsen

Würfel, von einer eiacngedeckten Kuppel gekrönt, mit

Seiten- und Oberlicht. l>i»s ll.iumaterial sind dicke hc-

bauene ttulken, von anfeeu mit einem wetfsgetflnohten

Krdbewurfe überzogen, an welchem einige Verxierungen

angebracht sind. Die Vorderfront isi bnlkonattig ga-

staltet und auf allen Kcken stehen auf senkrechten
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Stäben vergoldet«, glockenartige Zieraten. Auch das

Dach der Kappel ist gemustert. Man betritt den Tempel

durch eine Art hölzernen Schuppen, in welchem die

Lamen sich versammeln, da im Inneren fast gar kein

Raum ist Unmittelbar nach dem Eintritte durch die

Pforte steht man vor einer riesigen Statue de« Burchans

Maidari, welche mit dem Strahlenkranz« des Kopfes bis

unmittelbar unter das Dach der Kuppel reicht und deren

Masse fast den gamen Innenraum einnimmt. Der Trott

ist sitzend dargestellt, niobt mit untergeschlagenen Beinen,

wie gewöhnlich, sondern in der Weise, wie wir zu äitzen

pflegen, ganz aus Kupfer, vergoldet, die Lippen, Nasen-

löcher, Augen entsprechend gemalt. Die Höhe der Figur

beträgt wohl an 30 in. Das Idol ist ein Produkt chine-

sischer Bildnerei und künstlerisch ziemlich wertlos.

Aufgefallen aber ist mir der Ausdruck zwar geistloser,

aber doob glückseliger Ruhe des Gesichtes. An den

drei freien Wänden, der östlichen, nördlichen und west-

lichen, stehen noch viele erzene Burchane und andere

Statuen, welche, obwohl in Überleben sgröfse dargestellt,

durch ihre relative Kleinheit die riesigen Dimensionen

des Hauptidols noch mehr hervortreten lassen. Vor

demselben ist der gewöhnliche Opfertisch mit brennen-

den Lichtern in Schalen und den andern üblichen

Opfern, als Getreide, Weihwasser etc. besetzt. Den
Dienst in diesem Tempel besorgen ebenfalls zwanzig

Lamen, die aufscr Verbindung jedes Aimak stehen und

ihren Unterhall aus der Kasse des Göggeu beziehen.

Zwei von ihnen waren bei meinem Besuche gerade an-

wesend , aber ich bemerkte nicht das geringste Zeichen

von Andacht oder Ehrfurcht vor dem Götzen bei ihnen.

Sie unterhielten sich ungeniert und lachend und ge-

statteten mir, unbeaufsichtigt herumzugehen, die Heiligen

zu berühren und zu beklopfen.

Maidari ist der Gott und Regierer der nächsten Welt-

periode, wie der der gegenwärtigen Schigeniuni ist.

Unter ihm werden die Menschen sich wieder der ur-

sprünglichen Glückseligkeit erfreuen, der sie durch ihre

Sündhaftigkeit verlustig geworden, d. h. die Seelen werden

nur in Tängris oder Engeln wiedergeboren werden , die

eine Gröfse des Körpers haben, wie die Statue sie zeigt

und 80000 Jahre leben werden, ohne die Gebrechen und

Leiden der jetzigen Menschheit.

An diesen Kern des Churens schliefsen sich die ver-

schiedenen Aimaks der Lamen an, von denen augen-

blicklich an dreifsig sein mögen, deren jeder seinen be-

sonderen Namen fdhrt. Diese Priestervcrbindungeu

bestehen aus mehreren hundert, einige sogar bis zu

tausend Lamen und bilden so zu sagen wieder jede ein

Kloster für sich, indem sie ihre nach aufsen abge-

schlossenen Plätze haben, in denen ihre Wohnungen um
ihre eigenen Tempel herum liegen und in denen allein

sie in gewöhnlichen Zeiten dem Gottesdienste obliegen.

Diese letzteren sind auch wieder zweierlei Art. „Cburu-

lin-snme" sind Jurten, zum wirklichen Dienste bestimmt,

zum Unterschiede von den „Schuteuei-örgö" , die aus

Holz und viereckig sind und nur zur Aufstellung der ;

Idole dienen, darum auch den obigen Namen führen,

welcher soviel wie „Wohnung der Heiligen" bedeutet.
|

Eingefafst und nach aufsen abgeschlossen ist der vier-

eckige Raum eines jeden Aimaks durch einen Palissaden-

zaun von betrachtlicher Höhe, über welchen nur hier

und da einmal die runde Kuppel einer Gebetsjurte oder

Churulin-sume sichtbar wird. Auf diesem Zaune stapeln

die Lamen noch ihre Brennholzvorräte auf, so dafs der-

selbe noch höher wird. Aufserdem befestigen sie oben

entlang demselben Bänmchen und verbinden dieselben

durch Schnüre, an denen allerhand Fetzen, mit Gebeten

und Formeln besebrieben, in der Luft flattern. Die

Thür, über welcher gewöhnlich eine oder mehrere Ge-

betamühlen (Kurde) angebracht sind, die vom Winde
bewegt, werden, ist sehr niedrig, rot gestrichen und mit

Vorhängeschlössern versehen , zu denen nur die zu-

gehörigen Lamen die Schlüssel haben. Ein Pferd oder

eine Kuh kann dnreh die Thür nicht eingeführt werden.

Diese Palissadenzäune nun bilden die Einrahmung der

Strafsen des Inneren, de« Churen , und man kann sich

leicht vorstellen, dafs es da nicht gerade freundlich oder

interessant sein kann, um so weniger, wenn man bedenkt,

dafs hier fast gar kein Verkehr stattfindet, ja oft nicht

einmal möglich ist, die Gassen, besonders die seit-

lichen
,
gar zu eng werden, von denen noch viele zudem

blofse Sackgassen sind, und dafs in ihnen allen eine ent-

setzliche Unrciulicbkeit herrscht, da die Mönche, nach

Art der Höhlenbewohner unter den Tieren, ihre sämt-

lichen Abfälle und natürlichen Ausscheidungen nicht im

Inneren ablegen, sondern nur den Gassen anvertrauen.

Überhaupt kann bei dieser Gelegenheit gesagt werden,

dafs, wenn der Orientale schon im allgemeinen kein be-

sonderes Bedürfnis nach Reinlichkeit zeigt, der Mongole

am wenigsten nach der Ehre strebt, eine Ausnahme
machen zu wollen.

Innerhalb des Churen befindet sich noch, nicht weit

vom „Meider" , die Verwaltung der SchabinAre unter

dem Namen „Schanzsotba". Man kommt an dieser Amts-
stelle vorbei, wenn man nach dem rassischen Konsulate

fährt, das drei Werst östlich vom Kloster hegt, und da

sah man an Tagen mit gutem Wetter die Sträflinge,

die wegen kleinerer Vergehen Freiheitsstrafen abbüfsou,

sich im Freien sonnen, wie es schien, ohne Wache, die

auch kaum notwendig war, denn jeder der Inhaftierten

hatte eine Auszeichnung in Form von Hulskragen von

beträchtlicher Breite aus dicken Pfosten bretteni. deren

Mittelöffnnng nur knapp für den Hals ausreichte. Sie

bestehen aus zwei Hälften , die nach dem Anlegen fest

verbunden weiden. Andere trugen schwere, lnnge.

eiserne Ketten an Händen und Füfsen aus einem Stücke,

die sie bei OrtsVeränderungen auf die Arme und
Schultern hoben, um sie dann wieder klirrend auf die

Erde zu werfen. Am Ostende vom Churen, aufscr Ver-

bindung mit diesem, ist das Lager der chinesischen

Garnison in einem quadratischen Kaume, der ebenfalls

von einer Palissadenwand und einem Graben umgehen

ist. Die Wand ist mit Erde oder Lehm überstrichen

und oben kreneliert, woduroh ihr kriegerischer Charakter

angedeutet wird. Die Soldaten wohnen in Baracken,

gehen ohne Uniform uud Waffen herum und beschäftigen

sich mit Kleinhandel.

Globu» LXV.I. Nr. 4.
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Die Abchasen.
Eine ethnographische Skizze von N. v. Seidlitz. Tiflis.

III.

VIT.

Gebete zu Ehren der Gottheiten.

Hierunter versteht man religiöse Bräuche und Cere-

monien, die, von Opferhaudlungen zu Ehren der Götter

begleitet , nach altüberkommener und von altersher ver-

ordneter Ordnung begangen werden.

Jod« Gottheit kann in der Sphäre ihrer Thätigkeit

selbständig ihre Gnade oder Zorn dem Menschen er-

weisen , z. B. ihm selber oder seinem Vieh Krankheiten,

Unglücksfalle u. dergl. schicken. Dafs er den Zorn der

Götter durch Vergebungen gegen die festgesetzt« Ord-
nung der religiösen Bräuche erregt hat, erkennt der

Abchasc leicht durch besondere Auzeichen. Um den

Zorn der Götter wegen Vernachlässigung der Gebete
und Opfer abzuwenden, mufs man dos Versäumte nach-

zuholen suchen und dio Opfor wiederholen ; unverbesserte

Felder und Vernachlässigungen im Ccremoniell legen sich

als schwere Schuld gegen die erzürnte Gottheit selbst

auf die entferntesten Glieder der Zomerreger. Wenn
jemand infolge eines Ceietnonienvergchcna gegen irgend

welchen Gott erkrankt, mufs er ihm, um zu genesen,

unwiderruflich ein Opfer bringen. Wenn er selber krank-

heitshalber solches nioht zu vollführen vermag, so stellt

er ais Pfand irgend eine Sache Tor sich, dazu sprechend:

„Wenn du (Gott) dieses (die Krankheit) meiner Schuld

wegen sendest, so hebe es; wie dir gebührt und mir der
Zauberer erklärt, werde ich das Gebet darbringen."

Wenn aber nicht genau bestimmt ist, welche Gottheit

zürnt und die Krankheit schickt, so (sagt tri „Auf
wessen Veranlassung immerhin die Krankheit käme,
werde ich alles erfüllen, wie es die Zauberer erklären

werden." Das Pfand wird ah heilige Sache besonders

aufbewahrt bis zur Erfüllung des Gelübdes. AI* Voll-

Jührer solcher religiöser Gebräuche treten Männer oder

Frauen auf, je nach dem Geschlechte, dem die Gött-

lich angehört, der zu Ehren die gegebene Ceremonie aus-

geführt wird.

Gehen wir nun zur Beschreibung der Ceremonie

selbst über.

I. Ceremonie zu El ler Mutter Erde.

Ein unschuldiges Frauenzimmer führt, nachdem es

sich Nüsse und Hirsekörner genommen, den Kranken
m einem Erlenbaume. Hier trägt es drei Nüsse und
einige Hirsekörner dreimal im Namen der Erde um den
Baum herum, darauf thut es dasfelbe um einen Wallnufs-
liaum im Namen des Adabna, ihn anflehend, sich des

Kranken zu erbarmen. Dann fertigt es eine reich ge-

kleidete menschliche Pappe sn, Welche es in die Erde,

„zur Erlösung" des Menschen, vergräbt, dabei VW
rufend „Statt des Kranken spiele und ergötze dich

damit* Hierauf bäckt man ein grofaea Hirsebrot —
„Brot der Mutter Erde", und noch zwei lange Brot* für

Adabna. Dasfelbe Frauenzimmer nimmt zu einem
Brocken von allen vier Ecken des ersten Brotes beide

Brote zu Ehren Adabna.» ein Licht und Weihrauch und
geht, mit dem Kranken zusammen, an den Krcuxungs-
punkt dreier Wege, Hier legt sie an einem Wege die

Brucken des Hirsebrotes hin , am andern — die Brote
Adiibiias, und zündet am dritten die Lichter an und legt

ebendabin die tscbewäki (Fufsbckleidung) , dabei

sprechend; ,.Frau Erde, das ist deine Fußbekleidung!"

Darauf stellt sie inmitten der hingelegten Sachen den

Kranken auf die Kniee, den Kopf bedeckt mit der

tschikila (Art Schleier) und bittet: „ Adgil - anchu,

Atula- anchusse, schenke ihm deinen Segen! gieb ihm
Festigkeit des Hauptes, Herzens und Körpers ! gieb ihm

|
Farbe, Haut, Knochen! gieb ihm zurück den Wonach
zu reden, zu arbeiten! gieb ihm Kraft! erlöse ihn vom
Listigen" u. dergL; ebenso betet es zu Adabna. Danach
wirft das Frauenzimmer mit einem Nufsstecken die t s c h i

-

kila vom Kranken herab, hebt ihn auf, schlägt ihn mit der

Gerte auf den Rücken und spricht: „Geh, von diesem

Tage an gebe ich dir die Freiheit (aaati)"; darauf gehen

beide nach Hause. Hier brechen sie das Hirsebrot in

die Hälfte; zwei Weiber nehmen je eine Hälfte des

BroteB und stollen sich zu beiden Seiten des Herdes auf,

eine der andern gegenüber. Der Kranke geht dreimal

zwischen ihnen unter dem Brote hindurch, wobei eins

der Frauenzimmer ausruft: „Gieb mir einen zum jüdi-

schen Glauben Bekehrten", das andere: „Gieb mir einen

zum Christentum Bekehrten."

Der Abchase ist überzeugt, dafs das unsichtbare

Wesen, das sich in dem Kranken eingenistet bat, solchen

verlassend, sich sofort beeilt, in einen andern überzu-

siedeln und daher, um ihm zu helfen, ein neues Opfer

zu finden, betet er zu ihm au der Kreuzung dreier

Wege, wo eine beständige Bewegung des Volkes statt-

hat und daher sich, ohne lange zu suchen, immer jemand
findet, auf den es übergehen kann. Und da man nun
eine Krankheit selbst an dem Orte bekommen kann, wo ein

Mensch zufällig hinfiel oder sieh hinsetzt« , so mufs die

Ceremonie der Begütigung der Erde am Ort« des Hin-

fallens oder der Hinsetzung seihst stattfinden, wo die

Krankheit begann, und hier eben mufs die Puppe begruben

werden. Daher speit der Abchase, um an dem Orte,

auf den er sich zufällig niederliefB, nicht irgend etwaB

Schlimmes zu erfassen , von der Erde aufsteheud, drei-

mal aus, dazu sprechend: „Hier war meines Grofsväter-

chens Ilaua-Ho/!"

2. Ceremonie zu Ehren des Wassers.

Wenn jemand lange am Fieber leidet, wendet man
sich um Rat und Hilfe an eine Wahrsagerin: diese ver-

ordnet gewöhnlich zum Wasser zu beten , das für die

Ursache der Krankheit gilt; da aber die Beschützerin

des Wassers, die „Mutter des Wassers", eine Frau ist

so wird zur Ceremonie eine unbescholtene Alte einge-

laden.

Als Aufenthaltsort der „Mutter des Wassers" gilt

ein grofser, reiner, unzugänglicher Süfswassersee ; sie

kann auch in einer reinen Quelle wohnen, welche nichts

unreines berührt, z. B. Schweine u. dergl. Die „Wasser-

mutter" kommt zuweilen aus ihrem Wohnsitze ans Ufer

heraus und kann dann von allen gesehen werden. Die Ab-
chasen beschreihen die „WasBermutter* wie folgt: Sie ist

ein sehr hübsches, bezauberndes Weib; ihre Locken,

kastanienbraun, sind unvergleichlich, ihre Augen lachend.

Der von ihr bezauberte Abchase sagt zu seinen Alters-

gefährten: „Ei, Bruder, mich hat die „Wassermutter"
besiegt und fortan gehöre ich nicht mehr eurer Gesell-

schaft an. Kürzlich ritt ich in einen dunklen Wald
hinein, wo ich unter einer groben Eiche einen zuge-

richteten Tisch sah; hier stand ein Spiegel und brannte
ein Licht; vor dem Spiegel safs die „Wassernatter" und
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kämmte, ihre eigene Schönheit lächelnd betrachtend,

ihre langen, bis zur Erde herabhängenden Haare. Über-

wältigt schlug ich die Augen nieder und konnte sie nicht

von dem wunderbaren Schauspiele abziehen. Sobald sie

mich bemerkt hatte, nahm sie ihre Haare zusammen und
kam auf mich au. Mir drehte «ich der Kopfam . . . Ohne ein

Wort vorzubringen , erhob sie ihre zehn Finger , mich

damit fragend: „Gehst du darauf ein oder nicht, für die

Dauer von zehn Jahren mein Mann zu sein?" Ich

schüttelte verneinend mit dein Kopfe, doch liefs sie

nicht ab und schlug durch die Anzahl der vorgewiesenen

Finger bald neun, dann acht, sieben u. a. f. Jahre der

Ehe vor. Als sie, infolge meiner abschlägigen Antwort

zuguterletzt den nachgebliebenen Kleinfinger erhob und

auf mich ihre Blicke richtete, gab ich sogleich meine

Zustimmung ..."

Die zur Ceremonie aufgeforderte „unbescholtene" Alte

nimmt, von den Hausgenoasen des Kranken unbemerkt,

irgend eine diesem gehörige Saohe, z. B. ein Kleidungsstück

oder dorgl., geht zum Flusse und apricht, sich am Ufer

aufstellend, die Worte: „Wasscriuutter, Herrin, wenn
der Kranke von dir gebunden ist, löse ihn"; hierbei be-

rührt sie mit der vom Kranken genommenen Sache

dreimal da« Wasser, schöpft davon einige Tropfen in

Erlenblätter, die sio sorgfältig nach Hause bringt und

über dem Herde an die Loge des Hauses befestigt, über-

zeugt davon, dafs das Fieber des Kranken ebenso ver-

dunsten wird, wie das Wasser in den Blättern; darauf

läuft die Alt« aus dem Hause hinaus mit den Worten:

„Möge ebenso auch deine Krankheit fortlaufen."

Wenn der Kranke danach Erleichterung verspürt,

ladet mau «iue Betfrau ein, bereitet ein Huhn und einen

Hahn, sowie ein gefülltes ungesäuertes Brot, giefet drei

Lichter und verteilt alles so: das Huhn und ein Licht

widmet man der „Wassermutter", den Hahn und das

andere Licht — ihrem Manne, das dritte Licht aber

— ihrer Dienerin, A bs ab a w- A bsa t scha w (Wohl-

Üiäterin) geheifsen. Der Kranke begiebt sich mit der

Betfrau zum Wasser und stellt sich auf die Kniee. Die

Betfrau aber nimmt ein Licht, zündet es an, stellt es

am Wasser auf und wendet sich mit dem Gebet um Er-

leichterung des Kranken anfangs an die „Wa9sermutter"

mit denWortcn: „dsdslan dsahwwash chiphssha
gwascha" (wovon die ersteren zwei „Mutter des

Wassers" und „Herrin des Wassers" bedeuten); zündet

dann ein anderes Licht an, stellt auch dieses auf, dabei

dieselbe Bitte an den „Herrn Gemahl" der Mutter des

WasBers richtend; endlich stellt sie ein drittes ange-

zündetes Licht auf und bittet die Dienerin, die Ver-

mittlerin und Fürspreoheriu für den Kranken bei den

„Herrschaften" zu sein, und giebt, mit der Haud «bei-

den Rüoken des Kranken bestreichend, ihm die asati

(Freiheit) von der Krankheit.

Eine ebeu solche Ceremonie wird mit der jungen

Schwiegertochter vorgenommeu , wenn man sie zum
erstenmale „zum Wasser führt", ebenso wie mit der

Gebärerin, auf dafs sie reichlich Milch haben solle.

Wenn bei dieser Gelegenheit die beschriebene Ceremonie

nicht vollständig ausgeführt werden kann, so wirft man
als Anteil der „Mutter de» Wassers" boim Gebute ein

Ei ins Wasser.

Aus Furcht, das Wasser zu entweihen, scheut sich

sogar der Abchase in fliefsendem Wasser zu baden;

wenn er sich aber badet, bo nimmt er beim Herausgehen

aus dem Wasser drei Steineben und spricht: „Heute

versündigte ich mioh vor dir — ging ins Waäser und

badete mich , du aber vergieb mir", wobei er mit den

Steinchen seinen Kopf umkreist und sie ins Wasser

wirft.

3. Ceremonie zu Ehren des Regenbogcus.

Die Ceremonie zu Ehren des Regenbogcus
grdfstenteila an denjenigen Kranken ausgeführt, deren

Krankheit, nach Angabe der Wahrsagerin, den Regen-

bogen zur Ursache hat. Langwährendes Gelbscin des

Gesiebtes, Schwäche des Organismus, Wankelmut des

Charakters — alles dieses schreibt der Abchase dem
Umstände zu, dafs der Kranke in dem Augenblicke ins

Wasser ging, als aus ihm der Regenbogen trank.

Das Opfer anordnend und Gebet verheifsend, führen

die „unbescholtenen" Alten den Kranken zum Flusse und
nehmen zwei gebratene Kapaune, zwei gefüllt« ungesäuerte

Brote von Zungenform und andere Speisevorrate, wie

bei der Aufstellung der Ceremonie zu Ehren des Wassere,

mit An beiden Ufern des Flusses verteilen sie reine

Sachen: Kleider, Silber u. dergl. und werfen von einem

Ufer zum andern eine Zwirnschnurbrückc hinüber. Nach-

dem die Betfrau alles dieses vorbereitet, geht sie mit

einer vorher gefertigten Puppe in den Händen um den mit

einem Baumwollenstück (Mitkai) bedeckten Kranken

herum und betet für ihn zum Regenbogen im Namen
des Eliap-hschi; dann nimmt sie ein Licht und wendet

sich mit eben solchem Gebete an die „Frau Mutter des

Wassers" und an den „Herrn Gemahl" derselbeu. Nach-

dem sie (Iber den Mundvorräten gebetet, wirft sie Stück-

chen von jeder Speise ins Wasser: die Puppe «bei' setzt

sie in einen Kürbis, den eie, mit angezündetem Lichte ge-

schmückt, flufsabwärts läfst, dazu sprechend; „Statt de*

Kranken vergnüge dich mit die*eui.
u Zuguterletzt fährt

die alte Betfrau mit der Hand über den Rücken des

Kranken, hebt ihn auf und, ihm Freiheit (asftti) von

der Krankheit gewähreud , entläfst sie ihn nach Il.iuse,

ihm dabei einschärfend, sich bei der Heimkehr nicht

nach rückwärts umzuschauen- Die mitgebrachten Speisen

werden am Orte von den Teilnehmerinnen an der Ccte-

mouie aufgegessen, die Überreste ins Wasser geworfen,

das Geschirr aber wird rein ausgewaschen.

Überhaupt gilt dieser Gebetsbrauch in Abchasicn fin-

den geheiligtsten und der Name des Regetisbogens —
Azaqwa — wird mit Verehrung ausgesprochen. Nach

Versicherung der Abchasen pflegt Regen als Folge

der Ceremonie zu Ehren des Regenbogen» sich ein-

zustellen.

4L Gesetzceremonie zu Ehren des Windes
(p-bacharnha).

Ein grofses, mit Käse zubereitetes Brot wird auf ein

Korbgeflecht gethan und vom Hause hinweg getragen. Hier

fleht man zu „Frau Wind" (eine weibliche Gottheit), sie

möge auf sie Gutes zuwehen, Übles weiter forttragen,

vor aUem Übel bewahrcu u. dergl. Hierauf trägt mau.

das Innere eines Brotes herausschneidend, dasfelbe in

den Wold«od hangt es an der Spitze einer Eiche auf. Am
nächsten Tage erlabt sieh an dieser Opfergabe derjenige,

welcher zuerst zur Eiche kommt

o. Gehet zu Ehren eines Baume«.

Am Tage der Himmelfahrt Maria bückt man Schnure

nach der Zahl der Glieder männlichen Geschlechts im

Hause. Darauf tritt der Hausherr mit seinen Haus-

genossen zu irgend einem jungen Baume heran und

betet, auf ihn mit dem Fufse tretend: „Baum, schenke

mir deinen Segen und Glück... Möge ich von der Spitze

des Baumes glücklich herabsteigen. Möge ein frisches

Reis, auf welches ich mit dem Fufsc trete, erstarken, ein

erstarktos aber frisch (weich) werden" u. s. w.
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(j. Gebet zu Ehren der Adnqa oder (wn dasfelbe)

»dar Anferen".

Erkrankungen des Menschen und seines Viehes haben
häufig die Seelen der Verstorbenen („die Äufseren") zur

Ursache: sie zürnen den Menschen häufig und als äufBere

Anzeichen dieses Zornes erscheint das die Zorncrrogcn-

den überkommende häufige Gähnen , sowie SehliU'rigkeit

und allgemeine Sohwucbe. Wenn der Kranke die zürnende

„Äufseren" nicht durch Opfer und Gebet versöhnt, er-

wartet ihn unwiderruflich der Tod. An irgend einem
Sonnabend bereitet man Essen aus Lammfleisch, Hühnern,

|

Baurer Milch und Fleisch eiuerKub, wenn die Seele eine*

Weibes zürnt, und thut alle diese Vorräte unter einem

Schirmdache auf ein Tischtuch , zu beiden Seiten der-

selben aber legt man Kleider und Kostbarkeiten hin.

Den oder die Kranke stellt man inmitten eines Kreises,

und Mann oder Weib, entsprechend dem Geschlechte

des Kranken, betet und fleht zu. den Lebenden und
Todtcn (Angi-phsangiss), den Krauken zu begnadigen,

ihm Gesundheit zu verleihen und die ihnen zu Ehren
bereitet* Speise anzunehmen. Danach streicht der für

den Kranken Betende mit der Hand über «einen Rücken
und giebt ihm Befreiung (asati) von der Krankheit.

In dem Falle, wenn sich als UrBache der Krankheit die

Seele eines Fürsten oder überhaupt einer hochgestellten

Person erweist, bindet man hierbei auch ein Pferd

an. das man hei den Schlußworten des Gebetes: „dieses

(das Pferd) deiner Seele", losbindet und ins Feld laufen

lafat Ein solches Pferd schwillt, nach dem Glauben
des Abchasen, in kurzem sn und geht zu Grunde.

7. Gebetee rc ni onia zu Ehren des Ashahara.

Mit dem Namen Ashahara bezeichnen die Ah-
ehasen den Beschützer oder Genius des Hauses und
häuslichen Herdes, zu Ehren dessen diese Cerernonie mit
jungen Eheleuten zu der Periode ihres Ehelebens vor-

genommen wird, wenn sie lioeh nicht zusammen vor 1

alteren Leuten erschienen sind, und wenn die junge Frau
zum erstenmale ins Haupthaos ihres Mannes eingeführt,

oder wenn sie in ihr elterliches Haus eingeladen wird.

Eines der ältesten Glieder im Hause steckt auf den
Spiefs das Herz und die Leber des Opfertieres und
bittet Ashahara, der Beschützer des jungen Paares im
Hause und überalt auswärts zu sein.

& Aliechksnira.

Alischkantra ist die „Herrin" der Hunde. Der
Auslebt der Abchasen nach wird derjenige, der gute
Hunde besitzt, auch in Vermehrung des Viehes glück-
lich sein. Daher bete» die Abchasen vor allen Gebeten
zu ändert) Schutzgottheiten der Haustiere und wilden
Tiere zu Alischkantra, auf dafs sie ihnen Glück mit
guten Hunden und die Möglichkeit, solche sn erzielen

und zu vermehren, beschere.

9. Gebet zu Ehren ShabranB.

Shabran ist der Beschützer der Tiere. Die Gebet -

ceremonie zu seineu Ehren verrichtet jeder Ahehase, der
Vieh beettot, am Sonnabend der Butterwochc. Hieran
bereitet man ssuluguni (einen groben Käse), „heiliger

Kä*u" genennt; thnt auf den Herd Brottoig, in den ein
Mann das Mark des ssuluguni hineinsteckt und betet:

„Bevorzuge mich vor allen, die deinen Namen aus-

sprechen; vermehre mein Vieh, vergröfsere es in der
Weise, dafs ich in Zukunft zu dir beten und dir Käse
von der Gröfse dieses Brotes darbringen könnte und
dafs mein Hof nicht all mein Vieh zu fassen vermöge-
ß«wahre mein Vieh vor allem Übel und Unheil, wie zu

Hause, so auswärts; mache, dafs mein Vieh aufser altem

Haar und Kot nichts verliere; mache, dafs meine Herde
so grofs werde, dafs das hinten gehende Vieh das vor-

anlaufende nicht einholen könne; dafs die Kalber wio
die Bärenjungeu spielen und die Füllen glänzen. Das
ist es, um was ich dich bitte." Darauf steckt der Betende
in den Brotteig drei Stöckchen vom Wallnufsbaume und
ruft, an die Loge anatofsend, aus: „wooz! tschip-hsch

!"

(den Ruf, mit dem man das Vieh herbeiruft). Eben die-

selbe Ceremonie wird am Donnerstag der Butterwoche
zu Ehren des Beschützers der Ziegen angestellt und
heifat Dshabran.

10, Gebet >u Ehren des Aithar.

Aithar ist der Beschützer des Hausviehes und der

Meierei. Die Gebete zu ihm finden an einem Sonnabend,
doch nicht an Fastentagen, statt, da die Opfer aus Milch-
produkten, bei Reichen aus einem mit Milch aufgefütter-

ten Kalbe bestehen. Die dabei gebräuchlichste Speise

ist ein dünuer Brei mit Milch von einer kürzlich gekalbt

habenden Kuh. Rings um den mit Brei gefüllten Kessel
oder Schale stellen sich die Hirten auf, und der an Jahren
älteste derselben liest, mit einem Wachslichte in der

Hand, da« Gebet: „Aithar, schenke mir den Vorrang vor
allen, die deinen Namen aussprechen"; darauf bittet er

um Vermehrung der Herden und ihre Beschützung vor
reifsenden Tieren. Nach Beendigung des Gebetes wirft

der Hirt drei Löffel Brei auf das nahe gestellte Kohlen-
becken, während den Rest alle Anwesenden veraehren.

Wenn das Gebet zu Aithar von den Einwohnern eines

ganzen Dorfes oder eines Teiles desfelben vollzogen
wird, so wird ihm als Opfer ein Kalb dargebracht, das
der angeschenste Greis, vorher ein Gebet verrichtend,

schlachtet. Wenn das Fleisch des Kalbes gekocht oder
gebraten worden ist, spricht derselbe Greis abermals
ein Gebet und bringt , kleine Stücke von allen Teilen

des Opfertieres abschneidend, solche dem Aithar dar,

indem er sie auf die glühenden Kohlen wirft.

II. Ashwep-hschaa (Abn - i n * wa c h u).

Ashwep-hschaa ist der Gott der Wälder und wilden
Tiere. Jäger bringen ihm Opfer vor ihrem Aufbruche
zur Jagd dar, was gewöhnlich in der Mitte oder zu Ende
des Dezembers stattfindet Zum Opfer kaufen sie ge-

meinschaftlich einen Bock oder Hammel. Wenn man
ihn bratet, betet der an Jahren älteste Jäger zu Ashwep-
hschaa, ihrem Unternehmen Erfolg zu gewähren, worauf
er auf die Kohlen kleine Stücke gebratenen Fleisches

und ehi Stückchen Weihrauch wirft. Jeder der übrigen
Jäger wiederholt der Reihe nach das Gehet, dazu seine

eigenen Wünsche fügend und darauf hinweisend, welches
Wild er namentlich todten möchte. Dabei wirft er
Stückchen Weihrauch in die Kohlen.

12. Dshadsha und Anap-hanga.

Dshadsha ist die Beschützerin der Saaten. Die Ge-
bete zu ihr werden zweimal im Jahre angestellt: im
März, mit Frühlingsanfang, und im November, nach der
Maisernte. Das Gebet zur Dshadsha ist mit keiner
besonderen Feierlichkeit verbunden und findet still, in

jeder Familie besonders, statt Reiche Gutsbesitzer
laden zu diesem Gebete mitunter ihre vormaligen Hörigen
ein, namentlich diejenigen von ihnen, welche an der
Saat und Ernte ihres Getreides beteiligt waren. An
dem zum Gebete bestimmten Tage werden Speisen, aus-
achHefslich aus Brot und Früchten, die von den Wirten
gewonnen wurden, zubereitet Wenn die Speisen auf den
Tisch gestellt sind, wendet sich der Älteste in der Familie
mit einem Gebet an die Dshadsha und dankt für die
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gute Ernte oder bittet, alles in Fülle herabzusenden.

Beim Sommergebete zur "üshadsha werden nur Fasten-

speisen hergerichtet.

Von Anap-hanga, der Göttin der Saaten, erfleht

der Abchase: „Wohin ich die Furche ziehen möge und
mit dem Eisen und Werkzeuge schlage, möge mir über-

all eine Fülle von Korn geboten Verden ; schenke Glück

dem Saemann und Verzehrer. " Zu Ehren der Anap-
hanga werden Gebete auch zur Zeit der Ernte , wenn
man zum erstenmal« Garben heimbringt, gesprochen ; in

den Marli- Himmetfahrtefasten aber macht man aus Ähren
ein Kreuz, befestigt an ein Licht Körner Ton Mais und
Bohnen zur Abwehr von Schaden, der Ton bösen Geistern,

sei es z. B. Ton ebenderselben Dshadsha, zugefügt wird.

Diese Dshadsba ist eine häfsliche, niedrige, dicke Göttin.

Anf den Acker kommend, ruft sie: „nazwiss, nazwiss"

(kleiner Finger! kleiner Finger!), i h. den Wunsch,
der Mais möge auf dem Acker blofs die Lange des

kleinen Fingers erreichen; weDn man aber hinter Dsba-
dsha mit den Worten; „raki dsaki, raki dsaki" (Elle -

Spanne, Elle — Spanne) herläuft, vcrläfst sie den Acker
und ibr Wunsch geht nicht in Erfüllung.

Vor dem Dreschen der Hirse (ghomi) betet man zu

den grofsen Göttinnen, sie möchten die ganze Familie ge-

sund erhalten, und hinfort alle Glieder, mit der Wirtin

an ihrer Spitee, an der Tenne zum Dreschen der Hirse

(ssazechweli) sich versammeln machen.

18. Gebet für die Bienen.

Man bäckt ein rundes Brot mit Käse, bringt solches

in den Bieneogarten und betet nur Au »nag und um
Erhaltung der Bienen; nach Hause zurückgekehrt, bricht

man aber das Brot und ifst es so, dafs man einander

nicht sieht, wozu die Einen sich mit dem Gewehte zu

einer, die Andern zur andern Thür stellen.

14. Gebet zg SoDDS Und Ko»«L

Zur Sonne wendet sich der Abchase mit den Worten

:

„Sonne, entziehe uns nicht deinen Segen, Wärme und
Licht, Gedeihen und Erfolg in allem; schenke den Mad-
chen Schönheit, Energie, Grazie, damit sie, dir gleich,

leuchten, glänzen und die Menschen erwärmen möchten."

Im Gebete zum Monde aber wird der Wunsch ausge-

sprochen , die Knaben möchten seinem Glänze gleich-

kommen.

15. Gebet zu Khp-hath und Khwnasch.

Dieses Gebet findet am Sonnabend in der Woche
nach Ostern statt, wobei Käse, Brot, Wein, Lichter u. s.w.

dargebracht werden. Die Idee des leiben ist das Er-

bitten von Gesundheit und Wohlergehen für die Familie.

An einem der folgenden Sonnabende betet man um das-

selbe «um Khwnasch. Khp-hath und Khwnasch
sind Männernamen der Abchasen.

16. Ananaha.

Anan heifst die Mutter. Die älteste Frau im Hause

thut auf ein Brot Geld (Anan 1 pbara — Geld der Anan)
und geht damit in den Gemüsegarten, wo sie auf das

Brot je drei Gurkenblätter und eben soviel Blattet sich

selbst auf den Kopf legt; darauf an den Gurkenstengel

eine brennende Kerze befestigend und Weihrauch in

die Hand nehmend, betet sie: „Mutter, Schöpferinnen,

lafst mich keinen Kummer um meine Söhne erfahren,

»ersetzt mich nicht in Sorge um sie, sondern zeigt mir

ihr Wohlergehen." Ein eben solches Gebet wird zu

Ehren des Aschazanha — des Schöpfers oder Erzeugers

Gottes ,
gesprochen. Als Opfer bringt man ihm eine

j

Kuh und Geld. In den grofsen Fasten beten die Dorf- I

madchen auch zur „Mutter des Wassers'", auf dafs sie

ihnen dichte und lange Haare beschere.

17. Gebet zum Ohre.

Der Abchase spricht: „ahssa r lmha i klou", was da
heifst „an die Ohren der Mädchen angehängt". Reifsen

in den Knieen, Unbeständigkeit des Charakters, allgemeine

Schwäche des Organismus eines Menschen o. dergl. m., —
alles dies sind Folgen „der schweren Ursache". Zur
Abwehr der Krankheit hängt man an das Obr, wie ein

Ohrgehinge, einen Knopf an. Ein reines und un-

schuldiges Mädchen führt den Kranken zu einem Nufs-

strauche und stellt ihn auf die Knice, während sie um
ihn herum sieben Nufsstöckchen aufpflanzt und an jedes

derselben eine angezündete Kerze befestigt und für

den Kranken zum hanip-ha — dem auf den Felsen

gehenden Geiste — betet.

18. Gebet zu Ehren des höchsten Wesens.

Dieses höchste Wesen gilt für die Ursache mannig-

facher Krankheiten der Menschen. Wenn bei einem

Schwerkranken die Körpertemperatur arg schwankt und
er bald Iütze, bald Kälte leidet; wenn er sein Bewufst-

scin verliert oder in OhDmacht füllt, auf einen Augen-
blick zu sich kommt und dann wieder sich zu werfen,

irre zu reden, zu singen, Gebete zu murmeln be-

ginnt u. dergl. m. , so werden alle dergleichen schweren

Krankheitserscheinungen bei den Alicbasen für unwider-

legliche Anzeichen der Einwirkungen einer höheren

Macht, der obersten Gottheiten (An zur niss) ..es ist-

eine göttliche Ursache da" — auf den Kranken anpre-

sehen. Die Abchasen sind überzeugt, dafs diese ^gött-

liche Ursache" sich in» Kranken einnistete und sagen

daher: „Anza drthonp", d.h. »der Gott kam zum Be-

such". Wenn die Wahrsagerin bestätigt, dafs die Krank-
heit wirklich davon herkommt, diite in den Kranken „der

Gott sich einnistet etc.", so müssen im Hause des Kranken
hinfort alle ein heiteres Ansehen annehmen und nicht

trauern, denn »WO der Gott sich einfand, kann blofa

Freude statt haben". Daher versammelt sich im Haust-

eines solchen Kranken die Dorfjugend , alle fangen zu

singen und tanzen an und wenn nun der Kranke selber

bei Kräften ist, zwingt man auch ihn, an den Tangen
und Gesängen teilzunehmen •).

Da* Gebetopfer findet in der Nahe de« Hauses, am
Waldrande statt. Zum Opfer bringt man einen Bock
oder eine Ziege, einen Hammel oder ein Lämmchen, sowie

Brote n. dergl. Alles dieses wird an den festgesetzten

Ort gethan, wohin mnn auch den Kranken führt.

Die Weiber fehlen bei dieser Gelegenheit, da sie

diesem geheiligten Orte nicht nahen dürfen. Hierauf

ruft der Greil, eine Kerze haltend , aus : „Grofser Gott,

der heutige Beter, trat, wie immer und vou der Wahr-
sagerin angewiesen, vor dich hin und brachte Bröte,

führt« Opfertiere tot. - . Begnadige ihn , erbarme dich

seiner, wenn er vor dir gefehlt hat, vergieb ihm; ich

bitte dich, von ihm vom heutigen Tage an abzustehen,

ihn zu lassen und zu befreien, gleich wie einen gelösten

Knoten." Diese Worte sprechend, umgeht der Alte den

Kranken mit der Kerze, sfindet dieee an und «teilt sie

hin ; hierauf nimmt er eino andere Kerze und betet zum
Mikel-GabrieL Kacb Beendigung dieser Cemuonie
kehrt der Kranke selbst nach Hause zurück, während
die andern sich hier zum Essen niederlassen.

') Äliulicli den Abcbasen, verbalte» sich die Grusiner
beim Auftreten der Pocken oder de« 8cbarlaehs in einem
Hause., wo bei Lärm und Musik und Tanz freunde und Ver-
wandte tum Besuche lies „weiften" «1er „roten Kngela" ibre
Glüeiiwünicbe darbringen.



56 Die gegenwärtigen Znetänilc un der Mttskitoküstc.

Die gegenwärtige!] Zustünde an <ler Moskitoküste.

Am 1(1. Mai ISil.l vcrlicfd der amerikanische Ar»!

r>r. Robcrl N. Kccly (Jivytnwn im iler k»ril)incheti Kutte
Nii Huttgofi* um ppH einbw kleinen Schoner nach Kluc-

ti<li)s, der Ii: iptstadi des kleinen Reichel der Moskito-

ludiaui-r. 711 fahren, das eis „Moskito Reservation" auf

den Kurten cerzeichuet, rieh vom l; ; Hnssi Iiis /.um

Kiu Hucsu an der Küste Nicaraguas hin erstreckt. Seine

Kreil e Meli dem Inneren zu betragt etwa (><l km; die

YVestgrenze wird vom c<-l. Grade 15' westl. I.. gebildet

l'ic Moskito-Indianer, die ihren Namen nicht von den
berüchtigten Insekten, Hindern von einem Stuuiuie, den

die Spanier Moskos nannten, trügt, sind uu der Küste
Jüngst kpin reinem ,

ludiancrvolk mein',
,

.-muh in schon zu _ .-- "

üwei Drittel* mit

Nrgcrblut gemischt,

während im Inneren

die reineren Stämme
dWWnlwM, Ranas,
Kukwras, Poyasctc.

WAhnen '). Herren
des Landes sind

nW die Mischlinge
an der Külte und
den derselben vorge-

lagerten I..iguncn.

die aufscr dem
Negerhlut nucli

solches von Kuct-a-,

iiiern und Jamaika-
liandlern KW aller

Zeil in ihren Adern
hftven. Trotzdem
i-l der „Koni"»" oder

„Häuptling" von

jeher ein Vollblut-

Indianer gewesen
I so noch lieute.

Amtliche Spruche

ist die englische.

Der Staat steht

zur Repuhlik Nica-

ragua in einer Art

von Yimallenver-

hältnis. englischer

Fi 11 Hüls macht sich «her von Jamaika her geltend, doch
werden die Amerikaner huld das Übergewicht luthen,

zumal ihre Interessen jetzt uiit dem Nicarugunkaiml eng
verknüpft sind.

Die Hauptstadt Itlupfields (en! nicht Klcwliclds) ist

zugleich der einzige Hafen des Reiches; sie tragt ihren

Namen mich dem alten Seeräuber Kleeveit . dessen Furt,

ganz in Trummein liegend , noch heute an dem L'üu-

gnugr des „Muff* genannten Unfein- zu sehen ist. Die
Stadt liegt Hl km vom Meere landeinwärts und wird

dureli eine sehr Beichte Lagune erreicht. Hoch gelegen,

von Irnpischeni Plhiuzeuwurhs c dicht unigeben, macht
vi>n ferne einen freundlichen Mindruek. Sie besteht

nur aus einer Strufwe. King-Street . au der die Lüden

r

Die Regierung der M nski lok ü sie.

I. Itobert lJenry t'larencc. Indianerhäuptling. I'iasiflent. 2. Charles FattiTsnn,

VlteprlaUkM ,
Mischling. ff. J. W. Culhkitri seil., .I.ii:i

;
.

i :
.

:

.! Staats
*jturalt. 4. Jf, \v Gdtbeert jun.

, Jamaikaaeser, BtaataMkreUür. s. George
Hnymnnd, Neger, l I i

.
1 1 n JT • Fdw. Mr Cn a. Misi lilicijj. KRtamnnn.

und Regicruogagobiuda liegen

an

sowie aus •iiier Anzahl

') L'iier diese vergleiche rnllinsiui , Tin* Indiana ni Iba
HugMiatte Ti-rri*nrv, In Mein. Anthropol- See, l.ondiii; III,

14* [1870).

im BuSefa lerstreater Hullen. AI» Kecly dort war, gab

es dort nur drei Pferde und zwei Karren; die llanscr

«raren aus Brettern erbaut, die trotz des heimischen

Holzreichtums aus den Vereinigten Staaten stammten;

alle standen wegen des in der Hegen/eil seblammigen

Fntergrundcs auf meterhohen Pfosten. Die Fingebmeuen,

als Sambos bezeichnet, zählen 1500 Kupl'e. vorherrschend

Neger aus Jamaika
,

liuliaucrmischliugc und Spanier.

Die Stadt hat sich in der letzten Zeil durch den Handel

mit Rananen wesentlich gehoben, denn diese Tropon-

fruehl wird gegenwärtig in den Vereinigten Stauten viel

verzehrt- So Üwlet deuu ein schwunghafter Ausfuhr-

handel mit Baoaaen
mich New Orleans

- - .
.

statt., bis wohin die

Dampfer in vier

Tagen fahren. Den
ganzen bei Kille-

tieldx münden-
den gleichnamigen

St com aufwärts

liegen die Pflan-

zungen, ans denen

wöchentlich 10000
Ib'iudel Kana neu ge-

erntet werden, lilue-

liehls besitzt auch

eine Zeitung, „Sen-

tiuel* genannt , die

ganz in auierikani-

teber Art redigiert

wird. Fttf Kirche

und Schule sorgen

in vort reiflicher

Weise die hier an-

sässigen llerin-

huler,

Die Regierung

von "\[i. k Ii. be-

steht aus dem erb-

lichen Häuptlinge

und dem Rate, wel-

cher von der 1 .a nde s-

Tersammlung ge-

wühlt, wird. Diese

letztere setzt sich

zusammen aus den Häuptlingen der einzelnen Indianer*

stümme im Inneren und Vertretern der einzelnen Küslen-

distrikte. Der gegenwärtige Häuptling ist S. Lxccllenz

Robert Henry Chirciice, ein zwanzigjähriger intelligenter

Vollhlut-Moskilu-lnihaner, der einzige seines Stammes in

der Regierung, denn alle seine Räte sind mehr oder

minder aus Jnujaiknuegerblut ; nur der Vizepräsident

Pattenau hut clwus europäisches Blut in seinen Adern.

Die Verfassung des Landes isl der englischen nach'

gebildet ; die jungen Leute, welche et einmal zu Staats-

•rfirdeh bringen wollen, werden in Jamaika und selbst

in Kugland erzogen. Da Land genug vorhanden! «u

sind die Landgesetze auch sehr liberal. Für eine Jahres-

ranta von IUI Mark erhalt man 640 Acker Land auf

99 Jahr». Im ganzen haben, namentlich durch den Kin-

flufs der Ilernihnter, die Moskito-Indianer grufse Fort-

schritte gemacht ; mir Strufsen gieht es noch nicht im

Lande; entweder lliul's man sich, will man in das Innere

gelangen, eine» Weg mit dem Haumesser durch den V\-

»
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wald bahnen oder man fahrt an der Ktlate auf den La-

gunen. Aufser den Bananen bildet Mahagoniholz einen

Haupthandelaartikel; es wird auf den Flüssen nach der

Küste geflötet. Auf dem Bluefields- oder Escondidoflua*e

läuft ein alter amerikanischer Dampfer, der die Bananen
j

zum Hafen bringt. Eine Fahrt stromaufwärts fuhrt zu-

nächst an der Stelle „Old Bank" vorüber, wo vor 1

50 Jahren eine längst verunglückte deutsche Kolonie,

Karlsruhe genannt, lag. Dichter Urwald deckt die Ufer :

des Stromes, in welchem man wie in einem Laubtunnel
|

hinfahrt Flamingo», Alligatoren, Schlangen und ge-

legentlich ein Jaguar kommen zu Gesicht. Dann kommen
die Bananenpflanzungen in Siebt, welche, auf auBge-

'

rodeten und gebrannten Lichtungen angelegt, ganz

wunderbar gedeihen und das ganze Jahr hindurch

Fruchte liefern. Hauptort der Bauanenverschiffung ist

der Ort Rama; er liegt am rechten Ufer, schon an der

Grenze gegen Nicaragua und zählt 800 Einwohner,

Mischlinge von Spaniern und Indianerinneu.

Ein Ausflug bis zu diesem Orte mit dem Dampfer

ist leicht zu bewerkstelligen, schwieriger schon ist die

Reise auf den Lagunen an der Küste nach Norden hin.

Sie hängen keineswegs zusammen, so dafs man zu

Wasser aus der einen in die andere gelangen könnte,

sondern »ind durch Urwaldstrcifcn getrennt, in die man
mit dem Haumesser (machet«) sich erst Wege bahnen

mufs, um die Kanus aus der einen in die andere Lagune

schleppen zu können. So wird ein etwa 300 km lauger

Weg von Süd naoh Nord hergestellt, der iu Pitpans

zurückgelegt wird. So heifsen die Kinbäuine, welche

man aus einer Ceiba (Seidenbaumwollenbaum) herstellt

;

das Holz ist leicht zu bearbeiten und die daraus hei-

gestellten Kanus sind 5 bis 7 m lang. Sie werden mit

Paddeln bewegt, schlagen aber leicht, um. Mit einem

solchen Kanu erreichte Koely die 56 km nördlich von

Bluefields gelegene Pearl- Lagune , wobei ein Ilaulover

(Holüber!) genannter TrSgplatz zu passieren war. An
der Lagune liegt auf einer offenen Savanne Pearl City,

ein freundlicher Ort, in welchem Robert Henry Clarence,

der Moskitokönig, wohnte. Er war der glückliche Be-

sitzer von drei Pferden und hatte eine Musikbande von

Ii Mann zur Verfügung, welche europäische Tingel-

tangelweisen spielten.

Von Pearl Lagoon an nach Norden zu beginnen die

grasreichen Savannen des Landes, die ganz vortrefflich

sich zur Rindvichzucht eignen; doch ist diese noch in

den ersten Anfangen begriffen. Baumwolle wachst dort

wild in üppiger Fülle; das Zuckerrohr liefert alle sieben

Monate eine Ernte, Reis alle vier Monate. An Süd-

früchten ist kein Mangel, und in den oberen Läufen der

nördlichen Flüsse ist goldhaltiger Sand gefunden worden.

(Auszug aus Science Monthly, Juni 1894.)

Neue Publikationen über die Guaranisprache.

Von Prof. Friedrich Müller. Wien.

Die vier Publikationen, deren Titel wir unten ange-

geben haben 1
), »ind als Quellenwcrke für das Studium

der Hauptaprache der alten Indianerbevölkerung Bra-

') Brevls linguae Guarani grarutnatiea hispanice a reve-

rendo Patr* Jwuit» Paulo Bestivo secundum libro* Ai>-

tonli Ruiz de Montoya et Simon« Bandini in Paraquaria

anno MDCCXVIII compoaita et „Brove Noticia de la lengua

Guarani' in»oript» «ab auspichs Augustissimi Domini Petri II,

Bra*tliae lmp«ratori«, ex unico, qui notu« est, suae MnjestatiB

codico manu&cripto edita . . . oper» et »tuitii» OIiri*Uani Fre-

derici Seybold. Stuttgardiae, Koblhammer. 1890. 8°. —
XII et 81 p.

Linguae Guarani grammatio» hispanice a reverendo

Patve Jesuit* Paulo Bestivo secundum libroj Antonii Ruiz de

siliens und Paraguays von der höchsten Bedeutung.

Bekanntlich bildete diese Bevölkerung den weitver-

breiteten Stamm der Gnarani - Tupi. Von den beiden

Sprachen Guarani und Tupi, die miteinander so nahe
verwandt sind , wie Spanisch und Portugiesisch

,
gehört

das erBtcrc dem Süden, das letztere dem Norden (bis

zum Amazonas) an. Das Hauptwerk für das Studium des

Tupi ist die Grammatik Jos. de Anchietas (geb. 1533,

lebte nicht weniger als 43 Jahre in Brasilien), ('oimbra

1595. Neudruck von J. Platzmann, Leipzig 1874
und deutsche Bearbeitung von demselben, Leipzig

1874. — Für das Guarani sind die Hilfsmittel reich-

haltiger. Das älteste Werk ist jenes des Jesuiten An-
tonio Ruiz de MoDtoya (geb. 1583 in Lima, gestorben

1652, war Missionar in Paragnay). Arte y Vocabulario

de la lengua Guarani. Madrid 1640 (Grammatik und
spanisch - guaranisches Wörterbuch) und Tesoro de la

lengua Guarani. Madrid 1631) (guarani - spanisches

Wörterbuch), beide neu herausgegeben von J. Platzmann

Leipzig 1876 und vom Vicomt« de Porto Heguro,

Wien 1876.

Die drei ersten Werke, deren Titel oben angegeben

wurden, sind gleichsam verbesserte Neubearbeitungen

Montoyas, die der Jesuit Pablo Rtstivo mit Beoutsnng
teils anderer Quellen, teils seiner eigenen Krfahrungen .

als Missionar gemacht hat. Davon können die Linguae

Guarani grammatica und das Lexicon Hispano-Gua-
ranicum als gleichbedeutend mit Montoyas Arte y Vocabu-

lario gelten, während die Brevis linguae Guarani gram-

matica ein Kompendium darstellt, das der Verfasser für

den ersten Elementarunterricht der .Jesnitenmtssions-

schulen zusammengestellt hat. — Dieses Kompendium
ist in einem einzigen Manuskripte erhalten, das dem
letzten Kaiser von Brasilien« Pedro IL, gehörte; die

beiden anderen Werke rUssttvos existieren blofs in

schlechten Drucken, welche, ebenfalls im Besitze des

seligen Kaisers, in Europa für Unika iui strengsten

Sinne des Wort*« gelten können.

Es ist bekannt, mit welcher Vorliebe Kuiser Pedro II.

sprachwissenschaftliche Studien trieb und namentlich

die orientalischen Wissenschaften pflegte. Er hatte zu

diesem Zwecke eiuen jungen schwäbischen Gelehrten,

Dr. Christian Friedrieb Seybold (gegenwärtig Professor

der orientalischen Sprachen an der Universität Tübingen)

als Sekretär TO (ich Dach Brasilien berufen, um mit

demselben seinen Lieblingsstudien sieh hin zugeben. Wie

Dr. Seybold beruhtet, war es des Kaiser« Absieht, in

Rio de Janeiro Professuren für die einheimischen

Indianersprachen zu errichten und er selbst suchte teils

seltene alte Drucke, welche diese Sprachen betreffen, zu

erwerben, teils bewog er seinen Sekretär, selbst dich

dieses Wissenszweiges wacker anzuuehmen. Welch

grofser Gewiuu wäre der amerikanischen Sprachwissen-

Moutoya, Simonis Baudini aliorumnue ... anno MDCCXX1V
in civ>t4it* Sunclae Marlae Majoris edita et .Arte de la lengua

Guarani" inscripta ... Wt ttnt«0 <}UOd in Europa nc-witur ...

exemplari rediiupresaa . . . opeva et studii« Christian! Pr«lerid

SeyboJd. Stuttgarts«, Kohlhammer, 1891. — XII et
330 p.

Lezicon Hispauo-Guaranlcum .Vocabulario de la lengua

Guarani' inscriptura a reverendo Patre Jesuita Paulo Kestivo

»ecunduro Vocabulariinu AnUmii Ruiz de Montoya anno
MDCCXXU in Civttate S. Mariae Mojoiiä denuo editum et

atlauetum sub auspieiis Augustissimi Domini Petri Secuudi

Brasilia« IinperaLori» . . . e.x unico quod noscitur .
. exemplari

redimpresBum . . . opera <* studii* Christiani Frederici Seybold.

StuUgardiae, Koblhammer, UU. 9». — X et S4$ p.

Abaneemc. Guia practica para aprender el idioma Gua-
rani. — Practica! Guide for leimiiiin the Guarani Umgue. —
Praktischer Führer stur Erlernung de» Guarani. (Stuttgart,

Kohlharorner, I8S0) IV und 74 Doppelselten = Ü7 S.



Neue Forschungen über die Geologie Helgolands.

schaft erwachsen, wenn es dem Kaiser vergönnt ge-

wesen wäre, seine edlen Plane zu realisieren! Doch

ein tragisches Geschick durchkreuzte die Pläne des

Kaisers und versetzte der Wissenschaft einen harten

Schlag!

Die drei Werke, welche Dr. Seybold auf Kosten teils

des Kaisers selbst, teile seiner Erben, und hier vor

allem seines Enkels, deB Herzogs Peter Ton Sachsen-

Coburg, veröffentlicht hat, sind gleichsam drei Kleinode,

die der wackere Mann au* den Trümmern des sinkenden

Schiffe* retten konnte. Die Nachwelt, wo man den

amerikanischen Studien cino grössere Beachtung zu-

wenden wird als heutzutage, wird ihm dafür stets

dankbar «ein. Noch grosseren Dank aber wird sie dem
Kaiser selbst zollen, der neben seinen Regieruhgs-

geschäften Zeit gefunden hat, den Sprachen der Indianer-

bevolkerung seines weite» Reiches seine Aufmerksam-
keit zuzuwenden.

Im Gegensatz zu den drei Werken Restivos, welche

»ioh »of die (Juaranisprache des 17. und 18. Jahr-

hunderts beziehen , behandelt das anonym erschienene

Büchlein Abaiiceine die Guarauisprache , wie sie gegen-

wärtig von der indianischen Bevölkerung in Para-

guay und in der argentinischen Provinz Corrientes ge-

sprochen wird. Das Büchlein ist für deu Gebrauch der

nach Paraguay kommenden europäischen Kolonisten

geschrieben und besteht aus grammatischen Notizen.

Sätzen und Sprechübungeu. Der Verfasser ist ein

Oberschwubc, der als Kaufmann uud Ingenieur in Para-

guay längere Zeit sieb aufgehalten hat
Obgleich das Buch praktischen Zwecken dienen soll,

so kann mRii ihm dennoch einen gewissen wissenschaft-

lichen Wert nicht absprechen. Erstens ist es für die

Geschichte des Guarani - Idioms von Interesse, da man
darum ersieht, dafs sich die Sprache während dreier

Jahrhunderte niebt getodert bet und das jetzige Gua-

rani von jenem Montoyas blofs in lexikalischer Richtung

sich etwas unterscheidet, und zweitens sind die An-

gaben des Verfassers ulier die Phonetik des Guarani

derart, dafs man an der Hand derselben manches, was

in den Schriften der spanischen und portugiesischen

Mis.iiouare uns etwas unverständlich erscheint, auf die

Principien der modernen Sprachwissenschaft zurückzu-

führen in stand gesetzt wird.

Neue Fornhuiigeti über die Geologie
Helgolands.

Die Gliederung der Klötzforinationeu Helgolands ist

durch Professor Domes (Silzungsber. der königl. Preuss.

Akad. der Wiss. zu Berlin, 1893) einer Revision unter-

zogen worden , welche sich auf das Studium der in das

künigl. Museum für Naturkunde gelangten J. Ewald-
schen Sammlung und anf die Resultate eines mehr-

wöchigen Aufenthaltes auf der Insel gründet und nament-
lich für die Altersstellung der das* Oberland bildenden

Schichten von Bedeutung ist.

Die üJteren Autoren geben übereinsti in tuend an, dafs

die Helgolander Klippen aus Gesteinen der Trias-, Jura-

und Kreideformation zusammengesetzt seien. Nach
Dame« beruhen die Angaben über die völlig fehlende
Juraformation auf irriger Bestimmung von Kreide-

fussilicn, wie in einer Abhandlung über die Fauna
der unteren Kreide von Helgoland gezeigt werden wird.

Von den beiden Schichtcnkotnplexen , welche die

Haaptinsel zusammensetzen, fafste Wiebel (Die Insel

Helgoland, Hamburg 1846) den unteren als Butil-

sandsteia, den oberen eh) Keupcr auf und nahm an, dafs

der Muschelkalk sich zwischen diesen beiden Schichten

auggekeilt habe. Da aber am Wite Klif der MuscheL
kalk direkt von der unteren Kreide überlagert wird,

kommt der Keupcr auf Helgoland nieht vor,

Wie sich aus dem Folgenden ergiebt, sind die beiden

Komplaxe aber auch nicht mit Volgar als petrographi-

sche Veränderungen innerhalb eines und desfelbcn

Formationsglicdcs zu betrachten. Die untere Abteilung

besteht wesentlich aus einer einheitlichen Folge rot-

brauner, kalkhaltiger, auf den Schichtflächen häufig

Glimincrblättchen führender Thono, welche nur durch

einige, etwa 0,20 in mächtige Schichten eines weifsen, zer-

reibliehen Sandes, Katersand genannt, unterbrochen wird

"und Kupfermiueralien {Rotkupfererz, Ziegelerz, Kupfer-

glanz, gediegen Kupfer) führt. Die obere Abteilung zeigt da-

gegen einen regelmässigen Wechsel von roten, schieferigen

Thonen mit grünlichgrauen Kalksandsteinen und dünn-
geschichteten grauen Kalken, ohne Kupfererze. Beide

Abteilungen, deren Grenze durch eine als Basis der

oberen Abteilung zu betrachtende, etwa 1 m dioke Zone
heller, grünlichgrauer, Glimmer führender Kalksandsteine

scharf bezeichnet wird , treten schon auf Ansichten von
der Xordspitze und Westküste deutlich hervor (Lipsius,

Helgoland, Leipzig 1892, Titelbild, S. 27, vergl. auch

S. 68, 69 und 70). Die Verschiedenheit in der petro-

graphischen Etitwickclung reohlfcrtigl die Verteilung

auf zwei Formationen, so dafs die unteren kupferhaltigen

Schichten dem Zechstein, die oberen, von Kalkbänken
durchsetzten Schichten dagegen dem Buntsatidstein zu-

gerechnet werden.

Die petrographische Übereinstimmung der unteren

Schichten auf Helgoland mit den roten Thonmergeln
von Lieth bei Elmshorn, Schobül! bei Husum und
Stade, in denen ein Kupfergehalt auch nachweisbar ist

und deren oberen Schichten auch bei Lieth die in der

Tiefe vorkommenden Salzbrockeu fehlen, lalst kaum
einen Zweifel an dem ursprünglichen Zusammenhange
und gleichzeitigen Absatz. Das Alter der roten Thon-
inergel war aber bisher nicht sicher nachgewiesen. Mcyn
hat zwar angenommen, dafs die mit den roten Thonen
bei Lieth auftretenden Stiuksteine, Rauchkalke und
Aschen , welche mit den Stinksteinen und Wacken des

Zechsteineg am Hansrande identisch sind, älter als die

roten Thone seien , da aber die ganze Lagerstätte in

früheren Jahrhunderten umgewühlt worden ist, konnte
der direkte Nachweis nicht erbracht werden. Da aber

dieselben roten Thonmergel auf Helgoland konkordant
und ohne Zwischenlagerung von Stinkschiefern durch

den Buntsandstein überlagert werden, so können bei

Lieth die Stinkstcine nur älter als die roten Thone sein,

und da die Stinksteine dem oberen Zechsteine angehören,

müssen die roten Tbone von Lieth und Helgoland als

ein Äquivalent der jüngsten Abteilung desfelbeu , des
Zeobsteinletten, angesehen werden.

Von der Triasfor m n t i ou sind auf Helgoland nnr

die beiden natcreu Glieder entwickelt Dem Bnnt-
sandsteine, und zwar dem unteren, werden die die

Oberfläche der Insel bildenden Schichten zugezählt,

wofür auch die in den Kalkbanken vorhandenen Rogen-"

steine und die konkordante Aufiagernng auf Zechstein-

lettcii, wie sie längs des ganzen Nordrandes des HarzeB
verfolgt werden kann, sprechen. Der mittlere und obere

Buntsandstein wird im Boden des Nordhafens vermutet.

Zu dem Muschelkalk ist der durch den Nordhafen
von der Ostküsto des Oberlandes getrennte Klippenzng,

welcher auf der Seekarte alsWitcKlif und Olde Hove
Brunnen bezeichnet wird, zn rechnen.

Die Kreideformation ist vorzüglioh am Boden des

Skit Gatt, sowie in den östlich von demselben sich

hinziehenden, bei Ebbe trocken gelegten Klippenzügen
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vertreten. Mit dem Obersenon schliefst die Reihe der

Helgolauder FlöUforuiationen ; denn den Sand der Düne
sieht Damen nicht als tertiär an, sondern als gemeinen
Diluvialland mit Feldspat und Glimmer.

Die isolierte Lage Helgolands und eitiigc Ähnlioh-

keiten einzelner Formationsglieder mit englischen Ab-
lagerungen haben bisweilen zn der Ansicht geführt, dafs

die Insel geologisch zu England gehöre, wahrend von
anderer Seite die nahen Beziehungen zu festländischen

Ablagerungen erkannt und hervorgehoben wurden. Die

ältesten Ablagerungen Helgolands bilden die unmittel-

bare Fortsetzung von Gesteinen, wie sie nur im Gebiete

der unteren Elbe vorkommen ; auch die Tiiaeformation

schliefst sich in ihrer Entwickelung durchaus an die

norddeutsche an. Das Vorhandensein des Zccheteinletten

und des Muschelkalkes, zweier England fremder Forma-
tionen, ist für die Trennung beweisend, während um-
gekehrt die in England reich gegliederte Juraformation

Helgoland, wie dem ganzen westlichen Teil der nord-

deutschen Ebene, fehlt. Nur bei dem Beginn der Kreide-

formation im Neokom schaltet sich Helgoland verbindend

zwischen England und Norddcutechland ein, während

die Ablagerungen aus der mittleren Kreideperiode gänz-

lich isoliert bleiben. Um so gröfser wird wieder die

Übereinstimmung mit den nächstgelegene» Örtlichkeiten

des Festlandes, namentlich mit dem Zeltberge bei Lüne-

burg, wenn auch die Verbindung im Turou zeitweise

ununterbrochen gewesen sein rnufs. Somit ist Helgo-

land ein vorgeschobener Posten deutschen Bodens, durch

dessen Einverleibung in Deutschland ein Zusammenhang
politisch wieder hergestellt wurde, der geologisch seit

dem Schlufs der palaeoBoischen Formation fAst ununter-

brochen bestanden bat
Kiel. A. P. Lo 1 e n z e n.

Geographische Knustausdritcke In der Mundart.

Bin Aufsatz von H. Bcrgrotu (Nigot om geugrafiska

levmer i de svenka landsmalen) in den „Vctenikapliga
Meddelanden" »f Geografiska föreningen i Fililand, l. Hclsing-

fors 1E9Z/93, 3 .28 ff. (mit englischem Auszuge) bietet, ob-

wohl er sich ausschließlich auf schwedische Dialekte bezieht,

;

einige auch für uns lieherzigenswerte allgemeine Bemerkungen.
Ausgebend davon, dafs der Reichtum der Mundart an scharren
Unterscheidungen und anschaulichen Bezeichnungen der
Schriftsprache nachhelfen, ja sogar der Forschung zur
schärferen Formulierung und Scheidung der Begriffe An-
regungen geben kann, wird eine &rstcmatiscbc Aufzeichnung
solcher Kunstausdrüeke vorgeschlagen , zu der freilich geo-
graphische Bildung in Verbindung mit feinem Sprachgefühl
erforderlich ist. Quellen sind — in Schweden und Finnland,
wie bei uns — die folgenden: 1. Dialcktworterbücher und
sprachwissenschaftliche Forschungen , bei denen aber neben
dem Studium der snracblichen Form meist jenes der Be-
deutungen erst in »weiter Reihe berücksichtigt wird. 2. Hie
trefflicher! alten Liiiidschafts- und Bezirk&bewhreibuiiflen aus
der Zeit der statistischen Geographie, die aber meint ver-
altet sind. 3. Die Ortsnamen. Dazu mufs persönliche Fest-
stellung de« lebenden Sprachgebrauches hinzukommen. Bale-
roth verlangt also I Zusammenstellung der geographischen
Kunstausdrüeke aus gedruckten und handschriftlichen Quel-
len; 2. Vervollständigung durch eigene Umfrage; :t. genaue
Feststellung der Bedeutung ihres Verbreitungsgebieten und
lokalen Unterschiede; 4. Ordnung des Material* nach Kate-
gorien, i. vergleichende Zusammenstellung solcher Listen für
verschiedene Orte oder Gebiete. Volle Durchführung diese»

Programme*, die zu genauer Übersieht der vurhaiidcnen Aus-
I drucksmittel nnd leichter Auswahl des Allgemeinen und
Unzweideutigen fuhren müfste, ist meines Krachten» eine Auf-
gabe, welche auch für relativ kleine Getto» erst in ver
hältoismäfsig langer Zeit durchzuführen ist. Es bedarf «her
kaum des Hinweises, wie wichtig jede Untersuchung dieser

Art auch für die geographische Namenkunde »ich «estalten

rauft. Statt des bisher olebt obn* Erfolg rinsjFschlagenru
Weges von den Ortsnamen und ihren Kategorien zu den
Kuustausdvucken der Volkssprache — wie es s. B- in neueren
Zusammenstellungen der Hergnamrn oMh Kurten befolgt
ist —. schlägt Bergrot Iis anregender Aufsatz ein zugleich un
mittelbareres und erschöpfenderes Vorgehen vor, dessen Kr
folge zugleich der Ortsnamenkunde förderlich werden, indem
es die feiDere Bedeutungsabstufung mancher Namen klar-

legt. Verfasser briugt sehr hübsche Beispiele aus dem Namens-
schätz des Schwedin tum für Gewisser, wobei er auch die
andern germanischen Sprachen gelcgent:ich herbeizieht.
Auch für uus ist es nicht imintercssnnt. z, B. zu erfahren, iWü
norwegische Ortsnamen «uf anger, schwedische «uf Hoger —
leb erinnere ao Hanlanger — ihre Entstehung Fchmaieu
und langen .Buchten oder Fjorden verdanken -oder dafs das
jüüändinche Arliu» weder mit dem Jahre noch mit dem
Haus« etwas an Uran bat, sondern eine Verballbornung

)
vou am» »Flefsinündung*,, ist, also eiu Synonym des nun
lilndischen Ortsnamens Amimie und der deutschen Narovn

!

»uf-mnnde. Dr. B. Bieger.

Bücherschau.

Dr. Clemens Hess, Die Hagelschläge in der Schwein
in den Jahren 1883 bis 1691, und Theorie der
Entwickelung und des Verlaufes der Hagel-
wetter. (Beilage zum Programm der Thurgaui« hen
Kautomachule für das Jahr 1 893/9+.) Frauem'eld 1«94.

4°. 76 S. mit 4 Tafeln und 3 Karten.
Eine Besprechung dieser Arbeit wäre schon früher

erfolgt, wenn nicht immer wieder ein Punkt dem Bericht-

erstatter das Studium derselben erschwert hatte, nämlich das
Fehlen jeglicher Ortsnamen auf den beigegebenen Karten der
Schweiz. Der Nutzen stummer Karten für Schulzwecke sei

durchaus nicht verkannt, aber hier in dieser Arbeit, welche
so ziemlich auf jeder Seite eine Reihe geographischer Namen
bringt, vielfach von nur sehr wenig bekannten Bergen oder
Thalern oder Ortschaften, ist das Fehlen dieser Namen im
Kartenbilde höchst lastig ; man kann doch nicht von dem
gröfseren wissenschaftlichen Publikum solche eingehende
Kenntnis der Topographie der Schweiz verlangen. Der Be-
richterstatter hat daher sich mühsam un»r Zuhilfenahme
von andern Karten ein Bild der einschlägigen Verhältnisse

zu machen versucht.
Die Arbeit zerfallt in zwei Teile, wie schon der Titel

erkennen läfst.

dehm
der

zweite Teil bringt in sechs einzelnen Abschnitten auf Grund
de* schweizerischen Materlales theoretische Untersuchungen
über die Natur der Hagelwetter Im allgemeinen.

jiruen zenAut ln zwei xeiie, wie seuon aer nwi
innen läfst. Der «rs» behandelt die Verteilung, Aus-
nung und Richtung der Hagelwetter, sowie den Einfluf»
BodeDgestaltung auf die Kntwickelung derselben, der

Au» dem ersten Teile, welcher liier besondere hvter-

esaieren dürfte, und deu zugehörigen Karlen entnehmen wir
fnlgeude«:

Verbindet mau die Gegenden, die im Laufe der neun
Jahre die gleiche Anzahl von Hageischlagett zu verzeichnen
gehabt haben, so treten die charakteristischen Momente der
geographischen Verteilung der Hagelfrequeoz deutlich hervor:
das gauze Hochalpengebiet int im wesentlichen frei geblieben
vom Hagel, nur die Frequenzzahlen 1, 8 nnd 3 finden sieh
manchmal, an einzelnen Stellen weist allerdiugs aueh die

Hocbgebirgsgegeod häufige Kageifälle auf. so das Bleguo-.hal

(im Südwesten der Adulagruppe). so das obere Bude lies Lago
Maggiore und der mittlere Teil des Luganersees.

Der Hauptschauplatz der HagelfAlle ist aber das Vor-
alpeuland; wettlich vom Thunersee beginnt ein Gebiet mit
sechs und mehr Hageltalleu und erstreckt sich , mtunelimal

fir kurze Entfernungen unterbrochen, in nordöstlicher
Richtung bis zum BodenBe« hin.

Der Verlauf der Linien gleicher Uagelhäurlgkrit (Karte I)

ist ein sehr unregclmafsiger ; es spricht sich hierin der lokale
Charakter auch der fortschreitenden HageUnge aus, indem
manche Gegenden von eiuem solchen Wetter überschritten
werden, ohne dafs dasfe.lbe Schaden anrichtet.

Viele kleine Gebiete sind hier im Laufe des anKegebenen
Zeitraumes neunmal verhagelt worden, am schlimmsten in

dieser Beziehung steht es mit dem Tha,e der kleinen Emme
(Entlebuch, in ihm verläuft die Bahnlinie von Luxem nach
Bern), welches von mehr als zwölf Hagelfalleu betroffen wurde-
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Das Mittel- oder Hügelland, ahn in der Hauptsache die

Gegenden am Ncnenburgcr- und Bielcrsec, sowie das Aartb»)
bis zum RheiD, haben nur gering« Uagelhäuflgkeiten, wahrend
die Jurazüge wieder ein beträchtlich«« Anwuchsen der Zahl
der HagelfAlle eikenneu lassen, »umai im Nordosten in der
Baseler Gegend, wo bis zu zehn Hagelwetter uotiert wurden.
AI» Prequenzmittel für das gesamte Gebiet, d. b. Voralpen
plus Mittellaod plus Jura, findet Mb» 3,4, und er berechnet
ferner das Areal der Fläche, di« jährlich in dem nordwestlich
von der Hochalpenkette gelegenen Teile der Schweiz vom
Hagel bestrichen wird, zu 7S50 qkm. An der Hand der Ver-
öffentlichungen der Schweizer meteorologischer. Centralanstalt

lief» »ich für S9 Trox aller Hagelschläge eine Zugrichtuug
angehen, dieselbe ist ganz überwiegend W -E, bis SW.-NE.
Die Parzellen mit sehr häufigen llRgclfällcn entstehen viel-

fach dadurch, dsfa sie von Hagelwettern aus verschiedenen
Richtungen getroffen werden, weil mehrere Zugrichtungen
sich daselbst kreuzen (Karte II).

Alle diese Verhältnisse werden eingehend und sehr an-
sprechend dargelegt; besonders wichtig ist der letzte Teil

dieses ersten Abschnittes, in welchem die. Topographie und
allgemeine Meteorologie der Schweiz in Anwendung auf die

Eigentümlichkeiten der Hagelverbreitung gebracht werden-
Uierzu gehört u. a. Karte III, welche die Regenverteilung
auf Grund derselben Jahre 1883 bis 1891 bringt. Vergleicht
man den Verlauf der Linien gleicher Regenhohe mit dem-
jenigen der Linien gleicher Hagellmufigkeil, s» findet man,
dar» manch« Gebiete (*. B. der Kntlcbüeb) ihren Kegeureicb-
Inm offenbar den zahlreichen Gewittern und Uagelfällen ver-

danken, während anderseits auch Gegenden mit ganz geringer
Niederschlagsmenge [i~ B. BaBelland) sehr häufig von Hagel
überstrichen werden.

Diese und Ähnliche Betrachtungen führen den Verfasser
zu einer Reihe von Sätzen, welche besonders das häufiger
nachweisbare Faktum illustrieren, dafs ein und derselbe
Hagelzug unter Umständen, d. h je nach der vertikalen
Gliederung, suwic den Feuchtigkeit»- und Kulturverhältnisaen
des Bodens, über den das Wetter hinzieht, seine Natur ändert,
dafs er also bald nur als biofser Gewitterregen oder Riesel-

regen, bald aber auch durch Entsendung deB Hagels sich be-

merkbar macht Der Elnflufs des Terrains äufaet-t sich in

der Weise, dal's in den Thalern Hagelwetter häufiger als auf
den mistofseuden Bergen sind, die IWgrücken lindern häufig
den Hafrelschlag und führe« ihn JU B*g*n ftbtr, Föbntbäler
sind weniger zur Hngelbildung disponiert als andere Thaler.
Ober wasserreichen Thüle™ und waldarrnem Flachlande sind
Hagvlschläge häufiger als über stark bewaldeten Gebieten;
doch werden auch ausgedehnte Waldungen häufig vom Haftel
fioei*eliütt*t, e-s ist aber dann vielfach eine Abnahme der
Intensität bemerkbar.

Es sind dies elniRe der Ergebnisse, welchen zweitV;sohr,e

auch ein bedeutendet- praktischer Wert in vielen Beziehungen
innewohnt.

Die theoretisch-physikalische Seite des Hageljibänomens
findet im zweiten Teile ihre Ikbamllung. Kine sebematische
Darstellung eines Hagelwetters ist auf Tat". 2, Fig. 2 gegeben,
welche — mit kurzen Worten, soweit möglich — folgende
Hauptpunkte nach Hess aufweist. Das labile Gleichgewicht
«iner stagnierenden Luftschicht wird gestört , worauf dl«
wasserdaropfreiche, erhitzte Luft wie in einem Schornsteine
zu steigen beginnt, bis es zu einer Kondensation und Tropfen-
Wldiing kommt (Vorderseite). Die noch immer -aufsteigende
Luft tragt die entstandene Haufenwulke, entführt ihr zugleich
die negative Elektrizität, welche sich über derselben (im
sogen. Cirrussclileier?) ansammelt. Zwischen den beiden
Wölkenscliieliten finden Entladungen »La«.

Zum Stillstand
,
ja zum Abwartssteigen wird die Luft

auf der Rückseite des Phänomens gebracht, indem die Luft
Ä-bllefsüch nicht mehr durch die unter« mit Wasser- oder
Kistropfen gefüllte Wolkendecke ziehen kann. Die ange-
sammelten Wassermassen wirken wie ein hemmender Kolben.
Damit i*t aber aucn zugleich der Moment gegeben, in dem
die K(>ndt-nsati<iri*produkt« zu fallen beginnen, welche ihrer-

seits n-K-h Wolkenteile mitreil'sen und die Luft vor sich her
drücken (Sturmwind vor dem Gewitter). Schwierigkeiten
macht diese Erklärung der Entstehung des abwärts gerichteten
I.uftetromes Immerhin; man konnte ein Hovens für denselben
vielleicht auch darin suchen, dafs an der Erdoberfläche zum
Ersatz der aufgestiegenen Luit Kompensation geschaffen
werden mufs.

Man sieht, das Ganze iBt zunächst eine für jedes Ge-
witter annehmbare Ddrstellung. Ks handelt sich aber noch
um die Erklnruog speciell des Hagels. Nehmen wir einmal
mit lies» als bewiesen an, da/s die Hagelkörner nichts welter
Kind als plötzlich zu Eis erstarrte Wassertropfen von
gleicher Form und Gröfae wie die Hagelat ticke , ohne

schneeigen Binschlufs u. s. w., dann ist die Hache ja ziemlich
einfach, du sehr wohl die Wasserinasten bei genügender Kr-
hebung ober dem Brdboden bis zum Gefrierpimkte abgekühlt
werden können. Vorher mufa aber — und das iat die Haupt-
sache — bewiesen werden, dafs einzelne Wassertropfen bia

zu den GrüTsen, die wir aus Hagelkörnern keunen, überhaupt
möglich sind , d. h. sich in der Luft bilden und erhalten
können Auf die diesbezüglichen Erörterungen des Herrn
Dr. Hess, welche in einem besonderen Absclinitte (»Über das
Fallen grofeer Tropfen") sich finden, möchte Ref. ganz be-
sonders hinweisen, da eine Reihe von Laboratoriunisveiaucheu
zu Grunde gelegt ist. Es erscheint in der That wohl mög-
lich, dafs selbst »ebr grofse Wussertropien von i> bis 6 cem
Inhalt., die man durch das Zusammenfließen vieler kleiner
entstanden denken kann, in der Luft sich erhalten, ohne zu
zerstäuben , falls nur zwischen der Geschwindigkeit ihrer
Bewegung und derjenigen der Luft, in welcher sie sich be-

finden, kein« oder doch höchstens geringe Differenzen vor-

handen sind. Fällt beispielsweise die Luft ungefähr ebenso
schnell als der Wassertropfen , so ist ein Zerreifsen des
letzteren nicht zu befürchten und er kann im gegebenen
Talle ala Ganzes in voller Grüfse gefrieren.

Hierzu hat Ref. nur das Bedenken, dafs. da die Fall-

geschwindigkeiten der Tropfen zunehmen, auch die absteigende
Luft eine gröfsere Geschwindigkeit erhalten tnüfste, wenn
anders die Geschwindigkeitsdifferenz zwischen Tropfen und
Luft auf ein Minimum beschränkt bleiben soll.

Der für eine Besprechung zur Verfügung stehende
Raum ist schon ao stark überschritten, dafs wir uns versagen
müssen, auf die weiteren Darlegungen einzugehen ; besonders
ist das Kapitel interessant, in welchem der Einflufs der
Bodengestettung auf die Zunahme, resp. Abnahme der Hagel-
inteusität besprochen wird. Gerade der theoretische Teil der
Schrift wird voraussichtlich die Meteorologie noch öfter be-

schäftigen.

Hamburg, G. 8chott.

Ertönard Petit, Organisation des Colonies francaises
et de? Pays de Protectorat- Tome premicr.
Organisation politique, administrative et ftnanciere, garde
et defeuse des colonies. Berßer-Levrault et Cle, Paris et

Nancy 1894.

Die aufaerordenüich rührige Verlagsbuchhandlung hat
vor kurzem dies neue, umfangreiche Werk ei-scheinen lassen,

das den Zweck verfolgt, uns mit dem ganzen der fraiizösi-

schen Kolonialverwaltung vertraut zu machen. Es soll, wie
die Vorrede von Herrn de Moüy treffend sagt , ein .Expose^
darstellen: „aussi developpS que possible de tout tc mecanisme
administratif applique par la France a ses possessions d'outre

mer". Den eigentlich technischen Abschnitten liifst der Ver-
fasser — Profeaseur a t'Kcole coloniale — eine gedrängte
geographische Charakteristik der französischen Besitzungen
vorangehen; das Hauptgewicht fällt dabei auf die Oretiz-

bestimmungen und die diesbezüglichen Verträge, auf die

politischen Verhältnisse., Abhängigkeit der Nachbarländer,
Bevölkerung und kolonialgescbichtliche Entwicklung. Die
„ Weitsten ung* der einzelnen Gebiete — eine Frage, die

bei uns der verewigte Pütz so meisterhaft zu behandeln ver-

stand — wird leider an keiner Stalle nach Gebühr betont
Und doch wäre hier der richtige Ort gewesen, — in einem
Werke, da» neben seiner politischen Aufgabe die Absicht hat,

die Finanzlage der Kolonieen, ihre Steuern, Zölle, Münz-
aysteiue und — in einem zweiten Bande — ihren Verkehr
und ihre Verbindungen mit dem Mutterreiche, sowie ihren
Handel und ihre BedeuUmg für die Auswanderung klarzulegen.

Diesem einleitenden Kapitel schliefst sich ein neues,
gleichfalls allgemein gehaltenes an, das die .Generalpriucipia'
der französischen Kofonialverwaltung feststellt, die Unter-
scheidung der auswärtigen Besitzungen in „colonies regies

pur In loi, colonies regiea par decreta et pays de protectorat"

angiebt, und dabei noch zu einem geschichtlichen Rückblick etc-

Pl&tz findet. Es inufs auffallen, dafs der Verf. kein Freund
eines selbständigen Kolon ialrainislerlums ist, und man
wird zugestehen, dafs seine, aus reiflicher Erkenntnis der oft

schwierigen und verwickelten politischen Sachlage geschöpften
Gegengründe eine ernste Prüfung verdienen. Frankreich hat
inzwischen ein besonderes „KolouialmlutBterium* erhalten,
umi es ist nun abzuwarten, wie sich diese Neuordnung be-
wahren wird.

Der jetzt folgende Abschnitt II führt un» iu die Einzel-
heiten der Kolonialverwaltung ein. Zuerst kommt die Centrai-
stelle in Paris mit ihren fünf Sektionen an die Reihe ; dann
werden die Amter und Stellen in den Kolonieen selbst er-

örtert, die Teilung der Gewalten charakterisiert und die
leitenden Behörden aufgezählt. Abschnitt IH spricht von der
, Representation des Colonies' — im Senat und in der Depu
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tisrtenkammer — und entwickelt nun, stuienweis absteigend,

die legale Regelung aller Verhältnisse in den Kotonieen.
Bei den hlnterindiache« Besitzungen muf» dabei auf die ein

heimischen Gesetze Rücksicht genommen werden. Die anua-
mitiacb« Gemeindeordnung, sowie da» gesamt« innere Recht
dieBer Länder ist unangetastet geblieben, und man bat dem-
gemäß mit diesen Faktoren zu rechnen. Der IV. Abschnitt
ist durchweg dem „Personel colonial" gewidmet; »eine An-
gaben beanspruchen für uns bei weitem nicht das Interesse,

wie der Inhalt des V. Teiles, der die militärische Ver-
teidigung der französischen Kolonieen vorführt. Neben
den europäischen Streitkräften verdienen vor allem die aus
den Eingeborenen er rio h teten T ru ppen besondere
Aufmerksamkeit, und zwar um so mehr, als Frankreich mit
diesen Soldaten im ganzen die besten Erfolge erzielt. Auel)
von der übel beleumundeten „Fremdenlegion * ist in diesem
Abschnitte — 8. 470 bis 47« — die Rede, »er VI. Abschnitt
enthält das „Kolonialbndget", im nilgemeinen sowohl.-

wie im einzelnen, und teilt auf S. Sil ein .Tableau .... des
credit! demandes au Budget colonial pour 1893* mit, um die

für jede Kolonie erforderlichen Summen übersichtlich vorzu-

führen. Die „Edelsten der Negation* in unserer Reichs
redeanstalt könnten aus diesem , Tableau*. wie überhaupt
aus dem VI. Abschnitte mancherlei lernen; es sei ihnen des-

halb da» vorliegende Werk angelegentlich empfohlen- Der
Vit, Abschnitt befafst sich mit dem Zoll- und Stcucrwescu
in den Kolonieen. und der VIII. Abschnitt endlich bringt die

verschiedenen Munzsysteme zur Sprache. Beides sind

CiegenstAnde von höchster volkswirtschaftlicher Bedeutung;
von der richtigen Ordnung beider hingt du» Wohl und
Wehe, das Gedeihen oder der Niedergang ausgedehnter
Räume und zahlreicher Bevölkerungen ab. Die Münzfrage
ist namentlich iu Ostasien eine sehr schwierige , wo neben
den einheimischen Geprigen — mit. häufig so jäh sehwanken-
den Kurilen — noch englische, indische und französische

Münzen und - der alles beherrschende mexikanische
Dollar! auf dem Markte rollen und den Verkehr be-

dingen.

Mit einem Anhange (modificaiions survenues pendant
l'impression) , einem Verzeichnine der ciiieilea amtlichen

Schriftstücke und einem ausfuhrlichen Register schlief«» der

erste Band dieses rein sachlichen und stets ernst
,
ja sogar

trocken geschriebenen, aber immer lehrreichen Werkes.

Berlin. H. Said«].

Albert Gränwedel, Materialien zur Kenntnis der
wilden Stämme auf der Halbinsel M a 1 & k a , von

Hrolf Vaughan Stevens. II. Teil. (Veröffentlichungen

aus dem königl. Museum für Völkerkunde. III. Bd., 3. bis

4. Heft) Berlin, W. Spemann, 1SB».

Eine Anzeige dieser wichtigen Arbeit zu geben, die in

ein paar Worten den Inhalt kurz und deutlich wiedergiebt,

ist unmöglich, dazu enthalt er zu viel, was bis jetzt entweder
ganz unbekannt, oder nur sehr mangelhaft in der betreffenden

Litteratur zu finden w«r. Hierzu kommt noch, dafs die That-

sachen im Original schon ziemlich zusammengedrängt sind.

Nach der Einleitung, worin der Verfasser auf einige

Übereinstimmungen in S«manglegendeii und indischen Sagen
hinweist, führt er uns zugleich zur Sache, zur Beschreibung

der Negritos und Ihrer Nachbarn- Folgendes wichtig« Er-

gebnis wird darin zuerst zur Kenntnis gebracht : „Die Orang-

Utan in ihrer Gesamtheit zerfallen in zwei Hauptstamme,
I. die Belendas und ihr« Abzweigungen; 2. die Orang-Menik,

zu welchen auch die Orang-Panggang von KeWan, Petani

und die Seinaogstimme der Westküste gehören. Eine Menge
Details weiden zur Unterstützung dieser Ergebnisse angeführt

und auch einiges über die vermutliche Abkunft jener Stämme
mitgeteilt. Dann wird zur Mythologie und Religion der

Orang Fanggang fortgeschritten. Ausführlich wird in diesem

Abacbnitto über ihre feierlichen Cereraoniecn gehandelt, wie

das Opfern von Blut, der Gebrauch des Wassers «tc, wahrend
zu gleicher Zeit die eineeinen Gebräuche des Familienlebens

zur Sprache kommen, wie Schwangerschaft, Geburt, Tod und
Begräbnis. Zum Schlüsse endlich sind einige einheimische

Überlieferungen abgedruckt, sowie ein Glossar, so dafs nicht

nur der Ethnologe, sondern auch der Folklorist, und Sprach-

forscher befriedigt werden.
Fast alles dieses dreht sich um die Deutung der einge-

ritzten Bambuslleder , die schriftlichen Urkunden dieser

Stimme. Auf diese sei es uns deshalb gestattet, die Auf-

merksamkeit besonders hinzulenken.

Die hier in Rede stehenden beschriebeneu Bambusse
helfsen Gu, sie waren in den Tagen der Put-to Schreibmaterial

für alles möglich« und damals blofs den Put-to bekannt.

Ihre ganze Mythologie wurde darauf eingegraben, und es ist

Grund dafür vorhanden, dafs auch ein grofaer Teil der Ge-
schichte des Volkes auf solche Bambusetücke geschrieben
war. Heute werden die wenigen, welche übrig blieben, und
fast nicht mehr von den Eingeborenen verstanden werden,
zum Aufbewahren von magischen und medizinischen Geräten
benutzt. Daist sich auch vieles auf den Gü Eingeritzte*
deuten, so sind wir doch weit davon entfernt, sie völlig lesen
zu können.

Wir sWue.ii also vor der Lösung eines Rätsels, wie die

Ethnologie sie so manche aafgiebt Prof Grünwedels Studie
ist aber wieder ein neuer Beweis flir unsere Meinung, dafs

es vergebene Muhe ist, sich mit der Erklärung von Bilder-

schriften abzuquälen , so lange man nicht in der l.*Age ist

das Volk, das sie gemach«, selbst zu hören, wie ich dieses

in meinem Artikel .Bilderschrift in den Minahasa' in dieser

Zeitschrift, Bd. 63, S. 220 auseinandergesetzt habe. Es braucht
wohl kaum gesagt zu werden, dafs die Ethnologie Herrn
Grünwedel wiederum «ine höchst wichtige Studie verdankt.
Aber auch dem Sammler der Notizen soll ein Wort des Lobes
gespendet werden, sowohl für seinen Fleifs als seine Aus-
dauer im Forschen, um hinter die Wahrheit zu kommen.

Amsterdam. C. M. Pltyt«.

Hermann Graf v. Schweinitz, Deutsch Ostafrik» in
Krieg und Frieden. Berlin, Hermann Walther, IStt*.

Nicht nur die Geschichte des mit ebenso grofseiu

Enthusiasmus wie geringer Sachkenntnis unternommenen und
kläglich geendeten ,Peter»D»ropt'er Unternehmen»" i*t es, die

Graf v. Schweinitz im vorliegeudco Buche erzählt, sondern
er entwirft auch aus seiner reichen Erfahrung ein Bild der
ganzen oBtafrikanischen Kolouialverhaltiusae, das sich durch
Klarheit des Urteils aufseist vorteilhaft sehr vielen über
unser Ostafrika geschriebenen Büc hern auszeichnet. Der Verf.

hat bekanntlich an Stelle des erkrankten Herrn O. Horcher*
die sogenannte , Vorexpedition" im Auftrage des Antisklaverei

komites zum Viktoriasee geführt und dabei das Karawanen

-

wesen, die Stationen, Land und Leute gründlich kennen ge-

lernt. Seine Auflassung und Darstellung der Diu»e ist durch
weg von warmer Empfindung getragen, verliefst .iiier nie den
testen Boden der ThatsscheD. Selbst als er die Planlosigkeit

und Aussichtslosigkeit des Unternehmens ernennt, an das er

im Auftrage andeier seine ganze Kraft gesetzt hat, giebt er

seiner gerechten Erbitterung den maßvollsten Ausdruck

(8. 183, IT», 178).
Freilich wird wohl auch er erfahren müssen, da/s »eine

Kritik unseres kolonial-politischen Systems und »eine positiven

Vorschläge erfolglos verhallen . gerade weil »lies das wahr
und richtig ist, was er übel den das Land schädigenden Trieb
unserer militärischen SUÜonschef» und Kxpeditionsfuhrer

nach Kriegführung und persönlicher Auszeichnung (S. Gl.

87, 107, 207) schreibt; über die unselige Lust am YMregiereu
(S. +!>, 73, 93, 109), über die namentlich durch die ungeheure
Landesgröfse bedingte principielle Zwecklosigkrit der niilit-iiri-

schen Inhuuistatiouen (8. 225, 2M), ttbsr die schlimmen
Folgen des vom Guuvei uenieul betriebenen Waffen- und
Pulververkaufes (8. 120, 122), über die Unhaltbar keft der bis-

herigen Unterscheidung zwischen Schutzgebiet und Inteiessen-

sphäre, Unit über vieles andere, was iliii eigentliche Wesen
unserer jetzigen ostafrikanischen Kulor.ialpolitik und Kolonial-

Verwaltung ausmacht.
Mehr als diese sehr bemerkenswerten Ausführungen be-

rühren unsere Zeitschrift die zahlreichen, im Buche zerstreuten

geographischen Betrachtungen Mit Geschick begründet
Graf Schweinitz anthropo -geographisch den Charakteigegeu-
satz zwischen den Waniamwesi und den Wassukuma (S. 102),

Wir «fahren ferner, d»fi die den Wahoma tugehü eigen

Watusi wegen ihres nicht nogcrhaftcii Habitus sofort von
den Somalisoldaten der Expedition als Sornal begrül'st worden
seien (8 159); wir erhalten genaue Angaben über den unteren
Teil des Kagera-Nil (143) und über das gesegnete Buddtv
Land (8. 141, 144), über die dort auf Nilpferde angewendete
Jugdiiiethode mittels vergifteter Speere, deren Gift jedoch so

ungefährlich ist, dafs das Fleisch unbedenklich genossen wird

fS. 147); wir folgen mit Interesse dem einwandfreien Nach-
weise, dafs das ostafrikanische Seengebiet (wie meine« Ki-

achtens ganz Ostafrika unterhalb 3000 m Hübe) für eiuo
paische Besledelung durchaus ungeeignet ist IS. 10S), und
dergleichen mehr.

Im engen Räume dieser kurzen Notiz kann nur ange-

deutet, nicht ausgeführt werden. Alles in allem ist das Buch
höchst lesenswert. Schade mir, dafs ihm der Verleger «ine

so schlechte Karte beigegeben hat; z. B. die Gestalt der

Seeu ist darauf eitel Phantasie. Dr. Hans Meyer.



Iii Ans allen Erdteilen.

Aus allen

— Prof. Runge von der Technischen Hochschule in

Hannover machte eine wichtige Mitteilung über ein von ihm
erfundene» Verfahre n. die geographische Lange und
Breite mit Hilfe de* photographischen Apparates
xu bestimmen. Uasfelbe hat die Vorrufe, dals sich die

Aufnahme der Photographien, die Beobachtung, örtlich und
zeitlich von der Messung und Berechnung trennen lafst, so-

wie dafs zu der ganzen Arbeit nur eine Rewohnliche Camera
und eine einigerroafsen genau gehende Uhr notwendig ist.

Die Methoden sind den Astvonomen alt* Bekannt« und nur
für den vorliegenden Zweck zurechtgestutzt. (Vergi. die
Arbeit, von Schlichter im Geograph. Journal II, 423 und
Petermann. Mitteil. 1B93, S. 88.)

Die Haupcscuwierigkeit besteht nur darin, den Zenith des
Beobachter* ausfindig zu machen, resp. auf der Platte tu
fixieren , denn wenn man aufserdem noch die Bahn be-

kannter Sterne -auf der Platte hat, so ist es leicht die geo-
graphische Breite zu bestimmen. Der dem Zenith ent-
sprechende Punkt wird durch Drehung der Camera nm eine
horizontale Ach»* »I; der eir.xige hierbei seine Lage nicht
ändernde l'lattennuokt gefunden. Zu diesem Zwecke wird
die Camera in einen Zinkkaslen verkeilt und dieser unten
beschwert und dann in einen zweiten, etwas grösseren, ein-

gesetzt, der mit Wasser gefüllt ist Urn während der Auf-
nahme eine Drehung zu verhindern, werden zwei Punkt« an
dem Rande des inneren Kastens mit je xwei Schnuren an dem
des äufsei-eu Kastens befestig. Xacb der ersten Aufnahme
wird der Kasten mR dem Apparat um 1*0° vorsichtig ge-
dreht «Od «ine »weite Aufnahme gemacht. Zo den Auf
nahmen wurden Sterne von ungefähr dritter Gröfse benutzt,
die möglichst in der Nahe des Zenitbs kulminierten. Aus den
beiden Stern bahnen und ihrer aus den astronomischen Jahr-
biicliem entnommenen Deklination kounte dann die geogra-
phische Breite des Beobachtungsortes abgeleitet werden, und
zwar, wie die mitgeteilten Zahlen zeigen, mit relativ grofser
Genauijjkilt.

Mit derselben Platte kann man natürlich auch die Ab-
weichung einer Uhr von der mittleren Ortszeit, bestimmen,
wenn man die Augenblicke notiert, in denen man den Ver-
»chlufs öffnet und schliefst. Am besten macht, man das in
der Weise, dafs man öfter die Exposition auf einige Sekunden
unterbricht. Auch die geographische Länge kann man be-
stimmen, wenn die mittlere Greenwicher Zeit mit Hilfe eine.
Chronometers bekannt ist, unter Zuhilfenahme von Mond-
photographieen. r;, :; .

— Üb« die Fische und die Fischerei in Grön-
land berichtet Dr. Vanhöffen, der Zoologe der von der Ge-
«ellfvhaft für Eidkunde in Berlin ausgesandten Grönland-
expedition, in den Mitteilungen der Sekiion für Küsten- und
Hochseefischerei 1 89t, Heft 6. Obwohl die mit Bückaicht auf
die Hauptaufgabe der Expedition ausgewählte Lage der
Station im Inneren du kleinen Karajakf;ords . wo steile,

felsige Küsten terrassenförmig *u beträchtlichen Tiefen ab-
stürzen, die Anwendung der Netze erschwerte, obwohl der
Fjord an Seehunden (<sic.li , sher an Fischen arm ist und vom
Dezember bis in den Juni eine bis zu 75 cm dicke Eisdecke
trägt und dann im Sommer und Herbst von zahlreichen Eis-
bergen und ihren Trümmern durchfurcht wird, ist Dr. Van-
hötfen dorn lieber, fast alle für dal besuchte Gebiet cha-
rakteristischen Fische beobachtet zu haben. Unter den etwa
SO Fiacharten Clrönlanils kommen näuüich nur 1 1 Arten als
nutzbringend für den Menschen in Betracht. Diese sind der
fteeskorpion (Conus scorpius L.), der Set-barsch oder Botfisch
(Sehnst« uorvegieus Müll.), drei Dorscharten (Gadus mor-
riiua L. 0. ovak Rhdt. um! G. agiüs RhdL), drei PlaUfiache
(Hippoglowus vulgaris VI., H pinguis Fabr. und Drepanop
wtta platessoide? Fabr.), eine Lachaforelle (ßaljno sp .) , der
Lodden (Mallotus vülonus Müll ), welche alle dein Menschen
zur Nahrung dienen, wogegen der Eishai (Somniosus micro-
ceplmlus Sehn ) hauptsächlich seiner Leber wegen, die einen vor-
züglichen Thran (Jahresproduktion in NordgröntaDrt 1890/91:
l'Jl t Tonnen) liefert, während das Fleisch im getrockneten
Zustande als Hundefutter dient. Im frischen Zustande ist

ei dagegen den Hunden schädlich, so dafs öfters einzelne
Hunde, die viel davon gefressen haben, „hailrunken* werden,
d. h. sie taumeln, fallen, bleiben, nachdem sie angespannt sind,

zurück, oder müssen bei der Fahrt auf den Schlitten genommen
werden; sie erholen sich jedoch nach einiger Zeit wieder.

Erdteilen.

Wie Grönland in politischer Beziehung aus zw« In-

spektoraten, Nord- und Siidgrönland , besteht, so macht sich

auch mit Bücksicht auf Fauna und Flora eine Verschieden-
heit geltend. Die politische Grenze, zwischen Holstensburg

[ und Bgedesmmde, fallt aber nicht mit der durch das Auf-
1

treten, resp. Verschwinden gewisser Tiere und Pflanzen ge-

kennzeichneten natürlichen Grenze zusammen ; denn wahrend
I die politische Grenze mit Bücksicht auf die an der Meeres-
oberfläche während des Winters sich vollziehende Kisbildung
gezogen wurde, die in Südgrönlaud nicht mehr stattfindet,

! wo also im Winter der Verkehr mit Hundeschlitten und der
Fang auf dem Eise unmöglich ist, beeinflufst die oberfläch-

liche Eisbildung das Tierleben des Meeres nur In geringerem
Mafse. Für das Tierleben bildet erst die weit vorspringende
Halbinsel Nugsuak eine natürliche, auch im Auftreten der
NuUfisohe bemerkbar« Grenze.

Die tüchtigen Grönländer, die sogenannten Fanger, be-

treiben nur die Seehundsjaga und überlassen die Fischerei
Kindern, Frauen oder alten Männern. Im Spätherbete, bevor
die Eisdecke sieh legt, und im Frühjahr«, bevor sie völlig

zerstört wird, pflegt jedoch in den gröberen Niederlassungen
eine sogenannte Hungerzelt einzutreten, wo die Grönländer
auf gekochtes Seehundflelsch verzichten müssen. In dieser

Zeit müssen der Seeskorpiou, der grönländisch« Kaniok,
und der grofse Dorsch, auf grönlandisch Uvak. aus-
helfen.

— Die Expedition zur Abholung Pearys au*
j
Grönland verlieft im WalBschfänger .Falcon" am 4. Juli

. Neufundland. Leiter ist Henry Bryant aus Philadelphia;
angeschlossen hat sich ihm der schwedische Zoologe Axel
Ohlin. Über Godhavn und durch die Melvjllc Bai begiebt
sich der t Falcon* nach der Inglcfictdbucht , wo Pearys
Winterhaus aufgeschlagen wurde. Man hofft dort gegen
Ende Juli einzutreffen und die Expeditionsmitglieder nach
gsthaner Arbeit wohlauf zu finden Aufserdem besteht die

Absicht , mit dem Fahrzeuge die Küsten von Kllesmereland
abzusuchen, um womöglich Kunde von der seit 1*92 ver-

schollenen Expedition der Schweden Björling und Kallstenius

zu erlangen.

— Eine kartographische Darstellung der Be-
wegung der Bevölkerung von Finnland hat
Ad. von Bonsdorf geliefert (Folkmängdeförändiingarna
i Kmland under artiondet 1»80-1689. Vet. Meddel. af geogr.
foren, 1 FlnUnd I. IMi/W, B. 124 bis 139 u. Karte). Es ist

ein zunächst für akademische Übungszwecke ausgeführter
Versuch, die Bewegung der Bevölkerung vom 31. Dozcmber
1980 bis 3). Dezember 1889 (also nenn, nicht zehn Jabrenl),
in Prozenten des Standes von 1 840 ausgedrückt, kartographisch
zu veranschaulichen. Da das vorliegende kartographische
Material keine sichere FesUegung vieler Geraeindegrenzen
erlaubte, somit ein Urteil über Veränderungen derselben
souwer wird — da ferner die in den Tabellen. S. 129 bis

139, gegebenen Zahlen gegen jene der Zusammenfassung
einige Differenzen aufweisen — kann die Karte lediglich zur
allgemeinen Übersicht der im einzelnen recht mannigfachen
Verhältnisse dienen. Zusammenhängende Distrikte mit ge-

ringer Volksvermehrung finden Bich insbesonderere in Südost
finnland. Der Südwesten und Norden bevölkert sich rascher

;

die Küstenstriche zeigen die gröfsten örtlichen Gegensätze.
Unter den Städten stehen die Hafen Polka (Holzausfuhr) mit
241 und Hang« (der einzige Winterhafen des Landes) mit
169 Proz. Zunahme weit voran. Dann folgen Orbs des Ost-
liuides St- Michel (61 Proz.) und JoSnsun (&7 Proz-); an
fünfter Stelle folgt W&aa (iO Proz.), dann Helsingfors (42 Proz.)
und der Indnstrieort Tammerfors (mit 40 Pros.). Unter den
Landgemeinden beruht das rascheste Anwachsen (um S4 Proz.)
in Korttula wahrscheinlich auf einer Grenxerweitcrung. Aber
auch die Lappmark von Kami weist eine Zunahme um
54 Pros, und manche andere Landgemeinde ein Btädtegleiches
Wachsen auf. Abnahme der Bevölkerung zeigt eine An-

I

zahl über das Land verstreuter Gemeinden, darunter sind auch
etliche kleine Hafenstädte. Hervorzuheben ist der Einflul's

der überseeischen Auswanderung auf die KQsLenland-
sohaft Nordünnlands und der aufblähenden Moorkultur
auf die Provinz Wasa. Auch die Bevölkerungsbewegung
nach den Städten und in den Industriestädten gegen deren
Peripherie, l&fst sich, wie Verfasser hervorhebt, verfolgen.
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Suggestion und psychische Ansteckung.
Ein Kapitel der

Wie viele Beinamen man auch unserem Jahrhundert

schon gegeben hat, Tom „eisernen" bis zum „papiernen"
— als das philosophische Jahrhundert wird es wohl

niemand bezeichnen wollen. Uud doch ist «in Zweig
der Philosophie, der sich freilich sofort von ihr als eine

selbständige Diaciplm loszutrennen begonnen hat, so

recht eine Schöpfung unseres Jahrhunderts, sofern er erst

in ihm eine erfahrungsmäfsige und wissenschaftliche

Grundlage gewonnen hat: die Psychologie hat erst

seit etwa der Mitte unseres Jahrhunderts ziemlich gleich-

zeitig von zwei völlig verschiedenen Ausgangspunkten

aus einen soliden Aufbau erhalten. Die Individual-
psychologie, durch Fechucr iu weiterer Verfolgung

des bekannten Weberschen psychophysischen Grundge-

setze« auf die Basis des Experimentes gestellt, bat sich

zu der jugendlich aufstrebenden experimentellen
Psychologie entwickelt, als deren gröfster Vertreter

Wilhelm Wundt anerkannt ist. Die Völkerpsychologie
hat anderseits dem unermüdlichen Mahnen ihres Alt-

meisters Bastian gemäfs heute Bchon eine überquellende

Falle von Thatsachen aus dem geistigen Leben der Ge-

samtheit gesammelt, die sich kaum mehr übersehen uud
einheitlich üusammenfassen Lafst Beide Zweige der

Psychologie stehen in mehrfacher Weise zu einander im

Verhältnis dor Ergän zung : die eine beschäftigt sich

mit dem seelischen Leben des Einzelnen, die andere mit

dem der Gesamtheit, die eine erforscht nur die einfach-

sten uud elementarsten Vorgänge, diese aber exakt,

d. h. in zählender und messender Weise, die andere be-

dachtet verwickelte Reihen seelischer Vorgange auf ihre

Zusammenhange und Gesetzmilfsigkeitcu hin, ohne aber

ihre Analyse bis etif die loteten Elemente bis durch-

führe» tu können. Daraus ergiebt sich, dttls die Völker-

psychologie von der Euper! menUlpsychologie viel mehr

empfangen uud lernen kann als umgekehrt: gewisse

experimentell erhärtete Thatsachcn lassen sich auch im

Bereiche des seelischen Völkerlebens wiederfinden, und
gewisse auf dem einen Gebiete gewonnene Begriff« konneu

so in das andere hinüberwandern. Das Studium der

Ausdrucksbcwcguugen wirft ». B. eil) Licht auf die An-

fange der Sprache, die ebenfalls als eine Art lautlicher

Alisdrucksbewegungen gedacht werden müssen. Jeder

derartiger ObergangRversueh hat das Verdienst, die

Völkerpsychologie, die ihrer ganzen Natur »ach reich an

Thatsachen, aber verhiltnismäfsig wenig rcioh an leiten-

den Gesichtspunkten ist, mit einem neuen Begriff zu

bereiohem, unter den sich nuu eine Fülle verwandter

Thatsachen unterordnen und so zu einem Ganzen zu-

sammenfassen läfst.

GUt»» LVn. Kr. >.

Völkerpsychologie.

Diese» Verdienst besitzt in hohem Mafse ein eben

Tcröffentlichtcs Werk von Otto Stoll '), das den Begriff

Suggestion auf das Gebiet der Völkerpsychologie zu

übertrage» unternimmt. Der Verfasser, ursprünglich

Mediziner, später als Forschuugsrcisender in Amerika
thätig und heute Professor der Geographie und Ethno-

logie der Universität Zürich, erscheint durch seine Vor-

bildung, welche sowohl die medizinische und experimental-

psychologische Seite des Problems, ah auch seine

ethnologische uwfafst, zu einer derartigen Arbeit be-

sonders berufen.

E« ist eiu reiches und umfangreiches Material, dos

der Verfasser auf Grund zehnjähriger Arbeit uns hier

bietet. Das Schamancntum der oral-altaischen Volker,

die suggestiven Erscheinungen bei den Japanern, Chi-

nesen, Indern, Persern, Mohammeds Visionen uud die

tanx«nd«n Derwische, Wunderthaten und Heilerfolge

im A\ten uud Neuen Testamente, die psychischen Epidemien

und die Hexenprozesse des Mittelalters - nlles das ist

in den Rahmen der Betrachtung gezogen. Von andern

Völkern eind die amerikanischen ausführlicher beban-

dclt, die Neger und Australier wenigstens kurz berührt

worden.

Ein derartiger Versuch, den Begriff der Suggestion

io die Völkerpsychologie einzuführen, sieht sieb der

Reihe nach vor drei Aufgaben gestellt: erstens müssen

die einschlitgigen Thatsachen zusammengestellt werden,

zweitens müssen sie psychologisch zergliedert werden,

um festzustellen, wie «el and in welchem Sinne sich

«of eie jedesmal der Begriff der Suggestion Anwenden
läfst , and dritten« würde es sich endlich, am eine Er*

klämng der The.tefteb.eti handeln. Der Vertaner bat

•ieh hauptsächlich mit der «raten Aufgabe befefst und
dadurch den Vorteil gewonnen, selten d:ia Gebiet der

Thatsachen mit dem der Wahrscheinlichkeiten und Ver-

mutungen vertauschen zu müssen. In der Tlmt, eine

psychologische Zergliederung und gar eine Erklärung

der einschlägigen Thatsachen wird noch so hinge meistens

nicht über Vermutungen hinauskoiuiueu, als nicht die

experimentelle Untersuchung der Suggestion einen

weiteren Umfang gewonnen hat. Bisher auf Einzel-

iudividuen aus unserer Rasse und von unserer Kultur-

stufe beschränkt, wird 3ie sich su diesem Zwecke erat

auf Angehörige niederer Rassen und Kulturstufen und

auf das Gebiet der Massensuggestion ausdehnen müssen.

Mit Recht wünscht der Verfasser in diesem Sinne, es

) SeggettiM und HypuotUwae In der Völkerpeycholngi»,
Leipzig, Kolliers AntLuuei iuu, 1894.
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möchten künftig psychologisch geschult« Forschungs-
reisende an Ort uud Stell« hei den Naturvölkern der-

artig« Untersuchungen austeilen.

Die Notwendigkeit, bei der Frage der Suggestion

zwischen Angehörigen höherer und niod'jrcr Stamm«
einen Unterschied 7.11 machen, ergiaht sich sofort aus

eincm vergleichenden Blick auf den allgemeinen Be-

wnfstseinszu&tand beider. Die Grundlage allen seelischen

Lel»üS bildet bekanntlich das Spiel der Associationen,

das auf gewisse Vorstellungen und Gefühle gewisse an-

d«« Vorstellungen, Gefühle und Willcnsaktc folgen läfst.

liei der Entwicklung des seelischen Lebens nher erfahren

diese ursprünglichen Verknüpfungen mancherlei Ab-
Ikndemngen und Verbessern (igen : manche Verknüpfungen
weiden einfach unterdrückt, wie man z. B. einem kleinen

Kinde daB laute Sprechen des Gelesenen allmählich ab-

gewöhnt; Ander« werden durch höhere Verknüpfungs-
iornien ersetzt . die sich uns teils in der Thätigkeit der

Appeiception, welche die Vorstellungen nach logischen
Gesichtspunkten verknüpft, teils in der Form von
Willkiirhandlungeu darstellen, bei denen eine W*hl,
ein Abwägen zwischen verschieden er. Motiven statt-

findet. Diese höheren Verkr.ilpfungsifonuen tragen aber,

da bei ihnen eiue Wahl zwischen verschiedenen Mög-
lichkeiten stattfindet, durchweg den Charakter des

Willkürlichen, während die Association den Bewufst-

*<sili*vcrlauf mit elementarer Gewalt beherrscht und ihm
vi da3 Merkmal des Unwillkürlichen, Triebarligen ver-

leiht. Hiermit berühren Wir aber den tiefsten
psychischen Unterschied zwischen hoher und
tiefer stehenden Völkern: auf den tieferen
Stufen trägt das gauze geistige Lehen mehr
den Charakter de» Unwillkürlichen, Trieb-
artigen; auf den höheren Stufen mehr den
Charakter des Willkürlichen, frei gewählten.
Seihst innerhalb eines Volkes finden wir denselben Unter-

schied zwischen Gebildeten und Ungebildeten, zwischen
Erwachsenen und Kindern. Das ansteckende Gähnen
z. Li, das einer zwingenden Association entspringt, suchen

jc:ie nach Kräften zu unterdrücken, diese nicht. Ein
zweiter Unterschied ergiebt sich aus dem ersten sofort:

die elementaren Associationaformen stimmen bei allen

Individuen ilberein, die höheren Vorknüpfuugsformen
»her nicht. Daher sind die tiefer stehenden Volker

durch eine Gleichartigkeit des Bcwufetseini ge-
Uennzeichnet, die bei höheren Völkern fehlt.

Die Bedeutung der Suggestion besteht nun
enf den höheren Stufen dee seelischen Lebens darin,

dal» sie die Versuchsperson zeitweise auf jene niedere
Stnfe des psychogenen Leben« zurücksinken läfst,

ähnlich wie es itu Traum und Irresein geschieht, mit
denen mun daher ja auch die hypnotischen und sugges-

tiven Erscheinungen oft verglichen bat- Wenn man
daher häufig das Charakteristische der Suggestion erstens

in der Eingebung einer bestimmten Vorstellung als

einer realen, der gemafs sich nun der weitere Verlauf

der Vorstellungen und Willcnsakte der Versuchsperson
abspielt, ur.d zweitens in dem Zwange, mit der der

ganze Vorgang behaftet iatT erblickt hat. so hat

W un dt 5
) diesen Herkraalen mit Recht als weiteres die

Verengung des Iiew u f s t s e i n s beigesellt, vermöge
deren erst jene suggerierte Idee den ganzen Bewufstseins-

verlauf unter Ausschliessung cler höheren Verknüpfungen
mit zwingender ossociativer Gewalt beherrschen kann.

Au» dieser Verengung des Bewufstseina ergiebt sich also

umgekehrt der Zwang erst als ein sekundäres Mork-
uiftl. Vermöge dieser Verengung erscheint der sugges-

4
) Hypnotismas und Huggealion, S, 49. Leipzig 1892.

!

, tive Zustand daher als ein pathologischer, bei dem
das Individuum Bich selbst entfremdet ist und daher

Dingo, gelegentlich x. B. selbst Verbrechen, begeht, die

. sich aus seiner wahren Natur nicht bereohnen lassen.

Daher giebt auch das Markmal des Fremdartigen oft

;

ein gutes Erkennungszeichen für die Suggestion ab.

Wenn uns Stoll z. B. von dem Physiker Mousson er-

zählt, er sei lebenslänglich ein leidenschaftlicher Con-

chybensaminlcr gewesen, weil ihm bei einer schweren

Kraukheit sein Arzt einmal «ur Beschäftigung mit einer

Muschelsammlung veranlagt habe, so weist er zur Be-

gründung des suggestiven Charakters der Erscheinung

mit Recht darauf hin , dafa Mouason sonst keinerlei

zoologische Neigungen gehabt habe, jene Leidenschaft

also gleichsam einen Tropfen fremden Blutes in seinen

Adern gebildelt habe. Die unzüchtigen Dinge, die der

„geistliche Schweinigel" Ebel in unserm Jahrhundert

mit adeligen Damen in Königsberg betrieb (Stoll, S. 39 1 ff.),

und ebenso die Deflorierang, die nach ihm ein englischer

Schwärmer, James Princ«, mit einem Mitgliede seiner

weiblichen Gemeinde coram publica verübte (Stoll,

S. 396), fügen sich ebeufalls mühelos dem Begriffe der

Suggestion ein, weil auch hier jene Verengung des
Bewufstsein3 vorliegt, kraft deren daa natürliche

Schamgefühl bei den Beteiligten völlig aufgehoben war.
' Wenn aber der Verfasser auch die Gewalt der Mode,
der öffentlichen Meinung und audere «u den suggestiven

Erscheinungen rechnet, so läfst Bich eine solche Ein-

reihung im strengen Sinne des Wortes niobt

rechtfertigen, weil hier daa Merkmal des Pathologi-
schen fehlt.

Auf den niederen Stufen des seelischen
Lebens aber läfst Bich jene charakteristische Ver-

engung des Bewufetseins oft nur schwer feststellen, weil

hier, wie oben erörtert, der ganze Bewufstseinsverlauf von
Hans aus schon mehr jeneD unwillkürlichen, »ssociativen,

zwangsweisen Charakter angenommen hat, der auf höhe-

ren Stufen er3t künstlich hervorgerufen werden mufa. Die

Abgrenzung zwischen pathologischen und normalen,

zwischen suggestiven und andersartigen Zuständen wird
hier daher schwer. Der Begriff der Suggestion droht,

mit andern Worten die acharfe Begrenzung, die er auf

dem Boden der Experiment&'.paychologie erhalten hat,

im Gebiete der Völkerpsychologie cinigermafsen oinzu-

büfsen. Diese Gefahr entspringt aber der Natur der

Sache, und der Verfasser hat daher gewifs Recht, wenn
er sich uicht ängstlich um eine Abgrenzung bemüht, die

doch nur eine künstliche sein könnte. Nur in einigen

extremen Fällen möchte man vielleicht den Ausdruck
Suggestion vermieden wissen, z. B. bei der Beseelung
und Personifizierung toter Körper, die dem mythologi-

schen Denken eigen ist, die Stoll (8. 16) als eine Auto-

suggestion bezeichnet, die aber einen zu allgemeinen und
normnleu Charakter besitzt, als dafs man auf sie schicklich

I
einen der Pathologie entnommenen Begriff anwenden
möchte. Bei einer solchen Ausdehnung würde der Aua-
druck Suggestion schliefslich zu einem alles umfassen-

den und daher nichts mehr besagenden Begriff aua-

Doch wendeu wir uns lieber, um ein Bild von dem
reichen Inhalt des Stolischen Buches zu erwecken , zu
den 'fhatsacben. Beginnen wir mit den Suggestionen

im engeren Sinne, mögen es nun Fremd- oder Selbst-

suggestionen sein , bei denen sich die betroffene Person
in einem eigentlich hypnotischen oder somnambulen Zu-
stande befindet. Auf der ganzen Erdoberfläche finden

wir derartige Erscheinungen bei den Priestern und
Zauberern, von den Schamanen der ural-altaischen Völker

und den Fetischmännern der Neger bis zur delphischen •
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Fythia. hinauf, weit verbreitet. Äufsere betäubende

Mittel, -wie heilte Dämpfe, Lorbeerblatter , Tabaks-

rauch etc., werden oft zur Unterstützung herbeigezogen.

Dan Pathologische des Zustande«, der die Person sich selbst

entfremdet, spiegelt sich in der Vorstellung der Völkerseele

wieder, der Priester sei Ton einem fremden Geist be-

sessen. Die Hypnose fährt oft Anästhesie oder wenigstens

Analgesie herbei, vermöge deren die Priester sich selbst

Verwundungen zufügen können. Auch gegen andere

können Priester hypnotisierende Wirkung ausüben. Bei

einem Wettkampfe »wischen zwei indischen Zauberern ge-

lingt es infolge gegenseitiger Hypnose nur mit der

gröfsten Mühe einem von beiden, ein zwischen ihnen

liegendes Geldstück aufzuheben. Im Anschluß an dieses

Beispiel teilt Stall (S. 54) mehrere Proben von „Schlaf-

zauber* aus denVedcn mit, die gegen Laien angewandt

wurden. Auoh die Erzählung des plötzlichen Tode? der

Sapphira infolge der Vorwürfe des Petrus (Apostelge-

schichte 5) möchte Stoll (S. 113) auf eine starke Sugges-

tion «urückfukren. Die christlichen Märtyrer haben

ihre Sündhaftigkeit wahrscheinlich oft einer aus Selbst-

suggestion entsprungenen Analgesie verdankt, von der

Eusebius ausdrücklich in mehreren Fällen berichtet.

Die Akten der deutschen Herenprciesse enthalten eben-

falls Angaben über Anästhesie dem unglücklichen Opfer.

Einen breiten Raum nehmen auch die suggestiven

Heilungen ein, die ja aus der medizinischen Praxis

der Gegenwart bekaunt sind. Wenn die Griechen so

vielen Statuen, Gräbern, Quellen et«. Heilkraft, zuschrieben,

so mag man an ähnliches denken. Auch viele wunder-

bare Heilungen, von den das Alte und Neue Testament

berichtet, versucht Stoll ähnlich zu erklären. Auch für

das Gegenteil, für die weit verbreitete Sage vom bösen

Blick, wie endlich für alles Verhexen mögen ähnliche

reale Grundlagen suggestiver Natur vorhanden sein.

Wir haben es hier aber schon teilweise mit Er-

scheinungen zu thuD, bei denen jene Verengung des Be-

wufstseina fortfällt — mit Erscheinungen, die der Medi-

ziner als Wachsuggestioncn bezeichnet. Solche weiden

bekanntlich in den Kliniken nach früherer, wenn auch

nur einmaliger Hypnose häufig beobachtet; wie weit sie

auob ohne diese Bedingung sich erreichen lassen, er-

scheint noch nicht völlig aufgeklärt. Bei Naturvölkern

aber treten sie uns in reicher Fülle ohne jene Bedingung

entgegen, weil hier der ganze Bewufstsciuszustttnd zu

ihnen disponiert. Drei Gesichtspunkte kommen dabei

in Betracht. Erstens niefsen im Bcwufstsein der Natur-

völker Einbildung und Wirklichkeit überhaupt vielfach

ineinander, wovon ja ihre ganze mythologische Denk-

weise zeugt. Wenn den Negern fast von jedem Reisen-

den ihr Hang zum Lügen vorgeworfen wird, so mug es

sich dabei ebenso oft um unbeabsichtigtes, wie um beab-

sichtigtes handeln. Margt* (Duron Kamerun, S. 287)

erklärt z. B. ausdrücklich, ihre unwahren Berichte ent-

sprängen ebenso sehr ihrem schlechten Gedacht nia, wie

ibrom Hange zur Lüge. Zumal unter dar Herrschaft

Btarkor Affekte wird daher das Pbautasiegebilde leicht

mit der Wirklichkeit verwechselt. Zweitens herrscht

bei den NaturvöUicrn wie hei jedem jungen and uner-

zogenen Menschenkindc vermöge des ticfgcwnrzeltrn

ossooiativen Mechanismus, der selten durch höher* Ver-

knüpfungsfonuen gestört wird, von Haus aus eine starke

Neigung, jede Verstellung einer Bewegung oder Hand-

lung' in diese selbst umzusetzen, also z. B, fco einem

Tanze, der zunächst nur gesehen wird, selbst teil «1

nehmen. Drittens kommt die früher betonte Gleich-

artigkeit des Bewußtseins bei verschiedenen Individuen

in Betracht, vermöge deren dieselben ftulseren Anlässe

dieselben seelischen Wirkungen bei ganzen M»s«<m aus-

!

|
lösen. Wenn z. B. in chinesischen Sagen und Gespeustei-

', geschichten uns Uberalt der Fuchs als Gegenstand der

Hallucination entgegentritt, so ist an dieser L'beiein-

stimmung offenbar die Gleichartigkeit der geistigen

Atmosphäre schuld. Auch die weit verbreitet« Lykan-
thropie weist auf gewisse, überall In gleicher Weis«
wiederkehrende Suggestionen hin. So nehmen die sogen.

Suggestionserscheinungen hier vorwiegend den Charakter

von M aase nerachei nun gen an. Da Bie aber gleich-

zeitig den Charakter des Abnormen und Krankhaften

immer mehr verlieren, vielmehr alt «in natürliches Er-

gebnis der allgemeinen psychischen Zustände erscheinen,

so mochte es vielleicht ratlich «ein, hier den Ausdruck

Massensuggestion durch den Ausdruek psjohitehe
Ansteckung zu ersetzen , der von jenem pathologi-

schen Beigeschmack frei ist.

Zunächst treten aus nun hier ansteckende Illu-

sionen und Halluetnationen entgegen. voraogliob

infolge starker Atfekte, teils der Angst, teils des Wuncchcs.

So entstehen die Erscheinungen des Gespeuster-

glaubeus und des Wunderglaubens, die in so zahlreichen

Pälleu mit ansteckender Gewalt tun sieh greifen. Wenn
on je jeder Prophet den Glauben nie Vorbedingung

seiner Wundertbaten gefordert hat, *o ist das der beste

Beweis für die Wichtigkeit, welche für des Gelingen der

Sinnestäuschung ihre KrWartung, verbunden mit dem
Affekt dee Wunsches besitzt Daran reihen sieh an-
steckende Bewegungen, die uns besonders in Form
wilder orgiastUeher Tanze, die teile sjexuellen. teils zu-

gleich kultlicheu Charakter haben, bei »Den tiefei »leben-

den. Völkern, ferner in den Tnnzepidcmien des Mittel-

alters, ja noch bei den Griechen in ihrem dioDrsisrhe

n

Kultus, entgegeutreten. Von der grofsteu Wichtigkeit

endlieh find die ansteckenden Handlungen. Alle

vom Fanatismus, sei er religiöser, »ei er politischer

Katar, eingegebenen grofsen Erobcruugszüge , an denen

besonders der Islam so reich ist, gehören hierher. FSr

die Neger möchten wir ein bezeichnendes Wort Junkers

(Reken III. S. 897) hier einschalten : „Das Beispiel eines

Aufstandes wirkt auf den Keger, sobald er nnr den ge-

ringsten Erfolg sieht, gleich einer Blatteriu-pideiuie, die

sich unaufhaltsam ausbreitet."

Aus dem Mittelalter hat Stnll die Krenzzüijc genauer

beleuchtet- Auf etwas ähnliches wie den Kiudeikteuzzug

weist beiläufig auch die Sage rem Rattenfänger von

Hameln hin. Für diese beiden letztgenannten Falle sei

noch einmal ausdrücklich darauf hingewiesen, dnft tU*

Charakteristische der eigentlichen Suggestion, du* Patho-

logische, auch liier fehlt. AVenn noch beute bei uns ge-

legentlieh Kinder iufolge eines nomadischen Triebes

durchbrennen, so bat eine derartige Erscheinung in

einem jugendlichen Zeitalter an sieh gewifü nichts Urank-

haftes. Auch die a :is te ck en den Selbstmorde und
V e r brechen, die sich bis in nn*ere Tage verfolgen

lassen — wir erwähnen aus Stoll* Mitteilungen nur die

Häufung der Selbstmorde auf König Ludwigs IL von

Bayern Unglücksstatte und die modernen Dynamitter-

hrechen — und hierher an rechnen. Ihre psychische

Grundlage ist bei den moderneu Fallen übrigens ver-

haltuiamaJsig klar. Der starke Eindruck, den das vor-

bildliche Ereignis auf die Phantasie macht, ruft starke

Affekte wach, die alle entgegenarbeitenden Zellen und

Wülensimpulse ausschliefsen und die Kraft der Asso-

ciation so verstärken , dafs sie sebliefslich von der Vor-

stellung der Handlung au dieser selbst führt.

Fragen wir sum SeMufse noch nach derVerbreitung
der Suggestion und psychischen AnsteokuDg, so ergiebt

eich, dafs sie auf der Stufe der Keturvölkev und der

Hatbkultnr etwa» normales, auf der der Vollkuttur
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aber etwas abnormes, gleichsam eine Art Atavismus,

bildet. Schon die älteste Yollkultur, die der Griechen,

schlofs, vermöge ihrer ruhigen und milden Sinnes-weise,

derartige Dinge im erbeblichen Umfange von ihnen aus,

uud der wilde dionysische Kult, der aus Asien zu ihnen

drang, erscheint wie ein Tropfen fremden Blutes in ihren

Adern und blieb auch eine verein sei te Erscheinung.

Schon Nietzsche suchte in seinem Erstlingswerke die

Bedeutung der griechischen Kultur bekanntlich darin,

dafs sie das dionysische, asiatische, kulturfeindliche Ele-

ment in dem milden apollinischen aufgehen liefs. Im
Mittelalter spielten Suggestion und psychische Ansteckung

in Gestalt von Kreuzzügen. Tanzwut, Hexenprozessen etc.

SwftT wieder eine grofse Bolle; allein daa Mittelalter

steht auch auf dem Niveau der Halbkultur. Der Grund,

"warum insbesondere die psychische Ansteckung im Be-

reiche der VolLkultur nicht mehr gedeiht, liegt offenbar

in der grtffseren Ungleich» rtigkeit des Bewnfst-

seins der verschiedenen Individuen, das mit dem Vor-

wiegen des Willkürlichen in den Vcrkuftpfungsformen

der seelischen Vorgänge Hand in Hand geht. Allein

die unteren Volksschichten nehmen an diesem Vorzuge

der Voltkultnr weniger Anteil, nnd in allen Zeiten, vro

«e in irgend welcher Form in den Vordergrund treten,

sehen wir daher auch die psychische Ansteckung wieder

zu einer bedrohlichen Macht werden. Das gilt z. B. von

der französischen Revolution, für die Tainea Dar-

stellung viele Belege ansteckender Sinnestäuschungen
bietet, und iu abgeschwächtem Mafse auch für unsere

Zeit, deren ansteckende Dyuamitverbrecben eine Frucht

ihrer unseligen Halbbildung sind.

Thre verheerendsten Wirkungen entfaltet die Sug-

gestion und psychische Ansteckung aber im Bereiche

der Halbkultur. Naturvölker können es wegen ihrer

Uustetigkeit und Ztisaroroenhangslosigkeit zu keinen tief-

greifenden Massenbewegungen bringen. Bei den Völkern

der Halbkultur aber erzeugt sie "den Fanatismus, der

dem Kopfe eines Schwärmers entsprungen, in anstecken-

den ekstatischen und begeisterten Zuständen und wilden

Titusen, in ansteckenden Sinnestäuschungen , in sugges-

tiven Heilungen und Analgesien immer neue Nahrung
findet. Das Fürchterlicho des Fanatismus liegt darin,

dafs er die Kraft der ewigen Idee mit einer durchaus

sinnlichen Grundlage vereinigt und so die Massen
ganz anders packt, als die abstrakten Ideale höherer

Kulturen. Da aber seine Grundbedingung eine gewisse

Gleichartigkeit des Bewufstseins ist, so erlischt er an

der Schwelle der Vollkultur, während er heute noch,

z. B. bei unseren östlichen Nachbarn in dem Bunde der

Nihilisten, seine Triutephe feiert. A. V.

Besuch von Urga in der Mongolei.
Von Hans Leder.

IL

Im Westen des Klosters, getrennt von demselben
durch einen etwa 200 Schritte breiten Raum, ist seit

etwa 40 Jahren nach und nach eine ganze Stadt ent-

Mauden durch die Ansiedelung der Chinesen und spater

auch einiger Russen, welche alle des Handels wegen
hierher gekommen sind. Dieser grofse Platz zwischen

Cburen und der Fremden -Kolonie ist der Bazar, auf

welchem allein sich alles Leben, Handel und Wandel
konzentriert. Die Lamea nnd andere Mongolen, die

alle Aber viel freie Zeit verfügen, halten Bich den ganzen

Tag über liier auf t»n«l auch die Steppeuniongolen bringen

hierher ihre Produkte zu Markte, die vorzüglich in Vieh

aller Art, im Winter auch etwas Heu, d. h. dem zu-

sammengerafften alten Grase der Steppen, bestehen,

und besorgen hier ihre Einkäufe. Zu diesem Zwecke
»teilen die Chinesen an beliebigen Orten des Platzes eine

Menge von ambulanten Hutten in Form von Würfeln
iiuf. die aus einem Gerüste von Stangen bestehen, die

mit weifsen Filzen überdeckt und mit Schnüren über-

bunden werden. Diese leichten Häuschen bieten nur
sehr wenig Raum, sowohl für die Waren als auch für

die Käufer, vorwiegend Käuferinnen, aber sie genügen
uWth dem Bedürfnisse. Sie werden jeden Abend abge-

brochen und am Morgen wieder neu hergestellt. Die

Waren, welche hier gehandelt werden, sind die gewöhn-
lichen chinesischen Baumwollgewebe in blau und weifs,

weniger Seidenzeuge, die roten und gelben Stoffe von
sehr verschiedener (Qualität für die Cbalata der Lamcn
nnd die Franan; dann Knöpfe, Rander, Pfeifen nnd
Tabak und dergleichen Gegenstände mehr. Auch TO-
»wehe, englische und amerikanische Fabrikate trifft man
hier an. Im ganzen aber ist die Auswahl und Mannig-
faltigkeit keine sehr grofse, weil die Nachfrage fehlt.

Luxusgegenstande sind fast gar nicht vertreten, und
wer etwa dergleichen wünschte, kann sie sich leicht von

Kaigan oder Peking Teraehaffen. Der Handel ist hier

immer noch lebhafter als in den eigentlichen Buden der

Hauser, obwohl diese eine gröfsere Auswahl bieten

würden. Die Russen handeln nur in ihren Häusern und
bieten aller Art russische Ware feil, von denen manche
Sorten, wie z. B. farbige Sammete, sehr begehrt sind, da

sie zu Ärmelaufschlagen und Brustbesatz von den wohl-

habenderen Mongolen sehr gesucht werden.

Ein Teil des Bazars ist von Kleinhändlern einge-

nommen, deren ganzer Apparat aus einer oder mehreren

Riten Kisten, einer Bank oder einem Brette, ja auch nur

aus einein zerrissenen Filz besteht, wenn sie nicht ihre

Kostbarkeiten direkt auf der blofscu Erde ausbreiten.

Was diese Leute, meist alte, abschreckend häfsliche,

mongolische Weiber und arme Chinesen da feilbieten,

entlieht sich einer genaueren Beschreibung. Es sind

Dinge, die oft scheinbar gar keinen Wert und keine

Verwendung haben und die der Zufall hierher geführt,

gemischt mit Gegenstanden des Lebens- und Haus-

gebrauches. Da sieht inan alte Stücke Eisen und Leder,

Bleche, Nägel, Glasscherben, ganze und zerbrochene

Schmucksachen und Zierat aus Silber mit echten und
falschen Steinen, hölzerne Kämme, Nadeln, Knöpfe, Zünd-

hölzchen, chinesischen, russischen und auch österreichi-

schen Ursprungs, kleine Brötchen, Tabak, Pfeifen und
' die Fläschchen für Schnupftabak, russische Kupfer-

münzen, alt« und neue Hammer und Löffel, The«, Cha-

daks und noch tausenderlei Gegenstände, alle alt, zer-

!

brochen, beschmutzt oder sonst entwertet, von denen

} ein solcher Kram zusammen oft kaum den Wert von

2 bis 3 Rubel repräsentiert. Die Verkäufer unterhalten

sich plaudernd miteinander oder spielen auf eiuer Art

Damenbrett mit Steinchen, die sie nicht auf den

Flächen, sondern den Schnittpunkten der Linien ver-

schieben. An verschiedenen Stellen des Bazars haben

sich Schmiede etabliert, dio kleine Arbeiten verriohten

und immer nur Chinesen sind. Sie sitzen auf der

Erde, vor sich das Feuer, durch einen kleineu Blasebalg

in primitivster Form angeblasen, und den Miniatur-
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kiiiIhiIs. Auf der Windseite ist eine Imibmatinshohe Matt«

oder ein Fili ImJbkivusförmig aufgestellt. Au einer andern

bestimmten Stelle des Hazur.s Kaden »ich dk Frauen

zusammen , deren Beschäftigung es ist , ilie ziemlich

k.nn ]iiizi<-tt<-ii und schwer herzustellenden Udongoleuhüte

zu nähen und zu vcrkuulcu; w icdcr an einer andern

sind die Stünde der Flcischvcrküufer u. f. f. Auf der

Seite, mdie dam Churen, stellt eine ganze Reihe von

grufsen Gebetttrorameln ,
teile einseifte unter einem

Schutaduch. deren senkrechte Achse drehbar ist durch

kreuzförmig ungebruchtc Ritlkcu, ganz muh Art unserer

Tounriauet«. Dazwischen duun und wann ein Gestell,

unter welchem an Schnuren eine Menge beschriebener

Schaft- und anderer Sehulterblattknochen »licht zuein-

ander gereiht hangen, und daneben eine Steiutufcl oder

ein Suburgan mit irgend einem Bnrscban und Gebeten.

Fromme beut« drehen Reifing diese Kurde «der .Kail

des L>lnubpns u
, indem sie bei dem ersten anfangen,

einen Umgang milchen und dann sogleich zum Ivetten

und den folgenden bis zum letzten Übergeben, überall

in derselben Weine Verfahrend. Poch nicht geling

daran, haben viele noch kleinere Handkurdea immer

hei sieb, die sie. je nach ihrer Hinrichtung, entweder im

Sitzen oder heim (»eben und Stehen spielen linsen. Die

enteren droben "ich durch eine Schnur, wie ein Kreisel,

Tv|>u* im* dem Basar in lT rK*i

die nndern sind au einem Stabe beweglich aufgehängt

und werden durch Arm und Hand beständig in

drehender Bewegung erhalten. Di* l\ linder dieser

Ccbct-miiischiuen sind mit Turnis nicht nur von aulscti

beschrieben, sondern auch ganz mit solchen und mit

aufgeschriebenen Gebeten augefüllt. Dabei lud wohl

auch fast ein jeder noch seinen Rosenkranz . den er

nehm zum Tändeln allein notig hatte, wenn er nicht

grnde beten will. Das Leben auf diesem Hazur ist

sonurh ein sehr buntes und bewegten, Di« lausende

von Lumen in ihren farbigen roten und gelben Ue-

wünderu mit den grotesken Kopfbedeckungen in den

verschiedensten Formen . die mir oft den räudrmk

von Unmmen«cbana machten, oder auch barbAuptig,

drapiert mit der Schärpe wie ein alter Börner, Männer

und Weiber mit ihren bteitkr.impigcn. kühn geschwun-

genen und mit langen Bändern geschmückten Hüten,

die Chinesen, Musikanten und Kuui.mzenerzähler.

bettelnde Mönche, die einen eisernen, annlcucbterartigcn

Apparat herumtragen , ihr mit vielen ßlöckchefl nud

Schellen behängen ist. den sie anf ihr Knie stemmen

oder auf die Verkoufstische stellen und schütteln, dafs

alles klingelt. Wahrend sie selbst munotone Keettut innen

absingen und kaum mit dein Kopfe nicken, wenn ihnen

wieder ein billiger ('liuduk mehr zu den andern auf

ihren Sammelstab gehfing! wird; hlfsliche alte Weiber,

mit Gabeln den Mist in ihre Korbe auf dem ge-

krümmten Bücken wertend, die vielen herrenlosen

illuW 1.XVI. Nr. h.

Hunde, da- tiedräuge von Kutmlrn und allen andern

Vi. Iigattungen. das Stimmengewirr Von Menschen und

Tieren, das alle* giebt. ein höchst originelle* Bild, ilaü

ich stundenlang, mich selbst berumtreibend niler von

den Fenatern meiner Wohnung ans. die auf den Basar

zu lug. beobachten konnte. Aller Handel ist ausschlief«-

lieh Tausch, du es gemünztes (Jehl ja nicht giebt,

Höchstens von K.iurlciiten ausgegebene Bims, die uher

selten geniiL' und nicht beliebt sind. Dennoch war ich

überrascht, zu sehen, mit. welcher verhältnismässigen

Leichtigkeit sich gleichwohl die Geschält« abwickeln.

Die allgemein angenommene und im ganzen Laude gültig,-

Kiuhcit ist der Ziegel geprefsten thees, fon jene* tcaiech'

testen Surte. die an- Astchen nnd Blättern nicht einmal

der eigentlichen Theestaude allein, sondern noch allerhand

minderwertigen pflanzlichen SurmL'aten besteht. Aber
alle Welt hier bedient sieh nur gerade dieser Tbcesorte.

weil uiau eben nun einmal daran gewöhnt und die-

selbe auch die billigste ist. Kr ist das häutigst ge-

brauchte und unentbehrlichste vegetabilische Nahrungs-

mittel und dient nach meinem Dafürhalten nur da/.n,

die Milch, mit Welcher gemischt er meist getrunken

WUtl, KU verderben. Der Mongole scheut das frische ge-

sunde Walser und trinkt es nur im Notfälle. Ist Milell

nicht vorhanden, so versetzt er seineu Thee mit Gud-

N.h Ii etaM Photographie Leiter».

schir <nler FnLalz und wirft einige Löffel voll Untier

oilcr sonstigen Fettes hinein, mich wohl Ii. wenn er

es erlangen kann, eine Handvoll gedörrter Brut-

krüuiehcii oder Mehl. Line solche Platte Thee wieg!

Ungefähr -1 Pfand russisch und hat einen Welt vuu 5ti

bis tiu Kopeken. 9S bis tu dieser Platten machen eine

Kiste oder l'.ikeii ans. wie sie zum Versand kommen,

und halicu einen Wert von circa 33 Rubel, Der Geld-

Wert schwankt nur für den Grofskaufmann, nicht für

das Volk, da bleibt Ziegel eben Ziegel Durch Teilung

dieser Platten in die Hälfte, in 8 oder Iii Teile, erhält

man die entsprechende niederere Münze. Linen zweiten

Ersatz für (Jehl bilden die Chachtks, Solcher Gewebe

hat mau von der schlechtesten Flockseide, locker und

durchsichtig, kaum zusammenhaltend gewebt, durch

alle Grad« hindurch bis zu den gröfsten und feinsten,

mit den schönsten und kunstreichsten Mustern ver-

, scheuen Prachtstücken. Die enteren können keinem

amiern Zwecke dienen, als nur ab SelietdemttU**. W*h«

reud die besseren und Ibeuren n Gewebe dieserM als

tieschenke verwendet werden, und selbst der Kaiser be-

dient sieh besonderer Arien derselben., um in Füllen

höchster Abzeichnung, wenn W seinen fürstlicben

Vasallen und Würdenträgern Gegengeschenke macht,

I diesen dann mich, aber immer nur in kleineren Stücke«

t'haihiks mit dem |ti-.ichcnmuster bei lügt . weiche nur

1 von Prinzen kaiserlichen Geblüt** "der durch diese*

j
Geschenk dazu berechtigten hohen Personen getragen

10
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werden dürfen. Mit diesen letzteren nun haben wir
es hier nicht zu Ihuu. Auf dem Markte von Urga
kursieren solche tlle« boschmutarf« und zerrissene, im
Werte von 1 bis ft Kopeken und dann bessere zu 10,

15, 21) u. s. w. bis etwa zu einem It Iii «•! oder 2 Ziege)

Wert. Bei gröl'srivii Zahlungen dient du» Silber, in

Kinnpen geschmolzen und mit einem chinesischen

Stempel TeneheOi als Ziihlunnsmitli-1 , welches zuge-

Vogen wird. 1 »!»• Einheit ist hier der Lim im Werte
von 2 Hub. HO bis äO Knp„ je «ach den Silherprei&en,

augenblicklich wohl noch niedriger. Der Lan winl ge-

teilt in lo Tschau, der Tschau in 10 Fin. Der sehnte
Teil eines Kin ist ein Li, der nber nur liei limmgsiiiünzc

ist und im gewöhnlichen Lehen nicht vorkommt. Abge-
wogen wird da« Silber auf einer stabföruugcu Dcziuiul-

waga mit drei verschiedenen Einteilungen und ebenso

riel versehirdenen Aiifhüiii.'rpuiiktcn , die es gestatten,

von einem Kin bis zu 1 1 Hl Lnn zu wiegen. Um Summen

sieh bestfindig gege itig ermuntern und kontrollieren

dadurch, daß jeder von ihnen mit irgend einem [Arm*
instriimeut ausgerüstet ist, das nie vielleicht mehr zu

ihrer Unterhaltung als aus Notwendigkeit in Aktion

sehten, Der eiue hat eins Klapper, ganz ähnlich

unseren Kinderklappern in der Charwoche, ein anderer

bearbeitet ein Flrett mit einem Stecken, ein dritter

schlügt den (iiuig und wieder «-in linderer seheppert

mit Schellen u. «. f., so dafs die Diebe immer genau
wissen kminen, wo lieh im geeigneten Momente mit

Sicherheit etwas machen läl'st.

Die Zahl der Bewohner von l'rgi» genau zu be-

stimmen, in) nicht möglich, leim es gieht keine Vnlks-

t
. 1 i ii oder andere Dokumente, aus denen imm rieh*

lige Schlüsse ziehen könnt«, Dafs genaue Verzeichnisse

der Zahl der Lainftn bestehen« ist nicht unuiöglieh.

sogar wahrscheinlich, aber dieselben sind in jedem Kalle

für ferner stehende gnnc unzugänaltcll, Wenn man

Frau aus I!ii;a. Nach einer l'hatogriiphi« Ledan

unter dem Werte eines Kliiui|H'Us zu bezahlen, also ein

oder mehrere Lan und Drachteile destelben, mnfs der
Italien zerstückelt werden. Auch hierbei bleibt im ge-
wöhnlichen Klein verkehr der Lau in seinem Werte der-
-elhe. unbekümmert durum, ob Amerika mehr oder

weniger dies«« Edelmetalle* produziert, oder ob die

europäischen Stauten (tnlil-. Silber- oder gemischte
Währung einfuhren.

Iii die Aufsieht über die Ordnung und ltnhe anf
dem liazar teilen sich die l'nlizcior-rane unter dem
chinesischen Zergutscbei mit den Leuten des „Schauz-
sotba". d. h. der Obrigkeit der Leibeigenen des (loggen.

Allen gehl auch ganz gut. so lange nur keine Störung
Vorkommt; will aber einmal eiuci dem andern zu Leibe

gehen, r.o hat er in der Kegel hinreichend Zeit, einen

toteehhig zu begehen oder schwere Verletzungen bei«

Rubnngen, ehe er ihiran durch die heilige Henn&ndad
gehindert winl. Auf dem Muckt platze und dessen L'ui-

i/ebinig bei den russischen und chinesischen Hundi-U-

lioden i auch des Sucht« Wachen aufgestellt, welche

1 Lumen selbst fragt, wie viele ihrer wohl hier seien, so

antworten sie rcgelmüfsig „Turnen lama", d. Ii. 100041
Lumen. Aber das Est ein« stehende Phrase, welche
nichts weiter besagen will, als .ehr, sehr viele. Liiime

hier lebende UsMMH schätzen ilie Zahl der Mönche auf
rund 15 (HU), was wohl wieder zu koch gegrifl'en scheint,

12i)(i0 Linien aber darf muu wohl als annäherungs-
weise um richtigsten annehmen, Zu diesen kommt
dann noch die Laienlievnlkening, aus Chinesen, Mon-
golen und wenigen liussen bestehend, die zusammen
etwa -iOOli Iii. (01)0 betrugen dürfte, <o dafs als (lesji mt-
ttiflbrlGOOO bis 16 000 resultiert. I nl er dieser Zahl sind

gewiA volle 14II0O lauter unverheiratete Männer, denn
las Verbot für chinesische Krauen, dus (tobtet der
giol'sen Stauer zu verlassen, hat fur Urga dieselbe Kon-
sequenz wie für Mai hechln bei Kiiuhta. Ich sah
nur ein einziges Mal ein« Chinesin auf dem Ituzar, da-

durch irgend einen Umstand das obige Verbot hatte
umgehen können. Wahrscheinlich als Begleiterin inier

Dienerin einer der licuiahlinnen der höheren Beamten,
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Atmen es aimnnbnMrweiae gestaltet wird, ihre Freuen mit

su nehmen, Wenn n nun die Anschauungen der

M im gi leu und ibni gTOUH) GKrichgOlligkoil in Bezug auf

TrMM und Reinheit ihrer Frauen und Jungfrauen kennt,

so wird 111:111 nicli leicht TOtsteBcn., «Inf* unter solchen

Umstanden sehr eigentümliche Eracberiioogeo m Tage
dreien niÄesen. Das w starke überwiegen des mann*
liehet) uc&chlcchtc* über das weibliche würde in jedem
Kalle «Irr Verbreitung der Syj»hin< grolsen Vorschub

leisten: diu Chinesen aber hüben auch schon begonnen,
die Sache nls gewinnbringend In die Hand zn nehmen
und halten nicht nur »eil den letzten Jahren Knkehr-
liofe für Reisende, Mindere such sin* Art WirtshAnser

oder Restaurationen 1 in denen Speisen und ßetrinke.

d. Ii. Itcishrannt wein verabfolgt werden und Opium ge-

rnneM werden kann. Anten Musikanten fehlen nicht,

und selbstredend noch weniger da« ewig Weibliche.

nicht ull/ii ungünstig urteilen. Nur den Mandel* wegen
und um zu verdienen sind nie hierher gekommen, Zwar
benutzen me dii (Jnkenntnut, Leichtgläubigkeit und gut-

mütige Tölpelhaftigkeit der Mongolen, um nie zu

drSckcn und stark zu übervorteilen; indes sind sie doch
wieder als Asiaten und Nachbarn einander so ähnlich

und die Mongoh 11 zu arm und bedürfnislos, als dnls

•bis gerade zu grofse Dimensionen annehmen konnte.

In Bezug uul Reinlichkeit in ihrer änisercii Ki scheinuiig

und in ihren Behananngen, die eilt rei ht nett und
sauber pich zeigen, stechen sie sehr rorteilhafl von den
oft Oberau* schmutzigen Autocbthoacn ab, Da* Aufsere

ihrer V uhuliHiiser und deren Hinrichtung ist ganz äliu-

lieh denen in Maimuitsehiu an der Graute. Pen Hof-

muui liehen rie zu einen) Blumengarten zu gestillten,

durch A nf- 1 r-]|n n(r einer Menge von Muhenden oder

immergrünen Pflanzen in Töpfen, und im Winter

Vran aus t'rgn. Nach 1

Dur Mongole leiht nicht nur gern und willig seinu

eigene Frau jedem, der sie begehrt« vorausgesetzt, data

diese uueh den Sündciihdiu ihm n bliebt , sondern die

Eltern verkaufen die 12- bis 1 -»jährige Tochter leichten

Herzens für den Spottpreis von l bis '-' Kisten Ziegcl-

thee, WM also höchstens Iii Rubel aiisinucht. das arme

Opfer« noch halb Kind, m> dem sicheren baldigen Ver-

derben unrettbar überliefernd. Diese unglücklichen Ge-

schöpfe werden denn «Heb bis zum Aufscrsteii mifs-

braueht und ausgenutzt , um dann krank und hilflos

hiuausgestofsen zu werden, WO sin nicht selten auf den

Abfallhaufen in der Niihe der Stadl elend enden und bald

darauf von Jen lluudeu terriaeen und gefressen werden.

Pic Behörden kümmern sirh um dergleichen Kleinigkeiten

nicht, denn das gehört nicht zu ihren Obliegenheiten. Sie

beben die Aufgabe, Unordnung, Streit. Diebstahl oder Tot-

schlag uintanzuhulteii oder zu ahnden, nicht aber um die

Moralitat der Bewohner und deren Folgen sich zu kümmern,
Abgesehen von Solchen garstigen Auswüchsen im

Ccfulgc der Chinesen kann man über dieses Volk doch

»er Photographie Lodern,

schmücken sie denselben mit Nadelbämucbeii oder Reitig,

In Maimnitürhin (Urga) haben sie ihre eigenen Tempel

und mehrere Male im Jahre kommen Schauspieler aus

dem Süden zu ihnen, um sich einige Wochen da aufzu-

halten und für Zerstreuung zu sorgen. Die Kontrolle

über die Chinesen als Kantleute bier sowohl, als auch

in dem grofsen liebiete der beiden Aimake Tuschet 11-

und Zezeii-Cbaus, und die Ausgabe der Handelsseheine

an dieselben ist Aufgabe des hiesigen Zergutsrhri.

Dieser Beamte steht dem Hange nach unter dem Amban.

hat ober seinen eigenen Wirkungskreis. Kr unterhalt

einen ganzen Stab von Hilfsbeamten und Schreibern,

von denen keiner eine bestimmte Gage vou der Regie-

rung bezieht. Der Zergutsrhri selbst erhält jährlich

I

vou lVking nicht mehr als .100 Rubel (ichalt, aber — es

lliefsen in seine Kasse alle Kiiiküufte aus den Abgaben
der Chinesen und damit erhall er seine Beamten, die

I

Polizei . kurz eine ganze Verwaltung und für seine

Stelle wird in lVking, wenn sie wieder zu vergehen

ist. nicht unter üÜoMl l.an oder 1 '2 000 Rubel geboten
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und gezahlt, also mufs sie ein ganz einträgliches Plätz-

chen sein.

Eine Eigentümlichkeit der aufserhalb der Mauer
lebenden Söhne dos ..himmlischen Reiches" ist es, die

Leichen der in der Fremde Verstorbenen nicht dort zu

bestatten, sondern, wenn irgend möglich, sie früher oder

später wieder in die geliebte Heimat zu überführen, um
sie erbt dort in der heiligen Erde des Vaterlandes end-

gültig der ewigen Ruhe z-u übergehen. Sie haben darum
an allen Orten, wo sie in gröfserer Zahl leben, also

auch besonders in Urga, auf ihren Friedhöfen gedeckt«

Schuppen, unter welchen die grufsen, nnusiven, hölzernen

Sarge mit ihrem Inhalt aber der Erde stehen bleiben

und die Körper der Verwesung überlassen werden. In

Zeiträumen TOD je 6 bia 8 Jahren weiden die mittler-

weile zu Skeletten gewordenen Überreste in einem
gröfsereu gemeinsamen Transporte nach China über-

fuhrt und dort Ton den Verwandten in Empfang ge-

nommen. Ärmere, welche die Mitte) TO dieser Reise

nach dem Leben nicht erschwingen können, bleiben

allerdings hier und werden, wenn nötig, auf allgemeine

Kosten begraben.

Die Mongolen uiRcheu in dieser Hinsicht weit

weniger Umstände. Begraben unter dio Erde kommt
bei ihnen äufserst selten vor, verbrennen lassen können
sich nur reiche Leute und auch diese thun es nur
buchst selten. Im allgemeinen werden dio Leichname
in Fetzen gehüllt oder in den Kleidern belassen, in
denen sie gestorben Bind und in der Umgehung der

Stadt irgendwo hingelegt Der gewöhnliche Ort dazu
ist ein 3 bis 3 km entferntet, naeh Kordost ge-

legenes wüstes Thal, das „Kundu* heif.it Man fahrt

oder trägt, ohne jede Begleitung die Kadaver dahin nnd
wirft sie ab, gleichviel wo. Alsbald nach Abzug des

Fuhrwerks kommen aus allen Seitenschluchten eine

Menge von Händen hervor, welche gierig aber den
Körper herfallen und ihn in kurzer Zeit serreifsen und
verzehren, ehe die Fäulnis Zeit gehabt hat, eich auch
nur durch Geruch bemerkbar zu mucheu. Nichts als

einige abgenagte Knochen, die hierhin und dorthin ver-

schleppt werden , bleiben naeh kurzer Zeit noch übrig.

Diese Hunde existieren hier in halbwildem Zustande in

grul'ser Zahl Jahr aus, Jahr ein, vermehren und er-

nähren sich und leben nur vun Menschenfleisch. Bei

Tage Bind sie feige , aber bei Nachtzeit wäre es nicht

geraten, sich diesem schauerlichen Orte zu nähern, da
sie alsdann, wie man mir versicherte, auch lebende Men-
schen ohne Furcht angreifen sollen.

Einen freundlichen Gegensatz zu diesem unheim-
lichen Thale des Todes bildet der im Süden von L'rga,

jenseits der Tot», in kaum vier Werst Entfernung von der
Stadt sich erhebende und den ganzen südlichen Hori-

zont in einer Breite von 25 bis SO km einneh-
mende „Bogdo -ol»" oder der «heilige Berg". Er er-

reicht eine Höhe von Aber $000 Fnb nnd. ist in den
höheren Partien von dichtem Nadelwalde bedeckt, die

waldlosen Abhänge bis zum Flusse herab ab«r sind von
saftigem Graswuchse Uberzogen. Der Ra>aende, welcher
von Sihirien auf dem Karawanen- und Postwege nach

Kaigan, respektive Peking geht, wird hier noch einen

letzten Blick auf das frische Waldesgrtiu de» Nordens
werfen und Abschied nehmen von dem duftigen Tannen-
baum seiner Heimat, um sich nach langer Wanderung
durch öde, stellenweise jeden PrUnzenwuoliBCS entbeh-

rende Steppen erst wieder unter dem Schatten der
schlanken Palmen des Südens zu erholen. Dieser Berg
bildet die anborgte Grenze des Baumwuchses nach Süden
auf dieser Linie.

Das Gebirge hiefs früher Chan-olo; seit dem Jahre
1778 aber, als auf ein Gesuch von Urga auB an den
Bogdo-Chan dieser gestattet hatte, dafs auf dem Berge,

als der angeblichen Geburtsstätte Tschingis-Chans, jähr-

lich zweimal Opfer dargebracht worden dürfen, erhielt

er seine jetzige Benennung als „heiliger Berg". Die

Opfer finden im Frühjahre nnd im Herbste mit grober
Feierlichkeit und unter Anführung der Priesterschaft

statt. Die dazu geeigneten glücklichon Tage werden
von den Astrologen bestimmt Ursprünglich sollten

sämtliche Chalkastämine ihren Beitrag zu diesen Opfer-

handlungen liefern, es wufsten sieh jedoch mit kaiser-

licher Erlaubnis die beiden Aimake Saln-nojon's und
Zasaktu-Ohau's davon frei zu machen und es verblieben

nur die beiden andern, Tuschctu-Chan und Setzen-Chan
verpflichtet. Die Opfer bestehen in Raucherwerk und
seidenen Stoffen, welche durch den mongolischen Amban
von den kleineren Fürsten , des Wan's , Gnn's and
Dsasak's, eingesammelt werden.

Von dem Gebirge reichen drei grofsere Schluchten
oder Thaler herab, welche durch ihre Benennungen
ebenfalls die Ausnahmestellung desfelben andeuten. Sie

heifseu der Reihenfolge ihrer Gröfse nach: Iche-tangrin-

aina, Baga-taogrin-aina und Zaisan-ama, oder „grofses

himmlisches Thal", „kleines himmlisches Thal" und
„Thal des Herrschers". Eb ist wohl gestattet, den Berg
zu betreten, aber ringsum aufgestellte Wächter sorgen
dafür, dafs niemand etwa Waffen oder irgend welche
Werkzeuge mitbringt, denn in diesem geweihten Ge-
biete herrscht unverbrüchlicher, ewiger Friede. Es ist

streng verboten, die Erde aufzuwühlen, Bäume zu
fallen, ja auch nur Äste oder kleinere Pflanzen abzu-
brechen; noch viel mehr verpönt aber ist es, irgend ein

Tier, grofs oder klein, das in diesem Bannkreise lebt, zu
töten. Die Wälder sind ausgedehnt genug, um einer

Menge von Hirseben, Rehen und wilden Schweinen als

Aufenthaltsort zu dienen, die sich alle durch die ihnen
erwiesene Schonung dem MenBchen gegenüber sehr
zaihm zeigen; nur der arme Tarbngan, das Murmeltier,
auf den trockeneren Abhftngen, ist auch hier seines

Leben« nicht aicher, infolge seiner vielen Feinde aus
dem Tierreiche. Nur den Wächtern selbst ist es aus-

nahmsweise gestattet, das ihnen nötige wenige Vieh auf
dem Bogdo-ola weiden zu lassen, nicht aber die Herden
anderer Mongolen. Todesurteile, deren Vollstreckung
sich übrigens schon durch die Anwesenheit und dio

Nähe der heiligen Person des Göggen verbietet, können
Angesicht« des Bogdo - ola nicht vollzogen werden.
Delinquenten dieser Art werden behufs der Exekution
naoh Kaigan abgeführt
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Die Abchasen.
Eine ethnographische Skizze von N. v. Seidlitz.

IV. (Schlafs.)

Tiflis.

19. Ap-hi.

Ap-hi (von andern auch Afy genannt) iat der Gott

und Beherrscher des Donners , Blitzes und überhaupt
aller atmosphärischen Erscheinungen. Zu Ehren dieses

Gottes werden in Abchasien die feierlichsten Ceremonien
Tollzogen. An dem zum Gebet« bestimmten Tage —
dieser aber pflegt beim Hinaustreiben der Herden für

den Sommer ins Gebirge und bei der Rückkehr der-

selben von dort im Herbst« stattzufinden — teilen sich

die Hirten des Dorfe« in mehrere Gruppen, von denen
eine jede sich einen malerischen Platz irgeudwo im
Walde, in der Nahe eines Baches oder Flusses aussucht.

Nach der Zahl der Teilnehmer werden einige Hammel
geschlachtet und der älteste von den ins Gebirge ziehen-

den nirten wendet sich an Ap-bi, zu ihm betend, er

möge wie sie selber, so ihre Herden vor Gewitterachlägen

bewahren. Weiber und Kinder dürfen nicht beim Ge-
bete für Ap-hi zugegen sein, .die ersteren sogar nicht

einmal seinen Namen aussprechen. Von Ap-bi drücken

ich die Abcbasen gewöhnlich aus: Chaobikal (der
oben ist, der oberste).

Zur Zeit langandauemder Dürre wird zu Ehren Ap-his

eine Gebetsceremonie mit Opfern dargebracht Aus der

Herde wird der best« Ochse ausgesucht und der Tag
des Opfers festgesetzt. Die Landbewohner bringen Hirse

(ghorui), Brot, frischen Kase und einen Krug Wein. Der
angesehenste Greis erfafst den um die Hörner des Ochsen
geschlungenen Strick und liest, nachdem er seine Mütze
abgenommen hat, folgendes Gebet: „0 Ap-hi, Beherrscher

de* Donners, Blitzes und Regens! erbarme dich deines

armen Volkes. Unsere Saaten sind vertrocknet, das

Gras verbrannt, das Vieh fallt ohne Futter, daher droht

uns der Hungertod. Befiehl den Regenwolken herab-

zustürzen, befiehl dem Donner zu rollen, dem Blitze zu

zucken und sende Regen zur Rettung deines Volkes."

Nachdem die Anwesenden Amen gesprochen haben,

wird das Opfer erstochen und Bein Fleisch gekocht.

Wenn alle aus den mitgebrachten Produkten angerich-

teten Speisen fertig und in Körbe verteilt sind, wieder-

holt der Greis, der das Gebet gesprochen hat, solches

nochmals, und es beginnt nun da« Festessen mit Absingen
des Hymnus zu Ehren Ap-his. Der nymnns heifst

Antschwa ryfseohwa und wird zu Ehren Ap-his

nicht blofs an den Festlichkeiten, sondern auch beim

Gewitter gesungen. Im ersteren Falle »ingl man ihn

zum Danke für die Gaben, die man genialst, im zweiten

in ^e'r Hoffnung, von Ap-hi zu erflehen, dafs er gutes

Wetter sende. Bei Gastmählern wendet sich einer der

anwesenden Greise gewöhnlich an die Anwesenden mit

einer Rede, in welcher er daran erinnert, dafs alles, was
sie im gegenwärtigen Augenblicke geniefsen , das Ge
schenk Ap-his sei, und schlagt vor, ihm Dank zu zollen.

Darauf boginnt einer der Anwesenden den Gott also zu

verherrlichen : „Antschwa dukbwa slyph-cbwa
chchaura! o du, der du vom Himmel mit Blitz herab-

kommst und dich zum Himmel mit Donner erhebst;

dem die Zahl der Sterne am Himmel bekannt ist und
des Sandes auf dem Grunde des Meeres . .

." u. s. w., und
beendet den Gesang mit den Worten: achdau. Alle

Anwesenden, in zwei Gruppen geteilt, wiederholen jeden
Vers des Hymnus, und zwar jedenfalls dreimal.

Das Erschlagen von Vielen durch den Blitz ruft un-

widerruflich ein Gebet zu Ap-hi hervor; im Falle, dafs

solches nicht geschähe, und er nicht durch ein Opfer

versöhnt werde, mufs man Erneuerung seines Besuches
erwarten. Der Wirt des getöteten Vielics ladet die

Dorfbewohner ohne Unterschied des Alters und Ge-
schlechts ein. An der Stelle, wo das Stuck Vieh getötet

wurde, wird ein Wachtturm errichtet, etwa anderthalb

Faden hoch, so dafs die Raubtiere nicht hinauf gelangen

können. Alle Anwesenden umringen das getötete Tier,

fassen eiuander bei der Hand und singen tanzend: die

eine Hälfte - Wojetla. wahrend die andere ihr

Tschaupar antwortet, wobei man unter Gesang und
Tanz das Tier auf das Gerüst erhebt, es dort den Vögeln

zur Beute Überlassend. Darauf bringt der Besitzer des

vom Blitze getroffenen Viehes dem Ap-bi einen Ochsen
zu Opfer und bittet ihn, dabei für den gegenwärtigen
Besuch dankend, demohncrachtet ihn mit weiteren ße-

snchen zu verschonen. Aus dem Fleische des Opfer-

tieres werden Speisen zubereitet, Brot, Kam, Wein
herbeigebraebt und die Anwesenden schmausen den
ganzen Tag auf Kosten des Geschädigten. Der Tag. an

dem das Stück Vieh vom Blitze getötet wurde, pflegt

in der Familie dessen . den solcherweise Ap-hi besuchte,

dermafsen denkwürdig zu sein, dafs weder das Fantilien-

baupt, noch seine Suhue am Jahrestage dieses Ereignisses

niemandem etwas geben, indem sie sagen, da I s sie an

diesem Tage den Besuch Ap-his erwarten.

Uber einem vom Blitze getroffenen Menschen wird

dieselbe Cereuionie ausgeführt. Während man um diu

Leichnam herumtanzt, darf niemand von den Verwandten

des Getöteten weinen, — entgegengesetzten Fnlles

würden alle Anwesenden vom Blitze erreicht werden.

„Unlängst*, schreibt 1888 Herr Giorgidse, ein grnsi-

nischer Schriftsteller, in seiner vaterländischen Zeitung

„Iberia", „bestattete man mit Weinen und Wehklagen
einen Menschen. In demselben Augenblicke streckte ein

Blitzschlag zwei nahe dabei weidende Ochsen nieder.

Das Weinen und Wehklagen ward augenblicklich dnr.1i

Tanz und Singen des „Atlar-tschouph* abgelöst.

Die getöteten Ochsen wurden aufgehoben und auf einen

Baum gethan Und dann erst bei Grabesstille dar Toto

der Erde überantwortet-"

Den Leichnam eines vom Blitze erschlagenen Men-
schen legt man in einen Sarg und stellt ihn auf einen

Wachtturm, auf dem man ihn so lange stehen läfst, bis

die blofsen Knochen allein von ihm übrig bleiben; dann
nimmt man den Sarg herunter und bestattet ihn, indem
man an ihm die gewöhnliche Begrabniscereuaonie aas-

fuhrt und die gebräuchliche Eriniieningsfrier anstellt.

Wahrscheinlich bot ein solcher Brauch des Auf-

stellens oder Aufhängens der I-eiclie« von Leuten, die

von Ap-bi hingestreckt worden waren , den alte» grie-

chisch-römischen Schriftstellern und dein grusinischen

Geographen Waebuscht die Veranlassung, zu bezeugen,

dafs man in Abchasicu und Kolcbis die verstorbenen

Männer nicht begrabe, sondern ihre Leichname an den

Bilumeu aufhange. Folgendes sind die Worte Wae huscht*

-

„Christen ihrer Religion nach, kennen die Abchasen
ihren Glauben nicht und gelten daher für Götzeudiener.

Und in Wahrheit, statt ihre Toten sn beerdigen, kleiden

sie sie in ihre besten Kleider und Waffen, verschliefsen



N. v. S e i <1 1 i t ?! : Die Abohasen. fifs

sie im Kasten und stellen sie auf Bäume.* Apollonius

von Rhodos (250 bis 200 t. Chr.) schreibt von Kolchis:

„Dort wachsen viel Weinreben und Weiden, an deren

SpitMB an Ketten die Leichname der Verstorheuen auf-

gehängt Willen. Auch jetzt, noch gilt ob bei den Kol-

chiern für ein Verbrechen , die Leichname der Männer
zu verbrennen oder selbst in die Erde zu vergraben und

mit Kurgnnen an bedecken.; man thut sie in unbe-

arbeitet« Ochsenhaute und hängt sie weit hinter der

St-adt auf Baume auf; doch auch die Erde erhall , wie
,

die Luft, das ihrige, du ihr die Leichen der Weiber
überantwortet werden; so ist es bei ihnen der Brauch*.

Ebensolches bezeugen die Varia« Ilistoriae: „die Kolchier

thuu die Todtcn in Felle, nähen sie ein und hangen sie

an die Baume". Nytuphodor von Syrakus (um das

viert* Jahrh. v. Chr.) sagt , dafs es bei den Kolchiern

nicht Brauch war, die Leichen der Männer zu ver-

brennen , noch zu beerdigen. Diese Leichname thun sie

in frische Tierfell« und hängen sie auf die Baume. Di«
Leichname der Weiher aber übergeben sie der Erde . . .

Sic verehren vorzüglich den „Himmel und die ErdB*.

20. Seh a seh a.

Unter dem Kamen Schascha verstehen die Ab-
chasen den Erfinder des Sehmiedehandwerkes. Von ihm
heifst es. „Schascha che ah-don", was, übersetzt,

,

bedeutet: „Schascha, der grofsc Ilerr der Handwerke".
Schascha c)der Schasck war der erste Sehmied. Das
glühende Eisen fafste er nicht mit der Zange, sondern

mit Händen , und hämmerte es nicht auf dem Ambofs,

sonder» auf seinen Kuieen. Er ist der Erfinder nicht

allein des Schmiedehandwerkes, sondern der Erfinder

und Beschützer von 363 andern Handwerken. Er ist

ungemein mächtig und kitssig. Die Schmiede selbst, mit
]

allem ihren Zubehör, ist Sckasehas Bild.

Das Gebet zu ihm findet am Vorabende des neuen

Jahres statt, und die vollständigste Ceremonie wird von
Schmieden und Schlossern ausgeführt Am Vorabende des

Neujahrs schlachtet der Wirt ein Kalb oder einen Hammel,
S«in Weib »W j« eben Huhn auf jedes Familienglied

und bereitet einen Kuchen aus Weisenmehl mit frischem

Käse, Die Leber und das Herz aller geschlachteten Tiere

brät man besonders, wobei man sich, statt dos Spiefaes,

eines Steckens von frischem Nufsholze bedient Wenn die

Speisen fertig und in die Schmiede gebracht, sind, stellt

der Schmied auf dem Ambofse alle seine Gerate auf, nahe
dabei aber die Kohlenpfaiinc , und seine ganze Familie

teilt sich um den Ambofs auf die Knie. Nachdem der

Schmied seinen Baachiik (Kapuze) und Gurte) abge-

nommen (als Zeichen, dafs er nick an Schascha mit

offenem Herzen und Gedanken wende), steckt er eine

Wachskerze an. wirft Weihrauch auf die Kohlen der

Pfanne und wendet lieh au Schascha mit dem Gebete,

daJs jener ihm und seiner Familie Gesundheit und langes

Leben gewahre und die au» Eisen geschmiedeten Geräte

ihm zum Nutzen und nicht zum Schaden dienen. Nach Be-

endigung des Gebetes, wen« die Anwesenden das „Amen"
gesprochen haben, schneidet der Wirt Stacke vom Kuchen
und den Eingeweiden, die auf dem Nufaholzspiefse ge-

braten sind, ab, und wirft, sie auf die Koblonpfanne,

df«u sprechend: „Bis dafs ich nicht im stände biu, mit

diesen Stückchen alle Schcrwaschidsc und Antsehabadse ')
'

zu sättigen, möge niemand in meiner Familie erkranken.

Darum bete ich zu dir, Schascha, und bringe dir dieses

Opfer". Der Schmied schneidet dann eben solche Stück-

chen von den übrigen Opfern ab und verteilt sie an alle

') »>* twlü«n angeneliensten, vom»;,]« liemcliemlen, «ehr
zihlrelcbeu Für«tenge*:htechler Abchaaien». Verf.

Familienglieder, welche solche verzehren und drei Schluck

Wein darauf trinken. Den Wein au diesem Mahle be-

stimmt der Wirt gleich nach der Weinernte und halt

ihn in einem besonderen Kruge, schöecker gap-hschi
genannt, der in der Schmiede selbst vergraben ist Bei

Strafe seitens Schascha, darf ihn unter keinerlei dringen-

den Umständen vor dem Sylvesterabende weder der Wirt
selbst, noch um so weniger ein Fremder berühren. Nach
Beendigung der Gebetaceremonie werden die zubereiteten

Speisen in das Haus des Schmiedes hinübergetragen,

worin sieh die Nackbarn versammeln und zu Ekrcn
Schoschae bis zur Morgendämmerung zechen.

Das Gebet zu Ehren Schaachas am Vorabende des

neuen Jahres stellen auch einige Fürsten an , wozu die

dabei anwesenden Leute, die vormals Hörige jener

Fürsten waren, ein jeder wenigstens einen Hahn mit-

bringt. Schascha ist eine der Gottheiten, die am häufig-

sten von den Abchaseu augerufen wird.

Nach dem Begriffe der Abcbasen bestraft die Gottheit

deren Namen fälschlich angerufen worden war, unver-

züglich den Schuldigen mit denjenigen Mitteln oder

Waffen, die in den Bereioh ikrer Speoialitat gehören.

So kann derjenige, der fälschlich den Namen von Ap-hi,

der über das Gewitter verfügt, angerufen hat, nickt ver-

mittelst der Sokiefs- oder Stofswaffeu, die eine Specialität

von Schascha bilden, bestraft werden u. s, w.

Der Schwur bei Schascha pflegt von zweierlei Art zu

sein: iu der Schmiede und unter offenem Himmel. Im
ersteren Falle stellt sich der Schmied, nachdem er den
Hammer auf den Ambofs gethan und seine Hände auf

der Brust gefaltet hat, Ruf eine Seite, der Schwörende
auf die andere des Ambofses, dem Schmiede gegenüber,

während derjenige, in dessen Sache der Schwur gethan

wird, sich auf die Seite stellt. Der Schwörende sagt,

nachdem er den Hammer iu die Hand genommen:
„Wenn ich dessen schuldig bin, wessen man mich be-

schuldigt, möge Schascha mein Haupt auf dem Ambofse
zerschmettern'

1

; bei diesen Worten schlägt er dreimal

mit dem Hammer auf den Ambofs, — der Schwur gilt

hiermit für vollendet. Im zweiten Falle schlägt man in

die Erde zwei Stocke, einen dem andern gegenüber; auf

sie hangt man geladene Flinten, mit der Mündung gegen
den vom Schwörenden eingenommenen Zwischenraum

gerichtet; abseits stellen sich die Anwesenden auf. Der
Schwörende spricht: „Wenn ich eine Lüge sagte, —
möge SchriRcha mein Haupt mit den Kugeln aus diesen

Flinten durchbohren" ;
— dabei geht er dreimal zwischen

den Flinten hindurch.

Wer einen falschen Eid geleistet hat, bittet beim

ersten mit Kopfweh verbundenem Unwohlsein seine

Verwandten, von der Wahrsagerin den Grund seiner

Krankheit zu erfragen. Die Wahrsagerin, die vom
Schmied selber gewöhnlich schon vorher von allen, die

einen Eid geleistet haben, benachrichtigt worden , weist

vor sich Bohnenkörner ausbreitend oder die Gestirne

anschauend, ab auf die Ursache der Krankheit auf den,

dem Sohascha dann und dann, in der und der Angelegen-

heit und in der angegebenen Schmiede geleisteten falschen

Eid hin. Einer der Verwandten des Erkrankten hegiebt

sich zu demjenigen, in dessen Angelegenheit der falsche

Eid geleistet wurde und bewegt ihn durch Geschenke,

von Schascha dem Kranken Verzeihung zu erflehen,

natürlich dabei versprechend, dafs jener nach seiner Ge-
nesung ihn völlig befriedigen werde. Darauf begebeu
sieh beide in die Sehmiede, wo der Eid geleistet wurde,

und der den Kranken Beschuldigende tritt, nachdem er

seinen Gürtel, als Zeichen, dafs seine Fürsprache bei

Schascha aufrichtig sein werde, abgenommen, an den
Amhof9 und bringt ein Gebet vor, in welchem er zu
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Sohescha fleht, er möge vom Schuldigen die Krankheit

nehmen, als Zeugnis dessen, dafs der Kranke nach seiner

Genesong selber kommen werde, tot Schascha Ver-

leihung au erflehen; darauf läfst er in der Schmiede ein

Stück Eisen und geht zum Kranken, um ihn zu be-

ruhigen. Wenn der Kranke genesen, so kommt er, nach-
i

dem er den Beleidigten befriedigt hat, mit ihm zusammen 1

in die Schmiede und daukt, nachdem er auf den AmboTa >

kleine 8ilbermünzen (nicht weniger ah zwei Rubel an
;

Wert) hingelegt hat, Schascha für Beine Genesung;

wahrend die von ihm mitgebrachten Schafe, Brot und
Wein dem Schmied übergeben werden, von dem er, nach

dum Gebete kleine Stücke Leber und Hera des Schafes

erhalt, um solche als Zeichen der von Schascha erlangten

Verzeihung an seine Familie zu senden, wahrend er

selbst mit dem Schmied, dem von ihm beleidigten Manne
und »einen Verwandten, im Hause des Schmiedes die mit'

gebrachten Speisen verzehrt.

81, Gebet zum Eirig-aazn yeb.

Eirig-aaznych ist der Beschützer des Diebstahls,

Raubes und Mordes. Diese Gottheit, führt jenseits des

Flusses Bsyb den Namen Tschuguruchnych, und

alle vormals zu den übyehen
,
Schapfsugeu uod andern

Bergvölkern, auf Raub ausziehenden Abchasen opferten

dem Tschuguructmyoh, dessen Altar, wenn man so sagen

darf, auf einem steilen Felsen jenseits der Festung

Gogra lag. Die Gebete zu dieser Gottheit werden aus-

schlicfslich von deu Leuten ausgeführt, die den vou ihr

beschulten .Künsten" obliegen. Zum Opfer bringt man
dem Eirig-aaznych vier konische Brote, über die mau
ein Gebet spricht, in welchem für das Unternehmen sein

Segen erbeten und das Versprecheu gegeben wird, im

Falle des Erfolges dein Gotte noch etwas zum Opfer zu

bringen. Die Brote werden auf den Weg mitgenommen.

Das Daukopfer aber wird aus der Zahl der gestoblcncu

Sachen dargebraobt; wenn aber ein Pferd oder Rindvieh

gestohlen wird, so besteht das Opfer aus einem Büschel

Haare vom gestohlenen Thiere und alles dieses wird auf

Baume in der Umgegend des Ortes gehängt, wo mau
den beständigen Aufenthalt des Eirig-aaznych vermutet

22. Anybfs-nycha-dudrüphsch.

Als mächtigster von den Göttern gilt Anybfs-iiycha-
du drü ph sch, für dessen Aufenthaltsort man den Berg

Dudrüphsch hält. Die es wagen, den Berg zu besteigen,

werden unverzüglich mit Blindheit gestraft; daher

werden Gebete und Opfer der Gottheit am Ful'se des

Berges dargebracht Als Gottheit hat Anybfs - nycha !

keinerlei ausschlicfslichen professionellen Bereich seiner
|

Kompetenz, gilt aber für höher und mächtiger als alle

übrigen Gottheiten. Die Ordnung der Gebete zu ihm

und die ihm dargebrachten Opfer ist dieselbe wie bei

Schascha, mit der Ausnahme blofs, dafs bei der Eides-

leistung vor ihm ausgesprochen wird: „Möge Anyhfs-

nycha Blindheit und allerhand Krankheit über mich

schicken* U. 8. W.

Die Residenz des Anybss-nycha befindet sich unter

der ausschließlichen Beaufsichtigung der zahlreichen ab-

chasischen Familie AiichaiS-Tschitschba. Dieses Recht

geniefsen die Tschitschba schon durch mehrere Gene-

rationen und es bringt ihnen groJ'se Einnahmen, da die

Erlaubnis zur Darbringung von Opfern von der Gottheit

bei ihnen mit Geschenken erkauft wird. Bevor man
die Spitze des Berges Dudrüphsch, die eigentliche Resi-

denz de« Anybss-nycha erreicht, kommt man unter einer

Eiche zu einem Stein, in den das Bild der Mutter Gottes

eingeschnitten ist; alle Eide sleistcndcnsind verpflichtet,

auf diesen Stein irgend eine Münze oder irgend etwas

Metallische* zu legen und wehe demjenigen, der es ver-

suchen sollte, auch nur einen der hier befindlichen

Gegenstände fortzunehmen.

23. Die Vorabende von Weihnacht und Neujahr.

Am Weihnachtsabende schlachtet mau in jeder Familie,

nach der Seeleuzuhl, Hühner, und bereitet für jedes

Familieuglied zu vier kwakwari, d.h. kleine, mit Käse

gefüllte Brot«. Vor dem ersten Hahnenschrei müssen
die Hühner gebraten und die kwakwari gebacken sein.

Nach dem ersten Hahnenschrei stellt der Wirt Schüsseln

auf den Tisch, thut in jade derselben «in Huhn
und vier kwakwari uod befestigt an die Schüsseln je

eine Wachskerze. Unweit des Tisches stellt man ein

Kohlenbecken auf. Alle Familienglieder stellen sich um
den Tisch auf die Kniee, ein jedes seiner Schüssel gegen-

über, und das älteste Familienglicd betet, nachdem ea

die Mütze abgenommen und Weihrauch auf das Kohlen-

becken geworfen, zu Gott, er möge ihn und seine Familie

vor Zerrüttung des Magens schützen. Nach Beendigung

des Gebete» stehen alle auf, wenden sich rechte und
verbeugen sich gen Osten , essen darauf jeder seinen

Anteil, wobei sie jedenfalls ihr Mahl vor der Morgen-
dämmerung zu beendigen suchen.

Vor Neujahr wird nach dem Abendessen in jeder

Familie gleichfalls ein Gebet um Beseheerung allen Wohls
verrichtet. Dazu bereitet man einen viereckigen , mit

Käse gefüllten Kuchen und thut ihn auf ein Brett, an
das man eine Wachskerze befestigt. Die ganze Familie

setzt sich rings auf die Kniee. und der älteste im Ge-

schlechte verrichtet, Weihrauch auf die Kohlen werfend,

sein Gebet; darauf verzehrt man den Kuchen, die Reste

aber verbrennt mau auf den Kohlen. Diese Gesets-

ccrcmonic heifst Kalinde. Am ersten Tage des neuen

Jähret findet des Gebet Gnnychwa (das herzliche Ge-

bet) statt. Dazu bereitet man nach der Anzahl der

Familienglicder Weizenbrote mit dariu cingcbackcnem

Ei. Das Familienhaupt, an die Brost eines jeden

ein Brot legend . wendet sich zu Gott mit dem Ge-
bet, um Verschoauug derselben mit Krntikbeiteu des

Herzens. Nach dem Gebete verzehrt ein jeder sein

Brot
24. Darre.

Zur Zeit einer arge» Sominerdürre versammeln sich

alle Mädchen des Dorfes in ihrem besten Schmuoke un-

weit deB Flusses. In drei Gruppen geteilt, bereiten sie

aus Zweigen ein Flofs, bedecken es mit Stroh und

machen eine Puppe, die sie als Weib ankleiden. Nach

Beendigung aller dieser Vorbereitungen Ireiheu sie einen

Esel herzu, bedecken ihn mit weifsem Tuche, und setzen auf

ihn die Puppe; eins der Madchen nimmt den Esel am
Zügel, während zwei andere die Puppe halten und sich

zu der Stelle, wo das Flofs erbaut ist, begeben ; die übrigen

Madeheu aber gehen zu beiden Seiten der Protession,

dazu singend: „Dsiwa dsiwa dswari! kwakwa mykryld

ophsch-ach ipha did schiwoit dsy ehuteohik, dsy obut-

schik", was in der Übersetzung bedeutet: „Wasser,

Wasser zu erlangen! zu erlangen Regen was*er — rotes

Gänseblümchen! Sohn de* Herrn, wir lechzen nach ein

wenig Wasser, ein wenig Wasser!" An dem Flosse

angelangt, nehmen sie vom Esel die Puppe herunter,

setzen sie aufs Flofs nnd, nachdem sie Stroh angezündet

aberantworten sie das Flofs dem Laufe des Wassers;

darauf suchen sie den Esel in» Wasser zu treiben. Wiis

natorlieb nicht wenig Mühe kostet. Endlieh gelingt es,

den Esel ins Wasser au ziehen nnd, ans jenseitige Ufer

gelangt, beginnt er zu schreien, was als das sicherste

Vorzeichen baldigen Regens gilt. Wenn aber der Esel
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Lei der Ceremonie nicht schreit, so wird am andern oder

dritten Tage solche aufs neue wiederholt

2;>. II c i : : lt L-.

Unabhängig von der Verehrung aller oben aufge-

zählten Gottheiten stehen die Einwohner der Dörfer

Lychny, Laaa und Ilori unter dem Schutze der Heiligen,

denen die in diesen Dörfern errichteten Kirchen ge-

widmet sind oder, richtiger, unter dem Schutze der

Kirchen selbst. In Lychny ruft jede Familie den Schutz

der Anan-Lychnych (Mutter von Lychny) an , in

Lsaa — der Anan-Lsaanych (Matter von Lsaa,

d. h. des zu Ehren der Mutter Gottes errichteten Tem-
peis Pizunda), in llori — des Zmin da Giorgi (Kirche

des heiligen Georg). Zur Frflehung von deren Schutze

sind Opfer nötig, die von jeder Familie alljährlich, an

einem der Sonntage abends dargebracht werden.

An dem zum Opfern bestimmten Tage wird aus der

Herde das beste jährige Kuhkalb ausgewählt und abends

in das Hau* geführt, wo bestandig die in der Kirche

erflehende Familie wohnt. Ein Abendessen wird zube-

reitet, bestehend aus gekochtem und gebratenem Lamm-
lleisch, und die gauze Familie wascht sich und kleidet

sich in neue Wasche. Das Familienhaupt in einer Hand
da« Wachslicht, in der andern die an den Hals des

Kalbes gebundene Schnur, wendet sich zur Kirche mit

dem Gebete um Schutz für sich und die Familie, wobei

er den Vorbehalt thut, dafs der Kirche das Kalb ge-

• widmet und aller Zuwachs männlichen, Geschlechts der-

|
selben ihr geopfert werden wird, statt des Kalbes aber

Schafe geschlachtet werden sollen. Nach diesem Gebete

I wird dem Kalbe das Ohr eingeschnitten, und von dieser

Zeit an gilt es für unantastbar und kann nicht zur

Speise verwandt werden. Das Kalb mufs am Tage seiner

', Widmung dieser Kirche im nause, mit der Familie zu-

j

samincn, nächtigen.

Wenn jemand von den Bewohnern der drei oben er-

wähnten Dörfer an einen andern Wohnort übersiedelt,

so mufs er auch dort, alljährlich der Kirche seines

Heimatadorfes sein Opfer darbringen. Von dieser Regel

sind auch die Mädchen dieser Dörfer, die sich an Ein-

wohner anderer Dörfer verheiraten, nieht ausgeschlossen:

wie sie selbst, so ihre Kinder, gelten sie als unter dem
Schutze der lychnyschen

,
pizundaschen oder ilorischen

Kirche stehend und daher verpflichtet, ihnen Opfer dar-

zubringen.

Eine Elefantcnjagd bei den Benong in Hinterindien.
Von C. W. Rosset

Die gröfste unter den wilden indochinesischen Völker-

schaften sind die Benötig. Ihr Gebiet erstreckt sich west-

lich bi3 in die Nähe des Mekhong, nördlich bis zum Bang
Cauie, eiuein linksseitigen Nebenflusse des oben genann-
ten grofsen Stromes, östlich bis an das an n amitische Küsten-

gebirge und südlich bis zur Nordgrenze von Kambodja.
Zu den abhängigen Bcuung sind hauptsachlich die-

jenigen zu rechnen, die an Kambodja grenzen, während
die unabbäugigeu sich tief in das gebirgige, waldreiche

und schwer zugängliche Innere des Liindes zurückgezogen

haben.

Die Abhängigkeit der enteren ftul'sert sieh vorzugs-

weise in den kommerziellen Beziehungen zu den Kam-
bodjaneni, ihren Stbutzhcircn, auf deren Gnade sie fast

vollständig ;nigewieüen sind. Die Benong liefern den

Kaaibudjanern wertvolle Handelsartikel, wie Elfenbein.

Hirschgeweihe, Felle, besonders auch F-lefanten und Skla-

ven, und tauschen dafür geringwertige, aber teuer be-

rechnete Gebrauchsgegenstände und Genufsinittel , wie

Klcidung&stoffe, Tabak, Betel, Salz, Perlen und Messing-

draht ,ein, uufserdem hüben sie bestimmte Abgaben da-

für zu enfcriehteB , dafs ihnen die Kambodjaner Acker-

geräte und Arbeitsrinder während der Erntezeit leihweise

Uberlassen.

Ich nannte unter den Handelsartikeln, die im Verkehr
zwischen den Benong und den Kambodjaneru eine Rolle

spielen, auch die Elefanten, der Zweck meiner Ausführun-
gen koII nun hauptsächlich der sein, dem geneigten Leser

ein Bild von dem grofsartigen .Jagdbetriebe zu entwerfen,

wie er zum Zweck der Elfeiibeinerbeutung und des Eiu-

fangens junger Dickhäuter von den Benong teils selb-

ständig, teils unter der Aufsicht ihrer Sfrhutzhcrren aus-

geübt wird. Über Elefantenjagden ist SOhon viel ge-

schrieben worden, aber meines Wissens noch nichts über

diejenigen der Betiong. Ich darf mich rahmen , der

erste Europäer zu sein, dem ein längerer Aufenthalt bei

diesen Stämmen vergönnt war. Ich hielt mich in dem
Benongdorfe Pumpiä auf, wo ich ethnographische Samm-
lungen macht« und viele kranke Benong ärztlich be-

handelte. Um diese Zeit kam gerade ein kamboiljanischer

Maudarin zur Elefantcnjagd hier an. Ich bat ihn, mich
an einer Jagd teilnehmen zu lassen. Obwohl die Ein-

geborenen protestierten, da die Gegenwart eines Weifsen
jeden Jagderfolg vereiteln würde, liefs sich der Kambod-
janer schliefslich doch durch einige Geschenke überreden,

mir die Teilnahme an der Jagd zu gestatten.

Man vereinigte zehn altere, vollständig zahme Ele-

fanten zu einem Trupp, sie wurden mit den nötigen

Fanggerätschaflen und mit Proviantkörben beladen und
mit einem ausreichenden Personal bemannt: dann ritt

die Gesellschaft vorwärts, einer elefantenreichen Gegend
zu. Unsere Dickhäuter trabten im Gänsemarsch, am
Schlufs auf dem prachtigsten der Tiere der Mandarin

Die voraufgehenden Elefanten mufsten uns den Weg
bahnen, indem sie alles hindernde Geäst mit dem Rüssel

abschlugen. Über Stock und Stein, über Hügel und
Flufs, durch dick und dünn ritt die Kavalkade, womög-
lich stets dem Winde entgegen, bis Bich eine frische, an
der Losung und neu abgebrochenen Zweigen und Kräu-
tern erkennbare Elefantenfährte fand. Nun wurde Halt

gemacht Und abgesattelt, das Gepäck unter der Obhut
des vorläufig überflüssigen Personals zurückgelassen und
der Trupp jagdfertig gemacht. Den Elefanten blieb

weiter nichts auf dem Leibe, als ein fingerdickes grünes

Mccrrohr, das ihneu um den Rumpf gebunden war und
den Reitern bei heftigen, unregelmäßigen Bewegungen
deB Tieres Halt gewähreu sollte. Ich konnte nur mit

Muhe dem Mandarin die Vergünstigung abringen, meine
Elefantengewehre (Kaliber 4 und Kaliber 12) mitnehmen
zu dürfen. In Ochsenfell gewickelt, wurden sie an dem
Leibe unseres Dickhäuters festgeschnürt. Jedes Reittier

wurde mit zwei Man» besetzt, dem Einen, der auf dessen

Rücken sitzt oder steht, dem sogenannten Fangkaeoht,
nnd dem andern, der seinen Platz gleich hinter dem
Genick des Tiere« hat, dem „Lcitknecht". Der Fang-
knecht führt eine lange Bamhusstauge , die bis auf den
Boden reicht und an deren unterem Ende eine au9 Kokos-
fasern (oder aus Fellriemen) geflochtene Schlinge so be-

festigt ist, dafs sie sich durch einen energischen Ruck
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lösen läfst. Sie ist an einen langen, aas Tierfellriemen

geflochtenen Strick gebunden, den der Fangknecht
ungefähr in der Mitte, der Leitkneoht um Ende ge-

packt hält.

Bisher hatte ich alle Vorgänge der Jagd mit gleich-

mutigem Interesse verfolgt; bei dem, was sich nun aber

weiter abspielte, blieb mir keine Mufse mehr, den ge-

machlich dreinbtickenden ZuEchauer zu spielen. E3 galt

jetzt, alle Gedanken zusammenzunehmen. Um die wilde

Elefantenherde möglichst rasch zu stellen, ging es näm-
lich jetzt fort in schnellstem, rasendem Tempo der Fährte
nach. Alle Augenblicke kam ich in die Gefahr, von
einem Baumast gefafst und heruntergeschleudert oder

von einem spitzen Bambus aufgespiefst zu werden. Fang-
und Leitknecht, wie auch der Mandarin, wufsten mit

gröfster Geschmeidigkeit jedem drohenden Verderben

aus dem Wege zu gehen. Oft sah ich den Leitknecht

sich forralioh platt machen hinter dem Genick des Dick-

häuters, den Fangknecht dagegen nach dem Schweif des

Elefanten fassen und «ich auf die Hinterläufc des Tieres

stemmen, um nicht abgestreift zu weiden. Schon sah

ich mich mit gebrochenem Genick am Boden liegen, da
endlich erreichten wir unser Ziel. Ein freies Terrain

that sich vor unsern Augen auf, wo sich wohl an die

zwanzig wilde Elefanten, alte und junge, zusammen-
gerottet hatten und in ihrem Unmut, überrascht worden
zu sein, heftig trompeteten.

Nun gings ohne Zeitverlust in rasendem Carriere

mitten in die Herde hinein. Die Leitkneehte hieben, um
ihre Tiere zu äufserster Leistungsfähigkeit anzuspornen,

mit eisernen Haken wie toll auf die Schädel der Elefan-

ten ein, so dal's den Dickhäutern das Blut über Augen
und Ohren tropft«. Doch die mächtige Schädeldecke schien

solche Mifshandlung zu vertragen und bereits gewohnt
zu sein.

Jetzt kam es darauf an , einen der jungen Elefanten

der wilden Herde von den alten zu trennen. (Tch mufs

hier bemerken, dafs dor wilde Elefant im Kampfe mit

zahmen zwar nicht feige, aber aufseist vorsichtig und
zurückhaltend ist, weil er die Überlegenheit «eines von

Menschenhand gelenkten Gegners wohl herausfühlt.)

Bald war ein Muttertier mit einem Jungen abseits

gedrangt worden; sofort machten mehrere unserer zah-

men Elefanten einen Angriff auf sie und rasten zwischen

beiden hindurch. Die Mutter tuehte sich durch Rilssel-

scblftgc zu wehren, denen die Mannschaft geschickt aus-

zuweichen verstand. Endlich hatte man beide ausein-

andergebracht. Die auf dem Rücken ihrer Reittieve frei-

stehenden Fangkuechte trachteten ihre Sehlingen mit

den Bambuaatangen so über den Boden zu führen, dafs

sich der Ful's des ängstlich hin und herlaufenden Jun-

gen darin finge. Das gelang auch einem der Fang-

knechte. Der rechte Hinterlauf des Dickhäuters safs,

die Stange fiel und löste sich von dem Stricke, diesen

packten mit vereinten Kräften die Fäuste des Fang- und
Leitkneehte» und zogen ihn straff an. Der junge Dick-

häuter merkte die Gefahr und suchte zu fliehen. Wah-
rend nun der grdfate Teil des Pei4ftmals die wilde Herde

in Schach zu hnlteu suchte, widmete der Best seine

Mühe der Dingfestinachung des Gefangenen. Eine kille

Hetzjagd begann. Voraus der Gefesselte, hinter ihm

her raste der glückliche Fänger mit seinem Tie*«, links

und rechts andere Jagdgenossen. Der Gehetzte wurde
so lange im Kreise herumgejagt, bis er ermüdet am

|

Waldesrande zusammenbrach. Die Knechte umstellten
j

ihn, safaen ab und krochen vorsichtig unter ihren Reit-

tieren durch und fesselten die Läufe des Gestürzten mit

den Tierfellstricken ihrer Fanggeräte au Baumstämme,
dafs er kein Glied rühren konnte. In dieser wenig

angenehmen Situation wurde er mehrere Tage ge-

lassen.

Am ersten Tage mufste er vollständig fasten , am
zweiten bekam er etwas Wasser zu saufen, am dritten

wurde er mit einigen Bissen gefuttert und war dann
schon so gefügig, dafs er sich von den zahmen Dick-

häutern leiten liefs, die ihn durch Liebkosungen zu
trösten suchten. Am achten Tage seiner Gefangenschaft

war er so weit gezähmt, dafs man sich ihm ohne Gefahr
nähern konnte.

Nach der obigen Schilderung könnte es scheinen, als

ob der hinterindische Elefant ein ziemlich harmloses

Tier wäre. Die* ist aber absolut nicht der Fall, er kann
sogar, wenn er durch Verwundung gereizt »t, dem
Menschen, und namentlich einer Weifshaut gegenüber,

recht gefährlich werden. Er unterscheidet sieh hierin

von seinem vorderindischen Verwandten, der nach dem
ersten auf ihn abgefeuerten, nicht tödlich verwundende«
Schutte sofort das Weite sucht, während der indochine-

sische Dickhäuter den vereinzelten Jitger direkt angreift.

Zum Beleg hierfür will ieh kurz des Abenteuer er-

zählen^ das ich gleich nach Beendigung der oben be-

schriebenen Hetzjagd erlebte. Ieh wollte den Kambod-
janern zeigeu , was ein europäischer Jäger ist und bat

deshalb den Mandarin um Erlaubnis, mit meinem durch

alle Gefahren glücklich liindurchgerctTctcn Gewehre.

Kaliber 4 (d. i. wie ein Mitrailleusen Kaliber), der

wilden Elefantenherde, die sieh inzwischen abgehetzt

und müde in den Wald zurückgezogen hatte, nachzu-

schleichen und mein Jagdglück zu versuchen. Zögernd

und erst, nachdem ich ihm wiederholt hatte versichern

müssen, dafs er für nichts verantwortlich sei. gab er

seine Einwilligung. Ich nahm Gewehr und Munition

zur Hand, machte mich schufsfertig uud befahl meinem
kainbodjünischcn Diener, mir in gewisser Entfernung
mit meinem Reservegewehre, Doppelkugelläufer Ka-
liber 1 2, zu folgen.

Da mich niemand begleiten wollte , selbst nicht

gegen eine hohe Summe, «I« ein Diener, ging ieh mit
etwas klopfendem Heraen iu den Wald. Hier kaum an-

gekommen, sah ich fünf bis sechs Elefanten direkt vor

mir stehen. Ee waren wilde: tut bewie« die tolldieke

graue Schmutzkruste, die ihren Leib bedeckte, während
meine zahmen Elefanten schon blank gewaschen waren.

In dieser kritischen Situation schaute ieh mich naoh
meinem Diener um: er war verschwunden- Hatte er

die Absieht, Verrat an mir an üben? Hierüber nachzu-

denken, sollte mir keiue Mu/se vergönnt sein. Denn
schon stürzte ein ausgewachsener weiblicher Dickhäuter,

dein ein Junges folgte, mit gehobenen! Rüssel und mark-

nnd hindurchdringendem Trompeten auf mich loa. Ieh

hatte keine Zeit mehr, regelrecht anzulegen und feuerte

freihändig der Bestie in den geöffneten Rachen. Der
gewaltige RücUstofs des fast einer kleinen Kanone ilin-

lichen Gewehres warf mich zu Baden. In demselben

Augenblicke horte ieh, dafs mein Diener aus dem Zwölfer

twei Schüsse abgab. Ich hatte mich rasch wieder er-

hoben, konnte aber von dem Elefanten infolge der
starken RauchentwirMung meines Vierers nichts sehen.

D» fühlte ich plötzlich einen Gegenstand durch die l.nft

sausen und mein Gesicht streifen. Ich spürte noch, dafs

ich einige Meter weit fortgeschleudert wurde. Als ich

wieder zu mir kam, vielleicht nach vier bis fünf Stunden,

nachdem ich nach einem Zelle gelragen wurde, standen

die Kanibodjaner und die Lnosiuner um mich herum;
sie hatten mich schon tot geglaubt. Meine Kleidung

war mit Blut befleckt; eine schmerzhafte Empfindung
am Oberkiefer lehrte mich, dal's mit meinem Gebisse

etwas nicht in Ordnung war.
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Ich tastete mit den Fingern in den Mund und merkte,

dnl's mir mehrere Zähne fehlten. Der .Elefant hatte sie

mir mit seinem Rüssel ausgeschlagen. Von dem Dick-

häuter aber war jede Spur verschwunden. Drei Kugeln

hatten ihm nichts anhaben können; ist ja eine tödliche

Verwundung doch auch nur dann zu erhoffen, wenn da»

Geschofs durch die Schlafe oder durch das Auge ins

Gehirn dringt

Da der Elefant ausgezeichnet wittert und hört, so

gehört far den Europaer «in jahrelanges Studium dazu,

ihm auf der PürBche herzukommen, und meine 15jährigen

Reihen in Indien und Afrika haben mir genügend« F-r-

fahrungeu gegeben. Der geräuschlos im kambodjani-

schen Kostüme sich anschleichende Eingeborene wird

trotz seiner unvollkommene» Waffen einen besseren

Erfolg erzielen, als der tropenreiseiulc Europasohn

mit deu knarrenden Lederstiefeln, der klappernden

Jagdtasche und dem blankgeputzten Hinterlader. Die

wilden Beuong erlegen die Elefanten mit vergifteten

Pfeilen, die zwar dem dicken Panzer des Tieree

nichts anhaben können, wohl aber an dünnhäutigen

Stellen, wie namentlich am Rüssel, ihm verderblich

werden. Hier dringt die aus einem Kräuterextrakte be-

stehende Giftsubstanz ins Blut und wirkt so heftig, dafs

der Getroffene nach spätestens zehn Minuten unter

grofsen Schmerjen und plötzlichem Umhertoben ver-

endet. Den Kadaver lassen die Eingeborenen einst-

weilen liegen und verwesen, bis sein wertvollster Teil,

die Stoßzähne, sich mit Leichtigkeit loslösen lassen.

Dann modert die Elefantenleiche weiter; tausendc und
abertausende Ton Maden entwickeln sich in dem faulen-

den Kadaver, Gase blähen den Leib zu einem riesigen

Ballon auf. bis eines Tages der Druck der Aufsenluft

dem Drucke von innen keinen genügenden Widerstand

mehr entgegenzusetzen vermag. Mit einem Knalle zer-

platzt der gewaltige Panzer und entleert sich seines

s-chenfslichen Inhaltes. So enden die meisten dieser

edlen Tiere in den Urwäldern Hinterindiens.

Die Mayaliieroglyphen.
Von E. Förste mann. Dresden.

Es ist gut. für den Wanderer, wenn er auf seinem

Wege zuweilen rückwärts blickt; und dasfclbc gilt auch

von dem Wege, auf dem die Wissenschaft vorwärts

schreitet. Mun erkennt aus dem bereits Erreichten klarer

das , was zunächst und was überhaupt zu erreichen ist.

Die wunderbaren Schriftzeichen, die sich auf den steiner-

nen Denkmälern und in den alten Handschriften von

Guatemala, Caiapas und Yucatan linden und die noch

vor wenagen Jahrzehnten ein völliges Rätsel waren,
,

werden gegenwärtig eins nach dem andern verständlich

und fordern zu solch einem Rückblicke um so mehr auf,

da in ihnen das vorcolumbische Amerika seine höchste

Bildungsstufe erreicht hat.

Das eigentliche Geburtsjahr für die Entzifferung

dieser Schriftaeichen ist. aber das Jahr 1863, in welchem

der Abbe Brasseur de Buurbourg zu Madrid daB Manu-
skript der reisciou de las cosas de Yue&tau des Diego

de Lands (Bischof«, von Mendt» in Yucatan 1673 bis

157')) entdeckte, die er 1864 herausgab. Darin fanden

»ich die Zeichen der Zahlen von 1 bis 19, die 20 Tages-

zeichen der 20tägigen Periode und die IS Zeichen der

in einem Jahre enthaltenen Perioden dieser Art. Und
alle diese Zeichen begegneten, von zahlreichen Varianten

abgesehen , wirklich auf den Inschriften nnd in den

Handschriften wieder, so dufs damit der Grundstein tum
Weiterbaue gelegt war. Über diese Zeichen hier weiter

zu sprechen oder sie nachzubilden , widerstrebt mir, da
|

sie festes Eigentum der Wissenschaft sind und sich an
vielen Orten wiedergegeben finden, z. B. in meinen »Er-

läuterungen* vom Jahre 188G. Dafs ich auch über das

sogen. Alphabet des Diego de Landa hier schweige, wird

mir niemand verdenken.

Die nächste Vermehrung des Materialos geschah 1876
durch Leon de Rosuy in seinem Esaai sur le dechiffre-

uient de l'ecriture hieratitrae de l'Ameriiiue centrale,

worin wir die vitlüg sicheren und allgemein bekannten

Zeichen für die vier Wcltgcgendcn gedeutet finden.

Diese Entdeckung wurde gleichzeitig in Amerika durch

Cyrus Thomas gemacht
In zweien dieser vier Zeichen und in einem der 18

zwanzigtagigen Perioden fand »ich nun, wie von selbst,

wie auch Leon de RoEny selbst erkannte, das Zeichen

für dia Sonn« enthalten. Das Wort für Sonne aber,

kin, bezeichnet zugleich den Tag, und es zeigte sich,

wenn auch erst spater, dafs jeneB Zeichen auch in dieser

Bedeutung gebraucht wird.

In der Vorrede *u meiner ersten Ausgabe der Dresdener

Handschrift (1880) nahm ich keinen Anlafs, mich mit

der Zeichendeutung abzugeben, jedoch wurde gerade

diese Ausgabe für mich, wie für andere, ein starker

Sporn zu weiterem Forschen. Es war besonders mein

Bekanntwerden und daraus hervorgehende« briefliches

und persönliches Zusammenarbeiten mit meinem Freunde

Dr. Schellhas in Berlin , das uns mannigfaches Licht

brachte. So gerieten wir bald auf die Betrachtung des-

selben Zeichens, in welchem Schellbas den Mond, ich

(und gleichzeitig Herr Pousse in den Schriften der So-

ciete Americaine) den Zeitraum von 20 Tagen erkannte.

Und beides ist sicher. Also entweder mufs der Mond,

indem man ihn für die Zeit um den Neumoud als tot

«richtete, nur für je 20 Tage als lebendig angesehen

sein, oder der Mond wurde als Mann aufgefaftt, denn

vinak heilst in den Mayasprachcn sowohl 20 als Mann,

von der Zahl der Finger und Zehen. Sehr nahe war

auch ich (Erläuterungen, S. 12) daran, ein zweites Zeichen

für 20 zu finden, welches durch Dr. Seier 1887 sicher

als solches erkannt wurde.

Besonders erfreulich war es mir, dafs ich im April

1885 das Zeichen für die Null bestimmen konnte und

bald darauf auch die Weise entdeckte, wie die Mayas

die höheren Zahlen schrieben , die sieh von da ab bis in

die Millionen lesen liefsen. Auf dieser Entdeckung be-

ruht der gröfste Teil meiner spateren Forschungen.

Eng damit zusammen hängt auch das Auffinden der

Hieroglyphe für die Venus, welches sich immer von

neuem als völlig sicher erweist.

Alle diese Zeichen habo ich im Jahre 1886 in meinen

„Erläuterungen" mitgeteilt, kann sie also hier mit Rück-

sicht auf den Raum auslassen, bemerke aber, dafs mein

eben daselbst unternommener Versuch, auch die Zeichen

der übrigen Planeten zu bestimmen, mir jetzt nur, wie

schon damals, als höchst unsicher erscheint

Hier sind nun besonders zwei Aufsätze des Dr. Schell-

has zu erwähnen: 1. die Mayahandgchrift der königlichen

Bibliothek zu Dresden (1886, in der Berliner Zweit-

schrift für Ethnologie S. 12), nnd 2. die Göttergestalt

der Mayahandschriften (1892, in derselben Zeitsobrift

8. 101). Ds wir hier ninht tob den übrigen Ver-
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diensten dieser Schriften, sondern nur von der Be-

stimmung weiterer Schriftzeichen zu sprechen haben,

»o bemerke ich hier nur, dafa wir eraten» darin vier

kleinere Zeichen, die öftore als Präfixe vor andern

Hieroglyphen erscheinen , aicher gedeutet finden ; sie

aotaen uaualieh diese Hieroglyphen in Beziehung zn je

einer von den vier Weltgegenden, ohne dar? die oben er-

wähnten eigentlichen Zeichen derselben gewählt zu

werden brauchen. Viel grüfser aber ist der zweite hier

Ton Schellhaa errungene Erfolg, der darin besteht, dafs

etwa 20 verschiedene Schriftzeichen als die Bezeich-

nungen von 20 verschiedenen Göttern erkannt wurden,

und zwar die häufigeren mit voller Sicherheit, die andern

mit größerer oder geringerer Wahrscheinlichkeit. Den
Göttern hat aber Schellhas nicht etwa bestimmte der

aberlieferten Namen gegeben, sondern sie vorläufig nur

mit Buchstaben bezeichnet, sehr mit Recht, denn auf

dem Olymp der Mayas und der Azteken finden sich so

viele verschlungene Kreuz- und Querwege, dafs ein Ver-

irren hier fast unvermeidlich ist, besonders auch wegen
der schwer zu bestimmenden Grenze zwischen all-

gemeinen und Loknlgottbeiten.

Ich bin nun genötigt, von mir selbst zu sprechen.

Seit meinen „Erläuterungen" (1886) habe ich acht ver-

schiedene Abhandlungen far die Mayawisaenschaft her-

ausgegeben: 1. Drei Aufsätze „zur Entzifferung der

Mayahandschriften«, 1887. 1891, 1892 in der Forin von

fliegenden Blattern, zunächst nur zur Privatverteilung

erschienen; ihnen soll ein vierter, dem Stockholmer

Amerikauistenkongrefs vorzulegender, bald folgen, 2. „zur

Maya-Chronologie" (1391) in der Zeitschrift für Ethno-

logie, 3. die Vorrede zu meiner zweiten Ausgabe der

Dresdener Handschrift (1892), 4. drei Aufslitze im Globus

Bd. 63, Nr. 2; Bd. 66, Nr. 1 und 15, a) die Zeitperioden

der Mayas, b) zum mittclamcrikanischen Kalender,

c) die Plejaden bei den Mayaa.

Wegen dieser Zersplitterung des Stoffe« und weil

ich hier noch ein Paar in diesen Abhandlungen nicht

besprochene Zeichen erwähnen will, teile ich hior die Form
einiger neu bestimmten Hieroglyphen seibat mit , ver-

schweige aber der Kürze wogen die noch uu9icheren. Da ich

vom mathematischen Standpunkte ausgegangen bin, so be-

treffen diese Hieroglyphen wesentlich bestimmt« Zeiträume

:

1. ^TT^ aas Zeichen far das Jahr von 360 Tagen.

schon längst bekannt als Zeichen der 20tagigen Periode

Pax. ala welches es aber meisten« mit drei unten an-

gefügten Kugeln erscheint, in denen ich gern die hervor-

ragendste Steile des Iliuimelsaquators , die drei Gitrtel-

sterne des Orion erkennen mochte, mit denen im Pax

die Sonne in Konjunktion steht.

Hieran füge ich an« den Handschriften

2. die Zeit von 20 Jahren , 20,300 =

7200 Tagen.

Beide Zeichen sind (mit Varianten) den Handschriften

und Inschriften gemeinsam; aus letzteren führe ich hier

noch zum crstenmalc (in der Form, wie sie das Kreuz

von Palenque zeigt) die beiden folgenden an

:

die Zeit von 20.7200 144000 Tagen.

die Zeit von 52.365 ^ 18980 Tagen,

nach welcher ein bestimmter Tag wieder auf dieselbe

Stelle de» Jahres fällt, also das Tageszeichen Imix, da«

gewöhnlich als erste« der Tageszeichen gilt, mit dem
sogen. Klappcrscblangcnornainent, das hier und in

andern Fällen, wie hier gleich bemerkt werden mag, eiu

Zusammenfassen, Vereinigen bedeutet

Mit Stillschweigen übergehe ich hier die vielleicht

von mir schon gefundenen , doch noch nicht als ganz

sicher auszugebenden Zeichen für die Perioden von 260,

2920 (8.365) und 8760 (24.365) Tagen.

Wichtig ist es, zu untersuchen, ob nicht aufscr Sonne,

Mond und Venus noch andere Gestirne ihre besonderen

Zeich» heben- Von den Plejadeo habe ich es in

dieser Zeitschrift wahrscheinlich zu machen gesucht, dafs

sie mit dem sonst bekannten Moan-Kopfe und seinen

Vertretern bezeichnet werden. Den Merkur glaube ich

in einem Venuszeichen zu erkennen, vnr das ein auf den

Kopf gestellter Menscheukörper gezeichnet ist (Cod.

Dread., 57 XL 68). Dafs der Sternenhimmel über-

haupt durch das Tageszeichen AkbaS (Nacht) mit einem

Kreise von Punkten herum bezeichnet wird, hat schon

Dr. Sclcr 1837 wahrscheinlich gemacht.

Mit den chronologischen und astronomischen Zeichen

hängen eng zusammen die Begriffe Anfaug und Ende;
ich glaube für beide folgende Hieroglyphen gefunden zu

haben

:

die Zeit von 20 Tagen.

Das sind in der Hauptsache zwei Köpfe, deren erster

als Auge das eben erwähnte Tageszeichen Akbat hat,

mit welchem die 2fltägigeu Perioden nach neuester Ent-

deckung anfangen können, darunter die bekannten,

ein Fortschreiten bezeichnenden Pulsstapfen , während
das zweite Zeichen mit der siebenten jener Perioden,

Xut, übereinstimmt; Xut aber heifst geradezu das Ende.

Wie beide Zeichen im Gegensatze zu einander stehen,

lehren besonders die Blätter 61. 62 und 70 der Dresd.

Handschrift, aber auch andere Stellen.

Von den kleinen Zeichen, die als Prä-, Suffixe u. s. w.

der grufseren erscheinen, erwähnte ich bereits die vier

auf die Weitgehenden bezügliche« und da* die Zu-
sammenfassung bezeichnende Klappei-schhiugouornn-

meut. Diesem letzteren entgegengesetzt ist das Zeichen

der Teilung, Q oder (_ /TO , das Übsidianrnnsser

andeutend, wie Dr. Seier 1887 erkannte. Dnfs das

häufige Superfix, welches aus den Tageszeichen Ben und
Ix besteht, und Handschriften wie Inschriften gemein-

sam ist, die einzelnen Mondmonate von 28 oder 2!) Tagen
bezeichnet, habe ich in dieser Zeitschrift wahrscheinlich

ia machen gesucht, und denke diese AiKtobt noch weiter

zu stärken.

Von den in der MayalittereUr vorkommenden
Abbildungen bestimmter Gegenstände ist hier nicht

di» Rede, nur insofern sie geradezu als Schriftzeichen

in der Beine der übrigen erscheinen, sind sie heranzu-

ziehen. Dahin gehören «. D. die öftere in der Nähe
voneinander erscheinenden eier Tierfiguren, ein

Stück eines SJiogetierr-s, ein Vogelkopf, ein Leguan
und ein Fisch, vielleicht verschiedene Opfer bezeich-

nend.



Aas allen Erdteilen.

Wicbtig ist die in H*üdaclmfteii wie Inschriften oft

wiederkehrende Hand, Sie erscheint bald alt fassende
mit fortgebogenem, bald als zeigende mit angelegtem

Daumen. Die eretere soheint wirklich, wie das oben er-

wähnte Ornament, ein Zusammenfassen zu bezeichnen,

worauf ich in meinem nächstens erscheinenden Aufsätze

,«ur Entaiffenuig IV* zu kommen gedenke, die zweite

Uber bedeutet wohl kaum je etwas anderes als eine Be-

wegung im Räume (wie bei untern Wegweisem) oder

einen Verlauf in der Zeit, wie z. B. masaenhaft Dread.,

i6 bis 50.

Das ist 90 ungefähr der bis jetat in Sicherheit ge-

brachte Schriflschats der Mayas. Er umf&fst wohl das

wichtigst«, aber lange nicht das meiste unter den Zeichen.

Hoffentlich mehrt sich dieser SohriftsehaU schon in näch-

ster Zukunft. Bis jetat aber fehlt es dazu an Arbeitern.

Aus allen Erdteilen.

— Kapitän Decnzes unternahm mit der zweiten Ab-
teilung der geplanten grufsen Monteüschcn Expedition, weluhe
die Ansprüche Frankreich« in Jakonin an der Mündung de»

Mbumu zur Geltung gegenüber dem Congoitaate bringen soll,

iru Dezember 1893 die Fahr*, auf dem Ubangl, von Bangui
aus. Der Monotonie de» unteren L'bangi folgte bald eine eclir

pittoresk« Ijand»cb*ft., Hiigelroihen begleiten dio Ufer (venc'-

Glouu«, BS. Bd , Mr. 12, S. 200), eine Marne von Inseln,

lüeht bestanden mit hohen Bäumen, zwingen den Strom, sich

in viel« Kauale zu zerteilen; auch die Vegetation verändert
sich; Strauclier und Bauroi; verlieren den scharfen Duft, die

Palme vertobwtndet. Di« Eingeborenen vom Stamme dar
Langwani. westlich van der Hüiidung des Kuangu wohnend,
sind Kannibalen und gehen vollständig nackt; die Frauen
tragen als einziges K>idung*stick einen durch Schnüre her
gestellten Haarbeutel, welcher oft bis zu den Knöcheln hinab
raSefct. Aufwärts voll BauKvville wird die l'risur der ßaugü-
welber noch eigentüinlieher ; sie verringern kunstvoll ihr

Haar bie zu SO, ja :5 m, wickeln den langen Strang um
einen Stock und schnallen diesen mittels Riemen auf der
Schulter fest. Ei iat das offenbar eine übertriebene Er-
weiterung der Mode der benachbarten Nsakana, welche
nach Junker (Reisen in Osiafiika. S. Bd., 6. 238) achleifen-

foimigo Haargcflecute am Hinterkopfe tragen. Von den vielen

Stammen, welche Junker als wesi.lich vnn Ali Kobbo wohnend
erkundet hat, wild nur der der Saugo oder A-Ba««augo er-

wähnt. Decaze* traf am 24 Januar lS9t In Jakoma ein.

B. P.

— Dr. d S. Robertsons Reisen und Forschung tu
iu Kafiristan bildeten den Gegenstand eines Vortrage« in

der Londoner Kcogrnphiwhen Gesellschaft am 20. Juni. Besser
als bisher ein Europäer vermochte Hoberbion, der britischer Mili-
t&rei-zc Sit, die kleine abgelegene Hoehgebirgswelt CcntralMicns
zu erforschen, in welcher ersieh über ein JahraufhielL Tscbitsrai

im Osten. Afghanistan im Werten, iler Hiudukusch und Ba-
dakscaan im Norden begrenzen das noch heidnische, unab
bang ige Landchen, dessen Gewisser alle dem Kabulnufnc
zufliefsen. Robertson erforschte das Bagschulthal, von dem
aus er in das Minjanthal in BadskBrhan gelangte, er besuchte
die Tbiler Vin.n und P:Bi;m, von dunen das letzter« der
heiligste Platz deä Lande« ist. Bie Reuen, wiewohl sehwierig
durch manche Hindernisse, welche die eifersuchtigen Stämme
Robertson in den Weg legten, verliefen ohne Unfall. Alle
Passe, die au. K»firi»tnn nach Badaksclian hinüberführen,
'..nd Robertson nicht unter 5000 in Höhe. Die einzelnen
Thäler de* Landes sind im Wir.ter durch. Schnee völlig von
rinaiider abgeschieden und ohne Verkehr untereinander.

Rolwrtson unterscheidet drei «unehlich geschiedene Haupt-
stamme im Lande: die seit Unserer Zeit bekannten 8ip-n»ch;
•Ha Wai mir. den Aschkun und die von den vorigen sehr
verschiedene» Prettin. Es war ihm unmöglich, ein einziges
Wort der letzteren nachzusprechen ; die hei den religiösen

Handlungen von ihren Priestern ausgesprochenen Wörter
glichen einem „sanften musikalischen Miauen", Auch über
die Sitten und Gebrauche der Kefirs machte der Reisende
wertroll« Mitteilungen.

— über Urd beben atlf den Kt uen Hebriden ver-
öffentlicht der französische Kolonialem Dr. Davjlle einige
belangreiche Beobachtungen in den Comptes Kendus 18'J*.

p. 2«»- Vom Mili z IHM bis Dezember 1893. also innerhalb sieb

Kehn Monaten, lieobachtete er — fast alle auf der Insel Vate—
nicht weniger als 122 Stöfs«, teils einzelne, teils eine Reihe
bildende. Eine ähnliche Hiiufigkeit der Beben beobachteten
auch tue Bewohner der Inseln Mallicolo, Ambrym, Santo und
Api, Alle waren vnn geringer Starke. Das ecblirumBte
Beben auf der Insel Vate bracht« in Daville« Behausung
nur die Oliser zum Umfallen und die Lampe Urs Wanken.

Bleibende Spureu htnterliefsen die wenigsten : auf Kspdritu

Santo wurde das Bett eines Flufsee verlegt, so dafs es einem
früher IM m von ihm entfernten Gebäude bis auf »0 m
nahe gerückt wurde- Auf der Insel Tanna vermochte nach
einein Beben der Hafen Resolution, bis dahin für Fahrzeuge
von 1200 bi« 1500 Tonnen zugänglich, nur noch Küstenfahrzeug«
vou geringer Toniienzahl zu bergen. An einigen Häusern
wurden Risse in den Grundmauern bemerkt. Auch auf der
8c«, an der Ostkuste von Kspiritu Santo, erlebte Daville ein
Beben , das das Sellin* fast zum Kentern brachte ; da gleich-

zeitig auf dem Lande ein heftiger Stöfs gespürt war, so
handelte es sich offenbar nicht um ein eigentliches Seebeben.

Eine Abhängigkeit der Häufigkeit der Beben von irgend
welchen meteorologischen Faktoren, wie Feuchtigkeitsgehalt,
Temperatur etc., liefseu Daville seine Beobachtungen in keiner
Weise erkennen, Ober die Frage nach lier Abhängigkeit von
der Jahreszeit schwelgt er leider. Gröfsere RegrlmifsigkeSi
zeigt sieb in der Ri eh tu ng der Btofse : die meisten auf Vate
bewegten «ich vun Süden nach Norden und weisen so auf
den noch heute ihätigen Vulkan von Tann» bin. Auch gerade
entgegengesetzt gerichtete waren nicht selten; sie weisen auf
die Inseln Lopevi und Atnbrym hin. Auf Irfipevi erhebt
sich eiu Vulkan, der, früher in Ruhe befindlich, zu Jener Zeit
zunächst sein Haupt in dichte Rauchwolken hüllte, um so
dann in volle Thatigkeit überzugehen. Ambrym besitzt einen
Vulkan, der 1886 noch th&tig war, jetzt freilich ruht ; aber
die häufigen Eischtitberungen und unterirdischen Detonationen
auf der Insel machen es wahrscheinlich, dafs diese Ruhe nur
scheinbar ist.

Eigeothümlich war die strenge örtliche Beschränkt-
I helt vieler Beben. Bei einem heftigen Beben auf Vate wurde
an einer Stelle das 'Wasser aus Gläsern herausgeschleudert,

I
wahrend einige Personen in einer Entfernung von 200 ni

nichts von tfisn apttten. Zons T«fljenfeprang diese Be-
rt er Et-

nichts von ihm spurten. Zum Teil entsprang diese
schrinkung einer streng geradlinigen Korlpfianzung dsi

schiitterung. So wurde der Süden der Insel Msllicolo
einem lieben heimgesucht, das nicht nur d:

Eilande, sondern auch den Nordosten der I

Hier erklärt sich die Beschränkung aus der
das Beben dem Vulkan der Lisel Lopevi s

verdank*, dit dirakt ostlich vom südlichen Teile Malricolos
liegt, i nid dafs es sich genau nach Westen fortpflanzte.

— Dl« Heiligkeit des Ganges stellt in Gefahr,
verloren m gehen. Es besieht eine alte Prophezeiung,
dafs im Jahre 18»5 unserer Zeltrechnung diese Heiligkeit
vom Ganges auf die Naibada Übergehen wird, die in den
Imiiscbeii Oeeau mündet. Zu den vielen Aufregungen, die
tu Indien ;eUt die Gemüter wachhalten (8treit der Moham-
medaner und Hindu om das Kuhschlachten, die geheimnis-
vollen Zeichen an den Büumen vou Behar. die O'piamfrage
und dergl ) gesellt sich jetzt auch noch diese. Als Göttin
Ganga ist der Fluis tn den Himmel versetzt, der Hiadu sehnt
sich nach seinem Anblicke, badet in seinen Wässern, um sich

von Sunden *u reinigen nud wünscht, au «einen Ufern zu
sterben oder doch, dafs seine Asche in die Fluten de* Stixmics

gestreut werde. Wer beim entsühnenden Bad« ertrinkt,

der wiid glücklich gepriesen. Dats die Prophezeiung zur
Wahrheit werde, dafrtr scheinen einige Zeichen zu sprechen;
denn der aufgestaute Birhi Gnnjres droht durch Überfluten
die heiligen Tempel von Hardwar zu zerstören, unil der Kosi
im Delta beginnt sein altes Bett wieder zu suchen, wobei
er Zerstörungen anrichtet.

Die Prophezeiung, welche die gro/se Unruhe vetanlstfet,

ist eine verhaltnismafsig neue, denn in den Vedas ist

keine Rede. Sie geht zurück auf das heilige Gedicht Rewa-
Khanda, das zum Lobe der Narbada gedichtet wurde, und
danach »oll der Übergang der Heiligkeit im Jahre 1951 der
Samvat-Ara, 1895 unserer Zeitrechnung, erfuhren.
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Über einige ältere Bildnisse südamerikanischer Indianer.

Ton Paul Enreareieh. Berlin.

(Mit drei LicHldracfctafcU.)

Zu den merkwürdigsten Schaustücken des ethno-

graphischen Museums zu Kopenhagen gehören bekanntlich

die lebensgrofsen Porträts brasilianischer Ureinwohner

aus dem 17. Jahrb., vielleicht die Ältesten von Künstler-

hand ausgeführten Bildnisse von Naturvölkern, die man
kennt, •

Eines dieser Bilder hat Herr Kr. Bahnson, der ver-

diente Kustos des Museums, im Internat. Arch. f. Etbü.

Bd. 2, 8. 221 tt. (m. Tut XIII) veröffentlicht und ethno-

logisch zu bestimmen versucht. Es stellt einen mit Pfeilen,

dem dazugehörigen Wurfbrette (Pfeilschleuder) und einer

Keule bewehrten Manu dar, dessen Waffen noch heute

in natura in dein Museum aufbewahrt werden und als

die einsigen auf uns gekommenen Objekte jenes längst

erloschenen Volkes von hohem ethnographischen Inter-

esse sind (Fig. 1).

Btthnson gelangte au dein Ergebnisse, dafs wir es hier

mit einem Angehörigen der grofsen Tupination zu thuu

haben, deren Stämme (Tupinainba, Tupinikin, Toba-

jara u. a.) noch fast, zwei Jahrhunderte nach der Ent-

deckung dos ganze ostbrnsiliftinscheKüsteuland bewohnten.

Auffallend erschien es ihm freilich, dafs der Bogen, die

allbekannte und stets erwähnte Waffe der Tupi, auf den

Bildern fehlt, während das Wurfbrett, dessen Form
von allen bisher aus Südamerika bekannten abweicht,

von den alten Autoren niemals als Tupiwaffe genannt

wird.

Dieser Widerspruch erklärt sieh uuu einfach daraus,

dafs es sich thatoächlicb hier nicht um einen Tupi,

sondern um einen Tftpuy », d.h. Nicht-Tupi handelt,

Uber dessen Volk noch mancherlei in Bild und Schrift

auf uns gekommen ist. Zunächst Boll nun dies erwiesen,

sodann die Stammeszugehörigkeit des Mannes, der Wohn-
sitz und die ethnologische Stellung seiues Volkes auf

Grund der aiemlich reichlich vorhandenen alten Nach-

richten erörtert werden.

Die Frage nach der Herkunft der Kopenhagener

Gemälde, die sich seit 1690 daselbst befinden, ist leicht

genug zu beantworten. Sie gehören zweifellos derjenigen

Sammlung an, die der Graf (nachmalige Fürst) Johann
Moritz von Nassau-Siegen als Statthalter der nieder-

ländischen Kolonieeo in Nordost-Brasilien (1636 bis 1644)

anfertigen lief« und später mit anderm naturgesehicbl-

lichen Bildormateriale an den Grofsen Kurfürsten, Frie-

drich Wilhelm von Brandenburg, verkaufte.

Globo» LXVI. Kr. «.

Genauere Mitteilungen hierüber gier* Drieeen in

seiner Biographie des Fürsten 1
). Es findet »ich hier hn

Anhange (S. 357) ein vollständiges Verzeichnis der durch

den Vertrag vom IS. September 1 652 den. Kurfürsten

überla&senen Merkwürdigkeiten nach den darüber vor-

liegenden Akten. Es heilst da unter Nr. 13:

„Sieben grofsc Stück Schildereyen mit Oelfarben,

7 brabantisrhe Ellen hoch, womit al* mit Tapeten ein

grofscr Saal behängt werden kann, worum Indianer nach

dem Leben und — — Gröfae und sonst allen darin-

nen befindlichen vierfüfsigen und andern Gcthieite».

Fischen, Vögeln, Schlangen , Gewürm. Baume, Früchte,
' Krauter, Blumen (alles) in eine schöne Ordinatio ge-

bracht seyn."

„Item noch 9 kleine Stucke unter die Fenster, kon-

form und nach Proportion der grofsen, (drin) welches

alles rar und in der Welt nirgend? zu linden int".

Wie diese auch von Humboldt (Kosmos Bd. S. $ä)

erwähnten Gemälde nach Dänemark gelangten. «rsoseii

wir nicht ; vielleicht als Geschenke. Alf Maler i>t laut

Signatur A. Eckhnut (1641 hie 1643) genannt, ton dem
jedoch, was auch Bahusoti herrerhebt, weiter nichts be-

kannt ist und der wohl nicht- mit Reuibm iidts Schüler

Gerbrandt ran den Eeckbout identisch itt*). Viel-

leicht gehörte er zu den vom Prinzen mit nach Brasilien

genommenen Malern, möglieh ist aber auch, dafs dir Bilder

TOD ihm ertt itt Europa angefertigt lind und ihre Signa-

tar „Braeir sich nnr «uf die Herkunft der dargestellten

Objekte bezieht.

Jeder Zweifel daran, dafs die Bilder wirklich der

Sammlung Moiit»* TOD Kassau angehörten, Schwindet

bei Betrachtung anderer aus jener Zeit stammenden bild-

lichen Darstellungen und Publikationen. Do ist zunächst

das im Besitze des köoigl. kupferatichkabinets zu Dresden

befindliche Thierbach des Zsoharias Wagner, der

als Beamter von 1634 bis 1641 im Dienst« des Fürsten

stand. Seine kurzc'Sctbstbiogrophie und der Text seine«,

brasilianische Naturgegenständc behandelnden BiMei-

werkes sind 1888 in der Festschrift de* Dresdener Ver-

eins für Erdkunde ($.66 iE) von P. E. Richter herans-

gegebe» worden, leider aber ohne die Abbildungen, die

für die Beurteilung des Kopctihngener Materiale-f von

grundlegender Bedeutung sind. Ein Vergleich dieser

>) Priesen, Ludwin. Leben des Fönten Muritc von
N.\*sau-8:eg6E. Heina, Decker, Xtii.

2
) Driesen liSU mit guten Gründen Franz Post von

Haarlem far den Maler (». e. 0., «. HO).

11
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Herr
Ver-

Bilder mit den Kopcnhagencrn , über die mir

Bahnsen Notizen und Skizzen freundlichst zur

fügung stellte, ergiebt folgeudes:

1. Der im Intern. Archiv publizierte Mann (Fig. l)

mit Keule und Wurfholz (Sign. Eckhout, 1641, Brasil)

ist identisch mit FoL 95 des Zach. Wagner „Omcm
tapuya*.

2. Das mit gleicher Signatur versehene Bildnis eiuer

Indianerin, die auf dem Rücken einen Korb mit einem

menschlichen Fufg, in der Hand eine abgehauene Men-
schenhand trägt , ist identisch mit Fol. 96 d. Zach.

Wagner „mulher Tapnya". Auch der «wischen den

Beinen des einen Bach fiberschreitenden Weibes saufende

Hand findet (ich auf beiden Bildern.

3. Ein mit Bogou uud Pfeil bewaffneter Indianer mit

weifsem Hüfttuch und einem Messer im Gürtel (Sign- A. Eck-
hout 1643, Brasil) entspricht

dem Fol. 93 „Omem brasiliano*

des Dresdener Tierbuclies.

4. Indianerin mit einem
Kinde auf dem Arme, Auf dem
Kopf« «in«n Korb mit Kürbis
tragend (Sign. Eckhont 1841,

Brnsi I ) i*1 iden tteoh mit Fol 94
des Tierbuclies „motlier Bra-

S.iliMlft'
t
.

5. Das Kopenhagener Tanz-
büd^ohne Signatur) stellt acht

einen Waffentanis ausführende

Männer dar, von denen zwei

Wurfbretter, alle aber Keulen

und Wurfspeere führen. Zwei
wie Nr. 2 mit Blatterschilrzen

bekleidete Weiber stehen

rechts in der Ecke unter einem
Banme aneinander geschmiegt

und sich die Nasen zuliidtend-

Dieses Bild fehlt Ü der
Dresdener Serie. Statt Miner
findet sich Kol. 103, ein Ringel-
"

;
ii/. Vi II .Ii;'-''-: n li'.--

wwfl'neieu Männern in einer

Berplnndschaft. Link« ein

liegender Mann and «in Feuer
nuziiiidendee Weib. Ein an-
derer Mann schöpft rechts

Wasser an* einem Bache. Im
Hintergründe scheint ein Ge-
fecht «wischen swei indiani-

schen Morden stattzufinden.

Bei aller Roheit der Zeichnung eeheint das Bild doch
völlig naturgetreu, wie eine Gelegen Iteitsskizze. Der
Tnnz erinnert auffallend an die Reigen der Botokuden.

Die beiden Kopenhagenor Nogerporträts finden sich

ebenfalls im „Tierbuche" wieder als „Omcm negro".
Auf sie, sowie die interessanten Darstellungen eines

Negertanze* , eines Sklaveumarktea in Pernambuco und
eines Dorfes der „Brasilienses" (Tupi), sei hier nur auf-

merksam gemacht.

Da der Autor in der Einleitung versichert, alles „aufs
gennwest« mit seinen „natürlichen Farben, samt bchör-
lichen Nahmen" abgebildet ?-u haben, „damit er seinen

I.andsleuthen auch etwas newes undt verwunderliches
iiuffxuweiseii bette", so liegt es nahe, in seinen Bildern
die Originalvorlagen für die Kopenhagener zu sehen.

Hierfür spricht namentlich auch die Zeitrechnung. Wagner
kehrte am 17. Juni 1641 nach Holland zurück und be-

gab sich nach Haag, Delft, Rotterdam und Leyden, ,umb
in gesagten Städten dasjenige zu überantworten, was

ihm vom Grafen war mitgegeben worden, welches in

Schreiben, Mahlereyen und Papageyen bestünde". Seine

Bilder müssen also schon vor 1641 vorhanden gewesen
sein, wahrend Kopenhagener Porträts erst in dor Zeit

von 1641 bis 1643 gemalt wurden.

Auf beiden Bilderreihen findet sich ein eigentümlicher

Fehler im Kolorit Die Holzspitzen der Pfeile, die wir

ja noch in natura besitzen, sind nämlich, als wären es

eiserne, mit blaugrauer Farbe versehen. Eine nicht

minder bemerkenswerte Differenz liegt ferner darin, dafs

auf Eckhouts Tapuyabildern Mann und Weib beide

Sandalen tragen, während bei Zach. Wagner nur der

Mann mit dieser, bei südamerikanischen Stämmen so un-

gewöhnlichen Fußbekleidung verschen ist. Wir brauchen

deshalb nicht anzunehmen, dafs Wagners Bilder als die

früheren allein nach dem Leben gezeichnet und von
Eckhout einfach in gröfse

Mafsstabe reproduziert wur-
den. Vielmehr kann beiden die-

selbe Originalskizze zu Grunde
liegen, die sich vielleicht unter

den vom Fürsten übergebeuen

„Malercyen" befand.

Indessen ist die Frage,

welche Bilderreihe hier die

originale sei, ziemlich gleich-

gültig, sicher ist soviel, dafs

der von Bahnsen beschriebene

Mann mit dem Wurfbrett einen

Tapuya aus dem Inneren des

nordöstlichen Brasilien dar-

stellt und überhaupt alle hier

abgebildeten Indianer der

damaligen niederländischen

„Interessensphäre" , also den

Gebieten von Peniambuco.Kio
Graude do Norte, Ceara und
Mftranhäo angehören.

Den wenigen Jahren der

holländischen Occupatio!) jener

Gegenden verdanken wir das

wertvollste naturgeschicht-

liche Werk der damaligen Zeit,

das noch anderthalb Jahrhun-
derte lang bis auf die Weisen

des IVinsen su Wied und
Martins* die Haiiptquelle für

die wissenschaftliche Kenntnis

des gewaltigen brasilianischen

Reiches geblieben ist, nämlich

Pisonis et Marcgravi de Liebstadl: Historie natu-

ralis Brasilias, auspicio et beneficio II!. J. Mauritii Com.
Na-sf-av .... adoraata. In qua non tantom plantae et

animali», sed et iudigenarum morbi, ingeuia et mores
describuntur et iconibus supra quingenti« illustranUir.

Lugd. Bat. et Auist. 1643. Fol. 8
).

') Piso begleitet« den lfürsten als Leibarzt, Marcgraf a!i

Maturforscher, Aitronom und Geograph Nach üjabvlger,
änfserst ergebnisreicher Thätigkrit starb Marcgraf, während
der westafriVanlschen Expedition der Niederländer zu 8äo
Paulo de Loanda 1644. Seiu wissenschaftlicher NacbUCs
wurde von Laet in Verbindung mit Piso herausgegeben, wo-
bei sieh leider manobe Vsrsebor. in der Anordnung der Be
obaehtungen und Einfügung der Illustrationen mebt ver-

meiden liefien, da Mareffraf «ein« Aufsciohungen auf kleine
Zettel und in einer ihm allein verständlichen Geheimschrift
niedergelegt hatte. Ihre Entzifferung glückte zwar nach
Auffindung; des Snhltisaels, gab aber im zoologischen und
ethnologischen Teile xu mancherlei Unklarheiten 1

(Driesen a. a. 0., 8. 104; Lichtenstein , Abh. d.

Wlaaeosea. 1814/15 8. 301 ff.)
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In diesem klassischen Werke sind «He wesentlichen

Ausüben über Jone Stämme enthalten.

SellOn .ml' .Irin Titelhlattc linden w ir linki-rseil * einen

wilden Mann dargestellt, dessen Almlieliki-it mit dem
Knpcuhageiter llildi Mttoti in t\i* Augen til\U Kr W
i;l<'ii liliill- völlig nackt mit deutlich erkesuslmrer l'eui.--

ligatur In der linken Hand Itigt er geacbulterl drei

niii Widerhaken versehen« Meile und bJM zugleich mit

dem Daumen eil Bind« zwei Federbüsrhel tragende«

Wurfbrett, Di« Rechte führ! eine mir ziemlich oher-

Ibic lili. h L'ezeirhncle

Kaute. Doch ef-

mdieiid dieselbe, vicr-

Luiti;: prismatisch

Und isl [Heinkfalls

mit einem Fcdcr-

husekel geschmückt

(Fig. >).

Dai Haar des

Manne« Ud an der

Stirn kurz iibge-

sehuilteu und fiilll

hinten laus über die

Schulter herab, wak-

reud die Schh'ifeii-

»geud eplliert ist.

Ii<'ii Scheitel lebeiat

oflto mit drei lan-

gen Federn gesiefta

Kappe zu bedecken.

raw&s unterhalb

des rechten Mund-
winkels ragt ein

Stübehen hervor, ein

anderes kürzere»

bleckt rächte vom
Kinn. Linkerseits

Felden die St.ilulnii.

nfteiihar beim Stielt

übersehen. Die FuGk
sind unbekleidet.

Auch der Itüeken-

ftrkmnck aus Sirnufs-

fedem fehlt

Die Knut ihm

gegen&bcr ist gleich-

falls nackt, tragt

aber einen laueren,

vrnn Hinterkopfe bil

gegell ihe Kniekehlen

herabfallenden l~in-

luuag, der eine npcci-

cllo Besprechung ver-

dient. Ihr „Feigen*

liliiii" Miteint iiuf

den ersten Blick nur

das tratlitionellc der

dan) digen Künstler zu »ein. Geaiebta* und Korperbildnnß

ist natürlich durcham europäisch. Auch die liaartrnchl

zeigt nichts charakteristische;-'.

Im Texte sind der Rssctuvibung der Eingeborenen

de« hotUndiaeheu Gebiete« die Rajntcl J\ bis XIII ge-

« iilicn».

werden zniun-hst uiiter.-i Iiieden die Tupiattium«.
ihw Tapiiniiiihn. Tnli.ijiiiu um) l'elignarn, und dienen die

Ki&hircicken Ni.'bilupi.s mlor'i.upuyn gegenttbergcttiellt

;

„hnoc natkt iteruat in alias multa« nominibu» Oustlneta«

il idiomato difterente« divi-a e-t\ AI* Tapuy» der

Ilm 8 Francisco IStbri Uurrgraf w«: Arodera, t'ajao.

Fig, 3

Miii|u:iru und l'ovme, bemerkt ulter ausdrücklich, ilufs

er diese schon au einen andern tirte'i bebändert hübe

und deshalb liier nur vimi den der hotl&ndischen llerr-

M-bufl unterworfenen reden wolle (S. 268]

Im Knp. IV i». 2"<*l winl uns ximiielist ein Tu]ii|MUir

„UraaibeoMi«'' im Hilde vorgeführt.

her Mann Irl mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, -ein

Haar hüiif-'t Uber der Stirn hemh; er sowohl wie sein

Weib tragen LendenschAram aua Zeug, deren (iel>raiic:h.

wie der Text lehrt, die Eurojiüer einführten.

Da» Kapitel XII

handelt: De Tapui-

.varuminorihtiiiet con-

inetudinibna , e rela*

tiuuc Jaeobi nabln,

im aliquot anno,

intcr illos TlXCrat,

Hier findet lieh S. Mi
ein TapUTa, dereben-

(Utl mit drei Pfeilen

und dem Wurfbrette

in einer und mit der

Keule in der andern
llainl dargestellt ist.

Die Form der leta-

ten-u stimmt ganz

mit der des Ku|ien-

hagener und Dres-

dener Bildet- ülierein,

eliensn die Stellinn,'

des Mannes, nurtrAgl

derselbe ein niedriges

Fedcrdiadeu mit lan-

ger Mittclfeder und
eutlu-lirt derSandalen
(Fig. 31.

^eben ihm steht

ein \Y«-ib ohne jeden

Zierat , ihre lilüfse

mit einem Zweite

deckend. Sie tra^t.

frkicblalli in der

Reckten, eine abge*

luiueiie Mensrhen-

haml und in ihrem

Korbe aufdem Rücken
einen menschlichen

I'ul's.

DieBe vier Text-

ülnatrationen Bind

ehenso wie die Titel-

bilder offenbar nicht?

als verbullhomixierte

rohe Nachbildungen

der Wignerseben,

bsan. Kepenbagener
Urij;iii<ile durch einen

mit der Snche nicht recht vertrauten Holzschneider. Der

Kopfputz des Tfenuya ist willkürlich verändert, besonder«

über der Straufsfedersehmuck auf dem Rucken des

Mannes übersehen oder vielmehr mit«verstanden , Enden)

er mit den lang herabhängenden Haarsträhnen inein-

ander geseicbnol ist. Die im Original« su genau erkenn-

bare, zwischen den Beinen des Weibes durchgehende

llliittersehürze isl zu einem einfachen Zweige geworden,

auf dem Titelbilde gar zum „Feigenblatt**.

*) Descriplia Indfa« oeödeot Lib. XV. Ein ;•>!•-( ui. lit

bekanntes Buei>
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Spatere Autoren haben diese Bilder dann weiter ver-

wertet und verändert, so z. B. von Nieuhof in seiner: Ge-

denkweerd igen ßrasiliaense Zeeen I.antreize. Amsterd.

1Ü82, gl-. Fol. Dein Bilde der Tupi und Tapuya auf S. 218
und 224 des Werke» haben die Marcgrafscben Holz-

schnitt«; ku Grunde gelegen. Origineller, aber durch freie

Erfindungen des Zeichner» entstellt ist die Tafel zu S. 224 :

ein Topuyer, der einen Vogel im Finge herabschiefst.

Die Penisverschnürung de» Mannes nnd die Blätter-

schurae der Frau ist Iiier gut erkennbar. Im Hinter-

gründe sitzen einige Frauen und Kinder beim kannibali-

schen Mahle.

Von weit gröfseretn Interesse als jene Holzschnitte

sind nun die durchaus eigenartigen, noch fast ganis unbe-

kannt gebliebenen Bilder, die sich im Besitze der königl.

Bibliothek zu Berlin befinden. Sie gehören gleichfalls

zu der dem Grofsen Kurfürsten liberlasseneii Sammlung
und sind in dem von Driesea (a. n. 0., S. 358) mitge-

teilten Verzeichnis unter Nr. 14 und 15 aufgeführt:

14. „Ein grofses Buch in Royal -Folio und eins

etwas kleiner, worin alle», WM in Brasilien (tob Men-
schen , vieifafsigen

Ttereo, Gevögel, Ge-

wännen, Fischen und
Baumen, Krautern,

Blumen) zu Sehen

und zu finden ist,

in i t Mi n iatu reu k Un »t-

lich nach dem Leben
abgebildet ist , mit

beigefügten Nauoen,

Qualitäten undEigen-

»ehaften.
11

15. „Noch Aber
(etzliche) hundert

ander« Indianiar.be

Sc-hildercvW v<m
Thieren und aller-

band Sachau Mit Öl-

farben auf Papier so

nicht sutamuiei) ge-

bunden."

Dia Sammlung
wurde 1681 Ua 1664
durch den kurfaretl.

Leibarzt Christian Meutsal geordnet und bildet

unter dem Titel: „Theatrum rerum naturalium Bra-

ailiae" fier grofae Foliebände mit zusammen 14Ö0

Figuren (Drieaen, a. a. 0., & 109). Dazu kommen zwei

kleinere Blinde ohne Titel, ebenfalls Tiere und Pflanzen

in banter Reihe enthaltend, mit eigenhändigen Be-

merkungen des Fürsten.

Die Pflanzen- und die nach lebenden oder frisch er-

legten Exemplaren gezeichneten Tierbilder dieser Samm-
lung gehören »u den hervorragendsten Leistungen der

Naturalieunialerei jener Zeit , das weitaus bedeutendste

naturwissenschaftliche Matorial, das vor Martins* Reise

überhaupt au» Brasilien nach Europa gelangte. Die

200jährige portugiesische Kolonialherrschaft hat nicht

annähernd etwas ahnliches zu stände gebracht.

Leider gerieten diese Schatze, wohl durch den frühen

Tod \Iar<;grafs, gänzlich in Vergessenheit. Weder Linne,

noch die späteren französischen und spanischen Natur-

forscher konnten dieselben bei ihren Beatimmungen zu

Kate ziehen.

Es vergingen anderthalb Jahrhundert«, bis Liebton-
st ein die Sammlung wieder ans Tageslicht zog und in

seiner Abhandlung: Die Werke Marcgrave und Piso

über die Naturgeschichte Brasiliens, erläutert aus den

wieder aufgefundenen Originalzeichnungen (Abhandl. der

kgl.Akademie der Wissensch. 1814/15, S.201 ff.; 1816,17,

& 155 ft; 1890/21, 8. 237 S.% speciell die Tierbilder be-

sprach und zur Identifizierung der oft recht mangel-

haften, teils auch am unrechten Orte eingefügten Holz-

schnitte jenes Werkes heranzog.

Später hat dann Martius die Pflanzen (im 4. Baude

des Theatrum) in gleicher Weise erläutert (Versuch

eines Kommentars über die Pflanzen in den Werken
von Marcgravc und Piso Uber Brasilien. Abhandl. der

inath. phys. Klasse der königl. Akademie zu München,

7. Bd., 1855). Er hält dariu Franz Post, den Sohn
eines Glasmalers zu Harlem, für den Künstler und macht

besonders auf zwei in der königl. Gemäldegallerie zu

Schleifsheim aufbewahrte Landschaften desfelben auf-

merksam {Katalogmttntner 1511 und 1819), die in der

hbteria palmarnm, Tab. 94 und 85, verwertet wordeu 9ind.

Was uns hier interessiert, sind nun die von

Lichtenstein wie von Martius nur beiläufig erwähnten

anthropologischen Darstellungen, deren Bedeu-

tung bisher noch niemand gereche geworden ist

Einige derselben

sind freilich schon

einmal, aber an nicht

leicht mehr zugäng-

licher Stelle reprodu-

ziert worden, näinlioh

in dem : Historisch-

genealogischen Ka-

lender auf das Go-
meinj&hr 1818. Her-

ausgegeben von der

königl. Preuss. Kalen-

der-Deputation. 12°.

Da Brasilien damals

im Vordergrunde des

Interesses stand —
die Vermählung der

Prinzessin Karolina

Joscpba von Oster-

reich mit Dom Pedro,

dem nachmaligen er-

sten Kaiser von Bra-

silien, gab ja Ver-

anlagung m den
gr-ofsen wissenschaftlichen Reisen von Spix und Martius,

Natterer uud Pohl — , so ist dem Büchelchen eine kleine,

trefflich geschriebene Monographie des- damals noch so

wenig bekannten Reiches von Link beigegeben, die

anfser einer Kerte mehrere älteren Werken entnommene
Kupfer enthält. Zwei davon, „Ein Tapuya zum Kriege
gerastet mit seinem Weibe" und „Bildnis eines Tapuya'',

sind „nach Gemälden aus der Sammlung des Grafen

Moritz von Nassau".

Diese Bilder befinden »ich also im 3. Bande des

„Theatruin rerura naturalium, quo proponuntur' icones

animalium ab homine ad insecta usque".

Leider sind in den Signaturen Mentzels grobe Ver-

sehen oder Mißverständnisse mit untergelaufen, vcranlafst

durch die aus dem afrikanischen Materials des Grafen

nbernowinenen Bilder.

Fol. 1 trägt die Überschrift „Principuin quidam Chi-

lensium forsan*, mit Hinweis auf Marcgraf, p. 283.

Fol. 2. Ejusdem qui praecedeute pietns est nationis.

Fol. 3. Alius Chilensium regulus venationi aut hello

sc acciugeus. Marcg., ibid."

Diese drei Leute sind sofort als Afrikaner zu er-

kennen. Sie tragen lange Gewänder, rote, kegelförmige,

mit Kaürimusehcln verzierte Mützen und lang herab-
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hingende rgte Halsketten mit Kreuzen. Auch die Waffen
des Mannes auf Fol. 8 sind durchaus afrikanisch >),

Die nächsten drei Blätter stellen ebenfalle Neger,

wahrscheinlich aber nach Brasilien importierte dar; be-

zeichnet ist Fol. 4 als „Nigrita", Fol. 5 „Ex nigriti« alius",

Fol. 6 „Aethiops leucoticus", das meisterhafte Portrat

eines Albino.

Nun erst folgen die Indianertypen, aber gleichfalls

mit äufserst zweifelhaften Signaturen.

Drei derselben tragen überhaupt keinen brasiliani-

schen Charakter, weisen vielmehr in Tracht, Schmuck
und Bewaffnung auf Völker des äufsersten Südens hin.

FoL 7. „Mulier Brasiliensis, Marcgr. Hist. Br. p. 270."

Ein Weib mit Ohrschrnuck, Halskette und Armband
aus weifsen Perlen, und anscheinend kurzgeschniltenem

Haar, ihr Kind auf dem Rücken tragend. Um den Unter-

körper ist eine bis auf die Waden herabfallende Tier-

baut geschlagen. Tafel I, l.

Auf dem Kaleuderbild ist diese Figur als „Tapuya-
weib" aufgeführt. Diese Bezeichnung igt sicher eben-

so willkürlich als die Menlzelschc. Der Fellbekleidung

nach gehört sie offenbar demselben Stemme au, wie

die folgenden zwei männlichen Bildnisse.

Fol. 8. „Tapuyarura quidam." Marcgr. Hist Br.

p. 270. Face-Ansicht eines Indianers in guDser Figur,

eine lange Pfeife rauchend, die er mit der Rechten hält,

wahrend die Linke sich auf die Hüfte stützt.

Den Kopf, TOn dorn eine lange Haarlocke nach vorn

über die linke Sohulter herabfallt, schmückt eine

heiligenscheinartige, dichte rote Federkrone. Eine weifse

Perlenschnur umzieht die Stirn.

Andere Schnüre hängen über die Brust herab. Ein

Fellmantel bedeckt die Schultern. Eine Schürze ist am
Gürtel befestigt, die Beine endlich stecken in einer Art

Mokassins. Tafel I, 8.

Fol. 9. „Tapuyarurn alius venator aut miles," Ein

nackter Mann dcsfclben Stammes, ebenfalls in ganzer

Figur, aber in Profilstellung , im Begriffe den Bogen zu

spannen. Der erwähnte rote Kopfputz umgiebt das

Haupt diademartig, so dafs der Scheitelwirbel sichtbar

ist Haarlocke und Perlkette sind auch hier sichtbar.

Der Mann trägt einen braunen Gürtel und eine» bis nn

die Waden reichenden Fellmantel, in dem ein Pfeilbündel

steckt Ob ein Köcher vorhanden ist, oder der zu-

sammengerollte Mantelzipfel als solcher dient, ist nicht

ersichtlich. An der linken Seite hangt ein Tragsock

herab. Die linke Hand hält aufser dem Bogen noch

eine Art Stabkeule. Das Gelenk ist mit einer Schute-

binde gegen das Zurückschnellen dar Sehne umwickelt
Tafel I, 8.

Diese Figur befindet sich auf dem ersten Kalender-

bilde neben der Frau von Fol. 7.

Welcher Völkerschaft die drei letztgenannten Indi-

viduen angehörten, ist schwer zu sagen. Wir besitzen

jedoch Anhaltspunkte.

Der Natur der Sache uach können wohl nur solche

Stämme in Frage kommen, die bei Gelegenheit der Chi-

lenischen Expedition der Niederlander (1642) besucht

wurden, in erster Linie Araukanier, mit deneu Ilerk-

mann, der I<eiter jene« Zuges, eine Zeit lang im Bündnis
stand (Driescn, a, ft. 0., B. 120). In der That -wissen

wir, dafs Mäntel aus Guanacofelleu von den Puelches
getragen wurden (vergl. Medina. Los aborijines de Chile

G
) Es handelt sich offenbar um die Gesandten au* dem

Königreich Congo, die mit reichen Geschenken im Jahre 1643
den Fürsten in Movitxstadt aufsuchten (Dricseu, a. a. 0 , S 122).

Die von ihnen getragenen Kreuze Illustrieren die Bemerkung
des BarlseuB „Christünoa se vulgo jactant verum tunc quura
apud ChristianoB siroulari religionem expedif.

Olobus LXVI. Nr. $.

8. 166), dafs Schnüre von polierten Muschelstückchen
den Chilenen als Schmuck dienten (a. a. 0., S. 171), dafs

in kühleren Gegenden des Landes, wie Chiloe, Beinkleider

getragen wurden (a. a. 0., S. 165). Auch die kurzen
Pfeile und Bogen, die Stebkcule, die Tabakspfeife, der

kranzförmige Federschmuck, stimmen im ganzen gut

mit dem, was von der damaligen Urbevölkerung Chiles

überliefert ist. Freilich entsprechen die Bilder nicht den
primitiven Zeichnungen von „Chilenses" im Marcgraf-
schen Werke, doch kann es sich hier um verschiedene

Stämme handeln. '

Mentzels Verschen, die drei ersten Bilder als „Chi-

lenBes" zu bezeichnen, wird somit leicht erklärlich. Drei

Chilenen-Porträts befanden sich eben in der Sammlung.
Nachdem irrtümlicher Weise die drei Neger diese Sig-

natur erhalten hatten , blieb für jene nur noch die Be-

zeichnung „Tapuyac" oder „Brasilienscs" übrig.

Fol 10. »Tapnyartun mulier." Ein indianischem

Weib mit glattgeschorenem Kopfe, bekleidet mit einem

schwarzweifs gestreiften Lendentuche und darüber ge-

legter roter Schärpe. In der rechten Hand halt sie einen

Topf oder ein Cuycngcfäfs.

Sie entspricht genau der Dresdener oder Kopenhagener
„inolher Brasiliana*, ist also ein Küstcntupiweib, Taf. II, 2.

Fol. 11. „ Brasiliensis vir corpore eoloribns infecto."

Ziemlich undeutliches, offenbar mehrfach übermaltes Bild

eines älteren Mannes, der in der Rechten einen langen

Stab trägt. Durch seinen Peni&stulp und die Haarschur

von Stirn bis in die Schläfe erinnert er fast an die

I

Bororo. Das Hautkolorit ist sehr dunkel gehalten. Ein-

zelne gelbe Striche an Gesiebt und Schulter, sowie zwei

gelbbraune und ein schwarzer dazwischen auf dVm
Bauche, machen nicht den Eindruck -von Körpern*-
malung, scheinen vielmehr zufallige Flecke. Die Deutung
als Küsteutupi ist mindestens sehr zweifelhaft Elser

dürfte man in ihm einen der bei Marcgraf, S. 2tS8, auf-

geführten Tapuva des unteren Bio S. Francisco sehen.

Tafel II. 1.

Es folgen endlich die beiden wichtigsten Biider mit

der Aufschrift ,Tapuya" auf dem OriginalbUtte seifet.

Dafs Fol. 12 eine weibliche Person darstellt, ist auf

den ersten Blick nicht zu sehen, da die Brust durch den

nach rechts auslangenden linkeu Arm verdeckt wird. Da-

gegen ist die charakteristische Scliftnibeklftidung deutlich

erkennbar. Man sieht das eine Ende des Blätterbüsobels,

der, »wischen den Beinen durchtretend, an der Gttrtel-

schnur befestigt iet Die röüichgelbbmune Hntttfurbe

ist in dieser Kohle und Kreidezeichnung ungemein natur-

getreu wiedergegeben. Tafel III, 1.

Der Kopf zeigt die echte Tapuynfrisur. Das Gesicht

ist leider unvolloudet geblieben. Es entschädigt uns
dafür das letzte Bild.

Fol. 13. Ein vollständig durchgearbeitetes männ-
liches Brustbild mit der Beischrift „Tapuva", von packen-

der Naturwahrheit , vielleicht das getreueste aller aus

älterer Zeit überlieferten Bilder. In den Obren tiiigt

der Mann kleine Büschel grünlicher Flaumfedern. Die

!

tellerartige Haarfri&ur entspricht ganz der der tätigenden

]
Männer des Kopenhagener Bildes. ,Su ist da* Hanr",

I sagt Bahnson (a. a. 0., S. 222), „entweder ringsum bis

' über die Ohren oder allein auf dem Twrderen TeOe de*

Kopfes kurz geschnitten, und unter dasMbe ist eine

Schnur gebunden, so dafs es wie eine Art Mütze aus-

sieht, während es hinten lang herunterhängt." Nach der

mir von Herrn Bahnson gütigst augefertigten SUiitze

dieses Gemäldes scheint unser Porträt der Original-

entwurf für den t\ra weitesten rechts befindlichen Tänzer,

der in jeder Hand eine Keule führt, gewesen zu sein.

| Tafel HL 2.

-
'2
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Damit ist das bekannte Bildermaterial erschöpft. I

Vielleicht werden einmal in den Miederlanden, nament-
/

lieh aber in Frankreich, weitere Reliquien jenes ruhm-
reiche» Fürsten ans Licht gezogen werden. Unter den
Papieren Moritz' von Nassau, die im Besitze des kttnigl.

niederländischen Hausarchivs sind, befinden sich nämlich

die Korrespondenzen über eine im Jahr« 1679 an Lud-
wig XIV. von Frankreich überlassene Sammlung von
„Raritäten", nämlich gegen 40 Originalgemälden. Ge-
nauere Mitteilungen hierüber verdankeD wir dem Dr.

Jose Hygino Duartc Pereira, der im Jahre 1885
die holländischen Archive durchforschte und seine Re-
sultat* in der Revista trim. do inst, historico, Rio 1886,

*9, II, p. 185 £ niederlegt«. Wir erfahren dabei

unter anderem, dafs sechs Maler im Dienste des

Fürsten thütig waren, au denen wohl auch Zacharias

Wagner gehört haben mag. Am 14. August 1679
wurden di« BildfeT im Louvre ausgestellt und am
25. August vom Könige mit »einem ganzen Hofe in

Augenschein genommen und aufs höchste bewundert
(vergl. den Brief Paul de Millys. Rev. trim. a. a. 0„
a 282).

Von da ab fehlt, jede Auskunft über den Verbleib

der Bilder. Wenigstens konnte Di'. Jose Duart« im

Lrnme nicht« darüber ermittdn.

IL

Über diese alten Tapuyahorden sind uns nun in der

Littcratur jener Zeit die wertvollsten Angaben erhalten,

so dal'ft wir relativ mehr von ihnen wissen, als von den
meisten, uoch heute vorhandenen wilden Stämmen.

Es ist. daher von einigem Interesse, unsere bildlichen

Darstellungen mit den Beschreibungen der alten Autoren
zu vergleichen.

Die wichtigsten Quellen sind aufsev dem genannten
Piso-Marcgrafschen Werke (M.) die folgenden:

1. BarlaeuB, Reruni per Octennium in Brasilia et

alibi nuper gestarum, sub praefectura comitis J. Mauritii

Nassoviae etc. . . . bJetorta. Ainstel. 1647. Folio. Be-
nutzt wurde für vorliegende Arbeit die deutsche Aus-
gabe: , Brasilianische Gesohichte bey achtjähriger, in

selbigen Landen geführter Regierung Seiner Fürstlichen

Gnaden Herrn Johann Moritz, Fürsten« zu Nassau."

Cleve, gedruckt bev Tobias Silberling Im Jahr 1659,
kl. 8» (B).

2. Relation du voyagc de Roulox Baro, Interpret«

et amba-sejideur ordenaire de In compagnic dea Indes

d'Occident, de la part des illustr. seigneurg des ProvinceB

»nies au jwys des Tapuies dans la terre ferme du Brasil.

Traduit d'hollandois en fran^ois par Pierre Moroau
de Paruj. (Vergl. Drieeen, a. a. 0., S. 112.) Dieser Be-

richt bildet den zweiten Teil der: Relation» veritables

et curieuaea d'i-ile de Madagascar et du Brasil, Paris

1661, in 4« ml. (Ledere, BibL amer. Nr. 1642) und ist

mit wertvollen Erläuterungen und Zusätzen des Sieur
Morisot vergehen (IL).

|. Laet, Historie oft« Jaerlijik Verhacl van de Ver-
richtinghen der Geoctroyeerde West-Indische Compagnie.
Leiden, Eis. 16*4, Fol flL).

Was sich aufbürden» in den einschlägigen Schriften

von Dnpper, Vriae, Nieuhof u. A. findet, ist den
vorstehenden Autoren entlehnt und oft willkürlich ent-

stellt, lwsonderu auch in der Rechtsehreibung der Namen
und indianischen Wörter äufsenrt inkorrekt

Was zunächst die Waffen der Tapuya anlangt so er-

fahren wir über die uns in erster Linie interessierenden

Stücke, Wurfbrett und Keule, bei M., S. 278 folgendes

:

„T.ipuyaruin nationes uuaed&m nullis arcubuB utun-

tur, Bed sagittas suas emittnnt manu« jaetura solummodo

imponendo ligno cuidam excavato instar tubi
per medium secundum longitudinem diaseeti.
Cariri autem areubns ntuntur."

Ähnlich äufsert sich Morisot R. , S. 264 und be-

sonders kurz und drastisch Zach. Wagner au Fol. 96
seines Buches: „Ihre spitzige schwere Pfeiler wissen sie

sehr künstlich aus« den kleinen Kripgen zu sohiefsen

nach ihrem Begehren wohin sie wollen." In der That
könnte das rinnenformige Kopenhagener Wurfhola kaum
treffender mit etwas anderem als einer Krippe ver-

glichen werden.

Barlaeus (B, 8. 701) erwähnt merkwürdigerweise
das Wurfbrett nicht, sondern nur Bogen, Pfeile, Spiefse

und Keulen. Er spricht jedoch von W u r f p fe i 1 e n , über

deren oeremomelle Anwendung er eine interessante Mit-

teilung macht Die Braut wird vor der Hochzeit festlich

bemalt zum Könige geführt, der sie mit Tabak anbläst

„Bald hernach setzt er der Braut ein Kranzlein auf,

wirft mit einem Wurfpfeile danach und weifs es künst-

lich zu treffen. Verletzt er die Braut, so leckt der König
selbst mit seiner Zunge das Blut ab, in der Hoffnung,

dadurch länger zu leben."

Übrigens findet sich auf den Tafeln der illustrierten

Ausgabe daa Wurfbrett mehrfach unter den Trophäen
der Vignetten abgebildet

Da auch bei IL, S. 263, Bogen erwähnt werden, so

müssen wir annehmen, dafs diese vollkommuere Waffe
damals gerade Eingang fand und vielleicht bereits die

Wurfhölüer zu verdrangen begann, wie dies auch an
andern Punkten des Kontinents geschehen ist. Fast
überall, wo wir noch heute diese Instrumente nach-

weisen können, sind sie zur blofsen Sportswaffe oder

Spielzeug geworden.
Betreffs der Keulen heifst es M., & 278: „Tapuyac

clavas habent ex solido ligno nigro confectaa , vocant
Japema (Tupiwort! s. unten) longa« et lata« anterius

et ossiculis interdum asperatas. Manubrio autem circum-

volvunt teniolas e gossypio ... In extremitate clavae

postica dependet fasciculus pennarum e canda »rara,

uti et in inedio parvus fasciculus adligatus est." Vergl.

R., S. 264. Also ebenfalls eine getreue Beschreibung
der Keule des Kopenhagener Museums.

In dem Kapitel VI, M. : De vestitu et ornatu virorum
et mulierum Brasiliensium wird leider das, was den
Tupi (Brasilien»?«) oder den Tapuya zukommt, nicht

scharf genug auseinandergehalten. Insbesondere werden
auch die den letzteren eigentümlichen Dinge mit Namen
aus der Lingua geral bezeichnet, ein Verfahren, das ja

auch noch heutzutage in der Ethnologie Brasiliens eine

so heillose Verwirrung anrichtet

Da jedoch Schmuok und Kleidung der Tupi (Brasi-

licnscs), die damals schon manche ihrer Eigentümlioh-
keiten aufgegeben hatten, in den ersten zehn Zeilen

abgethan werden, bo sind wir berechtigt, das Folgende
auf die Tapuya zu bezieben. Nachdem z. B. von den
Tupi gesagt wurde: „Nudis incedunt pedibus nullis calceis

induti," kann die Bemerkung am Ende des Kapitels:

„Loco calceorum nostratium e certo cortice factis utuntur",

nur die Tapuya betreffen, wenn auch Bezeichnungen
in der „Lingua geral" dabei stehen.

Solche noch jetzt in Brasilien gebrauchte Sandalen
(alpargatas) zeigen auch unsere Gemälde. Ebenso
finden sich die Angaben über Ohr und Lippenschmuck
der Männer bestätigt: Affenknochen stecken in den Ohr-
löchern, Holzstäbchen in den Mundwinkeln, die Unter*
lippe ziert bisweilen ein grüner Stein (M., 8. 271). Auf
dem Tanabilde trägt ein Mann die für Gcsvölker charak-
teristischen Obrpfiöcke, die, wie wir Behen werden, hier

besonders bedeutsam sind.
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Die alten Tapuya benuteten Federkopfschmuck
verschiedenster Art. Die Männer des Kopenhagener
Ta-nzbildes tragen das bei IL, 8. 271, erwähnte „funi-

culnm e gossypio e qua poatica parte aliquot pennae
longae vel coeruleae propendunt". Bei dem Manne des

Titelbildes dagegen erscheint der Kopf mit Federn be-
klebt: „solent quoqae cum ccra seu melte ailvestri

certas ex avium elegantium pennis eristas eapiti agglu-

tinare", ein Verfahren, das noch heute im weitesten

Umfange bei den Bororo ausgeübt wird. An letztere er-

innert überhaupt die Haartracht der Tapuya, wie sie

da* Dresdener Weib und die beiden Berliner Bilder am
deutlichsten zeigen.

Betreffs der Schambekleidung heifst es: „viri merobri

sui genitalis fistulam in se contrahunt et involvunt li-

ganlos tacniola quaedam", die beim Urinieren entfernt

wird. Diese, auch bei den Patasho und Karaya vor-

kommende Penisverschuürung, ist wn besten auf dem
oben genannten Nieuhofachen Bilde erkennbar. Ihr kommt,
wie wir sehen werden, iu diesem Falle ethnographische

Bedeutung zu.

Während die schon damals von der Kultur beleckten

Frauen der Küstentupi »jam longis indusiis vestiuntur,

facti« ex linteo rel gossypio", sind die der Tapnya
weniger anspruchsvoll : pudenda sua solummodo tegunt

fasoiculo herbarum aut foliorum alieujus arboris qnae

subinaerunt chordae, qua cinguli loco se circumligaul".

Diese „schoenen, grünen, von Eva verworffenen undt von

ihnen wieder aufgeraflten Schürzen" (Wagner), geben

unsere Bilder auf» trefTliohste wieder.

Nur das Weib auf dem Tilelblatte von M. geigt eine

mehr idealisierte Darstellung jenes Kleidungsstückes, in

Gestalt eines dem „klassischen" sich nähernden Feigen-

Zwei aus Federn gebildete Objekte, die von M. mit

ihren Tupinamen unter der Rubrik „Tapuyae" aufgeführt

werden, verdienen besondere Beachtung, weil sie nach

den sonstigen Nachrichten wirklich auch den Tupi des

Südens (Tupiuamba, Tupinikin) zukommen. Es sind

dies die Federmäntel und die aus Straufsenfedern

hergestellten Rückenscheiben.
Von den Mänteln lesen wir bei M., S. 270:

„Pallia confleiunt ex filis craasis gossypii instar rotis

nexis et euilibet nodo innexa est penna it* ut pallium

totum pennatum sit, et oodem pene modo et conciiino

ordine peunae sibi invicem ineumbunt. Pallium autem

hoc auperius cuoullum habet ita ut totum caput humeros

et coxas ad anum usquo possit tegere- Hoc palho

utuntur ornntus et necessitatis causa quia elegenüssime . .

.

pennis rubris avis Guara contextum est"

Derartige, * am Regenschutze dienende Mäntel finden

Bich noch heut« in verschiedenen Museen aufbewahrt,

z. B. einer in Kopenhagen, einer im Trocadero zu Paris

(wo man ihn aus Guayana herrührend bezeichnet),

mehrere in Florenz, von denen neuerdings einer für das

Museum für Völkerkunde zu Berlin erworben wurde.

Von Lery, wie von Hans Staden, wurden sie bei den
Tupiuamba gefunden und abgebildet, sollen wir sie nun auch
den nördlichen Tapuya zuschreiben ? Der Umlmirg, den

das Tapuyaweib auf dem Titelbilde von M. trägt, scheint

auf den ersten Blick ein solches Federkleid zu sein.

Ist dies wirklich der Fall, und das Bild authentisch,

so dürfen wir den oben mitgeteilten Passus auf die

Tapuya beziehen, und müssen daher auch diesen solche

Mantel zuschreiben. Es sind jedoch Gründe dafür vor-

handen, dafs der hier abgebildete Umhang nicht aus

Federn, sondern aus Blättern verfertigt ist.

Roulox Baro beschreibt nämlich (a. a. On S. 240) die

merkwürdige Ceremonie einer Maasenvormählung aller

heiratsfähigen jungen Leute im Dorfe des Tapuyakönigs
Janduy. Die Heiratskandidateu „attacherent ä lerus

corps avec des gommes des fueilles de divers cou-

leurs". Der Kommentar bemerkt dazu: „les autres

disent des plumes", da mit Harz angeklebte Blätter

wohl zu leicht abfallen würden (a. a. 0. , S. 30'))
,
sagt

aber schliefslich in Beziehung auf das Titelbild hei Ol.

:

„Le inesme (Maregrave) ä la premiere page de Iht-

stoire naturelle du Bresil peint la fem ine du Tapuye
affublee d'une demie maule de fucillc courant la

teste jusques aux oreille» «t le «ieur Moreau
(der Ubersetzer), eonsulte par moi la dessus m'assura

que ce qui estoit en ceate narration estoit veritable

touohant lc couronnement manteaux et habits de fueilles.

qui estant espoisses et fortes ne se rompoient que difti-

cilement et qu'il en avoit veu souvent estaut au BrasiL"

Wahrscheinlich handelt es sich bei jenen Featkostümen

um eine Umwickelung des Oberkörpers und der Arme
mit grünen Zweigen, wie wir sie Belbst bei den Tanzen

der heutigen wilden Bororo und Nabuqua beobachteten.

Ob dem Zeichner des Titelbildes etwas derartiges vor-

geschwebt hat, steht dahin.

Immer möchte ich, trotz Morisots Bemerkung, hier

einen Fcdermantel sehen, mul's aber zugeben, dafs wir

noch keinen genügenden Beweis dafür haben, dafs diese

Mäntel von den Tapuya getragen wurden. Sicher be-

nutzten sie die Tupi, und Marcgrafs Bemerkungen
können sich recht wohl auf diese beziehen, denn Ver-

schiebungen im Texte sind, wie oben bemerkt, in der

Historia naturalis nichts seltenes.

Auch die über dem Rücken herabhängende S c Ii e i b c

aus Straufsenfedern ist als Nationalschmuck der

Tupinamba bekannt, und Bahnson benutzt ihr Vor-

kommen auf dem Kopenhagener Bilde mit Recht als

Hauptargument für seine Deutung des dargestellten

Mannes als Tupi.

Warum sollen aber die nördlichen Tapuya , in dercu

Gebiet der Straufs recht eigentlich das Charaktertier ist,

I

während er in der waldigen Küstenzonc der Tupiheimat

nur selten vorkommt, sioh nicht in gleicher Weise ge-

sohmückt haben? Meldet doch auch Barlaeus (wenn

wir absehen von Marcgrafs Beschreibung, S. 271):

„Der eine (der beschwörenden Zauberer) hat einen Busch

von Straufsenfedern auf dem Rücken hangeu, welcher

soweit in die runde voneinander gezogen und aus-

gebreitet ist, wie ein Wagenrad" (B., 8. 706).

Zu beachten ist aufBerdem die Verschiedenheit in der

Befestigungsweise der Federscheibe. Bei den Tupinamba

hangt dieselbe an Tragbändern über die recht« SchuHcr

des Mannes herab, wahrend unsere Tapuya sie an einer

um den Leib gehenden Schnur befestigt habe».

Wir werden somit annehmen müssen, dafs dieser

Zierat beiden Völkergruppen zukam und vielleicht von

einer der andern übermittelt wurde.

in.

Auch die Frage, welcher der vielen Tapuyauationen

die abgebildeten Wilden »ugehörteti, liifst sich an der Hund
der alten Litteratur ohne Schwierigkeit beantworten.

Die Völkerschaften am Rio S. Francisco, im Terri-

torium von Pernambuco und Alagoas, die jetzt erloschenen

Gesstäuime der Masakara, Gogös und Geiko sind zu-

nächst auszuachliefseu, da Marcgraf ausdrücklich erklärt,

von ihnen nicht reden zu wollen. Dagegen erfahren

wir von B., S. 693 : „Diejenigen Tapuyer, welche bey dem
Flufs Rio Grande, bey Siara und bey Maragnaua wohnen,

über welche der Tapuyerkönig, Johann de Wy genannt,

das Gebiet bat, seynd den Niederländern am besten

bekannt"
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Dieser Janduy, wie der Name richtig lautet, spielte

dun 1» in den Kämpfen gegen die Portugiesen eine

wichtige Rolle und wird in allen Berichten ah Freund

der HoJIäuder erwähnt, die 1034 ein formelles Bündnis

mit ihm abschlössen.

Da nun auch Zacharias Wagner seinen Tapuyabildern

die Bemerkung beifügt: „Ihrem König Jan de Wy sindt

sie sehr unterthänig" (a. a. 0., S. 83), so können jene

Darstellungen sich nur auf das Volk dieses Häuptlings

beziehen.

Elias II er ck mann, der 1641 eine gröfsere Expe-

dition in das Hiuterland der Kolonie unternahm (Driosen,

u. o. 0., S. 112) berichtet uns über die dortigen Stimme
folgendes

:

„l'rimum pone Pernambucorum provinciam iuculunt

Cariri, quorum regulus est Ceriou-Keiou, secundum Cari-

rivassu paulo ultra tendentes, quorum regulus est Cara-

puto, tertin Caririjou, quarto et nostris notissiuii

Tarair you quorum pars a Jandoy pars a Caracara

regitur, qui a Rio Grande versus occidentem agunt" (X.,

S. 282 ff-V

Die wertvollsten Nachrichten über das Volk des

Jauduy vordanken wir dem Deutschen Johann Rab
(Rabbius) aus Waldeck, der vier Jahre laug als Dol-

metscher unter diesen Tapuya lebte. Marcgraf giebt

sie im Kapitel IV und XII seines Werkes wieder. Rab
nennt (S. 279) den Janduy: „regulus eoruui qui Otschu-
c h y a u a e dicuntur a maximo flumine quod fines

eorum perineal, ut supra dieimus". Dieses ^supni" be-

liebt neb mf S- 268, Kapitel IV, wo Rab die Wohnsitze

der Tapuya geographisch feststellt. Zwar sind die

meisten Namen nicht, mehr mit den heutigen zu identi-

fizieren , soviel nur iäfst sich ersehen , dafs es sich um
das Hinterland der Küste zwischen Natal (Rio Grande

do Karte) und Ceara handelt Als wichtigster Flufs

wird erwähnt der Warorugh (B., S. 89S Woiroguo) oder

Otachunogh, wahrscheinlich der Rio Jaguaribe.

Als dem Janduy befreundet, wird genannt Pritiyaba,

während die Häuptlinge Arigpoygh, Wanasewasug, Tsche-

vitig und Dreinmenge ihm feindlich sind.

Die Leute der letzteren als Btainmesverschieclen von

denen des Janduy und Pritiyaba zu betrachten, ist nicht

absolut nötig, da unter den roheren Naturvölkern Bra-

siliens vielfach Horden desl'elben 8Ummes miteinander

im Kriege liegen, z. B. Botokuden, Ipurina n. a.

Ausführlichere Mitteilungen giebt ferner Lact (L.

8. 408):
„De Tapuya«, daer Jaudovi het Hooft van was, is

etu nalie welcke gheen vaste woontnghe een heeft maer
van tijdt toi tijdt verändert; do Wijven de Hutten en

de Haiflaeken haer mans naer dragende, worden by de

andere Nation van Brasilianen , ende hare naeburige

Tapuyas, ghenaemt. Tarayuck: rekenen voor hacr

eyghen Landt een groot gheweste, begrepen tusschen vijf

Rievieren; de erste Kommende van Rio Grande naer het

liindt toe noemeu de andere Brasilianen Wararugi en

de Tapujen Otiunon (fünf Tagereisen vom Rio Grande).*

E.s folgen dann die Flüsse: Quoaouguh (von beiden

Nationen so benannt), Ovioro, Upancma, WoroiguK sowie

zwei „Sautpannen" (Salzsümpfe) Carawaretema. Wir
huren ferner von zwei Gebirgen, von den Tapuya Co-

wouyzy und Pookieiabo, von den Brasilianern (Tupi)

Moytyapoa und Pepctama genannt, gelegen zwischen

Guoacugh und Octoro. Die Kopfzahl des Stammes wird

mit Frauen und Kindern auf 1600 angegeben. Ge-

meiniglich seien sie in zwei Parteien gespalten (oia beter

de Kost te krijghen), deren eine von Jandovi, die andere,

vorwiegend aus jungen Leuten bestehende, von Wasetya
oder Beretyawa befehligt wird.

Besonders wichtig ist dio nun folgende Aufzahlung

der mit Jandovi verbundenen Kationen (S. 403), wie sie

in der „Brasilianer- (Tupi) und Tapuyasprache" genannt

weiden

:

1. Tap. Aciki, Br. Arykeuma; Häuptling Coctacouly.

2. Tap. Juckeryjou, in beiden Sprachen; Häuptling

Marakaou,

3. Tap. Ocioncciou , Br. Kereryjon
;
Häuptling Nonhu.

4. Pajoke, in beiden Sprachen; Häuptling Kidoa.

5. Aponoryjou, in beiden Sprachen; Häuptling Jarepo.

Die beiden letztgenannten sollen dem Jandovi an

Macht gleichstehen.

Die dem Jandovi feindlichen Stamme sind folgende:

1. Jemho, in beiden Sprachen; Häuptling Kischonon,

bis zu dem damals noch kein Wcifser vor-

gedrungen war.

2. Woyana, in beiden Sprachen: Häuptling Waraoa-
pawossu.

3. C*ryry, in beiden Sprachen ; Häuptling Kinioonkoiu.

4. Caryrywassu, in beiden Sprachen; Häuptling Ca-

rapoto.

Merkwürdigerweise werden diese nicht , wie die

vorigen. „Natien", sondern „Gheslachten" genannt,

woraus man auf eine nähere Verwandtschaft der Tarai-

ryou mit den Kariri (Kiriri) schliefsen könnte.

Indessen berechtigt uns sonst nichts znr Annahme
einer näheren ethnologischen Verwandtschaft zwischen

unseren Tapuya und den Kariri. Marcgraf selbst stellt

sie ja, wie wir oben aahen, als bogenbewehrt den übrigen,

die Pfeiischleuder benutzenden Stämmen gegenüber.

Allerdings sind aeiue Bemerkungen etwas unklar. Der
Umstand, dafs die Kariri Bogen hatten, schliefst ja die

Anwendung des Wurfbrettes bei ihnen nicht aus, wäh-

rend anderseits, wie wir ohen sahen, auch unseren Tapuya
der Bogen nicht fremd war. Immerhin aber erscheinen

letztere in einem gewissen Gegensatze zu den Kariri.

Ein wichtiger Punkt ist die Anwendung der Hänge-
matten. Während dio Kariri solche besafsen und in

ihrer Anfertigung besonderes Geschick zeigten, be-

nutzten die Tapuya des Janduy dieselben nicht oder

nur ausnahmsweise: „Lea Tapuies" , sagt Moriaot (K.,

S. 27.1), „moins delicats que les antres Brasiliens, qui

prennent leur repos dans des rets de coton , se couchent

k la terrc ou sous des arbres et leurs Roys dans des

huttes de branchages."

Im Widerspruche damit steht freilich Roulox' Notiz

(S. 227), dafs zwei Kranke in Hängematten getragen

wurden (vergl. Herckmann bei M., S. 283 und das oben

angeführte Citat aus Laet). Doch scheint in diesem

Falle die Hangematte nur als Notbehelf zum Transporte

gedient zu haben und von umwohnenden Tupi- oder

Kariristammen übernommen worden zu sein, wie wir

dies ja auch von den Suya wissen, die zur Zeit der

ersten Xinguexpedition diese nützliche Vorrichtung von

den Bakairi entlehnt hatten. Auch die Karaya des

Araguaya benutzen die „rede" nur als Kinderwiege,

.wahrend sie sonst in dieselbe eingehüllt auf dem Boden
schlafen. Wir werden demnach auoh den Stamm des

Janduy zu den schlafnetzlosen Völkern zu zählen haben.

Solche sind nun in Ostbrasilien ausschliefslich die Na-

tionen der grofsen Gäsfamilic (Botocudos, Kayapo,

Akua u. s. w.), von denen viele in ihrer nomadischen

Lebensweise noch heute dnsfclbe kulturhistorische Bild

darbieten, wie jene alten Tapuya.

Agrikultur wurde, wie alle alten Beobachter hervor-

heben, von ihnen nur mangelhaft betrieben. Die Kultur
', der Maniokwurzel war ihnen unbekannt; sie bedienten

I sich, wie Nienhof (a. a. 0., S. 225) mitteilt, einer wild

|

wachsenden, holzigen Art, Wahrscheinlich derselben, die
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auch ün« während des Rückmarsches aua dem Quell-
gebiete de» Xingu im November 1887 über den Brot-
hunger hinwegtäuschen mufste. Zacharias Wagners
Worte: „Ihre Wohnungen sindt wüst und wildt, bleiben

nicht hinge auff einem orth stille liegen, sondern ziehen
in der nähe hin undt wieder, suchen vor ihre hungrigen
mägen allerley fremd gewürtzel, grofse Schlangen undt
riel wilde Vögel zu ihrer Speise", haben noch heut-
zutage für die wilden Botokudeu am Mucury und Rio
Doce, sowie für die Shokleng (Bugres) von Santa Catha-
rinau ihre buchstäbliche Geltung.

Eine bedeutsame Analogie findet sich auch in einer

echten Gesaitte, der Kraftübung im Schleppen eines

schweren Baumstammes , wie »ie Rab (bei M., S. 280)
abbildet und beschreibt (vergl. auch B., 8. 696; K.,
8. 220). Sie findet sich in gleicher WeUe bei den
Kayapo und Akuä (Chavantes). Näheres bei Martius,

Ethn. Bd. 1, S. 268 und ReUe Bd. 2, S. 574.

Auch die für die Ges charakteristischen grofsen Ohr-
pflöekc von Holz scheinen, wie das Kopenhagener Tanz-
bild beweist, bei jenen Tapuya im Gebrauch gewesen

17.

Wir kommen nunmehr zur wichtigsten uud zugleich

schwierigsten Frage: Welcher Gruppe innerhalb der so

weit verbreiteten Gesfamilie sind die Tarairyuoder Otschu-

cayana ihrer Sprache naoh zuzurechnen?
Das wenige, was von derselben Uberliefert ist. läfst

sich leider nur schwer für die ethnographische Klassi-

fikation verwerten. In ihren linguistischen Beobach-
tungen befleil'sigen sich die alten Reisendeo und Autoren
nicht derselben Genauigkeit, mit der sie uns das Äufsere,

die Sitten und Gebräuche jener wilden Völker schildern,

und wir müssen gestehen, dafs selbst heute noch in

dieser Beziehung arg gesündigt wird. Wie schon
bemerkt, werden fast alle Objekte der Tapuya
mit Namen aus der „Lingua geral" aufgeführt.

Wie völlig gedankenlos dies geschah, ersehen wir aus

einer Bemerkung des Sieur Morisot zu einer von Roulox
Baro beschriebenen „TeufeUbesehwöning". Der Käme,
den die Tapuya dem bösen Geist geben, ist houcka, und
Morisot wundert sich, dieses Wort in keiner der brasiliani-

schen (d. h. Tupi) Wörtersammlungen (besonders denen
Lcrys und Marcgrafs) finden zu können, obwohl doch

von vornherein die völlige Sprachverschiedenheit der

Tupi und Tapuya hervorgehoben wird.

Überliefert sind aus der Sprache der letzteren fast

nur Pflanzen- uud Tiemamen, die noch dazu von den

aus zweiter H&nd schöpfenden Autoren, wie Barlaeus,

Dapper und Nieuhof durch Druckfehler entstellt sind.

Marcgrafs Angaben sind naturlich die zuverlässigsten.

Es werden von ihm folgende efsbaren Früchte aus

dem Gebiete des Flusses Otschunogh'aufgeführt (S. 2G8 ff.)

:

Kttraüra „magnitudinc poini nostratis, qui übt sponte

deciderunt tum deinum edules sunt". Jedenfalls die im
Kamp wild vorkommende „fruta do lobo" (Solanum ly-

cocarpum), die auch von den Xingustämmen hoch ge-

schätzt und bei den Dörfern angepflanzt wurde.

Jiierada, „magnitudine globi setopetarii plane Digri-

cantea antoquam defluant".

Kakaro, „fruetus instar juglandis qui coqueadus est

antequam comedatur. Crudus amaricat".

Brotliefernde Wurzeln sind aufserdem tirtohu (B.,

S. 712), ahtg, harag, hobig, engepvg, packoda, die roh

• genossen werden, während eniapugh geröstet wird ; ta-
pugh dient zum Stillen des Durstes.

Ferner ist nach HL, S. 281 titseheynos der Name
der Cuycufrucht (Crescentia cuiele) , aus der die Zauber-

rassel gefertigt wird und kehnturah , die Stcinchen
darin.

An Tiernamen giebt der Bericht Rabs (R., S. 258)
die wichtigsten im Sertäo vorkommenden Bienen-
arten:

kitskaara r fl P l
" r"- ,,:^ :

- Negers

kii*haqk
»^utea celle9-ci ont des aiguiUous"

heutig
R*' aIs0 wohl sämtlicn als Wespen

ahlwu
aufzufassen, da die südamerikanischen
Bienen bekanntlich stachellos sind;

dagegen:
eheidmc 1

btnatshy
J

die eigenilicacn Bienen mit bestem Honig.

In Herckmanns Bericht (M., S. 283) findet sich mrf«,
der Piranhafiseh.

Unter der Schlange mnmiah, die nach B., S. 709. von

j

den Tapuya gegessen wird, ist jedenfalls der giftige

Surucucu (Lachesis mutus) zu verstehen, denn „sie

hat am Schwänze ein spitzes Rom, mit dem .sie den

|

Menschen durchbohrt", eine Fabel, die in Brasilien heute
noch ganz allgemein geglaubt wird.

Die Klapperschlange (Crotalus horridus) hat
nach R., S, 260, die Bezeichnung aiugi.

Küüctug (JL, S. 282) oder kohiluh <B.) ist der Vogel,

der die schönsten Sohmuckfcdern liefert.

Wichtig ist der Name des von den Tapuya verehrten
bösen Geistes houcha (R., S. 238).

Wir kennen auch den Ruf der Medizinmänner, die

nach der „Teufelsbeschwörung" aus dem Weide heraus
vor das versammelte Volk treten, durch Barlaeus, di'r

aber leider keine Übersetzung beifügt (u- a. 0.. S. fW-l):

ga, ga, ga — ames, «hm«, amia — ledas, lefas,

ledas — hode, hode, bade- — nngdevg! worauf die Menge
mit einem lauten: hauht antwortet.

Aufserdem besitzen wir nur geographische und Per-
sonennamen.

Von ersteren seien aufeer de» bereits genannten noch
die Seen Bajatagh und Igftig (M., 8. 26?) angeführt, von
letzteren die bei R. mitgeteilten Namen Tapuyisclier
Anführer, bezw. Unterbäuptlinge

:

MutvH, Sohn de» Janduy S. 200.

Warharn, S. 214.

Wahijm

Wart}»
Preciaii«

& 224.

Poycu, 8. 225.

Kiatcttg \
s

Hipaku J
& X£9-

Wvmfttpu, 8. 287.
Wan in nre

\

Pnjuat
)

S. 2U.

Von den hier angefahrten Wörtern läfst sich zunächst
nur ein einziges in einer der nicht zur Tupigruppc ge-

hörigen Sprachen Ostbrasiliens nachweisen, nämlich:
titscheiftios oder titselni/oiih, die Cuyeufruchl (Crescentia

cuiete), identisch mit dem titscha» der Koropo und lotset

der Patasho. Beide Idiome gehöreu der (niederen) Ges-
familie an. Es ist dies insofern von Interesse, als man
schon früher die Kopenhagcucr Indianer ihrer Penisuni-
schnürung wegen als Patesho glaubte ansprechen zu
müssen (vcrgL Bahnson a. a, 0., S. 223).

Andere Wörter lassen Gösverwaiidtschnfl wenigstens
vermuten. So steckt iu lehntatah. dem Sternchen in der
Rassel, vielleicht das Kayapnwort Ma, Stein, wie auch
da« ga, ga, ga des Priesterrufes mit dem Pron.
der zweiten Per3ou ga »du* des Kayapo vergliehen
werden darf.

Leider sind gerade die unseren Tapuya benachbarten
Gesatämme des Küstenlandes nördlieli vom Rio S.

Francisco am wenigsten bekannt. Wir besitzen über die
Massakara, Geikö, Goges, aufser einigen dürftigen Voka-
bularien (Martius, Ethn. Bd. 2, S. 144 ff.), fast gar kein
Material, von den Caiete, den sogen. Orizes proeazes, die
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im 16. und 17. Jahrhundert in jenen Gegenden besonders

gefürchtet waren, auch keinerlei sprachliche Angaben,
so dafs wir nicht einmal wissen, ob es Tupi oder Tapuya
waren. Es läfst sich daher nicht sicher entscheiden , ob

das Volk des Janduy jenen Stammen naher verwandt
war, als den Patasho und Koropo. Dafs ihre materielle

Kultur eine höhere Stufe erreicht hatte, als die der

Patasho, kann nicht, wie Bahnson annimmt, dagegen
sprechen, da wir gerade die Ges noch heutzutage auf
sehr verschiedenen Graden der Entwicklung vorfinden.

Die ziemlich beträchtliche räumliche Entfernung
zwischen Patasho und dem Tarairyou thut nichts zur
Sache. Dafs engverwandte Stfcmme durch mehrere
Breitengrade von einander getrennt sind, ist in Süd-
amerika nichts Ungewöhnliches.

Wir kommen somit zu dem Ergebnisse: Die Tapuya,
deren Bildnisse Moritz von Nassau als die ältesten, von
Künstlerhand ausgeführten Typen wilder Völker uns
hintcrliefs, waren ein Gesvolk, führten den Namen der

Tarairyou oder Ütschucayana und waren möglicher-

weise den Patasho oder Koropo verwandt, wenn auch
keineswegs mit denselben identisch.

So dürftig dieses Resultat auch erscheinen mag, so

ist es doch von nicht an unterschätzender Bedeutung,

einer erloschenen Völkerschaft, über die verhältnismälsig
so viele Nachrichten von Augenzeugen erhalten sind,

von der wir Bildnisse und sogar ethnologische Objekte
besitzen, einen einigermafsen sicheren Ptatz innerhalb
de« brasilianischen Völkergewirres anweisen zu können.
Gerade über die Gesnationen , deren gröfrte noch unab-
hängige Horden «wischen Tocantins und Xingu ihr
Wesen treiben, dürfen wir hoffen, bei der weiteren geo-
graphischen Erforschung des Landes noch wichtige Auf-

I
Schlüsse zu erhalten, durch die vielleicht neues Licht auf

j

jene alten KüstenBtämme fallen wird.

Die Manner, die schon 150 Jahre vor dem Beginn
der Ära wissenschaftlicher Entdeckungsreisen in so um-
fassender Weise die Naturgeschichte der Neuen Welt er-

forschten, waren ihrer Zeit vorausgeeilt. Ihre Arbeiten
verfielen der Vergessenheit. Achtzig Jahre sind ver-
gangen , seitdem das zoologische, vierzig, seitdem daa
botanische Material Marografs aus dem Dunkel wieder .

hervorgezogen wurde. Erst jetzt sind wir in der Lage,
auch der ethnographischen Ausbeute unseres Lands-
mannes gerecht zu werden.

So erfüllen wir in der rechten Würdigung des wissen-
schaftlichen Nachlasses eines edlen deutschen Fürsten
und seiner Mitarbeiter zugleich eine patriotische Pflicht.

Indianische Ortsnamen im nördlichen Mittelamerika.
Von Dr. Karl Sapper. Coban.

(Mit eher Karte.)

I. Die Wortbedeutu ng der indianischen
Ortsnamen.

Wenn Egli ») Recht hat mit seiner These, dafs „die

geographische Nainengebung. als Ausflufs der geistigen

Eigenart je eines Volkes oder einer Zeit, sowohl die

Kulturstufe, als die Kultunichtung der verschiedenen
Voiksherde spiegeln", so muf« es in Gegenden, wo zahl-

reiche verschiedene Völker neben und zwischen ein-

ander wohnen, von grofsem Interrcsse und Nutzen sein,

die einheimischen Ortsnamen in ihrer sprachlichen Be-
deutung au würdigen. In wenigen Gebieten auf der
Erde sind so viele, zum Teil stammverwandte, zum Teil

aber auch stammfremde Völkerschaften auf engem Räume
zusammengedrängt, wie im nördlichen Mittelamerika
und es ist daher von einer genauen Durchmusterung der
geugrnphischen Namen mancher Aufschlug über Kultur
und Geistc-srichtung der verschiedenen Völkerschaften
zu erwarten. Leider ist aber bei dem gegenwärtigen
Stand unserer Sprachkenntnisse an eine wortgetreue Über-
setzung aller indianischen Namen noch nicht genügend
zu denken; nur für Erklärung der aztekischen Orte-

namen sind genügende philologische Hilfsmittel vor-
handen, die mir aber hier, fern von jeglicher Bibliothek,

nicht zugänglich sind; für die übrigen IndiaucrBprachen
sind aber die Hilfsmittel durchaus ungenügend, so dafs
jederVersuch der geographischen Nanienerklurung lücken-
haft bleiben mufs.

') J. J. Efdi, Der Völkergeist in den geographischen
Kamen. „Ausland" 1&93, Kr. 30 bis Ja.

l
l Vergl über die ethnographischen Verhältnisse des nörd-

lichen Miuelamerik* : M Orozco v Berra, Geograßa de las
lengua» y carta etnogi-ifica de Mexico (Mexiko 1964), ferner
Otto ßtoll. Zur ßtbr.ugraphie der Republik Guatemala
(Zürich 1884), und K. Sapper, Beitrage zur Ethnographie der
Bepublik Guatemala (Vetcrmanns Mitteilungen, 39. Hand 1S»3,
8. 1 ff ), sowie die Sprachenkarte von Mittel aiuerik.li in Berg
hau»' physikalischem Atl«, Blatt 74

Wenn ich daher den Versuch mache, aus der Zahl
der indianischen Otsbezeichuungcn des nördlichen Mittel-

amerika diejenigen auszuwählen, deren Bedeutung mir
bekannt ist und daraus auf den geistigen Zug zu
schliefsen, der sich in der geographischen Namengebung
verkörpert hat, so ist von vornherein klar, da& dieser
Versuch nur einen ungefähren Überblick über die Frage
zu geben vermag, während eine erschöpfende Behand-
lung des Themas zur Zeit überhaupt noch nicht mög-
lich ist

Auf die spanischen und die wenig zahlreichen eng-
lischen OrUbezeichnnngen brauche ich hier nicht ein-

zugehen, da sie als neuaufgepfropftes Reis der geographi-
schen Nomenklatur kein tieferes Interesse erwecken und
zudem iu ihrem Allgemeincharakter nicht wesentlich
von der bekannten, in andern spanischen und briti-

schen Kolonialländern üblichen Weise abweichen. Auch
auf die spärlichen einheimischen Ortenamen im Gebiete
der Chiapoueken (in Chinpas) und der Xinca- Indianer
(in Guatemala) kann ich aus Mangel an Vorarbeiten
oder sprachlichen Hilfsmitteln hier nicht eingehen.
Karaibische Ortsnamen sind mir überhaupt nicht bekannt
geworden. Es bleiben also für die Besprechung haupt-
sächlich die Ortenamen von drei verschiedenen Volker-
fumilien: den Mayavölkern, der aztekischen Völkergruppe
und der Mixegruppe. Von den beiden letzteren Gruppen
kommen je nur Dialekte einer einzigen Sprache in Be-
tracht, das Antekische (einschliefslich der Pipihprache)
und das Zoque. Von der Mayavölkerfamilie wohnen
dagegen sehr «ahlreiche Glioder im nördlichen Mittel-
amerika, und zwar sind es — mit Ausnahme der Hua-
steken — sämtliche bekannten Stämme dieser Familie;
es sind dies die reinen Mayas von Yukatan und Peteu.
ferner die Stamme der Cholgruppe (Chontel, Chol und
Chor«), der Tzentelgruppe (Tzotzil, Trent*], Chaneabal,
Chiye), der Mamegruppe (Marne, Jacalteca, Lril, Agua-
cateca), der Quichegruppe (Quiclie, Cakchiquel, Tzutnhil
und Uspanteka) und der Pokomgruppe (Kekchi, Pokon-
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ehi, Pokomam). Ich kenne von diesen Sprachen leider

nur das Kekcbi durch langen Verkehr mit den Indianern

dieses Stammes etwas naher und mufs daher die Kekchi-

orUnamen als Beispiel für die geographischen Be-

zeichnungen der Mayoat&inme annehmen, während ich

nur wenige Ortsnamen aus andern Mayaspr&ihen heran-

ziehen kann. Das Kekchfgehiet eignet sich übrigens

auch deshalb sehr wohl dazu, als Muster geographischer

N&mengebung der Mayavölker zu gelten, da daselbst die

Ortsnamen zumeist noch ein rein indianisches Gepräge

zeigen, während in Sudguatemala und Teilen vonCbiapas

und Tabasco spanische und aztekische Ortsbezeich-

nungen an die Stelle der einheimischen Namen getreten

sind und damit den ursprünglichen Charakter der alteren

Nomenklatur mehr oder minder vollständig verwischt

haben.

AU wichtige Vorarbeit für die Ortsnamen der Zoque-

sprache und de» Aztekischen dienen mir die „Noinbres

geogrificos de! Estado de Tabaaoo" von Jose Rovirosa

(Mexiko 1888), in welchen neben den Ortsnamen von

Tabasco auch diejenigen von Chianas Berücksichtigung

finden. Ferner veröffentlichte der Presbitero Jose Maria

Sanchez eine »Nomenclatura de los once DepartamentoE

del Estado de Chiapas (S. Cristobal -Las Casas 1890),

und Stoll hat in seinem Buche über Guatemala (Leipzig

1886) eine kleine Anzahl von indianischen Ortsnamen

erklärt

Für die Keehtsohreihung der indianischen Namen
folge ich ganz dem Ton Stoll aufgestellten Alphabet der

Mayasprachen *). AU Grundlage für dasfelbe dient die

spanische Orthographie; die einzigen Abweichungen davon

sind folgende: von dem c (vor e und i: qu) wird da*

gutturale k unterschieden ; h wird aspiriert ausgesprochen

wie im Deutschen; die explosiven Laute, welche gleich-

sam durch eine kurze Pause vom folgenden Vokal ge-

trennt erscheinen, sind durch die apostrophierten Buch-

staben ausgedrückt (c', qu', k\ ch', tz'); x lautet wie das

deutsche „seh", ö hat einen Laut zwischen ö und u-,

ng (im Zoque) wird wie im Deutschen ausgesprochen.

Wenn man die ihrer Wortbedeutung Dach bekannten

Ortsnamen des nördlichen Mittelamcrika mustert, so fällt

TOT allem die grofse Z*hl von Ortabezeichnnngen auf,

welche ihre Benennung von der Naturbeschaffenheit der

örtlichkeit herleiten. Bald ist es die Farbe des Wassers,

welche Flüssen oder daran gelegenen Orten ihren Namen
giebt (z. B- im Aztekischen: Acuniba, Chichicapa, „»in

gelben Wasser", Cosauyapa,„grofser, gelber Flufs ".Tisapa,

„weifser Flufs", Tila, „schwarzes Wasser (?)*, in Rek-
eln: Raxijä, „grünes oder blaues Wasser", im Chol und

Maya: Yaxha, „grünes Wasser (Hufs)", im Pokanain:Sac

ruha, „weifses Wasser* , im Pokonchi: Cakiha. „rotes

Wasser", Saquiha, „ weifses Wasser" ; bald ist es die Be-

schaffenheit des Flufsbettes (z. B. im A z tek ixchen : Tapa-

lapa, „Flufs der thonigeu Erde", Jalapa, »Sandflufs", ferner

Teapa aztekiseh, Chaspa und Tzauö in Zoque, Tulija im

Tzental = „steiniger Flute" , bald auch die Tempe-

ratur des Wassers (Kixha im Kekchi und Pokonchi,

Pingnö im Z o q u e , » heifsesWasser* ,
Totonicapan aztekiscb

und Xeme'kenya iinQuiche, „am warmen Wasser", Tan-

quelha im Chol, „beim kalten Wasser (?)*), oder auch

die Zahl der Nebenflüsse oder Flufsarnie (z. B. Oxlajuhä

im Kekchi, .dreizehn Flüsse", Bolonajä im Chol, „neun

Flüsse), oder andere auf daB Wasser bezügliche Namen
(x. B. im Aztekischen Acapetagua, „breiter Flufs", im

Tzotzil: Chenalö, „wenig Wasser", im Pokonchi Panzös,

„beim Wasserfall", Paniraa, „beim grofsen Flufs", Chi-

») 0. Stoll, Zur KUHiogniplue der Hepublik Guatemala,

8. 40 ff.

I quin (Chixiquin), „an der Ecke" (des Flusses), im Kek-
chi: Chirixquisös

,
»hinter den Wasserfällen", Nimha

„grofser Flufs*. Senima, Benima, Chirenima, „bei, über,

neben dem grofsen Flusse", Eliha, »wo Wusser ent-

springt". Xaliha, »Vereinigung zweier Wasserlaufe",

Cbixkuxha, ,wo der Flufs verschwindet",. Signunba,

„das Wasser der Dolinc". Chibut und Scsab. „Ort,

welcher sich (in der Regenzeit) mit Wasser anfüllt*).

Manchmal ist es auch die Beschaffenheit des Erd-

reiches oder das Vorkommen gewisser Mineralien , das

Auftreten eigenartiger FeUen , was den Örtern ihren

Namen gegeben hat (z. B. im Aztekischcu Jalpa, .über

dem Sande", Jaltenango, -an der Sandmauer .Talupa,

„über dem Sandwege", ChaJchigüitan, „Ort der edlen

Steine", Iztapa, „Salzflufs", Ixtatan, „Salzstelle", Tepa-

tan. -Ort der Fcucrsteiue", Teepate, „t'berfluf* an Feuer-

steinen", in Zoque: Mactumatza. .elf Felsen", l'opotzi,

, weifser Stein", im Kekebi: Chitok, Setok, Setok, „Ort,

wo Feuersteine". Scnimlatok, „wo grofse Feuersteine

vorkommen", Chisamahi, „wo Sand", G'hipok, „wo weifse

vulkanisch« Asche vorkommt", C'akqutpe«, »roter Stein*,

Rubelsaconae, »unter der Felswand", Chicocpec, „Ort,

wo kleine Stein«", Yalihux, „W© Wetzsteine vorkommen",

Sebachicha, „am Flusse an der As*!»*, im Mayu Iba-

chaclum , „rote Erde"), oder aber sind die Ortsnamen

von andern örtlichen Eigentümlichkeiten entnommen (wie

im Aztekischen: Ecatepec, „am Berge des Windes".

Guaquitepeque, „großer, grüner Berg", Hneitepeque,

,grofser Berg", Tepetitan . ..zwleehen den Bergen",

Tiltepee, „nm »ohwavzen Berge*. Tonala, „heifscr Ort",

I Macultepeque , „fünf Berge". Ostitan, „zwischen den

Höhlen", Yolotepec, .am Berge der Mitte", Tepeteulila,

„am Abhunge des Berges", iui Tzeutal: Michol , ,die
' Enge", im Chol nnd ChortI: Tityak, »an» Berge*, im
! Chol oder Maya: Boloneb. „.ihrer Neun* (sc. Beige), ioi

Kekchi Nimlatzul, „grol'ser Berg", Sepocil, Sepocilba,

..am Erdloch", Rubcluiu, ..uijterui Schatten", RubelUul,

„unterhalb des Berges*. Chijolom. „auf der Spitze". Chiru-

taeä, „auf der Ebene", Senimtaeä, „im tiefen Thal*.

Sehr häufig werden auch Tieruumen mit den Oits-

bezeichnungen verknüft. z. B. im Aztekisehen Aztupa.

„Flnfs der Geisas" (Ardea c*mlid«wim» Gm.), Coatan,

.Ort der Schlangen", TuxUa, „t'berfiufs an Kaninchen",

Chacalaps, „am Flus.se derKrebse*,Ch»puItenailgo, Ä S:adt

der Heuschrecken", Chiconmcelo- »siel«-« Jaguare* (Felis

ousa L), Eaouintla, „Übcrflufs un Hunden", Mazulan

und Mazaltepeque. „Ort der Rehe 1

*, Mampft, «Fiat der

Rehe* (Cariacus virginianus Brocke), Mapastepeque, „Ort

der Mepaches" (Procyon lotor Allen), Pichucaloo, „im
Zaun der Schweine", Saynla, „Oberflufs an Mncken",
Tecoluta, Tecolutan, „Ort der Eulen" (Bubo virginiauns

Bp ), Tamasulap», .Floft der Krtte", Totolapa, .Fluie

der wilden Pfauen* (Mellc»gris gitllopiivo L), Usuma-
ointa, „Beginn der Affen", L'suinatau, ^Ort der Affen",

Zinacantan, TzinacaU, „Ort der FlederniHn.se", Moto?.iiitla,

..Mi t (>T Lil-Umi ii- -
.

u-..;v. Ii:-
,

.,i l, '. \ i;„

Queaaltenango, Quezaltepequc, „Ort des Quezah", (Pliaro-

macrus moetnna), Ayutl», jOrt der Sehüdkrüten", Oo-

solutan, „Ort des Jaguars" ; itu Zoq ue: fiüetunöpac, „Bach

der Wildkatze" (Felis agnarondi Lapecedc), Mob«, ,,B*rh

der Rehe", Tzagain«, «Beck der Affian*, Nötzipec, „Bach

der Nutria". (Didelphis virginiana Ken-.), im Chol oder

Maya: Cansis, „wo der Rüssclbnr auftritt-, im Chaneabnl
YaalU'i, »See des Hundes", Yaalpcch. ..See der Ente", im
Tzotzil: K'ukftlbuiU, -Berg des Quezels", im Pokonchi
Panpur, „wo Wussserschneeken (Pachychilus sp.) vor-

kommen", Panpä, „wo die Taltusa (Geomya hyspidus)

vorkommt", im Kekchi: Sepur, Sapur, Chipur, Yalipur,

„wo Wasserschnecben", Secocpnr, „wo kleine Wasser-
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gehnecken", Sequixpur, „wo gedornte Wassersohuecken

vorkommen", Yalpeniecb, Chipemeeh, „wo ea Muscheln",

Sexoch, Chixoch, „Landschnecken", Chicok, „Schild-

kröten", Yalioar, „Fische giebt", CarchA, „Füche der

Asche", Sacpur, „weifse Schnecken", Chichen, „wo
Mosquitos", K'anus, „wo gelbe Bienen vorkommen",

Akha, „Bach der Schweine", Sesis, „wo der Rüssclbär",

ChisL-ain, „wo die Cotusa (Dasyprocta punctata) auf-

treten", Saxok, „wo Skorpione", Chik'uk, „der Quesal",

Schix, „der Jaguar vorkommen", Cajcoj
,
„der Puma*.

(Felis cuncolor), Chiroö und Chicouarotn bezichen sich

auf gewisse Vogelarten, Icvolei ist eine SchlaDgeuart,

Cacvnaltzul, „Berg der Cakvuakchknge".
Häufiger noch als von Tiernamen sind die Orts-

bezeichnungen von Pflanzennamen entnommen, so im

Aztekischeu: Aguacatnn und Aguacatenango, „Ort des

Aguacatebaumes" (Persea gratisaima); Amatan, Ainate-

nango, Aniatitan, Amatitlan leiten ihren Namen von

einer Ficusart ab, die den Vulgaruame» Amate führt;

Caraoapa, „Flul's der Ca.wote" (C'onvolvulus batatas L.),

Camotan, „Ort der Camotes", Chiapa, „Flurs der Cbia"

(Salvi* poäystachia Ott.), Chilapa, «Flul's des Chile"

(Capsicnm annuum), Chiltepec, „Ort des Chile*, Etapa,

„Flufs des Bohncnfeldes", Mescakpa, „Flufs der Mescal-

Agnve", Ocosingo, „Beginn der Kiefern", Ocotepeque,

„am Kiefernberge*, ücuapa, „Kiefernbach", Cacahuatan,

„Ort der Kakao", Soyatha». „zwischen den Palmen",

Soyatöngo, „am Rande des Palmeukaius", Jocotao, „Ort

des Jooote" (Spondias dukis), Boconusco, „Ort der

sauren OpunÜHfrücktc", Chichic&stenango, „Ort Chichi-

castc" (einer Urticacea); inZoqne: Cacaguauo, „Kakao-

baoh", Poanä, „Flufs des Jolocin* (Hcliocarpus appendi-

cuktusTurez); im Chorti; Tacacao, „Ort des Kakao", im

Chol oder Maya: Bolonco, „neun Baume Namens co\
Cnututz, „wo die Korozopalme (Attaku Cohune) vor-

kommt'', Yaxon, „grüne Aguocate", Yaxcbe, „Ceiba"
;

im Pokonchi: Paaguip, Panpacaya, „Ort, wo gewisse

Palmen", Panchesibic, „wo der Sibikbaum vorknmmen",

im Kekchi: Sechaj, Chichaj, «wo die Kiefer vorkommt",

Semococh, Seilitz, „wo die Corozopalme", Semap, „wo

die Cayolpalme auftritt". Rubelsaltul, „unter dem
Zjpotebaume" , Rubclraxtul, „unter dem Ingertebaum",

Setul, „bei den Bananen", Sexpens, „beim Pfefferbaum",

Sesutzujl, „beim Mahagonibaum*, Semuy, Chimuy, „beim
j

Cliicosapotebaum" (Saputa achras), Secacao, Chicacao,

„wo Kakao

'

;

, Sebakm, „wo Pataxte (Theobroma bicolor)

wiohet" , Sapati, „wo die Guayava", Ckijom, „wo der

Gnacaibaum (Crcsccntia Cujete)", Cbimay, „wo Tabak",

Chinup, „wo die Ceiba (Eriodendron anfractuosum D. C.)

wachsen". Secumum, Secumumxan, Heakte Chireakte,

Sequixquip. Rubelquixquip, Hakute-') beziehen sich auf

P.ilmen, Setal (in Pokonchi Patal), SechicUl, Chirctal,

Semox, Semau, Sechinacte, Scamay, RubclLu, Sehu, Seu-

bub, Chicojl. Rubekojl, Secvolcvo), Cbise«, Sesajal, Sejakl,

Cbijalal. Setzuel, ( hiax beziehen sich auf andere Pflanzen,

deren Nt»me wie der zweite Teil der Ortsuauien lautet,

deren wissenschaftliche Benennungen mir aber unbe-

kannt tia&.

Die Ortsbezcichnungen sind auch manchmal von allge-

meineren Yisgetationseigentümlichkeiten entnommen, z. B.

im Aztekischen: Huistan, „Ort der Bornen", Hueiza-

catlaQ, „Ort der grofsen Wiese", Suche, „Blume", Suchi-

apa, „Flufs der Blumen", Suchiato, »Wasser der Blumen",

Zocoltcüätigo , „in der Stadt der Fruchte"; im Zoque;
Chacuiba, „Bach der niederen Bäume"; im Kekchi: Se-

kim, „in der Grasflur", Sechinakim, „in der kleinen

«) Wörtlich: „8ehweln»baum', wegen seiner BtAChetn.
<) Wörtlich: „Tepe.cuinUebaum".

Grasflur'', Sequiche, „im Walde", Chiraxcbe, „im grünen

Hol«".

Auch an die Beschäftigung des Rodens (Niederschlagen*

und Abbrennen» einer Woldflftche) erinnern manche
geographische Namen, wie in Kekchi Xalichoc, „der

Bergsattel der gerodeten Fläche", Rubelchoc, Cbirix-

quichoc, Chichoc, Chireichoc (oder chocl), „unter, hinter,

bei, neben der geordneten Fl&ohe".

AndereOrtsnamen sind wieder reine Kulturnamen, so im
Aztekischen: Acala, Acalan, „Ort der Brote", Coraalcalco,

„im Hause der Comaks" (Röstteller), Comitan, „Ort der

Töpfe", Coniixtkhuac&n , „Ebene der Töpfe", Chicoacam,

„sechs Grundstüoke", Jiquipks, „8000 Grundstücke",

Chimakpa, „Flufs der Schilde", Chimaltenango, „Stadt der

Schilde", Huihuitlan, „alter Ort", Huehuctenango, „in

der alten Stadt", Huitiupan, „grofser Tempel", Cucultiu-

pan, „Tempel der Zwietracht", Mecatepeque , „Ort der

Stricke", Mexicapa , „Flufs der Mexikaner", Chontalp»,

„im Ausland", Pinola, „Überflufs an Piool" (geröstetem

Maismehl), Pantepec, „Berg der Fahne", Tenango, „an

der Mauer", Zacualpa, „über der Pyramide", Teopisca,

„Ort der Priester", Zitala, „Ort der Sterne", Pctakingo,

„Ort, wo man Binsenmatten macht" ; im Zoque: Jomenas,

„Neues Tjand". im Chaneabal: Juncana, „ein Stern",

Baluncanal, „neun Sterne", Uninajap, „der Sohn des

Königs"; im Ca kchiquel: Bok, „Schild"; im Usp an teca:

Ch'amack, „bei dem Dorfe"; im Kekchi: Setaac, „an der

Mauer", Setzacpcc, „an der Steinmauer", Setzimaj, „bei

den Pfeilen", Xaltenamit, „Berg der Stadl".

Im Kekchi erinnern auch noch einige Ortenamen an

altertümliche, aus der Vorzeit überkommene Gebräuche.

So pflegt jeder Kekohi-Indianer alten Schlages an ge-

wissen bekannten Wegstellen, wo er zum eretenmale

vorbeikommt, einen Stock in die Erde zu stecken und
dort stecken zu lassen, und von diesem eigentümlichen

Gebrauche führt ein Bachlein zwischen Setal uud Seaktr

den Namen Salabaxukb, „Ort, wo du deinen Stock hin-

einstecken mufst". An bedeutungsvollen PafBÜbergängen

pflegen die Kckchi-lndianer Kopalharz zu verbrennen,

wenn sie dieselben zum erstenmale überschreiten , und
an einigen derselben (nämlich dem Pafs zwischen Que-

zaltcpcque und Eaquipuks, dem zwischen Quczaltcnango

und St. Maria und demjenigen zwischen Cunen uud
Zacapuks) wird aufserdem noch getanzt, und zwar am
letztgenannten Orte eigentümlicher Weise mit umge-
legter Binsenmatte, daher der Name dieses Platzes

Potopop, „Ort, wo wir uns mit einer Binsenmatte (pop),

wie mit einem Huipil (Frauenhemd, pot) bekleiden." An
heifsen Quellen pflegen die Kekohi-Indianer ebenfalls

Kopalharz zu verbrennen und aufserdem ein Bündelchen

Hok herbeizuschleppen uud zurückzulassen, vermutlich,

damit der Gott der Natur (Xtyucvua tzul taca, „der

Vater von Borg und Thal") damit das WasBer er-

wärmen kann; letzteren Gebrauch habe ich in den
Ortsnamen aber nicht angedeutet gefunden, wie die

erstgenannten.

Obgleich auB der mitgeteilten Weinen Zahl von Bei-

spielen ein Prozvntvcrhältnis nicht konstruiert und für

allgemein gültig angenommen werden darf, so fällt doch

vor allem das starke überwiegen der Naturnamen Über

die Kulturnanieu auf. Es würde daraus den An-
schauungen Eglis zu Folge geschlossen werden müssen,

dafs die Völkerschaften des nördlichen Mittekmerika
1 reine Naturvölker gewesen wären. Nun weifs man aber,

dafs die aztekischen und die Mayavölker sehr wohl als

Kulturvölker angesehen werden konnten zur Zeit, als

die Spanier die Eroberung des Landes begannen. Der
Widerspruch ist aber nur scheinbar, denn die genannten
Völker Bind in der That im gewissen Sinne wieder auf
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die Stufe Ton Naturvölkern beruntergesunken und

anderseits können von den Naturaamen viele nur be-

dingt als solche gerechnet werden , da sie vielfach zu-

gleich enge Beziehungen zum Kulturleben des Volke«

enthalten. Es ist die« besonder deutlich bei den Orts-

namen des Kekchivolkes, welches, was Folgerichtigkeit

und System anbelangt, von keinem der europäischen

Kulturvölker erreicht werden.

Das Vorkommen der für technische Zwecke benutz-

baren oder für den Lebeneunterba.lt wichtigen Pflanzen

und Tierarten hat bei den Kekchi-Indianern viel häufiger

geographische Ortsbezeichnungen hervorgerufen, ah die

blofaen auffälligen Eigentümlichkeiten der Örtlichkeiten

an sich. Es ist hierbei freilich zu bemerken, dafs die

häufigsten regelrecht angebauten Kulturpflanzen, wie

Mais, Bohnen, Baumwolle, Chile"), Yuka, Camotc für

geographische Benennungen keine Verwendung finden,

eben weil sie nichts Charakteristisches für eine be-

stimmte örtlichkeit bezeichnen würden; vielmehr sind

die Ortsnamen hergeleitet von solchen für den Haushalt

des Indianers wichtigen Pflanzen und Tieren, die er in

der freien Natur vorfindet Es spricht sich hierin ein-

mal der aufaerordentlich praktische Blick aus, der den

Indianern eigen ist, dann aber hat es für ihn noch eine

weitere Bedeutung, indem er aus dem Vorkommen ge-

wisser Pflanzen zugleich auf Klima und Bodenbeschaffen-

heit, und damit zugleich auf die Eignung des Ortes für

Kultur und Ansiedlung schliefsen kann. Denn die

Indianer sind, soweit sie noch nicht in den Bereich

„europaischer Civilisation", d. h. in den Dunstkreis der

Scbnapsschenken , oder ius blofse Taglöhnertum einge-

treten sind, ausgezeichnete Beobachter der Natur und

kennen die Abhängigkeit der Pflanzenwelt von Klima

und Bodenbeschaffenheit ganz gut.

Ich habe diese Bemerkungen au* meinen Beob-

achtungen der Kckchi- Indianer abgeleitet und will

daher die Ortsnamen dieses Stammes nochmals durch-

mustern, um meine Behauptungen uaher zu begründen.

Da die KekekT-Indianer kein Jägervolk sind, son-

dern Jagd nur gelegentlich betreiben, so sind Tiernamen

viel weniger zablreioh unter den Ortsbezeichnungen ver-

treten als Pflanzennamen. Ganz vereinzelt ist einmal ein

Ort nach Jaguar oder Puma benannt
;
dagegen fehlen Tapir

(tizl). Alligator (ayin), Coyote (ajxojb), Reh (quej),

JabaK (chaeö), Tepescuintle (halau) und anderes Jagd-

wild vollständig in der Liste der Ortsnamen; ebenso

werden Schlangen trotz ihres massenhaften Vorkommens

und ihrer Gefährlichkeit nur ganz vereinzelt in Orts-

namen erwähnt, in einem der beiden mir bekannten

Fälle zudem nur als Bild für die Windungen eine» an-

sehnlichen Flusses („Ievolai"). Sonst sind es entweder

der Landwirtschaft schädliche Tiere (so der Rüsselbär,

sis, oder die Cotuaa, acajn), oder sehr leicht erreichbare,

für die Küche verwendbare Tiere (Schnecken, Muscheln,

Fische), welche Veranlassung zu Ortsnamen geben. Von

den Waaserschnecken und Muscheln werden die Schalen

zum Kalkbrennen verwendet. Die K'anus liefern wilden

Honig.

Die pflanzlichen Ortsnamen leiten sich gröfstenteils,

wie schon erwähnt, von Nutzpflanzen ab. Von Kakao,

Pataxte, Coyol, Chieosapote, Guayava, Sapote, Ingerte,

Banane werden die Früchte, von Quixquip, Akte, Ilalaute

und anderen Palmen die Herztriebe gegessen, die Frfloht«

de« Guaealbaumes werden zu Trinkgefäfsen verarbeitet,

die Blattficdern der Corozopalme geben das Regendach

') Chile und Camote kommen dagegen in aztekinclien

Namen häufig vor, da da« Auftreten dieser Pflanxen für die

aus dem Hochland kommende» Mexikaner etwa» Auffällige*

haue.

(mococh) des Indianers ab, das Kienholz der Kiefern ist

sein BeleuohtuDgsmaterial , der Kautschuk (Chicle) des

Chicosapotebaumes wird von den Indianerinnen zur Unter-

haltung gekaut; die Bambuse amay findet als Flöte,

oder im Webeapparat der Indianerinnen Verwendung.

Ubub, Cvolcvol, Chieosapote, Chinactc werden ihres Hobes
wegen gesucht U. I. W.

Die pflanzlichen Ortsnamen haben aber auch viel-

fach eine klimatographischc Bedeutung für den Indianer.
' Wo Kakao, Patente oder Mahagoni, wo Cumumxan,
; Halaute oder Corozopalmen , wo Mox, Mau oder ähnliche

; Kräuter vorkommen, ist „kix" (d. i. „heifses Land*1 im

! Kekohl '), und in der That überschreiten diese Gewächse

|

nach meinen Beobachtungen in der Verapaz die Höhen-

grenze von 700m nicht, gehören demnach der echten

Tierra oaliente an. Auch die Ceiba c-der der Guacalbftuw

erreichen in der Alta Verapaz die Höhengienze von

900 m nicht uud geben daher einen gewissen Begriff von

den allgemeinen Wärmeverhältnissen des Ortes. Ander-

seits weifa aber der Indianer auch ganz genau, dafa in

Gegendun, wo Quixquip. Akte, Cumum, Halaute uud

dergleichen Palmen, Cvolcvol, L'rbub, Chieosapote und

ähnliche Bäume auftreten, ein ganz anderer Vegetat ions-

charakter, andere Wachstumsbedingungeu herrschen, als

im Verbreitungsgebiet der Kiefern, oder in den Savannen

(„kirn" im Kekchi). — Die erstgenannten Gebiete siud

regenreich, die der Kiefern mäfsig feucht, die Savannen

vcrhältnisinäfsig trocken. — Unter Berücksichtigung

eben des Vegetationscharakters eines Ortes weife nun

der Indianer, welche Mais- oder Bohnenvarietat an dem
Platze mit Aussicht auf Erfolg gepflanzt werden katin,

ob Baumwolle wohl gedeihen würde und dergleichen

mehr. Was dem europäischen Landwirt Barometer,

Bodenuntersuchung und meteorologisch? Beobachtungen

sagen würden , das deutet dem ortskundigen Indianer

die Art der Pflanzendecke an, Erfahrung und Analogie-

schlüsse vertreten bei ihm die Stelle des Wissens und

schon in den Ortsnamen steckt, nach dem. was ieh eben

ausgeführt habe, häufig ein Urteil über die Klimatologic

des Ortes-

Viel geringere Bedeutung für klimatologische Schlüsse

haben die Verhreitungsgrenzen der Tierwelt und daher

istwohl mit zu erklären, dafs pflanzengeographische Namen
häufiger sind als tiergeographische. Ein viclgewsudtfrter

KekcbHndianer weifs als scharfer Naturbeobachter zwar

wohl, welche Schlangen oder Landschnecken etc. im

kalten oder -wannen Laude, im UrWalde oder an offenen

sonnigen 'lätzen vorkommen und dergleichen, über ««lebe

Grenzen sind minder auffällig, minder scharf und zu-

gleich weniger bedeutungsvoll für seine praktischen Auf-

gaben. Immerhin mag hier erwähnt sei«, dafs z. B. Schild-

kröten , Muscheln oder die gedornten Wasserschnecken

(wegen der besonderen hvdrographischeii Verhältnisse)

in der Alta Verapaz nicht über 500 m, dafs Skorpione

nirgends über 1000 in heraufsteigen ; also Isfst das

Vorkommen solcher Tiere immerhin einen gewissen

Schlaft- auf die allgemeinen Warmeverhältnis-se eines

Ortes zu.

Bei den übrigen Mayavolkern herrschen sicherlich

ähnliche Verhältnisse der Nomenklatur, wenn auch ge-

wisse Verschiedenheiten immerhin zum Ausdruck kommen
werden, da sie ja auch in Beschäftigung und Volks-

charakter in niancheu Zügen Ton den Kekchi-Indianern

abweichen. — Noch mehr ist das aber bei den aztekischen

Völkern der Fall, bei welchen nach der vorstehenden

') Der ketchi-Iixli Roer unterscheidet nicht Tierra ealiente,

Tierra temptad« und Tierra fria , sondern mir zwei Stufen,

Ii kix, .hell'aes Land" und Ii que, „katte* Laud*.
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Aufstellung das Jagdwild bereit« «inen grofsen Raum
unter den Ortsnamen einnimmt; zugleich ist aber auch

die Zahl der Kulturnamen viel gröfscr als bei den Maya-

völkern, was sehr auffällig ist, weil dio Kultur der

Mayavölker nach allem, waB wir davon wissen, der-

jenigen der Arteken keineswegs nachstand, sie Tielmchr

in mancher Hinsicht übertraf. — Bei den Zoques dagegen

fehlen unter den wenigen mir bekannten Beispielen dio

Kulturnauieu fast ganz; Jomenas, „neues Land", ist der

einzige mir bekannte Kulturname, und dieaer scheint

nicht« anderes zu sein, als eine Übersetzung des spani-

schen Pueblo Nuevo, eines Namen», der früher statt

Pichucako viel gebraucht wurde. Bei den Zoquea tritt

das Jagdwild in den Vordergrund bei den Ortsnamen,

während geographische Bezeichnungen nach Nutzpflanzen

(Kakao, Joloche) spärlich sind. Es entspricht dies Ver-

hältnis sehr wohl dein geringen Kulturgrade, auf dem
die Zoques stehen und von jeher gestanden haben,

sowie ihrer Vorliebe für Jagd anstatt für Agrikultur.

Es geht demnach aus den mitgeteilten Beispielen von

Ortsnamen, so spärlich sio auch sind, deutlich hervor,

dafs in der That auch im nördlichen Mittelamerika, wie

anderwärts nach Egli, die geographische Narnengebung

die Eigenart und Kulturrichtung der verschiedenen Volks-

herde wiederspiegelt.

IL Die Verbreitung der indianischen
Ortsnamen.

Das sprachliche Studium der Ortsnamen vermag uns

nicht nur eine Andeutuug über Beschäftigung und
Geistesrichtung der entsprechenden Völker zu geben,

sondern kann unter Umständen auch auf die ehemalige

Ausdehnung der Stamme, auf ihre Wanderungen, kurz-

um auf ihre Geschichte wertvolle Streiflichter werfen,

wenn man die geographische Verbreitung verschieden-

sprachiger Ortsnamen in Betracht zieht. Hier ist freilich

die mangelhafte Kenntnis, welche man von den meisten

mittelanicrikauischcn Sprachen hat, noch in viel höherem
Grade hinderlich , als wenn man nur versucht, aus der

Wortbedeutung einen Einblick in das Kulturleben eines

Volkes zu gewinnen; namentlich fehlt uns von den

meisten Sprachen jegliche Kcnutuis der älteren Wort-
formen, ja manche Sprachen Bind bereits ausgestorben

oder dem Aussterben sonahe.dafs man nur noch mit Mühe
von etlichen alteren Indianern eine Anzahl Wortformen
herausbekommen kanu, während die Sprache bereits

aufgehört hat, Verkehrssprache zu sein ; zahlreiche Orts-

namen, namentlich altertümliche, müssen daher unüber-

setzt bleiben , selbst wo man sich des Beistandes ge-

wiegter Sprachkenner erfreut. Überdies haben gerade

die wichtigeren Siedlungen und Wasserlfiufe, welche

mau auf den Karten fast allein verzeichnet findet, in

manchen Gegenden fast ausachliefslich spanische und
aztekinehe Namen, so dafs es schon einer genauen Lokal-

kenntnis bedarf, um überhaupt einheimische indianische

Ortsbezeichnungen in gröfserer Zahl in Erfahrung zu

bringen. Unter solchen Umständen ist natürlich im
nördlichen Mittelamerika nicht denkbar, dafs es je ge-

lingen wird, scharf* die Grenze der ehemaligen Ver-

breitung der einzelnen Sprachgebiete festzustellen (um
so weniger die Wortformen in verwandten Sprachen fast

oder manchmal ganz gleich lauten). Es ist dies

um so mehr zu bedauern, als gerade derartige Unter-

suchungen uns einen sicheren Führer abgeben könnten

in dem Wirraal dar mittelamerikanischen Vorgeschichte,

und ich gestehe, daft ich den aus gründlicher Erklärung

sämtlicher indianischer Ortsnamen und aus ihrer Ver-

breitung zu ertiehliefsenden Resultaten weit mehr Glauben

schenken würde, al« den unzuverlässigen und unbe-

stimmten, oft »ich widersprechenden Angaben der alteren

spanischen Schriftsteller.

Leider aber ist bei dem geringen philologischen

Material, das man besitzt, bei dem völligen Mangel an

hinreichend genauen Karten, welche dio indianischen

Ortsnamen in genügender Zahl enthalten würden, bei

dem raschen Rüokgange der Indianersprachen eine der-

artige Arbeit nicht möglich. Etliche Andeutungen giebt

aber bereits mein geringes Material, das freilich nur für

das Kekchi und Pokonchi ausreichend ist, und ich habe

daher auf der beigugeboneo Kart« gewisse Grenzlinien

der Verbreitung der zu bestimmten Sprachen gehörigen

Ortsnamen eingezeichnet.

Was nun zunächst die Verbreitung der zur Gruppe

der Mayasprachen zugehörigen Ortsnamen betrifft, so

zeigt ein Vergleich der beigegebenen Kartenskizze mit

den vorhandenen ethnographischen Karten die bemerkens-

werte Thatsache, dafs sich diese Ortsnamen auf jene

Räume beschränken, welche auch in historischer Zeit von

den Mayavölkern eingenommen worden waren: es ist

ein vollständig kompaktes Gebiet, das den grölsten Teil

des nördlichen Mittelamcrika (nimlioh die Halbinsel

Yukatan, Belize, fast ganz Guatemala und die östliche

Hälfte von Chiapas und Tabasco) einnimmt, nnd es ist

auffällig, dafs in diesem ganzen Gebiete keine fremden

Stämme wohnen (mit Ausnahme der nördlichen Pipiles

von Salamä, Tocoy und 9. Agustin Acaaaguastlan,

welchen nach Brinton 8
) die Alagüilacs des mittleren

Motaguatals zuzuzählen sind), keine fremdsprachigen

indianischen Ortsnamen mit Sicherheit nachgewiesen sind,

ausgenommen die aztokischen, auf welche ich im folgen-

den eingehender zurückkomme. Es bestärkt mich diese

Beobachtung in meiner schon früher *) angedeuteten

Ansieht, dafs nämlich die Mayavölker schon sehr lange

vor Ankunft der Spanier in jenen Gegenden ihre Wohn-
sitse hatten , ja dafs daselbst geradezu ihre Heimat zn

suchen ist.

Bedeutsame Verschiebungen der einzelnen Mayavölker

gegen einander haben aber stattgefunden und finden,

wie ich an anderer Stelle ausgeführt habe u ), noch heutzu-

tage statt. Ein Beispiel hierfür ist vor allem die Ver-

breitung der Kekchi-Ortsnamen, welche mit der heutigen

Ausdehnung dieses Volkes übereinstimmt; die Kckchi-

Indianer sind in das ehemalige Sprachgebiet der Cholas

und Pokonchis, sowie der Mayas von San Luis vorge-

drungen und zeigen daher in ihrem gegenwärtigen Ge-
biete neben eigensprachigen Ortsnamen viele fremde,

welche sie von den genannten Nachbarvölkern über-

nommen haben. Auch die Mayas im engeren Sinne scheinen

sich nach Süden hin ausgebreitet zu haben im ehe-

maligen Sprachgebiete der in langdauernden Kriegen

ausgestorbenen Cholas und vor einigen Jahrzehnten war
ihre Südgrenzc noch weiter vorgerückt, da damals noch
östliche Lacandonen (Maya redende, unabhängige und
heidnische Indianer) sogar noch bei den Salin as de loe

nueve Cerros und am unteren Chixoy wohnten. Bei den

übrigen Mayavölkern scheinen die räumlichen Ver-

schiebungen minder bedeutend zu sein; doch vermöchte

erat eine eingehende Untersuchung hierüber Licht zu

verbreiten.

Ähnlich wie die Völker der Mayagruppe scheinen

auch diejenigen" der Mixegruppe , ferner die Zapoteken

und Xinca- Indianer, selbst die Chiapaneken, abgesehen

a
) D. G. Brinton, On the socalled Alagüilac Lanjnage

of Guatemala, 1807.

°) Peteimsnns Mitteilungen 1893, 8. *.
l0

) Petermanns Mitteilungen 1893. 8. 4. Globus, Bd. «1,

1 893, 8. MO.
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von kleineren Gebieteverlusten, seit sehr langer Zeit

ihre Wohnsitze behauptet zu habeD. Wenigstens habe
ich in ihrem ehemaligen Verbreitungsgebiete keine fremd-
sprachigen indianischen Ortsbezeichnungen aufser az-

tekischen in Erfahrung bringen können, was allerdings

bei meiner geringen Ortskenntnis und bei der grofaen

Zahl unübersetzbarer Ortsnamen nicht viel sagen will.

Es mufs daher eine offene Frage bleiben, ob nicht Bpäter

eingehendere Untersuchungen ein anderes Lieht auf diesen
Gegenstand werfen werden.

In hohem Grade auffallig ist die aufserordentlicb

weite Verbreitung der aztekischen Ortsnamen, denn die-

selben durchsetzen das ganze Gebiet der Zapoteken,
der Mixevölker, der Chiapaneken und der Xincas, sowie

der südlichen und westlichen Mayastämme ; nurYucatan
und die Verapaz sind frei geblieben von aztekischen

Ortsbenennungen. Diese Thateache ist vielfach bemerkt
und kommentiert worden. Am eingehendsten hat sich

meines Wissens Manuel Orozco y Berra in seiner

Geografia de las lenguae de Mexico (p. 83 ff., 96 ff.,

128 ff., 13*) mit dieser Frage beschäftigt; er erkürt die

aztekischen Ortsnamen (a. a. 0., p. 1 29) durch „eine In-

vasion der Nahuatlspraehe, welche früher war, als die-

jenige der Kichesprachen". Dieses Urteil ist aber zum
Teil mit veranlagst durch Annahmen, welche in der

Zwischenzeit als irrtümlich erkannt worden sind, auf die

ich aber hier nicht eingehen will, am nicht weitläufig zu

werden.
_

Jose Rovirosa dagegen ») leitet die aztekiachen Orts-

namen der in Frage kommenden Gebiete aus jener Epoche
her, „wo die letzten Reste der toltekischen Monarchie
nach Süden bis nach Guatemala wanderten", und bringt

sie «um Teil aber auch mit spateren Nahuatlkolouicen in

Beziehung. Was die letztere Ansicht anbetrifft, so bin

ich ganz derselben Meinung, denn soweit die aztekischen

und Pipilkolonieen in Tabasco, Sooonusco, in Mittel-

guatemala (Baja Terapaz und mittleres Motaguatal), in

Sudguatemala , San Salvador (Cuscatlan) und Nicaragua

reichten, soweit erklären sioh aztekische Ortsnamen von
selbst. Auf die erste Hypothese Rovirosas aber will ich

hier nicht eingehen, denn die gesamte Toltekenfrage ist

ein so schwieriges Kapitel, dafs ein vorsichtiger Mann
dieses X nicht in die Rechnung einführt, wenn nicht

eine dringende Notwendigkeit dazu vorhanden tat.

Und eine solche Notwendigkeit herrscht hier keines-

wegs , vielmehr scheint mir die Lösung viel einfacher

als man auf den ersten Blick glauben möchte.

Wenn man mit Orozco y Berra und Rovirosa für die

aztekischen Ortsnamon einen sehr frühen Ursprung an-

nimmt, wenn man glaubt, dafs diese Namen schon Jahr-

hunderte lang vor Ankunft der Spanier gang und gebe

waren, so mufs man auch annehmen, dafs dieselben bei

den in jenen Gegenden wohnenden Indianern in Ge-

brauch waren, da die Spanier die Namen von jenen ja

hatten überkommen müssen, ja man mufs annehmen,
dafs dieselben Namen noch heutzutage bei den um-
wohnenden Indianern gebräuchlich wären. Das ist aber

nicht der Fall, denn bei einigen Städten kennen, wie

ich zufällig in Erfahrung brachte, die Indianer, so-

weit sie sich von der spanisch redenden Bevölke-

rungsklasse fern halten, die aztekischen Ortsnamen
Überhaupt nicht, sondern gebrauchen ausschtiefslich die

Ortsbezeichnungen ihrer eigenen Sprache. Dieselben

entsprechen den aztekischon gewöhnlich in ihrer Wort-
bedeutung, so dafs also der eine Name als einfache

Übersetzung des andern aufzufassen ist. So lautet das

aztekische

im Cakchiquel

Totonicapan „ Quiche

ChichicaMenango „ „

TuiÜa w Zoque
Tehuantepec „ Zapotekisch

Bok,

Xeme'kenya,

Chuvila,

CoyatJk,

Guixi.

Manchmal ist die Wortbedeutung aber auch ver-

schieden; so heifst Aguacatan bei den dortigen Indianern
Balamaji („Raus des Jaguars"), Huehuetenango heifst

|

Naphul (Bedeutung?), Quezaltenango heifst im Quiche
Xelahu («Unter den Zehen"), Comitan im Chaneabal,
Baluncanat („neun Sterne"). — In beiden Fällen fragt

es sich nun aber, welches die ursprüngliche Bezeichnung
war. Der aztekische Ortsname ist der offizielle Name,
der Name der Spanier und der Mischlinge ; der andere

Name Ut der der dort ansässigen Urbevölkerung; beide

Teile kennen, im allgemeinen gesprochen, die Bezeichnung
jeder andern Partei nicht Daraus scheint mir hervor-

zugehen, dafs im allgemeinen die aztekische Bezeichnung
die jüngere ist. Dabei gebe ich aber gern zu. dal's

bei neu gegründeten Stedten die »ztekisthe Bezeichnung
die ursprüngliche war. So wurde der aztekische Name
Zacatlan („Grasflur"), der von den Spaniern gegründeten
Stadt S. Cristebal-Ia« Caans von den Tzotziles in Jovcl,

vou den Zoqucs in Mujä muc übersetzt.

Aufserdem iEt mir bei den aztekischen Ortsnamen
aufgefallen, dafs sie sich fast ganz auf die wichtigeren

Siedlungen und Wasscrläufe beschränken, wärend die

unbedeutenden Örtlichkeiten Bezeichnungen in der

Sprache der dort ansässigen Indianer tragen. Waren
die aztekischen Ortsbezeichnungen sehr alten Ursprungs
und einst von den nun dort wohnenden Indiaucrn an-

genommen gewesen, so müfsten auch die unbedeutenden
Örtlichkeiten zum Teil aztekische Namen führen. Ich

glaube aus dieser Erscheinung schliefsen zu dürfen, dafs

die aztekischen OrUnauieu durch einen Eroberer , der
die wichtigeren Punkte mit gleichspraohigen , einheit-

lichen Namen kennzeichnen wollte, in verhültnismärsig

junger Vergangenheit gegeben wurden. Da die Heere
der mexikanischen Kaiser, selbst des unternehmenden
Aliuitzotl, niemals weiter als bis Socotuisco vordrangen,

so köunte der erwähnte Eroberer nur das mit mexi-

kanischen Hilfstruppen kämpfende Heer der Spanier ge-

wesen sein.

Wenn man annimmt, dafs die Spanier in den ersten

Jahrzehnten ihrer Herrschaft die aztekischen Ortsnamen
einführten, so erklärt es sich auch leicht, warum die-

selben sprachlich dem klassischen A?.lelcisch so nahe
stehen, was mall doch gewifs nicht erwarten könnte,

wenn man mit Rovirosa die Entstehung die*er Orts-

namen in die Zeit der Tolteken (etwa U. Jahrhun-
dert), oder mit Orozco y Berra in die graue Vorzeit

eines noch älteren mythischen Nahuatlvolkes versetzen

wollte.

Die Ansicht, dafs die Spanier die eigentlichen Ur-
heber der aztekischen Ortenamen gewesen seien, gewinnt
an Wahrscheinlichkeit, wenn man bedenkt, dafs auch in

der spanischen Umgangssprache jener Gegenden si^h

zahlreiche aztekische Wortformen erhalten haben. Stoll

bringt in seinem Buche Uber Guatemala ") eine kleine Au-
zahl von solchen Wortfortuen, die sich leicht vermehren
liefsc, und fügt bei, dafs dieselben offenbar in den ersten

Zeiten nach der Eroberung des Lande; angenommen
wurden; es ist dies aufser Zweifel, da sich sputer in

Guatemala keine mexikanischen Hilfstruppen mehr be-

fanden, und auch mit Mexiko-Stadt nur wenig Verkehr

") Nombres geogräßco«, p. 5. >*j Stoli, Guatemala, Leipzig IfsStS, S. 305.
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Ich glaube also, dafs die Spanier, welche von zahl-

reichen mexikanischen Hilfstruppen begleitet, UDd
des Aztekischcu selbst bis zu einem gewissen Grade
mächtig waren, bei der Eroberung Mittolamerikas nicht

die einheimischen Namen annahmen, sondern den wichtig-

sten Punkten, aufser den gewohnten «panischen Heiligcn-

namen, noch eine aztekische Bezeichnung beilegten, um
ein Verständnis mit ihren Verbündeten zu erleichtern

und um eine gewisse Gleichförmigkeit in der Namen-
gebung zu erzielen. Diese Sitte der Spanier scheint

aber nur bis zum Jahre 1535 ungefähr gedauert zu

haben, und nur bei den von Corte« befehligten oder aus-

gesandten Heeren gebräuchlich gewesen zu sein, deuü
Vcrapnz (damals von den Spi ulntan,

„Land des Krieges", genannt), die erst Bpäter durch

Fray Bartolome de las Casus auf friedlichem Weg« in die

Hände der Spanier kam, und auf der Halbinsel Yucafan
(einst Mayapan . von den Mexikanern Onohualca ge-

nannt), welche nicht von Mexiko her erobert wurde,

fehlen aztekische Ürtsbezeiclinuiigeti gänzlich. Die öst-

liche Grenze der aztekischen Ortsnamen ist daher zu-

gleich die Ostgrenze der spanischen Herrschaft ums
Jkbx 1635.

Meine Annahme, dafB die aztekischen Ortsnamen,
welche ausserhalb der ehemaligen Grenzen des mexi-

kanischen Reiches und der Pipilkolonieen angetroffen

werden, Schöpfungen der Spanier und der mit ihnen als

Hilfstruppen ziehenden Mexikaner seien, dürfte nach

dem Gesagten immerhin ziemlich wahrscheinlich sein,

wenn ich auch einen strikten Beweis zur Zeit noch nicht

zu führen vermag. Es erscheint wie ein grofser, staats-

männischer Gedanke des Cortes, das Übel der Vicl-

sprachigkeit durch solche Mittel zu verringern; er schien

das Erbe Montezumas antreten und ein grofses Reich

mit vielsprachigen Gliedern durch das einigende Band
aztekischer Sprache und in gewissem Sinne auch az-

tokischcr Sitte zusammenhalten zu wollen, so wie einst

der grofse Mazedonier die Völker des Morgenlandes
durch das Band griechischer Kultur mit denen des Abend-
landes zn verschwistern suchte.

Bildnisse von Fox-, Kickapoo- und Pottawatomi-Indianern.
Von Dr. W. J. Hoffman, Bureau of tthnology, Washington.

welcher grofsen Eintiufs auf seinen Stamm hat.Man hat gewöhnlich angenommen, dafs die Indiauer-

bevölkerung von Amerika zur Zeit der Entdeckung
durch Kolumbus weit grofser als gegenwärtig war. Doch
eine sorgfältige wissenschaftliche Untersuchung zeigt

uns, dafs gerade dag Gegenteil die Wahrheit ausmacht.
Dieser allgemeine Irrtum entstand unbewufst in ver-

schiedenen Teilen der frühesten kolonialen Nieder-

lassungen, indem die verschiedenen Stämme der Ein-

geborenen nicht, nur unter den Benennungen aufgeführt

wurden, welche sie sich beilegten, sondern auch unter

den andern Namen, welche ihnen Nachbarstämine er-

teilten, Solehe Irrtümer entstanden noch vor nicht

langer Zeit, als ein einzelner Stamm dreifach gezählt

wurde: einmal als Shoshoni, welches der Stammesnamc
ist, zweitens als Shi'ridika oder Hundefresser, wie sie

von den Arapaho genannt werden , und drittens als

Machpi'eto oder „Blauhiminel*, «in Ken«, den die
Dakota ihnen beilegten.

Der Glaube an die allmähliche Ausrottung der
Indianer ist so gewöhnlich, dafs einige vor wenigen
Jahren noch wohl bekannt* und oft gehörte Namen heute

selten sind und nur noch in der Litteratur vorkommen.
Es ist deshalb von Belang, wenn Individuen solcher

vergessener Stämme das Kapitol der Nation besuchen,

awaeiitlich auch, wenn man erfahrt, dafs sie sich der

Zahl nach vermehren. Dieses ist der Grund, wes-

halb ich für den Globus einige wichtige neue Photo-

graphieen von drei Stammen einsende, die jetzt im Staate

Kansas und im Territorium Oklahoma leben. Diese

Stämme, die Fox, Kickapoo und Pottawatomi , gehören
zu der grofsen Sprachfamilie der Algonkin, welche sich

von der Hudsons bai im Norden bis zum Savannahflusse
im Süden ausdehnt«, und von Labrador im Osten bis zu
den Feisongebirgen im Westen. Eingesprengt waren
ihnen nur die Irokesen oder Sechs Nationen in New

Die oben angeführten Individuen sind vier Männer,
ein Weib und ein kleiner Knabe. Grund zu ihrem Be-

suche in AVashington war die Verbesserung ihrer Re-

servation, dos Ersuchen, den Agenten zu entfernen und
andere untergeordnetere Dinge.

Der Häuptling der Fox Indianer, in Fig. 1 dar-

gestellt, ist ein überaus wichtiger Mann, ein Schamane,

Sein

das

Vom

Hauptschmuck besteht aus einem Stucke Biberfell

um die Stirn geschluugcu ist, und auf dem Kreise

und an den Seiten aus Perlen angebracht sind.

Scheitel des Kopfes stehen rotgefarbte Sohnurrhaare des

Elks empor; sein Haar ist nach altem Brauche kurz
geschnitten, damit die Feinde einen Gefangenen nicht

etwa skalpieren möchten. Um den Hals des Häuptlings

schlingt sich ein Halsschmuck von Bärenklaueu, die auf
eine Sehne aufgereiht und an einem breiten Streifen

von Bärenhaut befestigt sind. Dieser Schamane heifst

Pashi'poho, ist 50 Jahre alt und gehört dem Fisch-

Totem oder Gens an. Er ist gleichzeitig Häuptling der

mit den Fox verbundenen Sac-Indianer.

Die zweite wichtige Person ist ein Abgeordneter der

Kickapoo-Indiancr mit Namen Pabischikot (Fig. 2),

der dem Heidelbeeren -Totem oder Gens angehört und
38 Jahre alt ist. Die Flecken, die sich über sein Ge-
sicht und namentlich die Stirne hinziehen, werden durch
weifsen Thon gebildet; sie sind eine Art Schminke und
sollen die Schönheit vermehren. Die beiden hohen
Federn, die inj Haare stecken, deuten an, dafs Pabischi-

kot schon zwei Feinde ersobjagen hat- Was die Zier-

raten auf den Schultern und Brust betrifft, so sind diese

aus europaischen Perlen hergestellt, welche in verschie-

denen schönen Farben und Slustorn zu breiten Bändern
gewoben werden.

Der wichtigste unter den andern beiden Männern
istWakwabosckuk (Fig. 3), welcher Name mit „auf-

gerührtes Schinutawasser" au übersetzen ist. Er ist ein

Abgeordneter der Pottawatomi, 50 Jahre alt und gehört

zum gefleckten Fisch-Totem. In Fig. 4 ist sein Be-

gleiter abgebildet; er nennt sich Jim Thompson, ist

58 Jahre alt und Mitglied des Fuchs-Totem. Als Dol-

metscherin diente diesen Leuten die in Fig. 5 abgebildete

Frau Marta Gosliug, welche ihren fünfjährigen Sohn
mitgebracht hatte.

Diese Indianer wohnen jetzt inmitten der civilisiertes

Weifsen und befinden sich wohl dabei. Die Fox-Indianer
zählen noch 989, von denen 397 in Jowa wohnen, 77 in

Kansas und 515 in Oklahoma. Die Kickapooa, zu-

Rammen 562, sind folgendermafsen verteilt: 325 in

Kansas, 237 in Oklahoma. Auch die Pottawatomi wohnen
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vorcug«woM« in Kanena and Oklahoma, Mi im enteren
and ISO im letzteren. Ufa meisten von innen sind
Ackerbauer, einige auch Viehzüchter.

Diese drei Stämme lebten früher in der X.iililuii-

«liult der grofseu Sten; die eint« towlbiMMg derselben
linden wir in den llcricliteu iler Jrmiiteii . welche in

</«eliec verößentlichl wurden und in der Relation
In \<>uvel)e Frunre. Die Foxe*, welche villi den Fran-
zosen llenards genannt werden, Iwucichi Mich - I Ii -

1

Ivi.-k.ij.o.i und l
, .>>1a\v«l.iini-linliiiuerii. !)7

Die föelcapWM werden in keinem der älteren friin-

/i.-i-ili. u Rerieute erwähnt, Er»| als Nn-nllet an der
(tteenbaii WiscMmn, eintraf, erwähnt er. dul's zu jener
Zeit flößt) »in xu«anunen mit den Kttchigamicb
ei« Dorf bildeten und dal« beide die Mascoutcuch-S|ii.u he
redeten. Sie werden mich in Verbindung i»it den Foxe*
erwähnt, längsten »her nicht in der gruben Katever-
siiuiuilung der Stumme vor. die Ititjfl in Sanlt St. Murv
abgehalten wurde. Lc Clore, I.a Salle und llennem'n

Kia- I. Pacbipobi}. Häuptling ilcr Fox-Itidlaaer*

ele Mnskwaki toii den Wörtern moskwi — rot und
ii k i — Erde. I lifo Allgonkiiinachbui'n uber nennen
sie Outagamies, was die Franzosen als Itcnnrds.
Küchse, iiber.Hely.1en. Es ist dieses der einzige Stamm,
mit welchem die Franzosen freundschaftlich verkehrten
lud mit dem sie nie Krieg führten. Die Foxes selbst
waren immer kriegerisch und angreifend. Jm.lahre 1666
finden wir sie am Fox-Hiver im östlichen \Vi> in,

1711 wurden nie von Du Rninson sngegi irl.-n . doch
schlug Keine Expedition fehl. SpMer wunderten sie in

die Landschaft, die nie jetzt einnehmen.

erwähnen sie als den Mascnnl ins (.Masiuuteuchl benach-
bart. Cbarlevoix, iu seiner Ilistnire de la Xouvetlc France
V, 277, spricht von ihnen; sie lebten mit den Masrnutius
zwischen de« Fox- und Illinois-Hivers, wareu aber in

dir Zahl selinu sehr zurückgekommen. Jene Gegend
mti heute ungefähr vom südwestlichen Wisconsin und
nordwestlichen Illinois eingenommen. Fiu dunkler Punkt
in ilncr Cteseltiilite ist nun das vollige Verschwinden der

usrinit ins, wahrend die Ktckapoos in deu \ordergruud
trafen. rValinudielnlleti wurden die ersterea von den
letzteren vi'dliif aulVeschlürft.
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Ii Ii hatte in den letzten Jahn» wiederholt Gelegenheit,

Stuften unter den Ottawa-Indianern im nördlichen "Michi-

gan zu Machen, und traf dabei wiederholt Mifden Namen

ciuus fttatume*..von dem die Ottawas behaupteten, sie

hätten ihn gansllck vernichtet, schon einige (Joncrationen

vor der tukunfl der Weiden im Lande. Dieeer Stamm

bewohnte jene« Teil *nn Michigan, «wischendem Budaonf

Linaus, einem Zweite der Apsehefatnihe, sie lebten

in dien Bants liesa Bergen und mui-htcn knulbj Uaiib

lägt- nach Texas, um dort Pferd« »ml Rindvieh zu stehli o

oder andere Webereien Buaxufuhren, Koch lebe

im Chatte Kseondido, ileiciko, doch bei » «-i(.-iu I
«-

meisten haben rieb in Oklahoma uiedergelanseu. w i, >it

angegeben wurde, ^.hcifsewdwl inexilwuwehertinkainwi

l'ic. 1. raliisliikot, ei« KickapoO.

und Miefcigansee, welcher heul«? als Mush' Kodesiii Gras-

indianer, bezeichnet wird, ein Stamm, der offenbar synonym

iinl den von den Franzosen erwähnten Mnscoutin* ist.

Ks geht also hieraus hervor, sowie aus ähnlichen Aus-

sagen der Odjibwu, dafi dieser Teil des EiekapoostautuMS

einst jenen Sirich von Michigan bewohnte, welchen ihnen

die Ottawa entrinnen.

Vor etwa r»(l Jahren wanderten einige der fGckapOOS

nach Mexiko »us und eerainigtcM sich dort mit den

Die Pottnwjitomics Werden «nler ihrem heutigen

Kamen in den „RehttionV von 10Ü9 •rwä'nnl. Im Jahre

1 04 1 befanden sie sieh um Soull Sl. Mary, vor den

Sionx fliehenil, und Ui'iS waren sie wieder zurüeli Sflf

den PottoH iilonii - Inseln in der Oreeiilniy. einer we:-'-

liehen Bucht des Miehigansees. Such hielten rieh

einige Banden des Stammen in der Nähe dieser Uni auf,

doch honte lebt der gröber« Teil in KatUtM und Oklü-

luiiua.
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|)iu ri-lii'ilii friiiHL! Iinii liU't, ilufk vur langer Zvld bew*hrer) genannt wurden, mit Oxug auf de» Jh-iII^l-

die ludnuter geu Wetten wuudt,-rluu, dk Ottawa Feuer ihrer Rm-IiuUo.

Kig. S. DohlMri«Cket"!n Murin GiMllng, elfte l'ottawatoiui, nebst Sohn.

durl sitaccu blieben, fro rie bent« wobnen, bei Utekmac. Die Bieitte* dieser Indianer bekennen mcIi zum

Ineser Statu» beifctTbeTrader« (Händler). Die Odjibwa ChrJsteutume, do<-b ci^bt Horb eine gute AdxrIiI

tlg. i. Mfakwabotkuk, ' iii PWlawattual r'ig' 4. Jim TkQfnpKMi, ein l'oltawaümiL

wanderten westltek »ii <l:»s F.utle des Olicinsfi •-, wiilinixl Männer, wcli-lic funatisrhe Sclmmiiiicn <id<-r Medizin-

«lic Pottttwattimia dem Westvfer de« Michigeusce« narh nianner find und dio nlljiilirliih ihr» alten Überlieferten

der Örvenbay Mgton und die „Ftru Keeper»" (Foner* IVrcmonici-n, den greisen Medi*ini*ns, »Winlten.
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Die Steinbildwerke von Santa Lucia Cozumahnalpa.

Diese Für die rorkoluinhisrhe Geschichte Amerika*
wichtigen Skulpturen wurden schon 1860 tu Guatemala
mitten im ITrwabje entdeckt; Ibra hohe rledeutung für

die alt amerikanisch* Kultur erkannte aber zuerst Adolf
Bastian, auf dessen Betreiben es gelang, dir Rclh-rhüd-
werke von den greifen Monolithen ah/u.-nucu uud 1->SI

in das Berliner Museum für Völkerkunde zu iil>i rlul.i . n

wo sie «Iis eins dergröfsten Zicnlcn dcsfelbM) Unterkunft
und Sicherung vor der Zerstörung gefunden haben. Nm h-
dem dies« kostbaren Rildwerke schon öfter von Bastini
Hube], Seier und Fixen behandelt wurden, hui sin jetzt

der Hamburger Amerikanist, Hermann Strcbel, zum
Gogansiand« einer eingehenden Studie ge-

mocht (Die Staimknlpturcn von Santa
Lucia Cozumnlntulp», mit -I Tafeln. Jaln-
btteli der rJsmbnrgtsoben wissenschsftlicl

Anstalten, XI, IHtM.) Atta der ganzen Aus-
führung derselben zeigt, er, dafs es sieb

um eine eigenartige mittelauirrikanisrh,

Kultur handelt.

Die Fände von Santa Lucia riad Ober-
rest« einer jedenfalls bedeutenden Ansiede-
lung, die aber lauge schon vor der Eroberung
des Landes durch Alvnrndo (1522) zerstört

sein mufe, denn sonst hüllen wir dureh
die Spanier Kunde Ton ihr erhnlteti. Dia
Zerstörung uiufe eine gewaltsame gewesen
sein, dafür zeugt die rnnrduuug der Lage-
rung der bisher aufgefundenen Fherrrstc.

besoudera solcher, welche offenbar zu Bau-
lichkeiten gehören. Diu üppige Vegetation
der Tropen hut dann diese Überrest« v, r-

deekt und damit der Vergessenheit anheim-
gegeben, bis nach Jahrhunderten der Zu-
fall sie wieder au* Tageslicht forderte und
uns damit den Einblick in eine buher völlig

nnhekanulc Kultur gestattete.

Tragen wir. welchem Volksstuiu ine diese
KuHureraeugnisse zuzuschreiben sind, so
ist eine bestimmte Antwort darauf nicht
xu geben, besonder» da sich der uns dar-
bietende Typus ein bisher unbekannter ist.

Ziehen wir zunächst die ulte Mnynknltiir
zum Vergleiche heran, so ergeben sieh Ab- »ajijk,^U^
weichnngeti ton so Fundamentaler Öedi
long, dafs der Eisprung der Santa laiciukidiin ein

anderer sein tttufa. Dur anthropologische Typus der
dargestellten Figuren ist nämlich ein abwcichciidei
uud es fehlen die für tille Mayadarttelluiigen charak-
teristSechen Hieroglyphen. Wir haben dann den Ur-
sprung unter den Nahuav.dkei u zu mi. heu . die »or-
•riegend Aftmexlk« bewohnten, von denen ahn ein Tel),
wie wir am den Überlieferungen wissen, answander Ii

und in südli. her Richtung an der Koste de* Stilb n Welt-
meeres entlang bis weit nuett Mittelau.crik.i bineindru llg.

überall Ansiedel utigeii von längerer und kürzerer Duner
bildend, deren Dberresta schon cum Teil aufgedockt
sind und mit mehr oder weniger Sicherheit der Kshus-
kultnr zugeschrieben werden konnten. Es ist dabei SU
bedenken, dafs die veränderten Lebensbedingungen und
der EinHufx der entgegentretenden Fremden Kulturell

©4 ^

Abweichungen von dem ursprünglichen Charakter der

Kultur, be/w. die Aufnahme neuer Klemcnlc bewirkt

haben werden, was um so deutlieber zu Tage tiill
,
je

ungestörter und Ungar diese Einflösse wirken konnten.

Dieser Fall tnul's hei den Ansiedlern vor Santa l.ini.i

vorgelegen haben, denn die Grofsartigkerl der anfcafun-

deuen I bern sie spricht allein schon für eine hinge Zeit

ruhiger KntwiekcJung. Der ursprüngliche Charakter

der Nahuukultur ist in diu llauptzügeu noch erhallen,

aber neue Klemmte, zum Teil der Mayakultur zugehörig,

sind aufgenommen und in durchaus eigenartiger Weise
rerarbeitui . su dnfs ein neuer Typus entstanden ist.

Was das Aller der Skulpturen von Santa

Lucia betrifft, so liegen bestimmte Angaben
in den Miiyauherlieferiingen vor, welche von
den F.iitwauderimgen fremder Stamme er-

zählen. Danach nimmt Strebe] an, dal'» die

Ansiedelung zwischen (ittO und 70' I Jahre

alt sein müsse. Sie mag dann in den auch
verzeichneten Kämpfen mit den einheimi-

schen Chakchh|ucls . (Juichcs und andern

Mnyustiiwnieu vernichtet worden sein.

In der Technik und künstlerischen Auf-

fassung stehen die Rildwerke höber als ent-

sprechende lindere mexikanische und vukn-

tekischa Steiusknlpturen. Die Verhältnisse

und die Durchbildung der einzelnen Korper-

teile ist richtiger, als auf diesen, die Dar-

stellung in liasrelief sehr geschickt durch-
geführt. Es handelt sieh bei den Bild-

werken um Priester, welche verschiedenen

Gottheiten ihre Kln furcht bezeugen, wobei
der Kopf der (iottheil so herausgearbeitet

i.-,x . data er als Hanptteil der Skulptur
wirkt. Wir sehen also religiöse Hand-
lungen vor uns, und daraus schliefst Strebel.

tbtis diu Blürkc l'bcrrcste von Tempeln

bilden,

Die Abbildung zeigt eine dieser Stcin-

tafrln. Oben die (iottheil, unigebeu von

Ästen und Blättern. Blüten und Früchten,

<lie vereinzelt den Charakter des Zeichens

der Rede buhen. Darunter der Priester

mit reichem Ohren- . Kopf- und Hals-

schmuck uud der Srhambinde als llcklci-

•retche alle aRamerikaniaobea Kulturvölker
Die Kulshcklf uliilig besteht aus Schuhsiin-

Die linke Hand des Priesters ist durch ein

Verdeckt, welches den Kopf einen Menschen
oder Allen darstellt und von Seier für eine Maske ge-

halten wird, wofür die stilisicrle Darstellung spricht,

(.'h&raktcristioefa ist fftr den Priester noch die aus dem
Munde hurvurgobends gekrümmte Leiste, mit Doppel-
knoten an den Seiten besetzt, wahrscheinlich (nach Ann-
logiecn bei mexikanischen Darstellungen! dus Zeichen

För Hauch. Bede, Gosang. Auf dein Kopie Iihl'I <ler

Priester einen Hehn in Fol in eines Menschenkopfex, um
den Leib einen llolzgürtel , auf dem ein Mensehenknpf
dargestellt Ist; ein solcher hangt such am linken Ober-
schenkel Eine nähere Deutung der Gottheit kann nicht

gegeben werden.

düng

,

trogen,

llaleu.

fiuhilde
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Die Insel Lombok.
Von H. Zonderva

Wie aus den Zeitungsnachrichten bekannt ist, hat

die niederländische Regierung den Beschluß) gefafat,

eine Militärexpedition nach Lombok zu schicken, damit
dem schon drei Jahre auf dieser Insel herrschenden

Börgerkriege ein Ende gemacht werde. Bald werden
also die Kriegsereignisse den Blick auf diese Insel

lenken, daher dürfte eine kurze Darstellung der dort ob-

waltenden Verhältnisse am Platze sein.

Lombok gehört zu der Gruppe der sogen. „Kleinen

Sunda-Inseln", welche sich im Osten Javas, am vulkani-

schen Südr&nde des Australasiatischen Mittclmeeres,

grösstenteils in Westostrichtung ausdehnen. Im Westen
wird die ungefähr rechtwinkelige Insel durch die Loinbok-

atrafse von der Insel Bali, im Osten durch die Allasstrafsc

von Sumbawa getrennt, während im Norden das Java-

meer, im Süden der Indische Ocean die Küsten bespült,

Aufser dem bei den Europäern geltenden Namen Lom-
bok, welcher wahrscheinlich einem der beiden ebenso

benannten Ortschaften entnommen ist, fuhrt sie auch
nach den eingeborenen Bewohnern den Namen Tan ah
Sasak und denjenigen von Seiaparang, welcher

letztere wahrscheinlich von einer ehemaligen Hauptstadt

der Eingeborenen herrührt. Mit einem Areal von etwa

5700 qkm und einer Bevölkerungszahl von etwa 400000
Seelen, dehnt sich Lombok, global genommen, zwischen

8 bin 9" südl.Br. und 116V* K» H6%* östLL. t. Green w.
aus, und ist, ebenso wie alle Inseln dieser Gruppe, zu

einem bedeutenden Teile aus vulkanischem Materiale

aufgebaut So erhebt sich im nördlichen Teile der

Vulkan Gunung Iündjani oder Pik von I/ombok bis zu

380O m und ist so vielleicht nicht nur der höchste, son-

dern auch der ausgedehnteste Vulkan Inselindiens. Im
alten Kraterrande, welcher nach Zollinger auch einen

Kratersee einschliefst, ragen vier Gipfel empor, während
sich in der Mitte ein neuer Ccntralkrater, der Gunung
Api, gebildet hat, welcher niedriger ist als die vier er-

wähnten Gipfel, fortwährend aber Schwefeldampf aus-

stehst. Bis zu 600 iii herab sind die Abhänge des Rind-

jani mit Asche bedeckt und aller Vegetation bar, w.lhrend

die übrigen Berge Lomboks bis auf den Gipfel schöne
Wälder tragen. Duroh eine tiefe und breite Einsenknng
vom Rindjani getrennt, erhebt, sich im Westen eine Ge-
birgskette, welche an der Lombokstrafse durch den
Gunung Wangsit eine kleine Halbinsel bildet. An der

Südküste dehnt sich eine zweite Gebirgsreihe, ebenfalls

in Westostrichtung ans, welche aber grösstenteils nicht

vulkanisch ist und keine größeren Höhen als 300 m zeigt.

Die Mitte der Insel wird von einer nordsüdstreichenden

Hügelreihe eingenommen, welche die Hauptwasserscheide

Glob« LXVI. Kr. T.

o. Bergen-op-Zoom.

bildet und an der Ost- und Westküste Raum für zwei

kleine Ebenen lulst, welche von vielen Flürchen durch-

schnitten werden und sehr fruchtbar sind. Dies Hügcl-

gebirge zeigt dieselben eigentümlichen Formen, welche

auch die Kalkgebirge an Javas Südkttste, sowie an

andern Stelleu charakterisieren. Es erheben sich näm-
lich hunderte vereinzelte, abgerundete Gipfel, selten

mehr als 30 m hoch, mit schlechtem Gras und Gestrüpp

bewachsen, aber kleine, fruchtbare und gut kultivierte

Ebenen einscbliefsend. Auch die beiden Küstenebenen

sind gut bebaut, während die Gebirge an der Nord- um!
Südküst* einen dichten Waldbestand tragen.

Von den vielen Flüfschen ist keines schiffbar; in-

dem sie aber das ganze Jahr hindurch Wasser führen,

spielen sie eine grofse Rolle beim Ackarbau. In den

Küstenebenen sind auch die bedeutendsten Niederungen

Ca «liehen , obwohl auch an den verschiedenen Küsten,

mit Ausnahme der Südküste, viele Dörfer angetroffen

werden. So liegt am westlichen, aus vulkanischem Sande

gebildeten Strande der Haupthafeu A ui p ft n a n . aus vier

Teilen zusammengesetzt. Kampoug Bugi (von Bngi-

nesen), Kampong Bali (von Balinesen). Kampong Malnju

(von Malaien) und Kampong Sasah (von Sasakern be-

wohnt). Während des Westmonsuns steht hier eine sehr

starke Brandung nnd ist bei Springflut eine Landung
durchaus uumöglich. Im allgemeinen bietet die West-

küste nur im Ostmonsun, umgekehrt die Ostküvte nur

im Westmonsun einen sicheren Hafen. Allein die Bai

Labuan Triug. ganz im Süden der Westküite — die

schönste Bai, welche Zolliuger in Inselitidien sah —

,

bietet su jeder Jahreszeit ftuoh den gröfsten Schiffen

eine geschützte Lage. Sie wird von etwa HM) m hohen,

durch Wald beschatteten Hügeln eingeschlossen; da aber

das Klima dieser Gegend sehr ungesund ist. findet man
daselbst nur einige wenig bedeutende Dorfer. Au der

Ostküste giebt es ebenfalls eine zu jeder Jahreszeit ge-

schützte Bai, diejenige von Pidju im Süden, deren Um-
gegend überdies ganz gesund ist, so dafs denn auch der

Hafenort gleichen Namens mit Ampanan fast den ganzen

auswärtigen Handel treibt. Von den übrigen Ottschaften

dieser Insel wollen wir nur noch erwähnen die Haupt-

stadt Mataraw, zu gleicher Zeit die Residenz des

Fürsten von Lombok. Die Stadt liegt ungefähr eine

Stunde ostwärts von Ampanan, wohin ein schöner, gut

unterhaltener, von wilden Feigenbäumen beschatteter

Weg führt, welcher aber, ebenso wie alle übrigen Wege
dieser Insel, da die vielen Flüfschen nicht überbrückt

sind, für Wagen nicht benutzbar ist. Matarara wird

durch einen schweren Bambuszaun mit vier Offnungen

13
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geschützt. Alle Strafsen schneiden einander unter rechten

Winkeln, lin Centruin der Stadt, du wo die zwei Haupt-

strafsen , welche die vier Eingänge verbinden , «inander

schneiden, erhebt sich der fürstliche Palast, aus Back-

steinen gebaut. Die übrigen Häuser stehen innerhalb

grofser Vierecke, welche durch Thonmauern von einander

getrennt werden. Die Häuser sind ebenfalls aus Thon
gebaut, aber mit „Atap" oder Alang-Alang" gedeckt.

Sie sind klein, niedrig und haben keine Fenster. — Der
eigentliche Aufenthaltsort des Fürsten ist, wie uns

Dr. Julius Jacobs mitteilt, das etwa >'
t Stunde von

Maturant entfernte Tjaka Negara, wo er einen schönen

Palast hat. Auch dus fürstliche Lustschlofs Gunung
Sari, ungefähr eine halbe Stunde nördlich von Mataram,
wird von Jacobs sehr gerühmt, wegen der herrlichen

Widder, der schönen Wasserwerke und der Wand-
gemälde von wirklichem Kunstwerte, welche die Säle

schmücken. Nur daf« der Fürst aus sittlicher Entrüstung

bei den nackten Bildern all dasjenige hat wegkratzen lassen,

was nur einigermafsen als unsittlich gelten konnte. Und
derselbe Fürst macht aus der Prostitution eine Ein-

nahmequelle der Regierung! In der Nachbarschaft Ma-
tarams liegt auch die ehemalige Hauptstadt Karang Asem.

Die Vegetation der Insel ist sehr üppig und steht

derjenigen Balis und Javas an Kraft und Schönheit

nicht nach. Dennoch lernen sieh einige Unterschiede

wahrnehmen; so fehlen z. B. die Areng- und Lontar-

palmen, sowie auch die Djatibäntne und sind die para-

sitischen Pflanzen in den Wüld«rn selten. Auch giebt

es in den niedrigeren Teilen des Landes viel grobes

Gras und dorniges Gestrüpp. Letzteres ist auf das mehr
trockene Klima zurückzuführen , welches übrigens voll-

ständig von den MoUBuns beherrscht wird. Unter den

Bitumen verdient die Gebangpalme hervorgehoben zu
werden, deren Frücht* grofsen grünen Waldtauben zur

Nahrung dienen.

Zeigt die Vegetation keine grolsen Unterschiede mit

der westlichen Xachbarinsel , so verhält es sich mit der

Fauna «Inders. Auf Louibok giebt es weder Tiger,

noch wilde Katzen, wilde Hunde, Bhinocerosse etc., und
nur eine Affenart; auch komme» daselbst keine Pfauen.

Spechte und Krainraetuvögel vor, welche Tier- und Vogel-

arteii wohl auf Hali leben. Hingegen giebt es hier kleine

Kakadus, Lanfhühner und Honigsrmger, welche Vögel

Lombok mit dem australischen Teile Inselindiens gemein

hat (Walhiee* asiatisch -australische Grenzlinie!). Unter
den nützlichen Tieren mnfs das Pferd hervorgehoben

werden.

Den Haup:be8truidieil der Bevölkerung bilden die

Eingeborenen, welche den Namen Sasaker führen. Ihre

7... hl si.ll ungefähr 380 ODO betragen. Daneben wohnen,

hauptsächlich in Ampanan, Mataram und Karang-Asem,
etwa 20001) Ralinesen, und fast nusscblicfslich in Ampanan
etwa 8000 Bngincsen lind Malaien. Sie alle sind Mo-
hammedaner, mit Ausnahme der Baliticsen, welche hier,

ebenso wie in Bali selber, der Hindureligion treu ge-

blieben sind. Im Körperbau sind Sasaker und Balinesen

wenis verschieden; die Dörfer von beiden sind in Vier-

ecken gebaut, welche tob Thonmauern umschlossen

werden; nur dal« bei den Sasakcrti die Häuser teilweise

noch Bembus- statt Thonwände haben. Grof» Üt hin-

gegen der Unterschied in der Kleidung, indem die balinesi-

schen Frauen nichts als eine Sarong tragen, wahrend bei

den Frauen der Sasaker auch der Oberkörper bedeckt ist;

und «war tragen sie weite, am Halse sebliefseude Jacken,

aus einem schwarzen, sehr durchsichtigen Stoffe her-

gesti-llt. Im übrigen weicht das Leben beider Völker

nicht viel von einander ab, und wo die« geschieht, ist

meistens die Religion die Ursache. So ifst der Balinese

kein Rindfleisch, der Sasaker kein Schweinefleisch. Beide

Völker bedienen sioh sowohl der balinesischen als der

arabisch-malaiischen Schriftzeichen. Ihre Sprachen sind

aber so verschieden, dafs sie einander nicht verstehen.

Es scheint bei den Sasakern keine ursprüngliche Litte-

ratur zu geben. Die wenigen Schriften , welche sie be-

sitzen und welche auf Blättern der Lontarpalme ge-

schrieben (besser eingekratzt) sind, enthalten meistens

nur Sagen, welche sie den Malaien oder Arabern ent-

lehnt haben. . Nur die Vorgesetzten können lesen und
schreiben , die übrigen sind ganz ungebildet und dabei

sehr abergläubisch. Moralisch stehen alle Bewohner
sehr tief; so lassen, den strengen, zum Teile barbarischen

Gesetzen zum Trotze, die ehelichen Verhältnisse viel zu

wünschen übrig. Dabei üben die in ganz Inselindien

berüchtigten Tänzerinnen, sowie andere Freudenmäd-
chen, einen entsittlichenden Einflufs aus. Meist sind sie

Sklavinnen der balinesischen Grofsen, denen der Ertrag

ihres Gewerbes gröfstenteils auheim fallt.

Die Bevölkerung lebt hauptsächlich von Ackerban,

Handel und Klciuindustric. Das wichtigste Ackerbau-

produkt ist der Reis , welcher nur auf Sawahs (nasse

Reisfelder) kultiviert wird. Wenn die Reisernte ab-

gelaufen ist, werden die Felder mit Mais, Hülsen- und
Erdfrüchten bestellt. In den nördlichen Gebirgsgegenden

werden bedeutende Mengen Baumwolle gewonnen. We-
niger Bedeutung hat die Kultur des Tabaks, des

Zuckerrohres, des Indigos und der Kokospalme.

Dus wichtigste Ausfuhrprodukt bildet der Reis. Der
auswärtige Handel ist ein Monopol des Fürsten,

welcher aus der Verpachtung desfelben einen grofsen

Gewinn zieht. Als Vermittler treten meistens Chinesen

auf, deren Zahl übrigens hier eine sehr geringe ist Sie

nehmen die Ein- und Ausfuhrzölle ein und kaufen den

Eingeborenen ihre Erzeugnisse ab, entweder für Rechnung
des Fürsten oder gegen Entrichtung einer bestimmten

Pachtsumme. Sie verkaufen diese Produkte den aus-

ländischen Händlern und kaufen umgekehrt von diesen

die Einfuhrartikel, um dieselben wieder im kleinen zu

verkaufen. An der Westküste sind, aufser einigen

Arabern und Europäern, die Kaufleute Chinesen, an den

übrigen Küsten sind es gröfstenteils Buginesen und
Malaien. Aufser dem Reis kommen zur Ausfuhr: Pferde,

Rinder, Schwciuc, getrocknetes Fleisch, gesalzene Enten-

eier, Baumwolle, Häute und Schwalbennester, beide

letzteren nach China. Eingeführt werden: Salz, Zucker,

Kokosöl, baumwollenes Zeug, Metallwuren, Schnaps und
Kramereien. Der Handelsverkehr findet hauptsächlich

mit Makassar, Surabaja und Singapore statt.

Die Industrie ist unbedeutend und beschränkt sich

auf die Herstellung von Kleidungsstücken, goldenen und
silbernen Schmucksachen, Waffen, Flechtwerk und Ziegel-

steinen.

Laut den Mitteilungen von Jacobs sind die Gesetze auf

Tx>mbok streng und teilweise grausam. Auf Ehebruch

steht die Todesstrafe der beiden Schuldigen, sogar wenn
von der beleidigten Partei keine Klage erhoben wird.

Audi Diebstahl wird mit dem Tode bestraft., wenn der

Wert deB Gestohlenen mehr als zwei Gulden beträgt.

Dieselbe Strafe gilt, bei Mischung der Kasten (bei den Bali-

nesen), oder bei gewaltsamer Entführnng eines Mädchens.
Jedes Hazardspiel, sowie auch das Opiumrauchen sind

verboten. Dr. Jucobs lehrt nn3, wie manche unserer
Jugendspiele auch in Lombok bei den Kindern vor-

kommen, wie z. B. Kreiseln, Knallbuchsen, Knickern und
das Auflassen von Drachen. Bei letzteren wird am
unteren Ende ein mit Saiten bespannter Bogen an-

gehängt, welcher durch die Wirkung des Windes einen

gewaltigen Spektakel hervorbringt. Und nicht nur den
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Kindern, sondern auch erwachsenen Per»onen dienen

solche Drachen zum Zeitvertreib; es soll nichts Seltenes

«ein, dafs ein Radja sieb Stunden lang damit belustigt

Bei den bevorstehenden Kriegsereignissen sind die

staatlichen Verhältnisse von besonderer Wichtigkeit. Bis

zu Anfang deB 16. Jahrhunderts wurde die Insel so gut

wie allein von den mohammedanischen Sasakern be-

wohnt. Als dieselben mit den Bewohnern der Nachbar-

insel Sumbawa einen Krieg zu führen hatten, riefen sie

1723 die Hülfe der Balinesen an, was die Niederlassung

vieler derselben in I.ombok zur Folge hatte. Vierzehn

bis fünfzehn Jahre später, als die Fürsten der Sasaker

nntereinander in Krieg gerieten, rief einer derselben,

der Radja von Praja, den Beherrscher des Reiches Karang

Asem in Bali zu Hülfe. Dieser kam mit einem Heero

nach Lombok, machte auch bald dem Kriege ein Ende,

eroberte aber einen Teil der Insel für sich. Von mm
an dehnten die Balincsen ihre Macht aus, und es ent-

standen vier Reiche, nämlich Materain. Karang Asem,

Pagasagnan und Paguten , welche zuletzt die ganze

Insel beherrschten. Gegen 1824 brachen Streitigkeiten

zwischen diesen vier Reichen aus, und wiederholte Kriege

endeten 1839 damit, dal's der Radja von Mataram Be-

herrscher von ganz Lombok wurde. Derselbe Fürst

herrscht zu gleicher Zeit über das Reich Karang Asem

in Bali. Er regiert ganz willkürlich, obwohl er sich

einen Rat von balinesischen Grofscn zur Seite gestellt

und die Oberherrschaft der Niederlande anerkannt hat.

Die balinesischen Grofsen sind Vorsteher der verschie-

denen Distrikte, in welche die Insel eingeteilt ist; sie

wohnen aber in oder um Materain und leben von dem
F.rtrage eines oder mehrerer Dörfer, welche sie von dem

Fürsteu zugewiesen bekommen. Die DorfVorsteher sind

in den balinesischen Ortschaften gleichfalls ßalineseo,

in den übrigen meist Sasakcr. Dies ist das höchste

Amt, welches ein Eingeborener erhalten kann. Zwar

hat es an Versuchen der Sasaker, das fremde Joch abzu-

werfen, nicht gefehlt, z. B. 1764 und 1855, es war aber

stets vergebens. Der jetzige Fürst, welcher deu gewifs

nicht alltäglichen Namen Ratu Agung Agung G'dc

Ngurah Karang Asem führt, ist schon sehr alt und taub ').

Dr. Jacobs , welcher ihn vor zwölf Jahren besucht hat,

spricht ein sehr günstiges Urteil über den damals schou

siebzigjährigen Fürsten ans. Er soll ein „*ehr ver-

ständiger und schlauer Meusoh mit für einen Baliuesen

sehr aufgeklarten Ansichten" , dabei »ueh »ehr duld-

sam sein.

Zum Schlüsse mögen hier einige Beinerkungeu über

dns Heerwesen und die Ursache des jetzigen
Bürgerkrieges folgen. Nach Zollinger ist die ganze

mannliche Bevölkerung zum Kriegsdienste verpflichte*,

und soll die Zahl der streitbaren Miinner 80000 be-

tragen, von de/ien Vi dein Fürsten auch in auswärtigen

Kriegen folgen mufs. Ihre Waffen sind Dolche, Kle-

wangs, Lanzen und Gewehre. Aus Zollingers Darstel-

lungen läfst sich zwar folgern, dafs sie zu seiner Zeit

als Schützen durchaus nicht zu fürchten waren, es ist

aber fraglich, ob dies noch heutzutage güt Wie
van Eck sagt, bewahrt der Fürst mehr als 30000 Ge-

wehre in seinen Magaziueu, und haben auch die Radjfts

noch einige Tausende in Verwahr. Die Soldaten, welche

Jacobs bei seinem Besuche sah, waren alle mit Suider-

gewehren bewaffnet und gleichmäfsig gekleidet , nämlich

mit roter Jacke, weissem Kopftuche und einer Sarong,

welcher zwischen den Beinen aufgenommen war. Auch

') So wenig drinfrt von den in Lombok stattfindenden

Ereignissen in die Aulsenwelt durch, dnls wir nicht einmal
wissen, ob der Fürst noch lebt, oder ob schon einer seiner

beiden Söhne den Thron bestiegen hat.
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sah er am Wege von Ampanan nach Mataram, sowie im
letzteren Orte, eine Anzahl Kanonen.

Die Hauptursache der augenblicklich auf der Insel

herrschenden Wirren ist das straffe Regiment, welches

die balinesischen Herrscher den Sasakern gegenüber
führen, wodurch schon Jahre laug eine Spannung
zwischen beiden Völkern besteht. Als nun der Fürst

von Materam in einem Kriege mit seinem Nachbar auf

der Insel Bali, dem Fürsten von Klunbung, die Hülfs-

truppen der Sasaker schlecht verpflegte, kam es bei

einem neuen Aufgebote in der Landschaft Praja zu

einer Empörung der Sasaker. Des Fürsteu Sohn. Anak
Agung Made, wollte dieselbe auf grausame Art nieder-

schlagen . was aber nur ihre Verbreitung über ganz

I.ombok zur Folge hatte. So bekämpfen denn ttit dem
Sommer 1891 die Balinesen und Sasaker einander, ohne

dal's es einer der beiden Purtcicu gelingt, einen ent-

scheidenden Sieg davon zu tragen. Wenn die Reisernte

naht, werden an vielen Stellen die Waffen niedergelegt

sobald dieselbe abgelaufen ist, wieder aufgenommen.
Obwohl der Krieg nur schlaff geführt wird, wird de«

Land doch fortwährend verwüstet, werden viele Greuel

verübt, und siud Ackerbau, Handel und Verkehr größten-

teils ins Stocken geraten. Welches Elend der Krieg

schon über die Insel gebracht hat, geht am deutlichsten

hervor aus den Mitteilungen, welche am 20. Juni in dem
niederländischen Abgeordnetei)baiif>e von dem Kolonial-

minister gemacht wurden. Es erhellt daraus 2
), „dafs die

Bewohner sogar keine ordentlichen Wohn- oder Ruhe-

stätten mehr besitzen , dafs sie allerorten Hunger und

Mangel leiden, wodurch Krankheiten hervorgerufen

wurden, welche die Bevölkerung ausgemergelt hüben".

Der niederländische Regierungsbeamte, welcher die Insel

zu Anfang dieses Jahres besucht hat, fand überall das

gröfstc Elend.

Ja Übereinstimmung mit dem Vertrage vom 7. Juni

1843, wodurch dem Fürsten von Lombok Selbslregicrung

zugesichert worden ist. hat sich die niederländisch -in-

dische Regierung, trotz dem Hülfsgcsuche der Sasaker.

lange Zeit darauf beschränkt, ein Kriegsschiff in die

Gewässer Lomboks zu schicken, damit sie stets von den

auf der Insel stattfindenden Ereignissen Unterrichtet

blieb *}, Die beleidigende Haltung des Fürsten aber,

welcher sich wiederholt weigerte, Gesandte oder Briefe

von der Regierung zu empfangen und dabei Miene

machte, neh mit England in Verbindung zu setzen, bat die

Regierung vor kurzem zu dem Entschlüsse gebracht, der

auf Lombok herrschenden Anarchie durch Waffengewalt

Einhalt zu thun und den Fürsten in die ihm gebühren-

den Schranken zurackzubringeu. Anfangs Juli ist daher

eine Trappenmacht von ungefähr 3000 Mann, begleitet

von cinigeu Kriegsschiffen, nach Lombok abgegangen.

Die Hanptbeschwcrden, welchen diese Militärexpedition

begegnen wird, sind wohl das Klima, welches speciel*.

im Westmonsuu sehr schlecht und Fieber erzeugend

sein soll , die Unwegsainkeit vieler Teile der gebirgigen

Iusel und endlich der Mangel an »uverlassigen Karten.

Denn im grofscn und ganzen könnte man dus Innere

dieser Insel fast nooh eine ierr« incognita nennen. Nor
die Küsten sind von der Marine vermessen und kartiert

worden, die Darstellung der Bodenkonfiguration da-

gegen beruht noch gänzlich auf den Mitteilungen Zol-

lingers aus den vierziger Jahren. Die beste existierende

Karte ist wohl Blatt 13 des „Atlas der Nederlandsehc be-

zittingen in Oost-Indie'% von Stcmfoort und ten Siethoff

*) Nieuwe BoUerdajusche Conrant, Freitag 29, Juni. IBSa,

Erst** Blatt B.
») Man sehe das Koloniaal Vsrslag 18»2.
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obwoLl nicht mit Bestimmtheit zu sagen ist, inwiefern

ihre Darstellung deä Inneren richtig sei. Für die Küsten-

verhältnisse geben die von dem hydrographischen Bureau
in Batavia, resp. 1870 bis 1884 und 1880 bis 1882 ver-

öffentlichten Karten der „Kleine Soenda-eilanden en aan-

grenzende vaarwaters", 1:500000 und der „Eilanden

en vaarwaters beoosten Java", 1:100000, vollständig

Aufschlufs. Auch die Litteratur über Lombok ist nicht

grofs. Die wichtigsten Quellen sind: P. Melvill van
Carnbee, „Essai d'une, description des lies de Bali et

Lombok", in dem Moniteur des Inda« 1846; die

Darstellung H. Zollingers in der Tijdschrift van
Nederlandsch Indi«, 1847. T.II-, R. van Eck,
„Sehet» van het eiland Lombok" in der Tijdschrift
van het Bataviaansob Genootschap van Kün-
sten en Wetenschappen, T. XXII (1874); Dr.

Julius Jacobs, „Eenigen tyd onder de BaUneezeu.

Een reisbeschryving inet SAnteekeningen betreffende

hygiene, land- en volkenkunde van de eilanden Bali ou

Lombok", Batavia 1883.

Nossilows Überwinterungen auf Nowaja-Semlja.

Unter den arktischen Forschungen unserer Tage ver-

dienen besonders jene des Küssen Konstantin Nossilow
Beachtung, der in den Jahren 1ÄS7 bis 1891 dreimal
den Schrecken einer Überwinterung auf der nordischen

Insel Nowajn-Seuilja mit bestem Krfolge getrotzt hat.

Ist sein Aufenthalt auf ihr schuu durch die hohe, von
keinem früheren Forscher erreichto Anzahl der Über-
winterungen ausgezeichnet, so gewinnt er an Bedeutung
noch durch die Reuen, die Nossilow im Inneren der
Doppelinsel ausführte: die südliche bat er bin und zurück
durchquert, auf der nördlichen zwei Vorstöfse, allerdings

in der Nahe der beiden Küsten, bis nahe zum fünfund-

siebenzigsten Parallel durchgeführt. Ein vorläufiger

Bericht au« französischer Feder liegt uns in dem Hefto

des Tour du Monde vom 10. Februar 1894 tot. Ob
eine ausführliche Darstellung des Forschers selbst diesem
Bericht* noch wichtige Neuheiten hinzufügen wird,

wissen wir nicht; vorläufig muls aber gesagt werden,
dnfa der Bericht den Erwartungen, mit deneu wir an
die Mitteilungen eines so sehr vom Schicksale begna-
deten Mannes herantreten , nicht völlig entspricht. Das
Wichtigst« in ihm ist nieht durchweg neu, das Neue
nicht durchweg wichtig. Der überquellende Reichtum
der arktischen Tierwelt au allen offenen Gewässern,
das feierliche, die Seele im tiefsten ergreifende Schweigen
der Polarwelt, die Zauber der Mitternachtssonne, die

Schrecken der langen Winternacht, der Jubel beim Auf-
blitzen des ersten Sonnenstrahles, — das alles ist uns
schon von beredten Federn beschrieben worden. Über
die brennendste Frage dagegen, über die Zustande des
Inlandeises, schweigt sich der Bericht beinahe ganz ans.

Auch so freilich werden diese denkwürdigen Über-
winterungen künftig einen wichtigen Abschnitt in der
Erforeohungsgesehiöhte Newaja - Seniljus bilden.

In dieser Krforschungsgeschichtc !
) kann mau einen

älteren und einen neueren Zeitraum unterscheiden, von
denen der eine das id. und 17., der andere da« 18. und
19. Jahrhundert umfafst. In dem erstcren treten uns
vorzüglich die Hollinder und Engländer, in dem letzteren

vorzüglich die Russen als Förderer der Erdkunde ent-

gegen. In dem enteren ist es bekanntlich das Trug-
bild der nordöstlichen Durchfahrt nach deu Schützen
Indien« und Chinas gewesen, das die Staaten und Ge-
sellschaften immer neue Expeditionen zu fruchtlosem
Betn üben aussenden Uefa. Schon wir von Stephen
Burrough ah, der den Ruhm hat, als erster Westeuropaer
im Jahre 1556 Nowaja-Serujja erblickt zu haben und
gleichzeitig die Erdkunde mit der ältesten Schilderung
der Saujojeden beschenkt hat, so strahlen uns aus dieser
Zeit besonders hell die Namen Barent und Hudson ent-

l

) Vt-rgl. den betreffenden Abschnitt in Bporera Mono-
graphie der Insel Nowaju-Semlja. Petermann» Ergänzung»-

gegen. Hudsons Reise im Jahre 1608 ist dadurch
merkwürdig, dafs auf ihr die ersten Beobachtungen über

die Inklination der Magnetnadel angestellt wurden, warf
aber sonst für die Erforschung der Insel wenig ab. Vor
ihm hat Bareut an drei Expeditionen thätigen Anteil

genommen. Auf der ersten befuhr er im Jahre 1594
fast die ganze Westküste unserer Insel, während die

andere Hälfte der Expedition unter der Leitung von
Cornelius Nai sich mit dem Jugor Schar bekannt machte.

Die zweite, sieben Fahrzeuge zablondo Expedition war
1595 bereits in die Karasec vorgedrungen und hatte

hier offenes Wasser gefunden, als Sturm und Eismassen
zu einem vorläufigen Rückzüge zwangen, deu bald, trotz

Barcnts nachdrücklichem Widerspruche , die Slimnicu-

lnchrheit der übrigen Führer zu einem endgültigen machte.

Auf der dritten Expedition (1590) wurde Barent unter
76" nördl. Br. an der Westküste zur Überwinterung ge-

zwungen, deren Schrecken die Seemänner, vom frischen

Geiste ihres Führers beseelt, trotz grimmiger Kälte und
vorübergehender Mutlosigkeit glücklich Überstenden.

Im Sommer ging es au der Westküste weiter nordwart*,
bis im Augesichte des Eiskaps der wackere Barent ver-

schied, während die Mannschaft gerettet wurde. Ein
denkwürdiger Zufall hat es gefügt, dafs die Winter-
wohnung Barents samt ihrem vollen . in dem arktischen

Klima völlig unversehrt gebliebenen Inhalte im Jahre 1871
von dem Norweger E. Carlsen aufgefunden wurde; heute
wird dieser Inhalt im Haag im Marinedepartement auf-

bewahrt.

Mit der Fahrt Bosmans im Jahre 1625 enden die

Bemühungen der Holländer um die nordwestliche Durch-
fahrt. An ihre Stelle treten die Engländer; im Jahre 1676
besuchte KapitJin Wood die Westküste unserer Insel,

erlitt aber etwa bei 76c nördl. Br. Schiffbruch und
wurde nur durch einen glücklichen Zufall samt der
Mannschaft vom Begleitschiffe der Expedition bemerkt
und gerettet. Dieser unglückliche Ausgang benahm
nicht blofs ihm, sondern den Engländern überhaupt die

Neigung, dem Trughilde der nordwestlichen Durchfahrt
weiter nachzujagen.

Die .aweite Periode der Erforschung Nowaja-
ScaiUas enthält eine lange Reihe von Fahrten, von denen
hier nur die wichtigsten genannt seien. Den Winter
1769/70 verlebte Kosmysslow an der Küste des Ma-
toschkin Schar, das genau erforscht und kartographisch
aufgenommen zu haben sein Verdienst ist. Das Kostin

Schar und die angrenzende Küste der Insel bis zum
Matoschkin Schar wurde 1807 von Pospelow wenigstens
annähernd aufgenommen. In die Jahre 1821 bis 1824
fallen die vier Expeditionen Kapitän Lütkes, die eine

genaue Aufnahme der West- und Südküste Nowaja-
Semtias und ergiebige hydrographische Belehrungen über
sie abwarfen. Die Süd- und Ostküste der südlichen

Insel wurde von Pachtussow auf seiner ersten Expedi-
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tion (18iÄ/S3), das Haloschkin Schar und die OatliBste:

der Nnrdinscl Iii» Mir roclitmttow-liwil von ilim auf

seiner zweiten Kx|ii-ili1iiin (183-1 3fi > .1 n l^<-ti<> in mt-fi- Heide

Unternehmen waren mit je einer l)ln > rwiiiteri)ii<£ ver-

knüpft, die ebenso gliirklirli wie die Barenta abliefen,

I >•• ungeheuren Anstrengungen aber hatten Pnehtussow«

KürpiO' m< mitgenommen, dal« er noch auf der Rückkehr

vnii ilef «weiten Fahrt verschied. Im folgenden Jahre

betraf der berühmte Naturforscher K. v. Ilmr den Hoden

der Inael; iehon mu h einem ittehawikuwntiicJi*n Aufent-

halte kehrte er mit. einer reichen wissenHchnlllicheii

Ausbeute zurück; unter .Inderm war der Zusammenhang

det Insel mit dem 1'rnl. genauer mit seiner nördlichen

Fortsetzung, den Pai l'hui-liebirgc, festgestellt. In die

folgenden beiden Juhrc (1838 und 1839) fällt BU Ex-

pedition unter Zlwoilou und

Muisscjews Leitung, bei der

der erstere einen Versuch,

an der W'cstküst e bin zur

Nordspitz« der Insel vorzu-

dringen, nohon im der Kreuz-

bui aufgeben uiufstc, wah-

rem] der letztere nur Iii»

zur Adinirulitiit* - Halbinsel

kam. I'ie Überwinterung

unterschied nieb von den

früheren leider durch viele

Erkrankungen , denen vier

Männer, darunter /iwulkn

«•Bist, zum Opfer Helen. Nach
diesem unglücklichen Ohter-

iichmen. dem im ganzen nenn

Menschen erlagen, hüben die

russischen Bemühungen bis

1001 Jahre 1860 geruht; und

auch seitdem sind im Stelle

der Hussen die Norweger in

den Vordergrund getreten.

Wir übergehen jedoch die

weiteren Führten, die zum
Teil von Fisehfangeni unter-

nommen wurden , zum Teil,

wie Nordenskinhls Fahrten,

der nordostlichen Durchfuhr!

iua moderneu wissenschaft-

liehen Sinne galten, und wen-

den uns sofort zu Nossilows

Reinen.

Constantin Kotsilow ver-

lief* im Juli 1887 Arrhangel

und lktldete nn der West-

küste der Sudinsel nördlich

um der russischen Regierung

Kol,,nie Karinukul,

von hier die Insel

Kaiuojedc von der Tuihlr.i. Nach einer Photographie.

vnni (iamelaud hei der

angelegten samujcdigcheii

Nueb im Sommer durchquert« er

bin und zurück und überwinterte

darauf in Karmakv.l. Furchtbare Sturme uml prächtige

Nordlichter bildeten die einzige Abwechselung der

langen Pulnrnacht. Den «raten Anblick der wieder-

el srhi'ilO'lnlen Sonne feierten die bcgcislel teil S.imojedell

mit einer Salve von Flintenschüssen. Nach einem

kurzen Aufenthalte in Arebangel und Moskau kehrte

Nnssilow uoeh im Sommer |s*S niieh Karmakul zurück,

begab «ich aber von da zur Überwinterung nach der

Westseite des .Malnsehkiu Sehur. wo er eine neue

Bumojedieche Kolonie anlegte. Von liier unternahm er

seine eingangs erwähnten Vorstolse nach Norden Ins

etwa Im Sommer 1889 verlief* Niissilow die

Insel, verbrachte aber den Winter 1890. PI abermals

auf ihr.

Global LXVI, Nr-

.Mit den erwähnten aa jedisehen Kolonie»
hat die rassische Regierung einen erfolgreichen Versuch

gemacht, die Zauberkraft zu durchbrechen, mit der - i 1

1

bisher Nowaj.i -Senil ja gegen eine dauernde Besiede-
lung geatrilnbt hat, Noch mit Knrt liaatwrti Karte der

nördlichen ßrenee der Oikonmeu« (Potcrmitun« Mit

taünagen 1891, s. l n und Kartei finden wir die Ihnipcl-

in -el aufserhalfa dieser Orenalini« liegen, die in Asien im

Durchschnitte etwa dem nördlichen Palarkreiac folgt, Un-

bewohnt ist die In--! freilich nur im Sinne einer

dauernden Ik-sicdcluug. Jeden Sommer hifsl die See-

jugd hier ein verbultnisiuiifsig rege« menschliches Leben
sich cutfaltcu. du» in seiner IVriodieitat dem Vorbilde

der uicisU-n tierische» Bewohner der Insel und seiner

Wasser folgt. Freilich sind auch L berwinteruntren da-

bei nichts Seltene«. Fremde
Seefahrer haben »ie oft, bald

freiwillig, bald unfreiwillig,

versucht ; ihre gebleichten

Knochen zeugen noch heute

von dem unglücklichen Aus-

gange d«rmehrten derartigen

Vcmu'he. l>ie Küstenlie-

wobner um Archangel, die

I'oiuorzy. die tu eigentUiu-

liehen (jcnuüscu'chuftcu. den

sogen. Arteljeti, hier dein

Seegewerbe obliegen, brechen

oft im Herbste nach Nowtyu-
Seuilja auf , um bei Beginn

<le» Sommers heisere Beute

zu machen
j
wohl vorbereitet

und abgehärtet, widerstehen

sie den Sehreckui-sen der

Clterwintemiig. Aneh die

Samojedeii hat die Rauntier-

jagd oft heritbergclockt, auch

für den Winter. PachtU«*flW

erzählt vou einem Samojeden.

der 1 928 zur Cberwinteruug
'.iinl seim-r Fnmilie heröbei'

kam. samt ihr aber im Winter
elend umkam. 1372 beauehte

der Norweger Sivert Tobiesen

die Wettkiiite NowBj.i-Seml-

jan des Fischfanges Wegen:

in der Nähe der Krcuziuselu

vom £tae festgehalten, über-

winterte er, erlag nber im

Frühjahre dem gofahrliehstrn

Feinde der 1 her«' internus

.

dem Sebarboi k. EiuTeil der Mannschaft war im Herbste

im Boote südwärts zum UaUseland gezogen, auf dessen

südlicher Hüllte sie eine samojedischfl Stedelungi aus drei

.Männern, drei Frauen und einem Knaben bestellend,

antrafen, mit deren freundlicher BeibuJfe sie den Wiuter

(iberstanden. Wir wissen nicht . ob in solchen Füllen

die Samojeden eine dauernde Besicdeluiig g*?fdanl

hatten. Sicher ist das aber in solchen Fällen, »o No-

waja-Seuj^ja seinem insularen t'luirakter geuräfs als Xn-

lliichlsslalli- für reliyiose und politische Httchtling« ge-

dient hat. Unter Iwan des Schivcklichen liegierung

tluchtctcit mehrere altgMublge Faiuilien hierher, uiu

schon im ersten Wiuter ihren Fttlcrgaug zu ftnden. Im

Jahre I"ti3 flachtet« aburmal* eine altvr läuliiv*e. neun

Personen zählende Familie nach der Schwanen Bai.

innerhalb nenn Monaten waren alle dem Skorbut zum
Opfer gefallen. In all liesen Fallen kam KU den

Schrecken des Klimas stets die geringe Anzahl der Kolu-

II
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nisten hinzu. die ja an »ich sei die Gefahr des Aus- fand SomUo* in Karmahul »wiUf r'.-imilien vov: aber
Sterbens näher rückt, um allen d«r«rtigwu Vcrsuolx« ein nur vier davon überwinterten dort, drei sogen, wie oben
rasches Ziel zu setzen, erwähnt, oftch dem Matoscbkin Schar, «-in«' Meli dem

Muh k»uu daher n.it Recht tagen, du IV N'arwanv Kurumeei
, drei umh den nördlichen, und die letxtr

Setn\j» bisher aufterbalb der tlrenze der eigentlichen nach dein »üdlichen (ilmolnft Man rieht, nicht einmal
Oikonmene 1«;:. Die russische Regierung hei »bor in im Winter benutzen nlle Samojedon die von der He-
iler letzten Zeil einen erfolgreichen Versuch gemacht, gicrung ihnen geschenkten Sihutzstütteii. Mit dem II.--

die Granu liier nach Xonlea Iii? etwa nu das Matosch- ginne des Summers zieht vollends ulU-s zur Jagd aua.
kmSehar vorzurücken, sie richtete auf der buel mm* oft sogar schon früher; von »einer netten Kolonie z. U.

Jediashe Kolonien ein, vorzüglich in der Absicht, der un- sah Nosailow die Sannjeden aenon Rode Januar uuf-
befugten Ausbeutung der liewü.sser durch norwegische brechen, als eben die Sonne die Landschaft wieder er-
uud engliaehe Seejager ein Ziel zu eateen; zu denselben hellte. Aueh im Winter scheuen die Kolonisten die
Zwecke unterhielt rie beiläufig im Sommer lädS auch Mülicu einer Wanderung nicht; mehrere der zerstreuten
einen Kreuzer in diesen (iewi.sseni. Die erste derartige Fiimilieu landen sich zur Weihnachtsfeier des .Jahres
Kolonie, im Jahr« MTV an der Westküste der Südiuscl wieder in Kannakul ein. wohin mich Nossilow zu
errichtet und Kurmukul getauft, zeigt im« die beigefügte diesem Zwecke vuu seiner neuen Station aus rieh hin-
Abbildung: sie enlliült für die Kolonisten llunser. Wagen- gewagt hatte.

schuppen und Uadevorrirhtung. Sie ziildte im Jahre 1*87 Die Schrecken der langen Wintcrnucbt gehen darum
17 Familien, von denen einige erat später sieh unuuf- nu den Snuiojcdcn nicht spurlos vorüber. Auch hei
gefordert dem Kerne der Kolonie angeschlossen hahen. ihnon fordert dar Skorbut seine Opfer; auch hei ihnen

Die Aii-imI 'luntf K.trmukul auf Now.iju-Semlja, Nach einer Photographir,

andere sogar schon vor der Gründung dar Kolonie anf
Nnwaja - Scinlja lebten ; ein aller Saino.jcde stellte sich

Nussiluw als der älteste liewohner der Fnsel vor und
rtthinte »ich dabei eines »iebenzchujührigen. auf der luxel

geborenen Sprößling* als det einzigen Bewohners, der
Nowaja-Seiuljit sein Vaterland nennen könne. Im Herbste

llJSÖ VHS Nu»ailow von Karmatcnl nach Norden, hui um
nördlichen I. fer des Westendes von Matoacbkin Schar

eine zweite, noch nördlicher gelegene, nach
hm benannte Kolonie an gründen (Abbild, S. 108)*
l)ie erste Überwinterung gelang vorzüglich, und ea ist

daher zu hoffen, ilafs aurh hier bald von einer dauern-
den Keeölkeraiig sprechen sein wird,

Die Sumoji-deu hatten dor Aufforderung dcrßegianing
zur Resdedelung Nowu ja -Si ntlia- gern Folge geleistet,

weil dir Tnudreu des Festlandes ihren Kenntierherde«
kaum die genügend« Nahrung boten. Wie alle Volker

au der Grenze der Oikoumeae, werden sie durch die

Armut der Natur gezwungen . in dünnen (inippen sich

über weite blichen zu zerstreuen. Ihr nomadischer
H ing etttsßrjngl daher ebenso sehr der Notwendigkeit,
wie ihrem Naturell. Dieser Zerstreuungstrieb bethatigt

Bich auch auf der Insel fortwährend: im Sommer l€8fl

stellt sich jene psychisch,- Brsohlaffnng und h'rkrunkung
eiu , von der alle europäischen Üherwinteniugsversuohe
er/.iiblen. Auch der Korper büfst au Kruft , die Haut
au Frische und Färbe ein. Der kurze Summer kuun das

j

Verlorene nicht völlig wieder einholen- bei allen Sauio-

I

jeden fiel Nossilow, als er sie zuerst sah. das Langsame
iiinl Schleppende ihrer Bewegungen auf, die an das (Se-

bahren Geaeieodef winuerten; selbst die kleinen Kinder
kamen ihm traurig und sebwei inntio vor und tieften die

gewohnte Bawagliebkeit, die Lust am Spielen und
Sidneieu vermissen.

Die Tbiitigkeit der Kolonisten besteht Vor-

zug lieh in der Jagd auf Itcuntiere. Kohbcn. Eistiu lue

und bisbären. Die l'ruduktc dieser Thätigkcit tuusehl

a.ljuhrlieh ein von Arclnuigel kuiniiiender !>aui|dV"r gegen
Nahrungsmittel und amlcre Dinge aus. Die Jagd uiul's

»tellenweise sehr ergiebig «ein. Am Matusehkiu Schav
hatten drei Familien in .sechs Tilgen 7t' Kenutiere.
Itlu bi*fücbae, vier Poiarbären und 30 Kohben gelotet.

Die wirtaebafUichen Verhiltni«« icheinen nach dieser

Crobe einer weiteren Bevölkerung der Insel nirht im
Wege zu stehen; sie Bcheinen auch tliatsitehlicb un-
lockend zu wirken; Wenigsten* wurde Nussdnw bei der
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Rückkehr in Aicbungel von einer Anzahl Ruinen um die

Mitte) zur Ansiedelung nuf der Insel angegangen. Kur/,

wir können wohl erwarten , dafs künftig wenigstens das

südlich« Nnw-avi-Sehnja den Mündigen Wohnpliit/
einer, wenn noch dünn verbreiteten und weit Bmlreuten

Bevölkerung Wilden wird.

Ober di u i Imrakter der Samojedcn urteilt Xos-i-

low günstiger al* Nnrdeu»kiöld , der bei iiineu das ui-

tprungtirlie Selbstgefühl der Naturvölker durch ein

furchtsame* und unterwürfiges Wesen vcrdrüngl f.ind.

Nogsitov fand lie gutmutig und hülfihereil .
vor allem

nlier Bei ihm ihr <ieijj;etn»r»eltor, leidenwhfl.uHehcr Hang
zum NontedUmni auf. Sei Im Januar hraihcu, wie

oben erwihnt, die Kolonialen am Bhlatoachldn Sehar zur

Wanderung auf: ihr leidenschaftlicher Hang um Umher*

schweifen machte HB taub gegen alle Vnisiellungen der

Gefahren, denen sie dabei ihre Kinder aussetzten. Freilich

.iln i-klimmt in dieser wilden, dem einzelnen Mcnsehen

si> viel Itaum gewährenden Natur auch den europäischen

lSesurhrr wie eine All Atavismus das Verständnis für

mit Wachskerzen vernichte, licfnen sie diese in richtiger

Würdigung ihrer physiologischen Bedeutung im arkti-

schen Klima in ihrem Magen verschwinden . wobei tic

iui ihren Hunden eifrige Teilnehmer fanden.

Untere Kenntnis der physischen Ge-ograpnie
Xowajn-Samljaa bat Noatüow, wenigsten« muh dem vot

liegenden Aufzuge, nur in einzelnen rankten bereichert.

In Karrnnknl beobachtete er im Juli 7", im Auguid

Iii" Wanne, im August also eiue höhere Tem-
peratur u I " im Juli, ein Verhält Iiis, das mit dem

arktischen Festbinde nicht gerade hantig, für Sowaja-

Semlja aher bereits durch die ausführlichen Tngebuchel

vitn Pachtussuw und Zivrolke festgestellt ist. die für die

Weslinfindiing von Mnto«chkiu Schar und fur die Sttd-

ost spitze der Südiniel im Mittel im Ittli hezw. 4,42"

und im August 4,!ü>" hezw. ififP fanden.

Im Winter wird Now.ija-Seiiilja bekanntlich ofl v<»)

furchtbaren Stürmen heimgesucht, in Kitrmakul erlebte

Nosrilnw lagehing Stürme, hei denen mau die Hütten

nickt verlassen durfte, und mehrere Versuche, es zu

1

Dir Staliun X".. nm Malosiihliin

den Wert dieser Freiheit. -Kossen und Samojedeu",

=art No»iilow< „Stehlen u»d jagten anantorbrochen die

gn inten Tngl d Xiichte. nur aus Krychapfang und an

ungeregelten Zeiten in Schlaf verfallend. Wir führten

augoiebtt. des Ilm '1k. der Polarerde und der Kiemente

ein «»freieJi und so unabhängiges Leben, wir es der Mensch

um vermag, M e» wunderbar, dafs die Nomaden ea übet

alle« kleben und trotz seiner Uubilden IUI* freie 1 1 in im l
-

•

gcwölbe der behaglichsten IK'ban*üng vorziehen?"

Daf- die Samojedeu unter diesen Verhall nisseu das

Verständnis für manche Ree« der eun>t>iiisrhen Kultur

verloren, antefceinl begreiiHeh. Nossilow fand «ie tu arg

in du« Heidentaui reraonhrn — angeblich huldigten sie

*ngar schon der Sitte der Menschenopfer . daf* er zur

Storkaus ihres t'ln i-ti nliiins den Hau einer Kapelle 1

v.i anliil'ste Und iiueh einen Mönch mitbrachte . der

lungenleidend, hier unerwartet Genesung fand, Ob, von

dieser Heilung abgesehen, seine Anwesenheit irgend

welchen Nutzen gestiftet hat, vermögeu wir nicht zu

ngen, Gegen ein greifbarere« Produkt der europäischen

Kultur, cegen die Vorzüge des Petroleum*, erwiesen sieb

die Snmojeden ehern« unempfindlich ( -ie kehrten -:, t-

zil ihrer Thriiiihelcmbtnng zurück, und als man es mir

Schar. HaAli tiuer riiotograplno.

thun, endeten damit, dafs die betreffenden Personen,

über die Eisfläche dem Strande zugetrieben, mittels

Tauen zurückgeholt werdeu mufsten. In den ersten

Monaten des Jahre« ISIIl erlebte Nossilow einen Sturm,

der die Küste der Intel in einer Lauge von "OD km ver-

heerte. Auf sie hingerirhtet , trieb er zunächst l'n-

niengen vun Fischen in die Flüsse und au den Strand.

wm ne den Höven zum Rauba Helen. Dahinter kamen
als zweite und drille Schicht dirhtgrdniiigle , KchwIrZ-

lieh schimmernde Massen von Seehunden und Walen,

die letzteren die Lull urtt ihrem kläglichen dumpfen fie-

srhrei erfüllend. Endlich folgte eine Si hiebt gewaltiger

Kisinasscii, die die meisten Tiere unter sich begrub und

zertrümmerte, wahrend die über sie ins Meer -i'b zu-

rückreitenden hinge Streifen von lilut hinter sich liefseu.

Allein in der Malosi liUin-Stralse tollen nicht weiliger

aN fiOOOO Seehttndo umgekommen sein.

Ober die Eüarbrh&Hu ttae erfahren wir leider fast

nichts. Nordlieh von 7:2" treten auf Nowiiju -Si -iiiljn

einteilte Gletaebar auf» wahrend dlich etwa von 7 1"

die Zone des zusammenhangenden Inlandeises beginnt

Diesem bisherigen Stande un=ercr Kenntnisse f<ig\ Nossi-

low liiehts hinzu, nliwold er bei seinen beiden \ orslidn u
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»uf der Nordineel bis 75« dM Gebiet de» Inlandeieee

berührt hat. Er berichtet nur, an der Ortküste bei 75»

grobe Massen von schwimmendem Eise und Eisberge

getroffen zu haben; die letzteren brauchen aber keine

Zeugen des Inlandeises gewesen zu sein, sondern können
ebenso gut Ton Norden oder Osten gekommen sein.

Weiter südlich stiefs Nossilow bei seiner Durcbqaerung
der Südinsel von Karmakul aus auf eine Fülle von

kleinen Seen, die zum Teil noch eisfrei waren; aber

schon Roamysslow hat einen ahnlichen Seenreichtum am
Matoschkin Schar festgestellt Das Wasser der Seen

und Bäche zeichnete sich übrigens durch seine aofser-

ordenthehe Durchsichtigkeit aus, offenbar, weil es bei

der geringen Energie des ganzen hydrographischen Leben»
wenig erodierend wirken kann.

So harren also die Verhältnisse des Inlandeises auf

Nowaja-Semlja noch immer ihrer Entschleierung. Sie er-

scheint aber seit Nossilows Überwinterungen der Ver-

wirklichung viel näher gerückt als bisher. Nossilows

Beispiel hat gezeigt, dafs heute eine Expedition, gestützt

auf den Beistand der samojedischen Kolouicu . selbst in

der hohen Breite des Matoschkin Schar verhaHnismafsig

leicht den Gefahren der Überwinterung trotzen kann.

Hoffen wir, dafs diese Gunst bald ausgenutzt wird, dafs

bald auch für Nowaja-Semlja ein Durchquer«« und Er-

forscher des Inlandeises erstehen wird!

Die Wendendörfer im Werder bei Vorsfelde.
Von Bichard Andree.

Häufig findet man die Angabe, dafs die mittelalter-

liche Westgrenze der Slaven gegen die Deutschen durch
den Dröinling gelaufen sei, jene sumpfige, aber jetzt

entwässerte Niederung, welche, von der Ohre durchflössen,

an der heutigen Grenze der Altmark gegen das Braun-
schweigische sich ausdehnt. In der That zeigen die

Ortsnamen im Osten des Drömlings vorherrschend sla-

visches Gepräge, im Westen dagegen deutsches. Und
dach haben gerade an dieser Stelle die Slaven im Mittel-

alter weiter ausgegriffen, sind auch über die angenom-
mene Sumpfgrenze nach Westen vorgedrungen und
haben den nördlichen Zipfel des heutigen Herzogtums
Braunschweig, den zum Amt« Vorsfelde gehörigen

„Werder", erfüllt.

Schon frühe mufs aber hier eine Mischung der

Deutschen und SlaveD an ihrer Beruhrungsstelle stattge-

funden haben. Deutsche und slavische Ortsnamen hegen

durcheinander, deutsche und wendische Dorfanlagen sind

dicht benachbart Der älteste, 938 auftretende Name des

Drömling, Thrimining, ist deutsch. Die Gegend ge-

hörte zum Nordthüringgau, von sachsisohen Ostfalen

bewohnt zwischen die aber Wenden eingestreut waren.

Die Germauisierung dieser und der weiter östlich in

der Altmark u. s. w. lebenden Slaven begann schon mit

Karl dem Grofsen und wurde von den Slavenbczwingern,

Heinrich der Löwe, Albrecht der Bär u. A., zu Ende ge-

führt Es folgt« deutsche Einwanderung, Verdrängung
der Slaven oder deren Vermischung mit den Deutschen,

wie das oft geschildert wurde, und schliefslich Untergang

des Slaventums bis auf geringe Spuren, die wir nur

nach mühsamem Suchen auffinden können. Für die

kleine, hier in Rede stehende Landschaft soll das im

folgenden versucht werden.

Vorsfelde wurde im' Jahre 1364 vom Herzog Wil-

helm von Lüneburg an den Rat der Stadt Braunschweig

verpfändet, walcher deu Besitz durch seine Beamten
verwalten liefs. Auch das zugehörige Land ging in den

Besitz der Stadt über, namentlich der Werder, d. h. der

von der Aller und kleinen Alier im Süden, Westen und

Norden umflossene und im Osten vom sumpfigen Dröm-
ling begrenzte, somit inselartig gestaltete Landstrich.

Dort lagen im Jahre 1306 sieben von Wenden bewohnte
Dörfer, welohe dem Braunschweiger Rat zinspflichtig

waren. Leider sind die einzelnen Namen der Dorfer

in der Urkunde nicht genannt '). Hier im Werder haben
wir also nach den Spuren der Wenden zu suchen und

wenn wir aufmerksam forschen, so finden wir sie

auch.

In Vorsfelde, wo die Leute au« dem Karden und
Süden des Amtes zusammenströmen, vermag man recht

gut die Menschen, die südlich oder nördlich von der

Aller wohnen, zu unterscheiden; man hört dialektifiche

') Gedenkbuch im Archiv der Stadt, L Fol. 18 1

Jahre 136 '. Ok gheuet de wende vt deme werdere XXIX
vett «chap. der dorp «int VII. der ghM jowelli I vetten bok
to paschen.

r f t t f- Tj

Fig. I. Der Werder bei Vorsfelde.

Unterschiede, man weifs die Eindrücke zu fassen, welche

dar ärmere, der Heide zugewandte, konservativere und
in der Landwirtschaft weniger vorgeschrittene Norden

gegenüber dem reicheren, schon Zuckerrübenbau treiben-

den, landwirtschaftlich höher entwickelten Süden zeigt.

Mag die Aller in dieser Gegend auch eine ethnogra-

phische Grenze bilden, eine anthropologische zeigt sie

nicht, denn nach der Aufnahme über die Farbe der

Haare, Haut und Augen der Schulkinder Deutschlands

liegt das Amt Vorsfelde gleich allen nördlich, südlich,

östlich und westlich gelegenen Bezirken in der Zone der

Blonden und Blauäugigen 2
).

Zunächst ist «uf die Bauart einer Anzahl Dörfer

im Werder (und darüber hinaus im Lüncburgiwhen und

der Provina Sachsen) nie Rundlinge hinzuweisen.

Im Gegensatz tu der deutscheu Dorfanlege in unseren

Landen 3
), bcsiUen diese slnvisehen, hufeisenförmig ge-

Archiv f. Anthropologie, Bund XVI.

Der Grundplan der deutsche n Ansiedelung bildet*

ein von Ost nach West ziehendes Rechteck, in der Mitte vom
PUtze durchschnitten, zu dessen beiden Seiten die Hofe iu

gleicher Breite und Tiefe angemessen waren. Noch auf
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bauten Dörfer nur einen Eingang, der auch wieder als

Ausgang dient Um einen freien Platz herum liegen die

Häuser mit dem Giebel diesem zugekehrt, hinter ihnen
zunächst die Gürten, daran anschliefseud und fächer-

förmig von den Häusern ausstrahlend, Wiesen. Entweder
schlössen siel] nun die Felder gleich an, oder es lief,

wie dieses der nltc Plan yon Rühen (Fig. 2) erkennen
lafst, noch sin Weg um da« Dorf hcruin, Ton dem ein-

zelne Wege, gleichsam Ton hinten, ?m den einselnen

Hofen führten, welche aber keine öffentlichen, sondern
nur Privatwcge waren. Dieses scheint aber auch eine

spätere Einrichtung zu sein; gewöhnlich war das Dorf
bis auf den einzigen Eingang geschlossen. Diese Rund-
linge beginnen im östlichen Holstein, wo ehemals Slaveu
wohnten*), überschreiten die F.lbe, um im hannoverschen
Wendlamle vorzüglich entwickelt zu sein''), setzen sich

fort durch die AJt-

mark, den hier in Rede
stehenden nordöst-

lichen Zipfel Braun

-

Schwaigs, durch die
Provinz Sachsen bis an
die Sonle, wo z. B. im
Caniburgischcn eine

Znhl gut orh.il teuer

Kt ..-.I ::i:t .-l.-.vi

sehen Ortsnamen
Hegt*), Und zeigen sich

hhufig im Aheuburgi-
«chen '). Koch weiter

nach Süden dehnen
«ich Rundlinge bis in

den bayerischen Frati-

kenwald aus. wo Zed-

lita bei 8tstdt«teiuach,

Retteeh bei Krön ach
und namentlich Fort-

schendorf im der Has-

lach diesen Typus
zeigen*). Hinter dieser

so bezeichneten Wesd-
gven/.e der Rondling«
dehnen sich nun nicht

etwa nur rn«d gebaute

Dörfer aus. selbst nkht
in rein «lavischen Ge-
genden, sondern «neb
«olohe in der Zeile ge-

baute. Die Dörfer der
honte noch wendisch

reuenden I.ansitzcr Sorbenwcr.deu sind in Zeilen gebaut ")•

Ein ganc «ieheret Zeichen fttr ursprünglich «l»yische

Nationalität der ersten Ortsgründer i«t der Rundling

WittWi mi« der Mitte des vorigen Jahrhundert« '.äfft sich
'üenri fiu i erLmnen, und nach den vier Himmelsrichtungen
führten Au«e*n^<v Norderlhor, Suderthor, We* erthor, Oster-
•hol-, las Freie. 80 wie das Dorf dein FrII« diu- Sonne fol-

gend angelegt wurde, vertagte auch das Beut dieselbe
Rlehtimg: «In-- Lungfront war «Ter Siidieite zugekehrt- Diese
in KpronglkJ»« Komi Inn »ich aller jetzt stark verloren. Hans
Pfeifer, Dörfer und IhiuerubÄuser im Herzogtum liraun-
se,l»w*If. Urauiiteliweigcr Tageblatt le-88, »r. »CO.

') Vergl. filov, Hieik]unK«kui)de Xoixlslbiiigien«, Suilt-

gart im.
**l Hi-tminif», !>»* hannoversche Wendland, Lüchow 1*M2,

Brtle H.
''I Jsieob, Die Ortsnamen de« Heizogtums Men-.ingen, S 131.
7
) Osker Weise, die »lavischen Ansiedelungen im Alten-

T>ui|{i»chcn Einenberger Programm 1B8.\ 8. 5.

) Savaria, III, l. Abt., Seile IS«.
*) Amlrfi,, Wendische Wanderstudten

, Stuttgart 18*4,
Balte Bt mit Plan.

Flg. t. ?Un des Dorfes Buhen. Vermessen 1758 von 6.0. V. Hein.
I bis 8, SO, 2» bis 2» Ackerleute. • und 10 Hallwpilneer. IS, 13, Ii,

17, 18, ie OroMether. 6. 11, 14, 1$, si «uckenkether. 88 die Schule.
27 IK-hsc» und KuMiir:. i« Schweinehirt uiid Schüler.

nicht , wir finden solch« mit echt deutschen Ortsnamen und
umgekehrt nach deutscher Art erbaut« Dörfer mit slavi-

schen Ortabenennungen. Derlei Inkongruenzen können
zurückgeführt werden auf den Wechsel in der Besiede-

lung (Deutsche folgen auf Slaven), oder meiät noch auf
den Umbau dar Dörfer infolge von Branden, wobei der

ursprüngliche Naine dos Dorfes blieb, die Bauanlag« «ich

aber änderte ,tt
). Namentlich im Laufe unseres Jahrhunderts

tritt das Umbauen gewaltig hervor, und im Amte Vors-

felde, welches wir hier im Auge haben, ist vieles von
dem alten Charakter der Rundlinge durch Brande, Um-
bauten und namentlich durch das Durchlegen von
Strafsen verwischt worden, so dafs von 14 Dörfern, die

hier in Betracht kommen, heute nur eines, nämlich

Eischott, «iu vollständig geschlossener Rundling mit
einem Eingange ist (Fig. 3> Acht Dörfer (Wend-

schott. Eischott. Rühen,

Parsau, Hoitlingen,

Brackstedt, Warmenau
und Velstove) sind

noch mehr oder minder

gut erkenntliche Rund-
linge; sechs (Bergfeld,

Tiddische, Kästorf,

Ahnebeck, Brechtorf

und Grafborat) waren
es Oberhaupt nicht

oder sind wenigstens

heute nicht mehr als

Rundlinge erkenntlich.

Besser als Worte spre-

chen die hier mitge-

teilten alten PlAne

(deren Originale im
herzoglichen Archive

tt Wolfenbüttel lieh

befinden) für die An-
ordnung des Rund-
lings. Der Deutlichkeit

halber hebe leb auf

den verkleinerten Ko-
pien die Ncbcngcbiiudc

(Speicher, Schweine-

Stalle n. e. W.) Wegge-
lassen und die Höfe

der Ackerleute durch

volle Ausfüllung her-

vorgehoben, im Gegen-
sätze zu den Häusern

der Kethetv Brink-
weiche schraffiert sind. Man erkenntsitxer u. s. w.,

sofort, wie die ursprünglich angelegten Höfe, die den
Kreis sehlielsen, noch jetzt die der Ackerleute sind,

an welche sich als Anbauer, aus dem Kreise heraus-

tretend, die kleineren Bauern, Köther und Brinksitzer,

auschliefsen. Auf dem öffentlichen, der Gemeinde ge-

hörigen Platze endlich wurden die Hiluser für die Hirten

und die Schule angelegt. Die Kirchen sind in den
Dörfern des Werder* heule gewohnlich mit den Schulen
zu einem Bau vereinigt; sie werden von den in Vors-

felde wohnenden Geistlichen versorgt. Es wohnt in

allen jenen Dörfern kein Pastor.

Ist nun auch die Anlage deB Dorfes nach slavisebcr

Art, so ist doch die Bauart der Häuser dieser

braunschweigischen Dörfer nördlich der Aller durchweg
die uiedersächsische. Noch ist trotz der Brande und

>•) Siehe
Ges. 1*72, S.

daiiiber MeiUcn in Verhanrtl. Berliin-r Anthrop.
U3 u. Vjrchow, daselbst 1S«7. &. 387.

1
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Keniaten eine stattliche Anzahl der alten Häuser mit

tief herabreichenden Strohdächern und mit dem Schmucke

der Pferdeköpfe erhalten, die, umgehen von alten Bäumen,

einen malerischen Anblick gewähren. Während aber in

den WendendOrfern im Lüneburgiachen, deren Bewohner

gleichen Stammes mit denen der Wendendörfer von

Vorsfelde sind, die Giebelseiten der Haaser reich ge-

schmückt »ind, fehlt in unaern Dörfern fast alles Der-

den Namen des Erbauers und seiner Frau, das Datum
der Erbauung. Ich habe in den hier behandelten Dörfern

kein Haus gefunden, das über die ersten Jahrzehnte des

18. Jahrhundeita zurückreichte. Die Bezeichnungen der

einielneo Hau»teile in den wendisch» Sandlingen /«igen

nicht« Slawisches und sind durchweg überein stimmend

mit den Benennung«« in den rein niedersächxischen

Gegenden: So heifst die kleinein der Giebelwand «nrficlt-

tret«nde EingungOiaile die »Locht*, eeeh .Voreehner"

;

die Schwelle, welch* beweglich ist und au* Schlitten in

den Seitenpfeilern des Thores herausgenommen wird,

heifst „San 1*. St* wird fortgenomiuen, wenn der Ernte-

Fig. 3. Plan des Dorfes Eischott. Verroeswn 17S0

von F. A- H. Panther. lUil Vollkother. 10 Brinlt-

eitser 11 > It Anoetter. I* der Kuhhirt- 14 der

Schweinehirt. 15 Der Schäfer. I« die Schule.

artige. Nur in Wendschott fand ich die „Harnsteine"

der Giebelscit« zu Windmühlen gestaltet (Fig. i). Die

Pferdeköpfe als GiebeWcbmuck sind nie mit den neuen

Zicgeld&chern, sondern nur noch mit den Strohdächern

verknüpft und werden auf diesen auch häufig noch er-

gänzt, falls die alten vermorscht Bind, da sie nicht nur

als Schmuck dienen, »ondern konstruktiv zum Bau ge-
j

hören 11
). Der Balken aber der Thür, welcher die ganze

Breite der Giebelseite einnimmt, tragt gewöhnlich einen

fromtneu Spruch oder Bibelvera in hochdeutscher Sprache,

") Die Lage der ßtrohbttndel, welch« das Dach
tritt an den Giebeln über die Giebelwand vor und din

aufkeilten freien Kanten der Slrohbedachüug »ind daher der

Zerstörung durch den Wind aufgeseilt Zum Schutze der

Bedachung werden nun an den vortretenden Kanten der

Giebelseiten Bretter (Windfedern) angebracht, die «. breit

sind, wie die Strohbedaehuog dick ist. Sie »ind durch lange

Pflöcse. welch« in die Strohlagen eindringen, be-

festigt, oder auf die austretenden Enden der Dach-

lauen aufgepfiftckt. Die vorgehenden Kaden der

gekreuateu Bretter lind es, In welche die urtüm-

liche Volkskunst die Pferdc-köpfe einschnitt, und

«war nur gleichsam als Schattenriß (Fig- ;>), dabei

die ganxe Breit« des Brettes benutzend. Diese

Bretter, konstruktives Erfordernis bei Stmli-

däuchern-, kommen bei Ziegeldächern nicht vor.

well nicht nötig ; sie verschwinden daher mit den

Strohdächern , die aus baupolizeilichen Gründen

den Ziegeldächern PlaU machen. Ich glaube

nicht, daf« den wechselnden Formen der

Pferdekftpfe, die man eifrig £e>.aminelt und ab-

gebildet hat, eine jrrof« Bedeutung beizulegen

ist. Individueller Geschmack thnt da das meiste

Die Kbpfr- kommen vor vom Rhein bis nach

Litauen ; sie «ind also wesentlich durch «.ltsächsiBcbc uud wen
disohe Lande verbreitet, nach letzteren mit der deutschen Kolo-

nisation Übertragen. Ober die Bedeutung ist schon sehr vjel

geschrieben worden , die Anstellten kommen auf dreierlei hinaus

:

1. Die Pferdekopfe sind das Wappenzeicben der Kiedersachsen

;

Westfalen, Hannover, Braunschweig fahren noch das Kols im

Wappen. 2. Sie haben mythologisch-symbolische Bedeutung;

das kof»haupt steht an Stelle der Sonne und wirkt Unheil

vertreibend und abwehrend nach Art der skandlnavl«hsn

Neidatangen. 3. 8i« sind eine einfache Veraiemug der Giebel-

spitze, ohne tieferen Inhalt.

Fig. 5.

Fig. «. Au* Wcndscliott.

wagen einzieht. Gleichfalls fortgenotninen wird beim

Öffnen de» Theres der „Dössel", der senkrechte beweg-

liche Balken, an weichem die beiden Tbprflüsfei zu-

sauimenstofMn und Halt gewinnen. Der Sohlufs der

Thorflügel wird durch den »Staker u genannten «hi fachen

Hnkriegel besorgt. „Dele* i»t die an» fc'tgcstniupftem

Lehm bestehende, ah Dreschtenne dienende Hausflur;

„Balken" die Decke darüber, die nicht geschlossen, »on-

dein'die Längsbalkcn zeigend den Blick nach der , Banse",

dem Bodenräume, fr«ilaist, welcher im „Hftnebelben"

gipfelt „Gefall* ist die Tmnfe; ,Fa*tw die First;

„Ubleuflneht" das Raueoloeb in der GiebeUpitte, de»

aber seinen Zweek nicht mehr erfüllt, weQ übereil

Schornsteine eingeführt sind und nur hei alten Häusern

die geschwärzten „Balken" daran erinnern, dafs der

Rauch nur aus dem Thor* trnd der UUlenducht abzog.

..Fach" heifsen die Wände. Überall «ind jetzt die früher

nach der DHe zu offenen A'iehstände durch Mauern von

dieser abgetrennt; überall hat eich der hintere Teil des

Hauses (dessen Hofausgänge ,,II&k" heifreii) durch Ab-

mauerung zu ein paar Stuben und einer Küe.he heraus-

gebildet. Der Ausdrusk „Fleet" ist unbekannt.

Wahrend tleo die Dorfantage sich zum grofsvnTeil

als »lavisch erweist, ist die Bauart der IlAuser durchweg

deutsch. Auch die Ortsnamen der Dörfer im Werder

sind, wie wir sehen werden, sowohl deutsche ui* «endliche,

nnd so ist es auch mit den Flurnamen der Fall, bei denen

beide Teile sich ungefähr die Wage halten. Zur Fest-

stellung derselben habe ich die alten Karten in der herzog-

lichen Plankamuier zw Bniunschwcig benutzt, weicht- ge-

legentlich der Landesvermessung unter Herzog Kurl I.

in der Mitte de» eorigen Jahrhunderts -jesteiebuet «ind;

ferner alte Karten im herzoglichen Archiv «n Wolfeu-

btttteL Die aus diesen Karlen gewonnenen Finninnen

habe ich an Ort und Stell« mit der Aussprache der Bauern

verglichen, wobei sieh wiederholt Verschiedenheiten nnd

Abweichungen von der Kaiialeischreibuug ergaben« ein-

zelne Flurnamen aueb» die »nf den Karten standen, jetst

verschwunden waren, worauf die Separation des alten ge-

meinsamen Besitzes nicht ohne Einflufs geblieben sein

mag. Die wendischen Flurnamen nun, heute dem Bauern
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inhaltlose Wörter, arg verstümmelt im deutschen Munde
und der deutschen Zunge anbequemt, lasten sieh in den
meUteu Fallen noch deuten und sind ein sicheres Zeichen
der ehemaligen Anwesenheit, slavischer Bevölkerung in

der Versfelder Gegend. Sie sind meist, wie so vielfach

hei slavischen Ortsnamen, der Beschaffenheit de* Grandes
und Bodens entnommen und wiederholen sich häufig;

ihre Deutung, «o weit mir moglieh, ist unten versucht,
wobei mir die öfter erwähnte Schrift Brückners von be-

sonderem Nutzen gewesen ist.

Mit Hülfe dieser Flurnamen, dem einzigen Ueberrest
der Sprache der Skven, welche den Vorsfelder Werder
im Mittelalter bewohnten, lafst sich auch bestimmen,
zu welchem Stamme der grofsen Slavenfamilie wir die
alten Bewohner dieser Gegend rechnen können. Kenn-
zeichnend ist der häufige Ausgang dieser Flurnamen auf
-eitz, -eitsch, wo sonst bei slavischen Ortsnamen -itu steht.

Es ist diese Diphthongierung ursprünglich langer Vokale
in Übereinstimmung mit den slavischen Flurnamen der
benachbarten nördlichen Altmark '*) und jeuen im
hannoversehe» Wondlande hei Lüchow, so dafs wir auf
eine Zusammengehörigkeit der diese Laudstriche bc-

wobnouden Wenden schliefse« können. Nach Safatik'*)

gehörten sie zu den Bodrizern, d. h. den Obotriton
Was die Fumiiiennameu der Bauern im Werder

betrifft, So sind si« KU mindestens !)5 vom Hundert
deutsche. Die wenigen heute vorkommenden slavischen
stähle ich unten hei den einzelnen Dörfern auf. leb be-
nutzte sur Feststellung di« Kontrollisten der Volks-

zählung Tom Jahr« 1870 (in hewogl. staüst Bureau),
und zwar diese, weil sie kurz nach der Einführung der
Freizügigkeit nufgeschrieben wurden, somit noch nicht

VOn dies«r beeinflusat iiad. Visls DBrfer »eigen gar
keine slavischen Familiennamen, wobei aber zu bemerken
ist, dal* die slavischen Namen iui deutschen Munde oft

so umgeändert worden sind, dafa die Grundform nicht

mehr su erkennen ist Ein sicherer 8cUnu auf die sla-

vischc oder deutsche Abkunft lüfst sich aus den Familien-
namen hier übrigens nicht immer ziehen, da schon früh
die Nameu germanisiert oder der deutschen Zunge gc-
mäfs zugestutzt wurden.

Jedenfalls erfolgte die Germaniaierung der
Wenden im Werder schon sehr frühzeitig, Jahrhunderte
vor jener im hannoverschen Wendlande. Es giebt ein

sicheres Zeichen dafür, ob die Gerinnnisicrung der Wenden
in Nordostdeutscliland schon vor langer Zeit oder erst

kürzlich erfolgte, und dieses ist die Anwendung der
Aspiration in der Volkssprache Der hannoversche
Wende, deisen alte Sprache vor 100 Jahren einging,
spricht heute noch die mit h beginnenden Wörter ohne
Aspiration aus, setzt das /< dagegen bei jedem Worte,

,2
) BvüeVner, Die »lavitchen Ansiedelungen i« der Altmark.

I*ip7,g 1879.
'*> »lavjscl.« Altertümer II, Seite 593, 618.
") Di««* Rndnnjr -eits kommt in den Flurname» de»

hannoverschen Wendlaudes haufi R vor. Zum Vergleich mit
den weiter unten mitgeteilten am dem 'Werder mögen hier
einige steh*«, die der wendische B»uer Parura-Schulz 17i5
an» der damals :ioch lebenden, aber gegen IsOO erloschenen
Sprue]« der Lüneburg« W«nrJ«n aufschrieb und erklärte:
Poatwelts = paatvioa, Hutweide, Mokrsneitsa = mo-
kranics, aaste üegend, Cfaftudeits = chndica, geringe
Gegend. _ JHstenelt* s gortsntes, Gastland. Oideleist— sedli*ee. Sifdelung. (Hilferding, Die sprachlichen Denk-
mäler «irr Drevjaner und Qlinjancr Elbslnven. Bautzen 1357.
8. :it»

: $%.) Awell in der heutigen niedersAchsischei» Sprache
de« hnnncivrrurlien Wendlandes haben »ich einzelne »laWiclie
Wörter erhallen: Korsits, Vorstadt. P»nken<?ltz, Ge-
schenk. T6t*ru«Ui, ein Blasinstrument. Zintsrnsltz,
ein Bei), l'aggsleita, Weibbrot in Hufelsenfur«. Lei-
neitz, Webekamin. Vinkelneitz. Schaukel U. *. w,
(Henning«, l>>» baunaverseh« Wei.dland. Lüchow 1862, 8. 44 )

welches mit einem Vokale anfängt. „Err Hamtmann
his icr' = Herr Amtmann ist hier. Und ebenso bei

den germanisierten Wenden der Lausits und in der Maik
Brandenburg '"•)• Im Vorsfelder Werder ist hiervon keine
Spur zu merken, jedenfalls ein Zeichen, dafs die Ger-
manisierung dort sehr früh erfolgt» oder ama die ur-
sprünglich wendische Bevölkerung durch deutsche er-

setzt wurde. Es sind in der niederdeutschen Mundart
übrigens einzelne slavische Wörter vorhanden, welche
jedoch sich auch weit Über die Grenzen des Werder» hin-

aus im Braunschweigischen, Hannövergehen und der Alt-

mark finden. So Art sc he für Hänfling (im Holstei-

nischen Jiritss, tschechisch jifice); grabschen, hastig
zugreifen, (polnisch grabic

, wegraffen) ;
gl ü p e n , anglotzen,

glüpögen, Glotzaugen, glüpseherKerl, heimtückischer
Mensch (tschechisch hloup v-, dumm, tölpelhaft) ; K ä ta c h er

,

Fangnetz für Fische und Schmetterlinge, in der Mark
Kescher (polebiach tjecer; Hilferding, a. a. 0. 14, 25.
VorgL Riedel, Mark Braudanburg II, 33, Anmerkung);
Praaher, Bettler (tschechisch prositi, bitten; klein-

russisch prochnti) ,0
).

Die Ortsnamen unseres Gebietes aind vorherrschend
deutsche, nur Parsau, Eisohot», Wendsohott und viel-

leicht Volstove sind slavisch. Auch die Gewässer führen
deutsche Namen, doch kommen hier nur die Aller und
die verschiedenen „Rieden u

in Betracht So nennt man
dort und noch weit nach Westen hin im Hannoverschen
und Braunschweigischen die kleineu Auen und Beke,
doch spricht man Ri-e.

Wendsekott (1536 Wenskothea). Noch gut er-
kenutlicher kleiner Rundling, 246 Einwohner, mit einer

Anzahl alter strohgedeckter niederdeutscher Häuser, bei

denen im Fachwerke der Gicbelscite die „Bamsieiiie <;

häufig in der Form von Windmühlen eingesetit aind
(Fig. 4). Zu vergleichen: Wendckoten östlich von Lüne-
burg im hannoverschen Wcndlande"), die benachbarten
Dörfer Eischott (Eyskothe) und Meinkoih und das ein-

gegangene Batekoten '»). Zu Grunde liegt dem Orts-
namen slavisch Kot, die Hütte, die Rothe, der kleine
Bauernhof.

Flurnamen: Der Gost-Anger, ao auf der Karte
von Bertram aus dem Jahre 1759, heuto gesprochen
Jaustanger. Erklart kann der Name werden als

„Gastland", nach einem slten Brauche bei den lünebur-
gischen Wenden. Der Bauer Johann Parum-Schulz er-

läutert nämlich in seiner Dorfchronik von 1725, einem
der letzten Denkmäler der hannoverschen Wendensprache

:

„Jiisteneits (richtig Gostenica) heifst soviel als ein Gast-
land, Gast heilst jüst (gostj): in alten Zeiten, wenn
die Vögte haben in Dorf gekommen , so hat sie der
Schultze bewirthen müss" »). Dieses Wort hat sich dort
bis heute erhalten samt dem anhaftenden Brauche. In
den Dörfern des hannoverschen Wendlandes wird die

•°) Henning«, n. a. O. Seite 43. H_ Andre«, Wenduch*
Wanderstudie», Stuttgart 1874, feit* U. Haushalt**, Sie
Omni« zwischen dem Hochdeutschen und Niederdeutschen
ü»tlich der Elbe. Halle o- S. 1B86, Seit« 3 und >f,n

) Wenn Hassel und Heg«, Beschreibung der I'r.rsten-und liege, Beschreibung der I'r.rater
Ulmet- Wolfenbnttel und HUnkenburg, HrHuuschweig I8u-
I, 453 angeben: „bis auf einielne Wörter und Wortfügungen"
sei die slavische 8praclie aus den Aintein Calvflnle, Vonfelde
und Betmar verschwunden, in Ansspracb«. Sitten und Ge-
wohnheiten aber noch manches erhalten, wendische Wörter
und Uedenuu ten »nirn dem Plattdeutschen beigemischt (I, 68),
so Bind dies arge Übertreibungen und Behauptungen ohne
Spur eines Beweise*.

") 8pruner-Menke, Gankarte III.

") v. Strombeck, Zeitschrift des liUtoriscben Vereins Aü'
yiedersachseu is«4.

'*) Hilferding, Di« sprachlichen Denkmäler 'der Drewjancr
Klbslaven. Bautien 1867, Seite 35
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Verwaltung yom Dorfschulzen geführt. Fast in allen

Dörfern ist eine Erbeschulzenhufe , entweder im ganzen

oder in zwei Halbhufen vorbanden und Im Privatbesitze

einer oder zweier Familien. Daran klebt auch noch der

Besitz einer kleinen Fläche in der Gröfse von ein bis

drei Morgen, dos Güsteneizcnland*4
). — Der Zieläst-

gen-Anger. Slavisch selo, der Grund und Boden, tsche-

chisch sedliste, Wohnsitz; sedliti, ansiedeln. Inden be-

nachbarten Dörfern kommt wiederholt dieser Flurnamen
vor : Zielciste (Seelcitz auf der Kart« von 1757) in Rühen;
die Zieleiteke bei Warmenau, d«8 Zieleneite bei Berg-

feld. — Die Tliemeneitz. Slavisch trebiti, reinigen,

polnisch trebic, roden, also eine gerodete Stelle. Auch
dieser Name wiederholt «ich auf den Fluren der Dörfer

Tiddische, Hoitlingen und Parsau. — Die Gore, slavisch

gor, gora, Berg. Gleichnamiges Flurstück bei Tiddische.

Eischott (1324 Eiseot, 1536 Evskothe), Meiner,

noch vollständig erhaltener Rundling, der einzige, der

keinen Durchbruch zeigt; wo man hineingeht, muss man
wieder heraus. Noch mehrere strohgedeckte sächsische

Häuser. Nur 168 Einwohner in 33 Haushaltungen.

Von slaviseheu Familiennamen kommen Rietz und Prieke

vor. Ich fand hier folgende Sage: Am Eingange des

Eischotter Rundlings steht im Wege ein etwa «meter-

hoher Findlingstein, schwedischer Granit, der ebenso tief

in die Erde reiohen soll; es ist die „Steinerne Braut",
an welcher mit lebhafter Einbildungskraft die Eischotter

die einzelnen Körperteile erkennen: Kopf, „Titten" und die

„Nüsse" (vagina). Sie erzählen: Vor alten Zeiten hat

ein Madchen von auswärts nach dem Kratjenhof in

Eischott freien sollen ; sie hat auch schon auf dem Braut-

wagen gesessen, da hat es sie gereut und sie hat ge-

rufen : Da wollte ich doch lieber ewig als Stein in Eischott

stehen, denn als Braut auf den Kratjenhof gehen. Da
ist sie vom Wagen gefallen und zu Stein geworden.

Der Stein aber war in den Grund eines Hauses ein-

gemauert gewesen ; dort haben sich die Kühe und Pferde

stets losgerissen und wollten nicht bleiben. Als man
das Haus abbrach, fand man den Steiu UDd richtete ihn

an seiner jetzigen Stelle auf.

Flurnamen. Anger in der K 1 a i ts c h e. Die Erkläru ng

giebt wieder der wendische Bauer Parum-Schuz, der !1
)

unter Klatz (Flurnamen) sagt: „Da waren vor diesen

junge Heistern an den Weg und auf das Land, davon

hat es den Namen." Unter Heistern versteht man im
Niederdeutschen hiesiger Gegend junge Biiume, nament-

lich Eichen und Buchen. — ADger in der Faitsche? —
Die Kroje, dieser Flurname wiederholt sich bei Brack-

stedt und wurde auf den Kalten aus dem vorigen Jahr-

hundert „Croge" geschrieben. Hart ander braunschweigi-

schen Grenze liegt das lüncburgische Dorf Croya, ge-

sprochen Kroje. Es führt zurück auf krojiti, schneiden,

was im Tschechischen noch besonders die Bedeutung

»zum erstenmale beackern" hat. Danach ein frisch

beackertes Stück Land. — Die kurze und die lange

Derneitze, slavisob drva, dreva, Holz, Wald. — Die

Grofseneitze, so auf den Karten des vorigen Jahr-

hunderts, gesprochen Krossneitze, slavisch krasnl, schön.

Eine Wüstung zwischen Tiddische, Parsau und Bergfeld

heilst die Croseueitz").

Rühen (1536 Rnginge), gesprochen Rühn. Noch
deutlicher Rundling (Fig. 2), wenn auch durchbrochen
und durch zahlreiche Um- und Anbauten entstellt Viele

strohgedeckte alte sächsische Häuser mit dem Gicbel-

schmuok, 561 Einwohner.

M
) K. Hennings. Das hannoversche Wendland. Lüchow

im, Seite 17.

Bei Hüferding, a. a. 0. 34.

*>) y. Strombeck, a. a. 0. Seit* 19.

Flurnamen. Der Zielcitz-Anger (vergL Wend-
Bchott). Der Doberoff- Anger der Karten, heute Doroff
gesprochen, slavisch dobrl, gut, Das Joniohe Holz oder

der Jon eck. „Das Jonecke Holz gehörte zur Wüstung
Giebelgabau. Grund und Boden lassen noch unzweifel-

haft vormaliges Ackerland erkennen s;l)''. — Das Koreit-
Bchen-Holz. Von Kurt,, Hahn — Der Klantschen-
Kamp, tschechisch klen. Ahorn. Der Gesehren-
Teich der Karte von Hein aus dem Jahre 1758, heute

die ausgetrocknete „Jeserc", eine Wiese, «iavisch jezero.

Teich. Man vergleiche den Geserichsee in Ostpreufsen,

die vielen Jeserig und Jeaerita. — Die Polieta-Trifl»

slavisch polje, Feld.

Parsau (1530 Parsau), auf einem Taufbecken aus

dem 17. Jahrhundert in der dortigen Kirche Barsagen,

auf einer Mauuskriptkarte des Drömlinj von G. Wort-

mann aus dem Jahre 1717 im Wolfenbüttler Archive
Parsow. Gesprochen Paösau. Zu vergleichen Parschau

im Kreise Grofs-Wartenberg, Schlesien. 537 Einwohner.

A. Brückner ,s
) leitet den Namen von prahl», Staub, ub.

Parsau ist in seinem östlichen Teile noch ein deutlicher

Rundling; der ganze westlich«, langgezogene Teil ist

späterer Anbau. Noch sind viele alte sächsische Häuser
vorhanden und erst in der letzten Zeit sind diejenigen

verschwunden, bei denen das Vieh noch von der Dele

aus gefüttert wurde. Die Form der als üiebelschmuck

angebrachten Pferdeköpfe ist hier eine etwas andere, ah
in den übrigen Dorfern

Kjg. 6. Aus Parsau.

(Fig. 6). Plavische Fa mi-

lieunamen im Dorfe: Kre-
meike, Jahnek, Pretz.

Flurnamen. Die Trie-

beneitich (rergl. oben

bei WendsehoU); die Ms-
tutsche, Flurname, der

auch bei Bcrgfeld vor-

kommt; die Masseine;
I die Stroeeleine, slavisch

st rohV sehrecken?

Bergfcld (1135 Beig-

I fclde) mit deutschem Namen
j

und deutscher Dorfanlage, ohne Spur eines Rundliiig-

baues, auch nicht auf den alten Karten, zahlt 313 Ein-

wohner, unter denen slavisch« Familiennamen, wie

HieUehe, Possiek und Kausche vorkommen. Auffallend

grofs ist die Zahl der slavischcn

Flornamen. Die Diu. weinte, slavisoh drlv», drova,

Hol«; die Zieleneits (vergl. bei Wendschotl); Dra-
fehnen, gleichfalls von drova; Dobroftje, von dobri.,

nt; Sumus? Pria»? M»tatsch«? Die KrosueiUohe
(vergl. bei Eischott): die lütje Löke und die gröte L6ke,

von lug, luza, Sumpfwiese; die Zerneitze, tschechisch

cerny, schwarz; die Koleitschc, altslavisch goh>, unckt.

kahl. Die Dorjc, altslavisch dail, Geschenk?

Tiddische (1237 Thiddegessem, 1531 Tudische), ge-

sprochen Tidsche, ist kein Rundling, zählt 275 Einwohner

und hat noch eine Anzahl alter strohgedeckter Häuser.

!S
) v. Stronibeck, a. a. O., Seite '20

") Nach Henning (*. a. 0 Seite *»> heifci heute noch

im Dialekte de» hannoverschen Wendland« Koreitz Vorstadt-.

Diese , Hühnerdörfer " vor den deutichen Sliidtrii w urden von

zinspfliebtigen Wenden bewohnt wflcke al» Abgaben Hühner,

vulgariter dicitur rokhou, zu leisten halten. Ein solches lag

%. B. ao 4er Westseite von Oalvord*. Brückner, a. a. O,

Seite 19. Dannenberg besals einwi Drawener Koreitz, selbst

die Neubauten bei den Dörfern bezeichnet uiau so: der Kor
eits bein. Dorfe Woltersdorf. (Guthe, Brauu*cl>weig und
Hannover, S. 819).

I0
) Die ilavischen Ansiedelungen In der Aktnark, Leipzig

1879, Seite 7B.
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T'i^ v A'j :

Hoitlingen.

Flurnamen: Die Triemeneitz (vergl. bei Wend-
echott), die Gore (vergl. gleichfalls daselbst).

Hoitlingen (I53C Hetlingen), auf einer Perganient-

karte des Wolfenbüttler Archivs: „Dass Werder zur

Wolfsbuvg" aus dem 17. Jahrhundert geschrieben Hot-

lingen, auf Flui karten des vorigen Jahrhunderts, Heit-

lingen und Hnutlingen, gesprochen heute Hautlingen.

Trotz des deutschen Namens Rundling (so auch noch

deutlich auf einer Karte von Sontag auB dem Jahre 1825

in der herzoglichen Kammer), aber heute durch An- und
Uinbuu kaum noch als solcher kenntlich. Hoitlingen mit

mit 226 Einwohnern, hat noch eine verhältnismäfsig

grofs« Anzahl alter sächsischer Häuser, bei denen sich

wiederholt neben dem gewöhnlichen

Giehelschtuucke und aus diesem her-

vorragend eine mit einem Hahne ge-

krönte Stange zeigt (Fig. 7). In den

hannoverschen Wendeudörferu rich-

tete man früher mit besonderen Fest-

lichkeiten Kreuz- oder Kronenbäume
uuf, Bäume oder Stangen, gekrönt mit

einem Kreuze und darüber dem
Hahne 5*) — wohl «in christliches

Zeichen.

Flurnamen. Die Loje, von lug,

luza, Sumpfwiese, wie bei Bergfeld.

Die K ö ter n ei t z e? Die Kraweitz,
slawisch krava, Kuh. Die Tobeine?
Die I.offane? Die Lea tei n e , sla-

visch lcsl. Wald; die La ise its eh e,

slaviseh Iis*, Fuchs ; die T r i e n c i t z c

(vergleiche bei Wendsehott).
Brackstedt, auf der Karte von Fleischer vom

Jahre 1759 Brachstedt* Trotz des Brandes von 1846
noch gut kenntlicher Rundling mit 220 Einwohnern und
mehreren alten strohgedeckten Häusern. Der einzige hier

vorkommende slavisehe Familienname ist Camin.

Flurnamen. Die Eroje (vergl. bei Eischott), die

Brotje, sl»vi«eh brod*, Furt (durch die Aller?).

Warmenau (1536 Warnicnaw), gesprochen Wer-
nau, undeutlicher Rundling mit vielen alten Häusern, an
denen die Pi'erdckopfe Zügel zeigen. Zahl der Ein-

wohner mir 230.

Flurnamen. In der K o h 1 e i t z (vergl. bei Bergfeld),

die Zieleitzkc (vergl. bei Wendschott), die Straube?
Der Name den Anger» .itu Pas s eck", welcher sich auf
Fleischers Karte von 1759 findet, war 1894 in Warmenau
unbekannt ; tschechisch paseka, Ilolzschlag.

Küstorf (1135 Kestorp), früher auch Kasdorf. Kein
Rundling. SIC Einwohner.

Flurnamen. Die Strauhe (vergl. Warmenau), die

Bratsche?
Velstove (1530 VeUtoie), auf der oben erwähnten

I'ergamentkart« des 17. Jahrhunderts Feldstove ge-

schrieben, auf den Karlen des 18. Jahrhundert* deutlicher

Rundling, W»e jetzt schwer zu erkennen. 2lSFdnwohner.
Hängt der Ortsaattie mit slavisch velij, grofs, zu-

sammen?
Flurnamen. Der Gelatsche-Anger, slavisch gladi,

Hunger; des Claatz, tschechisch klen, Ahorn. Die
Krumme Krufoutschc, slavisch krivt, krumm, also

Übersetzung, wie oben (bei Rühen) Gesehren Teich.

(jrafhörst, 593 Einwohner, kein Rundling, hangt
dem Namen nach vielleicht zusammen mit der auf seiner

Flur belegenen Wüstung G ra bow (1338 Grftboue), dessen

voller Name im Grabower Teiche und Holz sich noch er-

halten hat. Wäre der Name rein deutsch, so würde er

*') Henning«, a. a. 0. 8. 74.

Grafenhorst geschrieben weiden, slavisoh grab, Weils-

buche")-
Noch liegon zwei sehr kleine Dörfer im Werder,

Ahnebeck mit 101 Einwohnern und Brechtorf
(U60 Bractorpe) mit 309 Einwohnern. Beide sind keine

Rundlinge und slavische Flurnamen vermocht« ich dort

nicht zu erkundigen. Wenn auch nicht mehr im Werder
liegend und nicht unter die wendischen Dörfer gerechnet,

so zeigt doch Velpke (1160 Vilebeke), südlich von

Vorsfelde, noch deutlichen Rundlingsbau.

Zur Bevölkerungsstatistik von Südbrasilien.

Anknüpfend an die Arbeit über die Vermehrung der

Weifsen im uufsertropischen Südamerika (Globus, Bd. 65),

will ich hier einige Bemerkungen mitteilen, die auf langer

Erfahrung beruhen und einige Angaben in jenem Artikel

richtig stellen. Ich mufs zunächst bemerken, dafs dort,

S. 312, die Bezeichnungen für Schwarze (riobtig Pretos)

und Mischlinge (richtig Pardos) verwechselt sind (verg).

H. v. Ihering, Rio Grande do Sul, Gera 1865, S. 74 ff.).

Der reine schwarze Neger htifst in Rio Grande do Sul

negro oder preto und, sofern er itu Lande geboren ist,

creoulo. Es führt also die Mutter, welche von Afrika

importiert wurde (nvgra), eine andere Benennung, als ihr

in Brasilien geborener Sohn (creoulo). Die Mischlinge

sind mnlattaa oder pardos. Pardo ist graubraun oder

auch rötlichbraun, z. B. in der Benennung des gemeinen

Waldrebe«, des vcado pardo. Es ist schwer anzugeben,

wann man pardo, wann man mulatto sagen soll, für

letzteren ist wohl das krause Haar stets Kennzeichen.

Ich habe noch Leute als purdos bezeichnen hören, die

fast weifs waren. Diese helleren Mischlinge sind inoreno

oder trigueiro (weizenfarben). Reine Indianer erscheinen

kaum mehr innerhalb der Bevölkerung ; sie heifsen indios,

indessen caboclos die Mischlinge zwischen Weifsen und
Indianern sind. Doch heifst ein Weib, in dessen Adern
Indianerblut rollt, in Rio Grande do Sul nie anders als

China (sprich Schina).

Was aber die Bevölkerungszahl von Rio Grande be-

trifft, so kann als Grundlage heute nur die Volkszählung

vom 31. Dezember 1390 dienen. Es fehlt für sie die

Angabe über das Municip von Uruguayana, das zu
14 000 Seelen taxiert wurde. Mit Eiuschlufa dieser

taxierten 14000 Bewohner war die Gesamtzahl des

Staates Ende 1890: 886808 Bewohner.

Hiervon sind etwas mehr Männer als Weiber (445 301

gegen 427431), und die Gesamtzahl derer, die lesen

und schreiben können, belauft sich auf 243 887, ein

relativ günstiges Verhältnis. Die Zahl der Fremden
belicf sich auf 30365 Seelen. So weit die offiziellen

Daten. Näheres betreffs der einzelnen Municipien,

wolle man bei Graciano de Azambuja Annuario do

Estado do Rio Grande do Sul para o anno de 1894.

Porto Alegre, Gundlach u. Cie., 1893, p. 219 ff. ver-

gleichen, ein Buch, dus niemand entbehren kann, der

über Rio Grande do Sul schreiben will, und das alljähr-

lich neue wertvolle Materialien darbietet

Dr. Graciano halt nun die Gesamtsahl für viel zu

niedrig, und wenn nicht einmal Porto Alegre zuverlässig

gezahlt ist, so wird man sicher gern ihm beistimmen.

Wahrend die Bevölkerung der Stadt 1890 nach den

Daten über Geburten und Todesfälle 1
) auf 55 500 be-

3T
) Bohrend«, Öbinfelilc und der DrOmliog, Königslutter

1798, Seite 189. II. v. ötrombeck, in der Zeitschrift de»
historischen Verein* für NiederBachsen 188«, Seite 21.

') Wie wenig genau seihst in Porto Alegre diese Zahlun-
gen ausgeführt werden, zeigen die Register von 1882, welche
Sil« Todesfalle und über 1525 Geburten aufweisen!
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rechnet werden konnte, giebt die Zählnngsliste aber

43494 EinwobDer an, »o dal*« bei 1857 Todesfällen im
gleichen Jahre die Mortalität 42,68 Pro«, betragen haben
müfste, während dieselbe doch in Porto Alegre aber als

eine ganz mihige in Wahrheit angesehen werden kann.

Die gleiche Erfahrung habe ich selbst gemacht In

dem Municip von St. Lourenzo wurde die Zahlarbeit im
allgemeinen sehr gewissenhaft vorgenommen, und doch

wurdeD in der Nahe meines Wohnsitzes mehrere Familien

vergessen. Es sind somit mehrere Pro&ente der Bevöl-

kerung nicht gezählt, und hat dar Staat Rio Grande
do Sul jedenfalls Ende 1890 mehr als 90000O Ein-

wohner besessen.

Das deutsche Element, d. h. nicht die wenigen auf

dem Konsulat eingeschriebenen deutschen Unterthwien,

sondern die aus Deutschland eingewanderten Brasilianer

and ihre in Rio Grande geborenen Nachkommen, be-

ziffert sich auf etwa 100000 Seelen, wahrscheinlich
etwas mehr, repräsentiert also etwa «in Neuntel der
Gosamtbevölkerung, da das frühere Verhältnis von ein

Sechstel, zumal durch die starke italienische Einwan-
derung, bedeutend verändert wurde.

Zum Schlüsse sei noch darauf hingewiesen, dafs das
Gesamtergebnis der Volkszahlung von 1890 wohl nie-

mals bekannt werden wird, da in vielen Staaten ilufgerst

unvollkommene Zahlungen vorgenommen wurden. Aus
dem Staate St. Panlo ist mir ein Fall bekannt, wo die

Bahnverwaltung unbestellbare Kisten versteigerte und
der neue Besitzer zu seinem Erstaunen in ihnen die

Papiere über die Volkszählung in einem der Muni-
eipien vorfand.

St. Paulo, 4. Juni 1894. Dr. H. Ton Ihering.

Aus allen Erdteilen.

— Eine Besteigung des Kamerungebirge« unter-
nahm, vom 2*. Februar bis 10. März die««» Jahres der stell-

vertretend« Gouverneur in Begleitung des Dr. PlebD und des
Konsuls Spengler; die Temperalurerniedrigiing führte jedoch
unterwegs eine Erkrankung mehrerer Trager herbei, die

leider bei einer Hübe von etwa 3300 m zur ünikehr zwang.
Gleichwohl ergab »Mi manches N«ue(D. Kolonialblatt, 1. Juni
189*). Die GrundBäch« de» Gebirges hat von der Küste nach
Nordost eine Länge von 35 km und eine Breite von 30 bis

37 km, und bedeckt im ganzen ein Gebiet von etwa 1200 tjkm.
Die Gesteine sind, wie die der vorgelagerten Inseln Principe,
Fernando Po ete , rein vulkanischen Ursprungs. Von Kra-
tern, die man am häufigsten nabe der Längsachse in

Höh« von über 1800 m findet, wurden bei der Besteigung elf

deutliche gezählt; di« Gesamtzahl beträgt wahrscheinlich
über das Doppelte. Im Gegensatz zu den vulkanischen
Inseln acheint die eruptive Thätigkelt de« Karncrungebirgc*
noch nicht erloschen zu sein: die Eingeborenen erzählen von
zwei Ausbrüchen in den letzten hundert Jahren, und bei der
Besteigung wurden die Spuren eine» vor «w« 200 Jahren in

einer Höbe von 2600 m stattgehabten Ausbruches in Gestalt
eines aus einer Seitenspaltc ohn« deutliche Kraterbildung
ausgetretenen Lavastromo» beobachtet. Mineralogisch sind

die vulkanischen Produkte des Kamenragebirget denen der
Inseln gleichwertig; sie bestehen aus diebter, basaltischer

Lava ohne Absonderung , aber mit vielfachen Erstarrung»-
ld Tuffe

"
Trasse und Tuffe finden sich in den Vurbcrgcn UDd

an den südwestlichen Abhängen de» kleinen Kamerunberges,
wo die Gegend Schluchten-, wasser und waldreich ist, wäh-
rend der südöstliche Abhang von 500 bis IMX)m Höhe eine
zusammenhängende geneigte Ebene bildet, die von wenigen
periodischen Wassertäufen durchzogen wird. Von Aschen-
regen finden sich verhältnismäßig wenig Spuren, was leicht

begreiflich ist, da bei der Nähe des Meeres di« Asche diesem
leicht zugetrieben werden kann. Auch Schlammauswttrfe
sind vorgekommen, am meisteu nach dem Inneren zu, d. h.

hinter dem grofsen Kamerunberge.

— Fabert lru Lande der Trarsa. Seine letzte Reise

in der westlich«» Sahara, die zugleich geographischen und
politischen Aufgaben galt, mufste Leon Fabert im Lande der

Trarsa, n6rdli«h vom unteren Senegal, infolg« einer Er-

krankung einstellen; Dach Paris zurückgekehrt, stattete er

dort der geographischen Gesellschaft (Comptas rendus 1&94,

p. 271) einen vorläufigen Bericht ab. Fabert hat diesmal
das Land der Trarsa auf andern Wegen, als im Jahre 1891
bei seiner früheren Reise, durchzogen, so Gelegenheit zu
neuen topographischen Aufnahmen gefunden und unsere bis-

j

herigen Kenntnisse dieses Gebietes zu einem Ganzen vervoll-

ständigt. Von Westen nach Osten lassen sieb in ihm drei

Konen unterscheideu : zunächst der Düneugürtel der Flach-
küste, dann das Gehlet Afftuth, «in an Salzquellen reiche»
Thal, endlich «ine uordaüdlich gerichtete Reih« sandiger
Hügel, die Fabert schon 1891 aufgenommen hat, und di« im
Süden in 4ie Hügelreihe von Igidi mit ihren QumuiiwäMcm
übergeht. Vou der maurische« Bevölkerung, die in

Krisger und Marabus zarfällt, erwiesen sich die letzteren den
europäischen Einflüssen »ehr zugänglich, und Fabert hat mit

viele Verbindungen angeknüpft. Ein hierher ver-

zweig des grofsen marokkanigrofsen marokkanischen Stamme* der

Ulad-Bu-Seba , erwies sich im Gegensatz zu den eingeborenen
Trarsa . die nur eine erheuchelte Teilnahme für die Fran-
zosen zeigten, sehr franzosenfreuodhcU. Fabelt rät daher *ur
Gründung einer französischen Niederlassung au der Küste.

— Jacksons Nord po lex pedition via Franz Josef-
Land. Über seine Gründe fflr tUe Wahl gerade dieses ©•*
biete» äufseitc sich Jackson in der Juuisilzung der Londoner
geographischen Gesellschaft. Franx Josef- Land läfst sich

zwischen 41° und 50° ostl. L- bequem erreichen und gestattet

ein Vordringen zu Lande bis über nordl. Br. . nämlich
bis Kap Fligely. Von hier gedenkt die Expedition im näch-
sten Frühjahr (Globus Bd. 65, S. 26?) über den Austria Kur.d,

dessen Elsverhältniss« nach Payers Beobachtungen für ein

Überschreiten sehr günstig sind, nach Petermanii-Lunil voran
dringen, während der vorhergehende Winter im südlichen
Teile von Franz Joscf-Lanrt verbracht weiden »oll. dessen
reiches tierische* Leben die Hoffnung auf fortwährende
frische Fleischkost und somit, auf Vermeidung des Skorbutes
eröffnet. Eine wichtige Eigentümlichkeit der Expedition soll

in der noch in diesem Herbit vorzunehmenden Errichtung
einer Reih* von Niederlagen für Lebensmittel bestehen, die

den Reisenden gestatten wird, sich ohne allzu grofses Gepäck
zu bewegen. Die Expedition, die im Juli von der Thiaasi
aufbrach, und deren sorgfältige Ausrüstung unter audenn ein

Aluminiumboot und siebenzehn Schlitten enthält, wird nach
dem Vorbild« Nansen« nur wenig Mitglieder, nämlich nur
neun bis zehn Personen, zählen,

— Eine Untersuchung der englischen Seen ist

für das Seengebiet von Westiuorelaml, Cumberliiiid um! l^an-

eashire jüngst von Dr. IC. R. Hill angefühlt, der darüber in

der Junisitzung der Londoner geographischen G*se!l»chaft

berichtete. Die Untersuchung Hut eine vollständige Lücke
in der bisherigen Landeskunde England« ausgefüllt. Von
einer grofseren Anzahl Seen wurden Tiefenkarten hergestellt,

die für jeden die Ermittelung der durchschnittlichen Tiefe
uud des Volumens gestatteten. Dabei ergab sich eine Schei-

dung der Seen in zwei Gruppen. Die Seen der ersten
Gruppe, Derwentwater und B&asentbwaite , besitaen nur «ine

mittlere Tiefe von 5,5 m und eiue maximale Tiefe von 22 m.
Ihre Tiefenkarten zelgeu, dafs ihr Boden von einer Schar
paralleler Falten gebildet wird, die in der Richtung der
Längsachse der Seen verlaufen. Die Seen der zweiten
Gruppe (Windermcr«, Ullswater, Conistou Lake. Wastwater,
Haweswater, Ennerdal« Water, Buttermere und Cnnnmock
Water) unterscheiden sich von denen der ersten runiicli*t

durch ihr« noch geringere Breite und grofsen' Länge, »»dann
durch ihre erheblichen Tiefen. Die mittler* Tiefe bewegt
»ich nämlich zwischen 12 m (Hawe«water) und 4t in (Wart
water}, während an seiner tiefsten Stelle 178,5 m) bei dem
letztgenannten das Lot noch 17,6 m unter den Meeresspiegel

sinkt. Die Seitenwände der Seen erwiesen sich nach Steilheit

und Richtung als einfache Fortsetzungen der Thalwände,
während der Beulen sich durch eine aunu-rordeutliche Eben-
heit auszeichnete, die auf dem feiten Lande auf natürlichem
Wege kaum denkbar ist, und die der Bericht mit der Glätte

eines englischen Spielplatze« vergleicht

Die ursprüngliche nodengeslalt isl freilich überall dun h
einen Überzug abgelagerter Sedimente verhüllt. Diese Ab-
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lagerung arbeitet noch heut« mit grofser Energie und Ge-
schwindigkeit an der Verwischung der ursprünglichen Ver-
hältnisse. I» Haweswater hat jttngst ein Delta den Bee in

zwei Gewässer verwandelt, und demselben Schickaal ver-

fallen gegenwärtig die Seen von Butlermere und Orummock.
Die grofsartigrte Leistung ist aber die Scheidung de« Der
wentwater vom Bassenthwaite, deren ehemaligen Zusammen -

Innig heule nur noch Hochfluten herstellen , durch die Allu-

viooen de» Greta, der einst den zusammenhängenden 8«e in

seiner gunzeu Länge durebflofs.

— Die Puq uina-Sprachc des alten 1 n ka- Reiche».
Mit grofaem Interesse habe ich die Notiz oben auf 8. 16 ge-

lesen, wonach Herr Dr. M. ühle die öprache der,Urus auf-

genommen und ein Vokabular , sowie auch ein ziemlich

gutes grammatisches System derselben zusammengestellt hat.

Dieses Idiom ist mit der Puquitia Sprach« identisch, über
welche der französisch* Amerikanist Raoul de U Graaserle

auf Grund des Rituals von Geronituo de Oze eine Abhand-
lung verfaist hat, die ich im vorangehenden Bande des

Globus, 8. 513, besprochen habe. Nach Raoul de la, Grasseric

ist die Puquin»-8prache von den beiden Hauptsprachen des

alten Peru, dem Khetiu» und dem Ajmir», ganz verschieden

und hingt mit den Arowak - Mayjmrc - Sprachen zusammen,
wonnt auch Uhle im ganzen übereinstimmt, indem er

schreibt , dafa die Sprache der Urus ganz verschieden von
Ayroara und Ketschua und den brasilianischen Sprachtypen
ähnlicher sich darstellt

Es wäre für die Wissenschaft von grofseni Nutzen, wenn
dem Dr. M. UM* «in Exemplar der Arbeit Raoul de 1»

Grasseiies zugeschickt würde, damit er die Resultate der-

selbe« au Ort und Stelle prüfen und seine Forschungen an
dieselbe anknüpfen konnte. Wie vorteilhaft wäre es gewesen,
wenn 0. Nordquist, der Verfasser des tschuktschischen
Worteiveneir.hnisses in den „ \V isseoschafUichen Ergebnissen

der Vega-Expediiion'* l. 8. 200 bis 225, die Abhandlung von
L. RadlotT, Uber <lie Sprache der Tsehuktsclieu , 6t. Peters-

burg 1B61, bei sich gehabt hattet

Wien. Friedrich Müller.

— Sir Henry Austen Layard, der Entdecker Ninives,

ist am 5. Juni zu London in hohem Alter gestorben. Ge-
boren am !>. März 1817 2U Paris, war er ein Mann von ge-

mischter Nationalitat: der Vater ein Engländer in ceylone-

sischen Diensten, die Mntter eine Spanierin, und erzogen
wurde er in Italien. 1833 begab er »ich nach London, um die

Hechte r.u studieren, dann zog er 1839 in den Orient, lernte

arabisch und persisch und war *u dem grofsen Werke, wel-

ches ihn berühmt machen Bollte, vorbereitet- Die Ent-
deckungen Champoliions auf ägyptischem Gebiete wirkten
weiter anregend auf den jungen Briten, und da er auf seinen

eisten Wanderungen auf den Hügel von Nlmrnd bei Mosul
aufmerksam geworden war. so beschlofs er, diesen auszu-
graben. Unterstützt wurde er von Sir Stratford Catiuiug.

welcher ihm di» Kittel lieferte, 1**4 mit jtxicn *pOcb*>
machenden Ausgrabungen beginnen zu können, welche die

alten assyrischen Denkmäler zu Tage forderten und Jayards
Nauien in der Wissenschaft unsterblich machten. Sein erstes

anziehend geschriebenes Werk : „Niniveh and iU Remalns", er-

schien IB48 In Lwidon ; es macht* gewaltiges Aufsehen und
wurde in verschiedene Sprachen übersetzt. R» folgten dann
schnell hintereinander die Werke; »NfoOteh and Babylon*
( l SS 1 ) und „Discoveries in the ttuins of Sineveh and Babylon"
(l&ii), letztere» das Ergebnis einer zweiten Reise, die Layard
auch durch Armenien und Kurdistan führte. Die kostbaren
von ihm ausgegrabenen assyrischen Kunstwerke stehen im
Britischen Museum, wo sie die Grundlage der heute blühen-
den Winscnuchaft der Assyrlologie wurden. Heimgekehrt,
wandte sich Layard dann mehr und mehr der Politik zu

;

er wurde Parlamentsmitglied, Sekretär im auswärtigen Mini-
sterium, Gesandter in Madrid und Konstanttnopel. Dabei
beschäftigte er sich mit italienischer Kunstgeschichte und
gab eine Umarbeitung von Kuglers .Handbuch" heraus. An
seiner» Lebensabende kam er wieder auf das Werk zurück,
das ihn berühmt gemacht hat; er veröffentlichte 1887 „Early
Adventure* in Persia, Babylonia and Susiana'.

— Die Tech »ogeographle, ein neuer Zweig der
A n t h ro p ogeogra ph i e. Unter diesem Stichworte hat

der Amerikaner Otis T. Mason jüngst (The American Anthro
pologist. Vol. VII, April 18»*) mit echt amerikanischem
jugendlichen Unternehmungsgeiste in einer kurzen, weitaus-

schauenden Skizze den KahmeD für eine, ganz neue DiscipUn
gezeichnet , welche die Abhängigkeit der Technik von den

Pormen und Schätzen der Erdoberfläche und der Erdrinde
zum Gegenstande hat Masnn bewegt sich dabei in einem
ahnLiehen Gedankenkreis« als der uns Deutschen besser be-

kannte Wiener Professor E. Herrmann, der schon in mehreren
Büchern (Ökonomi«che Technik; Natur und Kultur; Wirt-
schaftliche Fragen und Probleme) den technischen Prozeas
in den Mittelpunkt einer Analyse der menschlichen Kultur
gestellt und dabei auch auf seine Nachahmung gewisser

Vorgänge und Methoden auf der Erdoberfläche , besonders in

der organischen Welt, hingewiesen hat.

Maaon geht übrigens nach einem Blicke auf die geo
graphische Bedingtheit des technischen Prozesses, wie sie eich

in seiner Abhängigkeit von den Schätzen der Erdoberfläche
(Kohlen , Mineralien , Bodenarten

,
Kulturpflanzen etc.) und

den Energieformen auf ihr (Wind, Wasser, Haustiere etc.)

ausspricht, noch zu einer summarischen Betrachtung über,

in der die menschliche Kultur erstens als Abschluß der
natürlichen Entwlckelung der Erde, und zweitens als Aus-
breitung der Herrschaft des Menschen über ihre Guter und
Kräfte auftritt. So erseheint i. B die Krde als Lehrmeister
des Menschen, indem sie ihm in der organischen Welt ge-

wisse Methoden der Aufspeicherung (Bienen
,
Eichhörnchen)

und des Transportes (fliegende Samen) etc. vor Augen stellt.

Bei der Ausbreitung der Kultur über die Erde unterscheidet

der Verfasser «ieben Stufen, deren drei letzte helfsen: Aus-
breitung innerhalb einer kontinentalen Masse (Alexander),

innerhalb einer Hemisphäre (Entdeckungszeitalter) und über
die ganze Erde (Gegenwart). Den SchluBS bildet echt ameri-
kanisch ein Zukunftsbild im Stile Bacos: „der wahre Fort-

schritt blickt einer Zeit entgegen, wo die ganze Erde aus-

gebeutet, jedes schädliche organische Wesen oder Volk
ausgerottet, jede brauchbare Tier- und Pflanzenart domesti-

ciert, jede NaturkraR gebändigt ist und Zeit und Raum kein
Hindernis mehr für den Verkehr bilden 1'.

Die Steinzeit in Böhmen behandelt der,

v

volle Altertumsforscher Dr. Lubor Niederle im Cesky - Lid
(Tschechenvolk) III, 1894. Seine Ergebnisse sind von
grofser Bedeutung für die ganze europäische Urgeschichte,
indem sie zeigen, da/s die älteste Bevölkerung unseres Welt-
teiles der langköpfigsn Rasse angebort, und dafs die Kultur
der neuen Steinzeit (des neolithischen Zeitalters) nicht auf
östlichen Wegen zu uns gekommen ist. Die Schädel aus
dieser Zelt geboren in Böhmen durchweg zum „dolichoke-

phaleu nenlithischcn Typus, d.h. dem der primitiven Arier",

und haben einen durchschnittlichen Index von 70. „Während
der neolitbischen Zeit Europas kam ein neuer, zahlreicher
Stamm, wahrscheinlich von Norden, aus den sachsischen und
thüringischen Gauen durch den Elbepafs und siedelte sich

in ganz Nordböhmen, und zwar längs der grosseren Flusse,

an.* Mit der Annahme einer Einwanderung aus Asien
sind solche auf vorurteilsfreier Forschung beruhende An-
schauungen selbstverständlich unvereinbar. L. W.

— Die Schiffbavkeit des Mekong, der seit 1893 als

Grenze zwischen Slam und Fianzöslsch-Hinterindien ein er-

höhtes politisches Interesse besitzt, Ist kürzlich im Auftrage
der Regierung vom Mariueleutnant Simon untersucht, der
mit dem Kanonenboote Massie die Strecke von Khone bis

Kemmarat zurücklegt*. Die Expedition bestand ursprünglich

aus zwei Kanonenbooten, von denen da» eine jedoch
anfangs sich den Schwierigkeiten der Fahrt nicht gewachsen
zeigte. Auf der Strecke von Khone bis Khong wird es nach
Simon zur Schiifbarmachung der Anwendung des Dynamites >

bedürfen, ebenso weiter oberhalb auf der Strecke von der
Biutnündung der Se-Don bis zu der der 84-Moun , d. h. ge-

rade auf der Strecke, wo besonders das linke Ufer des Flusses
durch einen regen Handel von Nlederlaoa her belebt ist.

Dazwischen wird für kleinere Fahrzeuge die Kenntlich-
machung der Fahrstrafse durch Fabriteicben zur Überwindung
der Hindernisse hinreichen, die aufser in Stromschnellen und
Untiefen auch in Bchwiromcndcn Vegetationsmassen bestehen.

Die Stromschnellen bei Kemmarat, besonders erheblich wegen
ihrer langen Ausdehuung und des reifsenden Stromes, werden
gegenwärtig noch von Simon untersucht. Kür die Zukunft
läfst eine solche Scbiffbarmachung viel hoffen angesichts des
regen Handels, der, wie oben erwähnt, schon heute manche
Uferstrecken belebt. Einen Beleg für Beine Regsamkeit bildet

die Entdeckung eines grofsen wohlhabenden Marktplatzes
Ban-Samphal auf der Insel Don-Coti durch Simon — einer

Siedelung, die sich noch auf keiner Karte findet, weil sie sich

bisher durch ihre insulare Lage den Blicken der Reisenden
entzogen hatte. (Nouvelles Geographiques , 2. Juni 189*,

9- '••)

Dr. K. Andres in ßrawuehweig, Pallerslebertlmr-Promenade 13. Druck von Friedr. Visweg a. Sohn in Braunsckweur.

Hierzu eine Beilaffe von Librairie Uachette et Comp. Pari*, Boulevard Saint-Germain.
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Die Geheimsp rächen Afrikas.
Von Carl Meinhof. Zizow.

Fs sind im Laufe der Jahre eine Reihe von kleinen
Mitteilungen ober Geheiinsprachon in Afrika zur Kennt-
nis der Linguisten gekommen, die es verdienen, einmal
zusammengestellt zu werden. Diese Mitteilungen sind

natürlich zunächst nur dürftig und vereinzelt. Denn
da es sich um Geheimnisse handelt, die bei den Ein-
geborenen selbst nur yon wenigen gekannt werden und
obenein mit dem Schleier religiöser und zauberischer
Dunkelheit umwoben sind, kann es nicht leicht sein,

sicheres Material hierüber zu erfahren. Immerhin wissen

wir bereits manches über den vorliegenden Stoff, so daü
es als Grundlage für weitere Forschungen dienen kann.
DaB Schwierigste bei der Lösung chiffrierter Schrift ist

ja der Anfang, — später ergiebt sich manches von selbst.

Und so dürft« es auch hier sein. Bei der erstaunlichen

Gleichförmigkeit des afrikanischen Denkens, wie sie sich

in der Vcrglcichung der Bantusprachen untereinander

kuudgiebt, durften wir nicht fehl gehen, wenn wir auch
in der Geheimniskrämerei der afrikanischen Wissenden
eine gewisse Gleichförmigkeit voraussetzen, die uns er-

möglicht, das bei einem Volke gefundene bei dem andern
um so leichter zu entdecken.

Bei einer Reihe afrikanischer Völker giebt es Gcbciiii-

büude. Ob sie bei andern Stämmen, bei denen sie bis-

her nicht gefunden sind, sich auch nachweisen lassen

werden, steht dahin. Die Wahrscheinlichkeit spricht

dafür. Doch bedarf es natürlich einer genauen und ein-

gehenden Bekanntschaft mit dem Volksleben, um darüber
etwas zu erfahren. Diese Bündnisse haben verschiedenen

Charakter. Merrick, ein Baptistenmissionar, der iu den
vierziger Jahren in Viktoria (Kamerun) unter dem
Isubustanmie lebte, beschreibt in seinem leider unvoll-

ständigen Buche (A dictionary of tbe Isubu tongue) die

Abschliessung solcher Bündnisse zur Ausübung der

Raohe au bestimmten Feinden. Sie sind dort also eine

Art Femgericht, das aber nur von einer gewissen An-
zahl von Personen für bestimmte Zwecke gebildet wird.

Ferner ist die Einrichtung des isango pl. losango im
Dualalande und darüber hinaus in Kamerun gut be-

kannt, ein Gehcimbund mit religiösem Charakter. Die
Baseler Missionare, die jetzt in Bakokoland im Sttdeu

von Kamerun arbeiten, berichten von Geheimbünden,
die dem Dwihengu- und Melidieust geweiht sind und
versichern , dafs mit beiden Arten der Gottesverehrung
eine Art Geheimsprache verbunden ist, die früher

nicht veröffentlicht werden durfte, aber jetzt, vor allen

Ohren geredet wird (Evanget. Heidenbote, August 1893,
Nr. 8, S. 64). Am ausführlichsten berichtet über diese

Geheivnbünde und die dabei übliche» Geheimsprachen

Globus LXVI. Nr. 6.

W. Holmann Bentley in seinem ausführlichen Werke über

die Congosprache (Dictionary and grammar of the Congo
language as spoken at San Salvador. Loudon , Trttbner

1897), einem Buche, das aufserordentlich viel ethnogra-

phisch wichtiges Material enthält. Er schreibt S. 606:
„Durch ganz Afrika giebt es Gilden oder geheime

Gesellschaften. Bei einigen ist die Mitgliedschaft ziem-

lich beschränkt, während in andern Fällen das Recht

der Einweihung von so vielen geübt wird, dafs sie

geradezu als nationale Gebräuche angesehen weiden

müssen. Die Zwe«ke dieser Gesellschaften sind ver-

schieden, einige dieoeD dem gegenseitigen Schutze und
der Aushilfe oder dazu, die Macht der Häuptlinge zu be-

schränken u. a. w. Andere scheine)) ihre Grundlage
lediglich in der Vorliebe für das Geheimnisvolle zu

haben, wobei die Bundesbrüder sich als die , Wissenden
u

ansehen und ein eigensinniges Schweigen »her alles be-

obachten, was die behaupteten Geheimnisse ihrer Gilde

betrifft. Sic mögen in unbekannter früherer Zeit audcni

Zwecken gedient haben, aber heute scheint das Geheim-

nis selbst ihre einzige raison d'etre zu sein.

Es giebt im Cmgoland« zwei solche Gilden ; sie

heifsen Ndembo oder Nkita und Nkimba.
Der Ndembo- oder Nkitagebrauch ist sehr weit ver-

breitet im Lande, selbst bis weit ins Innere des Konti-

nents. Wenn jemand in das Ndeiabo eingeweiht werden

soll, so weist ihn der Doktor an, auf ein gegebenes

Zeichen hin sich plötzlich todt zu stellen. Dem ent-

sprechend füllt der Novize auf irgend einem öffent-

lichen Platze plötzlich nieder; mau legt Begräbuis-

gewänder über ihn, und er wird weggetragen zu einer

Umzäunung aufserhalb der Stadt, die Ve!a heilst, Man
sagt von ihm , er wäre Ndembo gestorben. Die jungen
Leute beiderlei Geschlechtes folgen nach der Reihe

;

wenn alles gut geht, wird dieser vorgebliche plötzliche

Tod oft zu einer Art Hysterie; auf diese Art erhält der

Doktor die genügende Anzahl für eine vollständige Ein-

weihung, 20, 30 oder auch 50.

Man nimmt nun an, dafs sie in dem Velu verwesen

und vermodern bis nur eiu einziger Knochen übrig ge-

blieben ist : den nimmt der Doktor an sieb. Nftoh einer

gewissen Zeit, die an verschiedenen Orten zwischen drei

Monaten und drei Jahren schwankt, glaubt ui«»n , dn^
der Doktor diesen Knochen nimmt, und dafs er, vermöge

seiner Zaubermittel, jeden einzelnen vom Tode wieder

auferstehen läfst. Au einem bestimmten Tage glaubt man,
dafs die Auferstehung stattgefunden hat, und die Ndeuibo-

gesellschaft kommt in Masse wieder zur Stadt, mit

feinen Kleidern unter allgemeinem Jubel.
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Wenn sie in die Stadt gekommen sind, thun sie,

als wären sie aus einer andern Welt gekommen. Sie

haben neue Namen angenommen, welche dem Ndetnbo

eigentümlich sind. Sie thun, als wären sie in dieser

Welt ganz fremd, kennen ihre Eltern und Verwandten

nicht, wissen nicht, wie man ifst, und brauchen einen,

der für sie kaut; sie wollen alles haben, was sie sehen,

und wehe dem, der es verweigert Die Ndemboleute

dürfen schlagen und töten, wenn es ihnen pafst, ohne

Furcht für die Folgen; „sie wissen» nicht besser", sagen

die Leute in der Stadt. Sie betragen sich alle zusammen
wie Mondsüchtige, bis sich die Erregung und das Inter-

egse an der Betrügerei mehr abstumpft Wenn irgend

jemiuid neugierige Fragen nach dem Lande, aus dem sie

gekommen sind , an sie richtet , stecken sie einen Gras-

halm hinler die Ohren und thun so, als hätten sie keine

Ahnung davon, dafs man sie angeredet hat.

Die diese Ceremonien durchgemacht haben, nennen
sich ngangn, „die Wissenden"; die Uneingeweihten be-

titelt oiaii viingii . . . Während des Aufenthaltes in dem
Vela lernen die Nganga eine Geheimsprache, die

den gewöhnlichsten Dingen phantastische Namen giebt;

sie hat indessen einen sehr unvollkommenen Wortschatz
und ist daher nicht in praktischem Gebrauche — wie

die des Nkimba — sie wird nicht ordentlich gelernt und
behalten. Beide Geschlechter wohnen zusammen in dem
Vela, und die gemeinsten Unsittlichkeiten werden geübt
Hierin sind indessen einige Gegenden schlimmer als andere,

und der König des Congolandcs hat seit lange den Ge-
brauch in »einer Stadt verboten als etwas, was zu schind-

lich wäre, um erlaubt zu werden ; aus demselben Grunde
ist er in einigen andern Städten verboten. Das sind in-

dessen nur geringe Ausnahmen. Die schändliche und
sinnlose Sitte ist ganz allgemein.

Die Nkimbasitte ist von der Küste eingeführt und
verliültnisroäfsig neueren Datums. Die Einweihungs-
gebühren werden bezahlt (für ungefähr zwei Dollar in

Tuch und zwei Hühner), und der Novize begiebt sich

zu einer Einfriedigung aufserhalb der Stadt. Man giebt

ihm ein Kraut, das ihn betäubt, und wenn er zu sich

kommt, findet er seine Nkimbagenossen , bekleidet mit
einer Krinoline aus Palublätteru ; ihre Leiber sind mit

Pfeifenthon weifs gefärbt, und sie sprechen eine ge-
he i m n is vo U e Sprac he. In diesen Gebrauch werden

nur Hftnner «»geweiht, und n ist in manchen Be-

ziehungen eine Art Freimaurerei. Der Novize lebt eine

Zeit lang für sich — sechs Monate bis zwei Jahre —
»,

er lernt die Geheimsprache und zuletzt wird er voll-

ständig als Bruder „mbwamwu atijata" gerechnet, und
nlle Nkimbu in allen Bezirken grüfsen ihn ahi Bruder,

helfen ihm iß seinem Geschäfte, gewähren ihm Gast-

freundschaft und Hprechen offen mit ihm in der Geheim-
sprache, die eine viel vollkommenere Sprache ist, als die

von den Ndamboleuten versuchte. Bis ganz vor kurzem
konnte kein weifscr Mann irgend welche Wortsammlung
davon bekommen , aber jetzt haben wir schon mehr als

2<iO Wörter und einige Sätze. Der NkimbaWortschatz
ist. allerdings beschränkt und das Kimbwamvu, wie man
die Sprache nennt ist gekennzeichnet durch das System
der alliterierenden Übereinstimmung. Einige Wörter sind

nur aus Veränderungen der gewöhnlichen Congowörter
entstanden, andere haben keine Ähnlichkeit mit dem Congo.

Lnsak, Feder, ist lusamwa.

Tann, gehen, mt jan*.

Kwenda, gehen, ist diomva.

Max«, Mais, ist nzimvu (vergl. ngemvo, der Bart am
Mais).

Den gewöhnlichen Leuten giebt man zu verstehen,

die Nkimba könnten Hexen fangen. Tags wandern sie

im Grase, wo sie nach Wurzeln graben oder Nüsse im
Gehölze suchen. Leute auf den Wegen , die nicht fort-

laufen bei ihrer Annäherung , sind Schlägen ausgesetzt

Bei Nacht laufen sie herum, kreischen, schreien und
stofsen ihre wilden Triller aus. Wehe dem unglücklichen

Manne, der sich zu irgend einem Zwecke in der Nacht
aus dem Hause wagt; Schläge und schwere Strafe folgen

gewifg.

Der Nkimbagebrauch ist auf dem Congo verbreitet

unter den an den Ufern wohnenden Leuten, aber findet

sich nicht weit vom Strome weg nach dem Inneren zu".

Bekanntlieb sind die sämtlichen Bantusprachen jenem
eigentümlichen Gesetze unterworfen, das die Engländer

alliteral concord zu nennen pflegen. Da nun Bentlcy

versichert, dafs die im Nkimba gesprochene Geheim-
sprache das Kimbwamvu diesem Gesetze untersteht, so

haben wir darin also nicht nur eine Anzahl Wörter, die

von dem gewöhnlichen Sprachgebrauche abweichen, son-

dern diese Sprache hat einen grammatischen Aufbau,
den kennen zu lernen sehr interessant sein müfste.

Die wenigen von ihm gegebenen Beispiele von Vokabeln

scheinen eine Art Lautverschiebung zwischen Congo
und Kimbwamvu anzudeuten — , kurz, es scheint sich

um eine mehr oder weniger vollständig ausgebildete,

selbständige Sprache zu handeln.

Ganz anderer Art ist eine Geheimsprache, die viel-

leicht halb scherzhaften Ursprungs ist, und die Steere

in seiner Suaheligrammatik erwähnt (S. 425), das so-

genannte Kinyume. Dasfclbc besteht darin, dafs die

letzte Silbe des Wortes als Präfix vor das Wort gesetzt

wird. So sagt man statt mbuzi, „Ziege", zimbu, Btatt

kitanda, „Bettstelle", ndakita, statt ntakupa, „ich werde

.
dir geben", pantaku. Es ist klar, dafs hier von einer

vollständigen Grammatik nicht die Rade sein kann. Das
Kinyume gehört also unter die Scherzsprachen, wie sie

unsere Kinder durch Einfügung eines „bo" oder anderer

Silben ebenfalls zu stände bringen.

Hiermit berührt sich eine Art Gaunersprache, wie

sie O'Flahcrty in seinem Lugandawörterbuche erwähnt
(Collections for a lexicon in Luganda and F.nglish by
Rcv. Philip GFlaherty, London).

Das Lugandawort kekera übersetal er mit „Rot-

wälsch sprechen, mit einem Schnalzlaut sprechen". DieBe

Andeutung, so dürftig sie ist, führt doch zu der Ver-

mutung, dafs gewisse Gauner auch dort dos Bedürfnis

haben, in für andere unverständlicher Sprache mit ein-

ander zu verkehren. So viel wir wissen, sind die Schnalz-

laute oder lnspiraten eine Eigentümlichkeit der afri-

kanischen Jäger- oder Zwergvölker, deren Sprache

überall von der Sprache der Bantu total verschieden ist

Wie es scheint, lieben es die Lugandagauner, die Laute
der Zwergvölker nachzuahmen, indem sie gewisse Buch-

i
staben ihrer Sprache damit vertauschen , um so für den

! Nichteingeweihtcn unverstäudlich zu werden. Sollte sich

,
das bestätigen, so würde das auf die Entstehung der

I Kaffernsprache ein ganz eigentümliches Licht werfen.

Die Kaffern sind Räuber, Rebellen. Döhne (A Zulu-kafir

dictionary by J. J. Döhne. Kapstadt 1857) übersetzt den

Stammnamen der Kaffern Um-Xosa mit „Rebell", den
der Zulu mit „Vagabund". Ea ist nicht unwahrschein-

lich, da Tb diese Räuberstämme, wie die Gauner in Uganda,
die Schnalzlaute absichtlich von den Hottentotten und
Buschleuten aufnahmen in echte Bantuworte, um für

Fremde unverständlich zu reden. Dafür spricht, dafs

manchmal sich neben der Form mit dem Schnalzlaut

die Form ohne denselben vorfindet.

Appleyard giebt in seiner Grammatik der Kaffern-

sprache (King Williams Town, 1850) dafür eine Reihe
von Beispielen (S. 49), wo er namatela und ncamatela,
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hluma und cuma, twebula und xwebula, tyatyamba und
qaqainba u. a. als gleichbedeutend anfährt (o, q, x sind

Schnalzlaute). Dafür spricht ferner da« vielfache

Schwanken der Sprache über die Wahl der Schnalzlaute.

Noch eine dritte Art der Geheimsprachen ist uns be-

kannt, die iti Zusammenhang steht mit der „Trommel-
Sprache

Diene Trommelsprache ist zunächst in Kamerun den

Europäern bekannt geworden. Man bedient sich für

dieselbe jenes eigentümlichen Holzinstrumentee mit zwei

länglichen Schalllöcbern ohne Membran, das oft be-

schrieben ist und in einer Reihe von Exemplaren nach

Deutschland gekommen ist. Es wird mit zwei hölzernen

Schlägeln auf die beiden Ränder der Schalllöcher ge-

schlagen, und man erzeugt so verschiedene , sehr weit

hörbare Töne. Aus diesen setzen sich die Signale zu-

sammcu, die überaus mannigfaltig sind. Um die Sache

zu lernen, bedarf es eines sehr guten musikalischen Ge-

hörs, und so viel ich weift, ist noch kein Europäer über

die Anfangsgründe hinaus gekommen. Die Kunst des

Trommeins und Verstehen* der Signale wird aber auch

in Afrika nicht von jedermann gelernt Die Sache ist

jedoch viel verbreiteter als man erst annahm. So steht

z. B. im Museum für Völkerkunde zu Berlin die Signal-

trommel des Häuptlings der Majakalla vom Congo, die

schön verziert und andere gefärbt ist, als die Kamcrun-
trommeln , aber ebenso gebaut ist und offenbar dem-
selben Zwecke dient In dem Märchen vom Fuchs und

Wiesel, das Büttner in seiner Anthologie der Suahcli-

Litteratur (Berlin 1894) mitteilt, das also aus Ostafrika

stammt, trommelt der Fuchs einen langen Satz und das

Wiesel spielt einen ähnlichen auf der Flöte.

Die Sprache der Trommel kann nämlich auch ge-

pfiffen werden , wie denn das Vorkommen einer Pfeif-

sprache auch innerhalb des Bantugebietes nachgewiesen

ist. Und auch in Kamerun ist das Pfeifen der Trommel-

sprache bekannt.

Aufserdem kann aber die Trommelsprache auch mit

dem Munde nachgeahmt werden. Und so entstehen in

dumpfem, murmelndem Tone gesprochene Wörter, die

nur den Eingeweihten bekannt sind, und thatsächlich als

Geheimsprache unter denselben benutzt werden. Die
Zahl der Worte ist aber beschränkt und einen eigentlich

grammatischen Aufbau giebt es nicht. Ihrer Natur nach
sind die Sätze nur eine Zusammenreihung voü Signalen.

Mein früherer Schüler, Kjo a Dtbone, ein geborener
Dual«, jetziger Kanzlist und Dolmetscher beim Gou-
vernement in Kamerun , hat mir einige Worte dieser

spräche aufgeschrieben. Selbstverständlich ist

die schriftliche Wiedergab« sehr unvollkommen, da sich

der eigentümliche Ton nicht beschreiben läfet. Mit den
Dualaworteu haben die Worte der Trommelspi achc keine

Ähnlichkeit.

Nach Njo heifst: Dual*:
Hund, kukutotokulo. nilio.

Hunde, toukutoukulokukutotokulo. mbo.
Mann, tote. motö.
Wasser, togologulogologulo. loadibft.

Ich gebe kolokulutoto. na tnabola.

Der Hund bellt, kukutntokutotoukuMokulogulogulo-
gologokulogulogolo ; Duala: mbo e cnadom.t.

Die weitere Erforschung der Geheimsprachen Afrikas

dürfte nicht nur dem Ethnographen, sondern auch dem
Linguisten sehr wertvoll sein. Es ist an und für sich

nicht wahrscheinlich, dafs ein Wort der Signalsprachc

sich in den Bantusprachschatz verHeren sollte, obwohl
es voreilig wäre, das von vornherein für ausgeschlossen

zu halten. Dafs Worte der Gaunersprache sich iu die

Volkssprache einbürgern, erleben wir iu Deutschland bis

heute, obwohl Schrift und Druck und Wörterbücher da-

gegen schützen könnten. Wie viel mehr niufs das der

Fall sein, wo die Sprache nur von Mund km Jfund ge-

lehrt wird. Ja auch das Eindringen von Wörtern der

religiösen Geheinispraehen in die Volkssprachen scheint

vorzukommen, wie denn Bentley gelegentlich ein Wort
als daher stammend anmerkt. Und selbst so willkür-

liche Transpositioneu, wie das Kiityume sie bietet, siud

Dicht davor sicher, Bürgerrecht in der Sprache zu er-

langen. Weitere Forschungen werden es hoffentlich er-

möglichen, hierübergenaueres mitzuteilen. Inzwischen

wäre die Sammlung weiteren MaterialeB an Ort und
Stelle eine dankenswerte Aufgabe für den Forscher.

Die Hochflächen der östlichen Provence.
Von Fr. Mader. Leipzig.

Der Name Provence übt noch immer auf den

Nordländer einen gewissen Zauber ans, wenn auch dieses

Gebiet als Ziel der Wanderlustigen längst nicht mehr
30 bevorzugt ist wie Italien, Spauien oder die Schweiz.

Einst der Wohnsite mächtiger Herrscher und der Mittel-

punkt einer jugendfrischen Kultur, einst iu Sitten und
* Gebräuchen tonangebend für die vornehme Welt des

mittelalterlichen Europa, hat das Land der Troubadoure,

deren klangvolle Sprache seit der amtlichen Einführung

des Französischen in den Schulen und Gerichtshöfen

allmälig zu einem blofsen Dialekt herabgesunken ist

mit dem Verluste seiner politischen Selbständigkeit auch

viel von seiner Bedeutung und seinem Ruhme ein-

gebest Die Entwaldung, die Verwüstung und Ent-

völkerung weiter Landstriche infolge unaufhörlicher

Kriege haben hier seit Jahrhunderten unheilvoll gewirkt;

und heute findet der Fremde, aufser in einigen gröfseren

Städten und klimatischen Kurorten, nichts von dem
Komfort und der Zuvorkommenheit, welche ihm ander-

wärts den Aufenthalt angenehm machen. Nimmt man
dazu die geringe Zahl von Eisenbahnen und guten Ver-

kehrswegen, den primitiven Kulturzustand eines grofsen

Teiles der Landbevölkerung und dio neuerdings über-

trieben strenge Abscbltefsuug aller strategisch wichtigen

Punkte, so wird man wohl begreifen, warum eine schon

durch seine Geschichte so hochinteressante, dabei den

gröfseren Kulturcenlren Europas so naheliegende Gegend

von der Touristenwelt so stiefmütterlich behandelt wird.

Ihrer Natur nach verdient die ProTCne« jedoeh ««
solche Zurücksetzung gewil's tüchtt »um»l ihn wissen-

schaftliche Erforschung noch manche Lücken aufweist

und ihre Scencrie vielfach derjenigen der berühmtesten

Landschaften des Mittelmeergebietes ebenbürtig zur

Seite steht.

Im Westeu und Südosten der Provence erhebe» sieb

selbständige, zum Teil sehr alte Gebirgsmasseu, während

die ganz aus jüngeren geschichteten Gesteinen auf-

gebauten Gebirgszüge im Norden ein Glied der West-

alpen bilden. An ihrem oberen Ende, in der Nahe der

Var-Quelle ,
zeigen dieselben auch ein echt alpines Ge-

präge, doch verlieren sie es allmählich gegen Süden, wo
sie in der Regel als breite, abgeflachte, westöstlieli

laufendo Kämme erscheinen, welche allerdings anfangs

,
noch eine bedeutende Höhe erreichen. — Den Charakter
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diele« höchsten < südöstlichen Teile» iter eigentlichen

Prov*nce-Alpen wollen wir hier eingehend«)' zu

schildern verwehen und dabei als dessen — durch

natürlich« Verhältnisse gerechtfertigte — Oranna an-

nehmen: gegen Korden den Kauf du Biteron, gegen

Osten denjenigen des Var und gegen Westen den der

S i it g ii B.

Das tu bcgieuzlc Oebfcl uniefst uugefuhr die Hälfte

de* K rci 9u» 0 ru s»e (Departement Alpet-Merltimesy,

also In-iliiniig (>5u i|kin. Im Boden, jenseits Grosse und
Vi-ik i', sehJieaien sieh an dasfelhe saute gewellte, gröfston-

teil« gut bewachsene llügelreihan an, welche, von

einigen urSfeoren Hachen unterbrochen, Iiis zur Küste hei

Cannes und Anübes reichen, im Mittel nicht über 200,

gegen Korden ober Iii? 47d m lioeh, teils aus. jungem
Konglomerat., teils (den Bsterewebirgo cii) Mit Uten

Schiefern and Emptirgerteinen bestehend. Von diesem
ilügelhiinli' unterscheidet sieh das ostprovencaliscbe Ge-
birge eben« auffallend , wie von den niedrigen, aber
schroffen Porphyrbergen westlich von Cunncs und von
dm Seealpen jenscitt ilei Var. Wenn auch diu Fmn>
tocen 'bis übrigen« Rehr breite, nur an drei Stellen auf
Blin ken überschreit bare ISctt dei unteren Var nicht iils

uatüriiehe Urenxc »wischen Frankreich und Italic» gelten
bissen Wollen, «o bedarf es doch knnr-ite^ rim-i l'I'iI-i-ii

Beobachtungsgabe, um zu erkennen, dnfc dienet'Strom
in der Thal zwei geographisch und landschaftlich sehr

verschiedene Gebtett trennt. Wer von einer nahen Höbe,

etwa v Nhusttcr Scblobiberg aus, nach Westen blinkt,

den lallt m gewift auf. wie cinliirmig. tust geradlinig

die Elochfticho westlich des Vwr verläuft ; östlich des-

felben dagegen, wie in gen* Fjignrien, zeigen sich

regelrechte, sehr mannigfaltig gestaltete, dneb nie in

gröberer Ausdehnung ji hochachte llcrgkettcn , deren

llnlie und Richtung bttd&ndig wechselt, »ebbe aber in

der Kegel einer uurdnudUclicn liauptriehtung folgen,

Kin geologischer Unterächiod swischon beiden Gebirgs-

tcilen besieht übrigens nicht, da zu beiden Seiten

des Var überwiegend ju rassisch o Kalkgustcinc
tu Tage treten: dagegen laufen im Westin <lie bei der

Aufrichtung der Alpen erzeugten Kulten in folge ihrer

Kollision mit der alleren Kl'gobirgsinasM: des Ksterel

von (Ist nach West.

Die hervorstechendste Kigcntünilirhkcil der siid-

ÖHtliebcn Prot 0 n ee - A 1 |>c n itl die fluche oder leiebt

gewellte Ii es t a 1 1 u n g ihrer II ö heu ; sie ähneln hierin

dvui ebwftbuKjheu Jure- Schlanke, kühn geformte

Gipfel und rieseiibntle Ahsturxc . wie sie in den hohen

8eeelpen ^ hantig lind, felden Iiier, ja nur sehr wenige

Höben. z. lt. die schöne Pyramide der Mnut.igur de

Thiey ( 1 r> ih ro) über Saiut-Vallier, entsprechen der land-

läufigen Vorstellung vnu einem Borg, Allerdings ist der
äufsere Knud der Hochflächen an vielen Stellen hoch
und steil, so ilufs der Südfufs zwischen GntOM und dein

Vur-Thale. sogar einen wirklich großartigen Anblick
bietet; die Vorsprüngo des Plateaus erscheinen liier wie
steile IVlsgipfel , unter welchen sieb namentlich die

plumpe, nach Süden und Westin fu>t D00 In senkrecht
abstürzende, dem .Sinai Ähnliche Woxtt des Ituou (d. b.

Fels) de Sa i u t -.lea u no t |"nl m) auszeichnet (Kig. 1).

Aber bat man einmal die "(eile vordere Stufe er-diegeu.

so erreicht, mau mühelos die biK'lislen Teile der Huch-
tlaclicu; wer nördlich von (Irasse gegen 1« Malle vor-

ilringt, winde das iillinählichc Ansteigen des Weges kaum
bemerken, wenn nicht stellenweise die immer weitere
Aussiebt auf das Meer und die niederen (icliluile es

einem vor Augen führte. Ueber den llorblliieben ragen
dann allerdings noch Bergketten von 14tXI bis 17nfl m
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Meercsbohe aufi dorclt ziemlich breit* Zwischenräume

viiii einander getrennt; über dlo Plateaus sind sie jedm-h

selten hui monr als "i i »< f m erhaben. Ilu- sehr wenig

gegliederter) suWcUen in mehrere -•••lir breite, rundliche

ffipfeinuunHni abgesonderter Kamtn lantt in der Regel

fast geradlinig von West nach Ost? häufig ilir Sttd-

hang ziemlich stril, to dkfe sie nach dienet Seid? hin wir

riesigp Maiirni erscheinen, ilir Nordhaug dagegen

gesogen und abgeflacht; Pclspartien linden sich hier und
iht in der Niihc 'Irr tüpfel. HClbst längs des gnilien

Kammes, doch ist ihre Höh«' ein bedeutend. Auch der

Chelron, die b&c bäte debirgstnassc dieser
<i e o « ii il . ilir er»1 ton den «reit entfernten! mU alpinen

Die durch de* iteileo Sodrand des llochfläulnu-

gebietet vor den SforowftMlen gesehotsten ThAler und
1 1 1 itf«-i kr-t t«-ii nehmen «web bis gegen 500 m NnfwBrt« teil

au dem müden Seeklima der Knetet -<> d«u< z ü
tlrasse (ca. 35» ui) lieh noch sehr wohl zum Wintor-
Icorort eignet, indem seine TcmperMoi'nttr um 1 bis Jhrad
niedriger, ul* die von C'iuiiics. «eine Luit «hii/egcn infolge

der |- i.i:— im".' von Meere traniger lebarf uu<l anf-

ragend i*t: der Sonmuraafanlbalt gestaltet sich infolge

der häufigen Winde, der bu hierher gelangenden See-

brise und der schattigen Umgebung auch angenehm.

Dagegen enthalten manche geschutatc, kuble Hange und

Kinnen in der Nahe wohl die im Summer beifsosten

l'ig. 2. Dorf Toutrelta l« i V*nee, Im Vordergrund KarmfcW mit T.oriu eigebttuh,

Gipfeln im Nordwesten überragt wird, ist kein eigent-

licher Ilerg. sondern ein breit gewölbter, nach Norden

sehr nllmählieh, nach Süden etwin steiler abgedachter

Kuekcn. dessen höchster l'unkt. etwa '21 km vom Meere

entfernt, zu 177S m, also ungefähr zur Höbe de* llipi-

Knlm, anfragt, VÜhrend noch drei weitere l'tiukte in seine

Umgebung 175» m überragen. — Der ('hemm ist ein

Glied eines über MO km weit zwischen dem hsteinu

und den Kii-lciistiiiiiicii hinlaufenden Zogen vnii min-

destens 1600 ni mittlerer Gipfelhöhe und einer nur um
Spfl in niedrigeren Kammhöhe. Rinige wenige Analilnfer

dieser nebirgsmiisseii laufen von Nord nach Süd: so

•/. K. diu breite Doppelkuppe der Montagne de t'our-

niptteü (1248 m), welche das liefe Loup-Thal um mehr
als i»»(i in uberragt.

QMhm 1.XVI. Nr. H

Stellen weit und breit, da die starke Sonnenhitze

durch dieWidevstrahhmg des hellfarbigen Gesteine« noch

verdoppelt wird. Die weiten, baumlosen llatenua »"eitel

oben liegen schon zu hneh und sind auch zu Windle,

um derart unter der Sonnenhitze zu leiden; die noch

waldigen Tbalflachen in gleicher Höhe («• K. diejenigen

von Saint -Vidlier. Thoreuce etc.) eignen »ich veronglich

zu Sommerstiit ionen. doch ist ihr Klima imi hin Weit

trockener, als «las der iioebthider der Seealpen. — Im

Oktober sind daselbst die Nächte bereit« kalt und es

treten snweilen dichte Xebcl ein: doeh auch in strengen

Wintern bleibt der Schnee nur in einigen fielen und

geschützten Kesseln manchmal wochenlang, auf lein

t'heiroii lOgar ziemlich regelmässig 1
1

j bis .; Uonatc lang,

liegen. — Dw Ireigeleceiieii llochllächeu Sind das uiiIh-

U
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strittene Reich des Mistral», jenes furchtbaren, kalten,

ganz der Bora des Karstlandes entsprechenden Nord-
westwindes, der manchmal Woehen hindurch, weht, »her
deu geschützt gelegenen Kusteupl&teen wenig anhaben
kann, ja sogar, da er stets trockenes Wetter mit «ich

bringt, viel zur Milde ihres Klimas beiträgt.

Bezüglich der Bewässerung beobachten wir hier die-

selben Erscheinungen wie im Jura und allen ahnlich

gebaute» Gebirgen: die Hochflächen sind in der
Heget dürr, steinig und wasserarm; einige Gewässer
nehmen zwar da oben ihren Ursprung, die meisten aber
erst ain Fulse der Randketten, während oben in ab-

geschlossenen Becken (Im Regen- und Schneewasser
durch zahllose Spalten einsickert. Dieser Eigcntüm-
liobkeit haben die «atereu Thäler ihren Quellenreiehtuni

zu verdanken, welcher für das ganze Juragebirge von
der Schweiz bis zur Vaucluse und Provence charakte-

ristisch ist. Die Siaguc. der Loup, die Gagne werden
Von uhllosen schönen Sprudelquellen (deu sogen,

„foux") gespeist, von denen manche (so die von Saint-

Geseire) im Hintergrunde tiefer Höhlen aus grofsen

Wasseransammlungen entstehen. Die Foux von Grasse
speist, über 100 öffentliche and private Brunneu dieser

Stadt, dient, aul'serdein zur Bewässerung eines Teiles der

Umgebung und netzt über 100 Fabriken und Ölmühlen
in Bewegung. Die Quelle der Gagne hört man. lauge
bevor sie zu Tage tritt, im Inneren des Berges rauschen.

Infolge dieses Qnellenreichtuuis fiihrcu die G e -

wiisser dieses Teils der Provence auch im Sommer
eine ziemlich bedeutende, im Verhältnis zur geringen
Ausdehnung ihres Stromgebietes sogar recht ansehn-
liche Wessermenge, welche keinen allzu grofseD
.Schwankungen unterworfen ist; ihr Thal ist meist eng
und tief, und aufser einigen Quellen oder durch solche

gebildeten Bächen empfangen sie keine Zuflüsse von Be-
deutung;, nur hier und da führen su ihnen kurze, steinige

Betten von ltegenstromen , welche zu Zeiten das sonst

so klare, blaue oder grüne, fischreiche Wasser des Haupt-
buches trüben. Die hiesigen Gewässer siud also wirk-

liche kleine FlUsae, die ihr nicht sehr breites Bett gteta

gröfstenteils ausfüllen. Die «ach 50 km langem Lauf
westlich von Cannes in den Golf der Napoule mündende
Siagne. welche vou Westen drei ziemlich grofse Zu-
flüsse empfängt, führt im Sointner etwa 6 cbni Wasser,
die sie allerdings grol'sentcils an die Bewässerungsgräben
ihres unteren Thaies und an die grofse Wasserleitung
von Cannes und Antibes verliert; der Loup ist etwa
50 km lang und fuhrt dem Meere bei niedrigstem

Stunde ungefähr 1,7 cbm zu. In allem schliefsen sich

diese Gewässer an diejenigen der südwestlichen Pro-
vence an und unterscheiden sich wesentlich von den für

die Yorslpen und für ganz Ligurien von Oetufer des
Varan charakteristischen ,Torreuten" (Regenstromen),

deren breite» Kiesbett (wie z. B. das des unteren Estcron
und de* PaiUon Ton Nkza) meist beiuahe oder ganz
trocken liegt, während es zu Zeiten die mit wilder Wucht
hinzuströmenden Wasserlassen kaum zu fassen vermag.
Die vom Hanptkamme, von den feuchteren, seen- und
schnstsreichen Hochalpcnthälern herabkommenden Ge-
wässer «ind zwar vielfach noch im Hochsommer im Ver-
hältnis zu ihm- Länge nicht unbedeutend, doch steht
ihre Wassennenge dann immerhin in keinem Verhältnis

zu der nioist gewaltigen Breite ihres Bettes , und dabei

ist, dieselbe so ungeheuren Schwankungen unterworfen,
• lafs 7.. II. der Va r, der in der trockensten Zeit wenig
über 25, im Mitte] etwa 42 cbm Wasser ins Meer er-

gießt, sur Zeit der Herbstregen zuweilen weit reich- I

lieber stnjmt , als der Rhein zu WeBel bei mittlerem
1...

Seit der Eroporfaltung der Alpen und schon während
derselben haben die Luft, die Niederschläge und das
fliefsende Wasser unablässig an der Zerstörung der
aufgerichteten Gesteine gearbeitet, und seit Jahr-
hunderten hat ihnen der Mensch durch vandalische Ent-
waldung den mächtigsten Vorschub geleistet. Einst
war wohl dies ganze Hochland bewaldet , wie wir aus
dem Vorhandensein sporadisch verteilter alter Waldreste
und aus den Spuren einer einst dichten Bevölkerung
schliefsen können; in der angeschwemmten Erde der
Vertiefungen, aufdem nun fast völlig baumlosen Plateau
von Caussols fand sich eine Menge zerstaubten, ver-

kohlten Holzes. Seit die schützende Walddecke ver-

schwand, verkarsteten die von jeher schon erdarmen,

steinigen und trockenen Kalkfl&ohen; sie gehören
nun, wie der Karst bei Triest, zu den abschreckendsten,

wüstenähnlichsten Gegenden Europas, undTöpffer nannte
sie: „Unc trabie plus petree que l'autre". Während
das ziemlich einförmige Plateau unmittelbar westlich des

Var wenigstens noch einige malerische Bodenwellen und
gröfserc Wälder aufweist, reicht jenseits des Louptbalcs
bis zu der grofseu Strafse von Grasse nach Lyon und
noch weiter ein etwa 1 1 Vt km langes , bis zu 9,8 km
breites Karstgebiet, dem weitere Karrenfelder bei Course-
gonles, um den Chei'ron etc., zur Seite Btehen (Fig. 2).

Die Plainede Rochers (Felsenebene) südlich von
Caussols inifst allein etwa 1 5 qkm; ihre leicht gewellte, aus
ziemlich hartem und festem grauen Kalkstein bestehende
Oberfläche ist. wenn man von einem kleinen Kieferu-

waldohen in der Mitte absieht, fast nur mit Buchs-, La-
vendel- und Stachelkräutcrn durchwachsen, stellenweise

äui'serst zerklüftet, von Löchern uud Mulden durchsetzt .

oder in abgeplattete Stufen und Steinwürfel zerteilt;

anderwärts ist sie mit einer Menge hoher, sackförmiger

Fclsköpfe bedeckt, manchmal auch flach, gleicbmäfsig

und kaum augenagt. Dazwischen zeigen sich dann
überall rundliche, zum Teil tiefe und steilwändige Becken,
in deren Grund sich eine eisenhaltige, dunkelrotbraunc,
poröse Verwitterungserde ansammelt, welche vielfach

mit schönem Rasen überwachsen ist, daher auch viele

Schsferhütteu in der Nähe zerstreut liegen; die zu diesen

führenden Sträfschen sind, da jeder Regen das feinere

Aufschüttungsmaterial wegsohwemint, sehr steinig und
holperig, bei Nacht kaum vom Felsboden zu unter-

scheiden. Am Nordende der Felsebene dohnt sich eine

mehr als i km lange und bis über 500 in breite , kurz-
grasige Wie9e aus, fast allseitig von Karstland um-
schlossen; auf ihrem Grunde fliefst — hier oben eine

Seltenheil— ein nie versiegender Bach bis zur niedrigsten

Stelle (1074 m), wo er sich zwischen zerklüftetem Ge-
stein in einem „EmbaV (Felstriehter) mit mehreren
(•Öffnungen verliert; im Hochsommer kann man darin

ziemlich tief hiuabsteigen , bis zu einer Stelle, wo das
Wasser, welohes angeblich die grofse Quelle von Grasse
speisen soll, senkrecht in die Tiefe stürzt. — Nach '

starkem Regen, namentlich im Frühling und Herbst,

genügt dieser Ahflufs den reichlich zuströmenden Waaser-
raassen nicht mehr, und diese breiten sich zu eiuem oft

von vielen Was-servögeln besuchten periodischen See
aus , der manchmal die ganze Wiese (an 2 qkm) über-
fluten soll; die Lage des Trichters wird dann durch eine

kreisende Bewegung an der Oberfläche des Spiegels an-

gedeutet Nördlich, am Abhang des Calern , Öffnen sich

drei senkrechte Schlünde, einer davon so eng und tief,

dafs man den Grund nicht sehen kann; ein anderer be-
sitzt auch eine wagerechte Öffnung und wurde in eine

Kapelle umgewandelt. — Die Gründe bei Caussols sind
sehr reich an Versteinerungen (Beiern niten, Seeigeln,

grofsen Ammoniten, Austern, deren Inneres teilweise mit
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schönen Krystallen alugekleidet ist), sowie an Tropbteiu-
nadeln, spatigem Kalksinter, cylinderförmig auggebildeten

Steinen und an Glasköpfen (Brauneisenstein). — Sehr
seltsam geformt ist eine vereinzelte, etwa 7 m hohe
Felsmasse am WeBtrande des Beckens ; ihr höchster Teil

erhebt sich auf nach oben verschmälerter BasU als ein

breiter, sehr unregelmäßiger Block; da an eine Be-

arbeitung desfelbcn durch Menschenhand nicht gedacht
werden kann , so ist wohl anzunehmen , dafs der Fels

einst unter Erde und Schutt begraben war, das Regen

-

wasser aber allmählich die ihn umgehenden weicheren Teile

weggeschwemmt hat (Fig. 3). Ahnlich merkwürdige
Felsbildungen zeigen sich auch am Abhänge des Calern. —
Die übrigen, zum Teil sehr grofsen Karrenfelder dieser

Gegend tragen denselben Charakter; in kleinerem Maß-
stäbe treten solche bereits um Tourrettee bei Vence auf;

überall verschwindet daselbst das Regen- und Quell-

wasser in Schlünden , über welohen sich vielfach zu
Zeiten kleine Seen, ausbreiten , so z. B. im fruehtbareu

Flachlande von Caille, dessen Gewässer wohl die Quelle

Die durch die gröberen Gewässer gebildeten Thal er
sind meist sehr einfach geformt Zu oberst finden sich
breite, kessel- oder halbkreisförmige Wannen, wie die-

jenigen von Caille, Caussols, Thon««, Coursegoules; soweit
sie abflußlos sind, wurden sie wohl einst standig (wie jetzt

periodisch) von rings abgeschlossenen Seeu eingenommen.
Die daraus fortströmenden Quellbiche fließen anfangs
meist, entsprechend der Richtung der Bergzuge, von
West nach Ost oder umgekehrt, durchbrechen dann aber
die ihnen entgegenstehenden Bergniaasen ; so sind die

Siagne, der Mittellauf des Luup, die Cagne großenteils

uordsüdlich gerichtet. Bis sie das Hüßelhmd im Süden
erreicht haben, ist ihr Thal stets tief, eng und schluchtäg.

Alle gröberen Gewisser dieser Gegend, wie freilich auch
diejenigen der eigentlichen Seealpen, bilden Schluchten
(Klausen), welche vielfach zu den großartigsten Er-
scheinungen dieser Art in ganz Europa gehören; meist
sind es hier wahre „Canons": lange, regelmäßige, von

Steilwänden mit wagerechter Schichtung eingefaßte

Spalten, welche, da sie in dürre, regenarme Hochflächen

Fig. 3. Felsblldunj? am Weitende de» Karstbeckens von Caussol*. Aufnahme von Kr. Mader.

der Siagnole speisen. — Nahe dem gi-ofsen Wiesenkessel

von la Malle, oberhalb der großen Maruiorbrüche vou

Grasse, finden sich, wie auch um Saint -Vallier, einige

mit völlig gerundeten und abgeschliffenen Rolßteinen,

gleich denen der großen Bergbache, überzogene, ziemlich

grobe Flächen an Stellen, wo, nach dem heutigen Aus-

sehen der Gegend zu urteileu, kaum ein Bächlein je ge-

flossen haben kann; darüber treten am Abhänge drei in

15 bis 20 m Abstand übereinander liegende Schichten

von Knochenbreccie zu Tage,

Die in den Trichtern verschwindenden Gewässer

durchfließen jedenfalls Hohlräume von bedeutender Aus-

dehnung, doch sind dieselben bis jetzt nur »um geringsten

Teil zugänglich und erforscht. Auch sonst sind nament-
lich die unteren ThalSchluchten hier reich an ausge-

waschenen Wölbungen und an größeren Höhlen, unter

denen sich die nur mit Mühe zugÄngliohe Tropfstein -

grotte von Saint -C«täire durch Weite und Schönheit
auezeichnet; eine Höhle über der Fayeschlucht ist geo-

logisch sehr bemerkenswert, da sie sich in einem ganz-

lich umgebogenen Schichtenkomplex öffnet. Über der

oberen Siagne wölbt sich der Pont-ä-Dieu, eine natür-

liche Brücke von 5 m Spannung und 30 m Dicke.

vom Strome eingefres&eu wurden, keine ansehnlichen

Seitenthälcr aufnehmen: daher ist auch der Grund dieser

Thaler fast ganz unbewohnt Und vielfach Wcglos. Be-
sonders die Thalspjheu der Cagne, der Siagne und des

I.oup zeigen gewaltige Verhaltnisse. Letztgenannte, im
ganzen etwa zehn, in ihrem untersten großartigsten Teil

(Iber 3 km lang, mit Steilwänden von aber 400 m Höhe,

führt den Kanten Cla« de Gourmet; ihr Grand ist nur
zum Teil zugänglich gemacht worden; sie enthält zahl-

reiche Höhlen, Quellen und Wnsscrstürze; unter letzteren

zeichnen sich der große 70 m hohe F*J1 von Coarmes
an der Ostwand, unter welchem man hindurchgehen

kann, und der Sout du Loup (30 m) »u», unter den
Quellen die Fontaine Saint« , in deren eiskalte* Wasser
sich die zur Kapelle Saint -Arnoux waKfnhrtciiden Pilger

tauchen; auf einem spitzen Vorsprangt der westlichen

Wand liegt, nach drei Seiten 700 tiefen Abgründen um-
geben, in 778 in Meereshöhe das seltsame, einst sie un-
einnehmbare Festung wichtige Dorf Gnurden (Fig. lt.

Wie da« Klima, die Bedeauesch* (Tenbcit und die Be-

wässerung, so weint auch die Vegetation der südöst-

lichen Provence große Gegensätze auf, und allein ttti

wildwachsenden Arten mögen, wenn man den Südfuß
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des Hucblandoa mitrechnet, gegen 1300 vorkommen. 1"

<ii .i-«c (3.M) ui) gedeihen uorh fast ullc iuiiucu.'i um n

«ml hiilbtropischcu (icwiichse de lliviera, Dftttelmilmcii,

Citronen, Araukarien. Bambn», F.ukalypten, die Vm-

ttchong dieser Stmlt ist berühmt durch ihn groben

Pllun/.ungeu von wohlriechenden Winnen: Hosen, Parma-

vcileben, Jondaillen, Tutwnweu, Caisien (Acaeia Farne*

sianut. Jusluiu etc. Hie Orange wird hinter (irasse und

bei Vene« aoefa l>i> oberhalb 100, der Ölbaum und die

Feige bis etwa 750 m knltiv ort: der WeinstocJt gedeiht

namentlich iiiii Wcsthiinge des Vnrthiilcs, von :lno bis

7iiii in (in de» 8mal|MH) i h bei lOOOm). Die Kork-

eiche (Qttereua Sabttf) biÜSH im Verein mit der immer-

bildet die kleinere Fort« der lebhaft grünen Sterniuhre

(PL Pinaater) nördlich von (irussc nnH um CovrmettealMirge

bis nahe 1000, die niedrige Aleppnkiefer (P. bnle|ient-isl

im Verein mit ihr bis etwu Mi IM m auf echtem, zwischen

Jen Batunttinimen dürrem und (eisigem Karatboden

srobe, ziemlich liebte Wälder. — Die Kaatanio, welche

in den feuchten Thälern des Siugncgebietes tief hcrah-

reirht
,

gedeiht nuf den llnchtlüchcu nur HU wenigen

Stellen, namentlich in der Hingebung von Saint -Vallicr

(600 bis SOOm); die Um he und (Stäben säumen Ki'leu,

Kttervappeln, WeidenbSauie und Eheraachen (bei Caneenli

in 110(1 m Höhet ein. Stellenweise, mimeutlieh nnrdöst-

lieh vonCraete bis oberhalb Gourdon (bei 700 bii ÜOOm),

P%. 1. MUfauMgaag der Schlucht von <.'ournics und Xbcatahnvfodukt üIht den L«ui>.

grünen Kicbo i*y Dax), dem Lorbeer (Lnrrnn nobiKa)

und der Stechpalme (Ile* etvuifbhuin) nördlich von (Jrnsse

bi< etwa ßOO HJ dichte linschwälder, während an trocke-

i ie Ii* ii Abhängen spärliches, meist dornige* tiehiisch (die

MuiiuUlumiatinn) vorherrscht ; die spanische Cader (Junis

uoro« ilxycednuj. eine häutig zu einem kleinen EbuiBM

anwachsende Wm liholilerart. reieht hier bis nahe 70U in.

nhenao 'h i Suaniaeba Q-taater (Hnertium juueeum). der

Ibitiinariu und diu Calamintha nepeta; das /ahme Rohr
i Aiiiud» I' x), dem nur feuchte Gründe 7.usagen, bleibt

hingegen lehnil bei (irasse zurück. Von den Kiefern des-

Mittclmeergehiatei findet sich die schöne Schirmpinie

(Pinna Pinea), wie auch die nicht wild vorkommende
< vpre.Hsc. nur auf ih n Hügelketten im Süden (bis etwa
Pin in), besonders in der Nähe von Cannes; dagegen

i bildet <li>' dsntache Riehe (Quentni Röbnr, besonders die

I
Form mit. unten flaumigen Itlä 1 1 evn I grofse, reine, ziem-

lich dichte Ilcständc auf dem unfruchtbaren Huden, doch

erscheint »ie daselbst meist bu« halt ig: in ihrem Schatten

wachsen der Weifsdorn (t.'rataegns: monogyna), der Pei-

i

rttckentumaeh (Runs Cotiatu), de* IIa*« Istraueh (Corylua

Avellana) und der rankende Kphou (Hedem Hellxl.

Stellenweise. /.. 1?. in dem Kessel von la Mulle, trägt die

Vegetation, wie die Troekeuhuit des Ilodeus und die

Form der Höhen, ilu/.u bei. der (fegend den Chnraktei'

des Schwäbischen Juni zu verleihen: man sieht, wie

dort, mit unzähligen Steinen durehsäete Acker, von

Laubbäumen küagnastc Wiesen und au den sanft an-

steigenden Hungen sehöne l!ucbenpnip|ieii. lti<' Buche,

welche auch in der westlichen Provence hantig isl. bildet
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westlich Ton Causaols und an der Montagne de Thiey

(bis etwa 1400 m) wirkliche Wälder. Höher oben sind

die Wälder , welche die höchsten , windigsten Kam nie

jedoch meiden, hauptsächlich aus schönen Tannen (Abies

pectinata) and Kiefern (Pinns sylvestris) zusammen-
gesetzt, zu denen sich in der oberen Cheirongruppe

auch die Lärche, der Charakterbaom der hohen Seealpen,

gesellen soll. Das frische Wiesenbecken von Thorene

ist von prächtigem Nadelwald begrenzt Auf der Nord-

seite des Cbeiron erstreckt sich der gleichnamige Wald,

der gröfste des Seealpendepartements, in 700 bis 1530 m
Höhe auf Karstboden etwa 11 km weit von West nach

Ost, mit seinen Ausläufern, die bis zum Esteron und bis

jenseits Thorene reichen , vielleicht 70 qkm bedeckend.

Im ganzen ist freilich wobl kaum V« de* hier geschil-

derten Hochlandes mit Baumen bestanden. — Bei Caussola

(bis etwa 1200 m) gedeihen noch Weizen, Kartoffeln nnd
treffliche, saftige Gemüse (Kohl, Bohnen, Erbsen, Rüben,

Tomaten, Zwiebeln, Knoblauch); auch finden sich hier

sehr dicke, knorrige Nufsbäume, ferner Kirschbäume

und bei la Malle (1100 m) zahlreiche Zwetschenbäume. —
Längs der Bäche und in den Gräben treten mehrere,

die Feuchtigkeit liebende Arten auf, wie die Brunnen-

kresse, die Wasserminze (Mentha aquatica) und auf den

zeitweilig überfluteten Wiesen die Cephalaria traninl-

vanica; in der Umgebung der Hutten wuchert die Bren-

nessel (Urtica dioica). — Auf dem trockenen Felsboden

dagegen herrschen einige dürre Kompositen (die schöne

dunkelblaue Kugeldistel — Echinops Ritro, ferner Hcli-

ehrysum stoechos und mehrere Kratzdisteln) vor , dann
einige Giftpflanzen (namentlich die handblätterige , stin-

kende Niefswurz — Helleborus foetidus) und besonders

wohlduftende Lippenblütler, die von den Bewohnern für

die Parfümcricfabriken in Grassc gesammelt werden (so

der gemeine Lavendel , der Thymian) ; von Strsucbcrn

gesellen sich dazu der Weifsdorn, der Schlehdorn, der

Wachholder (Juniperus communis), der BcBenstrauch

(Sarothamnus scoparius) und auf den Nordabdachungen
der für die Feldebene von Caussols charakteristische

Buchs (Buius sempervirens). Dabei besitzt dies Karst-

gebiet (oberhalb 1000 m) auch eine nur hier vorgefundene

Art, eine Kaiserkrone (Fritillaria Caussolensis) , welche

nördlich bis zum oberen Esterongebiet verbreitet ist;

sie ersetzt hier die nahestehende Fl. involucrata der See-

alpen und nimmt teil an dem prachtvollen Liliaceenflor,

der das sonst so dürre Gestein im Frühling überzieht.

Bei Thorene wurde auch eine sonst nur in den südlichen

Seealpen vorkommende halbstrauchige Rosacee, die Po-

tentilla saxifraga, angetroffen. — Auf den obersten

Kämmen endlich finden sich viele echt« Alpenpflanzen,

wie Polygala chamoebuxus, Cytisus alpinus, Trifolium

alpestre, Saxifraga lingulata und andere Steinbreche,

Adenostyles alpina, Arctostaphylos uva nrsi; Gentiaua

lutea, G. cruciata, G. verna, Linaria alpina (zwischen

Saint-Aubau und Castellane), Daphne alpina, D. cneorutu,

Primula officinalis, P. viscosa, Colchicum alpiuum u. s. w.

Der Stand der Oeiserforschiing.

Von Dr. G. Greim.

Trotzdem die Geiser mit ihren merkwürdigen Aus-

brüchen schon längere Zeit bekannt sind, ist man erst

aufscrordentlich spät daran gegangen, sich von der wissen-

schaftlichen Seite mit ihnen zu beschäftigen.- Unter

ihren Erforschern sind vor allen Dingen Bunscn und
Dcscloizeuux zu erwähnen , die sich in der ersten

Hälfte unseres Jahrhunderts dem Studium der is-

ländischen Geiser widmeten. Als bedeutendstes Er-

gebnis ihrer Untersuchungen und Beobachtungen er-

schien dann eine Theorie der Geiser und ihrer

Eruptionen, die heutigen Tages — mit wenigen Ab-
änderungen — allgemein angenommen ist, und durch

keine der vielen anderen, die von späteren Besuchern

Islands aufgestellt wurden, erschüttert werden konnte.

Wahrend mau so über ihre Thätigkeit schon längere

Zeit genau unterrichtet ist, hat noch niemand den Ver-

such gemacht, ihr Vorkommen in seiner Abhängigkeit

von dem Untergruud, ihre Entstehung und ähnliche

Fragen von allgemeinen Gesichtspunkten aus zusammen-

hängend au erörtern.

Auch die Entdeckung von Geisern in Neuseeland

brachte hierin keine Änderung, obgleich dieselben wegen

ihrer landschaftlichen Schönheit, wie die Terrassen des

Rotomahana, schon altein das Interesse weitester Kreise

erregten. Ebenso ging es bei den Yellowstone Geisern,

die doch von der sogenannten Hayden Survey aufs ge-

naueste vermessen und untersucht wurden. Nun hat es

Weod l
) unternommen, durch Zusammenstellung der bis

jetzt erreichten Ergebnisse zu zeigen, was man daraus

in Bezug auf den Zusammenhang dieser merkwürdigen

Naturerscheinungen mit der geologischen Beschaffenheit

der betreffenden Gegenden und ahnliche Fragen achliefsen

l
) Report of the Smithsonian Institution 1891, p. 153 ff.,

Washington 1893.

kann. Sehr zu statten kam ihm dabei, dafs er sich ab
Geologe der U. S. Geologieal Survey sieben Sommer im

Yellowstonegebtete aufhalten konnte, während er sich

von dem auderu Vorkommeu durch Photographien, sowie

aus den Beschreibungen von Freunden und der vor-

handenen Littcrtttur eine Anschauung zu bilden suchte-

Unter den Geisern versteht mau heifae Quellen, die

intermittierend eine große Masse kochenden Wassers

und Dampfes auswerfen. Ihr Vorkommen ist nur auf

wenige Punkte beschränkt, wo sie gewöhnlich gesellig

auftreten. Heifse Quellen giebt es zwar an vielen Orten,

aber kochende, resp. Geiser nur in Gegenden mit (geo-

logisch gesprochen) ganz junger vulkanischer Thätigkeit.

Bis spät in unser Jahrhundert war Island das einzige

Land, aus dem sie bekannt waren, eist vor weniger rIs

vierzig Jahren entdeckte man sie in ansehnlicher

Zahl in Neuseeland, und 1809 schaute zum erstcumalc

ein Weifser das „Geiserland" im eigentlichen Sinne,

die jetzt als Yellowstone- National- Park weltbekannte

Gegend im Herzen der Rocky - Mountains . an der

Wasserscheide zwischen Yellowstone und Missouri ge-

legen.

Zuerst möge eine kurze Beschreibung dieser drei

Regionen gegeben werden, der dann die allgemeinen

daraus abgeleiteten Sätze und Zusammenfassung der Er-

scheinungen folgeu sollen.

Die isländischen Geiser. In Island, dem Lande

der Kälte und des Feuers, ist der Ursprungsort für das

Wort Geiser. Die Insel bildet entschieden eine fast

rein vulkanische Region und besteht aus einem centralen

Tafellande , das mit Vulkanen besetzt ist , die entweder

in scharfen Spitzen iu die Luft rageD, oder, von ewigem
Schnee bedeckt, runde Formen zeigen und aus einem
das Plateau umgebenden , mehr oder weniger breiten

Streifen Tiefland, der an die See grenzt Das Vorhanden-
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sein vulkanischer Thätigkeit noch zur Jetztzeit ist un-

verkennbar, denn abgesehen von der Bedeckung des

Landes mit ganz jungen Laven , treten die Feuer-

berge, wie Hekla und andere, noch gelegentlich in

Thätigkeit»

Wie bei diesem Zusamnienvorkommen von Wasser
und Feuer natürlich zu erwarten, sind heifae Quellen

außerordentlich häufig, aber an einzelnen Platzen kommen
auch Geiser vor. Besonders bekannt in dieser Hinsicht

ist das Baukadai, ungefähr 100 km von Reykjavik ge-

legen und zu Pferde über rauhe Lamfcldcr und Lager
von gefrittetem Thon zu erreichen. Dort finden sich

auf einer Flache von ungefähr 8 ha aufser vielen heifsen

Quellen der weltberühmte grofsc und kleine Geiser und

der Strokr ani Vufse eines Hügels und am Rande eines

sumpfigen Landstriches, der sich gegen den Hviteflufs

ausdehnt. Die Quellen entspringen am Fufse des See-
'

wfirts gelegenen Randes des centralen Hochlaudes, wo
|

die Wasser herauskommen, die durch die porösen Laven

und Tuffe durchgesickert sind. Der Strokr und der

Geiser sind von Kegeln von grauem und weifsem Kiesel-

tuff umgeben, die durch da« heifse Wasser abgesetzt

wurden, die andern von niedrigeren Flachen aus gleichen)

Material, wahrend an der Seite des Hügels hinter den

Quellen von den heifsen Dämpfen das Gestein zersetzt

ist. Die erstgenannten zwei weiten Schlünde liefern

uns zugleich zwei Typen von Geisern. Der Strokr hat

eine trichterförmige Öffnung von circa 2'/i m Durch-

messer und 12m Tiefe, die sich oben zu einem schüssel-

förmigen Becken erweitert. Die R&hre ist meist bis

etwa 1
1

i in von der Oberfläche mit klarem Wasser ge-

füllt, das durch das Entweichen von großen Dampf-
j

blasen aus zwei gegenüberliegenden Öffnungen an der

Röhrenwand fortwährend in wallender Bewegung ist.

Seine Eruptionen treten unrcgclmäfsig und in lungen

Zwischenräumen mif, sind aber nicht minder schön, als

bei seinem berühmten Genossen, dem Geiser. Der Geiser

dagegen hat klares, grünca Wasser, das in regel-

mAfsigen Intervallen steigt und fallt. Seiue gewöhn-
liche Temperatur schwankt zwiachen etwa 75 und 95° C.

und ist größer direkt vor einem Ausbruche. An das

obere, scliüsselförmige Becken von etwa 20 m Durch-

messer schliefst sich eine sehr regelmäßig gestaltete

cylindrisebe Röhre von etwa 3 in Durchmesser und 20 bis

25 TO Tiefe. Tor dar Eruption erscheinen in der Röhre

DanipfWascn, die zum Teil mit lautem Knall zerplatzen

und die Oberflache des WaBsers in Bewegung bringen.

Während dieses Simmcrns, denn weiter ist es nichts,

steigt das Wasser aus der Rohre itt das Becken und

rinnt dann vuu den terrassenförmigen Gehängen herab,

indem es dort die Siiiterabsätze befeuchtet, welche den

Geiser umgeben. Kurze Zeit , ehe der Geiser anfangt

zu springen , kommt die kegelförmige Erhebung in der

Mitte des Beckens, die das ausllielseude Wasser bildet,

in lebhafte Bewegung, es erhebt sich dann daraus eine

springbrutiDenaluiliche Sftule oft von 30m Höhe, einge-

hüllt von dichten Dampfnebeln, die dann der Luftzug

vertreibt, und nachher ist das Becken leer bis kurz vor

einem neuen Ausbruche.

Die Geiser von Neuseeland. Sie befinden sich

in einer Region mit ausgiebiger Vegetation, was in

vollständigem Gegensatz zu den rauhen Lavafeldern Is-

lands steht, sonst aber sind die physikalischen Verhält-

nisse der Gegend genau dieselben, wie auf jener Insel. Ihr

Vorkommen ist auf die sogenannte Taupazone der Nord-

inscl beschrankt. Diese Zone ist vollständig von vul-

kanischen Gesteinen eingenommen , und sechs Vulkan«, i

eine große Zahl Solfataren und Fumarolen, sowie die

Geiser zeugen von der noch vorhandenen vulkanischen

Thätigkeit Die Laven gehören alle zu dem sauren

Typus, an der Überfläche sind sie durch VerwjtteruDg

stark angegriffen, an den Bergflanken dagegen im frischen

Zustande anstehend zu finden. Die Mittellinie der Zone
zieht ungefähr von Nordost bis Südwest, und ist durch

aktive Vulkane an beiden Seiten, sowie durch das Vor-

kommen der Quellen als eine Linie gröfster hydrothermi-

scher Aktivität gekennzeichnet; sie hat einen etwas ge-

bogenen Verlauf und folgt deutlich geographischen

Depressionen, Flußthälern und Soerändern , während zu

beiden Seiten Plateaus bis zu 1000 m über dem Meeres-

spiegel ansteigen.

Wenig bekannt geworden sind die Geiser an den

Ufern des Tauposees und des Waikatoflusscs, dagegen

zogen die des Rotomahana durch die prachtvollen Sinter-

terrassen, die sie gebildet hatten, natürlich die Aufmerk-
samkeit auf sich. Der Rotomahana ist ein flaches

|

Becken mit warmem, schmntziggrunlichem Waaser, un-

gefähr l'/ikm lang und '/, km breit, an dessen schilf-

bewachsenem Ufer sich eine Masse Enten und andere

Wasservögel aufhalten- Von ihm steigen wie Stufen

aus fein behauenem Marmor die weißen Sinterterrassen

auf, und an ihrem oberen Ende, etwa 40m über dem
See, befindet sieh der Teteratageiser, dessen überfließen-

des Wasser die wundervollen Terrassen und die in allen

Farben schimmernden Becken und Teiche aufgebaut hat
Der Geiserkessel hat etwa 20 bis 30 m Durchmesser
und ist mit klarem, kochendem Wasser gefüllt. Gewöhn-
lich fliefst es über, von Zeit zu Zeit wird es aber auch

bis zu einer Höhe von 15 bis 30 m einporgesehleuderi*

Trotz der Schwierigkeit, die das Herankommen bietet,

I

hat mau doch einige Untersuchungen an ihm angestellt,

, insbesondere Uber die Massen fester Stoffe, die sein

|

Wasser enthält. Leider hat ein vulkanischer Auabruch
des Tarawcra im Juni 1886 die Grundwasser in neue
Spalten geleitet und zugleich die prachtvollen Terrassen

zerstört.

Der Yellowstonebezirk. Hier findet man die

Geiser in grofser Abwechselung und bedeutender Anzahl.

Sie sind in Gruppen angeordnet, die in Thalern des

Tafellandes liegen, das den mittleren Teil des „National-

parkes" einnimmt. Ringsum ist es von hohen, rauhen

Gebirgsketten umgeben, die zusammen mit seiner dichten

Bewaldung im Inneren das Findringen verwehrten und
bewirkten, dafs es erst so spät entdeckt wurde.

Der mittlere Teil des Parke« ist ein Hochplateau, das
von tiefen und langen Canons durchschnitten ist und etwa

2500 m über dem Meeresspiegel liegt Die vulkanische

Thätigkeit kann hier als erloschen angesehen werden,
aber die reichlich vorhandenen heifsen Quellen und
Geiser deuten auf das Vorhandensein bedeutender Hitze

im Untergrnnd; denn nach Weed unterliegt es keinem
Zweifel, dafs das Wasser seine hohe Temperatur von

den erhitzten Gesteinen tief unter der Oberfläche be-

zieht»"

Jedes sogenannte „Geiserbassin" (d. h. jede Gruppe
von Geisern) hat ihre besonderen Eigentümlichkeiten

und verleiht dadurch der betreffenden Gegend andern

Charakter und für den Besucher neues Interesse. Das
Bekannteste ist wohl das „Upper Basin" an den Ufern

des Firehole River, eines Quellflusses des Missouri. Es
ist etwas über 2 km lang, Vi hm breit und einge-

schlossen von den bewaldeten Hängen und Felswänden
des Madisonplateaus. Der ganze Thalboden ist dort von

Quellen kochenden Wassers erfüllt, and riesige weifse

Dampfwolken entsteigen dem Wasser, dessen Farbe das

reinste Blau oder schönste Smaragdgrün zeigt. Ein
grofser Teil des Bodona ist mit KieselsinteT bedeckt,

und dasfelbe Material von reinstem marmorähnlichen
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Weife baut auch an den Randern der Quellen die merk-

würdigsten Formen. Im ganzen zählt man dort unge-

fähr 30 Geiser, die Tiele Verschiedenheiten in Bezug
auf Beoken, Mund, Röhre Form und Schönheit des Aus-
braches nachweisen.

Vor allem ist von ihnen der ,01d Faithful" zu er-

wähnen, der schon seit seiner Entdeckung im Jahre 1870
mit außerordentlicher Regelmäfaigkeit seine prachtTollen

Fontänen springen lilfst. Von der Form des Kegels hat

der „Castle Geiser" seinen Namen, er ist an Anasehen

der schönste und enteendet ungefähr alle 30 Stunden

15 Minuten lang einen Strahl von 25 ra Höhe. Das
Ausströmen seines Dampfes geschieht unter solchem Ge-

räusch, dafs man es oft viele Meilen weit hören kann.

Der gröfste Geiser des Parkes aber und überhaupt der

Erde ist der „Excelsior", ungefähr 35 km jenscitB des

Norrisbassins. Seinen Ausbrüchen gehen eine Masse
kleinerer voraus, zuletzt Bteigt unter kolossalem Getöse,

dafs der Boden ereittert, eine Masse von Wasser spring-

hrnnnenähnlich 70 bis 80m in die Höhe, begleitet von
grofsen Wolken wetfsen Dampfes. Der Strahl reifst bei

dieser Gelegenheit Blöcke von Sinter und Gestein mit

in die Höhe, die auf die Abhänge ringsum niederfallen.

Auf dies« Weise werden die Seiten unterminiert und der

Kanal erweitert, und das ganze bietet ein interessantes

Bild der Zerstörung.

Oft sind die Geisermündungen, sowie die Kanäle mit

Sinter ausgekleidet, wie jedoch „Monarch", „Tippecanon"
nnd „Alkove" im Norrisbassin zeigen, ist dies nicht un-

bedingt nötig, sondern es kommt auch vor, dafs sie direkt

aus Spalten ausbrechen, die ohne Auskleidung den festen

Fels durchsetzen.

Wa»ser der Oeiscr. Über die Frage nach Her-

kommen und Charakter desfelben kann nach Weed kein

Zweifel entstehen. Die Beschreibung der einzelnen

Geiserregionen hat klargestellt, dafs die Öffnungen längs

den Linien der natürlichen Entwässerung liegen, wo
unter gewöhnlichen Umständen ebenfalls Quellen meteori-

schen Wassers sich finden würden. Dafs sie nichts

weiter enthalten, als durch die poröse Lava durchge-

sickertes Oberflächenwasser, daB durch den von den er-

hitzten Gesteinen aufsteigenden Dampf erwärmt wurde,

wird durch die Nähe von kalten Quellen bewiesen.

Die heifsen lösen natürlich bei der Zirkulation durch

die Ge9teinsspalte die leicht löslichen Bestandteile der-

selben und enthalten demnach ullc eine gewisse Menge
fester Stoffe. Doch zeigten die Analysen von Quelleu

aus verschiedenen Gciscrregtoneu keine gröfseren Unter-

schiede, als sie auch bei Quellen aus einer Region vor-

kommen.
Quelle der Erwärmung. Nach Weed bildet die

Quelle für die Erwärmung die unter der Oberfläche

lagernde heifse Lavamasse. Man hat auch versucht, die

Erwärmung durch chemische Prozesse, wie Oxydation

von Schwefelkies, oder Verbrennen von Lignit- oder

Steinkohlenlagern, zu erklären. Wenn letzteres auch für

einzelne warme Quellen zutreffen durfte, so doch nicht

für die Geiser, da dagegen die geologischeu Verhält-

nisse der Umgebung entschieden sprechen. Wie Dr.Peale

nachgewiesen hat, kommt kochendes Wasser nur in

vulkanischen Gegenden vor. Lapparent schränkte dies

noch auf die Regionen mit sauren Gesteinen ein. Dafs

in Island noch jetat vulkanische Thätigkeit vorhanden ist.

braucht wohl nicht besonders nachgewiesen zu werdeu

;

auch in Neuseeland hat dies der Ausbruch des Tarawera
noeh deutlich bewiesen und gezeigt, dafs heifsflüssige

Gesteine noch bis nahe unter der Oberfläche vorkommen.
" In dem Yellowstonebezirke befinden sich keine aktiven

Vulkane und keine aus geologisch recenter Zeit. Die

Laven, die das bergumkränzte Hochplateau des Parkes
erfüllen, sind von den Gletschern gescheuert, uud von
dem Wasser tief durchfurcht. Doch ist es unzweifelhaft,

dafs die Hitze mit der letzten vulkanischen Energie
dieser Gegend zusammenhängt und das ganze gewissev-

mafsen einen ruhenden Vulkan darstellt. Übrigens sind

etwa drei Viertel des Gebietes mit Rhyolithlava erfüllt.

Eruptionen. Man hat die Geiser oft mit Vulkanen
verglichen, und auf den ersten Bück Bcheinen sie auch
mit dem vulkanischen Phäuomen, weun man Wasser
statt geschmolzenem Gestein setzt, viele Ähnlichkeiten

zu haben. Wegen der Verschiedenheit ihrer Form und
Thätigkeit ist übrigens eine Grenze zwischen ihnen und
den heifsen Quellen schwer zu ziehen. Insbesondere

kann, wie schon ob«D erwähnt wurde, die Umrandung
mit Kieselsinter nicht als Unterscheidungsmerkmal ver-

wendet werden, und die, welche mit Kegeln oder einem

Wall von sogenanntem Geiserit umgeben sind, sind

demnach nur als eine besondere Form von Geisern auf-

zufassen.

Von dem grofsen Geiser in Island kennen wir die

einzelnen Phasen der Eruption genau aus Beschreibungen.

Er ist der Typus eines Geisers mit einer schtissel-

förmigon Erweiterung am oberen Ende. Schüssel und
Kanal am oberen Ende sind mit relativ kaltem Wasser
gefüllt. Der Ausbruch wird durch das Austreten des

Wassers aus der Röhre in das Becken eingeleitet, während
das Geräusch sich kondensierender Dampfblascn (soge-

nanntes „Sinunern") in der Röhre hörbar ist Oer« de

in dieBem Verhalten während des Intervalles zwischen

zwei Eruptionen liegt die Verschiedenheit vom zweiton

Typus, als dessen Repräsentanten wir Strokr und Ohl

Fuithful betrachten können. Sie haben kein« Er-
weiterung, keine Becken, und der Schlund oder Kanal

ist während der Intervalle «um Teil mit Wasser gefüllt,

das sich fortwährend in lebhaft brodelnder und wallen-

der Bewegung befindet. Vor dem Ausbruche ist laute.?

Getöse hörbar, verbunden mit krampfhaftem Aufsteigen

des Wassers bis zu 8 bis 10 m, unterbrochen von aus-

strömenden Rauchwolken; dann steigt plötzlich mit

lautem Geräusch eine weifse Säule bis zu einer Höhe,

die mehrere hundert Fufs zu betragen scheint. Für
zwei bis drei Minuten bleibt die Säule in einer Höhe
von 20 bis 50 m, manchmal noch höhere Einzelstrahleit

aussendend, fortwährend steigen abwechselnd mit dem
Wasser grofse Dampfwolken auf. Nach etwa fünf Minuten

ist die Eruption vorüber, die Auswürfe haben allmählich

an Höhe abgenommen, der Kanal ist leer, und nur noch
einige Dampfwolkcn kommen gelegentlich mit puffeudom

Tone heraus.

Während der Eruption kommt das Wasser in dicken

Massen au9 der Öffnung, füllt das Becken uud fliet'st

nach allen Seiten in gelben und orangefarbenen Adern
über. Der feinere Wasserstanb wird dagegen vom Winde
weiter fortgetragen. Die ausgeworfene Wassertutissc zu

messen, ist natürlich unmöglich, weil dieselbe auf zahl-

reichen Wegen schnell die saudige Ebene oder den

Flufa erreicht. Wenn man annimmt, dafs bei der

Eruption von Wasser und Dampfzftule etwa ein Drittel

Wasser ist, SO gäbe es bei Old FaithfuI 3«») Barrels

pvo Ausbruch.

Theorie der Geiaerausbräehe Da« inter-

mittierende Springen der Geiser war lange ein Rätsel

für die Männer der Wissenschaft Erst dureh die

Forschungen Bunsens und Descloizeaux
1 wurden die

Grundlagen für die heute allgemein angenommene Theorie

geschaffen, die des ersteren Namen tragt Sie beruht

auf der bekannten Tbateache, dafs der Siedepunkt des

Wassers unter Druck steigt. Während demnach iu dem
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engen Kanäle eines Geisers der Siedepunkt der Ober-

fläche des Wassers der gewöhnliche ist, kann das Waaser
in den tieferen Teilen wegen des Gewichtes der über-

lagernden Wassermassen nur bei viel höherer Temperatur
kochen. Nach den Beobachtungen besteht die gröfste

Annäherung der thatsaehlich vorhandenen Temperatur
an den theoretischen Siedepunkt in einer Tiefe von
etwa 15 m, gerade an einem Vorsprunge in der Röhren-

wand, unter dein eine infolge von Bunscns Experimenten
entdeckte Spalte mündet Die Differenz »wischen der

thatsächlichen und der Siedetemperatur ist hier 2' C.

Durch fortwährende Erhitzung der unteren Massen durch

aus der Spalte sich entwickelnde Dämpfe kommen diese

Uber den Siedepunkt, ea entsteht eine geringe Danipf-

entwickelung, die die überlagernden Wassermassen heben,

dieselben breiten sich im Becken aus, dadurch wird die

Hohe der Wassersäule und der auflasteude Druck ge-

ringer, unten entsteht vermehrte Dampfentwickelung, die

weitere Hebung und Verringerung des Druckes bewirkt,

und zuletat. erfolgt die Eruption.

Nach dieser Theorie kann man sich leicht einen

künstlichen Geiser konstruieren , wenn man eine enge,

lange, einseitig geschlossene Glasröhre vertikal stellt,

zum Teil mit Wasser füllt und unten erhitzt. Man
kann hierbei die einzelnen Stadien der Eruption, sowie

die Wilrmevcrhältnisse an etwa eingehängten Thermo-
metern durch die Glaswände mit Leichtigkeit verfolgen.

Bringt man oben eine weite Schale an, so wird das

Wasser beim Rückfällen wieder aufgefangen und in

die Röhre geleitet, so dafs kein Tropfet» verloren geht
Genau so ist ea beim „Model" im Yellowstonepark, der

alle 15 Minuten aus »einer nur 5 ein haltenden Röhre
1 bis 2 m hohe Wasserstrahlen auswirft. Beim Heran-
kommen einer Eruption füllt sich zuerst das während
des Intervalle) leere und vollständig kalte Becken oben,

das sehr weit und Reicht ist, dann kommt die Eruption,

der Waaserstrahl kühlt sich durch die Luft ab, fallt ins

Bassin zurück, das ganze Wasser wird in die Röhre
eingesaugt und dort erwärmt bis zu einem neuen Aus-
bruche.

Das fortwährende Kochen in den Röhren des Strokr

und Faithfu) scheint dieser Erklärung zuerst zu wider-

sprechen. Es kann jedoch leicht durch eine geringere,

unabhängige Wärmezufuhr zum oberen Teile der Röhre
erklärt werden, während dos Waaser unten noch nicht

auf dem Siedepunkte angelangt ist Dafs die dazu not-

wendigen Spalten im oberen Teile beim Strokr wirklich

vorhanden sind, wurde schon erwähnt
Die anderen Theorien, die hier nicht einzeln aufgezählt

werden sollen, nehmen alle ein System von Kammern oder

Höhlungen an, die nach der Bunsenschen Theorie nicht

notig sind. Ausbauchungen des Kanales können zwar
natürlich lokal vorkommen und werden wohl der Grund
der individuellen Verschiedenheiten der einzelnen Geiser

sein, aber sie sind keine notwendigen Bestandteile des

Geisermechanismus.

Entstehung der Geiser. Bensens Theorie über
die Thätigkeit der Geiser ist selbstverständlich ganz
unabhängig von ihrer Entstehung. Die Geschichte der-

selben ist fast für jeden anders, doch läfst sich im all-

gemeinen folgende Reihenfolge der Erscheinungen fest-

stellen. Heifse Dämpfe steigen von unbekannten Tiefen

auf und zersetzen und erweichen das Gestein, indem sie

dabei wohl wahrscheinlich den Spalten folgen, bis

Dampf- und Wasserdruck stark genug ist, eine Öffnung
an der Oberfläche herzustellen. Dieser Prozefs geht

entweder plötzlich unter Auswerfen von Schlamm vor

sich, oder besteht in einem langsamen Durchfressen. Zuerst

giebt es dadurch eine einfache kochende Sohlaminhöhle,

die sich mit dem Fortschreiten der Klärung des Wassers
allmählich in einen Geiser umwandelt. Dann werden
die Wände mit weilsem Kieselsinter ausgekleidet und,

wenn die Ausbrüche oft stattfinden und die Öffnung
schmal ist, kommt es auch zur Bildung eines Walles um
die Mündung der Röhre. Manchmal mögen diese Sinter-

absilt.se eine Verstopfung der Röhre herbeiführen , oder
aus andern Gründen sich Gelegenheit ergeben, einen

neuen leichteren Ausfuhrweg auazufressen oder zu be-

nutzen. Dann erlischt der alte Geiser allmählich

und wird zu einer Lache ruhigen klaren Wassers, der

neue beginnt zu springen , sobald sich sein Wasser hin-

reichend geklärt hat und auf diese Weise findet ein

langsamer, aber stetiger Wechsel in der Geiserregion

Die Kieselsinterabsatze um die Mündung des Geisers

vollziehen sich sehr langsam; manchmal kann man aus

ihnen auf äein Alter sohliefsen. Unter Umständen bilden

sie die merkwürdigsten Formen und sind nach der Natur
der Eruption auch in Bezug auf ihre Oberflächenbe-

schaffenheit verschieden. *

Künstliche Erzeugung der Eruption. Am
Strokr kann man Ausbrüche schon längere Zeit künst-

lich hervorrufen , wenn man die Öffnung durch Rasen-
stücke von dem anliegenden Morast vorstopft Ebenso
haben schon Reisende versucht, durch eingeworfene

Sinterstückc eine Eruption zu erzeugen; es ist natürlich

klar, dafs derartige Versuche nur dann Erfolg haben,

wenn sich die anf das Wasser wirkenden Kräfte an-

nähernd im Gleichgewichte befinden.

Auch iui Yellowstoneparke ist eine Methode in An-
wendung, Eruptionen hervorzurufen oder zu beschleuni-

gen : das Anseifen. Eb wurde von einem Chinesen ent-

deckt der den Auftrag hatte, dio Wäsche eines Hotels zu
reinigen. Er wollte dazu das natürliche warme Wasser
eines Geisers benutzen und legte die angeseifte Wäsche
hinein , wodurch sofort ein Ausbrach verursacht wurde.

Man verwendet dies jetzt besonders bei photographischen

Aufnahmen, kann aber auch dadurch bei sonst sehr

launischen Geisern oder solchen, die Woeheu und selbst

Monate unthätig 3ind, eine Eruption hervorrufen. Der
Effekt scheint hauptsächlich in der Vergröfserung der

Viskosität des Wassers begründet zu sein, als deren

Folge eine explosive Entwickelung von Dampf eintritt.

Manchmal besitzen die Quellen an der Oberfläche

eine Temperatur, die um 1 bis 2* C. den Siedepunkt
übersteigt. Es kommt dies nicht vom Mineralgehalte,

sondern von der Luftannut des Wassers, mit der be-

kanntlich die Siedetemperatur in die Höhe geht Die-

selben sind, besonders wenn die Röhre schmal ist, vor-

züglich «u solchen Experimenten geeignet

Veränderungen in der Periode. Manche
Geiser wurden eine Zeit lang nur für eine gewöhnliche

kochende Quelle gehalten, weil während langer Inter-

valle zwischen zwei Eruptionen keine Anzeichen ihrer

wahren Natur vorhanden waren. Diese Zwischenzeit ist

von der Wasser- und Hiteezufuhr abhängig. D» diese

beiden Faktoren selten ganz konstant sind, wird sich

auch selten bei den Geisern eine ganz konstante Periode

finden. Auch bei Old Faithful zeigt sie Schwankungen,
aber der Durchschnitt von Tag «u Tag ist dort kon-

stant

Zufälliger Wechsel in den Bedingungen — Ver-

gröfserung, resp. Verringerung von Wasser- oder Hitze-

zufuhr — wird natürlich eine Veränderung für lange

Zeit eintreten lassen. So hatte der Waikitigeiser am
See Rotorua, der lange Zeit nnthätig war, plötzlich

einen Ausbruch, bei dem mehrere in der Nähe befind-

liche Maoris durch ausgeschleuderte Sinterblöcke ge-
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tötet worden. Excelsior war erst Ton 1878 bis 1882
thatig, dann hörte er auf bis 1888, sprang wieder bis

Sommer 1892 und zeigt jetzt nur furchtbares Kochen des

Wassers, das in der Mitte des Beckens mehrere Fufs
hoch aufwallt.

Abhängigkeit des Springens vom Luftdrücke konnte
nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden.

AI» Schlufszusainmcnfassung aus dem Mitgeteilten

hat Wce<l eine Annan] von Leitsätzen aufgestellt, die iu

seinen ausführlichen Erörterungen schon enthalten sind.

Eh wird hauptsächlich Wert darauf gelogt, dafs Geiser
nur in Gebieten saurer vulkanischer Gesteine sich finden

und ihr Wasser nur Obcrflächenwaaser ist, das durch
von unten kommende Dampfe erhitzt wird.

Der südliche Ural and der Berg Ireinel 1

).

Von Krahincr, Generalmajor z. D. Wernigerode.

Noch vor kurzer Zeit war man der Ansicht, dafs der
Ural in seinem südlichen Teile vom Berge Jurma aus,

wie von einem Gebirgsknoteu , sich iu drei Zweige teile,

und zwar in den westlichen — Urengaiskaja — den
mittleren — den eigentlichen Urul — und den östlichen

— den Urnen. Nach den neuesten Erforschungen von
A. V. Karpinski und F. N. Tschcrnyschew, steht aber der
Urnen mit dem Jurma nicht in Verbindung; er läuft viel-

mehr an demselben vorbei und setzt sich nach Norden
fort. Auch der eigentliche Ural bildet einen besonderen,
langen, ununterbrochenen Höhenzug, wahrend der Jurma
zu dem westlichen, im allgemeinen dem eigentlichen

Ural parallel laufenden, diesen aber überhöhenden Ge-
birgsrücken gehört. Die Höhen des südlichen Ural be-

tragen kaum mehr als 1000 m, die des westlichen da-
gegen erreichen oft 1200 bis 1600 m. Der Jurma selbst

ist 102!) m hoch. Die Fortsetzung des letzteren, durch
ein waldiges und sumpfiges Thal von ihm getrennt, ist

der Tagauai mit 1200 m hohen GipfelD. Er setzt sich

in südwestlicher Richtung in dem im Süden des Laufes

des Ai bei Slatoust sich hinziehenden Gebirgsrücken
Uronga mit Hohen von 1250 n» fort. Die Fortsetzung
bilden die Gebirge Iwaldy und Jagodnja, die im Süden
eine Höhe von Hilm erreichen, und durch das Thal
des oberen Tjuluk von dem Rücken Awa\jak, im Osten
von dem Jagodnja und Ural gelegen und vom Iremel

im Süden getrennt sind.

Der Iremel erhebt sich zwischen dem oberen Laufe
des Tygin und Isscnjnt, hat in seinem nördlichen Teile

eine Richtung von Osten nach Westen, wendet sich dann
aber bogenförmig scharf nach Süden und Südwesten.
Den südwestlichen Teil bildet der eigentliche Iremel.

Die Höhe des höchsten Gipfels wurde von Hofmann und
Helmersen auf 1536, von Chanykow auf 1547, von Kar-
pinski und Tschernyschew auf 1599 m festgesetzt.

Mit dem Iremel tritt eine Unterbrechung der Reihe
der in südwestliche)- Riohtung laufenden Bergrücken ein.

Der Basehtur zieht sich von Südosten nach Kordwesten
hin. Erst weiter südlich, längs des Flufses Grofscr Inser,

nehmen die Gebirgsrücken, wie der Majardak und andere,

wieder die südwestliche Riohtung an.

Von grufserer Bedeutung sind aber die weiter west-

lich gelegenen, dem Jagodnja und Ural fast parallel

laufenden Gebirgsrücken. Der ganz isoliert liegende

Nurgusch z. B. hat Hohen von 1316, ja sogar von 1431 m.
Seine Hange sind mit Sümpfen und nicht zu durch-

schreitenden Tannenwaldungen bedeckt.

Weiter nach Südon erhebt sich der Bergrücken Be-

resowaja und als dessen Fortsetzung jenseits des Flusses

Tjuljuk der lange, etwa 760 m hohe Rücken Bakty, dem
weiter nach Westen der Maschak fast parallel lauft Im
Süden von beiden liegt der (nach Chanykow) 1646 m

>! Nach der ZeiUchrift .Semlewiedi.nijc", herausgegeben
von der geographischen Abtheilung der kai»erl. russischen
Gesellschaft der freunde der Naturkunde, Anthropologie uDd
Ethnographie, Mo«kau 18»4. .

hohe Gebirgskuotcn — der Grofse Jaman-Tau, welcher

im allgemeinen wenig bekannt ist „Der Aufstieg auf
diese Höhe", sagt Karpinski, „ist infolge der tiefen Sümpfe
und der dichten Walder auf den Hangen sehr beschwer-

lich; es ist einer der ödeste» und schlecht üuganglklisten

Höhenzüge; selten uur war ein Baschkire auf seinem

Gipfel, so dafs es begreiflich ist, dafs bei den dortigen

Bewohnern der Grote Jaman-Tau mit einem wunderbaren
Sagenkreis umgehen ist".

Südlich des Jaman-Tau zieht sich der Gebirgsrücken

Bictjaturhin. Westlieh davon lieg», isoliert der Knra-TascJi.

Westlich des Nurgusch und des Grofse» Maschak er-

hebt sich der Gebirgsrücken Sigalga, südlich des Flusses

Juresan beginnend, und von diesem durch das Thal

des Kataw getrennt, der Gebirgsrücken N*ry. Ihre Sich-
tung weicht etwas mehr nach Südwesten ab Beide sind

verhältnismafsig hoch, mit Gipfeln, die 132i5 bis 1373

(Dach einigen Angaben sogar 1510 tu) erreichen. Nach
der Beschreibung von Karpinski bildet der Gebirgsrücken

SigaJga und seine unmittelbare Fortsetzung Nary, eine

der längsten und höchsten Kelten des südlichen Ural,

mit einer ganzen Reihe von malerischen, aber schwer
zugänglichen Gipfeln. Die Hänge sind weit unterhalb

des Kammes mit Willen von Quarzsandsteinblöcken,

die oft 0 cbiu messen, umgebeu. Wenn diese nicht mit

moosartigeu Flechten bewachsen wären, welche sie in

gewisser Weise raub, machen, wurde das Überschreiten
dieser Walle fast unüberwindliche Schwierigkeiten uud
Gefahren bieten. Dazu breiten sieh am FoCae dies«'

Walle, von grofsen Sandsteinblöcken eingedämmt, Sümpfe
aus. Selbst der bequemste Pals über den Sigalg;», ruif

dem Wege von Saujodurowkrv nach Alrxaudrowktt — in

einer Höhe. Ton 1019 m — welcher der einzig mögliche

Zugang von letzterem Orte nach Kn-taw-Iwutjovski-Suwod

ist, ist mit zerbrochenen Rädern und Achsen besiiet.

welche die Bequemlichkeit der Reite kennzeichnen. Nach
einem so schwierigen Aufstieg aber auf deu Höhen den

Sigalga und Nary angekommen, bietet sich eine Aussicht

auf die Gebirge des südlichen Teiles dieser Gegend. Im
Westen erstrecken sich als Parallelketten das Sucbaju-
gebirge, der Aojscbar, Potowaja, Kraka und Rirjan.

im Osten der Mascha k und der ewig in Nebel gehüllte

Jaman-Tau; noch weiter hin sieht man den Bakty und
den Riesen des südlichen Ural — den Iremel, am Hori-

zonte den eigentlichen Uralgebirgsrücken,

Es läuft also hier eine ganze Reihe von Gebirgszügen

in südwestlicher Richtung mehr oder weniger einander

parallel. Ihre Zahl nimmt im Süden, etwa unter dem
54. Grade nördl. Breite zu, so dafs das ganze Gebirgs-

system hier breiter wird. So zahlt man unter deiu

Breitegrade des Grofsen Jaman-Tau im Westen vom Ural

etwa sieben solcher parallel laufender Gebirgsrücken und
unter dem Breitengrade des Iremel eine annähernd gleiche

Menge; hier scbliefsen sie sieh nur mehr aneinander an.

Wenn auch der Iremel einer der höchsten Gipfel des

Ural ist, so ist er doch nicht der höchste. Kr steht m dieser
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Beziehung dem Grofaen Jaman-Tau und auch einigen

Gipfeln des nördlichen Ural nach, so dem fast unter

dem 60. Breitengrade liegenden Deneshkin-Kamen mit

1528, und besondere dem fast unter dem 64. Grade nördl.

Breite gelegenen Tol-noae-iss mit 1656 m Höhe. Bis au

genaueren Bestimmungen müssen der Grofse Jaman-Tau
und der Tol-noas-isa als die höchsten Punkte im Ural-

system angesehen werden; erst nach ihnen kommt der

Ircmcl, dessen Lage auf der Karte von Karpinski und
Tschernyachew Ton dem südlichen Ural zwischen dem
65.* 80* und 04.' nördl. Br. genau angegeben i»fc.

D. N. Maroin Sibirjak bestieg den Iremel im Juli

18^8 von Kaibuk aus, einem etwa 60 km von dem
Iremel entfernt liegenden Orte. Die Kalbukschcn Gold-

mincn liegen auf dem östlichen Hange des südlichen Ural

last auf der Wasserscheide. Etwa 10 km nach Westen
erhebt sich der Ui-Tasch, an dessen Fufse der Ural,

welcher sich in das Kaspische Meer ergiefst, und der

Stcppcnfluls Ui, welcher zu dem Wasscrgobict des Ob
gehört, entspringt. Von dem Dorfe Kiainkei beganD der

Aufstieg durch fast vernichtete Walder; nur hier und
da wuchs niedriges Gebüsch. Bisweilen traf man auf

Felder von schwarzem Wiuter- und gelbem Sommerkorn,
oder auf vorzüglich« Weiden und Heuscblage. Trotz der

bedeutenden Höhe wuchsen hier mannigfache Steppen-

gewächse, die sich durch das Thal des Ural auf dieser

Seite des Gebirges verbreitet hatten. Von Terebiask,

einem Baschkirendorfe, führt der Weg direkt in das Ge-

birge. Nach Überschreitung des Flusses Bielaja, schlug

man am Fufse des Awaljak das Nachtlager auf, um am
andern Morgen letzteren zu Wagen zu .überschreiten.

Auf einem schwer zu passierenden, felsigen, durch Wasser
ausgewaschene» Wege durchfuhr man einen auf halber

Hohe beginnenden Tannenwald: die Spitzen der Bäume
waren von dem Sturm abgebrochen.

Zwischen dem Awnljak und dem Iremel liegt ein

Berg, der bedeutend niedriger als letzterer ist. Die

Führer nannten ihn den Kleinen Iremel. Hier wurde
der Wagen zurückgelassen und der Weg zu Pferde fort-

gcsetlt

Die von den Baschkiren arg zerstörten Wälder be-

stehen aus Tannen, Fichten und Birken-, mit jedem
Schritt weiter nach oben wurde aber der Baumwucha
mehr und mehr krüppelhaft.

Um auf den Iremel zu gelangen, erstieg man zuerst

den die beiden Ircmcl verbindenden Sattel. Der Auf-

stieg wurde immer schwieriger, besonders als der Wald-
pfad aufhörte und man einen Felsensumpf passieren

lnufste. Die Pferde strauchelten bei jedem Tritte, und
unter ihren Füfsen plätscherte das Sumpfwasser. Als

mau den Sattel erreicht hatte, sah man links die felsigen

Hange des Grofsen Iremel, rechts den Kleinen Ircmcl.

Beide Berge bestanden aus Felscntiümmcrn , die von
weitem einem Pflaster glichen. Über diese Trümmer zu
reiten, war unmöglich, man mufste zu Fufs weiter gehen.

Vom Sattel aus begann der zweite Aufstieg auf den
hauptsächlichsten der beiden hervorspringenden Blöcke,

(„Kaban" genaDnt), welche sich auf der Höhe befinden.

Zu diesem Zwecke mufste der ganze Berg umgangen
und ein oben solcher Sumpf, wie bei dem Aufstieg auf
den Sattel, passiert werden. Der Hang war mit Fels-

trümmern besäet, zwischen denen 1 bis 2 m hohe Tannen
wuchsen. Je weiter man nach oben kam, je kleiner

wurden die letzteren, bis sie schließlich kaum aus dem
Moose hervorragten. Kalte Nordwinde lassen ein Wachs-
tum auf ungedeckten Stellen nicht zu.

Der Iremel bildet oben eine weit ausgedehnte Fläche,

aus welcher an den entgegcugcsclalen Enden zwei

machtige, aus Steinen geschichtete Blöcke hervorspringen.

Der östliche ist etwa 120 m, der westliche nur etwa
2 m hoch.

In mineralogischer und geologischer Beziehung be-

steht der Iremel aus weiftem glimaierigen und kalkartigen

Quarzit, dessen Schichten unter einem Winkel tob
35 bis 55 » gehoben sind, und unter schwärzen Schiefer-

schichten, deren Fall auf dem Kamme des Iremel durch
einen Winkel von ungefähr 45° bestimmt wird, laufen.

Die Hange sind bald mit Quarzit, bald mit Schiefer-

trümmern bedeckt; der Kamm besteht aus diesen zu
Tage tretenden Gehirgsarten.

B iicherschau.

H. A. Marie), Les Abimes. Parin, Delagrave, 189*.

Das vorliegende Werk des Pariser Advokateu und
eifrigen Hötalenfoncheie E. A. Mattel i*t ein stattlicher, reich
ausgestalteter Band von äüo Qtiart«eiten, dessen Inhalt geo-
graphisch ungeordnet ist. Utaer «00 Seiten sind den franzö-
sischen Schlünden und Hohlen gewidmet, über 80 Seilen de«
Hohlen und Abgründen von Delgien, des Karstes und Griechen-
Und«, der Best verteilt sich auf theoretische Kapitel.

Martel betreibt seit dem Jahre lsüB die Höhlenforschung
in Frankreich und hat einen förmlichen Stab von ausgezeich-
neten Mitarbeitern um »ich vereinigt, die ihm sowohl bei

seinen Forschungen, all »uch bei scinsn 8chriftsteller»cheii
Arbeiern zur Seite stehen. Aber nicht nur in Frankreich
allein (und er Förderung »einer Absicht, ein Werk zu
schreiben, welches die heimischen subterranen Naturmerk-
wfirdigkeiteo mit jenen in andern Landern in Vergleich
zieht, auch au« Oesterreich, Belgien, Montenegro und in

Griechenland strömte ihm ein reiches Material zu.

Die theoretischen Anrichten des Verfassers können in

vorliegendem Werke als entschieden fortgeschritten betrachtet
werden, gegenüber jenen, die er in seinem früheren grofsen
Weike ,Le» Cevennes" ausgesprochen hat. Insbesondere hat
»eine letzte Heise nach dem Käme (im Septeuilier 1883) ihn
üherzeugt, dafs die Zerstörung de» Gebirge* durch Bruch von
Hühlendecken weit häufiger sei, als er es früher gelten Hefa. So
betrachtet er die Dotinen, durch , welche man zur Mündung
der Magdalenagrolte (richtig: Cerna jama oder schwarze
Grutte) gelangt (S. 4M)), »!» eine Kiniturzersche-inung, während
er die Mündung der Viulta jama nicht als solche gelten Iaht,

Er sagt hezüglir.h der Einsturzerscheinungen (8. 451), nach-

dem er das Hochwasser vom 27. September beschrieben hat,
welches er in der Piuka jama gesehen hatte : „Ich lernte da
hegreifen, warum die unterirdischen Entdeckungen »o lang-
sam im Karate vorwärtsschreiten, dessen unterirdische Flufe-
laufe oft furchtbar entfesselt sind. Ich habe auch «ingesehen,
dal"* viele Stützpunkte sich unter den Stofsen eines solchen
Widders abnützen muteten, und dafs nach wiederholten Hoch-
wassern mehr als «ine Höhlendecke mit einem Male einbreche»
konnte.* Auch die Rekadolinen erklärt Martel als Einbrüche,
und die Entstehung der Bekahöhleu ist für ihn die Folge
des Zusammenwirkens der oberirdischen mit der unterirdischen
Erosion, welche letalere in se.nkrechtcn Klüften geeignete An-
griffspunkte

.
gefunden hat. Das ist genau der Standpunkt,

auf dem die Mehrzahl der deutschen Geologen steht, und
Msrtel dürfte wohl kaum mehr von jenen als Gewährsmann
angeführt werden, welche die Karsterscheinungen als reine
Oberfläohenerschelnungen ausgeben wollen.

Bezüglich der Dolänen und Naturschachte äulsert sich
Martel ahnlich wie Professor O. Free* s. Z. über die Höhlen,
welcher betonte, dafs die aufseien Anzeichen häutig trügen,
und dafs man von der Form, ohne vorherige genaue Unter-
suchung, keine Schlüsse auf die Art der Entstehung ziehen
dürfe. Martel hat schon in seinen früheren Publikationen
einzelne Einsturzersehcinungen angefürt, wie z. B. den 8chlund
von Padrrac, er leugnete diese Art von Schlundbildung nie-
mals ganz, nur hält er sie bei mächtigen Decken und kon-
sistenten Gesteinen für seltener, als bei dünnen Decken in
brüchigem Gesteine, was auch ganz richtig ist. In letzterem
Falle sind die Schlünde für ihn durch Erosion entstanden,
oder, wo keine Rrosionsspuren nachzuweisen sind, auB succes-
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siver, von unten nach oben fortschreibander Abblätterung
(decollement). Nachdem also sehr ähnliche Formen durch
verschiedene Ursachen erzeugt wi

Härtel zu dem Schlüsse, dal'i «• unbedingt notwendig Iit,

Schlünde und andere Depressionen (Cloups, Dolinen, Erosions-

trichter) erst genau zu untersuchen, bevor man behaupten
darf, auf welche Weise sie entstanden sind, denn die iufseren

Kennzeichen trugen bei Schlünden ebenio, wie bei Höhlen.
Da/s der hydrostatische Druck bei Hahlen, weicht zeitweise

vollständig vom Waaser erfüllt werden, auch Beratungen der

Decke hervorrufen kann, ist eine nene Ansicht, die Beachtung
verdient.

Dafs auf Frankreich der Löwenanteil in „Les Ablmes*
entfiel, ist natürlich. Von deu Kapiteln über Frankreich

dürfte das Ausführlichste, welches dem Departement Vaucluse
gewidmet ist, gewifs allgemeines Interesse erregen, weil es

die Versuche des Verfassers und seiner Vorgänger enthalt,

die Rätsel der Riesenquelle von Vaucluse zu ergründen.

Damit begiebt sich Härtel zugleich auf das von den öster-

reichischen Höhlenforschern betriebene praktische Gebiet,

denn das Ziel, welches er anstrebt, ist nichts weniger als ein

gleichmäßigeres Funktionieren der für zahlreiche Industrie-

anlagen so wichtigen Quelle zu entielen. Daran hat man
zwar schon früher gedacht, allein die angewandten Methoden
genügten nicht, um zu den eigentlichen Heservoiren vor-

zudringen. Martel empfiehlt daher die Ausräumung des am
Grunde verstürzten Natursch achtes von Jean >'ouvsau, der riem-

lieh nahe an der Quelle liegt. Diese Methode hat den kraiiie-

rischen Land »Ingenieur Hraaky in die grofsartige Wasser-

hohle Vrsnica geführt, und ihm durch deren Ausräumung
an den verschütteten Stellen die Wiedereröffnung dieser Ab-

tugshöhle ermöglicht, durch welche derzeit alle Hochwasser
des Racuatkales verschwinden. Auch in Griechenland findet

die Höhlenforschung praktische Anwendung, und das Kapitel

über die Untersuchungen des Ingenieurs Biderides, an deren

Beginn Martel selbst teilgenommen hat, bringt viel Neues

über die hydi-ologischen Verhaltnisse in Arkadien. Viele

Lücken in der geographischen Litteratur werden da aus-

gefüllt, und mancher Irrtum wird richtig gestellt, der von

einem I-rehrbuche in das andere übergegangen ist. So ». B.

die Mythe vom Zusammenbange des Sarantapotamos mit

dem Alpheioe. der infolge der ermittelten Niveauverhaltnissc

ganz unmöglich ist.

Dafs Martel gegen Puilippaon (8. MS) behauptet, es

gäbe keine Einsturzdolincn mit senkrechten Wanden in

Griechenland, beweist wohl nicht, dafs sie nicht anderswo
esistieren, wohin Martel nicht gekommen ist Das Erkennen
von derartigen Dolinen ist ja nicht sehr leicht, wenu sie be-

reits durch nachträgliche ftufsere Binflüsse ihre ursprüngliche

Form verloren haben. Philippson ist eine zu sehr anerkannte

Autorität und hat zu eingehende Detailstudien gemacht, als

dafs man glauben dürfte, dafs der Irrtum auf seiner Seite

sei Der alte Hafs gegen die Eirjsturztheorie dringt bei

Martel auch in andern Kapiteln manchmal wieder zn Tage,

obwohl er seinen ursprünglich schroffen Standpunkt der Ab-
lehnung bereits wesentlich modifiziert hat. Das geht auch
aus eiuer Bemerkung auf Seite 2*6 hervor, iu welcher es

heilst, dafs die österreichischen Geologen vorschnell die Ent'

siehung der Abgründe durch Einsturz als Gesetz aufgestellt

hätten, was durchaus nicht zutrifft I

Wien. Franz Kraus.

A.Seidel. Praktisches Handbuch d « r arabischen
Umgangssprache Ägyptischen Dialekte«. Mit

zahlreichen Übungsstücken und einem ausführlichen

ägypto arabisch-deutschen Wörterbuch«. Berlin
,
Gergone.

vTu. 310 8. 8°.

Die Anforderungen des kolonialen Verkehrs, sowie die

Bich immer mehr und mehr steigernde Verbindung mit

Landern, in welchen arabische Umgangssprache vorherrscht,

haben in neuerer Zeit auch in Deutschland eine rege Thitig-

keit in der Schaffung von Hilfsmitteln zur Aneignung der

arabischen Umgangssprache veranlagt Zunächst haben je-

doch in der deutschen Litteratur bedeutende philologische

Fundamentalarbeiten (Spitta, Socin u. A.) die wissenschaft-

liche Grundlage für die Behandlung der vulgär-arabischen

Dialekt« niedergelegt, und die Richtung dafür gegeben, die

zu Tage tretenden praktischen Handbücher nicht zu blofrcn

Sprachtrichtern verflachen zu lassen, sondern auf solider,

wenig aufdringlicher wissenschaftlicher Basis in den Dienst

des alltäglichen Lebens zu stellen.

Der Verfasser hatte an Völlers' tüchtigem Buche (Lehr-

buch der ägypto arabischen Umgangssprache mit Übungen
und einem Glossar, Kairo 1890) eine schätzbare Vorarbeit,

die auch nach Seidels Handbuch nicht , entbehrlich wird.

Wahrend Völlers die Grammatik der in Ägypten gebrauch.

liehen Umgangasprache ohne alle Pedanterle und ohne viel

theoretischen Ballast auaschliefalieh vom Gesichtspunkte des
praktischen Gehrauches nach den Bedürfnissen einer wissen-
schaftlich korrekten Darstellung entwickelt, waren dein Ver-
fasser bei der Anordnung des grammatischen Stoffes lediglich

.pädagogische Rücksichten raafsgebend." Freilich ist es nicht
immer klar, welcher Zusammenhang zwischen der Disposition,

die der Verfasser den grammatischen Regeln gegebeu hat

und den Anforderungen der Pädagogik obwaltet. Die Ein-

teilung in Lektionen ist ja kein wesentliches Moment. Mit
Lob kann die Ermöglichung der stufenweisen Aneignung der
notwendigen Copia verborum erwähnt werden, welche durch
die mafsvolle Darbietung einer Fülle von Übungen in Be-
gleitung der grammatischen Regeln unter Voranwendung der
neu zu erlernenden Wörter gegeben ist. Dafür bitte manche
Wiederholung in den grammatischen Regeln vermieden werden
können. Für Einzelbcmerkungen ist diese Zeitschrift nicht

der Ort- B. 37, Zeile 14 ist „Hände" zu verbessern in „Augen*.
Das Glossar ist reichhaltig und geschickt angeordnet.

Allerdings ist unter den einzelnen Schlagwörtern das in keiner

Weise zu einander Gebölige nicht immer auseinander ge-

halten worden. So z. B. kanD dije (Sübngcld) nicht zu
dwj gehören, sondern es mul's unter wdj gestellt werden;
masäfe (Distanz) darf nicht unter sjf, sondern mufs unter

swf gebricht werden; tübe (Bui'se) mu/s doch beim Unier
rieht gebildeter Laote tob tftb (Kleid) irgendwie ge-

schieden werden, wenn auch die Vulgäraussprache das an-

lautende t h des letzteren zu bloisem t verplattet hat. Wer
Arabisch reden aus einer Grammatik lernt, mu/s den Unter-

schied kennen lernen, wenn auch derselbe in der alltäglichen

Konversation sufserlich nicht zur Geltung kommt- Auch
hätten wir gewünscht, dar» die Fremdwort« (jedetifalli die

aus andern orientalischen Sprachen entlehnten , wie dugn,
jimisch — Obst, vom türkischen jeroek: essen; jüzbaschi, kah-

raba u. a. m.) im Glossar alB solche kenntlich gemacht
worden waren. Dies fänden wir gerade aus pädagogischen
Gründen bei der Spracherlernung sehr wichtig. Seite 24S,

Spalte 2, Zeile 7, IM magar, ich denke, irrtümlich *l*

„österreichischer Dukaten' erklärt ; es ist dasfclbe Wort wie

Magyar und mu/s demnach richtiger ah nngn Tische

r

Dukaten (Kremnitzerl erklärt weiden. — Druckfehler ist wohl
Seite 21«, Spalte 2, Zeile 19, stark für starr,

Solche Ausstellungen werden nicht gemacht, um den
Wert des Boches herabzusetzen. Im ganzen können wir

Seidels Werk als gutes Hilfsmittel zur Erlernung des ägyp-
tischen Vulgararabisch empfehlen und die Meinung aas-

sprechen, dafs sich dasfelbe in der Praxis bewahren werde.

Die Zuverlafsigkeit des dargebotenen Sprachstoffes wird

auch dadurch erhobt, da Ts derselbe nach des Verfassers Ver-

sicherung, wo es nötig schien, durch kompetente Eingeborene

nachgeprüft worden ist.

Budapest. 3. Goldzlher.

Pater Augast Schynse und seine Missionsr eisen in

Afrika. Herausgegeben von einem Freunde des Mis-

sionars. Strasburg!. Ji., V. X. Le Rons * Co, ,(O. Jf.).

Der verstorbene Pater Schynse gehört zu denjenigen

Missionaren, die durch ihre Schilderungen die Erdkunde be

reichert habeD. Von seinen Reisen am unteren Congo und in

Ostafrika sind allerdings auf Grund seiner Tagebücher und

Briefe bereits drei D*rst«:hingen erschienen, so rfars in dieser

Beziehung das vorliegende Werk nichts Neues bietet. Wem
aber diese ebeuso anspruchslosen wie inhaltreicheu Darstel-

lungen auch für den Verfasser Teilnahme eingeflößt haben,

dem wird auch das vorliegende Buch als ein Beitrag zur

näheren Kenntnis seiner Persönlichkeit und seines Butwicke-

lutiirsganges willkommen sein. Nebeu dem tiefen, ganz seiner

Aufgabe zugewandten Ernst, treten uns in wohlthuender

Weise hier aus seiuer Jugend Züge der Heiterkeit, aus der

Zeit seiner Missionsthätigkeit. ein offener Blick für geogra-

phische Dinge und auch für politisc-he Verhältnisse . wie

*. B. die Rettung Emins durch Stanley, und endlich warme
patriotische Teilnahme an der Entwjckelung der deutschen

Kolonien entgegen. A. Vierkail dt.

Dr. A. B. Meyer. Die Philippinen. IL Negrito*.
Dresden, Stengel & Markert, «893. 92 Seiten, gr. Fol.

10 l.ichtdrucktafelll, tu Holzschnitte.

Vorliegendes Prachtwerk bildet den fl. Hand der Publi-

kationen des königl. ethnographischen Museunis zu Dresden.

Es ist gleichsam die Fortsetzung des 8- Bundes, in welchem

die Stämme Nordluzons zur Behandlung kamen , während

dieser ausBchliefslieh deu Negritos gewidmet, ist. Der Ver-

fasser vereinigt liier »lies, was wir über diesen interessantesten

aller der Volksstärume der Philippinen wissen; seine eigenen,

im Laude gemachten Forschungen, die reichen Sammlungen
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des Dresdener ethnographischen Museums und die Durchficht
der ge-saruten, auf die Negritos bezüglichen Litteratur,

lieferten dem Autor das Material zur Abfassung dieses Werkes.
Es existiert in der ganzen ethnographisch - philippinischen
Litteratur kein Seitenstäck zu dieser Publikation, welche mit
peinlicher Gewissenhaftigkeit das auserkorene Thema be-

haudclt. Das hohe Verdienst des Autors wird jeder ermessen
können, der w«jfs, wie verstreut und zum Teil widersprechend
die Notizen sind, welche sich Uber die Negritos in der alteren,

wie neueren Fach- und Reiselitleratur vorfinden, und wie,

bei der eigentümlichen Organisation des spanischen Buch-
handels, selbst moderne, ja modernste Werke schwer, mitunter
gar nicht zu erlttngen sind. Zudem bemerkt A. B. Meyer in

den einleitenden Worten ganz richtig: „Im allgemeinen be-

finden wir uns in grolser Unhekanntschaft gegenüber den
Negntos der Philippinen. Ethnographisches ist fast nur von
den Luzoiistämraen gesammelt, ethnologisch und linguistisch

bewegen wir uns ganz auf der Oberfläche, während wir
anthropologisch etwas besser orientiert sind. So viel über
diese», dem Untergänge geweihte Volk auch geschrieben ist,

eine eigentliche Kenntnis seiner Sitten und Gebräuche und
s«iner Sprache besitzen wir nicht* Was man aber über dies

Volk heute weifs, das alles, aber auch alles, finden wir in

A. B. Meyers vorliegendem Werke aufgespeichert.

Die Bekleidung, Schmucksachen , Gerätschaften und
Waffen der Negritos werden auf den Seiten 1 bis 25 und den
Tafeln I bis IX behandelt, die Tätowierung, Lagerplätze,
Haare auf den Seiten Sfl bis 32 (Tafel X); wichtig ist, daf.

A. B. Meyer mit dem vielfach verbreiteten Irrtum«, dafs das
Haar der Negrito« büschelig wachse, endgültig aufräumt.
Es folgt das interessante Kapitel .Ethnographisches'. „Psycho-
logisches" und „Anthropologisches", und wir gelangen dann
zu dem für die Linguistik so hoch bedeutsamen Kapitel
»Sprache'. Hier veröffentlicht A. B. Meyer eine glänzende
Arbeit: aus seinen von ihm selbst in Bataan gesammelten
Vokabularien und den von anderu Forschern publizierten
Wärterverzeichnissen stellt er das vollständigste
Wörterbuch der Hegritoiaprache , da« bisher
existiert u nd voraussichtlich nooh sehr lange exi-
stieren wird, zusammen. Diesem Wörterbuche schliersen

sich tSprachvergleichende Bemerkungen zum vorgehenden
Verzeichnis!*)* vom Prof. H. Kens an (Seite 49 hl« 67).

Dann ergreift wieder A. B. Meyer d«s Wort, um «unliebst

die Verbreitung der NfegriU» auf den Philippinen zu erörtern,

und hierauf sich mit der Frage nach der Verbreitung der
Negritos aufserhalb deB genannten Archipels zu beschäftigen.
Den Schluß bildet ein 3'/, Folloselten umfassendes Lltteratur-

verzeichni*. F. Blumentritt.

Aus allen Erdteilen.

— Di« Borneo-Kxpedltion. In» Anschluß an unsere
Mitteilungen in Bund S6, Kr. Sil dieser Zeitschrift, wollen
wir die neu eingelangten Nachrichten «weier Expedition?-
uittglieder mitteilen. Ans einem Briefe Büt.tikofere Tom
I. April erfuhren wir, dal* der geplante Au*flug au
dem Ly.mg Kiiiiing sUMgefundmi hat. Mit der Bumpf-
iMik.ifsr .PniiKn" fuhr dt«- Reisegesellschaft den KapUM
und drsaen Zuflufs. den Mand&i bis Nanga Kalis, hinauf, von
wo aas. die Reise mit kleinen einheimischen Ruderbooten bis

m dm: Gcbirgaoite Nanga Raun fortgesetzt wurde, wo
man am «. Min anlangte. Dieser Ort besteht am *wei
grolsen DajakerbAutern , von denen das grober« auf 5S8
Pfählen von 5 m Hohe steht und etwa ISOm in der
LidiE.-- mifet Es enthalt 3» Wohnungen für ebenso viele
FamiKen.

Am 10. März 20g Buttikofer zum Lyang Knluug, und
zeigte *•» sieb, daf» dieser Berg bedeutend niedriger sei, als

die Karte angiebt Am Fufse der senkrechten Felsenwand
f»nd Bättikofer eine Art lange, geräumige Grotte, welche er
zu seinem Aufenthaltsorte bestimmte. „Man würde*, schreibt
i r. .tu derselben wohl eine Kompagnie Soldaten unterbringen
kimuen. and ich habe noch niemals eine so geräumige Station
gehabt, wo ich a.les so bequem hubcn kann, wie hier. Der
Wald su unser» Fölsen ist unser Jagdrevier, voll Hohlwege
und herunter gestürzter vvisblbcke ; von der Höhe der
1\ Isenwt.nd über uns wälzen sich eine greise Zahl pracht-
volle Wasserfall« in den Wald herab, in welchem sieh viele
Rliinocevossvuren vorfinde». Diese Tierart bat aber «ine
nächtliche Lebensweise, so dafs es schwer halten wird,
sieh ihrer üu bemächtigen. Bs giebt hier keine Orang-
L'lAiigi*.

Die "Witterung war lang« Zeit schlecht, fortwahrend
herrschten Nebel nnd Regen

;
dabei war die Temperatur ver-

liallnimnfUMg niedrig und Buttikofer winde krank. Nach-
dem er hergestellt war, hat er •am 31. Man den Berg-
gipfel bestiegen, welcher von ihm besehrieben wird als

ein II I.*- in aber dein Meeresspiegel liegendes Hochplateau
gnins mit Wald bedeckt, worin die Wurzeln der Baume und
Geste*ucha 2 m oberhalb der Erde ein grofseB LabyriiiOi
Wide»} der Boden, ilie Stämme und Äste, alles ist mit einer
dicken Mimssi liiclit nln-rileckt, so dafs Stämme, welche Mannes
dicke cn liaben scheinen , in Wahrheit oft nur ein Finger
dick sind. Es ist leicht zu begreifen, wie beschwerlich es

ist, in solch einem Wahle fortzukommen. Die Hlova ist sehr
wich und eigentümlich, die Fauna lieferte bis jetzt nichts
Blonderes, was Buttikofer der ungünstigen Witterung zu-
schreibt.

Wahrend Biittikofcr am Lvnng Kulung arbeitete , ver-
Wi-ilie l)r Hill Her auf dem benachbarten, weniger hohen
Gipfel Lvnng Gegang, sab Dr. Nieuwenhnl* In der Nnnga
Kauustatinn und war Molengraaff, welcher ebenfalls den
Gagan; bestiegen hatte, wieder fortge20gen.

Bcttikofor beabnichÜKte, sethe Wochen an dieser
Stelle zu verweilen ; danach sollten alle Mitglieder der
Expedition in Futus Kilian zusammentreffen und von dort

aus deu Kapuas weiter hinauf bis zu dem linken Zuflüsse,

dem Bungan, ziehen, um danach, wenn möglich, I'enaneh

an dem oberen Mahakkamnnssc zu erreichen. Damit sollte

die Expedition — Ende Jnni — ihren Zielpunkt erreicht

hüben, denn die neueste, von Molengraaff mitgebrachte Nach
rieht lautete, dal« die Reise zur Ostküste Borneos nicht statt-

finden sollte.

Auch von Professor Dr. G. A. T. Molengraaff ist ein

Schreiben, datiert Bmitan, 5. April, bekannt geworden. Er
bezeugt in demselben seine volle Zufriedenheit , sowohl über
die Ergebnisse seiner bU Jetet angestellten Forschungen , als

»weh über die Unterstützung, welche ihm die Regierungs-

benmteii zu Teil werden liefsen. Kr rühmt ebenfalls die

Schönheit der Gegend, weist aber auch auf die Beschwerden
hin, welche damit verknüpft sind, wenn ein Geolog« und ein

Zoologe zusammen reisen sollen. Auf seinen teilweise noch
niemal» von einem Europäer gemachten Ausflügen hat er

überraschende geologische Resultate erzielt .Indem alle die

von mir besuchten Gegenden', schreibt er, .geologisch gänz-
lich oder so gut wie gänzlich terra incognite. waren, habe
ich viel mehr Material gesammelt, als ich sonst gethan
haben würde. Vorgestern schlug ich mein 1400 Handstrick.'

H. Zondervan.

— Von der Nordpolarexpedition des Ameri-
kaners Wellman sind anfangs August 1894 Nachrichten
eingetrolfen, welche den Verlust des für die Eisschiffahrt

wenig geeigneten Dampfers .Ragnvald Iarl" melden. Das
Schiff erreichte am 12. Mai Table Island, eine der „Sieben

Inseln" im Norden von Spitzbergen , von wo es durch das

vorrückende Eis gezwungen wurd», auf Waiden Island zurück-
zugehen. Hier verliefs Wellman mit 13 Mann'. 40 Schlittcn-

hunden und Vorraten für 110 Tage das Fahrzeug, um auf
dem Eise nach Nordosten voi-zudringen, wo man neues Land
vermutete. Bis dahin hatte die Expedition gutes Wetter ge-

habt: die niedrigste beobachtete Temperatur betrug — BStTj.

Alle Expeditionsmitglicder befanden sich wohl und hofften,

am 1 Oktober wieder in dem Hauptquartiere auf der Dänischen
Insel (nordwestlich vom Festlands Spitzbergens) surnek zu
sein. Am tä. Mai jedoch, vier Tage nachdem Wellman seine

8chUttenrel»e augetreten hatte, wurde der Ragnvald Iarl voll-

ständig vom Bise zerdrückt, und nnr wenig von den Vorraten
konnte geborgen werden. Noch war es möglich, Wellman,
der bi» Martens Island vorgedrungen war, von dem Unglücke
zu benachrichtigen; «r kehrte um, errichtete aus dem Wrack
des Schiffes ein Haus anf Waiden Island und brach am 31. Mai
abermals nach Norden auf. Zehn Kilometer Ostlich von Pisten
Island, wo man auf unpassierbares Eis traf, kehrten zwei
Mitglieder am 17. Juni um, wahrend Wellman weiter vor-

dringen wollte. Diese Leute und der Kapitän Botolfscn des
verunglückten Ragnvald Iarl schifften mit einem Aluminium-
boote nach Süden, wurden vom Walfischfängcrschiff .Malygen*
aufgenommen und brachten vorstehende Nachricht nach
Trottisö.

Herausgeber: Dl. 8. A n<l r«e ir. Br»un»i hweig, l'slIewIsWrthor-PreBienade 13. Druck v»n KrieJr. Vieweg u. Sohu in Bru inuchweig.
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Reise nach Bougai
'Wm r.

Als ich mich in Friedrich« - Wilhelmshafen , Neu-
Pommeru, aufhielt und einigen der dortigen Herren mit-

teilte, ich beabsichtigte nach den Salomonen zu gehen,
bezweifelte man die Ausführbarkeit und Mb mich schon
als ein Opfer der Menschenfresser an. Ich hatte schon
auf meinen früheren Reisen die Erfahrung gemacht, dafs

man solchem Gerede wenig Vertrauen schenken könne
und beschloß, meinen Vorsatz auszuführen. Zweck der

Reise war die naturwissenschaftliche Erforschung der
Insel.

Wie reoht ich mit meinem Unglauben hatte, hat sich

auch dieses Mal erwiesen, ich bin nun (Janaar 1894)
bald fünf Monate auf den Salomonen, und zwar auf den
Shortslands-Inseln in der Bougainvillestrafse, mitten

unten den Eingeborenen ; wohne und schlafe in einem
leichten Hause aus Palmenblättern , das weder Fenster
noch Tharverschlusse hat, und nicht eine Stocknadel ist

»ir gestohlen worden, geschweige, dafs man es gewagt
hatte, mich anzugreifen. Auoh auf den andern Salomo-
Ineela giebt es Platze, wo man als Europäer »ich ganz
gut für einige Zeit aufhalten kann ; natürlich mufs
vorsichtig und mit dem allezeit bereiten Revolver
sehen sein. Nicht die am Aufenthaltsorte lebenden

Eingeborenen sind zu furchten, sondern die Buschinsu-
laner und die von andern Inseln kommenden. Die

Suche nach dem so beliebten Menschenfleisch und nach
den gewünschten Menschenköpfon führt die Leute in

ihren gebrechlichen Kanus weit ab von der Heimat.
Natürlich fragen dieselben dann nicht danach, ob es ein

weifser Mann oder ein schwarzer ist, der gefangen ge-

nommen oder totgeschlagen wird; im Gegenteil, von
den Kopfjägern wird das Haupt eines weifsen Mannes
höher geschätzt, als das eines schwarzen. Die menschen-
fressenden Insulaner jedoch verschmähen meist das

Fleisch der Weifsen, da es nach ibren Aussagen zu süfa

sein soll. Geradezu gräfslich ist die Art und Weise,

wie z. B. die Buka- und Bougainvillekannibalen einen

Gefangenen transportieren: damit er nicht davon laufen

oder sich wehren kann, werden demselben mit Knütteln
die Beine und Arme gebrochen. Ein so Mißhandelter
wird oft tagelang von den Unmenschen in ihren schma-
len Kanus bis nach der Heimat mitgeführt und erst dort

durch den Tod von seinen Qualen erlöst

Auffallend ist für die hiesige Gegend, ebenso wie für

die in der Bougainvillestrafse liegenden Teile von Choiseul

und Bougainville, dafs die Eingeborenen heute keine
Kannibalen mehr sind. E« ist gewif» unter solchen

Umständen ein Fehler der Neu-Guinea-Kompagnio und
auch der deutschen Regierung, dafs die Salomo-Inseln

(Hofau» LXVI. Nr. 9.

nville (Salomonen).
Ribbe.

beinahe ganz sich selbst überlassen sind; einmal im
Jahre läuft der von Neu -Guinea kommende Kriegs-

dampfer die Shortslands-Inseln an und dann auch nur
für wenige Augenblicke, gerade lange genug, um zu er-

fahren , ob die weifsen Händler noch nicht erschlagen

worden sind. Die Eingeborenen verlachen uns geradezu,

j

wenn wir uns auf die Hilfe eines deutschen Kriegs-

|

dampfers stützen; wo sind sie? fragen sie. Da sind die

Engländer doch ganz anders; sie haben viel mehr Kriegs

-

( schiffe in dcr.Südsee, denn jedes Jahr kommen mehrere
hierher. Nicht besser ist es mit dem Schutze, den die

Ncu-Guinea-Kompagnie leistet, und sie wäre doch in

|

erster Linie dazu verpflichtet Es müfste einer Hundeis-

gesellschaft, wie diese Kompagnie es ist, doch sehr ange-

nehm sein, wenn es weifse Leute wagen, sich in einem
so wilden und gefahrlichen Lande, wie es die Salomonen
sind., niederzulassen; sie müfste also doch für Schutz

und Verbindung sorgen. Steuern und Abgaben vnnl'a

der in ihrem Gebiete Handeltreibende zahlen; wo er

aber Schutz herbekommt, bleibt seine eigene Sache. Es
ist gewifs kein leichtes Leben, welches die englischen

Händler, die sich hier niedergelassen haben , führen , es

ist ein steter Kampf gegen die Eingeborenen utid gegen

die von Australien kommenden Konkurrenten. Letztere,

die keine Steuern bezahlen, die mit allen erlaubten und
unerlaubten Gegenständen, wie Pulver, Blei. Putronen,

Gewehren etc., handeln, kommen hierher, hetzen die

Eingeborenen gegen die Kompagnie uod Regierung auf

und fragen weder nach der einen noch nach der audern.

Und auch mit Recht, denn nur auf den Landkarten ist

es durch eine punktierte Linie vermerkt, dafs die nörd-

lichen Salomonen eine deutsche Kolonie sind. Alle zwei

bis drei Jahre kommt ein Schiff der Neu-Guinea-Kom-
pagnie hierher, nicht etwa um den Leuten Schutz ange-

deihen zu lassen, nein! nur um Arbeiter anzuwerben und
um Steuern zu erheben. Man zahlt jetzt dem Bremer
Deutschen Lloyd dafür, dafs er da» Schiff «Lübeck"
«wischen Singapur und Neu -Pommern laufen Iii fst, eine

ansehnliche Unterstützung, die jedoch nur der Neu-

Guinea -Kompagnie zu Gute kommt Der Dampfer
„Lübeck" liegt in Herbertshöhe auf Neu-Pouiuiern, dem
jetzigen Endpunkte seiner Reise, meist fünf Tage ohne

weiteren Zweck, als um auf die Post zu warten und um
seine Zeit einzuhalten ; in diesen fünf Tagen min könnte

er gut ÄLe ShortitaBds-Inseln anlaufen . zwei Tage bin
und zwei Tage zurück würde die ganze Reise in

Anspruch nehmen. Man weude nicht ein, dafs es unvor-

teilhaft wäre, wenn der Dampfer bis nach den Shorts-

lands-Insoln laufe, da er dort auf so gut wie keine La-
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dung rechnen kflnnte; die Verhältnis«« in Neu-Pommern

sind in dieser Hinsicht nicht viel besser, denn auch dort

erhält der Dampfer so gut wie keine Ladung. Das wäre 1

ja auch nicht der Hauptzweck. Ich wünschte, die »tot«

Verbindung zwischen Neu-Pommern und den Salomonen

würde eingerichtet , dafs der vom Reiche unterstützte

Dampfer dazu beitrage, unseren Handel in der Südsee

zu beleben und das Ansehen der deutschen Flagge zu

verbreiten. So nur könnten die Salomonen unabhängig

vou Australien und englischen Erzeugnissen werden, die

jetzt noch, statt deutscher, den Markt behaupten.

Wir verliefsen, Mr. Tyndal und ich, in einem kleinen

zweimastigen Kutter die kleine in der Bougainville-

strarse gelegene Insel Faisi, auf welcher genannter Herr

mit »einer Familie seinen Wohnsitz ha», am Morgen des

12. Dezembers 1893 bei klarem, aber sohr windigem

Wetter; kaum waren wir aus der «wischen Faisi nnd

Poporang gelegenen Passage heraus, als wir auch einen

steifen Nordost bekamen, der unser Boot tüchtig herum-

warf und die eine Seite beinahe unter Waaser drückte.

Mit rascher Fahrt liefen wir längs der Küste von Alu

nnd Saniii hin, das Aufsenriff mit. kurzem Kreuzen um-
gehend. Beinahe jede Welle ging über das gut ge-

deckte Boot, uns bi* auf den letzten Faden nafs machend.

Gegen vier Uhr näherten wir uns der Küste von Bou-
gainville, der Wind lief» nach, ja starb, da wir im I

Schutze der Küste waren, beinahe ganz ab, so dafs wir

noch «in gutes Stück rudern tnufstea.

Die Küste der Insel an dieser Stelle, so weit man
sie mit dem Auge nach beiden Seiten verfolgen konnte,

ist flach und eben, nur an zwei oder drei Stellen er-

heben sich unmittelbar aiu Strande wenige 100 m hohe

Ilügct. Alles ist mit üppigem, grünem Walde bedeckt-,

am Strande grüfsen die melancholisch mit ihren Blättern

rauschenden Casuavinen, den Europäer an die heimischen

Nadelholzwäldor erinnernd. Im Hintergründe erscheinen

hob«, himmelanstrebende blaue Berge, die ziemlich steil,

ohne viel Thäler und Zerklüftungen aufzuweisen, den

Horizont noch Nordwesten abschliefsen. Es sind diese das

Kronprinz-Gebirge, das mit seinen höchsten Spitzen gegen

2300 m erreicht. Nur ein schmaler, hügeliger Streifen

Landes liegt zwischen der Strandebene und dem Ge-

birge, und auch dieser ist wie die Ebene mit üppigem
Baumwuchs bestanden , wohingegen das Gebirge nur

nn einigen Stellen mit Wald bedeckt zu sein scheint.

Am Strande waren keine Hütten oder Kanus zu

weiten , da die Dörfer im Inneren ein paar Kilometer

vom Strande entfernt liegen. Wir verbrachten eine

ruhige, mondhelle Nacht auf dem Kutter. Kurz nach

Sonnenaufgang machten «ich vier von unseren sechs

Leuten wohlbewaffhet auf, um nach den zwei Dörfern
Surici und Takerei zu marschieren und den Einge-

borenen mitzuteilen, dafs wir da wären, um Kopra zu

tuuschen. Wir hatten den ganzen Vormittag vor uns,

um die Tauschwaren zurecht zu legen, und uns so für

das am Abend zu erwartende Geschäft vorzubereiten.

Unsere zwei zurückgebliebenen Leute fuhren mit unserm
kleinen Boote am Strande entlang, um mit Dynamit
Fische zu schiefsen, kamen auch nach kurzer Zeit mit

einer reichlichen Beute an Fischen zurück, die, auf Holz-

kohlen geröstet, eine angenehme Abwechselung beim
Mittagsmahle gaben.

Kurz darauf wurden wir vom Strande aus angerufen;

wir sahen mehrere Eingeborene, zugleich auch ver-

schiedene Haufen von Kopra; da» Boot ging an das

Land, brachte Waren und Leute zu uns an Bord und
nun begann das Geschäft Bevor ich dasfelbe schildere,

will ich erwähnen, dafs wir unsere Gewehre und Re-
volver bereit liegen hatten. Man läfst die handelnden

Insulaner nur von der einen Seite an Bord kommen;
einer der Europäer ist mit den Schwarzen beschftftigt(

während der andere aussohaut, dafs nichts gestohlen

und nicht etwa ein plötzlicher Mordversuch unternommen

wird. Ein solcher Handel ist gerade keine Annehm-
lichkeit, denn er ist langwierig und langweilig. Der

Besitzer von mehreren hundert getrockneten, auf

Schnüren gesogenen Kokosnüssen wird selten selbst die

Ware «um Tausohe anbieten, er wird vielmehr immer

einen bis zwei Unterhändler wählen , die beinahe stet«

mehr verlangen , als der übliche Preis ist. Vor Ab-

schlufs des Tausches wird erst jeder der lernte , die ge-

kommen sind, gefragt, ob man auch mit dem Gebotenen

zufrieden sein kann. Von den Preisen der verschie-

denen Gegenstände haben die Leute gar keinen Begriff;

sie machen manches Mal anfangs lächerlich hohe Forde-

rungen , und sind dann zum Schlufs mit ganz gering-

wertigen Sachen zufrieden. Ein Faden gedruckter Stoff,

65 Pfg. wert, erzielt z. B. 100 Kokosnüsse, eine Thon-

pfeife, 2Vj Pfg. wert, erzielt 10 Kokosnüsse, ein halb-

langes Messer = 40 Pfg., 50 Kokosnüsse, ein grofses

MeBser =100 Pfg., 100 Kokosnüsse, eine Schachtel

Wachsstreichhölzer = 4 Pfg., 10 Kokosnüsse, eine

Maultrommel = 15 Pfg., 30 Kokosnüsse, ein Beil s=s

100 Pfg., 100 Kokosnüsse u. s. w. Man kann aus dieser

kleinen Tabelle ersehen, wie verschieden die Kokosnüsse

mit den verschiedenen Waren bezahlt werden, und dafs

die Eingeborenen von dem wirklichen Werte einer Sache

keinen Begriff haben. Wie man sieht, ist der ganze

Handel ein reines Tauschgeschäft; derselbe bringt dem
Trader (Händler) hohen Gewinn, so dafs er, der für jede

Tonne Kopra (= 6000 Nüsse) 3 Pfd. Sterl. bezahlt,

4 bis 5 Pfd. Sterl. an einer solchen gewinnt, donn er

erhält 7 bis 8 Pfd. Sterl. für ein solche« Quantum

von den herumfahrenden, Kopra einkaufenden Schiffs-

Die auf Bougainville am meisten beliebten Waren
sind Beile, Äxte von >/4 nnd >/, m Länge und Taschen-

messer, ferner grofse blaue und rote Perlen zu Hals-

schnüren, kleine rote, blaue, weifse Stickperlen zum An-
fertigen von Schmucksachen

,
Armringe aus Porzellan,

Tabak, Pfeifen, dünne bedruckte Kattune, rotes und
weifses Zeug. Streichhölzer, Hobeleisen zum Bearbeiten

von Holz, Spiegel und Maultrommeln. Die Eingeborenen

stehen unter sich in lebhaftem Handelsverkehr; bis weit

in die Berge hinein gehen die von den Händlern einge-

tauschten Waren, von Stamm zu Stamm natürlich höher

bewertet, so dafs man im Inneren von den Buschinsu-

lanern wohl 300 bis 400 Kokosnüsse für ein Beil er-

hält, das am Strande mit 100 Nüssen bezahlt wird.

Es ist noch nicht lange her, dafs die Zustände an

der BougainvillekUste leidlich sichere sind. Noch vor

einigen Jahren schlugen die Eingeborenen jeden , der

ihre Küste betrat, tot, daa heifst, wenn sie es ohne Ge-

fahr thun konnten. Sie hatten zu dieser Unduldsam-
keit ihre guten Gründe, denn so lange sie denken

konnten, waren sie von ihren Nachbarn auf den Shorts-

lands-Inseln befeindet und gebrandschatat worden ; jede«

Jahr machten die Leute der letzteren InBein grofse

Kriegs- und Raubzüge nach dem groiaen Lande, wie sie

es nennen, um Sklaven und Mädchen zn erlangen und
um ihren Sitten und ihrem Aberglauben gemfcfs Men-
schen zu erschlagen: wenn nämlich einer ihrer Häupt-

linge oder sonst ein beliebter Mann oder eine solche

Frau starb, wenn ein Haus gebaut, oder wenn ein

grofses Kanu in daa Waaser gebracht wurde, so mufsten

die Teufel versöhnt und gutgesinnt gemacht werden,

nnd deshalb mufsten immer eine Anzahl Leute ihr Leben

Heutigen Tages herrscht jedoch «wischen den
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betreffenden Stimmen Friede, nun geht nach andern
Teilen von Bougainville , wenn man zu obigen Zwecken
Menschen erschlagen will. Der Koprahandel war ee

hauptsächlich, der solche ruhigeren Zustände schuf, denn
die 8hortalands-Insulaner sahen sehr bald, nachdem die

Koprahändler zu ihnen gekommen waren, data es für

sie von grofscm Vorteile wäre, mit den benachbarten
Bougainville-Insulanern in Frieden zu leben, da es dort

auf der grofsen Insel grofse Pflanzungen yon Kokos-
palmen gab, und die Kopra sehr billig zu haben war,

so dafs sioh für die Bewohner der Shortslands-Tnseln

ein sehr guter Zwischenhandel eröffnete. Sie verdienten

sowohl an den von den Händlern erhaltenen Waren, als

auch an der eingetauschten Kopra.

Meine Erfahrungen Uber die Eingeborenen von
Bougainville will ich im folgenden niederlegen. Wohl
die ganze Insel, mit Ausnahme der höheren Gebirge und
des südöstlichen Teiles , ist stark , wenn man den Mafs-
stab für hiesige Verhältnisse anlegt, bevölkert. Diese

Bevölkerung zerfällt in zahlreiche kleine Stämme, die

meist nur ein Dorf bilden; jeder Stamm, jedes Dorf
steht unter einem Häuptling, der seine Macht auf seine

persönliche Kraft und seinen Reichtum begründet, der

sioh aber in der Lebensweise und im Aussehen ganz
und gar nicht von seinen Landsleuten unterscheidet

Die Dörfer sind ähnlich wie die auf Neu-Pommern und
Neu-Lauenburg angelegt, d. h. man baut die Häuser
nicht bei einander, sondern jede Familie hat ihren eigenen

Ort, einen kleinen Hagel, eine Sehlacht, einen Felsen,

auf welchem sie ihr Heim aufbaut, natürlich nicht zu

weit voneinander, doch so, dafs z. B. ein Dorf von
100 Einwohnern sich auf ein Gelände, welches eine

Stunde im Umkreise hat, ausdehnt. Jedes Haus ist mit
einer leichten, jedoch widerstandsfähigen Einfriedigung

umgeben. Die Leute befinden sich teilweise noch in der

Steinzeit oder haben diese erst ganz kurze Zeit hinter

sich; vielfach sieht man noch Beile und Äxte, aus Stein

und Muscheln gearbeitet, die Stelle von Messern vertreten,

eoharfgeechliffene Perlmuttennuscheln , Angelhaken wer-

den aus Perlmutter, aus Schildpatt und Knochen ge-

fertigt Sehr viel Sorgfalt wird auf die Lanzen und
Pfeile verwendet, ob sind beinahe alles Kunstwerke,
die sorgfältig in Blätter gewiokelt werden, damit sie

durch Biegen oder durch Anstofsen nicht leiden. Lanzen
sowohl wie Pfeile sind mit Widerhaken aus Fledermaus-

knochen versehen; eine Wunde von solch einem Pfeil

oder einer solchen Lanze ist wohl die gräflichste , die

jemand erhalten kann, und man weifs in solchem Falle

gar nicht, wie die eingedrungene Waffe aus der Wunde
zu entfernen ist, denn die elastischen Widerhaken
spreizen sioh bei dem Herausziehen und verursachen,

dafs die Spitze der Waffe sich um so fester einbohrt.

Eine Brust- oder Leibwunde hat beinahe immer töd-

lichen Ausgang, da ein Entfernen der eingedrungenen
Waffe unmöglich ist Welche Gewalt ein Pfeil hat, kann

man sich vorstellen, wenn man hört, dafg einem Manne
auf 50 m AbsUnd beide Waden durchschossen

wurden, der Pfeil dann in einen neben dem Getroffenen

stehenden Baum ging und beide, Mann und Baum, an-

einander nagelte, und zwar so fest, dafs der Verwundete
nur mit Hilfe seiner Genossen aus seiner Lage befreit

wflrd8ii WouTiteS.

Ferner verstehen die Bougainville-Eingeborenen sehr

hübsche Armringe aus dreifarbigem Bast zu fertigen;

rothe, gelbe und schwarze Streifen werden zu zollbreiten

Streifen zusammengeflochten, und zwar mit Hilfe von
Nadeln, die aus Fledermausknochen gefertigt sind. Aach
ganz nett gearbeitete Körbchen und Taschen werden ge-

macht, zum Aufbewahren von Betclnuss, Tabak u. s. w.

Natürlich ist bei einem so wilden Volke die voll-

standige Nacktheit gebräuchlich, nur die Weiber tragen
einen schmalen, rotgeftrbten Grasbüschel vor der Scham.
Da, wo europäische Händler hinkamen und hinkommen,
hat sich die laba laba, ein schmales Lendentuch, sehr
bald eingebürgert und wird von beiden Geschlechtern

getragen. Der Bougainviller liebt es, seinen Körper zu
verzieren; die gröfste Sorgfalt verwendet er auf sein

Haar, indem er dasfelbe , damit es sich nach aufwärt«

gewöhnt, in Düten von Bananenblättern einpackt. In

die Ohrlappen werden Löcher gebohrt, die durch Ein-

schieben von aufgerollten Blättern von Pandanus er-

weitert und dann mit Ringen, Perlen u. s. w. verziert

vi erden. Die Erweiterungen werden meist so grofs, dafs

die Fleischfaden beinahe bis auf die Schultern herab-

hängen, häufig auch zerrissen sind und dann nur die

beiden Fleischlappen herabhängen. Gern stockt der

Mann in diese Löcher eine Streichholzschachtel oder

seinen Pfeifenkopf und hat dadurch für diese Gegenstände
einen sicheren und bequemen Aufbewahrungsort. Die

Geeichter sind meist stark tattowiert, jedoch ohne Ein-

reibung von Farben; auf den Armen, auf der Brust und
auf den Schultern werden Brandnarben, die oft 1 cm
hoch sind, angebracht Der Nasenknorpel wird durch-

stochen und in das dadurch entstandene Loch ein sauber

gearbeitetes Stück Perlmutter oder sonstige weifse Muschel
gesteckt Auf der Stirn werden Stirnbänder, gefertigt

aus kleinen Cypriamuscheln, getragen, und dieser Schmuck
soheint sehr geschätzt zu sein, denn mit vieler Mühe ge-

lang es mir, in den Besitz eines solchen Stirnbandes zu

kommen. Tanz und Spiel scheint bei jenen Insulanern

beliebt zu sein, denn man findet verschiedene Gegen-
stände, die darauf hinweisen, so z. R werden grofse

Landschnockcnhäuser auf Schnüre gezogen und zu

Bündeln vereinigt, um beim Tanzen damit klappern.

Vielweiberei ist überall gebräuchlich; die Frau ist

die Sklavin des Manues, sie inufs die Felder bebauen,

die meiste Hausarbeit verrichten und für die Erziehung

der Kinder sorgen. Die MoraUtät scheint keine grofse

zu sein. Die Sklaverei in sehr milder Form ist. auf

Bougainville auch gebräuchlich ; meist sind es auf Kriegs-

zügen erbeutet« Kinder, die zu diesem Loose verurteilt

sind. Von Früchten werden angebaut Taro, Vains,

Sweet-Potatoes , Bananen und Kokospalmen. Da der

Wilde ein starker Raucher ist und nicht immer Tabak
von den Händlern erhalten kann, so baut er seinen

eigenen Tabak, der ganz leidlich wäre, wenn die Leute

eine bessere Behandlang des Rohstoffes verständen; so

wie sie ihn jetzt zubereiten, ist er für einen europäischen

Raucher ganz unbrauchbar, denn selbst wenn man ihn

im Freien raucht, verursacht er einen solch abscheu-

lichen Gestank, dafs man nach einmaligem Versuche gern

auf den absonderlichen Gcnufs verzichtet Betel wird

gekaut, doch in anderer Form wie bei den Malaien, vou

welchen die Eingeborenen doch sicher diese Unsitte

gelernt haben: ee wird kein Tabak dazu genommen,
auoh kein Gambir, sondern nur die reine Betelnuss mit

ein wenig gebranntem Kalk.

Ich erwähnte, dafs der Genus« des Betels von den

Malaien zu den hiesigen Schwarzen gekommen sei; auch

noch andere Anhaltspunkte, dafs die Malaien und die

Salomonier früher in irgend einer Beziehung gestanden

haben, giebt es, und zwar bietet dieselben die Sprache.

Gezählt wird beinahe so, wie bei vielen malaiischen

Stämmen. Elea, dua, epiza, ehati, lima, onomo, fitn, »iu,

nlima, lafulla, sind die Zahlen von 1 bis 10. Satu, dua,

tiga, amput, lima, anam, tutju, delapan, sembilan, sapula,

dieselben auf malaiisch; 100 beifst hier ratu, auf ma-
laiisch ratun u. s. w. Leicht möglich ist es, dafs in
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längst vergangenen Zeiten die Handelsprämien der Malaien

big hierher gingen und dafs die Malaien so den Schwarzen

einen Teil ihrer Bildung beibrachten.

Der Charakter der Eingeborenen in diesem Teile von

Bougainville ist kein bösartiger; ich meine hierbei

natürlich nur die dicht am Strande wohnenden Insulaner.

Sic haben sehr bald erkannt, dafs der Handel mit den

weifsen Händlern ihnen nur Vortheil brachte, da/s es für

sie wenig Zweck hfctte, dieselben totzuschlagen, weil

sie sich seihst damit den Weg, die ao heifs gewünschten

Tauschwaren zu erhalten, ver&chliefsen wurden. Gegen

50 Meilen weit in der Bougainvillestrafse , an beiden

Seiten der Insel , sind die Verhältnisse ganz leidlich ; in

GieW, in Siwuei, in Ako, Mukakuro, Lowelei, Takerci

wird ein weifser Mann kaum einen Angriff zu gewärtigen

hüben; trotzdem betritt keiner der Händler das Land,

er handelt mit den Leuten nur mit dem Revolver oder

der Wimbesterbüchge in der Hand, er traut ihnen nicht

und er hat darin »uoh Beeht, denu durch unvorsichtiges

Gebaren, durch Unachtsamkeit wird der habgierige

Wilde leicht verführt und achlägt den ahnungslosen,

vertrauenden Händler nieder, tötet und beraubt ihn.

Erwähnen will ich zu Ehren der Eingeborenen in diesem

Teile von Bougainville, dafs in den letzten Jahrzehnten kein

weifser Mann erschlagen oder auch nur angegriffen wurde.

Ich würde mich keinen Augenblick besinnen, mit

sechs Neu-Har.noverdienern , die natürlich gut bewaffnet

sein müfsten , einen Aufenthalt von mehreren Monaten

in Ako, Suriei oder Takerei zu nehmen. Die dortigen

Eingeboveuen stehen schon lange genug mit weifsen

Händlern und Handel treibenden Aluesen in Beziehung,

um ganz gut zu wissen, dafs, wenn sie einen weifsen

Mann angreifen, das nicht ungeracht bleiben wird.

Auch eine Reise nach dem Gebirge liefse Rieh machen,

und zwar mit Hilfe des Häuptlings von Ako; Fcrgussen,

der Häuptling von Sauai, mit dem ich die Angelegenheit

besprach, aufgärte sich dahin, dafs es keine Schwierig-

keiten böte, «ich gut Fr«und mit dem Erstgenannten zu

machen, dafs mau dan» von ihn» weiter an die land-

einwärts wohnenden Stämme empfohlen würde und so

vorrücken könute. Einsig uud allein zu

fürchten «ei die Unwissenheit der sehr zahlreichen Berg-

bevölkerung in Beziehung auf Feuerwaffen; diese Leute

kennen die Wirkung einer Kugel nicht Man kenut

Fälle, wo die angreifenden Bergbewohner die mit Ge-

wehren Bewaffneten verhöhnten und fragten, was sie

denn .mit ihren knallenden Stöcken wollten. Eine weitere

Schwierigkeit war©, Leute zu bekommen, die bis auf die

Berge mitgehen, um Proviant u. s. w. zu tragen. Die

Alubewohner und die Strandbcwohnor in Bougainville

sind viel zu furchtsam, sie werden nur in der äufsersten

Not mitgehen, bei einem Überfall aber den Europäer

allein seinem Schicksalo überlassen. Dagegen würden
15 bis 20 Ncu-Hannoveraner oder Neu-Mecklenburger

Burschen genügen, um überall in Bougainville hingehen

zu können, sie sind gezwungen, bei dem weifsen Manne
auszuhalten, da sie im fremden Lande sind und unter

denselben Bedingungen den Eingeborenen gegenüber

stehen als jener; auch bei ihnen hiefse es, entweder

siegen oder sterben.

Wir verliefsen die Küste von Bougainville nach

kurzem Aufenthalte und kehrten mit guter Brise nach

Sauai und Faiai zurück. Lange noch hafteten meine

Augen an dem Lande, lange nooh schweiften sie hinauf

an das Kronprinzgehirge, indem ich dachte, was für eine

prächtige Gegend zum Ansiedeln, zum Anlegen von

Plantagen die grofse Ebeue sei. Gesundes Terrain,

Wasserreichtum , guter Boden, alles, was ein Pflanzer

wünscht, ist da vorhanden, genügende Arbeitskräfte

unter den Eingeborenen, gute Hafen, sicheres Fahrwasser

für die gröfsten Schiffe. Fürwahr, in Deutschland weifs

man es gar nicht zu schätzen, was für schöne und viel-

versprechende Kolonieen wir haben. Ich will den Tag,

wo sich deutsche Männer entschlicfsen , Plantagen auf

Bougainville anzulegen, als einen der besten in meincin

Leben verzeichnen; gerade die Salomonen sind es, auf

die man bei kolonialen Unternehmungen sein Augenmerk
richton sollte; sie sind es, die von allen unseren Kolonieen

am besten und am reichsten von der Natur hierzu aus-

gestattet sind, die wirklich verdienen, dafs sie nicht als

Stiefkind, sondern als bestes und schönstes im Kranze
der Südsee-Inseln betrachtet zu werden.

Haus und Hof im Braunauer Landchen.
Von Dr. Ed. Haweika. Römerstadt 1

).

Durchwandern wir das Braunauer Ländchen, ao be-

merkt man bei jedem Dorfe dieselbe Flurteilung, dieselbe

Bauart der Gehöfte. All dies zeugt von der Einheit-

lichkeit der Besic<lcluug, aber auch von dem zähen Fest-

halten an dem Althergebrachten.

Die stattlichen Bauernhöfe ziehen sich zu beiden

Seiten de« Baches hin, hoch obeu am Überschwemm uugs-

uf«r. So geniefst man den Vorteil, das Wasser in un-
mittelbarer Nahe zu haben, ohne die verheerende Wir-
kung der tückischen Gebirgsbaehe fürchten zu müssen.

') Vergleiche dazu Globus, Bd. 65, Nr. . Die deutsche
Hesiedelung uud die Namen de* Biauoauer t.ändchcn» in

Hnhmeii von demselben Verfasw*. Benutat wurden die
Quellen Lippen, Das Üben der Vorfahren, Prag 1882, S. 16» ff.

— Dr. Meringer, »an Bauernhaus uud dessen Hinrichtung
in Mitteilungen der anthropologischen Gesellschaft in

Witt) 1801, 21. Bd., g. 101 ff — Meitxen, Das deutsche Haus
in sciuen volkstümlichen Formen, Berlin 1882. — G. Landau,
Dpi- Hausbau II. Der Bauernhof in Thüringen und rwiseheu
d« Saal« und Schieten. Beilage zum KorrospondenzblaU
des GeSAmtverems der deutsi-hen Gwchichts- und Altertuma-
vereiue 1862. — Dr. Weinhold, Die Verbreitung der Deutschen
in Schlesien. Forschungen zur deutschen L»odes- und Volks
kui.de, ÜtuUgart 1687.

Der Hof liegt an der Schmalseite der Hufe, die sich

in einem langgestreckten Rechtecke bis zur Grenze der

Dorfgemarkung hinzieht Die Hufe ist die grofse frän-

kische Königshufe, im Ausmafse von 150 Morgen.

Da ersehen wir nun sofort den Plan der Beeiedelung.

Der Bach, dessen breites Wiesenufer sich keilförmig in

den Urwald einbohrte, war der Ausgangspunkt der

Dorfanlage.

Der Vogt setzte zu beiden Seiten des Baches die

Grenzen des Dorfes fest, und nun war es Sache des

Schulzen und seiner rüstigen Schar, ans Werk zu gehen.

Da erhielt denn jede Familie eine Hufe zugewiesen ; der

Schulze zwei und rasch erstanden die ersten unförmigen

Blockhäuser der Kolonisten. Von hier aus wurde der

Wald immer mehr zurückgedrängt, bis endlich an der

Dorfgrenze ein geringer Teil übrig gelassen wurde, der

in Zukunft das Brenn- und Baumaterial «u liefern hatte.

So mag es wenige Deoennicn nach der Baaiedelung

gewesen sein, und so hat es sich bis zum heutigen Tage
erhalten. Die Hufe blieb und bleibt ungeteilt

Unten am Bachesrande zieht sieh die Hauptstrafse

hin, von der die einzelnen Fahrwege zu den Bauernhöfen
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absweigeri. Zwischen je zwei Hafen, wohl auch mitten

durch die Hufen, laufen die Feldwege, »o dafs das Ganze
grösseren Bauernhofe. Vor uns liegt links das Wohn-
haus, dessen Schmalseite der Gasse zugekehrt ist, rechts

Fig. 1. Die Fluren vou

einen wohl abgerundeten Besitz bildet. Der

ein kleiner Fürst in seinem behäbigen Besitztum«.

— /Tüte

Baradorf und Maridorf. Braunau« Land.

ist i das kleine, schmucke Ausgedinge, in dem die früheren

Hofbesitzer wohnen. Zwischen beiden Gebäuden wölbtkleiner rurst m seinem benabigen ßesnziuinc. noii>esuzer woiinen. ^wiseiien Deinen ueuauaeti woiut

Diese Flurteilung ist altfränkisch : ebenso auch die
j

sich das mächtige Eingangsthor, links daneben beiludet

Bauart der Höfe. Wohl nirgends, so-

weit Frauken wohnen, hat sich die

alte Flurteilung, die alte Bauart der

Bauernhöfe so ursprünglich, so rein

erhalten, wie in dem weltabge-

schiedenen Winkel des Braunauar

Ländchens.

Das Kärtchen zeigt die Flnrteilung

der Dörfer Baradorf und Märadorf

nach der Generalstabskarte von Öster-

reich-Ungarn von J. Erben (Fig. 1).

Das Charakteristische der fränki-

schen Bauart beruht in der Trennung

des HAuaes von Scheuer und Schuppen.

M'&hrend das sächsische Bauernhaus

diese drei Hauptgebäude unter cineni

Dache vereinigt, bildet der frankische

Hof ein Viereck, dessen eine Seite das
F* a

"
Plan l^J^T?' n a'

. _ A Wohoh»u« 8 SiiJl» IT Seh"»- » Am».
Wohnbaus mit dem daranstofsenden

Soliwwnrtt&U
Stalle, die andern Seiten die Scheuer,

der Schuppen und das Ausgedinge bil-

den. Diese vier Gebäude umschliefaen die geraumige

„Hofraito".

Biegen wir von der Landstrafse ab, so gelangen wir

durch eine schattige, roäfsig ansteigende Allee iu einem

LXVI. Nr. ».

£ Sefauppca. F HoUkumnjoc
H T)1la$oro!ltl*. J Btuiiftfiii.

X Tfeor. L Eancangspfarti].

sich eine kleine, stets offen« Aus-
gangspforte.

Durch letztere betreten wir den

Hof und erblicken vor uns die Scheuer,

die ein oder zwei grofse Durchfahrten

besitzt, so dafs man unmittelbar Ton

den darunterliegenden Feldern auf die

Tenne einfahren kann (Fig. 2).

Zur Rechten befindet sich der

Schuppen für die Wagen und Acker-

geratschaften ') und daran stofsend,

unter demselben Dache, die Holz- und
Koblenkummer, daneben der Schweine-

stall, über dem sich die Uühnensteige

befindet.

Inmitten des Hofes steht mitunter ein

schöu versierter „Tnubensök'r" ; doch

befindet sich der Taubenschlag oder die

Tftubenbnhne — alle drei Ausdrücke

sind frebraueblich - meist an der Lang-
seite des Wohnhauses anter dem Dache.

*) Von den Ackergeräten haben die Rgger. und der
ichnmle, «um Furcheottcheo bestimmt« Pflug eigene Dialckt-

au*drücke. Di* Eggen nennt m»n „Aida\ und »war: ,Zinka
aida" und »&oli*ffla aida*, je nnclidcm die «lernen

18
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Die Lage des Bimmens ist natürlich verschieden.

Den Abschluss der Hofreite bilden das Wohnhaus und
die Stallungen, beide unt«r einem Dache. Vor den SUll-

räuinen liegt der mächtige Düngerhaufen.

Die Zwischenränme zwischen den einzelnen Gebäuden
schliefsen nach nufsen Zäune ab, die aus starken Hohlen

Balken sind dann weifs ausgestrichen, mitunter ist der

ganze Bau weifs getüncht. Der Fachwerkbau findet

sich nelten vor. Die Streber, Ständer uud Riegel sind

dann schwarz oder braun gefärbt und kontrastieren

lebhaft mit den weifsen, dazwischen liegenden Lehm-
feldem.

r'ig. X. Braunauer Bauernhof. Nach einer Aufnahme Ton A. Zocker, Brauuau.

bestehen, traf denen ein kleines Schindeldach angebracht
ist, sogenannte Pultzäune (Fig. 3).

Dm Material, aus dein diese einzelnen Gebäude auf'

geführt sind, ist verschieden, In den Gebirgsdörfcrn

In der Ebene dagegen ist meist Sandstein oder auch
Ziegel au Stelle des Hölzes getreten. Das Ausgedinge ist

meist aus Stein. Mitunter siud Scheuer und Schuppen aas
Holz, das Wohnhaus und die Stallungen dagegen aus Stein.

Kig. *. Hauptgebäude eines Braunau*!- lLiuernbofes. Nach einer Photographie von A. Zocher.

hat sich der aite Blockhausbau in seiner ursprünglichen

Einfachheit, erhalten. Die Fugen zwischen den einzelnen

zinken- cuftr schaufelförmig siud. Obengenannter Hflug beifst

,Rührh">ken' (rühren, aufrühre» und halten). Die lang-
stieligen Holzhämmer, mit denen man vor dein Eggen die
Erdwjliolteii »erschlägt, fühlen den bezeichnenden Namen
.Kl-jBMirklopp*'. Zum Sensendengeln dient <l« ,Dengel-
gezoilie". Dieses besteht aus einem kleinen Ambofs, einem
kleinen Hammer, dem „ Wrlxrstein", der in dem dazugehörigen
Kuhhorn, der , WelüeVletie", steckt.

Charakteristisch ist aber bei all diesen Bauten die

Bedeckung mit dem Schauben-, dem Strohdache , d&B sich

seiner Wärme und Billigkeit wegen, trotz der Feuer-
gcfährlichkcit, trotz behördlicher Verbote, bis heute er-

halten hat. Mag auch eine Fcuersbranst, die zuerst im
Strohdache Nahrung gefunden, das ganze Gehöft« ein-

geäschert haben, der Bauer führt zwar dann die Ge-
bäude aus Stein auf, bedeckt jedoch das Dach wieder
mit Sehaubeu uud »ahlt die vorgeschriebene Strafe.
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Nachdem wir nun im vorliegenden das Gehöfte im
allgemeinen, seine Einrichtung und das Baumaterial

kennen gelernt haben, wenden wir uns dem Haupt-

gebäude zu, das die Wulm- und Wirtscbaftsrauine und

die Stallungen unter einem Dache enthält

Die schmale oder GiebelBeite des stets ebenerdigen

Hauses liegt gegen die Dorfstrafsc
;
gewöhnlich befindet »ich

vor ihr ein kleines Vorgartchen (Fig. 4). Wie aus der bei-

gefügten Abbildung (aufgenommen von A. Zocher, Braunau)

ersichtlich ist-, münden die Thüren in den Hofraum.

Schnallendrücker und wird nachts mittel» eines Holz-

riegeU von innen gesperrt. Mitunter findet sich vor der
Hausthür noch eine Ilalbthür, das »Gatter".

Der vorliegende Grundrifs, entworfen nach einer

j

Zeichnung des Braunauer Baumeisters Wilde, vertuschau

-

|
licht uns die innere Einrichtung eines Bauernhauses.

Die beigegebenen Mufsc sind in Metern ausgedrückt.

(Flg. 5).

Die Flur geht durch die ganze Breit« des Hauses.

In derselben finden »ich verschiedene Gerät« für die

Hof

Fig. 5. Oxundrtfa des Braunauer Bauernhauses.

Die erste Thür liuks vom Beschauer geht in die

Hausflur, die aweite in den Pferde-, die dritte in

den Rinderstall. Links über der Flurthür sehen wir

unter dem Daehe die Taubenbühne untergebracht

Neben dem Pferdestalle hangBn unter einer vorsprin-

genden Traufe die Geschirre.

Milchwirtschaft, die „Brotolmer" (Brotsehrank), und rück-

wärts beim Backofen stehen die Backgeräte. Rechts

neben der Thür fahrt die Sölerttiege auf den Boden

(Sölcr). Unter derselben geht gewöhnlich eine Falltbür

in des Keller. In demselben steht der „Mikhschroin*

(Milcbschrcin). zwei längs der Wand laufende Balken

Fig. « Schmiede in Braunau. Nach einer Photographie von A. Zovhcr.

Links von der Flurthür sind die drei Fenster der

Wohnstube, rechts die zwei Fenster des Gewölbes. Die

Bohlenwände sind weifs getüncht Das Dach ist mit

Scbauben gedeckt und tragt eine höchst befremdliche

moderne Zugabe, den Blitzableiter.

Im Daohe befinden sich mehrere kleine Dachfeuster, die

„Bodenkaffer". Vor den Stallungen liegt dergrofse Dünger-

haufe, und «wischen diesem und dem Hause zieht sich die

»Sasp«" hin, oin breiter Gehweg au» Sandstein, zu dem

mehrere Stufen rechts von der Flurthür aus emporfuhreu.

Treten wir nun durah die erste Thür in die Hausflur

ein. Die Hausthür hat in den alten Häusern noch einen

mit Aushöhlungen zum Hineinstellen der Milchtchusseln

(Aschlen).

Die Aschlan sind flache Thonsch itasein mit einem Loche,

am Boden, welches mit einem Holzzapfen verstopft wird.

In die Flur zurückgekehrt, geht mau rechts durch

einen breiten Gang in den Rinderstall, in diesen (rang

münden die Thülen der Knechte- und MOgdcknnimer

und die des Gewölbes. In die.aem ist verschiedener

Hausrat aufgespeichert, so leere Bettstellen , Kleider

olmern, Lüden (Truhen) mit Wasche und Betten etc.

Am Ende des breiten Ganges liegt der Rinderstall,

in dem das Zug-, Nutz- und Jungvieh in gesonderten
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Ständen untergebracht ist. Die breite Decke des grofsen

Raumes stützt ein gewaltiger Tragcpfosteu, die „Säule",

neben der ein grofser Einbreuntrog steht. Da« sind die

Räumlichkeiten rechts von der Hausflur.

Links Ton derselben liegt die Stube und das „Kaba-
stübla" (Nebenstübchen). Die Stube ist der Raum, in dem
sich das ganze Lebeu des Hauses konzentriert. Hier finden

die gemeinsamen Mahlzeiten statt, hier verbringen

Ilerreuleute und Gesinde gemeinsam die langen 'Winter-

abende. Rings um die Stube laufen rot oder braun an-

gestrichene Sitzbänke. Licht erhalt die Stube durch

zwei Gassen- und drei HoffeDster. Der Stubenthor

gegenüber ist der „Gebatwinkel", eine Art kleiner naus-

altar mit einem Kruzifix und HeUigenbildern. Darunter

steht der grofse Eichentisch. Diagonal gegenüber be-

findet sich der Ofen. Hier steht der v/arme Freund des

Hauses, der schwarzbraune Kachelofen! Wie ein mäch-

tiges Vorgebirge schiebt er sich in die Stube herein.

Rings um ihn sind Sitzbänke angebracht und oben herum
laufen die „Ufastenglau" (OfeDstengeln) «um Wäsche-
trocknen. Zwischen Stuben- und Kachelwand liegt die

„Helle". Dieser altchrwürdige Kachelofen ist nun meist

verschwunden und hat einem modernen Platteuofen Pluta

machen ruüsseD. Früher befanden sich an dem Ofen

auch Zwingen zum Festhalten der Kienapäne, „Schlaisna"

geunnnt. Mitunter hatte man auch „SchUissalcuchter",

etwa 2 m bohe Gestelle, an deueu man oben den Span
befestigte. Jetzt leuchtet man mit Öl oder Petroleum.

An der Stubenwaud hängt das „Topfbrat", ein offener

Geschirrsclirank und der „Tallerrechen", eine Leiste, auf

der die Teller stehen ;, darunter befinden sich Haken zum

Aufhängen dor Krüge, Rechts von der „Stüblathär"

hängt die Wanduhr, der „Sa-icher". Die Querbalken der

Stubendecke ruhen auf einem grofsen Längsbalken, der

„Reste", der wiederum in der Mitte von der „Säule" ge-

stützt wird. Das Nebenstübchen ist eine Art guter

Stöbe und dient als Schlafzimmer. Am „Söler" (Boden)

werden die Getreide-, Klee- und Heuvorräthe aufbewahrt
Während der Bauernhof ein geschlossenes Viereck

darstellt, ist der Hof des kleinen Wirtschafters oder

Gärtners offen.

Bei der Mehrzahl der Steller- oder Gartnerhäuser

findet sich auch noch ein vorspringender, einstöckiger

Steinbau, das „Porstübla" (Emporstübchen). Es enthält

unten ein Gewölbe oder einen Stall, oben eine bessere Stube.

Bei Schmieden und Schenken findet sieh das Porstübla

noch sehr oft, und zwar als Erker, der an der Langeeite

des Hauses über der Hausthür aus dem Dache hervor-

springt und auf Pfeilern ruht, so dafa unten ein freier

Raum , die sogenannt« „Labe" (Laube) entsteht. Bis-

weilen ist oben vor dem Porstübla noch eine Loggia, im
Dialekt „Poläts" (aus dem slaviscben Pawlatsohe) oder

auch „Geländer" genannt, angebracht (Fig. 6).

In der Stadt Braunau finden sich noch hier und da
alte Blockhäuser, deren Oberstock weit vorspringt und
durch Tragbalken gestützt werden muss, so dafs vor

dem Unterstocke Lauben hinlaufen. Die Häuser sind

meist weifs getüncht und besitzen hohe, steile Schindel-

dächer.

Die zahlreichen Fenersbrünste, vor allem aber der

alles zerstörende Nivellierungsprozeas unserer Zeit, haben
unter diesen alten H&uscru mächtig aufgeräumt.

Die mohammedanische Fran.
Von Mustafa Bei 1

).

Den Kuiturzustund eines Volkes kann man am besten

bemessen, wenn man den Kulturgrad der betreffenden

Frau abmifst, versuchen wir daher die mohammedanische
Frau in Afrika abzuschätzen. Es ist das nicht, leicht,

dem) iu Afrika giebt es verschiedene Völker, und je

nachdem hat die mohammedanische Religion ihren Ein-

stufe auf sie ausgeübt und verändernd auf m» ein-

gewirkt. Du sind »uniiehst zu unterscheiden die beiden

grofsen Volkergruppen der Weifsen und Schwarzen, die

Araber und Berbervölker, endlich unter den Sehwarzen
die Hbuseü-, Borau-, Uodaiuegcr und endlich unter diesen

die Pullo, weuu wir sie der sehwurzen Bevölkerung zu-

zählen wollen. Jedes dieser Völker hat nun den Glauben
modifiziert und noch seinen früheren Gebräuchen ab-
geändert, «her d;is eine, den Grundbestand des moham-
medanischen Glaubens: „es giebt nur Einen Gott und
Mohammed ist sein Gesandter" , blieb Tür die meisten
mafsgebend. Aber innerhalb dieses Glaubens haben
sich, ebenso wie bei all den andern Religionen, dio dem
Glauben an einen Gott huldigen, unendlich viele Nuancen
gebildet, die doch von allen als rechtgläubig anerkannt
werden. Freilich, soweit wie in der christlichen und jü-

dischen Religion sind die Mohammedaner noch nicht

') Mustafa Bei gehört zu den besten Kennern Afrika«,
worüber «ine zahlreichen Schriften Auskunft geben. Kr hat
im Maghreb als Arzt gelebt-, in Mikenea war er der erste
Mediziner, der sich durch ein Schild mit der Aufschrift

rMustafa oemsaut tobib ua djrabti" (Mtwtafa der Deutsche,
Arzt und Wundarzt), vor »einen murokkanisiihcn Kollegen
auszeichnete. Kr hat es bi« xum Leihstritc de» Sultans f{s-

bracht und tiefe Einblicke in da« Leben der Mohammedaner
'«wunnen. Mustafa Bei ist daher vorzugsweise geeignet, über
c Krauen der Mohammwlaner zu schreiben. Hed.

fortgeschritten , dafs sie direkt an der Existenz des

Einigen persönlichen Gottes zu zweifeln wagen, oder

wenigstens sie thun es heute nicht mehr. Denn in den

Ländern, wo die Mohammedaner untermischt mit
Christen gewohnt haben, aber auch nur in diesen,

haben sie jedenfalls gezweifelt

Der Mohammedaner glaubt übrigens nicht Beim
Glauben, wm ja nichts anderes ist, als etwas für

wahr halten, was man nicht gewifs weifs, ist immer ein

leichter Zweifel gestattet. Der Mohammedaner geht

aber viel weiter, er bezeugt. Er sagt z. B. nicht, ich
glaube an einen Einigen Gott, sondern ich bezeuge,
es giebt einen Einigen Gott

So sind denn die religiösen Vorschriften für die Ehe in

der 4. Sure des Koran ganz geuau festgestellt und jedo

Mohammedanerin findet darin genug, woran sie sich zu
halten hat Indes scheu wir auch, dafs die stets fort-

schreitende Civilisation sich über die mohammedani-
schen Religionsansichten siegreich hinweg setzt, und
zwar, wie nicht anders zu vermuten ist, am meisten

und deutlichsten im mohammedanischen Staate von
Ägypten. Und zwar keineswegs erst jetzt, nachdem es

unter der christlichen Herrschaft seit einigen Jahren
lebt, sondern viel früher, schon zur Zeit des alten Che-
dive Ismail. Fürchtet Ihr, gegen Waisen sieht
gereoht sein «u kennen, so nehmt nach Gut-
befinden nur eine, zwei, drei, höchstens vier
Frame n»), beifst es in der 4. Sora. Also vier Weiber
ist den Mohammedanern zu heiraten erlaubt, und die

Beherrscher islamitischer Länder machten meist, wie

2
) Koran, übersetzt von Dr. Ullmnnn.
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auch der Sultan der Türkei noch heute, den ausgiebig-

sten Gebrauch hiervon. Ja, da der Gesandte (Mohammed)
hinzugefügt hat, die Gläubigen könnten so viel Kebs-
weiber nehmen, als sie zu ernähren vermöchten, so bildete

eich bei den Reichen da« Haremswesen herauB, das bei

dem Vornehmsten, z. B. dem Sultan der Türken, eine

Höhe erreichte, die wohl kaum dem Bestände des so

sehr von den Juden und Christen hochgehaltenen Königs
Salomo nachstand. Es ist bekannt, dal« dem Sultan

der Türkei alljährlich eine besonders schöne Tscherkessin
zugeführt wird.

In Ägypten emaneipierten sich zuerst die Prinzessinnen

anfangs der 70er Jahre. Sie kleideten sich vollkommen
a la francais, d. h. sie legten die neuesten Pariser Moden
an, von Verschleierung war kaum noch die Rede, auf alle,

Fälle war der kleine Schleier so dünn, dafs die strahlen-

den schwarzen Augen der Inhaberinnen voll hindurch-
drangen. Der Saii (Vorläufer) und die die Prinzessinnen
begleitenden Eunuchen hatten Befehl , nicht hindernd
die Neugierigen zurückzuweisen, während es früher

einem Djaur unmöglich war, die Prinzessinnen zu be-

obachten. Ja, in demselben Zeiträume verschworen
sich alle Prinzessinnen, bei der Verheiratung auazu-

machen, data ihre Männer nur eine Frau nehmen
sollten. Ob dies indes durchgeführt worden ist, weifs

der Verfasser nicht anzugeben, jedenfalls hatte der

verstorbene Chedive nur eine Frau und der jetzige ist

noch ledig.

»Nehmt keine Götzendienerin zur Frau",
beifst es in der 2. Sure, „bis sie gläubig geworden."
Wahrlich, eine gläubige Sklavin ist besser, als

die freie Götzendicncrin, und wenn sie auch
noch so sehr euoh gefällt. Verheiratet auch
keine an einen Götzendiener, bis er gläubig ge-
worden, denn ein gläubiger Sklave ist besser,
eil dar freie Götzendiener, und wenn er auch
noch so sehr euch gefällt. Diese rufen euch
zum Höllonfcuer, Gott aber zum Paradies und
zur Sündenvergebung nach seinem Willen. Er
zeiget den Menschen seine Wunder, auf dafs sie

seiner gedenken.
So dachte aber die zwanzigjährige Prinzessin M. in

Kairo nicht Sie war verheiratet gewesen an einen

reichen, aber mehr ab doppelt so alten Pasch», der noch

streng nach den alten koranischen Regeln sein ganzes

Haus regierte. Er hatte einen grofsen Harem und sein

Thaleb (mohammedanischer Geistlicher) gab ihm in allem

Recht, namentlich wenn er zur höheren Ehre Gottes

genügend zahlte. Es kam zu Schwierigkeiten zwisoheu

ihm und der Prinzessin, die so weit gingen, dafs die

Prinzessin verlangte, von ihrem über 60 Jahre alten Gatten

geschieden zu werden. Es existieren im Koran über die

Scheidung genaue Vorschriften. Die Prinzessin M. setzt«

nun durch, dafs sie nicht nur ihren alten Gatten ver-

lassen durfte, sondern dafs dieser auch ihr Heiratsgut

herausgeben mufste, und die zwanzigjährige, wunder-

hübsche Prinzessin bezog ein eigenes Palais.

Prinzessin M. war, wie wir sagen würden, ein eman-
eipiertes Frauenzimmer. Nicht nur fuhr sie spazieren

mit zwei europäisch gekleideten Dienern, hatte eine

französische Hofdame, sondern sie ging eines Tages, nur

von einem Diener und der Hofdame begleitet, in ein

französisches Restaurant, liefe sich dort Essen geben,

wobei auch ein Glas Rotwein nicht fehlte.

Der Gesandte (Mohammed, Gott gebe ihm den ewigen

Frieden) hat den Wein nicht ansdrücklich verboten,

nur gesagt, dafs es sündhaft sei, ihn zu trinken. In der

2. Sure heifst es: „ Auch über Wein und Glücksspiel
werden sie dich befragen. Sage ihnen, in beiden

liegt eine schwere Versündigung, aber auch
Nutzen für die Menschen; doch Ut die Versün-
digung den Nutzen überwiegend. * Die Prinzessin

M., die zweifelsohne den Koran kennt, denn eine jede

ägyptische Prinzessin wird aufser in alle Zweige des
europäischen Unterrichtes, auch ins Arabische eingeweiht,

wurde aber diesmal gestört in ihren civilisatorischen Ge-
wohnheiten , denn sie erhielt vom Chedive eine ernst-

liche Verwarnung und einen dreimonatlichen Hausarrest
Eine ägyptische Prinzessin in einem europäischen Restau-
rant, das war doch noch nie dagewesen, da müfsten sich

ja die Gebeine unseres gnädigen Herrn Mohammed in

Medina im Grabe herumdrehen I Aber es sollte noch
besser kommen. Kaum hatten sich die internationalen

Klatsohbasen in Kairo, unterstützt darin von den Harems-
zuträgeriDneu, über diese Excentricität der Prinzessin M. in

etwas beruhigt, so ging das Gerücht, die Prinzessin M.
sei mit ihrem Leibarzte zusammengebogen und lebe

mit ihm wie Mann und Frau. Und nicht blofs Gerücht
war es, nein, es entsprach so sehr der Wahrheit, dafs sie

beide noch heute zusammenwohnen.
So sehen wir, dafs auch im Islam, aber langsam und

von oben her, civilisiert wird, und sollte einmal eil) wirk-
lich freiheitlich gesinnter Herrscher an die Regierung
kommen, dann wird es bald mit der Pfaffenherrschaft

ein Ende nehmen. Denn auch im Islam gilt der Grund-
satz: alles, was ich sage, ist Gottes Wort, und doch hat

es niemand weder gehört, noch gesehen.

Man glaube übrigens keineswegs, dafs Mohammed
(Gott erhöre seine Gebete!) die Frauen verachtete. Im
Gegenteil, er befreite sie aus der gräfslicbeu Lage, in

der sie bis zu seiner Zeit von Eeinen Landaleuten ge-

halten waren. Es ist ein glänzender Beweis, dafs der

lslnm die Religion der Schwachen und auch der Unter-

drückten war, dafs Mohammed (der Geliebte Gottes")

der Beschützer der ganzen schwächeren Menschenhälfte
wurde, die bis dahin unterdrückt gelebt hatte. Die

Frauen wurden aus der tiefen Erniedrigung , aus der

elenden Knechtschaft, worin sie bis dahin die Autorität

der Männer gehalten hatte, befreit. Die* könnte paradox

erscheinen, es ist aber nichtsdestoweniger die Wahr-
heit Man lnüfs sieb dafs in Arabien bis snr
Zeit Mohammed« (Gott la3se sein Astiits über ihm
leuchten!) und selbst noch zu scinor Zeit, die Frauen
kaum angesehen wurden als zur selben Art wie die

Männer gehörend; sie bildeten eine untergeordnete

Klasse von Menschen, der Unwissenheit und der Ver-

führung geweiht. Die Gebart einer Tochter wovrte als

eine Schande und als ein Unglück betrachtet, ja oft

infolge eines schrecklichen Mifsbraucbes der väterlichen

Gewalt töteten die Araber ihre Töchter oder begruben
sie lebendig.

Wenn man nun auch zugiebt. dafs Mohammed (der

Liebling Gottes!) das Schicksal der Frauen zu ver-

bessern suchte und es thatsftchlieh auch gethan hat . so

i
läfst sich nicht leugnen, dafs er den Mftnnern ihr Leben

I in die Hand gab. Und der Koran ist nun eigentlich das

wirkliche Civilgesetzbuch der Mohammedaner, wie es

die Bibel für die Juden und Christen sein sollte. Nur
mit dem Unterschiede, dafs bei den christlichen Völkern

den Bibelkundigen seit langem das Schwert aus der

Hand gewunden ist und dafür ein bürgerliches Gesetz-

buch eingeführt wurde, während bei allen mohamme-
danischen Völkern heute nooh der Kadi (d. h. der geist-

liche Richter) Recht spricht.

Welche Macht giebt aber Mohammed (dafs Gott ibn

erhöre!) leinen Anhängern, indem er in der 2. Sure
sagt: „die Weiber sind eure Äcker, kommt in
euren Acker, auf welche Weise ihr wollt,*
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Bei meinen Reisen war mir aufgefallen, und nament-

lieh in Tuat war das der Fall, dafs ich so ungemein viel

auf Hadjela, d. b. Witwen, stiefs. Auf meine Frage, wio

das komm«, antwortete mir mein Gewährsmann, das sei

sehr einfach, hier gelte das Gesetz, wenn ein Moelim

seiner Frau überdrüssig geworden sei, so genüge ein

einfacher Fluch von ihm, um sie zu verstofsen , eine ge-

richtliche Scheidung sei deshalb nicht nötig. Und doch

hat der Prophet im Koran ganz genau die Fälle dar-

gelegt, weshalb man sich scheiden lassen könne. In der

2. Sure heifst es: „Gott ist gnädig und milde,

die, welche geloben, sich von ihren Frauen su
Ircuneu, sollen vier Monate e« bedenken, nehmen
sie das Gelübde dann »Brück, so ist Gott ver-
söhnend und barmherzig. Bestehen sie dann
aber durchaus auf Ehescheidung, 90 hört und
weifs es Gott auch. Die geschiedene Frau mufs
dann noch so lange warten, bis sie dreimal ihre

Reinigung gehabt und sie darf nicht verheim-
lichen, was Gott in ihren Leib geschaffen, wenn
anders sie an Gott uDd den jüngsten Tag glaubt.

Doch billiger iats, daiB der Mann, wenn sie es

wünscht, sich wieder ihrer annimmt, und dafs sie

gegenseitig miteinander nach bekannter Vor-
sehrift umgehen, jedoch hat der Mann die Herr-
schaft über sie. Gott ist mächtig und weise. Die
Ehescheidung ist zweimal erlaubt, dann müfst
ihr sie in Güte beh&lteü oder mit Vermögen ent-
lassen. Es ist euch nicht erlaubt, etwas von dem
zu behalten, was ihr ihneu vordem geschenkt;
es sei denn, dafs man fürchtet, die Gebote Gottes
nicht erfüllen zu können. Fürchtet ihr aber
wirklich, die Gebote Gottes nicht erfüllen zu
können, so ist es keine Sünde, wenn sie sieh

durch ihr Vermögen »uslöhnt. Dies sind die

Vorschriften Gottes, übertretet sie nicht. Wer
sie übertritt, gehört zu den Frevlern. Trennt
er sich nochmals von ihr (nämlich zum dritten-
mal), so darf er sie n iebt wiedernchmen; oder sie

müfste zuvor einen andern Mann geheiratet
Ii a bca nnd dieser sich tos ihr scheiden lassen,

dann ist es keine Sünde, wenn sie wieder sich
vereinigen, insofern sio vermeinen, die Gebote
Gottes erfüllen zu könneu. Dies sind die Vor-
schriften Gottes, welche er bekennt gemacht
dem Volke, das verständig ist. Wenn ihr euch
nuD Ton euren Freuen trennt nnd ihre be-
stimmte Zeit ist nm (nämlich die Tier oben be-
schriebenen Monate), so müfst ihr sie entweder
nach Billigkeit behalten oder entlassen. Haltet
sie aber nicht mit Gewalt zurück. Wer solches

thnt, der versündigt sich. Fürchtet Gott und
wisset, dafs er allwissend ist. Wenn ihr euch
von euren Frauen scheidet und ihre bestimmte
Zeit ist gekommen, dann hindert sie nicht, einen
andern Mann zu nehmen, wenn sie sich nach
Billigkeit einigen wollen" etc. otc.

Hier linden wir also bestimmte Vorschriften über

die Trennung oder Scheidung des Mannes von seinen

Frauen. In Tuat aber braucht der Mann nicht vier

Mouate su warten, ein einfacher Fluch genügt, um die

Frau von ihm zu trennen. Und der Kadi hat nichts

dagegen einauwendert. Wenn nun auch Mohammed
(Gott starke ihn in seinem Thun!) thatsächlich die Frau,

So wie sie su seiner Zeit lebte, auf einen höheren

Standpunkt gestellt hat, und für die Zukunft brauchte

er ja nicht zu sorgen, da er sie nicht kannte, so ersehen

wir aus allem, wie wenig er für die Stellung der Frauen

getha» hat. Bis sie zu dem Standpunkte kommen, auf

dem wir uns heute befinden, ist noch ein himmelweiter

Unterschied., Die Mohammedanerin ist in dor That nur

ein Stück, eine Sache, die in allen Fallen gegen den
Mann zurückstehen ranfs. „Männliche Erben sollen

so viel haben als zwei weibliche"
,
sagt Mohammed

(der Liebling Gottes!) in der vierten Sure, und schon

hierdurch charakterisiert er, wie wenig er von den
Frauen im allgemeinen hält. Noch zahlreiche derartige

Bestimmungen finden sich im Koran, aus allen geht aber

hervor, dafs die Frau ein dem Manuc bedeutend unter-

geordnetes Wesen ist Wie weit steht es noch hinter dem
allgemein anerkannten christlichen Weaen zurück, ja wie
weit entfernt ist es von unserem heutigen Standpunkte

*der gleichen Berechtigung der Frau mit dem Manne.
Sehen wir so die mohammedanische Frau mit mehr

oder weniger Unterschied bei den Arabern in ihrer Lage
verharren, so hat sich doch bei den Berbern ihre Stellung

insoweit verändert, als sie hier weniger die Religion,

als den civilen Gesetzen angepafst war. Die Berber
haben ja im allgemeinen den Koran angenommen, aber

aus dem Koran nur die Satzungen beibehalten, die nicht

mit ihren eigenen Kanons im Widerspruche standen.

So wird bei einzelnen Stämmen von ihnen die Bo-
schncidung nicht ausgeführt, andere trinken Wein und
essen Schweinefleisch, und bei noch andern Stämmen ge-

schielt die Nachfolge durch die Frau, d. h. der Sohn
der Schwester des Mannes ist Nachfolger. Dann haben
die Berber die Unsitte der Vielweiberei nicht ange-

nommen, sondern sind alle einbeweibt. Und dies zieht

Bich durch alle Berberstämme, ob dieselben dem Rif,

Djudjura, dem Atlas oder den Tuareg angehören. Weil
der Islam , wie alle andern monotheistischen Religionen,

leicht zu einer unumschränkten Priesterherrsehafl führt, so

haben sich die Berber gehütet, etwas anderes aus der

mohammedanischen Religion zu nehmen, als was nicht

mit ihren Kanons in Obereinstimmung stand. Ja, die

Berber waren so vernünftig, Gesetae zu geben, die das

zu enge Zusammenleben mit den Schürfa (Abkömm-
linge Mohammeds) verbot. Wie Kapitän Aucapitain be-

richtet, giebl es in der Gesetzsammlung von Taurirt

und Anakrom der grofsen Kabjlie das Gesetz, wer sich

ins Einvernehmen mit Schürfa, als da sind vom
Stamme der Uled Ali, Scheliden oder andern Marabutin
setzt, zahlt 50 Realen Strafe. Die Schürfa nun spielen

ungefähr dieselbe Rolle in der mohammedanischen Reli-

gion, wie bei uns die Jesuiten. Welches Unheil haben
aber seit den tausend von Jahren diese angestiftet !

Wie viele Kriege und Grausamkeiten, begangen zur

gröfseren Ehre Gottes, wären vermieden worden, wenn
diese Träger der Religion nicht existierten. „So steht

es geschrieben", verkündeten beide, und doch konnte
niemand beweisen, wer es geschrieben hatte.

Aus einer im Oktober 1858 veröffentlichten Gesetz-

gebung der Kabylon am Ort« Thaslcnt ersehen wir auch,

dafs es den Männern besagter Ortschaft verboten war,

mit den Frauen zu disputieren, einerlei, ob die Frau
angreifender Teil war oder nicht. Hatte indes die Frau
erwiesenem) afsen zuerst angefangen, so mufste ihr
Mann Strafe zahlen, sonst aber der, welcher mit ihr

Streit gesucht hatte. Der Berber hat nie den Islam

begriffen, wie wir dies am deutlichsten in der Stellung

der Frau unter ihneu sehen. Für den Juden und das
Arabertum ist die Religion die Hauptsache, und auch
JesuE ist von dieser Lehre nioht frei zu sprechen, er

will die Nationalität auslöschen, um an ihre Stelle einen

Religionsstaat zu setzen. Moses sowohl wie Mohammed
daehteo sich in ihrem beschränkten Gesichtskreise die

Welt so klein, dafs darin nur ein Volk, das von ihnen

„ auserwählt«", wohnen konnte, alle andern Völker waren
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nur zufällig da, worauf keine Rücksicht zu nehmen war.

Weil nun die Berber nie die mohammedanische Religion

verstanden haben, denn der Koran durfte ja nur als

eine von Gott ausgehende Sprache in Arabisch gelehrt

werden, und da dieses Arabisch bis auf den heutigen

Tag unverständlich für sie geblieben ist, so ist die

Stellung der Frau trotz, der mohammedanischen Reli-

gion, eine viel höhere geblieben.

Werfen wir jetzt noch einen Bl^ck auf die Staaten

im Inneren von Afrika, die zum Teil die mohammedani-

sche Religion angenommen haben. Ich sage zum Teil,

denn ganz herrschend iiit der Islam in keinem Lande
geworden, selbst in Bornu, wo er doch seit Jahrhunderten

Eingang gefunden hat. Dag Verschleiern der Frauen,

das den Mohammedanerinnen doch durch den Koran

geboten ist, ist nie in Gebrauch gekommen, daran ist

einmal das Niehtverstehen der heiligen Sprache Schuld,

dann weil die vornehme Bevölkerung dieser Sitte nicht

nachgekommen ist In Bornu sowohl, wie in den Haussa,-

Staaten, ist der vornehme Mann mohammedanisch. Er
j

halt sich seinen Faki, der ihm arabisch vorbeten mufs,

das Volk aber wird nicht dabei berücksichtigt. Und
über die vielen Gebräuche , die in der mohammedani-

schen Religion erforderlich sind, damit das Gebet bis

zum nimmel aufsteigen kann, sind die Faki meistens

selbst schlecht unterrichtet. Das ist dasfelbe, wie in

Sansibar, wo ich häufig einen vorbetenden Neger darauf

aufmerksam machen mufstc: „Mein Gott, du betest ja

falsch, bei diesem Ausrufe Allah akbar (Gott ist der

gröfste) mufst dn ja die Verbeugung machen, sonst steigt

das Gebet nicht auf zum Himmel '.* Und die Leute

fanden hinterher, dafs ich, der Christ, immer recht

hatte. In Bornu und den Haussasttwten ist die Frau

mehr Frau geblieben und trotz des Islam nicht zu einer

Sache herabgewürdigt worden. Wie oft habe ich sie

abends beim Mondenscheine sich vergnügen gesehen,

ganz frei und unverschleiert tanzten sie auf öffentlichen

Plätzen, besuchten sich gegenseitig und tauschten Neuig-

keiten aus. Dafs aber auch den Frauen im allgemeinen,

d. h. der Nichtmohammedanerin , ein gewisser Edelsinn

nicht fehlt, erzahlt uns Denham, der gelegentlich seines

Aufenthaltes in Bornu folgenden Vorfall berichtet: „Abde

Nibbe (AU «l Nebbl), der (in kräftiger Mann aus

Towergha J
) war, da er sah, dafs mehrere seiner Ge&brten

den Tod erlitten — sie waren in Wadai in die Hände des

Sultans gefallen — • und bemerkte, dafs der Strick um seine

Hände nicht fest angezogen sei, beschlofs, doch wenig-

stens einen Versuch zu machen, sein Leben zu retten:

er zerrifs den Strick und floh nach den Bergen zu;

zweimal holten sie ihn wieder ein, zweimal entkam er

wieder, er erhielt drei Wunden mit einem Speer und

eine mit einem Messer, wodurch ihm fast die rechte

Hand abgeschnitten wurde. Die Nacht kam indes heran

und er kroch in eine Höhle, die der Aufenthalt junger

Hyänen gewesen war und noch sein mochte. Dort blieb

er drei Tage und Nächte, bis der rasende Hunger ihn

zwang, seinen Zufluchtsort zu verlassen; aber es war

die Frage, wohin er gehen sollt«, wem konnte er unter

einem so grausamen Volke trauen ? War es sein Bruder

oder sein vertrauter Busenfreund? Nein, es war des

Mannes letzter und bester Trost eine Frau, gegen die

er in seinem Glücke freundlich gewesen, mit der er

vertraut geworden war, und er war überzeugt, dafs sie

nicht undankbar sein, ihn nie verraten würde. Er hatte

sich auch nicht getäuscht! Sie nahm ihn auf, gab ihm

Nahrung, wusch »eine Wunden und verbarg ihn sieheu

Tage" etc. etc., diese Frau nun war eine Heidin, sie

war nicht um die menschlichen Gefühle gekommen , wie

sie die mohammedanische Religion im Menschen erdrückt.

Derartige Züge könnte ich zu hunderten anfahren,

aber immer wird man finden, dafs es heidnische Frauen

sind, die die Urheber der verschiedensten Tasten sind. Die

mohammedanische Religion erstinkt, jede edlere That,

und weil sie der Frau die Rolle einer Sklavin oder einer

Sache zuweist, lifst sie es nieht rar Bildung einer

Familie kommen.
So sehen wir, dafs der Mohammedanismus keines-

wegs günstig auf das Loos der Frauen gewirkt hat, ob-

schon nicht geleugnet werden soll, dafs Mohammed das

Schicksal der Frauen verbesserte, im Hinblick zu dem,

wie sie es vorher — wenn anderä die Schilderungen

davon wahr sind — hatten. Der Islam ist in der Thal

die kulturfeindlichste Religion der ganzen Erde, denn

ohne Frau ist eine wahre Zivilisation unmöglich.

>) Kine Stadt in der Nahe von Afesurats.

Der Hansnrnenfnnd von Seddin, Kreis Westpriegnitz.

Ein Beitrag zur Zeitbestimmung der Hausurnon. Von A. Lissauer. Berlin.

Im Jahre 1388 wurde bei Seddin, Kreis Westprieg-

nitz, ein Högelgrab entdeckt, dessen Inhalt, soweit er

erhalten ist, in das königliche Museum für Völkerkunde

in Berlin gelangte. Nach Mitteilung des Direktors der

vorgeschichtlichen Abteilung, des Herrn Dr. Vol's hier-

selbst, der sich unmittelbar nach dem Bekanntwerden

des Fundos an Ort und Stelle begab, war die Urne

selbst zwar schon gehoben und ganz zerbrochen, allein

er konnte doch sicher feststellen: 1. dafs dieselbe eine

Hausurne war; 2. dafs sie, wie die Hausurnc von Unse-

burg (in demselben Mu9eum), ein kegelförmig ausge-

zogenes, an der Spitze abgerundetes Dach und darin

3. eine hochgelegene Einsteigethür besafs, welche durch

zwei hrouzene Lochstäbe geschlossen war. Neben der

Urne hatten ein Schwert, ein kleiner Hohlcelt von sel-

tener Form und das Beschläge eine« wahrscheinlich

hölzernen Gefiifses gelegen, in derselben ein Kamm, ein

mit der Spitze nach oben gerichtetes Messer und eine

Pincette, beide reich mit halben und ganzen S-förmigen

Linien verziert — alles aus Bronze.

Sämtliche Beigaben, sowie die beiden Verschlul's-

stäbe wurden von dem Herrn Bauunternehmer Hoinke

in Berleberg dem königlichen Museum für Völkerkunde

geschenkt. — An dem Hausurnenfunde selbst ist hiernach

nicht zu zweifeln ; derselbe ist auch als solcher in dem

Kataloge des Museums (sub. 1 f. 267» bis 2CH2) ver-

zeichnet, wie ich mich mit gütiger Erlaubnis des Herrn

Direktor Vofs, der mir die Veröffentlichung dieses Fun-

des gestattete, selbst überzeugte ').

Von besonderem Interesse iat das Schwert, weil es die

beste Leitform für die Zeitbestimmung der Hnusurnen bil-

det Dasfelbe (Fig. 1) gehört zu der Gruppe der Antennen-

schwerter, welche bekanntlich dadurch charakterisiert

sind, dafs die äufsersten Griffcndeu spiralig zusammen-

gerollt sind — der Name rührt von Desor her — , wiihreud

der übrige Teil des Griffes, die Klinge selbst und die

) Bisher ist dieser Fund aar von Weißel in einem polir

len Artikel Regen Caros Sterne (Globus, Bd. 61,

113) kurz angeführt.
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Verbindung von beiden ganz nach dem Typus der

Schwerter von Moerigen , einem Pfahlbau der jüngsten

Bronzezeit im Bieter See, gestaltet sind. Da» Schwert

Ton Seddin ist im ganzen etwa, 50 cm lang, die Klinge

allein 40 cm lang und bald unter dem Grifiansatz 3,4 cm
breit, «wischen den Spiralen ragt der Griffdorn noch

2 cm frei hervor, Griff und Klinge sind besonders ge-

gossen und durch eine Niet« miteinander verbunden.

Das Verbreitungsgebiet der eigentlichen Antennen-

achwerter ist ein ziemlich ausgedehntes. Aufscr in der

Westschweiz kommen sie noch vor in Italien bis nach

Corneto in Etrurien, in Frankreich besonders im Rhone-

thal, ferner den Rhein hinab bis zum Main, dann in

mit Bernstein von wunderbarer Bearbeitung reich be-

setzt waren , ferner eine Nadel mit sechs Bernstein-

knöpfen 5
) ;

desgleichen im Grabe 491 neben dem Antennen-

schwerte unter andern Beigaben ein Bernsteinring u. a. m.

In Vetulonia fand Falohi «) in einem Grabe so viele Bern-

steinperlen , dafs er deren Gesamtgewicht auf 4 kg
schätzte, und wenn auch dieses Grab kein Antennen-

sohwert enthielt, so gehört doch die ganz« Nekropole

derselben Periode von Villanova an; ebenso ist in den

bronzczeitlichen Pfahlbauten der Westscbweiz Bernstein

häufig nachgewiesen worden.

Erwägt man ferner, dafs diese Antennenschwerter

am zahlreichsten in Mitteleuropa von der Schweiz bis

Flg. i schwort von Seddin.

Norddeutschland bis nach Ostpreufsen, besonders häufig

in Brandenburg, Pommern und Westpreufscn , weiter

nördlich in Danemark und Schweden bis nach England,

während sie in Österreich mehr vereinzelt, wie in Vorarl-

berg, Steiermark, Oberösterreich und Mahren auftreten.

Obwohl ihre Form in diesen verschiedenen Gegenden
etwas variiert, so bezeichnen sie

dach fiberall , wo sie auftreten,

dieselbe Kulturperiode , nimlich die

Übergangszeit von der Bronze zum
Eisen, welche, in Italien als Periode

von Villanova, im Korden als jüngere

Bronzezeit, in Österreich als Be-

ginn der Halhtattkultur bekannt

ist. Sie werden einerseits oft nur

mit Brauen, wie in Seddin, dann
wiederum mit spärlichen Eisen-

resten, wie in Vetulonia in Etru-

rien s
) , in den Gräbern Beuacci in

Bologna s
) zusammen gefunden

;

anderseits führen sie schon in die

Eisenzeit selbst hinüber, wie in

I.iebenow bei Reetz in der Neumark,
von wo ein Schwert au« Eisen mit

Antennengriff aus Bronze her-

stammt'). Mit der Ausbildung der

eisernen Waffen verschwinden sie,

wie in HftllaUtt, wo übrigen« nur

ein einziges Exemplar gefunden

worden, gänzlich; sie können daher

nicht von langer Dauer gewesen

sein, da das Ei*en, einmal erkannt, verhältnismafsig

schnell die Waffen und Werkzeuge von Bronze ver-

drängte.

Wenn nun auch im Süden dieser Übergang von der

Brome buki Eisen eich etwae frfther vollzogen haben

wird, als im Norden, so kann der Zeitunterschied nicht

sehr grofs sein, da damals schon ein ausgedehnter

Bernfcteinhandel von der Nordsee bis jenseits der Alpen

hin betrieben wurde, wie die mit diesen Schwertern zu-

sammen gefundenen Schmucksachen beweisen. So lagen

in einem Grabe (39) auf dem Grundstücke Benacci in

Bologna, welches ein Antennenschwert enthielt, aufser

vielen andern Gegenständen , zwei Schlangenfibeln, welche

*) Falcbi, Vetulom». FirwiM IB9I, 8 190.

*) Notiaie degli scavl 1882, p. 166.

*) MonaUblMter d. G. f. Pommenich* Gf»cbiehle etc. 1892,

6. M.

zurOstsee'ihin gefunden werden und höchst wahrschein-

lich von der Schweiz aus , wo sie sich aas dem Typus
von Moerigen entwickelt haben, ebenso wohl nach Italien,

wie nach der Ostsee exportiert wurden, so wird man zu

dem Schlüsse gedrängt, dafs die Verbreitung derselben

im Norden wie iro Soden zeitlich nicht weit ausein-

ander liegen kann, wie Montelins

dies auswandern Gründen ebenfalls

gefolgert hat ').

Gerade diejenige Varietät, wel-

cher das Schwert von Seddin ange-

hört, mit kleinen Antennen von

wenig mehr als einer Windung, mit
drei erhöhten Querbändern an der

Grifls&ul«, deren mittelstes nur wenig
gröfser oder ebenso grofs ist, wie

die beiden andern , ohne Parier-

stange, finden wir auch in Italien

nicht nur in dem grofsen Depotfunde
von St. Pranoesco in Bologna und in

dem Museum des Zeughauses von

Turin, sondern auch in den Nekro-

polen von Corneto und Vetulonia,

welche durch ihre Hausurnenfunde
so berühmt geworden sind. Aller-

dings ist bisher keinos dieser Schwer-
ter mit einer Hansurne in einem

Grabe zusammen gefunden worden,

wie bei Seddin; allein wir kennen
andere charakteristische Beigaben,

welche die Gleichzeitigkeit beweisen.

In Corneto fand man in einem Graba (la tomba
doirelmo ") ein Antennen schwort und anfser andern Bei-

gaben noch eine Bogcnfibel mit Schlufsscheibo (a pia-

tellp), deren Bügel mit Golddraht umwickelt ist, ferner

ein dreifllfsiges Bronzetischchen (vassojo) mit konkaver
Scheibe und zwei kleinen Schalen und ein halbmond-
förmiges Messer (cultro lunato). — Eine gleiche Fibula
wurde nun mit einer Hausurne zusammen in einem
Grabe sowohl in Vetulonia °) , wie in Corneto 1(

) gefun-

den; nnr ist der Bügel hier mit Bronzedraht umwickelt

Hausurne von Pouchen.

o) Notin,

5 Ii. fc,

Ou. u.

irie degli «cari 1889. p. 316.

p, I7J,

TidibesUunmng, p. 129.

*) Gbiiardini in Uoliiti* degli seavi 188S, p, 162 W» 170.

t. xn u. xm.
•) Palehi, Vetulonia, p. 76.

") Gbirardini, 1 c, p. 171 et 153.
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und in Vetulonia einfach, wahrend er in der tomba
dell'elmo ans zwei mit Golddraht umwickelten Stabchen
zusammengesetzt ist, — sonst ist die Form aller drei

Fibeln wesentlich dieselbe, a piatello. In zwei Haus-
omengräbern von Corneto fand man ferner ein drei-

fttfaiges Tischchen (vassojo) und in dem einen ebenfalls

ein halbmondförmiges Messer (cultro lunato), wie in

jener tomba dell'elmo mit dem Antennenschwert, in

welcher die verbrannten Knochen nicht in einer Hausurne,
sondern in einer sogenannten Pagodenurne oder Urne
Tom Villanovatypus enthalten waren. E» kann hier-

nach keinem Zweifel unterliegen, dafs die Hausurnen
von Corneto und Vetulonia mit den Antennenachwertarn

gleichalterig sind, wie dies für die nordischen Urnen
durch den Fund von Seddin erwiesen wird.

Freilich gilt dies zunächst nur von derjenigen Gruppe
der nordischen Hausurnen, welche, wie die von Seddin,

eine hochgelegene Einsteigethür in einem kegelförmig aus-

gesogenen Dache haben, dessen

Spitze entweder abgerundet, wie
bei den Hausurnen von Burgkem-
nitz, Rönne und Unseburg (Berlin)

oder spitz zugewölbt ist, wie bei der

Hausurno von Polleben (Fig. 2),

welche übrigens die Form der ita-

lischen einhenkligen Pagodenurnen
zeigt 1

') , wie Taramelli richtig be-

merkt allerdings ohne die eigen-

tümliche Verzierung: wesentlich

ist bei allen Hausurnen dieser

Gruppe, dafs die Thür oben im
Dachteile gelegen ist. Dagegen
zeigen die italischen Hausurnen
jener Zeit bereits eine Eingangsthür
im unteren Teile des Hauses, ferner

First, Giebeldach, Fenster und
andere Charaktere des vorgeschrit-

tenen Hausbaues (Fig. 8) '*) In-

dessen ist hierbei folgendes zu erwägen. Wenn auch

in Deutschland bisher Hausurnen mit Firstlinie und
Giebeldach, wie die von Wilsleben und andere erst aus

späterer Zeit, der Zeit des jüngeren Lausitzer Urnen-
typus oder dem Ende der Hallstattperiode bekannt ge-

worden sind, so darf daraus nicht geschlossen werden,

dafs sie selbst oder deren Vorbilder nicht sohon früher

existiert hatten; immerhin dürfen wir, was aus dem
Funde von Seddin folgt, zunächst nur für die Haus-
urnen ohne Firstdach mit Einsteigethür gelten lassen.

Darin werden wir noch durch folgende Thatsache be-

stärkt. Nicht nur die meisten italischen Hausurnen,

sondern auch die reichen, zum Teil sehr kunstvollen

mit ihnen zusammen gefundenen Beigaben beweisen, dafs

") Die« ist auch der Grund, weshalb wir gerade die»«

Urne als Vertreterin der ganzen Gruppe gewählt haben; die-

selbe befindet »ich bekanntlich im Provinzialtnuseiini zu
Halle ond ist im photographischen Album der Berliner Aua-
stellung von 1880, Sekt C, Tafel 10, veröffentlicht Bei a lat

der durchlocht« Vorsprung zum Durchstecken des Schlafs-

ei b der Urnenhenkel sichtbar.

") Kendiconti d. B. Accad. d. Lincei 1893, p. 434.
1!

J
Nach Ghirardini, 1. c, Tafel XIII

zu jener Zeit in Etrnrien und Latium, dem aussehliefs-

lichen Fundgebiete derselben, eine viel höhere Kultur

herrschte, als an der Saale und unteren Elbe, dem
ausschliefslichen Fundgebiete der deutschen Hausurnen.

Es ist daher sehr wahrscheinlich, dafs auch die Häuser
selbst, die Vorbilder der Hausurnen, im Süden damals
schon eine höher entwickelte Form zeigten, als im
Korden, wenn dies auch aus den bisher bekannten
Funden nicht notwendig folgt.

Von besonderem Interesse ist hierbei noch folgendes

Verhältnis, \irchow hat schon im Jahre 1883 in seiner

grundlegenden akademiechen Abhandlung H
), in welcher

er übrigens aus andern Erwägungen für die italischen

Hausurnen zu derselben Zeitbestimmung gelangte, wie

wir, auf gewisse Eigentümlichkeiten der italischen

Hausurnen aufmerksam gemacht, welche sowohl tech-

nisch, wie archäologisch lange Zeit rätselhaft erschienen.

Die Thür liegt nämlich gewöhnlich in der Giebelwand

und hat die Gestalt einer Scbeunen-

tbür; am Giebel seihst befindet sich

oft ein dreigeteiltes Balkeufeld und
darüber ein rundes oder dreieckiges

Loch (Fig. 3). Wo sind nun die

Vorbilder für diese Hausurnen ? In

Italien suchte man sie vergebens.

Virchows unermüdlichem Forscher-

geiste gelang es
,
gerade im Kreise

Westpriegnitz , in Mödlich bei

Lenzen an der F.lbe, noch heute ein

niedersächsisches Haas zu finden,

welches alle jene technisch höchst

merkwürdigen Einrichtungen, auch
das Rauchloch und das charakteri-

stische Betkcnfcld zur Sicherung

des Giebels aufweist Mau kann un-

möglich die Darstellung beider Ein-

richtungen an den italischen HauB-

urnen für ein freies Spiel der künst-

lerischen Phantasie ansehen, dazu sind sie technisch zu
innig mit der ganzeu Hauskonstruktion verknüpft und
wiederholen sich zu oft, als ob sie wesentlich zum Hause
gehörten; die Verfertiger der etrurischen und latinischen

Hausurnen müssen notwendig solche Vorbilder gesehen
haben, wenn sie auch in Italien nicht mehr nachweisbar

sind. Es folgt hieraus, dafs in Italien schou zur Zeit

der Anteunenschwertcr ein Baustil geherrscht bat, den
wir später ak einen altgennaniscbeu an der untercu Elbe
wiederfinden.

Auf die weiteren Beziehungen zwischen deu itali-

schen und deutschen Hausurnen hier einzugehen, wie

auf den Schmuck der Dachsparren mit Tierköpfen,

worauf Hen- Pastor Becker bei der Hausurne von
Hoym ,J

) wiederum die Aufmerksamkeit gelenkt, dazu
bietet der Fund von S«ddin keine Anknüpfung.

") Über die Zeitbestimmung der italischen und deui-
schen Hausurnen iu dem Sitzungsberichte der königlir.h

preußischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1883,
8. 98i ft

IS
) Verhandlungen der Berliner anthropologischen Gesell

schsft 1892, 8. 355! ff.
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Bticherschau.

Sir Gerald H. Portal, The Mission to Uganda.
London, Edward Arnold, 1894.

Das Werk enthält viel nach für denjenigen, welcher in

der reichhaltig«:! Ostafrikanischea Beiselltteratnr bewandert
Ist. Ks bleibt immer interessant zu beobachten, welchen Ein-

druck ein neues Volk und Land auf einen durch reiche Er-
fahrung geschulten (leint, auf einen Mann von klarem Blick

und scharfem Urteil ausübt. Um so mehr ist zu bedauern,
dafs da» Werk Sir Geralds ein Fragment geblieben. Sein
frühzeitiger und plötzlicher Tod verhinderte ihn, mehr als

den ersten Teil tu schreiben ; au» »einen hinterlasseoeu Tage-
büchern bildete Kennel Bodd die Fortsetzung und den Ab-
«chluas. Das Buch beschäftigt sich weniger mit Uganda selbst,

Mi mit der Gegend zwischen der Küste von Mombas und
Ugand». Mit einer Genauigkeit sondergleichen waren die

Vorbereitungen der Kxpcdition getroffen; am 1. Januar 1893
telegraphierte Sir Gerald aus Sansibar nach London, dafs er

am 13. Marz die Grenze von Uganda zu überschreiten und
am 17, in der Hauptstadl einzutreffen gedenke. Genau an
denselben Tagen erreichte er sein Ziel. Die Ausrüstung war
übertrieben luxuriös. Für neun englische Offizier« wurden
3«0 Trager belastet und mitgenommen: die Begleitung von
200 SulUnssoldaten erwies «ich al» unnötig. Nach einem
IStägigen Marsche durch das trostlose, wasserlose Gebiet
zwischen Mombas und Ukamba, betrat man zuerst bei Kib-
wesi eine Landschaft voll murmelnder Quellen, reichbebauter
Felder und üppiger Baumgruppen. Kine noch herrlichere

Gegend bot sich im südlichen Kikuju dar: „Wir zogen durch
prächtige, sanft gewellte Weidegründe, von klaren Bächen
durchrieselt, und atmeten eine so erfrischende Luft, wie im
schottischen Hochlande im August; grofae Herden von Anti-

lopen sausten im Galopp an uns vorbei. Wahrlich, wäre die

Verbindung nach der Küste nicht immer noch eine so äusserst

beschwerliche, kein schönere* Dasein könnte man sich für

europaische Ansiedler ausdenken I" Westlich von Kikujn
breitet »ich düstere» Urwalddickicht »us; etwas gefahrlich

zu durchsohreiten, weil die Eingeboren«« vergiftete, oben an-
gespitzte Stöcke in den von 8chli::£pi'-?-rjzen überwucherten
engen Pfaden wie .spanische Reiter1 gesteckt hatten. Nach
Überschreitung de» Maugebirges in einer Höhe von nahezu
3000 m betrat man da» dichtbevölkerte, vortrefflich angebaute
und reizende Ober-Kavirondo, wo sich die Träger für einen
einzigen Perlenstrang, im Werte von 7 1

/, Pfennig, Lebens-
mittel für einen Tag in Hülle und Fülle verschaffen konnten.
Im Gegensatz zu der ursprünglichen Üppigkeit Kavirondos,
erschien Naogo als das Land einer verfeinerten Kultur; lichte

und liebliche Waldstreifen wechselten mit fast endloaen Ba-
nanenfeldem ; Menschen mit freundlichen und intelligenten

Gesichtszügen zeigten sich, welche vom Kopfe bis zum Fufae
anständig und geschmackvoll in Bindenstoffgewänder gehallt

waren. Doch in Uganda begegnete man einer noch höher
gesteigerten Civilisation ; ein Fischer wie» als Belohnung für

geleistete Dienste die angebotenen Perlen zurück, er verlangte

ein Buch zum Lesen, und die Häuptlinge, welche den Eng-
ländern den ersten Besuch abstatteten, waren in schneeweifse,
weite Baumwollburniuse gekleidet. Ks ist erklärlich, dafs auch
Portal die Plage zu lösen versucht, wie man in die wertvollen
Gefilde des centralen Oatafrika gelangen könnte, ohne sich

der kostspieligen und langsamen Trager zu bedienen und ohne
den Bau einer Eisenhahn abzuwarten. Er kommt, wie Kapitän
Lugard, zu der Ansicht, dafs das beste Lasttier das Zebra
wäre ; es existiert in Herden von Hunderten und Tausenden

;

seine unbezweifelbare Brauchbarkeit verdiene den ernsten
Versuch zur Zähmung. Brix P6rat«r.

Aus allen Erdteilen.

— Über das Hinterland im Nordosten von Ka-
m e r u n läge» bisher ganz unzureichende Kartenskizzen vor,

die den Routen Ziatgraff» ihre RiitsUdumg verdankten.
Freudig mufs daher eine neue, allerdings ohne astronomische
Beobachtungen vollzogene Aufnahrae der Route zwischen
Muudame und Baliburg, begiüfst werden, die in dem
neuesten Helte der Mitteilungen au» den Deutschen Schutz-

gebieten (Bd. VII, Heft 2, Kurte 5) veröffentlicht ist und von
dem Kxpeditjonsmeistcr der Hwndclscicpedition in das Kame-
runer Hinterland, G. Cornau, herrührt. Auch der beigegebene

Text (a. *. O. 8. 9'J bis 104) ergänzt in venchiedener Be-

ziehung die älteren Mitteilungen Ziutgraffs (a. a. O. 1,8. 189 ff.;

III, 76 bis 79). Wie mangelliftR unsere Kenntnis»» dieser

Gegenden noch sind, geht am besten aus dem Dunkel hervor.

da< auch diese Aufnahmen noch über dem obersten Teil des
Calabarlaufes ruhen lassen mussten: sie konnten weder die

genauen Richtungen der einzelnen Wasseradern feststellen,

noch die Krage entscheiden, welche von ihnen als der eigent-

liche Calabar gelten müsse. Auch die Eingeborenen, die als

echte Waldbewohner des Kamigcbrauches unkundig sind, ver-

mochten nichts über diesen Punkt anzugeben.
Die im vorigen Jahre aufgegebene Station Bali, liegt be-

reits auf dem inneren Hochlande, nahe dessen Rande. Diese»

Hochland iwsitzt hier eine mittler« Höhe von etwa 1*00 m;
seine Bünder sind etwas aufgestülpt und 100 bis 120 m höher;
Im Inneren ist das Hochland nicht eben, sondern hügelig. Nach
seiner Vegetation ist es bekanntlich Grasland, jedoch nicht

im strengsten Sinne, da die Rinder der Flufslaufe und sonstige

durch ihre Feuchtigkeit ausgezeichnete Stellen, wie die

Ränder, mit Bäumen bestanden sind Das nach der Küste
vorgelagerte Tiefland ist Waldland, und zwar enthält e» von
Hau» aus Urwälder, die aber da, wo einmal Kulturen ge-

standen haben, durch einen noch undurchdringlicheren Busch-
wald ersetzt werden.

In ethnographischer Hinsicht wird das Waldland von einer

übrigens schon von Zintgraff festgestellten Völkerscheide
durchzogen : nördlich von ihr bestehen die Dörfer au» Lehm-
hütten, südlich von ihr sind die Behausungen aus Palmenmatten
hergestellt. Bei den Banyang insbesondere, die den gröfsten

Teil de» nordlichen Waldlandes innehaben, zeichnen sich

die Dörfer, die nur eine Stralee und zwei zusammenbängeude
Häuserreihen enthalten, durch grofse Reinlichkeit aus. Durch
das ganze Gebiet wird aufser Ackerbau auch Handel, be-

sonders mit Gummi, Oel, Kannproduktsn und Vieh getrieben,

anscheinend am lebhaftesten im nördlichsten Teile : wenigstens

beobachtet« Cornau einen regelmäfrigen
,
jeden achten Tag

abgehaltenen Markt nur bei den Banyang und den Bewohnern
des Graslandes.

In den Siedelungsverhältnissen unterscheidet sich das
Waldland vom Graslande. Dort zahlreiche kleine Dörfer —
zwei Dövfcr von 50 bis 60 Hütten sind auf der Karte schon
als grofse dargestellt — ; hier bewohnt durchweg jeder Stamm
ein einziges Dorf: daher Einwohnerzahlen bis 8000 oder 10000
Menschen, wie sie schon Zintgraff anglebt. Eine Eigentüm-
lichkeit de» ganzen Gebietes bilden die sogen. Farm-
dörfer, die meist nur während der Ernte von Freien, sonst

meist nur von Sklaven oder Hörigen bewohnt werden.

— Die Riesenbildwerke des Talaing-Landes in
Burma sind von Major R. C. Temple, welcher sie als einer

der Ernten erforschte, in einer mit »abireichen Tafeln ver-

sehenen Monographie (Note; on Antiquitics in Ramannadesa,
London, Luzac et Co., 1894) geschildert worden, woraus wir
ersehen, dafa es sich um Bildwerke handelt, die in ihren
koloaaalen Verhältnissen mit den altagyptuchen , z. B. der
Sphinx, »ich vergleichen lassen. Es bejeieht »ich die»

namentlich auf den 8 c h we th aw ay a un g , den ungeheuren
ruhenden Buddha von Pegu , welcher eine Länge von 55 m
bei einer Schulterhöhe von 14 m erreicht. Wie dieses Riesen-

bildnis verloren und wiedergefunden wurde, mag hier mit
Major Temple» eigenen Worten berichtet werden

:

„B* erscheint jetat noch als ein überaus hervorragender
Gegenstand von rotem Ziegelwerk auf «iner Plattform von
viereckigen Latcritblöckcn, an dem die Wiederherateller jetzt

damit beginnen, das Gesicht wieder zuzuschmieren, und die bald
in ihrem frommen Eifer den ganzen Körper so restauriert

haben werden, Für die Altertumsforscher ist es durch seine

mangelnde Geschichte bemerkenswert. Denn wiewohl etwa
400 Jahre all, knüpft sich doch keine Überlieferung an
dieses Riesenbildwerk. Es beweist, wie eine ganz alt« Kultur-
stätte in einer orientalischen Deltaatadt in Vergessenheit ge-
raten kann, wenn eine Eroberung über dieselbe hingeht
Pegu wurde im Jahre 1757 von Alaunpaya erobert und
gründlich zerstört. So vollständig wurden seine Bewohner
verjagt und zerstreut, dafs, als die Stadt unter Slnbyuyin
(der die TalaingB versöhnte) zwanzig Jahre nach ihrer Zer-
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Störung wieder bevölkert wurde, alle Erinnerung an daa >

55 m lange und 14 m hohe Götterbild völlig ausgelöscht war. 1

Und dabei lag die neue Stadt mit ihren neuen Klöstern nur
;

einige Kilometer weit entfernt von der Ruinenstätte. So >

eehnell hatte die Tropenvegetation gearbeitet, dal» die ganze
|

alte Stadt und mit ihr die Kolossalstatue ein von Pflanzen- .

wach« überwucherter Schutthaufen geworden war. Im Jahre
|

1881 wurde die birmanische Staataelaenbahn nach Pegn
gebaut, welche 1 km abseits von der 8tatue vorbeifahrt,

und da man Lateritblocke beim Bau brauchte, so suchte
man nach solchem Material. Dabei »tief» man auf daa
alte Buddhabild , von dem man keine Ahnung hatte. Die
Oberraacbung war groüi und seit jener Zeit steht e» wieder
hoch in Ehren.*

:.uim1-.:i. Dr. Bep»old.

— Alldridges Beilen im Hinterlande von Bierra
Leone. Das Gedeihen der Kolonie Sierra Leone haben die

Engländer in den letzten vier Jahren »ehr gefördert durch
Errichtung einer Grenzpolizei und durch Schaffung einer

Anzahl Kommissariate
r
deren Inhaber bei den einheimischen

Häuptlingen die thflt^kc.hiic.h» Anerkennung der englischen
Oberhoheit durchzusetzen hatten. Dadurch sind die Kriege
der Eingeborenen vermindert oder ganz beseitigt , und eine

Sicherheit i»t geschaffen, die vor allem dem Handel zu gute
kommen muh. Dieser beruht hier in erster Linie auf der

Häufigkeit der Olpalnic im südlichen Teile Sierra

, von der Palmöl und Palm kerne ausgeführt werden-
Die Ausfuhr bat zwar seit 1891 infoige der Thätigkeit der
Franzosen im Sudan abgenommen, wird aber wieder einen
grofsen Aufschwung nehmen , sobald man durch Schiffbar-

machung des Suliraa günstigere Verkehrsbedingungen schafft.

Den Vorschlag einer solchen Stromregulierung macht
der Engländer Alldrigde im Geographica! Journal (August
1894, p. 123 bis 140), der, mit einem der oben erwähnten
Kommissariate betraut, jungst eine Forschungsreise in einem
von Kuropüern bisher noch nicht betretenen Gebiete, näm-
lich am äulinia aufwärts durch das sogenannte Mandeland
bi» in die Nähe seiner Quellen, zur Stadt Pandeme (bei

8« SC nördl. Mr., 10° 20' westl. Br. v. Gr.) unternommen hat.

Die Hebung der Zustände infolge der englischen Herrschaft
stellte Alldrigde besonders an den Sied «1 ungsverhäl t

nissen fest. Südlich vom 8" nördl. Br. fand er bei einem
ersten Besuche die Gegend durch Kriege der Eingeborenen
verheert und fast völlig entvölkert, bei späteren wiederholten
Besuchen aber mit einer echt afrikanischen Plötaliehkeit des
Wechsels mit einem Netzwerk von Dörfern besetzt. Waren
die Hütten früher unregelmafsig verteilt und dicht gedrangt
mitten in den Bruch gesetzt, so dafs die Bewohner bei Über-
fällen leichter entfliehen konnten, so herrscht jetzt eine •

freiere und regelmäßigere Anordnung der Hutten. Nördlich
vom achten Parallel wurden die Dörfer gröfser, die Bevölke--

rung dichter. Die gröfseren Siedelungen bestehen hier durch-
weg aus je drei getrennten umzäunten Dörfern, jedes von
mehreren Hundert Hütten- Vor ihnen liegt ein größerer
freier Platz für öffentliche Zwecke.

Von dem regen Handel der Eingeborenen zeugen die

grofsen Märkte, denen Alldridge hier wiederholt beiwohnt«.

Ihr Verbreitungsgebiet erlischt jedoch vor Pandeme, dessen i

Umgebung von den Bunde bewohnt wird, einem durchaus
kriegerischen Stamme, der bereits zum Volke der berüch-

tigten Sofa gehört. Sowohl gegen den Engländer, wie gegen
seine schwalben Begleiter benahmen sie sich sehr zurück-

haltend. In ethnographischer Hinsicht ist vor allem be-

merkenswert, dafs ein in der Nähe des nördlichen besuchten

Gebietes lebender Stamm, die Beli, wie dem Beisenden ein

geflüchteter Häuptling dieses Volkes mitteilte, in ausgedehn-

tester Weise der Anthropophagie fröhiit. Der Mohamme-
danismus macht hier keine Fortschritte, trotz der nördlich

wohnenden Maudingos ; diese entsenden wohl wandernde
Zauber- und Heilkünstler, die geschriebene Fetische ver-

kaufen; aber nur der Gelderwerb, nicht die Bekehrung liegt

ihnen am Herzen.

— Seenbildung durch Fclssohlipfe im Himalaja. !

Die geologische Landesuntersuchung Indiens hat im Himalaja
wiederholt Seen aufgefunden, die durch Febschlipfe aufge-

staut sind. In der neuesten Zelt ist ein derartiger Vorgang
von gewaltigem Umfange bei dem Orte Gohna (SO0 22

r 18"

nördl. Br ,
79" Sl' 40" östl, L.) im TUale des Birahi Ganga,

der zum System des Ganges gehört , beobachtet. Schon seit

zwei bi» drei Jahren haben dort kleinere Felaschlipfe statt-

gefunden. Am 42. 8eptember 1893 aber, gegen Ende der

Regenzeit, ereignete sich auf dem rechten Ufer ein mehrere
Tage andauernder gewaltiger Schlipf, der den Fluft ab-

dämmte und zu einem 500 bis 70Om breiten. 4500m langen

und Anfang Mai 1«0 m tiefen See aufstaute. Daa Stürzen
und Gleiten der Maasen währte drei Tage; es war von
starkem Getöse begleitet und wirbelte Staubmassen auf, di«
weithin alles wie mit Schnee bedeckten. Die Heftigkeit des
Fallen» war anfangs bei der starken, 45 bis 84* betragenden
Neigung der Wände so grofs , dafs viele Blöcke an der ent-

gegengesetzten Seite des Thaies noch ein Stuck hinaufrollten
und dann zurücksinkend vorzüglich auf der linken Tbalseite
sich aufhäuften. Neue, langsamer gleitende Massen blieben
mehr auf der rechten Seite liegen , so dafs gegenwärtig der
Damm in der Mitte vertieft, an beiden Seiten erhaben er-

scheint. Seit jenem Hauptacblipfe sind bis heute nach
häufigerem Regen immer neue kleinere aufgetreten.

Der Grund der Erscheinung liegt offenbar in dem Zu-
sammentreffen starker Neigungen der Thalwände und heftiger

Regengüsse. Durcb Unterwaschungen und Absprüngen iat

die Bteilheit der Wände nach unten hin so gewachsen, daß
die Schichten stellenweise unter einem geringeren Winkel
als die Thalwände geneigt sind , und so bei Regen leicht

Gleit- und Rutschflächen entstehen konnten.

Die Anwohner stehen der Erscheinung mit »chweri-n

Sorgen gegenüber, /war hat »ich die Befürchtung na«
Dammbruchc* infolge des Wasserdrucks* nach den an ÖW
und Stelle vorgenommenen Untersuchungen als grundlos er-

wiesen Begründeter erscheint die Besorgnis, es möchte der
See, wenn er nahe am Überlaufen ist, plötzlich durch einen

neuen gröfseren Sturz zu eiDem gewaltsamen Überströmen
veranlafst werden. In der That wurde im Jahre 1660 weiter

oberhalb in demselben Thale ein auf gleiche Weise ent-

standener See durch einen neuen Felssturz wenigstens bei-

nahe zum Überfliefsen gebracht. Glücklicherweise besitzt

aber der See bei Gohna eine so grofse Oberfläche, dafs selbst

gröfsere hineinstürzende Massen sein Niveau nur wenig an-

steigen lassen. Wahrscheinlich wird sich daher da» Über-
laufen in friedlicherer Weise vollziehen. Freilich ist die Ge-
fahr auch so noch grofs. Die Regierung hat daher Vor-
kehrungen getroffen, damit bei dem unvermeidlichen Er-
eignis wenigstens keine Menscheuleben bedroht werden. Der
Telegraph soll die gefährdeten Siedelungen im Thal sofort

von seinem Eintritt benachrithtigeu. Diesen hatte man
früher zu Anfang August erwartet; seit Beginn der Hegen
zeit bat das Wasser jedoch durchzusickern begonnen, und
daB Überfliefsen wird sich daher wahrscheinlich bis Mitte
September verzögern. 1>* der Dumm zu Oberst aus lockerem
Schutt, weiter unten hu* harten l>otomitblöcken besteht, so

wird die Erosion zunächst sehr rascb, später aber so lang
sam arbeiten, dafs der See, mit dem geschichtlichen Maß-
stäbe gemessen , als eine dauernde Bildung erscheint iNature
5. Juli 1894 und ausführlicher Geographica! Journal. Augimt
im, II, p. US bis 170).

— Neue Eisenbahnen in TunesieD. In der Ent-

wicklung der Eisenbahnen stand Tunesien bi*h«r sehr hinter

Algier zurück: hier sind über 3000km Eisenbahnlinien m
Betrieb, dort 1892 nur 418 km. Li ihrer Sitzung am 10 Juli

dieses Jahre« hat nun die französische Kammer d«n Entwurf
eines umfassenderen Eisenbahnnetzes in Tunesien gut geheißen,

da« besonders der Erschliefsung des Inneren von der Küate
aus dienen soll. Abgesehen von der jänjrst sehn» in Betrieb
gesetzten Strecke Tuuis-Biserta, handelt es sich um zwei
Linien von Tunis nach Susa ; von dort geht, eine Strecke ins

Innere nach Keruan. eine weiter südlich nach Moknine. Diese

letztere wird Aber kurz oder lang wahrscheinlich bi» nach
Sfaks fortgesetzt werden, Von da ist eine Bahn ins Innere
bis nahe der algieriscben Grenze zur besseren Auabeutun«
der reichen dort erschlossenen PlioephtUJager geplant. Im
Zusammenhange mit diesen Bauten stehen eine Anzahl be-

schlossener Hafenbauten : iu Tunis sollen die bisherigen Hafen-
anlagen verbessert, in Sfaks und Susa neue errichtet werden.

— Über die Benadirkuste, deren Häfen bekanntlich

seit 1893 der italienischen Verwaltung unterstellt sind, hat

das Bolletino della Societa geographica Itaüana (Januar und
Februar 1894) ein* Anzahl Einzelheiten mitgeteilt, kurz vor

der Unterzeichnung des Protokolls vom 5. Mal d. J. zu Rom
durch die englische uud italienisch« Regierung , das den
gröfseren Teil des Somalilundes den Italienern zuerkennt.

Die wichtigeren Plätze sind bekanntlich von Süden nach
Norden: Barawa, Merk», (l^Z'ö" nördl. Br., 42° 33' 34"

östl. L. von Paris nach neuerer Bestimmung), Makdiscliu

(8000 Einwohner) und Warschek (1000 Einwohner). Die
ersten beiden besitzen jede neben dem aus Hutten bestehen-
den Viertel der Somali einen arabischen Stadtteil mit steinernen

Bauten. Merka ist auf der Südseite durch eine niedrige

Pelseogruppe dem Blicke des Herannahenden entzogen,
während e* nach Norden völlig frei liegt, «er wichtigste

großen
Leone»
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Handelsplatz ist Makdischu, sein Handel jedoch in den letzten

Jahren im Rückgänge begriffen, während er in Warachek
fast auf Null gesunken ist Die Lebensmittel sind durchweg
reichlich und nicht zu teuer, das Trinkwasser aber, das bei

der Regenarraut der Küste meiBt weit hergeholt werden
mufs, ist überall schlecht, stellenweise ungeniefsbar. Da«
Klima zeichnet sioh durch Gleichmlfsigkeit aus: das Baro-
meter steht fast immer auf 762 mm, und das TUssmometer
schwankt nur »wischen 25° und 27«. Nur die jlrtSde nehmen
an ihr nicht Teil : von Mai bis November büllt ein starker

Sadwestpassat die Küste in dichte Staubwolken, während der

Übrigen Monate aber laist der schwächere Nordostpassat ihre

Umrisse unverschleiert.

Die Küste gehört bekanntlich zu den Flachküsten mit
Düncnbildnag und mit einem zur Ebbe dem Waaser ent-

ragenden Kästenriff. Die rötlich gefärbten, mit einer

schwachen Vegetation bedeckten Dünen bleiben durchweg
unter 80 m Höhe und erschweren in ihrer Eintönigkeit dem
Schiffer die Orientierung. Nur an einer Stelle bleibt eine

Gruppe von zwei 120 m hohen Hügeln mit ihrer weithin
sichtbaren Sattelform eine natürliche Marke.

— Kine geologische Karte der Insel Java. Mehr
als zehn Jahre sind dazu erforderlich gewesen, die geolo-

gische Aufnahme Javas fertig zu bringen. Diese Arbeit ist

von den niederländisch-indischen Mineningenieuren unter der
Führung des tüchtigen K. D. M. Verbeeks ausgeführt und
die Ergebnisse sind in einer Karte von 276 Blättern nieder-

gelegt worden. Es soll diese Karte, auf den Maßstab von
l : 200 ODO reduziert, veröffentlicht werden, während die soge-

nannten „Residentiekaarten' dieser Insel, von denen nur noch
zw«) fehlen (Vreanger Regentschappen und Bantam) , im
Mafsstabe 1:100 000 veröffentlicht worden sind. So wird es

jetzt möglich werden, durch das Vergleichen der beiden
Karten dem Zusammenhang nachzuspüren zwischen der Be-
schaffenheit des Bodens und dessen PfUnzankleid und kultu-

reller Benutzung , sowie zwischen der Beschaffenheit der Ge-
steine und der Gebirgsformen. Wenn die geologische Karte
au die Öffentlichkeit treten wird, wird Java besser kartiert

«ein . als jede andere europäische Kolonie Auch der der
Karte beizugebende geologische Text wird von hervonagen-
der Bedeutung sein, indem bis jetzt noch Btets Junghuhns
„Java' in dieser Beziehung die einzige ausführliche Quelle
bildet. Welche Fortschritte aber seit Junghuhn sowohl die
GerdöRie als unsere Kenntnisse von Java gemacht haben,
braucht hier nicht hervorgehoben zu werden. Kr kannte
*. ». in Java keine älteren kIs Tertiärgeeteine , und erst vor
vierzehn Jahren wurden von Kenneina viel ältere Gesteine
entdeckt. Der Name Verbeeks' bürgt uns dafür — man denke
nur an seine geologischen Darstellungen Mittel - und Sud-
sumatraa — , dafs die Arbeit in jeder Hinsieht den wissen-
schaftlichen Auforderungen-genügen und auch für die Praxis
van hohem Weite Bein wird.

Bergen-op-Zoom. H. Zondcrvan.

— Gottlieb Adolf Krause, den der sohwarze Erdteil
mit geheimnisvoller Macht immer wieder anzog, trotzdem er
dort hiluAg Mifserfolge zu verzeichnen hatte, scheine im
Inneren Oberguineas verschoben zu sein. Unter dem Namen
PMalam Mus»" war er als Händler in Salaga an der West-
grenze des Togolandes ansässig, von wo aus er Streifzüge ins

Innere teils zu Hand clszweck en , teils zu Forschungen unter-
nahm, worüber er namentlich an die .Kreutleitung" berich-
tete. Krause war gegen Ende der sechziger Jahre vom
Gymnasium in Meifsen fortgelaufen und nach Tripolis ge-
gangen, wo er von der Reisenden Alexine Tian* angenommen
wurde und sie ein Stück ins Innere begleitete, vor ihrer Er-
mordung aber wieder verlief». Nachtigal, der ihn damals
kennen lernte, schrieb ihm gmEs« Willensstarke zu. Er war
eine unruhige und vom Glück nicht begünstigte Natur ; auch
seine Verbindung mit dem reichen Hallenser Riebeck , der
Krause an die Spitze einer Afrikaexpedition stellen wollte,

zerschlug steh. Ein« Frucht seiner vorbereitenden Thätjgkeit
war sein „Beitrag zur Kenntnis der fulischen Sprache",
Leipzig 18*4. Er bat Abhandlungen in verschiedenen geo-
graphischen Zeitschriften veröffentlicht, so In der Zeitschrift
der Berliner Gesellschaft für Erdkunde 1M78.

den Jahreszahlen der Neuzeit nur eine 1 vorzUBetaen btaochten.

— Eine Vereinfachung der Zeitrechnung (Reform«
de la Chronologie) schlug G. de Mortillet in der- Sitzung
•um 7. Dezember 1Ü9S der Pariaer anthropologischen Gesell-

ehalt vor, da die jetzt bei uns gebräuchliche selbstver-

ständlich nicht bei allen Bewohnern der Erde Geltung haben

wahrend die vorchristlichen Zahlen von 10 000 _
waren. Wir würden also beispielsweise jetzt im Jahre 11 898
leben, welche Zahl man wie bisher durch 93 abkürzen könnte,'

und Cäsar wäre im Jahre 9942 naoh Gallien gekommen.
Gewiss« Vorzug« lassen sich der „neuen Aera" des Herrn1

de Mortillet nicht absprechen, trotzdem aber beruht sie,'

wie ihm auch entgegengehalten wurde, auf einer gtvttse

willkürlichen Annahme und dürfte schwerlich praktischen!
Erfolg haben. "

^ • •

; L> "W.; ; •<

— Über Erfindungen bei Naturvölkern stellt«

Otis T. Mason anlAfslich der Centenarfeier des Patentamts«
der U. St. eine Betrachtung an (The Smithaonian Report for

1892, p. 603 bis 611), die abermals von der den Gesichts-

kreis machtig erweiternden Kraft der Völkerpsychologie
Zeugnis ablegt- Der Historiker kenDt Erfindungen und Ent-
deckungen nur aus jener Epoohe der KuUurentwiokelung,
wo sie von einzelnen mit vollem BewuXsteein und voller Ab-
sichtlichkeit gemacht und ausgeweitet werden und daher die

Hamen ihrer Schöpfer verewigen. Aber so stolz «ich unsere
Zeit eine Ära der Entdeckungen nennt, so alt ist die Kunst
des Entdeckens, die bis in die frühesten Tage der Menschheit
zurückreicht. Jener zweiten Periode bewuJster Erfindungen
geht eine frühere Epoche voran, in der Erfindungen meby
zufällig und gleichsam unbewuftt gemacht wurden, und in

der der einzelne glückliche Erfinder in der Msase des ihn
nachahmenden Stammes mit seiner Persönlichkeit ver-

schwindet. In diesem Sinne reichen alle Zweige der Technik,
die der Kulturhistoriker auf einzelne gefeierte Namen zurück-

führt, viel weiter rückwärts. Das Dampfschiff z. B. ist schon
im ausgehöhlten Baumstämme vorgebildet, aus dem der Neger
sein Kanu schafft. Der primitive Lemienschurz enthält den
Keim aller Textilindustrie in «ich. Die Kunst der Domesti-
kation reicht bis xu dem unbekaunten Augenblicke zurück,
wo das erste Haustier, die erste Nutzpflanze gezüchtet wurde,
Unser elektrischer Telegraph ist nur «in« Verfeinerung der
bekannten Signalsprachen der Naturvölker. Kurz: der erste

Erfinder war der erste Mensch.

- Am 29. Juli 18»« starb zu Wien Richard Buchta,
der um die Kenntnis de« ägyptischen Sudan und der Linder
am weilsen Nil sich verdient gemacht hau Buchta (geboren
1845 zu Radlow in Galizien) ging als Zeichner una Photo-
graph nilaufwärts bi« ins Land der Bari und Dinka, und trat

zu den hervorragendsten Afrikaforschern in jenen Gegenden,
Schweinfüith

,
Junker, Emin-Pascha, in nahe Beziehungen.

Seine Zeichnungen, die er namentlich für Junkers Reisewerk
und den ersten Band von Ratzels ,Völkerkunde 1

' lieferte, ge-

hören zu den besten und iwturwahrsten , die wir aus A:Y,k;i

besitzen. Buchta beteiligte sich an dor Herausgabe des
grofsen Relsewerke* von W. Junker und schrieb selbständig
.Der Sudan und der Mabdi" (1884) und „Der Sudan unter
ägyptischer Herrschaft'' (Leipzig 1888).

— Die -Temperaturschwankungen auf dem
Ätnagipfel sind von den Herren Professoren Ricco und
Saija in Catania bestimmt worden. Ein beständiger' Aufent-
halt von Beobachtern in einer Höhe von 3300 m war aus-
geschlossen , und so wandte man automatische Instrument«
an. Bs wurde ein Barograph und Thermograph von Richard
im Observatorium aufgestellt, welcher ohne Nachhilfe 40 Tage
lang registrierte, wobei allerdings einige UnregelmaTsigkeiten
vorkamen. Vom 27. August 1891 bis zum 28. Februar 1894
wurden so 317 Tage registriert , ferner 137 Tage durch per-

sönliche Beobachtung. Die höchste Temperatur wurde am
2. September 1892 mit 16° C. gefunden, die niedrigste mit
— 10,3U C. am 2. März [894. Im Durchschnitt ist der Januar
der kälteste, der August der wärmste Monat auf dem Gipfel,

die mittlere tägliche Variation 1,6« im Winter und 6,8" im
Sommer. Das Klima des Ätnagipfels mit seiner mittleren
Jahrestemperatur von -f- 1,06° C. ist ähnlich jenem des
Brockens (-f- 2,5* O). Schnee liegt von MiUe November bis

End« März. '
.

.

könn«. Sein Vorschlag ging dahin, die Zeitrechnung mit dem
Jahr« 10 0OD vor Christi Geburt zu beginnen, so dafs wir

— Auf der V sam bareisenbahn fand am 9. Mai die.

erst« Probefahrt mit einer Lokomotive auf der Strecke von
Tanga nm Meere bis Sega (200 m) am Mkulumusi statt E»
ist dies eine Entfernung von mehr als 30 km. Der Ein-
druck , den die Lokomotive mit dem sich fortbewegenden
Wagenzuge auf di« Suaheli machte, war ein gewaltiger,
(Über die Usambarababn mit Karte vergl. .Globus", Bd, »2,

b. m)
H«r»««geber: Dr. R. Andree in Braumchweig, Fallersleberthor-PromnisJi« 18. Druck von Friedr. Vieweg u. Seha la Br*otuchw«(g.
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Hendrik Witbooi.
Ein Beitrag zum Verständnis der Wirren in Dcutsch-Südwcstafrika.

Die Hendrik -Witbooischc Bewegung hat mehr und
mehr den Charakter einer das ganze Land erregenden,
einer, ich möchte fast sagen, nationalen angenommen. Je
geringer die Erfolge waren, welche die deutsche Scbutz-
truppe in den beiden letzten KampfeBjahren über Hendrik
davongetragen hat, desto gröfser war der Nimbus, der
den kühnen NamahaupÜing in den Augen seiner Lands

-

leute umgab. Erscheint und erschien er ihnen doch als

ein Nationalheld, der berufen sei, dem Namavolke wieder

die Vorherrschaft in SUdwestafrika zu erringen.

Es sind nunmehr 50 Jahre, als zwei Missionare der

Barmer Mission, Dr. Hugo Hahn und Kleinschoiidt,
als die ersten deutschen Glanbensboten ihren FuCb ins

Namaland setzten, herbeigerufen von dem mächtigen
Oberhäuptling Jan Jonker auf Windhoek (spr. Windhuk).
Seit jener Zeit haben deutsche Missionare mit grofser

Treue, Gewissenhaftigkeit und Erfolg an dem geist-

lichen, vor allem aber auch an dem leiblichen Wohle
der Eingeborenen gearbeitet. Die jetzt noch, trotz der

bösen Zeitläufte, blühenden christlichen Gemeinden Be-

thanien, Berseba, Keelmannshoop (leider kürzlich durch
eine grofse Überschwemmung serstört), Rehoboth, Otyiin-

bingue, sind ein glänzender Beweis für die segensreiche

Kulturarbeit evangelisch-deutscher Missionare. Männer,

wie oiu Dr. Schinz, Dr. Dove u. A-, welche dort längere

Zeit im Lande gewesen sind, haben du« unumwunden
und freudig anerkannt.

Allüberall waren Kirchen und Schulen erstanden, welche

christliche Sitte, Zucht und Bildung unter den Heiden ver-

breiteten. Dafs das aber möglich war, ist um so erfreu-

licher, als die politischen Verhältnisse im Lande schon seit

Beginn des Jahrhunderts zum Teil recht trostlos waren.

Deutsch-Südwestafrika wird von zwei Stammen, den

Nama und den Herero, den Gelben und den Schwarzen

bewohnt. Ursprünglich safsen die ersteren in dem
jetzigeu Kaplande; jenseits der nördlichen Grenze, dem
Oranjeflufs, hausten die Herero. Im Laufe des vorigen

') Wie die neuesten Tageszeitungen mitteilen, ist es zu
einem zweimonatlichen Waffenstillstände zwischen Hendrik
Witbooi, dem Häuptlinge von Gibeon, und dem deutschen
Kommissar« und Kommandeur der Schutztrunpe, Major Leute- 1

wein, gekommen. Mit Freuden wurden wir die Bestätigung

dieser Nachricht begrüfsim, mit am so gröfsercr, wenn die

Verhandlungen zu einem dauernden Frieden führen würden. •

Dann erst würde man bei uns in der Heimat di» Bedeutung
und den Wert unserer südafrikanischen Besitzungen zu

!

schätzen anfangen. Eine friedliche Losung der Wirren in

DeuUeh-Südwestaftrika würde aber besonders auch für die

Einwohner von der allergrößten Bedeutung und vom reichsten

LXVI. Nr. 10.

Von Kleinschmidt aus Rehoboth 1
).

und zu Beginn des jetzigen Jahrhunderts aber wichen
die Hottentotten (Nama) immer mehr vor dem unwider-

stehlichen Andränge der ihnen durch die Schnfswsffen

überlegenen Europäer über den Oranje zurück und
warfen sich mit immer gröfserem Ungestüm auf die

nomadisierenden Damara (Herero), welche anfaDgs Wider-
stand leisteten. Als an die Spitze der Eindringlinge der

thatkraftige und kluge Jan Jonker. der, wie seiner

Zeit Scipio Africanus, der Afrikaander sich gern nennen
liefa, trat, wurden sie weit über den Zwachaub hinaus

bis ins Ovamboland gedrängt Jan Jonker errichtete

seine Residenz ganz im Norden, in Eikhamo, dem jetzigen

Windhoek. Mit eiserner Faust und klugem Sinn regierte

er über seine eigenen Landsleute und über die unglück-

lichen Herero, welche jedwede politische Selbständigkeit

eingebüßt hatten. So lange er herrschte, Wieb es ruhig

im Lande: eine Misaionsatation nach der andern er-

blühte, obwohl ihm selbst christliche Sitt« und Zucht

zeitlebens ebenso uubequem blieb, wie seiuer Zeit dem
Kaiser Konstantin dem Grofsen, dem ersten kaiserlichen

Beschützer der christlichen Religion im alten römischen

Reiche. Allen Versuchen, ihn für das Christeumin KS

gewinnet!, wufste er sieh schlau zu entziehen. Erst auf

dem Totenbette wollte er Emst machen. Aber zu spiit-

— Sein Tod (1864) war das Signal zu einem Aufstand*

der Herero. An ihre Spitze traten der Schwede An-

dersson und der Engländer Green, beides Männer, welche

schon lange Jahre im Lande gelebt hatten und den Zeit-

punkt für gekommen erachteten, das Joch der Nama.
welches die Herero hart drückt*, abzuschütteln. In

heldenhaftem Kampfe drängten die Herero ihre Fiedrücker

zurück. An ihre Spitze stellte sich Kaniaharero, einer

der bedeutendsten Häuptlinge, die Südafrika je besessen

hat. Die Niederlage der Nama wurde für die Söhne
und Nachfolger Jan Jonkers verhängnisvoll: sie verloren

auch die Suprematie über ihre eigenen Stainmej>gcno«cu.

Allüberall im Lande erhoben sich die Unteihäuptlinge

und machten sich selbständig. — Es würde zu weit

führen, wollten wir in die Kriegsgeschichte der letzten

dreifsig Jahre näher eintreten. Mit wechselndem Erfolge

wurde gekämpft. Kamaharero jedoch blieb in unbe-

strittenem Besitze des nördlich vom Zwachaub gelegeneu

Damaralandes. Kaum ein Jahr verging, in dem es nicht

zu Kämpfen kam. Größtenteils bestanden diese aber

in Raubzügen, welche der eine Gegner gegen die Herden
des andern unternahm. Denn schliesslich lief alles

darauf hinaus, den Feind seiner Subsisteuzmittel zu be-

rauben, und das wareu einzig nnd allein die Herden.

Waren diese in den Händen des Gegnern, so war schwerlich

iy

»
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an eine Fortführung des Kampfes zu denken. Es ist diese

Tbatsache ein überaus wichtige» Moment, dessen Aafser-

achtlassung bei Beurteilung der südafrikanischen Verhält-

nisse nur zu falsche» Vorstellungen und Urteilen führt.

Dafs freilich diese Reibereien zwischen deu Schwarzen

und Gelben für das Land und 9eine kulturelle Ent-

Wickelung nicht von Vorteil waren, liegt auf der Hand.

Zwei der blühendsten Missionsstationen , Rehoboth
(|Anis) und Ilonchanao (+Hoacha + uao) wurden

zerstört, zwei der treuesten Missionare, Kleiuschmidt
und Vollmer, waren die Opfer dieser Kriege. Um so

freudiger begrüfaten es die Europäer, als die euglisch-

kapsche Regierung einen Kommissar, Mr. Palgrave, ins

Land sandte, um Ruhe und Ordnung herzustellen. Aber

alle Versuche desfelben, sowie die dos um dos LlUld und

die Erforschung der Hererosprache so hoch verdienteu

früheren Missionars, Dr. Hugo Hahn, scheiterten an

dem ingrimmigen Rassenhasse. 1880 brach der Krieg

von neuem los. Jan Jonker, der kleiue Sohn des grofsen

Vaters, wurde i EU Dezember von Kamaharero bei Otyi-

katigo völlig geschlagen und nach Süden gedrängt. Das

entmutigte die Nama aber keineswegs. Der Häuptling

der Mission «Station Gibeon, Moses Witbooi, berief

seine Mannen zum Kampfe gegen den Erbfeind und
kehrte mit reicher Beute heim. Damit tritt der
Name Witbooi in di« Geschickt« Deutsch-
Sildwestafrikas ein. Als im Jahre 1882 auf Re-

hoboth Friedensverhandlungen «wischen den Na-vua und

Herero gepflogen wurden, scblofs sich MoseB Witbooi,

der Häuptling von Gibeon, übermütig gemacht durch

seinen Sieg, ausdrücklich davon aus; und als im Jahre

1884 and 1885 der Generalkonsul Dr. Nachtigall
und der frühere Rheinische Missionar Dr. Büttner,
der am 14. Dezember 1894 leider viel SU froh ver-

storbene Dozent der .Suahelisprache an dem orientalischen

Seminar zu Merlin , Schutzverträge mit den einzelnen

Xaraabäuptlingen und dem Dainarahauptling Kamahurero
schlössen, weigerte sich Moses, sich dem Deutschen Kaiser

au unterstellen. Mit unerhörter Grausamkeit fiel er und
sein Unterbäuptling, Paul Visser, über wehrlose Herero

her und vernichtete sie und rauhte ihr Eigentum. Das
war selbst seinem Sohne und präsumpiiven
Nachfolger, Hendrik Wi tbooi, sa viel. Erlehut«

sich mit Entschiedenheit gegen die TInthaten seines

Vaters auf. Es wäre sicherlich zu einem bösen Zer-

würfnis zwischen ihnen gekommen, wenn Moses nicht

bald dftRUlf gestorben wäre. Alles atmete auf, nm so

freier, als dem neuen Häuptling, Hendrik Witbooi, ein

außerordentlich guter Ruf vorausging. Aus
voller Überzeugung war er seiner Zeit Christ geworden:

sein ganzes Leben war bis dahin musterhaft gewesen;

getreu stand er seinen Missionaren zur Seite: er war
einer der festesten Säulen des Christentums im Nama-
lamle. Hochbegabt, gebildet, energisch, klug und zu-

verlässig, war er wegen seiner geradezu vortrefflichen

Eigenschaften von allen hochgeschätzt, von Eingeborenen

und Europäern. Man hoffte von ihm Grofses!

* Das ist aber derselbe Hendrik, der, seit zwei

Jahren in hellem Kriege mit der deutschen Sohutztruppe,

sich die Bezeichnungen „Rebell, Räuberhauptmann"
gefallen lassen mufs.

Wie ist da* gekommen? Wir stehen, meines Er-

achten«, vor einem psychologischen Rätsel,
das man nicht mit einigen kräftigen Phrasen abmachen
und beseitigen kann und darf. Und doch meinen wir

wenigstens in gewisser Weise, uns diese gewaltsame und
fast plötzliche Änderung in Hendriks' Wesen und Thun
erklären zu können. Schon als kleiner Junge, als er

noch die Herden betete, glaubte er, göttliche Offenba-

rungen zu nahen. Je alter er wurde, desto klarer wurde

ihm, dafs er von Gott zu etwas Grofsem berufen sei.

Nach dem Tode Jan Jonlcers fühlte er sich immer mehr
innerlich gedrängt, äich an die Spitze seiner „natie",

seines Namavolkes, zu stellen und den Erbfeind, die

Herero, niederzuwerfen. Nicht um des Krieges, sondern

um des Friedens willen. „Ich komme", so erklart er

einmal, „um gegen Maharero den Frieden zu erkämpfen.

Der Herr sendet mich und hat mir ein Licht am Himmel
gewiesen , dem ich folgen mufs ; dieser Stern wird mir

zum Siege und meinem Volke zum Frieden verhelfen."

Es zieht sich durch alle seine Kriegsgedanken ein stark

religiös gefärbtes Moment hinduroh. Wie »einer

Zeit Jeanue d'Arc, so will er himmlische Erscheinungen

gehabt haben wie diese, will er unmittelbar von Gott

zur Rettung seines Volkes berufen sein. Daneben das

nationale Moment: von jeher hafst der Nnma den

Herero als Erbfeind.

In dieses religiös -nationale Messiastum Hendriks

mischt sich noch ein Agens, das wirksamste, aber auch

das gefahrlichste, der Ehrgeiz. Er sagt einmal: „Sind

es denn nur die grofsen Nationen, wolchc berühmte

Männer, wie Napoleon Bonapartc, hervorgebracht haben'

warum kann nicht aus dem Namavolke einer erstehen!"

Wir sehen, Hendrik ist kein Schwächling, er ist einer

von den Charakteren, aus welchen die Geschichte, sind

die begleitenden Umstände günstig und der Raum zur

Entfaltung grofs genug, Meiuchen und Länder bestim-

mende Männer macht Einen Oliver Cromwcll , einen

Napoleon trieb nicht nur die Liebe zum Vaterlande, sie

trieb der rastlose, nagende, zehrende Ehrgeiz zu mäch-
tigen Thaten : es werden solcher Manner nur wenige ge-

boren; sie nach dem Mafsc der übrigen Menschen zu

messen, wer will es wagen. Hendrik hat den Ehrgeiz,

der erste seines Volkes zu sein : der deutsche Sicgeskricg

von 1870, den er mit seinem Missionare und mit »einen

Stammeegeuossen jubelnd begrüfste, die Gestalten unseres

grofsen Kaisers, eines Bismarck und Moltke, deren Bilder

in seinem Hause hängen, sie begeisterten ihn zur Nach-

ahmung: so wie das deutsche Volk den Feind geschlagen,

ihm Ehafs-Lothringen genommen, so wollte auch er an

der Spitze seines Volkes die alten Heimstätten wieder

erobern, die Herero besiegen. „Als wir seiner Zeit

Pella (Britisch-Namaland) verliefsen, sind wir nicht hier-

her gezogen, um hier zu bleiben, sondern nach dem
Norden stand unser Sinn. Dies (Gibeon) ist hlof3 eine

Lagerstelle gewesen, jetzt ist es Zeit, dafs wir ziehen.

Es wäre mir besser, dafs ich stürbe, als dafs
ich diene Sache unterliefse." Mit einer Zähigkeit

und Hartnäckigkeit ohne Gleichen, hielt er trotz aller

Warnungen des Missionars an seinem Plane fest „Glaubst

du denn nicht", ruft er diesem schmerzlich erregt zu,

„dafs die Sacho vom Herrn ist und dafs ich vom Herrn ge-

führt werde?" Unablässig seh webt ihm vor das stolze Wort
seines Vaters Moses, daB er dem Hererohäuptling Kama-
harero eiust sagen liels: „Waarlyk, waarlyk, Tic zal nieteer

rüsten, als tot myne paarden van Uw water in Okahandja
gedronken hebben." [Wahrlich, ich werde nicht eher rnhen,

als bis meine Pferde aus eurem Wasser (Flufa) in Oka-
handja (der Residenz Kamahareros) getrunken haben.]

Die Missionare, welche sonst einen sehr grofsen Ein-

flufs auf Hendrik und seine Entschlüsse hatten, und an

denen jener noch jetzt mit Dankbarkeit hängt, haben
alles versucht, um den unglückseligen Mann von seinen

Gedanken abzubriugen. Der jetzt leider verstorbene Rust,

sein StationsmisBionar, hat alles aufgeboten, um den Ver-

blendeten auf die Folgen seiner Handlungen hinzuweisen.

Umsonst »Gott will es, ich mufs." Es sei hei

dieser Gelegenheit ganz besonder» betont, wie unsere
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deutschen Sendboten »ich in allen diesen überaus schwie-

rigen Wirren überaus taktvoll benommen haben. Sie

h/iben sich niemals in Politik gemischt, haben stets da, wo
es galt, Böses zu verhindern, das aofserste aufgeboten,

und wo es galt, Gutes zu vermitteln, ihren ganzen Einflufs

auf die Eingeborenen benutzt. Freilich sind sie aber auch
da, wo es sich darum handelte, Unrecht, welches von Euro-
paern gegen die Eingeborenen begangen werden sollte,

zu verhindern, unerschrocken für da» Recht eingetreten.

Wie man sieht , es waren böse Zeiten , scbicksals-

schw&ngere dunkle Wolken hingen über dem Lande;
zwei entschlossene grimmige Feinde standen sieb gegen-
über, um eich bis aufs Messer zu bekämpfen: Da trat

Deutschland auf den Kampfplatz, und zwar aufaer

den betreffenden höheren Beamten, mit einer Schutz-

truppe von ganzeD sieben Mann!
Dafs diese Machtentfaltung des grossen Deutschen

Reiches nicht gerade geeignet sein konnte, sein Ansehen
zu beben , war jedem Kundigen klar. Mit ihr begann
denn auch jene unglückselige, ziellose, ohnmächtige
„Gewehr beim Fufs* -Politik, welche uns in Südafrika

geradezu lächerlich gemacht hat. Es wird mir
schwer, das auszusprechen, aber es ist leider eine That-

sochc, die kein Raisonncment beseitigen kann. Deutsch-

land, dessen Ruhm bis in die entlegensten Winkel des

schwarzen ErdteileB gedrungen war und Furcht und
Schrecken vor sich her verbreitet hatte, dasfelb« Deutsch-
land mufste sich von den EiDgeboreDen , von Hendrik
Witbooi, am meisten aber von ein paar englischen Hal-

lunken das Unglaublichst« an Unverschämtheit bieten

lassen. Lewis, Duncan und wie sie alle hief&en, waren
die Machthaber in Deutsch-Südwestafrika : wie sie zogen,

tanzten die Puppen. Die sämtlichen englischen Zeitungs-

organe des Kaplandes hallten wieder vom Hohngeschrei

über die dummeu Deutschen. Unter den Augen der

deutschen Behörden zettelten die Engländer bald mit

den Hereru, bald mit den Naina gegen sie. Grobe
Urkundenfälschungen seitens eines Lewis, Muuilions-

lieferungen an die Eingeborenen , ja schliefslich an die

Feinde des Deutschen Reiches, waren an der Tages-

ordnung; die Schutztruppe rührte sich nicht, trotz Raub,

Mord und Totschlag im ganzen Lande.

Ja, wer war denn daran Schuld? Nicht ein

Göring, Nels, Major Francois waren schuld, sondern die

heimischen Behörden. Ich sage ausdrücklich, nicht jene

Männer waren in erster Reibe schuld , sie haben das,

was ihnen befohlen, getreulich gethan. Der Hauptgrund
für das Mifslingen der deutschen Politik in Deutsch-

Südwestftfrika ist der, dafs man Männer dorthin gesandt

hat, welche von den dortigen Verhältnissen
keine Ahnung hatten.

Jahrelang mufste die Schutztruppe in Deutsch-Süd-

westafrika zusehen, wie Nama und Herero mit wechseln-

dem Erfolge kämpften, wie aber doch schliefslich, erst

reoht nach dem Tode Kamahareros, Hendrik Witbooi
als unumschränkter Herr von Nainalaud, das er von den
Damam gesäubert hatte, hervorging. Die Haltung der
doutschen Behörde in Windhoek blieb eine abwartende.
Sie liefs fast alles ruhig geschehen, suchte hier und da
einzugreifen, that aber zum Schutze des Landes fast

gar niohU. Die Kriegaunruhen wurden immer gröfser,

die Klagen über die Unsicherheit des Landes drangen
in verstärktem Mafse nach Deutschland ; die Häuptlinge,
welche sich durch die Vertrage von 1884 und 10 85
unter des Deutschen Reiches Schutz gestellt hatten und
sich nunmehr in endlose Schiefsereien und Räubereien
(das nennt man dort Krieg) verwickelt sahen, beschwerten
sich bitterlich über den gänzlichen Maugel au Schutz.

Die Zustände wurden um so trostloser, als die Engländer,

in schadenfrohem Bewufstsein der deutschen Ohnmacht,
alle möglichen deutschfeindlichen Durchstechereien be-

gannen. Ihre Presse posaunte in alle Welt fiinaus,

Deutachland sei völlig unfähig, seine Kolonialunterthanen,
insbesondere aber die in Deutsch-Südwestafrika ansässigen
Engländer vor Verlusten zu schützen, das Kapsele Parla-
ment und Gouvernement fingen an, sich mit der Frage zu
beschäftigen. Im Lande selbst wurden die veitrags-
pflichtigen Häuptlinge von den Engländern gegen die

deutsche Regierung aufgehetzt; ihnen wurden goldene

!
Berge versprochen. Besonders hinterlistig benahm sich

|

der Engländer Lewis, der plötzlich mit einer Anzahl an-

geblicher Rechtstitel, welche ihm Kamaharero vor Jahren
verliehen haben sollte, auftrat. Den alten Murr- und
Schlaukopf hetzte er systematisch derartig gegen die

Schutztruppe auf, dafs nicht viel gefehlt hätte, dafs er

sämtliche Deutsche trotz und mit der S^-liutztruppe -

aus dem Lande gejagt hätte. Dafs unter diesen Umstan-
den nicht nur die Eingeborenen an Deutschlands Macht-
losigkeit glaubten, dar« sie anfingen, sich die gröfston

Frechheiten zu erlauben, wen kanns wunder nehmen?
Nun denke man sich Hendrik Witbooi in diesen

wirren Verhältnissen. Jetzt glaubte er sich erst recht

berufen , seine ihm von Gott gegebene Sendung zu er-

füllen. Wer will un3 kaun es im verdenken , wenn er

gegenüber dieser Thatenlosigkeit und Ohnmacht der

deutschen Behörden den Zeitpunkt für gekommen hielt,

seine weitausgreifendeu Pläne au verwirklichen V Vor
ihm lag das weite Land, das, wie es seinen, herrenlos

war und sich nach einem Erlöser sehnte. Er fühlte sich

dazu erkoren; er wollte, es mufste geschehen, denn Gott

selbst hatte ihm den Weg geebnet. In jenen so kritischen

Zeiten sind es die deutschen Missionare gewesen, welche
— ohne sich in die Politik zu mischen — Hendrik
warnten und ihm rieten, von seinem gefährlichen Vor-

haben abzustehen. Was thaten die deutschen Beamten,

die Schutztruppe? — Niohti.
Mit kleinlichen Maßregeln war nicht* gethan, sie

verdarben im Gegenteil alles. Hendrik war vom jeher
deutsch gesinnt. Schon von Kindesbeineu an war ihm
Deutschland, das geliebte Heimatland seiner von ihm
so hochverehrten (das ist notorisch) Lehrer, als das

Musterland erschienen. Wenn König und Kaiser« Ge-

burtstag war, verstand es sich von selbst, dafs er und
die übrigen Unterhäuptlinge au dem Festgottesdienstc

teilnahmen. Seine Sympathien waren deutsche. Freilich,

und das ist für die völkerrechtliche Beurteilung
Hendriks von der allergrofsten Bedeutung, hatte weder
sein Vater, noch er einen Schutzvertrag mit Deutschland

abgeschlossen. Dafs «ein Tatar es nioht thun wollte,

hatte seine Gründe ; als er. Hendrik, zur Regierung kam.
war die Zeil der Scbutzvertragsscbklsse vorbei. Meines
Wissens hat ihn kein Mensch dazu aufgefordert ; ob er

es bei seinen phantastischen Ideen gethan hätte, ist

schwer zu entscheiden. Er war thataaohlioh bis
Tor knrsem, wo Major Leutewein sein Gebiet nnter
die Oberhoheit des Deutschen Reiches stellte, souve-
räner Herr, er, fast der einzige von allen Häuptlingen.

Das Bewufstsein, das zu sein, hat natürlich mächtig dazu
beigetragen, ihn noch hochmütiger xu machen , als er

bislang war. Die Warnungen, welche ihm hier und da

von seiten der Schutztruppe kamen, glaubte er als sclbst-

machtiger Gebieter und als thatsäch lieher Herr von
Namaland nicht beachten zu hrauohan. »Wae hat mir
denn die deutsche Schutztruppe, dem von Deutschland

unabhängigen Häuptlinge, zu sagen ?* Er übersah dabei

freilich eins, nämlich, dafs er fortwährend Schutz-

befohlene des Deutschen Reiches belästigte, sie plünderte

und unter Umständen iiiederschofs. Allerdings hatte
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bishor die Kolonialbehörde dem ruhig zugesehen. Und
daDD — im Grunde genommen, wenn die Deutschen

denn nun doch einmal nicht ihre Pflichten ausüben

wollten gegen ihre Klientel, wag hatten sie denn für ein

verbrieftes Retht auf das Land"? Und endlich — da«

waren die Gedanken Hendriks, — 30 laDge er den

Deutschen und den deutschen Unterthaiien und Euro-

päern {das waren ja in der That die Eingeborenen nicht)

kein Haar krümmte, so lange hatte keine Macht der

Welt, am allerwenigsten diese schwache Schutastruppe,

ein Recht darauf, sich in die Eingeborenen-Handel zu

mischen.

Juristen und Offiziere, vortrefflich in ihren euro-

päischen Stellungen, über völlig unbekannt mit
den sämtlichen einschlägigen Verhaltnissen,
wurden die Vertreter des Deutschen Reiches. Es hiofsc.

Überflüssiges sagen, wollten wir die zahlreichen Unzu-
traglinhkeiten. welche sich entwickelten, hier aufzählen.

Die Herreu, mit dem besten Wollen und den schönsten

Absichten, wurden schliefslich vielleicht sich, aber jeden-

falls den übrigen zur Last. Ich betene es hier noch
einmal: unsere deutschen Beamten haben ihr Restes ge-

tban. Bah sie aber nicht viel Gutes — mit Ausnahme
der wissenschaftlichen Verdienste eines Francoie u. A. —
haben schaffen können, ist die Schuld derer, welche sie

auf einen Posten stellten, wo sie günstigenfalls nicht

viel schaden konnten. Die Ereignisse der letzten Jahre

geben uns leider zu sehr Recht Unerkl&rlioh ist
und bleibt aber auch die lässige und t.haten

-

lose Haltung der ßohntstruppe. Dafs Hendriks
Macht so gewachsen, dafs er so übermütig geworden ist,

daran ist. nioht zum wenigsten, vielleicht am meisten

Schuld die traurige . weil ziellose und lässige Haltung
der Koloiüalbehörden. Hütte man Hendrik zu rechter

Zeit mit Festigkeit, aher auch mit Wohlwollen zurecht-

gesetzt, es stände nicht so traurig um das Namaland.
Plötzlich, es war im Frühjahr des vorigen Jahres,

kam ein mächtiger Ruck in die ganze Geschichte. Ver-
|

Stärkung auf Verstärkung der Sehutztruppe folgte. Wie
aus heiteret)) Himmel braute sich ein Gewitter über
Hendrik zusammen : der Sieg von Hoornkrans zeigte

endlich, dafs die Schutztruppe Herr im Lande sei.

Natürlich war die Freude in Deutschland grofs. Aber
ganz abgesehen davon, dafs der Sieg von Hoornkrans sich

nur als eine Überrumpelung erwies, aus dem der Besiegte

nur stärker hervorging und welche der Anfang einer

Reibe von zweifelhaften Erfolgen der Sehutztruppe war,

erscheint dem ruhigen und kundigen Beobachter die

Vorgeschichte jeneB siegreichen Gefechtes in einem doch
etwas trüben Lichte.

Wahrscheinlich infolge von Weisungen von der

Heimnt aus, entachlofs sich die Schutztruppe endlich
einmal, etwas Ernatex zur Beruhigung des Landes zu
tlttm. Major von r'rancoia sandte Hendrik gleich noch
Eintreffen der Verstärkungen den Befehl zu, sich innerhalb

Ii Tagen zu unterwerfen, oder aber vom 15. Tage an
sich als Feind des Deutschen Reiches zu betrachten.

Allerdings brauchte der Überbringer des Francoisschen
Ultimatums nur drei Tage von Windhoek bis Hoornkrans,

e* blieben mithin noch 1 1 Tage bis zu dem Ahlauf des

Ultimatums. Hendrik Witbooi hielt sich mit einer

kleinen Schar seiner Krieger und einer Zahl Werber
in seiner Bergfeste auf. Seine Unterhäuptliuge waren
gröfgtenteils im ganzen Lande, besonders nach Süden
hin , zerstreut. Da die Annahme des Francoisschen
Ultimatums die Unterwerfung unter das Deutsche Reich,

<i. h. die Aufgabe der bisher so eifersüchtig
gewahrten Souveränität bedeutete, konnte und
durfte der Häuptling nach den Naraagebräuchen nicht

ohne Zustimmung seiner Unterhäuptlinge verhandeln.

Sofort nach Empfang dos deutschen Schreibens berief

er — das ist verbürgte Thatsacbe — die ganze Be-

satzung zusammen, las ihnen den Brief vor und theilte

ihnen mit, dafs er seinerseits bereit wir«, sieb
mit seinem Stamme der deutschen Oberhoheit
zu unterstellen. Die anwesenden Ratsleute stimmten
dem bei, meinten jedoch, dafs einige nioht anwesende
„grofsa Leute*, wolche auf Au^enpUtzen waren, erst

gehört werden müfsten. Obwohl gleich nach den Ver-

handlungen zu diesen Boten gesandt wurde», konnten

sie erst am Abend vor dem Ablauf des Ultimatums

wegen der weiten Entfernungen eintreffen. Sämtliche
Unterhäuptlinge willigten in der darauf ge-
haltenen Ratsversammlung in die deutschen
Forderungen. Als am folgenden Morgen Hendrik
seine Antwort an den deutschen Regierungskommissar
absenden wollte, begrüfsten ihn schon frühzeitig die

Kugeln der Schutztruppe : der Krieg war erklärt. Hendrik'

hatte keine Ahnung von der Bedeutung eines Ultimatums.

In Afrika giebts eine Dornart „wacht een bitje", „warte

ein wenig." Es geht dort altes seinen langsamen, ge-

messenen Gang. So hatte auoh keiD Mensch geglaubt

und geahnt, dafs wirklich am 12. April vpn deutscher

Seite die Feindseligkeiten eröffnet werden würden: nicht

einmal Wachtposten waren von seiten Hendriks auf-

gestellt worden. Der Sieg der Doutechen war ein glän-

zender, da bei der Ahnungalosigkeit und Sorglosigkeit

der Nama von einem ernsten Widerstande nicht die Rede
sein konnte. Wennschon gleich darauf in den Zeitungen

zu lesen war, dafs unschuldige Weiber und Kinder von
den Deutschen niedergeechosseu worden seien, so beruht

das eben darauf, dafs Hoornkrans nicht im geringsten

auf einen Angriff gefafst war und meist Wehrlose in

seinen Felsenmauern umschlofs.

E*s ist das eines jener Mifsverständnisse in der Ge-
schichte, die so leicht Unheil Uber ganze Länder herbei-

führen. Hätte Francois einen längeren Termin gestellt,

hätte Hendrik eine Ahnung von der Bedeutung eines

Ultimatums gehabt, hätten die Deutschen nicht genau
nach Ablauf der gestellten Frist, vielleicht ein paar
Stunden später angegriffen, es wäre viel Blutvergiefsen,

viel Not. und Elend , viele Kosten gespart worden. Hier

trifft die Schuld niemand : leider haben beide Teile

keine rechte Ahnung von der Tragweite ihrer Hand-
lungen gehabt.

Am 11. April war in der Rateversammlung der Wit-
booischen einstimmig beschlossen worden, sich unter

den Schutz des Deutschen Reiches zu begeben. Im Gegen-
satz zu dieser loyalen Handlung wurden sie aber am
folgeadeu Tage von denen, unter deren Schutz sio sich

gestellt hatten, angegriffen. Das brachte — wie leicht

zu denkeu, eine grofse Erbitterung unter den Nama
hervor. Nun konnte ihrer Ansicht nach von einer

Unterwerfung keine Rede sein. Während Hendrik bis

dahin es aufs ängstlichste vermieden hatte, irgend einem
Deutschen auch nur ein Haar zu krümmen oder gar
deutsche Truppen anzugreifen, sah er sieh jetzt genötigt,

da nun einmal der Kampf entbrannt war, die Feind-

seligkeiten aufzunehmen. Denke man an die ganze Ver-

gangenheit des Mannes, an seine phantastischen Ideen von

der Wiederherstellung eines mächtigen Namareiches in

Südwestefrika. Nunmehr galt es, seine angeblichen, ihm
von Gott verbeifsenen Rechte auf Afrika mit allem Nach-
druck zu wahren. Bis dahin hatte er das Deutsche
Reich alB einen befreundeten Faktor betrachtet, unter
dessen mächtigem Schutze er seine PlSne erreichen

würde. Nun war es ganz anders gekommen. Feinde
ringsum ! Im Norden der alte Erbfeind, die nerero; in-
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mitten das Landes die deutsche Schutztruppe , die sich

zusehends mehrte, und wir nur in der Absicht, ihn,

Hendrik, unschädlich zu machen. Im Innem selbst Uneinig-

keit, Zwietracht und Hader unter den Namahäuptlingen.

In dieser seiner trostlosen Lage bot sich ihm tob

»wei Seiten Hilfe an. Zunächst versprachen nicht nur,

sondern vermittelten ihm bereitwilligst englische Händler,

trotz des Verbotes des deutschen Kommiisars, zuerst

auf dem Wege von der in englischem Besitz befindlichen

Walfischbai, dann aber über die durchaus unbewachte

Sttdgrenze der deutschen Kolonie gegen Bezahlung mit

Herden, wolche bis dahin nur den Herero oder andern

ihm feindlich gesinnten Eingeborenen geraubt worden

waren , massenhaft Gewehre und Munition. Der Nama
ist von jeher ein guter Schütze gewesen. Wir müasen

nicht annehmen, dafs irgendwie hinter diesen Durch-

stechereien und Schmuggeleien offizielle englische oder

kapsche Persönlichkeiten gesteckt haben. Das aber war
offenkundig, dafs nicht nur in der gesamten englischen

Presse, sondern auch in den malsgebenden Kreisen bald

laut, bald versteckt sich Schadenfreude über die Ver-

legenheiten der deutschen Schntzteuppe geltend machte,

und dafs man Hendrik als den Märtyrer seines guten

Rechtes prie«. Dafs unter sothanen Verhältnissen

dieser — wer weifs, was ihm diese verlogenen Handler

und Unterhändler vorgespiegelt haben — auf eine stär-

kere Hilfe von seiten der Engländer, als blofe Muoitions-

lieferangen, rechnete, kann man nur zu begreiflich finden.

Die durchaus günstigen Ergebnisse einer Unter-

suchungsreise, welche hollandische Buren aus dem Trans-

vaal nach Deutsch-SüdweBtafrika behufs einer möglichen

Niederlassung gemacht hatten, bewirkten in den letzten

Jahren einen allgemeinen n trek
u (Auszug) nach dem

Westen , besonders nach Deutsch - Südwestafrika. Die

deutsche Regierung sah und sieht diese Einwanderer

nicht gem. Die Geschichte dieser Buren hatte be-

wiesen , dafs sie in ihrem hartköpfigen Trotz und in

ihrer republikanischen Ungebundenheit wenig geeignet

sind, ein junges Staatswesen zu festigen. Mit Recht

hat ihnen denn auch unsere heimische Regierung, trot«

ihrer vorzüglichen Eigenschaften als Bauern, den Eintritt

und die Niederlassung in unserem Schutzgebiete unter-

sagt Mit Ingrimm erfuhren sie es UDd waren und sind

nicht ungern bereit, sich womöglich mit Waffengewalt

Eingang zu verschaffen. Hatten sie doch die sonst

überall so siegreichen Engländer in den siebziger Jahren

einmal nach dem andern aufs Haupt geschlagen und
sich ihre volle Unabhängigkeit erkämpft Da war ihnen

denn Hendrik der rechte Mann. Obgleich tob jeher

von einem instinktiven Abscheu gegen alle Farbigen er-

füllt, liefsen sie sich in Unterhandlungen mit ihm eiu.

Hendrik, der schon ganz Nama- und erst recht ganz

Hereroland zu seinen Füfsen sah, versprach ihnen und

den schachernden Euglaudern weit« Strecken Landes.

Was aus diesem BündniB werden sollte, wufste niemand.

Man fürchtete aber in Afrika das Schlimmste, besonders

aber auch für die von deutschen Bauern und Vieh-

züchtern auf Veranlassung der deutschen Kolouialgcsell-

schaft angelegten Sicdelungen, so in Windhoek und
(-Kubnb. Vergeblich hatte der Verwalter der letzteren,

Hermann, Herrn v. Francis um Sehnt* gebeten. Was
er befürchtete, trat ein. Hendrik begann seine Angriffe

gegen die Deutschen. Unvermutet griff er die blühende

Niederlassung an und vernichtete sio gänzlich. Die Be-

wohner retteten nur das nackte Leben. Grofse Herden,

im Werte von vielen Tausenden , fielen als Beute in

Hendriks Hände. Wie gesagt, vor der Erstürmung von

Hoornkrans hatte er keinem Deutschon etwas Böses zuge-

fügt. Mehr oder weniger soharfe Zusammenstöße mit Händ-
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lern beruhten meist auf Versuchen, die letzteren zu über-

teuern. Nun fing Hendrik an, auch die deutschen Nieder-

lassungen zu bedrohen. Das erste Opfer war -f Kubub.
Wir können unmöglich auf die Einzelheiten eingehen.

Hendrik war eine öffentliche, schwere Gefahr für
die Entwickelung des deutschen Schutzgebietes
geworden. Die Schutztruppe suchte ihn unschädlich

^
zu machen. Aber das weite, schluchtcnrciche Land bot

den Nama vortreffliche Schlupfwinkel, welche die Deut-

schen nicht einmal dem Namen nach kannten. Die ein-

zelnen, in der That nur belanglosen Erfolge der Schutz-

truppe konnten niemals rechten Erfolg bringen , bis

dieselbe beritten gemacht war, ebenso wie der Feiud. Vor

einigen Wochen ist eine Abteilung früherer, vorzüglich

bewährter Kavalleristen nach Afrika abgegangen. Vor

allem aber hat das Deutsche Reich in dem Major Leutc-

I wein, der zu Beginn dieses Jahres als Kommandeur der

Schutetruppe und als Kommissar des Deutschen Reiches

nach Deutsch - Südweatafrika abgegangen ist, wie es

scheint, einen außerordentlich glücklichen Griff gethan.

Kaum war er dort angekommen, als er mit aller Energie

eingriff. Er verfolgte Hendrik bis an die äufserst« öst-

liche Grenze des Landes, zog durch das ganze Land,

unterwarf auf friedlichem Wege die Häuptlinge der

deutschen Oberhoheit, strafte einen Häuptling, der einen

Deutschen erschlagen hatte, mit dem Tode und stellte

so überall das Ansehen des Deutschen Reiches her. Be-

sonders erfreulich iät es aber auch, dafs er in ganz

kurzer Zeit sich durch seinen klaren Blick, durch Festig-

keil und Energie, aber auch durch seine Milde und

Wohlwollen das volle Vertrauen der Einwohner erworben

hat Das ist und bleibt die Hauptsache. Von großer

steatsmännischer Klugheit würde es aber zeugen . weun

er wirklieb, wie verlautet, in Unterhandlungen mit Hendrik

getreten sein sollte.

Die obigen Schilderungen beruhen auf Wahrheit, aus

denselben gehl aber hervor, dafs Hendrik kein „Räuber

und Rebell" ist, wie man ihn so gern nennt, sondern,

dafs er ein aufserordeutlich begabter und tüchtiger Mann
iat, der, auf wirklichen und eingebildeten Rechtstiteln

fufsend, zweifelsohne falsche Wege gegangen ist, der

aber den besten Willen hat, seinem Volke zu nützen.

Er ist ein so außerordentlich wichtiger Faktor in dein

südwestafrikanischen Volksleben und in der dortigen

politischen Entwickelung, dafs das Deutsche Reich gut

thun würde, sich, unter Wahrung aller Sicherbeitsumfs-

regeln vaA unter Wahrung der vollen deutschen Ober-

hoheit , mit Hendrik zu „setzen" und ihm anter nioht

zu schweren Bedingungen volle Amnestie zu gewähren.

Vergegenwärtigen wir uns noch einmal: Hendrik ist

von jeher ein Freund der Deutschen gewesen , da seine

: ganze Erziehung, seine ganze Bildung, seine gesamte

Weltanschauung auf deutsch -evangelischer Grundlage

beruht Er ist, mit oder ohne seine Absicht, in Streit

mit dem Deutsche» Reiche geraten, hat aber schliefslich

einseben müssen , dafs er diesem gegenüber ohnmächtig

ist Den Egoismus seiner holländischen (Buren) und

englischen Freunde wird der kluge Mann schon tätigst

durchschaut haben: die Befürchtungen derjenigen, die

es mit ibm am besteu meinten, der deutschen Missio-

nare, sind eingetroffen. Es niüfst« doch wunderbar zu-

gehen, wenn der Mann so verblendet wäre, zumal seiu

eigener ganzer Stamm sich bereits unterworfen hat , um
nicht einzusehen, wo für ihn allein das Heil liegt. Ist er

aber für Deutschland gewonneu, kann er sich wieder in ge-

ordneten Verhältnissen bewegen , dann möchten wir mit

der gröfaten Zuversicht hoffen, dafs er, hei dem großen

Ansehen, das er bei allen Nama geuiefst, nur von

Segen sein würde für nnaer Schutzgebiet in Südweatafrika.

90
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Die Plastik des Kongobeckens.
Von Brix Förster.

Wauters hat «ich die höchst interessante Aufgabe

gestellt 1

), auf Grund der älteren, wie namentlich auch

gezeichneten Höhenzüge üu einer zusammenhängenden,

das Ganze umschliessenden Gebirgskette zu vereinen.

Das ehemalige Kongo-Binnenmeer. Nach Wauter».

der neuesten Forschungsreisen (Dybowski, Muintre, Bau-
mann, Delcomniune und Franqui) die orographischen

Orcnzcn des centralen Kongobeckens zu präcisieren und
durch eine, wenn auch hier und da zu *t*rk prononeierte

kartographische Darstellung die bisher vereinzelt ein-

') Mouv. geogr. Nr. lü (13. Mai) und Nr. 1+ (44, Juni
5884).

Um durch die Kürze des Ausdruckes deutlicher zu sein,

übertrug er den Namen eines kleinen Abschnittes auf
den ganzen Gebirgszug und benannte das Küstengebirge
von den Quellen de« Ogowc bis zu denen des Quanza
(Kuanza) Monte Cristallo und die Bergzüge, welche

vom Ursprung des Lubudi am Kaombaberg in nordöst-

licher Richtung Garenganse durchschneiden, da« west-

liche Ufer des Tanganika vom Mpala aus umiäumon
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und nach Norden bis zum Mfumbiro und der Westküste
dee Albert Njansa Bich fortsetzen, Mitumbagebirge,
nach jenem Bruohteile, welchen Paul Reiehard bei den

Djuo-Fftllen deR Lufira als solches bezeichnet fand.

Danach wird also das centrale Kongobecken begrenzt

im Westen vom 6. Grade nördl. Br. bis zuni 11. Grade
südl. Br. , vom Monte Cristallo, im Norden yon der

flachen Wasserscheide der Zuflüsse des Schart und Nil,

im Osten und Südosten vom Mitumbagebirge and im

Süden von der niedrigen Wasserscheide der Zuflüsse de«

Sambesi; es umfaßt 3185000 qkm.
Der Lauf deis Kongo, von Ankoro bis Stanley Falls,

hält eine südlich -nördliche Richtung ein; der einzige

Flufs , welcher von Ankoro aufwärts in einem ununter-

brochenen Thalwege bis zu seinem Ursprünge verbleibt

und nahezu die gleiche Richtung beibehält, ist der I.u-

budi, der Oberlauf des Lualaba. Deshalb beansprucht

Wauters für die Quellen des Lubudi, dafs sie die Haupt-
quellen des Kongo geuonnt werdeu. Sic müssen auch als

solche betrachtet werden, wenn man sich jene geolo-

gische Periode vergegenwärtigt, in welcher das Mitumba-
gebirge noch, nicht durchbrochen war und dem Oberlaufe

des Lualaba, Lufira, Luapula und Lukuga den Eintritt

in das centrale Becken versperrte. Die Gegenwart giebt

noch Zeugnis von den Zuständen einer nicht allzuweit

zurückliegenden Vorzeit. Die erstgenannten drei Flüsse

bildeten vor dem Durchbruche Seen am Südfufse des

Mitumbagebirgos. Der Oberlauf des Lu ala bft !
) Üiefst

von Muschima bis Manvue als ein stilles Gewäaaer da-

hin uud macht heute noch den Eindruck eines Sees, wie

Dclcommune bemerkt Dr. Briart beschreibt die Um-
gebung von Manvue mit folgernden Worten; „Die Gcgeud
verliert das Pittoreske; plateauförmige Bergwalle um-
schliefsen im Osten, Westen und Süden eine weite

sumpfige Ebene; sie scheiut der Grund eines ehemaligen

Sees zu sein". Bei Manvue erweitert sich das Flufsbett

selbst zu einem Pfuhl, von den Eingeborenen Kiniatta

genannt, zweimal so grol» als der Stanley Pool. Hier

hatte sich also vor Zeiten der Lualaba zu einem See

gestaut; Wauters giebt ihm den Namen Kiu iatt a-See.

Als die Wässer den Weg durch das Mitumbagebirge ge-

graben, stürzten sie von Manvue bis zur Mündung des

Mutucki, von 1380 ra bis zu 930 m Höhe hinab; das

sind die Neilo- Fälle.

Ganz ähnlich verhält es sich mit dem Lufira. Bei

Djuo hemmte ehemals die Bergmasse seinen Lauf und

zwang ihn zur Bildung eines Sees, in welchen von Nord-

osten der Luvoa, von Südwesten der Likulwe sich er-

gossen. Noch heute ist die Fläche von Lofoi bis Djuo,

nach dem Zeugnis von Dr. Briart , zur Regenzeit ein

weites Ueberschwcmniungsgebiet Als das Mitumba-

gebirge durchwühlt war, flofa der Lufira über die Djuo-

Faüe von 8S7 m Höhe zu dem Kassali-See (564 m)

himib.

Die Wässer des Luapula sammelten sich einst bei

Kuikuru (in der Landschaft Säva) vor den Felswänden

des Mitumbagebirge» an und bedeckten eine dreimal

so grofse Fläche, als heute der Moero-Se« einnimmt
Der Moero-See selbst ist der Ueberrest jener vorzeit-

lichen Überschwemmungsperiode; die weit ausgedehnten

Sumpfflächen am südlichen Ende sprechen für eine bis

in die Gegenwart reiohende allmähliche Verminderung.

Die Strecke von der Durchbruchstelle bei Kuikuru

(710 m) bis zur Mündung in den Lualaba bei Ankoro

(519 m) ist noch nicht erforscht; aber die Stromschnelle»

am Anfange derselben und die Höhendifferenz bis zum

») V«gl. Globas, Bü. 84, Nr. 23, S. 379 (1893).

Endpunkte sprechen für die gleichen Verhältnisse, wie
bei dem Lufira und Lualaba.

Der nnbedeutendste Zuflufs , welchen der Oberlauf
des Kongo erhält, ist der Lukuga. Er ist der Über-

I

schuf?, welcheu der Tanganika- See bei einst höherem
Wasserstande nach der schmalen Dure.hbohrung des Mi-

,
tumbagebirges bei Mitwanzi (östlich von Mkitewesi)

! nach Westen versendet. Der Unterschied zwischen An-
fang uud Ende dos Flufslaufes (beim Abflufs 810 m, bei

der Mündung 469 m) bedingt zwar ein starken Ab-
stürzcu der Wässer, doch scheint es nach den bisherigen

Berichten meist auf eine Anzahl kleinerer Stromschnellen

sich zu verteilen. Der Tauganika - See ist. bei seiner

aufserordentlichen Tiefe durch den im Mitumbagebirge
entstandenen Abflufskanal in seiner Existenz nicht ge-

fährdet, während der Kiniatta- uud Djuo-See vollkommen
verschwunden sind und der Moero-See einem gleichen

Schicksale entgegengeht-

Die von Norden, Osten und Süden in das mächtige
Ceutralbecken sich ergiefsende und mit dem Kongo sich

vereinigende Wa-isermasse strömte der niedrigsten Sen-

kung (ungefähr zwischen dem 3. Grade nördlich und
5. Grade südlich vom Äquator, und westlich vom
25. Grade östl. L, Gr ) zu. Sie grub von Kwamouth
bis zum Pocock Pool (aufwärts von Lutete) einen Tbal-

weg, hier aber stiefs sie auf die Mauer des Monte Cri-

stallo. Wie das Mitumbagebirge dem Laufe des LuUbn,
Lufira und Luapula Einhalt gebot, so fluteten an der

höchsten Erhebung des Monte Cristallo einstmals die

Wässer des Kongo zurikk und stauten sich weit in den
! Kontinent zu einem Binnenmeere auf.

Wauters beweist auf Grund der Untersuchungen von
Stanley, Baumann, Pechuel-Lösche uud Dupont, dafs di*

westlichste Einbuchtung des Binnenmeere* dicht un-

mittelbar unterhalb des Pocock Pools sich befand . dafs

einst das Nireau desTelben 425 m 0. d. M. und die

gröfste Tiefe (zwischen Bolobo und Lukoleia) 100 m
betrug. Verbinden wir auf der nebenstehenden Karte

alle jene bis jetzt festgestellten Höhcupuuktc , welche

mehr uls 425 in betragen, so ergieht sich der Ufenwid
des einstmah bestandenen ccntralafrikaniscbcn Mittel-

ineercs. Die Genauigkeit der Umgrenzung kann nur

eine hypothetische sein, da Höheuuii-ssungen nur in

beschränkter Zähl, für Französisch-Kongo aber keine

existieren. Stücke des Uferiandes finden wir aber thot-

süchlich da, wo die Flüsse von einer höheren Stufe in

Wasserfällen uod Stromschnellen sieh jetzt hinabstürzen:

im TJbeagi hei Mokoang (440 nt), im Arawimi die

Panga-Fälle, im Kongo die Stenley-Fälle bei Kibongo

(430 m). im Lomami bei Bena Kamba (430 m), im San-
kurni die Wolf-Fälle (150 in), im Kassai die Wissuaann-

Fälle, im Kwaiigo die Kaiser Wilhelm-Fälle (S12 in).

Die Seichtigkeit des innerhalb der tiefsten Senkung
liegenden Leopold II. -Seeg, sowie des Mantuiuba- und
Ruguru-Seeß erklärt sich nach der eben aufgestellten

Hypothese mit. Leichtigkeit daraus, dal* eis der Ru-
hestand eines Überschwemmungsgebietes sind, ebenso

die konzentrische Richtung sämtlicher Flufsläufe. wie

die auffallend dunkelbraune Färbung des I.uknnje, Rnki

und Lulonga, welche nach Duponts Untersuchung von

der Beimischung organischer Bestandteile aus Sumpf-

gewässem herrührt.

Nach. Überwindung des Monte Cristallo stürzt sich

die ungeheure Wassermenge des Kongo, eingeengt auf

225 m, an einzelnen Stellen 190 m tief mit der reifseuden

Geschwindigkeit von 840 tn in der Minute in zahlreichen

Stromschnellen hinab nach Mntadi und mündet mit

11 km Breite und 300 in Tiefe bei Banana ins Meer.
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Die Frauen und das Eheleben in Korea.
Von W. G. Arnous in Fusan.

In Korea, wie in allen andern asiatischen Ländern,
sind die Sitten höohst verderbt , woraus ganz natürlich

hervorgeht , dafs sich die Frau in einem höchst

bedauerlichen Zustande gänzlicher Mifsachtuug uüd
widerwärtigster Niedrigkeit befindet Die Frau ist

nicht etwa die Gefährtin des Mannes, sondern seine

Sklavin, da» Werkzeug, welches Beinero Vergnügen dient,

die Maschine, welche seine Arbeit verrichtet, kurz ge-

sagt, ein Wesen ohne menschenwürdige, moralische Exi-

(tens, dem weder Gesets noch Sitte irgend welches
Recht zuerkennt.

Thatsache ist es — und die Geriohte bestätigen die-

selbe, dftfs diejenige Frau, welche nicht unter der Herr-
schaft ihres Mannet* oder ihrer Angehörigen steht, wie
ein herrenloses Tier ist, welches der erat« zum Eigen-
tum nimmt, der es braucht

Man giebt den Kindern weihlichen Geschlechts sogar
keinen Namen. Freilich erhalten die heranwachsenden
Mädchen meistens einen Beinamen, mit welchem sie von
alteren Freunden und Verwandten gerufen werden, aber
nur die Eltern der Jungfrau haben in späterem Alter

da* Bucht, diosen Namen zu gebrauchen , alle andern
Familienmitglieder und Fremde bedienen sich bei der
Ansprache einer Umschreibung; die Tochter oder
Schwester von dem und dem. Nach der Verheiratung
fallt auch das fort. Die Eltern geben der verheirateten

Tochter den Namen des Bezirkes oder das OrteB, in

welchem sie mit ihrem Manne wohnt und die Schwieger-
eltern benennen sie nach der Gegend oder dem Platze,

au dem sie vor der Verheiratung lebte.

Öfters nennt man sie auch ganz kurz: das Hbus
des ... . (der Name ihres Gatten). Hat die Frau
Sühne, so verlangt es der Anstand, dal« man «ich ür
gegenüber der Bezeichnung bedient: Mutter de* . . . .

Mufs eine Frau vor Gericht erscheinen, so giebt ihr der
Richter für die Dauer de« Prozesses einen Namen, um
die Verhandlungen zu erleichtern.

In den höheren Gesellschaftskreisen verlangt es die

Etikette, dafs Knaben und Mädchen von 8 bis 10 Jahren
nicht mehr zusammen sind, sondern getrennt wohnen.
Vom achten Jahre an werden die Knaben in den äufseren

Wohnhäusern untergebracht, in welchen die Männer
leben. Dort müftseu sie ihre Zeit zubringen, essen, lernen

und schlafen; man lehrt sie, dnfs es eine Schande sei,

in denselben Räumen zu wohnen , in welchen Frauen
leben. Die jungen Mädchen hingegen bleiben in den
inneren Räumen, wo sie ihre Erziehung geniefsen. Man
macht ihnen klar, dafs sio nicht mehr mit ihren Brüdern
spielen dürfen , und dafs es nicht wohl anständig sei,

sich den Blicken der Männer auszusetzen und in kurzer
Zeit versuchen ea die jungen Mädchen ganz von selbst,

sich vor den Männern zu verbergen.

Diese Gebräuche ziehen sich durch das ganze Leben
und zerstören jegliche Familienzugebörigkcit Ein Ko-
reaner aus guter Familie wird niemals eine längere
Unterhaltung mit seiner Frau haben, oder gar sie in

einer Sache von Wichtigkeit um ihren Rat befragen ; für

beides hält er sie zu gering. Obgleich die Ehegatten
unter einem Dache leben, so könnte man doch an-
nehmen, sie seien voneinander getrennt. Die Männer
feiern ihre FeBte und empfangen Gäste und Freunde in

ihren Räumen, während die Frauen ein gleiches in ihren
Wohnräumen thun. Diese Sitte, auf dasfelbe Vorurteil

basiert, macht es auch den Leuten aus dem Volke un-

möglich, Ruhe oder Erholung im eigenen Familienkreise

zu suchen, sie gehen zu dem Zwocke zu ihren Nachbarn
oder empfangen dies« bei sich, wahrend die Frauen sich

ebenfalls abgesondert vergnügen.

Wenn die Tochter aus vornehmem Dause in das

lleiratsalter getreten ist, so darf sie nur von den näch-
sten Verwandten besucht werden, die «ich in ihrer Unter-
haltung der gröfsten Beschränkung befleifsigen.

Die Edelfraueu siud nach ihrer Verheiratung von
allem Verkehre ausgeschlossen. Fast nur auf ihr Zimmer
angewiesen, dürfen sie weder ausgehen, noch einen Blick

auf die Strafse werfen, ohne dazu die Erlaubnis ihres

Mannes eingeholt zu haben. Diese eifersüchtige Be-

schränkung geht so weit dafs selbst Väter ihre Töchter,

Männer ihre Frauen, ja diese sich seihst getötet, haben,
wenn sie von Fremden berührt worden sind. Aber ge-

rade diese Abachliefsung und falsch verstandene Scham-
haftigkeit bringen das hervor, was vermieden werden
soll. Denn gelänge es einem Fremden, in das Gemach
einer Edeldame zu kommen , so würde diese weder um
Hilfe rufen, noch sonst Lärm schlagen, wodurch sie die

Aufmerksamkeit der Hausbewohner auf sich ziehen

könnte: denn schuldig oder nicht schuldig, sie würde
schon einzig aus dem Grunde entehrt sein, dafs es

überhaupt einem Fremden gelungen, Eingang in ihr

Zimmer zu finden. Bleibt die Sache aber geheim, so ist

der gute Ruf gerettet, der Sitte genügt. Würde sie

solches Vorkommnis an die grofse Glocke schlagen, so

würde es ihr niemand, am wenigsten der Gemahl, Dank
wissen, schon des Geklatsches wegen, weiches oin solcher

Vorfall mit sich bringen würde.

Obwohl die Frauen an und für sich keine Rolle,

weder in der Gesellschaft, noch in der eigenen Familie
spielen, so sind sie doch mit einer gewissen, äußerlichen
Achtung umgeben. Man gebraucht im Umgange mit
ihnen ehrerbietige Ausdrücke, die niemand wagt fort-

zulassen , es sei denn , man spricht mit der eigenon
Sklavin. Man macht jeder ehrbaren Frau, möge sie

noch so arm Bein, auf der Strafse Platz, wenn man ihr

ausnahmsweise begegnet. Die Frauengemacher sind
unverletzlich; selbst die Polizei hat keinen Eintritt in

dieselben. Soll ein Edelmann verhaftet werden und
entflieht in die Frauengemächer, so dürfen ihm die

Hascher nicht folgen, sie müssen dann aber zur List

ihre Zuflucht nehmen, um seiner habhaft zu werden.
Nur wenn es sich um Rebellen handelt, ist eine Aus-
nahme gestattet, denn man nimmt an, dafs die Fraueu
Mitschuldige sind.

Will jemand ein Haus kaufen, so meldet er sich

vor der Besichtigung an, damit alle Thoren und Fenster
der Frauengemächer geschlossen werden können und
dann besieht er nur die Wohnräume der Männer, die
jedem zuganglich sind. Will jemand auf das Dach
seines eigenen Hauses steigen, so teilt er dies vorher
seinen Nachbarn mit, damit sie Fenster und Thüren
schrieben. Den Fraueu der Beamten steht das Recht
zu, bei Spazierfahrten zweispännige Karren zu benutzen,
und sie sind auch nicht gezwungen, ihren Dienern und
ihrem Gefolge das laute Schreien zu untersagen, wenn
sie in der Hauptstadt sind, was sonst die hohen Würden-
träger, selbst die Minister und Gouverneure, thun müssen.
Frauen brauchen auch vor niemand die Knie zu beugen,
mit Ausnahme vor ihren Eltern, und dann thun sie es

auch nicht sehr tief, sondern richten sich dabei ganz
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nsch der Vorschrift. Dieter Gebrauch scheint durch

da* Gefühl der Standearücksichten diktiert za sein, aber
es giebt deren noch viele andere, welche jedenfalls der

allgemeinen Mißachtung der Frauen und der Leichtig-

keit ihrer Sitten entstammen. Es gehört zu den Selten-

heiten, dafs Frauen vor Gericht gefordert werden, was
sie auch immer begangen haben mögen, weil man an-

nimmt, sie seien nicht zurechnungsfähig. Deswegen
können sie auoh in alle Räume des Hauses dringen und
sich jsu jeder Zeit, selbst nacht«, auf die Strafte begeben,

wahrend die Manner auf ein gegebenes Glockenzeichen

von neun Uhr abends bis um zwei Uhr morgen» in den
Häusern bleiben müssen, es Bei denn, dafs ein wichtiger

Ausnahmefall vorläge, der sie zum Ausgehen nötigt«.

Zuwiderhandeln dieses Verbotes wird mit strengen

Strafen, meisten» schworcr Geldstrafe geahnt
Bei Eheschließungen beschäftigt man sich nur mit

den Standearueksichten und der Übereinstimmung der

Wurde beider Familien. Die Charaktereigenschaften,

die Neigungen oder Gebreeben der künftigen Gatten,

oder beiderseitige Abneigung spielen gar keine Rolle

dabei. Der Vater des Sohnes setzt sich mit dem der

Tochter in Verbindung; auf mündlichem Wege, wenn sie

Nachbarn sind, sonst brieflich, wenn sie weiter entfernt

voneinander wohnen. Man beratschlugt über die ver-

schiedenen Bedingungen des Kontraktes, macht alles

fest ab und bestimmt den Tag der Hochzeit nach gött-

lichen oder astronomischen Regeln und diese geben den
ß&tttigen Boschlufs. Am Hochzeitstage selbst oder

maftge vorher ladet das junge Mädchen eine ihrer

FreuBdiunen ein, um sich das Haar binden zu lassen,

der junge Mann fordert zu gleichem Zwecke einen seiner

Verwandten oder Freunde auf. Die Personen, welche

diese Ceromonic vorzunehmen haben, werden mit der

gröfsten Sorgfalt ausgewählt; man nennt sie pocksiu,

d. h. „Hand des Glückes."

Der Grund dieser Sitte ist folgender;

Kinder beiderlei Geschlechts tragen ihr Haar in einem

Zopfe geflochten, welcher im Rückeu hangt. Sie gehen

immer barhäuptig. Wer nicht heiratet, bleibt immer auf

der Rangstufe eines Kindes — a hai — und mul's den

Zopf beibehalten. Solche unverheiratet* Menschen
können allerlei Dummheiten und Thorhciten begehen,

ohne dafs dieselben ernste Folgen uach sich ziehen

würden, denn man nimmt an, dafs Kinder nicht fähig

sind, ernst au denken und so handeln. Jungt, unver-

heiratete MäDncr von zwanzig oder dreifsig Jahren

dürfen sich nicht an Versammlungen beteiligen, in

welchen ernste Dinge verhandelt weiden. Mit der Ver-

heiratung aber erlischt die väterliche Gewalt, ganz gleich,

wie alt der Jüngling ist, welcher in die Ehe tritt.

Mit der Verheiratung wird er ein Mann — eurone —

,

die Kinderspiele hören auf, er hat nun das Recht, au

den Versammlungen der Männer mitredend teilzunehmen

und in der Zukunft einen Hut zu tragen. Die junge

Frau hingegen nimmt vom Tage ihrer Hochzeit an ihre

Stellung unter den Matronen ein.

Nachdem die Haartracht für die Heirat hergerichtet

ist, tragen die MSnner ihr Haar in oinem Knoten auf
der Mitte des Kopfes , etwas nach vorn aufgebunden.
Nach alten Überlieferungen dürfen die Männer ihr Haar
niemals schneiden, aber in der Hauptstadt lassen sich

die jungen Männer, welche bosondors hübsch erscheinen '

oder nicht bekannt sein wollon , ihren Scheitel in der
,

Weise rasieren, dafs der Knoten die Grflfäe eines Fies

behalt Die verheirateten Frauen dagegen tragen nicht i

nur ihr eigenes Haar, soudern bedieneu sich noch falscher

Haare, um die ihnen von der Landessittc vorgeschrie-

benen zwei Zöpfe so dick als möglioh herzustellen. Die

Frauen jeden Ranges in der Hauptstadt, iu den Pro-
vinzen aber nur die Gattinnen der Edelleute, machen
von diesen zwei dicken Zöpfen eine Wulst, eine Art von
Chlgnon, welche von einer langen Silhernudel zusammen-
gehalten wird und auf den Nacken zurückfallt. Die

Frauen aus dem Volke in den Provinzen tragen beide

Zöpfe turbanartig uro deu Kopf gewunden und knüpfen
sie auf der Stirn zusammen. Personen, welche nicht

beiraten wollen, oder bis zu einem gewissen Alter keine

Frau gefunden haben , machen die Haartracht der Ver-

heirateten öfters nach, um nicht immer wie Kinder be-

handelt zu werden; trotzdem dies eine arge Verletzung
der herkömmlichen Gebräuche ist, so duldet man es

stillschweigend in jetziger Zeit. — Ist der Hochzeitstag

herangekommen, so wird im Hnusc des jungen Mädchens
eine Erhöhung aufgerichtet und mit allein nur mög-
lichen Luxus an Decken, Stickereien und Geschmeide
ausgeschmückt; die Ehern laden Freunde und Ver-

wandte zur Festfeier ein, die auch stets vollständig zu

erscheinen pflegen.

Die zukünftigen Eheleute, welche sich noch niemals

gesehen , geschweige miteinander gesprochen haben,

werden nun in feierlicher Weise auf diese Erhöhung ge-

führt uud einer dem andern gegenüber gesteilt. So

bleiben sie einige Minuten stehen, begrUlsen sich stumm
und ziehen sich dann zurück. Die junge Frau begiebt

sich in ihre Gemächer, der junge Gatte in die der

Männer, wo er seine Freunde auf das beste bewirtet.

So hoch die Ausgaben für die Bewirtung auch sein

mögen, der junge Ehemann mufs mit Freuden seine

Verwandten und Freunde freihalten
;

zeigt er .sich nach

irgend einer Richtuug zu haushälterisch , so verfährt

man nach einem in Korea allgemein beliebten Mittel

mit ihm: man hängt den Sparsamen, nachdem man ihm
Glinde uud Füfse zusammengebunden, ein bieeheu au
die Decke uud treibt allerlei Scherz ähnlicher Art mit

ihm, Hb er verspricht, seine Gäste zufrieden zu stelle».

Die oben beschriebene Regiiifsung vor Zeugen beider

Heiratskandidaten giebt dcrEheschlicfsung völlige Rccht-

msfsigkeit. Von dem Zeitpunkte an kann der Mann
das junge Mädchen immer uud überall «1.5 seine Frau

reklamieren — CS «ei denn , er verstöfst sie in vorge-

schriebener Weise. Dann aber ist ihm nicht gestattet,

eine andere Frau bei Lebzeiten jener ersten zu heiraten,

wicwobl er das Recht hat, «leb ao Tie! Konkubinen su-

zulcgcn. als er ernähren kann. Was die Stellung der

Konkubinen — Kebenfrauen — anbelangt, so genügt
es, dfifs der Mann beweisen kann, tuit einen-, jungen
Mädchen oder einer Witwe intimen Umgang gehabt zu

haben, um sie als seine rechtiuäfsigc Konkubine zu be-

trachten. Niemand darf sie ihm fortnehmen , nicht ein-

mal ihre F.ltern ; entflieht sie ihm, «o kaun er «i« mit
Gewalt in seine Wohnung zurückschaffen lassen.

Folgende Thatsache, von einem Missionar erzählt,

der in demselben Dorfe wohnte, in irelehenl sieh die

Begebenheit abspielte, wird uns dio verschiedenen C!c-

setze und Gebrauche betreffs der Heirat verständlicher

machen.

Ein koreanischer Edelmunn hatte seine eigene Tochter

und die seines verstorbenen Bruders zu verheiraten;

beide waren gleich alt. Er wollte für beide gut« Männer
haben, besonders vornehm aber für seine Tochter, und
hatte schon mehrere Anträge als nicht annehmbar zu-

rückgewiesen. Da wurde endlich von einer mächtigen

und reichen Familie angefragt, die eines der jungen

Mädchen für ihren Stammhalter begehrte. Nach langem

Überlegen , ob er seine Tochter oder die Nichte geben

solle, entschliefst er sich, oline den zukünftigen Schwieger-

sohn gesehen «u haben, für seine Tochter und setzt den
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Hochzeitstag fest. Drei Tage vor dicacm Termine er-

führt er, dafs der junge Mann ein Einfaltepinsel «ei,

sehr duinin und angebildet. Was fhun? Die Iloirat

niufste stattfinden, da er sein Wort und die Zastimmung 1

gegeben hatte, und da» Gesetz in Bolchem Falle unbeug-

sam ist.

In seiner Verzweiflung fiel ihm eiu Ausweg ein, bei

welchem er das Unglück wenigstens vermindern, wenn

auch nicht ganz verhindern konnte. Am Tage der Hoch-

zeit gab er den Befehl, dafs nicht seine Tochter, soudern

die Nichte heiraten solle. So geschah es. Die Nichte

wurde auf die oben beschriebene Estrade zu ihrem zu-

künftigen Gatten geführt und die Ceremonie verlief in

üblicher Weise. Der junge Mann verbracht« den Abend,

der Sitte gcmftfs, bei den Mfinnern — wer beschreibt

aber das Erstaunen des Edelmannes , als er statt de«
I

vermeintlichen Dummkopfes einen klugen , höflichen

Jüngling in dem Schwiegersohn erkannte. Da er für

seine eigene Tochter eineu so guten Ehemann nicht ver-

lieren wollte, so gab er geheime Befehle, dafs seine

Tochter und nicht die Brudurtochtor in das Brautgeinach

geführt werde. Er war überzeugt davon, dafs der junge

Ehemann die Verwechslung nicht herausfinden würde,

da die Frauen Wärend der Begiüfsungsceremonie so sehr

mit Schmucksachen behängt sind, dafs ihr Gesicht ganz
bedeckt und daher schwer z» erkennen ist. Es verging

einige Zeit und der alte Edelmann freute sich seiner

gelungenen List um so mehr, als der Schwiegersohn

ihm von Tag ssu Tag besser gefiel. Da erzählte er ihm
endlich in einem Anfluge heiterer Laune diese Ge-

schickte. Der junge Ehemann war zwar sehr erstaunt,

gewann aber bald seine Kaltblütigkeit wieder und sagte

zu seinem Schwiegervater: „Das war sehr klug und ge-

schickt von dir gemacht; es ist aber klar, dafs mir beide

Madchen gehören und ich reklamiere beide. Deine Nichte

allein ist meine rechtmässige Frau , da sie mir die ge-

setzlich vorgeschriebenen Begrüfsungen gemacht hat,

deine Tochter hingegen, die du selbst in mein Gemach
geführt hast, ist nach Fug und Recht meine Konkubine."

Dem rtlten Edel manne blieb nichts übrig als zu thun,

wie der Schwiegersohn wünschte und hutte noch obendrein

Hohn und Spott seiner Freunde nnd Bekannten fürseine un-

angebrachte Sckwatzhaftigkeit mit in den Kauf zu nehmen.
Am Hochzeitetage hat das junge Mädchen die gröfste

Zurückhaltung im Sprechen zu üben. Auf der Estrade

d«f sie den Hund nicht öffnen und im Hochzeitsge-

mache verlangt die Sitte, namentlich der vornehmen
Kreise, unbedingtes Schweigen ihrerseits. Der junge
Gatte mag sie mit Fragen bestürmen, sie mit Schmeiche-
leien überschütten, ihr die einzelnen Kleidungsstücke

fortnehmen — sio uiufs sich zu alledem ruhig und un-

beweglich wie eine Bildsäule verhalten. 8ic mufs sich

in eine Ecke des Zimmers niedersetzen und mit so vielen

Gewändern bekleidet sein, wie sie nur irgend tragen

kann. Sollte sie sich dennoch bewegen lassen, auch nur
ein Wort zu sprechen, so würde sie der Gegenstand des

Gelächters und Gespöttes ihrer Gefährtinnen sein, welche

dos neuvermählte Paar von den Nebengeroächern durch

Spalten und Ritzen beobachten und über jed» ihrer Be-
wegungen und Mienen allen Verwandten und Bekannten
genauen Bericht erstatten. Ein junger Mann, welcher

wenige Tage vor der Hochzeit stand, ging mit seinen

Freunden eine Wette ein , dafs er seine Frau doch zum
Sprechen veranlassen würde. Die Sache blieb aber nicht

geheim, das junge Mädchen erfuhr davon und beachlofs,

sich zu rächen. Als im Brautgemache der junge Gatte

alles nur Mögliche vergeblich versucht hatte, um seine

Frau zum Reden zu veranlassen, sagte er ihr, dafs er

die Sterndeuter um seine Zukunft befragt habe und von

ihnen erfahren hätto, seine Frau würde von Geburt an

stumm sein. Dies habe er nicht glauben wollen, nun «Ahe

er es selbst und da er keine stumme Frau haben wolle,

wurde er sie nicht als die Seino betrachten und sie nicht

heiraten. Dio juDgo Dame hätte nun ganz ruhig bleiben

können, denn diese Worte waren nur eine leere Drohung;

nachdem die öffentliche Begrüfaung vollzogen ist, besteht

die neirat als gesetzlich beendigt, gleichviel ob einer

der Eheleute lahm, blind, taub oder mit einem andern

Gebrechen behaftet ist Ärgerlich durch diese Worte
ihres Mannes geworden, erwiedert sie aber: „Was mir

jedoch die Sterndeuter über meine neue Familie gesagt

habon, ist aber noch viel riohtiger; mir sagten sie, ich

würde den Sohn einer Ratu heiraten und ich sehe ein,

nicht getaucht worden zu sein."

üiesor Ausdruck ist für einen Koreaner eine der

gröfsten Beleidigungen, weil er sich nicht allein auf ihn,

sondern auf seine Eltern bezieht. Das Gelächter, in

welches alle diejenigen ausbrachen, welche das junge

Paar belauschten , verwirrte den Gatten noch mehr.

Er hatte freilich seilte Wette gewonnen, aber er wurde
lange Zeit über die Art, wie er sie gewonnen hatte,

verspottet und gehänselt

Die Zurückhaltung zwischen den Neuvermählten ver-

längert sich auf Monate nach der Etikette dar vor-

nehmen Gesellschaft. Wochen lang öffnet die junge

Frau nicht den Mund und spater auch nur, wenn es un-

bedingt notwendig ist. Weder Unterhaltung, noch

irgend welche Vertraulichkeit oder Herzlichkeit herrscht

zwischen ihnen. Noch strenger ist die Vorschrift in

Bezug auf Zurilokhaltung dem Schwiegervater gegen-

über; es vergehen zuweilen Jahre, ehe die Schwieger-

tochter mit dem Schwiegervater spricht oder ihn auch

nur anschaut, und wenn es endlich geschieht, so werden

nur wenige Worte in kürzester Zeit gewechselt. Mit

der Schwiegermutter hingegen darf die junge Frau
schon bald nach der Heirat sprechen, ist sie aber gut

erzogen, so wird sie solche Unterredungen selten und so

kurz als möglich haben.

Nach diesen Mitteilungen wird man leicht einseben,

dafs glückliche Ehen in Korea selten sind.

Nur die Frau hat ihrem Manne gegenüber Pflichten,

or ihr gegenüber durchaus keine. Die eheliche Treue

hat nur die Frau inne zu halten, von dem Manne wird

sie gar nicht erwartet Wird sie von ihrem Manne be-

leidigt oder gemifsaohtet so darf sie sich nicht beklagen

oder empfindlich scheinen, — und daran denkt sie auch

nicht. Gegenseitige Liebe ist bei der Verwahrlosung

der Sitten eine fast unmögliche Erscheinung. Der Wohl-
anstand erlaubt ea zwar einem Ehemanne, seine Frau

zu achten und sie wohlwollend zu behandeln, aber man
würde sich über ihn lustig machen, sollte er ihr wirk-

liche Zuneigung bezeugen oder gar sagen , dafs er sie

liebe. Für den Koreaner, der auf sich etwas halt, ist

die Frau nichts weiter als eine Sklavin , dazu bestimmt,

ihm Kinder zu gebären, auf das Innere des Hauswesens

zu achten and der Gegenstand zu sein, an dem er seinen

Begierden und Leidenschaften frönen kann. Bei den

Hochgestelltesten verläfst der junge Gatte nach den

ersten drei oder vier Tagen der Hochzeit seine Frau und
begiebt sich zu seinen Konkubinen, um zu bewoisen, wie

wenig er von ihr halt Anders zu handeln, würde für

schlechten Geschmack und Mangel an Lebensart ge-

halten werden. Es ist vorgekommen, dafs Edelleute,

welche beim Tode ihrer Gattinnen Thronen vergossen,

wochenlang die Häuser ihrer Freunde meiden mufsten,

weil man nicht nachliefs. sie zu verhöhnen.

Eine Menge Frauen nehmen den Stand der Dinge

mit lobenswertem Gleichmute hin. Sie zeigen sich ge-
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duldig und fügsam, sorgen für ihren eigenen guten Ruf
und das Wohlergehen ihrer Männer; sie klagen auch
nieht über die Anforderungen ihrer Schwiegermütter, ao

unvernünftig und grausam die§elben auch oft sind. Sie

sind eben von Jugend an gewöhnt, das Jooh zu tragen

und sich seibat als eine niedrigere Rasse anzusehen,

die sich weder über die bestehenden Gebrauche beklagt,

noch sie au umgehen sucht Andere Frauen hingegen
sind gerade im Gegenteil heftig, jähzornig, ungehor-

sam, bringen Unglück und Unfrieden in ihr neue» Heim,
schlagen sich mit den Schwiegermüttern und rächen sich

auch an ihren Ehemänner», indem sie ihnen das Leben
zur Qual machen und täglich Anlafs zu Lärm und
Ärgernis geben, lu deu unteren Volkskiaasen wird der

Mann, welcher mit einer aolchen Megäre geplagt ist,

seine Zuflucht zu Faust- oder Stockschlägen nehmen,
in den besseren Klassen ist es aber nicht erlaubt, dafs

der Mann seine Frau schlägt; ihm bleibt Dicht« anderes

Übrig , als sich mit Geduld in das Schicksal zu fugen,

oder sich scheiden zu lassen , um sich wieder zu ver-

heiraten, wenn er die nötigen Geldmittel dazu besitzt,

Ist die Frau aber untreu oder läuft sie ihm fort, so kann
er sie zum Richter bringen, welcher ihr die Bastonnade
giebt und sie dann als Konkubine an einen seiner

Diener schenkt»

Ea giebt aber selbst in Korea vereinzelte Frauen
von Takt und Selbstgefühl, die sich Achtung zu verschaffen

und eine ihnen zukommende menschenwürdigere Stellung

zu erringen wissen. Als Beweis dafür möge Folgendes
dienen, welches einer koreanischen Abhandlung über die

Landessitten zum Gebrauche junger Leute beiderlei Ge-
schlecht« entnommen ist.

Zu Ende des vorigen Jahrhunderts verlor ein Edel-

mann aus hoher und angesehener Familie seine Gattin

durch deu Tod, die ihm mehrere Kinder geschenkt hatte.

Sein vorgerücktes Alter machte es ihm schwer, eine ihm
passende, neue Gemahlin zu finden. Eudlich gelang es

den Heiratsvermittlern, wie es deren viele in Korea
giebt, ihm in der Tochter eines armen Edelmannes aus

der Provinz Kieng-sang eine zweite Frau zu finden.

Am festgesetzten Tage wurden die beiden zukünftigen

Ehegatten — der verwitwete Edelmann hatte sich nach
der Behausung der Eltern seiner Frau begeben — auf

die Estrade geführt, um sich gegenseitig zu begrüfsen.

Unser Edelmann war wie vom Schlage gerührt, denn
seine neue Frau war sehr kleiner Gestalt, bucklig, sah

sehr dumm auH und glich mehr einem Leichnam als

einem lebenden Wesen. Aber ee war nun zu spat und
die Ccremonie nahm ihren Lauf, sie waren verheiratet.

Der Ehemann beschlofs bei sich , sie nie in sein Haus
einzuführen und jeden Verkehr mit ihr zu vermeiden.

Nachdem er, der Sitte gemAfs, drei Tage im Hause
,

seiner Schwiegereltern mit ihr gelebt hatte . machte er

sich auf die Reise nach seiner Heimat und liefs nichts

weiter von sich hören. Die Frau blieb bei ihren Eltern

und nahm sich das Betragen ihres Gatten nicht sehr zu
Herzen, zog aber doch Öfters Erkundigungen über sein

Ergehen ein. Nach ungefähr zwei Jahren erfuhr sie,

dafs er Minister zweiter Klasse geworden sei, seiue

Söhne gut verheiratet habe und in einigen Tagen seinen

sechzigsten Geburtstag feiern werde. Darauf fafste sie

den Entschlufs, ihren Gemahl aufzusuchen. Alle Vor-
stellungen ihrer Eltern konnten sie von ihrem Vorsatze
nicht abbringen, Bie liefs sich in einem Tragstuhle nach
der Hauptstadt, dem Wohnsitze ihres Gatten, tragen.

Dort angekommen, steigt sie in der Vorhalle aus und
mustert kaltblütig die versammelten Damen , welche zur
Feier des Geburtstages herbeigekommen waren. Dann
setzt sie sich auf dem Ehrenplat», läfst sich Feuer

bringen und beginnt zu allgemeinem Erstaunen zu
rauchen- Die Nouigkeit dringt in die Gemächer, in

welchen die Männer versammelt sind; niemand aber, der

Sitte gemafB, scheint dieser Mitteilung Gewicht beizu-

legen. Darauf rief die Frau einige Sklaven herbei und
fragt rie mit strenger Miene: „Was ist dies für ein

Haus? Ich bin eure Herrin, niemand empfangt mich,

niemand kommt, um mich zu bedienen, wo habt Ihr

eure schlechten Sitten gelernt? Vod reehtswegeu sollte

ich euch streng bestrafen, aber ich will euch diesmal

verzeihen. Wo ist mein Zimmer?" Man führt sie in

das Frauengemach und dort, inmitten aller versammelten
Damen fragt sie: „Wo sind meine Schwiegertöchter?

weshalb sind sie nicht hier, um mich 2u begrüfsen ? Sia

scheinen vergessen zu haben, dafs ich durch (B.si:ne

Heirat auch die Mutter ihrer Gatten geworden bin und
dafs Hie mir die mir gebührende Ehrfurcht zu erzeigen

habeu!" Bald darauf erschienen die Schwiegertöchter

und entschuldigten sieh so gut sie konuten. Sic machte
ihnen Vorwürfe über ihr unhöfliches Betragen und er-

teilte ihnen einige Befehle, um zu zeigen, dafs sie die

Herrin des HaueeB sei.

Nachdem mehrere Stunden vergangen waren und
keiner der Söhne kam, sie zu begrüfsen, schickte sie zu

den Männern und Hefa sie holen. Auch sie erschienen,

sehr verlegeD und Entschuldigungen murmelnd. „Wie
kommt es", redete sie sie an, „dafs ihr hört, eure Mutter

sei hier, und ihr eilt nicht herbei, mich zu b«willkom-

men Was wollt ihr in der Welt bei so unhöflich«»

Betragen und so grofscr Unkenntnis der Umgangsformen
beginnen? Bei meinen Schwiegertöchtern und den

Sklaven habe ich Verzeihung geübt, bei euch werde ich

dieses Vergehen bestrafen !" Sie ruft einen Sklaven

herbei und läfst ihnen Rutenstreiche geben „Was
euren Vater betrifft, so bin ich seiue Sklavin, ihm steht

frei, mit mir zu thun und zu lassen was er will, ihr

aber seid meine Söhne, ich gebe euch den guten Rat,

in der Zukunft mir gegenüber nicht die gute Sitte aufser

acht zu lassen." Endlich kam auch ihr Gatte, der von
allem, was vorgefallen war, nichts erfahren hatte, herbei,

um sie zu begrüfsen. Als nach drei Tagen die Fest-

feier vorüber war, hatte sich der Minister zum Könige

zu begeben und dieser fragte ihn huldvoll, wie sein Fest

verlaufeu sei. Der Minister berichtete nun von der

Ankunft seiner zweiten Frau und von allein, was sich

zugetragen. Der König, «in Mann von Hera nnd Ver-

stand, sagte seinem Minister, dafs er sehr schlecht un

seiner Gattin gehandelt hätte, die ihm ganz den Ein-

druck einer aufsergewöhnlich tektvoileu Fr«u mache,
ihr Betragen sei bewuudernngäwert und er könne es

nicht genug loben. Er hoffe, dafs der Minister sein

vorher begangenes Unrecht dieser klugen Frau gegen-

über wieder gut zu machen versuchen werde. Nachdem
der Minister dies versprochen, entlief« ihu der König
gnädig und verlieh wenige Tage später seiner Gattin in

feierlicher Weise eine der höchsten Ehrenstelleu «in Hofe

der Königin.

Die legitim verheiratete Frau, mit Ansnuhme, veeun

sie vorher eine Witwe oder eine Sklavin war, wird durch

ihre Heirat in Bezug auf gesellschaftliche Stellung ihrem

Hanne durchaus ebenbürtig. War sie vor der Heirat

nicht adlig, so wird sie es, wie auch ihre Kinder, in der

Ehe. Wenn B- & «wei Brüder Tante nnd Mächte hei-

raten und diu Nichte ist die ältere, so wird sie dadurch

die ältere Schwester; die Taute hingegen wird als jüngere

Schwester behandelt, was für koreanische Landes-sitte

eiuen grofsen gesellschaftlichen Unterschied uusinucht.

Die Hauptbeschäftigung der Frauen atler Klassen ist

es, die Kinder zu nähren und zu eraieheu. Selten ent-
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zieht »ich eine Mutter der Pflicht, ihr Kind selbst zu

säugen, was m einer noch weit heiligeren Pflicht als bei

uns wird, weil man hier keine Ahnung von künstlicher

Ernährung hat und fast alle Kinder, welche in den

ersten Jahren ihre Mtttter verlieren, sterben müssen.

Der Koreaner versteht es uicht, Kühe oder Ziegen zu

melken, Die einzige Ausnahme wird für den König

gemacht, der dann und wann frische Milch geuiefst,

die nach einer sehr utnstAndlichen Methode gewonnen

wird. Die Kon wird in Gegenwart des ganzen Hofes

zur Erde geworfen und dann werden mit dünnen Stöck-

chen oder Brettern die Euter geprefst und die hervor-

quellende Milch für den Gebrauch des Königs gesammelt.

Hat die Koreanerin nur ein Kind , so säugt sie es bis

2um siebenten oder achten Jahre, manchmal sogar bis

zum zwölften. Mit der Erziehung wird es nicht so

genau genommen; die Kinder haben meist ihren oigeuen

Willen, besonders wenu es Sohne sind. Man lacht über
j

alles, was sie thun, freut sich sogar, wenn sie schon jung

Laster und Leidenschaften zeigen, ohne jemals zu ver-

suchen, sie zu bessern.

Die Edelfrauen. oder überhaupt Frauen aus der

besseren Gesellschaft, hoben nichts weiter zu thun , als

ihrer Dienerschaft Befehle zu geben und auf innere

Ordnung des Hauses zu halten, selbst arbeiten sie nie-

mals, ihr Leben vergeht in völliger Unthätigkeit. Nicht

so die Frauen aus dem Volke. Diese haben die Nahrung
zu bereiteu, Leinwand zu weben, Kleider zu macheu,

sie tnüsRen waschen und bleichen, alles im Hause in

Ordnung halten und im Sommer ihren Mannern bei der

Landarbeit helfen. Die Männer arbeiten nur kl der

Saatzeit und während der Ernte, im Winter ruhen sie

sich aus. Ihre einzige Beschäftigung ist dann noch,

dals sie das notige Brennholz von den Bergen holen,

sonst schlafen, rauchen und spielen sie, oder sie be-

suchen Freunde und Bekannt«. Die Krauen müssen

aber stets arbeiten, ihnen gönnt man nie Rahe, man be-

handelt sie eben wie Sklaven.

Die Ungerechtigkeit bei Beurteilung der Geschlechter

hört selbst dann nicht auf. wenn eines von den Ehe-

leuten Btirbt Stirbt die Frau, ao trägt der Mann einige

Monate Halbtruucr und kanu sich bald wieder ver-

heiraten. Stirbt hingegen der Mann, so hat die Frau,

namentlich in den höheren Klassen, ihr ganzes Leben

lang ihu zu beklagen und Trauer zn tragen. Es wird

als grofee Schande angesehen, wenn eine Witwe zum
zweitenmal heiratet. Der König Sieug-teong, welcher

von 146» bis 1494 regierte, verbot den Kindern der

Edelfrauen, die eine zweite Ehe eingegangen waren, teil

an deu öffentlichen Prüfungen zu nehmen und es wurde«

ihnen nicht erlaubt, irgend ein Amt zu bekleiden. Selbst

heutigen Tages werdeu diese Kinder wie illegitime an-

gesehen und behandelt, und dies nicht nur vom Volke,

sondern vor dem Gesetze.

Durch das unbillige Verbot der zweiten Heirat

werden bei einem so brutal leidenschaftlichen Volke,

wie die Koreaner es sind, die groftteu Miftstende hervor-

gerufen. Die jungen Witwen werden die Konkubinen
von jedem, der sie halten will. Diejenigen aber, welche

ein ehrbares Leben fahren wollen, sind so vielen Ge-

fahren ausgesetzt, dafs sie nicht dagegen ankämpfen

können, wenn sie es auch wollten. Die Verführer haben

so viele Wege, sich ihrer, sei es durch List oder Gewalt,

zu bemächtigen, dnfs sie das Gesetz eben sur Kon-
kubine macht, ohne dafs sie sich wehren können. Manche
junge Witwe tötet sich bald nach dem Begräbnisse

ihres Gemahls, um ihren guten Ruf zu bewahren. Be-

sonders die Edelleute ihrer Verwandtschaft finden dann
nicht Lob genug für solche Heldeathat und setzen es

auch gewöhnlich beim Könige durch , dafs ihr ein

öffentliches Denkmal oder eiue Säule in einem Tempel
erriohtet wird, damit das Gedächtnis einer solchen Frau
für die Nachwelt erhalten bleibe.

In den ärmeren Volksklassen sind die zweiten Ehe-

schliefsungen weder von der Sitte , noch vom Gesetze

verboten. Hier müssen die Männer jemand haben , um
Nahrung und Kleidung besorgt zu erhalten, und die

Witwen heiraten, um nicht Hangers zu sterben. Reichere

Leute aus dem Volke vermeiden eine zweit« Heirat, um
dem Adel nachzuahmen.

Vorgeschichtliche Kupferschmelzöfen in Süd-Arizona.
Von Emil Sohmidt

Kein vorgeschichtlicher Fund im Gebiete der Ver-

einigten Staaten Nordamerikas hatte bisher Anhalt für

die Annahme gegeben, dafs die vorkoluinbiseben Be-

wohner dieser weiten Landerstrecken die Kunst entdeckt

und geübt hätten, Metel) mit Hilfe von Feuer aus seinen

Erzen zu reduzieren und zu schmelzen. Die bo häufigen

Kupl'ergeräthe iui Osten der Felseugebirge stammen ohne
Zweifel sämtlich aus der Gegend des Oberen Sees, wo
metallische* Kupfer in aufserordentlieh grofsen Mengen
ansteht, und wo es auch schon iu vorgeschichtlicher Zeit

in ausgiebiger Weise durch primitiven Bergbau (Tage-

bau) gewonnen, d. h. abgebrochen wurde. Aber es

wurde nur durch Hämmern, nicht durch Schmelzen und
(Heften weiter bearbeitet, es war für jene Indianer nichts,

als ein hämmerbarer Stein. Auch im Westen der Ver-

einigten Staaten hat die archäologische Forschung, die

sich seit 20 Jahren in intensiver Weise den alten Pueblos

zugewendet hat, bisher koin Anzeichen gefunden, dafs

in früherer Zeit Kupfer aus den Erzen geschmolzen

worden sei. In dem letzten Januurhofte dee American

Anthropologist (1804, vol. VII, Nr. 1) macht Frank
Hamilton Cusbing, der beste Kenner der modernen

Zuni und der Führer der Hemenway-Expedition, wichtigo

Mitteilungen über Kupferschmelzöfen, die er in unmittel-

barer Nähe alter, jetzt in Ruinen liegender Pueblos am
Rio Salado (S(ld-Ari«ona) ausgegraben hat. Dieselben

sind nicht nur für die Vorgeschichte Amerikas, sondern

auch für die allgemeine Frage nach der Entwickelung

des Metallgusses überhaupt (Kupferzeit) sehr bftdou-

tungsvoll.

Kupfer und Silber wird von den modernen Zuni-

Indianera mit viel Geschick in recht primitiver Weise

bearbeitet, gehämmert, getempert (angelassen, adouciert),

geschliffen etc., aber nicht aus den Erzen geschmolzen.

Die Hemenway-Expedition fand und untersuchte am Süd-

ufer des Rio Salado, einem Nebenflusse des Rio Gilo, in

der Nähe alter lochartiger Kupfergruben mehrere alte

Schroelaöfen. Jene Kupfergänge waren zwar reich an

Metall in Körnchen- oder Plattchenforin, aber sie ergaben

kein einziges Stück gediegenen Kupfers, das für weitere

Verarbeitung zu Gerat, Waffen oder Schmuck grofs

genug gewesen wäro ; für die Gewinnung solcher Maasen
diente der Schmelzofen, ein in die Erde eingelassener

Schmolztiegel von der Form eines sehr grofsen Topfe«

mit halb-hohlkugeliger Höhlung ; am Boden der letzteren

befand sich eine kleine, napfförmige Vortiefung, bestimmt,
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Alter Schmelzofen am Bio Salado, durch die Hemenwav
Expedition ausgegraben

zene MeUll zu Bammeln. In diesen Öfen
das Metall geschmolzen, indem man Erzstücke

reichlichen Mengen Brennmaterial« verteilte

und das Feuer durch öfteren Erneuern des Holze« so

lange unterhielt, bis das Metall hinausgeschmolzen war
und eich am Boden angesammelt hatte. Die Schmelz-
öfen glichen bis auf die napffttrmige Vertiefung am
Boden der Höhlung und bin

auf die Mengen von Schlacke

and von Holzasche, die sie

enthielten, ganz den gewöhn-
lichen Öfen, die in jener Ge-
gend öfters unmittelbar bei

oder in alten Puebloruinen

vorkommen und ohne Zweifel

blofs kulinarischen Zwecken
dienten. Die Möglichkeit

liegt nahe, d&fs durch Zu-

fall einmal in solchen Öfen

das Geheimnis des Metall-

schmelzen» entdeckt worden
sein könne, war doch die Hitze iu denselben öfters so

stark, dato in ihnen selbst, »ehr Btrengfiiissige Steine zu

schlackigen Massen zusammengeschmolzen waren, wo-

bei die an Alkalieu reiche

Erde, die dort weit verbreitet

ist, wohl als Flulsmittel ge-

dient hat.

D&fB sich Kupfer mit
sehr primitiven Hilfsmitteln

ausschmelzen läfst, hat Cus-

hing experimentell nach-

gewiesen. Auf einer Wiese
in den Zuüibergen fand er

an einer Stelle, wo zufällig von indianischen Türkis-

suchern Löcher in die Erde gegraben worden waren.

Steine, die Spuren von gediegenem Kupfer zeigten. Iu

einem jener Löcher machte er ein starkes Feuer au und
legte die Steine hinein. Stundenlang wurde die intensive

Flamme unterhalten , dann langsam zum Erlöschen ge-

bracht — in der Asche lag eine Anzahl geschmolzener

kleiner Kupferklümpchcn. Cushing hatte so auf die

Querschnitt durch den alten 8chnielzoten,

aUerprimitivste Weise Stücke metallischen Kupfers aus
dem Erze gewonnen.

Auch in Sonora und in andern Gegenden Mexikos
sind ganz die gleichen metallurgischen Verfahren noch
jetzt bei den Indianern im Gebrauch. Diese bedienen

Bich (nach der Angabe des Berg- und Hütteningenieurs

Herrn W. W. l'almer) halb unterirdischer Schmelzofen,

die ganz mit den von Cus-

-r " hing im Sftladothale entdeck-

ten übereinstimmen. Zum
Schmelzen nehmen sie nur
ganz trockene Aste und
Zweige von Larrca mexicana
(^rcasewood), das Feuer wird

sorgfältig überwacht und
glcichmäfsig unterhalten. Im
das Metall geschmolzen ist.

Auf diese Weise werden
Kupfer und Silber selbst ans
ihren Schwcfelverbindiingen

gewonnen.
Das durch Schmelzen erhaltene Metall wurde von

den alten Pueblo- Indianern durch Hämmern und An-
lassen weiter bearbeitet, aber, wie es scheint, nicht in

Formen gegossen. Cinhüig
fand bei den Forschungen
der Hcmenway- Expedition

Beweise dafür, dafs u<*n es

verstand, das Kupfer mit
Kieselsäure za harten und
kleine KJüuipcbt-ti und Kür-

ner Tom Kopier in ausge-

höhlten Steinen sti grCIse-

ren Stücken zusammenzu-
schmelzen, aus denen das gewünschte Geiiit, durch
Hämmern ausgereckt wurde, und dafs man selbst eine

Art Lötung kannte, indem mau kupferne Gegenstände
in heifser Asche (ohne eigentliches Lot) znsainujeiibaekte.

Eingehende Experimente haben ihm gezeigt, wie alle

diese Verfahren auf die allereinfachste Weise, nur oiit

solchen Hilfsmitteln, wie sie den Menschen der Steinzeit

m Gebote standen, ausgeführt werden konnten.

Der Geheimbnnd der Nagualisten in Hittelamerika.

Im politischen, wie im religiösen Leben Mexikos und
Mittelamerikas hat seit den Zeiten der Entdeckung bis

auf unsere Tage der Geheimbund der Nagualisten eine

hervorragende Rolle gespielt und wiederholt iu die Er-

eignisse eingegriffen. Er ist uns aus der vorkolumbischen

Zeit überkommen und enthalt so viel altamerikanisches

Wesen in sich, dafs eine besondere Studie über den-

selben, zumal weDU sie mit voller Beherrschung der

alten Litteratur ausgeführt wird, von grofser Wichtig-

keit ist. Zwar wurde wiederholt über diese „eleusiui-
schen Mysterien Amerikas" berichtet, so vom
Abbe Brasseur aus Burburg, doch eine wirklich kritische

Darstellung verdanken wir erst jetzt D a n i e 1 Brinton
in seinem Werkchen: „Nagualism. A Study in Native

Ainerioau Folklore and History. Philadelphia 1894."

Diesem sind vorzugsweise die folgenden Nachrichten

entnommen.
Die früheste Erwähnung des Nagualismus findet sich

bei dem Geschichtsschreiber Herrera (1530), welcher be-

richtet, dafs in der Provinz Certiuin (Honduras) der

Teufel den Eingeborenen in Gestalt von Tigern, Pumas,
Eidechsen, Schlangen, Vögeln erscheine, und dafs diese

Verkörperungen linguales biefceu, «,is Gefährten oder

Hüter bedeute. Stirbt dieser Hüter, so stirbt auch der

ihm zugehörige Indianer, denn sie wareu durah einen

Bltttbuüd und Opfer, dargebracht in einsamen Wäldern,
miteinander verknüpft. Dort war ihm in Traumen oder

im Halbschlfife das Tier offenbart worden, das zeitlebens

sein .Nagual" «ein «eilte.

Was das Wort Nagual betrifft, so »ouiint es in

der atteUisch -mexikanischen Sprache nicht vor, wenn
auch dessen Wurzel „na — wissen" vorhanden ist und
dienaualli als „Zauberer'1 bekannt waren (Sahagnn). Aber
die Sache ist dieselbe, und auch diese Zauberer ver-

mochten sich in Tiere zu verwandeln. In den Beicht-

Vorschriften, welche der Pater Nicolas de Lea« m\ *n
Mexiko erscheinen tiefs, finden sich auch Fragen, welche

Licht auf de» dortigen Nagualismus, beinahe 100 Jnhre

nach der Eroberung, weifen. Es heilst da u.a.: „Saugst

du das Blut anderer aus, oder Schweifst dtl nächtlich

umher und rufst Geister um Hille im V Hast du Peyotl
getrunken oder andern eingegeben um Geheimnisse zu er-

gründen oder gestohlenes Gut wieder zu finden V Verstehst

du mit Schlangen zo reiten, so dafs sis dir gehorchen?"
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Solche Kragen wurde der Beichtvater nicht gestellt

haben, wenn nicht Deicht kinder unlcr dem Verdachte
derartiger Sünden gestauden Lutten. Wu den Trank
IVyotl betritt*, so wurde er aus ciucr Koujpu.sitee (Caealia)

bereitet, er wirkte, nach Subagui], berauschend, erzeugte

Viainnen, stärkte den Mut und verminderte den Hunger.
Auch imdere Pflanzen wurden zu derartigen /wecken,
bis in die neueste /.eil hinein ungewendet, Berauschung
war .somit ein wesentlielier Teil der lieidnirbeu Brauche
irnd der Berausrhtr wurde hellsehend, er hatte eine Art

von „zweitem Gesicht". Wie der alte Geschichts-

schreiber Pater Joseph de Acoslu erzählt, konnten die

lierauschten von Aufständen, Schlachten. Todesfällen

eiv.iihlen, die Hunderte von Halen weit entfernt, statt-

fanden und die auf gewöhnlichem Wege erst viel spater

bekannt wurden. Namentlich verstanden alte Weiher
diese Kunst.

Trotz aller lleniiibung der Geistlichkeit erhielt »1dl

dieses Zauberwesen. 17') 7 Warnt der Jesuit Ig i<>

de Pamles ausdrücklich TOT den X.igualiston, und der
mexikanische (ielelirte Orozcu y Denn
schildert den Volksginnben au ilen

Magna] in unseren Tagen: Ks ist ein

liiü'sliehcr. alter, rot&Ugiger Tml in iiit.

ier «ich in einen Hund verwandeln
kuuu; die weibliche Hexe versieht

es, liea in einen Federball zu ver-

wandeln, kann Iii- vii . saugt des

Nachts den Kindern das Blut aus.

schädigt Leute durch Syiiipalhh-

zauber. Macht Zuubcrlriiukr. beaitxl

das Imisc Auge u. >v.

Halten nun auch die iiztekisch-

niexikanischeu Slüiume das Wort
Nahual nicht, su trut dafür ein

anderes an die Stelle, abgeleitet von
tuna. Winnen. Damit hingen Aus-
drücke zusammen, weh'lie Hilze.

Sommer, Geist. Individualität, ustru-

togitche* /eichen, Horoskop stellen

bedeuten und auch tonalptnihtiue.

/eirheudeuler: letztere decken sieb

mit deu uuguiili.stisehcu Priestern rler

südlicheren Stimme, Her Tori*], die

Individualität, konnte verloren gehen,

auswandern ; dann traten Krankheit

und Unglück ein; blieb er im Menschen, so war er

glücklich and ge«und. Im erataraa Kalle trat der
Zeioheudeuter in Thätigkcil, um den Tonil xurückzu-
zauhem.

Dieser tilaube an einen SchuUgeist war eine der

llau|>tlehren de- Xagnalismus und die astrologische

Kalcnderileutung hing mit ihm zusammen. Wie Itrinton

nachgewiesen hat . war das Kalrndersystcm in Mexiko
and Mitti l.i meiika das gleiche und eng mit ihm hingen
astrologische Deutungen zusammen, wie denn noch heute

der Mexikaner mit seinen Schutzheiligen nach dem
Kalender wechselt, ihn am Nenjahrstage frisch wühlt und,

hat er guten Krfnlg . mit Opfergnhen reichlich bedenkt.

Hin Mexikaner. Andre« Iglesins, berichte) in unseren

Tagen aus ilem Dorfe Sotenpan im Sinn In Vera Cruz
Folgende«; Bai der Gebart wird dort einem jeden ein

guter und hoser ticiiius zuerteilt. Der gute heifst Tmiule
(also das alte Wort) und wird durrh ein vierfüfsiges Tier
oder einen Vogel dargestellt, die zur Zeit der Gehurt in

der Nähe des Hauses waren. Noch giebt es dort die

alten Z.mbermeister und einer, der 1480 starb, hiel's der

Donnerkeil. Ilei deu /apulekeii in Ouxaca ist der

Nagualisiuus schon 197*1 vom Pater Juan de CordoVa

Kopf an« Jachdt) als Amnh'it imtrmiea
\ün uinem Zotzil liuliancr.

nachgewiesen worden; wir erfahren, dafs dar Nagual am
Tage der Geburt erteilt werde; der Zapi'tikruknnig. der

kurz vor der Ankunft der Spanier lierrschte, fuhrt« ilei)

nagualistifrhen N'ameii „Drei Allen".

Wo der alte Kalender im lichrauch war. da dehnte
sich der freiniaurerische Hund <les Niigualisunis uns.

nnmeutlich hei ib-n Muy.istaniuien in Vnkntan, ro« wo
ausführliche Berichte vorliegen, Der liisehnf von ( hiapas,

ein Dominikaner mit Namen Francisco Xiinrz de la Veg«
der 1702 «eh rieh, erzählt, dafs die Indianer Ncuspaniens

alle Irrtümer aus der heidnischen Zeit in gewissen

Schriften in Ihrer eigenen Sprache aufbewahrten. Durch
ahgftknrsta Zeichen und Figuren in Geheimschrift er-

läuterten sie die Orte, l'roviuzen und Namen ihrer

früheren Herrscher, die Tiere, Sterne und Klemeule,

«eiche sie verehrten, die Gebrauche und Opfer, welche

lie befolgten, und die .Inhre. Monate und Tage, durch

welche sie die Zukunft ihrer Kiuder voraussagten, und
denen sie zuschreiben . was sie Nagual nennen. Diese

Schriften sind all Kalender bekannt; uuiii benutzt sie

.im Ii zur Aufliuduug verlorener und
gestohlener Sachen, zum Heilen von

Krankheiten u. s. w. Die Ausübung
solch heidnischer Praxis wurde durch
den Bischof mit harten Strafen, liulrn-

biebeu und Gefängnis bedroht.

Nach den Zeugnissen des Ilischofs

von Chiana* war also der Nagual i*-

mns vor 2UÜ Jahren noch weit ver-

breitet und eine lebendige Hinrich-

tung im .südlichen Mexiko. Aus
seinen weiteren i us|u<>ungcn ergiebt

Hielt, dafs förmlich« Lehrer der Ge-
heimwissenschaft vorhanden waren,
welche nur Schüler annahmen, die

daaChristentnm abschworen und denen
ein tiefer Hals gegen die weifsen

l'iderdrücker eingepflanzt wurde.
Drin ton führt dann noch zahlreiche

Belage für die Fortdauer des Nogun-
lisnius au, unter anderen Dr, Karl

Scherzer. der hei einem Besuche

Guatemala* im Jahre 1S54 im Dorfe
Tstlavacun noch faml, dafs der „Mei-
ster" den neugeborenen Kindern noch
ihren Nagual erteilte, dafs in Höhlen

den alten Görtarn noch Kopath. als Opfer gebrannt
wurde und besondere Zauberfiirmelu von den Meistern

den Schülern gelehrt wurden.

Sind auch alle Lehren und tiebruiiche des Nagualis-

iuus uns nicht bekannt geworden, so ist doch soviel

sicher, dufs Hufs gegen die Spanier und das
Christentum Gnmdlehrtm dosfelben waren. Ks war
eine Auflehnung des heimischen gegen das fremde Kie-

men). In den mexikanischen Bilderschriften wird die
Taufe als das Symbol religiöser Verfolgung
dargestellt, Rie wird zwischen Schlachten und Meiisc.hcn-

sehlächtereion gleichwertig abgebildet, So kam es, dufs

die zwangsweise bekehrten Indianer, die sich christlichen

Einrichtungen fügen mutstan, heimlich den christlichen

Namen und Brauchen ihre ultlieiduischen unterschoben,

oder solche Benennungen dafür gebraucht im , welche
Ilafs und Verachtung gegen das Christenluni almelcn.
Statt. St. Johannes und der Jungfrau 3Iarin sagten wie

Judas Ischarint und Pontius Pilatus.

Die Hauptiuittelpiiukle der aagtialilttpohon Verbin-

dung sind bekannt. Unter dem „Obcrprici-ter" von
Zamayno standen allein 1000 Unterpriester; (kberall

galten <lie gleichen < 'ereiuoiiieu und tiehcim/.i iihi-n. In
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Chiepas und Guatemala war die nagualisti&che Priester-

schaft erblich in besonderen Familien. Mit Hilfe dieser

Organisation wurden denn auch die Aufstande gegen

die verhafsten »panischen Fremdlinge vorbereitet, wie

man das bestimmt von der blutigen Mayarevolution im

Jahre 1761 weifs, die urplötzlich an ganz, verschiedenen

Orten ausbrach.

Ein kennzeichnender Zug für die geheimnisvolle

Gesellschaft war die Rolle, welche die Weiber in der-

selben spielten. Sie konnten bis zu den höchsten Stufen

innerhalb derselben emporsteigen und standen in hohem
Ansehen. Versichert doch ein alter spanischer Schrift-

steller, Pascal de Andagoya, dafs einige dieser geheimnis-

vollen Weiber die Kunst verstanden hatten, gleichzeitig

an zwei weit voneinander entfernten Orten sein zu

können ! Der Aufstand der Tzentalen in Chiapas gegen

die Spanier 1713 wurde von einem Madchen angeführt,

welches, gleich einer indianischen Jeann« d'Arc, ihre

Landsloute anfeuerte, die Spanier zu verjagen. Sie war

kaum 20 Jahre alt, und bei den Spaniern unter dem
Namen Maria Candelaria bekannt und stand an der

Spitee der Nagualisten, die — wohl übertrieben —
ein spanischer Geschiehtaschreiber auf 70000 angiebt.

Ihr gehorchte alles unbedingt, und wer »ich ihren Be-

fehlen widersetzte, wurde lebend auf langsamem Feuer

geröstet Namentlich die christlichen Einrichtungen

wurden von ihren Anhängern verspottet, die heiligen

Kirchengefafse entweiht, die Messe spöttisch nachgeahmt

undPrißster, die man ergriff, liefs sie zu Tode steinigen.

Der Aufstand wurde von den Spaniern niedergeschlagen,

Maria entkam in die Walder und wurde nicht wieder-

gesehen, aber zwei ihrer priesterlichan Gefährtinnen, deren

Namen auch erhalten sind, wurden schmählich von den

Spaniern zu Tode gebracht.

Auch Squier, der iu den fünfziger Jahren reist«, weifs

von einer 20jährigen Mayaprophctin, die in den Tenipcl-

ruinen hauste, zu erzählen ; Brasseuraus Burburg sah unter

den Zapotekcn des Isthmus eiue der „Königinnen" des

mystischen Bundes, so dafs wir Zeugnisse für die Macht
der Weiber innerhalb desfelben bis in die neueste Zeit

besitwn.

Nach den Ergebnissen, die Brinton erlangte, ist der

Nagualiärous keineswegs eine blofse aufAberglauben u. s.w.

begründete (ieheimgesellschaft , sondern er siebt darin

die Fortsetzung eines bestimmten Teiles des
alten Kultus, der weit in die Zeiten vor der Er-

oberung des Landes zurückreicht. Dahin deuten zu-

nächst die Höhlen, in deuen die heiligen Gegenstande

der Nagualisten gefunden wurden. Schon 1537 sah

Pater Pere* die Höhle von Chalina bei Malinalco, wo

Oztoteotl verehrt wurde (oztotl -— Höhle, teotl = Gott),

der im ganzen Reiche Montezumas Geltung hatte. Er

verwandelte die Höhle in eine Kapelle. Nach Brinton

ist für diesen Gott ein anderer Name, Tepeyollotl ---

das Hers des Ortes; es ist dieser, wie Dr. Seier ge-

zeigt hat, eine von Süden her eingeführte Gottheit,

dessen südliche Vertreter, wie der Votau der Tzentals

in Chiapas u. s, w. , auch in Höhlen verehrt wurden.

Es liegen verschiedene Berichte über dic6e Götterver-

ehrung in Höhlen vor, die wir jedoch übergehen müssen.

Der innere Gedanke dieses Höhleukultus war nach

Brinton die Verehrung der Erde; der Höhlengott stellte

die Allmutter dar und noch heute berührt der In-

dianer Mexikos, wenn er schwört, mit einer Hand
die Erde.

Der Tepeyollotl der Naguas und der Votan der Tzen-

tals vertreten beide den dritten Tag im ritualcu Kalender.

Deshalb ist die Drei eine heilige Zahl im Symbolismus

der Nagualiston. Eine andere heilige Zahl war die

Sieben ')- Zu den Symbolen des Geheim bundes gehörte

auch das Feuer, welches als unmittelbare Lebensquelle

betrachtet wurde, man kannte, wie Nicolas de Leon be-

richtet, eine Feuertaufe (yiahuiltoca); Feuer war bei der

Gebnrt und beim Tode zugegen. Die Wichtigkeit der

Feuerceremonien im geheimen Rituale der modernen
Mayas ergiebt sich auch aus dem heimischen Kalender,

in welchem der Feuermeister (ah-toc) in rcgclinäfsigcn

Zwischenräumen verschiedene Feucrkandlungeu, das An-
zünden, Unterhalten, Auslöschen u- s. W-, vovniuimt.

Auch der Jadeit, Chalchiuitl, spielte eine Roll« in der

Geheimreligion. In der Höhle des Cerro de Monopostiac,

nicht fern von San Francisco del Mar, wurde ein Idol

ans diesem grünen Steine aufbewahrt, und Bartolome

de Alva fragt in seiner Beichte ausdrücklich die Indianer,

ob sie Idole aus diesem grünen Steine be&äfsen, be-

kleideten, in der Sonne wärmten, verehrten und glaub-

ten, dafs sie Speise und Trank, Erfolg und Glück spen-

den könnten. Bis in unsere Tage dienen die Jadeite

den Indianern Oaxacas, um die Maisernte zu fördern; >iie

wurden als Amulette 1869 in dem Zotzitnufstaude ge-

tragen; nach dem Kampfe von Mistontic, in welchem die

Truppen des Juarcz über die Rebelleu am 'Ii. Juni

siegten, fand uiun den hier (S. 162) abgebildeten schön

gearbeiteten Jadeitkopf auf der Brust eines erschlageneu

Znt.zil. Er ging viel bewundert von Hand zu Hand
unter den Juaristen und gelangte später iu den Besitz

Teobert Malers, dem wir die Abbildung verdanken (Revue

d'Ethnographie Et, 818). Bei diesen Steineil ist die

grüne Farbe von Bedeutung, sie deutet auf Fruchtbar-

keit, Glück und Gedeihen, weshalb mau auch andere

grüue Gesteine als Jadeit zu solchen Amuletten be-

nutzte.

Femer gehörte zu den verehrten Symbolen der

Nagualisten der Seidenwollenbaurn (Bombax leib»), da-

durch schnelles Wachstum und gewaltige Gröfse auf-

ftllt Er Wurde, wie das Feuer, tote, d. h. «User Vater,

genannt und konventionell in Kreuzesforui gezeichnet,

daher das Auftreten des Kreuzes, bald in der Form des

lateiuischen, bald des Andreaskreuzes in den mexikani-

schen Bilderschriften. Er diente dann zur Bezeichnung

des Ton&Ili oder Nagual, des Zeichens lar den Geburts-

tag. Ferner waren mit dem Kagualismu» unzählige

Tage verknüpft, bei denen Personen beiderlei Geschlechts

in Höhlen und Schluchten nackt vor den Idolen tanzten

;

dieses deshalb, weil nur die Umwandlung der Person

in seinen Nagual stattfinden konnte, wenn sie unbekleidet

war. Solche Orgien dauerten bis iu (He neueste Zeit

herein. Ein weiterer Beweis, dnl's der Niigualisuius mit

der Verehrung der zeugenden Naturkräfte verknüpft

war, liegt in dem hohen Ansehen, welches seine Anhänger

dem Sohlangensyrohol widmeten, denn die Schlange war

gleichzeitig das Sinnbild des Phallus.

Die Untersuchuug Brinton« hat gezeigt, dal» der

Nagualismus in Sache und Wort sich Uber Mexiko und

Mittekuierika erstreckt. Wo aber lag der Ursprung V

Diesen sucht der Verfasser durch eine Vergleichung dci-

Ausdrncke für den Nagualismus im Mayu . dem Quiche,

Tzental, dem Nahuat] Mexikos und dem Zapotekischen

zu ergründen, und kommt zu dem Schlüsse, dafs bei

den Zapotekcn der Ursprung aller der vielen ähnlich

l
) Unter den Beleges, <Uc Brinton hierfür anführt, findet,

sich auch folgender: „Die Cakcbiquels von Guatemala nahmen
an, daXa, wenu der Blitz die Knie trifft, der Dounersttin in

den Bod«u schlügt, aber nach »Leben Jahren wieder an die

Oberfläche sich crhebL* Das deck» HCh vollständig mit dem
weitverbreiteten deutschen Aberglauben, dais der Donnert*})

(die vorgeschichtliche Steinaxt) nach sieben Ta^en, sieben

Wochen oder sieben Jahren wieder au die Krdolwrfläche

zarüok kehrt.
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lautenden Ausdrücke »u suchen ist. Dafs der uralte

Werwolfglaabe , wie er in der Alten Welt so vielfach

vorkommt, auch mit dem Nagualmnus verwandt ist, liegt

nnf der Hand.

„Der Schlufs, zu welcher diese Studie des Nagualis-

juus fuhrt, ist, dafs er nicht nur das Glauben an einen

persönlichen Schutegeist ist, wie manche versichert

halten ; noch ist er ein blol'ees ÜberbleibEel von Bruch-

stücken des alten HeidentutnB , wie andere angeben; er

Aus allen

— Ein vergleichendes W i>v t e r v erze i e h n i * von I

s:i .nif Jen Neu-Hebriden gesprocheneu Sprachen, welches
|

Syduey II Ray (London) zusammengestellt hat, zeigt deutlich,

dafs die Bewohner dieser im südwestlichen Teile des Stillen

Oce.me gelegenen Inselgruppe, die an« etwa 30 bewohnten und
vielen kleinen unbewohnt«) Inseln besteht, nicht eir.es Stammes
sind. Ks «ürde dies schon früher gemachte tteobachtuugcn be-
steigen, «ach welchen die Eingeborenen der südlichen Inseln

vnn dunklerer Farbe seien und «»feiner niedrigeren Kulturstufe
»tilmlen, als die der nördlichen Ioseln. Die Sprachen der süd-

lichen Inseln Tanna und Eromauga zeigen viel Verschiedenheit
vo:i den auf den nördlichen Inseln gesprochenen, obwohl sich

»twfc manche Anklänge finden. (Sie vergegenwärtigen viel-

leicht eine archaistische Form der primitiven luelsneaischen

Sprach«-) Die Sprache de« mittleren Teiles der Gruppe —
Efate und die zunächst gelegenen Inseln — sind viel einfacher
im Bau, als die der südlich und nördlich davon gelegenen
Inseln. Ihr Sprachschatz zeigt viel polynesische Wörter und

|

der allgemeine Oharakter ist dem der Sprachen der Balomons-
inseln sehr ähnlich. Die Sprachen auf Kspiritu Santo, Whit-
suntide Island, LopciV Island und Aurora sind nicht sehr
verschieden voneinander. Die Santodialekte bilden bis zu •

einem gewissen Oiade das verbindemle Glied zu den Dialekten
von Ui.ite Nur die Sprache von Atnbrym ist schwer mit
einer iter auf deu nördlichen Inseln gesprochenen vergleich-

bar ; sie ist aber nach die bis jetzt, am wenigsten bekannte.
Auf Mae (oder Thrce Hills), Meie -ind Fila im Centrum und
auf Futuna, Aniwa im Süden der Gruppe weixleu polynesische
Sprachen gesprochen , doch sind die Sprachen auf Futuna
und A.-iiwa grair.aifit.lkaliach sehr verschieden- Auf Mae und
Meie «prir.lit man f.nt rein die Maorisprache Journal and
Proceedinjis of the Royal Society of N S. Wales. Vol. XXVII
(1893), p 101 bis Iii? und Plate IX (Karte der Neu Hebriden)

6,.

— Zwei rnaaltcbe Kalmücken, Meiikundjiuow
und Ulanow, sind bis nach Lhassa in Tibet gereist,
wo sii- dem Oberhaupt« ihrer Religion, dem Dalai Lama, ihre

Ehrfurcht bezeugt und von ihm vsjrschiedene heilige Ge-
schenke erhalten hauen. Was also Europäern nicht gelingt,

das Betreten Lhassas, haben diese buddhistischen Kalmücken
ohne besondere Schwierigkeit durchgesetzt. Sic begaben sich
auf dein Wege über den Kuku-Nor, durch China und über
Peking auf den Heimweg und erreichter, mit einem russischen
Dampfer Odessa, voa hier aus reisten sie nach ihrer Heimat
an d«r unteren Wolga, W«lch« säe nach dreijährigst Ab-
wesenheit wieder erreichten. Der eine der beiden Kalmücken
ist Priester und beabsichtigt, seine Reiseerlebnisse zu schildern.

Die Atlantis. Dr. 0 Roger in Augsburg, der be
kannte Erforscher der fossilen Säugetierfaunen, hat die Frage
lijich der Atlantis, also nach einer Europa und Nordamerika
verbindenden Pestlaiiilbrür.'*?, einer netten Bearbeitung unter-
zogen. Er kommt auf Grund des heute vorliegenden Mate-
rials an fossilen Saugeticrresten zu der Ansicht, dal's diese
Landvcveindung nicht eine mehr oder minder breiLe Drucke
gewesen Bei, nuf welcher die beiderseitigen Faunen sich aus-
tauschten; ei sieht in der Atlantis vielmehr einen gewaltigen
Kontinent für sich, welcher »wischen dem nordamerikanischen
Festland* und dem Archipel, welcher die Stelle des heutigen
Kurop« einnahm, gelegen, die eigentliche Heimat der modernen
R&ugetierwelt ist Die RogeiBche Atlantis spielt also fast

genau dieselbe Holle, wie bei Haacke Nordsibirieu und der
anschließende Teil von Nordeuropa. In diesem Lande hat
sich dicBangetierfauna entwickelt, welche wir aus den Puerco-
schichten in Wyoming und aus den ßüfawassenichlchten von
Rheims kennen ; auch in den näehstj unseren Schichten bis

zum oberen Kocitn, finden wir in Europa und Amerika eine

ist vielmehr eine m&chtige geheimnisvolle Organisation,

die über erneu weiten L&nderrauni verbreitet, Menschen
von verschiedenen Sprachen und verschiedener Kultur

unifafste, die durch geheimnisvolle Brauche, n-eki-oman-"

tische Kr&ftn und occulte Lehren miteinander verknüpft

waren, die aber, mehr als alles, einen tiefgehenden Hahj
gegen die Weifsen und die uubeugsaino Absicht hegten,

sie und die durch sie eingeführte Regierung wie Religion

zu vernichten." RA.«
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so grofse Verwandtschaft der 8äugetierreste, dafs die An
nähme einer gemeinschaftlichen, die beiden Kontinente ver-

bindenden Heimat unabweisbar erseheint. Erst im Oligociin-

und im Anfange der Miocänperipde s«heu wir die ameri-
kanische Sflugetierfauna eine eigentümliche Entwickelnng
nehmen, welche zur Eutwickeluug speciell amerikanischer
Formenkreise fuhrt, die in Europa nicht oder kaum vertreten
sind; die Verbindung ist offenbar unterbrnchen und wird nur
am Ende der Miocönperiodc noch einmal wiederhergestellt,

wo zahlreiche Säugetiergattungtm, welche sich seither in deu
neu aufgetauchten Ebenen des mittleren Europa entwickelten,

nach Amerika überwanderten. Waa späterhin, also in der
Pliucänperiodc, nuoh zwischen den beiden Kontinenten aus-

getauscht, wurde, hat anscheinend nicht mehr die Atlantis,

sondern eine Verbindungsbrücke zwischen Nordamerika und
Sibirien benuut. Insbesondere sind Kamel und Pferd, deren
Vorfahren wir ausschliesslich aus Amerika keimen, auf diesem
Wege nweh der Alten Welt gelangt. Ob die Atlantis oder
wenigstens eine scbmale Dandbrückc zur Eiszeit noch einmal
auftaucht« und, vielleicht durch Absperrung der warmen
Driftatrömung oder des Golfstromes zur Vereisung beitrug,

laXst Roger unentschieden. Eine Rolle für die Wanderung
der Lunddere hat diese Atlantis jedenfalls nicht mehr gespielt,

ihre Bedeutung reicht nur bis zum Ende der Miocanpcnode.
Ko.

— Eine Expedition nach den Mae- Don nell-Bergeu,
die gerade im Mittelpunkt« Australiens liegen und noch sehr
wenig erforscht sind, ist im Mai 1694 von Adelaide aus auf-
gebrochen- Wie Nature (21. Juni) meldet, steht William
Austin Horn an der Spitze, ein Mann, welcher um die Er-
forschung Australiens sich schon viele Vei-dlenste erwarb.
Als Topograph begleitet ihn der Deutsch-Australier K. Win
nicke, als Ethnograph und Arzt Dr. Stirling, als Botaniker
Professor R. Täte, als Geologe Alexander Watt, als Biologe
Professor Baldwin 8pencei. Die Expedition hat 23 Kamele
mitgenommen. Sie folgt zunächst der Telegraphenlinie nach
Norden bis zum Lilia Creek, sieht dann westlich nur Ayers
Range, darauf nördlich zum Petermann Creek und Finke
River, um so an die Mar.-UonnelBcrge zu gelangen.

— Wie selbständig die Westküste Australiens
in faunistischer Beziehung gegenüber dem Reste des
Erdteiles dasteht , beweist eine Arbeit von Edgar A. Smith
über die Landschneckeu dieses Gebietes, welche sich nahen
dem älteren Materiale besonder» auf die Sammlungen von
H. M- 8. Penguin im Jahre 1890 und 1891 stützt. Von funf-

undüreifsig Arten sind nur drei über die Grenzen West-
australiens verbreitet: eine kleine Pupa, die wahrscheinlich
nur eine Form der Uber alle Tropenländer verbreiteten Pupa
falloa Say ist, eine Patula, die auch in Neusüdwales vor-

kommt und eine zweite Pupa, welche sich in Südaustralien
findet. Die durch Wüsten erfolgte Abtrennung mul's schon
eine alte sein, denn es finden sich zwei eigentümliche Unter-
gattungen von Helix und Ilulimus, und auch die Vertreter
weitverbreiteter Untergattungen , wie Hadia , haben einen
eigentümlichen Charakter. Nichts deutet auf eine Varbln
düng mit Neuguinea; die Deckelachneckeu sind nur durch
drei kleine Arten repräsentiert. Die Vereinigung von West-
um! Ostaustralien ist jünger, als die Abtrennung Neuseelands
von Australien, ei folgte aber jedenfalls doch schon in der
Kreideperlode , und die Motluakenfaunen hatten die ganze
Terli&repcche hindurch Zeit gehabt, sich zu vermischen,
wenn nicht die Beschaffenheit des lindes dem entgegenge-
standen hatte. Wir müssen nlso annchmeu , dafs die West-
australien umgebenden Wüsten schon seit dem Anfange der
Tertiätrperiode den heutigen, dem Molluskenleben nngünstigen
Oharakter tragen. Ko.

Herausgeber: Dr. R. An.irs« in Braunseliweig, FallerolekertliefProaienade 13. Druck von Frledr. Vtewsg u. 8oha la Brauaschwsig.
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Die deutsche Sprachinsel Zahre-Sanris in Friaul.
Von Dr. Halbfafs. NcuhaldenBleben.

Land Friaul, jetzt ein Teil derDas Land Friaul, jetzt ein Teil der italienischen

Provinz Udine, gehörte im Mittelalter zum Deutschen
Reiche. Langobarden, Franken und Bajuvarcn haben
»ich nacheinander hier angesiedelt und noch heute er-

innern manche deutsche Namen von Städten, Bergen
und Burgen, die allerdings in der offiziellen Geographie
Italiens langst verklungen sind, an jene ferne Zeit und
an die alten deutschen Adelsgesehlechter, von deren

glanzvollem Leben uns J. v. Zahn, „Die deutschen

Burgen in Friaul", Gras 1883, ein farbenreiches Bild

entwickelt hat Der deutsche Adel und das deutsche

Bürgertum sind endlich der Romanisicruug unterlegen,

nur drei arme Bauerngemeinden ,
geschützt durch ihre

in einsamen Hochthälern versteckte Lage, haben ihr

Deutschtum bis auf unsere Tage hinabergerettet, nimlich

Bladon im obersten Piavethale, Tischclwaug an der

alten Rotnerstrafse , die von Oberdrauburg" Über den

Pleckenpafs nach Italien rieht, und endlich die Zahrc,
in einem Seitengraben des Val Luraiei, eines Quellflusses

des Tagliamento. Tischelwang wird vermöge seiner

Lüge an einem uooh heute ziemlich wichtigen Saum-
pfade, Bladen wegen seiner günstigen Lage für Touren

in der von Diener (Zeitschr. des deutseh -Österr. Alpen-

vereins, 21. Bd., S. 323) sogen. Sappadagruppc häufiger

aulgesucht, viel seltener dagegen die dritte deutsche

Sprachinsel, über welche bis jetzt nur zwei gröfsere

Publikationen von Mannen), die erst beide jüngst ver-

schieden Bind, veröffentlicht wurden. Es sind dies Dr. Lötz

(Petermanns Mitteil. 1876, 8. 852 ff.; Am allen Welt-

teilen, 9. Bd, S- 267 f., 289 ff.) und Freiherr v. Czoernig

(Zeitschr. des deuUoh - osterr. Alpenvereins 11. Bd.,

S. 3<i0ff.)- Da aber seit der letzten Mitteilung mehr
als 14 Jahre verflossen sind, möchte vielleicht ein Be-

richt über meinen Besuch dieser Gemeinde, den ich vor

einigen Jahren ausgeführt habe, einiges Interesse in

Anspruch nehmen.

Die bequemste Verbindung mit der Auiscnwclt ist

von Süden her. Man verlöfst in der Stazione per la

Carnia die Pontebbabah» , fahrt mit einem Omnibus im

schattenlosen Taghamentothaie nach To 1 in e st z a , das die

Deutschen Schönfeld neuneu, und weiter nach AmpcMO
di Oar&ift. (569 m), deutsch Peitsch, dem der Zshre zu-

nächst gelegenen gröfseren Orte. Wenn man es günstig

trüft, kann man von hier ein Maultier benutzen, das die

Reise im Sommer «glich einmal hin- und herüber

macht. Der Saumpfad führt steil hinauf zur Pafshöhe

des Monte Pura (1439 tu) und dann ebenso »teil hinab

in das Thal des Lumieibuches , der hier eine gänzbeh
unzugängliche Klamm bildet und im Frübaommer, zu

GtoU» LXVL Kr. 11.

I einem mächtigen Strome angeschwollen . oft arge Ver-

wüstungen anrichtet. Jenseits desTelben hegt die ein-

same Mühle La Maina (949 in), zugleich dm einzige

Wirtshaus der Zahle, denn im eigentlichen Orte ist man
auf die Gastfreundschaft eines Geistlichen oder eines gut-

willigen Bauern angewiesen. Noch eine Stunde geht es im

wüsten Geröllbettc des „Baches", auf weit ausgetretenem

Pfade bergan, dann erblickt vnaa das hochaufragende

Kirchlein der L'ntcrzahre mit den zerstreut liegenden

braunen Holzhäusern, die aber immer mehr den Stein-

häusern Platz machen. Auf diesem östündigeu Wege
(toh Aapezso aus) wird alles , was nioht in der Zehre
selbst wächst, — und des ist aufser etwas Mais, Haler,

Kartoffeln, Rüben und Kraut nicht viel — herbeige-

tragen, wenn aber die winterlichen Schneestürme den

Saumpfad unpassierbar machen, «o sind die Zahrer oft

viele Wochen lang von jedem Verkehre mit der Auiscn-

welt vollkommen abgeschnitten.

Viel interessanter sind die Zugänge von Norden, von

denen der bequemste oberhalb St. Stephano di Co-
melico bei Campolongo das Piavethkl Teiiilfet, nnd
im Vlll Frieone «neu sehr guten Reitsteig bis zum
Pafs Co! Rnzzo (1751 m) benutzt; tod dort bis zum
Pafs Pezza Gugg (Böser Guck) gehta beinahe eben

über schöne Alpemnatteu ; den Abstieg von dort m den

Zahrener Kessel fand ich beinahe vollständig durch

Lawinen zerstört und etwa* unangenehm /u passieren.

Etwas naher erreicht man von Horden aus die Zahre
von dem deutschen Bladen (siehe oben), nur nufs

mau dabei den Hauptkanim der Sappndagruppe, deren

Kulminationspunkte erst in den letzten Jahren zum
erateumale erstiegen sind, überschreiten , in das Hef-

cingeschnittene Pesaristhal hinabsteigen und dann wieder

den Südhang des Thaies gewinnen, bis man denn auf

einmal in die steil abfallende Mulde hinabsieht, in der

die Dörfer der Zahre liegen. Zwei Scharten liegen im
erwähnten Hauptkamme. die , Obere Enge" (iÖHU tu)

uud der „Passo Siera* (1602m), letztere mehr in

der geraden Richtung nach der Zahre und ;>n und für

sich durchaus uuschwierig, der Zugang jedoch zu der-

selben durch das Val Sicris wird *oguf von sehr ge-

wiegten Bergsteigern für recht bedenklich gehalten, da

der hoch über dem oiue großartige Klamm bildenden

Bache sieh hinsiehende Pfad sehr schwindlig ist und
gerade zu der Zeit, wo icli in Bladen weilte, durch

Muhreil stellenweise vollständig zerstört war.

Ich wählte also deu etwas weitereu Übergang über

die Obere Enge, welche durch eine herrliche Aussicht

die Muhen deB recht steilen Anstieges überreichlich
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lohnt. Unweit der geräumigen Alp Ln wandet erreicht

man das im saftigsten Grün prangende Pesaristhol
(Canale S. Canziano) , das mindestens 300 m tiefer als

»laden liegt. Der Südhang des Thaies ist bedeutend we-

niger steil ah der Nordhang, und haben wir die sauft-

abgernndete Thalinuldc des schön bewaldeten Tal Rioda

passiert, 80 taucht auoh («hon die seltsam geformte

Morghen leite (ISSOm) auf, die mich lebhaft an den

Ips bei Bophngen erinnerte, und bald Hegen auch schon

die Häuser von Ober- und Unterzahre, um ihre Kircblein

mit den schlanken Kirchturnispitzcn gruppiert, in einem

Loche vor uns. In Sturmschritt sausen wir den rauhen

Abhang hinunter und bald Btehen wir vor dem ersten

deutschen Hause iui italienischen Friaul am „Forum" der

Oberzahn-

, wo wenige Weiher an Brunnen mit Waschen
beschäftigt sind. Im harten Dialekt ihrer Heimat be-

grUfsten sie meinen ihnen wohlbekannten Begleiter, den

Jäger Peter Kratter ans Bladen, mit neugierigen Blicken

mich musternd und ihre Vermutungen über meine Her-

kunft austauschend. Julius Pak, der bekannte Inns-

bruck«»' Alpinist, der in seinem Büchlein „Die deutschen

Sprachinseln in WiUsehtirol und Italien", Innsbruck lb92,

auch von seinem Besuche der Zahre erzählt, hatte mich

an einen gewissen Benjamin P. empfohlen, den ange-

sehensten Bauern der Oberzahre. Die HaiiBthür war

geschlossen, da alle draufsen beim Heuen waren, aber

gar bald kam die gute Katharina P-, von den Weibern

herbeigerufen, eilends herbei, begrüfste uns uuf das

Herzlichste, dabei sogleich das vertrauliche „Du" an-

wendend, und liels es sich trotz des herrlichsten Ucu-

wetters nicht nehmen, uns einen Iinbifs in Gestalt, einer

Eierspeise zu kochen. Nachdem ich einige Stunden der

Rohe genossen hatte, suchte ich den Geistlichen der

Oberzahre auf. Sein Name, Trojer, kehrt sowohl in der

Zahre selbst, wie in andern deutsch gebliebenen Resten

unter Sloveueu und Waschen wieder, z.B. in Deutsch-
Buth hei Tolmein (Grafschaft Görz) und in Zarz bei

Laak in Kraiu, und kommt wohl von dem Worte Trog

her, bedeutet also jemanden, „der am Troge wohnt".

Auch bim- wurde ich in liebenswürdigster Weise auf-

genommen, die HJtuaerin schleppte eilends funkelroten

Wein aus Cnlabricn herbei, dem der unvermeidliche raffe

nero «wf dem Fufse folgte. Wir «tiegen dann in das

,-iwn 1»Ü m tiefer gelegene Unterdorf (1210 m) hinab,

das, der Oberlieferung nach, der Ausgangspunkt dieser

weltentlegenen Berggemeinde . auch jetzt den eigent-

lichen Mittelpunkt dir Gemeinde bildet und Sita de*

Pfarrers ist Der „Altpfairer*, um ein dem „Altreichs-

kanzler" nachgebildetes Wort zu gebrauchen , ein wür-

diger Greis in Silberhaaren , hat sich unlängst in dem
stattlichen, zweigeschossige» Widum, seinem ererbten

Hofe, üiir Ruhe gesetzt; er und der jetzt amtierende

Pfarrer, sein Neffe, beide Zahrener von Geburt, haben
von jeher in ihrer einheimischen Mundart gepredigt and
amtlich gewirkt und sich dadurch um die Erhaltung

des Deutschtums in der (iemeinde ein grofses Terdienst

erworben ; der Neue erteilt, dank der Unterstützung des

Allgemeinen Deutschen Schulvereins, deutschen Not-

unterricht, der, wie wir spater sehen werden, schon gute

Früchte getragen hat. Übrigens gielit. es, namentlich

unter den Frauen und den älteren Personen, genug
Leute, die kein italienisch, sondern nur ihren deut-

schen Dialekt können. Das gastliche Haus des alten

Pfarrei 1« beherbergt* gerade zwei exotische Gaelfrenn.de,

nämlich eine kleine Wienerin von zwei oder drei Jahren,

das Tochteilein eines Wiener Advokaten, dem zur Auf-

sicht eine freundliche alte Tante beigegeben; und aufser-

dem befand sich noch ein junger Priester zur Sommer-
frische hier, gleichfalls ein geborener Zahrener, ein ebenso

intelligenter und poetisch begabter und für deutsches

Wesen begeisterter Mann, der das Jahr zuvor zur

50jahrigen Primizfcier des Altpfarrore oin kleines Lieder-

büchlein herausgegeben hatte „Liedlen in der Zahrnr-

Sproche, vame Priester Ferdinand Polentaruth. ge-

drucket za Beidn (Weiden =e Undine)". das aufser den

beiden Sprachproben, „Der olte Pickdörfar und S'Schwäl-

bele" , welche sich anhangsweise in dem Schriftchen dee

im Weiler Latteis (s. unten) geborenen Priesters Lucchini

„Saggio di Dialettologia Sauriana", Udine 1892, finden,

das einzige Literaturdenkmal in Zahrer Mundart, bildet

Ich werde am Schlüsse dieses Aufsatzes einige Proben

daraus geben.

Nachdem ich in der Arbeitsstube des alten Pfarr-

herm die landesübliche „Jause" eingenommen hatte, be-

gaben wir uns auf das Dach des Hauses, wo der jüngere

Pfarrer sich ein ganz nettes meteorologisches Obser-

vatorium (Osservatorio Meteovologico Sauris) einge-

richtet hatte, das mit den staatlichen Observatorien

Italiens in direkter Verbindung steht Als Frucht seiner

meteorologischen Beobachtungen hatte der Pfarrer seinem

Onkel zum Jubiläum ein Schriftchen, „Sulla Straordinaria

Quantita di Neve negli anni 1836 e 1888», gewidmet,

das auch im Bollettino doli' Associazone Meteorologieo

Italiana erschienen ist. Vom Dache des Hauses stiegen

wir wieder hinab auf die weit Terspringende Altane,

welche den Platz vor der Kirche einschliefst. Fürwahr,

ein prächtiges Laudschaftsbild entrollt sich vor unsern

Augen! Friedlich liegen die Hütten der Zahre da, ein-

gebettet in dem Grün der Wiesen und Buchen, die zwar

nicht mit den höchstem uiigen Baumen der Ostsoegestade-

läudcr konkurrieren können, aber doch mit ihren

sehmucken weifseu Stammen und ihrem frischen Laube
heimatliche Frinnerungen wecken. Der „Rüchen" im

Süden, die Olbc und die Morgheuleite im Norden,

sehlielsen im übrigen den tiefen Kessel von der Aufsen-

wclt so völlig ab , dafs , wenn nicht die nackten Fels-

massen des Clapsavon und des Monte Biveen an die

nahen Dolomiten erinnerten , von denen der südlichsten

einer, der Monte Durrando, seine abenteuerliche Gestalt

ein wenig zur Geltung zn bringen sucht, man sich in

irgend einem versteckten Winkel der östlichen Oberpfalz

wähnen könnte.

Beim Einbrüche der Dämmerung trat ich, vom wür-

digen Altpfarrer mit einer Einladung zu morgen Mittag

beehrt, mit dem Kuraten der Oberzahre den Heimweg
m meiner Hauswirtin an, eine Streck« Weit YOn den

beiden jüngeren Priestern der Unterzahre begleitet. Der
Himmel hatte sich ein wenig „gehilbet" (bewölkt), doch

der meteorologisch gebildete Pfarrer prophezeite mir

einen gut*n Tag und die Erfahrung hat ihm Recht ge-

geben.

Katharina P. war, als wir ihre gastliche Schwelle

wieder betraten, im Begriffe, sich zur Ruhe zu legen,

doch schürte sie, als ich den leisen Wunsch nach eiuer

Brennsuppe aufserte, bereitwillig das halb erloschene

Herdfeuer , und bald brodelte es lustig in dem grofsen

Kessel aus Kupfer. Wahrend sie die Torbereitungen zu

unserm kleinen Nachtmahle traf and auch die übrigen

Hausgenossen allmählich auf der Bildflache erschienen,

forschte sie eifrig nach dem Woher und Wohin meiner

Reise, und wenn auch, wie einst Dr. Lötz schrieb, „die ur-

alten Laute wie geschüttelte Äpfel übereinander kollurten",

so verstand ich, dessen Ohr für den eigentümlichen

Klang dieser Laute durch einen Besuch bei den „sette

comuni" im Vorjahre geschärft war, das meiste. Wahrend
der Dialekt dieser Gemeinden mich an das Nieder-

sächsische erinnerte, schien mir derjenige der Zahre
Ähnlichkeiten mit der alemannischen Mundart zu be-
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Bitzen; t. Czoernig (a. a. 0.) fiel besonder« die Ähn-
lichkeit des Dialektes mit dem in der Gottschee auf,

vorüber ich nicht urteilen kann , da ich diese deutsche

Sprachinsel noch nicht besucht habe. Auffallig ist die

Konsequenz, mit der die Bewohner aller deutschen
Sprachinseln südlich der Alpen, von den Monterosa-
thälern im Westen bis «ur Gottechee im Osten, das w
wie b sprechen. Als wir von der Herkunft der Zahrener
sprachen, mischte sich auch unsere Wirtin ins Gesprach
und bemerkte, dafs die Bladener, die nie zwar sehr gut
verstanden, einen andern Dialekt wie sie sprSeheo. Die

Bladener werden aber allgemein für Nachkommen von
Bewohnern von Villgraten in Tirol gehalten, die im
13. Jahrhundert den Bedrückungen ihrer Grondberren,

der Grafen von Götz , entflohen. Dr. Lötz hielt bis zu
seinem Tode an der Ansicht fest, dafs die Zahrener der

letzte Rest der Langobardenhevölkerung Friauls seien,

wogegen v. Czoernig wohl mit Recht geltend machte,

dafs die wenigen aus der langobardischen Sprache noch

vorhandenen Wörter, wie sie un9 in zwei Handschriften

der lex. Langobardorum erhalten sind, mit den dafür in

der Zahre üblichen Wörtern gar nicht übereinstimmen.

Dagegen halte ich es für ganz wohl möglich, dafs die

letzten Beete der Langobarden, die ja den politischen

Untergang ihrer Nation sehr lange überlebt haben, in

die nachfolgende fränkisch -bajuvarische Bevölkerung

aufgegangen sind, so dafs im Blute der Zahrener fak-

tisch noch etwas Langobardenblut steckt, das sich so

mehr als anderthalb Jahrtausende erhalten hat ')• Damit
steht die Beobachtung v. Czocrnigs, dafs manche in

der Zabre üblichen Wörter auch in der Sprache des

Moll- und des Lessachthaies vorkommen, gar nicht im
Widerspruche, denn die Bewohner dieser Thäler sind

ja auch bajuvarischen Stammes. Lange noch safseu wir

so plaudernd am Herdfeuer, dessen verglimmende Kohlen
allein noch den dunklen Raum erhellten, bis uns die

Wirtili gemahnte, das Lager aufzusuchen, das mir in

der „guten Stube" aufgeschlagen war und mit Hilfe

eines Schemels und einiger noch nicht verlernter Turncr-

kunststücke endlich auch bestiegen werden konnte.

Kaum hatte ioh am folgender. Morgen am Herde
Platz genommen, uin der Bereitung meiner Frühsuppe
zuzuschauen, als auch schon der Oberzahrcr Kurabis
sich zeigte und mioh zu einem gröfaeren Spaziergange

abholte. Der Weg führte uns an schönen Wieseu, wo
man eifrig beschaff igt war, das kostbarste Gut, das die

Zahrener besitzen, ciuznbeiinf.ru, vorbei aufdem „Rücken"
entlang, der südlich steil ins V»l Luiniei abfallt, durch

dessen mit Geröll und Steinen weithin bedeckte Thal-

sobte der Baoh sich gleich einem dünnen Fodeu hin-

schlangelte, während der gegenüberliegende Thalhang,

der durchweg mit Fichten — „Tasse", ueuuen sie die

Zahrener — bestanden war, nur wenig von den Felsen

des M. Priva, M. Gerva und M. Tuuizza überragt wird.

Unser Weg endete an einem Felsvorspronge , von dem
wir einen köstlichen Blick auf den Thalgrund mit dem
schon oben erwähnten Wirtshanse La Maina uud auch
die malerisch zerstreut liegenden Häuser von Latteis
(1239 in), des dritten Zahrener Dorfes, genossen. Der
Wirth in La Maina, der in seiner Jagend, alR noch
VeuoÜen zu Österreich gehörte, in Wien als Soldat ge-

standen hatte, und deshalb ziemlich gelaufig hochdeutsch
sprach, ist aus Latteis gebürtig, das, obwohl die kleinste

der drei Gemeindeu, in geistiger Beziehung an der
Spitse zu stehen scheint Der jetzige Gemeindevorsteher

'I Ähnliche Verhaltaiiase hat man uueh 5n einigen Dörfern
in AJgicr gefunden, wo noch heutauWg« Reste der alten
Vandalenbevölksrung sich erhalten haben.

der Zahre ist ein Latteiser, zwei andere sind Professoren
der modernen Sprachen, resp. der Theologie in Vorder-
indien; am Gymnasium zu Cdine wirken mehrere in

Latteis geborene Zahrener als Professoren. Aus äufseren
Gründen mufste ich leider deu beabsichtigten Besuch
von Latteis aufgeben und wir marschierten in dem
durch „Riben« (Lawinen) arg verwüsteten Thaie des
„Baches" aufwärts. Selbst wenn die Regierung wollte,

würde es ihr doch sehr schwer fallen, hier eine Strafse

anzulegen, denn der „Bach" verändert alljährlich sein

Bett, immer gröfsere Strecken der Kultur entreifsend.

Im Pfarrhofe der Uütcnsahre angelangt, fanden wir den
jüngeren Geistlichen damit beschäftigt, einen Bienen-
stand einzurichten , die Bienen kommen hier nicht in

Bienenkörbe, sondern in kunstvoll gezimmerte Kästen
mit Glaswänden. Die kurze Pause vor dem Mittags-
mahle benutzte ich, um mir das Innere der stattlichen

Pfarrkirche anzusehen, welche als Hauptsehenswiirdig-
keit einen Daumen des heil. Oswald enthält, welcher
gegen Ende des achten Jahrhunderts hierher gebrucht
sein soll.

Unsere Mahlzeit wurde durch eifrige Gespräche ge-

würzt, die sich zunächst um touristische Fragen drehte.

Es wurde festgestellt, dafs die Zahre auch Ton italieni-

schen, geschweige denn von deutschen Touristeu sibi

selten besucht wird, so waren z. B. Mitglieder der be-

kannten Societa Alpiua Friulaua noeh nie auf dem
höchsten Punkte der Gegeud. dem Ciapsavon. auf
zahrcrisch „Vcsperkofel" , dessen Besteigung als ziemlich

mühselig geschildert, wurde. Dann kam die Rede auf die

historischen Verhältnisse der Gemeinde. Der Patriarch

j

von Aquilej«. zu dessen Sprengel die Zahre gehörte,

hatte die Wahl des Pfarrers gäuzlich der Gemeinde
überlassen , und da die Pfarrer ihren einheimischen
Dialekt niemals zu schlecht für Hunzel und Beichtstuhl

hielten, so hat dieser Umstund neben der Abgeschieden-
heit der Lage nicht wenig dazu beigetragen, dafs die

Zahrener der Sprache ihrer Vater t.ren geblieben sind. —
Der Ursprung der Zahre schien die Tischgesellschaft im
Zahrer Pfarrhause nicht sonderlich •#« interessieren . sie

leitete denselben von der einheimischen deutschen Be-

völkerung Friauls ab, ob das min Langobarden, Franken.
Bajuvaren oder gar Goten gewesen seien , war ihr

gleicbgiltig. Chi 1© •»?
Mit greiserem Eifer als die Vergangenheit, wurde

die Zukunft der Zahre behandelt Was wird »« WM?
Bleiben wir deutsch oder ist, wie v. Czoernig meinte,

in wenig Generationen der letzte deutsche Laut hier

erklungen? Letzte Ansicht wurde entschieden be

stritten. W«r Will «ms wehreu, hieb es, zahreriscb gu
reden, wenn wir gute Bürger Italiens sind und wir allen

patriotischen Pflichten genügen! Es giebt nur ein«

Möglichkeit, dafs in diesen Verhältnissen ein Umschwung
eintritt, dafs uämlicb eine Strafse in die Zahre geluiit

wird. Aber wer will die Strafse in die Zahre bauen, An
niemand Geld hat? Der Staat nicht, die Provinz nicht,

die Gemeinde erst, recht nicht So wird Mm beim alten

bleiben und in hundert Jahren ist alles noch so deutech

tri» heute! So die Ansieht der gewil's kompetenten

Mitglieder der Gemeinde.

Am späten Nachmittage versammelten sich im Studier-

st«bebe» des Pfarrers eine Anzahl von Jungen, welche

ihre deutschon Lesestücke in sehr klarem Hochdeutsch

vorlasen, sie in ihrem Dialekte „deuteten", und ver-

schiedene deutsche Gedichte auswendig wursten, einer

sagte sogar fehlerlos einen längeren Abschnitt aus

Schillers „Glocke" her. eine Leistung, die um so mehr
SU bewundern war, abs die Knaben doch nur in den
Abendstunden und »n Sonntagen •- natürlich nur im
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Winter — die deutsche Notschule des Pfarrers besuchen
können.

Der Abendschatten legte sich leise über das Thal,

als ich nach herzlichem Abschiede von dem traulichen

Widum in der Unterzahre und ihren lieben Bewohnern,
freundlichst von den drei Priestern begleitet, zu meiner
gastlichen Wirtin in der Obereahre zurückkehrte, die

ihren Gast wiederum zu einer Brennsuppe zurück-

erwartete. Von dein UDtcrzahrener Pfarrer verab-

schiedete ich mich bald mit wannern Handedruck und
dein Versprechen, nuch in der deutschen Heimat des
verlassenen Reises am Stamme des deutschen Volkes

nicht zu vergessen ; der Kurat der Oberzahre begleitete

uiich in der Frühe des folgenden Tages noch über den
Bezza Gugg bi3 zum Co) Riuzo, wo eine giofec Sonncret,

die Ganibeaalpc, liegt, dann zog ich hoch über dem
menschenleeren , stark bewaldeten Piavethale auf einem
zum Teil fürchterlich gepflasterten Saumpfade hinab nach
dem Ärmlichen Loggio, einem rauchgesebwärzteD,
fensterlosen Gewirre erbärmlicher Locher, für welche

der Name Hütte ein viel zu stolzer Begriff wäre. Welch
ein Kontrast gegen die sauberen Holzhäuser der lango-

bnrdischen Siedolung hoch oben im Gebirge, die ich vor

fünf Stunden verlassen hatte! Angesichts deit auf dem
Mittelgebirge malerisch gelegenen vieitürmigon Loren-
zagu gehl* dann vollends hinab ins Piavethftl, das auf
mächtiger Steinbrücke bei Tic Ponti überschritten wird,

und um Nachmittage ist bereit« Pieve di Cadore,
die Geliurtsstsdi Tizians, und damit die Heeratrafse de*

internationalen Touristenstvotnes erreicht , denn im
Albeigo Due Angcli, wo ich abstieg, herrschte bereits

die Sprache de.3 stolzen Albiou.

Aus dem oben erwähnten I.iederbflehlein des Priesters

Polentamth wöge uiu'hfolgcnde Sprachpi-ohe hier ihren

Platz hudeu.

A Longas ') Liidle.

Der Lougaa kern genrn
In schäander Gestolt,

Mit »im grüen Moutl,
Da» OUn gevoUt.

1» sehet-'u der kueu
Unt schreiet-me noch:
Er loubet de Pluemen
Unt ihin Qesirbjuoch.

I* sehet-'n de Droaschl
Unt bissetme Donk.
Sic grüesset-'u »choaue
In ihnne Gesong.

Ii sehet-'n der Peater
Unt richtet in Pflueg.

Kr schaubet in Longas
Unt houffet geruieg.

Mi uäHcut-is 's benn'a barat
Vemcuct de Ball.

De Sunne scheint böroiar
Cnt schoanar ai Feit

Am Perge lei Vraun.
Lei Lust im« Thol.
Ber singet, Ber vloitet,

Bei- ««et sei Molü.

0 Bäidlan, o Biealan,

Bie Bet ehr net reich

!

Do Gasstan 1
), de ScbäfJan

Seat lustig p*n euch.

1 pfechte 9
) derbeil«

Bö-s olban is grüen.
Bo RdasUn, bo PKiiüiihlan
Av eabcg thuent plühen.

1 Erfechte bö s pleibut

D« himbliscbn Leut . . .

O eabiger Long»«
Glückselig» Z«it!

J
) Lenz. - a

) Zicklein - ») Denke.

Korbs Diarium itineris in Moscoviam 1698.
Von Di. Fr. Guntram Schultheifs. München.

Von Ifen Fadhlan, dem arabischen Kanfruanne des
10, Jahrhunderts, bis auf unsere Tage, wo ein vortreff-

licher Büdeker über Rufsland jeden zur eigenen An-
schauung auffordert, der Jagos Rat befolgen kann: „Tbu
Geld in deinen Beute] I" — lat eiue stattliche Anzahl
von Reuenden ihre russischen Kindrücke der Hit- und
Nachwelt überliefert In Adelang* 'Übersicht der
Reisenden in Rufsland nimmt KorDB Diariuni ') eine der
letzten Stelle» ein; aber das Alter allein bestimmt noch
nicht den Wert. Adelung sagt (II, 399): „da« Diarium
enthält «ehr viele äufserst merkwürdige Nachrichten
und wird daher auch sehr geschätzt". Zu diesen Dingen
geboren auch die Pläne der Befestigung von Azow und
ganz besonders die Beobachtungen über den grofsen
-Strelitzenaufstiuu! von 1098- Mit Recht sagt Alexander
Bruckner in «einer „Geschichte Peters des Grolsen"

(8. 862) von dem Diarium Korbe: „Seine Schrift bleibt

für eile Zeiten durch Dctailinalerel und die Unmittel-
barkeit der Tagebuchfonu in dieser Hinsicht eines der
nervenerschüttemdsten Bücher". Das Diarium hatte des-
halb auch sein besonderes Schicksal; die Seltenheit
des Werkes, sagt Adelung, wird gewöhnlich dadurch er-

klärt, dafa Peter dar Grobe, wegen der umettndlxehen

') Diarium itioeris In Moscoviam perillustris ac raagni-
tici doiaüfti . . . d* Gnarient el Hall . . «b Impsratore Leo-
pold« I ad Tnrum et Magi.um Moscoviae Ducem Petrum
Alexiovkiuro !»9S »hlcg&ti extraordioarii— deecriptum a Joanne
Üer.iglo Korb. Vienniw Auatxiae 17(10.

Nachrichten von den Gräucln der Hinrichtung der
Strelzy, seine Unzufriedenheit Uber dasfelbo dem Wiener
Hofe habe bezeugen und dieser die noch unverkauften
Exemplare vernichten lassen 5

). Unabhängig aber von
dieser Geltung des Buches als historischen Berichtes ist

der Wert der ethnographischen Beobachtungen Korbs.
Sebon Mein er s (Vergleichung deH älteren und neueren
RuManda, 1 79a, Bd. 1. S, 32} zählte es untor die besten
Beschreibungen von Rufslnßd aus dem letzten Jahr-

'

hundert. Es steht gerade auf der Scheide zweier Welt-
alter russischer Geschichte; es konterfeit das altrussische

Volkstum noch so gut wie unberührt von den Kultur-
einflüssen Westeuropas, denen Peter erst begonnen hatte
einen breiten Zugang zu eröffnen, das altrnssische Volks-
tum, das man heute in nationaler Romantik wieder
zum alloinigen Trager des russischen Staates machen
möchte, so dal's also die Schrift des ehrlichen Gesandt-
schaftssekretärs gewissermafsen einen „aktuellen" Wert,
wie man sich jetzt ausdrückt, erhalten hat Als ihren
Zweck bezeichnet er selbst zu Ende einerseits die Bo-

*J Die Quelle dieser Ang»be ist Beckmanns LiUeratur
der alteren ReisiebeKchreibuDgen, II. Baad, erstes Stück (Döt-
tingen ISO«), der »ich von S. 377 bi» 3B» über das Diarium
hauptsächlich in historischer Hinsicht verbreitet und S. 388
biefär auf Me ticke, den Becenseuten des Buches in den
Ad« eruditorum 1706, 8. 1 5 , auf Be h clb o rn , Amoenitat«.
lit*rariac II, 34S, auf Christ opb Thomasins u. i. w, sich
bezieht,
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friedigung der Wißbegierde der Gelehrten, andererseits

die Unterweisung Reiselustiger, für die bei den da-

maligen Verkchrsvorhältnissen die Vergleichung des

zurückgelegten Weges von Tag zu Tag gar nicht so un-

wichtig war. Was aber dem Verfasser an allgemeinen

Beobachtungen und Zusammenfassungen während seines

Aufenthaltes in Moskau vom 29. April 1688 his zum
28. Juli 1699 sich ergehen hatte, das hat er in einer

Art Anhang »um Tagebuche auf S. 168 bis 241 nieder-

gelegt, zunächst eine eingehende Beschreibung des Auf-

standes der Strelitzen, dann eine Meuge von Angaben
über den Zaren, über Hof, Regierung und Kriegs-

wesen u. s. w. Ohne jeden Anspruch auf systematische

Verarbeitung nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten,

bietet eben Korb hier alles, was für europäische Leser

wissenswert erscheinen mochte von russischen Dingen.

Es ist dasfelbe Kunterbunt, das der alte Büsching vor

150 Jahren als „Erdbeschreibung" ia der erschöpfenden

Breite eines Handbuches über alle Teile der Erde zu-

sammengebracht bat. Man kann demuaoh auch Korb
als Geographen bezeichnen , wird aber nicht übersehen,

dafs es sich dabei mehr um eine Staatenkunde handelt,

um praktische Kenntnis von der natürlichen und politi-

schen Arbeitsleistang und Fähigkeit der geschichtlichen

Staatsgebilde, mit einem Wort* um die Geographie als

historische Hilfswissenschaft, die den gegenwärtigen

Systematikern der Geographie so unbequem im Wege
liegt, praktisch aber, für das Bedürfnis des Schulunter-

richtes, immer noch gepflegt und aufrecht erhalten

werden inufs, wenn man sie nicht dem Hauskalender

überlassen will.

Am meisten wird man den ethnographischen Be-

obachtungen Korbs bleibenden Wert zuschreiben.

Schmeichelhaft ist es gerade nicht
,
was er z. B unter

dem Titel Do moribus Moscorum mitteilt, ein Titel, der

vielleicht nicht nur zufällig an Hehns Aufzeichnungen

de moribus Ruthcnorum anklingt Peter der Grofse ver-

mochte wohl xu verfugen , dafs die offizielle Benennung
fortan nicht mehr Moskowitor, sondern Russen zu lauten

habe uud dafs seine Gesandten dahin wirken sollten, um
in den europäischen Zeitungen den Namen Moskowiens

durch den Rufslands zu verdrängen (um die Mitte des

nordischen Krieges 1713 naeh Brückner, Beter der Grofse,

S. 446). Aber das Moskowitertum safs doch zu tief,

um mit dem Namen zu verschwinden. Über geheiligte

Vorurteile setzte sich Beter bei seinem Streben nach

EuropÄtsierung leicht hinweg; einer englischen Gesell-

schaft überlicfs er gegen zwanzig Millionen Pfund Sterling

das Monopol des Tabakverkaufes iu seinem Lande, ob-

gleich die Geistlichkeit das Rauchen und „Trinken" des

duftenden Krautes als sündige und teuflische Gewohn-

heit verdammte, und wilhrend Korbs Aufenthalt der

Patriarch von Moskau den russischen Kaufmann , der

vor des Zaren grofser Reise ins Ausland das Recht des

Tabakverkaufes um 15 000 Rubel jährlich gepachtet

hatto, exkommunizierte samt Frau, Kindern und Enkeln

und für ewig verfluchte. Auch im westlichen Europa

waren Bannbullen und Regierungserlasse gegen Rauchen
und Kauen des Tabaks wirkungslos geblieben, einfach,

weil der Gehorsam der Unterthanen seine Grenzen
hatte. Und Korb meint damit doch einen wichtigen

Unterschied hervorzuheben, indem er schreibt;

„Bei dem ganzen moskowitischen Volke herrscht mehr
Knechtschaft als Freiheit; denn alle, von welchem Stande
immer, bedrückt ohne Ansehen der Person die härteste

Knechtschaft. Die Mitglieder des geheimen Rates, die

unter dem prunkenden Namen von Magnaten dem
Herrscher an Titel und Rang xunachst stehen, tragen

goldene Ketten, die um so scharfer ins Fleisch schneiden,

Giebas LXV|. Kr. 11.

als sie durch ihren zur Schau gebrachten Schimmer
ihn$n die Niedrigkeil ihres Lehens vorrücken. Wer in

einer Bittschrift oder einem Briefe an den Zaren sich

in der eigentlichen Form seines Namens unterschreiben

wollte, würde wegen Verletzung der Majestät öffentlicher

Bestrafung verfallen; man hat sich der Verkleinerungs-

form zu bedienen und sich als Cholop oder ver-

worfensten und niedrigsten Knecht des Grofsfürsten zu

bezeichnen und all sein bewegliches und unbewegliches

Gut aU Eigentum des Herrschers. Und dafs es in Wirk-
lichkeit so ist, dafür sorgt der Herrscher, der Land und
Leuten so gegenübersteht, dafs ihm eine unbeschränkte,

durch keinerlei Grenze c-der Gesetz umschriebene Gewalt

zukommt, mit freier Verfügung über alles private Eigen-

tum, gleich als ob die Natur das Alles nur seinetwegen

hervorgebracht hätte. Auch die andern Volker beur-

teilen sie nur nach ihrer eigenen Geistesart ; wer davon

zufällig oder absichtlich noch Moskowien gelangt ist,

der soll dasfelbe Joch tragen und Knecht des Herrschers

werden. Wie ein flüchtiger Sklave, wird mit Schlagen

bestraft, wer heimlich den Rückweg angetreten hat.

Die Magnaten, obgleich sie selbst nur Knechte sind, be-

zeugen gegen ihre Untergebenen und das gemeine Volk,

das sie verächtlich nur schwarze Menschen :i

) und Christen

zu neuueu pflegeu, einen unerträglichen Hochmut."

Über die geltende Leibeigenschaft berichtet Korb,

dafs die einen durch Kriegsgefangenschaft, die »uderu

durch Gehurt, viele durch Verkauf zu Sklaven würden,

auch solche, die von ihren Herren auf dem Todeubette

freigelassen worden seien, ergäben sich aus Gewöhnung
an die Leibeigenschaft wieder audera Herren oder ver-

kauften sich selbst um Geld. „Auch freie Leute, die

ihrem Herrn um Lohn dienen, können ukht den Dienst

aufgeben, wann sie wollen, denn sie bekommen einen

andern Dienst nur auf Grund einer Bürgschaft ihre«

früheren Herrn oder seiner Freunde für ihre Treue.

Ebenso ist die väterliche Gewalt allzu ausgedehnt und

eine Härte gegen den Sohn, den der Vater viermal nach-

einander verkaufen kann, wenn die Freüussuug oder der

Loskauf die Möglichkeit gegeben haben sollte. Von dem
gegenwärtigen Herrscher glaubt mun , dafs er das grau-

same Recht durch ein milderes ersetzen weide. Aller-

dings scheint das Volk, unfähig die Freiheit zu ertrugen,

einer Lage zu widerstreben , für die es nicht geboren

Üt* Korb berichtet dann ein Vorkommnis Ml» dem
Jahre 1696 von einem Teilnehmer an einer Verschwörung,

der durch viermalige Folterung nicht zudi Geständnis

gebracht werden koonte, bis der Zar durch gütige Zu-

spräche und das Versprechen der Stelle eines Obersten

seinen Trotz zu brechen verstand. Er erzählte dann,

dafs er und seine Mitschuldigen eine Gesellschaft er-

richte* hätten, zu der niemand zugelassen worden sei,

der nicht die Tortur durchgemacht hätte; wer aber einen

höhereu Rang als den des einfachen Genossen anstrebte,

tnufste sich neuen Peinigungen unterwerfen. Der Er-

zähler habe eine sechsmalige Tortur ausgehalten uud
sei dadurch an die Spitze der Gesellschaft gelang!. Die

Knute und die Rostung am Feuer seien noch gar nichts

gegen die Schmerzen, die er dabei zu ertragen gehabt.

Der gröfste Schmerz sei es, wenn eine feurige Kohle in

die Ohren gelegt werde; und ein nicht geringerer, wenn

auf den geschorenen Kopf aus der Höhe von zwei Ellen

Tropfen eiskalten Wassers in langsamer Folge herab-

fielen. Alle die bei der Aufnahme in die Gesellschaft

schon die erste Stufe der Folterung nicht aushalten

') tschemije. Daneben braucht« mau für die kleinen

L«eute die Bereichuung smerdi , ein Wort , dessen Etymologie
etwa die „übelriechenden' bedeutet Scbiemann. Kuhlaivl,

Polen und Livland bis ins 17. Jahrhundert I, l.M.

22
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konnten, Beien aus Vorsorge gegen einen Verrat- durch

Gift oder sonst anf bequeme Weise au3 dorn Leben ge-

besser gesagt taoskowitisohen Volk.«cliaratt«rs aus, wie

in den Nihilisten unserer Tage?

»ohafft worden ; »einer Erinnerung mich handle es sich

völligstem nni 40O. Spricht sieh darin niobt derselbe

Zug <hn ^'rofsrussischen oder vielleicht immer noch

Aber wenden wir uns einem freundlicheren Gebiete
zu. das Korb mit der Überschrift de hau foeuiineo ver-

sieht. „Die Frauen in Moskowieu", fugt er, „haben an-
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mutige Formen und schöne Geniehtabildung, akr der

natürliche Reiz wird durch unnötiges Schminken beein-

trächtigt; die Gliedmaßen, an keiner Stelle durch enge
|
bis zu den Fingcrspit

die Ärmel, nach seltsauieni Urauche gefältelt, sind über
acht, ja zehn Ellen lang, die gekrausten Knden reichen

und sind mit schönen wert-

Bekleidung in der Freiheit des Wachstums behindert,

zeigen nicht immer die Übereinstimmung der Verhält-

nisse, die An andern F.iiropüei-innen gefallt Sie trugen

Unterkleider, die durchaus mit Gold durchwebt sind,

vollen Spunden geziert. l>ns Ouevkleid erinnert an ori«H-

tnlifiche Fmneiitmcht; Aber dem Ehvuptjrew.uicV tragen

ei* noch «inen Umwarf Ton Seide und oft mit Petewerk

vereiert. Ohrgehüng» nnd Ringe sind nls Sehmnok üb-
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Sieb. Frauen und Witwen haben kostbare Pelzmützen,

die Mädchen tragen nur ein reiches Stirnband, sonst

ist der Kopf unbedeckt, und das Haar fallt in kunst-

reichen Knoten überaus vorteilhaft geordnet auf die

Schultern herab. Vornehmere oder auch besser gestellte

Frauen sind bei den Gastmählern nicht sichtbar, sie

essen nicht einmal am gleichen Tisohe mit ihren Mannern;

man kann sie jedoch sehen, wenn sie zur Kirche oder

zum Besuche fahren ; denn von der strengeren Sitte der

geschlossenen Wagen , die den verheirateten Frauen so-

gar den Ausblick versagten, hat man sich schon vielfach

losgesagt. Als eine ganz ausnehmende Ehre gilt es,

wenn ein Ehemann (wie der Fürst Nareskin dem kaiser-

lichen Gesandten bei dessen Abschiedsgesuch that) Frau

oder Töchter einem Gaste vorführt; sie bieten ihm einen

Becher Branntwein an, erwarten den Kufs des so ge-

ehrten Gastes, und ist. darin der Landessittc Genüge ge-

tlian, so treten sie ebenso stillschweigend ab, als sie

gekommen sind, lin Hause haben sie gar nichts zu

»»gen, da auch bei Abwesenheit des Herrn die Leib-

eigenen alles nach eigenem Ermessen besorgen, Sie

haken Scharen von Mädchen , die fast nicht« zu thnn

halten aufser Spinnen and Weben, so dafB man die Ge-

wohnheit nicht tadeln kann, die sie zu häufiger Wieder-

holung de* Bodes verurteilt hat. damit die Trägheit

wenigstens durch die Abwechselung im Mllssiggang unter-

brochen werde."' Das Bild des orientalischen Harems

könnte nicht besser gezeichnet werden. „Wenn die

Firiu eines vornehmeren Mannes", führt. Korb fort, „ge-

boren hat, SO teilt nw» das den Beamten und Kaufleuten

in ziemlich gewinnsüchtiger Höflichkeit mit; denn wer

unter dem Einflüsse des Mannes steht oder seine Pro-

tektion sucht , kommt zum Glückwünsche und fügt dem
Kusse, dbtt «r d«r Wöchnerin gieht, irgend ein Geschenk

bei; weniger «1> eines von Geld würde geringschätzig

aufgenommen werden ; wertvollere stehen in des Gehers

Willen, und als der beste Freund erscheint der Frei-

gebigste; denn nach einem alten Spruche kann man
sagen, der Moskowiter mifst die Freundschaft, nach dem
Nutaen."

Auch ihre Gebräuche bei Eheschließungen wichen

nach Korbs Bericht beträchtlich von denen anderer Völker

a.b. Es war nicht Sitte, dafs die Mauner selbst die

Mädchen, um die sie warben, sahen oder ansprachen;

die Mutter oder sottet eine Rite Frau forderte sie, die

Kitein. ohne deren Zustimmung die Ehen als ungesetz-

lich galten, berieten über die Mitgift. AU ungebührlich

erschien es, dafs der Bräutigam seinerseits etwas ver-

sprach, oder eine „Morgsugnbe" aussetzte. Starb der

Mann kinderlos, so bekam die Witwe ihr Eingebrachtes,

wenn der Nachlafs es möglich machte. Waren Kinder

da, co erhielt sie ein Drittel de» Erbes. »Eine wichtige

Oeveioonie" ,
sagt Korb weiter, „ist die Abfassung des

Verzeichnisses der Mitgift, wobei die Eltern oder Ver-

wandten ile» Mädchens auf ihr Gewissen ihre Jungfern-

schaft bezeugen, die meisten Streitigkeiten entstehen

daraus, wenn der Bräutigam auch nur geringen Argwohn
dagegen hegt. Darauf schickt die Braut dem Bräutigam
das erste Geschenk und er erwidert es, ohne dafB sie

.sich bis dahin gesehen oder gesprochen haben. Nach
abgeschlossenem Verlöbnisse ruft der Vater die mit oinem

Leiutuche verhüllte Tochter vor sich, befragt, sie, ob sie

zur Heirat, entschlossen sei und giebt ihr dann mit einer

Peitsche einen oder zwei leichte Schläge, zum Ausdrucke

ihres Überganges aus der vaterlichen Gewalt in die des

'M.im.i i :1 r Üj! f

t

h -Ii • l:-n:i ij'.errivuljt uml :1c:'

sie mit einigen Worten nach seinem Geschtuacke in den

Gürtel stHckt. Am Vorabend der Hochzeit wird die

Braut von der Mutter und andern Matronen auf oiuoni

Karren oder in einem Wagen, wenn es Winter ist, in

das Haus des Bräutigams gebracht in den hochzeit-

lichen Gewändern, und nachdem das Ehebett zierlich

aufgerichtet ist, wird «ie dort die Nacht hindurch be-

wacht, damit sie vom Bräutigam nicht gesehen werden

kann. Am nächsten Tage wird die Braut in einer

leinenen Umhüllung, die vom Scheitel bis zu den Lenden

reicht, von ihren Eltern und Freunden zur Kirche ge-

leitet, ebenso der Bräutigam von den Seinigen, und zwar

zo Pferde , wenn auch die Kirche ganz in der Nähe ist,

und selbst ärmere lassen sich das nioht nehmen. Hie

kirchlichen Gebrauche der Trauung haben nichts sonder-

lich Abweichendes. Hanach aber fallt die Braut dem
Bräutigam zu Füfsen und berührt mit dem Kopfe dessen

Stiefel zum Zeichen ihrer Unterwerfung; der Bräutigam

aber bedeckt sie mit seinem Kaftan als Ausdruck seiner

Schulpflicht Zum Schlüsse überreicht der Vater dos

Bräutigams dem Priester ein Brot, das dieser dem Vater

der Braut zustellt mit der feierlichen Aufforderung, er

solle am festgesetzten Tage die versprochene Mitgift

dem Bräutigam auszahlen und unverletzliche Freundschaft,

mit ihm und seinen Freunden halten; ebenso zerbricht

er das Brot der Braut in mehrere Stücke und verteilt

es unter die anwesenden Verwandten. Danach führt

der Bräutigam die Braut vor die Kirchenthür und bietet

ihr eine Schale Met an, die sie unter ihrer Hülle trinkt,

und der ganze Zug geht ins Haus der Eltern zurück

;

beim Eintritte wird das Paar mit Mehl bestreut, zum
Vorzeichen der Fruchtbarkeit und Wohlhabenheit Wäh-
rend die Gäste tafeln, müssen die Vermählten die Ehe
vollziehen; nach zwei oder drei Stundeu der Zurück-

gezogenheit werden einige der Gäste abgesandt zur Er-

kundigung beim Bräutigam, ob er die Braut noch uu-

berührt gefunden habe. Wird das bejaht, so führt mau
die Vermählten unter ausgelassener Lustigkeit der Gäste

in das warme Bad, das mit Blumen und wohlriechenden

Kräutern geschmückt ist, und dann nochmals zur Kirche,

um einen abermaligen überschwenglichen Segen zu

empfaugen. Wenn aber der Bräutigam sich beschwert,

dafs er die Braut anders gefunden habe, so wird sie an
1 die Eltern als verschmähte zurückgesandt. Worin die

Probe der Jungfernschaft besteht, das verbieten die

Anstandsbegriffe unserer Zeit beizufügen." Soweit Korb.

Diese Hochzcitsgcbräuche können aber doch nur in

den besseren Standen ihren eigentlichen Sinn gehabt

haben, Korb gedenkt der Beliebtheit warmer Bäder; wie

bei den Türken, sei man gewöhnt, die Befleckung des

geschlechtlichen Umganges durch ein Bad abzuwaschen.

So sei es im WiDter; in den Sommermonaten aber

schwämmen alle völlig nackt in den Flüssen, Männer
,

und Frauen, Alt und Jung. In gleicher Schamlosigkeit

sprängen Bie ohne jede Verhüllung ans dem Wasser in

das Gras, ohne Scheu gesehen zn werden, und selbst

Mädchen zeigten sich den Vorübergehenden ohne Be-

denken in ihrer Nacktheit. Die Sittlichkeit liege aber

auch sehr im Argen. Man niufs in dieser Unbefangen-

heit nioht gerade das Anzeichen der Leichtfertigkeit

suchen , denn es fehlt nicht an Analogien aus der Kultur-

geschichte der westeuropäischen Völker, besonders auch

der Deutschen selbst, die doch dem Berichterstatter zu-

nächst als Gegenteil vorgeschwebt, haben. Immerhin
wird man zugeben, dafs die finnisch-mongolische Boden-
schicht des moakowitisch - slavisierten Volkstums, die

Meren, Wesen, Tscheremissen u. 8. w., wie die tartarische

Beimischung tiefe Unterschiede des Volkscharakters be-

gründet haben müssen, die damals noch mehr ins Auge
fielen als heute, so lange auch schon dio Christiani-

sierung auf das Zurücktreten des ursprünglich den

Slaven fremdeu Elementes hingewirkt hatte. Denn in
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Rufsland hatte ebenso wie auf der pyrenaischen Halb-
insel da« christliche Bekenntnis den Gegensatz gegen
die Fremdherrschaft der Tartaren wie dort der Mauren
verschärft und der Befreiung vorgearbeitet.

Das orthodoxe Kirchentnm und besonders die Popen
stellt Korb nicht in der günstigsten Beleuchtung dar.

Wenn ein Laie, sagt er, in Streit mit einem Popen
gerät, so braooht er nur darauf zu achten, dafs er ihm
die Mütze vom Kopfe nimmt und an einen schicklichen

Ort niederlegt, dann kann er ihn ungestraft nach
HerzensluBt durchwalken, mufs aber dann die Matze
unter gebührender Ehrenbezeugung ihm wieder auf-

setzen. Die Popen müssen verheiratet sein: eine «weite

Ehe aber dürfen sie nur eingehen , wenn sie auf das
Priesteramt verzichten ; deshalb sieht man oft frühere

Popen als Schuster , Schneider und Metzger. Kein Volk,

meint Korb, halte so viel auf die äufsereu Formen der

Frömmigkeit wie gerade das moskowitische , das an
Heuchelei, Betrug. Schwindel und Ruchlosigkeit in allem

Frevel alle andern Völker der Erde weit übertreffe; und
das sage er nicht aus blofseni Hasse, sondern nach viel-

fältiger Erfahrung, die jeder machen müsse. Nicht ohne
Beziehung auf die Gegenwart ist auch, im er gelegentlich

einschiebt, man dulde Juden in Moskau nur, wenn sie ge-

tauft seien, und »wir doshalb, weil es den Moskowitern
widersinnig erscheine, dal's sich die in der Religion von
ihnen unterschieden, deren Charakter, Geriebenheit und
betrügerische Kniffe sie selbst zum Muster nehmen.

Auf diesem Hintergründe durfte nun allerdings für

den auslandischen Beobachter die Reforrathätigkeit eines

Peter als gewaltsame, aber wohlthätige Volkserziehung
eines genialen und weitblickenden Fürsten sich dar-
stellen. Von einer ScbÖDfarbung hält Korb sich dabei weit
genug entfernt, sonst hätte er die erste hier wieder-
gegebene Illustration nicht in sein Buch aufgenommen,
die im übrigen keiner Erklärung bedarf. Hervorgehoben
sei dazu nur die Bemerkung Brückners in seiner

Geschichte Peters des Grol'sen (S. 262): „Peter selbst

übte nur die duuials bei solchen Gelegenheiten durchweg
herrschende Praxis. Er erscheint nicht grausamer als

das Volk, dessen Repräsentanten jetzt alle Grade der
Tortur und qualifizierten Todesstrafe erlitten" — eine

Behauptung, die oben zur Genüge belegt ist. Auch die

von Korh unter dem 13. Oktober eingetragene Nach-
richt, dafs 500 Strelitzen von jugendlichem Alter be-

gnadigt und mit abgeschnittenen Nasen und Ohren in

die entferntesten Grciizstriche deportiert worden seien,

gemahnt nur an althyzantiniscbes Strafverfahren. Das
lebendige Eingraben zweier Kammerfrauen der Prin-
zessin Sophia erwähnt Korb nur als Gerücht Dm
zweite Bild stellt die Segnung des Flusses Ncglina dar,

am 15. und 16. Januar 1699, dem Dreikönigstage, oder
richtiger dem Festtage der Epiphaai«, der Hauptfeier-
lichkeit des Jahres; es zeigt sich hiebe! der militäri-

sche und hierarchische Pomp, der den volkstümlichen
Ursprung der Sitte verschleiert Hingegen ist «1* rein
religiöse Ccremonie schon unter dsm 10. und 11. August
169S gleichfalls eine Segnung der Negliiia beschrieben,

wobei aber der Metropolit die Stelle des kranken Pa-
triarchen vertreten mufste.

Die Bewohner der Insel Formosa.
Von Alfred Kirchhoff. Hallo a. S.

Unsere Littcratur ist arm an Ausweisen über das
Volk l ormosas, uud obendrein lauten die spärlichen

Nachrichten über die Formosaner oft recht verworren.
Unsere ausführlichsten Werke über Völkerkunde bringen
über die Bevölkerung dieser wiohtigen ostchinesischen
Insel, die vor kurzem zu einer eigenen Provinz des
chinesischen Reiches erhoben wurde, kaum einige zu-
sammenhangslose Notizen. Das beste, was wir Uber die

Eingeborenen Formosas bisher besa/sen, war eine kurze
Schilderung, die von ihnen der Forsehungsreiscndo
Wilhelm Joest in der Berliner Gesellschaft für Ethno-
logie gegeben bat '). Da erschien im vorigen Jahre zu
Paris das grofse Werk des französischen Kousuls luibault-

Huart: „L'Ile Formose", das noch ausführlicher über das
Volk als über die Natur der bis jetzt so wenig bekannt
gewesenen und doch so vielfach beachtenswerte« Insel

handelt. Im nachstehenden soll versucht werden, vor-

zugsweise aus letztgenannter Quelle die Grundzüge der

Volkskunde Formosas zu zeichnen.

1. Die Chinesen.

Schon ehe China im Jahre 1683 Formosa der Dynastie
des kühuen Koschinga, des grofsen Antagoneu gegen
die Mandschu- Herrscher, entrissen hatte, war die Insel

das Ziel der chinesischen Auswanderung geweRfln. Diese
hat jedenfalls bereits im Mittelalter eingesetzt, denn
Jahrhunderte hindurch waren alle Flüchtliuge Chinas
auf dieser ihnen so nahen lnse) sicher vor Verfolgung
— gehörte sie doch zu den „Inseln der östlichen Bar-
baren" —

, nufserdem aber lockte sie zumal die Bewohner

') Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Ethnologie
1882, 8. SS bis 83.

^

des undankbaren Felsbodens der nächstliegenden Pro-

vinz Fokien durch ihre Fruchtbarkeit. Gerade die am
leichtesten zugänglichen westlichen Niederungen liegen

so nahe vor Chinas Küste, dafs man von dort den Baach
der Inselküste aufsteigen rieht; und auch für die Be-
wohner Kunng-tungs bildeten die Fiscberinselu im Süd-

westen Formosas von jeher gleichsam Schritt-steinc zum
Hingelangen nach dem „schönen Lande", wie es die

portugiesischen Seefahrer mit Recht getauft haben.

Zu vielen Tauscndeu wanderten aus den genannten
beiden Südostprovinzen des Reiches Chinesen iu Fovnwwa,
namentlich damals ein. als die Mandschu -Eroberung
Jahrzehute lange Kriegswirren über China brachte, obwohl
eben damals (seit 1 624) die Holländer aufeinem Eilande vor

der Südwestküste Formosas festen Fnl's gefafst hatten,

bald daselbst ihr Zelaudia -Fort erbauten und von da

aus die Iuselküsten teilweise in ihren Machtbereich zogen,

von jeden chinesischen Ansiedler Kopfsteuer fordernd,

bis Koschinga 1663 sein Banner auf Zehmdia flattern lieft.

Im Laufe der verflossenen 210 Jahre chinesischer

Herrschaft über Westformosa hat sich nun der alt«

Grundstock der Fokien- und Kuung-tuug-Leutc (unter

welchen letzteren der eigenartige Stamm der energischen

Hakkas vorwaltet) dermalen durch immer neue Nach-
zügler vom Fcstlandc vergröfsert, dufs von den angeblich

3 Millionen Bewohnern des gesamten Foruiosa gewifs

weit mehr als die Hälfte auf die chinesischen Ausicdler

entfällt. Vollends das westliche Niederung*- und Hügel-

land verdankt wesentlich ihnen seine Menscheufüllc:

schon aber bevölkern die Chinesen auch die reichen

Läudereien des Nordostens, die eiuzige ebeue Landschaft
der Ostseite der Insel in deren Norden, die Landschaft
Ilan (Kumalan), sowie die erst in letzter Zeit von China
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in Besitz genommenen kleineren Platze längs der übrigen

steilgebirgigen Ostküste.

So kommt es, dufs (die Städte Formosas ein ganz

chinesisches Gepräge tragen, und dafs gleichfalls die be-

baute Flur, seieu es die wohlgepflcgteu Theepflauxungen

auf dem Terrassenbodeu des Nordostens, seien es die

kunstvoll berieselten Reisfelder, die überall den Haupt-

uuteil am bestellten Gelände nehmen, den Beschauer

ganz ins festländische China versetzen. Derselbe Fleifs.

dieselbe Genügsamkeit, derselbe Kinderreichtum, dieselbe

Tracht- und Wohnweise wie dort. In glühender Sonne

arbeitet auch der formosiuiische Chinese von früh bis

abends auf seinem Reisfelde, das er in lauggedehnten,

ziokzacknrtig übereinander gereihten Beeten arn unteren

Th.ilgebänge hinanführt, um es aus dem oberen Teile

des das Thal bewässernden Flusses mittels bustro-

phedischer Kanälchen zu übersumpfen ; knietief watet er

in Sumpf und Wasser wählend der Bestellzeit, nur für

kürzeste Frist von der mühsamen Arbeit ablassend,

wenn ihm Weib oder Kind seinen Napf mit Reis aufs

Feld briugt. Trotzdem sebätet man den Tagesverdienst

der armen Bauern nur auf 20 Pfennig nach unserer

Münze. Die Hakkss verdienen sich zu solchem Hunger-

lohn der Feldarbeit noch etwas als gewandte Fiseu-

giefser und Schmiede; sie verfertigen lange Jagdgewehre

und Messerklingen für die Eingeborenen. Nur der

Stadtbewohner lernt leseu und schreiben, erklimmt viel-

leicht auch nach Ueberwinduug der hochnotpeinlichen

Staatsprüfungen höhere Stufen in der Laufbahn als

Beamter. Die Landleute draufsen in ihren armlichen

Bambushütteu besuchen keine Schule, und leben so un-

wissend wie starr konservativ ihre freudlosen Tage im

ewigen Einerlei geisttötender Arbeit. Was mögen die

im Norden aufgeschaut haben, als jüngst das Dampfrofs

auf Fisenschieuen zum erstenmal an ihren Feldern hin-

suuste, wo sonst nur die Büffelkarren schläfrig dahin-

zogen mit dem ohrzerreifsenden Geknarre ihrer speichen-

loscn Biidtr!

Weil der starre Sinn dieses Bauern von keinem

Fortschritte etwas wissen mag, verbessert er in keiner

Weise die Feldarbeit durch Maschinenbetrieb und weifs

nicht* von dem Segen der Association, die auch Un-

bemittelter, die Anschaffung von Maschinen gestattet

und vor allem ein treuer Helfer io der Not ist Da nun

da.* kalte Herz des egoistischen Baucru auch in der

blauen Cbincscnbluse keine Nächstenliebe kennt, so ver-

fällt der Arme bei jedem Mifsgeschick, das ihn trifft,

dem Wucherer. Hat er das bischeu fahrender Hobe,

über das er etwa noch verfügt, zuletzt den Tand seiner

Frau, ins Leihhaus getragen, so verpfändet er dem
Gläubiger die künftige Ernte, ja zuletet sein Feld. Dann
lebt er als elender Pächter, doch immer noch beneidens-

werter als der. der schliefslich sein Stückchen Lund ver-

kauft, um iui Opiumrausch Vergessenheit seines .Tammers

zu suchen , wahrend die Seineu fortan vom Bettel leben

müssen.

Anthropologisch sticht nur hier und da im nordöst-

lichen Foruiosa eine Eigentümlichkeit bei den Chinesen

hervor: sie haben aHein dort statt der schräg gestellten

mongolischen Schlitzaugen grofse, weit geöffnete, gerade

gestellte Augen. Das ist die Wirkung von Misch-

ehen chinesischer Männer mit eingebornen Frauen.

2. Die Pepohuan.
.

Dus zweite Bevolkerungselement Formosas führt bei

den Chinesen den Namen Pepo-huan (entstellt aus piug-

pu-fiin, iL h. Barbaren der Ebene) oder auch Schek-huan

(eigentlich Rclieu-fan, d. h. halbreife oder halbgekochtc

Barbaren). Wie schon der letztere Name verrat, sind

sie die kulturell chinesinzierten Eingeborenen. Anthro-

pologisch unterscheiden sie sich also durchaus nicht

von den übrigen Eingeborenen der Insel, sie sind wie
diese echteMalaien, dabei freilich keineswegs unter-

einander gleichartigen Aussehens, vieiraehr recht un-

gleich von Stamm zu Stamm, gerade wie ihre vorn

Chincsontuni uoch unberührten Volksgenossen.

Auf die westliche Ebene sind heutigeutags die

Pepohuan keineswegs beschränkt; sie bewohnen über-

haupt den dem chinesischen Einflüsse unterworfenen

Landraum, vorzugsweise also die Westhälfte uud die

Ebene Komalan im Nordosten, jedoch auch bereits oasen-

hafte klaincre Gebiete des gebirgigen östlichen Binnen-

landes. Sie sind braunh&utig, grofs von Wuchs, obsohon

oft nicht recht kräftig gebaut, haben schwarzes naar,

grofsen Mund, dicke Lippen, manchmal platte, manch-
mal aber auch auffallend stark hervortretende Nase mit

aquilinem Rücken, was ihnen ein indianerhaftes Aus-

sehen verleiht: ihre grofsen, glänzenden Angen schauen

frank und frei drein, ihr Auftreten überhaupt sticht in

seinem Ausdrucke vornehmer Ueberlegenheit vorteilhaft

ab von dem der Chineson, ist aber nur altes Erbe der

langst entschwundenen Freiheitszeit, das sich wunderbar
in der Ära der Knechtschaft, der Entnationalisierung

erhalten hat.

Die Frauen der Pepohuan sind kleiner, von gutem
i F.henmafs des Körperbaues , heller von Haut als die

Männer, mitunter hübsch von Gesicht, mitunter wieder

gvundbafslich, verschont nur immer durch ihre funkelu-

den tief schwarzbraunen Augen. Sie heiraten so früh-

zeitig wie die Chinesinnen, verblühen aber nicht so

schnell wie diese.

In Sitten und Bräuchen, zumal in der Kleidung, sind

die Pepohuan wenig von den Chinesen unterschieden.

Leben sie mitten unter Chinesen, so tragen sie sogar den

Zopf und scheren sich das übrige Haupthaar; leben

sie in eigenen Durfschaften , so lassen sie dagegen ihr

langes Haar meistens frei wachsen; die Frauen flechten

es gewöhnlich in eine lange Flechte, die sie um den

Kopf winden. Beide Geschleobter tragen Hosen wie die

Chinesen, die Männer dazu den Kittel, die Frauen die

Ärmeljacke. Den Kopf bedecken sie meist wie die Fokien-

leute mit einer turbanahnlicbeu Binde aus schwarzem
Stoff.

Vorwiegend beschäftigen sich die Pepohuan mit

Ackerbau, selten jedoch als freie Bauern, sondern zu-

meist als blutarme Pächter, verpfändet den Chinesen,

denen sie ein gut Teil ihrer Ernte abtragen müssen.

Reis, Gemüse und Fisch 13t ihre Tageskost, im tieferen

Innern tritt an Stelle des Fischos wohl ein erlegtes Stück

Wild, denn der uralten Jagdleidenschaft fröhnen Bie noch

gern. Chinesische Efsstäbchen pflegen sie noch nicht zu

gebrauchen; die Holzplatte mit Reis und ein paar Näpfen

mit Gemüse wird auf den Erdboden gesetzt, darum
kauert die Fminilift und langt mit den Händen zu. Ihre

im ganzen nach chinesischer Weise gebauten Bambus-
hütten sind eher etwas reinlicher gehalten, als die der

Chinesen, aber in einer Art bricht die noch nicht ganz

überwundene Barbarei, im Gegensat* zur chinesischen

Kulturtünche, hervor: der Gatte häuft die Arbeit am
liebsten auf die schwächeren Schultern seiue» Weibes.

Das Weib mufs nicht nur Wasser schleppen, daheim

Reis stampfen, kochen, weben und schneidern, sondern

auch die Feldarbeit wesentlich besorgen.

Die geistigen Anlagen der Pepohuan scheinen nicht

|

geling zu sein. Von den holländischen Schulmoistorn

! haben Tausende der Pepohuan des 17. Jahrhunderts

I holländisch lesen und schreiben gelernt und — wunder-

! bar genug — hat sich von jenen »war selbstverständlich
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nicht die niederländische Sprache, wohl aber die latei-

nische Schrift stellenweise auf eine längere Reihe der

Geschlechterfolge vererbt : noch bis wenigstens vor hundert
Jahren setzten manche Pepohuan des Südwestens z. B.

Kaufkontrakle in ihrer eigenen Sprache mit lateinischen

Schriftzügen auf! Jetzt lernen viele Pepohuan in den

chinesischen Schulen ganz fertig die schwierige chinesische

Schrift Allmählich verdrängt auch die chinesische Sprache

die verschiedentlichen Malaien -Dialekt« der Pepohuan.

Alle sind mindestens zweisprachig; in gar vielen Dorf-

schaften hat der amtlich eingesetatc Dolmetsch daher

nichts mehr zu than, als die von der chinesischen Re-

gierung auferlegte Grundsteuer zu erheben.

Es ist ein ergreifendes, lehrreiches Bild, dieses Schwin-

den der Nationalität, gleich einem Seelentausch : die Treiber

behalten die angestammte Art; Sprache und Wesen der

Altvorderen schwindet von Tag zu Tag mehr aus den

Epigonen. Noch zeigen diese bei aller Drangsal Züge

der frohmütigeu Sorglosigkeit des Wildeu; sie sind sehr

gastfrei, edelsinnig, zuverlässig, aber Kinder des Augen-
blickes. Sorglos leben sie in den Tag hinein und ver-

fallen dann dem Kachbar Cbiuauiann zur Beute, weil

der sparsamer, berechnender, schlauer ist. Der Pepohuan
trachtet nach einer langen Flinte, einer Frau, einer Kuh,

nach recht viel Samschu (Reisschnaps) und dem süfsen

Opiumgift, — der Chinese streckt ihm bereitwilligst zu

alle dein das nötige Geld vor und maiert ihn aus.

Die rufsgeschwarzten Hirsch- und Wildschweinschidel,

bei denen die Alten im stillen Ilütteninneren ihre An-
dacht verrichteten, machen grob geschnitzten

, grell be-

malten chinesischen Götzenbildern Platz; die Spiele und
Gesäuge der Vorfahren sind der heutigen Pepohuanjugend
kaum noch bekaunt, die lieber die Melodien des chine-

sischen sing-sang 5
) nachahmt. Schon äffen die jungen

Mädchen den Kopfputz der Chinesinnen noch, ja manche
verkümmern bereits ihre Füfse nach dem Vorbilde der

vornehmen Schlitzäugigen, der „goldenen Seerosen'', zum
(

Kluinpfufs.

Eine trübe Vorahnung geht durch die Pepohuan, dafs

sie sich nicht für die Dauer halten könuen zwischen den

chinesischen Eindringlingen auf dereinen Seite, den un-

veränderten Rassengenossen auf der andern. Auf das

freilich niedrigere Gesittuugsniveau der letzteren wollen

und können sie nicht wieder hinabsteigen; gegen die

Chinesen aber sich erfolgreich zur Wehr zu setzen, dazu

fehlt es ihneu in ihrer an alte Germanenzeit erinnernden

ewigen Fchdclust von Stamm gegen Stamm an einträch-

tigem Zusatnraeuhalt und vor allem an wirtschaftlichem

Ernst. Sie sind als „Halbe" dem Untergang geweiht,

'obschon sie ihm langsamer entgegengehen, als die nun
zu betrachtenden „Ganzen".

8. Die Tschehuan.

Die Tschehuan (bei Joest Tschinwan) oder Scheng-

fan, sind, was der Name sagt, dio „ganz Rohen", die nur
noch im Gebirgslande Ostforaosns , hier aber noch in

vielen und recht mannigfaltigen Völkerschaften fort-

lebenden ursprünglichen Eingeborenen. Aus sprach-

lichen Gründen schon kann an ihrer Zubehör zur Ma-
laienrnjse gar keiu Zweifel aufkommen. Malaiisch ist

auch eine Reihe ihrer Körpormerkmale : die braune (bis-

weilen etwas ins rotliche stechende, mitunter auch nur
liehtolivenbräunliche) Hautfarbe, die vortretenden Backen-
knochen, die dunkelbraunen oder schwarzen Augen, der

nu Tagalen erinnernde Oesichtsausdruck , daE schlichte

schwarze Haar, die fast gänzliche Bartlosigkeit.

*) Stammt etwa von diesem Ausdruck de» Pidgeon
für Theateraufftihrung un»ar „Sing-Sang"

!

Wie bei den Pepohuan, ist auch bei den Tschehuan
das weibliche Geschlecht kleiner und raeist heller ; manche
Frauen sehen so lichtgelb aus wie Chinesinnen, und noch
öfter als bei den Männern sieht man bei ihnen im Zu-
stande der Erregung das Wangenrot hervorleuchten. Der
Bück beider Geschlechter aber ist unsteter, scheuer, als

bei den „Halbwilden" : es ist der Blick des Waldmcnsch.cn,
der auf Beute lauert und sich vor Überfall zu wahren
hat Im Dickicht des Gebirgswaldes , am rauschenden
Bergstrome errichtet sich der Tschehuan seine Hütte aus
Bambus, Rotang, trockenem Laube und lebt als Jäger.

Das Haar knüpfen sie mit einem farbigen Baude zu einem
Nockenknoten zusammen, von dem es oft üppig bis über
die Schultern niederbiegt- Die Ohrläppchen werden
durchbohrt; in den Ohrlöchern tragen die Männer grofse

Ohrringe, die Frauen in doppelter Durchbohrung Bambus-
stäbe und rosenkranzartige Schnüre von allerhand bunten
Samenkernen oder Perlen. Den Knaben werden im
7. oder 8. Jahre die Augenzähne ausgeschlagen (man
sagt, das macht flinker auf der Jagd), manchmal erhalten

sie, gleichwie die Mädchen, nach erlangter Geschlechts-

reife eine Tätowierung in blauen Strichmustern auf der

niedrigen Stirn und über das Untergesicht. Eine furcht-

bare Symbolik ist die Tätowierung der Männer auf der

BrUHt. nämlich das Triumphzeichen der Mordthaten.
Jeder als Beute heimgebrachte Chinesenkopf hfrecht igt

zum Eintättowieren einer horizontalen Geraden, nebst

kammartig von ihr ausgehenden Parallebtrichen , und
mancher Tschehuan trägt bis zu 40 solcher Mordzeicheu
auf seiner Brust. Die Zöpfe der niedergemachten Chi-

nesen hängt mau an die Eisenspitze des langen Bambus-
speeres oder an die Scheide des laugen Messers, das ein

jeder an seiner Seite trägt : auch verwert mau mit, den
Schädeln und Zöpfen der grimmig gehabten Chinesen
die nüttentbür.

Nur die Mäuuer tragen eine Kopfbedeckung, sei es

eine Mütze aus Hirsehfell, sei es eine aus Bambusstreifen

gefertigte Strohkappc mit hinterem Schirm. Den Languti

d. h. Lendenschnrz, führen l>cide Geschlechter; seit alters

verstehen die Frauen den Ticklei dungssto IT aus der hei-

mischen Nesselfaser zu weben. Indessen sonstige Be-

kleidung (Umwürfe über die Schaltern, Jacken) findet

sieh nicht allgemein und mehr während der Regenzeit

im Gebrauch. Wichtig ist Joest« Wahrnehmung, daf*

auch bei diesen Wilden die Bekleidung nicht auf Scham-
gefühl beruht, beim Hocken vielmehr die Geschlechtsteile

frei zur Schau treten.

AU Waffen dient außer Lante und Metter, Bogen
und Pfeil noch die mächtig hohe Luntenflinte, die mau
gegen Hirschhaute, Tatzen und (als Heilmittel verwendete)

Gallenblase des Bären vom Chinesen eingetauscht hat.

Das Pulverhorn hangt an einer Perlenschnur um den
Hals, die Patrontoscke steckt im Gürtel ; ein Lederbeul«]

oder ein Netz auf dem Rücken birgt Pfeife und Tabnk.
im Glücksfalle den su heifs ersehnten Chinesenkopf.
Neben dem Wildbret liefert der Wald herrliche Früchte,

wie Ananas, Bananen, Mangos. Um die Hütte baut, man
auch etwas Reis, Bataten, Erdnüsse, Melonen (wozu die

Samen ebenso wie das Salz zum Mahle wieder vom Chi-

nesen eingehandelt sind), vor allein jedoch „tabaka".

Der Name beweist, dafs die Tschehuan den Tabak wohl

im 17. Jahrhundert von den Holländern oder den Spaniern

empfangen haben , längst aber ist er ihr.eU gleich dein

S«lze ein unentbehrliches Bedürfnis geworden. Alt uud
Jung, Mann und Weib raucht ihn aus kurzen Bambus-
pfeifen. Getruuken wird zumeist das klare Wasser der Ge-
birgsbüche, freilich lieber recht viel Samschu. Und an diese

Trunkleidensehait klammern sich heimtückisch die Chi-

nesen, um die nichts ahnenden Wilden beim Gelage zu
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überwältigen oder ihnen im trunkenen Zustande die

Schlaggerechtsnme auf die wertvollen Kampferbäume
ihres Waldes abzulocken.

Längs einem schmalen neutralen Gürtelstreifcn

zwischen dem Waldgebirge der Tschehuan »nd dem von
den Chinesen in Besitz und Kultur genommenen Boden
herrscht ein unablässiger Krieg zwischen letzteren und
den Eingeboreuen. Die Gewinnsucht treibt den Chinesen

vorwärts in den Urwald, nur wagt er es nicht leicht,

dem an Kraft und Kühnheit ihm überlegenen Wilden
entgegenzutreten. Die Regierung zahlt 64 Mark für

jeden Tschehuankopf, aber kaum 4 bis 5 solcher Mord-
prämien hat sie das Jahr über zu verteilen, während von

den Tschehuan schon die Jüugliuge darauf aus sind,

einen Chinesenkopf zu erbeuten, um sich den Zopf als

kostbarstes Armband anzulegen. Längs der ganzen

Grenze gegen das an die Bedränger verlorene Land
haben die Tschehuan ihre Lugpiatee, von wo sie mit

ihrem äufsorst Bcharfen Adlerblik jeden Zopfträger er-

spähen, der unbefugt ihnen ins Gehege schleicht, das

hochgeschätzt* Kampferholz zu schlagen oder heimlich

nach den auf Formosa so weit verbreiteten Kohlen Zu

schürfen.

Doch die Ühernstuug seitens der Chinesen behalt den
Sieg. Dazu kommt die grofse Sterblichkeit der F.in-

geboveneu, vor allen der Kinder, durch das schroff

zwischen feuchter Hitae und Killte wechselnde Klima,

auch durch die von den Chinesen eingeschleppte Pocken-

Seuche uud die alte Unsitte der Frauen, bis in die Mitte

der Dreifsiger sich die Frucht abzutreiben. Somit ist

das Schicksal der freien Malaien FormosAS besiegelt.

Mit ihren stolzen Wäldern sinken sie dahin. Seit kurzem
auch von Osten her umzingelt von den Chinesen, wird

das langgestreckte Oval des Raumes der alten Tschehuan-
freiheii von Tag zu Tag enger.

Cnd doch hat auch dieses hinsterbende Naturvolk so

mancheu reizvollen Zug in seinem Wesen. Es kommt
trotz der leidigen unablässigen Stammesfehde, in der es

selbst unter sich lebt, dem Fremden, der friedlich naht,

freundlich und aufrichtig gastlich entgegen; treu hält

jeder Stamm zusammen, der Tod des einzelnen wird
von allen nach alter Sitte einen vollen Monat betrauert,

an den eisten drei Tagen nach dem Tode rnhen sogar

alle Geschäfte; Üeifsig wird die Erziehung gepflegt: die

Knaben empfangen vom 10. Jahre an Unterweisung im
Bogenschießen , die Mädchen im Wasserholen, Kochen,
Spinnen, Weben; die Dorfältesten belohnen Tüchtigkeit

auf der Jagd, im Schnelllauf (etwa bei den im Frühjahr

genieindewcise veranstalteten Treibjagden auf Dam-
wild) mit Verteilen von Ordensabzeichen , •im M
Muscheln oder thalergrofse Marmorplatten ; allein nach

Herzensneigung schliefst der Jüngling den Ehebund als

einen solchen fürs Leben und streng monogamisch, nach-

dem er sich der Erkorenen schüchtern, fast nach spa

nischer Sitte bei abendlicher Weile mit der Bambus-
guitarre vor der Ililttenthür zu nähern versucht hat.

Merkwürdigerweise zieht der Neuvermählte in die Hütte
der Schwiegereltern.

Blutrache gilt natürlich ganz allgemein, kein Wer-
geid wird als Saline des Mordes angenommen. Die Dorf-

ältesten schlichten die Streitigkeiten der Geroeindeglieder;

ihr Rat entscheidet über die Nachfolge in der Würde
des Stammeshäuptlings. Zwar ist diese Wurde für ge-

wöhnlich nach Erbrecht zu vorgeben, indeasen, falls der

Sohn des verstorbenen Häuptlings sich der Thronfolge

nicht recht würdig zeigt, vielleicht die blauen Mordlinien

noch nicht sich über die Brust ziehen lassen durfte,

geht das Scepter auf oinen andern als den nächsten

Erben über.

Jnest versichert, dafs die nur den Malaien und den

Papua eigene Sitte des Nächtigens der Jünglinge und
der unverheirateten Männer im Gemeindehause, dos zu-

gleich «u Festfeiern dient, ebenfalls den Tschehuan eigen

sei. Das malaiische „tabu" kennen sie unter der Be-

zeichnung „hiang". Hiang, uubetretbar , ist z. B. für

den Fromden ein Dorf, das sich wegen Todesfalles Trauer-

fasten auferlegt hat; hiang, unberührbar, sind gleichfalls

für den Fremden versohiedonc, dem Tschehuan heiligo

Dinge, ganz besonders aber des letzteren eigener Kopf.

Weit verbreitet ist der Glaube an das Orakel des Vogel-

fluges. Des Morgens, bald nach Sonnenaufgang, begiebt

sich der Hausvater an den engen Pfad, der durch das

Waldesdickicht zu seiner DorfblöTse fuhrt; erblickt er

den Orakelvogel, wie er schräg über den Weg fliegt, so

bedeutet das Glück, ging dagegen der Flug rechtwinkelig

über den Weg oder gleichlaufend mit dessen Richtung,

so unterbleibt für den Tag jegliche Unternehmung : man
geht weder zur Jagd noch auf Kopfraub, die Gattin holt

kein Wasser, sie könnte sonst vou einer Giftschlange ge-

bissen werden, der Jüngling unterläfat heute das Freien.

Ernsthaft wird auch die malaiisch -polynesische Sitte

der Verbrüderung zwischen Anverwandten , selbst mit

Europäern geübt. Man hockt zu diesem Zwecke neben-

einander in der gewöhnlichen Weise auf den Boden,

jeder legt den Arm um den Nacken des andern, murmelt
etwas von ewiger Freundschaft, und darauf leeren beide

eine Schale Samschu, die sie gleichzeitig an ihre Lippe

setzen. Will sieb z. B. der Europäer sichores Geleit

verschaffen zum Besuch irgend eines Bezirkes der Tsche-

huan, so ladet er einige Angesehene dieses Bezirkes zu

einem Festgelage, das im Auftischen eines Schweines, so-

wie in eimerweisem Kredenzen von Samschu besteht, und
verbrüdert sich dann in angegebener Art mit den zu

Geleitcru erwählten. Dann ist er sicher, dafs ihm kein

Härchen auf der Wanderung gekrümmt wird. Freilich

mufs er sich schrecklich abmühen, mit seinen unver-

gleichlich gewandten und ausdauernden braunen Be-

gleitern im Emporklimmen durch das Waidesdickicht

gleichen Schritt zu halteu , man führt ihn auch arg-

wöhnisch auf Umwegen hin, auf andern Pfaden zurück,

aber man hütet den „weifsen Bruder" ro sorgsam wie

sich selbst , läfst bei der Annäherung an eine Hütten-

gruppe schon von weitem den schrillen Pfiff auf der

Rohrpfeife und das lunggedehnte, melancholisch klingende

„Wad !" ertönen, als Zeichen friedlicher Begegnung, damit

nicht aus Mi TsVerständnis auf den herankommenden Zug
geschossen wird, che mau den Stammgenossen an seiner

Spitze erkennt.

Zum Schlufs noch das Lied eines zur Jagd nach

einem Chinesenkopf aufbrechenden Tschehuan

:

Auf auf l

Hinan am- Brrgeshöhcl
Den Feind stu öberfallen,
Den Schuft zu feuern.
Ihn zu toten l

Sein Kopf soll in mein Uetz,

Ibn will ich heim nur Hfitte tragen.
Hat. ihn gcwhaut ilie Liebste mein,
Dann wird <rif mir zu Willen sein,

Wird Iwi roir ruh'n zum Morgengrauen,
Der Weiraagvogel meldet 1

» traun!

I.mik« kuin putfriaS

Lauka maiaugun
Sangun
Mo patus
K j-a-i

Panga toloch tnultu

Panga gansal
Kmita kanilit

Mab« kanilit

Mabe sasan tulicu

Malak scbilicls.
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Abstammung und Nationalität.
Von Dr. Friedrich Müller. Wien.

Wenn ein Findelkind (ob Kind, dessen Eltern sowohl

ihm selbst als auch »einer ganzen Umgehung unbekannt
sind) einer Familie übergeben wird, welche «ich seiner

liebevoll annimmt und dasfelbe gleich den andern Kindern

des Hauses pflogt und erzieht, so begreift man es leicht,

dafs das Findelkind, besonders wenn es von seinem un-

bekannten Ursprünge nichts weifs, «ich mit Fug und
Recht als ein Glied der betreffenden Familie betrachtet,

und den Zieheltern und den vermeintlichen Geschwistern

dieselbe Liebe und Anhänglichkeit entgegenbringt , wie

dieses in der Regel unter Blutsverwandten au geschehen

pflegt

Doch was ist Blutsverwandtschaft? Ist sie allein be-

rechtigt, liiebe und Anhänglichkeit als Tribut zu forden)?
— Wen werde ich z. B. mehr lieben, meinen leiblichen

Bruder, der gleich nach seiner Geburt von mir getrennt

worden ist und mit dem ich Uftch etwa 2$ Jahren wie-

der zusammentreffe, oder ein ganz fremdes Kind, mit dem
gemeinsam ich erzogen worden bin, das mit mir Freude
und Leid getheilt hat 1)?

Wie man sieht, sind die kindliche und geschwister-

liche Liebe, welche im menschlichen Leben eine 30 grofee

Bolle spielen, kein reines Produkt der Blutsverwandtschaft,

sondern vielmehr eine Folge des Zusammenlebens und
der gemeinsamen Erziehung.

Und was im Leben des Einzelnen — dem Mikro-

kosmus — seine Gültigkeit hat, das gilt auch vom Lebeu

des Makrokosums, einer gröfseren Gesellschaft, der Familie

und auch des Volke«. Weif» man doch, dnfs verwandte

Familien, die einem ganz verschiedenen Bildungs- und
Berufskreise angehöreu, nicht in der besten Harmonie
miteinander leben und dafs die geistige Verwandtschaft

dabei die leibliche ganz in den Hintergrund drängt.

Was bedeutet im Volke Einheit der Abstammung?
Sollen etwa alle Deutschen, deren Namen auf o» aus-

gehen, die also unzweifelhaft von Haus aus Slavetr waren
und in deren Adern vorwiegend slavischca Blut fSiefst,

•ich als Slaveu fahlen*)?

l
) Auch den Eitern sind wir Hieb« etwa deswegen zu

lAe.hr und Anhänglichkeit verpflichtet, well ate uns „da*

lieben geschenkt" , sondern w«il sie 1111» «nagen haben. Jene
KlUnm, welche di« Kimler Mols in die Welt »rtutö, uhne um
die Erziehung derselben sieb zu kümmern, verdienen .Uesen

Khrennamen nicht. Und dafs man dem Kneieher und I-ein-er

stit grbfserem Danke verpflichtet ist, uls dem leiblichen Y.iter,

dies« Ansicht hat sein geringerer ausgesprochen, als Alexander
der Grofse mit Bezug auf seinen grol'sen Krziehe.r und Lebrer
Aristoteles, der die höchste Wertschätzung erfuhr, die einem
Krzieber sind Lehrer von einem fürstlichen Zöfflinge je zu
Teil geworden ist. Mein Vater, bemerkte Alexander, hat
mioh von; Himmel zur Erde herabserogen , inein Lehrer
mich dagegen von dpr Brd« zum Himmel cmporgelioben.

*) Allo Deutschen, deren Namen auf ow uusi;chn>, sind

sicher germanisierte Slawen. Dafs ein Kerndeutscher damals
einen ilaviscben Namen sich gewählt haben su'.Ue, ist ebenso
unwahrscheinlich, als dafs ein Yaukee einen Niggcrnatnen
sich beilegt. Trotzdem erweisen sich viel« von denjenigen,
deren Name auf ow ausgeht, tüchtiger als Rudere Deutschen,
in deren Adern unverfälschtes teutonisches Blut fliegt

Kommt es ja auch oft vor, dsTs Individuen plebejischer Ab-
stammung durch Schönheit und Kraft des Körner», sowie
auch durch geistige Aulafren diejenigen übertrefflai, deren
Stammbaum Jahrhunderte weit zurückreicht. Und wer
verargt es, dafs mancher hoch gebildete Fürst von lebhaften,
geistigen Anlagen an einer aus plebejischem Gesehtechte
hervorgegangenen schönen und geistvollen Schauspielerin
mehr Vergnügen findet, als an einer reizlosen und lang-
weiligen Prinzessin, in deren Adrrn unverfälschtes blaues
Blut rollt»

Sind die Tschechen Rieger, Herold, Gregr Deutsche

weil sie leiblich von deutschen Vätern abstammen? Oder

war der Deutsche Giskra etwa deswegen «tu Slave, weil

er aus einer gewifs ursprünglich slavisclien Familie her-

vorgegangen war?
Und war Don Juan Eugenio Hartzeiibusch kein echter

Spanier, weil seine Ahnen nicht an den Kricgszügcu

von Alba oder Cortez teilgenommen hatten ? Gewifs

kannte sein Vater, als er in der Werkstätte .seines Heimat-

ortes das Tischlerhandwerk erlernte, nicht ein einziges

Wort- der wohlklingenden Sprache Kastiliens und würde

über jedermann gelacht haben, der ihm gesagt hatte, er

werdu einst der Vuter eines der berühmtesteu Schrift-

steller Spaniens werden.

An diesen Beispielen siebt man ganz deutlich, dafs

Iii eh t allein die leibliche Abstammung, sondern

die Erziehung, and unter Kulturvölkern namentlich

die Schulbildung aber die Nationalitat eine« In-

dividuums entscheidet.

Dia Kation ist eine Grifte für eich, die eich «war

aus Individuen zusammensetzt, deren Iudividuen nicht

aber immer derselben Abstammung zu sein brauchen- —
Der Nation ergeht es in der Regel wie einem Flusse. -

An dieser Stelle hat der Strom heuer ein Stock des Ufert

weggerissen, an einer andern Stelle dagegen eine mächtige

Sandbank, durch welche das Ufer in den Strom hinein

vorrücken durfte, angesetzt *). Dieser Xntionalitätswechsei

hangt nicht «0 sehr mit der Schuld, wie manche kurs-

sichtige Politiker glauben, zusammen, als vielmehr mit

der geographischen Lage und den Wirtscbaftsverhsilt-

uif>sen der betreffenden Nationen. Leute, welche opulent

zu lebeu gewohnt- sind, werden immer mehr und mehr

in Sohuldeu geraten und ihren Grundbesitz endlich Ter-

kaufen müssen. Wenn dieser in die Hände von Indi-

viduen einer sparsamen und knauserigen Nation gelangt,

dann ist der Ort für die cwtflre Nationalität verloren.

Auch die geographische Lage des Landes ist sehr

wichtig' Der beste Schutz gegen die \ erwehclnmg SiUl-

tirols wäre wohl , wenn man das Land Tirol umkehren

und die lotnbardisobe Ebene nach Norden verlegen

könnte.

Wae für das einzelne Individuum die Erziehung in

der Familie und die Schule bedeuten, da» ist Ar das

Volk die Sprache, welche es spricht. Die Sprache

ist die Grundlage, auf welcher das guuze Fohlen und
Denken des Volkes ruht, auf welcher der Ausdruck

diese» Fuhlens und Denkens, die Litterator im weitesten

Umfange, aufgebaut ist. Die Teilnahme an diesen

geistigen Gütern, nicht aber die geographische Lage de»

Geburtsortes entscheidet über die Zugehörigkeit eiuee

Individuums iu einem bestimmten Volke. Die Wiege

des deutschen Dichters A. Charaisso stand auf franaü-

sischem Boden und l'nmzösisfh war seine Muttersprache,

und dennoch wird niemand leugnen, did's Chamiaao ein

*) Hoch besser dürfte «Uesen Piceefs der Vergleich mit
einer Stadt illustriere*. — Uispraugltek , 0. h. zu jener Zeit,

wo die Stadl gegründet wurde, w»re« die Borger lauter Ein-

geborene, Otter, wenn man sie k> nennen All). Patrizier. Nach
und jiael. Änderte sich aber die Sachlage Einneble Uorger-

fnjnlUeji sogen aus, dafür »>:« n aber andere wieder ein , so

ilnfs, wenn man nach «iw» cmeiu oder zwei Jahrhunderten
die Sache untersuch*» wollte . die wenigsten der Bürger-

familU» sich als die direkten Nachkommen der ersten An-
siedler herausstellen durften. Und doch sind sie ebenso gut
Bürger der Stadt N., wie e* die ersten Ansiedler waren.
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Deutscher war und durch seine Leistungen der deutschen

Litteratur angehört*).

Jemand, der die Sprache als von keinem oder nur
geringem Belange für da8 Volkstum betrachtet, mufa

also vom Menschen die ganze Sprachthätigkeit in Ab-
zug bringen. Was bleibt dann aber übrig? Der sprach-

lose Mensch, der Homo alalns. Da aber Sprechen und
Denken sich gegenseitig bedingen, so ist der sprachlose

Meusch ein unTernünftigos Geschöpf, also vom Tiere

nicht sehr verschieden. Die Frage über die leibliche

Abstammung, auf welche .jene Forscher, welche die

Sprache eliminieren, stets zurückkommen, ist, selbst wenn
es sich um ein einzelnes Individuum handelt, nicht so

leicht zu losen. Das wäre nur dann der Fall, wenn man
den Menschen wie ein Haustier behandeln und beob-

achten konnte. Dann erst könnte man Stammbäume
anlegen, deren Genauigkeit wissenschaftlich aufser jedem '

Zweifel stunde. Unsere jetzigen Stammbaume betreffen
'

bekanntlich nicht so »ehr die physische, als vielmehr '

die rechtliche Seite der Abstammung.
Ist es nun überaus schwierig, die Frage der Ab-

stammung selbst in Betreff des Individuums wissen-

schaftlich exakt zu erledigen , so ist dies noch schwie-

riger, wenn es sich um die Ermittelung der Abstammung
eines Volkes handelt. Ist man denn überhaupt im
stände, wenn nicht die Geschichte und die Sprachwissen-

schaft zu Hilfe kommen, diese Frage in Angriff zu

nehmen V Verhalten sich denn die meisten Völker nicht

wie jenor Findling, von dem ich am Anfangt dieses Auf-

satzes gesprochen habe?

Bekanntlich wird darüber heftig gestritten, ob es ein

indogermanisches Volk je gab, d. h. ob jene Völker,

welche die sogenannten indogermanischen Sprachen, die

Abkömmlinge einer einzigen ihnen zu Grande liegenden
j

Ursprache, rede» , auch auf ein Volk, welches diese Ur-

sprache redete, zurückzuführen sind. Dies ist eine ziem-

lich müfsige und allzu neugierige Frage. Dal's es einmal

ein indogermanisches Volk gab, das beweist die Sprache

und Kultur diese»« Volkes, welche- sich bei den jetzigen

Völkern indogermanischen SUmmcs erhalten haben, üb
aber die jetzigen indogermanischen Völker leiblich von

diesem Volke abstammen, die* ist eine andere Frage
und hat, mit dein Volkstume wenig zn schaffen. Wenn
es sich auch herausstellen sollte, dal's in den Aderu der

jetzigen indogermanischen Volker blofs ein Zehntel echt-

indogermanisches Blut {liefst, so sind diese Völker ihrem

Volkstume nach doch echte Indogermancu, und würde
dies nur beweisen , dafs das kleine indogermanische

Völkchen eine hocbeutwiokeUe Nation war, welche nach

*) Bti statistischen Aufnahmen ir. polyglotten Ländern,
me es lt. B. Österreich-Ungarn Ut. soll man des freie Selbst-
bekenntnis des Individuums (natürlich ohne den üblichen

politische» Huchdruck !) über die Nationalität entscheiden

la»«i) I)»« Scbloftworl Muttersprache palst nicht , da es

nur auf kulturlose lndividiu-n Anwendung finden kann. So
kann z B- der Sohn eines in Graz stationierten tschechischen,

tuit einer IxndainKiinin verheirateten Offiziers oder Beamten
mit Fug und llcclit «** Tschechische als seine „Mutter-
sprache* bezeichnen; die«« .Muttersprache'' mit ihren dem
Kindlichen Gefühle und Denken genügenden 200 bis 300

Wörtern kann aber, nachdem das Kind die deutsche Volks-

schule, dsw deutsche Gymuasiuru und die deutsche Univer-

sität besucht hat , absolut nicht zur Bestimmung der Natio-

nalist verwendet werden. Auch das Schlagwort „Umgangs-
sprache' ist nicht zn gebrauchen. So kann ». B. eine

tuehechiwhe Köchin, weDn sie in einer tschechischen Familie
in Wim dient, das Tschechische mit Hecht als ihre .Um-
gangssprache* angeben, dageRen ist diese Bezeichnung nicht
richtig, »«in die betreffende Peisou in einer kerndeutschen
Famiii« dii-nt und in einer ganz deutschen Umgebung sich

befindet. Hier ist du.« Deutsche ihre „Umgangssprache" , da- I

durch ist »b*r Oi« tschechische Köchin noch nicht eine

Deutsche geworden.

und naoh eine grofse Menge anderer Völker sioh assi-

miliert hat. Und für die Wissenschaft ist es immerhin
besser, eine bekannte, als eine anbekannte Grofse
vor sich zu haben. Wir kennen das indogermanische

Volk und seine Sprache, die wir mit Sicherheit aus den

uns bekannten Sprachen indogermanischen Stammes uns
rekonstruieren können, wahrend wir von jenen Völkern,

deren Blut grösstenteils in unsern Adern rollen soll,

nichts wissen und im besten Falle blofs deren Knochen
kennen. Dann ist es doch wohl besser, die Völkernach
ihren Sprachen, als nach den Knochen ihrer Vorfahren

zu klassifizieren.

Abstammung and Nationalität haben mitein-

ander nichts ku schaffen und sind voneinander voll-

kommen unabhängig. Der ersteren liegt ein rein phy-
sischer, ein tierischer Prozefs zu Grunde, während die

letzter© auf einem psyohischen Vorgange beruht 1
).

Durch die Abstammung wird man blofs ein £<öüv, wah-
rend man erst durch die Nationalitat zu einem £äov
nofauxöv wird. Den letzteren Satz wird man ver-

stehen, wenn man sich eine Gesellschaft von Taub-
stummen vorstellt, die abgeschieden von der übrigen

Welt ihr Dasein zubringüB.

Wir haben obon gesehen, dafs Abstammung und
Nat ionalität voneinander vollkommen unabhängig
sind und dafs keines von beiden das andere bedingt
Wäre das letztere der Fall, dann könnte z. B. eine

Nation, dercu Einheit als solche aufser allem Zweifel

steht, vermöge ihrer Abstammung auf mehrere Ur-
sprünge nicht zurückgehen. So ist die englische

Nation ein scharf ausgeprägtes ethisches In d i vi duum ;

wer könnte aber behaupten, dafs sie eines Ursprungs
ist? — Wenn wir auch nicht die Geschichte des

mächtigen Inselreiches durch beinahe zwei Jahrtausende

zurückverfolgen könnten und nichts anderes als die

jetzige Sprache vor uns hatten, so könnten wir daraus

schon auf die Misohung eines germanischen und
eines romanischen Stammes schliefsen, bei welcher

der germanische Stamm bedeutend überwog. Wir wissen

aber auch, dafs das Blut von Kelten und von jenen

Stammen, welche England vor den Kelten bewohnt
haben, in den jetzigen Engländern stecken lnufs. Wir
haben also für die eine Nation mindestens vier, wahr-

scheinlich ftber noch raehv Ursprünge vorauszusetzen.

Aus wie vielen Elementen ist das Volk der osinaui-

schen Türken zusammengesetzt! Welche Menge von
verschiedenartigen Stämmen mag in dem einen Volke

der Olüuesen stecken! Es iBt sicher, dafs jener Stamm,
auf welchen wir Sprache und Kultur Chinas beziehen

müssen, nicht grofs war uud dafs er sich nach und nach

die grofsen Mengen fremder Stamme, welche das Land
vor seiner Ausbreitung bewohnten, assimiliert hat Und
das Volk der Magyaren, ein Brudorstamm der Vugulen

und Ostjaken, ist es heutzutage noch als eiD Glied der

mongolischen Rasse zu erkennen? Hat es nicht seine

geringe Fruchtbarkeit durch die erstaunliche AsBimi-

lationskraft, welche ihm innewohnt, wett gemacht uud
durch Aufnahme fremden Blutes den Rassentypus ganz
umgeändert ")?

Wenn im Volkstume die Abstammung ausschlag-

gebend wäre, dann müfst« es sich hier in ähnlicher

6
) Der alte Alexander Dumas war durch und durch

Franzose, obsebon ««ine Grofsinutter ein« Negerin war. Und
er wäre auch dann noch «in echter Franzose, wenn er nicht
den Marquis Pailletcrie, sondern einen Mulatten französischer
Nationalität zu seinem GroXsvater gehabt hätte.

») vgl. E. Nagel, Die Vitalität de* magyarischen Volks-
slanimes (Mitteilungen der anthvopolog. Gesellschaft in Wien
Bd. m, 14»),
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Weise verhalten, wie bei den Pferderassen und
andern Haustieren. Es müfsten dann diejenigen Völker,

welche vermöge ihrer Abstammung sich als die reinsten

und unverniischtesten darstellen, die gröfste Kraft

und .Intelligenz in sich vereinigen. Dies ist jedoch

keineswegs der Fall. Vielmehr sehen wir, dafB jene

Völker, welche in Bezug auf die erwähnten Qualitäten

obenan stehen. Misch Volker sind, und dafs die grofäere

Mischung eine l'otenzierung dieser Qualitäten gleichsam

bedingt.

Welches Volk Asiens kanD sich mit dem Mischvolke

der Chinesen in Bezug auf Arbeitskraft und Intelligenz

messen? Wo gab es je eia so rührige», energisches und
intelligentes Volk wie das heutige englische?

Gerade jene Völker, welche vermöge der Abge-
schlossenheit ihrer Wohnsitze von Mischungen sich ziem-

lich frei erhalten haben, zeigen keine besonders hohe

• Entwicklung, weder in körperlicher noch in geistiger

Beziehung. Nirgends kommt der Kretinismus so häufig

vor, wie iu den Gebirgsgegenden, nirgends finden der

Aberglaube und die Dummheit eine bessere Zufluchts-

stätte als unter den biederen Gebirgsbewohnern nicht

nur Europas, sondern auch Asiens. Haben unsere Alpen-

gegenden und Tibet nicht eine auffallende Ähnlichkeit

miteinander?

Wenn man nun die Sache genauer untersucht, so hat

es wohl nie ein völlig ungemischtes Volk gegeben, ebenso

wenig als eine vollkommeu ungemischte Sprache je exi-

stiert hat. Wenn wir uns z. I(. jenen Stamm, auf

welchem die indogermanischen Sprachen und das indo-

germanische Volkstum zurückgehen, noch so klein

vorstellen, sogar, dafs wir uns eine einzige Familie
darunter denken, so kann der Zustand der Üuveruiischl-

heit nicht lange gedauert haben. Schon nach zwei bis

drei Generationen werden aus der Fremde stammende
Individuen iu der Gesellschaft sich befunden haben, wahr-

scheinlich Sklaven oder geraubte Weiber, welche durch

Umgang und leibliche Vermischung eine Veränderung

im Charakter dieser Gesellschaft herbeiführten , die

mit der Zeit immer mehr und mehr sich bemerkbar
maohte.

Sind in diesen Mischungen nicht die Wurzeln der

DialektspaHungen und die Erklärung des Vorhandenseins

einer Menge von Wörtern, welche der scharfsinnigsten

etymologischen Analyse spotten, zu suchen? - Jede

Sprache bedingt bekanntlich mit ihren eigentümlichen

Lauten ein für die Hervorbriiigung dieser ausgebildetes

Organ und wird von Individuen , welche ein anders ge-

schultes Ohr und anders geschulte Sprachwerkzeuge be-

^sitzen , stark verändert. Diese Veränderungen können

in einzelnen Schichten des Volkes oder in einzelnen

Gegenden Regel werden und neben der korrekten Aus-

spruche das Bürgerrecht erringen.

Bei allen Mischungen bleibt jedoch der Kern sowohl

des Volkstums, als auch der Sprache vollkommen
unberührt. Mag eine Sprache noch so stark gemischt

sein, der Organismus derBclbeu, da«, was wir die

Grammatik einer Sprache nennen , wird dadurch nicht

geändert. Der gebildete Osmanli-Türke ist z. Bin» stunde,

seiue Rede ganz aus arabischen und persischen Wörtern
zusammenzusetzen , und doch bleibt seine Rede echt

türkisch, da die Grammatik türkisch ist und mit der

Grammatik einob Kirghiseu vollkommen übereinstimmt.

Wenn unsere Vorfahren auch französische Floskeln bis

zum Überdrusse in ihreu eleganten Gesellschaft«! nn

mischten , so sprachen sie doch deutsch und nicht fran-

zösisch. Die. Sprache des Zigeuners «uthfllt eine Un-
masse fremder Wörter. In jedem Laude, welches der
ruhelose Vagabund durchsogen, hat er Brocken aus der

) Sprache desfelben aufgelesen und seinem Jargon ein-

verleibt. Wir fiuden da Wörter aus dem Deutscher, Slavi-

schen, Magyarischen , Griechischen , Armenischen , Persi-

schen und Indischen nebeneinander. Und trotzdem ist

die Sprache nicht« anderes, al* ein moderner indischer

Dialekt. Das Englische ist ein echt germanisches Idiom,

wenn auch ein Schriftsteller zwei Drittel romanischer

und ein Drittel germanischer Elemente in Anwendung
bringen Bollte.

Diese Un ve ra n derli c h k eil und Unzerstör-
barkeit des eigentlichen Kernes einer Sprache, sowie

auch die Möglichkeit, die fremden Elemente mit Sicher-

heit auszuscheiden und zu deuten, ist der hauptsach-

i lichste Grund, warum wir der Sprache bei der Be-

stimmung und Beurteilung des Volkstums ciue so

grofse Wichtigkeit einräumen. — Keines der Kultnr-

elemente, auf denen in letzter Instanz das Volkstum

beruht, kanu sich hierin mit der Sprache auch annähernd
messen.

An dem Kerne der Sprache, der im ganzen Aufbau
ihres Organismus gelegen ist, habe ich bei meinen sprach-

lichen Forschungen stets festgehalten und bin der Unter-

suchung des Vokabulars absichtlich ganz ausgewichen.

Nach, diesem Principe habe ich meinen „Grundrifs

der Sprachwissenschaft", welcher die systematische

Grandlage der linguistischen Ethnographie und dann

der Ethnographie überhaupt bilden soll, bearbeitet. Da-

her können laeiue Anschauungen in dieser Richtung

einer gewissen wissenschaftlichen Sicherheit sich rühmen
was bei vielen der Forscher, welche auf die Spruche sich

beziehen, nicht der Fall ist. Namentlich die Aussprüche

von Forschern, denen die Sprachforschung für eine reine

Vokabelvergleichnng gilt, haben, wenn die betreffenden

Forscher auch erste Autoritäten in Bndern Fächern sind,

absolut keinen Wert.

Doch auch Sprachforscher vom Fache haben sieh,

wenn sie die von mir angedeutete Methode nicht be-

folgten, grofsen Irrtümern ausgesetzt. So hat denn der

geniale G. v. d. GnbelenU, der den etwas unklaren

Satz aussprach : .jede Sprache müsse aufser ihrer Mutter

auch einen Vater hüben", durch seine letzte akademische

Abhandlung: „Baakisch und Berberisch" (Sitzungsbe-

richte der königl. preußischen Akademie der Wissen-

schaften seinen Ruf eis Sprachforscher stark

erschüttert. Die radikale Verschiedenheit de« gram-

matischen Baues der beiden Sprachen, nämlich des

Baskischen und des Berberisch en , aufser Acht lassend,

wendet «ich v. d. Gabelentz gleich der Betrachtung des

Wortschatzes zu, welcher uach den strengen Gesetzen

der vergleichenden Sprachforschung erst dann , wenn
der grammatische Bau untersucht worden ist , an die

Reihe kommen sollte. Einen gleichen Fehler hat II. Vam-
bery in seinem Werke: „Oer Ursprung der Magyaren u

(Leipzig 1882) begangen. In diesem Werke sucht Y.'un-

bery auf Gruud einer ausführlichen und eingehen-

den Analyse des Wortschatzes der magyarischen

Sprache nachzuweisen , dafs die Magyaren nicht zu den

ugrofmuischen Völkern, sondern zn den türkischen

StJlmmen gezählt werden müssen. Wäre die von Viiut-

bery befolgte Methode die richtige, dann könnte man
z. B. auch die Osmanli-Türken für Araber oder Perser,

und die Engländer für Romanen erklären. Aber gerade

so, wie in den Sprachen dieser Völker nicht das Lexikon,

soudern die Grammatik über ihre Stellung und ihre

Verwandtschaftsverhältnis*? entscheidet, ebenso mnfs

auch im Magyarischen vor allem andern der grammati-

sche Bau in Untersuchung gezogen werden. Und dieser

zeigt uns unwiderleglich, dafs die ganze grammatische

Auffassung des Magyarischen von jener der Türksprocheu
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radikal verschieden ist und sieh an jene der finuischen

Sprachen, speciell des Voguli&chen und des Oatjakiachen,

»nachliefst. Jener Magyarenstarnin , auf welchen die

Sprache und YfeUauff&ssung der heutigen Magyaren
zurückzuführen sind, war demnach kein Türken-, sondern

«in Finneiistauiui. Die» alles bat aber mit der Frage über

die Abstammung der Magyaren nicht viel zu schaffen.

Das Blut jenes Stammes, welcher dein Volke der Magyaren

seine Sprache und • Nationalität gegeben, hat «ich im
Laufe der Zeit ganz verflüchtigt und der heutige Ma-
gyare ist seiner Abstammung nach weder Finne noch
auch Türke, sondern ein Mitglied jenes Volkerkompiexea,

den wir zur mittelländischen Rasso zählen. Gerade an

ihm zeigt sich deutlich, welche schwache Fäden die

beiden Potenzen Abstammung und Nationalitat
miteinander verbinden.

Aus allen Erdteilen.

— Dt. Kärl Maximilian von Bauernfeind, geboren
um 2?. November l&lft xu Arzbetg in Obert'ranken, seit lUb
Mitglied derkonigl. bayerischen Akademie der Wissenschaften,
bis t*»0 ort. Professor der Geodäsie und lngenieurwiasen
schatten und wiederholt Direktor der Technischen Hochschule
zu München, ist sra "2. August 189-4 am Starnberger See im
74 Lebensjahre an einem schweren Leiden gestorben. Die
Wiswrwbaft hat in dcrr.selbcu einen hervorragenden Ge-
lehrten verloren, Neben wihireieben und werlvollen inge-

i:ieurwis*eu9chaftlichen Arbeiten — es sei nur erinnert an
sein Hauptwerk : „Elemente der Vermessungskunde' (2 Bande.
Stuttgart., 1. Auflage UM bis 18S8, t. Auflage 1680). das auch
für den Geographen von hohem Interesse ist, — bat der Ver-
dorbene ali Mitglied und Vizepräsident der permanenten
Koniinisäion der europäischen Gradmeasung und als Autorität
auf geodätischem Gebiete auch der mathematischen und
physikalischen Geographie wichtige Dieuste geleistet- Ks »ei

zunächst .«) »eine Arbeiten über die bayerische Landesver-
messung und da» bayerische Präciaiions-Nivellemcnt «rionert.

Besonders sei hier auch seine für die Geschichte der Karto-
graphie wichtige Schrift : .Johann Georg v. Söldner und sein

Sj'stem der bayerischen Landesvermessung' (München 13«5)
hervorhoben Durch seine

,,
Beobachtungen und Untcr-

xuciiungeu über die Genauigkeit bnromecriacher Höhen-
uiHxsungen und die Temperaturänderungen der Atmosphäre"
(München 1S612) wirkte B bahnbrechend in der vi«luro-

stittteuen Frag« üher den Weit der Baroraetcrmcssungen,
indem er zeigt« , dafs und warum die »vif diesem Wege ge-
fundenen Hüben eine tägliche Tentide haben, also von den
durch Nivellieren erhaltenen nach bestimmten Segeln ab-
werben. Anknüpfend an diese Arbeit, liefert die Abhandlung
«W< ,die atmosphärische ßtraUenbrechtmg u. s.w." (München,
1SC4 bis 1B67) eine Theorie dieser Erscheinung . die sich in

merkwürdiger Weise den Beobachtungen anecblielst. Mit
derselbe« im Zusammenhange stehen die „Ergebnisse aus
Beobachtungen der terrestrischen Refraktion* (drei Hefte,

München IBBQ Ua 18BB); hier wurde mm erstenmal nach-
Bewiesen, dafs auch die trigonometrisch bsstiinmten Höhen
eine tagliehe l'eriode haben. Vun B.iuernfcinds andern Schrif-
ten seien noch erwähnt: „Die Bedeutung moderner Orad-
messongen* (München 1B&6) and „Beobachtungen und Unter
stichungcn über die Eigenschaften und praktische Verwertung
lies Nanrietachen Aneroid-Barottioter*'' (München 1874}, Auf
dem vi-rt*« deutschen Geographentage zu München 1B84
leitete Ii. die Besprechung über die Krage der allgemeinen
Einführung eine» einheitlichen Meridians durch einen Vor-
trag «in. Anf des Verstorbenen hohe Verdienste um die

Ingenien rwimnstwchaft-, die Gründung und Organisation der
Münchener Technischen Hochschule und des technischen
Schulwesens in Uajern näher hinzuweisen, hegt ausserhalb
d?s Kähmens dieser Zeitschrift, W. Wolkenha uer.

stätigt. Am I. Januar 1894 hatte Neumann das noch an
Fischeis Route gejegeue Rceaian (1° iV südl. Br.l erreicht,

worauf er sich auf unbekannten Wegen gegen Weiten wen-
dete, um nach J&tagigem Marsche durch die ausgehungerten
Massailander Ngoroine, östlich vom Viktoria Nyansa zu er-

veichen, wo er wieder auf Bnumanns Boute stief*. Er über-

stieg dabei einen Gebirgskanim , welcher die Wasserscheide
zwischen dem Indischen Ooean und dem Nil bildet und der
zugleich die ost- und mittelnfrikanische Faun» und Flora
trennt. Unter vielfachen Gefahren und Kämpfen umzog der
Reisende den Viktoria Nyansa und gelangte aber Kavirondn
nach Uganda, wo er mit den Engländern zusammentraf.

— Die Wellmanschc Nordpolarexpedition (oben

8. 182) ist am 13. August wieder vollzählig in Tr-omsö ein-

getroffen, nachdem sie genau H'/a Monate von dort abwesend
war. Da» hochfahrende Ziel Wellmans, mit seineu Schiitteu-

booten womöglich bis tum Nordpol zu gelangen , Ist zwar
nicht erreicht worden, wohl aber ist die bisher uuv ungenau
bekannte Küste dei apllzbevgischen Nordoaüandes näher fest-

gelegt worden. Prof. French, ein Mitglied der Expedition,

bat hier nn der Oslküst* folgende neue Namen: Kap Gins-

ham, Watsii Island, Kau Whitney, Kap Anouf und Kap
Scott in die Karte eingetragen. Die AlumLniamboote haben
sich nach dem vorliegenden Berichte vorzüglich im Eise be-

währt Der Rückzug erfolgte über die Niedrige Insel (im
Nordwesten von NurdosUand), wo man auf norwegische Fang-
schiffe traf. Wellnuui beabsichtigt, im nächsten Jahre die

mifsgluckte [-'ahrt zu wiederhulcn.

— Oskar Neumanns zoologische Beiac iu Deutsch •

Ostafrika ist, abgesehen von den zoologischen Ergebnissen,
auch geographisch vou grofsem Erfolge begleitet gewesen,
wie Briefe des Reisenden aus Uganda vom 2 Mai melden.
Neumaim ging von Tanga aus am t'angani aufwärts biB
j" sinll. Br. und kreuzte von hier nach Westen die Massai-
steppe bis Irangi, das kürzlich durch O. Baumann näher ge-

schildert wurde. Er folgte dem Laufe des Butu und erstieg

den SlUOm holten Gurniberg, worauf er zum Mauv&ra-Ser.
gelangte, der vom S6, Grade ostl. L. geschnitten wird und
gleichfalls durch Baumann erforscht ist. Nach Norden zu
gelangte nun Seuuian» bei Ngaruka (3" südl. Br.) auf die

Route Dr, O. A. Fischeis, der im Juli 18*3 hier gewesen
war. Den hier gelegenen '.!'2<M> tu hohen Vulkan Doenjo
N»ai erstieg Neumann biB fast zum Gipfel, auf dem er ein

thätiges Dampfloch fand ; die Tbätigkeit des Vulkan* in den
letzten Jahren wurde Ihm auch durch dortige Maasai be-

— Den Nachweis für die Etymologie Schierkes finden

wir in TCd Jacobs' G esc h i c b 1 1 i c h e r Ort*k\in de der
Umgegend vou We in i aerod «. (Zeitschrift dea Harz-
vereins für Geschichte und Altertumskunde. Jahrg. XXVII,

Pie Arbeit ent.hält Ergänzungen iu desfelben Ver-
fassers: , Die Bewegung der Bevölkerung von Wernigerode''
in der vorjährigen Festschrift desfelben Vereins. Ks ist

mancherlei orts-, sprach- und pflaiuengeschicbMicb Inter-

essantes darin. Weitere Kreise wird es interessieren, dafs

das Brockendorf Schierke seinen Namen nach einem
reinen Eicbenbestnnde (Schiere-Eken) führt, der ehemals dort,

gewesen sein muh — wie überhaupt das Nadelholz am Harz«
seine jetzige weite Verbreitung erst in den letzten Jahr-
hunderten erreicht hat Dr. Ern«t Kruate.

- - Über- eine neolithische enropäischa Zwerg-
r a e s e hat Professor Kollmann aus Basel auf der britischen •
Naturforseherversamrolung in Oxford Mitteilungen gemacht.
Diese ist irf der ncolithischen Schicht am Schweizersbild bei
Schaffhausen entdeckt worden, wo man SO (ierlpps vou Er-
wachsenen und Kindern, letztere vom Neugeborenen bis zum
siebenjährigen, aufdeckte Die Erwachsenen bestanden aus
normal gro.'sen Europäern und solchen, welche einer Zwerg-
raasc angehörten; beide Bassen waren nebeneinander unter
gleichen Verhältnissen begraben, müssen dftber friedlich bei-

sammen gelobt haben. Der Zwergrassc geborten vier, viel-

leicht fünf Skelette an Die Mafse von drei Zwergskelettcu
waren: HIS, iSSä und ISOOmm, was ein Mittel von 1424 ram
ergiebt und mit der Orür*e der neuei-ding» viel beaprocher.cn
ufrikaiilsclieu Pygmäen stimmt. Die greisere am Schweizers-
bild begrabene Rasse zeigte ein Mafs, wie es etwa die heutigen
Franzosen im Durchschnitte besitzen (1602 mm) Die Zwerg-
skelette zeigten keinerlei krankhafte Erscheinungen, stammten
also nicht von einem entarteten Stamme. Kollmann weist noch
darauf hin, dafs Sergi und Manila in Svnilien lebende Zwerge
von ÜOOmm entdeckt haben, welche nicht mit den gewöhn-
lichen Zwergen verwechselt werden dürfen, sondern ab eine

besondere menschliche RasBe, wahrscheinlich als die Vorläufer
des späteren grofaen MenBchen, betrachtet werden
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Das Rind und seine Formen in Afrika,
Von Prof. Dr. C. Keller. Zürich.

Bis in dio neueste Zeit sind unsere Kenntnisse des

Haustierbestaudes afrikanischer Völker verhältnismafsig

mangelhaft geblieben, was im kulturgeschichtlichen und
ethnologischen Interesse lebhaft zu bedanern ist. Ge-

rade auf dem Boden des dunklen Erdteiles wird man
sich häufig in Ermanglung anderer Urkunden an die

Haustierformen wenden müssen, um einen besseren Ein-

blick in die grofsen Völkerverschiebungen zu erlangen,

die sich in der Vergangenheit rollzogen und noch in

der Gegenwart im Gange sind.

Sie lassen oft noch die Spuren erkennen, welche zu

den einstigen Wohnsitzen Innleiten, da ja das lebende

Inventar domestizierter Thier« von der Migration des

Menschen , der die reine Jägeratufe hinter sich hat,

geradezu unzertrennlich ist. Anderseits werden wir es

nicht umgehen können, in gewiesen Fällen die zahme
Tierwelt Afrikas zu befragen, wenn wir Aufschlüsse

über die Herkunft einzelner Elemente im europäischen

Haustierbestande erhalten wollen, sind doch beispiels-

weise manche Hundeformen, Katze, Esel und wohl auch

teilweise das Rind entschieden südlicher Provenienz.

Die wissenschaftliche Ausbeute der meinen Reisenden

ist nach dieser Richtung dürftig; die Fülle neuer Ein-

drücke läfst sie gewöhnlich das Nächstliegende über-

sehen, so dafs wir in den Reiseneiken wohl Aufschlüsse

über alle möglichen Dinge erlangen , sehen jedoch ge-

naue Angaben über die Haustiere fremder Gebiete vor-

finden. Es ist sehr zu wünschen , dafs in der Zukuuft

möglichst viele photographische Aufnahmen, namentlich

aber vollständige Hanstierachädel gesammelt werden.

Vielleicht dienen diese Zeilen diesem oder jenem künfti-

gen Reisenden zur Anregung.

Der Urbewohner Afrikas, so weit von einem solchen

gesprochen werden darf, erwies sich für die Heran-

ziehung domestizierter Tiere ungleich weniger begabt,

als der Asiate; sein Erwerb ist im ganzen meist dürftig

zu nennen ; da» wertvollste ist von aufseu her, und zwar

von Asien bezogen worden. Es ist dies um so auf-

fallender, als gewisse Negerstamme Meister in der Kunst

dos Zahmena wilder Tiere sind und die Fülle der höheren

Tierwelt in 'Afrika sehr grofs ist.

Aber vielleicht war gerade dieser Reichtum eine Ur-

sache mangelnder Initiative, Tiere dauernd an die Um-
gebung des Menschen zu ketten , da die Jagd ursprüng-

lich ausreichte, um den Fleischbedarf zu decken.

Die gleiche Erscheinung kehrt ja nochmals auf ame-
rikanischem Boden wieder, dort hat der Eingeborene nur

ganz lokal "Wildformen in den Hausstand übergeführt..

Wohl zähmt der Indianer gelegentlich die vorhandenen

«Tl. Kr. 1«.
•*

Wildschweine und genicl'st ihr Fleisch, aber er bringt

kein wirkliebes Haustier sn Stande; der Büffel hätte

wohl vieles von Baiser Wildheit ablegen können und
sich vielleicht im Hausstände ganz brauchbar gezeigt,

allein der Indianer zog tot, als Jäger hinter diesem

herzulaufen. Die Folgen sind für beide verhängnisvoll

geworden, denn die Überflutung mit europäischen Ele-

menten hat diesen wie jenen dem Untergänge entgegen-

gefahrt

Auf afrikanischem Boden stürmteu weit frühe!' ge-

waltige Völkerwogen von Asien bereit), es geschah die*

schon zu einer Zeit, da die Geschicke der europäischen

Völker noch im Reiche der Mythe spielten. Die Über-

flutung erfnfste zunächst den Nordosten, und wir sehen

die hamosemitische Rasse heut« bereit* tief im Heise«

Afrikas augelangt, und in dem Zwischenseengebiete an-

sässig geworden. Sie brachte uul ihreu Wnndcrisüge«

als neues Element der Fauna ihre Haastiere mit, welche

wiederholte Nachschübe erfuhren, auf dem neuen Buden

auch vielfach Umbildungen erlitten haben.

Wohl das meiste Interesse erweckt das Ilansrind.

welches mit der Existenz der vieuzuflittreibendeu No-

tnadenstamme am innigsten verknüpft ist, und daher in

Afrika die weiteste Verbreitung erlangen tnufste.

Die hohe Bedeutung dieses Haustiere« tritt denn

auch von Anfang an in den Vordergrund. Schon im
alten Ägypten erscheint, es mit KultVorstellungen ver-

knüpft, und die Dinkastämme erweisen ihm Doch heute

hohe Verehrung, ja ein Stamm am oberen Nil gab siel»

die Ehre, seinen Namen der Kuh SU entlehnen.

Das Hausrind entstammt nicht dem afrikanischen

Boden, wenngleich Blyth dies als wahrscheinlich zu

machon versuchte. Ein besonderer Bos africanus exi-

stiert nicht, anatomische Gründe lassen darüber keine

Zweifel obwalten; der afrikanische Rindeibestand ist

vielmehr seiner Hauptmasse nach vom indischen Zebu

oderBos indicus abzuleiten, die Provenienz demnach eine

südasintische. Von den Indiern gelangte das Zeburiini

frühzeitig nach dem westlichen Asien, wo e* bereits in

den ältesten Sprachdenkmälern der Semiten genannt

wird. Auch im Nüthale erscheinen dessen Spuren sehl-

früh, wahrscheinlich ist es aber schon vorher mehr im

Süden zu den äthiopischen Völkerschaften gelaugt-

Dic altägyptischen Baudenkmäler weisen einen grofsen

Reichtum an Rinderdarstellungen auf und die Wieder-

gabc von allerlei häuslichen 8oenen bekundet die grofse

Sorgfalt , welche den Rinderherden im alten Ägypten zu

Teil wurde. Bald ist es das Austreiben einer Rindei-

schar, das Ziehen vor dorn Pfluge, das Mästen eines
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Ochsen oder das Abstempeln eines Herdentieres, welches

in» Bilde ungemein naturgetreu dargestellt wird.

Von hohem Interesse erscheint die Thatsache, dafa

bereits in jener Periode verschiedene Zuehtrasscn vor-

handen waren ; schon damals inufste der umgestaltende

Einflufs des Menschen geraume Zeit eingewirkt haben,

uui die weit fühlbaren Veränderungen zu erzielen.

Am veibreitetsten war die Langhornrasse, die iu so

vielen bildlichen Darstellungen wiederkehrt und ihr Pro-

totyp heute noch in Äthiopien erkenuen lafst, daneben

wurden auch kurzhörnige und seihst völlig hornlpse

Russen gehalten; Buckelrinder, sowie ganz höckcrlose

Rassen treten nebeneinander auf. Der charakteristische.

Zebukopf dieser. Rinder ist ganz unverkennbar, er ist

auch osteologisch nachgewiesen. Der Umstand, dafs der

Hocker des Rückens häufig fehlt, beweist natürlich gar

nichts gegen den Zebueharakter, denn noch in der

Gegenwart besitzt Afrika sowohl langhftrnige wie kurz-

hornige Zebuformen, bei denen der Höcker entweder

ganz fehlt oder nur sehr schwach ausgebildet ist. Die

im alten Ägypten gehaltenen Rinder weisen zum Teil

auf eine endliche Herkunft, und »icher steht die nun-

mehr ausgestorbene I.anghornrasse mit dem Äthiopi-

schen Sangarinde in naher Beziehung. Äthiopien mit

seinem unerschöpflichen Viehreichtum war von jeher

die Vorratskammer, welche die unteren Nilländer mit

Fleisch versorgte.

Henie ist die Fliysioguonüe de« Rinderbestandes

freilich eine stark veränderte und weit weniger charak-

teristische. Die wichtigste Stelle nimmt der Büffel ein,

welcher den vom Nil überschwemmten Gebieten sich

vortrefflich anzupassen vermochte und sich den wieder-

holten Seuchen gegenüber am widerstandsfähigsten er-

wies; der Fleischbedarf wird gegenwärtig durch die

Rindereinfuhr aus Arabien, Nubien und selbst, aus Snd-

ru Island gedeckt.

Wenden wir uns nilaufwärts, so begegnet uns auf

den Steppengebieten zwischen dem Nil und dem Roten

Meere ein zartgelniutes ,
feinktipfigea und kurzhorniges

Rind, dem ein Rückenhöcker fehlt. Die Herden, welche

ich vor Jahren zwischen Suakiu und Tokar zu beob-

achten Gelegenheit hatte, erinnerten mich in der äusseren

Erscheinung; auffallend an das Dachauer Moosrind oder

an die kleineren Braiuiviehschläge der Ccutralalpcii. In

Anbetracht des äuiserst konservativen Charakters der

hauiiti&cheu Steppenvölker in Nordost«frika erscheint

es wahrscheinlich, dafs diese nubische , buckellose Kurz-

hornrasse ein hohes Alter besitzt Mehr im Süden, in

der Küthe von Massau», ist sie Btark durchsetzt mit ara-

bischem Zebublut oder wohl auch ganz verdrängt durch

die in der jüngsten Zeit zahlreich eingeführten indischen

H.jekemnder aus der Umgehung von Bombay.
Ein ungemein charakteristisches Gcpriige besitzt das

Rind der benachbarten Alpenlander von Abessinien,

weiches verhältniamäfsig gut bekannt ist und wiederholt

lebend nach Europa gebracht wurde. Es wird als Sanga-

rasse bezeichnet und dürfte als eine der ältesten afri-

kanischen liinderlormeu angesehen werden, da es seit

Jahrtausenden im Alpenlande von Habasch eingebürgert

ist und .sich bis in die Gegenwart fast unverändert fort-

erhaltan hat. Es wiederholt tioh hier die &uoh in

Europa gemacht* Erfahrung, dafs Alpenländer in ihrem

Rinderbestände noch konservativer sind, aJs die Steppcn-

V nr.-r

Dm Sangarind ist ein sehone«, wohlproportioniertes

Tier von Mittelgröfso und ziemlich hoch gestellt.

Werner giel* ft\r eine obessinische Kuh des zoologi-

schen Gartens in Berlin eine Rumpflänge von MO cm
uud eine Widerristhöhe von 12t) cm an; der Buckel ist

spita zulaufend und die Wamme stark entwickelt Die

Hautfarbe wechselt, indem in den tieferen Regionen

Abessiniens weifsgrauc, gelbbraune, rotbraune oder ge-

fleckte Tiere gehalten werden, wahrend in den kahleren

Hochländern fast durchweg die schwarze Farbe bevor-

zugt wird , weil die Ahessinier wohl nicht ohne Grand
behaupten, diese Farbe halte am wärmsten.

Der nach dem Flotzmaule spitz zulaufende Kopf ist

antilopenartig, verhaltnisrnäfsig klein, aber mit grofsem

Gehörn ausgestattet, letzteres erhebt sich über der Stirn

und erscheint leicrförmig. Die nach der Spitse zu

dunklen Hornscheiden erlangen an der Basis einen Um-
fang von 30 "bis 40 cm, die Lange steigt bis zu 1 m,

zuweilen noch darüber. Der Rinderreichtum Abessiniens

war von jeher ein grofser, die Herden bieten ein Bild,

das lebhaft an unsere Alpenthfiler eriunert Der wirt-

schaftliche Nutzen ist sehr erheblich, trotzdem die Pflege

im ganzen eine schlechte ist. Die Ochsen, Berri ge-

nannt, werden vor den Pflug gespannt, um die Felder

zu bearbeiten; der Milchertrag der Kühe ist ein ge-

ringer, dagegen die Fleischnutaung eine erhebliche; das

Fleisch wird roh verzehrt und liefert den Eingeborenen

daher fast regelinälsig Bandwürmor, deren abgestofsene

Glieder wiederum die in der Nahe der menschlichen

Wohnungen sich aufhaltenden Rinder infizieren.

Vor einigen Jahren ist der Viehstand durch Seuchen

stark vermindert worden, so dafs die Not eine allge-

meine wurde und den Kaiser sogar nötigte, seine Gast-

freiheit einzuschränken. Die Abeseinier versuchten da-

mals durch ausgedehnte Raubzüge nach den viehreichen

Somalilandern die Lage zu bessern, mufsteu aber bald

davon abstehen, weil die Seuchen dort nicht minder
heftig wüteten.

Mehr oder weniger abgeänderte Abkömmlinge des

Sangarindes lassen sich auf weiten Gebieten verfolgen,

was wiederum fitr das hohe Alter der Rasse spricht.

Als Prototyp des erloschenen Langhornrindes im alten

Ägypten reichte sie zur Pharaonenzeit bis an die Ufer

des Mittelmeeres, wenn auch in einer durch Kultur um-
gebildeten, völlig höckerlosen Form.

Am interessantesten ist die allmähliche Ausbreitung

nacli Westen, wo man es auf der ostafrikanischen Insel-

j

weit eingebürgert findet, ja die entferntesten Ausläufer

|
sich bis an die Ufer des Atlantischen Oceans verfolgen

|
lassen.

Zunächst erwähnt Schweinfurth das lang- und
schlankhöruige Rind der Dinkastämme, welches vom
Sanga abgeleitet werden dürfte. Weniger klar ist zur

Zeit noch die Affinität des Buckelochsen von Sennai-,

welcher als kurzhörnig beschrieben wird.

Ein höchst merkwürdiges Rind erscheint in dem
Zwischenseengebiete, also ganz im Herzen Afrikas, und
es ist sehr zu hoffen, dafs noch möglichst vollständige

Daten über dasfelbe gewonnen werden, weil dessen

baldiges Verschwinden bevorsteht, sobald neue Kultur-

ciuflüsse sieh zu konsolidieren heginnen.

Nach der Abbildung, welche kürzlich Dr. Baumann
in seinem Retsewerke geliefert hat (reproduziert Globus,

Band 65, S. 387), dürfte dieses Wahumarind oder „Wa-
tuasirind* als daB imposanteste aller afrikanischen Haus-

tiere zu bezeichnen sein, und zwar weniger seiner Gröfse,

als seiner geradezu kolossalen Hörner wegen. Es ist

mittelgrofs, vorwiegend einfarbig kastanienbraun und
besitzt ein dunkel pigmentiertes Flotzmaul. Der Höcker
ist achwach entwickelt und besonders bei Kühen kaum
wahrnehmbar; die Extremitäten sind feinknochig. Das
mächtige Gehörn erlangt an der Basis einen Umfang
•von 40 bis 50 cm, wendet sich anfänglich ziemlich ge-

rade und divergierend nach hinten und oben, während
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die Enden nach rückwärts, sowie etwas nach einwärts

gowendet erscheinen; der Verlauf halt also etwa die

Mitte zwischen dein Sang» und jener grofshörnigan in-

dischen Zeburasse, deren Gehörn in der .Flucht der

Stirnfläche nach hinten geht und manchmal ein fast

geschlossenes 0 bildet. Die Hornlänge, beträgt 1 m und
darüber. Der mitgebrachte Schädel dieses merkwürdigen
Tiere* lag Professor L. Adametz zur Untersuchung
vor und auf Grund einer genaueren ostcologiachen

Prüfung gelangte dieser zu dem bestimmten Ergebnisse,

dafs das Watussirind dem abessiniachen Sangarinde nahe
verwandt ist.

Dieser Befund wird gestützt durch ethnologische

Ergebnisse. Es igt für die Herleitung des Watussirindea

gewifz von der allergrößten Bedeutung, dal» dessen

Verbreitung überall an die Stamme der Wahuma ge-

bunden ist; wo diese Kolonien angelegt haben, tritt auch
.ihr grofsherniges Rind auf. Stanley hat sich in seinem

letzten Rei&ewerke ziemlich eingehend über die Watussi
oder Wahuma verbreitet, und wenn auch manches in

seinen anthropologischen Beweisführungen etwas dilet-

tantenhaft klingt, so wird man ihm dennoch beistimmen
müssen , dafs in diesen Stammen hamoaemitische Ele-

mente und jedenfalls keine Negervölker vorliegen. Er
dürfte im Rechte Bein, wenn er sie aus den äthiopischen

Gebirgsländeru einwandern liefs und als Abkömmlinge
der Abessinier betrachtet. Als äufserste Vorposten der

kaukasischen Rasse führen die viehzuchttreibenden Wa-
huma »wischen den ackerbautreibenden Negcnrölkeru

ein Hirtenleben und suchen nach und nach die Herr-

schaft an sich zu ziehen. Das von ihnen gehaltene

grofshörnige Rind kommt besonders auf dem Hoch-
plateau zwischen dem Tunganyikasec und dem Albert-

see, in Urundi, Ruanda und Mpororo vor, reicht im
Süden bis üijij und findet sich nach Stuhlmann am
Süd- und Westufer des Albert-Eduardsees. Nach Stanley

wird es auch in den Grassteppen im Westen des Albert-

secs gehalten, wenigstens hat er es bei Kavalli beob-

achtet.

Nach den Angaben von B&uniann ist da.« Wntussi-

vieh im Rückgange begriffen. Da eE wirtschaftlich nicht

gerade hervorragend ist und den Seuchen gegenüber

geringe Widerstandskraft gezeigt hat . wird es vielfach

von dem ostafrikanischen kurzhöruigen Buckelrind«

verdringt, Im Norden vom Viktoria Nyanza kreuzt

man es mit dorn Buckclrinde, es soll jedoch wenig

Durchschlagskraft besitzen.

Ein durch sein Gehörn nicht minder auffallendes

Rind begegnet uns wieder in den wasserarmen Stappen-

gebieten von Südwestafrika. Es leistet dort als Zug-

tier und Reiltier höchst wertvolle Dienste und erinnert

in manchen Dingen an die altftgvptisebe Langhorurassc.

Die südwesUfrikanischen Zugochsen haben häufig

ein breitausgelegtea Gehörn, dessen Spitzen nach Pc-

chuel-Loschc zuweilen 2 m und noch darüber von-

einander entfernt sind. Einer Abbildung , welche Hans
Schinz lieferte, entnehme ich, dafs der Höcker fehlt,

das Gehörn in weitem Bogen sich nach aufsen und oben
wendet, die Spitz« nach aussen umgebogen ist, 30 dafs

der Sangacharakter sich unschwer erkennen IftTst.

Auf wolchen Wegen gelangte dieses Seitenstück dea

Langhorn nach SüdwestefrikaV
Die Vermutung liegt nahe , dafs die Heimat in der

Nahe des Tanganyikasees zu suohen und das Watussi-
rind, sein Prototyp »ein dürfte.

Er ist sehr bezeichnend, dafs nach de» vorliegenden

Angaben die Hottentottenstamme die Rasse als impor-

tiert bezeichnen; ihren Angaben zufolge ist sie von den
Betschuanon zu ihnen gelangt; letztere erscheinen heute

allerdings in ihren Wohnsitzen ziemlich weit nach Süden
vorgeschoben, allein ihre geschichtlichen Überlieferungen
behaupten , dafs sie von Norden her eingewandert seien.

Dies klingt durchaus wahrscheinlich, denn Afrika war
von jeher der Schauplatz gewaltiger Migrationen, ein

Volk hat das andere gleichsam vor sich hergeschoben;

wir sehen ja noch in der Gegenwart, wie die Galla-

völker, deren Spuren am Golf von Aden heute noch
sichtbar sind, immer mehr landeinwärts gedrängt werden.

, Das Watussirind kann also durch die Betschuaneu
aus dem Zwischenseengebiete nach Sudwestufrika ver-

breitet und dort umgezüchtet worden sein.

Im Gebiete der Berero hat Pechuel-Lösehe, wenn
auch als ziemliche Seltenheit, das schlapphornige

Rind vorgefunden, welches indesseu keine besondere

Rasse bildet, sondern von ganz uomialen Eltern ab-

stammt- Ein Reitochse besafs lange, hängende Horner,

die bei jeder Kopfbewegung uoiherschlenkerten und vor-

wärts über das Maul, rückwärts über den Hals gelegt

werden konnten: nach dem Ton beim Anklopfen zu ur-

teilen, waren diese Horner vollständig hohl. Dies.es

Schlapphurnrind tritt ab und zu bei den Zeburassen

auf, schon Aristoteles erwähnt dessen Vorkommen bei

den Kindern Phrygicus und ich werde weiter unten

auf Grund meiner eigene» Beobachtung«!) darlegen, dafs

es im aufsersten Osten Afrikas ungemeiu häufig auftritt.

Ganz im Sudan, in der Kapkolonie, tritt du» Zebu-
rind zurftck, es ist dort durch das importierte euro-

päische Hausriud verdrängt worden.

An der Ostküste und in den zugehörigen Hinterländern

scheint der knrshörnig« Uuckelochse allgemein ver-

breitet zu sein und verdrängt im Seengebiete das Wa>
buinarind. Er wird mit dem indischen Zebu identifiziert

und bei den vielfachen Reziehuugen , welche die 0»t-

küste mit Indien unterhält, ist t* nicht unwahrschein-

lich, dafs indische Zebu in neuerer Zeit dort eingeführt

worden sind. Östlich vom Massaigebiete bis zum Rudolf-

see scheint eine kurzhornige und hockerlose Form vor-

zukommen, wenigstens deuten die in dem Telektsc-hen

Reisewerke enthaltenen Abbildungen darauf hin , doch

fehlt eine genaue Beschreibung and «Us dem Werke ist

Dicht mit Bestimmtheit zn entnehmen . inwieweit der

Künstler sich an die Nutur angelehnt hat.

Nicht ohne Interesse erscheint dte gegenüberliegende

Inselwelt, wo die weidcreieUe. Intel Madagaskar zahl-

lose Rinder ernährt und namentlich die intelligente

Howabevölkeruug durch Viehzucht m einem gewissen

Wohlstände gelangt ist.

Das Madagassenrind ist mittelgrofs , von braunroter,

gescheckter oder dunkler Haarfarbe; der Hücker ist

stark entwickelt, der Korper in den Beinen etwa« tief

gestellt, sonst stimmt die Form und namentlich 9chadel

und GehOrn so sehr mit dem Sangarinde übereio , daf«

eine Ableitung von diesem ziemlich sicher ist,

Es ist kaum anzunehmen, dafs die malaiischen Howe
bei ihrer Einwanderung zahme Rinder mit sich brachten,

letztere vielmehr durch die Negerstäuime. welche nament-

lieb den Westen und Norden bevölkern, von der ost-

afrikanischen Küste importiert wurden. Die Mas-
kareneninscln beBitzen wenig Vidi, ihren Hedarf bezieh«

sie regelinal'sig von Madagaskar, wo besonders Tama-
tavo und Vohemar als Haupthäfeu für die Verladung

dienen.

Einer besonderen Erwähnung verdient das Somali-

rind, das bisher so gut wie unbekannt geblieben ist.

denn die wenigen Atigaben, die wir darüber besitzen,

sind nicht ganz zutreffend.

Das in den Indischen Oceau vorspringende Osthorn

Afrikas, die Somalihnlbinsel , läfst au den Küsien nur
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trostlose, sandige und daher vegrtationsartne Striche

erkennen. Anders dagegen im Innern, wo ausgedehnte

Weide.gebiet« vorkommen und unmittelbar nach der

Regenzeit recht üppige Grits- nnd Buschvegetation dem

Boden cntsprielst

Die beiden mächtigen Ströme Webi und Djuba sind

mit reich«! Tropcnvegelation umsäumt und unterhalten

ftttoh während der Regen zeit einen »teilenweise recht

breiten Wiesengürtel , der sein Grün nie verliert. Die

Bedingungen für einen starken Viehstaud sind a\a%

gdnstig und manche ThalschaftBn zählen Rinder und

Kamele zu Tausenden. An den gröfseren Wasserplätzeu

der im Sommer meist ausgetrockneten Flüsse (Tug), wo
|

tiefe Brunnen gegraben werden, spielen sich die gleichen

belebten Scenen ab, wie aui oberen Nil, das Drängen

und Stofsen der zur Tränke hergeführten Kühe dauert

oft den ganzen Tag hindurch.

Die Rinderherden bilden die Grundlage für die Exi-

stenz der nicht ansässig gewordenen Somali, sie liefern

diesen als unentbehrliche Dinge Milch. Fleisch und

Hiiute; letztere werden mannigfach im Haushalte ver-

wendet oder an die Küste zum Verkaufe gebracht.

Das Melkgeschaft ist Sache der Männer, während die

Butterbereitung den Frauen obliegt. Wirtschaftlich ist

diu Somaliriud den besten Viehsrhlägen Afrikas beizu-

zilhlen. die Milchprodukten der Kühe ist ergiebiger, als

beim Seng» der Abesainier, die Miloh fettreich und «ehr

schmackhaft. Es kotntnt bei Zebukühen bekanntlich

häufig vor, d*fi eie ihre Milch nicht ablassen wollen,

und dann pflegt man im Innern Afrikas fast überall

die Hinterbeine festzuhalten und das Kalb vorzuführen,

um zum Ziele zu gelangen, Die Somali haben ciue

andere Methode, die mich etwas überraschte, als ich sie
;

zum crsteumale anwenden sah: ein Manu hält nämlich

den Kopf, ein zweiter den Schwanz des Tieres, der auf

die Seite gezogen wird; ein dritter beginnt alsdann mit

der ganzen Kraft seiner Lungen den After anzublasen

und sofort giebt die Kuh in vollem Strahle die Milch

her. Nach Erkundigungen, die ich seither einzog, wird

diese Methode auch im östlichen Frankreich ab und zu

praktiziert.

Im nördlichen Ogadeen konnte ich auch eine Art

Alpfehren beobachten, in dem die Männer unter Zttrück-

lesenug der Frauen nnd Kinder mit ihrer ganzen Yieh-

hehe nn Bindern nnd Kamelen aus den Thalschaften

in die weidereichen Beige ziehen und dort viele Wochen
zubringen.

In der Grofse, sowie auch in den Proportionen stimmt

das Somalirind mit demjenigen Abessiniens tiberein, ist

dagegen im Gehörn und in der Konfiguration des Hinter-

kopfes total verschieden.

Der Somali züchtet stets auf ganz knrzes oder ganz
fehlende» Gehörn , wodurch dann die Stirnfläche sehr

breit mobeint nnd hinten eioh in einen hohen , meist

zapfe-nartigen Stirnwulst erhebt.

Eine Hornlange von 20 cm kann schon als ziemlich

grofa bezeichnet werden, ich mafs für gewöhnlich bei

horntragenden Tieren nnr 7 bia 10 cm, eher ebenso

häufig sind ganz hornlose Rinder. Die graugrünen

llornücheiden bleiben dabei doch ziemlich dick und
haben die Neigung, sich an ihrer Oberfläche auszufasern.

Sin südlichen Ogadeen und am Webiflusse sah ich das

«chlapphörntge Rind »ehr zahlreich;, die kurzen nnd
iililanken Horner baumeln an den Seiten des Kopfes

hin nnd her nnd lassen sieh leicht verschieben , obschon

den Tieren die Berührung unangenehm ist; am leich-

testen gelangen die Schlapphornrindcr zur Beobachtung,

wenn sie zur Tränke geführt werden. Schädel, die ich

von solchen Formen zu untersuchen Gelegenheit hatte,

zeigten eine gänzliche Verkümmerung der 8timz«pfen,

an ihrer Stelle lieft sich nur eine kreisförmige rauhe

Fläche nachweisen.

Die ursprüngliche Richtung des Gehörns stimmt sehr

mit unserem Braunvieh überein, es wendet sich von der

Basis nach »ufsen und oben, Shorthomformen lassen

nur gerade nach aulseu gerichtete Zapfen erkennen/

Der Höcker ist nicht Ubermäfsig grofs, dagegen die

Wamme gut entwickelt.

Die Farbe ist grauweifs, gelbbraun, häufig auch ge-

fleckt, wobei die Känder der Flecken nicht sehr scharf

sind; schwarze Rinder sieht man selten, sie gelten bei

den abergläubischen Somali als uubeilbringend.

Wahrscheinlich dehnt sich diese Rasse auch über

die Gallagebiete des oberen Djuba aus, worüber die

Berichte der letzten italienischen Expeditionen wohl

Aufschlufs geben dürften, ja vielleicht reichen die west-

lichen Ausläufer bis zu den äquatorialen Seen. Ich.

sehiiefse dies aus einer Bemerkung von Stanley, wo-

nach die Mehrzahl der Rinder in Unjoro einer ganz

hornlosen Rasse angehören, gleichzeitig ist der Buckel

derselben ganz eingebüfst worden.

Bezüglich der Abstammung des Sonialirindes dürfte

in erster Linie an das abessinische Sangarind gedacht

werden. Die von mir untersuchten Schädel zeigen zwar

im einzelnen so weitgehende Unterschiede, dafs die

Ähnlichkeit nicht immer hervortritt, am meisten stimmen

die hornlosen Schädel und Schlapprindschädcl mit dem
Sanga überein.

Der Somali, dessen semitische Züge unverkennbar

sind, ist von allen Hamosemiten Afrikas der späteste

Ankömmling, beispielsweise hatte er die Territorien im

Büdlichen Ogadeen erst vor etwa 160 Jahren erobert.

Darf man den vorhandenen Volkstraditäoncn einigen

Glauben beimessen, so erschien er arm und mit leeren

Händen in Afrika. Möglicherweise hat er das Rind bei

den von ihm verdrnugten Galla vorgefunden und es

übernommen, vielleicht aber auch aus dem Sanga um-

geiochtet Eine Beantwortung dieser Frage wird sich

erst dann geben lassen , wenn wir das Rind der Galla

des oberen Djuba hesser kennen lernen.

Noch erübi'igt uns, einen Blick auf den Westen zu

werfen und den uns räumlich am nächsten gelegenen

Rinderbestand Nordafrikas zu charakterisieren.

In dem Westsudan werden nach Clapperton und

Hamilton Smith Buckelrinder von woifslichcr oder

grauer Farbe gehalten, und diese Rasse dürfte dem Ost-

sudan entstammen. Das Gehörn wird als fein und

deutlich gefasert bezeichnet, es ist nach der Seite und

abwärts gerichtet. Weitere Untersuchungen sind in-

dessen notwendig, um über die Affinitäten der Rasse '

aburteilen zu können.

Weit besser untersucht ist das algerische Rind, das

sich über den Nordrand Afrikas, d. h. über Tunis, Al-

gerien und Marokko verbreitet hat» Nach Rüti-

meyer ist das Rind auffallend klein und zartgebaut,

hftckerlo* und kurzhaarig. Die Horner sind kurz nnd

oft stark nach oben gekrümmt. Die Farbe ist auf dem
Rüoken und Becken gewöhnlich grau, geht aber am
Thorax, den vorderen Extremitäten und am Kopfe in

ein rufsiges Schwarz Uber. Wenn auch Zebublut unver-

kennbar ist, so erscheint anderseits die Annäherung an

unser europäisches Braunvieh recht deutlich, ja der ge-

nannte Autor hat am Schädel des algerischen Rindes

die typischen Merkmale der Brachycerosrasse festgestellt

Man wird ihm wohl unbedenklich zustimmen, wenn er

ein hohes Alter für die nordafrikanische Rasse annimmt;

ihre Ähnlichkeit mit dem kleinen Rinde der Steppen

Nubieus drängt sich unwillkürlich auf, so dafs ein histo-
k
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rischer Zusammenhang nahe gelegt wird. Der Weg von
Nubien nilabwärts war kein allzu schwieriger, er ist

vermutlich schon zur Pharaonenzeit wiederholt einge-

schlagen worden, Ton Unterägypten erfolgte daher die

Verbreitung über den ganzen Nordrand. Für uns hat

diese nordafrikanische Rasse ein ganz besondere« Inter-

e&se, denn es spricht so vieles dafür, dafs sie vor den

Gestaden des Mittelmeeres nicht Halt machte, sondern

schon in prähistorischer Zeit ihren Weg nach Europa
fand und hier als das schmächtige, feinköpfige Torfvind

der Pfahlbauer sich einbürgerte ; es ist seither nicht ver-

loren gegangen, sondern hat »ich in dem Braun vieh der

Alpen, dem Moosrinde und dem Illyrischen Rinde, nur
wenig verändert, forterhalten.

Während wir für das schwere Primigeniusvieh Eu-

ropas nunmehr als gesicherten Stammvater den er-

loschenen Ur ansehen müssen, ist es bekanntlich für da«

Brachycerosrind bis heute nicht gelungen, weder in

Europa noch in Afrika die ungehörige Wildform auf-

zufinden , es erscheint auf einmal als scharf ausge-

sprochene Rasse in Europa, dio Herkunft weist auf den

Süden hin.

Ich hege die Uberzeugung, dafs diese Frage nur auf

Afrikanischem Boden erledigt werden kann und bin dort

dem Gegenstande seit Jahren nachgegangen. Immer
mehr drangt sich mir die Überzeugung auf, dafs wir es

überhaupt aufgeben müssen, in Europa oder Afrika

nach einer besonderen Wildform zu suchen, sondern
unsere Braunriehschläge zunächst auf das afrikanische

Zebu zurückzuführen haben. Die Umbildungsfähigkeit
desselben ist eine ganz erstaunliche, neben Zwergforujen
giebt es ganz gewaltige Tiere, es ist bald buckellos, bald

höckertragend; das Gehörn schwankt sowohl in Grefte

als Verlauf zwischen den weitesten Extremen, es be-

hauptet sich in der Niederung, wie in der Steppe oder

im Gebirge.

Verhältnismäfsig am konstantesten sind gewisse Ver-

hältnisse in den Extremitäten und namentlich im Schädel.

Für mich ist entscheidend, dafs in dem seit Jahrtausen-

den dem Verkehre entrückten äußersten Osten Afrikas

das Rind in der Bezahnung und in den Schadelrue.fseii,

die kh an anderer Stelle demnächst veröffentlichen

werde, im einzelnen eine so grofse Übereinstimmung mit

dem europäischen Braunvieh zeigt, dafs ein verwandt-

schaftlicher Zusammenbang fast unabweisbar ist.

Rechnen wir hinzu, dafs das Torfschwein ebenfalls

importiert war und bereits in prähistorischer Zeit seinen

Weg von Asien nach Europa fand, so klingt es wohl

nicht überraschend, wenn man im Braunvieh ein durch

natürliche Züchtung stark umgebildetes Zebu erblickt,

das bekanntlich in letzter Instanz eine südasiatischc

Urheimat besitzt

Catats Reisen im nördlichen Madagaskar.
i.

Der bekannte Erforscher Madagaskars, Louis Catat,

hatte von Anfang August bis Mitte November 1869 vou

Antananarivo aus eine Rundreise durch das nördliche

Madagaskar unternommen, über die bisher nur kurze

Mitteilungen erschienen waren. Erst jetzt bat er in

dem Tour du Monde (1894, Lieferungen 1743 bis 1746) eine

ausführlichere Darstellung veröffentlicht, die trotz der

Kürze der Reise manches Neue enthält 1
). Catat zog von

Antananarivo zunächst nach Norden, nach Didy, von dort

etwas südlich vom 18. Parallel an die Ostküste, wo er

von Tamatave bis Maudauara nach Norden ging. Bis

hierhin hatte ihn Maistre begleitet, der aber; von der

Malaria befallen, vou hier zu Schiff nach Tatnatave

zurückkehrte, um, notdürftig wiederhergestellt, sich sofort

der Erforschung des Mangorothalca zu widmen, nach

deren Beendigung er iu der Hauptstadt wieder mit Catat

zusammentraf. Dieser hatte indessen in der Gegend des

IG. Farallols die Insel zwischen Mandauara und Majunga
durchquert und war dann von Marovoay an der West-

küste ebenfalls nach Antananarivo zurückgekehrt.

Wir wollen nun Catat auf seiner Wanderung begleiten,

die zunächst vou der Hauptstadt aus nordwärts ge-

richtet war.

Über die Siedeluug Ainbatomena, wo den Reisenden

zwei sorgfaltig erbaute Grabmäler auffielen (Fig, 1), ging
es zunächst noch im Stromgebiete des nach Westen ab-

fliefsenden Betsikoba vorwärts; bald aber wurde dieses
,

nach Überschreiten der Wasserscheide mit dem des

Mangoro vertauscht, wobei der innere Streifen des hier !

in zwei Zonen gespaltenen Urwaldgürteis in der Nähe
des 18. Breitengrades überschritten wurde.

Das Aussehen der Gegend war hier sehr unruhig;
schmale Hügel waren durch tiefe Thälcr getrennt und
die letzteren teilweise mit einem schlammigen, übel-

») Der Beginn dieser Reise ist im Globus, Bd. 65, 8. 375 ff.

mit (feteilt worden.

Globus LXVL Kr. 1J.

riechenden Boden behaftet, iu dem die Reisenden bis

zur halben Körperlange einsanken. Der sumpfige Charakter

der Gegend wurde immer ausgeprägter- an dem östlichen

AbhaDge eines Thaies fand man ein ausgedehntes Bereich

von Sümpfen, daB Quellgebiet des Ivondrona, das sich

zur Regenzeit unter der Form einet wirklichen Sees dar-

stellt. Schliesslich wurde das Wasser, dessen fauliget'

Geruch sich mit den Ausdünstungen zahlreicher Kroko-

dile verband, so tief, dafs rnun es nur noch in Kähnen
passieren konnte, die die Expedition nach Didy brachten.

Die Bevölkerung dieses Gebietes wird von dem
Stamme der Bezanozano gebildet, der mit den ihnen an der

Küste vorgelagerten Betsiuiisaraka verwandt ist. Mischun-

gen mit andern Stämuieu sind, wie überall auf der Insel,

häufig. Die Typen, von denen eine Anzahl in Fig. 2

wiedergegeben sind, erinnerten Catat mit ihren melane-

sischen Anklängen zum Teil geradezu an dio Bewohner

dar Neuen nebriden oder Neu-Calcdonimt. Eine eigen-

tümliche Art tob Erinnerungszeichen, die übrigens bei

den Betsiuiisaraka und anderen Stammen wiederkehren,

bilden bei ihnen die sogenannten Tsikafara (Fig. 3), roh

bearbeitete Stangen, auf die, noch dampfend von» Blut,

der eben geschlachteten Tiere, eine Anzahl Ochser.schiidcl

in der Richtung nach Osten, wo nach dem Volksglanben

die Seelen der Abgeschiedenen weilen, aufgestellt werden,

Diese Tsikafara dienen als Erinnerungszeichen nu erfüllt«;

Gelübde oder au merkwürdige Ereignisse, oder sie sollen,

um Gräber gepflanzt, den Reichtum des Verstorbenen

verkünden.

Unmittelbar hinter Didy begann der schwierigste

Teil der Reise, dio Durchquerung des äufseren Urwald-

streifeus. Es ist der echte tropische immergrüne Urwald,

den Cfttftt hier durchzog, mit seinem dichten Dach«, das

nur selten einen Lichtstrahl auf den ßoden dringen liilst,

mit seiner nur selten von kleinen Lichtungen unter-

brochenen Geschlossenheit — nur einmal fand die Expe-

dition eine Lichtung, die auf 100 m Entfernung einen

2,
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freien Mick gemottet« — , mit Rainer Armut an Unter-

holz und »u TierJeheu auf dein Roden und -einer sehen

durch Tirrhiute gestörten Stille. Di« Kxistcuz eines s*.

nutgenritgten Urwaldes erklärt «ich m dorn Itciehtum

:• i Niederschlügen, der liekiiunllich die Ostseite der Insel

vor der Westseite auszeichnet. Wahrend auf der centralen

Hochfläche und an der Westküste das Jahr in UM
kürzere Regen.- und ein*» längere Trockenzeit '/.erfüllt, ist,

die letztere »uf der Oftaert* der Intel teils verkürzt, teils

lullt sie ganz fort Nach den mehrjährigen Aufzeich-

nungen eines in Mauiiiiara an der Ostkiistc ansässigen

KurorAera zählt dort das .fahr durchschnittlich 21*8 Regen-

tage- In der Wald/.une soll es sogar fnat immer regnen,

nur in« August und September sollen dort heitere Tilge

des Urwaldes wurde der l!e-1 der Heise muh Tatuulaw

zu llout auf den Wusscm des ivondro zurückgelegt.

Tbti ih>rt ging es au der Kftsto nordwärts muh
Maua nniUi

Die Koste zwischen Tnmnlave iitul Maiianara zerfällt

tu zwei Abschnitte, deren Grenze etwa hei dem Halen

Trtingue, dem nördlicben Kndc der Blarieninael gegen-

über, zwischen Point n Laree und Ku|> Minne* liegt.

Im südlichen Abschnitte linden wir eine RCtgeprAgtc

Flachküste mit durchuau-iigei l.aguiiciibilduiig. AI«-

gesehen von dem schmalen, durchschnittlich etwa 100

U

breiten Strande zwischen der Lagune nnd dem Meere,

giebt e< freilich nneb bier wenig flzebe« Land: der wähl-

bedeckte Aufstieg V» dem höher gelegenen Hiimenlamlc

vorkommen, Thatsächlich hatte Catat, der auf seiner

ganzen Route von der Residenz bis zur Koste (brtwftb-

rendes Regenwetter hatte, besonders im Urwald« unter

einem ununterbrochenen! feinen, nebelartigeo, alles

durchdringenden Ki'i.'cii ZU leiden. Dieser machte ileu mit

verweMmdem Latibe bedeckten IWcu so ghitt. dais häutig

einzelne Träger anaglitten und heim Fullen sich die Haut
an den stacheligen Rüschen zerrissen. Besonders schwer

war unter diesen Umstanden das Übersteigen gröfsercr

Hohen. Am Abend im Läget machte die Kcuerhcrcitung

groba Mühe, denn die mitgefühlten Zündhölzer waren

von der eingedrungenen Nässe uiihrauchhar gemacht

und alle* Urennmaterial triefte von Feuchtigkeit. Dazu
kam noch, da IV der Fxjieilition, die bei ihrer viertägigen

Uurcbquerung des Urwaldes unerwarteter Weise keine

Sicddung antraf, die Nahrungsmittel ausgingen, die

Träger daher zuletzt Hunger litten. Nach dem Verlassen

taucht zwar am Horizonte erst in ziemlicher Kutferimug

auf: aller auch das Vorland trügt einen durchaus hüge-

ligen Charakter bis in die Nahe der Lagunen, Der
(iegensatz zwischen dem Rinnen- und dem \ 01 lande

prägt, sich mich in der Vegetation uns: der Rund des

enteren ist mit Urwald, der Hoden des letzteren, ab-

gesehen von sumpfigen Stellen und zahlreichen Lich-

tungen , mit einem dichten, an stacheligen l'fhmzcu

reichen und durum schlecht zu )ia -.-.icreiiden Ruschwulde
bestanden. Die Expedition zog deu letzteren durchweg
dem Händigen Straudwege zwischen ih r Lagune und dem
Meere vur, war über dabei zu häufigen Überfahrten an

den Komntunihatiofiaatellen zwischen beiden genötigt

Nördlich von der genannten Grenze dagegen verschwinde!

das Vorland völlig, und der Steilabfall des Binnenlandet!

uiit seinem Urwaldc tritt unmittrlbur au das Meer

heran.
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[)er wichtigste "it mi dieser Küslenstrecke ist nächst

Tuttiutuve, ilus ( iitat in einer auIVteiu'enden Kut wiekeluni;

traf, t'enoartTo, eine Siedehme von über 200 Hutten.

Daneben kommt noch Foulen, inte in Betriebt, ein Ort

(•rund für ili« Verehrung diese» upre* geben sie f-daende

Rage Kit; Ihr Stammvater Kota hatte web Huf der Stielte

nach Honig eins) unrettbar reraitegon, ah ihm eiiiei

jener Leniuren eraohieu und ihm einen Rückweg zeigte.

Kijf. :l. Ein .Taikufira*.

mit 20(1 Hütten, der aber :m dein Mangol eine* guten Aas Dankbarkeit Wurde (kr lue Btlhukoto getaüft. Eine
Hafen» leidet. andere Sage über den Urquimy der IfeUimüdrska haben

Die Bcvelkarnng dieses Gebietes gehört zu den <lie Hot» in ihrem Bestreben, die Kluft zwi.-ehen sieh

I SV« ' x_

M uiuimr.i Meli Majunpi
IltlliWti in >!

i fit

Fig. 4.

[!ei>iniii;iriitin. Von der heilte bei doli Mailllgewen Helten

gewordenen Kunst den Tättnwierens sah Cutat auch hei

ihnen nur noch vereinzelte Proben. Wie bei den ineisten

Inselbewohnern, atehen anch hei ihnen die Letuuren in

grofsem Ansehen, besondert eine Art, diu in ihrer Sprache
Habitkoto, d. b. Vater des Koto. genannt, wird. AI«

lind den übrigen Madagassen mi'ejlh h.-d tief zu machen,
erfanden. Alf ihr WdUchfinfer Madagaskar mir den
llova bevölkert hatte, wollten diese des nttihseligsn Ab-
stieges wegiMt auf da« Innere der Insel be.<« hrauUi
bleiben und bitten die Gottheit um eine andere lie-

Vtdkeruna; für die. Kaste. Diese, mit der Schöpfung
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bcreiU gu Elim, 1111)1111 einen AlTi'ii , schnitt iluii den

Schwnuz all und iiiuililc ilin zum Kustenbcwobuer.

Von .Micfuinuni sog t'jiliii nach ttajunga un der West-

küste. Die eingeschaltete Rnutctukisz« dieser Uurch-

beginnt .-ic im Uegensatz lg dm sonstigen ohrn be-

schriebenen Verhältnissen liier enrl ziemlich weit im
Innern und besitzt nur eine geringe Breite, beide* eine

l''olj;e früherer Rodungen. Auch ist der Wahl lichter

Hg. ."1. D.i.* Dorf Aiiiliuliiiiii-nu östlich vim M iiuulm (Typus der Bauart).

(jUeranfl (l'ip. Ii erläutert besonders schon die Hiihen-

vcrh;iltiii»-e: Das centrale Plateau erreicht in seinem

höchsten Punkte nur noch die Höhe von T'.lOtn, und

und sein liodeu ebener als weiter im Süden, an der Stelle

der ersten Dsuxbquerung. Mit seiner geringen Breite

hängt es zusammen, dafs der l'rwald hier ilie Wnsser-

Fig. ii. Bsdsgaskiirpauiieii (HyphaetM iMiagsscarieasisJ.

dieser l'utdit, der uui' der Linie der Wasserscheide dicht

bei der QueJI« den Mamutara liegt, ist weit nach Orten

geruckt, so dafs der Aufstieg von <h>rl, iler in einer

einzigen Terrasse erfolgt, ebenso «teil ist, wie tsicli naoh

Wetten das Plateau allm.ihlii-h senkt (Fiy. ">).

Ilie gefürchtcle Waldzone erwies sieh hier als

ziemlich harmlos. Abgesehen von einzelnen Vorläutern.

scheide nicht, wie es «eil er südlich bei Keinem inneren

Streifen der Fall ist. in sieh enthalt, sondern bereits Bin

Östlichen Abhänge des centralen Plateaus vor dem Er-

reichen der nächsten Hebe sein Ende lindet.

Westlich reihte sieh au den l'rwuld zunächst ein

( bergangsgebtel »wischen Wahl- und Umstand, dessen

viele Rodungen die Existenz eiues ehctnnligen Urwaldes
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auf dienern Huden wahrscheinlich marlrtcn. Nahe hei

M.mdrit-ar« begann reines Grasland, das jedoch bald

einem Kellten Savanueuwiilde Plaia macht Einen ehe>

rakteristiicken Baum dieser Zoneseigl um die Abbildung

(Flg, i>). <lir den lichten Charakter diese« Walde« deutlich

erkennen liüsi : wir »dien hier die Hyphnene ruadagns-

rnriensis abgebildet, eine fiirherblüttrige l'ahnc. zur Unter-

nrdnung der llorassinen gehörig. Auch die vielbenutatc

tiii hei hlattrige Hofiapalinc (l'.i|>liin Itnlti.i) bildet BlUCn

ebenso wichtigen wie häufigen Beetaitdteil de* Walde*.

In der Nulic gröberer Wnaaeranbäurungcn entfaltet die

Waldhihlung uuturgrinälVi eine stärkere Kraft: iu dein

breiten Tlmlc des MatiAjumba nah Catat die lianmc sich

Die Budenforui erwies Meh durehxvt-g wellenförmig

vermöge einer Häufung kleinerer oder gröberer Hügel

;

nur westlich von Mandl itsara trat eine kurze Streek«*

die Elngelbildung eo vre it zurück, dafs di r Itudcn ziemlich

eben erscheint > Via 7).

Der ehen genannte Ort Mandritsivra i-t der he*

deutendate litif dem ganten Wege; er zahlt nach Catat

250 Hütten mit iöOÖ bis 1200 Bewohnern Von dieaen

wohnen die lict-iiuisaialca und die Sakataven in niedrigen

Hutten, die n<H Schilf und drin Holz«' der ltolia]i:i Inn-

hergestellt sind, die llova in höheren Behauaungeu aus

Erde und rohen ßaekatetnon< In der Mitta de* Orte*

erheb! sich etil Kastell der Huva, umgehen von einer

Pig, 7. Uandritaara

naher rücken, ihre Behrabnag dichter weiden und da*

Unterboll an Menge annehmen, Dieselbe "stärkere Ent-

faltung des Waldes beobachtete Catat auch in der Nähe

M ijuiigas an der Küste, der Iiier eine groEM Anzahl

kleiner kreist. inniger Sern eigentümlich sind, die mit

eiuem Kranze von grüner Vegetation umgeben sind,

alier aar TroekenjeB völlig verdünnten.

Catat durehaog die (legend zur Troekenwit, uwd die

Trockenheit war in dem liebten Savaunenwahle so grnfs,

dal's die Expedition, «Ii« früher im Urwalde Hunger ge-

litten battC, jetzt den viel gröfsercu (Qualen des Durstes

ausgesetzt war, die durch die huhu Temperatur (36 C-

iiu "schalten) noch erhöht wurden, /.wischen Amhondru

und liclalitru gab «'s zwei Tage nichts zu trinken; zwei

Leute starben dabei, weil sie an» Durst heiuiHeh Catata

ItnmTOTTal ausgetrunken hatten.

von Westen gesehen.

viereckigen Wand :uis '.i his 4 in Indien Planten,

die an ihren Kaken noch durch hrdzerue Türme ver-

stärkt ist. Im Inneren befinden sich «lie Wohnungen der

Soldaten, und in einem zweiten inneren Viereck die Uc-

giei ungsgebiiinh'. Neben Mandritsaia kommt noch die

Siodelung Belalitra, iu Uetracht. die von einer weiten

t'iuwiillung aus Stämmen der oben erwähnten llyrdiacne

umgehen ist. Ihr Innenraum ist für die ständige Bc-

völkernng zwar viel zu grnfs, nimmt aber zeitweilig viele

l'ldchtlinge mit ihren Herden auf, die hier Schiltst vor

Viehriiuberu suchen.

Spuren solcher Viebruuber traf ( »tat auf der

ganzen Strecke von Mandl itsarn an. Sio setzen neb aus

freien Saludavcn, entlaufenen Sklaven und desertierten

llotasnldateii zusammen und maehen in der trockenen

Jahreszeit das ganze Land unaieber.
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Trapezuntische Tanzlieder.

Ein Beitrag zur Kenntnis der neugriechischen Volksdichtung 1
).

Von Kannenberg, Pr.-Lt im Thür. Feld-Art.-Regt. Nr. 19.

Die „Trapezuntischen Tanzlieder" (TQayovöw,
%oqoC), Ton denen ich hier eine kleine Sammlung folgen

lassen will, sind solche, wie sie in Trapezunt zum Tilrin-

tanz (Tij-xiv) gesungen werden.

Der Tikin ist ein Reigentanz mit Rundgesang.
Er erfreut sich bei der tanzlustigen griechischen Jugend
Trapezunts einer aufserordentlichen Beliebtheit und darf

bei keiner gröfseren Geselligkeit fehle u. In der Mitte

des Tanstplatzes steht der Kemanedech» (Geigenspieler)

und spielt auf seiner Kemäne zum Tanze auf. Um ihn

herum bilden Tänzer und Tänzerinnen, sich anfassend,

in bunter Reihe einen Kreis und tanzen, im rhythmischen
Schritt zum Takte der Kemäne sich bewegend , am ihn

den Reigen. Während des Tanzes werden von Tänzfirn

und Tänzerinnen abwechselnd Verse gesungen, die mit

ihren Anspielungen und Neckereien nicht wenig zur

Erhöhung der allgemeinen Fröhlichkeit beitragen. Noch
ausgelassener wird die Stimmung, wenn der Mastix

die Runde macht. Wie ein geschickter Jongleur läfst

dann mitunter der Kemancdschi, im Tanzschritt spielend,

die volle Mastixflasche auf dem Kopfe balancieren, ohne

dafs ein Tropfen verschüttet wird. Um besonders schöne

und reiche Tänzerinnen und Tänzer zu ehren, kniet der

Keuianed&chi, selber einen Vers singend, vor ihnen nieder,

und diese drücken ihm dann ein Geldstück auf die

Stirn. Der Kemanedschi bleibt knieen, bis der Reigen

einmal herum ist, und verneigt sich dann mit der Stirne

bis zur Erde vor dem Geber.

DieKemüne*) fdas Kemangch, die Kernen tsche)

ist insofern kulturgeschichtlich hochinteressant, als sich

in ihr die primitivste Art. der Geige in fast ur-

sprünglicher Gestalt erhalten hat. Dieses In-

strument ist eine Erfindung der Araber oder Perser und
verbreitete sich von diesen zunächst unter den zum
Mohammedanismus bekehrten oder mit ihm in Be-

rührung kommenden Völkern, wie den Griechen in

Kleinasien; später, nach den Kreuzzügen, wurde es auch

ini Abendlande bekannt und dort mit Verwertung ein-

heimischer Instrumente (der germanischen Fiedel und

Radleicr und des keltischen Crwth, sprich Kruth), be-

sonders durch italienische und deutsche Meister zu seiner

schliefslichen hohen Stufe der Vollkommenheit gebracht.

Die Tikinlieder sind ihrer Entstehung und ihrem

ganzen Wesen nach echte Volkslieder. Jeder Tänzer

sucht natürlich etwas darin, durch neue und selbst-

gemachte Verse zu glänzen, die, wenn sie gefallen, von

den Andern nachgesungen und — mit Abänderungen

vielleicht; jeder dichtet daran mit — in den Schutz der

schon vorhandenen Lieder aufgenommen werden. So

') Vergl. hierzu auch meine Reisebeschreibung in Bd. 65,

Nr. 12 des ,Globus". Die Durchweht dei sprachlichen Teiles

w-nr Professor Gustav Meyer in Graz »o liebenswürdig , zu
übernehmen, dem ich auch sonst in dieser Beziehung manche
Aufklärung verdanke.

*) Oriech. ij xi/jare (j Kemane), xeulvxai (t Kem^nt-
sche). Vergl. P. A. Apian- Bennewitz «Die Geige", S. 165
(Weimar, B. Y. Voigt, 1892). Er nennt das Instrument
„da» Kemangeb", „die Kementaobe". Die übliche neugrie-
chische Bezeichnung lautet .die Kemane*. Das Wort selber

ist persischen Ursprunges und bedeutet nach den Einen den
Ort, wo das Instrument herstammt , nadh den Andern be-

zeichnet ea, wie auch das deutsche Wort .Geige* {mittelhoch-
deutsch gtgen = wiegen) die schaukelnde Bewegung, die dem

beim 8piel gegeben wurde.

hat sich nach und nach, wenn man ho sagen darf, ein

eiserner Bestand gebildet, der sich von Mund zu Mund,
von Generation zu Generation fortpflanzt, und auf den

immer wieder zurückgegriffen wird. Liebe bildet natür-

lich den Hauptinhalt der kleinen Liedchen, die von einem

Zuge frischer, natürlicher Sinnlichkeit durchweht sind;

doch fallt nebenbei auch manches Streiflicht auf die ein-

heimischen Sitten und Gebräuche, auf Leben und Treiben,

Dichten und Trachten und Anschauungen der Bewohner.

Die Sprache zeigt manche dialektische Eigentüm-

lichkeiten und weist eine nicht geringe Anzahl türki-

scher Fremdwörter auf. Zu meiner früheren Bemerkung
(Bd. 65, Nr. 12 des Globus) über den Rückgang des Grie-

chischen in Kleinasien gegenüber dem Türkischen, mufs

ich jedoch hinzufügen, dafs sich neuerdings eine starke

Reaktion hiergegen geltend gemacht hat, der von der

türkischen Regierung in liberalster Weise keiü rliüderui*

in den Weg gelegt wird. In vielen pontischen Städten

erstehen griechische Schulen, und die junge Generation

spricht wieder ihre Muttersprache, die Vater und Mutter

nicht verstehen.

Ich lasse jetzt eine Anzahl Tikinlieder iu unge-

zwungener Reihe folgen. Die Tikiuvcrsc sind ge-

reimt« Zweiteilen (Distichen) in siebeufüfsigaii "Jamben

nach dem jetzt allgemein herrschenden VcrstunLs der

neugriechischen Dichtung (sogen, politische Vera«*):

\J ~ \s —» ö — w — | v — — V — Vi

1, Ä 1
) TiMMfCo-VTee t» xnt&t «Am*) xtM ir«vl«ft<«,

Kai aycinai tti xönr.aa, rä iir'J) Kitt ri yelotrt.

Si TrApesuutos tö bnsnr siliä kabi puluw«,

Ke «gapo t«. kiiiasa, in len ke na jeUine

Am Markt von Trapvzuut verkauft man viele »cliötit

Sachen,
Und bei den Mädchen haV ich'? gem. dafs sie lustig

sind und lachen.

') itf«. *) jra*"- *) Aty»»"'

8. Xkr 1
) *&t In^ya x'tfm9a fir&ut rp(ty«wf

Jlh xäStvfua xat Uyt» tu xai xaim rqf xtcfiiu v 1
).

Sin pul* epiga k remath.i nivnas tra^udhias.

Na kathume ke lego tft ke keo tili kardhi* a*.

Zur Stadt kam I«h and lernte da viel' schon* Lieder
kennen,

Kim ettz* ich hier und sag* sie dir, dein Hem-heu zu
verbrennen-

') itt 1 tpvyifSütf, Tikinlieder. *) ««&

3. 'Bxvua xal UAxtt r«, iraaen«! 1) ** dntjiivair,

r ü>^)e( h cry'fxij /ncx xXaixt xttt ixKfiix fit.

EUflma ke edhoka ta, paropa 'k »pomenan,
Attira i agsipi mu, kle« ke auainen nie.

Was ich erwarb, bei Spiel und Tanz is1 ulk-* drauf
gegangen,

Daheim mein Liebchen sitzt und weint und wartet

mein mit Bangen.
') pars, türk. Geldstück.

4. 'Kavo« ri> inxtfaitp xal VA*» 1
) fiic *« t«r KeXtf» mf

,

Ha xkitxtvftat*) xtil »*>«} f»
t

tfiltyttTer ehr iroö««?.

') ütfiafxm. ) xüya. *) n{(t>o.— Sc int landesüblicher

Braueb, dafs der jung>; Manu dem Mädihen, da* er

heiratcu ruftehte, einen Bin(r xuwjrft. Fingt dieses

denselben auf, so nimmt es damit die Werbung an.

a
) Vergl. Dan. Sanders, „Das Volksleben der Neu-

grieebea*, 8. 148 bis 803, »31 bis 3S0 (Mnnnheira tf+4),

.Abrifs der deutschen Verskunst*, 8, 184, §. 187 (Berlin.

Langensrheidt 1681), „Neugriechische Grammatik", 8. 162

und 204 bis 210 (Leipzig, löül).
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Ksyr» to dbaktyüdhim fce 'sewen mea' 's ton kölfo »',

Tha kliskume ke pera to, filögaten son pro*».
Einen gtildnen Bing warf ich dir zu, er fiel grad' in

dein Mieder.
Nun bück' ich mich und küsse dich und hol« ihn mir

nieder.

». 'Jmsiua K<Sv (;stfA« «fr *i(tm*tf tfoim'),
'Kfttiyrt*) xai lüaxovuat fit«(ivvxta axotia.
Anatlieuia k'j»n<itb.ema tis ketnanes t'otia,

Kftanjc me ke läskume mesanyehtä skotia.

Dein Geigenspiel, Kemanedachi, verdiente Uölleustrafen,
6elb3t nachts im Traume hör' ich's noch und kann davor

nicht schlafen.
>) Stiromschraube. s

) <fTH<y<o.

6. Kooxeonoy dwfcxa %()Ovüy, xapart oXb{ %

) füvypivxaa,
'Extf^tc xb xagSönoy uov, iav liipQQkQuirivn,

Kortsopon dhodhekä chronon, taripolos sogmenta»,
Ekäpses to kardhöpon mu, tstj »torisinentsa.
Du gottverlass'rie Klein«, du, im kurdischen Gewand',
Zwölf Jahre bist du eben alt und hast mein Herz ver-

brannt.
') kurdisch: Schleife, Gürtel.

7. 2t') 2(oUt>tXS(*) ti;y tluyaytä fiaQin $ot'C s
) r) eff<ro,

Ttjr säy, tlyny efyifcWB, Hißc') oeßTakipa").
Si S;' raelas tin Panajia warea rts' i dtiv»,
Tin kör1

, tina» agapisa, ex^wen sewtalisa.
ZuSyraela, beim Gotteshaus, fällt schwerer Kegen nieder.

Das Müdeben, das ich hab' geliebt, liebt einen andern
wieder.

'} Kk. ») Ort bei Trapezunt mit berühmter Mutter-
gotteakirche. ') *) t'xfiahw ^türkisch: verllebt.

S. Tboilxt «r *)fV s
) &nic s

)'f*) ö^uüv'1
), tiXayva«*) ifXtQtftu,

Kti(i\<j
,
oVr<v ti/(Xiaa ot ayüutaa e &q,Qi>dta\

To spiti s'en upte 's onnan, t'olöjyri fteitdliia,

Enerts', onUs efiltsa se anamesii »'ofrvdbia?
Dein Hans lie^t ganz im WaJd vereteokt, vor Büschen

kaum zu schauen.
Wellst', Liebchen, w»nn ich dich gektiist grad' auf die

Augenbrauen?

») ) fina. •) i»x6f. *) elf. *) türkisch: Wald.
*) ringsherum.

i'i. IioXXä naiXonft xtXctidoQy, vü ytiyxay'1
) ntpujxiata,

'KÜQttr, sVrct lifiXfaa et, »tmaiao*. aiifm, «tifttt;
I'olU pulop* keiaülbun, na jintan peristeria,

Exeiu». oute» efiltsa m, korUopon. steria, sterla?

Viel' Vögel giebt os ringsherum, die girren wie die
Tauben.

Weilst', Liebchen, noch, wie ich geheim dir Kufs um
Kufs thät rauben»

JO. Ii') »äXaoaas xi utflttut ttaxä Km **» ßmXi(tv,

Kui ytü s
) rWö»' ir^y i^^^iftü tytty ytyvQ 9<t Xl/Zw.

6i thAlaaitais ta kyrnata patö ke kiwoliso,
Ke jiA t'ooD tin emorfla enAn jefyr' tha ktino.

Auf Meereswogen tret' ich hin, und will nicht unter-

gehen,
Eine Brücke «elbst errichte ich, dich, Schönste, nur am

sehen.
>) Bit. •) <r«(,

1 1. Zfynfor fr»») v&ßßttntr, tfQt** t* MUtt,
'5,'r *"* 'X'W't 1»'' vw&tv ififtbr vxvU«.
Simeron eni siwaton, awrion t'A'ilia,

Emen ke sei» pu echörison, fouaan auimun skylia.
Wir feiern Barnatagabend jetrt, EUa*l*g in 'ncr Stunde.
Die unser Stelldichein gestört, die belheu vrie die Hunde.
1

' i.i

12. *j4s /*,) ) fVnj tTtdßolof fii iq(k xwftayöiiK,
Tip ri'glnr iym Sit rptkii xit tfiopipa X4>QT<roa<t.

As en enas dhiawolos me trSa kodhon6pa,
Tin nychtan ego tha filo U emorfi korUöpa.
Es geht des Nachts ein Geist herum und läfst drei

Glbckchcn tönen
;

kh müchte die«!r Geist wohl sein und kü&t' im Schlaf
die Schonen.

') tlrm.

13. 'JrtiStfin xai vir, xift), *«i dir tut xipr äyrint) j,
T'iffoy dyaur) Inolxl fit t^anov xttl ftufiavia,

Anatbema ke »en, kori, ke sen ke tin ag&pi s',

Teson agap' eplke me santön ke dhemonea.
Verwünschtes Madchen, könnt' ich doch nur deine Lieb'

vergessen

;

Denn deine Liebe macht mich ja ganz uarriach und
beseasen.

14. /ttiaißio er, Sciixaa pou, iftlä xü nwfugonu o",

'Env^ xtu piva nexeiyäy aniti aü xoaa^onn o'.

Lelewo se, thittaa mu, filö ta pödharopa s'.

Epar ke mona petinon apea sa koaaropa s'.

Mein Mütterchen, ich liebe dich, ich küsse deine Schuh',
Du hast so schöne Hühnerchen, nimm mich alB Hahn

dasnl

15. JeXalßw ae, ItXaißu ot, xai av i'dyrieoa eloot,

Kai äipirf xul fiif, t» nttlXtfxüf, a«i fMmjftumt lutea».

Lelewo se, lelewo se, ke iy t'anjea» t»e,

KJ' afins ke men, to pallikar, ke mönachesBa kise.

Ich liebe dkb, ich liebe dich, und du, du thust so rein,

Da lafst mich armen Jungen steh'n und gehst zu B«tt
Alltill.

16 'S1)i&o iwi^iy <S/.oi finita, »a 'nfi*) t« fiavarä fior,
Si^oy (xoy xai äyHilty dno xü dtiXQvü fiov.

'S eni dbendrin akumpesa, na 'pö ta waaana mu,
Xerön eton ke inthixeu apö ta dhikryii rou. •

Am Baum gelehnt beweinte ich mein ungestilltes

Sehnen

;

Der dürre Baum zu grünen begann vom Strome meiner
Thitot».

') Eis. ') iya tTitu.

17. Haft i nanüt, nuti 9 nunät, ^iXei xi)y Ilayayinv,
Utiytü x *yi"u, ib naXXijxäp, tfiXui li}y nonaütar,
Tai 6 papas, pai ö papas, Ali tin Panajian,
Pagö k'ego, to pallikar, Ö16 tin pöpadhlan.
Der Pope der Madonna Bild külst in der Kirche drüben,
Des Popen Frau in küssen eil' ir.b unterde» hinüber.

lg. 'H nnittiia, noXiü fuop#»<
(

ipaQtt ^«rpa yinpuürfjj'),
Sr/tur, ijiLttnuv SXiptUu ytit*) i'tpiöouiovs ytoofin&es*).
I pop«dbia, polla emorfos, fori raawra jiarmidbes,
Nychtan, imeran thtiwete jia i'^mcrfns jiosmldhes.
Weshalb wohl mag de» Popen Vrau stets schwarze

Kleider tragen?
Weil so viel schönen Jnnglingen die Ärmste mufs ent-

sagen'.

') Uirk. jarma, ßtoffe. ») äui. *) türk. j<»ma
,
junge

19. J/oc« Cn'KiiflKr '}0QttOu xai nöaa atuta'Söna,

'Exa\lnty lö xuQÖono fiov Tu fpnQaw yvtptintt.

Posa sonaria 'gorasa ke pöea fotadhöpa,
Ekapsan to kardhopo mu ta euiorfa nyfopa.
Viel' Gürtel habe ich verschenkt, geweiht so manche

Kerze'),
Zu viele schöne Mädchen giebt's, die mir verbrannt

mein Herze

') nämlich in die Muttergottesklrehe zu Syraela, um die
Erfüllung seines Wunsches (die Liebe des betreffenden
Mädchens) zu erlangen.

20- Atialßta es, XtXiu'ßui ae, xo/xiror nmifjonor,
Z'»« 1

) m« a
), Sfina '^ xb /opo»* xai anCyft to crtt(iÖ7i<i ^,

Lelewo se, lelewo se, kokkinon piperdpon,
Jia ela, empa 's to choron k« spinxe t6 airopo m'.

Du kleiner roter Paprika'), ich mag dich gerne leiden,

Komm her zu mir , tritt in den Tanz , schliefi' dich au
meine Seite.

') Jk>. *) l$x<>f"" 8
) rotwangige* Mädchen.

21. 'Anity abv -nänxay attxf tei x'eyiö xnßirti 1
)

<fo«iini<M,

Kul i x'äft/jüxia xt/joQtpa iXinta*) xai ytXtim.
Apän aon portan steka esy k'ego kars/ dhuWwo,
Ke U t'ominatia t'imorfa elepo.ke jelewo.
An deine Thür gelehnt stehst du, ich arbeit' gegenüber
Und deine Augen sehe ich und freue mich darüber.

») türk. karsy, gegenüber. *) ßXinu.
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Die Entdeckung der mykenischen Kultur auf Kreta.

Per englische Archäologe Arthur Evans hat schon

seit einigen Jahren sein Augenmerk der Insel Kreta zu-

gewendet, die, mitten innen zwischen Griechenland,

Kleinasien und Ägypten Hegend, ihm als ein Bindeglied

zwischen den alten Kulturländern erschien und zu archäo-

logischen Forschungen um so mehr einlud, als dort noch

viel zu unter»uohen war. Assyrisierende Bronzen, die

man dort gefunden, weisen auf den Orient hin ; aber eine

noch altere Periode deuteten Funde von inykcuischcm

Charakter an und diese beachlofs Evans weiter zu ver-

folgen. Er hatte nämlich in Griechenland kleine Steine

erhalten, die aus Kreta stammten und hieroglyphische

Zeichen trugen, welche von den bekannten griechischen

und hittitischen Hieroglyphen verschieden waren. „Es

wurde mir klar", schreibt er, „dnfs ich mich auf dem
Wege befand, ein neues Schriftsystem zu entdecken, das

in Kreta seinen Mittelpunkt hatte, das aber, weil in

Sparta ein gleicher Stein vorkam , wahrscheinlich der

ganzen roykenischen Welt gemeinsam war." Infolge-

dessen begab er sich nach Kreta, wo er überraschende

archäologische Entdeckungen machte. Ober die er in der

Times vom 29. August nachstehendes berichtet:

Evans nahm Kandia zum Ausgangspunkt, besuchte

wiederholt Knosos, umritt den Ida und Dicte und wandt«

sich dann nach dem östlichen Teile der Insel, der Heimat
der Eteokretcr, wo er mehr von den Hieroglyphen zu

finden hoiTte. Er hatte sich auch nicht getauscht, denn

in der Nachbarschaft der altkretischen -Städte Pracsos

und Itanos erhielt er sofort die hieroglypheobedeckteri

Steine. Im ganzen gelang es ihm, etwa SO verschiedene

Typen der Hieroglyphen zu entdecken, welche mensch-

liche Glieder, wie Augen und Füfse, Tiere (Steinbocks-

köpfe), Geräte, Waffen, Gefafse, eine Lyra, Uiore, Blumen,

Sterne, geometrische Figuren, Kreuze, Zirkel u. s. w. dar-

stellen. Aber auf einigen Steinen nahmen die Symbole

eine mehr lineare oder alphabetische Form an, deren

Ursprung in einigen Fällen auf die Bilderschrift zurück-

geführt werden kanu. Die alphabetischen Symbole

konnte Evans auch als Graffiti auf Vasen von niykc-

nischem Alter und auf Stcinblückcu der uralten Bauten

bei Knosos nachweisen. Einige derselben Zeichen er-

scheinen auch wieder auf Bruchstücken von frühftgäischem

Geschirr, das Fliuders Petrie in Ägypten zwischen Resten

der 12. und 18. Dynastie fand. Anderseits aber fand

Evans ägyptisohe Skurabaen der 12. Dynastie auf Kreta

zusammen mit roheu Spinnwirtelu aus Sleatit, welche

die kretischen alphabetischen Symbole tragen. Dadurch

wird die Zeit derselben auf die Mitte des dritten
Jahrtausends V. Chr. bestimmt.

Die neueutdeckten Hieroglyphen gewähren uns eiuen

Einblick in das Loben der Bewohner Kretas in so ferner

Zeit Wir erkennen Hirten mit Schaf- und Ziegen-

herden, Krieger mit Speeren und runden Schilden,

Jäger u. s. w. Evans konnte infolge eines bei den heu-

tigen Kretern herrschenden Aberglaubens, zahlreiche

Gemmen mit eingeschnittenen Figuren sammeln. Die

Weiber nannten sie uämlich „Milchsterne" {yulvXtT(m$)

und tragen sie als kraftige, die Milchabsonderung
befördernde Amulette am Halse. Wo Evans also

Säuglinge fand, da erntete er, wenn auch oft unter

Schwierigkeiten und gegen gute Zahlung, die kostbarsten

Altertümer. Die Darstellungen auf diesen, die mykeniseb-
glyptische Kunst repräsentierenden Steineu sind mannig-
faltiger Natur. Man erkennt I^iwen, kretische Wild-

ziegeu, Schafhirtensccncn, Vögel, Schmetterlinge, Hirsche,

allerlei Meertiere, wie Tinteu6scbe und Krabben, Greife.

Minotaurcn, Kultus- und Opferscenen. Auch einen Gold-

ring, ahnlich dem von Scblicinann in der Akropolis von

Mykenae gefundenen, entdeckte Evans. Die Darstellung

darauf scheint eine Steinverehrung zu sein; der durch

Anrufungen herbeigeholte Gott stürzt herab auf einen

heiligen Obeliäk, seinen zeitweiligen Wohnsitze.

Je weiter Evana reiste, desto häufiger wurden die

Beweise eines frübägyptisebeii Einflusses auf Kreta. Er
fand Steingefäfse, die entweder genaue Kcpieen ägyp-
tischer oder unmittelbar vom Nil eingeführt waren. Das
Vorkommen von Skarauaen aus der 12- Dynastie weist

schon auf eine Verbindung mit Ägypteu nm 250O v. Chr.

hin; die Spirsldckoration der Skarabsen ist dieselbe wie

bei den mykenischen Schmucksachen ; dadurch wird auch

Licht verbreitet auf in gleicher Weise verzierte Steine,

die man früher schon auf den ägäischen Inseln fand;

eben solche Steine hat Evans jetzt zusammen mit Skara-

bäen der 12. Dynastie entdeckt Er nimmt an, daft die

Spiraldekoration mit dem Bernsteinhandel bis in den

Norden Europas gewandert sei und dort, z. B. in der

irischen Kunst, besondere. Ausdruck erhalten habe.

Mit der vollen Entwickelung der mykenischen Kultur,

etwa 1500 v. Chr., beginnt «in neues Hauptstadt in der
Geschichte der frühen Berührung zwischen Kreta und
Ägypten. In einem Grabe bei Arvi an der Südostküste

wurden, neben den Bnn-hsttioken eines Schwertee und
nordischem Bernstein, ägyptische Perlen aus Amethyst

und gelbem Glas gefunden ; Skarabaei) aus dieeer spateren

Zeit sind nicht selten; auch die mykenischen Gräber,

Bienciikorbkaiumcrn, hat Evans am Sfldabhange des Ida

nachgewiesen. Mykenische bemalte Tcrrakottaurnen in

Hausfonn fand er bei Drouiili ; diese führten ihn wieder

zur Entdeckung der Ruinen einer terrassenförmig ange-

legten Stadt. Auch bei Epauo Zakros, iui Osten Kreta»,

fand er cyklopische Mauern; mehr als eine Votivhöhle

mit Terrakotten und Bronzen bat t-r ausgebeutet.

Den hervorragendsten Fund einer in RuiDcn liegen-

den vorgeschichtlichen Stadt mochte Evans bei

Goulas. Dieses türkische Wort, mit dem man heute

die Stätte benennt , bedeutet Turm — der Haue der
alten Stedt aber ist verloren . vielleicht schon vor dem
Beginn« der Geschichte. Alle«, wtw der Reisende dort

fand, gehörte der uralten Zeit an. Die Mauern waren

im rohen cyklopischcn Stile gebaut, nichts an ihnen war
hellenisch. SpVatt, welcher die Stätte früher besucht

hat, identifizierte sie mit dem alten Oloue. Wie viel

hier »her noch zu arbeiten ist, erkannt man daraus, dafs

Evans erst am zweiten Tage die Akropolis der groß-

artigen Stadt auffand, von der man bisher keine Ahnung
hatte. aMauer erhebt sich über Mauer, Terrasse Aber

Temese und — wa» bisher noch ohne Parallele da-

steht — die alten Wohnhäuser «elbet «US der gleichen

cyklopischcn Bauart, befinden sich noch teilweise er-

halten innerhalb der Mauern.* Dort, an einem Mittel-

punkte der altagöischen Kultur, möge man Ausgrabungen

veranstalten, welche reiche Beute versprecheu.
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Bficherschau.

Comtt H. de Charencey, Lc Folklore dana les deux
in od fies. (Actes de la SociMe philologique Tome XXIU.)
Paris, Libraire C. Klincksieck, 1894
Der Inhalt des vor-iegeudeu Buches Mist «ich in zwei

Teile teilen : erstens enthalt er in 12 Kapiteln ebenso viel«

1ergleicbe11.lt! ZusaromeintellunKei: ähnlicher oder überein-
stimmender Sagen bei Viiliccm der Alton und der Neuen Welt;
zweiten» sucht der Verfasser nu* solchen Übereinstimmungen
eine ehemalig«, einen Gedankenaustausch ermöglichende Ver
bindiing zwischen den Bevölkeren gen heider Halbkuseln ab-
zuleiten, wobei er gelegentlich auch noch andere Überein-
stimmungen, seihst einzelne sprachliche scheinbare Ähnlich-
keiten und die alte Behauptung einer Bassetiverwaodtschaft
zwischen den amerikanischen und den mongoloiden Statnrorn
ziemlich c,ewa!t.niiu heianziebt. In ersterer Beziehung bildet

d.i» Buch mit seinen fleilsig mix-minicngestellten Beitragen
icni vergleichenden Mythologie ein reichhaltiges und erfreu-

liohsst MnUrutl für dm V61 kerpsycho logen : in zweiter Be-
ziehung mufs es als völlig verfehlt bezeichnet werden.

Ersten« ist nämlich der Verfasser hei seinem Bemühen
Sil der Unbefangenheit seines Urteils» durch keinerlei Kenntnis
des modernen „Volkergedaiikeiis' getrübt worden. In der
Vorrede stellt er dem Leeer die Alternative, jene Überein-
stimmungen entweder an« einem früheren Zusammenhang
abzuleiten oder sie für einen binden Zufall (pur hazard) zu
liiilten. Die dritte Möglichkeit der Erklärung, nämlich die
Ülcichnrtigkcit der Grundziige des psychischen Leben« auf
der Erdoberfläche, scheint ihm an dieser Stelle nicht gegen-
wärtig gewesen zu Merk«ürdigei weine hat er sie da-

gegen später im Text bei der Sa^e des in ein Rotkehlchen
verwandelten Kindes und der von Hunden abstammenden
Menschen selber zur Erklärung herangezogen.

Zweitem hat der Verfasser nient, «je es für seinen
Zweck erforderlich gewesen wäre, zwischen Übereinstimmung
ira ganzer, und in cjiariixteri'tischrn Finzelzügen unterschieden,
vielmehr lieh mit den entferntesten Anklängen begütigt,

St. B. in dem Kapitel über den Sonnenaufgang. Ebenso hat
er sich über die weitesten räumlichen Lücken hinweggesetzt

:

dafs eine an Apollo und den pythischen Drachen erinnernde
Sage zugleich auch bei den Kurden und In StexLko und am
Onnoko verkomm«, genügt dem Verfasser zur Annahme einer
ehemaligen Verbindung, wobei er nicht davor zurückschreckt,
da* Wort Apollo tnil dem Worte Puru der Gnliben am Orinoko
in Zusammenhang xu brliiuen ',

W.:is den l>eh.-indi-U«n Bluff anbetrifft, so vermifst man
ein Kapitel ober rlie Fliilsagen «ra sc mehr, als die zum
Teil damit zusammenhängenden SchöpfungBRngen ausführlich

bebandelt sind. Heben ihnen nimmt den Hanptraum ein
Kapitel -über die jungfräuliche Geburt ein.

Jodeiita.il* gewinnt das Buch um so mehr, je mehr man
von den Absichten, die der Verfasser mit der vergleichenden
Zusammenstellung de* Stoffes verknüpft, absieht, ganx seinem
Willen eiitgegeugovetzt, erschein* et dnnn Ah ein wertvoller
Beitrag xnr Lehre vom Volkergedanken, für dessen Existenz
(sts* jeder Tag uns heute neue Belag« bringt.

A. Vierkttndt.

A. E. Förster, Di« Temperatur fliefaender Ge-
wässer M itt el e uropas. (Geograph. Abhami) heraus-
gegeben von Prof. Dr. A. Penck, Bd. V, Heft 4, Wien 1894).

De. e hat im Jahre 1657 versucht, die Temperatur von
fünf Flüssen zu vergleichen und daraus Ergebnisse zu ge-

winnen, r.nd Hertzer hat im Jahre !8tS über die Temperatur
der Flüsse nach seinen eigt-uen achtjähriger. Beobachtungen,
welche er allerdings nur an einem Flusse angestellt hatte,

eise Abhandlung geschrieben. Aufserdem finden eich nooh
einige zerstreute und gelegentliche Notizen, aber eine zu
sammenfawende Arbeit war bisher noch nicht erschienen

Um so greiseren Dank hat sich Dr. Förster erworben,
indem er rlie Mühe nicht scheut*, ein spröde* Zahlenmaterial,
das in meteorologischen, riaturhistorischen, technischen, geo-
graphischen und andern Zeitschriften zerstreut, zum guten
Teile aber noch unveröffentlicht war, zusammenzustellen und
wissenschaftlich su verarbeiten. Mm nah (ich wandern,
wie wenig Flufstemperaturlseobachtungcn vorliegen; diese

Frage greift doch tief in das praktisch« Lehen «in — man
denke nur an Wasserversorgung und Eisprognosen, — ander-

seits spielen vielfach wissenschaftliche Fragen herein, wie
z. B. die Loslichk'eit verschiedener 8toflfe, die Schlammfiihrung,
der Verdunstungshetrag, der Uehalt an Mikioorganistnen u. s. w.
sieh mit der Temperatur in den Gewässern- 'ändert. Wie

sporadisch die Beobachtungen selbst in Mitteleuropa sind, er-

sieht man daraus, dafa für das Weichselgebiet 1, für das Elbe-
gebiet 7, für das Kheingebiet B, für das Donaugebiet Ii Beob-
achtungsreihen vorhanden sind, und dafs es an den lombar-
dischen und französischen Flüssen nicht viel besser aussieht.

Dr. Forster, welcher in 25 Tabellen das bunt zusammen-
gewürfelte Material beistellt, hat daraus gemacht, was sich

überhaupt daraus macheu Uefa. Wir werden über de» Ein-

Auf« der verschiedenen Beobachtungiarten und der verschie-

denen Thermometer, über den täglichen Gang und dessen

Schwankung, über den jährlichen Gang und die Veränder-
lichkeit, ferner aber das Verhallen bei der Eisbildung auf
das genaueste unterrichtet. Besonderes Interesse erweckt für

den Geographen der Umstand, dafs sich die fliefsenden Ge-
wässer hinsichtlich der Temperatur in mehrere Gruppen
bringen lassen , wie Förster schon in einer vorläufigen Mit-

teilung (XVI. Jahresbericht des Vereins der Geographen an
der Universität Wien) gezeigt hat. Er unterscheidet Gletscher-

abfliisse, welche mit Ausnahme des Winters immer kalter

sind, als die umgebende Luft; femer Seeabflilsse, die nur
irn Frühjahre kälter sind, dann Quell- und Gebirgsflrtsse mit
wärmerem Winter-, dagegen kälterem Sommerhalbjahre, end-

lich Flacblandflüsse, deren Temperatur im grofsen ganzen jahr-

aus jahrein huher steht als die Lufttemperatur, Allen vier

Gruppen ist die höhere Wintertemperatur gemeinsam. Natürlich
kommt ein und demselben Flusse in den verschiedenen Teilen
seines Laufen auch ein abwechselndes Verhalten zu, so dafs

er im Oberläufe als Gletscher- oder Gebirgsfluls, im mittleren

Laufe vielleicht als Seeahnufc ond In «einen unteren Partien

als Flachlandflurs entgegentritt. Diese Umgestaltung wird
vielfach durch Nebenflüsse hervorgerufen, was an der Donau
und am Rhein sehr klar zur Anschauung kommt. In einem
8chluXsworte schlagt Forster an einigen Beispielen syste-

matische Beobachtungen vor und fjgt eine kurze Anleitung
für derartige Messungen bei. Der Arbeit sind 25 Tabellen
und eine Tutel beigelegt, welche letztere In sehr libersichtlicher

Weise einige typische Beispiele des Verhalten* von Luft und
Wassertemperatur graphisch darstellt. Ks ist dringend zu
wünschen , dafs die lehrreichen und genauen Ausführungen
Dr. Försters die entsprechende Verbreitung finden und vor
allem zu neuen systematischen Beobachtungen anspornen.

VYion, Dr. Swnrowiky-

Dr. II. Lullte*, Studien über Seen. Besonderer Ab-
druck aus der Jubiläurosschrift für die Albertus- Universität,

Juli 1664, Königsberg i. Pr.

In der vorliegenden Arbeit wird der Versuch gemacht, auf
Grund der an alpinen und deutschen Seen angestellten For-
schungen festzustellen, welche Gesichtspunkte bei der geogra-
phischen Behandlung des Seenphanomens raafsgebend sein

müssen. Der Verf. teilt demgemäf* nicht eigeno Untersuchungen
mit, soudern gruppiert unter reicher Heranziehung der Litte-

ratur das bis jetzt vorhandene Material nach den Gesichts-

punkten, die ftichthofeu in seinen .Aufgaben und Methoden der

heutigen Geographie* aufgestellt hat. Wenn die Arbeit dem-
nach auch nichts Neues enthält, so wird doch manchem die

Zusammenstelluug erwünscht sein, selbst wenn er auch nicht

vollständig mit den hier und da eingestreuten kritischen Be-

merkungen einverstanden sein sollte. Dr. G. Greint.

l'enck, Brückner et Du Pawjnier, Le Systeme glaciaire
des Alpes. — Guide publie a l'occasion du congre» geolo-

giijue intern, («ine seesion, Zürich 1S94), Neucbatel 1894.

Mit der Abfassung dieses handlichen Führers haben Bich

die drei Verfasser wohl ein weitergehendes Verdienst erworben,
als es im eisten Augenblicke seheinen mochte. Denn wenn
ev auch in erster Linie für die Teilnehmer de* an den inter-

nationalen G eologenkongress sich aoschliefsendon, von den
Verfassern geleiteten Ausflugs beetinimt ist. so dtirfte es doch
iiuch diejenigen, welche verhindert sind, sich an der Eziursiun
zu betheiligen, freuen, die bis jetzt gesammelten Ergebnisse der
Ülacinlforschung in den Alpen in so knapper Form, wie in der
vorliegenden Arbeit, zusammengefaßt dargeboten zu erhalten.

Dies thut der erste allgemeine Teil, der über die verschie-

denen Arten glacialer und interglacialer Ablagerungen, sowie
ihr« Lagerungsverhaltnisse berichtet. Im zweiten besonderen
Teile, der für die Exkursion berechnet ist, folgen dann Einzel-
sehilderungen der zu besuchenden Gegenden. Da» Ganze ist

reich mit Profilen und andern Illustrationen ausgestattet,

mwie mit Litteratur- und Kartenangaben verseilen.

Dr. G. G reim.
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Aus allen

— Dutreuil de Rhins +. Dev berühmte französische

Porschungsreisende Jules Dutreuil de Rhina in, nach einer

Mitteilung de« chinesischen Gesandten m Paris an die frau

zbsisohe Regierung, auf seiner Forschungsreise oach Tibet

im Juni dieses Jahres von Tibetern ermordet worden, in-

folge einen Streites wurde ei von diesen verwundet, gebunden
und in einen Pluf« geworfen. Die chinesische Regierung hat

Befehl zur Aufsuchung des Leichnam» und zur strengen Be
strafung der Schuldigen erteilt. Jules Dutreuil de Rhins,
geboren 184« und ursprünglich Kaplt&n In der französischen

Handelsmarine, bat sich um die Geographie, und insbesondere

Kartographie Asiens anerkennenswerte Verdienste erworben.

Er begann Beine Forschungen 187« in Annam und veröffent-

lichte 1841 alle bis dahin vorhandenen Nachrichten in »einer

graten „Carte de l inde Chine Orientale" (1 : BOOOOO in 4 Bl),

die 188« in zweiter verbesserter Aullage erschien. Da die

bisherigen Karten von Centraiasien ungenügend waren, so

wollte Dutreuil de Rhins »b ovo eine Analyse aller Original-

quellen anstellen und so die Kartographie CentruUsien»

rekonstruieren Die Frücht jahrelanger eingehender Studien

waren sein umfangreiche» ,Memoire geographinue sur le

Tbibet orlental* (Soe. Geogr. Paris 1B97, Bull. p. 172 bis 24«,

»8» Ins 437, nebst S Karten) und ssein grobes Werk .L'Asie

centrale" (Paris 1889 mit Atlas iD 2:» Karten). Der Haupt-

teil dies«» Werkes ist die Karte von Centraiasien, welche auf

zwei groben Blättern den Liinderrauui zwischen 27° und
41" Dördt. Br. und 76° und 102« Ö»M. U v. Paris in dem
MafssUbc von 1:1650 000 zur Darstellung bringt. Durch
diese Arbeilen »3 gründlich vorbereitet, wie wolw selten ein

Reuender, trat Dutreuil de Rhins mit seinem Begleiter

Grenard im Jahre 1891, mit Unterstützung der französischen

Regierung, eine Reise an, die der Erforschung Tibets galt,

besonders wollte er sich bemühen, den für die Kartographie

(Jentralariens empfindlichen Mangel an guten Positionsbe-

stimmungen auszufüllen, zu welchem /weck« er «ich mit den
besten Instrumenten versehen hatte. Die bisherigen kurzen

Nachrichten in den .Comptcs Kendiis" der Pariser geogi.

Gesellschaft lieben höchst wertvolle Resultate erwarten —
nun hat der Tod dem mutigen Reisenden ein unerwartetes

Ziel gesetzt. Hoffentlich kehrt Dutreuil de Bhins Begleiter

Grenard gesund zurück und gelingt es, die Tagebücher und

Sammlungen de« auf so traurige Weise uma Leben ge-

kommenen Reisenden eu retten. W. Wolken Ii auer.

— Politische Grenzän darnngen in Afrika. Et
scheint, als ob nuu allmählich ein Schluls der zahlreichen

Grenzanderungen zwischen den Kolonialmächten in Afrika

herannaht, eine Wohlthat. die namentlich den Kartenzeichnern

ku gut« kommt, welche dauernd neue Grenzliuien ziehen und

kolorieren müssen. Der auf Seite 10 dieses BandCB besprochene

und mit einer Karte versehene Orenzvertrag zwischen
Engtand und dem Kongustaate vom 12. Mai l«t)4 ist

in zweierlei Weise schon hinfällig geworden. Infolge des

deutseben Einspruches ist die pachtweise Überlassung eines

2b Um breiten atreifens vom Koiigostaatc an Fugland zwischen

dem Tanganjikasec und Albert - Edwardsee beiderseits zurück-

gezogen worden, und dann ist die Ausdehnung nach Norden

(Provinz Bahr-el-Ghasal) infolge französischen Protestes

wesentlich verringert und durch einen neuen Vertrag
zwischen Frankreich und dem Kongostaate vom
August 1894 ersetzt worden, bei dem England unberück-

sichtigt blieb. Die auf Grcnzveräudeiungen bezüglichen

Artikel lauten: Die Grenze zwischen dem unabhängigen

Xongoetaate und der Kolonie des framösischen Kongo wird,

nachdem sie dem Thalwege des Cuangi bis zum Zusamowi-

fiozsc rle« M'Bomu und Uelle gefolgt ist, also festgestellt

:

1. der Thalweg des M'Bomu bis zu seiner Quelle, 2. eine

gerade Linie, welche den die Wasserscheide zwischen dem
Kongo und Nil bildenden Gebirgskamm trifft. Von diesem

Punkte ab wird die Grenze des unabhängigen Kongostaates

gebildet durch den genannten Gebirgskamm bis zu Beinem

Durchschnitte mit dem 30. Grade Ceti. L. v. Gr.— Artikel 4.

Der Kongoslaat verpflichtet sich, auf jede Besitzergreifung

zu verzichten im Weaten und Norden der also bestimmten

Utile und de« -10. Grade» östl. L. v. Gr. von seinem Durch-

schnitte mit dem Gehirgskamme der Wasserscheide der Becken

des Kongos und de» Nils ab bis zu dem Punkte, wo dieser

Meridian die Parallel« von 5°3<j' trifft und bis zum Nil.

Bin zweiter Vertrag, welcher am 10. August 1894 zu Paris

zwischen der Republik Liberia und Prankreich abge-

schlossen wurde, stellt die Grenzen zwischen beiden Staaten

Erdteilen.

in Afrika nach Artikel 1 wie folgt fest: die Grenzlinie folgt

von der Zahnküstc dem Thalwege des CavallvOusses aufwärts,

etwa hm 20 Meilen (englj südlich des Fodedugu-Ba-Zusarnnien-
flusaes und dann bis zum Scbuittpunkte des Breitenkreises

6° nordlich mit 9*J2' westllebeir Länge von Paria. 81*

geht dem genannten Breitengrade entlang bis zum Schnitt-

punkte desfelben mit dem 10. Meridian westlich von Paris, so

dafs das Flußgebiet des Grand Bestens (Gr Seisters) bei Liberia,

das Flußgebiet de* l'odedugu Ba bei Frankreich bleibt. Die

Grenze rieht darauf am 10. Meridian nordwärts bis zum
7. Breitengrade rast von hier in gerader Linie bis zu dem
Schnittpunkte des 11. Meridians mit lern Breitengrade von
Tenibicunda (Torubicoun'la) , wodurch die Ort* Bamaquir.ad
(das Barmaquuia der Karten) und Mahuinadu zu Liberia

kommen, dagegen Naala und Musmrdu (die fernsten von

Anderson 1868 erreichten Punkte) ins französische Gebiet

fallen. Auf dem Breitengrade von Tenibicunda läuft die

Grenze direkt nach Westen bis zum Schuittpuukte des 13. Me-
ridians westlich von Paris mit der englisch - französischen

Grenze von Sierra Le:>ne. Diese Linie sichert Frankreich auf

alle Falle den Besitz des Nigerbassiua und seiner Zuflüsse. —
Das Land östlich de* Cuv.illyflusses ist dadurch dauernd in

französischen Besitz gcknmmeti. Die Wichtigkeit, womit die

Franzosen den Westteil Liberia» als Pufferstaat zwischen der

englischen Besitzung Sierra Leone und Samorys Reich (aiso

allen unter französischer Hoheit stehenden Landschaften Ostlich

des oberen Niger) betonen, erscheint wohl etwas übemieben

.

KartograpbiM.il bangt die Sache teilweise noch in der Luft.

Über den Lauf des I'odeduga-Ba fehlen noch verlabliche Mit-

|
(eilungen, aber ebensa zweifelhaft scheint der Anschlu's der

Grenze im Westen en du* Sterra-Leonegebiet zu '-ein. Wenu
I hier der 13 Meridian von Paris die englisch • französische

!
Grenze bildet, so la.'*t sieb der Wortlaut d«x eben mitgeteilten

i
Vertrages aufrecht erhalten , indem ruan das (iucllgcbiet des

oberen Niger als östlich vom 13. Meridian von Purit gelegen

annimmt, ähnlich wie es d:e Aufnahmen von Zweifel und
Mustier 187» darstellten. Auf der gmisen, vom iVs:i»»iscbi-n

Geueralstabe herausgege betten Karte des französischen Sudan

in 1 : ÄÜOOOO »ind die Nigerquellea aber westlich des 1.1. Me-

ridians eingezeichnet, wahrscheinlich als eine Folge uielir-

fhcher SVeltxioher Verschiebungen irti niittleren Ni;;ergebu-te.

Ist die*« letzlere Darstellung richtig, datin mub nach dem
letzten Punkte des neuen Vertrages, dafs das Siegel bastin

claschtieblicii seiuer Zuflüsse französisch bleiben soll, die

cngUsch-lianiosUcbe Ottgrcoz« von Sierra Leone vom 13. Me-

I ridiaa naoh Westen, und zwar nach der Wasserscheide v»r

' legt werden,

— Die geothermiscli« Tiefenstufe in der alge-
rischen Sahara betragt natu Messan^eii die dci fi. b"enleur

Georges Rolland an artesischen Brunnen veranstaltet hat,

höchstens 20 m. Da aber Mtr an swei Stellen, und zwar lue

zu einer Hefe tob TS bezügl. iS m gegraben wurde, auch
die Tiefe (20 bia SOm) und Temperatur («8 bis 28*) der
Stelle, wo der F.influfs der Somicnwarme erlischt, nur an

nähernd bestimmt ist. so können die Ergebnisse nur vor-

läufige Bedeutung beanspruchen, um so mehr, als man bei

der Tcmpcratoriuessung de* Wassers die möghehe Abweicaunir.

von der Temperatur der festen Eiilschichteii nicht aulWr
Augrtl lassen darl (Soe. G*igr. Comptes Rendn» IBM, p. üi.)

— Die Charlottenböhle bei Httrben. Zu den
vielen Hohlen, die. in dem Breuztliale in Württemberg be-

kannt waren, ist in neuerer Zeit die Cltarlortenhobh- liitow

gekommen, vrelebe, »ath den Mitteilungen tob Prof. Dr. fi.

Fraa* 1km südlich von Hurbeu am Gehaug«! der Kalten

bürg gelegen, eine Lauge von 510 ra hat and an Schönheit

der Tropfsteingebilde alle bisher in WiirMemWrg bekar.!it..'ii

Höhlen tibertnrlt — Der Eingang an 4*r»flbeu war aait
.
ulter

Zeit Bt» .Hnndsloch" betaimt und eine Untersuelmng des-

relbeu führte zur Kntdeckunj; <lcr Hohle Per nauptwngitng

liegt jetzt »r.iu über der Tbätsolile, die Steigungen und Nei-

gungen des Bodens in der Höhle Mild nur gering. — Sie ist

als er» ausgewaschenes Xluftsvitem aufzulassen ; eine tek to-

nische Verwertungsspalte, wie das Heppenloth t.ei Guteuberg.

Ist sie nicht. Der Boden der Hoble hc-üeht durchgehend aus

i

typischem Hohleulehm, den Prof. Fraa* seiner Beachaffenlieit

i
nach als Rückstand des ausgelaugten Knlkgestcines ansieht.

Aufser recenten Knochen, die von Füchsen hineingeschleppt

und durch den Schlot des Humlsloehes in <lie Höhle geliingi

sein mögen, fanden sich in <U-u den Henuteingaug vet-
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sperrenden Schuttmasson Beste von Equus fossilis, Bo» priscns,

Bhinoceroa tichorhinus, Bangifer tarandus, Uraus spelaeus
und L'rsus prisens; In der Höhle fast auaschliefslich Baven
knocben, ao dafs die Charlottenhöhle als typischer Beren-
sch lupf betrachtet werden darf, und zwar, lebte in der-

wlkn hauptsächlich der sonst in Württemberg äufserst

seltene Um» priscus Cuv neben Ursus spelaeus, dem eigent-

lichen Höhlenbären, Auch wurden wenige Beste von Felis

spelaea, dagegen vom Menschen keine Spur gefunden —
(Jalneshefte de» Vereins für Vaterland. Naturkunde in

Württemberg, 50. Jahrg. 18»*,) Oy.

— Pia Biber an der mittleren Elbe, Herr
Di H. Friedrich iö Deaaau hat mit unermüdlichem Eifer

seit Jahren die Bolikteokoloiiien der Biber «wischen Witten-
berg uud Magdeburg studiert und unter dem obigen Titel

( Dessau bei Paul Baumaim) eine Schrift mit Karte heraus-
gngrben, die in der gründlichsten Art alles zusarnmenfafst,

wm wir «her die letzten deutschen Biber wissen. Sie werden,
trotz der Schonung, auch hier mit der Zeit aussterben, und
dann wird man mit erhöhten) Interesse in späteren Jahren
das Denkmal lesen, daa ihnen Dr. Vriedrieh gesetzt hat.

Die einstige weite Verbreitung des grofsen Nagers ergiebt sich

aus den zahlreichen Orts- und Flufanamen. die auf ihn zurück-
zuführen sind; die Data für ihr Aussterben in Deutschland
«nd in der Schrift aufgeführt und die letzteu an der Salzach
gingen in den siebenziger Jahren ein. 1B77 erlag der letzte

liiüer an der Mölme in Weatfaleu; bei Wittingnu in Böhmen
«W* 1ÄS-3 der letzte Biber ein« natürlichen Todes. An der

Elbe, wo er *it:h mit wechselnder Zahl erhalten hat, zahlt

Dr Friedrich jetzt tOS bewohnt* Baue mit etwa 160 Bibern,

deren Lebensweise er genau studiert bat, besonders auch die

Dammbauten lüeier Tiere. Von Wichtigkeit iat auch, dafs

er auf ihnen flohartige Bcbmarotzerkäfer (Piatypayllus caitoria)

naetigewieien bat, die man bisher nur vom kanadischen

Biber kanut«. Dieser kleine Käfer l*t auoh an den letzten

Bibern an der Petit-Ehütie gefunden worden. Damit ist aber

ein Beweis für die Artübtieimitiaimung de« aineriknnincUen
und europäischen Bibers erbracht..

at« die übrigen Fund«. InMreesant bei dieBen iat die Schädel-
bildung : die Stirn platt gedrückt, das Hinterhaupt nach dem
Kacken zurückgeschoben. Der dadurch hervorgebrachte Ein-
druck erinnert an semitischen Typus, was zu der Annahme

gab , daf« es phönikisebe Importstücke seien , noch

— Der kleine Kamerunberg ist in der Zeil vom
1. bis -4. Mai 1S94 vom Preniieileutnant Haering bestiegen
worden (Dcutecb.es Kolonialbtalt, 15- August.}. Von der Bucht
von llatoki begab er »ich unter stetem Anstieg iu dreistün-

digem Marsche nach dem Dorfe Boando, wo er Führer er

hielt. Am andern Tage begann die Besteigung nach dem
nach Südost, vorgelagerten flacher. Bergrücken, der mit
dichtem Urwald bestanden ist und aus Lava besteht. Dieser
Rocken ist vom kleinen Kamerunberge durch eine breite und
flache Mulde getrennt , das Massiv ist sehr steil und mit
dichtem Gebüsch bewachsen. Haering gelangte bis dicht
unter den mit Gebüsch bewachsenen Gipfel, hatte aber wegen
des Nebels keine Aussicht. Der vielgerühmte Wasserreichtum
de» Beiges verteilt sich leider zu wenig auf das ganze (3c-

tuet; doch ist die nur 6 km lf.nge Küstenstrecke , zwischen
Bakmgili und Batoki. das Mündungsgebiet von »cht reifsen-

den
,
auch zur Trockenzeit lüelsenden Bergstromen. Ander-

seits herrscht auf der Südostsei».« Wassermangel.

— Die D«ftllthisch« Station von Botmit in Bos-
nien ist eine der grQl'sartigstcn bisher bekannt gewordenen
vorgeschichtlichen Fundstätten. Auf dem Archaologenkou-
gresse zu Sarajewo im August 18»+ bildet« sie dah«r -auch
den hervorragendsten Gegenstand des Meinungsaustausches
unter den versammelten Forschern. Die bisher durchforschte
Flache betragt 2S0'J um und ergab über Ii 000 Fundobjekfe.
Die unter dem 40 bi» 60 cm starken Humus liegende Kultur-
scbicht hat eine Mächtigkeit von 110 bda 140 cm und lat in
abwechselnden laugen dicht von neolitbischeu Gegenständen
durchsetzt Wir rinden hier in zahllosen Exemplaren Beile,

Measer, Pfeilspitzen und andere Kteingegenst&nde in allen
Pabiikationsstadien , vom rohen Werkstück bis zur höchsten
Vollendung, die diesen Erzeugnissen einer Jahrtausende alten
ClviUestion durch Schliff und Politur erteilt wurden, Ds>
neliei) fanden sich alle zur Erzeugung dieser Kunslerzeug-
nisse erforderlichen tierate und Werkzeuge, sowie, bedeutende
Vorritte von unverarbeitetem Rohmaterial vor. Die Knochen-
l'mide *ind zum kleineren Teile Speisereste, zum grofseren

aber Werkzeuge, die teils bei der Erzeugung der SteingerAt«,

teil« bei der Herstellung und Verzierung von ThongefAi'sen
verwendet wurden. Als besonders merk windig sind einige

Tbonidole hervorzuheben, die eigentümlich gebildete Köpfchen
darstellen und der Ausführung nach junget zu sein scheinen,

aber erinnert er an künstliche Deformationen. Pigo-
rini stellte die Station von Bnttnir mit den italienischen
Terramarcn in Vergleich, und auch der Schotte Munro war
der Ansicht., dals es sich um Beste aus der Pfahlbauerzeit
handle, wenn auch keine Pfähle entdeckt worden seien, wäh-
rend G. de Mortillet und Virchow diese Meinung nicht
teilten. Nach Montelius fallt die Station mindestens um
2000 vor Christus. Bei ßalomon Beinach» bekanntem Stand-
punkte war e« vorauszusehen , dafs er orientaliseheu Einflufs

namentlich bei den Thonbildnissen ablehnte nnd für euro-
paischen Ursprung derselben eintrat- Es ist erst etwa der
vierte Teil der grofsartigen Station ausgebeutet, so dafa dort
noch unerwartete Funde zu Tage treten können.

— Die Eisenbahn Uber die Anden zwischen
Argentinien und Chile rückt ihrer Vollendung Immer
mehr entgegen. Auf der argentinischen Seite war sie

im Juni 1894 fertiggestellt von Mendoz» bis zum Bio de
Vacas (Iii km). Von da bis zur chilcuischen Grenze sind

|
die mich übrigen 3S km stark im Bau begriffen. Mendoza
liegt in 750 ni , die Grenzlinie in 2380 m und die Höhe dea

Pafstunnels 3300 m Die grölsteu Steigungen sind 2 auf 100

für die gewöhnlichen Streckeu und 8 auf 10O für die Strecken,
bei denen noch Zahnradbetrieb zu dem gewöhnlichen System
bintutrltt. — Auf dl« ohilenische Abteilung entfallen

ea'/, km, davon 13 km Tunnel«. Die Stadt Jx» Andes liegt

S30m hoch und das Ende der fertigen Strecke Salto del

Soldado 1260 m; der Juncal, den man das Kade des Aconca-
guatnales nennen kann , ist 22">0 m' hoch gelegen , und von
dort an beginnt die Beihe der Tunnel von 13 km. Zwischen
Salto del Soldado und dem Pafs sind ungefähr 10 km Strecke
nnd 1200 m Tunnol fertig. Der Bau der Tutinet wird
höchstens zwei oder drei Jahre beanspruchen. Wenn die

Strecke erst ganz vollendet ist, wird mau von Valparaiso
nach Buenos Aires in 40 Stunden reisen , wenn die Bahn-
strecke bis zu den Tunneln auf beiden Seiten geführt ist,

»ml man immerhin nur 50 Stunden gebrauchen, 9 Stunden
weniger als jetzt, wo man 39 Stunden von Valparaiso nach
Buenos Aires gebraucht, davon 4« auf der Bahn, 12 im
Wagen und eine Stunde zu Pferde

-- Bekannt ist der Kinflufs der Stra/se von Ma-
kassar, den dieselbe durch ihre Tiefe und reitende Btrömung
trotz ihrer verhältuismaMg geringen Breite auf die geo-
graphisehe Verbreitung der höheren Tierwelt des
malaiischen Archipels ausgeübt bat. Wie Herr Prof. Max
Weber der Nederlandsche Dierkundige Vereeniging in einer
Sitzung am 28. April 1S94 in Amsterdam berichtet«, erstreckt
sich dieser EinfluCs auch auf die Verbreitung der Fische
Kr hatte Gelegenheit, Süßwasserfische von Celebes, Ambon,
Finres, Timor, Rotti, Savu und Sumba zu untersuchen. Der
wesentlich« Teil des Archipels besitzt zahlreiche CypWuiiien
und Siluroiden, die dem östlichen Teile gänzlich fehlen, denn

| die z. B. »uf Celcbcs beobachteten Siluroiden sind marine
Formen. Die Ophiocephaliden und Labjrhithideu haben östlich

von Borueo und B3li nur je einen Vertreter. Die Mastaceui-
bellden, Luciocephalider., Osteoglossiden Und Nandoiden sind

ganz auf den westlichen Teil beschränkt. Der Übergang von
Borneo ist ein ganz plötzlicher, von Java nxch den kleinen
Sunda-Inaeln ein mehr allmählicher. Von bt> Fischen aus dem
Süßwasser von Celebes, die Prof. Alax Weber untersuchte,
waren ungefähr die Hilfte echt/» Seefische; von den übrigen
waren nur wenige echte Sü fswasserfische. diu meisten
gehören zu Familien, im iu der See teben. Da einige Flüfse
auf Celebes ein ausgedehntes Stromgehiet hüben und auch
grol'se Seeu auf de.r Insel vorhanden sind, so kann die un-
bedeutende Kntwickelung der Süfswasserfisclsfauna nicht durch
die geringe Kntwickelung von süssem Waiaer verursacht sein.

Diese Erscheinung, dal« das süfse Wasser ausschliefslich oder
doch beinahe ausschließlich von See- oder Hrackwassernschen
bewohnt wird, findet man auch auf Ambou

,
Flore«, Timor

und den kleineren, benachbarten Inseln wieder. Auch ü)

Australien ist dies der Fall; doch fehlen die aufserdetn im
snfseu Wasser von Australien auftretenden charakteristischen
Formen (Galatias, Osteoglossum , Haplochiton, Betropinna,
Lauioperea, Mordacia, Geotria, Ceiatodu« etc.) in dem «ogen.
australischen Teile des malaiischen Archipels gttnzlich. (Tijd-

«:hrift der Ne<leilandsche Dierknndige Veveeniging, 2.

IV. Deel, 3. Aufl., Juni 18»4, S. 63.) Gy.
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Vor kurzem erschien in Moskau ein Buch unter dorn

Titel „Sowrcincnnoje sostojanie nacelenja Persij" von
K. T. Danilow, in weichein der Verfasser, welcher fünf

Jahre lang ala Arzt bei der russischen Gesandtschaft in

Teheran fungierte, eine Reihe Ton interessanten Beob-
achtungen mitteilt, die wir hier im Auszuge wiedergeben.
"Wir richten dabei unser Augenmerk hauptsächlich auf
die physiologischen uud anthropologischen Besonder-

heiten der jetzigen Perser. Die Erforschung dieses Volke«
bietet jedenfalls ein nicht geringes Interesse, namentlich

auch deshalb, weil in neuerer Zeit viele forscher Pcrsicn

für die Heimat aller europäischen Völker lullten.

Abgesehen von einer ganzen Menge von arischen

Völkern , welche Persien zu verschiedenen Zeiten über-

fluteten, beginnen seit Anfang des 7. Jahrhunderts die

Einfälle ganz fremder Stämme, welche eine Veränderung
des reinen ironischen Typus mit sich brachten. Von
Norden her kamen türkische Stämme, von Süden Araber,

Juden und Assyrier. Endlich wurde I'ersien zu ver-

schiedenen Malen von den unzähligen Scharen der

Mongolen überschwemmt. Später noch haben wir der

Streifzüge der Usbeken, Afghanen etc. nach Persien Er-

wähnung zu thun. Aus allen diesen historischen Daten
folgt, dafs in Persien eine ungeheure Vermischung des

Blutes vor sich gegangen sein mufs, und dafs wir in der

gegenwärtigen Bevölkerung einen reinen Typus ver-

geblich suchen werden. Wir finden in dem Konglomerat
der verschiedenen in Persien ansäfsigen und nomadi-
sierenden Völkerschaften keinen einzigen reinen Perser,

und es ist wohl kein Zufall, dafs die jetzigen Perser

sich niemals selbst diesen Namen beilegen, sondern sich

stets als Achl-e-iran, d. i. Bewohner von Iran, nennen,
das Land selbst heifst bei ihnen nie anders als Iran.

Ziehen wir uufserdeiu noch klimatische, geographische

und sociale Bedingungen in Betracht, so wird uns die

ungeheure Mannigfaltigkeit der persischen Stamme, wo
man allein an die 70 nomadisierende Völker zählt, er-

klärlich. Die Erforschung wenigstens eines Teiles der-

selben hat sich N. P. Danilow zur Aufgabe gestellt; er

ist der erste Russe, der in Persien für die Anthropologie

gearbeitet hat. Untersucht wurden von ihm 19 Kurden,

34 Adjerbeidschaner und 99 Perser. Zu den Persern

rechnet man bekanntlich die Iächtigarden
,
Mesleganer,

Loren, Baohtiaren, Susaner, Perser, Pachieticr etc.

Die Adjorbeid achaner, welche den nordwestlichen

Teil von Persien bewohnen, zeichnen sich durch kräftigen

Körperbau, hohen Wuchs und dunkle Farbe der Haare
und der Augen aus. Sie sind ansäfsig und beschäftigen

sich mit Ackerbau, Gartenbau und Viehzucht Die Adjcr-

Qlobu» LXVI Vi. 19.

Hahn. Tiflis.

beidschaner bilden das Hauptkontingent der persischen

Ainbalen (= Arbeiter), welchen wir so häufig in den
Seestädten am Kuspiseben Meere und in Transkauknsieu

begegnen. Es sind kräftige, unermüdliche Arbeiter,

welche sich vor keiner Mühe scheuen. Man zählt sie

zu den Tataren nur deshalb, weil sie einen türkischen

Dialekt sprechen, doch gleichen sie in ihrem äufseren

Typus den Tataren ganz und gar nicht, such die antbro-

pometrischen Daten weisen auf ihre Angehorigkeit zu

der iranischen Grupjic hin; Danilow ist sogar der All-

sicht , dafs gerade sie am reinsten den iranischen Typus
erhalteD haben, obgleich sie sich die türkische Sprache

angeeignet.

Im Korden, am Ufer des Kaspischeu Meeres, wohnen
die Talyschen. Sie sprechen einen Dialekt der persischen

Sprache; in physischer Hinsicht sind sie wenig erforscht.

Nach der Aussage Chauikows, welcher in den 50 er

Juhren Untersuchungen anstellte, wurde am Kaspischeu

Meere schon unter den ersten Seldschukenherrsrheru

der türkische Stamm Kiptscbnk angesiedelt Ebenso

sind die benachbarten Bewohner von Giljan und MastMj-

deran in anthropologischer Hinsicht weuig erforscht. Ks
ist nur bekannt, dafs sie sich in ibreut Aufserea Typ«.««

Und in Sprache wenig voneinander unterscheiden, Sie

sind von mittlerem Wüchse, die Farbe der Haare and
Augen ist heller, als bei den übrigen Bewohnern Persiens.

Ihre Haut ist auffallend bleich und ihre Bewegungen
zeigen grofse Schlaffheit, was wohl dem ungesunden
Klima der sumpfigen Gegend zuzuschreiben ist. In de«

Gebirgsgegenden von Masanderau dagegen wohnt ein

lebhafteres und energischeres Volk, bei welchem man
swei Typen unterscheiden kann. Der eine Typus ist

kräftig gebaut, breitschultrig, sehr stark behaart, der

andere Typus dagegen ist schlanker, hat dunkles Haar,

schwarze Augen, schmales, trockeues Gesieht, Untre,

leicht gebogene Nase und »pitoca Kinn. Im Osten der

Provinz Adjerbeidschau. in der Provinz Ch.unse, hat die

Bevölkerung den gewöhnlichen iranischen Typus , aber

hier stofsen wir auch auf Halbnomaden, hei deneu mon-
golische Züge klar tu unterscheiden sind ; sehr breites

Gesicht breite Nasenwurzel etc.

Im Nordosten von Persien, in der Provinz t'horasan,

wohnen die Tadschiken uud Nomaden. Über die Tad-

schiken ist wenig bekannt, auch ist ihre Herkunft dunkel.

Die meisten Gelehrten (und mit ihnen auch Chanikow)

halten dieselben für ziemlich rein« Iraner, hauptsächlich

wach, darum, wefl die erete uus bekannte Wohnstätte

der Iraner sich eben da befand, Wo jetzt Chorassan liegt.

Dr. Danilow dagegen bestreitet diese Meinung, da nuch

2,.,
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seiner Ansieht den Tadschiken die typischen Merkmale

der Iraner abgehen. Die genannten Stämme sind an-

Mlfftig , aber &ufaerdem finden wir in Persien unter die

ansäfsige Bevölkerung eine Menge Nomaden einge-

sprengt.

Es ist bekannt, dafs Persien ein Hochplateau dar-

stellt, von Gebirgsketten durchzogen, deren Gipfel sich

bis über 4000 m erheben und mit ewigem Schnee bedeckt

sind. Diese Gebirgsketten ziehen sich teÜB längs des

Kaspisehen Meeres hin. teils haben sie die Richtung von

Nordwest nach Südost und liegen an den Rändern
des Landes. Auf diese Weise lassen diese Gebirge die

feuchten Winde nicht in das Land eindringen, dessen

Inneres .sandige salzhaltige Wüsten darstellt» Hier

wohnen die Nomadenvölker, wahrend die ansäfsige,

ackerbautreibende Bevölkerung die Gebirgsthäler inne hat,

hl welchen sich eine künstliche Bewässerung der Gärten

« ud Felder veranstalten läfst. Im allgemeinen hat

Persien überhaupt wenig Waaser, Seen sind selten, der

gröfste See ist der Urinia im aufsersteu Nordwesten;

ebenso sind die Flufse im Verhältnis zur Ausdehnung
des Landes sehr wenig zahlreich.

Nomaden Völker zahlt mau im Lande etwa 70.

Dr. Dunilow spricht nur von den bedeutendsten derselben.

Einer der interessantesten Stämme sind die Kurden,
welche man wegen ihrer Sprache und auf Grund anthro-

pologischer Daten zu den Iranern zählt. Nach der Aus-

sage Dunilow* unterscheiden sich die Kurden von allen

andern Iranern durch ihren kühnen, offenen Blick, stelze

Haltung, durch die sehr häufige Adlernase und etwa«

hervortretende Buckenknocben. Gröfstenteils sind sie

Halbiiuinadcii- Sie haben meist kischlaks oder sercheddi,

d. i. Winterquartiere , in deren Nähe ihre Felder und
Garten liegen; hier finden wir meist kleine Häuser, ob-

gleich es auch noch Geschlechter giebt, welche selbst im

Winter in Zelten wohnen: andere wieder überwintern in

Erdwohnungen, die sie in kürzester Zeit mit Hilfe von

Feldsteinen errichten. Übrigens ist ViehKucht die Haupt-

beschäftigung der Kurden, mit Garten- und Feldbau be-

schäftigen sie sich wenig.

Die Karden sind Sunniten, d. h. sie bekennen sich zu

der Religion »cbl-chak. Diese Religion hat einiges mit

dem Buddhismus gemein. Diese reine, hauptsächlich

auf die Moral gerichtete Lehr«, welche keine äufscren

religiösen Gebräuche li.it, wird von den Schiiten verfolgt

Die Loren sind ein unabhängiger kriegerischer

Stamm , welche den südlichen Teil Pcrsicns, die Provinz

Loristen, bewohnen. Auch sie gehören der Sprache und
ih n anthropologischen Daten nach zu den Iranern.

Die Bachtiaren sind nach allem gemischten Ur-

Hpi ungf. Die Kopfform ist brochykephal , weshalb der

frAti2ii«>4c)ie Gelehrte Housaay sie zu den Mongolen-Se-

miten (V) zählt.

Im Süden wohnen die Susaner, welchen dunkle Haut

und kransoa Haar eigen ist. Nach Quatrefage gehören

Hio zu dem dravidi»rhcn Zweige der indomelanesischen

Negritos, an welche sie durch ihren kleinen Wuchs, ihre

«ihwur/.en krausen Haare, die Form der Nase und dunkle

Hautfarbe erinnern. Diese dunkle Haulfurbo und breite

plattgedrückte Nase finden wir nuch bei den Afscharen,

Hinein Nomadenstamme in der Nähe der Stadt Schiras.

Die nördlichen Perser nennen ihre südlichen Landsleute

kaka-isija, d. b. „schwarze Brüder".

Weiter erwähnt Danilow ganz kurz die Araber, die

chnlduischen Aisorcu. die Gebern u. s. w. Von letzteren

werden wir weiter unten etwas eingehender sprechen.

Der Verfasser hat in Persien fünf Gebemsch&del be-

kommen können und «ic ausgem essen. Einstweilen

sagen wir nur, dafs die Gebern (Feueranbeter in Persien)

Langköpfe sind, während ihre Verwandten, die Parsen

in Bombay, nach den Messungen einee englischen For-

schers, brachykephalen Typus haben. Die Gebern nehmen
mehr und mehr ab, da sie vielfach die im Lande herr-

schende Religion annehmen und sich mit der übrigen

Bevölkerung verroischon. Aufserdein hat Danilow Mes-
sungen bei 22 Subjekten eines ansfcfsigen Stammes vor-

genommen, welcher sich Chelladsch nennt Obgleich sie

türkischen Ursprungs sind, so unterscheiden sie sich

doch wesentlich von den Turkvölkern, da unter ihnen

brachykephale Subjekte selten sind. Die Beimischung

iranischen Blutes bei diesem Summe, welcher sich Mes-

leganen nennt (nach dem mesleganischen Bezirk, wo sie

wohnen), ist sehr bedeutend.

Die Ischtigardcn sind von hohem Wüchse und
sprechen einen besonderen Dialekt welchen niemand von

den Nachbarn versteht Nach den Forschungen von

Korsch und Schukowski ist ihre Sprache nichts anderes,

als eiu Dialekt der altpersischen Sprache. So erscheinen

sie unter den Bewohnern von Persien als einer der inter-

essantesten Stämme.
Wir gehen jetzt zu den Resultaten der physiologischen

und anthropologischen Untersuchungen des Dr. Danilow
ll'^r.

Die Hautfarbe erwies sich bei allen Subjekten der

verschiedensten Stämme als gelblich und ist an offenen

Stellen, im Gesicht, au den Händen etc. ausgesprochener,

als an den verdeckten. Diese gelbliche Farbe hängt

nach Danilow offenbar mit dem Einflüsse der Sonnen-

strahlen zusammen, was dadurch bestätigt wird, dafs

Europaer, welche einige Jahre in Persien leben, das

gleiche Hautkolorit bekommen, während umgekehrt bei

denjenigen Persern, welche längere Zeit in einem mehr
gemäfsigten Klima wohnen, die Haut rosige Färbung
annimmt Die Haut ist bei <S9 Prost, behaart, jedoch

erscheinen die Ilaare erst nach dem 30. Lebensjahre.

Die Behaarung war aber nur bei 4'/s Pro», eine be-

deutende. Am meisten entwickelt, ist die Behaarung

des Körpers bei den Kurden, dann bei den Mealeganern,

am wenigsten bei den Persern.

Die Entwicklung der subkutanen Fetteellen bei den

Bewohnern von Persien ist sehr gering. Fette Subjekte

wurden nur 2,6 Proz. beobachtet Überhaupt neigen die

Iraner nicht zu Fettleibigkeit. Schnurr- und Backenbart

erscheinen ziemlich spät. Erst nach dem 30. Jahre hat

der Backenbart, mittlere Gröfse.

Das Haupthaar wird hei den Kindern nicht geschoren,

dagegen rusieren die Erwachseneu die Mitte des Kopfes

von der Stirn bis zum Nacken und lassen an den

Schläfen die Ilaare stehen, ähnlich wie es die Juden
machen. Die jungen Stutzer pflegen diese Haarbüschel

sehr sorgsam und suchen denselben möglichst viel Glanz

und Böte zu geben. KrauBes Haar wurde im ganzen

bei 2,1 Proz. gefunden.

Die Farbe des Haares ist schwer zu bestimmen, da
die Perser dosfelbe mit Chenna rot farbeu. Nur bei

einem Drittel konnte der Autor die natürliche Farbe der

Haare feststellen: ein Subjekt hatte dunkelrotes Haar,

alle andern 53 Individuen dunkles Haar der verschie-

densten Nunnceu. Blondes Haar ist sehr selten.

Die Farbe der Augen ist sehr mannigfaltig, doch

waren bei 94,7 Proz. die Augen dunkel (schwarz oder

dunkelbraun), 3,3 Proz. hatten grünliche, 2 Pros, graue

Au laue Augen kommen nicht vor.

Die Lippen sind mittelgrofs bei 57,9 ,
grofs bei 28,9,

ganz klein bei 13,2 Proz.; grofsc Lippen herrschen vor

bei den Persern, mittelgrofse bei den Kurden, kleine bei

den Adjerbeidschanem. Grofse Zähne hatten 21,3, kleine

19,3 Pro*.; dio Mehrzahl (59,3 Proz.) hatte Zähne von
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mittlerer Gräfte; 84,7 standen vertikal, 15,3 Proz. hatten

eiue leiohte Neigung; bei 55,1 waren die Zahne geennd,
abgerieben bei 25:7 und kariös bei 19,2 Proz. Die
schlechtesten Zähne erwiesen sich bei den Mesleganen,
während dieselben bei den Adjerbeidschanern , Persern

und Isohtigarden vcrbältnismäfsig gut waren.

Der Wachs war bei den meisten Individuen etwas

über Mittel; der Durchschnittswuch« 1665 mm. Die

gröfeten Subjekte fand Danilow bei den Adjerbeidschanern

1701mm, dann bei den Ischtigarden 1662 mm, dauu
kommen die Perser mit 1609 mm, die Kurden mit
1648 mm und zuletzt die Mesleganer mit 1640 mm.

Dr. Danilow begnügte sich übrigens nicht mit eigenen

Messungen; er sammelte das betreffende Material noch

bei andern l orsebern, wie Chantrc, Pantjuehow, Houssay,

Naaonow, Fedgchenko etc., und so erwies sich der mittlere

Wuchs der Kurden = 1683 , der Adjerbeidschaner
-~= 169C, der Perser — 1656 mm (unter letzteren sind

die verschiedenen pensischen Stämme verstanden). Es
ergiebt »ich auf diese Weise als mittlerer Wuchs der

Bevölkerung von Persien 1676 mm. Auffallend ist der

niedere Wuchs der südlichen Bevölkerung. Da der

Wuchs und seine Vererbung in der Authropologie eine

grofse Rolle spielt, so raeg es interessant sein, den Wuchs
der Iraner in Persien mit dem Wüchse der Iraner in

andern Gegenden zu vergleichen. Die Tadschiken in

Fergan messen 1707 mm, die Tadschiken von Samarkand
1716mm, die Tadschiken von Sarjawschan 1734mm,
die Galtschen (= Bergtadschiken) 1668 mm, die Osseten

im Terekgebiete 1695 mm, die Karten von Sarjawschan

1691mm, die Sarten vom Kuldscha 1663mm und die

Afghanen 1681 mm.
Sarten und Afghanen werden von rieten nicht zu

den Iranern gezahlt und als besondere Gruppen gerechnet,

jedoch lafst sich nicht leugnen, dafs namentlich die

Sarten den Iranern sehr nahe stehen, besonders zeigen

sie grofse Ähnlichkeit mit den Tadschiken, obgleich sie

eine der türkischen verwandte Sprache sprechen. Jeden-

falls kommen wir auf Grund obiger Daten zu der Über-

zeugung, dafs die Iraner im Wüchse sehr wenig ver-

schieden sind.

Was die Kopfmessungen anbelangt, so erweist es sich,

dafs die Bevölkerung von Persien niesokephal ist, jedoch

mit grofserer Neigung zur Dolicbokephalie. Auf einer

Menge von Daten fufsend, kommt Danilow zu dem
Schlufs, dafs diejenigen Stämme, welche mehr isoliert

und weniger der Mischung unterworfen sind, in grofserer

Anzahl den dolicbokephalen Typus beibehalten haben,

was darauf hinweist, dafs uls Grundclement in Persien

der dolicbokephale Typus zu betrachten ist. Das beweist

auch der Umstand, dafs die dolicbokephalen Gruppen in

der Bevölkerung regelmäßiger verteilt sind, als die

brachykephalen. Dafs aber im Durchschnitt dennoch die

Mesokephalie vorherrscht, weist auf grofsere oder ge-

ringere Beimischung des brachykephalen, d. i. des turko-

mongolischen Elementes hin.

Der gröfste Langendurchmesser betragt bei von Da-

nilow gemessenen Subjekten 188 uim und variiert zwi-

schen 168 und 201 mm. Ein ähnliches Mafs haben

die Kalmyken-Torgonten, die Dungane», die Tadschiken

von Samarkand mit 188mm, die Perser, Osseten im
Terekgebiete und die Tataron am südliehen Ufer der Krim
mit 189 mm, ein ähnliches Mafs finden wir auch bei

vielen Bergvölkern des Kaukasus, den Kabardinern,

Schapsugen, Losghiem, Balkaren, Tschetschenien, Urus-

biern etc.

Der Querdurchmesser ist nach Danilow bei den Be-

wohnern von Persieu sehr klein; er betrAgt im Mittel

.-— 146 mm bei 102 Maximum und 132 Miuimum.

Kleiner als hier finden wir diesen Durchmesser nur noch
bei den Afgbanen und Dunganen. Der horizontale Um-
fang des Kopfes weist im Mittel 559 mm auf, Minimum
510, Maximum 600mm, das grofs»e MafB zeigten die

Mesleganer und Adjerbeidschaner (561 mm), das geringste
die Ischtigarden (565 mm).

Das Gesicht (d. L die Linie von den Haarwuraeln
bis zum Kinn) mifst im ganzen 186 mm; das kürzeste

Gesiebt fand sieh bei den Meslegamrn mit 179 mm, das
gröfste bei den Ad jerbeidschanern mit 169 mm. Die
relative Grofse des Gesichtes im Verhältnis zum Wuchst-
zeigt unbedeutende Schwankungen, bei den Adjerbeid-

schanern drückt sich diese» Verhältnis zum Wuchs« mit

der Zahl 11,1 Proz. aus, bei den Me.sleganera 11.4, bei

allen übrigen 11,3 Proz. So erweist sich das grofaie

relative Gesicht bei den Mesleganern , bei denen die ab-

solute Grofse desselben die geringste ist. Von den Ge-
sichtsteilen ist am wenigsten entwickelt der mittelste

(die Nase), am meisten der unterste Die kleinste Stirn

wiederum haben die Kurden, die gri'ifate diu Adjerbeid-

schaner. Die Breite des Gesichtes betragt im Mittel

138 mm, am bedeutendsten ist sie bei den Adjerbeid-

schanern und Mesleganei-u. nainlich 13Hmm, Die Be-
ziehuug zur Gcsichtslänge macht im Durchschnitt

= 74,4 Proz., wenn wir die betreffenden Zahlen bei den
Mongolen mit 158 rosp. 85.2mm dagegen halten, so

sehen wir den grofsen Unterschied r.wischcu dem Gesicht

des Iraners imd de» Monguleu.

Von andern zahlreichen interessanten Messungen er-

wähnen wir hier noch die Grofse des Umfange« der Brust.

Ks erweist sich, dafs solche bei den Bewohnern I'emetis

sehr bedeutend ist viud im Mittel 862 mm betragt. Bei
den eigentlichen Persern finden wir das geringste Muh,
nämlich 843 mm, das gröfste dagegen hei den Adjcrbeid-

sehatJcrn mit 900 mm. Das Verhältnis zum Wuchte ist

sehr günstig, nanilich 51,9 Prot., d-h.ee übertrifft

die Hälfte des Wuchses. Aus den Adjerbeidschanern
werden die besten Regimenter der periieoheu Armee
formiert.

Die absolute Länge der Hände betragt 703 mm, die

relative Grofse weist die Zahl 48,5 auf- Ks ist dies ein

beträchtliches Mafs. Die Jüngsten Hände und FülVe haben

die Adjerbeidschaner mit 787 resp. S!)l min ('? lted.).

Ehe wir mit den allgemeinen Folgerungen schliefsje»,

welche der Autor aus seinen Forschungen zieht, wollen

wir den Leser noch in Kürze bekannt inniheii mit dem
Schlufskapitel der Arbeit von Dr. Danilow. (Einige

Daten über die Schädel der Perser und Gebern.) Viele

Forscher, unter andern auch der berühmte Keiseiidc Elise-

jew, halten die Gebern für die reinsten Repräsentanten
der Perser. Es gelang dem Autor, fünf Schädel von dein

Kirchhofe „Kala-Gebri" zu bekommen, welcher südlich

von Teheran in den Bergen liegt.

Die Messung dieser Schädel hat ergeben, dafs sie .alle

die Merkmale haben, durch welche die Schädel der gegen-
wärtigen und besonders der alten Bevölkerung des Kau-
kasus sieh charakterisieren. So stehen also nach den

anthropometrischen Daten die Iraner Persiens in daher

Verwandtschaft mit den kaukasischen Völkern, wonuit'

auch die Linguisten hinweisen. Die Anthropologie be-

stätigt ebenfalls die Angaben der Geschichte, dafs das

iranische Element das Hauptelement der Bevölkerung

Persieus ausmacht. Doch liegt eine starke Beimischung

türkischen Blutes vor.

Im allgemeinen ist der Wuchs des Persers hoher eis

das Mittel, die Kopfform ist dolichokephal; breehykephale

Subjekte findet man selten. Die Stirn ist meist eng
und niedrig, da* Gesicht länglichoval, die Nase mittel-

grofs, der untere Teil des Gesichtes bedeutend entwiokelt.
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Der Wuchs ist gut und proportional. Der Brustkorb

und die Ausdehnung der Lungen zeigt ansehnliche Gröfse.

Füfse und Hftnde sind sehr lang.

Das Material, welches Dr. Danilow für die Wissen-

schaft herbeigetragen, ist ein bedeutendes und wertvolles,

erlaubt aber immer noch nicht endgültige Schlüsse in

verschiedenen Beziehungen. Künftige Forscher müssen
Material vervollständigen. Namentlich inter-

wäre es, die von verschiedeDen europäischen

Forsebern erwähnte Thateache, dafs die Perser auf dem
Aussterbeetat stehen, zu kontrollieren. In geistiger Be-

ziehung steht der Perser höher, als der Türke und viele

andere vorderasiatische Völker, wird aber nichtsdesto-

weniger von türkischen Völkern mehr und mehr ver-

drängt Verdienstvoll wäre es, die Gründe dieser Er-

scheinung nachzuweisen.

Catats Reisen im nördlichen Madagaskar.
ii.

Die Stadt Majunga liegt auf einer nach Süden ge-

richteten Halbinsel , die zwei Echiuale Meeresariue hier

au» dein Festlundc herausschneiden.

Die flache Küste ist einer starken

Erosion ausgesetzt, die besonders

zur Flutzeit den weichen Thonboden
kroftig angreift, dadurch die Grenzen
des Meeres rasch vorrückt für

einen Teil der Stadt berechnet Catat

dies Vorrücken auf mehrere hundert

Meter innerhalb zweier Jahre —
und so einen TeQ der Stadt in

ibrr-m Bestände bedroht, während
sie gleichzeitig deu Hufen durch den
Niederschlag des ftbgewaschenen

Materiales zu verschlammen droht.

Doch liegt diese letztere Gefahr
noch in weiter Feme: vorläufig ist

der Hafen Majunga« auf weite Er-
streckung an der Westküste der
beste nnd zieht daher den Handel
derart an sich, dafs die Stadt, ahn-

lich wie Tamatave an der Ostküste,

sich in raschem Aufblühen befindet.

Freilich beherbergt die flache Küste
viele Sümpfe, die den Ort xu einem
sehr ungesunden Aufenthalt machen,
ganz abgesehen von der Hitze, die

hier einen so hohen Grad wie selten

auf der Insel erreicht- Auch das

Trinkwasser, das aus Brunnen ge-

wonnen wird, ist ungesund nnd von
üblem Geschmack, auch oft etwas

i .

Die Bevölkerung Majungas
ist, wie bei einer «o ausgeprägten
Handelsstadt natürlich,, buutgc-

mischt. Im Centrum haben sich die

Fremden angesiedelt, während auf
der ostlichen und westlichen Seite die

malagussischeu Kiemente in Hütten
hausen , deren Bauart ebenso bunt
gemischt ist wie die Stimme, denen sie gehören: neben
den Sakalaven, die aber meist nur vorübergehend des

Handels wegen hier verweilen, findet man Hova. und
Makoa, neben Hütten aus Hyphaenestämmen solche aus
Erde oder Rofiaholz. Die Mitte der Stadt nehmen die

geräumigen (steinernen Bauten der Inder, Sansibariten,

Mohammedaner und Europäer ein. Die Menge und die

Bedeutung dieser fremden Elemente zerstören den
malagassischen Charakter der Stadt und lassen sie wie

eine fremdländische Kolonie erscheinen. Von besonderer
Wichtigkeit ist das mohan in edani sehe Element, dessen

Bedeutung in demselben Mafse zunimmt, in dem die

Sakalaven sich der Herrschaft der Hova zu entledigen

K«j. 8

beginnen. Wie die Eingeborenen des afrikanischen

Kontinentes, assimilieren sich auch die Sakalaven willig

der mohammedanischen Religion,

die sie als eine höhere anerkennen

und durch deren Annahme sie sich

selbst zu adeln glauben und sich

för berechtigt halten , auf die übri-

gen M&lagnsseu verächtlich herah-

zublicken. Natürlioh ist die An-
nahme des Tslam zunächst eine rein

aufserliche, die sich auf die Aner-

kennung seiner Satzungen, abge-

sehen vom Verbot des Alkoholge-

nusses, beschränkt. Den gröfsten

Vorteil von dieser Wandlung haben

die Mohammedaner, die überall an

der Küste sich den leitenden poli-

tischen Einflufs erwerben , teilweise

sogar eigene Sultanate gründen.

Sie sind übrigens fast nie Araber,

sondern stammen meist von den
Komoren und haben selber erst vor

kurzem den Islam angenommen.
Von Majunga ging es in einem

Bogen um die gleichnamige Bucht
herum durch sohwach gewelltes, mit

lichtem, huschigem Walde bestan-

denes Gebiet nach Marovoay.
Dieser Ort, der 4000 Einwohner

zählt, zeigt in seiner Bevölkerung
eine ähnliche Buntheit wie Majunga.
Sein lebhafter Handel entspringt

vor allem den vielen Reiskulturen

der Umgegend, die hier infolge der

alljährlich von den Fluren abge-

setzten Alluvionen trefflich gedeihen.

Für den weiteren Export wandern
die Produkte meist zunächst nach

Majumba, dessen grofse Firmen hier

Vertreter halten. Diese Reisfelder

bieten übrigens für den Marsch grofse

Schwierigkeiten : ganz abgesehen
von der Zeit, wo sie überschwemmt sind, ist auch während
der übrigen Jahreszeit ein Teil des Bodens mit stehenge-

bliebenen Wasserlachen bedeckt, während der übrige Bo-
den unter den sengenden Sonnenstrahlen klaffende Spalten

bildet, deren Ränder bei jedem Fufstritt naohgebeu.
Auf dem Wege von Marovoay nach Antananarivo,

dessen Itinerar hier wiedergegeben ist (Fig. 8), folgten

drei Vegetation szonen aufeinander. Zunächst in ge-

ringer Breite der Urwald, der bald hinter Marovoay
begann, aber schon vor Befotakn wieder endete. Südlich
vom 17. Breitengrade, etwas vor Malalsy, begann das

trockene, vegetationsarme Gebiet des centralen Hoch-
landes. Dazwischen endlich ein ÜbergaDgsgebiet.
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Der Aufstieg »on der Küste nach ilcm inneren

H'H'hlliudc erfolgt bei Mcvautiimina, das trulz seiner be-

trächtlichen KnttWriiuug vmi der Küste nur 17o m Qbei

ili'in Meeresspiegel liegt, sehr langsam. Von da ah

ml die (legend einen steilen, febugeti Charakter au.

der sicli »ach in den rlufjdaufcjj »usprfigt. Der Ikopa
z. IL, ein linker Nrhcnllufs des Itct^ihnka. hört (Hshoti

Vor drin 17. l'nrallel WOtteU .-.einer Stromschnellen Hilf,

SttH

<r «ich nur langsam erholte, längere Zcir in einer Sänfte
getragen werden.

Politisch ist fast Qej ganze durchzogene (iehict ilen

llova nntcitbüuig. die ihrer Hcn schall durch »'im- An-
»ttl im Luide verstreuter Hüittrpotteil Nachdruck ver-

li'ihen. I'nr diese Vorth wühlen sie au* Suherhcil*-

gründra mit Vorliebe diu Höhenlage, nbsehnu diese den
Kachteil mit sirli bringt, dufs die Kicdelune von allen

Fi« t Wfciiarfaiw >le> iktjpä bei seinem Austritt au» dem Hochland«.

fahrbar xn «ein (Fig. 0). Der eigentlich« Aufstipp aber

findet erst zwischen Mulutsy und Kiuajv (1040m) statt.

In letzterem (hi* Diußttu das leicht befestigt« Thor
durchzogen werden. v«m dem Fig. in eine IbbÜAtHIg zeigt.

Per wichtigste Ort auf

der ganzen Knute ist Mnva-
t.uiuna mit 1500 Kinwuh-

nerni Sitz eine» llovagou-

verneui'!", der vhii hier uns

die Umgegend regiert.

Zwei grofsc Thort eroll'ncu

den Zutritt /.n der Stiult,

die im übrigen sowohl durrli

k uns! liehe liefest igungcu,

ilie am einer dichten Kak-
Imhrrke und einem Urohvn
hestehen , wie ilureh tiefe

S|uilleu. »eiche nl sphä-

rische lünuttase in dem
Thnnhoden hervorgerufen

uabeti, v<iv unwillknmiui-

nen Ih'surhcrii gesehnt»!

Ist. Uie velliä It ti is Iii :< Uig

zahlt ciehe Bevölkerung Ist

hauptsächlich hing* einer von Westen muh Osten ge-

lichteten llaiipi-iriiive angesiedelt, neben deu primitiven

Hütten der Kiugchorciieu gewahrt man iiuch hier IIa u ser

uns Mnle oder rotten Backsteinen, welche mob Uovakauf-
leüte oder handeltreibende Inder haben erbauen lassen.

Clingens zeichnet sich der Ott durch «eine llit/e null

••ein ungesundes Klima im.-, welche« wohl mit auf Rech<

Illing de* Nahe de* ltetsllml.ii kniiiint. Fatal Sog lieh

hier einen starken Anfall von Malaiin US, von der er bis-

lier glücklich VOriebonl geblichen war. und mufste. du

uuim txvi >>. ia.

t'i^. In. TbO( von Kinaj.v

Wewergelegenneiten ziemlich entfernt ist. l*er Gou-

verneur von Mavatauuuu ist übrigens hei «eitlen Unter-

tlianeu mehr gefürchtet «I? gelieht, und zwar wegen der

•ebWcreu Frobndieu»te, die er über sie verhängt Eine

Folge diener verhiifsteu

Kruhndienste ist die zuneh-

meude K 11 1 v o 1 k c r 11 n g
der liegend durch Ans-
Wanilel ilng. Muuehe Kill-

gehoreneu entfliehen auch

zu den das Land dureh-

etretfenden Ittlnberbanden,

die so in iluvr Metige und
Mai hl gestärkt werden und
ihrerseits wieder, indem sie

eine grofsc l'usieherhcit

herviirruleu . die betoildem
den Handel beeinträchtigt,

deu Rückgang der llevöl-

kerungtmenge verstärken.

Hie BevAlkernng
steht teils aus llova, teils

ans Sakauven il'ig. 11t.

l>ic Uftätereil ver<< Itwiudeu

indem Malse. In dem man sieh Von der Küste entfernt.

Diese Sakalaveii »iud hekanntlich vuu der europäischen

Kultur noch weniger berührt, als manche andern Sliinuue.

und zeigen dem KtlinOgrapliel! daher noch manche Sitten,

die (inderswo bereits erloschen sind- Sa fund t'ntiit auf

dem Wege nach Majuuga hei ihnen einmal die Leich-

name zweier ueugeborener ausgesetater Kinder — ein

/. ii I einer Sitte, die einst üher die ganze Insel Ver-

hieltet war. heute noch ÄW Sukiiliiveti sieh erhalten

but. Eine iiieekwurdige Sitte haben ilie Sukulavcu auch
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bei der Bestattung: sie Imsen nämlich den Toten W*0

seine letzte Ruhertftita selber wählen. Sobald jemand
den letzten Athemzng geth. -.. hat, wird er in fein Toten-

gewniid gehüllt und. in UM Anzahl Matten eiugewiükelt,

vnii deu Trügern fortgetragen 5 in derRichtung, diesieciii-

schlagcn. lassen fie sich, dabei durch die Stöfse best im tuen,

die sie vom Tuten n empfangen , und in denen sie den

Ausdruck seines Willens zuerkennen glauben. So bewegt

sich die Schar in einem merkwürdig taumelnden Zirkzuck,

das den Kundigen 1111 die Bewcgum-eii eines tiedauketi-

lcsers erinnern wag. in dem Unkundigen aber den Ver-

dacht üheriuüfsigcn Alkoholgenusses hervorruft, vorwärts,

bis die Stöfs« aufboren j lUnn wird der Leichnam nieder-

gelegt, um später an dieser Stelle, die er sieh so selbst

gewählt hat, feierlich bestattet zu werdeu. Bei der linst,

mit der jene l'ruieilur Vorgenommen wird, soll es ge-

legentlich vorkommen, dal* der angeblich Verstorbene

noch lebend fortgetragen

wird und nun wirklich seineu

Trägern durch krampfhafte

Bewegungen unwillkürlich

Stöfse mitteilt ; in ähnlichen

Vorkommnissen mag auch

der Ursprung jener Sitte zu

stieben sein.

!>ie (t r a h s t a 1 1 e 11 der

Sakalaven hüben teils die

Westalt viereckiger Pyrami-

den, denn Winnie ans Holx,

und zwar im tieoensatz xu

denen der lletsiliii.sii-uka nicht

aus dünnen Latten, .somleru

aus dicken ['fahlen herge-

stellt sind, leib bilden »ie

rechtwinkelige l'nrallclcpi-

peda. Ulli deren einem, meist

dem östlichen F.nde. sich ein

greiser Stein als '/.eichen des

darunter sieh befindlichen

Kopfes erbebt.

An den auf der Insel weit

\ erbreiteten Steink ult itt

lillden sieh auch bei ilen

Sjikalaven Anklänge. Vn

die weit verbreitete Sitte der

durch Wanderer aufgetürm-

ten Steinhaufen erinnert es,

wenn Wanderer, um ihre

Reine zu einer glücklichen zu

machen . kleine Kiesel- oder

nmlere Steine neben ihrem IM»de auf |!.i Hinz Wcigeu

niederlegen. Statt dessen wird auch Wohl auf einem

gröberen Feinen durch eine Anzahl darnnfgelegter

kleinerer Steine eine Stange befestigt, die an ihrem

oberen Kode einen Turhlappcu trügt. Auch auf frischen

Gräbern Rndcf mau diese letztere Verzierung.

In TannnnriTO wohnte Cstat der Retef den r'iin-

ilroano bei - des wichtigsten Pentes der llova. Diese

lieben übrigens, hei ihrer Neigung zum Mftfsiggaug, alle

Festlichkeiten sehr, und so hatten sich die Bewohner

der Hauptstadt »Uefa KD der Ceutcuarfeicr der frtin-

zöstschen Itcvoluiion, die von den anwesenden Prsnsosen

im Frühjahre l*s!( verunstaltet war. eifrig beteiligt. AN
Tag de« Fiiiidtoaiui , der alljährlich durch einen beson-

deren KrlnCi der Regierung bestimmt wird, war dies-

mal der November festgesetzt. Fünf Tage vorher

im»] nachher darf kein Tier genchluehtcl werden, auch

müssen geschiedene Eheleute so lange zusammenleben.

Auch dos politische Lehen erfahrt einen Stillstand von

1

etwa Hl Tagen. Als Vorbereitung dienen gewisse Heini-

gungsfcierliebkeileu, die seit der Aunaliuic des Christen*

tums nur um so eifriger in der Stille vollzogen werden.

l>ie Feierlichkeit selbst besteht zunächst in einem all-

gemeinen ßegtfiokwuttMhen und Beschenken, besonders

von Tiefersteheuden an Höhere. Den gröftten Raum
unter den Geschenken uehinen dabei Ochsen ein. Die

Königin empfängt viele Hunderte von iiineu, die sorg-

fältig zu diesem Zwecke gewüstet sind, tilg tieschenk,

und ihrerseits verschenkt sie eben so viele au dus Volk.

Iii der Nacht ist die ganze Gegend von Fackeln erhellt,

die von der iiiiiherschwäruiendeii Bevölkerung getragen

Werden. Der folgende Tag i*l der feierliche« Anrufung

der Toten gewidmet. Am Abend des ersten Festtages

lindel um Hofe der Königin eine grnl'se Feierlichkeit stuft,

bei der stundenlang in Gesang und Hede die Verdienste

der Königin gepriesen werden . die dabei offenkundige

Anzeichen der Langweile

von lieh gieht und zum
Zeitvertreib grofse Massen

Tah.tk kuut. Kin vnn der

Königin abseits genommenes
liad und ein offentlieh von

ihr eingenommenes Besen

bilden deu Kern der Feier,

bei der bezeichnender Weise

europäische Stoffe verboten

sind und nur einheimische,

freilich nach eurojtoiseheiu

Schnitt getragen Werden.

Die l ui g c g e 11 d Anta-

nanarivos wird TO* einer

fruchtbaren Khene ge bildet,

die ehemals wahrend der

Regenzeit den l'hersehwem-

mttngetl des IkojM ausgesetzt

war. Mit dem Wachsen der

ItevidUerungsuieuge m niste

man dieses Gebiet für den

Anbau zu gewinnen suchen.

Dazu wurde der Iknpu einge-

deicht, das umgebende I.aud

aber mit Kanälen durchsagen,

die mit lleni Ikupu k 1 >i 11 tu 11-

nhticreni so entstanden vor-

trefflich« fehlet für den Rein*

Iiuii. Leider durchbrechen

die Wässer des Ikopa aber

fast jedes Jahr die Deiche,
Kla. 11. BakaUtva Kran ans Harovour.

zum schweren Schaden für

die Finte. In der weiteren Umgebung der Hauptstadt

lenselu zwei Punkte unsere Aufmerksamkeit: das Kolle-

gium der Jesuiten und das SiechenhaUS für die Leprosen.

Dus erstere liegt auf einem Hügel im Oslcn Ttiuauarivos

und enthält acuter einer Schule, in der eingeborene

Kinder von französischen Vätern unterrichtet werdeu,
cm • Observatorium für utctcorologiscne und astronomische
Zwecke. Las Sieehenhaus ist von Irun/.omcheu Mis-

sionaren ah Asyl für die unglücklichen Opfer der Lepra

(Fig. L3) errichtet, die auf dem centralen Plateau uud
seinen östlichen Abhang.' stark Verbreitet ist, während

sie .111 der K.Ii uud im Westen ziemlich selten auftritt:

dafür leidet der Westen freilieh unter der Elefantiasis

der Araber. Hie Mulagasscu kennen gegen die Lepra,

wie unser Mittelalter, kein anderes Mittel als strengste

Isolierung; wenn trotzdem die Krankheit au Ausbreitung

nicht verliert, so beruht das zum Teil auf der allgemeinen

f'iircinlichkcit und den schlechten hygieinischeu Bedin-

gtutgeu vieler Sieilelungeu, xum Teil entspringt, sie einer
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leprose l'.i ki'iiiikiiiiL'i ii

Ii« hier im

in innilii In n AuSfiestUlg, die viel

für blol-r Hautkrankheiten halt.

Ciilnl verlebte die gaoso Regcnieit,
Ceiilruiu OW Insel von

November Iiis April ilnucrl,

in der Hiniptstiull und
kern n 1c st> die ;t 11 IV> | i >i <li nl -

liehe RegtdmÜsigkeit, mit

der in oehl. tlnpisi In i

Weite dir Vorgänge sieh

Tag für Tilg abspielten,

genau feststellen, /um
Ausgehen ilurfle er nur

den Vwiuiti.ig benutzen

und mufste um vier L'lir

wieder zu Hause sein. Ulli

drei I hr nachmittags be-

gannen tin mlicli .im Him-
mel, der bi-i ditliiu ziem-

lich heiter aussah, stellen-

weise sogar die Soiinc

durchliefs , schwere Ge-

witterwolken aufcuzielien,

deren elektrische Spans

nnng lieh voll vier bis.

leclw Uhr unter Sterte

und Wolkenbruch entlud
j

übend« um 1 1 t Tu folgte

ein zweites l'nwetter, «ml
die gnuze Nucht herrschte

anbellender Regen,

Zum ocliluasc ein «ort
über die He vnl ker u n gs-

d i e h t i g Ic e i t. Von den

eingeschalteten [tinerarrti

enthält die Haute zwi-ahen

Hananara und Hajunga
aal etwa 460 km :tt> Dörfer, die Route Kwiwriien Marqvonj

und Antananarivo auf etwa -Iii) km .'Ii*» Siedlungen,

die Kudpunkte dabei ausgeschlossen. Im Duivh.-chuitt

babefl wir also ulle 13 hezw. l'J km einen Ort- Die

HütU-nzuhl erhebt sieh, von Slandriteara abgesehen« nur

Fie

in einiget) (trtrn der Koste, wie Foule Poiat etc. Ober W.
Senea wir von diesen Ausnahmen ah. od besitzen die

Riedelungcii naeh Cdtat* Angaben im Dnrebeelrnitt

20 Hutten. Ni Innen wir

naeb Catati Angabe, dafs

Mandiit-ara 2{HI Hütten
und 1000 bin IflOO l-in-

arobner /ah Ii, für die Hütte

durelumbnittliefa fünf Köpfe
au, so wurden wir hei

einer «juadiati-i In-n Ver-

teilung der Sutdelttngee

noch Hiebt einen Men-
schen jiri) Qnadratkiio-
nietpr erhallen. Sieben'*

liifst sieh freilieh ohne
gvusuere und zahlreichen-

Anfallen überdic-cu I'unkl

noch im lr nogeu. Be-
denki-n wir aber, dal«

Besann den Tannin nur
eine Dichte von 2 bis

3 pro Quadratkjk-iueter

sufchreibt und dabei alle

* km ein Ibirf von l:"t

Ina 18 Hutten fand ((He-

hns, IM. H"). S. so

UtuSSCU wir im viirlii'gen-

den lalle die (lichte jeden-

falls um Ii unter zw,, i

annehmen. Freilich durch-
zog (.'»tat zum Teil nu-
L'ün-tige Gebiete: im Au-
firng einmal eine vieila-

gige ITrvaldaritdnia, später

auf dem W'i-a muh dir

Hauptstadt ein infiih-r der
Fruhndientte entvölkerte!- Gebiet- Jedenlslbi drüngl
fdeli uns aber die Frage auf. ob iitehl die Leute berr-

-rheiule Tendenz zur Reduktion der afrikanischen Be-
vnlkerungsziffei'u auch für die Insel Madägaskur be-

rcchtial ist.

Ebi Auat&taigpi aus Auibobiboki

I) i e, II n n (1 iv e r k e

Von 1 1; n. Gold

Die Beduinen der arabischen Wagte hegen wonig
Achtung trot dem Handwerke und diu Handwerkern.
I'nter diesen ist. es besonders der Sehn) ied, den Hin
Verachtung trifft'i. Burkhard! beneblet von den Auexe
beduiuen, ilnfs sie dm SehuiieilelianiUvi-rk für herab-

würdigend betrachten und ihre MiluiedebedOrfnicse ron

Arabern besorgen lassen, die »u* dem Dscböf in ihr <ie-

hiet eilige wundert sind. Niemand wurde seine Tochter

mit einem nun na' (d. Ii. Handwerker, Sehiuieil) oder

ilctu Abkömmling eines solchen verheiraten: diese hei-

raten um untereinander, oder nehmen die Töchter von

Sklaven der Anozo su Frauen -')• Aueh viele arabisrhe

Stämme in Afrika teilen diese Verachtung vor dem
Scbtniedehandwerk 3

).

Hie altarabisclie IJUeratur ist überreich im Sparen

dieses Gefühles,

') leti habe ü>xT iliese Jiinne ansflOiriush gebaadeh in
iiieini-iii : M jMioi bei den Hebräern (IHTr,), S. 07 Ins

um (englische Ausgab«, s. si bi* •»); obige Daten «elh n
als NnelileBe zu rlen «tnrtigeu Austiilirunsen gelten.

*) Rein« in Arabien (ftaneBrisch« Avugabe), IM. s. 47,

*t Msjehtlgal, Sabarä und Sudan, I, S. t* 144

1» e i den Arabern.
Sther. Budapest.

.Füi-wäIu', alisetieiiliib ist ,l, r f?peis>'on iie» llnnde» —
Und fBrwahr, Jet Schmied arbeiiK ,111 tiefem Orte-"*'),

In der Satire der altiimliiseheii Dichter ist es gleich-

saiii eiu (remein]ilutz. jeni.uideni. den man a ig verhöhnen
will, vorzuwerfen, daf- sein Abu mit dem Blaebalg
(Irir) zu thun halte, l'mrija b. Ghahtf glaubt, duu medi-
uenaer Dichter Hassan b, Tbftbit, der sieh in

der mohamuieilaniseheu I ,it teiat ur als RuhmespoSnUUe
des Propheten und als poetische tieissel »einer Feinde
einen Ebreuplutz erworben, nieht Dickerer trell'eu zu

I

Künnen, nl* wenn er ihn mit (blgendem Kpigramat ver-

höhnt :

.Wer trägt mir ta Hansa eine BotschaA, die >>i- naeh 'tikax

im iealaieht' ?

.War dein Vater nicht eiu Bcbttiied unter uns, nthea den
Stiimlen «ler WehlVerkäufer, ron uieüriner Qeubttitiug

in der Treue;
Ein .lemenite. der immer den Blasbalg te.itiyte und fort-

withreud die I'lanimeii 'le* I-Vuei.« blies* 'I'

•| At-La'la al Minkllli, l.iiall al arab )s. v. bki). XVIIt.
S. «IB.

'I Al-Aiui IV. p. r.ß:t.
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Hassan war ein Stadter; in seiner Heimat waren

Ackerbau und Handwerke nicht verachtete Beschäfti-

gungen. Seine Landsleute, die nuch für die Aufnahme

der neuen Religion günstig gestimmt waren, hatten

immerfort den Spott der Stockaraber zu erdulden *), die

sie nicht als ebenbürtig betrachteten und mit dem ver-

achteten Nabat gleichstellten'). Desto merkwürdiger

und beweisender für den blofs formelhaften Wert dieser

Art von Spott ist es, wenn wir beobachten, dftfs derselbe

Hassän auch seinerseits wieder den Gegenständen seiner

Feindschaft, den aSohmied* und den „Blasbalg",

vorwirft. Auel) er glaubt, die Familie des Kurejshiten

Al-'Äai b. al-Mughtra, den man den „Blödesten des

Kurejshslamme«" zu nennen pflegte, aufs tiefst« zu er-

niedrigen, wenn er gegen ihn folgende Satire verbreitet:

.Scbroiedesöhue! wenn ihr euch eures Stammsitze» rühmt,

w pmhlt ihr unr mit. dem Blasbnlg vor dem Thor* de»

Ihn Gunda\
Den euer Vater errichtet halle, noch bevor er sein Haus er-

baut in Hain; so machet denn ein Gelielmui« aus dem
veistofsenen Schmied;

Und werfet fort die Asche des Blasbalges' n, t> w, 1
).

Und auch »OU»t üennt er die Familie der Mughira

„Schmiedeknechte* ('abidu kujün), deren Vater „vor dem
Bl.-ubplg die Asche sammelt»).*

..Die» ist euer Handwerk, das seit ewigen Zeilen bekannt i»t,

Pfeile verfertigen und fein KesBel flicken 10).'

Audi den Dichter NAbigh» lafst man in einem, sicher-

lich nicht echten Gedichte, den ihm unholden König

No'niän von Hin» damit verhöhDen, dafs er „der Erbe

eines sä'igh", eines Goldschmiedes sei, womit er das Epi-

theton des „Feiglings* verbindet 11
). Die Philologen

haben in der That herausgefunden, dafs der mütterliche

Grol'svatcr des Königs in Fadak Goldschmied war

Und auch der Mu allaka-Dichter Amr b. Kulthüm benutzt

diesen Flecken, der die Abstammung desfelben Königs

verunziert haben soll, zur Verspottung seiuer Mutter

(der Tochter eben jenes Goldschmiedes aus Fadak):

.Sutejivi» erwartet doch nicht, dafs in dem Ktioigwehlof*

Chawarnak Schmied«- und Panzerveifcrtjger ,}
) sein

Verden 1*

und zu ihrem Sohne, dem König No mün, gewendet, ruft er:

„MflRe Oott verpönen den, der unter uns am nächsten ist zur

Schmach, der schimpfliebste ist vermöge seines (mütter-

lichen) Oheims uud der schwächste, hinsichtlich seines

Veten;
l'nd lier würdigste, daf» »ein Oheim am Balge blase, in

JaUircb (Medina), Otirgühiütg« und Weiberschmuck
schmiede 1

*).
0

Der Dichter war wohl, ah er dem Könige seine

Schinahworte zurief, in gehöriger Entfernung von dessen

Machtkreise.

In der ersten Zeit des Islam waren bei den arahiichen

Dichtern für Ehre und Schmach noch immer die Ideen

uud Gesichtspunkte des Heidentums in Geltung. Darum
schwindet auch der „Schmied" und der „Blas balg"
nicht von der Liste ihrer Schmähworte, in welchen man
leicht gewisse ständige Typen nachweisen könnte. Der
Dichter Gcrir, dessen Wettstreit mit seinem Rivalen AI-

Furazdak ?.n den fruchtbarsten poetischen Anlässen der

f
) Veigl moincMuhammcidanischen Studien, 1,3. 83.

») X. B. Agb&ni, HU, 120, (. IWbat bi-Jathriba.

»1 Diwan des Hassan ed. Tunis 1281, p. 63 ult.

) Ebend. 8. 9«, 1.

1°) Kbend. S. Ü5, 2.

u) 8is nette ed. Atilwerdt, Xab A[ip. 41, 2.

") Aghiut, IX, p. 16«, S.

») Nassiß, Welier; im Arabischen wird das Wort nie
auch von der Verfertigung de» Ringclpanzers gebraucht und
an ilicwr BWle ist wohl die» Geschäft gimeint,

'«) Agbani, ebend. 8. 124.

älteren Umejjadenzeit gehörte, wirft »einem Gegner die

Beschuldigung entgegen:

,Der Zügel war deinem Vater versagt, aber nicht war ihm
der Blasbalg versagt,' ><)

d. h. er war weit entfernt ein Ritter zu sein, hingegen

war er ein gemeiner Handwerker. Und solche An-

schauungen beherrschten zu joner Zeit auch noch die

allgemeine Gesellschaft. In Kftfa- war eine zum Stamme
Asad gehörige Familie , nach dessen einem Mitgliede

sogar eine Moschee (Simak) ihren Namen erhielt, Gegen-

stand des Spottes darüber, weil sie unter ihren Urahnen
einen gewissen Halik b. Amr zahlte, de r ein Schwert-

feger gewesen sein soll ">). Er ist der Heros eponymos

für dies Handwerk; man nennt die, welche es ausüben,

mit dem schwer erklärbaren Namen HAI iki )T
).

Kremer hat in grofsen Zügen die Einflüsse ge-

kennzeichnet, unter welchen auf dem weiteren Ent-

wickelungsgange des Islam die Handwerke aufhörten,

eine blofse Sklavenbeschaftigung zu sein , sondern iu

stetem Fortschritt sich ihre Stellung in der freien Ge-

sellschaft errangen 1 *). Zu diesen Faktoren ist jedoch

noch der Einfluss der religiösen Weltanschauung binsu-

«unehmen, welche der Verachtung vor den Handwerken,

wie sie das heidnische Arabcrtum hegte, ein Gegen-

gewicht bot. Hat ja die mohammedanische Tradition

einigen Propheten Handwerke zugewiesen; die biblischen

Könige David und Salomo waren berühmte Panzer-

verfertiger lp
).

Aber innerhalb dieser Weltanschauung bildeten sich

wieder anderseits herabsetzende Vorurteile gegen be-

stimmte Erwerbsgattungen heraus. Man klassifizierte

zunächst die verschiedenen Beschäftigungsarten nach
Mafsgahe der ihnen zugemuteten Würdigkeit. Charak-
teristisch ist unter anderm die dem Khalifen Walid
^•geschriebene Meinung, welche er iu einem Send-

schreiben an einen seiner Statthalter kundgethan haben
soll: „Stelle den Weber und den Schuhmacher auf eine

Rangstufe, auf eine andere den Schröpfmeister und den
Tierarzt, auf eine andere den Trödler und Wechsler,

auf eine andere den Schullehrer und den Eunuchen; der

Sklavenhändler und der Satan sind auf der gleichen

Stufe" ••).

An mehrere Einzelheiten dieser Rangordnung liefsen

sich mannigfache kulturhistorische Bemerkungen knüpfen,

die bei dieser Gelegenheit zu weit führen würden, ob-

wohl es sehr verlockend wäre, x. B. die niedrige Stellung,

welche dem Pädagogen zugeeignet wird, näher zu be-

leuchten. Dies ist jedoch nicht der Ort dafür, da wir

es hier lediglich mit den Handwerken zu thun haben.

Unter diesen hat man besonders einige als sehr herab-

würdigend hingestellt. „Drei Beschäftigungen — so

heifst es weiter — wurden immer nur von den niedrigsten

Menschen geübt: die Weberei, das Schröpfen und die

Gerberei" * I
). Der Erwerb des Schröpfers wird in einer

Tradition in einem Atemzuge mit dem „Lohn feiler

") Ohizanat al-adab, II, p. 4SÜ, 3.

'») Al-Baladhori ed. De Ooeje, p. 244.

"} Der Diwan des Garwal b. Ae«, zu 19, 3 (Separat-
ausgabe 8. IM).

,e
) Kulturgeschichte des Islam unter den Ka-

ufen, n. S. 16» bis IM.
") Veigl. Diwan des Garwal D. An* so 11» II (B. 110

der Separatausgabe). Es ist immer verdachtig, weuti darauf
in vorülami&chen Gedichten, wie das ja so häufig zu finden
ist, Bezug genommen wird, siehe Wiener Zeitsehr.für die Kunde
de» Morgenlande», III (1889). S. 38».

so
) AJ-Raghib al-HfahAtii, Muhadarat al-udabä', 1,

p. 2B4.
ll

) Im babylonischen Talmud, KiddtVdiSn fol. 82», wird
eine Beihe von bedenkliehen Handwerken aufeezWilt; dir hier

erwähnten tlrct sind unter ucnsclbt-n genannt
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Dirnen und dem Verkaufspreis für Hunde*' (vergl. diese

beiden zusammen, Deuteron. 23, 19) genannt 92
). ,,I>ie

Araber (desfelben Stammes) — «o heilst, eu a. a. 0. —
rind einander gleichwertig, nur der Weber und der

Schröpfer »ind ihren Steinmesgenosaen nicht ebenhartig

8u achten" ").

An Stelle des veralteten Schimpfwortes „Schmied"
und „Schmiedesoh n" treten nun neue Schroähungs-

arten aus dem Kreise der Gewerbe ein. „Weber, Sohn
eines Webers" (hÄ'ik ibn bft'ik"). Der tamimitische

Wohlredner Chalid b. Safawän, Zeitgenosse des ersten

'Abbasidenkhalifec, schmäht den Stamm der Banü Harith

b. Ka b in folgender Weise: „Ein Volk, in welchem man
keine andere Leute findet, als Mantel weber, Haulegerber

und Affenführer« »). Dies letztere im IL, JIL Ibd. d. H.

sehr häufig vorkommende Gewerbe"), scheint schon zur

Zeit der Entstehung des Islam geübt worden zu sei».

Hassan nennt in einem Epigramm seinen Gegner Chalid

b. Usejd einen „dressierten Affen" (kird uiu' addab) aT
).

Man mufs danach voraussetzen , dafs man zu jener Zeit

in Medina abgerichtet* Affen «eben konnte; sonst hätte

der Dichter diese Vergleichung nicht anwenden können.

Ein Odium ganz besonderer Art lastete auf dem Beruf

des Webers. Auch bei den Römern galt der textor
als Repräsentant des ungeschlachten Handwerkes 1 *).

Bei den Arabern ist noch im II. Ihd. das Weben be-

sonderes Attribut der Sklaven ™). und Sklavinnen werden
zuweilen aU Weberinnen (hajjftka) bezeichnet >«). Wahrend
aber Gerber und Schröpfer wegen der Natur ihres Ge-

werbes mii'sachtet wurden, scheint man beim Weber

*•) Muslim, Traditionssammlung, IV, S «1.

") AlDahabl. Mizän el-i'tidal, H, 910, 2W.
N

) So lafct AtGahiz den Ash'ath b. Kcjs, Schwager dos

Khalifen Abu BeXr charakterisieren, Agbani, XIV, p. WS, 2,

vergl. AI-Tabarl H, p. IUI, 1.

») Muhädarat al-nd»»»», 1. p. 21«.
") Siehe Mohammedanische Studien, II, S. 164.

Vergl. die Makamen des Hainada nl (Beirut 1BBS), 8. 93,

wo ein Karrad, Affeoffibrer, auftritt» der das Publikum
belustigt.

r
) Di wiii, y» 95, 4.

**) Vergl. Krindtanderi Cena Triznalehiouis, p. 211.

») Gbulam h*'ik, Aghäfll.IV. p. 174, 4. Yergl. al
'abd al-ha'ik, tl-T(**t( II. P. 848, 14.

») Zum Beispiel Lieft» »l-'erab (s. T.JrVn), XVII,

p. 43, 8 ttnlen.

auch intellektuelle Mängel als Folgen seiner Beschäftigung
vorausgesetzt zu haben. „Von den sehn Zehnteln Dumm-
heit, welche in der Welt vorhanden sind, findet man
neun Zehntel bei den Webern". Die Legende bemächtigte
Bich der Vergangenheit, der Weberzunft, und man fand es

natürlich, ihnen alle denkbaren Misscthatcn anzudichten,
um sie auch aus religiösen Gesichtspunkten niifslicbig

zu machen. Von 'Ali citiert man folgende Sprüche:
„Wer mit einem Weber auf der Strafse einhergeht, geht
seines täglichen Brote* verlustig; wer «ich mit ihm io

ein Gespräch einläfst, dem haftet das Ominöse an, welches

dem Weber innewohnt; wer seinen Laden besucht, dessen

Körperfarbe wird gelb". Ein Zuhörer befragt« den 'Ali

um den Grund dieser Warnung, „da doch die Weber
unsere Bruder sind". Da epraeh AK- „Sie heben die

Sandalen des Propheten gestohlen, haben im Vorhut" der

Ka ba uriniert; sie sind die Sippe des Satan und das

Gefolge de* Daggäl (Antichrist). Sie halten den Kopf-

bund des Jahjä b. Zakarijj», den ManteUack des Chidr,

das Webestück der Sara gestohlen; der A'i»ha haben sie

einen Fisch aus dem Ofen berausgcstoblcn. Maria fragte

sie einmal um den richtigen Weg, da führten sie sie irre

und sie verfluchte sie damit, dsTs sie Gott zum Gegen-
stand des Gespöttes mache und in ihrer Hände Arbeil

keinen Segen schicke" S1
).

Es gab aber auch Leute, welche sich von solchen An-
schauungen befreit hatten und die ehrliobe Handarbeit
in jeder Form würdigten. Dazu waren »uweiat jeoe
Moralisten geeignet, welche eine von allen konfessionellen

und gesellschaftlichen Vorurteilen befreite Sittliobkeit

und Weisheit lehrten. Ihre Anrieht verdolmetscht der

buddhistisch 33
) angehauchte asketische Dichter Abn-1-

'At&hijft (Zeitgenosse de« Khalifen H.'irun sl-Raehid) mit

seinen Worten

:

„Fürwahr, Gottesfurcht ist Glane und Adel — die Liebe «er
Welt ist Met und. Armut

;

Wenn ein frommer Mann in richtiger Weise ^otteifiin liti;r

ist, bo tbut es nicht* zur Sache, mag er auch «eben
und achrttpten" »).

31
) Muhadarit al-ndabi», I, p. 864.

"> Traneaetiont of tbe Nlntb Internet. Congres*
of Orientalist. (London 1M3), II, p. 114.

Ja
) Diwan cd Beirut 1884, p. J43. 4; Agbani, III, p. 12?,

pentilt. wa'in baka »u hagaroa.

Die Unabhängigkeit des vorkolnmbischen Amerika von der Alten Welt

Die Frage nach dem Zusammenhange der Menschen
der Alten und Neuen Welt ist 30 alt, wie die Entdeckung

Amerikas, hat seitdem gelegentlich wohl geruht, ist ober

immer wieder von neuem aufgenommen worden und bis

heute eine ungelöst«. Das Mittelalter sah sich bei dem
Bekanntwerden der Neuen Welt vor ein Problem gestellt,

wie es das Altertum nicht gekannt hat- Da lag ii»

Meere ein weiter Erdteil mit fremden Völkern, Pflanzen

und Tieren, allem widersprechend, was bisher ange-

nommen worden war und es bedurfte eines päpstlichen

Maohtspruches, um die Amerikaner auch für Menschen

zu erklären. Von wo aus war das durch woite Mccres-

rSnme von der Alten Welt getrennte Land bevölkert

worden? Man wandte sich zur Bibel, dio keine Aus-
kunft gab, wiewohl man Noah und seine Nachkommen
ah dio ersten Bevölkerer Amerikas in Anspruch nahm
(UTloa). Und als nun gar Flntsagon, Beschneidung,
Mythen , die an den Turmbau von Babel anklangen, i

bei den Amerikanern entdeokt wurden, da stand nichts i

mehr im Wege, ihnen eine semitische Abstammung an-
|

zudichten. Bärtige, aus dem Osten gekommene Knltur-

heroen spielen bei den M>Uelau>erikanem eine Rolle —
das waren die Männer, die aus der Alten Welt gekommen
and. Amerika besiedelt hatten. Dann kam die 08t-

»siatisehe Theorie; von China und Japan aus war in

Urzeiten die Bevölkerung der Neuen Welt erfolgt, eine

Anrieht, die durch die Annäherung brider Kontinente
an der Bcringsstrafse ihre Stütze erhielt. Tier Zusammen-
hang zwischen den Völkern dies- und jenseits der Berings-

strufse ist da, japanische Dschunken «ind noch io unseren
Tagen an die amerikanische N'ordwestkilste verschlagen

worden. Auch die alten Ägypter sind in Mitleidenschaft,

gezogen worden, um Amerikas Bevölkerung aus der

Alteu Weit herzuleiten. Wie konnten die Mexikaner

ihre Pyramiden erbauen oder Bronze besitzen ohne ult-

agyptisebes Vorbild? Dafs die Phönikier, die über die

Säulen des Herkules hinausfahrenden Karthager, eis

Vater der Amerikaner nicht fehlen durften, ist selbst-

verständlich. Die goldreichen Länder Amerikas waren

|
das Ophir der Bibel; altphünikiecbe Inschriften, die alle
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sich als trügerisch crwioscn . sind in Nord- wie Süd-

amerika aufgefunden worden. Am meisten Laben, bis

in die neue Zeit, die Juden Anwartschaft auf die Be-

siedelung Amerikas gehabt, und das grofsc, prachtvolle

Foliowerk Lord Kingsboroughs ist dieser Annahme ge-

widmet Koch bleibt zu erwähnen die Ilerbeiziehung

der untergegangenen Atlantis im Westen Europas, die

mit Amerika in Zusammenhang gebracht wurde.

Nur flüchtig kann diese Flut der Meinungen, die

über Jahrhunderte sich verteilen, hier angeführt werden.

Sie bilden eine reiche Litteratur. Ihnen gegenüber stand

die Ansicht von der IJrsprünglichkeit der Amerikaner.

Sic waren Autochthonen und der Streit um die Ab-
stammung der Menschen von einem Paar oder von

verschiedenen, drehte sich hauptsächlich um sie.

Eist die neuere Zeit hat es verstanden, auf induktiv

naturwissenschaftlicher Grundlage der Frage näher zu

treten. Geologie, Linguistik, Anthropologie wurden um
Rai gefragt und ins Feld geführt, ohne dafs damit bis

heute die Frage gelöst worden wäre. Allen Versuchen

aber, den Amerikaner irgendwie in geschichtlicher Zeit

au» der Alten Welt ableiten zu wollen, wurde ein Riegel

vorgeschoben durch die Entdeckung urgeschichtlicher

Funde in der Neuen Welt (Calaverassehädel, palaolithische

Artefakte), welche in geologische Zeiträume hinaufreichen,

welche alleB, was geschichtliche Zeit betrifft, unendlich

hinter »ich zurücklassen.

In unseren Tagen haben sich nun zwei auf ethno-

graphischem Gebiete hochverdiente Forscher zu dieser

Frage geäufsert: E. B Tylor und D. Brinton, beide

von verschiedenen Standpunkten ausgehend und zu ver-

schiedenen Ergebnissen gelangend; Tylor, den oft von

ihm besehrittene» Weg der Analogieen betretend, Brinton,

die Summe unserer Kenntnisse zusammenfassend. Wir
berichten hier Mofa, um die Leser auf dem Laufenden

zu erhalten.

Tylor hat am 9. August 1S94 in der anthro-

pologischen Sekt.iou der britischen Naturforscherver-

sammlug zu Oxford einen Vortrag gehalten: „Diffusion

of Mythical Bclicfs as Evidcucc in the History of Cul-

ture" , in welchem er auf Grund übereinstimmender

Kulturerschcinungon Verkehr und Verbindung zwischen

verschiedenen Völkern in alter entfernter Zeit nachzu-

weisen suchte. Solche Verbindungen und Einflüsse fest-

zustellen, sind mythische Vorstellungen besonders gut

geeignet. So zeigte er, dafs diu vorkolumbische Kultur

Amerikas unter asiatischen Einflüssen gestanden haben
müsse. Bei den ältesten spanischen Schriftstellern, die

gleich nach der Eroberung Mexikos schrieben , werden

in der alten Religion dieses Lundes vier grofse Seeneu

geschildert, welche die Seele bei ihrer Wanderung in das

Keich der Toten betreffen ; bildlich sind sie auch in dem
von Azteken herrührenden vatikanischen Codex dar-

gestellt. Diese vier Scencn stellen Folgendes dar: 1. das

(.'beschreiten eines Flusses; 2. den geflthrlichen Durch-

gang der Seele zwischen zwei Bergen, welche zusammen-
klappen; 3. das Hinaufklettern der Seele auf eine» steilen

Berg, welcher mit scharfen übsidianmessern besetzt ist;

4. die Gefahren, welchen die Seele ausgesetzt ist, indem
der Sturmwind ihr solche scharfe Messer entgegenweht

Und nun vcrgleioht Tylor damit mehr oder minder über-

einstimmende Scenen aus buddhistischen Höllen und
Fegefeuern , wie sie auf japanischen TempelrolleD ab-

gemalt sind. Da sehen wir zunächst den Flufs der

Tnten, durch welchen die Seele hindurobwaten inufs;

zweitens du* Hindurchwandern der Seele zwischen zwei

eisernen Bergen, welche von zwei Dämonen gegeneinander
gepresat werden ; drittens, die Seele des Schuldigen klettert

einen Berg hinauf, der mit Messern besetzt ist, wobei sie

eich Hände und Fttfae zerschneidet; viertens, feurige

Windströme wehen auf den verwundeten Körper der

Seele und Messerklingen fliegen durch, die Luft. So

nahe verwandte Analogieen, die zusammenhängend auf-

treten zwischen buddhistischen und altmexikanischen

religiösen Vorstellungen, müssen aber, wie Tylor meint,

einen direkten Zusammenhang beweisen; es liegt eine

unmittelbare Entlehnung von einer Religion aus der

andern vor. Das Kalendersystem OsUsiens und Mittel-

amerikas, führt er weiter aus, sei schon durch Alexander

von Humboldt als das gleiche erwiesen worden, gewisse

mexikanische Spiele (das Patolli, vergl. Journal of the

Autbropological Institute VIII, 116) seien von ihm als

asiatischen Ursprungs naebgewiosen worden. Bei so er-

drückendem Beweisstoffe, scblofs Tylor, dürften die

Anthropologen wohl mit. Recht den Schlufs wagen , dafs

Amerika seinen Kulturgrad unter asiatischem Ein flufs

erlangt habe.

Daniel Brinton dagegen ist kurz vor Tylor zu

einem ganz andern Schlüsse gelangt. Er hat auf dem
internationalen anthropologischen Kongress in Chicago

die verschiedenen Ansichten , welche für einen Einflufs

Asiens auf Amerika sich aussprechen, einer Kritik unter-

zogen (On various supposed Relation* between the Ame-
rican and Asian Races) und verwirft sie sämtlich.

Die Isolierung der amerikanischen Rasse seit den

frühesten vorgeschichtlichen Zeiten, so beginnt Brinton,

war eine so vollständige, dafs wir kein positives Zeugnis

dafür besitzen, sie sei jemals in physischer oder psychi-

scher Weise von einer andern Rasse beeinflufst worden.

Was die Körpermcrkinalv betrifft, so ist freilich vielfach

behauptet worden , dafs sie mongolischer Art seien und

man hat die Amerikaner zu den Mongoloiden gestellt

Allein Brinton hat in einer eigenen Abhandlung schwer-

wiegende Gründe gegen diese mongoloiden Ähnlichkeiten

vorgebracht; sie ist abgedruckt in seinen Essays of an

Amcricanist (Philadelphia 1890) und es mufs hier darauf

verwiesen werden. Der Holländer Ten Kate hat freilich

die Arbeit stark angegriffen, allein die Untersuchungen

von Prof. Fritsch in Berlin über das Haar der amerika-

nischen Indianer und jene Virchows über die amerika-

nischen Schädel, bestätigen Brintous Ansicht

Weit mehr Gewicht hat man auf die Übereinstimmung
in den Künsten, der Religion, den Überlieferungen, Sym-
bolen und Sprachen der Amerikaner mit den Völkern

der Alten Welt gelegt und dabei hat selbstverständlich

die Beringsstrafse ihre Rolle gespielt Es ist bekannt,

wie der Handel dort herüber und hinüber geht, wie

asiatische Erzeugnisse nach Amerika wandern, nnd es

darf uioht abgeleugnet werden, dafs auch asiatisches

Blut auf diesem Wege unter die Norwestanierikaner, die

Tlinkiten, Tinne und namentlich die Eskimo« gelaugte.

So erklärt sich z. B. auch daB Vorkommen chinesischer

Tempclmünzcn als Augen in den Holzmasken eines alten

Tschilkatgrabeä , das von Dix Polles (Procccdings U. 8.

National Museum XV) untersuoht wurde. Allein die

Maske ist kaum 200 Jahre alt Aof die asiatische Ein-

wirkung sind auch manche Gebräuche der westlichen

Eskimos zu seteen, die John Murdoch studierte, so dio

Form ihrer Tabakspfeifen, der Gebrauch von Netzen

beim Fischen, die Anwendung von lassoartigen Kugeln
beim Vogelfang. Alles das aber wurde in verhältuis-

mäfsig neuer Zeit angenommen und reicht östlich nicht

weiter als Kap Bathurst.

Man hat vielfach versucht, die Eskimos von den
Amerikanern abzutrennen und mit einem asiatischen

Stamme zu vereinigen, so namentlich der verdiente Abte
Emil Petitot (Bull. Soc. Normande de Geogr. 1890),

welcher sie nach linguistischen Analogieen mit den Ural-
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AlUiern in Zusammenhang bringen wollte, was aber von
einer der ersten Autoritäten auf dem Gebiete der ural-

alUischen Sprachen, Dr. Heinrich Wiokler, vollständig

abgewiesen wurde. Am schlimmsten bat es Desire

Charnay (Achter Amerikanistenkongrefs) gemacht, der

nach Analogieen, die er in China, Cambodia, Assyrien,

Chald&a und Klcinasien iusammensucht, die Mexikaner
«u Schiffe aus Asien kommen lafst. Gewifs, die Analogieen

sind da (wie sie auf der ganzen Erde vorkommen), aber

waa berechtigt uns darum, jene alten Volker oder deren

Vertreter nach Mexiko zu transportieren?

Fast noch schlimmer bat e» Eugen Boban getrieben

(Catalogue raissonne de la collection Goupil 1892, II, 65).

Die Mexikaner sind „bien certainement" chinesischen

Ursprungs, weil hier und da gleiche Künste vorkommen.
Beide machten Papier, beide gerbten, schnitten und po-

lierten Edelsteine, trieben Töpferei, kultivierten Gärten,

benannten ihre Kinder nach Sternen und Blumen. Und
mit solchen Beweisen könne er „remplir bien des pages*.

Mit Recht antwortet auf solch triviale Anfuhrungen Brin-

ton: „Gewifs kauu Boban damit Seiten füllen. Z. B., dafs

beide Völker nachts schliefen, dafs beide Fleisch und
Gemüse afsen, dafs sie »ich bekleideten, wenn es kalt

war, und andere überraschende Übereinstimmungen."

Indessen weit kraftiger sind die Argumente jener,

welche den asiatischen Ursprung der mexikanischen und
mittelamerikauisohen Völker durch die Übereinstimmung
des beiderseitigen Kalenders, des Patollispielcs
«ad die Anwesenheit des asietiaohen Nephrit» in

Amerika verteidigen.

Alexander von Humboldt hat ausgeführt, dafs der in

Mexiko und Mittelamerika vor der Eroberung gebräuch-

liche Kalender asiatischen Ursprungs sei. Er stamme
von dem bei Tibetanern und Tataren noch angewendeten
Kalender. Das ist als feststehende Thataache ange-

nommen worden. Doch, sagt Briutoo, es besteht in der

That absolut keine Ähnlichkeit zwischen dem tibetani-

schen Kalender und der ursprünglichen Form des ameri-

kanischen, wie wir ihn bei den Zapoteken finden. Der
amerikanische Kalender war keine Jahresrechnung, son-

dern ein Ritual und Formular. Seine Zeichen haben

niohts gu thun mit dem Tierkreise, wie die tibetanischen

und tutarischen Kalender. Nieuiund, der sorgfältig die

Entwickelung des amerikanischen Kalenders durch die

Abwechselungen verfolgt, welche er unter den Maya-
stämmeu, den Nahuas, den Tarascos und Mistekeu an-

genommen hat, kann darüber im Zweifel sein, dafs er

völlig amerikanisches Erzeugnis ist.

Was das Spiel Patolli betrifft, so ist es nach E. B. Tylor

eine mexikanische Form des heute noch in Hindost&n.

gespielten Parchesi. Es isst eine Art Trick - Track, in

Mexiko mit Bohnen gespielt, statt der Würfel, die man
in Indien gebraucht. Dieses Spiel, erklart Brinton, ist

kürzlich zum Gegenstande eingehender Studien von

Prof. Culin in Philadelphia und Frank Cushing in

Washington gemacht worden und diese beiden Gelehrten

kamen zu dem Ergebnisse, dafs es entschieden amerika-

nischen Ursprungs ist, trotz seiner Ähnlichkeit mit dem
ostindischen Spiele. Was schliefslich den Nephrit be-

trifft, so könnt« sich Brinton einfach auf die Ausfüh-
rungen von A. B. Meyer in Dresden berufen.

Es ist kaum nötig, ernstlieh auf die Beweise einzu-

gehen, welche aus der Überlieferung und der sogen, vor-

kolumbisohe» Geschichte hergeholt worden sind. Die

alten Berichte über Wanderungen gehen alle nicht weit

hinaus und beziehen sich auf kurze Entfernungen, zumal
bei den alten Mexikanern.

Für alle jene, die sich naher mit den religiösen Über-
lieferangen, den Mythen, Göttern und Halbgötter» der

Naturvölker aller Erdteile beschäftigt haben, wird das
Vorkommen häufiger und inniger Parallelen in diesen

Dingen gar nichts Überraschende» haben. Und so ist

es auch mit den Symbolen der Fall. Gewifs kommen
das Svasüka oder Hakenkreuz der Arier, das tai ki der
Chinesen, das Kreuz der Christen bei amerikanischen

Urvölkern vor. Der Kreis, das Dreieck, die Schlange,

die heiligen Zahlen 3 und 7, die Hand, der Phallus —
das alles ist auch da und hatte für die Amerikaner die-

selbe geheimnisvolle und wichtige Bedeutung wie bei

den Griechen, Altägyptern u. s. w. Sicher ist diese-* ein

Stoff für Betrachtung und Nachforschung. Doch ergiebt

Bich da nicht etwa eine einfache Entlehnung und ein

Übertragen von Volk zu Volk, sondern der Schlafs, dafs

der Mensch, wiewohl überall verschieden, doch überall

der gleiche ist. Wie auch die Geschichte des Menseben
sein mag, unter welcher Umgebung er sich auch be-

findet - in seinem langsamen Gange vom dunklen

Urzustand« zur liebten Höhe der Kultur modelt er

dieselben Pfade, bedient er sich gleicher Hilfsmittel und
sucht er die gleichen Formen . in die er die schwachen
Erzeugnisse seines Geistes und seiner Einbildungskraft

eiuhttUt

Noch wäre die linguistische Frage zu beleuchten.

Besitzen nach dem Standpunkte der Sprachwissenschaft

die zahlreichen Sprachen und Mundarten Amerikas
irgend welche Ähnlichkeiten, welche sie in eiue genetische

Verwandtschaft mit den asiatischen Sprachen bringen "'.

Briuton, als amerikanischer Linguist, der sein ganz.»

Leben der Erforschung amerikanischer Sprachen widmete,

antwortet mit einem entschiedenen «Nein." Arbeiten,

wie jeue Ilyde Clarks, Campbeils, Gregs, Julius Platz-

manns, welche mit dem Zusammenhange asiatischer und
amerikanischer Sprachen sich befassen , sind völlig un-

wissenschaftlich und wertlos.

Bis zum beutigen Tage, schliefst Brinton, ist nicht

eiu einziger Dialekt, nicht eine Kunst oder eine Ein-

richtung, keine Mythe oder religiöser Ritus, kein Haus-

tier, keine kultivierte Pflanze, kein Gerät, keine Waffe,

kein Spiel oder Symbol, die in Amerika vor der Ent-

deckung im Gebrauch waren, bekannt geworden, welche

schon vor dieser Zeit aus Asien oder einem andern Fest-

lande der Alten Welt eingeführt worden waren, R. A,

Znr etymologischen Deutung des
Namens „Ov-ambo*.

Von Miwünnar a. D. P. H. Brincker. Steltenbosch.

Die Deutungsversnche von Namen der Bantustämme
sind bisher noch nicht sehr glücklich ausgefallen. Meistens

haben die Deuter das Material zn ihren Deutungen „at

random" gewühlt und dann eiofueh Behauptungen ex

cathedra aufgestellt ; andere haben Deutungen von anderu

nachgeschrieben, ohne selbst Untersuchungen anzustellen.

Überhaupt ist dieses Thema wohl eins der schwierigsten,

die es in der Lingua Bantu giebt, da für die Namen der

SUmme selten erklärende oder Anleitung zur Deutung

gebende Verba nachgewiesen werden könueu, die für

eiue nüchterne Kritik in etwa stichhaltig waren. Wo es

dennoch -- aufser in ganz gewissen Füllen -- ge-

schehen ist, inufs man mehr als ein Fragezeichen da-

hinter setzen.

Die von Herrn Dr. Schiaz in seinem sonst (abge-

sehen von dem sprachlichen Materinle) so ausgezeichnet

verfafsten Buche: „Deutsch Süd west af r ika u
als

sicher aufgestellte Deutung (siehe S. 271 bis 272) ist

durchaus nicht so bestimmt, wie mau danach annehmen
müfste. Der Name Ov'-ambo, Sing. Omii-Ambo, soll
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nach der Deutung des Herrn Doctors ein von den Ova-
herero korrumpierter und dem Oshi-ndonga (Dialekt

von Ondonga) entlehnter sein, dessen Wurzel -jamba
laute. Diese Wurzel zu Omu-ambo und Ov'-ambo
zu „korrumpieren", ist den Ovaherero und ihrem Ge-

setze der Nomenklatur etwas viel zugemutet. Dafs sich

die Ovambo wohl mal mit dem Epithet Aa-jamba:
die Glücklichen, Gesegneten, boehreu , kann nicht be-

weisen, dafs die Ovaherero diese Form (Aa-jimba)
zu Ovimbo goinacht hatten. Warum sollten sie nicht

auch einfach Ova-jamba, wie ihr Dialekt erheischt,

gesagt haben? Die Bedeutung des -jamba würde den

Ovaherero schwerlich so sympathisch gewesen sein, um
daraus einen Namen zu formen, indem sie dasfelbe ge-

miifB ihrer Nomenklatur zu Omu-ambo korrumpierten.

Sie nennen ferner den Dialekt der OvAmbo: Otj-

ämbo. Würde diesem jenes -jamba xn Grunde liegen,

so könnte es unmöglich diese Form haben, sondern

mutete otji-jftuibü hei Isen.

Um nun einigermafscu wahrscheinlich zu sein, mufs

«in anderer Detatungsgrund — wenn überhaupt eine

Deutung möglich — gefunden werden. Ein Roleber

mochte in dem U-uibüadu - Dialekte in Angola zu

finden sein. Das Wort omwambo, nach unserer

Schreibweise omn ämbo, bedeutet dort: „copper Mal-

tese cross", wahrscheinlich aber a priori ein nach Art

dieses Kreuzes geformter kupferner Griff eine» Dolch-

mesnerü, wie ihn die Ondonga-Ovambo (Aa-ndonga) be-

sonders geschickt zu arbeiten verstehen. Diese Art.
j

kupferner Dolehmessergriffe wurden frCther als Handels-

artikel weithin versandt. Dos Kupfererz zu diesen kreuz-
j

artigen Griffen und andern Fabrikaten haben die Aa-
ndonga von jeher aus den OtÄvi-Minen durch die

Iluschmäner (Saan) belogen. Dieser Handelsartikel (omw-
ambo) gab den Fabrikanten den Namen Ov'-Ambo
in Angola, und von dort brachten ihn die Ovaherero
mit, als sie vom Norden herkamen.

Die nördlich von Damaralaud wohnenden Bantn-

»tilmine nennen die Ovaherero Ova-shimba und ihr

Land On-ahimba 1
), womit sie night — wie Dr. Sehini

sagt — den „verächtlichen Begriff von Armut" ver-

binden, sondern den von geschickten „Brunuengriibein*,

denn diese Bedeutung hat das Verb, -shimha, -tjim-

ba, -aimba in den Dialekten jener Stamme. Ebenso

können diese die Üvamba nach den von letzteren aus- 1

Hrhliefslich fabrizierten kupfernen DolchmeBsergriffen,

als iiirelü f'hnrnkteristikuui , vor langen Zeiten genannt

und die Ovaherero diesen Namen von dort mitgebracht

und bewahrt haben, n.ichdeu) er dort obsolet geworden

weil die gegenseitige Berührung aufgebort bat-

StatiMUclie« über die Bevölkerung rou Grönland.

Obel' die Bewegung der Bnvülkeruug von Grönland nnd
ihre Rrwerbaverunllnisse «lebt Carl Ryberg , Konturchef im
königl. GrünlftiidUvclien Handel , in dem 12 Bande der

.Geogi-afnk Tidsknft» sein' eingehende Mitteilungen. Ks er-

gliebt «irh daraus, dato die grönländisch« Bevölkerung doch
nicht so noch, wie manche neuere Reisenden, auch F. Nansen,
gefunden haben wollen , ihrem Untergang* entgegengeht.

Die Vcilmltjtisse in SüdgiSuland (Distrikt«: Julianehaab,

Frvderikshaab, Godhaab, Bukkertoppen . Holstensborg) sinii

etwas ungünstiger al» in NordgrOuland (Distrikte: Egedes
raiurle. Christiamhaiib , Jncobshavn , Bitenbenk, Godhavn.
Umanak, Upeimmk).

Die üesaratbevblkernng betrug:

>") Dieselbe Wurzel hat das Wort O ndjimha, da»

Lecher grabende Erdferkel. Dieses ist das mythologische

GescblechtssyroboJ der O v a -k uä -nj a m » im nördlichen

Ovambolamie. denn daAfelb» helfst bei diesen O-njAma-
ntama. wonach sie ihren Namen tragen.

Büdgrönland Nordgronland

1B05 1 ; 604«
5130 2747 78v;

1860 5909 3789 »US
5085 4030 9615

1880 r.17T: l

1890 56S6 4618 10254

Die Zahl der Geburten in dem Zeiträume von 1861 bia

1391, also iu 31 Jahren, belle/ sich in 8üdgrönl»nd auf

6727, in Nordgrönland auf 4391. zusammen auf II 118, die

der Todesfälle auf resp. 6915, 3620 und 10535; die jährliche

Geburtsxiffer war in Bädgronland 39, in Nordgrönland 34,

zusammen 37, die Sterbeziffer resp. 40, 28 und 35. Nord-
grönland hatte demnach ein Plus an Geburten von 771, Süd-

grönland ein Minus von 1B6. Die Schwankungen der ein-

zelnen Jahre sind recht beträchtlich; in Büdgröuland schwankt
die Geburtsjsiffer zwischen 33 uud 48, die Sterbeziffer zwi-

schen 68 uud 28, in Nordgrönland jene zwischen 28 und 41,

diese zwischen 57 und 18. Noch gröl'sere Schwankungen
»eigen die Zahlen für einzeluc Distrikte, da die Einwirkung
der Kpidemleen, besonders der Influenza und Brustkrankheit,

und der Masaenungläcksfalle dann mehr hervortreten mufs.

So steiirt die Sterbeziffer in Fredeiikshaab einmal auf 171,

in Holstensborg nuf 176 und schwankt in Godhavn zwischen
97 und 0, in Upcrnivik zwischen 151 uud 7 pro Hille.

Dio Gefahren , die dem mäuulichen Geschlechte bei der
Lebensweise der Eskimos drohen, haben zur Folge, dafs das

welbl.che Geschlecht erheblich stärker ist. Seit Uul schwanken
die Zahlen In Südgrunland zwischen 1163 und 1202 weib-

lichen Geschlechts auf tOOO männlichen Geschlecht«, in Nord-
grönUnd zwischen 102? und 1082. Am allenmgünstigsten

ist dus Verhältnis in der Berrnhuter Gemeinde zu Godhaab,
wo IUI 1*72 , Igst noch 1SSS weiblichen Geschlechts auf
1000 männlichen Geschlechts kanieu.

Unter den Todesursachen spielen die Verunglückungen
auf den Kajaks eine nicht unbedeutende Rolle; von 1861 bia

1891 kamen in Südgrönland 573 Menschen (8.3 Proz- aller

Todesfalle) auf Kajaks uro, durch andere Unfälle 156, In

Nordgrönland , wo dcT Gebrauch der Kajaks nicht so lange

dauert, weil die See länger gefroren ist, resp. 170 (4,7 Pro«.)

und 191. Viel mehr Opfer fordern aber Epidcmieen; die

Influenza raffte 1BH7 an der Diskobucht etwa 4 Proz. der Be-

völkerung hin und war 1691 in Upernivik so bösartig, dafs

die Sterbeziffer dort 151 pro Mille betrug.

Ryberg giebt ferner eine Übersicht Über die Zahl der

grönländischen Wohnhäuser, und für eine Reihe von Ansiede-

lungen genaue Mitteilungen Uber den Rauminhalt der Hauser
und den Luftraum, der dabei auf jedes Individuum entfallt.

Für 1891 möge hier eine Zusammenstellung der Häuserzahl
und der Einwohnerzahl folgen.

Südgiüuland.
1 äuser Einwohner

Julianeliaab SSI 2499
Fre.lerikshaab .... liv. TM

«^7 892
Sukkertoupen 74 9H2

Holstensborg . . . . . _>4 Mi
Zusammen 87 i

Xordgrön I älnl.

r Iii Einwohner

VI 10GO
Christianshaah .... 4» 478

-r,
.

59 4*4
31 301

Umanak »93

Upeinlvlk 1 19 770

Zusammen 540 4553

In den genau vermessenen Wohnräumen (66 Häuser in

6 Distrikten) kommen auf jedes Individuum 79 Kubikfüfa

(32 Kubikfufs ~ 1 cbm), und. wenn man ein Kind unter

12 Jahren gleich einem halben Erwachsenen rechnet, 94 Kubik-
fufa. Die Schwankungen sind bedeutend ; die Grenzen liegen

zwischen 25 re»p. Sa und 173 reap. 220 Kubikfufs. Am
wenigsten befriedigt die Hohe der Räume: im Durchschnitt

5,5 Fufs, Minimum 3,8 Puls, Maximum 6,3 Kufs; im übrigen
kann man von einer gänzlichen Unzulänglichkeit der Woh-
nungen nicht sprechen.

Aus dem reichen Material Hybergs über die ErwerbB
Verhältnisse der Grünländer nur einig» Notizen. Arme Fang-
jahre wechsuln mit reichen ; von einer Verschlechterung der
Verhältnisse kann jedoch nicht die Rede sein. Gewaltig ab-



BücherBchau.

genommen hat nur der Renntierfang ; seit 1838 betrug das
Ergebnis de« reichsten Jahres 1846 2« 374 Stück, 1861 nur
noch 154, 18»! 40. in mehreren Jahren sogar 0 Stück. Sa«
wichtigste Tier ist der Seehund in verschiedenen Spielarten

;

neben ihm kommt in Sudgrönland der Fuchs, in Nordgrön-
land der Hai in Betracht. Von 1874 bis 1891 betragt die

Durchschnlttszlffer der gefangenen Seehunde in SUdgronland
etwa 33000, »eh«rankend zwischen 40 058 and 26 933; die

Zahl der Füchse hat abgenommen (Maximum 1879 bis 1880

2718, Minimum 1888 bis 1889 75«). In Nordgrftnland , für

das Ryberg nur die Zahlen von 1862 bis 1877 vorlagen,

schwankt der Ertrag der Seehundsiagrt recht bedeutend
(zwischen »0 410 und 30 713), ebenso der der Haijagd (2«3!>'5

und 744«), da sie mehr mit Hundeschlitten als mit Kajak«
betrieben wird, das mehr oder minder heftige Auftreten der
Hundeseuche, die in Grönland endemisch ist, «ich also sehr

fahlbar macht-
Üher die Zahl der Mischbevolkerang , die sich in den

beiden letzten Jahrhunderten durch die Verbindung der
Eskimofrauen mit dänischen Kolonisten uud Matrosen ge-

bildet hat, giebt Byberg leider keine Auskauft.
Dr. R. Hansen.

Büch erschau.

Vene portuglesiscke Kolonialkarten.

Seit der Beilegung de» englisch-portugiesischen Afrika-

streites hat man in Lissabon die Ausgabe neuer Kolonial-

kal ten erheblich verlangsamt, glatt der 2« Blätter, die wir

im 5». Bande des „Globus" (Seite 234 bis 21«) anzeigten,

liegt un« heute, nach Verlauf Ton drei Jahren, eine viermal

kleinere Zahl zur Besprechuug vor. Wir ordnen dieselben,

wie damals, in reine Landkartcu, in Seekarten und
in Inselkarten. Zu den erstgenannten gehört eine Carta
de Angola im Mafsstabe von l:3(H>000<>, welche die ein-

zelnen Distrikt« der Provinz nämlich Kongo— nebet Cabinda —
Loanda, Benguelta und Mossamedes durch Flachenkolorit

deutlich hervorhobt, auch die orohydrographiachen Verhalt-

nisse im ganzen richtig und leicht erkennbar darstellt. Die
Gebirge sind braun schraffiert; für die Flüsse, Seen und das

Meer ist ein blauer Fnrbton gewählt. Nicht weniger als

sieben verschiedene Ortszeichen treten auf, so dafs mau über

die Bedeutung jede« eingetragenen Platz« rasch aufgeklärt

wird. Bote Sternpunkte deuten die Leuchttürme an — es sind

ihrer 13 an der portugiesischen Küste — und rote Kreis« die

im Innern des Landes neu besetzten Fristen. Auch die pro-

jektierten Kisenbahnen von Loanda Dach Ambaca und Ma-
lange, von Benguella nach Caturobella und von Mossarncdes

nach SA da Bandeira sind entsprechend verzeichnet. Eine
kleine Nebentafel enthalt die gesamte administrative Ein-

teilung der Kolonie uud macht dazu jedesmal den Sitz der

Behörden namhaft. — Sehr grofe, aber nach Lage der Dinge

um so inhaltsarmer ist eine Karte der Distrikte L » u -

renco Marques und Inhambane aus der Provinz Mo-
cambique, die vor Jahreßfrist in 1 :10O000O herausgegeben
wurde. Sie reicht im Norden bis zum Rio Save, im Süden

bis zur Kosimiiudung im Amatongalande. Am bester, ist die

Tiitoralzone ausgeführt; auch die Libombokette und der Unter-

lauf des Limpopo, sowie der vielgewundene Inr-omali haben
eine detaillierte Wiedergabe erfahren. Die eingeschriebenen

15 Itrnerare sind aber nur solche von portugiesischen Rei-

senden au» der Zeit von 1857 bis 1893. Zur Karte gehören

ferner zwei Stadtplane, nämlich von Laurenco Marques
in I : 200OO und von Inhambane in 1 : 10 000. Bei derartigen

Mafat&ben tritt natürlich die Winzigkeit dieser Orte noch
um so schärfer hervor, und *s wirkt geradezu erheiternd,

wenn man auf dem ersteron Plane das pomphafte Erweite-

rungsprojekt - rechtwinkelig sich kreuzende Straf»»,

schöne Plätze ,
Baumanlagen und vier Amfsenforts — sich

breit machen sieht i Für luliiimbaoe ist gar nur eine portu-

giesische Faktorei neben zwei französischen und einer hol-

landischen aufgeführt. Die unvermeidliche „Alfandega", d, i.

das Zollamt sowie etliche Sümpfe in und bei der Stadt fallen

dafür desto mehr ins Auge.
Wir kommen jetzt, zu den beiden neuen Seekarten.

Die erster« zeigt uns die Barre von Quclimaoe im
Mafsstabe von 1:51)000 und in sehr sauberer und klarer

Zeichnung. Die in Metern ausgedrückten Tiefenkurven und

Tiefenzablen lassen an Fülle und Deutlichkeit nicht* zu
wünschen übrig; die Einsegelungslinlen nebst den acht ver

schiedenen Tonnen fehlen ebenfalls nicht ; nur der L'ferbau

ist sehr karg bebandelt. Der Unterschied zwischen Hocb-

und SiedrigwBSMr beläuft, sich auf *,9» m. Die Omlage des

Leuchtturmes auf der Tangalanespitze wird zu 18«01'24"

siidl. Breite hei 36» 58' 45" östl Lange von Greenwich be-

stimmt Die magnetische Deklination beträgt 16» 35' nach
Westen. Da in ganz Südostafrtka die magnetische Ab-
weichung ziemlich schnell von Norden nach Süden zunimmt,
so hat die etwa «0 kin' von Qualimane aufwärts belegene

Mündung des Bio Macute oder Makusi nur noch 15» 40' west-

liche Variation. Den Austritt des Makusi finden wir

nämlich auf unserer zweiten Seekarte niedergelegt, die gleich-

falls im Vorjahre erschienen ist. Leider fehlt ihr jede astro-

nomische Ortsangabe; statt eines Mafsstabe» ist nur eine

Meilenskala vorhanden und die Tiefen sind iur Abwechslung
wieder einmal nach Brassen oder Faden berechnet. Den
Gezeiten unterschied lesen wir sogar in Pufs — 14 pes; die

von uns schon einmal gerügten Mangel treten hier also von

neuem auf und erschweren die Verwendbarkeit de» sonst

wohl gelungenen Blattes.

Die Inselkarlen, die wir jetzt noch besprechen

wollen, sind Neuauflagen älterer, schon früher angezeigter

Vorgänger. St. Thome, vor der Niederguineaküst« , ist

wieder im Mafsstabe von 1: 150 000 dargestellt und weist

namentlich im nordöstlichen bewohnten und kultivierten

Teile mehrfache Ergänzungen und Verbesserungen auf. Die

Övtlichkeiten sind durch Schrift und Zeichen nach ihrer Be-

deutung unterschieden; der überlebte statistische Plan vod

anno 1881^2 fehlt, dafür ist eine Specialkavte der Haupt-

stadt St. Thome an der Babia de Anna de Chares in 1 : 25 000

nebst den Iaobathen von 1 bis 18 m dem Blatt* eingefügt.

Wir lernen daraus, daf«. sich neben der Alfandega auch
eine m e teo r öl ogis che Station »«/ der Insel befindet,

und das ist jedenfalls eine erfreuliche Wahrnehmung - Io

der Karte der Prinsenineel, im Mafsstabe von 1:100000,
ist da» Gelände durch Schraffen wiedergegeben und nicht

mehr In der rohen Schummerung, welche die erste Ausgabe
lwsafs. Auch die Küstenformation tritt jetzt bewer hervor,

und wir sehen ferner den Verlauf der unterseeischen Kabel

von Boitnv und St. Thome. Bei den Weilern »ind die Kapellen

eingetragen und ein grünlicher Farbton läfst noch dsB un-

kultivierte Land, das mehr als ein Drittel der Insel einnimmt,

deutlich neben dem kultivierten Boden hervortreten. Zum
Schlüsse bemerkeu wir noch, dafs fünf dieser neuen Karten

VOB deutschen LandlUtl t«D, den Herren Briese-
meister und Mä dicke auf den Stein gweichnet sind; da*

bedeutet doch wohl mehr, als einen blotien Zufall.

Berlin, H. Seidel.

Dr. Rob. Sietrcr, Seeiischwaukungen und Strand -

Verschiebungen in Skandinavien. (Sonderabdruck

aus der Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu

Berlin, XXVUI. Bd., 1893.)

Dr. Sieger — bestell« bekannt in dieser Zeitschrift —
hat schon eine Reibe von wertvolleu Beitragen zur Klima
Schwankung geliefert; neuerdings ist von ihm ubige umfang-

reich« Abhandlung erschienen, die nunmehr auch in Scnder-

abdriicUcn vorliegt. Die grofs« wissenschaftliche Streitfrage,

Hebung der skandinavischen Halbinsel oder Senkung des

Meeresspiegels , welche weit über 100 Jahre die Geister be-

schäftigte, wird unter neuen Gesichtspunkten aufgerollt und
mit einem überwältigenden Material von Sieger behandelt.

Rr sucht die Schwierigkeit der Sachlage dadurch zu ver-

mindern, dafs er Schritt für Schritt die Pegelstäude der

Bioneuseen mit jenen der Ostsee vergleicht, um klarzulegen,

ob einseitiges, gleichmäßiges Schwinden des Wassers oder

andeie Ursachen für das wahrgenommene Zurückgehen der

Ostsee wirksam seien.

Zunächst entwickelt Sieger in einem Abschnitte ge

schichtlicher Natur die Ansichten älterer und neuerer Forscher

gewisserrnafsen das Leitmotiv jener historisch - statistischen

Methode, deren er »ich bedient. Er führt sein weitläufige»

Material unter strenger Kritik vor unsere Augen und giebt

im Anhange mit 2* Tabellen die Endresultate hiervon Die

Bearbeitung der Zahlenkolonnen beginnt mit der Schwankung
des We-«e.r*tandea in der Jahresperinde; wir erfahren, dafs

die skandinavischen Seen zwei Maxiina aufweisen: die Frtlh-

jahrsflut, als eine Folge der Schneeschmelze und der Nieder-

schläge, und eine Spätherbst« ut im November und December
Letztere ist schwer zu erklären, vielleicht kiiunte man an

Stauwasser denken, indem die Profile der Abflüsse durch
Eisschoppungen verkleinert weiden und die Reteotiou pro-
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portional zunimmt. Wie Ustscc schwillt am höchsten von
Juli bis September an und folgt ganz dem Niederaehlag»-

masiiuum. äji der deutschen Küste stellt »ich ein sekundäres
Maximum im März »In eine Folg« de« vermehrten Muua
«in wahrend an der schwedischen «nd bottnischen Küste zu

gleicher Zeit «in Minimum auftritt, so dafs von Süden nach
Norden ein Gefälle entsteht. Merkwürdig ist da» Auftreten

eines Wintermaziroums über der Ort»«, welche» weder auf
Niederschlag- noch auf Temperaturschwankungen zurück-
zuführen ist, sondern durch Luftdruck- und Windverhält-

nisse hervorgerufen wird
Bei der Untersuchung der Schwankungen längerer

Dauer findet Sieger die Brücknerseh« Normalperiode von
3S Jahren sowohl an Seen als an Eisverhaltnissen

,
phano-

logischen Erscheinungen uud an den Schwankungen de»

Ostseespiegele bestätigt ; daneben scheinen «ich aber noch
Schwankungen in «ine»- grüfseren Periode zu vollziehen, di«

aber nicht naher bestimmt werden konnten. Indem Sieger

den Betrag der Brück n ersehen Periode und der Jahres-

Schwankung kennt, prüft er die Pegclständ« unter Kliminieruug
dienet' Einflösse und gela.net zu einem neuen Werte — wohl
dem wichtigsten Ergebnisse seiner Arbeil; es ist die» der

Betrag der Strandverschiebung. Hierbei leisten ihm all*

Wasveimarken, in festem Fels eingehaucn, willkommen« Hilfs-

dienst. Durch deren genaue Untersuchung »teilt er fe»t,

erstens dafe ein« Strandversehiebung fast a« sämtlichen

Küstenpunkten vorliegt, dafs ab«r eine einseitige Verschiebung
nur in d«i nördlichen Ostsee und dem finnischen Meerhusen
nachwrisbar ist und dar» der Gcgcnküstc dieselbe fehlt; ferner

dafs die Binnenseen diese Verschiebung in um so geringerem
Grade aufweisen, je weiter landeinwärts »ie liegen, indem
der Autor den Betrag der Verschiebung im einzelnen Pegel

*t*i)onei> in Prozenten der gleichzeitigen Hebung von Stock-

holm ausdrückt, erhält, er Werte für die relative \enteluebuiig.

letztere stellt er auf einer beigegeben«!! Karte durch Linien

dar. den &ik«!arisr>ha»«o
; ihr Verlauf ergiebt eine Zone gröl'ster

Hebung, die sich parallel zur HaviptwaMencbelde Skandinaviens
hinzieht, dann ein stabile* Oebiet (bei Olaltd), und im Süden
tritt eine zweite Muxiraalzunc entgegen. Die Verschiebung
tviromt. also niclit nach Norden an Intensität zu, sondern tritt

mehr wellenförmig auf, um an der Südküate ganz zu ver-

schwinden. Der absolute Wert nimmt gegen die Gegenwart
ab, um den Anfang des 1«. Jahrhunderts erreichte er einen

gröfscren Betrag als vorher. Sieger ist geneigt , die Ver-

schiebung einer Bewegung des Festlandes zuzuschreiben, ent-

weder in dem Peuck*cli«u Siune einer Aufblähung des Landes,

oder einer jetzt, noch wirksamen sehr schwachen Faltunga-

erscheinung. Sieger» Abhandlung wirf im Norden, wo die

berufenen Kritiker leben, jedenfalls hohe Aufmerksamkeit
sie wird aber uberall als ein ernster, gediegener

Beitrag der Forschung und als ein Beispiel glänzender Be-
handlung eines einseitigen und spröden Materials aufgeS'aM
werden.

Wien. Dr. Swarowsky.

F. Gatt, G. Wehr u. A., Vier Matzenpanoramen
nebst Orteroi« von Matzen etc, Als Manuskript
gedruckt, 5893

Die vier Panoramen, wohl eine Folge des mehr und
mehr in Aufschwung kommenden Sommerfriscbleituim im
unteren Innthal«, sind von der Burg Matzen bei Brixlegg an
verschiedenen Punkten aufgenommen. Sie zeigen in Grofs
folioformat (auf i-incn Radius von lSO.Bcm aufgenommen) bei

srhr gelungener Ausführung die Ausblicke auf die Oebirgs-
giuppen (Riubaier- Berge, Katwendel, Rofaugruppe etc.), die

man von dein Rnlandslxigen, dem Neuschloß Mat2en etc ge-

niefsen kann. Weniger Wert scheint mir dagegen das fünfte
Matt mit einer Ortsrose von Matzen (auf der 65 der bedeu-
tendsten St&dte der Erde verzeichnet sind) und einem Teil
der darauf niedergelegten Notizen zu haben, während die
ersten vier Blatter jedem Besucher MatzenB auf da» an-
gelegentlichste empfohlen werden können. Dr. G. Grelm.

! T. von Eckartlt, Ton Ktrthago ttacb Kairuan.
Bilder aus dem orientalischen Abendlande. B«rlin, Besser
»che Buchhandlung, t»94.
Reizend geschriebene Schilderungen aus Tunesien ,

die
von eiuer für eine Dam« sehr überraschend genauen Kenntnis
der tunesischen Verhältnisse zeugen und diu auch der mit
Genufs lesen wird, dam sie nichts Neues bringen. Besonders
gelungen ist die Schilderung ein«B Aufenthaltes in den fast
nie von Fremden hesuchteu Bergen , in Damada bei den
AjarU, oberhalb der Huinenstatte von Macter, wo die Dame
f»»t ein Jahr lang aus Gründen, die unerörtert bleiben, die

[ Einsamkeit genofs W. Kobelt.

Yngvar Nielsen, Atlas og Sahara. (Sonderabdruck aus

|

Det norske geosrrafiske selskabs aarbog V.) Kristiana 1 894
In diesem Vortrag« schildert der bekannte norwegische -

|
Gelehrte eine Reise nach den Landern Algier und Tunis im
Januar und Februar 1693. Geographisch Belangreiches ent-

[

hält die sehr ansprechende, mit ein paar hübschen Bildern
geschmückte Darstellung nicht, sie berücksichtigt aber mit
Gewissenhaftigkeit die ältere und neuer« Litteratur. Aus
führlich behandelt Nielsen die Geschichte der französischen
Kolonisation und ihre Methoden Er gesteht, dal« er mit
starken Zweifel» au der Kolonisatjonstüchtigkeit der Franzosen
das Land betrat, vielfach aber zu günstigen Urteilen gelangte.
Der Vergleich mit Soidamerika «ei ungerecht. Die Franzosen
könnten nicht mehr erreichen, al» seinerzeit die Römer; «ine
starke europäische Kolonialbevölkerung, welche einige Schichten
der Urbevölkerung gallisieren kann, deren Rest aber nicht
stark zu beeinflussen vermag , sei das einzig Erreichbare -

dies* Bevölkerung vermöge aber wohl die Bedeutung des
..afrikanischen Romaniamu»'' de» Altertum» zu erreichen.
Hochgerühmt werden die Verdienste de» Konsuls Rnustan um
die Erwerbung von Tonil.

Wi.-i Sieger.

Richard liildebramd, Über das Problem einer all-
gemeinen En twickelungsgeschichte des Rech-
tes und der ßitte. inauguratlonsrede. Graz, Leuschner
* Lubensky, le?4.

Der Keru dieser Rektoratirede besteht in der- Betonung
der Bedeutung der wirtschaftlichen Verhältnisse für die
Entwickelung von Recht und Sitte; damit spricht der Ver-
fasser eiue Ansicht aus, die gewifs auf Zustimmung rechnen
darf. Im besondern sucht er seine Anschauung an der Bnl-

;

st«hung des Frauenraubes, der Gruppenehe und des Mutter-
,
rechte» zu erläutern; die ersteren beiden sollen nur auf
höheren, da» letztere nur auf niederen Wirtschaftastufen vor-

|
kommen. Dabei hat d«r Verfasser die Andeutungen früherer

j

Promiscuit&t bei Völkern von niedriger Wirtschaftsstufe, wie
bei den Bewohnern der Andamanen und den Australiern
(vergl. z. B. Port, Grundrifs d. ethn. Jurisprudenz, S. 17 hl» 30)
nicht berücksichtigt. Ob diese Eänzelausfübruiigen und ihre
psychologischen Begründungen ebenfalls auf Zustimmung
rechnen können, erscheint auch sonst etwas zweifelhaft. Rein
logisch erhebt sich dabei das folgende Bedenken : hat der
wirtschaftliche Faktor auf jenem Gebiet viele» bestimmt,
so folgt daran« noch nicht, daf» er alles bestimmt hat.

A. Vierkandt.

Aus allen

— Vorgeschichtliche Grabhügel in der Ukraine.
Von den zahlreichen vorgeschichtlichen Grabhügeln (Mogllen
oiier Kurgaiie) der Ukraine, waren früher nur zwei Gruppen
naher bekannt : die eine in den Bezirken Tschernigow und
Pultawa, die Spuren einer Verbrennung der l^iohen enthalt,

war von dem Russen Samokwassow, die andere in einem Ge-
biete nördlich vom Pripet, charakterisiert dadurch, daf» di«

Leichen auf der natürlichen Oberfläche der Erde und nicht

in einer Au«höhlung liegen, v<m Professor Zawitniewiuch be-

ticschriebcn werden. Für da» Gebiet südlich vom Pripet ist

nun im vorigen Jahre ein neue», auf Grund fünfjähriger

Forschung grundlegende» Werk von Antonowitsch. Pro-
fessor an der Universität Kiew , erschienen. (Raskopki w
«tranije Drewlian, Ausgrabungen im Lande der Drewljanen,

Erdteilen.

in den Materialien zur Archäologie Rufslands, Nr. l ) , St. Peters-

burg 1893.)

Das untersuchte Gebiet erstreckt sieh am Dniepr entlaug
bis zu den Flüssen Irpen und Rastavytxia. K» enthält 307
Gruppen von insgesamt 7400 Hügeln, von denen im ganzen
313 von Antonowitsch untersucht sind. Fast alle stellen

einen übereinstimmenden Typus dar, den der Verfasser nach
den Drewljanen, der alten Bevölkerung des Landes, als drewl-
jaoiaeheu Typus bezeichnet hat.

Die Hügel zeigen durchweg eine ziemlich regelmatsig
kegelförmige, wohl erhaltene Form. Djre Höhe ist nicht be-

trächtlich und bleibt in den meisten Fällen hinter 1 m zurück.
Fast die Hälfte ist von einem kleinen Graben umgeben,

I manche überdies noch von einem Kreise halb über di« Erde
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emporragender erratischer Blocke. Fast jeder Ilügcl enthielt

nur ein Grab Das Skelett in ihm lag auf dem Kücken, mit
den Filfaen nach Osten und dem Haupt« nach Westen. Doch
kamen Abweichungen von dieser Orientierung bis zu den
Richtungen NordoatrSudwest und Nordwest-Südost vor, Dach
de* Verfassers Vermuthung, well die Orientierung ohne Rück-
sicht auf die Verschiedenheit der Jahreszeiten nach dem
Sonnenaufgang erfolgte. Von fl* gemessenen Schädeln waren
43 brachykephal , U dolyehokephal, 9 standen in der Mitte

Die in den Hügeln gefundenen Gegenstände sind ver-

hältnismäfsig gering an Zahl. Waffen sind »ehr selten und
ebenso Töpfergeschirre, obwohl aufgefundene Bruchstücke
eine verhäJuüsmälsig hohe Kntwickclung dieser Kunstfertigkeit

verraten. In einem Grabe faDd sioh ein Trinkgeschirr,
hergeateUt ans dem oberen taila «in«* Menschen-
schadels. Fast alle Gruppen enthielten kleine Messer von
etwa 0,1 m Lange nahe der rechten Hand oder dem Gürtel

der Irficiie. In mehreren Gräbern fanden sich Bcklcidung»-

gegenstände, z. B. ein Hemdenkragen, überzogen von einem
seidenen Bande mit goldenen und silbernen Faden. Die weib-

lichen Graber wiesen eine grofse Menge Schmucksachen auf.

Im ganzen waren von 289 gefundenen Schmuckstücken
193 aus Silber, nur 75 aus Bronze und eines aus Gold gefertigt.

Die meisten der gefundenen Gegenstande entstammen
nach des Verfasser» Ansicht der einheimischen Industrie

Die alten Drawljanen verbanden schon <lie Kunst, das Eisen

zu verarbeiten, dessen Brze im Lande weit verbreitet sind.

— Bussischc Tiefenmessungen im Itarmar»-
meer. Die russische Regierung hat sich vor einigen Wochen
durch ihren Botschafter zu Konstantinopel an die Pforte mit

der Bitte gewandt, der kaiserlich russischen geographischen
Gesellschaft die Erlaubnis zur Vornahme von Tiefenmessungen
im Marmnrameere zu erteilen- Diese Messungen sollen ins-

besondere den Einflufs des letzten groften Erdbebens ira Be-

reiche dieses Meeres auf die Gestaltung des Meeresbodens er-

mitteln und feststellen, in wie weit Veränderungen der Tiefen

eingetreten sind. Kach einigem Bedenken hat die Pforte den
Wunsch Kurlands gewahrt, doch soll das russische Kriegs-

schiff, welches die genannten Arbeiten ausfahren wird, von
einem türkischen Kriegsschiffe begleitet sein ; aufserdem soll

sich an Bord des russischen Schiffes dauernd ein türkischer

Seeoffizier zur Überwachung der stattfindenden Arbeiten

aufhalten. Die Messungen werden demnächst beginnen.

Immanuel.

— Das Plateau der Samba erhebt sich ll>2i> m über

dem Meere »wischen dem Lubudi (Nebenfluß des oberen

Lualaba) und dem yuellgebiew des Sankuru. Der Bodeu der

kaum gewellten »Mäche wild entweder von grauem Sande oder

von einer ungemein fruchtbaren Humusschicht überdeckt. Sa

vannenwälder wechseln mit Wiesengründen ab, dichte Baum-
gruppeu umsäumen die niedrigen Bachufer. Hier eutspriugen

und von hier aus fliefseu der Luina und Luabu nach Osten;

der Lubuschi, Luembe, Lomani und Lovoi nach Norden-
Sämtliche g.uellhache beginnen ihren tragen Lauf in flachen

Furchen ; nur ganz allmählich graben sie sich tiefer ein und
bilden sculietslich «ine wirkliche Thalsohle. In niedriger,

morastiger Senkung (»30 m) eingebettst
,

liegen die mit

schwimmenden Grafcinscln übersäten Teiche NumoIo, Kinda
und Kalengi.

Die Benennung des Plateaus rührt von einer liier woh-
nenden Hiupthugsfaiuilie Samba her. In grofseo Ortschaften,

umgeben von ausgedehnten Maniokfeldcm, lebt die Bevölkerung

,

sie lUlt. «ich Hühner und Ziegen, bearbeitet, das Fisen und

verhandelt Kautschuk an die Karawanen aus Uihr. B. F.

— Eme Besteigung dt* Vttl k » tt» . Awu' auf Groot-

Sangi, der durch einen gewaltigen Ausbruch am 7 Juni lWi
seine Umgebung verwüstet hat, unternahm am 19. März ll>»S

der holländische Controleur L. Holke von Taruna aus in Bc
gleitung von drei Europäern und einer Anzahl eingeborener

Führer. — Von Taruna aas fuhr tn»n per Boot eine Stunde

weit zu einer Ansiedelung Kamen» Anggis, von wo der Krater

in vier bis fünf Stunden zu erreichen sein sollte. Zunächst
führte der Weg durah Garten und Kokcspflauzungen zu
einem westlichen Ausläufer de» Vulkan» hinauf, wo keine

Spuren dar Station waren, «fear neah l 3
/» Stunden kam

man auf offene« Grailiind, wo viele brauugraue Ascheu
flecke zu sehen waren; der Pfad verlor sich vollständig,

der vor dem Ausbruch bis »um Krater gefuhrt hatte. — Dei
Boden bestand aus einer dicken Lage vulkanischer Asche, dei

bereits eine harte, kompakte Masse bildete, so dals man be
quem darüber hinweggehen konnte, - Nach zweistündigem
Anstieg von hier aus bemerkte man die letzte Vegetation

und so weit das Auge reichte, wurden nur kahle Högelrücker.
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wahrgenommen, und drei breite uuri tiefe Schluchten zeigten
den Weg, längs dem Lava und kochender Schlamm in der

! Nacht vom 7. Juni 18S2 in die See genossen war. — Auf
: dieser Hohe war der Boden noch übersät von abgestorbenen,
I zum Teil verbrannten Stämmen. Die 8teigung wurde nun
stärker und betrug an einzelnen Stelleu tto°, so dafs mit
Händen und Füfsea geklettert werden niufste. Nach sechs-

stündigem Marsche war der Kratenand ei-veicbt , den eine
circa 50 m breite Sandfläche vom eigentlichen Krater trennte,

der circa 50 m tief, senkrecht abfiel und so eine »val« Ebene
bildete, an deren vorderstem Bande ein kleiner, länglicher

See von himmelblauer Färb» «ich zeifjle. Um den See herum
waren eine Anzahl von Solfataren und Schlaminkegcl zu
sehen, die unter heftigem Gezisch« und Gebinde) fortdauernd
einen nach Schwcfcldampf riechenden Rauch aussticlHin.

Von Zeit zu Zeit platzten einige dieser Kegel unter leisem,

doch deutlich hörbarem Knall und warfen dann ein wenig
kochenden 8chlamro und gelbliches Wasser in die Höhe, um
gleich darauf wieder unter Zischen uud Brodeln zu lauchen.
Man zählte sieben derartige Schlammkegel auf dem etwa
200 qm groi'seü Kraterboden Die Oberfläche des circa 10qm
grofsen blauen Kratersees blieb spiegelglatt; es soll derselbe

nach Aussage der Eingeborenen auch vor dem letzten Aus-
bruche bereits vorhanden gewesen sein. Der erste Ausbruch
des Awu geschah im Jahre 18-6. Nach lVj stund igeiu Auf-
enthalte wurde um zwei Uhr der Rückweg angetreten, der

nur bis AnggiS *'/, Stunden in Anspruch nahm. — (Natuur-

kundig Tijdschrift vom- Nederlaiidsch-Indi». Deel I.III. 11*93,

p. 162 bi» 171.) öy,

— Zähne und Kultur. Sicher hat schon mancher
Betrachter alt*r Schädel. mogeD sie ägyptischen Mumien
oder ii Iteuropiischeu Gräbern der Stein-, Bronze- oder Eisenzeit

angeboren, dieselben um ihr tadelloses Gebiii beneidet und
' Bich gefragt, warum wir Kulturmenschen von heute darin so

I viel schlechter gestellt sind, in der Sitzung des Anthropo-
1 logical Institut« vom 8. Mai 189« hat Dr. Wilbcrforce
Smith diese Krag«, im Auschlufs an die Untersuchung der

Zähne von zehn Sioux - Indianern behandelt. Wie hei den

alten Schadein, zeigten die /ahne der Indianer zwar eine

starke Abnutzung, aber keine Spur von Fäulnis (cariea)- In

unserer heutigen städtischen Bevölkerung könnte man lauge

suchen, bis man zehn erwachsene Menschen ganz frei von

Zahucaries gefunden hätte. Wie ist diese auffallende und

i

für die Gesundheitspflege so wichtige Thatsache zu erklären?

Der englisch« Arzt »ucht die Schädlichkeit hauptsächlich in

der Überanstrengung dei- Gesichts- und Kopfnerveu, die in

unserem sich hastenden Kulturleben so m Anspruch ge-

nommen seien, da/s die zur Zahneruälirung bestimmten

,
trophiscUcn Kerven ihrer Aufgabe nicht mehr genügen
konnten. Demgegenüber ist festzustellen, dal» die städtische

Arbeiterbevölkerung, die doch ihre Kopfnerveu nicht über-

anstrengt, ebenso wie die Gebildeten unter frühem Zerfall der

Zähne leidet. Als andere Ursachen des wirklich bedrohlichen

Übels lassen »Ich denken: 1. eine allgemeine Entartung und
Schwächung, die die Slädtebewobner mit Jen in Ställen ge-

zogenen Haustieren gemein haben, und die durch Vererbung
immer mehr um »ich greift; 2 durch unzweckmäßige Er-

nährung im eisten Lebensjahre, infolge des mehr und mehr
abkommenden Stillens veranlagte mangelhaft» Knochen-
bildumr; 3. zu weich gekochte Nahrung, die den Zähnen
keine ordentliche Arbeit mehr zumutet. Daraus geht hervor,

dals die Heilmittel gegen dieses Leiden der modernen Mensch-
heit hauptsächlich allgemein hygirinische sein müssen. Rein-

haltung und Pflege der Mundhöhle ist, gewns nicht zu unter-

schätzen, wenn wir aber bedenken, daf» hierin unsere Zeit

gewifs das Altertum und die Wilden übertrifft , so müssen
wir »chliefsen, dafs sie allein nicht zum Ziele führt

Ia W.

— Die Verbreitung de» Deutschtums in Europa
ist der Titel der Karte 3 in Langhaus' deutschem Kolonial

alias, auf die wir hier besonders hinweisen wollen. Zwar
kommt die Osthnlfte des Erdteiles in Wegfall, wo die Deut-

schen noch bis zur Wolga und bis zum Asmvschen Meere in

Kolonien wohner», aber Im Übrigen erkennen wir hl«r. Wie

unser Volksstaium doch immer noch Ins zur Douauinünduiig

und dem Schwären Meere einen nicht unwichtigen Prozentsatz

ausmacht. Wie Hauptkarte, die rein statistisch gehalten ist,

zeigt auch in Signaturen liie deutschen Kirchen und Schulen

in fremden Ländern, die Sitze der Schuh und Kolonialvereine

und die fremden Orte, wo hochdeutsche Zeitungen erscheinen

Von besonderem Werte sind die sehr zahlreichen Nebeiikärt-

chen , welche zerstreute deutsche Sprachinseln und unterge-

gangene deutsche ßiedelungen in der Fremde darstellen (die

schwäbischen Kolcnüeen in der Sieria Morena Spaniens, die



bayerische Kolonie HerakMon bei Athen, die Pfälzerkolonie

bei Liruerick in Irland, die eingegangenen deutschen Kolo-
nie™ in Italien n. s. w.). Das niederländische Element ist

gleichwertig mit dem deutscheu behandelt. Neben den aus-

gezeichneten eigentlichen Kolonialkarien des Atlas sind seine

allgemeinen, das Deutschtum und dessen Kulturarbeit ver-

anschaulichenden Blätter eine besondere Zierde und Eigenart
]

ilesur-lben. Allen national gesinnten Deutschen ist er aus .

diesem Grunde ganz besonders zu empfehlen. Wir werde«
bei seinem Studium stolz auf die Ausbreitung und Arbeit

unseres Volkes, sehen aber wehmütig, wie anderseits Verluste

stattfanden, welche ohne einen bekannten Erbfehler unseres

Volkes hätten vermieden werden können.
Bichard Andrcc.

— Primitiv«! Steingeräte von Back-Bay, Middlc
Or.laba, Bombay. Herr Fred Swynnerton in Bombay be-

silueibt eine Serie von primitiven Steingeräten, die er iin der

Back Ba.y in der Nähe von Bombay gefunden hat, welche

nach seiner Auffassung — und nach den gegebenen Abbil-

dungen zu urteilen, kann man derselben nur zustimmen —
itu vergleichen sind mit den FnndeD aus den danischen

Küchenhaufen und Küstenfunden. Sie finden sich auf einer

Strecke von etwa 2 km längs des Strandes der Back-Bay in

Menge. Dieser Teil de» Strand« wird gegenwärtig bei der

Flut unter Wasser «resetzt, mit Ausnahme von ein bis zwei

Bänkeu , die nur bei Springfluten überströmt werden. Auf
diesen Baaken wurden mit die besten Geräte gefunden. Die

Geräte bestehen in vielcu Fällen aus sehr hartem und dicht-

körnigem Quarz, der überall in gröXseren Stücken am Strande
umherliegt ; derselbe spaltet ebenso leicht wie Feuerstein,

wenn er bei frischem Bruch auch nicht ganz so scharf ist;

aufser Quarz ist schwarzer und wrifscr Feuerstein (Flint),

Achat und Basalt zu Geräten benutzt worden. Der Finder
beschreibt einige von ihm erkannte typischen Gerate als

me»erartige Späne, Schaber für Holz oder Knochen, ver-

brauchte messerartige Spane, Bohrer, Hautschaber, Hohl
schabet* und sehr l-ohe Hämmer und Axte. Einige Stücke
konnten nach st-iner Meinung auch als Speerspitzen gedient

haben. In der Nähe eines der Geräte wurde auch ein

fossiler Zahn einer noch nicht näher bestimmten Tierart ge-

funden, wie Herr S. glaubt, der erste derartige Fund bei

Bombay Er kommt nach genauer Vergleichung seiner

Funde mit solchen aus Kuropa zu dem Schluli, dafs in einer

gewissen Zeit die Umgebung von Bombay von einem Volks-

stamtn bewohnt gewesen sein mufs, der auf so niedriger

Kulturstufe stand , wie die Höhlenbewohner Europas, wenn
es auch nicht notwendig ist anzunehmen , dafs dies in der

seioen Zeitpertode geschah. (Journ. of toe Anthrop. Society

of Bombav, VoL III, Nr. 4, 1393, p. 18» bis 1»7, Fig. 1

bis IS.) >.y.

— Die Fee Melusine, die wir alle aus dem Volks-

buche kennen, eine hervorragende Geste.lt der Sage, ist nieht*-

destoweoiger in unaein Tagen erst 500 Jahre alt ge-
worden Ihr Geburtstag ist der 7. August 1394, denn an
diesem Tage vollendete Jeau d'Arras seinen Borna« , in wel-

chem der Käme Melusine zum erstenmal vorkommt ; sie ist

berühmt geworden, die schaue Fee, und ihre Geschichte ist.

in fast alle Sprachen übersetxt worden, eine Geschichte,
welche in reuer Form die alte Mythe von der Wassernixe
erzählt, die sich in einen Sterblichen verliebt hat. Insofern

kann Melusine allerdings als vic-l älter angesehen werden

,

aber ihr Name ist ein von dem Romanschreiber erfundener
und bis heute nicht erklärter.

Wir entnehmen diese Bemerkungen der von Henri
Gaidoz in Paria herausgegebenen vortrefflichen und gelehrten
Zeitschrift .Melusine, Kecueil de Mythologie, Litteratare

populaiu-, Tradition? «t Usages" , welche ihre Nummer vom
7. August <;ct Schutzpatronen widmet, deren Namen sie tragt.

Diese vorzüglichste folkloristische Zeitschrift Frankreichs ist

jetzt hei ihrem siebenten Bande angelangt; »i« wurde 1878
begründet und zahlt hervorragende Gelehrte Frankreichs und
des Auslande* (aus Deutschland z B. K F. Kohler) zu ihren
Mitarbeitern. Wie sehr sie wegen ihres Inhaltes von ge-
diegenem, bleibendem Werte geschätzt iat. geht daraus hervor,
daf* der erste Band bereits mit 60 Francs bezahlt wird.

B- A.

— Dar letzte, eiost von den Argentiniern ge-
fürchtete Rauqueleahäuptling Namuncnra ist, wie
die „L*. Vlata Post" nit-ldel, End« Juli nach Buenos Aires ge-
kommen , urn »ich «in Stückchen I>and zu erbitten , aof dem
er seine alten Tage in Buhe verleben kann. Von seinem
mächtigen Vater Calfurura und dessen Kriegen gegen die

Argentinier wufste 1860 schon Musters zu erzählen und vor
Namucurä, seinem Sohne, hatte die Provinz Buenos Aires
noch gezittert. Als 1877 W. Joest dort war, zahlte sie ihm
an Tribut jährlich 4000 Stuten zum Verzehren. Erst die

Expedition des Generals Roca nach dem -Bio Negro brach
die Macht der Indianer; Namucurä flüchtete nach Süden,
besafs aber noch so viel Kraft, um 188» daa Fort Guanacos
zu überfallen und die Besatzung niederzumachen. Er erlag
aber lBt!2 dem Oberst Ortega, welcher die Lieblingsfrau und
die Tochter Manuela des Häuptlings gefangen nahm ; letzterer

aber, nun ein gebrochener Mann, entkam.
Das Merkwürdigste dabei war, dafs diese Tochter zu

lesen und schreiben verstand, und die Soldaten in ihrem
Tokio zwischen Tigerfellen nnd Stroulsenfedern sogar elDe

kleine Bibliothek vorfanden, in der besonders ein Exemplar
von „Borueo und Julieta*, ein Band von Marmol» argen-
tinischen] Romane „Amalin* und verschiedene andere Baude,
Dichtungen und Novellen auffielen. Dieser jungen und recht
hübschen Indianerin soll auch Europas Höflichkeit nicht
fremd gewesen sein , sie ist in Mendoza in der Gefangenschaft
gestorben. Namucurä ist ein jetzt siebzigjähriger Mann, der
1 8:ifi mit seinem Vater aus Chile nach Argentinien kam, wo
letzterer sich zum Fürsten der Pampas emporschwang. Er
gelangte 1872 an die Spitze der Ranqueles, Bin schon früher
gefangener und von den Argentiniern auagebildeter Sohn von
ihm diente als Leutnant im argentinischen Heere.

— Der durch einen FelsscUlupf entstandene See von
Gohua im Himalaja (oben 6. 147} hat genau ein Jahr be-

standen. Am 2.S. August hatte das Wasser die obere Kaute
des künstlich gebildeten Absperrungsdammes erreicht und
begann uberzufliefsen. Gleichzeitig erfolgte Durchbur.-.h des
Dammes und schnelle Entleerung des Sees , der von 8 km
Länge auf * km zusammenschrumpfte. In gewaltigen Wogen,
vielfach Schaden verursachend, ergofs sich die aufgestaute
Birahi Ganga thalwärts; iu der bekannten Filgcrstadt Hardwar
kam die Woge als «ine 2 in hohe Mauer an.

— Trotz der unruhigen Verhältnisse auf Madagaskar
und der herrschenden Feindseligkeit der Hova gegen die

Franzosen hat Prinz Heinrich von Orleans, der durch
verschiedene Reisen sich einen Namen gemacht hat, eine

Expedition ins Innere unternommen. Von Herrn de Grand-
maison begleitet, erreichte er am 22. Juli die Hauptstadt
Antananarivo, von wo sie einen Abstecher nach dem Alao-
trasee machten, dessen umliegende Landschaften sie er-

forschten. Eine beabsichtigte Reise in das obere Thal de»

Mahajamba miislang, da wegen der Unsicherheit der Gegend
Träger und Führer sie verliefsen , worauf der Prinz ge-

zwungen war, nach der HaupUtadt zurückzukehren.

— Fortsetzung der transkaspischen Eisenbahn.
Weite Kreise Rufsland» interessieren sich lebhaft für die

Fortsetzung der transkaspischen Eisenbahn , welche gegen-
wärtig in Samarkand endet, und zwar mit einem Zweig nach
Taschkent, mit dem andern nach Margjelan in Ferghana.
Zweifellos hat die Bahn Usun-ada—Samarkand Handel und
Wandel im russischen Turkestau zu hohem Aufschwung ge-

bracht und auch auf die nicht unmittelbar von der Bahn be-

rührten Gebiete nutzbringend und belebend gewirkt. 18B9
wurden zu Saruaikand 4 Mi 11. Pud Ausfuhrwaren, die aus
den Provinzen Syrdarja (Taschkent) und Ferghana (Marg-
jelan und Kokan) kamen, auf der Bahn verladen; hierunter
befanden sich 400 000 Pud Baumwolle und 30© 000 Pud Ge-
treide. UHU erreichte die Zufuhr aus den genannten Ge-
bieten bereits 8 Mill. Pud, wovon je 2 MW. Pud auf Baum
wolle und Getreide entfielen. Die übrigen Waren bestanden
vorzugsweise in Reis, Seide, getrockneten Errichten, Tabak,
Leder. Die von Taschkent und von den Handelsplätzen Fer-
ghanas nach Samarkand kommenden Karawanen bedienen
sich der Kamele 'oder schwerfälliger Lastwagen. Die Miote
für ein Katoel von Taschkend nach Samarkand kostet jetzt

8 Rubel Der Transport von Ferghana nach Samarkand
(400 bis 500 Werst) ist 2Vämal teurer, als die Eisenbahn-
fracht Samarkand— l.'sun-ada (1350 Werst). Die allseits

gewünschte und von der Regierung auch in Aussicht gestellte

Eisenbahn soll von Samarkand bis Chodsehent am Syr-
darja gefuhrt werden, um sich hier nach Taschkent und
Uber Kokan nach Margjelan zu verzweigen. Vorarbeiten
haben schon stattgefunden , doch bleibt es fraglich , ob
die Bahn von der Regierung oder von einer französischen
Gesellschaft gebaut werden wird. Der Beginn der Arbelten
durfte nicht vor zwei bis drei Jahren zu erwarten sein.

Immanuel.

Her«u«<*l»*r : Di. R. Andres in Brsunschweig, Pallenleberthor-Premenuls 18. Druck toh Frisdr. Viswsg u. Sohn in ßrnunschweig.
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Die Ruinen von Iximche in Guatemala.
Von Dr. Gustav Brühl. Cincinnati.

Die Ruinen von Iximche oder Tecpan Quauhtemallan
liegen etwa eine Legua südlich vom Städtchen Tecpan,

am südöstlichen Rande — nicht, wie Fuentes sagt, im
Mittelpunkte — eine* fast allseil« von tiefen Scbluohten

umgebenen welligen Hochplateaus, das den Namen Ratza-

mut, dan ihm die Annalen des Xahila geben, unstreitig

der sohnabelfönnigen Umbiegnng an der Siidecke ver-

dankt Der einzige Aufstieg au demselben führt von
der nordwestlichen Schlucht aus über ein Bächelchen,

durch einen tief in den jähen bewaldeten Abhang ge-

hauenen Zickzackpfad, der nur einem Reiter zur Zeit den

Durchgang gestattet- Ein Teil der Mesa ist mit Wold
und Gebüsch bedeckt, der gröfsere Teil jedoch unter

Kultur. Da« Wirtschaftsgebäude liegt links vom Pfade,

der zu den Ruinen führt , rechts weiter einwärts ein

niedriger, bewaldeter Hügel und auf der entgegengesetzten

Seite, nahe den Ruinen, einzelne unregelmäfsige Stein-

haufen, die den Eindruck machen, als seien sie vom
Felde aufgelesen worden, um dies von dem lüstigen Ma-
terial zu reinigen, wie es auch in den Küstenländern

Perus Brauch ist.

An der Vorderseite des Ruinenfeldes verläuft von

Nordost nach Südwest — Fuentes sagt von Norden nach

Süden, doch verschiebt er ststs die Himmelsrichtungen
um ungefähr 45* — ein Wallgraben (9) bis zu den in

jenen Richtungen gelegenen Barrancas, allmählich tiefer

und hreiter werdend. Links oder nordostlich vom Ein-

gang (a) erhebt sieb ein 14 Schritt breiter und 81 Schritt

langer, baumbewachsener Erdwall (A), im Beginn 12, am
Endo 20 Fufs hoch, da hier, wie auf der ganzen nord-

östlichen Seite das Terrain stark abfallt An der andern

Seite des Einganges erblickt man die einige Fufs hohen

Grundmauern eines rechtwinkligen Gebäudes (b) von

derselben Breit« wie der Wall und diese« parallel mit

dem Graben verlaufend, vermutlich ciu ehemaliges Wacht-

haus und Arsenal. Vom Eingang zieht Bich in südöst-

licher Richtung ein ummaaerter erhöhter Weg (<i), etwa

6 bis 8 Fufs hoch und 132 Schritte lang. RechtB von

diesem liegen der Reihe nach ein schmaler, rechtwinkliger

Tumulus (/), mehr abseits die kaum noch erkenntlichen

Grundmauern ehemaliger Gebäude* und ain Ende drei

runde Mounds ((M, Jf, M), während diesen gegenüber
linkerseits die 5 Fuü hohen und 8 Fufs dicken Mauern
eines rechtwinkligen Baues (A) von 28 Schritt Breite

und 45 Schritt Lange, die einen vertieften Raum ein-

schliefscn , noch erhalten sind. Mit einer daneben lie-

genden rechtwinkligen Plattform bildet dieser Bau die

südwestlich« Seite eines unregelrnüfsigen vertieften

Gl«bu« LXVI. Hr. 14.

Raumes (r), dessen Nordwest- uud Sudostseite die Mounds
B und C und I) und E nebst den Plattformen p undj>',

und dessen Nerdeeite der leicht auswärts gebogene

niedere Wall e Tan 104 Schritt Länge ebschliefsen.

Durch die (i8 Schritt laDge und 4 Fufs hohe ummauerte
Plattform p1 steht dieser Raum mit einem andern ver-

tieften in Verbindung, der ebenfalls von Mounds und
Plattformen umgrenzt ist Die nordwestliche Seit« des-

selben nimmt der Mound G, der bedeutendste des Ruinen-

feldes, Ja er einen Umfang von 114 Schritt nnd eine

Höhe von 25 Fufs hat, nebst den P&rapetsn )>l l und pl 2

ein, jenes 30 Schritt lang und 25 Schritt breit, dieses

ebenso lang, aber nur IS Schritt breit. Die südwest-

liche Seite begrenzt das zerfallene Gebäude T, dessen

Längsmancrn 35 Schritt lang, 5 Schritt dick uud
12 Fufs hoch und dessen Quermauern 12 Schritt lang,

aber nur 6 Ys Fufs dick sind. Die südöstliche Seit« des

Raumes wird von den Mounds L und K, und die nord-

östliche von einem 6 Fufs hohen und 18 Schritt breiten

Wall gebildet. Der letztere streicht etwas einwärts

gebogen südöstlich zum Mound N, nahe dem Rande der

Barranca, in drei Abteilungen (<
l

. «*, *«), indem ci durch

die vou den Mounds L und M l beherrschten Eingänge

n und 0 unterbrochen wird.

Ofi Schritt vom Mound N, der eine Höhe von

20 Fufs und einen Umfang vuü 04 Schritt hat, liegt

in südwestlicher Richtung, ebenfalls nahe dem Rande
der Schlucht, eine Gruppe von vier einander berührenden

Mounds (Ä), zwei runden und zwei rechtwinkligen, die

einen vertieften Raum von 14 Schritt Länge und Breite

eiosebliel'sen. Die runden sind 54 Schritt im Umfange
und 12 Fufs hoch, die rechtwinkligen 21 Schritt lang,

8 Schritt, breit und 5 Fufs hoch. Ein anderer Mound
(!') befindet sich in nordnordöstlicher Richtung von der

Gruppe, doch fehlt jede Verbindung zwischen der letzteren

und dem Mound N, weil der jähe Abfall der Mesa hier

eine Brustwehr unentbehrlich machte.

Die Mounds des Ruinenfeldes bestehen aus Stein und
Erde, wie Ausgrabungen im Mouud L deutlich zeigeu.

Treppen und Terrassen sind nirgends zu erkennen. Back-

steinförmige Platten aus Tuff von verschiedener Gröfsc

(16 X 10 X *» IS1
/* X 10 X 8, 8Va X ay, X Zoll)

liegen zerstreut umher und bezeichnen wohl die Be-

kleidung der Mauern und Fulsböden. Das Mauerwerk
der Gebäude A und I besteht aus unbehauenen Steinen,

ist aber, wie die FufsbtfdeD der vertieften Höfe, noch
teilweise cementiert Skulpturen Uelsen sich nirgends

entdecken. Stephens, der die Ruinen vor mehr als

2T
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60 Jahren besuchte, fand dereu noch zwei 1
), doch der-

niafsen verwittert, dafs er nur mehr an der einen Nase

und Augen eines Tieres erkennen konnte. Auch Bastian

will noch mit Ornamenten versehene Steine gesehen

habeu. Kur ein paar Obsidianspitzen lohnten mein

sorgfältiges Suchen.

So sind denn einige Erdwalle und erhöhte Platt-

formen, mehrere Gebäodemauern und ein Dutzend

Mounds alles, was von der im Beginn des 15. Jahr-

hunderts von rlimtoh und Vukubatz als Bollwerk gegen

ihre feindlichen Nachbarn erbauten und von den Spaniern

teilweise zerstörten Stadt übrig geblieben ist. Die

feste Lage, die ErdwiiUe, die die Eingange beherrschen-

den Mouiids verraten auf den ersten Blick , dafs es ein

befestigter Pueblo (Tiuainit) war, wie die Stauinigenosscu

der Cackcbiquelen ähnliche in TJtatlan, Mixco, Uspantan,

Saculea und »uf dem Penol von Atitlan errichtet

hatten.

Noch Ximeness enthielten diese Tinamit das Adora-

torium, eine viereckige Pyramide mit einer auf Pfeilern

ruhenden strohbedeckten Kapelle für den SUroingott, und
die Wohnungen derjenigen Ahaus, welche den hohen

Rat bildeten und über alle öffentlichen Angelegenheiten

des Tribus verfügten. Sie repräsentierten die gesetz-

gebende und richterliche Gewalt und investierten die

beiden ObcrhKuptlinge. Über ihre Zahl sind wir im
dunkel, (loth vermutlich vertrat, wie bei den Quiche*,

jeder Ahau eine Gens. Sie wohnten jedoch nur während
der Festlichkeiten und Gerichtsverhandlungen in Ixiinchc,

zu wridern Zeiten lebten sie auf ihren Milpas unter

ihren Gentos. Die beiden Oberhäuptlinge jedoch, der

Ahpozotzil und Ahpoxahil, residierten beständig auf dem
Ratzarout, obwohl Jimrros behauptet, dafs letzterer in

Solola seinen Sitz hatte, doch vermutlich verlegte er ihn

dorthin erst nach der Conquista.

F. A. de Fiientes y Guzman, der vor zweihundert

Jahren schrieb, ist der einzige, der eine etwas eingehendere

Beschreibung und einen Plan der Ruinen hinterlassen

hat'). Alvarado, der von den Oberhauptlingen Beiehe

Qat and Cahi Imox dort freundlich aufgenommen wurde,

schweigt über die Bauart des Pueblo und Bemal Diaz,

der dort übernachtete, erwähnt nur oberflächlich die

Barranca und die reichen und schönen Häuser und Ge-

bäude. Stephen», Bastian nnd Stoll gehen ebenso wenig
auf Einzelheiten ein. Leider stimmen mein Plan und
Beschreibung, wie sie Kuentes gegeben, iu manchen
Stücken miteinander nicht überein und lassen sieb mit

den Ruinen iu ihrer jetzigen Gestalt nur schwer ver-

söhnen. Dennoch werden sie in den neuesten Werken
noch als Autorität abgedruckt-, ungeachtet schon Bra&seur

de Büurhourg und Milk in seiner Geschichte Central-

amerikas den Autor der Record.icion florid» des Mangels
an Kritik und der oft absichtlichen Entstellung der

Thatsachen geziehen haben.

Nach Fueutcs lag die Stadt im Herzen und Mittel-

punkte der zwei Meilen breiten und drei Meilen langen

Mesa , während das Ruinenfeld nur einen kleinen Teil

derselben an der *üd<>stlichen Barranca einnimmt, wohin
er im Widerspruch mit seiner früheren Behauptung ein

') Stephen* , Inci.lonts t>f Travel in Centralamerlea.
1846, II, J). Iii.

') Kufcnte.s y Gosrman, Histori» de Guatemala 6 Recor-
ilaeion floriü«. i Hiindc, Madrid 1882/83 Nach ihm ist 3. -J18

der alte V'tm von Tecpan mitgeteilt, und zwar nach der Be-
Produktion, welch«! Dr. 0 Stoll in seiner Schrift .Die Ethno-
logie der lndianerstämme von Guatemala", Leiden 1889, ge-

geben hat. Diese Arbeit erschien als Supplement zu Bandl
de» .Internationalen Archiv für Ethnologe". Die Erlaubnis
zur 'Wiedergabe im .Globus* verdanken wir der Redaktion
genannter Zeiuchria.

grofses Qnadratgebäudo von 500 Fufs Länge und Breite

(cien pasos geometricos) verlegt. Der Graben , der von
Nord naoh Sad laufend die Stadt in die Weichbilde der

Vornehmen und Plebejer (maoeguales) geschieden haben
soll, ist unstreitig der Wallgruben (<"), der vor dem
Ruincnfelde verlauft, denn innerhalb des letzteren findet

sich keine Spur eines solchen. Das Ruinenfeld stellt

demnach den Stadtteil der Vornehmen dar, das zwischen

dem Wallgraben und der nordwestlichen Barranca ge-

legene Gelände das Weichbild der Plebejer. Freilich

entdeckt man hier keine Trümmer und Fundamente von

Wohnungen, aber dies kann nicht befremden, denn ver-

mutlich waren sie von demselben vergänglichen Stoffe

und derselben Bauart, wie man sie noch heute im ehe-

maligen Gebiete der Cuckchicjuclou trifft, niedrige, fenster-

lose Hütten aus Rohr oder Holzstaben mit Stroh oder

Palmblätteru bedeckt. Aber man sollte erwarten, dafs

noch Überbleibsel von der Pforte und der Barranca and
von dem ummauerten Wege, den Fuentes in diesen

Stadtteil verlegt und der sich von jener bis zum Vorbof
des Tempels gezogen haben soll, vorhanden wären. Aber
keines von beiden ist der Fall. Die fabelhaften Thore
von Obsidian lagen jedenfalls am Eingänge (a) zum
Ruinenfeld uud von dort verläuft der ummauerte Weg
einwärts, also innerhalb de9 Quartiers der Vornehmen.
Freilich liefse sich einwenden, dafs der Wallgraben (g)

mit der nordwestlichen Barranca identisch sei und in

diesem Falle die Lage der Thore und des ummauerten
Weges Fuentes' Angabe entspräche. Aber diesem Ein-

wand widerstreiten die von ihm angegebenen Gröfsen-

mafse. Er schiiUt die Breite der Barranca auf 1200 Fufs

ftres cuadras). Nimmt man also die Identität derselben

mit dem Wallgraben an, so müfste dieser dieselbe Breite

haben, wahrend er in Wirklichkeit eine lange Strecke

nur 30 bis 40 und an den breitesten Stellen nicht viel

über 100 Für» weit ist. Ferner schrumpfte bei dieser

Annahme das Weichbild der Macagualea auf den win-

zigen Baum zwischen dem Wallgraben und den Mound»
B und C und die Stadt, die auf Fuentes Plan das ganze
zwei Meilen breite Hochplateau einnimmt, auf das nur
einige tausend Fufs breite Ruinenfeld zusammen. Man
mag also seine Angaben deuten wie man will, in jedem
Falle stöfst man auf Widerspruche. Der auffallendste

aber ist der, dafs in der Beschreibung das Tribunal eine

Viertel-Legua westlich (al oeste) vom ummauerten Wege
auf einen niederen Hügel , im Plan jedoch in deu süd-

östlichen Teil der Stadt nahe der Barranca verlegt wird.

Das letztere würde ungefähr der Moundgruppe Ü und
der dort angegebene grofse Quadratbau dem Tecpan
entsprechen , der nach mexikanischen Analogieen bIb

Wohnung der Oberhäuptlinge und Versammluüggplatz
des hohen Rates zugleich diente. Da dieser aufger

andern Geschäften auch die gerichtlichen Fälle, sofern

sie sich auf die Tribus bezogen, verbandelte, so inufste

das Tribunal mit dem Tecpan in Vorbindung stehen und
lag sicherlich nicht auf dem westlichen Hügel, wo man
ohnehin keine Mauertrümmer trifft. Der »schwarze, wie

Glas durchsichtige Orakelstein" aber, der naoh Fuentes
erst das richterliche Urteil bestätigen mufste und auf

Bischof Marroquins Anordnung in das Altarblatt der

Kirche von Tecpan eingefügt wurde, bei Stephens Be-

such jedoch sich als* unscheinbare Schieferplatte erwies,

wird ebenso inB Reich der Fabel gehören, wie die Obsi-

dianthore am Aufgange zur Mesa.
Vor dem Quadratbau lag nach der Beschreibung ein

grofscr freier Platz und an der nördlichen Seite des

letzteren ein Palast, der dem eingeschlossenen Räume
t entspräche und südlich neben diesem der Tempel, zu

dessen Vorhof der ummauorte Weg führte. Dies würde
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auf den vertieften Raum r mit seinen Umgebungen hin-

deuten, obwohl die Himmelsrichtung nicht mit der von

Fuentes angegebenen .übereinstimmt. Welcher Mound
aber als Opferpyramide diente, auf welcher der Stainoi-

göttChamaicau unter der Gestalt der Fledermaus thronte,

ist schwer zu bestimmen. Wenn aber Gröfs* und her-

vorragende Erscheinung den Ausschlag giebt, so lnufs

man sich für Mound C entscheiden, obwohl er nicht

San Torna» und auf dem breiten Joche von Chuchuban
antrifft' Welche Gentes jedoch auf dem RaUamut safsen,

wird in den Chroniken nicht deutlich angeführt, doch

lälsl aich au* Xahilas Annalen schliefen, dal» die Zotziles

und Tukuches es waren. Die letaleren empörten sich

unter Gay Hunahpu und Chucuybntzin gegen die Ober-

hiluptlinge Cablahuh Tibax und Oxlahuh Tzy, wurden

aber in einem entscheidenden Treffen fast gütulieli auf-

Uunnds der H iiiuenstätt« von Iximebe. Auigeu^mmeu von Dr. Gustav Brühl.

»um Tempelkomplex gehört Die Häuser der Abaguns

lagen wahrscheinlich rechts vom ummauerten Wege, oder

man mufs die Plattformen als ihre Fundamente ansehen.

gerieben. Dafs über die Einwohnerschaft auf dem Rafza-

mut nicht zahlreich gewettn Min kann, geht »US der

Thatsarhe hervor, dafs die beiden Oberhauptlinge dem

Plan der Ruinen von Ixiincli». Aul'eeooniioeu von Dr. Gnsrav Urubl.

Jedenfalls nahmen sie nicht den bedeutenden Raum im

Umkreise des Pala&tes und Tempels ein, den ihnen

Fuentes zuschreibt.

Dafs übrigens der nordwestliche Teil der Mesa be-

siedelt war, kann keinem Zweifel unterliegen, denn ein

ackerbautreibendes Volk, wie die Cackchiquelcn es waren,

würde einen so fruchtbaren Landstrich nicht brach liegen

gelassen haben. Aber sicherlich lagen die Wohnungen

nicht in dichtem Zusammenhang, sondern in zerstreuten

Gruppen, von engverwandten Familien bewohnt, zwischeu

den Milpas, wie man es jetzt noch zwischen Sololä und

AWarado nur 400 Krieger als Hilfstnippm getreu die

Quiche* senden konnten. Der Eroberer girbt zwar die

Zahl auf 4000 an, doch selbst Foentas, der in der Regel

mit Zahlen »ehr verschwenden»«!) utngekt, weil» nur

von 2000, so dal« Xfthila wohl recht haben wird- Es

ist divi letztere Ereignis noch von besonderer Wichtigkeit,

weil et Lieht über die beschrankte Autorität der Ober-

hanpUinge verbreitet, indem jener Chronist beifügt,

die Hilfetnipp« seioo iror an» der Stadt genommen

worden, weil die übrigen Krieger den Gehorsam verweigert

hatten.
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Plan der alten Stadt Tecpan Guatemalas Copie nacK Fuente* y Gwmun.
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Christian Jemen: Die Bewirtschaftung der .Schiftburlag* auf Sylt.

Die 'Auasicht vom Ruinenfelde auf die umliegenden mit ihren Stammverwandten vereint ihnen entgegen-

grünbewaldet«n Höhen ist malerisch und es läfst sich gestellt, statt sie zu unterstützen, so wären die Spanier

leicht begreifen, warum der Ahpozotzil, sobald er Alva- trot« ihrer überlegenen Bewaffnung und Taktik wahr-

rado9 Pläne durchschaute, die Waffen gegen ihn ergriff, scheinlich unterlegen. Aber der alte Erbhafa und die

Aber es war *u spat Hier wie in Mexiko und Peru lose sociale Organisation besiegelte ihren Untergang und

verhalfen die inneren Zwistigkeiten den fremden Ein- i
den Verlust ihrer Freiheit,

dringlingen «um Siege. Hatten sich die Caekchiquelen
I

Die Bewirtschaftung- der „Schiftbnrlag" anf Sylt.

Auf den nordfriesischen Inseln vor der schleswigscbeu

Westküste, die insgesamt eine Fläche von 29 847 ha

umfassen, haben sich die landwirtschaftlichen Verhält-

nisse wegen der eigenartigen Natur der alljährlich

kleiner werdenden Inseltrümmer seit alten Zeiten teil-

weise wenig verändert. Namentlich gilt das von der

Von Christian Jensen. Oevenum auf Föhr. Nachdruck v«rboteu.

Dr. Traeger 2
) bezweifelt, Analogiccn zu den Besitz-

verbältuisssen auf der Hallig. Besonders interessant ist

in dieser Beziehung die Benutzung eines Teiles , der

27 ha 10 a 71 qm grofsen Wie.se Bauerlage oder Burlag,

welche am südlichen Ufer Sylts, südlich von Keitum, an

der sogen. Kreuzwehle (eine von dem Meere gebildete

Karte der Schiftburlag. Aufgenommen von Chr. Jansen.

Benutzung der den Überschwemmungen ausserordent-

licher Finten ausgesotzteu Halligwiesen , die nicht nur,

wie es gewöhnlich angenommen wird, auf den 13 eigent-

lichen Halligen, sondern auch seit 1634 auf Sylt und

Amrum vorkommen. Damals wurden hier die niedrigen

Sommerdeiche scersUSrt; die Best« dieser Wällo zum
Schutze gegen Sturmfluten des Sommers wurden aus-

geebnet >). »der sind noch vorhanden (siehe Kartenskizze).

Auf den gröfseren Inseln geschah seit 1770 die Auf-

teilung fast aller bis dahin gemeinschaftlichen Heide-,

Wiesen- und Weideländercien — und es wurde vieler-

orten der Übliche Benutzungsplan abgeändert Dcs-

ungeachtet bestehen noch in einzelnen Wiescnobteilungen

der InBel Sylt, welche zur Heugewinnuug benutzt werden

und den Namen Lagen (Laaghen) fuhren, uralte Feld-

rcgcln, die der Ausflufs eines echt deutschen Gerechtig-

keitsgefühles sind. Es finden sich also hier, was

') Dr. K. J. Clement,
Friesen, Kiel 184«, 8. 1*5,

Glotm. LXVI. Nr. X4.

Leben», und Leidensgeschichte der

breite Rinne, in welcher Flut und Ebbe bemerkbar sind),

belegen ist. Der westliche Teil der Landfläche ist fester

Besitz, der skizzierte östliche Teil, etwa 15 ha, dagegen

Eigentum verschiedener Interessenten und der Kircheu-

gemeiude Keitum. Die nacbfolgendeu Bemerkungen

und Tabellen geben einen allgemeinen Überblick über

dift Art und Weise, wie die Benutzung unter denselben

wechselt

L Von der Schiftburlag hat der jedesmalig« Prediger

zu Keitum ein Jahr ums andere allezeit die eine Hälft«

und die Iut*ress*nt«nschaft die andere Halft«; wenn dio

Jahreszahl eben oder in 2 aufgeht, hat der Prediger die

uorderc oder gröfsere und die Interessentschafl die südero

oder kleinere Schiftburlag und umgekehrt; wenn die

Jahreszahl uneben, bat der Prediger die sudere oder

kleinere und die Interesscntscliaft die nordere oder

gröfserc Scbiftbauerlage.

a
) Dr. E. Traeger, Die Halligen der Noi-a*ee (Forndiungen

mr deutschen Landes- und Volkskunde von Dr. Kirelihotf

VI. Bd., Heft 3), Seite iS (280), Stuttgart. 1892.
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»«[.tnqjriqog
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2. Wenn die iDteressentschaft die südere Schift-

burlag hat, ist die Umwechaelung wie folgt : Hat man
dies Jahr Nr. 1, bekömmt man um 2 Jahre Kr. 2,

um 4 Jahre Nr. 3, um 6 Jahre Nr. 4, um 8 Jahre Kr. 6.

um 10 Jahre Nr. 8, um 12 Jahre Nr. 9 und um
14 Jahre wieder Nr. 1. Nr. 5 und Nr. 7 stehen

fest bis auf die Umweohselung mit dem Prediger

und werden von den übrigen Interessenten jedwmal
übersprungen. Die Holmen oder Nebenstücke, welche

an der Südseite liegen
, gehören zu den Engen und

werden zu selbigen mit Buchstaben angewiesen, näm-
lich, was mit einem und demselben Buchstaben be-

zeichnet ist, gehört zusammen, folglich gehören zu
Nr. 1, 2, 3, 4 und 6 keine Holmen, zu Nr. 5 ein,

zu Nr. 7 ein, zu Kr. 8 drei und zu Nr. 9 vier, die

aber, weil sie bei einander liegen, nicht durch Linien

geteilt sind.

3. Die Umwechselung in der norderen oder grösseren
Schiftburlag unter den Interessenten geht wie in

der süderen von Norden nach Süden, nur dafs hier

keine feststehenden Engen übersprungen werden, denn
nach Nr. 1 bekommt man Nr. 9, nach Nr. 2 Nr. 8,

nach Nr, 4 Nr. 5 , nach Nr. 5 Nr. 6 «te. od nach
Nr. 9 Nr. 1, so dafs man jedesmal nach 18 Jahren die

nämliche Enge nebst dazugehörigen Holmen zu bergen
hat- Auch sind die Holmen oder Nebenstücke hier

wie in der süderen Schiftburlag zu den Engen durch
Buchst*ben angewiesen. Zu Nr. 1, auch nörnenge ge-

nannt, gehören keine Holmen, zu den 8 übrigen aber

zu jeder ein Holm, oder auch ein Holm Butenstallsick

und ein halber Holm auf Pastorenhörn , auf welchem
allein 4 ganze Holme, die aber durch gestrichelte

Linien in 8 halbe Holmen geteilt sind, wie oben
geben die sie bezeichnenden Buchstaben Anweisung,
zu welcher Enge sie gehören.

Aufscrdcm ist im einzelnen noch das Folgende
zu bemerken: Die in der Karte durch Nummern und
Buchstaben kennbar gemachten Teile der Landflachen
heifsen „Engon oder Ingen" ; sie sind durch kleine,

mit einem Spaten ausgehobene Killen (sylterfriesisch

Gröfgin, deutsch Grübchen) getrennt; ihre Bezeich-

nung Ziffer und Buchstabe wurde ebenso hergestellt.

Die Länge und Breite der Engen ist verschieden.

Manche sind ertragreicher als andere, weil ihre Boden-
beschaffenlieit (Qualität) besser und weil die Wasser-
tümpel resp. Flächen ohne Grasnarbe, in ihnen
kleiner sind oder wie beispielsweise bei Kr. 9 S nicht

vorkommen (wofür diese aber wieder am abbrüchigen
Ufer an Fläche cinbüfste). Mehrere der auf der

Karte bezeichneten Holmen sind aus gleicher Ur-
sache und weil die Wehle Teile wegsohwemmt«, nicht

mehr oder nur noch teilweise vorhanden. Aus den
Überschriften der einzelnen Kolumnen dor Tabelle

geht hervor, dafs je eine der 9 Engen zu 6 Lestall

(auch LiUtall) angenommen wird. Die Lestall — nach
Clement soviel als Fuderzahl — sind an GrÖfse ver-

schieden '), da die Ertragfähigkeit des Bodens bei

der Fuderzahl, die auf der Fläche geborgen wird,

besonders in Betracht kommt, Bie werden aber rech-

nungajnäfaig 4 auf ein Demath gezahlt, sind etwa
12'/, a grofc oder 8 Lestall = 1 ha.

Würden die Engen feste Besitzer haben, so wäre
«in Ausgleich aller Eventualitäten der Grölse des

Ertrages nicht leicht möglich, und so mag hier, wie auf
den Halligen, die Abwechselung in der Benutzung

') Der Chronist H. R. Hennings bemerkt, dafs es
auf Westerlandfald Lsstalle zu 24 und 101 (Juadratruthen
gäbe (Handf.chrift)i
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der Engen und Holmen herbeigeführt sein *). Der Boden
ist durchgängig hochgelegene Marsch, welche »ehr schönes

Heu liefert, in welchem Plantago maritim» L. fast nicht

vorkommt Der als Andel bezeichnete Streifen liegt

niedriger und tragt die im Volksmunde mit Andel be-

zeichneten Glycerien, welche ein kräftige« Heu abgeben.

Nach den Überschwemm ungen und nach anhaltendem
Begen sind die Wassei-tümpel gefüllt, sonst sind sie

meist trocken. Pastorenhörn — Pastorenecke.

Mit dem in der Tabelle ersiohtlichen Wechsel ist

aber die Teilung noch nicht beendet. Die Überschriften

der Kolumnen besagen, dafs nicht selten zwei oder mehr
Besitzer den Ertrag einer Enge und der zugehörigen

Holmen teilen sollen : Halbe, Drittel und Viertel sind zu

bilden. Um diese Teilung vorzunehmen
, begeben sich

die zwei, drei oder vier Teilhaber kurz vor Beginn der

Heumahd auf die ihnen in dem Jahre zukommende Enge.

Sie messen die Breite derselben au verschiedenen Stellen,

teilen sie je nach Bedarf in zwei , drei oder vier Teile

und markieren jeden Teil durch einen mit dem Stiel in

die Erde gesteckten Rechen, an welohem vorher ein

Bündel Gras befestigt wurde. Bald markieren solche

Zeichen eine oder mehr gerade Linien, die von einem
zum andern Ende der Enge reichen. Alsdann wird ein

Arm voll oder eine Schür*« voll Gras gemäht und es gehl

nun jemand — die Rechen einer geraden Linie als

Richtungszeichen im Auge haltend — von eiuem Ende
der Enge zum andern, alle drei oder vier Schritte auf

die Richtungslinie ein Büschel Gras legend. Nach diesen

Merkmalen vermögen dann die Mäher, schnurgerader

Linie folgend
,
jedem das Seine «u geben. Welchen Teil

hier der einzelne nimmt, entscheidet das Los.

Diese Art der Verteilung erinnert an diejenige,

welche in der ersten Hälfte des IS. Jahrhunderts auf

der Halhg-Nordmarscb geübt wurde. Frenzen schreibt »):

„Indessen sieht man die Weiber von jedem Warff mit

ihren Rechen zu Felde gehen, das Me*dland abzuteilen,

weil sie jährlich damit umzuwechseln pflegen. Sie messen

-das Land auf eine artige Weis« mit dem Rechenstiele

dergestalt ab, dafs es scheint, als ob sie in der Fcld-

«) Scbiftburlair von Schiften = "Wechseln und Teilen.
6
j In J. P. Camerev , Vermischt» historisch • politinche

Nachrichten etc., Flensburg u>id Leipzig 1762, II. Teil, S. 61.

mefskunst oder der Geometrie nicht geringe Wissenschaft
besäten. Darauf geht nun das Mähen an."

Damit niemand übervorteilt wurde, galten von alteis-

her über die Zeit des Mähens und der Heuernte in
den Sylten Lagen besondere Bestimmungen, die meistens
auf dem sogenannten Sommerding um Petri- Pauli
(29. Juni) zu Keitum festgesetzt und verlesen wurden.
„Vortekenifs wegen dat Gras Meyen, wo Ein Stück
Wisch na dem andern, oldercn Gebruck vnd Gewohn-
heit Nah Bchöle afgemeyet werden in diesem Jare", heifst

es bereits in der Überschrift des Verzeichnisses von
1656. Landvogt und Prediger waren damals allein be-
rechtigt , ihr Land vorher mähen zu lassen , ersterer
mäht« oft selber mit. Die Sitte gestattete, dafs jeder
am Abend vor dem festgesetzten Tage drei Schwaden
hin und zurück quer Über jede ihm gehörende Strecke
mähen durfte. Alsdann wnrde unter freiem Himmel
der Erntetanz nach der Musik einer Geige eröffnet

eine Sitte, die bis 1870 bestanden hat — heilst doch
ein Hügel in Osteringe der Tanzhügel bis auf diesen
Tag. Die Reihenfolge für den Beginn des Mähens in

verschiedenen Wiesenabteilungen ist noch ähnlich wie
früher — der Anfang wird durch Beschlufs der Bauer-
schaften oder deren Vertreter festgesetzt, gewöhnlich
Ende Juni. Kirchspiels- und Bauervögte dürfen zwei
Tage vorher mit dem Mähen beginnen , wenn sie in der
Lage Land haben.

In der Benutzung einzelner Ingen verschiedener
Lagen kommen unter den sogenannten Miteigentümern
Ahnliche Umwechselungen vor, wie in der Bur odei

Bauerlage, indessen sind dieselben nicht so zusammen-
gesetzt Allem Anscheine nach hat sich in der Rand-
lage die alte Norm der wechselwcisen Benutzung am
reinsten erhalten, wenn es auch nicht erklärt werden
kann, wie zwei Engen der kleinen Baucrlage zu festen

Besitzern gelangt sind. Durch die beigegebene Karten-
skizze glaube ich einen klareren Einblick in die ver-

wickelten Nutzungsregeln gegeben zu haben, nh es da
geschehet! ist, wo blofse Auszüge aus eleu sogenannten
Meedebüchern der Hallig mitgeteilt sind. •

') Vergl. Christian Jeanen , Di« noidfriesischeu Incrln
8ylt, Fobv, Amvum und die Uulligcn vormals und Setzt.

Hamburg. Yerlagsaustalt u. Druckerei, 1891, S. 370

Zur Volkskunde der Liven.
Von Wolf v. Metzscb-Schilbach.

Unter der geringen Anzahl von Autoren, welche seit

Heinrich dem Letten, das will sagen, seit sieben Jahr-

hunderten, sich mit dem aussterbenden Livenvolke —
meist auch nur indirekt — beschäftigten, hat auch nicht

einer mit wahrhafter Liebe die Sitten und Gebräuche

desfelbeo geschildert und, von dem äufseren lieben auf

daa innere schliefsend, die Kenntnis livischer Tradi-

tionen, Märchen, Sprichwörter und Rätsel zu einer Skizze

volkspsychologisoher Art verwertet.

Wir dürfen, indem wir dies Urteil aussprechen, selbst

die Akademiker Wiedemann und Sjögren nicht aus-

nehmen, welche sioh doch ein so hohes Vordienst um die

Erforschung der livischen Sprache erworben haben; wohl
hat der erstere bei Bearbeitung des Sjögrenschon Werkes
der livischen Grammatik, unter dem Titel: „Sprachen-

proben", neben Übersetzungen von Bibelabschnitten und

') Jon. Andrea« Sjögrens Gesammelte Schriften I und n.
&U Petersburg 18«.

einer Anzahl kleiner Erzählungen aus dem Lettischen

ins Livische auch eine gröfsere Ansahl „Sprichwörter,

Rätsel und Scherzfragen", sowie einige wenige „poetische

Erzeugnisse" dieses Volkes angehängt, welche Sjögren

von den Lehrern J. Prinz scn. und jun., sowie von den
Liven I^anniz und Damberg erhalten hatte. Indem
Wiedemann dies kostbare Material zusammenstellte, hat

er es doch durchaus nicht mit andern Augen angesehen,

als eben mit denen eines Sprachforschers. Demzufolge

findet sich dort alles nach Dialekten geordnet uud ge-

sichtet, nur die Form, keineswegs aber auch der In-
halt, scheint diesem verdieustvollen Gelehrten hierbei

mafsgebend gewesen zu sein. Mau mochte dem ent-

gegenhalten, daf* Wiedemann, in der Einleitung zu

seinem Werke mit beachtenswertem Fleifse alles zu-

sammengetragen hat, was von der Kultur, den Sitten,

der Religion der Liven sich nur irgend hat finden lassen.

Dies Verdienst bleibt ihm und dennoch glauben wir im
folgenden zeigen zu können, wie er dabei gan* vei-
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gessen hat, gerade aus dem Schlüsse zu ziehen, was

er in unmittelbarem Verkehre mit dem Volke gefunden

hat und -womit er selbst die Kenntnis von dem Geistes-

leben jener letzten ihre» Stammes bereicherte.

Prüfen wir zunächst einmal den Inhalt dieser

„Sprachenproben" im Sinne dieser Behauptung. Zu-

nächst sind es die Lieder der Liven, welchen wir unsere

Aufmerksamkeit zuwenden wollen. — Abgesehen von

denjenigen poetischen Erzeugnissen, welche den Letten

oder Esten entlehnt sind, giebt es nur eine geringe

Anzahl eigentlich livischer Lieder, diese aber trigt auch

ein durchaus eigenartiges Gepräge.

Als ein echtes, rechtes livisob.es Lied - dals dies

ein Fischerlicd ist, eracbeiDt fast selbstverständlich —
kann wohl nur eins der von Sjögren gesammelten an-

gesehen werden. Es lautet in wörtlicher Übertragung:

„Der Vater macht mir ein neues Schiff,

Die Mutter webt die Segel,

Damit ich segeln kann gegen den Xorrtwindl

Der Norden hat weifsen Schimm,
Jeh habe noch weitere Segel.

Laufe Schiff! Eile Schiff l

In unser*:« M&ev sind kedue Baumstümpfe,
Mögen die Baumstümpfe wachsen in des Landmann«:

(#. h. de» Letten) Felde,

Wo sie die Pflüge zerbrochen können."

Wie schön spricht sich hier die Lust «n wagemutiger

Mccrfahrt auB, die schon den Knaben erfüllt, als ihm

von den Eltern das erste Fahrzeug iu die Hand ge-

geben wird, und wie charakteristisch kommt hierbei zu-

gleich der fast feindliche Gegensatz zwischen den laud-

bebauenden Letten und den seefahrenden Liven zum
Ausdruck. Wir wollen es Wiedemann nicht zum Vor-

wurfe machen, dafs er diese Verse so kult mitten «wischen

die Sprachenproben slclll und ihrer dort zu gedenken

vergifst, wo er davon handelt, wie wenig freundnachbar-

schaftlich der Live mit dem Letten lebt. Aber wir

meinen, dafs schon hier sich bekundet, wie wenig in den

Geist der Sprache der formvollendete Gelehrte sich ver-

tiefte.

Zu einem Trinkliede lassen sich ferner einige Strophen

verbinden, wt-lche iu den erwähnten Spracheoproben

zusammenhangslos an verschiedenen Stellen gegeben

sind. — Ohne den einzelnen Strophen irgend Gewalt an-

zulhun, möchten wir sie in folgender Weise aneinander-

reihe«:
.Ein Fafs im Kcllcrchrn,
Zwei Kriigleiu auf dem Tische,

Schiebe hierher, schiebe dahin,

Schiebe ans Eude des Tisches.

Singe Vater, singe Bohn,
Singet ihr *wei Knechte,

Mehr «ingt der Vater mit dem Sohne
Als die beiden Knechte."

Sollte in den beiden letzten Zeilen eine Andeutung
derart zu erblicken sein, dafs auch der Herr mit seinem

Sohne mehr trinken dürfe als die Knechte, oder will

man lieber daraus ein Lob der eigenen Leistung im

Sinne des „Selbst ist der Manu" hervorklingen hören?

Nicht nuf den ersten Blick verstandlich erscheinen

die in folgender Form von Wiedemann gebotenen Zeilen

:

„Kin Vater hatte neun. Söhne,

Die s-lle hatten neun Ämter:
Drei schlagen die Trommel, drei »pieten die Flöte,

Drei ziehen die Nctae
Am Meeressaume."

Da eine Dreiteilung des livischen Volkes, wenigstens

in historischer Zeit, nicht stattgefunden hat, lilfst sich

an eine solche hier nicht denken, so nahe dies auch nuf

den ersten Blick liegen mag. Vielleicht aber erleichtert

das VerstSudnis dieser Zeilen ein livisebee Sprichwort,

welche« lautet: .Johann blast das Horn, aber Grete
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stirbt Hungers". Hier ist unverkennbar mit dem Musik-

machen soviel gemeint, als ein Tagediebleben treiben. —
Findet sich doch auoh im Deutschen eine Analogon in

dem Sprachgebrauehe: „Er geht flöten". Hiernach wurde

sich der Sinn der Verse von selbst ergeben, welcher da-

durch noch mehr präcisiert worden würde, wenn man
annimmt, dafs mit den Söhnen, welche die Trommel
schlagen, die gemeint sind, welche Heeresfolge leisten

niufsten. Wir möchten hierbei nicht unerwähnt lassen,

dafs wir auf diese Erklärung des Flötengohcns direkt

durch den livischen Gleichkkng der Worte „püT, „Flöte"

und „pill", „verschwenden, hingeleitet

wurden.

Ohne Zweifel gehören zu einem Kinderliede die fol-

genden Zeilen:

»Da» russische Hündchen, das zottige Hündchen
Führte meinen Bock au den Dandsee,
Brachte meinem Brüderchen eine Uarfensaite.

Brachte meinem Schwesterchen eine Stirnbandtresse."

.Klein« Hündchen, zottiges Hündchen,
Führe meinen Bock an den T4»nd*ee,

Bring meinem Brüderchen eine Harfensaite,

Bring meinem Schwesterchen eine Stirnbandtresse."

Wiedemann giebt diese acht Zeilen in der angenom-
menen Reihenfolge ebenfalls ohne weitere Bemerkung,
und so will es scheinen, als habe er geglaubt, dafs er in

den Zeilen 6 bis 8 nur eine Variation der Zeilen 1 bis 4

vor sich habe.

Wie »ber, wenn man die Zeilen 5 bis 8 an den An-
fang stellt? Zweifeilos entsteht dann ein Ganzes, dessen

erster Teil eine Bitte und dessen zweiter Teil die Aus-

führung derselben enthält. Nun ist 69 urkundlich fest-

stehend ,
dafs die Liven mit den Russen Handelsbe-

ziehungen unterhielten und besonders mit Pskow und
Nowgorod in lebhaftem Verkehr standen.

Durch die hier in Vorschlag gebrachte Umstellung
gewinnt, im Hinblick auf diese alten livischen Handels-

beziehungen, das „russische Hündchen" die erweiterte

Bedeutung etwa derart, dafs hier ein Hündchen aus

Rufslund gemeint ist. Beachten wir dann noch ferner,

dafs in der Wiedemannschen Übersetznng jeuer Verse,

wie wir sie oben wiedergaben, das livische „jos" mit

„Bock" wiedergegeben ist, wahrend doch mit jos ein

»verschnittener Hammel" bezeichnet wird, so kann das

„zottige Hündchen" hier nur als Herdenhund aufgefal'st

werden , welcher die Hammel an den Landsee nicht

„führen", wie Wiedemann übersetzt, dem eben der Sinn

der Zeilen nicht klar geworden war, sondern „leiten"

soll, denn „vid" heifst ebenso wohl „leiten", „bringen"

als „führen" im engeren Wortainne.

Was aber die mit den Worten „an der Landsee" an-

gedeutete Richtung anlangt, so würde sich dies recht

wohl auf Nowgorod am Ilmensee beziehen lassen,

wollte man aber an Pskow denken, so würde hier mit

gleichem Rechte der Peipussee in Betracht kommen
können. Kurz, es scheint kaum zu viel gesagt, wenn
wir dies Kinderliedchen in der angedeuteten Weise
kommentieren und aus ihm zu dem alten einen neuen
Beweis für die vorchristlichen Handelsbeziehungen

zwischen Liven und Russen herauslesen. Wir können
dies um so mehr, als gerade auch „Stirnbandtnwseu"

ein bei den Anwohnern des Peipussees sehr beliebter

Schmuck waren und solche wiederholt bei Ausgrabungen
in Livland gefunden wurden, und dafs, wie selbst Wiede-
mann an andern Stellen erzAhlt , und wir selbst beob-

achten konnten, solcher Stirnschmuck noch heute von
den livischen Frauen getragen wird.

Ein Kinderliedchen, in dem Mause als „Schlaf-

bringer* gerufen werden, erscheint dem Lettischen ent-
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jenitv zu sein

zu entscheide

schwer ea auch in den meinten Füllen

in mag, wae bei den ständigen Grenz-
vertehiebungen ursprünglich lettische und was livische

Weisen und Gebrauche sind.

Wenn Wiedemann noch kirchliche Lieder — im
ganzen vier — zum Abdrucke bringt , so können wir

diesen nur einen sprachlichen Wert beimessen, insofern,

als »ie beweisen, wie sich das Livische recht wohl und
gefällig in gebundener Form und in Reimerei nach
modernem Geschmack bewegen kann. Jene letztge-

nannten Lieder haben J. Prinz sen. zum Verfasser,

welcher auch Sjögrens Sprachlehrer war. Nur eins der

poetischen Erzeugnisse dieses Autors, ein erzählendes

Gedicht, ist im Volkstöne gehalten und schliefst ähnlich

wie das zuerstgenannte Fischerlied mit einem Wunsche
ab, sonst hat eis keinen poetischen Wert und ist selbst

nicht charakteristisch zu nennen.

Livische Lieder, so versicherte dem Verfasser, ah er

das erste Mal das Gebiet der kurischen Livcn berührte,

der ,Kapitän" der „Clementine* , ein am Strande von
Domesnäs geborener Lite, kenne er nicht. Gleich dar-

auf aber erzählte er, wie vor Jahren das in seiner

livtschen Heimat gelegene Schlofs Dondangen abgebrannt
sei. Trotzdem ihm die deutsche Ausdrucksweise nicht

völlig geläufig war und er mit den Worten oft zu
kämpfen hatte, gefiel er sich hierbei doch in einer ge-

wissen Breite. Mit grofser Anschaulichkeit berichtete

er, was sich seine Landsleute davon zu erzählen wursten.
— Wie ein Gottesurteil sei das Feuer gekommen ; fern

vom Gute sei es entstanden — plötzlich — niemand
wisse wodurch — schnell habe es sich eine Gasse nach
dem Herrenhofe gebahnt , unaufhaltsam auf dem Boden
weitergreifend, einzelne Stellen Bauerland umgehend,
erreichte der Brand dos Schlofs. Ob in solcher göttlicher

Fügung wohl eine Warnung für die Grofsen und Reichen

zu erblicken sei, oder ob vielleicht, die Vorsehung diese

Lohe zu Gunsten der Armen entfacht habe, damit diese

eine Zeit hindurch Erwerb fanden uud ihnen beim
Wiederaufbau des Zerstörten für kurze Zeit ein Verdienst

erwachse, das Hefa der Erzähler dahingestellt.

Unwillkürlich wurde ich bei dieser Darstellungsweise

an die erzählenden Dichtungen der finnischen Völker

erinnert und während mir eben noch die Frage nach
einer Iivischen Poesie verneint wurde, bot sieh mir
gleichsam eine Probe jener Veranlagung , deren Vor-

handensein der Erzähler selbst nicht ahnte.

Genug davon, nicht immer liegt das Gold auf der

Strafse, oft birgt eine einfache Redewendung, ein kurzer

Wahrspruch, eine bildliche Bezeichnung einen tieferen,

poetischeren Gedanken, als manches formvollendete

Verswerk.

Wie schön sind nicht viele jener in Rfltselform ge-

kleideter Vergleiche, wie sie den Liven gelaufig sind?

„Eine Eiohe steht auf estl&ndischcr Grenze, eine Erle

an dorn Stadtwege, die Wurzeln laufen zusammen, die

Wipfel neigen sich zu einander," so sprechen von ciucin

aus der Ferne sich heiratenden Paare jeue Liven, deren

treues Festhalten am Volkstum« wir au* Börgers Be-

richten kennen lernten , da er erzählt, dafs die letzten

ihres Stammes in Livland sich ihre Frauen aus Kurland
holten, nnd von denen Wiedemann sagt, dafs wohl ein-

mal eine Ehe zwischen einem Liven uud einer Lettin

geschlossen werde, dafs aber eine umgekehrte Verbin-

dung geradezu unerhört sei.

Auf den Sinn für inniges Familienleben deuten ferner

die Ratselfragen hin: „Was ist weicher als ein Kissen?
Was ist stifser als Honig?" auf welche der Live die

Antwort hat: „Der Mutter Schofs und der Mutter
Milch".

Schön ist, dem hochentwickelten Familiensinne ent-

sprechend , die Auffassung des NamenB , der Live fragt
danach: „Was verfault nicht in der Erde, ertrinkt nicht

im Wasser, verbrennt nicht im Feuer?"
Wie poetisch fafst das Volk endlich die Dinge au»

dem alltäglichen Leben auf:

„Ein Pferd wiehert in Kurland, die Stimme hört
man bei uns im Lande, seine Zügel sind in Rufaland" —
das ist das Bild des über dem Lande mit Donnerschall
hinziehenden Gewitters.

Em alter Korb, ein neuer Deckel," 80 stellt sieh ihm
der von der winterlichen Eisdecke bedeckt*

See dar.

„Fafs auf Fat», Tonne auf Tonne, Ilalhfafs auf Halb-
fafs, am Ende ein Eichbömcbensebwcif als Segel." in

diesem Bilde erscheint ihm der Scbilfhabu.

„Auf einer alten Eiche zwölf Nestor, in jedem Nente
vier Vögel, jeder Vogel sieben Junge, jedes Junge einen
besonderen Namen." — Das Jahr.

„Vier Jungfrauen gehen weinend nicht über das
Feld* — die knarrenden Rüder eines Wagens, oder im

i selben Sinne: »Vier Brüder laufen hintereinander her,

|

keiner holt den anderen ein".

„Der Vater ist noch nicht geboren, der Sohn sitzt

!
schon auf dem Dache." — Der Rauch.

„Ein Spötter ohne Zunge." — Dia Eeho.
„Ohne Verstand, ohne Sprache, alle» weif« es."

Ihr Wage.

„Fünf und fünf Stall«, ein« nnd «ine Thür." — Ein
Paar Handschuhe.

„Ein rotes Hündcheu bellt durch einen knöchernen
Zaun." — Die Zunge.

„Ein Mann pflügt, nie i*t eine Furche hinter ihm". —
Ein segelndes Schiff.

»Zwei Kühe, die eine tat trächtig, die andere güst

und beide bekommen zugleich Kälber." — Das Roggen-
feld und das Gerstenfeld.

„Mehr Löcher auf der Erde als Sterne an) Himmel."
— Die Stoppeln auf dem Felde.

„Oben am Himmel ein Vogelbeerbaum". — Der
Regenbogen.

Von der grofsen Menge lirischer Rätselfragen mögen
diese wenigen genügen, das Dichten und Denken der

Liven zu veranschaulichen.

Eine gröfsere Zahl selbst recht gelungener Fragen
dieser Art wollen wir hier aufzuzählen uns enthalten,

sie sind am Ende mehr urwüchsig als eigenartig, und
selbst der Lehrer Prinz, :her aus dem Livcndorfe

Pissen eine gröfsere Anzahl derselben an Sjögren ein-

sandte, schreibt an seinen gelehrten Schüler: ,, Deren
hatte ich wobl noch etwas mehr bekommen, aber ich

wagte nicht mehr zu schreiben, weil sie sehr unver-

schämt sind".

Lnsson wir nun einige bei den Liven gebräuchliche

Sprichwörter folgen. Man wird erkennen, wie sie zum
Teile an bekannte WaUrworte sich anschließend, doch
ein selbständiges Denken verraten.

.Vor dem Wolfe flieht er, auf den Bären stöfst ei-",

lautet das Livische: „Ineeidit in .Seyllam oui vult evitare

Charypdiin".

„Im Glase ertrinken mehr Menschen als im Meere,"

meint dies sonst nüchterne Fischervolk und zeigt in

diesem Wahrwort, wie sicher es sich auf dem nassen

Elemente fühlt

Das Sprichwort: „Schönes Weib, weifse Stute, sind

des Mannes Verderben," wird in »einer Beziehung auf

das weifse Rofs durch ein anderes Sprichwort, erläutert,

welches lautet: „Ein schwaraer Hund läuft wohl über
den Weg".
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„Wer hebt des Hundes Schwanz auf als er seihet"

und: „Bald zanken aich die Hunde, bald wieder lecken

sie", meint geringschätzig der Live, wahrend er die Be-

obachtung verallgemeinert, indem er im Sprichwort sagt :

„Zwei Hunde hei einem Knochen vertragen sich nicht
11

.

„Fütter« nun noch den Hund, wenn der Wolf schon

da ist," lautet ein andere* Sprichwort, welches ebenso-

wohl ohne Erklärung verstandlich erscheint, wie die

folgenden, die wir deshalb einfach der Reihe nach auf-

zählen wollen:

„Ein stilles Schwein grübt tief."

^Der Rabe ist gewaschen ebenso, wie nicht ge-

waschen."

, Frage nicht den Alten, frage den Verständigen."

„Der Bart ist gewachsen, der Verstand nicht ebenso".

„Der Baum, welcher knarrt, fallt nicht Bobald."

„Die Thoren haben das Herz im Munde, aber die

Weisen haben de» Mund im Herzen".

„Etil kleiner Rasenhügel wirft ein grofses Fuder um."

„Wo ein niedriger Zaun ist, will jeder hinüber-

steigen."

Wenn auch nicht neu, so doch durch Form oder Zu-

satz eigenartig sind die folgenden Sprichwörter der

Liren:
„Wenn jeder vor seinen Thüren fegte, so wäre auch

die Stral'se rein."

„Wenn du kaufst, was nicht notig ist, so wirst du

bald verkaufen müssen, wns nötig ist"

„Nicht das mufs man kaufen, was nötig ist, sondern

da*, ohne welches man nicht sein kann.''

Noch vieles Schöne vermag derjenige in dieseu

Sprichwörtern und Ratselfragen zu finden, welcher sie

in der Ursprache kennen lernt. So sagt zum Beispiel

dar Live ftr: „Heut« rot, morgen tot", „Heute König,

morgen tot", und thut die» des Gleichklanges der Worte

,konig" und „küolon" wegen, der sich ähnlich bemerk-

bar macht wie in dem deutschen Sprichwort«. Ebenso
ists mit dem Sprichworte, welches unserem deutschen:

,Ei» Mann, ein Wort" entspricht Hier sagt der Live:

„Mies tntab, mies tieb", ein Mann verspricht, ein Mann
thut Dttsi'elbe lafst sich eudlich auch von verschiedenen

der Ritselfragen sagen, hier nur ein Beispiel, das erwähnte

:

„Fünf und fünf Ställe, eine und eine Thür", lautet im

Livisehen : #T\s vis telT, ulo uks uks" und so allitte-

riert und reimt sich noch vieles in den zahlreichen

Rätseln, Fragen und Sprüchen.

Überhaupt treten uns aus dem Sprachsohatzc und
namentlich im Umgänge mit den Liven unzahlige, schön

gedacht« , bildliche Bezeichnungen entgegen , die von

dem regen Geistesleben dieses weltabgeschiedenen Volkes

beredte« Zeugnis ablegen. Weuo z. B. der livisebe

Fischer einen grofsrednerischen Menschen einen „Wasser-

fall" nennt so ist das hierin sich bergende Gleichnis der

Art. eines solchen Menschen mit dem Tosen und Toben
eines Wasserfalles, welcheB doch von einer nur ge-

wöhnlichen, im stillen Laufen unauffälligen Waascrmcngo
herrührt, entschieden als durchaus glücklich zu be-

zeichnen.

Es würde uns zu weit fähren, eine gröfsere Anzahl

solcher bildlicher Bezeichnungen als Belege für unsere

Behauptung hier anzuführen, nur auf eine möchten wir

noch hinweisen, die nämlich eines schwatzhaften Men-
schen mit der scherzenden eines „Apostels 41

. Dies möge
daraus erklärt werden , dafs das einzige den Liven zu-

gangliche und in ihrer Sprache gedruckte „Buch",

welches vor Jahren am Strande von Domesnäs unent-

geltlich verteilt wurde, das Evangelium Matthäi ist und
so mag es denn geschehen sein , dafs der Erzähler und
der Apostel den Liven in einer Person erschienen ist.

Da ein livischer Aberglaube es verbietet, beim Fischen

auf dem Meere von Fleisch und Blut, sowie Oberhaupt
von Tieren zu reden - die Meennutter würde sonst die

Netze zerreifsen und den Fang verderben — , so wählt

der Live auch hier stets bildliche Bezeichnungen, die

ausnahmslos als durchaus treffend bezeichnet werden
können, so nennt er „Blut" nach dem roten Holze

„Erle" , die Mäuse „Wandbewohner", das Eichhörnchen

„Holzspringer", den Wolf „Klauenmann" , den Bären

„Breitpfote", die Katze „Stebachwanz" n. s. w.

Zum Schlufs wollen wir noeh einiger von Wiedeinann
gebotener , von ihm aber nicht weiter kommentierter

kleiner Erzählungou gedenken.

Wir haben im Deutschen eine Redeweise, nach der

man sich „den Mund verbrennt", indem man etwas

Ungereimtes oder Voreiliges sagt. Dem scheint eino

Auffassung der Liven zu entsprechen, nach welcher man
sich durch das Anhören solcher Reden „die Ohren ver-

brüht". Auf diesen Gedanken kommt man unwillkür-

lich in Betrachtung einer Scherzrede, die J. Prinz jun.

für Sjögren aufgeschrieben hat und welche Wiedemann
zu den Sprichwörtern zählt.

Jene auf diese Weise unB übermittelte, kleine Schorz-

rede lautet in der Übersetzung: „Mein Vater hatte ein-

mal eine weifse Stute, und ging damit aufs Feld pflügen,

da fand er ein kleines Kästchen , er machte den Deckel

des Kästchens auf. und in dem Kästehen lag ein Hase,

und der Hase hatte gebrüht« Ohren und wer dies an-

hören will, der wird eben solche gebrühte Ohreo
haben."

Als nur bei den Liven , nioht auch bei den be-

nachbarten Letten bekannt, bezeichnet der Lehrer

Prinz zu Pissen, einem livischen Dorfe, acht Erzäh-

lungen, von welchen wir die folgenden hier wieder- .

geben: „An einem windigen Sonntegabend , da kein

Fischer aufs Meer gehen konnte, prahlte ein betrunkener

Fischer an dem Ufer und sagte: „Wenn doch der Teufel

selbst käme, so wollte ich mit ihm auf das Moor
gehen." — Und es dauert« auch gar nicht lange, als es

schon etwas Dämmerung geworden war, da kam der

Teufel und sagt«: „Wenn du nun ein Kerl bist, so

komme mit mir, denn hier bin ich nun selber." — Und
er ging. Und da sie kein Boot hatten und auch kein

Netz , so zog der Teufel aus dem Ufersande ein Stück

von einem alten Schiff ihnen zum Boote, und einen alten

Fischkorb nahmen sie auch mit, statt eines Netze*.

Und ah) sie aufs Meer gegangen waren , so ging der

Teufel mit dem Korbe in die Tiefe und brachte Fische

herauf. Und der Teufel sagte dem Fischer, dafs er von
diesen Fischen nicht dem Schmied geben solle. Und
der Manu suchte die besten Fische aus und schickte sie

dem Pastor. Sobald die Fische weggeschickt waren,

kam der Teufel wieder zu dem Manne und sprach:

„Warum schicktest du die Fisohe dem Schmied?" —
Der Mann antwortete: „Ich schickte sie ja nicht dem
Schmied, ich schickte sie ja dorn Pastor." — Da sagte

der Teufel: „Nun, das ist mir ja eben der Schmied;
hast du denn nicht gehört, was er joden Sonntag mit
mir thut, wie er mir auf das Fell hämmert, daf* das

Fell noch manchen Tag hinterherglüht?"

Die Auffassung des Pastora als eines Schmiede?,
der den Teufel bearbeitet, ist in sprachlicher Hinsicht

besonders interessant, denn sie entspricht durchaus der

Sprech- und Denkweise der Liven. Bei ihnen halfst der

Tischler neben dem augenscheinlich aus dem Deut-

schen übernommenen „tisler" oder diSlar, pü-sepä =
Holzschmied; der Schlosser votim-sepä= Schlüssel-
schmied (neben dem Deutschen siesgar); der Böttcher
put-sepä = Tonnenschmied; der Töpfer padäd-se pä
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= Keaael- bezw. Topfschmied and der Schuster
keng-sep» '= Sehuhschmied. — Warum nicht also

der christliche Pfarrer der „Tenfelsschmied

Endlich mag wegen ihres örtlichen Charakters noch
die folgende livische Erzählung hier Raum finden. Wir
geben eie nach der Übersetzung Wiedemanns wieder,

wo sie wie folgt lautet: „Zu dieser Zeit ist ein Mann aus

Dondangen nach Pissen zu seinen Verwandten zum Be-

suche gekommen auf Weihnachten. Am Festabend, als

er da war, deckten sie die Fenater au. Da hat er ge-

fragt: „Warum deckt ihr die Fester zu?" — Da haben
sie angefangen zu sagen, dafs sie deswegen die Fenster

zudeckten, damit nicht die Kobolde durch das Fenster

hinein sähen , denn durch diesen Hof gehe der Weg der

Kobolde gerade nach Irben 1
)- Und der Bauernhof, wo

der Mann gewesen ist, hat „Jakobs Hof geheifsen.

Nach den Feiertagen am Abend des Neujahrs hat er an-

l
) Das Ira der läven. Vergl. die Kart« in Bd. 61, Nr. 23

de« Globus.

gefangen, längs dee Seestrandes nach Hause zu gehen,
da hat er gesehen , wie ein schwarzer Busch hinter ihm
hergekommen ist und die kleinen Däumlinge von der
Heide. Es hat nicht lange gedauert, wie sie nahe waren,
sind sie auch über ihn hergefallen und haben angefangen,
ihn zu bedrangen. Da haben einige Kobolde ihn an den
Haaren gefafat nnd haben angefangen , ihn längs des
Seestrandes zu schleifen. Da hat er angefangen, zu
schreien, dafs sie ihn verschonen möchten ; aber je mein-

er geschrieen, desto mehr haben sie ihn bedrängt. Da
hat er angefangen zu bitten, dafs sie ihn los lassen

möchten. Da haben die Kobolde ihn halb tot Tom
Meere neun Faden losgelassen."

Das Geistesleben eines Volkes, und sei es das des

kleinsten und bedeutungslosesten, läfst sieh nun einmal

. auf engbeschränktem Räume nicht erschöpfend behandeln,
mögen denn die wenigen Mitteilungen -von dem Dichten

I

und Denken der letzten Liren dem Leser wenigstens

eine allgemeine Vorstellung von der Art jener einsamen

I
Fischer am kurischen Strande vermitteln.

Sarat Tschandra Das' Reise in Tibet.

Von Dr. H. Rcpsold. London.

Es handelt eich hier um eine Reise, welche aller-

dings schon vor zwölf Jahren gemacht wurde, über
die aber die ersten Nachrichten jetzt in die Öffentlich-

keit dringen. Sie liegt sogar achon in einem gedruckten
Foliobande von 200 Seiten unter dem Titel , Narrative

of a Journey to Lhasa in 1881 bis 1832" vor, ist aber

bisher in den Archiven der indischen Regierung ver-

borgen geblieben. Nach dem, was bis jetzt die Zeit-

schriften hier darüber veröffentlicht haben, gebe ich den
folgenden Auazug.

Sarat Tschandra Das gehört zu jenen Panditen,

welche die indische Regierung zur Erforschung des ver-

schlossenen Tibet mit gutem Erfolge aussendet und die,

gut abgerichtet, viel zur Kunde des schwer zugänglichen

Landes beitrugen. Während aber die meisten seiner

Kollegen sich auf Routenaufnahmen und Messungen be-

schrankten, konnte Sarat Tschandra Das, der ein in

europäischer Art gebildeter Mann ist, tiefer in die ge-

sellschaftlichen und politischen Verhältnisse Tibets ein-

dringen. Er schreibt ein gutes Englisch und beherrscht

die tibetanische Sprache vollständig. Ausserdem besafs

er die Freundschaft eines tibetanischen angesehenen

Lamas, dor mit ihm reiste und durch seinen Einflufs

ihm die Wege ebnete, vornehme Bekanntschaften für

ihn vermittelte und Gefahren von ihm fernhielt Sich

selbst machte der indische Reisende durch seine medi-

zinischen Kenntnisse beliebt, die ihm bei den Eingeborenen
von grofsem Natten waren.

Ohne Gefahr gelangte das Paar über die Grenze und
erreichte die grofse Stadl Sehigatze am Brahmaputra,
wo ein Gouverneur residiert, der allerdings abwesend
war, aber Befehl erteilt hatte, die Reisenden gut aufzu-

nehmen. Es traf sich gerade, dafs die dreijährige
Tributgesandtschaft von Kaschmir auf ihrem

Woge nach der tibetanischen Hauptstadt Lhasa, Sehigatze

durchzog. Es datiert diese Leistung aus dem Jahre 1841,

als die Kaechmiri im Kriege gegen Tibet unterlagen.

Wer die chinesische Geechichte kennt, weifs, welchen
Wert die Himmlischen auf Tributleistungen legen und
wie das Volk kein anziehenderes Schauspiel kennt, als

den Aufzug einer fremden Tributkarawane. Um die Kasch-
mir! zu sehen , strömten denn auch in Sehigatze nicht

weniger als 10 000 Tibetaner zusammen, zwischen denen

die 50 fürstlich gekleideten Kaschmiri auf Ponies mit

einem Gefolge von 100 Dienern hindurchzogen.

Anderseits lernte Sarat Tschandra Das in Schig3tze

ein Beispiel echt chinesischer Willkurherr »oheft
kennen. Einer der beiden in Lhasa ansässigen chine-

sischen Residenten besichtigt alljährlich die Festungen

and Besatzungen, welche an der Grenze Tibets gegen

Nepal errichtet sind, und diese Aufgabe wur vor der An-
kunft des indischen Reisenden dem jüngeren chinesischen

Ampa (Residenten) zugefallen. Er sandle Bolen voraus,

welche seine Ankunft verkündigten und die Vorbe-

reitungen zu seinem Empfange trafen. Dir Kosten für

diese Reisen und den damit verknüpften Aufwand hat

von rechtswegen der tibetanische Staatsschatz zu tragen

;

allein durch Mifsbrauch wurden sie allmählich auf die

verschiedenen Orte übertragen, welche der Ampa bei

seiner Reise berührte. Bisher erhob derselbe für seine

Bedürfnisse täglich die Summe von 500 Rupien, bei der

in Rede stehenden Inspektionsfahrt erhöhte er dieselbe

aber willkürlich auf 750 Rupien, wogegen die Betroffenen

laut Einspruch erhoben, da es ihnen unmöglich sei, eine

so hohe Summe zu erschwingen. Die einzige Antwort

hierauf war, dafs die Ortsvor3t«ber Prügelstrafe erhielten

und ihr Eigentum verkauft wurde, um den Ampn zu-,

frieden zu Btellen. In Sehigatze, wo der Ampa mehrere

Tage sich aufhielt, wiederholte sich dieselbe Sache. Die

reicheren Leute wurden ins Gefängnis geworfen, gefoltert

und so Geld aus ihnen herausgepreßt. Nun rottete sich

daB gequälte Volk zusammen und steinigte, unter An
führung des Jongpons (Gemeindevorsteher) die Wohnuug
des Ampa. Dafür nahte von Lhasa die Strafe, die nach

chinesischer Art grausam genug ausfiel.

Nach der Rückkehr des „Ministers", wie Sarai

Tschandra Das ihu nenn!, hotte er zahlreiche Unter-

redungen mit dem für Fortschritte zugangigen Mann.

Dieser verstand sich auf Photographie und hatte für die

verschieden Chemikalien eigene tibetanische Ausdrucke

erfunden. Auch sagte er, dafs er gerne Englisch lernen

möchte. Der Indier hatte ihm als Geschenk eine litho-

graphische Presse mit allem Zubehör mitgebracht , auf

der als erste Probe ein Loblied auf deu Minister gedruckt

wurde. Er liefs 20 Exemplare desfelbeu abziehen und
an seine Freunde verteilen.
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Uber das grofse Kloster Samding führte der Weg
nach Lhaaa, wobei der Anblick des Flusses Tsang-Po
folgendermafsen geschildert wird: „Er flofs am Grunde
einer riesenhaften gähnenden Schlucht, welche sich

meilenweit »wischen zwei hohen dunklen Bergketten

hinzog, deren den Flufs begrenzende Abhänge an der

Nordseite mit dunklen Fichtenwäldern bekleidet waren.

An den Abhängen sah man hübsche Dörfer mit burg-

artigen, weifsgetünchten Hausern inmitten hoher Baum-
gruppen."

Am 30. Mai 1882 zog Sarat Tschandra Das in die be-

rühmte Stadt Lhasa durch das Westthor ein, wobei er

den Palast Potala, das Schlofs des Dalai Lawu mit seinen

vergoldeten Däcuern und Türmehen zur Liuken hatte.

Ohne ausgefragt zu werden, kam er durch die Wache
hindurch in die Stadt , welche gerade von den Pocken

heimgesucht wurde. Der Aufenthalt verlief ohne Ge-

fahr für ihn und glücklich, was er besonders einer vor-

nehmen Tibetanerin zu verdanken hatte, mit der ersieh

befreundete und ruit der er ein recht bezeichnendes Ge-

sprach über Monogamie und Polyandrie hatte.

„Ein W"ib mit nur einem Mann!" rief sie aufs

höchste erstaunt in komischer Überraschung aus. „Glaubst

Du nicht , Pandibla, dafs wir tibetanischen Frauen weit

glücklicher dran sind , als die indischen oder Philing

(europäischen) Frauen V" — „Ich bitte Dich, sage mir

doch," antwortete Sarut Tschandra Das, _,ist es nicht

lastigfür eine Frau mehreren Eheherreu au dienen V
u —

„Das sehe ich nicht ein," erwiderte Lhacham, indem sie

den Hauptpunkt der Frage umging, „das tibetanische

Weib ist die wirkliche Herrin über den Erwerb ver-

schiedener Brüder, die alle von einer Mutter abstammen
und deshalb unzweifelhaft von gleichem Fleisch und
Blut sind; sie sind nur eine Person körperlich genommen,
wenn auch ihre Seelen verschiedene sein mögen."

Dieser für Vielmännerei schwärmenden Dame hatte

es Sarat Tschandra Das auch zu danken, dafs er eine

Audienz beim Dalai Lama erhielt- Nachdem er endlose

Vorräume durchschritten und hohe Stufen erstiegen

hatte, befand er sich in der Empfangshalle des Potala-

„Der grofse Altar, der einem orientalischen Throne

glich und den aus Holz geschnitzte Löwen trugen, auf

welchem Seine Heiligkeit, ein Kind von 8 Jahren safs,

war mit seideneu Schärpen von hohem Wert« bedeckt.

Ein gelbes Kinkob (Mitra) deckte daB Haupt des Grofs-

Laina und ein gelber Mantel hing von seinen Schultern

herab; er safs mit gekreuzten Beiucn und hatte die

Handflächen gegeneinander gelegt, um uns zu segnen.

Ich konnte genau das Gesicht betrachten. Das fürstliche

Kind hatte einen durchaus hellen Teint und rosige

Backen; die Augen waren grofs und durchdringend ; der

GosichtsschtiiU war ganz arisch, indessen durch die

schiefstehenden Augen beschränkt. Dafs der Körper

sehr schmächtig erschien, ist wohl den Anstrengungen

der vielen Hofccrcmouien uud den asketischen Monchs-
ühiingeti zuzuschreiben, denen er uutarworfen ist"

Sarat Tschandra Das schildert in seinem Werke das

tägliche Leben der Tibetaner, verschiedene Festlichkeiten

und Revuen, denen er beiwohnte, und wendet sich dann

in einem Schlufskapitel der Kegierungsweise in

Tibet zu. Der Grofs-Lama ist das Haupt des Staates,

doch die weltlichen Angelegenheiten werden haupt-

sächlich von dem Regenten besorgt, der zuweilen „König"

genannt wird und dem vier Kahlons oder Rate zur Seite

stehen. Ausführlich werden die Pflichten dieser Beamten,

die Rechtspflege und das Steuersystem geschildert. Die

Pont wird sehr sicher durch besondere Reiter besorgt,

welche die besten Ponies reiten, sie legen täglich 50 bis

60 kro zurück, während die Fufsboten taglich etwa 35 km

Von Lhasa bis Peking sind 120 Poststationen

eingerichtet, die von den Stoatscourieren in 72 Tag»n
zurückgelegt werden. Die Couriere sind hellblau ge-

kleidet und haben das Recht, taglich auf der Reise von

passierten Ortschaften zu fordern : fünf Eier, fünf Tassen

Thec, ein Pfund Mehl, ein halbes Pfund Reis und ein

viertel Pfund magereB Fleisch. Dabei ist ihnen streng

untersagt, Zwiebeln, roten Pfeffer, Butter und Milch zu

geniefsen. Um Mitternacht darf der Courier drei Standen

lang in sitisender Stellung schlafen. Die Briefe befinden

sich in einem gelben Sack, den der Courier auf dem
Rücken trägt. Überall sind genügende Ponies zum
Wechseln für ihn eingestellt.

Die Bevölkerungszahl des eigentlichen Tibet, über

welches sich die Regierung des Dalai Lama erstreckt,

wird von Sarat Tschandra Das auf 3'/j big 4 Millionen

geschätzt. Die standige Armee besteht aus 6000 geübten

Soldaten , neben denen jedes Haus oder jede Familie

noch einen Ynl-Mag (Landsoldaten) zu stellen hat, wenn
nötig, kann Tibet so 60 000 Mann »usammenbringen.

Die Bewaffnung besteht aus Bogen und Pfeilen, Säbeln,

Schleudern, langen Messern und Luntenflinten. Die Hälfte

des ständigen Heeres ist beim Landbau beschäftigt und
nur Halbsold. Der monatliche Sold eines tibe-

tanischen Soldaten betragt 5 , der eines chinesischen

6 Rupies. An der Spitze des Heeres steht der chine-

sische Ampa, durch den der chinesische Kaiser mit Tibet

verkehrt. Er ist in politischen Dingen der eigentliche

Herr des Landes, hat aber in der inneren Verwaltung

Tibet* und der Rechtspflege nichts zu sagen.

Physische Geographie Alaskas.

Israel C. Kussel ist durch drei. Reisen in Alaska in

den Stand gesetzt, in grofsen Zügen ein Bild der phy-

sischen Geographie der bisher noch so wenig bekannten

Halbinsel Alaska zu entwerfen, deren gewaltiges Gebiet

ungefähr dem fünften Teile des übrigen Areales der

Vereinigten Staaten gleichkommt. Die erste Reise im

Jahre 1ÖB9 bestimmte die Stellen, wo der Hl. Meridian,

der als Grenze zwischen Alaska und Britisch-Nordamorika

festgesetzt ist, den Porcupine und den Yukoti sehneidet,

wahrend die zweite und dritte in den JahreD 1890 und

1891 der Erforschung der geographischen und geolo-

gischen Verhältnisse der Umgegend des St. Elias galt.

Kussels Darstellung ist jüngst in Scottish Geographica!

Magazine (1894, p. 393 bis 413) erschienen, und im
folgenden sind die hauptsächlichsten Ergebnisse der

Arbeit wiedergegeben.

Die Umrisse Alaskas, westlich vom St Elias bis

zur Halbinsel Alaska und den Alentcn, weisen zwar dnreh

ihren Inselreichtum auf ältere positive Niveauverände-

rungen hin, allein Siran dterrassen in einer Höhe von
etwa 100 m machen wahrscheinlich, dafs diese Bewegung
in neuerer Zeit bereits in ihr Gegenteil umgeschlagen

ist Nördlich von den Alentcn weist die Inselannut

der Kü9tcnebene, wie gewisse andere Anzeichen, auf eine

längere Periode verhältnisinafsiger Ruhe hin; doch be-

darf es hier noch eingehender Untersuchungen , ebenso

wie hinsichtlich der genaueren Bodengestalt der Beriogs-

»ee, deren Erforschung vielleicht einst den Beweis für

einen jüngeren Zusammenhang zwischen Asien uud
Amerika erbringen wird.

Vulkanischer Thätigkeit begegnen wir im
Alexander Archipel, nördlich vom St. Elias, auf der Halb-

insel Alaska und den Aleuten. In dem erstgenannten

Archipel ruht diese Thätigkeit gegenwärtig, ist aber

noch in geschichtlicher Zeit beobachtet worden. Auf
den Aleuten und der Halbinsel Alaska haben dagegen
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noch in jtingBter Zeit Auabrüche stattgefunden. Das
großartigste aber hat ein unbekannter Krater, etwa
120 km nördlich vom St. Elia«, geleistet, indem seine

A«che ein Gebiet von rund 50000 qkm stellenweise bis zur

Höbe von 15 m bedeckt hat. Auch heifae Quellen und
Erdbeben weiseu darauf bin, dal» in dem ganzen ge-

nannten Gebiete die Erdkrn»te noch nicht zur Ruhe
gekommen ist.

Die orographiaohen Verhältnisse Alaskas

sind nur längs der Südküste einigermaßen bekannt.

Die höchste Erhebung ist aber hier nach Kussels Mes-
sungen nicht der St. Elias (5517 m), sondern der benach-
barte Mt. Logan (5943 m). Wie alle hohen Berge, ist

auch der Elia« von jugendlichem Alter, wofür schon die

Thatsache spricht, daüs an der Kaste eine Erhebung von

mindestens 1500 m während der Existenz noch heute

dort lebender Seemollaaken festgestellt ist. Die Model-
lierung der Formen fallt hier weniger dem Wasser als

den Gletschern zu, deren Höhengrenze von 75" nördl.

Breite nordwärts big über den Elias hinaus mit dem
Meeresniveau »usainnienfällt, während aic weiter west-

wärts wieder steigt infolge der verminderten Nieder-

schlagsmenge. Diese nimmt such nach dem Innern und
nach Norden zu ab, so dafs in der Nähe und selbst

nördlich vom Polarkreise die Berge noch in einer Hohe
vi.i. I2f;0 ! I. -vi: >:: i-Lo'n-: ..irj.J l_i.-r Typ.rj tU-r

Gletscher ist vorwiegend der alpine
,
gelegentlich mit

deltaforroiger Gabelung na«b Art des Rbönegletschers.

Eine Ausnahme davon macht der grofse Malaspina-

gletscher an der Küste südlich vom St. Elias : eine Anzahl
von den Hohen herabfliegender einzelner Gletscher-

ströme vereinigen sich hier in einer Höhe von 450 m zu

einem etwa 4500 qkm grofsen Risse«, dessen Mitte von

Moränen frei und völlig öde ist, während sein Rund eine

16 bis 24 km breite Moränenmasse trägt, die mit dichter

Vegetation , besonders mit. Coniferen besetzt ist. Dies

Wunderbare SchauFpiel, bisher nirgends gesehen, ist auch

auf den benachbarten Gletschern nichts Unerhörtes.

Von grofser Bedeutung sind die Beobachtungen über

die Bewegungen dieser Gletscher. Sie sind seit

100 oder 150 Jahren im Rückzüge begriffen, und zwar
in einer Ausdehnung, wie sie in der gemäfsigteu Zone

nirgends bekannt ist- Rüssel hat für sie Werte von

6 bis 8, in einem Falle sogar von 24 km gefunden.

Das Klima Alaskas iat aufser durch die erwähnte

Abnahme der Niederschlüge nach Norden, auch durch

den Gegenstats des milden Seeklimas an der südlichen

Küste und des excessivon Landklimas im Innen) aus-

gezeichnet. Bei Juneau und Sitka an der Küste ist die

mittlere Temperatur noch 10*C. und sinkt selten unter

— 18*C; im Innern beobachtet man stattdessen Schwan-
kungen zwischen — 40" und -|-30C C. Dieser Unter-

schied spricht sich auch in den Wäldern aus, die an

der gan«eti südlichen Küste in dichten Beständen auf-

treten, während sie sich im Innern «uf die Flufsränder

beschränken und viel ärmlicher und lichter sind. Ihre

Nordgrenze verlauft zwischen dem Polarkreise und dem
70. Parallel; weiter nördlich, ebenso an der Westküste,

sowie auf der Halbinsel Alaska und den Aleuten, linden

wir sie durch Tundreu ersetzt, deren Vegetation nach

unten, durch den gefroreneu Boden am Verwesen ver-

hindert, in Torflager übergeht.

Das Forstwesen iu Japan.

.Das Reich der aufgehenden Sonne gehört zu den

wenigen Ländern, welche noch einen fast unberührten

SohaU an jungfraulichen Waldern euthalten. Wahrend
überall, Deutschland und Skandinavien ausge-

der Wald verwüstet worden ist, bedeckt dank
Gesetzgebung, religiöser Vorurteile und

nicht zum geringsten dank dem Mangel an Abfahrts-
str&fsen und Zugvieh ein wertvoller Hochwald über ein

' Drittel Japans, über 12 Millionen Hektar, und von diesen

[

ist über die Hälfte seit der grofsen Umwälzung von
1868 wieder Staatseigentum. Die japanische Regierung
kennt den Wert dieses Schatzes in einem Lande, wo der
häufigen Erdbeben wegen Steinbauten nicht am Platze

sind und wo sieb eine eigentümliche nationale Molz-
architektur entwickelt hat, sehr wohl; sie hat eine Forst-

akademie uuter iu Deutschland gebildeten Lehrern er-

richtet und ist eben daran , ein neues Forstgesetz zu
geben. Sie hat dazu Forstmänner verschiedener Natio-

nalitäten berufen, und wir entnehmen dem hübsch aus-

gestatteten Berichte des französischen Experten, des Garde
geticral Ussclc 1

). die folgenden Details über die japa-
nischen Forsten.

Die japanischen Forstleute unterscheiden fünf ver-

schiedene Waldregtouen in dem weiigestreckten lusel-

reiche, welche aussebliefslicb von Kliina und Höhenlage,

viel weniger von der Bodenbeschaffenheit abzuhängen
scheinen. Es sind: 1. di» Region de« Akö (FSeu*

WughtUnus), auf die tropischen Gebiete, deu Südcu
von Kiusbiu und Shikoku beschränkt , die Meerejihöhe

von 550 m nicht übersteigend. Livistonia sinensis, Cycat»,

Podocarpus, Eugeuiu jainbos siud für diese Reffion cha-

rakteristisch. -- 2. Region des Kuromaisu (Pinns

Thunbergii), fast die Hilft* des japanischen Waldes aus-

machend, namentlich auf den Inseln Kiushiu, Shikoku
und der Südhälfte von Hondo, subtropisch im Süden bis

1100m, im Norden in der Provinz Kago nur bw 250 m
Meereshohe emporsteigend. Aufser dem Kuroniatsu

wachsen hier Lorbeeren, Eichen mit immergrünem und
sommergrünem Laub, der heilige Segui (Cryptomeria),

Kamelien und andere wertvolle Holzer. Diene Region
ist auch ihrer leichten Zugängliehkcit wegen die wich-

tigste der japanischen Waldregioneu. - 3. Die Region
der Runs (Fagua aylvatica, unsere Buche), Charakte-

ristik h für das nördliche Japan, im Süden fehlend oder

|
auf die höchsten Berge beschränkt, in den mittleren Inseln

bis 1500 m emporsteigend. Hier wachsen die ihres

feinen Holnes wegen geschätzten Thnyaarten, besonder*

der wertvolle Hinoki und zahlreiche sommergrüne Lank-

hölzer, Eichen, Ahorne, verschiedene Tannen und Fichten.

Da diese Region besonders den iiebirgawald bildet, ist

sie schwerer auszubeuten und inufs durch besondere

Wegcbautcn aufgcschlosseu werden. In ihrer sorgfältigen

Pflege ließt die forstliche Zukunft Japans. — 4. Die

Region des Sirabi (Abiea Veitchii), Nadelholzwald,

hauptsächlich ans dem genannten Baume und Abies

bruchyphylla zusammengesetzt. Er findet sich in Kiu-

shiu und Shikoko nur auf den höheren Bergkuppen, auch

in Kippon nur Aber 1600 bis 1700m , und hat der be-

schwerlichen Ausbeutung wegen eine forstlieb« Wichtigkeit

bis jetzt nicht erlangt Noch mehr gilt das von der

fünftcu Region, der des Ilaiiuatsu (Piuus koraietisis).

welche die höchsten Berge bis zur Bautngteiize bekleidet.

Unter den ckmtliehen Nadelholzarten ecbüttt der
Japaner am höchsten deu Hinoki (Thnya. obtuae).
Von unbegrenzter Dauer, leicht, elastisch, perimuUei-

gllinzend auch ohne Politdf wird sein Hol» mit Vorliehe

im Innern der Häuser verwandt. Die Sbiutotewpel

werden nur »na ihm erbaut Aue ihm schneidet man
auch die reizenden Feustergitter der japanischen Häuser.

1) A ta»v«r» le Japan. OUntat. Geologie. Hydrographie.
ForeU dumamale» et particuliei** - Essencen etc. — Mission

<Iu Minister« d'Agiicuitnre Paris, Rothschild. 1*94.
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Holz aus hohen Bergen ist näherst feinfaserig, aber auch

häufig schwarafleckig; reinfaruiges wird darum sehr hoch

geschätzt. Der Baum verlangt guten Boden uud wird

in circa 80 Jahren 15 bis 20 in hoch. Die japanische

Forstbchörde liU'el sich die Kultur dioses Baume« sehr

angelegen sein, aber schon das alte Gesetz schätzt« ihn

und er durfte nur nach besonderer RegiernngserlaubniB

gefällt werden. Dagegen haben manche Dorfer das

Recht, die Stämme in den Waldein ssn schälen, um aus

der Rinde Körbe und Hüte zu flechten; der Baum soll

darunter nicht leiden.

Kaum weniger geschäht ist das Holst verschiedener

anderer Nadelhölzer (Thuya Juniperus, Thuiopsis, Podo-

carpus), doch hat der Hinoki den Vorrang.

Viel weniger geschätzt wird das Holz des verbreiterten

japanischen Nadelh olzes, der Schwarzfichte (Knromatsu,
Piuus Thunbcrgii). Der Baum wächst sehr rasch,

erreicht aber ein hohes Alter und sehr beträchtliche

Dimensionen. Der heilige Baum von Karasaki am Biwa-

sce, an welchem schem im Jahre 675 unserer Zeitrechnung

die Barke des Kaisers Teutschi-Tenno angebuudeu wurde,

hat bei 30 m Höhe in Manneshöhe einen Umfang von

Ilm und «eine mit ö80 Westen gestützte Krone hat

einen Durchmesser von 80 bis 90 m. Das Holz der

Schwarzfichte dient als billiges Bauholz überall, ebenso

das der Rotuchte (Akamatou, Pittus d cn si fl o r a)

;

die häufigen Feuersbruwste geben beiden eine grofse

Wichtigkeit. Beide haben übrigens ein sehr flaches

Wurzelwerk uod leiden häufig von Windbrüchen.
Ganz besonders hochgeschätzt wird der Segni

(t'ryptomeria jnponica), der heilige Tempelbaum
par excellence, den man durch gnu?. Japan iu kleinen

Hainen, oft auch in langen Alleen angepflanzt findet.

Er ist ein prachtvoller, rasch wachsender Baum, der ein

sehr hohes Alter erreichen kaun. Hundertjährige Baume
sind 10 m hoch und haben 3 m im Durchmesser. Afanche

Autoren bestreiten, dafs der Baum in Japan einheimisch

sei; jedenfalls wird er schon seit Jahrhunderten kulti-

viert. Das Holz wird allerdings weniger geschätzt al3

der Baum, aber es wird zu unendlich vieleu Zwecken
verwendet und hat, richtig behandelt, auch lange Dauer.

Die Thürcn des Tempels von Horinji sind über 1200
Jahre alt.

Die Laubhölzer dienen vorzugsweise zur Produktion
von Brennholz, mit Ausnahme des Keaki (Planere
japonica 8. Zelkowa Keaki), des wertvollsten

Baumes der japanischen Walder. Sein Hol« ist fest,

elastisch und von fast unbegrenzter Dauer. Man ver-

wendet ihu mit Vorliebe zu Tempelsäulen. Der Pracht-

tempel von Nislii-Hon-Gwanji bei Kioto wird von 140
solcher Säulen getragen, von denen jede 3,60 m im Um-
fange hat; manche davon sind aus Formosa herbei-

geschafft worden und jede kostet im Durchschnitt

3300 Franken. Der Baum ist in den heutigen Wäldern
Japans seltener geworden, wird aber jetzt in grofaem

MafsaUbe angepflanzt und bald wieder häufig genug
sein; 60 Jahre genügen für den Umtrieb.

Die Hauptbrennhoklieferanten sind die verschiedenen

Eichenarten, von denen einige schon von altere her in

regelmäfsigem Niederwaldbetriebe kultiviert werden. —
Forstliche Bedeutung hat noch der Kampherbaum (Kusu,
Laurus camphora), dessen Ausbeutung Regierungs-

monopol iBt. Er gebort dem unteren Teile der zweiten

Region an und findet sich nur im Süden ; das wertvolle Harz
gewinnt man nur aus den Wurzelstöcken und dem unter-

sten Teile des Stammes, bis jetet noch in sehr einfachen

Öfen, doch stellt die Regierung j etat bessereApparate auf.

Fahrbare Waldwege fehlen in Japan noch fast ganz;
dagegen hat mau die meisten Bäche und Flüsse zum
Flöfscn eingerichtet; an das Wasser werden die Stamme
teils auf den Schultern von Trägern gebracht, teils auch
in hölzernen Gleitrinnen, wie in den Alpen und im

i Schwarzwalde. Auf dem Toukiji werden jährlich 130000
Stämme au» dem gleichnamigen Forste nach dem Ilafen

von Kuwana'geflöfst. Die nene ForstVerwaltung ist übri-

gens eben damit beschäftigt, ein vollständiges Strafsennetz

zu entwerfen und nach dessen Ausführung wird Japan
wahrscheinlich die Ilolzversorgung für einen guten Teil

des Stillen Occans übernehmen, um so mehr, als bis da-

hin die Wälder der amerikanischen Westeteaten durch
die unsinnige Ausbeutung verwüstet »ein werden.

W. Kobelt

Ans allen

— Der vollständige Untergang der slaviscueii
Sprache im hannoverschen Wendland« bei Lüchow,
läfst »ich mit Sicherheit auf den fkhlufs des vorigen Jahr-
hunderts frsLseueri. Jetle Nachrieht über dieselbe ist bei der
spärlichen 1/itterutur willkommen und so möge denn folgende
Notis )i>*r einen Plnti finden, die Johann Georg Keyfsler
in seinen NruesH-n Krisen durch Deutschland, Böhmen u. s. w.

(1729 bis 1731), zuerst gedruckt 1741, dann 1781 (Bd. II,

S 1276)gicbt: „In solcher Gegend wohnen noch viele Wenden,
welche eifrig rii ihren alten Gewohnheiten hangen, »ich bcssur
al» die Deutschen dUnken und auch ihre eißeue Sprache be-
halten liR^on , bis denn vor ungefähr 50 Jahren von dem
damaligen Oberbauptmanu Schenk von Winterstadt wiche
untersaget worden, da sie denn nach und nach angefangen,
dieselbe zu vergessen ivr.d da die Jugend nicht dazu an-
gewöhnet worden, so ist endlich erfolget, dal», da man her-
nach auf den Gedanken gerathen, es gereiche zu der Ehre
eine» Landeshc-rtn , wenn vielerley an Sitten und Sprachen
unterschiedene Völker seine Oberherrschaft anttennen. und
dalisr diesen Wenden befohlen worden, ihrer ehemaligen
Muttersprache sich wieder *u gebrauchen, solches nicht mehr
in» Werk zu richten ist, weil wenige Einwohner die wendische
Sprach« gcniiganm inri« hoben.* Dr. 6. Schulheifs.

— Zwei neue Fftl le vom Vorkommen .wilder"
Kinder, die mutnmfsticb von Tieren gesaugt wurden, werden
neuerdings im Journal of the Anthropological Society of
Bombay (III, p. tü7, 1893) berichtet Sie reihen sich den
schon früher bekannt gewordenen und gut beglaubigten

Erdteilen.

I Fällen an, Alle diese in Indien bisher beobachteten Fälle be-
trafen Knaben und Idioten , doch die beiden neuen Fälle in

I Bengalen und Behar beziehen Bich auf ein Mädchen und
einen geistig gesunden Knaben. — Im Dezember 1B02 be-

suchte eio Missionar der Brahrno - Bomadj - Sekt« Jnlpaiguri,
wo er ein etwa achtjährige« Madchen umh*rstreifen ftind,

da» von den ihm zugeworfenen Abfällen lebte und niichts

im Freien unter Itilumen schlief. Es zeigte die Gesichtszüge
der Hilltribcs und war von Arbeitern nus den Theegärten in
einer Bärenhöhle aufgefunden worden. Als man es herauszog,
war es etwa drei Jahre alt, bifs um sich, kratzte, grunzte
nnd hatte tierische Bewegungen, Die Behörden brachten
das Kind im Jalpaigurihospital unter, wo einige seiner

Manieren schwanden; sie lernte gehen, während sie bisher
auf allen Vieren gekrochen war, menschlich essen und trinken,

i Aber die Sprache stellte sich nicht ein und als unheilbar
, wurde das Kind auf die Strafse gesetzt , wo der erwähnte
! Missionar es sich herumtreibend auffand. Er brachte es in

Kalkutta, Patuatolla Lane VO, in einem Hause seiner Sekte
unter, wo e« gut behandelt wurde. Da» aufrechte Gehen
wurde dem Kinde (einer Idiotin») schwer; sie konnte nicht
sprechen, lachte aber gerne, wenn man ihr Nahrung reichte,

und ist jetzt im .Das Atram' einer philanthropischen Anstalt
untergebracht, wo sie von Äuten behandelt wird. Sie wird
nach deren Ausspruch, heifst es in dem Berichte, allmählich
ihre Menschlichkeit wieder erhalten.

Der andere verhürgte Fall ist folgender: der Semindar
Babu Bhagelu singh ging im Februar 1693 im Dschungel
bei Bauipur an der Station Dabungsarai der Tirhut und
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Bengal nordwestlichen Eisenbahn »uf die Jagd, wobei er ein

vor lim flüchtendes menschliche» Weeen »ich im Gebüsche
verstecken sah. 8«ine Leute ergriffen dasfelbe und brachten
es nach Batzlpur, wo es heute noch zu sehen ist. Bs war ein

etwa 14 Jahre alter, nackter und sprachloser Knabe, der in

•einem Gewahrsam alle gekochte Dabruns verschmähte , nur
roll* Fische und lebende Frösche ah und grunzende Laute
auaatiefs. Wenn er Frösche oder andere kleine Tiere fing,

«Mich er auf allen Vieren und machte zuletzt einen Sprung,
wie eine Katze, worauf er die Beate sofort verschlang. All-

mahlich lernte er gekochten H-eis essen, wollte aber keine

Kleider an «ich leiden. Er wurde von der Cholera befallen,

entlief aber den Wärlern und eilte «um Flusse hin, wo er

nach Alt der Tiere trank. Sprechen kann er nicht und wie

er ina Dschungel geriet, ist unbekannt. Nach dem Volks

glauben ist er ein ,Yogi' (t).

— Die Sprachen der Eingeborenen von Englisch
!

Neu-Guinea. Zu der Erforschung der anthropologischen

Verhältnisse der Büdeee, liefern die Sprachen der Eingeborenen
von Neu-Guinea ein wertvolles Mittel. Treffen doch iu der

Nahe dieser Insel die Hanpttypen der oceanischen Rassen —
Malaien, Papuas, Melaneaier, Australier — aufeinander.

Sydney H. Ray, der bekannte engliche Sprachforscher, hat

auf Gruyd der bis jetzt bekannt gewordenen Sprachen de»

englischen Neu • Guinea -Gebietes es unternommen, die Be-

ziehungen der einzelnen Rassen zueinander zu studieren. Ei-

lst der Überzeugung , dafs die Sudküste von Neu Guinea der

Plate war, wo iswei Völkerschaften mit ganz verschiedenem

Sprachtypu» aufeinander »tieften. Die einen waren Einge-

borene, "die andern fremde Eindringlinge. Ihre Sprachen b*

nennt er mit dem gebrauchlichen Ausdrucken . melanesisch

'

und .papuanisch". Den ersten Ausdruck will er aber be-

schrankt wissen auf die Einwohner und Sprachen der iDselo
die von der Ostspitze von Neu-Guinea bis Neu Caledonien

reichen; ,Papnanisch
u

will er nur auf die dunkleren und
kraushaarigen Eingeborenen de» Festlandes von Neu
Guinea bezogen wissen. Melauo-papuanisch nennt Bar end

lieh die Mischsprachen , die sich auf papuanischer Grund
läge unter Hinzutreten mclanesischer Worte gebildet haben.

Die melanesische Sprache reicht nicht weiter nach Westen

als bis Kap Possession ; die Tradition der sie benutzenden

Volker berichtet von einer Wanderung Uber Sc« nach dieser

Gegend hin. Einer von ihren Stammen nennt «ich jetzt

„Motu*, ein Wort, das in melaueBiscben und polynesischen I

Dialekten .Insel" bedeutet. Die Sprache dieser Eroberer ist i

in allen wesentlichen Teilen ein Zweig desselben Sprach- ,

stamme», der auf den südlichen Salomonsioseln , den Banks- I

inaein, Fidji und den Neu-Hebriden gefunden wird. Die
|

papuanischen Sprachen zeigen in fast jeder Hinsicht den .

grofsten Unterschied gegenüber den melanesisob.cn. Sie werden
nur in wenigen Distrikten der Bttdostkuste gesprochen, da- ,

gegen Uberall westlich vom Kap Poasesaion und landeinwärts,

soweit die Stamme bis jetzt bekannt sind Die auf den Inseln

der Torre»traf»e gesprochenen Sprachen (Miriam, Salbai und
Daudai) können wegen ihrer mannigfachen Beziehungen zu
den australischen noch bestimmter als pupuo • australische

Sprachen bezeichnet werden. — Ray konnte elf papuanische,

sechs raelanesisohe und sechs mclano papuanische Sprachen,

die von Englisch - Neu - Guinea bekannt geworden sind, bei

seinen noch keineswegs abgeschlossenen Untersuchungen be-

nutsen. — (Journal of the Anthr. Institute of Gr. Britain and
Ireland, Vol. XXIV, Nr. 1. August 1394, p. Ii bis 39 und

Karte.) '

— Der russische Pamir-Posten. Am 6. März 180«

traf der schwedische Forscher 8ven Hedin nach einer schwie-

rigen Winterreise über den Alai und Tiansalai , den See

Karakul und den Pafs Ak-baital in dem russischen Pamir-

Posten ein. Letzterer liegt im Thale des Marghab oder

Ak-su, des nördlichen Quellflu/ses de» Amu darja, da, wo der

Pfad vom Ak-baital her die Tbalsohle erreicht. Bekanntlich

beansprucht Rufsland den mittleren und südöstlichen Pamir,

d. h. insbesondere das obei* Thal des Ak-su, in welchem
wichtige Verbindungswege aus Badakechen und Darwaz nach

dem chinesischen Oatturkestan , sowie aus dem russischen

Ferghana nach den britischen Besitzungen ain Südful'se des
|

östlichen Hindukusoh sich vereinigen. Um »eine Anrechte
auf diese Gebiete durah die Thal zu bekräftigen, und um
den Ansprüchen Chinas und Afghanistans wirksam entgegen-

zutreten, hat Rufsland seit 18»1 in jedem Sommer grüfsere

Tmppenabteilnngen aus Kergbana nach den Pamir entsendet.

Um auch während des Winters, welcher im Ak-su-Thale
meisten» Kältegrade von —30 bis —40« C. zeigt, Streit

krafte auf den Pamir in belassen, wurde im August 166S-

der erwähnt« befestigte Posten angelegt. Nach Sven Hedins
Bericht enthält derselbe fünf Gebäude: ein Ofnziershaus.
zwei Erdhütten für je eine halbe Kompagnie , ein Lazareth,
eine Küche. Die Umwallung ist mit einigen Sehnellfeuer-

geschützen neuester Probe besetzt. Im Hofe befinden sich

Räume für Lebensmittel und Munition . Bowie eine meteoro-
logische Station Der Posten liegt 1 1 740 russische Fu/s
(3SK0 m) über dem Meeresspiegel . eine Werst vom Murghab
entfernt- Die Beschaffung von Trinkwasser und Brennholz
ist schwierig ; Lebensmittel müssen mit Ausnahme de* Schlacht-
viehes, welches von den Nomaden erwarben werden kann,
unter grofsen Mühen aus Feighana eingeführt werden. Die
Verpflegung der Truppen ist reichlich , die Mannschaften
erhalten taglich ein Pfund frisches Fleisch, Gemüsekonserven
und frisches Brot. Die Besatzung besteht aus 8 Offizieren,

190 Mann Infanterie. 40 Kosaken unter Befehl des General-
stabskapltSos Sajew. Die Verbindung mit Ferghana wird
von Margelan bis zur Pafshöhe des Transalai durch eine in

den 8ommerti 1892 und UQ3 angelegte Telrgraphenihiie be-

werkstelligt; weiterhin findet der Verkehr mittels Hello-
(trapben statt . doch ist die Fortsetzung der Telegraphen be-

absichtigt. In der Kahe de» Posten» befindet sich auch
während des Winters eine Kolonie van Kirgisen. Die ge-

samte kirgisische Bevölkerung des von Rufsland beherrschten
Pamirgebietes wird auf 200 Kamillen veranschlagt. Hierzu
treten für die wenigen Sommermonate einige Tausend No-
maden, welche aus Wacban

,
Darwaz, Prrghan» ihre Herden

mit Vorliebe in den grusreieben HochtJiälern des Ak-su und
de* Alitsjchunhuja, sowie au die Ufer des ftang-kul und
Jascbil-kul treiben. Interessant, sind die Versuche der Russen,

auf den rauben, kahlen, der höheren Vegetation gänzlich

entbehrenden Pamir Kultur- und Nutzpflanzen anzubauen,
Am östlichen Ufer des K*ra-kul, welcher auf 4087 m Hohe
unter dem Breitengrad nra Lissabon hegt, wurde Gerste an
grsäet. Die Aussaat ging ganz gut auf, doch erwiesen sich

i:.- Alil-r. lir-.l:. »in.- -i^r N*' .1

bracht sein, dal* Gerste »uf den Paujir nur :i) den westlichen

Teilen de. Tbäler des Pändj , Gund und Wartang gedeihen

kann. Der höchste Punkt der Pamir, wo mit Erfolg Ge-

treidebau getrieben werden kanu, ist Kfüai-Pändi im Wachan
ttia) (2770 m); doch wird auch bei Ssarei, dem toehstgelegcnen
ständigen Wolmplatz der Landschaft Roschan im Thale des

Walfang, iu guten Sommern Gerate zuweilen reif (:12l0 m).

Sven Hediit ecliliefsl seinen Bericht mit dem Ausdruck der

Bewunderung für die Umsieht und die Zähigkeit der rtt**i-

sehen Truppen, welche auf den oden Hochstcppen der Pamir
Im harten Kampfe mit einem furchtbaren Klima an dem
äufsersten Grenzpunkte des Reiches die Wache hallen.

Anderseits rat zu bemerken, dal» die Kosten der Unter-

haltung der kleinen Pamii-Goruisoi) sieb bis 1S9« bereits auf

eine Million Rubel belaufen. Immanuel.

— Niedergang des Weinbaue« in SiidrufsUnd.
Der ehemals blühende und lohnende Weinbau iu Bessarabien

sinkt vom Jabr tu Jabr. Nicht nur die Verheerungen der

Reblaus, sondern auch die iu hohem Grade ungünstigen klima-

tischen Verhältnis.'* der letzton Jahre und nicht am wenig-

sten eine höchst unzweckniafsige , veraltete Art der Bewirt-

schaftung der Weinberge hüten zu einem förmlichen Verfall

der Bebeukultur geführt. Zahlreiche kleine Besitzer haben
letztere überhaupt aufgegeben , während die gröfseien Eigen-

tümer den Betrieb meist sehr beträchtlich eingeschränkt

haben. Wo noch zu Anfang der achtiiger Jahre eine nicht

unwesentliche Steigerung des mit Wem bebauten Flachen-

raumes stattgefunden hatte, ist in den letzten Jahren ein

Niedergang in solchem Umfange eingetreten, dafs z. B- in,

Kreise Bjelcx die Verminderung BoProz. betragt. Es ist des-

halb die Frage erörtert worden , |den Weinbauern durch An-
regung Seileus der Regierung die Anpflanzung geeigneterer

und lohnenderer Kultuien an Stelle der Rehen nahe zu legen.

Anderseits wurde die Unterstützung der notleidonden Wein-
bauern und die Einrichtung einer Versicherung gegen Rell-

in ussrhaden ine Auge gefafst. Der Verfall de« Wciniwie? in

Befsarabien äivisert sich auch dahin, dafs der Uandel mit

ausländischem Kunstwcine iu den sudrussischen Stapelpläuen

den elnheimischeai Nutnrweinea empfindliche Knukuirenz be-

reitet, um so mehr als letztere infolge mangelhafter Pflege

und geringer Sorgfalt iu Bereitunu und Aufbewahruug minder-

wertig sind. Immanuel.

Uber da* Entstehen einer modernen indi-

schen Oottheit giebt uns Herr Kedaruath Basu Aus-

kunft Im Journ. Antbropol. Soc. of Bombay, vol. III, p. 104

(1893). Als er die Sundarban» (üangesdelta) durchstreifte,

fand «r bei Buruipur häufig roh aus Thon dargestellte
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menschliche Köpfe »n einsamen Stellen des Dschungels , «de

waren weifs, rot und schwarz bemalt. Von den Bewohnern,
welche meist Ackerbauer sind, erfuhr er, dafs diese Köpfe
Dakikhina Hbj» oder Dakikhina Thakur darstellen tollten,

eine Lokalgottheit, welche die Umgegend vor den Ver-

heerungen der Tiger mit Erfolg schlitzt ; denn Mit diese

Bildnisse aufgestellt sind, hahen die Verheerungen der Tiger
unter Vieh und Menschen »ich ganz wesentlich verringert.

Weiter wufsten die Bauern nicht» miteuteileu , »bei- <yn

Brnhinine gab die nötige Aufklärung- und berichtet«, dafs

die Bildnisse Dakikbinas erst neuerdings, seit 50 oder 60

Jahren, aufgestellt und verehrt weiden. Es lebte dort in der
Gegend ein berühmter Tigerbanuer, Dakikhina Kaya mit
Namen, vor dessen Blicken diese Rauntiere sieb zurückzogen,
du er übermenschlich« Qewalt ausübte. Die Bauern und
Holzfäller, die in der Bestie ihren schlimmsten Feind sahen,
verehrten ihn deshalb lieh und behaupteten, dafs nach dem
Tode Dakikhinas es genügt hatte, seinen Namen auszusprechen,
damit die Tiger sich zurückzögen. Das wurde geglaubt und
der Tigerbanner erschien allmählich als übernatürliches
Wesen, zu dem uinu, als einem Wohlthäter, betete und
dessen Bildnisse niHD im Dschungel, wo die Tiger hausen,
aufstellte.

Thatsacbe ist es, dafs die Tiger in den Sundarbana viel

seltener und die durch sie verursachten Unglücksfalle somit
weniger geworden sind. Der Landmann schreibt das seinem
neuen Götzen zu, in der Thal haben aber der zunehmende
Verkehr, die Anlage von Eisenbahnen und die rege Jagdlust
englischer Sportsroen die Verminderung der Tiger bewirkt
Der neue Gott aber bleibt und wird weiter verehrt.

— Einen Beitrag zur Erforschung der Ursachen der
Bergkrankheit, liefert Herr Pt«l Rtgnurd durch den
nachfolgenden Versuch, dessen Beschreibung die Bemerkung
vorausgeschickt sei, dafs bisher vorzugsweise zwei Ansichten
über die Ursachen dos Leidens aufgestellt waren: Die eine
führt dasfclbc auf den Sauerstoffmangel znriietr, welcher
durch die verminderte ßauersteffspannung in der verdünnten
Luft veranlagst wird, die zweite betrachtet die Krankheit
als eine besonder« Form der Ermüdung. Weder die eine
noch die andere Erklärung entspricht den thatsächlichen
Verhältnissen, du einerseits die Luftschiffer in viel stärkeren
Luftveidünnungcn, als in der Regel beim Bergsteigen iu

Frage kommen , gesund bleiben, anderseits in der Ebene
trotz heftigster Eimüdung niemals eine Bergkrankheit beob-
achtet worden Herr Regnard vermutete, dafs neben der
verminderten 8auerstoffspannung eine gleichzeitige über-
mafsige Körperanstrengung einwirken müsse, um das Leiden
hervoizurufen , weil mau sonst nicht begreifen würde, dafs
geübte Bergsteiger und Führer, welche ökonomisch mit ihren
Bewegungen umgehen, gesund Weihen, während unerfahrene
Neulinge beim Mergsteigen stets krank werden. Seine Ver-
mutung prüfte er in der Weis«, dafs er unter eine Glasglocke
zwei Meerschweinchen brachte, von deneu das eine voll-

kommen frei war, das andere iu ein Tretrad eingeschlossen
und durch die dem letzteren gegebenen Drehungen zu stetigen

lebhaften Bewegungru gezwungen wurde ; die Luft unter der
Glocke wurde allmählich verdünnt. Bei einer Verdünnung,
die einer Hübe von 300« m entsprach , sah man beide Tiere
sich gleicbmiifsig ruhig verhalten. Wurde die Verdünnung
weiter fortgesetzt, so fiel das Meerschweinchen im Rade
öfters vorn über, lieft sich passiv rollen, wurde kuizathmig
Und offenbar behindert, während das freie Tier ruhig blieb.

Bei einem Drucke, entsprechend 4600 rn Höhe (etwa die Hohe
des Montblanc), liefs sich das Meerschweinchen im Rade auf
den Hucken fallen, bewegte die Beine gar nicht mehr und
wurde passiv vom Rade herumgeführt ; man wurde es für
tot halten, sähe man nicht, die jagende Atmung; das freie

Tier hingegen war ruhig. Erst hei einem Druck, entsprechend
8<K>0m (Himalaja), wurde auch dieses Tier unruhig, rollte

»ich auf dem Rücken und war dem Sterben nahe. Der Ver-
such wurde nun unterbrochen und beide Tiere erholten sich
wieder. Die Vermutung des Herrn Regnard, dafs die Muskel-
amtrengung im Vereine mit dem Sauer stoffmangel die Ursache
der Bergkrankheit sei, hat in diesem Versuche eine wesent-
iiche Stutze erfahren. (Cornpt. read, de la Soclet* de Biologie
]8»4, Ser. 10, T. I. p. 3B5.)

Zu einem ähnlichen Schlüsse bezüglich der Bergkrank-
heit ist auch Herr Löwy in einem in der physiologischen
Gesellschaft zu Berti» gehaltenen Vortrage gekommen, in
welchem er Bericht erstattete über Versuche, welche den
Einflufs der Luftverdüiiuuug auf Menschen und Tiere
ermitteln sollten (Naturwissenschaftliche Rundschau 1894,

Nr. 94).

— Das Erdbeben von Katschan (Persien). Am
5. November IB93 Ist die Stadt Katschan im gebirgigen
Norden der persischen Provinz Chorwwan — 75 km südlich
von Askabud, dem Hauptorto das russischen Transkaspiens —
durch ein heftiges Erdbeben gänzlich zerstört worden. Über
1500 Menschen wurden unter den Trümmern der Stadt be-

graben; auch zahlreiche kleinere Orte des von vulkanischen
Bergen umrahmten oberen Ataekthales erlitten schweren
Schaden. Zur Linderung des furchtbaren Elends und zur
Beruhigung der ersehreckten Einwohner, welche in die Berge
geflohen sind, wurden mehrere russische Hilfskolonnen von
A&kabad aus entsandt. Übrigens dauerten die Erdbeben in

jener Gegend bit com April IW4 hin fort. Im genannten
Monat fand eiue starke Erschütterung in Badsehgir statt,

dem russisch persischen Grenzpunkte an der Karawanenstralse
Askabad - Mesehed , 46 km südlich von ersterer Stadt. Die
unter den Trümmern von Katachan liegenden Leichen ver-

breiteten einen entsetzlichen Geruch, so dafs, insbesondere
nach Eintritt der Regenzeit im Sommer 1894, der Ausbruch
ausleckender Krankheiten befürchtet werden mufate. Die
persische Regierung hat sich um die vom Erdbeb*» heim-
gesuchten Gegenden so gut wie gar nicht gekümmert, obwohl
das Land um Mesched von jeher als ein gefährlicher Herd
der Pest und Cholera gilt. Neuerdinga hat sich der persische
Gouverneur von Mesched entschlossen, die Stadt Katachan
21 km weiter östlich von der jetzigen Trüromerst&tle wieder
aufzubauen. Der gewählte Platz liegt in den Bergen aufser
halb dee Bezirkes, welcher seit Jahrhunderten als Mittelpunkt
zahlreicher Erdbeben gilt. Hinsichtlich des lebhaften Kara-
wanenhaudels zwischen Heached und Nischapur einer- und
Askabad anderseits, bietet die beabsichtigte Neuanlage den
Vorteil, dafs sich hierdurch die Verbindung zwischen den
geuannten Orten nicht unwesentlich verkürzt. Seit der- Er-

öffnung der russischen Militärbahn Usun-ada-Samarkand ist

der gesamte Handel Nordostpersiem iu russische Hände über-
gegangen. Askabad entwickelt »ich mehr und mehr als

HauptsUpelplatz dieses nicht unbeträchtlichen Verkehrs.

Katscban zählte vor seiner Zerstörung 32 000 Bewohner.
Immanuel.

— Ausbau der sibirischen Eisenbahn. Die
Aibeiten an der wesuibirischen Bahn schreiten schnell vor-

wärts. Die I2 > Werst lange Anfaugsstrecke Slastoust—Tstthel-
jabinsk, welche die sibirischen Bahnen mit dem europäischen
Netze in Verbindung setzen wird, ist bereits seit 1892 im Be-
triebe. Die Linie Tscheljabinsk—Kurgan (WO Werst) wurde im
Sommer 1894 für Arbeitszuge eröffnet. Ende 1894 Boll die

Bahn hls lt>0 Werst östlich Omsk fertiggestellt werden, was
für die Jahre 1803 und 1894 eine Arbeitsleistung von ins-

gesamt 1156 Werst ergeben würde. Bis Ende 1885 hofft man
die noch fehlenden 344 Werst zu vollenden und somit die

Bahn bis zum Ob in Betrieb nehmen zu können. Voraus-
sichtlich dürfte »ich jedoch die Einrichtung des durch-
gehenden Verkehr» bis zum Jahre 1896 verzögern, da die

grofsen Brückenbauten über die mächtigen Ströme Tobol,
Irtysch und Ob sebr bedeutende Arbeitszeit erfordern werden.
Die Brlickenbauten werden durchgängig in Eiseukonstruktion
mit steinernen Pfeilern ausgefurt. Die eisernen Brüokentcile
stammen auaschlieülich aus russischen Werken, namentlich
aus dem uralischen Hüttenhe*irk. Gleichzeitig mit dem Bau
der westsibi rischeu Bahn wird die Ansiedelung von Kolonisten
gefördert, denn nur durch umfangreiche Kolonisation des bis

jetzt dünn bevölkerten Landes können der Bahn diejenigen
Absatzgebiete und Märkte erschlossen werden, deren sie un-

abweisbar bedürfen wird , um wenigstens einige Erträgnisse
abzuwerfen. Durch die kaiserliche Ansiedelnngskommission
im Bereiche der -westsibirischen Bahn, worden 1893 und 1R94
angesiedelt! im Gouvernement Tomsk 13 550 Seelen auf.
217 000 Dessjätinen, Im Gouvernement Akmolinsk 1932 Seelen
auf £9 100 Dessjätinen, im Gouvernement Toholsk 1762 Seelen
auf 26 800 Dessjätinen. Diese Ländereien sind »usschiiefalich

Krcngüter und eignen sich hervorragend zum Ackerbau. —
Am fernen östlichen Ende der sibirischen Bahn, im Uesuri-
gebiete , ist die Anfangsstrecke Wladiwostok—Grafskaja
(382 Werst) seit Herbt 1893 im Betrieb«, während die zweite
Teilstrecke Grafskaja—Chabarowsk am Amur (347 Werst)
Ende 1894, spätesten» Sommer 1895 dem Verkehr übergeben
werden sollte. Mitte August 1894 ist der Dampfer „JaroeW*
der „Freiwilligen Flotte" von Odessa nach Wladiwostok in

See gegangen, um für- die Usauribahn 40 Lokomotiven,
100 Waggons, J0 0OO Pud Stahlscbieuen nach dem Osten zu
bringen. Das erwähnte Material ist in den Werken von
Brjansk (Gouvernement Orel) angefertigt-.

Immanuel.

Hersingeber: Dr. R. Andree is BrsiiBschwelg, Fsllerslebertbor-Pronwaad« 13. Druck tob Frledr. Viewega. Soh» in Braunschwaig.
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Der Ausbruch des Scbwemser-Femers (Ötzthaler Alpen) am 9. Juli 1891.

Von Dr. G. Greim.

In aller Gedächtnis sind wohl noch die Ausbruch«
des Gletschersees im Martelllbalc (Ortler Alpen), die in

dreimal sich erneuernder Wut den fruchtbaren Teil des
ThnJes verinuhrten und die Bewohner desfelben fast an
den Bettelstab brachten. Auch der wissenschaftlichen Dis-

kussion über diu Ursachen der Katastrophe wird man sich

noch erinnern, der Bericht« der Herren Prof. Richter nnd
Finsterwalder 1

), der von gegnerischer Seite aufgestellten

resp. verfochteuen Wasserstubentheorie, sowie der glänzen-

den Bestätigung der Untersuchungscrgebnisse der erstge-

nannten Herren durch die bei der neuen schrecklichen

Katastrophe am 17. Juni 1891 beobachteten Vorgänge 2
).

Es ist leicht erklärlich, dafs neben diesem großartigen
Ausbruche ein anderer, der kurz nachher stattfand, fast

unbeachtet blieb, weil er, ohne grüfseren Schaden anzu-

richten, vorüberging. Nur durch eine kleine Notil*)
wurde mitgeteilt, „dafis nach der „Neuen Freien Presse"

am 9.Juli 1891 oin ähnliches Naturereignis, wie im Martell-

thale, sich im Schn»l*erthale ereignet habe. Es sei an
diesem Tage bei warmem Sommerwetter und wolken-
losem Himmel am „Schweinser-Ferncr" ein mittclgrofser

Stausee ausgebrochen, und die tosenden Wasserniasseri

stürzten sioh in das Schnalscrthal. Besonders die „lange

Grube* und der Unterbergbach seieu in brausende Wild-
bäche verwandelt worden und hätten Wiesen- und Weide-
gründe, sowie Felder teils übermuhrt, teils fortgerissen."

Durch den neuerlichen Ausbruch bei St Gervais

(Montblanc-Gruppe)') wurde die Aufmerksamkeit wieder

auf derartige Phänomene gelenkt, und auf Anregung
der Herren Prof. Richter und Finsterwalder, denen ich

für ihre freundliche Unterstützung au grofsem Danke
verpflichtet bin, begab ich mich im Sommer 1893 in das

Schnalserthal , um der Ursache des Ausbruches nachzu-

gehen. Als bequemes Standquartier war das oberste

Haus im Schnalscrthal*:, das Wirtshaus Kurzhof, aus-

ersehen, um so mehr, da man hoffen konnte, dort noch

nebenher nähere Nachrichten über die begleitenden Um-
stände zu erhalten. Bei dem ungünstigen Wetter, wie

es im Juli 1893 in den Ötzthalcr Alpen leider Rege)

war, konnte iah denn auch am Tage meines Eintreffens

nichts weiter thun, als derartige Erkundigungen ein-

zuziehen. Eine Anzahl Führer, die des schlechten

') Siehe insbeionder« Finsterwalder , Di« Gletscher-
ausbräche des MÄrtellthnle«. Zeitschrift de» deutschen und
Österreich. AlpenVereins 1890, 9. 21 ff.

*) Mitteilungen des deutschen und i'nterreicli. Alpen-
verelns 1891, S. 159, 176.

*) Mitteilung» etc., 189], S. 197.

*) Richter, Die Katastrophe von St. Gervais, Globus,
Bd. 63, 1883, Nr. 12 (dort auch übrige Ldtteratar angefahrt).

im, Kr. 19.

Wetters wegen ebenfalls im Wirtshause zurückgehalten
wurden, konnten mir denn auch im ganzen die oben
wiedergegeben^ Darstellung bestätigen. Am ausführ-
lichsten wufste der Wirt und Führer Gurschler in Kurjshof
Rescheid. Er erzählte, dafs nach seiner Erinnerung der
Ausbruch am 3. Juli stattgefunden habe. Wenn auch
diese Zurückrechnung nach den im Volk fest eingelebtcn

Festtagen gemacht ist, glaube ich doch dem in del-

egierten Notiz erwähnten Datum de« 9. Juli den Vorzug
gehen zu sollen, da dieselbe nicht so lang nach dem
Ausbruche aufgezeichnet ist. Im übrigen ist dieser neben-
sächliche Punkt auch ohne Bedeutung. An dem betref-

fenden Tage habe der Bach um 3 Uhr nachmittags
ungefähr angefangen zu steigen, und bereits in einer

halben Stunde einen etwa, l'/jü» h6her*n Stand gehabt.
Bald trat jedoch ein allmähliches Fallen des Wasser-
spiegels wieder ein und abends, etwa um 7 oder */48 Uhr,
habe er wieder den normalen Stand erreicht Der ganze
Ausbruch sei hei schünera, warmem Sonnenschein vor
sich gegangen und auch an den vorhergehenden Tagen
habo es nicht geregnet. Das Wasser hatte eine Anzahl
großer Eisblöcke vom Gletscher ah- und mitgerissen,

und diese führten denn auch zur unzweifelhaften Fest-

stellung des Ausbruchsortes. Als nämlich acht Tage
nach dem Ausbruche der Bergführer Gurschler, genannt
Kurzenhansl , eineu Touristen über das Bildstock] Joch
ins Matscher Thal führte, fand er auf der rechtsseitigen

Moräne des Schweiuser-Fcrners, gerade unterhalb des

Jochs, diese losgerissenen Eisblöcke und überzeugte sich

durch Pickelschläge davon, dafs es Eis und keine Steine

wareu, wofür man sie nach ihrer schmutzigen Oberfläche

auf den ersten Blick hatte halten können. St« stillen

nach den Beschreibungen ein Volumen von etwa 50 chic

gehabt haben. Auch Veränderungen in dem Aussehen
des Gletscherendes zeigten, dafs das Wasser aus dem
rechtsseitigen, westlichen Ende des Gletscher» hervor-

gekommen war. Durch di« mitgerissenen Steinma«»*B
wurde das Lauggrubthal vollständig veruiuhrt und um
Ausgange desfelben, wo sein Bach nuch dem Steinschlag-

femerbach abstürzt, tiefe Löcher in den Boden gerissen.

Auch bis kurz unterhalb Kurzras rifs der Bach noch
Stücke von den Ufern los. dugegen mäßigte sich im
weitereu Laufe bald sein Ungestüm, so dafs in Unser
Frau im Schnalserthale , wie Nachfragen ergaben, auch
nicht der geringste Schaden mehr angerichtet wurde und
nur am erhöhten Wasserstande bemerkt werden konnte,

dals weiter oben etwas vor sich ging.

Trotz der zwei Jahre, die schou seit dem Ereignis

vorübergegangen waren , konnte man bei dem Aufstieg
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nach dem Ferner die Spuren der Verwüstung noch überall

bemerken. Der Weg führt hinter dem Kurzhof zuerst

über Wiesen, durch die sieh der Bach schlängelt. Froher

hatte er dort ein enges Bett, gerade für ihn passend,

jetzt ist es im Schutt der beiden Ufer breit eingerissen.

Auch eine neue Brücke erinnert den Wanderer nach

dem Lagaunthal etc. au die damaligen Verwüstungen.

An der linken Seite des Baches, dem Thaleingange zu

ansteigend, gelangt man bald in eine Enge,. in die sich

der Bach ein tiefes Bett eingerissen hat. Die Ufer be-

steheu hier zum Teil ans Felsen, zum Teil aus glacialem

Schutt. Der letztere wurde, wie noch zu sehen ist, an man-

chen Stollen so ausgerissen, dafs Zäune gemacht werden

uiufsten, uui das Vieh vor dem Hineinfallen zu schützen,

und an manchen Stellen eine Verlegung des Weges not-

wendig war. Auch die liefen Einrisse an dem Ausgange
des Langgrubthales nach dem Bache des Steinschlag-

ferners, westlich vom Stanerhülll, sind noch vorhanden.

Das Langgrubtkal selbst war mit grofsen und kleinen

Steinen und eckigen Felsblöcken wie übersäet, durch die

an manchen Stellen kaum noch ein Weg gebahnt war.

In der Nähe des unteren Endes fanden sich mohrerc

lange, etwas über metertiefe Einrisse, die ebenfalls dem
Wasser ihre Entstehung zu verdanken scheinen. Steht

mim dann endlich am oberen Ende des Langgrubthaies,

eo ist man vor dem Eude des Seitentbales angelangt,

das von dem Sehweuiserspitz herabziehend.den Schwemser-

Ferner birgt. Es ist ein grofser Kessel, von drei Seiten

von steilen, nrindesteus' 3200 in hohen Felswände» ein-

geschlossen, die in dem 3457 m hohen Schweruserspitz

gipfeln, wie geschaffen für das Firufeld eines Gletschers.

Nach unten hat es drei in etwa 2900 m Höhe liegende

Ausgänge, von denen aber nur die zwei westlichen von

dem Gletscher benutzt werden. Der östliche Ausgang
ist auf der einen Seite von dem Gral begleitet, der Rofs-

ir.urt und Schweni3er-Fcrucr trennt An seinem unteren

Ende befindet sich eine mächtige linke Seitenmoräne,

die noch Zeugnis davon ablegt, dafs dar Gletscher nicht

immer diesen Weg mied. Grofse, scharfeckige Blöcke

sind mit feinem Grus nnrcgelinäfsig durcheinander ge-

häuft und bilden nach Westen, nach der Thalsohle zu,

einen steilen Abhang. Der Kamm der Moräne senkt

sich nach nuten nur wenig und schliefst sich nach oben

an den Felsgrat an, während er unten durch eiuen kleinen

Zwischenraum davon getrennt war, der grabenartig zwi-

schen Moräne und Felsgrat nach unten zog, und durch

die von letzterem fortwährend abbröckelnden Felsblöcke

und Gesteinsschutt mehr oder weniger bis beinahe an

den oberen Rand ausgefüllt war.

Die Sohle diese* Thälchens lag im oberen Teile voll

Schnee, aua dem an mehreren Stellen der den Boden be-

deckende Schott hervorsah. Ob in das, oberen Ende
Eis liegt, wurde nicht untersucht, doch scheint mir die

geringe Wassermenge des aus dem Schneefelde unten

austretenden, kaum einen Schritt breiten Bachleius nicht

gerade darauf hinzudeuten. Von seinein Austrittspunkte

unter dem Schnee flofs das schmale Wasserehen noch
eine kurze Strecke ziemlich eben bis zum vorderen, süd-

lichen, Rande des Thälchens, nin von da in steilem Ab-
Star« in das Langgrubthal zu gelangen.

Zwischen diesem Thälchcn und dem eigentlichen

GletscherDecken dürfte vielleicht ein niedriger Rücken
vom Schwemserspitz in der Richtung nach dem Lang-
grubthal ziehen, was auf die einfachste Weise erklären

wurde, warum kein Abflufs des Gletschers diesen Aus-
gaug benutzt. Der Rücken endigt nach vorn in einer

dach gerundeten, länglichen Hügelgruppe, die unten nach
beiden Seiten in schroffe Felsen übergeht, oben aber mit

Schutt bedeckt ist und sich auch nach Süden zu in

kurzon, schuHbedeckten, scharfen Grat fortsetzt Hinter

ihr befindet sieh eine flache, sattelartige Einsenkung,

bedeckt mit grofsen, eckigen Felsblöcken und feinem

Sande, der etwas unterhalb Spuren der Aufbereitung

durch fliefsendes Waaser zoigte. Wenige Schritte von der

Einsattelung, in der Richtung nach dem Schwemserspitz

zu, liegt die heutige linke Seiteninorüno des Schweinser-

Ferners, nicht besonders hoch und sich nach dem Schwem-
serspitz aufwärts bald verlierend. Einige Steine liegen

bis auf das Eis hinauf, nach vorn (Süden) zu bricht sie

aber plötzlich ab, wohl infolge des dort sich anschließen-

den, das Gletschervorterrain bildenden steilen Abhanges.

Das eigentliche Glelscherbeoken wird nach vorn durch

einen breiten, aufrageudon Felsrucken in zwei Teile ge-

schieden, so dafs der Gletscher zwei Zungen östlich und
westlich davon besitzt Nach den Oberflitckenkontouren

des Gletschers zu schliefsen, scheinen die zwei Thalchen,

deren Ausläufer die Zungen sind, genau dieselbe orogrft-

phische Beschaffenheit zu haben, wie das vom Gletscher

nicht benutzte östliche Thalchen, d. h. eine ziemlich

ebene Thalsohle mit plötzlichem Übergang in einen

steilen Absturz nach vom. Über ihn hängen die beiden

Gletscherzungen herunter, in einem System von Quer-

spalten, wie es ja immer bei derartigen Gletscherbrüchen

sich findet, staflclförtuig abbrechend. Auch über den

trennenden Mittelfelsen, der an der Südseite von der

Witterung stark zerfressen und durchfurcht ist, schiebt

sich daB Eis vor und zeigt von vorn eine etwa 20 m hohe

Eiswand, die sich nicht an den Felsen anschmiegt sondern

nur hier und da an einzelnen Punkten darauf aufliegt

und von Zeit zu Zeit mit starkem Getöse grofse Eisblöcke

ein Stück weit den davor liegenden Abhang hinabsendet.

Die eigentliche Eis- und Firnmasse des Gletschers

besteht, aus zwei in die Zungen auslaufenden mulden-

förmigen Teilen, die durch eiuen flachen Eisrücken ge-

trennt werden, der nach vorn nur wenig ansteigt und
wohl einen von dem Mittelfelsen nach dem Schwemser-

spitz zu ziehenden Felsrücken bedeckt Diesen Verhält-

nissen entspricht die Anordnung der Spalten auf dem
Gletscher. Abgesehen von der auf dem vordersten Teile

des ilittelfelsens liegenden Eispartie, die infolge der

nach den verschiedenen Seiten wirkenden Druck- und

Zugkräfte wie zerhackt ist, finden sich aufser einigen

kleineren und den gewöhnlichen Randspallen, gröfsere

Systeme von Querspalten an den beiden Zungen und
direkt darüber, sowie da, wo das Eis von dem trennen-

den Mittelrücken nach den beiden Thalchen absitzt

Dort können sich dann aus den Spalten anter günstigen

Umständen grofse, langgestreckte, ungefähr nordwestl.

bis Südost verlaufende Löcher bilden, wie deren zur Zeit

meines Besuches noch drei vorhanden waren. Dieselben

befanden sich schon ziemlich weit vorn, naho über dem Ab-
sturz des Felsens,, und werden demgeinäfs wohl in einiger

Zeit wieder verschwunden sein. Der Boden derselben war
mit Schnee bedeckt, das eine zeigte sogar Schneefallung
bis zum oberen Rande , so dafs man , neben diesem auf

festem Eise stehend, den Bergstock tief in den Schnee

stofsen konnte. Die Rifsflächen zeigten sehr schön und
deutlich die Schichtung des Eises, die Wände hingen

auf der (höheren) Wettseite mm Teil etwas über. Der
obere Rand war fast überall durch die Abschmelzung
gernndet, doch dürfte die starke Ruuduug und das flache

Einfallen in die Mitte des Baches auf der niedrigeren

Ostseite ihr nicht allein zuzuschreiben sein. In der West-

wand befand sich nahe dem Boden eine Höhle, nicht

ganz so grofe, dafs ein Manu hätte hineinschlüpfen

können, in deren Innerem man die blaue Farbe des Eises

bewundern konnte. Leider war aber ein Weiterverfolgen

nach innen nicht möglich. Das offene Loch (s. Abbild.)



'

I

>3

m

SCITWEMSER FERNER
( titztlialei- Alpen.)

|
auf Grundlage der ö«trrrricliir»dirii Ori^uLalaufnahincn.

toi Dr. G.G-reim.

Joth
S t e t n s c h

MaaJJalab

Äfuidi&tnnx JOOm.

9 F e r

2*^

n. e r

X

Ii



232 Dr. 0. Greiin: Der Ausbruch de* Sch wemser-Ferners (ötzthalcr Alpen) am 9. Juli 1891.
>

besafs eine Länge von 25 big 30 m, eine Breite von

8 bis 10 m und bis zur Schneeoberfläche eine Tiefe von

3 bis Cm, die Sohle an der westlichen Spitze lag etwa

8 m unter dem oberen Rande. Noch bedeutender waren

die Dimensionen des schneeerfullten Loches , bei 35 bis

40 m Lange besafs es eine Maxinialbreite von etwa 20 m,

die Tiefe liefs sich natürlich nicht, ermitteln.

Von dem MittelfeUen und den Gletschcrenden zieht

«ich da Vorterrain «ine sehr steil geneigte Flache zum
Langgrubthale abwärts, von Gletscberschutt vollständig

üborschüttet. Über sie rieaeln die Abflüsse der beiden

Zungen des Ferners in zusammen etwa 10 kleinen, sehr

wenig in den Untergrund eingeschnittenen Wasserfaden,

die ohne eigentliches Gletscherthor unter dem Eise her-

Fragt man sich nun , woher der Gletscherauabruch

gekommen ist, so kann man nach der gegebenen Be-

!
Schreibung wohl kaum mehr zweifelhaft sein. Schon

das Studium der neuen Originalaufnahme liefs erkennen,

dafs man bezüglich der Lage eines Stausees, ähnlich wie

sie im Martellthalc oder bei Rofen oder Gurgl bestanden

und bestehen, sehr in Verlegenheit sein würde, und die

Besichtigung an Ort und Stelle könnt« dieses Ergebnis

nur bestätigen. Jedoch wird man nicht lange zu suchen

haben, denn als einziger Ort, als Höhlung, in der sich

Wasser im Gebiete des Ferners ansammeln könnte, er-

scheinen die oben beschriebenen, aus den Spalten, ent-

standenen Löcher auf dem Mittelrücken des Gletschers.

Es wurde dies eine Bestätigung der schön von Prof.

Eisloch auf dem Schwemser-Fenier. Blick pegen Silden. Gezeichnet von Dr. O. Gieim.

Im Voidetfiunde "ifis Loch , aum giol'sten Teil mit Schuee bedeckt. Auf der linken abscMicTneiidt'11 Einwand »teht ein

Kann
,

;ih H<lw'.»i> flu die D;n>*n»ioe,«». An der reckten aMchUcbienöcri höben» Eijwar.d deutlich die Schichtung

des EUes, betOftdtn M dein V»r*Jirin|>e:iJen Bücke!, zu sdlCB. t>M Ei» hingt im Vordergrund über, dal Hilter eine

ÜrTnunj ia der Wand, t. T. mit Sahnte crfSttt. In dtr Nitte eucheinen
,

d» diu ISild in der Richtung nach Snden
ju aufgenommen i»t , iilicr dem Kijraml des Lechen liie Znckisn <1« GlfUehci-rturies, weiter im Hir.Urgr.ind lier£jüge

auf der Weitscitc des SchroelserthaU. Ganz »n Vordergründe die «hmuUigc Kiwbcrflltchc des Gletiche«.

vurkouiuien. Au manchen Stellen, besonders oben in

der Nähe des Gletschers, ist der feinere Schutt durch
sie vollständig von Wasser durchtränkt, so dafB er eiue

förmlich schlammige Masse bildet, die öfters unter den
Fufsen nachgiebt. Durch die Mitte dieses Abhanges
zieht sich eiue Moräne, mit einer Steigung des Kammes
von über 20* abwärts , oben in zwei Arme gespalten,

die skh mit ihren Enden an die beiden Seiten des Mittel-

felsens anlehnen. In schwach S-förmig gewundenem I

Zuge verläuft sie nach unten allmählich in der dürftig
i

mit Gräsern bewachsenen Fläche hinter dem kleine« I

Köpfle, auf dem sich der durch einen Steinmann gekenn-
zeichnete Punkt 2(M7 m befindet. Auch an der west-

lichen Seit« dieses Abhanges lehnt sich unten au den
Felsen eine Moräne an.

Fiusterwalder s
)
geäufserten Ansicht sein, dafs „in Berg-

schründen und Firnklüften giofse, aber dann stet» oben

offene Hohlräume vorkommen können", welche die Re-

servoirs für das den Ausbruch verursachende Wasser ab-

geben. Es möge auch hier nochmals ausdrücklich be-

tont werden, dafs dieser ganze Satz für unseren Ferner

palst, da sich in den thatsachlichen Verhältnissen auch

nicht der geringste Anhaltspunkt dafür fand, dafs die

Locher mit einer F.i3decke nach oben geschlossen waren
resp. eine Eishöhle oder „Wasserstube" vorstellten. Ins-

besondere, nachdem die Katastrophe von St. Gervais schon

einen ersten Beleg für das Vorkommen solcher Wasser-
behälter auf dem Gletscher selbst erbracht hat , wird

Zeitschrift etc., 1890, S. J4.
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man dieser Erklärung wohl keine all zu grofsen Bedenken
mehr entgegen bringen. Ein Unterschied besteht nur

zwischen St Gervais und dem vorliegenden Fall durin,

dafs nach Prof. Richters Beschreibung dort das Eisloch

durch Einsturz eines Teiles der über dem Gletscherbach

befindlichen Eisdecke entstanden ist, wogegen beim vor-

liegenden Falle wohl Lage und Aussehen der Löcher

(siebe Abbild.) sprechen dürften.

Es fragt sich nun noch, ob die übrigen Verhältnisse

mit dieser Erklärung übereinstimmen. Zur Zeit meiner

Anwesenheit lagen allerdings die Lecher etwas unterhalb

des den Ferner in zwei Teile scheidenden Eisrückens

auf der Ostseite, so dafs das Wasser wohl nicht hätte

nach der "Westseite des Gletschers, der Stell*, WO nach

den sicheren, oben erwähnten Anzeichen der Ausbruch

stattfand, gelangen konneu. Jedoch der viel hoher vor-

ragende Westrand, sowie die relativ hohe Lage des

ganzen Loches lassen vermuten, dafs dasfelbe, als es sich

noch weiter im Hintergründe des Glctscherbeckens be-

fand, auf dein Kacken oder doch wenigstens so hoch

lag, dafs das Wasser über die Fclsunterlage des Eis-

rückens nach Westen ablaufen könnt*. Ob die Öffnung,

die in der Westwand in der Nähe des Bodens zu sehen

ist, mit der identisch ist, durch die seinerzeit das Wasser

einen Ausweg fand, scheint mir bei der Kleinheit der-

selben zweifelhaft, du sie wohl eine hinreichend schnelle

Entleerung des Wassers nicht zugelassen haben würde.

Die Abschliefsuug und das dadurch bewirkte Ansammeln
des Wassers läl'st sich dagegen leicht erklären , da nach

Beobachtungen nn andern Gletschern (vgl. Martellthal etc.)

»ich im Winter mit Dichtigkeit Spalten und Öffnungen

im Eise, die vorher vorhanden waren, verschltefsen können.

Schinilat dann der Schnee, der in den Löchern liegt, und

vermehrt sich dies Schwelzwosser noch durch Angreifen

der Wände und den täglichen Ablauf von den angren-

zenden Gletscherpartieen
,
der, wie man sich auf jedem

Gletscher überzeugen kann, .nicht gering ist, so ruufs

sich dieses Wasser in den Löchern nnsuwineln. Dafs

im vorliegenden Kalle auf diese Weise das Ausbruchs-

wasser entstanden ist, scheint mir au* der hohen Lage

der Locher auf dem Eisrüeken hervorzugehen, weil dort

eine Füllung durch Wasser des Gletscherhaches, wie sie

bei den Stauseen und in St. Gervais stattfand , nicht

möglich ist. Eine der schwierigsten Fragen ist aber die,

ob die Gröfse der Löcher genügt, um ein dem Ausbruche

entsprechendes Wasserquantuui fassen zu können. In

ihrem jetzigeu Zustande fassen die Lächer nach den

oben mitgeteiltcu Dimensionen, die günstigsten Verhält-

nisse angenommen, ein paar tausend Kubikmeter Wasser.

Dazu sollte man doch annehmen , dafs die I/öcher im

Lauf« der Zeit sieh durch Abschätzung und Zug noch

erweitert hätten und demnach noch nicht, so grofs waren

wie beute, als sie noch weiter oben im Gletscher lagen.

Einerseits scheinen mir aber die Verhältnisse des öst-

lichen Randes, wie auch aus der Photographie ersichtlich,

auf Tieferlegung und Deformation desfelben hinzuweisen,

so dafs früher, als derselbe noch annähernd die gleiche

Höhe hatte wie der Westrand, auch die Tiefe und dem-

nach das Fassungsvermögen des Loches gröfser gewesen

sein mag. Anderseits sprechen aber die Bericht« der

Augenzeugen der Flut in Kurzras nur von einer kleineren

Waaseruiasse, die mehr durch ihre Kraft als durch ihre

Masse wirksam war. Ob diese Kraft dazu genügt, die

beschriebenen Zerstörungen anzurichten, wage ich nicht

zu beurteilen, doch dürfte darauf hinzuweisen sein, do.fi*

der" WT

eg, den das Wasser unter dem Gletscher zurück-

zulegen hatte, nur gering war, so dafs hier eine Ver-

zögerung nicht wohl erfolgt ist, und dafs die fortwähren-

den steilen Abhänge — die Höhendifferenz betragt auf

dem etwa 3V, km langen Wege, den das Wasser bis zur

Schlucht oberhalb Kurzras zurücklegte, beinahe 1000 m —
nicht dazu angethan waren, seine Kraft aufzuzehren. Beim

Eintritte in den flacheren Teil des Thalns bei Kur/ras hör-

ten dann natürlich bald die zerstörenden Wirkungen auf.

Was nun noch zuletzt die praktischen Fragen an-

geht, nämlich oh eine Wiederholung der Ausbrüche zu

befürchten ist, ob dieselben verhütet oder durch geeignete

Vorrichtungen der Schaden beschrankt werden kann,

SO beantworten sich dieselben nach dem Mitgeteilten

eigentlich von selbst. Wiederholungen werden immer
wieder vorkommen können, da ja die Grundursache, die

Spaltenbildung auf dem Mtttelrücken des Ferners, keine

vorübergehend« iet, »o oft die übrigen Faktoren, Ver-

tcblieTsang der Spalten, geeignete Grofse, Füllung mit

Wasser, in begünstigendem Sinne wirken. Die« wird

natürlich nicht jedes Jahr geschehen, um so mehr, da der

hindernden Momente beim Ausbleiben auch nur eines

dieser Faktoren so viele sind. Dafs übrigens der dies-

malige Ausbruch niebt der erste, ist, bestätigte mir

Führer Siegmund Guller von Burgsteiu, der von seinem

Vater gebort hatte, dafs zu dessen Lebzeiten genau an
derselben Stelle, wo die eine Gletscherzunge nach der

Langgrub herunterhängt , am Schweinser Ferner, eebon

einmal ein kleiner Ausbruch vorgekommen ist Wenn
auch die Gefahr des Ausbruches jedes Jahr wiederkehren

kann, braucht dies noch kein Grund zur Beunruhigung

für die Bewohner des oberen Schnalserihales zu sein.

Dean aus den tbatsaehlichen Verhältnisse» geht hervor,

dafs wohl sehr selten grül'sere Wassermasscn «seh auf

dem Ferner ansammeln können, die dem ganzen Thal

resp. dessen Bewohnen) Gefahr bringen. Deshalb erürde

|
es sich auch kaum empfehlen, irgend welche Schutz-

uiafsrcgehi zu treffen oder gar besondere Beuten, wie

sie im Martellthalc so notwendig sind, zur Regulierung

des Wasserabflusses aufzuführen. Dieselben würden

nämlich mehr Geld verschlingen, als die paar bedrohten

Weidephltze in dem schou fast ganz vermuhrten Liuig-

grnbthale Und die paar Grasflecken bei Kuraras, die

weggerissen werden können, wert sind. Aufserdcw be-

sitzen die Bewohner von Kurares in der schon beschrie-

benen Enge »m Eingänge in das nach der Langgrub

führende Thal eine vorzügliche natürlich« Klaus«, dl«

wohl gerade wie 1891 auch in Zukunft die Regulierung

übernehmen wird.

Es ist aber im wissenschaftlichen Interesse entschieden

wünscheuewert, von Zeit au Zeit ober den Zustand des

Schwemser-Ferners und die oben berührten Verhältnisse

etwas su erfahren, da «ich dadaroh vielleicht nach die

Gelegenheit ergeben würde, aufzuklären, wsu-um gerade

an dem Schwemser- Ferner und uicht auch an amiern

Orten, die von vornherein die geeigneten Verhältnis»«

darzubieten scheinen, solche Ausbruche vorkommen. Ich

möchte daher nicht unterlassen, die etwa bei Kurzres
««"überkommenden Touristen, insbesondere wenn sie

(Iber das Bildstöckljoob nach dem Matscher Tswte weiter-

gehen, su veranlassen, sich dies«' Sache ansunebmeu.

Sie werde» sich auch vom touristischen Standpunkte

I aus durch hübsche Aussicht, insbcwwhwe nach der

OrUöHihruppe, auf den Rosengarten etc., belohnt finden.

Die beigefügt« Karte basiert hauptsächlich auf der

neuen österreichischen Originalaufnahme. Mit Hilfe eines

von Herr« Prof. Finsterwalder gütigst zur Vertilgung

gestellten Bussoleninstrutucntes konnte dieselbe in den

Det-oiU etwas erweitert und ergänzt, werden. Dies er-

streckt sich hauptsächlich auf den vorderen (südlichen)

Teil des Gletschers und das ansekliofsende Vorteniuu.

Glolxis LXVI. Kr. 15.
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über Eau de Cologne-Trinken.
Von Prot Dr. "W. Joest Berlin 1

)-

Ebenso unbekannt wie der allgemeine Brauch des .

Läusecssens*) dürfte die Thatsaohe sein, dafs in allen
;

I.Andern und Inseln der Welt, in denen Kölni-
sches Wasser als Wohlgemeh beliebt ist, das-

selbe auch als Getränt benutzt wird. Es giebt

mehrere Länder, in denen eine viel bedeutendere Menge
Enu de Cologne vertrunken statt verwehen wird. Fände
alle» Kölnische Wasser, echtes und unechtes, das herge-

stellt und ausgeführt wird, seinen Weg in die betreffen-

den Niiscn statt in die Kehlen, dann wurde es besser

riechen an manchen Punkten der Erde.

Eb ist nun viel leichter, sich ron dein Wohl- oder

Übelgeschmack, des Kölnischeu Wassens au überzeugen,

als von dein melanesischer Kopfläuse oder australischer

Hundeflöhe.

Bevor ich meine Versuche begann , wandte ich mich

au die hervorragendsten Eau de Cologne - Fabriken

Kölns mit der Bitte, mir gütigst mitzuteilen, was ihnen

über den Verbrauch ihres Erzeugnisses als Getränk be-

kannt sei. Sämtliche Anfragen wurden mit der gröfsten

Bereitwilligkeit beantwortet, wofür ich den Herreu

hier nochmals meinen ergebensten Dank aussprechen

möchte.

„Jülichaplatz Nr. 4" schrieb: , Es ist unmöglich, echtes

Kölnisches Wasser zu trinken, da solches einen Spiritus-

gehalt von 90 Pro», hat*; ebene» .Gegenüber dem
Jülichsplatz": „Ich fabriziere nur eine einzige Qualität,

die einen Alkoholgehalt von 88 bis 89 Pro*, neben einem

sehr hohen Zusätze ätherischer Öle besitsst; darum dürfte

mein Fabrikat, abgesehen vou dem Preise, wohl wenig

Anklang als Getränk finden."

Probieren geht über Studieren. Ich habe im ver-

gangenen Winter, teils allein, teils in gröfserem Herren-

rind Damenkreise, Kostproben von den Kölnischen Ge-

wässern der verschiedenste» Firmen — selbst „Junius

Marius Fainilibu», gegenüber dem Judenplatz* oder

„Justus Marius Favinia, gegenüber dem Fabrikplata" *)

nicht ausgeschlossen — veranstaltet- Das Ergebnis war
*o, wie ich erwartete: je besser Kölnisches Wasser roch,

desto schlechter schmeckte es, und je weniger es duftete

oder je billiger es war, desto weniger unangenehm
schmeckte ea. Hervorragende Kenner dessen, was. gut

sii essen und zu trinken ist, »ahmen einen Schluck, zu-

weilen auch zwei, weltberühmte Forschuug3reisenda

ebenso, und das Urteil lautete immer: -Naja, trinken

IBM sich das Zeug schon, aber ein Cnguac ist mir

lieber. Wir haben aber in unserem Leben schon viel

schlechtere Schnäpse getrunken, als diese Eau de Cologne."

') Auf meinen ausdrücklichen Wunsch hat der Heraus-
geber sich b*r«it erklärt, nachstehenden Aufsatz, der in der
.Kölnischen Zeitung* «rsehien, nochmals abzudrucken, Artikel,

die in der Tsgespi-rssc erscheinen, werden rasch gelesen und
ebenso rasch vergesssen, binnen wenigen Tagen sind die be-

treffenden Exemplare verschwunden und vergeblich sucht der
Verfasser selbst noch eines Abdruckes habhaft zu werden.
Da ich Klaube- und hoffe, dafs meine kleine Abhandlung das
Interesse der Ethnographen erregen wird, so bin ich

Herrn Dr. Andre« doppelt dankbar, weil durch den Abdruck
im „Globus* die Möglichkeit gegeben ist, meinen Aufsati
auch in späterer Zell nachzuleben und der Kritik zu unter-

werfen. Au alle Leser du ..Globus" erlaube ich mir hierbei

die Bitte xu richten, mir gütiger Weis« alles mitteilen *u
wollen, wim ihnen über die so weit verbreitete Sitte des Eau
de Cologn* Trinkens bekannt i»U W. J,

*) Vergl. (ilobu* „Über den Brauch des Läuseessens"

,

Bd. 68, 8. t»S o. Bd. es, 8. lao.

>) Dasfelhe war in Pretoria (Transvaal) gebraut.

Ich kann dem Urteil nur beistimmen ; ich habe in

CeDtralameriko oder im Malaiischen Archipel Hamburger

„Gin" und „Kümmel* getrunken, mit denen verglichen

Eau de Cologne der reine Nektar ist.

Die Wirkung eines Schlucks Kölnischen Wassers ist

eine merkwürdige: infolge de« hohen Alkohol- oder ge-

legentlichen Fuselgehaltes, steigt das Zeug sofort «u

Kopf; in wenigen Minuten bekommt man einen „Knall-

kopf*. Sucht man den widerlichen ölig-ätherischen oder

ätherisch-cligen Nachgeschmack durch einen kräftigen

Cognac asu verwischen, so scheint dieser mild wie Mutter-

milch. Einen Eau de Colognc-Katzenjammer denke ich

mir fürchterlich.

Grado wie ich diese Zeilen schreibe, erhalte ich von

meinem Freunde Karl v. d. Steinen eine Karte folgenden

Inhaltes: „Ich hört« gestern von mehreren bestimmten

Fällen von Kau de Cologne-Trinken unserer Damen. Ein

Herr hatte demselben besondere Aufmerksamkeit ge-

schenkt, da seine Schwester starkes darin geleistet habe.

So ein Flaachchcn sei eine Kleinigkeit gewesen. Ich habe

nun eben auch einmal einen Schluck „Gegenüber" ge-

nommen — vorläufig möchte icG mich noch nicht daran

gewöhnen. Das Parfüm macht duselig. -- In diesem

Sinne Ihr K. v. & 8t*
Ehe ich auf das Laster oder die Sitte des Eau de

Cologne-Trinkcns näher eingehe, möchte ich noch einmal

auf die Briefe der Herren „Farina" aurückkommen.

„Jülichsplatz Nr. 4
U

schreibt: „Wollte man Eau de

Cologne durch Wasserzusatz auf den Gehalt des gewöhn-

lichen Gen u fsbranntweines verdünnen, so würde das

Getränk milchig, mit Absonderung der gelösten äthe-

rischen Öle auf der Oberfläche, und wenig einladend

aussehen, abgesehen davon, dafs der Geschmack kein

angenehmer ist."

Ob die Herren wohl jemals Eau de Cologne mit

Waaser gekostet haben? Ich glaube nicht; denn die

Mischung schmeckt beim ersten Schluck vielleicht über-

raschend , aber jedenfalls nicht schlechter als Mastica

oder Absinth in demselben Falle. Die Herren wissen

entschieden nioht, dafs der mittelafrikanische Moham-
medaner sein Eaa de Cologne und Wasser mit dem-

selben Behagen schlürft, wie der Franzose seinen ver-

dünnten Absinth oder der Engländer seinen Whisky und
Wasser«).

So schreibt Dr. Stublmann in seinem letzten Werke:
„Jeden Nachmittag machten wir mit Emin Pascha

Spaziergange, um uns Tabora anzusehen und einzelne

Araber, hei denen wir Einkäufe zn machen hatten, zu

besucheu. Meist wurden wir dabei mit einem Getränk,

das ans Zuckerwasser und Eau de Cologne bestand,

oder mit Kaffee, den man mit Nelken, Kardamomen oder

Safran versetzt, bewirtet."

Dieser Brauch ist übrigens ein moderner, aus dem
einfachen Grunde, dafs früher kein oder nur sehr wenig

Kölnisches Wasser von der Küste nach dem Innern

Afrikas gelangte. Deshalb konnte mir P. Reichard

schreiben: „Auf meiner ganzen Reise habe ich nie davon

gehört, dafs Eau de Cologne als Getränk benutzt wurde.

Dagegen schenkte mir eines Tages ein Araber in Tabora
ein solches Fl&schchen als Parfüm allerneoesier Er-

findung, wie er mir wichtig mitteilte, und zwar als echt

4
) „Whisky und Wasser* ist im Grunde ein Plconswmu*-,

weil 4 Wasser' auf Gaehsch „uisge" beifct-
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englisches Fabrikat' mit dem Zusätze: „Ihr Deutschen
könnt so etwas nicht herstellen.
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Wie außerordentlich schnell sich der Gebrauch in-

zwischen in Mittelafrik* verbreitet hat, beweist eine

freundliche Mitteilung Ton l>r. Baumann, der nach Ent-
deckung der Nilquellen kürzlich nach Europa zurück-

gekehrt ist: „Ich habe mich für diese Frage nicht

speziell interessiert. Doch weifs ich, dafs die Araber
Kölnisches Wasser ihren Bäckereien beimischen, auch
als Scberbet mit Trinkwasser mengen. Von den Suda-
nesen der Schutetruppe und auch von andern Leuten
wurden Eau de Cologne und andere alkoholische Parfüm*
geradezu massenhaft getrunken. Ob das erst seit

dem Verbot der Branntweineinfuhr oder schon früher

der Fall war, weifs ich nicht.*

Wir ersehen hieraus, dafs von einem Sehleobt-

achmecken der Eau de Cologne niemals die Rede ist;

wir Europäer lieben kein verdünntes Kölnisches Wasser,
weil ans bessere und billigere Getränke zur Verfugung
stehen; Leute, die mit dem ursprünglichen Zweck des

Stoffes nicht vertraut sind , wilrden dagegen zweifellos

mit derselben Harmlosigkeit und demselben Genuese
auch milchige Emulsionen von Eau de Pierre oder

Toilettcncsaig und Wasser trinken , wenn - letztere

aus Alkohol hergestellt würden.

So schreibt mein Freund Konsul Siemscn aus Ma-
kassar: „Wenn auch Eau de Cologne stur Zeit Ihrer

Anwesenheit in Makassar billiger war als in Köln, so

ist dieser Artikel zum Trinken doch zu teuer für unsere

Malaien. Ich glaube aber sicher, dafs man Eau de

Cologne lieber als den durch den Koran verbotenen

Genever trinken würde, wenn solches zu erschwingen

wäre. Ich selbät verabreichte einmal einem Radja in

Ermangelung von Genever einen „Bittern " von Eau de

Cologne mit Pomeranzenspiritus , der ihm herrlich

schmeckt«. Einem Europäer sandte ich vor einigen

Jahren aus Hamburg ein paar Flaschen Bay-Rum nach
Makassar, um damit seinen Haarwuchs zu fördern.

Derselbe verstand aber die Sache verkehrt und braute

sich davon eine Bowle."

Baron Tott schreibt in seinen „Memoires sur les Turcs

et les Tartares" (Macstricbt 1786):

„Nous apereümes avant d'axriver anx Dardanelles

une caravelle du graad Seigneur ru online via i vif de
Tcncdos, et la felouque cinglant vers nous, nous joignit

par lo travers de la oöte de Troyes; eile etait envoyee

pour nous reconnaifcre; mais la crainte de la peste uous

fit desirer d'eviter toute communication. Feu mon pere,

que le roi envoyait a Constautinople od il avait deja

fait plusieurs voyages, et qui parlait la langue, obttnt

que lus Turcs ne montassent point a bord, et jugea con-

venable de recompeuser par quelques bouteillea de li-

queur, l'officier qui commandait cettc felouque. Le
mousae, ehai'gi d'aller chercher ce present, apporta six

phioles d' eau de lavande et 1' ob voulait reparer

cettc erreur
,
lorsque mon pere assura que ccla etait

egal; on livre l'eau de luvande et nous nous separons;

mais l'impatience du Türe attira bientöt notre attention

:

il saisit une phiole, en fait santer le goulot, la vide
d'un senl trait, se retourne et nous fait im Bigne

dapprobation. Excepte mon pere, nous craignions tous

de voire bientöt ce malheureux tomber a la renverre;

oependant nous ne tendAme» a nous rassurer; une seconde

phiole ouvert«, videe et approuvec de mime, nous tren-

quillisa sur son eompte."

Unverdünntes Kölnisches Wasser kratzt etwas im
Halse, aber das ist kein Fehler, im Gegenteil.

Ein Herr Farina sehreibt mir : „Eau de Cologne
wird in Briti s C h -1 n dien von den Mohammedanern

nnd deren Damen in großartigem Mafsc getrunken.
Schon der Umstand, dafs Eingeborene die Ware nicht
mit der Nase, sondern mit dem Munde prüfen, weist
darauf hin. Uber die Güte der Eau de Cologne bilden
sich die Händler drüben in der Art ein UrteD, dafs ein

noch nicht ans Trinken gewöhnt«« Individuum vou den
verschiedenen Proben einen Schluck in den Mund nehmen
ruufs; diejenige gilt als die beste, welche die schreck-
lichsten Grimassen hervorruft-''

Als ich Indien zum ersten Male besuchte, hatte eine

(leider) Kölner Firma den Markt von Bombay mit einer

stark mit Zucker und Kümmel versetzten Eau de Colngne
beglückt. Die Spekulation mi/siang ,. weil der Liqueur
zu mild war. Über die Geschmäcker ist bekanntlich
non di8putanduro. Jedenfalls schmeckt Eau de Cologne
besser als Petroleum. Dennoch findet auch dieses

als Getränk, sogar als Trinkwasser verbesserndes Ge-
tränk, Verwendung. Ein heutß in Sofia als Vertreter

von Krupp lebender engerer Landsmann erzählte

mir, dafs die Truppen während des letzten russisch-tür-

kischen Krieges in und bei Baku das schlecht« Wasser
durch Zusatz einiger Tropfen Petroleum» trinkbar

machten. Ebenso schreibt Prof. Brugsch - Pascha : „Ich

kann Sic versichern, dafs zwei Ära bei- vor meinen
sehenden Augen Petroleum als LikOr in den Magen
beförderten."

Ich kannte einen Mann in Sibirien, allerdings

einen Alkoholieten, der Petroleum-Quartalsäufer wer.
Jeder Sibirier trinkt übrigens, ohne eine Miene zu

verziehen, jegliche ihm gebotene Menge reinen bezw. •

nicht verdünnten Alkohols. Kölnisches Wasser winde
in Sibirien im allgemeinen nicht getrunken, weil es viel

teurer war als Spiritus, dagegen wurde es als Trank
auch toc jungen Damen stets gern entgegengeiiomwcu.
wenn ich es ihnen bot.

Als ich vor nunmehr beinahe zwanzig Jahren von

Assuncion durch Paraguay und die Missinnen nach

Brasilien ritt, versah ich mich auf den dringenden

Rat landeskundiger Freunde mit einem Bündel RakcTen
und einigen Flaschen Kölnischen Wassers (Nr. 47 11).

Erst als wir den Par.iua glücklich hinter uns hatten,

lernte ich den Wert dieser auf Maultieren schlecht zu

verpackenden Artikel kennen. Kamen wir bei Sonnen-

untergang in die Nähe irgend einer menschlichen An-
siedelung, eo liefsen wir ein paar Raketen los, deren

Schein und Knall uns bald die Bewohnerinnen der nahen
oder auch ferneren Umgebung zuführte.

Auf einen männlichen Einwohner kamen datmils

nach dem Kriege deren zwölf weibliche. Die nur mit

einem langen, weifsen Hemde bekleideten Frauen und
Mädchen brachten zuweilen Hühner oder Maiskolben

zum Verkauf, beinahe alle aber erschieueu mit einer

leeren Eau de Cologneflasche in der Hand. Diese
füllten wir aus unseren reichen Vorritten mit Calla

(Zuckerrohrschnnps) oder Anisndo (derselbe mit einem
Zusatz von Anis), dann wurde die ganze Nacht hindurch

getanzt und gesungen. Zeichnete sich eine dieser christ-

lichen Indianerinnen durch besonderen Liebreiz aus
— hübsch waren die Vertreterinnen dieser heute rasch

aussterbenden Rosse fast alle — , so sah ich mich bisweilen

veranlafst, ihr eine Flasche Kölnischen Waasers zu ver-

ehren. Statt deren Inhalt aber zur Einduftung ihres

schönen Körpers zu verwenden, führte die betreffende

stets die Flasche zum Munde, nahm einen kräftigen

Schluck und reichte die Nr. 4711 dann ihren Freun-
dinnen.

Viele dieser Mädchen benutzten, wie ich nebenbei

bemerken möchte, Leuchtkäfer, lebende Brillauten,

zum Schmuck ihres wunderbar schönen Haares.
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Als ich viele Jahre später die Molukken bereiste,

fand ich wiederum Kttlnischwasserflaschcii »1» Trink-

gefäis« in den Händen junger Mädchen. Es war boi

den christlichen Alfvron auf Seram, ttb«f deren

Tiinzc und Gesäuge ich an anderer Stelle berichtet höbe.

Ich hatte in Makassar, wie schon oben angedeutet,

bei einer Versteigerung zwölf Dntzend havarierter Fla-

schen Kölnischen Wassers, wenn ich nicht ine, für acht

Gulden gekauft, und diesen verdanke ich zum grofsen

Teile die wissenschaftlichen Ergebnisse meiner damaligen

Reise. Die Eingeborenen, die sieb Haare und Körper mit

meist ranzigen) Kokosöl einreiben, waren auf Kölnisches

Wasser („ayer wangi" oder „ayer niinyak" , „ Riech-

wasser" bezw. „Ölwasscr") geradezu versessen. Manche

schöne Walle, manchen hochinteressanten ethnographi-

schen Gegenstand verdankt da* königliche Museum für
j

Völkerkunde nur den Herren J. M. Farina. Wahrend

bei den meisten Wilden der Weg zuu) Herzen durch

deren Magen gesucht weiden raula, so fand man ihn

hur )«icht durch die Nase. Lau de Cologiie-Trioken

habe ich allerdings auf Serain nicht beobachtet, wohl

aber tranken alle Madchen den ihnen bei den nächt-

lichen Tinzen verabreichten Genever Nl den langen,

dünnen, in Niederlandisch-Jiidien überall beliebten Eau

d« Cologneflaschen der Firma F. Mülhcns. —
Ick habe mich bisher nur traf eolche Eau de Cologne-

Iriukcr und -Trinkerinuan beschrankt, die da» Kolnische

Wasser mit derselben Uneehuld und Freude genieben,

wie irgend ein andere» gebranntes Wasser. Die S.iehe

wird viel ernster, wenn man diese Sitte als heimliches

Laster, als verbotenen Geunfs ins Auge fofst. Hietin

sündigen nun die Frauen und Mädchen der ganzen

Welt viel mehr, eis das männliche Geschlecht. Das ist

leicht erklärlich. Der Mann kann, wann und wo er

will, ein Glas Hier, Wein oder einen stärkeren Trank
|

genehmigen, ohne dadurch seinen guten Ruf irgendwie

zu gefährden; die Frau , Schwester oder Tochter aber,

die ebenfalls den durchaus berechtigten Wunsch hegt,

gelegentlich einmal die Wuhlthat der alkoholischen An-

regung zu genießen , schämt sich vor ihrer Umgebung,
sie darf (ganz abgesehen vou mohammedanischen 1 -"in-

dem i ohne männliche Begleitung kein Wirtahaus, keine

ßudega, keine Dar betreten; sie schnmt sich, den Wunsch
eaeiuspreeben, ihr eine Flaache Portwein oder Cognac

«um privaten Gebranch zu stiften; Hie greift aus

Bedürfnis, Ärger und falsoher Scham sur Ena de

Colognefleeohe.

F.B ist ein Brauch Ton Alter« her,

Wer Borgen hat, hat, «neb Likör.

Aus der einmaligen entschuldbaren Sünde entwickelt

sich daUli rasch da* unheilbare Laster. Dieses Laster

ist heute in der ganson Welt, viel]eicht mit Aus-

nahme von Asien, aber in Europa, Amerika, Afrika und
Australien bei den Damen (ich sage absichtlich Dumen,
denn es handelt sich nur um die höheren Stände) min-

destens ebenso verbreitet, wie der gewöhnliche Alko-

holixuuis, wie die Cocain-, Morphium- und ChloralRucht,

wie das übermafsige Opium- und Cigarrcttenrauchen,

wie die wahnwitzige Übertreibung von Kaffee- und Thee-

t rni Seen,

Den Abschluß dieser Vennrungen, entsprechend dem
u Her geheimen Laster, bildet mit grausamer Sicherheit

der rasche Tod oder da* Irrenhaus.

Glücklicherweise brauchen nun nicht gleich alle

Daraen, die gelegentlich einen Schluck Kölnisch WasBer

nehmen, als Säuferinnen betrachtet zu werden. Mau
muis die Saehe nicht allzu tragisch nehmen, son-

dern kann sie auch, wenn der Gcnufs nicht übertrieben

wird, von der heitern Seite auffassen, wie der Dichter,

der vor einigen Jahren in einem WiUblatte folgenden

Vers losliefs

:

.Bau de Cologti«" — ao heilst der Titel

De« Tranks, den manche Dame wählt.

Es ist ein ganz probate« Mitte),

Wenn Oilka oder Hofbräu fehlt;

Mau »pringt zum Toilettenschrank

Mit einein kühnen Satze

Und holt daraus den Lahetrank
Gebraut MU JtthehsplaUe.

Ein der höchsten Aristokratie angehörender Freund

schrieb mir: „Ich kenne eine junge Dam«, die sieh

„glänzende Augen" auf den Ballen durch vorherigen

Genufa von Eau de Cologne verschafft" Das erinnerte

an die Damen in Britisch- und Nioderliindisch-Indien,

die zur Erhöhung der Röte der Lippen und der Weifse

ihrer Zähne gelegentlich Betel kauen, was ich ihnen

durchaus nicht verüble, weil das Mittel wirklich hilft.

Die junge Dauie aber, die zur Erhöhung des Glanzes

ibi"er Augen Eau de Cologne trinkt, könnte ihren Zweck
auf einem viel angenehmeren Wege erreichen, wenn sie

vor dem Ball ein oder einige Gläser Cognac oder Sekt

genösse. Mit dem Glänze der Augen hat Kölnisches

Wasser als solches gar nichts zu thua.

Uber das Kölnischwassertrinken der englischen
Damen brachte das „Journal of Inebriety" sebon vor

fünf Jahren interessante Mitteilungen, denen ich folgen-

des entnehme: „Die rasche Zunahme des Verbrauches

von Eau de Cologne, besonders in den Grofsstedteu

Europas und der Vereinigten Staaten , hat in neuester

Zeit die Aufmerksamkeit der Mäfsigkeitsfreunde auf sich

gezogen. Es sind namentlich Damen besserer Stande,

die jenes alkoholreiche Parfüm, das aus rektifiziertem

Spiritus mit mannigfachen Zusätzen ätherischer Öle be-

steht und überall, ohne irgend welches Aufsehen zu er-

regen, gekauft werden kann, als Anregungsmittel be-

nutzen. Sie fangen meistens mit einigen Tropfen au,

die Bie bei „Anwandlung von Schwäche, Schnupfen,

Zahnschmerzen u
zu nehmen pflegen, und steigen all-

mählich mit der Dosis, bis sie als zweifellose
Sauferinuen zu betrachten sind. Derartige Personen

werden übrigens durch unvorsichtige Verordnung von

Morphium, Cocain, Chloral, Brom, sehr leicht dem andern

Gift in die Arme getrieben, wie anderseits Morphinisten

nicht selten nebenbei Kölnisches Wasser trinken, um
sich ohne gleichzeitige Steigerung der Morphiumdosis

in höherem Mal'se zu stimulieren. Nimmt man bei

einem Morphinisten oder Alkoholislen iu der Abgewöh-
nungszeit oder spater auffalligen Gebrauch von Köl-

nischem WaBscr wahr, so kann man sicher sein, dafs

dieses Parfüm seines Alkoholgehaltes wegen getrunken

wird. Der Eau de Cologne- Alkoholismus gleicht dem
gewöhnlichen KrankheiUbilde, doch sollen die Ernäh-

rungsstörungen schwerer, Schlaflosigkeit und Delirium

tremens noch häufiger als bei letzterem sein, besonders

wenn, wie in den Vereinigten Staaten, unreiner Alkohol

zur Fabrikation verwendet wird."

Die bekannte englische Zeitung „Tit-bits" brachte

kürzlich (21. Juli 1894) einen langen, über die Kniffe

der englischen aristokratischen Säuferiutivii handelnden

Bericht. Eine Lady, „well known in society", pflegte im

Theater oder in Konzerten stets Weintrauben zu essen.

Die Beeren dieser Trauben bestanden aus mit Schnaps

gefüllten Kautschuksäckchen. Eine andere trank sich

zu Tode, weil sie die Gewohnheit hatte, grofse, mit

Coguac gefüllte Gummi-Bonbons bei sich zu führen und
zu lutschen. Den verräterischen Geruch zerstörte sie

durch würzige Zeltlein.

Eine andere l>ame hatte den Stock ihres Schirmes,

eine andere oder vielmehr viele andere ihre Fächer, ihre
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Bouquets
,
sogar ihre schweren Armbänder au Schnaps-

pullen eingerichtet.

„Eau de Cologne is evidently especially
pleasing to the feminine palate und a lady who
entertaina much, deelares tiat her bottlcs of perfume
are quite frequently drained of their content» bj| her

lady guests."

Köstlich ist die Geschichte von einer amerikanischen
Dame, die bei irgend einem Unfall zwei Finger verloren

hatte. Sie liefs dieselben in ihren Handschuhen durch

zwei mit Schnaps gefüllte Kautschukfinger ersetzen und
konnte sich so jeder Zeit dem hurmlosen Vergnügen des

Daumcnlutschens hingeben.

Zum Schlufs noch eine Anekdote über eine Pariser

Eau de Cologne-Trinkerin. Sie trug das wohlriechende

Gift in einem Guminiballon im Korset; ein dünner
Schlauch leitete den Trank durch eine GuirJandc

von künstlichen Blumen nach ihrer Schulter. Jedes-

mal nun, wenn die Dame den Duft ihrer Blumen
einzuathinen schien, legte sie die Hand aufs Herz
und ein erquickender Sprühregen ergofs sich in ihren

Mund, —
Wie rasch sich unsere modernen Laster über den

Erdkreis verbreiten, bekundet ein Schreiben eiues seit

vielen Jahren in China lebenden Freundes: „Das neueste

in China sind Morphiumeinspritzungen ; in Hongkong
hat man bereits ein Gesetz erlaBBen, nach welchem jeder,

der einem andern oder sich selbst Morphium einspritzt,

mit 25 Dollar beistraft wird." Charakteristisch für seine

Weltanschauung fahrt mein alter „Chinese" fort: „Auch
fangt John Chinaman jetzt an. seinen Thee mit Con-

densed milk und Zucker zu verbessern. Das ist auch
wieder so ein Segen der Civilisation." Was mein Freund
an dieser harmlosen Liebhaberei auszusetzen hat, ist

mir nioht recht verständlich.

Um aber wieder anf u 1 1 sei-« Kölnisches Wasser
trinkenden Damen zurückzukommen, so dürfen diese

»ich uiebt darüber täuschen, dafs sie sich auf einer

glatten und abschüssigen Bahn bewegen. Die Unter-

gcheiduDgtdinic zwischen einer Eau de Cologne-Freundin
oder Gewohnheitstrinker!!) ist schwer zu ziehen. Die

Eau de Cologne-, Potatorin* mufs durchaus nicht glau-

ben, dafs sie auf irgend eiuer höheren Stufe stelle, als

jeder gewöhnliche Schnapstrunkenbold, oder als die

übrigen Chloroform-, Naplua-, Äther- und Opiuuisucb-

tigen. Entzieht man ihr das gewohnte Reizmittel, 50

wird sie Essig mit Pfeffer gemischt trinken oder —
ich spreche vou einem mir genau bekaunt*u lalle —
selbst den Spiritus von anatomischen Präparaten nicht

verschmähen.

Den „krAftigsten" Schnaps brauen ineiues Wissens

die G u aj i ra-Ind ian e r in Kolumbien. Ihr Ilaupt-

getränk ist Rum. Kratzen uiufs er und im Halse

brennen, zugleich aber müssen die Quantitäten grofs

sein: eine halbe Flasche, wenn möglich ftuf einmal ge-

nossen, ist. die gewöhnliche Dosis. Stirbt aber der In-

dianer infolge deB uberui&faigen Saufens, so machen die

Verwandten den spanischen (kolumbische») Händler für

den Tod verantwortlich. Darum haben die Händler ein

Mittel gefunden, den Rum zu verdünnen und dennoch
kratzend zu machen, indem sie ihn zur Hälfte mit Wasser
mischen und ihn dann eine Zeitlang über spanischen
Pfefferscboten stehen lassen (nach Polko).

Mit den Saufern wollen wir uns aber weiter nioht
befassen, sondern unsern Blick rasch über die ganze
Erde schweifen lassen, am dort Tauseude und aber T.iu-

»ende von Liebhabern und Liebhaberinnen des balsa-

mischen Kölnischen Trankes zu finden. Ist doch Cologne
nach einem auf dem Pariser Eiffelturm verkauften Büch-

lein, eine „ville d'eaux, celebre par ses sources balsa-

miqnes!"

Merkwürdigerweise wird auch außerhalb Europas
dieses Erzeugnis der Kölner Farin&quelle beinahe stet*

im geheimen getrunken, und ist auch hierbei wiederum
Scham der Grund, Scham des oder der dem Koran un-
treuen Mosliin, Scham des Zollbetrügers oder de*

Schmugglers.

Id Lindern, wohin kein Kölnisches Wasser
gelangt, wird noch kein« getranken. Dieser

Satz klingt zwar wenig geistreich , er erklärt uns aber,

warum so scharf beobachtende Forschuugsreisendc. wie

Kachtigal, Rohlfs, Sehweinfurth, Aschereon, Exe. Busch.
Brugsch, FriUch, v. d. Steinen (allen, mit Ausnahme des

leider hingeschiedenen Xachtigal, bin ich für ihre Mit-

teilungen über diese Frage persönlich verbunden), nie

und nimmer etwas von Kölnischwassertriuken beobachtet
oder darüber berichtet haben.

Auch ist keiner dieser Herren jemals in einem Harem
gewesen.

Obigem Grmulsat* möchte ich einen zweiten, beinahe

ebenso geistreichen anfügen : In Ländern, in denen »tko-

holische Getränke uicht, weder durch die Religion noch
infolge von Zoilmafsregeln verboten sind, fällt es keinem
Menschen ein, zu seinem Vergnügen Kölnisches Wasser
statt des unter gewöhnlichen Verhältnissen viel billigeren

Branntweins zu trinken-

„Im oberen Xilgebiete gab es von jeher billige Spiri-

tuosen in Masse; ea konnte nie jemand auf solche Idee

verfallen (Schweinfnrth)."

»I huve seen Eau de Cologne in the hands of

any uative, and therefore. I have not seen either thut is

had been used for drinkiug'' schreibt Dr. Boas von den
reichlich mit Whisky versehenen Eingeborenen von
Alaska und Britiseb-Kolu mbien.

„Die Nigger der afrikanischen Westküste trinken

Trade-Gin oder Rum. Palmwein und Bier. Können sie

diese nicht bekommen, so trinken sie auch die teure

Euu de Cologne oder ändere alkoholische Parfüms*
fAgua Florida, Agna de Ins Iiidias] (.Shuidingct•).

„Warum sollen die Javaneu Eau do Cologne trinken

V

Genever ist ja viel billiger. Wohl habe ioh von Hol-
länderinnen gehört, die, weil sie sich vor ihrer Um-
gebung schämen, Eau de Cologne-Pahita (Bitter«) liehen"

(Dürler-Hatavia).

In demselben Sinuc schreibt Dr. 0. Finsch, der er-

fahrenste und bedeutendste der heutigen Srulsee-
reisenden: ,.lch lernte nnr einen Eau de Cologao-Triuker

kennen, einen Maschinisten, der Unmassen dieses Fener-
wassers, das uns als Liebesgabe mitgegeben war, heim-
Holler Weise wahrend der Fahrt auslutschte. Da, wo
die Eingeborenen bereits Schnaps kannten, hatten sie

keine Veranlassung, Eau de Cologne zu trinken, weil

das unter dem Namen „Gin* verkaufte Hamburger Cüft

kaum einen Dollar die Litcröasche kostete.
- '

Prof. v. d. Steinen schreibt kurz und bündig: „Habe
auf Reisen überhaupt keine Eau de Cologne bemerkt."

Anders der Sybarit 0. Ehlers: „Welches Rauhbein
ist Ihr Kilimandscharo-Gewährsmann, der Oberhaupt die

Frage stellt, wer jemals znm Kilimandseharo Eau de
Cologne geschleppt hat? Nun a. B. ich oder Graf Telekj.

Der erste Mensch, den ieh am Kilimandscharo Eao de
Cologne trinken mh, war der Premierminister Marcale.

der zweite der Köllig Mandant selbst. Als ich das später

in Sanaibar erzählte, erfuhr ich. dafs grofse Mengen
Eau de Cologne eingeführt würden und namentlich von
den Dumeu des Suitaiisbareuts innerlich angewendet
würden. Gleiches hörte ich später in Nepal (Hintcr-

indiea). B
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Den einzigen Beleg dafür, dafs Menschen lieber Köl-

nisches Wasser als den Tie! billigeren Branntwein trinken,

fnnd ich bei Kappler, der aus Surinam (Guayana)
berichtet, dal» die holländischen Soldaten für unnötige

Kleinigkeiten ihren Sold ausgaben oder für Kölnisches

Wasser, das einige nur deswegen kauften, um es als

Schnaps zu trinken. Wahrscheinlich schmeckte das

Kölnische Wasser wirklich besser »1s der Surinamer Rum
oder Genever.

Dafs Eau de Cologne in Britisch-Guay ana ton

den dortigen Negern zu einer Art von Gottesgericht ver-

wendet wird , darüber berichtet Bell iu seinem Buche
„Obeah" (London 1889). Er entdeckt eines Tages das

Verschwinden einer Flasche Whisky ; Diener und Köchin

beschwören zuerst ihre Unschuld: „Me Barbadian , rue

neber take DOT ti«f DOtÜlg in lue Hfe
u

, dann beschul-

digen sie sich gegenseitig, bis endlich der zufällig ge-

wissensreinc boy vorschlägt, ihre Schuld oder Unschuld
durch Eau de Cologne festzustellen. Der Dieb würde
zweifellos gestehen oder nber „swell up and bust", auf-

schwellen und platzen. Bell geht auf den Vorschlag

ein, fallt zwei Glichen mit J. M. Farina und läl'st beide

Verdachtigen trinken. Der boy verzog keine Miene,

die Köchin zitterte an allen Gliedern. Der Schwarze

kreuzte dann seine beiden Zeigefinger uud begann laut

En rufen: „By St. Peter and 8t Paul, who Mole the

whisky V Beim zweitenmnle stürzte die Köchin auf

die Knie und gestand unter einem Thräncnstrom ihre

Schuld.

Bevor wir uii-s zum Schlufs den hauptsächlichsten

Verehrern und Verzehrern dieses Trankes, den Moham-
med a i) c r Ii oder vielmehr den Mohammedanerinnen, zu-

wenden, möchte ich aus meinem reichen Muten nie noch

einige Beispiele herausgreifen, nm den Beweis für die

Thatsache zu liefern, dafs Kölnisches Wasser einfach

überall in der Welt als Getränk gebraucht wird.

Graf Joachim Pfeil schreibt mir aus D e u t s c b - S ü d -

westafrika: „Den von Ihnen erwähnten Brauch habe
ich wiederholt beobachtet- Im Griqualand-Eost lernte

ich ihn schon in den 70er Jahren kennen. In Südwest-

al'rika werden heute unglaubliche Massen eines höchst

minderwertigen Stitikfabrikatcs unter dem Namen Eau
de Cologne als Genufsroittel verbraucht. Der echte

Artikel würde natürlich zu teuer sein. Das durchaus

nicht nach Eau de Cologne duftende Produkt wird be-

sonders als Getränk geschätzt, weil es, wie die Hotten-

totten und Bastards sagen, wirklich betrunken mache."

Um an der afrikanischen Westküste zu bleiben,

-so möge folgende gütige Mitteilung von Konsul Vobseu
hier Platz finden: „Anno 1S79 regierte am Bio Nufies
der König Juru. Als Beherrscher ullcr Bogas und Salus

und Herr des Grundes und Bodens, war er auch Miets-

herr unserer Faktoreien und empfing vierteljährlichen

Zins. Diesen erhob der einäugigige aber doppelkchligc

Monarch meist schon zwei Quartale im voraus, bei

welcher Gelegenheit Spirituosen jeder Art beiseite ge-

schafft wurden, da man den Durst der Majestät kannte.

Eines Tages, als Juru wieder in der Faktorei erschienen

war , um seine Miete zu erheben , war er plötzlich ver-

schwunden, und ich überrascht* den alten Herrn in

meinem Zimmer mit meiner Eau de C ol ogneflasch e

am Halse, die er vollständig austrank. Er grinste mich
an, wischte sich die Schnauze und sagte schnalzend:

„he very good for true!" — In Sierra Leone wird

Eau de Cologne auch dazu verwendet, die Kuchen zu

parfümieren, in Sansibar auch zum Parfümieren von

Gebück."

Die Länder, in denen vorwiegend von den Frauen
in den Harems, aber auch von den Mohammedanern im

allgemeinen ungeheure Mengen Kölnisches Wasser ge-

trunken werden, sind Britisch-Indien und Ostafrika
mit Sansibar. Da mir das Beweisinaterial hierfür

meist vertraulich geliefert wurde, so darf ich keine Zahlen

noch Namen nennen. Ein Herr, der lange Jahre Chef
einer der ersten Firmen Sansibars war, schrieb: „Das
Kölnische Wasser wird sowohl von Arabern, als von den

mohammedanischen Indern getrunken. Der Gebrauch
ist vermutlich von den letzteren eingeführt, da, wie mir
bestimmt bekannt ist, drüben (in Indien) ungemein viel

Kölnisches Wasser getrunken wird. Nach meinen Er-

fahrungen möchte ich annehmen, dafs nach Sansibar

jährlich durchschnittlich 150 Kisten von je 25 Dutzend
Flaschen, also 45 000 der bekannten Flaschen eingeführt

werden. Der Vorbrauch erfolgt als „Arznei" oder ein-

fach als reines Genufs- uud Anregungsmittel. Mir sind

Leute bekannt, die täglich ihre Eau de Cologne nehmen.
Dabei dürfte der Gebrauch manchmal ganz gutgläubig

und ohne eine Absieht der Umgehung der Koranvor-
schriften erfolgen. Dafs übrigens bei dem Genufs der

Spiritus und nicht der Wohlgeruch gesucht wird, dafür

ist beweisend, dafs der höhere Spritgehalt die Beliebtheit

gewisser Sorten bestimmt In Sansibar wird jetzt Eau
de Cologne ala „starke Spirituosen" verzollt; ebenso seit

einigen Jahren in Indien. Früher ging der Artikel un-

berechtigter Weise zollfrei ein. Durch diesen Umstand
soll die Verbreitung besonders gefördert sein."

Letztere Bemerkung ist sehr richtig. Warum sollen

die Leute nicht Kölnisches Wasser trinken , wenn es

billiger ist als sonstige Liqueurc, abgesehen davon, dafs

der Genufs von Branntwein durch den Koran verboten

ist. während sich über Kölnisches Wasser (ebenso wie

über Champagner) kein Wort darin findet. Niemals hat

der Prophet den Genufs des Köluisohen Wassers ver-

boten ergo bibamua!

Dafs Mohammedaner es nicht wissen sollten, dafs sie

sich durch das Trinken von Eau de Cologne einer Ver-

letzung des KoranVerbotes schuldig machen, möchte ich

mir aber erlauben zu' bezweifeln. Strenggläubige Mos-
lemin, wie «. B. die schiitischen Perser, trinken kein
Kölnisches WaRser. Auch geschieht das Trinken, ganz
abgesehen von den Harems, beinahe stets im geheimen.
Ein Moslim, der öffentlich oder iu Gesellschaft von Euro-

päern Kölnische» Wasser geniefst, würde mit derselben

Gewissensruhe auch Cognac trinken.

Der engen Wechselbeziehung zwischen Kölnisch-

wassergenufs und Branntweinsteuer ist schon gedacht
worden. Als die Verwaltung von Deutsch - Ostafrika

übcrmSfsig streng gegen die Schnapseinfuhr vorging,

wurden ganz bedeutende Mengen Kölnisches Wasser an
der Küste als Getränk eingeführt. Mit dem erhöhten

Zolle nahm dann bezw. nimmt auch heute noch die Ver-

boteue Einfuhr, der Schmuggel von Kölnischem
Wasser zu. Ich bin über diese Verhältnisse sehr gnt

unterrichtet Den deutach-ostafrikanisohen Zollbehörden

wird allerdings über das Kölnischwassertrinken wenig
bekannt sein.

Um irgend welchem Mifsverstindnis vorzubeugen,

möchte ich bemerken, dafs diese Export-Eau de Cologne

weder mit Cologne, nooh mit Farina noch mit dem
JulichsplaU irgendwie das geringste zu thun hat. Die
Herren Afrikaner oder Indicr werden sich hüten, einen

echten J. M. F. zu trinken j der kostet ja in Köln oder

Berlin das drei- oder vierfache des besten Nordhftusers

oder Gilka.

Die Quelle dieser Schundware, mit welcher der Moslira

Leib und Seele labt bezw. vergiftet, liegt der Elbe
oder dem Main viel näher als dem Bhein. In

Köln kostet ein Dutzend der bekannten Flaschen 16 Mk.;



H. G. Arnous: Spiele und Feste der Koreaner.

in Hamburg da* Zeug, von welchem mit jedem Dampfer
Hunderte von Dutzenden nach Indien verschifft werden
— zwei, zuweilen auch drei Mark das Dutzend. Der
Preis hangt von der Aufmachung ab. In Indien oder

Sansibar wird dieser Stoff zu zwei bis drei Rupien , also

mit kaum 60 Pro«. Nutzen verkauft.

Anob in Grönland wird Eau de Cologne getrunken,

aber ich will den Leser nicht weiter ermüden. Als Be- •

leg dafür, dal'« Kölnischwassertrinken durchaus kein i

modernes Laster ist, sondern dafs dieses berühmte
;

Wäsacrlcin schon vor 50 Jahren von den biederen
j

Kanaken auf Hawaii gekneipt wurde, benutze ich ein

Schreiben eines Landsmannes, der sein Leben als Walfisch- •

fänger und Kaufmann iu Kamtschatka, den Sandwich- .

und übrigen Südsee-Inseln zugebracht hat ; zwar von

Herz und Seele Deutscher, hat or seine Muttersprache

wahrend der 50 Jahre verlernt und vergessen.

Ich übersetze sein auch nicht gerade musterhaftes

Englisoh: »Als ich im Jahre 1852 iu Honolulu an-

langte, tranken alle Eingeborenen im geheimen Köl-

nisches Wasser. Darum wurde es mit hohem Zolle be-

legt. Dieser verhinderte aber da« Trinken nicht (die

Einfuhr von Branntwein war verboten bezw. mit un-

erschwinglichem Zoll belastet); auch fanden die Kanf-
leute bald ein Mauseloch, um dem Zollaintc zu entschlüpfen

.

Statt Kölnische» Wasser importierten sie reingemachte
Früchte" in Blechbüchsen. Darin schwamm in aller-

gemeinstem Spiritus irgend eine Birne oder ein Pfirsich.

Das Zeug ging anstandslos durch das Zollamt, schmeckte
aber noch viel schlimmer als Kölnisches Wasser."

Sollte der Leser zum Schlüsse dieser Skizze die Moral
hören, die ich aus derselben ziehe, so möge diese lauten

:

Jedermann
,
gleichviel ob Männlein oder Weiblein , soll,

wenn er einmal den Wunsch hegt, eine Herzstärkung zu
sich zu nehmen , diesen nicht im geheimen erfüllen.

Lieber drei Cognacs vor aller Welt als ein Schluck Köl-

nischen Wassers im geheimen. Im übrigen kann ich

mich, auch ab Warnung, nur den Worten de3 schon ge-

nannten Dichters anschließen:

J M. Farioa - so hei/st die Marke,
Es bahnt der neueste Liqueur
Durch seine Wirkung, seme starke.

Sich Eingang immer mehr und mehr,
Von diesem Kölner Peuerwein
Heifst'3 schon nach eiü jteii Wochen

:

Die Trunksucht rächt sich nicht allein,

Sie wird sogar b- «- roehen 1

Spiele und Feste der Koreaner.
Tod H. G. Arnous. Fusan.

Das Schachspiel ist sehr beliebt unter den Koreanern.

Es giebt viele derselben, die es niit den gewiegtesten

chinesischen Schachspielern aufnehmen. Sie haben auch

ein Damespiel, welches bedeutend schwieriger, als das

bei uns übliche ist; ferner eiue Art Brettspiel, ähnlich

wie unser Tricktrack , endlich das Gansespiel uud dann
noch manche andere derartige Spiele, welche teils von

der Geschicklichkeit der Spieler, teils vom Glücksfall

abhiugen.

Am beliebtesten bleibt jedoch das Kartenspiel,
welches aber gesetzlich verboten ist Trotzdem wird den

Soldaten gegenüber, wenn sie auf Wache sind, eine Aus-
nahme gemacht, da man ganz richtig annimmt, dafs sie

nicht einschlafen, wenn sie spielen dürfen und dafs sie

im Kriegsfalle nicht so leicht überrumpelt werden, wenn sie

beim Kartenspiel sind, als wenn si« vor Langeweile nicht

wissen, was sie mit sich anfangen sollen. Die Edelleutc

spielen überhaupt nicht Karteu, da sie es unter ihrer

Würde halten; das Volk aber kehrt sich wenig an das

Gesetz und frohut mit grober Leideusohaft dem Karten-

spiel. Trotz hoher Geld- oder Gefängnisstrafen, welche

das Gericht fast tiiglioh über abgefafste Kartenspieler

verhangt, kommen diese nachts bei verschlossenen Thören

zusammen , und es giebt ganze Banden berufsmässiger

Spieler, die gar keine andere Beschäftigung kennen, als

das Kartenspiel. Diese Gewohnheitsspieler sind meisten-

teils abgefeimte Betrüger, welche von denjenigen, die sie

zum Spiele verleiten, grofse Summen zu gewinnen
wissen. Um solche Falschspieler kümmern sich die

Polizeibeamten nur wenig, weil sie teils ihre Rache
fürchten, teils auch von ihnen Geldgeschenke annehmen
und dann ein Auge zudrücken.

Ein grofses Vergnügen finden die Koreaner aller

Klassen daran, Papierdracben steigen zu lassen, einen

Sport, den die Nicblsthuer besonders während der beiden

Wintermonate betreiben, wenn starker Kordwind bläst

und ihr Spiel begünstigt. Unmengen von Zuschauern
finden sich dann zusammen, welche, die Bewegungen
des Drachens auf das genaueste beobachtend, sich aus

denselben gute oder schlechte Vorzeichen für ein zu

unternehmendes Geschäft berechnen. Selbst Wetten

werden eingegangen, indem man mehrere Drachen mit

einander kämpfen lalst und die Gegner versuchen es,

die Drachen selbst zu zerstören oder wenigstens die

Schnüre derselben zu zerreifsen.

Ebenso wird von den Edelleuten so gut als vom
Volke das Bogenschiefscn viel und gern betrieben.

Diese Übung wird von der Regierung sogar begünstigt,

da sie sich dadurch gute Bogenschützeu heranbildet.

In der dazu geeignetsten Jahreszeit, wenn die Felder

bestellt sind und die Ernte eingebracht ist, halten Stndte

und Dörfer Preisschiefsen ab, bei welchen der beste

Schütze nicht nur den von der Stadt oder dem Dorfe

ausgesetzten Preis, sondern auch noch ein namhaftes

Geschenk von dem höchsten Lokalbeamten erhalt

Aach King- und Faustkiiiupfe zwischen Städtern

und Dörflern finden statt. Mit Fauattchlägeu beginnt diese

Spielerei, die bald mit Knfltteln fortgesetzt wird und
meistens damit endigt, dass mau sich mit Steinen wirft,

— ein Vergnügen, welches nicht seilen unangenehm und
nicht ungefährlich für die Zusehauei' ist. Wenn da*
Spiel zu Ende ist, liegen gewöhnlich vier bis fütii'Todtc

auf dem Platze und die Verwundeten sind zahllos; die

Regierung greift aber niemals strafend «in — dft Dien

ja nur spielt

Musikbauden und Sängerinnen sind überall, meistens

aber in der Hauptstadt zu finden. Diese Sängerinnen,

Welche stets gleich gekleidet sind, singen und tanzen bei

Gastmählern oder sonstigen Festlichkeiten ond Ver-

gnügungen, die vom Adel oder hochgestellten Beamten
veranstaltet werden. Sie sind meistens Sklavinnen der

Statt.haltereien , oder auch junge Mädchen und Frauen,

die durch ihren liederlichen Lebenswandel dazu getrieben

sind, sich auf diese Weise durch die Welt zu schlagen.

Bei öffentlichen Tänzen gebt es im grofseu und ganzen

stets anständig zu uud die Täuze selbst lassen nichts ntt

Wohlanstand zu wünschen übrig. Bis gehört auch nicht

zu den Seltenheiten, herumziehende Seiltänzer oder Schau-

spieler anzutreffen, welche sich bandenweise zusammen-
halten, um in Privat hauseru gegen Bezahlung ihre
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Künste zu zeigen
;
oftmals werden aie anch zu Hochzeiten,

Geburtstagsfeierlichkeiton oder ähnlichen Festlichkeiten

bestellt. Man findet nicht selten Seiltänzer, Taschen-

spieler, Musiker und Marione« enspieler unter ihnen,

welche vortreffliche» leisten. Können sie auf freundliches

Anerbieten ihrerseits in Güte nichts verdienen, ao setzen

sie sich einfach in dem Dorfe, W sie ihre Vorstellungen

geben walten, fett. Die Einwohner, welche diese Art

Leute fürchte», weil sie meistenteils seh)' zweifelhafte

Charaktere sind, müssen sich das ruhig gefallen lassen,

und um aie wieder los zu werden, bezahlt man sie aus

der Gccncindekasse.

Theatervorstellungen, iui wahren Sinne des Wortes,

giebt«sin Korea nicht. Schauspiele , die sich am nächsten

mit ttnseni Dramen gleichen, sind meistens Darstellungen

AUS dem gewöhnlichen Leben, Pantomimen oder TOM
Reeitationen begleitetes Gebardenspiel ; in allen Rollen

von einer Person ausgeführt Hat der betreffende Mi-

miker einen Beamten darzustellen, der jemand rar

Bastonnade verurteilt, oder einen Mann, welcher eich

mit seiner Frau zankt, so wird er ebenso tauschend den

strengen, ernsten Ton dee Richters, wie das Klage- und
Schincrzcnsgcschrei des Verurteilten nachahmen; er giebt

ebenso treffend das Gezeter der Frau, wie die Wutaus-
hrüche des Eheherni, als auch da* Gelächter der dazu
gedachten Zuschauer wieder. Man hat viele Bticher, die

zu dieser Kunst als I^eitfäden dienen, aber meistens ver-

liilst sich der Darsteller auf sein Talcut und die eignen

Einfalle, die ihm stets zur rechten Zeit zu Hilfe kommen.
Nur Männer betreiben die* Gewerbe. Man findet sie

überall und zu allen Veranlassungen. Sie werden es nie

versäumen, neuernannte Beamte zu besuchen, oder die

Glücklichen, welche die öffentlichen Prüfungen mit Er-

folg bestanden haben, aufzusuchen. In den Familien, zu

Geselligkeiten und häuslichen Familieufestlichkeiten sind

sie gern gesehen und werden reichlich mit Geld beschenkt.

Der Neujahrstogist eiuev der grofsteu koreanisehen

Festtage, und die Art und Weise, wie er gefeiert wird,

der unseligen analog. Fast alle Arbeiten werden schon

drei Tage vor Jahresschlufs unterbrochen, damit jeder- i

mann Zeit hat, sich in sein Vaterhaus oder zu seiner

Familie zu begeben. Jeder Koreaner wird sein Mög-
lichstes tbun, um das Neujahrsfest im eigenen Heim zu

verbringen; ist aber ein Lastträger oder ein Briefbote

zu dieser Zeit unterwegs und kann seine Heimat nicht

mehr erreichen, so wird er in den Herbergen, wo er am
Nenjahrstage einkehrt, unentgeltlich verpflegt Die Be-
amten lassen an diesem Tage keine Verhaftungen vor-

nehmen und die Gerichtshöfe bleiben geschlossen. Selbst

diejenigen (jefangeneu, welche für geringere Vergehen
in Haft sind, erhalten auf kurze Zeit Urlaub, um das

Neujahrsfest an Hanse zu feiern. Sind die Feiertage

vorbei, so haben sich die Gefangenen wieder im Gefäng-

nis au stellen.

Die Kitte und Gewohnheit verlangt, dafs man sich zu

Neujahr zweimal beglückwünscht, und zwar »m Abende
des letzten Jahrestages, was man den Gruls des be-
endeten Jahres nennt und am Neujahrstage selbst,

an dem man sieh den Grafs des beginnenden
Jahres bringt. Besonders streng ist das Innehalten

dieses letzteren Glückwunsches zur Hegel genommen,
der sich niemand zu entziehen hat. Man hat alle seine

Verwandten, Freunde und Bekannten, alle höher stehende

Persönlichkeiten, mit denen mau im laufenden Jahre zu

thun hatte, zu begrüfsen. Würde man dies unterlassen,

ro Rühme es der Nichthegrüfste als grofse Beleidigung

auf und es würde eine gewisse Kälte bei spaterem Um-
gang, oder gar ein Bruch des freundschaftlichen Verkehrs

entstehen.

Die höchste Festfeier bildet daB Opfer, welches den

Ahnen dargebracht wird. Jeder entwickelt den gröfst-

inöglichen Pomp dabei und nach allgemein angenom-
mener Meinung ist dies Opfer das Notwendigste im
ganzen Jahre. Befindet sich das Grab der Eltern in der

Nahe des Wohnhauses, so begiebt man sich ohne Verzug

zu demselben, um die üblichen Ehrenbezeugungen dar-

zubringen
; anderweitig ist man verpflichtet, wahrend der

ersten Monatsfrist die Grabstätte aufzusuchen.

Nach der Opferung teilt man Geschenke aus, die aber

meistens nicht grofsen Wert haben. Kleidungsstücke

werden an die Kinder und Diener gegeben-, Gebick und
allerlei I-eckerbissen schickt man an seine Vorgesetzten,

Freunde und Bekannten. In der Hauptstadt erhalten

auch öfter die Kinder von ihren Eltern Schmucksachen,

die aber niemals besonders wertvoll sind. Die ersten

Jahrestage werden mit Höflichkeitsbesuchen , Gesell-

schaften und Gelagen ausgefüllt. Geschäftliche oder

amtliche Handlungen können vor dem achteu Tage des

ersten Monat* nicht vorgenommen werden. Acht Tage
sind gesetzlioh vorgeschrieben, aber inaD dehnt die

Neujahrsfeier sehr oft auch bis auf den zwanzigsten

Tag ans.

Reiche Familien feiern auch den Geburtstag eines

jeden Mitgliedes durch eine Sobinauserei , wahrend in

minder vermögenden Haushaltungen nnr der Geburtstag

des Familienoberhauptes festlich begangen wird. Die

wichtigste und berühmteste Feier findet aber um sechzig-

sten Geburtstage statt. Die Koreaner befolgen dabei die

chinesische Sitte, die einen Cyklns von sechzig Jahren

feststellt. Ein jedes der sechziger Jahr« hat seinen be-

sonderu Namen, wie z. B. bei uns eine Woche ihren

Tagen besondere Namen giebt. Ist nun dieser Zeitraum

abgelaufen, so beginnen die gleichnamigen Jahre in der-

selben Reihenfolge und das Geburtsjahr kehrt nach einer

ganzen Umwälzung wieder. Dieser Geburtstag heisst

Hoan-Kap und ist der wichtigste Abschnitt im Leben
eines Koreaners. Der Arme wie der Reiche, der Edel-

man u sowohl als der Bürgerliche, wird diesen Tag auf

das würdigste feiern, denn mit ihm tritt er aus dem
reifen Alter in das Greiseuaiter ein. Derjenige, welcher

seinen einundsechzigsten Geburtstag erreicht , wird für

jemand angesehen, der seine Lebensaufgabe erfüllt und
sein Lebensziel erreicht hat. Er hat in vollen Zügen
den Kelch des Lebens getrunken, und nunmehr bleibt

ihm die Erinnerung und
#
Ruhe noch übrig. Lange vor

diesem wichtigen Tage werden die Vorbereitungen dazu
getroffen. Gilbe es denn eine bessere Gelegenheit, um
die Kindesliebe zu beweisen und öffentlich zu zeigen,

wie glücklich mau ist, seine Eltern bis zum sechzigsten

Juhre am Leben gehabt zu haben! Die Reichen lassen

aus den entlegensten Provinzen alles das kommen,
was zur Verherrlichung des Festes dienen kann, und
auch die Armen thun ihr bestes, um diesen Tag würdig

zu feiern. Die Gelehrten verfassen Hymnen, um diesen

Glückstag zu besingen. Das Gerücht verbreitet die

Kunde einer so seltenen Feier, die nicht nur für die

Stadt oder das Dorf, wo sie stattfindet, ein freudiges

Ereignis ist , sondern an der sich der ganze Distrikt be-

teiligt. Die Kleider müssen weifs wie der Schnee sein,

und die blauen Jacken müssen die Farbe des Himmels
haben, welche die Angehörigen tragen, wahrend neue

seidene Gewänder den FesUchmnck für den Sechzig-

jährigen bilden. Man mufs Fleisch und Wein in Über-

flufs anschaffen, um alle Verwandten, gute Freunde und
Gratulanten bewirten zu können, welche alle mit dem
Mund voller Glückwünsche, aber leeren Händen und
leerem Magen kommen. Den Frauen des Hauses fällt

die Last des ganzen Festtrubels zu; aber die Nachbar-
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frftuen eilen alle herbei, um bei den Vorbereitungen zu

helfen, und wenn es nötig erncheint, geben die Nachbarn
auch Geld und liefern Lebensmittel, um d»8 Fest zu

verherrlichen. Jedermann ist eingeladen, nach dem
Grundsatze, waa wir heute für andere thun, können diese

morgen für uns thun. Int der Festtag endlich ange-

brochen, so wird da« Geburtstagskind zum Ehrenplatz

geleitet. Der festlich Geschmückte liifst eich nieder und
nimmt die Glückwünsche der Familienmitglieder ent-

gegen; dann wird ein Tischchen mit den besten Ge-
richten, die man auftreiben konnte, vor ihm niedergesetzt.

Dann erst folgen die Glückwünsche der Freunde, Be-

kannten und Fernstehenden, Jeder, welcher seinen

Glückwunsch bringt, darf am Festmahle teilnehmen;

keiner geht ungespeiat fort- Heisende oder auch solche

Menschen, die sich gerade auf der Durchreise im Ort«

der Festfeier befinden, laden Bich selbst ohne weitere

Förmlichkeit ein , sollte mau vergessen haben , sie zur

Teilnahme aufzufordern. Wenn die Familie es sich irgend

leisten kann, so schickt sie au alle Nachbarn Tischchen

voll köstlicher Gerichte, alle von der nämlichen Art, wie

sie im Festhausc genossen werden. Eine ohrenbetäu-
bende Musik erfreut die Versammelten, und man hat

aufjerdem Komödianten, Tänzerinnen und Sängerinnen
kommen lassen, um das Fest so prächtig als möglich zu
veranstalten.

Für vermögende Kinder ist es die strengste Ehren-
pflicht, den Festtag Hoan-Kap ihres Vaters so ver-

schwenderisch wie möglich herzurichten, sollte selbst die

ganze Familie das nächste Jahr lang darben müssen.

Diese Beschränkung erdulden sie weit lieber, als dafs

ihr Name in den schlechten Ruf käme, sie hätten durch

ihren Geiz den sechzigsten Geburtstag ihres Vaters oder

ihrer Mutter nicht würdig genug gefeiert.

Kann man sich nun wohl vorstellen, mit welchem
Kostenaufwand dieser FeBttag bei den Edellcuten oder

hohen Würdenträgern begangen wird, so ist dies fast

unmöglich, wenn der König, die Königiu oder die Mutter
des Königspaarcs den einundsechzigsten Geburtstag feiern.

Es ist dies ein Festtag für das ganze Reich. Alle Ge-

fangenen werden ihrer Haft entlassen und eine aufser-

ordentliche öffentliche Staatsprüfung für die Studierende»

findet statt. Alle Würdenträger der ganzen Hauptstadt

bringen ihre Glückwünsche persönlich dar. Jeder Pro-

vinzial- oder Lokaluiandarin hat sich, von der Einwohner-
schaft begleitet und unter Vorantritt eines Musikfcorp*,

nach dem Hauptort seines Bezirkes zu begeben, woselbst

eine Tafel errichtet ist, welche den König darstellt, um
ihm persönlich die Glückwünsche darbringen zu können.

Dieser Tag ist der feierlichst« Festtag, den ein Koreaner

erleben kann. Jeder Soldat, der in der HaupUtadt sta-

tioniert ist, erhalt einen Beweis der Freigebigkeit seines

königlichen Herrn. Besonders schmackhaft hergerichtete

Schüsseln mit Leckerbissen aller Art und die wertvollsten

Geschenke werden an die Minister und an alle diejenigen

Personen geschickt, welche einen guten Ruf oder mächtigen
Einflufs bei Hofe haben, und keine der reichen und vor-

nehmen Bcamtonfamilien wird vergessen.

Für das Volk freilich ist es unangenehm, dnfs es die

Kosten dieser verschwenderischen und freigebigen Fest-

lichkeit eu tragen hat! Man greift ?.u den äussersten

Zwangsmitteln, um die 8Usueru dafür ciiigutreiben.

Namentlichwar esderaechzigsteGeburtstagdeäSchwieger-
vaters des jetzigen Königs, Kim -moun- keim -i , welcher

zu Ende des Jahres 1861 gefeiert wurde, der durch die

schmachvollen Erpressungen, welche das Volk förmlich

aussaugten, arg berüchtigt wurde. Die seltensten Pro-

dukte der verschiedensten Provinzen wurden schon vom
Herbstanfang an nach »einem Palast gesandt Hundert«

von Ochsen, Tausende von Fasanen und eine Unmenge
aller Feldfrüohte fanden denselben Weg. Die Beamten,
teils der Sitte gemats, teils auch um sich eine» guten
Namen bei Hofe zu machen, wetteiferten bei den Er-
pressungen, um die gröTsten Geldsummen an den Hof zu
schicken. Der Gouverneur der Provinz Tsiong -tsieng

wurde abgesetzt, weil er nur ungefähr 1 500 Mark (nach
uiiserm Oelde) an den König schickte, während andere
sechs- bis sechzehntausend Mark eingeliefert hatten.

Das einundsechzigste Jahr der Ehe bietet auch wieder
Anlftfs zu aufserordentlichen Festlichkeiten, ähnlich denen
dea Hoan-Kap, aber begreiflicherweise sind diese noch
seltener.

Die alten Äcker bei Bornböved >).

In den gegenwärtig veiheidetcn und bewaldeten Gebiet™
Schleswig-Holsteins begegnet, man oft den Spuren einer ur
alten Bodenkultur. Bereit* im Jahre mi lenkte Prufessor
Oluften-Koneahngen in seinem .Bettrag zur Aufklärung von
Dänemark* innerer Verfassung m den alteren Zeiten* die
Aufmerksamkeit auf riie«c alten Ackerfluren und wumt davor,
die Verödung ausschücfslich von einer Ursache und von einer
Zeil herzuleiten Kr bezeichnet als mögliche Ursachen der
Verödung die Einfälle der Wenden, den schwarzen Tod (IUP)
und die Auswanderung der Sachsen, Angeln und Juten nach
England.

Georg (Janssen betrachtet in seiner Abhandlung „Zur
Geschichte der Feld Systeme" den Übergang »üb der wilden
Feldgvaswirtschaft in die Dreifelderwirtschaft als Ursache der
Verödung. Das Gebiet der vorgeschichtlichen Ackerfluren
bei Bornhöved wird im Westen durch moorerdiges, sumpfige*
Land begrenzt, wahrend sich die nördliche Grenze schwer
feststellen lalst, da die meisten Landercieo in dieser Gegend
schon früh den adeligen Gütern angehörten und langst urbar
sind- Die Fluten finden sieh in den Gemarkungen der Ort-
schaften Bornlibved. Tarbek, Datdorf. Gonnetek, Neuerfiade.
Scbmalensee uud Damsdorf. Im allgemeinen liegen die Acker
so, dafs sie mit einem Ende nach dem Ort« zeigen, dem sie

gegenwärtig angehören Mitunter stufst da* vordere Ende an
Wege, auf denen die Balken und Stücke sieh von dem zuge-
hörigen Dorfe au« am leichtesten erreichen lassen Die Er-
hebung der Balken über die Stücke ist sehr verschieden
(0.1+ bis Ü.70 ni), so dafs selbst eine 40 bis fSüvibrigc Be-
arbeitung in neuerer Zeit die höheren Balken nicht, hat ver-

schwinden lassen Die Balken erinnern an die oft. mit Kratt-
busch bestandenen ..Bennien", welche für die von den Acker-
beett-n abgesammelten Steine als Lagerplätze dienten. Diese
.RekrusTj" i auch .Reep" (Mefsschnur, mit der eine glajAts
Ackerbreite zugemessen wurde) genannt, burieteit vor der
Einkoppchmg an vielen Stellen Holstein, wu dieselben nicht
Überbleibsel von Hol*- und Hruehland waien, die Ackergrenjie.

Da nun besonders einige der höchsten Balken das Aussehen
froherer Ackevsrheiden haben, so ist ei wahrscheinlich, dafs
man einer Anzahl von Haiken die Bedeutung von Acker-
grenzen nicht absprechen darf. Die gTuf*ere Anzahl hat
jedoch wahrscheinlich als Beetröcken der alteu Stucke ge-

dient. Bei dem Zuiftimuetiiiflngen des für Rnggeiuaat be-

stimmten Ackerlandes fielen nämlich zwei Erdbalken dea
tiefgehenden Pfluges a:i- und übereinander, so dafs in der
Mitte de» Stuckes eine Erhöhung entstand. Bei dem Ab-
stoppelu der Koggeukopyj«! wurde zwar die Erde auseinander
gepflügt; da aber bei diesem 1'flüHcii der Pflug wenig tief

geht, konnte die Erhöhung lu der" Mitte des Stückes nicht
ganz entfernt werden. Die auf die Roggensaat folgende
Hafersaat erforderte wieder Tiefgang de* Pflüget, und da
jetzt die Balken wieder zusammengepflügt wurden, niufstn die
Erhöhung in der Mitte abermals zunehmen. In K rafft* Land
wirtschafte Lexikon (Berlin, lagt) wird es $. III al* unver-
meidlich bezeichnet, .dafs auf dem Beeti üeken die fruchtbare
ürde zusammengehkuft wird, wahrend die Beetfurche bei

seichtem Hoden von der Ackerkrume entblOf« wild*. Da
nuu die Balken gewöhnlich mehr gute Knie haben, als die

augmiunuidrn Strich«, wo ist MisunvlinMn, dafo die meisten
Balken als ßeetriicketi der alten Stücke gedient haben

Die alten Äcker sind nicht auf die Homer zurückzuführen,
denn zwar fehlt es nicht an Zeugnissen von römischem Ein-
flüsse iu einigen Gegenden Schleswig -Holsteins; aber den

') Siebhe. Alte Acker in dem Kirchspiele Bornböved
Kreis Segeberg. Ein Beitrag zur Hochäckerfrage, Kiel
Schmidt u. Klauiiig, 1883. il S. gr. 8° (nicht im Buch-
handel).
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alten Ackerstücken fehlen die i.regelmaJ'sige Abmessung der
Ackerflureu und ihre durchgängige Orientierung nach einer

bestimmten liictitttlkf* (Oberhavr. Archiv, Bd. », 8. 188);
diejenigen GetrcidenrLcr., welche die Reimer anbauten (Weizen,

Gerste und Einkorn), gediehen nicht auf Her weiten Ebene
hei Boruhoved, und die Feldfriicbte, die hier notdürftig ge-

zogen Herden konnten, waren den Römern unbekannt (Roggen,
Kartoffeln) , oder wurde» van fluten nicht dei Anbaues ge-

würdigt (Uüfer). Außerdem detttet die Wölbung der Acker-
stücke auf einen Pflug mit einem ausgebildeten Streichbretie;

ein solcher aber war der römische Pflug nicht
;
dagegen bat

der alte Pflug in Bornhöved ein festliegendes, langes Streich-

brett und eine einschneidige Schar, ist also germanischer Her-
kunft KlietiK) wenig lassen sich die allen Acker auf wendischen
Ursprung (vergl. Globus, Bd. 64, S. 17« bis 179) zurückführen;
denn man hat auf diesem Lande nicht Kamm und Ebenbau,
bei denen namentlich der Haken, der Hanfei- und Wechsel-
pflüg ju Anwendung kommen, sondern den Beetbau betrieben.

Aufsei- der Beschaffenheit des Pfluges und der Art dor Boden-
bearhritung spricht *ttCU der Umst&ttd fttr di« germmiisoiie

Herkunft der Äcker, Aal« die Numeu der letzteren auf
deutschen Ursprung hinweisen n

Bie Verödung der alten Äcker igt nicht durch Pest,

Feuer uder bekannte Kriege des spateren Mittelalters, noch
durch die EitilVili nitro; der Reformation hervorgerufen; denn
die Chronik des Kirchspiele» Bnrnhüved berichtet nur über
Falle von geringerer Bedeutung, die aber keineswegs eine

Verödung bewirkt haben können. Die meisten Dörfer iu der

Gegend der alten Ackerfluren -waren KloBterbeaitzuDgen und
wurden nach der Reformation, als die Klöster an Bedeutung
verloren, den königlichen Ämtern zugelegt. In den landes-
herrlichen Domänen uud Ämtern, den Besitzungen der
Klöster, der geistlichen Stifter blieb aber der landwirtschaft-

liche Betrieb nach alter Weiso unverändert. Auch ist die

Ursache der Verödung nicht in dem Übergänge von der
wilden Feldgraswirtscbaft zur Dreifelderwirtschaft zu suchen
Zwar ist eine der wilden Feldgraswirtschaft ähnliche Bewirt-
schaftung auf den weniger fruchtbaren Feldern des Kirch-
spieles Bornhöved früher vorgekommen, indem man hier und
da in den Heiden einzelne zwischen den Balken liegende
Stecke ein Jahr oder einige Jahre beackerte und dieselben
darauf dem Heidewuclise überlief»; aber eine Dreifelderwirt-
schaft mit ihrem Flurzwang ist uicht nachzuweisen. Von
ciDcr „Beschränkung der Freiheit in der Saatbestellung" ist

! nie die Rede gewesen.
Dagegen lag eine Hauptverteidigungslinie der Sachsen

gegen die Wenden bei dem Dorfe Tartok, also in der Gegend
des Schwentinefeldes, wo die alten Äcker zu Anden sind.

Die ursprüngliche Grenze zwischen den Blaven und den
Bewohnern des Schwentinefeldes wurde spater nicht innege-
halten, die Slaven drangen weiter vor. Die langwierigen
blutigen Kämpfe veranlagten die Bewohner zur Auswande-
rung, bewirkten mithin eiue Verminderung der Einwohner-
zahl, die die Verödung mancher Äcker zur Folge haben
muiste

Kiel. A. P. Tjoren«en.

Bucherschau.

Dr. Krn*t^.Tittel, Die natürlichen Veränderungen
Helgolands und die Quellen Uber dieselben.
Leipzig, Gosuv Foek, ItM.

Die vorliegende Arbeit gilt in erster Linie der natür-
lichen Geschichte Helgolands, fiir die der Verf. mit grofsem
Kreils«; alles Material aus der einschlägigen Litteratur , von
Alcuins Lebensbeschreibung des Willibrord an bis auf die

neueste Zeit zusammengetragen hat. Eingehend ist dabei
die Entstehung uud Eiuwickeiung der Sage von der einstigen

Gröfse Helgolands behandelt, die etwa um 14S6 zum Teil

aus politisc hen Nebenrücksichten absichtlich in die Welt ge-

setzt und noch 1790 um ein neues Glied in Gestalt der Be
hauptrug, Helgoland habe uoch 14*4 mit dem Festiaude zu-
sammengehangen, bereichert, erst in uuserm Jahrhundert als

irreführende Sage entthront ist, Noch von v. Holl anfangs
für richtig gehalten, und selbst in der ersten Alißage des
Lehrbuches von Hiinn, Hochstetter und Pokorny (IR81) heran -

gi'zngcn. hat sie in einzelnen Darstellungen bis in die Gegen-
wart fortgefahren, die richtige A uffassung zu tauben •— wieder
ein Beweis für den Satz, daf* der Naturforscher oft zu wenig
Sorgfalt auf die historische Kritik verwendet.

Der letzte Abschnitt der Arbeit beschäftigt «ich nach
einem Blick auf die klimatischen Verhältnisse mit deu Ver-
lÄuderunger. , welche die veisehiedeneu Gebiete der Insel in

den letzten beidun Jahrhunderten im einzelnen erlitten haben
Von d«r Kegel der fcrtgcseztcn allmählichen Abnahme

macht nur die Düne eine Ausnahme, sofern sie zeitweilig,

?. B, auch in der Gegenwart, eine Zunahme zeigt. Hu' Zu-
sammenhang mit der Insel wurde, beiläufig bemerkt, nach
den Quellen im Jahre 1791 aereUtort, Ein versuch des Ver-
fasser«, auf Grund einer Kurte Wietels aus dem Jnbre 1845
den Landverlust zahlenmätViK mit Hilfe de» Planimctcrs fest-

zustellen — danach bitte das Oberland geiren 453 100 qm im
Jahre 18S9, im Jahre 1 »45 iß S3o qm mehr besessen -, kann,
da sich dabei leider mehrere Ungenauigkeiten des benutzten
Kartenmaterials herausstellten, nur auf ungefähre Richtigkeit
Anspruch erheben. A. Vlerkindtv

A. Bastian, Indonesien, oder die Inseln des
Malaiischen Archipels. V. Lieferung. Java und
Schlüte. Mit Ii Tafeln. Bertin. Feld. Dominier, 189*.

Der uuermüdete Altmeister hat wiederum einen Teil der
Resultate seiner Keisen dein Publikum übergeben, und damit
die Ergebnisse seiner Wanderungen durch Indonesien voll-

ständig veröffentlicht. Vieles hat sein sachkundiges Auge
enthüllt und derjenige, der seine Angaben mit der nötigen
Kritik zu benutzen weifs, wird auch in diesem letzten Teile
der bekannten Serie niancheB finden, was er zur Ausfüllung
seiner eigenen Kenntnis bedarf. Gebraucht er das Buch auf
<li*se Weise, dann erfüllt es des Verfassers in der Einleitung
ausgesprochenen Wunsch, uud kann auch dieser Teil, ob-
wohl die Hauptmasse de» Inhalts schon vor zehn Jahren

gesammelt wurde, seinen Nutzen leisten. Schade nur ist,

dal's man in der Indonesischen Litteratur schon ziemlich zu
Hause sein ruufs, um die Quellen des Verfassers, worauf
spec.iel! bei diesem Buche sehr viel ankommt, benutzen zu
kUnnen.

Höchst wichtig ist die Erklärung der „Buddhistic
Physical Geography*. die einen besonderen Abschnitt bildet.

Zum Schlüsse sei noch erwähnt, dals eine Reihe von 15 Tafeln,
mustergültig wiedergegebene Balinesische Wandgemälde, dem
Werke beigefügt sind. Bs wäre erwünscht, hierüber das Ur-
teil des Herrn v. Bck in Breda zu hören, der längere Zeit

auf Bali lebte, der Landessprache machtig ist und dem höchst
wahrscheinlich Ähnliche Darstellungen bekannt sind.

Amsterdam. C. M_Pleyte.

Dr. Siegmund Gunther, Ad am v. Bremetti der trete
denttone Geograph. (Sitzungsberichte der königl.

böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften 1S94 ) Prag,
Fr. Rivnae, 1894.

Je geringer die Zahl jener Gelehrten in Deutschland
ist, die sich mit der Geschichte der Erdkunde befassen, desto
erfreulicher ist es, Prof. Günther in München immer erfolg-

reicher auf diesem Gebiete eingreifen zu sehen. Günther,
dem wir schon verschiedene Werke zur Geschichte der
Mathematik und eine Arbeit über Martin Bchaim verdanken,
hat sich hier die sympathische Hamburgisch« Kircheu-
geschichte de« Adam v Bremen gewählt, um ihren erdkund-
lichen Teil näher zu untersuchen. Mit Recht nennt er ihn
den „ersten deutschen Geographen", der nicht nur schou
vorhaudene Werke ausnutzte und selbst gesehene* gab,
sondern auch ans den mündlichen Berichten jener schöpfte,
die in dem Missionscentrurn Bremen namentlich aus dem
Norden und Osten im elfteu Jahrhundert zusammenströmten.
Das Ergebnis der mit grofser Gelehrsamkeit durchgeführten
Arbeit Günthers ist folgendes:

„Adams rein geschichtliche Darstelluug schon ist durch-
flochUu mit geographischen Bemerkungen, die weit Uber das
unumgänglich Notwendige, über die Skizzierung der Örtlich-

j

keit, «uf welcher sich ein gegebenes geschichtliches Kreignis
abspielte, hinausgehen. VoUenda jedoch die .Beschreibung
der nördlichen Inseln' Ist ein rein geographisches Werk.

|

dem diese Eigenselmft auch durch das von Stand und Ge
Binnung des Autors bedingte Beiwerk nicht genommen
werden kann- Die Charakteristik der slavischen und nord-
germanischen Völker ist «ine einheitliche, relativ korrekte

I
und von lebhaftestem Sachinteresse getragene; die von der
Zeitsitte uud von der traditionellen Vorliebe zum Altertum
getragenen Entlehnungen bei der Ethnographie des Wunder-

. baren halten sich, mit litterarischen Versuchen aus weit
späterer Zeit verglichen, In bescheidenen Grenzen und lassen

kritischen Blick keineswegs ganz vermissen. Adam kennt
ziemlich viel von der Geographie des hohen Nordens, wie er



Aua allen ErdteileD. 243

auch der erste Bewohner des Kontinent« ist, der uns Nach-
richt von d«a normannischen Entdeckungen in Amerika über-

bringt, Wohl beschlagen beweist er sich auf dem damals
noch so wenig gepflegten Felde der mathematiseh-physika-

Geograpbie, deren 8pecialgeschichte ihn wegen »einer

Bemerkungen über Ebb« um) Flut, sowie über die Folgen
der Brdrundung mit Ehren zu nennen hat. Und vor allem

andern: Lieb« zur Sache, Freude »n der Aufgabe, die Ge-

heimnisse der Enloberflach» zu entschleiern, hat ihm sichtlich

durchweg die Feder geführt."

Entgangen ist dem Verfasser bei der Identifizierung der

von Adam an der sachsischen Grenzmark gegen die Slaven

genannten Ortsnamen die Arbeit von Bangert, «Die Sachsen-

grenze im Gebiete der Trave" (Oldesloe 1893), welche, auf

landeskundliche Forschung gestützt, manche Orte ander»,

und wie wir glauben, richtiger bestimmt, als bisher ange-

nommen wurde.
Jl. Andree.

ArdouLn-Dumazet, Voyage en France. 2. s/Tie. Nancy
et Pari», Herger-Levrault 1t Cie.. \ÜH.

Id der im vorigen Jahre erschienenen ersten Serie be-

handelt der Verfasser die seit einiger Zeit von den Parisern

häufiger zu Ausflügen und zuia Somrneraufentbaltc bereiste

Oegend um Orleans, in der für das nächste Jahr ange-

kündigten dritten Serie «ollen die Reize und Eigentümlich-

keiten der Inseln im Ocenr und im Canal la Manche mitge-

teilt werden, und in der vorliegenden zweiten Serie wird auf

einen von den Touristen noch etwas vernachlässigten Teil, die

Gegend xwischen Alencon und Nantes, aufmerksam gemache.

Cm sie zu einem unwiderstehlichen Magnet für den die

Sommerhitze der Weltstadt fliehenden Pariser zu machen, ist

er in der Wahl der Worte nicht wählerisch. 8o begnügt er

rieh flieht, die gebirgige Gegend um Atencon, dl« »Alpes

manuelle»*, etwa blofs „une petite Suisse* zu nennen, sondern

sagt vielmehr: „C'est la Suisse ellcmeme*. Er weifs seine

topographischen Mitteilungen so ?u geben, dafs die Gegend

für jeden erholungsbedürftigen Pariser zu eiuer Fundgrube
von Genüssen wird und schildert recht anschaulich, was, in

welcher Weise und wieviel ihre Bevölkerung für die Pariser

arbeitet Die Herstellung des Pariser Pflaster« in St. Denis-

de-Gastincs, die Aufzucht von Gänsen, Voulaiden und Ka-

paunen um Silhs-le-Guillaume, die Marmorbrüche von Juiguc

und Bonere, die Spinnerei und Weberei von Laval und vor.

Flers de-l'Orne , der Viehhandel vgn Kruee Uöd Cholet
,

die

Pferdezucht gm 51», die Hausindustrie TOB profanem

Schmuck in Tinchebrai, von religiösem Schmuck in dem
auch durch guten Wein bekannten Saumnr, die Kise-

fabrikation von Camembert, die Hehieferbiuca«, Baumschulen

und die Frülizueht von Gcnii'iseii um Trelcz«, die Obst-

industrie um Pont^dc-Ce, die Fischzucht in den 8een der
Erdre und die Konservefabrikation in Nantes werden mit
ziemlicher Breite beschrieben in einer auch für Deutsche
anregenden Weise. Die Daten und Zahlen »tammer. von
HandclBkammerberichteu, mündlichen und schriitlichen Aus-
künften. Dabei erscheinen auch Irrtümer, so x. B. sagt er

in einem mit dem Untertitel La geograpliic ikononiique ver-

sehenden Absätze: , Iserlohn, pres d'Aix-la-CliApelle ne cnmpte
pas moins de 1O0OD ouvrlers aiguilleurs*. FR» die Reisi-ndeii

wird er aber auf der Eisenbahn ein guter Führer für da*
wichtigste sein, was sich in den beschriebenen Orten an He
achtenswertem rindet. fl. t,

J. D. E. Schineltz, Schneeken und Musebein 1 m
Leben der Völker Indonesiens und Oeeanien*.
Ein Beitrag zur BtbnocoiichyUologie. Leiden, J. K. Brill,

1894.

Nach des Verfassers berechtigter Anschauung ist

von demselben Gewicht , wie d-e Erforschung des Verhält-

nisses des Menschen zu den Haustieren, auch die bisher

vernachlässigte Erforschung desjenigen Verhältnisses, in wel-

chem dir Naturmensch SU der in der freien Natur Ihn
umgehenden Tierwelt steht, weichen Gebrauch er von den
einzelnen Tieren macht., auf welche Weise er sich durch den-

selben den Kampf um« Dasein erleichtert oder dieselben far

Zwecke, die «ur Erheiterung des Lebenslanges gereichen,

verwendet.
Auch die Rolle, welche die C-onchjlien im Leben der

Volker der malayo-polyueziscben Baase spielen, ist keine ge-

geringe, wie dies klar aus der unserer Arbeit beigegebenen

sehr übersichtlichen .Tabelle der geographischen Verbreitung

der Verwendung von Conchyher. in Indonesien und Oceanien'
zu Tage tritt. In zwölf Hauplgruppen geordnet, umfafst diese

Tabelle die Art des Gebrauches aus 46 Öitlichkeiten Indo-

nesiens uml Oceanien«, und bildet neben dem Hauptstucke

»Systematische Übersicht der Lei den Völkern Indonesiens

und Oceanien» zur Verwendung kommenden Concliylien, so-

wie der Art der Verwendung", den eigentlichen Kern der

Arbeit, die der Verfasser mit gewohnter Sorgfalt und Ge-
nauigkeit zusaniuienget rügen hat , während die als Vortrag

gehaltenen Erlhuterungen , «wer nur » kizzenhsti gebsjten,

dennoch manche Anrr-guiiK bieten. Di« systematische Über-

sicht uiufjfst 160 Arten von Concuvlien, midxwnr: l.Cepha-

lopode (Mr. I bis S), «. Gutferopod» (Nr. e bis 117), 3. Co«-
ebife» (Nr. 11» bis ISO).

Eine Übersicht der au-giebig benutzten Litteralur leitet

die dem Andenken Johann Casar GodcfVroys neiteihte Arbeit

ein, die jedenfalls zur weiteren Verfolgung dieses Zweige«
der ethnologischen Foi'Bcb'iii« anregen wird,

F. Grabowsky.

Aus allen Erdteilen.

— Die neue Grenze zwischen Birma und dem
Ynnnan, Die Verhältnisse anf der hinterindischeii Halb-

insel haben durch das jüngste englisch-chinesische Grenzab-

kommen eine unerwartet« und in mancher Hinsieht ein-

schneidende Änderung erfahren Diese Änderung besteht

erstens in der Greiizbestiromung selber, zweitens in der

durch die neue Grenze bewirkten Verschiebung des englisch-

französischen luteressenstreites um den oberen Hekong und

die Zugange zum Yiliinan- Der Abschtufs des Greuzver-

trage* geht bis zum I. März dieses Jahres zurück; der Aus-

tausch der ratifizierten Urkunden erfolgte Jedoch nicht vor

dem 23. August, und die Publikation der Schriftstück* ge-

schah erst zu Anfang September in Nr. 19 der laufenden

Treaty Series.

In dem Vertrage wird zunächst festgesetzt, dul's In dem
mehr westlichen und nördlichen Grenzabseboitte die Scheide-

linie mit geringen Abweichungen den bisher in den Karten

üblichen Angaben folgen soll, etliche Zugeständnisse abgc-

rechnet, die im oberen Theinni zu Gunsten Chinas gemacht

werden Vorn -23° 41' nord). Br bis thalauf zum Kreise

Kuolong fallt die Grenze In den Saluin ; doch wird der ge-

nannte Kreis nebst der dortigen Führe bei England belassen,

wohingegen der Scban-Staat Kokan zu China kommt. Über-

haupt handelt es sich bei den weitereu Festsetzungen
hauptsächlich um ein« Aufteilung der Schan-St* aten
zwischen den »ertra.srioMiefae.nden Machten. Von

;

Kokan soll nAmlieh die Grenze „in a downwnrd direction"

zum Mekong gezogen werden, wobei »He», was nördlich von .

2S" S5' liegt, durch eine gemischte Kommission binnen drei
;

Jahren an Ort and Stelle untersucht und abgeteilt werden
|

soll. Als Gegengabe für die Überlassung von Kokan, nebst

Stöcken der chinesischen Präfektur Yun !;Tschang und <ier

Cnterprafektnr Tcus Yüeh , tritt England an iia< Hiramli--cUe

Beich die beideu üst'.ichcn Schau-Staaten Meung Lern um!

Klang Hunf ab, die schon cur Zeit der KöDige von A«»
(AlvHirma) ein Streitobjekt ftr China und Binn» waren.

Der Kaiser von China derf allerdings — laut Artikel 4 de*

Vertrages — die beiden Staaten weder ganz n»«h stückweise

ohne Etiglands Zustimmung an irgen.l eine andere Macht
auslieferu. Die Spitee diese» Artikel» ist direkt Regen Krank-

reich gekehrt; denn, wie französische Kenner de» oberen

Mekong Gebietes sofort nachwiesen, Urnen zwei Drittel von

Kiang-Huuf nm Unken Ufer «les Mekong zwischen
diesem Fluaie und dem kleinereu Nam-Hul Damit
erwachsen den Franzosen , troll ihrer vurjähngeu Erfolge in

Siam, gerade dort, wo ihnen zum Zweck eines direkten Ver-

kehrs mit China alles daran lag, freie Zugänge zu gewiiin.-ti.

plötzlich recht empfindliche HemmnUse. Die Zukunlt ihres

binterindischen Kolonialreicjje» verlangt es, dsVl's sie den

britischen Löwen vom östlichen Mekong» fer fernhalten, Uru

dies zu bewirken , müssen sie jetzt wobl oder Obel in der

8iaoifr.)ge milder onftreteo. sonst liifst sieh China- England

zu keiner Gefälligkeit herbei.

Auch sonst hat Grofsbritnnnlen bei diesem Geseliiift nicht

den kürzeren gezogen, Die eite Starrbeit der «binenUrbcn

Diplomaten m rein öniseilichesi Dingen hat man in London

geschickt, auszubeuten gewufst. denn in öen Vertragsurkunden

steht die Unterschrift <les Reiches von China und seines Be-

vollmächtigten vor dem Nameiisziig der Königin Viktoria

und ihres auswärtigen Ministers' Das ist ein Vorzug, um
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deswillen China gern mit sieb bandeln lief*. So ist denn —
vorderhand auf sechs Jahre — für Birma und Yunnan voll-

kommene Zollfreiheit im Grenzverkehr zugesichert worden;
nur chinesische* Salz und birmanischer Reis machon eine

Ausnahme. Desgleichen dürfen Opium und geistige GetTänke
nur soweit, als sie »um eigen«n Gebrauch des Reisenden
dienen, zollfrei die Grenz« überschreiten. Der Handel mit
Waffen und Munition ist verboten; nur auf besondere* An-
suchen einer der beiden Regierungen darf Kriegsgeriil und
-bedarf über diu Ofen»! geführt werden. Des weiteren giebt

England den Irawaddy für chinesische Schiffe frei , da die

Ausfuhr der Yünnanerze in britisches Gebiet den beteiligten

Kreisen »ehr wünschenswert erscheint- Zu Gunsten der

Handelsbeziehungen sollen ferner in Yüniian , wie in Birma
Konsulat« der beiden Mächte eingerichtet werden; auch eiue

Telegraphenlinie für die neu eröffneten Gebiete ist in Aus-

sicht genommen. Die Unterthanen beider Reich« genicfscn

hüben und drüben denselben Schutz wie daheim; nur Ver-
brecher weiden ausgcliefcrt-

Das Ziel der Engländer, die handelspolitisch wichtigen
Zugänge nach Südchina zu ihrem Nutz und Frommen zu

erseblielsen und de« Transitverkehr daselbst zu ihrer Domäne
ZU machen, ist durch dies Abkommen zum grofsen Teil« er-

leicht ; die Konkurrenz Frankreichs ist beiseite gedrückt und
der dritten Republik obendrein , in betreff der Ausdehnung
ihies indochinesischen B'-sitz«s am oberen Mekong, ein stören-

der Riegel vorgeschoben worden.
UerUn. H. Seidel.

— H. Brugsch-Paacba f. Am 9. September dieses

Jahres ist Prof. Dr. Heinrich Brugsch, einer der namhaft«
sten Forscher auf dem Gebiete der Ägyptischen Altertums-
kunde , nach einem liingeren Herzleiden im GS. Debensjahie
?.u Berlin gestorben. K-.n reichet Leben, wie es nur wenigen
Sterblichen beechieden wird, ist mit ilim ins Grab gejunkeu.
Geboren am 18 Februar 1 *» 2 7 in Berlin als Sohn de» Wacht-
meister* der Leibgendarmerie , wandte er sich schon früh
a/vptologischen Studien zu und fand in Alex. v. Humboldt
.-: ;,t, i

-!
. , 1'-;. i 1 1 i. N ,i ,i V.:|l,.n!i:rj '"in.

philologischen und archäologischen 8tuiiien durchforschte er

die Museen von Paris, London, Turin und Leiden und be-

suchte dann auf königliche Kosten Ägypten , wo ihm
die Ausgrabung der Apisgräber durch den französischen Ar-
chäologen JlarietUi reiche Gelegenheit zu hieroglyphiwheu
und historischen 8tudien bot. Nach Berlin zurückgekehrt,
habilitierte er sich 1854 daselbst als Prlvatdozcnt. und wurde
buld darauf zum Konservator des Ägyptischen Museums er-

nannt. 1S.S7 bis 1858 machte er ein« zweite ReiBe nach den
NilUndern; ira Jabre 1860 begleitete er in amtlicher Stellung

die preufsische Gesandtschaft nach Persien, machte mit deren
Chef, Freiherrn von Minutali, eine grbfsere Rundreise durch
Peisieu und ubernahm nach dessen Tode die Leitung der
gesamiUcua.'Uichen Geschäfte. Seit 1861 war er wieder in

Beilin, bis er 1864 zum Konsul in Kairo ernannt, wurde.
18i?8 nach .Deutschland zurückgekehrt, erhielt er in Göttingen
eine Professur für Ägyptologie, folgte aber schon 1870 einem
Ruf des Vicekönigs von Ägypten, um die Leitung der in

Kairo errichteten „Kcole i)'ßg.y]rtnlogie" zu übernehmen. Im
Jahre 187» war Brugsch als Generalkommissar Ägyptens bei

der Weltausstellung in Wien tbatig und 1876 organisierte er

die ägyptische Abteilung auf der Weltausstellung in Phila-

delphia. Nach dem Sturze des Khedive Ismael Pascha kchrle
er nach Deutschland zurück. Dmaeis Nachfolger erteilte ihm
den Rang eines Pascha. 1884 unternahm Hrngsch mit dem
Prinzen friedlich Karl von Preufsrn eine Reise nach Ägypten,
Syrien (Pfthtt?!*), thtechenland und Italien; 1885 bis 1885
ging er zum zweitenmal nach Persicn , und zwar als Lega-
tUmsrut der deutschen Gesandtschaft, am Hofe des Schahs,
seit 1*86 lebte Urugsch in Berlin, wo er auch an der Univer-
sität Vorlesungen hielt. Im Frühjahr 1891 unternahm er im
Auftrage der preußischen Regierung wieder eine Reise naeh
Ägypten, von wo er 300» Papyrusrollen mitbrachte, Seit
dieser Zv'it wurden die Anfalle seines Herzleidens häufiger
und heftiger; vor sechs Monaten brach er zusammen, doch
langsam nur und oft unter erschütternden Qualen liefs seine
starke Natur ihn erliegen. Durch seine zahlreichen Werke
hat der Verstorbene die Kenntnis der hierttglyphjncb.cn Denk-
mäler bereichert, die Geographie de» alten Ägyptens fest-

gelegt und das Wissen über Chronologie, Astronomie und
Geschichte des alten Ägypten« in dem Malse wie kaum ein

anderer erweitert- Es ist hier nicht der Ort , hierauf naher
einzugehen, nur Ton seinen Schriften, welche die Geographie
direkt herilhren, seien hier noch folgende angeführt: „Reise-

berichte aus Ägypten" (Leipzig 1«5.">) ; .Reise der kftnig).

preuas Gesandtschaft nach Persien' (2 Bände, Leipzig 18«2

bis 1 833)r.Prinz Friedrich Karl ira Morgenlande" (ein Pracht-
werk mit Garnier gemeinschaftlich herausgegeben, Frank-
furt a. d. Oder, 1884); Jra L»nde der Sonne" (1. u. 2. Aufl.,

Berlin 1886); .Geographische Inschriften altägyptischer Denk-
maler" (18571; .Dictionnaire geographique de l anden Egypte*
(1877 bis 1880). Seine letzte größere Arbeit war .Sein Leben
nnd sein Wandern", die er zuerst in der .Vossischen Zeitung*
veröffentlichte und die in den weitesten Kreisen das lebhafteste
Interesse hervorrief. W. Wolkenhauer.

— Die Jacksonsche Nordpolarexpedition (oben
S. Iii) hatte am 6. August mit dem Fahrzeuge .Windward"
Archangel verlassen. Sie ist von norwegischen Fangschiffen
Mitte August unter 78" n&rdl. Br. angetroffen worden, hatte
aber grofse Schwierigkeit., wegen der in diesem Jahre sehr
ungünstigen Kisverhaltnie*« nach Franz - Josefs - Land vorzu-
dringen.

— Sir Edw. Inglefield +. Am 5. September dieses

Jahres starb zu Queens-Gate bei London der britische
Admiral Sir Edward Augustus Inglelield im 75. Lebensjahre,
ein Nestor der Polarforschung. Geboren 1820 zu Cheltenham,
trat er bereits 1834 in die englische Marine ein und hat in

derselben während eines halben Jahrhunderts hervorragende
Dienste, seit 1675 in der Stellung eines Vlceadrnirals und seit

i

1869 eines Admirals, geleistet. In dem Zeiträume 1852 bis

1854 unternahm der Verstorbene drei Fahrten ins Arktische
Meer. Im Jahre 1852 begab er sich im Auftrage der Lady
Franklin nach der B^rrowstrafse , um den dort befindlichen
Geschwaders zur Aufsuchung Franklins Provisionen zuzu-
führen und die nördlichen Küsten der Baffinbai zu unter-
suchen. Er drang in den Smithsund bis 7B U 28' 21' nördl. Br.
ein und fand die Strafse nicht, wie John Hofs behauptet
hatte, durch Berge umschlossen, sondern offen ; er wies damit

|

allen folgenden Expeditionen, die nach dem Nordpol strebten,
die richtige Bahn. Auch den Jonessund nahm er Iiis

84* 10' westl. t. Gr. auf. Ingiefleld erhielt für seine Lei
stungen und zuverlässigen Aufnahmen von der Londoner
Geographischen Gesellschaft die Goldene und von der Pariser
Geographischen Gesellschaft die Silberae Medaille. 1853 fuhr
er mit dem Dampfer „Phönix" nach der Beocheyinsel, um mit
den Frnnklintuchern unter Boicher in Verbindung zu treten,

bei welcher Gelegenheit der französisch« Marineoffizier Beilot,

der ihn mit einem Transportschiff begleitete, seinen Tod
fand , wählend Ingiefleld den Leutnant Cieswell von Mac
Cime* Schiff Investigator nach Europa heimführte. Bei der
dritten Fahrt 1854 mit demselben Schiff errichtete er Beilot
auf der Beecheylusel ein Denkmal und brachte einen Teil
der Mannschaften Belebers, der von seinen fünf Schiffen vier
im Ris zurückgelassen hatte, nach England zurück. Kr

I

schrieb: .Report on tbe return of the Isabel from the arelje;

|

regions' (im „Jnurn. of the Roval Geogr. Soc." 1853) und
.A summev searcli for Sir John Franklin" (London 1853).

w. w.

- Begrenzung des Fjordbegriffes. Schon im Jahre
läfitf hat Oscar PeAehel die Verbreitung der Fjorde in einer
Weise zu begienzen versucht, die gegenüber manchen
späteren Erweiterungsversuchen dieses Begriffe» In einem so-
eben erschienenen Aufsatze von P. Dinse wieder zu Ehren
gebracht wird (Zeitschrift der Gesellschaft für Kidkunde zu
Berlin 1894, S. 189 bis 260). Er trennt dabei von den eigent-
lichen Fjorden die Fjarden, Schäjen und Köhrden als fjoid-
artige Bildungen ab; noch weiter entfernen sich von ihnen
die von v. Richthofen sogenannten Rias- uud dalmatinischen
Küstenformeu. Für die eigentlichen Fjorde stellt der Ver-
fasser elf Merkmale auf, dereu wichtigste aufser den oft be-
tonten Eigenschaften der Schmalhcit, Steilheit, Geselligkeit
und dem völlig oder nahezu rechtwinkligen Einschneiden in
die Küstenünic, in dem zuerst von Ratzel betonten Paralle-
lismus der üferlioien und endlich in der eigentümlichen
Bodenform bestehen: diese erweist sich bei genauerer Unter-
suchung nicht als einfache Trogform, sondern der Fjord wird
durch quer verlaufende Bodenschnellen in eine Anzahl klei-

nerer Becken zerschnitten; dabei setzt sich diese Form so-

wohl landwärts in den Fjordthilern wie seewärts in den
Fjord rinnen, die sich häufig durch grofsere Tiefe vor den
benachbarten MeeresteSleu auszeichnen, fort.

Bei dieser Definition kennt auch die heutige Erdkunde
keine Fjordkiiste, die nicht bereite von Peschel in dem oben
erwähnten Aufsati angeführt wäre. Auf der Grenze zwischen
den eigentlichen Fjorden und den fjordartigen Bildungen
stehen nach dem Verfasser die Küsten von Maine und die
Küsten der nordamerikanischen Seen.

Herautgeber: Dr. R. Andrse in Brnunschweig, FslleMlebertlior.l'nnnenaae 13. Druck von Frledr. Vieweg u. Sohn in Brouiwchwolg.
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Die Vertretung der anthropologisch-ethnologischen Wissenschaften

an unseren Universitäten.

Von Prof. Friedrich Müller. Wien.

Selten hat eiBe Wisaensohaft in kurzer Zeit so riesige

Fortachritte gemacht und sich in mehrere besondere

Zweige geteilt, deren jeder vou dorn in demselben thätigen

Arbeiter eine besondere fachliche Vorbildung fordert,

als die Wissenschaft Tom Menschen, die Anthropologie
im weitesten Umfange. Gleich den anthropologischen

Gesellschaften, den freien Akademien dieser Wissenschaft,

gliedert »ich dieselbe au drei großen Abteilungen, nämlich
1. die Anthropologie im engeren Sinne (auch phy-
sische Anthropologie oder Somatologie genannt),

2. Ethnographie und Ethnologie, und 3. die Urge-
schichte (PrÄhistoriU). Der Vertreter der ersten

Disciplin, der Somatologie, mufs Anatom, also von Haus
aus Mediziner sein, und in der That haben bisher aus'

schliefslich Mediziner in diesem Fache mit Erfolg ge-

arbeitet; der Vertreter der zweiten Richtung, der Eth-

nologie, bedarf vor allem einer linguistisch-historischen

Vorbildung, und in der That sind die Fortschritte in

dieser Richtung Ton den Linguisten ausgegangen; der

Vertreter endlich der dritten Richtung, der Prähistorik,

soll vorwiegend mit der Geologie and Paläontologie

einerseits, und der vergleichenden Kultur- und Kunst-

geschichte anderseits sich beschäftigt haben, und in

der That haben die Männer dieser beiden Richtungen
auf diesem Gebiete jene Resultate zu Tage gefördert,

auf welche die Wissenschaft stolz »ein kanu.

Bei dem grofsen Umfange der bereits gewonnenen
sicheren Resultate und dem immer mehr und mehr
steigenden Interesse, welches vou allen gebildeten uud
gelehrten Schichten der Wissenschaft vom Menschen
entgegengebracht wird, ist es ganz natürlich, dafs man
an mehreren deutschen Universitäten die Frage wegen
Errichtung einer Lehrkanzel der Authropologie — diese*

Wort im weitesten Umfange verstanden — zu erörtern

beginnt, und wegen eventueller Vertretung des Fache*

unter den dazu geeigneten Männern Umschau hält.

Die Erörterung dieser FrAge wird für um einiger-

mafsen dadurch erleichtert, dafs vor nicht langer Zeit

(1892) aus der Feder des bekannten Ethnologen Prof.

Daniel Drinton in Philadelphia eine Schrift, betitelt

„Anthropolngy as a science and a brauch of University

education in the United States", erschienen ist, welche

das unB beschäftigende Problem mit Nüchternheit er-

örtert und die zur Realisierung desfelben dienenden
Vorschlüge macht Brinton teilt das ganze Gebiet der

Anthropologie in vier Teile: 1. Somatology (Physical
Anthropology), 2. Ethnology (Historie Anthropology),

LXVI. Kr. 16.

3. Ethnography (Geographie Anthropology), 1. Ar-

chaeology (Praehistoric Anthropology), stimmt ah*
mit der von uns am Anfange dieses Aufsatzes gegebenen

Einteilung überein, nur dafs er Ethnologie und Ethno-

graphie voneinander trennt, welche Trennung wir schon

wegen der Beziehung auf ein und dasfelbe Objekt (Ethnos)

und des innigen Zusammenhanges des historischen und

geographischen Momentes nicht befürworten möchten.

Von diesen Wissensgebieten giebt Briuton die nach-

folgende Übersicht:

I. Somatologie.

A. Innere Somatnlogi«. a. Osteologie, speciell Kranio-

logic. b. Myologic und Splanchnologic. Die Stca-

topygie.

B. Äufscre Somatologie. Anthropomctrie. Farbe der

Haut, der Haare, der Augen.

C. Experimentelle Psychologie.

D. Vergleichende Somatologie. ». Embryologie, b. Bio-

logie. Die MensdieurMsuu,

n. Ethnologie.

A. Methodologie (Rasse, Volk. Kultur. Völkerpsychologie).

B. Sociologie (Stammverfassung, Ehe, Gesetz).

C. Technologie (Manufaktur. Kunst).

D. Religion (Mythologie, Geschichte der Religionen).

E. Sprache, Schrift, Liltcratur.

F. Folklore.

1TI. Ethnograph!«.

Ursprung uud Einteilung der Roäsen und Völker.

IV. Aroh io logi e.

A. Geologie der uieaschlicheu Epochen. Die verschiedenen

Phasen der prähistorischen Archäologie.

B. Historische Archäologie (alte uud neue Welt).

Dabei bemerkt Brinton: „Die Anthropologie ist

kein« rein theoretische Wissenschaft. Sie ist

wesentlich eine experimentelle nnd praktische
Wissenschaft, eine Wissenschaft, dio auf der Beob-
achtung und Arbeit basiert. Sie kann nicht durch

das blofse Lesen von Büchern und Anhören
von Vorlesungen gelernt werden; der Studierende

mufs im eigentlichen Sinne des Wortes selbst die
Hand ans Werk legen. — Deswegen mul's jede
anthropologische Lehrstelle ein mit ihr ver-
bundenes Laboratorium haben und in diesem

81 .
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Laboratorium mufa der gröfste Teil der
Arbeit ausgeführt werden." Diese Bemerkung
gilt Tor allem dem Fache der physischen Anthro-
pologie, welche, soll sie mit Erfolg betrieben werden,

eine» ebenso gut eingerichteten Laboratorium« wie

das Fach der menschlichen Anatomie bedarf, weniger

den anderen Fächern (der Ethnologie, Ethnographie,

Prähistorik) , welche nicht so sehr Laboratorien als

Sammlungen benötigen.

lüden» wir voraussetzen, dafs jedermann von der be-

sonderen Wichtigkeit dos Faches und der Notwendig-

keit, dafa endlich einmal von Seiten der Unterrichts-

verwaltungen ftir daRfelbe etwas geschehen müsse, über-

zeugt ist, bleibt nur die eine Frage offen, in welcher

Weise die Errichtung der Lehrkanzeln stattfinden und
wie sie der bisherige» Organisation unserer Universi-

täten ungegliedert wevden »oll.

Das eine einzelne T^ehrkraft das ganze Gebiet

der Anthropologi« (du Wort im "weitesten Sinne ge-

nommen) an einer Hochschule zu vertreten im stände sei,

das wird gegenwärtig kaum jemand behaupten können.

Ein Forscher, der eines gründlichen Wissens in der

Anatomie, Physiologie und Geologie und zugleich in

der Sprachwissenschaft, Geschichte und Archäologie sich

rühmen könnte, gehört heutzutage zu den Unmöglich-

keiten
j

selbst ein Alexander v. üumboldt könnte dies

TOD sich nicht behaupten. Es ist also notwendig, eine

Teilung des Faches voizunehmeu und danach die

Wirkungskreise der Lehrkräfte zu bestimmen.

Wenn man nicht konform der Dreiteilung der be-

treffenden wissenschaftlichen Discipliu (Somatologie,

Ethnologie, Prühistorik) eine Yertietiing durch drei

Lehrkräfte (Anatom, Ethnolog und Linguist, Geolog und

Arciüiolog) aust.rebt, so dürfte es wohl am geratensten

sein, wenn die Ausgestaltung des anthropologischen

Lehrfaches im Sinne Brintons stattfinden soll, wenigstens

an der Trennung der naturwissenschaftlichen Fächer

(Anatomie und Geologie) von den linguistisch-historischen

(Kthnologie und Linguistik) festzuhalten, und eine durch

die verschiedene wissenschaftliche Vorbildung begründete

specielie Vertretung der beiden Fächer anzustreben.

Was min die Frage anbelangt, welcher der vier be-

stehenden Umversitüts-Fakultüten das neue Fach ein-

zuverleiben sei, so werden wohl die meisten meinen,

diese Frage sei eine ganz überflüssige, da das Fach als

ein eminent wissenschaftliches der Fakultät der Wissen-

schaften, nämlich der philosophischen, zufallen müsse.

Die^c Anschauung ist jedoch in Bausch und Bogen nicht

ganz riohtig.

Nehmen wir gleich dus erste Fach her, die Soma-
tologie, und sehen uns die Disciplinen genauer an, welche

e-s nach Brinton umfassen Boll, so sehen wir auf den

ersten Blick, dafs dies DiscipÜMn sind (Anatomie und
Physiologie), welche an der medizinischen Fakultät

unserer Universitäten bereits gelehrt werden und die

für den erfolgreichen Unterricht notwendigen Labora-

torien besitzen. Es handelt sich dabei nicht um ueue

Fächer, sondern nur um die specielie Anwendung der

betreffenden Fächer auf ein besthmnlcs Wissensgebiet.

Diene Richtung der Anthropologie, die Somatologie oder

physische Anthropologie, hat daher in der medizinischen

Fakultät ihre Wurzel, in der philosophischen Fakultät

würde sie ganz isoliert dastehen und auch keine Zuhörer

finden, wenn man nämlich darunter Studierende ver-

steht, welche an der wissenschaftlichen Arbeit sieb be-

teiligen und nicht blofs allgemein populäre Deklamationen

anzuhören für genügend finden.

Ganz anders verhält eB sich mit den beiden anderen

Fächern, der Ethnologie und der Prähistorik. Diese

Fächer sind ganz neu, d. h. sie haben bisher im Kreise der

an der Universität gclehrteu Ficher absolut keine Ver-

tretung gefunden. Dagegen herrscht ein tiefes Bedürfnis

naoh der Vertretung derselben an der philosophischen

Fakultät- Während das Fach der physischen Anthropologie

mit der Vorbildung und den Studien der Hörer dieser

Fakultät aufscr allem Zusammenhange steht, finden die

Ethnologie und Prühistorik hier einerseits bereits

tüchtig vorgebildete Hörer, wie auch anderseits diese

Hörer aus den erwähnten Fächern bedeutende An-

regungen für ihre Studien schöpfen können. — Für den

Philosophen, speziell den Psychologen und Religions-

forsehcr, ist das Fach der Ethnologie eine unerschöpf-

liche Fundgrube. Der Historiker, specieli der Kultur-

historiker, der National-Ökonom, der Sociologe, der

Statistiker, der Geograph sind auf die Ethnologie als

Hilfswissenschaft förmlich angewiesen, und der Archäolog

kann heutzutage die Praehistorik nicht mehr umgehen.

Vorlesungen über Ethnologie werden stets ein zahl-

reiches Auditorium von Studierenden der philosophisch-

historisch-staatswisscuschaftlichen Fächer finden und es

dauernd zu fesseln vermögen.

Daraus ergiebt sich, dafB die Wissenschaft vom
Menschen, die Anthropologie im vollen Umfange, nach

der jetzigen Verfassung unserer Universitäten zwei

Fakultäten angehört, nämlich mit der Somatologie oder

physischen Anthropologie der medizinischen, mit der

Ethnologie und Prähistorik der philosophischen Fakultüt

Wir wollen uns nun der Frage zuwenden, in welcher

Weise wir uns die Besetzung der einzelnen Lehrstellen

der Wissenschaft vom Menschen vorstellen.

Die Besetzung der Stelle für die physische Authro-

pologie durch eine eigene Lehrkraft an der medizinischen

Fakultät würden wir nur dann für empfehlenswert

halten, wenn unter den Doceuten fUr Anatomie einer

sich findet, welcher die betreffende Disciplin zu seinem

Specialfach gemacht hat, oder aber, wenn unter den

Vertretern der anatomischen Wissenschaft keiner da ist,

welcher der physischen Anthropologie seine Aufmerksam-

keit zugewendet hat. Wo jedoch das letztere der Fall

iBt, wäre die Bestallung eines Professors für die physische

Anthropologie ein reiner Luxus, um so mehr, als die Er-

richtung eines Laboratoriums nur uunötige, ganz über-

flüssige Kosten verursachen würde. Dies wäro specieli

an der Wiener Universität der Fall. An eiDer Fakultät,

wo die Anatomen Toldt und Zuckerkandl und der

Nerven-Patholog M. Benedikt wirken, Männer, welche

durch anthropologische Arbeiten einen bedeutenden Ruf
sich erworben haben, noch extra einen Professor für die

physische Anthropologie anzustellen, hiefse Eulen nach

Athen tragen. Man braucht jeden dieser Horren nur

mit der Abhaltung eines zweistündigen Kollegiums zu

betrauen, — diese Stundenzahl ist für das ziemlich eng

begrenzte Fach vollkommen hinreichend — und man
hat vor der Hand für die Vertretung dieses Faches hin-

länglich gesorgt.

Dagegen ist die Vertretung des Faches der Ethnologie

an der philosophischen Fakultät durch Errichtung einer

eigenen Professur absolut notwendig. Gemftfs der

Richtung und dem Umfange des Faches, mufs der Ver-

treter desfelben unbedingt eine tüchtige philosophische

und historisch-linguistische Vorbildung mitbringen. Die

beste Eignung für die Vertretung dieses Faches kann
der betreffende Gelehrte durch Arbeiten über eines der

sogenannten „Naturvölker" erbringen. Mein Ideal in

dieser Richtung war der selige Prof. G. A. Wilken in

Leiden. Gegenwärtig möchte ich unter den Deutschen

K. v. d. Steinen und O. Stoll für die besten Vertreter dieser

Richtung halten. Beide sind von Haus aus Mediziner,
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aber ihrer wissenschaftlichen Neigung nach Sprach-

forscher und feine beobachtende Ethnologen. Wir haben
bei una in Österreich auch einige jüngare Kräfte, welche

Bedeutendes auf diesem Gebiete geleistet haben, so z. B.

I)r. Ph. Paulitechke, der vou Haas aus die nötige

philologisch-historische Bildung mitgebracht, eine an
Resultaten reiche Reise nach Harrar gemacht und die

Resultat* derselben in drei umfangreichen, von der Kritik

mit Beifall aufgenommenen Werken niedergelegt hat.

Was die dritte der Abteilungen des anthropologischen

Faches, die Prahistnrik, anbelangt, so ist bei der

massenhaft zuströmenden Menge neuen Materials und
der Wichtigkeit derselben seibat für die beiden bereite

erörterten Richtungen eine baldige selbständige Ver-

tretung derselben an der philosophischen Fakultät not-
|

wendig. In dieser Richtung ist eine Reihe tüchtiger,

mit der dazu nötigem Vorbildung ausgestatteter Kräfte
unermüdet thäüg, und beinahe jede Universität wäre
im stände, aus der Reihe der Privatdozenten einen Vor-
schlag zur Schaffung einer aufserordentlichen Professur

dieses Faches zu realisieren. So hat die Wiener Uni-
versität das Glück, in Dr. Moritz Hörncs, dem Verfasser
der , Urgeschichte des Menschen" (Leipzig 1891), einen

tüchtigen Vertreter dieses Faches zu besitzen, welcher
der Beförderung zürn oufserordcullichen Professor seines

Fache» würdig wäre und im Verein mit einem Ethno-
logen den der philosophischen Fakultät angehörenden
Anteil an der Wissenschaft vom Menschen mächtig
fördern und dieses Fach unter den zahlreichen Fücheru

|
dieser Fakultät einbürgern könnte.

Travertiii- nnd Sinterbildnng im Yellowstone Park.
Von Dr. E. Goebeler.

Das Interesse, welches die Geisergebiete von jeher

beanspruchten, hui sich iu neuerer Zeit vornehmlich dem
Yellowstone National Park zugewendet. Auf einem Areal

von etwa 3500 engl. Quadratmeilen besitzt dieses gröfste

und wunderbarste Geisergebiet der Welt nicht weniger
als 3000 heifse Quellen und 100 Geiser. Wohl nirgend«

bietet sich dem Geologen ein ähnliches Arbeitsfeld , um
hydrothermale Prozesse und die damit verbundenen

Phänomene der Gesteiiiszcrseteung und Mineralbilduug

in solcher Mannigfaltigkeit und Grofsartigkeit zu stu-

dieren. Zumal die Frage nach dem Ursprung der merk-

würdigen Tuff- und Sinterbildungen spielte iu der Er-

forschung des Parkes eine wichtige Rolle; in neuerer

Zeit ist diese Frage von einem amerikanischen Geologen,

Wced 1
), in überraschender Weise gelöst worden.

Der Yellowstone -Park besitzt sowohl kalkführende

wie kieselhaltige Thermalwässer. Die enteren sind ge-

ringer an Zahl; sie beschränken sieh auf die Mammoth
. Hot SpringB, welche allerdings an Grofsartigkeit ihrer

Bildungen mit den lieifsen Quellen von Hierapolis iu

Kleiuasien und von Uamuion Meschoutin in Algier wett-

eifern. Aus mesozoischen Kalksteinen hervorbrechend,

besitzen die Mammoth Springs einen bedeutenden Kalk-

gehalt; ihr Absatz ist daher poröser Travertin. In einer

Ausdehnung von etwa zwei engl. Quadratmeilcn erfüllt

derselbe eine zum Gardinerflusae sich senkende Berg-

schlucht und baut sich in acht grofsen Terrassen bis

1400 Fufs Höhe über dem Flufsniveau auf. Die Thermen
haben auf den oberen Terrassen ihren Ursprung. Aus

etwa 76 Öffnungen quelle» mächtige Wrtsseruiassen, dein

Siedepunkte nahe, in Form niedriger Sprudel hervor,

um jede Öffnung haben sie ein schalenförmiges Becken

aufgebaut, dessen Durchmesser bis 100 Fufs erreichen

kann. Über die erhöhten Räuder der Becken rieselt

das Wasser hinweg. Auch weiter abwärts sind die

Terraesenflächcn durch fortgesetzte Gesteiusbildung in

zahlreiche Stufen zerlegt, deren Form, Ausdehnung und
Höhendifferenz überaus miteinander wechseln (Fig. 1).

Jede Stufe wird von einem entsprechende», flachen

Sammelbecken bedeckt; gewundene Kanäle, steile Ab-
falle »iu Rande der Stufen und anderwitrts breite, flache

Tutfkegol stellen zwischen den Becken der einzelnen

Stufensysteme eine Verbindung hör. Endlich der äufserc

Rand jeder Terrasse endigt mit hoher Steilwand , deren

') \Yeed, Formation of travertlue and siliceous siuter by
tue Vegetation of hot spring*. IX. Ann. Report, U 8 Geol.
fiurv., Washington.

|

gewundener Abfall mit säulenförmigen, kanellierten oder

stalaktitenurtigcn Gebilden bedeckt ist i Fig. 2). Das Gaus»
strahlt dem Beschauer in bieudeuder Weite entgegen,

j

einem gefrorenen Wasserfalle vergleichbar, die tiefblauen

i

bis hellgrüneu Tinten der tiefen und flachen Wasser-
becken, die aufsteigenden Dumpfwolkcn, das dunkle

' Grün der tanncnbcdecktcn Thalwäuda erhöhen den
1 eigentümlichen landschaftliche» Effekt.

Zur Erklärung derartiger Tuffnblagcrungen hat man
bisher verschiedene Faktoren herangezogen. Die Lösungs-

j

fahigkeit des Wassers für Kalk steigt bekanntlich mit

dem Gehalte an Kohlensäure, indem bei Gegenwart diese*

GaseB sich ein lösliches Calciumbikarbonat bildet. Bei

Verminderung des Kohleusäuregelialtcs zersetzt sich,

dasfelbe wiederum und es scheidet sich gewöhnlicher

kohlensaurer Kalk aus. Verminderung des Druckes,

Diffusion der Kohlensaure in die umgebende Luft und
Verdunstung können die Ursachen dieses Vorganges
sein. Dafs dieselben auch im vorliegenden Falle gewirkt
haben, ist aufser Zweifel. Knlkausseheidungvn iufolge

Verminderung des Druckes haben die Ausführungsgauge
der Thermen mit einer kristallinischen

,
marmorartigen

Schicht von einigen Zoll Dicke bekleidet. Ahnliche

Schichten von rein krysnülincin Gefüge, welche vielfach

die Abhängo nahe den Qucllöffnungen überziehen, sind

auf Verdunstung und Diffusion der Kohlensaure zurück-

zuführen. Das Gleiche gilt vou deu Kftlkhftuten, welche

die Wasserfläche der Sammelbecken häufig überzieheu

und zuletzt als Krusten zu Bodeu sinken. Jedoch sind

diese Bildungen der QnautitAt uach £egcuüber den
grofsen Massen des nuders gearteten Travertiii ver-

schwindend gering. Weitaus überwiegeud ist, derselbe

auf anderem Wege entstanden , nämlich durch Vermit-

telung gewisser Algen. Die meisten Thermen der Well
haben ihre Algenfloren. Aber so zahlreich die dies-

bezüglichen Beobachtungen sind, so haben sich doch
die Untersuchungen über thermales Algenleben bisher

im wesentlichen darauf beschränkt, die Lebensbeilin-

gungen und die botanischen Eigentümlichkeiten der

gefundenen Orgunismen festzustellen. Als Maximaltem-
peratur, welche das Algenleben noch zumus*

, ergaben

sich 93° C., und zwar iu den Geisern von Pluton Cieek,

Col. Über den Einflufs der in den Thermen gelösten

Salze wurde wonig ermittelt ; derselbe scheint unerheb-

lich: saure und alkalische, Eisen-, Schwefel- und Kalk-
quellen werden von vielfach identischen Formen bewohnt.

Allgemeiu ergab sich die dem Pflanzengeographen inter-

essante ThaUache, dafs alle untersuchten Algenfloiet),
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mögeu sie vim Island, Neuseeland. Japan, Jen Azoren
oder aoi Nordamerika herstammen, einen sehr gleich-

artigen Charakter zeigen, zum Teil sogar aus kosaopoli-
tisehon Arten bestehen. Auch die Maxmnotll Spring«
besitzen aini solche Flora. Auf dem blendenden Weife
dar Travcrliuterrusseu heben sich pellte und rote, grüne
und branno Streifen und Flecken >» Menge ab und
markieren den Lauf des kembriimrndrn Wassers. V..-.

sind die Anzeigen einer üppigen Algcnvepetation, daran
verschieden gefärbte Vertreter bei 71 bis 'J(i,5"t'. die

zusagenden Lebensbedingungen finden. Bei über tiD.ö'f.

anscheinen nur weifsc Algen, die in der Rege] mit seiden

-

glauzeiidcuj
,
gelbem Sebwefel brdeckt sind; bei etwas

geringem Temperatur stellen sich grüne Können ein;

noch geringerer Wärme bedürfen die roten und nrnngr-

zcltcn Krysliillchcu , die sieb aber allmählich zu kom-
pakten Massen vereinigen. Algenleben und Kalkhilduug
sind naeh Cohn untrennbar verbunden; in KaHshnd finden
beide bei 5S,5'C ihn obere (irenze. Die MaUMUäÜi
Springt lassen dieselben Vurgünge erkennen. In den
gelatinösen Algctiklumpcu siml bl&tterig« und Ihirkigc

Kalkteileheu zerstreut
j allmählich Warbsen sie zu rund-

liehen Körnern an. und diese CCOienticren zu festem Ge-
stein. So lange dnsfelbe noeli frisch ist, stellt r< eine

loekere. fibrÖM und leiübt zerbrechliche Masse dar, deren
fadenförmige Fasern parallel laufen. Jede Faser ist aus
oolitbiseb Verbundenen Kleiueuten zusammengesetzt: im
Innern Verrät ein liiugslaut'endcr Alpeiifudcu DO«]] deutlieb

den organischen Ursprung. Yi-mudei-ungcn in der Art. des

YVasserzuliussrs, des Niederschlages und de* Algcidchcu*

Fi*. I. Teri»s*eabeeken .In- Uluo Spring (Mami.mth Springs). NkcIi einer Photoerapliie.

farbigen Arten; die Bewohner der kühlsten Heiken sind
olivenbraun.

Auch die Form der Algeukulouieen variier! je nach den
äufecren Bediognngan:in den keiüieeten Quollbeeken »pen-
nen sieh nur feine, fadenförmige Gewebe am linden aus:
in Wihnofler Strömung sind langgestreckte Fadenatrtnge
und snrnmelartigc Überzüge zu linden; an ruhigeren
Stellen erscheinen pilzartige Wucherungen, lederartige
Häute und G-illcrtklumpen ohne erkennbare vegetabilische
Struktur. Die Schnelligkeit der Truvcrtinbildnng über-
flügelt vielfach ihr Wachstum, und es schauen diiun nur
die Vegetatiousspitzen frei aus dem Gestein hervor. Was
derartige Lebensformen in kalkrcichen Wässern zu be-
deateo hüben, hat zuerst (1008) der Rreslauer Botaniker
l ohn an den Algen des Karlsbader Sprudel» erwiesen.
Durch Aufnahme von Kohlensäure verringern sie die Lö-
sungslithigkeit. für (Mlciumktirbonnt und sehlugen das-
felbe in ihn» (jallcrtumhülluugcn nieder, zuerst in verein-

habeu eine »ebichtenförmige Struktur zur Folge. Mit
dorn Alter verschwinden .jedoch diese Strukturdifferenzeii:
die Zwischenräume werden durch sekuudüre Infiltration

mit knöpf-, haut- und Irnnbenfonnigen Kalkabaitseil an-
gefüllt. In den tieferen Sehiebteu findet sieh deshalb
ein dichtes, hartes Gestein von glcichmäfsigeiu (iefüge,
welches die organische Entstehung nicht mehr erkennen
lifat

Die Mnmnic.th Spring» sind so ziemlich die einzigen
Kalk absetzenden Thermen des YVIIowstnue Parkes; fast
alle übrigen sind, wie mich sonst die liegel in vulka-
nischen Gebieten, durch eiuen starken Gehalt an ge-
löster Kieselsaure charakterisiert. Soweit diese Kiesel-
qUellen freie SidzHÜure und Schwefelsäure enthalten,
d. h. sauer sind

, liefern sie uur Schwrfclausscbcidungrn
und Alannefflorescenzeu, z. H. die Ifighluud Springs und
Krater Hills Springs. Weitaus gröfser jedoch ist die
Zahl derjenigen Springs, iti denen dir Kieselsäure von
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Alkalien 1 »«• jl^ J*-i wird. Dahin gehören alle Geiser und
sonstigen Ausflüsse der Gaiseribockcn. Allen ist diu

Ausscheidung amorpher Kieselsäure gemeinsam; in Form
eine» |inr>"»i'ii Kicaelsintnr* Imi dieselbe die Münduugs-
kogcl iI«t Sprudel, die Umrandungen der QueUbecktm,
grubte Lagunen, KanalsytteuH und ausgedehnte, kahle

Sinlorfvldcr aufgebaut. So wiederholen »ich die llaupt-

sugti der isländischen und neuseeländischen Geiser-

acenerieeu; auch dort linden sieh die weiften Becken dar

ruhigeren Quellen und die F.ruplionskegt-I der Reiser,

und vii lr Morgen Fund sind v»n kahlen Sinterfiaohen

eingenommen! Aber seit Üer^Mrung der berühmten
Kotomahitiiutcrrassc <is>st,i ahertretfen diu Schöpfungen
de» Yellowslnne Parkes all« ändern an Schönheit und
Ausdehnung;

'lr\] getötet worden und ragen dann als gebleichte

Stümpfe aus dem weifison Gcateina hervor

Wie die Travertinbildungen, m> käsen auch die Kiesel«

abaätxe des Vellowstonc Parkes tieh nicht mit Hille der
bisher herangesogeniin Ursachen erklären, Druck-
Verminderung und Abkühlung halten nur im Wasser
des Xnnls ße|nerba»*ina <-im.- Ausscheidung zur Folge;
bei nett übrigen Kieselthermen cb» Gebietes »hol sie

wirkungslos, weil viel zu wenig Kieselsäure gelöst

vorhanden i-t. Auen ehemiacha Reaktionen vermögen
dieselbe ni< ,bt niis/nlVilli-n

; der KrUtirnngitversurh »Oll

DnJBour und peseloisoau»! «eb be im isländischen Geiser
die Zeraeltnng eine« Alltalisilikatee duivh aufsteigende
saure Dämpfe annahmen! ist deshalb in unsere» Falle

nirht zntreiend, F.ii<llicli verdanken auch der Ver-

l'ig. 2. Miiii>U' Basiii«. Mamruetb Bprinp?. Nach einer Photographie.

Als apemetles Feld »einer Untwrtucbungen währte

Weed das Upper (leiser Ki.sin des Firehole River, Der

rhynlitisrhe Thalhoden I-t hier auf etwa zwei engl.

Quadratmeilen Fliahenrannt von einer weiften Sinter-

ebene bedeckt, deren Schichten eine Mächtigkeit

bis gegen 40 Fnfs erreichen. 4* (leiser und Hunderte

von heifseu Quellen sind über diese Fläche zerstreut.

Sie bnben runde, schalenförmige Recken von wechselnder

GrOTse (Fig. ;>) gebildet, deren krjatallhelkai Wasser in

den verschiedensten Nuancen des Rhin und Grün
schimmelt. Durch Hache Kanäle und Iniige Tttmpelreiben
rieselt das Wasser nli und verlier! sieh zuletzt in halh-

Bttsaigen Seldanunsfimpreu, die oft mit spirlicheti ßals-

pflnuxen oder trügerischen Rasendecken bedeckt sind.

Ringsum erheben sieb steile Rhyolitgehüngc mit dunklen

Tanneuwüldern ; auch zwischen die Quellen und Sümpfe
haben sich einzelne Räume herausgewagt, sind aber

durch die langsam» Ausbreitung des Kieselaintert zum

Gktl Iis IAVI. Ni Iii.

dunstung, welche nach lluu-en den Wässern des isl.in-

ilisehen Geisers die Kiesels; iure völlig entziehen soll.

nur unbedeutende Sintermasaen ihre Bnlstehung. So

bedecken sich die Wasserflächen eintrocknender Pfuhle

oft mit zarten Verdttnstungsbiiuten ans Kieselsäure-

auch an den 1
1

- nmf-chloten und Geisern kommen sein

häufig prächtige Sintergebilde von Trauben- und Korallen*

form vor. deren Struktur die Entstehung aus verdunsten-

dem SpritSWaSSer verrät, über eben diese glasige und
perhtrtige Struktur macht sie leicht unterscheidbar von
der grofsen Müsse der übrigen S»wtcroblaavrungen, die

in anderer Weise entstanden sind.

Aueh Iiier müssen wir auf vegetative Prozesse znruek-

greifen, um eine allgemein gültige Erklärung geben zu

können, Wie die Maunnnth Springs, so sind auch die

Kieselwitsser überall von einpr u|>|.i_ei. Algenllor» be-

wohnt, welche wie dort die grüfste Mannigfaltigkeit in

Gestaltung und Farbe zeigt. l>ie Abhänge der Quell-

32
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kegel sind mit honten., schlüpfrigen Polstern bedeckt,

welch« nft für gelatinöse, durch Kisen gefärbte Kiesel-

saure gehalten wor*

den sind. Vom
Grunde der rnhige-

ren flerkeu wach-

sen kornllen - oder

becberartigc For-

men zur OberfltMM

em]>nr ; zugleich

können Von H;i liil»-

her Mhiriuurtige

Wucherungen einen

'IVil de? Berkens

nbei-dueben. Wie-

derum andere For-

men gedeihen in

den Abflnlskniiiileii,

nämlich Stränge,

Zottin und leder-

arfige Übertflg»!

den Meprcstangen

vergleichbar. Mit

(i<>" (.'. iit der Höhe-

punkt der Kutwicki-

lung gegeben, »her

noch hin Bfi*C.ep«B'

upii sieb weifse oder

gelbliehe Gewebe
von Mumnetartigeai

Ofauiteam ßoden aus, Utwt&hlige Abstufungen brillanter

Farben tragen *ur weiteren DlnVrenxiernng bei: vom

Vit i ' l.crsuOil übetf i'iiu-u

Nach eine«' l

In ttacben Qnellbecken , deren Tewpwnlhr nach der

Peripherie hin abhi >t, «iml deshalb die Farben in

seltsamen, konzen-

trischen Hingen ge-

ordnet,

Dafs diese Algen

nun die Aluehei-

dmig der anorga-

nische» KiescUuh-

xtiiny, »ermitteln, i*i

deutlieb orweisbar,

wenngleich die Art

des Vorgänge* in

Danke) gehüllt

bleibt Häutig sind

die AlgenOtden *o

diek mit Kie«el-

sikuip inkrustiert,

dui's die organische

Struktur nur :in

der Porbc oder mit

dem Mikroskop er-

kannt wird. Heim

Kiut rockneu der

gallertigen Musen
bleib! ein Knrtes

Kwsclgcwcbc zu-

rück. Am Kunde

der (Juellbeekeu <*r-

Kcbeinen ganze Knn-

teil von solcher schwammigen, steif geliertigen Konsi-

stenz, die m dünnen Kie«ell>ezui;eii Busnmtuetttrockhen;

leö Uc* UMMtc (leiser ltustn.

hotoifraplii*.

Kig. 4. AlgeiikniiUle in den Biuiirugil Rprings- Nach einer lOiolngiannie.

WeiA geht die Färbung der Algen mit eiukeiidejr Tempel 1 etwas tiefer wird die Kouidstcna kiisenilig. darunter

rnlur durch Fleischmt. Orange, («rün bin ine Hiimu über, findet sieh harter, fibröser Sinter.
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Tin Details diese* KutwickelongsgsBgft' sind um
hasten «11 den Stellen des reichsten Wnsserzutlumei. zu

verfolgen, wo die Aigen iiu Höhepunkte ihrer Knt-

wii-kcluug ganze System* v»)i kleinen Kanälen und

Wasserbecken aufgebaut haben (Vorgl. Fig. 1, "•). Auf den

Rammetpulstefn, »eicht in ruhigem Wasser den Grund

bekleiden, «meinen sBaJmt-, [hager- and klumpen förmige

Gebilde in ilii [Ifihe, weh he anfangs weich gelatinös

,
iihei bald einen festeren, kieselhaltigen Kirn be-

kommen. Das Wachstum findet ringt In der Peripherie

statt, während im Innern ihu Lehe« langsam erlischt,

Nachdem die Oberfläche de;* Wassers erreicht worden,

geht das Wachstum mein- in die Breite; es entstehen

ladnrch pilz - und becherförmige Körper und diese

können durch rundlieh«! Vcrechinebtnng gewSlbeartige

strukturen bilden. Da» Www wird dadurch ttrilweise

aufgestaut, neue Kanäle, neue Becken entstehen, und «o

iaterbildeag ini Yellownt om; Park. ir
>l

Aufser den Algen sind über uue.li Moose und Diato-

meen «n der Gesteinsbildung beteiligt- (iriitie liypnnin-

raten hedeeken die unteren Terrassen der IIill-<iib- Springs

und hüben einen porösen, gelben Kie«elsiuter entstehen

Uesen < der zum Teil noch mil Me-Osst amtlichen erfüllt

i«l und die pflanzliche Struktur ileiitlielt zeigt. Diato-

iheen finden ihre Ansprache in hohem Grade befriedigt

in den Warmwa.sscraüjnpfeii , welch« grofse Flüchen in

der Umgebung der Geiser und Thermen einnehmen.

Die Beden sinkenden Kieselsehalen häufen sich zu

SchlammSchiehten von bedeutender Ausdehnung nn,

•reiche zwar nicht zu festem Sinter verhärten, aber

moteretarke Schichten vou CHatnmeenerde liefern.

Der Yellowstonc Park steht mit seinen dinier- und

traverilnbOdenden Organismen nicht vereinzelt d». Auf

Neuseeland überwiegen allerdings die sauren Tkcrmal-

wiisser, welche also keine Kieselsäure abfetzen, aber

p»g I. AlgvnhecVeii der Jelly Spring». Saeb ehirr IMmtograpliic.

gehl die allgemein« Tcinleuz daraufbin, den anfangs

stetigen Wasserlauf in ganze Reihen von Kanälen uml

stuttelturuiig ungeordneten Sammelbecken Mi zerlegen.

Durch fbrtgesetates Wachstum wird der Wssaersufiuls

zuletzt, ganz abgedämmt, und au anderer Stelle wieder-

holt Hieb derselbe Vorgang. Aus den absterbenden Algeii-

inasson wird dann durch Kintrocknen eine Art Pflaster

viui festen, pilsartigen Kicselgehilden, und wo dieselben

dachartig miteinander verwuchsen sind, bleibt eine

kahle, weilsc l'liichc zuiuck. Unter Umstanden breiten

M,li <pät,t darüber neue Algentüntpel oder auch Sebmwr»-

sütnpfa aus. Das Wesen der Sinterhildnng Iaht sieh

somit dahin sussouuenfassen, dafs die Pflauaen dem

Wasser die Kieselsaure durch vegetative Prozesse ent-

ziehen und in form einer datierte Absondern, »eiche

beim Tode der OrganismejU erbartet. Sekundär wird

der entstandene Sinter hei Verwesung der organischen

Substanz noch mit neuen Kicsoluieilersrhlagen inkrustiert.

Z. 1». vun den Kulurumpicllcn sind ähnliche Algen, die-

selben 8u»terhitdungen und analoge Diatemeenerden be-

kannt geworden. Die isländischen Geiser bilden ent-

sprechende Sedimente und beherbergen gleichfalls eine

huntfarbige Algeuvcgctiiliuii. Auch die Sinter von

Steaatboel Springs in Kalifornien und vun den Azoren

sind nach den vorhandenen Angaben mit Algen ver-

gesellschaftet und wahrscheinlich organischen Ursprung«.

I»ie weite Verbreitung organischer Travcrtinhildiiiig ist

schon erwähnt worden. Die bisher nur dem Botaniker

interessante Lebewell der kleinsten pflsnalieheu Orga-

nismen gewinnt also mit einem Mal ein allgemeines geolo-

gisches Interesse. Mehr und mehr kommt mau zu der

Erkenntnis, dafi die geologische Bedeutung de* vege-

tativen Lehens gegenüber dem animalen zu sehr uater-

ehJiUt worden ist. Niehl nur die blofse Anhäufung

pflanzlicher Beste hat wichtige« Material zur (iesteins-

hildung geliefert, wie bei Kohle. Torf und Moor, sondern
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auch die chemische Reaktion des lebenden rflanzen-

körpers. Die Sediraentbüdung durch Diatomeen, durch

Cliaren und planktonische Calcoeytecn ist schon langer

bekannt. Durch Walthcrs Untersuchungen erfuhr man
dann , dafs die marinen Kalkalgen durch ihre Lebens-

th&tigkeit ein Bedeutendes zum Wachstain der Korallen-

riffe beitragen, dals sie sogar massive Kalkmossen auf-

hauen können. Die Algen der Thermalwässer schliefen

sich dieser Reihe als Urheber einer ausgiebigen Travertin-

utid Kieselsinterbildung an.

Die neuesten Expeditionen im In

Von Prof. Dr. C.

Afrika hat nachgerade aufgehört, den Namen des

dunkeln Erdteiles zu verdienen, denn mit seltener Energie

und entsprechendem Erfolge sind in den letzten Deceunien

Uftob und nach die unzugänglichsten Gebiete für die geo-

graphische Wissenschaft erschlossen worden.

Zu denjenigen I^ndermassen, welche der Forschung

iiul langfiten getrotzt haben, gehört unstreitig das ge-

waltige, kühn in deu Indischen Ocean vorspringende Ost-

horn, das vou den hainoseuiitischen Horden der Galla-

stämme und Somali Völker bewohnt wird, ein im Innern

weidereiches Stcppcnland , dessen Bewohner noch auf

primitiver Kulturstufe verharren, entweder nomadisierende

Viehzüchter oder stellenweise auch sefshaft gewordene

Ackerbauer geworden sind.

Die politischen Zustände jener Gebiete boten dem
Vordringen ins Innere die allergrtlfsten Hindernisse.

Das Volk iist in zahlreiche und volkreiche Stämme ge-

spalten, diese leben unter sich in beständiger Fehde; da«

gastfreie Wesen vieler Orientalen ist ihnen unbekannt,

die Habgier über alle Begriffe grofs, dor Durchzug durch

ihre Territorien nur durch Waffengewalt oder durch

unsinnig hohe Abgaben zu erzielen. Dazu kommen noch

örtliche Schwierigkeiten, vorab der auf weite Strecken

vorhandene Wassermangel.

Unter solchen Umständen kann es nicht überraschen,

dafs bis in die neueste Zeit eigentlich nur das Küsten-

gebiet erforscht war, das Innere seit langer Zeit in

Europa des allerbösesten Rufes genofs ; bis vor wenigen

Jahren scheiterten fast alle Versuche, ins Oslhorn ein-

zudringen oder nahmen eineu tragischen Verlauf, so dafs

Ravenstein noch 1 08 1 es mit vollem Rechte vor der

königlichen geographischen Gesellschaft in London aus-

sprechen konnte, „dafs getötet zu werden das Ver-

hängnis fast aller Weifcen war, welche sich in jene Gegen-

den wogten".

Selbst die Küste stand noch vor wenigen Deceunien,

da sich noch keine europaische Macht festgesetzt hatte,

um die F.ingebornen im Zaume zu halten, bei den See-

leuten nicht im besten Andenken; anlaufende und ge-

strandete Schiffe wurde« von den Somali einfach ge-

plündert und die Bemannung niedergemacht. Wenn die

Portugiesen einst das Kap, in welchem das Osthorn

endigt, mit dem ominösen Natnen „Guardafui" belegten, so

hatten sie vielleicht neben den gefahrvollen Felsenklippen

nicht minder die berüchtigteu Straudpiratcn im Auge.

Im Jahre 18'25 wurde die englische Brigg „Mary Ann"
uu der .Somaliküste geplündert, was zur Blockade und zur

Iteschiefsung von Bcrbcra führte, nichts destoweniger

wiederholten sich die Überfülle der Eingeboruen.

Dag Innere des Landes soll schon im 17. Jahr-

hundert vou Antonio Fernandcz durchzogen worden
sein, doch hat die Welt nie etwa* Näheres darüber er-

fahren. Um die Mitte diesen Jahrhunderts herrachte

noch so völliges Dunkel über diese afrikanische Region,

dafs 1849 die englische geographische Gesellschaft in

Unterhandlung mit dem „Court of Directors" der ost-

indischen Kompaguie trat, um das Soroalilaod auf «eine

Hilfsquellen im Innern zu untersuchen. Der bekannte

mern des afrikanischen Osthorns.

Keller. Zürich.

,

Geolog uud Zoolog Carter war für eine Expedition in

I

Aussicht genommen. Als das Unternehmen 1851 durch-

geführt werden sollte, ging es wieder in die Brüche.

Nachdem Cruttenden ins Kiistengebirge vorgedrungen

war, vermochte bald darauf der Engländer Burton von

Bulhar aus im Korden bis Hanar, der heutigen Grena-

8tadt von Südabessinien, zu gelangen; Speke unternahm

es, östlich von Bcrbcra das Osthorn zu durchqueren, kam
aber nicht weit. Noch, befand er sich im Bereiche der

Küstenaoue, als er tiberfallen und gefangen wurde; sein

Begleiter Lentnant Stroyan wurde niedergemacht , er

selbst konnte, mit elf Wunden bedeckt, naoh der Küste

entfliehen. Der ktihue Engländer, der nachher mit Bur-

ton zum Tanganyika-See zog und von dort aus im Norden

desfelben den Victoria Nyanza entdeckte, mufste im

Somalilande vor einem ungelösten Problem Halt, machen.

Mit reichen Hilfsmitteln und einer vortrefflichen

Ausrüstung ging 18(>5 der deutsche Baron Claus von

der Decken im Südosten des Landes den Djubaflufs hin-

auf und erreichte im Innern die etwa 170 km von der

Küste entfernte Somalistadt Bardera, die gerade im

gegenwärtigen Moment ein erhöhtes handelspolitisches

Interesse erlangt hat Das tragische Ende der Deckcn-

schen Expedition ist bekannt und wurde einst' in der

Presse vielfuch besprochen. Er und sein Begleiter

Dr. Link fielen oberhalb Bardera dem Verrat der Ein-

geborenen zum Opfer.. Kinzelbocb, der 1866 im Auftrage

von Deckens Mutter Näheres über das Schicksal des

Barons erforschen sollte, sah die Heimat nie wieder; er

starb in der Nä-he von Brawa, und man behauptet, er sei

vergiftet worden.

Heuglin, der treffliche Kenner Ostafrikas, kam an der

Nordsomalikuste nicht über die Umgebung von Berbers

hinaus.

Die siebenziger Jahre weisen erneute, aber fruchtlose

Versuche auf. Von Berbera aus versuchte 1874 Haggen-
macher ins Ogadeen zu reisen und den Webiflufs zu er-

reichen. Damit sollte da* Luid, in welchem sielt die

Ägypter cbeu festgesetzt hatten , für Haadebuwecke er-

schlossen werden. Mit einer Karawane von 15 Kamelen

und 32 Eingeborenen brach er von der Küste auf, über-

schritt das Küstcugebirge, gelangte aber nur bis zu den

hinter ihm gelegenen Prarieen von Thuju- Seine Karte

ist in den Höhenangaben nicht genau, aber heute noch

recht brauchbar. Sein Reisebericht ist eine fortlaufende

Klage über Drohungen, Revolten und Plünderungen,

denen er ausgesetzt war. Wo er hinkam, war Raub und
Krieg anter den Eingeborenen an der Tagesordnung.

Noch war er in geringer Entfernung der Küstenberge,

als ihm seine Proviantvorräte gestohlen wurden und
er mit Mühe nach Berbera entkam.

Ein Jahr später begleitete er Munzinger an der Nord-
grenze der Somalistämme auf einer Expedition nach
Südabessinien. Munzinger hatte erkannt, dafs hier der

Schlüssel zu den reichen Hinterländern gesucht werden
mufste und wollte dem Innern durch das Somaliland

eine Handelsstralse nach dem Meere öffnen. Das Problem

ist heute glücklich gelöst, aber Munzinger fiel als Opfer
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dieser Idee. Von den Aufsaleuten verräterischer Weise
überfallen, erlog er den Wunden; Haggenmacher suchte

nach der Küste zu entfliehen, wurde aber von den

Strapazen hingerafft

In den achtziger Jahren machte die Kenntnis des

Landes erhebliche Fortachritte, aber nicht ohne Opfer an

Menschenleben. In der Nahe des Kap Gaardofui und
im Lande der Medjurtin war der französische Reisende

Revoil von 1882 bis 1886 mit Erfolg tbätig, entfernte

sich indessen nicht allzuweit von der Küste. Monges
besuchte die Berge südlich von Berber» und teilte Beob-

achtungen über die topographischen Verhaltnisse und
über die vorhandene Tierwelt mit

Der Italiener Sacconi versuchte 1863 von Harrar aus

den Weg nach dem Ogadeen, wurde aber im Schlaf über-

fallen und ermordet, dagegen konnten die beiden öster-

reichischen Forscher Paulitschke und Dr. Hardegger das

Land der Eissa-Somali zwischen Zcila und Harrar ohne

nennenswert« Schwierigkeiten erforschen. Zwei Jahre

spater ist das gleiche Gebiet Schauplatz eines grofsen

Unglücks, indem am 9. April 1886 die vom Grafen Porro

geleitete Expodition total vernichtet wurde und acht

Weiöe ihr Leben einbüfsten ; ihr Zweck, bis ins Ogadeen

und ins Gebiet des Webi Schaheli vorzudringen, war da-

mit vereitelt. Seither scheiat die Strafse «wischen Zeila

und Harrar vollkommen sicher geworden zu sein, da so-

wohl europäische Uandelskarawancn als abessinische

Postboten dieselbe regelmäfsig begehen.

Im Jahre 1885 kam die überraschende Kunde, dafs

zwei englische Jagdliebhaber, die Gebrüder James, das

Ogadeen und das Webithal zu erreichen vermochten.

Nach langen und sorgfältigen Vorbereitungen in Berbera

schlugen dieselben eine von den Eingebcrnen oft be-

nutzte Karawanenstrafse nach dem Sadeu ein, gelangten

bis zur fruchtbaren Ebene von Faf und von hieraus

nach Bari am Wcbistrom.

Es ist sehr charakteristisch für den brisen Ruf, in

welchem die Somaliländer standen, daü Lord Granville,

sobald er aus der Tagespresse Kenntnis von der Absicht

der Brüder James erhielt, sofort an den Residenten der

Somaliküste, wo England eben das Erbe Ägyptens über-

nommen hatte, die offizielle Aufforderung ergehen lief*,

die beabsichtigte Expedition festzuhalten und zur Um-
kehr zu nötliigen.

Motiviert wird dies Vorgehen damit dafs in dem sehr

wahrscheinlichen Falle eines Unglücks die Regierung

angeklagt werde, diese aber von vornherein sich jeder

Verantwortlichkeit enteohlagen müsse.

Aber die Retsenden waren schon nach dem hinein

aufgebrochen, als ihnen die Aufforderung zur Umkehr
zukam, und sie bezeugten keine Lust, derselben Folge

zu leisten. Sie gelangton ohne allzu grofse Schwierig-

keiten nach dem Webi und kehrten spater über die

Steppen von Thuju zurück.

Ihre Erlebnisse erzählten sie in dein kleineu , recht
;

anziehend geschriebenen Buche: „The unkuowu horn of I

Africa". Die beigegebenen Illustrationen lassen zu

wünschen übrig, die entworfene Karte ist nicht viel mehr
I

als eine Skizze, aber dennoch werdon recht zutreffende
J

Schilderungen charakteristischer Scenen, Angaben über

die Sitten der Eingeborenen , sowie über die jagdbare

Fauna mitgeteilt Eine methodische, wissenschaftliche

Erschliefaung des Innern lag nicht in der Absicht des

Jameaschen Unternehmens, dasfelbe hat aber den Reweis

geliefert, dafs das Innere erreichbar ist.

Mit den neunziger Jahren beginnt nun eine Wendung
der Dinge, das Osthorn wird von allen Seiten energisch

in Angriff genommen und das Innere ist heute nicht

mehr so geheimnisvoll wie früher.

Die Veranlassung hierzu bot hauptsächlich die euro-

päische Kolonialpoiitik, vorab der kraftige Vorstofs, den
Italien in Ostafrika unternommen hatte. Duvch das mit

England getroffene Abkommen fallen ihm seit 1891 weite

Gebiete im Osthorn zu, indem Eogland eigentlich nur
den Nordrand mit Rücksicht auf seine wichtige Position

in Aden beansprucht

In der jüngsten Zeit sind daher ganz vorwiegend

italienische Expeditionen tbätig gewesen, um die Einflufs-

sphäre zu erschliessen, sie gipfeln fast alle in dem letzten

Ziel, endlich einmal Klarheit in das immer noch ungelöste

Djubaproblctn zu bringen , das seit Deckens Tode im
Jahre 1805 eigentlich um kein Jota vorwärts gekommen
ist, denn die sogenannten „Erkundigungen' 1

sind doch

keine Forschungen und haben nur einen problematischen

Wert
Im Jahre 1891 sehen wir nicht weniger ah drei

italienische Expeditionen unterwegs, welche die Somali-

lander im Norden, im Centrum und im Süden in Angriff

nehmen.
Zunächst operierten die beiden Italiener Baudi und

Candeo im Norden, um den Oberlauf des Webi zu er-

reichen. Sie nahmen Berbera an» Golf von Aden zum
Ausgangspunkt, wo sie im Februar eintrafen, Mit etwa

40 Soldaten und Kameltreibern, die allerdings sich nicht

durchweg als die besten Elemente erwiesen, brachen

sie von der Küste auf und schlugen die Karawanenstrafse

nach Milmil ein, welche den grofsen Vorzug bat, dafs

die wasserlose Steppe hier am wenigsten ausgedehnt, ist;

nachher überschritteu die Reisenden den Tug Fafan und
gelangten unter Mühseligkeiten und Leideu aller Art
nach Ime am oberen Webi. Ein weiteres Vordringen

war unmöglich, da hier das Gebiet der Galla beginnt

und eine Somalikarawane nicht auf dasfelbe übertreten

will. Auf dieser Route erfuhren die beiden Italiener

Näheres über den Tod ihres Landsmann« Pietro Sacconi

und lernten sogar dessen Mörder kennen. Der Rückweg
von Ime aus wurde durch das Thal des Tug Sulul ge-

wählt und schon im Mai trafen Baudi und Candeo in

der abessmischen Grenzstadt Ilarrar ein. Hier erwartete

sie allerdings bittere Enttäuschung; sie glaubten bei

dem Vertreter Italiens gastliche Unterkunft zu finden,

statt dessen gerieten sie nach ihrer Ankunft iu der

Gallastadt, in Gefangenschaft, die abessinisebe Polizei

nahm ihnen Waffen und Gepäck ab.

Sic waren also die ersten Opfer jenes unglücklichen

Bruches, der kurz vorher zwischen Abcssinien und Italien

eingetreten war und im Grunde mir der diplomatischen

Ungeschicklichkeit de;* ehrgeizigen Grafen Antonelli zu-

geschrieben werden mufste. Köuig Meuelek liefs den

scheidenden Unterhändler Italiens demonstrativ mit

grölster Sorgfalt an die Grenze geleiten, gab dann aber

Befehl, jedeu Italiener, der ins Land kam. festzuhalten.

Durch Intervention der wenigen ansässigen Europaer

wurden die Reisenden übrigens bald wieder freigegeben

und diese trafen nach wenigen Tagereisen au der Küste

«in, wo der Schreiber dieser Zeilen iu Zcila mit ihnen

zusammentraf und nur zu deutlich die Spuren der aus-

gestandenen Leiden auf ihren Phrsiognomieen wahr-

nehmen konnte.

Die Resultate dieser Expedition im Nordsomalilaud

mufstcu naturgcinäfs durch die zahlreichen Hemmnisse
beeinträchtigt werden, indessen haben Bnudi uud Candeo

Itineraricn geliefert, welche Dalla Vedova in einer über-

sichtlichen Karte ausgearbeitet htit; von Interesse sind

die Erhebungen über die Volksstämme, welche von der

Küste bis zu den Karaulc am oberen Webi vorkommen,
auch Angaben Ober Produktionsverhnlt.uisse des Landes
finden sich violfach in die Reiseberichte eingestreut.
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Dagegen scheinen einselne naturhisterischo Angaben
nicht über jedem Zweifel erhaben. So soll das Nilpferd

im Webi leben, Giraffen sollen dort massenhaft an den

Ufern vorkommen und unschwer gezähmt werden. Ich

bemerke, dafs ich wahrend eines ltlngeren Aufenthaltes

im Webithale weder das eine noch das andere Geschöpf

zu Gesicht bekam, obsebon ich mich nur wenige Tage-

reisen südlich Ton Ime befanden habe.

Ebenfalls zu Anfang des Jahres 1891 war der

italienische Ingeniour Brichotli-Robccchi unterwegs, um
eine völlige Durchquerung der Somalihalbinsel zu ver-

suchen, was ihm auch ohne allzu grofse Schwierigkeiten

gelungen ist. Dies ist wohl wesentlich dem äufseren

Umstände zu verdanken, dafs er mit seinen Soraali-

soldaten niemals die Gallagcbiete betreten hat Er reiste

im Auftrage der Geographischen Gesellschaft in Rom,
und da die Italiener an der Benadirküste Handelsunter-

nehmungen angebahnt haben, betrachtete er es als die

wesentlichste Aufgabe, die Verkehrsverhältnisse und die

Produktionsbedingungen im Wcbithalo bis nach Harrar

an der abessimschen Grenze zu ermitteln.

Er rüstete seine Karawane in Aden aus, fuhr zunächst

nach Sansibar, um nach Mogodu&chu zurückzukehren,

brach hier im April auf und schlug den Landweg längs

der Küste nach Obbia ein. Mehrfach gab es Kollisionen

mit den Eingeborenen, welche sogar in ernste Feindselig-

keiten ausarteten, im Innern dagegen blieb er ziemlich

unbehelligt.

Von Obbia an den Ufern des Indischen Oceans führte

ihn der Weg durch ein ödes und wenig bevölkertes

Steppengebiet, im Lande der Schnbelli erreiohte er die

mit üppiger TropenVegetation geschmückten Ufer des

Webiftusses. , wo ihn der dortige Fürst, Naib Worfa. mit

ausgesuchter Höflichkeit und Freundlichkeit aufnahm.

Der Reisende entwirft ein allzu günstiges Bild von dem
durch sein aufsercs Auftreten allerdings sehr einnehmen-

den Herrscher, wir lernten bald den geschmeidigen Sultan

von einer ganz andern Seite kennen. Statt flußauf-

wärts zu ziehen, überschritt Bricchetti - Robecchi die

Uferberge und wandte sich nach den reichbevölkerten

Ebenen von Faf und Warandab, wo er zufällig mit

dem Fürsien Ruspoli und mir zusammentraf und ein-

gehende Nachrichten über den Umschwung der Dinge

in Abessinien erhielt. Auch über die Gefangennahme
von Baiuli und Candeo wurde er unterrichtet; um daher
nicht. Gefahr zu laufen, seine Papiere und Sammlungen
der abessiniachen Polizei ausliefern zu müssen und Alles

zu verlieren, gab er den Plan auf, direkt nach Harrar

zu gehen, setzte seinen Weg im nördlichen Ogadccn bis

Heu fort, kehrte dann Uber Milmil und Herer es Segir

nach Berbera an den Golf von Aden zurück. Damit
war die erste größere Durchquerung des Osth
lieb ausgeführt. Über
delU Societe geografica italiana" ein längerer Bericht

erschienen , die mitgebrachten botanischen Sammlungen
geben wertvolle Einblicke in die Flora der durchzogenen

Gebiete.

Gleichzeitig begab sich der römische Fürst Eugen io

Ruspoli ins Innere der Somalilinder, um womöglich bis

/.um Oberlauf des Djuba vorzudringen. Zweck des

Unternehmens, daa der Leiter aus eigenen Mitteln ins

Leben rief, war vorwiegend die naturwissenschaftliche

Erschliessung des noch so gut wie unerforschten Gebietes

und zu diesem Bebofe wünschte derselbe meine Mit-

wirkung, was ich denn auch annahm.
Die Ruapolische Expedition, welche ursprünglich den

Weg Uber Sehoa zu nehmen gedaohte, um über Kaffa

nach dem Quellgebiet des Djuba vorzudringen, wählte in-

folge der italienischen Zerwürfnisse mit

die Einzelheiten ist im „Bollettino

Berbera als Ausgangspunkt, wo sie Mitte Juni eintraf,

mit 50 Mann Bedeckung und eingebornen Dienern da«

Küstengebirge beim Gan Libach überschritt und ohne
Unfall über Habe und Oduin die wwserlosen Steppen
von Baskul passierte, also im wesentlichen die Jeme«-
sche Route einschlug, dagegen nach Warandab im Centrum
des Ogadeen abbog. Sie zog von hier südlich über Faf
nach dem Leopardenflufs oder Webi Schabelli; in der

Nahe von Bari , in der Residenz des vorhin genannten
Naib Worfa , wurde ein längerer Halt gemacht und ein

Lager am linken Ufer des Webi inmitten der grofs-

artigen tropischen Vegetation bezogen. Der aalglatte

Sultan bereitete uns zunächst den besten Empfang, kam
teglicl» für einige Stenden in» Lager, um seine Habsucht
zu nähren, wie wir bald erfuhren. SchoD beim Über-
setzen über den breiten und tiefen Strom machte er

allerhand Schwierigkeiten und inscenirte bald darauf

einen nächtlichen Angriff, der allerdings den übel-

beleumdeten Schabetli- Leuten nicht gut bekam, hinter-

her unsere Mannschaft jedoch derart ängstigte, dafs ein

baldiger Abzug ratsam erschien.

Nach einigen Tagemärschen in den Steppen zwischen

Webi nnd Djuba mufste eine nördliche Richtung ein-

geschlagen wurden, um die Leute am Entwischen nach
der Küste zu verhindern, so dafs spater der Webi wieder

erreicht wurde. Die Gegend stromaufwärts ist sehr

stark bevölkert, so dafs sich oft Dorf an Dorf reiht

Die Eingeborenen sind verhältnisinäfsig wohlhabend, da
Durrah und Mais stark angebaut werden, die Baumwoll-
kultur ergiebig ist und die stete grünen Uferwicscn und
Wälder einen starken Viehstend unterhalten. In fau-

niatischer Hinsicht trat ein geradezu grofsartiger Reich-

tum zu Tage, namentlich ist die Vogelwelt durch eine

Masse der glänzendsten Gestalten vertreten.

Vom Thale Habir, einige Tagereisen südlich von
Ime, führt eine Karawanernstrafse nach dem nahen Djuba-

gebiet, da aber hier das Land der Galla beginnt, zeigte

die ausschließlich aus Somali bestehende Begleitmann-

schuft eine unüberwindliche Scheu vor dem weiteren

Vordringen, da Galla und Somali in beständiger Feind-
schaft leben. Starke Desertionen machten den Weiter-

marsch unmöglich, so dafs der Rückzug nach der Küste

angetreten werden mufste. Durch das Bergland der

armen, aber gutartigen Abdallah- Somali zog sieh die

Fixpedition nach Warandab zurück, um über die gras-

reichen Steppen von Thuju Berbera zu erreichen, wo
die Karawane nach fünfmonatlicher Abwesenheit am
1. Dezember wohlbehalten eintraf.

Die Ruspolische Expedition, wenu sie auch in das

Djubathal änfserer Hindernisse wegen nicht ganz vor-

zudringen vermochte, brachte wenigstens aus den innern

Sonialilandcrn reiche Sammlungen mit, welche zum
grofsen Teil bearbeitet sind und viele neue bemerkens-
werte Thatsocben festeteilen konnten.

Von grofsem biologischen Interesse ist z. B. die Ent-

deckung mjrmecophiler Akazien, welche ihren Haushalt

in seltsamer Weise an Ameisen angepafst haben, in der

Alten Welt aber bisher nicht mit Sicherheit nachgewiesen

waren.

Der Fall betrifft die von Schweinfurth am oberen

Nil entdeckte Flötenakazie (Acacia fistula), welche für

die Uferlandschaften vielerorts physiognomisch herrschend

wird und für die Gummigewinnung von gröfster Be-

deutung ist.

In geologischer Hinsicht erwies sich die Steppe

zwischen dem Küstengebirge und dem Berken des Tug
Fafan als ein ungeheures Übergufstefelland, dessen stein-

gutähnliche Porphyrmassen horizontal geschichtet und
reich an Eisenerz (Hämatit) sind. Grofse Überraschung
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bot die Auffindung von ausgedehnten NeocotnBchichten

an den Ufern des mittlem Webi und in den Djube-
steppen. Es sind ausgesprochene Seichtwasserbildungen

dee Kreideineeres, welche stellenweise einen geradezu
fabelhaften Reichtum an Ammoniten (Hoplites somalimis,

H. Ruapolii) enthalten; auch fossile Seeigel sind nicht

gerade selten.

Die Tierwelt, in der Nahe der Wasaerplätze Ton
seltenem Reichtum, ergab viel Neues. Die ornithologiache

Sammlung, 183 Stück mit 77 Arten, worunter vier bis-

her unbekannte, wurde" von Prof. SaJvadori bearbeitet;

die Reptilien und Amphibien, früher noch sehr mangel-
haft bekannt, sind von Böttger bereite veröffentlicht

worden, verschiedene Fachgelehrte bestimmten die nie-

deren Tiere. Manche zoologische und botanische Beob-

achtungen sollen erst später zur Veröffentlichung gelangen.

Über Produktions- und Verkehrsverhältnisse des

Landes hat E. Ruspoli io einem vorläufigen Reisebericht

(Nel passe della Mirra) eine Reihe von bemerkenswerten

Daten geliefert.

Inzwischen lenkte die rührige geographische Gesell-

schaft in Rom ihr Augenmerk auf das afrikanische Ost-

horn, welches ja vorwiegend der italienischen Interessen-

sphäre angehört und beschloss, eine grofse Expedition

zur Lösung des Djuba - Problems auszurüsten. Als

Leiter derselben bezeichnete Bie den Kapitän Bottego,

einen tüchtigen Artillerieoffizier, der in der ci-ythrmischen

Kolonie gedient hatte und sich dort bereits durch wert-

volle geographische Leistungen bemerkbar machte.

Energisch und nüchtern zugleich, voll Enthusiasmus für

die ihm anvertraute Aufgabe, gebührt ihm heute neben

dem nicht minder kühnen Eugenio Ruspoli das Verdienst,

den Verlauf des Djuba aufgeklärt zu haben. Sein Be-
j

gleiter war Kapitän Grixoni. Die Expedition wühlte
|

wiederum als Ausgangspunkt die Kästenstadt Berbera, I

126 Mann stark zog sie über Milmil nach dem nörd-

lichen Ogadeen , setzte bei Ime über den WebiHufs und
drang von dort aus nicht ohne Schwierigkeiten ins Ge-

biet der Gurra Galla, vor deren Lanzen und Pfeilen sie

sich durch das reichliche Akaziengebüsch decken konnte.

Da« hier vorhandene Bergland bildet die Wasserscheide

zwischen Wcbi und Djuba. Letzterer entsteht bekanntlich

durch Zusainmenflufs zweier grofser Quellflüsse, dem
östlichen Arm, Ganana oder Ganale genannt, und einem

westlichen Arm, dem Daua, welcher am bedeutendsten

zu sein scheint. Bottego gelaugte nach Überschreitung

mehrerer Nebenflüsse zum Gannle Diggo, den er anfäng-

lich für den östlichen Hauptarm hielt, erfuhr aber, dafs

' dieser noch weiter westlich liege und deu Namen Ganale

Gudda oder grofses Ganalo führe. Er erreichte in seinem

obersten Stücke bei Cormoso, einer Gallaniederlas&ung,

welche etwa unter dem 6. Breitegrade in einer Höhe von

1200 Meter liegt Bis hierher scheint der landschaft-

liche Charakter überall derselbe zu sein wie in den

Somalilandern, Steppenlander mit Akaziengebüsch und
Weidoflächen, vielfach arm an Wasser. Von einem auf

den früheren Karten angemerkten See (Watno oder

Gamo) war nichts zu sehen, derselbe oxistiert auch nicht.

Um im Falle eines Unterganges der Expedition nähere

Kunde vom oberen Djuba nach Europa gelangen zu

lassen, trennte sich hier Grixoni mit einem Teile der

Mannschaft von der Karawane und zog flufsabwarte

Uber Logh und Bardera nach der Küste.

Bottego dagegen ging dem Hauptarm (Gaoale Gudda)
entlang flufsaufwärts bis ins Gebirgsland der Sidame
Galla, also bis nahe an die Grenze von Sudabessinien.

Der landschaftliche Charakter wechselt und beginnt hier

die grandiose Schönheit anzunehmen, welche dem unver-

gleichlichen Bergland von Schoa und Kaffa nachgerühmt

wird. Der Flufs verengt nach und nach sein Bett bis

auf 10 m Breite, entspringt also augenscheinlich in den
Bergen der Sidame.

Wir dürfen dem Reisenden wohl glauben , dafs ihm
ein weiteres Vordringen absolut unmöglich war, werden
docli die hier ansässigen Galla von den kriegsgewandten
Abessiniern gefürchtet. Die imposanten Krieger mit
ihren breiten Schilden und mächtigen Lanzen rotteten

sich in immer bedrohlicher werdender Xahl zusammen
und nötigten Bottego, dem bereits die Kamele und Esel

i gestehleu worden waren, zur schleunigen Umkehr nach
Cormoso. F.s fehlte ihm überdies an Lebensmitteln und
von den ungastlichen Eingeborenen war eben nichts er-

hältlich. Sich nach Westen wendend, erreichte er in

sechs Tagen den vermeintlichen Oberlauf des Daua und
mochte hier eine Leidensgeschichte durch, die selbst für

afrikanische Verhältnisse eine ungewöhnlich harte war.

Lebensmittel waren nicht erhältlich, de die Ein-
geborenen 3elb«t Tom Wichtigsten entblofet waren; wohl
besafsen diese vordem einen grofsen Reicht um an Rindern,

allein kurz vorher hatten die Seuchen gewütet und den
Viehfltand ruiniert. Die Lastkaniele, soweit sie nicht zu
Grunde gingen, waren längt aufgezehrt. Die Jagd anf

Geier und Affen vermochte noch ein kümmerliches Da-
sein zu fristen; viele Seidaten starben vor Ermattung
und Huuger. Schließlich ntufste die Jagd auf Nilpferde

aushelfen, dos getrocknete Fleisch ermöglichte den
Weitermarsch, welcher dem Dana entlang Tullzogcn

lirdr.

Der Sultan von Logh erwies sich als Freund, und um
die Mitte August 1393 traf der Reisende in Bardera
ein, um bald nachher an der Küste bei Brave zu er-

scheinen.

Oberhalb Bardera fand Bottego noch das Wrack des

Schiffes, welches die Expedition des verunglückten Baron

Decken den Djuba aufwarte bringen sollte und dann
scheiterte; eine heilige Scheu hält die Eingeborenen da-

von ab, diese Trümmer zu entfernen: eine sorgfältige

photographische Aufnahme des gestrandeten Schiffes

wurde daselbst angefertigt und der hochhetegten Mutter
des Barons inzwischen eingehändigt.

Wer die schwierigen Verhältnisse im Osthorn kennt,

wird die Leistuug von Bottego als eine sehr bedeutende

bezeichnen müssen; sie erforderte den höchsten Aufwand
von physischer und moralischer Kraft. -Sie hatte Licht

in das vorher noch dunkle Djubaproblem gebracht und
besonders über das östliche Quellgehiet des gewaltigen

Stromes ausreichende Aufschlüsse erzielt.

Der kühn« Forscher ist der Meinung, dafa der west-

lichste von ihm untersuchte Flufs den ganzen Verlauf

des Daua darstelle. Ohne seinen grofsen Verdiensten

irgendwie nahezutreten, glaub* ich doch, dufs dies be-

zweifelt werden mufs; ich vermute vielmehr, dafs es sich

um einen Nebcnflufs handelt, welcher dem untern Teile

des Daua zuströmt, da ich kaum annehmen kann, dafs

das Qucllgebiet dos letzteren mir etwa sechs Togeieiseo

vom Ganale, dem östlichen Djuhaarm, entfernt ist.

Aller Wahrscheinlichkeit nach ist der westliche Ann
länger als der östliche und dürfte seinen Ursprung

im Süden von Kaffa haben.

Wir kommen auf diesen Punkt zurück.

Während Bottego mit Erfolg am oberen Ganana
thatig war, erschien gleichzeitig der Fürst Ruspoli im

Gebiet des mittleren Djuba. Er hatte Europa im Herbst

1892 wieder verlassen und rüstete eine zweite grofse

Expedition auf seine Kosten aus, um quer durch die

Somali- und Gallalander nach dem von Teleki entdeckten

Rudolfsee vorzudringen und sein Verhältnis zum Djuba
festzustellen. Das Unternehmen war ein aufeerurdent-
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lieh kühnes, galt es doch, unter grofsen Entbehrungen

sich «wischen den räuberischen Horden der Galla durch-

zuschlagen; der Enthusiasmus des jungen Mannes Hefa

jedoch die Lösung dieser Aufgabe erwarten.

Als europäische Begleiter hatte Eugenio Ruspoli die

beiden Italicner Kiva und Lucca, den deutschen Ingenieur

ltochardt u»d den Triestiner Dal Seno mit sich; er

wühlte wiederum Berbera uls Ausgangspunkt und schlug

anfangs Deacuibcr 1892 die Kara.wanenstra.fse über Mil-

niil nach dem nördlichen Ogadeen ein. Schon im

folgenden Januar hatte er am oberen Webi ungefähr die

gleiche Hegend erreicht, welche wir zusammen im Jahre

1801 bwneht hatten. DA »eine Mannschaft neben

Somali auch Abessinier und Sudanesen aufwies, war ein

Übertritt auf das Gallagebiet möglich, er uberschritt

das Bergland des Gurra Galla, welches die Wasserscheide

zwischen Webi und Djnb» bildet, kam bis zum Web,
einem westlichen Zuflufs des Djuba, folgte demselben in

südwestlicher Richtung und hatte Mitte Mars 1893 ober-

halb Logh den DjubaBtrom bei Magala erreicht, der hier

die ansehnliche Breite tod 170 m besitzt. Der Web
durchttiefst «U Thal mit echt tropischer Vegetation nnd

ist, wie alle ostafrikanischen Flüsse, von mächtigen

Dubinpalmcn uwrubujt, seine fischreichen Gewisser ent-

Imhen schon iahlreiche Nilpferde, die Ufer werden Ton

Klefanten und Antilopenherden belebt.

Die Expedition bedurfte einer längeren Ruhe und

richtet« »ich in einem vcrlasscucn Dorfe am mittlem

Djuba wohnlich ein, wilhvend Ruspoli als eräter Euro-

päer sich nach Logh begab, von dessen Sultan er zuvor-

kommend empfangen wurde. Der Ort scheint kommer-
ziell von grüfster Bedeutung zu sein, da die Karawanen
mit ihren Elfenbeiuvorrätcn aus den Gollaländoru hier

zusammentreffen. Mit wenigen Leuten eilteer unter nicht

geringen Gefahren nach Bardera. um dem daselbst

herrschenden Scheich Abdio Briefe nach Europa tu

tkbtrgeben« und dieser hat denn auch gewissenhaft die

Sendung nach der Küste befördert.

Während seiner Abwesenheit gelangte die zurück-

gebliebene Karawane in die elendeste Verfassung und
mufst« schlicfslich nach einem gesunderen Orte über-

siedeln. Die Regenzeit war eingetreten und hatte Fieber

im Gefolge; die Karawane glich mehr einem Lazareth

uls einer sich neu kräftigenden Gesellschaft Ingenieur

Hoichardt war so leidend geworden, dafs er an die Küste

zurückkehren niul'ste, ihm schlofs sioh auch der Triestiner

Dal Seno an.

Die bereits stark reduzierte Karawane zog nach Westen

durchs Land der Borana-Galla dem Daua entlang in der

Richtung des Rudolfsecs. Die letzten direkten Nachrichten

des Fürsten Ruspoli datieren von der Mündung deB Daua.

Unter deu Borana hatte er ernste Kampfe su be-

stehen.

Oberhalb Aloi teilt sich der Daua in einen nörd-

lichen und nordwestlichen Arm. »Ersterer beifst Uate,

und ist offenbar identisch mit dem vermeintlichen Ober-

lauf des Daua, den Bottego besucht hat. Ruspoli folgte

dem nordwestlichen Arme bis in die Berge von Amhara
Burgi, der dort den Namen Omo oder Omi führt und die

immerhin noch bedeutende Breite von 100 m besitst.

Es ist also anzunehmen, was sich aus den Itinerarien

ergeben mufs, dafs der bisher rätselhafte Omo im Süden

von Katfa zum Dana gehört und in das System des

Djuba hineiubezogeu werden mufs.

Die Tierwelt und Pflanzenwelt di«Ber Regionen

scheint eine ganz phänomenale zu sein. Antilopen, Gir-

affen und Elefantenherden erfreuen sich hier eines para-

I diesischen Daseins. Bambuse treten als Charakter-

demente in der Vegetation auf; Bananen und Kaffee sind

|
in Menge vorhanden

;
gröfsere Seen beleben die Bcrg-

landschaft.

Von dem befreundeten Sultan Gujo begleitet, über-

schritt Ruspoli die Bergketten von Amhara Burgi und
entdeckte deu ungefähr 30 km langen See Abbai, der

aber nicht mit dem Omo in Verbindung steht. In der

Nähe bezog er ein Lager bei Gublegcnda und fand leider

aui 4. Dezember 1 893 einen traurigen Untergang. Nach
den Angaben seiner Begleiter soll er allein auf die

Elefanteujagd gegangen sein und wurde von einem ver-

wundeten Elefauten getötet.

So fand der thatendurstige und kühne junge Reisende

am Ziel seiner Wünsche ein vorzeitiges Ende.
Der Suiten Gojo gewährte dem Fürsten ein ehren-

volles Begräbnis neben dem Grabe des Vaters in seinem

Fattiilienfriedhof.

Die Trümmer der Expedition zogen den Daua ab-

wärts und trafen auf dem Rückwege über Logh und
Bardera am 11. März 1894 in Brawa an der Somali-

küste ein. Ruspoli mufs nicht sehr weit vom Rudolfsee

gewesen sein, die vorliegenden Nachrichten scheinen es

auszuscbliefscn , dafs zwischen diesem und dem Daua
eine Verbindung besteht. Er dürfte sich in der Nabe
der Grenze von Kaffa befunden haben, jedenfalls war
diese Expedition eine der kühnsten Unternehmungen, die

in Ostafrika ausgeführt worden sind.

Somit bezeichnet das Jahr 1894 die endliche Lösung
des Djubaprobleiu* und die beiden Namen Bottego und
Ruspoli werden stete damit verknüpft bleiben, beide

haben gleichzeitig und sich ergänzend an der Erschliefsung

des Djubagebietes gearbeitet Einen näheren Einblick

werden die in nicht allzu ferner Zeit zu erwartenden

Publikationen gewahren.

Die tirolisch-rheinische Kolonie Pozuzo in Peru.
Von Lchratütsasaessor Adam Klassert. Binsheim.

Die vielgenannte Kolonie liegt unter 10" 2' südl. Br.,

und 75" 3' westl. L. v. Gr. auf dem Ostabhange der

Anden im peruanischen Departement Huünuco, in der

Provinz Huunueo am Zusammenflüsse der dem Strom-

gebiete des Pachitea-Ucayali angehörenden Flüsse Pozuzo

und Huancabamba. Ueber ihre Anfänge hat im Jahre

1862 im ersten Bande des Globus, S. 189, Friedrich

Gerstecker kurz berichtet, der die Kolonie im Dezember
und Januar 1860/61 besucht hat, uud, wie er selbst in

seinem Werke: „Achtzehn Monate in Südamerika und
dessen deutschen Kolonieen* erzählt, bei dem damaligeu

Präsidenten Castilla mit Erfolg für die Interessen der

Kolonie eingetreten ist Der 5. Band des Globus brachte

dann im Jahre 1864, S. 158, den Bericht des Staate-

ingenicurs v. Falkenstein an den Direktor der öffent-

lichen Arbeiten in Peru. Der Bericht hebt das gute,

durch die stets wehenden Kordillerenwinde abgekühlte

Klima und den trefflichen Gesundheitszustand der Kolonie

hervor, in der damals nur 163 Deutsche (»/, Tiroler,

Vs Rheinländer) wohnten, Diese lebten als kleine

Bauern mit 1 oder 2 Milchkühen zufrieden von dem
Ertrage ihrer Pflanzungen, die unter anderm im Jahre

1865 bereits eine Kaffeeernte von 250 Ctr. in Aussicht

stellten, wie im Globus, 7. Band, S. 222, mitgeteilt wird.
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Ebenda ist von dem Baue eines Weges zur Wairo-

mündung, wo dar Palcazu schiffbar wird, durch den

Ingenieur t. Falkenstein und von der beabsichtigten

Befahrnng de« Palcazu -Pachitea mit Dampfschiffen die

Rede. Die ersten Dampfschiffe langten zu Noujahr 1667

an der Mündung des Wairo, 50 km von der Kolonie, an,

doch hat sich infolge der stets wechselnden Pläne der

Regierung und wegen des später eingetretenen Geld-

mangels eine regelmäfsige Schiffahrt auf dem Palcazu-

Pachitca bisher nicht zu entwickeln vermocht. Zwei
ausführliche Schilderungen der Kolonie erschienen im
Jahre 1870, die eine von ihrem Begründer, dem Frei-

herrn Damian v. Sehnt« - Holzbausen die andere von

Dr. Robert Abendroth s
), der im Auftrage des Dresdener

Vereins für Erdkunde wahrend eines vierzehomonatiieben

Aufenthaltes die Verhältnisse der Kolonie untersucht

hatte. Neuere Nachrichten brachten einige Aufsätze,

die der Seelsorger der deutschen Kolonie Jos. Egg 3
)

und Dr. A. Weckwarth *) veröffentlichten, sowie das nach-

gelassene Werk des Freiherrn v. Schütz, „Der Ama-
zonas" Seit dem Erscheinen des ,Amazonas* sind

nur wenige Nachrichten Uber Pozuao in die Öffentlich-

keit gedrungen *), bis im Jahre 1 892 wieder einmal aus-

führlicher« Boricht« erschienen, die eine günstige Ent-

wicklung für Pozuzo erhoffen Heften '). Um so grofseres

Befremden muhte es hervorrufon , als im vorigen Jahre

Richard Payer, dev seit sehn Jahren das Gebiet der

Nebenflüsse des oberen Amazonas bereist, meldete, die

Kolonie Pozuzo werde nach der günstiger gelegenen Hoch-

ebene von Oxapampa verlegt, deren Gebiet den Deutschen

bisher infolge der Umtriebe der katholischen' Mission

von San Luis de Shuaro vorenthalten worden sei 8
).

Diese Nachrichten, die ich im „Ausland" ') in gutem
Glauben wiedergegeben habe, erweisen sich nach mehreren

mir seitdem au« Peru und Pozuiso selbst »ugegsngenen
Briefen als unhaltbar ; wie mir Payer unterm 28. Juni

1894 aus lquites schreibt, hatte er 1892 bei seiner

letzten Reise durch die Kolonie aus der Thatsache, dafs

damals einige Ansiedlerfamilien nach dem etwas südlicher,

aber höher gelegenen Oxapampa übersiedelten , den
,

Schlufs auf eine künftige Entvölkerung des Pozuzo ge-

zogen — ein Schlufs, der sich in der Folge durchaus

nicht bewahrheitet hat
Zwei Erklärungen , die erste von Pfarrer Egg aus

Pozuzo, vom 16. Dcisemhcr 1893, unterzeichnet von den
\

Behörden der Kolonie und mit deren Amtssiegeln ver-

sehen, die zweite von Lehrer August Herz aus Lima,

vom 30. April 1894, legen im 8. Hefte von Peternianns

') Die deutsche Kolonie in Peru, Wejubeim.
*) Die Kolonie Pozuzo. Nachtrag cum Tl. und TII. Jahres-

bericht des Tereins für Erdkunde zu Dresden.
a
) Aus allen Weltteilen, VI. Jahrgang 187s, S. »21 bis

43; Deutsche geographische Blatter, Bremen, IU, 18S0,

8. 24 bis 31.

*) Kölnische Zeitung, 187», Nr. 108
5
) Der Amazonas, w»nderbild«r aus Peru, Holivia und

Kordbrasilien, Freiburg 1833.

? Zusammengestellt im Ausland 1893, 8. S10 bis 312.

Kölnische Volkweitung 1692, Kr. 74 und 33«. Öster-

reichisches Jahrbuch 1892, 8. 59 bis 67: Die Tiroler Kolonie

am Pozuzo in Peru, von Dr. J. A. Schöpf, emer. k. k. Uni-
versitätsprofessor und Kousistorialmt ; der Verfasser, der selbit

viele Verwandte in Pozuzo bat, berichtet hier nach eigenen
Erinnerungen und nach Mitteilungen seines Schulfreunde* Egg

,

und seiner Verwandten über die Qeschicbte der Kolonie und
deren Zustand (der Aufsatz Ist auch separat ernchienen bei

|

Oberer in Salzburg) ; einen interessanten, auf die Hebung der
|

Umgegend von Pozuzo -abzielenden Briefwecliiel mit Pfarrer
Egg hat 189S C. J. Kömer veröffentlicht in seinem Schrift-

chen: .Der obere Amazonenstrora, ein Kolonieengebiet für
Deutsche" (Harzburg, Selbstverlag).

») Petermanns Mitteilungen, 1893, 8. U0 f.

*) Ausland 1893, 8. 528.

Mitteilungen ,0
) die neueste Entwickelung der Kolonie

dar. Der Verf. der ersten Erklärung, Jos. Egg, der sein

halbes Lehen im Dienste der Kolonisten zugebracht und
im vorigen Jahre unter dem Jubel seiner Gemeinde am
Pozuzo sein fünfzigjähriges Priesterjubiläum gefeiert

hat, wurde am 13. März 1820 in Innsbruck geboren,

machte seine gymnasialen und philosophischen Studieu

in Innsbruck und studierte dann in Briien Theologie.

Nach seiner Weihe wirkte Egg von 1843 an längere Zeit

segensreich als Kooperator in Silz im Oberinntbale uud
zuletzt als Kapellan in Wald bei Im B t; im Jahre IH57
begleitete Egg, vom Freibemi Damian v. Schute ge-

wonnen, die ersten Ansiedler aus den Tiroler Bergen,

von Rhein und Mosel nach Peru, und hat seitdem mit
unerschütterlicher Treue als ihr .Seelsorger, leiblicher

Arzt, Lehrer und Berater bei ihnen ausgeharrt und stets

jede ihm angebotene Beförderung, »o vor einigen Jahren
die Bewerbung um den bischöflichen Stuhl von Iluanuco

im Interesse der Kolonie ausgeschlagen. Stets ist er

auf die Hebung der Kolonie bedacht gewesen ; seit Jahren

hat er sich für die Herstellung besserer Wege und Draht-

ssilbrücken bemüht; im Jahre 1863 hat er mit dem
Subpräfekten San Miguel und dem Staateiugeuieur

v. Falkenstein den Palcazu bis zur Mündung dos Pichis

befahren, um die Bescbiffung des Palc-uzu-Pachitea durch

Flufsdampfcr anzubahnen 11
).

In seiner Erklärung stellt Pfarrer Egg zunächst fest,

dafs nur eine beschrankte Anzahl Familien, durch einige

Feinde der Kolonie beiedel, nach Oxapampa gezogen

sind. Ihre Erfahrungen sind so übel, dafs sie zum Teil

schon von dort nach Pozuzo zurückgekommen sind '-').

Coca und Reis gedeihen in dem kubieren Klima von
Oxapampa gar nicht, während Kaffee uud Zuckerrohr

etwa dreimal soricl Zeit brauchen wie am Pozuzo. Die

Franziskaliermission (Sau Luis de Shuaro) besteht erst

seit einigen Jahren, und sie erst hat es möglich gemacht,

dafs auch andere unter den ticubekehrteü Kampas sich

ansiedeln können. Die gröfste Einnahmequelle für die

Ansiedler von Pozuzo besteht seit 1890 in der Coca, die

noch immer mehr gepflanzt wird, seitdem Arnold Kitz,

ein Oldenburger, der seit 21 Jahrca in Peru lobt and
seit 17 Jahren Chef eines Engroshauses in Lima ist, in

der Kolonie eine Cocainfnbrik augelegt hat, an die der

Ansiedler auch das letzte Blatt seiner Coca gegen bares

Geld abliefern kann, ohne wie früher befürchten zu

müssen, dafs diese empfindliche Ware auf dem Wege
nach Huanuco durch Regen oder sonstwie verdorben

gehe. „Aber auch in anderer Beziehung", schliefst Eggs
Bericht, „schwingt sich die Kolonie immer mehr empor
Wir haben, wie auch Payer bekennt, drei gutgebaute

Drahtbrücken, eine über den Pozuzo und zwei über den

Huaiicabainba- Die erst«, die bedeutende Arbeit kostete,

heilst „Kaiser Wilhelm-Brücke", weil der deutsche

Klub von Lima die sieben Drahtseile spendete, damit

diese Brücke als Monument zur Erinnerung an Kaiser

Wilhelm I. dastünde >»). Auch ein Weg wird neu durch

das Gebirge hierher auf Kosten der Municipalität ange-

legt, und da bis zu seiner Vollendung noch einige Zeit

vergehen wird, so hat der Besitzer der Cocainfabrik zur

10
) 1894, S 18» Bis HO.

") Xacli ein« briefliche« Mitteiluug aus Pozuzo vom
21. Juni IB94.

'*) Nach den Erfahrungen dieser Heise! und "nach Er
kundigimgen bei den gewöhnlich über Poiuzo an den Vcayali
reisenden BarfTifjeraii&sionärcn hat Pfarrer Egg die Indianer
des Pachitea geschildert in „Aus allen Weltteilen", VII, S. 237 f.

") Die 2. Auflage des v. ßchüU'scheu .Amazonas' >rird
ausser anderen Ansichten aus der Kolonie auch ein Bild der
„Kaiser Wilbelm-Urücke*. feiner das Bildnis des Begründers
der Kolonie und ibres braven Pfarrers bringen.
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Ausbesserung dar gefährlichen Stellen des alten Wege»
500 SoleB gegeben. Auch wird auf seine Anregung und
tnil seiner Unterstützung «in neues Schulhaus mit Inter-

nat gebaut". Ein Internat erweist sich nftmlioh als

notwendig, da die Ansiedelungen der Kolonie auf eine

Strecke you 17 km verteilt sind. Auch die Sicherung

der Seelsorge labt sich der Fabrikbesitzer angelegen

sein; mit seiner Unterstützung hat sich am 18. August
Kooperator Frau* Schaffcrer aus Gschiiite (Tirol) io

Hamburg eingeschifft, um sich an den Pozuzo zu be-

geben und dem greisen Pfarrer beizustehen und ihm .

dereinst itn Pfarramte nachzufolgen '*).

In der zweiten Erklärung entnimmt A. Herz dem
amtlichen Bericht einer vorn Präfekten von Huanuco am
30, Mai 1592 ernannten Kommission, die die Aufgabe
hatte, die allgemeine Lage der Kolonie zu studieren, '

folgende Angaben. Die Kolonie zählt fi5 deutBche

Familien mit 488 Köpfen und 13 peruanische (Indianer)

mit 60 Köpfen m 1Ö1 Ansiedelung«». Der Viehstand

der Kolonie besteht ans 238 Stück Rindvieh, 29 Reit-

Üereu, 275 Schweinen und ungefähr 5000 Hühnern. Die
Gemeindeverwaltung liegt ganz in den Händen der

Deutschen. Der Pfarrer, der Uobcrnador (Amtmann),
die beiden Friedensrichter, der Genieinderat sind Deutsche.

Der Schulunterricht wird in deutscher Sprache erteilt,

doch auch Spanisch gelehrt. So kommt es. dafs auch
die dortigen Indianer Deutsch verstehen, einig« es auch
sprechen. Der jährliche Ertrag an Kaffee beträgt 1500

bi« 2000 Arrobas (1 Arrob» = 13l/ikg) nu Tabak
ungefähr 5000 Arrohas '''). Alle Lebensmittel sind im
Überflüsse vorhanden. — Aubcr der Cocainfabrik giebt

et in Poznso zwei Zonkerrohrdestillatiouen und zwei

Wobstühle, auf denen ans der in den Pflanzungen ge-

zogeneu Baumwolle vorzügliche Stoffe gewebt werden.

Seit der Veröffentlichung des erwähnten Berichtes,
j

also seit Milte 1892, hat die Kolonie immer gröberen
Aufschwung genommen. Heute stehen am Pozuzo und

,

Hunncabamba allein an Coea 700000 Bäumeheu auf den
Pflanzungen vor. A. Kitz und etwa 200000 Bäumchen
in den Ansiedelungen der Kolonisten. „Es hat nicht nur
jeder Kolonist reichlichen Lebensunterhalt, sondern sich

auch «ohon eine Heinere- oder gröfscrc Summe baren

Geldes erworben. Durch deutsche Intelligenz, Tkatkraft

und Ausdauer sind alle Hiudcrnisse, die die Natur selbst

dem Unternehmen entgegengestellt, beseitigt, und der

Pozuzo hat sich zu eiuer wahrhaften deutscheu Mnster-

kolouie emporgearbeitet. Es wäre jedoch nicht möglich
gewesen, einen solchen Erfolg zu erzielen, wenn nicht

die ganze Kolonie zu treuem Beistande bereit gewesen,

und zwar Leute, arbeitsam, ehrlich und goltesfürchtig,

— Eigenschaften, deren Pflege dem alten, ehrwürdigen
Seelsorger der Gemeinde zu danken ist. Dafs dort tief

im Urwalde die Kolonisten nicht verwildert sind, sondern
ei» wohlgeordnetes Gcincindowcscn besitzen, dafs deutsche

Gottesfurcht, Treue und Redlichkeit Charakterzug der
Kolonisten geblieben ist, das ist sein Werk. Wohl kann
er sich an seinem I.ehensabend desfelben freuen und
mit Stolz auf sein Leben zurückblicken."

Der neue Aufschwung, den die Kolonie Poäuzo seit

der Errichtung der Cocainfabrik nimmt, mufs den
österreichisch-ungarischen Generalkonsul, Ministerialrat

Dr. Ritter Karl v. Scherzer in Genua mit besonderer

Freude erfüllen. Derselbe hat schon 18Ö0 iu Petermanns
Mitteilungen lfc

) und in der Beschreibung der Weltuaiseg-

") A. Herz in Petermanns Mitteilungen 1BB4, 8. 190;
Kölnische Volkszeituog im, Nr. 490.

"•) Diese Zahl scheint aus Versehen eine Null zu viel

erhalten ru haben.
") 6.

lung der österreichischen Fregatte „Novarn" (1857 bi»

1869) ") die günstige Lage der Kolonie für den Cocabau
betont. Nach seiner Rückkehr von der Weltreue hat

v. Scherzer der deutschen Wissenschaft die ersten gröberen

Mengen von Coca zur Verfügung gestellt und dadurch

Veranlassung gegeben, dafs das Cocain — zuerst von

Dr. A. NiMDM» im ohemischen Laboratorium TOM
Mcdizinalrat Dr. Wühler in Göttingen — hergestellt, und
dafs infolge der Einführung des Cocains in die Heil-

kunde die Coca, die in ihren Wirkungen bis dahin nur
von den Indianern erprobt worden war, ein wichtiger

Gegenstand des Welthandels wurde.

Besteigung des Vulkans Calbuco.
Von Oswald Heinrich. Osorno (Süd-Chile).

Die ganze Zeit der diesjährigen groben Ferien

habe ich mit zwei Reisegefährten am See Llanquihue
und an dessen Nachbarsee, dem Todos los Santo», ver-

lebt. Zweck unseres Aufenthaltes war, den Vulkan Osorno

zu besteigen. Doch trote guter Ausrüstung mit Eisbeil,

Bergschuhen, Bergseil etc. war es uns unmöglich, den

Gipfel zu erreichen. Dreimal versuchten wir den Aufstieg

von verschiedenen Seiten, aber immer wieder zwangen
uns die groben Spalten im Eise zur Umkehr, das

dritte Mal iu einer Höhe von etwa 2000 m. Mib-
inutig UDd des ewigen Schnees, der langweiligen Arenale

und des schmutzigen Gletscherwassers überdrüssig,

suchten wir wieder die gastlichen Wohnungen der

deutschen Kolonisten am See Llanquihue auf. Die

liebenswürdige Aufnahme, die wir dort fanden, veran-

lafste uus, noch einige Tage zu verweilen. Auf der

andern Seite des Sees qualmte der Vulkan Calbuco, und
es erwachte in mir der Wunsch, diesen zu besteigen.

Mit drei deutschen Kolonisten fuhr ich am 19. Februar
1894 in einem Boote von der Nordseite über den See

noch dem Fufsc des Calbuco.

Des Abendä konnten wir einen Feuerschein am Krater

beobachten ; die dem letzteren entsteigenden Dampf-
wolken erschienen zeitweise magisch beleuchtet. In

kurzen Zwischenräumen hörte man ein Getöse wie das

Donnern eines heranziehenden Gewitters. Am nächsten

Morgen brachen wir drei Mann früh um 5 Uhr auf, mit

einem Barometer, einem Thermometer, photographLschen

Apparat und den nötigsten Nahrungsmitteln ausgerüstet

Nach einem Marsch von etwa 40 Minuten befanden wir

uns auf der Huuptstrabe des Arenais. Hatten sich

unsere Geruohßüerven am Rande des Arenais an die aus

Rissen aufsteigenden Kohleudämpfe gewöhnt, so konnten
sie sich nun, je näher wir dorn Vulkan kamen, desto

mehr mit Schwefeldämpfen vertraut machen. Hier und
da sahen wir kleine muldenförmige Vertiefungen, welche

mit einer Schwefelkruste bedeckt waren. In der Mitte

waren 1 bis 4 kleine Löcher, etwa l
/t n '8 1 ctn *m Durch-

messer, aus denen heibe Dämpfe hervorgezischt kaineu.

Der Boden unter unsern Fübeo fing an heib zu werden
uud hatte hier eine Temperatur von etwa 42'. An
einer Stelle brach einer meiner Begleiter ein, es war dort

heiber Schlamm vorhanden. Um 7 Uhr 30 Min. standen

wir am Eingänge der Schlucht, aus welcher jener

Schlammstrom sich ergossen hatte. Wir beabsichtigten,

uns stets auf den Höhen zu halten, um bei einem etwaigen
Ausbruche uns eher retten zu können, doch war es un-

möglich, die sur Seite aufragenden Höhen zu erklimmen.
Die kräftigsten Bäume waren dort oben umgeknickt
worden wie Streichhölzer; nur angekohlte und halbver-

brannte Stümpfe ragten düster zum Himmel empor. Auf

") Band III, 18*2, 8. »60 Ii (mit Kartenskizze)
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den Abhängen waren die Bäume wie abgefegt, nur einige

ftas der Asche hervorragende verkohlte Wurseln er-

innerten an den ehemaligen Baumwuchs. Wir traten

frischen Mutes in die Schlucht ein; doch ein ziemlich

reifsender Bach mit schwefelgelbem Wasser versperrt*

uns mehrmals den Weg. l>ie aua dem Boden auf-

steigenden Wasserdäropfe nahmen an Menge 2u und um-
gaben uns manchmal mit einer so dichten Hülle, dals
wir kaum einen Schritt weit sehen konnten. Doch da
kommt ein Windstofs und «erreifst auf einen Augenblick
den Sohleier, und dieser Moment genügt uns, einen Weg
zu suchen. Wir sind etwa eine Viertelstunde vorwärts
gedrungen : da teilt sich vor uds die Quebrada in drei

nach verschiedenen Seiten fährende Schluchten. Aus
jeder derselben kommt uns ein Bächlein entgegen; aber

eine gar eigentümliche Farbe haben sie; das linke ist

schwefelgelb, das mittlere rostrot und das rechte oliven-

griin. Alle drei haben eine ziemlich hohe Temperatur
(45 bis 47° C). Wir nahmen den Weg durch die mitt-

lere Schlucht und gelangten endlich nach mühseligen
Klettereien auf einen ziemlich breiten Höhenzug . wo es

sich sehr gut marschieren liels. Keine Schwefeldämpfe
belastigten uns mehr, keine W&Bserdämpfe verhüllten

uns den Blick auf die Uingebuug.

Nur da oben krachte und donnerte es ohne Auf-
hören. Um 9 Uhr machten wir Halt; wir waren dem
Höhenrücken, hinter welchem die Dampfwolken auf-

stiegen, wo also der Krater sein mufate, schon nahe ge-

rückt. Wir gönnten uns ssuui erstenmal eine kleine

Hast, entwarfen dann einen weiteren Plan und heften

auch unsere Blicke rückwärts schweifen.

Da liegt vor uns der mächtige Areüal, bandförmig
dehnt er sich aus ; am Fufse des Vulkans ist er noch
durch zwei Höhenzüge eingeengt, weiter unten breite!

er sich über ein weites Gebiet aus und streckt zuletzt

seine Finger nach dem See Llanquikue, nuch dem Nach-
barvulkan Osorno und nach dem Petrohue hin aus.

Allenthalben sieht man am oberen Teile des Areuals

jene Waoserdampfsäulen emporsteigen, die uns zeitweise

die Übersicht gehindert hatten. - Nach kurzer Rast

ging» wieder vorwärts. Wir hielten uns jetzt auf einem
Höhenrücken, der sich, je weiter wir hinaufkamen,

desto mehr verschmälerte. Die Passage war zwar ge-

fährlich, doch sie wurde glücklich überstanden. Wahrend
wir uns emporarbeiteten, war von Dampfmassen nichts

zu sehen, nur das Donnern verkündete uns die Nahe
des Kraters. Da auf einmal öffnet sich letzterer vor

uns- Eine tiefe, aber schmale Qucbrrvda (rennte uns von

dem Krater ; die gegenüberliegende Wand der Schlucht

ist größtenteils niedriger als die, auf der wir stehen.

Nur an einer Stelle halb rar Seite überragt uns ein

kleiner Gipfel in der Form eines abgestumpften Kegels;

oben aus dem Stumpf stieg eine breite, aber nicht sehr

dichte Rauchsäule empor. Hier ist vielleicht dio Öffnung

zu suchen, aus der der Vulkan sciue Asche ausgeworfen

hat. Der Kegel hatte oben einen Durchmesser von viel-

leicht 250 bis 300 m und war noch etwa 25 in höher

als unser Standpunkt. Dicht unter uns zur Seite des

Kegels quollen aua Spalten zwei mächtige Dampfsäuleu
empor und andere unbedeutendere au allen Ecken. Die

Thütigkcit war keine gleich wafsige. Von Zeit zu Zeit

karn ein kräftigeres Emporwirbeln der Dampfballen, bald

bei der einen, bald bei der andern DacopfsAule. Fort-

während lösten sich von jsneni Kegel wohl infolge

innerer Hitze Felsstücke los, welche mit Gekroch in die

vor uns befindliche Schlucht oder in andere den Kegel

begrenzende Abgründe, vielleicht auch in die Auswurfs-

öffnung stürzten. Von diesen abstürzenden Fehlstücken

rührte das Getos« her, das sieh anhörte wie das Donnern

eines starken Gewitters und von dem wir geglaubt hatten,
es sei unterirdüseb. Das Ganze war im Hintergrande,
sowie rechts und links durch überragende Höhenzüge
abgeschlossen.

Wenn man den ganzen, von den Höhenzügen abge-
grenzten Raum als Krater ansehen will, so hat man
allerdings recht, wenn man von einem Krater redet, der
mehrere Kilometer im Durchmesser hat. Doch kann ich

mich mit dieser Auffassung nicht sehr befreunden. Das
Ganze ist nur ein Gebirgskessel mit hügeligem Termin
im östlichen Teile und mit jenem oben erwähnten Kegel-
stumpf auf der Westseite. Um diesen Kegel konzentriert
6ich die vulkanische Thätigkeit, während im tieferen

östlichen Teile wenig davon zu spüren ist.

Nachdem wir oben eiu halbes Stündchen gerastet
hatten, traten wir den Heimweg an, kamen gegen Abend
an dos Ufer des Sees und begaben VD4 »ofort im Boot,
um noch in dar Nacht Aber den Se* zu fahren. Nach
einer atnnoi*cben siebenstündigen Fahrt winkte ans
endlich das gastliche Heim des Herrn Treutmann und
ein gemütliches Bett.

Stuart Jenkins Vorschlag zur Erreichung
des Nordpols.

Der Nordauierikuner Stuart Jenkins, der als Teil-

nehmer bei der kanadischen Landcserforschung Erfah-

rungen auf dem einschlägigen Gebiete gesammelt, ver-

öffentlicht soeben im Science Monthly (189 1, p. 653—CG3)
einen neuen Vorschlag zur Erreichung des Nordpols, der

sich auf den anderweitig aufgegebenen Sinith-Sund stützt.

Zwei Punkte kommen nach seiner Meinung für die

Ausrüstung vorzüglich in Betracht. Die erste Forderung:
eine geringe Mannschaft mitzunehmen, findet heute

bereits durchweg Beachtung; entspringt sie doch für

den Fall, dnl's der Proviant ausgeht, unmittelbar den
wirtschaftlichen Verhältnissen des Landes, die seihst die

Eingeborenen veranlassen, ihre geringen Scharen in

möglichst grofser Auflockerung weithiu zu zerstreuen.

Die zweite Forderung verlangt geübte und erprobte
Leute für das Unternehmen, die nicht, wie bisher so oft

wenig geübte Teilnehmer, in der Einsamkeit des hohen
Nordens jener seelischen Niedergeschlagenheit zum Opfer

falle«, die tOt sie ebenso verhängnisvoll wird, Wie ihr

Mangel au körperlicher Widerstandsfähigkeit gegen hohe
Kältegrade. Li letzterer Beziehung teilt Jenkins einige

Beispiele mit, die die Bedentang der Anpassung
and Übung in ein überraschendes Lieht aeteen. Als
Teilnehmer bei der kanadischen Landeserforschung er-

lebt* er im Winter 1882/83 eine Kälte von — 50° bis

— 62* C; dabei wer die Mannschaft wohlauf, und
Jenkins konnte einen mehrstündigen Ausflug auf Schnee-

schuhen unternehmen; der Leiter der Expedition holte

seine Gemahlin zu einem Besuch ab, und beide über-

nachteten ohne Zelt und Feuer. Die Gebrüder Tyrrell

durchquerten im vorigen Jahre mit sechs Iudiuneru in der

ungünstigsten Jahreszeit Kanada vom Athabaskasee bis

zur Hudsonsbai, von der ein Teil mit Kanus befahren

wurde; aufser der Kalte bedroht* sie der Hunger (Globus,

LXV, 216): ,nnr Knuadie* konnten «ine solche Fahrt im
Kanu unternehmen, nur Indianer sie durchführen."

Aus solchem Meüsrbetiinaterial schlägt Jenkins vor,

eine Expedition zu bilden, die in einigen Jahren die

Aufgabe lösen würde, den Nordpol zu erreichen. Von
den d»»H vorgeschlagenen Wegen empfiehlt er den
durch den Smith • Sund. An seinem Eingange bei

78° n. B. solle auf dem Lande eine dauernde Station zu
meteorologischen Zwecken erriehtet werden, die sngieich

alles für Polarexpeditionen erforderliche Material ent-
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halten müfate. Von da solle eine Anzahl Depots von
Nahrungsmitteln bis zum Nordends Grönlands errichtet

werdeu, bis wohin die Expedition im ersten Jahre in

Booten Tordringen raüfste, um die Frage de* offenen

Polannecrcs zu entscheiden. Je nach dem Ergebnis

roüfste dos weitere Vordringen in den folgenden Jahren

ein zerlegbarer Dampfer oder wieder Boote gewählt
werden. Die Expedition würde jedes Jahr nach der

Station zurückkehren, von der sich stote mittels Dampfer

Upernmk an der Westküste Grönlands oder Neufund-
land erreichen liefse; in dieser fortwährenden Mög-
lichkeit, mit der gesitteten Welt wieder in Verbindung
KU treten, würde ein erheblicher raorah'scher Vorzug des

Beiläufig würden die nächsten fünf Jahre besonders

geeignet sein, weil wir uns wieder einem Minimum der

Sonnenflecken nähern, welches stets mit einer milderen

mittleren Jahrestemperatur verknüpft ist.

Aus allen Erdteilen.

— Di* l*e»ryschc Nordpolsrexpedition kann in
der Hauptsache als gescheitert angesehen werden. Auch sie

hat, wie jene Weltmanns (S. 132), unter der Ungunst der
Eisveihältnisse zu leiden gehabt und ihr Ziel nicht erreicht
Wahrend Peary auf seiner früheren Expedition 1891 in einer
kurzen Frist über das Inlandeis gelangen uud den nörd-
lichsten Teil Grünland* erforschen konnte, hat er diesmal der
arktischen Natur sieh beugen müssen.

Der Verlauf der ganzen Expedition war folgender. Peary
segelte, begleitet von seiner rautigen Frau, am 14. Juli 1863
im „Falcon" von 8t Johns auf Neufundland nach der Bow-
doin- Bucht am Ingleßeld Golf, Westgröntsjid, WO dt» Be-
hausung errichtet und für zwei Jahre Vorrate aufgestapelt
wurden. Am 8. Maris lafli trat Peary mit 8 Mann, 12 Schlitten
und 92 Hunden seine Nordreise an, In 31 Tagen legte er
nur 215 km zurück und erreichte eine Höhe von 1780 m.
Aber dieser kleine Elfolg niuist* mit ungeheuren Anstren-
gungen unter Erduldung der schwersten arktischen Leiden
erkauft werden. Vom 19. Marz ab wittete «in viertägiger
Sturm, bei dem die Temperatur zwischen — 45° und — 50" C
schwankte. Viele Hunde erfroren, und da die Mittel zum
Weiterkommen durch den Verlust der Hunde zu fehlen be-
gannen , entschlofs sich Peary mit drei Gefährten zu einem
Vorstofs, auf dem in 14 Tagen nur 50 km mehr gewonnen
wurden. Als einer der Teilnehmer schwer erkrankte, mufste
der Rückweg angetreten werden, trotzdem nur ein Viert*!
des Weges zu der 1892 so leicht erreichten Indcpendooce-Bai
zurückgelegt war. Die Schlitten wurden verlassen und von
den 92 Hunden kamen Dur 26 lebend in das Quartier an d*r
Bowdoln-Bucht zurück, das man am 18, April dieses Jahres
erreicht*.

Als ein Gewinn der Exu*diüon müssen die Forschungen
des Norwegers Astrup angesehen werden, der durch Krank-
heit verhindert war, die Expedition in das Innere xu begleiten,
nftcli »einer Genesung aber auf einer Scblitteni-eise die nur
»ehr oberflächlich bekannten Küsten der Melvilk-Bai auf
300 km Ausdehnung aufnahm und dabei zahlreiche Gletscher
entdeckte.

Di« Expedition wurde vom „Palcon* nach Neufundland
zurückgeholt. Peary blieb jedoch mit zwei Begleitern im
Winterquartier, wahrend Frau l'eary mit ihrem in Bowdoin-
Bai geborenen Kinde in die Heimat zurückkehrte.

Die grofsen Hoffnungen, welche man nach den ersten
Erfolgen auf Pearys zweit« Expedition setzte, sind also ge-
tauscht und sein Zweck, die nördlich von Grönland telegene»
Länder zu erforschen , ist durch die Ungunst des arktischen
Klimas vereitelt worden.

— Portugiesischer WappenpfeSler von Kap CrOfs.
Im Sommer 1484 unternahm der portugiesische Ritter Diego
Caö mit zwei Karavelen eine Entdeckungsfahrt an der
afrikanischen Westküste, bei der ihn unser Landsmann
Martin Beinum aus Nürnberg begleitete. Er erreichte dabei
die Kongomündung und gab dem Stinme Hen Xamen Rio
do Padrao. Ein „Padrara' ist eine Steinsiiule mit dem portu-
giesischen Wappen und eine solche errichtete der Seefahrer
dort als Zeichen der Besitaet greifung. Eine zweite Wappen-
säule stellte er beim Kap St. Agostinlio auf und die dritte

beim heutigen Kap Orofs, nördlich von der Walßschbal, an
der Küste von Deutsch - Südwestafrika. Letztere wurde im
verflossenen Jahre durch den Kreuzer „Falke" nach Kiel ge-

j

bracht, wo sie in der geschichtlichen Sammlung der Marine-
akademie aufgestellt, wurde. Die 8itule ist mit einem Kapital
verschen und das Ganze aus einem Stück Marmor gehauen.
Die eine Breitseite des Kapitals zeigt das portugiesische
Wappen, die drei andern Seiten tragen eine lateinisch« In-

schrift; auf dem Schaft ist eine portugiesische angebracht.

Danach ist die Säule auf Befehl des Königs loao H durch
Diego Caö errichtet worden. Auf Befehl des Kaisers wird
an Stelle dieser alten Säule eine neue steinerne Säule auf
Kap Crofs aufgestellt werden. Die neue Säule ist aus po-

liertem schwarzgrauen Granit genau nach den Gröfssnver-

hältnissen der alten Säule angefertigt und unter möglichst

fetreuer Nachahmung mit dem Wappen und den Inschriften

es Originals versehen worden. Aufserdem trägt die neue
Säule auf ihrem Schaft das deutsche Reichswappen mit der

Unterschrift: , Auf Befehl Sr. Majestät des deutschen Kaisers

und Königs von Preufsen Wilhelm II. im Jahre 1894 an
Stelle der ursprünglichen, im Laufe der Jahre verwittsrten
Sank errichtet."

— Die Wälschredenden in Wales. In England
herrscht gegenwärtig ein Streit darüber, ob der Oensus von
1891 die Anzahl der nur wälsch Rexlenden — „monoglots",
wie die Engländer sagen — richtig angegeben bat. Die
national gesinnten Walliser behaupteo nämlich , der Cenaus
sei nicht richtig durchgeführt, und die Zahl der blofa walseh
Redenden sei grofser als dort angegeben , ja einige eifrige

Geistlich« haben sogar auf privatem Wege Nachzahlungen
ausgeführt , welche natürlich andere und dem Wälschlum
günstigere Ergebnisse lieferten, als der amtliche Census.
Letzterer giebt fürl69t folgende Zahlen: Gesamtbevölkerung
in Wales und Moninouthshire t 776 405, von der 768416 Per-
sonen kein wälsch sprechen konnten; 402 253 redeten walsch
und englisch und nur 548 036 gaben an, dafs sie blol's wälsch
reden konnten. Das letzteres kein Vorteil für die Betreffen-

den ist, liegt auf der Hand, da sie mit ihrem keltischen

Idiom nu-.ht weit kommen. Das Wälsch« ist der mächtigen
englischen Weltsprache gegenüber in einem ebenso ungün-
stigen Verhältnisse, wie etwa das Brctonische oder Baak!sehe
gegenüber dem Französischen, das Wendische oder Tsche-
chische gegenüber dem Deutschen.

Die einschlägigen Verhältnisse sind schon vor längerer
Zeit von R. O. Ravenstein (Journ. of the Stallst. Roc., Vol. 42,

187* mit Karten, danach Globus Bd. 37) eingehend darge-
stellt wurden

; damals zählt« Wales unter 1 312 583 Bewohnern
noch 934 530 wälsch Redende.

— Eine Rundreis« in Togo, Ton Bismarckburg durch
die Otiniederung nach Kete in der Nähe von Kratje am
Volta. und von da weiter südlich durch die Landschaft Kebu
zurück, hat Leutnant v. Doering im April und Mai 1B94
ausgeführt» Den Oti fand v. Doering 100 m breit und knie-

tief/ während der Volta bei Kete, selbst in der trockenen
Jahreszeit, bei einer Breite von 400 bis 500 m noch ein paar
Meter hohe Ufer aufwies. Die Vegetiitionsforra war durch-
weg Savanne mit einem stellenweise etwas verdichteten
Baumbestände; die Wasserarmut steigerte sich gelegentlich zu
einem . störenden Maugel.

Die Yolk*dichte ist wechselnd, nnd zwar vorwiegend ge-

ring. Das Tribuland westlich von Bismarckburg, früher von
Ashanti unterworfen Und zum Kriege gegen die südlicher
wohnenden Bucm gezwungen, hat jetzt unter deren Rache
zngen zu leiden und ist daher äufaerst spärlich bevölkert,
v. Doering fand hier einmal über zwei Tage laug kein Dorf.
In der Nähe des Vulta wird die Landschaft belebter: Kete
ist ein Ort von etwa 2000 Hütte», mit täglichem grofsen
Markt, und viel Verkehr. Östlich davon gab es wieder «in
dünn besiedelte* Gehiet, während das Kebulaud abermals,
seiner reichen Bewässerung entsprechend, dioht bevölkert und
mit ziemlich grofsen Dörfern besetzt war (Deutsches Kolo-
nialblaU 1894. 8. 448 bis 454).

Herausgeber: Dr. R. A«<lr«s la Brsunsthweig, Fallersl.berthor-ProiiimsiU 13. Druck von Friedr. Vi. weg «. S.bn in Briunscfaweig.
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Der Anadyrbezirk Sibiriens und seine Bevölkerung.
Von Hauptmann Cremat. Grofs-Lichterfeldc ]

)-

I. D*i Land.

Die erste Kunde von dem Vorhandensein eines

grofsen Flusse» in dem ttufaersten Nordosten de» asia-

tischen Festlandes erhielt die Welt durch die 1644 aus-

geführte Reise des Kosaken Michael Staduchin, welcher

den Kolymaflufis entdeckte, an dessen Mündung Nischnij-

Kolym&k anlegte und die ersten Nachrichten von einein

grofsen Flusse Anadyr und dem zwischen Kolyma und
Tieringsmeer wohnenden Volke der Tschuktschen zurück-

brachte. Aus Xordenskiölds „Umscgcluug Asiens und

Europas auf der Vega" ist diese russische Entdeckungs-

reise, sowie die folgenden, welche alle die Unterwerfung

des kriegerischen Volkes der Tschuktschen zum Ziele

hatten, in weiteren Kreisen bekannt geworden. Es ge-

lang den Küssen trotz einiger glücklicher Erfolge damals

nicht, sich diese streitbaren Stimme botmäfaig zu

machen, und mit dem Tode des Kosakenoberst SchesUkow
im Jahre 1730 hören weitere Versuche der Russen und
fremder Forscher, in diesen Gegenden dauernd Fufs zu

fassen, ginzlich auf. Erst Nordenskiölds berühmte

Reise durch das Eismeer und die Bcringsstrafse lenkte

die allgemeine Aufmerksamkeit von neuem auf dieseu

entlegenen Winkel der sibirischen Welt. Aber von dem
Anadyr berichtet er nichts, und Ton den TschukUohe»,

welche er eingehend und fesselnd iu seinem Werke ge-

schildert hat, sah er nur die Küstenbcwolin er des

Eismeere* «wischen Kolyma und Berings3trafse, die sich

in ihren Lebensgewohnheiten und Gebraueben nicht un-

wesentlich vou den Bewohnern des Anadyr und seine»

Beckens unterscheiden.

Erat 166 Jahre nachdem die russischen Kriegszüge

am Anadyr ihr Ende gefunden hatten, und nachdem der

kaiserliche Ukas vom 6. Juni 1988 au* dem Anadyr-

gebiet, das bisher dem AmurgouTernemcnt unterstellt

war, einen besonderen Bezirk geschaffen hatte, konnte

die russische Kulturarbeit in diesem entlegensten Winkel

Sibiriens Ton neuem und energischer einsetzen. Man
fand das Gebiet der slavischen Welt zunächst völlig ent-

fremdet. Die nach Amerika gerichtete Lage, die Ver-

wandtschaft der Bewohner mit den uordamerikanischon

Eskimos, und die grofge Entfernung vom Ainurbezirke
|

hatten diese Entfremdung wesentlich gefordert; war
doch der in Gishiga residierende Bezirksvoigt nur im

Stande gewesen, kaum einmal in jedem Jahre bi»

') Bearbeitet nach der Abhandlung von Oberst Ragow
,Ana4vrtkaja Okruga" im August- und Septemberbeft« iln

Wajennyi Sabornik 1894, und Oberst A.A. Kessin „Ottscherk
inarotzew russk&wo pabj«rezja tichawo Oktana*.
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Markowa zu gelangen, nur um den schuldigen Tribut

eiirzusauimelu, so dafs die russische Verwaltung immer
nur eine nominelle war und das Volk der Tschuktschen

»o fremd und unbekannt blieb als zuvor.

Erst nachdem infolge des Ukasses vom G.Juni 1888
der Gouverneur gezwungen war, mitten unter der Be-

völkerung selbst in Markowa seinen Wohnsitz aufzu-

schlagen, konnte eine eingehendere Erforschung dieses

bisher wenig gekannten Landes und seiner Bewohner
angebahnt werden. Am 3. Juni ging der eiste

Gouverneur, Dr. Grinewez, iu Wladiwostok in See und
begann von einem festen Blockhause, das er an der

Auadyrmüudung erbaute, die Reihe seiner lehrreichen

Forschungen. Aber er, der wegen seiner umfassenden

Kenntnisse der Lebensgewohnbeiteu der nordischen

Völker und seines leidenschaftlichen Forschungseifers

wie keiner geeignet für diesen vorgeschobenen Posten

war, sollte das Ziel seiner Wünsche nicht mehr erreichen.

Nach kurzer Zeit erlosch sein der Wissenschaft geweihtes

Leben; aber andere folgten ihm, welche da* von ihm be-

gonneneWerk erfolgreich fortsetzten und die Erschliefsung

des Landes wesentlich förderten.

Der russische A u a d y r bezl

r

k, so grofs wie

Spanien und Italien zusammengenommen, trägt iui all-

gemeinen cineu gebirgigen Charakter. Die ihn durch-

ziehende Stanowoikctt«, welche sich in der Linie des

Polarkreises hinzieht, bildet die Wasserscheide zwischen

der Kolyma und dem Anadyr. Sie ist. der Stamm der zahl-

reichen unregelmäßigen Gebirgszweigv , welche *on ihm
ausgeben und mit den dazwischen hegenden Hochebenen

fast deu ganzen Bezirk ausfüllen.

Die Vegetation an den Küsten ist sehr dürftig

entwickelt. Nur Moos und Flechten bedecken den

Boden mit einem dichten Teppich. Von Zeit zu Zeit

unterbrechen einzelne mit frischem Grüu bewachf-ene

Inseln oder Gruppen niedrigen F.rlengebtisches in den

Mulden und Schluchten längs der Bache die drückende

Einförmigkeit, und bringen etwas Belebung iu dieses

düstere Reich der Unbewegtichkeit «od des Todes. Iu

den tiefer gelegenen Stellen sammelt sich das Wasser

an, erweicht den Boden und bildet weit ausgedehnte,

bodenlose Sümpfe, die niemand zu betreten im stände

iei. Dm ist der Charakter der Tundra des Anadyr-

beckens, welche die ganze Beringshalbinscl ausfüllt und

im Süden längs des Anodyrgolfes bis zur Kanitechatka-

halbinscl hinabreicht.

Im Innern des Bezirks wird der PHanzeuwuchs üppiger.

400 km von der Mündung, an der Stelle, an welcher der

Bjälajaflul's (weifse Flufs) sich in den Anadyr ergiefst,
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trifft man bereits auf niedrige Cedernwaldungen, und in

der Umgebung von Markows treten kleine niedrige

Haine der verschiedensten Baumgattungen auf. Noch

weiter hinauf, etwa 150 m oberhalb Anadyrsk, wachsen

dicht« Wälder mit 25 m hohen Bäumen, von denen ein-

zelne «n«U Umfang von 2 hu 3 m erreichen. Diese

Wälder enthalten sämtliche Hok&rten Sibirien«; man
findet dort die Cedcr , die Lärche, die Espe, Pappel,

Birke, Erle, Esche, Eberesche und Korbweide. Von den

Stränchern ist die rote Johannisbeere am meisten ver-

breitet, und von den zahlreichen Beeren wachsen die

Preiselbeere und eine Brombecrart nicht nur in diesen

ausgedehnten Waldungen, sondern auch zwischen dem
Moose und den Flechten der Tundra.

In diesem bewaldeten Winkel des neu gebildeten

Bezirkes, ans dem Bergsee Iwaschka, entspringt der

einzige Flufa des nordöstlichen Sibiriens, der Anadyr,
welcher in der GrÖfse seines Beckens und der Lange
seines Laufes dem Rhein und der Rhone nicht nachsteht.

Anfangs ein schmaler, wilder Bergstroiu mit zahlreichen

Stromschnellen, erreicht er hei Markows bereits eine

Breit« von 1000 m. Dann tritt er ein in die unabsehbare,

endlose T«udra, in welcher ihm zahlreiche Nebenflüsse

zuströmen und in der sein mit zahlreichen Inseln durch-

setztes Bett schließlich eine Breite von 2000 m erreicht

Nach einem Laufe von 75 Meilen ergiefst er sich in den

Meerbusen gleichen Namens, der bei einer Länge von

75 Meilen zwischen Alexandra und Obserwatoria eine

Breite von 54 Meilen mifst. Der Eintritt in den Flufs

selbst ist durch eine Felsbarre versperrt, so dafs der

Anadyr zur Schiffahrt ungeeignet erscheint, zumal der-

selbe während langer acht Monate, von Anfang Oktober

bis in die ersten Tage des Juni, unter einer dichten Eis-

decke vergraben ist Doch können von der Mündung
bis Markowa in der eisfreien Zeit grofse Flufsschiffe

verkehren, welche diesen Weg in etwa 20 Tagen aurüek-

zulege» vermögen.

Der Anadyr ist-, wie die grofse Zahl der andern
osisibirisehen Flösse, überaus reich an Fischen der

verschiedensten Art; namentlich zur Laichzeit erscheint

da* Wasser wie lebend und wimmelt buchstäblich von

Fischen , unter denen die Tschawitscha, eine Art Lachs-

forelle, sich besondere durch Wohlgeschmack auszeichnet

Von den zahlreichen Seen ist der bemerkenswerteste

der „rute See", etwa 150km südlich des Anadyrbusens,

an dessen Ufern sich zweimal im Jahre, im Frühling

(Anfang Mai) und im Herbst (Mitte September), Millionen

von Zugvögeln sammeln, am hier nMü langem, er-

müdendem Fluge Rast au halten.

Die Fauna dieser äufsersten Nordostecke ist reicher,

als die irgend eiuer andern Stelle des arktischen

.Sibiriens. Der Grund davon liegt in der eigentümlichen

Form dieser äufsersten Ecke des asiatischen Festlandes,

welche nach der Beringsstrafse zu immer schmaler wird,

und die ans dem Süden gen Norden wandernden Tiere

zusammendrängt, während die aus umgekehrter Richtung
im Winter selbst über die Eisdecke der Bcringsstrafae

aus dem Norden Amerikas ziehenden Tiere sich mit jener

asiatischen Fauna der Tschnktschen-Hnlbinsel vereinigen.

Von den Säugetieren nimmt, was Zahl und Bedeutung
für die Bevölkerung anbetrifft, da« Rennticr die erste

Stelle ein, das in Rudeln von einigen Tausend Stück in

dem bergigen Gelinde des oberen Anadyr herumstreift

und nach Aussage der Eingeborenen in solchen Mengen
im Herbste durch den Flufs schwimmt, dafs die Jungen
auf dem Rücken der Alten wie auf einer Brücke ober

du» Waaser gelangen. Nicht umsonst heifst daher ein

Sprichwort bei den Bewohnern Markowas: „Gott hat so

viel Mücken, wie er Renntiere hat".

Von andern Vierfüfslern lebt hier der Alpenhase,

der Bär und der Wolf, dieser namentlich am Bjälajaflufs,

woselbst er zur Zeit, wenn die Renntiere den Flufs im

Herbste uberschreiten, in Rudeln von mehreren Hundert

Stück angetroffen wird. Ferner der rote Fuchs, der

weifse Polarfuchs, der schwarze und der jetzt schon

ziemlich seltene blaue Fuchs, der Yielfrafs, der sich

namentlich in den Wäldern von Markowa viel herum-

treibt, der Eiäbär, das Hermelin, der Fischotter und die

Bisamratte.

In der Vogelwelt nehmen Rehhühner und Gänse die

ernte Stelle ein , welche sich in der Umgebung von

Markowa in solchen Mengen vorfinden, dafs einzelne

Jäger mit Vogelnetzen nicht selten 150 Stack und mehr
erbeuten. Von Tieren des Meeres sind nooh zu er-

wähnen der Seelöwe, der Seehund oder die Robbe, der

Walfisch und dag Walrofs, das man ausschliofslich seiner

Zähne wegen fängt, welche naoh Amerika und China

gehen und von dort meist als Elfenbein in den Handel

kommen.
An natürlichen Reichtümern, welche im Innern des

Landes verborgen sind, nimmt die Steinkohle, welche

an der Meeresküste nahe der Mündung de» Anadyv ge-

funden wird, die erste Stelle ein; ferner Bleistiftgraphit

von grolser Weichheit und Güte, der sich in grofsen

Schichten in der Nahe de« Ostkaps vorfindet, woselbst

auch Ocker und Schwefelkies angetroffen wird- Auch
die Zähne des Mammuts, welche im Stromgebiete des

Anadyr und seiner Zuflüsse vielfach aus der Erde heraus-

ragen, müssen hierher gerechnet werden.

Klima. Die mittlere Jahrestemperatur beträgt etwa
- • 8» C. Im Verlaufe der acht Wiutermonate, d. h. vom
Oktober bis zum Mai, hält sioh die Temperatur beständig

unter Null, und nur vom Juni bis Ende September er-

hebt sie sich über den Gefrierpunkt. Die vorherrschende

Jahreszeit ist hiernach der Winter. Schon Mitte August
ist der Boden des Morgens mit Reif bedeckt und Anfang
September stellen sich bereits die ersten Schneefalle ein.

Ende Oktober ist der Fortzug der Vögel beendet, als die

leteteu fliegen die Taucher gen Süden, und bald sind

die Flüsse und die Meeresbuchten mit einer dicken Eis-

schicht bedeckt. Vom November bis «um April herrscht

oft eine eisige Kälte, wobei das Thermometer nicht selten

bis 40° unter Null au sinken pflegt Ende April beginnt

dann wieder der Zuzug der Vögel, von denen sich die

Gänse als die ersten einstellen. Ende Mai fangen die

Flüsse an aufzugehen , und der Schnee schmilzt unter

den Strahlen der allmählich mehr und mehr Wärme ent-

wickelnden Sonne. Aber erst im Juli sind auch die

Buchten des Meeres vom Eise völlig frei, und jetzt tritt

auch erst das Eis von den Küsten des Eismeeres zurück.

Aber Bchon Ende August oder Anfang September dringt

neues Eis aus dem Eismeere, von nördlichen Stürmen
getrieben, zu den Küsten der Tschuktschen - Halbinsel

vor. Am Petritage erblickt man die ersten Vogelnester

und Anfang Juli erscheinen die Mücken, welche die

Sommersaisou einleiten, die eine Dauer von zwei bis drei

Monaten erreicht und im Juli Temperaturen bis + 20" C.

hervorbringt

Der Haupthandelsartikel der Rcnntier-Tschukt-

MC.hen sind Renntierfelle und Felle der jungen aus dem
Mutterleibe geBchnittcuen Kälber. Daneben werden
Felle des Fuchses und Blaufuchses und bei den Au-
wohnern des Meeres Zähne des Walrosses und Felle des

Seehundes lebhaft gehandelt.

Die hauptsächlichsten Einfuhrartikel sind Majorka-
tabak, den die Männer aus langen, zwei Pfund schweren
und nach Art eines Hornes gebogenen Holzröhren

leidenschaftlich rauchen; ferner amerikanischer Tabak,
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welcher von den Frauen gekaut wird, Ziegelthee, Zucker,

Messer, Kessel, Theekannen. Vor allem jedoch bildet

der Branntwein und ein Wincbestergewehr mit Patronen

den sehnlichsten Wun»ch eines jeden Tschuktschen, den

er mit den gröTsten Opfern zu erlangen sich nicht

scheut.

Der Handel ist lediglich Tauschhandel, und Mäusen

sind, mit Ausnahme des allmächtigen Dollars, der sich

an den Kasten hin und wieder vorfindet, unbekannt.

Daa Centrum de» Handels ist Markows, weniger Gisehiga,

und jsnm Teil auch Nisehntj-Kolymsk.

Markows, das jetzt auch der Mittelpunkt der

russischen Verwaltung des Anadyrbezirkes ist, liegt

710 km Tom Meere am oberen Laufe dieses Stromes und

gleicht an Gröfse und Aussehen einem abgelegenen

Dorfchen des mittleren Rul'sland. Die Bevölkerung be-

steht aus 470 Seelen, welche sich folgendermaßen zu-

Männer Krauen

Beamte (Iiprawnik unä Gehilfe) .... 2
—

Üeistlicbxttt » •

Btrger W
*J

Bauern • 7 "

Tscburanzen 12S 1M
Jukagiren 32

Ijamuten (Toogusen) .' . . » M
Kosaken (Kannchatkatchc) 10 ^_
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Sie leben fast alle in Hütten russischer Bauart, und

nur ein Teil der Eingeborenen in Jurten. Im Dorfe be-

findet »ich aufserdem eine neue Kirche, ein Haus für

den Geistlichen der Gemeinde und eine Schule für 30

Schüler. „ , ,

Alljährlich im Januar oder Februar findet großer

Jahrmarkt statt, zu welohem dio rusfiseben Kauf-

leute aus Gishiga und die Tschuktschen der ganzen Um-

gehend erscheinen. Die Preise hangen Ton der Güte und

Menge der beigebrachten PelzwareD ab und bewegen

sich etwa in folgenden Grenzen: Für einen kupfernen

Kessel oder oine Theekanne von 10 Pfund Gewicht

bezahlt man 5 bis 6 rot« Fuehsfelle oder 1 Zobelfell,

ftr l'/i W» 8 Pfund Tabak 1 Fuchsfell, für 2 Ziegel

The« 2 bis 3 rote Fuehsfelle oder 3 bis 5 Felle vom Blau-

fuchs O. > W.
Seit dem Beginn der Handelsbeziehungen zwischen

den Amerikanern und den an der Küste wohnenden

„seßhaften Tschuktschen" geht dieser Jahrmarkt jedoch

mehr und mehr zurück, weil die „sefshaften* Tschuktschen

jetzt die Vermittelung des Handels fast ganz übernommen

hüben. Sie fahren mit den von den Amerikanern im

Juli und August eingetauschten Warcu den Anadyr

bis zur Einmündung des Bjälajaflusses hinauf, woselbst

sie mit den aus Markowa ihnen entgegenkommenden

Kaufleuten zusammentreffen, und tauschen ihre Ware

daselbst um. Der Handel mit den Amerikanern und

diesen „sefshaften Tschuktschen" besteht ebenfalls haupt-

sächlich in Gewehren und Branntwein oder dem soge-

nannten amerikanischen Bum, den die Amerikaner,

welche alljährlich im Juli und August an den Küsten

erscheinen, bei grofaer Nachfrage mit Wasser, oft sogar

mit BeeWassor, verdünnen und, damit er von seiner

Schärfe und betäubenden Wirkung nichts einbüßt, ihn

mit amerikanischem Tabak oder Cayennepfeffer ab-

ziehen.

LebenBgewohnbeiten und Sitten dieser an der Küste

des Stillen Occans und des nördlichen Eismeeres wohnen-

den „ sefshaften Tschuktschen" sind von Nordenski&ld

eingehend geschildert Zu erwähnen bliebe noch , dafs

bei der an der Ostküste wohnenden Bevölkerung bereits

die ersten Spuren der Kehrseite europaischer Kultur zn

bemerken sind. So hat hier der Diebstahl schon einen

erheblichereu Umfang angenommen, die Trunksucht ist

in erschreckendem Mafse verbreitet und die Moral der

Fraoen steht auf einer äufserst geringen Stufe. In den

Jahren, in welchen die Frauen der Renntier-Tachnktechen

nach der Mitteilung des Missionars Schipizyn noch

völlig keusch sind, pflegen die Mädchen der sefshaften

TschuktBchen auf die Schiffe der Amerikaner zu gehen,

um sich dort preiszugeben, und es ist keine Seltenheit,

dafs sie von ihren eigenen Männern für eine Flasche

Branntwein den amerikanischen Schiffern überlassen

werden.

Die amerikanischen Kaufleute, deren wir schon mehr-

fach gedacht haben, üben auf die ganze Bevölkerung

der Ostküste eineu sehr verderblichen Einflufs aus, der

zur Vernichtung des ganzen Volkes der .sefshaften

Tschuktschen' führen würde, wenn nicht die russische

Regierung neuerdings den Räubereien der Amerikaner

in energischer Weise entgegenzutreten begänne.

Wenn im Frühling das Eis an den Kasten der

Tschuktschen-Halbinsel aufgeht und die Wölfische aus

dem Eismeere in solchen Mengen kommen, dsfs man der

Mühe des langen Suchens enthoben ist, erscheint nach

den Mitteilungen des Oberstleutnant Ressin . der diese

Frage an Ort und Stelle studiert bat, jährlich eine ganze

Flottille von 30 bis 35 Schiffen, darunter 5 bis ii

Dampfer mit 300 bis 500 Ton« Inhalt, welche nach ge-

nauen Berechnungen in jedem Jahre 1&0 000 Pfund

Fischbein, 3 Millionen Pfund Thran und 120 000 Pfund

Walrofszähnc , «eiche meist nach Japan und China

gehen, von den Küsten dieses äufsersten russischen Be-

zirkes entfahren. Der Wert dieser tou den Amerikanern

geraubten Waren wird von den Russen auf mindestens

i Millionen Mark berechnet. Da der Fang der Wal-

fische und Walrosse in der räuberischsten Weise vor sich

geht, so haben diese Tiere, namentlich da* Walrofs. bereite

derartig abgenommen , dafs die Küstemschuktscheu von

Jahr zu Jahr gröfsere Schwierigkeiten haben, den für

den Winter notwendigen Bedarf zu erlegen und sind,

wie dies schon Hordenskiöld gefunden hat, oft der ent-

setzlichsten Hungersnot preisgegeben.

Mit diesen Räubereien an der Küste ist aber die

Thätigkeit der Amerikaner noch nicht erschöpft- Wir

haben schon oben gesehen . wie sie es verstehen , durch

wertlose Sachen, namentlich den verfälschten und die

Gesundheit der Eingeborenen vernichtenden Rum. die

einzigen Schätze dieser Unglücklichen an sich su reiften.

Ja durch die Lieferung von Schnellfeuergewehrcn halte«

sie sie zur völligen Ausrottung des pelztragcnden

Wildes an. Die Tschuktschen sagen es selbst
,
dafs sie

über kurz oder lang hierdurch dem Hungertode preis-

gegeben sein werden.

Diesem Übelstande suil die Neuschaffung des mai-

schen „Anadyrbezirkes" unter einem besonderen Gouver-

neur nunmehr energisch abhelfen. Auch hnbcu sich in

neuester Zeit, namentlich aus früheren russischen See-

offizieren, Gesellschaften gebildet, welche in ökonomischer

und vernünftiger Weise die Ausnutzung der Erzeugnisse

dieses fernsten Ostens anstreben. Unterstützt werden

diese Bestrebungen durch die in Wladiwostok stationierte

Kreuzeräotte, so dafs die russische Regierung hofft, den

amerikanischen Raubzügen binnen kurzem ein definitives

Ende bereiten zu können. •
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Dahome' nach den neuen französischen Forschungen.
i.

Das Königreich Dahome war bis vor kurzem ein Land,
das sich gegen die europäische Kultur in richtiger Wür-
digung des schädigenden und zersetzenden Einflusses,

don sie auf tieferstehende Völker durchweg ausübt,

ebenso eifrig wie erfolgreich abschloß. Der König
durfte 7.. B. das Meer nicht sehen, wie die einheimischen
Fetiscbprieüter in kluger Berechnung bestimmt hatten.

Europäer d urften selbst

an der Küste nicht

ohne vorher eingeholte

Genehmigung, im In-

nern aber nur in Be-

gleitung und unter
Überwachung Einge-

boren« reisen, keine
Erkundigungen ein-

ziehen und die Sprache

der Eingeborenen nicht

lernen. Unter Bolchen

Umständen vermoch-
ten europäische Machte
hier bisher nur wenig
Fufs zu fassen. Die
Spuren der Franzosen
reichen allerdiuga big

ins vierzehnte Jahr-

hundert zurück, und
noch etwas älter als

diese sollen die der

Portugiesen sein ; aber

die Thätigkcit der
ersloren ging nicht

über die Errichtung

einer Haudelsnicder-

lage hinaus, die durch

eine im Jahre 1797
wieder zurü ekgezogeue

Besatzung geschützt

wurde. Et-st. zwei Ver-

trage aus den Jahren

1868 und 1878 gaben
den Franzosen den
Küstenstrich in der
Nih« von Ootonou

(siehe die Karte, Fig. 1)

zu eigen. Unter Be-

hauen (Fig. 2.)» dem
Sohne und Nachfolger

des damaligen Königs

Gle-Le, kaöa es 1690
zu einem kurzeu Kriege, den aber Frankreich aus all-

gemeinen politischen Erwägungen vorlaufig bald wieder
beilegte. Auf beiden Seiten wurde jedoch in der Stille

weiter gerüstet zum Entscheidungskampfe, der im Marz
1892 ausbrach und am 25. Januar de* folgenden Jahres
nach tapferer, bis aufs äufserste getriebener Gegenwehr
mit der Gefangennahme Behanfcins endigte, dem die Insel

Martinique als Aufenthaltsort angewiesen wurde.
Zwei Feldzüge hatten dieses Ergebnis herbeigeführt.

Der erste war von Porto Novo aus am Wheme (Oueme) auf-

wärts bis zur Einmündung des Zou, von da nordwestlich
nach Abotne unternommen worden (Fig. 3). Von da wurde
ein Streifzug nach Südwesten ausgeführt, der uueh geo-
graphisch wichtig war, weil er durch bisher unbekanntes

Fig. t. Karte <les Reichet Porto Novo.

Gebiet führte und die Franzosen unter anderm mit der
15 km langen und 4 km breiten Lagune von Abome be-

kannt machte (Fig. 4). Behauzin hatte indessen im
Norden von Aboine" seine Streitkräfte zusammengezogen
und die begonnenen Friedensunterhandlungen wieder
abgebrochen, so dafs die Enteendung eines zweiten Heeres
notwendig wurde. Dieses zog am Wheme aufwärts, den

es etwas südlich von
Zagnanado verliefs.

Nördlich von diesem
Orte spielte sich dann
das Schlufsdrama ab.

Zagnanado selbst ist

ein interessanter Ort
wegen des königlichen

Palastes, der sich hier

befindet (Abbild. 5)
und in seinem Innern
viele Basreliafverzie-

rungeu enthält, welche
die GcachichteDaoomes
darstellen.

Mit diesem Kriege
ist der Zauber ge-

brochen
, der bisher

auf diesem Lande lag,

und der politischen ist

die geographische Er-
oberung auf dem Fufse

gefolgt: bis 8» 3C
nordl. Br. existieren

heute Karten in den
Maßstäben 1 : 500000,
1 :2O0O0O, selbst

1:100000. Di* Auf-
nahmen für sie , ver-

bunden mit einer all-

gemeinen Erforschung
des Landes und seiner

Bewohner, werden seit

1892 durch ein gröfse-

re«, von der Regierung
über die verschiedenen

Gebiete verteiltes Per-

sonal betrieben. Die

gesamten Ergebnisse

sollen freilich erst dem-
nächst in einem gröfse-

ren Werke veröffent-

licht werden, eine
läufige auszugsweise Mitteilung ist aber bereite in den
Comptes rendus de la Soc Geogr. 1894, p. 305—310,
aus der Feder d'Albecas erschienen, und ebenso hat
der Tour du Monde jüngst (1894, Vol. 68, p. 65— 128)
aus derselben Feder eine Schilderung der letzten fran-

zösischen Expedition mit darangeknüpften geo- und
ethnographischen Bemerkungen gebracht Diese Mit-
teilungen gestatten, mit den alteren Reisebeschreibungen ')

') Aus der älteren LlMeracur sind besonders erwähnens-
wert die Rehen von JBurton (A Mission to Gelele, King of
Daliome. II Vol. London 18« 2), und von Chaudoln (TroisMois
de captivite en Dahorac. Paris 1891), der während des
Kriege* 1890 in Weidah von den Eingeborenen ge/stiaen ge-
halten wurde.
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verbunden, bereits jetzt ein vorläufiges Mild von Daboon

dmI seiner Bevölkerung n zeichnen. BoW ' Ht bagnüf-

lieb, du f«s»i alle Reifenden denselben Weg. nämlich Tun

(Irr Käute nocli Aboiuc, genommen haben, und «ach die

französische Expedition demselben Ziele zustrebte, defl

der geographische Teil dürftiger »Ii der etbllOgrapWwhe

ausfüllt.

In orographischcr Hinsicht bildet DftboUli), von

Süden nach Norden betrachtet , ein terrassenförmig

ansteigendes Land. Die 1'mgegeinl von l'orto Novo

im Wetten zusammen, so daf< man damals auf der

Lagunenstrafre von Lagos im Osten bis Porto 8muto
im We-tcii fahren konnte. I>er Zusammenhang ist beute
durc h frische Landhildung unterbrochen . konnte aber,

was für den Handel von Wichtigkeit wäre, durch wenig
Arbeit wiederhergestellt werden.

Als zweite und dritte Zone folgen auf die Käste die

Gebiete (wUeheo 6' 3n' und 7* und (.wischen 7" und
7" 3»', dm letztere auch Hochebene von Dahonic genunnl.

Heide sind, abgesehen von den tiefer liegenden Thälcrn

l-'ig. J. König 1Moii>/ii>. Nach einei fhutugraphi«.

ist i. B. im Mittel etwa -10 01 hoch, während bei

!•" oflfdL Br. Kuppen mit einer durchschnittlichen Hohe

vnn 31)0 tu auftreten. l>ic einzelnen Stufen fallen im all-

gemeinen nicht Rehr »teil, sondern nur unter Winkeln bis

Iii" ab. Genauer betrachtet, lassen sich im ganzen vier

Stufen unterscheiden. Zuerst da» Küstengebiet mit

.seinen Lagunenbildungen, die. wie alle derartigen tiebilde,

einem raschen Wechsel unterworfen sind. Hie gmlse

Ucnhaiu- Lagune •/. R — so genannt mich dem engli-

schen Seemann Deiiham, der 1843 die cute Karte von

ihr entwarf — hcheint »ich erst vor einigen Jahr-

hunderten IM eiuem Wald- und (lestrilppgehiet gebildet

zu haben. Sie hing spater mit der langen Luytinc weiter

Globus tXVt. Ni. ir.

ziemlich eben. Die letale Zone dagegen, die von 7"3I>'

bis mindestens 9" in» Innere reicht , besitzt eine grolle

j
Zahl einzelner Gipfel, zum Teil kable, von der Sonne

; schwarz gebraunte FcUkcgel . die sich zu vier nordstid

I streichenden Höhenzügen vereinigen, welche die das

Gebiet entwässernden Flufchlufc voneinander trennen.

Unter diesen l'hifslanfen ist der wichtigste der

Wheme. der bei 30' entspringend, Ml 8" 20' nach Süd-

ost . dann nach Süden Dienst, Hei 7" nimmt er rechts

den Zou auf; etwas weiter südlich, bei Dngba. Rodet

eine Slroioteilnng statt , indem narh rechts der So »ich

abzweigt; endlich Iritt er in die Itenham- Lagune ein.

Etwas weiter westlich ist noch der Coufo erwühnens-

34
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wert, der dicht vor seiner Mündung in die schmale,

westliohe Lagune eine kleine sumpfartige Lagune bildet.

Während der Hauptregensseit , die im September ihren

Gipfelpunkt erreicht, treten die Flüsse durchweg aus

und erzeugen oft kilometerbreite Sümpfe, an denen der

tiefere Teil Dahomes, von 7° südlich an, reich ist. Für

den Verkehr ist es von Wichtigkeit, dafs die Denham-
Lagunc für Fahrzeuge bis etwa 90 cm Tiefgang befahr-

bar ist Auch der Whcme ist bis Dogba stets schiffbar,

während weiter oberhalb oft Baumstämme , vom unter-

waschenen Ufer herabgestürzt, den Verkehr hemmen.

Derartige Hemmnisse werden sich aber wohl heben

lassen, und der Whenie, schon bisher die Hauptstrafse

von der Küste nach Abome , auf der auch die franzö-

sischen Truppen im letzten Kriege dorthin vorrückten,

mit Zwergstammen vermutet, so ist das freilich eine

Annahme, die durch keinerlei Thatsachen bekräftigt

werden kann, um so weniger, als Zwergstamme bis jetzt

an der Westküste nach Norden nicht über die Urwälder

des südlichen Kamerun hinaus nachgewiesen sind.

Übrigens läfst die heutige Bevölkerung Dahomes
zwei Schichten erkennen: einst bewohnten die Yoruba

das ganze Land nördlich von der Sklavenküste bis etwa
9" nördl. Br. ; sie wurden aber später vorwiegend nach

Osten zurückgedrängt durch die Ewe, die seit dem Be-

ginn des vorigen Jahrhundert« Dahome im • engeren

Sinne, Togo, Weidah und Porto Novo, besetzt haben,

wahrend die nördlich von Dahome zwischen 7 4 30' und
8° 30' wohnenden Nagots noch heut« stum Stamm der

Yoruba gehören.

Tu

.MW*
fö>7^£^r-

aiy»

MuTMh <)«, Erjie- • 0 I . -I*. *• ' ff V . .- -v-
'•

o uKil;

Fig. 3. Das Land zwischen dem Whemc (Oueme) und Abome.

wird in Zukunft, berufen sein, das Hinterland dem
Handel zu erschließen.

Die Bewohner dieses Gebietes (vergl. Fig. 7) ge-

hören zur Familie der Sudanvölker, bilden aber bereits

eine Art Übergang zu den Bantustammen. In anthro-

pologischer Hinsicht ist besonders ihre verhältnismäßig

geringe Körpergröfse bemerkenswert: nach einer Reihe

von Messungen Denikcrs finden wir von allen Völkern

in der Nahe der Küste vom Senegal bis Angola hier

und bei den Aduma am Ogowe die geringste mittlere

Körpergröfse. So haben im Mittel die Woloffen eine

Höhe von 1720 mm, die Bewohner Angolas von 1667,

die Ewc-Dauomeneger aber nur von 1637 und die

Aduma von 159-1 mm. Wenn Deniker 5
), dem wir hier

folgen, als Grund dafür eine ehemalige Vermischung

") Revue g*n. <l. »cienue» pures et appllquees. Pari« 189 1.

p. S7S—874.

In politischer Hinsicht gehört das betrachtete

Gebiet nur bis etwa 7* 30' im Norden zu dem eigent-

lichen Königreich Dahome. Die genauere Abgrenzung
des letzteren ist, wie bei allen afrikanischen Staaten,

schwierig, weil an den Grenzen das Unterthänigkeits-

vcrhältnis allmählich in ein mehr oder weniger ausge-

prägtes Tributverhältnis übergeht Zumal ein so aus-

gesprochener Kriegs- und Raubstaot wie Dahou>6 hat zu

seiner Voraussetzung dieExistenz einerAnzahl schwächerer

Stämme an seinen Grenzen, die die unglücklichen Opfer

seiner Brandscbatzungen und Menschenraubereien bilden,

und die man ebenso gut als widerwillig Unterworfene,

wie als wehrlose Feinde betrachten kann. Derartige

Stämme finden wir nördlich von 7° 80' in Gestalt der

Mahis, der Dassa und der Nagots, von denen die letz-

teren, mehr im Osten wohnenden, übrigens kulturell

etwas höher als die ersteren stehen, weil sie in stärkerem

Mafse der fördernden Berührung mit dem auch hier nach
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der Küste vordringenden UImo t«-i)K?iftiß werden. Die

Kauze < JojLft-inl dieser Stamme fuud die franzöisische f'.\-

peditioBi diu bi«. hierher vordrang . ebenen arui an

Menschen, wie reich an Wild, oiue Folge der ewigen Ver-

tu • r .in'< !» im > li die I '
1 1

1

1

1

1 1 n iii ' 1
' s

, uuf 'Ii' übrigem) auch

ruiigiluengc wird mit ur den neuen friedlicheren Verhält-

nissen wieder anwachsen, und überhaupt wird auch hier

jeucr l'uischwuug vor sich gehen, den seit einigen Jahren
das Auftreten der Franzosen im westlichen SuiLtu her-

vorgebracht hat, wo ebenfalls die Bewohner einst fOf

1'ip. *. Die l.ae. Alieiue-Kufo ljei B'>|>:i

die Lage der Siedelungen hinwies, sofern sie vorwiegend

vom Schutzbedürfnia bestimmt war. Die Dassa z. II.

hausten iu vierzig iK'nfern aufebenso viel einzelnen Berg*

den ewigen Kämpfen aus den Kbenen in die llerge gc-

ilüebtet . jetzt wieder ilie fruchtbaren Niederungen zu

bevorzugen begonnen haben.

Ott. 5. Vor ilem Palette in Zugnanmlu- Xacl« einer Photographie,

gipfeln. Andere Stamme wohnten in den frorhtbareren

F.bcncu, Waren aber stets bereit, sich vor einem kiufall

uuf die Hohen zu retten. Ilaa Kingreifcu der Franzosen,

die auch diese (legend iluei Sihutzhcrrschaft unterstellt

haben, bedeutet in diesen Dingen einen Wendepunkt
Die tfogntl haben z. H. ihre früheren Wohnsitze wieder

aufzubauen begonnen. Die bisher so geringe Ikvölke-

Die Üaubzügc der Könige von Ibdinnie hatten vor

allem die tlewiuiiung von Sklaven zum Ziel, zumal zur

Zeit des ehemaligen Sklavenhandels von der afrikanischen

Küste naeh Amerika, zu welcher das Reith anrh seine

höchste llliite erlebte. lhiiunU wurden •/.. B. die Nagot.*

massenweise nach Brasilien verschilft. AI» bei Beginn

unseres Jahrhunderts dieser ilewinnreichc Huiulel all-
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liiiihlicli unterdrückt wurde, tlM die Haubzuge, die

der König teils uueh Norden, teils nach Osten in diu

Yorubaländer unternahm
i

eigentlich gegenstandslos ge-

worden; sie Wieben aber, weil der kriegerische und

räuberische Geist des Staates nicht ebenso schnei] wie

die äufsercu Bedingungen schwand, weiter bestehen und

erhielten zum Teil neue Zwecke: sogenannte freiwillige

Arbcilerauwerbungcn haben muh vur kurzem an der

Küste stattgefunden, und nach dem Innern wurde ein

schwungvoller Sklavenhandel noch betrieben, lange nach-

dem er au der Küste erloschen war. Manche Züge

untevnnhm der Herrscher auch gegen kleine und schwache

Stämme, um eine erlittene Niederlage durch einen wohl-

feilen Sieg wieder wetl zu machen.

Üuf» Duhome ein Kriegs- und Ruubstaat ist.— wir ge-

brauchen der Einfachheit halber das IVäsens, obwohl diese

Dinge bereits der Vergangenheit angehören — , prägt sieb

in seineu ganzen Einrichtungen, besonders iu der Stellung

des Königs aus, die sich als ein Unbeschränkter Despo-

tismus kennzeichnet, Der König ist unbedingter Herr von

allem, voll Land und Leuten, Alles Eigentum seiner

heit grotscr als an manchen Stellen des gesitteten

Europa war.

Die eben urwätintcu Häuptlinge, sind aus zwei

ti runden vom König so abhängig: sie beziehen erstens

für ihre Stellung oder aus ihr keinerlei festu Einnahme,

und sind zweitens nur durch die Gnndn des Herrschers,

au ihre Stelle gesetzt, sofern sie keinem besonderen be-

vorzugten Stande angehören, vielmehr aus allen Vulks-

klasseu, ja sogar aus den Keihcn der Sklaven und
Kriegsgefangenen gewählt werden. Dem Mangel einer

festen Einnahme helfen sie freilich durch häufige Unter-

schlagungen und Bestechungen ab. Als Richter pflegen

sie nach langer und lebhafter Verhandlung demjenigen

Recht zu geben, der ihnen vorher dus gröfsle Geschenk

gemacht hat. I.äfst der König durch sie, wie er öfter

Ihut, Lettin und Tiere ausheben, die ersteren. um sie als

Soldaten oder Träger zu verwenden, die letzteren, um
sie seinen Herden einzuverleiben, so bleibt ein grofscr

Teil von beiden bei ihnen zurück. Umgekehrt pflegen

nie. wenn sie Sklaven für den König verkaufen , mehr

einzunehmen uls abzuliefern.

ms

Kig, Ii. Der l'nln«t von Zagnuumlo. Nach einer Photographie,

Euter Ii: ist nur ein bedingtes, gleichsam auf Wider-

ruf von ihm verstaltetes. Selbst die Faktoreien der

WciTscu heii'sen Häuser des Königs. Der König giebl.

oft voniehmeu Leuten Liiudereien zur Xntzniefsung und

Sklaven zur Bedienung, aber nur als eine Art jeder Zeit

widerrufliches Lehen. Als Strafe für einzelne oder ganze

Teile seines Gebietet untersagt er oft für eine Zeit die

Bebauung gewisser Läudereieu, oder zieht sie ganz

wieder ein. Namentlich im Innern sind diese Zustande

stark ausgebildet, während sie au der Küste durch die

Anwesenheit und den Eiullufs der Europäer einige

Milderung erfahren haben. Hei der Ausübung seiner

Macht wird der König wirksam unterstützt durch eine

überall im Laude verbreitete geheime Polizei, auch an

den Fürsten und den Häuptlingen der einzelnen Ge-

biete, die von seiner Freigebigkeit abhängig waren, he-

safs er gefügige Werkzeuge seines Willens. Die unbe-

dingte Herrschaft, die er so ausübte, besafs wenigstens

ein Gutes: dem Laude wird eine unbedingte Sicherheit

den Eigentums und Lebens im Verkehr nachgerühmt,

derart, dafc Furopäer überall mit Kostbarkeiten iu der

Hängematte ohne Waffen sein konnten, und die Sicher-

Für seine Kriege verfugt der König über ein Beert
daB nach afrikanischen Begriffen grofs. nach europäischen

gering ist: im Frieden besteht es aus 2000 Amazonen
und KUH) bis 5000 Männern, wahrend es im Kriege auf

etwa 121)00 Menschen erhöht wird. Die hinzugezogene

Reserve erweist- sich dabei aber oll noch wegen ihrer

Feigheit als wenig brauchbar, währeud der Stamm des

Heeres voll fauntiseher Kriegslust beseelt int. Die

Kriegszüge wurdeu mit grofser Regolmäfsigkeit jo zwei-

mal im Jahre unternommen, nämlich während der beiden

Trockenzeiten, und zwar während der ersteren kleinere,

während der zweiten grofsere Züge. Die Erfolge be-

ruhten nicht immer auf Tapferkeit , oft auch auf List

und Verrat. So wird ein Fall erzählt, wo eine Stadt,

die der Belagerung widerstand, durch das Versprechen

des Friedens sich zum öfl'ucu ihrer Thore bewegen

liefs , wofür sie durch ein allgemeines Blutbad belohnt

wurdc-

Die männlichen Krieger bestehen, ebenso wie die eben

erwähnten Häuptlinge, nur zum Teil aus Eingeboreneu,

was bei dem fortwährenden starken Verbrauch an

Menschenleben begreiflich erscheint. Zur Ergänzung
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werden i>ll Sklaven mir! Kriegsgefangene berangesogeii,

iiufli Eingeborene werden vmi ihren Feldern fori unter

allen möglichen Drohungen zuiu Kriegsdienst geprasst

Der ersinn Umstand it-t anthropologisch von lledeutnng,

•Iii. dadurch die einheimische Kasse einer fortwährend* ii

Verwischung mit l'rcindcui Itlut unterzogen winl. IAH

Krieger müssen im Frieden sich ihren Lebensunterhalt

Jungfrauen. Bd Mangel an männlichen Kriegern eot-

bindei an jedoch der König ihres- Kcuscbheitsgelubdcs

iiinl sendet .sie im Lande umher, wo nie sich heimlich

jungen Leuten ergeben) werden nie dabei ertappt) na

niOsheu sie den Kamen ihres Geliebten nennen, der sich

dann vor ilem Tode nur ilnnli den Kintritl in dns Heer

Rcb&txen kann. K» soll dabei vorkommen , doft die

Hg, 7. Uüuulciiu in KütOUU.

durch Ackerbau, Waldroden n. s. w. seihst erwerben,

danuhen auch noch teilweise ;in der Küste und bei den

Zollstellen, vorwiegend «her in der Hauptstadt lKcut-t

thun, indem sie z. Ii. Vornehme auf ihrpn Austlügcu he-

rleiten u. a. in.

Dic^ berühmten Amnionen gelten als Frauen des

Kouig»^ bleiben aber nichtsdestoweniger in der groTsten

Zahl — in Afrika ein »eltener Fall! — lebenslänglich

Amazonen, ihrerseits von Liebe ergriffen, um ihren <ic-

liebten zu Felonien, einen fremden Namen nennen, dessen

Trager dann trotz seiner Unechuldabetewungen dem

nämlichen Lose verflillt. So sjiielt hier der l.iebesnuisch

in einer poetischeren Form die ninillehe Holle, die einst

bei dem nlten Wet'be«T»ten in Europa der Alkoholrauech

spielte , wenn es galt. Widerstrebende für den Kriigs-

dieust zu presse«.
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Die volkstümlichen Rechtsanschauungen der Rutenen und Huzulen.

Von Dr. Raimund Friedrich KaindL CzernowiW Bukowina

Noch immer kann man hier und da lesen, dafs unter

den Huzulen, welche einen Teil der österreichischen

Karpaten bewohnen , völlig rechtlose Verhältnisse herr-

schen , sie könnten nach Belieben ein Räuberleben führen,

denn kein Soldat und kein Richter könnte sie in ihren

Bergen finden. Diese Schilderungen sind völlig unwahr.
Insofern es sich um staatliche Ausübung der Ge-
richtsbarkeit und Rechtspflege handelt, unterscheidet

sich das Huzulengebiet durchaus nicht von dem andern

Europa. Auch hier giebt es ordentliche Gerichte und
Gendarmerieposten, welche die beste Ordnung er-

halten. Bis in die einsamsten Gebirgsthäler kann der

Reisende gegenwärtig vordringen, ohne dafs ihm Übles

zustofse, vielmehr wird ihm die beste Gastfreundschaft

au teil. Das hat der Schreibor dieser Zeilen, als er ihr

Gebiet zu wiederholten Malen durchstreift«, oftmals zu
erprobeu Gelegenheit gehabt

Anders stand es freilich um die Sicherheit des

Lebens und Eigentums im Karpatenlande vor 50
bis 150 Jalircu. Trotzdem damals in diesen Gebieten

viel weniger zu rauben war, blähte dennoch daselbst

ein üppiges Räuberwesen. Die unerträglichen socialen

Verhältnisse der vorösterreichischen Zeit hatten im Ost-

karpatenlniide das berüchtigte Hcidamachcntum hervor-

gerufen; noch vor hundert Jahren bezeichneten sich die

Huzulen als zusaroroeDgelaufeues Raubvolk ; ihr Name
bedeutet geradezu „Räuber"; vor etwa sechzig Jahren

diente derselbe als ein Schreckwort für Kinder, wie

denn der Huzule auch noch gegenwärtig auf seine

Nachbar» mit einer gewissen Geiiugschäteung herab-

sieht. Erst gegen die Mitte dieses Jahrhundert» ist es

URch vielfachen Anstrengungen gelungen, diesem Un-
wesen zu steuern. Nicht „der eigene Wille* und „die

Natur" allein hat die Huzuleu mildere Sitten gelehrt

Noch heute erzählen sie vielmehr mit einem gewissen

Schrecken und Abschen vom Mandatar Herlicka, der

vor fäufxig Jahren seines strengen Amtes waltete, und
/.eigen in Üscieryki am Zusammeuflufs des weifsen und
schwarzen Czeremos* «in Kellergewölbe, das sie als sein

Gefängnis bezeichnen. Der Ort gilt ihnen als unrein.

Von ihren Hcidamachen oder Opryschken, den
..edlen RAubern", welche sie gegen die Bedrückung der

Reichen in Schutz nahmen, erzählen sowohl die Huzulen
als auch die liuteuen stets mit einer gewissen Hoch-
achtung und preisen sie in' Lied und Sage. Sie unter-

scheiden dieselben wohl von den gemeinon Dieben und
Wegelagerern, und den bedeutendsten dieser „Volks-

heMen", Doubusch, stellen sie geradezu als einen Gott-

begnadeten hin. Trotzdem geht es aus der Über-
lieferung über denselben hervor, dafs die Wiederkehr
jener Verhältnisse niemand mehr herbeiwünscht. Die
Erzählungen von Doubusch sind überhaupt für die

Reehteanschauurjgeu der Huzulen so interessant, dais

sie hier in aller Kurze wiedergegeben werden sollen.

DoubuBch hatte einst einige Schafe seiner Herrschaft

im Walde verloren. Man drohte ihm mit dem Tode
und er ging, die Tiero zu suchen. Bei dieser Gelegen-

heit tötete er den Teufel, welcher in der Gestalt eines

..Tieres" den Donnergott Elias verspottet hatte. Dafür
erschien ihm ein Engel und gewährte ihm drei Bitten

:

nie sollte Doubusch eine Flintenkugel töten, ebenso

sollte er niemals einem Axthieb erliegen, und drittens

auch unverletzt dem Feuer trotzen können; auch die

Schafe erhielt Doubusch von dem Gottesboten wieder,

trotzdem wollte der Verwalter ihn schlagen hissen. Da
tötete dieser seinen Peiniger und floh- Nachdem er

mehrere Proben bestanden hatte, ward er ein mächtiger

Bandenführer und beherrschte weithin die Gegend durch

viele Jahren. Aber einst lockte seine Geliebte Axcnia,

das eheliche Weib des Stephan Dzwinka, ihm das Ge-

heimnis seiner Unverletzbarkeit in schlauer Weise ab

und verriet es ihrem Manne, um denselben zu versöhnen.

Dieser weihte nun eine silberne Kugel durch zwölf

Messen und bestrich sie mit dem Safte eines Zauber-

krautes. Als Doubusch in einer Nacht nach glücklich

vollendetem Raubzug zum Hause Dzwinkas kam, traf

ihn die verräterische Kugel 3
). Vor seinem Tode hat

aber Doubusch noch sein Beil mit gewaltiger Kraft in

einen Felsen eingekeilt. Dort soll es, noch heute sich

befinden. Wer aber die Sterke haben wird, das Beil

aus dem Felsen zu reifsen, der wird sein Nachfolger

werden. Einst hatte auch schon ein Kind, das erst drei

oder vier Jahre zählte, an dem Beile gerüttelt; das

Volk hat es aber getötet, damit kein zweiter Doubusch

auftrete.

Doch genug über diesen Gegenstand! Der Leser

dürfte aus dem bisher Gesagten bereits entnommen
haben, dafs insbesondere die Huzulen in ihren recht-

lichen und sittlichen Anschauungen nicht besonders

streng seien; aber auch bei den Rutenen macht sich in

manchen Beziehungen eine laxe Au&ssung des Rechtes

geltend. Einzelne gerichtliche Bestimmungen leugnen

sowohl die Huzulen als auch die Rutenen s
) offen als

bindende ab, so insbesondere den Wild-, Wald- und
Fcldschutz, den Fischereivorbehalt und die Verordnungen

gegen den Schmuggel. Vor allem ist der Tabak-

schmuggel nach der Meinung der Rutenen nichts Böses,

denn nicht der Kaiser, sondern die Beamten haben dag

Tabakinonopol erfundeD, um Steuern zu erpressen.

Überhaupt mufs bemerkt werden, daJs die Landlcute

im Ostkarpatengebiete noch keine richtige Vorstellung

von der richtigen konstitutionellen Regierungsform
besitzen. Die gesetzlichen Bestimmungen werden im

allgemeinen als absolut kaiserliche Befehle betrachtet,

die daher befolgt werden müssen. Doch erhofft das

Volk vom Kaiser, dem es mit unbedingter Hochachtung

ergeben ist, stete auch nur nach seinen Begriffen Gutes

und Mildes. Daher erzeugen Anordnungen, welche dem
Volksgeiste widerstreben, in der Regel den Glauben,

dafs sie ohne den Willen des Kaisers erlassen worden

wären. Das Volk sagt deshalb oft: „Der Kaiser ist gut,

aber seine Kommissäre sind schlecht" , oder „Gott ist

hoch , der Kaiser weit , und das Recht kann mau nicht

erlangen" ; am weitesten geht der^Peasimismus in der

huzulischen Redensart, dafs nur die Toten dort sind, wo
Recht herrscht, unter den Lebendigen walte aber stete

Unbill. Insbesondere scheinen den Leuten die Steuern

') Man vorgl. des Verfassers Werk „Die Huzulsn* (Wien,
Höliler, 18»4). Hier findet man auch über die Grenzen der-

jenigen Huzulen, dereu Annchauungen ich mitteile, da* Nähere.

') Doubusch wurde thauaohlich im Jahre 1745 von dem
Hanne leiner Geliebten getötet.

«) Vergl. de« Verfassers „Die Rutenen in der Bukowina"
(CzernowiU, Pardini, 188» f.). Bei dies*r Gelegenheit sei be-

merkt, dafs ich in der vorliegenden Arbeit vorzüglich die

Verhältnisse bei den bukowiner Rutenen in Betracht
|
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zu hoch , sie Bahlen dieselben widerwillig , weil sie nach
ihrer Ansicht zumeist für die Gehälter der unbeliebten

Beamten verwendet würden. Das Sprichwort des

Huzulen: „Zahle deine Steuern umi liebe dein Weib",

bleibt bei ihnen überhaupt em nur selten erreichtes

Lebensideal.

Und wie auf die Beamten, so aind die Rutenen

Und Huzulen auch auf ihre Dorfvorsteher (Richter)

und auf die Advokaten übel ru sprechen. Von jenem
sagt der Rutene: »Der Dorfrichter zehrt am ganzen

Dorf, und ist der Dorfvorsteher nicht geschickt zu

seinem Geschäfte, so heifüt es von ihm: „Er will alle

lenken, und kann keine Ahle scharfen." Der Huzule

erzählt aber, dafs ungerechte Richter nach ihrem Tode
vom Teufel an grofse Baume gesohmiedet würden, die

sie auf dio Czorna Hora , die höchste Karpatenerbebuug

im Huzulengau, so lange zerren müfsten, bis ihre

Sünden gebüfst seien. Von den „Adukanten" sagt aber

das Volk: „Der Adukant schreibt und schreibt, aber

stets an deiner Haut", oder auch geradheraus: „Die

Adukanten schinden die Haut" Unter diesen Um-
ständen ist es erklärlich, dafs das Volk in vielen Fällen

seine Streitigkeiten, ohne die Gerichte in Anspruch

zu nehmen, durch Schiedsrichter schlichten läfst. Immer-
hin scheinen insbesondere die Huzulen ziemlich prozefs-

Büchtig zu sein, wenn man bei ihnen oft auch die

Redensart hört: „Besser ein .stroherner' (magerer) Ver-

gleich, als ein goldener Prozefs." Es kommt daher auch

vor, dafs ein Dieb nach Rückgabe des gestohlenen

Gegenstandes nicht weiter gerichtlich belangt wird. Im
eigenen Interesse zu bestechen, gilt übrigens gewisser-

mafsen als gebotene Pflicht, und die Redensart „wer

schmiert, der fährt" ist auch hier üblich. Auch ein

Mittel, straflos einen falschen Schwur zu leisten, giebt

der Volksglaube an die Hand. Wer nämlich bei der

Leistung eines Meineides einen Stein unter dem Arme
versteckt hält, dem schadet sein falscher Schwur nichts;

denn die Strafe für die Sünde trifft nicht ihn, sondern

den Stein. Dooh ist anderseits auch der Glaube ver-

breitet, dafs der Meineidige oft unmittelbar nach Ab-

legung des falschen Schwurcs, oder doch nach längerer

Zeit mit dem Verluste des Augenlichtes oder dem Ver-

dorren der rechten Hand gestraft wird. Letztere Strafe

trifft übrigens nur jene, welche ihre Eltern schlagen

oder an gebotenen Feiertagen arboiten.

Von hohem Interesse wird es sein, die Fälle

genauer kennen zu lernen» in denen das Volk
milder oder strenger urteilt eis das Straf-

gesetzbuch.
Aus Bemerkungen, die früher bereits gemacht wurden,

wird man es leicht erklärlich finden, dafs die Rutenen

und Huzulen zunächst den Wald-, Wild- und Felddieb-

stahl, dann den Diebstahl von Lebensmitteln infolge

grofser Armut völlig entschuldigen oder doch nur sehr

gering anschlagen. Der Huzule soll besonders die

Schädigung des Nichthuzulen für erlaubt halten; und

um Reisende, besonder* jüdische Kaufleute zu plündern,

soll selbst die Gastfreundschaft vcrletet worden sein.

Schon erwähnt wurde, dafs man sich oft mit der Rück-

gabe des gestohlenen Gegenstandes begnügt; höchstens,

dafs an den Beschädigten noch ein Schweiggeld gezahlt

wird, damit der Übelthäter uichl in Verruf komme.

Streng verurteilt wird nur der Kirchenraub, ferner die

Beraubung einer Leiche, der Diebstahl im Hause einer

armen Witwe, und — was ausdrücklich sowohl von den

Rutenen als den Huzulen gilt — der Diebstahl von

Bienen. Der Rutene sagt, dafs der Dieb für jede ge-

stohlene Biene im andern Leben gemartert werde, und
die Huzulen erzählen, dafs dem Bienendiebe im Jenseits

die gestohlenen Bienen durch den Nabel herausfliegen

werden , oder dafs er schon auf dem Wege dabin von
den Bienen aufgezehrt würde. Überaus gering schlagen

die Huzulen Ehrenbeleidigungen und Trunkenheit an.

In letzter Beziehung ist es auch sehr bezeichnend , dafs

die Rutenen den Totschlag, welchen ein Betrunkener
ausfuhrt, für kein schweres Verbrechen halten. Unab-
sichtlicher Totschlag soll nach ihrer Meinung gar nicht

gestraft werden. Auch die Tötung eines zänkischen

Weibea oder eines Juden wird sehr milde beurteilt.

Diese Anschauung deutet in schärfster Weise auf die

niedrige sociale Stellung, die das Weib und die Juden
einnehmen. Sagt der Rutene, wie übrigens auch der

Huzule, schon vom Weihe: „Es ist umgestaudeu" , so

wird vom Juden geradezu gesagt: „er ist krepiert".

Nach dem rutenischen Volksglauben ist es übrigens

keine Sünde, den Juden zu töten, weil er keine Seele

|
bAbe. Dafs aber der Rutene sowohl als der Huzule das

i Weib alB sein Eigentum im strengsten Sinne betrachtet,

i das bringen die Schläge , welche er ihm sofort nach der

i Trauung verabreicht, klar genug zum Ausdruck. Auch
;
bei andern Gelegenheiten tritt aber diese Anschauung
insbesondere bei den Huzulen zu Tage. Gehen der

Mann und das Weib dcsfelbcn Weges, so bleibt letzteres

in der Regel wenigstens einen halben Schritt zurück.

Ist eine Lost zu tragen, so wird sie gewöhnlich dem
Weibe aufgebürdet. Das Reitpferd benutzt zumeist der

Mann, während das Weib zu Ful's daneben hergeht.

Beim Eintreten in das Haus geht stets der Mann voraus.

Mit Schlägen geht der Mann nicht eben sparsam um.

Sein Grundsatz ist: „Wenn du eiu gutes Weib haben

willst, raufst du wie in ein Holzstüek drcinschlagen.'1

Auch die Redensart „Das Weib schlägt mit dem Hunde
;
und du wirst es nicht mit den Fäusten bezwingen".

I zeugt von einer ähnlichen Anschauung. Unter den

Rutenen ist das Sprichwort weit verbreitet : „Ein nicht

geprügeltes Weib gleicht einer ungedängelten Sense."

— Sebr lässig sind vor allem noch die Anschauungen,
welche die Rutenen und Huzulen betreffs des Geschlechts-

lebens uu den Tag legen. Bei den Butenen gilt dies

wenigstens vod der Moral der ledigen Leute. So hinge

keine leihliche Frucht des verbotenen Umganges zu er-

warten ist, wird, geradezu kein Aufheben von demselben

gemacht ; doch setzt sich daB Mädchen hierbei immerhin

der Gefahr aus, wenn es einst heiratet und nicht jung-

fräulich befunden wurde, argen Verhöhnungen ausgesetzt

zu werden. Ist aber ein Mädchen schwanger geworden,

so begiebt sich sofort der Dorfrichter mit der Hebamme
oder einem Weibe in die Wohnung des Madeheus und

„wickelt sie ein", d. h. der Kopf des Mädchens wird

mit dem Tuche, dem Abzeichen der Weiber, bedeckt.

Ein solches Mädcheu heilst „Bedeckte" oder „Verführte".

In der Kirche stehen dieselben abgesondert. Überdies

zahlen sie nach der Gehurt des Kindes eine Geldstrafe,

die in die Kirchen- oder Gemeindekasse flielst* Der

Verführer mufs das Mädchen heiraten, wenn er ihm die

FJie versprach, oder ihm doch für den Kranz einen

Ersatz leisten. In der Ehe halten die Rutenen streng

auf gute Sitte. Treulose Frauen werden gewöhnlich,

sobald sie ertappt werden, arg gezüchtigt; ihr Verführer

vom beleidigten Manne uud dessen Freunden bei

passender Gelegenheit gebührend gastraft. Dcni belei-

digten Ehemaun zur Rache «u verhelfen , rechnen sich

viele als ein besonderes Verdienst an. Notzucht wird

vom Volke milder beurteilt als vom Gesetze. Weit

schlimmer steht es um die Sittlichkeit bei den HuüuIcü.

Bei denselben gestaltet sich der Verkehr der kaum dem
Kindesalter entwachsenen Jugend gar bald zufolge des

bösen Beispieles der Elteren und der sich im Gebirge
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überall darbietenden Gelegenheit zu einem denkbar

nahen, und init dem fortschreitenden Alter nimmt die

Freiheit des I/ebenswaudels nur zu und beschrankt sich

auch in der Kho nicht besonders. Zn Anfang dieses

Jahrhunderts soll unter den Huzulen noch geradezu

eine Art von Weibergcmeiuschftft bestanden haben, und
Fremden scheinen damals nicht selten Weiber zugeführt

worden zu 6ein. Ebenso arg stand es damals um die

Gesundheit dieser Gebirgsbewohner; ganze Ortschaften

waren verseucht. Und auch gegenwärtig ist die Lust-

seuche im Huzulcugcbicte ziemlich stark verbreitet; so

ist vor einigen Jahren in Stebnyem Czcrcinosz ein ganzes

Sanatorium für Syphiliskranke, das ein heilkundiges

Weib leitete, gerichtlich aufgehoben worden. Wie weit

mitunter übrigens noch heute die sittliche Verirrung

gehen kann, ergiebt sich beispielsweise aus einem im
Jahre 1891 vor dem Geschworenengerichte in Czernowitz

verhandelten Prozesse , ans dem hervorging , dafs ein

Iluzulenweib ans Koniatyn im Bunde mit seinem

Geliebten den Mann ermordete und, während noch der

Leichnam im Hause lag, sieh auf dem Ofen dem Sinnen-

genusse hingab. Übrigens sollen noch Fülle vorkommen,
dafs sich Huzulenweiber — wenn vielleicht auch nur in

betrunkenem Zustande — geradezu selbst anbieten. In

Seletyn ist in deu letzten Jahren ein Fall bekannt ge-

worden, dafs ein Mann mit seiner Tochter ein Kind
Beugte, nnd in Zabie lebt ein Huzule, der mit einem
Weibe aufserehelich eine Tochter zeugte, mit dieser

wieder Beischlaf hielt und mit der aus dieser geborenen

Enkelin sich ebenfalls geschlechtlich vermischte. Re-

zeichnend ist es auch, dafs eine Mutter keinen Anstand
nahm, fremden Reisenden mitzuteilen, ihre Tochter sei

an Syphilis gestorben. Eiu Bericht geht dahin, dafs

die Huzulenweiber vorgeben, es, sei Sünde, sich einem

Henne SU versagen. Andere huldigen der Meinung,
dafs jedes Weib die Kinder, welche oh, wenn auch aufser-

ehelich. zur Welt bringen konnte und nicht geboren hat,

auf der andern Welt werde essen müssen. Infolge

dieser Anschauungen ist das Proceut. der unehelichen

Kinder nicht unbedeutend. In Seletyn soll dasfclbo

etwa 40 Prozent betragen; doch scheint diese Angabe
zu hoch gegriffen zu sein, oder es bestehen zwischen den
einzelnen Thälcru und Gemeinden bedeutende Unter-

ehiede, denn in Sergie sind nur 17, und in vier Ge-
meinden am weiften Czcrcmosz nur 4 Prozent der ge-

borenen Kinder unehelich. Zum Vergleiche mag bemerkt
werden , dafs für die ganze Bukowina als Prozent der '

unehelichen Kinder etwa 12, für die Hauptstadt der-

selben 29 , für Kärnten 46 ermittelt wurden , welche
letztere Zahl selbst die Angaben für Seletyn übersteigt.

Die unehelichen Kinder führen den Namen der Mutter,
welche in den seltensten Füllen den Erzeuger verraten

will. Das „Einwickeln" der gefallenen Mädchen ist auch
bei den Huzulen üblich. Zu diesem Zwecke mufs sich
das aufserehelich ?-um cnstoninale schwanger gewordene
Mädchen in Begleitung ihrer Mutter oder filteren

Schwester zum Priester begeben. Dieser liest sodann
ein Gebet und bedeckt den Kopf der Gefallenen mit
einem Tuche, welches dann von der Begleiterin kunst-
gerecht um den Kopf geschlagen wird. Das Mädchen
darf niemals mehr das Kopftuch, ein Abzeichen des
Weihes, ablegen. Den uneheliche!) Kindern haftet allen-

falls ein Makel ihrer Abkunft au; doch seheint der

Huzule in dieser Beziehung ziemlich milde zu urteilen.

Ein interessanter Fall ist mir aus Uscioryki bekannt
Ein reicher Mann hatte mit seinem ehelichen Woibe
nur eine Tochter erzeugt, die überdies sich dem Trnnke
ergab. Da verband er sieh mit einer andern, und einen

Knaben aus dieser Verbindung pflegt und hegt sein

eheliches Weib, als ob es ihm selbst des Leben gegeben

hätte. Bezeichnend ist auch folgender Volksglaube der

Huzulen. So gern nämlich sonst der Huzule ein ihm
zugerufenes „Helfgott!" hört, so zornig wird die Huzulin,

sobald man ihr diesen Grufs entbietet, wenn sie Hemden
wäscht; denn dann wird ihr verbotener Umgang mit
fremden Männern bekannt werden. Interessant ist auch
folgende Begebenheit aus Seletyn. Der Bursche S. D.

war zur Frau des D. H. io heifser Liebe entbrannt Sie

gewährt seine Bitten und nährt seine Flammen. Bald
darauf erfahrt aber S. D., dafs das Weih nicht nur ihm
zuliebe die Treue gegen ihren Mann gebrochen hahe,

sondern auch noch einem Dritten willig sei. Um sich

zu rächen, prügelt er die untreue Geliebte tüchtig

durch, und diese vertraut dies schliesslich ihrem eigenen

Manne an , als sie keinen andern Weg der Rache an
S. D. findet. Der betrogene Ehegatte strengt nun gegen

S- D. die gerichtliche Klage wegen Ehebruchs und Mifs-

handlnug seiues Weibes an. Dom Angeklagten gelingt

es aber dnreh einen Vermittler, seinen Kläger versöhn-

lich zu stimmen, und dieser zeigt sich geneigt, gegen
ein Bußgeld von fünf (!) Gulden die Klage srarttcksu-

ziehen. Darüber wird eine Vertragsurkunde ausgefertigt

und diese dem Vermittler übergeben. S. D. versuchte

übrigens den Schreiber zu bewegen, den wahren Sach-
verhalt in der Urkunde zu falschen, und teilt ihm
schliefslich mit, dafs es ihm wohl gelingen werde,
Geliebte wieder zu gewinnen, so dafs er die fünf Gulden
nicht „umsonst" bezahlt haben werde. Hinzugefügt
mufs werden, dafs der Huzule überhaupt ein Auge zu-

drückt, sobald der Verführer ein reicher Mann ist; er

sieht dann die Liebschaft seiner Frau als Quelle guter

Einkünfte an. Schliefslich mag noch bemerkt werden,
dafs die lose sittliche Anschauung der Huzulen sieh

auch in ihren Sagen und Liedern abspiegelt. Schon das

oben Mitgeteilte über das Verhältnis des Donbusch zu
Axenia bringt dies zum Ausdruck. Hier mag hoch die

Erzählung eines Huzulen mitgeteilt werden, welche auch
für den Geisterglauben derselben interessant ist 4

).

„Einst befand ich mich" so berichtete der Mann -
„auf dem Kirchhofe, weil ich dort die Wache hatte. Es
mochte schon zwölf Uhr nacht« sein, und der Mond
stand hoch am Himmel, als ich aus dem Schlummer, in

den ich gesunken war, aufgeschreckt wurde. Als ich

mich nun umsah , erblickte ich an der Umzäunung des

Friedhofes eine weifse Gestalt, die bald lwerghaft zu-

sammenschrumpfte, bald riesengrofs anwuchs. Wiewohl
ich nicht furchtsam bin , fühlte ich doch einige Beäng-
stigung, und es verging eine Weile, bis ich die Gestalt

zu fragen wagte, wer sie sei und woher sie käme. Diese

gebot mir aber Stillschweigen und nahte sich mir, indem
sie zu wiederholten Millen die Gestalt weehsclte. Schliefs-

lich bemerkte ich , dafs sie nicht aus Fleisch und Blut

bestehe, sondern der Geisterwelt angehöre und eine Nixe
sei. Bald darauf fühlte ich mich umfafst und in un-
endliche Hohe von dem gespenstischen Wesen emporge-
trngeu. Hier liefs sie sich mit mir nieder und zwang
mich, dafs ich ihr bciliege. Nachdem dies geschehen
war und sie sich erhohen hotte , fühlte ich eine sonder-

bare Veränderung in meinem Körper. Aach iflh wuchs
nun wie die Nixe bald zur Ricscngröfte, nm bald wieder
zur zwergbaften Gestalt zusammenzuschrumpfen. Die
Nixe schritt mir aber zur Seite und führte mich. Am
folgenden Tage erwachte ich erst zur Mittagszeit. Ich
fühlte heftige Schmerzen in meinen Hüften und in der
Brust ; mein ganzer Körper war wie zerschlagen. Hätte

*) Anderes findet man in meinem citieiton Werk* über
die Huzulen (Wien, Holder. 1894).
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ioh aber der Nixe deD Beischlaf versagt, so wäre ich

sicher nicht mit dem Leben davongekommen/ — Ab-
treibung, Tötung und Aussetzung von Kindern kommt
insbesondere bei den Huzulen selten vor, weil sittliche

Verirrungen hier weniger Nachteil nach sich ziehen als

anderwärts. Ähnliches gilt von den Rutenen. Übrigens

ist nach der Volksansicht Kinderabtreibung, von einer

ledigen Person bewirkt, nicht so strafbar, als wenn sie

von einer verheirateten herbeigeführt wurde; ebenso

urteilt man Uber den Kindesmord; doch ist der Glaube

allgemein verbreitet, und zwar sowohl bei den Huzulen,

als den Rutenen, dafs Kindesmörderinnen ihre Kinder

i im Jenseits zur Strafe essen müfsten , und zwar würde

|
das Kind nach dem Volksglauben der Rutenen an jedem

) Samstag wieder ganz sein, so dafs die unnatürliche

" Mutter mit ihrem schrecklichen Frafs nie fertig werden

könnte. Auch Kindesaussetzungen zufolge grofser Not
werden entschuldigt, und man nimmt ein ausgesetztes

Kind gern an. — Es erübrigt nun noch einige Falle zu

nennen, in denen das Volk zu einem überaus harten

Urteil geneigt ist. Aufser andern früher angeführten

gelten als überaus grofse Verbreoheu Priester- und
Elternmord, die Tötimg eines schwangeren Weibes,

ferner Gotteslästerung; bei den Huzulen auch noch

Meucheltnord — doch wird der Totschlag eine» unruhi-

gen bösen Menschen gebilligt — , ferner Brandlegung,

das Nichteinhalten dor grofsen Feste, Verraterei und

schadenbringende Zauberei. So haben amtlichen Be-

richten zufolge die Bewohner des oberen Czereinosz-

thalcs, als am 17. und 18. April und am 1. und 2. Mai
1785 der Hagel in ihren Gegenden argen Schaden ver-

ursachte, alle alten Weiber zusammengetrieben und sieb

angeschickt, dieselben auf einein Scheiterhaufen zu ver-

brennen. Nur mit Mühe gelang es einigen Vernünftigen,

die Frauen zu retten. Etwas Ähnliches hatten wohl

gern die rutenischen Bauern vou Majdan-Lukawetz noch

im Sommer des Jahres 1889 versucht, als sie nach an-

haltender Dürre im Walde vier Weiber fingen , die sie

für Hexen hielten. Auch das Hexenbaden, um Regen
hervorzurufen, kam vor. Angeführt mag ferner werden,

dafs, ahnlich wie die Rutenen, bei denen beispielsweise der

von einem Trunkenen ausgeführte Totschlag sehr gering

angeschlagen wird, auch die Huzulen in Leidenschaft und

Jähzorn verübte Verbrechen , dann aber auch Diebstahl

und Mord damit entschuldigen , dafs sie dieselben den

Einflüsterungen des Teufels zuschreiben. Diese Entschul-

digung bringt oft der Thäter selbst vor, und die An-

wesenden stimmen ihm bei und sagen : „Judas (der

Teufel) hat ihn beredet; der Arme ist unschuldig.
u

Auch den Selbstmördern flüstert der Teufel den bösen

Plan ein, und deshalb verfallt auch die Seele desjenigen,

der sich selbst das Leben nimmt, dem Teufel. Das

Volk legt gegenüber dem Selbstmorde eine besondere

Abscheu an den Tag. Es hält darauf, dafs der Selbst-

mörder abseits an einer besonderen Stelle des Friedhofes

beerdigt werde. Insbesondere bei den Huzulen gilt

auch die Stätte, wo der Selbstmord vollführt wurde, als

unroin , und muf« dahor wiedergeweiht werden. Ein

schweres Verbrechen ist auch das Verrücken der

Grenzen. Nach dem Volksglauben der Rutenen wird

Gott alle diejenigen Nachbarn, welche wegen Grenz-

streitigkeiten im Unfrieden leben, damit strafen, dafs sie

sich im andern Leben stets an den Haaren über der

Grenze umherzerren würden.

Manches Interessante ist auch bezüglich des

Familien- und Erbrechtes, des Dienstboten-
verhaltaisses , ferner über die Rechte der Haus-
kommunion und Uber die Gastfreundschaft SO
sagen.

Eine Zeit lang wohnt das junge Ehepasr gewöhnlich

im Hause der Eltern des Mannes. Dies gilt sowohl von

den Rutenen, als den Huzulen, und ist offenbar ein Rest

der alten slavischen Hauskommuoion, über welche weiter

unten noch Einiges angeführt werden wird. Nur selten

i kommt es vor, dafs der junge Mann sein Weib gleich

in ihr eigenes Heim führt
;
gewöhnlich baut er erst das

Haus später; auch kommt es vor, dafs die jungen Leute

dauernd bei den Eltern bleiben. Ihr Vermögen ver-

walten beide Ehegatten gemeinsam, doch hat der Mann
zumeist das Verfügungsrecht ; blofs der Grundbesitz der

Frau ist im Grundbuche wohl auch unter ihrem Namen
eingetragen. Stirbt die Frau kinderlos , so fällt ihr

Besitz in der Regel an ihre Eltern zurück , hat jedoch

die Ehe lange gedauert, so behält, wenigstens der Ruteue.

auch wenn keine Leibeserben vorhanden sind, die Mit-

gift der Frau, wobei er die Unfruchtbarkeit des Weibes

vorschützt. Bei den Huzulen gelten noch folgende An-
schauungen. VersWfst der Mann das Weib, so giebt er

ihm ebenfalls seine Ausstattung zurück. Stirbt eine

Ehehälfte ohne testamentarische Verfügung, so beerbt

sie der zweite Teil. Sterben beide ohne Erben und
letztwillige Verfügung, so fällt ihr Vermögen den beider-

seitigen Anverwandten zu. Die Errichtung schriftlicher

Testamente ist übrigens sehr selten , und noch seltener

entsprechen dieselben den gesetzlichen Bestimmungen.

Nach der volkstümlichen AnBehauung haben insbesondere

I die Töchter kein Anrecht auf das elterliche Erbgut, zu-

mal wenn sie schon früher standesgeuiäfs ausgestattet

wurden. Oft werden im Testament« auch Legate für

die Kirche bestimmt. Noch sei erwähnt, dafs form Hebe

Ehescheidungen sehr selten vorkommen. Der Mann
schafft sich selbst „Recht* und jagt das Weib, weuu
ihm dasfelbe unnütz erscheint, davon. Bei den Huzulen

verlafst übrigens auch das Weib zuweiien den Mann
und geht dann zu ihren Verwandten oder zu einem

Geliebten, wie denn auch der Mann sich oft eine Ge-

liebte nimmt und mit ihr in wilder Ehe lebt; aolehe

Leute schwören einander Treue und Gehorsam bei einem

Stück Salz und zwei brennenden Wachslichtern. Für
berechtigt hält man die Ehescheidung nur dann , wenn

ein Teil dem anderu nach dem Leben trachtet, oder ein

Zwitterding ist. Auch wenn ein Weib zänkisch und

unwirtschaftlich war, wij-d die Verstofsuug desfeiben

entschuldigt Die Kinder behält gewöhnlich derjenige

Teil, der im Hause bleibt, also in der Regel der Mann.

Übrigens kommt, es auch vor. dafs der Mann neben

seinem ehelichen Weibe sich noch andere hält. Auch

betreffs des Verhältnisses der Kinder ist noch Eiuiges

zu bemerken. Über die unehelichen Kinder ist bereits

oben bemerkt worden , dafs die Huzulen geucigt siud,

denselben ihren Makel weniger nachzutragen, als es

sonst wohl Üblich ist. Stiefgeschwister werden nicht

als gleichberechtigt mit den leiblichen gehalten, was oft

Veranlassung zu heftigen Streitigkeiten giebt. Vor allem

ist noch Interessantes über die Adoption und Adrogution

zu berichten. Die erstere kommt sowohl bei den Rutenen,

al* auch bei den Huzulen vor, und zwar bei den letzteren

sehr häufig. Die Landleute sind stets geneigt, Adop-

tionen vorzunehmen, weil ihnen der Zuwachs an Fa-

milienmitgliedern billige Arbeitskraft gewährt. Es

gelingt, insbesondere bei den Rutenen, aber zumeist nur

Waisen für die Adoption zu gewinnen, einerseits weil

die Eltern selbst in der bittersten Not sieh nur tehwei-

von ihrem Kinde trennen, und anderseits weil das Ab-

troten des Kindes eben einen Verlust an Arbeitskraft

bedeutet. Entschliefscn sich aber irgend welche Eltern,

ihre Kinder andern abzutreten, so kommt es vor, dafs

dieselben dann völlig den Umgang mit diesem Kinde
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abbreohen. Im übrigen findet die Adoption nie gericht-

lich statt. Manchmal geschieht es bei den Rutenen,

dafs diejenigen, welche ein Kind den Adoptiveltern

übergeben, mit denselben über die Kleidung und Aus-

stattung Vereinbarungen treffen. Angeredet werden die

Adoptiveltern wie die leiblichen, und diese sprechen

wieder die Adoptivkinder ebenfalls mit „Sohn" und
„Tochter" an. Trotzdem wird das Adoptivverhilltnis

als keine Blutsverwandtschaft angesehen, und die Ehe

zwischen leiblichen und Adoptivkindern derselben Eltern

ist nach der Ansicht des Volkes erlaubt. In Wirklich-

keit finden jedoch derartige Heiraten «ehr selten statt,

denn der tägliche Umgang, die daraus entspringende

Gewohnheit der jungen Leute sich Bruder und Schwester

zu nennen, Iäfst nur selten dos Begehren nach einer

solchen Verbindung aufkommen. Im grofcen und ganzen

ist die Adoption ein »um Vorteil der Pflegeeltern ab-

geschlossenes Geschäft, denn für die langjährige Arbeit,

die das Adoptivkind als Knecht oder Magd leistet, wird
|

ihm erst bei seiner Verheiratung einiges Vermögen zu 1

teil. Noch mehr Geschäftssachc ist die zweite Art der !

Adoption, die Adrogation , welche nur bei den Huzulen,

nicht aber bei den Rutenen vorkommt*). In diesem i

Falle sind die Adoptierten nämlich nicht jugendliche

oder arme Personen , sondern zumeist selbständige und
wohlhabende Wirte. Dicsclbeu werden von alten, meist

famüien losen Huzulen unter der Bedingung adoptiert,

dafa Bie die Adoptiveltern bis zum Tode pflegen und
schliefslich stendesgemäfs beerdigen, wofür ihnen das

Vermögen derselben zufallt. Zu solchen „Adoptiv-

kindern* wählt man nicht selten Juden, weil voraus-

gesetzt wird, dafs diese die übernommenen Verpflich-

tungen im eigenen Interesse einhalten werden; mit

Verwandten tritt man dagegen höchst selten in ein

derartiges Verhältnis, weil von diesen, die ohnedies erb-

berechtigt zu sein glauben, die Einhaltung der Vertrags-

punkte am allerwenigsten zu erwarten ist. Es ist i

übrigenB klar, dafs das Verhältnis zwischen dieser Art

von Adoptiveltern und Adoptivkindern im Vorgleiche i

mit unseiu gewöhnlichen Anschauungen geradezu ein
;

verkehrtes ist. Per Adoptiert* ist eigentlich der Er- i

nährcr , und die Adoptierenden sind Pfleglinge. Trotz- '

dem sprechen die Adoptierten die sie Adoptierenden mit

giedyku oder diedyku, neivko oder neniko, also: Väter-

chen, Müttereben, au und werden von diesen mit synku,

d. i. Suhuchcn, angeredet. Zuweilen werden übrigens

zwei Pflegesohne angenommen, uud zwar mitunter ein

Huzule und ein Jude. Auch geschieht es in einzelnen

Fallen, dafs die Pflegeeltern dem Adoptivkinde die

Nutznießung der Wirtschaft schon bei Lebzeiten über-

tragen. Die Verträge, welche diesen Adoptionen stets

zu Grunde liegen, werden in der Regel schriftlioh,

seltener mündlich vor Zeugen abgeschlossen. Hält der

Pflegesohn seine Verpflichtungen nicht ein, so kann der

Vertrag aufgehoben werden. Die Entwickelung dieser

eigentümlichen Adoption erklärt sich übrigens leicht aus

den schwierigen Lebensverhältnissen im Gebirge, die

insbesondere allen, vereinsamten Leuten unüberwindliche

Schwierigkeiten bereiten. Mit dem Schwinden dieser

mifsliohcn Verhältnisse infolge der fortschreitenden

Kultivierung und dem gleichzeitig wachsenden Werte
des liegenden Grundbesitzes beginnt in manchen Gegen-

den diese Institution bereite abzukommen.
Die Dienstverhältnisse werden nie auf Monate, sondern

auf ein Jahr, bei den Huzulen wohl auch auf ein halbes

*) Rente der Adrogoüon findet man auch bei den Süd-
»Javen. Verg). Kraul», Sitte und Brauck der Blidilaven.

». 603 ff.

geschlossen; und zwar werden bei diesen die halb-

jährigen vom Tage des heil. Georg (6. Mai) bis zum Feste

des heil. Demeter (7. Nov.), oder von diesem zu jenem
geschlossen, die ganzjährigen aber von einem der ge-

nannten Termine bis zur Wiederkehr desfelben. Sowohl

boi den Rutenen als auoh den Huzulen wird den Dienst-

boten der Lohn in Geld , oder in Kleidangs- und Vieh-

stücken verabreicht. Die diesbezüglichen Vertrage

werden mündlich vor Zeugen abgeschlossen. Bei den

Rutenen ist hier und da auch eine Probezeit üblich.

Sowohl bei diesen als auch bei den Huzulen ist ferner

nach Ablauf dar vertragsmäfsigen Zeit noch ein unent-

geltliches Nachdienen üblich. Bei den Rutenen währt

dasfclbe eine Woche, bei den Huzulen zwei, und zwar,

wie es im Volksmund heifst, eine Woche für die Hunde
und eine für die Katzen. Zn merken wäre noch, dafs

die Dienstboten von den Dienstgebern gewiasermafsen

wie die eigenen Kinder behandelt werden; sie erhalten

dieselbe Kost und nehmen an allen Familienfeierlich-

keiten Anteil. Heiratet ein Diener, so wird er mitunter

reich beschenkt. Alt gewordene treue Dioncr bleiben

gewöhnlich bei freiem Brot in der Familie des Arbeit-

gebers. Nach dem Tode eines solchen Dieners fällt

insbesondere bei den Huzulen sein Vermögen oft dem
Herrn zu, vorzüglich die Vichstücko, die er sich in

dessen Dienste erworben hatte.

Eine der schönsten Erscheinungen im Huzulengebiete

ist daß Gastrecht, das jeder ohne Unterschied im
Hause des echten Huzulen geuiefsl. Derselbe kennt in

seiner Gastfreundschaft fa9t keine Grenzen, er teilt alles

mit seinem Gaste, in früherer Zeit allem Anscheine nach

selbst Bein Weib, hervorragende Gäste begrüfst er mit

Brot und Salz zum Zeichen besonderer Hochachtung.

Die Bewirtung währt oft mehrere Tage lang ; auch Gast-

geschenke werden gespendet und angenommen; doch

darf man nie den Huzulen für die Bewirtung mit Geld

entlohnen wollen. Der Gast winl gewöhnlich, wenn er

das Haus verläfst, von den Hausleuten freundlich hinaus-

begleitet*). Bezeichnend für die huzulischc Gastfreund-

schaft ist auch die Sitte, dafs der Huzule, welcher sich

etwa neben dem Wege niedergesetzt hat, um zu essen,

jeden Vorübergehenden zum Gaste einladet. Weniger
gastfreundlich als der Gebirgsbewohner ist der Rutene

im Hügellande.

Spuren der Hausgemeinschaft haben sich sowohl

bei den Rutenen als den Huzulen erhalten. Erwähnt
wurde schon das Wohnen der jungen Eheleute im Hause
der Eltern des Mannes. Die Sitte, am Weihnachtsabend

seinen Nachbarn eine Schüssel, gefüllt mit einer Weih-

nachtsspeise, Getreide a. dgl., zu überbringen und von

diesen in ähnlicher Weise beschenkt zu werden, forner

die allgemein übliche gegenseitige Hilfeleistung bei

grofsen Arbeiten ohne Anspruch auf eine Entlohnung,

mögen ebenfalls auf die altslavischc Hausgemeinschaft

zurückdeuten. Diese nachbarliche Hilfeleistung führt

den Namen toloka oder klaka, und kann an kleinen

Feiertagen, an denen für sich selbst zu arbeiten Sünde
wäre, geleistet werden. Nach vollbrachter Arbeit drückt

der Wirt seinen Gehilfen durch ein festliches Mahl, hei

dem nicht selten auch einige Musikanten zum Tanzo
aufspielen, seinen Dank aus. Zuweilen spielt man wohl

schon auch während der Arbeit ein Instrument. Deut-

liche Reste der Hauskommunion haben sich aber nur
hier und da unter den Huzulen erhalten. Ein Bericht

aus Sergin teilt darüber folgendes mit: „Von dor Haus-

*) Eine Schilderung des Empfanges in einem Huzulen-
hause wolle man In des Verfasser« Werk« „Die Huiulen'
(Wien, Holder, lg»«) nachlesen.
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gemeinschaft sind jetzt nur leiten Spuren zu finden, du

die jüngere Generation dieselbe nicht beachten will. In

einigen Familien besteht die Hausgemeinschaft darin,

dafa der Vater und die Mutter mit den verheirateten

Söhnen , Töchtern und (Jen Enkeln einen gemeinschaft-

lichen Haushalt führen, und dieses in der Art, dafs der

Vater in jeder Beziehung das erste und letzte Wort hat,

alles allein oder durch die Sohne und Enkel Erworbene

Bein nennt, die Bedarfhisse der Mitglieder geiner Ge-

nossenschaft aus gemeinsamen Mitteln bestreitet; mit

allen Hausgenossen verfahrt er wie mit geinen unmün-

digen Kindern, und diese wieder sind ihm zu unbedingtem

Gehorsam verpflichtet Stirbt aber der Hauaelteste,

so übernimmt sein ältester Sohn oder Schwiegersohn,

wenn er hierzu befähigt ist, das Regiment."

Als gemeinsames Eigentum betrachten die Dorf-

bewohner die Strafsen und Wege Bamt dem Übst der

Banme längs derselben, die öffentlichen Brunnen, die

umherliegenden Steine und den Schotter u. s. w. , dann

aber auch die einzelnen Ähren auf dem Felde, das dürr«

Holz im Walde , die Pilze und Beeren , die Fische und

das Wild, ferner auch gefundene Bienenschwärme, doch

diese nur dann, wenn der Eigentümer sie nicht zurück-

fordert. Bei den Rutenen mufa derselbe übrigens bei

der Übernahme seines Gutes einen Finderlohn zahlen,

dessen Höhe von seinem Gutdünken abhängt. Auch die

Huznlen lassen aich für gefundene Gegenstände eine

Belohnung leisten, die sie überdies oft nach eigenem

Ermessen bestimmen. Der Baum, welcher an der Grenze

zweier Grundstücke steht, gehört in der Regel samt

seinen Früchten beiden Nachbarn. Auch Zäune werden

zumeist gemeinschaftlich errichtet und erhalten. Femer
ist noch da» Gewohnheitsrecht bei den Rutenen bemer-

kenswert, dafs da« Ei stete dem Besitzer des Bodens

gehört, auf welchem es gefunden wurde, auch dann,

wenn es von einer fremden Henne gelegt wurde.

Über den Finderlohn ist soeben eine Bemerkung

gemacht worden. Gegen das Ausleihen, besonder»

wertvoller Gegenstände, besteht auf beiden Seiten eine

gewisse Scheu. Zum Ausdruck gelangt dieselbe in den

huzuliachcn Sprichwörtern: „Für ein fremdes BaBtseil

wirst du deinen Loderriemen geben" , und anderseits

:

„Giab mit d«n Händen und du wirst es mit den Füfseu

nioht wiedererlangen." Wetten kommen selten vor,

etwa zwischen Bekannten bei Gelegenheit von Meinungs-

verschiedenheiten. Der Preis der gewonnenen Wette

ist gewöhnlich eine Quantität Branntwein, die vom

Verlierenden bezahlt und dann gemeinsam verzecht

wird. Schenkungen kommen häufig vor, z. B.

hei Hochzeiten, Taufen u. dgl.; sie bestehen zumeist in

Kleidern und Viehstücken. Bei den Huzulen (luden

Tauschgeschäfte insbesondere in Viehstücken zu

Zwecken der Zucht statt; hierbei kommen auch „Darauf-

gaben" in Geld vor. Das Vorkaufsrecht beobachten

die Rutenen insofern, ah ein friedlicher Nachbar einem

Fremden vorgezogen wird; dem Nachbar mufs das

Kaufobjekt zugesprochen werden, wenn er auch nur
denselben Preis bietet wie der Fremde. Mündliche
Käufe achliefst man symbolisch mittels Handschlages ab;

Verkäufer und Kaufer reichen einander die rechte Hand,
welche dann ein Dritter gleichsam als Zeuge mittels

eines leichten Schlages trennt In dem Kaufpreis eines

Viehatuckes ist übrigens stets der Halfter miteinbegriffen.

Ein gekauftes Tier übergiebt und Übernimmt aber der

Huzule nie' mit derblofaen Hand, vielmehr wird dieselbe

in Heu, Stroh oder, wenn solches nicht vorhanden ist,

in ein Kleidungsstück gehüllt. Auch pflegt man bei

der Übergabe einander gegenseitig Glück zu wünschen.

Hierbei ist es üblich, dafs der Verkaufer ein Geldstück

„auf Glück" zu Boden wirft, welches der Käufer auf-

hebt. Ist daB Geld auf die Adlerseite gefallen, so

schliefst der Rutene daraus , dafs der Käufer mit dem
erstandenen Tiere sein Glück machen werde. Ander-

seits pflegt wenigstens der Huzule einige Haara vom
Tiere, das er zum Verkaufe fuhrt, in dem Stalle aufzu-

bewahren, damit das Glück nicht vom Verkäufer zum
Käufer entweiche. Nach einem Geschäftsabschlüsse darf

übrigens der Kauftrunk nicht fehlen, der gewöhnlich

von beiden Teilen bestritten wird, zuweilen auch allein

vom Käufer. Dabei pflegt mau das erste Gläschen

Branntwein in die Luit zu schleudern , und wenn der

Yerkaufsgegenstand etwa ein Pferd war, sagt der Ver-

käufer: „Möge das Pferd mit Dir so fliegen, wie dieser

Branntwein durch die Luft." Sehr merkwürdige

Bräuche bestehen auch bezüglich der Auslieferung von

verkauften Viehstuokw. Ks giebt nämlich Tag«, die

Übrigens mit der Gegend wechseln, an deuen überhaupt

keine Yiehstücke ausgefolgt, ferner auch Käse und
Bntter nicht aus dem Huuse gegeben werden. In Setgin

herrscht diesbezüglich folgender Brauch: Versäumt der

Wirt es nicht, am Feste Mariä Verkündigung iß. März)

einen Armen mit Brindza ') oder Milch zu beschenken,

so kann er an jedem beliebigen Tage ohne allen Nach-

teil das verkaufte Vieh ausfolgen: versäumt er aber

jenes Geschenk, so darf er an demjenigen Wochentage,

auf den im laufenden Jahre das genannte Fest fiel, die

Viehstücke nicht aus dem Hause geben. Schliefslich

mag noob mitgeteilt werden, dafs die Termine für Zah-

lungen von Raten, Zinsen u- dgl. stets auf greisere

Feiertage festgesetzt werden , und zwar im Frühjahr

auf St. Georg (5. Mai) und im Herbst auf St. Demeter

(7. Kot.) «der Kozmm (13. Nov.); »«eh die Zeit greiser

Jahrmärkte dient für Terininbestininiungeu.

Aus vorstehenden Betrachtungen geht hervor, dafs die

rechtlichen Anschauungen der Rutenen und Huzulen iu

allen wesentlichen Punkten verwandt sind; es ist dies ein

Beweis, dafs sie ihrer Abstammung nach einander sehr

nahe stehen. Die ciuzeloeo Unterschiede wird man zumeist

aus dem freieren Leben des Gebirgsbewohners gegenüber

dem der Ebene und de» Hügellandes erklären können.

») „BiiudzA" ist gesalzener Schafkäse.

Aus allen Erdteilen.

— Die Borneo Expedition. Weitere Nachrichten der

Borneoforscher (vergl. oben S. 132) teilen uns folgendes mit
Professor Motenjrraaff brach am 9. April auf, um das Bocn-

geuiet zu besuchen, und erreichte am nächsten Tage du
Fort Nanga Bndau. Hier wurden ffeologlsche Forschungen
angestellt und einige Gipfel de» Orenzgeblrges gegen 8«rai»»k

bestiegen. Am Thale der Batang Lupar, einem dar schämten
Flaue Scrawaks, Ist dieses Gebirge niedrig und nichts weiter

als «ine Reihe mehr oder weniger hoher ITiigel; es ist ein

altes, stark abgetragenes Kettengebirge. Am IS. April nach

Polau Hwljang zurückgekehrt, bestiegt Molengraair am 16.

den Batan* Limpai, welcher im Westen de« Suryangsee» liegt

und von wo aus man einen herrliches Überblick über das

Seenoebiet hat An diesem Tatfe stieg das Thermometer
nachmittags nm 1 IThr im Schatten bis auf r 3N° C. und
stand des Abends um 7 Uhr noch auf 20.8° C . wahrend die

Maxlmumtomperatur de« Waasers im eben genannten See

•f-
'28° 0. betrug. Am 20. wurde der 800 m höbe Batang

Scberuang bestiegen, der höchste Gipfel de« östlichen (»renz

gebirges der Seenregion. Auf einem Ausflug» von Villau
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Madjaug nach Gauting Durgan führte der Weg einige Stun-
den lang über spiegelglatte Baumstämme. Er bestieg den
Batang Beruwi, rudert« dann nach Smitau zurück , wo er

am 29. April anlangte.

Nachdem die Sammlangen eingepackt waren, fuhr der
unermüdliche Forscher am 2. Mai die Kapua» hinab und
besucht« das Bungei Tunggulgebirge, um dann nach Sintang
zu schiffen. Von iiier aus wurde der BaUng Kelam bestiegen

und derselbe nicht nur geologisch untersucht, sondern auch
auf dem Gipfel ein« Reihe Baronieterueobachiungeu ge-

macht. Nachdem noch ein Ausflug die Melawi stromauf-

wärte stattgefunden hatte, fuhr er über Bmitau naoh I'utu*

Sibau, dem Ausgangspunkte der Reise nach Penanei. Molen-

graatf fuhr am 1». wiederum die Kapuaa hinab bis Nanga
Embalau , ruderte drei Tage lang die Erobalau hinauf bis

Benuwas Udjong, die am höchsten gelegene malaiische Kam-
pong , uud setzte von hier aus die Reise mit zwei Booten
fort. Nicht weit oberhalb Benuwas Udjong liegen noch
einige Dürfer, worauf das Geblrgsland bald seinen Anfang
nimmt und man keinen festen Niederlassungen m grofserer

Höhe begegnet. Die einzigen Bewohner niiid umherziehende
,

DAjaki-r. „Schöne* Wetter und niedriger Wasserstand machten
ineine Arbeit ilufserst dankbar*, sagt Molengraaff, „so dafs
ir.h schon nm Abend de» 26. Mai den Gunung N»rik, eine
Keihe ron Wasserfallen in der Sungei Relau, einem rechten
Zuflufs der oberen £mbu:»u , erreichen konnte. Bis dahin
rouTste ich an »2 gröfseren und kleineren Stromschnellen vor-

bei , bei verschiedenen raufsten die Boote ganzlich entladen
werden und bei manchen war das Heraufziehen gefahrlich.

Die Embalau bildet vom Anfang de* Gebirges oberhalb
Belimbis an, bis au die Kelaumundung , ein tiefe», in dem
Gesteine eingeschnittenes Quertbal In einem Kettengebirge;
die Landschaft ist sehr malerisch und ihrem geologischen

'

Habitus nach am besten mit dem Rheinthale zwischen Bingen
und Koblenz zu vergleichen. Di« Sjungei Kölau ist «in wilder
Gebiigsfluf* mit einem tiefen, schmalen Thale und einem
sehr starken Gefälle. Bei dem Gunung Narik fangen die

emst*n Beschwerde) an; hier müssen sämtlich« Sachen
Stunde weit über Land getragen und die leeren Boote

er die glatten, »teilen Felsen dem Wasser entlang mit
Hilfe von »dir rohem hölzernen Gerüsten geschleppt werden.'
Oberhalb der Wasserfälle schiffte «r sich wieder ein und
erreichte dann Na Pah, von wo aus der Batang Tjordung
02« m), der höchste Gipfel diese» Teiles des Grenzgebirges
mit Serawak, erstiegen wurde. Alädann fuhr er nach Pntiu
Sibau zurück und traf dort mit Büttikofer und Dr. Nieuweu-
huis luiaramc». Seine Embalaureise lieferte ihm ein schönes
geologisches Profil der Kapuaa bis an die Nordgrenz« der
Provinz . in einer noch niemals vou Europäern betretenen
G«gend, „Mein Dajakerführer', sagt Molengraaff, „trug einen
einfachen Anzug, nämlich bleierne Ohrringe und oben in den
Ohren Knopfe von dnrehgesägten Zähnen von dem wilden
Schweine, weiter einen Lendengürtel, an demselben «ine kleine
Matte zum Sitzen, ein Blasrohr und einen Köch«r mit
kleinen vergifteten Pfeilen, «in* Zthl Hiebt präparierte
Pfeilchen, Pfeilgifl, ein Messer zur ncrstsllung der Pfeile,

endlich einen Bambusköcher mit Riiuchgcraten und Tabak.
Ich kaufte ihm seine nau2e Garderobe ab, welche er ohne
Scheu ablegte." Die Bewohner machten auf Molengraaff I

in ihrer Nationaltracht einen malerischen Eindruck, .viel

besser als die Malaien in ihren schmutzigen Lappen Es ist

schade. Aih au der Embalau und noch mehr an der- Kapuas
verschiedene Dajaker zum Islam übertreten und sich alsdann
mit schmutzigen Lappen kleiden '

Au* dem gleichzi-iUg eingelangten Schreiben Botti-
kofei-ü erfahren wir, dafs" er, da die Jagd in der zweiten
mitte de« April nicht mehr lohnend war, am 5. Mal nach
Nanga Baun zurückkehrte. Der Aufenthalt am Liang
Kubunggebiige war insofern eine Enttäuschung, als die Hübe
nicht, wie auf der provisorischen Karte angegeben war,
1832, sondern 1332 m betrug, eine zu geringe Erhebung, um
daselbst neue, an weniger hohen Stellen nicht anzutreffend«
Tierarten erwarten zu dürfen. Dessenungeachtet wurde nicht
allein viel gesammelt, solidem das Krjrcbnie war auch deshalb
von Bedeutung weil da» durchforschte Gebiet bis jetzt zoo-
logisch durchaus unbekannt war. Während Dr. Halber einige
Tage spater die Ruckreue nach Buitf-nzurg antrat, aetxte

BUulkofer dl* Arbeit bin tum SS. fort, Daun braoh er auf,
um Hude Mai in Putus fjiliau eintreffen zu können, wohin
Dr. NieuwMihuis schon abgereist war, denn von hier aus wollte
man die Bei» nach Penanei antreten. Dies konnte aber erst
Mitte Juni stattfinden, liöttikofer wählte dann zur Station
Pulau. em Dorf von fi Dajakerhäutern mit 30 Familien an
der Sibaumündung, welcher Pluls einen halben Tag Bootfahrt I

von Putu» Sih*u entfernt in die Kapuaa faüt-
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.Mein AufenOialt an dem Sibauftusee vom 10. Juni bis

zum 10. Juli, sowie ein vierzehnt&giger Ausflug stromaufwärts
bis in da« QueHengebiet an der Grenze dea Inlandes von
Serawak haben mich gelehrt", schreibt Bütükofer, ,dafs da-
selbst nichts Andere« als die Fauna des grofsen Gebietes der
oberen Kapuas zu finden ist.' Die Sibau beschreibt er als

einen wilden, reilsenden Plufs, und die Fahrt, sowohl strom-
auf- ala stromabwärts, als ermüdend und reich an 'kritischen

und spannenden Momenten. Am 18. Juli war er nach Putus
Sibau zurückgekehrt und trat von hier aus die Rückreise an.
Slromabwlru ging es über Sintang nach Pontianak. da» am
30. Juli, erreicht wurde. Da er Mitte September in Leiden
zurück zu sein hofft«, schlichen hiermit seine Berichter-
stattungen. Molengraaff, Nieuwenhoi» and van Vetthuyaen
sind unterdessen glücklich in Penanei angelangt.

H. Zondervan.

— Die Expedition nach den Mac Donellbergen
im Mittelpunkte, das australischen Festlandes (oben 8. IM),
welche Anfang Mal 1894 von Adelaide aufgebrochen war, ist

nach Abwesenheit von drei Monaten wieder dorthin zurück-
gekehrt und von Erfolg begleitet gewesen. Auf der gegen
3000 km umfassenden Reise sind namentlich neue geologische
Ergebnisse erzielt worden, aber auch die Ethnographie and
Botanik wurden bereichert Die Expedition verfolgte den
Ftnkeriver bis zur Einmündung des Patmer In denselben
(133' 2«' bstl. L. u. 24° 32* sttdl. Br.), worauf andere Neben-
flüsse des Finkc, wie der Goyder und Lille, erforscht, aber
waseerlos befunden wurden, trotzdem ihre Betten sehr breit

waren. Die Vegetation bestand namentlich aus dein weitver-
breiteten Spinifex und Eukalypten; Mt TfcltJMr Wftrd Meli
guter Graswuchs gefunden und verhältnismärsig viel Einge-
borene und Wild. Ferner besuohte die Expedition Petennanns
Creek, Gills Bange, Lauries und Decrings Creek , alle unge-
fähr unter 131» bis 132" östl. L. und zwischen 23" und *5°

sild). Br., worauf man nach dem Mac Donnellgebirge gelangte,
das bis 1460 m ansteigt, und aus silurischen Sandsteinen und
Kalken mit Versteinerungen, sowie Gneis und Glimmer-
schiefer besteht. Üb«r die deutsche Missionsatatlon Hennann»-
burg kehrt« die Expedition zurück.

— Internationaler Verein für Höhlenforschung.
Der bekannt« französische Höhlenforscher E. A. Marte) in

Paris «rläfst das folgende Bundschreiben:
„Während der unterirdischen Forschungen, welche ich

seit 1*88 in Frankreich, Belgien, Österreich und Griechenland
augestellt habe, bin Ich zur Überzeugung gelangt, dafs, der
vereinzelt» Forscher nicht im suade ist, trotz aller Mühe
und der aufgewendeten Mitte) die zahlreichen unterirdischen
Bäume so gründlich zu durchforschen, als es diese inter-

essanten Studienobjekl« verdienen. Auch die aufopferungs-
vollen Mitarbeiter waren gleich mir der Ansicht, dafs die
Höhlenkunde (apeia-ologie) , welche auf Jenem Punkt* ange-
langt Ist, auf den wir sie Dank der Fortachritte der modernen
industriellen Hilfsmittel bringen konnten, einen Reiz der
Neuheit und der SpceiaJität bietet, welcher es wünschenswert
macht, dafs sie durch eine Gesellschaft gepflegt werde.
Eine solche Gesellschaft hätte den Zweck, methodische Er-
forschungen von unterirdischen Räumen vorzubereiten, und
sie zu unterstützen deren Ergebnisse xu veröffentlichen, in der
Zukunft alle;Nachric)iten einschlägiger Natur zu sammeln, die
derzeit arg verzettelt sind, und die*! in einem einzigen Rahmen
zusaromenzufalsen, wodurch auch andern Disciplinen gedient
werden kann, mit denen die Höhlenforschung in Berührung tritt.

.Meine Denkschrift Uber die Höhlenkunde, welche ich im
Jahre 1093 der , Association Francaiee pour l'avancement des
sciences" vorgetragen habe, und mein Werk „Lea Abtmes",
haben bereits hervorgehoben, wie »ehr die Geographie, Geo-
logie, Mineralogie, Zoologie, Botanik, Meteorologie, physikalische
Erdkunde, Anthropologie, Paläontologie, Agrikultur, Gesund-
heitspflege und die Melioraiioiutechmk an der Höhlenkunde
beteiligt sind, und welch« Dienste eine Gesellschaft von Fach-
leuten der Höhlenkunde allen diesen Disciplinen leisten könnte.

„Eher als ich erwarten konnte, hat dieser Gedanke den
Beifall von Männern gefunden, deren nunmehr gesicherte
Mitwirkung an einem Erfolge nicht zweifeln lafst, und es
gestattet, ohne Aufschub an die Gründung zu schreiten. Ehe
jedoch daran gegangen werden darf, muasen die Stimmen
derjenigen gehört und gezählt werden, welche als erst* Teil-
nehmer beizutreten beabsichtigen."

Herr Martel (Paris, nie Menars Nr. 8) ersucht daher
alle, die geneigt sind, dem neuen internationalen Verein für
Höhlenforschung beizutreten, ihm ihre Zustimmung auszu-
drucken. Es soll alsdann zur Gründung der Gesellschaft ge
schritte» werden.

tusde 1». Druck von Fnsdr. Vieweg u. Stbn in Brauruchwtjig.
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Der gegenwärtige Stand der Meereskunde.
Ii) der geographischen Sektion der British Asso-

ciation hat im August dieses Jahres Kapitän Wharton,
der Chaf des hydrographischen Amte« in London,
als Präsident der Sektion die Eröffnungsrede gehalten,
welche einen guten Überhlick über den heutigen Stand-
punkt unserer oceanographischen Kenntnisse giebt. Die
Rede ist, offenbar in extenso, in der „Nature" vom
16- August abgedruckt; wenngleich für den speciellen
Fachmann kaum etwas Neues in ihr zu finden ist, aufser-

dein auch in manchen Punkten der gpecifUch englische
Gesichtskreis dadurch sich sehr bemerklich macht, dafs

manche 8tudien und SUdicncrgebnisse nicht ganz mit
Recht lediglich englischer Thfitigkeit zugeschrieben
werden, so ist doch die Rade, als Ganzes betrachtet,

vorzüglich geeignet, einem grösseren geographischen
Publikum einen Einblick in die vielseitigen Bestrebungen
UDd Fortschritte auf diesem Gebiete zu vermitteln.

Darum sollen hier im Auszuge die bemerkenswertesten
Stellen mit gelegentlichen, ganz kurzen Notizen des
Referenten wiedergegeben werden. Nach einigen ein-

leitenden allgemeinen Bemerkungen bespricht "Wharton

I. Die Meeresströmungen.

Zu den auffallendsten Phänomenen des Oceans gehört
die konstante horizontale Bewegung des Oberfläehen-

wassers, welche in manchen Meeresteilcn sehr gut aus-

geprägte Richtungen einschlägt. Man kann jetzt mit
Zuveraioht behaupten, dafs die Grundursache für die

Oberflächenströmungen allgemein in dem Winde er-

blickt wird , d. h. nicht in dem Winde , der in einem
Augenblick der Beobachtung gerade weht, sondern in

den grofsen Luftströmungen, die über weite Fläohen
und jahraus jahrein aus ziemlich derselben Richtung
-wehen, in den Passaten. Diese Winde sind die ersten

Moloren; die weitere Ausbildung der Stromsystemc er-

folgt unter dem Einflüsse der Verteilung von Wasser
und Land und auch unter der Wirkung anderer vor-

herrschenderWinde, im besonderen derjenigen aus Westen
in den höheren Breiten.

Obsohon sich sehr wohl allgemeine und im grofsen

Durchschnitt thatsäeblich auch vorhandene Strombilder
entwerfen lassen, so mufs doch nachdrücklich auf die

Unzuverläsaigkeit aller dieser Darstellungen iu dem
Sinne aufmerksam gemacht werden, dafs irgend eine

Voraussage der Richtung und der Geschwindigkeit der
Strömung, die in einem bestimmten Meeresteile zu er-

warten wäre, mit nur einiger Sicherheit nicht gegeben
werden kann. Die Stromungsverhältnisse sind eben, wie
man dies besonders in den Monsungegenden beobachtet,
zu sehr von den Windverhältnissen abhängig.

Globu. LXVI. Mr. 18.

Verglichen mit der grofsen Cirkulation, welche von
den Luftströmungen hervorgebracht wird, ist die Wirkung
der Verschiedenheiten der Temperatur oder de« speeifi-

»chen Gewichtes aufWasserbewegungen unbedeutend, ob-
wohl dieselben ohne Zweifel auch berücksichtigt sein

wollen, besonders bei der Entstehung einer langsamen
unteren Strömung und bei vertikalen Bewegungen. Kein
Tropfen des Oceans ist, selbst in den gröfsten Tiefen,

je auch nur für eineD Augenblick iu Ruhe.
Die von der amerikanischen Küstenvermessung auf

dem Dampfer „Blake" im Laufe einer ganzen Reihe von
Jahren in der Karaibiachen See und ihren Zugängen, im
Golf von Mexiko und in den angrenzenden Teilen des
offenen Atlantischen Oceans »ngcstellten Untersuchungen
sind für die Frage nach der Entstehung des sogenannten
Golfttromes von allererster Bedeutung geworden ; es

giebt kein anderes Meerosgebiet , in dem die oeeuno-
graphische Untersuchung einen ähnlichen Grad vcm
Genauigkeit und detailliertem Charakter erreicht hätte.

Zunächst hat sich dabei sehr deutlich der Umstand be-
merklich gemacht, dafs in der Geschwindigkeit und
Richtung der Strömungen fortwährende Änderungen ein-

treten, desgleichen auch in der Tiefe, bis zu welcher die

Oberflächenströniung sich erstreokt.

Östlich von der Kette der kleinen Antillen (der „wind-
wärts gelegenen" Inseln) kann die mittlere Tiefe der

Oberflächeiistrooiung (d. h. der Nordäquatorialströmung,
welche nach Westen setzt) auf etwa 100 Faden (= rund
200 m) angegeben werden ; unterhalb dieses Niveaus ist

der Einflufs der Gezeiten Behr deutlich. Ei besteht

daselbst außerdem in verschiedenen Tiefen eine gut
ausgeprägte Rückslrömung, dio durch die submarinen
Erhebungen, welche die einzelnen Inseln verbinden, ver-

ursacht wird. FOr d«D Golfstrom, der aus der Äquatorial-

Strömung entsteht, sind zwei Punkte von grofsler Wichtig-

keit: erstens einmal wird seine Ausbreitung nach dam
Verlasseü der Enge zwischen den Bemini - Inseln und
Florida verhindert durch den Druck desjenigen Teiles

der Äquatorialströmung, welcher nicht durch die engeu
Passagen der kleinen Antillen hat hindurchgelangeu
können und darum nach dem nördlich der Bahamas ge-

legenen Meeresgebiet strömt. So wird der eigentliche

Golfstrom daselbst zusammengehalten auf seiner Ostseite

durch dieses vou Osten herankommende Wasser, auf
seiner Westseite durch die au der amerikanischen Küste
südwärts setzende Strömung; das Resultat ist, dafs der
Golfstrom noch für eine beträchtliche Strecke seines

weiteren nordöstlichen Laafos seine Energie und hohe
Temperatur ziemlich ungeschwftcht zu bewahren vermag.
Iu der Gegend der Neufundlandbänke hat die Strömung

96
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an Geschwindigkeit bedoutend eingebüfst, doch wird
ihr Wasser jetzt — und da* i*t der zweite wichtige
Punkt — von den westlichen Winden dieser höheren
Breiten vorwärts getrieben, und so setzt sich die Wnsser-
bewegung weiter fort, bis zu den britischen Inseln, zur
norwegischen Küste u. s. w.

Waren ober dem Nordatlantischen Ocean , etwa- in

den Breiten, auf welchen sich der grofsc Dampferver-
kehr zwischen New York und Europa bewegt, keine
westlichen Winde vorherrschend, sondern vielleicht öst-

liche
, so würde das warme Wasser des Golfstromes nie

tinaere Küsten erreichen, und Westeuropa würde einer

thermischen Begünstigung verlustig gehen, deren Einflufs

kaum grofs genug veranschlagt werden kann: man denke
nur zum Vergleich au die klimatischen Verhältnisse

Kanadas itn Winter ').

Die Tiefet) , bis zu welchen die grofsen Oberflachen-
strömungen, welche man in jedem Atlas verzeichnet
findet, sich bemerklich machen, sind in den andern
Meeresgegenden sehr wenig bekannt, da darauf bezügliche
Beobachtungen trotz verschiedener geistreich erdachter
Apparate grofsen praktischen Schwierigkeiten unter-
liegen. Orientiert sind wir aber z. B. aber den merk-
würdigen Wasseraustausch, der zwischen dem Sohwarzen-
und dem Mittelmeer in dem Bosporus und der Straf»«

der Dardanellen vor sich geht, sowie über denjenigen
in der Strafse von Bah el Mandeb, dem Südausgange
des Roten Meeres. Was die erstgenannte Gegend
anlangt, so liegen hierüber englische Untersuchungen
aus dem Jahre 1672 vor, die unter der Leitung des
Kapitän Wharton, des Vortragenden selbst, ausgeführt
worden sind, sowie auch sehr sorgfältige russische Be-
obachtungen des Adxnirsls Makaroff aus den Jahren
1881 und 1882. „Es war", sagt Wharton, „ein über-
raschender Anblick, wenn man bei den Untersuchungen
sah, wie die grofsen hölzernen Bojen (Schwimmkörper
von 36 Quadratfufs) nach Versenkung auf 100 bis 240 Fufs
Tiefe gegen eiue harte südliche Oberflächenströmung von
drei bis vier Seemeilen 2

) stündlicher Geschwindigkeit
fortgerissen wurden nach Norden. Der Beweis, dafs von
einer gewissen Tiefe ab das schwere Mittelmeerwasser
in das Schwarze Meer hiueindringt , wahrend an der
Oberfläche das sehr angesttfste Wasser des letzteren zum
Mittelmeere fliefst, war damit in erwünschtester Deutlich-

keit erbraeht; die Türken, welche die englischen Beob-
achtungen mit grofsein Argwohn verfolgten, waren
durchaus der Meinung, dafs der Teufel seine Hand im
Spiele habe, und mir der Ferman des Sultan verhütete
«ino Unterbrechung." Auch bei diesen Strömungen ist

nach Wharton* Meinung der Wind der vorzüglichste
Motor, indem über dem Schwarzen Meere Nordostwinde
vorherrschen, welche das Oberflächenwasser an der
Südwestküsto aufhäufen und durch den Bosporus pressen.

,

In der unteren Gegenströmung erblickt Wharton, wie I

es scheint, nur eine Art KompeuBationsstrooi , dem also

die Aufgabe zufiele, Ersatz für das oben abgeflossene
1

1

l
) Es ist dabei aber nicht zu vergessen . dafs das ü)of*r.

Vorhandensein von warmem Waresr an der englischen und
norwegischen Küste durchaus nicht genügen -würde, dlrsen
Oejjenden jene milde Winterlieb« Witterang tu sichern , in
welcher die thermische Anamali« hauptsachlich nun Ausdruck
kommt. Wesentlich ist dabei noch, daf« der Wärmevorrat
dieses Golfttromwassers und die über demselben lagernden
warmen Luftmatsen durch die vom Ocean her wehenden
Winde der Küste zugeführt weiden; hatte Norwegens West-
küste im Winter vorwiegend ablandige Winde, so würde ihm
die Existent des warmen Wassers an »ich wenig ntlteen.
Man sieht, wir kommen immer mehr dazu, die ganz unge-
heure Wichtigkeit der grofsen Luftströmungen zu erkennen

*) t Srsmeile ^ %s Äquatorgrad = V, geogr. Melle

Wasser zu leisten. Wenigstens ist Wharton v^n der
Unzulänglichkeit der Differenzen in der specifiscb.cn

Schwere des Wassers für irgend welche horizontalen
Bewegungen überzeugt. Doch zeigen Makaroffs Beob-
achtungen, dafs genau mit dem Punkte, an welchem
in der Vertikalen eiue beträchtliche Zunahme dea Salz-
gehaltes konstatiert wurde, auch die Stromrichtung
wechselte, und man wird deshalb und im Hinblick auf
die Ergebnisse anderer Forscher (Witte, Poggend. Ann.,
Bd.141, S.317

i
Zöppritz, Handbuch d.Oceanogr. II.S.299;

Mohn , Peterm. Mitteil. Ergänz.-Heft Nr. 79, S. 5) gut-
thun, die Dichtigkeifcmntorschiede des Seewassers in

solchen Meerengen nicht aufser acht zu Lassen.

In der Bab el Mandebstrafae sind von dem englischen
Kriegsschiff „Penguin" 1890 Untersuchungen zu gleichem
Zwecke angestellt worden, allerdings gerade zur Zeit des
Monsunwechsels. Es wehen im südlichen Roten Meere
wahrend unseres Sommers Nordwest- und Nordwinde,
welche das Wasser in den Golf von Aden hinaustreiben
und eine allgemeine Erniedrigung des Wasserspiegels ver-
ursachen, wahrend im Winter der Wind stark aus Süd-
ost bläst , wodurch eine Oberfiäcbenströmung zum Roten
Meere hin entsteht. Das Resultat, welches durch die
Arbeiten des „Penguin u zu Tage gefördert wurde, war
eigentümlich. Es zeigte sich , dafs in einer Tiefe von
etwa 120 m die Bewegung des Wassers eine Gezeiten-
bewegung war, wahrend an der Oberfläche das Wasser
langsam nur in einer Richtung tje nach dem Monsun)
lief, ein Resultat also , welches demjenigen ähnlich ist,

das die Amerikaner in Westindien erhielten. Dabei
ging die Gezeitenbewegung in der Bab el Mandebatrafse
derart vor sich, dafs das Wasser in das Rote Meer noch
hineinsetzte in der Zeit, wahrend der Wasserspiegel
sank, und hinaussetzte mit steigendem Wassert Bevor
definitive Angaben über diese merkwürdigen Strömnngs-
verhältnisse gemacht werden können , sind noch weitere
Beobachtungen nötig; jedenfalls sind die Vorgange hier
etwas verwickelter als im Bosporus und in den Dar-
danellen.

II. Die Meerestiefen.

Unsere Kenntnisse über diese Verhältnisse wachsen
stetig, aber langsam, sie sind fast alle lediglich in den
letzten 50 Jahren gewonnen. Der Beginn der Hoohsee-
lotungen kann auf James Rofs zurückgeführt werden;
die gröfsten Fortschritt« sind durci die Notwendigkeit
verursacht worden, vor der Legung von transoccanischen
Kabeln die Tiefenverhältnisse zu erforschen. Es sind
Expeditionen ausgesandt worden, deren ausschliefsliche
oder doch hauptsächliche Bestimmung war, Lotungen
zu machen; in dieser Hinsicht nehmen „Grofsbritannien
.und die Vereinigten Staaten von Nordamerika die erste
Stelle ein" (nach des Ref. Meinung stehen die Lei-
stungen der Amerikaner weitaus und allein an erster
Stelle). Über die Tiefengestaltung des Atlantischen
Oceans haben wir eine recht befriedigende Kenntnis, um
so fragmentarischer ist dieselbe von dem Indischen und
Stillen Oceau. Sie genügt zwar, um eine allgemeine
Anschauung zu vermitteln, doch wachsen unsere
Bedürfnisse in dieser Frage aus verschiedenen prak-
tischen Gründen, besonders wegen der schon erwähnten
Kabellegungeu , von Jahr zu Jahr, und man kann be-
haupten, dafs erst dann diese Arbeiten zu einem
befriedigenden Abschlufs gekommen «ein werden, wenn
unsere Kenntnisse der Bodengestaltungen der Oceane
ungefähr so weit gediehen sind , wie diejenigen von der
vertikalen Gliederung der Festländer.

Was die gröfsten Tiefen anlangt, so ist von einem
geologischen Standpunkte aus bezeichnend, dafs die
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tiefsten Stellen »ich buher stet« nicht im Centrum der

Ocoaoe, sondern in sehr grofser Landn&he gefunden

haben*). 110 Seemeilen seewärts von den Kurilen,

welche von Yezo aus nach Kordosten sieben, ist die

bisher grofste Tiefe von dem V. St Schiff „Tuscarora*

gelotet worden mit 4655 Faden oder 8513 m. 70 See-

meilen nördlich von Porto Rico in Westindien ist die

«weittiefste 8telle, welche wir kennen, nämlich 4561

Faden oder 8341m; während im Pacifincbon Ocean die

Kurilentiefe einer »ehr auagedehnten Depression ange-

hören dürfte, ist die eben genannte Tiefe im Nordatlan-

tisohen Ocean offenbar nur eine lokale beckenförmige

Einsenkung.

AufserordenÜiche Tiefen einl neuerdings auch an

mehreren Stellen nahe der Westküste Südamerikas er-

lotet worden, so dafa der Steilabfall der Anden zum
Meere sich unterseeisch fortsetzt ; 50 Seemeilen westlich

von der peruanischen Küste hat man eine gröfstc Tiefe von

4175 Faden oder 7635 m gefunden. Hier sind es nur

schmale Rinnen längs der Küste, in denen der Meeres-

boden am tiefsten versenkt tat, denn weiter seewärts

steigt derselbe durchweg wieder an , wenn auch nur

äufserst langsam. Überraschend grofs waren auch ver-

schiedene neuerdings im westlichen Teile des Süd-

paeifischen Oceans ermittelte Tiefen; zwischen den

daselbst gelegenen Inselgruppen scheinen überall ganz

gewaltige Einscnkungen vorbanden zu sein, doch ist die

Ausdehnung derselben meist noch gar nicht festgelegt.

Eben östlich der Tonga- Inseln hat man 4500 Faden
— 8229 m gelotet, also wiederum Tiefen von über 80O0 m

;

und so an mehreren andern Stellen dieser Gewässer.

Um eine Anschauung zu geben von dem. was noch zu

thun bleibt, sei erwähnt, dafs im östlichen Teile de* cen-

tralen Pacifischon Ocoans eine Fläche von etwa */i Million

geogr. Quadratmeilen (d. h. fast der Gröfse Afrikas) sich

befindet, in welchem nur sieben Lotungen bisher gemacht

sind. Wenn auch die Angaben für die mittlere Tiefe

de« Oceaus mit fortschreitender Kenntnis noch beträcht-

lich sich ändern mögen, 90 kann nichtsdestoweniger

schon jetzt behauptet werden , dafs der Stille Ocean im

Durchschnitt tiefer ist, als die übrigen Oceanc. Es ist

schwierig, sich die wahrhaft ungeheuerlichen Wasser-

massen dieses Oöeans sowohl nach Areal wie Inhalt

sinnlich vorausteilen ; es kann vielleicht die Anschauung

unterstützen , wenn wir bedenken , dafs das gesamte

Festland aller Kontinente, soweit es über dem Meeres-

spiegel sich befindet, in den Stillen Ocean versenkt

werden kann und dann doch nur zu denselben aus-

füllen würde!

III. Die Temp«r»tareB des Seewasser«.

Am wichtigsten sind die Temperaturen des Ober-

ftächenwa8sers , da die Klimate verschiedener Gegenden

in erster Linie von denselben abhangen. Diese Tempe-

raturen sind es, welche bewirken, dafs auf gleicher

Breite gelegene Landergebiete in ihren respektiven

mittleren Temperaluren sehr beträchtliche Unterschiede

zeigen, dafs Nebel und Stürme über manchen Gebieten

viel häufiger sind als über andern. Was den -letztge-

nannten Punkt anlangt, so haben die neueren Arbeiten mit

gröfster Deutlichkeit gezeigt, dafs die Meeresflachen,

auf welchen grofse Differenzen der Temperatur des Ober-

flächenwassers auftreten, zugleich die Ursprungsstellcn

von Stürmen sind. -

•Es wurde beobachtet, dafs in der Gegend südlich

von NcuschottJand und Neufundland viele Stürme ent-

stehen, welche über den Atlantischen Ocean an die

Küsten Westeuropas ziehen. Eine Prüfung der horizon-

talen Verteilung der Waasertemperaturen daselbst zeigte

nun, dafs die Änderungen der letzteren aufserordentliche

sind, beobachtet dort äufaerst starke „Sprünge*

*) Siehe *. B. auch über die tiefsten Ein«enkiing*n des

Mittelmeer«» <leu „Globus", Bd. .".3, 8. Hi u. Bd. 60 , 8. !6S

derselben, was nicht allein eine Folge der Nebeneinander-

lagerung von Golfstrom und Labrudorstrom , sondern

auch eine Begleiterscheinung des Golfstromes selbst ist.

da derselbe iu sieh wieder aus Streifen warmen und
kühlen Wassers zusammengesetzt ist , so dafs schon da-

durch Differenzen von 10° C. und mehr entstehen.

Dieselben Verhältnisse Legen südlich vom Kap der

Guten Hoffnung vor, einer andern wohlbekannten

Geburtsstätte von Unwettern. Hier drängt der Agulha.s-

stroin, durch die Agulbasbank uud die Westwinde nach

Süden abgelenkt, sein etwa 20" warmes Wasser in die

einige 1

2

lt

bis 14" kälteren Gewässerjener südlichen Breiten

hinein, und diese Bcgegnungsstelle ist berüchtigt als

eine der stürmischsten in der Welt. Südöstlich von der

La Platamündung ist ein weiteres , stürmisches Meeres-

gebiet, auch hier finden wir dieselben abnormen Sprünge

der Oberfläohentetnperstur auf beschränktem Areal.

Nordöstlich von Nippon ist die Sache ebenso.

Ein anderer bemerkenswerter Punkt, über den schon

früher, besonders aber in den letzten Jahren von ver-

schiedener Seite gearbeitet worden ist, betrifft die in

Deutschland mit dem Namen „Auftrieb" belegten

hydrographischen Erscheinungen. Es handelt sich

dabei um die Einwirkung des Windes auf die Ober-

flächentemperatur grofser Wasserflächen. Der Wind,

der von einer Küste hinweg nach der See zu weht, treibt

die obersten Schichten des Wassers vor sich her; fehl:

ene horizontale Strömung von irgend

Richtung, so mufs jenes Oberflächenwasscr

durch Wasser ersetzt werden, da* aus den Schichten

unterhalb der Oberfläche entoommeu wird. Nun sind

in ungefähr allen Fällen die tiefer gelegenen Wasser-

maasen ganz erheblich Diedriger temperiert ala die

Oberfläche (so besonders in den tropischen Meeren) : das

Resultat ist dann, dafs wir an solchen Küsten, von denen

der Wind wegweht, die also im Windschutz liegen, das

Meereswasser kälter finden ala weiter seewärts. Je

näher an Land, desto kälter ist in solchen Fällen im

allgemeinen das Wasser, weil daselbst die Möglichkeit,

das wegtreibende Wasser seitlich an der Oberfläche zu

aspirieren, immer mehr wegfällt, so dafs das Aufquellen

auB der Tiefe hier am kräftigsten stattfindet.

Dies Phänomen ist tu solch grofsem Umfange nach-

weisbar, dafs wir mit seiner Hilfe wesentliche Züge der

Korallenverbreitung erklären können: au den Westküste»

der Kontinente, welche so zu sagen im Rücken der Passate

liegen, finden wir meist einen vollkommenen Mangel

an Korallen, da dieselben kaltes Wasser nicht vertrage»,

während an den Ostküsten, auf welche die Passate

hinaufwehen und an welche zugleich di« warmen
Äquatorialströiue drängen, Korallenbautcn iu hixhstcr

Fülle vorkommen.
Auch die Grundzüge der vertikalen Temperaturver-

teilung dürfon jelut als erforscht angesehen werden.

E* ist in dieser Beziehung zunächst beachtenswert, dufs

das warme Oberflächenwasscr, welches ja Temperaturen

von über 30" nn manchen Stellen bei bestimmter

Wittei-ungsUge annimmt, immer nur «ine vergleichs-

weise sehr wenig mächtige Schicht darstellt; in der

AquatorialströmuDg zwischen Afrika und Südamerika

hat das Oberflächenwaasex- eine Temperatur von 26', iu

rund 200 ui Tiefe ist die Wasserwärme nur mehr 1 2,5 C
,

10 700 m knapp 5*. Es int allerdings gerade in Aiettr

Gegend, soweit wir bis jetzt dies beurteilen können, der
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Temperatursturz zur Tiefe hin am allergrößten ; dooh

überall finden wir im wesentlichen dieselbe Erscheinung,

nämlich eine äufsert starke Temperaturabnahme in den

ersten 1000 m. Nur «ehr langsam orfolgt dann ein

weiteres Fallen der Wassertemperatur in den gröfscren

Tiefen. Es Ist »her noch folgendes zu beachten: de,

wo eine freie Verbindung in der Tiefe mit arktischen

und besonders antarktischen Gewässern besteht, ist die

Temperatur am Grunde des Meeres überall »ebr niedrig,

und eine Abnahme der Temperatur von oben nach unten

nachweisbar, wenn sie auch, wie schon erwähnt, Äufserst

gering unterhalb von etwa 1000 m ist. Da aber, wo
ringsum von flacherem Wasser oder Land eingeschlos-

sene tiefe Becken oder Kessel vorhanden sind, findet

sich eine vertikale Temperaturabnahme nicht mehr
unterhalb derjenigen Tiefe, bis zu welcher das betreffende

Meeresgebiet mit dem offenen Ocean in Verbindung steht.

Für die Bodentemperaturen solcher Gegenden ist also

die „Zugangstiefe
" mafsgebend, so bei dem Mittelmeere 4

),

so bei den Becken der Sulu-, Arafura-, Bandasee u. s. w.

Wir finden in diesen Fällen von einer bestimmten Tiefe

an eine sehr mächtige Schicht durchaus gleiohmafsig

temperierten Wassers, und damit naturgemafs höhere

Bodentemperaturen, als wir sie in gleicher Tiefe in den
offenen Oceangebieten finden.

Seit man dies erkannt ist man im stände, umgekehrt
auf das Vorhandensein irgend welcher submariner Er-

hebungen mit Bestimmtheit zu schliefsen, wenn man
irgendwo findet, dafs die Temperatur in grofser Tiefe

höher ist als sonst in ahnlicher Tiefe. Dies gilt auch
von ganzen Oceanen. Der Nordatlantischo Ocean er-

reicht zwar sehr grofse Tiefen, aber die Bodentemperatur
geht nirgends unter 1,7" herab, dagegen ist im Süd-

atlantischen Ocean schon in einer Tiefe von 5000 m die

Bodentemperatur nur ein wenig über 0°: wir gelangen

dadurch zu dem Schlufs, dafs irgendwo zwischen Afrika

und Südamerika ein Rücken von höchstens 4000 m Ein-

senkung unter der Oberfläche existioren muls, obschon
die Lotungen ihn bisher noch nicht erkennen liefsen.

Deuo es würde sonst das kältere südatlantische Boden-
wastser schon vermöge seiner größeren specifiVhen

Schwere in die nordatlantischen Tiefen eindringen.

Wenn es sich um die Frage handelt, welches Wasser
am schwersten und daher int stand« igt, enden be-
schaffenes Wasser zu verdrängen, so mufs man bedenken,
ilal's die zwei dabei in Betracht kommenden Faktoren,
Salzgehalt und Temperatur, in entgegengesetztem Sinne
wirken, indem durch einen hohen Salzgehalt eine relativ

grolsc, durch eine hohe Temperatur aber eine relativ

geringe Dichtigkeit bewirkt wird. Wasser, welches Balz-

reich ist und allmählich abgekühlt wird, dürfto im all-

gemeinen am schwersten sein, und so kann man vielleicht

die hohen Bodentemperaturen des Kordatlantischen und
Nordpacifischen Occana nicht blofs duroh Besonderheiten
der unterrneerischen Bodengestaltung, sondern auch
damit erklären , dafs in diesen Meeren das Wasser des

Golfstromes und Japanischen Stromes zum Sinken
kommt

Jedenfalls ist in den südhemisphärischen Meeren ein

Einfiufs ähnlicher Art kaum anzunehmen, böchstons käme
das Wasser der Agulhasslrömung für den Indischen

Ocean in Betracht.

— 1,7" hat man neuerdings ganz lokal, östlich der
Fftr Oer und nördlich der Bodenschwelle, welche die

tieferen Teile des arktischen Oceans von denjenigen des
Atlantischen Oceaus trennt am Meereegunde beobachtet
aber inj allgemeinen hat der Südatlantische Ocean von

•) Si*he „GloW, Bd. «5, 8. IOS.

allen Meeren der Erde die niedrigsten Bodentemperaturen,
mit +0,1*. Nun ist der Südatlantische Ocean zugleich

auch derjenige, in welchem die Eisverbreitang, besonders

in Gestalt von weit äquatorwärts vordringenden Eis-

bergen, weitaus am stärksten ist, doch darf man nicht

an einen Zusammenhang dieser beiden Thatsaohen
denken, da daB Wasser in der Nähe des Eises zwar
kälter, aber auch weniger salzig ist und daher nicht

sinken wird; es findet aioh daselbst auch in der That
eine seit den Untersuchungsfahrten des „Challenger"

und der „Gazelle" bekannte, auffallende Temperatur-
schichtung, dergestalt, dafs man obon das kalte Schmelz-
wasser hat, dann eine verschieden mächtige Schiebt

wärmeren Wassors, und darunter erst die kalten Boden-
schichten.

Kapitän Wharton giebt dann einige durchaus apho-
ristische Bemerkungen über Tiefseesedimento und über
den Salzgehalt der Meere ; die hierauf bezüglichen Sätze

sind zu kurz gehalten, um irgend welche der in Betracht

kommenden Verbältnisse des näheren klar zu legen.

IV. Die Wellenbewegungen des Meeres.

In diesem Abschnitte bespricht der Vortragende zuerst

dio Gezeiten, welche er als Wellen auffafst, die zu Sonne
und Mond in bestimmten Funktionen stehen. Auch hier

konnten begreiflicherweise nur einige Gesamtresultate
gegeben werden, dabei wird besonders der „meteorolo-

gische Teil" des Gezeitenphänomens hervorgehoben, d. h.

der Einflufs in Sonderheit der wechselnden Richtung
und Stärke deB Windes auf die an einem bestimmten
Orte faktisch zu stände kommenden Amplituden der
Gezeitenbewegungen, welche auf diese Weise von
den theoretischen unter Umstanden vollkommen ab-
weichen.

Die harmonische Gezeitenanalyse s
), in England von

Prof. Darwin, in Deutschland von Prof. Borgen vertreton,

hat soviel geleistet, dafs mit ihrer Hilfe überall da, wo
längere Reihen von Beobachtungen vorliegen, von diesen

aus mit grofser Genauigkeit für den betreffenden Platz
die Ebbe- und Flulzeitcn und Gröfsen vorausberechnet
werden können. Da aber, wo eine empirische Grund-
lage fehlt, ist es unmöglich, etwa allein aus astronomi-
schen Daten eine in der Praxis genügende Gezeit zu
berechnen. Die Gezeiten Verhältnisse sind eben selbst

an nahe gelegenen Orten oft zu wesentlich verschieden,
als dafs man je der Beobachtungen entbehren könnte.
Verursacht werden diese Verschiedenheiten wohl haupt-
sächlich durch Interferenzen sich kreuzender Gezeiten-
wellen und durch Reflektion oiner solchen von einer
Küste hinweg zu einer andern Küste hin. Bekannt ist,

dafs die grofsen Niveauunterschiede, welche an vielen
Küsten im Gefolge von Ebbe und Flut auftreten, fast

ganz durch die Konfiguration der Küste selbst und
durch die geringere Wassertiofe verursacht werden; auf
hoher See giebt man der Gezeitenwelle nur eine Höhe
von 2 bis 3 Fufs; dies Mafs ist aber Beobachtungen
entlehnt, die auf kleinen, mitten im Ocean gelegenen
Inseln gemacht worden sind, und wenn auch anzu-
nehmen ist, dafs die Wirksamkeit der Faktoren , welche
das Anwachsen der Gczeitenwelle an den Festlands-
küsten bewirken, daselbst auf ein Minimum beschränkt
ist so braucht sie doch auch dort nicht ganz aufgehoben
zu sein und wir wissen darum heut« noch nicht mit
Zuverlässigkeit, wie sich auf offenem Ocean Ebbe und

*) D. h. die Anwendung trigonometrischer Reiben zur
Auflösung einer periodischen Erscheinung in ihre einzelnen
Komponenten , ein Princip , das noch kürzlich von J. Hann
in vollendeter Weite auf die rätselhafte tägliche doppelte
Periode des Luftdruckes angewandt worden ist.
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Flui linfseil. Et Will lii-luiiK jegliches Mittel, den
Gegenstand über tiefen VnMr zu »tudicreu.

Den Heiaenden, wehdie ein Weltmeer kreuzen, fallen

il j « v n in \V i im! n lirro^'tcti Wellen in allererster

Linie iiul". Dil halte See bietet in einen ichwercn
Murin vielleicht (li<- eindrtoklichate Bethitigttng der
Naturgewalten dar. die lim Ii je Rehauen kann, und der-

jenige, drr scbiin unweit mit dem Meere vertraut

geworden ist
, dafa fr über du» Ungemütliche drr

Situation sieb hinwegzusetzen rerroag, viril eine Sturaa-

scc mit ilrui Gefühle Hidiaui.rn.li-i' Bewunderung be-

trachten.

Die llnlie, bis zu welcher Sturmwclhn sich erbeben,
ist noeh nie durchaus zuverlässig bestimmt WOrd«ttl.

Abgesehen davon, dal'n nur wenig«" Leute diesem Gegen-
i-( n mlc nch widincu können, wenn sie tudb.it dein Gelegen-
heit bauen, i-1 CK ii neb sehr selten, dufs jemand wirklich

abnorm hohe Wellen sieht, feibat wenn er sein ganze*

Lehel! auf See Zubringt.

Darum schwanken die Angaben für die Muxiniulhöhen
der Wellen so beträchtlich, näuilii h zwischen 12 uud

m ; die wahrscheinlichste Zahl dürfte 15 bin 13 in

aein*). Ist die Sturmsee, welcher eine sehr grofsc Fort-

") Dien stimmt zu den Ansahen des Referenten in der
.1-'. V. Rieht hrifen Festschrift' , S. L>49. an welcher Stella «Ii«

pflnuzungsgeschwiuUigkeit innewohnt, aus douj Bereiche
dea -nirmes gelangt, su vermindert sieh zunächst und
tufanriri stark die Höhe oder die Steilheit der Wellen,
und wir erhalten eine schwingende Bewegung, die auf
dem tiefen Oceau in Gestalt einer sogenannten 0Du\nung

u

nur noch wenig »ich dein Auge hcuu-rklich macht. So-
h.ild aber diese Dünung bei weilercui Fortschreiten auf
Ilm lies Wasser gelaugt

, beginn! die Wellenbewegung
wiederum zu branden, die Wellen riebten sich steil auf
und brechen über Iwas man BehoU »ehr gut bei Hoch-
«.i iaet über unserem um-ddi-ul «eben Wattenmeer beob-

achten kuun), und es entsteht dann unter Umständen
an I Ilten, die nie von Stiirmeii heimgesucht werden, eine

ungeheure Brandung. Der Art sind die berüchtigten

-Boiler" von .St. Helena und Ascenaion.

Kapitän Whnrton gebt dann noch mit einigen Worten
auf die durch Eid- oder Seebeben erregten Wellen ein,

sowie auf die Frage, bis zu welcher Tiefe die Wellen-
bewegung mechanisch wirken durfte, endlich auf ver-

schiedene Angaben Iber OCMnitehe Niveauschwankungcn
von lauger Periode: Gegenstände, die schon mehr der

Geophysik zuzurechnen sind und hier übergangen sein

uiögeu. G- Schott.

Wind wellen näher behandelt »ind Siebe auch den Auszug
hieraus im .Globus", Bd. *>». S. 101.

Da ho nie nach den neuen französischen Forsch n ng'en.

ii.

Ebenso, uud vielleicht noch einfliissreiiher all die

BeairklhlopUinge, sind die Fe t i i c h pr i e s t e r in Dabonoe.

Ihre Macht entspringt erstens ihrem zähen und ge-

heimen Zusammenhalten untereinander und zweitens

dem Gifte, in dem sie eine

eheimo unsichtbare wie

fürchterliche Watto bc-

sitzen. Pllutizenkuudig, wie

sie sind, verfügen sie Uber

eine Menge tödlicher Güte
von teils plötzlicher, teils

schleichender Wirksamkeit,
die sie gegen jeden anwen-
den, der ihre Pläne durch-

kreuzt. Auch mancher
europäische Missionar ist

dieser Walle zum Opfer ge-

fallen. Selbst dein Könige

gegenüber nehmen ein eine

Machtstellung ein. Das
olien erwähnte Vethut, daJ's

der König das Meer nicht

ei hinken darf, haben sie

z. It. erlassen, damit er

nicht infolge europäischer Finlliisse ihrer Herrschaft sich

cutzöge, liisweileti freilich kommt es loch vor, dal's der

König seine Macht gegen sie wendet, Chaudoin erzählt

z. |{. von einem Fall hartnäckiger Dürre, die trotz aller

Gebete und Opfer nicht weichen wollte. Als auch ein all-

gemeines blutiges Strafgericht, «bis die Priester Uber das

unglückliche Volk abhielten, nichts fruchtete, murrte die

Meng«, und der König brachte ihr ein Opfer, indem et

eilte Anzahl freilich untergeordneter Fctuchprie»ter

nach vorhergegangener Androhung, als es nach abermals

drei Tagen nicht geregnet hatte, durchpeitschen liels.

Des Giften bedienen sich die Priester auch bei <leu

von ihnen geleiteten Gottesgerichten, «lie besonders

Glohu* l.XVt. Nr. 18.

dann stattfinden wenn aie einen ihrer Feinde der
Königs- oder Gotteslästerung beschuldigen Der Be-

schuldigte mufs duun einen Trank geuiefsen , der dem
Unschuldigen nichts thul. den Schuldigen unter schreck-

lichen Qualen tötet. Nnttir-

Kig. D. Fetische in Ziignanadn. Nuch einer Photographie.

lieh wird die letztei-e Wir-
kung durch beigemengtes

Gift erreicht.

Das Gift bildet in Dh-

huuie , d» dort Blut ver-

gießen mit dem T.nie be-

straft wird, ein allgemein

verbreitetes Mittel, um
sich an autlern zu rächen

oder nie aus dem Wege
zu räumen. Für solche

Fälle verkaufen die Prie-

ster das nutige Gift —
eil! einträgliche* Nehetige-

werbe für sie. Ihre Kennt-

nis erstreckt sich übrigens

auch auf heilsame Krau-

ter, die sie sogar gegen

manche Krankheiten, be-

luit Erfolg anzuwenden *er-sonders bei \ erwumluugeii

stehen.

Neben den mAnnlichen giebt es auch weibliche Fetiecb-

prteater, die im Gegensatz zu dem sonst in Duhuuie

Wenig angesehenen weiblichen Geschlecht eine bedeutende

Stellung einnehmen. Von früher .lugend au werden aie

in der Einsamkeit von allen Priesteriunen erzogen und
in den religiösen Gebräuchen und einer «lern Volk un-

verständlichen Gebeimspraehe unterrichtet. Sie üben

die Wahreagekunet ebenso wie die llrilkuiiüt aus.

letztere besonder« bei Frauenkrankheiten; auen gegen

Unfruchtbarkeit wenden die Frauen sich an sie. Sie

leiten auch die Menschenopfer, die dem Mecrosgott dar-

30
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gebracht werden, damit et denn Laiida viel Strandgut

beschere, das dem Könige und ein Anteil dnvou ili'ii

Priestern anheimfüllt. Ilei diesen Opfern werden .iim^'i-

Mädchen getötet, deren Leichname in Bicken auf* Meer

vturbenen Königen (lefolgo ins Jenseits mil/ugchnn. Im
nreteren Kalle werden die Opfer aufKörbeu letttgecelinnrl

nnl den tticbtphtt* geschleppt, um doH enthnnöld rii

werden. Als Henker ist anfange ein itaehetenendsr

/ i

Fl», y. Die Leiefaenkenuner der Ucoptenen in Aboin«. N*eb einer Photographie.

gefüllten und dort versenkt werden. Auch uiifsgcst n I tete

neageborena Kinder püegen diese blutdürstigen Geschöpfe
threu Müttern gern fortzunehmen, uiu sie zu opfern. Im

Priester thütig, später losen ihn tiefer stehende «h, und
endlich beteiligt sich das ganze, vom Hinte wie vom
reichlich gespendeten Alkohol berauschte Volk :m dem

Bebäiltltimpe] in (Sana.

V.-i It. ml' tödlicher Gifte endlich wetteifern sie mit den

Männern,
die berftebtigten Menschenopfer, tob denen eben

«iltnn ein Heinpiel erwöhut wurde, finden vornehmlich

und in grOlaerenj linifungc zu zwei Zwecken statt:

ernten! den hösen Geiit Ekbu zu Hillen, damit er die

[IftUptattdl von Cln-In verschone; zweitens, um ver-

Gemetzel, die /weite Art Opfer findet in erster Linie

beim Tode eines Königs, in geringerem Mnfse uher all-

jährlich statt, um den Verstorbenen immer mit frischen

dienern zu rerieben, die Zahl der nnglttekliohen Opfer
ist nicht gering: gelegentlich »ollen um Grabe eines

Königs an fünfhundert Menschen geschlachtet sein.

Alle diese Menschensrhlikchtereip» stehen zu dem kriege-

<

i
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fall

rinhcn Mmi'iiktiT de» giui/i i. Staate* uffeubiir ebenso
sehr im Verhältnis der Folge wie der Ursache; unter
dem letzteren Gesichtspunkte erscheinen sie nln eine, von
der Begierung klug berechnete Malsrcgrl, um den
kriegerischen Geis; nicht, einticblnmuicrn zu lassen.

Hazil Inigi ll iiiioli die Schaustellungen der Gebeine
der Geopferten bei, die, ein Zeugnis der blutige« Phan-
tasie der Bevölkerung, an Mehreren
Orten gefunden sind. In Ahoinc fanden
die Franzosen ein Bciuhaus (Fig.

wo die Knochen und Schädel Geopferter

zu Hunderten Indern. Dicht il.ibei. in

Cana, giebl es einen Bchadeiternpel
(Fig. 10), der mit den Schädeln van
zur Ehre der Vorfahren HiugeschUch-

ieten ausgestattet ist.

An« dem sonstigen religiösen Leben
di r Oahomcer verdient besonders der
Se h 1 n n gen k u 1 1 u s Erwähnung. In

Weidall giebt. es einen besonderen
Schlangentempel, voll von Schlangen,

mit Fetischpriesteru, durch denen Ver-

mittcluug sieh die Eingeborenen hier

Orakel bolen. Abi eigentlieber Sitz des

Schlungenfctischcs gilt eine harmlose,

uugiftige Riesenschlange, die sich nur

von kleinen Tieren niihrt. Sie wird

rcgeluiüfsig von einer Schar aus dem
Tempel geholt zur Abhaltung eine-

grnfHen Schlangeufestes in Weidall, das

eins der wirbligsten Feste im ganzen

Lande i«t.

Wll das Familienleben der

Dahniiieneger anlangt, so nimmt die

Frau eine untergeordnete Stellung ein. Ohne sie zu

frageir, verheiraten die Eltern ihre Tochter, die, so

lange sie jung und schon ist, die bevorzugte Frau ihres

Hannes ist, während sie spater durch andre ans dieser

Stellung verdrängt wird. Alle büus-

liebe Arbeit lullt ihr zu. und ihrer

dienenden Stella im entspricht ihr vunf-

ler, fügsamer Charakter. Ihre höchste

Freude bilden ihre Kinder, denen sie

in zärtlicher Liehe zugethau ist.

Uber diu künstlerischen Lei-

stungen der Dabonit-neger sind wir he-

sonders durch einige neuere Funde
unterrichtet. Einige wertvolle Skulp-

turen aus Ahomc sind uänilirh vor

kurzem narh Frankrrieb gewandert und
befinden sich jetzt im ethnographischen

Museum des Troradcrn. Uns hohe

Mals von Kunstfertigkeit, das trotz

der Fiivollkiiiiitiienheit. der Hilfsmittel

uus innen spricht, ist wieder ein neuer

15c weis für die weile Verbreitung dci-

iirliger Fälligkeiten bei Naturvölkern.

Bas Museum hat im ganzen acht Gcgen-

släudc erhalten: die Statuen der drei letzten

von Dahoux?, die in symbolischer Form unter

stillt eines Haifisches , eines stehenden Löwen und einer

ciscugcpnnzcrtcn uieiischlichcii Figur dargestellt sind,

ferner den Thron des jetzigen Königs, der. ans einem

grufsen llolzlilnck hergestellt, als Verzierung zwei Reihen

von Figuren cntlutlt, von denen die obere den König

mit seinem Hofe, die untere gefangene Krieger darstellt .

und endlich vier mit reichen ReUtdVerueTUngen ge-

schmückte hölsterne Tbärflttnel aus dem königlichen

11. Holzschnitzerei einer
ilen I'»!.« Ic« von Aboni''.

Thür

Könige

der t!i-

l'alast zu Abouie, von denen einer hier abgebildet ist

(Fig. 11), Abgesehen von ciin r Auznlii einheimischer
Waffen, finden wir auf unserem Hilde drei Tiere modelliert

:

zu untersl einen Löwen, der das Symbol des vorletzten

Königs bildete, darüber eine Schlange, die als Ver-
körperung eine« uberirdweben i -eitles gedacht ist, und
endlich oben ein Chamäleon, das als Verkörperung des

KeL'eubogeiis und als Bote der Sonne
ninl de» Mondes gilt. Ein zweite« Bild

iFig. 12} Zeigt uns eine Basrr-Iiefgmppi-

an einem andern l'alaste in flahoujc.

die im Ort und Stelle aufgenommen ist.

Wir haben es hier mit einer Dar-
stellung aus der Geschichte Dahoüjcs
in tiner nur einer bestimmten Priestcr-

IclatN bekannten Schrift zu thuu. die,

wie die ägyptische Hieroslypheuschrifl.

aus Bildern und symbolischen /eichen

gemischt ist. Kapitän Fonstagrivos,

der eine Anzahl solcher Darstellungen
aufgenommen hat. ist unter Beihilfe

einheimischer Priester noch mit ihrer

Entzifferung beschäftigt 1
!. Endlich

bringen wir (Fig. 13) noch die Figur
eines Kriegers mit Feuersteiugcwehr.
welche als der Sockel einer hölzernen

Schale dient.

Mit einer ähnlichen Schrift, die aber

von rein symbolischem Charakter ge-

wesen zu sein scheint, machte die letzte

französische Flxpedition in Weiduh Be-

kanntschaft. Nächtlicher Weise wur-
den dnrt auf den offenen Platzen durch

heimliche flöten, die sieh durch die Vor-

posten durchzuschleichen wufsten. Kalebassen mit Mallioc

und andern Zahlungsmitteln hingestellt, die auf dem
Boden gewisse Zeichen eingegraben enthielten (Fig. 141.

Sie bedeuteten gewisse, hauptsächlich sprichwörtliche

Wendungen, die durch die Namen
ihrer Erfinder dargestellt wurden und
nur für Eingeweihte, besonder-. Fe-

tischpriester, lesbar waren. V..n dienen

wurden sie dem Volke mitgeteilt und
bildeten so. indem sie dessen Mut und
Zuversicht erhöhten, ein starkes, mora-

lisches Hilfsmittel im Kampfe de*

Königs gegen die Fiiin/.ineu. AU eine

andre Art Symbol tritt uns der Stock

in Dahonui entgegen iFig. lft). Er
wird von angesehenen Leuten, insbe-

sondere auch vom König «eilet, als

Vertreter ihrer Person benutzt, indem
er durch einen Boten oder Uiem-r

unthergetrmgen wird. So schiel» i,

der König seine Befehle an die Kft*b

stets durch einen Häuptling, der «einen

Stock trug; und der letztere wurde mit

ähnlichen Ehren wie die Person des

Königs -elbst behandelt. Umgekehrt heilst dem Stocke
die Ehre verweigern soviel, wie seinen Eigentümer hc-

leiiligen. Kumiut. jemand iu eine Stadt , in der er viele

zu besuchen bat und fehlt ihm dazu die Zeit, so
schickt er einfach statt dessen seinen St„ek durch einen

Diener hei um. Kur/., der Sti H k spielt in Dahotnr
eine ähnliche Rolle, wie hei uns im Mittelalter der
Bine oder der Hut Gefsler.s.

') 1.» Ninure, 34, Marz und 21. April ls-.'l.

Iiiiii /• im



2*1 Itahouic nikch den neuen französischen Forncliungen.

Was die wirtschaftlichen VorliiUtnissc anlangt.

SO wird der Ackerbau; Wla durchweg hei den Negern,

mir nactliawg betrieben, voran offenbar nicht hlnfs dH*

Naturell des Neger», sondern »uch die ewigen Kriege

und die daraus hervorgehende Unsicherheit der Lage

schuld ist. Die Viehzucht isl noch weniger entwickelt;

allerdings finden neb Kinder und in geringer Anzahl

auch Pferde, lieide kleineu Hassen iiugehöreinl; allein

die Eingeborenen wenden ihnen wenig Sorgfalt zu. über-

lassen sie vielmehr den ganzen Tag nnf ilcr Weide sich

Fig. 13.

von wo seine Gegenstände über Lagos oder Cotonou

nach Europa verschifft werden. In Porto Novo giehl es

demffemftfl eine Anzahl französischer und deutscher

Faktoreien i und die Eingeborenen halten dort einen

tätlichen Markt ab. Weiter ins Innere führt eine Vi-i-

kchrsstrafsc von Abomc nördlich über Savalou, von wo
nach allen vier Windrichtungen StralVen aushiufcii, nach

Nordosten, rnu sich mit der von Salaga am Volta über

den mittleren Niger nach Sokulo führenden zu ver-

i einigen. Wegen ihrer L'nsiiherlieit , die durch Häubrr-

F,e . 14.

t'ji;. Kl. Krieger. IMr.M'liiülzersL im* Uahonu', Flg. 14.

Vi«. 16, Königlicher Hol«n*toek von Porto Novo.

selbst. Als tierische Nahrungsmittel begegnen uns
Hühner. Ziegen und Hammel, auch viele wohlschmeckende

Fische, aus dem Pflanzenreiche treten uns in erster Linie

der Muii«, der die Polle des Protex spielt, und die <i|-

palme entgegen. Hie letztere int von der Koste bis etwa
T' Hu' nordl. Pr. verbreitet, und wird in einem zu-

künftigen lebhafteren Handel eine Hauptrolle spielen,

Bisher war der Handel nur wenig entwickelt, sowohl
wegen der Unsicherheit der Verhältnisse als wegen des

»Mangels au Verkehrsmitteln, die nur in Gestalt i >- h-

lielier TrSgcr vorhanden sind. Iter Hftuptverkchr zieht

sieh von Ab an» Wheme entlang nach Porto Nnvo,

Fig. 13.

Uvheiiue Zeichen aus balionie (Fiitifuhiuännci ItntM'haÜVid-

l'iL*. 18. Kooin Tniia. Nach einer Photographie.

banden hervorgerufen wird, »ind aber diese Pfade wenig
benutzt.

I ber die II e vül k e r u n g s ine u gc und -dicht c

Dabotnet sind wir leider auf Verniutnngen bcJchrttnkt,

da die vorliegenden Schätzungen meist, das Areal, auf
ilns sie sieb beziehen sollen, nicht angeben, auch kein«
zuverlässige Grundlage besitzen, da das Land im Innern

zu wenig betreten ist. Statt sie hier anzuführen, sei

lieber darauf hingewiesen , dafs wir von der Küste ins

Innere drei Zonen mit abnehmender Volksdicbte unter-

scheiden können. Das Küstengebiet mnfs schon wegen
des lebhafteren Handel» , der hier herrscht, als dichter
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bevölkert vorgestellt werden, denn das Gebiet von Da-
homl im engeren Sinne ; nördlich von diesem aber , die

Grenze etwa bei 7" 30 angenommen, finden 'wir das

schon oben geschilderte Gebiet der von den Raubzügen
der Dahomencger heimgesuchte n Mahis, Nagots u. a.

Ihre Beschreibung erinnert etwa an die Galienis vom
westlichen Sudan vor der französischen Schutzherrschaft,

für den er eine Dichte von zwei Menschen pro Quadrat-

kilometer annahm. Die Siedelungen sollen im Innern

durchweg klein sein ; an der Kttete dagegen finden wir

eine Anzahl Orte mit über 1000 Einwohnern. An Orten

Uber 10 000 Menschen, freilich für Afrika eine sehr hohe
Zabl, giebt es nur zwei oder drei, nämlich Weidah
(10000 bis 15000 Einw.), Abome (20000 bis 25000 Einw.)

und vielleicht Porto Novo.

Hinsichtlich der Bevölkerungsdichte darf man von
der französischen Herrschaft, die Befreiung von den
ewigen Kriegen mit ihrer Unsicherheit, wie von dem
Druck des despotischen Regiment« mit seinen Schlach-

tereien und Brandschatzungen der eigenen Unterthanen

bringt, wohl eine Besserung für die Zukunft erwarten.

Wie im übrigen die Berührung mit der europäischen

Kultur auf die Eingeborenen wirken wird, mufs die Zu-

kunft lehren. Was sich bis jetzt in dieser Beziehung ge-

zeigt hat, klingt freilich wenig erfreulich. In Porto Novo
sahen die Franzosen die Neger, Männer und Krauen,

auf einer Art Promenade in europäischen Kleidern

stolzieren) ihre Bewegungen verrieten aber hinlänglich,

wie lastig ihnen im Grunde dieser ungewohnte Schmuck
war. Weniger schwer scheint es den Eingeborenen zu
werden, den Europäern im Alkoholgen ufg nachzueifern,
der nach d'Albccas Meinung in Porto Novo im Zunehmen
begriffen ist und lahmend auf die Leute einwirkt. Ein
trauriges Zerrbild europäischer Gesittung endlich treibt

König ToflW von Porto Novo (Kg. 16), deeeen Hof und
Persönlichkeit d'Albeca stellenweise an eine komische
Oper erinnerten. Er besitzt z. B. in seinem Palais eiue

Sammlung von Gewehren, Uhren, Kürassen u. s. w., die

an eine Theatergarderobe gemahnt. In Nachahmung
europäischer Herrscher hat er auch 1890 gelegentlich

des französichen Feldzuges einen Orden gestiftet, und
erfreut sich auch eine« Wappens und einer Krone.

Einen günstigeren Einflufs dürfte der dem Gei.stes-

niveau der Neger mehr angepasste Islam auf die Be-
völkerung ausüben. Wie vorteilhaft sieb die Ton ihm
stärker durchdrungenen Nagots von ihren Nachbaut
unterscheiden, wurde schon oben erwähnt* An die

Küste ist er seit zehn Jahren vorgedrungen UDd ist in

Porto Novo bis in die Kreide der ersten Kaufleute weit

verbreitet- Er verdankt diesen Erfolg vor allem der

Nachgiebigkeit seiner Priester, die, ohne Fanatismus
auftretend, keine religiösen Kämpfe hervorrufen und den

I Eingeborenen im Alkoholgenufs nicht atOren, vielmehr

I
mit ihrem Beispiel vorangehen.

Der Anadyrbezirk Sibiriens und seine Bevölkerung-.
Von Hauptmann Cremat. Grofs- Lichterfelde.

II. Die Bevölkerung.

Die im vorigen Artikel geschilderten klimatischen

Verhältnisse des Anadyrbezirkes , welche eine nicht

minder eigenartige Natur zur Folge haben, müssen sich

natürlich auf die Lebensgewohnheit und die Beschäf-

tigung der einheimischen Bevölkerung der Tschukt-
schen, Korjaken und Ts ch u km aren in hohem
Mafse geltend machen.

Den Haupteinfiufs auf die I^ebensgewohnheiten dieser

Völker übt das Benntier aus. Diejenigen, welche im

Besitze dieser Tiere sind, und daher Renntiertschuktschen

genanut werden, fahren ein gauz anderes Leben, wie

die „sefshaften", welche keine Reuotiere besitzen.

Man hnt bei der Beschreibung dieser Eingeborenen

zwischen beiden Stammen scharf zu unterscheiden, weil

dieselben iu ethnographischer Beziehung sehr wesentlich

voneinander abweichen. Wir wenden uns zunächst

den Renntiertschuktschen zu. Eine scharfe Grenze

zwischen dem Gebiete dieser Tschuktschen und den

Bonntierkorjaken giebt es strenggenommen nicht. Allen-

falls kann der Anadyr als solche gelten. Die Korjaken

streifen im Süden dieses Stromes umher, die Tschukt-

schen im Norden.
Äußerlich erinnern beide an den mongolischen

Typus mit rundem Schädel und breitem, flachem Ge-

sicht mit hervorstehenden Backenknochen. Die Nase

liegt bei fielen so tief zwischen den breiten Backen,

dafs ein auf das Gesicht gelegtes Lineal die Nasenspitze

nicht berühren würde. Die Lippeu sind dick, das Haar

ist Schwaig und glatt und fällt bis auf die Stirn hcrRb,

welche, schon an und für sich niedrig, hierdurch noch

schmaler erscheint. Das Haar der Männer ist kreis-

förmig abgeschnitten und gescheitelt; die Frauen flechten

es in zwei Zopfe , ziehen in diese Perlenketten und

stutzen sie vorn nach Art einer Mähne zu. Schnurr-

und Backenbart ist bei den Männern nur schwach ent-

wickelt Der Hals ist dick, die Muskulatur bemerkens-

wert entwickelt, die Hautfarbe scLinutziggelb. Bei mitt-

lerem Wüchse ist ihr Körperbau ausgesprochen kräftig.

Zwischen diesen Eingeborenen und den nordameri-

kanischen Eskimos ist eine grofse ethnographische Ähn-

lichkeit zu erkennen, auch sind Gewohnheiten und
Lebensart, Anwendung der Waffen und Ausrüstung so

übereiDstiD)meud, dafs einige Anthropologen hieraus

schlössen, dafs man es bei beiden Notionen mit Re-

präsentanten eines einzigen verschwundenen Stammes
zu thun habe, welche uutci dem Drucke unaufhörlich

nach Norden sich vorschiebender Völker eine Zufluchts-

etitte an den Küsten des Eismeeres gefanden bitten.

Noch der Meinung dieser Gelehrten bot mos die Vor-

fahren dieser Korjaken, Tschuktschen und Eskimos nicht

auf der Tundra zu suchen, in der sie jetzt ihr Leben

fristen, sondern erheblich südlicher in jenen Gegenden,

in welchen man noch Waffen ausgräbt , welche mit den

jetzt von ihnen benutzten eine auffallende Überein-

stimmung haben.

Ihr Anzug besteht aus der Kuchljanka, einem Hemde
aus Renntierfellen, welches bis unterhalb der Knie her-

unterreicht. Dasfelbe wird teils mit dem Haar Insul

innen, teils nach aufseu getragen. Im Winter benutzt

man gewöhnlich eine doppelte Kuchljanka , welche aus

zwei übereinander gezogenen und zusammengenähten
Hemden besteht, wobei das Ilnar nach »ufscu gewendet

ist. Im Sommer ersetzt man diese Kleidung durch eine

„Kouileika", ein Hemd aus Leder, das in Bauch ge-

trocknet und gegerbt ist, also keine Haare hat.

Die Hosen werden aus Fellstreifen zusammengenäht,

die von den Bciuen der Renntiere herrühren , woraus
auch die Stiefel gefertigt, werden. Diese werden im
Winter über Fellsocken getragen, kurze Strümpfe aus

Remitierten , welche im Innern mit Pelzwerk ausgenaht
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«lüi. Die Stiefel werden entweder Bchwarz oder mit
dem Safte der Erlenweide rot gefärbt und haben Sohlen

aus Robbcnfell. Die Pelzmütze, welche fast wie eine

Haube aussieht, wird aus Fellen gemacht, die von den
Beinen der Renntierkälber herstammen und ist innen

öfters mit dem Fell der Fischotter gefüttert- Wäsche
kennt man überhaupt nicht. Die Kleidung der Frauen
unterscheidet sich nur unwesentlich von derjenigen der

Männer ; so wird die Kuchljanka mit breiteren Ärmeln
angefertigt und die Hosen gleichen fast den russischen

Pluderhosen und werden nn einer Jacke aus demselben
Fell zusammenhängend getragen.

Die Kinder tragen vollkommen dieselbe Kleidung wie

die Erwachsenen. Dieselbe wird ebenfalls aus Rennticr-

fellen mit dem Haar nach inuen verfertigt und besteht

aus einer Jacke mit Baschlik und Ärmeln , Hosen und
Stiefeln; ulle diese Teile bilden ein Stück, das zugleich

an- und ausgezogen wird. Für die Exkremente wird
iu der Ho9e ein Einschnitt gelassen und bei kleinen

Kindern zwischen den Keinen eine Art Sack aus Renn-
tierhaut befestigt, wodurch das Kind nur mit gespreizten

Beinen zu gehen, und, einmal hingefallen, eich von
selbst nicht vom Erdboden zti erheben vermag.

Ihre aus Renntierfellen bestehenden Zelte, Jurten

genanut, unterscheiden sich nur wenig von den 'Woh-
nungen der an der Eismeerküste wohnenden „seßhaften
Tschukteehen", wie wir sie aus den eingehenden Be-

schreibungen Nordenskiölds kennen.

Ihr ganzes HauRgerät besteht aus Kessel und Thee-
kanne, sowie aus einem in der Mitte vertieften hölzernen

Brett , welches als Schüssel dient. Fin Krug aus Holz,

ein Eimer aus dem Stamm einer Birke und ein Ledcr-

schlauch zur Aufbewahrung des Wassers vervollständigen

die primitive Einrichtung.

Zu dem wichtigsten Gerät gehören jedoch die Renn-
tierschlitten, welche in regeln)äßiger Ordnung neben der

Jurte aufgestellt werden und bei den Wanderungen und
Umzügen das ganze Vermögen aufzunehmen bestimmt
sind: häufig sieht man auch die Iceren Schlitten rings

um die Jurte und an diese gelehnt aufgestellt.

Die Kenntiere, unter der Leitung eines alten Leit-

tieres, mit grofsem, weitverzweigtem Gehörn, gehorchen
der Stimme ihres Herrn und streifen unmittelbar neben
den Jurten in großen Herden umher.

Die Nahrung der Renntierbevölkerung besteht aus-

schließlich aus Reuntierfleisch, manchmal auch vom
Walroß, Seehund oder Fisch; außerdem gilt als größter
Leckerbissen der Mageninhalt eines frisch geschlachteten

Renntieres, welchen sie mit Milch vermischt genießen.
Da» Fleisch kochen sie in Kesseln und essen es einfach

mit den Händen von dem Brette, dessen wir oben Er-
wähnung gethan haben. Ihre Hauptmahlzeit findet

regelmäßig des Abends statt, nach welcher sie sich so-

fort schlafen legen ; außerdem nehmen sie noch zweimal
aiu Tage zu unbestimmten Zeiten Nahrung zu sich.

Th>.»e trinken sie zweimal, morgens und abends, und
zwar ohne Zucker, den sie daneben als Leckerbissen zu

essen pflegen.

Wir gehen nunmehr SU den Sitten und Ge-
bräuchen dieses Volkes über, über welche in den Be-
richten des Oberst Ragosa mancherlei Zweifel beseitigt

werden, die, wie die Gehrauche der Tötung lebender

Greise, von Nordenskiöld offen gelassen worden sind. Das
einst kriegerische Volk, welches vor Jahren dem Vordringen
der RuBsen den energischsten Widerstand entgegenstellte,

gehört jetzt Wohl zu den friedfertigsten der Erde.

Diese äußerst friedfertige Stimmung prägt sich

namentlich in ihrem inneren Familienleben aus, obgleich

bei ihnen die Vielweiberei stark entwickelt ist Selten

begnügt sich der wohlhabendere Tsobuktiche mit einer

Frau, meist hat er deren zwei, drei und mehr. Eine
dieser Frauen, und zwar diejenige, welche die ersten

Kinder geboren hat, gilt als die älteste, welcher alle

Ehrfurcht entgegenbringen und welche oft mehr Be-

deutung im Familienkreise gewinnt, als der Mann.
Im allgemeinen gehorchen die Frauen ihren Männern

und wenn der Fall vorkommt , dafs sich eine Frau in

einen andern Mann verliebt, so mfccht sie ihrem Ehe-
mann umgehend Mitteilung davon, welcher sie sofort

verstöfst, während die Frau die Gattin des andern wird.

Wenn aber der Mann aufhört, seine Frau zu lieben , bo

verstöfst er sie ohne Weiteree. In solchem Falle be-

müht sie sich, einen andern Mann zu gewinnen, oder

geht auf Arbeit oder sucht sich eine Zufluchtsstätte bei

einem der reichen Herdenbesitzer. Sehr häufig findet

man neben der Jurte solcher reichen Tschukteehen
einige Hütten, in welchen die von ihren Männern ver-

stoßenen Frauen eine neue Heimat gefunden haben.

Die Ehen werden im allgemeinen sehr früh geschlossen

;

die Männer heiraten meist mit 16 Jahren, die Mädchen
schon mit 10, woraus sich erklärt, dafs die Ehen lange

Jahre kinderlos zu bleiben pflegen. Vor der Eingehung
der Ehe verdingt sich der Bräutigam gewöhnlich bei

seinem zukünftigen Schwiegervater ah Arbeiter und
lebt zwei bis drei Jahre bei ihm, das heifst bo lange, bis

er sich genügende Mittel zur Begründung eines eigenen
Hausstandes erworben bat; dann erhält er die Einwilli-

gung zur Hochzeit oder kehrt , wenn ihm diese versagt

wird, nach Hause zurück. Die Mitgift besteht meist in

einigen Renntieren.

Zum Unterschiede von den Mädchen tättowieren
sich alle verheirateten Frauen nach tongusischer Art

mit zwei Strichen einer dunkelblauen Farbe, welche von
den Augen nach dem Kinn gehen und sich nach der
Nase und dem Munde verästeln.

An den Kindern hängen die Eltern mit der aller-

größten Liebe. Die Mutter nährt dieselben bis zum
dritten und manchmal auch bis zum fünften Jahre, so

daß man nicht selten Kinder trifft, welche spreohen und
gehen können und noch immer von der Muttermilch er-

nährt werden.

Bei der Geburt eines jeden Knaben bestimmt ihm
der Vater zwei bis drei junge Renntierkälber und ver-

sieht diese mit einem blauen Stempel auf dem Ohre

;

diese Tiere wachsen mit dem Knaben heran und ver-

mehren sich, so daß schon der Knabe eine beträchtliche

Herde besitzt, welche ihm jedoch als alleiniges Eigen-

tum erst bei seiner Verheiratung übergeben wird. Bei

dem Tode des Vaters werden alle Tiere unter den
Söhnen gleichmäßig verteilt

Zu den genannten Vorzügen, welche namentlich in

ihrem Familienleben so scharf ausgeprägt sind, darf man
noch die außergewöhnliche Gutmütigkeit und die heitere

Sinnesart, welche sie selbst im Unglück und Elend nicht

verläßt, die grenzenlose Gastfreundschaft, Dienst-

fertigkeit, Ehrlichkeit, die herzliche Bereitwilligkeit, den
im Unglück befindlichen Genossen beizustehen, eine Be-

reitwilligkeit, die sogar so weit geht, daß in Stunden
der Not der Beleidigte seinen letzten Bissen sogar mit
seinem Feinde teilt, nicht, vergessen.

Die Entwickelung so hoher sittlicher Eigenschaften

inmitten dieses wilden Volkos vermochte aber nicht,

gewisse grausame Eigenschaften zurückzuhalten, welche,

, wie die Blutrache, der Kindesmord und die Tötung

j

der Greise und Kranken, in ihrer Glaubenslehre be-
gründet sind.

Die Veranlassung der Blutrache ist gewöhnlich

I ein Streit zwischen Mitgliedern zweier Stämme, welcher
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unter dem Einflufc de« Branntweinen in eine Schlagerei

übergeht, welche nicht selten mit einem Morde endet.

Ist dieser Fall eingetreten, dann halten es die Ver-

wandten des Ermordeten für ihre heilige Pflicht , Rache
in üben, und auf diese Weise erhebt sich der ganze
Stamm gegen den andern. Bs wird dann teils mit Ge-
wehren , teila mit Speeren eine förmliche Schlacht ge-

liefert, doch pflegt sehr bald der Friede wieder herge-

stellt zu sein. Der Kampf mit Speeren erfordert, eine

besondere Geschicklichkeit und bildet daher eine ihrer

beliebtesten Übungen. Bei jeder Gelegenheit werden
Zweikampfe arrangiert, welche so lange dauere , bis der

eine Speer zerbricht, oder vom Gegner aus der Hand
geschlagen wird. Überhaupt legen die Tschuktschen

des Anadyrbezirkes auf die Entwicklung der Kraft und
Geschicklichkeit einen ganz besonderen Wert; alle ihre

Spiele zielen hierauf ab, bo ringen sie unaufhörlich mit

einander, springen über die Schnur und laufen um die

Wette, wobei sie oft 20 bis SO km mit Leichtigkeit

überwinden.

Wie hoch die Geschicklichkeit von ihnen geschätzt

wird, geht daraus hervor, dafs die Tschuktschen einen

Dieb nur dann bestrafen, wenn sie ihn auf frischer That
ertappen ; sie pflegen ihm dann durch energische Stock

-

schlage einen nachhaltigen Denkzettel zu geben. —
Im Anderen Falle bleibt, der Diebstahl unbestraft und
die gestohlene Sache braucht von dem Diebe nicht

einmal zurückgegeben zu werden.

Der Kindesmord hat bei ihnen einen streng reli-

giösen Charakter; von Zwillingen wird das eine Kind
regelmässig der Gottheit zum Opfer gebraoht.

Einer der eigentümlichsten Gebräuche, der zum zwei-

tenmal in dieser Grausamkeit kaum bei einem andern

Volke der Erde vorkommen dürfte, ist die seit undenk-

licher Zeit bei ihnen herrschende Gewohnheit des
T9t«n« dar Greise nnd Kranken, welche den

Zweck hat. dem Siechen und Hinfalligen die Leiden

eine« langen Todeskampfes zu ersparen. Ein solcher

Tod gilt dem Tschuktschen als das natürliche Ende des

Daseins, und wenn jemand seine letete Stunde heran-

nahen fühlt, so ordnet er selbst die Art und Weise an,

durch welche er in das Jenseite befördert zu werden

wünscht und die ihm als das letzte Zeichen der An-

hänglichkeit erscheint, die ihm seine Angehörigen noch

zu erzeigen vermögen. Die einen verlangen mit Steinen

erschlagen zu werden, andere riehen den Tod durch das

Beil oder Messer vor, noch andere lassen ihrem Leben

durch Erwürgen ein Ende bereiten.

Bevor sich der Kranke entschliefst, aus dem Leben

zu scheiden
,

pflegt er noch als letztes Mittel einen

Zauberer zu Rate zu ziehen, welcher allerhand Be-

schwörungen mit ihm anstellt. Sind auch diese

wirkungslos geblieben, so schreitet der Kranke nach

zwei biB drei Tagen mit vollstem Bewufstseiu und

gröfster Ruhe an die seine eigene Tötung bezweckenden

Entschlüsse.

Ein Augenzeuge, welcher bei dem Tode eines alten

und kranken Tschuktschen Zeuge war, schildert uns

nach den Mitteilungen des Obersten Ragosa den Vorgang

des Tötena folgenderinafsen :

Als der Beobachter in die Jurte eintrat, in welcher

die Ceremonic des Tötens vor sich geben sollte, erblickt«

er hinter einem Vorbange einen halb liegenden und

augenscheinlich schwor kranken, ziemlich alten Tschukt-

schen. Neben ihm stand eine kleine Schale mit Thran,

in welcher ein Docbt aus Moos glimmte und eine trübe
i

Dämmerung in dem Räume verbreitete. Der Kranke,

welcher sich dem Tode geweiht hatte, unterhielt sich

mit den Umstehenden mit einer solchen Ruhe, dafs in

dem Beobachter Zweifel entstanden, ob er wirklich den-
jenigen vor sich habe, an welchem die schreckliche

Ceremonie des Totens vor sich gehen sollte. Dieselbe
gleichgültige Ruhe und Kaltblütigkeit zeigte sich auf
de» Gesichtern aller Anwesenden, unter denen sich vier

Weiber, darunter die Frau des Kranken, zwei Greise
und sechs bis sieben junge Burschen mit den beiden
Söhnen des alten Tschuktschen befanden. Fünf Minuten
nach dein Eintritt des Berichterstatters zog man dem
Greise neue Hosen und eine neue Kuchljanka mit. einer

Kapuze an, welche aber noch nicht über den Kopf ge-

zogen wurde. Dun schlug man zur Seite de« Vor-
hanges hinter dem Kranken eben Pfahl ron etwa
7 F«fs Länge, in welchem sich ein Loch befand, durch
welches sofort zwei Riemen gezogen wurden, die man
zu einer Schlinge zusammenknüpfte. Nach diesen Vor-

bereitungen, welche unter Scherzen und Lachen tot sieh

gingen, zogen fünf junge Leute, darunter ein Sonn des
Kranken, ihre Kuchljauka aus, traten hinter den Vor-

hang und legten den Kranken mit dem Rücken an den
Pfahl, und, nachdem sie ihm die Schlinge in die Hand
gegeben hatten, nahmen sie hinter ihm Aufstellung.

J

Jetzt trat Totenstille in dem Gemache ein. Nachdem
der Kranke den Riemen der Schlinge sorgfältig mit

einem Stttek Renntierfell umwickelt hatte, um ihn
weicher zu machen, sprach er standhaft und feierlich

das letzte „Toluin" (Lebt wohl!) ans, legte sich die

Schiitige um den Hals, brachte sie in Ordnung und wurde
nun durch die von den jungen Leuten fest augezogeuen
Riemen in sitzender Stellung an dem Pfahle erwürgt,

wobei er von seiner Frau an den Beinen unterstützt,

wurde, damit er nicht zur Erde sinken könne, wenn
ihn Schwäohe iu diesen letzten Augenblicken überwältigen

•ollte.

In diesem Moment wurde der Vorhang zugezogen

und man vernahm nur ein leises Gurgeln, das nach

drei Ina vier Sekunden enterb. Nach fünf Minuten
wurde der Vorhaug wieder zur Seite geschoben, und man
sah den Toten, dem man die Schlinge abgenommen und
die Kapuze über Kopf und Gesicht gezogen hatte. Daun
nahm man den Vorhang gänzlich ab, drehte den Toten

mit dem Kopfe nach dem Ausgange und legte ihm der

ganzen Länge nach denselben Pfahl unter, an dem man
ihn erwürgt hatte. Dann band man den Leichnam ganz
straff mit dünnen Riemen an den Pfahl und befestigte

Schlingen an Schultern, Gürtel und Beinen, um ihn an

denselben forttragen zu können. Hierbei zog man ihm
auch neue Stiefel und Handschuhe au.

Nach diesen Vorbereitungen trat abermals Stille ein.

Die Anwesenden kamen ohne jede Erregung naher und
stellten sich über den Leichnam mit auseinanderge-

spreizten Beineu, hoben ihn hierauf au den an den
Schultern befestigten Schlingen in die Höhe, und legten

ihn dann wieder nieder, wobei sie sorgfältig lauschten,

oh nicht in dem Verstorbenen noch etwa Lehen sei.

Die Frau und die beiden Sohne »«igten hierbei einen
wunderbar gleichgültigen Gesichtsausdruok , nicht das

geringste Zeichen des Kummer* war auf deu ausdrucks-

losen Gesichtern zu entdecken. Von den übrigen lief»

nur eine nicht mehr junge Frau, wie es schien die

Schwester des Verstorbenen, einige Klagetaute hören.

Hierauf wurde ein Tisch au die Jurte gestellt, auf
welchem man deu Toten alsbald mit Riemen festband.

Dann legte man zu ihm ein Messer, einen F.l'slöffcl,

einen Suppenlöffel, einige Stücke Reimt.ierfleisch
, einen

Hundekopf und die Pfoten eines Hundes. Während-
dessen hatte die Frau des Verstorbenen ciuige kleine

Ste'iDC herbeigebracht, mit denen sie über den Söhnen
eine gewisse Cereujuuie Ausführte , wobei sie ihnen
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die Steinchen der Reihe nach auf Kopf und Schultern

legte.

Nach dieser Prozedur hoben die Söhne mit den
andern jungen Leuten den Tisch mit dem Leichnam auf

die Schultern und begaben Bich, nur Ton der Frau des

Verstorbenen begleitet, zur Tundra hinunter. Auf dem
Wege blieben sie zwei- bis dreimal halten und vergruben

die Steiochen, mit welchen die Witwe ihre Söhne, wie

es schien, gesegnet hatte, ebenso auch den Hundekopf
und die Pfoten. Endlich gelangten sie zu der Stelle,

an welche]' uiuu den Verstorbenen zu bestatten beab-

sichtigte, hoben ihn von dem Tische, sogen ihn bis auf

den blofscn Leib auB und zerschnitten Beine Kleider in

kleine Stacke, welche sie auf der Tundra verstreuten.

Dann schritt die Ehefrau mit einem Messer in der Hand
an den entkleideten Leichnam heran, schnitt ihm den
Leib auf und stiefs ihm das Messer ins Herz. Nachdem
sie es wieder herausgezogen hatte, zerbrach »ie es und
warf es zur Seite.

Hiermit war die Ceremonie der BeBtattung beendigt,

denn alle kehrten nun wieder in ihre Hütten zurück,

während der Leichnam mitten in der Tundra den Raub-
vögeln und wilden Tieren zum Frafse verblieb.

Nach dem Zeugnis anderer Augenzeugen wird der

Körper des Getöteten auch tifterB auf einem Scheiter-

haufen verbrannt und zugleich mit ihm, in Überein-

stimmung mit ihren Vorstellungen von dem Leben nach

dem Todo, Bogen , Pfeile
,
Speer und Schlitten , wahrend

die Renntiere, mit denen der Tote zu fahren pflegte, ge-

schlachtet werden.

Darob diesen Gebrauch der Tötung von Greisen und
Kranken läfst sich auch die Thataache erklären , dafä

mau unter dem Volke der Tschuktschen niemals sieche

Greise antrifft, uüd die Menschen dort selten ein Lebens-

alter über 50 Jahre erreichen.

Was ihr« religiös« Auflassung anbetrifft, so

glauben sie an einen Gott, als das Oberhaupt der Natur,

uud an ein Leben nach dem Tode, welches nach ihrer An-
sirhteineForUetsungdes irdischen, jedoch mit materiellen

Gütern reich gesegneten LebenB ist. Am meisten ehren

sie de» Ort, an welchem der Körper eines verstorbenen

Verwandten bestattet ist, und um dessen Asche anzu-

beten, scheuen sie Reisen von einigen Hundert Kilo-

metern nicht Auch dos Opfer spielt bei ihnen eine

grolse Rolle, und wie in ihrem ganzen Leben, so nimmt
auch hier das Renntier eine hervorrogende Stelle ein.

Gleichwie bei andern halbwilden Völkern, nimmt der

Aberglaube bei ihnen ein« nicht geringe Bedeutung
ein uud ist von entscheidender Bedeutung für mancherlei

F.iitstbliefsungen ihres Lebens. Wenn z. B. ein Tsohukt-

sche einen andern Wohnsitz aufzuschlagen gedenkt, so

stufst er, an dem Orte soiuer Wahl angekommen, einem
Remitiere sein Wewer in das Herz. Stürzt das Tier «uf
die rechte Seite, bo gilt das als üble Vorbedeutung und
der Tschuktsche zieht weiter, so lange, bis sein Orakel

ihm günstig ist. Gähnt das Renntier unterwegs, so gilt

das als Zeichen, die gewählte Richtung sofort zu ver-

ändern. Auch die Kunst des Wahrsagens und die Aus-

legung der Träume steht bei ihnen in hohem Ansehen,

und kein Morgen vergeht, an dem sieb die Insassen

einer Hütte nicht ihre Träume erzählen und auslegen.

Die officiellen Traumdeuter sind die Zauberer oder

Schamanen, die bei der Bevölkerung besonders geehrt

werden und denen auch die Ausübung der Heilkuude ob-

liegt. Diese ist, wie wir oben gesehen haben, äufserst ein-

fach und besteht aus Tanzen und Sprüngen unter Trommel-
schlag, welche vor dem Kranken ausgeführt werden.

Do* Christentum findet nur sehr laugsam Ein-

gang; zwar lassen sich die Tschuktschen ziemlich geru

taufen, aber wegen ihres herumschweifenden LebenB und
dem Mangel an Kirchen vergessen sie bald die christ-

lichen Lehren und kehren zu ihren lieb gewordenen Ge-

bräuchen zurück, von denen sie, wie von dar Vielweiberei,

doch schwer lassen mögen. Nach den Mitteilungen des

russischen Missionars Sehipizyn, welcher seit 1864 in

Markowo am oberen Laufe des Anadyra ansässig ist, und
vordem fünf Jahre in Nishnij-Kolymsk. wohnte, haben sich

in diesem 35jahrigeu Zeiträume von der etwa 12000
Seelen zahlenden Bevölkerung nur 700 dem Christen-

tume zugewendet, also im Jahr etwa 20.

Die Beschäftigung der Remitier- Tschuktschen

besteht hauptsachlich in dem Hüten ihrer Herden und
in der Ausübung der Jagd, welcher aber nur die

Ärmeren und die jungen Leute der Reichen huldigen.

Die Häupter der Familien führen ein gänzlich müssiges

Leben; ihr* ganze Arbeit tatest in dem Bau von

Schlitten , sonst thun sie absolut nichts und liegen sich

in ihren Hütten formlich die Seiten wund odor fahren

zu Gast von einom Nachbar zum andern.

Die ganze Hausarbeit liegt ausschliefslich in den

Händen der Frauen. Am Morgen, nach Sonnenaufgang,

wenn alle aufstehen , besteht ihre erste Arbeit in dem
HerausBchleppen der Vorhänge und Decken, welche sie

ausschütteln und säubern ; dann gehen sie an die Zu-

bereitung des Thees und der Speisen und verwenden
die übrige Zeit zur Ausbesserung alter Kleider, zur An-
fertigung neuer Kleider und Decken und anderer Gegen-
stande der Haushaltung. Unter diesen Beschäftigungen

vergeht der ganze Tag und bei Sonnenuntergang gehen

alle schlafen , ziehen sich bis auf den blofsen Leib aus

und verkriechen sich in ihren Renntierdecken.

Nur selten wird dieses einförmige Leben durch eine

Feierlichkeit unterbrochen, deren grofste an demjenigen

Tage stattfindet, an welchem die Renntierherde kalbt

Dann werden Renntiere geopfert, und verspeist, es

werden Wettrennen und Tanze arrangiert und unter

den monotonen Schlägen auf die Trommel singen sie

„Lieder ohne Worte", welohe nur aus einer Reihe

unartikulierter Laute, namentlich Kehllaute, bestehen.

Die sanitären Verhältnisse sind im allgemeinen nicht

ungünstig, obgleich man au» dem geringen Stande der

Heilkunde und dem ungesunden, zusammengepferchten
Leben in den Hütten das Gegenteil annehmen sollte.

Hauptsächlich grassieren Haut- und Augenkrankheiten.

Aufserdem kommen aber auch hin und wieder heftige

Blutungen aus Nase und Rachen und verschiedene

Formen der Erkältungskrankheiten vor.

Zur Kennzeichnung der Japaner, gelegentlich
des Krieges gegen China.

(Aus einem Briefe aus Nagasaki vom M. August)

Die Kriegsstimmung der Japaner steht in nichts

zurück gegenüber jener, die Deutschland im Jahre 1870
ergriffen hatte, und die Japaner, wiewohl sie seit 300
Jahren keinen ernsthaften auswärtigen Krieg geführt

haben, sind plötzlich von einer wahren Kriegswut wie

besessen. Vom Kuli, Bootfübrcr uud Stallburschen an bis

zum wohlhabenden Kaufmanne und dem Gelehrten hinauf

folgt alles mit dem lebhaftesten Interesse dem Kriege.

Alle lesen ihre Zeitung und stürsen sieh nnf die bei

jedem wichtigen Ereignisse erscheinenden Extrablätter
— die aber alle, unter Censur stehend, nur bringen

dürfen, was die Regierung erlaubt.

Das militärische Gefühl, das heate alle Japaner
durchzieht kann nur mit demjenigen eines europäischen

Volkes verglichen werden, bei dem die allgemeine Wehr-
pflicht herrscht. Die Soldaten

,
gleichviel ob tot oder
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lebendig, werden wie Helden verehrt and die Graber

der Gefallenen — z, B. jener, die infolge der formosani-

tchen Expedition Ton 1874 an Krankheiten starben —
werden regelmäfsig besucht und mit Blumen geschmückt.

Kommt aus Korea eine Siegesnachricht, so gerät

da» ganze Kaiserroich in Siegestaumel und die Städte

werden festlich geschmückt. Dabei gedenkt man in

Pietät der Helden au« alter Zeit. Besonders wird heute

die Stätte bei Fusan in Korea verehrt, wo im Jahre 1597

die letzten japanischen Eindringlinge standhielten, und
beim Grabe eines Generals von Hidejoechi, der dort fiel,

halten die in Fusan angesessenen Japaner Festlichkeiten

und Ringkämpfe ah. Besondere Ehre aber geöiefst

heute das Mitnidzuka genannte Denkmal in Kioto, wo
Tausende von Ohren beigesetzt sind, welche in jenem

Kriege den Koreanern abgeschnitten und als Trophäen

nach Japan gebracht worden waren.

Die Japaner sind wohl bewandert in der Geschichte

ihres Landes und verehren die Krieger, die in alter Zeit

sich ausgezeichnet, noch heute. Ihr Geist ist kriegerisch

und da sie alles daran gesetzt haben, die europäischen

Erfahrungen in den Kriegswissenschaften und der

Kriegstechnik sich zu eigen zu machen, so sind sie für

die Chinesen, deren schwache Seit« die militärische

Organisation ist, ein gewaltiger und überlegener Gegner.

Der Gegensatz zwischen den beiden mongolischen

Völkern in Bezug auf kriegerische Eigenschaften , Aus-

rüstung und Geschick kann nicht grofs genug gedacht

werden: er ist etwa so, als ob ein schneidiger Falke

sich auf einen plumpen Vogel Straufs stürzt.

Wohl haben auch die Chinesen in ihrer Gesohichte

tüchtige Heerführer aufzuweisen — aber das ganze

System des Landes unterstützt keine Generale. Die

Litteraten verachten die Trager des Schwertes, die eiue

untergeordnete Stallung einnehmen und eine Armee, die

nicht vom kriegerischen Geiste des Volkes getragen wird,

wie in China, die aufserdem in der Bewaffnung und

Ausbildung (trotz einzelner Ausnahmen und Versuche)

zurückgeblieben ist, vermag sich natürlich mit der

japanischen nicht zu vergleichen. Aber auch Japan ist

unter der Einwirkung der europäischen Kultur nicht

mehr in dem Grade kriegerisch, wio es in alter Zeit war.

Die kleinen Territorialfürsten waren nur Soldaten, fin-

dic ihr Volk nichts weiter galt, als was es für st* in den

zahlreichen Fehden militärisch leistete.

Nun ist aber in den letzten dreil'sig Jahren ein wohl-

habender Kaufruannsstaud emporgewachsen, es giebt

Handels- und Aktiengesellschaften aller Art, und das

Land hat Interesse an seinen gut rentierenden Eisen-

bahnen. Nicht weniger als 700000 BaumwollspindelD

sind im Gange, um den europäischen Konkurrenz zu

machen, und Fabriken verschiedenster Art erbeben sich

selbst auf dem platten Lande. Die Dampfer unter

japanischer Flagge , dio in den heimischen Gewässern

und an den asiatischen Festlandsküsten fahren, bilden

schon eine stattliche, von Jahr zu Jahr anwachsende

Flotte. Die meisten sind auf japanischen Werften ge-

baut und finden Schutz in den Häfen, welche nach den

neuesten europäischen Erfahrungen vou heimischen

Ingenieuren gebaut sind.

Mit all diesen Fortschritten ist aber ein neues

Element in Japan zur Geltung gelangt: einejapauische

Bourgeoisie, die im politischen Leben sich zur Geltung

durchringt, und deren Richtung nicht mehr die alte

kriegerisch«, sondern eine entschieden friedfertige ist.

Die Kaufleute, Fabrikanten, Bankiers, Kunsthandwerker

und Krämer sind im Grunde keine Kriegsenthusiasten

und können es auoh nicht sein, denn ihr Geschäft wird

durch den Krieg unterbunden; sie rechnen bereits wie

viel sie verlieren, dais ihr so überaus lebhafter Handel

mit China aufgebort hat.

Hauptträger der Kriegslust, sind die Nachkommen der

Militärkaste der Samurai , welche allerdings durch die

grofBeStaatsumwälzung von 1S69 um ihreStellung kamen.

Aber ruhige Bürger konnte man aus den alten zweischwer-

tigen Raufbolden nicht auf einmal machen; sie und ihre

Nachkommen bilden nun den Hauptstock der Land- und

Seeoffiziere. Natürlich wird die Truppe, wie überall, so auch

in Japan, aus den breiten Schichten der Bevölkerung

rekrutiert, die wobl den unternehmenden Geist wie das

ganxe Volk besitzt, aber von ihrer gewöhnlichen Beschäf-

tigung und ihren Hütten fortgerissen den Krieg doch mit

andern Augen, wie die Offiziere ansehen. Die Rüstungen,

die Japan gemacht hat, sind ganz grofaartige und der

Transport, der riesigen Truppenmassen auf den Bahnen

UDd Schiffen hat sich in einer mustergültigen ,
ruhigen

und schnelle» Weise vollzogen, ganz im Gegensatze zu

China, WO trotz mancher nach europäischer Art ein-

geführten Verbesserungen die Verhältnisse in Heer und

Flotte faul sind.

Bildliche Darstellungen ureuropäischer
Menschenrassen.

Von Dr. Ludwig Wilser. Karlsruhe.

Die Leser des „Globus" sind in Nr. 1 dieses Bandes

mit der merkwürdigen ,bildnerischen Kunst der l'r-

!
europäer" bekannt gemacht worden, wobei weitere Mit-

i teilungen über ähnliche, den Menschen selbst dar-

stellcude Bildwerke au3 gleich früher Zeit in Aussicht

gestellt wurden. Unser Gewährsmann, der französische

Forscher Ed. Piette, glaubt, nach „zwanzig Jahren

unverdrossener Arbeit" und nach manchen überraschen-

den Funden ein Bild des Menschen entwerfen zu können,

der gleichzeitig mit dem Mammut, L'rpfcrd und Renntier

im westlichen Europa gelebt hat. Da Knochenfundc aus

der alleraltesten Zeit fast ganz fehlen und auch die bis

jetzt entdeckten Bildwerke von Menschen, meist Weibern,

doch recht spärlich sind, so bleibt, wie Herr Piette selbst

zugesteht, „in der Geschichte jener Zeiten noch viele?

dunkel", und er salbst bildet «ieh sieht «in, alles auf

klären zu können, hofft aber, dafs es „mehr und mehr

Licht werden" möge- Einstweilen bieten aber seine

mit Abbildungen versehenen Veröffentlichungen (Leponue

eburneenne et les raecs huniaiues de la periode glyptiqtie,

I Saint-Queatin 1894, Supplement • 1» 4. livraison de

l'Arithropologic 1894 und Races humaines de la periode

glyptique in den Bulletins de la Societe d'Anthropologie

de Paris, Juni 1994) des Merkwürdigen genug, nw
unsere Aufmerksamkeit üu wecken und zu fesseln.

Der Boden von Frankreich ist derartigen Forschungen

ganz besonders günstig, weil in dor Eiszeit, die so un-

geheure Umwälzungen hervorbrachte und die Mitte

unseres Weltteiles jahrtausendelang unter einer zu-

sammenhängenden Eisdecke begrub , die westlichen und

südlichen Teile dieses Landes frei blieben, so dn(x das

tierische und pflanzliche Leben zwar allmählich eine

völlige Umgestaltung, aber keine platzliehe Unterbrechung

erfuhr. Infolge der durch dio benachbarten F.ismassen

hervorgerufenen Kälte verschwanden die südlichen Tiere,

Elefanton, Nashörner, von denen die wollhaarigen Arten

noch am längsten aushielten, Flu fspferde, Löwen, Hyäne»,

Affen, Antilopen, und an ihre Stelle trat während der

kältesten Zeit eine ganz nördliche Fauna, in der (In»

Renntier in ungeheuren Horden vorherrschte; als dann

das Eis geschmolzon und das Klima wieder milder ge-

worden wur, fand die im wesentlichen noch heut« be-

stehende Flora und Fauna der gemäfsigten Zone ihre
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Lebensbedingungen. Selbstverständlich erforderten diese

Übergänge ganz ungeheure Zeiträume und war die Ent-

wickelung durch mancherlei Schwankungen und Rück-
schläge unterbrochen. Stetig sich mohrende Funde, wie

der kürzlich von Maschka bei Pfedmost in Mahren
gemachte, verscheuchen jeden Zweifel an der Gleich-

zeitigkeit der untergegangenen diluvialen Tierwelt mit

dem Menachen, der schon damals nicht ohne Werkzeuge
und Waffen war und Riesentiere, wie das Mammut, zu

erlegen verstand. Da« Elfenbein war auch ein ausge-

zeichneter Stoff zur Erprobung bildnerischer Kunstfertig-

keit, wie die in Mähren und Frankreich gefundeneu

Figürchen beweisen. Nach dieser Kunst, die sich auch

noch in der Renntierzeit zeigt, benennt Piette die ganze,

jedenfalls einen sehr grofsen Zeitraum umfassende Pe-

riode die „glyptiächc*. Aua der ältesten, der „Elfen-

Weiblicher Torso. Elfenbeinschnitzerei von der Station

du Pape, Braisempouy (Landes). Nach rAnthropologie
Supplement a In 4 Üvraison 1B»4.

beinzeit", sind nur Darstellungen der menschlichen,

meist weiblichen Gestalt bekannt, während später Ticr-

bikler vorherrschen. Da die Tiere durchweg mit grofser

XiUurtreue nachgebildet sind, dürfen wir dies auch van

der Menschengestalt voraussetzen, was um so wichtiger

ist, als ja aus Knochctifunden auf die Gestaltung der

Weichteile nur ganz allgemeine Schlüsse gezogen werden

können. Nach Piettes Anficht haben in Frankreich

zur Mammutszeit zwei Menschenrassen nebeneinander

gelebt, von denen die eine durch gewisse Eigenschaften,

Fettsteifs und Hottentottenschürze, den Buschmännern
gleicht. Da in der Urzeit Europa mit Afrika jedenfalls

durch LandbrUcken verbunden war, da ferner die dilu-

viale Fauna unseres Weltteiles sehr vieles mit der afri-

kanischen gemein hatte und heute noch in Afrika zwei

solche Menschenrassen mit. vielen durch Rassenmischung
entstandenen Übergängen nebeneinander leben, so läfst

aich von vornherein Piette« Ansicht nicht ganz von der

Hand weisen. Manches deutet darauf hin, dafs auch in

Europa, wie jetzt noch iD Afrika, einst neben einer

hochgewachsenen auch eine Zwergrasse gelebt hat -

so die von Kollmann in Oxford kürzlich besprochenen

Skelette von 8ohw*izersbild l) — , and die Hotten-

tottenachürzen scheinen einst auch in Afrika viel

weiter verbreitet gewesen zu sein als heute, sonst

wäre die Bemerkung von Plinius „nymphae aliquando

enormes sunt, quare Coptae et Mauri circumeidunt"

nicht wohl verständlich. Leider sind die veröffentlichten

Abbildungen — zwei in je zwei verschiedenen An-
sichten — nicht genagend, um beurteilen zu können,

inwieweit Piette «eine Phantasie walten läfst, wenn er

die ureuropäische Buschmannrasse in folgender Weise
beschreibt: „Rautenförmiges Gesicht, vorspringende

Backenknochen, fast gerade, ungefähr ein Drittel des

Gesichte einnehmende, Stirn, Nase grofs, aber nicht

platt, Lippen diok, die Oberlippe oft vorspringend, flie-

hendes Kinn, wie bei dorn Unterkiefer von La Naulctte,

Pferdesahn roh Schnitzerei einer weiblichen Büste
uattirl. Or. von Mas d'Azil. Nach Bull, de )a societe

«•Anthropologie 1894, Kr. «.

Ohren dick, mit einem langeu, schmalen und ange-
wachsenen Lappchen, Haare kurz und kraus. Dio Brüste

sind lang, schmal hängend und mit sehr grofsen Zitzen.

Der Durchmesser der Brust von vorn nach hinten ist

grofs im Verhältnis zum Querdurchmesser. Die unteren

Teile des Rumpfes zeichucn Bich durch grofse Fettent-

wickclung aus. Der Bauch ist grofs, hängend, vor-

springend, aber schmal; bandförmige Behaarung auf
Brnst und Baucb. Gesfifs und Oberschenkel zeigen be-

deutende Fcttablagerungen , während die Unterachenkel
dürr sind- Die grofsen Schamlippen sind wenig ent-

wickelt, um so mehr die kleinen, die bisweilen nach
Art der Hottentottenscbürzen auf die Schenkel herab-

hängen".
Herr Piette macht den Eindruck eines gewissen-

haften Forschers, und seine Ansichten sind jedenfalls

beachtenswert, wenn wir sie auch, wegen der geringen
Anzahl der gefundenen und besonders auch der abge-
bildeten Beweisstücke mit Vorsicht und Vorbehalt be-

handeln müssen.

') Globus Bd. e«, 8. 180.

B ücherschau.

Prof. Dr. Frlt* Frech, Die Harnischen Alpen. Ein I Verfasser die Frucht »einer Arbeiten in den Jahren 1887 bi»

B*itiag zur vergleichenden Gebirgstektoiük. Mit einem I 1891, die, frühere Darrtellungen ergimtend und berichtigend,

net.rographi*chen Anhang« von Di. L. Milch. Mit einer ', eine Übersicht übar die !üu«annnen«etzung ' deV Karni»chen
geologischen Kart« in 1:75000, zwei kleinen Kärtchen, 1 Alpen und ihr* Stellung in dem ganzen Systeme der Alpen
Abbildungen in Lichtkupferrlrurk und Zinkdruck, Halle,

,
geben sollen. Die Karuisohen Alpen sind uäinlicb in doppelter

M. Sieroeyer, 1894. Ohne Kurl* Ladenpreis 20 M. Hinsicht gerade von besonderer Bedeutung, weil sie die voll-

In einem stattlichen B*nd«, der mit Unterstützung du» • ständigste und versteincrungureichste Vertretung der paläo-

]>ri-ul*i«cben Kultusministeriums herausgegeben ist, bietet der I Solschen 8«hichtenfolge in den Alpen darstellen, und infolge
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ihrer Tektonik das Vorhände» nein eine* karboniachen Hoch-

gebirges in diesem Teile Europas zu erweisen gestatten.

Au» geologischen Gründen wird man den östlichen

Teil der Karnischen Alpen mit den Westkarawanken zu/

sammenfaBsen, wem sie auch durch das erst in postglacialer

Zeit entstandene Querthal des Gailitabaches getrennt sind.

Das mafsgebende Element in diesem Teile (Kapitel I) ist ein

Langsbruch , der Hochwipfelbruch, der parallel der Kette

streicht und das nördlich liegende, steil aufgerichtete Silur

von flach gelagerten südlichen TriasacboUen trennt. Inter-

essant sind insbesondere hierbei auch die mitgeteilten, durch

Bilder und Profile erläuterten Kinkleramungen von Grodener
\

Sandstein In der Bruchspalto Und andere ao ihr auftretende
J

Unregelroäfsigkeiten. Die Triasplatte selbst kann als ein der
|

Hauptrichtung des Gebirges folgender Längsgraben aufgefafst i

werden, denn im Süden wird sie von der flachgelagerten
j

Scholle der Jütischen Alpen begrenzt, gegen die sie ebenfalls

abgesunken ist, wenn auch nicht in dem Mafse, wie gegen

ihre nördliche Begrenzung. Man mufs freilich, nach des
|

Verfassers Ansicht, annehmen, dafs die nördliche Dislokation

nicht nur durch das Absinken der Triasplatte, sondern auch

durch erneute Aufwölbung der paläozoischen Schichten ent-

standen ist.

In orographischer und landschaftlicher Beziehung diesem

»tinlich, ist der »weite Abschnitt (Kapitel II) der Hauptkette,

doch tritt hier eine Anzahl neuer stratigraphiseber und
|

tektonlscher Momente hinzu, von denen Insbesondere letztere
,

durch Auftreten zahlreicher Querbrüche wichtig werden.

Ein Teil derselben ist nachweisbar konkordant mit Erdbeben-

linien, so dafs bei ihnen die GebirgsbUdung noch bis in die

beutige Zell nicht abgeschlossen erscheint. In mannigfacher

Hinsicht anders, aber von nicht geringeren! Interesse ist der

folgende Teil der Gebirgsgruppe (Kapitel HI) , da» Hochland

der devonischen Riffe. Hier findet sowohl der Bergsteiger

„Probleme' ieder Art, wie auch der Geologe Verhältnisse, i

die zu eingehender Besichtigung auffordern. Denn nicht nur,

dafs hier durch die verschiedenen Akt« der GebirgsbUdung

eine Zersplitterung der einseinen Verworfungen eintritt, auch
,

die mechanischen Kontakte und Verquetschungen von Kalken

mitten in Schiefer, wie sie am Kollinkofcl etc. auftreten,

werden das Interesse erregen.

Von viel regelmäfsigerem Bau ist der Westabschnitt

deT Kamischeu Alpen (Kapitel IV), der ein den Rheinischen

oder noch mehr den Thüriuger Bergen ähnliches Falten-

gebirge darstellt. Wenig gestört erscheint dieser Faltenbau
j

im Westen, der eine Synklinale bildet, aber auch im östlichen

monoklinal gebauten Teile fehlen Drehungen im Streichen,

sowie gröfsere Brüche vollstAndig. Der Einförmigkeit im

Aufbau entspricht die Einförmigkeit in der Ausbildung der

Bergketten, «wie der Thaler

Zwei folgende Kapitel sind dem nördlich und südlieh

Liegenden Vorlande gewidmet, während in den Kapiteln Vll

bis XII die stratigrapbischen Verhältnisse der vorkommenden

Sedimente (kambrischer Quarzphyllit bis Hauptdolomit und <

Rhaet) besprochen werden. Überall ist dabei Bezug ge-

nommen auf die anderwärt« vorhandenen äquivalenten

Schichten und die Entstehung der betreffenden Gesteine dis-

kutiert Ks bot dies Gelegenheit, auch auf die Frage der

devonischen und triasischen Facteebildungen , sowie insbe-

sondere auf die immer noch einen Gegenstand der lebhaften

Kontroverse bildenden, in den beiden Etagen vorkommenden

RiffbDdungen näher einzugeben. Auch die Entstehungs-

geschichte der Alpen wird bei Gelegenheit der Entstehung

der Gesteine schon hier und da gestreift und über die Ver-

breitung der Meere in den verschiedenen Zeiträumen, sowie

das Eintreten der Transgressioneu und ihre Ursachen wichtige

Schlüsse gezogen. Den Gebirgsbau der KarnLchen Alpen in

seiner Bedeutung für die Tektonik behandeln die drei letzten

Kapitel, die gewissermaßen die Quintessenz der Ausführungen

in allgemein tekton isolier Beziehung enthalten. Sie befassen

sich mit tektonischen Einzelfragra allgemeinen Inhalts, von

denen vorzüglich die Aufpressungcn von älteren plastischen

Gesteinen in starren jüngeren Masseu interessieren dürften,

sowie mit den verschiedenen Phasen der GebirgsbUdung in

den Karnischen Alpen. Für leztere war das Untersuchungs-

gebiet ganz besonders geeignet, da nicht nur aus der Kom-
plikation von Störungen und aus dem Nebeneinander ge-

falteter und ungefalteter Sehollen sich die Annahme einer

Wiederholung der gobirgsbildenden Prozesse ergab, sondern

dadurch, dafs die permische Tranagression ältere Bruchlinien

aberdeckt, sich der »«stimmte Nachweis dieser Wiederholung

fuhren liefs. Wie aus der Tektonik des Gebirges hervorgeht,

fiel die hauptsächliche Aufwölbung der Kamischen Alpen in

die Mitte der Karbonzeit und war durch einen nach Süden
|

gerichteten Druck bedingt Ersterea bedingt «inen sehr

wesentlichen Unterschied gegenüber den westlichen Alpen,
!

denn alles, was von dorther bekannt geworden ist, weist auf
ein spätkarboniacb.es oder unterpermisöhe» Alter der Gebirgs-
bUdung. Eben solche Verschiedenheiten »eist dir Eotwicke
luug der Gebirge und Meere im Osten und Westen des
Alpengebiete* zur mesozoischen Zeit auf, so dafs erst durch
die tertiäre Faltungsphase die verschiedenen Teile zu einem
einheitlichen Kettengebirge zusammengeschweifat werden.

Das letzte Kapitel urafafst den Zusammenhang der
Tektonik d»r Karnisi-hen Alpen mit dem der Ostalpen über-
haupt. Hier wird vor allem der Zusammenhang des Bruch-
netzes besprochen, als dessen bedeutendster Vertreter die

330km lange Gail- Judikarienlinie genannt sein möge, und
dann kurz das Einflusses der Brüche auf die Thatbildung
gedacht, ein Thema, zu dem gerade das behandelte Gebiet
entschieden einlud. Eine vollständige TektouiU der Ostalpen

anzuhängen, war freilich bei der geologischen Unbr.kanntheit

noch grofser Gegenden nicht gut möglich, es konnten aber
doch durch Zusammenstellung der bis jetzt bekannten Tbat-
sachen wenigstens die Verschiedenheiten der nordlichen und
südlichen Kalkzone der Ostalpen von neuem festgestellt und
verschiedene Einzelheiten Über den tektonischen Zusammen-
hang der Alpen mit dem dinarischen Gebirge und dem
Senkungsfelde der Adria aufgeklart werden. Den Beschluß
des eine außerordentliche Fülle von Anregungen bietenden

Buches bildet die Beantwortung der Frage, ob an Brueh-
linicn „Hebungen'' vorkommen, die Verfasser nach den vor-

liegenden Beobachtungen bejahen zu müssen Rlaubt.

DftrmstadU Dr. G. Grelm.

Lieutenant Masui, „ D' An vers a B a nzy rill«, lettrei
Hin •«»«•*. Brnxelles 1894.

Nachdem vor einigen Jahren der Buchhändlermarkt
mit Afrikawerken überschwemmt wurde, ist. wie das vorher
zu sehen war, eine Ebbe eingetreten, die jetzt wieder da»

Bedürfnis nach neuem Material wachruft Die belgischen

und französischen Staatsrelsendec haben in den letzten Jahren
wichtige Gebiete des Kongo-, Tsad- und Nigerbeckecs er-

schlossen, aber nur Dybowski hat einen Reisebericht ver-

öffentlicht. Dies ist sehr zu bedauern, i\ die Berichte in

den belgischen und französischen Blattern doch immer mehr
oder weniger den Charakter des „Feuilletons" tragen.

Leider — im Sinne des nach wissenschaftlichem Material

fahndenden Gelehrten — dient auch das vorliegende Werk
ausschliefslich dem Zwecke, zu unterhaken, zu gefslien.

Bezeichnend ist es, dafs der Bericht da, wo man glaubt den

Anfang der wissenschaftlichen Mitteilungen zu finden, stets

von dieser Bahn wieder in die humoristisch erzählende einlenkt.

So ist der grofst« Teil des Buches der flüchtigen Reise von
Antwerpen bis Banzyville (oberhalb des Uellebogeos) ge-

widmet, und da, wo der Berichter*tatter sicherlich viel Be-

langreiches hätte erzählen können — da hat das Bach ein

Ende.
Aus dem trefflichen, hübsche Zeichuungen darstellender.

Abblldungsmateriale — eigentlich aul'ser wenigen kurzen

Notizen das einzig wissenschaftlich verwendbare - erwächst

dem Lesenden der dringende Wunach nach „mehr", denu
hier finden sich echte S*ndeh- und vor allem 'Mangbattu
verwandte. ,Le nez aqu.hu donne, aux eufauts surtnut.

l'atpect des asclaves nubien» qui reprtsenteut les dessins de

l'ancienne Egypte. J Die Stellung der Bewohner des nörd-

lichen Kongobeckens tritt nach diesem neuen Berichte no<-h

klarer in ihrem engen Anschlüsse an die Sudanvölker , von
denen Dybowski berichtete, hervor. Jetzt können wir eine

Völkerreihe erkennen, die sich von den ilusiiu , Msrghi et«",

und den Fan zu den Bongn, Sandeh und Mangbattu und zu

den Mpesa-Loika, Ba-Nojal», Ba-Bangi ete. erstreckte, eine

Völkergruppe, welche allerdings wenig Gemeinsames in der

8prache hat.

Dal's Masui zu dieser Erkenntnis mit seinen sehr guten

Bildern und spärlichen ethnographischen und geographischen

Notizen beigetragen hat, d*s ist sein Verdienst, vom wissen-

schaftlichen Standpunkte aber auch das einzige.

Leo V. Frobeni na.

Dr. Christian Gräber, Di« l»»d*»kundlieli« Xr-
forsehnng Altbayern« in 16., 17. und 1<- Jahr-
hundert. Mit einer Kart«- (Forschungen zur deutschen

Landes- und Volkskunde. 8. Bd.. 4. Heft) Stuttgart,

Eugelhorn, 1Ü9*.

Der Verfasser ist seit einer Reihe von .Jahren als Sp«j-

cialist auf dem Gebiet« der geographischen Behandlung der

obeibayerlschen Hochebene thstig, und «« erweckt »ein Ver-

such einer „Geschichte der geographischen Erforschung

Bayerns", genauer AHbayenis, ein günstiges Vorurteil. Nach
dem Vorwort wäre man berechtigt-, in dem Sohrifte.hcn das

, Nachgehen geographischer Gedanken bis hinab zu ihren
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Anfangen , das Versenken in die allmählich« Entwickelung
des erdkundlichen Wissens von einem auch hinsichtlich der

historischen Schicksale seines Volkes bedeutsamen Gebiet«"

»u erwarten, und thatsächllch ist such in der einleitenden

Überschau überzeugeud ausgeführt, data die Gründung der
bayerischen Akademie der Wissenschaften 1759 in dem geo-

graphischen Schriftentutn eine neue Epoche bedeutet habe.
Der Hauptteit der Ausführungen ist jedoch nach andern Ge-
sichtspunkten geordnet; die Kapitelüberschriften lauten: Die
Pfleg« der Kartographie

;
Geognostisehe Arbeiten und »ei-

trige zur physikalischen Erdkunde; Studien über die Boden-
form Altbayerns; Erweiterung der Kenntnis von den Ge-
wtin«rii de* lindes; Pflege der Ortakunde; Beobachtungen
übtr ilas altbaycriscbe Volk und «ine Eigenart. Der Ver-

fasser hat ohne Z.wcifcl triftige Grande zu dieser Einteilung
gehabt, und auch die sachkundige Kritik der geologischen

und geographischen Hypotheken zeigt , dafa es ihm in erster

Reihe um die Sammlang der einzelnen Züge zu than ist,

aus denen sich allmählich ein richtigeres Bild von Altbayern
zusammengesetzt- hat, aber für den Laser ergiebt sich daraus
der Nachteil, dafs die wissenschaftliche Leistung hervorragen-
der Gelehrter, wie z. B. Franz v. P. Schränk*, ihm nicht
als Ganzes entgegentritt, um so weniger, als auch kein Re-
gister dies« Zerrissenheit des Stoffe* gutmacht. Die Grup-
pierung des Stoffes unter historisch - biographischen Schlag-
worten wäre also für einen Beitrag zur Geschichte der geo-

graphischen Wissenschaft wohl vorteilhafter gewesen; es

hätte sich dann auch ungezwungen ergeben, wie viel von
der landeskundlichen Forschung aus rein wissenschaftlichen,

aus rein praktischen und aus lokalpatriotirchcn Motiven hei--

München. Dr. Schultheis-

«.

Aus allen

— Von dem Zoologen Oskar Neumann, welcher aufteil-

weise neuen Wegen durch Deutsch-Ostafrika bis nach Uganda
vorgedrungen war (oben S. 1H0), sind neue Nachrichten an-
gelangt. Anfang Mai 18U4 befand er »ich in Usog* , im
Norden des Viktoria -Ny&nsa, das er als einen riesigen
Bananenhain schildert. Am 22. Mai traf er in Mengo, der
Hauptstadt Ugandas, ein, wo der englisch«, in Fort Kampala
stationierte Leutnant Arthur ihn freundlich aufnahm. Auch
in Ktebbi, jetzt Tort Alice genannt, wurde Neumann von dem
Gouverneur Colonel Colviljc gut aufgenommen, und der
Reisende erhielt die Erlaubnis, im englischen Gebiete nach
Uet'sller. zu sammeln. Port Alice ist auf einem ungefähr
120 m über dein Spiegel des Nyansa ziemlich stell aufragenden
Hügel an der Spitze einer Landzunge sehr malerisch gelegen,
und im Hintergründe von düsteren Wäldern begrenzt Von
hier an» fuhr Neumann mit drei Kähnen nach Bukoha, der
deutschen Station am Westufer des 8e«s, von dort nach
Muansa am Südufer. Hier konnte er Lichte, Kakao, Thee,
Jamawurzeln, Biskuits erhalten, auch zwei Paar Stiefel

kaufen, die ihm gestatteten, nach mehrmonatlkher Wanderung
auf (Strumpfen wieder Schuhzeug zu tragen. Gegen die Mitte
des Juli wollte Neumann nach Uganda zurückkehren, um
vou dort nach dem Schneeberge Kuojoro (Stanleys Ruweiisori)
am Aluer'.see aufzubrechen. Die wissenschaftliche Ausbeute
der Expedition in Usoga und Uganda scheint nach den
Briefen des Heisenden »ufBerordentlich grofs zu sein,

— J. VMA UOd II. Müblhaupt f. Die schweize-
rische Kartographie hat in den letzten Tagen des August d. J.

j

zwei ihrer verdienstvollsten Veteranen verloren. In liiehters-
wyl am Zürichers«« starb am 22. Augu«t Dr. Johannes Wild,
ehemsbger Professor für Topographie und Geodäsie am
eidgenössischen Polytechnikum, und zwei Tage darauf, am
24 August, schlofs in Bern die Augen Heinrich Mühlbaupt,
ein Kartograph und besonders ein Kupferstecher ersten
Ranges. Ingenieur Dr. Johannes Wild, geboren im Jahre
1814, war Diiektor der züriclierischen Kantonsvermessung
und von 1855 bis 1890 Lehrer der Topographie und Geodäsie
am eidgen. Polytechnikum. Die unter seiner Leitung und
Mitwirkung hergestellte „Topographische Karte des Kantons
Zürich" (32 Blätter im Mafsst. 1: Sä 000, 1843 "bis 1851 auf-
genommen und von 1862 bis 1665 in Steindruck in vier
Farben ausgeführt) ist nach des ausgezeichneten Kartographen
F. Beckers Urteil eine bahnbrechende und epochemachende
Arbeit, die „vollendetste Leistung auf dem Gebiet* der
Topographie und K.irtenproduktion , die heute noch nicht
zum zweitenmal erreicht, geschweige denn iütertrofTcn worden
tot*. Wilds Ide*l war, mit dem geometrisch-wissenschaftlichen
Kurvenbllde xngleicb da? künstlerisch-plastisch« zu verbinden.
Professor F, Becker in Zürich, ein Schüler des Verstorbenen,
schuf nach diesen Principien u. a. die vorzügliche Reliefkarte
iles Kantons Glarus. — Hans Heinrich Mühlhaupt, ge-
borisn 1*12" in Zürich, wurde im Jahre 1841, als der Stich
der grobe« , jetzt als Dofooratlas bekannten Karte der
Schweiz (in 2:> Blatt im Mafasl. 1:100 000) beginnen sollte,

von General Dufoui für denselben gewonnen und hat seit

dieser Zeit, also volle 53 Jahre, im Dienste des eidgenössischen
topographischen Bureau» gestanden. Er besorgte, zuerst ge-

meinsam mit dem Welschtirolcr Rinsldo Bres&aniui, de« Stich
von Blatt 2 hU 5, 9, U, lg Ms 17 und 20, und der Blätter
8, 10. 12 bis 14, 18, 1B, 22 bis 24, mit Ausnahme der Schrift
bei einigen, allein. Ferner stach er fast ganz allein die vier-
blattilge Generalkarte der Schweiz (l i 250 000), und war seit

Erdteilen.

dieser Zeit stets beim Neustich oder der Revision der Blätter
beschäftigt. Als Privatarbeit führte er den Stieb der Karte
des Waadtlandes (l! Blatt, 1: SO 000) und von Gvaubündeo
und TeBsln aus, wie er denn auch viele Arbeiten für das von
seinen Söhnen Fritz und Markus Mühlbaupt im Jahre 18S0
gegründete kartographische Institut in Bein übernahm. 1891

feierte er unter grober Auszeichnung sein SOjährfges Dienst-
jubiläum, war aber noch bis kurz vor seinem Tode in seinem
Dienste thätig. Napoleon III. verlieh Ihm seiner Zeit die goldene
Künstlermedaille. Beide Verstorbeue, sich gleichend in genialer
Veranlagung und Arbeitsfreudigkeit, waren durch Freundschaft
und regen Verkehr verbunden. W. Wolkenhauer.

- Der als verschollen ausgegebene Afrikareisende G. A.
Krause (oben 8- 148) befindet sich nach neuen Nachrichten
noch am Leben- Nach zweijähriger Abwesenheit ist er auf
der der Firma Chevalier u. Co. gehörigen Faktorei im Innern
der Goldküste wieder eingetroffen.

— Neue Untersuchungen über das Alter der
N iagaraf alle. Die meisten früheren Mutmatoungen hier-

über' gründeten sich einfach auf das angenommene gleich-
mäfslge Zurückweichen der Falle. Auf dies« Weis« bestimmte
schon im Jahre 1790 Andrew KUicott ihr Alter auf 51 000 Jahre.
Sir Charles Lyell erkannte ihnen im Jahre 1841 ein Alter
von Sä 000 Jabren au , während Professor B. S. Woodward
im Jahre 1886 auf Grund von drei inzwischen gemachten
Aufnahmen ihnen nur ein Alter von 12 000 Jahren zugestand,
ja G. K. Pilbert später dasfelbe bis auf 8000 Jahre zurück-
führte. In neuester Zeit hat J. W. Spencer diesem Gegen-
stände seine Aufmerksamkeit gewidmet, wobei er die ver-

schiedensten, früher unberücksichtigten Faktoren bei seinen
Berechnungen in Betracht zog. In einer- der Royal Society
in London am 18. März 18B4 zugegangenen Arbeit behandelt
Spencer zunächst die gegenwärtige Topographie der T&ll»,

die Geologie des Distriktes, in dem sie liegen, bespricht die

ntte Topographie, sowie da« FJul'sbett und die darin abge-
führten Wasaermengen. Kr zieht dann die über einen Zeit-

raum von 48 Jahren sicherstreckenden neueren Beobachtungen
über das Zurüokweichen der Fälle in Betracht, welche er-

geben haben, dafs dasfelbe jährlich 4,175 Fub beträgt. Nach
einer Skizze der Geschichte dergeen und der Entstehung des
Niagaraflusjws, kommt er unter Berücksichtigung der Gesetze
der Erosion zur Annahme von vier verschiedenen Perloden in

der Kntstehung des Niagara, deren Dauer er berechnete, i

wobei als Gesamtalter für' die Fälle sich überraschender
Weise die der Mutmafsung da* berühmten Geologen Lyell
nahekommende Zahl von 31 aoo Jahren ergiebt. Weitere
1000 Jahre nimmt Spencer für das Alter des Flusses vor dem
Entstehen der Fälle in Ansprach Der Zuflufs des Uuronsees
in den Niagara liegt nach ihm etwa 8000 Jahre zurück.
Nachdem er dann die Beziehungen zwischen den terrestrischen

Erhebungen und den Fällen besprochen, sowie die Entstehungen
der Seen (die er 84 000 bis 80 0<K) Jahre zurückdatiert) und
die darüber herrschende Meinung erörtert hat, kommt er
zum Schlub seiner Arbeit auch auf das wahrscheinliche Ende
der berühmten Fälle zu sprechen und meint, wenn die
terrestrischen Erhebungen und das Zurückweichen der Fälle
in gleicher Weise wie bisher vor sich gehen, würden doch
noch 7000 bis 8000 Jahre vergehen, ehe dieselben den Erieaee
erreicht haben.

(Proceedings of th« Royal 8ociety, Vol. LVI, Nr. 337,

p. 145—14*.)

Hsr»u»g«bcr: Dr. R. Aadree in BrauBtch«,lK , FslJsraleberthor-Promensde 13. Druck von Fri.dr. Viowsg u. Sohn l«i Brtuasch*»lg.

Hierin eine Beilage der Verlagsbuchhandlung Zuckschwerdt n. Möschko in Leipzig.



GLOBUS.
ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR LÄNDER- UND VÖLKERKUNDE.

VEREINIGT MIT DER ZEITSCHRIFT „DAS AUSLAND".

HERAUSGEBER; Du. RICHARD ANDRER. VERLAG von FRIEDR. V1EWEG & SOHN.

Bd. LXVI. Nr. 19. BRAUNSCHWEIG. November 1894.

Die Trockenlegu
Von F. Immanu

Die Nachrichten aus dem Altertum über die Natur I

der Länder östlich des Rheins und nordwärts der Alpen

erzählen , dafs der gröfste Teil unsereB Vaterlandes Ton

uncrmefsiichen Waldungen, von Moor und 8umpf bedeckt

gewesen ist Schon die Kultur des frühen Mittelalters

hat die Waldwildnisse gelichtet und die Moräste soweit

ausgetrocknet, dafs der Boden fast überall ausgenutzt,

der Ackerbau gepflegt werden konnte. Axt und Pflug

haben im Laufe der Jahrhunderte Urwald und Heide in

nutzbringenden Forst oder in Getreideland umgesebaffen,

Spaten und Hacke die Sümpfe entwässert. Der zähen

Arbeit von Staat und Gemeinden ist es gelungen,

heute fast jeden Fufs deutscher Erde ertragsfahig zu

machen.

Zur Zeit, als deutsche Ritter und Kolonisten über

die Weichsel nach Polen und Litauen Tordrangen, lagen

die Länder zwischen Weichsel und Dnjepr noch iu dem-

jenigen Zustande, in welchem die Römer unser Vater-

land gefunden hatten. Zwar ist, meistens durch die

Hände deutscher Einwanderer , auf sltpolnischcin und

litauischem Boden Tiel zur Ausrodung de» Urwaldes,

zur Pflege des Bodens, stur Entwässerung der Moräste

geschehen, allein noch in unseren Tagen weisen die

Niederungen des Narjew, die Ödländer der russischen

Ostseeprovinzen , insbesondere aber die ungeheuren

Suinpfstrecken im Gebiete des Pripjel auf einen Kultur-

zustand zurück, der für das westliche Europa glück-

licherweise um mehrere Jahrhundert« zurückliegt. Das

vormalige Königreich Polen im weiteren Sinne ein-

schließlich Litauens uud Wolynieus, überhaupt Rufsland

westlich des Dnjeprs, haben im wesentlichen das Gepräge

einer für Deutschland lange entschwundenen Zeit bis

zur Gegenwart bewahrt : ein wenig erfreulicher Beweis

dafür, dafs weder Intelligenz und Schaffenskraft eiues

thätigen Volkes, noch die soi-gende Hand einer einsichts-

vollen Regierung e* verstanden haben, durch Energie

und Umsicht auoh einem gering begünstigten Boden

Erträgnisse abzuringen.

Abgesehen von den Tundren am Küstensaum Nord-

rufslands, Sibiriens und Nordamerikas, wo ein heifser,

kurzer Sommer die Moossteppen in ungangbare Sümpfe

verwandelt, wo klimatische Verhältnisse Bewohnbarkeit

und Kultur für alle Zeit ausschliefst , finden wir

nirgends ein zusammenhängendes Sumpfgebiet von

gleicher Ausdehnung und gleicher Verwahrlosung wie

dasjenige des sogenannten Po^esje. Diese Erscheinung

ist um so wunderbarer, als das Poljesje seit langem

rings von wohlbestallten , zum Teil sogar hervorragend

guten Ackerbanländern umgeben wird. Östlich des

OJ»bas tXVl. St. I«.

ng de 8 Poljesje.
ct. Wittenberg.

Dnjeprs dehnt sich das „Land der schwarzen Erde'\

Rufslands Kornkammer, aus; im Westen umschliefsen

die fruchtbaren polnischen Gouvernements Siedle« und

Lublin, in Sudan die reichen Gefilde Oslgaliziens uud
Südwolyniens das Sumpfgebiet , während in den nord-

wärts angrenzenden trockenen Teilen der Gouvernements

Grodno und Minsk seit Jahrzehnten nicht ohne F.rfolg

der Versuch gemacht worden ist, der Kulturarbeit des

benachbarten Ostpreufsens nachzueifern.

An der Hand der geographischen und geologischen

Eigentümlichkeiten des Poljesje wird in folgendem nach-

gewiesen werden, wie ein Sumpfgebict von solcher Aus-

dehnung entstehen und sich erhalten konnte. Hieran

anknüpfend wird die Thätigkeit der russischen Regierung

zur Trockenlegung desfclbeu besprochen werden, um
auf die bis jetzt erzielten und für die Zukunft zu er-

wartenden Erfolge hinzuweisen.

Der Name „Poljesje" ist treffend gewählt. Er besteht

aus der Zusammenziehung der russischen Worte polje

= Land und Ijes = Wald, so dafs Poljesje „Waldland"

bedeutet. Die auf deutschen Karten gebräuchliche

Bezeichnung Polesie entspricht nicht der russischen

Aussprache, welche lautet: Poljesje. Anderweitige

Benennungen sind: Sümpfe von Pinsk oder Rakitno-

Sümpfe, Der erst« Name Ut der Stadt Pinsk, dem
bedeutendsten Orte innerhalb des Sumpfgebiet*« , der

letztere dem Dorfe Rakitno, südöstlich des Fleckens

Toinaschgorod in den Sümpfen zwischen den Flüssen

Slutsch und Ubort, entnommen.

Der geographische Begriff des Poljesje ist nicht

scharf begrenzt. Man versteht, im allgemeinen unter

demselben das Flufsgebiet des Pripjet, obwohl die oberen

Läufe seiner grofsen südlichen Nebenflüsse (Styr und

Goryn mit Slutsch) dem wolynischen Hügelland ange-

hören und somit ganz aufserhalb des sumpfigen Wald-

geländes des Poljesje fallen. Anderseits greift letzteres

im Norden über das Gebiet des Pripjet weit hinaus,

denn sowohl der obere Njeinau als auch die Bjerjcsina

mit ihren rechten Zuflüssen tragen durchaus den

Charakter des Poljesje und stehen mit diesem in un-

mittelbarem Zusammenhange. Im Westen, wo die Sümpfe

des oberen Pripjet, der Pin» und der JaJsjolda in die-

jenigen des miltlereu Bugs übergehen, lafst sich ebenfalls

eine genaue Grenze nicht bestimmen. Die amtlichen

russischen Veröffentlichungen fassen das Poljesje in dos

Dreieck Brest-Litowsk—Mogilew—Kiew zusammen und

geben hiermit annährend die richtige Umgrenzung eine«

Gebietes, welches geographisch, kulturell und wirtschaft-

lich den gleichen Charakter trägt.

:,7



294 F. Immanuel: Die Trockenlegung de« Poljesje.

Geographisch genau bildet nach Süden hin der

Höhenrand des wolynisohen Granitplateaus , etwa die

Linie Nowogrod-Woiynsk—Rowno—Kowel , den natür-

lichen Abschlufs der Sumpfe, aber nicht der Wälder

des von uns zu betrachtenden Gebietes. Das wolynische

Hügelland kann entweder als ein Glied des sogenannten

ural-karpatischen Landrückens oder, wenn man diese

Bezeichnung verwirft, ala eine Vorstufe der Nordost-

Karpaten angesehen werden. Die bedeutendsten Er-

hebungen der podolisch-wolynischen Hochfläche betragen

bei Krjemjenjez etwa 400 m, um sich gegen Norden so

abzusenken, dafs die Höhenlage der Linie Ostrog-Dübno
durchschnittlich 300, der Linie Rowno-Lazk 230 in zeigt.

Im Gegensatz zu dem reich mit Getreide bebauten süd-

lichen Streifen Wolyniens ist die nördliche Abdachung
des erwähnten Hügellandes vorwiegend mit Waldungen
bedeckt. Die Höhen selbst sind steinig und tragen

zahlreiche Landseeu, die Thaler weisen nur an ver-

einzelten Stellen sumpfige Strecken auf und besitzen

meist steile Riindcr und erheblichen Fall in Richtung
nach den Niederungen des Poljesje. Die Bezeichnung

der Gegend zwischen den Städten Wladimir-Wolynsk,
Dubno und Nowogrod-Woiynsk mit dem Namen des

„Kleinen Poljesje" bezieht sich nur auf die starke Be-

waldung, weniger auf die Versumpfung dieses Gebietes.

Von Norden her strömen dem Poljesje die Gewässer
des flachgewölbten Hügellandes zu, welches von der

Dwina unterhalb Witebsk zum Njeman oberhalb Grodno
zieht und in der Umgegend von Minsk und Nowogrudok i

mit 350 bis 400 m seine höchsten Erhebungen erreicht. !

Dieseg aus gutem Lehmhoden bestehende, sorgsam be-

baute Gebiet flacht sich allmählich nach Süden ab, so

dafs die Gegend zwischen Sluck and Slomin etw» 315m
hoch liegt.

Um das, was die russische Verwaltung in einem Zeit-

räume von zwanzig Jahren für die Entsumpfung des
:

Poljesje gethan hat, würdigen zu können, müssen wir I

zunächst von der Ausdehnung und der Beschaffenheit

des Poljesje im Anfange der siebenziger Jahre auagehen.

Damals erfüllte das Poljesje nahezu die ganze Senke
zwischeu der südlichen und nördlichen Bodenwelle West-
rufslands. Da die beiden Andrücken sich gegen den
mittleren Bug hin erheblich nähern, nimmt das Pohjesjc

die Gestalt eines Dreiecks an, dessen Länge, ungefähr
mit dem 52. Grade nördl. Breite zusammenfallend, von
Brest-Litowsk am Bug bis Rjctschiza am Dnjepr 480 km
betragt. Die Breitenausdehnung längs des rechten Ufers

des Dnjepr von der Mündung der Djesna bis nach Mogilew
belief sich auf 400 km; zwischen Nowogrod-Wolyüsk und
Sluzk verengte sie sich auf 280, zwischen Kowel und
Kobrin auf 1 00 km, um nach Westen hin mehr und mehr
abzunehmen. 1874 wurde die gesamte Oberfläche des

Poljesje auf 87 200 qkm berechnet, was annähernd dem
j

Flächenraume der Königreiche Bayern und Württem-
berg zusammen entspricht Dieses Gebiet verteilt sich

ungefähr mit */« «lf d«s Gouvernement Minsk, */• »™f

Wolynien , V* »nf Grodno. Im genannten Jahre waren
von diesem ungeheuren Gebiete nur 1 1 800 qkm trockenes,

für Ackerbau und Forstwirtschaft geeignetes Land.
Dieses bildete indessen kein zusammenhängenden Ganze,
sondern war teils landzungenartig, teils als förmliche

Inseln zwischen die Sumpfstrecken eingeschoben. Alles

andere war zur Hälfte reiner Sumpf ohne alle Produktion,

zur Hälfte feuchter Wald. In letzterem war der Boden
so von Wasser durchdrungen, dafs der Wald einem
ungangbaren Moraste glich und ein eigentlicher Baum-
wuchs nirgends zu finden war. Im Laufe der Jahr-
hunderte hatte sich ein wirres undurchdringliches

Dickicht von niedrigem Gcutrüpp und faulenden Stämmen,

durchsetzt von vielen Wassertttropeln und tiefen Morästen,

gebildet. Die Baumfiora der feuchten Waldungen zeigt

die Laubholzarten der nordgcm&fsigten Zone, vornehm-
lich Erle, Weide, Ulme, auch Eiche; Nadelwaldungen
finden sich nur auf den höher gelegenen, der beständigen

Feuchtigkeit entzogenen Teilen des Poljesje.

Verbindung und Verkehr innerhalb eines Raumes,
der mit mehr als 65 000 qkm die Gröfse dor Niederlande

und Belgiens zusammen übertraf, waren überaus mangel-

haft. Selbst diejenigen Waldungen, welche annähernd
trocken lagen und einige Ertragnisse hätten abwerfen

können, waren wertlos, weil sie nicht erreioht werden
konnten, und die Abfuhr des Holzes auf den stagnieren-

den Gewässern der SumpfBüsse sich als undurchführbar
erwies. Strafsen in unserem Sinne kannte das Poljesje

nicht, selbst die Verbindungen zwischen den gröfseren

Orten waren auf meilculangc Knüppel- oder Faschinen-

dämine beschränkt, mittels deren der Verkehr notdürftig

unterhalten werden konnte. Die Ortsverbindungswege
oder, wie es im Russischen heifst, die „Grundwege
waren teils überflutet, teils bis zur Ungangbarkeit auf-

geweicht Zahlreiche Ortschaften und Gehöfte waren
monatelang von jedem Verkehr abgeschnitten, da in der

warmen Jahreszeit nach Ablauf der Frühjahrehochwasser
auf den sumpfigen

, stagnierenden Gewässern selbst der

Verkehr mit Kähnen erschwert war. Nur während des

strengen Winters, wenn Eis und Schnee Flüsse und
Sümpfe bedeckte, war es möglich, ohne besondere

Schwierigkeiten überallhin mit Schlitten zu gelangen.

1882 wurde die Einwohnerzahl des Poljesje auf

500000 Köpfe veranschlagt, so dafs nur 5,8 Köpfe auf

1 qkm entfielen. Vergleichsweise sei erwähnt, dafs in

den dem Poljesje benachbarten polnischen Gouvernements
63, in allrussischen GouvernementB 17,4 Köpfe auf

1 qkm kommen. Die geringe Bevölkerungszahl des

Poljesje ist sehr ungleich verteilt Grol'se, oft hunderte
von Quadratkilometern umfassende Gebiete sind gänzlich

von Ansiedelungen und Wohnplätzen entblöfst. Da-
gegen hat das Zagorodje — das „Gartenland", d. i. die

plateauartig erhöhte Gegend zwischen Pinsk, Kohrin und
Pruschany — trockenen, fruchtbaren Weizenboden,
zahlreiche Wohnplätze, geordnete Verbindungen. Eben-
so sind die Höhen nördlich und südlich Mosyr, nament-
lich aber der südöstliche Rand des Poljesje gut bebaut
und ziemlich dicht bevölkert; insbesondere stehen die

deutschen, aus dem vorigen Jahrhundert stammenden
Kolonicen zwischen OwrutBch und Nowogrod-Wolynsk
in leidlichem Wohlstande. Der Grundbesitz ist haupt-
sächlich in Händen polnischer Eigentümer, die vor Jahr-

hunderten als Eroberer bis in dieses allrussische Land
eingedrungen sind. In den wenigen Städten — eigent-

lich sind nur Pinsk mit 25 000 und Mosyr mit 11000
Einwohnern als solche zu nennen — liegen Verkehr,

Gewerbe und Handel vorwiegend in den Händen der
sehr zahlreichen Juden. Die Masse der Bevölkerung,
namentlich in den ärmlichen Dorfschaften der von der

Welt abgeschlossenen Sumpfinseln, besteht aus Weifs-

russen; am Südrande des Poljesje schliofsen sich diesen

KleinrusBen an. Der weifsrussische Stamm ist Ton dem
spezifisch russischen Typus der Grofarusseu in Bezug
auf Körperhau und geistige Entwickelung nicht un-

wesentlich verschieden. Die jahrhundertlange Abhängig-
keit der Weifsrussen von Litauen und Polen, die starke

Vermisohung mit polnischen Elementen haben zu einer

auffälligen Entfremdung von dem angestammten russi-

schen Wesen beigetragen, so dafs hier die „Poloiüsierung"

eines altrussisohcn Stammes unverkennbar ist und eine

wenig ansprechende Verroengung der beiden groben
slavischen Völker stattgefunden hat, bei welcher die
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natürlichen Vorzüge jede* einzelnen derselben

verschwunden sind. Wahrend durch die Einwirkung
geschichtlicher Verhältnisse der weifsrussische Stamm
in nationaler und selbst in moralischer Hinsicht gewisser-
mafsen entartet ist, haben die ungünstiges Lebensbe-
dingungen, die schlechte Ernährung auf dem kärglichen
Boden, das höchst ungesunde Klima zu einer hoch-
gradigen physischen Verkommenheit geführt. Di« über-
aus arme Bevölkerung vermochte 3icb nicht selbst zu er-

nähren, sondern bedurfte alljährlich beträchtlicher Zufuhr
von Getreide und Kartoffeln seitens der Verwaltung.
ThatBächüeh steht die weifsrussische Bauernschaft des

Suinpfgebictcs des Poljeaje geistig wie körperlich auf
niedrigster Stufe unter allen Stammen des europäischen
Rufslands. Die russischen Rekrutieruiigsberichto wissen
Erataunlieb.es hierüber zu melden. IHe Ausdünstungen
der Sümpfe haben gewisse Krankheiten hervorgerufen,
die in dem Poljesje epidemisch geworden sind und vor
allem zum Verfall der Bevölkerung beigetragen haben.
Es sind dies das Sumpffieber und der als häl'sliehc

Krankheit berüchtigte und gefürchtete Koltun (Wcichsel-
zopf).

Die Absiebt, dem unglücklichen Lande aufzuhelfen
uud der um sich greifenden Veraumpfuifg Eiuhalt zu
thun . hat bei der russischen Regierung seit langem be-
standen. Sie trat der Verwirklichung näher, als 1873
der jetzige Generalleutnant Schilinski den Auftrag
erhielt, Studien, Vorarbeiten und Kostenberechnungen
darüber anzustellen, wie das Poljesje entwassert und
der Kultur gewonnen werden könne. Neben dem
Wunsche, das von der Natur so ungunstig behandelte
Ijind zu heben, mögen der Regierung bei diesem Ent-
würfe zwei Gesichtspunkte vorgeschwebt haben, »eiche
für das Poljesje mit Bezug auf das russische Reich
überhaupt von Bedeutung sind. Da* Poljesje umfafst
wie wir gesehen, »ehr ausgedehnte Waldungen, deren Er-
trägnisse, sobald nach Entwässerung des Bodens ein
regelrechter Forstbetrieb hergestellt sein wird, für Rufs-
Intld von unschätzbarem Werte sein werden. Mittel- I

rufsland und der ganze Süden des Reiches sind vraldarm.
|

während der Westen durch eine förmliche Raubwirtschaft
I

bereits bedenklich entwaldet ist, und dio Forsten ira 1

Norden schwer erreichbar sind. Die Hebung der Forst-
'

kultur, für welche das Poljesje günstige Bedingungen
'

bietet, ist für Rufsland vou Jahr zu Jahr iu wirtschaft-
licher wie in klimatischer Beziehung eine immer
dringendere Frage gewurden. Seitdem die ungeheuren

'

Grassteppen Südrufslands nnter dem Pflöge verschwun-
den sind und das mittlere Rursland ein reines Acker-
bauland geworden ist, hat die Viehzucht mangels
genügender Weideflaehen nicht unbeträchtliche Einbufsc
erlitten. Das Poljesje aber gewahrt nach Entwässerung

I

dar Sümpfe und Trockenlegung der waUfreien Stellen :

begründete Aussicht auf grofsartige Wiesenkultur und '

auf Hebung der Viehzucht
Die Wahl Schilinskis zu dem wichtigen Werke war

als eine durchaus glückliche zu begrütsen. Seit Jahren
hatte sich der Geucral mit geodätischen Arbeiten unter
dem 52. Grade nördl. Breite in Westrufsland beschäftigt
und galt bereits als ein gründlicher Kennor de« Poljesje,
als ihm die schwierige Aufgabe au teil wurde. Insbe-
sondere sind die Vorstudien SchilinskiB in geographischer
Beziehung interessant, da sie die Bildung und die
Eigenart des merkwttdigen Sumpfgebietes deutlich er-
kennen lassen.

Die Vorarbeiten Sohilinskis zerfallen in einen topo-
graphischen, hydrographischen und geologischen Teil.

Eine genaue, auf sorgsamem Nivellement beruhende
Aufnahme ergab, dafa da» Poljesje, wie wir gesehen,

lieh als Ebene zwischen die beiden westrussischen Bc
erhebunge» eingebettet ist. „Es gleicht dem Boden
eines flachen Tellers mit leicht aufgebogenen Rändern,"
sagt Schilinski. Das Poljesje «teilt eine sanft geneigte,
von Süd und von Nord nach dem Pripjet hin abfallende
Fläche dar, deren Umrandung alle Gewässer nach der
tiefsten Stelle, dem Pripjet, «endet. Die Neigung der
beiderseitigen Ebene beträgt durchschnittlich nicht mehr
als 3 m auf 10 km.

Die Entstehung des Sumpfgebietes beruht auf der
hydrographischen Anlage des Beckens des Pripjet 1

).

Letzterer gehört durchaus zu den Strömen des russischen
Tieflandes und besitzt hinsichtlich Schiffbarkeit Wasser-
fälle, Verzweigung «eines Gebietes alle Vorzüge der-
selben. Von der grofsen Wasserstrafso Westrufslands,
dem Dnjepr, auf bedeutende Entfernung gegen Westen
hin sich erstreckend, reicht er bis auf wenige Meilen
an die schiffbaren Flufsläufe des Njeman und des
mittleren Bug heran, mit denen er in Kanalverbindung
steht und somit einen nicht unwichtigen Verkehrsweg
aus dem inneren Rufsland nach Polen und Litauen
bildet. Die älteste, dem Güterverkehr dienendo Kanal-
verbindung, der Dnjepr -Bugkanal, geht von der
Pina, einem linken Nebenflüsse des Pripjet, durch einige
Seen des oberen Pripjetgebictes nach dem Flusse
Muchawiez, welcher bei Brest-Litowsk in den Bug
mündet. Diese Verbindung besteht bereits seit 1775.
Der zweite künstliche Wasserweg erstreckt sich von der
Jafsjolda. dem Nebenflüsse deB Pripjet, nach dem Wygo-
nowjee, aus dem die Schara zum Njeman fliefst Dieser
Kanal, der sogenannte OginskiVbe , wurde um Mitte
des vorigen Jahrhunderts von dem Magnaten Kasimir
Oginski begonnen und, nachdem er in den Wirreu der
polnischen Teilungskämpfe unvollendet liegen geblieben
war, seitens der russischen Verwaltung zu Anfang dieses
Jahrhundert« fertig gestellt Dank seines bedeutenden
Wasserreichtums ist der Pripjet fast bis zu seiner Quelle
aufwärts fürFlöfse und grofsc Kahne schiffbar. Zwischen
dem Dnjepr und Pinsk besteht regeluiäfsiger Dampfer-
verkehr, früher, bevor in den letzten Jahren das Sumpf-
gebiet durch Eisenhahnen und Strafsau erschlossen
wurde, der einzige Verkehrsweg zur Verbindung des-
selben mit der Aufsenwelt

Der Pripjet hat, kleine Verästelungen uud tote Arme
nicht gerechnet, eine Länge von etwa 600 km, ist also
annähernd gleich lang wie die Mosel oder die Garonne,
während er z. B. den Main um 1 60 km übertrifft. Er
entspringt 20 km ostwärts des Städtchens Opalin am
Bug am Fufse einer niedrigen, dicht bewaldeten Hügel-
kette, welche zwischen Wladimir-Wolynsk und Brest-
Litowsk die Gebiete des Bug und Pripjet, der Ostsee
und des Schwarzen Meeres scheidet Die Höhenlage
des Ursprungs des Pripjet liegt 174, der Wasserspiegel
bei Pinsk 141, die Mündung in den Dnjepr 104 m über
der Meeresfläche der Ostsee*), so dafs der gesamte Fall
70m, d. i. «twa 0,117m auf «inen Kilometer, bei einer
Stromgeschwindigkeit von 0.91 m in einer Sekunde
beträgt

Das Gebiet des Pripjet ist sehr ausgedehnt und ent-
hält eine stattliche Zahl beträchtlicher, wasserreicher

') D« «»ff heiCrt. polni** Przypec, russisch Pripjet.
Vrir gebrauche» du Mater« Meieicbnung, di» wir so
achreiben

,
wie sie nissisch gesprochen wird. Deutsche

Kalten führen meist den Jlamen Prypet oder Piipet.
a
) Die russischen Ma&e «od wie folgt umgerechnet:

1 Werst= 10Mm, l Zoll= 0,02.'i m
1 8Mcheo= 2, ! S3 m , 1 Quad raiwerst= 1 1380 Ar,
1 Arschin= 0,7 1 1 tu , 1 Dessjatin»- 1 09 Ar.
I Fuü^O.aoSro.
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Flüsse. Die bedeutendsten derselben fliefsen dem Pripjet

von Süden her zu. Die südlichen Nebenflüsse des Pripjet,

von Westen nach Osten aufgezählt, sind: Turija, Stochod,

Styr, Stubla, Goryn, Stwiga, Swiuowoda, Ubort, Slaw-

jetschna, Usch. Von diesen Flüssen verdienen Styr und
Goryn Beachtung. Der Styr entspringt auf galizisohem

Boden aus den Seen südöstlich Brody, ist fast von seiner

Quelle an schiffbar, berührt die Städte Duboo und Luzk
und mündet kurz unterhalb Pinsk nach einem 350 km
langen Laufe. Noch bedeutender ist der 475 km lange

Goryn mit »einem grofsen rechten Zuflufs Slutsch,

welcher eine Länge von 370 km hat. Beide Flüsse

bilden sich aus den kleinen Seen der Höhenplatte Süd-

wolyniens, durchfliefsen das wolynische Ackerbauland

und nehmen nach Betreten der Pripjet-Niederung den

ausgesprochenen Charakter der Sumpfflüsse an. Die

vielfach verzweigt« Stwig» und der Ubort durchfliefsen

ein ehedem beinahe unzugängliches Morastgebiet, während
der Usch dem trockenen, ziemlich gut bebauten und
fruchtbaren südöstlichen Teile des Poljesje angehört.

Von Norden her, ebenfalls in der Reihenfolge von

Westen nach Osten, münden in den Pripjet: Pinu, Jafs-

jolda, Bobrik, Zna, Lan, die nördliche Slutsch, Ptitsch,

Trjemlja, Inna, Wit und Braginka. Von diesen ent-

fl£)a"l ft££QT\ die sumpfige .Tafsjolda, Lan, Slutsch und
Ptitsch auf den Höhen der Bodenwelle westlich Minsk,

während die übrigen in den Morasten des Poljesje selbst

ihren Ursprung nehmen. Der bedeutendste ist der

315 km lange Ptitsch, dessen Gebiet sich bis in die

nächste Umgebung von Minsk verzweigt.

Eigentümlich sind allen Nebenflüssen des Pripjet

grofee Wasserfalle, niedrige Ufer, langsamer Lauf und

Neigung zur Versumpfung. Mit wenigen Ausnahmen
münden die Nebenflüsse auf der kurzen Strecke Pinsk-

Mosyr in den Pripjet, und »war die wasserreichsten — Styr,

Goryn, nördliche Slutsch •— dicht bei einander. Die

Schneeschmelze auf den Vorbergen der Karpaten und

in Sttdwolynien Jritt End« Februar oder Anfang März

ein und führt dem Pripjet durch seine südlichen Neben-

flüsse Behr bedeutende Wasserlassen innerhalb kurzer

Zeit zu. Diese Hochwassern ut findet, wenn sie den

Pripjet erreicht, diesen Flufs noch völlig mit Eis ge-

sperrt, da ihrer nördlicheren Lage wegen sowohl der

Pripjet als auch dessen linke Zuflüsse der Regel nach

zwei bis drei Wochen später aufzutauen pflegen. Die

Eissperre des Pripjet veranlagt die Stauung der Wasser-

massen der südlichen Nebenflüsse, so dafä diese über

ihre Ufer treten und binnen weniger Tage die Gegend

zwischen Pinsk und Mosyr in einen 25 bis 30 km breiten

Seespiegel verwandeln, der nicht selten 4 bis 5m über

dem mittleren Wasserstand steht Bei Mosyr treten,

wie wir gesehen, von Süden und Norden her Höhenzüge

so nahe an den Pripjet heran , dafs »ich die Breite des

Thale» auf 1500 bis 2000 m verengt. Diese unüber-

windliche Thalsperre verhindert den Abflufs des Hoch-

wassers, welches Mitte März bedeutend zu steigen pflegt,

da um diese Zeit der Pripjet selbst und die Unken

Zuflüsse aufgehen und neue Hochwasserfluten heran-

führen. Meist währt die
.

Frühjahrsüberschwemmung

de» mittleren Pripjet und seiner Zuflüsse bis Ende Juni

oder Anfang Juli. Erst um diese Zeit verläuft sich der

gröfsere Teil der Übersehwemmungsgewässer, und treten

die Flüsse in ihre Betten zarück. Indessen bleiben die

tief gelegenen Stellen während des ganzen Sommers mit

Wasser gefüllt, welches keinen Abflufs findet, und ver-

wandeln sich, wenn die Sonnenglut die Verdunstung de*

Wassers herbeigeführt, in förmliche Moräste. Dieser

alljährucb sich wiederholende Vorgang hat förmliche

Senkungen und Ausspülungen des Bodens auf weit*

Glofcaa X.XYI. H». 1».

Strecken gebildet und Sumpfflächen von Hunderten von
Quadratkilometern Ausdehnung geschaffen. Das Hoch-
wasser führt grofse Mengen erdiger Bestandteile mit

«ich und setzt diese, sobald sich der Abflufs des Wassers
durch Stauung verlangsamt, im Flufsbette oder an den

j
Rändern des Überschwemmungsgebietes ab. Der geringste

Widerstand im Bette der träge dahinsehleichenden Flüsse,

selbst die einfachsten Anlagen der Mühlwerke und die

dem Fischfang dienenden Einrichtungen , bewirken

meilenweit« Stauung. Erdige Teile setzen sich fest,

zwischen diesen wuchern in der Atmosphäre des Sumpf-
gebietas reichliche Wasserpflanzen, so dafs das Wasser

zu stagnieren beginnt oder, wo es sich durch die

niedrigen Ufer Bahn bricht, die anliegenden Strecken

überflutet und in beständige Sümpfe verwandelt. Durch

diesen Prozefs sind eine Anzahl von Flüssen zu stagnie-

renden Gewässern geworden. Die Ufer wurden unzu-

gänglich, kaum erkennbar, während der Flulsluuf selbst

nichts weiter war als eine Wasserader inmitten eines

von Schlingpflanzen und Rohr bedeckten . mit Gestrüpp

und faulendem Holz durchsetaten Sumpfe*.

Zu diesen aus hydrographischenUrsachen sich ergeben-

denGründen derfortschreitendenVersuropfung des Poljesje

kommen geologische Einwirkungen. Die geologischen

Vorurbeiten Schilinskis beruhen auf 140 Bohrungen von

25, und auf 25Ü Bohrungen von 7 bis 8 m Tiefe. Diese

Bohrungen lagen durchschnittlich 20 bis 25 km von-

einander entfernt; dos Zwiscbeugelände wnrde durch

Schürfungen untersucht.
1 Das gesamt« Gebiet trägt hinsichtlich der geologischen

Zusammensetzung der Sumpfschiebt und des Unter-

grundes einen gleichmäfsigen Charakter. Die Sumpf-

oder Torfschicht hat eine Stärke von 3 bis 7 m und

zeigt organische Yerwcsungs- und Fäulnisstoffe neuer

Bilduug, überwuchert von moosartigen Gewächsen, unter-

mischt mit den faulenden Resten abgestortwner Bäume
I und Wurzeln. An einigen Stellen hat sich unmittelbar

unter der Torfsohicht Sumpf- oder Raaeueisenstein bis

i zu 0,6 m Stärke gebildet- Die Torflager sind unter-

mischt mit Schichten gelben, feinkörnigen Sandes, den

eine dünne Schlamtnsehicht van dem Torf scheidet.

Unter der Sumpfdecke stöfst man auf groben, grauen

Sand, dann auf Kies, beide untermischt mit zahlreichen

erratischen Blöcken von krystallinischem Gefüge, vor-

wiegend Gneis, Syenit, Porphyr, die in der Bildungs-

periode dieser Landschaft durch elementare Gewaltru

anscheinend von den Karpaten herabgetrieben worden

sind. Von der obercu Schicht des lockeren Sandeü nach

dar TUf* weitergehend, gelangt man auf eine durch-

schnittlich 20 m starke, feste Lagerung gelben oder grau-

blauen Lehms. Stellenweise tritt diese Lehiuscbieht

durah den Sand hindurch bi* stur Oberfläche empor, um
hier kcsselartige , meist mit kleinen Seen oder Teichen

angefüllte Einsenkungen zo bilden. Solche Stellen zeigt

insbesondere das nördliche Poljesje, wo die Seen der

\ Mittelpunkt gröfserer, schwer zugänglicher Sümpfe sind.

Auch die Lehuischieht ist angeschwemmt, der eigentliche

Untergrund ist aus Schiefer, Sandstein, Mergel und

namentlich Kreide aufgebaut. Diese Frbestandteile

treten vornehmlich im südwestlichen Teile des Poljesje

zu Tage. Somit ruhen die Sumpfschichten dos Poljesje

auf fest gefügten Lagerungen von Mergel. Schiefer und
Kreide, welche für das Wasser wenig durchlässig sind.

Zieht man in Betracht, dnfs alljährlich gewaltige

Wassermassen ohne hinreichenden Abflufs über diesen

Schiohten stehen und. den Moorboden durchdringend,

monatelang stagnieren, so erklärt es sich, wie die Sümpfe
des Fripjctgebietes entstanden sind, und dafs sie an

Tiefe wie an Ausdehnung zunehmen mufsten, falls dem

38
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überflüssigen Wasser kein Abflug verschafft, dem Boden

die ilbergrofse WaBsermenge nickt entzogen wurde. Die

trockenen, fruchtbaren Stellen des Poljesje weisen Sand,

vielfach auch Löfsboden auf; letzterer, ähnlich dem
ergiebigen Boden des mittelrussischen Getreidelandes,

findet sich im Zagorodje und in der Umgegend von

Owrutsch.

Schilinski gliederte das ihm übertragene Kulturwerk

in allgemeine Arbeiten, die im grofsen Maßstäbe ange-

legt waren und die der Staat übernahm, und in örtliche

Arbeiten , welche den Gemeinden und Grundbesitzern

stur Last fielen, da sie diesen vorzugsweise zu Gute

kamen. Die Anordnungen Schilinskis gingen im wesent-

lichen von folgenden Gesichtspunkten ang

:

1. Bessere Verteilung und regelmäßige Bewegung
der Gewässer im gesamten Pripjotgebiotc

;

2. Beginn der Arbeiten im Osten, um zuerst den

WasserüberftuJs des Beckens des mittleren Pripjet ab-

zuleiten;

3. Entwässerung der abseits der Flüsso gelegenen

Sumpfstrecken durch Abzugskanälo.

Der wichtigste Gesichtspunkt ist die an zweiter

Stelle erwähnte Herstellung eines geordneten Abflusses

der überflüssigen Gewässer, unter Vermeidung der

störenden Thalenge bei Mosyr. Zu diesem Zwecke
wurde ein grofsor Teil der Sumpflftndereien im Gebiete

des Ptitsch zur Bjerjestna abgeleitet, und die Entwässe-

rung des Beckens des Ubort zur Slawjetschna in Aus-

sicht genommen. Die Flüsse erhielten durchgängig feste

Ufer und bestimmte Betten. Besondere Beachtung er-

forderte die Kegcluug der Grundwasserverhältnisse. Der

Stund des Grundwassers, mnfste so weit, aber nicht

weiter gesenkt werden, dafs nach Entwässerung der

versumpften Stellen und feuchten Wälder eine trockene,

kulturfähigc Bodenschicht entstand. Anderseits durfte

der Stand des Grundwassers nicht all zu sehr erniedrigt

werden, damit unter dem Einflufs der grofsen Hitze des

Hochsommers der Boden nicht übermäfsig austrooknete.

Dies hätte einen der wesentlichsten Zwecke der ganzen

Anlage, die F.rzielung einer ausgiebigen Wiesenkultur,

vereitelt. Um einen gleichmäl'sigen Wasserstand in den

Flüssen und in den anzulegenden Kanülen zu erzielen

und um dos Grundwasser auf zweckmäfsiger Höhe zu

erhalten, wurden in weitgehender Weise Vorkehrungen
getroffen. So entstand, wahrend die Arbeiten von Osten

mich Westen vorwärts schritten, ein vielfach verzweigtes

K -Hialsystem , welches Ende 1892 etwa 3130 km Aus-

dehnung besafs und mit Ablauf 1894 mindestens 4000 km
Länge haben wird. Weun die in Aussicht genommenen
Anlagen zur Entwässerung des gesaroten Poljesje vollendet

sein werden , so dürften sich die Kanäle auf eine Aus-

dehnung von 7000 bis 7500 km erstrecken. Die Haupt-

kfrttäle haben bei einer Breite Ten 7,5 bi* 14 m einen

Waaserstand von 1 biü -l in. Die Nebenkanäle sind 0,7

Üb 1,2m tief und 2,6 bis 4m breit. Die Gefalle ist, am
Abspülungeii der Ufeibekleidungen zu vermeiden, gering

gehaltem und beträgt 1:0,0001 bi« 1; 0,0003. Die
Kanüle sind zur Regulierung des Wasserstandes mit

Stauwehren und Schleusen ausgestattet und mit be-

sonderen Sammelbecken in Verbindung gesetzt.

Wie wirkt das KanalsystemV Auf den Abflufs der

alljährlichen Fiühjahrsüberschweminungen soll und kann
die Kanalisierung keinen Einflufs unmittelbar ausüben,

denn diese Hochwasserperiode, bedingt durch die ver-

schiedenen klimatischen Verhältnisse des Pripjetgebietes,

läfst sich nicht beseitigen und setzt, wie wir geseheu,

die ganze Niederung, die Kanäle eingeschlossen, wochen-

lang unter Wasser. Die Tbätigkeit der Kanäle tritt

erst nach Ablauf der Überschwemmungsgewäaser in

Wirkung, indem sie das aufserhalb der Flüsse in den

Senkungen verbleibende Wasser ableiten und namentlich

die rechtzeitige Beseitigung derjenigen Wassermiusen
veranlassen, die sioh aus den sommerlichen Nieder-

schlägen ergeben und bisher der Grund dafür gewesen

sind, dafs weite Strecken des Poljesje überhaupt niemals

trocken werden konnten. Aus zehnjährigen Beobach-

tungen hat sich ergeben, dafs sich die jährlichen Nieder-

schläge im Poljesje auf eine Wasserschicht von 586,6 mm
Höhe belaufen. Diese Niederschläge verteilen sich auf

die Jahreszeiten:

Frühjahr 117,6 mm,
Sommer ...... 260^5 »
Herbat 143,5 „

Winter 65,0 „

so dafs die sommerlichen Niederschläge fast die Hälfte

des ganzen Jahresquantums ausmachen. Sie rühren

von den starken Regengüssen Wolyniens und von der

zur Regenbildung neigenden feuchten Atmosphäre des

Poljesje selbst her.

Als die Arbeiten in Angriff genommen wurden , kam
vielfach die Befürchtung zum Ausdruck, dafs die Ent-

wässerung des Poljesje sehr bald zu einer hochgradigen

Austrocknung führen und zunächst mindernd auf den

Wasserstand des Poljesje, nachteilig auf die Schiffahrt

wirken würde. Diese Besorgnis hat sioh nicht gerecht-

fertigt. Die Schiffahrt auf dem Pripjet für Dampfboote

und tiefgehende Lastkähne ist von Mitte März, der Zeit

des Aufgehens des Eises, meist bis Ende Juli oder An-
fang August möglich, da «u diesem Zeitpunkt der

Wasserspiegel sich so sehr senkt, dafs cur noch nach-

gehende Fahrzeuge überall verkehren können. Die

Kanalisierung hat bisher in keiner Weise störend auf dio

Schiffbarkeit gewirkt, letztere ist vielmehr nach wie vor

von den Niederschlägen im südlichen Wolynien abhängig

geblieben. Der Sommer 1989 war im Poljesje besonders

trocken und arm an Regen, aber trotz Mangels an

Niederschlägen und trotz der damals bereits stark vor-

geschrittenen Kanalisicrung erhielt sich der Wasserstand

des Pripjet auf solcher Höhe, dafs der Schiffsverkehr

ausnahmsweise bis zum 21. August unterhalten werden
konnte. Der Sommer 1891 war bekanntlich in Mittel-

rufsland so trocken, dafs allgemeiner Mifswaebs eutetand

und in weiten Gebieten förmliche Hungersnot ausbrach.

Zur selben Zeit fielen im Poljesje, in Wolynien und
Ostgalizien starke Regengüsse, und der Pripjet stand bei

Pinsk

im Mai 2,35 m,

„ Juni . 1,07 s

» Jal* 1 1 47
„ August}

über der durchschnittlichen Wasserhöhe der drei vor-

hergehenden Jahre in den gleichen Monateu.

Ende 1893 war das Poljesje zwischen Dnjepr und der

Linie Sluzk — Luriinjez — Kowno soweit mit Kanälen
durchzogen, dafs dieses Gebiet, etwa zwei Drittel des

ganzen Poljesje, als hinreichend entwässert angesehen

werden könnt«, und dafs hier einem Netz von Er-

ganzungskauftlen die völlige Trockenlegung vorbehalten

blieb. Insbesondere war das Gebiet der westlichen Zu-

flüsse der Bjeijesina, die stark verwahrloste Gegend des

Schidsees, die sumpfige Niederung des Ubort berück-

sichtigt Westlich der Linie Sluzk—Luninjcz—Rowuo
waren die Arbeiten teils in Angriff genommen, teils

projektiert. Ausgeführt war bis Ende 1893 die ausge-

dehnte Kanalisicrung der Moräst* der Jessjolda, eines

der ödesten Teile des Poljesje. Bis Ende dieses Jahr-

zehnt« dürften die vorgeschlagenen Arbeiten in vollem
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Umfange »nr Durchführung gelangt sein, so dafs das
Pojjcsje »einen Charakter als unergiebiges, geftrchtetes
Sumpffand verloren und im wesentlichen die gleichen
wirtschaftlichen und geographischen Eigenschaften erlangt
haben wird, wie die im Norden und Nordwesten angrenzen-
den Teile Polens und Litauen«. Hiermit wird ein gang her-
vorragender kultureller Fortsehritt errungen «ein, dessen
Bedeutung sich erst übersehen lassen wird, wenn sich
die segensreichen Folgen der Trockenlegung für alle

Teile des Poljesje äufsern werden. Vorläufig liegeu nur
bi* zum Jahre 1892 amtliche Berichte Qbcr den Umfang
und den Wert der bis dahin entwässerten I*ändereien vor.
Hiernach waren zu diesem Zeitpunkte 26 800qkm, das
ist. ungefähr ein Drittel des unproduktiven Gelindes des
Poljesje, mehr oder weniger der Kultur gewonnen. Die
übrigen zwei Drittel werden im Verlauf der nächsten
acht bis neun Jahre ebenfalls in gute oder befriedigende
wirtschaftliche Lage gebracht werden, ao dafs schliefslich

nur ein kleiner Raum bleiben wird, auf welchem selbst
durch eifrige Arbeit immer nur geringe oder gar keine
Erträge erzielt werden können.

Jene 25 800 qkm waren nach der Berechnung
Schilinskis ») in nachstehender Weise der Kultur ge-
wonnen :

1. 3300 qkm unzugänglichen, wertlosen Sumpfes waren
zu Wiesen umgewandelt, deren Wert auf 15 Mill.

Kübel geschätzt, wird. Schon nach vierjähriger
Pflege — Düngung und leichter Bewässerung — er-

gab sioh prächtiger Graawuchs. Der Ertrag de»
Heuschnittes stellte sich 1892 für eine Dessjatine, das
ist, etwas mehr als ein Hektar, auf 3 1

/, Rubel, in be-
sonders guten Lagen sogar auf 11 Rubel. 1893 hat
eine nicht unbeträchtliche Ausfuhr vou Heu stattge-

funden; erhebliche Mengen sollen auf den Kanälen
nach der Weichsel und dem Njeman und von dort
nach den preulsischen Ostseehafen verfrachtet worden
sein.

2. 5000 qkm sumpfigen Gestrüpp» und feuchter, faulender
Wälder wurden au regelrecht bewirtschafteten Wal-
dungen umgestaltet; jetziger Wert 9 Millionen Rubel.

8. 5200 qkm Waldungen, welche vormals so gut wie
gar nicht bewirtschaftet und ausgenutzt werden
konnten, weil sie während des gröfsten Teiles des
Jahres durch Moräste vom Verkehr abgeschnitten

waren, liegeD nach Herstellung der Kanäle nicht

weiter als höchstens 7 bis 8 km von schiffbaren

Wasserstrafsen ab, so dafs die Abfuhr des Holzes
ohne grofse Kosten möglich geworden ist. Die hier-

durch erzielte Wertetcigerung wird auf 23 Mill.

Rubel veranschlagt.

4. 1000 qkm wurden als Getreide- und Gartenland neu
gewonnen, — Wert: 5 Millionen Rubel

5. 11 800 qkm mooriger Wiesen und nasser Waldungen
wurden insoweit iu günstigere Verhältnisse gebracht,

als sie, ehedem gänzlich wertlos, vorläufig wenigstens

einige Ertragnisse gewähren und die Aussicht bieten,

bei fortschreitender Arbeit im Laufe weniger Jahre

in durohaus nutebringendes Gelände vorwandelt zu

werden. Der gegenwärtig bereite erreichte Wert be-

ziffert sich auf 5 200000 Rubel.

Von den 25 800 qkm des durch die Entwässerung
berührten Landes sind annähernd drei Viertel Wiesen,

ein Viertel Wald. Die fortschreitende Amelioratinn wird

in kurzer Zeit rieh auf die ausgedehnten, sehr wert-

vollen Staatswaldungen erstrecken, welche nahezu den
ganzen westlichen Teil des Poljosjo ausfüllen und einen

jwje «nd
Sthilinski, .Kurzer Uberblick <1m Pol-

St- Petersburg is»2.

beträchtlichen Gewinn versprechen, wenn sie sachgcmäfs
bewirtschaftet und schonend ausgenutzt werden. Während
die genannten 25 800 qkm im Jahre 1873 auf nur
9 400 000 Rubel abgeschätzt wurden, stellten sie zwanzig
Jahre spater einen Wert von 57 bis 60 Millionen dar,
der sich mindestens um die Hälfte erhöhen wird , wenn
die begonnenen und in Aussicht genommenen Arbeiten
der Verwirklichung zugeführt »ein werden. Die Steige-
rung des Bodeuwertes im ganzen Poljesje, berechnet
auf den Zeitpunkt der völlig fertig gestellten Arbeiten,
läfst sich vorläufig nicht einmal unnihernd überschlagen.
Vorläufig ist der Bodenwert durchschnittlich um mehr
als da« sechsfach«, von 4 Babel «tf 25 Rubel, für den
Hektar gestiegen.

Die Gesamtkosten des Unternehmens lassen sich vor-
läufig noch nicht übersehen. Bis Ende 1892 betrugen
die Kosten für die Trockenlegung der von der Kanali-
sation unmittelbar Wahrten Sumpfe 3 Rubel auf die
Dessjatine. Wird aber der Fliichenraum ins Auge ge-
fafst, auf welchen sich der Einflufs der Entwässerungs-
anlagen erstreckt, so ermafsigt sich der Kostenaufwand
auf 1,50 Rubel für die Dessjatine.

Lokalberichte haben gemeldet, dafs die Viehzucht,
welche ehemals im Poljesje ganz darniederlag, seit

Schaffung einer geordneten Wiesenwirtschaft, iuuerhalh
zehn Jahren sich sichtlich gehoben bat, doch fehlen
gerade über diesen wichtigen Punkt näher« Angaben.
Ebenso vollzieht Bich mit der Verbesserung der allge-

meinen Lebensbedingungen der früher so sehr vernach-
lässigten und herangekommenen Bevölkerung eine be-

merkenswerte Steigerung des Handels und des Verkehre.
Seit einigen Jahren ist die Verwaltung nicht mehr
gezwungen, alljährlich der Händig Not leidenden Ein-
wohnerschaft der abseits gelegenen Sumpfgebiete Unter-
stützung au Lebensmitteln zu gewähren, um dein
bittersten Hunger und dem physischen wie moralischen
Untergänge vorzubeugen. Diese trüben Zustande sollen

sich nicht unwesentlich gebessert haben, uud man hofft,

auch die Branntwein pest, welche unter der niederen Be-
völkerung des Poljesje sei: langem bedenkliche Ver-
wüstungen angerichtet hat, mit besserem Erfolge zu be-

kämpfen. Das traurige, auf das Poljesje im besondern
anzuwendende Wort: „Gedeiht das Korn, so giebts keine
Fische; giebts Fische, so fehlt da* Koro", scheint all-

mählich seine Schrecken zu verlieren. Schilinski stellt

in der erwähnten Broschüre fest, dafs die Entsumpfungs-
arbeiten sehr wohlthaend auf Jen Gesundheitszustand
gewirkt haben. Das Sumpffieber soll seiuen bösartigen
epidemischen Charakter verloren haben, der Weichsel-
zopf nahezu völlig verschwunden sein. Die Bevölkern ug
scheint einer besseren Zeit entgegenzugehen , und wenn
auch bis zu einem wirklichen Wohlstand noch sehr viel

fehlt, so werden doch die nächsteu Generationen in un-
vergleichlich günstigeren Verhältnissen leben, als ihre

Vorfahren, die inmitten eines trostlosen Landes, unter
einem verderblichen Klima der körperlichen und mora-
lischen Entartung anheimzufallen drohten. Zweifellos
ist jetzt schon ein guter Grund gelegt, um die naturlkhcu
Reichtümer des merkwürdigen Landes, Holz und Heu,
zu verwerten.

Im Verein mit der Trockenlegung der 3Iorilste haben
sich auch die VcrkchrsvcrhältnisBe erheblich gebessert.

Unter ScbilinBki3 Leitung wurden bis 1892 nicht weniger
als 353 Brücken gebuut und das früher durchaus unzu-
reichende Strafsennetz durch Anlage von guten, fahr-
baren Straften zwischen den gröfseren Orten vervoll-

ständigt. Im allgemeinen kann das Poljesje heute, wenn
wir die Kanäle einschliefsen , als ein leidlich gangbares
Land gelten. Allerdings ist die Wegbarkcit Rufslands
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nicht mit dem geordneten, zum Teil tadellogen Strafsen-

neta mitteleuropäischer Staaten zu vergleichen, denn

venige gTofse Strafsenzüge ausgenommen, entbehren die

russischen Strafgen und Wege der festen Steinunterlage,

und bieten zur Zeit des Tauwetters und der grofsen

Regengüsse dem Verkehr Schwierigkeiten, die -wir z. B.

in Deutschland fast nirgends auch mir annähernd kennen.

Charakteriatiaeh i*t ein« Äufserung Napoleons I., der
während des Winterfeldzuges 1806/07 bezüglich der

Gangbarkeit der Wege in Polen bemerkte: ,,qu' il avait

decouvert en Pologne un cinquieme element, qui etait k
bouc.'

: Der Russe bat für die Jahreszeit der aufge-

weichten, ungangbaren Wege sogar ein besonderes Wort:

Hafsputniza. Was hier von Polen gesagt ist, gilt in

verstärktem Mal'sc von dem Poljesje; hier ist das Land
zur Zeit der Frühjahrshochwaaser auf unabsehbare

Strecken überhaupt nicht betretbar, während im Sommor
und Kerbst erst, neuerdings durch Trockenlegung der

Sümpfe die Gangbarkeit ungefähr die gleiche wie in

den umliegenden Gebieter) geworden ist.

Von hoher Bedeutung für die Erscbliefsung und
Nutzbarmachung des Poljesje ist der Bau der Eisen-

bahticu gewesen , die heute das Land durchschneiden.

Diese Bahnen wurden etwa gleichzeitig mit dem Beginn

der Kntwässerungsarbeiten in Angriff genommen. Der
Bau verursachte an vielen Stellen wegen des sumpfigen,

nicht standfesten Bodens erhebliche Schwierigkeiten, ob-

wohl man sich bemühte, die Linien so zu führen, dafs

unter Benutzung der trocker>en und hoch gelegenen

Teile gefährliche Sumpfstreoken vermieden wurden. Die

Anlage der Eisenbahnen des Poljesje verfolgte lediglich

wichtige militärische Zwecke, doch hat naturgcmüfs auch
das Land sehr erheblichen Nutzen in wirtschaftlicher

Hinsicht daraus gezogen. Der hohe Wert der Bahn-
verbindung wird Bich in vollem Umfange erkenneD
lassen, sobald die Ausfuhr der Landeserzeugnisse in ge-

steigertem Mafse zur Geltung kommen wird. Das Pol-

jesje ist. von zwei strategischen Bahnen durchbogen,
nämlich in ostwestlicher Richtung von der Linie Gomel
—Pinsk—Brest-Litowsk. in südnördlicher Richtung von
der Linie Bowno—Baranowitschi—Wilna. Diese Linien

kreuzen «ich inmitten des Poljesje bei Luninjez, 53 km
listlich Pinsk. Um die Bedeutung dieser Bahnen zu
würdigen, ist es notwendig, in Kürze derjenigen Rolle

zu gedenken , welche das Poljesje in einem künftigen
Kriege zu spielen berufen sein dürfte, denn obwohl eine

derartige Betrachtung eigentlich aufserhalb des Rahmens
dieser Studie fällt, bietet sie so viele interessante Ge-
sichtspunkte, dafs sich es dennoch lohnt, einen flüchtigen

Blick auf die strategische Wichtigkeit des Poljesje und
der iu demselben vorgenommenen Entsumpfungsarbeiten
zu werfen Keilförmig mitten zwischen das nördliche

') Genaueres über diese interessante Frage findet »ich in
folgenden Werken.

Posowski, „Die Rntsumpfungsarceiten des Poljesje."

Wien 1864.

Siuinaticun, „Von der Weichnel zum Dnjepr ." Hannover 1886.
Sarkotic, ,,ün» russische Kriegstheater''. Wien 1894.

und südliche Grenzgebiet Westrufslands eingeschoben,

bildet das Poljesje einen riesigen, nach jeder Richtung
hin schwer zu durchschneidenden Raum. Breite wie
Ungangbarkeit des Poljesje nehmen von Westen nach
Osten zu, somit auch die Bedeutung degfelben ala

trennende« Hindernis. Setzen wir den Fall, dafs Rufs-

land mit Deutschland und Österreich-Ungarn im Kampf
steht, so trennt das Poljesje die ins Innere Rufslands

vorgebenden verbündeten Heere immer weiter, je mehr
sich diese dem Dnjepr, der natürlichen Verteidigungs-

linie des centralen Rufslands, nähern. Dafs aber

bedeutende räumliche Trennung grofae Gefahren
;esichts einer am Dnjepr vereinigten russischen Streit-

mit Dringt ist unzweifelhaft. Die usen-

babnen des Poljesje ermöglichen es der russischen

Heeresleitung
,
gedockt und geschützt gegen feindliche

Unternehmungen, erhebliche Troppenmassen von Gomel
her, wo vier wichtige Linien zusammenlaufen, bei Brest-

Litowsk zu versammeln 5
) , aber auch Streitkräfte nach

Bedarf von dem nördlichen nach dorn südlichen Kriegs-

schauplatze zu werfen und umgekehrt In welchem
Umfang aber die schwer zugänglichen Schlupfwinkel des

Poljesje den Parteigängerkrieg begünstigen , hat der
Feldzug 1831 überzeugend bewiesen; heute lassen sich

mit Hilfe des vorteilhaft angelegten Babunetzes sogar
grofse Massen im Poljesje versammeln, um gegen Flanken
und Rücken der ins Innere Rufslands operierenden Heere
zu wirken. Aus alledem orgiebt sich die wichtige Rolle,

welche das Poljesje zu Gunsten der russischen Heeres-
leitung in einem Zukunftskriege einnehmen durfte, zu-

gleich aber auch die Folgerung, dafs das Poljesje seinen

Wert als Trennungshinderais um so mehr verlieren wird,

je wirksamer die fortschreitenden Entsumpfungaarbeiten
die Gangbarkeit steigern und dem unwegsamen Gebiet
allmählich den Charakter eines leidlich kultivierten,

i

für Truppenbewegungen geeigneten Landes verleihen

werdeD.

Diese Erkenntnis hat auf russischer Seite die Be-
fürchtung wachgerufen, dafs die Trockenlegung des Pol-

jesje die natürlichen Verteidigungsmittel Westrufslands
in bedenklicher Weise schwächen und die Widerstands-
kraft Rufslands lähmen würde. Die öffentliche Meinung
hat jedoch diese engherzige Anschauung nicht geteilt,

sondern ist überzeugt, dafs die im Poljesje sich voll-

ziehenden Kulturarbeiten ein nationales, grofsartiges

Unternehmen in des Wortes bestem Sinne sind. Die
Entwässerung wird in wirtschaftlicher und klimatischer

Hinsicht voraussichtlich in einer kurzen Spanne von
Jahren überaus segensreiche Wirkungen ausüben, so

dafs das Unternehmen eines der schönsten und dankens-
wertesten sein dürfte, welches die russische Regierung
zur Hebung der Kultur und des Wohlstandes je ausge-
führt hat

») Die zur Zeit im Bau befindliche Nebenlinie Dombro-
wiza-Kowel soll, wi« es scheint, lediglich zur Entlastung
der Truppenausschiffungspunkte in der Gegend von Breal-
Litowsk dienen.

Körpergröfse und Farbe der Haare und Augen in Italien.

Von Emil Schmidt Leipzig.

Von dem italienischen Militär-Oberarzt Ridolfo Livi,
|

rieht ') vorgelegt über die sehr umfangreichen und ins
dessen Name bereits wegen seiner früheren anthropo- ! einzelne gehenden anthropometrischen Untersuchungen,
metrischen Untersuchungen in der wissenschaftlichen :

Welt einen guten Klang hat, wurde der XIV. Sek- i

') Dott. RidolfoLl vi, Saggio dei risultati antr opo •

tion des um Ostern 1894 in Rom tagenden XI. inter- SS£?^H£J^
nationalen medinnuchen Congresees e.n vorläufiger Be-

| 1» diresione del Dott. K. LiVi, capitano medico Roma 1894
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die vom Iimpektorat des Militär-Sanitätswesens angestellt

wurden, und deren Ahsrhlufs man in nicht allzu langer

Zeit entgegensehen darf. Dem Generalarzt S. Guido
gcbUhrt das \rerdieunt, einen umfangenden Plan über
medizinisch - anthropologische Erhellungen an den Gc-
«tellungspllirhtigcn der Armee aufgearbeitet, der Regie-

rung vorgesehlagen und »eine Ausführung durchgesetzt

zu hüben. Auf Heine Anregung bestimmte das Kriegs-

miuiHterium im Jahre 187!), dafs von allen in den
folgenden Jahren zur Musterung kommenden und in die

Armee aufgenommenen jungen Männern Aufnahmen ge-

macht werden sollten, die aufser dem Nationale noch
eine grofse Anzahl körperlicher Besonderheiten berück-

sichtigten. Aufser einigen speciell medizinischen Fragen
(Impfung, Krankheiten wahrend des Dienstes, Beur-

laubungen während
des Dienste« etc.) ent-

hielt das Benbach-

tungsschema eine

Anzahl wichtiger an-

thropologischer Da-

ten, nämlich:

1. Farbe der Ilaare

(rot, blond, braun,

schwarz). 2. Form
der Haare (straff, wel-

lig, krau«). 8. Farbe

der Augen (blau,

grau, braun, schwarz).

4. Farbe der Haut,

(rosig, braun, gelb-

lichbleich). 5. Zahne
(gesund , weif«). 6.

HeHondere Kenn-
zeichen. 7. Stirn

(breit, schmal, hoch,

niedrig , mittel). 8.

Nase (konkav, kon-

vex, gerade, stumpf,

grofs
,

klein). 9.

Mund (grofs, klein,

mittel). 10. Kinn

(vortretend, zurück-

liegend, mittel). 1 1.

Gesiebt (vortretend,

Dach , hoch , niedrig,

mittel). 12. Gröfster

I.üngsdurchmesser

des Kopfes. 13. Gröfs-

ter Breitendureh-

uiesser des Kopfe*.

14. Körperhöhe. 15.

Brustumfang. Iii. Gewicht (in Kilogrammen). (Die drei

letzten Bestimmungen wurden alljährlich, so lauge der

Soldat bei der Truppe blieb, wiederholt.) Diese Er-

hobungen hatten zum Teil praktische Zwecke (Verbesse-

rung des Rekrut ierungswesens, Entscheidung über manche

Gesichtspunkte für die (Iberweisung der Rekruten an die

einzelnen Truppenteile etc.), zum grofsen Teil sollten sie

rein wissenschaftlicher Forschung dienen. Eine solche

Untersuchung versprach über manche wichtige Punkte

Aufklärung, so über den Zusammenhang von Körper-

beschafieuheit und Disposition für gewisse Krankheiten,

über die Beziehungen zwischen Brustumfang und Körper-

größe , über den Einfiufs der Beschäftigung auf die

Körpcrbesehallenheit etc., vor allem aber diente sie der

statistischen Erkenntnis der KörpcrverhältnisBe hei den

Bewohnern der verschiedenen Gegenden Italiens. Der

grofse Wert solcher Aufnahmen besteht darin, dal's sie

Wot-

an.«!»

!D,«S> - 30432
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I. Karte der Grofsen in Italien. 170 m und mehr.

an einem sehr umfangreichen Material durch geschulte

Beobachter nach derselben Metbode angestellt sind.

Die während der fünf .Jahre von 1879 bis 1883 inkl.

angestellten Beobachtungen erstreckten sich auf dag grofse

Materini von 300 (H)0 Individuen. Diese Zahl erschien

genUgend grofs, und das Ministerium verfügte daher,

dafs nach der Jahresklasse 1863 (die von 1883 bis 1887
bei dem Heere blieb) die Erhebungen nicht weiter fort-

gesetzt werden sollten. Da» ganze Beobacbtungsmaterial
wurde 1888 dem Militärarzt Livi zur Bearbeitung uber-

geben. Die Untersuchungen sind dem Abachlufg nahe.

Als geographische Einheit wurde der Aushebungs-
bezirk. mandamento di leva, von denen immer mehrere
auf einen der 284 Kreise (Circoudarii) Italiens fallen, an-

genommen. Für jeden dieser Kreise ist die Körpergröfse

berechnet (nach der

prozentigen Haufig-

keitder vierGruppen

:

unter 1 60 cm , von
160 bis 164 cm , von

165 bis 16» cm,

170cm und darüber);

auch die Bearbeitung

der Angen- und Haar-
farbe ist ganz, die

des Kopfindex fast

ganz beendet. Für
gröfsere Bezirke, d. h.

für Kreise und Pro-

vinzen, sind eine

Anzahl von Bezie-

hungen zwischen ein-

zelnen Körpcrmcrk-
maleu berechnet. Li-

vis Abhandlung giebt

einen summarischen
Bericht über diese

Untersuchungen und
wir gehen in folgen-

dem eine Übersicht

über die wichtigsten

Resultate derselbeu.

Körpergröfse.
Die italienische Litte-

ratur besitzt liereits

eine ganze Reihe von

Arbeiten über diesen

Gegenstand (t'omis-

setti , Cortcso , Lom-
broso, Pagliani, Sor-

m :<ni. Zarapa, Bodio,

Livi): sie sind alle

auf der Grundlage älterer Aufnahmen hei Rekrutenaus-
hebungen angestellt worden. Aber so grofses Material sie

auch umfassen (mehrere Millionen Individualaiifnahmen),

so leiden sie doch sämtlich an dem Fehler, dafs die zu

Kleinen, d. h. die bei der ersten Musterung aus diesem
Grunde Zurückgestellten, bei den späteren Musterungen
wieder aufgeführt sind, so dafs dadurch die Durcbschnitts-

gröfse. wenn auch um ein geringes Mafs, herahgedruckt
wird. Auch der 1 "instand, dal's die bisherigen Statistiken

der Körpergröfse auch die aus pathologischen Ursachen
zu Kleinen (Krüppel, Bucklige, Zwerge, Kretins) mit

aufnahmen, mufste die Ergebnisse beeinträchtigen. Es
handelt Rieh doch darum, die normale Griifse der einzelnen

Gruppen der Bevölkerung festzustellen. Durch solche

fehlerhafte Benutzung des Materials sind z. B. gewisse

Bezirke, deren Bevölkerung entschieden grofs ist, wie
Aosta, Sondrio, Susa. t'lusone, in den früheren Berech-



Kmil Schmidt: Körporgröfse und Knrba der Haare uud Augen in Italien.

II. Karte der Braunen in Italien.

III Karte der Blonden in Italien.

Hungen genau auf das Gröfseunivcau von
Coaenza, Benevento, Grosseto, Koligno,

il. Ii. von Kreisen mit entschieden kleiner

Bevölkerung hrrabgedrückt. In jenen
vier erstgenannten Kreisen des nördlichen

Italieux ist Kropf und Kretinismus mit

Zwergwuchs so häufig, dufs die davon Be-
fallenen 31,7, SKMli ISA nntl 11,4 Proz.

Oer Untauglichen bilden. Man begreift,

wie die Hinzuziehung solcher pathologisch

Kleinen das Ergebnis der mittleren Körper-
grülscnberechnung eines Kreises erheblieh

stören kann. Die eingehende Verarbei-

tung des statistischen Materials nimmt
den Au-hehungsbezirk. Livis vorläufige

Arbeit nur den Kreis als geographische
Einheit an. In übersichtlicher Weise gehen
die Karten (Tafel II und III) die Dar-
stellung der, riUiiutichen Verteilung der
Gröfsen stufen, Tafel II die Kleinen (unter

160 om), Tafel III die der (irufücti (170 cm
und darüber). Heide Kurten zeigen eine

fast vollkommene Übereinstimmung darin,

dafs da, wo die Vcrhultniszahl der Grofscn
zunimmt, die der Kleinen abnimmt und
umgekehrt. Unser Kärtchen I zeigt die

prozentige Häufigkeit derGiofsen (17(1 cm
und uiehr) in fünf Haufigkeitsstnfen in

der Weise, data die Kreise mit den
meisten Grofsen (2G,(i3 Proz. «Her Ge-
messenen und darüber) rot, die mit der
geringsten Zahl von Grofsen (8, tili Proz.

und weniger) durch weif», und die

Zwischenstufen der abnehmenden Häufig-
keit entsprechend durch immer hellere

Töne dargestellt sjnd. Der erste Blick

auf die Karte zeigt, dafs die Nordhülfte
Italiens die gröfsere, die Südhiilftc mit den
beiden grofsen Inseln die kleinere Be-
völkerung hat. Und zwar treten inner-

halb des ersteren Gebietes wieder drei

Ccntren gröfsten Wuchses auf: das eine

nimmt den gröfsten Teil Venetiens ein,

das zweite liegt in Nnrdtoskana (mit

einem Nebencentrum an der ligurischen

Küste), das dritte liegt im Nordwesten
der Lombardei. Das Maximum der Klein-
heit bildet dagegen einen unregelmäßigen
langen Streifen, der in der Südhalfte der
Marken zwischen Appennin und Adriati-
schem Meere beginnt und sich durch Sam-
uium nach der Basilikuta und nach Kala-
brien binabzieht. In Sizilien liegt ein

Centrum kleinen Wuchses an der Süd-
kUst«, und in Korsika bildet fast die ganze
Iuscl (mit Ausnahme der Nordspitze) ein

solches ('entrinn.

Beziehungen zwischen Höhen-
lage und Kur perg ruf e. Auch hier-

über liegen bereits mehrere Arbeiten vor
(Lomhroso, Zampa), insbesondere ist diese

Frage von dem italienischen statistischen

Bureau sehr eingehend behandelt wor-
den, das für jede einzelne Gemeinde
des Königreiches die Höhenlage sowie
die Zahl der Untauglichen zusammen-
stellte. Ks ergiebt sich daraus das in

der folgenden Tabelle dargestellte Ver-

hältnis:
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Tabell« X

Höhe der Gemeinden
»bei- dem Meere

Von ©mbis 50 m
. 50 . wo
. 100 . 300

. 300 . 500

, 600 * 700

. »00 . 900

. 000 , 1100
, 1100 . HlXI

, 1400 . 1700
. 1700 und mehr

Unbekannt

Zusammen

Bevölke-

am 31. De-

zember

1881

7 394 487
2 »77 546

7 603 597

4 986 325
2 835 SB7
j äüs

439 634
lr. > 212

38 833
• 010

490 322

28 450 628

Untauglich in de
nl880 bis 1884

in Prozenten

Klein-

heit

Ana pa-

thologi-

schen
Grün ii un

Jna-
getarot

6,0

«.»

6,2

10,3
1^.!':

ia,e

13,3

11,6

10,0

9,3

16,1

15,7

15,0

m :

10,0

13,4

14,5

17,7

18.«

14,8

22,4

23,2

25,8

26,4

2.\7

2fi,l

Vt.r.

23,5

Demnach nimmt bis zu 700 m über dem Meere die
VerhäUmszahl der -wegen zu kleinen Wuchses Untaug-
lichen ganz regelmSfgig au, darüber hinaus dagegen
nimmt sie mit steigender Höhenlage des Heimatsortes
wieder regelmäfsig ab. Dafs hier gesetzmfifsige und
nicht blofs zufallige Verhältnisse vorliegen, geht daraus
hervor, dafs diese Sätze ebensowohl für ganz Italien,

wie für die meisten »einer einzelnen Provinzen Gültigkeit

haben.

Aber auch diese Statistik leidet an
Di« Rubrik der wegen krankh
baTen enthielt nur Individuen,

die Aufnahme erreicht oder üb«

sind in der Rubrik der „zu Kleinen" die pathologischen

nicht besonders von den gesunden zu Kleinen getrennt.

Die Folge davon ist, dafs bei Grofswüchsigen verhältnis-

mäfsig mehr Untaugliche wegen Krankheit aufgeführt

sind, als bei den Kleinwüchsigen. Um diesen Übelstand
zu vermeiden, hat Livi einen andern Weg versucht.

Indem er nur die gesunden, dienstfähigen Männer aus-

wählte, untersuchte er, ob sich bei diesen ein Einflufs

der Höhenlage des Heünatsortcs auf die Körpergröfse

Fehler,

ifter Zustände Unbrauch-
die die Minimalgröfec für

itten haben, dagegen

feststellen lasse. Da aber eine Berechnung für jedes
einzelne Individuum und Beinen Heimatsort nicht thunlich
war, nahm er als mittlere Höhe jedes Aushebungs-
distriktes die Hohe seines Hauptortes über dem Meere
an

,
und er unterschied danach vier Gruppen , nämlich

von Om bis 50m, von 51 m bis 200m, von 201 ra bis

400 ro und über 400 m. Für jede dieser Gruppen wurde
festgestellt, wie viele Individuen auf die einzelnen der
vier früher genannten Körpergrofsengruppen fallen.

(Die Methode ist auch nicht ganz einwandfrei, da die

Voraussetzung, dafs die Lage des Hauptortea eines .Aus-
hebungsbezirkes der mittleren Höhe deafelben entspreche,
in sehr vielen Fällen nicht zutreffen wird.) Die Ergeb-
nisse dieser Betrachtung bestätigten den obigen allge-

meinen Satz, dafs mit der zunehmenden Erhebung über
das Meer die Kleinen verhältnismässig zu-, die Grofsen
dagegen abnehmen. Dafs hier die Rasse nicht mit im
Spiel ist, geht daraus hervor, dafs sich keinerlei be-

stimmte Beziehung zwischen der Höhenlage und der
Augen- und Haarfarbe nachweisen läfst.

Was ist aber der Grund jener Erscheinung, in

welcher Weise mufs man sioh deu Zusammenhang
zwischen zunehmender Höhenlage und abnehmender
Körpergröfse vorstellen? Wäre eine direkte Einwirkung
der Ortshöhe auf den Wuchs vorhanden, ao müfste sich

das ganz gleichmäfsig bei allen, auch den verschiedensten

äufscren Lebensverhältnissen zeigen, wirkt dagegen die

Höhe indirekt durch gröfsere Erschwerung des Lehens-
erwerbes, gröfsere Körperanstrengung and schlechtere Er-
nährung, ein, so wird sich dies nur bei den ärmeren,
unmittelbar durch jene ungünstigen Verhältnisse Be-
troffenen zeigen, nicht aber bei den Wohlhabenderen
(Raufleuten. Angestellten, Studenten etc.). Und das ist

wirklich der Fall. Ebenso wie in der Tiefebene, haben
in den hochgelegenen Orten die Studenten eine be-

trächtlich gröfsere Körperlitugc, als die Landleute, ja der
Gröfsenuuterschied beider gesellschaftlicher Klassen ist

bei Orten mit kleinen Einwohnern gröfser, als in einer

hochgewachsenen Bevölkerung. (Wahrscheinlich erklärt

sich die konstantere Gröfse der Studenten daraus, dafs

sio ein die Gegensätze mehr ausgleichendes Wander-
völkchen, gleichsam einen Extrakt aus ganz Italien

darstellen.)

Körperhöhe und Brustumfang (Tabelle II).

Tabelle Tl.

Körpergröfse

Qe8&mt£ahl

der

Beobach-

tungen

Absolute.Zahlen Vevhaltniszsblen in Prozenten

Bruttamfaag Brustumfang

kleiner als

00 Ott

«Ocm bis

05 cm
85 cm bis

90 em
90 om und
darüber

kleiner als

80 cra

so cta bU
05 ein

85 cm bia

i 0 i,.

00umund
d«ruber

Unter 160 cm . . 54587 501 01005 £4 404 5 847 0,0 40,0 10,7

10,8160 cm Ma 100 om . . 104 OOS 407 33454 00657 .19004 0,4 01,0 50,3
87 8T9 10004 45000 ' 04079 0,8 81,0 /

,
i;

170 cm und mehr . . 50 764 04 6 580 00070 23 220 0,0 18,5 48,9 44,0

Zusammen 299 305 1103 *«•< 145 900 70940 0,4 00,7 lt. :-J 04,1

Aus dieser Tabelle geht der regelmäfsige Parallelistnus

zwischen Körperhöhe und Brustumfang hervor. Da-

gegen nimmt der relative Brustumfang, d. h. seiu Ver-

hältnis zur Körpergröfse in dem MafBO zu, als die letztere

kleiner wird.

Brustumfang und Höhenlage. Die Bezirke,

welche mehr als 400 m über dem Meere liegen, weisen

einen gröfseren Brustumfang ihrer Bewohner auf, als

die niedriger gelegenen. Das hängt wohl mit zwei

Umständen zusammen, 1. mit der geringeren Dichtigkeit

der Luft, die eine gröfsere Answeitung des Thorax beim
Einatmen bedingt (worauf schon d'Orbigny hingewiesen
bat), 2. damit, dafs in hochgelegenere u Bezirken Städte

seltener, und dafs hier die Bevölkerung mehr Landbau
treibt, Landbauern aber einen gröfseren Brustumfang
haben (Amnion, Seggel), als Städter.

Färb« der Haare und Aagen. Sowohl für die Haare
als für die Augen sind bei den Individnalaufnahnien vier

Abstufungen der Farbe unterschieden worden, und es

sind daher 16 Combinationen möglich. Aber diese haben
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bei weitem nicht alle gleichen statistischen Wert. Ist

z. B. in manchen Bezirken die Zahl der Individuen mit

blondem Haar schon recht gering (Sardinien, Kala-

brien etc.), so würde in demselben die Coinbination von

blondem Haar mit blauen Augen nur verschwindend kleine

Zahlen ergeben. Um die Sache zu vereinfachen und
gröfsere Zahlen zu erhalten, hat Livi alle Individuen mit

blonden Haaron und alle jene mit blauen Augen zusammen
betrachtet, indem er das arithmetische Mittel aller Ein-

zelfälle von blonden Haaren und aller von blauen Augen
. /blonde Haare -f- Augen\ .

berechnete ( j /' UB

hat er das Mittel für die dunklen Haare und die ganz

dunklen Augen aufgesucht Die erstere Kategorie nennt

er den gemischten blonden Typus, die zweite den ge-

mischten braunen Typus.

Die beiden hier beigefügten Kärtchen II und III

»eigen die Verteilung beider Typen in Italien; in der

Karte der Blonden entsprechen die dunkelsten Töne der

gröfsten Häufigkeit, die hellsten der gröfsten Seltenheit

der Blonden , in der andren Karte dagegen umgekehrt

ebenso

dio dunkelsten Töne der gröfsten Seltenheit der dunkleren

Menschen und die hellsten Töne der gröfsten Häufigkeit

derselben.

Die blondesten Bezirke (Gruppen von Circondarii,

Kreisen) finden sich in den nördlichen Grenzprovinzen

Italiens, sie stofsen an die relativ blonden Bevölkerungen

von Savoyen, der Schweiz nnd Österreich an. In der

Emilia kommen die Blonden seltener vor, als in den

genannten Grenzgegenden, in Toskana und Nordumbrien
dagegen sind sie wieder etwas starker vertreten. Im
Süden sind die Blonden in den Provinzen Benevent und
Avellino, sowie in den diesen benachbarten Kreisen

von Campobasso und Bovino und auch in der Provinz

Lecce relativ etwas häufiger. In Kalabrien herrscht der

braune Typus in viel stärkerem Mafse vor, als in

Sicilien,,das in der Verteilung der Pigmentierung ziem-

liche Unregelmäfsigkeiten aufweist Ganz besonders

häufig aber sind die starker Pigmentierten in Sardinien,

in dem nur der nördlichste Teil, der Kreis Tempio (der

sich auch durch gröfsere Körporhöhe seiner Bewohner
auszeichnet), wieder etwas mehr Blonde besitzt

Zur Frage von der Vertretung der Anthropologie an unsern
Universitäten.

Von Dr. Rudolf Martin. Zürich.

In Nr. 16 des Globus (Oktober 1894) hat Herr

Prof. Friedrich Müller in Wien öffentlich Stellung ge-

nommen zu einer Frage, die in Fachkreisen langst er-

örtert wird und in der That auch für weitere Kreise

Interesse darbietet. Wir sehen seit Jahrzehnten sich

Wissenschaften entwickeln, an denen sich in stets

wachsender Zahl junge Kräfte beteiligen, ohne dafs ea

bis jetzt möglich wäre, sich an unseren Hochschulen die
'

dazu erforderlichen Grundkenntnisse und praktischen

Erfahrungen in systematischer Form anzueignen.

Und doch sind die Ergebnisse der modernen, streng

wissenschaftlichen Anthropologie langst aus dem Kreis

gelehrter Gesellschaften, aus I^aboratorium und Studier-

stube in die Öffentlichkeit gedrungen und haben ein all-

gemeines Interesse an den einschlägigen Fragen erzeugt

Auch in akademischen Kreisen fehlt es nicht an der

Nachfrage nach anthropologischen Vorlesungen, wie sich

diejenigen überzeugen konnten , die es bis jetzt gewagt
haben , auf eigene Gefahr hin in dieser Wissenschaft

zu unterrichten. Für viele gelehrte Berufsarten und für

alle diejenigen Studierenden, die sich spater in irgend

einer Stellung dem Kolonialdienst zu widmen oder im
Ausland thätig tu sein beabsichtigen, sind einzelne

anthropologische DiBciplinen geradezu unentbehrlich.

Es ist daher sehr zu begreifen, dafs wenigstens einmal

an einer deutschsprachlichen Universität — in Wien
— die Frage nach der Gründung specteller Lehrkanzeln

zur Entscheidung drangt, denn die bisherige Vertretung

der anthropologischen Wissenschaft an unseren Hoch-

schulen ist— Berlin, Leipzig und München ausgenommen
— keine officielle. Ich sehe dabei von denjenigen Uni-

versitäten ab , an welchen dem Geographen nebenbei

noch die Ethnologie zugeteilt ist, da ich weder diese

Zusammenstellung für eine glückliche, noch eine der-

artige Vertretung für eine genügende ansehen kann.

Was nun die I-ehraufgabe des Vertreters der Anthro-

pologie an unseren Hochschulen anlangt, so knüpft Prof.

Müller an das Brintonsche Schema an, das, wie mich

dünkt, sich spccicll den Verhältnissen der Vereinigten

Staaten anpafst und sich nicht schlechthin nach Europa

verpflanzen läfst Brinton denkt an „a department
by itself, with a competent corps of professors and

doconts , with well-appointed laboratories and museums,

and with fellowships for deserving students" (Anthro-

pology: aa a Scienoe and as a Brauch of University

Educalion. Philadelphia 1892, pag. 2), also an eine

mehr selbständige Institution, ungefähr in der Art der

„Ecole d'Anthropologie de Paris". Infolgedessen setzt

er 1 . bei seinen Anthropologie Studierendenkeine speciellen

Kenntnisse voraus und nimmt 2. Gegenstände in seinen

Lehrplan auf, die streng genommen nicht hinein ge-

hören. Bei uns liegen die Verhaltnisse wesentlich anders.

Wir dürfen und können einerseits gewisse Vorkenntnisse

von unseren Studierenden verlangen, denn dieselben

haben alle einen bestimmten, geregelten Lehrgang durch-

gemacht, anderseits müssen wir aber das anthropolo-

gische Lehrgebiet scharf gegen alle bereits an den

Universitäten bestehenden Wissenschaften abgrenzen,

um Konflikte zu vermeiden und uns den Vorwurf zu er-

sparen (der ja schon gemacht wurde), daf» wir von

fremdem Gut zehrten.

Bei Übertragung des Brintonschen Schemas auf

unsere Universititsverhaltnisse hatten wir also unbedingt

normale Anatomie , Embryologie ,
experimentelle Psycho-

logie, historische Archäologie u. s. w. auszuscheiden, weil

alle diese Wissenschaften bei uns bereits seit längerer

oder kürzerer Zeit ihre akademischen Vertreter haben.

Von der Begrenzung des Lehrgebietes hängt es ferner

auch ab, in welche Fakultät die neue Wissenschaft auf-

zunehmen ist, und hier sollte es meines Erachtens doch

unzweifelhaft feststehen, dafs die ganze Anthropo-
logie in der naturwissenschaftlichen Ab-
teilung der philosophischen Fakultät ihren
natürlichen Platz hat Sie ist einmal Naturge-

schichte des Menschen, sie bedient sich naturwissen-

schaftlicher Untersuchungsmethoden und gehört daher

zu den Naturwissenschaften.

Ich habe dieser Anschauung bereits vor dem Erscheinen

der Brintonsohcn Broschüre in einer akademischen Rede
Ausdruck gegeben und stellte damals ein für unsere
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Verhältnisse besser passendes und inhaltlich begründet«*
Lehrschema auf, in welchem ich die Anthropologie in

weiterem Sinne nur in zwei grofse Grnppen teilte, in

:

a) Physische Anthropologie,

b) Peyohische Anthropologie sowie Ethnologie.
Auf die Unterabteilungen, die sich für den Hochschal-

unterricht Ton selbst ergeben, will ich an dieser Stelle

nicht naher eintreten, sondern nur bemerken, dafs ich

unter physisoher Anthropologie eine Anatomie und Phy-
siologie (Morphologie) der menschlichen Rassen und die

sogenannte zoologische Anthropologie (Broca) verstehe

und das ganze erstere Gebiet systematisch in zwei auf-

einanderfolgenden Semestern als »Allgemeine und specielle

physische Anthropologie" vortrage.

Zur psychischen Anthropologie wird dagegen alles zu
zahlen sein, was Brinton und Müller unter Ethnologie

und prähistorischer Archäologie aufzählen, das heifst, der
Ethnologe mül'gte sich, wenn nicht als Forscher, so doch
als Lehrer mit allen diesen Disciplinen befassen. Wo
es möglich ist, für die Prahistori», die sieb in den
letalen Jahrzehnten durch die grofse Zahl ihrer Mit- i

arbeitet" so rasch entwickelt hat, eine eigene Lehrkanzel
zu schaffen , da wird dies nur »tum Vorteil der Wissen-
schaft geschehen ; theoretisch scheint mir aber kein
Grund vorzuliegen, die Urgeschichte von der psychischen
Anthropologie zu trennen. Der Terminus „Ethnographie"
fehlt ganz in meinem Lehr Bch e raa, denn entweder
berücksichtigt die Beschreibung dar Völker die physischen
Eigenschaften, dann gehört sie in das Gebiet der phy-
sischen Anthropologie, oder sie umfafst psychische Lei-

stungen (sociale Einrichtungen, religiöse Vorstellungen,

Sprache etc.) derselben , dann fallt die Schilderung dem
Ethnologen zu. Unsere Forsch ungsreisenden sind Ethno-
graphen, der akademische Lehrer aber ist entweder
physischer Anthropologe oder Ethnologe.

Beide Disciplinen in einer Hand zu vereinigen, das

wird nur ausnahmsweise möglich sein und im Lauf der
fortschreitenden Specialisicrung immer unmöglicher
werden , aber trotzdem gehören beide Anthropologen in

ein und diesclbo Fakultät. Uber die Stellung des Ethno-
logen kann kein Streit sein, aber den physischen Anthro-
pologen hat Prof. Müller entgegen der verbreiteren
und wie mir scheint richtigeren Auffassung in die medi-

zinische Fakultät eingereiht. Dazu verführten ihn einer-

seits unsere 9tarrgewordcnc Fakultätsordnung, ander-

seits speciell die Verhältnisse der Wiener Hochschule.

Die normale menschliche Anatomie nnd die früher

mit ihr vereinigte Physiologie ist historisch geworden
als Vorschule der praktischen Medizin, weil es nicht gut

möglich war, den kranken Menschen zu heilen, ehe man
den gesunden kenneu gelernt hatte. Einem ausschließ-

lich praktischen Bedürfnis also verdankt die Anatomie
ihre Eutwickelung und damit auch zugleich ihren Platz

in der medizinischen Fakultät, obwohl sie an sich nichts

mit dem kranken Menschen und der Medizin zu thun
hat. Die normale menschliche Anatomie ist aber ihrem
ganzen Inhalt nach zweifellos eine zoologische Diseiplin,

und ihre Vereinigung mit der naturwissenschaftlichen

Sektion der philosophischen Fukultät kann nur noch
eine Frage der Zeit sein. Wie sehr diese wahre Stellung

der Anatomie bereits anerkannt ist, beweist die That-

sache, dafs an mehreren Universitäten menschliche und
vergleichende Anatomie von ein und demselben Docenten

vorgetragen, und dafs an andern die Vereinigung von

Zoologie nnd Anatomie in einem einzigen Gebäude an-

gestrebt wird.

Warum also jetzt die Anthropologie zerreifsen nnd
in zwei getrennte Fakultäten unterbringen, wo man im
Begriff steht, der Anatomie ihre naturgemafse Stellung

zuzuweisen? Prof. Müller meint, weil es überflüssig sei,

für den physischen Anthropologen noch specielle Labo-
ratorien zu gründen , nachdem bereits anatomische vor-

handen sind. Gewifs, aber der Anthropologe kann ja

wohl in den meisten Fällen, wie das in Zürich geschieht,

die Laboratorien der menschlichen Anatomie benutzen,
denn erst unter seinen Händen wird ja daB anatomische
Material zu einem anthropologischen. Was den physischen

Anthropologen mit dem Anatomen verbindet, ttt das
Objekt, wag sie trennt, ist die Betrachtungsweise. Es
ergiebt sich daher von selbst , dafs die bereits vorhan-

denen Laboratorien für die Ansprüche Beider genügen.
Und was dann die Zuhörer der Vorlesungen über

physische Anthropologie anlangt, so lehren mich meine
Züricher Erfahrungen, dafs dieselben zu ungefähr gleichen

Prozentteilen der naturwissenschaftlich - philosophischen

und der medizinischen Fakultät angehören, denn die

Zahl der sog. Naturwissenschafter, besonders der Zoo-

logen, die auch menschliche Anatomie hören, wird er-

freulicher Weise immer gröfser. Aufser diesen Studie-

renden, die sich auch vermöge ihrer anatomischen Vor-

bildung au den praktischen Übungen im Laboratorium
beteiligen, giebt es immer noch eine Reihe anderer

(Botaniker, Geologen u. «. w.), die blof3 die theoretischen

aber natürlich mit Demonstrationen verbundenen Vor-

lesungen besuch«!, um rieh die für künftige Beisen

notwendigen grundlegenden Kenntnisse v.u erwerben,

aber auch diese Zuhörer sind nicht zurückzuweisen,
denn sie beschaffen uns vermöge der gewonnenen An-
regungen häufig das Material, mit dem wir später zu
arbeiten haben.

Prof. Müller hält nur dann die BcscUang einer

Stelle für physische Anthropologie für nötig, wenn an
der betreffenden Universität ein Docent für Anatomie
sich findet, welcher die betreffende Diteiplin iu «einem
Specialfach gemacht hat, oder aber, wenn unter den Ver-

tretern der anatomischen Wissenschaft keiner da ist,

welcher der physischen Anthropologie seine Aufmerksam-
keit zugewendet hat. Wo jedoch das letztere der Fall ist

(wie z. B. iu Wien), wäre die Bestallung eines Professors

für die physische Anthropologie ein reiner Luxus (S. 24li),

In letzterem Punkte kann ich mit Prof. Müller nicht
einig gehen. Auch die physische Anthropologie verlangt

einen ganzen Manu, wenn sie als akademischem Lehrfach

auftreten und auf der heute eingeschlagenen Bahn er-

folgreich fortschreiten «oll. Die gelegentlich von Ana-
tomen abgehaltenen Vorlesungen über Specialkapitel

der physischen Anthropologie haben dieiic Bahn geöffnet,

aber solche sporadische Kollegien können dem geweckten
Interesse auf die Dauer doch nicht genügen und bieten

überhaupt keine Möglichkeit, physische Anthropologie

systematisch zu studieren. Die Wiener Professoren der
medizinischen Fakultät, Toldt, Zuckerkandl und Benedikt,

haben als Forscher gewifs Bedeutendes geleistet, be-

sonders auf kraniologischcm Gebiet, aber keiner derselben

würde es wohl wünschen, noch im stände sein, neben
seiner jetzigen Stellung noch das Gesunitgcbicl der
physischen Anthropologie als Lehrfach in theoretischer

und praktischer Hinsicht zu vertreten. Und dies ist au
kleineren Universitäten erst recht unmöglich, da hier

der einzige Ordinarius der Anatomie gleichzeitig Vor-

stand des ganzen Instituts ist. und neben mehreren Vor-
lesungen noch vielstündige praktische präparatorische

und histologische Kurse zu leiten hat.

Will man ulso endlioh daran gehen, Lehrkanzeln für

die anthropologische Wissenschaft zu gründen , so sehe

man von Anfang an davon ab, einen einzigen Manu mit
physischer Anthropologie und Ethuologie zugleich zu
belasten, sondern man schaffe je nach der momentanen
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Strömung und den lokalen Bedürfnissen eine von beiden

Stellen. In kurzer Zeit wird dann auch die Notwendig-
keit der «weiten zu Tage treten, und erst wenn die Unter-

richteverwaltungen sioh auch zur Errichtung dieser ent-

schlossen haben, wird die Anthropologie diejenige akade-

mische Vertretung haben, die sie ihrem inneren Wesen und
der Wichtigkeit ihre« Wissensschatzes nach beanspruchen

darf. Beide Lehrkanzeln gehören aber in die naturwissen-

|
schaftliche Sektion der philosophischen Fakultät, wo sie

1 ihren naturgemäßen und dauernden Platz haben.

Not thut allerdings, dafs sich mehr- als bisher junge
Leute dem Lehrfache der Anthropologie widmen,
damit, wenn, es sich um die Besetzung neuer Stellen

handelt, eine Anzahl Männer vorhanden sei, die sich

nicht nur als Forseber, sondern auoh als akademische
Lehrer bethätigt haben.

Pearys zweite Expedition nach Nordgrönland.
Von Bivind Astrup 1

).

St. Johns, Neufundland, 15. September 1894. Leut-

nant Peary« aweite Expedition ist leider ebenso unglück-
lich gewesen hinsichtlich der Erreichung des gesteckten

Zieles, als die erste Fahrt in jeder Beziehung erfolgreich

Das Dampfschiff „Falcon" brachte im vorigen Sommer
(1893) die Expedition nn ihren Bestimmunggort im
Inglefield-Golf und kehrte gegen Ende August wieder

heim. Die nächsten Tage wurde eifrig an der Ein-

richtung unseres Hauses gearbeitet, das Peary „Anni-
versary Lodge" taufte, weil er zum zweitenmal Beinen

Hochzeitstag an dieser Stelle feierte. Ich war damit be-

schäftigt, 5000 Pfund Proviant auf das Binneneis zu

bringen, das an dieser Stelle etwa vier englische Meilen

von der Kaste entfernt und gegen 3000 Fufe hoch lag.

20 Eingeborene halfen mir bei dieser Arbeit, die nach
PearysPlan eigentlich von den mitgebrachten Maultieren
verrichtet, werden sollte. Von den acht in Philadelphia

an Bord gebrachten Tieren waren aber nur noch drei

am Leben, und diese ««igten sich bald als ungeeignet
für das grönländische Gelände und für das
strenge Klima; ihre Verwendung war nichts als nutelose

Am 29. August war aller Proviant hinaufgeschafft,

und am 2. September begann ich mit Lee, Davidson und
Curr und mit über 40 Hunden die mühselige Arbeit, die

verschiedenen Artikel über die Schneeflache in nordöst-

licher Richtung zu transportieren. Das Wetter war in der

erste» Hälfte des September einigermaßen günstig; die

niedrigste Temperatur betrug — 18° C, das Vorrücken
ging jedoch langsam; wir hatten jede Weglänge fünf-

his siebenmal zurückzulegen; die Hunde machton uns
manche Schwierigkeiten , da sie sich aneinander und an
die ungeübten Treiber gewöhnen mußten.

Um Mitte September wurde ich von heftigen Kopf-
schmerzen befallen; bald folgte ein heftiges Fieber, und
ich mutete mich nach dem Hause hinunterschaffen lassen.

Dr. Vincent erklärte die Krankheit für einen Typhus-
anfal), veranlagt durch verdorbenes Fleisch. Es war
leider thatsächlich so, dafs der gröfste Teil des
mitgeh rächte n Pemmicana (Preßfleisches) wegen
seines hohen AHers verdorben war! Es war
für die Expedition zur Rettung Greeleys zehn Jahre vor-

her fabriziert, dann nach deren Rückkehr verauktioniert

und jetzt an unsere Expedition wieder verkauft worden

!

Während ich unter Dr. Vincents Behandlung bald wieder

hergestellt wurde, setzte Peary den Transport des Pro-

viantes fort bis auf eine Entfernung von etwa 30 Meilen

von der Küste. Anhaltende starke Stürme machten der

Arbeit ein Ende.

Die übrigen Mitglieder der Expedition beschäftigten

Bich besondersjjmit der Renntierjagd, und erlegten im

') Wit verdanken".Herrn Prof. Y. Nielsen üi Obrirtiaoia
die Mitteilung die«es in der Übersetzung hier folgenden »riefe«,

i

September und Oktober etwa 70 Tiere. Der Herbst war
ungewöhnlich mild, aber regnerisoh und unbehaglich.

Erst in den ersten Tagen des November belegte sich

die Bowdoin-Bai mit Eis, fast einen ganzen Monat später

als 1891. Am 26. Okt. schien die Sonne zum letztenmal.

Am 1. November trat eine neue Katastrophe ein, die

leicht ernste Folgen für die Expedition hatte haben*

können. Eine mächtige Flutwelle, entelanden durch die

Loslösung eines gewaltigen Eisberges von dem Gletscher

in der Nähe unseres HausCB, üborschwemmte den Strand

und die Umgebung des Hause» bis zu einer Höhe von

20 Fuß über Hochwasser und rifs die 32 Tonnen Pa-
raffinöl mit sich, die für den Winter unumgänglich nötig

waren. Glücklicherweise wurden nur vier Tonuen ganz
vernichtet; die übrigen wurden zwar wieder aufgefisoht,

hatten aber fast alle einen Leck bekommen und einen

Teil ihres Inhaltes eingebüßt. Wir mußten daher mit

dem öl ungemein sparsam umgehen, und mit der schönen
„elektrischen Beleuchtung" war es nichts.

Mit dem Beginne des Winters machten die lieben

Eskimos uns ihren üblichen Besuch; sie halfen uns un-

verdrossen bei allen Arbeiten und ließen sich wiederholt

von uns überreden, uns Fleisch für die Hunde zu geben,

während ihre eigenen hungerten. Ich stand auf dem
freundschaftlichsten Fuße mit ihnen; wie mir ein Ein-

geborener im Vertrauen mitteilte, war man mir deswegen
besonders zugethan, weil ich niemals, wenn ich sie be-

suchte, Bemerkungen über die Menge der Läuse machte,

wie die Amerikaner.

Während des Winters wurden die Vorbereitungen

zur Schlittenreise getroffen, Kleider und Schlafsäcke aus

den Fellen gemacht, und vor allem neun Schlitten an-

gefertigt, da die amerikanischen unbrauchbar waren.

Ich hatte glücklicherweise aus Norwegen mehrere Skies

mitgebracht ; diese verarbeitete ich zu acht Schlitten,

die selbstverständlich nicht den Anforderungen ent-

sprachen, die mau an gute Schlitten stellen mufe. Peary
verlor indessen seinen alten guten Mut nicht und hatte

keine Befürchtung, daß es an Erfolg fehlen werde.

Im Anfange des neuen Jahres wurden häufig längere

Reisen zu den umliegenden Eskimo-Ansiedlungen unter-

nommen, um Futter für unsere südgrönländischen Huude
zu bekommen, von denen noch etwa 40 am Leben waren.

Ebenso wurden Jagden auf Renntiere wiederholt, von

denen man in der Regel nicht mit leeren Händen zurück-

kam. Ende Januar wurde ich nach dem alten Baupiatee,

wo Redcliff House gestanden hatte, abgeschickt, um nach
Kohlen zu s

' en, da Peary im vorigen Jahre dort

einige hundert Pfund Kohlen zurückgelassen hatte; mit
Mühe ui.a i\ut wurde ein Sack voll geborgen, genügend,
um uns an einem behaglichen Kaininfeuer zu erfreuen.

— Die stärkste Kälte des Winters fiel in den Anfang
des Februar; sie betrug nur — 37" C. gegen — 47° im
Winter 1891/92. Der Winter war im ganzen etwas
milder als der erste, der Frühling dagegen kalt und spät.
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Am 14. Februar begrüfsten wir zuerst die Sonne wieder;

bald «iarau: kauften wir die Sohlittenhunde für die bevor-

stehende Reise.

Die Eingeborenen hitton in diesem Jahre Überflufs

an Hunden ; so erhielten wir mit Leichtigkeit etwa 30

gute Tiere. Am 6. März war die Ausrüstung der ganzen

Expedition auf den Rand des Binneneises gebracht; nach

den Umstanden war sie so gut &I) möglich, aber nichts-

destoweniger »ehr mangelhaft

Sehr zu Herzen ging mir, dafs Peary kein gröfseres

Zelt mit ins Innere nehmen wollte, da er glaubte, es sei

Luxus bei den warraen doppelten Renntierkleidern. Weit

entfernt, die«e Ansicht zu teilen, hatte ich mich sohon

im Herbste Torher nicht nur für Zelt* aus Segeltuch,

sondern noch nachdrücklicher für Zelte aus Rennticrfellen

oder Seehundsfellen ausgesprochen zum Gebrauch bei

der aufserordantlich niedrigen Wintertemperatur und

den gewaltigen Frühliugsstürmen im Binnenlandc Grön-

lands.

Am 9. März war die Expedition in dem Herbstdepot,

von wo die Reise beginnen sollte,' versammelt. Hier

hatte man im Herbste ein kleines Zelt zurückgelassen,

das Peary die erste Zeit mitzunehmen beschlofs, das aber

lange nicht ausreichte, um die ganze Expedition auf-

zunehmen. Wahrend des Aufenthalt«« spürte ich wieder

die Folgen des Genusses unseres Pemmicans in so arger

Weise, dafs ich es geraten fand, nicht an der Reise teil-

zunehmen, und Peary meine Absicht, in» Winterquartier

zurückzukehren, mitteilte. Doch blieb ich auf Ersuchen

Pearys noch einige Tage oben , um die Expedition in

Gang zu bringen; am 14. März ging ich von Peary, der

noch einige Sachen haben wollt«, begleitet nach dem
Winterhause; auch Lee kam mit Surick, weil er einen

Fufs ziemlich schlimm erfroren hatte. Am 15. verliefs

mich Peary. Ich hatte keine rechte Hoffnung, dafs die

Eiswanderung von Erfolg begleitet sei. Am 26. März

kam Dr. Vincent zurück mit Davidaon, den ein Fol»

erfroren war bei dem rasenden Äquinoktialstürme, der am
22. und 23. März tobte. Wahrend des Sturmes herrscht*

eine Temperatur von fast — 50" F. (= — 45* C), eine

einzig dastehende Erscheinung bei einem so gewaltigen

Winde. Alle Teilnehmer der Fahrt waren in daB enge

j
Zelt gekrochen, das jeden Augenblick weggerissen werden

I konnte ; alle Begleiter Pearys waren darüber einer

Meinung, dafs das ihr aller Untergang gewesen wäre.

Mehrere Hunde waren erfroren, alle andern mehr oder

minder mitgenommen.
Ich unternahm inzwischen, von einem treuen Ein-

geborenen begleitet, eine Schlittenreise an die noch un-

erforschten Küsten -von Melville-Bai. Es gluckte

mir, einige geographische Entdeckungen zu machen, so

den gröfsten der jetzt bekannten Gletscher Grönlands

aufzufinden; wir hatten auch eine Reihe Jagdabenteuer

mit Eisbären, Füchsen, Holsen, Seehunden und Renntieren.

Bei meiner Rückkehr — am 1. Mai — fand ich Peary

bereits vor; die ganze Expedition hatte aufgegeben weiden

müssen. Die Zahl der Hunde halte sich bei den wieder-

holten Stürmen mit hohen Kältegraden sehr vermindert

und Herrn Entriken waren beide FüfBe erfroren ; die

Anderen waren sehr angegriffen.

Der Rest des Frühjahrs verlief rasch, obschon die

Harmonie innerhalb der Expedition nicht mehr die beste

war. Unsere weiblichen Mitglieder hatten, das darf ich

hinzufügen, einen ungünstigen Einflufs. Dazu kam der

beklagenswerte Umstand, dafs unsere Proviantvorrate

sich bald als knapp erwiesen, wahrend wir alle an-

genommen hatten , dafs die Expcditiun für einen Zeit-

raum von zwei Jahren versorgt sei. So wurde die Sehn-

sucht nach der „Falcon" bald sehr grofs. Endlich, au

einem sonnigen Abend gegen Ende Juli meldeten zwei

Eingeborene die Annäherung des Schiffes. Es wäre

schwer , die Freude über diese Botschaft zu Schildern

;

Hurrarufe schollen durch die Abeadluft und das Echo

hallte sie wieder von den lotrechten Klippen dos Mount
Bartlett. Die Expedition ist noch nicht zu Ende: Peary

ist bekanntlich im Winterhause gebheben , um noch ein

Jahr in dieser Gegend zuzubringen, nachdem er Kohleu

und Lebensmittel von der „Fakon" bekommen hat. Bei

ihm sind noch Lee und der Keger Matt, der immer ein

treuer Diener seines Herrn gewesen ist. Die übrigen

Mitglieder befinden sich wieder wohlbehalten in der

civilisierten Welt.

Aus allen

— Nene Forschungen in Britisch-Neuguiuca.
Inder geographischen Gesellschaft von Queensland machte »ui

20. August der Präsident Thomson Mitteilungen Uber neue

Forschungen im britisohen Teile von Neuguinea, namentlich

«her <tie Untersuchungen ausgedehnter FLufslaufe durch Sir

W. Mac Gregor in den Jahren 1893 und 1694 (Nature. 18. Ok-

tober 189*). Zu den zahlreichen, durch Deltabildungen aus-

gezeichneten , an der Sudküstc mnudenden Strömen kommt
jetzt «in neuer, der Purari, der durch bergiges Land meist

und dem entlang zahlreiche, von kriegerischen Eingeborenen

bewohnte Dörfer Hegau. Ihre grofBen Hauset- sind mehr als

100 m lang und 80 m hoch. Der Purari wird nur vom Fly-

River an Gröfs« übertreffen ; er tritt durch verschiedene

Arm« in den Papuaeolf, kommt aus einem 500 Üb 6(H> in

hohen Berglande und ist durchschnittlich 200 tu breit. Bei

Aure Junction, etwa 130 km landeinwärt», erhält der Purari

»einen ersten bedeutenden Zuftufs; man hat in telaeui Sande

etwas Gold gefunden und bei der iu ihm liegenden Insel

Abukiru Kohlen, die näher untersucht werden sollen. Die

Bevölkerung am Purari ist heller als an der Kürte, bionze-

färben, einige Eingeborene sind heller als die Eingeborenen

bei Port Moresby. Im 'Westen des Purarldeltas. zwischen den

Mündungen des Fly- und Aird-Biver, liegen drei bedeutende

Strome: Amati, Turama, Bamu, welche grofse Strecken

Tieflaodcs durchströmen. Der Bamu (riefst durch aufeer-

ordentlich reiches Land, doch treiben die an ihm wohnenden
Eingeborenen keinerlei Anbau, sondern leben einzig von

Sago.

Erdteilen.

Im Februar und März 1894 unternahm Mae Gregor eine

Untersuchung der briti«lien Nordottkuste, die sich bis zur

Grenze gegen Kaiser-Wilhelms- Jjsmd erstreckt«, wobei er

gleichfalls einige schiffbare Ströme auffand. An der Grenze

mündet der Clyde oder Mamlare (auf Langhaus Kolo-

nialkarte Nr. 27 .Spree"), der 80 km aufwärts schiffbar ist,

wo Stromschnelle die weitere Scbiffbiirkeit unmöglich

machen. Er führt durch gut kultiviertes Alluvialland , in

dem Taro, Tains, Bananen, Zuckerrohr gedeihen und dessen

Klima Mac Gregor lobt. Die Eingeborenen leben noch völlig

in der Steinzeit, verstehen sich aber gut auf Ackerbau und

fertigen rohe* Töpfergeschirr In Östlicher Sichtung an der

britischen Küste hinfahrend, wurde die Hündun» Ar* Flusses

Ope oder Opera entdeckt (8* 18' südl. Br-, irf 11' ostl. L.l.

dann weiterhin der in die Holincotebai mundende Kumusi
(8° 28' südl. Br. und 14B« 16' östl. 1.), den mtDX 70 km auf-

wärts verfolgte, wo Mac Gregor »das anziehendite Land er-

blickte, welches er jemals in Neuguinea gesehen \ Herrliche

Wälder, fruchtbare Rhenen und Berglandschaften mit rauchen-

den Bachen wechselten miteinander ab; da» Land ist dicht be-

völkert; nachts war die Luft kühl und rein. Die Ein-
geborenen in dieser Gegend siod dunkelfarbig« Papuas,

die Kleider aus Papiermaulbeerbauro tragen; si* gebrauchen

Steinkeulen aus Basalt und Speere mit Spitoten au» Palmhol*.

Tabak kennen sie noch nicht. — Bruni Sndostkap mündet der

Tambokoro, vordem eine Barre liegt ; in die nun folseo<le

Dyke Aclandbai münden die unbedeutenden Kevoto uud
Umundi Creeks und der Nusa Eiver; diesen verfolgt mau
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aufwart», wobei man am Mount Victory vorbeikam, der drei

Gipfel zeigt und vulkanischen Ursprung», aber augenblicklich

ruhend ist. km aufwärts war der Mas» River noch 100 m
breit ur.d S Faden tief. Hier lag die Grenze des bewohntes
Gebiete»; die Eingeborenen leben in Pfahlhütten und zeigten

sich freundlich. Mae Gregor fand bei ihnen Nephritbeile

und gut vertierte Töpferwaren- — Das hier Mitgeteilte ist

nur eine schwache Andeutung der reichen geographischen
Ergebnis»* der letzten Expeditionen Sir William Mac Gregors,

die durch botanische, zoologische, geologische und ethno-
graphische Forschungen ergänzt worden. Ks wäre sehr
zu wünschen, dafs im deutschen Teile von Neu-
guinea eine ahnliche rege wissenschaftliche
Thätigkeit wie im britischen herrschte.

— L. Schwarz t. Dcu beiden im Januar dieses Jahres
verstorbenen deutsch-russischen Gelehrten und Asienforsehern,

I.. v. Kclueuck und AI. v. Middendorf, Ist am 2». September
diese* Jähret ein dritter namhafter deutsch- russischer Ge-
lehrter, der Astronom und Asienreisend« Dr. Ludwig
Schwarz, im Tode gefolgt. Geboren am ?3, Mai 182? zu
Danitig, erhielt derselbe seine Gymnasialbildung in St. Petera-

hurK, studierte in Dorpat Mathematik und wurde im Jahre
lüiB Städlers Assistent an der Dorpater Sternwarte. Bald
nach «einer Anstellung erhielt er den Ruf zur Teilnahme an
der grufsen sibirischen Expedition, welche 18ö5 bis 18MS die

damals zwischen Rußland und China vereinbarten Grenzen
in Transbaikalien feststellen sollte. Die Expedition bestand
aufsei- ihm aus den Offizieren Uaschkow, Ussoljxew und
SmirÄgen , zu denen etwas später (}. Radde, Fähnrich Kry-
schin und der Zeichner Meier hinzukamen. Die Arbeiten
nahmen vier Jahre in Anspruch und waren für die Teil-

nehmer mit aufserordentlichen Strapazen und Entbehrungen
aller Art in öden unbewohnten (legenden verknüpft. Schwarz
selb»', maidite 1638 Ortsbestimmungen im südlichen Trans-
b»iisiilicn und ging dann nach lrkutsk, um 18M> an der Lena
und 16ö7 im VY'.tuiigebiete seine Forschungen fortzusetzen.

Kaum nach Europa zurückgekehrt , wurde er mit der Lei-

tung einer von der kaiserlichen geographischen Gesellschaft

in Petersburg ausgerüsteten Expedition zur Erforschung Ost-

Sibirien* von neuem betraut. Auch dies« Expedition nahm
wieder einige Jahre in Anspruch und war mit vielen Ge-
fahren , auch mit Kämpfen Regen die Eingeborenen verbun-
den. Nach seiner Ruckkehr lieferte Schwarz die erste zu-
verlässige „Karte der Viufagebiete de* Amur, der südlichen )

Lena und de» Jeiiissei und Sachalins* (18*4), und einen i

.Ausführlichen Bericht über die Resultate der Untersuchungen :

der sibirischen Expedition etc.* (russ. 1864). Auch die
;

Berliner Zeitschrift 18j8 und Petetmanns Mitteüuugen IB64 •

enthalten Beiluhte Uber diese Iteisen. Später hielt sich der
Verstorbene zu Sludienzwecken noch zwei Jahre in Deutsch-
land auf, dann wurde er Obscrvator an der Dorpater Stern-
warte und nach dem Rücktritt von Prof. Clausens wurde er

187:1 Professor der Astronomie. Wie als Geograph, so hat
Schwarz auch als praktischer Astronom tüchtiges geleistet,

vor allem zahlreiche Zonenueobaclitungen angestellt

w. w.

— Oberkamnu-rhe« VriedriOÜ Kurt v. Alten ZU
Oldenburg, ein hervorragender Altertumskenner und Kuiirt-

foiscber, starb am 8. Oktober 18»*. Er war geboren am
6. Januar 1S3Ö zu Grofs-Gölten). Frühzeitig beschäftigte ei

sujs mit der plunmäisigen Erforschung der Vorgeschichte
Oldenburgs, die er durch zahlreiche Ausgrabungen forderte.

In den Bolirilten des durch fbn begründeten oldciiburglscheu

iMUdesvereimi für Attertiiinskuudc veröffentlichte er: Die
Kreisgrubeu in den Watten der Nordsee (1BBI); Ausgra-
bungen im Jeverlande bei Haddien. Ausgrabungen in Butjn-
dingett auf der Warth. Zur Kenntnis der Rümei-wng» zwi-
schen Ein» und Weser diente die Schrift: Die Bohlwege
im Heraigtum Oldenburg (zweit* Auflage ISflü)

— Ober »eine neueste Reise in Kaukasien schreibt
uns Herl' Staatsrat N. v. Seid Ii tz in Tiflis:

„Den August (a. St) widmete ich einer Reise durch
Kachetien übet Lagodechi, 8akataly, Nucha nach Wartaschen,
ms Dorf der Juden und Cdeu (einer lesghischen Völkerschaft).

Ad» dem graten Talaremlm-fc ClmUehmas ging ich am
Pferde über da» kaukasisch« Hochgebirge nach Eij , einem
Km Kierdorf* oberhalb Achty, dem Uauptorte des Saamur-
bezirkes. Sehr interessant und selten besucht von Europäern
ist dieser schwierige Pafa Uber die kaukasische Hauptkette —
der vierte , den ich in der Osthalft* des Gebirges über-

schritt, etwa loooo Pufa über dam Meere. Gleich unter
Achty, gleichfalls am Ssamuratromc gelegen, boBUchte ich

das grofse Kurinerdorf Miskindshi, bewohnt von den einzigen
Schiiten dieser Nationalität und Überhaupt unter den Be-
wohnern des inneren Daghestans, ab»Lammend, wie es heifst,

von Soldaten de» Eroberers Nadir Schah, dessen Heer bei

Iram-Charaba („Ruine Irans") unweit Derbend seinen Unter-
gang fand. Heutzutage unterscheiden sich die Bewohner
von Miskindshi blols durch die Religion von ihren sunni-

tischen Nachbar«. Vom Stabsquartiere Kusjaj-i bei Kuba
ging es über Derbend, Temir Cham Sehuwa nach Petrowsk —
immer nahe der Kaspiküste , duroh ein höchst fruchtbares
Gelände, das früh oder spät, wenn durch eine Eisenbahn mit
Rufsland und Perslen verbunden, zu reicher Enlwickelung
berufen sein dürfte. Von Petrowsk führen wir auf der kürz-

lich eröffneten Eisenbahn nach Wladikawkas. Welch ein

fruchtbare* Land ist doch die weite Kumykensteppe zwischen
Ssulak und Terek, ebenso wie die benachbarte Ebene der
Tsohetschnia I

— In dem zu 8urabaja auf Java im August 1894 ver-

storbenen Dr. H. Neubronner van der Tuuk haben die

Niederlande den gröfsten Kenner der indonesischen Sprachen
verloren. Er studierte in Leiden orientalische Sprachen und
begab sich 1848 zu den Bataks auf Sumatra, wo er zehn
Jahre zubrachte und wie keiner, früher oder spater, deren
Ethnographie und Sprache kennen lernte, wofür sein batak-
sches Wörterbuch und die Grammatik der Tobasprache rühm
liebes Zeugnis ablegen. Desgleichen sind seine zahlreichen
liuguistischen Beiträge zu den malaiischen Sprachen, nament-
lich der Lampongschen Mundarten von hoher Bedeutung.
Nachdem er erst 1873 in den Dienst der hollandischen Kolo-
nialverwaltung getreten , begab er sich nach der Insel Bali,

wo die meisten Reste der alten Kawisprache sich erhalten
haben, die er zu sammeln beschlofs. Er hat dort zwanzig
Jahre unter den Eingeborenen gelebt, die ihn hoch verehrten
und in deren Religion und Lebensgewohnheiten er tief ein-

zudringen vermochte. Von dem beabsichtigten Wörterbuche
der Kawisprache ist nur ein Bruchstück erschienen , doch
liegt reicher Stoff vor. Mit ihm ist einer der ersten Kenner
Indonesiens dahingegangen, dessen grundlegende Arbeiten
vou bleibendem Wert« bleiben.

— Dr. Terrien de Lacouperie, der berühmte Orien-

tallst, ist zu Chelsea am 11. Oktober 1894 lu höchst be-

drängten Umständen «m Typhus gestorben. Kr stammte aus
Nordfrankreieb und ging frühzeitig nach Hongkong, wo er

in einem Seidcngcscbafte thätig war und das Studium der
oatasi »tischen Sprachen begann, auf deren Gebiete er zu

einer anerkannten Autorität wurde. Zumal über die Be-
ziehungen des Chinesischen zur Akkadiscbeu Sprache Vorder-
asiens stellte er Untersuchungen an, die viel Aufsehen er-

regten. Heimgekehrt , wurde er einige Jahre lang Professor

der Indochinesischen Sprachen am Londoner Cniversity
College ; er verfafste Kataloge im britischen Museum, die ihm
die Anerkennung aller Fachgeiiossen einbrachten, wurde
Ehrendoktor der Universität Ijöwea , war Herausgeber des
.Hatiylonian and Oriental Kccord", verdiente aber stets so

wenig, dal« er seine Witwe in den allerdürftigstcn Verhält-

nissen hintcrliefs. Die Jejmilie Terrien stammt aus Oorn-
Wallis; sie wandei-te im 17. Jahrhundert nach Frankreich
ans, wo sie nach ihren» Besitze Jeu Beinamen de Lacouperie
annahm. Der verstorbene Orientalist war, wiewohl natura-
lisierter Engländer, eifriger französische.!- Legitimist und focht
t87'i mit gegen die Deutschen.

— Infolge der Bedeutung, welche die Kenntnis der Eis-
Verhältnisse der russischen Meere insbesondere für

die praktische Schiffahrt besitzt, hat die hydrographische
Hauptverwaltung sich 1B88 veranJafst gesehen, die Zahl der
Beobachtungspunkte an den Küsten Rußlands erheblich zu
vergröfsern und von denselben monatliche Berichte über die
winterlichen Bisverhältnisse einzufordern, die nach einem be-
stimmten Schema aufgesetzt sein müssen. Freilich waren eine
Anzahl der Beobachtungen so ungenügend, dafs sie von der
Bearbeitung ausgeschlossen Vierden mufaten, doch gelaug es,

einen allgemeinen Überblick zu gewinnen, der in deiiZapiski pro
Gidrogram veröffentlicht, in den Annalen für Hydrographie otc.

18»», S. 283 n*. auszugsweise mitgeteilt ist. Die Daten des
Zufrierens, »owie der ganwa Eissaison werden, soweit sie vor-
handen sind, für die einzelnen Meere in Worten oder in
Tabellenforra mitgeteilt Interessant ist auch besonders der
Zusammenhang zwischen der Intensität der Fröste und der
Dauer der Eisbedeckung, der sich iu den Ergebnissen aus der
besser untersuchten Ostsee zeigt. Qr.

Hersusgeber: Dr. R. Andree ia Brsunscliweir, PaUerilsberthor-Promtoade 13. Druck vo* Friedr. Viswsg u. Soha in Braunschweig.
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Pastuchows Besteigung des Ararats.
Yon K. v. Seidlitz. Titus').

Im Sommer 1883, den Herr Pastuchow toit Vermes-
sungen und Aufnahmen in der Umgegend dea Grossen
Ararats »ubrachte, beschlofs er behufs einer topographi-
schen Aufnahme des Berges, sowie meteorologischer Beob-
achtungen, endlich um auf der Spitze ein Maximal- und
Minimaltheruiomcter niederzulegen, eine Besteigung
dieses Berges zu unternehmen , an der der Laborant
der Moskauer Universität A. A. Iwannwski, der Beamte
des Tifliser Kontrolhofes 0. J. Tamm und der Student
W. W. Butyrkin nebst neun Kosaken teilnahmen.

Am 2./14. August, um 7 Uhr 30 Min. morgens, bei

völlig stillem und heiterem Wetter verlief* diese kleine

Schar ein nahe vor Sardar Bulagh („Regenten - Quelle",

tatar.) befindliches kurdisches Noiuadeulager und wandte
sich in südwestlicher Richtung einem der namenlosen
Thäler zu, das sich an der Ostseite des Grossen Ararats

herabzieht (Fig. 1). Dieses Thal kam Herrn Pastuchow
als besonders weit für Reiter zugänglich vor, weshalb man
rni selben möglichst seine Kräfte zum Besteigen des

Berges zu Fuss schonte.

Als die Geführten Pastuchows, die von Wassermangel
au den Gehlingen des Ararate gehört hatten, darüber

ihre Besorgnis äusserten, beruhigt« sie der Leiter de3

Ausfluges damit, dafs sie wahrscheinlich zu Pferde das

ziemlich grofse Schneefeld zu erreichen vermöchten, hinter

welchem nach geringen Zwischenräumen unbedeutende
Klecken periodischen Schnees Ton verschiedener Grofse,

die beständig au Ausdehuung mit steigender Höhe zu-

nehmen, sich hinzögen, bis sie auf der Hoho von etwa

31)62 in mit dem ewigen Schnee verschmölzen. Doch
kaum betraten sie das Thal , als sie einen reifseuden

klaren Bach gewahr wurden , umrandet von frischem

Smaragdgrün, in dessen Blütenschmucke sich besondere

blaue Glockenblumen hervort.haten — ein auffallender

Gegensatz gegen die tödlich"B Ode der sonstigen Um-
gebung !

Am Thalgrunde hin zog »ich, von einem Ufer des

Baches zum andern hinübergehend, ein kaum bemerk-

barer Pfad hin, das Thal ward immer steiler und der Pfad

erwies sich immer mehr von Steißblocken verschiedener

Grofse erfüllt. Zuletzt ward der Anstieg so steil, dafs

die Pferde nicht mehr weiterzukommen vermochten und
zurückgeschickt werden mufsten. Solcherweise ging es

nun in demselben Thal« aufwärts, das hier schon aus eiuer

zusammenhängenden Masse in furchtbarer Unordnung

') Nach einem am 10,^2. Mai 1»9< in der kauka-
sischen Sektion der ksiserl. rusa. geogr. Geiellacliaft gehaltenen
Vortrage.

Glotm« LXVI. Nr. 'iü.

aufgehäufter Fclsblöcke bestand, die bisweilen eine un-

geheure Grofse erreichten und anter denen der ihnen

entgegenströmende Bach verachwaud. Bald begannen
diese Blocke, zu beständigen Sprüngen nötigend, den
Weg dermafsen zu erschwere», dafs die Reisenden das

Thal verliefseu, um sich auf den scharfen, längs der

linken Seite des Thaies hinziehenden Grat desfelben

hinanfzubegebeu. Nach zweistündigem (ränge längs

diesem Kamme, wo man statt der Steinblöcke Felsen

begegnete, erreichte man den Rand eiuer ziemlich aus-

gedehnten Ebene mit unbedeutendem Gefälle, auf welcher

ein grofser und klarer Bach dahiuflofs, der seinen Anfang
aus einem ausgedehnten Sehiieefelde nimmt und sich

unten in swei Arme zerteilt , welche völlig im porösen
Grunde verschwinden. Einer von ihnen giebt. aller

Wahrscheinlichkeit nach, dem vorher erwähnten Bache
seinen Ursprung. Hier bestiegen sie einen ungeheuren

Feh)block, ruhten auf ihm au», erfreuten «ieh am ent-

zückenden Bilde de6 vor ihnen dahinrollendcn Riehes,

am grellen Grün des friibjiihrigen Gruses, das sich hier

und da neben dem liegengebliebenen periodischen Schnee

zeigte.

Nachdem sie eine unbedeutende Entfernung zurück-

gelegt, betraten sie etu Schließfeld, unter dessen unterem

Rande ein grofser Bach hervorkam, während uuter seinem

oberen Rande mehrere kleine Bichs hinabrieselteu , die

ihren Ursprung oberhalb dieses Schneefeldes genommen
hatten. Offenbar strömten diese Bächleiu unter dem
Schnee dahin, um sieh uuterhalh desfeihtin in einen

einzigen Bach zu vereinigen. In diesem Falle mufsten

•ich, wie das immer geschieht, unter dem Sohne« längs

den Wasserläufen mehr oder weniger bedeutende Höh-

lungen bilden. Diese Höhlungen stammen vor allem

von der mechanischen Wirkung des Wassers auf den

Schnee, dann von der Einwirkung der Temperatur des

Wassers auf das Tauen des Schute», vornehmlich aber

von dem Einflüsse, den auf das Schmelzen dea Schnees

die in diesen Höhlungen frei cirkulieremle Luft ausübt,

welche eine die des Schnees bedeutend übertreffende

Temperatur besitzt- Am entgegengetzten Rande des

Schneefeldes bemerkten sie eine lieiulich starke rote
Fftr h u u g de« Schnee s, die von unten u«eh oben eof
dem Schneefelde an Stärke abnahm, um schon weit unter

der Spitze des Berges gänzlich zu schwinden. Dieses

Fehlen der Mikroorganismen auf der Spitze des Ararats

ict Wofs scheinbar, denn der Schöpfer der Transkau-

kasischen Triangulation, General J. J, Ghodsko, führte

schon im Jahre 1850 an, daf3, als er bei einem mehr-
tägigen Aufenthalte auf der Spitze des Berges aus ge-
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schmolzcncm Schnee das nötige Wasser gewinnen liefa,

sich darin grüne Schnüre von kleinen Algen erkennen
liefsen. Eigentümlich ist es , dafs Pastuchow , der bei

seinen mehrfachen Bergbesteigungen anf den Spitzen dor

grofsen Kaukasus-Kette vielfach Gletscherflöhe gesehen

hatte, solche bei sorgfältigen Nachforschungen weder auf

dem Ararat, noch auf dem Aiagös auffand.

Hinter dem Schneefelde betraten die Bergbesteiger

eine grofse, mit Steinen bedeckte und eine ziemlich be-

deutende Steigung besitzende Ebene, an deren Ende
sich eine mächtige, in der Mitte von einem trüben Bache
durchfurchte Seitenmoräne erhob, auf welcher das Eisfeld

ruhte, dem jener Bach seinen Ursprung verdankt. Am
Fufse der Moräne selbst, auf der Meereshöhe von etwa
3962 m, bemerkte Pastuchow eine zwischen den Steinen

laufende Feldmaus - das letzte lebende "Wesen, das

dieser Expedition bis auf die Spitze des Grofsen Ararat«

aufstiefs. Dos weitere Fehlen von Tieren, Vögeln und
Insekten schreibt Pastuchow einem blofsen Zufalle zu,

da Rafalowitsch, der den Ararat im Jahre 1389 bestieg,

wahrend »eines Aufenthaltes auf der Spitze über sieb

uud seiuen Begleitern von ihnen für Krähen gehaltene

Vögel fliegen sah, während es General Chodzko gelang,

uuf der Ostspitzc zwei Tiere (Bergziegen) zu beobachten,

während er selbst auf der Westspitze weilte.

Die Steilheit des ünfsereu Abfalles der Moräne betrug

etwa 40°, uud das Ersteigen derselben war ziemlich

schwierig, um so mehr, als der Fufs im beweglichen

Schuttterrain und auf den Steinen, aus denen dieser

Abfall bestand, kaum festen Halt fand. Um 5 Uhr 20 Min.

abends kamen sie auf den Kamm der Mor.tDe hinauf und
beschlossen, hier auf der Höhe von 4081 m zu nüehtigen.

Zwischen dem Kamm der Moriine uud dem Gletscher

sieht aich eine an 4m tiefe Schlucht bin und an
ihrem Grunde läuft ein Bach, der, nachdem er die Moräne
annähernd in der Mitte ihrer Länge durchbrochen hat,

in stürmischer Kaskade an ihrer Außenseite herabrollt.

Hierauf überschritt Pastuchow die Schlucht und bestieg

den. Oletseher, der sieh bedeutend über die Moräne
erhob und ganz von tiefen, völligen Spalten durchfurcht

war. Die ganze
,
schmutzig aussehende Oberfläche deB

Gletschers war von Steinen bedeckt, zwischen denen sich

ziemlich grofse erratische Blöcke befanden. Mit Benutzung
derselben errichtete Pastuchow verschiedene auf derselben

Linie Hegende Steinpyraniidcn in der Absieht, bei einem

Besuche dieses Gletschers dessen etwaige vorhandene

jjthriiei» Bewegung beobachten zu können. Wie vorhin

erwilhnt. war die ganze Oberfläche des Gletschers mit

Steinen besäet, zwischen denen uoh einige Gletschertische

von wehr denn sechs Fufs Höhe bemerkbar machten.

Die Zeit erlaubte es Pastuchow nicht, zum unteren

Ende des Gletschers hinabzusteigen und dasfelbu zu be-

trachten, doch bemerkte er schon von oben, dafs dieses

weit hinter seiner Erduiorüne, hinter welcher ein nach

Süden in* türkische Gebiet sich hinabstürzendes un-
bedeutendes, aber stürmisches Flüfschen sich zeigte,

zurückgetreten war. Nach topographischer .Skizzierung

des Gletscher» begab sich Pastuchow auf den Heimweg.
Am folgenden Morgen, am 3./15. August, stand man

om 6 Uhr auf. I>er Himmel war, wie am vorhergehenden

Taxe, völlig Leiter: das Schleuderthcnnoineter zeigte

-)- 5" C. , das für die Nacht ausgestellte Minimalthermo-
meter aber — 2,5" 0, Nachdem Pastuchow nochmals

mit dem Fernglase den an der Südseite des Ararat» ge-

planten Weg betrachtet hatte, beschlofs er längs dem
südöstlichen Kamme zu gehen. Um 9 Uhr verliefsen

sie den Ort ihres Nachtlagers, sich in nördlicher Richtung
haltend. Unmittelbar von der Moräne aus betraten sie

ein grofses Schneefeld und durchschritten dasfelbe in

einer seinem ziemlich bedeutenden Falle perpendikularen
Linie.

Weiter hielten sie sich noch einige Zeit lang in nörd-

licher Richtung , bis sie ein Firnfcld erreichten , das in

breitem Streifen von der Spitze Belbst herabreicht. Hier

wandten sie sich nach Westen und gingen auf dem Fels-

kamme parallel dem Rande des erwähnten Firnfeldcs

hin. Hier aber begannen alle, einer nach dem andern,

über die mit jedem Schritte zunehmende Übelkeit und über

Kopfschmerz zu klagen. Nach 1 Uhr nachmittags ward
Halt gemacht, um etwas zu essen; doob, siehe da, keiner

der Gefährten vermochte dieses au thun; die Übelkeit

hatte allen den Appetit völlig genommen. Sie erreichten

um 5 Uhr steil abfallende Felsen, die ihnen den weiteren

geraden Weg versperrten und im gefährlichen Klettern

anf Händen und Füfsen genommen werden inufsten. Diese

Stelle, ist die einzige bei der ganzen Bergbesteigung,

die einige Schwierigkeit darbietet und auf welcher man
mit Händen und Fnfsen arbeiten und gewissermafseu

kriechen mufs ; der ganze übrige Weg aber vom Fufse

des Berges bis zur Spitze bietet gar keine Gefahr
und wäre sogar leicht, wenn er nicht mit rutschenden

Steinen bedeckt wäre. Stellenweise ist die Oberfläche

auch mit rutschendem Lehm bedeckt, welcher eine schlechte

Unterlage bietet.

Gerade um 6 Uhr abends , auf der Höhe von etwa
4877 in, hielt man zum Nachtlager an. Wenngleich bis

zur Dämmerung mehr als eine Stunde Zeit blieb, be-

schlofs Pastuchow dennoch, seinen Weg nicht weiter fort-

zusetzen.

Der Ort des Nachtlagers bildete an sich zwei kleine

freie Plätze, die, von Süden und Westen von Felsen um-
ringt, vor den gerade wehenden, beinahe bis zur Inten-

sität eines Orkans ansteigenden und ein schreckliches

Pfeifen und Heulen in den umgebenden Felsklüftcn her-

vorrufenden heftigen Südwestwinden Schutz gewährten.

Vom Augenblicke des Haltens an, richteten die Berg-

besteiger ihre Aufmerksamkeit unwillkürlich auf den
herrlichen Anblick, den der Schatten des Grofsen
Ararat s darbot; nach einiger Zeit tauchte ein eben-

solcher Schatten vom kleinen Ararat auf, mit seiner Basis

den Rand des enteren Schattens berührend. Beide

Schatten waren von lebhaft blauer Farbe, mit scharf

umgrenzten Rändern, an denen sich Streifen von Regen-
bogenfarben hinzogen. Nach Mafsgabe dessen, wie die

Sonne ihrem Untergänge entgegenging, wuchsen die

Scbatteu, immer mehr und mehr miteinander verwach-

send, bis ihre Spitzen, den Horisont erreichend, zuletzt

in vertikaler Richtung sich zu erheben begannen, scharf

in der nebligen Luft sich projektierend. Lange ergötzten

die. Reisenden sich an diesem grafsartigen Bilde, bis es

im Dunkel der heranziehenden Nacht verschwand.

Nach eingenommenem Thee verlief« die Übelkeit und
da^ Kopfweh alle Bergwanderer, es stellte sich bei ihnen

ciu trefflicher Appetit ein, der es gestattete, sich für das

Fasten des ganzen Tages zu entschädigen. Mehr als

einmal gelang es Herrn Pastuchow sich von der wohl-

tätigen Wirkung dieses Getränkes bei Übelkeit und
Kopfschmerz zu überzeugen, wobei es sich erwies, dafs

der Thee diese Eigenschaft blofs im heifseu Zustande

besitzt, .

Um 8 Uhr 15 Min. des Morgens, am 4./16. August, be-

gaben sie sich anf den Weg. Bald kamen die Bergsteiger

aus den Felsen heraus und fanden sich am Rande eines

ebenen Platzes, der ein unbedeutendes Gefälle in der Rich-

tung des allgemeinen Abfalles des Berges und ein noch
geringeres nach Norden, zur Seite des Firnstreifeus bin,

besitzt. Stellenweise ist diese Strecke von eiuer dünnen
Schicht weifsen Anfluges bedeckt, in welchem kleine
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Stücke reinen üipaej anfHtaJäeu, Kaum hatten • I •
-

Wanderer Zeit dttu Ebene m betreten, als sie einen

starken Geruch vim Schwefelwasserstoff verspürten,

der uneli Mu I

^ ,i» : 1 1 «
«

• ihre« VurrückoriH immer Klürkur wurde,

im höchsten Grade M^fngffWfbffi uns ihren Geruchsaian

wirkend und das Atmen selbst erschwerend. Der be-

rühmte Geolog Ahirh. der zurrst die flutte llöschung

beaeJirieh und traf ihr du Anwesenheit des schwciligen

(ierucliH feststellt«, Aufgärte sich darüber etwa in folgenden

Worten: „Ihn die Grundlage des Herges bildenden l'or-

phvrgesteine sind in beträchtlicher Monge tum kleinen

Krvhtnllen Pyrite, durchdrungen, die bekanntliefa au«

Sahwefel und Klean bestehen. Von der Wechselwirkung

Idoicblon und xeretortca GebirgMrten verbreitet.- Vor
allem aber ist es wichtig, fahrt der berühmte Gelehrte

weiter fort, dal's sowohl dieses schwotliL'e Matal), vv ii- die

Feuchtigkeit de« SehneB4 die Heimo der Kraft in sieh

(ohliafaen, mittels weleher die Katar langsam, über be-

ständig den inneren Kern des Arafats zerstört.

Hinter der glatten Höschuug ward der Aufstieg wieder

steil und ungleich
j
doeh von hier war man im Iland-

tiiiidrehen auf der Spitze des Herges; vorwärts

gehend, sah sieh I'astiiohnw aufmerksam um, dabei irgend

welche Ton den Vorgingen) in der lit-rghesteigiing nach-

gelassene!! Gegenstand« suchend. Beaonderi lag ihm

daran, das von Markow niedergelegte Minimal-

t'ig. J. Der BTO&e Ararat (:>lj«iu> Mlfjpaoiinne«. von Ofi™, aus Sardar Bulach- Zeiciiuung Dach l'astncnows Photographie.

von Luft iiiiil Feuchtigkeit hülst dieses Mineral leine

Harte ein und verwandelt.sich in leicht «ersetzbares Saht

(schwefliger Kies). Aus diesem (iruudc lockern sieh die

von ihm durchdruugrucii Felsen selber auf und zerteilen

sieh teilweise zu thonurliger Erda, zum Teil »erden sie

porös and verändern ihre ursprüngliche dunkle Färbung

in rotgelbe and weif»«. Dieser selben Zersetzung mala

man die Bildung der glatten, den Folsgrat unterbrechen-

den Böschung zusehreiben, sowie aueli, dafs sie aul sieh

keinen Schnee trotz der bedeutenden Erhebung bewahrt,

wozu auch die bei der aufgeführten Zersetzung frei

werdende Wärme und die Kigeuschaft der sich bildenden,

leicht, unter Mitwirkung des tauenden Schnees acr-

flicfscndcn Salze mithelfen. Der besondere schweflige

(ienieh, der gewohnlieh ähnliche Zersetzungen begleitet,

war atwh hier stark in der I.nft, im Gebiete der gc-

t h e r mom c t er uufziilinden. Und siehe, als er schon

in fünf Faden Entfernung vom Gipfel war, hörteer hinter

sich den Huf des Herrn Tamm, der feierlich d&fAufhaden

des Thermometer» verkündigte, l'ashieliuw stieg hinab

und Alle versammelten sich um den Fund. Am Feixen

st ii ml eine Metallplatte mit einer Aufschrift, die von der

F.rsteigung des Anrät« durch Herrn Markow Zeugnhl

ablegte; au die Platte war eine Schnur gebunden, au die

letztere aber eine kupferne HöhFC, in welcher, wie sich

nachher erwies , djis Thermometer eingesohlofsr u war.

Vorsichtig nahm Herr Hastin-how die Röhre, ohne sie

nus ihrer horizontalen Lage herauszubringen, entfernte

leicht den schwach haltenden Deckel und nahm behutsam

von dort das Thermometer heraus, dessen Weiser auf

— 11M°l\ stand, was offenbar der auf der Spitze des

Grofien Antrat« vorkommenden Minimalteinperatnr nicht
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entsprach. Ja, in Wirklichkeit kennt« das Thermometer
in dem Zustande, in welchem es l'.nturhow fand, keine

richtige Angabe machen, da der Spiritus im selben

zerrissen war und ein bedeutender Teil dcsl'elben sich

im oberen Teile des Kanals befand — und oben dieser

Rift der Spiritussäiilc War es aller Wahrscheinlichkeit

nach, den Herr Kala Inwitsch für die Angabe des Minimum!
ansah, da er bei Beschreibung seiner AraralbestMgung
von diesem Thermometer tagt: unten au ihm Hielt war
eine gelbe Kupferrohre befestigt, in welcher sirh «in

.Miuimnltbermometer mit üufsrrstcr Teilung von W
erwies; die mir Spirituasftule aber stand noch niedriger

al| dies« Teilung, annähernd auf fünf Teilst riebe, d. Ii. sie

zeigte 55* Külte (68,7» C.). Um) eine solche Beobachtung
wurde, nachdem sie in einer der kaukasischen Zeitungen
publiziert Worden war, in vielen Zeitungen der Residenz

wiederabgedruckt und im vorigen Jahn machte dann

aber diese Reisenden auch das Thermometer dennoch

beobachtet, so Ware c< ebenso erfolglos gewesen, wie von

Herrn Rufalowilsch : sonst hüllen sie die Spirituasaute

niebt zerrissen nachgelassen, l'brigens kann dieses

Thermometer, auch wenn es in Ordnung ist, keine genauen
Angaben macht la es BUgenecheinUcfa nicht mit Korrek-

tion rerschon ist (wenigstens lindct eich bei ihm keine

Tabelle mit solcher), aufscrdein ist an ihm die Teilung

zu fein, obgleich sie blol's Grade anzeigt; muh war <>

an einen solchen Ort gelegt, wo es leicht von Schnee

refweht werden konnte, solcher aber ist bekanntlich

ein schlechter Wärmeleiter und konnte, in grofser Menge
auf das Thermometer gelangt, dieses von der umgebenden
freien Luft isolieren und dadurch deren Einwirkung auf

das Thermometer bedeutend schwächen. Nachdem Herr
l'astuchow dal Thermometer in Stand gesetzt halte, d.h.

in ihm die zerrissene Spirituss.» nie vereinigt und den

Fig. 2. FirnfeM auf der Spitzt <te» grol'scn Alumni [HHn). Im Hintergründe «1er kleine Arafat. (.'l<i 1 4 n>).
PaetBChow und sein« Brieftauben. Vach einer Photographie v. Pastuchow.

Herr Markow in einem Vortrage, den er in einer schweizer
wissenschaftliehen Gesellschaft über seine Aiarathestci-

gung hielt, gleichfalls über diese Beobachtung, richtiger

gesagt Selbsttäuschung, des Herrn ßafalowilsch
.Mitteilung. l)as Thermometer war hier am 1 3./36. August
|s*s aufgestellt wurden und seitdem beobachtete es. und
Wie geaftgt, mit «ehr geringem Kifolge, Herr Hufalow Usch;

Während doch nach ihm auf der Spitze des Ararats noch
andere Reisende waren, und zwar im Jahre 1093 die l

Herren Gudoux und ,1. Wontner, Brown und, abgeteilt

von ihnen, Herr Merzbucher. der Herrn l'astuchow in
'

Tlflil persönlich sagte, er habe die Rubre, die das Tbermo-
rueter in sich schliefst, nicht öffnen können, da ihr Deckel
angefroren war, woher er der Möglichkeit beraubt war,
eine Beobachtung zu machen, Die Herren Gudoux und
Wontner aber sagen in ihren, in einem Glase eingeschlos-

senen und Ton HflTD Rasluehuw in der Nabe des Thermo-
meters gefundenen Aufzeichnungen nichts von letzterer;

eine Mitteilung aber über Bergbesteigung gelang es

Herrn Paftucfaow nirgends gedruckt zu linden. Hätten

Zeiger an das obere linde der Spiiiluisatilc gestellt halte,

als welcher hier eine dunkle Glaskugel dient, tbat er

dasfelbe au seinen früheren Phils, sich nicht heraus-
nehmend, es an einen passenderen überzuführen . um
nicht das Mifsfallen des liesitzers zu erregen.

Nachdem das tlosebült mit dem Thermometer ab-
gemacht wurden War, begab sieb die Gesellschaft auf
den Weg und erreichte Punkt 12 l'br die höchste
Spitze lies östlichen Gipfels des Ararats, die um einige

Fufs (um f> oder 7) niedriger als die westliche ist, welche
ä Intim gleichkommt. Von hier tbat sich vor ihnen
das grnfsartige Hihi eines unermefslichen Horizontes auf.

Geradewegs nach Norden, jenseits der nebligen Araxes-
ebene, erhob sieh der vielköpfige Alugös, dessen Hasis
von bläulichem Rauche verdeckt war, während seine

weifse, sich scharf abzeichnende Sihueespitze gleichsam
über der nebligen Luft schwamm. Weiter nuch Norden
zeigte sieb die Buiubokketlc; noch weiter drängten sieh,

in der Form von erstarrten Wellen, eine Masse von
Bergspitzen zusammen, endlich, (im Horizonte selbst, zog
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sich «in engiir und langer Streifen von Iluuf^n wulkcti

hin. der mit der Richtung ist kaukasischen Haupt kette

zusammenfiel und iDh Wahrscheinlichkeit nach «ni

ihren Spitxea rakte. Nach (tuten und Südosten stand « in

sehr dichter Nebel, der et nicht gestattete, weiter als etwa

Ii nudel t Werst weit zu sehen, und so viel die Ueiscudcii

licll »null beinllh teil, den Siiwaliui aufzusuchen, gelang es

ilmen doch nicht, lieh an selbem zu ergötzen. Diifür aber

emehloft sitdi nach Westen und Südwesten ein in Wirklich*

kt-it grenzenloser Horizont. Hier erhob sich in endloser

Kette ans der nebligen Ferne ein (Jebirgskamin hinter

den undern, auf welchen gigantische Spitzen als un-

bedeutende Zähne erschienen.

l>er ganze (iipfel de» (irofsen Arafat» ist bedeckt von

einer dicken und starken Schiebt feinkörnigen Firn«, mit

Ausnahme eines ziemlich bedeutenden, im Dordöetlieheu

Winkel befindlichen Platze*. Solchen landen die Reinen'

den völlig schneefrei und mit Schutt und unbedeutenden

Spitze des Antritts abteilte und in die kratcrühulichc

GftMtng hinabstürzte , welche die höchste Stufe des

St. Jakob-Thalcs bildet, wo sich ein sehr bemerkenswerter,

in beständigem Zusammenhange mit dem ewigen Schnee

befindlicher Gletscher befindet. Unzweifelhaft, war keine -

der von Herrn I'astncbow gesehenen Spallen diejenige,

welche Abicb im Jahre 1849 beobachtete, auch fanden

sicherlich im Laufe von 48 Jubreu in der Schneedecke

des Arafats bedeutende Veränderungen statt ; und wenn
die von dem berühuiten Gelehrteil gesehene Spulte vom
Krdbeben herrührte, so bildeten sich diu von Pustuchow

beobachteten aller Wahrscheinlichkeit nach infolge von

Zerrcil'sungcn . welche das gewöhnliche Abrutschen von

Firumusscu und die Rewcguug der Gletseher begleiteten.

Vun den zwei erwähnten tüpfeln stellt der östliche seiner-

seits zwei abgeteilte, fast gleich hohe kleine Gipfel dar.

Von einem dieser kleinen Gipfel, namentlich vom nächsten

Punkte, pbolo'/raphicrte l'astuchow den östlichen Teil

Fig. 3. Kur.lcn au» SaifaUt Bulach X.icli einer IMiunigraphic vun l'aslui'ho«.

steinen bedeckt.. T>er (iipfel des Ararats besteht eigent-

lich ans zwei abgeteilten Gipfeln, die voneinander durch

eine tiefe, in nördlicher Richtung verlaufende Kluft

getrennt sind. Wie die Gipfel, ist auch die Schlucht uberall

von einer dicken Schicht Firns bedeckt, der in der

Schlucht in einiger Entfernung nach Norden von der

Finsatteltiug in einen Gletscher überzugehen beginnt, in

welchem sich einige Risse erwiesen, von denen einer

gegen den Thulsattel bin aufwärts gebt, ohne übrigens

denselben zu erreichen. Abicb sugt von jener Schlucht

und dem in ihr gefundenen Hisse folgendes : „Ein ziem-

lich ausgedehnten Thal, dus »ich von den Ufern des

Aruxes als unbedeutende Finsuttfllnng darstellt, teilt diese

zwei (iipfel, und mir seinen es. dafl ihr« gSMC UUlgC

eine im Dogen gekrümmte Spalte durchschneidet« und

du weder Patriot, noch Spnsski-Awtonomow, der den

Antrat um ">. 17. August 1831 erstieg und beide (iipfel

besuchte, derselben erwähnen, so vermutete ich, dal's sie

durch das Krdbeben von lf*IO entstanden ist . das be-

kanntlich beträchtliche Massen von Schnee von der

GletMM UCVt. Nr. 20.

des Firnfeldes und gleichseitig die Auweh*) auf den

Kleinen Ararat (Fig. 2).

Wahrend der ganzen Zeit der Anwesenheit auf der

Spitze wehte ein schrecklich starker Südwind und das

Schleudert hei iuometer zeigte um IS Uhr — 2" F. Nach-

dem die Gesellschaft auf dein höchsten l'unkte eine Stunde

zugebracht hatte, begab sie sich auf den vorhin erwähnten

schneefreien l'lntz. der überhaupt um einige Fufs niedriger

als der höchste Punkt des l Istgipfels gelegen ist- Hier

war es, wo Herr l'astuchow einen groben weil'sen Stock

als Merk/eichen im festen Firne aufstellte.

F.iiiige dpr Reisegefährten fühlten, als sie auf dem

kleinen ebenen Platze angelangt «raren, eine solche

Schwache, data sie auf dem trockenen Roden hingestreckt,

unbeweglich vier Stunden laug liegen oder siizen blieben;

nur die Herren lintvrkiu und Tamm, sowie einen der

Kosnkcn verliefs die Energie keinen Augenblick, wenn-

gleich sie, wie die andern, alle Folgen des Kinllusses

der verdünnten laift an sich erfuhren. Wahrend sich

Pastuehow mit Psychromctei heoliaehUiugcn beschaftiirte.

10
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setzten sie ans Steinen eine Pyramide zusammen, auf
welcher I'astuehow eine Hleehhucllge anbrachte, an deren
Hoden mit Kupferdrähten die Maximum- und Minimum-
therhiuraeter befestigt, wurden, die vom Leiter der
Expedition (tun dem physikalischen llauptiibservuturium

in St. Petersburg verschrieben waren, wo sie vom Physiker
llnhn einer Korrektion unterzogen worden waren. Mit
den Theruiouietcrn itHMMt ward in die Büchs« die

Korrekt iuustahelle und die Anweisung, wie mit den
Thermometern umzugehen sei, hineiiigethan , dann die

Hüehse mit. einem Lcincnlappen bedeckt , über dem ein

Itlcchdeckel angebracht wurde. Dann ward die Büchse
von der Ort-, Süd- und Westseite mit. Steinen umgeben
und ein Stein auch auf den Deckel gelegt.

Auf diu Spitze des Arafats Lotte I'astuehow drei

Tauben mitgenommen, von denen er zwei in Alexan-
i

diese Vögel ibre Wirkung übe? {fach Neendiguiigdcr topo-

graphischen Aufnabme des Berggipfel* machte Hielt Herr
I'astuehow au die Abfertigung seiner geflügelten Boten)
er schrieb einen kleinen Zettel, imbin eine der ali-xundru-

poler Tauben, befestigte den Zettel au ihren Fufs und
warf sie, unter gespannter Aufmerksamkeit seiner Gc-
fubrten, in die Luft ; der geflügelte Hriefbolc aber liel

wie ein nasser Lappen auf den Firn beruuler und lief

eilig in seinen Käfig zurück. Als es l'astuclmw nicht

gelang, die Taube vom Kaiig fortzutreiben , tialim er

deren Gefährtin, vertu Ii auch sie mit einem Zettel und
warf beide zugleich in diu Hoho; doch setzten sie »ich

hierselbst auf den Firn und kehrten im Laufe den Tagen
zum Kälige zurück. Alst e,R aber den Heißenden gelang,

die Tauben von letzterem fortzutreiben , setzten sich

diese in die Sonne neben einen Sleinblock
, putzten sii Ii

Fig. -I. Der gr-MV Ararat (iliiiim) nml kleine (Stl«] Vtta Dorfe Aralych am Flu.»« Karasu (S40 ra ) nahe vom Araxc!,.
riiningra[ihie von Paatuchuw.

dropol und eine in Etschiniadsin erworben hatte. Den
gutta Weg über wurden sie in einuui offenen Käfige
geführt und verhielten sich ganz ruhig, frafsen und
tranken wie gewöhnlich, und so ging es bin zum ernten
Nachtlager auf der Moräne (in 3963*0 uei der eigent-
lichen Bergbesteigung, wo sie auch noch die ganze Nacht
sich ruhig verhielten. Als es über am nächsten Tage
weiter ging, begannen sie im Käfige heftig um »ich zu
schlagen, um aus demselben zu entkommen, und je weiter
man aufstieg, um so stärker ward ihre Unruhe. In der
Vermutung, dufs der Kosak sie nicht gut trüge, nahm
Herr Butyrkiu dun Käfig und trug den ganzen übrigen
Weg die Tauben sehr sorgfältig; trotzdem verminderte
Bich ihr« Uurube nicht, im geringsten, und als mau schon
nahe bei der Spitze war, erreichte die Uurube ihre

ttaftertton Grenzen. Herr Pastuchnw findet dafür keine
Erklärung und fragt, ob die verdünnte Luft auch auf

lange, schlugen mit den Flügeln, fingen dann an zu girren
und endlich sieh zu schnäbeln. Zuletzt nahm 1'uMn-
chow die etschmiadsiner Taube hervor — sie war srhne<-
waifs — band auch ihr einen Zettel an und warf sie hoch
hinauf; sie warf sich auf die Seile, tauchte hinunter und
flog dann schnell in horizontaler Richtung fort. Ihr im
höchsten Gradu schöner Flug erregte die Bewunderung
der Heisenden. Sie flog geradewegs zu dem Nomuden-
lager, von wo die Bergbesteigung begonnen hatte, und
die Reisenden folgten ihr eine Zeit lang mit dem Fern-
glase, dann ging die Taube schnell hinab und verschwand
aus dem tiesichte. DaR schnäbelnde Pärchen sah diesen
t üohtigeii Flug des Gefährten, folgte aber seinem Heispiele
nicht, und erst uls die Heisenden sie von neuem hinauf-
warfen und sie sich wahrscheinlich davon über/engten,
dafs man SM nicht im Kälige heimt ragen werde, ver-
liefsen sie die Heiseuden und flogen heimwärts.
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Genau um 5 Uhr machten sich die Reisenden auf

den Ruckweg, nachdem sie solcherweise auf der Spitee

sdBbs Stunden augebracht hatten. Der Wind lieh um
diese Zeit fast ganz nach und das Thermometer zeigte

— 3,76* C. Am ganzen Horizonte gab l^k kein einziges

Wölkchen, und blofs die dünne Kette perlengleicher

Wölkchen ruhte nach wie Tor auf der kaukasischen

Hauptkette, sie hartnackig den neugierigen Blicken der

Reisenden entziehend. Solcherweise gelang es Pastuchow
nicht, den Kasbek und Elbrus -von hier zu erschauen,

ebenso wenig wie er Ton dem letzteren den Ararat

sah. Zum Abschiede that er einen Schufs aus einer

Berdanbüchse und befahl solches auch einem Kosaken
auszuführen. Eigenartig waren die Töne, die sie erhielten:

sie waren sehr schwach und dabei eigentümlich zischend;

dennoch wurden sie in allen Kurdenlagern gehört , wie

im Dorfe Achuri (Arguri), nach welchem hin diese Schüsse

gerichtet waren. Die Kurdenlager befanden sich Ton

der Araratspitze in 11 Werst Entfernung und um 2896 m
niedriger, das Dorf Achuri aber in 12 Werst und um
etwa 3353 m niedriger.

Bis zum Rande des Gipfels kommend, erfreute «ich

Pastuchow nochmals des Anblicks der Ebene, durch die

sich der Araxes dahinwindet, warf dann noch einen

Abschiedsblick auf den ganzen unfafsbaren Horizont und
ging dann seine Gefährten einholen-, noch einer halben

Stunde waren sie am Platze ihres letzten Nachtlagers,

wo sie Ton neuem zur Nacht blieben. Früh morgens

am andern Tage begab man sich auf den weiteren Weg.

Um 8 Uhr morgens begann der Gipfel des Grofsen Ararats

sich mit Wolken zu bedecken , die anwachsend immer

niedriger den Berg zu umhüllen anfingen. Zeitweilig

begann die nasse und scharfe Luft bis an die Reisenden

heranzureichen, doch gelang es ihnen, der kalten Um-
armung des Nebels zu entgehen, der ihnen übrigens auf

den Fersen folgte, bis er sie in Meereshöhe Ton etwa

3048 m in Ruhe liefs. Hier machten sie eine Zeit lang

Holt und gingen dann Weiter. Jetzt zogen sie einen

andern Weg, bedeutend nördlicher vom früheren. Lange

mufsten sie über Felsbiöcke springen, danu liefsen

sie sich in ein Thal herab, durch welches ein grolser

Bacb hindnrchlicf , der stellenweise auf bedeutende Ent-

fernung im Erdboden Terschwand, um dann wieder mit

murmelndem Strahle ans Tageslicht hervorzukommen.

Stellenweise traten an ihm malerische Wiesengründe mit

jungfräulich frischem Grün und duftenden frischen Blumen

auf; offenbar kamen die nerdon au diese Stellen ent-

weder gar nicht, oder sehr selten hin. Lange liefen die

Reisenden diesem Thale entlang, bis der Bach zuletzt

spurlos verschwand und das Thal selbst, so zu sagen, sich

tfuskeilte : es wurde ungemein eng und war gänzlich von

Steinblöcken von ungeheuren Dimensionen erfüllt. Hier
wurde noch einmal genächtigt DerMond zeigte sich hinter

einem Hügel und beschien die ärmlichen Wohnstätten
der nomadisierenden Kurden, von wo das Geklimper eines

Saiteninstrumentes herüberklang und eine melancholische
Stimme ein endloses Lied absang.

Am Morgen führte man die Pferde herbei und die

Reisenden kehrten reitend in ihr Lager zurück. Der
ganze Tag des 6./18. August ward der Ruhe uud Ge-
sprächen mit den Kurden (Fig. 8), die durch einen

tatarischen Übersetzer geführt wurden, gewidmet. Noma-
denlager gab es dort zur Zeit ihrer Anwesenheit 10,

was im ganzen mehr als 100 Zelte ergiebt

Am 7./1 9. August begaben sich die Reisenden um 9 Uhr
morgens zu Pferde nach dem Passe von Sardar ßulagh
(Fig. 4). Hier liefsen sio um 10 Uhr die Pferde zurück
und begannen die Ersteigung des Kleinen Ararats. Punkt
2 Uhr nachmittags erreichten sio dessen höchsten Punkt
der 3914 m mifst; solcherweise verwandten sie blofs vier

Stunden zur Ersteigung. Dieser Gipfel ist aus mehreren
einzelnen sekundären Gipfeln zusammengesetzt und von
Gruben erfüllt, in deren einer die Reiseudcn eine mäch-
tige Schneeaiihäufung, die aller Wahrscheinlichkeit nach
niemals ausgeht, fanden. Am Nordgehänge des Berges,

unter dem Gipfel selbst, befindet sich an zwei Stellet!

eine unbedeutende Anhäufung von Eis. Auf der Nordost-

spitze ragt ein kleiner Fels empor, der gänzlich von
Blitzschlägen durchbohrt ist, in deren Richtung sich

Röhren von Fulguriten bildeten. Infolgedessen ist. wahr-

scheinlich der Fels stark magnetisch , wobei , bei der

Annäherung der Magnetnadel an verschiedene Teile des-

felben, dieser bald nördliche, bald südliche Polarität

offenbarte.

Nachdem Pastuchow hier meteorologische Beobach-
tungen angestellt und eine topographische Aufnahme
des Gipfels ausgefürt hatte, bracht« er in einer aus Steinen

erbauten mächtigen Pyramide ein Minimalthermometer
an. Ein ganz gleiches Thermometer hatte er auf der

Westspitze dos Alagös aufgestellt, wo er, beiläufig be-

merkt, in den Felsen und einzelnen Steinen, die auch

einen starken Magnetismus aufwiesen, gleichfalls sehr

viel Fulgurite gefunden hatte. Auf dem Wege zur Spitze

des Kleinen Ararats hattet! die Reisenden in 3048 tu

Höhe Erdhasen (Alactaga jaculus) zu sehen bekommen,
Herr Tamm aber auf dem Gipfel selbst ein Wiesel

(Mustela nivalis) bemerkt
Zum Abend kehrten die Reisenden wieder vom

Kleinen Ararat in ihr Lager zurück. Nachdem sie

hier die Nacht zugebracht hatten , verlielsen sie es am
8./20. Augast endgültig und waren an demselben Tage
etwa um 2 Uhr nachmittags im Dorfe Aralych.

Die mittlere Tiefe der Oceane.
Von Gerhard Schott. Hamburg.

Es ist soeben von Dr. Karl Karstens eine durch die

Kieler philosophische Fakultät preisgekrönte Schrift ver-

öffentlicht worden, wolche den Titel tragt: „Eine neue

Bereohnung der mittleren Tiefen der Oceane, nebst einer

vergleichenden Kritik der verschiedenen Berechnungs-

methoden" (Kiel, Lipsius und Tischer 1894). Man be-

gegnet in der Litteratur der letzten 10 bis 15 Jahre

Arbeiten, welche die Berechnung der mittleren Höhe
reep. mittleren Tiefe von Teilen der Erdoberfläche zum
Zwecke haben, ziemlich häufig; wenn auch zugegeben

werden mufs, dafs die dieser Art abgeleiteten Zahlen mehr
oder weniger reine Abstraktionen sind, an welche sich

praktische oder spekulativ-wissenschaftliche Folgerungen

nicht anknüpfen lassen, besonders dann nicht, wenn die

Zahlen auf ganze Kontinente oder Oceane sich bezieheu, so

kann doch andererseits nicht geleugnet werden, dafs zur

Vermittelung mancher zweckdienlichen Anschauungen

bei Fragen der vergleichenden Erdkunde sowie im

Unterricht solchen Zahlen ein gTufser Wert innewohnt.

Ich werde zu dieser Vorbemerkung durch eine Dis-

kussion veranlafst, die, auch in Beziehung auf die ein-

gangs genonnto neue Schrift, jüngst im Kreise einiger

naturwissenschaftlicher Freunde stattfand und bei welcher

von verschiedenen Seiten der Standpunkt vertreten
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wurde, dafg man sich bei der Behandlung der Erdober-

flachengestaltuug oberhalb wie unterhalb des Meeres-

spiegels auf Isohypsen- resp. Isobathenzcichnung und
Profile zu beschränken hübe, dafs aber die Ableitung

mittlerer Höben- resp. Tiefenzahlen immer eine Arbeit

sei, deren verwendbare Ergebnisse nicht in einem rich-

tigen Verhältnis zur aufgewandten Mühe stehen.

—

Die Methoden, welche bei der Berechnung der mitt-

leren Tiefe grölserer Gebiete angewandt worden sind,

sind — nach Karstens — im wesentlichen dreierlei

Art, Diu planiinetrische Methode geht unter Benutzung

der Isobatbenkarte von der Ausmessung der den einzelnen

Tiefeüstnfen zukommenden Areale aus, benutzt letztere

und bestimmte Bruchteile der Isobathenabstände zur Be-

stimmung der Volumina der einzelnen Meeresteile, wobei

die Formeln für Prismen oder Kegelstöinpfe oder dergl.

au Grunde gelegt werden. Die Division des Gesamt-

volumens durch die Gesamtoberfläche giebt dann die

mittlere Tiefe.

Eine zweite Methode kann als Profilmetbode be-

zeichnet werden, bei welcher Profile meist in Abständen

von 5 zu Br. durch das Gebiet gelegt werden, woraus

man wieder das Volumen der zwischcnliegcnden Wasser-

zonen berechnet , da man die Flüchen der Profile und

den Abstand der Profilflachen kennt,

Schliefslich ist die sogenannte „Feldermethode " zu

erwühnen (am ausführlichsten beschrieben in der „Zeil-

schrift für wissenschaftliche Geographie", I. Bd., 8. 40
bis 46), welche für je nach Bedürfnis verschieden grors

genommene Felder (von 5° Länge und Breite oder 1
0 Länge

und Breite u. e. w.) arithmetisch unter direkter Benutzung
der in deu einzelnen Feldern eingetragenen Ticfseclotuogen

Mittelwerte der Tiefe berechnet, und dieselben dann
wiederum arithmetisch zur Bildung von Mittelwerten

für ganze Meereabeckcn verwendet Dabei ist natürlich

vor allem auf die meist Sehr ungleichmälisige geo-

graphische Verteilung der Lotungsstcllen zu Achten;

zweckmafsige Interpolationen, deren Erfolg begreiflicher-

weise in erster Linie vom richtigen Takt des Unter-

suchenden abhängt, spielen eine Hauptrolle dabei, da die

Bildung der rohen arithmetischen Mittel vollkommen

schiefe Werte geben würde.

Ohne irgendwie Vollständigkeit der Autoren zu be-

zwecken, sei hier als ein Vertreter der ersten Metbode
Murray genannt, als einer der zweiten Heiderieb, und
der dritten Krümmel. Eine vorteilhafte Modifikation der

Murrayschen Berechnungsart wurde von Penck geliefert.

Dr. Karstens, ciu Schüler Prof. Krümmels, hat nun im

Hinblick auf die in dem letzten Jahrzehnt aufserordent-

lich starke Vermehrung der Tiefseelotungen eine dankens-

werte Neuberechnung der mittleren Tiefe der Oeeane

nach der Krümmeischen Feldennetliode vorgenommen.

Es ist hier nicht der Ort, näher auf die Vorzüge und
Nachteile der einzelnen Berechnungsarten einzugehen

;

um jedoch zu zeigen, um welche Beträge die Ergebnisse

derselben von einander abweichen, wollen wir, bevor wir

einige Einzelheiten aus Karstens' neuen Zahlen mitteilen,

erstens das Gesamtrcsultat der mittleren Tiefe des ge-

samten Weltmeeres nach de» verschiedenen Autoren, und
zweitens die für die westindischen Gewässer aus den ver-

schiedenen Methoden sich ergebenden Zahlen angeben;

denn auf das letztgenannte Gebiet hat Karstens alle die

einzelnen Methoden angewandt, um ein Beispiel zu haben.

L Mittler« Titte der gesamt«« Wasier-
bedeckung der Erde

Nach Krümmel 1888 zu »320 HL.

, Muiray IMS . 9797 ,
„ Penck und Supan . . 1869 , 3B5D ,

, Heideriol. J»9i „ »438 ,

. Karttw 1894 . »496 ,

n. Mittlere Tiefe der westindischen Gewässer
). des südlichen Karaibischen Meeres

(bis zur Linie Kap Gracia*_a Dios und Nejjril Point)

a) nach der Methode Murrays .... zu 4711 m.Mus- . Fmeta «6io .

c) , zwei verschiedenen Formeln
Heiderichs , 2600 , und 2576 m,

d) nach der Methode Krümmels . . . „ 4514 „

2. des nördlichen Karaibischen Meeres
(fai« zur Linie Kap Catoohe und Kap San Antonio.)

a, nach der Methode Murrays .... zu 279» in.

fc) . , Peneki » »910 . •

et , » , llciderichs ...» 2623 „ und 2595 m,
d) » j, B Krümmels .... 2664 „

3. des Golfes von Mexiko,

nach der Methode Murrays. . . . zu 1565m.

» B .,
Fencks . « • • a 1538 *

u) „ » „ Heiderichs. . . . 146a „ und 1503m,
d) „ , , Krümmels • . - . 15MB».

Sehr lesenswert sind die Betrachtungen, die Karsteng

(auf S. 15 und 16) an diese unregelmäßigen, aus den

verschiedenen Metboden sich ergebenden Differenzen der

mittleren Tiefe anknüpft
Nun sollen also hier noch einige Zahlen folgen,

welche der Neuberechnung Karstens' entnommen sind;

wir ordnen aber dabei die einzelnen Meeresgebiete nach

dem ganz aufserüchen Princip des Betrages der mittleren

Tiefe, in absteigender Reihenfolge. Auch die Arealzablen

in Quadratkilometern sind beigefügt

Mittlen Aren) In

Kr
M*tara°

I. TJeber 30OO m

:

i

5

6

7

8

9
•-"

11
.:

14

1 5

l::

17

1-

20

43

44

Stiller Ocean
Atlantischer Ocean
Indischer Oceau

mit
Bohlut« tiUer

ir. 3ooo bis

Karaibisc-hea Meer, nördl. Teil

.

•» , bML TvJl .

Sulu- und Celebes-See .....
III. 4000 bis 1000 m:

Bicilisch Joniaches Meer .

Westliches Mittelmeer . .

Golf von Mexiko ....
ßüdliches Bisroeer (rohe

"Ii.

Griechisch-Levanlljiihe» Meer .

Ocliouki»ches Meer
Bahama Meer (zwischen Kuba,

Haiti und den Bahamas) . .

Schwarzes Meer . .

Bering« Meer .........
Japaniaches Meer
Chma Bat

IV. 1000 bi» 200

Golf von Caüfornien
Nördliches Eismeer
Sund* Archipel (d. h. die Binnen-

gewäUscr südl. von 1° nördl. B.
von Sumatra bis Neu-Guinea)

Andamanisebe* Meer (zwischen
Andamanen, Nikobareu und
Festlandaküste)

Rotes Meer, nach Weber . . .

Adriatischer Meer ,

V. Unter 200 m (Flaohsee):

Ostchinesisches Meer (von der
Formoeaatr&lse und den lliu-

Klu I bis Korea.)
Hudsons Bai .........
6t Lorenz Golf»
Nordsee, njinh Krümmel . . , .

Irisch Schottische See
Ostsee, nach Krümmel ....
Englischer Kanal .......
Golf von Blam ........
Golf von Carpentaria

Golf

408S 161 145 673

S7tS 79 892 393

3«54 79S6S443

2664 748 477
tili 1875695
9014 0 7.:, ySt

:

1618 767 658

1619 841 593
i:-t 1 »60 497

1500t IS 630 000

1461 769 652

1271 1 507 609

1137 406016
ine ..,'1 4'. >.

1110 2 464 664
1140 1 043 834
1068 5 046 267

»87 166 786
1*795 850

»1b 6241 198

780 550

461 448 810
144 130 656

136 1 942 460
128 1 242 609
123 419 296
89 547 623
68 133 39«
67 430 970
64 79 985
49 7:j t T-j-i

43 525 705

86 236 785
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Karstens erhält ferner, wenn er zu jedem Ocean die

von ihm abhängigen Kebenmeere — zum Atlantischen

Ocean auch das Nördliche Eismeer — hinzurechnet,

folgende mittlere Tiefen und Arcalzahlcn:

Mittlere Areal in

Nr. Tiefe in

Metern
Quadratkilo-

metern

! 382» 176 «Uli«
3593 74m 588

1 102 7S5Ä79
: v>.: 15 630 000

Gesamt« Weltmeer 34»« 397 ««8 385
*

In diesem Falle folgt also auf den Stillen Ocean,

der immer die gröfste mittlere Tiefe zeigt, nicht der

Atlantische, sondern dßr Indische Ocean an «weiter Stelle.

Um n zeigen, wie grofs die 0n«d»erheit dieser

Tiefenzahlen noch sein kann, führt Karsteos endlich für

verschiedene größere Meeresgebiete, welche bis heute
sehr wenig ausgelotet sind, Grenzwerte ein. Dämlich je

einen Maximal- und einen Minimalwert; wenn er mit
diesen rechnet, so erhalt er folgende Zahlen für das
gesamte Weltmeer:

Hittlere Tiefe

:

Wahrscheinlicher Wert . . . 3496 m 8. obre.
Maximum . S4I3 .
Minimum »877 .

Hiernach könnte also nur noch um einige 120 bis

140 m das Endergebnis sich je noch andern, die Fehler-

grenze überschreitet jetzt schon nicht 4 Pro*. „Mau
kann also wohl behaupten , dafs wir gegenwärtig die

mittlere Tiefe des Meeres genauer kennen als die mittlere

Höhe der Festiandsmasscn." Dafs dieser Satz Be-

rechtigung hat, wird natürlich nur möglich infolge der

Gruudverschiedenheit der Relieffonuen oberhalb und
unterhalb des Meeresspiegels.

Ein altmalaiischer Sitten roman.
Von F. Grabowsky ]

).

Während den Holländern und Engländern viele

Erzeugnisse der malaiischen Litteratur in Übersetzungen
zugänglich sind, besitzen wir im Deutschen recht wenig
davon. Um so erfreulicher ist es, dafs wir in vorliegen-

der Arbeit mit einem der hervorragendsten Erzeugnisse

der malaiischen Litteratur, und zwar der älteren, durch
eitle vortreffliche Übersetzung eines originalen, volks-

tümlichen Prosaromans (den der Übersetzer aus innern

Gründen in der Zeit bald nach 1C00 geschrieben achtet)

bekaunt gemacht werden. In arabischen Lettern ist der

Romim „Hikajat Hang Tuwah" von Prof. G. R. Niemann,
den besten Handschriften kritisch hergestellt, in

„Bloemlczing mit Maleische Geschäften, I., Haag,
Martinu* Nijboff, 1892 (vierte Auflage} herausgegeben.
Wir erwähnen dies, weil der Übersetzer mit dieser Über-
tragung auch ein Hilfsmittel für das Studium der malaii-

schen Sprache schaffen wollte. Er übersetzt« deshalb

möglichst wörtlich, gab die idiomatischen und bildlichen

Wendungen genau wieder und behielt den Satzbau und
die Wortstellung — letztere soweit tbunlich — bei.

Die Seitenzahlen des erwähnten Originals sind der

Übersetzung in Klammern beigefügt Was von malaii-

schen Ausdrücken der Kürz« halber beibehalten wurde,

ist in Fufsnoten ausführlich erläutert

Auch in ethnographischer Beziehung bietet der Ro-

man, wie der Übersetzer schon hervorhebt, wertvolles

Material für die materielle Kultur der Malaien früherer

Zeit, ihrer Sitten und Gebräuche, besonders aber für

das Leben und Treiben am Hofe der Fürsten, die Ritter-

lichkeit der Adelsgeschlecbter , die herrschende Etikette

und „feine Bildung".

In folgendem geben wir kurz den Inhalt „der Ge-
schichte von Hang Tuwah" wieder.

Hang Tuwah war der Sohn eines armen Arbeiters,

dor, durch glückverkündende Vorzeichen im Traume ver-

anlafst, mit seiner Familie aus seiner Heimat Sungei

Dujung nach Bintan, der Hauptstadt des malaiischen

Königreiches, übersiedelt, wo er sich in der Nähe des

Kampong des Bendahara, des höchsten Staatsbeamten,

eines im Dienste- des Königs ergrauten, weisen und
edbsn Staatsmannes, niedcrliefs. Er errichtete einen

') Malaio- polynesiueh« Fow-hungen von Dr. Renwsrd
Brandstetter. ILL Die Geschichte von Hang Tuwah. Ein
älterer malaiischer Slttearomaa ins Deutsche «fcersetxt.

Luzern, Verlag der Buchhandlung Geschw. Dolaschal, 1894.

Kramladen, in dem die Frau den Verkauf besorgte,

während Vater und Sohn Brennholz zum Verkauf herbei-

holten und spalteten. Hang Tuwah stand im zehnten

Lebensjahre, hatte in Bintan Unterricht genossen, und
mit vier gleicbalterigen Knaben, von denen einer Hang
Djebat hiefs, ein inniges Freundschaftsverhältnis ge-

schloffen, als er mit Bewilligung der Eltern mh\ seinen

Freunden auf einem Boote eiue Fahrt längs der Küste
Antrat, um Verdienst zu suchen. Von feindlichen Schiffen

verfolgt, landeten die Knaben auf einer Insel, wo sie den
Kampf mit ihren Verfolgern aufnahmen, eine Anzahl
töteten und zehn zu Gefangenen machten. Der Rest

floh in die Boote , worauf die Knaben mit einer erbeu-

teten Pran (Boot) in der Richtung nach Singapurs
weitersegelten. Wiederum von den Feinden verfolgt

trafen die Kuaben glücklicherweise den Gouverneur
von Singapurs, der mit sieben Schiffen auf dem Wege
nach Bintan sich Wand. Er eilte den Knnbcn zu Hilfe,

worauf dio Feinde sich zurückzogen. Hang Tuwah er-

zählte dem Gouverneur ihre Erlebnisse und ging auf dessen

Aufforderung mit seinen Genossen an Bord des Schiffes

des Gouverneurs, der die Knaben wegen ihres Mutes sehr

lobte. Auch die Gefangenen werden_an Bord 'gebracht

und Yt)n ihnen erfährt der Gouverneur, dafs sie mit
zwanzig Schiffen aus Siantan und Djeuiadja unter An-
führung von Ana Xegar* ausgezogen seien, um einen

Raubzug nach Palcmbang zu unternehmen. Sie fseieu

dazu von einem Minister des Herrschers von Madjapahit
aufgefordert (Mudjapuhit, das grofse hiudujavanisuhe
Reich auf Java, ist zur Zeit, wo unser Roman spielt,

mit dem malaiischen Reiche, zu dem Paleinbang- und
Singapurs gehörten und dessen Hauptstadt Bintan war,

verfeindet). Sofort segelt nun der Gouverneur nach
Bintan , um dem Könige diese wichtige Nachricht mit-

zuteilen. In Bmtnn gehen Hang Tuwah und seine

Freunde wieder an die gewohnte Arbeit Nach einigen

Tagen gelingt es Hang Tuwnh, etuen Amokläufer, der

schon viele ermordet und nun auf ihn zukam , während
er Holz spaltete, mit der Axt niederzuschlagen. Au
demselben Tage rettete er auch mit seine» Freunden
dem greisen Bendahara das Leben , als ein Amokläufer
auf diesen einstürmte und seine Begleitung davonlief.

Der Bendahara, über deu Heldenmut der Knaben er-

staunt, nimmt sie an Kindesstatt an und präsentiert sie

dem Könige, seinem Herrn, der sie zu seinen Bidu-
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wandas oder Leibwächtern macht und ihre Eltern hoch

ehrt Der König gewann die Knaben eehr lieb. Hang
Tuwah aber stund seinem Herzen, das er sich durch ge-

wandtes Auftreten und liebenswürdige Manieren er-

worben hatte, am nächsten. Mit den Jahren gewann
er steigenden Einflufs auf den König, der ihm volles

Vertrauen schenkte. Er baute für denselben, unterstützt

von Bendahara, die Stadt Malakka, wohin der König
mit dorn Volke übersiedelte und sie zu seiuer Residenz

erkor. Der König ernannt« Hang Tuwoh für seine

treuen Dienste zum Laksamana (Admiral) von Malakka,

das unter ihm ungestörter Ruhe vor inneren und äufseren

Feinden geuofs. Aber die hohe Gunst, die der LaksA-

manit genofs, muchte die andern hohen Beamten, die

Pcgnwais und Tuns, neidisch und sie klagten ihn endlich

bei dem Konige an, er habe mit dessen LieWingä-Neben-

frauen gescherzt und gekost. Der König glaubte leider

den Bösewichten und geriet über den vermeintlichen

Treubruch des Laksainana so in Wut, dafs er dem
greisen Bendahara befahl, ihn ans dem Wege zu schaffen.

Der ihm vom Könige geschenkte Kurzkris, eine ausge-

zeichnete, zauberkraftige Waffe wurde ihm vorher ab-

verlangt. Der Bendahara aber, von der Unschuld seines

I.ieblingB, deB Laksatnana, überzeugt, umgeht den Be-

fehl des Königs und läfst ihn in das Binnenland von

Malakka entfliehen, während jedermann glaubt, er sei

getötet worden. Dan Kris und seine Gunst schenkte

nun der König dem Hang Djebat. Dieser benahm sich

aber bald so dreist , als ob er zum königlichen Hause
gehörte; er knüpfte mit den Nebenfraucu Liebeleien an,

lief* die hohen Beamten nicht vor den König und ver-

ging sich bald mit deil Hofdamen, Nebenfrauen and
Sängerinnen des Königs, obwohl ihn sein Freund Hang
Tuwah keim Abschied davor gewarnt hatte. „Als der

König bemerkt«*, heifst es im Roman, „dafs sich Hang
Djebat Dinge heraus nahm, als gehörte er zu einem

königlichen Hause, dafs von Anstand und Sitte an ihm
nichts mehr wahrzunehmen war, selbst dem Könige und
dem Bendahara gegenüber, da erschien er nicht mehr
iu der Öffentlichkeit". Auf Anraten der Königin Tan
Tidjn, die das alles vorausgesehen hatte und auch au

Hang Tuwahs Unschuld glaubte, flüchtet endlich der

Köuig vor dem immer frecher werdenden Hang Djebat

iu das Haus des greisen Bendahara- Von seinen Hof-

damen und Bediensteten blieben aber die meisten bei

Hang Djebat in der Astana (königliches Schlofs), der

sich nun ganz wie ein König gebei-dete und herrlich

und in Freuden lebt«. Nun versuchten wohl die Treuen

des Königs den Hang Djebat aus dem Wege zu schaffen,

abor durch den zauberkraftigen Kurzkris gefeit, schlagt

er alle Angriffe zurück und tötet viele Menschen. End-
lich gesteht der greise Bendahara dem Könige, dafs er

den Laksamana Hang Tuwah nicht getötet-, er allein

könne Rettung schaffen, er solle ihn zurückrufen. Da-
über ist der König sehr erfreut und labst den Laksa-

mana aus dem Binnenlande von Malakka, wo er als

Schüler bei dem gelehrten Seheich Mansur weilt, zurück-

rufen. Der Seheieh schenkte Laksamana beim Abschied

sein abgetragenes Kopftuch , mit der Bitte , es in jedem
Kampfe, den er unternehmen würde, zu tragen. Zurück-

gekehrt und vom Könige mit Freuden begrübt, gelingt

es dem Hang Tuwah endlich nach langen Kämpfen, und
erst nachdem er Hang Djebat den zauberkriftigen Kurz-

kris entrissen , diesen zu erstechen , worauf er nach

Hause ging. Hang Djebat verband aber seine Wunde
und mordete drei Tage laDg in und um Malakka noch

viele hundert Menschen, bis Hang Tuwah ihm wieder

begegnet und ihn tötet-, nachdem er sich zuvor mit ihm
versöhnt. Der Leichnam wurde am Hanptthor von
Malakka aufgehängt, damit die geängstigten Einwohner
sich von seinem Tode überzeugen und beruhigen konn-
ten. Da der König sein entwürdigtes Schloff! nicht

wieder beziehen wollte, liefs er sich vom laksamana
und Bendahara in vierzig Tagen ein neues bauen.

Keinen Tag wollte sich nun der König von seinem

Laksamana trennen , der den alten Einflute wiederge-

wann. Alles verehrte ihn. Trotz alledem wurde er

nicht hochmütig; er betrug sich wie ein gewöhnlicher

Unterthan und respektierte die Rechte aller.

Allah weifs, was weiter geschehen ist — so schliefst

der Roman.
Wenn man diesen Roman nun auch nicht mit dem

gleiohen Mafsstab messen darf, sagt der Übersetzer, wie

ein Produkt europäischer Literaturen , so ist er doch
auch in ästhetischer und litterar -historischer Hinsicht

von Wert. Er besitzt eine interessante Verwickelung,

die zu einer befriedigenden Lösung gelangt; die Charak-

tere Bind mit festen klaren Zügen und gehöriger Konse-

quenz gezeichnet; ein warmer Hauch von Freundschaft.

Pietät und Treue, zieht sich durch die ganze Dichtung,

der höchst wahrscheinlich geschichtliche Thateachen zu

Grunde liegen.

Auch weiteren Kreisen können wir die Lektüre des

Romans, als eigenartig, anregeud und belehrend empfehlen

und hoffen, dafs der Verfasser bald neue Früchte seiner

malaio-polynesischeu Forschungen bekannt giebt

Die Stellung der Mifsgeburten in Siam.

Es ist ein durch die ganze Menschheit gehender
Zug, dafs Mifsgeburtcn mit Neugierde und einer Art
von Wohlgefallen betrachtet werden. Bei uns kommen
gelegentlich Monstra, sei es lebend oder in Spiritus, zur

AusBtellnng so gut wie das stereotype Kalb mit zwei

Köpfen auf den Jahrmärkten. Es Heise sich eine lange

Reihe von Beispielen auffuhren, wie die Naturvölker

hierin nicht, hinter üivilisierten Europäern zurückstehen.

Giant bildete den Hofzweig ab, der vor dreifsig Jahren

um Hofe Mtesas in Uganda eine Rolle spielte, und im

kurpfälzisohen Hofzwerge Perkeo sein Seitenstück hat,

Cortez fand am Hofe Montezumas unter allerlei Tieren

und Volk auch mifsgesteltete Menschen und Albinos,

welche dort etwa die Rulle spielten, wie an europäischen

Höfen in früherer Zeit die Neger, als diese noch nicht,

so häufig zu uns kamen, wie heute.

Die Vorliebe für schwarze Diener teilte der groCse

Kurfürst mit Ludwig XIV. und manchem andern Poten-

taten, und bis auf diesen Tag erinnert die Mohrenstrafse

in Berlin an die erste brandenburgische Kolonialperiode.

Der „Schwarze" spielt übrigens nooh heute seine Rolle

in der Grofsstadt; nicht ohne Grund stellt man ihn als

Thürhüter und Lockvogel vor Nachtcafes und Singspiel-

hallen, wo die Halbwelt mit ihrem Anhang verkehrt.

Der englische Gesandte Grawfurd 1
) erzahlt uns 1822

eine hübsche Geschichte von einem siamesischen Prinzen

und eiuem vornehmen Würdenträger in Bangkok, die

sich fünf junge, von Calcutte und der Prinz of

') Tagebuch der Gesandtschaft sn die Höfe von Siam
und Cochin -China, sn Bertuchs „Neuer Bibliothek der Beise-

bescliie.buugen", Weimar 1831, S. 225.



Die SloMiin^ der )iif«gcbaet«n in !>i<nn.

Wale-.- Insel gettohtenc Heger alt ftthinucrkwärdigkcil
hielten;

her GfitterhlmrncJ Indiens wimmelt von iilicntcucr-

linken Gestalten. In buddhistischen Tempeln »ich< mau
nach Bastian'-'» vielfach Statuen des Buddha-Scholen
I' Ii r n - K ;i r s r Ii ü i , der all dieklttnenJger Mann in

kauernder Stellnng wiedergegeben i*t. „Nach der Legende
war Pbra-KataoUai
einet ebenso, schön

und herrlich wie

Duddka selbst, su

tliifs (Ins Vulk hie

1 1ä uhg v i
)WC r 1 1 % i •! 1 1 •.

Der fromme RcbflW,

um nicht wieder für

Hainen Lehrer ange-

sehen zu werden,

zwängte teuren Kör-

per in unnatürliche

Lugen und blich

tagelang zusammen

-

(.'ckriiinmt uul cineuj

eilten Platze .sitzen,

bin er sckliefslich

L'imz und gar ent-

stellt und verwach-

sen geworden war

;

deshalb wird er

jetzt in solcher (Je-

stnlt dargestellt.

Wegen seine» dicken

Hauches glaubt das
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gcruchull »0 tlmn

habe und unfrucht-

baren Frauen Kin-
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i unwiseha Mifsge-
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legenheit eines reli-

giösen fettet >n

llan>;kuk gezeigt

wurde, ist also wahr-

scheinlich mit Phra-

Katschai in Itezie-

hlWg zu setzen.

Sonst werden körperliche Fehlet und Gebrechen in Siaut

als Wirkungen der bösen Oeister nnireschcu. Als solche

Schadenttifter nennt llischof Pallagoix') die Geister

Kasu. Kaluvng und Xakla; nh alt aber auf die keimende

Frucht derartige KinHiisse ausüben können, wie einst.

Siamesische Mifä|;el>un bei gtofseii Hotl°t>llichk«ileti gezeigt.

N.n-h einer Photographie,

Jllini ') auf d. -n Knibrvodes Priap, Verschweigt IHM leider

I

der fr nie BiachüC Auch ( 'bevilluril '•) liil'st uns darüber
|
im Zweifel, w.i> « runter den ,tou« let ecloppe« dela nattn
versteht, die <t neben Bettlern nnd Anaaätaigen in jener
Winten F.i-ke hei der königlichen Landungabrficke un-
fern des Pulais in Bangkok iah. Dal* mit Fehlgeborten
ein böser Schaden/, inher getrieben wird, ilnfs man sie

.ml belli und ihnen
Opfer bringt, um
„den Teufel zu er«

nähren*, bestätigen

beide: Cli.-vilLird

lu. a. (J. |i. >*:>)

und Pallegoix (II.

|i. 52). Letzterer

tiiL't mich hinzu,

dal* um u im andern
Kalle die tote Frucht
durch einen Zaube-
rer unter besonde-

ren BeechwOrungen
ins Wasser werfen

Ruft, damit nicht

weiteres t'iilnil ge-

schehe. Ober Auf-

zucht und Behand-
lung lebender Mifs-

Ifcburten <a}*cu aber

die rag&nglichcn

Quellen nichts.

Wit« die nach
einer in Bangkok
aufgenommenen

l'hotngra|>hie dar-

gestellte Älilagcburt

betritt, so sind die

Arme jeden falls

Stumpfe, die nur
den Ohet'aimkufr-
chen enthalten

, wie

sie durch Absihnü-

rangen in nteru

oder durch Flfltti-

tnngablMungen
entstehen. Auch die

Uherschcukel schei-

nen L'.iiiz km vi-

Stumpfe zu sein,

doch ist dieses auf
der Abbildung nicht

gflUl deutlich. Der-
artige Hifabilduu

gafl knujtucu vor.

»nd in Pforzheim
z. 1$. hat sich noch

»halten, welche im In—

in einer Hütte benote.

,J
> Dir Völker de«

8ä8IU, S. Iii Ii. 124.
''> D*«cTl|rtion du

ff, 5S,

•etlichen Asien*. Dd. III

Rovanme Tlnü an

Reisen in

Slam, t, 11,

die Krittneruntr an eine solche

nachbartcu BagantK hiefawalde

Sie walzte sich den vorüberfahrendeu Reisenden Almosen
heitehenu mil den Worten entgegen:

Ich bin der Hans von Hagensehiefs

Geboren ohne Hand' und FiH'*!

11. Seidel.

4
) sie betastete böswillig den schwangeren Leib üVr

Venus in ' maelilc il.nliilx h die Fracht UulWntllcb.
') Siam et Ii s Büunois, Paris Issy,

i>. |M,



320

Die Waldgrenzen in Südrursland ').

Von Dr. Ernst H. L. Krause.

Grofscre Nadelwälder giebt es überall bis Schitomir-

Kiew-Krolewez-Karatschew-Kaluga -Rjasan-Spafsk -Tam-
bow-Samara-Busuluk; die Zouo dor Laubwilder reicht

bis Kischinew-Alexandrya-Charkow-Borisogljebsk und
Sarntow. Indessen trifft man stellanweise auch in dieser

Zone noch ansehnliche Nadelholzbestände, namentlich von
Kiew, den Dnjepr abwärt* bis in die Nahe von Krcmont-
schug, am Donetz ober- und unterhalb der Oskol-

raündung, sowie »wischen Koslow und Woronesch.
Anderseits ist Laubhob im sudöstlichen Teile der

Nadelholzaone bis gegen Nischni Nowgorod recht

hlufig. Am rechten Wolgaufcr erstrecken sich an-

sehnliche Laubwälder über die angegebene Grenze
nach Rüden bis Kamyschin. Auwälder in unmittelbarer

Nühe der Flüsse gehen abwärts bis dicht vor Akkerman,
bis unterhulb Cherson und bis zur Mündung des
Donetz in den Don, Kulturwälder trifft man im Steppen-
gebiete einzeln bis in die Nähe von Mariupol. Dagegen
haben nuch manche Gegenden innerhalb der oben
umgrenzten I.aubholzzonc Mangel an Holz, in dem
ganzen Gebiet« zwischen Charkow, Kursk, Orel, Tula,

Rjnsan, Tatnbow und Saratow sind die Wälder klein und
zerstreut

Die Verteilung der Wälder hängt nicht vom Klima
ab. Hier stehen vergleichsweise Temperatur- und Niedor-
schlagsverhaltnisse von Kostroina und Poljanki neben-
einander:

Kostrom. a.

WlaUr FrUtiline Sommer Herb»t

Temperatur —10,8» V* 17,4» S,&*
Tag« mit Xiederaclililgen . «I 31 38 »7
Rtüjenhöhe in Millimetern . 6» 11» Ml IM

Poljanki (Gout. Saratow).
Wiat« PrthUn« So.n.n« Hw-lut

Temperatur . -—10,S* Xjl* 17,1* 4,9°
Tag* mit N'i«derv;hiäg*n . St SO »1 31
Regenhöhe in Millimetern . 100 10« IIS 114

Der Unterschied zwischen diesen beiden Orten, deren
\

ersterer in der Ficbteimmc, letzterer iui Steppengebiete
,

liegt, ist sichtlich kein wesentlicher. In Anbetracht der
Beobachtungen, welche neuerdings Kihlmann !

) über den
!

EinflufB den Windes auf die Baumvegetation gemacht
I

hat, ist es nicht überflüssig, auf Middendorfs Behauptung
zurückzukommen, dafs die hciTsen ausdörrenden Sommer-
winde die Buumloaigkeit der Steppe begründen. Dieser
Erwägung steht die Thatsache entgegen, dafs die Wald-
inseln in den Steppen (abgesehen von den Flachthfilern)

nur hochgelegene Punkte, Wasserscheiden und hohe
rechte (also weBtliche, dem Ostwinde ausgesetzte) Flul's-

ufer einnehmen.
Beketow, der Übersetzer von Grisebachs Vegetation

der Erde, war der erste, der 1874 den Alkaligehalt des
Bodens für die Holzarmut Südrufslands verantwortlich
niuchtc, seine Arbeit blieb unbeachtet, bis Dokutsohajew
1301 auf Grund chemischer Bodenanalysen behauptete,

die Waidlosigkeit der Steppen sei die Folg» eines
gewissen Salzgehaltes im Boden. In demselben Jahre kam
Tanfiljew zu derselben Ansicht und machte zuerst darauf
aufmerksam, dafs infolge fortschreitender Auslaugung
des Bodens der Wald allmählich an Terrain gewinne.

') Die Waldgrenzen in 8ü<l>uf«lanil (mit einer Walil-
kartel von G. 3. Tanfiljew. 6t.. Pisteriburg 169*. IV -^167
Seiten russischer Text, 8 Seiten deutsch« Inhaltsangabe.
Karte im lUftstHbe 1:2800 000.

»> Verdi. Globus, Bd. «3, 8. «Off.

Ohne diese russischen Arbeiten zu kennen , habe ich

einige Jahre später s
) auf Grund pftanxengeographigeher

Studien in Deutschland die Überzeugung gewonnen, dafs

die Steppe eine durch Sei» bedingte Vegetations-

formation sei ; von den russischen Steppenlandschaften
meinte ich damals, sie seien grofsenteils ausgesüfst und
nur durch Kultur bezw.Halbkultur im Zustande der Baum-
losigkcit erhalten. Die von Tanfiljew mitgeteilten

Analysen von Bodenproben und Brunnenwässern zeigen

aber, dafs thatsächlich nooh vielerw&rta Salz im Steppen-

boden steckt. Die höchstgelegenen Stelleu weiden durch
den Regen zuerst ausgesüfst, und dort findet sich zuerst.

Baumwuchs ein, namentlich der wilde Apfel, seltener

Ulme und Birne. Bleibt der junge Wald ungestört, so

fördert er die fernere Auslaugung des Bodens und
breitet sich dementsprechend ans. Eine dem Aufkommen
des Waldes hinderliche Bodennutzung (Viehtrift, Brand)
hindert also indirekt die Auslaugung und ist nicht nur
der Erhaltung der Steppenflora, sondern auch der des

Steppeubodens günstig.

Was vorstehend über Klima und Boden der Steppe
gesagt wurde, wird bestätigt durch die Resultate der

Auflbrstungsversuche. Schon im Anfange des Jahr-
hunderts hatten russische Forstleute die Überzeugung
gewonnen , dafs Weidwuchs in der Steppe möglich sei.

Eine der ältesten und gröfsten Hokkultureu, welche
dieser Ansicht ihre Entstehung verdankt, ist der 1 780 ha
gtofse welikoanadoler Wald im Kreise Mariupol, 70km
vom Asowschen Meere. Sein Bestand wurde ursprüng-
lich hauptsächlich aus den europäischen Ulmenarten, der
Esche, der Stieleiche und dem Spitzahorn gebildet

35 Jahre lang hat dieser Wald «ich gut gehalten.

Beweis genug, dafs das Klima ihm nicht schädlich war.
Dann aber begannen zuerst die Eschen , und bald auch
viele andere Bäume zu kränkeln , wurden von Insekten
befallen und starben ab. Die Ursache dieses Eingehens
wurde darin gefunden , dafs die Wurzoln das Grund-
wasser erreicht hatten, welches 0,124 Proz. Chlor, ent-

sprechend 0,145 Proz. Chlormogncsium (Natrium ist in der
Analyse nicht angegeben) enthält. Dazu kommen noch
1,7 Proz. Schwefel- und kohlensaure Salze des Magnesiums
und Calciums, so dafs der Gesamtsakgehalt dieses

Wassers gröfter ist als der der Ostsee. Magnesiumsalze
sind dem Baumwuchso ganz besonders nachteilig. Von
harten Hökern hat sich im welikoanadoler Walde am
besten die Eiche gehsJten. Aufser ihr vertragen noch
eine Ulme (Ulraus campestris im engeren Sinne, U. glabra
Miller, Berest der Russen), der wilde Apfel- und Birn-
baum und der tatarische Ahorn ziemlich viel Salz im
Boden. Ein besonderes Kapitel des Tanfiljewschen
Buches handelt von don Lebensbedingungen der Kiefer
im Stoppengebiet und berührt somit eine in dieser Zeit-
schrift schon mehrmals gestreifte Frage 4

). Dio Kiefer
steht in Südrufsland in der Regel auf Sand, nur aus-
nahmsweise auf Kreide. Sie geht ein, sobald ihre

Wurzeln das Grundwasser erreichen. Wo unter dem
Sande in einiger Tiefe eine kalkreiche Schicht, liegt,

stirbt die Kiefer ab , wenn ihre Wurzeln bis zu dieser

Schicht vorgedrungen sind. Von den nordischen Kiefer-
wäldern sind die aüdruasischen — nach den von
Tanfiljew gegebenen Pflanzenverzeichnissen — wesent-
lich verschieden, ihnen fehlt die Heide und der Beer-
krautfilz, dagegen sind sie reich an ansehnlichen Stauden.
Die märkischen Wälder bilden einen Übergang zwischen
dem nordischen und dem Büdlichen Typus.

*) Vergl. Globus, LXV, g. 1 ft
4
J Vergl. Globus, LX1. 8. 83 f.; LXIII. 8. 193 ff.; LXIV,

8. 133 ff.
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Der Ursprung des Pfeilgifles der Buschmänner.
Von Missionar a. D. P. H. Brincker. Stellenbosch.

Verschiedene deutsche Zeitschriften brachten ror

kurzem Notizen über da« Gift, womit die Buschmänner
(Saan) der Kalahari ihre Pfeilspitzen bestreichen sollen.

Es stamme die»«» von der Larve einer gewifson, durch

den Entomologen Faurmaire in Paris bestimmten Käfer-

art, die dem Herrn Prof. Dr. Hans Schills') in Zürich

in erheblichen Mengen zugesandt worden sei, u. a. w.

Es dürfte für die Wissenschaft nicht unwichtig »ein,

diesen Bemerkungen folgendes, teils als Berichtigung,

teils als Ergänzung zur Seite zu stellen.

Das Gift. Die besagte Larve dürfte doch nicht in

solch erheblicher Menge in der Kalahari vorkommen,
dafs sie den Bedarf an Gift für die Pfeilspitzen der Busch-

männer völlig deckte. Diese bereiten das erforderliche

Gift aus Giftpflanzen und vor allem benutzen sie Kadaver-

gift*), mögen dann auch, wenn sie es haben können,

Schlangengift und das Gift besagter Larve hinzufügen,

denn sie sind ja — wie auch die Ov&mbo — als arge

„venifici* bekannt und gefürchtet. Jedermann, der einen

mit Gift versehenen Pfeil oder WurfspiefB eines Busch-

mannes oder der Ovämbo u. a. gesehen hat, wird das

Gift leicht, als wie gesagt, bereitet erkennen. Das für

Pfeile und Wurfspicfso von den Ovambo, Ovatjimba u. iu

benutete Gift unterscheidet sich in Zusammensetzung
und Wirkung wohl kaum von dem der Buschmanner;

bei dem einen oder andern Volke mag die eine oder

andere, leichter 7.u habende Ingredienz vorwiegen.

Die Wirkung des Giftes ist für alle Arten von Säuge-

tieren nicht gleich, aber es ist für alle sicher tötend, wenn
auch n in- die feinsten blutführendeu Capillargcfüfse etwas

davon in homöopathischer Dosis aufgenommen haben.

Es bewirkt nicht nur Paralyse, sondern auch sehr starke

Konvulsionen und Schaumerzeugung im und vorm Munde.
Nach Eintritt de» Todes konzentriert sieh das inzwischen

zu erstaunlicher Kraft und Menge angewachsene Gift

wieder an derselben Stelle, wo es infiziert wurde, die

dann eine runde, schwarzbraune, etwa eine Handpalme
grofse Fläche bildet, und bei dem erlegten Stück Wild

ausgeschnitten und vergraben wird. Würde man aber

das Gift dieser Stelle wiederum zur Ertötung eines Stück

Wildes benutzen, so würde dasfelbe ganz und gar

durchgiftet werden und jedes Stückchen Fleisch davon

giftig sein.

Die giftige Larve. Die in Frage stehende giftige

Larve soll also die Larve einer Käferart sein. Ohne
dem zu widersprechen, soll hier derselben eine ähnliche —
wahrscheinlich dieselbe — zur Seite gestellt werden, die

sich im Damara- und Ovambolande findet, worau die

Eingeborenen gräuliche Dinge und Sagen knüpfen, und
die sich besonders durch ihren Namen, den die Einge-

borenen ihr gegeben, auszeichnet. Die Ovaherero nennen

sie okasia Kondara, d. h. kleine Nichte (oder auch

kleiner Neffe) des Python (ondara), und die Ovämbo.

okafuko-pita, d. h. 3Iiigdlein , komm heraus! oder

aber Mägdlein einer Schlange, die opita heifst, was

sich aus der Fora de» Worte» nicht genau bestimmen

lüfst. Sie wird beschrieben als eine kleine, in einem

dichten, spinnwebartigen Gehäuse sitzende, etwa 3 bis

<i mm lange Schlangenraupe, deren Bifs sicher tötend sein

'1 Verg). dessen Deutsch -Südwestafrika 8. 390 und aus-

führlicher Fritsch, Die Eingeborenen Südafrika», Breslau 1672,

S. 430«.
') Im Damarnlande fand ich einmal eine Frau, die ans

der Ptscenta von Wöchnerinnen und Giftpflanzen ein furcht-

biire« Oift zu bereiten ventand, wodurch sie mehrers M«nn«r
aus dem Wege geschafft hatte.

soll. Was für ein Tierchen sich aber aus dieser ver-

meintlichen Larve entwickelt, ist auch keinem Einge-

borenen bekannt. Einige meinen, das Tierchen würde
eine kleine Schlange, und der Mensch, welcher huma,
d. h. dem Unglück verfallen sei, würde von ihr gebissen.

Der Name „Nichte deB Python" zeigt an, dafs die Ein-

geborenen die Gefährlichkeit der Larve (oder Schlange),

deren Gehäuse meist an Giftbüschen hängt — daher

auch wob) ihre Giftigkeit — nicht unterschätzen. Was
»Der der Name: „Mägdlein, komm heraus* (da die zweite

Deutung doch nur wenig Grund hat) für eine Bedeutung

und für einen Sinn haben mag, wird wohl vorläufig

dunkel bleiben.

Die Quelle der Moskwa.
Von Krahmer, Generalmajor i- D.

Um die bis dahin ungenauen Angaben über den

Ursprung der Moskwa richtig zu stellen, hat Anfang
Juni 1891 AI. Iwanowski eine Erforschungsreisc dorthin

ausgeführt Das Resultat veröffentlicht derselbe in dem
zweiten Hefte der „Sctnlcwiedieuije" (Erdkunde), heraus-

gegeben von der Geographischen Abteilung der Freunde

der Naturkunde, Anthropologie und Ethnographie zu

Moskau, redigiert von Anutschin.

Wir entnehmen dem Aufsatz folgendes:

Die Gegend, in welcher die Moskwa entspringt, der

östliche Teil des Kreises Gshatsk, liegt ziemlich hoch.

Nach den Röhenbestiniuiungcu mit dem Anrroid wurde
hier kein Punkt gefunden , der eine geringere absolute

Höhe hatte als 239 m; einige erreichten sogar eine solche

von 275 m. Diese Angaben verdienen um so mehr
BeachtuDg, wen» man bedenkt, dal» die Absolute Höhe
der Wasserscheide zwischen dem Schwarzen Meere und
der Ostsee, welche sich nicht weit von dieser Gegend
im Kreise Bicloi befindet, nneb den barometrischen

Messungen des Professors Anutschin 24!) bis 356 m
beträgt.

Die Gegend ist nicht hügelig, wie ?fclfach ange-

nommen wurde, hat vielmehr einen ebenen Charakter,

da der Unterschied zwischen dem Maximum und Minimum
der hypsometrischen Beatimmungen nur .'!<> in auemacht.

Sie senkt sich ganz allmählich, für das Auge kaum be-

merkbar. Wald giebt es hier wenig; der grülVtc Teil

der Gegend ist fast kahl; nur hier und da trifft man
kleine Flächen, die mit Espel) und Birkengehölz be-

wachsen sind, an.

Der Sumpf, aus welchem die Moskwa kommt , Hegt

Vi km von dem Dorfe Starykowaja, in dein Mokrtinskisclten

Wolostj , 29 km westlich von Gshntsk, Er hat eine

Gröfse von 172 Hektaren und eine ziemlich regelmäßige

viereckige Form. Die gröfste Ausdehnung vou Norden

nach Süden beträgt 1 Vi hm, die kleinste von Westen

nach Osten 1 km. Er Hegt 257 m über dem Meere;
sein nordöstlicher Teil ist etwas höher gelegen als sein

südwestlicher. Aus letzterem kommt die Moskwa. Der

Sumpf ist jetzt soweit ausgetrocknet, dafs er für Men-

schen und Vieh passierbar ist- Den ihin beigelegteu

Namen „Moskoviezkaja lusba" keuueu die dortigen Be-

wohner nicht; sie nennen ihn einfach „Boloto* (Sumpf),

oder fügen den Kamen de« jeweiligen Besitzer» dieser

Bezeichnung hinzu.

Nachdem die Moskwa aus der südwestlichen Ecke

gekommen ist, bildet lie mit ihrem weiteren Laufe

kleine Seen oder tiefe Gräben, die über 2m tief sind

Abgesehen von diesen Graben und Seen beträgt aber

ihre Tiefe und Breite auf der 6 km langen Strecke von

ihrem Ursprung« bi« su ihrem Eintritt in den Miclin-

lewskischen See nirgends mehr als 7 dem. Ihre niedrigen
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Ufer sind gröfstenteils vollständig kahl, nur hier und
da findet man Erlen. Bis zu ihrem Eintritt in den

genannten Seu nimmt (sie vier sehr unbedeutende

Nebenflüsse auf, welche in trockenen Jahren voll-

ständig austrocknen. Die rechten Nebenflüsse sind die

Konoplewka und die Rogatschewka oder Rotoshskaja,

die linken die Mttsslowka und die Biserka oder Jeserka.

Bei dem Eintritt in den MichalcwBkiachen See liegt

die Moskwa in einer absoluten Höhe von 239 m. Der

See hat eine Länge von Osten nach Weiten ton 800 m
und ein» Brate von ungefähr 400 m.

Entdeckung neuer Bildwerke vom Snnta-

Lucia-Typus in Guatemala.
Von Karl Sapper. Coban.

Coban, 18. September 1894. In Band 66, Heft 6
den Globus fand ick eine Mitteilung über die Steinbild-

werke von Santa Lucia CoKunaalkuapa, die mir um so

interessanter war, als Strebeis Originalarbeit mir hier

nicht zugänglich i*t Die Skulpturen von St Lucia

sind mir von jeher, seit Rerendts, Bastians und Stolls

Besprechungen, höchst merkwürdig erschienen und ich

bedaure sehr, sie nicht im Original gesehen zu haben,

sondern nur in Bastians Abbildungen. Nun sind kürz-

lich auf der Tinea Pantaleon die auf der genannten

und benachbarten Kafleepflanzungen vorhandenen Skulp-

turen gesammelt und zusammen in einer Art Grotte

eingemauert worden, und da ich hörte, dafs dieselben

ähnlichen Charakter aufwiesen, als diejenigen vonSt.Lucia,

ao hoffte ich gelegentlich einer im Monat August 1894

unternommenen Erholungsreise durch die Skulpturen

von lWuleon einen gewissen Einblick in die Technik und

Durstellutigsweise der St. Lucia-Bildwerke zu gewinnen.

Leider mufste ich aber in Antigua meinen Reiseplan

andern und auf den Anaflug nach Pantaleon versuchten.

Zu meiner grofsen Überraschung erblickte ich aber

auf dem Wege von Retalhnleu nach der Costacuca in der

Nähe der Kaffeepflanzung St. Marguerita einen be-

arbeiteten Stein, welcher eine menschliche Figur fast in

Lebcnsgröfse darstellt, welche in ganz ahnlicher Weise

wie auf der im Globus, Bd. 06, S. 100 abgebildeten

Figur oben eine spiralig gekrümmte Leiste aufweist,

wahrend der offenbar scharf zurückgebogene Kopf bei

der grellen Sonnenbeleuchtung nicht recht kenntlich

war, ebenso wenig als die übrigen Details. In der

Nähe sahen mein Bruder Richard und ich noch andere

behauene Steine , jedoch ohuc Skulpturen. Man ver-

sicherte uns aber, diafs eine ganze Anzahl solcher Figuren

noch abseiU vom Wege sUnden ; eine andere Steinfigur,

freilich schlecht erhalten , befindet sich auf dem Gebiete

der Kaffeeplantage S. Francisco Miramar.

Da mich die gesamte Technik der Steinfigur von

St Marguerita lebhaft an Bastians Abbildungen der

Skulpturen von St Lucia erinnerte, so glaube ich an-

nehmen zu dürfen, dafs sie von demselben Volke

stammen wie jene, und dafs dieses Volk ehedem die

ganze Küste Guatemalas eiunahm , nach welcher später-

hin verschiedene, der Mayavolkerfamilie aagehörige

SWmme, die Cakchiqueles , Tzutnhiles, QuicheR und
MameB, hinuntergewandert sind, und da gerade diese

Kolonieen den Zusammenhang der aztekischen Gebiete

von Chiapas und Guatemala unterbrechen , so scheint

mir auch aus diesem Grunde am wahrscheinlichsten,

dafs die Skulpturen von St Lucia sowohl, wie von

St. Marguerita von deo Azteken, resp. einem älteren

NahnaÜ-Volk abstammen nnd gewissermalseu deren

ehemalige geographische Ausdehnung bekunden.

Aus allen Erdteilen.

— Die Pest in Hongkong. Aufaug» Mai IBM hörte

jn Hongkong, dafs In Kanton riele Mensvhen an einer

Epidemie starben. Bald ereigneten sich auch im chinesischen

llosuitale Tun« Wa in Hongkong uhuliche Falle und die Be-

hörden stellten fest, dafs es sich um den „schwarzen Tod",
die Pest, bandle, welche üiu»L in Barop» so grofse Ver-
heerungen angerichtet hatte. Man traf sofort energische
Mafsregeln und verankert.« das Hospitalachiff „Hygeia* hei

dem durchseuchten Distrikt, errichtete ein neues Hospital

nvi versah die Polizei mit besonderer Machtvollkommenheit.
Unterdessen starben täglich 1W> Menschen an der Seuche.
Als diese r.och mehr sich auwlehnte, wurde ein Freiwilligen-

korp* aus den Bürgern gebildet, die in die chinesischen

Wobnungen eindrangen und daraus die Kranke» in die

Krankenhäuser brachten. Hierbei zeigte »ich nun «o recht,

in welch entsetzlichen Zuständen die Chinesen bansten.

Mit Gewalt mufste man ganze Strafsen räumen, die

dann an ihren Eingängen zugemauert wurden, damit die

ebematigen Bewohner nicht wieder hineindrängen. Für letztere

sorgte die Regierung, und ah, an einigen Stellen, das Zu-

mauern nicht half, brannte man einige Strafsen nieder.
Der Boden der Häuser fand »ich dort buchstäblich bis 3 Zoll

buch mit Unrat erfüllt, denn der arme Chinese wirft die

SpeiwaWUll« «. s. w. einfach auf den Boden der Wohnung
und säubert dieselbe nie. Der Gestank in diesen Höhlen war
fürchterlich und dabei waren sie dicht mit Menschen erfüllt.

Konnten diese nicht mehr nebeneinander hausen , so zog
man in die ohnehin niedrigen Zimmer einen Zwiachenboden
und so hauste die Masse noch übereinander.

Und doch Weigerten sich die Unglücklichen dea Boldaten

und der Polizei gegenüber,, ihre Spelunken zu verlassen. Daran
waren die einheimischen Ärzte, deren Eifersucht, erregt wurde,
und die weitverbreiteten geheimen Gesellschaften schuld. Sie

verbreiteten nämlich das Gerücht, die englische Hegierung
entführe die Kinder, um au» ihren Lebern eine Medizin gegen
die Seuche *u kochen; die Regierung wolle die Überbevölke-

rung dadurch aufheben, dals sie jedem ins Krankenhaus ge-

brachten Chiiieseu Eis auf Herz lege, damit er sterbe u. dergl.

Trotzdem die Engländer jetzt 41 Jahre in Hongkong herrschen
und alles Mögliche für Erziehung und Bildung der Chinesen
gethan haben, wurde solches geglaubt; die Chinesen flohen

(bis Ende Juli nach dem amtlichen Berichte 61 ooo) und vBr

breiteten die Seuche weiter ins Land, nberaü Uafs gegen die

Fremden erregend. Das waren aber nicht blofs die ärmeren
Leute. Die angesehensten Chinesen , die Blüte der Nation,
verlaugten vom Gouverneur, er aolle die Hausontersuchuugen
unterlassen. Dieser gestand ihnen wenigstens die Eröffnung
eines eigenen chinesischen Krankenhauses zu, in welchen
die ungebildeten chinesischen Ärzte praktizierten. In China
kann jeder, wer will, ohne Prüfung »ich »um Arzte aufwerfen,
und so wurde denn das chinesische, liederliche und schmutzige
Hospital bald ein Hauptherd der Seuche und mufste amtlich
geschlossen werden. Der Vizekönig von Kauton nahm sich
nun seiner Landsleute an und brachte die Insassen des
Hospital» in Dschunken nach Kanton, denn die Barbaren ver-

standen ja nicht* von Medizin. Gegenüber von Hongkong
wurde aufserdem ein chinesisches Krankenhaus eröffnet , nur
.um die Kranken den Engländern zu entziehen. Natürlich
ging alles zu Grunde, was in die Hände der unwissenden
heimischen Ärzte geriet und wunderbar zeigte sich die be-
rühmte Pietit der Chinesen für ihre Verstorbenen. In l bis

2 Vuf» tiefen Gruben wurden die Leichen ohne Sarge ein-

gestampft, wobei die Chinesen sich weigerten, Kalk anzu-
wenden. Wie grofs die Sterblichkeit war, mag man daraus
ermessen, dafs in einem Monat allein 500 Totengräber an-
gestellt waren. (Aus einem Briefe von C. Bennett im Church
Mi». Intel). Okteb. IM«.)

— Der Bnlball- oder Paiubisee am Meru- oder
Hamberge westlich vom Kilimandscharo ist im Juni IB94
vom Kompagnieführer Johannes besacht worden. Kr war
der erste Europäer, der dorthin gelangte und berichtet im
Deutseh. Kolonialblatt vom 15. Oktober 1894 darüber folgendes

:

Der See liegt ähnlich dorn Dschalasee des Kilimandscharo



Au« allen Erdteileu.

am Weetfulae des Mänigebirge« , in einem etwa 60 m hohen
Htlgel, eingeschlossen von steil abfallenden bewaldeten Felsen.

An der Sttdaeite sind die Ufer, am höchsten, an der Nordseit«

flach abfallend und bilden dort einen sehr guten Zugang. Der
See hat dreieckige Form , die Spitze liegt im Soden. Beine

Langsemtreckung Ut von Nordnordoat nach Südaüdwest und
betrügt 1 150 m, »eine gröfste Breite 800 m. Er ist demnach un-

gefähr halb so grof» wie der Diclialaaee. Daa Warner t*t sehr

gut. In demselben sollen Ftufspferde leben. Es existiert die

8age unter den Eingeborenen, dafs im Baiballsee früher eine

Schlange rNundo* (Buaheliname) oder „Mrotoasi" (Dschagga-
name) vom Himberg heruntergestiegen sei und alles, Menschen
und Thtere, gefressen und ein Jahr in dem See gelebt habe.

Dann soll dieselbe zur Küste nach Klpumbue gegangen und
im Meer verschwunden sein. Noch jetzt scheuen sich die

Wamarus. bis zum See hinabzugehen. Als wir den See zu
aeben wünschten , fragten die Eingeborenen , ob wir in dem-
selben schlafen wollten. Es ist hier ein allbekanntes Gerücht,

an welches sogar die Wadacbaggas glaubten, dafs die Europäer
im Wasser schliefen, da sonst ihre Bant (usso) nicht so sehr

weif* (peope Inno) sein könne. Betreffend die Abstammung
der Wamiiru habe ich iu Erfahrung gebracht, dafs dieselben

zuerst Massais waren, welche, durch Hungersnot gezwungen,
sich am Miruberg angesiedelt haben. Eine weitere Eigen-

tümlichkeit des Marugcbirgcs ist, dafs mit Ausnahme von
2wei Flüssen sämtlich« übrigen Gewässer am Fuf«e des. tte-

birges entspringen. Es mag dies von dem steilen Abfall

des Märubergea , der auch zeitweise mit 8chnee bedeckt ist,

herrühren.

— Titnbukto und Umgebung. Nr. Ii der Coropte*
rendus der geographischen Oesellschaft in Paris enthalt

(S. 337) verschiedene Mitteilungen, welche „die neuesten und ge-

wissenhaftesten" Forschungen des Kapitäns Fortin rektifizieren.

Hätten die Franzosen an dem von Heinrich Barth und Oscar
Lenz gelieferten Material festgehalten, so hätten sie sich diese

neuesten Berichtigungen fast alle ersparen können. Zur Ehre
der deutschen Forscher sei daher hier angeführt, was dies«

schon langst richtig beobachtet und mitgeteilt haben, was
aber in einer wjssenschnflliohcn Gesellschaft zu Parts als

neueste Entdeckung verkündet wurde.
Wenn geragt wird, Timboktu liege nicht »uf dem Rande

eines Plateaus, soudern in der Ebene, so steht schon bei Barth
zu lesen [„Reisen und Entdeckungen in Nord- und Central-

afrika* , S. 411), dafs zwischen Kabara und Timbuktu zwei

Thalsenkungen sich befinden, und dafs (S. 49t>) die Stadt selbst

nur wenige FuL» über dem mittleren Niveau des Nigers liegt,

endlich, dafs die im Süden ausgebreiteten Teiche gelegentlich
,

mit dem Strom sich vereinigen. Richtig ist, aber nicht, neu,

wie auch Barth (ibid. 8. 401) schon angegeben, dafs Kabara
entfernt vom eigentlichen Strombette des Nigers liegt; un-

richtig aber, d»fs Koriouie und nicht Kabara als Hafenplatz

Timbuktus bezeichnet werden tnufa, Kabara ist durch ein

breites Seitengewisser mit dein Niger verbunden , 'loch nur

zur Schwellzeit; wlUtretid der Trockenzeit fliefst das Wasser
ab und Kabara kann nicht mehr mit Buten vom Niger aus

erreicht weiden. Diese Darstelluni; Barth« hat Lenz in seinen]

Werke .Timbnktu* (Bd. 2, S. 112) nicht genau reproduziert

und daher rührt wohl der geographische Irrtum über die

Situation von Kabara (Lenz selbst hat den Ort nicht besucht);

er giebt an, .Kabara ict auf einer dicht am Flusse liegenden

AnhOhe erbaut", bemerkt jedoch nicht dabei, dafs unter

diesem Flusse nur ein periodische« Seilengewaaser des Nigers

zu verziehen sei, nicht der Niger selbst.

lieber einen linksseitig«» Zu oiler Abduls de* Nigers,

nahe oberhalb von Koiiomo, bringen die Compt. rend. di«

Bemerkung, dafs ei zur Scbwcllzeit de» Haupstromc* von

O&t nach West fliefae. und in ilie Seen Tele und Faguibine,

nördlich von Gundam, münde, zur trockenen Zeit aber nach

Osten ströme und in den Niger sich rrgiebe. Das ist auch

nur eine Bestätigung und Ergänzung des bereits Bekannten.

Denn offenbar ist das der von Lenz erwähnte Benkur; er ist

»ach ihm entweder ein Zufluls zum Niger, welcher in Eas-

el-ma entspringt (ibid. S. 175), oder „richtiger ein weit ins

Land gleitender Arm des grofsen Stromes" (8. 191)

— Jamea Darmesteter f. Zur Zeit des ersten Napoleon

wanderte ein Jude aus Darmstadt in Pari« ein, der sich von

du ab Darnieateter nannte. 8ein Enkel J. Darmesteter war
der am 19. Oktober IB94 als Prof am College de Franc* ver-

storbene berühmte Orlentalist, welcher im hohen Mafse die

vergleichende Sprachwissenschaft wie die Kulturgeschichte

gefördert hat Er war 1B4» geboren zu Chäteau Salles, das

jetzt in Deutsch -Lothrlugen liegt, und wurde gleich «einem

Bruder, dem Romanisten Arsene Darmesteter, auf der Pariser

Rabbinerschule erzogen. In die Sprach- und Religionswissen-
schaft fährten ihn Breal und Bergaigne ein; 1H77 wurde er

Professor des Zand an der Ecote des Haute« Etudes; 1880
Professor am College de France. Unter seinen auch kultur-
geschichtlich and v olksk lindlich hervorragenden Schriften er-

wähnen wir: Ktudes Iranlenne» (l&BS), Le Mahdi depuis les

Originea de l'Islam (18SS), Origine de )a Poesie Persane
(I8*8J, Lettre« «ur l'Inde (1890), die Krocht seiner Reise nach
der afghanischen Grenze, Chant« Populaires de» Afghsncs
(1891); für Max Müllers .Sacred Books of the East* besorgte
er die Ucbersetzung der Avesta. Darmesteter war ein eifriger

Verfechter des Judentums; er veröffentlichte 1&92 Les l'ro-

phetes dlsrael. Seine „Philosophie der Geschichte de* judischen
Volkes* erschien 18*4 zu Wien in deutscher Übersetzung von
J. 8inger Er sucht darin nachzuweisen, wie unsere Kultur
(alte und neue) im wesentlichen Israels Werk sei.

«~ Ueber die Temperatur der Flusse Mitteleuropa«

hat erst kürzlich Dr. Forster eine Arbeit veröffentlicht, die

auch in diesem Bande de« Globus, Seite 1U4 tesproeben ist.

Unabhängig von ihm hat Guppy sich auch mit diesem Stoffe

beschäftigt, hat «elbst an der Themse beobachtet und seine

Beobachtungen mit solchen an französischen und tropischen

Flüssen gemachten verglMMIs. Vt*r allen Dingen, sagt

Guppy, ist es wichtig zu wissen, ob ein Flufs dieselbe Tempe-
ratur in der Mitte wie sn seinem Bande hat und ob dieselbe

mit der Tiefe sich verändert, Renou fand iu dieser Beziehung

an der Loire bei Vendörne, dafs der Unterschied der mittleieu

Temperatur nur wenige Hundertstel eines Centigrades betrug.

Dauckelwan fand flir den Kongo bei Vivi auch nur einige

Zehntel Grade (C.) Unterschied an den verschiedenen Stelleu,

wahrend Dr. Griinth für den Brahmaputra bei Sadiyä kaum
eine Temperet urdlrferenz nachweisen konnte. Hei schnell

strömenden Flüssen rindet also kaum eine höhere Erwärmung
des Wassers am Bande statt Bei der Themse dagegen, einem
trägen Flusse, fand Guppy, jedoch nur in den suiserbalb der

Strömung gelegenen seichten Einbuchtungen (eddies oder

backwatars). an warmen SomTnerc>acbmi«t»Keu Unterschiede

von 4 bis B» F Erst 2 m vom Ufer entfernt, war die Tem-
peratur annäherod der in der Miete des Stromes gleich, iu

der Nacht sogar 1 bis ü° kühler als dieselbe. Wo die Strömung
diese Einbuchtungen beherrscht , verschwinden die Unter-

schiede. Die Kanderhitzung eines Flow«, wie der Themse,
und die Überhitzung des Wassers der durch einen Tropeu-

flufs Überstimmten Flächen (Humboldt fand es bei fünf Fufa

Tiefe bis 34* C. warm , -wahrend er für di« normale Tem-
peratur des Orinoko 1(7 Ins 28° C. angiebt) , sind wichtige

Elemente m der Verbreitung vnn Wasserpflanzen. 1° Bezug
auf die Zunahme der Temperatur mit der Tiefe ist Guppy
der Ansicht, daf« dieselbe — mit Ausnahme von Flüssen mit.

fast unmerklicher 8trümung — sich nur wenig verändert.

So fand Prof. Merlan wahrend des Sommers 1334 keinen

Unterschied zwischen der Temperatur »n der Obeiffiiche de»

Rheins und bei 5 m Tiefe. Auch im Mississippi wnr der Unter-

schied von OberlläcUen - und Bodenteinpcratur mit gewüha-
lichen Thermometern nicht mefsbai. Ebenso sind im Senegal

und im unteren Nil nur geringe oder gar keine Unterschiede

mit zunehmender Tiefe beobachtet worden. Tropische, stehende

Gewässer haben dagegen oft ehi« um f** höhere Temperatur

an.der Oberfläche als in der Tiefe. So fand Uvlngatone an
*in«l Stell« an der Oberfläche 100*F., wählend aus der Tiefe

k.istlich kühle« Wasser geschöpft werden konnte. Morgens,

etwa eine Stunde nach Sonnenaufgang, haben in den meisten

Oegenden die Flüsse die niedrigste Temperatur (die Luli-

teniperatur ist d.mn noch um einige Giaiic [f> bis 16) niedriger

als di« Wassertemperatur). Dann entsteht das sogenannte;

, D.irapfen" oder ,Banahen" der Fides« mo Iräbou M,.r, :
eu,

da die vom Waaser aufsteigende Feuchtigkeit durch Kontakt
mit der kälteren Morgenluft kondensiert wird und als weii'ser

Dampf über die Oberfläche des Wassers binrullt — Ks ist dies

Dampfen der FIübss nicht zu verwechseln mit den dichten

Nebeln, die zuweilen auf gl Unteren Flüssen lageiu, da die.-«

ganz entgegengesetzten Bedingungen ihren Ursprung ver-

danken. Die höchste Temperatur scheinen die meisten Fla»*«,

nach den wenigen vorliegenden Beobachtungen zu schliel'een,

im Sommer zwischen 3 und 4 Uhr, ini Winter zwischen t und
3 Uhr nachmittags zu erreichen. Guppy beobachtete bei

der Themse das Maximum zwischen 1 bis 6 Uhr nachmittag*',

es hielt bis Vi * Viir an, diinn er«t wurde das Wasser kühler.

Im Winter fiel die Temperatur schon .im 2 Uhr nachmilU.ss
In tropischen Gegenden erreichen die Temperaturen muh
zwischen ,H bis & Uhr nachmittags ihr Maximum. — [Pro-

ceeding» of the Kaya! Phvsical Society of Edinburgh, Ke*s«*H

1893 Ws 1SM, VoC XII, p. SM — »1»; Hiver Temperatur«,

Part I. Its daily CUanges and Melhod of Observation. Bv
H. B. Guppy. Plale VIU).
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— Ein Stück des oberen Kongo ist im März 1893

von ileiu Amerikaner Mohun, welcher sieb der Expedition

des Ks.pt. Dhanis gegen Njangwe und Kassongo angeschlossen

hatte und im August d. J. nach Europa zurück kehrte bereist

worden, und »war die bisher noch unerforscht« Streck«

zwischen dem Orte Kassongo und der Mündung des Lukuga
(4° acr" bi« S» 30^. Sie zerfallt in zwei wesentlich vonein-

ander verschiedenen Abteilungen ; in der ersten Halft« (etwa
110 km lang), von Lukuna, etwas unterhalb der Mündung des

Lulindi, Iii» Kongol» (S n n'), bildet der Flufs unzählige Strom-
schnellen, erweitert, sich einmal bi» zu 2500 m und verengt

»ich darauf bis zu 180, ja 90 m «wischen Granilmasscii von
175 tu Höhe (die „Höllenpforte'); in der zweiten kürzeren

Hälfte, von Kongola bis zum Einflufs des Lukuga, breitet er

sich mächtig zu einer schiffbaren Wasserfläche aus, welche
seiner Zeit von den Arabern als der See Laiulji bezeichnet

wurde, nach den Erkundigungen Mohuns aber von den Ein-

geborenen nirgend* so benannt wird. Die ganze Thahtrecke,
von 1000 bis 1200 m haben Hügelketten eingeschlossen, ist

»ufserordentlich fruchtbar uud dicht bevölkert. Zuflüsse er-

hält dieser Teil Öse Kongo nur von Osten, und zwar aufser

dem schon in den Karten eingetragenen Lulindi und Luama
noch vier grüi'ser».

Die kartographische Darstellung, welche Mohun beifügt,

und die in Nr. n des Mouv. geogr. (30. September 1894)

wiedergegeben ist, erweckt niebt allzu grofses Vertrauen;
j

war« sie richtig, so müfste die Erweiterung des FlusBes ober- '

halb Kongolsi, im Vergleich zu jener im Unterlauf (2500 m)
mindestens 22 km betragen- Auch die Richtung des ein-

mündenden Lukuga nach Südsüdost erscheint nach den be-

kannten Aufzeichnungen Delcommur.es höchst zweifelhaft.

B. Förster.

— Der en«li»che Botaniker C. F. Scott Jllliot hat im
Auftrage der Royal Bociety eine Reise nach dem hohen
Schneeborge Runssoro (Stanleys Ruwensori) im Norden des •

Albert Eduard Sees unternommen. Kr ßing durch Uganda,
{

Karagwe und Ankobe und traf am 1. April 1694 am Fufs*

des Herges ein. Von den Arbeiten seiner Vorgänger sind

ihm diejenigen Ktuhlmauns noch unbekannt geblieben, so

daft er in seinem Berichte (Natur* 4. Ottober und Geogra-
!

piiical Journal Oktober 1894) manches aussagt, was jener

schon mitgeteilt hat. Die Flora des gauzen Landes bi» zu

einer Habe von 2IH>0 m ist nach Scott Elliot überall die

gleiche, da« Uuiil sei sein- fruchtbar, und könne hundertmal
mehr Menschen einÄhren , a!« jetzt dort leben. Die Sumpf-
Jlusse, die zum Viktoriusr* flicken, würden eine ausgedehnte

RejskuUur begünstigen, Tabak und Kaffee finden vortreff-

lichen Boden Auch sei der Wildstand noch ein grofsartigrr

;

er sab grofsn Klcf&nteiiherdeu. Der Viehstand des Lande*
aber sei durch 'He Haubziige KAbaregas vollständig vernichtet,

SO dafl Löwen Und Leoparden MW auf Mensctienrleisch unge-

wißen seien. Scott Elliot beabsichtigte, die Flor« des Hoch-
gebirges zu erforschen. Die Verteilung der Walder am
Hutissoro, lteHcbtot er, hänge von den Morgennebeln und
Wolken am Serge ab, welche stets an demselben die gleichen

Linien einlullten und erst gegen Abend den Gipfel erreichen.

— Das Vorkommen der Rofskastanie und der
Buche in Nordgrieclienland ist pflanzengeographisch
von Wichtigkeit. Bis vor Ii Jahren war die Heimat der bei

um* aU Zierhamu angepflanzten Rofskastanie (Aesculus Hippo-

castanum) unbekannt; sie wm im 1*. Jahrhundert über
Konstautüiopel zu uns gekommen und hat wahrscheinlich

ihren Namen von den Türken, welche ihren Früchten Heil-

kiaft ge;;en den Husten der Pferde zuschreiben, Erst in den
siebziger Jahren, fand der bekannte Athener Botaniker, Herr
Tli. v. Ilelilreich, dir Rofskastanie thatsächlich in den Ge-

bilden di-s westlichen Mittelgriecbenland» auf, und zwar in

Kvrytanipn nra Chelidonigebirge, an der Kaliukudn, am
Veluchi (Thal von Stenoina); ferner am Kukkos (im grofsen

Eichen- und Tannenwalde vonMuntzuraki) and bei Mavrollthari
am 0*U. An allen diesen Stellen fand sich die Rofskastaiüe

in schattigen feuchLeu Waldschlucbteu in einer Meeres
bOiie von ) 00O bis 1300 ni, an ÖrtJiehkeiien, die den Gedanken
an ein« künstliche Anpflanzung nicht aufkommen Helsen
Heidreich stellte daher die bald angenommene Ansicht auf.

daf» die- Gebirge des nördlichen Griechenlands die Heimat der
Ri.fska-stanie seien. Neue Beweise dafür hat jetzt der um
die Erforschung der Geographie und Geologie Griechenland*
hochverdiente Dr. A Phiiippson in Bonn beigebracht (Natur-
wiwinchaftlic.he Wochenschrift, 2. September 1894). Er fand
im verflossenen Jahre den schönen Baum noch weiter nördlich

im l'iudos an fünf Stellen , am nördlichsten bei Chaliki im
Tbale des Aspropotauios, Auch Dr. Phiiippson fand den Baum

in engen und feuchten Schluchten zwischen andern Wald-
bäumen (Eichen und Platanen), immer nur in einzelnen oder
wenigen Exemplaren. Die MeereahCbe betrug 600 bis 1300 m.
Jedenfalls zeigen die genannten Fundpunkte, dafs die Rofs-

kastanie in dem ganzen Zuge des Pindoe häufig verbreitet ist.

Die Annahme, dafs dort ihre Heimat zu suchen sei, erfährt

dadurch eine Bekräftigung.
Was unsere Waldbuche (Fagua sylratic») betrifft, so

erreicht sie auf der BalkanhaJbinsel ihre Südgrenze, und auch
hierüber konnte Dr. Phiiippson Beobachtungen anstellen

Schon früher wufste man, dafs sie am Olymp, Pelion und
Pindos vorkomme; v. Heldreich fand sie noch südlicher am
Ozyagebirge (desri, neugriechisch Buche) im 38° 45' nördl. Br.

Phiiippson wiefs sie au noch weiteren fünf Stellen nach, wo
sie Überall ausgedehnte Wälder bildete und riesige Stämme
zeigte. Die Buchenforsten liegen »amtlich in der Höhen-
region von 1300 bis 1800m und bilden, wo sie vorhanden
sind, die Baumgrenze. 8ie hegen also nicht, wie in unseren
Gebirgen, unter dem Gürtel der Nadelholzwälder, sondern
über oder neben denselben, meist auf Glimmerschiefer,
Serpentin, Flysch.

— In den Knochenhöhlen von Nischnei-Udinsk
in Ostsibhien, welche 700 Fufs Über dem heutigen Spiegel
des Flusses Uda liegen und 1525 Fufs tief sind, fand Tscbersky
eine stellenweise 17 Fufs dick« Schicht von Säugetierresten,
welche in dem kühlen Klima teilweise noch anhangende
Weichteile zeigen. Es ist eine echt arktische Fauna, an-
scheinend der Postglaclalzeit entstammend, darunter ein mit
Caois alpinus zunächst verwandter neuer Hund (C. nischnei-

dinensis), aber auch die Saigaantilope und vor allem ein
Hautfetzen, der nach der charakteristischen Behaarung un-
bedingt einem Rhinoeeros angehört hat. Ks hat sich also

das Nashorn auch nach der Eiszeit noch in den sibi-

rischen Ebenen gehalten. Der Hautfetzen befindet sich in

Petersburg und ist dadurch dem Schicksal der übrigen Aus-
beute entgangen ,

welche bei dem groben Brande in Irkutsk
zerstört wurde. Ko.

— Die religiösen Prügeleien in Puna. Trotzdem
die Prophezeiung schon sehr alt ist, sieht es doch noch nicht
danach aus, dafs „eine Herde und ei» Hirt sein wird J

. Die
aus Ostindien eingelangten Berichte geben wenigstens jetzt

abermals Schilderungen von Streitigkeiten zwischen Hindus
und Mohammedanern, welche den Beweis liefern, dafs seibat

in Puna nicht allzufern von Bombay, einem HochsiU des
clviUsatoriachen europäischen Einflusses in Indien — die reli-

giösen Prügeleien noch in vollster Blüte steheD.

Mitte September 1894 hielten die Verehrer dee Ganpati,
des etefantenköptlgei) Gottes der Weisheit, eine feierliche Pro-
zession zu dessen Ehren ab, wobei längs der Prozeeious-
strafse schöne Altäre errichtet wurden. Man sammelte »ich

schon naebts zum feierlichen Umzüge und eine Hindumusik
bände zog dabei mit klingendem Spiel vor einer Moschee
vorüber, in welcher die Mohammedaner Gottesdienst hielten..

Eine Aufforderung an die Hindus, die störende Musik einzu-

stellen , blieb unbeachtet , worauf eine grol'se Prügelei ent-

stand, wobei ein MuhammciUner erschlagen und die Moschee
im Innern vollständig verwüstet wurde. Die Polizei, welche
einschritt, hatte eine legelrechte Schlacht zu bestehen, und
der 14. September sah alle Läden, Moscheen, Tempel in Puna
geschlossen. Die Einzelheiten sind hier ohne Belang; es mag
Mir betont werden, Wl* Unter den Augen der britischen
Macht derlei aus gegenseitiger religiöser Unduldsamkeit ent-

springende Scenen sich Jahr für Jahr wiederholen. Dabei
dürfen wir Christen freilich nicht hochmütig auf die „Heiden'
herabbllcken, da ja die Prügeleien zwischen den verschiedenen
christlichen Bekenntnissen in Jerusalem am Osterfeste sich
fast jährlich wiederholen.

Die von der Anstralian Society for the Advancement of

Science eingesetzte Kommission zur Untersuchung der
Qletscherverhältnisse auf Neuseeland hat in der dies-

jährigen Versammlung ihren Bericht erstattet. Nach dem-
selben tritt, wie zu erwarten stand, die Zunahme der Gletscher-
lang« von Norden nach Süden deutlich hervor, aber während
in der früheren Zeit die grörste Entwicklung der Gletscher
in Central Otago statthatte, finden wir heute die ausgedehn
testen Gletscher in South Canterbury Die alten Endmoriiuei)
liegen im Norden SToOFufs, im Süden nur 900 Fufs über dem
Meere; der gröfste der alten Gletscher war 65 miles lang.
Aus biologischen Beobachtungen, deren Veröffentlichung indes
noch aussteht, schliefst die Kommission, dafs die Temperatur
de« Meerwassers um Neuseeland seit der MiocAnperiode nie

erheblich niedriger gewesen ist als heute. Ko.
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Die Entzifferung der Orchon- und Jenissei-Inschriften.

Von Dr. E. Fromm. Aachen.

Schon seit dem Beginne des 18. Jahrhunderts kennt
man aus dem Gebiete des oberen Jenissei in Sibirien

merkwürdige Inschriften- und Figuronsteine, Wehe sich

an den Ufern des Flusses in der Nabe von alten Gräbern
fanden. Die Figuren stellen Jagd- und Opferscenen,

Tierbilder, menschliche Angesichter und Ornamente dar;

die Inschriften »erlaufen in runeuortigen Zeichen. Der
erste dieser Steine ward durch einen Deutschen, den

Naturforscher Daniel Gottlieb Messersohinidt aus Danrig,

entdeckt, der im Auftrage des Zaren Peter des Grofsen

in den Jahren 1719 bis 1727 Sibirien bereist« und über

Ncrtschinsk bis zum Grenzflüsse Argun - Kcrulun vor-

drang. MeBserschmidt selbst fand, in Gemeinschaft mit

dem Kapitän v. Strahlcnbcrg , noch ein »weites Monu-
ment ; die Kopien von fünf weiteren Steinen kamen
duroh einen Abgesandten der Kaiserin Katharina IT.

nach Europa und wurden hernach durch Puter Pallas

publiriert. Iii» Beginne unseres Jahrhunderts mehrte

sich die Zahl der Denkmäler noch, und sie begannen,

da ihre hervorragende Bedeutung für die Geschichte

Centraiasiens nicht zweifelhaft bleiben konnte, die Auf-

merksamkeit der Gelehrten zu fesseln. Abel Remusat,

Jul. Klapproth und der finnische Archäologe Castren

wandten ihnen ihr besonderes Interesse zu und unter-

nahmen die ersten Versuche, eine Lösung des Schrift-

ratsels «u finden. Vorerst gelang sie nicht, und man
mufste sich mit mehr oder weniger gegründeten Er-

klärungen und »um Teil recht merkwürdigen Hypothesen

begnügen. Dio Schrift ward als skythisch oder tschu-

disch, als verwandt mit dou nordischen Runen, ja als

keltisch und gotisch hingestellt. Allmählich gerieten

die Monumente, da joder ernstliche Entzifferungsversuch

doch als gescheitert angesehen werden raufst«, wieder

in Vergessenheit, und erst vor etwa zwanzig Jahren

wurde die Aufmerksamkeit aufs neue auf sie gelenkt,

als die finnländische archäologische Gesellschaft »weimal

unter Leitung dea Prof. Jul. Aspelin Expeditionen Sur

Nachforschung und Untersuchung der Inschriften nach

Minuainak entsandte. Auf Anregung Aspelins wurde

dann durch die genannte Gesellschaft eine Ausgabe der

Inschriften auf 32 Tafeln veranstaltet

Herauageber eine ausführlich

deckung vorausschickte, ohne seinerseits eine Entziffe-

rung zu versuchen. Gleichwohl erweckte seine Arbeit

die lebhafteste Teilnahme in den Kreisen der Orienta-

listen und Archäologen, und diese sollte durch neue

überraschende Entdeckungen alsbald noch erheblich ge-

wclcher der

Geschichte ihrer Ent-

Auf dem achten russischen Archaologenkongrefs

lenkte N. Jadrinzew die Aufmerksamkeit auf den Reich-

tum der Mongolei an Altertümern aller Art und auf die

von ihm, namentlich im Gebiete des Flusses Orchon, ge-

fundenen Inschriften. Durch seine Ausführungen ange-

regt, unternahm zunächst ein filmischer Gelehrter, Dr.

A. Heike], in Begleitung seiner Frau und seines Brüdens

im Frttbjab.r 180O eine Expedition in das Gebiet das

genannten Flusses. Er fand drei Monumente, deren

Seiten zum Teil mit den merkwürdigen Jenissci-Schrift-

charakteren, zum Teil mit chinesischen Inschriften be-

deckt waren. Die Resultate seiner Forschungen legte

er in einem mit <>6 Tafeln und einer Karte ausgestat-

teten Werke nieder 1
). Gleichzeitig mit Heikel unter-

breitete der berühmte Sprachforscher \V. Radioff der

kaiserlich russischen Akademie der Wissenschaften

einen Plan zur Erforschung des interessante» Gebietes.

Er konnte, in Regleitung Jadrinzews, des Sibirien fon-chers

D. A. Kiemen« u. A-, im Juni lt-91 von Kiaehta aus

nach der Mongolei aufbrechen; Zweck der Expedition

war, zu ermitteln, welcher Art die in dem ausgedehuten

Becken des Orchon und seiner Nebenflüsse vorhandenen

Ruinen seien und ob ein Zusammenhang mit denjenigen

am Jenissci etwa sich feststellen lasse. Bei Chara-Bal-

gassnn , den Resten der einst mächtigen Mongolen-Resi-

denz Karakorura, fand mau ein gewaltiges Grnnit-

denkmnl, welches Inschriften in chinesischer und in

uigurischer Schrift, sowie eine dritte in Jeuissei-Schrift-

zeichen zeigte. Von diesen Iuschriften, wie von allen

weiterhin gefundenen ähnlichen, wurden Abklatsche ge

nominell, und schon im Jahre 1S92 konnte Radioff mit

der Publikation der „Arbeiten der Orchon-E*pedition"

beginnen»). Und nun sollte durch eine Kombination

publikes par la
i

889. 17 Seiten
') Ineeriptiohs de l'J«ni»»ei, recueillles

Sooietfc finlandaise d'Areheolojrie, HelBingfo

in Folio mit 14 Figuren im Text, 32 Taftln mit Iunchriftsn

und 8 Tafeln in Photographie und mehreren Verreklmiwcn.
Als Supplement bat Prof. O. Donner im Jahre 1892 dem
stattlichen Werke ein WÖrtervereejclmi« hinzugefugt (Me-

moire* de la soelete flnno-ou«rienne IV).

Olclm» LXVL Hr. 21.

'') Inncription« de l'Orklion i^cueillies par l'cxpodition

flunoise 18*0 et putOioiw par )» wei^t* flnno ougrienn« Del-

singfors 18*2.

»1 W Hadloff, Vorläufiger Bericht über ilie Resultate d*r

Expedition zur archäologischen Krforaehuug des Orchon
backen». Ans dem Ruwisehen iiberaeUl von O. Kaller

(Mfclung« AsiAtiquen, t. X, livr. 2) und Arbeiten (lev Orchon
Expedition. Atla» Ar.r Altertümer der Mongolei, St. Peters-

burg 1893 (vergl. Mitteilungen der Authropolog. Gesellschaft

in Wien, Bd. 22, IS82, S. 222 ff.), ein Bericht über Radioffs

Untersuchungen auch im (Modus, Bd. 64, 1S93. Hr. 5.
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der Jenissei- und Orchon -Inschriften gelingen, wag mit

den ersteren allein doch wohl niemals geglückt wäre.

Ein auf dem Gebiete der finnischen Sprachen besonders

hervorragender dänischer Forscher, Wilhelm Thomsen,
hat neuerdings den Schlüssel zur Entzifferung der rätsel-

haften Schriftzüge gewonnen, und auf eine wahrhaft

genialo Art eine ethnologische und linguistische Frage
von hoher Tragweite ihrer Losung ontgogengeführt Die

Resultate seiner Untersuchungen sollen, nach dem von

ihm im Bulletin der königlich dänischen Gesellschaft der

Wissenschaften niedergelegten vorläufigen Berichte'),

hier in Kürze vorgeführt werden.

Tbomsens Entzifferungsversuche knüpfen sich im
wesentlichen an die Inschriften der beiden gröfaten der

gefundenen Monumente aus dem Orchongebiete . welche

in dem Heikelschcn Werke als 1 und II reproduziert

sind. Das Monument 1 ist leidlich erhalten, wahrend
II erheblich verstümmelt ist; beide tragen ausser um-
fangreichen Inschriften in Jenissei - Charakteren Bolcho

in chinesischen Zeichen auf einer ihrer vier Seiten. Der
chinesische Text des Monumentes I ist durch Georg
v. d. Gabelentz entziffert

"
J
) und durch den holländischen

Sinologen G. Schlegel in einer eigenen Abhandlung»)

eingehender erläutert worden. Die Erläuterung ergiebt,

dafs das Denkmal einen Gedenkstein darstellt, welcher

zu Ehren des K iueh-ti(k)-k in, d. h. des Prinzen (türk.

tigin) Kiueb, Sohnes von Kout-tho-louk kbo-han, d. h.

des Chan Koutloug, und jüngeren Brudera des regieren-

den Chan Mi-ki-lien , errichtet ward , und «war am 28-

Januar 733. Aus chinesichen Quellen wissen wir,

dafs dieser Prinz Kiueh der Tu - kiue - (Türken)Dynastie

angehorte, die seit der Mitte des sechsten Jahrhunderts

bis zum Jahre 745 den gröfsten Teil der nördlichen

Mongolei beherrschte 7
), und dafs er im Jahre 731 ge-

storben ist Das Monument II ist dem ersten fast

gleichzeitig und in größeren Teilen mit ihm überein-

stimmend ; es ist eine Stele zur Erinnerung an den

schon genannten Chan Mi-ki-lien, der im Jahre 734 ge-

storben ist.

Keineswegs haben wir es hier mit bilinguen In-

schriften zu thun ; die Inschrift in dem unbekannten
Alphabet stellt sich vielmehr vier bis fünfmal langer dar,

eis die chinesische, und beide sind in der That völlig

unabhängig von einander. In erster Liüie galt es nun
über die äufsere Anordnung der Zeichen uud Linien

Klarheit zu gewinnen, und schon hierbei kam Thomsen
mehrfach zu andern Resultaten wie seine Vorgänger.

Er stellte fest, dafB die Jenissei-Charaktere liegend dar-

gestellt sind, und zwar so, dafs die Spitze nach links,

der Fufa nach rechts gekehrt ist, und dafs sie in verti-

kalen Linien verlaufen. Die Linien sind, wie im Chine-

sischen und Mongolischen, von oben nach unten zu
lesen, d. h. also bei horizontaler Umordnung der Zeichen

von rechts nach links; ebenso ist die Anordnung der

Reihen von rechts nach links zu verstehen, so dafs also

die am rechten Rande verlaufende Vertikale die erste

Zeile, die am linken Rande verlaufende die letzte dar-

stellt"). Das Arrangement kann am besten durch das

folgende Schema veranschaulicht werden:

«] DeehiflVement des jncriptions de l'Orkhon et de l'J£-

nissoi, Notic-e preliminair« (Bulletin de l'Ar-ad*niic Hoyale
de* ftciencea e» de* Lettr«* de Danemark

,
Copenbague 1693,

Nr. «. p. 9H-4W).
D
) Inscriptions de l'Orkhon p. 25 ff.

°) La »tele funeraire du T^ghin Giogh (Memoiren de la

foci^U; finno-uugrienne, III, Heisingfora ls»2).
T
) Die Tu-kine-Dynastle wurde um die Mitte des achten

Jahrhunderts durch die verwandte Uiguren-Dvnastie gestarrt.
«) lUdloff hatte in »einem Atlas die umgekehrte Folge

voraudgrselat-

Im ganzen ergaben sich 38 verschiedene Zeichen,

und dieser Reichtum machte es von vornherein wahr-

scheinlich, dafs es sich nicht um ein gewöhnliches Al-

phabet handele, wo für jeden Laut nur ein besonderes

Zeichen gesetzt ist, sondern vielmehr entweder um eine

Silbenschrift oder wenigstens um eine solche, bei der

bis zu einem gewissen Grade die Zeichen für den näm-

lichen Laut unter verschiedenen Bedingungen wechseln.

Vor allem suchte Thomsen nun die Vokale zu gewinnen,

und das gelang ihm durch eine im Grunde recht ein-

fache Überlegung. Wenn man eine Zeichen - Kombi-

nation x y x vor sich hat, d. h. wenn dasfelbe Zeichen

vor und nach einem andern sich findet, so wird aller

Wahrscheinlichkeit nach x don Konsonanten, y den Vokal

oder y den Konsonanten und x den Vokal darstellen.

Auf diesem Wege wurden zunächst drei Zeichen ge-

funden , welche unbedingt als Vokale anzusehen waren,

und an der Hand der vokalharmonischen Grundgesetze

und weniger anderen Daten, auf welche hier nicht näher

eingegangen werden kann , wurde auch ihre Bedeutung

erkannt Zugleich ergab sich aber aus den gleichen

Gesetzen mit Sicherheit, dafs die zahlreichen Zeichen

für die Kousonanten nur als verschiedene Darstellungen

dcsfelbon Lautes je nach dessen Verbindung mit den

einzelnen Vokalen angesehen werden durften. Und jetzt

ging Thomsen daran , seine Aufmerksamkeit auf beson-

ders häufig wiederkehrende oder in anderer Weise, wie

durch die Stellung an der Spitze neuer Abschnitte, her-

vortretende Zeichenverbindungen zu konzentrieren. Die

Form hlfih fiel als charakteristisch in die Augen, und
sie erschien ihm als schmückendes Beiwort des Fürsten-

titels; er deutete sie domentsprechend als täijri (tengri),

ein dem Mongolischen und allen Türkdialekten gemein-

sames Wort, welches Himmel oder Gottheit bedeutet.

Eine zweite Form, iKMlYPI, war auffällig durch ihr

häufiges Vorkommen auf dem Monumente I, während

sie auf II gänzlich fehlte. In ihr konnte allein der voll-

ständige Name des Fürsten, zu dessen Ehre das Denk-
mal errichtet war, sich verbergen. Im chinesischen Text

lautete der Name K'iuch-ti(k)-k'in , was nach Schlegels

Annahme der türkischen Form Kök- tigin entsprechen

Bollte. Die Jenissei - Charaktere ergaben für Thomsen
die Form Kül- oder Köl- tigin; da das Chinesische

ein 1 am Schlüsse einer Silbe nicht kennt, so war
dasfelbe dort ausgefallen. Die Entzifferung dieser bei-

den Worte führte nun zugleich die eines ausserordent-

lich häufig vorkommenden dritten Wortes herbei, der

Form RT1*K — türk, türkisch, und hiermit war die

Sprache der Inschriften so gekennzeichnet, wie nach

den historischen Voraussetzungen und den Namen des

chinesischen Textes zu erwarten stand. Iudem die so

gefundenen Bedeutungen nun in andere Wort« ein-

gesetzt wurden, klärte für Thomsen, den auagezeich-

neten Kenner der Türkdialekte, sich eines nach dem
andern auf, bis das ganze Alphabet fertig vor seinen

Augen Btend. Wir lassen die 38 Zeichen des Alpha-

betes, wie er sie nach und nach ermittelt hat, unten

folgen; bei den Konsonanten sind mit 1 die nur in

Verbindung mit den Vokalen a, o, u und y, mit s die

im Verein mit ä, ö, ü und i vorkommenden Formen
bezeichnet

Die ins einzelne gehende Entzifferung ist von Thomsen
noch nicht durchgeführt Die Hauptergebnisse seiner

Untersuchungen aber sind unanfechtbar. Nach ihnen

gehören die Inschriften dem 6. bis 8. Jahrhundert nach
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Christus an, und sind in einem unverfälscht turkischi-u

Dialekt verfafst , der mit dem bekannten nigurisc-hcii

nickt identisch, wenn mich nahe verwandt int. Kr stellt

sich in mancher Hinsicht als ursprünglicher dar und be-

sitzt muueiitlich den Vorzug einer feineren l'honographie.

Die eingehendere Itchiindlung des Inhaltes der .lenissei-

uiul ( nchon - Inschriften wird nun nicht hinge auf flieh

Warteil tarnten, und es ist nach den kurzen Mitteilungen,

(reich« Railluff auf dem jÄngsten Orient alitdcnkongrefa
ulier die inzwischen fortschreitenden Arbeiten Thomsons
gemacht. hat. gar nicht abzusehen . 711 wie uhcrnischcti-

den 11111I m hwerwirgenden KrgebnLmcn fiir dir gesamte
orientalische fiuschiehte an» die geniale That den dä-

nischen Peneheri fuhren wird.
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Die Erschliefsu ng der Ostalpen
Von D r. G reim.

Die Festtage an München sind vprr.insrht . in denen
der deutsche uud Österreichische Alpenverein 1894 seine

Gciicrnlvcrs.miuiluug, eine seiner bedeutendsten Sek-

Alpeuvercin gestellt hatte. Wie er der zweiten gerecht

geworden int, das sieht jeder klar vor Augen, der den
einstigen Zustund mit dem jetzigen vergleicht, der die

!'')_• I. Dlo vordere. ! mittlere Spitze des Wai/iuauus.

honen, die Miincheiier, ihr fiinfiindzwanzigiahriges Juliel-

fist feierten. Die Anleihiahnie der gesamtes Tages-

presse an ilieseni Feste liefs erkennen, welch mächtiger

Faktor der Verein mit seinen 4linii<i .Mitgliedern ge-

worden ist, und die immer noch sieh fortsetzende Zu-

nahme seiner Mitgliederzahl und seiner Sektionen zeigt,

dafs der <iuf<leigcnde Ast der F.ntwickclungshahn Wohl

muh nicht durchmessen ist. F.iner so gewaltigen Aus-

Ureitungi wie sie dieser Verein besitzt, luufs es aber

.null möglich sein, bedeutendes zu leisten und wühl nie-

mand wird verkennen, dafs die beiden Ziele, welche er

verfolgt, in wesentlicher Weise durch ihn gefordert wur-

den und gefördert Verden. »HSe DtuvMorochniig und

die erleichterte Bereisung der gesainten deutschen

Alpen" das «raren die beiden Aufgaben, die sieh der

priiehtigeu Wege durch die Hochgehirgsregioncn wandert,

oder in einer der stattlichen Schutzhüllen einkehrt und
da 1 ihd.irh findet, wohin früher manchmal tun uiuJmuiiu

der l'ufs des Uergfreundes vordringen konnte.

In welcher Weise aber die Durchforschung der deut-

schen Al|>en erfolgt ist, du* bezeugt , liehen der statt-

lichen Anzahl der seither erschienenen Vcreinspnblika-

tinnen, das Werk -Die fSrsehlicfsnnu der Ostalpen",

dessen SehluTshofle auf der Generalversammlung roege-

legt werden konnten 1
). Von einundzwanzig verschie-

') llii- Bnehlisssnng der Ostalpen. Unter Redaktion von
l'rof. Dr. H. Ku-lit«!' . berausgepstien vom deutschen und
oatierreiehkicnen Alnenveeein. Mi' eiefcm Phoicwruvfncii.

Illustrationen im Text, Karten etr 24 l.ii-tVmni." 11 . i' (int

Uuciiliaiidel) IM JISi,
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denen Verfassern, diu alte dem herein angeboren und die
tx-t rettenden Gruppen ans eigener RrJaliraiiR und An-
«chauung kennen, wird uns ein lüld entworfen, wie die

einzelnen Teile derOstnlpen nach und nach in der Litte-

ralur auftauchen, wie sie bekannter werden, ihr Beatteb

steigt und sntetrt der jetzige Zusi.md erreiebl ist, der wohl
antun lusanimengewKst weiden bann, dnf* alle bedeufen-
i !»• ii Gipfel erstiegen, die möglichen Übergange uui'gc-

fundeil sind und nur entweder unbedeutende, «vier be-

sonders waghateiga Leistungen möglich sind , die zum
'IVil nicht- Weiter als Varianten früherer Besteigungen
darstellen. Zugleich Iciinri mau ober auch ilii- auflkll le

Thulsachc feststellen, dufs (iruppeu in dieser

Hinsicht di-ii andern weit vorau waren. Manche i

erst in den letzten Jahrzehnten näher beerbte! und
hantiger besucht worden, während iloch die alpi i

Fahrten tun) dip darüber entstandene I.itterntur auch in

ilen Ostalpen schon in das vorig« Jahrhundert turflek-

reirhen. Neben der leichteren Zugänglichkeit , die ja

für gewisse Gruppen besonders in früherer Zeit in l!c-

tracht kommt,
scheint dabei

noch besonder«

nnssehlng-

gebend gewe-
sen zu sein, ob
in darbetreffen-

den Urnppe ein

„berühmter"

(«ipfcl vorhan-

den war, Mö-
V'fii dessen \ nr-

tügt Dan wirk-

liehe oder ein-

gebildete ge-

wesen sein, sie

lockten zu stär-

kerem Besuch,

und so aahen

wir den Frcm-
denbcsuch

svliuik viel frü-

her in Grup-
pen auftreten,

die ISerge, wie

Glockner, Ort-

ler oder Watz-
maun , besafaen

mittel fehlte.

.Mm» .sollte diiiuuh meinen, data die Kir&ohJiefsunge-

geschiuhlc unserer Ostalpen ganz aller gemeinsamen
Züge entbehren müsse, und sich in den einzelnen (iruppen

derselben je nach der Zeit, in der sie sieh abspielt, wie

nach den dabei beteiligten Persdnlicbkeiten durchaus ver-

schieden pestalte. Dem tat jedoch uirht so, und die ein-

heitlieben Züge in dieser Krsehliefsnugsgcsihiihte in

vorzüglichster Weise und knapper, zutreffender form
zu einem Gesamtbild zusninmengefalst zu haben, ist das

Verdienet des Redakteur* des ganzen Werkes. Herrn

Prof. Dr. Riebter in Gras, Er hat in der Einleitung zu

dem Werke eine kurze Schilderung der Kntwickelung lies

Besuches und der Krsehliefsnng der Ostalpen. sowie der

treibenden Beweggründe der Alpeuwaudcrcr der ver-

wbiedenon Perioden gegeben, „die zu dem Vortrefflichsten

gehört, was zur CkurnkterUtik des Alpiuismus bisher

gesagt wurde". Dieselbe wird dem folgenden kurzen

Auszüge hauptsächlich als Grundlage dienen.

Als erster und ältester Schriftsteller tritt in den t'st-

alpeii Eiacqnet auf. Von Geburt Fransose, war er Mib-

«lel i!« 1.X VI. Nr. 21.

Hg. 9, Der Kordwestgrsl i\v< Greffgloekker.

als in andern , denen ein solches Zttg-

Urarst in Dstefreichiaclien Diensten und tpätcr Professor

medizinischer Fächer in Lailiacb. Wie alle Arzte dn-
uuiligcr Zeit, interessierte er sieh für die natÜTW i s s e 1

1

-

-i liiifllichcii Fürher. unter denen er besonders die Mine-

ralogie und Geologie betrieb. Wenn auch seine Feder
ni<dii zu den glattesten gehört , ist er doch für die F.r-

si hlicf-iiiig der Alpenwelt wichtiger ,il- leiHC Zeitge-

nossen, die ihn oft genug verspotteten, durch iein ansge-

Sprochcuc-i „alpines
1
" Interesse, Fr besuchte die l'asterze,

plante eine Gloeknerbesteigung, kam bis zur Goldzcch-

scharte und wurde nur durch ichleentea Wetter an einer

Besteigung des Uochnarr verhindert, Beweise genug,

dafi er über die Ihulsohkn und nächsten Hange hoch

hiimii>s'rehle.

Viel bedeulender als er wur der Freiherr von Holl

(ITiin bis 1888), der durch seinen Aufenthalt im Zdler-

lliale wahrend "einer Jugend IUU Bergsteiger wurde,

ein KalurwUsenselmftler von europSiscbeut Huf, mit

Alexander r. HüniboMl nahe bekannt Auch in seinem

Alter blieb seht interesse liocb den Bergen zugewandt, ob-

gleich er selbst

die Erforschung
des liebgewor-

denen Gebirges

niehl mehr be-

treiben konnte.

Durch diese bei-
den Männer
war nun der

Aaatoft gege-

betj . und wie

in der Schweiz
sind es vor

allem die Bota-

niker . iiie in

Scharen sieh in

das Gebirge
werfen. l).i «ie

lueisl persön-

lich mitein-

ander bekannt

waren, so ent-

-t. iinleu sn die

ersten alpinen

Kreise. deren

Sit/.p zu Salz-

burg und K la-

det Fürstbischofgeufurt, deren Häupter Moll und
Uruf Salm waren. Von ihnen ist auch die erste tilockner-

ertteiguttg ausgegangen (l"ft!l)i die in Ausführung und
Folgen wohl in den Üstslpen das (tegenstflcb der Saus-

Bureschen Montldancbestcigung bilden kann. Doch
schon tritt auch ein Ilcrgstciircr auf, der, gewissprmafsen

der Vorläufer einer grofsen Zahl heutiger Alpenfreunde,

das Vergnügen an der Uberwindung der Gefahren

enpftndet und betont. \'. Stenig. Freilieh mafs er noch
eifrig Winkel, saiunielle l'tlan/en und Steine und be-

schäftigte sich auf diese Weise gerade wie seine Zeit-

genossen mit der wissenschaftlichen Erforschung der

Alpenwelt Kr hatte aber auch die grofatc Lust au ge-

fährlichen Klettereien, insbesondere war et der erste,

weither die mittlere Spitze des Wataaann («. Abbild. 1)

bestieg. Die vordere Walzmanuspitze lJli-">0 m) war
schon seit, jeher von (Jenisjägurn und Hirten der Um-
gegend und namentlich um Jukobi(ag) von Wallfahrern

erstiegen worden, die dort Ilildstm kel und Kreuze auf-

richteten. Diu mittlere (höchste) Spitze (27 Ii m) galt

dagegen lange als unersteiglich, und die merkwürdigsten
(iesrhii Ilten ober sie liefen im Volksinunde um. Da
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führte gallig (tan Übergang von der enteren zur

sten Spitze aus (wahrscheinlich im .liihrc 18ÖI) Und

seine Schüderattg*) dieser Besteigung, sowie der andern

des hohen Göll % W. hissen deutlich erkennen, welche

Lust am Klett«m er empfand, und wie ist vor nichts

zurückschreckte.

Mit ihm schliefst der erste \hschnitt der osiulpinen

LUtcratur, denn nun kamen die IJnglücksiaJwe der fniii-

sOsiscIien Kriege, ilie dadurch bewirkte Vernichtung des

Wohlstandes, ilie öftere Änderung der politischen Ver-

uiHniaae und dadurch herbeigeführte fortwährende über«

!: w .'Iiiiii in - der

gröfsten Teile des

Landes mit Sol-

daten, Umstünde,

die n i
Ii- nicht da/u

augethan

liUerarischo und

tilpinisehc Hestre-

bongen au fördern.

Erst um die

zwanziger Jahre

in ntMerm Jahr-

hundert erwachte

wieder hierin

neues Leben. Es

ist eine Gruppe

von Schriftstellern,

die sieh in Wien

um den Erzherzog

Johann schüren.

der tich aclion als

junger Mann für

die Alpen inter-

essierte und durch

eigene Thltigkeit,

wie auch insbe-

sondere durch For-

derung von Ncu-

ersteigongen wirk-

sam wiir. Bei gor

vielen Spitzen, und

nicht bei den ge-

ringsten (*. II.

Urtier) sind die

oft geglückten

Versuche derMuu-

uer verzeichnet,

denen er Auftrag

und Anregung zur

Besteigung gab.

Trotzdem ist

die Litterulur 7.11

dieser Zeit recht

spärlich im Ver-

gleich zu der

ersten l'eriode. Las wird tiber nach dem lehre 1^40

itnder.s. Per Grund dazu war einerseits die nufser-

nrdnntlichc Erleichterung des Heisens. die durch den

Ausbau der Straften und die Verbcsserungen des Poet-

weeene unter Kaiser Franz geseh« Ifen wurde, anderseits

«her durch die Herausgabe der notwendigen (irMudlage

aller Beinen, einer Kurte, iler soirenaunlcn tietieial-

stabskarlc. Wenn dieselbe auch noch die Hnehregion

vollkommen vernachlässigte, ao wur nie doch eine will-

kommene Gabe und ein kraftiger Ineporn zu neuen

Thaten.

•) Auazug s. KwoWirnjumi den Ottelpon n<t. I, 8. 8ä»

»eben wir denn einen Bergsteiger emtuhen, dessen

Käme gar oti in «lern ßuebe genannt ist . den Professur

Peter Kurl Thurwicscr. der in den .luhieu 1880 bis

|s..i) eine größte Anzahl von Gipfeln zum erstenmal

erstieg. Auch der Fremdenverkehr nimmt zu, in den

W'iduoi zu Vent und Gnrgl werden FreaidenbDeber an-

gelegt und 1042 erscheint die erste Anfliege den _ Uii-

deker" . in der <las Alpcugebirt behandelt wird. Biete

Zunahm«- der Reteelust muJate natürlich wieder auf die

Littorntnr zurückwirken, und eine ganse lieihc neuer

Bücher über die OstelpeU erschien. Unter

ri^. 4. Die Vejoletttnrme

diesen ragt

eines besonders

hervor, das für

die ganze Folge-

zeit eutfegeibend

hb-iht und in

einsehen Teilen

heule noch mit

Nutzen gelesen

werden kann:

Srhnubachs Deut-

sche Alpen 1N4Ü.

Ks wur der erste

Versuch einer zu-

sammenhangen-
den Darstellung

der Ostalpen. von

der Schweizer

Grenze bis .111 ihr

östliches Ende. In

diese Zeit füllt

dann uueb Thur-

wiosers »>rt Irr-

fahrt . sowie die

eiste Ersteigung

des Venediger.

Mit. ihr tritt ein

neues Oesrhlerht

auf den Plan, unter

dem A. v. Htith-

ner an Unterneh-

mungsgeist und

Wirksamkeil nach

nufsenhiu der her-

vorragendste ist.

Doch schon

nah« sich die letzte

Periode in der Er-

«chliel'sungsge-

schichte, die der

Alpeiibahnen,

durch die 1864
erfolgte Erülfmiug

der Scuituering-

hahn eingeleitet.

Durch die dadurch

erfolgte Erschliclsutig und die nunmehr aiifserurdenl-

lich erleichterte Möglichkeit auch für ferner Wohucnde,

die AlpeD Rberh*npt zu erreichen und in ihre innersten

Teile zu gelangen , sowie nicht 7.um geringsten durch

die damit bewirkte anfscrordentliche Verbilligung des

Helsens wurde nun ein grofser Strom Fremder an-

gezogen, der sich nach Tirol ergofs. Der aul'serurdcnl-

lichen Zahl von Alpentvisen gegenüber, die schon in

diesen Zeiten anfängt und sich bis heute nur linch

vermehrt, erscheinen die früheren förmlich als verein-

zelte Unlcriiehmuiigen. Nun Inden Münner wie tiroh-

manu. Specht. Weileumiinn . Studl, Puyer. Hermann,

v. Harth n, A. auf. die dip svatemetiseh« ErscbiiefiMing



l.tS'-r linier
\ «1 h«r '

Kli'ti>< i

V:ir..>iil.iii.'i I

Clltlll <1l

^.,'.1, riHt.

il.tvur

VnjMlt'H»|-il/i*

S;n1. l«v|dt9W*

U du HU

II« '4'iiu'tirtt'i«

|ta'ituimrtV:i tum

T<ciifiinr9i'ii'f



332 0. Heyfelder: Zur Keontnit der Bevölkerung: Bucharas.

einzelner Gruppen in Angriff nehmen. Bekannt sind ja

insbesondere des letzterwähnten Fahrten in dem damals

noch fast unbekannten Karwendel. Eine der von ihm

damals erstiegenen Spitzen zeigt Abbild. 2, die Yogel-

karspitzc. von der aus man einen vorzüglichen Eiubliok

in die Hinterautbaler Kette geniefst.

Neben diesen stehen, auch als Touristen den ge-

nannten vollständig ebenbürtig, Männer der strengen

Wissenschaft, insbesondere Mojsisovics , Sonklar und

Simony. Doch nicht nur die Wissenschaft verdankt

ihnen neue Anregungen, sondern auch über den Kreis

der Fachleute hinaus machten sie durch Wort und Bild

Propaganda für die Alpen.

In diese Zeit fällt die Gründung des österreichischen

und deutschen Alpenvereine — die sich später ver-

einigten — , die sofort thatkräftig in die Erschlicfsung

eingriffen, durch Erbauung von Schutzhütten, durch

Herausgabe ihrer wertvollen Schriften und durch Aus-

bau der Organisation des von den genannten Berg-

steigern herangebildeten Führerwesens. Nicht zu ver-

gessen ist. hierbei die wesentliche Untersliltzung, welche

die neu« Spccialkarte (1870 bis 1874) de» österreichi-

sche General stabes den alpinen Unternehmungen auge-

deiben liefs. Auf diese Weise wurden alle Hauptgipfel

erstiegen, manche von mehreren, bezw. von andern Seiten

als früher. So erstieg, um unter vielen Beispielen eins

zu nennen, 1879 Gröger aus Wien mit Riiüggetiner den

Grofsglockuer auf neuem Wege über den Nordwest-Grat

(s. Abbild. 3). Nicht leicht war die Arbeit, und erst

nach vergeblichen Versuchen gelang es, einen Weg aus-

findig zu machen, auf dem man — unter anderm mufsten

400 bis 500 Stufen ins Eis gehauen werden — nach

grofsen Anstrengungen die Spitze erreicht«.

Doch schon Ende der siebziger Jahre war ein neues

Geschlecht herangewachsen, das nach etwas Neuem
suchend, nunmehr die führerlose Tour auf ihr Programm
setzte. Noch leben eine Anzahl aus dieser Zeit und die

Namen derselben treten uns in dem Buche Seite für

Seite entgegen. Auch die schwierigsten Berggipfel

wurden nunmehr in Angriff genommen-, selbst solche,

die früher uuersteiglich schienen uud auch wohl heute

noch von manchem mit Kopfschütteln betrachtet werden

mögen, die Kletterkunst, die in den sudlichen Kalkalpen

(s. Abbild. 4 and 5) notgedrungen angewandt, ihre gröfsten

Triumphe feierte, blühte in großartiger Weise, Während-

dessen wurden andere Hauptgipfel soweit zugänglich

gemacht, dafB sie, an denen sich die Männer der früheren

Zeit abmühten , heutigen Tages jährlich von Neulingen

und Damen erstiegen werden. Besondere Sportszweige,

wie Kammwandeningen und Wintertouren, kommen auf,

auch die Nebengruppen erhalten reichlichen Besuch , es

entstehen Überall Specialführer, und das Resultat ist der

aufserordentliche Besuch des Gebirges, wie wir ihn jetat

jeden Sommer vor uns sehen können.

Damit sind wir bei der Gegenwart angekommen. Frei-

lich ist dies nur eine Skizzierung der Erscbliefsungs-

geschichte, und giebt bei weitem auch nicht einen

annähernden Begriff von der Gründlichkeit und Vorzllg-

lichkeit, mit der die einzelnen Abschnitte geschrieben

sind. Es ist nicht möglich, auf dem hier zur Verfügung

stehenden geringen Baum auch nur ganz oberflächlich

darauf einzugehen , und es möge deshalb genügeu, an-

zuführen , dafs jede Gruppe von einem Autor bearbeitet

wurde, der dieselbe aus eigener Anschauung durch und
durch kennt und mit den Einzelheiten in derselben voll-

kommen vertraut ist Namen , wie der des leider ver-

storbenen Spichler für die Allgäuer und Lechthaler

Alpen, Schwaiger für Karwcndel, Schulz für Adamello,

Hefs für üetzthaler Alpen, Richter, des Redakteurs des

Gesamtwerkes, für die Hohen Tauern und andere werden

das wohl beweisen. Eine grofse Anzahl Illustrationen, zu

denen auch Männer wie Sella beigetragen haben, sowie

von Karten sind zur Erläuterung der Anstiegsrouten bei-

gefügt. Von ersteren geben die beigefügten Abbildungen

einen Begriff, nicht dagegen von den vielen beiliegenden,

wahrhaft meisterhaft ausgeführten Photogravüren.

So ist denn die Anerkennung und das Lob, die das

Werk überall gefunden haben , vollkommen berechtigt,

und Mitarbeiter wie Redakteur können wohl mit Freude

auf die geleistete Arbeit blicken. Aber auch dem Alpen-

verein, der aus seinen Mitteln das Werk unterstützte

und ermöglichte, und auB dessen Reihen Redakteur und
Mitarbeiter ausschliefslich stummen, wird es ein bleiben-

des Denkmal und ein Markstein sein. Um so stolzer

aber kann er sein , weil jedes Blatt des Werkes zeigt,

wie von seinen Mitgliedern im Sinne der Vereinssateungen

alles daran gesetzt worden ist um die Erschließung der

Alpen zu fördern.

Zur Kenntnis der Bevölkerung Bucharas.

Aus dem Nachlasse Oskar Heyfelders" Mitgeteilt von Dr. H. Obst Leipzig.

L

l. Lebensabriss Dr. 0. Heyfelders von H. Obst.

Zu Trier erblickt* Oekar Friedrich Adalbert
Heyfelder um 7. April 1826 das Licht der Welt Auf
diesem klassischen Bnrlen verlebte er seine erste Jugend
im Anschauen der so eindringlich auf seinen empfäng-
lichen Geist wirkenden römischen Überreste, Unver-
gängliche Spuren mufsten diese Denkmäler mit ihren

historischen Erinnerungen in dem jugendlichen Gemüte
hinterlassen ;

frühzeitig wurde hier sein für alles Schöne,

Edle und Erhabene empfänglicher Sinn geweckt und
nahm in vollen Zügen alle die Eindrücke auf, die sich

seiner Seele tief einprägten und die mafsgebend für die

Entwickelutig seines Charakters geworden sind.

In den dreifsiger Jahren wurde sein Vater, der aus

KUstrin stammte, wahrend die Matter unter dem rheini-

schen Himmel geboren war, als Medizinalrat für das Hohen-

stollersche Ländchen und als Leibarzt des Fürsten nach

Sigmaringen berufen. Hier erhielt der jugendliche

Heyfelder den ersten klassischen Unterricht; zugleich

wurde hier inmitten des sangesfrohen Schwabenlandea

seine Liebe zur Musik erweckt, die ihm Zeit seines

LebenB nicht untreu wurde. Als sein Vater im Jahre 1841

sIb Professor der Chirurgie an die Universität Erlangen

berufen wurde, folgte ihm der Sohn dahin, um zunächst

an dem dortigen Gymnasium seine humanistischen Studien

fortsusetaeu, das er mit Auszeichnung verlief».

Nachdem er so die akademische Stufe erlangt hatte,

bezog er zunächst, die Universität Erlangen, auf der er

die ersten Semester verbrachte, indem er, dem Laufziele

soinos Vaters folgend, sich der Medizin widmete. Darauf
begab er sich nach Würzburg und Heidelberg, wo er

seine Studien fortsetzte, um dann wieder nach Erlangen
zurückzukehren und daselbst im Winter 1851 Bein Staats-
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examen mit der ernten Note abzulegen, worauf er am 1

3. März desselben Jahres yon «einem Vater als Medioinae
Doctor promoviert wurde. Durch eine glücklich voll-

zogene Operation wurde der junge Heyfelder veranlagt,
die Chirurgie zum Specialfach zu erwählen, obgleich ee

bis dahin die Botanik gewesen war, die ihn besonders
angesogen hatte. Den Lehrjahren folgten nun die

Wanderjahre, die aber nicht dem Genüsse, sondern
ernsten Studien gewidmet waren. Während zweier
Jahre bereiste er Österreich, Frankreich, England und
war ein fleifsiger Besucher der Kliniken zu Prag, Wien,
Paris und London.

Wieder in die Heimat zurückgekehrt, lebte Heyfclder
kurze Zeit als Privatdocent an der Universität Erlangen,
als sein Vater während des Krimkrieges einem vom
Kaiser Nikolaus an ihn ergangenen ehrenvollen Rufe
Folge leistete und nach St. Petersburg übersiedelte.

Oskar, der sich durch seine schriftstellerische Thätigkeit
auf medizinischem Gebiete bald einen Namen gemacht
hatte, folgte vier Jahre darauf dem Vater nach und trat

gleichfalls in niasisohe Staatsdienste ein. Vielseitige

Verwendung fand er hier und wurde bald da, bald dorthin
versetzt Als 1870 der deutsch-französische Krieg aus-
brach, durfte er diese Gelegenheit nicht ungenützt
vorübergehen lassen, praktische Erfahrungen zu sammeln
und so seine Kenntnisse auf dem Gebiete des Militar-

saniUtswesens zu erweitern.

Als dann der letete russisch - türkische Krieg aus-
brach, war die Zeit gekommen, dafs Heyfclder seine

reichen Kenntnisse und die im deutech - französischen

Kriege gesammelten Erfahrungen im Dienste seines

Adoptiwaterlandes verwerten konnte, zugleich wurde
er dadurch in die Bahnen geleitet, auf denen er auch
für die Länder- und Völkerkunde so verdienstlich gc- i

wirkt hat. Er wurde damals der Kaukasus - Armee zu-

geteilt, su der er eilte, um in Alexandropol die Leitung
eines Lazarettes zu übernehmen. Mit ganz besonders
schwierigen Verhältnissen hatte er hier zu kämpfen;
eine schwere Typhus-Epidemie war mit den türkischen

Gefangenen von Kars au9 Ober die russischen Truppen
und weiter aber ganz Transkaukaaien , besonder* aber
über die Städte Alexandropol und Tiflis gekommen und
hatte hier furchtbar gewütet „Woran wir aber in

Alexandropol in hohem Grade laborieren" - - erzählt er

in seinen interessanten Berichten vom Kriegsschau-
plätze — „das sind die allgemeinen hygienischen Be-
dingungen. Unsere Sanitätekommission, der intelligente

Kommandant, alle Ärzte, die Stadtpolizei, wir Alle

kämpfen einen schweren Kampf mit asiatischem Schmutz
und mohammedanischer Indifferenz, mit den einge-

wurzelten Gewohnheiten der Bewohner. Die wenigsten
Häuser haben Aborte; jeder Winkel, jede Grube in und
aufser den Häusern wird von den Eingeborenen mit
Exkrementen verunreinigt. Abflufs existiert nur in

der Festung , die überhaupt allein ein geordnetes Ge-
meinwesen darstellt Die Einwohner der Stadt schlachten

vor ihren Häusern , der Abfall bleibt liegen. Krepiert

ein Pferd von den vielen tausend und tausend Fohren,
so läfst man es da liegeu, wo es verendete, solbst dicht

an der Stadt an der Festung und den Hospitälern. Be-
sorgten nicht die grofsen, halbwilden Hunde die Skclet-

tierung solcher Tierkadaver in relativ kurzer Zeit, wir
könnten trotz des Winters vor Gestank kaum die Chaussee
passieren. Hier sterben aber die Hunde infolge des
ekeln Frafses oft massenhaft und bleiben dann ihrerseits

lieg.en. Frieren einem Kamele aus einer der zahlreichen

Karawanen die Füfse ab, so lassen die tetarischen Treiber

es mit eiueui kleinen neuvorrate am Platze liegen und
ziehen weiter."

Wenn wir hier diese Episode angeführt haben, so ist es

nur geschehen, um zu zeigen, wie vorzüglich realistisch

Heyfelder aus dorn Völkerleben zu schildern verstanden
hat Seit jener Zeit war sein Interesse für den Orient
erwacht dessen Natur und eigenartiges Völkerleben ihn

trotz aller Schattenseiten mächtig an20g. Meisterhaft
hat. er verstanden , das Eigenartige der Scenerieu , der
Pflanzen- und Tierwelt, wie der Lebensverhältnisse
der Menschen zu erfassen und in anziehenden charakte-
ristischen Bildern zur Darstellung zu bringen. Dabei
ist es aber nie oberflächliches Verfahren, sondern stets

hat er seine MufBestunden zu eingehenden naturhisto-

rischen, geographischen, ethnographischen und kultur-

historischen Studien benutat, so dafs seine nachmaligen
zahlreichen Schriften über Mittelasien nicht nur durch
ihr originelles Gepräge und durch ihre Farbenfrische
fesseln, sondern auch durch ihren wertvollen und zuver-
lässigen Inhalt belehren.

Noch sei aus dem türkischen Feldzuge erwähnt date

Heyfelder auch bei der Eroberung von Kars zugegen
war und mutig bei der Erstürmung mit seinem Regimente
vorwärts ging, keine Gefahr scheuend und öfter sein

Leben einsetzend.

Nach beendetem Feldzuge blieb Heyfelder eine Keihe
von Jahren im Kaukasus, den er auf diese Weise gründ-
lich kennen lernte, worauf er sich auch, wie schon ein-

gangs erwähnt, an der berühmten Expedition Skobelews
gegen die Achal- Tekke-Turkomanen beteiligte, tJber

diese Expedition, wie über das Land, dessen Natur und
Bewohner hat Heyfelder wertvolle Mitteilungen gemacht
von ganz besonderem Interesse ist die Charakterisierung

Skobelews, den er als gründlicher Menschenkenner
alsbald durchschaut hatte. Unparteiisch würdigt er den
„weifsen General" , ohne dessen Fehler zu beschönigen,

ja, wo es galt, sie freimütig tadelnd, wird er doch auch
den Vorzügen seines Vorgesetzten durchaus gerecht.

Hier vor Gcok-Tape war es auch, wo General Anueu-
kow, am Tage der Erstürmung der Festung von einer

feindlichen Kugel in die Schulter getroffen , vom Pferde
sank. Heyfelder, der glücklicherweise zugegen war,

hob ihn unter dem Kugelregen des Feindes auf und
brachte ihn in seinen Armen zum Verbandplätze. Nie

hat der General seinem Lebensretter diese bcldcuniütisc

That vergessen und ist ihm alle Zeit in Freundschaft

und Dankbarkeit zugethan geblieben. Heyfclder hat

diese Zuneigung auch zu würdigen verstanden und dem
verdienten, ab« anoh viel angefeindeten General «in

schönes Denkmal in seinem Buche: „Tranakaspien und
seine Eisenbahn" gesetzt

Nach Beendigung des Unternehmens gegen die Achul-

Tekke trat Heyfelder die .Stelle eines Oberarztes in dem be-

rühmtou Badeorte Südkaukasieus, Pjatigorsk an. Nachdem
im Jahre 1884 das Militäi-hespital daselbst geschlossen

worden war, verlief* Heyfclder den Krankendienst. Aber
er zog sich nicht zurück, sondern ging mit General

Annenkow wieder nach Transkaspien , wo er die Obei-
arztstelle an der Militäreiseobabn antrat. Ein neues

reiches Feld der Thätigkeit eröffnete sich ihm liier, tmf
dem er wiederum aufserordentlkb fruchtbringend wirkte.

Seine Licblingsstudien, Land und Leute, vernachlässigte

er auch in dem neuen Wirkungskreise nirht. im Gegen-
teil, mit erneutem und vermehrtem Eiler ging er daran,

das Land und seine Verhältnisse kennen zu lernen.

Wertvolle Mitteilungen darüber haben wir auch hier ihm
zu danken. Weitere wertvolle Beitrüge zur Kenntnis

namentlich Bucharas, dire er gründlich studiert hatte,

stellte er in Aussicht; allen diesen Plänen bereitete aber

soin früher Tod ein jahes Eudc. Er starb am 2. Juni
1890 zu Tschardschni
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II. Die Bettler in Buchara.

Wenn in allen andern Beziehungen der Orient und
die dt« Zeit Buchara vor andern Städten das Gepräge
golR-ü , so wird eich niemand wundern , dafs hier auoh

da» Bettelwesen noch nach alten Traditionen besteht

und die Almosen heischenden Bettler eine Art von Zunft

i.'il'.i-n.

Schon als wir vor nun 1 Vi Jahren ins Land kamen,

fiel es uns schmerzlich und unangenehm auf, dafs an

allen Straften bettelnde Frauen und Männer safseo oder

Blinde geführt wurden, die unter lauter, übersprudelnder

Rede die Hände dem Beisenden entgegenstreckten.

Tiefstes Mitleid und ein gewisser Widerwillen zugleich

wurde durch die Geschwätzigkeit, die lebhaften Gebcrdcn,

die Zudringlichkeit und die theatralischen Fetzen und
Lumpen der teils sehr verkommenen, teils gar nicht

Ärmlich aussehenden Bettler hervorgerufen. Wir gaben,

was wir von russischem Kleingeld bei unB hatten und be-

gingen unbewufst den von allen Russen hier im Lande
begangenen Fehler, die Preise zu erhöhen. Während
einige Pul — rohe Kupfermünzen, deren 64 = 1 Tjengu
- 25 Kopeken — die landesüblichen Almosen gewesen
waren, so gaben wir Stücke von 5, 10, 15 Kopeken und
steigerten somit dauernd die Ansprüche der Bettlerzunft,

abgesehen davon, dafs sie unsere kupfernen Fünfkopeken-

stückc als unbekannte Münzen gar nicht gern an-

nahmen. Ein Reisender teilte mir da» Faktum mit, dafs

ein Bettler ihm für ein Almosen von nur 5 Kopeken ein

Gesicht geschnitten und die Faust gezeigt. E» giebt

bestimmte Plätze an besuchten Strafsen zwischen Karakul

und Buchara oder zwischen Kerniinä und der Residenz

oder an dem Karawanenwege nach Korschi, wo ein und
derselbe Bettler ein und denselben Platz Jahr aus Jahr

ein, Tag für Tag inne hat. Ein Blinder sitzt so zwischen

Eisenbahn und Hauptstadt in einer Lehmgrube, aus der

er die Vorüberreitenden, Fahrenden und Gehenden anruft,

ihnen ein hölzernes Tellerchen hinhaltend. Ein kleiner

Knabe hebt ihm die hingeworfeneu Geldstücke auf und
führt ihn, füllt seinen Krug mit Wasser, kauft, ihm die

Melouenschnitte und das runde Brötchen, welches zu
seinem Mittagsessen dient Übrigens speisen auch Hand-
werker und Ladeubesitzer nicht viel anders, denn so.

Aber, dafs der blinde Mann in Sonneuglut, Sandsturm,
Novcinbcrregeu stets in »einer Grube an der Landstrafse

sitzt, ist etwas Unmenschliches, Trauriges, Widerwärtiges.

In den engen Strafsen der Stadt sitzen an manchen
schattigen Stellen, an der Treppe einer Moschee oder

unter einem knorrigen , uralten Maulbeerbaume zahllos«

Bettler, Ein Gafscheu hat ein alter, verkrümmter Bettler

mit widerwärtigem Gesicht und kreischender Stimme
inne; nur dafs er am Morgen auf der östlichen Schatten-

seite sitzt und am Abend auf der westlichen. Das
Gäfsclicn gehört zu dem Wege von der Gesandtschaft

zum Lager und wurde täglich, fast Btftüdlich von uns be-

nutzt. Wie ein struppiges Raubtier reckt der Alt*

sich auf, wenn Schritte nahen; er reicht soiu Näpfchen
uns entgegen, kreischt, wackelt mit dem Kopfe, streicht

den nur au* wenigen Haaren bestehenden Bart und
heischt und heischt. Auch wenn du sechsmal durch die

Gasse kouinixt an einem Tage, wird der Alt« mit Beiner

blauen Mutze und seinem Triefauge dich nicht unbehelligt

vorüberlassen. Etwas weiter fahrt eine Brücke aber
den Stadtgraben und jenseit derselben liegt eine relativ

neu* Moschee, aus gelblichen Ziegelsteinen gebaut Dort
lagern in den Nischen der Vorderfront ganze Bettler-

fainüien, und ihre Abgesaudten fallen den Vorübergehen-
den an, vorzugsweise den Europäer, wenn er zu Pferd

oder Wagen des Weges kommt.

Wieder etwas weiter, den- fünf Töpferbuden gegen-

über, in einem einspringenden Winkel der Strafte, sitzt

eine Bettlerin ; eine Frau in den dreifsigern ,
kräftig ge-

baut, von regelmäfsigen Zügen, einer Pariser Schneiderin,

Madame Alexandrine in Petersburg, frappant ähnlich bis

auf das braune Muttermal am Kinn. Sie gehört der

Zunft der Bettlerinnen an, geht daher unverschleiert.

Ihr graues Kleid, die weifse Stirn- und Kinnbinde, der

rückwärts hängende Schleier machen ein nicht unschönes

Bild aus; die Tracht gleicht fast genau der einer soeur

grise du sacre coeur. Der Ausdruck des Gesichtes ist

ruhig und wird nur zur Grimasse, wenn sie einschmeichelnd

bitten will. Sie bat einen guten Platz, bekommt viel,

sie betreibt aber das Betteln als Grandedame nicht alle

Tage und nur zu gewissen Tageszeiten. In der Nähe
der Hauptmoschee und des Verbrecherturma sitzen vor

einer hohen Mauer sechs bis sieben aussätzige Bettler,

meist mit traurig zerstörten Gesichtern. In einem
fernen Stadtteil begegnet man stets einer Genossenschaft

von sechs bis sieben blinden Mädchen oder Frauen, ge-

führt von einer Einäugigen. Diese Ärmsten bevorzuge ich

von allen hiesigen Bettlern und habe ihnen schon manchen
Reichen, dem ich die Honeors von Buchara machte, ins

Garn gelockt, d. h. in ihre Strafse geführt und auf sie auf-

merksam gemacht Von einem vornehmen Russen bekamen
sie kürzlich auf diese Weise jede ein Silberstückeben.

Nun ist nach hiesiger Anschauung das Betteln beinahe

„ehrenvoll und bringt Gewinn". Wenn man also beim Her-
ausgehen aus einer Medresse oder Moschee den Krüppeln
und Alten Almosen verteilt, so findet sich umgehend eine

ganze Anzahl von jungen
,
gesunden

,
wohlgekleideten

Individuen, die auch den Holzteller hinstrecken und die

bei einem Umritt durch die Stadt bei jedem Moscheethor

dichter werden. Manchmal läuft auch ein Schlingel, so

ein Bucharer Gavroohe oder Gassenjunge, dem Zug
voraus und streckt mit jedem Bettler oder jeder Bettler-

gruppe die Hand aufs neue aus, die Knaben haben aber

noch ein anderes, ein edleres Ziel, wenn sie unsere

Kavalkade verfolgen. Wenn wir oft absteigen und einen

Teil unserer Begleiter mit in die Moscheen
,
Schulen,

Märkte nehmen, so halten die kleinen Galatentruger die

Pferde; gewöhnlich sitzt das etwas schmutzige, sogar

nicht ganz ungefährliche junge Gesindel stolz in unsere

Sätteln , wenn wir wieder herauskommen. Ein kleines

Douceur wird ihnen stets für den ungeforderten und
ungern gestatteten Dienst Sollte man es glauben, dafs

ich vor einem Jahre einen jungen Millionär darauf auf-

merksam machen mufste, er solle seinem bucharischen

Groom auch , wie wir ändern , eine Silbermünze geben ?

Die diplomatischen Vertreter zeigen sich selten in den

Strafsen und nie zu Fufse. Einer von den ihnen folgen-

den Kosaken hat die Münze in der Tasche und giebt auf

den Wink seines Gebieters den betreffenden Wegelagerern.

Wir folgten anfangs ebenfalls unserem guten Herzen

und diesem Beispiel- Es zeigte sich aber bald, daf^
wer in einer lebhaften Wechselbeziehung mit der Stadt

und ihren Bewohnern steht und etwa dreimal am Tage
durch die Stadt reitet, noeh dazu im Dienste der Menschen-

liebe, dafs der nicht auch zugleioh den Bettlern kann
Silbermünzen verteilen. So blieben uns nur einige be-

vorzugte Bettler, uralte Mütterchen und Blinde, denen
wir Geld gaben. Kinder aber erhielten, ebenfalls nach
Landesbrauch, Zuckcrstückchen.

Eine Armenpflege existiert noch nicht, daher man
auch keine Antibetteloi-Principien aufstellen kann. Des
physischen Elendes ist viel und es steht zu hoffen , dafs

domselben gesteuert werden wird mit der Zeit und der

Zunahme europäischen Einflusses, Die Armut wird hier

wie in Neapel leichteV ertragen, als im Norden. Obdach
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und Nahrung bedarf man wenig und beide« bietet die

Natur fast umsonst Aber wo Alter, Armut, Gebrechen
tiuamm«n ein armes Menschenkind befallen, da ergeht

wohl an jeden, der davon Zeuge war, der Ruf zu helfen.

III. Di« Bünden in Buchart.

Statistik existiert nicht im Emirtum, aber wenn man
es viermal durchreist hat, l'/'t Jahr in der Hauptstadt
gewohnt und auf bestimmte Dinge sein Augenmerk ge-

richtet hat, so kann. man sich doch ein approximatives

Urteil über solche Dinge erlauben, wie z. B. die Blinden,

Einäugigen, Augenleidenden des Gonab«. Nach meiner
Beobachtung hat der zehnte Mensch beschädigte Augen.
Von diesem Zehntel aller Bucharen ist wieder ein Viertel

blind, bo daJs etwa der vierzigste Mensch auf beiden

Augen blind oder fast blind ist. Ein zweites Viertel

jenes Fünfteh ist einäugig oder auf einem Auge blind, das

dritte Viertel ist mehr oder weniger im Sehen beeinträch-

tigt durch bleibende Veränderungen an den Augen als Horn-
hautflechten, Trichiasis oder Einwärtastehen der Wimpern,
durch Verkleinerung des Augapfels, Verschlief»ung der

Thränenpunkte und Thränenfistein , das letzte Viertel

jenes Zebntteils »Her Bewohner ist von entzündlichen Zu-
ständen der Augen heimgesucht; welche letztere Pro-

portion im Hochsommer zunimmt, im Winter abnimmt.
Die Ursachen der vielen Augenleiden und Verluste

de« Sehvermögens sind : 1 . die alle paar Juhre herrschenden

natürlichen Pocken; 2. die klimatischen Zustände des

Gonabs; 3. der geringe Grad von Civilisation und die

daraus folgenden hygienischen Mifsstände; <l. die Ab-
wesenheit aller medizinischen Hilfe.

Im Winter 1887/88 herrachte im ganzen Emirtum,
ebenso wie alle paar Jahre in Asien, eine Pocken-
epidemie, infolge deren eine Anzahl Personen, besonders

Kinder schwere Erkrankungen und Beschädigungen des

Sehorgans erlitten.

Die elementaren Einflüsse, welche den Augen schaden,

sind die Hitze, die Trockenheit, das grelle Licht, welche

Schädlichkeiten vom April bis Ende Oktober gewöhnlich un-

unterbrochen fortdauern, indem weder Wolken noch Regen
eine Milderung des Sonnenlichtes, der Sonnenglut und der

Trockenheit bringen. Infolge dieser klimatischen Zustände

löst sich die Oberfläche des salzigen Lehmbodens in feinen

MehlBtaub auf, der Gesicht, Körper, Lunge erfüllt und die

Augen um so mehr reist, als er vielfach salzhaltig ist.

Die Menschen wohnen in ihren Häusern, wie in den
engen Gassen allzu dicht zusammengedrängt in schlecht

ventilierten Räumen , die nur selten gründlich gereinigt

werden. Die Armeren tragen vielfach zerlumpte, infizierte

Wollkleidung, sie waschen sich nicht selten aus stagnieren-

den Wasserbasstns und haben das Vorurteil, dafs man
kranke Augen überhaupt nicht waschen dürfe. Sie tragen

eine Kopfbedeckung (Turban oder Kak Pusch), welche

3ftem Auge nicht den geringsten Schutz gegen die Sonne,

den Wind und den Staub gewährt. Die Frauen aber

tragen einen dichten schwarzen Schleier über das Gesioht,

der Haut und Augen erhitzt und durch den zu grofsen

Kontrast mit der Sonnenhelle den Augen schädlich wird.

Ärmere Weiberhängen irgend einen Fetzen, oft alten,

gebrauchten, schmutzigen Gewebes, über das Gesicht.

Man kann sich denken, wie zuträglich das für entzündete

oder eiternde Augen sein raufs.

Bisher war gar keine medizinische Hilfe und auch

keine Tradition von Hausmitteln vorhanden. Ein alter,

angesehener, bucharischer Heilkünstler, der sein Wissen
aus Indien hat, erzählt« mir als sein ganzes Wissen von

den Augenkrankheiten : „Er habe ei» Mittel, welche«

Blindheit (?) vertreibe, auoh wenn» sie schon 15 Jahre

! , gedauert habe*. Diese sogenannten indischen Tropfen
i sind die bekannten Augentropfen aus schwefelsaurem
; Zink. Er hat keinen Begriff von Anatomie und Physio-

logie, also auch nicht von Pathologie und Therapie. Die
Barbiere aber befassen sich nur mit Blutegelstellen, Skari-
fiziereD und Operieren der Nischta (Filaria Medinensis

i oder Buchariensis), worin sie allerdings äufaerst geschickt

; sind. Die Blinden werden von ihren Angehörigen ge-
führt, einzelne gehen am Stock durch die engen, belebten

i Strafien. Manche wählen dazu die Nacht, wenn die

,
Strafsen volksleer sind. Kommt man aber unversehens
geritten oder gefahren, so geraten diese blinden, nacht-
lichen Wanderer in Gefahr zu verunglücken. Sie haben
jedoch neben grofser Ortekenntnis sehr viel Ruhe und
verstehen es, sich an die Wand zu drücken oder an einen
Baum zu lehnen, so dafs mau doch nur selten von einem
Unfall hört. Andere betteln konstant an den Strafsen und
Ecken. Andere sind im Stande, ihren Lebensunterhalt au
verdienen, und zwar kenne ich zwei Lebensbenife, welche
sie geschickt und ausdauernd ausfüllen. Der eine ist der
eines Massagisten. Die Massage ist eine alte asiatische

Tradition und wird in Buchara ganz rationell angewandt,
nicht nur im Bade, sondern auch aufsurhalb, gegen
Rheumatismus, Gelenksteifigkeit und andere Leiden ; aber
auch hygienisch als Gegengewicht gegen das schlaffe

i Herumhooken und Herumliegen. Dieses Amt eines

|

Massagisten füllen einzelne Blinde mit grofsem GeBchiek
aus. Andere dienen in Drechsler- und Schlosserwerk-

stätten zum Drehen der Treibriemen, welche ihrerseits

Räder drehen, so dafs man also in unserem Jahrhundert
des Dampfes auch noch die Verwendung des Menschen
als Motor eines Bohrers, Rades etc. hat.

Durch die europäischen Amte, welche im Gefolge der
Eisenbahn ins Land kamen, ist zum erstenmal etwas
wie Behandlung der Ophthalmie ins Leben getreten.

Jetzt nach einem Jahre bringt man uns die Kinder schon
mit don Anfangen der Augenleiden. Ein kleiner Nachbar-
junge kommt alle Morgen selbst zu mir gelaufen, beugt
den Kopf zurück, läfst sich Tropfen in die Augen tröpfeln,

verlangt sein Stückchen Zucker und läuft wieder zur

Thür hinaus. Sie haben gehört, dafs man kranke
Augen waschen darf und waschen mufs und bringen mir
schon wohl gewaschene kleine Patienten. Anknüpfend
an ihre Gewohnheiten und Ansohauungeu, hüben wir sie

gelehrt dafs schwacher grüner Thcc sich zu Überschlägen
kranker Augen eignet und ebenso Milch, mit warmem
Wasser gemischt, zu Waschungen und Lösungen. Aus
buntem Papier machen wir ihnen Augenscbirmc; wir

lehren sie, die falsch gestellten Wimpern mit Zängelcheu
ausreifsen und sie haben sich von dem Erfolg der Triehiasis-

,

Operation überzeugt Einzelne Hornhaulflcckcn schwanden
ganz oder teilweise bei einer fortgesetzten Behandlung, so

dafs ihre Inhaber wieder arbeitsfähig wurden. An arme
Weiber geben wir reine Schleier und an alle Stücke
Marly oder alte feine Leinwand zu Verbänden.

So gering diese Anfinge medizinischer Mission, sie

amd doch vorhanden; sie beweisen doch die Enipfaug-
lichkeit der Bncharen , etwas anzunehmen. Wenn hier

ein Ambulatorium für Augenkranke eingerichtet wird,

welches konsequent und in gröfserein Mal'sstab fortsetzt,

was ich als einzelner ohne Assistenz, ohne ausreichende

Hilfsmittel begonnen, so soll in 10 Jahren der Prozent-

sat« der Augenleiden und der Blinden auf den hundert-

sten Teil des jetzigen herabgemindert sein. Mich deucht,

die europäischeOivilisation hat die Verpflichtung, von dieser

Seit« Segen bringend in die Existenz der Morgenländer
einzugreifen , welohe ihr Erscheinen in ihren Grund-
festen erschüttert umwirft und zum Teil sogar zerstört.
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Hailiers Botanische Reisen in West-Borneo.
Von II. Zondervan. Bergen-op-Zoom.

Die „Maatschappy ter bevordering van het natnur-

kundig onderzoeh der Ncderlandschc kolonicn" hat jetzt

die Ergebnisse der botanischen Reisen Dr. H. Hailiers

veröffentlicht, deren Ilauptresultato die folgenden sind:

Arn 22. September 1693 schärfte Hailier sich in Batavia

ein und langte arn 24. in Pontianak an. Schon auf der

Reise dorthin, den Deltaarm Kuhn stromaufwärts, zeigte

sich an den Flufsufern die tropische Vegetation in ihrer

grofsartig schönen und wilden Pracht So weit das

Auge reicht, spürt mun ein üppiges Kleid von endlosen

Wäldern, nur da und dort von inselartig emporragenden
bergen und Hügeln unterbrochen , welche aber ebenfalls

bis an die Spitze mit Wäldern bedeckt sind. Grofs ist

der Reichtum an Formen und Arten , zahlreich sind die

Kletterpflanzen, Farnkräuter und Orchideen, herrlich die

Hügel von höchsten» 300 m Höbe. Die meisten sind

schon zum grofsen Teil mit Kokosnufabäumen bepflanzt;

»Hein auf Polau Tcmadju, wo vor zwanzig Jahren

Teysrnann sich einige Stunden aufhielt, P. Raudajan, dem
kleinen P. Seluwas und vor allem P. Lombukutan sind

noch grössere Teile des Urwaldes erhalten geblieben.

Schon vom Anfang au hatte ich besonders den Blick auf

die Bäume und Kletterpflanzen gerichtet, da ich hoffen

durfte, gerade darunter viel Neue» und Wichtiges zu
finden, weil von ihnen die Blumen und Früchte meistens

nur mit vieler Mühe zu erhalten sind, weshalb sie vielfach

von den Forschern mehr oder weniger vernachlässigt wer-

den. Und für Solch ein Ziel ist Borneo nicht ungeeignet,

da die Dajaker die Axt sicher und kriftig hantieren

und fast ohne Ausnahme vorzüglich klettern." Obwohl er

Der nördliche Teil

,Bornoos Westerafdeelinff"

Blumen und Blüten. Nicht überall aber zeigt die Natur
$olcb einen ewchweuderiiohen Überäufs, denn grofse

Strecken des Urwaldes Bind als Opfer der vernichtenden
Menschenhand gefallen und an seiner Stelle ist ein junger,

artenarmer Wald herangewachsen, dessen weifse Stimm«
noch nicht unter den Schlingpflanzen und Epiphytan wie
begraben sind. Solch ein bedeutender Teil Borueos ist

mit diesen Ur- und neuen Wüldorn bedeckt, dafs die

kleinen Strecken urbar gemachten Bodens dagegen fast

ganz verschwinden.

Ualtier fing seine Forschungen in der Nachbarschaft
Pontianaks an, und zwar mit einem Ausfluge nach Suka
Lanting (22. bis 27. September), um die Tieflandflora

daselbst kennen zu lernen. „Die vielen Regen und die

grofse Luftfeuchtigkeit machen es in Borneo unmöglich,
die Pflanzen in grofser Menge iu der Sonne zu trocknen, so

dafs es anfangs schwer hielt, ein Herbarium anzulegen."

Am 2. Oktober fuhr er zu der Insel Lombukutan, wo
er drei Tage verweilte, um Repräsentanten der Gebirgs-

flora. zu suchen. „Alle Inseln, welche zwischen dem
Kapuas und SambaB vor der Westküste Borneos liegen,

sind kleine, unmittelbar au» dem Meere emporsteigende

mit grofsen Terrainbeschwerden zu kämpfen hatte, trug

der Reisende dennoch eine bedeutende Beute davon. Am
13. Oktober fuhr er in Begleitung des Leutnants Herold,

welcher als Photegrapb die Reise mitmachte, und des

Minen-Ingenieurs Wing Easton nach Samba» und von
hier aus mit Dr. Nieuwunhuis am 16. in vier kleinen

Böten den Sambasflufs aufwart», um den Berg Niut oder
Mint zu besuchen, einen orloschenen Vulkan von etwa
1700m Höhe, wo man eine charakteristische Gebirgs-

vegetation erwarten konnte. Die 50 Dajaker, welche
sie begleiteten, machten keinen besonders günstigen
Eindruck. Hallicr beschreibt dieselben als kleine, magere,
zerraufte Geschöpfe, von denen überdies ungefähr die

Hälfte an einer ansteckenden Hautkrankheit litt Die
meisten trugen als Kleidung nur einen Lendengürtcl aus
Baumrinde und ein über die Schulter geworfenes Stüok
dieses Stoffes. Nur einzelne zeigten ihre nähere Be-
rührung mit den Malaien dadurch, dafs sie Hosen und
zerfetzte Jacken trugen. Es gab aber unter diesen
armen Geschöpfen auch einige charakteristische und
sogar schöne Typen. Fast alle besitzen ein gut ent-

wickeltes Muskelsystem, einen elastischen, schwebenden
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Gang und eine aufgerichtete Haltung, sowie eine fast

kateenartige Biegsamkeit und Geschmeidigkeit. Die
Kampong Dawar, wo übernachtet wurde, unterscheidet

sieb von andern Dajakerdörfern dadurch, dafs sie nicht

•in einziges oder einzelne grofsc Häuser enthalt, sondern
viele kleine Hauser, alle hoch auf Pfählen gebaut Durch
die fortwährende Thätigkcit der vielen Schweine war das

ganze Dorf ein tiefer Schlammpfuhl geworden. An der

Tanggi, einem Zuflüsse des Samhas, fand Hallier viele

schöne Blattpflanzen , unter ihnen eine Cnrculigo mit
silberthnliehon, gestreiften und einige andere Monocoty-
ledonen mit silberweil'sen, gefleckten Blättern.

Am 22. sollte der Niut (Miut?) bestiegen werden.
Als am nächsten Tage der Gipfel erreicht war, zeigte es

sich, dafs die begleitenden Dajaker sie anstatt zum
Niut zu dem nur 1325 m hohen Daraus geführt hatten.

Obwohl das Ziel verfehlt war, war der Ausflug dennoch
nicht ohne Erfolg, indem viele schöne Pflanzen gesammelt
wurden. So fand Hallier zu seiner grofsen Überraschung
zahlreiche Sträuoher eines schönen Rhododendrons. Den
bedeutendsten Fund bildeten aber «wei Koniferenarten,
welche allenthalben am Bergrücken wachsen und deren
Stamm bis 3 m im Umfang hatte. Auf dem Rück-
wege entdeckte er eine Konifere, welche mit dem eigen-

tümlichen japanischen Gingko verwandt ist und zu dem
Geschlechte Phyllocladus gehört, von welchem augen-
blicklich nur noch drei seltene Arten bekannt Bind. Auf
der Ruckreise nach Sambas wurden auch noch die Ufer

des Tanggi- und Semibaaflusscs botanisch erforscht

„Nachdem wir am 3. Dezember in unserer Haupt-
station angelangt waren, erforscht« ich die Umgegend
Smitaua, indem ich in einem Sampan die Flüsse Socngci

Smitau, Kenibung, Rikei, Kenaba und Kendara befuhr.

Alle diese Flüfschen besitzen in ihrem Äussern, sowie

auch botanisch ungefähr denselben Charakter. An ihrer

Mündung in den Kapuas sind sie ziemlich schmal,

breiten sich aber in nioht grofser Entfernung zu einem
ausgedehnten System von kleinen Seen aus, in welohen
sich eine hauptsachlich aus Myrtaceen zusammengesetzte
Vogetation von Bäumen und Gesträuchern bis weit in

das Wasser ausdehnt und sogar da und dort die ganze
Oberfläche der untiefen Lachen bedeckt, nur eine schmale
Fahrstrafse freilassend, gerade breit genug, einen kleinen

Sampan durchzulassen. Wenn man einen der genannten
Flüsse hinauffahrt., so befindet man sich in kurzer Zeit

in einem Labyrinth von solchen, bald zwischen Strauch-

werk hindurchführenden, bald zu kleinen Seen aua-

gebreiteten Kanälen. In diesem Zustande scheint die

Vegetation, ein Wald von Myrtaceen im Wasser,
Wochen, ja Monate lang zu bleiben, um dann wieder
zur Abwechslung bei niedrigem Wasserstaude trocken

gelegt zu worden. Auch die Vegetation aller dieser

Flüsse ist ungefähr dieselbe und nicht besonders reich

an Arten."

Am 19. Dezember brach man nach dem Bukit
Kenepai auf, einem spitzen, 1125m hohen Kegel, von

welchem nach verschiedenen Seiten lange Ausläufer aus-

gehen, durch tiefe Schluchten getrennt in welchen wasser-

reiche Bäche brausen. Am 30. bestieg Hallier den Gipfel,

welcher die Strauchvegetation der Hochgebirge tragt,

während der Berg sonst mit Hochwald bewachsen ist

Die Flora des Gipfeis wird vor allem gebildet von zwei

Rhododendronarten mit herrlichen, glühendroten Blüten,

sowie von einem Baumfarn, dessen harte, nur wenige
Fufs hohe Stämmeben ein unangenehmes dichtes Gestrüpp
bilden.

Nach Smitau zurückgekehrt, besuchte Hallier im
Januar nochmals die Sungei Kenepai und machte dann
einen Auaflug zum Bukit Kelam, unweit Siutang, einem

eigentümlichen Berge von grofsartiger Schönheit „F.r

erhebt sich fast unmittelbar aus einer ausgedehnten, mit
jungem Walde bewachsenen Ebene bis etwa 1000 m ab-
soluter Höhe und dehnt sich ungefähr von Osten nach
Westen in der Lange aus. Bis etwa zur Hälfte der
Höhe sind die steilen Abhänge mit üppigem Hochhob
bewachsen ; die obere Hälfte aber ist von einer mächtigen,
an allen Seiten fast senkrechten, nackten Felsenwand
umschlossen , an welcher das Wasser in zahlreichen Ge-
steinaspalten herunterströmt. Die Vegetation oberbulb

dieser Fclscnwand ist auB Sträuchen» uud kleinen Bäumen
zusammengesetzt." Nur ein Europaer, Dr. Gürtler, soll

bis dahin den Gipfel bestiegen haben. Es ist denn auch
eine schwere Arbeit und die Eingeborenen sahen mit
Staunen zu, als Hallier mittels einer von den Dajakern
angebrachten Leiter die schroffe Fclsenwand erkletterte.

Grofsartig soll die Aussicht sein über „das endlose Heer
von Wäldern, am Horizont allmählich im Nobel w
schwindend, nur da und dort von einzelnen höheren
Bergen begrenzt und unterbrocheu von den breiten,

silbernen Gewässern des Kapuas und Melawi" Sowohl
auf den Felsen als im Uuterholze begegnet man einem
reichen Orchideenschatz, sowie vielen Arten von Becher-

pflanzen. Die Vegetation be-steht im übrigen hauptsäch-
lich aus Koniferen, einer Casuarine, Myrtaceen und Eri-

eaoeeu, einem Rhododendron, ist also übereinstimmend
mit dem Gebiete der Alpenrosen. Die Dajaker beglück-

wünschten Dr. Hallier zu der Besteigung, welche er inner-

halb vierzehn Tagen fünfmal ausführte und glaubten, er

verwende eine Arznei, welche ihm Kraft und Ausdauer
verleihe , daher sie ihn fortwährend baten , er möchte
ihnen dieselbe doch ebenfalls mitteilen.

Von Sintang aus fuhr er in Gesellschaft des Pr ofessors

Molengraaff nach Smitau zurück, wo sich auch Dr.

Nieuwenhuis eingefunden hatte. Dr. Hallier, welcher

bis jetzt — fünf Monate lang — stet6 gesund geblieben

war, wurde hier von einem heftigen Fieber ergriffen.

Die Hauptetation wurde jetzt, von Smitau nach Putus
Sibau, an dem Kapuas weiter aufwärts verlegt, während
die Reisenden zwei Monate in Nanga Ruun am Zuflüsse

des Mandei zubringen sollten. Als botanische Station

wurde der in der unmittelbaren Nachbarschaft gelegene

Liang Gagang gewählt.

Die Besteigung dieses Berges war infolge der schroffen

Abhänge ziemlich beschwerlich. „Erst halbwegs fängt

der Hochwald an ; hier sieht man zahlreiche, ehrwürdige

Waldriesen mit einem Stamme von mehr als 6 m Um-
fang und 30m Höhe; es sind Harzbäume (daiuar pakit),

und zwar Diptorocarpeen. Aufser diesen gedeihen auf

dem Bergrücken noch vier oder fünf andere Harzbaume.

darunter auch der Baum, welcher das Teugkawang-
fett liefert. Nachdem man schon früher in einer steilen

Qucrspalte eine kleine Felsenmauer überschritten hat,

gelangt man an eine gewaltige, senkrechte Felsenwand,

welche die Nordseite des Berges hnfeiaenartig uinschliefst

Hier bogen wir rechts ab uud erreichten an der West-

seite der Felsenwand eine Grotte, welche der von Nanga
Raun mitgenommene Führer mir als Wohnung empfahl",

und welche nur wenig entfernt war von der Höhle,

welobe Molengraaff zum Aufenthalt gedient hatte.

Bis weit in die Umgegend steigt das Gebirge fast,

denselben Charakter wie der Liang Gagang und bildet

ein System zusammenhängender, stark verzweigter Ge-

birgsketten und sehr langer, von tobenden Gebirgiflüssen

durchschnittener Thäler. „Fast über die ganze Lange

dieseB ausgedehnten Gebirges erhebe« sich auf einem

mehr oder weniger schroffen, mit Hochwald bedeckten

Sockel hohe Terrassen, oft verschiedene übereinander.

Die obere dieser Terrassen hat oft nur die Grülse eines
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hohen, kubusartiffen Felaengipfels, oder sie hat, wie am
Liang Pat&k, die Form eines hohen Turmes. Fast von

allen Seiton sind diese Schichten von mehr oder weniger

senkrechten Felsenmauern umschlossen, deren von WagBer
befeachtete Seiten mit einer reichen Vegetation von

Begonias, Gesneraceen, Elatosteninia, Selaginella, Farn-

kräutern and andern schönen Blattpflanzen bedeckt

sind. An vielen Stellen, wo die Felsenwände infolge

der Verwitterung einer weicheren Steinschicht herüber-

hängen, findet man darunter mehr in die Länge als in

die Tiefe autgedehnte Höhlen und vor denselben fallt

das Wasser wie ein Schirm tropfenaxtig, oft auch als

gröfscre Wasserfälle von den Felsen herab."

Nachdem Hallier hier einen Monat verweilt hatte,

kehrte er, heftig von» Fieber ergriffen, am 7. April nach

Kanga Raun zurück. Am 15. brach er wieder auf und
reiste durch den dichten Wald und «wischen Felsen

hindurch zu dem Liang Kubung, zu dem 1081 m hohen

Amei Ambit, wo Büttikofer schon einen Monat in der

„Puuangrotte" wohnte. Was den Namen dieses Berges be-

trifft, stimmt Hallier nicht mit Büttikofer überein und meint

der Berg heifae Ainei Ambit, während mit Liang Kubung
nur die von Büttikofer bewohnte Höhle angedeutet werde.

Hatte Hallier schon auf dem Liang Gagang eine

reiche Flora angetroffen, su dafs sein Herbarium innerhalb

vier Wochen um 500 Nummern anwuohs, so liefert«

noch grölsere botanische Schatae der Amei Ambit Die
gröfsten Waldriesen sind hier Eichen, daneben giebt

es viele Myrtaceen, Rnbiaceen, Anonaceen und Rhodo-
dendrons.

Um Blumen und vor allem Blätter su erhalten, welche
hoch in den. Bäumen wachsen, bediente Hallier sich von

jetzt ab seines Gewehrt und sehr oft mit gutem Erfolge.

Das heftig zurückkehrende Fieber zwang den Forscher

aber bald, dieses „botanische Paradi&s" zn verlassen und
nach Buitenzorg zurückzukehren. Am 5. Mai stieg er

mit Büttikofer zu der Hanptstation herunter und trat

zwei Tage spater die Rückreise an über Putua Sibau,

Smitau und Sintang nach Pontianak. Von hier ans begab
er sich nach Batavia, zwölf Kisten mit lebenden Pflanzen

1 und eine Blechbüchse mit Wasserpflanzen mitführend.

Dieselben kamen in vorzüglichem Zustande in Buitenzorg

an. Das Herbarium enthielt 3450 Nummern, die Zahl

der gesammelten Arten veranschlagt Hallier auf etwa
3000. „Dafs die wissenschaftliche Bearbeitung eines so

viel umfassenden Materials nur langsam voranschreiten

kann und, wie sich im voraus sagen läfst, erat nach Ab-
lauf von mehreren Jahren abgeschlossen sein wird, liegt

zu sehr in dem Wesen der Sache, ah dafs es nötig sciu

sollte, noch im besonderen darauf hinzuweisen."

Bücherschau.

Dr. «f. Zeramrich, Verbreitung und Bewegung der
Deutschen in der Fla u zöa i s ch e n Schweis. Mit
einer Karte. (Forschungen zur deutscheu Landes- und
Volkskunde VIII, ö.) Stuttgart, .1. Engelhorn, 1894.

Da in der letzten Zeit wiederholt Mitteilungen laut

wurden, welche von einer Verschiebung der Sprachgrenzen
iu Ungunsten der Deutschen in der Schwei* redeten, so wird
man der vorliegenden statistischen Schrift nur dankbar dafür
»ein tonnen, dal'» sie die« Ansicht als unrichtig zurückweist.
Ea kann in unserer Zeit des gesteigerten Verkehr« und der
Freizügigkeit nur von einer grül'seren Vermischung der vw
schiedenapraehlgen Bevölkerung in der Schweiz die Rede
«in, aber so, dafs weit mehr Deutschredende in den
französischen Teil eingedrungen sind, als umgekehrt Fran-
zösisch redende in den deutschen. Vollständig war« die

Arbeit des Verfassen erat geworden, wenn er, ergänzend,
neben die Kart« der Deutschsprachigen im französischen
Anteil der Schweiz, auch die Kalte der Fraiizüsischredeiideii

im deutschen Teile gestellt hätte. Die Arbeit ist statistischer

Art und giebt gut und vollständig, was aas den Zahlen allein

sich ablesen läist Die Ursachen der Verschiebung beider
Sprachatämme werden aber nur nebenbei (zuuval nach dem,
was Zimroevli bietet) beleuchtet, und doch würden gerade
hier -Studien an Osrt und Stelle von Belang gewesen sein. Im
ganzen hat da? deutsche Element id der Französischen Schweiz
Fortschritt« gemacht und di« geringen Verschiebungen an
der Sprachgrenze sind auf Kosten des französischen Ele-
ment« zu Gunsten des deutschen aufgefallen Das ganze
d<?ut«.:he Sprachgebiet der Schweiz hat nur 1,1 Proz. frau-
*ö*i»ehredeiide Kinwohner, während umgekehrt die Fran-
zösische Schweiz gegen 13 Proz. deutsehredende Schweizer
zahlt; allerdings ist es um die Krhaltung dieser Deutsch-
Schweizer in der Französischen Schweiz nicht glänzend be-

stellt. Riebard Andre*.

fi. TVelgaud, DieAromunen. Ethnographisch-philologisch -

historische Untersuchungen über das Volk der siogcnanntcn
MakedoRoraanen oder Zinzaren. II. Band. Votkslitte-
ratur. Leipzig, Joh Ambr. Barth, 1894.

Den Lesern des Globus ist Herr Dr. Welgand, Privat-
docent in Leipzig und Leiter de» dortigen rumänischen Se-

minars, wohlbekannt, durch seine inhaltreicaen Reiseschil-
derungen von der Balkanbalbmscl , in denen er sich mit den
romanischen Völkersplittern beschäftigt, die iro Süden des
Balkans zwischen slaviichen, griechischen und libanesischen
Stämmen wohnen. Er beginnt jetzt ein gröfsere» Werk über
dieselben zu veröffentlichen , welches allerdings in erster

Linie die wichtigen philologischen Ergebnisse »einer Reisen
und Forschungen bringen wird , das aber im erster IbaM zu

veröffentlichenden) Bande die »eisen dee Verfassers und die
Bthnograpbie der Aromunsn enthalten soll, dessen zweiter,
vorliegender, uns mit den Liedern, Totenklagen, Märchen,
Rätseln, Sprichwörtern u. s. w. des zerstreuten Völkchens be-

kannt macht.
Der Name T Aromunen* ist uns neu; er entspricht der Be-

zeichnung, welch« diese Romanen sich selbst geben und ist

daher den bisher gebräuchlichen Benennungen Makedo-
Walachen, Kutzo -Walachen

,
Zinzaren, die «ich nur auf ein-

zelne Stämme beziehen oder Spitznamen sind, vorzuziehen,
wenn er sich auch nicht so bald einbürgern dürfte.

W» da« Volkslied betrifft., so ist es bei den Arotminen
im Erlöschen begriffen und griechische oder albanesisch«
Lieder treten »n »ein« Stolle. Um so höher ist das Verdienst.

Dr. Weigands anzuschlagen, dafs er uns die vorliegende
t

ver-

bältoixmafsig reiche Sammlung in der Ursprache uud Uber
setzurtg bietet, dabei stets reiche Krlauterungen einflechtend,

die »ich zu ethnographischen Abhandlungen bei Festen
und Bräuche, Hochzeilen und Begräbnissen , dem Räuber-
wesen u. s. w. erweitern. Selbst ferner liegend« 'Dinge , wie
die Anfertigung der schauen SüberiiligTanarbeiten (Sehnallen,

Agraffen, Tassen u. s. w ) werden besprochen, wobei die An-
sicht auagesprochen wird, dafs die venetianlschen Filigran-

arbeiten wahrscheinlich auf aromuntschen Ursprung zurück-
zuführen sind. Was den poetischen Gehalt der mitgeteilten

Vcdkslieder betrifft, so erscheint uns derselbe hinter denen
anderer Völker der Balkanhalbinsel zurückzustehen. Das
Ganze ist ein wertvoller Beitrag zur Volkskunde einer

nur ungenügend bekannten Völkerschaft. R. Andre«.

B. T< Barry, Zwei Fahrt«» in .das nOfdliCh« Bit*
meer nach Spitzbergen und Nowaja-Semlja, unternommen
von Sr. königl. H. Prinz Heinrich v. Bourbon an Bord
der österreichischen Jachten Fleur de Ly» I und II, 1891

und 1892. Mit liildnisseu, Lichtdrucktafeln und Karten.

Pol» 1»»4. Verlag von Karl Gerold» Sohn in Wien.
In den Jahren 1891 und 1893 unternahm ein reicher

österreichischer Privatmann, Prinz Heinrich v. Bourbon,
auf bequem ausgestatteten Fahrzeugen zwei mehrmonatliche
Sommerfahrten , die eine nach dem westlichen Spitzbergen,

die zweite ebendorthin und nach der Westküste von Nowaja-
8emlja. Einen Bericht aber beide Fahrten liefert das vor-

liegende VTerk , vertafst von einem österreichischen Marine-
lcutnAnt, dem technischen Leiter der Bxpcdition. Das Work
bietet der Kritik zahlreiche Angrirfspunkt«. Mit greisem
Nachdrucke wird zwar der wissenschaftliche Charakter und
die Bedeutung der Expeditionen immer wieder hervorge-
hoben; aber weder der Inhalt des Buches, noch die tbalsAch-
liclien Erfolg« rechtfertigen im mindesten dieaen Anspruch-
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Schon d«r einleitende Rückblick über die Entdeeknngage-
aohsohte der besuchten Länder ist lücfcen- and fehlerhaft;

namentlich bitte Barry «Ich leicht Überzeugen können, data

auch nach den österreichischen Expeditionen des JahreB 1872,

bis wohin sein historischer Bückblick reicht, die Erforschung
jeher Lander noch eifrig fortgesetzt worden ist. Auoh weiter-

hin ist nicht viel des Wissenschaftlichen zu rinden. Die
Darstellung beschränkt sich wesentlich auf Reiseerlebnisse,

sowie Jagdgeschichten und kleine Abenteuer. Wo sich dann
ernstere Bemerkungen einstellen, da zeigt sieb, dafs der Ver-

fasser von einem Verständnis fär naturwissenschaftliche Dinge
recht weit entfernt ist; er würde sonst uicht behaupten
können, dafs das .Grund«»* durch gestrandete und fest am
Boden sitzende Eisberge und Blöcke gebildet werde, und dafs

ein gewisser Oletscher im Bloorostrand Harbour bis zum
Meeresgründe reichen und „dort seinen Bits haben" müsse.

Die triawisoben Koprolithen am Kap Thordsen werden als

Cuprolitben zu einem „metallhaltigen' Oeitelne gemacht u.a. w.

So ist es kein Wunder, dafs beide Belsen die wissenschaft-

lichen Probleme des hohen Nordens wenig berühren. Das
Ergebnis beschränkt sich fast nur auf Topographische».
Die vielbesuchten Fjorde Westspitzbergen» werden abgefahren,
in manchen wird längere Zeit verweilt, z. B. im Eisfjorde

volle 24 Tage, und als nördlichste Punkte werden an der
Treibeisgreaze 80° 3' resp. 80° 8,i' oördl. Br. erreicht. Zahl-
reiche Buchten werden ausgelotet, sowie mit Mafsleine und
Kompafs vermessen, oder auch nur aus der Vogelperspektive
skizziert Neuentdeckt und mit dem Meßtisch aufgenommen
werden einige kleinere Buchten, und die Namen Braganca,
Fleur de Ly» und Bourbon werden bei ihrer ileuennuug ver
ewigt Ueberdie» werden angeblich über 1000 Photographien
aufgenommen: uro so weniger traut man seinen Augen, auf
Tafel J, 6 und 11 ein und denselben Gletscher in etwas ver-

änderter Position unter 4r*i varsohledenen Hamen
abgebildet zu Anden I Anderseits werden die Geologie des

Landes, die geographischen und physikalischen Verhältnisse des

Meer- und Gletschereise« , sowie die Flora kaum beachtet.

Vergeblich sucht mu Irgend eine charakteristische Be-

merkung über die nordische Natur oder Uber die Gestaltung

des Landlcnern, der Begriff .Inlandeis" findet sich nirgends.

Besser kommt die Fauna weg, namentlich soweit sie dem
Jagdsport dient. - Andächtig kann man Kenntnis nehmen
von den ßchiefalisten aller hohen Herrschaften und von einer

neuen Methode, Seebunde zu erbeuten , indem man sie näm-
lich durch einen 8chrotsohufs in« Gesieht erst hleudet und
dann in Bcclenruhe erlegt. Fdnige interessantere Bemerkungen
Uber ein neuere» Vorrucken ßpltzberglacher Gletscher erfährt

man nur beiläufig und wohl ohne Verschulden des Ver-

fassers. Der Wllczek Gletscher bedeckt gegenwärtig zur
Hälfte den 1872 noch freiliegenden Isbjörnhafen, ein Gletscher

in der van Mljeoa Bai nimmt eine Stelle ein , wo sich 1 860

noch ein grofser Hafen befand, und von 1891 bis 1892 ist

der Maiia Antonia Gletscher in Beisunde am zwei Knliel-

längen vorgerückt.

Bo scheint die Versicherung, die geschilderten Fahrten
gehörten „zu den bedeutenderen der in jüngster Zeit

geführten Beisen im arktischen Gebiete" , als grolie Selbst-

täuschung. Die Fahrten von 1891 bis 1892 sind ihrem ganzen
Charakter naoh Sport- und Vergnügungsfahrten, wie sie

Prinz Heinrich schon in den Jahren 1S8J bis 1886 nach West
indien und 1887 bis 1889 um die Welt unternommen hatte.

Gleichwohl, dafs ein Mann dieses Bange» die Vorrechte

der Geburt und des Beichtums mit einem Leben in freier

Natur, mit den Gefahren und Unbequemlichkeiten der po-

laren Einsamkeit vertauscht, dafs er neben dem Marine-,

Belse- und Jagdsport auch wissenschaftliche Interessen nach
Kräften zu pflegen bemüht ist, das kann ihn in den Augen
denkender Menschen nur höher stellen. Dr. Goebeler.

A. Merensky, Deutsche Arbelt am NjasBa, Deutsch-

OstafVike. Berlin 1894. Buchhandlung der Berliner evan-

gelischen MissionsgeeeUschaft.

Als am 1, Juli 1890 durch das deutsch - englische Ab-
kommen das Gebiet im Norden des Njassasecs »«"Deutschland

fiel, traf es sich günstig, dafs zugleich die Thätigkeit zweier

deutscher MissionsgesellschRften , der Brüderngemeinde und
der* Berliner Missionsgesenscluift , »ich diesen Ländern zu-

wendete — um so günstiger, als die offizielle Besetzung noch
auf sich warten lief»: denn erst im Anfange des Jahres 1893

gründete v. Wifsmann die Station Langenburg am Ostufer de«

Sees. Die eine dieser Expeditionen, die der Berliner Mission«'

geaellschaft , ist uns in dem vorliegenden Buch« von ihrciu

Leiter Merensky in zusammenhängender Form beschrieben,

nachdem «ine Reihe einzelner Mitteilungen bereits an ver-

schiedenen Stellen, unter anderm auch ein Artikel mit einer

Specialkarte, die man dem vorliegenden Buohe gern bei-

gefügt sähe, In Petennacn» Mitteilungen (1892) veröffentlicht

sind. Das Buch verdient um so mehr Beachtung, als es sich

mit einem bisher wenig bekannten, in alterer Zeit nur von
Thomson, Elton und Giraud flüchtig durchzogenen Gebiete
beschäftigt. Für den Verfasser ruht da» Hauptinteresse natür-

lich auf dem Gedeihen seines Missionswerkea, über defsen Aus-
sichten bei den Negern er »ich übrigens mit erfiealicher

Mäfsigung und Zurückhaltung ausspricht. Den Geographen
fesselt vor allem die Schilderung des Kondelande« und -volkes,

die auch räumlich den Mittelpunkt de» Buches bildet. Die
Bakondc stehen nach dieser, tn religiöser Beziehung freilich

nicht ganz vorurteilsfreien Darstellung geistig wie wirtschaft-

lich auf derjenigen Höhe, die den sefshaflen Völkern über-

haupt in diesen Gegenden eigen Ist. Wie sehr freilich das
Gedeihen dieser Stämme unter den bekannten Einbrüchen
räuberischer und kriegerischer Stämme zu leiden hat, dafür
enthält auch dieses Werk Beispiele.

In äufserer Beziehung verdient die durch das Buch
durchgeführte Unterscheidung zwischen Abschnitten mit
gröfserem und kleinerem Satze eine Anmerkung. So lange

die Verfasser von Reisebeschreibungen sich nicht entschliefsen

können, alles ausschliefslich Persönliche zu gunsten des »ach-

lichen Inhalte» bei der Darstellung zu unterdrücken, erscheint

eine derartige Unterscheidung sehr angebracht. Allein hier

ist sie teilweife ohne erkennbaren Grundsatz , stellenweise

sogar in einer dem clxin angedeuteten Gesichtspunkte gerade
entgegengesetzten Weise durchgeführt. Mit Erstaunen be-

merkt man endlich auf der beigegebenen Übersichtskarte,

die übrigen« in orographlscher Hinsicht recht dürftig ist, den
Namen einer schottischen Firma; hätte keine der deut-

schen kartographischen Anstalten, die früher englisch* Bücher
mit deutschen Karten auszustatten pflegten , zu dem Werke
eine bessere Karte liefern könnest Dr. A. Vierkänd t.

Emil Schmidt (Leipzig), Vorgeschichte Nordamerika»
tut Oebles« der Vereinigten Staaten. Mit 15 Ab-
bildungen, 4 Tafeln und einer Karte. BraunsehwetK,
Friedr. Vieweg und Sohn, ls»4.

Das Studium der amerikanischen Vorgeschichte ist seit

i

langem mit Eifer und Erfulg von dem Leipziger Professor

der Anthropologie betrieben worden. Herr Prof Schmidt
I hat jenseit des Oeean* die grofsen Museen studiert , u»i ihn

I in den Stand seilte, überall die nötigen Vergleiche mit curo-

! päischen Verhältnissen anstellen zu können und de ei- auch
eine ungewöhnlich umfassend« Kenntnis der anthropologischen

amerikanischen Litteratur besitzt, so war er der geeignete

Mann, um ein Werk zu schaffen, welches uns In kritischer

Weise den heutigen Stand unsere» Wissens von der Vorge-

schichte Nordamerika» vermittelt.

Gerade dafs Schmidt europäische Methoden und Ver-

gleiche unter Berücksichtigung amerikanischer Verhältnisse

zur Anwendung bringt, verleiht dem Buche Wert Ks tritt

dieses gleich hervor bei der Bestimmung de* Alter» der »Ke-

sten Menschenspuren Im Gebiete der Vereinigtet! Staaten, wo
die oft ver»uchten absoluten Zahlen ins Gebiet der Fabel ver-

wiesen werden. Die europäisch« und amerikanische EHzeit

i werden mit einander verglichen, die Gleichartigkeit ihrer Er-

»cheinuugen nachgewiesen und alsdann zu den ältesten Fun
,
den übergegangen Die Jlöhleiifauua mangelt in Nordamerika

i trotz zahlreicher Hohlen, aber in deu von Abbot aufgefundenen
• TrentouBtelngeratcn palSolithiscben Charakter» und im Ca-

taverasBchädcl (aus vulkanischen Tuffschiebteu der Pliocäu-

zeit) u. s. w. erkennt Schmidt, gegenüber manchen Anfeeh-
1 tungen, die ältesten Spuren de* amerikanischen Menschen Ea

i

folgt darauf eine Abhandlung über die vorgeschichtlichen
,' Kupfergeräte, die nicht durch Guts hergestellt, sondern au»
' dem gediegenen Kupfer, daB als weicher Stein diente, ge-

i hämmert worden. Ausführlich wird an der Hand der Quellen

der alte Kupfeibergbau der Indianer geschildert uud Rezept,

wie es hier «ich nicht um eine Metallseit und um den damit
:' verknöpften Kulturfortschritt handelt, sondern dafs eine der
;

.Steinzeit' ungehörige Erscheinung vorliegt Mit besonderer

Vorliebe behandelt endlich Schmidt die Vorgeschichte der

! Indianer zwischen dem Pebvengebcrge und dem Atlantischen

Oeean, wobei er auf die früheste Entdeck uugsgesebichte, die

spanischen Züge in« Innere u. s. w zurückgreift und daraus

erklärenden Stoff sammelt. E* sind namentlich die alten

Pneblobautcn und die Mound«, zumal am Ohio, welche mit

grofaer Ausführlichkeit geschildert werden. Daran anknüpfend

wird eine ganze Anzahl wichtiger, die amerikanische l'r

geschichte behandelnder Fragen besprochen.

Wir haben in deutscher Sprache-keiu Werk, das besser

und sicherer in die Vorgeschichte Nordamerikas einführt, als

das vorliegende. Wa» wir sonst mühsam aus anierikAuiachen

Werken uns holen muteten, liegt nun bequem kritiwh ge-

sichtet vor. Richard Andree.
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— Die Ausbreitung der .russischen Distel"
In don Vereinigten Staaten. Unter russischer Distel

versteht mau iwi Westen der Vereinigten Staaten daa Boda-
kraut, 8»lsola Kali, dessen Barnen vor etwa zwanzig Jahren
mit russischer Flachaaaat zuerst nach Bonhomme County in

Süddakota eingeschleppt wurde, vou wo au* sich die Pflanze
im Laufe der Zeit nach Teilen von Norddakot», Minnesota
und Nebraska so gründlich verbreitet hat, dafs sie heute
eine zusammenhängende Flache von etwa 35 00« Qundrat-
miles so zu sagen beherrscht. Außerdem zeigt »ie sich in
Colorado, Kansas, Wisconsin und Illinois an Orten entlang
der Bahnlinien, wohin die Hainen offenbar durch Güter-
waggons getragen wurden. Ausgewachsen , bildet sie einen
aus harten, mit Dornen versehenen Blattzweigen bestehenden
Kopf von 20 Zoll bis zwei Für* Höhe und vier bis fünf Fufs
Durchmesser. Das Gansse wiegt, trocken, zwei bis drei
Pfund und birgt 20 000 bis 30 000 Samenkörner. Beim Heran-
nahen des eilten Herbst.froates stirbt die Pflanze und bricht
von der Wurzel ab. Nun wiixl die runde Masse ein Bpielball
de» Windes, und wehe den Feldern, über die sie im Wirbel-
Unze getragen wird : Überall säet sie das Unheil, denn fast

Auf jedem Boden kann der Sameo gedeihen. Nur in der freien

Prairie schlägt er sehr schwer Wurzel : doch wird der Dlstel-

kopf dort gelegentlich zum Trager von Gefahr. Bei Frairie-
l'eueni werden die bi-*nncadcn Kugeln der russischen Distel
gar oft vom Wind« über die zum Schutze abgesengten Lücken
getragen und richten weiteres Unheil an.

Da« Unkraut ist zum Schrecken aller Farmer des Westens
geworden; es schädigt da» Wachstum aller Feldfi-lchte im
höchsten Grade, verursacht bei der Ernte Schwierigkeiten
an den Maschinen and verletzt die Füfae der Pferde. Da
die Verwüstungen alljährlich greiser werden, so verlangen
die Farmer nach einem Ausrottungsgeaetze (ähnlich wie bei
Raupen), damit das Unheil nicht vod Nachbar auf Nachbar
übertragen werden könne.

New York. Dr. C. Steffena.

— Oberlercher» Qlockn«rr«li»f. Welche grofse
pädagogische und wissenschaftliche Bedeutung sorgfältigen
und genaueu Reliefs in grofsem Marsstabe zukommt, bedarf
keiner neuen Hervorhebung. Wer Simons Jungfraurelief
zu bewundern Gelegenheit hatte, wer vollends in der Lage
war, es mit der Natur unmittelbar zu vergleichen, wie dies
beim Berner Kongrefs 189] möglich war, kann den Wunsch
nicht unterdrücken, dafs ähnliche Kunstwerke in gröfserer
Anzahl entstehen mögen — er weile aber auch die unge-
heuren Schwierigkeiten solcher Arbeiten richtig zu schätzen.
In Österreich war bisher der eintige Versuch dieser Art das
bekannte Sehn ler sehe Geeteinsrelief von Tirol, im Hole
den lonsbrucker Pädagogiums. 8o wenig ich die Berechtigung
der Einwände verkenne, die sich f;agen die Art der Aus-
führung diese? Kunstwerke« erhüben — unter anderm ist bei
so grofaem Mafsstabe eine Überhöhung doppelt verwerflich —
halte ich es in Plan und Anlage dennoch für ein bedeutendes
und nutzbringendes Werk. Um so erfreulicher ist ea nun-
mehr, dafa man auch auf österreichischem Boden daran ging,
eine gre-fsere Gebirgsgruppe in wahrhaft kolossalem Mafs-
«Ube und ohne jede Überhöhung zu gewissenhafter plaaii-
acher Darstellung zu bringen — und dafs man dieses neue
Heisterwerk nicht wie das Innsbruck« Relief unter freiem
Himmel den Unbilden der Witterung preisgiebt, sondern es
in bedecktern Räume zu ungefährdeter Aufstellung bringt.
Der Lehrer Paul Oberlercher in Klagenfurt, dcs»en Relief«
in kleinerem Mafustabe sich wegen ihrer sorgfältigen Grund-
lage und exakten Ausführung eines wohlbegründeten Rufes
erfreuen, hat die Zeit von Anfang 1*80 ui» Mitte 1893 zur
Herstellung eine« Reliefs der G loc k n c r gruppe in 1:2000
verwendet, dessen Gipsabguls nahezu vollendet ist. Ich ent-
nehme dem von Oberbergrat E. Seeland auf der Wiener
Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte hierüber
erstatteten Berichte folgende Daten: Als Grundlag« dienten
eigene Triangulierungen Obcrlerehers auf Grund einer Baris-
linie Glöckner-Schwert. Aua 29TriRnguli*rungspunkt«n wurden
38ü Punkte bestimmt; Höhenmessungen wurden in grofter
Zahl vorgenommen und eigene zum Zwecke der Arbeit der
Glockner fünfmal und « andere Gipfel bestiegen. Das Relief
bedeckt eine Fläche von 30 Quadratmetern. Es wird in
Farben ausgeführt werden und erhält durch daa rühmens-
werte Entgegenkommen <Ibb naturhistorischen Museums in

Erdteilen.

Klagenfurt seine dauernde Aufstellung im dortigen Rudol-

flnum. Obwohl von diesem wissenschaftlich wie künstlerisch

gleich vollendeten Werke in Fachzeitschriften schon mehr-
mals die Rede war, möchte ich doch nicht unterlassen, hier

abermals darauf aufmerksam zu machen. Simons Relief ist

bekanntlich auch in dem Exemplare des Züricher Polytech-

nikums geologischer Farbeogebung unterworfen worden —
möchte »ich doch auch ein österreichischer Heim finden, der

die gleiche mühevolle und lohnend« Arbeit für Oberlerchera

bewundernswerte* Werk zu unternehmen wagte I

Bieger.

— Der französische Bergingenieur J. Aubert hat im
Auarage der tunesischen Regierung bei H. Barrere in Paria

ein« .Carte geologique provisoire de la Regence de
Tunis" in l:SO0OO0 herausgegeben, welche das Ergebnis

seiner von 1884 bis 1889 auageführten Aufnahmen ist. Mög-
lich ist diese Arbeit erat durch die französische HeseUung
des Landes und die ihr folgende Sicherheit geworden. Sie

ist in 14 Farben (übereinstimmend mit der geologischen

Karte Algeriens) ausgeführt, die namentlich den vorzugsweise

vertretenen jüngeren Formationen (Quaternar und Tertiär) zu

gute kommen. Nach einer Anzeige von B. de Margcrie in

„Nouvelles g6ograpb.iq.ues' umfafat das Quatemär den ganzen
Osten von Tunesien bis an die Grenze von Tripolitanien,

dehnt sich im Oaten des Schott Djerld aua, bildet einen

grofsen Teil der Halbinsel des Kap Bon und erfüllt den
Grund aller Depressionen im Innern. Im ganzen bedeckt es

die Hälfte der Regentschaft. Das im Süden der Schotts

fehlende Pliocän zeigt im Norden eine dem Quaternar ana-

loge Verteilung und ist von letalerem rnelat bedeckt. Ent-

lang der Küste bei Bus», Hammamet und in der unteren

Medjerda ist es marinen Ursprungs, im Innern aber aus-

schllefslich Süßwasser- oder subaerische Bildung. Jüngeres
Mlocän (Etage aahelion) zeigt sich im Süden von Bizerta,

älteres ßeckenweis* im Nordost, namentlich von Sbeitla nach
Kap Bon zu. Bocän, aua Sandsteinen, Mergeln und Kalken
bestehend, herrscht im Nordwesten in der Khroumirie; es

kommt auch im Süden zwischen den KalkkeUen vor, die sich

bis Kalruan erstrecken
Die Kalke der Kreideformation bilden in grofser Mächtig-

keit daa Gerast der Hauptgebirg« Tunesiens, zumal ostwest-

lich an den Schotte laufend und zwischen Tebessa und Tuni».

An einigen 8tellen, wo stark« Denudation stattgefunden hat,

wie bei Zaghuan, am Bu Gurnin und Djebel Djutar, treten

jurassische 8tetne (tithonisehe Kalke) zu Tage. Im Buden
von Gabe* zeigen die sekundären Gesteine einen andern
Charakter, sie bilden «ine grofse gegen West-rjüd-Went ge-

neigte Ebene, welche an einem Abfalle ausläuft, wo juras-

sische Schichten zu Tage treten. Bs sind dieses die ältesten

in der Regentschaft bekannten. Eruptivgesteine sind

nur unbedeutend vertreten : Rhyolitbe in der JCbroumirie
und Dolerlte am Djebel Ensarnie und Djebel Tabuna. Der
Karte Ut ein Band Erläuterungen beigegeben, welcher schätz-

bare Nachrichten Über den landwirtschaftlichen Wert des

Bodens und Verzeichnisse der aufgefundenen Versteinerungen
enthält

— Übel- Farbenblindheit bei den Asiaten ver-

öffentlichte neuerdings der amerikanische Arzt F. B. Stephen-
ion seine in den Jahren 1B»I bis 1893 gemachten 1/nter-

suchungen. Bs wurden geprüft (nach Holmgiens Farbenproben)
Leute von Unalaschka (Aleuten und aleuto-ruasische Kreolen),

Bewohner von Hawaii (Honolulu), zahlreiche Japaner (in

Tokio, Yokohama, Kioto), viele Chinesen (in Futachau, Amoy,
Tuchitu und Shanghai). Ferner Annamiten, Siamesen und
Malaien, Eurasier, Tamilen, Dajaken, Japaner und Chinesen
aus den ßtraita Settlements (Singapure. Malakka und Penaug);
endlich 50 Koreaner in Söul und Tschemulpo. Im ganzen
wurden 4880 Personen untersucht, davon litten nur 37 oder
0,76 Proz. an Farbenblindheit, und zwar zeigten sich einige

rot- und grünblind , andere verwechselten blau und grün.
Es sind dies ungefähr di« gl«ichen Prozentverhältnisse
von Farbenblindheit, wie sie die Untersuchungen bei europäi-
schen und amerikanischen Völkern ergeben haben. (Mittei-

lungen der Deutschen Gesellschaft für Natur- und Völker-
kunde Ostasiens in Tokio. 1*. Heft (August 1894), S. ISO

bis W.)

Hermaigeber: Dr. R. Andre, in BramiMhweUj, Fallenleberthor-ProineaKle 13. Druck roa fri.dr. Vieweg u. Sohn in BrauB.chwaig.
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Die rechteckigen Schrägdachhütten Mittelafrikas.
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Von Dr. L. Hösel. Leipzig.

I.

I. Einleitende Bemerkungen.
Unterscheidungsmerkmale.

Ist auch die bekannte typische Rundhütte, ohne

welche man den Neger kaum jemals darzustellen pflegte,

gleichsam zu einein bleibenden Attribut für ihn geworden,

so darf doch nicht übersehen werdeD . dafs die Schrag-

dachhütte mit rechteckigem Grundrifs in Afrika über

ein Gebiet von gewaltiger Grö&e Terbreitet ist; und ge-

rade das Auftreten dieser Hüttenforto im Innern des

Erdteiles ist eine der interessantesten Erscheinungen im

Völkerleben überhaupt.

Nicht allein, dafs dieses Gebiet zo den dicht be-

völkertsten des Kontinents gehört, es ist auch in sich

abgeschlossen und in seiner ganzen Ausdehnung nach

dem I^ande zu von dem Bereiche der Afrika eigentüm-

lichen RundhQtte umspannt. Nimmt man hinzu, dafs es

sich hierbei um Gegenden handelt, welche fast ausnahms-

los den Europäern erst in allerneuester Zeit erschlossen

worden sind, so ist bei Entstehung dieser Huttenart an

einen Einflufs von aufsen her nicht zu deukeu, sie ist als

hier erfunden zu betrachten, wenn auch andere Völker

in ihrem Entwicklungsgänge zu einer ähnlichen oder

gar derselben Form gelangten.

Um jedoch einer möglichen Verwechslung vorzubeugen,

sei sogleich an dieser Stelle bostimmt, von welchen

Hütten die Bede sein soll. Ausgeschlossen bleiben die

weitläufigen Lehmbauten der mohammedanischen
Bevölkerung Afrikas, die oblongen Steinbnuten
der Tibbu und die Häuser und Häuschen, welche

mittelbar oder unmittelbar von Europäern oder deren

Nachkommen herrühren. Auch die aus leichtestem Stoffe

gearbeitete wandlose Hütte, welche ohnedies meist

nur xu vorübergehendem Aufenthalte dient, soll keine

Berücksichtigung finden. Sie gehört, sofern sie nicht

blofs Notbehelf ist, einer tieferen Kulturstufe an.

Es handelt sich somit nur um jeno Bauten, welche

in ihrem Aussehen unseren Holzhäusern oder -Hütten

ähneln (Fig. 1). Charakteristisch an ihnen ist 1. das

Giebcldaoh, das nur bei wenigen Völkern dem Spitz-

dach weicht; 2. das Fehlen de r Stock w erk e und

Treppen ; sie bestehen nur aus Erdgeschofs und Dach

;

3. das Fehlen der Fenster, so data das Licht nur

durch die Thürofinung einströmen kann; 4. worden die

Winde fast nirgends aus Lohni oder einem ähn-

lichen Stoffe hergestellt. Das hauptsächlichste Material

GloUu LYV7, Kr. 22

liefert die Weinpalme. Zumeist wird das Dach aus

den langen Blättern dieses Baumes gefertigt. 6. Das
eigenartigste aber ist die s traf s e n form

i
ge , Bchnur-

gerado Anordnung der Häuser, welche fast in

allen Teilen des umgrenzten Gebietes die herrschende

ist und bei vielen Völkern desfelben jede andere Zu-
sammenstellung der Gebäude ausschliefst.

II. Abgrenzung des Gebietes.

Versuchen wir zunächst, das Gebiet dieser Hütten
abzugrenzen, bevor wir auf die eben ungerührten Merk-
male genauer eingehen.

Es kann hier natflrtich nur von einer annähernden
Richtigkeit die Rede sein, da wir bei derartigen Be-

stimmungen in Afrika zumeist nur auf Punkte an den
Durchgangsrouten angewiesen sind, der Schwierigkeiten,

welche sich dein Beobachter im fremden, ungastlichen

Lande entgegenstellen, nicht zu gedenken. In denjenigen

Strichen, wo zwei durchaus verschieden geartete, aber

beiderseits national und konservativ denkende Volker

aufemanderstofsei», ist die Grenze eioe Scharfe Linie,

welche jedes Übcrgungsstadiuiu ausschlieft , und dieser

Fall dürfte keineswegs so selten sein, als man vielleicht

anzunehmen beliebt. Vielfach jedoch wird die Greuze
einein breiten Gürtel gleichen, in welchem die Mischung
der beiden Bauweisen sich vollzieht. Neucrungssucht
der Vornehmen, Handel mit andern Stummen, territoriale

Veränderungen, freiwillige und gezwungene Kolonisation,

Sklavenansiedluugen und dergl. werden zuweilen zur

teilweisen Änderung der Bauweise beitragen. In einigen

Ländern ist dadurch «in förmliches Ineinanderfließen

der beiden Bauweisen entstanden, so dafs es zweifelhaft

erscheint, welch« T*n beiden denn eigentlich dio vor-

herrschende ist. Es war deshalb notig. dieselben nls

weder der einen noch der underu Gruppe ungehörig be-

sonders hervorzuheben. Doch war auch hierin grofse

Vorsicht geboten, denn häufig bilden öffentliche Gebäude
eine Ausnahme von der Regel. Wo die Wohnhäuser
rechteckig gehalten sind, erblickt inan oft um Ende des

Ortes oder am Hauptplatze ein oder mehrere grofse, kegel-

förmige Gebäude (Fig. 2), uud umgekehrt haben die Ver-

sammlungshallen in Gegenden, wo die kreisförmige Au-

lage herrscht, nicht selten einen rechteckigen Grundrifs.

So erzählt Schweinfurth von den Mangbattu, dafs

sie zuweilen auch sehr grofse Kegelhütten errichten,

welche alt Vorratshäuser oder als Ställe dienen.

t.-i

t
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ITig. 1.

ihre Wohnhäuser jedoch sind rechteckig (II, 127). In

der Residenz Muata Jamwos in Maiakka sind säintlicho

Gebäude mit Ausnahme der beiden. königlichen Waren-
häuser und des Sklaven vierteis von rechteckiger Form ').

Am Kongo fand Stanley in einer Gegend, wo sonst nur

oblonge Ilütten zu sehen waren, einen Götzentempel

mit konischem Dache, und später am Aruwimi ein Dorf

(Bnkoba), welches nufser den 210 kegelförmigen Hütten

vier viereckige Schuppen enthielt, die als Versumruluugs-

rauroe und Schmiede dienten. Doch genug der Beispiele.

Stehen diese Gebäude such betreffs ihrer Form verein-

samt dn unter ihrer Umgebung, so wollen sie dennoch
gleichkam als "Vorboten betrachtet sein, welche an-

kündigen, dafs in nicht allzu grofser

Entfernung eine andere Bauweise

gepflegt, wird.

Noch mehr Beachtung erfordern

die Skkvcndörfcr ; denn Sklaven

werden oft absichtlich weit tortge-

bracht, um ihnen die Rückkehr in

ihre Heimat unmöglich zu machen.

Werden sie auch nur ausnahms-
weise in grofser Zahl transportiert,

so wiederholen sich doch di«je Zuge in gewissen Zeit-

räumen nach derselben Richtung hin. Der Reichtum
einzelner Häuptlinge und kriegerische Verwirrungen,
welche den Sklaventreibern deu Weg verlegen und so

den SklavenabÜuls verhindern, Unterjochung und Aus-
rottung ganzer Völker bedingen eine Anhäufung der

Sklaven in gewissen Gegenden, wo sie getrennt von der

übriges Bevölkerung
ihre eigens gebauten

Dörfer bewohnen. Auf
diese Weise erklären sich

am einfachsten jene aus

Rundhütten bestehen-

den Orte, welche hier

und da ganz unver-

mittelt im Bereiche der

rech kekigen Bauten auf-

treten.

Verfolgen wir nun
auf«t«r Karte die Grena-

linie, und beginnen wir

Sil die«am Zwecke am
Atlantischen Ocearv In

Oberguinea war beson-

dere Vorsicht am Plate«,

da sich hier drei ähn-

liche Bauweisen be-

rühren : die der Euro-

päer, welche vielfach

von Küstenbewohnern nachgeahmt wird, die dar nörd-

lichen Bantu, und die mohammedanisch-sudanische, welch«

über den gesamten Sudan verbreitet ist und hier zumeist
in den Städten neben der einheimischen Tokulfovm ange-

troffen wird.

Der EinÜufs der europäischen Faktoveien auf die

Bauweise der Eingeborenen reicht nirgends weit land-

einwärts, so dafs er kartographisch kaum wiedergegeben
werden kann, und nur die Thateache, dafs viele Reisende,

welche, fernen Zielen mstrebend, bei der üblichen Unter-

brechung ihrer Fahrt in Oberguinaa lediglich die Küste
xu Gesicht bekameii, dennoch aber, von den ueuen Bin-

dröcken gefesselt, diesem Teile Afrikas ein oder mehrere
Kapitel ihres Reisewerkes widmeten, diese Tbatsache in

Verbindung mit der andern, dafs die einheimische Hütte

Haus in Uregga. Nach Stanley
Dunkler Weltteil II, H6.

Fig. 2. Dorf <lcr Muschilunae. Niwh Wifsmuiiu.

Unter deutscher Flagg« H.

Mittelafrikas eine gewisse Ähnlichkeit mit einer euro-

päischen hat, mag manchen veranlagst haben, diesen

Einfluf« höher anzuschlagen, als er in Wirklichkeit ist

Di» ferner einige Stämme, wie die Ewoor, die Rundhüttc

pflegen, so konnte dies leicht zu der Meinung ver-

führen, als ob die rechteckige SchrÄgdaehhütte Ober-

guineas nur der europäischen Faktorei nachgeahmt sei,

zumal Oberguitiea trot* der zahlreichen europäischen

Niederlassungen und der vielen Forachungsreiscnden,

welche hier landeten, bis vor kureein noch fast gänzlich

unbekannt war. Betreffs der Eweer aei Zündel (Z. XII) *)

und von Francoia (Mitt I, 164) l
) angerührt. Schon die

Fetuwhstadt Be gehört zu diesem Gebiete ; Zoller J
)

schreibt über sie r „Sie kann nicht

für den Grundtypus einer Togoort-

schaft gelten , denn die dortigen

Hütten sind ganz anders gebaut,

als ich sie sonst irgendwo gesehen

habe." Mit dieser Verteilung lassen

sich alle darauf bezüglichen Be-

merkungen *) in Einklang bringen.

Wenn jedoch Herold IVerh. ») 1.893,

S. 67] schreibt. „Die Hütten der

Eweeneger bestehen aus einem Gerippe von Bambua-
stangen — , welches auf einem rechteckigen Gvund-

riJ's aufgebaut ißt, so steht hier entweder das Wort Ew«r
im weitesten, sonst ungebräuchlichen Sinne, oder der

Verfasser denkt au die Baschneger Togos. Freilich er-

scheint auch in Oberguinea schon daR Spitzdach (Kegel-

dach) auf viereckigem Unterbau (Binder -1
), Kling), was.

eine Tauschung immer-
hin niotit aasschliefst

(s. später).

Die Grenze zwischen

dem mohammedanischen
Hause und der recht-

eckigen Sckriigdach-

hiltt» l&Xit sieb überall

da angeben, wo genaue
Beschreibungen der

Hutten vorhegeu; wo
diese fehlen, sind wir

auf Vermutungen an-

gewiesen. Aber selbst

vortreffliche Werke, wie

das vou Biugw*), vor
dessen Erscheinen die

Nordwestgrenze des Ge-
bietes überhaupt nicht

hätte bezeichnet werden
können, lösen nicht alle

Zweifel, da beide Bau-
stile stellenweise ineinander tibergehen, und es fragt sich

dann, ob die eigenartige Form eine Modifikation des

einen oder des andern ist. So lassen sich die vou Binger
erforschten Bobofing, Tiefo, Dokhosie und Komono schwer
einreihen. Die Hütten der Boboüug, welche Binger I,

402 (s. Fig. 405) beschreibt, sind »war rechteckig an-

gelegt, doch sind die Ecken abgestumpft, und die

Strafsou sind auf ein Minimum zusammengedrängt. Vor

allem besitzen sie die charakteristischen ehenen Lehm-
dacher der mohammedanischen Bauten, auf welchen auoh

J
) Böttuer, Reisen durch <1as Kongogebiet, S. 147.

i) Z. = Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde *u
Jterlän. — M1U. = Dankelmau

,
Mitteilungen au« deutschen

Schetjteebieten. — Verh. = Verbandlungen der Gesellschaft
für Bi-Okunde zu fierljn.

*) Zöllei-, Dä» deutsche Togoland.
J
j
Binder, Das Evhaland mit ö>m deutorheti Togo-ande.

«) Binger, Du Niger au golfe de Quinee.
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hauptsächlich der Verkehr stattfindet , so dafs sie jenen

zugezahlt werden konnten , wenn sie nicht allzusehr an
Höhlen erinnerten.

In i:.. I». .1. • Mi üudeu sich Hütten, welche voll-

ständig verschieden von jenen sind. In ihrer linearen

Aunrilnuug weisen sio auffallend auf die strafsenförmigen

Dinier der nördlichen Bantu hin (1, 402 und Fig. 367);
doch sind Bic zweistückig und eruinngeln des schrägen

Dachen , so dafs siu außerhalb der Grenzlinie gelassen

sind.

Die komplizierten Hunten der Tiefe (I, 360, 361) er-

innern zu sehr au die inittclsudanischen , als dafs sie

hatten mit einbezogen werden dürfen, zumal die Kreis-

form hei der Anlage eine grol'se Rolle spielt.

Eine seltsame Verteilung findet bei den Ton statt.

Während die rechteckigen und quadratischen Hütten von
den Angehörigen männlichen Geschlechts (verheirateten
und unverheirateten) bewohnt werden, bleiben die runden
„im allgemeinen" den Krauen reserviert (Fig.3). Ks'drängt
sich hierbei die Frage auf, ob dies nicht auf siegreich

geführte Vernichtungskriege und infolgedessen auf eine

starke Zufuhr von Sklavinnen hindeute, zumal bei vielen

Völkern Afrikns der Hausbau ausschließlich Sache der
Frauen ist. Jedenfalls sind die Rundhatten bei den
Ton so zahlreich, dafs dieses Volk zur Gruppe der Ko-
mono und Dokhosie gezählt werden nmfs (II, 183). Das-
selbe gilt von den Pakhalla, welche in ihrem HUttenbuu
fast alle umwohnenden Völker nachahmen (II, 193).

TJA.H - POR_

Verbreitung der

rechteckigen Schrägdachhütten
MittcLai'rikas

•voa L.Hösel
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Bei den Dokhosie will es fast scheinen, als ob sie im

Begriffe wären, zu einem andern Baustil überzugehen,

denn Hinger schreibt (I, 348): „Dans le9 villages de for-

uiatinu recente, les Dokhosie construisseut des cases

curees mi terre" — . Doch darf mau jedenfalls aus dem
recente nicht zu viel herauslesen. Die eben cit irrte

Stelle aber und jene (II, 12(1), wo er nochmals auf die

Hütten „de quelques villages dokhosie»* zu sprechen

kommt, geben diesem Volke seinen Platz unter denen,

welche beiden Formen huldigen. Man vergleiche uueh

Abb., S. 275.

Den Dokhosie sind die benachbarten Komono an

die Seite zu stellen. Biuger erwähnt sie (II, 120)

neben jenen ; auch würde schon die Abb. 1 , 337
dazu auffordern; eine eigentliche Beschreibung fehlt

jedoch.

Ligouv (II, 138), Diammou (II, 154), Achanti (II. 188),

Gan-ne und Anno (II, 230) führen rechteckige Hütten auf

(Fig. 4).

Die Westgrenze bedarf noch der genauen Bestimmung,

doch ist dies jetzt unmöglich, da die liegend westlieh

vom Camo«? bis nach Liberia hin unbekanntes Land ist.

Möglicherweise liegt sie sogar jenseits des Krulandes;

denn Waitz ') giebt an, dafs die Kru außer den Rund-

hütten mich dreiteilige Giebcldaehhütten bauen. Wilson *)

freilich, der ihre Kundhütten ausführlich besehreibt, er-

wähnt nichts von oblongen, doch da er seltsamer Weise

überhaupt keine solchen für Oberguinea kennt und dies

auch ausdrücklich betont ,
obgleich sie unstreitig die

') Waitz, Anthropologie der Naturvölker, II, t>».

') Wilson, Westafrika 8. 78 und law.
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herrschenden sind, so kann seiner Behauptung kein
grofscr Wert beigemessen werden, wennschon »eine Be-
richte sonst durchaus den Eindruck der Zuverlässigkeit
hervorrufen.

Von den Koniono und Gnn-ne an verläuft die Grenze
srtdostwärts und durchschneidet westlich von Salaga den

1 •,oberen Volta. Nach TJbersck

Binger zuerst wieder im Dorfe Touraiouu
Kintampo) Hütten m it Giebeldächern
Nachdem die Linie

den Volta zum zwei-

tenmal gekreuzt hat,

weudet sie sich in

ungefähr östlicher

Richtung dem Niger

in und umschliefst

hier llorin, von dem
Rebifs ') sagt, dufs es

aus viereckigen Häu-
sern mit hochragen-

den Dächern besteht.

Ein zweiter Punkt
ergieht sich aua Fle-

gels !
)

Ausflug von
Eggan am Niger in

die Jorubaliinder. Da3
Bergdorf Schelle zwi-

schen Egean und
Kftbbft and letzteres

selbst bestanden im
Gegensatz» Sa den
Nupebauten aus ob-

longen Hütten

Flusses sah

iou (östlich von

(IL, 120, 131).

erfolgt«, verliefs er ebenfalls drei Tagereisen südlich
von Talrum die Rundhütten Adamaua«, und erreichte
nach dreitägiger Wanderung in der Wildnig am Tierton
(siebenten) Tage die viereckigen Bauten der Bali (S. 83).

In der Gegend der Nachtigalschnellen bildet der obere
Sannaga die Scheide »wischen den heidnischen Bantu und
den mohammedanischen Sudannegern. Die Städte Ngaun-
dere II und Ngila gehören bereits diesem Gebiet* zu ').

Die Völkerschaften am übangi sind durch die F.xpe-

ditionen von Crampel
und Maistre genauer
bekannt geworden.
Während die Buserus
and Salang» (Sa-

banga) »ich noch der

oblongen Form be-

dienen
, bauen die

N'dri und Togbo, die

Banairi und Lang-
waasi bereit« rund 2

).

Van Gele erwähnt
auf seiner Ent-
deckungsfahrt erst

die Hatten der Banzy
unter Ul»/t» ö*tL L.
als auflallig abwei-
chende Rundbauten,
doch ist nicht aus-

geschlossen, dafs er

schon vorher Rund-
hütten erblickte *)

(Fig. 6).

Am Nbjer scheint d«r Übergang Tcm dar einen Bra- | seionnet Hodister Popuri als denjenigen tlrt, w^er^uerat
..in «UV— J{. i Rundhütten erblickte. Ob aber in der That hier die

Grenze* liegt
,
oder ob weiter nordwärts wieder recht-

eckige Hütten folgen, ist leider aus seinem Berichte
nicht zu ersehen; die zahlreichen Pfahlbaudörfer flufs-
aufwiirts lassen das letztere vermuten *). Keinesfalls

ist jedoch die Grenze

Vig. 3. Amevi. Nach Bitger.

weise zur andern ein allmählicher zu sein, daher die
etwas dehnbare Bemerkung Staudingers»): Ja den
Dörfern des Delta und am unteren Niger findet man im
allgemeinen b\oh schmale, rechtwinklige Gebäude." In
gleichem Sinne aufsert sich auch Rohlfn (II, 190). Viel-

leicht liegt der Grund
darin, dafs die Be-

obachtungen von dem
Strome aus gemacht
wurden und sich also

nur auf die Orte au
demselben erstreck-

ten; landeinwärts

dürfte die Grenze
weniger verwischt
Kein. Auf Fernando
I
J6u haben alle Hüt-
ten der dortigen

Bube rechteckigen

Grundrifs und
steiles Schrägdach

mit d&chziegelar-

tigen Bananenblättern zugedeckt (Ba
Poo 85.)

Im Kamerungebiete ist sie scharf bezeichnet
; sie füllt

mit der Weetgrenze von Adamaua zusammen. Drei
Tagereisen südlich von Takuin erblickte Zintgraff ») zuerst
die runden Hütten Adamauas in einem Ritigi oder Pflauz-
dorf, das wesentlich anders gebaut war als die Siedlungen
der Bafu. Auf seiner Rückreise, die etwa» weiter östlich

2 R«li)f», Quer durch Afrika II, 280; vergl. «M 9.
*\ Mittrilungnn d. at'rik. Ges II. 188. 160.
s

) Staudmgrr. Im Herren tfer HauBBalÄnder, 8. BW.

XVII, J^^

nl<*l,n*,>, *i*t«n«»tW III, SO, 81.— Verfcnjidlun^en

sehr weit im Norden
zu suchen; dies be-
weisen Stanleys Be-
obachtungen

, der
bereits bei Jarabuja
am Aruwimi kegel-
förmige Hütten vor-

Die nütten blie-

ben auch
, abgesehen

von einigen Modifi-

kationen, kegelförmig
bis zu den Panga-
fällen hinauf* Erst
bei Utiri (27 1// östl.)

. „ , .
änderte sich die Bau-

art, und die Schr&gdachhütten verdrängten aufis neue
die Rundbauten (I, 167).

Schon eine Tagereise nördlich von den Wespen-
schnellen beginnen (nach Stanleys Erkundigung) die Sitze
der Mabode, welche viereckige Hauser bauen, so dal« also
bei Utiri die Grenzlinie eine wesentlich andere Richtnnc
einschlägt Sic greift nordwärts bis zum Helle aus, und

l
) Dankelman. Mltt. III, Iii IT. — Jlori

J
) Globus, Bd 62, Heft 2;> und 24,

1893, Nr. 9, 8. 76.

Ii «
W<T»™T &°V*P^™ >*»«. Nr. 38

4
) Mouv. 1890, 8. 2 und 6.

<•) Stanley, Im dunkelste» Afriks I, 137,165,

argen.
Annale» d.e Geographie
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so, dafe dieser Flufa auf eine ziemliche Entfernung

hin die Grenze bildet, denn nördlich von ihm wohnen die

rundbauenden A-Sandeh, südlich von ihm die Mangbattu
und deren Verwandt«. Zu diesen rechnen wir die

Madje (A-Bui, Malingde und A-Bangba). Von ibueu er-

zahlt Junker '), dalg sie ihre Wohnungen nach Mang-
battuart herstellen (III, 50, 93, 1 27). Doch errichten die

A-Bangba auch Häuser mit konischen Dachern (S. 53).

Wahrscheinlich liegt aber der Fall ähnlich wie bei den

verwandten Mangbattu, welche zwar auch Rundhütten

bauen, diese aber nnr
für gewisse Zwecke be-

stimmen.

Dicht dasfelbe läfst

eich von den Mangballe,

den Madi im Uelleviereck

und den A-Barmbo be-

haupten. Es (scheinen sich

bei diesen Völkern beide

Formen die Wage zu hal-

ten. Der besseren Orien-

tierung wegen sei hier

Junkers Noti» (II, 209)

über die Mangbällc ange-

führt: „Ein Teil der Hüt-

ten ist hier, wie schon

die in nördlichen Gebieten

angetroffenen, in der run-

den Tukulform mit koni-

sohem Spitzdach erbaut;

daneben aber sieht man hier auch schon zierlich und

regelmäßig gobaute Häuschen mit doppeltem Schrägdacb,

wie sie von den Mangbattu jenseits des Uelle in

mustergültiger Vollendung und Symmetrie errichtet wer-

den, hauptsächlich dank dem bessereu Baumaterial und

einem lebhafteren Sinn für Regelmafsigkeit." In ahn-

licher Weise spricht sich

Junker über die A-Madi

(II, 475) aus. Die Be-

schreibung von Maaibangas
Residenz westlich von der

Südwestocke des Uellevier-

eckes (II, 294 ff) und die

Erzählung auf Seite 496
lassen darauf schliefscn,

dafs die Verteilung südlich

vom Uelle etwa bis zum
Bomokandi hin li«mlich

dieselbe ist.

Selbst in Bakangai ist

der Einflute der Mang-
battubauart zu verspüren,

denn obgleioh die Hütten

„nach A-Sandch-Gebrauch"

rund sind, »o hat der

Fürst doch Mangbattu-

hallen aufführen lassen.

Doch sind sie eben nur Na-

zwar imponierend , ihre

Sinn für Ebenmafs und

Fig. 5. Hütten in Ibengo, Nscli v. Francoü.
. Tschuapa und Lulongo 59.

Fig. 6. Hiilte in Mohrya S«e. KaeV Caruernn.

,<Juer durch Afrika" II 86.

chahinungen : ihre Gröfse ist

Ausführung jedoch lüfst den

die Geduld für witraubeude

Arbeit vermissen (J. III, 6 nnd 7).

Da Junker (I, 516) in Kalika Rundhutten verzeichnet,

so mufs die Greu&e westlich von diesem Lunrle nach

Süden zu führen.

Den nftchsten sichern Punkt gewährt uns Stanleys

Route nach dem Mwutanse*. Am Berge Pi3gah traten

wiederum kegelförmige Hütten auf, wenn auch die recht-

eckige noch vorwaltete. Bald darauf ruft er erfreut aus

(I, 267): „Wir hatten jetzt zwei charakteristische Kenn-

zeichen des Graslandes, die kegelförmige Hütte und das

Grasdach." Der Urwald verschwand und mit ihm die

strafsenförmigen Dörfer.

Nachdem wir das weite, noch der Erforschung

harrende Gebiet «wischen dem Kongo und den Seen

durcheilt haben, erreichen wir jene, von Europäern wieder-

holt begangene Strecke vom Tanganika bis nach Nyangwe.

Stanley ') nennt uns das Grenzdorf Riba-Kiba (nicht mit

dem bekannten Orte dieses

Namens am Kongo zu ver-

wechseln) als Ausgangs-
punkt eines neuen Stiles.

Dementsprechend er-

wähnt auch Cameron s
)

am Baiubarregcbiige zu-

erst strrfsenförmig ange-

legte Dörfer. Ähnlich be-

richtet auch Living-

stoue s
). Wenn jedoch

Stanley schreibt: „An die

Stelle der kegelförmigen

Bauart tritt hier die vier-

eckige 1
'

, so ist dies ein

Irrtum. Die Dächer der
Hütten in Uguhha und
Ubudschwa haben aller-

dings die Kegelforro , die

Wände dagegen biltieu ein

Viereck 4
). Da aber die Dächer sehr weit herabreichen und

die Wunde bedeutend an Länge übertreffen, so ist die

Täuschung, als ob die Hütten kegelförmig seien, leicht er-

klärlich. Auch Huttey sagt ausdrücklich : .Die Häuser der

Eingeborenen gleichen von aufsen einem Bienenkorb«.
a

Mögeu auch westlich von diesem Punkte verenucelt

wieder Rundhürten auf-

tauchen, «9 gebort doch
offenbar diese Gegend ins

Bereich der eckigen Be-

hausungen.

Südlich von Nyangwe
wohnen die Bassonge, bei

denen sowohl Cameron (II,

23) als auch Wifsmann 5
)

au^ächliefelicb strnfsenför-

niige Dörfer vorfauileu.

Die fernere Grenze kann
jedoch nicht gar weit von
Mnssuuibu zu suchen teilt,

denn die Dörfer im Mohrya -

see weisen bereits beide

Hüttenformcn aof (Cam. II,

57), Dafs gerade dieser

See in Bezug auf den
Baustil ein grofse Mannig-

faltigkeit zeigt, darf nus
den versprengten Gliedern

und sichere Zuflucht

') Junker,

Globu» LSVI

in Afrika.

93.

nicht überraschen, dn er

verschiedener Stamme eine letzte

gewährte (FSg. Ö).

Vergleicht man die Beobachtungen miteinander, to

wird mm es der Wirklichkeit entsprechend finden, dafs

J)
Stanley, Durch den dunklen 'Weltteil n, 85.

J
) Canienm, Qnev durch AfriVa I, K»S,

s
) Livingstiine, Leute Keis* II. 37.

'j Hutlev, Land und Leute iu Ugubba. Mitteilungen der

g«ogr. (iesel'lschaft zu Jen* 1 882. Cameron, I, SV?, 384, u.a.

*. 0. II, 37 (Kifuma)
t>) WIfsinami, Unter deutscher Flagge quer durch Afrik.\,

S. ieu ff.

44
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Fig. 7. Härten der BeDa WitaDda. Nach
Zweite Durchquenmg 81. .

im Süden ein längerer, die gemischte Bauweise bezeich-

nender Streifen angefügt wurde. Nach Westen zu ist

überhaupt die Grenze schwer zu finden. Sie erscheint

sehr verwischt, und beide HCitteufomien treten oft neben-

einander auf, was vorzüglich in den gewaltigen Völker-

verschiebungen uud den grofsen Staatcnbilduugeu, die iu

diesen Gegenden stattgefunden haben, begründet sein mag.
Die Bassonge und

deren Verwandte
(zwischen Lubilasch

und Kongo) bauen
wie die Kougoneger
Ihnen schliefsen sich

die östlichen Baluba
(zwischen Lubilasch

und Lubi), die Wi-
tanda und Kaiosch

an ') (Fig. 7). .

Iii Lnbuku (süd-

lich von Luluaburg)

ist die Gestalt der

Hütten nach der Zeit

verschieden, aber alle

Eind rechteckig (U. d-

Fl. 98).

Nach Süden hin

darf die Grenze nicht

gar weit gesucht wer-

den, denn wir nähern

uns hier Mussumba,
dem Mittelpunkte des Lundareiches; die Lunda aber bauen

nur Rundhütten, was von verschiedenen Reisenden über-

einstimmend bezeugt wird. Im übrigen sind sie ja

ihrer mangelhaften Baukunst wegen berüchtigt 3
).

Westwärts mag die Grenze etwa bis an den Kassai

heranreichen. Wifsmann (J. J. 74)

(östlich von diesem Strome)

als den Ausgangspunkt eines

neuon Stiles, Müller das

weiter westlich gelegene

Kombo 4
) (nicht mit dem

naheD Kambo der Pogge'-

schen Route zu verwechseln).

Diese Differenz ist zunächst

Iiwht recht erklärliah, da
Müller vou Kassansche I

an Wifsmanns Spuren folgte.

Indes hat Müllers Angabe
für das Gebiet westliob vom
Kaasai mehr für sich, denn

bei Kombo betrat er ebenso

wie Wifsmann südöstlich

von bei Kikeji da* Gebiet

der Tupende: von den Tu-

pende aber erzählt Wifsmann
in seinem früheren Werke l

),

(tofs sie quadratische Hütten

errichten. Offenbar hat er

S. 74 Cicbeldaohhütten im Sinne, während Müllers Be-

merkung 3ich auf spitzdachige Hütten besieht Östlich

l Strome dürfte Wifsmanns Angabc genauer sein (Fig. 8).

') Uuter deutscher Flagge. 119 ff; 139 bis 141.

*) Wifsmann, Meine zweite Durchquerung Äquatorisd-

Nach Müller wären hier nur rechteckige HütteD zu ver-

muten, Wifsmann verzeichnet (S. 71) zwischen dem Kassai

und Tambo einmal ausdrücklich Randhütten; eine andere
Stelle (S. 70) deutet solche mehr allgemein für das ganze
Gebiet an. Die hier wohnenden Baluba mögen nicht

nur vielfach von andern Volksolementen durchsetzt sein,

sie mögen auoh duroh die stet« Berührung mit den
dominierenden Ka-
lunda und anders be-

nachbarten Völkern
von ihrer Eigenart

eingebüfst und sich

mit diesen vermischt

haben , weshalb sie

auch einen weit un-

günstigeren Ein-

druckhervorriefen als

ihre östlichen Stam-
mesbrüder. Aufser-

dem ist gerade dieser

Landstrich sehr dünn
mit Orten besät.

Auch nördlich von

dar Knie Tambo—
Mukengo herrscht

zwischen Kassai und
Lulua der recht-

eckige Grundrifs.

Pogge sagt ausdrück-
lich, dafs die Häuser
beobachteten Formnicht sonderlich von der bisher

differierten und viereckig waren (U. d. Fl. 391).
Nördlich von Lubuku weicht die Grenze auffallender

Weise zurück. In alten Ortschaften zeigt sich eine
ungewöhnliche Verschiedenheit der Hüttenformen.. (J. J.

bezeichnet Tambo 206. 216.) Es mögen hier mehrere Faktoren mitgewirkt
haben: der Einflufs der

Fi«. 8.

Afrikas. 81, 85.

») So X. B. ,1m Innern Afrikas", 8. 107 — ,dto üb-
tielien*.

> J. J. 1OT.
u
) Unter deutscher Flagge, S. 62. Hierher dürfte auch

die Abbildung (rehoven, welche erst ii»f 8. B2 folgt und dort

in g.iv kf-in<!V Belebung zum Texte jloht-

besw, der

liehen Bainba, reger Nach-
ahmungstrieb, Unbeständig-
keit und Neuerungssucht
seitens der Bewohner oder
auch das Beispiel des weit-

gereisten Häuptlings in Ka-
puku, dessen Ort ein wahres
Sammelsurium von Baustilen

darstellte (J. J. 208 bis 209).

An dieses Gebiet reihen
sich ungefähr von 22° Östl.

ab am Lulua abwärts Dörfer

mit ausschliefslich runden
Hütten (J. J. 81«, 822, 848).

Mag es auch bis zu den
Siedlungen der Bangodi
(356) und Bangula, welche
beide wiederrechteckig bauen

(369), (Fig. 9) hinabreichen,

sehr breit kann es nicht sein,

denn von Norden her drängen die von Wolf erforschten

Bakuba (251/2. 222) und die Unterthanen Gakokos ')

bis fast an den Strom heran ; nach Süden erstrecken
sich die Wohnsitze der Basohilange , und dafs es über-
dies nicht vollständig abgerundet ist, beweist jenes Dorf
mit quadratischen Hütten, welches S. 320 beschrieben
wird.

Seltsam und interessant zugleich ist die Thatsache,
dafs sich das oben bezeichnete Gebiet an den Flüssen

Dorf der westlichen Baluba. Nach Wifsmann,
Wolf «tc. Im Inneru Afrikas 7*.

>) Verhandlungen, Zill, 320 tt
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hinzieht. Es scheint hier wirklich einmal — tu bei

den wilden Völkern durchaus nicht immer der Fell ist— der Strom die Rolle einer Strafte übernommen zu
haben, auf welcher fremde Volkaelemente verwarte
strebten, um sich gleich einem Keil zwischen andere hin-

einzuschieben. Die kreisrunden Hutten am unteren
Quango eind jedenfalls Sklavendörfer, was übrigens auch
Mense >) selbst vermutet.

In ihrem weiteren Verlaufe nimmt die Grenzlinie die

frühere Richtung wieder auf und zieht südlich von
Muene Putos Reaidens bin. Wie grofs in dieser Stadt
bereits der Einflufs des andern Stiles ist, zeigt eich in

der Thatsache, dato, wie schon oben bemerkt, das ge-
samte Sklavenviertel aus Rondhütten besteht. Auh
W. Wölfls Bericht»), welcher uub erzählt, dafs erüber-

317

all, von der Meeresküste an bis übt dl' Quango hin-

aus, ungefähr die gleiche Bauart angetroffen habe, geht
hervor, dafs die Grenze südlich von Beiner Route liegen

mufs. Wenn uns ferner Chavanne l
) in seinem Werke,

nachdem er S. 118 die Bauart der Wohnbülten am
untern Kongo geschildert hat, dahin belehrt (S. 262),

der Unterschied zwischen den Bakongo- und Mnschi-

»chlieüt sich das Land der Minungo und Kioko an,
.welche sich in der Bauart der Hütten fast nicht vonein-
ander unterscheiden Nach Schürt s

) freilich sind die
Hütten der Minungo nur kreisförmig. Doch roufs diese
Bemerkung aus verschiedenen Gründen hinter der Aus-
führlichen Beschreibung Pogges zurückstehen. Eine ähn-
liche Differenz ergiebt sich betreffs der Bangala, deren
Hütten Schütt (S. 382) als rechteckig gebaut und mit Sattel-

dach versehen angiebt Pogge dagegen sagt (S. 220) aus-
drücklich von diesem Volke, dafs ihre Hütten an die

niedrigen der Kalunda erinnern, dafs aber neben diesen
primitiveu sich auch viele in Form eines Hauses finden.

Vielleicht hat Pogge mehr die südlichen Bangala im
Sinne, während Schütt von einem nördlichen Zweige
dieses Volkes spricht J

).

Die Songo und die Stämme bis gegen Pungo Adongo
hin bequemen sich nur zu armseligen Fundos. (M. J. 3,

36.) Überhaupt ändert sich der Stil vo,n der Küste her
bis Pungo Adongo und Malansche fast gar nicht, wie
Pogge, WLfemann, Büchner*) und GieTOW*) überein-
stimmend bezeugen. Nur besteht der Unterschied, dafs
die christlichen Neger meist in Lehmbauten wohnen,

Fig. ß. B«<
N»ch Wiriniann, W< e(c Im Innern Afrika» 35.

kougoWohnungen bestehe darin, dafs an Stelle der spitzen

Scheiteldacher bei jenen hier das bogengewölbte Dach
trete, so ergiebt sich, dafs die Gegend südlich vom unteren

Kongo zum Bereich der rechteckigen Hütten gehört.

Noch erübrigt, das weiter südwärts gelegene Gebiet

der gemischten Bauten ins Augo zu fassen.

Cameron traf auf Beiner Reise zuerst wieder bei

Kafudango in der Nähe des oberen Kassai auf Dörfer mit

runden und eckigen Bauten (n, 142, 1 16, Land Lowale)

(Fig. 10). Dieses Gebiet reicht bis nach Schinte hinab,

denn Livingstooe (I, 329, 337) erblickte nördlich von

dieser Stadt nicht nur grofse viereckige Hütten zur Auf-

bewahrung der Gestohlenen, sondern auch in dieser Stadt

selbst zum erstenmal viereckige Häuser mit runden

Dächern, ein Beweis, dafs hier die Mischuug sehr lebhaft

sein mufs. Wir erinnern uns hierbei der gleichen Bauten

in Uguhha und am unteren Lulua , eben da , wo beide

Formen häufig miteinander abwechseln (.1. J. 320).

In Bihe kommen, der Abbildung in CamcronsWerk nach
zu urteilen, ebenfalle beide Formen vor. Nach Norden zu

') Verhandlungen, XTV S,

"0 WülylWoIff, Vc
") Chavanne,

37».

Von Bauanii zum Kiumwo 147/48.

und Forjehuugeu Im allen und

Fig.'lO. Porf in Lowale. Nach Cameron.
Quer durch Afrika IT. 145.

welche den portugiesischen nachgeahmt sind; doch in

dem Mafsc, wie dtus Christentum nach dem Innern zu

an Bekennern abnimmt, in demselben Mafse weiden auch

die Lehmbauton landeinwärts immer seltener. Wahrschein-

lich stofstman auf derartig« europäische Einflüsse nur in

der Nahe der Karawanenwege. In Gegenden, wohin selten

ein Händler kommt, dürfte der Stil auch ein reinerer sein.

Über die Zwergvölker sei noch hinzugefügt, dafs sie

(wie die Wotschua und Battia) leichte Rtmdhüttcti er-

richten. Da sie jedoch inmitten anderer Völker wohnen
und als Jägersttinime nicht sefshftft sind, so ist davon
abgesehen worden, ihre Bauweise kartographisch fest-

zulegen. Die aus bieneukorbnhulicbeü Hütten bestell ende,

aber verlassene Ortschaft, welche C. v. Fiancois '') am
Lulongo fand, war möglicherweise ein Dorf der Zwerge,

das sie auf ihren Wanderungen hier errichtet hatten.

') Pogg«, „T:u Beiclie de« Muala Jamwo, S. 45, 47.
2
) Ausland 1*61, 8. 1086.

») Von den Baiig.iU am Koutfo ist telfatlversttVndlich liier

nicht die Rede.

«) Mitteilungen der Afrikanischen GeielbcWl I, 23V
•j Desgl. HI, 98.

') C. v. Franeois, Die Erforschung ile* Tsr.linana und
Luloago »2.
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Zur Kenntnis der Bevölkerung Bucharas.

Aus dein Nachlasse Oskar Heyfelderg. Mitgeteilt von Dr. II. Obst. Leipzig.

II. (Schlufs.)

i. Krüppel and Kranke.

Asien, ahnlich wie Nordafrika UDd Südeuropa, lebt

aufser dem Hause, wenigstens was die Männer betrifft.

Die Werkstätten sind offen, wie im alten Rom. Die

Schlosser köuuen aber die Strafse hinüberseben, was

ihre Gegenüber, die Schreiner, arbeiten ; die Kupferschmiede

erfüllen mit metallischem Lärm die Strafse, die Garköche

mit dem Geruch ihrer Speisen den ganzen Plate. Betteln,

Beten, Handeln, Wechseln geschieht alles unter freiem

Himmel und an dem frequenten Markt oder der Vorkehrs-

stral'sfc. So siccl auch die Krauken auf der Gasse, auf

der Tbürschwelle äu sehen, und eine Heilung oder Be-

handlung auf offenem Markte bat nichts, was der

allgemeinen Anschauung zuwider wäre. Als ich einem

Wassersüchtigen in meiner Parterrewohnung kürzlich

30 Pfund Wasser abzapfte, fanden «ich auf der Terrasse

der Vorrcitcr, der Wasserträger, der Kanzlist, der Ober-

hetzer, der Speisenverwalter, der Samavorsteller , der

llausbeamte des Emir, dessen Gehilfe ein und betrachteten

sich wohlgefällig die lebende Fontäne. Ich fragte den

Mann, ob eB ihm unangenehm, ob man die Thür schliefsen

solle, ober er erwiederte, man solle die Leute nur zu-

sehen lassen und schien «ich in seiner Rolle des an-

gestaunten Wunders vollkommen zu gefallen. Die so

sehr verbreitete Reichte (Filaria medinensis s. bucha-

riensis) wird meistens in den kleinen offenen Barbier-

stuben am Ripistac coram public© operiert resp. exstirpiert.

Zwei Konkurrenten, Lehrer und Schüler, haben ihre Lehm-
hütten einander gegenüber, wo sie Köpfe rasieren, Barte

färben, die Adern schlagen, die Reschta herausschneiden.

Während der Reschta - Saison (Mai, Juni, Juli) safs ich

manchmal zwischen den beiden Künstlern , bald dem
einen, bald dem andern zusehend, manchmal von euro-

piüschen Gästen aus aller Herren Ländern begleitet, stets

durch einen Kosaken und einen buebarischen Dschigiten

gegen Andrang des Publikums gescheitet. Sie hockten

dichtgedrängt um nns herum, sie stiegen auf die Dächer,

auf die altcii , knorrigen Maulbeerbaume, um uns und
die Operation zu sehen. Dobson bot in der Times eine

solche Scene verewigt- Wenn ich zu Hause operiere, so

sieht man zu allen Fenstern herein und die Bediensteten

des Hauses, besonders mein alter Vorreiter, laden sich

xu Üa»te wie zu einem Konzert oder Leckerbissen. So

sehen wir denn auch die Fieberkranken in den Thören
sitzen, die Mifsgeborenen, die Buckligen, die Hinkenden,

die Geisteskranken ihre Leiden , wenn nicht affichieren,

doch auch nicht verbergen. Und withreud sonst Gassen-

jungen Gassenjungen sind, in Buchara wie in Paris, sunt

pueri pueri, poeri puerilia tractant; während die hiesigen

Marktleutc gleich allen Marktraten laut, schreiig,

neugierig, revolutionär sind, so haben wir nie beobachtet,

dal» ein Krüppel Gegenstand des Spottes oder der Neckerei

gewesen. Es giebt verhültnisniÄfsig wenig Bucklige,

wenig Krumme, wenig Hinkende; doch habe ich alle diese

Zuatäudu an Erwachsenen und Kindern beobachtet.

Zwergwuchs ohne RückenverkrOmniuug an und für sich

habe ich selten gesehen ; dagegen einen jungen und einen

mit.telalterigea Kukerlaken. Der letalere scheint seine

Pigtncntermut als eine Deformität zu betrachten, denn
er bettelt, ohne andern Vorwand, am Hauptbazar sitzend,

das ganze Jahr hindurch. Sehr häufig habe ich die

Hasenscharte beobachtet- Sie ist vielleicht nicht Mutiger

als in Europa. Dort aber wird sie noch in den

ersten Monaten de» Lebens operiert und verschwindet

deshalb als ein entstellendes und auffallende« Obel von

der Bildfläche. Hier aber gehen nicht wenig Menschen

mit gespaltener Oberlippe herum, denen die weifsen

Zähne aus der roten Lippenspalte hervorragen. Die

Bucharen sind wasserscheu und haben überhaupt Tradi-

tionen dor alten arabischen Medizin, welche das Messer

gering achtete. So habe- ich w&hrend eines ganzes Jahres

keine Hasenscharte zu operieren bekommen. Endlich

in diesem Herbst ritten wir mit Fürst G., dem ChodscbaM.,

dem Obersten D. und Anderen nach Hause. In einer

entfernten Gasse stand ein junger Barsche mit dem
Defekt der Oberlippe. „Komm mit in die Eltscbaohnna

(Gesandtschaft), ich operiere dich !" rief ich ihm zu. Mein

Sarte schwingt sich auf einen Fiaker-Esel, schliefst sich

unserem Trofs an und erreicht mit uns zugleich den Hof.

Dort wird er ohne Chloroform stehenden Fufse» operativ

genäht, marschiert stolz und still vergnügt naoh Haus

und zeigt sich nach drei Tagen mit wohl geschlossener

Oberlippe »einen Bekannten und dem Gea&mtpubUkum.
Schon nach acht Tagen meldete sich der zweite Kandidat

zur Operation. Nach einem ersten Bauchstich und Ab-

lassen der Flüssigkeit bei Bauchwasscrsuoht fanden sieh

in kürzester Zeit noch vier ähnliche Fälle ein, denn so

einfach die Operation, so effektvoll erschien sie den

Bucharen. Zwei gewaltsame Streckungen des kontrahierten

Knies machten ebenfalls Eindruck, weil die Leute nachher

gehen konnten, die alle Welt vorher als unfähig zu

jeglicher Bewegung gekannt hatte. Im ganzen sind

es unwichtige Operationen, zu welchen sie sioh bisher

Bei den bucharischen Frauen sind Affektionen der

Lungen und geradezu Schwindsucht häufig, weil die

Frauen wenig Bewegung im Freien haben und den

gröberen Teil ihres Lebens in den engen, feuchten

Parterrewohnungen zubringen. Der Einflnfs dieser Wohn-
räume und das Schlafen anf dem Boden ohne Bettstellen

verursacht bei den Männern sehr vielfach Rheumatismus,

und besonders ist die Ischias geradezu eine bucharieche

Krankheit. Ich habe Grund anzunehmen, dafs sehr viele

Kinder -innerhalb des ersten Lebensjahres an akuten
1 Magenkatarrhen und überhaupt viele Kinder an epide-

i

mischen Krankheiten, wie die Pocken, zu Grnnde gehen.

Im Sommer 1888 hat die Diphtberitia_, viele Kleine der

Eingeborenen wie der eingewanderten _Bevölkerung hin-

gerafft. Das Wechselfleber ist endemisch und verschont

auch das zarte Alter nicht. Die bucharischen Juden

haben mir mitgeteilt, dafs viele junge Frauen infolge

mangels ordeutlicher Hebammen sterben. Ihre medizi-

nischen Traditionen sind an und für sich gering und
mit Aberglauben, Amuletten, eingenähten Koransprüchen

kombiniert,

5. Die Gefangenen und die Toten.

Gefangen zu sein , der Freiheit beraubt zu sein
, ge-

hört zu den schrecklichsten Vorstellungen der mensch-
liehen Einbildungskraft. Jedoch in Europa ist der seiner

Freiheit beraubte in seiner Menschenwürde gewahrt und
an mehreren Orten so komfortabel und hygienisch ge-

halten, dafs der Begriff dcrGcfaugenschaft seiner Schi ecken
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bis auf ein Minimum beraubt ist. Aber in Asien ge-

fangen zu sein, stellt eich unsere- Anschauung alt Ver-

lust der Freiheit, der Menschenwürde, der Gesundheit,

ja. fast des Lebens Bolbst dar. In der Citadelle zu
Tschardschui sah ich zuerst mit Ketten belastete Ge-
fangene in der Hallo eines Eingangsthorea kauern, schlecht

gekleidet und genährt, aber der frischen Luft, des Tages-
lichtes, des Menachenverkehrs teilhaftig. Das erste

wirkliche Gefängnis öffnete sich mir in Kermine durch
einen Irrtum des Dolmetschers. Ich wünschte die

Citadelle, den Wohnplatz des abwesenden Begs, zu sehen.

Der Übersetzer übertrug da« Wort so, dafs die Sarten

„Gefängnis" verstanden und obgleich zögernd und
offenbar erstaunt, führte man uns hin. Ohne höhere Er-

laubnis wird der Eintritt nicht gewährt ; aber hier kam
die Popularität, welche mir der Tiraeskorrespondent nach-

sagt, zur Evidenz. Man geleitet« uns durch ärmliche

Straften in einen engen Hof, wo wir die Pferde liefsen.

Ein Polizeioffizier empfing uns freundlich und ehrerbietig

und öffnete die Thür zu einem dunklen Stalle, in

dessen Hintergründe, wie an eine Krippe angebunden,
etwa 15 Gestalten kauerten, die eine Kette alle an einander

fesselte; einzelne trugen HalseUen, andere Fufskette».

Wir waren von dem unerwarteten und traurigen Bilde

überrascht und geradezu erschreckt, fragten, ob wir den
Gefangenen etwas Geld verteilen dürften und nachdem
dies gestattet worden, flohen wir förmhoh den Ort, der

mit der blühenden Natur in so grausigem Gegensatze
stand. Das Gefängnis, das Sindar, in Buchara der

Residenz , wo die Engländer Stoddart und Ococolly ge-

litten, wo das berühmte Wanzenloch eine ebenso feige

als raffinierte Steigerung der Gefangenschaft bildete,

dieses besuchte ich mit obrigkeitlicher Bewilligung zu-

gleich mit Dobson und Vicomte Constantin; ein Besuch,

den ErBterer in der Times des ausfuhrlicheren beschreibt.

Auf einem isolierten Hügel neben dar Gttadelle, in

welcher der Emir residiert, befindet sich ein malerisches

Gebäude, za dessen Eingang wir auf schmalem Pfade

hinaufritten. Das Portal bildet ein steinerner Bau,

einer gotisohen Kapell« nicht unähnlich, in welchem die

Wache auf steinernen Bänken sitzt und bei Nacht
schlaft Altertümliche Piken von schöner Arbeit, an der

Wand aufgestellt, siud das Zeichen de* Wächters mtes,

aufgehangene Handschellen, Streitkolben, Fufsfesseln die

Embleme der Bestimmung des Gebäudes. Von da tritt

man links in ein Zimmer des Polizeioffiziers, Korbasehi,

gerade aiiB in einen kleinen Hof mit Blumenbeeten, be-

grenzt von einem Kuppeibau und einem Grabmal, über

dem die Rofsschweife an Stangen ragen und die Wichtig-

keit des dort ruhenden Heiligen bezeugen. Ein alter-

tümliches, schweres Schlofs hängt vor einer holz-

geschnitzten Thür, die. direkt in den ersten Gefangenen-

behälter führt. Lichtlos und dumpf, aber am Abend
wohl geheizt ist diese Halle, in welcher 30 Gefangene

an einer langen Kette liegen. Zwei Stufen abwärts geht

es zu den 20 schwereren Verbrechern, über welchen eine

offene Kuppel Licht und Luft, aber auch die Unbilden des

Wetters direkt auf die Häupter der gefesselten Jammer-

gestalten hereindringen läfst. Schon sechsmal habe ich

diese Stätte menschlichen Elends besucht, nicht müfsiger

Neugierde wegen, sondern in der Hoffnung, das Ix>os der

Gefangenen zu mildern. Indem ich hervorragende Gäste

hinführte, bezweckte ich, den traurigen Ort seiner Ver-

borgenheit zu cntrei&cn, ihn unter die Kontrolle der

Öffentlichkeit zu bringen, wobei jedesmal eine reichliche

Ernährung für die Gefangenen abfiel. Denn wir liefseu

jedesmal Brot kaufen und an alle Gefangenen verteilen,

ja sie mufsten in unserer Gegeuwart das Brot aufesseu

oder wenigstens anbcilson. Wir fragton nach der Nahrung,

der Behandlung, dem Nachtlager, der Dauer der Freiheits-

strafe. Ich wagte eine Bemerkung in Bezug auf die

Reinlichkeit und fand sie von da an musterhaft. Ich

fragte nach dem Warum der hölzernen Handschellen und
erreichte, dafs sie einem Kranken abgenommen wurden.
Ich brachte Karbolsäure dahin und lehrte ihre Anwendung
zur Desinfektion der Aborte.' Einem Brustkranken brachte
ich Arznei und erhielt Einsicht in verschiedene Krank-
heitszustände, für die ich Mittel versprach. Man öffnete

mir zu den verschiedenen Tageszeiten , so oft ich kam,
auch ohne eingeholte Specialerlaubnis, und die Wärter
schienen sieb über die Besuche nicht weniger zu freuen,

als die Gefangenen; die Mitbesucher aber interessierten

sich für die Angelegenheit Wir haben die Verinauemug
des Wanzenloohes konstatiert und erkannt, dals bei so

schwachen Lehmbauten und unverschlossenem Dache die

vielfachen Fesseln der Detcniertea so notwendig er-

scheinen, wie Kuppelung der Haustiere in Asien bei Ab-
wesenheit des Stalles. Wir hoffen, dafs mit dem Zn-
nehmen europäischer CivDisation eiu menschenwürdigeres
Gefängnis statt dieses Sindar in Buchara entstehen

wird, dafs bis dahin unsere teilnehmenden Besuche etwas

Linderang und Verbesserung bewirkeu werden. Damit
unser Thun aber nicht Anstofs errege, noch durch ein

Verbot plötzlich verhindert werde, haben wir durch die

politische Agentur um die Berechtigung gebeten , die

Hygiene dieses im Centrum der Stadt liegenden Miasmen-
nestes beaufsichtigen und die Erkrankten unter den
Verbrechern behandeln zu dürfen. Die Sache ist zu

wichtig erachtet worden, als dafs eine Behörde sie ent-

scheiden köDnt«. Sie soll Seiner Hoheit selbst vorgelegt

werden. Bis zu der Entscheidung ist wenigstens der
Präzedenzfall geschaffen, und die Bucharen selbst haben
sich überzeugt, dafE gefangene Verbrecher Gegenstand
der Fürsorge sein können und seiu sollen.

Von diesen Lebendig -Begrabenen ist nur ein Schritt

zu den wirklich Toten. Der Tod ist die Endstation unser

Aller Wanderschaft, ob sie nun auf den Höhen des Leben?.,

in der glücklichen Mitte (aurea medioerit««) oder im Elend

und der in Gedrücktheit der Armut verlief; der Tod ist

die Bube, der Friede, die Versöhnung. Die Asiaten
gehen gelassen in den Tod und begraben die Toten ohne

viel Gepränge. Aber sie legen die Grabstätten unlie

ihren Wohnungen an, näher als die Hygiene es Reslattet.

Wenn jemand gefährlich erkrankt. i*t, wenn er (stirbt,

dann versammeln sich die Nachbarn und die Gt:frean-

deten um ihn, wie die Freunde Hiobs um sein Kranken-

lager, und die Frmieu klagen laut und gleichsam im
Chor. Den Gestorbenen tragen sie alsbald hinaus auf

einer hölzerneu Bahre. Er wird nur oberflächlich iu die

Erde gebettet; aber über seinem Grabe wird ein Mauso-
leum aus Ziegelsteinen und Lehm erbaut, so d,ifs die

Kirchhöfe eiu Konglomerat solcher spitz zugehender Mo-
numente bilden. Der Bau ist leicht gefügt und leicht ver-

bunden, so dafs nicht selten die Frout einstürzt. Wäh-
rend der Sommermonate verbreiten sich alsdann an

den Kirchhöfen sehr üble Emanationen, welche nicht

selten die vorüberführeuden Karawaneuwege infizieren.

Buchara hat im Innern der Stadt eine Anzahl geofeer

Kirchhöfe und einzelne berühmte Graber Ton Heiligen

oder Helden. Der eine Kirchhof bedeckt einen Hügel

zwischen dem Judenviertel und der übrigen Stadt ; der

zweite liegt flach und breit zwischen dem Bazar resp.

der Strafse nach Karakal und der russischen politischen

Agentur. Auf diesem soll die Tochter Harun, al Raschids

begraben sein. Der dritte befindet sich an dem WT
ege zur

Tclegraphenstrttion. Um die Stadt hemm liegeu aber

wenigstens sieben Kirchhöfe, davon zwei dicht vor dem
Thore vou Kurscbi, rechts und links vom Wege, zwei
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ebenso nahe vor dem Thore von Samarkand. In ihrer

nächsten Nahe pflegen Gipsmuhlen und Stuokarbeiter

etabliert zu sein, bei denen das Grabmonument sogleich

bestellt wird. Meine Hoffnung ist, dafs bald eine Pferde-

eisenbahn «wischen Station und Stadt diese Kirchhöfe

beschränken und zurückdrängen wird. Ebenso wird es

eine der ersten Aufgaben eines europäischen Medizinal-

wesens in Buchara sein, die Begräbnisorte ans den Mauern
der Stadt nach aussen zu verlegen, eine tiefere Anlage

der Gräber einzuführen, massive, oder wenigstens dauer-

haftere Überbaue der Grabstätten zu lehren und womög-
lich durch Bepflanzung die Kirchhöfe zu assanieren.

6. Die Frauen und Kinder in Buohara.

Im Gegensatze zu den die Grenzen der Natur und
der Ästhetik überschreitenden Bestrebungen der Frauen-

eniauzipationen in einzelnen Gebieten Europas, repräsen-

tiert die Frau in Buchara die äufserste Grenze des Kon-
servativismus. Wir hier lebenden Europäer haben nicht

den Eindruck erhalten, als wäre die Bucharin eine Sklavin.

Aber sie ist, und zwar mehr denn andere Orientalinnen

in den Bannkreis asiatischer Traditionen geschlossen,

auf den Verkehr mit ihresgleichen und den allernächsten

männlichen Verwandten angewiesen. Wenn man einem

bucharischen Hause naht, selbst wenn eingeladen und
von einem Mitgliede der Familie abgeholt und begleitet,

selbst wenn von einem Vorreiter der Gesandtschaft an-

gekündigt, so wird man iu einem der engen Gänge, welche

zum Innenraume fuhren, durch einen Sohn des Hauses
aufgehalten, der mit erhobenen Armen den Eingang zu

versperren scheint und auf ein leiseB Geräusch im Central-

hofe hinlauscht. Plötzlich tritt er zurück und ladet den

Gast mit freundlicher Geberde ein, die Schwelle zu über-

schreiton. Man tritt in den inneren viereckigen Hof und
sieht zu beiden Seiten hölzerne Doppeltbüren sich so eilig

schliessen, dafs hier und da noch ein Ende des Schleiers

oder des Gewandes in die Spalte eingeklemmt wird.

Doch meist öffnet sich die Thür sogleich wieder und
durch die Kitze blicken dunkle Augen und leuchten

helle Gewänder, während anf der Torrasse sich der Haus-

herr von einem Siteo auf dein Teppich erhebt und den

Eintretenden begrüfst. Alsdann rückt auch ein Anver-
wandter, ein Nachbar, ein Sohn heran und kauert sich

in der Nähe des Besuohcs nieder; dann erscheinen Kinder,

kleine Mädchen bis zum zehuten Jahre auf dem Schau-

platz«.

Die Frauen werden nur in den jüdischen Hausern
sichtbar. Auf der Strafse tragen alle Frauen einen

schwarzen Rofshaarschleier über das Gesicht und einen

vom Kopfe bis zu den Füssen reichenden Mantel oder

Paletot, von dem auch die spanische Mantille abstammen
wird. Darunter hat sie ein langes buntes Gewand, wie

die Heiligen auf alten Heiligenbildern, nur dafs die gleich-

farbigen Beinkleider unter hervorsehen. Im Hause geht
sie barfufs, auf der Strafse trägt sie grüne Saffiansliefcl

und pantoffulurtige Überschuhe, Strümpfe sind nicht

Mode. Die Frauen gehen meist zu mehreren aus oder

reiten mit einem Kinde vor sich auf Eseln. Bei Reisen

sitet die Frau hinter dem Manne auf dem Pferde. Man
kann derselben auf Wallfahrten, Reisen, selten auf Spazier-

gängen im Freien, zuweilen bei Einkaufen auf dem Markte
begegnen. Einzelne verkaufen ihre eigenen Näharbeiten

um spottbilligen Preis, denn da hier die Arbeit fast keinen

Wert hat, so ist diß der Frauenarbeit beinahe null. Grob-

heit gegen eine Frau ist gänzlich ausgeschlossen, obgleich

auch europäische Höflichkeit nicht gegen dieselben geübt

wird. JT)ie alte Mutter scheint im Hauso mit Ehrerbietung

behandelt zu werden. Die verwitwete und verwaiste An-
verwandte ist in der Familie gut geborgen und gepflegt.

Die unzufriedene Gattin kann zu ihren Eltern zurück-

kehren und findet an ihnen thatkriftige Unterstützung

gegen den verhafsten Gatten, die bis zum Gattenmord
gehen kann. Mehrmalige Scheidung und mehrmalige
Wiederverheiratung scheint weder dem Rufe noch der

Würde einer Frau zu schaden, denn ich weifs von einer,

die kürzlich ihren neunten Mann geheiratet hat; dabei

gedenkt man unwillkürlich der Samariterin, welcher

Christus am Brunnen sagte: „Vier Minner hast du ge-

habt* etc. Die Frauen feiern Feste und Tänze unter

sich, z. B. begehen sie die Geburt eines ersten Sohnes

bei Nachbarn oder Hochgestellten, indem sie der Wöch-
nerin etwas vortanzen. Ihr Tanz ist graziöser als dar

der Batja's oder Tanzknaben und erinnert einigermaßen

an die Lesginka. Der Gang der Bucharinnen ist elastisch,

i
ihre Haltung trote der häfslicben Vermummung gerade,

die Stimme meist nicht unmelodisch. Die Züge sind

regelmäfsig, der Teint, welcher 8onne und Luft entbehrt,

matt, das Gesicht früh verblüht; die Zähne an Form,
Weifse und Dauerhaftigkeit vollkommen. Obgleich sie

sich auf der Strafse wie schweigsame Dominos verhalten,

war ich doch Zeuge, dafs sie heiter, vergnügt und lebhaft

sein können und dafs die meisten den Vorzug einer

grofsen Beredsamkeit mit ihren Schwestern in Europa
teilen. Sie rauchen fast alle den TBchalim wie die Mänoer,
einzelne sogar leidenschaftlich. Sie leben zu viel in den

feuchten, engen Zimmern zu ebener Erde, in den luft-

losen Mittelhöfchen der Häuser, dio ihren ganzen Bedarf

an Vegetation und Schatten durch einen Riesenweinstock

und ein paar Basilikumpflanzen decken. An den erbau-

lichen oder erheiternden Vorlesungen der Männer auf

offenen Plätzen oder im Bazar nach der Kaufzeit nehmen
sie nicht teil. Ihre Abwesenheit vom socialen und öffent-

lichen Leben, von Ernte und Markt, von Lustbarkeit und
Gottesdienst ist ein Mangel, der dem europäischen Auge
wie ein leerer Fleck in dem bunten Bilde des Orients er-

scheint. Die Europäisierung Bucharas wird die Erlösung

der Frau aus ihrer jeteigen Einschränkung mit Not-

wendigkeit herbeiführen. Sie wird um so eher eintreten,

je achtungsvoller die Europäer vor den Augen der Moslim

der Frau begegnen, sowohl der europäischen als der

bucharischen Frau.

Dio Kinder müssen notwendig darunter leiden, dafs

die Mütter so vielen Einschränkungen ausgesetzt sind.

Ein Domino ist eine unbehülfliche Mutter oder Amme.
Wenn eine Frau geht oder reitet, das Kind auf dem Arme
hält und sorgsam den Schleier und den verhüllenden

Mantel am Halse zusammenhalten mufa, dabei da« Reit-

tier lenkt oder einen Einkauf nach Hause trägt, so mufs

der Säugling nicht, selten etwas leichtfertig behandelt

werden.

Da dio Frau nicht im Freien , sitzt und verweilt, so

hocken halbwüchsige Knaben oder die Männer abends

mit den Kindern auf dem Arme vor den Thüren. Ob-

gleich die Väter ihre Kinder sehr lieb zu haben scheinen,

so halten sie dieselben weniger rein, wonigor ordentlich

und sorgsam, als Frauen das zu thuu pflegen. Die

Kleinen treiben sich nicht selten in dor Sonnenglut, im
Staube, im Schmutze in den Strafsen herum und kommen
in allen möglichen Weisen zu Schaden. An Feiertagen

werden sie in bunten Kleidern aufgeputzt, ihnen Riesen-

turbane aufgesetzt, eine gclbo oder rote Blume hinter

das Ohr gesteckt, den Mädchen die Augenbrauen durch
einen schwarzen Strich verbunden. Sie gehen an der

Hand des ebenfalls aufgedonnerten Vaters oder der ver-

hüllten Muttor spazieren; auf dem Bazar kauft man
ihnen Leckereieu, die sie stente pede verzehren. Ihre

Spiele Bind dieselben wie die aller Kinder in der weiten

Welt: Ball, Drachen, Knöchel, Kutscher und Pferd, Sol-
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daten und Offiziere. Im ganzen balgen und »chicen »ie

«ich untereinander nicht viel, ei geht alles friedlich ab.

In ihren Schulen machen sie denselben Lärm, wie in

Europa die Kinder. Wenn sie aas der Schule kommen,
schreiten die einen hübsch ehrbar mit den Büchern unter

dem Arme nach Hause, andere lärmen und sohreien auf

dem Heimwege, froh des bisherigen. Zwanges lcdig zu

sein. Die erwachsenere männliche Jugend besucht die

Medressen oder Seminarien; sie haben in ihrem Wesen

etwas Ton der^gemachten Wörde und Ueberhebung, die

auch andere Seminaristen {in andern Landern kenn-

zeichnet

Akute Magenkatarrhe zur Zeit der ersten Sonnenhitze

raffen viele Kinder innerhalb des ersten Lebensjahres

dahin, andere erliegen den Blattern oder erblinden dnreb

dieselben. Haben sie die ersten Jahre überstanden, so

scheint das trookene, heifse Klima und der beständige

Aufenthalt im Freien günstig auf ihre Körperentwickelung

zu wirken. Die Jugend ist blühend und kräftig, obgleich

die der Städter bei Abwesenheit andernJSports'als'des
Reitens, anderer Arbeit als des Handelns, nicht gerade

muskulös zu nennen ist. Die gcistigejEntwickelung ist

insofern sehr verbreitet, als höhere' (und niedere Schulen

I
Sufserst zahlreich sind, es also unter den Städtern wenige

,
giebt, die nicht schreiben und lesen können. Sie ist aber

. eine beschränkte der Qualität nach. Ober den Korau,

| einige Geschäftsbücher und Poesien geht der Unterricht

nicht hinaus. Fakultäten giebt es nicht; alle ihre Gelehr-

samkeit besteht in schönem Schreiben, fertigem Lesen

und einigen Bruchstücken vom Wissen aus jener Zeit, wo
Samarkand und Buchara Hochschulen und Ccntrcn der

Wissenschaft waren.

Die Glacialexkursion des sechsten internationalen

Geologenkongresses 1894.

Yen Dr. Rob. Sieger. Wie*.

digen Eiszeiten sich einschalten, insbesondere durch das

Fehleo einer Verwitterungsschicht Ton einiger Bedeutung.

Aufserhalb der uuverwitterten Moränen" be-

ginnen dann die äufscren, deren Verhältnis zum Decken-

achotter und Hochterrassenschotter ich bereits aolofslich

der vorjährigen Exkursion den Lesern des „Globus"

vorgeführt habe. Es sei hier daran erinnert, dafs diese

Produkte äiterer Eiszeiten sowohl aufserhalb, wie auch

im Liegenden der jüngeren Glacialublagcrungen vor-

kommen und dafs oft auch die letzteren als Ausfüllung

der in die aHeren Moränen und Schotter eingeschnittenen

Thäler erscheinen. Letzterem Umstände entstammen

die Bezeichnungen für die drei Schottersysteme. Als

Zeugnisse für die Interglacialzeiten sind namentlich

einerseits die aus den alteren Ablogeruugen vor der

Entstehung der jüngeren herauserodierten Thäler und
anderseits die Verwittemngsprodakte anzusehen, welche

die älteren glacialen uud fluvioglacialen Bildungen über-

lagern und gelegentlich ihrerseits von jüngeren bedeckt

werden. Diese Verwitterungsschicht erscheint im Süden

der Alpen als „Ferretto" von der noch zu besprechenden

Beschaffenheit, im Norden der Alpen gehört ihr nament-

lich die Hauptmasse des dortigen Löfses an. Aus ober-

flächlicher Entkalkung des Löfses entsteht Lehm, der

daher auch den älteren Deokenliii's in weit gröfserem

Mafssiabe bedeckt, als jenen der Hochterrassen. Andere

Interglacialbildungen sind Schuttkegel, Bergstürze, See-n-

ablagerungen u. s. w. Mit einem kurzen Hinweis auf

die glacialen StauBeebildungcn , die wir am Bodense« so

reich entfaltet sahen, schliefst der allgemeine Abschnitt

Der besondere Teil de3 Büchleins, und die darin be-

sprochenen Exkursionen sollten nun die Nachweise für

die vorgeführten Anschauungen bringen. Besondere

Aufmerksamkeit zogen hier vor allem die Beweise für

eine dreimalige Verglctschcruug auf sich, die uns im
Vorjahre im Bodenseegebiete so siuncnfüllig nachge-

wiesen worden war. Daneben nahmen aber auch der

Typus des Amphitheaters, einzelne interglaciale Bildun-

gen, und namentlich dio Festlegung des Unterschiedes

zwischen diesen und den interstadialen Ablagerungen

grofses Intoresso in Anspruch.

Voran steht hier ciue Erörterung einzelner Teile

der Kordschweiz, welche bei dem Juraausfluge des

Kongresses berührt wurden. Vor allem dag Amphi-
theater des Rcufsglet schers, in dessen nahezu ebener

Vor mehr als Jahresfrist habe ich im „Globus

die Exkursion des Stuttgarter Geographentages im Rhein-

gletechergebiete') berichtet, welche dem Nachweise einer

dreimaligen Vergletecherung der Alpen gewidmet war.

Die diesjährige, von Penck, Brückner und du Pas-
quier geführte „Excuraion supplementaire'" des in Zürich

und Lugano tagendon internationalen Geologenkon-

gresaes stellt nun eine Fortsetzung und Ergänzung der

damaligen Beobachtungen dar — und es mag daher ein

kurzer Bericht über ihren Verlauf hier am Platze sein,

um so mehr, als diese Exkursion ihren drei Führern

Anlafe zu einer Veröffentlichung gegeben hat, deren Be-

deutung weit über die eines bloisen „Führers" auf dem
Ausfluge hinausreicht. Unter dem Titel „Lo Systeme
glaciaire des Alpes" wurde durch das Entgegenkommen
der Neuenburger naturwissenschaftlichen Gesellschaft

in deren „Bulletin" ein 86 Seiten umfassender Aufsatz

veröffentlicht und als Separat-Abdntck in freigebiger

Weise versendet, dessen besondoror Teil einen ausge-

zeichneten, BD Profilen und Kartenausschnitten reichen

Specialführer für den Ausflug darstellt, während der

allgemeine Abschnitt eine klare und gründliche Dar-

legung der von den Verfassern verfochtenen AnBehauun-

gen über die Vergletscherung der Alpen enthält, die

bisher noch nicht im Zusammenhange vorlagen.

Der allgemeine Abschnitt des „Führers* behandelt

zunächst die Ablagerungen der jüngsten Eiszeit, nämlich

die glacialen „inneren Moränen" und die fluvioglacialen

„Niederterragsensahotter". An der konkaven Inneuseite

der Moränenlandsohaft finden wir die „ Centraidepression

die in Verbindung mit den Endnioränenwällen den Ein-

druck eines grofsen Amphitheaters hervorruft. Die

Verfasser gebrauchen denn auch mit Vorliebe diesen

Ausdruck. An der konvexen äufaeren Seite der Mo-

rfinenbogen bezeichnet ein grofser, flacher Schuttkegel —
der Übergangskegel — den Übergang von der Moräne

zum Schotter. In diesem Übergangskege], der in höherem

Niveau liegt, als die innere C«ntraldepression, verrathen

nicht selten Wechselkgerungen zwischen Moräne und

Schotter wiederholte kleine Schwankungen des Gletscher-

endes. Diese Bildungen — die Verfasser führen für sie

den Ausdruck „interstadial" ein — unterscheiden

sich von den interglacialen , die zwischen zwei selbst&n-

') Globus, Bd. 64, S. 95 ff.
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Centvaldepressiou die Stadt Mellingen liegt. Der
innerste Moränenwall erhebt sich 65 bis 70 m Öber

Mellingen , während die mit ihm beginnende Moränen-
landschaft im Maximum noch 10 bis 15 m gröfsere

Höhen erreicht. Nach aufsenhin folget auf diese Jung-
moränen der sehr fliehe und grofsc t bergangskegel des

Birrfeldes, das 50 m höher liegt, als die Cenlraldepression.

Er geht dann in Niedcrtcrrassenschotter über, der sich

bis zu jenem des Aar- und Lintbgletschors fortsetzt.

Aus diesem Niederterrasser.schotter stechen hier und da
kleinere Morfmenreglc durch: in der Nahe der End-
moränenlandschaft gehören diese, nach ihrem frischen

und unverwitt«rt«n Aussehen zu schliefen, noch der

Junginorane an, weiter aufserhalb sind es durchaus Bil-

dungen der vorletzten Vergletscherung. Man sieht,

hieraus , dafs die Moräncnwälle Ton Mellingen nicht der

maximalen Ausdehnung der letzten Vereisung ent-

sprechen, sondern dals deren Gletscher kleineren Schwan-
kungen unterworfen war, ehe er dort für lange Zeit Halt

machte. Die Niaderterrassenschotter reiohen längs des

Aarthaies bis Waldshut und von dort, mit jenen des

Itheingletschers vereinigt, bis Basel hinab. Die Ver-

fasser heben hier, im Forschungsgebiete du Pasquiers
und Gutzwillers, insbesondere die vielbesprochene

Beznauer Moräne und das Profil quer über das Aar-

thiil bei T<euggern and Klingnau hervor. Erstere er-

klären sie trotz ihres jugendlichen Auasehens für ein

Produkt der vorletzten Eis2cit, namentlich da Bie von
Lehm und dieser von Niederterrassenschotter überlagert

wird. Das Aarethal bei Leuggern zeigt uns das Nebenein-
ander aller drei fluvioglacialen Stufeu in ähnlicher Weise,

wie das Rifsthal bei Biberach. Fluvioglaciale und inter-

glacia'.e Ablagernngan, femer das nahe Zusammentreffen

innerer und «ufsercr Moränen Bind es, welche die Gegend
von Schaffhausen so aufserordentlich lehrreich machen.
Wir siud hier am Ende des Rheingletschers, die Boden-
gestaltung erscheint aber abhängiger von den Formen
des anstehenden Gesteins, als von der Aktion des Eises.

Ein Amphitheater von deutlicher Ausprägung fehlt;

um so gewaltiger ist die Entfaltung der fluvioglacialcn

Ablagerungen im Rafzerfeld und Klettgau. Wie bereits

im Vorjahre hervorgehoben wurde*), ist das Profil im
Klettgau jenem bei Biberach sehr ähnlich. Hoch- und
Niederterrassenschotter gehen hier in die äufsere bezw.

innere Moräne deutlich über. Innerhalb der Moränen-
wälle finden wir den bereits erwähnten, seither mehrfach
untersuchten Kalktuff von Flurlingen 5

). Er liegt in

einem in den Deckenschotter eingeschnittenen Thalo und
wird von jungem Schotter und Moräne überlagert.

Spricht dies für die von der Exkursion dos Geographen-
tages und von Wehrli vertretene Ansicht, dafs die Ab-
lagerung interglacial sei, so ist. anderseits die Fauna von
so jugendlichem Gepräge, dafs Gutzwiller den Tuff für

postglacial hält. Die drei Verfasser neigen der enteren
Ansicht zu , halten aber auch die Möglichkeit nicht für

völlig ausgeschlossen, dafs es sich um eino interstadiale

Bildung handle. Zeigen doch gerade bei Schaffhauseu
zahlreiche Terrassen in ihrer Verbindung mit den nicht

minder diehtgeseharten Endmoränen, dafs das Gletscher-

ende verschiedentlichen Schwankungen unterworfen war!
Verknüpfen wir die hier besprochenen Beobachtungen

mit jenen aus Oberschwaben , so Behau wir die drei

Schottarsvslemc und die zugehörigen Moränen auch in

der Nordschwei? deutlich gesondert Mehrfach lassen

dann stadiale and interstadiale Bildungen erkennen,

2
) Yevgl. hierzu Verhandlungen des zehnten deutschen

Geo^raphentages 8. 'i20 ff.

•,
) Globus, Bd. 64, 8. 97 hatte ich ihn nach dem gleich-

falls benachbarten , Feuevlualen" bezeichnet.

|

dafs das Vorrücken und Schwinden der Gletscher unter

j
fortwährenden Sohwaiikvjugen von kürzerer Dauer er-

1 folgte. Dasfelbe lehrten uns am Bodensee die Stadien
i der Stauseebildung, welche ich im Vorjahre besprochen

i habe, und das Vorkommen auagesprochener Endmoritnen-
wälle weit innerhalb ihrer aufsersten und machtigsten
Zone. Ich erinnere hier an die Moränen des Schussen-
thales, der Salemer Senke, am Nordende des Überlinger
Sees, bei Konstanz und die in der neuen Bodenseekarte
so scharf hervortretende unterseeische Moräne zwuohen
Mainau und Neubirnau. Alle diese entsprechen ver-

schiedenen Rückzugsstadien des Eises.

Aufgabe der eigentlichen „Glacialexkursion" vom
17. bis 23. September 1894 war es nun , die Mtalogen
Verhaltnisse im Süden der Alpen, sowie im Gebiete der

i Inn- und Isargletscher kennen zu lernen.

Von Lugano aus ging die Fahrt mit Dampfer und

j

Eisenbahn nach Sesto Calende am Ticino. Ich übergebe

[
die flüchtigen Einblicke, die wir hierbei in die geolo-

gische Beschaffenheit der Gestade dos Luganersees und
des oberen Lago Maggio re gewannen and wende mich
sofort dem Amphitheater des letzteren Sees zu, über
welches uns die Begehung der Endmoränen zwischen
Sesto Calende und Borgo Ticino einen Überblick ge-

!
währte. Insbesondere vom Monte del Bosco (108 m

Iüber
dem See) aus vermochten wir die grofsenteils vom

See eingenommene Centoraldepression gut zu übersehen.

Dieser Berg bezeichnet die dritte von vier Stufen des

Mor&nenwalles, deren Ansteigen wir auf derWanderung
' den Ticino abwärts längs des Flusses beobachten konnten.
In der Galerie von Dorbic ist die zweite dieser Ter-
rassen gut angeschnitten, deren Höhe etwa 43 m über
dem See liogt Sie zeigt Moräne und Schotter in wech-
selnden, uioht voneinander trennbaren Horizonten , doch
so, dafs die Oberfläche zunächst aus MorSuo besteht.

Weiter stromab tritt, dann der Schotter auf die Ober-
flache: er ist als Niederterrassenschotter zu bezeichnen.

Oberflächliche Verwittcrungsprodukte fehlen; in Ver-

tiefungen der Moräne findet sich bis zu mehreren Metern
Mächtigkeit ein lockerer brauner Sand, dessen Ent-
stehung durch den Wind und den potrographiBchen

Charakter der Moräne bedingt sein dürfte. Diese letztere

rührt fast nh TOD kristallinischen Gesteinen her, ist

daher ungemein sandig. Dieser Umstand und der Mangel
an Verwitternngalehm bedingt auch den eigentümlichen

heidenartigen Vegetationscharakter. Man möchte sich

eher in Norddeutschland, als in Italien glauben. Um ao

schärfer hebt sich von dieser Landschaft der inueren

Moränenzone der Typus der aufseren Moränen ab, der

am Monte de) Bosco sichtbar wird. Die höchste der
vier Terrassen, südwestlich von Borgo Ticino, zeigt unB
oben junge Moräne, darunter folgt ein zäher, rost-

brauner, fetter Lehin und unter diesem der typische

Ferretto, , den man bisher ausschliefslich als Ver-

witterungsprodukt von Schottor ansah. DieBe stellen-

weise sehr mächtige Bildung eisenschüssigen Lehms
von rötlicher Farbe ist überreich an verwitterten Ge-
rollen, die sich fast durchwegs mit der Hand zerbröckeln

oder doch mit dem Messer schneiden lassen. Die Führer
der Exkursion erklärten ihn mit Rücksicht auf das Vor-

kommen gekritzter Geschiebe an dieser Stelle als äufsere

Moräne — anderwärts ist er auch aus Schotter ent-

standen, was von Fall zu Fall genauer Feststellung be-

darf. Wo die Jungmoräne endet, bildet dieser Ferretto

oder der ihn überlagernde geschiebelose Lehm die Ober-

wir den Ferrotto

in ausgedehnteren Aufschlüssen kennen lernen Bollten,

wurde immer und immer wieder von den anwesenden
Kennera des Latcrit die grofso Ähnlichkeit zwischen
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beiden Gebilden hervorgehoben. Beide sind Produkte

ans der Verwitterung in »itti, der Latent aber aus an-

stehendem Gestein, der Ferretto aus lockeren Ablagerun-

gen entstanden.

Dieser nächste Tag brachte uns die Kenntni« dce

grol'eartigsten aller alpinen Amphitheater, desjenigen

von Jvrea, wohin uns de« Abend* die Eisenbahn ge-

führt hatte. Leider verhinderte una die schlechte Wit-

terung an einem vollen Oberblick über die ungeheure,

einst wohl von einem See 4
) erfüllt« Centraldepression,

wie auch über die gewaltigen Moränenwalle, welche ihre

Flanken und ihre Front umschließen. Sie beginnen

beim Auatritte der Dora Baltea auB ihrer Schlucht in

900m Höbe, laufen weit auseinander und nmschliefsen

eine Ebene von 230m mittlerer Höhe, die nach unten

hin durch einen vom Strome durchbrochenen Endmo-
ränenbogen begrenzt ist Die niederste Stelle dieser

Umwallung erhebt sich über 300 m Meereshöhe ; ihr ge-

waltiger linker Flügel, die Serr», erstreckt sich in

20 km Länge als ein förmliches Gebirge, dessen relative

Höhe im Durchschnitte 400 in betragt- An ihrer Innen-

seite bildet ein Ausläufer des Amphibolitzugcs von Jvrea

eine typische Rundhöckerlandschaft mit anmutigen

kleinen Seen. Nachdem wir diese durchwandert hatten,

stiegen wir auf den Boden des Amphitheaters herab und
folgten von hier auB der Strate nach Biella auf die

Serra. Auch an dieser Moräne liefsen sich Stufen, vier

an der Zahl, gewahren, die einzelnen Phasen des Glet-

scherruckganges entsprechen; eine davon trennt sich

als Moränenwal] von Bollengo von der Serra ab und
streicht selbständig ins Innere der Depression. Kleine

Moräneuthaler liefsen uns den Verlauf und die Wirk-

samkeit der eiszeitlichen Sehinelzwesserbächc erkennen ,

bis auf den Gipfel der Serra aber verblieben wir durch-

aus im Bereiche der inneren Moränen. Dort erat trat

an der alten Straf30 unter der frischen Moräne Lehm
zu Tage und unter diesem wenige Schritte weiter der

Ferretto. Hier an der Aufseiiseite der Serra fallt diese

steil zu dem Thale ab, das sie von dem nächsten äufseren

Parallelzuge trennt: vor uns sahen wir die rotbraunen

sanften Rücken der äufseren Moränen , deren geschiehe-

freie Oberfläche hier Heideucharakter zeigt, hinter uns

aber lag der buschbewachsene Wall der inneren Moräne
mit seinen schroffen Formen und grofsen erratischen

Blöcken. Dafs der Ferretto in der That der äufseren

Moräne angehört, die ihn in uuzeraetztem Zustande

unterlagert, konnten wir an dieser Stelle Zeitmangels

halber nicht mehr feststellen. Wir sahen es aber weiter-

hin am Rio di Prajasae und Rio della Valle. Allerdings

wurde hier die Auffassung geltend gemacht, dafs es sich

um eine Einmischung von Ferretto in Moräno handle —
da neben sehr verwitterten auch grofse relativ gut er-

haltene Blöcke sich fanden. Dem wurde Aber von an-

derer Seite entgegengehalten, dafs solche auch im Latent

vorkommen und mehrfache Erklärungen hierfür geltend

gemacht. Weiterhin auf dem Wege nach Biella tritt

unter der Moräne Schotter hervor — Hochterrassen-

schotter also — dessen obere Partien ebenfalls in Ferretto

verwandelt sind.

Vom Amphitheater der Dora Baltea eilten wir über

Mailand demjenigen des Gardasecs zu, das jenes

an Areal übertrifft und ihm auch in Bezug auf die Höhen-

unterschiede gleich käme, wenn man die Wasscrbe-

deckung hinwegnehmen könnte. Hier fehlen die äufseren

Moränen an der Ostseite des Amphitheaters völlig; wir

hielten uns daher an den Westrand desfelben und lernten

auf der Wagenfahrt von Louato über Carzago und Mos-

*) Zwei Seen sind noch als Rest« desfelben erhalten.

colise nach Salö jene Zone genauer kennen , in der die

graueD steinigen Jungmoränen und die rotbraunen Alt-

moränen mit ihrer fruchtbaren Ferretto- und Lehmdecke
aneinanderstofsen. Die wichtigsten Örtlichkeiten, welche

besucht wurden , sind einige Stellen am Rande de«

Chiesethales bei Mocasina und Calvagese, dann bei

Benecco, welche uns die Ablagerungen aller drei Eis-

zeiten übereinander aufgeschlossen zeigen. Bei Mo-
casina finden wir von oben nach unten zunächst

braunen Lehm, dann Ferretto, unter diesem unver-

I

witterte Moräne und dann Schotter. Im Liegenden
dieses zusammengehörigen Komplexes finden wir neuer-

dings eine mächtige Lehm- und Ferrettoschicht , die

also die oberflächliche Verwitterung eines zweiten Kom-
plexes darstellt. In der Schlucht von Torre, halb-

wegB nach Calvagese , ist dieser letztere tief hinab auf-

geschlossen ; er enthält hier von oben nach unten eine

wenig mächtige Moräne, dann ein polygenes Konglo-

merat von 12 m Mächtigkeit, das im vorerwähnten Auf-

schlug unmittelbar unter dem unteren Ferretto liegt,

darunter 1 m Thon und eine ziemlich mächtige Moräne,

die sich aus Kalken der Nachbarschaft zusammensetzt,

daher als „Lokulmorjine'' xa bezeichnen ist. Wir finden

also zwei Komplexe älterer Moränen und Schotter, deren

unterer seinerseits interstadiale Ablagerungen aufweist.

Beide Systeme lassen sich auch weiterhin verfolgen; bei

Benecco aber zeigt sich das jüngere von ihnen schief

abgeschnitten und überlagert von der unverwitterten

grauen Moräne der jüngsten Eiszeit. Die Wichtigkeit

dieses Profils für die Theorie der drei Eiszeiten bedarf

keiner weiteren Erörterung ; es wirkte schlechtweg über-

zeugend.

Von Salö ging die Exkursion zu Schiff nach Riva,

und von dort des andern Tages mit der Bahn über den

Brenner nach Matrei, von wo zu Wagen Uber die Wit-

tinghöhe bei Schönberg nach Innsbruck gefahren wurde.

Der 21. September war dem Besuche der Höttinger Breccie

und der Vormittag des 22. der Bahnfahrt nach Deisen-

' hofen gewidmet. Ich übergehe diese im „Systeme

|

glaciaire" ausführlich besprochenen Fahrten und hebe
'. nur hervor, dafs die gewaltige Terrasse im Wipp-
]

und Innthale eine interstadiüre und lokale Fluvio-

1 glncinlbildung darstellt, deren Ablagerung ein neuer
• Vorstofs des soweit zurückgewichenen Gletschers folgte.

Ferner sei mit Rücksicht auf die Ansicht von Rothpietz

über die Höttinger Breccie angeführt, dafs die

Mehrzahl der Teilnehmer den Eindruck einer echten

Interglacialbildung erhielt und eine Einschwemmung der

Moräne in eine Höhlung der Breccie für ausgeschlossen

hält. Die bezweifelte Schichtung der Moräne wurde

deutlich wahrgenommen, ebenso fanden wir ürgebirgs-

geroüe in der Breccie.

An den beiden letzten Tagen des Ausfluges konnte

ich mich leider nicht beteiligen, kenne aber einen grofcen

|
Teil der besuchten Ürtlichkeiteu aus eigener Anschauung.

Zunächst wurde daB Amphitheater des Inngletschers
bei Rosenheim durchfahren, dessen Umrandung sich nur

zu 200 121 relativer Höhe erbebt. An der Mangfall sind

alle drei Schottersysteme übereinander aufgeschlossen.

Eine Wanderung durch die Ebene von München liefs

insbesondere im trockenen Gleiseiithale bei Deisenhofen

dasfelbe erkennen; an andern Stellen konnte man ge-

wahren, dafs sieb Erosiousperioden zwischen die Ab-

lagcrungSKeiten der einzelnen Systeme einschieben und
dafs Hoch- und Nicderterrawfenschotter im gleichen Konnex
mit äufseren und inucreu Moränen stehen, wie an den

zuvor besprochenen Stellen- Wichtig sind die Auf-

schlüsse bei Höllriegelskreut. Sie zeigen an 'zwei

benachbarten Stellen unter dem Niederterrnssensohotter
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don von Verwitterungslehm bedeckten Hochterraasen-

schotter, dann anter diesem echten Löfs mit Fossilien,

darunter Verwitterungslehin und den biet als Kalknagel-
fluh entwickelten Deckenschotter. In andern benach-
barten Aufschlüssen fehlt der Löfs, an eeino Stelle tritt

Verwitterungslehm oder es fehlt auch dieser: aber auch
dort ist die erfolgte Zersetzung des Deckenschotters

mindestens durch Apophysen und geologische Orgeln
bezeichnet. Der Deckenschotter lagert über dem tertiären

Flin*. Weiterhin fehlen die älteren Schotter und der-

jenige der Niederterr&eae liegt unmittelbar auf dem Flinz.

Aher bei Baierbrunn findet sich Löfs über den äufseren

Moränen. Wir sehen also, dafs beide Interglacial-

zeiten lang genug waren, um aufser der Verwitterung
auch -wenigstens örtliche Löfsbildungcn zu gestatten.

Dar Ausflug des loteten Tages galt dem Isar-
gletscher, dessen Amphitheater aus mehreren Central-

dopressionen besteht Jene, welche der Würmsee ein-

nimmt, zeigt Moräneuwälle , die sich 50 m über den
114 m tiefen See erheben. An der Bahn von München
her beginnen die äufseren Moränen bei Gauting, die

inneren südlich von Mühlthttl. Aufschlüsse bei dieser

Station zeigen über dem Tertiär den Deckenschotter,

darüber Hochterrassenschottcr und äufsere, von Ver-

witterungslehm bedeckte Morftne. Anderwärts liegt über
dem Hochterrassenschotter und in dessen Einschnitten

Niederterrassenschotter oder Jungmoräne ; am See bedockt
letztere den Deckenschotter und Uberkleidet dessen Ab-
hänge. Ks sind also auch hier die Ablagerungen der drei

Eiszeiten in typischer Weise vorhanden. Interessant ist

das Verhalten des Deckenschotters am See, der in diesen

und das unteriagernde Tertiär eingeschnitten ist. Di«
mit Jungmoräue bedeckte Oberfläche der Nagelfiuh ist bei

Berg in 640 m, bei Tutzing in 630 m Meereshöhe unge-
schliffen uud geschrammt; bei Tutzing im „Kalkgraben"
wird die Nagelfluh von der Moräne schräg seewärts abge-
schnitten. Da« Gofälle der Decke, sonst so regelmäßig,
erleidet hier starke Veränderungen. Während es im
allgemeinen 5 bis 6 pro Mille betragt, ist es zwischen
Mühlthal und Tutaing gleich Null, zwischen Ammerland
und Eurasburg 12 pro Mille. Auch die Aufschlüsse

gegen den Ammersee hin zeigen eine verschiedene Höhen-
lage des Dockenschotters, so dafs man eine Vorbiegung
annehmen darf, die eine Synklinale am Würmsee, eine

Antiklinale am Ammersee ergiebt. Dicso Verbiegung,
auf welche Peock aufmerksam wurde'1

), zeigt Analogie
zu den im Bodenseegebiete, sowie von Heim und Äppli am
Zürieliersee beobachteten Gefällsänderungen der Molasse- I

uud Decken achotterterras-seu ''). Die Synklinale am Würm-
I

see ist aber zu llach, um die Entstehung des Sees allein

zu erklären; überdies spricht die Lage des Ammersees 1

in der Antiklinale und das schräge Abschneideu des

Schotters bei Tutzing gegen diese Annahme. Das Becken
des Würmaccs ist vielmehr nach Penck aus dem Deckon-
sebotter heransorodiert worden.

So bereichert* der letzte Tag der Exkursion die be-

handelten Probleme um ein ncueB, hochwichtiges : jenes
der diluvialen Krnstenhewegungen. Überblicken wir,

abgesehen davon, die Gesamtergebnisse, so darf man
wohl sagen- m ist die Überei n s tim m uu g im Auf-
bau der Glacialablagerungen beiderseits der

l
) Verg). ,der Starnberger See" in der Festuummer der

Müucheiier Neuesten Nachrichten zur Alpenvereinaveinauim-
lung, io. Ac^u»! 1894, B. 3, und Congres geologique inter-

national VI, 189t, Proces verbaux des aeanees des sectioa«

p. 4 f.

°) Zur Oeolouit- van Zürich. Vortrag von Heim am
Züricher Kongi-ef« (ernte allgemein« Sitzung). Die Teilnehm ei-

tle» Kongresses lernten di«»e Verhältnisse auf Ausflügen bei
Zürich keuneD. Eine Monographie von Äppli steht bevor.

Alpen nachgewiesen worden. Die südalpinen Amphi-
theater übertreffen die nordalpiuen wohl an Grote«, sind

ihnen aber morphologisch und strukturell gleich. Zahl-

reiche Profile, unter welchen jene von Wettenberg
und am Höchsten, im Klettgau, bei Mocasina und
Benccco, bei Höllriegelskreut und Mühlthal hervorzu-

heben sind, zeigen, dafs dreimal nach längeren Zwischen-
perioden eine mächtige Vereisung eingetreten ist und
dreimal die Gletscherströme das Land vor dem Eisrande

mit mächtigen Schuttkegeln überdeckten. Während der

einzolnon Eiszeiten aber ist das Gletscherende nicht

ruhig gelegen, sondern unterlag einem beständigen

Wechsel von Vorstöfsen und Rückzügen, ganz so wie

die Zungen der modernen Gletscher. Das zeigen einer-

seits Aufschlüsse in der Nähe der Endmoränenzone, wie

jene im Aarthala, bei Scheffh»u»en, bei Dort»6, w
der Serra und bei Mocasina, andoweits solche im
Innern deB Gebirges, wie die grofse Terrasse im Wipp-
thale. Zwischen die grofsen Klimaschwankungen, welche

die drei EiBzeiten und die beiden Interglacialperioden

bewirkten, und die kleinen OBcillationen von etwa einem
Menschenalter, welche Brückner festgelegt hat, schieben

sich also solche von mittlerer Dauer ein. Möglicher-

weise erlaubt uns fortgesetzte Untersuchung der Inter-

stediärbildnngen ein Urteil über die Länge dieser Klima-
schwankungen in gröfserer Periode. Eb ist Brückner
und mir gelungen, Klimaschwankungen von kaum 200
Jahren Länge aus hydrologischen und phanologischen

Beobachtungen wahrscheinlich zu machen 7
); einzelne

Inlcrstadialbildungen mögen diesen entsprechen, andere
aber erseheinen für diose relativ kurze Zeit zu mächtig.

So viel läfst sich bestimmt sagen, dafs in junger
geologischer Zoit Veränderungen des Klimas in ver-

schiedenem Marsstabe aufeinander gefolgt sind.

Mit diesem allgemeinen Ausblick möchte ich meinen
Bericht schliefsen, nicht ohne dem lebhaftesten Danke
Ausdruck zu geben fltr die unermüdlichon Führer der
Exkursion sowohl, wie für jene ortsansässigen Forscher,

welche sich auf kürzere Zeit derselben anschlössen und
ihre reiche Lokalkenntnis nutzbar machten.

Trevor Battyes Bereisang der Insel Kolgojew.

Unsere Kenntnis dieser im russischen Eismeere ge-

legenen grofsen Insel ist gering. Sie zu erforschen, liefs sich

im letzten Sommer der Engländer Trevor Battye durch
den Dampfer „Sajcou" dorthin bringen und, begioitot

von einem Präparator, an der Nordwestecke an der

Mündung des Flusses Gusinaja aussetzen. Das war am
21. Juni uud gleich nachdem er gelandet, begann sich

die Bucht wieder mit Eis zu füllen. Battye hatte ein

Zelt und für einen Monat Lebensmittel bei sich; er setzt«

seine Hoffnung auf die aufKolgujew lebenden Samojeden,
mit deren Hilfe er Streifzüge durch die Insel zu machen
gedachte. Um zu ihnen zu gelangen, durchquerte er
die ganze Insel bis zum Scharockhafen an der Ost-

küste. Da er sein Gepäck tragen mufste, war das Be-

ginnen nicht leicht; zunächst waren grofse Sümpfe und
Schneelöcher zu durchwaten, wobei er und sein Begleiter

stark von der Kälte litt. Feuer machten sio sich mit
Moos, an dem sie Gänse brieten. Auf den kalten Tag
folgt« eine starke nitze mit Moskitos und Sandstaub,

der in die Augen und Lungen eindrang. Nach sechs-

tiigiger Wanderung wnrde eine Saniojedenniederiassung

an der Ostküste erreicht, deren InBassen höchst erstaunt

') Brückner, Klimascbwankungen. Wien 1BB0, S. 86 f.,

317 f. Sieger, KeiUchrift der Gesellschaft für Brdkunde,
Berlin 1863, 8. 156 ff.
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waren, auf dem Landwege zwei Europäer eintreffen zu

sehen. Mit Renntierschlitten wurden die Reisenden

dann nach der Station an der Gutinaja zurückgebracht,

um das GepAck zu holen, worauf sie bis zum 20. August
im Schum der Samojeden blieben. Diese scheinen

hier noch ganz im beidnisohen Urzustände zu leben.

Der Reisende besuchte mit ihnen die heiligen Stätten,

wo die Göteenbilde/ sich befinden. Ein jeder trug ein

Bildnis des bösen Geistes (Bolvan) unter den Kleidern,

von denen Battye eines mit grofser Mühe erlangen

konnte. Vor den Gewittern, die mehrfach im Sommer
sich ereigneten, hatten sie grofse Furcht Sie tranken

das Blnt junger Renntiere und Versehrten deren Fleisch

roh. Vögel fangen sie in Netzen und einmal ergab der

Fang in einem grofsen Netze 300 Brandganse. Sie ge-

brauchen Pfeil und Bogen , den Lasso und verfertigen I

sich Goräto aus Treibholz. In drei Tagen wurden ein-

mal 300 Renntiere gejagt.

Am 16. August kam ein russischer Händler von

Okaina an der unteren Petschora zu den Samojeden, die

er seit 35 Jahren regelmässig besuchte. Er brachte

Mehl, Thea, Schnupftabak (die Samojeden rauchen nicht),

tauschte dagegen Renntierfelle und Seehundsspeck ein.

Mit ihm segelten die beiden Engländer am 18. Sep-
tember ab nach der Kolokolkow*kaja Bucht, von wo
sie sioh nach der Petschora und weiter nach Archangel

begaben.

In seinem Berichte schildert Battye Kolgujew als

reine Alluvialinsel, als einen Rest des Deltas eines grofsen

paläozoischen Flusses, von dein die Petschora vielleicht

noch ein Überbleibsel darstellt. Keinerlei Felsen sind

auf der Insel vorhanden, keine Kalke, wie auf der Halb-

insel Kanin, keine Granite, wie auf der Tundra. Zahl-

reich sind die Flüsse der Insel. An der Südostspitzc

ist guter Ackergrund. Die Temperatur war meist sehr

niedrig, die gröfste Warme betrug am 6. Juli +- 21" C.

Bücherschau.

K. W. Middendorf, Peru. Beobachtungen und Studien über
das Land und »eine Bewohner wahrend eines 25 jährigen
Aufenthaltes. 2. Band: Das Küstenland von Pein. Berlin,

Robert Oppenheim (Gustav Schmidt), 1894.

Während der erste, ebenfalls früher an dieser Stelle

(Globus, Bd. ft4, S. 382) besprochene Band die»» Werkes im
Anschlufs im die Beschreibung der Stadt Lima, vorzüglich der

Geschichte und Politik Perus gewidmet war, befa/st »ich der
vorliegend« zweite Band hauptsächlich mit archäologischen

und wirtsobafttichen Dingen, die im Aascblufs an eine genau«
Ortsbeschreibung des peruanischen Küstenlandes zar Be-
sprechung kommen. Ein dritter Band soll spater erscheinen.

In archäologischer Umsicht beschreibt der Verfasser eine An-
zahl Buinen und Baureste aus der altamerikanischen Zeit,

die er auf seinen Wanderungen längs der Küste genau be-

sichtigt hat. Baustil, Anlage und andere Punkte machen bei

den meisten nach ihm wahrscheinlich, dafs sie nicht von den
Inka», sondern von alteren Kulturvölkern gebaut wurden, die

später von den Inkas unterworfen wurden. Wenn der Ver-
fasser aber mit dieser auch schon in seinem Werke über die

Sprachen Perus betonten Unterscheidung der Inkakultur und
der älteren Kulturvölker, wie er in der Vorrede andeutet, eine

bishev wenig anerkannte Ansicht auszusprechen glaubt, so

muls daran erinnert werden, dafs z. B. Tschudi, Squier u. A.

dieses schon langst ausgesprochen haben.
Die wirtschaftlichen Verhältnisse Perus erscheinen als

wenig erfreulieb. Die Hauptschuld daran tragen mit der
Preisfall der Baumwolle und de* Kuckers, detnn Entwertung
eine Folge der steigenden Ausbreitung der Zuckerrübe ist,

und der Arbaitenuangel, der auch in Peru Chincsencinwande
rung und Chineseuverfolgung hervorgerufen hat. Die Ge-
schichte der gegenwärtig ja auch versiegten Guanoausfuhr
ist in dem Buche ausfuhrlich behandelt, ebenso die meist.

Übeln Folgen, die das durch sie rasch gewonnene und rasch
zerronnene Geld für den Staat gehabt hat. Eine der besteu

Folgen war der Bau der Eisenbahnen bei Lima und bei

Areqnlpa. Diese selbst sind nur kurz . die Entwicklung des

Unternehmens ist ausführlicher beschrieben ; bei der letzteren

Gelegenheit ist auch ein fesselndes Lebensbild des Bauunter-
nehmers Henry Meiggs, einer echt amerikanischen Natur,

eingeschaltet. Pur die schlimmen Wirkungen des chilenischen

Krieges enthalt das Buch Belege, ebenso für die Roheit,

mit der die Chilenen häufig gehaust haben; in Molleudo, dem
Ausgangspunkt« der Mahn nach Arequipa, z. B., haben sie aus

Neid die Masobinenwerkstatt, die beste an der Westküste,

durch Dynamit zerstört.

Prof. Dr. F. Regel , Thüringen. Bin geographisches Hand-
buch. Zweiter Teil: Biogeographie. Erste* Buch : Pflanzeo-

und Tierverbroitung, Jena, Gustav Fischer, 189*.

Di« mühevolle, von grofsem FletfB und vielseitiger Durch-
dringung des Stoffes zeugende Arbeit Professor Engel* ist mit
diesem ersten Buche des zweiten Teiles bei der geographischen
Bearbeitung der Pflanzen und Tiers angelangt. Es ist wieder
eine gau* erstaunlich« Anzahl von Einzelarbeitcn benutzt
worden, die meist in ausführlichen Analysen wiedergegeben
werden, so dafs hier alles bequem beisammen ist, was sich

auf Flora und Fauna Thüringens bezieht. Begel greift stets

weit aus und sucht auch die nicht fachkundigen Leser immer
auf den Standpunkt zu bringen, dafs ihm das vulle Verständnis
erleichtert wird. Damit wird aber diese Länderkunde
Thüringens, was ja auch ihr Zweck, breiten Schiebten zu-

!
gängig gemacht. Erstaunlich ist es, wie der Verfasser sich
in die verschiedenartigsten Materien eingearbritet hat, wobei
freilich die Kritik der »pecieUea Fachleute vorbehalten bleibt.

Der lclzto Teil des grofsen Werkes, die Bewohner uuifasiend,
befindet, sich im Drucke.

If. A. Sokolow, Die Dünen. Bildung, Entwickeln«
und innerer Bau. Deutsche, vom Verfasser ergänzte
Ausgabe von A. Arzruni. Mit 15 Textfiguren und 1 Tafel.

298 S. 8». Berlin, Julius Spring», IBM. IL t.

Die Dünenforscbuug bat in dem letzten Jahrzehnt durch
die grofsen Wirkungen des Windes auf den Wittensand
lunerasiens und Afrikas, sowie infolge entsprechender Heob-
achtungen in der Neuen Welt und in Australien an Interesse
gewonnen. Deshalb itt die Übertragung ins Deutsche von
einem Werke, das sich ansacblicfslich mit diesem Gegenstande
befafst, nicht ganz unzeitgemäß. Das Buch de» rus»i!ehen
LaudesgeoloRen Bokolow war schon vor 10 Jahren erschienen,
aber der wissenschaftlichen Welt unzugänglich, da es russisch

abgefalst war und keinerlei AuBzug in einer der bekannteren
I Sprachen besafs. Der Verfasser kann sich daher nicht be-
klagen, wenn seine Untersuchungen bisher so wenig Berück-

I

siehtiguüg gefunden haben. Jetzt, wc diese in der trefflichen,

von Prof. Arxruni besorgten Übersetzung vorliegen
, werden

sie vielleicht die Grundlage der kuizen Kapitel über Dünen
1 in den Lehrbüchern der Geographie und Geologi« werden
oder wesentlich zu deren Richtigstellung beitragen können.

Wie der Titel sagt, handelt es sich in erster Linie um
die Schilderung der Bildung, der Entwickelung und des Baues
der Dünen. Verfasser h*t letztere eingehend an den typisch
ausgebildeten Vorkommen der russischen Ostseeküsie, speciell

in der Umgebung von Seskor^tzk studiert. Er schildert uns
ferner die ihm gleichfalls aus eigener Anschauung bekannte»

] iiolischen SandanURufungen der russischen FluSthäler uud
der kahlen Flachen im Gouv. Astrachan. Nach der Litteratur
werden die asiatischen und afrikanischen Wüstend iiuen ab-
gehandelt, während die amerikanischen Bildungen ziemlich
kurz fortkommen. Das Buch giebt an der Hand eigener Beob-
achtungen eine gute Übersicht über alle wichtigeren Er-
scheinungen, die sich an den Dün<i Dünen wahrnehmen lassen , doch
sind wesentlich neue, leitende Gesichtspunkte nicht darin

Die DQuen werden in drei Gruppen zerlegt : Strand-,
Flui- uud Fesllandsdünen (an Stelle des letzten Ausdrucks
wäre „Wüstendüueu" passender gowesen). Die Strandduneu
treten nur au sandigen, hauptsächlich an im Sinken be-
griffenen Küsten auf, wo das vordringende Meer den ab-
gelagerten Sand immer wieder aufwühlt Hauptbedingung
ist eine vorherrschende Windrichtung. Am gehobenen oder
gaudarm werdenden Strande hört die Düuenbildung bald auf
oder niufs Ihr Material andern Ablagerungen , z. B ter-

tiären oder glacialen Alters, enterhmeu. Sorgfältige Unter-
suchungen -dnd angestellt über die Beweguugs- und An-

trockenen Sandes und über die günstigstenhäufnngsart des
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Bedingungen dazu. Hinter einzelnen Buschein des Strandhafers
oder hinter einer Strnndweide, durch deren Blatter re«p. Zweige
der Sand hindurch geweht wird, entsteht ein vorn hoher,

nach hinten spitz auslaufender Hügel, «riner Form wegen ah
Zungenhügel bezeichnet. Sobald dieser hoch genug geworden,
um selbst ein Hindern!« zu »ein, entwickelt sich aus ihm die

Dür.e unter Verschiebung des Profils- Vom bildet »ich die

flache, bis 10° geneigte Luvseite, hinten die steil aWallende
Leeseite mit 30 bis 38° Böschung aus. Auf der Luvseite

wandert der Sand in Form der bekannten niedrigen Wellen
(ripple-marks) unter dem Winddruck aufwärts, bis er hinten

hinabrollt. Das Profil der Düne zeigt unten eine Ein- und
oben eine Ausbringung, die innere Struktur ist oft verworren
bis deutlich geschichtet, welche letztere Art der Anhäufung
den von den Dünen oft schwer zu unterscheidenden Küsten-
wallen fehlt. Der Gruiidrita wechselt aufserordentlich In-

folge von Verletzung der Humusdecke können selbBt alte,

zur Ruhe gelangte Sandmassco wieder lebeudig werden ; der

Wind bläst an solchen Stellen den Saud unter der Pflanzen-

decke heraus, es entstehen ,Windmulden" , welche nach und
nach zur vollständigen Zerstörung des Hügels führen können.

Die Hauptschuld »n dem Wandern der Dünen hat nach
Sokolow der Mensch durch Vernichten des Waldes und Ab-
weidenlassen des Grases. Hier fehlt ein kurzer Exkurs
über die Befestigungsarten. Dafür ist das nächste Kapitel

ueu. Es behaudelt die Flufsdüneu und deren Verbreitung im
inneren und südlichen Bufsland, über die nur wenig bekannt
war'. In den breiten, sandigen Flufsbetten des Don, Dtvjepr u. a.

werden aus dem Sande ganz ähnliche Willle zu*&mmengebl«*en,
wie an den Kürten. Dieselben sind aber nie »o hoch und
selten »o regulrnäfsig gectaltet wie die Stranddirnen , da ja
die Winde im Innern de« Landes mehr wechseln und schwächer
sind. Manche im Entstehen begriffene Flufsdünen werden
auch bei dent nächsten Hochwasser wieder fortgeräumt. Von
den Festl&ndsdünen sind eingehender nur die Barcbane im
Gouv. Astrachan geschildert, sie sind niedrig, oval im Grund
rifs und an der Leeseite sichelförmig ausgeschnitten. Diese
State wiederkehrende Gestalt wird anf «die durch die Daue
selbst hervorgerufeneu Seitenströmungen de» Winde» zurück-
geführt, wobei die Schwerkraft des Sandes mitwirkt. — Dünen
»ollen kein« sicheren Strandmarken und daher geologisch
nicht zur Bestimmung ehemaliger Küsten verwendbar sein.

Dafs dies nur von sinkenden Ufern gilt und nicht voa
wachsenden Kästen, z. B. von den Deltas de« Po und der
Bhöue, hat Verfasser übersehen. Überhaupt hatte es sich

empfohlen , die neuere Litteratur in diese Ubersetzung voll-

ständig mit zu verarbeiten. So sind die Lchm&nnschen Unter-
suchungen über die hinterpommerschen Dünen gar nicht er-

wähnt. Auch vermifst man schmerzlich einige Kartenskizzen
der russisch - finnischen Dünendistrikte, die oft genannt und
eingehend beschrieben sind, von denen man al>*r ohne Plan
keine rechte Vorstellung erhält. Indes vermindern diese
Mängel den Wert des Buches als eil)er trefflictiön Übersicht
über die Charaktere der Düne und Dflnenlandschaften nur
um ein geringes.

Greifsjwtld. W. Deecke.

Ans allen Erdteilen.
- - Die Erforschung des Landes zwischen Kongo

und Kwango. Landeinwärts vom Bt-mley Pool, und zwar
südlich bis zur portugiesischen Grenze und westlich bis zum
Kwango, liegt ein Gebiet, um dessen Erforschung die Ver-

waltung des Kongosttuite* sich bisher wenig bekümmert, hat.

Es waren geraume Zeit nur Deutsche , welche Kunde und
kartographische Aufnahmen von diesen Gegenden brachten

;

so zog Dr. Büttner auf aeiner Heise lBei von San Salvador
nach Muene Putu K&asongo. am Unken Ufer des Kwango ab-

wart* bis Muene Kwako («.»so' sudl. Hr.) und von hier nord-
westlich und westlich quer durch da* Land zum Stanley Pool

;

Kund und Tappenbeck gingen in demselben Jahre vom Stunlcy
Pool aus direkt nach Süden bis zum & 5 30' südl. Br., um sich

dann nach Westeu nach dem Kwango zu wenden, welchen
sie bei Muene Dinga erreichten. Das wesentliche Resultat

dieser Reisen bestand darin, dafs zwischen dem Kongo und
Kwango südlich »om 5. Grade ein Hügelplateait von 850 m sich

erhebt, von welchem die Gewässer nach den vier Himmels-
richtungen »bftieiseu. Rieb. Kiepert entwarf nach diesen

Berichten eine Kart« (M.tt der Air. Ges. in Deutschland,
Bd. J, Taf. y): besonders auffallend in derselben war, dafs

der bei Sandn (gleich unterhalb Stanley Pool) mündende
Mporoo der Unterlauf des durch Büttner und Wolf südlich
vom 6. Grade mehrmals überschrittenen Longe oder Saadi oder
Ntasi Maleo sein sollte, wie die punktiert« Linie angab, man
mul'ate danach annehmen, dafs dieser Plufs durch Kinschoitte
des oben erwähnten Plateau» sich hindurcharbeite.

Auf die deutschen Expeditionen folgten später vier im
Auftrage de» Kongostaates: V.in de Velde und Degbilage
vom Kiiupessc (südlich von Lakunj» am unteren Kongo) fast
oerade wastlioh tun Kwango; Bradley Burr vom Stanley
Pool nach Süden, etwas über S4 30' Büdl. Br. und westlich
vom li.°3iV östl. L. Gr. sich haltend; endlich Lt. Dhanis, 1890
vom Lutete am Kongo, über den Inkissi in fast gerader west-

licher Richtung bis Muene Dinga am Kwango. Die gröbere
Hälfte dieser Route (östlich vom Inkissi) fallt ziemlich genau
mit jener von Kund und Tappenbeck zusammen. Leider
haben die beiden letzteren »ehr dürftige Berichte über die
Gegend bis zum Kwango geliefert, wahrscheinlich weil sie in

gröfster Eile, ohne Führer und Dolmetscher marschierten
(vergl. Mitt. der Afr. Ges. in Deutschland, Bd 5, 8. 117 und
Verhandl <1. Ges. f. Erdk. , Berlin 1886, Nr. e)i hatte man
reicheres Material in Händen, so kannten die neuesten, auch
nicht sehr mhaltreiclien Mitteilungen von Lt. Dhanis (Monv.
gftogr., 2*. Oet 1864, S. 91) wenigstens als wertvolle Er-
gänzung riieneu. Was man als geographische Errungenschaft
betrachten k»nn, ist aus der von Wauters zusammengestellten
Karte in derselben Nummer des Mouv. geogr. zu entnehmen;
es ist aber nur hydrographischer Natur; Höhenangaheu sucht
man vergeblich. Neu gegenüber der Kieperlschen Karte er-

scheint das Folgende: der Inkissi ist vermutlich der Unterlauf
des Longe oder Nsadi; der in den Stanley Pool sich er-

giefsende Ntsele oder Selai entspringt auf dem oben erwähnten
850 m hohen Plateau in einer grofsen Anzahl von Quellflüssen

;

der Mpomo kann nur ein unbedeutender, ganz kurzer Zuflufs

des Lufuna »ein. Während Büttner bemerkt, dafs „das ganze
Land zwischen Kongo und Kwango von einer Erbärmlichkeit
sei, die stellenweise jeder Beschreibung spottet", und Kund
hinzufügt, .die km breite Hochebene westlich vom Kwango
sei wegen ihrer Unfruchtbarkeit fast ganz unbewohnt" , fand
Dhanis in einem östlichen Seitenthale des Inkissi, im Thale von
Guebu, eine reizende Landschaft und in dem hügelreichen
Plateau ungeheure Mengen von Kautschuk und eine dichte
Bevölkerung, welche aus 10 bis 20m tiefen Gruben und
Gangen Eisenerz zu Tage förderte. B. F.

— Über die Beisotzung der Leichen in Schlitten
in Rufs Und ist im Globus, Bd. Gl, 8. 205 nach den Mit-

teilungen von Anutsehin berichtet worden. Ehedem wurden,
selbst im Sommer, in ganz Rufaland Schlitten zum Wegführen
der Leichen benutzt, und die tuoskowitischen Fürsten und
Vornehmen wurden selbst noch in der Mitte des 17. Jahr-
hundert« in Schlitten zu Grabe gefahren Bei Syrjanen,
Wotjakeu und Tscheremissen besteht die Sitte nach Anutschiu
noch; bei den Russen war sie nach seinem aus dem Jahr
18fl0 stammenden Berichte ausgestorben.

Demgegenüber ist es von Belang zu erfahren , dafs die

alte Sitte noch jetzt bei der russischen Bevölkerung lebendig
ist. Die zu Kiew erscheinende historische Zeitschrift ,Kiews-
kaja Starina" meldet nämlich, dafs noch kürzlich in dem
Flecken Kriwoje Osero (Kreis Balta, Gouvernement Podolien)

ein aiter reicher Bauer auf einem Schlitten, von drei

Paar Ochsen gezogen, im Monate Juli zu Grabe geführt
wurde. Eiue solche Art der Bestattung gilt dort als be-

sondere Auszeichnung.

— übt* dk mittler« Dicht* d«r Brd« hat Prof.

Poynting neuerdings Untersuchungen angestellt, über die

schon eine Veröffentlichung in den Pbilos. Trans, von 16'Jl

erschienen ist. Dieselben veranlafsten ihn nun aber, eiue
Zusammenstellung alles dessen zu geben, was Uber den vor-

liegenden Gegenstand bis jet« gearbeitet worden ist (bei

Griffin und Comp. Loudon 18»«). Das Werk, von der Uni-
versität Cambridge mit dem Adams Preis gekrönt, besteht
aus zwei Teilen. Der erste enthält eine Kritik der früheren
Untersuchungen nnd Methoden . sowie auch eine Diskussion
der Abhängigkeit der Gravitation von verschiedenen Um-
ständen, z. B. der Temperatur, wozu v, Sternecks Unter-
suchungen in Freiberg u. a. Veranlassung geben. Der zweite
Teil dagegen behandelt Poyntings eigene CntersuchUDgen, di

unter Anwendung der gewöhnlichen Wege ausgeführt wurden
und sich über einen Zeitraum von zwölf Jahren erstreckten.
Als Resultat erhielt er 5,49 für die mittlere Dichte der Erde,
eine Zahl, die ziemlich viel kleiner ist als die früheren- Gr.

Herausgeber: I>r. R. Andre« tn Brauaschweig, FalleoraUberther-Pnmentde 13. Druck von Kviedr. Vieweg u. Sohn in Brsunsehwsig.



GLOBUS.
ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR LÄNDER- UND VÖLKERKUNDE.

VEREINIGT MIT DER ZEITSCHRIFT „DAS AUSLAND".

HERAUSGEBER . Da. RICHARD ANDREE. VERLAG von FRIEDR. V1EWEG & SOHN.

Bd. LXVI. Nr. 23. BRAUNSCHWEIG. Dezember 1894.

Die Broughton-Bai (Ostkäste von Korea).

Von F. Im man «ei.

(Mit einer

Der Krieg zwischen Japan und China hat die Frage
über die staatsrechtliche Stellung Korea» für die See-

mächte, welche in Ostasien politische und handelspolitische

Zwecke verfolgen , zu einer brennenden gemacht. Ins-

besondere ist England wegen seiner vielseitigen Handels-

beziehungen in den ostasiatischen Gewässern beteiligt,

vor allem aber hut Rufsland als unmittelbarer Grenz-

nachbar Koreas ein natürliches und lebhaftes Interesse

an der Gestaltung der Dinge in diesem Lande. Rufsland

hat von China 1660 die Küstenländer von der Mündung
dos Amur im Korden bis zum Tuinen-ula an der korea-

nischen Grenze im Süden erworben und zu Anfang der

70er Jahre den Mittelpunkt seines ostasiatischen Ver-

kehrs von dem bisherigen Stapelplatz Nikolajewsk an

der Mündung des Amur nach der 1400 km südlicher ge-

legenen, als AnkerplaU vortrefflich geeigneten Bai Peter«

des Grofsen verlegt, wo alsbald Wladiwostok entstand

und seit 1876 als Stützpunkt der russischen Macht im

fernen Osten in umfassender Weise befestigt, worden ist.

Gewifs bildet Wladiwostok iui Vergleich zu dem ganz

nordischen, an der mehr und mehr versandenden, kaum
noch schiffbaren Amurinündung gelegenen Nikolajewsk

einen bedeutenden Fortschritt. Meute laufen in Wladi-

wostok alle Fäden des ostsibirischen und, soweit Rufsland

beteiligt ist, des nordostosiatisohen Verkehrs zusammen,

von hier aus werden — zum Teil mit Hilfe deutscher

Handelshäuser — die Bedürfnisse an europäischen Er-

zeugnissen längs der ganzen nordostsibirischen Küste,

in Sachalin und Nordjapan gedeckt. Nach Fertigstellung

der grofsen sibirischen £iscnbahn, welche nooh in diesem

Jahrzehnt zur Vollendung gelangen soll und deren End-
punkt Wladiwostok sein wird, werden Ausfuhr und Ein-

fuhr an diesem Ilafenplatz sehr an Bedeutung gewinne«.
|

Falls Rufsland sich politisch und wirtschaftlich in Korea,

Japan und dem nordöstlichen China eine gewichtige
|

Stellung zu schaffen vermag, wird es mit Hilfe seiner

sibirischen Bahn unzweifelhaft beim Wettbewerb mit den

Seemächten in eine ungemein günstige Lage kommen.
Angesichts dieser vorteilhaften Aussichten raufs es

Bedenken erregen, dafs der Hafen von Wladiwostok,

ungeachtet seiner grofsen und unbestreitbaren Vorzüge

als Handels- und Kriegshafen, vier volle Monate alljähr-

lich durch Eis gesperrt ist, woran auch die neuerdings

beschafften Btarken Eisbrecher wesentliches kaum werden
ändern können. Aus wichtigen politischen und militäri-

schen Gründen, sowio im Interesse der unbestreitbar

aussichtsreichen Entwicklung seines ostasiatischen

Handels, wird Rufaland darauf Bedacht nehmen müssen,

Giebas LXVI. Nr. 23.

für

Kane.)

sich einen eisfreien Hafen am Stillen Ocean . d. h.

der Ostküste Koreas, bei gelegener Zeit iu sichern.

Im Hinblick auf diese Verhaltnisse, welche man
Rufsland füglich als eine Zwangslage bezeichnen kann,

und in Bezug auf die möglichen Umwälzungen . die sich

aus dem Krieg für Korea und dessen Nachbarlander er-

geben dürften, ist es interessant, die koreanische
Ostküste unter dem Gesichtspunkt zu betrachten, ob und

wo Häfen für die angedeuteten Zwecke sich finden, und
wie dieselben den seitens Rufslands gehegten Erwar-

tungen und beabsichtigten Zielen entsprechen ').

Es ist bekannt und war oft Gegenstand öffentlicher

Erörterung, dafs Rufaland seit dem Anfang der 30er
Jahre die Absicht zugeschoben wird, von der koreanischen

Regierung die Abtretung oder stillschweigende Ein-

räumung der vielgenannten Bucht tob Lasarew au der

Ostküste vou Korea zu erlangen. Genaueres über etwa
stattgehabte Verhandlungen ist nicht in die Öffentlich-

keit gedrungen; angeblich soll sich Japan von Anfang an

den russischen Forderungen gegenüber ablehnend, Eng-

land mifstrauiseh verhalten habeu. Tbatsache ist, dafs die

britische Regierung 1S83 mit einem Teil ihres ostasia-

tischen Geschwader» eine vor der Sadt-pitze Koreas ge-

legene. 50 km vom Festland entfernte kleino Inselgruppe

unter 32 J nördl. Br., von den Engländern Port Hamilton
genannt, dauernd besetzen lief«, augenscheinlich um in den

ostasiatischen Meeren eine feste Stellung gegen Rufsland

inne zu haben. Diese Besetzung war Gegenstand mehr-

facher Verhandlungen «wischen der britischeu und russi-

schen Regierung, bis erstere 18SÖ Port Hamilton aufgab.

Vermutlich ist diese Räumung aus dem Grunde geschehen,

um Rufsland den scheinbar gerechtfertigteu Vorwand zu

entziehen, auch seinerseits koreanisches (iehiet, d. h. die

seit langem gewünschten Häfen an der Ostküste Koreas,

zu besetzen. Ob an die Aufgabe von Port Hamilton eine

derartige Bedingung geknüpft worden ist, bleibt nnge-

wifs, doch scheint eine Art stillschweigenden Überein-

kommens zu bestehen. Anderseits wird behauptet, dafs

England Port Hamilton lediglich deshalb preisgegeben

habe, weil die Inselgruppe ihrer geographischen Lage nueb

sich für strategische Zwecke als durchaus unzwecktuäfsig

ei-wiesen habe. Auch soll die Reede wegen heftiger

Stürme, schlechten Ankergrundes und längerer Eis-

') Die r-sdutehend mitgeteilten Eiuzelheiteu ö>#r die

Geographie der Häfen der Broughton - Bai &chhef«en uch im
wesentlichen an die nautUchen Aufnahmen des rukxüelieii

Admirals J. A. Schestafcow (1S85 bis 1SS7) und namenUicli
an die Forschungen A. OBtolopows (1S86) an.
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Sperrung schwierig, der Aufenthalt auf den öden Inseln

bei Rauheil des WinterkJimas und der Armut des Landes

recht unangenehm gewesen seiü.

Rufslands Aufmerksamkeit ist, wie bis auf diese Tage

zahlreiche öffentliche Äußerungen beweisen, nach wie

Tor auf die Ostküste Koreas gerichtet Letztere ist im

Vergleich zur flachen, buchtenreichen und vielfach ge-

gliederten West- und Südküste, denen ein Gewirr von

Inseln sich vorlagert, schroff und sehr arm au Anker-

plätzen. Das Gebirge, der Pepi-achan, die südliche Fort-

setzung der hohen und rauhen Berge der südöstlichen

Mandschurei, zieht mit seiner Hauptkette, steil nach

Osten abstürzend, ziemlich nahe längs des Japanischen

Meeres, welches die östliche Küste Koreas bespült. Die

mittlere Höhe der ostkoreaniachen Bergketten nimmt von

Korden nach Süden hin beträchtlich ab. Im Durch-

schnitt beträgt sie im nördlichen Teile des Landes 1500

bis 1800 m. Nur einzelne Gipfel ragen über die Kette

empor, so der Pai-schan mit 2250m, der Kjönfung mit

2170 m, doch ist das Gebirge bei weitem noch nicht in

allen Teilen durchforscht, und es bleibt die Möglichkeit,

dafs wesentlich höhere Gipfel vorhanden sind. Die

Berge längs des mittleren Teiles der koreanischen Ost-

käste, etwa zwischen 88 und 40° nördl. Br.. sind gut

bewaldet und schwach bevölkert. Die Orteohaften liegen

zumeist auf dem schmalen, 3 bis 5 kia breiten, hügeligen

Küsteneautn, hinter welchem die Berge jäh emporsteigen.

Die beiden nördlichen Provinzen an der Ostküste Koreas

— Ham-Gjöug undKang-wön — sind die am spärlichsten

bevölkerten des ganzen Landes. Nur die südlichste

Provinz der Ostküste (Kjön-Saug) ist dichter taronüt»

doch sitzt die Bevölkerung ihrer Masse nach weit mehr

im Süden und Innern als an der Ostküste.

Gute, geographisch günstig gelegene. Hafenplatze an

der Ostküste finden sich nur an deren großer Einbuchtung,

der Broughton-Bai. Letztere erstreckt sich, von der

allgemeinen KüBtcnlinie aus gerechnet, in weitem Halb-

kreise etwa 80kru weit nach Westen hin und hat, ge-

messen von der kleinen Monomach -Bai im Korden bis

zum Vorgebirge Petschurow im Süden, eine Breite von

etwa 140km. Ihre Bedeutung besteht darin, dafs ihr

im Gegensatz zum sonatigen Bau der Ostküste flacheres,

reicher gegliedertes Ufer mehrere gute, nahezu eisfreie

Häfen aufweist, und dafs von den letzteren leidlich

gAngbare Saumpfade über die Pässe der genannten Ge-

birgskette nach den Hauptorten des koreanischen Westeng

(Söul und Pjöng-jang) führen. Namentlich ist der Weg
Wön-san — Pjöng-jang ein viel betretener Pfad. Die

von demselben zu bewältigende Pafshöhe östlich des

kleinen Ortes Söns-tschön liegt auf 875 m und hat den

japanischen Truppen, die im September 1894 hier über

das Gebirge gingen, sogar für die Fortschaffung leichter

Gcbirgageschütze recht erhebliche Schwierigkeiten be-

reitet. Indessen ist dieser steile und steinige Pfad im

Vergleich zu den sonstigen trostlosen Wegverhiiltnisscn

Koreas immer noch leidlich gut zu nennen, wenigstens

dient er seit Jahren den japanischen Faktoreien zu

Wön-Ban als gebräuchlichster Verbindungsweg naoh dem
inneren und westlichen Korea. Eine weitere erwähnens-

werte Verbindung von der Broughton-Bai führt yon

deren Nordecke übe

fuug an die korean

Die grölst.

die Ber

1 bi.

östlich des Kjön-

l-mandschurische Grenze,

i jetzt zugleich einzige bedeutende

Niederlassung an der Broughton-Bai, ebenso der gröfste

Ort und besuchteste Hafenplatz der ganzen Ostküste,

ist da« bereits genannte Wön-saD (Gen-san, auoh Yan-

san). Noch vor 15 Jahren ein unbedeutender Flecken,

dessen gut geschützte Bucht einem spärlichen Küsten-

verkehr diente, hat sich der Ort seit 1880 ungemein

rasch entwickelt Nachdem Fusan an der koreanischen

Südküste 1876 als erster Hafen den Japanern eröffnet

worden war, folgte Wön-san als zweiter am l.Mai 1880*).

Die Japaner siedelten sich alsbald in beträchtlicher Zahl

an, gründeten eine rasch emporblühende Kolonie und

verbanden bereit« 1885 Wön-san durch einen regel-

mäfsigen Postdampferverkehr mit Nagasaki, Fusan und

Wladiwostok. 1893 hatte Wön-san 11800 Bewohner,

wovon mindestens V» Japaner zu rechnen sind. Letztere

bilden die wirklichen Herren der Stadt; sie haben ihre

eigene Polizei und der japanische Konsul ist zugleich

das Stadtoberhaupt. 1886 fand Ostolopow in Wön-san
neben den herrschenden Japanern an Fremden nur ver-

einzelte Chinesen , welche hier gar keine Rolle spielten

und einige Englander im koreanischen Zolldienst Letztere

hatte unser Gewährsmann — wohl unberechtigter Weise—
im Verdacht, daß sie insgeheim im britischen Interesse

wirkten, um die Besitzergreifung dieses wichtigen Punktes

oder eines der benachbarten Hafenplätze vorzubereiten.

Die Stadt ist, ganz im Gegensatz zu den schmutzigen,

eng zusammengedrängten koreanischen Ortschaften, schön

und regelmäßig gebaut; am Meeresufer befinden sich

grofse Packhäuser, Warenschuppen, Scbiffskrahnen u. s. w.

Die sehr schwunghafte Einfuhr aus Japan nmfafst vor-

nehmlich Manufakturwaren, meist billigo Nachahmungen

europäischer Erzeugnisse, in deren Herstellung die Japaner

in kurzer Zeit grofse Fertigkeit erlangt haben. Ein

wichtiger Gegenstand der Einfuhr ist der Reis, der bei

den Bewohnern der wunig ergiebigen Küstengebirge des

koreanischen Ostens lebhaften Absatz findet. Die Aus-

fuhr erstreckt sich vorwiegend auf rohe Häute, Ochsen-

hörner und namentlich Gold. Obwohl die Ausfuhr des

letzteren seitens der koreanischen Verwaltung untersagt

ist, wird sie dennoch von der japanischen Regierung

stillschweigend begünstigt und mittelst Bestechung der

käuflichen koreanischen Beamten eifrig betrieben. ' Die

Gesamtausfuhr an Gold aus Korea betrug:

18»:;: . . . 4 lOOOCij M.-t
1892 . . . 3600000 „

hiervon gelangten mindestens '/« über Wön-san in japa-

nische Hände. Die Abnahme der Goldausfuhr erklärt

sich daraus, dafs die seit Jahren aufgehäuften, bei der

früheren Absperrung des Landes nicht verwerteten Gold-

vorräte nach Erschliefsung KoreaB das Land verlassen

haben, während die Goldgewinnung an sich bei dem
Stand der Technik bescheidene Erträgnisse ab-

wirft Das Gold wird an der Ostküste namentlich in

den oberen Läufen der sahireichen kleinen Küstenflüsse

gewaschen, welche mit starkem Gefällo in den niedrigen

Uferstreifen der Broughton-Bai herabtreten.

Die Reede von Wön-san friert im Winter nicht zu,

höchstens treibt der Nordwind loses Eis an die Küste,

ohne dafs hierdurch dem Verkehr Hindernisse bereitet

werden. Hierin liegt der wichtige Vorzug der Ostküste

Koreas vor der Westküste und vor den chinesischen

Häfen unter annähernd gleicher Breite (Taku, Niu-tschan,

Port Arthur), welche meist vom Dezember bis zum März

durch Küsteneis völlig geschlossen werden , so dafs der

Verkehr während dieser Zeit ruht Die im östlichen

Korea vorherrschenden Seewinde und die warme, aus

Südwesten kommendo Meeresströmung sichern der Oat-

J
) Auf die Eröffnung von Fusan und Wön »an folgte

Chemulpo, der Hafen von BöuL Die den Japanern hierdurch

I

zugestandenen Rechte wurden 1862 bis lese der Reihe nach

auf di« Vereinigten Staaten von Nordamerika , Deutschland,

Groffbritannien, Italien, Kufcland und Frankreich autgedehnt.

Hierdurch ist die «o hartnäckig durchgeführte Abschliehuna;

I Koreas endgültig gebrochen worden.
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Vowug Tor der

kontinentalen

küste einen bedeutenden klimatischen

kälteren Westküste, welohe den
Winden im Winter ausgesetzt ist

Hinsichtlich der Beschaffenheit aeiner Reede wird
Wön-san durch die nördlicher gelegenen Buchten und
Ankerplätze der Broughton-Bai übertroffen.

Der Reede von Wön-san ziemlich genau gegenüber,
18km nördlich der Stadt Wön-aan, erstreckt aich die

Jung-hing-Buoht oder Virginie-Bai in nördlicher Rich-
tung landeinwärts. Aufder Weataeito vom Festland, aufder
Ostseite von der schmalen Landzunge Mok-dong-sung
umschlossen, führt eine enge, von Felsen gebildete Meereg-
strafse in den inselreichen inneren Teil der Virginie-Bai,

den in letzter Zeit vielgenannten Port Lasarew. Diese
Bucht verzweigt sich 23 km landeinwärt« und nimmt an
ihrem äufsersten nordwestlichen Ende den Flufs Dungang
auf. Derselbe entspringt in den hohen Teilen des KüBten-
gebirges etwa 100 km nordnordwestlich des Port Laaarew.
Die Mündung besteht in mehreren Armen, welche grofae

Sandinscln mit einigen ansehnlichen koreanischen Dörfern
bilden. Die Bewohner der letzteren beschäftigen sich

mit Seesalzbereitung

und
dem

vornehmli

Bau von
e das v

Bohnen,

chtia-ste

Nahrungsmittel in Ost-

korea ausmachen. Die

Flußinseln enthalten

ausreichende und vor-

treffliche Stifswasser-

quellen, die nahe liegen-

den Berge Brennholz in

Menge. Die Ufer des

Port Lasarew, sowie das

untere Thal desDungang
sind ziemlich gut aus-

gebaut und dioht be-

völkert. Der Flaft ist

nicht schiffbar, obwohl

die Flut, wie in allen

koreanischen Küsten-

flüssen, sehr weh —
hier fast biB zu 80 km —
in da» Flufsbett auf-

wärts emporsteigt. 25 km
oberhalb der Mündung
des Dungang fand Ostolopow in einem kleinen Neben-

thal sehr ausgiebige Goldfelder, in denen 1886 20000

Koreaner mit Goldwä&cherei beschäftigt waren. Dio

Ausbeute kommt ausschließlich japanischen, in Wön-

san ansaMgen Unternehmern zu Gute. Auffällig war die

Armut der Küste an Fischen, was wohl mit Recht auf

die ungemein starke Flut an der Westküste des Japani-

schen Meeres zurückgeführt wird.

Ganz eisfrei ist übrigens Port Lasarew keineswegs.

Nach russischen Berichten bildet« sich in den Monaten

Dezember und Januar 1896 und 1887 eine dünne Eis-

decke auf der Bsd, ohne dafs jedoch die Schiffahrt hier-

durch erheblich beeinträchtigt worden wäre. Die heftigen

Nordwinde stiefsen das Eis vom Ufer ab, um es, wie er-

wähnt, an die Gestade von Wön-san anzutreiben.

Die Betrachtung der Lage und Beschaffenheit des

Port Lasarew und seines Hinterlandes ergiebt den SchlufB,

dafa aich dieser Ankerplate unter geregelter Verwaltung

und bei umsichtiger Ausnutzung der umliegenden Ge-

biete in hervorragender Weise zur Anlage eines grofsen

Handelshafens eignen würde, wozu die Anfänge in dem
benachbarten, übrigens weit weniger vorteilhaft gelegenen

Wön-aan bereits gemacht sind. Dagegen haben_ sorg-

fältig* Erhebungen durch russische Schiffe festgestellt,

|
dafa Port Lasarew den lange gehegten Erwartungen
insofern keineswegs entspricht, bIb es den an einen guten
Kriegshafen zu stellenden Ansprüchen nicht genügt. Die
Breite der Einfuhrt erschwert den Abschlufs desselben
durch Seeminen, während die felsigen und steilen Ufer
der Anlage von Uferbatterien Schwierigkeiten bereiten.

Landwärts finden sich nirgends feste Stützpunkte zum
Schutz des Hafens von der Landseite her. Die eigentliche,

innere Bucht ist reich an kleinen Inseln und gewährt
einem Angriff daher den Vorteil gedeckten Vorgehens.

Aus diesem Grunde hat sich die russische Erforschung
der Broughton - Bai geDauer mit der Aufsuchung eines

sowohl als Handels- wie als Kriegshafen durchaus ge-

eigneten Ankerplatzes beschäftigt und glaubt eineu

solchen in dem 95 km nordöstlich de3 Port Lasarew
unter 10" nördl. Br. gelegenen Port Schlestakow ge-

funden zu haben.

Port Schlestakow erinnert auf den ersten Eindruck

in mancher Beziehung an die Lage von Hong-kong.
Wie bei diesem , so liegt auch hier die Hauptreede

zwischen einer kleinen,

buchtenreiebeu Insel

und dem Festlande, so

dafs die hierdurch ge-

bildete Meerenge den
Ankerplatz darstellt.

Unter dem Gesamtoamen
.Port Schcstakow" ver-

steht man die MeereDge
nebst der Nordwestküste

der Insel Gontscharow,

welche eine Ausdehnung
von Südwest nach Nord-
ost von 3 km, von Süden
nach Norden von S bis

4 km hat. Die Meerenge

ist 3000 bis 4300m
breit. Die Nordwest-

küstc, d. h. die der Meer-
enge zugekehrte Seite

der Insel, hat mehrere,

vor allen widrigen Win-
den geschützte Buchten,

von welchen zwei f4r die

Aufnahme einer grofsen

Menge tiefgehender Schiffo durchaus geeignet s.ind. Eine
dritte Bucht ist klein und besitzt bei sonst guten Eigen-
schaften eine enge Einfahrt, während die vierte, bei einer

Tiefe von nur 6 m in der Einfahrt und Ilm in der Bucht,

selbst noch für Schiffe von mittlerem Tiefgang brauchbar
ist. Die Meerenge bietet bei einer fast überall gleich-

roäfsigen Tiefe von 21 m einen vorzüglichen Ankerplatz.

Die Tiefe des Zugangs beträgt im Osten 23 m, im Westen
13 in ; beide Einfahrten lassen sich sowohl leicht in

voller BreitB durch Seeminen sperren, als anch vom
Festland wie vou der Insel aus beherrschen. Nach Aus-
sage der Eingeborenen treten sterke Winde nur im
Winter, und zwar ans Osten auf, »her selbst diese ohne

nennenswert« Steigerung des Seegauges in der Meerenge,

wo selbst die Flut den Seespiegel nur um 1,5 m hebt.

Die Meerenge friert niemals zu, doch bildet »ich während
zweier Monate in den Buchten an der Nordwestküste
der Insel Gontscharow eine leichte Decke von Küateneis,

ohne dafs leteteres den Verkehr nennenswert stört. Einen
völlig eisfreien Hafen besitzt sonach auch dio Broughton-
Bai nicht, doch übt die EiBsperre des Port Schestekow
erwiesenennafsen keinenfalls ein Hindernis für die un-

beschränkte Ausnutzung dieses Ankerplatzes aus.
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Die Insel Gontscharcw ist fruchtbar und selbst bis

auf die Höhen der Berge im Innern gnt, vornehmlich

mit Dohnen und sonstigen Gemitsearten bebaut. Die

Einwobuer, insgesamt kaum über 1000 Köpfe, leben in

einigen läng* der Xnrdwestküste gelegenen Dörfern. An
mehreren Stell«-!» finden sich Seesulzsiedcreicn, WOVS das

Brennholz den ausgedehnten l.aubwaldungen des nahen

Festlandes entnommen wird. Die Insel enthüll nur ge-

ringe, von den Bewohnern (sorgsam geschonte Waldbc-

ständc. (Jucllcu uud Wnsseiinufe sind auf der Insel uieht

festgestellt wurden . dagegen geben zahlreiche Brunnen

gutes, auch im Winter verwendburcs Trinkwasser.

Ostolopow schätzt Port Schestukow als einen in jeder

Hinsicht vortrefflichen Ankerplatz, welcher in geographi-

scher, nautischer und strategischer Beziehung weit über

dem Hafen von Wou-sau steht und auch Port Lasarcw

in allen Anforderungen bedeutend übertrifft. Seit .1. ihren

verhehlt Uiau sich in leitenden russischen Kreisen die

Wichtigkeit der ürnughton - Hai nicht und hat im V»?-

s leivn dem Port Rchcstakow die gebührende Aufmerk-

samkeit zugewandt, dn dieser Punkt längst als derjenige

erkannt wurde, von wo die sichere Beherrschung der korea-

nischen Ostküelu möglich ist, wo die russische Macht in

Ustusieu eine weit zuverlässigere Stütze finden wird, als

au dem klimatisch und geographisch so wenig bevor-

zugten Wladiwostok. Einer Verlängerung der künftigen

sibirischen Bahn von Wladiwostok nach der Bioughton-

Bai steheu erhebliche technische Bedeukeu nicht entgegen.

Es liegt aufserhftlb des Rahmen? dieser Darstellung,

die politischen Möglichkeiten und etwaigen Bedingungen

zu untersuchen, unter welchen Rufslaud bei Gelegenheit

dor koreanischen Wirren und der chinesisch-japanischen

Kampfe iu den Besitz eines Hafens an der Ostküstc

|
Koreas gelangen konnte. Wenn wir aber erwägen,

dufs RulMaud seit l'i Jahren in Asien politisch und

wirtschaftlich ungemeine Fortschritte gewacht hat, d&fl

es heute unbeschränkt in Mittelasien hellseht, ilal's sein

wirtschaftlicher Einllufs auf die Binnenländer des nörd-

lichen Chinas mehr und mehr sich ausdehnt, dafs der

rassische Unternehmungsgeist mit der werdenden sibiri-

schen Eisenbahn ungestüm nud gewaltig nach Osten

drängt, und dal* Ttul'sland sich offenbar uuschickt. das

Gewicht seiner Weltstellung nuch Asien zu verlegen, an

dürfen wir uns der Erkenntnis nicht entschlagen, daTs

liiifsl.mil auf die Erwcitcruug seiner Macht, zunächst

auf die Erwerbung eiues eisfreien Hafens in Ostkorea

nicht verzichten wird und kann. Dafs hiermit gleich-

zeitig die russische Herrschaft über Korea, dessen Un-

abhängigkeit von andern Mächten gewünscht wird, ver-

bunden sein nrnfs, ist keineswegs nötig; es wird

vielmehr auf die Geschicklichkeit, der russischen

Politik ankommen, sich ohne empfindliche Verletzung

fremder Interessen die nächsten Vorteile zu sichern.

Die Erlangung derselben ist unabweisbar nötig, falls

Rufslaud in Ostasieu die ihm nach den Ansprüchen

seiner Politik gebührende Machtstellung erriugen will.

Dufs dies aber Rnfslands ernste Absicht ist, ergiebt «ich

I ans der zielbewufsten Zähigkeit, mit Welcher es »elnB

Interessen in Asien bisher stets zu verfolgen ver-

standen hat.

Die rechteckigen Schrägdachhätten Mittelafrikas.
Verbreitung und V e r g 1 c i c b u n g.

Von Dr. L. Hösel. Leipzig.

II.

III. Wechsel der Formen.

Mag auch durch die eingangs aufgezählten Merkmale
die Form der Hütten genug gekennzeichnet sein, so darf
doch nicht unberück-

sichtigt bleiben, dafs

die in Beda stehende

BiiowciNi. nicht nur an
den Grenze« verschie-

dentlich in andere hin-

überspielt, sondern dafs

sie auch bei den Völkern

selbst, welche ihr hul-

digen, mannigfachem
Wechsel unterworfen ist,

so dal» ein genaueres

Eingehen auf die Pom
der Hütten geboten er-

scheint.

Tin Gru nd ri l's glei-

chen jene Hutten fast

durchweg nusern Häusern. Allri» Anschein nach b)1 dal
Vi-iimltui* zwischen Länge und Tiefe wie auch bei uns ein

MlUT variables, doch dürften in den meisten Fällen die

Schwankungen sich innerhalb der Zahlen i : :t und 2 : 1

bewogen. Selbst die Riesenhütlen und Hallen zeigen

duslolbc Verhältnis, So giebt Cholet l
) die Länge der

eitlen Hüttt! in Woso zu 40 in. dio Breite zu SO m an.

') Moavement gcographitiue i 8. 112.

Verhältnisse, welche darüber hinausgeben, sind jedoch

nicht gerade selten. Überall da (wie z. R. hei den

fUpende), wo au Stelle des Giebeldaches das Spitzdach

tritt, wird dei Grundrifs quadratisch oder fast quadratisch.

Noch häutiger ist

das uudere Extrem: die

Länge überragt die

Tiefe um ein Redeuten.

des. Diese Form ent-

wickelt sich nalurgeimifs,

wenn die Hütten ver-

schiedenen Zwecken
dienen. Der Resitzer

vereinigt dann aus

naheliegenden Gründen
gern die ihm gehörigen

zu einer einzigen, welche

im Aufauge vielleicht

noch aufsen die Scheide-

Wände erkennen hil'-t.

Soll schon äufserlirh

durch die Wohnung die Zusammengehörigkeit einer

groTteren Familie zum Ausdruck kommen, so entsteht

das eigentümliche . nicht selten mehrere hundert Pcr-

Koucn fassende Langhaus, welches seltsamer Weise
auch in andern Gegenden der Erde gefunden wird

(Fig. 11). Dafs der Wunsch, sieh ungesäumt gegen-
seitig Hilfe bringen zu können, hei dieser Anord-
nung die Hauptrolle spielt, ist augenscheinlich (siehe

später).

II, Dorf am Kongo. Nach Jameson
Forschung»» und Ei)ebni?se 74.
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Noch ungleicher wvpA il«« Verhältnis zwischen Länge
und Tiefe, wenn eine ganze Dorf hüllte nichts all ein

einziges Haua darstellt isiche spater.)

l>ie Hölle der WObttUngM ist meist unbedeutend.
Hoch malt es zunächst nh«-miseh«-u. i*tn sie auf dem
weiten Gebiete fn-d nlierall dieselbe int, dafs hie bei

Völkern ühpt-ciiistiiiiint, die niemals in Beziehung zu ein-

iinder gestanden haben, diu durch Hunderte von Meilen

Riniror wiederholt spricht , sn ergiebl sieb, dnfa die

Wrihnhüticn in dem weiten Gebiete, wenn wir von dem
Dach absehen, fast üliernll mannshoch sind. Diese«

Maf* isl nlfcnh.ir zu dem Zwecke gewühlt, «lafs «in Er-

wachsener in der Wohnunu aufrecht stehen ktinn. Eine
geringere Höhe würde zu uiihc<piem ueiu. eine ÜO-
deiitenilere jedoch erfordert erheblich mehr Geschicküeh-
keit, Arbeit und Zeit heim Aufbau de* Hauses, so dafs

iig- 12. Halle «Ks Jlontiumikönigs Münsa. Xach bcuweiiüui in. ,1m H«m**ii Ali ikiT

voneinander getrennt wohnen. Büchner 1
) fand die

Hütten in Kamerun so hueh. dafs er innen die First-

halken genau noch mit der Spitze de* Spazierstockes er-

reichen konnte. Rei den Fnn ;
) sind die Wände 6 bis

7 Fuft hoch (= 2 m). bei den Munghnttu 5 bis t»

(P/.m) »). Fast das-

felbe Mafs wenden
auch «die Bukubu an.

denn ihre Hutten er-

reichen eiue Höhe
von 'i m bei gleicher

Breite und 3 bis I m
Länge. (J. J. 262.)

Stanley (IX II ISO
gieht die Höhe der

Rückwand bei den
RalcsscWohnungen zu

1
l '

t bis 1 m an, die

der vorderen, der Strafte zugekehrten Wand zu 2'
4

in. Du
aber hei .

l<
- 1 1 1 1 ilbbäiisern dieses Volkes die Knute, welche

Vorderwand und Marli bilden, dem First .indcrcr Häuser
entspricht, so finden sii:li auch bei diesem Volke die oben
angeführten Mufse wieder. Rufen wir uns die maisoti-

nettes der Aschanti in Gedächtnis zurück, von denen

') Milchner, Kamerun. S. «14.

J
l Lenz, Skizzen aus Westai'rika, 8. 70

3
) Echweinfurth, Im Herze» — II. 197

lilobnt IXVl Nr. 2 :i.

Piff. Iii. Höffen in >ltu\ ». Naeli

man. da sie einfach zwecklos erscheint, (fem davon ab-

sieht. Somit ergiebt sich diese Höhe, ilen natürlichen

Bedürfnissen entsprechend, eigentlich ganz von selbst.

Unwillkürlich mufs man hierbei an die niedrigen Baucrn-

slubeu von ehedem denken , welche hochgewachsenen
Personen kaum er-

laubten . darin auf-

recht hin und her zu

[Ja? heu.

Die Wohnungen
der Häuptlinge zeich-

nen sieb in der Regel

nicht allein durch ihre

Grofsc, sondern vor
—•"- allem auch durch

ihre Hohe vor »uderu
Btaabry. Dunklet Weltteil II, luL ans. So bestund

Katschitschs Gehöft
sogar an.» 8 in hohen Häusern. Wiibreiid die prsteiv

lediglich dem uns den Pflichten doa Häuptlings hervor-

gehenden Bedürfnis nach einem gröfsa'reii Raum«' ent-

springt, soll die Höhe mehr sein Ansehen, seine hervor-

ragende Stellung veranschaulichen.

Die grnfsartigeu Halleubauteu (Fig. 12), welche
Schwcinfurth, Junker, Kuiin Buscha, Kund, Rnttner und
Amlcre zu bewundern («elegeulieil hatten. Reien, weil go-
nu'.'sam bekannt, hier nur der Vollständigkeit halber er-

wähnt. IM« Kuhiibeit im Entwurf, die Geschicklichkeit in

IQ
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hier der Einflufs de« RundhüttenBtiles unverkennbar, so

Bind doch diese Hütten als Abart oder Spielart der recht-

eckigen aufzufassen. Besonders da, wo an den Dachern

die Kanten scharf hervortreten , wie bei den Tupendo

und Bassenge ') , kann hierüber kaum ein Zweifel be-

stehen. Aufser bei den genannten Völkern beobachtete

Curt v. Francois sie am Tschuapa an der Buasera-

mündung, und Pogge sie auf seiner Rückreise zwischen

Kaasai und Lulua.

Fig. 14. Hütten der Kalosch. Nach W1C Zweite Duronquerung- Bs.

der Ausführung, die bedeutende Höhe (15 m) beweisen,

dafs wir durchaus kein Recht haben, von der Unfähigkeit

und Faulheit der dunklen Rasse zu sprechen. Auch dor

Neger schreitet vorwärts, sowie höhere Ziele an ihn her-

antreten und die gebietende Notwendigkeit seinen Scharf-

sinn herausfordert. Nicht das Unvermögen lafst ihn

enge Hütten bauen, sondern seine Bedürfnislosigkeit.

Da» Giebeldftoh. D&Ts die tropischen Regengüsse

einen F.influfs auf die

Bauart der Hütten

ausgeübt haben , er-

weist, sich bei näherer

Betrachtung als un-

zweifelhaft. Die flach

-

dachigen Lehmbau-
ten deuten, fragt man
nach ihrem Ur-
sprünge, auf regen -

arme Gegenden hin,

und in der That ha-

ben sie auch trotz

mancherlei Vorzüge

und trotz ihres dem
Neger imponierenden

Aussehens im Sudan

(selbst in den Haupt-

städten) die Rund-
hütt« nirgends völlig

verdrängen können.

Wie unpraktisch sie für diese Himmelsstriche sind, geht

aus der Thataache hervor, dafs ihr alljährlich im Sudan

durch den Einsturz viclor Dächer zahlreiche Menschen-

leben zum Opfer fallen.

Ein Gebäude mit ebener Bedachung mufs nach einem i manchen Gegenden unterbrechen

tropischen Regen
bald in einem ent-

setzlichen Zustande

sein; und dafs der

Neger sieh einem

Regengul's gegenüber

sehr empfindlich

zeigt, ist eiue längst

bekannte Thatsache.

Wenn er daher zum
Schrägdach seine Zu-

flucht nahm, so ge-

schah dies eben in

der Absicht, diesen

Feind seines Wohl-
befindens fernzu-

halten.

Wollte man je-

doch folgern , dafa

die Regengüsse die

üiebelform nötig

machten, so würde
man irren, denn das

Kegeldach der Rund-
hütt« schützt oflen-

Wird das Kantendach
durch ein halbkugel-

artige« (kuppelfönni-

ges 7) oder gar durch

ein Kegeldach ersetzt,

so entstehtjene eigen-

tümliche Zwitterform,

über deren Zuge-

hörigkeit sich streiten

läfst (siehe Fig. 14).

Doch ist es jedenfalls

richtiger, sie nicht

ab ein Vorstadium
der rechteckigen, son-

dern als eine ver-

mittelnde Form auf-

zufassen.

Am seltsamsten

mufs dem Beobachter

die lineare An-
ordnung der Häuseben vorkommen, zumal die

Aneinanderreihungen, wie die Reisenden ausnahmlos
rühmend hervorheben, eine tadellose ist '). Die einzelnen

Hütten sind einander vollständig gleich, und nur in

(wie bereits bemerkt)

bar besser, als das Giebeldach, das dem Unwetter, mag
es kommen von welcher Seite es will, weit mehr An-

grifTsflych« entgegensetzt als jenes.

Der rechteckige Grundrifs erzeugte wohl gaDZ von

selbst das Giebeldach, dafs er es jedoch bedingte, das

ist nicht der Fall. Dies beweisen die Spitzdacher, welohe

bei einigen Völkern an Stelle der Giebeldächer treten.

Die Giebel verschwinden, und das Dach setzt sich nun

aus vier (gewellten) Schrägseiten zusammen, welche über

dar Mitte In eine Spilae auslaufen (Fig. 1B). Tat aach

die HäuptlingBwoh-

nungen durch ihre

bedeutendere nöhe
und Tiefe die Glcich-

mäfsigkeit dea Gan-
zen. Fast will es

uns dünken, als ob
hier der Sinn für

Ordnungsliebe und
Schönheit der einzige

mafsgebende Fak-
tor sei.

Die meisten Orte

besteben aus zwei

Reihen von Heusern,

welche parallel neben-

einander herlaufen

(Fig. 15), so dafs zwi-

schen beiden Reihen

eine vollkommen re-

gelmäßige Strafse

von 20 bis 30 Schritt

und mehr (Stanley

spricht einmal von
45 m) Breite hinführt

Um zu zeigen, wie diese Anlage der Siedlungen über das

ganze Gebiet verbreitet ist, seien folgonde Völker und
Orte aufgeführt Unzweifelhaft, aber kommt sie auch bei

vielen andern Völkern vor, welche entweder noch der Er-

forschung harren, oder über welche nur flüchtige oder

unbeachtet gebliebene Notizen vorliegen. Da das Bild

Nach Wlfumaim. Unter deutscher Flagg« 1*0.

') Unter «leuUcher.Flaggo 8. B2 und Wifstnann , Meine
zweit« Durchquerung Äquatorial Afrikas, B. lt:i bi» 130.eu« üurenquerung Äquatorial Atnkas, b

') Harret, L'Afriqtie oceidentale II, 197.
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somit nur unvollständig sein kann und zu einer falschen

Idee verleiten würde, so ist davon abgesehen worden,

über die geradlinige Anordnung der Dörfer auf der Karle

Angaben zu machen. Höchst wahrscheinlich wird es sich

für später einmal empfehlen, diejenigen Völker hervor-

zuheben, bei welchen diese Anlage nicht herrscht

Ihre Anzahl scheint nicht grofs zu sein. — Die Ab-

kürzungen in den Quellenangaben sind nach deD obigen

Citaten leicht «u verstehen.

Oberguinea,

Tourmountiou (westlich von 8a-

laga) BlngeT, II, 120

Aschanü , , 1SB

Gan-n* „ , iläfi

Bunii (Dorf Schelle, westlich vom
unteren Niger) Flegel, Afr. C- II, 118

Völker an den Stan ley fällen und weiter am
Kongo aufwärts.

L'simbi (unterhalb der Stanlcyfälle Stanley, Durch — . II,2jÜi

Wanjn , . , 200,
201. 273, 2IE

Iiondu und andre Orte t Durch — , II, 11)6,

Waregga unterhalb Uyangwc ... * II, H7,
Iii

Völker östlich vom Kongo.
Balesse Stanley, Im —

, L 239, 2ä£
l . Doreb—, IfTftl

Manjeiui ILivingstone, Letzte Heise

II, ü2
(Catncron, L 30a,

B»*»ongegru ppe.

Bawonge ICameron, TL iL
6

\ Wi/smann, V. d. FL HB ff

Kitenge am Lukaasi ..... » , Ü2

Dorf in Manyerna. Cnmei-ou. ,Quei' iluicls Afrika".

. Zintjrraff, Dank. L lül
. Kund, » ,11

Kameruusl.imuie.

Sordkamerun bii Bstom . .

Uatanga (Wunaßra) ....
Volker zwischen Kamerun und Kon»o.

Bakell und Pangwe Wilson, 'Weatafriks lüü

Fan Lenz, Sk. JJL 2Si
Illings ............. , « M
Mpongou« (am Gabun) Bariet II, läL.

Volker der Loaugoküste,bes. Bayak*
i y , „ . „™.v,»j r ,oa mtteÄ.L ^

Baku*»

Badens« (Gakofcos Reich)

Völker am unteren Kongo und südlich davon

Dörfer bei Daopoldvilla ..... Stanley, Kongo Ij 4U
Residenz Muata Jamwo» in Majakka Büttner, liü
Kioko um Kittet* ......... Qierow, Afh 6. III LU

Völker am mittleren Kongo und dessen
Nebenflüssen.

llatnbou am Leopoldsee Mouv. g, ]889, S Ii
Balolo an der BusseramünduDg . . G. v. Fr. LH
Buserus u. Babaoga w. vom Ubangi Crnnipcl (tJlnbus la'J'j)

Orte am mittleren Kongo aufwart» Baumann, Mitt. Wien 183$,

B. 31«^ S±1L

Orte bei üpoto Stanley, Kongo IL, Uli

|J. J. 222, -2^1

DekiimrumM, Motiv. 18«»,
I 6 4i

. .Kund, Verb. SIU 1«W,
& tsL

Selbst hei den Mangbattti ist eine Andeutung dieser

Anlage vorhanden; denn hei Siltweiiif.irlh lesen wir aber

sie: «Die Hiiuser it'ilien sich, familienweise gruppiert,

zu langen, von Ölbnunigcwfu-h&cn unlevbrofheuen K > t < eu
aneinander."

Da ein solches Häuschen kaum für eine Fiuiiilie

Platz genug bietet, so bedingt diese eigenartige Anord-

nung eine bedeutende, in dicht bewohnten Strichen sich

achliefslich ins Ungeheure steigernde Ausdehnung der

Ortschaften, welche in diesem Tunkte unwillkürlich mi

unsere langgestreckten Industriedüifcr erinnern. Wilson,

giebt die Länge der Dörfer in Niederguioe* bi« auf

Vi Stunde an. Wüsuiann dagegen spricht von einem

ä km langen FaJaienhaine, der in seiner ganzen Lffuge

von dicht aneinander grenzenden Gehöften durchzogen

war ; es war dies eine jener KtesenstiUlte der Ueno Ki,
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eine« BassougeRtamvnes (U. d. Fl. 141). An anderer

Stelle (145) sagt er: „Im nordwestlichen Teile der Stadt

hatten wir heu*« morgen unser« MarBch begonnen; arn

südöstlichen , aber lange noch nicht an dem iufsersten,

wachten wir gegen 11 Ubr Halt und Lager." Mokulu

am unteren Aruwimi zieht sich ungefähr 4\'i km bin.

(St., Kongo II, 117).

Die Reihe wird um so langer, wenn sich mehrere

Ortschaften aneinander schliefsen. Zwischen je zwei

derselben ist dann ein Eaum Ton niafsigcr Gröl'se frei-

gelassen, welcher auf kurze Entfernung die fortlaufende

lehrt, welche der Entdecker „une grande

de petita villages" nennt, „form&nt de* nies I&rges et

longues ayant leurs hatte« eparpillees, mais toujours

tres prea )$s uns des autres et relies entre eux par une

multitude de petits sentiers se orousant en teat aena.*

Diese kleinen Dörfer, »u» denen sioh die Gesanitansiedlung

zusammensetzt, sind allem Anscheine nach richtiger als

Stadtviertel oder Stadtteile zu bezeichnen.

Bei den Bakuba. kommt der mittleren Strafse — es

laufen hier Tier Häuserreihen nebeneinander her — ein

besonderer Rang zu, denn während sie 6 m breit Lst,

Fig. 17. Hin Apingidorf. Nach Du Chaillu- Kquatorial Africa 450.

Linie unterbricht In Ikoudu am Kongo betrug dieser

Zwischenraum 50 big 90 ra; der Gesamtort war eine

Stunde lang (St. D. II, 186). Jenseits desfelben führt

das nächste Dorf und nach einer zweiten Unterbrechung

das übernächste die einmal angefangene Reihe weiter.

Dafs «ine derartig in die Länge gezogene Siedlung,

besonders wenn zwi-

schen »wei Wohnun-
gen immer ein freier

Raum bleibt, im
Kampfe schwer zu

verteidigen ist, muffte

auch dem Afrikaner

einleuchten, und ca

kam nun darauf an,

die M entstandenen

Kachteile wieder aus-

zugleichen; dies mag
der Hauptgrund sein,

warum der Bauplan
nicht Überall derselbe

ist. Besonders verdient hervorgehoben zu werden, dafs

mau im Innersten des Erdteiles bereits auf die Idee der

ParolleUtrarsen verfaJlen igt (Fig. 16). Dto Dörfer
der Werija an den Stanleyfällen und diejenigen iu der

Gegend von Usiaibi am Kongo unterscheiden sich, wie

Stanley ausdrücklich betont, von den weiter stromauf-

wärts gelegenen durch die vier bis fünf parallelen Neben-
wege und die sich im rechten Winkel schneidenden
Querstral'sen.

Durch diesen Versuch, eine gröfeere Konzentration

der Siedlung herbeizuführen, ist zugleich der Übergang
von der dörfischen zur städtischen Anlüge gegeben, wie

am besten jene Anftiedlung am Sankuru (Mouv. 89, p. 35)

sind die Häuser der äufscren nur 1,5 m voneinander

entfernt *

Weit im Westen zeigt Povogrande, nach Chavannea

Behauptung (S. 218, 219) das gröfste Dorf der ganzen

Loaugoküste, die komplizierte Anordnung mehrerer

Gassenreihen. Jedenfalls steht diese» Dorf im westlichen

Afrika nicht verein-

zelt da. Bezeichnend

ist, dafs auch in

diesem Gebiete die

Dichte der Bevölke-

rung eine sehr be-

deutende tat; denn

sie beteägt nach Cha-

vanne 47 Einwohner
auf einen Quadrat-

kilometer.

Eine zweite Mög-
lichkeit, den oben
angedeuteten Nach-
teil wirkungslos zu

machen, besteht darin, die einzelnen Häuser einfach

aneinander zu rücken, so dafs zwischen ihnen kein Raum
bleibt und die Wand des einen zugleich die Wand des
andern bildet (Fig. 17). Es verwandelt sich somit

der Ort in swei greise Häuser, und zwei Diiober be-

schützen die gesamte Siedlung. Die Aufsenwand, welche

vielfach noch durch Hol» und Reisig verstärkt wird, er-

setzt zugleich den mangelnden Wall. So haben nach

Wilson die Dörfer der Bakeli und Pangwe das Ansehen
von zwei gleichlaufenden Dachern von gleicher Höhe
und Breite. Dasfelbe berichtet Lenz von den Fan.

Noch scharfer bringen die Baiesse in ihren Dorfan-

lagen die Idee der Zusammengehörigkeit und des ge-

Bakwuru Uauten. Nach Stanley. Im dunkelsten Afrika I, 28S.
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raeinsamen Interesse« zum Auedruck-, denn bei ihnen

erblickt man nicht zwei langgestreckte Dächer, sondern

das ganze Dorf scheint nur ein mit einem einzigen Dache
versehenes Gebäude zu sein , welches genau den First

entlang in der Mitte durchgeschnitten ist, worauf dann
beide Hälften des Hauses je 6 bis 9 m zurückgeschoben sied.

Wie lei ,t. che Siedlung afrikanischen Waffe

gegenüber zu verteidigen ist, zeigt sich auf der Zasai

Blick. Bet

derartij

ign.'

btung

Ter Zi

jedoch wird man
schlufs füi dl.

Bei näh«

einsehen , dafs e

Angegriffenen vei

worden kann, sofern es dem
Feinde gelingt, einzudrin-

gen. Bedenkt man weiter,

welches Unheil Fenersbrünste

in einem solchen Orte an-

richten müssen, so erscheint

es sehr vernünftig, dafs ver-

schiedene Völker die lange

Reihe an einigen Stellen

untcrbrscliöDf ueq Rückzugs -

linien oder Ausfallsthore zu

gewinnen (Fig. 18). Aufdiese
Weise kann man sieb gleich-

falls das bereits erwähnte

Langbaus entstanden den-

ken, welches wie in Kamerun
50 bis 100 Schritte ausge-

dehnt ist und 20 bis 30 Fami-
lien beherbergt (Du., 64, 19).

Es ist somit gewissermafsen

als aus der einfachen Hütte

herausgewachsen zu betrach-

ten, indem es die Familienzusammengehörigkeit und die

Verpflichtung zu gegenseitigem Schutze zum Ausdruck

bringen und sohneile Hilfe ermöglichen soll, oder es ist, wie

vorhin ausgeführt, ein Produkt bei der notwendigen

Wiederzerlegung der Ortschaften in kleinere Teile. Bei

tiefstehenden Völkern repräsentiert aber auch -- wenn
wir von den durch Flüchtlinge entstandenen absehen —
jedes Dorf eine grofso Familie, welche aber mit der Zeit

naturgemäß in einzelne Gruppen zersplittern mufs. Doch

spielen in jedem Falle die verwandtschaftlichen Bezie-

hungen eine grofse Rolle. Je nach der Eigenart und Ent-

wicklung der Völker wird diese oder jene Auffassung die

richtige sein , wenn auch die erster* mehr für sich hat.

Gänzlich abweichend gebaut und wohl einzig in

ihrer Anordnung sind die Dörfer zwischen Lukenje und

lannt, welche dem zwe

Im Quellgebiete des

Fig. 19.

Sankuilu, denn dort stehen die Hauser mit dem Giebel
nach der Strafse zu. (Kund a. a. 0.)

Wie schon bemerkt, ist die reihenweise An-
ordnung nicht überall durchgeführt, die unzuläng-

liche Kenntnis des afrikanischen Kontinent« verbietet

uns aber jetzt noch, beide Siedlungsweisen kartographisch

zu scheiden. Es seien daher, entsprechend der obigen

unmenstellung, hier einige der wichtigsten Völker

siten Typus huldigen.

Kalabarnusseei findet sich an-

scheinend der Übergang am
deutlichsten ausgeprägt,

denn die Bauart der Häuser

ist die nämliche wie weiter

nach der Küste SU, auch
die Aneinanderreihung von

zehn bis fünfzehn Hütten
findet sich ausnahmsweise,

aber die Häuser liegeu doch

hier im allgemeinen zer-

streut, und Zintgiaff hebt

dieses Moment ausdrücklich

als Unterscheidungsmerkmal

hervor. (Dank., I, 191.)

Nach demselben Plane,

welchen dieser Entdecker
uns Seite 191 vorAugen führt,

sind auch die Wohnungen
in den benachbarten Joru-

baländern gebaut. Nach
ßohlfs bilden sie ein lang-

gestrecktes Oblongum , in

dem viele, meist unterein-

wic in Kasomen unter einem
Sie um3chliefsen wie jene

HUtten der Bena Jehka- Such WiftraaDO
Zweite Durchqueruog 42.

ander verwandte Familien

Dache beisammenwohnen,

einen viereckigen Hof.

Die meisten Völker südlich vom unteren Kongo und
ostwärts bis zum Lubi und weiter hin (Baschilange.

westliche Baluba, Tupende, Muschikongo u. a.) stellen

ihre Hütten in bunter Abwechshing nebeneinander.

(Fig. 19). Ebenso scheint sich bei der AlangbatUigruppc

die reihenweise Anordnung allmählich zu verlieren.

In der Tbat dürfte folgende Regel gell«: Wo die

batreffende Völkerfamilie mit anders bauenden in Be-

rührung kommt, also an der Peripherie des Kreises, da

schwindet die strafseufonuige Anlüge der Orte. Dabei
ist zu bedenken, dafs im Osten der undurchdringliche

Urwald eine trennende Verkehrs- und Vdlkerschranke ist.

Franz Kraus über Höhlenkunde.

Bei den grofsen Fortschritten, welche die Höhlen-

forschung in den letzten Jahren gemacht hat, war os

entschieden ein glücklicher Gedanke, das, was auf diesem

Gebiete bis jetzt geleistet und bekannt geworden ist,

einmal übersichtlich zusammenzustellen. Ist ja doch

die Litteratur »o zersteout in Einzelwerkcn und allen

möglichen Zeitschriften , dafs es einem Fachmanne
schwer fällt, Bich in derselben umzusehen oder sich

darin einzuarbeiten. Um so mehr ist es freudig zu be-

grüfsen, dafs die Zusammenstellung von so berufener

Seite geschieht, wie in dem vorliegenden Buche durch

Franz Kraus, der selbst in der Höhlenforschung schon

') Höhlenkunde. 'Wege und Zweck der Erforschung
unterirdischer Räum«. Von Franz Kraus, königl. kniscrl- Ke-

gierungsrat. Mit 156 Twtillu»tx«tionen uud »ech» urüsti-

«shen Beilagou. -Wien, Carl Gerold, Solms, IBM.

lange Jahre thätig, dazu einen geschulten Blick uud dio

eigene Anschauung einer ganzen Anzahl zugehöriger

Erscheinungen und eine umfassende Littcratnrkenntnis

mitbringt. Dafs diese Litteratur keiue geringe ist. zeigt

eine gedrängte Zusammenstellung derselben am Anfange
des Werkes und ebenBo zahlreich, als die Litteratur,

sind natürlich auch die Theorien über die Bildung der

Höhlen. Wenn auch gerade hier noch nichts voll-

ständig Abgeschlossenes vorliegt, so ist doch immerhin

ein Fortechritt der Wissenschaft unverkennbar, der ins-

besondere durch das Vorwiegen der Untersuchung gegen-

über dem einfachen Fabulieren früherer Zeiten bewirkt

wurde. So ist mau allmählich von der Erklärung sämt-

licher Höhlenbilduugon durch ciue Theorio oder durch

wenige Sätze abgekommen, weil man immer mehr Ur-

sachen der Höhlenbilduug keuneu lernte.
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Ebenso mannigfaltig, wie die Theorien ihrer Y.ir.-

stchuug, sind die Einteilungen der Höhlen. Krau*

schlügt «hie solche in drei Abteilungen vur- Ir-puitig-

liebe Hohlen, welche sich zugleich mit dem Gebirge ge-

bildet haben, in dein sie vorkommen, spater gebildete

natürliche Hohlen und künstliche Böhlen

Dieselben können auf mancherlei Weise entstehen, ent-

weder durch verschieden Marke Erodierburkeit des Ge-

steins oder auch durch Tlcrkenbrücho (Fi«. D- In volks-

wirtschaftlicher Beziehung find diese Wasserhöhlen wühl

die wichtigsten, denn plötzlich« St<>ntngen im Innern

können Stauungen des Wassers tu»d dadurch umfang-

Zu der kleineren Gruppe der ursprünglichen ,
reiebe ('bei srhwemmuiigeu in den durch die lluhlc

Ilöblcn werden in erster Linie

dio sugeuaunten ,Krystallkelk'r
u

der Schweiz gerechnet, die in der

krystallinen Zone der Alpen ge-

legen, schon manche reiche Aus-

beute an Bcrgkrystallen und lin-

dern Mineralien geliefert hu heu.

Auch in vulkanischen Gesteinen

finden 'ich Höhlungen , dio vom
kleinen Tilaseuruuuic in einem

MnndeJstwne bis Mi groTeen

Hohle alle Dimensionen uuneh-

men köuucn. Freilieh ist hier

Vorsicht nötig, um diese Art

nicht mit nachträglich gebildeten

zu verwechseln. In Sediment-

gesteinen beschränken sich diu

ursprüngliuheu Höhlen haupt-

sächlich au! die Riffhöhlei) ,
wie

PI» I. SyphonbiMung durch DccVen»tn»2.

drainierten XbalteUen

suchen.

Zirkuliert in einer derartigen

Höhle kein Wasser mein', so wird

sie zur trockenen Hohle oder
Grotte. Am berühmtesten von

diesen ist wohl die Adclsbcrger-

grntte, obgleich es andere giebt.

die ihr an Schönheit kaum nach-

stehen diirften. Sie haben ins-

beeondere durch ihre Tropfstein-

hildungen als .Sehenswürdigkeilen

von nlleu Hohlenartcn stets die

grüfstc Aufmerksamkeit auf eich

gelenkt und erfreuen »ich oft

massenhaften Besuches, der durch

die bessere Gaugbarmarhung bei

vielen unterstützt wurde. Ihre

Hauptschaustücke, dio Tropf«

•i« SU Korallenriffen infolg« ungleich** Wachstum« der steine, werden bekanntlieb durch herabtropfeudes kalk-

Korallen entstehen. W""« «V*ct*t und ergUuicn »»» « dcn

Bd weitem die giöfste Anzahl mnfafsl die zweite » änderbarsten Farben und rormen. Rinnen die V» asser-

Ahtrihmg. die spül er gebildeten Höhlen. Hierher tropfen zuerst, ein Stuck an der schrägen Decke ab-

L'ehören vor allem die erodierten Klüfte und Spalten

ä

böhleu. die nichts weiter dar.itellen.

als durch die Thätigkeit des Was-

sers erweiterte DislocationFspalten

und Schichtfußen und demliarh

den hierdurch von der Natur schon

vorgezeichneten Zügen folgen. Von

ihueu werden die Erosionshöbleii

getrennt. Sie sind durch chemische

und mechanische Erosion des

Wassers entstanden und beginnen

entweder mit einem senkrecht zur

TielV gehenden Erosionsschlund,

<.ih r mit einem Thor, das freilich

oft durch Geröll verschüttet ist

und dann nur mit Schwierigkeil

nachgewiesen werden kann. Auch

die Neigung des Hodens im Innern

ist bei ihnen sehr verschieden, so

dafs man neben sehr steilen euch

fast, horizoutule ErosionshOhlen

kennt. Meist werden sie noch

von den Flüssen durchflössen,

denen sie ihre Entstehung »erden-

ken. An diesen finden sieb genau

dieselben l'.rscheinunv 1'" wie an

den oberirdischen, sie stürzen über

FelMtufea als Wasserfälle und sie

Iiiiben Verästelungen und Neben*

Ibisse. Freilich besitzt der Wasscr-

Uiunel meist keine ngchuäfsigo Gestalt und hat nirht

Ober»)] die gleiche Weile, sondern er besteht meist

aoi Systemen von Kammern, die hbitereinandergereih»

und dttreb enge Kbimmen miteinander verbunden

sind. Manche sind nur zum Teil zugänglich u"d in

den engen Verhindungsöll'unngcu entsteht, gar manche

Schwierigkeit für den Höhlenforscher, besonders wenn

dieselben vollständig vom Wasseil-nifo eingenommen

k'lir. 2. Per „ Vorhang* in <ler

AdelslxTger Grotte,

und dadurch zu den sogenannten „Syphoni" wo den.

wärts, um dann erst zu fallen, so setzen sie dabei auch

Kalk ab uud es entstehen die ro-

uenunuten Vorhänge, wie sie in

der Adelabergcr Grotte und a. a. 0.

als besonderes Schaustück zu sehen

sind (Fig. 2). Auch e.m Boden

können »ich Sinterbildungeu ab-

setzeu, und zwar die sogenannten

Stalagmiten, sowie die mit Sinter

umschlossenen terrassenförmig an-

geordneten Wassertümpel, die so-

Benannten ..Sinterbecken", welche

wegen ihrer Schönheit besonders

gepriesen werden.

An die Trockeuhöhlen schliefst

sich die Besprechung derNischeli-

hoblen oder Halbhöhlen, welche

nur nischetiartige Vertiefungen in

deu Felswänden darstellen, und

der Gesteinsbrücken. Letztere

sind zum Teil als Höhlenreste auf-

zufassen, ein anderer Teil ver-

dankt der Tdeereebrandung seine

Entstehung, wie dio bekannten

Beispiele von der Kutte Helgo-

lands beweisen. In wenigen an-

dern Hohlen ist nach Anzoiehon HR

den Wänden der Hauptanteil an

derBildung der rhcmisibcn Erosion

gusueabreibeni es sind dies die

KotTOeionthöhten, während durch ISorgstiuzc gebildete

oder durch Cberdecbuag mit vulkanischen Auswurfs-

ttoffen oder QueUtiiffbildungei] geschaffene Hohlriame

den Namen GberdeckungshOhlen erhalten.

Natürlich wird «irh ein derartiges unterirdisches

Wirken der Erosion auch au der Erdoberfläche bemerk-

bar machen. Fs entstehen dort durch Einsturz oder

durch die Erosion Vertiefungen, die zum groben Teil

«Is llbhleneingftuge dienen, durch welche die Hohlen
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mit der Auheuwelt. in Verbindung stehen. Diu dubui

auftretenden Kraeheinungen sind ja schon langer be-

kiiunt. so dnfs sieh hier eine reiche Menge von Bebrpielen

aufzahlen lllfst. Krau« unterscheidet hierin mehrere

Typen, je nachdem nur Krosion oder Deckcnstnrz oder

beide* zusammen wirksam war. Letztens ist anrh ins-

l'ulei suihung, die zuletzt ihrer grofiaa Volkswirt sckutt-

liehen Wichtigkeit wetjen von dem Staate in diu Hand
genommen wurde, don grBlsten Aulafs, uud tuati braucht

deshalb anrh nur an Nuuhii wie Zirkuitzcr See und
F'lauiiiathal n erinnern, wul'li lul «leres »ich durch IHS-

fonders häutige Wiederholung der Cbereekweiuittiittgeri.

rv. i. West- uud >"oid».iuü\- de» DeUuc „Stam tpoutca" nM Kaiieiieriebciutingcn auf der fforibviü

hrsnudere der Füll bei den von Krau» Einsturz -

d n ) ine u oder echte Polinen geuunuteu Lochern, denn

während inuu einerseits durch das Vorhandensein grofser

Deekenitücke auf dem Buden der Hohle den Einsturz

über die diu mitgeteilte Statistik Auskunft gieht , rrtw-

gezeiebuet hat.

Sind die« Hohlen durch du> Wirken der Natur

ieU»l hervorgebracht worden, so giebt es noch eine

H«-. 4. Löfswolir.uii!; im Wachtberg* bei Krtml Dach tiuer Pboiograplne.

deutlich erkennen und nachweisen kann, zeigen sich an

dett Wanden des meist trichterförmigen Loches deut-

liche Spuren der Erosion, wie Karren u. s. w., die diu

fort wahrende Thiitigkeit au der Erweiterung und der

Zerstörung seiner Wiiude deutlich beweist (Fig. 8).

Kin weiterer Abschnitt ist den Kes s el t h .i i e r n ge-

widmet., jenen bekannten abllul'slosen bezw. nur mit

unterirdischem Abflüsse ausgestalteten Senken. Ins-

besondere manche Gegenden vnn Krain boten zu ihrer

gut») Anzahl solcher, diu teils dem Wirken des

Menschen ihre Eutstelmng verdanken, teil-s

wenigstens durch ihn umgearbeitet und umgestaltet worden

sind. In der Urzeit bediente mau sieh wohl öfter natür-

licher Höhlen al« Wohnraum, doch lind auch aus spaterer

Zeit noch geschichtlich belegte Beispiele genug dafür

du, dnfs solche Orte wenigstens vorübergehend Verfolgten

(Nebelhöhte im schwäbischen Juni) oder Räubern als

Aufenthaltsort gedient haben. Als der Mensch jedoch

r
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gelernt hatte, sich bessere Werkzeugo herzustellen,

wandelte er dio Höhlen um, entweder durch Erweiterung,

oder dadurch, dafs wirkliche Häuser in den Höhlenraum

gebaut wurden. Von da ist es natürlich nur ein kleiner

Schritt bis zu den vollständig künstlich hergestellten

Höhlen. In früher Zeil worden dieselben meist in

weichen Gesteinen angelegt, bei Völkern mit höber ent-

wickelter Kultur dagegen wählte man feste Gesteine, um
sie darin auszumeifseln. Meist dienten diese als Grab-

höhlen oder Tempelhöhlcn , wie zahlreiche Beispiele äub

Indien und Ägypten zeigen. Doch auch Schatzkammern

giebt es, die vollständig unterirdisch liegen, wie die so-

genannten „ErdsUlle" in Bayern und Österreich, und
dafs sogar derartige Höhlen in Mitteleuropa noch als

Wohnräume dienen, konnte in der Umgegend von Krems
festgestellt werden. Dort werden in dem Löfs die so-

genannten „Hauerluken" für die Wächter der Wein-

gärten zur Zeit der Traubenreife angelegt- Von zweien

hatten aber Arbeiter einer nahen Ziegelei Besitz er-

griffen und sie nicht nur für sich, sondern auch für ihre

Familien als Wobnungen eingerichtet (Fig. 4). Viel

grofsartiger sind die LöfswohnuDgen in China, wo ja

der Löfs auch eine bedeutend grössere Rolle spielt, als

bei uns. Natürlich sind unter diese Abteilung auch die

mancherlei unterirdischen Höhlungen zu rechnen, dio

zu gewerblichen Zwecken angelegt wurden, wie die be-

rühmten Steinbrüche zu Niedermendig.

Doch wie alles, so ist auch eine Höhle nichts immer
Bestehendes, und einmal hat auch für sie die Stunde

geschlagen, mag sie nun durch den rasch wirkenden

Einsturz, durch Menschenhand oder durch die lang-

same aber stetige Ausfüllung durah Sinterbildung und

Einschwemmung vernichtet werden. Letztere Art ist

besonders wichtig, weil in diesen Einschwemmungen die

grofsartigen Funde von diluvialen Höhlenfaunen und
vorgeschichtlichen Gegenstanden gemacht wurden, die

schon mehr als einmal nicht nur die gelehrte Welt in

Staunen versetzten.

In einem Anhange wird diesen Höhlenfunden die ge-

bührende Berücksichtigung geschenkt, ebenso wie dort

einer besonderen Art von Höhleu, der Eishöhlen
(hauptsächlich nach den Fuggerschen Ergebnissen dar-

gestellt), sowie der an das Vorkommen der Höhlen sich

knüpfenden Sogen gedacht wird. Als der wichtigste

Teil des Anhanges wird aber wohl der Abschnitt anzu-

sehen sein, der anter der Überschrift „Praktische Winke"
eine Unmenge aus der Erfahrung geschöpfter Notizen

mitteilt und kurz die ErschliefsuQgsgeachichte einiger

Höhlengebiete skizziert.

Wird man nun auoh in Bezug auf manche theore-

tische Fragen anderer Ansicht sein können, als der Ver-

fasser, so wird doch niemand das mit oufserordentlichem

Fleifüe und grofser Sachkenntnis zusammengetragene
Werk unbefriedigt aus der Hand legen, und es wird in

gar mancher Hinsicht für lange Zeit eine wichtige Fund-
grube bleiben. Von der Ausstattung mögen die beigefüg-

ten Abbildungen eine Probe geben; die Beilagen bestehen

I aus Karten interessanter Höhlen und Höhlengebiete.

Graf Götzens Entdeckungen in Ruanda (Äquatorialafrika).

Von Bri z Förster.

Dos Mfumbirogebirge, der Oso-, Kivu- und Akanjaru-

see treiben Beit mehr als zwei Deccnnicn ein geister-

haftes Leben in der Geographie Centraiafrikas; auf den

Karten werden die Namen hin und hergoschoben , ohne
einen wissenschaftlich fixierten Ruhepnnkt zu finden.

Die Expedition dos Grafen t. Götzen (vergl. Kolonial-

Blatt 1894 , & 379 und 575) bat der Unsicherheit end-

lich ein Ziel gesetzt, wenigstens in den entscheidenden

Punkten. Um die neugewonnenen Resultate richtig zu

würdigen und das noch Unerklärliche darin einiger-

mafsen aufzuklären, ist es notwendig, die vorausge-

gangenen Hypothesen nach den Erkundigungen anderer

Reisenden vorher in ihrer Gesamtheit zu betrachten;

man wird zur Erkenntnis kommen, dafs oft die un-

glaublichsten Mitteilungen von Eingeborenen und Arabern
doch einen gesunden Kern von Wahrheit enthalten >).

Die erste Nachricht von dem Lande zwischen dem
Tnngnnikn und dorn Albert- Edwardsco brachte Spekc;

er hatte mit eigenen Augen von Karagwe aus ein hohes

Gebirge ii» Westen gesehen (1861), das man ihm als

das M f u m b i r o gebirge bezeichnete. Als zehn Jahre

spater Stanley mit Livingatone dos Nordende des Tan-
ganika erreichte, erfuhr er von dem Häuptling Ruhinga
über den Ursprung des hier in den See sich ergiefsenden

Rusisißusses, dafs er in der Nahe eines Sees, „Kivo"
genannt, entstehe; der See selbst sei 29 km lang und
12 km breit und werde an »einen nördlichen und west-

lichen Ufern von Bergen umgeben. (Stanley „Wie ich

Liringstone fand", I^ipzig 1876, H, 8. 128.)

Näheres und sehr viel, aber zum Teil nur scheinbar

Verworrenes wurde Stanley 187G in Karagwe erzahlt

') Zum Stadium der vorliegenden Fragen eignet «ich,

vnrliiuftg am be«t*u die Übersichukarte in Bauraanns-Werk«
,T)mcli Mawailontl zur Nilquelle* (Berlin 1S94J.

(Stanley, Durch den dunklen Weltteil, Leipzig 1878, I,

S. 503, 508 und 519). Der erste Gewährsmann gab an:

der Mworongo oder Nawarougo, von dem Mfum-
birogebirge kommend, fiiefse mitten durch Ruanda in

südwestlicher Richtung und münde in den Kagera; der

Akanjaru, zwischen Ruanda, Uba und Urundi ge-

legen, sei ein See, drei Tagereisen im Umfange. Ein

Zweiter meinte, der Ninaworongo entspringe auf

der Westseite der Mfumbiroberge , mache einen weiten

Bogen durch Ruanda und münde in den Ak&njarusee

ein, wo er mit dem vom Süden kommenden Kagera zu-

sammentrifft- Ein Dritter behauptete: aus dem Kivu-
see fiiefse der Rusizi in den Tanganika und der Nawa-
rongoflufs münde in den Ruvuvu zwischen Ugufa und
Kischnkka; ein Vierter endlich sagte, ein ziemlich grofser

Flufs ströme aus der Richtung von Unjambungu (d. i.

Kivusee) in den AkuDjaru.

Stuhlmann war der erste Europäer, welcher 1891
vom Südeiide des Albert Edwnrd-Njansa au* das Mfum-
birogebirge in der Entfernung von nur 50 km, und zwar
in voller Breitenausdehnung, sah. und dessen geographi-

sche Lage genau bestimmen konnte; er zahlte sechs

Bergspitzen ; die östlichste wurde ihm als Mfumbiro, die

westlichste als Vi r u ngu - vj a-go ngo bezeichnet; er

schätzte die Höhe des letzteren, aus welcher, wie man ihm
erzählte, hier und da Feuer herauskäme, auf 3500m.
Elcfanten jäger aus Uniamweai beriohteten aufserdem, dafs

ein Flufs im Süden des Albert-Edwardsee fiiefse, welcher

aber nioht in diesen münde, sondern aus ihm heraus-

käme. StuhUoami konnte sich nur vorstellen, dafs ein

Flufs gemeint sei, welcher in den Tanganika sich er-

gierae (Stuhlraann, Mit Emin Pascha; Berlin 1894, S. 262
und 264). Auf einer Karte Stuhlmanns von Karagwe und
Mpororo (Dankelmans Mitteilungen , Bd. V, Tafel 8) be-
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findet «ich folgende Bemerkung: „Südlich der Vulkane

»oll mitten in Ruanda ein See liegen, so grof» oder

gröber wie der Albert Edward-Njansa. Der Name wird

meistens als Mworongo angegeben. Ein Flufs soll

ron den Vulkanbergen nach Süden in diesen S*e fliehen.

Vielleicht ist daB der Akenjaru-KivoBee."
Baumann überschritt westlich von Yavigimba unter

2° 50' südl. Br. den Kagera, hier Ruvuvu genannt, und
kam nach einigen Tagen «um Mittellauf des Flusse»

Akanjaru, welchen er nahezu bis zu seiner Quelle

erfolgte. Er stellte Nachforschungen nach dem See
Akanjaru an-, die Eingeborenen behaupteten, es gebe

nur einen „Njansa" (d. i. Flufs) und keinen „Tanga-

nika" (d. i. See) Akanjaru; aber den „Njansa" Akanjaru

könne man tagelang mit Kanus befahren ; der Nj a n s a

ja Warongo »ei ein Nebenflufs des Akanjaru. Las
einzige Gewässer, über dessen Charakter er verschiedene

Angaben hört«, war der Kifu, welchen die einen

„Njansa 11

, die andern „Tanganika* nannten- Alle

stimmten jedoch darin überein, dafs er südlich von den

Mfunibirobergcn liege und einen Abflufs nach dem Rusizi

habe. Baumann vermutet ihn als identisch mit dem
Ososee- (Baumana, Durch Massailand aar VilqtwUe,

Berlin 1894, S. 77, 141 und 152.)

Alle diese halb zutreffenden, halb sich widersprechen-

den Nachrichten klärt jetzt Graf Götzen auf durch

seinen Brief, d. d. Kivusee, 18. Juni 1894. Er ging

über den Kagera unter etwa 2° 20' südl. Br. (bei Stanleys

„Observ. Hill") und durchquerto Ruanda in nordwest-

licher Richtung bis zu dem Vulkangebirge. Dieses be-

steht aus fünf Kegeln, welche (von. Ost nach West

gerechnet) bezeichnet werden als Ufumbiro, Vihun-
ga, Karisimbi, Navunge und Eirunga tsha
gongo. Graf Götzen erstieg die westlichste Spitze und
erkannte in dem Berge einen noch thätigen Vulkan;

nach Siedepunktsbestimmungen ergab sich eine Höhe
von 3420 m.

Dicht am Fufse des Eirunga liegt, 1500 m über dem
Meeresspiegel, der K i v u see (also etwa 1

0 30' südl. Br.

und 29» 10' östl. L. v. Grcenw.), nicht viel kleiner als

der Albert Edward-Njansa, „aus welchem der Rusizi in

dou Tauganika gehen soll".

Was bisher nur als Vermutung bestand, die Höhe
und die vulkanische Natur der Mfumbirobergkette, die

Existenz und Lage des Kivusees und der Ursprung des

Rusizi , ist nunmehr zur unuinstöfslichen geographi-

schen Thatsache erhoben worden. Schwieriger ist es,

Graf Götzens Mitteilungen über den Njavarougo- und
den Mohazisee mit den Erkundigungen Stanleys und
Baumanns, und namentlich mit den thatsächlichen Beob-

achtungen des letzteren in Einklang zu bringen. Graf

Gatzen sagt vom Njavarougo, er sei »ganz sicher der

gröfsto der Quollflüsse des Kagera"; er entspringe am
Ostrande des oentralafrikanischeu Grabens, mache einen

grofsen Bogen fast bis zu den Kirungavulkauen und
vereinige sich dann mit einem kleineren Flusse, dem
Akunjarn ; er überschritt ihn zweimal auf seinem Wege
vom Kagera- zu dem Kivusoe. Über den Mohazisee, an

welchem er nach dein Überschreiten des Kagera entlang

gegangen , giebt er au , dafs er 60 bis 80 km lang und
2 bis 5 km breit sei, sich von Südosten nach Nordwesten

erstrecke und dals sein Nordend« etwa unter 1° 40' süd).

Br. und 30» Itf Ml L. Greenw. liege. Die sprach-

liche Gleiohbedeutung des Nnwarongo und Ninawarongo
bei- Stanley und des Njansa ja Warongo bei Baumann
mit dem Njawarongo des Grafen Götzen ist wohl selbst-

verständlich; man wird auch zugeben, dafs in den
Köpfen der Gewährsmänner Stanleys die Himmelsrich-

tungen leicht verwechselt werden konnten. Ist es also

erlaubt,™ den Aussagen derStanleyschcn Gewährsmänner
über den Lauf des Mworongo unter Westseite die Ostseite

der ,Mfumbirobergkette" zu verstehen UDd den geogra-

phischen Begriff derselben auf eine südliche Fortsetzung

derselben (als östliche Aufwulstung des centrslafrikaoi-

sohen Grabens) auszudehnen, so hat man fast genau
Graf Götzens Beschreibung vom Ursprung und Lauf des

Njavarongo. Auch ist leicht zu erklären, warum Stan-

leys Akanjaru-^See" bei Graf Götzen verschwindet und
nur als kleiner Flufs wieder auftaucht Die Vorstellung

von der Existenz eines Akanjarasccs entstand nach
Baumann nur aus der Mifsdeutung des Wortes „Njansa*

(vergl. oben). Graf Götzen nennt den Akanjaru ein

Flutschen, wclcheB, nachdem es sich mit dem gröfseren

Njavarongo (etwa bei dem Buchstaben U von Ugafu auf

der Baumnnnschen Karte) vereinigt, mit diesem in den
Kagera zwischen Ugafn und Kischakka mündet. Fr be-

ansprucht aber in direktem Gegensatz« zu Baumann für

den Njavarongo das Vorrecht, der Ilauptquell-
flofs des Kagera, also des Nil zu sein, weil er

eine gröfsere Wassermenge besitzt, als der Ruvuvu-
Kagera Baumanns. Vorläufig kann man diese Behaup-

tung noch nicht ohne Widerspruch gelten lassen; denn
die Vermessung der Wassermasse des Kagera von dem
Übergangspunkte Baumanns bei Yavigimba bis zu der

Stelle westlich vom Ruanjauasee, wo Stanley ihn ge-

messen, ist nicht so bedeutend, dafs die Einmündung
eines gröfseren Seitenfluases zwischen diesen heiden

Punkten angenommen werden miifste, ja überhaupt zu-

lässig ist. Baumann fand nämlich den Kagera-Ruvuvu
35 m breit und 3 in tief, und zwar aar Trocken-
zeit . Stanley ihn 45 m breit und 15 m tief, aber zur

Regenzeit

Ganz eigentümlich verhält es sich mit dem von Graf
Götzen entdeckten Mohazisee. Abgesehen von der

für einen See höchst ungewöhnlichen Lunge bei so ge-

ringer Breite, befindet sich seine Lage (wenn man vom
Nordonde 60 bis 60 km itt südöstlicher Richtung auf
Baumanns Karte einträgt) so ausserordentlich nahe der

Marschroute Baumanns, dafs es wunderlich erscheint,

warum die Eingeborenen uuf das wiederholte Fragen

des Reisenden gar nichts von einem so grofsen Gewässer

zu erzählen gewulst, ja dafs sie gerade das Gegenteil

behauptet haben. „Im NügeWete ist die Esistena eines

namhaften Seebeckeus ausgeschlossen," schreibt Bau-

mann. Eine Lösung des Rätsels könnte man darin

finden, dafs, da Graf Götzen zur Regenzeit oder unmittel-

bar nach derselben, in diesen Gegenden verweilte,

der Mohazisee nur eine überschwemmte Strecke dar-

stellte, welche von den Eingeborenen wohl als „Njansa",

niemals aber ah „Tanganilfa" bezeichnet werden
konnte.

Eine Möglichkeit bleibt übrigens noch (und das

möchte ich besonders betonen), dafs];'Baumann falsch

unterrichtet worden oder falsch verstanden hat ..Ab-

solut ausgeschlossen" iBt deshalb das Dasein eines wirk-

lichen Seebeckens nordwestlich von Ugafn noch nicht,

welches vielleicht die Gewährsmänner Stanley* als Akuu-
jarusee kannten, Graf Götzen aber als Mohazisee that-

sächlich entdeckt hat. Eine genügende Aufklärung wird

man erst dann erhalten, wenn die kartographischen

Aufnahmen des Reisenden vorliegen. Mau nmfs auf

ihre Enthüllungen gespannt sein.



870 Die Vertretung der Anthropologie in uneeren Universitäten. — Büohersohan.

Die Tertretun«; der .Inthrnpologle an unseren
UniTersitMe«.

Bemerkung in den Artikeln Ton Friedrich Müller und
Sud. Martin, oben Seite 246 und 894.

Wie die Leiter der bellen Artikel ersehen werden, «ind

wir beide, ich und Dr. Martin, über den Gegenstand »o

ziemlich einig j die Differenz zwischen uns besteht d»rin, dafs

ich , au« den von mir entwickelten Gründen die Somatologi«
dar medizinischen Fakultät zuweisen möchte, wahrend
Prof, Martin die Aufnahme derselben in die Fächer der
philosophischen Fakultät urgtert.

Prof. Martin schreibt (S. 80c): ,D«n physischen Anthro-
pologen hai Prof. Müller entgegen der verbreitetem! und wie
mir scheint richtigeren Auffassung in die medizinische
1'akulUt eingereiht Dazu verführten ihn einerseits unsere
starrgewordene Fakultätsoidnung, anderseits speciell die Ver-
hältnisse der Wiener Hochschule."

Dies* Bemerkung ist nicht ganz richtig , da ich schreibe

(8. 248): .DaiauB ergiebt sich, dafs die Wissenschaft vom
Menschen, die Anthropologie im vollen Umfange, nach der
j
elzig en Yerfas sung unserer Universitäten zwei

Fakultäten angehört, nämlich mit der Boinatologie oder physi-

schen Anthropologie der medizinischen, mit der Ethnologie
und Prähistorik der philosophischen Fakultät."

Ich wurde also zu meiner Anschauung nicht verführt,
sondern habe sie mit vollem Bewußtsein niedergeBch rieben.

Ich bin nämlich dar Ansicht, dafs di« Bomatologie de* Menschen
dorthin gehört, wo »ich die Anatomie, Physiologie und die

verwandten Fieber bereite befinden.

So lange dieae Fächer an der medizinischen Fakultät
dosiert werden, soll auch die Somatologie dea Menschen dort
ihren PlataLÜndeo.

Ich bm kein Lobredner unserer mittelalterlichen Uni-
vemitäteeinrichtungen. Je früher man «ich entschliefet, das
morsche Gebäude abzureifaen und von Grund au* ein neues
aufzubauen, um desto besaerl Man achafTe eine wirkliche

Univeriitas literarum, in weloher blof», wie die Griechen
nagten, die imei^fitj, nicht aber die i/jf>"I ihren Platz finden

soll. Die ittrr) gehört in eine Specialachule I

Die wirkliche Universitas literarum kann nur zwei
Fakultäten umfassen, eine philologisch-historische und eine

mathematisch-naturwissenschaftliche, welche durch das Fach
der Philosophie miteinander verknüpft sind. Jene drei der
gegenwärtigen Fakultäten, welche das sogenannte .Brot-

stadium* betreiben (Theologie, Juriaprudenz, Medizin), muhten
ihre wissenschaftlichen Fächer an die UniversitaB abgeben
und mit ihren praktischen Fächern in Specialschulen sich

zurückziehen. • Und auch die jetzige philosophische Fakultät,
welche sich die .Fakultät der Wissenschaften" nennt, müfste
eine gründliche Beform sich gefallen lassen. Alles das , was
auf den , Drill" (speciell der Mittelschullehrer) sich bezieht,

niufste die Universitas literarum räumen und mit einer Special-

schule (einem Seminar) sich begnügen.
Wien. Friedrich Müller

Blicherschau.

Hydrographische Karte des Königreichs Sachsen.
Im Malsatabe 1 : 250 000. Bearbeitet im Auftrage dea

kimigl. sächs. Finanzministeriums von der königl. sächs.

Wasserbaudirektion , Dresden, Lithographie und Druck
bei Paul Hermann. Dazu ein* tabellarische Zusammen-
stellung der hauptsächlichsten Wftsserläufe des König-
reichs Sachsen» mit Angabe der Langen, Gefalle, Zuflufs-

gebicte und Wasserführung derselben als Erläuterung
BOT hydrographischen Karte. 1 Heft in 8°, 107 8. In
Kommission bei Adolf Urban, Dresden. Preis 5,50 Mk.

Anschliessend an meine Bespiecuungen hydrographischer
Karten Büddeutachlands im Jahrgange 1892 und 1893 des
„Ausland" soll hier auch obengenannte Karte Erwähnung
finden, um so mehr, als sie unter Geographen wenig fc«kani>t

zu sein scheint , in der Erlauterungsschrift aber eine reich-

liche Zahl wertvoller geographischer Angaben bringt. Auf
der Karte , einem Blatte von 95>'a5 cm , in dem far eine
hydrographische* Übersichtskarte ungewöhnlich grofsen Mafs-
stabe l:2M5 0CO sind neun Flußgebiete ausgeschieden, und
zwar insoweit sie in das Gebiet des Königreiche* fallen,

durch Flacbctikolorit, soweit sie au/serbalb desfelben liegen,

durch farbige Umrandung. Da dieselben insgesamt zum
Elbegebiete gehören, so sind die sie begrenzenden Wasser-
scheiden als solche zweiter Ordnung aufzufassen. Innerbalb
der s" au*K<achLeiietieu Gebiete sind dann noch Wasser
scheiden dritter und vierter Ordnung verzeichnet. Der gröfste

Teil des Landes gehört dem Gebiete der Mulde, Klbe und
weihen Elster, kleinere dem der schwarzen Kister und Röder,
eines Zuflusses der letzteren, dessen Gebiet jedoch auf der
Karte durch ein eigenes Flächenkolorit bezeichnet ist, sowie
der Spree und Görlitzer Neiße an. Ganz untergeordnete
Teile von Sachsen endlich liegen im Eger- und Saalegebiete.

Auf sechs Seiten der Krliiuterungsschrift erfahren diese Flüsse
eine kurze hydrographische Beschreibung. Innerhalb der
Giengen des Königreiches enthält die Kaito noch Höhen-
kurven von 100 zu 100 m, und in flacheren Teilen einge-
schaltet solche zu 50 m, ferner auch einzelne Meereshöhen,
bezogen auf den mittleren Spiegel der Ostsee zu Hwinemnnde,
die Regenbeobachtungs- und I'egelstationen, sowie die Gebiete
grüf>erei Orte. Zeichnung, Schrift und Flächenkolorit der

Karte ist kräftig gehalten, ihre Angaben entstammen
der topographischen Karte von Sachsen I : 25000 und an-
dern Detailaufnahracn , auf welchen auch die Gröfse der
einzelnen ZuHufsgcbicte ermittelt wurde, Gebiete ohne ober-
irdischen AbAufs, an welchen es in dem zum norddeutschen
Klnchlaude gehörigen Teile vun Sachsen nicht fehlen dürfte,

»ind nicht eigens ausgeschieden. Der Inhalt der Krläuterungs-
»chrift ist bereits oben kurz angegeben, es sei nur dazu be-

merkt, dal's bei der Länge (km) getrennt sind die der ein-

zelnen Flugstrecken und Nebenzufluase einerseits, und die

des Hauptwassers vom Ursprungs ab anderseits; beim Zu

fluCsgebiete (qkm) Ist da» der einzelnen Strecken und der
rechten und linken Nebenflusse, ferner das des Hauptwaaaer-
laufas vom Ursprünge ab mit Ausscheidung des auüerhalb
der Landesgvenze gelegenen Anteiles angegeben. Sie enthält

dann noch die Höhenlage der Sohlo dea Wasserlaufes (über

dem Ostaeespiegel) an einzelnen (angegebenen) Orten und das
absolute Gefalle zwischen denselben, sowie Angaben über
die Wasaermengen einzelner.Wasserläufe pro Sekunde. Messun-
gen derselben liegen bisher in gröberer Zahl nur von der

Elbe, von den übrigen nur vereinzelt vor, sie sollen aber

nach und nach ergänzt werden. Angefügt aind nach der

Zusammenstellung eine übersichtliche Tabelle der Haupt-
resultat« und eine solche, welche den Anteil der einzelnen

Kulturarten für die ausgeschiedenen Flufagebiete bringt.

Ks seien hier zum Schlosse noch die Hauptergebnisse
der Zusammenstellung mitgeteilt, da sie gewifa auch weitere

Kreise interessieren

:
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Opissanie Amurskol oblassti (55 Kartoi) seostawleno
G. E. Gram-Grshimailo pod red. P. P. Ssemenowa.
(Beschreibung des Amurgebietea, mit 55 Karten, bearbeitet
von G. E. Gnim-Griblniailo unter der Redaktion tot
P. P. B*«meiMrw.)-St. Petersburg 1894.

Das Erscheinen die**« Buchet ist durch da« Bedürfnis
veranlafst,'eine möglichst genaue Aufklärung über d|e physisch-
geographischen und wirtschaftlichen Verhältnis«« des Amur-

fe
biete» zu erhalten. Eine solche ist jetzt bei der Entscheidung

er Präge, wo der Amurabschnitt der grofsen Sibiriacheu
Bahn xon Polrrowskaja bis Chabarowak gebaut werden toll,

wtbr wichtig. Ebenso zur Beurteilung der verschiedenen
Haftnahmen in Betreff der Besiedelang 3«b Amurgebietes and
der dortigen Eutwiekelung des Handels und der Industrie.

Die Hedaktion hat Sseiaenow , der bekannt« Geograph , über-
nommen. Der Inhalt utnfafst 12 Kapital: da» 1. Kap, einen
hittoriichen Abrift det Amurgebiet»»; dat 8. Kap. da» Amur-
thal von dem Zusammennufs der Bohilka und Argunj bit

zur Mündung der Seja und die nördliche Gebirgsgegend ; das
3. Kap. das Waasergebiet der Seja mit ihrem Gcbirgsrande
and ihre Niederung und das Flulethal det Amur zwischen
den Mündungen der Seja und Bureja; daa 4. Kap. den Burcia-
Gebirgsrücken, dat Plufsgebiet der Bureja und die Strecke
zwischen der Bureja und der Ostgrenze des Amurgeuictes

;

das 5. Kap. die geologitene Gestaltung des Amurgebietc«
und seine Mineralreiehtüiner : das 5 Kap. das Klima de»
Amurbassins; das 7. Kap. die Vegetation des Amurgebiete»

;

das 8. Kap. die Tierwelt des Amurgebietes; das !>. Kap. die
Frerndvölker de« Amurgebiete* ; da» 10. Kap. die russische Be-
völkerung

, ihre Verteilung auf die Wohnorte , uud die wirt-
schaftliche Lage; d»t 11. Kap. die Landwirtschaft der russi-
schen Bevölkerung det Gebietes; dat 12. Kap. dir. nicht den
Ackerbau betreffende Gewerbsthatigkeitder russischen Bevölke-
rung und deu Haudel. — Dem Buche ist ein alphabeti-
sches Register der geographischen Kamen uud eine Karte der
Amurgebietes beigegeben. Krahraer, Generalmajor ». 1).

Aus allen

— Eine archäologische For*chungsr*is» des spanischen
Gelehrten Kimen ez an der türkisch persischen Grenze
hat zu der kartographischen Aufnahme in 1 : 200 OCO der
Landschaft um Rewaudus (östlich von Motul), des Orenzbergct
Kaiisohin und des angrenzenden pertischen Distrikte» von
Utchnaje (südwestlich vom Drmiasee) geführt, abgesehen von
einem wichtigen assyriologischen Ergebnisse. Ximenez be-
gab »ich im Juni 189+ mit starker Begleitung von Mosul
über Bewandut nach dem 3222 m hohen KaUschin, wobei er
»ufserordentlich von Schnee und Kalte zu leiden hatte. Auf
dem Gipfel desselben war 1841 von Sir Henry Rawlinton eine
Stele mit Keilachrift entdeckt worden, deren Abfonaung
aber ihm, wie spater dem deutschen Konsul In Pertien, Blau,
mifslang. Unter grofaen Schwierigkeiten hat Ximenez jetzt
dat Werk ausgeführt und Abklatsche mitgebracht. Die gegen
2 m hohe Stele besteht aas Granit und datiert aus dem Jahre
762 v. Chr. Auf der OstaciUi hat sie eine Inschrift in wani-
echer Sprache von 4t Zeilen, welche für die alte Geschichte
des Landet Wan von Wichtigkeit ist; die «2 Zeilen ent-

haltende Inschrift der Wettaeite ist in assyrischer Sprache
und enthält Lobprei»ungen verschiedener Gottheiten.

— König Menilek von Schoa (Siidabesainien) , welcher
sich für geographische Kragen interessiert, hat eine aus
Abessiniern bestehende K Spedition in die »adlieben
äthiopischen Landschaften ausgesendet, nach deu nur
ungenügend bekannten Seen Su&'i, Uogga und Orrorettcha.
Sie brachte die Nachlicht zurück . dafs auf den Inseln des

ersteren noch etwa 1000 Christen wohnen, deren Vorfahren
sich vor den Verfolgungen des Erorbeiers Mohammed Graoje
dorthin gefluchtet hatten. Ihr Christentum ist allerdings sehr

im Verfall begriffen ; si* haben ein Oberhaupt , bauen und
weben Baumwolle, leben von den Pischen de» See», können
aber weder lesen noch »chreiben. Der- Sualtee liegt lu einer

ganz vulkanischen Gegend. Zwei Platte ergiefsen dorthin
ihre Wässer: der aas Gurague kommende Maki und der
Catara , welcher von der Hochebene von Albasso stammt.
Vom Suai findet ein Abflufs nach dem Hegge, statt. Der
dritte Ree, welcher salzig ist, steht aber mit diesen beiden
nicht in Verbindung. Nach dem Italiener Tiaverti erglefst

sich der Abflufs de» Saal und Hogga durch den Wera (Webi-
Sidama) in den Indischen Oeaan.

— Tyrrells Kaisen im nördlichen Kanada. J. Buir
Tyrrell hat über seine Reisen in Kanada eine etwa» autführ-

liohere Mitteilung (Geograpbical Journal 1894, p. 437 bit 449)

veröffentlicht. Schon im Jahre 1892 führt« er eine Reise von
Prince Albert (unter etwa 110* west L. am Saskatchewan)
nach Norden quer über den Churchill River bis an den
Black River, »inen Nebenflufs des Atbaboska aus. Alt Weg
dahin diente ein« Wasserstrafse, die au* dem Cree Lake, den
Tyrrell alt er»ter EuropÄor gesehen ru h»l>«n sich rahmen
dai'f , und einem südlichen und einem nördlichen Abflufs des

Sees besteht. Die Rückkehr erfolgte etwa» weiter östlich

über den Wollaston Lake, der gleichzeitig den Black River
zum Athabatka und zwei andere Abflüsse in die Hudson -Hai
entsendet, davon einen durch den Churchill River.

War schon auf dieser Helte insgesamt eine Strecke
von 2080km neu aufgenommen, BflOkm davon von Tyrrell
als dem ersten Europäer zurückgelegt, so war sie doch nur
das Vorspiel für die grof»aitige Leistung des folgenden Jahres.
Von Mai bis Dezember 1893 legte Tyrrell 5100 km, 3400 km

Erdteilen.

davon im Rindenkanu , 870 kra auf Schneeschuhen
,
den Rest

auf Hunde- uud Pferdeschlitten zurück; der gröiV.e Teil dp»
Weges wurde dabei aufgenommen , trotz der strengen Külte
— das Thermometer hat in der Nacht oft bis — 20° Celni-j* —
und gelegentlichen Nahrungsmangels. Von dem kartographi-
schen Gewinn des ün-.srnehmens erweckt die beigegeben!?
Karte eine Vorstellung.

Am 22. Juni 1893 Uelsen die Reitenden die letzten Spuren
europäischer Gesittung zugleich mit dem Port Chippewyan
am Athabeakate« hinter sich ; von da ging et ostwärts den
Black River hinauf bit zu einer seeartigen Erweiterung des-

selben, Black Lake genannt- Von da benutzten sie eine nord-
nordöstlicb gerichtete Wasserstrafse, die rechtwinklig eine

in da« Land einschneidende Verlängerung de» Chesterßeld
Iulet trifft; die letztere ßlral'se führte die Redenden in die
Hudtou-Bai, ao deren Rand tle nach Süden fuhren, infolge

de« einbrechenden Herbstes immer mehr der Kalte und dein

Nahrungsmangel ausgesetzt. Da sie gleichzeitig wegen der
zunehmenden EisbilduDg ihre Kanus öfter tragen mufften, so

litfsen tie schließlich ein» davon mit den Instrumenten zurück.
Kurz vor Erreichung des Port Churchill häuften sich iie Be-
schwerden so, dal't sie durch zwei zu Pufs vorausgeschickte
Indianer sich Hundeschlitten von dort erbaten Während
der ganzen Reije trafen sie nur einmal, etwas südlich vom
Chesterfleld Inlet, auf eine Eskimofamilie, von der eiu mäüü-
liches Mitglied ihnen eine ungefähre Karte des benachbarten
Flufslaufes zeichnete. Vom Black Lake ab hatte der ganze
Weg durch eine bis dahin nur wenigen Kuigclinrcnen 1>?

kannte Wilduls gefuhrt, in der ihnen als einziger Wegweiser
eine rohe Zeichnung von Eingeborenen dienen könnt*, bei

denen Tyrrell sich vorher erkundigt hatte. Ihre NahruDg
muhten die Reisenden sich durch Jagd selbst erwerben

In geologischer Hinsicht wurde festgestellt, dab die
Wasserstraße zwischen dem Athanasia und dem Wollaston
tee eine wichtige Grenze bildet-, nördlich tritt archäische*
Gestein, besonders Laui eiiti&cber Gneis, südlich geschichtetes

Gestein zu Tage. Letzteres wurde auch hoch im Norden
westlich vom Cbesterflcld Inlct, wieder gefunden. Auch Torf-

tager, die nach unten zu in fest gefrorene Massen «her-

gingen, wurden am Rande eiues Sees entdeckt.

- Die BorneoExpnditlon. Prof Molengrsaff setzt

in Begleitung des («ntroleurs Van Velthuvsen und Dr. Nieu-
wenbuis seine geologischen Forschungen in Borneo unei-
müdet fort. Aus eisern Briefe — datiert Smit«u. 38 Juli --

erfahren wir. dafs die Reise nach Peuaneli glücklirb ab-
gelaufen ist. Am 15. Juni vertieften sie Futus Sibaj mit
starker Begleitung. In 24 Böten fuhr mau thif<-auf«'Aits und
erreichte schou innerhalb zweier Tage das Gebirge, welches
grolse Ähnlichkeit bat mit dem Bergl.inde der oberen Kmbalau.
Der Weg führte hinab in die „Oostei • Afdeehr.g" Borneo*.
Da man langsam reiste, vor allem auf dem Landwege, konnte
Moleugraaff eiu reiches geologisches Material sammeln. Dieser
Landweg unterscheidet rieh dadurch von dem Wasserwege,
dafs man nicht auf dem Wasser fahrt, sondern durch Jas
Wasser der Plültchen und Gebirgsbäche geht. Mehrere Gipfel
wurden bestiegen, so der 1190m hohe Bataug Uctun^
(Batang Beiudjan). Dieser stellt eine grolse Vulkanruine dar
auf der Grenze der „Wcstcr-

- und der „Ooster - Afdeeljr.g",

und auch auf der Wasserscheide zwischen der Sungei Bungnn
und der Bungei Penaneh.
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.Auf dem Gipfel bat man an der «inen Seite ein«

Fernsicht über die nicht »terk eingeschnittene Hochebene der
Ulu - Mahakksun . . . . an der andern Seite, in der Wester-
ablellung , fesselt im Südwesten der gewaltige Bataug Tcratn
am tneiiten den Blick, ebenfalls eine äufserst «eile Vulkan-
ruinc, von welcher wie silberweifse Streifen kolossale Wasser-
fXlle »ich in da» schmale, tiefe Thal der Sungei Leja biuunter-
w&hten. Der ganze südwestliche Teil des Panorama« wird
von solchen wunderbaren, isolierten Bergen, bald in der Form
von abgestumpften Kegeln , bald in derjenigen von halb ver-

schütteten Riesenburgeo
,
eingenommen. Bei allen diesen

Bergen siebt man da und dort glänzende, baumlose, «teile

welfse oder rote Felsenwände, welche scharf und heiter gegen
d»s alles beherrschende Grün abstechen, indem sie der Land-
schaft Farbe und Belief verleihen. Die» istdasgrofse
Vulkangebiat Central-Borneos, bis dahin vollständig
unbekannt, von mir jetzt schon über eine Entfernung von
etwa 70 km durchschritten. Gerade im Westen erblickt man
das tief eingeschnittene Buugantha.1 malerisch durch die
scharfen Kalkfelseu, welche als gläazendweiise, genau reifen-
förmig geordnete Raulen »ich inmitten des Thaies erheben.
Im Nordwest und Norden sieht die Landschaft ganz anders
aus; soweit das Auge reicht, Bpürt man dort eine grol'ie

Reihe von Gebirgsketten, alle Westsüdwest bis Ostnordost
verluufend , welche coulissenartig hintereinander angeordnet
sind. Alle sind ohne jegliche Unterbrechung mit dichtem
Walde bedeckt, die höchsten (diejenigen der Ulu Puuu und
Ulu Tandjan) in Wolken gehüllt; das Ganze macht einen
großartigen, obwohl »ehr düsteren , fast drohenden Eindruck.
Dies ist das Kettengebirge der oberen Kaguas, die

Ht-imat der Bukais , ebenso sehr gefürchtet als dreiste Kopf-
abschneider, wie beneidet am ihre schönen Frauen."

Von Penaneh aus wollten die Reisenden zur- Ostkaste
Bornec« vordringen, die au» dem Gebiete der oberen M;ih»kkam
eingelaufenen Berieht« aber waren derartig, dafs m»n
dieses Vorhaben aufgeben mufste. Der bedeutendste Häupt-
ling, Kowin-Irar. oder Kwing-Iran, in diesem Gebiet« versagte
nicht nur jede Unterstützung, sondern wollte niemand er-

lauben, den Flufs hinabzufahren oder nur seine Wohnung zu
betreten. Auch wer er nicht geneigt, nach Penaneh zu
kommeu, wohin der Controleur ihn zu sich entboten hatte.

Dabei herrachte Krieg zwischen den verschiedenen eingeborenen
Stimmen und war keine Aussicht, da die nötigen Schiffe und
Dajaker 2U erhalten, um die Sungei Pcnaneb , Suugel Kaso
und Stnhakkam hinab zur Ostküste zu fahren. Auch wurde
das Lager uer Reisenden zwei Nächte nacheinander 11 von
Übelwollenden beunruhigt, und so mufste man umkehren, er-

reichte am 16. Juli wieder die Pangkalan Mahakkam und
war schon am 22. Juli nach Putus Slhau zurück

Die von Molengraaff zusammengebrachte Gesteinssamm-
lung schildert er als die bedeutendste der bisher im nieder-
mdischen Archipel gemachten. Alle Mitglieder d«r Expe-
dition erfreuten »ich stets einer guten Gesundheit. Das
Klima ist in dem Berglande herrlich kühl, das Wasser ist

entzückend
,

krystallhell und frisch. Obwohl die Expedition
zur Rückkehr gezwungen war, hält Molengraaff es dennoch
bei normalen, ruhigen Verhältnissen in der Ulu -M»hak kam
für sehr gut möglich, zur Ostküste vorzudringen.

Was die Pläne für die noch übrige Zeit betraf, so war
Dr. Sieuwenhuis in Putus Sibau zurückgeblieben, oin einige
Zr.it im der Mamlalem zuzubringen, wo er die Sitten und Ge-
wohnheiten der Kajan studieren wollte. Molengrsaff hatte
vor, zuerst die Gebirgsgegend zwischen der Ulu Seberuang
und derUluEmbahu geologisch zu erforschen. Am 20. August
honte er in Bmitau zurück zu sein und wollte dann sich nach
Bunut begeben, um von dort aus die Sungei Bunul und
fSungei Tebau.ig 7.11 befahren, W» wo die Sctiffbarkcit der
letzteren zu Ende geht. Von hier aus wollte er quer über
üsis Mondeigebiige zur Clu-Melawi vordringen , diesen Flufs
eine kurze Strecke hmabfahven und die Gegend in der Nach-
barschaft des Batang Raja untersuchen. Damit sollte die
Forschung in Central - Borueo nun Abschlufs kommen und
wollte Molengraaff versuchen, entweder den Kahnjanfluls
hinab nach Bandjermasin oder den Pinoh stromaufwärts und
iiuf diesem Wege nach Sukadana zu kommen.

H. Zondcrvan.

— Donaldaon Smiths Forschungsreise im Somali-
lande. Ein reicher junger amerikanischer Arzt, D. Donalds«!
Smith, landete Ende Mai 1894 an der Sonialiküste mit der
Absicht, zum Rudolf- und Stefaniesce von Nordosten her vor-
zudringen, um die Forschungen Telekis und von Hühneis in
jenen Gegenden zu erganzen und Aufklärung über die Flufs-
laufe de» Somali und Gallalandes zu gewinnen. Wie aus
einem aufangs September von ihm geschriebenen Briefe her-

vorgeht, ist seine Reise bis dahin von Erfolg gewesen. Der
Brief ist datiert aus seinem Lager in 42°1]'sb" östl. Lange
und 7" 1 1' nördl. Breite an den Ufern de» grofaen Stromes
Er er. Danach war der Verlauf der Expedition bisher folgen-
der: In Berber» stellte Smith seine Karawane zusammen, die
au« nicht weniger als 110 Kamelen bestand und brach mit
seinen beidmj englischen Begleitern Gillett und Dodson nach
Jfilmil, einem bekannten Platze im Somalilande, auf, von wo
er sich sofort nach Westen wandte und ein rauhes Buschlaud
durchzog, in dem er zeitweise sich den Weg durch den Busch
hRuen mufste. In Turfa, wo er den Flufs Brer stu kreuzen
hoffte, war derselbe aber- wegen der steilen Ufer nicht passierbar,
wiewohl nur metertief and etwa 30 in breit. Er erforschte
nun den Lauf des Flusses auf eine Entfernung von 50 km hin,
welcher im grofaen Bogen erst südwestlich, dann südlich und
schliefslich südöstlich verläuft und seiner Ansicht nach der
Oberlauf des Webi ßchebeli ist. Von dieser Expedition
zurückgekehrt, gelang e» nach zweitägiger harter Arbeit,, die
Karawaue auf das westliche Ufer der Erer hinüberzu»chiffeii.
Das Lnnd war sehr wildreich und lieferte gute Jagdbeute,
doch war es infolge der ewigen Fehden zwischen Gallas und
Ogadams auf einen weiten Umkreis hin menschenleer. Nur
einige wilde Jäger, die mit vergifteten Pfeilen versehen waren
und Gummi sammelten, streiften darin umher.

Doo&ldson Smith hat seine Route genau niedergelegt und
grofse botanische und zoologische Sammlungen angelegt. Li
den Berglanden am Erer sammelte er viele Versteinerungen.
Da« Wetter war oft wolkig und zuweilen regnete es. Die
mittlere Temperatur in dem Lager, aus dem der Brief stammt,
betrug in 24 Stunden ^-7»<>C., auf den Hochebenen im Osten,
die er durchzogen hatte, aber nur 21 bis 24° 0. Der Reisende
beabsichtigt, welter in südwestlicher Richtung zu einem Galla-
summe zu reisen, wo er Esel, Kamele und Schafe erhalten
konnte. Mit seiner Mannschaft war er sehr zufrieden.

— Destillation bei Indianern vorkolumbisoher
Zeit. Wie Herstellung berauschender Getränke durch Gah-
rung ist wohl bei den meisten primitiven Völkern der Alten
und Neuen Welt beobachtet worden. Namentlich einige
Indianerstämme, z. B. die Tarasco - Indianer in Westmexiko,
geniefsen seit Jahrhunderten den Ruf, sehr geschickt im Dar-
stellen berauschender Getränk* aus dem Safte der amerika-
nischen Agave (rnaguey) , aus Kaktusfeigen (nopal) und aus
Mais zu sein. Schon Kolumbus beobachtete, dafs die Indianer
von Veragua an der Nordküste von Südamerika, aus Mais
ein dem leichten Bier ähnliches Getränk brauten, welche»
sie mit verschiedenen Gewürzen würzten. Da«felbe Getränk
kennen noch heute die Apachen unter dem Namen „tizwin*
und es spielte früher eine gro'se Rolle bei ihren religiösen
Tänzen und den Vorbereitungen zum Kriegspfade. Etwas
verschieden davon ist ein bei den Cherokesen aus Maismehl-
scblcim bereitete» aaure« Getränk, das als Erfrischung bei

schwülem Wettei hoch geschätzt wird. Heute gewinnen die
mexikanischen Indianer zwei verschiedenartige Getränke aus
der Agave. Aus dem Safte oder ,mler, den sie gähren lassen,
bereiten sie die bierahnliche „pulque", welche in ungeheuren
Mengen genossen wird. Das Mark der Agave liefert, nach-
dem dasfelbe gebacken und darauf mit Wasser gegohren,
durch Destillation den „mescal' , das beliebteste alkoholische
Getränk der heutigen Indianer Kapitän John G. Bomke
weiBt nun auf Orund älterer Litteraturangabcn überzeugend
nach, dafs schon Kolumbus die Bereitung des tmescal* sah,
dafs die Destillation also eine eigene Krftndung der Indianer
war, und sie dieselbe nicht, wie mau bisher annahm, von
den Europäern lernten. (The American Anthropologist, July
189«, p. »7 bjf S99.)

— Der von Waraniboleuten am 25. September ermordete
Leiter der Station am Kilimandscharo, Dr. Karl Lent, war
1867 in Dortmund geboren, studierte Naturwissenschaft und
wurde 1 690 Assistent am geologischen Institute zu Freiburg 1. B.,

wo er sich vorzugsweise mit der geologischen Aufnahme des
Rchwarzwaldes beschäftigte. Nach zweijähriger Thatigkeil in

dieser Stellung begann er »ich vorzubereiten für die ostefrika-

uische Laiidesuntersucliutig, uro dauernd, im Verein mit Dr.
VolUen», «Ii« Kilimandscharirttiition im M&rz 1893 au über,
nehmen. Er hat die tupographischen Aufnahmen des Süd- und
Ostabhanges des Kilimandscharo zum Abschlufs gebracht, die
meteorologischen Beobachtungen geleitet und zahlreiche wissen-
schaftliche Arbeiten im „Deutschen Kolonialblatt

4 und den
.Mittellungen aus den Schutzgebieten" veröffentlicht- So noch
kürzlich eine eingehende Arbeit „Über Verkehrsmittel in
Afrika" (Deutsches Kolonialblatt 1B94, Nr. 22 und 43). Mit Lent
zugleich wurde Dr. med. Kretschmer ermordet, der nach dem
Scheitern der Freilandaxpeüition sich ihm angeschlossen hatte.
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Polonisierung oder Germanisierniig?
Von Dr. F. Guntram Schultheifs. Münchfin.

Syndikatsakten entweder deutsch oder lateinisch, nicht

polnisch. Aber tödliche Wunden hat seit dem 1 fi. Jahr-

hundert dem Deutschtum in den polnischen Städten der

Vernichtungskrieg der Jesuiten gegen die Reformation

in Polen geschlagen; Hunderttausende deutscher Be-

völkerung sind während des 17. und 18. Jahrhunderte
polonisiei-t worden , Dicht immer auf glimpfliche Weise

;

der Zweck heiligte das Mittel. Damals ist Alf. Losung
aufgebracht worden, dafs die katholische Religion und
die polnische ebenso ganz das gleiche wärcu , wie die

protestantische und deutsche. Der Satz war damals noch

mehr falsch als heute, aber er hat seine Dienste ge-

leistet, und die Zahl der deutschen Katholiken ebenso

gemindert wie die der poluischeu Protestanten. Es wäre

wohl einmal am Platze, die Verfolgungen des deutschen

Bürgertunis in der polnischen Adclsrepublik zu beschrei-

ben; es würde sich dabei auch klar herausstellen, wie die

Lähmung der bürgerlichen Selbstbestimmung zu Gunsten

des Adels und der Geistlichkeit eine Schwächung des

Reiches, einer der Grund* seines Verfalles werden mul'ste.

Mit der ersten Teilung Polens beginnt eine neue

Periode deutscher Einwanderung. So kurze Zeit dann
auch die preufsische Herrschaft über das ganze linke

Weichselland gedauert hat, die paar Jahre waren doch

genügend, um die im Eintrocknen begriffenen Überbleibsel

des Deutschtums allenthalben neu zu beleben. Richard

Böckh konnte 1809 in seinem Buche: „Der Deutschen

VolkiÄ&hl und Sprachgebiet* nachweisen , wie auch in

Russisch-Polen ganz beträchtliche deutsehe .Sprachinseln

sich erhalten und verstärkt oder auch neu gebildet haben.

Desto mehr durfte mau damals des zuversichtlichen

Glaubens »ein, dafs der mäfsige Anteil polnischen Ge-

bietes, den Preufsen nach den Wiener Verträgen be-

halten halte, iu fortschreitender friedlicher Gcrmanisierung

begriffen sei, wie e3 auch im preufsischen Stanteinteresse

liegen mul's. Denn so sicher auch anzunehmen ist, dafs

es sich für Friedrich Wilhelm III. und seine militärische

Umgebung zunächst nur um eine geographische Arer-

bindung zwischen Ostpreufsen und Schlesien handelte,

so schwebte doch dem Könige hei der bekannten Ab-
lehnung eines gröfseren Anteils polnischer Unterihanen

unverkennbar der Gedanke vor, dafs die Kraft Preufsens

darauf beruhe, dalä es ein deutscher Staat sei, nicht ein

Völkergemenge wie Österreich. Es fehlto auch unter

den preufsischen Beamten der alten Schule nicht an
Männern , die im büi~enukratischcn Räderwerk sich das

Verständnis und die Feinfttbligkeit für eine weitschauende

nationale Politik in den Ostmarken bewahrt hatten. So

hat der Oberpräsident v. Flottwell die der Verwaltung

47

Das Nationalitätsprincip hat man vielfach als die

herrschende politische Idee des 19. Jahrhunderts ver-

kündet, seine Forderung, dafs die nationalen und staat-

lichen Grenzen zusammenfallen sollten, hat unstreitig

einen gewissen F.influfa auf die Gemüter gewonnen.
Abor dio Politik ist doch noch immer etwas anderes als

angewandte Ethnographie oder Kartographie ; wer die

Ostraarken des heutigen Deutschen Reiches auf der Völker-

karte betrachtet, der muls sich sagen, dafs das Durch-

einander deutscher und slavischer Bevölkerung %ine un-

parteiische Abgrenzung, woran noch die Frankfurter

Nationalversammlung sich versuohte, heute und nach
menschlichem Ermessen noch auf Jahrhunderte hinaus

unmöglich gemacht hat. Die Natur hat es versäumt, in

dem weiten Tiefland zwischen Oder und Weichsel Schranken
aufzurichten, die der geschichtlichen Eotwickelung die

Bahnen gewiesen hätten, sie hat es der Thatkraft der
Völker überlassen , sich die Grenzen ihrer Verbreitung

auszustecken. Und das Heute ist nur eine Phase in

dem tausendjährigen Hinüber- und Herüberwogen der

Germanen und Slaven. Bis zur grofscu Völkerwanderung,
die Goten, Burgunder, Vandalen u. s, w. nach Süden
lockte, hat die Weichsel im grofseu und ganzen die

Ostgrenze der Germanen dargestellt; und vielleicht safsen

auch damals schon hier und da alavisebe Unterthanea
mitten zwischen den Ostgermanen. Nach deren Abzug
taucht weit und breit das Slaventuin aus dem Dunkel
der Zeiten und dehnt sich aus bis zur Elbe und darüber
hinaus; was von Germanen zurückgeblieben war, wie

die Silingen in Schlesien, vorschwindet in der slavischcn

Überwucherung. Mit Karl dem Grofsen beginnt das

Zurückströmen germanischer Elemente, der kriegerischen

Unterwerfung der slavischen Stämme zwischen Elbe und
Oder folgt die massenhafte Kolonisation durch deutsche

Bauern, der deutsche Ritterorden pflanzt östlich der

unteren Weichsel, auf dein Boden der litauischen Völker-

gruppe einen kräftigen Schofs des Deutschtums, Schlesien

wird unter selbständigen Fürsten überraschend schnell

ein deutsches Land. Deutsche Bürgerschaften verbreiten

sich durch ganz Polen, wo sie schon allenthalben Vor-
gänger, nämlich deutsche Juden, antreffen. Zwar stellt

Kasimir der Grofse in der Mitte des 14. Jahrhundert«
die Gewohnheit der Appellation in Rechtssachen an die

deutschen Mutterstädte ab und errichtet deutecho Ober-
höfe in Polen selbst, aber die Deutschen sind doch in

Polen gleichberechtigt, der alte Gegensatz acheint fast er-

loschen. Die Hauptstadt Krakau selbst ist mehr deutsch
als polnisch, der Humanist Celtes besingt sie als deutsche

Stadt, noch bis atu Ende des 16. Jahrhunderts sind dio

Globu. LXVL Hr. M.
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der Provinz Posen gestellte Aufgabe in seiner bekannten

Denkschrift von 1841 mit den Worten umschrieben:

„Ihre innige Verbindung mit dem preufsisehen Staat

dadurch zu fördern und zu befestigen, dafs die ihren

polnischen Einwohnern eigentümlichen Richtungen,

Gewohnheiten, Neigungen, die einer solchen Verbindung

widerstreben, allmählich beseitigt, dafs dagegen die

Elemente des deutschen Lebens in seinen materiellen

und geistigen Beziehungen immer mehr in ihr verbreitet

werden, damit endlich die gänzliche Vereinigung beider

Nationalitäten als der Abschlufs dieser Aufgabe durch

das entschiedene Hervortreten deutscher Kultur erlangt

weiden möge." Nicht blofs von einer Bekämpfung und

Abgrabung der polnischen Sprache, vielmehr von der

planmäfsigcn Umbildung des polnischen Wesens, das

staatlicher Ordnung überhaupt entfremdet war, erwarteten

also landeskundige, ruhig denkende Männer die Wandlung
der Verhältnisse; es liegt in den obigen Worten die Ein-

sicht, dafs die Germanisierung der polnischen Gebiete

zugleich die durchgreifende Erhebung auf die höhere

Kulturstufe deutscher Art und Gesittung Bein müsse,

darin sollte zugleich die Rechtfertigung der preufsisehen

Tlerrschaft liegen, auch gegenüber solchen Polen, denen

ihre Nationalität teuer war. Die Idee einer Wieder-

herstellung Polens mufste nach dieser Auffassung ihre

Macht auf die Gemüter um so mehr verlieren, als jedem

einzelnen der Gedanke nahe trat, dafs die alte Zeit ganz

und gar nicht gut gewesen sei.

Weitaus das wichtigste Mittel, um ein allmähliches Ein-

leben der Polen in die deutsche Art in die Wege zu

leiten, war nun die Förderung deutscher Einwanderung.

Die deutsche Kultur konnte — und kaun — sich nur

zugleich mit der deutschen Bevölkerung ausbreiten , ihr

Sieg ist erst entschieden , sobald das deutsche Element

in den früher polnischen Gebieten die zahlenmäßige

Mehrheit besitzt. Es war allerdings nicht nur das Ver-

dienst der Regierung, dafs der Gang der Dinge Jahr-

zehnte hindurch ihrem Wunsch entgegen kam, dafs die

deutsche Einwanderung nach den östlichen Provinzen

das deutsche Element verstärkte, denn das Treibende

war dabei die Aussicht auf leichteren Erwerb in dünner

bevölkerten Gegenden. Aber die Regierung beförderte

doch auch ihrerseits die Zuwanderung. In Kottweils

Denkschrift heilst es in dieser Hinsicht: „Um die Zahl

der intelligenten und zugleich nach ihrer politischen

Gesinnung zuverlässigen Rittergutsbesitzer in dieser

Provinz zu vermehren, haben des höchstseligen Königs

Majestät durch die Allerhöchste Kabineteordre vom
18. März 1840 zu befehlen geruht, dafs von den zur

Subhastation gelangenden gröfseren Besitzungen die

zur Wiederveraufserung sich vorzugsweise eignenden

für Rechnung des Staates angekauft und an wohlhabende,

intelligente und wohlgesinnte Erwerber deutscher Ab-

kunft wieder veritufsert werden sollen. Diese in jeder

Beziehung zweckmäfsige Mafsregel ist auch bisher in

Ausübung gebracht, es sind dadurch der Provinz etwa 30

Rittergutsbesitzer deutscher Abkunft gewonnen worden."

Im ganzen wanderten in Posen mehr ein zwischen

1824 und 1848 89 425 Menschen, dagegen aber zwischen

1848 und 1866 mehr aus 71214; in Westprcufsen
wanderten im ersten Zeiträume mehr ein 92 615, im
zweiten noch 7 339' (nach Markow, Das Wachstum der

Bevölkerung und die Entwicklung der Aus- und Ein-

wanderungen in Preufeen u. s. w. 1889, S, 166), dafs

aber diese Einwanderung zum groteen Teile wenigstens

den Deutschen zu gute kam, zeigen die von Bergmann
(Zur Geschichte der Entwickelung deutscher, polnischer

und jüdischer Bevölkerung in der Provinz PoBen seit 1834,

S. 55) gegebenen speciellen Zahlen.

Danach hatte sich im Regierungsbezirk Posen er-

geben ein i

Mehrzuzug bei de zrelischen von 78BS von 1824 bis 1834
B«M . . > .
1573 „ . , ,

vou 7050 von 1835 bis 1846

3525 von 1835 bi» 18«....

Bvan_
Katbol

l m 2uden

ferner;
"

Mehrzuzug bei den

dagegen

:

Mehrabzug bei den Katholiken

, . Juden

Dann im Regierungsbezirk Bromberg:

Mehrzuzug bei den Evangelischen von 17039 von 1824 bis 1834

. ,. . Katholiken , 17793 . . , »

, „ , Juden „ 1206 „ . »

ferner

:

Mehrzuzug bei den Evangelischen von 11946 von 1835 bis 184«

. , Katholiken , «827 , , . .

Mehrabzug hei den Juden „ 2427 „ ...
Die Zahlen für den 10- bezw. 12jährigon Zeitraum

sind hier aus Rücksicht auf den Raum zusammengezogen
aus je vier Einzelzahlen, die an sich weit gröfsere Unter-

schiede zeigen; so bedeutet z. B. die höchste Zahl katho-

lischen Mehrzuzuges von 1832 bis 1834, nämlioh 8862
im Regierungsbezirk Posen und 19 948 in dem von
Bromberg, den Übertritt polnischer Flüchtlinge aus dem
Aufstand von 1831. Im übrigen befinden sich jedenfalls

auch unter den katholischen Einwanderern Deutsche, die

Evangelischen aber sind nur Deutsche, ihre Zahl ist in

dem zweiten Jahrzehnt zwar gleichfalls gesunken, über-

trifft aber die Zahl der Katholiken.

In ähnlicher Weise erfreute sich Wcstpreufaen von
1824 bis 1646 einer Mehreinwanderung von 44 auf

10000 (nach Vallentin, Westpreufsen seit deo ersten

Jahrzehnten dieses Jahrhunderts 1893, S. 29), die aber

1849 bis 1866 auf 4 von 10000 sank. Welohe Rolle

daboi deutschen Evangelischen zufiel, ergiebt sich aus

einer Tabelle Vallcntins (S. 199), wonach sich vorfanden

in den Regierungsbezirken

Danzig
Evangelische 181« 13+389 (57,66 Proz. d. Gesamthevölkerung)

1858 940371 U>%99 , » ,

(«0,71 , „ ,
45,40 , a > .
1,93 . . . .

Ml . . .

Katholiken

Juden

1816 9*874
1858 205 964

1816 3796
1858 6 386

Evangelisch

Katholiken

Juden

Marienwerder
1816 151590 (46,63 Proz. d.

1858 356 718 (52,80 . .
1818 164 671 (50,64 , ,
1858 325 667 (44,72 , „
1816 8 823(1,73 ,

1858 19513 ( 2,88 „

Gresamthevölkerung)

Da die Verschiebung der Konfessionen national be-

langlos blieb, insofern es sich auch um eine Zuwanderung
deutscher Katholiken handelte, so war die allgemeine

Annahme, dafs das deutsche Element im Osten der

Monarchie im Vorschreiten sei, damals wohl begründet

Sie stütate sich für Posen auf die verschiedenen Volks-

zählungen im Laufe des Jahrhunderts. Die erste offizielle

Ermittelung hatte dort 443106 Deutsche und 603 334

Polen ergeben ,
verlässiger aber waren die späteren

Zählungen mit Rücksicht auf die Sprache. Danach gab

es (Bergmann, R 81)

Im Regierungsbezirk Posen

Deutsch- Deutsch- und Polnisch
sprechende sprechende

• SSI 844 180170
. 238448
.238 228 Utj-rU

1846
1849
1852

Polnisch-
sprechende

488 848*
489 963
489 350
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Im Regierungsbezirk Bromberg
Deutsch- Deutsch- und Polnisch- Polnisch-

sprechende sprechende sprechend«

1846 . . . .188841 101 168 19318t
18«. . . . IM 283 101666 188432
1852 . . . . 162644 123468 180 9«

Demnach in der Provinz Posen im ganzen

Deutsch- Deutsch- und Polnisch- Polniach-

sprechende sprechende sprechende

1846. . . .380085 281 444 681 SSI
1849 . . . . 3*6 781 »58887 «78 395

18ii, . . .405 672 294190 «70294

Dio Abnahme der Zweisprachigen in Posen von 1846

auf 1849 ist ein Symptom der schrofferen nationalen

Scheidung im Jahre 1848. Die Zahl der Zweisprachigen

ist dann noch 1858 für den Regierungsbezirk Posen

erhoben worden, es gab

251 729 Deutschsprechende,
175 242 Deutsch- und Polniachaprechende,
481 605 Polnischsprecliende.

Neben dieser Zählung nach drei Kategorien findet sich

aber schon für 1858 eine solche nach nur zwei, mit Ver-

zicht auf die Erhebung der Zweisprachigen. Demnach
gab es also 1858

Iu den Regierungsbezirken

Posen 371740 Deutsche, und 536 740 Polen
Brotuberg . . 248 19« Deutsche und 246 862 Polen,

Demnach in der Provinz
Posen .... 619 936 DeuUche und 783692 Polen.

Dabei ist nun sehr bemerkenswert, dafs Richard Bockh,

der die Zweisprachigen zu zwei Dritteilen den Deutschen

zurechnet, für den Regierungsbesirk Posen 1868 zu

einer Zahl von etwa 369 000 Deutschen gelangte, die

sich mit der direkt festgestellten Zahl von 371740 so

ziemlieh deckt l
).

Nach dem gleichen Verhältnis der Verteilung ergaben

sieh ihm für

184« .... 567000 Deutsche und 775000 Polen,
1849. . . .571000 . a 764000 ,
1852 . . . . 602 000 „ „ 708000 ,

Einen weiteren Fortschritt des deutschen Elementes
ergab dann dio amtliche Zahlung von 1861, nämlich

(hier uaoh Richard Böckh, Die Verschiebung der Sprach-

verhältniase iu Pöbbu und Westpreufsen in den Preufs.

Jahrbüchern 1894, Bd. 77, S. 427)

J
) An diesen Punkt knüpft steh eine Kontroverse, auf die

näher einzugehen, die Rücksicht auf den Raum untersagt.

Bergmann a. a. O., 8. 81 n. ff. kann sich mit dem von
R. Höckh angewandten Verhältnis der Deutschen scu den Polen
innerhalb der Zweisprachigen nicht befreunden und möchte
da« von altern Schriftstellern behauptete Verhältnis festhalten,

wonach die Zwcijprachigen zu drei Fünfteln als Polen zu be-

trachten waren; er glaubt auch, dafs die Zahlung von 1861
bei der Beurteilung der früher als Zweisprachige aufgeführten

n viele den Deutschen zugezahlt bitte; er nennt «a In
vielen Fallen ein unlösbares Problem bei einem einrelneu, der
beider Sprachen machtig sei, vielleicht beim Militär deutsch,
mit den Eltern und Brüdern polnisch, mit Frau und Kindern
wieder deutsch spreche, »u bestimmen, ob er Deutscher oder
Pole sei. Solcher Kalle bat e« 1890 nach Böckh, f>. 428, in

de« vier Bezirken allerdings 29 086 gegeben und sicher- sind
1861 Fälle oberflächlicher Einordnung vorgekommen (vgl.

Bergmann, 8. 34) .Ein grofser Spielraum für willkürliche

Schätzung der deutschen Admiuistrationsbehörden" war 1861
jedenfalls gegeben , ob es sich um mehr als einzelne Falle
von Ungenauigkeit bandelte, — denn zu tendenziöser Färbung;
la« doch kein Anlaf» vor — , lifst sich schwer entscheiden.
Böckh nimmt im allgemeinen eiu« Gleichwertigkeit beider

Zählungen an, obgleich 1890 Selburteinlragung galt; einige

Tausend mehr oder weniger können aber keinesfalls an dem
Hauptergebnis der Zählung von 1890, dem Stillstand der
Verdeutschung, einen Zweifel begründen

In den Regierungsbezirken

Posen 399 202 Deutsche und 564179 Polen
BromD+r« . - .880888 , . 141787 .

Demnach in der Prorinz

Posen 679 584 Deutsehe und 805 966 Polen.

Wir fügen bier noch die betreffenden Zahlen für

Weatprenfsen an. Demnach gab es 1861

In den Regierungsbezirken

Marienwerder. 446398 Deutsche und 2«« 438 Polen
J>ansig . . . .848066 , , 188601 „

Demnach iu der heutigen Prorinz

Westprcuiscn . . 790 4«7 Deutsche und 399 934 Polen.

Dafs die seit der Zählung von 1861 immer kühner
auftretende polnische Propaganda, die sich bis zu Protesten

gegen die Aufnahme Posens in den Norddeutschen

Bund und das Deuteohe Reich verstieg, für die friedliche

Germanisierung der polnischen Gebiete ein gewaltiges

Hindernis bedeute, das ist weiterschauenden Beobachtern

schon klar geworden, betör dio Volkszählung von 1890,
die erste die seit 1861 in allen Provinzen wieder die

Muttersprache erhoben hat, die schlimmsten Befürchtungen

gerechtfertigt hat Die Zahlen stellen sich nunmehr so

In den Regierungsbezirken

PMti 886706 Deutsche und 740 619 Polen
Bromberg. . . 311 580 . „ 313258 ,

Demnach in der Provinz

Posen 697 286 DeuUche und 1 053 877 Polen

In den Regierungsbezirken

Marienwerder . . 514 837 Deutsche und 329 5O0 Polen
Danzig 484788 . , 184 0S8 .

Demnach in der Provinz

Westpreutsen . . 939 576 Deutsche und 498 558 Polen.

Wohl besitzen die Deutschen in diesen beiden Provinzen
immer noch die Majorität mit 1 636862 gegenüber den

1 547 434 Polen ; aber sie sind in ihrer Zunahme seit

1861 zurückgeblieben und von 54,9 Pros, gesunken auf

51,4 Proz., das heifst mit andern Worten, wenn die Ver-

hältnisse in derselben Richtung sich weiter entwickeln,

so sind nach Ablauf einer gleichen Spanne Zeit die

Deutschen auf dem ehemals polnischen Gebiete in die

Minorität gedrängt Die Zunahmequote der Polen be-

trägt im ganzen 28,321 Proz,, die der Deutschen

11,499 Proz., nur in Danzig sind die Deutschen voraus,

es gehört in dieser Hinsicht zu den übrigen Regierungs-

bezirken mit slavischer Beimischung, Königsberg, Gum-
binnen, Breslau und Oppeln, wo überall die Deutschen
stärker zugenommen haben, als die Slaven.

Richard Böckh hat in dem angeführten Aufsatz auch
die Ursachen dieser geringeren Zunahme des deutschen

Elementes in den Bezirken Posen, Bromberg und Marien-

werder auseinandergesetzt Sie sind ebenso verschiedener

Art, wie die Erscheinung seibat in den einzelnen Be-

zirken in verschiedener Stärke auftritt In Posen hat

die deutsche Bevölkerung thatsäeblich abgenommen um
13 556, das sind 3,395 Proz. des Standes von 1861,

während die Polen um 176640, d. h. 31,274 Proz. ge-

wachsen sind. In Bromberg haben die Deutschen zu-

genommen um 31 258, d. h. 11,151 Proz., die Polen aber

um 71 471, d. h. 29,560 Proz. In Marienwerder beträgt

das Wachstum der Deutschen 68439, d. h. 15,263 Proz.,

das der Polen 63 027, d. h. 23,681 Proz.

Als erster Hauptgrund der verschiedenen Vermehrung
aber ist anzunehmen die stärkere Geburtenzahl der polni-

schen Familien, die sich aus der früheren Verheiratung,

aus dem grösseren Leichtsinn bei der Familiengründung
und den geringeren Ansprüchen an die Lebenshaltung er-
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klart Da die Zahlen über die Bevölkerungsbewegung
aber nur für die Konfessionen, nicht für die Nationalitäten

vorliegen, bo läfst «ich hiefür auch nur ein annähernder
Beweis erbringen. Denn die Evangelischen fallen aller-

dings so ziemlich mit den Deutschen zusammen , da die

Zahlung von 1890 1 213 948 Deutsohe evangelischer

Konfession ergab gegenüber 23 088 evangelischen Polen,

aber e« giebt doch neben den 1528 832 polnischen

Katholiken volle 357 383 deutsche Katholiken. Das ist

eins der wichtigsten Ergebnisse der Volkszählung und
die- schlagende Widerlegung der von polnischer Seite

beliebten Bezeichnung der katholischen Religion als

polnischer. Das Ergebnis der zusammengesetzten Be-

rechnungen für dienatürliche Vermehrung desdeutschen

und polnischen Elementes stützt sich hauptsächlich auf

die Thatsache, dafs der Geburtenüberschufs der evangeli-

schen Bevölkerung beträchtlich hinter dem der katholi-

schen zurücksteht— in allen vier Bezirken um ll.SßProz.

— ; sie stellt sich dar wie folgt:

Geburtenüberschufs io den J»brcn 1861 bis

1890 in Prozenten der mittleren Bevölkerung.

Deutsch« Polen

Danzlg • . . . . .MM 4»,36

Marienwerder . .
< t>j J3,36

Bremberg . . . .*$.« 50,29

««,06
50,96

Die th*ats Schliche Zunahme betrug jedoch bedeutend

woniger, denn es besteht seit den sechziger Jahren ein

betrachtlicher Überaohufs der Auswanderung über die

Einwanderung, er beträgt für den Regierungsbezirk

Danzig 98977, Marienwerder 239945, Bromberg 165 235,

Posen 304239, und zwar trifft die dadurch vor sich

gehende Abminderung des natürlichen Zuwachses stärker

die Deutschen als die Polen in Poseu (40,52 Proz. gegen

22,57 Pros.) und in Bromberg (33,38 Pro«, gegen

24,32 Pro».). Ins Gewicht fällt hiebei auch der Abflufs

der früher als deutsch eingetragenen Juden nach dem
Westen; es gab in Posen allein 1890 21 883 Juden weniger

als 1861, trotz natürlicher Mehrung und Nachschubs aus

Rufsland 1 Abzug der Deutschsprechenden ist also der

»weit« Grund, weshalb das deutsche Element zurück-

gedrängt wird.

Und dafs ein dritter Faktor die Polonisieruug deut-

scher Katholiken ist, daran kann gar nicht gezweifelt

werden. Einen urkundlichen Beweis liefert die Ent-

deutschung der sogen. Bauiberger bei Posen, die Max
Bär 18S2 dargestellt hat (Die Bamberger bei Posen. Ein

Beitrag zur Geschichte der Polonisierungäbestrebungeu).

Es handelt sich uro die neun Dörfer Ratai, Demsen, Cuban,

Wilda, Jerzyce, Winiary, Gurczyh, Czapury, Wirrett,

die bis auf die beiden letzten Käinmereidörfer der Stadt

Posen waren. Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts nach

einer Pest neu besiedelt durch deutsche Katholiken meist

aus der Gegend von Bamberg und um die Mitte des Jahr-

hunderts durch Nachzügler verstärkt, haben sie ihr Deutsch-

tum rein bewahrt bis über die Mitte des 19. Jahrhunderts

hinaus. In Wilda erfolgte noch 1867 ein Protest der

Gemeinde gegen einen Schullehrer, weil er für deutsche

Gemeinden nioht genug deutsch könne; 1880 erscheint

die ganze Gemeinde katholisch, und 13 Familienväter

richten eine Beschwerde an den Kreisschulinspektor

wegen des deutschen Religionsunterrichtes an die Kinder.

Die Namen sind natürlich noch alle deutsch. Alter sind

die polnischen Umtriebe im Dorfe Ratai. Die Schul-

gemeinde beschwerte sich 1856 darüber, dals der Schul-

lehrer seit mehreren Jahren dahin arbeite, die polnische

Sprache in der Gemeinde herrschend zu machen,, die

deutsche Muttersprache zu verdrangen und den Unter-

Glofcw LXvX »*. »4.

rieht an die anfangs nur deutschsprechenden Kinder
polnisch zu erteilen. Nach vier Jahren ging dem Lehrer

vom katholischen Schulrat die Weisung zu, Bich beim
Unterricht der deutschen und polnischen Sprache ganz
gleich zn bedienen I Eine Zählung hatte ergehen, dafB

43 Kinder blofs deutsch , 20 deutsch und polnisch ver-

standen. 1867 wird schon im deutschen Unterricht

gar nichts mehr geleistet, 1682 richten die Väter einen

Protest an den Schulinspektor wegen des angeordneten

deutschen Religionsunterrichtes! Auf den Umfang der-

[ artiger Polonisierungsbestrebungen läfst die Angabe
schliefsen, dafs allein im Landkreise Posen sich 1882
unter 9000 Schulkindern 2Ü0O mit deutschem Namen be-

fanden, deutsch sprachen aber nur 700, darunter sind

400 evangelische; also sind 1300 die Nachkommen polo-

nisierter Eltern oder wenigstens ans gemischten Ehen
hervorgegangen und rein polnisch erzogen durch den

Einflute der Mutter. Wie Böckh mitteilt, bestanden im

Dezember 1890 im Regierungsbezirke Posen 4550, in

Bromberg 2835 konfessionelle Mischehen (in Danzig
7944, in Marienwerder 451)3), die meisten davon sind

auoh national Mischehen und ein Tummelfeld der polni-

schen Propaganda. Wenn also Böckh berechnet , dafs

die Zahl der polonisierten deutschen Katholiken in Posen

allein im Mindestfall 13 1+6, im höchsten Fall 31501
betrage, je nachdem man den deutschen Katholiken die

natürliche Vermehrung der evangelischen Deutschen oder

I

der polnischen Katholiken zuschreiben wolle, so be-

|

zeichnen diese Zahlen allerdings nur eine Vermutung,

aber man kann doch auch nichts dagegen einwenden.

Es könnten also recht gut in Posen zwischen 1861 und
1890 etwa 20000 deutsche Katholiken polonisiert worden
sein.

Wie hat man das gemacht ? Zunächst durch die be-

|

ständige Betonung, dafs polnisch und katholisch, deutsch

und evangelisch ganz daslelbe sei, durch die Verfolgung

der deutschen Sprache als einer ketzerischen und sünd-

haften. Wenn Bär einen Fali berichtet, wonach ein

poluiseber Volksschullehrer den Papst als einen Polen in

Anspruch genommen habe, so ist es auch glaubwürdig,

was der Fürstbischof und Kardinal Kopp bei Gelegenheit

einer Rischofskonferenz in Köln an der Tafel erzählt hat,

dafs katholisch-polnische Geistliche in Obcrscblcsieu ihren

Beichtkindern gesagt hätten: „Wenn ihr ein einziges deut-

sches Wort sprecht, so ist das eine so schwere Sünde, dals

euch der Geistliche nicht davon lossprechen kann." In

den meisten Fällen werden ja auch schon weniger drastische

Mittel genügen, um schwankende Gemüter dem Polentum

zuzuführen. Man kann den preußischen Behörden den

Vorwurf nicht ersparen, dafs sie in sträflicher Gleich-

gültigkeit die deutschen Katholiken in polnische Ge-

meinden eingepfarrt Helsen, dafs sie ihnen weder deutschen

Gottesdienst noch deutsche Schuien verschafften, sondern

noch durch die Errichtung von Siuiultanschulcu au vielen

Orten die Minorität deutscher Schulkinder dem polo-

nisicrenden Einflufs der Mehrheit überantworteten. Wenn
jetzt nach und nach die Einsicht aufdämmert, dafs all

der deutsche Unterricht in der Volksschule itu besten

Fall einige polnische Kinder zweisprachig macht, aber

noch lange nicht germanisiert, wenn es die Eltern und
der Geistliche nicht habsn wollen, dafs aber die deutschen

Kinder, wo sie mit polnischen gemeinsam unterrichtet

werden, zum mindesten in den Fortschritten aufgehalten

Bind, mit grofser Wahrscheinlichkeit aber durch den

Umgang polonisiert werden, so ist das höchste Zeit

Kann die Polonisierung der Ostmarkeu aufgehalten

werden? Ganz gewifs, aber wer den Zweck will, mnfs
auch die Mittel wollen. Dafs die bisher angewandten
Gegen maisregeln nichts anderes sind, als wenn mau



378 Dr. L. Höael: Die rechteckigen Schrägdachhütten Mitlelafrika».

Überschwemmungen statt mit Dämmen aus Erde und
Stein durch Bindfäden und Warnungstafeln bekämpfen
wollt«, das kann doch nicht dafür sprechen, dafs man
die polnische Flut immer höher steigen lassen mufs.

Allerdings ist es sehr wenig, weun die AnsicdlungB-

koramission in den acht Jahren ihrer Thätigkeit erst

rund 850 deutsche Familien angesetzt hat, und man hat

mit Hecht darauf hingewiesen, dafs bei dem Tempo
der letzten beiden Jahre der sich ergebende Zuwachs von

jahrlich 10O0 Köpfen gar nicht ins Gewicht falle gegen-

über dem Verhältnis der 700 000 Deutschen zu den

1 053 800 Polen in Posen, Ja, noch mehr, die Ansiedlungs-

kommis&ion hat durch die anfangliche Beschränkung des

Güterkaufs aus polnischer Hand die halb bankrotten

polnischen Besitzer mehrfach wieder auf die Beine ge-

bracht, so dafs sie sieh ihrerseits bessere Güter deutscher

Vorbesitzer kaufen konnten, und was der klassische

Beweis hureaukratischen Schlendrians ist, die 1891 be-

gründete Generalkonimission für Rentengüter hat der

Ansiedlnngskominission direkt entgegengearbeitet, indem
sie ein Drittel der von ihr ausgetbanen Rentengüter

an nicht deutsche Landwirte gegeben hat! DarauB kann
aber doch nur der Schlufs gezogen werden , dafs die

bisherigen Mittel unzulänglich gewesen aiud, dafs man
sie verzehnfachen mufs, dafs man keine solchen Mifs-

griffe mehr begehen darf, dafs mau ohne Überstürzung,

aber zielbcwufst und energisch darauf hinzuarbeiten

hat, dafs das deutsche Element in der Provinz
Posen die Majorität erlangt, nicht durch pädago-

gische Gcrtnariisierungskunststüeko , sondern durch um-
fassende Ansetzung deutscher Bauern. Nach einer An-
gabe v. Bergmanns stand Posen 1658 oben an in

Hinsicht des Großgrundbesitzes, es hatte auf die Quadrat-

meile 5,9 Güter von mehr als «00 Morgen, am wenigsten

hatte Westfalen mit 1,9 Gütern. In diesem Vorherrschen

des grofsen Grundbesitzes spricht sich die Schwäche des

Bauernstandes und damit auch des Bürgerstendes deut-

lich genug aus. Besitzungen unter 30 Morgen gab es

auf die Quadratmeile in Posen 76, in Westfalen 406, im
Rheinland 1123! Weshalb wandert denn die deutsche

Bevölkerung Polens so stark aus? Von 1816 bis 1880
ist die Zahl der „bäuerlichen Nahrungen" von 48151
gesunken auf 39 389, fast 9000 Bauernfamilien hat der
Grofsgrundbesitz aufgefressen oder aus dem Lande ge-

jagt! Der Grofsgrundbesitz arbeitet mit den billigeren

polnischen Arbeitskräften, deshalb ist er, gleichviel oh
er deutschen oder polnischen Herren gehört, der gefähr-

lichste Feind der Germani&ation. Jeder deutsche

Bauernhof, der aus dem Leib des grofren Grundbesitzes

herausgeschnitten wird, verringert den Nahrungsspiel-

raum deB polnischen Proletariats und bestärkt dessen

Neigung, nach Westen zu wandern, iu den Fabrikgegen-
den des Rheinlands Arbeit zu suchen, wo es in nationaler

Hinsicht ungefährlich wird; im Westen lernt der Pole

dann freiwillig deutsch. Dafs die Sperrung der Ostgrenze
gegen polnischen Nachschub Recht und Pflicht des natio-

nalen Selbsterhaltungstriebes ist, braucht nicht gesagt zu

werden. Der preufsisohe Staat hat heute nur die Wahl,
durch Gehenlassen die Polonisierung Posens und Welt-
preufsens zu befördern, ein preuIsiscbeB Galizien heran-

wachsen zu lassen, das scbliefslich nur noch durch das
lockere dynastische Band mit dem Staate sich verbunden

I fühlt — oder für die Deutechwerdung der Gebiete die

!
Opfer zu bringen, die eine derartige Aufgabe deB grofsten

1 Stiles erfordert. Dafs die Hoffnung einer Wiederauf-
richtung des alten polnischen Reiches in seinem ganzen

|

Umfang sich heute kräftiger regt als seit Jahrzehnten,
dafs die Fortschritte des Poleutums in Posen uniWeat-
preufsen die Aussicht auf Verwirklichung polnischer

Ideale für diePolen selbst immer greifbarer machen
mufs, kann heute kein Einsichtiger mehr verkennen.
Da aber Posen für den Bestend Preufsens und schliefs-

lich auch des Deutschen Reiches als conditio sine qua
nou zu gelten hat, so ist für den weifsen Adler nie und
nimmer neben dem schwarzen ein anderer Wert zulässig

als der historischerErinnerung! DerWille, Posen und selbst-

verständlich auch Westpreufaen, so gut wie Ost.preufsen

und Schlesien, trotz slavischcr Beimischung, für immer
zu behalten, mufs täglich und stündlich durch Thaten,

nicht nur durch Worte den Polen zu GernUte geführt werden

!

Die rechteckigen Schrägdachhütten Mittelafrikas.
Verbreitung und Vergl ei chu n g.

Von Dr. L. Hösel. Leipzig,

in. (Scbluts.)

IV. Das MaiariftL

Es ist hier eine ausführliche Beschreibung des bei

dem Hüttenbau verwendeten Materials weder beab-

sichtigt noch geboten; nur die wichtigsten Momente
solleu hervorgehoben worden.

Zunächst mufs auffallen, dafs Lehm oder Thon in

Centraiafrika weit weniger benutzt wird, als im Süden
und in Nord- uud Südafrika. Der Hauptgrund ist

offenbar auch hier wie bei der Form des Daches im
Kliinu zu suchen. Je häufiger und massiger die Regen
sind, die ja schon indirekt als wichtigste Erzeuger der

Pflanzenwelt einen bestimmenden F.influfs auf das Bauen
ausüben, desto untauglicher erweist sich der Lehm als

Baumaterial. Je mehr man sich von der Nordküste
her dem Äquator nähert, desto seltener wird man die

Wohnungen aus Lehm hergestellt finden. Im Kongo-
gebicte bedienen sich ineist nur diejenigen Völker, welche

an den Grenzen des fraglichen Gebietes wohnen, dieses

Stoffes, und schon in der Art der Verwendung tritt

seine untergeordnete Bedeutung zu Tage: er dient

lediglich als dünner Bewurf der Wände, und dazu oft

nur des unteren Teiles derselben. Am häufigsten kommt
er noch in Oberguinea und Nordost-Kamerun zur Verwen-
dung (Fig. 20). Doch ist auch hier seine Bestimmung
keine andere. Das Haus wird zunächst in Gitterform

durch senkrechte und wagerechte Stäbe aus Bambus her-

gestellt, und naohdem diese wie überall durch Rohr mit-

einander verbunden sind und das Doch aufgesetzt ist,

tritt an Stolle der dort verwendeten Blätterverkleidung

der hier allerdings ziemlich dick aufgetragene Lehm.
Es hat also in seinem unfertigen Zustande genau das-

selbe Aussehen wie bei den weiter östlich wohnenden
Völkern.

Den Grundstock der Hütten bilden fast überall dünne
Stämme, welche der Wald in reicher Fülle und in

vorzüglicher Qualität liefert. Man erinnere sich nur
der klassischen Schilderungen, wolche Schweinfurth von
deu Mangbattu entwirft, um letztere Behauptung gerecht-

fertigt zu finden.
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Sehr wichtig i« die Frage danach , wie die Stämme
miteinander verbunden werden. Treibt man sie

dicht geschlossen im Kreise in die Erde, so ist eine be-

sondere Verbindung «wischen ihnen nicht nötig. Das
überragende Dach verhindert das sich nach aufsen

Neigen des einen oder andern. Ein derartiges [Anordnen
im rechteckigen Grundrifs dagegen mufs «ich natürlich

sehr anpraktisch erweisen, denn die Breitseiten werden
bald eingedrückt sein. Ist bei diesemJ einfachen Ver-

fahren der widerstandsfähigeren Rundhütte, besonders

wenn sie von geringem Durchmesser ist, entschieden

der Vorzug zu geben , zumal sie dem ISturme weit
weniger Widerstandsfläche entgegensetzt als 'die recht-

eckige, so ändert sich dies Verhältnis xu GunBten der
letzteren, wenn man einen Schritt weiter geht Abge-
sehen davon, dafs man ja nicht blofs durch die ge-

schützte Lage de* Hauses und der ganzen Siedluog der
Wut des Sturmes begegnen kann, so dafs derselbe nur
selten und nie mit voller Wucht im rechten Winkel auf
eine Seite des Gebäudes stöfst, abgesehen davon kann
man auch ein Mittel anwenden, welches bei der kreis-

förmigen Anordnung ausgeschlossen bleibt: die, Ver-
bindung der senkrechten Stützen durch wagerechte
Planken, Stäbe oder Stamme. Auf diese Weise entsteht

die Form des Gittere (Fig. 21). Das Gitter aber
gewahrt neben der

die es dem Ganzen
verleiht, noch den
wichtigen Vorteil,

dafs sich die Ver-

kleidung außeror-

dentlich leicht an-

bringen läfat (der

Afrikaner verfügt we -

der über Nagel, noch

Hämtnor) , daf* sie

durch das gerade Anf-

liegen nicht leidet

und fast luftdicht

schliefst. Diese Hüt-

teü haben in ihrem

Die Stamme, und Strange werden meist durch Nähte
oder Verbände befestigt. Die Sorgfalt, mit welcher dies

geschieht, ist bewundernswürdig. Sie verleiht dem Bau
jene staunenswerte Haltbarkeit. Als Bindemittel dient

fein gespaltenes Kohr. Auf diese Weise kommen die

Eingeborenen mit wenig Handwerkszeug aus (Fig. 22).

Wenn uns Stanley von den Baiesse erzählt, dafs sie

Baume von 45 bis 60 cm Durchmesser fallen, sie iu

kurze Stücke von 1 >i
i

bis 1
a

/4 tn Lauge zerlegen , ver-

mittelst harter Keile spalten und mit Hilfe ihrer kleinen

zierlichen Krummäxte in gleichmafsigc, ziemlich glatte

und viereckige Planken verarbeiten, so laufe das über-

raschen. Dieses Volk ist auf dem besten Wege, für

Afrika die Bretterwand zu erfinden. Doch steht im
„dunklen" Erdteile dieaer Fall wohl noch vereinzelt da.

Indessen sind derartige Völker offenbar an erster Stelle

berufen, europäische Kulturelemente aufzunehmen und
sie nach ihrer Eigenart und den gegebenen Hilfsmitteln

entsprechend weiter zu entwickeln.

V. Folgerungen.

Werfen wir einen Blick auf die Karte, so ergiebt

sich, dafs mit Ausnahme von Oberguinea da« Gebiet

der rechteckigen Bauten ziemlich abgerundet ist. Eine

starke Ausbietung zeigt sich aur im Nordosten mich

deta Utile bin und

Fig. 20. Häuser in Tumunliu am Volta. Kacb Binger.

unfertigen Zustande dos Aussehen von grofsen Vogel-

käfigen, eine Bezeichnung, die vielfach von Reisenden au-

gewendet wird und treffend gewählt erscheint. Leider

fehlen aus vielen Gegenden genaue Beschreibungen über

den Hausbau, so dafs es oft fraglich bleibt, ob die volle

Gitterform angewendet wird oder nur dio einfache wie bei

den viel gerühmten Giebcldachhft tischen der Mangbattu.

Bei diesen Hauscheu, welche auch von andern Völkern,

selbst im Westen des Erdteiles, errichtet werden, bikleu

die Stämme gleichsam nur den Rahmen der Wand oder

des Daches, und es ist nötig, durch Lianenstrange oder

Palmblätter, beziehentlich deren Rippen für die Ver-

kleidung einen sicheren Untergrund zu schaffen. Lianen-

stränge und Blattrippen vertreten hier die Giltenstangen

oder Dachsparren. Wie häufig Palmblätter Verwendung

finden, beweist die Thatsache, dafs in dem ganzen

Gebiete die Dächer eine leioht gewellte' Form zeigen.

Dies aber hat in der natürlichen Biegung des Palin-

blattes seinen Grund.
Als Verkleidung dienen meist Bananenblätter,

Gras und Rinde. Dafs man äufserst sorgfältig verfährt,

zeigt am besten, wie man bestrebt ist, Wind und Regen
von dem Innenraume der Wobnungen fern zu halten.

Die Bananenblätter ruhen dachziegelartig übereinander,

um dem Wasser einen schnellen Abflufs zu gewähren.

Zum Schutz gegen den Wind spannt man Banken und
Lianen über das Ganze hinweg (siehe Junker, II, 496).

anderseits eine Ein-

buchtung im Süden

am Kassai. Aller-

dings wird sich spater,

wenn Afrika beswr
bekannt sein wird,

munclie der geraden

Linien in eine Anzahl

von kleinen Kurven
ondWinkeln auflösen,

am Gesamtbilde je-

doch kann dies nur
wenig andern. Son-
derbar berührt es,

dafs das Gebietmitten

vom Kongo durch-

wiid. d.U, , H"M:i!-; . — il.-.. \'i .-.'./M

abgerechnet — mit dem Gebiete dieses Stromes deckt,

wenn wir seinen Oberlauf und den seiner Nebeuflüssc

abschneiden. Es fragt sich nun, welches ist die

Ursache der Verbreitung dieser Hüttenart? Hat liier

lediglich der Zufall obgewaltet, vielleicht unterstützt

durch das vorhandene Baumaterial? Oder deutet die

Bauweise eine Verwandtschaft der umgrenzten Völker-

schaften an? Hat vielleicht gar der Kongo in Ver-

bindung mit seinen Hauptzuflüssen die Rolle eines

Vermittlers zwischen sich fremd gegenüberstehenden
Völkern gespielt?

Mag auch der Zufall manches zuwege bringen, was
unsere Bewunderung erregt, so ist es doch ganz un-

denkbar, dafs hier nicht andere Faktoren weit mäch-
tiger gewirkt haben sollten.

Dafs das Material in Verbindung mit dem Klima
einen gewissen Einflufs auf den Baustil ausübt, ist an
anderer Stelle angedeutet worden , dafs beide Faktoren

aber zwingend wirkten , das läfst sich nicht erweisen

;

denn es wäre ja sonst jede andere Stilarl für dieses

Gebiet ausgeschlossen. Dem ist aber keineswegs su.

Ferner mufste die Grenze überall mit dem Wechsel des

Materials, also auch mit der Verbreitung gewisser

Pflanzeu zusammen fallen, was aber nicht der Fall ist.

Außerdem lassen sich von jedem Material sowohl eckige,

als auch runde nütten herstellen, es fragt sich nur, in
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welcher Art es verwendet wird. Die Art der Verwen-

dung entspringt aber dem Geist« des Menschen , wenn
er sich auch zu seinem Zwecke natürlich dns geeignetste

Material wählen und »ich durch die Brauchbarkeit bis zu

einem gewissen Grade leiten lassen wird. Übrigens sollte

man meinen, dafs die Form der Stämme an und für sich

eiue Aufforderung zur kreisförmigen Anlage sei.

I/eicht könnte man versucht sein, den Strömen
einen großen Eintlufs bei der Verbreitung des Baustiles

zuzuschreiben. Wenn man aber bedenkt, dafs diese

natürlichen Strafseu nur in aufserst geringem Mafse

deto friedlichen Verkehre dienen, dafs die meisten be-

nachbarten Stämme sich feindlich gegenüberstehen und

sich gegenseitig nbzuschliefsen suchen, wenn man weiter

erwagt, dafs der Verkehr auf einem Flusse den Besitz

von Fahrzeugen, also eine Kulturstufe voraussetzt, auf

welcher sich ein bestimmter Baustil bereits herausge-

bildet hat, so wird man den Einflul's dieser Wasserwege

nicht gar hoch anschlagen können.

während die Bantufamilie zwei durchaus verschiedene

Hüttenformen aufweist, schliefst Bich die südliche Gruppe
derselben in ihrer Bauweise den Sudannegern an, von

denen sie durch ungeheure Flachen geschieden ist,

welche aber eben gerade von der einer andern Hütten-

fonn huldigenden nahe verwandten Gruppe bewohnt
werden. Indessen ist nicht zu übersehen, dafs seit den

frühesten Kulturporioden im Osten noch Raum genug
fUr den Austausch geistiger und materieller Güter
zwischen den verschiedenen Völkerfamilien übrig blieb.

Aufserdem haben die Bantu die Rundhüttc selbständig

und durchaus eigenartig weiter entwickelt.

Die Hüttenform bleibt ein wichtiges Moment
bei der Frage nach der Abstammung und
Verwandtschaft der einzelnen Völker. Bs
wäre falsch, sie einfach zu ignorieren. Sie ist keines-

wegs etwas Zufälliges und durchaus nicht so wandelbar,

als es zuweilen scheint Alle Völker halten mit greiser

Zähigkeit an der einmal ererbten und seil Jahrhunderten

Fiff. 21. Gitterbau. Das Dorf Konkronsu. Nach Binger.

Auch die Meinung, dafs die Hüttenform, sich gleichsam

durch ihn Vortrefflichkeit von «elbst empfehlend,
von Stamm zu Stamm gewandert sei, hat manches für

sich- Doch steht dieser Meinung eben jenes sich Ab-
schließen der Volker hindernd entgegen. In vielen

Gegenden ändert sich ohne jeden Übergang die Hütteu-

form genau an der Linie, an welcher die Siedlungen

eines andern Volkes beginnen. Dies ist besonders in

Ost- und Nordkamerun der Fall, wo dem Wanderer
mit der Rundhütte zugleich ein vollständig anderB ge-

artetes Volkerleben entgegentritt. Religion, Sitte,

Lebensweise wechselt mit einem Schlage.

Eine der ersten Fragen, die sieb dem Beurteiler auf-

drangen, ist die, ob denn wohl die Verschiedenartigkeit

der Hütten mit der Gruppierung der einzelnen Völker-

stamme, beziehentlich Rassen eine Übereinstimmung
erkennen lasse. Ein Blick auf die Kart« zeigt freilich,

dafs sie mit der ethnographischen nicht überall im Ein-

klang steht. Denn, um nur eines hervorzuheben.

geübten Bauweise fest, eben weil sie mit ihren Gewohn-
heiten aufs engste verknüpft ist, weil sie ein gut Teil

des geistigen Schaffens und somit gleichsam ein Stück
Kulturgeschichte eines Volkes verkörpert. Wie fest ge-

wurzelt die Bauweise bei wilden oder halbwilden

Völkern ist, dies beweist z. B. daB Wort Livingstoneg,

welcher an einer Stelle (I, 53) darüber klagt, dafs seine

afrikanischen Arbeiter zum Hausbau „nicht viel helfen

können", da sie „eine seltsame Ungeschicklichkeit be-

sitzen, etwas viereckig zu machen, denn ihre Hütten —
sind rund". Sofern nicht eine hohe Kultur ihrem Geiste

ein vollständig neues, bisher ungeahntes Reich des

Denkens und Fühlens öffnet und sie zu fesseln im
stände ist, bewahren sie die ihnen eigentümliche Bau-
weise unbeschadet aller Stürme des Lebens und aller

mächtigen Ruüeren Einflüsse , so dafs der Reisende aus

der Ferne schon an der veränderten Bauart erkennt,

dafs er sich den Wohnsitzen eines andern Stammes
nähert. Orte, welche von Angehörigen verschiedener
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Völker bewohnt werden, zeigen meist auch verschiedene

Hnttanformen auf. Interessant ist »ach dieser Seite hin

Kintampo südwestlichen Salage. Eine ganze Reihe von

Völkern ist hier vertreten. Sowie sich jeder Stamm
räumlich von andern geschieden hält, so ist auch jeder

seiner ihm typischen Hüttenfora und der Art, die

Wohnungen zu gruppieren, treu geblieben. Die Rund-
hütten der Mande und Dagomba sind streng vou den

langen, rechteckigen der Ligui gesondert, und diese

scheiden sich wiederum von den „elegantes unaisonnettes
41

der Asohanti; daran reihen sich die grofsen Bauten der

Haussa u. 8- f. Die von den Vätern überkommene Bau-

weise wird sogar bei grofsen freiwilligen und gezwun-

genen Wanderungen in» ferne Länder beibehalten und
auf länge Zeiträume hinaus , wenn nicht gar für immer,

treulioh bewahrt- Den besten Beweis für diese Annahme
liefern die bereits erwähnten Sklavendörfer.

Es bleibt aomit nicht« andere» übrig, als ver-
wandtschaftliche Beziehungen zwischen den

Völkern des in Frage Bietenden Gebietes anzuuebmeu,

denn daf» der Golf von Guinea in dem Sinne gewirkt

haben sollte wie anderswo ein Mittelmeer, das erscheint

ausgeschlossen. Doch stehen dieser Annahme zwei

Hindernisse im Wege. Erstens reichen, wie schon be-

müssen, so erfolgt entweder eine Rückwanderung, was

bei dem Nachdrängen anderer schwer ausführbar und
überdies gegen das allgemeine Streben ist, oder ein

Weiterschieben an der Küste hin. Unter den westwärts

ziehenden Völkern sind besonders die Dsthagg» bekannt

geworden, welche der Herrschaft der Portugiesen im

alten Königreiche Kongo ein Ende bereiteten , und in

neuerer Zeit sind es die Fan und Bakel* , welche vor

einigen Jahrzehnten an der Küste noch vollkommen
unbekannt waren. Weniger kraftvolle Volker sind vou

ihnen oder auch von andern Stämmen an das Meer
geprefst worden 1

), wie die Mpongwe, Ininga, Kauiiua,

Galloa, Adschuuiba, Orangu u. *>• Am besten vergleicht

man wohl eine derartige Völkerwanderung mit einem

durch Regengüsse stark angeschwollenen , rasch dahin

fiteisenden Strome. Die energischen, streitlustigen und

unruhigen Völkerschaften bilden die mit wuchtiger

Kraft gerade vorwärts sehiefsende Mittelstrimmig; die

schwächeren Elemente der Völkergruppe sind die zur

Seit« abgedrängten Wasser, die entweder nach kreisen-

der Bewegung langsam weiter fliefsen oder seitwärts

liegende Vertiefungen fülleu. Während der Hauptstrom

in nordwestlicher Richtung am oberen Sannaga nach

Kamerun hinflutet , ziehen die Küstenbcwobner in lang-

Fig. 1-1. Htittenl.au bei ifambangä. >*ach .luuk« II, 497.

merkt, die verwandtschaftlichen Beziehungen über die

Grenzen hinaus, und zweitens unischlicfst die Grenzlinie

Völker, welche als nicht zur Bantufamilie gehörig be-

trachtet werden.

Gegen Nr. 1 liefse sich anführen, dafs jedenfalls

die beiden Zweige der Bantufamilie sich bereit« getrennt

hatten, als Bich eine bestimmte charakteristische Hütten-

form herausbildete. Spätcrc Begegnungen, Unter-

jochungen und Verschmelzungen vermochten au dem
Bestehenden wenig mehr zu ändern.

Dafs die Völker des Kongobeckeus und die Kamerun -

stamme aufs engste miteinander verwandt sind, wird

wohl kaum von irgend einer Seite geleugnet werden.

Sie besitzen soviel Gemeinsames, dafs ein Zweifel nicht

entstehen kann; es sei hier beispielsweise nur an die

charakteristische Trommelsprache erinnert

Schwierigkeiten jedoch entstehen, wenn eine Ver-

wandtschaft mit den Völkern Oberguineas nach-

gewiesen werden soll. Eine bekannte Thatsachc ist,

abgesehen von den zahlreichen Verschiebungen, welche

besonders im Süden des Kontinents stattgefunden

iahen , das Wandern der Binncuvölkcr nach der Küste

ju. Da sie naturgemifs hier aufeinanderstofsen

i) Mau vergleiche auch Coquillmt, Sur le Haut-Congo,

p. .160 und Buchner, Kamerun S. 13.

saroerem Tempo nach Norden zu , um dem Drucke vom
Binneulandc her zu entgehen. So nieint Kund, dafs der

schmale Streifen der Batanga-KüstcubcvölUeruug uiebt

von Osten, sondern von Süden her besiedelt wordeu ist.

während das Randgebirge seine Bevölkerung von Osten

her erhält, Er schreibt über letzteres wörtlich (Dank. I, IS):

„Es erseheint Tüllig sicher, dafs «rat Mit einem kurzen

Zeiträume Menschen beginnen, wahrscheinlich von Osten

her, in diesen Gegenden von dem inrlcrn afrikanischen

Plateau nach der Küste vorzudringen. Von allen Aussied-

lungen , die sich in dem Raudgcbirgc befinden . kann

man sicher behaupten, dafs dieselben nicht älter als

10 bis 20 Jahre sind. Dies bezieht sich auf das ganze

Gebiet zwischen dem Sannagaflusse im Norde u bis nach

dem direkt östlichen Hinterlande von Grofc-ßatanga und
wahrscheinlich darüber hinaus nach Süden." In einem

Punkte jedoch darf man sich nicht irreführen lassen.

Sind auch die Ansiedlungen im Randgebirge nicht älter

als 20 Jahr», so ist doch gaux undenkbar, dafs diese

Gegend«» früher unbewohnt gewesen Seien. Jedenfalls

bat von, jeher in diesen Ländern , wo die beiden Zug-

richtungen ineinanderfliefsen , eine Völkerstauung statt-

gefunden , und ein Abdule nach dem unteren Niger hin

<) Zusiimmeugestellt b«i Bartbel io den Mitt. d. Vereint
f. Erik. *, Leipftlg 18»», B. 68 ff.
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ist somit mehr als wahrscheinlich. Der Zug geht weiter,

fremde Volker vor sich hertreibend and zermalmend,

bis er sich endlich innerhalb anderer verliert, sei es,

dafs er nach wilden Vernichtungskriegen von diesen

aufgesaugt wird oder an deren Widerstande zerschellt
|

Die oben über die Fan aufgestellte Behauptung palst I

jedenfalls trefflich in den Rahmen dieses Bildes.

Die Vorhut des gesamten Völkerzuges würden nebst

andern weniger wichtigen die Aschanti und Dahomeer
sein. Die Ewccr und ihre Verwandten sind alsdann die

von der feindlichen Hauptmasse abgetrennten Glieder,

die von der Flut umspülten Inseln. Diese vielleicht

überraschende Behauptung wird durch die Thatsache

gestützt, dafs die Aschanti zuerst um 1700 an der Küst«

genannt werden. Sie führen sich als fremdartiges,

erobernde«, kriegerisches Volk «in. Ritter ertählt in

seiner Erdkunde von ihnen : „Die Assianten (Aachanti)

weiden als roh und ungeschlacht geschildert, ihr König

als .sehr grob mit langen Gliedern, nicht schwarz,
sondern Ton roter Farbe, was die Nager für einen

Vorzug des hohen Standes halten sollen." Sie

sind aus dem „Innern" vorgedrungen. Da aber von

ganz Oberguinea wenig mehr als der Küstcnstroifcn

bekannt war und seihst iu neuester Zeit noch unsere

Kenntnis streckenweise kaum zwei bis drei Meilen land-

einwärts reichte 1
), so mufs diesos Inncrc durchaus

nicht deu Sudan bedeuten. Denken wir uns, die

Aschanti zogen innerhalb des Plateaurandes von Osten

nach We-sten und unternahmen, angelockt durch die von

dein Meere her kommenden europaischen Waren, einen

Vorstofs nach der Küste hin. Beachtenswert erscheint

auch Flegels Bemerkung, dafs hart an der Nordgrenze

der eckigen Bauten ein (!) Stamm haust, welcher sich

einer Sprache bedient, die von den Umwohnenden nicht

verstanden wird.

Sind auch die Aschanti, Dahoinoer, Joruba u. ft. viel-

leicht niemals eis Bant« angesehen worden, so wt doch
die Behauptung, dafs sie den Bewohnern Niederguineas

noch verwandt sind, nicht Den. So fafst. Hertmann *),

nachdem er die Vermutung auagesprochen, dafs die

meisten Volker Oberguineas eines Stammes sind, die

eben genannte» mit den Galumvölkern zu einer Gruppe
zusammen. Seite 478 z. B. sagt er von den Dshomeern,

dufs sie „neben den Bewohnen) von Agba, Ota, Dschebu

zum grolaen Volke der Joruba gehören, deren Verwandt-

schaft mit den übrigen, atn Busen von Benin wohnenden
Völkern sieh nicht hinweg leugnen läfaf).
Selbst in sprachlicher Beziehung sind sie von Nortis

und Bleek als Bantu bezeichnet worden. Ersterer

rechnet das Odschi (die Sprache der Aachanti uud
Fantij zum grofsen südafrikanischen Sprachstamme.

Sind aber die Aschanti, Dahomeer und Joruba don Dualla, i

Batanga und Fan nahe verwandt, dann (find sie auch
j

Bantu, Ee kann jedoch hier nicht der Platz sein,

weitere Beweise für diese Hypothese anzuführen oder

gar eine Neueinteilung der Negerrasse vorzuschlagen.

Ein Widerspruch könute noch betreffs der M a n g b a 1 1 u
entstehen, welche ja vielfach mit den A-Sandeh als den

Fellata verwandt betrachtet werden. Indessen ist durch

die neueren Entdeckungen wobl zweifellos dargethau

worden, da!» die Mangbattu den Nordbantu zuzurechnen

') V«ntl. JWHler, Togoland 8. 118. Römers Karte von
Guinea vom Jahre 1769 enthalt, f&sl nur Kilüteuorte. Isert

{1790} verzeichnet xwar einige Orte, doch nicht einen ein-

zigen Vi.Skernarae».

'I Die Kigritier f. ß. 476 ff.

s
) Ähnlich auch 8. 480: ,Die Htämme de» GabunReblete»

»clilieAen sieb, wie bereit« oben angedeutet wurde, d«n
andern geioeneitehen Ketlone "a enge an*.

sind. (Coquilhat a. a. 0.) Bekannt ist ja, wie schon
Sehweinfurth mit weiteohauendem Blicke sie den
Völkern des Gabungebietes an d*s Seite stellte.

Die verschiedenen Aua- und Einbuchtungen en der

Grenze sind leicht durch das Vordringen des einen oder

andern Stammes zu erklären. Besonders ist der grofse

Einschnitt im Süden bemerkbar. Er ist jedenfalls auf
Rechnung der Eroberungslust und staatenbildenden

Kraft der Lundavölker zu setzen.

Schwer halt es, eine Erklärung über das südwärts
gelegene, von der Hauptmasse abgetrennte Gebiet der

gemischten Bauten zu geben. Sind die Minungo,
Kioko u. a. von Norden hierher gekommen, wo sie sich

dann teilweise zur Bauart der umwohnenden Völker

bequemten ? Oder sind sie hier zurückgeblieben, wahrend
ihre Verwandten nach Norden auswichen, was zur Folge

hatte, dafs die Lunda sich zwischen Bie schoben und den
Zusammenhang unterbrachen? Vor allem ist zu be-

denken, dafs Bangala und Kioko wiederholt ihro Heimat
gewechselt haben und jetzt noch ein sehr unstetes Leben
führen. Ferner haben sie , und dies ist jedenfalls be-

sonders der Beachtung wert, häufig in grofser Menge
andere Volkselemente in sieh aufgenommen. Welches
ist nun ihre eigentümliche Bauweise und diejenige der

bofreundeten Stämme? Aufserdem sind es Handelsvölker.

Weist sie schon die Klugheit darauf hin , sich anderem
Geschmaekc anzubequemen, so werden sie sich zuweilen

sogar in die Notwendigkeit versetzt sehen, von ihrer heimi-

schen Bauform zu lassen , und schliefslich wird von
einzelnen Individuen das ueu Erlernte auf die Heimat
übertragen. Höchst wahrscheinlich sind sie der nörd-

lichen Bautugruppe entstammt, und damit gewinnt auch
Schutts Nachricht über die Bangala an Wert und Be-

deutung, dafs sie uur rechteckig bauen. Die Kundhütten
sind dann auf Rechnung der angegliederten Stämme zu

setzen. Sollt« es übrigens nur Zufall sein , dafs jene

unruhige, hin und her ziehende Völkerschaft am
mittleren Kongo sich ebenfalls Bangala nennt? Auch
ist wohl die Lücke zwischen dem Hauptgebiete und dem
südlich abgesprengten Gliede nicht so grofs, als es nach

der Karle scheint. Unzweifelhaft hausen noch im
Bereiche der westlichen Kalunda eine Anzahl von
Bangala- und Kiokostämmen , wenn uns über sie auch

keine Kunde zugekommen ist.

Eb würde zuletzt noch die Frago der Erledigung

harren, in welchem Teile Afrikas diese Hüttenform
wohl entstanden sein möge. Wenn sie sich da-

mals entwickelte, als die einzelnen Glieder des nörd-

lichen Bantuzweiges noch friedlich nebeneinander
wohnten, so müfsten wir zunächst nach dem Heimatlande

dieser Völkergruppe suchen. Sie wird aber kaum jemals

anderswo ihren Wohnsitz gehabt haben als im südöst-

lichen Teile des Kongobeckeus in der Nahe der südliehen

Gruppe. Von hier aus wanderten die Geschlechter nach
Westen und Nordwesten , den heimatlichen Baustil treu

bewahrend, bald nach dieser, bald nach jener Seite

gedrängt oder drängend. Frobcnius *) sträubt sich da-

gegen, dafs die Bantu die Erfinder dieses Baustiles

gewesen seien. „Es müfste," schreibt er, „angenommen
werden, dafs die Bantu bei ihrem Zuge nach Süden
plötzlich von diesem Baustile zu einem gänslich ver-

schiedenen, dem runden Grundrifs mit Kugel- und
Kegeldach übergegangen wären." Er konstruiert sich

daher eine besondere „WestkUatenraase" und meint, von

der Küsto (von Kamerun?) aus wären dann „die

Wanderungen landeinwärts gegangen", nach dem Sangha
und Ui'llc hin, den Kongo hinauf, bis den „Erbauern

') Frobenlus, Afrikaai»che Bautypsn 16M, S. 52 ff.



Krahmer: Kulikowskia Untersuchungen über, das Zuwachsen und Versehwinden der Seen etc. 383

der Setteldachhütten" im Norden „die Sudaner und
Niloten" und im Süden die „Bantu-Kalondastämmc"
Halt boten. Die» heilst schlieMfch nicht« anderes,

als die Bewohner de4*Kongobeckena sind, von einigen

Vermischungen abgesehen, keine Bantu. Dies wäre zum
mindesten eine sehr kühne Behauptung. Ferner ist eine

derartige Wanderung durch nichts begründet, während
eine solche in umgekehrter Richtung (vom Kongobecken

nach der Kiiate hin) unzweifelhaft ist und wnhl schon

in dAi frühesten Zeiten stattgefunden hat
Wollte man sich in der That die Hüttcnform nn der

|
WestkÜBte entstanden und alsdann von Stamm zu Stamm
nach dem Innern zu wandernd denken , so würde auch

diese Ansicht aller Wahrscheinlichkeit entbehren, denn
dies würde ein Schiffen gegen den Völkeratrom bedeuten,

der seine Fluten nach Westen zu wälzt

Kulikowskis Untersuchungen über das Zuwachsen nnd das zeitweilige

Verschwinden der Seen in dem Gebiete von Onega.

0 Von Krahmer, Generalmajor z. D. Wernigerode.

Kulikowski hielt sich im Sommer 1891 in dem Ge-

biete von Olonez auf, um Untersuchungen über die dor-

tige Hydrographie anzustellen. Folgendes wird seinen

Ausfabrungen entnommen ')

:

Die Hydrographie bietet hier ganz eigenartige Ver-

hältnisse. So giebt es Flüsse, die nicht immer nach ein

und derselben Richtung laufen , sondern zeitweilig eine

entgegengesetzte annehmen, wie z.B. die Dolgoserka im

Kreise Lodcinoje-Polje, die Schnja im Kreise Petrosa-

wod&k; ferner Flüsse, die im Winter nicht zufrieren, an

welchen Zugvögel überwintern ; es finden Bich solche im
Kreise Kargopol ; endlich Flüsse, die im Winter ihre Eis-

decke abwerfen und plötzlich wieder zufrieren. Die

Schuja z. B. entspringt in Finnland und nimmt kurz vor

ihrem Einfalle in den Onegasee einen Zuflufs aus dem
See Ukschosero auf, der im Laufo des Jahres lomal seine

Richtung ändert, und in den Ukschosero zurücklauft.

Geschieht dies, so braust das Wasser drei Tage lang.

Im Winter wird das Eis blau, berstet, wird überflutet,

schmilzt und auB dem Flusse strömt Dampf. Auch die

Schuja selbst geht im Winter auf 2, 3, sogar 7 km in

ihrem unteren Laufe auf. So wie aber der Zufiufs in den

Uksohosero «urückl&uft, friert sie plötzlich iu einer Nacht
wieder zu.

Dieses aufeinander folgende Aufgehen und Zufrieren

erklärt sich wohl dadurch, dafs anf dem Boden des Sees

in der Nähe des oberen Flufsufers sich Quellen befinden,

welche sich verändern und nur zeitweise thÄtig sind.

Ist letzteres nicht der Fall, so sinkt der Wasserspiegel

des Ukgchosero unter das Niveau des Zusammenflusses

mit der Schuja und das Wasser fliefst in den See; im

umgekehrten Falle nimmt dasfclbe eine entgegengefetzte

Richtung an. Im Winter ist das witrmere Quellwasser

ira stando, das Eis des Flusses zum Tauen zu bringen.

Es ist unzweifelhaft, dafs die Wasseroberfläche des

Onegasees bei weitem gröfser, sein Niveau 19 bis 25 m
höher gewesen ist, als jetzt. Die Konfiguration seiner

Ufer ändert sich, aus den Buchten bilden sich kleine

abgesonderte Seen und Sümpfe. Das Gebiet von Olonez

wird überhaupt ärmer an Wasser, indem die vielen dort

befindlichen Seen zuwachsen. letzteres wird durch die

Trümmer der Ufer, die Anschwemmungen der Flüsse,

sowie durch die dort sich bildenden Moorschwämme und
Humusschichten bewirkt Im allgemeinen sind die Ufer

solcher Socaümpfc niedrig und erheben sich kaum über

das Wasaeruiveau; andere bestehen aber auf einer Seite

aus senkrecht abfallenden Felsen. Die diesen anliegen-

den 8tellen sind sehr tief; sie wachsen langsamer zu und

meistens erat, wenn der übrige Teil des Sees bereits zu

einem Sumpfe geworden ist

') Veröffentlicht in der Zeitschrift „S«ml«wjedj«nij«'' (Erd-

kunde) der geographischen Abteilung der kaiserl. ruwiwheu
Gesellschaft, der Freunde der Naturkunde, Autliropolog;ic nnri

Ftfmograpliie zu Mölkau.

Man kann hier alle Stadien des ZuWachsens der Seen

beobachten. Nach der Ansicht vor. N. S. Poljakow ist

der ganze südöstliche Teil des Gouvernements Olonez

auf diese Weise entstanden und auch die übrigen Kreise

verdanken den grofsten Teil ihrer Erdoberfläche diesem

Umstände.

Südlich von dem Onegasee, an der Grenze des Gou-
vernements Nowgorod, liegen sieben Seen, die infoige

ihres zeitweiBen Versehwindens der Beachtung wert sind.

Im Kreise Lodcinoje-Polje sind es der Schimosero. Dol-

gosero; im Kreise Wijtegra — der Kuschlosero, der

Kainskische See, Undoaero, KatscheBero (Luehtosero) und
Almosero. Die erstcren beiden — Schimosero und Dol-

gosero — liegen unmittelbar südlich vom Onegasee, in

der Nähe des oberen Laufes des Flusses Megra; — der

Kuschtoscro, Undosero, Kainskische See und K3tschesero

in dein von der Megra im Wetten, der Kowsh* im
Osteu und der Schola im Sudeii begrenzten Raum; der

Almosero östlich der Kowsha auf einer Hochfläche,

die die Wasserscheide zwischen dem Baltischen Meere

und der Wolga bildet Die hier entspringenden Flüsse

fliefsen einerseits mich Süden und Osten in den Weiften

See, anderseits nach Norden in den Onegasee und zum
Teil nach Westen in deu Ladogasee.

In geognosUscher Beziehung liegen diese Seen in dem
Gebiete der Sediiucntärenarteti des Devonischen Systems

und der Kalksteinforinationcn
i
die obere Schiebt besteht

hier nach Helnicrsen — aus weichem, weifcero Kalk-

stein, die untere aus weifsein , gelbem, rotem Sandstein

und Thon; darunter liegen Eisenerzlager.

Da-S Niveau der Seen übersteigt diws des Onegasees

um 128 bis 170 m; am höchsten liegt der Schimosero,

am niedrigsten der Kainskische See. Sümpfe, in welche

sich viele Flüfschen und Bäche ergiel'seu
,
umgeben sie.

Der Schimosero, ungefähr 11 cjkm groll, 2 bit 8 m
tief, mit hohen, stellenweise in Sümpfe übergehenden

Ufern, ist ganz verschiedenartig geformt und läuft im

Südosten in einen kleinen Bach Kuloin aus. Derselbe

kommt aus dem Grjasnoscro, erweitert sich im Schimo-

nen) nnd in der Teebemaja-jaroa (Schwarzem Graben)

weiter laufend, endigt er in einem „Wasserstrudel'S Da
der Kutoin selbst bei hohem Wasserstande in dem Schi-

moreso bemerkbar, auch der See hier tiefer ist so ist, der

Schimosero weniger als ein See, vielmehr all der in dar

Niederung sieh verbreiternd« Knlom anzusehen. Auf
der Oberfläche des ,,

Wasserst™dcls* zeigen sich greise,

schwarze, konzentrische Iliuge, deren Mittelpunkt sich

aber nicht in der Mitte der Tscheruaja-jama, sondern iu

der Nahe des südöstlichen Bandes befindet letztere

hat eine Tiefe von etwa 43 m, ist »her im Südosten mi

dem steilen Ufer tiefer. Von den an den Rändern sich

befindenden natürlichen Marken des Wasserstandes war

die höchste im Jnni 1891. 8 m höher al* der Wisser-

spiegcl.
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Die Form, Tiefe und Gröfse der Seen ändern sich

fortwährend; die Wasserverbindungen nehmen ofCeiue

der gewöhnlichen entgegengesetzte Richtung an. 80

strömt z. B. das Wasser, das im Frühjahr aus dem Dol-

gosero in deu Grjasnosero fliefst, etwa Anfang Juni in

enteren zurück und bildet hier einen besonderen „,Wasser-

struder. Der Kulom behalt indessen seinen Lauf in

den Schimosero und die Tsohernaja-jama bei. Allmählich

fallt aber das Wasser des Grjasnosero und des Schiniosern,

anfangs in zweimal 24 Stunden um 4 cm, dann aber um
ebensoviel in der Hälfte der Zeit. Es zeigen sich in dein

Schimosero Sandbänke, Inseln und Mitte August ist der

See bis auf den Kulom vollständig verschwunden. Mit

dem Fallen des Schimosero, nimmt auch das Wasser in

der 'i'scberiiajs-jama ab und fallt über die im Bett«

liegenden Steine als ein Wasserfall fast 32 m tief hinab.

Das hört aber allmählich auch auf; das Wasser verringert

sieh «och mehr und sucht sich als Wasserrimie einen

Weg durch die Steine, Der „Wasserstruder wird aus

einem kleinen runden See zu einem Loch voll schmutzigen

Wassers, das übrigeus nie ganz verschwindet. Seiu

Niveau bebt oder senkt sich und selbst im Winter zeigen

sich noch Waaserwirbel. Die Jama trocknet nicht jedes

Jahr um Mitte August aus, meistens bedeckt sie sich

noch mit EU, und indem das Wasser fallt, bilden sich

mächtige Schnee- und Eistrkhtcr.

lui Dolgosero trocknet der „Wassei-strudel* nie so

vollständig aus, wie das im Schimosero der Fall ist.

Gegen Weihnachten senkt sich aber auch hier dius Eis,

zeigt alle Bodenunebenheiten, bildet F.ishugel, Gräben

und Risse. Im Frühjahr steigt das Wasser wieder, es

fiiugt im iu den Grjasnosero und weiter in den Schimo-

sero zu laufen, um beim Fallen wieder zurückzuströmen.

Im Osten vom Schimosero liegt der nicht weniger

interessante See Kuschtosero in einem Kessel; er hat

meistenteils hohe Ufer» ist Stellenweise mit Bohr be-

wachsen , 23 qkm grofs und 18 m tief. M«tO erzählt,

äah er zeitweise vollständig verschwindet, zum letzten-

mal« 1859. Während des Sommers zeigte sich kein

Wasser; der See war zu einer mit Sand und Schlamm
bedeckten Steppe geworden; die Bauern mähten Heu und
saeten zwei Jahre lang Koni ; im dritten Jahre aber füllte

sich der See wieder mit Waaser und die Ernte wurde
vernichtet

Mit Eintritt des Herbstes hei starkem Regen füllt sieh

der Kuschtosero allmählich mit Wasser, das nach und
nach bis an den UfeiTfmd steigt. Da der See alle drei

vier Jahre Rein Wasser verlor und somit auch der Fisoh-

fang brach lag. haben die Anwohner dort, wo nach Aus-

sage von alten Leuten dasWa3ser zu verschwinden artfing,

ein Wehr gebaut, das auch genützt hat.

Der „Waf.serstrudel" des Kuschiosero, au seiner Ost-

seite befindlich , mit hoheu Ufern, hat eine Tiefe von

25 im; 15id über dem Wasserspiegel tritt Kalkstein zu

Tage. In den Jahren, wo der See wasserlos war, wurden
im Boden zwei Öffnungen zwischen Kalksleiuwänden
sichtbar, durch welche das Wasser abgeflosseu war. Eben
solche, etwas kleinere Öffnungen befinden sich in der öst-

lichen, nach dem Undosero zu liegenden Kalkstainwand.

In den letzten zehn Jahren war der Wasserstand des

Kuschtosero ein hoher, 1892 und iu dem vergangenen

Jahre fing er nber zu fallen an. An den Ufern zeigten

sich die Ucbcrrcste vou unter Wasser gesetzten Bäumen ;

Inseln entstanden. - - Bei einer Ueherfüllung des Sees

bildet sich ein Bseb, der mit dem „Wasserstruder zu-

sammen Wasser abführt, so dass es bis zur Höhe des

Wehrs fällt,

Ostlieh vom Kuschtosero auf derselben Wasserscheido,

befinden sich die Seen Kainskoje, Undosero, Katschosero,

die miteinander verbunden sind. Der 3 bis 4 kra lange,

1 Vi ois 2 km breite Kaiuskisehe See liegt «wischen mit

Wald bewachsenen Höhenzügen, zieht sich von Südost

nach Nordwest; an den Dörfern •Muschewix und Kaino
vorbeilanfend, springt er etwas in der Mitte nach Nordost

vor, so dafa er einen Halbkreis bildet An 70 mit dichtem

Grase und Wald bewaehsene Inseln liegen in demselben.

In der Nähe der Höhenzüge, welche ihn von dem Kusch-
i toscro trennen, zieht er sich, wie bemerkt, nach Nord-

west, nachdem er sich mittels eines Durchflusses mit dem
See Undo und durch diesen mit dem Kainosero , der

nordwestlich von dem Durchflufs in der Nahe von Kosch-

tuga liegt, vereinigt hat. Nicht einer von diesen Seen

hat einen offenen Abflufs. Da der Wasserspiegel in dem
Kainskischen See niedriger alsrder der übrigen Seen ist,

so ist ein Zuflufs aus diesen (Undo und Katscheaero) be-

merkbar. Bis zum Jahre 1867 trocknete ernaeh Verlauf

von einem, zwei, höchstens drei Jahren aus ; von da ab

bis 1872 aber blieb das Wasser mit gleichem Nivoau
stehen. Wenn auch im letzteren Jahre das Wasser
merklich fiel, so verschwand es doch nicht vollständig.

10 Jahre lang hielt eich dos Wasser auch nur ein um
das andere Jahr anf derselben Höhe. War es abgeflossen,

so zeigte es sieh den ganzen Sommer bis zu den Herbst-

regen nicht wieder. Der Seeboden wurde zu einer wilden

Steppe. Die Bauern schnitten Heu und säeten Hafer,

der einen guten Ertrag gab. Nur ein kleiner Bach flofs

in Richtung des Sees nach Südost und verlor sich in

dem dort befindlichen „Strudel", welcher ebenso wie im
Kuschtosero und Schimosero rund ist- Seine Tiefe beträgt

etwa 21 m. Durch eine an der südöstlichen Wand be-

findlichen Ausgangs Öffnung fliefet das Wasser aus dem
Kainskischen See, dem Undosero und Katschesero ab.

Der „Strudel'* versiegte bald vollständig, bald teilweise.

In den letzten Jahren aber, bis zum Jahre 1890, stieg

d»s Wasser wieder und setzte Felder, Wiesen, Dorfer

unter Wasser. Um dem abzuhelfen, begann man im
Winter ciuen Kanal nach einem der Waldseen zu bauen.

1 Diese Arbeit war indessen unnütz, denn im Frühjahr

1891 trat das WaB3er wieder zurück und im Juli schon

zeigten sich wieder Inseln.

Die hydrographischen Erscheinungen im Gebiete von

Olonez bSugen hauptsächlich mit den Kalksteinforma-

tiunen zusammen, die in den südöstlichen Gegenden vor-

herrschen. Man findet Kalkstein auf dem Boden der

Seen, im Grunde und an den Wänden der „Waaserstrudel".

Durch diese Formationen ist es dem Wasser leicht, sich

einen Weg zu bahnen. So befinden sich in der Tscbeijvj^

naja-jama eine Öffnung in der östlichen Waa^jnaht
Boden des Sees; in dem Kuschtosero — zwei »Oi „em

Boden selbst und mehrere in der östlichen W^nd in dem
Kainskischeu See — mehrere in dea W*««». Wenn
auch in den andern Seen solche Öffnungen noch nicht

bemerkt sind, so sind solche doch wohl, nach den

„Strudeln" zu scbliefsen, vorhanden. Es fragt sich nun,

wohin verliert sich dos Wasser? Vieles weist auf hier

vorhandene unterirdische Waase! laufe hin. Es ist z. B.

von Interesse, dafs fast unmittelbar an dem Ufer des

Schimoseroschen Grabens, in der Ecke, wo sich der auf-

;

saugende Schlund befindet, zwei runde mit dunklem
Wasser angefüllte Höhlungen, eingestürzte Stellen, liegen.

Dieses Wasser trocknet infolge des fehlenden Kalksteins

und des vorhandenen festen Thons nie aus. Solche mit

Wasser angefüllte Höhlungen trifft man auch weiter im
Osten «Ach dem Kuschtosero zu; sie hören aber auf,

bevor sie die Megra erreichen, wenden sich wahrschein-

lioberweise nach der Seite und verlieren sich in der

Wildnis. Eben solche Kühlungen ziehen sich von dem
KuRchtoseroseheu Strudel nach dem Kainsee hin. In
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diesen bisweilen 1 m langes und noch -weniger breiten

Höhlungen hält «ich das Wasser im Niveau mit dem de«

Kuschtosero und Undosero. Je nachdem dasfelbe in den

beiden Seen zunimmt, nimmt es in den Höhlungen ab

und umgekehrt Auch von dem Kainatrudel aus laufen

nach Osten in den sumpfigen Niederungen dergleichen

Höhlungen. Außerdem findet man ferner auf dem nach

Osten sioh hinziehenden Höhenzuge der Tarakaniberge

wasserleere, trichterartige Höhlungen, die bei einem

Durchmesser von 10 ra eine Tiefe von 8 m haben.

Die Richtung und Form dieser Höhlungen weist

darauf hin, dafs man es hier mit Erdeenkongen zu thun

hat, die dadurch entstanden sind, dafs unterirdische

Wasaerläufe die tiefer gelegenen Schichten unterwaschen

haben. ' Befindet sich nun auf einer so unterwaschenen

Stelle eine Erhöhung, ein Hügel, so bildet sich wohl auf

der Oberfläche eine trichterförmige Höhlung; ob sich die-

selbe aber mit WasBer füllt, häogl lediglich tob der Be-

schaffenheit de« Grundes und der Menge der Nieder-

schlage ab, da der unterirdische Wasserlauf nicht wobl

bis zu einer Höhe von 40 ni steigen kann. Anders ist

e« aber , wenn die unterwaschenen Stellen in einer

Niederung liegen, dann kann der unterirdische Wasser-

lauf an die Oberflache treten, einen kleinen See oder eine

mit Wasser gelullte Höhlung bilden. Da» Niveau dieses

Wassers wird sich immer mit dem Wasserspiegel der

Seen im Gleichgewichte halten. Somit wird der Beweis

erbraoht sein, dafs unterirdische Wasaerläufe hier that-

aachlich vorhanden sind. In den vom Kainsee sich nach

Osten hingebenden Höhlungen tritt sogar an einer Stelle

ein solcher unterirdischer Wasserlauf als eine 20 m im

Durchmesser habende Quelle — Talik - an die Ober-

flache. Daa Wasser läuft in den Flufs Basika und aus

demselben als Scholaflufs in den Weifsen See. Der Talik,

dessen Wasser auf der Oberfläche starke Strudel bildet,

steht augenscheinlich mit dem Kain&ee in Verbindung,

je mehr Wasser letzterer hat, desto mehr auoh der Talik,

desto mehr sprudelt er. Ist der See seicht, so auch der

Talik. Das Wasser des letzteren ist gewöhnlich kalt

und sehr rein; wenn aber der Kainsee stark fällt, der

Strudel zu einem schlammigen Graben wird, so führt

auch der Talik nur schlammiges Wasser.

Während hier die Verhältnisse ganz klar liegen, be-

ruhen solche in Betreff des Kuschtosero und Schimosero

nur auf Annahmen. Das fast gleiche Niveau des Kusch-

tosero mit dem Kainsco, ihr gleichzeitiges Zu- und Ab-

nehmen . läfst schliessen, dafs sie einen gemeinsamen

Abflufs haben. Die eingestürzten Stellen, die Gräben,

u_ , "im -uin einen See nach dem andern sieb hinziehen,

ein" gewisses Ab- und Zunehmen des Wassers in dem

Kuschte '«m Kainsee gegenüber, spricht dafür, dafs

das Waaki' ' ddfe erateren in den letzteren und weiter

in den Weifsen $8e fliefst.

Wo daB Wasser des Schimosero bleibt, ob sich mit

demselben das des Dolgoscro vereinigt, ist nicht festzu-

stellen. Die nach Osten, nach dem Kuschtosero sich hin-

ziehenden Erdsenkungeu des Schimoseroschen Strudels

erreichen — wie erwähnt — den Megraflufs nicht. Es

ist aber doch wohl anzunehmen, dafs au* dem Schimosero

ein unterirdischer Wasserlauf nach Norden läuft, mit der

Megra im Zusammenhange steht und sich mit dieser in

den Onegasee ergiefst. Ein Beweis dafür ist, dafs im

August 1B72 zu einer ganz ungewöhnlichen Zeit die

Megra austrat und weite Flächen überschwemmte. Es

war nämlich 12 km oberhalb des Dorfes Kosehtuga nn

dem linken Ufer des Flusses Fedashnia plötzlich eine

Erdscnkung entstanden, aus welcher Wasser in Art eines

Springbrunnens hervordrang und Schlamm, Stein, Sand

4 m hoch emporscbleuderte. Es datiert« nur einige Tage,

jcdoqb, blieb eino grofsc Quelle zurück. Der unterirdische

Wasserlauf wird auf undurchdringliche Schichten ge-

stoben sein und sich so einen andern Ausweg auf ge-

waltsame Weise gesucht haben.

Um sich daa Verschwinden des Wassers eines Sees

zu erklären, mufs man den Strudel gleichsam als einen

Kra*D ansehen, der, geöffnet, das Wasser abfliefsen läfst.

Ist der Zuflufs gröfser als der Abflufs, so füllt sich der

See, umgekehrt fallt das Wasser nnd verschwindet

schliefslich ganz, worauf allerdings der Wasserstand

überhaupt, sowie die atmosphärischen Niederschlage Ein-

flufs haben. Letztere sind aber nur im stunde, eine ge-

wisse Zeitlang das Ver*chwi?)den aufzuhalten; den See

von neuem zu füllen, vermögen sie nicht.

Wenn das Wasser aus den Seen auf einen längeren

I Zeilraum , auf zwei , drei Jahre verschwindet , und bis-

I
weilen zwei, drei, sieben, neun Jahre laug sich auf

gleichem Niveau erhält, so entspricht das in keiner

Weise der Menge der atmosphärischen Niederschlage.

Man mufs die Ursache in andern Verhältnissen suchen.

Da in dem See, aus dem das Wasser abläuft, sich keine

neuen Strudel bilden , mufs die Fähigkeit der bereits

vorhandenen, das Wasser einzusaugen, sich steigern-

Das kann aber nur gesehenen, wenn sich von dem unter-

irdischen Hauptabflusse ein neuer Arm abzweigt, was

ja in den Kalksteinformationen leicht vor sich gehen

kann. In einem solchen Falle kann sich der See nicht

mit Wasser füllen. Ebenso ist es aber möglich, dafs die

unterirdischen Wasseradern durch Nicdeibrechen von

GeBtcinsadcrn verschattet, werden. Eine Folge davon

ist, dafs das Wasser in dem See wieder erscheint. Er

füllt sich an, das Wasser steigt, bis der unterirdische

Wassertauf sich wieder eiuen neuen Weg gebahnt hat.

Von einer regelrechten Periode kann also keine Rede

sein , wie das ja auch aus dem bereits erwähnten Zu-

und Abnehmen de* Wassers in den Seen hervorgeht

Sehr möglich ist es, dafs anfangs an der Stelle dieser

einzelnen Seen entweder abgeschlossene Seen oder zu-

sammenhangende Sümpfe bestunden. Das Wasser sickerte

allmählich durch den nachgiebigen Boden, bis es unter

der Erde in irgend einen leeren Kaum eindrang- Dort

fand es fertige Kanäle, welche das Wasser abführten,

indem sie entweder an der Oberfläche der Erde, und

vielleicht auch auf dem Seeboden selbst sieb öffneten.

Es kann leicht sein, dafs die lange Reihe von Erd-

senkungen und Quellen mit der Zeit noch mehr zunimmt,

dafs sie schliefslich eine eiüüige lange Erdkluft bilden,

auf dessen Grunde ein Flufs fliefst, der früher ein unter-

irdischer WasseHaof wr.

Die Flora Jiabyliciis.

Vom Dr. E. Both 1
).

Bisher war unsere botanische Kenntnis des Djnr-

d jurugebirges , welches sich etwa 150 kiu weit hiuaieht,

eine geringe, und doch ist dieses Glied von hervor-

ragendem Interesse für die pnanzcDScagraphische Figu-

r&tion der Mittelmeeilfir.der. Die Bergflora, welche sich

bis zu den Höhen des Djurdjuras erstreckt und in ein-

zelnen Gipfeln bis zu 710, 870, 888, 1278, ja 1818 m
hinaufreicht, giebt zu interessanten Ausblicken nach

den andern Mediterrauvegetationsgcbietcu Aul»rs .

Der geologische Aufbau des Djurdjuramassiv3 ist

|
ziemlich kompliziert; man findet Gneia und Granit,

stöfst auf Kalk und Sandstein , trifft Nnmmuliten an

und Schieferlagen, bisweilen Marmor und Giünnicr.

- ') Nach O. DebeAUx, Flore de 1h Kabvlie du Djurdjura

!
Paris, O. KlincksiPck, im.
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Richtigen Kulturboden trifft man selten auf deii An-
höhen und in den Bergen, doch bietet der Untergrund
Gelegenheit zu der Entfaltung einer äufserst mannig-

faltigen Flora.

Pas ganze Gebiet zerfällt naturgemäß in vier Zonen.

Die erate Zone umful'st die eigentliehe Strandflora,

welche sich überall am Meere findet und «ich niemals

weit von den Ufern entfernt; diejenige unseres Gebiete-

Btrcifens unterscheidet sich demnach nioht von der

Algier«, Orans und der anderen benachbarten Länder.

Immerhin aber zählt Debeaux einigo 60 typische Ver-

treter dieser Pflausseuklasse auf, von dem wir Echiutn

maritimum und Polygouum maritimum als passende

Beispiele erwähnen wollen. Eine aweite Gesellschaft

findet sich femer in diesem Litorale, ob.De als Strand-

gewächse angesprochen werden zu dürfen, da sie sich

ebenso gut bis in die folgende Zone hineinziehen, in den

unteren Thalabschnitten auftreten und aelbat einzeln bia

in die Vorberge vordringen. Von bekannteren Pflanzen

sind dies beispielsweise Capparis rupestris, Erodiuni

malacoidea und moschatum, Daucus • Arten , Bellis sil-

vestris, Erica arborca.

Anders verhalt «ich die Vegetation in den Ebenen
(zweite Zone), welche sich um die Strandzone an-

schlichen, und in den unteren Thalabschnitten. Hier

haben wir es mit einer reinen mediterranen Flora zu

thun , welche selbstverständlich in orstere cioaehic Vor-

läufer entsendet und anderseits auch von den Vor-

bergen Besitz zu ergreifen sucht. Da die Nordwinde
teilweise abgefangen werden und dadurch zum Teil ein

wärmeres Klima herrscht, treten hier auch nicht wenige

Saharapflanzen auf.

Die dritte Zone urafafst etwa die Erhebungen
von »00 bis 1100 m, wo Gebüsche von Erica arborea,

Arbutus Unodo, Calycotome spiuosa, Quercus -Arten sich

vorfinden und zum Teil zu wahren Wäldern sich zu-

sammenschliefsen. Der Keichtum an charakteristischen

Erscheinungen ist bereits bedeutend gröfser, die Auf-

zählung weist sieben Namen auf, dmuntcr von bekann-

teren Erscheinungen Acer monspessulanuni , Steinbrech-

arten, eine grolle Reihe von Korbblütlern, Fraxinus

australis, Celtis australis u. s. w.

Bei der Bergzone unterscheidet man leicht die

drei Unterabteilungen durch das Auftreten von gewissen

Gewächsen; so ist die untere, welche sich etwa 800

bis U80m erstreckt, durch Eichcnwaldungen gekenn-

zeichnet, welche eiue gewisse Ähnlichkeit mit der vor-

hergehenden Zone nicht verkennen lassen. Immer-
hin ist aber der Gesamteiudruek der Vegetation ein

anderer, die Arten teilweise verschieden, und das Auf-

treten besonderer charakteristischer Pflanzen macht

die Trennung vollständig notwendig. Vermifst wurden
bisher in dieser unteren Bergpartie sowohl die echte

Kastanie, wie die Pinus alpensis, deren Vorkommen zu

erwarten war.

Der mittlere Streifen, welcher bei 1 000 m Höhe etwa

einsetzt, endet bei der Erhebung von etwa 1600 m, der

unteren Grenze der Matten. Die Flora ist recht mannig-

faltig und weist ebenso Vertreter der vorherigen Zone

wie solche der. obersten Gebirgspartie auf, birgt aber

dabei eine hinreichende Menge eigenartiger Gewächse.
Die oberste Zone erinnert in ihrer Vegetation un-

gemein an die entsprechende in Spanien, Korsika, Sicilien,

Mittelitalien, an die Pyrenäen und Alpen; man glaubt

sich in die dortigen Gegenden versetzt, man trifft die-

selben sogenannten Alpenpflanzen, freilich untermischt

mit Formen, welche dem Djurdjura eigentümlich sind

und bisher nur auf diesem Gebirgsstocke angetroffen

wurden. "So zählt Debeaux allein für dieses relativ

kleine Gebiet 44 endemische Gewächse auf, wobei

freilich dahingestellt bleiben mag, ob nioht bei der fort-

schreitenden Erforschung der Nachbargebiete so manche
dieser Erscheinungen auch in der näheren oder weiteren

Ferne wieder auftauchen wird.

Bisher gelang es Debeaux, 1710 Arten für die in Frage
kommende Lftnderstrecke aufzuzählen, von denen in

Europa 464 oder 27 Prozent wiederkehren, was als ein

uugewöhnlich hoher Prozenteatz bezeichnet worden mufs;
die eigentliche Mittelmeerflora ist mit 449 Arten ver-

treten, was einem Prozentsätze von 26,2 gleichkommt und
etwa ein Viertel der Gesamtzahl ausmacht.

Selbstverständlich tritt eine gröfsere Ähnlichkeit mit

dem westlichen'Mcditerrangebiete auf, mit Südfrankreich,

den italienischen Inseln u. s. w., die sich in der Zahl

234 oder einem Prozentsätze von 14 äufsert. Spanien

und Portugal weist mit der Kabylie die grofsten Be-

ziehungen in den beiderseitigen Floren auf, welche in

152 Pflanzen einen sprechenden Ausdruck findet; natür-

lich handelt es sich hierbei nur um Formen, welche allein

der iberischen Halbinsel und unserem Gebiete zukommen.
Die Flora der Kabylie erhält aber dadurch ihren

ganz besonderen Anstrich und erweckt deshalb das

hervorragende Interesse aller Botaniker, weil sie mit

dem westlichen Teile Nordafrikas über eine so grofsc

Reihe eigentümlicher Pflanzen verfügt. Ihre Zahl be-

trägt 276 oder 16 Pro», der Gesamtsumme und nahozu
50 von ihnen sind scheinbar auf das Litorale der Kabylie

oder den Bergstock des Djurdjura beschränkt, wenigstens

ist ein anderweitiges Vorkommen bisher unbekannt.

Wie ungeheuer sticht diese grofse Zahl von den Re-
sultaten der botanischen Erforschung des Hochplateaus
von Boghar ab, wo Debeaux innerhalb zweier Jahre und
auf beinahe tagtäglichen Exkursionen nur eine en-

demische Art festzustellen und aufzufinden vermochte!

Es dürfte auch von Intercsso sein, noch einen Ver-

gleich mit der Gesamtflora Algiers zu ziehen. Man wird

nicht fehlgehen, wenn man annimmt, dafs die algerische

Flora ungefähr 3800 Speeiee beherbergt; stellt man
diesen die 17 10 Arten der Kabylie gegenüber, so kommt
mau auf nahezu die Hälfte der Vegetation, welche in

den drei algerischen Provinzen vorhanden ist> Man hat

es also in der Kabylie mit einer stark entwickelten

Vegetation zu thun, welche ihren Reichtum der so über-

aus günstigen Lage verdankt, bei welcher sich neben
der an sich hochbedeutsamen Mediterranflora nördliche

europäische Gewächse mit Vertretern der Sahara und
der atlantisoben Association im Sinne Cossons ver-

mBrgHn und vermisches«

Bücherschau.

Dr. C. 3. Wyn&cndts Fraacken, De Evolutie van Ii et
Huwelijk. Lttttan, K. J. Brill, 1894.

Der Verfasser hat den Maftetab , nach welchem er «in
Buch beurteilt haben will, nicht angegeben, «loch glaube ich,

dafs man dem Buche Unrecht thäte, wr.nn man es anders

denn als eine gemeinverständliche, kurze (und deutliche)

Einführung in das Studium »eines Gegenstände« bezeichnete.

Jedenfalls werde ich es alt ein solches beurteilen, und ich freue

mich, es unter dienet- Voraussetzung auch loben zu können.

Sogar die Eigentümlichkeit, dafs der Verfasser bei der Be-

handlung der Hauptprobleme blofe die Losungen der besten

Forscher ar.führt und 'kurz bespricht, die eigene Sehlu:»-
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folgerung aber fortlaßt, darf unter der genannten Bedioguug
nur gelobt werden. Ohne ganz anders eingehende ver-

gleichende oder psychologische Forschungen ist ja eine Ent-
scheidung zwischen den hervorragenden Hypotheken auf
diesem Gebiete durchaus unmöglich. Eine loee, wenn auch
richtig« oder scharfsinnige Bemerkung (wie deren in dem
Buche viele vorkommen) tragt zu der wissenschaftlichen

Forschung und der Entscheidung zwischen den Hypothesen
geradezu nichts bei. Kör eine Einführung in dieses hoch-
interessante Forschungsgebiet dürfte es aber als ein Ver-

dienst gelten, auf den unentschiedenen Stand der Probleme
in unserer grtinjungen Wissenschaft in der genannten Weise
aufmerksam zu machen. Die unwissenschaftliche, bei diesem
Forschungszweige zu noch votlig unberechtigten tllasioneu auf-

weckende ZuvevsichUiehkeit fehlt hieT glücklicherweise. Der
Leser behalt den Eindruck, daß er hier mit einem Teile

einer erst nach Exaktheit ringenden Naturwissenschaft zu

thun hat. — Ein anderes, im Momente vielleicht noch
höheres Verdienst fehlt aber dieser Einführung vollständig,

ich meine die Darstellung und Illustration der zu befolgen

den Methoden. Der Leser erfährt nicht, wie im allgemeinen

in der Ethnologie die sichersten Resultate erzielt werden
können, nicht wie die behandelten Probleme nach den Er-

gebnissen methodologischer Erfahrung auf diesem Gebiete

in scharfsinnigster und exaktester Weise angegriffen werden
müssen, um statt widerstreitender Hypothesen ein Resultat

zu erreichen, das bei den Sachverständigen als gesichert

gelten und den klügsten Einwürfen stand halten konnte.

Wie das Buch ist, wünsch« ich ihm aber viele Leser

unter den anfangenden Ethnologen und besonders unter den
Juristen.

Velp b. Arnheim. Stoinmetz-

Otto Follmäna, Die Kifel. Forschungen zur deutschen

Landes- und Volkskunde, herausgegeben von A. Kirchhoff,

Bd 8, Heft S. Stuttgart, 3. Kugelhorn, 189*.

Mit der Elfel gelangt in den Forschungen zur deutschen

Landes- und Volkskunde das geologisch interessanteste Fleck-

chen Erde im Bereiche unseres Vaterlandes zur monographi-
schen Bearbeitung, jenes Gebirge mit den zahli-eiehen Kratern,

Aschen- und Schlackenkegeln in zum Teil io auffällig frischer

Erhaltung, wie sie nur die Gebiet* großartiger vulkanischer

Thätigkeit der Gegenwart zeigen. Thatsachlich sind ja auch
die Kifeler Vulkane jugendlichen Alters und gehören geo-

logisch gesprochen einer ganz jungen Vergangenheit an, und
wenn auch die Eruptionen wohl nicht mehr in die historische

Zeit hineinreichten, so dürften doch auf Grund unzweideutiger

Beobachtungen die alten Ureinwohner des Gehietes noch die

Schrecken der letzten verheerenden AscheD»u>würfe der Eifel-

vulkane mit erlebt haben.
Geographisch ist das Gebiet der Bifel (deren Bezeichnung

im 8. Jahrhundert auftritt) ziemlich unsicher begrenzt; im
allgemeinen kann es als jener Teil des rheinischen Sehiefer-

gebirges angesehen weiden, der sich nordwestlich vom Rheine

und bis zur Saar und Alu- erstreckt.

Nach dem Verfasser wäre die Eifel rein topographisch

in folgende Abschnitte zu »erlegen; in die Nordwesteifel mit

dem Hohen Venn , dem Loßhelmer Walde und der Schneifel

die Hohe Eifel welch« in der basaltgekröntcn Hohen Acht

(760 m) kulminiert — , die in steilem Abfall an der Mosel

endende Westeifel — die Vordereifel und das Rheiogebiet der

Kifel — . Der Höh« Venn ist bei seiner exponierten nord-

westlichen Höhenlage mit im Mittel von «»Om bekanntlich

der unwirtlichst« Teil des Oeblrgee und der an Niederschlägen

reichste, es ist eine Region der Venne, Hochmoore. Die An-

lage der Wohnungen ist in auffälliger Weise den ungünstigen

klimatischen Verhältnisse angepaßt; mit Rücksicht auf die

ausgesprochene nordwestliche Wetterseite, welche ha Winter

große Schnccmasscn bringt, reicht hier da» Dach der nur

einstöckigen Häuser bis zur Erde, während die offene Front

in Südosten liegt; einen weiteren Schutz gewahrt eine bis

zum Dachfirst reichende, auch den Hofraum umfassende

lebende Bochenhecke.
Di» noh» Kifel, die letzte bedeutende Anschwellung

südlich der Ahr, grenzt westlüh an das Laacber Vulkan-

gebiet , südlich an Malfeld unn*Vordercife] — in der West

eifel stellt sich bereits Trias und Jura ein, in Norden steigt

der Bnntsandsteln in derselben bis zu 500 m auf, noch mehr ,

kommt der ftlr die Triasgebiet« charakteristische Plateau-

charakter in der Vordereifet, der direkten südlichen Fort-

setzung der Hohen Bifel, zur Geltung. Die Hohen fallen hier

von 400 bis 500 m zu 30dm ab.

In dem Rheingebiete der- Elfel drängen sich hauptsäch-

lich die vulkanischen Erscheinungen zusammen.
Die wesentliche Grundlage des Eifeler Bcrglandes be-

steht aus devonischen Komplexen, dem quarzitiwb«n und

grauwackigen Unterdevon (Siegener Grauwacke, und Koblenz-
quarzite) und dem kalkigen Mitteldevon. Ältere Schichten
treten im Hohen Venn zu Tage ; es sind Quarzit* und phyllit-

artige Thonschiefer, zum Teil Dachsehlefer, wozu auch die be-

kannten Ottrelitschlefer gehören, welche man dem Cambrium
zuzusprechen pflegt. Zwischen ihnen und dem Devon des
Gebietes fehtt d% ganze Silur. Ganz lokal beim Bau der
Bahn von Aachen nach Gerolstein bloßgelegt, tritt unter dem
Cambrium Oranlt hervor, welchen der Verfasser irrtümlich

als Repräsentanten der archaischen Formation in diesem Ge-
biete bezeichnet. Ob dieselbe überhaupt vertreten ixt, auch
nur in den sogenannten Lesesteinen des Laachergebietc* , den
als Einschlüsse der Laven auftretenden Fragmenten von
krynlallinen Schiefern, ist noch durchaus fraglieh.

In der Karbonzeit erfolgte eine mächtige Auflaitang des

Gebirges zu Südost- bis nordweststreiebendeu Sätteln und
Mulden, Die erste bedeutende Abrasion erfolgt« durch das

besonders von Norden her vorrückend« Buntsandsteinmeer, «ine

wegen seiner BIcierzführung technisch wichtige Ablagerung
bildet der als Küftenfacies entwickelt« konglomeratische Sand-
stein von "Kommcrn-

Nur im südwestlichen Teile de» Gebirges sind über
Buntaandstein Huschelkalk und Kauper erhalten. Bei Aachen
findet sich die Kreide entwickelt, vielleicht als Restteil einer

ehemals auch noch die Hohe V«nn in Ablagerungen von
Flintmergeln überziehenden Decke.

Reichlich entwickelt und noch gegenwärtig weit ver-

breitet ist dagegen das Tertiär mit Bildungen von Kies, Sand,

Thon und Braunkohle, die in Verbindung und Wechsel
lagenmg mit den Vulkanprodukten des Laacher Sees treten.

In Nord und Sild bespülte das Tertiärmeer das nachwellige

Plateau der Eifel , drang in verschiedene Buchten de*felben

ein, während es Belbst an verschiedenen Stellen kleinere und
gröbere Binnenseen trug. Die Bedingungen zu beträchtlichen

Anhäufungen von organischer Substanz, wie am Rande der

kölnischen Bucht, fehlten hier.

Alt* Eruptivgesteine sind in der Eifel reciit spärlich —
außer einigen Diauasvorkommen mufs der erwähnte Granit

hierher gerechnet werden. Eine um so lebhaftere eruptive

Tbätigkeit entwickelte sich in der Tertiärzelt und dauerte

bis in die jüngere Diluvialzeit an. Die Eruptl Vergußmassen
folgeu sich ihrem Alter nach als Trachyt, Andesit und Basalt.

In deü Eifeler Basalten . vorwiegend Feldspathbasalten , er-

reicht die Baialtregion, welche sich von Oberschiesien quer
durch Mitteleuropa entreckt , ihr Ende . sie bilden mit ihren

meist dominierenden Kuppen ein charakteristisches, topo-

graphisches Element der Landschaft und häufen sich be

sonders im Flußgebiete der Ahr an. Jünger als die massigen
Basalte sind wiederum die basaltischen schlackigen Laven
und Schlackeutuffe, welche aber Leucit- und NepheliDbasalten

angehören. Di« letzten und jüngsten Produkte des Eifeler

Vulkans sind wiederum etwas saurer und bestehen aus

phonolithischen Ergüssen mit zugehörigen Tuffen und Bims-
steinauswürfen. Den Hauptschauplatz der vulkanischen Thatig-

keit bildet die Vordereile] — hier ordnen sich die großen
Anhäufungen einer 49 km langen Spulte entlang — eine Fülle

von Kratern und Maaren (Explosionskrateru) , Schlacken-

I kegeln und LavAströnieu stellt sich ein. Der Kessel des

I Meerfelder Maares hat einen Durchmesser von 14<K> m. Zur

|
Zelt der jüngeren Tuffhildungen waren die Thüler schon vor-

handen, sie wurden durch dieselben aufgefüllt bezw. ab-

gesperrt und haben »lilher von neuem eine Vertiefung von

SO m erfahren. Di« vulLanUchen Aschen und Sunde wurden
durch die Winde in weite Umgebung fortgeführt, über 40 ktu

weit. Der sicherlich imposanteste Vulkankegel der Vorder
eifel ist der Mosenberg mit M9m, der höchste dagegen der

Einstberg «98 to. Der von Südost nach Nordwest gestreckte

Kücken ilcs enteren Ist durch vier knvtcrförmige Vertiefungen

unterbrochen, aus deren südlichster sich «in noch nachweis-

barer Lavastrom von löOdm Länge ergoß.

In dem abgesonderten Laachervulkangebiscc ordnen rieh

die Ausbrüche längs einer 97 km langen Zone, die 21km
breit ist. In ihrem Centrum liegt der Lascher See, der

großartigste der Eifeler M3are , an seiner Wiu&ernäche mit
einem Durchmesser von 2,7 kro, dahei nur 53m tief, ländlich

gekrönt vom Laacherkopf (4ü9mj, dem Veit»Uopf (420 m),

Knifter Ofen (468) und Tcllbcrg. Der Krufter Ofen bildet

zugleich die höchste Sprtx* am Rande eines audem Kiater»,

dessen Sohle noch 10 m tiefer als der Spiegel des Laaclier

Sees liegt. Im Laacher Gebiete erreichen gerade die Tuff-

hildungen (basaltische, Phouolilh- und Trachyt.tuffel eine

grolsartige Entfaltung. Die basaltischen Tuffe sind die ältesten

und liegen noch unu>r den Basaltströnien , sie leiteten die

eruptive Thatigkeit ein. Der Obermendiger Leucitphonolith-

tuff bildet eine 2üm mächtige, »,5 km lange und 4 km breite

Decke. Jünger als der Phonolithtuff ist der bekannte, als
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Trais bezeichnet« Bisnssteintuff des Rrohlthales. Di« letale
|

grofse, vom Labacher See ausgehende Btmsstninüberschüttung
;

erstreckt »ich über ein Gebiet von etwa 1* Quadratmeilen, sie ,'

gehört bereit« der jüngeren Düuvialzeit an. Bei Andernach i

deckt die«! Schicht Lölslehm, der Knochen und menschliche
Artefakte einschliefst. Bekannt sind die zahlreichen Mineral- .

quellen de» Kifeter Vulkangebietes und^iie Kohlensäure- I

cxbalationen , di» Mofetteu , di* letzten Kachwirkungen der
vulkanischen Thätigkeit. Bin« Terhaltniamafaig ausführliche
Besprechung erfahren die hydrographiaefabn Verhältnisse, wie
uns scheint -unter Einflechtung von viel zu viel Detailangaben,
um ohne Speciallrarten , etwa im Maßstäbe 1:25000,
standen werden zu können.

Heidelberg. A. Sauer.

— Der Sklavenhandel in britisch- Njassaland.
Der englische Generalkonsul H. H. Johnston sendete von
Zonlisa au« am 3t. Marx 1BB4 aber die Zustande in Bngüich-
Centtalafrika einen Bericht ein , welchen das englische Utau-

boota Mr. 6 (Afrika) kürzlich veröffentlicht hat. Der geo-

graphische lohalt ttesfelben wurde der Hnupfeache nach
schon im .Globus" (05/ Band, S. 1 83) -mitgeteilt. Interessant

und zum Teil neu ist di« DarstJtlung über den gegenwärtigen
Stand des Sklavenhandels. Vor 189!, also vor der Zeit des

englischen Protektorats wurden aus Nyassaland allein gegen
2500 Sklaven jährlich exportiert ; gegenwärtig ist die Anzahl
nuf etwa 1000 stui Uckgegangen, von deneif 100 nach der

Küste gebracht werden: 80 von diesen. 100 gelangen nach
Madagaskar. Seit 18B1 befreiten die Engländer sei Sklaven. —
An der Sklavenj-igd und dem Sklavenhandel beteiligen sich

vor aUum di« in geringer Zahl ansässige« Arobar. Am
ärgsten UauBen sie in der Gegend zwischen dem Nyassa- und
Tanganikasee. Gefahrlich werden sie der europäischen Kolo-
nisation hauptsächlich durch die hervorragend« Stellung,

welche sie vermöge ihrer Oivilisation bei den Eingeborenen
einnehmen ; srie sind mit ihren Sitten den Negern viel sym-
pathischer; sie imponieren durch ihr energisches Auftreten
viel mehr als die Weifeen. Ehe sie nicht vollkommen aus-

gerottet oder vertrieben lind, kann an dauernd friedliche Zu-
stande im englischen Centralafnka wirklich nicht gedackt
werden. Mit ihrem wüsten Treiben wetteifern hn Norden
die Waniamuesi, im Süden die , schwanen Portugiesen".

Die mächtigsten unter den Sklavenjiigeru sind die Yaos am
Südende des Njassascci ; auf die Vernichtung ihrer drei vor-

nehmsten Häuptlinge richten sich in neuester Zeit die Kriegs-

ziige der Engländer. B. F

— Ifcl&olitkUefc c Funde aus den Hohlen In
ftäbeland im Harr. In der Sitzung des Vereins für Natur-
wissenschaft zu Brauuschweig vom 25. Oktober 1B94 legte

Professor W. Blasius die bisher in den Rübeläuder Hohlen
gefundenen pal&olithischen Feuersteingeräte vor. Der erste

derartige Fund, ein messerartiger Feuersteinspan, wurde im
Jahre 1892 vom Museurasassisteiit Grabowsky in der Hermanns-
höhle entdeckt. Haid darauf wurden von demselben auch
in dem neuenc.lilosser.etie Teile der allbekannten Bnarnanna-
hohle, und zwar am sogeuannteu „Knochenfelde", eine Heihe
von Knocbenfundcn geraucht, die derselbe als vom Diluvial-

rnenschen bearbeitete erklärte. Bestätigt wurde seine An-
nahme durch Funde von Feuersteingeraten, die von Professor
VT. Blasius auch noch im Jahre 1882 an derselben 8telie zu
Tage gefördert wurden. Es wurden etwa 1 m tief unter
der Siatevdecke im Geroll ein Schaber und zwei Lanzen-
spitzen aus müchweifsem Feuerstein gefunden , die in Bezug
auf die Form vollständig den sogenannten Zü.oustier'schen

Typus der französischen Forscher zeigen. Bei den Aus-
grabungen Im Jahre 1894 wurden noch drei Schaber, darunter'

zwei sogenannte Hohlschaber und eine Lanxenapitxe von dem-
selben Typus, doch wesentlich anderer Form gefunden, auch
kam ein Stück Magneteisenstein zu Tage. Duroh 4i«t«
boob.lnterei«a u ten Fund« Ut dl« Anwesenheit des
Menschen tmHarz zur Di lu vialzeit, also gleichzeitig
mit dem Höhlenbären, atifser allem Zweifel gestellt

— Steinzeitfunde aus Tunis sind seit 1894 wieder-
holt beschrieben worden. Namentlich haben die Franzosen
Cullignun (in »I«s äges de la pjenc en Tunisi«- Bulletin de
ta Soc. d'Anthropologic lRäfi) und Moreau (Sotioe sur des
silex tailles recueillis en Tunisie- Itcvue d'Ethnographle,
1888} darüber berichtet. Neuerdings hat Dr. Couillaolt, dSP
zwei Jahre als Arzt im Lager von Gafsa in Tunis stationiert

war und zum Teil auf denselben Fundstellen wie Collignon
sammelte, in der Zeitschrift ,L'Anthropologie* (1894, p. 530
bis J41) Mitteilungen über seine Funde gemacht. Die älteste

Ablagerung und Fundstelle bearbeiteter Feuersteine findet

sich etwa 1'jOm westlich von Gafaa in dem Puddingstein
eines IJügels, an den sich das kleine Dorf Sidi-Bou-Yahia aa-

k
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lehnt. Es fanden sich hler1e$n"*?aibeitete Stücke, die zum
Teil den Typus von Chelles, mm Teil den von Moustier
zeigten. Der zweite Fundplat» Hegt am, rechten Ufer des
l'Oüed - Baiache , i km nördlich vom Dorfe Sidi Mansur. Ks
zieht sich hier .der Dj ebel Assalah länge de* Ftufsbettes

hin , welcher Abstürze von 10 m Hohe bildet , in denen ver-

schiedene Ablagerungen lieh deutlich unterscheiden lassen.

In der Tiefe von * bis Im, bis zum gegenwärtigen Flufs-

nieean.herab, finden sieh bearbeitete Feuersteine, und zwar
liegen die rn»ndeJ(prraig4ivau^ beiden Seiten zugeschlagenen
Feuersteine des 0Uelles-4'ipus»ip. «Ver untersten Schiebt , die
einseitig bearbeiteten Stücke, mit! »ehr ausgesprochener Schlag-
awicbel, vom Moustiertypus in der darfiberliegenden Schiebt.
Knochen sind in diesen Schichten nicht gefunden. Oft
werden nun infolge der Unwetter, die in diesen Gegenden
mit plötzlicher Heftigkeit auftreten, die gewohnlich trockenen
Flufsbetten zu reissenden Strömen- Sie unterspülen die Ufer
und lockern die prähistorischen Geräte aus ihren Schichten,
so dafs man sie, wenn das Wasser sich verlaufen hat, im
Flufsbette auflesen kann. Auch an vier andern Punkten
in 8 bis 60 km Kntferonng von Gafsa hat Couillault in den
trockenen Flufsbetten ähnliche Funde gemacht, ein Beweis,
dafs nie vorgeschichtliche Bevölkerung, welche diese Geräte
anfertigte, das ganze Gebiet de» südlichen Tunis bevölkerte.

In den mittleren Schichten des vorhin genannten Aufschlusses
finden sioh gar keine Artefakte; es scheint, dafs zur Zeit

ihrer Bildung die Gegend unbevölkort war. Dagegen ist die

oberste Schicht und die heutige Oberfläche reich an Artefakten
aus Feuerstein, der aber durch Beine weifse Patina leicht von
dem aus den tiefen Schichten unterschieden werden kann.
Die Formen dieser Geräte, z. B. der gestielten Pfeilspitzen,

erinnern an die Funde von Magdalene, doch kommen auch
Gegenstände von Moustierschem Typus vor, welche aber eine
Bessere sekundäre Bearbeitung als die in den tiefen Schichten
zeigen. An drei Stellen der Umgebung von Gafta fand
Couillault endlich au der Oberfläche Fund«, die vollständig
den Typ'1» «"r Funde von 8olutr6 zeigten. Er hält sie für

Erzeugnisse eines fremden , eindringenden Volkes , in ver-

hältnisTDäfsig später Zeit hergestellt, wahrend die übrigen
Typen, da sich zwischen ihnen Übergangsformen nachweisen
lassen , von einem ansässigen Volke herrühren , das durch
Vervollkommnung der Arbeitsweise von Stufe zu Stufe diese

Geräte schuf. — Geschliffene Gegenstände von Stein hat
Couillault gar nicht gefunden.

— Die Kahl der Analphabeten in den Vereinigten
Staaten bat sich abermals verringert, wie aus dem jüngst
veröffentlichten Anschnitte „Illiteraoy * des elften Census (1890)
hervorgeht. DRbei ist stets nur der Teil der Bevölkerung in

Betracht gezogen worden, welcher zehn Jahre und darüber
alt ist.

1B»0 Pro*. 1880 Pro».

Gesaratbevölkerung . . . 4T4I3SJ« M T«l «0?
Darunter Analphabeten . 6 324 702 1 « 239 »58 IT."

41 991074 S2 160 400
Darunter Aualphabeten . S «13 »74 V • 019 060 M
FarlngU i 482.485 4401 207
Darunter Analphabeten .

|J12
128 »MO 878 70,0

Eingehendere Untersuchungen haben gezeigt, dafs die

in den V etbinlgten Staaten geborene weifse Bevölkerung 1890
nur 6,2 Proc. Analphabeten zählte, gegeuüber 13,1 Proc
unter den eingewanderten Wejfsen. Am gröfsten ist die Ab-
nahme bei den Farbigen, zu denen man Neger, Mulatten,
Chinesen und eivilisierte Indianer rechnet. Sie beträgt über
13 Proc, d»ch gehört immer noch mehr als die Hälft« der
Farbigen zu den Analphabeten.

Dr. R. Andre« in Braunschweig, FsJIsrskbertlior-ProizieMde 13. Druck von Friedr. Vieweg n. Soha in Branaschweig.






